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Eine grundsätzliche Reorga¬ 
nisation des Universitätswesens. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. Wilhelm Ostwald. 

D ie fortgesetzte Denkarbeit an dem großen 
und wichtigen Problem des Unterrichts¬ 
wesenshatsich stufenweise vollzogen. Während 
es noch vor wenigen Jahren eine belachens- 
werte Ketzerei war, zu behaupten, daß etwa 
unser Volks- und Mittelschulwesen einer gründ¬ 
lichen Verbesserung bedürfe, ist dies heute 
schon einigermaßen eine Binsenwahrheit ge¬ 
worden. Einerseits gibt es bereits eine nicht 
mehr zu übersehende Anzahl von praktischen 
Beispielen, welche die Durchführbarkeit und 
den erheblichen Erfolg der reformatorischen 
Gedanken beweisen, anderseits ist auch auf 
solchen Gebieten, wo die praktische Erprobung 
der neuen (oder von neuem vorgebrachten) 
Gedanken noch nicht hat ausgefuhrt werden 
können, die grundsätzliche Notwendigkeit von 
Reformen begriffen, wenn auch noch nicht 
überall offenkundig anerkannt worden. 

Nur vor einer Anstalt hat die Kritik bisher 
meist halt gemacht, nämlich vor der Univer¬ 
sität. Wir beobachten ja seit Jahrzehnten, 
wie aus allen Kulturländern eifrige Jünger an 
unsre Hochschulen strömen und daß diese 
Ausländer, wenn sie auch noch so scharfe 
Kritik an unsem politischen, gesellschaftlichen 
oder andern Zuständen üben, doch in ihrem 
Lob unsrer Universitäten einig sind. Dies 
beweist allerdings nicht, daß diese vollkommen, 
aber doch, daß sie bedeutend besser sind, als 
durchschnittlich alle auswärtigen. 

Auch wird die besondere Seite unsrer Uni¬ 
versitäten, die sie derart zu Weltanstalten der 
wissenschaftlichen Hochkultur gemacht hat, 
von allen einstimmig darin gefunden, daß man 
bei uns in das Verfahren der freien wissen¬ 
schaftlichen Forschung persönlich durch solche 
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Lehrer eingeführt wird, welche ihre Fähigkeit, 
die Wissenschaft schöpferisch zu erweitern, 
bereits vielfach nachgewiesen haben. Es i§t 
also die Organisation des Werkstattunterrichtes , 
ganz entsprechend der früheren Ausbildung 
des Handwerkslehrlings in der Werkstatt des 
Meisters, welche den deutschen Universitäten 
den Vorrang vor den andern gibt. 

Da nun die Ausländer, welche zur letzten 
Vollendung ihrer wissenschaftlichen Ausbilduug 
nach Deutschland kommen, fast immer die 
gewöhnlichen wissenschaftlichen Fachstudien 
ihrer Disziplin bereits erledigt haben, so ge¬ 
langen sie bei uns entweder sofort oder doch 
nach kurzer Vorbereitung oder Prüfung in jene 
Meisterwerkstatt, wo der Forscher unmittelbar 
mit seinen vorgeschrittensten Schülern an der 
Erweiterung der Wissenschaft tätig ist. Die 
wundervolle Freude an solcher höchster, näm¬ 
lich schöpferischer Arbeit vermögen sie dann, 
entsprechend ihrer Begabung, zu erleben, und 
derartiges vergißt niemand, der es durchge¬ 
macht hat. Es bildet ihm immer einen Höhe¬ 
punkt seines inneren Erlebens. 

So gut geht es dem Forscher-Lehrer selbst 
nicht. Denn er hat in seinem Unterricht nicht nur 
solche vollkommen für die Forschung vorbe¬ 
reitete Schüler zu versorgen, sondern daneben 
eine viel zahlreichere Gruppe andrer (die fast 
ausschließlich aus Einheimischen besteht), 
welche sich nicht zu Forschern entwickeln 
wollen, sondern sich auf einen wissenschaft¬ 
lich-technischen Lebensberuf vorbereiten, und 
denen daher in erster Linie daran liegt, die 
vorgeschriebenen Examina zu bestehen und die 
hierfür verlangten Leistungen zu erledigen. Bei 
den Juristen, Medizinern und Theologen herr¬ 
schen solche Studenten ganz und gar vor und 
die Arbeit der Professoren wird zum allergrößten 
Teile darauf verwendet, die wissenschaftlichen 
Handwerker (dies Wort ohne jede unterschät- 
zendeNebenbedeutunggenommenjauszubilden. 
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Dementsprechend ist die Anzahl ihrer rein 
wissenschaftlichen Mitarbeiter meist verhältnis¬ 
mäßig klein und sie sind kaum in der Lage, 
eine wissenschaftliche Schule im Sinne einer 
besonderen Organisation gewisser Gedanken, 
Methoden oder Probleme zu gründen. In der 
philosophischen Fakultät findet sich dagegen 
die eigentliche Heimat solcher Forscher, welche 
neben den regelmäßigen Lehrverpflichtungen 
noch einen erheblichen Betrag eigener wissen¬ 
schaftlicher Arbeit, gemeinsam mit einem 
größeren Kreise von Forschungsschülern, aus- 
nihren. Für die Entstehung dieses wertvollen 
Verhältnisses hat die Einrichtung der Erwer¬ 
bung des Doktorgrades auf Grund einer selb¬ 
ständigen Forschungsarbeit (im idealen Grenz¬ 
falle) ein sehr wertvolles Hilfsmittel gebildet. 
In den. andern Fakultäten spielt die Doktorarbeit 
bei weitem nicht die wichtige Rolle nach innen 
und außen, wie hier. 

Aber hier macht sich auch mehr und mehr 
ein innerer Widerspruch der beiden Aufgaben 
geltend, welcher fast immer dazu führt, daß die eine 
oder die andre vernachlässigt wird. Je stärker 
und reicher sich die Forschungsanstalten ent¬ 
wickeln, in denen jene letzte und höchste Phase 
der persönlichen Ausbildung erworben werden 
kann, um so mehr zieht sich die Tätigkeit des 
leitenden Professors von der Unterstufe, in 
welcher das wissenschaftliche Handwerk gelehrt 
wird, zurück, um sich in der oberen zu ent¬ 
falten. Dies kann ja nicht anders sein, da die 
Arbeitsfähigkeit auch des hingebungsvollsten 
Lehrers begrenzt ist und zwar der handwerk¬ 
liche Unterricht an untergebene Hilfskräfte 
abgegeben werden kann, nicht aber der For¬ 
schungsunterricht. Zuweilen hört man die 
Forderung aussprechen, der Professor solle sich 
gerade den Anfängern am meisten widmen, 
da die ersten Schritte in die Wissenschaft 
bestimmend für die ganze Zukunft seien. Das 
Argument ist nur scheinbar richtig, denn die 
ersten Schritte sind ja schon viel früher auf 
der Mittelschule geschehen, und es handelt 
sich überhaupt nicht darum mehr, solche erste 
Schritte zu leiten, sondern zu irgendeinem 
geeigneten Zeitpunkte in die spätere Entwick¬ 
lung einzugreifen. Dieser Zeitpunkt kann aber 
nur durch die vorhandenen Möglichkeiten derart 
bestimmt werden, daß zunächst jedenfalls die 
wichtigste und schwierigste Arbeit, die An¬ 
leitung zur Forschung, geleistet sein muß, und 
daß erst dann der etwa noch vorhandene Rest 
an Energie den unteren Stufen gewidmet werden 
mag. Denn innerhalb dieser unteren Stufen 
befinden sich ja nicht nur die künftigen Ent¬ 
decker, sondern die Mehrzahl wird von den 
Handwerkern gebildet, die sich höhere Ziele 
nicht setzen, weil sie nicht den Mut oder die 
Begabung haben, sie zu erreichen. An diesen 
aber wäre doch die Arbeit des Meisters ver¬ 
schwendet. 


Wie man sieht, geht hier durch die gegen¬ 
wärtige Universitätsarbeit ein Schnitt, der sie 
in zwei wesentlich verschiedene Hälften teilt. 
Die gegenwärtige Universität dient einerseits 
der Fachausbildung , anderseits der Forschungs¬ 
ausbildung, und diese beiden Aufgaben haben 
begonnen sich gegenseitig zu hindern. 

Es ist wohlbekannt, daß solche Schwierig¬ 
keiten erst der jüngsten Zeit angehören. Solange 
die Anzahl der auszubildenden Schüler das 
zweite Dutzend nicht überschritt, war eine 
besondere Organisation nicht erforderlich, und 
beide Arten des Unterrichtes konnten neben¬ 
einander bestehen und von einer Person ge¬ 
leistet werden. Meist übernahm dann ein 
Assistent oder einige die ständige Beaufsichti¬ 
gung und Anleitung der Anfänger, während 
der leitende Professor sich auf gelegentliche 
Hilfen beschränkte, durch die er seine persön¬ 
liche Art auf den Schüler übertrug. Gegen¬ 
wärtig ist dies nur noch selten ausführbar. 
In einem modernen Rieseninstitute mit Hun¬ 
derten von Studenten ist es schon physisch 
unmöglich, daß der leitende Professor auch 
nur einmal in der Woche, geschweige denn 
einmal täglich persönlich in den Unterricht des 
einzelnen eingreift; dieser wird vielmehr aus¬ 
schließlich von Hilfslehrern geleistet. Diese 
werden sehr stark in Anspruch genommen, 
ohne bei der gegenwärtigen Universitätsver¬ 
fassung einen ihrer Notwendigkeit entsprechen¬ 
den Einfluß auf die Verwaltungsangelegenheiten 
zu haben, und es ist wohlbekannt, daß die 
wachsende Unzufriedenheit mit der Unzuläng¬ 
lichkeit ihrer Stellung die außerhalb der Or¬ 
dinariate stehenden Lehrkräfte zu entsprechen¬ 
den Betätigungen veranlaßt hat. 

Dieser Teilung der Unterrichtsfunktion 
entspricht auch eine Zwiespältigkeit bei der 
Anstellung der Professoren. Die Berufung 
erfolgt nach Maßgabe der selbständigen wissen¬ 
schaftlichen Leistungen, während die Lehrbe¬ 
fähigung stillschweigend vorausgesetst wird 
und jedenfalls nur eine Nebenfrage ausmacht. 
Daraus ergeben sich Nachteile für beide Seiten. 
Nicht selten ist der Professor (insbesondere 
wenn er dem klassischen Typus angehört) ein 
schlechter Lehrer und die F achstudenten kommen 
ganz und gar zu kurz, oder der Professor sucht 
seinen Lehrverpflichtungen so weitgehend wie 
möglich nachzukommen: dann leidet die For¬ 
scherarbeit Not. Beide Arten von Professoren, 
die guten Forscher und die guten Lehrer 
stehen aber innerhalb der Fakultät in einem 
latenten oder offenen Gegensatz, da sich die 
zweiten leicht als den ersten untergeordnet 
empfinden, während sie doch bezüglich der 
unmittelbaren Aufgabe der Universität, der 
Ausbildung des wissenschaftlichen Beamten, 
besser den Ansprüchen der Schüler wie der 
Vorgesetzten Behörde genügen. 

So müssen wir erwarten, daß wiederum 
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einmal am Organismus der Gesamtschule sich 
eine Funktionsteilung vollziehen wird, welche 
zwar nicht an der Grenzlinie zwischen For¬ 
schung und Unterricht vor sich gehen wird, 
wohl aber an der Grenzlinie zwischen der 
Fachschule und dem Forschungsunterricht oder 
auch der unterriGhtslosen Forschung. Es wird 
mit andern Worten Anstalten geben müssen, 
welche durchaus fiir die Ausbildung zu be¬ 
stimmten wissenschaftlichen Berufen eingerichtet 
sind, und außerdem andre Anstalten , fiir 
welche die schöpferische Erweiterung der 
Wissenschaft die eigentliche Aufgabe ist , wobei 
sich ein persönlicher Unterricht dazu gesellen 
wird oder nicht, je nach der Art und Natur 
des leitenden Forschers. 

Die letzterwähnte höchste Form hat sich 
bereits an mehreren Stellen entwickelt. Ins¬ 
besondere bestehen in Frankfurt eirte Anzahl 
Institute (ich erwähne die von Professor Ehrlich 
und Professor Ediüger geleiteten), deren 
Charakter durchaus dem geschilderten Typus 
entspricht. Sie haben nichts mit der Fachaus¬ 
bildung zu bestimmten Berufen zu tun, nehmen 
aber nach Bedarf oder Wunsch solche Schüler 
auf, von denen sich der Leiter geeignete Mit¬ 
arbeit verspricht. Deshalb ist auch der Zutritt 
zu solchen Anstalten durch nichts beschränkt, 
als durch die Zustimmung des Leiters; insbe¬ 
sondere spielen »Vorbedingungen« und »Be¬ 
rechtigungen« keine Rolle. 

Die Gegenseite dieser Entwicklung liegt 
darin, daß anderseits die gegenwärtigen Uni¬ 
versitäten wieder unzweideutig den Charakter 
wissenschaftlicher Fachschulen annehmen wer¬ 
den. Ich meine dies nicht so, daß künftig die 
Universitätslehrer auf alle wissenschaftliche 
Forschung verzichten werden; vielmehr werden 
die jüngeren zweifellos solche treiben, soweit 
sie dazu befähigt sind, schon um sich die 
Aussicht auf eine Stellung an der Forschungs¬ 
anstalt zu erwerben. Aber dann wird man 
mit gutem Gewissen von allen Universitäts¬ 
lehrern verlangen dürfen, daß sie den Schwer¬ 
punkt ihrer Tätigkeit auf den Unterricht legen, 
denn fiir die Entwicklung der Wissenschaft ist 
ja durch das Vorhandensein der Forschungs¬ 
anstalten gesorgt, während sie bisher gleich¬ 
zeitig mit dem Fachunterricht Sache der Uni¬ 
versitäten war. Dadurch, daß die besonders 
für die Forschung Begabten schnell ausscheiden, 
wird der Lehrkörper dieser Anstalten wieder 
homogener und eine Quelle mannigfaltiger 
Schwierigkeiten fällt fort. 

Allerdings hängt mit dieser Umwandlung 
auch eine Reform unsrer Mittelschule zusammen. 
Wir werden endlich begreifen, daß die zwei 
oder drei letzten Schuljahre ein Raub an der 
Persönlichkeit des Schülers und an dem gei¬ 
stigen Kapital der Nation sind, und daß ein 
regulierter Schulunterricht höchstens bis etwa 
zur Erreichung des Freiwilligenzeugnisses fort- 


gefiihrt werden darf. Dann sind die jungen 
Leute reichlich reif, um in den Fachunterricht 
einzutreten; sie sind aber gleichzeitig jung 
genug, um noch einige Beschränkungen ihrer 
persönlichen Freiheit zu ertragen, die fiir die 
erfolgreiche und regelmäßige Absolvierung des 
Fachstudiums nur von Vorteil sein kann. Es 
wird mit einem Worte die künftige Universität 
sich wieder ein wenig dem Typus des eng¬ 
lisch-amerikanischen College nähern müssen, 
von dem sich die Hochschule in Deutschland 
wegen der Aufnahme der Forschungsausbildung 
unter ihre Ziele entfernt hatte. 

Ich bin mir bewußt, daß die Durchführung 
dieser Gedanken noch auf große äußere 
Schwierigkeiten stoßen wird; insbesondere er¬ 
warte ich Proteste gegen die »Degradierung« 
seitens der Universitätslehrer. Sie werden 
natürlich am stärksten von denen verlautbart 
werden, welche mehr Lehrer als Forscher sind.' 
Denn ihnen droht die Einbuße einer Stellung, 
die sie nicht sich selbst, sondern den andern, 
nämlich den Forschern, verdanken, während die 
letzteren bei der Wandlung nur gewinnen können 
und daher sich leichter mit dem neuen Gedanken 
auseinandersetzen werden. Wo es sich aber 
um die Neuschaffung höchster wissenschaftlicher 
Anstalten handelt, dürfte es wohl angezeigt 
sein, auf die praktisch ja bereits deutlichst vor¬ 
handene Trennung der beiden Funktionen des 
Hochschulunterrichts genau acht zu geben, 
und sich darüber klar zu werden, welche von 
beiden Aufgaben man lösen will, da man beide 
zusammen nicht wohl lösen kann. 


Unser bedeutendster Baumwollindustrieller , Herr 
M. Schanz , hat kürzlich eine Studienreise in die 
Baumwollgebiete der deutschen Kolonien beendet 
und schildert im folgenden die Ergebnisse seiner 
Erfahrungen . Redaktion . 

Baumwollbau in deutschen 
Kolonien. 

Von Moritz Schanz. 

B aumwolle bildet im deutschen Wirtschaftsleben, 
nach dem Brotgetreide, das wichtigste aller 
Rohprodukte. Baumwolle steht in unsrer Einfuhr - 
liste mit jährlich rund einer halben Milliarde Mark 
an erster Stelle, Baumwollwaren bilden den größten 
Posten unsrer Ausfuhr; die Baum Wollindustrie be¬ 
schäftigt einschließlich der Nebenbetriebe bei uns 
rund eine Million Hände und der jährliche Ge¬ 
samtwert ihrer Produktion erreicht eine Milliarde 
Mark. 

Schon aus diesen wenigen Zahlen geht deutlich 
hervor, wie überaus wichtig es fiir uns ist, Roh¬ 
baumwolle jederzeit in genügender Menge und zu 
hinreichend billigen Preisen beziehen zu können. 

Wie steht es nun mit unsem bisherigen Be¬ 
zugsländern? 

Mehr als dies früher der Fall war, konzentriert 
sich, nachdem Westindien, Südamerika und die 
Levante mehr und mehr in den Hintergrund ge- 
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Baumwollfeld bei Tserie in Togo. 


treten sind, die Baumwollerzeiigung beute auf die- tu tmbeii und eine so wilde Preisbewegung her- 
drei Gebiete der Vereinigten Staat««, .von' Nord- beizuführen,. wie -jäe. die Weit seit den Xzxtta des 
Amerika, Ostindien und Ägypten, oordam«rikaßiacheö Burgerkncges wimsh ^uch 

Das Areal in dem regenarmen .Ägypten ist nur nur annähernd gesehen hat. ' 

klein, da der Baumwollbau der dort überall näß* Die Eröffnung neue?' Bezugsuuelkrt ist unter 
gen künstlichen Bewässerung wegen an die Nähe diesen Umständen also eine dringende Notwendig - 
des Nds gebuudsö ist. Das nächstgroße Produkt keit und an dasu geeigneten I-ändern ist erfreu- 
tiomgebtef Qitimlkn^ verarbeitet etwa 6oX semet lieber vreise kern Mangel. 

Baumwolle im eigenen Lande und liefert ganz Solange Hördameriks der europäischen Industrie 
ÜbeJrwiegend eine sogexicge Quabtät, daß sie auBer- die benötigte RolibauiöWQlIe ic tibergroßer Fülle 
halb Indiens meist nur in Japan Aufnahme findet. und zu fortwährend weichenden Preisen liefe* u* 
Ausschlaggebend . Uir Europa .sind also die ¥e*~ dachten die Industriellen in keinem europäischen 
zinigtoti &tääün wn Nordamerika, tb? deren Bauo>* Lande daran, sich unter Opfern aebeö NoraätBerilca 
walle die europäische Industrie in erster Linie andere Bezugsq adieu tu erhalten oder neue 
eingerichtet ist und die etwa drei Viertel ihres zu erschließen. Aber die Ereignisse der LcUtzeit: 
Bedarfs dorr deckt Nun ist aber mh einiger Zeit haben deutlich erwiesen, wie erstrebenswert es ist, 
auch ...iä Nr>rdamerika dn .Stillstand oder eine fcicht mt auf f*mdi Bezügsländfer Angewiesen tu 
Stockung m der Bau m w ollproduktio n eingetret en. sein, sandern die Baumwollkultur m eigenen 
seitvrdÜg sogar ein Rückgang und der dadurch Kolonien oder in neutralen Gebieten ilberät da 
dngeifercoe Mangel an Rohstoff wurde für Europa in die Wege m leiten und zu fördern, wo die 
weiter verschärft durch eine starke Entwicklung klimatischeil undBodenverhältnisseder•Pflanze ein 
der eigenen 9 .attt»^bllind‘ftstxie • in den beiden Gedeihen und die Arbeiter- und Tmisportver- 
wichtigsten Bän ra wpU-Frod\iktiönsiändern > mNord- hältnisse nutzbar« Verwertung versprechen, 
amerika ' ; mid/iOaündie.n- und durch eine maßlose Wa& war dabei natürlicher, als daß man auch 
Steigerung der Spindel^ahl in England und auch in Deutschland daran dachte, seine Kolonien zur 
einigen andern Ländern, £ö daß die Fabrikation Lösung dieser wichtigen Frage heran zuziehen und 
in ihren Einrichtungen dem Bedarf der Welt vor- zwar gehen entsprechende Anregungen und Vor- 
ausgeeilt, die Rohstotlversorgung aber hinter diesem ^uebe ziemlich weit zurück. 

Bedarf zur tickgebbcben ist. Schon dem Fürste» Bismarck .-erschiender An- 

Erzeugten die knappen Baumwollernten einer- bau von Baumwolle als eins der wichtigsten Mittel 
seits und der gesteigerte Weltbedarf anderseits einen zur wirtschaftlichen Förderung überseeischer Ge- 
natürlichen Mangel an Rohmaterial und gaben so* biete und er veranlaßte iS8q den Gouverneur 
mit Anlaß zu einer natürlichen Preissteigerung, so von Soden zu einer gutachtlichen Äußerung über 
benutzte eine skrupellose Spekulation in Nord- Einführung der. BaumwoILkultur m Kamcnm; be- 
amerika diese Verhältnisse in den letzten Jahren treffs setzte er sich mit Herrn von 

wiederholt dazu r die Preise für dieses wichtige Hanse mann in Verbindung und nach Wr.siafnka 
Rohmaterial küwifoh ins. ITegexncsseöc in die Höhe entsandte er 1899 einen Pflanzet mit Südsee-Er- 
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fahrungen, nachdem der Versuch mißlungen war, April i$oo einen Mahnruf zum Baumwollbau auf 
für diesen Posten durch den deutschen Gesandten eigener Scholle und zwar wurde dafür zunächst 
in Washington und unsre Koosuln in den Baum- Togo in Aussicht genommen, weil dort die Vor- 
woüdistrikfen einen duierihznisthcn Batimwoll- bediagußgen am günstigsten zu liegen schienen. 
Sachverständigen womöglich deutschen Ursprungs Als Grundbedingungen für einen lohnenden 
m gewinnen/ Es wurden nun in Togo und Kamerun Baumwollbau sind nämlich hinzusteilen: geeignete 
kleine VersuchspflanZungen angelegt, aber offenbar klimatische und Bodenverhältnisse; genügendes 
ohne System und ohne die nötigen Vorarbeiten, Angebot v/mgeborener farbiger Arbeiteründ schließ- 
so daß die Ergebnisse nicht befriedigten; auch lieh leistungsfähige und billige Transportmittel 
Versuche/die dortigen Eingeborenen zur Baum.“ Ein üppiger Boden ist dabei weniger wichtig, äis- 
wolikalm^ scheiterte». ein gesichertes- Kirnet mit Ausgesprochener Reg^n- 

Ähnlich ungünstig und ohne dauernde Folgen und Trockenzeit; ohne billige eingeborene Arbeiter 
waren die bereits *886/8$ in Deutsch -thtafriM aber, wk ;<ie in Nordamerika, Indien und Ägypten 
vonptivÄtehSeiten aagesteUten Versuchevetlaufen, in reichem MaBe vorhanden* bleibt jede Baum- 
auch hier hauptsächlich wohl deshalb. weil es an wollkultur im Großen ein Ding der Unmöglichkeit; 
«metn sysTematiscberi Vorgeben und emer plan- und ohne billige und leistungsfähige Transport* 
mäßigen Sichtung und Zusammenfassung der Re- mittet endlich würde das erzeugte Produkt nicht 
sxdtate gemangek batte. auf dem Weltmarkt konkurrieren können. 

Ein erneuter Versuch, der Regierung, den Diese günstigen VGrbediüguogen bietet nun in 
Zen träger band Deutsche? Industrieller > und den vielen seiner Teile Jfrßa, dis man gersdetu 4 $ 
Verein Süddeutscher Baumwoll ~ Tridostfteiler zur »das Baumwollland der Zukunft* bezeichnet hat 
Mitwirkung an einem weitern: Vorleben auf dem und zwar wiesen Boden, Klima, und Arbritsyer- 
Öehiet des knlordalen Baumwollbaus m gewinne^ haltnisse xunächst au $ Ufysfafrjka, 
fand angesichts der damals reichlichen Ver~ Sind doch Baumwollbau und Webst uhi wenn 
sorgung durch Amerika keine Unterstützung* denn auch überall nur in Kleinbetriebenseit, alten 
niemand sah damals voraus, wie bald an Steile Zeiten wohibekanwte und weitverbreitete Kultur- 
von ÜberÄutungund Preisrückgang die Sorge um fbrderer Westalrikas gewesen und einheimische 
Beschaffung des nötigen Rohmaterials und «n> Baum w ölige webe badeten rinen Handelsartikel 
gemessene Preissteigerung treten würde. zwischen verschiedenen ifcest * und zenti alafrikani- 

Ehe nun aber diese iiaumw&Umi in ihrer ganzen «che« Ländern, Mit dem siegreichen Vordringen 
Schärfe in Erschemungtrat, erließ der verdiente der bühgen europäischen Fabrik waren war der 
Vorritzende des 1896 gegründeten, rührigen Kolo- Hausindustrie der Eingeborenen allerdings meist 
njäl-Wirtsdialdichen Komitees* Karl Supf, kß ein Ende bereitet worden und die Baumwoll- 


BAUM\yOtD-ENTKÖRNUNGSANlUAGE MIT KRAn BETRIEB-IN SÄCtADÄ.l* 1 ,:'}.ü i.:‘i ; 

(N'ich Tfcot. d. KtMoii.-Wimcbaftl. Komitees. 
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pflanze war, damit Hand in Hand gehend, viel- unter schätzenswerter Mitwirkung der kaiserlicher, 
ueh gänzlich verwildert Aber der Wiederaufnahme Stationen und der Missionen zunächst daran, ge~ 
und Ausbreitung des Baumwollbaues als J&port- eignete Sp^gatten festrustelleu,' um. ein möglichst 
kaliur. stand an ui>d für sieh kein . Hindern^ im . gleichmäßiges, marktfähiges Produkt äu mieJen, 
Wege-, die Kultur 5st den Eingeborenen noch viel- Fast jede einzelne OrtÜchkeit in Togo produziert 
£ach bekannt mH wenn sie sehen, daß sie dabei eine mscÄdsb# Buumwojle und es galt nun, 
etwas verdienen, so vergrößern sie, wie die Er-, einerseitsdurch Maße Auswahl unter den tinhä- 
Fahoruug lehn, auch gern ihre Felder- • müchvi ^Ärten/.>härehseit^; -aket* durch. EmfUbnmg 

Das Kolonial « Wirtschaftliche Komitee setzte fremder den' dhheim'ischeQ cornde- 

also, unterstützt van der Kaiserlichen Regierung, stens glekhkothöstn und durch Kreüsung Sorten 
deo deutschen Baumwollmteressenten und de? äu erzfeleü, ^eldie möglichst widersLindsIähig md 
.’,WW)lfehrt$3[ot- * ' ; , r V* ** V’.* v / V\ konstant sind. 

Die Ldstmg die¬ 
ses Problem* 
wird wahr¬ 
scheinlich für 
jeden Bezirk 
anders läuten 
und man ist; zur¬ 
zeit damit noch 
zu keinem end¬ 
gültigen Ab¬ 
schluß gekom¬ 
men. Im All- 
gememeii aber 
wird es sich' Iß' 
Togo iim eine 
Baumwolle 
af/izrxbamscbm 
Charakters hah- 
dehi 

Das Komitee 
begann mit 
seiner Fropa- 
ganda von den 
küstenaahsn 
Gebieten aus 
und drang dann 
gleichzeitig mit 
derEotwickliing 
der ViKrkehrs* 
wege Weiter in 
das Innere vor, 
wobei sich di- 
mähiig folgen¬ 
des Arbeitspro- 
gniram ent- 


Ba.um’vxüi Jlpfiansek 10 Woche# nap? der Aussaat 


Anfang an als l-olk$~ oder Kkinkvlfri** nicht als wickelte uudmf Ausführung kam 
Plantagenkultur unter Leitung europäischer Besitzer Einführung imd, Ausbreitung des Baumwoll- 
gepterit und der Erfolg bewies die Richtigkeit baues unter den Eingeborenen; Auswahl geeigneter 
dieses Vorgehens des Komitees, Lündereieiv/Festetellung der mm Anbau am besten 

Durch VtTmhikmg des deutschen Botschafters geeigneten-, einheimischen und fremden BaumwolR 
iu Wastupgtoo und des axnerikanisGien Ackerbau- surfen;, Vmäjelung der einheimischen Spielarten 
mhdsters Wilson beschaffe das Kolonialwirtschrift- durch Zuchtwahl -imd Kreuzung; Ausprobierurig 
liehe Komitee ;-vcm des# berühmten Neger-Imik tu. da;. besten- EßamtcitV :Äidage ; . tütsd Betrieb von 
Booker AVashiügtons- in. Tuskegee vier farbig£ % Vers«chspflaruußgen und Baumwobsehuten; An- 
theoretisch-, und" praktisch vorgebildeie Baumwoil- krnusxg der Eingeborene», in Baumwollbau md 
bmzr aus dem Staate Alabama, welche als Lehr- Pflugfcuitpr; strenge Kontrolle und Verteilung von 
mdster eines rationellen BaumwollbaXies unter den ausgesuchtem, einheimischem undJremdem Baafgat; 
Eingeborenen Westafrikas wirken solltenauch Versuche ttiit natürlkhem und künstlichem Dünger 
landwirtschaftliche Maschinen, und Geräte; Pflüge, und mit Gründüngung; Studium der Erträge i?ei 
Walze». Gins, Ballenpressen und Baumwollsaat Fruchtfoijre und Mischkulturen auf alr bearbeitetem 
wurden von Nordamerika aus gleichzeitig mit dieser und frisch unter-Kultur genommenem 'Lande'; Stu- 
Expedition, die im Herbst igeo: ihre Ausrnse dium der Bewässerung tmd der unter Umständen 
an trat, nach Togo geschickt. . ebenso wichtigen Emrichiup& von 

, Nachdem zunächst das Vorhandensein geeig-' Aufkaufsmärkten und Garaude lrur festgesetzte Auf- 
neter Ländereien und die Befähigung und Willig- kaufspreise zur Sicherung der Produzenten: G<ö- 
keit der eingeborenen BtevOlkerußg m einem, mtem Währung von Prämien und T tan spot tvei|litungeü: 
tfiWen BatitnwdJbäu Testfcestellt waren. ihan. Errichtung von Entkorßungsstätjcmen mit Baileö- 
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jfuhrUßg dieses vielseitigen frpgrdmsßs. .in cjfei 
Kolonie selbst eihe 5903 geschaffene Baumwal] 

Inspektion in 
Lome unter 
d« Leitung 
Von weißen, 
deutsch - ame¬ 
rikanischen ' 

Baumwolle. • 

rusrn und die : ' 

enter -der Yer- ys • ’ 0 y :.' 

Wallung der ■ * 

farbigen Tus- r;\. >' V;..-’ ’ / ' ■ ■ 

'kegee^Lent# — •’•/■• • 

stehende 

tchaMe, »i.e . .“ ?;'?} 

manchetsdts 1 f WS> t: "'^SSi^lST 

^ ^ ^ ' '. ', ^ K 

l'JTichtÜDg 
von Entkdr- : 

mmgsanlagen \ '/': • H* : ’v ^ C 

and Leistung 

Vo *. 

mtien und 
litu&fybxfter* 
gütungen; 
sämtliche 
andern Ein’ 
ricbtuiigen, 

onsäd^hchlVVPBipPfPVB ^ (HU_11. 

deir Arketb&uschule Nuafcschä« sind auf dass Gon- sich deshalb auch gefragt, .oft- man. mit dem *':•> 
vemement Übergegaogep. scheid für aussdiiießhcben Hau von 

la&wischea hatte das Kidomal^Wittsdija/tliclie Baumwolle auf dem rechten Wege sei, v<Ht c»b 
Kdmhe« sehte Baomwollvetsuche aber auch anf es nitftr besser wirse* dem Beispiel der benach* 
\$$&tö+Pir&ifri &4 ämgtäzhnt. barten englischen Kolonien von Uganda und Xrassa- 

^>chdem dorr seit 1894 jede Baum WolKExpor t- hmd £ö . iolg-ehV man mit twtfrikfttm Ju'r Saa 4 
Produktion geruht, wurde die plknmäBigt'‘Wieder- ' YOriligtfche "Erfahrungen gemacht br.t. Versuche 
aüfeahme aerselb«* in einer Konf ettiiz in der nadh dieser Riebtim^ auch • bereits 

Ko •onial-Abteil m g des Auswärtigen Amtes im bei «ns im Gange * 

Mär« 190*3- beschlo&sexi imd; damit unter staatlicher in Deiusclj-t^tafrika handelt es sich, im Gegpjjäf 
UntersthtztitJ^das Koloiiial*A^rrs^hafdk’.heKomitee sats 2« Togo, hiebt nur um Volks- oder Klein- 
btffraöt. RädUiivu. »wuierti äUL-h.ütfi MittehnridGroftbelitehe 


EfcTKÖF NUN GSMASCHI NE. 

Xacb Phot . iL Kcvlön.-'tV’lrtscbaftT. Khmite^s;. 


Original ffom 


Google 






8 Dr. E. R OrPENHCtiMER,. Das Monokel yNo ssm Ersatz, der Haebkiemmer. 


unter europäischer Führung. Teils in Rein- und geschätrl werdeü darf. Im Laufe der Jahre sind 
teils in Misch-Kulturen mit Kautschuk oder Sisal- im drei Eötkornuagsfabnken i» Be- 

agaven ist in den letzte» Jahren der Anbau Von trieb gesetzt. Welche sich verplHchtet haben, jedes 
Baumwolle auf einer ganzen Reihe von Pflanzungen Quantum Baumwolle für jedermann m ginnen, 
aufgenomcEieti worden und besonders hervomheben zu pressen und seemäßig in verpacken, und ferner 
ist che Tatsache, daß seit dem fahre *907 — 1 von den hierfür zu berechnenden Gebühren einen ver- 
dex RegVeruog leider nicht genügend unterstützt einbarten Einheitspreis zugrunde au legen. 

— einige große deutsche Bautawoilspinoerekn Zur weiteren Forderung der Emgeborenen- 
ange&ngen haben, ausgedehnteBaumwtdlplantageti kultar sind Fftanzpräroien atisgesetet wurden 
in Oeutsch-Osumka Vanzulege», um sich ihr be- und neben den Prämien werden. Hacken als Ge¬ 
nötigtes Rohmaterial *t?m Teife wenigstens, selbst schenke vorteilt. Außerdem besteht für diese 
zu schaüfem Kolonie die Preisgarantie des Komitees von $ bis 

Auch unsere andern afrikanischen Kolonien 10 Heller je nach Qualität fUr ein Kund imentkörnte 
können für Baumwollbau wohl in 'Betracht kommen. Baumwolle. 

doch m in Kamerun zunächst die Erschließung £ s j st dringend m wünschen, daß diesen Be- 
des, dafür allein geeigneten Hinterlands durch strebunghn auch weiterhin und für lange Zeit 
moderne Verkehrswege nötig, und rn Süämsmfrika hinaus die tatkräftige und opferwillige Unterstützung 
kann *sr für größeren Baumwollbau nur- in F:rage a j ler Interessenten, io erster Emfe der deutschen 
kommen de Norden erst nach Klärnog der politischen Baurowolitibrikänten zuteil werde, denn es gibt 
VejhaUnisse. wirtschaftlich intensiver bearbeitet in unserer: gesamten kolonialen 'Wirtschaft vielleicht 
werden., kein höheres Ziel , als die Versorgung unserer 
fhc jährhche Gesamterme an Baumwolle in heindsehea: Eftdtrsfrie mit wenigstens einem Teile 
iogo^ud Deutsch.Ostafrika beträgt zurzeit erst der ihr nötigen Kohbaumwvtk. eines Produktes, 
4000 Ballen.:je 500 Ptund und das m gegen- hei dm, wie an kdnfem andern Kdlonmierzaigiits, 
Uber dem jährlichen Bedarf Deutschlands von eine so innige Verbindung zwischen Kolcmali»tef- 
etwa 1,800000 Balten natürlich nur verschwindend essen. Handel, lüdustrie, Schiffahrt und Staats¬ 
wenig. Bei einer ruhigen um! gerechten Beurteilung Wirtschaft staUfindeL 


Das Monokel und sein Ersatz, 
der Halhklemmer. 

Von Dr. E .\l ÖPPenheimeu 

Auf ein ehrwürdiges Alter siebt das Monokel 
Jr\ zurück! Derm gewissermaßen die Urform 
der Brille; die erstzu Ende des ^.Jahr¬ 
hunderts, bekannt und gebräuchlich wurde, 
Stellt die mit einem Iäugen Stiel verseheut 
Linse dar; die ganze 15. Jahrhundert hin- 
durch von alten Leuten allgemein zum Ledert 
benutzt und ftfatwkff 'Händgias'} oder 
y 1 V ' , auch bereits 

**** Jägt 1 ' M&wfeeJ 

genannt 

:• r-s) ' , wurden : 

1 / ,^:Zvy ; •' Noch, m 

( . ^ : ' w % .j. spätefeu . 

• V * Jahr hum 

denen bV- 
: y dielten sich 

\ Damen und 

Herta, öes 
durch BriÜe 
^ " • w \mä Kn$M$r 

m&lm vaaaog. 

** '<* ’ teil Memo- 

nur noch, 
um osten¬ 
tativ zu 
fixieren, 
kurz, es war 


; L; Das EttfntXs mt Zeit dö$ 
irrsten französischen Kaiserreichs, 

(Nack pr. Emil Bm*., tote ßriile.};' 


Original fro-m 

jniversity of michigan 


Google 






Dr. E. H. Oppenheimer, Das Monokel und sein .Ersatz» der Halbklemmek 


abgesunken, das in ähnlicher Weise wie die Überzeugung Bahn gebrochen, daß das Gläser- 
heute' in der Damenwelt sc beliebte .Lünette Ver* tragen eine Notwendigkeit ist -— leider machen 
weji 4 ung fand (Fi>v i)/ In jüngster Zeit scheurea wir Augenärzte allerdings immer wieder die 
hingegen gestielte Monokel (auch Vothaifer Erfahrung, daß es.noch unglaublich viele Ge- 
genannt] aus Gold oder Silben wahre. Kunst- 'bildete gibt, die weder die Notwendigkeit no'dh- 
werkej einen ' ifceucx* .Änfschw.ung zu erlcbeö, den .Vorzug einer Gläser kerrektion einsehen 
was vom augenarat liehen Standpunkt erfreulich wollen oder können, so daß die Brille den Beh 
ist', denn sie sind vielfach zweckmäßiger als geechmack des^ Lächefiichen teilweise emgje- 
die Lünetten, büßt bäh^ Dafür -.scheint Sich die ganze Lauge; 

Wann ^freilich die Sitte aulkam, das Mono- des Spottes auf das arme Monokel zu ergießen, 
kei, wie wir es uns vorstelled, ctfig?k&ftun£ m Vielleicht nicht ganz mit Unrecht Die bei 


Fig, 2 , Monokel und Haj4^Ki lmH£ä 
große Übung und verursacht'öesächtsver^erningen, während beim Halb 


Das Monokeltragen verlang 


kfemmer die Gesichtsziige vollständig ruhig bleiben. 
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Augengläser vielfach entbehren, daß das Mono- hehlt. Es ist auch nicht unbedingt nötig, 
kel daher nicht geringschätzig zu behandeln, Denn es gibt einen Ersatz des Monokels } der 
sondern wohl existenzberechtigt ist. Rein zwar nicht alle Vorteile desselben besitzt, dem 
theoretisch wage ich es sogar, die Behaup- aber dessen Üfeelstande nicht aohaften. Vor 
tung aulzustellen, daß das Monokel das Ideal- mehreren Jahren empfahl ich den Kollegen 
glasb t, denn es besitzt, wie jedem einleuchtet, die Verordnung von Hatöklewnifrn, d. h, von 
ohne jegliches Anhängsel das allein funktionell Kneifern, denen die Mibe Seite mit allem, 
Wesmtiuke des Augenglases, das Korrektions- was drum und dran ist, fehlt Ein Fall von 
dement; ja, wäre es möglich, gleichzeitig einseitiger Basedowscher Krankheit brachte mich 
zwei Monokel zu tragen, eines vor jedem auf diesen Gedanken, dU die Dame ein so stark 
Auge, dann wären Brillen und Kneifer ent- prominentes Auge hatte, daß weder Brille noch 
' behrlich, In praktischer Hinsicht ist zu be- Kneifer ihr auf die Dauer zu sagte, 
merken, daß das Monokel einfach und billig Vorteile und Anvvendnhgen des Halfakknrt- 
ist, daß es ' keinerlei Re- mm sind fast dieselben 

paraturen bedsrf, noch daß wie die des Monokels, es 

beim Fallen zwei Gläser ~--- tritt noch hinzu, daß er 

entzweigeben kön»en, wie __~— keine CtesfcEtsverzerrung 

beim Kneifer; außerdem— .jSÄ bewirkt (Fig. 2) und sich 

behält es den richtigen mf für Damen" eher eignet. 

Sitz gut bei und sitzt kor- v W Das vrn ersten Augenblick 

rekt, vorausgesetzt, daß Fig. 3. Amerikanischer Finger kn eifer, frappierende, weil unge- 
der Optiker richtig ge- wohnte Aufsehen entstellt 

krümmte Flächen wählt und seine Aopas- nicht und dürfte Patienten, denen die Meinung 
sung (Dezentrierung) versteht Demgegenüber der Mitwelt gleichgültig ist, keineswegs ab¬ 
ist, abgesehen von den erwähnten ästhetischen schrecken* den Halbklemmer auch coram pu- 
Momenteo, als Übelstand zu erwähnen^ daß biico zu tragen. 

es nicht jedem gelingt, das Monokel mit Grazie Mein Vorschlag führte seinerzeit (vor eini- 
einzuklemfrjen, trotzdem das Festhalten mühe- gen Jahren) zu keiner besonderen Verbreitung 
loser geschieht, als es oft den Aaschem hat. des Haibk.lcmmers, weil es damals keine Kneifer- 

Die VerwendimgsmÖghckktiten form gab, die sich zum Halhkte rü¬ 
des Monokels .sind weit zahlreicher, — y 7 mer eignete und meine^ dahinsielen-; 

als man bisher annahm. Ich möchte / den Anregungen in Fabrikanten- 

nur einige Beispiele herausgreifen. \. V kreisen auf allerhand Einwände, 

Wer Augengläser trägt und aus vermutlich aus geschäftlichen Grifft- • 

irgendeinem Grunde das eine Auge Fig. 4. den und Interessen, stießen: vor 

verbunden haben rfmö , ist selten FjNGER-HALBKLEMMfcR. allem wurde von dieser Seite auch 
imstande, über dem Verbände die die Beäürfmsffägegeleugnet. 

Brille zu trägen. Er rnuß auf das Sehen Inzwtseßfefi^M.vpn Amerika aus - eine Klexn- 
aiehr oder weniger verachten, sofern er kein merform m den Handel gekommen, die sich 
Monokel■benü^n.-%’flt ;';Wj?r ein sehschwaches sehr Haihkierrimer umwandeln 

Auge besitzt, dessen Sehschärfe sich durch läßt, der sogenannte Emgerkncifer* In Fig. 3 
Sehübungen verheuern läßt, wird mitunter ist ein amerikanischer Kneifer dieser Art ver- 
großen Vorteil ' von einem Monokel haben, anschaulicht. Wie ersichtlich, läßt er sich mit- 
Es ist ein wandsfrei festgestelii worden, daß tels Daumens und Zeigefingers der einen Hand 
fortgesetzte Übungei* und Kor* leicht und rasch auf- und ab- 

rektion eines sehsduvachen : setzen. Wird die eine Hälfte 

Auges unter Umständen eine . „ bis auf den Fingerhebel weg- 

beträchtliche Steigerung der gelassen, so bleibt ein Finger^ 

Sehschärfe bewirken können. % f > Halbklnnmer (Fig. 4) übrig, 

Einäugige Patienten, und ein •* 4 der bei guter Anpassung, das • 

über Erwarten großer Pro- Fig- 5. Neuer orthozentiuscher Monokel ohne weiteres ersetzt, 

zentsatz aller Menschen ist de Kneifer. Ich schreibe ausdrücklich* bei 

facto einäugig, weil sie nur guter Anpassung. Denn die 

über rin sehtüth%es Aüge verfugen^ könnejj korrekte Anpassung war bisher der wunde 
fast immer anstatt der Brille ein Monokel ver- Punkt aller Fingerkneifer, Während die ame- 
wenden. Ich habe mgw gefunden, daß solche ri iranischen Modelle von den dortigen Optikern 
Patienten angeuehmeir mit einem Glase sehen m vielen Fallen angeblich gut amgepatit werden 
als mit beiden, detin dm zweite nutzlos^ war können, so pflegen djeFingOirkneifer in'Deutsch- 
ihnen lästig. fand, soweit dies mir bekannt ist, selten,- so- 

Daß es schwer felteii muß, das so fest ein- mal wenn üc für die Nähe gebraucht werden 
gewuselte Vorurteil gegen das Monokel mit .solle», richtig "zu sitzen-. Aus diesen Gründen . 
einem Male aiiszuröttcn, habe ich mir nie vet>; ■ werden Fmgerkneifer von den Augenärzten 
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selten verordnet, von den Optikern ungern 
verabreicht. 

Zweifellos ist die Anpassung eines Halb¬ 
klemmers leichter als die eines Klemmers, da 
nur ein Glas in Betracht kommt. Auch auf 
diesem Gebiete wird die Zukunft weitere Fort¬ 
schritte bringen. So wurde mir kürzlich eine 
Erfindung der Orthozentrischen Kneifer-Gesell¬ 
schaft, Berlin, vorgelegt, die mittels besonderer 
Vorrichtungen eine bessere Anpassung des 
üblichen Fingerkneifers (Fig. 5) bezweckt und 
mir sehr zweckmäßig erscheint. 

Hoffen wir, daß immer mehr Leute sich 
der Monokel und der Halbklemmer bedienen. 
Vielleicht wird einmal die Welt so aufgeklärt, 
daß sie einsieht, daß das Gläsertragen kein 
Beweis dafür ist, daß die Augen schlechter 
sind als die des Nachbarn, sondern daß der 
Träger klüger ist als der Nachbar, der sich 
zumeist einbildet, normale Augen zu haben, 
ohne daß dies zutrifft. 

Von Amba bis Massi. 

Das erste Sprachjahr eines Sprachlosen. 

Von A. Ettmayr. 

M axi war acht Jahre alt, als er in die 
Hilfsschule kam und konnte nur die 
vier Wörter: Papa, Mama, Amba — so nannte 
er sich selbst und das soll »Maxi« heißen 
— und »Uggn«, d. i. Zug, sagen, sonst 
aber nur »unartikulierte« Laute von sich geben. 
Bald nach Eintritt in die Hilfsschule begann 
sich der Zustand allmählich zu bessern, und 
nach Verlauf eines Jahres war die Sprach¬ 
entwicklung so weit vorgeschritten, daß sich 
jeder, der den Münchner Dialekt vollständig 
beherrscht, recht gut mit dem Kinde unter¬ 
halten konnte. Nicht nur, daß seine Sprache 
lautlich und formal große Fortschritte gemacht 
hatte, namentlich war sie an Umfang ganz be¬ 
deutend gewachsen, und ein Sprechbedürfnis, 
eine Red-Seligkeit war in das Kind gekommen, 
daß man an seine frühere fast völlige Stumm¬ 
heit kaum mehr glauben konnte. 

Das Mittel, das ich anwandte ? Kein andres 
als das eine vernünftige Mutter normalen Kin¬ 
dern gegenüber anwendet, um sie zum Sprechen 
zu bringen: ich suchte durch gegenseitiges 
Verstehen einen wirklichen geistigen Verkehr 
mit dem Kinde herzustellen. Das erzeugte 
Mitteilungsbedürfnis im Kinde — und das Spiel 
war gewonnen. Ich hatte dann nurmehr seine 
Neuigkeiten anzuhören und zu verstehen. Und 
wenn ich nicht verstand, es durch leise Necke¬ 
reien so lange zu reizen, bis es sich bemühte, 
genügend deutlich zu sein. Was aber an der 
Sprachentwicklungsgeschichte dieses Anorma¬ 
len allgemein interessieren muß, das ist, daß 
sich diese Sprachentwicklung nach denselben 
Gesetzmäßigkeiten vollzog, die beim Normalen 


auch zu beobachten sind — nur ca* 7 Jahre 
früher und meist nicht so drastisch hervor¬ 
tretend. Da diese Gesetzmäßigkeiten aber 
kaum irgendwo schon genauer festgestellt 
worden sind, mögen sie auch hier in der »Um¬ 
schau« Platz finden. 

Meine Beobachtungen, die ich in der »Zeit¬ 
schrift für experimentelle Pädagogik« 1 ) ein¬ 
gehend beschrieben habe, betreffen hauptsäch¬ 
lich das Verhältnis des Kindes zu den einzelnen 
Wörtern der Sprache seiner Umgebung. 

Das Bemerkenswerteste aus dem Prozeß 
der Wortaneignung war zunächst, daß diese 
Aneignung nicht, wie man annehmen möchte, 
rein mechanisch nachahmend, also in der 
Reihenfolge der Silben und Laute sich voll¬ 
zieht, sondern nach dynamischen und ryth¬ 
mischen Abstufungen. Das Wort wird näm¬ 
lich gleich im Kern gepackt, d. h. bei der 
höchstbetonten, der Stammsilbe und zwar zu¬ 
nächst beim Stammvokal und meist dem diesem 
folgenden Konsonanten. In gewissen Fällen 
ist es der vorausgehende Konsonant. Ein paar 
Beispiele dafür: au = Bauch und Rauch, un 
= Hund, an = Gwand (Gewand), lo = Loch, 
be = Besn (Besen) und fest. Vor- und Nach¬ 
silben treten zurück. Die Auffassung des dy¬ 
namisch und rythmisch Hervortretenden als 
erstes scheint überhaupt ein Grundgesetz der 
Sprachaneignung zu sein. Denn sie zeigt sich 
nicht bloß innerhalb der Silben und Wörter, 
sondern überhaupt innerhalb sprachrythmischer 
Einheiten, wie folgendes Vaterunser-Fragment 
zeigt: Adda unsa Himmi eadn Ama = Vater 
unser . . . Himmel. . . werde . . . Name. In 
Wörtern, die den Hauptton auf der zweiten 
Silbe haben, geht die Vernachlässigung der 
unbetonten Vorsilben so weit, daß diese über¬ 
haupt wegfallen, z. B. bei be = Kaffee, hanz 
= Vakanz, assn = Matratze, am = dahoam, 
biam = Papier usw. Von schwachbetonten 
Silben nach der Stammsilbe ist ja in der Regel 
eine Spur wenigstens vorhanden, z. B. abba 
= kaffa (kaufen), adda = Wassa, ambi = 
Kanapee, auddnang = aussteigen. 

Die Neigung, zunächst nur das Dynamisch¬ 
markante wiederzugeben,- zeigt sich auch bei 
der Artikulation von Konsonantenhäufungen. 
Da wird anfangs immer nur derjenige artiku¬ 
liert, der in der Lautartikulationsreihe gewisser¬ 
maßen einen Markstein bildet. Über die andern 
wird achtlos hinweggeglitten. Beispiel: audeing 
(spätere Form) = auss/eing (aussteigen), an =* 
Gwawd, on = Nog/ (Nagel), wobei n noch 
dazu eine ungenaue Artikulation von 1 ist. 
(Das Wort heißt später ol.) Solche ungenaue, 
vorläufige Artikulationen sind anfänglich, auch 
bei Stammsilben die Regel und zeigen, indem 
sie allmählich genauere, endgültige werden, 


*) Herausgeg. v. E. Meumann, Verlag v. O 
Nemnich, Leipzig, Bd. 6 , Heft 1. 
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den Weg, den die Entwicklung der einzelnen 
Konsonanten nimmt, z. B. in: om, bom, bowi, 
Gowi (= Gabel) oder in obb, off, hoff, (Hof), 
eddn, essn (essen), also m zu w, b zu f, d zu s. 
Der Weg von d zu g ist durch dut = gut 
allgemein bekannt. 

Allgemein bekannt, nur nicht genauer und 
bis in die versteckteren Erscheinungen hinein¬ 
verfolgt, ist auch das, was ich mit dem Aus¬ 
druck »Angleichung« bezeichnet habe. Es ist 
das die Erscheinung, daß an den markantesten 
und daher zuerst aufgefaßten Konsonanten 
eines Wortes alle übrigen angeglichen werden, 
so daß also das entstandene Wort lauter gleiche 
Konsonanten hat, z. B. lall = Lehrer, diddi 
— Lichti, mom = mog (mag), soss = Glos 
(Glas), fuffiff = Luftschiff. 

Besonders interessant unter meinen Be¬ 
obachtungen war mir die, daß die Entwick¬ 
lung der Wörter keine stetig fortschreitende 
war, sondern vielfach auch rückschreitende Be¬ 
wegungen vorkamen. Besonders deutlich war 
das am Namen des Kindes zu sehen. Der 
hieß etwa sechs Wochen lang »amba«, dann 
wurde das mit einem entschiedenen »Amba na, 
Daddi« abgelehnt, indessen aber in schwachen 
Augenblicken noch nach i 1 /* Jahren wieder 
gebraucht. »In schwachen Augenblicken« ist 
wörtlich zu nehmen. Denn solche Rückfälle 
sind zweifellos die Folge von einem augen¬ 
blicklichen oder länger dauerndem Mangel an 
der nötigen Sprachenergie und der daraus 
folgenden nötigen Aufmerksamkeit. Das Wort 
»amba« hat übrigens eine interessante Entwick¬ 
lungsreihe durchgemacht: amba, daddi, assi, 
massi (maxi, das letzte Glied fehlte noch am 
Schlüsse des ersten Jahres). 

Interessant wäre hier noch ein vergleichen¬ 
der Hinweis auf den sprachhistorischen Laut¬ 
wandel. Doch gäbe das eine Arbeit für sich. 

Die Wirkung der 
Radiumstrahlung auf die Ent¬ 
wicklung tierischer Eier. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. Oscar Hertwig. 

n den Radiumstrahlen, über deren Wirkung 
auf die Entwicklung tierischer Eier ich in 
der letzten Julisitzung der Preußischen Akade¬ 
mie der Wissenschaften berichtet habe, 1 ) glaube 
ich ein in hervorragender Weise geeignetes 
Mittel gefunden zu haben, welches uns bei 
richtiger experimenteller Anwendung in einige 
Fragen der Zeugungslehre tiefer einzudringen 
erlaubt. Wenn man die Geschlechtsprodukte 
von geeigneten Versuchstieren, wie es die von 
mir benutzten Echinodermen (Seeigel) und 
Frösche sind, mit Radium bestrahlt, so sind 


!) Sitzungsberichte der preußischen Akademie 
der Wissenschaften. 28. Juli 1910. Nr. XXXIX. 


bei mikroskopischer Untersuchung wahrnehm¬ 
bare Veränderungen zunächst bei ihnen nicht 
eingetreten; dagegen lehrt der weitere Ver¬ 
lauf der Entwicklung des befruchteten Eies 
durch früher oder später sichtbar werdende, 
charakteristische Störungen, daß die Konstitution 
der lebenden Substanz je nach der kürzeren 
oder längeren Dauer der Bestrahlung in 
geringerem oder stärkerem Grade verändert 
worden ist. Ferner nimmt die Entwicklung 
einen verschiedenen Verlauf, je nachdem der 
Experimentator das befruchtete Ei oder die 
Samenfäden oder die Eier fiir sich allein, ehe 
sie zur Befruchtung benutzt werden, bestrahlt. 

Man kann bei der Radiumbestrahlung der 
Froscheier , über die ich hier allein sprechen 
will, drei Reihen von Experimenten anstellen, 
die ich als A-, B- und C-Serie unterschieden 



Fig. 1. Zehn Tage alte Froschlarven. 
Oben Nörmallarve, unten Radiumlarve eines zur 
B-Serie gehörigen Versuches. Etwas vergrößert 
Die Normallarve hat sich aus einem Ei, das mit 
normalem Samen befruchtet wurde, entwickelt. 
Die Radiumlarve entstammt einem Ei, das mit 
Samen befruchtet wurde, der vorher den Strahlen 
einer Radiumkapsel längere Zeit exponiert worden 
war. Die Radiumlarve ist noch nicht halb so 
groß wie die normale Larve geworden und zeigt 
bei mikroskopischer Untersuchung viele Störungen 

in der Entwicklung der einzelnen Organe. 

habe. In der A-Serie werden die Eier, nach¬ 
dem sie befruchtet worden sind, während der 
ersten oder zweiten Teilung 5, 15 oder 30 Mi¬ 
nuten, 1—3 Stunden oder noch länger be¬ 
strahlt. In der B-Serie werden der Radium¬ 
wirkung nur die Samenfäden kürzere oder 
längere Zeit unterworfen, ehe sie zur Befruch¬ 
tung der Eier, die selbst nicht bestrahlt wer¬ 
den, dienen. In der C-Serie werden die Eier 
vor der Befruchtung bestrahlt und dann mit 
normalen, d. h. unbestrahlten Samenfäden be¬ 
fruchtet. 

Je nachdem in dieser oder jener Weise 
verfahren wird, ergeben sich bei den Experi¬ 
menten durchgreifende, für die weitere Be¬ 
urteilung wichtige Unterschiede. In der A-Serie 
geht die Entwicklung nicht über das Stadium 
der Keimblase oder der Maulbeerkugel hinaus. 
Infolge der Radiumwirkung sterben zu dieser 
Zeit die Embryonalzellen, nachdem sie sich 
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eine. Zeit lang- durch Teilung vermehrt haben, lieber Herkunft.... Durch, ihf 5'«s^mm'e«Wii^h 
ausnahmslos ab. bestimmen die. -Vteis. 

Io der. Ö-Serie dagegen wird die Entwtek- lauf und den individuellen Charakter des Ent- 
Ktfig nach normalem Beginn zwar auch ge- vvicddimgspmWsseS. Ist es da nicht natüdküb, 
stört, nimmt aber über das Istunblasenstadium daß tiv der A-Serie die.' Radiumwl'rkohg; bei 
htnaus nach längere Zeit ihren Fortgang nhd ttem .Verlauf des ^utw|^ung^pfp 2 e&seÄ /s&h 
kömmt erst am 6 . oder 7 . Tag nach der Be/- in doppelter Starke, in <&r B-Serie dagegen 
fnichtung, zuweilen noch später au m Stütet&nd, * . ;/ ' ü A < * ** " J 

Die Larven haben zwar Nerven?ohr und Chorda, 
den Kopf mit Haftnäpfen und das Schwänzende 
zu bilden begonnen, aber in einer von der Norm 
abweichenden Weise und unter Auftreten von — 

einzelnen Zellen mit desorganisierten Kernen. 

Von gesunden Konfrontieren *ipd sie sofort 
durch ihre weit geringere Größe bd gleichem 

Alter und durch ihre monströse . Form (Ver- ^ 

kümenerung des Schwänzende, Bauohwasser- 

sucht, mangelhafte Ausbildung vor« Blut und 

Kiemen usw.) zu unterschetden. Auch sind .sie : 

niemals längere Zeit lebensfähig und sterben 

unfehlbar entweder schon wahrend der Gastru* S%* 3* '$W*[ Iage alte Froscöearvin dar 
falten oder aüf einem etwas- weiter- vorgerückten C?§wu** nach dem. Präparat von Günther Hertwig. 
Larvenstadium -ahAFfo. 1 ü. t>): UieuuteühttmöhcheRadii^tevehat^diau^n^ 

• w,~ -W«w Ait^u A\« fw/ä ; 4v £1 entwickelt^ welches por der Btfrut&unz x Stunde 
" ir letnm d^.uis ? daß Jurch Behudi- mit fcadmm bestrahlt und dann sofort m nör- 
ttmg mit Sawefiteueii» dte mit Radium bestrahlt Samen befruchtet wütd^ Sfe 4»t tätiftjb 

worden siftfcj, gspr das j n ^ er Größe im Verhältnis eu der darüber be- 

Ei übertragen wird, daß aber die hierdurch ffodjichen Normallarve erhebHch zmückgebirebenj 
bi^vorgerufene Schäöigimg eme weit geringere 

fet, als wenn das befruchtete, in Zweiteilung nur irr ab geschwächter Weise geltend macht, 
begriffene Et in derselben Zeitdauer mit dem da in 'ihr die RadiurmVirkimg der • eihen i\tem- 
gleichen Radiumpräparat dlmkt bestrahlt wird, ponente (des Samenfadens) -mit der normalen 
Das Ergebnis harmoniert auf das beste mit Wirkungsweise der andern (dci> Eies) bei der 
den Vorstellungen, m welcher* die mikro- Arophiroixts kombiniert Istr 
skhjrische-n Stedten über den Zeugujigsprözeß Von großer Wichtigkeit \väite es, Wenn 

sich die Frage entscheiden ließe, welche der 
in Ei- und Samenzelle enthaltenen Substanzen 
durch pie Radiumstrahlen vorzugsweise oder 

tenen Substanzen? Dtelrnkraskapischc.- Unter-, 
suclumg der durch Radiumbestrahluug v^er- 
änderten Frctschenibrvonen der A- und B Serie 
. . ■ •-> fo, • weist auf die Ketnsubstanzeri hin.. Diese lassen 

5h einzelnen Zehen der verschiedenen Organe 
abnorme Vc.ränrtecungen erkennen; unregel¬ 
mäßige Kernttilühgsfiguren, Austritt von Clrnv 
matftttCilc&hrns umgebende JVotpplaijrhayüm- ' 
Wandlung der normalen Kerne tn stark färb¬ 
bare Chroni&tinkügelcbeii, wie ste auch ,soflat 
jn Organen bei langsam eintretender DögehtS 
mtioa von Zelten beobachtet werden/ 

Nböb mehr aber als diese, direkten Wahr- 
nebwimgeß macht folgende Überlegung den 
Schluß wahrscheinlich, daß die Kernsubstanzen 
durch die Radiumstrahten vorcugiwefsc affigiert 
werden r - , , 1 

geführthaben. Seit meiner Entdeckung der Im-Vergleich .mm Froschei ist der winzige 
teueren \Vjrgäbgc der Befruchtung am Ei der Samenfaden öin^ÄÖ verschwindend kleine Sub- 
Ecbte.odermen faßt man. jetzt allgemein das stao»mcngc wie ein einzelnes WcUcnkom \\\ 
Ei afe eint Art Doppehvesen auf, hervcige- einem mehrere Zentner schweren.mit Weizen- 
gangen aus der Vermischung (Amphimixis) hörnern gefüllten Sack. Trotzdem ist die vom 
einer Zelle väterlicher und einer Zelte mütter- Samenfaden ausgehensje Radmmwjjkpng eine 


2(Wölf Tage altk. Larve» der: E-Skrik, 
formale Larve, unfer* ^Radmmlarve» bei 
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so große, daß sie die Entwicklung des Eies 
in dien seinen Teilen bis in spätere Stadien 
hinein beeinflußt und schließlich den Tod des 
Embryo herbeiführt. 

Dieses auffällige Verhalten wird uns nur 
dadurch einigermaßen verständlich gemacht, 
daß im Samenfaden eine Substanz in gleicher 
Menge wie im riesigen Ei enthalten ist. Das 
ist die Kernsubstanz . Durch die Befruchtung 
wird sie in gleicher Menge mit dem Eikern 
verbunden. Der aus ihrer Vereinigung ge¬ 
bildete Keimkern enthält daher zur Hälfte 
radiumbestrahltfe männliche, zur andern Hälfte 
normale weibliche Kernsubstanz. Da erstere 
durch die Radiumbestrahlung zwar in ihrer 
Konstitution verändert wird, aber die Fähig¬ 
keit zur Vermehrung und Teilung nicht ver¬ 
liert, wie das Verhalten der Kerne von Eiern 
lehrt, die erst nach der Befruchtung bestrahlt 
worden sind, so erhalten in den Experimenten 
der B-Serie alle Kerne der Embryonalzellen 
durch die aufeinanderfolgenden Teilungen des 
Keimkerns zu gleichen Teilen radiumbestrahlte 
männliche und normale weibliche Kemsubstanz. 
Auf diesem Wege wird in leicht verständlicher 
Weise die Radiumwirkung, welche der Samen¬ 
faden in der B-Serie allein erfahren hat, allen 
Embryonalzellen mitgeteilt und tritt daher auch 
in späten Stadien der Entwicklung in allen 
Teilen des Larvenkörpers hervor. Seine Wir¬ 
kungsweise im befruchteten Ei läßt sich mit 
der Infektion eines Tieres durch ein verschwin¬ 
dend kleines Bakterium vergleichen und in 
ähnlicher Weise erklären. Denn wie die Bak¬ 
terienwirkung allein durch die Vervielfältigung 
des lebenden Kontagium begreiflich wird, so 
auch hier die Wirkung des Samenfadens da¬ 
durch, daß seine im Samenkern enthaltene 
chromatische Substanz durch Mitose vermehrt 
und auf alle Zellen übertragen wird. Im Laufe 
der Entwicklung kumuliert sich die Radium¬ 
wirkung und schädigt das Ei in ähnlicherWeise, 
wie bei einer Infektion ein in kleiner Menge 
unschädliches Bakterium erst durch seine Ver¬ 
mehrung und im Verhältnis zur Größe der¬ 
selben krankheitserregend wirkt und das Leben 
des infizierten Organismus unter Umständen 
vernichtet. 

Ein Experimentum crucis für die Richtig¬ 
keit dieser Auffassung liefert die dritte Ver¬ 
suchsreihe, die C-Serie. Dieselbe hat im An¬ 
schluß und zur Ergänzung meiner Radium¬ 
versuche Günther Hertwig ausgeführt. Er hat 
das reife Froschei vor der Befruchtung 5, 15 
oder 30 Minuten, 1 oder 2 Stunden bestrahlt 
und dann mit normalem Samen befruchtet. In 
seinen Experimenten hat also die ganze große 
Eimasse wie in der A-Serie die Radiumstrahlung 
erfahren und sie erhält durch die Befruchtung 
mit dem normalen Samenfaden einen kaum 
nennenswerten Zusatz unbestrahlter Substanz. 

Wenn es die Eisubstanz im Ganzen oder, 


wie man gewöhnlich sagt, die Dottermasse 
wäre, welche durch die Radiumstrahlung ver¬ 
ändert wird, so sollte man von vornherein er¬ 
warten, daß die Eier in der C-Serie sich in 
entsprechender Weise wie in der A-Serie weiter 
entwickeln müßten. Denn wie sollte in der 
C-Serie der geringe Zusatz eines Samenfadens 
zum Dotter das Resultat in nennenswerter 
Weise ändern können? Es müßten also die 
befruchteten Eier auch in diesem Fall schon 
auf dem Morula- oder Keimblasenstadium ab¬ 
sterben. Das Resultat fallt aber in Wirklich¬ 
keit entgegengesetzt aus. Die Befruchtung 
durch einen normalen Samenfaden macht sich 
in so hohem Maße geltend, daß die Eier der 
C-Serie sich im allgemeinen ebenso gut und 
ebenso weit und unter denselben Erscheinungen 
entwickeln als die Eier der B-Serie (Fig. 3'. 
Ob vor der Befruchtung das Ei oder der Samen¬ 
faden bestrahlt worden ist, kommt im End¬ 
ergebnis auf dasselbe hinaus. In demselben 
Maße, wie in der B-Serie der Samenfaden bei 
der Befruchtung schädigend auf das normale 
Ei wirkt, wirkt er in der C-Serie in günstigem 
Sinne auf das vorher bestrahlte Ei ein. 

Somit halte ich durch Vergleich der in 
verschiedener Weise kombinierten Experimente 
es flir bewiesen, daß die Radiumwirkung im 
Entwicklungsprozeß des Eies auf die durch 
Teilung entstehenden Embryonalzellen nicht 
durch den Dotter, sondern durch die Kern¬ 
substanzen übertragen wird. Hierin sehe ich 
ein neues, wichtiges Argument zugunsten der 
von mir und Strasburger unabhängig begrün¬ 
deten Hypothese, daß die Kerne Träger der 
von den Eltern auf das Zeugungsprodukt ver¬ 
erbbaren Eigenschaften sind, daß sie daher 
aus einer Substanz bestehen, für welche Nägeli 
den Begriff des »Idioplasma« eingeführt hat. 

Hierdurch gewinnen die Radiumexperimente 
eine Bedeutung für einige Probleme in der 
Lehre von der Vererbung. 

Die Verwitterung des Glases. 

Von Professor Dr. F. Mylius. 

ie Korrosion, welche in langen Zeiträumen 
das Erblinden der Fensterscheiben herbei¬ 
führt, ist ein Beweis dafür, daß das Glas gleich 
den natürlichen Gesteinsarten an der Luft ver¬ 
wittert. Die Agentien, welche diese Zerstö¬ 
rung herbeiführen, sind Wasserdampf und 
Kohlensäure. 

Die zu den verschiedenen Zwecken der 
Technik verwendeten Glasarten sind sehr 
mannigfaltig zusammengesetzt; der Fehler der 
Verwitterbarkeit betrifft sie alle, aber der Grad 
derselben ist sehr verschieden. Am leichtesten 
verwittert das alkalireiche, kalkfreie Wasserglas, 
während das alkalifreie Quarzglas ebensowenig 
verwittert wie der Bergkrystall, welcher zu 
seiner Herstellung gedient hat. 
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Viel schneller als die Korrosion macht sich 
eine andre Verwitterungserscheinung am Glase 
bemerkbar, nämlich der » Verwitterungsbe¬ 
schlag «, ein reifartiger Überzug von Kaüum- 
und Natrium-Karbonat, welcher durch Ab¬ 
wischen mit einem feuchten Tuche entfernt 
werden kann und aus diesem Grunde die Glas¬ 
gegenstände des täglichen Lebens (Spiegel¬ 
scheiben, Flaschen usw.) nicht schädigt. 
Eine direkte Störung verursachen die Ver¬ 
witterungsbeschläge aber in den Glasteilen der 
optischen Apparate , wo sie an geschliffenen 
Linsen und Prismen zur Verdunklung des Ge¬ 
sichtsfeldes führen. Bei dem Bau der Instru¬ 
mente kann man es den Glasobjekten nicht 
ansehen, ob sie im Verlauf der Jahre schwer 
oder leicht verwittern werden. Die optische 
Technik hat also das größte Interesse an 
einer abgekürzten Probe, welche durch eine 
chemische Reaktion den Grad der Verwitter¬ 
barkeit im voraus abschätzen läßt. Indem 
man sich einer Farbenreaktion bedient, kann 
man schon innerhalb einer Woche darüber 
Aufschluß erhalten. 1 ) 

Die Neigung zur Verwitterung geht hervor 
aus der chemischen Angreifbarkeit des Glases, 
welche bei analytischen Arbeiten im Laborato¬ 
rium eine so wichtige Rolle spielt. Das Reagens, 
welches diesen Mangel des Glases am besten 
anzeigt, besteht aus einer rotgelben Auflösung 
von 0,5 Gramm Jodeosin oder Erythrosin in 
mit Wasser gesättigtem Aether. Liegt das 
Glas in Form einseitig geschlossener Röhren 
vor, so werden diese nach genügender Reini- 
gungdamit gefüllt; kompakte Glasstücke werden 
darin untergetaucht. Nach 24 stündiger Ein¬ 
wirkung wird die Flüssigkeit entfernt, und 
das Glas mit Aether abgespült. Gute Glas¬ 
arten erscheinen jetzt fast farblos, schlechte 
aber stark purpurrot gefärbt. Nach der In¬ 
tensität der Färbung kann man eine Skala 
zusammenstellen, weiche verschiedene Grade 
der Angreifbarkeit erkennen läßt. Viel schneller 
noch als an fertigen Glasgegenständen, jedoch 
in demselben Sinne, wirkt die Eosinlösung an 
frischen Bruchflächen, welche man durch Zer¬ 
brechen 6—8 mm dicker^.Platten erhält. Hier 
tritt die Reaktion schon innerhalb einer 
Minute ein. Die Bruchfläcr^e überzieht sich mit 
einer gelbgrün schillernden festhaftenden Haut, 
welche, in Aetherunlöslich, ir^ Wasser mit purpur¬ 
roter Farbe löslich ist. Legt in an denVersuchen 
eine Bruchfläche von bestimmter Größe zu 
Grunde, so erhält man durch di$ Bestimmung des 
Farbstoffes in wässriger Lösung zahlenmäßige 
Werte, welche in exakter Weise die chemische 
Angreifbarkeit zum Ausdruck bringen. Es 
handelt sich hier um eine dem Glase inne- 


t) Deutsche Mechaniker-Zeitg. 1908, S. 1, 13, 
21, 33, 41 und 1910 S. 201. Ber. d. D. Chem. 
Gesellsch. 43, 2130—2137 (1910). 
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wohnende durch seinen Alkaligehalt bedingte 
Absorptionskraft für den Farbstoff, welche um 
so größer ist, je schlechter das Glas ist Die 
für jede Glasart charakteristischen Zahlenwerte 
bedeuten daher auch die » natürliche Alkalität « 
der Gläser: bei den als haltbar anerkannten 
Arten wechselt dieselbe von 0—30 Milligramm 
Jodeosin auf ein Quadratmeter der Bruch- 
fläche. Wird dieser Wert überschritten, so 
ist das Glas zu chemischem Gebrauche nicht 
geeignet (also mangelhaft). 

Die Verwitterbarkeit richtet sich im ganzen 
nach der so bestimmten natürlichen Alkalität 
der Gläser; es gibt aber auch Fälle, in denen 
sie sich nicht danach richtet; solche liegen 
z. B. bei den stark borsäurehaltigen Glasarten 
sowie bei den optischen Flintgläsem vor. Um 
daher die Verwitterbarkeit einwandfrei festzu¬ 
stellen, modifiziert man die Prüfung, indem 
man die Eosinprobe erst vomimmt, nachdem 
man die Glasstücke einer siebentägigen Ver¬ 
witterung in mit Wasserdampf gesättigter Luft 
bei 18 0 ausgesetzt hat. Die jetzt erhaltenen 
Eosinwerte bezeichnen die * Verwitterungs- 
Alkalität* der technischen Glasarten, welche 
um den tausendfachen Betrag wechseln kann. 
Die folgende Zusammenstellung enthält für 
einige typische Glasarten aus der Technik die 
beiden erläuterten Eosinwerte. 

Entsprechend den kleinen angewandten 
Bruchflächen sind die Mengen des bei jedem 
Versuchen die Erscheinung tretenden Farb¬ 
stoffes sehr klein und überschreiten meist 
nicht ein hundertstel Milligramm Jodeosin; 
kaum den zehnen Teil davon beträgt aber die 
Alkalimenge, welche zur Absorption des Farb¬ 
stoffes Veranlassung gegeben hat; durch die 
Gewichtsanalyse hätten so kleine Massen nicht 
bestimmt werden können. 


Die Zahlenwerte bedeuten mg Jodeosin 
pro Quadratmeter Bruchfläche. 
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Dr. Rüd. Th. Jaschke, Sollen herzkranke Mädchen heiraten? 


In det Technik hat man es niemals mit Bruch¬ 
flächen , sondern immer mit Oberflächen an 
geschliffenen oder geblasenen Glasgegenstän¬ 
den zu tun. 

Die physikalisch-technische Reichsanstalt 
hat gemeinsam mit der Firma Schott Gen. 
in Jena den Nachweis geführt, daß die Glasarten, 
geordnet nach der an Bruchflächen bestimmten 
Eosinreaktion dieselbe Reihenfolge innehalten, 
wie sie sich an geschliffenen Glasplatten er¬ 
gibt, wenn man sie einer zweijährigen Dauer¬ 
verwitterung durch die Luft aussetzt und dann 
nach der Intensität der Verwitterungsbeschläge 
ordnet. Auf dieser empirisch festgestellten 
Grundlage geliiigt es also leicht, die relative 
Verwitterbarkeit geschliffener Glasobjekte an 
kleinen Bruchstücken- der gleichen Glasart im 
voraus zahlenmäßig au bestimmen. 

Sollen herzfcfänke Mädchen 
heiraten?- 

Von Dr. Rud. Th. Jasghke. 

I mmer mehr sieht die Medizin heute ihre 
Aufgabe darin, durch Femhalten Von Schäd¬ 
lichkeiten Krankheiten zu verhüten . Ganz be¬ 
sonders ^gilt dies für die Frage der Beeinflussung 
von Krankheiten durch die Ehe. Viele Ärzte 
haben schon zu ^der Frage, ob herzkranke 
Mädchen heiraten dürfen, Stellung genommen 
— eine Einigkeit ist bis heute nur für Einzel¬ 
heiten erzielt. 

Man muß scharf unterscheiden zwischen 
Herzklappenfehlern und Erkrankungen des 
Herzmuskels. Erstere bedingen, von seltenen 
Ausnahmefällen mit schwersten Veränderungen 
der Herzklappen abgesehen, für sich allein 
kaum jemals eine besondere Gefahr. In 98# 
dieser Fälle verläuft eine Geburt ganz un¬ 
gestört. Das wird verständlich, wenn man 
bedenkt, daß die großen Anforderungen, welche 
die Geburtsarbeit an das Herz stellt, nicht un¬ 
vorbereitet das Herz treffen. Denn in der 
Schwangerschaft hat das Herz Zeit, gehabt, 
sich allmählich an immer grqßece Ansprüche 
zu gewöhnen. Doch sollen diese Sätze nicht 
so verstanden werden, als wäre nun ein klappen¬ 
krankes Herz einem gesunden völlig gleich¬ 
wertig. Es gibt eine Gefahr, die wohl beach¬ 
tet werden muß: das Altem. Ein klappen- 
krahkes Herz pflegt nach 4—6 Geburten oder 
am Ende des 4. bzw. Anfang des 5. Lebens¬ 
dezenniums nicht mehr so leistungsfähig zu 
sein, daß es die durch eine erneute Schwanger¬ 
schaft und Geburt gestellten Anforderungen 
symptomlos und schadlos erträgt. Wann dieser 
Zeitpunkt cintritt, hängt nicht allein von der 
Schwere der Klappenerkrankung, sondern vor 
allem davon ab, ob der Herzmuskel wirklich 
ganz gesund ist.- Das zu entscheiden, bedarf 
in den ersten Anfängen großer ärztlicher Er¬ 


fahrung. Eine andre gefahrvolle Möglichkeit 
ist die Komplikation der Schwangerschaft bei 
einer herzfehlerkranken Frau mit Nierenent¬ 
zündung. — Man kann also im allgemeinen 
wohl sagen, daß ein reiner Heizklappen/ekler 
gar keinen Grund abgibt, einem Mädchen die 
Ehe zu verbieten. Man muß aber hinzufügen, 
daß eine solche Entscheidung, ob es sich wirk¬ 
lich um einen unkomplizierten Klappenfehler 
handelt, nur dem erfahrenen Arzte möglich 
ist und daß eine solche Frau in jeder Schwanger¬ 
schaft ärztlich überwacht werden muß. Noch 
wichtiger ist es, daß die Zahl der Kinder be¬ 
schränkt wird. — Nebenbei sei bemerkt, daß 
jede herzkranke Frau stillen darf und soll. 

Die Beschränkung der Kinderzahl scheint 
deshalb notwendig, weil erfahrungsgemäß bei 
Klappenfehlern in späterem Alter und nach 
einer größeren Zahl von; Schwangerschäften 
und Geburten die Leistungsfähigkeit des Herz¬ 
muskels abnimmt. Aus dieser Bemerkung ist 
schon ersichtlich, daß Erkrankungen des Herz¬ 
muskels von Anfang an ungünstiger zu be¬ 
urteilen sind, als in Klappenerkrankungen. 
Von der eigentlichen Herzmuskelentzündung 
abgesehen, gibt es eine ganze Reihe von Er¬ 
krankungen des Herzmuskels, deren Gemein¬ 
sames eine mehr oder minder beträchtliche 
Herabsetzung der Leistungsfähigkeit des Her¬ 
zens ist. Gleichgültig, ob solche Erkrankun¬ 
gen als Komplikation eines Herzfehlers oder 
für sich allein vorhanden sind — in «jedem 
solchen Falle ist größte Vorsicht am Platze. 
Eine Entscheidung, ob eine Ehe erlaubt werden 
darf, ist nur nach längerer Beobachtung und 
wiederholter Prüfung der Leistungsfähigkeit 
des Herzens möglich. Auch wenn die Ehe 
erlaubt werden kann, muß in und nach jeder 
Schwangerschaft der Zustand des Herzens 
genau kontrolliert werden. Sowie bedrohliche 
Zeichen sich einmal einstellen, muß jede wei¬ 
tere Schwangerschaft verhindert werden, wozu 
eine operative Sterilisierung (Unfruchtbar¬ 
machung) det Frau notwendig ist. 

Nervöse Herzkrankheiten sind im allge¬ 
meinen ganz ungefährlich. Ausnahmefälle 
kommen aber auch hier vor. Interessant ist, 
daß für eine bestimmte, erst in den letzten 
Jahren genauer bekannt gewordene nervöse 
Herzerkrankung sich feststellen ließ, daß sie 
tiurch mangelnde sexuelle Befriedigung ent¬ 
steht. In solchen Fällen wirkt die Ehe natür¬ 
lich sofort heilend. ^ 

Die Frage des Geschlechtsverkehrs ist da¬ 
hin zu unterscheiden, daß derselbe iii geringem 
Maße fast jeder Herzkranken erlaubt werden 
kann. Ein zu häufiger Geschlechtsverkehr 
und namentlich jede abnorme Befriedigung 
desselben sind aber für Herzkranke ungünstig. 

Man kann also zusammenfassend sagen: 
Reine Herzklappenerkrankung ohne Kompli¬ 
kationen rechtfertigt niemals ein Eheverbot. 
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Betrachtungen UND KLEINE; MITTEILUNGEN 


DsR WaSSOU LIEGER 


ob, die Zahl der Waggonachsen m berechnen. nie gekannt hat. Die Phantasie irrt in dei Sphäre 
Es stellte sich nun bestimmt beraum, ck8 die von Hyperbeln, Übertreibungen umher, ohne 
während der Menstruatioßstagejgeiieierten Tabellen irgendwelche Logik, Die Frau hat das seelische 
viel mehr irrtümlkbe und ungenaue Eintragungen Gleichgewicht verloren*die empfangene» Eindrücke 
m den Tabellen enthielten, als sonst. Ebenso fanden und das Handeln stehen im Widerspruch mit* 
sich mehr Fehler Subtrahieren nsw; einander, 

Eine vSchrift^tellenn, welche Referate/Zdtungs- Dieses Bild schwächt sich allmählich :*b mit 
berichte, Übersetzungen aus dem Französischen dem altoäblkhen Vemegen der Meosteuatkm/ 
usw- machte/ hat er acht Jahre lang beobachtet. Mit dem Ende/der/Möfistru 4 tiöJ 3 R'erfolgt eine 
Kamen tlidb während der -ersten Menstruiüpnstage Wiedergeburt des Weibes, Die Frau ist wieder 
enthält das Manuskript stets mehr. Streichungen,, heiter, vergnügt, axbeitslustig, rege, ehergisdt, fühlt 
Verbesserungen, die Arbeit fällt schlechter aus sich gesund t hatihr moralisches Gleichgewicht wieder 
als sonst, bekommen, m beitet wieder gern und energisch. 

Bezüglich der Gedächfcnispihlung besiltzte er Hält man sich dieses Bild vor Augen/so wird: 
die Beobachtungen einer von ihm instruierten man mit Vir cho w überein stimmen. welcher 
Schuivorstehenn und seine eigenen Beobachtungen die Manstmationsepoche als Miniaturbild vtm 
a,n Jhensurmerenden Fratien. Oft bemerkte er eine Schwangerschaft und Geburt bezdehnete, 
sonst nicht wahrnehmbare Zerstreutheit, Unver* Der Zvklismus der Menstruation, ihre Ursache. 
tBögeJj:, die Gedanken in konzentrieren, Vergessen der ganze Charakter der Organisation des Weihes, 
von allerhand Kleinigkeiten aus dem täglichen sind der Ausdruck .der Funktion d/jr Ovarien und 
Leben mw. hat Virchow rechi v wenn er sagt: 

Jeder Frauenarzt hat Gelegenheit dazu, mck *t>$$ Wdb ist eben Wfeib nur durch seine 
davon zu überzeugen, daß während der, Menstruation Gcneratiousdrlise. * 

viele Frauen eine Art Gedächtnisschwäche verraten. 

Während der Menstruation ist das Wdb mehr Oer Wasserflteger Forlaniui. Der italie- 

.— rusche Ingenieur Enrico Forlaoini, der schon 

* Wiener kUn. Wochenschrift iqrohbv 46. durch die Konstruktion eines lenkbaren Luftschiffes 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


von ganz origineller Bauart in Sportkreisen be¬ 
kannt ist, hat neuerdings wiederum ein eigenartiges 
Fortbewegungsmittel auf dem Lago Maggiore vom 
Stapel gelassen, mit dessen Fertigstellung er eine 
ganze Reihe von Jahren beschäftigt war. Wie 
unser Bild darstellt, handelt es sich diesmal um 
^ eine Kombination von Boot und Flugmaschine, 
die auch den Namen Wasserflieger erhalten hat. Das 
Prinzip des Wasserfliegers beruht darauf, das Ge¬ 
wicht eines in Bewegung befindlichen Bootes mittelst 
der Kraftwirkung des Wassers gegen geneigte 
Flächen, ähnlich denen der Aeroplane, zu stützen, 
anstatt dies durch die Verdrängung des Wassers 
des eintauchenden Bootes zu tun. In der Ruhe 
liegt das Boot auf dem Wasser, sobald jedoch 
die Schrauben sich in Bewegung setzen, beginnt 
das Boot sich zu heben, bis schließlich bei genü¬ 
gender Geschwindigkeit das Boot den Wasserspiegel 
verläßt und ganz in der Luft schwebt. Von diesem 
Moment ab erhöht sich die Geschwindigkeit bis 
zu einem Maximum, da der Wasserwiderstand auf¬ 
gehört hat. So kann das Fahrzeug, das sich un¬ 
gefähr einen Meter über dem Wasser fortbewegt, 
eine weit größere Geschwindigkeit als ein tauchendes 
Boot mit dem gleichen Kraftaufwand erreichen. 
Der Wasserflieger kann mit einem ioopferdigen 
Motor unschwer 70 km in der Stunde zurücklegen 
und bei Verdoppelung der motorischen Kraft seine 
Geschwindigkeit auf 140 km erhöhen. Bei den 
Probefahrten ist er mit 70 km Geschwindigkeit 
über den Spiegel des Lago Maggiore dahin geflogen. 
Dagegen ist für ein Motorboot, das eine Geschwin¬ 
digkeit von 60 km erreichen will, wie dies anläß¬ 
lich des letzten Wettbewerbes von Monaco der 
Racer Ursula des Herzogs von Westminster wirk¬ 
lich getan hat, ein Motor von 800 Pferdekräften 
nötig. 

Der Erfinder hofft auf eine praktische Anwen¬ 
dung seines Wasserfliegers für die Zwecke der 
Kriegsmarine, der durch ihn ein Fortbewegungs¬ 
mittel von bisher unerreichter Geschwindigkeit ge¬ 
geben wäre. Auch würde er das Motorboot er¬ 
setzen und sich vor diesem durch Sparsamkeit 
im Benzinverbrauche und Raschheit auszeichnen. 

Das Schiff hat eine Länge von 10 m und ähnelt 
in der Gestalt einem Torpedo. Es ist aus Eisen¬ 
blech hergestellt; ein System von Röhren für die 
Zuführung von Benzin und verdichteter Luft ist 
rings um die Außenseiten des Fahrzeugs angebracht. 
Zu beiden Seiten, etwa 8 m voneinander entfernt, 
stehen zwei starke Querstangen ab, von denen 
sich die Stützen erheben, die ihrerseits die 5 qdcm 
messenden Flächen tragen, auf denen das Fahrzeug 
dahingleitet. Diese Flächen, die sich gegen unten 
zu verjüngen, sind aus Stahlblech. 

Johann Gregor [Mendel. In Nr. 43 vom 
vorigen Jahr brachten wir das in Brünn neu ent¬ 
hüllte Denkmal des Botanikers Johann Gregor 
Mendel im Bilde. Von dem Leben des Mannes, 
dem erst nach seinem Tode ein gewaltiger Ruhm 
erblühte, berichtet Prof. Dr. H. Iltis: 1) 

Am 20. Juli 1822 wurde Mendel in einem 
weltentfernten schlesischen Örtchen, Heinzendorf 
bei Odran geboren. Von seinem Vater wurde 
der kleine Johann zuerst zur Landwirtschaft be¬ 
stimmt, doch sahen sich die Eltern später, durch 


l ) Naturw. Wocheschrift 1910, Nr. 47. 


den Lehrer auf die besondere Begabung des Jungen 
aufmerksam gemacht, veranlaßt, ihn studieren zu 
lassen. So wanderte er denn zuerst zur Haupt¬ 
schule ins benachbarte Leipnik und kann dann 
mit dreizehn Jahren an das Troppauer Gymnasium. 
Mit wenig Geld und großem Hunger saß der 
junge Student hinter seinen Büchern; aber trotz 
aller Entbehrung absolvierte er alle sechs Klassen 
des Troppauer Gymnasiums mit ausgezeichnetem 
Erfolg. Im Jahre 1841 ließ sich Mendel an der 
Olmützer Philosophie inskribieren und wurde, 
nachdem er im Jahre 1843 absolviert hatte, von 
seinem Physiklehrer, der ihn seinen ausgezeichnet¬ 
sten Schüler nennt, an den Prälaten des Alt- 
Brünner Augustinerstiftes gewiesen, der ihn im 
selben Jahre als Novizen einkleidete. Zwei Jahre 
verbrachte Mendel als Novize, studierte von 
1845 —1848 in Brünn Theologie und trat am 
26. Juli 1848 als Kooperator in die Seelsorge von 
Alt-Brünn ein. 

Nachdem er hier nur kurze Zeit verblieb, wirkte 
er verschiedentlich als Gymnasiallehrer. Im Ok¬ 
tober des Jahres 1851 wurde ihm endlich sein 
Herzenswunsch erfüllt: das Kloster schickte ihn 
an die Wiener Universität, an der er nun durch 
fünf Semester studierte: Chemie, Zoologie und 
Botanik. Im Jahre 1854 war Mendel wieder in 
Brünn, wurde mit der Supplierung einer Lehr¬ 
stelle an der k. k. Oberrealschule in Brünn betraut 
und wirkte von diesem Zeitpunkte an als Lehrer 
dieser Anstalt bis zum 30. Mai 1868, an welchem 
Tage er vom Kapitel seines Stiftes zum Abt ge¬ 
wählt wurde. Die vierzehn Jahre seiner Lehr¬ 
tätigkeit an der Brünner Realschule waren die glück¬ 
lichen und großen Jahre seines Lebens. In den 
stillen Klostergärten, die vom tiefgelegenen Alt- 
Brünn in Terrassen zum Westabhang des Spiel¬ 
bergs aufwärts steigen, begann er seine klassischen 
Bastardierungsversuche mit der gewöhnlichen 
Speiseerbse. — Diejenigen, die sich vor dem 
Bekanntwerden der Mendelschen Versuche mit 
der Kreuzung von Pflanzen befaßten, hatten ver¬ 
sucht, zwei in allen Eigenschaften mehr oder 
weniger differente Arten oder Abarten miteinander 
zu kreuzen und sich bemüht, in dem erhaltenen 
Bastard die Elternarten mit all den Tausenden 
von Merkmalen wiederzufinden; es war ihnen jedoch 
wegen der ungeheueren Kompliziertheit des Pro¬ 
blems nicht gelungen, irgendeine Gesetzmäßigkeit 
zu erkennen. Mendel aber legte kein Gewicht 
auf das Verhalten der Art als Ganzes, sondern 
hat als erster das viel schärfer umschriebene Art¬ 
merkmal zum Elemente seiner Untersuchung ge¬ 
macht; er hat Pflanzen gekreuzt, die nicht in ihrem 
ganzen Aussehen, sondern nur in wenigen, aber 
scharf begrenzten Merkmalen differierten und im 
Verhalten der Bastarde jene wunderbaren Gesetze 
entdeckt, die seinen Untersuchungen die spätere 
Weltberühmtheit sicherten. 

Nachdem Mendel nahezu 10000 Kreuzungen 
ausgeführt hatte, faßte er deren Ergebnisse in 
einem Vortrag zusammen, den er im Jahre 1865 
im Brünner Naturforschenden Verein vor einem 
zahlreichen Auditorium hielt. In den Verhand¬ 
lungen desselben Jahres wurde seine Abhandlung 
unter dem Titel »Versuche über Pflanzenhybriden« 
abgedruckt. Er wurde nicht verstanden ,, er war 
der Zeit voraus. Und als seine Abhandlung im 
Schriften tausch in alle Wett versendet worden war, 
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Neuerscwbinwgen, 


blieb sk i.vr.ibeacbtjet ¥ eb^DSO wie die vier Jahre Sem ohnehin kränkelnder Körper zeigte sich 
später i» den Abhandlungen des gleichen Vereines den beständigen Aufregungen nicht gewachsen. 

einer chronischen : Nierenentzündung, an der 
Heber Befruchtung gewonnene Hieracienbastarde*v. er schon Längere Zeit gelitten hatte, gesellte sich 
In den Winkeln der Bibliotheken verstäubten die gegen das Ende des Jahres 1SS3 ein Herzleiden 
tmscheiü baren Bände, bis ^ie durch cineu sonder- — er wurde bettlägerig, die Kräfte schwanden — 
baren Zufall Am Jahre 3:900 än drei Orten gleich- und am 9. Januar des Jahres 1S&4 schloß ein 
aeU% wieder entdeckt winden; Jetzt war in - müder Mann hinter dicken Klostermauem die 
zwischen die Zekftft Ihr Verständnis heran gereift, Augen mm ewigen Schlummer, 
sie wurden so mch berühmt, wie Äetfilils ver¬ 
gessen*';'' ' ;- : 

Mendel aber war 
tun gewesen. Er 
arbeitete rühig 
;tttr und. zeigte für 
1 alles .Imbisse was 
in 

Ziisamrnehhsng 
stuftd. Neben seinen 
Kreiuuögsvcr- 
suchen trieb er 
Obstbaucpkultur 
trhd Blünicriznchfc; 

Die Bienen, die 
ey als eifriger Imker 
züchtete:, müßten 
ebenfalls sh Kreu¬ 
zung* versuchen 
herhalteo und es 
ist sehr zu bedauern, 
daß das Wenige, 
was Mendel über 
diese mit großer 
Möhe und Sorgfalt 
durchgefütoen Ex¬ 
perimente im Ver¬ 
eine der Bienen- 
röcbter. verlauten 
Keß, nicht hmr,ddit r 
\m ri:V klares Bild 
der Resultate geben 
zu kbitne^ Muster>- 
gültig endlich waren 
auch seine meteo¬ 
rologischen Be¬ 
obachtungen. 

Außer den gewdhhV 
itcheo Angaben 
über Temperatur, 


Neuerscheinungen 


Heller» Th., Pr. Schit* 
\ct 0 M. Tftübej En- 
zyklopädfsctfc ,Han d- 
bach des Kiodcr- 
3cBüc*eÄ und der 
JugefldfdvRorge. 
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20 Personalien. — Zeitschriftenschau. — Wissenschaft!., u. techn. Wochenschau. 


Personalien. 

Ernannt: D. Oberbibliotb. d. Univ.-Bibl. i. Bonn, Dr. 
W. Meyer z. Ob.-Bibl. a. d. Kgl. Bibi. i. Berlin, z. s. Nachf. 
d. Oberbibi. Dr. Hirsch v. d. Kgl. BibL — Als Nachf. d. 
Prof. Dr. K. Eberth , Dir. d. pathol. Inst, d. Univ. Halle, d. 
Ord. f. pathol. Anat. u. allg. Pathol. i. Marburg, Dr. 
Rudolf Beneke. 

Berufen: D. o. Prof. f. d. Recht, bürg. Recht u. 
Kirchenrecht, Dr. Ulrich Stutz i. Bonn a. Ord. f. Kirchen¬ 
recht a. d. Univ. Leipzig a. Nachf. v. Prof. E. Friedberg . 
— Z. Nachf. v. Prof. H. Zimmer &. d. Lehrstuhl d. kelt 
Philol. a. d. Univ. Berlin Prof. f. d. Sprache a. d. Univ. 
Liverpool, Dr. Kuno Meyer. — D. o. Prof. f. vergL 
Sprachw. a. d. Univ. Breslau, Dr. Erich Bemeker a. d. 
Univ. München a. d. neuerr. Ord. f. slaw. Philol. — D. 
Vorstand d. pflanzenpbysiol. Inst. d. deutsch. Univ. i. 
Prag, Prof. Dr. Franz Czabek n. London z. Errichtung e. 
neuen pflanzenphysiol. Inst. i. Botan. Garten v. South- 
Kensington. 

Habilitiert: Dr. C. Brodmann f. Psychiatrie i. 
Tübingen. — A. d. Univ. Berlin Dr. A. Skaiweit f. Staats- 
u. Sozialwiss. — Assistenzarzt Dr. E. Rehn i. Königsberg 
als Privatdoz. f. Chirurgie j. Jena. — Prof. Dr. Herrn. 
Tertsch f. Mineral, a. d. Univ. Wien. 

Gestorben: Oberbaurat E. v. Autenrieth i. Stutt¬ 
gart, früh. Prof. f. techn. Mechanik a. d. Techn. Hoch¬ 
schule. — Prof. Dr. Karl Koppe i. Cöln, früh. Prof. d. 
Geodäsie a. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig. — Dr. 
F. Valle y d. Leiter d. Sternwarte Tacubaya in Mexiko. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Leopold Peter Rieß , d. 
früh. Dir. d. Krankenh. a. Friedrichshain i. Berlin, feierte 
s. 70. Geburtstag. — Rockefeiler h. f. d. Univ. i. Chikago 
10 Millionen Dollars gestiftet. — D. Firma Friedrich Krupp 
i. Essen h. d. Univ. Göttingen 10000 M. z. aerodynamischen 
Unters, u. 6000 M. z. Bau e. großen n. d. neuesten Prin¬ 
zip auszuführenden photograph. Durchgangsinstrnments 
zur Verfügung gestellt. — Zum Neubau des pathologisch¬ 
anatomischen Instituts der Universität Jena hat die Karl 
Zeiß-Stiftung eine Viertelmillion Mark zur Verfügung 
gestellt. — Frau Kommerzienrat Kahlbaum in Berlin hat 
z. Gedächtn. i. Sohnes, d. Prof. d. Chemie i. Basel G. 
W. A. Kahlbaum, d. Berl. Ges. f. Geschichte d. Natur¬ 
wissenschaften u. Medizin 20000 M. gestiftet. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Dezember). 
A. Koch (»Eine deutsche Weltausstellung? «) schlägt an 
Stelle einer Weltausstellung eine große deutsch-nationale 
Landesausstellung vor, etwa in Form einer modernen 
Stadt mit allen Errungenschaften der Technik, der 
Hygiene, der Baukunst, des Verwaltungs- und Verkehrs¬ 
wesens. Es könnte etwa der Kern einer »mittleren« Stadt 
sein, mit Schulen, Kirchen, Verwaltungsgebäude, Markt¬ 
halle, Krankenhaus, Museum, Theater, Konzertsaal usw. 
Park, Gartenanlagen, Brunnen, Badeanstalt, Börse, Bank¬ 
gebäude, Verkaufsläden, Post, mit Friedhof and Krema¬ 
torium. Als Ort käme wohl nur Berlin in Betracht. Die 
ganze Nation aber müßte dafür auf- und eintreten, daß 
ein so großer Wurf gelänge: handle es sich doch um 
die Vereinigung aller deutschen Stämme zu einer Großtat I 

Kunstwart (2. Dezemberheft). E. Vogeler stellt 
bei Besprechung der vom Warenhaus Tietz in Berlin ver¬ 
anstalteten Ausstellung von »Spielzeug aus eigener Hand< 
die Tatsache fest, daß die Kinderphantasie von heute 
überwiegend durch die Technik beeinflußt erscheint. 


Etwas andres habe aber die Ausstellung vor allem gezeigt; 
daß es neun Zehnteln der Spielzeug produzierenden 
»Künstler« der Gegenwart an dem naiven Ernst des Kindes 
fehle. Nichts sei sich unähnlicher als das selbstgefertigte 
Kinderspielzeug und das »witzig-kunstgewerbliche« der 
Modernen. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

An der Mündung des Finowkanals in die Oder 
ist eine 42 m lange, 1800 Ztr. schwere eiserne 
Eisenbahnbrücke 5 km weit versetzt worden. Sie 
wurde auf drei Kähne gelagert und durch einen 
Schleppdampfer an ihren neuen Standort gezogen. 

Das Steigen und Sinken des Flugzeuges war 
bisher nur in Schraubenflügen auszuführen. Der 
Ingenieur Joseph Clarkson hat einen neuen 
Propeller erfunden, der dem Aviatiker den senk¬ 
rechten Flug ermöglicht. Dieser, Elevator genannt, 
ist ein Schaufelrad mit vier gekrümmten Flügeln. 
Clarkson zeigte seine Wirkung an einem Modell 
von 21/2 m Länge. Nachdem dies sorgfältig ins 
Gleichgewicht gebracht war, wurde die Schraube 
durch einen kleinen Elektromotor in Bewegung 
gesetzt. Wenn sie eine gewisse Geschwindigkeit 
erreicht hatte, begann das Modell langsam zu 
steigen, bei einer allmählichen Verringerung der 
Geschwindigkeit wieder zu fallen, bis es schließ¬ 
lich fast geräuschlos auf dem Boden landete. 

Für die Errichtung eines Deutschen Hauses an 
der Columbia-Universität in New York ist von 
einem ungenannten Förderer über eine halbe 
Million M. gestiftet worden. 

Dieses Deutsche Haus soll enthalten: eine Uni¬ 
versitätsauskunftsstelle, mit Prof. Dr. RudolfTombo 
als Leiter; ein germanistisches Institut zur Unter¬ 
stützung der Kaiser Wilhelm-Professur und eine 
Privatwohnung für den in Verfolg des Gelehrten¬ 
austausches nach New York von Deutschland ent¬ 
sandten Kaiser Wilhelm-Professor, der dort als 
Gast der Universität für die Zeit seines Aufent¬ 
haltes in New York wohnen soll. 

Henry Farman hat seinen neuesten Doppel¬ 
decker wesentlich leichter gemacht, so daß er 
280 Liter Benzin mitzunehmen vermag. Er be¬ 
absichtigt in diesen Tagen einen 12 Stunden-Flug 
zu unternehmen. 

Das Hamburger Technikum , dem die Ausbil¬ 
dung von technischen Schiffsoffizieren obliegt, hat 
seit Beginn dieses Wintersemesters die Funken¬ 
telegraphie mit in ihren Unterrichtsplan aufge¬ 
nommen und beabsichtigt für das Schififspersonal 
Sonn tags vorträge und praktische Übungen abzu¬ 
halten. Eine vollständige Übungsstation für 200 km 
ist auf dem Gebäude des Technikums errichtet. 
Ein ähnlicher Unterrichtskursus ist an den Navi¬ 
gationsschulen in Hamburg und Bremen einge¬ 
richtet und für Lübeck und Rostock in Vorberei¬ 
tung. Auch an diesen Schulen sollen zum Übungs¬ 
austausch von Funksprüchen moderne Funken¬ 
stationen errichtet werden. 

Die unmagnetische Jacht »Carnegie« von der 
Carnegie-Institution hat im letzten Jahre über 8000 
Seemeilen zu wissenschaftlichen Zwecken durch¬ 
fahren. Nach den gewonnenen Ergebnissen sollen 
nunmehr magnetische Seekarten angefertigt werden. 

(Fortsetzung auf S. 22). 
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Preis-Ausschreiben. 
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! Preis-Aüsschreiben 

• \ 

I n seinem Werke »Große Männer« sagt W. Ostwald: »Nachdem dieser (Alexander 
von Humboldt) sich . * . eine der höchsten Stellungen erworben hatte . . . gab 
er sich dem edelsten Sport hin, den ein Mensch seines Kalibers treiben kann: er 
bemühte sich überall, junge Talente, womöglich Genies, zu entdecken und sie bei 
ihren Bestrebungen zu fordern.« 

Das war vor etwa 90 Jahren. Wer aber vermöchte heute noch, aus der ins 
v Ungeheure angewachsenen wissenschaftlichen Produktion einen rohen Edelstein aus 
Hunderten wertloserer Kristalle herauszufinden. Wenn der Stein einmal geschliffen 
ist, dann ist es nicht mehr schwer! 

Die »UMSCHAU«, die weit verzweigt in die Kreise der Hochgebildeten, der 
Wissenschaft und Technik dringt, glaubt hier Ersprießliches leisten zu können. Sie 
will von nun ab alljährlich 5 Preise ausschreiben ftir die Bekanntgabe der hervor¬ 
ragendsten in der „Umschau“ nicht besprochenen Arbeiten» die 
während des abgelaufenen Jahres erschienen sind. 

Im Jahre 1911 sollen zur Verteilung kommen ein Preis von je 100 Mark für 
die Bekanntgabe der bedeutendsten Untersuchung oder Entdeckung auf dem Gebiet: 

1. der Biologie, 2. der Medizin, 3. der Physik, 4. der chemi¬ 
schen Technologie, 5. der Urgeschichte. 


Bedingungen ftir die Preisbewerbung sind folgende: 

Der Bewerber hat die von ihm als hervorragend erkannte Arbeit auf dem Raum von 
nicht weniger als zwei und nicht mehr als vier Druckseiten (der »Umschau«) all¬ 
gemein verständlich, formvollendet darzustellen (unter Beifügung eventl. erforderlicher 
Abbildungen) und ihre hohe Bedeutung zu begründen. 

Die beschriebene Untersuchung oder Entdeckung darf nicht früher als i. Januar 1910 
bekannt geworden und darf in der »Umschau« noch nicht berücksichtigt sein. 

Die Bewerbung muß spätestens am 1. März 1911 bei der Redaktion der »Um¬ 
schau«, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21, eintreffen. Das Manuskript darf nicht 
mit dem Namen des Einsenders versehen sein, sondern muß ein Kennwort tragen. 
Eine verschlossene Briefhülle mit dem gleichen Kennwort muß den Namen des 
Bewerbers enthalten. 

Bewerber, die ihre eigene Untersuchung referieren, finden keine Berücksichtigung. 
Die Preise können auch geteilt werden. Mit der ErteÜung des Preises geht das 
betr. Manuskript in den Besitz der »Umschau« behufs Veröffentlichung über. 

Der »Umschau« steht es frei, auch nicht preisgekrönte Arbeiten gegen das üb¬ 
liche Honorar zur Veröffentlichung zu erwerben. 

Als Preisrichter haben sich bereit erklärt mitzuwirken] 
für 

Biologie: Geh. Rat Prof. Dr. R. Hertwig und Prof. Dr. M. Verwom 
Medizin: Geh. Rat Prof. Dr. Chiari und Prof. Dr. A. vonJKoränyi 
Physik: Geh. Rat Prof. Dr. Himstedt und Geh. Rat Prof. Dr. Riecke 
Chemische Technologie: Prof. Dr. Ad. Frank und Geh. Rat Prof. Dr. Graebe 
Urgeschichte: Hofrat Dr. B. Hagen und Prof. Dr. Klaatsch 
ferner in allen fünf Klassen Prof. Dr« Bechhold. 
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22 Sprechsaal. 


Von einer Anzahl Reedereien und Werften sind 
mit einem neuen Anstrich- und Schutzmittel lApc* 
xwr « zufriedenstellende Versuche bez. Widerstand 
gegen Säuredämpfe , tropische Witterungseinfltisse 
und gegen ätzende Säuren gemacht worden. Das 
Mittel besteht zu 98 % aus reinem amorphem Kohlen¬ 
stoff, der im elektrischen Ofen bei etwa 3500° C 
hergestellt und mit 2 % einer neutralen organischen 
Flüssigkeit verbunden wird. Es kann insbesondere 
als Schutz der Innenflächen von Kesseln und Ge¬ 
fäßen gegen elektrolytische Anfressungen verwen¬ 
det werden und macht den Schutz durch Zink¬ 
platten entbehrlich. 

Die Klagen darüber, daß der Staub von geteerten 
Straßen die Augen mehr angreife als gewöhnlicher 
Staub haben die französischen Forscher True und 
Fleig veranlaßt, hierüber Untersuchungen anzu¬ 
stellen. Danach verursacht der gewöhnliche Staub 
nur leichte, schnell heilende Bindehautentzündungen. 
Ebenso geringfügiger Natur sind die schädlichen 
Wirkungen des Staubes von nicht frisch geteerten 
Straßen, deren Teerüberzug schon teilweise ver¬ 
schwunden ist. Ernstere Schädigungen entstehen da¬ 
gegen, wenn der Teertiberzug der Chaussee noch er¬ 
halten ist. Die ätzende Wirkung des Teeres macht die 
Augen empfänglicher für eine Infektion durch Bak¬ 
terien, die sich im Staub finden. Anderseits wird aber 
die Zahl der im Staube vorhandenen Mikroben 
durch die Teerung sehr vermindert. Eine sorg¬ 
fältige Abwägung der Vor- und Nachteile der 
Straßenteerung spricht deshalb doch zugunsten 
der Teerung; die richtige technische Ausführung 
derselben ist imstande, die beobachteten Nachteile 
auf ein Minimum zu reduzieren. 

Aus Mitgliedern des III. internationalen Kon¬ 
gresses für Volkserziehung, der kürzlich in Brüssel 
stattfand, hat sich eine Vereinigung gebildet zu 
dem Zweck, Wege und Mittel zu erforschen, die 
geeignet sind, die Vorurteile, die gegen die Koe¬ 
dukation herrschen, zu zerstören und dieser Er¬ 
ziehungsweise mehr und mehr Eingang in unsre 
Sitten zu verschaffen. 

Es wurde beschlossen, alle Arbeiten über die 
Koedukation zu sammeln, damit Personen, die 
sich über diese Frage unterrichten wollen, wissen, 
wohin sie sich wenden können. 

Der Sekretär für Deutschland ist Dr. KarlWilker, 
Zehlendorf bei Berlin. 

Die Vereinigung betrachtet die Koedukation 
als einen der wichtigsten Erziehungsfaktoren. Wenn 
sich Knaben und Mädchen immer gekannt haben, 
so steht viel weniger zu befürchten L daß zu Zeiten 
der Geschlechtsreife die ungesunde Oberregbarkeit, 
die das Urteil fälscht und schlimmes Unglück her¬ 


beiführt, Platz greift, als wenn die Geschlechter 
völlig getrennt aufwachsen. 

Sprechsaal. 

» Verhütung der Abstürze aus Luftfahrzeugen «, 
Erwiderung auf die Bemerkungen des Herrn 
Alban Truck in Nr. 47 der »Umschau«. 

Herr Truck berechnet, daß meine in Nr. 41 
der »Umschau« gegebene Anregung unausführbar 
sei, weil sich die Tragflächen der Flugmaschinen 
und der Luftschiffe nicht in entsprechender Weise 
vergrößern lassen. In der Nr. 994 des »Prome¬ 
theus« S. 93, 1908 habe ich schon hervorgehoben: 
daß es mir nicht um eine Vergrößerung der Trag¬ 
flächen der Flugmaschinen zu tun sei, sondern 
nur um die Rettung der Flieger bei einem Unfall; 
daß aus diesem Grunde bei der Konstruktion der 
Maschinen die Möglichkeit zu bieten sei, allen 
Ballast, alle beim Absturz unnötig gewordenen 
Teile, wie Motor, Tank usf. im letzten Augenblick 
vor der Landung fallen zu lassen; daß die Ma¬ 
schine außerdem elastische Füße erhalten müsse. 
In der oben erwähnten Nr. 41 der »Umschau« 
habe ich dann noch die Überführung der Trag¬ 
flächen einer Flugmaschine in die Kreuzform vor¬ 
geschlagen. Ich bin überzeugt, daß bei Berück¬ 
sichtigung dieser Vorschläge die tödlichen Abstürze 
beträchtlich vermindert werden können. Auch die 
Flugschiffe sind m. E. in dieser Weise noch ver- 
besserungsfähig. Wer es mit angesehen hat, wie 
beim Zerreißen eines Ballons die Flieger durch 
Abwerfen allen Ballastes nach einem Fall von etwa 
1000 m heil unten angekommen sind, wie auch 
ein Lenkballon nach dem Zerreißen seiner Hülle 
aus großer Höhe so günstig abstürzte, daß die 
Insassen im wesentlichen unversehrt davonkamen, 
der wird Konstruktionsverbesserungen nach den 
angegebenen Vorschlägen nicht für so aussichtslos 
halten wie Herr Truck. Die Berechnungen des 
Herrn Truck erinnern mich lebhaft an einen Fall, 
der mir vor nahezu 30 Jahren begegnete, als ich 
noch Fabrikant elektrischer Apparate war. Edisons 
elektrische Glühlampen machten eben großes Auf¬ 
sehen. Ich sagte damals einem Physikprofessor, 
ich wolle kleine Glühlämpchen mit gewöhnlichen 
galvanischen Elementen zu betreiben versuchen. 
Daraufhin rechnete er mir des langen und breiten 
vor, daß solches niemals gelingen könne. Leider 
machten mir die Berechnungen, die mir selber 
noch nicht geläufig waren, Eindruck und ich gab 
den Gedanken auf. Heute hat fast jedermann eine 
kleine durch Elementchen betriebene elektrische 
Lampp in der Tasche. p ro f. Dr. Zehndbr. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Artikel: 

»Die deutsche antarktische Expedition« von Oberleutnant Filchner. — »Die türkische Armee« von General- 
Oberst Freiherr v. d. Goltz. — »Schuß Wirkungen« von Dr. O. Leers. — »Technik der Steinzeit nnd der Afrikaner« 
von Prof. Dr. v. Luschan. — »Das Orientierungsvermögen des Pferdes« von Dr. Stefan v. Maday. — »Das Wiener 
Radium-Institut« von Prof. Dr. St. Meyer. — »Das Unterrichts wesen in den Deutschen Schutzgebieten« von Geh. 
Rat Prof. Dr. C. Mirbt.— »Irrtümer in der Volkswirtschaft« von Heinz Potthoff. Mitgl. d. Reichstags. — »Die 
Bedeutung der Tropenhygiene für unsre Kolonien« von Prof. Dr. Claus Schilling. —* »Schatz der Ballonfahrer 
gegen Blitzgefahr« von Prof. Dr. O. Wiener. — »Markenschutz nnd Schutzmarken« von J. Hermann. — »Schlechte 
Haltung und schlechter Gang der Kinder im Lichte der Abstammungslehre« von Dr. Karl Hasebroek. — »Luftschiff¬ 
fahrt und drahtlose Telegraphie« von Dr. P. Ludewig. — Ferner sind uns Berichte in Aussicht gestellt: Von der 
»Transatlantischen Flugexpedition« und von dem »Deutschen Forschungsuntemehmen Kairo—Kapstadt«. — »Ge¬ 
heimmittel und deren Verbot« von Geh. Rat Prof. Dr: Harnack. — »Madeiraspitzen und Cholera« Von Dr. med. 
Ludwig Bitter. 

Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame «9/31 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, für 
den Inseratenteil Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Irrtümer der Volkswirtschaft. 

Von Dr. Heinz Potthoff, 

Mitglied des Reichstags. 

J e mehr volkswirtschaftliche Erwägungen und 
Rücksichten in unsrer Politik, überhaupt in 
allen Fragen des öffentlichen Lebens sich be¬ 
herrschend vordrängen, um so schmerzlicher 
macht sich der Umstand fühlbar, daß den 
volkswirtschaftlichen Schlagworten so vielfach 
die Begriffe fehlen, daß mit Phrasen ohne 
richtiges Verständnis gearbeitet wird. An der 
Begriffsverwirrung und Unklarheit scheint mir 
leider auch die nationalökonomische Wissen¬ 
schaft nicht unschuldig zu sein, weil sie auch 
nicht oft und eindringlich genug das Wesen 
des Volkswirtschaftlichen hervorhebt — viel¬ 
leicht weil sie in übertriebenem Optimismus 
es zu sehr als bekannt voraussetzt. Im fol¬ 
genden sollen nur zwei der wichtigsten Irr¬ 
tümer mit einigen ihrer bedenklichen wirt¬ 
schaftlichen und politischen Folgen aufgezeigt 
werden. 

Selbst in wissenschaftlichen Werken findet 
man die Volkswirtschaft definiert als die Summe 
der einzelnen Wirtschaften . Das verführt da¬ 
zu, auch die volkswirtschaftlichen Probleme 
als eine Summierung von einzel-wirtschaft¬ 
lichen Problemen anzusehen. Und doch ist 
die Gesamtwirtschaft des Volkes etwas Selb¬ 
ständiges, was sich von der Summe von Ein¬ 
zelwirtschaften nach mancher Hinsicht unter¬ 
scheidet. Wenn die Bodenpreise steigen, so 
ist das privatwirtschaftlich für die Besitzer ein 
Vorteil, für die Gesamtheit aber ein Nachteil, 
weil es eine Verschiebung innerhalb des Volkes 
zugunsten der arbeitslosen Rente, zu Lasten 
der Arbeit bedeutet. In der Frage einer ge¬ 
setzlichen Einschränkung der Konkurrenzklausel 
stehen sich nicht gleichartige und gleichwer¬ 
tige Interessen entgegen, sondern Privatinter¬ 
essen den Volksinteressen: Ob durch den 
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Übertritt eines Angestellten von der Firma A 
zu B auch einige gewinnreiche Geschäfte von 
A zu B kommen, ist für die Gesamtheit in 
der Regel gleichgültig; aber wenn ein tüch¬ 
tiger Kaufmann oder Techniker durch die 
Klausel gehindert wird, in seinem Spezialfache 
sein ganzes Können zu entfalten, oder wenn 
er gar genötigt wird, ins Ausland zu ziehen, 
um sein Brot zu verdienen, so ist das ein Ver¬ 
lust für die Gesamtheit. 

Die Gleichsetzung von Privatwirtschaft und 
Volkswirtschaft verführt aber auch dazu, das 
fiskalische Interesse mit dem volkswirtschaft¬ 
lichen zu verwechseln. Als der jetzige Land¬ 
wirtschaftsminister ins Amt kam, erklärte er 
auf eine Befragung in der Grunewaldange- 
legenheit, daß er »selbstverständlich« das fiska¬ 
lische Interesse wahren müsse. Das war natür¬ 
lich durchaus verkehrt. Er hat »selbstverständ¬ 
lich« das volkswirtschaftliche Interesse zu wah¬ 
ren und dieses besteht durchaus nicht darin, 
möglichst viel bares Geld aus der Abholzung 
von Wäldern nahe der Großstädte in die Staats¬ 
kasse zu bringen, sondern darin, die Wälder so 
zu verwalten, wie es für die Volksgesamtheit am 
richtigsten ist. Und ein Wald in der Nähe 
der Großstadt kann als Erholungsplatz, als 
Raum für Millionen viel nötiger, auch volks¬ 
wirtschaftlich viel ertragreicher sein als ein 
paar Milionen in der Kasse. 

Dann — und das ist das schlimmste — 
diese Auffassung der Volkswirtschaft als einer 
bloßen Summe von Einzelwirtschaften hindert 
auch die richtige Erkenntnis dessen, was sozial 
ist und was an sozialen Maßregeln vom Staate 
ergriffen werden muß. Das ist der wesent¬ 
lichste Unterschied zwischen Einzelwirtschaft 
und Volkswirtschaft, daß die Einzelwirtschaf¬ 
ten nur mit Sachgütern zu tun haben, die 
Volkswirtschaft aber außerdem auch mit leben¬ 
den Menschen. Für die Einzelwirtschaft ist 
der Mensch nur Subjekt der Wirtschaft, für 
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die Volkswirtschaft ist er zugleich auch Ob¬ 
jekt, und zwar das allerwichtigste Objekt. Denn 
mindestens zwei Drittel, vielleicht aber auch 
drei Viertel alles Vermögens und Erwerbs 
dient dazu, die 65 Millionen unsrer Einwohner 
zu ernähren und auszubilden. Die Aufwen¬ 
dungen dafür bedeuten für die Einzelwirtschaft 
Verbrauch, Ausgabe, Zweckerfüllung der gan¬ 
zen Wirtschaftstätigkeit; für die Volkswirt¬ 
schaft aber bedeuten sie zugleich eine Anlage, 
eine Investierung von Kapital. Daß es sich 
dabei um ganz riesige Summen handelt, ist 
verschiedentlich nachgewiesen worden 1 ). Das 
sogenannte Nationalvermögen ist von Sach¬ 
verständigen auf 300—350 Milliarden Mark ge¬ 
schätzt worden. Das ist das Sachgüterver¬ 
mögen, die Summe der Einzelvermögen. Aber 
es ist durchaus nicht das Nationalvermögen. 
Eine Reihe von Werten (wie hohe Boden¬ 
preise, Kurse von Anleihen und Gesellschafts- 
anteüen) kommen für die Volkswirtschaft teil¬ 
weise nicht in Betracht, weil sie fiir die Ge¬ 
samtheit keine Werte, sondern manchmal 
geradezu Schädigungen darstellen. Das Na¬ 
tionalvermögen besteht nicht in der Summe 
der Einzelvermögen, sondern in den produk¬ 
tiven Kräften des Volkes, zu denen nur ein 
Teil des summierten Sachgütervermögens aller 
Bürger gehört. Dafür kommt aber als wich¬ 
tigste Produktivkräft die Bevölkerung selbst 
hinzu. Ihre Erziehungskosten dürften gegen 
1000 Milliarden betragen. Diese Riesensumme 
ist der erste Posten der Volkswirtschafts¬ 
bilanz. Von seiner Verzinsung hängt das 
Reicher- oder Ärmerwerden des Volkes zu¬ 
nächst ab. Da der einzelne Unternehmer die 
Kosten des Menschenlebens nicht mehr in 
Rechnung zu stellen braucht, so liegt die Ver¬ 
suchung nahe, daß er die Arbeitskraft seines 
Mitmenschen übermäßig ausnutzt, weil er kein 
Interesse an der langen Ausnutzung hat, son¬ 
dern jederzeit den abgearbeiteten durch einen 
frischen Mann ersetzen kann. Deswegen ist 
die Hauptaufgabe der Volkswirtschaftspolitik, 
solcher Bereicherung des einzelnen auf Kosten 
der Gesamtheit durch Raubbau an der Ge¬ 
sundheit und Arbeitskraft zu wehren. Des¬ 
wegen ist auch die volkswirtschaftliche Be¬ 
urteilung eines Unternehmens oder eines Er¬ 
werbszweiges eine ganz andere als die privat- 
wirtschaftliche. Privatwirtschaftlich ist ein 
Unternehmen rentabel, wenn es eine gute 
Verzinsung des darin angelegten Sachkapitals 
bringt. Volkswirtschaftlich rentabel ist es aber 
erst, wenn diese Kapitalverzinsung nicht mit 
einer Vergeudung von Menschenkraft erzielt 
ist. Ein Unternehmen, das nur 2 % Dividende 


') Näheres in meinem Aufsatz: Der wirtschaft¬ 
liche Wert des Menschenlebens in Heft 15 der 
Umschau 1908 und Heft 1 und 2 der Neuen Ge¬ 
neration 1910. 


ergibt, aber Hunderten von Beamten und Ar¬ 
beitern bei ausreichendem Lohn eine sichere, 
gesunde, befriedigende Arbeitsstätte bietet, ist 
volkswirtschaftlich viel rentabler als ein andres 
Unternehmen, das aus der schlechtgelohnten, 
gesundheitstörenden Schufterei etwa von Frauen 
und Kindern 20# Dividende erwirtschaftet. 
Die von dem Dichter Hauptmann geschil¬ 
derte schlesische Webernot war für die Fabri¬ 
kanten ein glänzendes Geschäft, während die 
Volkswirtschaft zehnfach mehr an Menschen¬ 
wert dabei verloren hat als der Gewinn aus¬ 
machte. Wir haben auch heute noch Export¬ 
industrien, bei denen wir mehr Fleisch und 
Blut exportieren, als wir Geld einnehmen. 

Daraus folgert weiter, daß für den Staat 
keine Anlage von Geld und Sachgütern ren¬ 
tabler sein kann, als diejenige, die zur Er¬ 
haltung und Förderung von Leben, Gesundheit 
und Arbeitskraft der Bürger dient. Denn 
jeder Mensch repräsentiert ein mit den Jahren 
wachsendes Kapital, das nutzlos vergeudet ist, 
wenn er es nicht durch nützliche Arbeit wieder 
eingebracht hat. Daß jährlich 350000 Säug¬ 
linge in Deutschland sterben, bedeutet neben 
dem Jammer der Familien, rein volkswirt¬ 
schaftlich eine zwecklose Aufwendung von 
vielleicht 100 Millionen Mark. Wenn noch vor 
einem Jahrzehnt die Säuglingssterblichkeit so 
viel größer war, daß sie nach der heutigen 
Bevölkerungszahl 500000 jährlich betragen 
hätte, so bedeutet die Verminderung neben 
allem andern eine volkswirtschaftliche Er¬ 
sparnis von etwa 40 Millionen Mark jährlich. 
Wenn wir die Säuglingssterblichkeit auf die 
Ziffer von England oder Skandinavien her¬ 
unterdrücken könnten, so würde das eine wei¬ 
tere Ersparnis von 40 Millionen jährlich be¬ 
deuten. Gelegentlich habe ich berechnet, daß 
der Rückgang der Kindersterblichkeit in den 
letzten dreißig Jahren für unsre Volkswirt¬ 
schaft eine jährliche Ersparnis von 200 Mil¬ 
lionen Mark bedeutet und daß wir im ganzen 
durch den Sterblichkeitsrückgang seit einem 
Menschenalter unsren Volksreichtum um etwa 
6 Milliarden vermehrt haben 1 ). Wenn unsre 
Staatslenker das einsähen, würden sie mehr 
Geld flüssig machen fiir eine kräftige Woh¬ 
nungspolitik, Gesundheitsfürsorge u. dgl. mehr, 
denn kein Kapital trägt volkswirtschaftlich so 
hohe Zinsen, als das so verwandte, obwohl 
es privatwirtschaftlich ertraglos ausgegeben 
wird. 

Der zweite große Fehler ist, daß als volks¬ 
wirtschaftlich nur gerechnet wird, was außer¬ 
halb des Hauses liegt, was also Beziehun¬ 
gen zwischen verschiedenen Einzelwirtschaften 
knüpft. Die Hauswirtschaft selbst wird von 
der Berufs- und Gewerbestatistik nicht be- 


1) Vgl. »Die Rentabilität der Jugendfürsorge« in 
der Zeitschrift »Jugendwohlfahrt« 1909, Heft 5. 
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rücksichtigt und deswegen auch von den Po¬ 
litikern so häufig übersehen. 

Das hat zur Folge, daß unsre Wirtschafts¬ 
politik fast ganz von Produzenteninteressen be¬ 
herrscht wird, und daß das größte, einheit¬ 
lichste, wichtigste wirtschaftliche Interesse der 
Bevölkerung, das Konsumenteninteresse mei¬ 
stens zu kurz kommt. Vielleicht liegt das auch 
daran, daß unsre Politik bisher ausschließlich 
von Männern gemacht wird, die in der Regel 
ja durch Beruf und produktiven Erwerb das 
Geld für die Haushaltung beschaffen; und 
vielleicht wird der Fehler geringer, wenn erst 
die Frauen, denen die Verwaltung des Hauses, 
die Verpflegung der Familie, die Verteilung 
des Einkommens obliegt, Einfluß auf unsern 
Staat erhalten. 

Aber diese Nichtberücksichtigung der häus¬ 
lichen Tätigkeit ist nicht überall. Unsre Ge - 
werbestatistik zählt nur die beruflich ausge¬ 
übten Gewerbe und zählt die von den Haus¬ 
frauen geleistete gewerbliche Arbeit nicht. Als 
Kocherei und Speisenzubereitung wird nur ge¬ 
zählt, was die Tausende von Wirtshausange¬ 
stellten u. cigl. leisten, aber nicht, was die Mil¬ 
lionen von Hausfrauen leisten. Die Wäsche¬ 
näherei dieser Millionen von Hausfrauen, das 
Flicken und Bessern, das Ein machen von 
Früchten usw. wird alles nicht gezählt, soweit 
es für den eigenen Bedarf und nicht berufs¬ 
mäßig, zu Erwerbszwecken geübt wird. Nur 
die landivirtschaftliche Betriebsstatistik macht 
eine Ausnahme. Sie zählt jeden landwirt¬ 
schaftlichen Betrieb und seine Früchte, zählt 
alles Vieh und seine Erzeugnisse und zieht 
nicht ab, was von diesen Früchten und Er¬ 
zeugnissen im eigenen Haushalte des Bauern 
verbraucht wird. Die Folge davon ist, daß 
die oft gezogenen Vergleiche zwischen dem 
Werte der landwirtschaftlichen und gewerb¬ 
lichen Erzeugung durchaus falsch sind, weil 
ein großer Teil dessen, was in der Landwirt¬ 
schaft mitgezählt wird, in den Gewerben un¬ 
berücksichtigt bleibt Welche politischen Fol¬ 
gen die falsche Ansicht von dem Wertver¬ 
hältnisse zwischen Landwirtschaft und Industrie 
hat, braucht hier nicht näher erörtert zu werden. 

Diese Nichtberücksichtigung der hauswirt¬ 
schaftlichen Tätigkeit erschwert uns die Er¬ 
kenntnis aller sozialen und wirtschaftlichen 
Probleme, denn sie versetzt viele in den Glau¬ 
ben, die Entfaltung der Industrie , die wir 
staunend erleben, sei eine Neuschaffung von 
Arbeit, während sie in Wirklichkeit zum aller¬ 
größten Teile nur Umformung einer auch 
früher vorhandenen Arbeit ist 1 ). Man darf 
daher auch nicht von der riesigen Arbeits¬ 
zunahme der armen Menschheit reden, son¬ 
dern eher behaupten, daß die Gesamtheit der 


«) Vgl. Die sogenannte Industrierealisierung in 
Heft 10 der Umschau 1910. 


Arbeitszeit, die der Mensch heute durch¬ 
schnittlich auf die Befriedigung seiner wirt¬ 
schaftlichen Bedürfnisse verwenden muß, ge¬ 
ringer ist als vor tausend Jahren. Wo bliebe 
auch der Segen der fortschreitenden Technik 
und Kultur, wenn er nur mit einem entspre¬ 
chenden Mehr an Arbeit erkauft würde? Nur 
muß man auch wieder berücksichtigen, daß 
nicht nur die Volksmenge ungeheuer gestiegen, 
die Produktivität der Arbeit durch Organisation 
und Maschinen vervielfältigt ist, sondern daß 
früher auch andre Volkskreise die Arbeit ge¬ 
leistet haben als heute. 

Damit kommen wir auf einen weiteren 
großen Irrtum, der aus der mangelhaften Auf¬ 
fassung des Volkswirtschaftlichen folgt: In allen 
Tonarten wird uns das Lied von der kolos¬ 
salen Zunahme der Frauenarbeit gesungen. 
Dieses Lied ist falsch . Frauenarbeit hat es 
stets gegeben; vor tausend Jahren hat das 
weibliche Geschlecht im Vergleich zum männ¬ 
lichen ein Vielfaches der heutigen landwirt¬ 
schaftlichen, gewerblichen und sonstigen wirt¬ 
schaftlichen Arbeit leisten müssen. Unsre 
ganze Kulturentwicklung geht dahin, daß 
immer mehr wirtschaftliche Arbeit von den 
Männern den Frauen abgenommen wird, um 
diese dadurch für ihren schönsten Beruf als 
Gattin und Mutter freier zu machen. Dieser 
Übergang der wirtschaftlichen Tätigkeit von 
der Frau auf den Mann vollzieht sich haupt¬ 
sächlich durch die Bildung von Gewerben, 
d. h. durch die Entwicklung der hausfräulichen 
Tätigkeit zu selbständigen Berufen. Wenn man 
bedenkt, in wie ungeheurem Maße gerade die 
letzten Jahrzehnte uns eine solche Verselb¬ 
ständigung hauswirtschaftlicher Tätigkeit ge¬ 
bracht haben, so können wir ruhig annehmen, 
daß die Verdoppelung der Frauenberufsarbeit 
seit 30 Jahren mehr als aufgewogen wird durch 
die Entlastung des Hausfrauen, die nicht mehr 
spinnen, weben, Kleider nähen, nicht mehr 
Brot, Bier, Essig usw. selbst bereiten, sondern 
alles von der Industrie billiger geliefert be¬ 
kommen können. Wenn wir einmal alle wirt¬ 
schaftliche Tätigkeit in der volkswirtschaft¬ 
lichen Betrachtung berücksichtigen, werden wir 
finden, daß noch immer die Frauenarbeit zu¬ 
rückgeht. 

Ähnlich verhält es sich mit dem Streite 
um die Bedeutung des Außenhandels für 
Deutschlands Volkswirtschaft. Das Wachsen 
unsers Außenhandels ist für die meisten ein 
Axiom. Die riesigen Zahlen der Handels¬ 
statistik werden der bescheidenen Ein- und 
Ausfuhr früherer Zeit gegenübergestellt. Es 
wird nachgewiesen, daß nicht nur absolut, 
sondern auch im Verhältnis zur Volkszahl der 
Anteil Deutschlands am Export und Import 
wächst. Und es wird daraus eine immer en¬ 
gere Verflechtung unsrer Volkswirtschaft mit 
dem Weltmärkte gefolgert. Diese Behauptung 
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zweiten Stockwerk ist außer der Mecba^i^r- erwähnen sind ferner eine Akkumulatoren - 
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für konstante Temperaturen, die gegen jede 
Strahlung geschützt sind. Sie haben besonders 
adaptierte Wände und bloß kleine, verschließ¬ 
bare Lichtöffnungen. 

Nachstehend sei kurz in das Gedächtnis 
zurückgerufen, um welche Art von Problemen 
es sich für das Institut handelt: 

Seit altersher hat man sich die Materie 
atomistisch zusammengesetzt gedacht, jeden 
Stoff aufgebaut aus einer Unmenge winziger 
Teilchen, den Atomen, die dem ursprünglichen 
Wortlaut nach als die unteilbaren kleinsten 
Bausteine zu gelten hatten. Das Streben danach, 
über die Größe dieser Atome eine Vorstellung 
zu gewinnen, hat nach verschiedenen scharf¬ 
sinnigsten Methoden zu überraschend über¬ 
einstimmenden Ergebnissen geführt, und wir 
dürfen beispielsweise angeben, daß in einem 
Tröpfchen Wasser von i cbmm — also Steck¬ 
nadelkopfgröße — sich rund io Trillionen 
(das ist eine Zahl mit 19 Nullen) solcher Atome 
dicht aneinandergereiht befinden. Wollte man 
alle herausnehmen und dicht wie in* einer 
Perlenschnur aneinanderreihen, so erhielte man 
eine Schnur, die sich etwa hundertmal um 
den Äquator unserer Erde schlingen ließe. 

Bis zum Ende des neunzehnten Jahrhun¬ 
derts basierten fast alle physikalisch-chemischen 
Vorstellungen und Entdeckungen auf der An¬ 
schauung vom Aufbau der Körper aus solchen 
Atomen. Aber die neueste Zeit brachte die 
Erkenntnis, daß diese Atome noch lange nicht 
die kleinsten Partikelchen sein können, aus 
denen sich unsre Welten zusammensetzen. 
Man lernte, daß es sich hier nur um eine so¬ 
genannte Grenzgröße handelt. Um ein viel¬ 
gebrauchtes Beispiel heranzuziehen, wollen wir 
an eine Armee Soldaten denken. Nimmt man 
die Hälfte, ein Viertel, ein Hundertstel davon, 
immer bleiben es Soldaten — aber wenn man 
immer so weiterteilt, so kommt man schließ¬ 
lich auf einen einzigen-Soldaten. Teilte man 
noch weiter, dann wären das ein Kopf und 
Füße, Knochen und Muskeln etc., aber kein 
Soldat mehr. Wir sind zu einer Grenzgröße 
gekommen, bei welcher weitere Teilung mit 
einem Male alle Eigenschaften verändert. So 
ist auch das Atom zu verstehen. Es ist bei¬ 
spielsweise das Atom Gold, das kleinste denk¬ 
bare Stückchen, das noch die Eigenschaften 
des Goldes besitzt; verkleinerte man weiter, die 
Eigenart ginge verloren. 

Die Untersuchungen an Strahlungen in 
verdünnten Gasen zuerst und dann insbesondere 
diejenigen an den radioaktiven Substanzen 
haben uns nun gelehrt, daß es in den Elek¬ 
tronen Gebilde gibt, die mehr als tausendmal 
kleiner sind als die Atome. Sie haben uns 
gezeigt, daß so ein Atom nicht ein starres 
tofes Gefüge sein kann, daß vielmehr jedes 
dieser eine kleinste Welt darstellt, in der es 
herumschwirrt und schwingt und das Tau¬ 


sende von elektrisch geladenen Elektronen 
bevölkern. 

Solcher kleinsten Welten gibt es aber eben¬ 
soviel verschiedenartige, als es chemische Ur- 
stoffe gibt, und jedes dieser chemischen Ele¬ 
mente zeigt ein andres Gefiige. Die größten 
unter ihnen sind das Uran, das Thor und 
das Radium . Diese großen Konfigurationen 
scheinen nun nicht mehr so stabil aufgebaut 
zu sein als. die kleineren. Da kommt es denn 
vor, das die Bewegung im Inneren so lebhaft 
wird, daß einzelne Elektronen und auch daß 
größere Partikelchen aus dem Gefiige eines 
Atoms herausgeschleudert werden. Der Rest 
lagert sich dann wieder zu einem stabileren 
Gefiige zusammen; auch in diesem können 
wieder die Vibrationen so kräftig werden, daß 
abermals winzige Teilchen den Zentralkörper 
verlassen; abermals findet eine Umlagerung 
und Neugestaltung statt, und so kann dies mehr¬ 
fach und vielfach fortgehen. Das ist das Bild, 
das wir uns von den radioaktiven Körpern 
machen. Es werden aus den großen Atomen 
des Uran, Thor, Radium kleine Teilchen aus¬ 
geschleudert, negativ elektrisch geladene Elek¬ 
tronen, welche die sogenannten /^-Strahlen 
bilden, und auch positiv elektrische Teilchen, 
welche die a-Strahlert bilden und geladene 
Heliumatome sind. Diese Ausschleuderung 
von Partikelchen erfolgt explosionsartig und 
die Erschütterungswellen liefern die Art von 
Strahlen, welche wir als wesensgleich mit den 
Röntgen-Strahlen ansehen. Die Aussendung 
der Teilchen erfolgt mit ungeheurer Geschwin¬ 
digkeit, die hinter der Lichtgeschwindigkeit 
von 300000 km per Sekunde nicht viel zurück¬ 
bleibt. Treffen sie dann mit größter Wucht 
auf benachbarte Luftteilchen, so werden diese 
zerschmettert und dadurch die Luft elektrisch 
leitend gemacht, chemische Reaktionen werden 
eingeleitet und die physikalischen Wirkungen 
sind von wunderbarster Natur. Aus dem Uran¬ 
atom beispielsweise ist aber ein andrer Körper 
geworden, wenn es ein Heliumatom verloren 
hat. Hat es mehrere verloren, so wird das 
radioaktive Element Ionium daraus, aus diesem 
das Radium, aus letzterem die gasartigeRadium- 
emanation, jedes folgende immer mit kleinerem 
Atomgewicht, schließlich nach mehrfachen Um¬ 
wandlungen daraus das Polonium und daraus 
vielleicht das altbekannte Blei. 

Der Zerfall der einzelnen Körper erfolgt 
mit sehr verschiedener Geschwindigkeit. Da¬ 
mit die Hälfte eines Stückes Uran zerfalle, 
braucht es rund 100 Millionen Jahre, für das 
Ionium etwa 10000 Jahre, das Radium nicht 
ganz 2000 Jahre, die Emanation bloß 4 Tage, 
das Polonium 140 Tage. Es gibt aber auch 
Substanzen, die innerhalb weniger Sekunder* 
zerfallen. Daß solche, die gar zu rasch zer¬ 
fallen, sich unsrer 4 Beobachtung entziehen, und 
solche, die es gar zu langsam tun, von uns 
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Was anderseits die Fähigkeit anbelangt, das 
ersehnte Heim auch wirklich zu finden, so kann 
dieses eigentliche Problem der Orientierung in 
mehrere Teilprobleme zerlegt werden. 

Zunächst stehen wir vor der Frage, ob die 
Orientierung eine bewußte, intellektuelle Tat sei, 
oder ob sie sich vollkommen im Unbewußten ab¬ 
spiele? Die Antwort darauf lautet: die Orientie¬ 
rung ist eine psychische Arbeit, die teils im Un¬ 
bewußten, teils im Bewußtsein geleistet wird . Ich 
bin fest davon überzeugt, daß das Pferd den In¬ 
halt seines Triebes (des Heimwehs) zum Inhalte 
seines bewußten Willens macht. Will aber das 
Pferd etwas, so stellt es — ebenso wie der Mensch 
— alle seine Kräfte in den Dienst seines Willens¬ 
zieles. Solch eine Kraft ist vor allem der Ver¬ 
stand: es sucht also bewußt nach dem richtigen 
Wege. Diese Ansicht — die höheren Tiere be¬ 
treffend — wurde meines Wissens zuerst von 
Ho uz eau 1 ) ausgesprochen, dann von Wallace 2 ), 
CyonS), Clapar£de 4 j bestätigt. 

Eine weitere Frage betrifft die Rolle, die die 
verschiedenen Sinnesorgane bei der Orientierung 
spielen. Diese Frage kann selbstverständlich immer 
nur flir eine bestimmte Tierart beantwortet werden; 
es ist klar, daß die verschiedenen Tiere, ihrer 
mannigfach voneinander abweichenden Sinnes¬ 
organisation entsprechend, auch sehr verschiedene 
Methoden befolgen müssen. So orientieren sich 
bereits blinde Ameisenarten anders als sehende, 
diese anders als Bienen, wieder anders die Brief¬ 
taube, der Hund, die Katze, das Pferd. 

Bevor ich diese Frage beantworten würde, will 
ich einige Beobachtungen upd Versuche mitteilen, 
damit die Methode, die das Pferd bei der Orien¬ 
tierung befolgt, beleuchtet werde. 

Zürn 5 ) berichtet u. a. folgende zwei Fälle: 
eine Stute wurde samt ihrem kaum einjährigen 
Fohlen von Schleswigs Küste aus auf die Insel 
Barsö verkauft. Am nächsten Tage erschienen 
beide Pferde, die über eine Seemeile geschwommen 
waren, vor der Türe ihres früheren Besitzers. 

Ein erblindetes Pferd eines Müllers, das ein¬ 
spännig ging, bog von selber immer genau an der 
richtigen Stelle von der Straße auf den Mtihlweg 
ein, auf dem es noch 200 m Weges bis zur Mühle 
hatte. Wahrscheinlich wurde es vom Gerüche ge¬ 
leitet, da es auch am Sonntage, wo die Mühle 
Stillstand, nie irrte. 

Bell6) berichtet über ein Bäckerpferd, das die 
Wohnungen sämtlicher Kunden kannte und sie 
ohne jede Hilfe immer in derselben Reihenfolge 
aufsuchte. 

Darwin 7 ) fuhr einmal auf einem Postwagen, 
und wunderte sich, daß der Kutscher vor jedem 


*) Hönze au: Etndes snr les facultls des mentales 
animaux comparles k celles de l’homme. Mons, Belgique 
1872. 2 Bde. 

2 ) Natnre, Bd. 8, S. 65. 

3 ) Cyon: Ohrlabyrinth, Raumsinn und Orientierung. 
(Pflüger’s) Archiv flir die gesamte Physiologie, Bd. 79, 
S. 261 (1900). 

4 ) Clapar&de: La facultl d’orientation lointaine. 
Archives de Psychologie, Bd. 2, S. 177 (1903). 

5 ) Zürn: Die intellektuellen Eigenschaften der Pferde. 
Stuttgart 1899 (Schickhardt & Ebner; S. 24—26. 

®) Nature, Bd. 8, S. 78 (1873). 

7 ) Nature, Bd. 7, S. 360 (1873). 


Gasthaus für eine Sekunde Halt mache. Er erfuhr 
dann den Grund: das eine Pferd, das vollkommen 
blind war, wollte auf jedem Punkte der Straße, 
wo es einmal schon gestanden hatte, immer wieder 
stehen bleiben. Hielt der Kutscher die andern 
Pferde nicht auf, so versuchte es selber den Wagen 
zum Stehen zu bringen. 

Darwin 1 ) brachte ein Reitpferd von England 
nach der Insel Wight; dieses Pferd versuchte bei 
jedem Spazierritt die Richtung in der Luftlinie 
auf seine alte Heimat zu gewinnen, nicht aber die 
Richtung auf den Hafen, wo es ausgeschifft wurde. 

Howitt2) führt fünf Fälle an, in denen austra¬ 
lische Pferde immer in der Luftlinie, oft durch 
Hochgebirge und dichten Wald ihre 290 km ent¬ 
fernten alten Weideplätze zu erreichen trachteten; 
in einem der Fälle sogar nach 2—3 Jahren Stadt¬ 
aufenthalt. 

Oberst Spohr 3 ) schildert ein Pferd, das wie 
ein Kompaß die Direktion nach Hause anzeigte, 
indem es sich in dieser Richtung in ungeduldigem 
Zappeltrab bewegte, während es in jeder andern 
Richtung ruhigen Schritt ging. Spohr versuchte 
das Pferd in Verwirrung zu bringen, indem er es 
stundenlang im Walde kreuz und quer und im 
Kreise herumritt; es fruchtete nichts: der Kom¬ 
paß funktionierte ebenso sicher wie vorher. 

Von meinen eigenen Beobachtungen sei die fol¬ 
gende angeführt: etwa 20 Pferde werden von 
einem Offizier auf einer großen Tour von 30 m 
Durchmesser unter Reitern abgerichtet. Der Ab¬ 
richter, der ursprünglich im Mittelpunkte des 
Kreises stand, nähert sich allmählig dem Rande, 
ohne sich bewegt zu haben. Er merkt, daß er 
nicht auf seinem Platze ist und geht nun wieder 
auf die Mitte. Dieses Spiel wiederholt sich alle 
10 Minuten. Die Pferde werden nämlich von der 
Kaserne wie von einem Magnet angezogen; sie 
nähern sich derselben bei jeder Tour um einige 
Meter, und so wandert der große Kreis mit einer 
Geschwindigkeit von 15 m per 10' = 90 m per 
Stunde heimwärts. 

Meine Versuche bestanden darin, daß ich meinem 
Reitpferde bei jedem Ausritte an einem von der 
Kaserne entfernten Punkte die Zügel gab, und 
ihm den Heimweg vollkommen überließ. Solche 
Versuche machte ich mit mehreren Pferden, und 
mit jedem mehrere Wochen lang, da man aus dem 
Benehmen eines Pferdes erst dann Schlüsse ziehen 
darf, wenn man bereits alle seine Gewohnheiten 
kennen gelernt hat. Die individuellen Verschieden¬ 
heiten sind recht große; das eine Pferd findet 
bereits beim ersten Versuche bei dunkler Nacht 
sofort sein Heim, während das andre dazu eine 
mehrwöchige Übung benötigt. 

Am lehrreichsten waren die Versuche mit der 
ungarischen Halbblutstute »Fatima«. Sobald ich 
ihr die Zügel ließ, sah sie sich um und wendete 
dann in einem Bogen von 10—15 m Durchmesser 
zurück, um eine kurze Strecke lang denselben Weg 
zu verfolgen, den sie gekommen war. Dann kürzte 
sie ab, indem sie am Hinwege gemachte Umwege 
vermied; so nahm sie z. B. Direktion auf die 


Natnre, Bd. 7, S. 360 (1873). 

2 ) Nature, Bd. 8, S. 322. 

3 ) Spohr: Die naturgemäße Gesundheitspflege der 
Pferde. 4. Aufl. Hannover 1904 (Schmorl & v. Seefeld) 
S. 162. 
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Brücke, wenn sie von der Kaserne durch einen 
Fluß getrennt war. 

Am vierten Versuchstage hatte Fatima bereits 
gelernt, daß jede Straße in das Städtchen führt, 
und daß sie nur eine Furche zu verfolgen braucht, 
um bald auf eine Straße zu gelangen Nun hatte 
sie eine Methode gefunden, die sie dann auch 
folgerichtig anwandte. Kam sie so an eine Straße, 
so senkte sie die Nase, um sich vom Straßen¬ 
charakter jenes hellen Streifens zu überzeugen, 
d. h. zu erfahren, ob er die Geruchsspuren von 
Menschen und Pferden aufweise. Nun blieb meist 
noch die Richtung zweifelhaft, die ins Städtchen 
führt: Fatima blieb einige Sekunden lang stehen, 
riet dann »rechts« oder »links« und wählte eine 
der beiden Straßenrichtungen. »Raten« ist zwar 
ein rein menschlicher Begriff, doch kapn ich die Art, 
wie sich Fatima auf einer Straße orientierte, durch 
keinen andern Ausdruck getreuer charakterisieren. 

Im Städtchen schien Fatima kein Haus, keine 
Straßenpartie ihrem Aussehen nach zu kennen; 
sie versuchte ein Haustor nach dem andern, be¬ 
roch jedes Tor, ob es nun braun, grün oder weiß 
gestrichen war, und oft wollte sie in Höfe, die 
Pferdestallungen enthielten, hineingehen. Vor einem 
Hofe, der mit der Kaserne einige Ähnlichkeit 
hatte, stand sie längere Zeit und schien zu über¬ 
legen, ob es nicht ihr Heim sei. Manchmal ver¬ 
irrte sie sich in ein Naghbardorf und wollte dort 
um jeden Preis die Kaserne finden. 

Hindernissen physischer und psychischer Art 
geht Fatima soweit als möglich aus dem Wege, 
ohne dadurch ihre Direktion zu verlieren; so meidet 
sie Gräben, Eisenbahnübersetzungen, bellende 
Hunde; sie gesellt sich manchmal zu andern Pfer¬ 
den, sie geht auf dem Düngerhaufen einige Minuten 
schnuppernd herum, auch möchte sie auf der Wiese 
ein bischen weiden: so schließt sie fortwährend 
Kompromisse zwischeti ihren verschiedenen Trieben . 

Kehren wir nun zum Problem der Sinne zu¬ 
rück. Meine Erfahrung hat mir gelehrt, daß sich 
das Pferd bei der Lösung seiner Aufgabe — mit 
Ausnahme des Geschmackes — sämtlicher Sinne be¬ 
dient . Es wäre auch unverständlich, warum es 
bei einer so schwierigen Arbeit wie die Auffindung 
eines Ortes, auf einen oder den andern seiner 
Sinne verzichten sollte. Ähnlich wie beim Pferde 
mag die Sache auch bei andern Tieren liegen; 
daher können alle jene Hypothesen, welchen zu¬ 
folge die Tiere ihren Weg nur (oder hauptsäch¬ 
lich) durch einen einzigen Sinn (z. B. den Geruch) 
fanden, als falsch bezeichnet werden. 

Beim Pferde, das sich orientieren will, ist die 
Rolle des Gehörs, des Gesichtes und des Tast¬ 
sinnes leicht zu beobachten: es spitzt seine Ohren, 
um Geräusche (z. B. das Wiehern andrer Pferde, 
das sofort beantwortet wird) zu vernehmen; es 
blickt unaufhörlich umher, um die einmal gesehenen 
Punkte wiederzuerkennen; es merkt mit dem Hufe, 
ob es auf einer harten Straße, einem steinigen 
Feldwege oder auf einer weichen Wiese geht. Nur 
die Rolle des Geruchsinnes ist noch zum Teile 
ungeklärt. 

Das Pferd gehört allem Anscheine nach zu den 
»Nasentieren« (Zell 1 ), d. h. der Geruchsinn scheint 

*1 Zell: Ist das Tier unvernünftig? 24. Aufl. Stuttgart 
Kosmos). 

Zell: Das rechnende Pferd. Berlin 1904 (Dietze). 


ihm unentbehrlicher zu sein, als der Gesichtsinn. 
Von wilden und in freien Gestüten lebenden Pfer¬ 
den wird vielfach berichtet, daß sie auf größere 
Entfernungen wittern können, und auch daß sie 
eine Geruchspur zu verfolgen vermögen. Auch 
soll das wilde Pferd immer dem Winde entgegen 
laufen (Brehm, Zell), damit ihm seine Witterung 
zum größeren Schutze gegen Raubtiere gereiche. 
Es ist daher sehr wahrscheinlich, daß solche im 
Freien lebende Pferde die verschiedenen Winde ihrer 
Richtung, ihrer Stärke, ihrer Temperatur und 
Feuchtigkeit nach voneinander unterscheiden; vor 
allem muß ihnen die Richtung der gewöhnlichen 
täglichen Luftbewegung bekannt sein, welcheKennt- 
nis für ihre Orientierung vom selben Werte ist, 
wie für uns der Kompaß. Nun empfindet aber 
das Pferd die Windrichtung mit seiner ganzen 
Hautoberfläche, also dem Tastsinne dann mit 
dem Ohre, auch mag es die Richtung des auf¬ 
fliegenden Staubes mit dem Auge zu erkennen; so¬ 
weit aber die Nase in Betracht kommt, so sind 
es weniger die Geruchsempfindungen, als die Tast¬ 
empfindungen der Schleimhaut, die es über die 
Windrichtung unterrichten. Schließlich könnte noch 
an den völlig unerforschten Frontalsinn 1 ), (Oral¬ 
sinn 2 ), Spürsinn 3 )) gedacht werden, dessen Existenz 
von drei Seiten her (Anatomie, Menschen- und 
Tierseelenkunde) gefordert wird, und dessen Or¬ 
gan sich ebenfalls in der Nase oder der Stirnhöhle 
befinden soll. Hauspferde gebrauchen zwar auch 
ihre Nase beim Wiederkennen von Personen und 
Gegenständen, doch habe ich keinen sicheren Be¬ 
weis für ihre Witterung, auch nicht für die Fähig¬ 
keit, eine Spur durch längere Zeit zu verfolgen. 

Um die Rolle jedes einzelnen Sinnes unzweifel¬ 
haft darzutun, habe ich vorgeschlagen , ähnliche Ver¬ 
suche, wie ich sie gemacht habe, mit einem und 
demselben Pferde auszuführen, dem die Sinne 
einzeln nacheinander — unter tierärztlichem Bei¬ 
stände — ausgeschaltet werden sollen. An jede 
solche Operation muß aber das Pferd erst mit 
großer Geduld soweit gewöhnt werden, bis jedes 
Unbehagen schwindet; dann erst darf mit den 
Versuchen begonnen werden. 

Vergessen wir aber nicht, daß die Sinne bloß 
als Hilfsorgane tätig sind , während die eigentliche 
Arbeit der Orientierung von der Seele geleistet 
wird. Die nächste Frage, die sich uns da auf¬ 
drängt, ist die: welcher Art ist die vom Bewußt¬ 
sein geleistete Orientierungsarbeit? 

Diese Frage ist unschwer zu beantworten: 
solche Arbeit leisten wir ja selber bei der Orien¬ 
tierung. Auch das Pferd stützt sich auf sein Ge¬ 
dächtnis, seine Kenntnis von bestimmten Punkten 
am Wege; es verfolgt seine Aufgabe mit psychi¬ 
scher Energie, d. h. mit Aufmerksamkeit; es läßt 
sich dabei von früheren Erfahrungen leiten, d. h. 
es lernt; es bemerkt und korrigiert seine Irrtümer; 
endlich zieht es einfache Schlüsse, indem es seine 
Wahl oft erst nach einiger Überlegung trifft. 

Viel schwieriger und noch ungelöst ist die letzte 

*) Stern: Sammelreferat über die Orientierung bei 
Blinden. Zeitschrift für angewandte Psychologie, Bd. 1, 
S. 556 (1907). 

2 ) Edinger (und Claparede): Über Tierpsychologie. 
Leipzig 1909 (Barth), S. 9. 

3 ) Cyon: Bogengänge und Raumsinn. Archiv von 
I);i Bois-Reymond, 1897. 
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Frage, die sich auf die unbewußte seelische Arbeit 
bezieht. Dieses Problem war durch die Tatsache 
gegeben: daß die Tiere meistens den kürzesten 
Weg: die Luftlinie wählen; diese Fähigkeit wird 
Richtungsgefühl genannt. Man glaubte, daß auch 
die Naturvölker diese Gabe besäßen; dann kamen 
Jäger und Touristen, die — wie das Pferd im 
Spohrsehen Beispiele — ebenfalls ein beständiges 
Gefühl der Direktion ihres Ausgangspunktes bei¬ 
behielten. In der englischen Zeitschrift »Nature« 
entspann sich im Jahre 1873 eine lebhafte Debatte 
darüber; bis endlich Howitt 1 ) und Darwin 2 ) 
nachwiesen, daß jeder Mensch ein solches Rich- 
tungsgefuhl besitze, und daß es nur von der Übung, 
aber auch von der Aufmerksamkeit abhänge, das¬ 
selbe bis zu einem bedeutenden Grade der Voll¬ 
kommenheit zu steigern. 

Fragt man einen geübten Wanderer, wie er es 
mache, so erhält man in der Regel zur Antwort: 
er behalte alle vollzogenen Wanderungen im Kopfe. 
Darwin 3 ) hat diesen Vorgang als ein »unbewußtes 
Rechnen « bezeichnet, und Reynaud benannte 
diese Hypothese >la thöorie du contre-pied«. Auch 
sprach Darwin die Vermutung aus, daß ein be¬ 
stimmter Teil dös Gehirns speziell der Orientierung 
diene; heute wird allgemein angenommen, daß 
diese »Registrierung« des zurückgelegten Weges 
in der motorischen Zone des Großhirns erfolgt. 

Unsre Kenntnis 'von räumlichen Beziehungen 
schleicht sich zum größten Teile unbewußt in die 
Seele; und die wenigen Fälle, wo wir uns diese 
Kenntnisse mit angestrengtem Nachdenken oder 
auf künstlichem Wege (Assoziationsversuch, Hyp¬ 
nose, Psychoanalyse) bewußt machen, abgerechnet, 
leiten uns diese Vorstellungen, ohne ihr Versteck 
im Unbewußten zu verlassen. Ein Beispiel aus 
unserm täglichen — richtiger: nächtlichen — 
Leben mag dies veranschaulichen: 

Wenn wir nachts nach Hause kommen und 
kein Licht anzünden wollen, brauchen wir nicht 
die Länge jedes Zimmers, das wir durchschreiten, 
die Richtung zur nächsten Türe und die Höhe 
der Türklinke abzumessen, nicht einmal bewußt 
zu schätzen, trotzdem »finden« wir die Distanz, 
den Winkel, die Höhe ebenso unbewußt, wie wir 
sie vorher unbewußt, d. h. ohne jede aktive Auf¬ 
merksamkeit in uns aufgenommen haben. Die Er¬ 
innerung unsrer Muskeln und Nerven an häufig 
aus geführte Bewegungen leitet uns sicherer , als die 
kompliziertere Bewußtseinsarbeit des Schützens und 
Zählens . 

Wir dürfen uns gar nicht wundern, daß das 
Pferd, das höhere Arbeiten nicht kennt, die nie¬ 
deren besser ausführt als der Mensch. 

Das Ergebnis unsrer Betrachtungen zusammen¬ 
fassend, können wir sagen, daß drei Teilprobleme 
noch ungelöst bleiben; das sind: die Rolle der 
verschiedenen Sinne , die Entstehung der Lage¬ 
empfindungen und das Richtungsgefühl. Während 
die erste dieser Fragen durch den vorgeschlagenen 
Versuch gelöst werden kann, erblicke ich in den 
beiden andern schwierige psychologische Probleme, 
bei deren Lösung auf die Hauptmethode dieser 
Wissenschaft: die Selbstbeobachtung nicht ver- 


*} Nature, Bd. 8, S. 323. 

2 ) Romanes, Die geistige Entwicklung im Tier¬ 
reich. Leipzig 1885 (Günther). S. 396. 

3 j Nature, Bd. 7, S. 417. 


zichtet werden kann. Es ist geradezp undenkbar, 
daß es einem Tierpsychologen mit seinen schwer¬ 
fälligeren Methoden gelänge, in der Lösung einer 
und derselben Frage dem Menschenpsychologen 
zuvorzukommen. 

Daher erwarte ich den nächsten größeren Fort¬ 
schritt in der Frage der Orientierung unbedingt 
von an Menschen angestellten Beobachtungen und 
Versuchen. 

Luftschiffahrt und drahtlose 
Telegraphie. 

Von Dr. P. Ludewig. 

ie in der letzten Zeit in den Tageszeitun¬ 
gen erschienenen Mitteilungen über die 
drahtlose Verständigung zwischen Luftschiff 
und Landstation geben uns Veranlassung, die 
Resultate etwas näher zu beleuchten. 

Das Charakteristikum einer festen Station 
fiir drahtlose Telegraphie besteht in dem in 
die Luft gespannten Draht, in der Antenne, 
wie der Fachmann sagt. Diese Antenne hat 
mit der Zeit die einfache Form des einzelnen 
Drahtes verlassen und die Gestalt eines sehr 
komplizierten Drahtgebildes angenommen. Die 
Gründe dafür liegen in dem Bestreben, große 
Energiemengen ausstrahlen und damit große 
Reichweiten erzielen zu können. Das Wesen 
der drahtlosen Telegraphie ist aber schon mit 
dem einfachen Draht zu zeigen. Legt man 
mit Marconi die Pole eines Induktoriums an 
eine Funkenstrecke 1 ) (Fig.' 1) und verbindet 
man das untere Ende des Drahtes mit der 
Erde, so gerät der Draht bei dem Über¬ 
schlagen der Funken in elektrische Schwin¬ 
gungen, die die elektrischen Wellen in den 
Raum hinaus aussenden. Eine ähnlich ge¬ 
baute Empfangsstation gerät dadurch ins Mit¬ 
schwingen. Statt den Draht unten an die Erde 
zu legen, kann man nach Fig. 2 parallel zur 
Erde einen Draht ausspannen, der das soge¬ 
nannte »Gegengewicht« darstellt. 

Die im vorigen beschriebene Methode der 
Schwingungserzeugung ist die historisch erste 
und primitivste. Sie ist seitdem durch eine 
Reihe andrer Methoden ersetzt worden, von 
denen die in der letzten Zeit viel genannte 
Methode der »tönenden Funken« 2 ) erwähnt 
sein möge. Bei dem uns hier interessierenden 
Problem kommt es aber auf die Art der 
Schwingungserzeugung erst in zweiter Linie 
an. Das Hauptproblem liegt in der geeig¬ 
neten Formgebung der Antenne im Luftschiff. 

Die Antenne muß aus zwei .Teilen be¬ 
stehen: einem nach oben und einem nach 
unten gehenden Teil, zwischen denen die 

- 1 ) Eine Funkenstrecke ist eine Unterbrechung 
in einem Stromkreis, an welcher, bei genügender 
Spannung des elektrischen Stroms, Funken über¬ 
springen. 

2 ) Vgl. Umschau 1909, Nr. 35. 
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Funkenstrecke liegt. Legt man im Luftschiff 
den Platz für die Funkenstrecke in die Gondel, 
so ist der nach unten gehende Teil der An¬ 
tenne leicht durch einen aus der Gondel nach 
unten hängenden Draht zu realisieren. Schwie¬ 
riger ist die Formgebung des oberen Teiles. 
Wie diese in den verschiedenen Luftschiffen 



ausgeführt ist, hat die Öffentlichkeit selten er¬ 
fahren. Das hat wohl seinen Grund zunächst 
darin, daß die Versuche als militärisches Ge¬ 
heimnis betrachtet wurden. Einzelne Vor¬ 
schläge finden sich in der Literatur. So führt 
K. Solff den oberen Teil der Antenne durch 
einen Drachen in die Höhe, der von dem 
oberen Teil eines Zeppelin-Luftschiffes hoch¬ 
gelassen ist (Fig. 3). Bei den Versuchen mit 
diesem Ballon hat man sich aber anders zu 
helfen gewußt. So heißt es in einer Zuschrift 
der Luftschiffbau Zeppelin G. m. b. H. Fried¬ 
richshafen an die Schriftleitung des »Jahr¬ 
buches für drahtlose Telegraphie«, die hier 
wörtlich abgedruckt sein möge, da sie die ein¬ 
zige Veröffentlichung über derartige deutsche 
Versuche darstellt: 

»Es dürfte Ihre Leser interessieren zu er¬ 
fahren, daß wir im vergangenen Herbst auf 
Grund eingehender Vorversuche unter ab¬ 
sichtlich ganz wesentlich verschlimmerten Ver¬ 
hältnissen, als solche später im Betriebe zu 
erwarten waren, und auf Grund unsrer zehn 
Versuchsfahrten mit einer Einzeldauer bis zu 
acht Stunden, einwandfrei festgestellt haben, 
daß im Zeppelin-Luftschiffe bei Anwendung 
der den Umständen entsprechenden Vorsicht 
mit vollkommener Gefahrlosigkeit Sendersta¬ 
tionen selbst von der Größe von 1. K. W. 
eingebaut werden können, und das Metall - 
gerippe als ,Gegengewicht 4 zu einem frei 
herabhängenden Luftdraht verwendet werden 
kann. Ferner zeigte es sich, daß, was Reich¬ 
weite und Energieausnutzung betrifft, eine 
Station im Zeppelin-Luftschiff, infolge der 
Möglichkeit, das ganze Luftschiffgerippe als 
Gegengewicht zu verwenden und infolge der 
Vermeidung aller Erd Verluste, ganz bedeutend 
günstiger arbeitet, als eine gleichwertige Land¬ 
station oder eine Station in einem andern 
Luftschiffe.« 


Vergleicht man diese Anordnung mit der 
Anordnung der Fig. 2, so findet man gewisser¬ 
maßen eine Umkehrung der beiden Antennen¬ 
hälften. Bei der Landstation spannt man den 
Draht in die Höhe und bildet die andre 
Antennenhälfte durch ein am Boden ausge¬ 
spanntes Drahtnetz; bei dem Luftschiff läßt 
man den Draht nach unten hängen und be¬ 
nutzt den Luftschiffkörper als oberen Teil der 
Antenne. 

Wesentlich schwieriger ist die Gestaltung 
der oberen Antennenhälfte bei dem Aulbau 
drahtloser Stationen in Freiballons oder clen 
unstarren Lenkballons . Wan wird sich eben 
in .diesem Falle in der Weise helfen können, 
daß man in die Maschen des Netzwerks me¬ 
tallische Drähte verflicht und diese Drähte als 
oberen Teil der Antenne zur Gondel führt. 

Dabei tritt natürlich die Frage auf, ob es 
zweckmäßig sei, die hohen Spannungen, die 
in der Antenne herrschen, in direkte Nähe des 
so leicht brennbaren Gases zu führen. Die 
Gefahr ist natürlich immer 
vorhanden. Die oben er¬ 
wähnte Methode der »tö¬ 
nenden Funken« hat es 
nun erreichen lassen, daß 
man in der Antenne die 
zur Übermittlung der De¬ 
peschen nötigen Schwin¬ 
gungen hervorrufen kann, 
ohne die Antenne mit 
großen elektrischen Span¬ 
nungen zu belasten. Span¬ 
nungen treten natürlich 
besonders an den Anten¬ 
nenenden immer auf. Man 
hat sie nur nach dieser Methode sehr herab¬ 
zusetzen vermocht und damit für Luftschiff¬ 
zwecke einen großen Fortschritt erreicht. 

Interessant sind die Versuche, die bei den 
letzten französischen Manövern nach einer ähn¬ 
lichen Methode mit einer im Luftschiff Bayard- 
Clement aufgestellten Station für drahtlose 
Telegraphie gemacht wurden und über die in 
der Zeitschrift »La Lumiöre Electrique« l ) be¬ 
richtet ist. Am Schluß dieses Artikels sind 
über die Einrichtung dieser Station im wesent¬ 
lichen folgende Ausführungen gegeben: 

»Bekanntlich sind bei den letzten großen 
Manövern Versuche über die rad io telegraphi¬ 
sche Verständigung mit dem Kriegslenkballon 
Bayard-Clement gemacht worden. Der Kom¬ 
mandant Ferrit leitete dabei persönlich das 
Manöver von seinem luftigen Posten aus. Ob¬ 
wohl man hierüber nur geringe Auskunft geben 
kann, wird man doch eine Auskunft erhalten, 
die sich der Mühe des Nachdenkens verlohnt. 

Die Betriebsbatterie bestand aus 10 Ak¬ 
kumulatoren von 20 Volt und ungefähr 5 Am- 


1) Nr. 22, Oktober 1910. 
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Fig. 3. Camara de Lobos, 

ein Fischerdorf, in dem z. Zt. die Cholera wütet, in der Nähe von FunchaL 
Hier werden die bekannten Madeira* Languetten, Handstickerei auf doppeltem Stoff, gearbeitet. 
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Brunnen und Pumpen verwendet ? von denen Bananen und Wein keine Arbeit erfordern, 
aber jeder Wegen ihrer mangelhaften Anlage Die großen Firmen in Funchal unterhalten 
und der dadurch bedingten Verunreinigungen an zahlreichen Orten der ganzen Insel Ägen- 
vmß. daß sie kein amgermaßen einwandfreies tunen, wo die Stickereien von .den Stickerinnen 
Trhikwasser lieiern. Das einige auch nach ähgeliefcrt- werden, und., die'.Bezahlung dafür 
der Ansicht der besser .situierten Bewohner erfolgt^. Der V^rdieast einer. Familie ..beläuft, 
von Fudchäl ;*nm Gehüö geeignete Wasser sich, wenn vier fleißig stickende Personen vor* 
liefern die Queller^ »Fontes* ; von denen das- hapdert,-auf ca. raö M,,im Monat, Die Rein- 

^i^erc ‘ • ' V. . J«efck«il ^fS^fe-r 

(Fig; £\l 4 ) r läßt sehr 
viel zu wünschen 
übrig, so daß die 
deutschen Firmen 
ihre Aoeiief Innen 

daran gewohnt 
haben, die Sticke¬ 
reien, an denen ste 
arbeite rt } emzut(ähen. 

N ür die Sielte T skr 
der gesticktwird. 
Wird auf getrennt, um 
nachher gleich wje^ 
tfer gcsoblossen $u 
Es ist B ä- 


schusstge 

fiäÖf ht die Rihbe Füg. 4 . Spttas 

zurück und verläuft 
schließlich m einem * 

der ausgemaue/terr Fluöiaiife (Ribeira). zu.m 
Meere- In. diesen Rlbeiras mfd fast; die gwm 
Wäsche der Bevölkerung von F&ttcbal ge¬ 
waschen, ein Umstand, der neben .der mängeb 
haften Triftkw^senfersorgung;. für die ; Ver¬ 
breitung der Seuche natürlich sehr günstig ist. 

Ein Haupf erwerbaz weig d er Be wahner M a*> 
deiras ist dic ; Anfertigung der bekannten Sticke¬ 
reien... .Fast tu jeder Hütte der Insel wjrd ge- 
stickt, besonders /i&v .No¬ 
vember und Wenn ■Ätckerrohr 5 


tarlkife nicht, ausge- 
sc h j osnen, d aß durc h 
; die aus allen Teilen 
der; fn$el aus den 
? ännfehsten und un~ 
saubersten Hüften 
xuSammengetrage« 


* ‘ '** kr,Ff ?J‘ be- 

•S-nc^rRt^r.x trachten, die eitle 

große deutsche 
Stickerei-Export' 

Firma m Funchai, die ca. 5:0*0 Stickerinnen 
beschäftigt getrbflen kät;..ymy?i<#ky iJefaArw 
m : bfppipL 

Nach Ablieferung der Sticteröfen' werden 
dieselben in einem : 5 cbm •großen. Raume 
durch einen mit der Ausführung von. Des- 
Infektionen vertraut gcrB^cb’ten Ang^teUteri 
^konstruierte Holzrahmcn und auf 
g£<pannte Wä^hefe weü frei Wufgehängt. Die 
•Desinfektion ’CrCilgt hach gründlicher Abdich¬ 
tung der Raumes' .mit ■'Fotm:i!dclvybkIlin , fpfeh v 
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die nach der Kaliumpermanganat-Methode von 
Evans und Rüssel entwickelt werden (i y 2 kg 
Kaliumpermanganat, i Y2 1 Wasser, 1Y2 1 For¬ 
malin). Nach fünfstündiger Einwirkungsdauer 
werden von außen Ammoniakdämpfe nach der 
Breslauer Methode eingeleitet, und nach ein¬ 
halbstündiger Einwirkung dieser die Stickereien, 
falls sie sauber sind, nur gelüftet, sonst ge¬ 
waschen und gebügelt, welch letzteres bei den 
dünnen Geweben allein schon Keimfreiheit 
garantiert. Die noch zweckmäßigere Desin¬ 
fektion mit strömendem Dampf war auf der 
Insel wegen Mangel an dazu nötigen Appa¬ 
raten nicht durchführbar. Zirka 1500 Stück 
müssen täglich sterilisiert werden. Da sämt¬ 
liche Dampferlinien den Frachtverkehr mit 
Madeira abgebrochen haben, müssen die Waren 
voraussichtlich längere Zeit in Funchal lagern. 
Diese Lagerung der ausgebreiteten Stücke ge¬ 
schieht in möglichst trockenen, luftigen Räu¬ 
men unter öfterer Benutzung von darin auf¬ 
gestellten Kohlenöfen. Durch die auf diese 
Weise trocken gehaltenen sauberen Stücke ist, 
selbst wenn sie nach der beschriebenen For¬ 
maldehyd-Desinfektion ohne gröber besudelt 
zu werden die Hände eines cholerakranken 
oder cholerabazillentragenden Angestellten pas¬ 
siert hätten, was nie auszuschließen ist, eine 
Infektion nicht zu befürchten, da die Cholera¬ 
erreger im allgemeinen die'Austrocknung nicht 
lange überdauern. Wäre die Unterbrechung 
des Frachtverkehrs nicht erfolgt, so war eine 
nochmalige Desinfektion der Stickereien in 
Deutschland geplant. 

Die für die Angestellten der Firma sonst 
noch in Anwendung gebrachten weitgehenden 
hygienischen Maßnahmen zur Verhütung einer 
Infektion sind ebenfalls außerordentlich lobens¬ 
wert und haben den Erfolg gehabt, daß keiner 
von den ausländischen Angestellten bis jetzt 
erkrankt ist. Alle diese Maßnahmen sind voll¬ 
kommen freiwillige, es ist aber anzunehmen, 
daß auch die übrigen Stickereien auf Madeira 
ähnliche Schutzmaßregeln getroffen haben oder 
treffen werden, wie auch schon größere Sum¬ 
men zur Unterstützung der erkrankten Sticke¬ 
rinnen und deren Angehörigen von ihnen auf¬ 
gebracht sind. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Gymnasien und Realschulen. Die starke 
Zunahme der Bevölkerung, der heiße Drang nach 
höherer Bildung und das stete Anwachsen des 
Wohlstandes führte, unterstützt durch das Bestreben, 
immer weiteren Volkskreisen den Zugang zu den 
höheren Bildungsstätten zu ermöglichen, Während 
der letztverflossenen vier Jahrzehnte in ganz 
Deutschland, besonders aber in Preußen zu einem 
ungeahnt zahlreichen Besuch der höheren Lehr¬ 
anstalten. Die Zahl der Schüler in den sechs 
höheren Schularten Preußens hat sich seit 1870 


mehr als verdoppelt, sie nahm zu um 132 v. H., 
während die Bevölkerung in derselben Zeit sich 
um 63 v. H. vermehrte. Im Jahre 1870 betrug 
die Gesamtschülerzahl der preußischen höheren 
Lehranstalten noch 97844, im Jahre 1910 dagegen 
226693. Rechnet man die Vorschüler, die in diese 
Zahlen nicht mit einbegriffen sind, hinzu, so kommt 
man für das Jahr 1910 sogar zu einer Gesamt¬ 
schülerzahl von 260019. Der sich stets steigernde 
Ansturm auf die- höheren Lehranstalten hatte eine 
immer stärker wachsende Zahl von Schulgründungen 
zur Folge, führte zu einer wahren Überschwemmung 
des Landes mit höheren Lehranstalten, indem die 
größeren Städte sich gezwungen sahen, zur Ver¬ 
meidung der Überfüllung ihrer Schulen den schon 
bestehenden neue zur # Seite zu stellen und die 
kleineren dem Drange der Zeit folgend gleichfalls 
neue Anstalten erstehen ließen. So kommt es, daß 
die Zahl der höheren Lehranstalten Preußens sich 
seit 1870 mehr als verdoppelt hat. Im Jahre 1870 
gab es erst 400 höhere Lehranstalten, 1910 dagegen 
bereits 824. Doch ist bei diesen Zahlen zu be¬ 
rücksichtigen , daß die Doppelanstalten (etwa 
Gymnasium nebst Realschule) nicht als je eine, 
sondern als zwei Anstalten gezählt sind. Es ist 
also bei diesen Schulen in der amtlichen Statistik 
eine ideelle Teüung vorgenommen, die in Wirk¬ 
lichkeit auszuführen sehr zu empfehlen wäre. 
Selbständig bestehende höhere Schulen gab es im 
Jahre 1910 nur 725. 

Von der immer rascheren Zunahme der höheren 
Lehranstalten und dem riesenhaft wachsenden 
Zudrang zu denselben kann man sich einen Begriff 
machen, wenn man bedenkt, daß in den zehn 
Jahren von 1896—1906 die Zahl der Anstalten 
um ebensoviel gewachsen ist wie in dem 26 jährigen 
Zeitraum von 1870—1896, sowie daß in den 
acht Jahren von 1898—1906 die Schülerzahl um 
geradesoviel zugenommen hat wie in den 28 Jahren 
von 1870—1898. Nicht alle Anstaltsgattungen sind 
jedoch gleichstark an diesem für die Höherent¬ 
wicklung unsrer Kultur so bedeutungsvollen Ge¬ 
deihen beteiligt. Es zeigt sich eine stetig wachsende 
und immer stärker sich steigernde Bevorzugung 
der realen vor den gymnasialen Bildungsanstalten , 
besonders seit dem für die Entwicklung der 
preußischen höheren Lehranstalten so bedeutungs¬ 
vollen kaiserlichen Erlaß vom 26. November 1900, 
in dem die drei Arten höherer Lehranstalten als 
gleichwertig bezeichnet wurden. Mit diesem Zeit¬ 
punkte war das lange Zeit bestehende Gymnasial¬ 
monopol gebrochen und ein gerechter Wettbewerb 
zwischen den höheren Schularten ermöglicht. Seit 
jener Zeit haben die beiden realistischen Formen 
unsrer höheren Schulen ständig erhebliche Fort¬ 
schritte gemacht, während gleichzeitig das Gym¬ 
nasium bedeutend zurückgegangen ist. Das zeigt 
mit aller Deutlichkeit die Entwicklung der Frequenz¬ 
verhältnisse der höheren Schulen seit dem Jahre 
1900, die gleichsam eine Art von Volksabstimmung 
darstellt. Nach den amtlichen statistischen An¬ 
gaben des »Zentralblatts für die gesamte Unter¬ 
richts Verwaltung in Preußen« ergibt sich folgendes 
Bild: 

Die Zahl der Gymnasiasten betrug im 


Winterhalbjahr 1899/1900.91644, 

» 1909/1910.107628. 


Sie haben sich also um 15984 oder 17 # vermehrt. 
Die Zahl der Realgymnasiasten betrug im 
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W7899^1900 ..4Ä SisÖ fetf wlickgeiiihrt werden, daß dk 

* 1009/1910 . ..... 70 i-6i A * Entwickelung te höheren Schulwesens im letzten 

Sfe^b^A sich Älso utD27 7$«?oder um 65#vermehrt,. • Jahr«^iiöt, dörch 4 \t deo realen Büdungsanstalten 
Diese Übersicht zeigt also, daß die reale» Btldüugs- 4 te weitaus größte Schar von Schülern zugefübrt 
anstalte» seit 1900 sich eines starken Zuspruchs wurde, noch nicht ausgereicht hat, die früheren, 
su erfreuen haben ; daß die Gymnasien m derselben durch das staatliche Ctymnasiairnonopol geschah 
Zeit nur m gerhigetß Maße üne SfhÜlmahlen fenen Ungleichheiten su beseitigen T zum Teil ist 
vergrößert haben., zeigt ferner* daß absolut esaber wohl/auch darin begründet, daß. die Re- 

noinnitsn der größte Teil des so gewaltigen Zustroms tma Nachteil der Reakastahen gut sehr 

zu den höheren Schulen den Oberreaiscbuka und langsam eingeführt wurden oder noch nicht voll- 
Realschulen zugute gekommen ist. Tn dieser. Be- ständig dUTchgeHihrt sind tin weiterer Grund 
vorzügung der realen Bildung?anstaiten kommt ist darin zu suchen; daß der Staat sich zu wenig 
das Verlangen nach realer Bildung als ein Zeichen 
unsrer Zeit deutlich rum Ausdruck. 

Aber auch aus der Zahl der Neu-Gründungen 
von Anstalten ist zu ersehen, welcher Schulart das 
Volk den Vorzug gibt, welche Schale also wohl 
dem Bedürfnis unsrer Zeit am besten entspricht. 

Hier läßt sich gleichfalls erkennen, daß die beiden 
gymnasialen Schularten (Gymnasium und Frogym- 
nasromi ständig an Anziehungskraft verlieren, in 
demselben Maße wie die realen und realgymna¬ 
sialen Anstalten an Zuspruch gewinnen, im Winter¬ 
halbjahr 1899/1900 gab es in Preußen 291 Gym¬ 
nasialen v 5p Progymnasien, 77 Realgymnasien, 
a|3feea)progyiänasien r 35 öberrealschukn, 132 Real-, 
schüiepV I10 ‘Winterhalbjahr 1909/1010 dagegen 
342 Gymnasien* 32 Progymuasien, 152 Reälgym- 
imsicn, 42 Realprogymnasieu,. 92 Oberrealschulen, 

164 Realschulen. Die gymnasialen Lehranstalten 
haben sich danach im letzten Jahrzehnt von 341 
auf 374 oder um wfr vermehrt, die realgymna- 
sialen von 200 auf 194 oder um 94 die realen 
von *67 auf *$6 oder üas $3^. 

Tn welchem Grade das Gymnasium an Einfluß 
veclkrt, die Realschuk dagegen gewinnt, geht auch 
aus folgendem hervor, fm fahre 1^0 waren 
Sq-jfti w&r höheren Lehranstalten Preußens Gym- 
rtdiim hsu\ l*rL'gyffinäikn. iS&o noch 58.2 %, 

1^90;:1900; 56,5** 1906 tutr noch 48,9# 
und tcjttä? 4$<4%» Die entgegengesetzte Entwick¬ 
lung* Uöd zWar in bedeutend stärkerem Grade, 
zeige» die Realschulen b*Wv Oberrealschulen. 

Jm /ah re rtfjo hUdtttn sie erst J-,2 ** aller Mhtren 
Lehranstalten, x 880 bereits 3,9 **]. i 89c? schon s t ,3 
iijoo >; 2/79 *9oöi 29,8 % und n}tO. Ji ,r?*. 

Eme .äfenlkh^-V^chiebimg zeigt sich bezüglich der 
Beteiligung ikr dierSchijlgitttimgen au der Gesamt¬ 
zahl der Schüler, fm WinterSalbjähr J899/X900 
waren wtet Schülern 9x644 ufe- 59^ 

Xiymnasksteri > 22614 öder 14% Reiügymüäsißsten. 

42375. oder 27 m Oberrealschäler und Re&lr 
schüler> im Winterhalbjahr 1909/tqto waren 
unter zaö 693 Schülern *07658 oder 47# Gym¬ 
nasiasten;, 48904 oder 22* Rcalgymnasiasten, 

70 i&i öder 31 Obetrealschüler und Realschüler. 

,Z$f jte'täligüng 4 er Qxwnonunlev ist alte im leis tet 
fährs/hnt von 50 auf 47& gestmJUn, die Beteili¬ 
gung der Readgymnasiasten ist von *4 auf 22 % 
gest iegen; dfc. Beteiligung der Realschüler ist von 
£7 Ätvf 313Ü gestiege». 

Ks kann wohl kaum zweifelhaft sei», daß die 
der beitet realistischen 


Ein Pha llosd m knal bei. Neuwied. 

;un Ausbau unsers Realschulwesens beteiligt, den 


größten Teil 4 er Sorge am diese Anstalten also 
den Städten überläßt. Sa sind gegenwärtig von 
den *66 königlichen Anstalten 7*}% gymnasiale, 
it^ realgymnasiale Und rst& reale Anstalten, von 
den 547 städtischen Anstalten. dagegen 29 % gym¬ 
nasiale. 29X realgymnasiale und 42 % reale Ao- 
M alten*. 

Emwxckelri steh die gymnasialen und realen 
Schuka m demselben Maße weiter wie jetzt, dann 
wir d es wohl kaum ei» jahrrehnt dauern und die 
.RealaustÄlteri sind irahlracher als die Gymnasial- 
anstalteti. die Reaisdvüler zahlrdcher als die 
Gymnasiasten. n* 0m tl . 


Ern Phaüos al» Denkmal. Unweit Neuwieds 
im Dorfe jolich steht hinter der Sakristei terKirche, 
ein merkwürdiger Stein, dessen eigenartige Beden* 
tung man wolil nicht gekannt hatte; als man ih» 


Go gle 
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1835 beim Neubau der Kirche, die weiter berg¬ 
wärts verlegt wurde, aushob und auf der neuen 
Kultstätte wieder einpflanzte. Er gehörte also zum 
Bestand der Kultstätte. Sein Durchmesser beträgt 
zwischen 30—40 cm und seine Höhe über der 
Erde annähernd 90 cm. Er ist aus starkem Lava¬ 
stein hiesiger Gegend geformt und bis auf die 
etwas abgeschliffene Oberfläche des Kopfes gut 
erhalten. Über die Bedeutung dieses Steines 
konnte ich im Orte aus der Bevölkerung nichts 
herausbringen. Auffällig war mir nur die Scheu 
der Frauen, sobald ich diese auszufragen begann. 
Auf indirektem Wege ließ ich mich durch den 
katholischen Pfarrer dahin belehren, daß dieser 
Stein ein Mörderstein sei, der Mördern, die ihm 
berührten, das Leben erhalte, also das verwirkte 
wiedergebe. Überraschend war mir diese Er¬ 
klärung, die offenbar mit der Scheu der Weiber 
bis an das Alter des Steines selbst heranreicht. 
In* der Tat ist der Stein ein Phallos, wie er auf 
den Grabhügeln (tumuli) in Phrygien wiederholt 
vorkommt. Der von Koerte veröffentlichte Stein 
von Bös-ojück ist zwar 1,60 m hoch und im Kopf 
0,98 m breit; sie schwanken aber nach Koertes 
Angabe allgemein zwischen 0,46—1,46 m Höhe, 
so daß der Jolicher Stein ein Mittelmaß aufweist. 
Wahrscheinlich zierte er einst das Grab eines in 
hiesiger Gegend gefallenen Legionssoldaten aus 
Phrygien. Der Zeitunterschied mit dem in Phrygien 
von Koerte aufgefundenen, ganz gleich ge¬ 
arbeiteten Steinen erklärt sich aus aer großen 
dann einsetaenden reaktionären Bewegung.*) 
Die Erklärung ist unzweifelhaft: Die Mörder 
sind im Volksmunde die römische Soldateska. 
Ihren Lebenserwecker nannte man den Mörder¬ 
stein. Der brave Phrygier war jedenfalls ein 
frommer Mann, dem man 1835 sein Denkmal 
nahm. Requiescat in pace. Dr. R. Hoyer. 

Metallisches Radium. In der Umschau Nr. 41 
vom vorigen Jahre haben wir bereits über die 
Darstellung des metallischen Radiums durch die 
Pariser Chemikerin Frau Curie und ihren Mit¬ 
arbeiter Debierne berichtet. Nach jetzt ver¬ 
öffentlichten 2 ) eingehenden Angaben der Forscher 
verursacht das Abdestillieren des Quecksilbers aus 
dem Radiumamalgam 3 ) große Schwierigkeiten. 
Um eine Oxydation zu vermeiden, wurde die De¬ 
stillation im Wasserstoffstrom in einem evakuierten 
Quarzrohr vorgenommen. Für den Zerfall des 
Amalgams ist ein Wasserstoffdruck notwendig, der 
höher ist als der Druck des gesättigten Queck¬ 
silberdampfes. Es zeigte sich, daß der nach dem 
gewöhnlichen Verfahren gewaschene und getrock¬ 
nete Wasserstoff noch das Amalgam und Metall 
angreift, der Wasserstoff gibt einen Nebel auf dem 
Radium. Der Wasserstoff wurde deshalb erst über 
ein hoch erhitztes Platinfilter gebracht und dann 
erst in den Apparat, in dem das zu destillierende 

*) Vgl. meinen Aufsatz: >Griechischer Philosoph und 
geschichtlicher Heiland« (Frankfurt a. M. N. F. V.) 

*) Zeitschr. f. ang. Chemie 1910 Nr. 51. 

*) Das Radium wurde durch Elektrolyse von Radium- 
chlorid gewonnen. Als eine Elektrode diente Quecksilber, 
in dem sich das metallische Radium abscheidet und 
gleichzeitig als Amalgam löst. Nach dem Abdestillieren 
des Quecksilbers bleibt dann das metallische Radium zu¬ 
rück. 


Produkt sich befand, geleitet Der so gereinigte 
Wasserstoff gab befriedigende Resultate. Die De¬ 
stillation wurde sehr langsam durchgeführt, die 
Hauptmenge des Quecksilbers destillierte bei 270? 
über, das anfangs flüssige Amalgam wurde dann 
fest, um bei weiterer Temperaturerhöhung wieder 
zu schmelzen. Der Schmelzpunkt stieg bis auf 
700°. Dann begann das Metall sich zu verflüch¬ 
tigen und die Quarzrohr wände wurden vom Dampf 
angegriffen; in dem Schiffchen befand sich ein 
Produkt von glänzend metallischem Aussehen, das 
fast reine metallische Radium . Das Metall wird 
an der Luft schwarz, es zersetzt Wasser sehr 
kräftig. Das Radium haftete sehr fest am Eisen 
und mußte mit einem kleinen Meißel von diesem 
entfernt werden. Auf weißem Papier rief das 
Radium einen schwarzen Fleck hervor; es besitzt 
die seiner Menge entsprechende Radioaktivität. 

Neuerscheinungen. 

Liebmann, A., Die Klein- und Straßenbahnen. 

(Leipzig, B. G. Teubner) gebd. M. 1.25 

Lucerna, C., Das Märchen. Goethes Natur¬ 
philosophie als Kunstwerk. (Leipzig, 

F. Eckardt) 

Luther, B., Ibsens Beruf. (Halle, M. Niemeyer) 

Lynkens, Das Individuum und die Bewertung 
menschlicher Existenzen. (Dresden, 

C. Reißner) 

Meisterbilder fürs deutsche Haus. Nr. 187 bis 

198. (München, G. D. W. Callwey) h M. 0.25 
Mez, J. , Der internationale Postscheck verkehr. 

(Tübingen, J. C. B. Mohr) M. 1.20 

Mezger, Ch., Altome und Dynamiden. (Metz, 

G. . Scriba) 

Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- 
u. Geniewesens. 1910, Heft 11. (Wien, 

R. v. Waldheim) 

Moebius, A., Constantin Brunners Lehre. (Berlin, 

W. Borngraeber) M. 2.— 

Moritz und Max, Gereimtes Zeug. (Leipzig, 

A. Cavael) M. 1.50 

Osbom, H. F., The age of mammals in Europa, 

Asia and North America. (New York, 

The Macmillan Comp.) 

Photographischer Abreißkalender 1911. (Halle, 

W. Knapp) M. 2.— 

Plank, M., Die Stellung der neueren Physik 
zur mechanischen Naturanschauung. 

(Leipzig, S. Hirzel) M. 1.25 

Rauter, G., Allgemeine chemische Technologie. 

(Leipzig, Göschen) gebd. M. 0.80 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. kirchl. u. deutsche Rechts- 
gesch.Dr. J. Freisen i. Würzburg z. Honorarprof. — Privat¬ 
doz. Dr. y. N. Espenberger (Apologetik), Dr. Th. Sckerman 
(Kirchengesch.), Dr. E. Jaffc (Volkswirtsch.), Dr. K. Baisch 
(Geburtsh. u. Gynäk.), Dr. R. Hecker (Kinderheilk.), Dr. y. 
Seemann (Physiol.), Dr. y. Trumpp (Kinderheilk.), Dr. F. 
Hartogs (Math.), Dr. G. Hegi (Bot.) u. Dr. A. Rosenlehner 
(Geschichte) a. d. Univ. München z. Honorarprof. —■ 
A. d. Techn. Hochsch. i. Berlin Privatdoz. f. Verarbei¬ 
tung d. Kupfer-, Zink- usw. Legierungen, Konstruktions¬ 
ingenieur Dr.-Ing. August Hilpert z. Prof. — D. d. sein 
Handbuch über Röntgenlehre u. orthopäd. Schriften bek. 
früh. Schüler Hoffas, Dr. Gocht i. Halle z. Prof. 
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Berufen: Privatdoz. f. neuere Kunstgesch. a. d. 
Univ. Berlin, Dr. E. Heidrich als a. o. Prof, nach Basel. 

— Prof. Dr. Ulrich Stutz> Ord. f. deutsch, u. Kirchenrecht 
i. Bonn, a. d. Univ. Leipzig (h. angen.). 

Habilitiert: A. d. jur. Fak. d. Univ. Halle Ge- 
lichtsassessor Dr. W. Hem , a. d. philos. Fak. Dr. med. 
et phil. A. Japha. — Dr. R. Fetter f. Schweizergesch. u. 
Dr. S. Manderli f. Astron. i. Bern. 

Gestorben: D. Theologe Prof. Warneck i. Halle. 

— D. Physiker Prof. Dr. EduardHagenbach-Bischoffi. Basel. 

Verschiedenes: Prof. d. höh, Math. a. d. Techn. 
Hochsch. Berlin, Dr. Karl 0 . E. Lampe voll. s. 70. Le¬ 
bensjahr. — Der weitberühmte Zahnarzt Hofrat Dr. Jen- 
kins i. Paris, der Begründer der modernen wissenschaft¬ 
lichen Zahnheiikunde in Deutschland, f. s. 70. Geburts. 

— D. Streit der Prof. Bernhard u. Sering ist d. Ver- 
mittl. d. Kultusministers a. d. Wege entgegenkommender 
Erklärungen von beiden Seiten beigelegt worden. 

Zeitschriftenschaü. 

Kunst und Handwerk (Heft 12). H. Pudor 
(». Heimatmuseen*) glaubt, daß das »Heimatsprinzip« (d. h. 
der Grundsatz, vom engsten Heimatsorte aus in konzen¬ 
trischen Kreisen weiterzuschreiten) unser gesamtes Muse¬ 
umswesen ebenso nmgestalten werde wie das Schulwesen. 
Ein Kunstgewerbemuseum sollte z. B. in erster Linie die 
Entwicklung des Kunsthandwerkes des Heimatsortes zur 
Darstellung bringen. Von Werken, die nicht in Origi¬ 
nalen zu erhalten, sollten sich die Heimatmuseen wenig¬ 
stens gute Kopien berstellen lassen. »Die Kunst ist 
vor allem national und Aufgabe der Wissenschaft ist es, 
vor allem den Voraussetzungen des heimatlichen Lebens 
nacbzuspüren.« 

Deutsche Monatshefte (Dezember). W. Bredt 
(»Dürer als Pionier der Alpenlandschaft*) führt aus, daß 
kein Künstler vor D. die Alpenwelt so treu und fleißig 
abkonterfeit habe wie er. Freilich hat auch er es noch 
nicht gewagt, eine alpine Landschaft (sowenig wie eine 
andre übrigens) als selbständiges Kunstwerk zu behandeln; 
doch hat er alle möglichen Details mit Sorgfalt studiert 
und überzeugend wiedergegeben und als Pionier der 
Alpenmalerei sei D. größer sogar als Lionardo. 

März (Heft 24). K. Nötzel (* Tolstoi «) gibt zwar 
zu, daß Tolstois letzte Schriften sich namentlich durch 
immer peinlicher hervortretenden Mangel an Gedanken 
»auszeichnen«. Wenn sie aber direkt banal erscheinen, 
so liege das ausschließlich an der Übertragung, im Ori¬ 
ginal biete jede Zeile Tolstois hohen Genuß: es liege 
da jedesmal ein solcher Nuancenreichtum vor, daß eine 
an sich banale Weisheit wirklich neu werde. Denker 
sei eben T. nicht gewesen, nur Gestalter; trotzdem habe 
erst durch ihn die russische Sprache zum Ausdruck der 
Gedankenwelt sich geformt. 

Koloniale Rundschau (Heft 11). F. Wert¬ 
heimer {»Die Japaner und die Eingeborenen ihrer Kolonien*) 
zollt den Japanern im allgemeinen das Lob, daß sie beim 
Kolonisieren nicht schablonenhaft und schematisch sind; 
sie haben gerade in der letzten Zeit große Mühe darauf 
verwandt, das wirkliche Wesen der Eingeborenen zu lernen. 
Aber stets hatten sie nur ein Ziel im Auge: sobald als 
möglich ein einiges geschlossenes Groß-Japan zu schaffen. 
Jedes Mittel, das sie am schnellsten und unblutigsten 
dahin zu bringen schienen, war ihnen recht, nach den 
Rechten und Interessen der Eingeborenen haben sie dabei 
nicht gefragt. Wo aber Förderung derselben klug er¬ 
schien, haben sie es meisterhaft verstanden, diese För¬ 
derung als uneigennützig, als den Ausfluß einer idealen 
Kulturmission hinzustellen. 


Technisches Magazin (Heft 5). F. W. Feld¬ 
haus (» Unmagnetische Kompasse «) bespricht die Fort¬ 
schritte mit dem Kreiselkompaß von Anschütz-Kämpfe, 
mit dem man heute bereits die Richtung eines Schiffes 
mit der Genauigkeit bis zu i° bestimmen könne. Bei 
der Konstruktion als Dreiphasenmotor erreicht der Kreisel¬ 
kompaß eine Tourenzahl von 21000 in der Minute und 
sein Gewicht wird durch Einbettung in 48 kg Queck¬ 
silber fest aufgehoben: Trotz der hohen Kosten (ca. 
30c00 M.) soll der Kreiselkompaß demnächst auf allen 
Kriegsschiffen eingeführt werden. 

Der Türmer (Dezember). A. Scholta sucht die 
Berechtigung des Dilettantismus »geschichtlich« zu er¬ 
weisen : er sei der Pionier der medizinischen Aufklärung 
und manchen medizinischen Fortschritts gewesen. »Wenn 
man schon den den Schulmeinungen entwachsenen Heil¬ 
kundigen einen Namen geben will, dann mag man sie 
Medizinalreformer nennen. S. führt die Namen Prießnitz, 
Rikli, Hahn, Schroth, Kneipp, Wahl, Hensel, Hessong an, 
um zu beweisen, daß der medizinische Dilettant dieselbe 
Berufsfreiheit haben müsse wie der technische. (Wir 
danken bestens!) 

Hochland (Dezember). F. Bosch {»Die Begrün - 
düng der Zellenlehre «) weist nach, daß der berühmte Be¬ 
gründer der Zellenlehre, Schwann, in seinen Anschau¬ 
ungen vom Leben und seinen Ursachen, zwar der heutigen 
mechanischen Erklärung des Lebens nahestehe, daß er 
aber anderseits entschiedener Vertreter des Dualismus 
gewesen sei. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In den »Pallisaden« von New York fand man 
das wohlerhaltene Skelett eines Dinosauriers , das 
eine Länge von 40 Fuß und eine Höhe von etwa 
18 Fuß hat. 

Für das 1 oojährige Jubiläum der Universität 
Breslau 1911 ist die Ausprägung einer Denkmünze 
in Aussicht genommen. Es gelangen 600000 M. 
in 3 und in 5 Mark-Stücken zur Prägung. 

Ingenieur Hans Hayn in Breslau stürzte bei 
Versuchen mit einem selbst konstruierten Fallschirm 
tödlich ab. Anfangs glitt der aus Bambusstäben 
und Stoffbezug bestehende Apparat von der 
Gondel eines Fesselballons in 200 m Höhe 
sanft herab, als aber ein Windstoß eine Seite des 
Fallschirmes emporklappte, erfolgte aus 150 m 
Höhe ein jäher Absturz. 

Der französische Flieger Hubert Latham 
hat als erster aus einer Höhe von über 50 m 
einen Hirsch vom Sitz der Flugmaschine aus (in 
den kalifornischen Wäldern) erlegt. 

Die japanische Südpolexpedition mit Leutnant 
Schirase als Leiter ist nunmehr abgefahren. 
Das Expeditionsschiff »Kainan Maru« ist ein 
dreimastiger hölzerner Schuner mit einer Hilfs¬ 
maschine, die dem Schiff bei ruhiger See eine 
Geschwindigkeit von fünf Knoten verleiht. Es 
hat 200 t Gehalt, ist 30 m lang, 7 m breit und 
4 m hoch. 

Auf die Herstellung von Petroleum-Briketts 
ist ein Patent erteilt worden. Bei dem Verfahren 
wird ein Kleister hergestellt, dem man nach und 
nach 80 % Rohpetroleum zusetzt. Durch Hinzu- 
ftigen von Torf und Sägespänen wird die Masse 
verdickt und dann geformt. 

In Frankfurt a. Main und in Buenos-Aires 
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Wissenschaftliche ü&fi technische Wochenschau. 


sind Straßen nach Ehrlich, dem Erfinder «feh 
Syphih&heijmittete* genannt worden. 

Das Sächsische Finaxitonistenum hatte 19öS 
ein itttisrhnihm tttrrfftnd die: Vzrhftittujt. 

lion Bäu^h^chadm in de* Land- und Lariiiinrt- 
%chafi ertcLSsea- Yv% dasselbe jetzt mitteilt, 
konnte keinem der zahlreich eingelaufenen Arbeiten 
eia Preis xuerkiünt weiden. Die Vorschläge 

wären Vdurchweg mit technischen Unvollkom¬ 
menheiten oder Un- . „. . 

Möglichkeiten bebaf- 
tet. Es ist, daher 
beschlossen worden, njM 
die fernere Förde- wK 
rung solcher Ver- rV- 
suche, und Erfin- ski;, 
dringen auf dem be- $G 

treffenden Gebiete Mn - 

im Auge zu behalten, MjH 
eine ständige Köm- ■ : 

mission mit der Be« U)< £&&&$!&$'''■ 

uärteiloßg fernerhin \ 

betont werdender wm . 

Erfindungen und Mit- Bl 
totiung m betrauen gKj 
und Ihr hervor- 
ragende Leistungen Huf* 

Iteioh Hungen m Ve- LG * 

wahren. iösbeson d ere Jril 

auch dk von Hoch- ;(’H • -.< , 

sclmlinstitüten und vo* 
berufenen lech- $$ 

niäöhen GGdkn auf- M 
genofDitjenen '.-;• Ver * ’jm \ 


Äntwört: »Huriger^, wobei die zweite Silbe 
besonders akzentuiert wird. 

/• »Was wolltest- du?« 

•HDöd* mft; >Haben, haben:* 

Jetzt häl t der Hegemeister ein Stückchen Kuchen 
hoch und fragt: * Was ist dies:* 

Wie ein jubetruf klingt es: >Kuchen!* 
Neuerdings hat »Don< noch ein Wort hiazu- 
gelernt. Wenn die andern Hunde, die hn Hause 

sind, draußen Sksp • 
:■ • dal machen., mit 
der Hausherr 
l Mjü häufig das Wort 


# »RuheN, Als nun 

4 kürzlich die Hönde 

jfj draußen wiederum 

| kläfften, erhob 
f?j »Don« sich und rief 

| zum Erstaunen der 

fj Anwesenden eben- 

H falls ganz deutsch 
| 9 Ruhe I«. Seitdem 

I hat man auch dieses 

U Wort mit ihm geübt, 

!5 und er antwortet nun 

auf das Kommando: 
> Was bittest du dir 
aus:« stets das Wort". 
» Ruhe * .• Außer dem 
sagte er noch: -»Ja* 
^ imd *Nein *, aber tm- 

K deutlicher, 

i Alsdann wurden 
etwa sehn phonogm- 
ü phische Aufnahmen 

$ gemacht.,, die: Wal- 

£ zeu befinden sich 

J»j jetzt im psycholpgir 

| scheu Institut <fer 

y Un i versität Berlin* 

4 Ausdrücklich wurde 

■fr fcBtg£fAclH, daß das 

j| Tier weder kaum 

"i noch bellt, sondern 

I daß man die Her- 

U wbnngnng seiner 


stich# tuühcbst zu |£ 

TmiemüUen, Gv: ,K| 

H : :&idc 5 ixieöesteD & 
Giddfvm&t w Wtsi- 
aüUYalÜK haudeR es : ; * 

sich tun Ene, deren jT 

Goldgehalt 200 bis M 

400 Unzen pro Tonne % 

Ijetragen soll. Die tl 

ganze Gegend von 
Bullfi ach bis Hope’s 
Hih auf eine Strecke m 
von 30 km ist bereits 
von Goldsuchern in & 

Beschlag genommen- |f 

Das gleiche gilt für ra 

die 15 km von Bulb % 


. Gustav Wustmann, 

Sptiichlthfer y«*J fU'itonkrr ia Ivcjfc.ijfr, g«MVjrb<n. 
.\ulitt fiitre)» ^{thfreichf /ihrft'e Stftüftcn hat er sich vor 
allem ülcrch ’£♦* Buch -A Uethanvl Sprüchdüinhi- 

heiteji*. ilas m übe» jw w co vobrVitet isv, 

eizran N«iüex» ^rjnnAcHt. Mi* d^seni Weihe hat cj 'sitb yuj 
die Vifi-bdisettm.«: jaisar«^- ScKrlft^prWhe gruOe WrdWödt* 
eworhvit heul iut ^ SeUsitfnag; duV .Suntüig^fShl^ viel; bti- 

gai-jigeii. 


ftnch bis nach Menschen und des 

Golden Valfcy. Auch zwischen Southern Groß Bunde? n eben einander im Phonograph aus. Da 
und Marvel Loch ..-sind zahlreiche Parzelien er^ der Hund ■• vielHäuter »spricht so scheinen die 

worben worden., in Adelaide wurden in voriger Stimmen von Mensch und Tier in der Wieder- 

Woche 14 neue Syndikate gegründet, zu denen gäbe wie yerwechoelt. 
ach noch einige in Melbourne g^esetem Anderseits 
fehlt es nicht an Stimmen, die zu? yorsicht taten. 

Der sprechende Mund * Dan< des Hegernsfisters 
Hermann Ebers in Theerhütte hat jetzt vor 
einer wissenscbaftlichen PnliungskommisöioJa, der 
der Tierpsychötoge Dr. Pfungst und Prof 
Dl V 0ss e ler angehörten, sein Examen abgelegt- 
Herr Ebers führte meinen Hund vor. der gleich 
beim ersten Versuch lauf; und deutlich seine Ant¬ 
worten gab, ohne m zögert* oder sieb zti irren. 

Der Hegemeister fragt: rWie heißt du?** 

Der Hund antwortet init tiefem Kehllaut? »Don.« 

Zweite Frage: >Wosr hhst MU 


■ Gehtfifnnjiuci 


Die jiä.f.h’srcn .Kwtnölirfn: werden u. a. ciuhuttcn. — --- — 

'm»d V'ej-Jx>t* v.iu Osrb. Med -Röi I rof. l>r. (Lirniick. 

— -P;»ychol«.vIe -ks j« \<>n IHeulur: — »Eisenbakttrien« 

viin Nrof, Dr,Nvst!*r. — >l*it J}cdHu.:m>fdev Tri'L‘^nKyKUt.iif* für uawe 
Kolyniet»* van Pu.C t>ti CiaüvS.Wilßti#. — »Sohur/ tltr Ualfonfakrt 
CPgot iJlvt^efithr# van ('roll L>r. Ö. Wieniir. — >Sliwkc£wt.huU' unU 
scb'jumöik-'.n« vortj. HonuMin. — «Srhltchtc - uml^chltrbicr 
C’tovz der Kiadox mv Lb.-Mir der Äb^täcnmungÜt^^t vöH.O» Ha ; rl 
HaseHru^k. 


Verlag »<jii H.BttdiboWi KrwhVf«rf »i• M , KciinKröuHr Vriprig- 

Vtrmuwuffliclr H# den v$ 4 nkt«jntitejv Teil: E.'lUH«, 

• fui ücii liw^aieiit^h H<'jV.v. r l\<d% in Tiuinkfan a, M. 


füi ücji : : 


brü'ik. %itt ;ÖireiA'«r*f Ä.-ÜSpfc!.' in f:.n»jpFVlgr. 


Gocgle 










Anzeigen 


.Zur' der Muskulatur de* ganzen 

Körpers ilurfDl f»icht' Hi-vi*cf ^eei^Det -cio id> das luracn, i>Ie Firma 

Er. Groepper 

"T~rr.- ■ i i ii. ■ — ' -■ ■■ - '" ■ »"' -■ ■ ■ » ■■> billigt iicbeiKrcheitrl 

_ . ___.' i .gebildetesZimitiei- 

0 Tut n reck »ft üe.n 

Handel, 3iis Ä i% 
\v e n'gen Augcnh 1 ik - 
ken in jeder T'drdft* 
rmng an bringen tUbf, 
•jJjrUF TbvHbe zu be- 
~cit ?,<%**. Ua> Reck 
•nird möglichst ag - 
■ r^t iii die TuroH- 
.. ft ntig. *Ai\gc i -tzt, 11 Iid 
. & auf der efaftit 
Hrundiicbe. mit 
Gctymdt* aidge« 
-cbriv^btÄ Hul-se. v*n- 
ti£cb<d mit der H>üi 1 
»Mid dann u»U drin 
beigcgebenenScbiii.H- 
sei ;nv**/.c*geu. Da* 
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Geheimmittel und deren gesetz¬ 
liches Verbot. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Erich Harnack. 

in Gesetzentwurf gegen Kurpfuschertum und 
Geheimmittelwesen ist erschienen, der seiner 
Verabschiedung harrt. Natürlich haben sich neben 
zustimmenden auch ablehnende Urteile reichlich 
vernehmen lassen, und doch, es tat not, daß 
überhaupt endlich etwas geschah. Die bisherigen 
Maßregeln haben sich als unzulänglich erwiesen, 
und es bedurfte dringend eines Schutzes für den 
Ärztestand wie für das große Publikum. Von 
den Ärzten verlangt der Staat ein kostspieliges 
Studium und schwierige Prüfungen, legt ihnen 
zahlreiche Verpflichtungen auf, spannt sie in das 
Band einer Standesorganisation, die sie überwacht 
und Abgaben von ihnen erhebt, und gibt sie zu¬ 
gleich der schrankenlosen Konkurrenz von Laien 
preis, die im Falle eines verhängnisvollen Ver¬ 
sehens oft noch ungestraft oder mit gelinder 
Buße davonkommen. Hier ist Abhilfe durch 
strenges Gesetz unbedingt vonnöten. Und das 
Publikum! Als es sich einst um Einführung der 
Gewerbefreiheit, auch auf dem Gebiete der Heil¬ 
tätigkeit, handelte, sprach ein Virchow das 
Vertrauen zum deutschen Volke aus, es sei reif 
und verständig genug, um sich selbst zu schützen. 
Aber er hat sich schwer getäuscht! Nirgendwo 
ist die Neigung zum Mystisch-Geheimnisvollen, die' 
Leichtgläubigkeit, die Vertrauensseligkeit, die Be¬ 
reitwilligkeit zur Bereicherung von Schwindlern 
bei uns größer als auf dem Gebiete, wo es sich 
um das teuerste Gut, die eigene Gesundheit 
handelt. Und das bis in die obersten Schichten 
der Gesellschaft hinauf. Man sagt, der Ver¬ 
zweifelnde greife auch nach einem Strohhalm, 
aber hier ist durchaus nicht nur von Verzweifeln¬ 
den die Rede. 

Der Kurpfuscher befindet sich verglichen mit 
dem Arzt in einer recht beneidenswerten Lage. 
Mag er unter ioo Fällen auch in 99 irren, das 
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bleibt unbeachtet, aber den einen von hundert 
Fällen, in dem er zufällig das Richtige trifft und 
Erfolg hat, vermag er in der vorteilhaftesten 
Weise für sich auszunutzen. Umgekehrt kann 
der berühmteste Kliniker 99mal erfolgreich han¬ 
deln, aber der eine Fall schweren Irrtums, der 
vielleicht durch eine gerichtliche Verhandlung 
offenkundig wird, wird immer wieder gegen ihn, 
gegen die Wissenschaft ins Feld geführt. 

Oft wird die Frage aufgeworfen: ist denn die 
Wissenschaft unfehlbar? Das ist sie selbstver¬ 
ständlich nicht. Es kann auch der Sehende irren 
und der Blinde zufällig den richtigen Weg finden, 
und doch wird man sich bei einer schwierigen 
Bergbesteigung nicht den letzteren als Führer 
wählen. Aber wäre denn nicht eine Heilung 
möglich auf Wegen, die die Wissenschaft noch 
nicht beherrscht? Auch das mag innerhalb ge¬ 
wisser Grenzen zugegeben werden; eine natür¬ 
liche bliebe deswegen die Heilung doch. So 
alt wie die Religion ist auch die Verquickung 
der Religion mit der Heiltätigkeit. Auch gegen¬ 
über den »Heilungswundern« von Lourdes, dem 
»Gesundbeten« in protestantischen Separatisten¬ 
kreisen usw. mag man anerkennen, daß wir noch 
nicht alle Wege überschauen, auf denen sich in 
freilich recht seltenen Fällen ein Heilungsvor¬ 
gang außerhalb des von uns gewöhnlich beobach¬ 
teten ursächlichen Zusammenhanges vollziehen 
kann. Nur vergesse man nicht, wie oft auch 
bei den schwersten chronischen Leiden vorüber¬ 
gehende Perioden von Besserung Vorkommen, die 
so gern als Heilung angesehen werden. Man 
müßte daher von jedem Falle auch den weiteren 
Verlauf bis ans Ende genau kennen, und daran 
fehlt es fast immer. Ich bin selbst in Lourdes ge¬ 
wesen, habe keine Heilung gesehen, wohl aber 
zahlreiche Schwerkranke, und gewann den Ein¬ 
druck, daß die Zahl der Geheilten gegenüber den 
Heilungsuchenden jedenfalls nur eine sehr geringe 
sein kann. Auch die Literatur von Lourdes habe 
ich eingehend studiert und bin nicht zu der An- 
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sicht gelangt, daß in Suggestion und Selbst¬ 
täuschung die einzig mögliche Deutung gegeben 
sein kann. Wenn aber jemand den Standpunkt 
vertritt, daß überhaupt Heilungsfälle Vorkommen 
können , für die sich vorläufig noch keine sichere 
Erklärung geben läßt, so ist das noch lange keine 
Bankerotterklärung der Wissenschaft, wie es die 
naiv Wundergläubigen so gern bezeichnen. Noch 
sind wir in betreff der Heilungsmöglichkeit nicht 
am Ende aller Erkenntnis angelangt, hoffen viel¬ 
mehr immer noch darin zh wachsen, und vieles 
von dem, was uns heute geläufig ist, würde die 
ältere Zeit als ein Wunder angestaunt und ver¬ 
ehrt haben. Die Scharen von Menschen, die auf 
ein Heilungswunder hoffend zusammenströmen, 
legen Zeugnis dafür ab, wie verbreitet auch jetzt 
noch die Neigung ist, körperliche Heilung außer¬ 
halb des von der wissenschaftlichen Heilkunde 
gebahnten Weges zu suchen. Niemand wird in¬ 
des eine solche Anhäufung von Menschen, die 
an schweren und vielfach ekelhaften Krankheiten 
leiden, für hygienisch unbedenklich halten 
können. 

Selbstverständlich hat der Staat auch im Inter¬ 
esse der öffentlichen Gesundheitspflege allen 
Grund, das Kurpfuscherwesen scharf zu kon¬ 
trollieren und einzudämmen. 

Es liegt übrigens nicht in meiner Absicht, 
hier die ganze Kurpfuscherfrage aufzurollen, ob¬ 
schon man klagen dürfte: »infandum, regina, 
jubes renovare dolorem. € ln dem stetig wachsen¬ 
den Umfang dieser Plage liegt ohne Zweifel ein 
in gewissem Sinne beschämendes und mahnendes 
Moment für die wissenschaftliche Heilkunde, aber 
auch ein Armutszeugnis für unser Volk.. Sicher 
ist, daß das Kurpfuschertum sich nur überwinden 
läßt, wenn dem Laien fort und fort eindringlich 
vor Augen geführt wird, daß der wissenschaftlich 
vorgebildete Arzt stets auch der bessere und er¬ 
folgreichere Arzt ist, und es erhebt sich die 
ernste Frage, ob den Anforderungen an wissen¬ 
schaftliche Vorschulung der angehenden Ärzte 
heutzutage wirklich zur Genüge entsprochen wird. 
Selbst Fortbildungskurse ersetzen nie das in der 
Jugend Versäumte. Aber alles das tut es doch 
nicht allein, auch das Volk muß in eindringlicher 
Weise aufgeklärt, erzogen und vorläufig noch 
durch das Gesetz geschützt werden. 

Mit dem Kurpfuscherwesen ist der Geheim - 
mittelunfug auf das engste verbunden, obschon 
sich natürlich der letztere auch direkt und ohne 
Vermittelung an das leichtgläubige Publikum 
wendet. Die Macht des Gedruckten wirkt sug¬ 
gestiv, und zwar leider ganz besonders auf diesem 
Gebiete. Daher nimmt der Gesetzentwurf mit 
vollem Recht auch gegen die Geheimmittel, deren 
Anpreisung und Vertrieb Stellung. Die bisherigen 
Maßregeln haben sich als unzulänglich erwiesen, 
und es ist wünschenswert, daß sie im ganzen 
Reichsgebiete gleichmäßig gehandhabt werden. 
Es wäre daher zu erwägen, ob nicht der zweite 
Teil des sonst so schätzbaren § 18 besser in 


Wegfall käme, d. h. jeder noch durch Landes¬ 
gesetze bedingte Unterschied aufhörte. 

Um der gefährlichen Verbindung von Kur¬ 
pfuscherei und Geheimmitteln zu begegnen, ist 
von größter Bedeutung das Verbot des Selbst - 
dispensierens (§ 4), das unbedingt auf alle, die 
sich mit der Behandlung von Krankheiten be¬ 
fassen, ausgedehnt werden muß. Ebenso das 
Verbot, die Kunden an bestimmte Bezugsquellen 
zu verweisen (§ 4). Was sind nun aber Geheim¬ 
mittel und was können sie schaden oder eventuell 
nützen? Der Gesetzentwurf vermeidet das Wort 
»Geheimmittel« ganz, das zu einem empirisch¬ 
gegebenen geworden ist und dessen Grenzen 
doch schwer zu umschreiben sind. Der § 8 
verbietet aber die öffentliche Ankündigung oder 
Anpreisung von Gegenständen oder Verfahren 
(zu Zwecken der Heilung oder Beseitigung von 
Körperschäden), »wenn die Bestandteile oder die 
Gewichtsmengen der Gegenstände oder die wesent¬ 
liche Art des Verfahrens bei der Ankündigung 
oder Anpreisung geheimgehalten oder verschleiert 
werden«. Der Entwurf unterscheidet also zu¬ 
nächst Geheimmittel und Geheimverfahren (bzw. 
Geheimapparat), was durchaus berechtigt ist, auch 
faßt er ebenso richtig die Möglichkeit qualitativer 
wie quantitativer Verschleierung ins Auge. Zu 
dem Wesen des Geheimmittels gehört vor allem 
der Zweck des Urhebers, sich dadurch einen un¬ 
verhältnismäßigen Gewinn zu verschaffen, und 
daher streift die Ankündigung usw. sehr nahe 
an den Betrug. Dort die Vorspiegelung falscher 
Tatsachen, hier die Verschleierung wesentlicher 
Tatsachen mit der Absicht des Vermögens vor teils, 
ja es wird sogar die Anpreisung sehr häufig mit 
einer Vorspiegelung falscher Tatsachen verbun¬ 
den. Es mögen ja einzelne Fälle Vorkommen, 
in denen Geheimmittel umsonst und lediglich 
aus Menschenliebe vertrieben werden. So soll, 
soviel ich weiß, von einer vornehmen Familie 
früher ein Geheimmittel gegen Epilepsie gratis 
versendet worden sein, das aus der Asche ver¬ 
brannter Elstern bestand! Es soll auch noch heut¬ 
zutage im Deutschen Reich fromme Stiftungen 
geben, die allerlei arzneiliche Spezialitäten, zu 
Deutsch Geheimmittel, in die Welt versenden, 
und zwar sicherlich nicht nur gratis. Wenigstens 
spricht man hie und da davon, und der gute 
Zweck scheint hier wirklich die Mittel zu heiligen. 
Hoffentlich macht das neue Gesetz auch solchen 
Ausnahmen ein Ende. Im allgemeinen gehört 
es jedenfalls zum Begriff des Geheimmittels, daß 
das Spielen mit verdeckter Karte den Gewinn 
sichern soll. 

Was die innere Beschaffenheit der Geheim¬ 
mittel anlangt, so sind verschiedene Kategorien 
zu unterscheiden. In vielen Fällen sind es völlig 
wertlose und harmlose Dinge, die unter locken¬ 
der Bezeichnung zu einem unverschämten Preise 
angeboten werden. Hier handelt es sich nur 
um dreiste Geldschneiderei, und es ist unglaub¬ 
lich, um was für Summen fort und fort das 
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leichtgläubige Publikum betrogen wird, ln andern 
Fällen sind es Kompositionen längst bekannter 
Heilmittel, teils harmloserer, teils in hohem Grade 
gefährlicher, die unter einem willkürlich gewähl¬ 
ten, oft sogar gesetzlich geschützten Namen an¬ 
gepriesen werden. Zum Nachteil für den Geld¬ 
beutel gesellt sich hier die Möglichkeit schwerer 
Gesundheitsschädigung. So mancher Mensch ist 
schon durch Anwendung eines der gefährlichen 
Geheimmittel. gegen Bandwurm über Nacht er¬ 
blindet! Gerade wegen dieser höchst bedenk¬ 
lichen Mittel sollte erwogen werden, ob nicht 
das Gesetz in § 3 die Behandlung in Fällen von 
Darmparasiten den Kurpfuschern überhaupt ver¬ 
bieten sollte. 

Die bisherige gesetzliche Vorschrift, wonach 
bei Ankündigungen von Geheimmitteln die Be¬ 
standteile und ihr Mengenverhältnis genau an¬ 
gegeben werden müssen, hat zwar zur Folge ge¬ 
habt, daß manche Geheimmittel tatsächlich auf¬ 
gehört haben solche zu sein und bei einem nicht 
übertriebenen Preise als einwandfrei gelten können, 
aber anderseits ist eine Umgehung der Vorschrift 
nur allzu leicht. Gemenge altbekannter Heil¬ 
mittel werden mit erfundenem Namen als neue, 
technisch-chemisch hergestellte Verbindungen be¬ 
zeichnet, oder es"werden für die Herkunft ein¬ 
zelner Bestandteile Pflanzennamen genannt exo¬ 
tischer Abstammung, von denen kein Fachmann 
je etwas gehört, kein Drogengeschäft je etwas 
besessen hat. Wer kann das nachkontrollieren!? 

In einer dritten Kategorie von Geheimmitteln 
endlich handelt es sich wirklich um neue, der 
Heilkunde nicht bekannte oder von ihr nicht 
beachtete Mittel, z. B. um eine außereuropäische 
Pflanze, die in ihrer Heimat von den Eingebore¬ 
nen zu bestimmtem Heilzweck Verwendung findet. 
Oft sind es Dinge von unbedeutender Wirksam¬ 
keit, doch kann natürlich einmal der Fall Vor¬ 
kommen, daß unserm Arzneischatz dadurch eine 
Bereicherung zuteil wird. Es hat jemand zu¬ 
fällig einmal die Pflanze kennen gelernt, er 
schweigt darüber, verschafft sie sich in größeren 
Mengen und privilegiert sie für sich, indem er 
sie unter irgendeinem Namen ankündigt. Der 
Fall ist selten, kommt aber vor. Überhaupt ist 
im Laufe der Zeit die Heilkunde zu dieser und 
jener Bereicherung auf dem Wege des Geheim¬ 
mittels gelangt, z. B. zur Anwendung des Brom¬ 
kaliums gegen Epilepsie. Berichtet wird wenig¬ 
stens, es sei seinerzeit aus Frankreich ein Ge¬ 
heimmittel in Gestalt einer blauen Flüssigkeit 
verbreitet worden, das in relativ großen Mengen 
angewendet sich auffallend bewährte. Als man 
es schließlich analysierte, fand man lediglich eine 
mit Indigo gefärbte wässerige Lösung von Brom¬ 
kalium! 

Wenn es also auch nicht völlig ausgeschlossen 
ist, daß unter den Geheimmitteln sich hie und 
da etwas Brauchbares finden kann, so wird der 
Nutzen doch schon durch die Geheimhaltung 
selbst problematisch und steht jedenfalls zu dem 


Gesamtschaden, den diese Mittel im allgemeinen 
anrichten, außer jedem Verhältnis. Daß ein auf 
chemisch-technischem Wege wirklich neu her¬ 
gestelltes brauchbares Mittel heutzutage als Ge¬ 
heimmittel auf den Markt gebracht wird, ist zwar 
nicht undenkbar, aber insofern weniger zu be¬ 
fürchten, als der Urheber sich den Gewinn ohne 
Geheimhaltung auf legalem Wege, durch Paten¬ 
tierung oder Namensschutz, zu sichern vermag. 

Daß der vorliegende Gesetzentwurf der Er¬ 
gänzung und Verbesserung bedürftig ist, möchte 
ich allerdings nicht ganz in Abrede stellen. Es 
geht aus dem Wortlaut nicht klar genug hervor, 
ob* und wie weit auch kosmetische Mittel unter 
das Gesetz fallen sollen, und doch halte ich dieses 
in betreff gewisser Kategorien solcher Mittel ent¬ 
schieden für geboten. Der Entwurf spricht zwar 
von Körperschäden, aber es dürfte sich empfehlen, 
dem noch das Wort »Körpermängel« hinzuzu¬ 
fügen. Ich denke dabei speziell an Haarfärbe¬ 
mittel , Haarwuchsmittel, Haarzerstörungsmittel, 
entfettende Mittel und Mittel zur Erzeugung voller 
Körperformen beim weiblichen Geschlecht. In 
allen diesen Mitteln können sehr wohl gesund¬ 
heitsschädliche Dinge enthalten sein. Die un¬ 
geheure Reklame auf diesem Gebiet legt Zeugnis 
dafür ab, was für Summen dabei verdient werden 
müssen. Man sollte meinen, daß es überhaupt 
keine Kahlköpfe mehr auf Erden geben dürfte. 
Und merkwürdigerweise scheinen die Vertrauens¬ 
seligen nicht zu erkennen, daß, wenn ein Mittel 
wirklich sicher das leistet, was man ihm nach- 
rtihmt, alle andern unzähligen dadurch entbehr¬ 
lich werden würden. Auch auf dem kosmetischen 
Gebiete verknüpft sich das Geheimmittelwesen 
nicht selten mit dem Kurpfuschertum. 

Gegen die Schärfe der in dem Entwurf vor¬ 
gesehenen Strafen würde ich nichts einwenden, 
jedoch unter der Bedingung, daß anderseits eine 
Bestimmung zum Schutz der Presse in das Ge¬ 
setz aufgenommen wird. Insoweit stimme ich 
der von dem Verband der Fachpresse Deutsch¬ 
lands gefaßten Resolution bei, als der vorliegende 
Entwurf in der Tat den verantwortlichen Inse- 
ratenredakteuren unter Androhung schwerer Stra¬ 
fen — auch bei bloßer Fahrlässigkeit — Pflichten 
auferlegt, die zu erfüllen schwer möglich ist. 
Das an sich berechtigte Vorgehen gegen die in¬ 
direkte Reklame, gegen die Ankündigung von 
Büchern und Schriften, in denen die verbotenen 
Arzneimittel usw. empfohlen werden, würde die 
Redakteure nötigen, jede Schrift dieser Art zu¬ 
vor zu prüfen, was doch tatsächlich unausführbar 
ist. Es kommt hinzu, daß eine gewisse Unsicher¬ 
heit in der Rechtsprechung doch wohl nicht ganz 
ausbleiben wird. Wenn auch der Entwurf den 
Begriff des Geheimmittels ira allgemeinen richtig 
umgrenzt, so werden in einzelnen Fällen doch 
divergierende Anschauungen zu befürchten sein, 
oder der Rechtsspruch wäre eigentlich schon in 
die Hand des von einer Kommission unterstützten 
Bundesrats gelegt. Diese Fragen will ich indes 
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als Laie, in juristischen. Dingen nicht weiter ver- ,gar. : bei manchen Industrien, welche vorvvie- 
folgen» gend.nüt künstlichem Zug arbeiten, ganz in 

Dagegen vermag Ich der genannten Resolution den Hintergrund: 
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nur rhß materiellen, sondern vor allem die ge- Indüst^OUnd Auf- 

stiüdheitlidien Interessen der Ck-Kamtheit in Frage Sichtsbehörden und gerichrUcheSachverständige 
stehen, da darf doch dem Standpunkt des non sind auf der Suche nach Einrichtungen, welche 
ölet keine Konzessiongemein werden. Und <im Problem losen sollen: möglichst ohne Ver- 
wcmieinerÄnääbi.' von-' 'MeMdhen dfer Verdienst 

geschn^l^t^Ird, so hMbtd&iur einer Upzahl vd)) 

I'p.ifiyidüen,-^ nätneßtiir^ vou armen Kranken, das 
Gdci ln d^f .Tätsplie* was für die Imeressen der 
G.eäaintheif doch ei ü günstiges luizit ergibt End¬ 
lich.bedenke man/ daß das Gesetz zugleich auch 
ünserm viel geplagten Arztestande m -Nutz und 
Segen gereichen soll. 

Halter wlr afso, daß dem Zusäm menivirken 
der gesetzgebenden Mächte im Reiche gelingen 
weide, ein^ brauclibätesund wirksames Gesetz, 
zustande m bringen. Wenn einem notorischen 
schweren ü bestände, wie er in den Gchd mimtteltx 
vorhegt, abgehplfen wurdet) soll, so gehl -das 
nicht, ohne daß die, wclebe aus dein Ü bcLstanda 
einen nicht eimvandsireiyü Ntvtzen *ogen ? beeiß- 
trä«:)»djgt. werden. Einen Anspruch auf Ent- 
snhädigvmg hstbeu sie nicht, vielleicht, mit Aus¬ 
nahme der Arbeiter, deren Interessen soweit 
m6gb£|l BeHicksichtigting ffod^p selVftii. 
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Anordnung der Öffnijscen nes 
Dissifators. 


mehrung des Betriebsaufwändes Rauch üftd 
saure Abgase unschädlich tu machen oder 
wenigstens die Störungen .erheblich zu ver¬ 
minderet» 

Möglichst; patürbchc; vom Eingriff des Men- 
sehen unabhängige Mittel lassen; 'am meisten 
Erfolg erwarten. 

Bei 1 ndüsttvesehornsteinen ha t mm bisher 
kein andres Mittel gekannt/ als durch Riesen- 
HEh^tnstemfiäuten; die Abgase in höhere Lufi- 
ichicKtcn einzufhhrcß: Die bisher höchste Esse 
der WeH, die.} 4,0 m hohe Äil^tücker Es$e 


Prozessor Dr. H. Wislicehws; 
Über ■. newe - Schornsteine,. 

D as Zeitalter der Technik und Hygiene hat 
gleich der Abwasseffrage auch eimt /Ab- 
gasfrage * rollt Die technische und Single- 
lösche Kultur fordert von dem allgemeinsten 
und wichtige teil ffflfegbrüt der Industrie, dem 
Sc1v“*rr«stem. noch ,mdoj LeEtimgep als die- 
Itechadong des Diift/ugcs für die Feuenmgs- 
,mhgc»u Diese techmsdre Aufc^bc tritt so- 
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bei Freiberg in Sachsen, ist mit ungeheuren 
Kosten (180000 M,, mit den Flugstaubkanälen 
sogar über 300 000 M,Y ledig!ich zur Verhütung 

errichtet worden, Die .. ^ 

Amerikaner hat dieser . E/ : ' 

jahrzehnreiangeReferd 
der sacbsisehen Hütten- 
werke stiebt ruhen gBB 
iasscrü Die Copper n| 

Mining €<>.< Mass., hat . 8 

im Jahre 1 »30g eine 
wesentlich umfang- 

reichere, über nur we- S jäB 

mge Meter höhere Esse ,'£ 

erbaut, und andre une- 

rikanfeehe Riesenhüt- . ^B 

iemverke sind im Be- o?gj 

S itte, ihr nachzufolgen, dB 

ie Grenze des Hoch- VÄffi 

Bauens ist nicht nur Mtfj 

erreicht, sondern über- , ja 

schritten, weil das $öS$ 


Keine * Entsäuern ngsanlage* kann indu¬ 
strielle Abgasmassen m wirtschaftlicher Weise 
wirklich vollständig entsäuern oder unsdiäd- 
lieh machen. Die AuT 
• bederEntsäuerungs- 

Wm anlageti ist und bleibt 
• /- : v - \; - ||Sj- nur die Herabmiode- 

run ? ** es Gehalts hoch- 
EV haltiger Abgase an 

Bf! schädlichen 


Bestand¬ 
teilen, da kerne wirt¬ 
schaftlich arbeitende 
Ankge auf chetnisdieiw 
Wege; (etwa tnU Kalk 


oder Wasser tisw.) .'die 
noch schädlichen Reste 
zu entfernen imstande 
fet Eine größere Fa- 
bfikkesselanlage, die 
etwa io der Stünde 
*000 kg Kohle ver¬ 
brennt, erzeugt in einer 
Stunde uber^o öoq cbm 
Abgase, die je nach 
dem Säuregehalt mehr 
oder weniger schädlich 
und nach dem Ruöge- 
halt mehr oder weniger 
lästig sind. 

Wenn däbei die 
Sänremeftge auch etwa 
nur 9—3 5 cbm in der 
Stunde beträgt, so ist 
doch zur Genüge, er¬ 
wiesen , daß das dem- 
enfcspf€chende Verhält¬ 
nis von 0,03—0,03 Vo¬ 
lum prozent Gesamt¬ 
säure «och stark giftig 
für die gerade gegen 
schweflige Säure 
äußerst empfindliche 
Vegetation ist. Das ist 
einleuchtend, wenn 
man die allgemeinen 

Erfahrungen äer.Toxfe 
kologie heranzicht und 
die Tatsache berück¬ 
sichtigt f daß där g 
Mensch ungleich 
höhere Gehalte der Luft 
;aü ^^hwefhger Saure 
veririrgt. Nach toxiko- 
lögisdhcti Werken ruft 
efet Gehalt von Q.04 

schon Innerhalb der- .Fig ,% thssipaTöfj.-ScUT.'it^Qt^L’t. mix !>is fafpgkVojumprozcm 

gelben bt das einzige " Rauch Füllung m Betrug. SO* beim Menschen 

Mittel, die '-Gefahr der nach . \ r - < Stunde 

Abgase für die Vegetation und für andre Wert- lebensgdahrHche iri lo ankern* .hervor/ wnhreää 
objekte i.n der Umgebung von Abgas»juellcn 0.00*5—%oo.£ VohuMprozeui nur kurze Zeit 
zu fbannen ode? die* Ivußbcläsügung erheblich ff *—i Stunde WertOigen Averdcu. Aus Ruh- 
zu mmdern, ntos eingehenden Eutcrsiiohimgc n vvis-eu u n\ 


\ E'RSVV’H. AM DlSSIPATQR~‘MoPKLL- BEI 
MtlTELSTARKEM WlND, 


:J 3 }£ Rauchmassen sind mir -dicht am Schornstein^ 
kbrper und deutlich mu bei den unteren Oft- 
’uungen /u sehen. Weiter entfernt völlige Ver¬ 
wirbelung zu .durchsichtigem Nebeldunst. 
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daß die Berliner .Großstadtluft mir 0,00035 bis steins stark verd imnt. Sobald aber die Rauch- 
0*00053 Volumprozente schweflige Säure ent- gasteilchen im weseatlichen gleiche Richtung 
hält. Auf diesen Schvvefelgeha'lt der Luft führt und Geschwindigkeit erlangt haben, wie die 
mäo das Nichtgeddhen aller empfindlichen Ko- strömende Luft, so ist die verdünnende oder 
riifefenpflanzen in den Gerten der Städte zu- auflösende Wirkung ungeheuer stark vermin- 
ruek. Man erkennt -' HieTaüs-.nhd : aus- manchen: dert, praktisch auf große Strecken äußerst 
andern Überlegungen* d&Ü * die unschädliche gering. 

Verdünnung des Abga$schwefd$ eBva roomal Es kt nunmehr gegUickt-, durch Konstruk- 
niedriger seift muß, afs sie seFb$t in gewöhn- tion einer \n?um ‘Schamstcinärt. die Forderung 
liehen. Steinkohlenfeuerungsabg^sen vorhegt. stärkster Verdünnung in und bei der Rauch- 

Diese hundert- bis me^hundeiifaehe Ver- quellein voilköxnnienster und einfachster Weise 
dümiung leistet aber der verwehende Wind ohne chemische oder maschinelle Hilfsmittel, 
keineswegs so leicht, wie man auzunebmen ohne menschliche Bedienung, ohne allen Auf* 
gewöhnt ist. wand an -.Betriebskosten,' zu er füllen. 

Nach der allgemeinen Er&htüng m der Dieser neue patentierte Rauch Verdünner 1 ) 
Praxis,Wie auch nach .emer Unteräuchu’^.des oder »-Dissipatbr* hat folgende Einrichtung: 
norwegische« Ingenieur» läSachsen »Uber Die Abgasmassen entströmen nicht als kom- 
das V erhalten der Schornstein- pakter Strom einer Hauptmün- 

gase nach dem Verlassen des düng den Schornstein. Sie ver- 

Schornsteins* bedürfen die lassen schrittweise den Schorn- 

Abgase ziemlich erheblicher stein aus zahlreichen, ihrer 

Zeit, bis sie sich mit der freien Masse und Strömungs- 

Luft bis zu dem erforderlichen „ 1 B gesebwindigkeie angepaßten/ 

Verdünnungsgräde gemengt annähernd wagerechten Wind¬ 
haben, und während dieser Wjfo ,mijb • kaiiälen üod werde« vor. wäh- 

annähernd berechenbaren Mi- rend und nach dem Austritt 

schungsze.it gelängen sie leicht w vom strömenden Wind; selbst, 

noch m schädlicher Konzen- -W , innerhalb des Dissipatör- 

frätioft Pi den gefährdeten * H Schornstein» und in seiner 

Gegenständen. Wo empfind- ä nächst ft' Umgebung'; kräftig:, 

liehe -Wertobjekte in ungün- ES mit Luft dufchwirbelt, ohne 

sfiger Lage zur Rauchqueiie " daß die Zugleistung des Ka- 

exponiöri sind, müssen %ts& : • j : mms bmttträcbÖgt wird, 

Sitte* - d.ie Vorgewaschonen - Handelt es .sich um einen 

Restga.se mit groben Mengen . %&: ' Zugschornstei», so wird zu- 

von Luft rasch und voiHau- *. nächst ein geschlossener 

d{g gemengt werden- . \.'i ' Schaft, welch er die gewünschte 

' Gebläse-oder Saügvmrrich- Zugleistung sichert, errichtet, 

tungen würden zu teuer ar- ?t Chemische Fabrik mit uslm darüber hinaus aber wird der 
beiten, selbst wenn die Vier- ; ,.sküeN‘'--.ScHORMSTfitN: Der Rauch Bau nicht in geschlossener 
dürmung auch nur auf den ht nur heuige Meter sichtbar. Form bis m die für hygie- 

halben Gehalt, oder gar ftische Zwecke erforderlichen 

3—4fache Verdüftnui 10 crVtejt werden müßte, Höhen hmaiifgcfbhrt« sondern als Gittensehaft 
Nach den Studien über Rauchschaden von auf ein Viertel bis ein Drittel der Gesamt- 
Stöckhardb v; Schmeder, Freytag, Wislicenus, höhe als Lüftwirbdschlot beispielsweise rtach 
Wider, So rau er und Ramann, Haywood u. a. den schematischen Zeichnungen 3 und 4 aus- 
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sondern aus jeder Kanalreihe nur ein kleiner 
Bruchteil, während die übrige Masse weiter 
aufsteigt und vor dem Austritt aus den all¬ 
allmählich weiter werdenden Öffnungen mehr 
und mehr verdünnt wird. Die konische Er¬ 
weiterung der Austrittskanäle ist wiederum fiir 
die Vermischung mit Luft und fiir die Wirbel¬ 
bildung besonders günstig. Die aus dem Gitter¬ 
schaft austretenden Rauchmassen wirbeln auch 
in der Umgebung besonders lebhaft, da jeder 
Austrittskanal anders gerichtet ist. Sichtbarer 
Qualm wird bei einigermaßen lebhaftem Wind 
zu einem Nebeldunst aufgelöst, bei schwachem 
Winde aber schon stark verteilt und verdünnt 
(Fig- 5 ). 

Die Gestalt und Abmessung der Wind¬ 
kanäle kann in verschiedener Weise modizifiert 
werden, um noch weiter verstärkte Dissipator- 
wirkungen zu erzielen. 

Durch ungeeignete Konstruktionen kann 
man aber auch die Wirksamkeit erheblich 
vermindern. Z. B. zeigt Fig. 6 die unvoll¬ 
kommenere Auflösungswirkung, wenn je drei 
übereinanderliegende Lochreihen zu je einer 
Schlitzreihe zusammengenzogen werden. 

Durch Versuche ist erhärtet, daß selbst 
bei der (unnötigen) Abdeckung des Dissipa- 
tors der Zug nicht im mindesten gehemmt 
wird. Nachweislich findet sogar ein zweck¬ 
mäßiges Absaugen der Rauchmassen statt. 
Dies ist ohne weiteres erklärlich, wenn man 
sich der bekannten Vakuumbildung hinter dem 
freistehenden Schornsteinschaft gewöhnlicher 
Schornsteine erinnert. Hat der Wind eine 
größere Stärke erreicht, so ist die Luftver¬ 
dünnung hinter dem Schornstein so stark, daß 
es aussieht, als ob der Qualm direkt aus der 
Wand des Schornsteins hervorkäme. Der luft¬ 
verdünnte Raum hat dann im Moment des 
Rauchaustrittes den Rauch bis zu größerer 
Tiefe an der Außenwand herabgezogen. 

Dieser Umstand macht das Hochbauen 
der Schornsteine zum großen Teil wieder 
illusorisch. Dagegen wirkt die Vakuumbildung 
in zweckmäßiger Weise, wenn auch etwas 
weniger saugend, am Dissipatorschornstein. 

Diese Dissipatorwirkung ist inzwischen nicht 
nur durch ausführliche Studien und Modell¬ 
versuche geprüft, sondern auch an mehreren 
großen Ausführungen in der Praxis auspro¬ 
biert. Es sollen hier einige Ergebnisse aus 
der Praxis durch Abbildungen und briefliche 
Mitteilung der Fabrikbesitzer an den Verf. 
kurz geschildert werden. 

Der Besitzer einer Schwefelsäurefabrik , der 
einen Schornstein nach der Bauart des Verf. 
schon längere Zeit in Betrieb hat (Fig. 7), 
schreibt über seine Erfahrungen: 

»Ich habe, um die Verdünnung des 
Rauchgases möglichst beobachten zu können, 
den Schornstein resp. die Feuerung mit recht 
qualmendem Brennmaterial beschickt und 


habe infolgedessen recht interessante Be¬ 
obachtungen mächen können. Der Schorn¬ 
stein qualmt durch sämtliche Löcher, die dpr 
Windrichtung entgegen . liegen; es macht 
fast den Eindruck, als wenn eine Flagge im 
Winde bewegt wird! Der Qualm ist am 
Schornstein ganz tiefdunkel, löst sich aber 
schon, nachdem er einen Weg von höch¬ 
stens 10—20 m zurückgelegt hat, in nichts 
auf. Man sieht also, daß der Schornstein 
die Rauchgase tatsächlich ganz enorm ver¬ 
dünnt; denn würde ein gewöhnlicher Schorn¬ 
stein, der auch 90 cm im oberen Durch¬ 
messer im Lichten hat, mit derartig qualmen¬ 
den Feuerungsmaterial beschickt, so wür¬ 
den meiner Meinung nach die Rauchschwaden 
Irilometerweit zu sehen sein, resp. kilometer¬ 
weit als eine einzige Wolke fortziehen. 

Aus meinen Beobachtungen geht klar 
und deutlich hervor, daß der Versuchsschorn¬ 
stein in jeder Beziehung tadellos funktioniert, 
und daß hiermit eine Einrichtung erfunden 
worden ist, die die schädlichen schwefelsauren 
Gase, die bei jeder Kohlenfeuerung ent¬ 
stehen, auf eine solche Verdünnung bringt, 
daß sie auf die Vegetation nicht mehr schäd¬ 
lich ein wirken können.« 

Handelt es sich nicht um einen Zugschorn¬ 
stein, sondern um eine Kanalmündung, die 
auf ebener Erde oder auf einem Hügel oder 
Dache endet, so kann der Abzugsschlot für 
verstärkte Mischwirkung verdoppelt und ver¬ 
vielfacht werden, so daß ein Schornstein in dem 
andern steckt Er heißt in dieser Einrichtung 
Multidissipator. 

Eine einfache erste Ausführung eines solchen 
»Multidissipators« aus gewöhnlichen Ziegelstei¬ 
nen in Verbindung mit einer Entsäuerungsanlage 
vergegenwärtigt die Fig. 8. 

Diese Anlage ist bei einer großen deutschen 
Färberei und Bleicherei errichtet und hat sich 
sehr gut bewährt. 

Das Dissipatorsystem ist auch für die rasche 
Verdünnung von Abwässern in fließendem 
Wasser oder für die Auspuffrohre der Auto¬ 
mobile usw. geeignet, weil es in jeder An¬ 
wendung das natürliche Prinzip erfüllt, die 
Massenteile der zu mengenden gasförmigen 
oder flüssigen Stoffe verschieden gerichteten 
auflösenden Kräften mechanisch und zeitlich 
zu unterwerfen. Der Grundsatz will nicht un¬ 
mögliche Vollkommenheiten anstreben, die 
Aufgabe ist keine andre als die energischste 
Verdünnung der Abgas- und Abwasserquellen 
und die Vermittlung ihrer raschesten Auflösung. 

Der qualmende Schornstein darf nicht der 
Stolz der Industrie bleiben, wie sich das in so 
zahlreichen Plakaten und Anzeigen der Fa¬ 
briken zu erkennen gibt. 
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Schutz der Ballonfahrer gegen 
Blitz und andre Gefahren. 

Von Prof. Dr. Otto Wiener. 

N achdem während langer Jahre Tausende von 
Ballonfahrten ohne tödlichen Unfall verlaufen 
sind, waren in den letzten 1V2 Jahren allein in 
Deutschland 12 Todesfälle 1 ) bei diesem Sport zu 
beklagen und haben seinem Ansehen sowohl wie 
seiner Verbreitung geschadet. Obgleich das allge¬ 
meine Interesse sich mit Recht mehr dem Flug¬ 
wesen zugewandt hat, so bleiben doch nach wie 
vor Freiballonfahrten ein wichtiges Vorbereitungs¬ 
mittel für den Flieger ebenso wie für den Lenker 
eines Kraftballons, und die Freiballonfahrten wer¬ 
den auch künftighin dem Vaterlande und der 
Wissenschaft wichtige Dienste zu leisten haben. 

Aus Anlaß von Experimenten über Gasballone 
im Felde elektrischer Funken 2 ) von dem Heraus¬ 
geber dieser Zeitschrift aufgefordert, benutze ich 
gern die Gelegenheit, Überlegungen hier mitzu¬ 
teilen, welche sich einem Physiker, der sich seit 
einiger Zeit mit dem schönen und wissenschaftlich 
wichtigen Freiballonwesen vertraut machen konnte, 
bei jenen Unfällen aufdrängten. 

Alle diese Unfälle lassen sich nach ihrer Ur¬ 
sache in wenige Gruppen einteilen. 

Wir fassen zunächst die Gefahr des Blitzschlags 
ins Auge. Obgleich er bisher nur einmal nach¬ 
weislich den Tod der Ballonfahrer bewirkt hat, 
so ist doch die Häufigkeit, mit der er sie im Som¬ 
mer bedroht, nicht gering. Zurzeit gibt es für den 
Ballonfahrer dagegen noch keine andre Vorkeh¬ 
rung, als die der rechtzeitigen Landung. Die Frage 
aber, ob eine solche überhaupt stets möglich ist, 
muß verneint werden. Denn daß man sich ohne 
vorherige Warnung plötzlich inmitten eines Ge¬ 
witters hineinversetzt sehen kann, vermag der Ver¬ 
fasser dieser Zeilen aus eigener Erfahrung zu be¬ 
stätigen. 

Wir hatten im Ballon »Leipzig« unter Führung 
von Professor Pfaff am 18. Mai v. J. gegen 10 UhJ 
abends Leipzig verlassen und wurden gegen 3 Uhr 
morgens ohne vorherige Warnung durch einen 
Blitz mit nachfolgendem Donner überrascht. In 
der Zeit, während der wir für alle Fälle die Lan¬ 
dung vorbereiteten, konnten wir feststellen, daß 
wir uns tatsächlich mitten zwischen den Gewitter¬ 
wolken befanden. Selbst in einer Höhe von 1700 m 
schwebend, hatten wir unter uns eine anscheinend 
bis zum Horizont reichende, über uns eine zweite 
begrenzte Wolkenschicht, von deren Rändern wir 
sowohl im Norden, wie im Süden und Osten Blitze 
gegen die untere Wolkenschicht überspringen sahen, 
während der Westen, nach dem wir hintrieben, 
wenigstens anfangs blitzfrei war. Auch zwischen 
der unteren Wolkenschicht und der Erde schienen 
Blitze überzuspringen. Unter diesen Umständen 
hielten wir eine Landung für gefährdeter als das 
Weitertreiben in der verhältnismäßig blitzfreien 
Mitte des ganzen Wolkengebildes, von der die 
Blitze in einem Abstand von 1—5 km übergingen. 
Wir waren auch der Ansicht, daß sowohl Ballast- 

l) Stand der Statistik vom Herbst 1910* Vgl, Rasch 
weiter unten. 

*) Illnstr. Aeronautische Mitteilungen 1910, Heft 22, 
S. ia. 


ausgabe wie Ventilziehen die Gefahr, vom Blitz 
getroffen zu werden, nur vergrößern könne. Viel¬ 
leicht hat das Ballastauswerfen aus dem Ballon 
»Delitzsch« die Entladung durch ihn begünstigt 
Daß das Ventilziehen gleichfalls diese Wirkung 
haben könne, bestätigen die später mitzuteilenden 
Versuche. 

Wir konnten damals vom Gewitter unbehelligt 
morgens 5 Uhr sehr glatt landen und erst nach 
der Landung kam die Wolkenkadte mit Regen, 
Blitz und Donner über uns hinweg, die sich vor¬ 
her in gleicher Geschwindigkeit mit uns bewegt 
hatte. 

Versuche, die ich schon nach Zeppelins Un¬ 
glück bei Echterdingen geplant hatte, habe ich 
nach diesem Erlebnis ausgeführt. 

Vorausgeschickt seien einige Versuche, aus 
denen ersichtlich wird, was geschieht, wenn ein 
Gasballon von einem Funken getroffen wird; denn 
über diesen Punkt werden in den Tageszeitungen 
oft merkwürdige Angaben gemacht. Geht ein 
Funken durch einen vollständig mit Gas — Leucht¬ 
gas oder Wasserstoffgas— gefüllten Kollodiumballon 
hindurch, so kann er ihn entzünden und der Ballon 
brennt einfach ab. Von Explosion ist hier keine 
Rede. Erst wenn der Ballon mit einem Gemisch 
von Luft und brennbarem Gas gefüllt ist, vermag 
ein Funken die plötzliche Vereinigung des brenn¬ 
baren Gases mit dem Sauerstoff unter erheblicher 
Drucksteigerung herbeizuführen. Jetzt explodiert 
der Ballon und seine Hülle wird, sofern sie aus 
Ballonstoff besteht und nicht abbrennt, unter Knall 
zerrissen und zum Teil in Fetzen weggeschleudert. 

Ein nur mit brennbarem Gasp gefüllter Ballon 
braucht noch nicht einmal durch Funken entzün¬ 
det zu werden. Man kann durch kleine Ballone, 
welche aus Metzelerschem Ballonstoff hergestellt 
sind, minutenlang Funken hindurchtreiben, ohne 
den Ballon zu entzünden. Selbst ein Kollodium¬ 
ballon läßt sich einige Funken gefallen ohne ab¬ 
zubrennen. Ist freilich der Funken so dick, daß 
er mehr einem Funkenfiammenbogen gleicht, so 
vermag er auch den Ballonstoff anzubrennen, und 
das Gas brennt dann natürlich auch ab. 

Ein Schutz gegen solche Gefahr ist den Phy¬ 
sikern seit Faraaays schönem Versuch bekannt. 
Faraday setzte sich bekanntlich mit seinem emp¬ 
findlichsten Elektroskop in einen Drahtkäfig , auf 
den er von außen aus seiner größten Elektrisier¬ 
maschine Funken überspringen ließ. Das Elektro¬ 
skop zeigte dabei nicht den geringsten Ausschlag. 
Das elektrische Leitvermögen des Käfigdrahtes ist 
eben so gut, daß sich die elektrische Spannung 
durch ihn ausgleicht, ohne den elektrischen Kräften 
Zutritt in sein Inneres zu gestatten. Man versetze 
also nur den Ballon samt Leinen und Korb in 
einen gut metallisch leitenden Zustand und die 
Aufgabe ist gelöst 

Ich setzte anfangs meine Hoffnung auf den 
neuen Aluminiumstoß , der vor kurzem von der 
Firma Metzeier & Co. in München eingeführt 
wurde, um die Gasmasse besser gegen die Sonnen¬ 
strahlen zu schützen. Indes stellte sich heraus, 
daß ein mir freundlichst von der Fabrik zur Ver¬ 
fügung gestellter Streifen ebensowenig leitet, wie 
der bisher gebräuchliche Gummistoff. Die Alu- 
miniumteilchen sind jedenfalls zu gut in nicht 
leitenden Stoff eingebettet. Aber selbst, wenn es 
gelänge, einen gutleitenden Ballonstoff herzustellen, 
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so wäre es trotzdem nicht überflüssig, Drahtseile 
als Netzleinen zu benutzen; denn der Blitz wird 
stets die gerade Bahn bevorzugen. Dann kann 
man aber auch auf die gute Leitung des Ballon¬ 
stoffs selbst verzichten. Das Gewicht des Draht¬ 
seils spielt dabei keine erhebliche Rolle; denn es 
wird, wofern es überhaupt gelingt, handliche Draht¬ 
seile herzustellen, genügen, dünnere Drahtseile an 
Stelle der dickeren Hanfseile bei gleicher Festig¬ 
keit zu nehmen. 

Das von dem Drahtkäfig umgebene Ballon¬ 
modell erträgt gewöhnliche Funken beliebig lange, 
ohne sich zu entzünden, für kurze Zeit auch die 
stärksten Flammenbogen. Erst nach etwa einer 
Vierteiminute wurde es durch eine unmittelbar 
daran heranleckende Flamme entzündet. Die An¬ 
ordnung mit dem Flammenbogen ist in beistehen¬ 
der Figur abgebildet (siehe die obere Funken¬ 
strecke'. 

Selbstverständlich müßten auch die Korbleinen 
aus Drahtseilen hergestellt werden und vollständig 
um den Korb herumgreifen . 

Man wird gegen diesen Vorschlag vielleicht 
das Bedenken äußern, daß durch die gute Leitung 
des Ballons die Blitzgefahr erst recht heraufbe¬ 
schworen wird. Indessen ist zu beachten, daß, 
wenn auch die Hülle gegenüber geringen Span¬ 
nungen verhältnismäßig gut isoliert, sie doch gegen¬ 
über hohen Spannungen, wie sie bei der atmo¬ 
sphärischen Elektrizität in Frage kommen, nicht 
standhält. Ein auf etwa 2000 Volt geladenes Elek- 
troskop fällt innerhalb weniger als einer Sekunde 
zusammen, wenn man es mit einer aus Ballonstoff 
zusammengerollten Röhre von etwa 15 cm Länge 
berührt. Es wird also auch jetzt nicht verhindert 
werden können, daß die elektrische Spannung in 
der Nähe des Ballons herabgesetzt und damit das 
Spannungsgefälle über und unter dem Ballon er¬ 
höht wird. Denn wenn von dem gegebenen Span¬ 
nungsbetrag zwischen Wolke und Erde die Teil¬ 
strecke zum Verschwinden gebracht wird, muß 
sie auf der übrigbleibenden Strecke um den weg¬ 
gefallenen Betrag erhöht werden. Erfolgt aber 
eine Entladung, so wird sie um so zerstörender 
wirken, je größer der Widerstand ist, der dem 
Blitz entgegensteht. 

Man wird ferner einwenden, daß die Korbin- 
sassen auch dann zu Schaden kommen können, 
wenn sie in dem immerhin unvollkommen nach¬ 
gebildeten Faraday-Käfig sitzen. Dagegen ist zu 
bemerken, daß jedenfalls die Hauptbahn des Blitzes 
durch die Drähte hindurchführt und höchstens 
Abzweigungen oder Induktionswirkungen die In¬ 
sassen treffen können. Es sind schon viele Menschen 
vom Blitz getroffen worden, ohne dauernden 
Schaden gelitten zu haben. Es kommt nur darauf 
an, daß, wenn durch den Blitz Herz- und Atem¬ 
tätigkeit eingestellt wurde, bald hinterher künstliche 
Atmung eingeleitet wird. Diese wird stets möglich 
sein, da es sich kaum ereignen dürfte, daß alle 
Korbinsassen in gleicher Stärke vom Blitz getroffen 
werden; übrigens ist auch schon mancher vom 
Blitze Getroffene von selbst wieder aus der Be¬ 
täubung aufge wacht. 

Daß ein Drahtgitterschutz bei Flugzeugen noch 
leichter angebracht werden kann, bedarf kaum 
des Hinweises. 

Den Ballon bedroht aber selbst nach An¬ 
bringung des angegebenen Schutzes noch eine 


andre Gefahr von der atmosphärischen Elektrizität, 
ohne daß Blitzentladungen stattfinden. Es ist 
schon vorgekommen, daß nach der Landung beim 
Berühren des Venttlringes kleine Fünkchen auf¬ 
traten, welche das Gas des Ballons entzündeten 
und so den Ballon zum Abbrennen brachten.!) 

Es geht daraus hervor, daß die beiden Stellen, 
wo das Gas mit der äußeren Luft in Berührung 
treten kann, also sowohl beim Ventil als auch am 
Füllansatz, der normalerweise während der Fahrt 
offen bleibt, noch eines besonderen Schutzes be¬ 
dürfen. Auch hier braucht man nicht lange zu 
suchen, denn die einfache und längst bekannte 
Einrichtung der Davyschen Sicherheitslampe 
braucht bloß in sachgemäßer Weise auf den Ballon 
übertragen zu werden. 

Bekanntlich schützt die Davysehe Sicherheits¬ 
lampe den Bergmann gegen die Explosion schla¬ 
gender Wetter. Ihre Flamme ist von einem fein¬ 
maschigen Drahtnetz aus Kupfer oder Messing 
umgeben. Das gute Wärmeleitvermögen des 
Drahtnetzes verhindert, daß außerhalb der Lampe 
die Entzündungstemperatur brennbarer Gase er¬ 
reicht werden kann. Treten solche von außen an 
die Lampe heran, so können sie durch die Maschen 
des Netzes hindurchdiffundieren und sich innen 
entzünden, ohne daß die Flamme nach außen 
durchschlägt. 

Es dürfte sich also empfehlen , sowohl den Ventil - 
ring als auch den Füllansatz mit einem fein¬ 
maschigen Kupferdrahtnetz zu versehen . Auch für 
gewisse Fälle von Blitzschlag ist dieser Schutz 
nicht zu entbehren. 

Ich habe schon oben die Meinung geäußert, 
daß beim Ventilziehen in einem hochgeladenen 
elektrischen Felde die Entladung begünstigt werden 
kann. Nach Versuchen von Paschen ist nämlich 
die Funkenschlagweite in Wasserstoff geringer als 
in Luft. Man kann sich davon auch durch einen 
einfachen Versuch überzeugen. Verbindet man 
einen Bunsenbrenner mit dem einen Pol des In- 
duktoriums, den andern mit einer darüber ver¬ 
schiebbaren Spitze und zieht diese so lange hoch, 
bis keine Funken mehr überspringen, so wird die 
Entladung begünstigt, wenn man aus dem Brenner 
Leuchtgas austreten läßt. Umgibt man jetzt den 
Brenner mit einem Drahtnetz, so entzündet sich 
die Flamme nur außerhalb des Netzes und schlägt 
nicht nach innen durch. 

Es wird also auch das Ventilziehen den Blitz¬ 
schlag begünstigen können. Dann muß aber die 
Öffnung durch Drahtnetz geschützt werden, um 
ein Durchschlagen der Flamme zu vermeiden. 

Läßt man unter dem offenen Füllansatz eines 
Ballonmodells Funken überschlagen, so kann man 
auch dadurch den Ballon zur Entzündung bringen; 
schützt man aber den Füllansatz durch ein Kupfer¬ 
drahtnetz, so kann man minutenlang Flammen¬ 
bogenfunken auf das Drahtnetz überschlagen lassen, 
ohne das Gas zu entzünden. (Siehe die untere 
Funken strecke der Figur.) 

Da bei einem Blitzschlag immerhin Abzweig¬ 
funken selbst bei Drahtsseilleinen zu gewärtigen 
sind, so empfiehlt es sich daher, auch den Füll¬ 
ansatz durch ein solches Drahtnetz zu schützen. 
Denn; ist der Ballon gerade im Aufsteigen be- 

l ) Vgl. Börnstein, »Wissenschaftl. I.uftfahrten<, 1. Bd. 
Braunschweig, Vieweg 1899. S. 147. 
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griffen* so wird Gas durch den Ettllausatr ent*>' Petzt muß sich der Ballon m die Lange strecken 
weichen und es könnte daher unter Umständen "und wie ein Stein mit den übrigbfeibenden ln- 
aus größerer Entfernung dfe Flamme auf das sassen zu Boden fallen. Das ist die Verkettung 
Balioninoem überspringen, von Umständen* denen vermutlich Professor A begg 

zum Opfer gefallen ist, bei dessen Landung drei 
Rim wittert Gefahr, die schon dnen Unglücks- Persopen aus dem Korb geworfen wurden; er 
(kli mit tödlichem Ausgang zur Folge hatte, be» schnellte bis auf etwa i$o<> nj empor; jetzt sah 
steht darin* daß bei der Landung Milfährende aus niixid wie die Reißbahn aufging und der Ballon in 
dem Kt'rb hinausgiwarfcK werden können, denn der beschriebenen Weise iü Boden sauste.») 
dieser Umstand muß ein Hochschnellen des Bab Ei» durchgreifendes Mitte], welches die Wieder¬ 
ions zur Folge haben. Bei einem Ballon mittlerer kehr eines solchen Unfalles verhinderte, wäre eine 
Größe kann man etwa auf einen Sack Ballast von Einrichtung, die das fder au sfallen von Korbinsassen 


.BaiXONMÖOEÜ, ,Xt£RTOtSCRWr FtrffRjrOTm'LADlJRöBN Al’SGESX'J^T. 

Sie schlagen oben gegen den Drabtkütlg und unten gegen das Drahtnetz am FüllanSätz ohne das Gas 

zu zündete 

■;Der Emhvhktit frätber stad- •‘♦wschScdeiifeii'- EntUdcstjdlWttgea kaf einem bilde vereinigt.) 


16 kg in den unten) Luftschichten auf eine Er- btt der I^indung unmöglich machtef 1 ) Mai braucht 
Hebung des B&ikxns um top m rechnen. Das sich bloli die Koxbleinen femschlieSlicb Ring mit 
Hinaus weifen einer Person von nur 64 kg Gewicht 
wurde also deo Baifeo bereits auf eine Hobe von 
400 m empOTÄChneUeu lassen. Ist wenig oder 
kein Ballast mehr Vorhand wv da vielleicht aller bei 
der Landung verausgabt worden war, so wird 
dem Zurück bleibenden eine unsanfte Landung 
bevorstehen. Muts pflegt der Führer bei der 
Landung die Reißlinie zu ziehen, um ein rascheres 
Entleeren des Ballons hcrbeizuflihren. Es kann 
aber infolge einer ungünstigen Stellung des Ballons 
im Augenbljck der LaDdiiog. Vorkommen, daß der 
Wind dfe Rf.Ißbahü wieder zudrückt. Werden 
nun zu gleicher Zelt noch eine oder gar roehrer« 

Fmooen aus dem Korb hinausgeworien* so kann 
der Ballon auf Hunderte von Metern empor- 
schnellen; es wird sich dann oben die Rei ß bahr, 
von selbst offnen und das Gas rasch entweichen. 


*) DaßTrofesssr Ahegg 41** bei tizt L’tti- 

ünng gexpgeu . Kt nicht fest gSAftUi* ffeöbac^tet ist 
fttfo auü ßfe f<plüt>5ihö m 4$t H$h* sicr 

xjort gcKügefl huptn •sollt*?, kaum. äeuk f>ar. Es 

ist Aber auch möglich r 4*# . iic tafcifee. 4c.© 4n<vi; t.'<o?r 
imgUßsiig* 

dfcs Korbe?: Wi äc&i emca AutyntU «ut die 

£rüe iivit $myh% : , derX*i»e vo» A«Vbs{ *nged* 4 c*> 

wurde. Eiöf ®asf(ib.rl»cbp Darstellung des CufftiU 
Gv nn &zm f\ .g^gelwn »ft. ifeu ffiöÄtr. Acron. Mit 

trih *yip> Heft K. $.sw 11. 

*j "?e«t Je.in aks £t^dwbt:D v vrrtniß, aus eiwein IUIJ 00 
: ruarh».gklub.. däu />ruf*hrnujei/ beim Aufprall de? 
K,c>tbes Aiif dw ifeciUsPe .Jjhmü^gciWad'eJi. Md ertrank. 
Aftck -dufi-er;V'VflfoK wüit vdutv'h- die •vor^schlagene Maft- 
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einem festen aber leichf zurückziehbaren Netz um- durchschnitten hätte. Warum hat er es nicht ge¬ 
geben zu denken, das vor der Landung zugezogen tan, da er genau über diesen Zusammenhang unter¬ 
wird, um den gewünschten Zweck zu erreichen, richtet war? Man neigt in Luftschifferkreisen der 
Die meisten Laien werden hier den Einwand Ansicht zu, daß er bereits beim ersten Aufprall 
erheben, daß die Korbinsassen vielleicht dann im verletzt und dadurch verhindert wurde*), den Hand- 
Augenblick der Landung den Korb nicht rasch griff auszuführen. 

genug verlassen könnten. Doch das ist eine große Dann scheint allerdings die Forderung aufzu- 
Täuschung. Jeder Ballonfahrer weiß, daß er bei treten, daß die Lösung der Füllansatzleinen auto- 
Gefahrdung des Lebens seiner Mitfahrer den Korb matisch stattfinden sollte, sobald der Ballon eine 
nicht eher verlassen darf, als bis der Führer den gefahrbringende Fallgeschwindigkeit erreicht hat. 

Auftrag dazu gegeben hat, und dieser darf ihn Schwierigkeiten dürfte die Ausführung dieser Vor- 
nicht früher geben, bevor sich der Ballon genügend kehrung in keiner Weise finden. Es hat schon 
entleert und seine Steigfähigkeit und Geschwindig- Herr Schiller, Assistent am phys.Inst. in Leipzig, 
kfcit vollkommen verloren hat. Ist das aber der auf meine Veranlassung hin denBestelmey er sehen 
Fall, so haben die Insassen Zeit, sich in aller Ge- Apparat, welcher unmittelbar Vertikalgeschwindig- 
mütsruhe aus dem Korb herauszubegeben. keiten abzulesen gestattet, mit einem Alarmapparat 

Ist nun ein Ballon , dessen Reißbahn in der Hohe versehen, der den Fahrer daran erinnert, Ballast 
aufgeht , oder der infolge inneren Überdrucks auf - auszuwerfen, sowie der Ballon eine vorher einge- 
platzty auf alle Fälle verloren? Diese Frage muß stellte Fallgeschwindigkeit erreicht2). Statt einer 
verneint werden und selbst ein Ballon, der durch Klingel ließe sich auch ein elektromagnetischer 
Blitzschlag zur Explosion gebracht wäre, brauchte Apparat betätigen, der die Loslösung der Ftillan- 
noch nicht verloren zu sein, wenn noch eine ge- satzleinen bewirken könnte. Freilich pflegen solche 
nügende Fläche der Ballonhülle übrigbleibt. Verwicklungen andre Nachteile zur Folge zu haben, 

Die Frage ist schon im Jahre 1838 von dem so daß ich die Vorrichtung nicht ohne weiteres ^ 

kühnen Amerikaner John Wise*) experimentell zur befürworten möchte. Ein Unglück, wie das 

Entscheidung gebracht worden. Dieser Luftschiffer Ab egg sehe, würde allein schon durch die hier ge¬ 
sagte sich, daß, wenn der Ballon platzt und das forderte Vorkehrung verhindert worden sein, welche 
Gas entwichen ist, sich seine Hülle zum Fallschirm das Auswerfen von Balloninsassen unmöglich macht, 
ausbilden muß, wenn nur der unteren Hälfte nicht 

verwehrt wird, sich nach oben umzustülpen. Herr Eine weitere Gruppe von Unfällen ist bedingt 
Wise schloß den Füllansatz seines Ballons ab und durch ungenügenden Auftrieb bei der Abfahrt. 

ließ sich bis zu einer Höhe von etwa 4000 m Im Frühjahr vorigen Jahres erlitt der Ballon 
emportragen. Infolge des stark verminderten »Pommern« in Stettin heftige Zusammenstöße mit 

äußeren Luftdruckes platzte dann die Hülle und einem Schornstein und andern Teilen eines Fabrik- 

der Ballon fiel zunächst mit unheimlicher Ge- gebäudes, welche die Mitfahrenden gefährlich ver- 
schwindigkeit. Der dadurch enstandene Luftdruck letzten und die Vorbedingung für das spätere Un- 
drtickte aber bald den unteren Teil der Ballon- glück bildeten. Zwar war der Ballon nach dem Ab¬ 
hülle fest in den oberen Teil hinein, so daß die lassen schon 30 m gestiegen, dann aber von einer 
jetzt doppelte Hülle sich zum Fallschirm wölbte, Windböe wieder niedergedrückt worden 3). Ein 
an dem der Korb mittels Netz und Korbleinen solcher Unfall müßte sich wohl künftig vermeiden 
aufgehängt blieb. Infolgedessen ließ die Ge- lassen. Der Auftrieb eines Ballons läßt sich an- 
schwindigkeit alsbald nach und der kühne Luft- nähernd schätzen und bei bekannter Windge- 
schiffer konnte mit erträglicher Geschwindigkeit schwindigkeit berechnen, in welchem Abstand vom 
und ohne Verletzungen landen. Zweimal hat Herr Ballonplatz er eine bestimmte Höhe erreicht. Bei 
Wise den Versuch mit gleichem Erfolge ausgeführt, sehr stürmischem und böigem Winde, der gegen 
Von einem ähnlichen Fall erzählte mir Professor hohe Gebäude und Schornsteine treibt, ist die 
Abegg noch zwei Tage vor seinem tödlichen Ab- Frage ernstlich zu prüfen, ob der Ballon Über¬ 
sturz. Zwei Amerikaner, welche an dem Berliner haupt abgelassen werden soll, wenigstens in Friedens- 
Wettfliegen vom Jahre 19082) teünahmen, fuhren Zeiten, wenn nicht zwingende Umstände die Fahrt -* 

mit geschlossenem Füllansatz auf. Gegen ihre Ab- nötig machen. 

sicht war der Ballon in beträchtlicher Höhe ge- Ich halte es für möglich, daß eine genauere 
platzt und fiel auf ein Dach Berlins hinunter. Als und mehr maschinelle Art des Hochlassens, bei dem 
man sich anschickte, ihnen zu Hilfe zu eilen, fand unter Zwischenschaltung von Federn der Auftrieb 
man sie im Begriff, ihren Ballon auf dem Dach gemessen wird, durchführbar wäre. Auch sind 
zu photographieren. Sie hatten, als der Ballon die von den Luftschiffervereinen mit dem Hoch¬ 
platzte, die Füllansatzleinen durchgeschnitten, so lassen der Ballone betrauten Starter, die dieses 
daß sich der Ballon zum Fallschirm wölben konnte. Amt doch nur als Nebenbeschäftigung üben und 
Dieser Handgriff ist freilich nötig, weil sonst der in ihrem eigenen Beruf oft schon übermäßig in 
Füllansatz durch seine Leinen unten festgehalten Anspruch genommen sind, vielleicht nicht immer 
wird und auf diese Art es verhindert, daß sich geeignet und genügend theoretisch und praktisch 
der Ballon zum Fallschirm ausbilden kann. geschult, um einen unbedingt sicheren Aufstieg 

Unter diesen Umständen darf man es für wahr- - 

sch ein lieh halten, daß auch Professor Ab egg dem i) Mündliche Mitteilung des Herrn Dr. Weißwange, 

Tode entgangen wäre, wenn er die Füllansatzleinen bisherigen Vorsitzenden d. Kgl. Sächs. Vereins f. Luftschiß. 
- Vgl. auch den oben angeführten Aufsatz von van dem 

*) Vgl. VictorSilberer, Grundzüge der prakt. Luft- Borne. 

Schiffahrt. Berlin, R. C. Schmidt & Co. S. 41. 2 ) Ludwig Schiller, Physik.Zeitschr. 1910, S. 643. 

2 ) A. Holland Forbes als Führer. Vgl. 111. Aeron. 3) Vgl. die genauere Darstellung des Herrn v. Franken 

Mitt. 1908, S. 592, 637, 639, 641. berg u. Proschlitz. 111. Aer. Mitt. 1910, Heft 8, S. II u. 12. 
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zu gewährleisten. Da wäre es ein großer Fort¬ 
schritt, wenn jeder Verein, der über hinreichende 
Mittel verfügt, einen physikalisch und meteoro¬ 
logisch geschulten Assistenten anstellte, welcher 
dafür zu sorgen hätte, daß beim Aufstieg alle 
wissenschaftlichen und technischen Umstände be¬ 
rücksichtigt werden. Diese Assistenten würden 
dann auch in der Lage sein, an der weiteren 
wissenschaftlichen und technischen Vervollkomm¬ 
nung des Freiballonwesens zu arbeiten; denn es 
steht außer Zweifel, daß in dieser Richtung auch 
beim Freiballon, der doch schon eine nicht un¬ 
bedeutende Entwicklung hinter sich hat; noch 
sehr viel getan werden kann. 

Eine letzte Gruppe von Unfällen ist bedingt 
durch die zweifellosen Gefahren, in die sich der 
Ballonfahrer freiwillig, meistens aus Anlaß von 
Wettfahrten begibt. Sich auf die offene See hin¬ 
auszubegeben, ist auf alle Fälle gefährlich. Pie 
Ostsee mag noch überqueren, wer ganz genau 
über die herrschenden Winde unterrichtet ist 
Eine Überquerung der Nordsee aber, weitab 
vom Kanal, wie sie von einigen Teilnehmern der 
Gordon-Bennett-Wettfahrt in Berlin im Jahre 1908 
versucht wurde 1 ), indem sie von Kuxhaven über 
die Nordsee nach England getrieben zu werden 
hofften, ist auf alle Fälle höchst bedenklich. Hier 
hat auch der Luftschiffer eine elementare Regel 
der Meteorologie zu berücksichtigen, wonach der 
Wind infolge der verminderten Reibung der Erd¬ 
oberfläche an der See in der Regel nach rechts 
abdreht und sonach, auch wenn die Beweguugs- 
richtung über Land in ihrer Verlängerung Eng¬ 
land schneidet, die tatsächliche Einhaltung dieser 
Richtung über See nicht erwartet werden darf. 

Auch wer bei Wett- und Rekord-Fahrten so 
lange fährt, bis er in ungastliche Gegenden ge¬ 
trieben wird, besonders im Winter — man denke 
an die Fahrt der »Lima« von Dresden nach 
F innlan d —, oder wer soviel Ballast ausgibt, daß 
er im gebirgigen Gelände keine sichere Landung 
mehr ausführen kann, der setzt zweifellos sein 
Leben auf das Spiel. Solche Leidenschaft des 
Sportes könnte vielleicht durch eine Wettfahrts¬ 
bestimmung etwas gezügelt werden, die jeden 
Führer vom Preise ausschließt, bei dessen Fahrt 
sich ein Unfall ereignet. Und wenn auch die 
Kühnheit unsrer Luftschiffer alle Hochachtung 
verdient, so mögen sie doch beherzigen, daß sie 
durch schwere Unfälle dem Sport, dem sie zu die¬ 
nen beabsichtigen, mehr schaden als nützen. 

Demgegenüber haben die Leser dieser Zeit¬ 
schrift kürzlich Gelegenheit gehabt, die mit Vor¬ 
sicht gepaarte Unternehmungslust eines deutschen 
Führers kennen zu lernen (Umschau 1910. Nr. 49), 
der bei der diesjährigen Gor don-Bennett-Wettfahrt 
in den Urwäldern Kanadas landete. Die roman¬ 
tischen Erlebnisse des Herrn Hauptmann von 
Abercron haben gewiß bei solchen Lesern ver¬ 
wandte Saiten berührt, deren Gedanken nicht ledig¬ 
lich durch den Gesichtspunkt unmittelbarster Zweck¬ 
mäßigkeit bestimmt sind. 

Ich glaube, im obigen alle Arten von Unfällen 
besprochen zu haben, die in den letzten Jahren 
vorgekommen sind. Einigen muß begegnet werden 

i) Ebenso am 13. November v. J. durch die Insassen 
des Ballons »Saar«, deren Tod leider inzwischen festge¬ 
stellt wurde. 


durch Vorkehrungen, die erst noch zu treffen 
sind, wie der Blitzschutz und Schutz gegen das 
Herausfallen bei der Landung; die andern aber 
lassen sich schon jetzt bei ausreichend vorsichtigem 
Verhalten der Führer und Starter vermeiden. 

Wer sich also an einer normalen Fahrt bei 
gutem Wetter unter erprobtem Führer beteiligt, der 
setzt sich keiner großen Gefahr aus. Nach einer 
Zusammenstellung von C. Bu sley 1 ) vom Jahre 1906 
haben sich bei 2061 Fahrten mit 7570 Personen 
ein Todesfall und 36 nennenswerte Verletzungen 
ereignet; das sind Vg^/oo Todesfälle und V2% 
Verletzungen. Für die besonders unglücklichen 
letzten 1V2 Jahre ermittelte F. Rasch 2 ) auf 2633 
Fahrten mit 9000 Fahrern 12 Todesfälle und 48 
ernstliche Verletzungen; das sind rund i°/ 00 Todes¬ 
fälle und V2°/o Verletzungen. 

Zum Vergleiche sei erwähnt, daß sich an¬ 
nähernd derjenige der gleichen Gefahr aussetzt, 
durch Fahrzeuge überfahren und verletzt zu 
werden, wer sich in Berlin etwa zwei Jahre und 
4V2 Monate lang auf hält, und die gleiche Gefahr 
überfahren und dabei getötet zu werden, wer sich 
in Berlin 24 Jahre aufhält. 3 ) 

Dabei verringert sich die Gefahr ganz bedeu¬ 
tend für solche, welche an normalen Fahrten bei 
günstigem Wetter teilnehmen. 

Wenn diese Zeilen dazu beitragen, die Mei¬ 
nung von der übermäßigen Gefahr des Ballon¬ 
fahrens, die sich in letzter Zeit verbreitet hat, zu 
beseitigen und die Luftschifferkreise und Fabriken 
von Luftballonen zu Verbesserungen zum Schutz 
der Fahrer anzuregen, so haben sie ihren Zweck 
erfüllt. 

Während der Drucklegung dieses Aufsatzes 
erschien von dem verdienten Leiter des Aero¬ 
nautischen Observatoriums in Lindenberg, Herrn 
Professor Dr. Aßmann, in den Illustrierten Aero¬ 
nautischen Mitteilungen ein Aufsatz »Die Gefahren 
der Luftschiffahrt und die Mittel, sie zu ver¬ 
ringern«, in welchem hauptsächlich die Forderung 
einerVervollkommnung der meteorologischen Nach¬ 
richten und ihre drahtlose Übermittlung an die 
sich unterwegs befindlichen Luftschiffe aufgestellt 
wird. Man kann den Plänen von Prof. Aßmann 
nur möglichst baldige erfolgreiche Durchführung 
wünschen. 

Die Psychologie des Trinkers. 

Von Prof. Dr. E. Bleuler. 

D er Trinker ist durch zwei Reihen von be- 
sondem Eigenschaften charakterisiert: 
die angeborenen Eigentümlichkeiten, die schuld 
sind, daß er einesteils der Alkoholversuchung 
erliegt und andernteils durch den Alkohol in 

i) 111 . Acr. Milt. 1906, S. 4. 

2 ) F. Rasch, IU. Aer. Mitt. 1910, Heft 21, S. 20. Die 
Statistik bezieht sich also auf den Stand des Herbstes 1910. 

3 ) Nach Pfeil, Elektrot. Zeitschr. 1910, S. 1199 
wurden auf den Straßen Berlins durch Straßenfuhrwerke 
im Durchschnitt der letzten drei Jahre jährlich 112 
Menschen getötet und 4500 verletzt. Bei der Annahme 
von zwei Millionen Einwohnern ergeben sich daraus die 
obigen Angaben. 

Internat. Monatsschr. zur Erforschung des Al¬ 
koholismus, 1910. 
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seinem Gehirn mehr geschädigt wird, als andre, 
und dann die durch den Alkohol hervorgerufenen 
Eigenschaften. Die erstere Gruppe ist sehr 
mannigfach, die letztere recht eintönig, da alle 
Menschen im großen und ganzen in gleicher 
Weise durch den Alkohol vergiftet werden, 
nur der eine stärker, der andre weniger stark, 
wenn auch gewisse Erscheinungen wie der 
Säuferwahnsinn nur bei einer Minderzahl von 
Individuen Vorkommen. 

Zu den disponierenden Eigenschaften ge¬ 
hören Willensschwäche, moralische Defekte, 
dann das starke Bedürfnis nach fröhlichem Ge¬ 
sellschaftsleben, das bei unsern Trinksitten so 
gefährlich ist. Ferner finden sich recht viele 
» Kraftmenschen« unter den Trinkern, die mei¬ 
nen, alles vertragen zu können, aber schließ¬ 
lich doch der beständigen Schädigung erliegen, 
dann Leute, die sich mit inneren oder äußeren 
Schwierigkeiten nicht in normaler Weise ab- 
finden können und deshalb zum trügerischen 
Glas greifen. Und endlich reißen unsre Trink¬ 
sitten auch manchen normalen Menschen, der 
gezwungen ist (Reisende usw.) oder meint, ge¬ 
zwungen zu sein, die Alkoholgeselligkeit mit¬ 
zumachen, ins Verderben. 

Die Schädigung des Menschen durch den 
Alkohol betrifft zunächst das Gefühlsleben . 
Die Gefühle werden lebhafter, schlagen leichter 
an, verfliegen aber auch schneller. Sie be¬ 
kommen auch einen stärkeren Einfluß auf das 
Denken und Handeln, so daß die Überlegung 
gestört wird. Es ist also nicht ganz richtig, 
daß der Alkohol zunächst nur die feineren Ge¬ 
fühle zerstöre; sie können aber nicht zur Gel¬ 
tung kommen, weil eine gute Handlung Zeit 
und Nachhaltigkeit braucht, während zur Aus¬ 
übung einer Rohheit die Aufwallung eines 
Momentes genügt. Das ist der Grund, warum so 
viele Trinker, die in der Familie die ärgsten 
Scheusale sind, in Gesellschaft als höchst an¬ 
genehme Menschen gelten können. 

Durch den immerwährenden Wechsel der 
Gefühle wird natürlich die Beständigkeit im Stre¬ 
ben und Handeln der Trinker unmöglich ge¬ 
macht; diese wechseln ihre Absichten beständig 
wie ihre Vorsätze. Damit hängt es auch zusam¬ 
men, daß die Trinker den Einwirkungen von 
außen viel zugänglicher sind als andre, daß ihnen 
ein Streben nach Höherem unmöglich wird, und 
daß sie auch in intellektueller Beziehung die 
Übersicht über komplizierte Verhältnisse mehr 
oder weniger einbüßen. 

Außerdem ist die ganze Einstellung der Ge¬ 
fühle eine krankhafte in dem Sinne, daß im 
Durchschnitt alle Erlebnisse angenehmere 
Affekte hervorbringen als sie sollten. Das ist 
die Hauptursache des Leichtsinns der Trinker, 
der Abstumpfung des Ehrgefühls, der Eitel¬ 
keit, die sich bei Trinkern regelmäßig finden. 
Der Wille wird außer durch die Gemütsstörung 
auch noch geschwächt durch die raschere 


Ermüdbarkeit, namentlich in geistiger Be¬ 
ziehung. 

Die Intelligenz wird in den höheren Graden 
der Trunkenheit unscharf; Gedächtnis und Be¬ 
griffe werden ungenau. Der Trinker lügt oft, 
wenn er gar nicht will, weil er die Wahrheit 
gar nicht sagen kann. 

Da er in sich beständig einen Zwiespalt findet 
zwischen dem, was er ist, und dem, was er 
leisten sollte, wird er mißtrauisch und nament¬ 
lich neigt er zu ganz übertriebener und krank¬ 
hafter Eifersucht gegen die Frau, die dann be¬ 
ständig von ihm mißhandelt, ja nicht so selten 
auch ermordet wird. 

In den späteren Stadien der Trunksucht, 
die nicht alle Trinker erleben, fangt dann das 
Gehirn an, zu schrumpfen, und es entstehen noch 
ähnliche Symptome wie wir siebei dem Greisen- 
blödsinn sehen, wobei namentlich ein wirklicher 
Mangel an Gedächtnis für die Erlebnisse der 
letzten Zeit auffällt. 

Das ist das psychische Bild der als Alko¬ 
holiker geltenden Menschen. Sieht man aber 
bei sog. Mäßigen, die die Freuden der »Ge¬ 
selligkeit« gewohnheitsmäßig genießen, genauer 
zu, so findet man viele dieser Eigenschaften 
in etwas geringerem Grade auch bei ihnen, 
und wenn man sie durch Jahre hindurch ver¬ 
folgen kann, so weist man nach, daß auch bei 
ihnen die Ursache derselben die nämliche ist, 
denn sie nehmen zu mit der Dauer und der 
Intensität ihres mäßigen Trinkens. 

Schilddrüse und Regeneration. 

Von Dr. F. K. Walter. 

iner freundlichen Aufforderung des Heraus¬ 
gebers dieser Zeitschrift folgend, möchte 
ich kurz über einige Versuche berichten, die 
ich angestellt habe, um die Wirkungsweise 
der Schilddrüse auf den Organismus zu unter¬ 
suchen. 

Seit der Berner Chirurg, Professor Kocher, 
zuerst nachwies, daß die Entfernung der Schild¬ 
drüse beim Menschen eine schwere, in Idiotie 
auslaufende Erkrankung (Kretinismus) zur Folge 

Fig. i. Missbildkter 
VORDERFUSS EINES 

Salamanders nach 

TEILWEISER SCHILD- 
DRÜSENENTFBRNUNG. 

hat, sind zahlreiche Arbeiten erschienen, die 
die Funktion dieser Drüse zum Gegenstand 
haben. Man erkannte sehr bald, daß das 
Fehlen derselben um so schneller und stärker 
wirke, je jünger das Individuum ist. 

Wollte man auch ihren Einfluß auf den 
sich entwickelnden Organismus untersuchen, 
so müßte man schon außer der schwangeren 

Archiv für Entwicklungsmechanik, Bd. 31. 
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erreicht hat, wie ein Sproß aus einem Zweig 
hervorwachsen. Ganz anders bei dem der 
Schilddrüsen beraubten Tiere, Hier bildet sich 
aut der Oberseite des unteren Endes der Bein- 
knospe eine plattenförmige Verdickung, aus 
der sich die Zehen in Form von untereinander 
^erwachsenen WUlster* diherenteren. Es ent¬ 
steht dadurch bei der weiteren Entwicklung 


Mutter auch dem im Mutterleibe liegenden 
Embryo die Schilddrüse exstirpieren, ein Ver¬ 
such, der meines Wissens bisher bei keiner 
Tierart gemacht ist und auch wob! schwerlich 
gelingen würde. 

Einer Anregung Professor W o 1 fTs iif Basel 
folgend, habe ich deshalb die Eosang dieser 
Frage auf einem andern Wege versucht 

Es Ist seit , langem bekannt, da© gewisse 
niedere Wirbeltierartett die Fähigkeit besitzen, 
amputierte Glieder xu 
regenerieren Schneidet r . 

man z, B/ einern sol- BB&|* 
eben Tier ein Bein ab. aBB^'T 

so wächst; im Verlauf *BR$#' 

einiger Wochen aus K * 

der Wunde ein neues ^BgM* 

hervor, das ganz dem 
alten gleicht Gelingt 
es nun, vor der Ampu- IUH 

ta t$m dfe Schilddrüse ■ 
des betreffenden Indfe ||^i| 

viduüms zii entfernen, Jgig 

'so kann mau ml f bin- BH| 

ßem Auge den Einfluß «9» 

des Fehlens dieses ör- ffl®, • 

gans auf die Entwich » w 

lurig des Beines ver- 


eine Mißbildung, die enau sich leicht klar- 
machen kann, wenn man sich eine Hand, deren 
föpfFbger völlig unter¬ 
einander verwachsen 
sind, so wett nach hin- 
jfos ten zurückgebogen 

; Äk..v denkt,, daß die Finger- 

rücken den Unterarm 

Jfir • -Ergy; f % sfelft eine 
»u A % solche raißbiidete ydr- 

dere Extremität von 
der Seite gefeh^L dar. 
’MH» Hier hat tlje Easuug 

|gijSj| der Zehen von der 

ajffSrel Unterlage bereits ange- 

fangen. Sobald 4ie 
voileridet Tstf beginnen 
die Zeheti rdhh lang- 
SS5g|j£- sam aufeunehten und 

: ilf| kf 

"N^icfi einigen Vor- p||jM übemigöheh, wobei die 

versuchen, erwies sich. Verwachsung- der • 

unser gewöhnlicher flK ■ Zehen Untereinander 

!¥#ss&W(?k/z (Triton 9 E£a& ] .^g; &• T. bestellen bleiben 

cristatus) als geeignetes Hg ; -’’ kann 

Versuchstier" Dfe'|aii7.eregene- 

DerVersuch gestafe V ^BR bette Extremität nt 

tete sich in allen Fallen lg immer weseiitltcbklfe- 

fol gen dermaßen: Nach- ■ 8p ner als beim normalen 

dem .einein Salamander H £k Tier. Wenn einDrü- 

alie Schilddrüsen (diese ■ jR» senrest bei der Öpc- 

Tierebesitzen imUnter- B JBf ration zu t uekgeblieben 

schied zum Menschen * Ist, so fehlt die eben 

drei) entfernt waren, Fig, 2. Entfernung au,«r Schilddrüsen führt' beschriebene. Enb^cJc- 
wurden ihm und einem gü E^iOcLtmcsAtoMÄÜW und zum Tode des lungsanomaiie, und es 
Kontrolltier zu gleicher Tieres, kommt nur rii Mißbn- 

Zett eih oder mehrere Links emoperkrter, rechts ein normaler Salamander- düngen in Form von 
Beine amputiert, und dauernden Vcnvach- 

mm der Regenei^onwerlaufbeider verglichen, sungen zweier oder mehrerer Zehen ünfefe 
Dabei eTgabehv^feh einige interessante Tat- . einander, oder es entwickeln sich überhaupt 
saWben; Tn ÄÖen Faifeh, wo die totale Ent- zu wentg Zehen ( 2 oder 5 statt ^der $). 
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ticr bereits die ersten Zehenankigen erkennen fenkung, die sich durch allgemeine AbniagX’- 
Heß. Abgesehen hiervon verlief der -Prozeß, nmgtrotzgutenFressens,verwaschenerF.oboug 
über äußerlich ohne weltliche Abweichungen- und glatter glanzender Haut (Fig. 2), wie wir 
bis 2u dem Punkt, wo die. Entwidclung der letztere auch beim Menschen häufig nach 

Zehen zu erwarten wah Diese vollzieht sich Ausfall der Schilddrüsehfünktion, beim sog. 
unter natürliclien Verhältnissen in der Weise, Myxödem sehen, zu erkermea gibt, 
daß die Zehen .auk dem unteren Ende der Es fragt sich nutt, mr mm sich das Ent- 
Seinköospe, wenn dlesdbe : l 4nge stehen der Mißbildungen aus dem Drüsenver- 
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lust erklären soll. Die heute fast allgemein 
herrschende Anschauung über die Art der 
Schilddrüsenfunktion geht dahin, daß im 
Körper infolge des Fehlens des Drüsensaftes 
Gifte entstehen, die auf die einzelnen Organe 
ihre zerstörende Wirkung ausüben. Es ist aber 
ohne weiteres einleuchtend, daß wir mit dieser 
Theorie zu keiner Erklärung der Mißbildungen 
kommen. Denn wenn man auch das verlang¬ 
samte Wachstum auf den allgemeinen, ver¬ 
langsamten Stoffwechsel beziehen könnte, der 
der Exstirpation der Schilddrüse folgt, so bleibt 
es doch völlig unverständlich, weshalb regel¬ 
mäßig die merkwürdige Entwicklungsanomalie 
auftritt und weshalb die Beinknospe sich in 
ihrer Form anfangs normal entwickelt und nur 
die Störungen der Zehenregeneration auftreten. 

Aus den Untersuchungen von Woiff und 
Barfurth wissen wir nun, daß ganz ähnliche 
Mißbildungen (Fehlen von Zehen) noch auf 
andre Weise künstlich erzeugt werden können, 
wenn man nämlich den Einfluß des Nerven¬ 
systems mehr oder weniger ausschaltet (fehlt 
er ganz, so tritt eine Regeneration gar nicht 
ein). Es lag daher die Vermutung nahe, daß 
ein ähnlicher Zustand auch bei den schild¬ 
drüsenlosen Tieren bestehe. Und tatsächlich 
konnte durch frühere Versuche 1 ) festgestellt 
werden, daß bei Kaninchen Fehlen der Schild¬ 
drüse sofort das Wachstum durchschnittener 
Nerven hemmt Da nun bei der Amputation 
der Beine natürlich auch die Nerven mit durch¬ 
schnitten werden, so war damit ein ähnlicher 
Zustand geschaffen, als wenn man bei nor¬ 
malen Tieren, die zum Stumpf führenden 
Nerven entfernt. 

Auch die in Fig. i abgebildete Mißbildung 
findet durch diese Annahme ihre Erklärung: 
Wie die mikroskopische Untersuchung zeigte, 
war die Unterseite der Extremitäten in ihrer 
Ausbildung deutlich weiter vorgeschritten als 
die Oberseite. Nun liegen die Nervenstämme, 
die Unterschenkel und Unterarm versorgen, 
auf der Unterseite und wachsen erst von hier 
aus nach oben. Da nun das Wachstum des 
neuen Beins von dem der entsprechenden 
Nerven abhängt, so ist die Unterseite in dieser 
Beziehung offenbar im Vorteil, und so kommt 
«s, daß wie bei einer Ranke durch vermindertes 
Wachstum einer Seite eine Krümmung nach 
dieser hin stattfindet, auch an den Extremi¬ 
täten eine solche eintritt nur in so viel stärkerem 
Grade, daß die zueinander gekrümmten Flächen 
völlig aufeinander liegen. Fragen wir nun, 
was sich aus diesen Versuchen für Schlüsse 
für die Funktion der Schilddrüse eigeben, so 
haben wir hier an einem speziellen Fall den 
Nachweis zu bringen versucht, daß die sicht- 


i) Walter, Über d. Einfluß der Schüddrtise auf 
die Regeneration der peripheren, markhaltigen 
Nerven. 


baren Folgen ihrer Entfernung zunächst einer 
Nervenschädigung ihre Entstehung verdanken, 
und es liegt deshalb nahe, besonders unter 
Berücksichtigung früherer Versuche, die Schild¬ 
drüse als ein Organ anzusehen, daß durch 
ein Sekret auf das Nervensystem wirkt und 
erst vermittelst dieses auf den ganzen übrigen 
Organismus . 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Im Automobil von Kairo nach Kapstadt. 
Die von Leutnant Detlef Sch müde und vom 
Geologen Dr. Ludwig Müller geplante For¬ 
schungsreise im Kraftwagen durch Afrika,“von 
Nord nach Süd, soll im Frühsommer dieses Jahres 
ihre Ausreise nehmen. Die Bestrebungen dieses 
deutschen Forschungsunternehmens sind militä¬ 
rischer, verkehrstechnischer und wissenschaftlicher 
Natur. Zum ersten Male wird ein für diese Zwecke 



Die Route der deutschen Forschungsexpedition 
durch Afrika im Automobil, 
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es soll durch systematische Versuche und mannig¬ 
fache Abstecher, namentlich in unserm Gebiete 
Deutsch-Ostafrika, festgestellt werden, wieweit 
ein entsprechend gebauter Kraftwagen auf ge¬ 
bahnten und ungebahnten Wegen der Personen- 
und Lastenbeförderung dienen kann und zugleich 
die bisher vorhandenen Eisenbahnen ergänzt oder 
als Zubringer unterstützt. Hierbei werden Benzin- 
und Gummiverbrauch berechnet, um auch die 
Rentabilität festzustellen. In Deutsch-Ostafrika 
nimmt der Forschungswagen eine vollkommene 
Station für drahtlose Telegraphie auf und wird am 
Viktoria-See und auf der Hochfläche des Tabora- 
Gebietes eingehende Versuche unter verschiedensten 
Witterungs Verhältnissen anstellen. Die drahtlose 
Telegraphie ist für unsre Kolonien die Nach¬ 
richtenübermittelung der Zukunft. Die Draht¬ 
telegraphie ist hier beständig von Unterbrechungen 



bedroht; verheerende Naturereignisse treten eben¬ 
so plötzlich auf, wie die Putsche und Verschwö¬ 
rungen der Eingeborenen, und die Leitungen 
werden in eben dem Augenblicke zerstört, in 
welchem alles von ihren Arbeiten abhängt. 

Durch die geologische Forschung soll ein 
eologisches Profil Kairo-Kapstadt gewonnen und 
ierbei hauptsächlich das Vorkommen goldführen¬ 
der vulkanischer und quarzitischer Gänge in den 
Gneisfeldem der zentralafrikanischen Granitgebiete 
berücksichtigt werden. Im Katanga-Gebiete geben 
die außerordentlichen Kupfererzlager zu allge¬ 
meiner Untersuchung gute Gelegenheit. 

Messungen von Wärme, Luftdruck, Feuchtig¬ 
keit, Bestrahlungshitze, Bodenaustrahlung usf., 
ferner Beobachtung der Luftströmungen durch 
regelmäßiges' Auflassen von Pilotenballons und 
ihre Beobachtung durch den Theodolithen, er¬ 
strecken sich über die ganze Zeit des Aufenthaltes 
in Afrika. Wo Kulturen irgendwelcher Art be¬ 
sonders aussichtsreich erscheinen, werden Boden¬ 
proben entnommen und die Bewässerungsver¬ 
hältnisse geprüft. 

Die geplante Route ist aus beigeftigter Karten¬ 
skizze zu ersehen, sie führt von Kairo über Wadi- 
Haifa, Khartum, Wadelai, Bukoba, Livingstonia, 
Johannesburg, Kimberley nach Kapstadt. 

Die Gesamtkosten des Unternehmens belaufen 
sich für den Forschungswagen auf etwa 120000 M., 


für den Begleit wagen auf ungefähr 80000 M. 
Sogleich nach Bekanntwerden des Unternehmens 
sind die Engländer dabei, ebenfalls zwei solcher 
Expeditionen auszurüsten. 

Gibt es Vorzeichen für milde resp. strenge 
Winter? Immer wieder findet man in den Tages¬ 
zeitungen gegen den Jahresschluß über die Art des 
kommenden Winters Vermutungen ausgesprochen, 
die sich oft auf sehr sonderbare, meist unwissen¬ 
schaftliche Begründungen stützen. Das veranlaßt 
mich, im folgenden einige Vorzeichen zusammen¬ 
zustellen, die uns nach wissenschaftlicher Berech¬ 
nung einen Anhalt geben zur Vorherbeurteilung 
des Winterwetters. 

Um einen strengen Winter herbeizuführen, sind 
Winde aus nördlichen Richtungen und eine starke 
Hochdruckgebietbildung im Norden des Kontinents 
erforderlich. Und zwar kommt in der kalten 
Jahreszeit eine solche dadurch zustande, daß das 



Fig. 2. Eine charakteristische Frostwetter- 
Luftdruckverteilung. 


Festland und die darüberliegende Luft sich be¬ 
trächtlich abkühlt, verdichtet und somit an Gewicht 
zunimmt. (Im Sommer entsteht hoher Luftdruck 
durch Verdichtung der Luft über dem Wasser, 
indem sich in der Umgebung die Festlandmassen 
stärker erhitzen und die Luft verdünnen.) 

Eine solche Hochdruckgebietbildung in der 
kalten Jahreszeit ist nun im hauptsächlichen ab¬ 
hängig von der Art des Bodens. Es kühlen sich 
nämlich feste Körper viel stärker ab, als flüssige, 
und ebenfalls stärker, als feuchte. Es kann sich 
also hoher Luftdruck in der kalten Jahreszeit nur 
über trockenem Boden dauernd erhalten. Und 
zwar geben den Ausschlag die Bodenschichten in 
ca. 0,5 m Tiefe, da die Oberfläche bei jedem 
Windstoße abtrocknet. Die Feuchtigkeit hält einer¬ 
seits die Wärme im Boden zurück und bildet 
anderseits bei der geringsten Abkühlung der Luft 
Wolken, welche ihrerseits die Wärme in den un¬ 
teren Luftschichten zurückhält. 

Der Bildung hohen Luftdruckes feindlich ist 
ferner die Industrie. Da die Fabrikessen viel 
Rauch und Staub in die Luft ausstoßen, an dessen 
Teilchen sich die Feuchtigkeit der Luft gern nieder¬ 
schlägt, und zur Wolkenbildung und Regenfall 
Anlaß gibt, so haben sich die Fabrikstädte auch 
fast ausnahmslos reichlichen Regenfalls zu erfreuen. 

Die FeuchtigkeitsVerhältnisse des Bodens, soweit 
sie für den Winter in Betracht kommen, bilden 
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sich im Herbst heraus. Fällt im Herbst viel Regen, 
so vermag sich ein Gebiet hohen Luftdruckes im 
Norden nur schwer zu halten vor den aus Westen 
vordringenden Depressionen und Sturm wirbeln, 
welche alsdann den ganzen Norden des Kontinents 
überfluten. Dagegen dringt dann aus Süden hoher 
Luftdruck vor, welcher sich unter der daselbst 
herrschenden sommerlichen Wärme über dem 
Atlantischen Ozean und besonders über den Azoren¬ 
inseln gebildet hat. Nach einem trockenen Herbste 
anderseits werden die Sturmwirbel durch den im 
nordwestlichen Rußland und in Nordskandinavien 
festgewurzelten hohen Luftdruck in südlichere 
Bahnen (nach Südeuropa) gelenkt, woselbst sie 
sich allmählich auflösen — nach einigen Tagen 
stürmischen oder ruhigen Schneefalles. Da nun 
der vergangene Herbst uns immerhin manche 
trockene Periode, dem Norden aber eine ausge¬ 
sprochene Trocknis brachte, so müßte man für 
den jetzigen Winter eine große Menge Schnee 
und auch einige Kälte erwarten, allerdings auch 
(im Februar) eine gelegentliche 7 äuwetterperiode 
nicht für ausgeschlossen halten. j. Dreis. 

Panamakanal und Biologie. Die Beendi¬ 
gung des Panamakanalbaues rückt nun immer 
mehr in greifbare Nähe und gleichzeitig damit 
hat man in amerikanischen Naturforscherkreisen 
die dringende Notwendigkeit erkannt, noch vor 
der Vollendung des großen Werkes eine genau 
durchgeführte Aufnahme des gesamten gegenwär¬ 
tigen Tier- und Pflanzenbestandes der Panama- 
Zone ins Werk zu setzen. Boten schon seiner¬ 
zeit die während des Suezkanalbaues angestellten 
Beobachtungen der Flora und Fauna des Mittel¬ 
ländischen und Roten Meeres vor und im Ver¬ 
lauf der unfreiwilligen Vereinigung der beiden Ge¬ 
wässer eine Fülle der interessantesten biologischen 
Erscheinungen, so erhofft man sich ein gleiches, 
ja noch mehr von der Verbindung der beiden 
Weltmeere. Um jedoch diese voraussichtlich be¬ 
trächtlichen Veränderungen später einmal fest¬ 
stellen zu können, ist vor allem eine ganz einge¬ 
hende Kenntnis der gegenwärtigen Verhältnisse , 
der genauen geographische Verteilung der Lebe¬ 
wesen sowohl des Festlandes, als auch der in die 
beiden Meere mündenden Flüsse nötig. Um so- 
mehr als ein großer Teil der Tierwelt der sich 
in den Atlantischen Ozean ergießenden Flüsse 
von denen der entgegengesetzten Seite zuströmen¬ 
den durchaus verschieden ist. 

So sehr lohnend sich nun auch die Untersu¬ 
chung dieser eigenartigen Naturverhäjtnisse von 
je her gestaltet hätten, so fehlt doch bisher jeder 
genauere Bericht darüber. Es mag denn daher 
wirklich höchste Zeit sein, das Versäumnis jetzt 
nachzuholen, zumal auch Gefahr besteht, daß ein 
erheblicher Teil der lokalen Tierwelt durch einen 
im Verlauf des Gatun-Dammbaues entstehenden 
großen Süßwassersee vertilgt wird. 

Auf Grund aller dieser wirklich schwerwiegenden 
Tatsachen würde denn und zwar auf Anregung 
des Professors C. H. Eigen mann von der Uni¬ 
versität Indiana der Beschluß gefaßt eine wissen¬ 
schaftliche Kommission , ähnlich jener, die seiner¬ 
zeit die biologischen Verhältnisse des Suezkanales 
untersuchte, einzusetzen. Eine berichterstattende 
Adresse an Präsident Taft hatte güten Erfolg 
und sicherte nicht nur die Billigung sondern auch 


das lebhafte Interesse der Regierung an der Sache, 
und so soll also schon in nächster Zeit das 
schwierige Werk begonnen und bis zur Vollendung 
des Baues durchgeführt werden. Die wissenschaft¬ 
liche Gründlichkeit der Ausführung verbürgt die 
Leitung der Expedition durch das bekannte Smith - 
sonian Institut, während die Kosten von einem 
Kapital bestritten werden, das Freunde des In¬ 
stitutes in freigebiger Begeisterung für diesen 
Zweck gestiftet haben. 

M. A. von Lüttgendorff. 

Statistik der Tierarten 1 ). Nach Professor 
Shipley beschränkte sich im Jahre 1840 die Zahl 
der erforschten Tiergattungen auf 73588; bereits 
1881 konnte die Zoologie auf die Zahl von 311653 
verschiedenen Tierarten hinweisen. Seitdem hat 
die Wissenschaft im Reich der Fauna gewaltige 
neue Gebiete erobert. Während man noch vor 
50 Jahren nur 1200 Säugetiere kannte, verzeichnet 
man heute 2300. Die Zahl der bekannten Vögel 
ist von 3600 auf 11000 gewachsen, die der 
Schlangen und Reptilien von 543 auf 3400, die 
Zahl der Fische von 3500 auf 11000. In dem¬ 
selben Zeitraum hat sich die Ziffer der erforschten 
Molluskenarten von 11000 auf 33 000 erhöht, man 
kennt heute 7500 verschiedene Schaltiere gegen 
1290 vor 50 Jahren. Die spinnenartigen Tiere, 
die die Forschung registriert, sind von 1048 auf 
3070 gewachsen, die Tausendfüßler von 400 aut 
1300, die Insekten von 49100 auf 220150, die 
Seeigel und unterseeischen Schaltiere von 230 auf 
18043, Würmer und Maden von 372 auf 6070, 
die Foraminiferen von 50 auf 400, die Protozoiden 
von 305 auf 3500. 
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Personalien. 

Ernannt: Direktor d. Reichsgesundheitsamts i. 
Berlin, Prof. Dr. P. Uhlenhuth als Dir. d. bygien. Inst, 
d. Univ. Straßburg a. Nachf. Prof. J. Förster. — Pri- 
vatdoz. f. Mineral, u. Petrogr. a. d. Univ. Wien, Dr. 
M. Stark z. a. o. Prof. a. d. Univ. i. Czernowitz. — 
Der a. o. Prof. f. Anatomie u. Physiologie d. Pflanzen, 
Dr. Karl Linsbauer i. Czernowitz z. Ord. f. Botanik. — 
D. Dir. d. pharraakol. Inst. d. Univ. Jena, Prof. Dr. 
Heinrich Ktonka z. o. Honorarprof. 

Berufen: Prof. f. Baukonstruktionsl. u. Städtebau 
a. d. Techn. Hochsch. i. Danzig, Geh. Baurat Ewald 
Genzmer a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden. — D. o. 
Prof. d. Kunstgesch. a. d. Univ. Kie*, Dr. Karl Neu - 
mann n. Heidelberg a. Stelle Henry Thodes; hat ang. — 
Prof. d. organ. Chemie u. Dir. d. ehern. Inst. a. d. 
Univ. Breslau, Dr. Eduard Büchner n. Würzburg. — D. 
o. Prof. d. Univ. Odessa, Emst v. Stern a. d. Univ. 
Halle a. Prof. d. alt Gesch., a. Nacbf. Prof. Mise. — Prof. 
Dr. Karl Vofiler , Ord. d. roman. Philologie i. Würzburg, 
a. d. Univ. München; hat ang. 

Habilitiert: Assist, d. mediz. Klinik, Dr. A. 
Bacmeister i. Freiburg i. Br. a. Privatdoz. f. inn. Med. 

Gestorben« Prof. Dr. Ferdinand Laban , Biblioth. 
d. Berliner Museen. — Prof. f. Elektrochemie, Gasanal, 
u. analyt Chemie a. d. Techn. Hochsch. i. Berlin, Dr. 
Georg v. Knarre. 

Verschiedenes: Der o. Prof. d. Mathematik a. 
d. Universität i. Breslau Dr. Rudolf Sturm feierte s. 
70. Geburtstag. — Der o. Prof. f. Zoologie u. vergl. 
Anatomie, Dir. d. zoolog. Inst. a. d. Univ. Straßburg, Dr. 
Alexander Goette feierte s. 70. Geburtst. — Landesgeologe 
Geh. Bergrat Prof. Dr. Gottlieb Berendt , a. o. Prof. a. d. 
Berliner Univ., feierte s. 75. Geburtst. — Die K. Leo- 
poldinisch-Carolinische d. Ak. d. Naturforscher i. Halle 
ern. z. Mitgliedern: I. d. Facbsektion f. Mathematik u. 
Astronomie: Dr. Adolf Schmidt, Vorstand d. Observatoriums 
i. Potsdam, u. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Barsch, Abt.-Vor- 
steher a.* Kgl. Pr. geodätischen Inst. i. Potsdam; i. d. 
Fachsektion f. wissensch. Medizin: Geh. Medizinalrat Dr. 
Adolf Schmidt, Prof. d. spez. Path. u. Ther., Dir. d. med. 
Klinik a. d. Univ. Halle ; i. d. Fachsektion f. Anthro¬ 
pologie, Ethnologie u. Geographie: Dr. Hahn , Privatdoz. 
i. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin; i. d. Fachsektion f. 
Mineralogie u. Geologie: Professor Dr. Heinrich Precht, 
Fabrikdirektor i. Neustaßfurt bei Staßfurt. — I. d. neuen 
Seminar f. Genossenschaftswesen i. Halle sind f. d. 
Sommerhalbjahr folg. Vorl. i. A. gen.: Prof. I. Conrad: 
Die volkswirtschaftliche Bedeutung d. Genossenschafts¬ 
wesens, Prof. E. Loening: Das Genossenschaftsrecht, 
Prof. Brodnitz: Bank- u. Versicherungswesen m. Bezug 
a. d. Genossenschaften, Dr. Gehring: Einführung i. d. 
Staats- u. Wirtschaftslehre, Ökonomierat Dr. Rabe: Land- 
wirtsch. Genossenschaftswesen, Fr . Fclber: Kaufm. Buch¬ 


führung, Justizrat Prof. Dr. Hans Crueger: D. Genossen¬ 
schaftswesen d. Handwerks u. des Kleinhandels, Dr. Wolf , 
Dir. d. städtischen Statist. Amts: Die Konsumvereine. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue (Januar 1911). Schrameier 
[•Die Wertzuwachs Steuer*) zeigt, daß die W. eigentlich 
zuerst im Pachtgebiet von Kiautscbau praktisch durch¬ 
geführt wurde, um keine Landspekulation mit ihren 
schädlichen Folgen aufkommen zu lassen. Im abgelau¬ 
fenen Jahre hat die W. sodann — unter direktem Ein¬ 
fluß der Erfolge in der deutschen Gemeindepolitik — in 
England ihren Einzug als Staatssteuer gehalten; sie wird 
dort als indirekte wie als direkte Steuer erhoben. In 
Deutschland besteht die erste staatliche Zuwachssteuer 
seit dem ersten Januar 1^09 im Fürstentum Lippe. 

Koloniale Rundschau (Heft 12). Hamilton 
{•Die japanische Frage in Kanada «) glaubt, daß die Frage 
der japanischen Einwanderung in Kanada nicht akut 
wird, solange Japan und England miteinander auf freund* 
schaftlichem Fuße stehen. Immerhin werde aber die 
kanadische Regierung auf der Hut sein müssen, um ev. 
ein Überspringen des Brandes aus der Union zu verhüten, 
wo man über kurz oder lang das Eintreffen von Hiobs¬ 
posten erwarten müsse. Bedenklich sei jedenfalls, daß 
die 20000 Japaner in Britisch-Kolumbien Männer ohne 
Frauen seien. 

Neue Rundschau (Januar). J. Schaffner [•Das 
schwarze Dekameron «) feiert das Buch dieses Namens, 
das afrikanische Liebesgeschichten behandelt, als das 
größte literarische Ereignis des abgelaufenen Jahres. Der 
Herausgeber (Frobenius) habe fertig gebracht, was alle 
Humanität und alle Mission nicht fertig brachte: die 
schwarzen Brüder zum Reden veranlaßt, so daß sie den 
Nachweis liefern konnten, wie sehr sie unsre Mit¬ 
menschen seien, wie sie gerade so gut lachen, so tapfer 
Hunger leiden, so schön lieben, so kräftig Angst aus¬ 
stehen und so würdig sterben wie wir in unsern bessern 
Augenblicken. »Es ist da kein Unterschied: es gibt 
einen Gott, eine Erde, ein Leben, eine Liebe, einen Tod.« 

Annalen der Naturphilosophie (1. Beiheft 
1910). O. Prochnow [•Die Theorien der aktiven An¬ 
passung*) nennt den ektogenen Mechanismus und den 
endogenen Vitalismus zwei zwar grundverschiedene, aber 
sich nicht ausschließende, sondern anschließende Be¬ 
trachtungsweisen; ebenso ergänzen sich die Selektions¬ 
theorie und Lamarck-Paulysche Teleologie; darum sei 
auch der Darwinismus nicht abgetan durch den Psycho- 
vitalismus. Denn, wer garantiere, daß sich unsre Natur¬ 
betrachtung nicht irre und dort Zweckmäßigkeit erblicke, 
wo nur Erhaltungsmäßigkeit vorliege? Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Shackleton beabsichtigt, nach einer wissen¬ 
schaftlichen Expedition nach Spitzbergen in diesem 
Sommer, eine große Südpolexpedition zur Erfor¬ 
schung der unter dem Namen Wilkesland bekannten 
Küstengebiete zu unternehmen. 

Das 1905 errichtete nördlichste Observatorium 
der Welt bei Wassijaure (Lappland) ist mit sämt¬ 
lichen Instrumenten durch einen Brand gänzlich 
zerstört worden. 

Das neue, Mitte März in Düsseldorf in Betrieb 
kommende Luftschiff der Zeppelingesellschaft > Er¬ 
satz Deutschland « wird wesentlich leichter als die 
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älteren Luftschiffe sein» um mehr Benzin und Ballast 
aufhehmen zu können. Für die Passagierfahrten 
wird ein besonderer Wetterdunst in einem Umkreis 
von mehreren hundert Kilometer eingerichtet,, der 
mit dem Schiff durch drahtlose Telegraphie auf¬ 
recht erhalten wird. 

In Spandau sind zur Orientierung bei Nacht 
für Luftschiffe Versuche mit Leuchtfeuern gemacht 
worden. Das eine auf dem Dache eines Bahnhofs¬ 
gebäudes aufgestellte elektrische Feuer hat eine 
Reichweite von 5 km und besteht aus einem Holz¬ 
ringe von 5 m Durchmesser, auf dem 30 wasser¬ 
dichte, 5okerzige Kohlenfadenlampen angeordnet 
sind. Die Lampen werden selbsttätig in zweisekun- 
digen Zwischenräumen ein- und ausgeschaltet. Das 
zweite Leuchtfeuer hat eine Reichweite von 15 km 
und ist nach Art der in der Seeschiffahrt gebräuch¬ 
lichen Blinkfeuer mit einer drehbar angeordneten 
Fresnelschen Linse ausgerüstet. 

Die grösste Wasserleitung der Welt ist in Albeda 
(Spanien) vollendet worden. Das Hauptzuflußrohr 
dieser mächtigen Wasserwerke hat einen Durch¬ 
messer von 4 m, bei einem Wasserdruck von 30 m. 
Dieser gewaltige unterirdische Kanal ist aus Beton 
hergestellt und durch große Stahlkonstruktionen 
verstärkt. Mit dieser Wasserleitung sollen große 
Landstrecken bewässert und so die Fruchtbarkeit 
des Bodens gesteigert werden. 

Auf der in Wiesbaden stattgefundenen Konferenz 
zur Bekämpfung der Rebschädlinge sind, wohl aus 
Mangel an geeigneten Mitteln, keine Beschlüsse 
gefaßt worden. 

Eine neue Reklameentfaltung mit Hilfe des Luft¬ 
schiffes wird in nächster Zeit in Berlin aufgenommen 
werden. Der Luftkreuzer P. L. VI ist mit einer 
Projektionsbeleuchtung eingerichtet und die Schein¬ 
werfer werfen die Reklametexte oder -bilder auf 
die Ballonhülle. Die Reklamefahrten werden regel¬ 
mäßig allabendlich stattfinden. 

Als Anhänger resp. für Beibehaltung der Todes¬ 
strafe haben sich in der »Deutschen Juristenzeitung« 
Paul Heyse, E. J. Bekker, Ernst Haeckel, Bernhard 
Dernburg, Erich Schmidt, Adolf Wach, v. Wila- 
mowitz-Möllendorff, Gustav v. Schmoller, Laband, 
Wilhelm Wundt, Ludwig Fulda, Eccius, Vierhaus 
und Binding ausgesprochen. Die Todesstrafe sei 
gegenwärtig noch notwendig und gerade der jetzige 
Zeitpunkt nicht geeignet für ihre Aufhebung. 

Die Stadt Hof an der Saale besitzt nun auch 
infolge einer Stiftung des Bankkassierers Heinrich 
Lamprecht eine auf das vollkommenste einge¬ 
richtete, auf dem Diabasfelsen des Theresienstems 
erbaute Erdbebenstation . 

Der französische Kriegsminister hat von der 
Budgetkommission die Mittel zur Unterhaltung von 
14000 Mann verlangt, welche die letzte Rekrutie¬ 
rung an diensttauglichen Leuten mehr ergeben 
habe . Die Ursache der Erscheinung ist nach 
Albert Surier das Ergebnis der Zunahme der 
körperlichen Übungen der zeitgenössischen Jugend, 
die teilweise der größeren Verbreitung des Fahr¬ 
rades zuzuschreiben ist. Mit dem Fahrrad ent¬ 
stand die Liebe zur frischen Luft, zur Bewegung 
im Freien, und der Verbrauch an Alkohol nahm 
ständig ab. 

Der Amerikaner Andrew Carnegie hat für 
Deutschland eine Stiftung für Lebensretter mit einem 
Kapital von 1V/ 2 Million Doll, begründet. Der 
Kaiser hat das Protektorat übernommen. Anträge 
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Sprechsaal. 

Zu dem Artikel »Margarinevergiftungen« in 
der Nummer 52 vom vorigen Jahrgang erhielten 
wir folgende Zuschrift: Um der hjj^rgarine die 
Wirkungen der Naturbutter zu geben, die darin 
bestehen, das letztere nicht spritzt, daß das 
Eiweiß (Kasein) nicht festbrennt und daß sie schön 
schäumt, sich bräunt und köstlichen Bratengeruch 
gibt, wird derselben nach dem von mir vor ca. 
neun Jahren aufgefundenen Verfahren Lezithin zu¬ 
gesetzt. Nun hatten auch andre Versuche ergeben, 
daß, wenn man Eier der Margarine zusetzt, eine 
ähnliche Wirkung beim Braten erzielt wird und 
es werden Eier oder Eidotter statt Lezithin nun¬ 
mehr vielfach der Margarine zugegeben. 

Es ist aber bekannt, daß Eier niemals zu stark 
wässerigen, breiartigen Konserven benutzt werden 
dürfen, die wie Kunstspeisefette, Margarine usw. 
noch bis zu drei Monaten nach der Herstellung 
eßbar sein sollen. Es können sich durch Eiweiß¬ 
zersetzung nach langem Lagern Ptomaine, Gifte 
der schlimmsten Sorte, bilden, die, wenn auch in 
kleineren Mengen dem Körper zugeführt, durch die 
Häufigkeit der Zuführung Unpäßlichkeit und Ver¬ 
giftungserscheinungen her vorrufen. Wie oft mag 
der Arzt bei einer Indisposition den Grund nicht 
zu ermitteln wissen? Eier sind auch in riesigen 
Massen nicht immer frisch zu haben. Hier ist 
nun ein Anhalt geboten, der der Untersuchung 
wohl wert sein dürfte. Eier werden mit großem 
Rechte in der Küche verarbeitet, aber gegessen 
werden diese Speisen nach kürzester Zeit, so daß 
die Zersetzung des Eiweißes meist ausgeschlossen 
ist. Wir kennen auch keine stark wäßrigen, 
breiigen Eierkonserven, die sich lange halten sollen. 
Wissenschaftlich und praktisch ist festgestellt, daß, 
wenn das Lezithin der Naturbutter entzogen wird, 
ein Körper übrigbleibt, der ähnliche schlechte 
Eigenschaften beim Braten hat, wie gewöhnliche 
Margarine ohne Lezithin. Würde sich aber die 
Spur Lezithin bei Kunstspeisefetten wie Margarine 
usw. zersetzen, so wäre eben diejenige Wirkung 
vorhanden, die unsre geschätzte Naturbutter in 
gleicher Lage auch hätte. 

Carl Fresenius, Chemiker. 

Zur gell. Nachricht. 

Das Inhaltsverzeichnis zum Jahr¬ 
gang 1910 wird den Abonnenten mit der 
nächsten Nummer zugestellt werden. 
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XV. Jahrg. 


Bauberatung. 

Von Direktor Prof. Emil Högg. 

D ie Not der Zeit hat eine neue Einrichtuhg 
geschaffen und ein neues Wort geprägt: 
Bauberatungsstellen. Unsre Altvordern hätten 
den Kopf geschüttelt und gesagt: zum Bauen 
brauch ich keine Beratung; als Bauherr baue 
ich wie meine Lebenshaltung es verlangt, be¬ 
quem, praktisch, als Baumeister aber so wie 
ichs gelernt habe und wie es mich und meine 
Mitbürger freut, schön und solide. Und im 
übrigen: Wer sein Haus baut auf die Straßen 
muß die Leute reden lassen. 

Es hat sich aber gezeigt, daß solche in¬ 
dividuelle Freiheit, der wir die wundervollen 
Stadtbilder vergangener Jahrhunderte ver¬ 
danken, in der Hand unsers Geschlechts den 
Städten und Dörfern zum Fluche wurde. Kein 
ernst zu nehmender Verteidiger wird heute 
mehr seine Stimme zum Schutz der Bauweise 
erheben, die etwa seit den letzten 40 Jahren 
entstanden ist. Die Tatsache, daß die Bauten 
dieser Periode fast ausnahmslos eine Verwilde¬ 
rung und Entartung der Bautypen und Bau¬ 
formen, und daher zugleich eine Verschande¬ 
lung und Vernichtung der überlieferten Stadt- 
und Landschaftsbilder bedeuten, ist so allgemein 
zu gegeben, daß sie als selbstverständliche, 
nicht näher zu begründende Voraussetzung, 
Gültigkeit hat. 

Ausdrücklich sei betont, daß die gleich¬ 
zeitigen Leistungen der wirklichen Baukünstler, 
der eigentlichen Architekten, von diesem ver¬ 
nichtenden Urteil in keiner Weise berührt 
werden sollen. Nur spielen sie nicht die Rolle 
die ihnen zukäme, sondern versinken in der 
Hochflut des Schlechten. Der Tagesbedarf 
an Wohnhausbauten, Industriebauten und Nutz¬ 
bauten aller Art wird von Leuten hergestellt, 
die weder durch Erziehung noch durch inneren 
Beruf irgendwelchen noch so bescheidenen 

mschau 19t!. 


Anforderungen ästhetischer Art gewachsen 
sind. Von denjenigen Bauten, die der Welt 
ihr Gesicht geben, ist der Architekt heute 
ausgeschlossen. 

Über die Ursache dieser Zustände streitet 
man noch. Da gibt man den Bauschulen die 
Schuld, durch deren mangelhaften Lehrplan 
die Leute verbildet worden seien. Andre da¬ 
gegen nehmen die Schulen in Schutz und 
weisen darauf hin, daß sie in der Zeit der 
Gewerbefreiheit die letzte Zuflucht für die Pflege 
der Baukunst geworden. Gerade die Gewerbe¬ 
freiheit habe die üblen Zustände geschaffen, 
indem jeder unvorbereitete und ahnungslose 
Laie den Architekten spielen konnte, während 
vordem jeder als Lehrling und Geselle die 
Kunst seines Meisters sich habe zu eigen 
machen müssen. Wieder andre klagen den 
Zeitgeist an, der sich auf die wissenschaftlichen 
und technischen Gebiete gestürzt habe und in 
seiner Einseitigkeit keine Kraft und Sammlung 
zum liebevollen Ersinnen schöner Baugebilde 
mehr fände. Dazu die Hast, mit der in jenen 
Jahren des industriellen Aufschwunges und der 
Umwandlung des Agrarstaates in einen In¬ 
dustriestaat gebaut wurde; die Unmenge von 
Neubauten, die da innerhalb weniger Jahr¬ 
zehnte errichtet werden mußten, um aus stillen' 
Provinzstädten blühende Großstädte zu machen; 
die Unmöglichkeit, das alles auch künstlerisch 
zu bewältigen und zu verarbeiten; galt es doch 
für 20 Millionen Menschenzuwachs Unterkunft 
und Arbeitsstellen zu schaffen. Endlich die 
zahlreichen neuerfundenen und neuerprobten 
Bauartikel, die plötzlich auf den Baumarkt ge¬ 
worfen und kritiklos angewandt wurden, Dach¬ 
pappe, Maschinensteine, Kunststeine und Sur¬ 
rogate aller Art. 

Da mußte ja die alte behäbige Stetigkeit 
in der Entwicklung abreißen und einer hastigen, 
nervösen unabgeklärten Formgebung Platz 
machen. Die Kunst, so predigen entrüstete 
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Lobredner vergangener Kunstperioden — ist 
das Spiegelbild der Volksseele, der Weltan¬ 
schauung — wehe uns, daß wir keine Welt¬ 
anschauung haben und also auch keine Kunst 
haben können! 

Es wird wohl so sein, daß alle diese Ur¬ 
sachen an dem in der Kunstgeschichte bei¬ 
spiellosen Verfall mitgewirkt haben, aber keiner 
wird allein die ausschlaggebende Schuld bei¬ 
gemessen werden können. 

Namentlich möchte ich unser, trotz Gründer¬ 
jahren, Strebertum und Materialismus noch 
immer im Kern gesundes deutsches Volk 
gegen den zuletzt angeführten Vorwurf in Schutz 
nehmen, daß seine Seele so abstoßend ge¬ 
worden sei, wie seine Baukunst. Es kann auch 
einmal ein geschmack- und gemütvoller Mensch 
im Drange der über ihn hereinbrechenden 
Sorgen und Geschäfte sein Äußeres, seine 
Kleidung und seine Wohnung vergessen. Her¬ 
nach, wenn ruhigere Tage kommen, besinnt 
er sich wieder, kehrt den Schmutz aus den 
Ecken, wirft den schlechten Hausraut hinaus 
und zieht seinen guten Rock an. So bin ich 
überzeugt, wird auch das deutsche Volk sein 
inniges angestammtes Verhältnis zu einer ge¬ 
mütstiefen bilderreichen Kunst nach den Jahren 
des wilden Umschwungs und Aufschwungs 
wiederfinden. Frohe Anzeichen sind schon da. 

Die Aufgabe des Arztes ist es, den sich 
regenden Heilungsprozeß vorzubereiten urld zu 
fördern. Zugleich aber auch die in dem kranken 
Organismus angerichteten Verheerungen zu 
verwischen und der Entstehung neuer Schäden 
vorzubeugen. 

Auf die Bauweise unsres Vaterlands ange¬ 
wandt liegt den führenden und verantwortlichen 
Männern die Pflicht ob, i. einen gesunden 
Nachwuchs im Bauhandwerk zu erziehen, 2. 
mit den Zeugnissen des künstlerischen Tief¬ 
standes unsrer Architektur möglichst rasch 
aufzuräumen und endlich 3. zu verhindern, daß 
die noch am Werke befindlichen Kräfte neue 
Häßlichkeiten neben die schon verbrochenen 
setzen. 

Dem ersten Ziele dienen gute Bauschulen, 
wie wir sie neuerdings da und dort schon 
wieder haben. Den beiden andren Aufgaben 
gehen Heimatschutzbewegung und Denkmal¬ 
pflege mit allen möglichen großen und kleinen 
Mitteln zu Leibe, von denen eben jene oben¬ 
genannten Bauberatungsstellen als eines der 
erfolgreichsten angesprochen werden dürfen. 

Ausführlich für den Fachmann beschrieben 
habe ich ihre Einrichtung und Tätigkeit am 
Beispiel der Bremer Bauberatungstellen im 
Heft 11, Jahrgang VII der Zeitschrift »Der 
Städtebau«. Hier' sei zusammen fassend nur 
folgendes kurz darüber berichtet: Baube¬ 
ratungsstellen sind Architektur-Büros, von 
Vereinen oder staatlichen Behörden einge¬ 
richtet, mit dem Auftrag, Baulustigen oder Bau¬ 


beflissenen bei ihren Entwürfen und Ausführ¬ 
ungen mit Rat und Tat, d. h. Zeichnungen, 
an die Hand zu gehen, auf technischem, be¬ 
sonders aber auf ästhetischem Gebiete. Man 
sollte meinen, solche Auskunfteien, zumal wenn 
sie Pläne und Verbesserungsvorschläge kosten¬ 
los liefern, werden von dem Heer der Bauenden 
übermäßig in Anspruch genommen, mißbraucht, 
überlaufen! Weit gefehlt, niemand kommt 
freiwillig dorthin. Weil nämlich der Mensch,- 
in der dunklen Ahnung, daß der Geschmack 
im inneren Zusammenhang mit dem geheim¬ 
sten Seelenleben steht, auf keinem Gebiete 
so empfindsam und eitel zu sein pflegt, als 
auf dem der Geschmacksfragen. Der eigene 
krasse Ungeschmack wird unter Einsetzung 
der ganzen Persönlichkeit und mit Entrüstung 
gegen wohlgemeinte Ratschläge verteidigt, als 
gelte es Ehre und Leben. 

Nein freiwillig kommen die Patienten nicht 
in die Bauberatungsstellen. Man ist daher be¬ 
dacht, sie zwangsweise zur Benutzung derselben 
zu veranlassen, z. B. mit einem sanften Druck 
von seiten der die Bauerlaubnis erteüenden 
Behörden, oder indem man wie in Bremen 
jedes Baugesuch einem architektonischen Beirat 
der Baupolizei vorlegt, oder indem man die 
Bewilligung von Baugeldern seitens der Hypo¬ 
thekenbanken abhängig macht von dem Gut¬ 
achten der Bauberatungsstelle und was der¬ 
gleichen Wege mehr sind. Es liegt auf der 
Hand, daß die Form und Organisation der 
Bauberatung sich nach den jeweiligen Ver¬ 
hältnissen, Menschen und Gepflogenheiten 
richten muß und daß die an den ver¬ 
schiedensten Punkten Deutschlands als Früchte 
der Heimatschutzarbeit fast gleichzeitig ent¬ 
standenen Einrichtungen keineswegs einheit¬ 
lich aussehen, ebenso wie ihre Stellung dem 
Publikum gegenüber eine sehr ungleiche 
ist. Neben der Lübecker Bauberatungsstelle 
z. B., die von dem erbosten Bauenternehmertum 
nahezu lahmgelegt ist, oder neben Hamburg, 
wo es überhaupt noch nicht gelungen ist, die 
maßgebenden Kreise von der Notwendigkeit 
der Einrichtung zu überzeugen, steht Württem¬ 
berg, dessen Bauberatungsstelle über das ganze 
Land hin seinen Segen ausstreut oder diejenige 
des Rheinischen Vereins flir Klein wohnhaus¬ 
wesen, deren Einfluß Dutzenden von Arbeiter¬ 
ansiedelungen einen freundlichen menschen¬ 
würdigen Stempel aufdrückt. 

Es war ein äußerst zeitgemäßes und dankens¬ 
wertes Vorgehen, als Prof. Dr. Albrecht, der 
Vorstand der Zentralstelle für Volks Wohlfahrt 
in Berlin, sich entschloß, die Vertreter der 
Bauberatungsstellen, sowie alle hierbei inter¬ 
essierten Behörden und Persönlichkeiten, Ver¬ 
treter der Privatarchitektenschaft, der Stadtbau¬ 
ämter, der Bauschulen usw. zu einer Aussprache 
über Bauberatungsstellen einzuladen. 

Die Tagung fand am 6. Dez. im Landes- 
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hause der Provinz Brandenburg statt. Der ge¬ 
waltige Besuch und der rege Gedankenaus¬ 
tausch waren der beste Beweis für die Wich¬ 
tigkeit der hier behandelten Fragen. 

Es wurde gesprochen über die Organisation 
und Arbeitsweise der Beratungsstellen an den 
verschiedenen Orten, über ihre Erfolge und 
Mißerfolge, über die Bedenken, die ihre Tätig¬ 
keit da und dort erweckte, über die Schädi¬ 
gung des Nationalvermögens durch minder¬ 
wertige Bauten und über den volkswirtschaft¬ 
lichen Wert einer guten Bauweise; und über 
Vieles sonst noch. Die Freunde der Baube¬ 
ratung hatten gefürchtet, es werde sich eine 
schroffe Gegnerschaft von seiten der nament¬ 
lich durch den Bund deutscher Architekten 
vertretenen Privatarchitektenschaft, erheben. 
Um so überraschender war die Einmütigkeit, 
mit der die derzeitige unbedingte Notwendig¬ 
keit von Bauberatungsstellen anerkannt wurde. 
Betont wurde allerdings von verschiedenen 
Seiten, daß solche Einrichtungen nur Notbe¬ 
helfe sein können, bis wir glücklich über den 
Tiefstand unserer Bauweise hinaus und zu 
einem gesunden selbständigen Bauhandwerk 
gelangt seien, und daß die Aufgabe der Bau¬ 
beratungsstellen kurz gefaßt die sei, sich selbst 
überflüssig zu machen. Einmütig wurden fol¬ 
gende Sätze als Ergebnis der Tagung ange¬ 
nommen : 

I. Die Errichtung von Bauberatungsstellen ist 
sowohl im Interesse einer allgemeinen Hebung der 
Bauweise als auch insbesondere deshalb notwendig, 
um den Hausbau für die weniger gut situierten 
Bevölkerungskreise einer in technisch-wirtschaft¬ 
licher wie auch in hygienischer und ästhetischer 
Beziehung befriedigenden Lösung entgegenzu¬ 
führen. 

II. Organisation und Aufgabenkreis der einzel¬ 
nen Stellen muß in Anpassung an die jeweils in 
Frage kommenden Verhältnisse geregelt werden. 

III. Zur Mitwirkung bei der Organisation der 
Bauberatung sind vornehmlich folgende Organe 
und Einrichtungen berufen: die städtischen Bau¬ 
polizeiämter und Hochbauämter, die Kreisbau¬ 
ämter, Landwirtschaftskammern und Landesver¬ 
sicherungsanstalten, die Architekten vereine, die 
Heimatschutzvereine und Vereine mit ähnlichen 
Zielen, die Wohnungsreformvereine und Bauge¬ 
nossenschaftsverbände, die Technischen Hoch¬ 
schulen und Baugewerkschulen. 

IV. Die gemeinnützigen Darlehnsgeber, insbe¬ 
sondere Staat und Landesversicherungsanstalten 
sollten nur solche Projekte beleihen, die sowohl 
auf ihre technisch-wirtschaftliche wie auf ihre ästhe¬ 
tische Zweckmäßigkeit einer fachmännischen Prü¬ 
fung unterworfen worden sind. 

V. Die Hergabe von Staatsmitteln zur Förde¬ 
rung der Bewegung ist dringend erwünscht. Des¬ 
gleichen sollten die Kommunen und Komunal- 
verbände die Bauberatungsstellen durch Geldmittel 
unterstützen. 

VI. Anzustreben ist besonders auch die Er¬ 
richtung von Zentralstellen für größere Bezirke, 
um die Errichtung von Bauberatungsstellen in den 


betreffenden Gebieten zu fördern, den Stellen be¬ 
ratend und helfend zur Seite zu stehen, eine 
Fühlungnahme derselben untereinander zu ver¬ 
mitteln und größere gemeinschaftliche Aufgaben 
in die Hand zu nehmen. Diese Zentralen sollten 
in erster Linie die praktisch-technische Seite und 
die allgemeine Wohnungsreform, dann aber auch 
die ästhetische Seite fördern. 

VII. Um die Bewegung in Fluß zu bringen und 
nach Möglichkeit helfend und organisierend ein¬ 
zugreifen, wird ein Ausschuß eingesetzt, der aus 
Vertretern der hauptsächlich in Frage kommenden 
Stellen und Organisationen besteht. 

Aufgabe dieses Ausschusses muß es nun 
also sein, für die Arbeit der schon bestehen¬ 
den und hart um ihre Anerkennung ringenden 
Bauberatungsstellen das Verständnis der Öffent¬ 
lichkeit zu erobern, und dort, wo kleinliche Be¬ 
denken oder Stumpfheit bisher die Schaffung 
solcher Auskunfteien und Bureaus verhindert 
haben, sie ins Leben zu rufen und die Tüch¬ 
tigsten zur Mitarbeit zu gewinnen. Es handelt 
sich darum, das Volk zu gutem Baugeschmack 
auf der Grundlage überlieferter Heimatkunst 
zu erziehen und eine gesunde, von Altertümelei 
freie moderne Bauweise anzubahnen. Dazu ge¬ 
hört unendlich viel Weitblick, Takt, Geduld, 
sicheres Können und eine Selbstlosigkeit, die 
freudig ihr Herzblut hergibt, um es tropfen¬ 
weise zu verschenken. Statt dessen könnte es 
leicht geschehen, daß da und dort eigenmäch¬ 
tiger Schematismus und diletantische Schul¬ 
meisterei den Teufel mit Beizebub austreiben 
wollen. Daher wird der Ausschuß, bei allem 
Respekt vor der notwendigen Mannigfaltigkeit 
und Freiheit der verschiedenen Organisationen, 
doch auch die hohe Warte sein müssen, von 
der aus die große nationale Arbeit überwacht 
und geleitet wird. 

Neues vom Panama-Kanal. 

Von Georg von Skal. 

D er Panama-Kanal, dieses Riesenwerk der 
Technik, nähert sich seiner Vollendung. 
Ein Teil ist schon in Benutzung und die Er¬ 
öffnung des ganzen Kanals ist jetzt schon auf den 
1. Januar 1915 festgesetzt; optimistische Ge¬ 
müter behaupten aber, daß sie ein ganzes Jahr 
eher stattfinden wird. Seit die amerikanische 
Regierung das Unternehmen in die Hand ge¬ 
nommen hat, ist die Arbeit rüstig vorwärts 
gegangen. Die beiden französischen Gesell¬ 
schaften, welche vorher die Arbeit auszuführen 
versuchten, hatten in fünfundzwanzig Jahren, 
die allerdings durch lange Perioden der Un¬ 
tätigkeit unterbrochen wurden, rund 81 Millionen 
Kubikmeter Erde ausgehoben; die Amerikaner 
aber zwischen dem 4. Mai 1904, an welchem 
Tage sie Besitz von dem Kanal ergriffen, bis 
Ende 1910 über 110 Millionen Kubikmeter. 
Da die gesamten Ausgrabungen auf rund 
175 Millionen Kubikmeter geschätzt werden, 
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von einem Ozean zum andern in 2 x fo Stunden 
zurück. Die Zeit, in der die Schleusen ge¬ 
füllt werden können, ist von grundlegender 
Bedeutung für ihre Leistungsfähigkeit und da¬ 
mit auch für die des ganzen Kanalbaues. Die 
Füllung einer Schleusenkammer wird etwa 
eine Viertelstunde beanspruchen, kann aber 
auch zur Not in. der Hälfte dieser Zeit be¬ 
wirkt werden. Jedenfalls will man im ganzen 
48 Durchschleusungen täglich vornehmen 
können, und auf Grund dieser Annahme würde 
die Leistungsfähigkeit des Kanals für eine 
.flotte von 80 Millionen Tonnen ausreichen, 
während der Suez-Kanal nur 21 Millionen 
Tonnen und der Kanal von Sault Saint Marie 
zwischen dem Oberer See und dem Michigan- 
und Huron-See nur 40 Millionen Tonnen zu 
befördern vermag. 

Abgesehen von einigen Erdrutschen im 
Culebra-Durchstich und am Gatun-Damm, 
welche die Arbeit nicht lange aufhielten und 
bei so großen Unternehmungen unvermeidlich 
sind, haben sich keine Störungen ereignet. 
In jedem Jahre ist mehr geleistet worden, als 
während des vorhergehenden Jahres, und die 
Arbeiten sind den Voranschlägen voraus, so 
daß die Eröffnung des Kanals vor dem 1. Ja¬ 
nuar 1915 nicht unbegründet erscheint. Er¬ 
wähnt mag noch werden, daß an beiden Enden 
des Kanals ausgedehnte Befestigungen geplant 
sind, sowohl auf dem Festlande, wie auf den 
davor liegenden Inseln, deren Kosten auf min- 
! destens 100 Millionen Dollar geschätzt werden. 
Die Zahl der Angestellten und Arbeiter beträgt 
jetzt ca. 46000, wovon 37 000 die Kanalarbciten 
ausführen und etwa 8000 damit beschäftigt 
; sind* die neue Strecke der Panama-Eisenbahn 
herzustellen. Der Rest von ioco Angestellten 
1 ist in der Verwaltung tätig. Im ganzen be- 
! finden sich etwa 5000 Amerikaner auf dem 
; Isthmus, und alle andern Arbeitskräfte sind 
• aus andern Ländern angeworben. Die Stadt 
'Panama hat ihre Einwohnerzahl seit 1905 rund 
verdoppelt, nämlich von 22000 auf 43000. 
In der ersten Kanalzone in der die Städte 
Panama und Colon einbegriffen sind, leben 
jetzt mehr als 135000 Menschen gegen 57000 
im Jahre 1905. 

Prof. Felix Asnaurow: 

Über Prügelstrafe. 

D er Kampf gegen den Alkohol wächst von 
Tag zu Tag; schon beginnt der Kampf 
1 gegen Pornographie und Prostitution, welche als 
Gifte anerkannt werden. Ist auch die Art des 
Kampfes meist grundfalsch, da er meistenteils 
; die Folgen bekämpft, ohne den Ursachen auch 
nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, 
so ist“ es schon eine wissenschaftliche Erwerbung, 
daß der Kampf gegen <len Alkohol, die sexuelle 


Not und die allgemeine Verdummung der Massen 
allerorten aufgenommen ist. Es gibt aber Gifte, 
die noch lange nicht als solche anerkannt sind, 
gegen welche der Kampf gar nicht oder sehr 
lau geführt wird; von einem dieser Gifte, welches 
wir für eines der verderblichsten für die Völker 
halten, wollen wir hier reden: es ist d : e Prügel¬ 
strafe in Schule und Haus 1 ); diese Einimpfung 
algolagnischer 2 ) Instinkte im frühesten Kindesalter, 
deren Endresultat der Lustmord ist. Die Erfah¬ 
rungen der Psychiater, aber noch mehr die enorme 
Quantität der Literatur auf diesem Gebiete zeugt 
davon, wie verbreitet die Algolagnie ist. Wenn sich 
erwachsene Algophile beider’ Pole im Leben zu¬ 
sammenfinden, so ist die Gefahr für die Gesell¬ 
schaft noch lange nicht so groß, als wenn 
sadistisch-masochistische Tendenzen unter dem 
Deckmantel pädagogischer Prinzipien in die 
Jugenderziehung eingeschmuggelt werden. Mit 
diesen Prügelsystemprinzipien müßte jeder wahre 
Psycholog und Pädagog tabula rasa machen. 

Das große in Versen geschriebene Werk 
»Eros Russe« behandelt wahrheitsgetreu aner¬ 
zogene masochistisch-sadistische Praktiken im St. 
Petersburger Pagenkorps. Dostojewskis und 
Powjalowskis Werke zeigen uns ebenfalls, wie 
Algolagnie anerzogen werden kann. — Die sadisti¬ 
schen Skandale in Deutschland hier aufzuzeichnen, 
würden unsern Artikel zu sehr in die Länge 
ziehen, aber wir wissen, daß die Prügelstrafe in 
Deutschland sogar im Gesetzgeber ihren An¬ 
hänger hat. 

Wenden wir uns jedoch bei der Behandlung 
der Prügelstrafe zu den besten Ärzten und Päda¬ 
gogen, deren Ansichten wir in den »Sexual- 
Problemen« und andern Spezialjournalen finden, 
wenden wir uns zu den Biographien der Lust- 
mörder, deren Prozesse meist bei geschlossenen 
Türen stattfinden, deren Aussagen aber für das 
Studium der Algolagnie von ungeheurem Werte 
sind, so können wir zweifellos zum Schluß ge¬ 
langen: solange das Prtigelsystem in der Er¬ 
ziehung sein Wesen treibt, so lange wird die 
sexuelle Seuche stets zunehmen und die Zahl der 
Lustmorde stets wachsen. 

In einigen Beispielen aus meiner pädagogischen 
Praxis will ich kurz beleuchten, wie durch körper¬ 
liche Züchtigung algolagnische Gefühle im Kinde 
geweckt und gezüchtet werden. Vater Rousseaus 
Beichte hat uns diese Erfahrungen bestätigt und 
noch viele andre, aber in der gegenwärtigen 
Jugenderziehung, wo alles auf Drill und äußer¬ 
liche Disziplin hinausläuft, und weder die Psyche 
noch das Sexualleben des Kindes in Betracht 
kommen, wo, wie in Wedekinds »Frühlings¬ 
erwachen«, die Kinder Ignoranten, oft aber auch 
Maniaken und Irrenhauskandidaten ausgeliefert 
sind, da kann freilich weder von Rousseau noch 

Vgl. Asnaurow, Algolagnie u. Verbrechen. Archiv 
f. Kriminalanthropologie u. Kriminalistik 38 {1910). 

2 ) Algolagnie = Wollustschmerz. 
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überhaupt von einem ernsten Studium der Sache 
die Rede sein. 

Vor etwa zehn Jahren wurde ich als noch, 
junger Pädagog zum Erzieher des Sohnes eines 
am russischen Hofe dienenden Generals berufen.- 
Mein Zögling, ein elfjähriger hübscher Knabe 
von gesundem Aussehen und geistiger Aufgeweckt¬ 
heit, hatte sich vom ersten Tage an mich an¬ 
geschlossen und verbrachte seine freie Zeit mit 
Vorliebe in meiner Gesellschaft. Da seine Mutter 
bei Antritt meines Amtes mich versichert hatte, 
mein Zögling wäre von großer Ausgelassenheit, 
voll toller Streiche und Einfälle bis auf Pyro¬ 
manie inkl., daß er schon einige Male das Eltern¬ 
haus durch Flucht zu verlassen versucht hätte, 
um einer körperlichen Strafe zu entgehen, so 
war ich mehrere Wochen voller Erwartung, was 
da kommen werde; jedoch vergebens. Außer 
Zuvorkommenheit, ja Artigkeit und dabei natür¬ 
licher Heiterkeit konnte ich nichts bemerken. — 
Da eines Tages entfiel ihm die Bemerkung, ich 
sei doch ganz anders, als sein früherer Erzieher; 
warum ich denn nicht ebenso streng wäre?! 
Auf meine Behauptung, daß sein Betragen ja 
keiner außerordentlichen Strenge bedürfe, fragte 
mich mein Schüler, was ich tun würde, wenn 
sich sein Betragen ändern würde, ob ich ihn 
wohl körperlich bestrafen würde. Ich tat damals 
den großen pädagogischen Fehltritt, indem ich 
antwortete: »Ich hoffe, daß du mich nie dazu 
zwingen wirst, aber ausgeschlossen wäre es ja 
nicht.« Von dieser Stunde an tat nun mein 
Schüler alles, um mich herauszufordern. Als ich 
dessen mit Schrecken gewahr wurde, fragte ich 
ihn, ob er sich denn wirklich freiwillig von mir 
strafen lassen würde. »Versteht sich werde ich 
mich wehren«, war die prompte Antwort. — Ich 
glaubte damals, einen Ausweg gefunden zu haben, 
indem ich erklärte, daß es doch unmöglich an¬ 
ginge, daß Schüler und Lehrer in ein Handge¬ 
menge ein treten. Am andern Tage, nach einer 
schlecht präparierten Lektion, kommt mein Junge 
mit einigen frischgeschnittenen Ruten und herab¬ 
gelassenen Hosen zu mir mit der Bitte, ich soll 
ihn doch streng abstrafen, da dies das einzige 
Mittel zu seiner Besserung sei. — Nun war das 
Maß voll. — Meine Bewegung bemeisternd, 
zeichnete ich in scharfen Worten, welche jedoch 
seiner Psyche angepaßt waren, das erniedrigende 
seiner Handlungsweise, appellierte mit aller Kraft 
an seinen Knabenstolz und, da ich sexuelle Er¬ 
regung bemerkt hatte, erklärte ich ihm in einer 
für sein Alter angemessenen Sprache, daß es mir 
ganz genau bekannt wäre, wozu er sich dieser 
Strafe unterziehen wolle, daß ich aber einen Jungen, 
welcher sich hauen ließe, verachten müsse, und daß 
es recht häßlich sei, seine Person zu niedrigen 
Zwecken jemand preiszugeben. — Da der Junge 
mich sehr gern hatte und in mir ein Vorbild 
sah, folgte dem ersten Staunen ein tiefes Scham¬ 
gefühl, und er war dem Weinen nahe. — Vom 
nächsten Tage an begann er von neuem gut zu 


lernen, und während der drei Jahre, die ich in 
diesem Hause verbrachte, habe ich nie mehr von 
obigen Gelüsten etwas am Jungen bemerkt; im 
Gegenteil — er ließ sich nie von Kameraden 
oder Verwandten ungebührlich behandeln. Seine 
Mutter erzählte mir später, mein Vorgänger hätte 
ihn recht oft mit einem Hosenriemen geprügelt; 
zuerst hätte ihn eine solche Behandlung in eine 
Art Hysterie gebracht, später aber hätte er sich 
daran gewöhnt, und obgleich er sich noch ge¬ 
wehrt habe, hätte er die Exekution ruhig ent¬ 
gegengenommen. Daß dieses Benehmen auf sexu¬ 
eller Basis beruhte, unterliegt keinem Zweifel; 
zu urteilen darüber überlasse ich jedoch den 

Herren Psychiatern.-Einige Jahre darauf 

hatte ich einen Schüler von 15 Jahren, welchem 
ich täglich einige Privatstunden geben mußte. 
Hochgewachsen, körperlich sehr ausgebildet und 
doch effeminiert. Groß war mein Erstaunen, als 
er mir denselben Antrag machte wie mein früherer 
Schüler: ich sollte ihn nur bestrafen, falls er 
seine Lektion nicht wüßte. Auf meine Antwort, 
daß ich seinen Vater bitten werde, ihm ein Ver¬ 
gnügen zu entziehen, antwortete der 15jährige: 
sein Vater kümmere sich wenig um seine Er¬ 
ziehung und stelle alles dem Lehrer anheim. Der 
Fall schien mir interessant', und ich erfuhr, daß 
der Junge zu sich Kameraden einlud, von wel¬ 
chen er sich mißhandeln ließ, wobei er die raffi¬ 
nierteste Phantasie entfaltete. Meine Taktik, 
welche beim 11 jährigen Jungen gefruchtet hatte, 
prallte beim 15jährigen, hyperentwickelten, alt¬ 
klugen Großstadtkinde vollständig ab, und da er 
sich einen Lehrer mit Schlägen wünschte, ver¬ 
ließ ich bald darauf diesen Knaben, in welchem 
grenzenloser Stolz mit tiefster Erniedrigung, hohe 
Intelligenz mit raffinierter Sinnlichkeit sich paar¬ 
ten. — Einen recht interessanten Fall bot mir 
der 15jährige Sohn eines Generals, welcher das 
Pagenkorps besuchte, sich als zukünftiger Malteser- 
Ritter gefiel und seelisch tief veranlagt war. Ich 
bemerkte an ihm bald eine schwärmerische Freund¬ 
schaft für einen seiner Kameraden: Nach der 
Lektion war dieser Kamerad, welchen ich einige¬ 
mal gesehen hatte, sein Lieblingsthema; er war 
beglückt, wenn er seinen Besuch erhielt und er¬ 
klärte mir, er wäre bereit, sein Diener zu sein, 
er ließe sich von ihm sogar schlagen. Dabei 
war der Junge von großem Ehrgeiz, geradezu 
stolz, und bereit, jede Beleidigung andrer Kame¬ 
raden nach Malteserritter-Art heimzuzahlen. 

Ein andrer charakteristischer Fall. Im Jahre 
1909 gründete* ich im Verein mit mehreren 
Lehrern in der Umgebung Genfs eine »Ecole- 
Nouvelle«. Um diese Zeit machte ich schon 
reguläre Beobachtungen an meinen Schülern. In 
dieser Schule fiel mir unter andern ein blühen¬ 
der Junge von 10—11 Jahren auf, welcher in 
den Zwischenstunden seine Kameraden stets zu 
ein und demselben Spiel einlud. Dieses Spiel 
bestand darin, daß der betr. Junge den Räuber 
machte und die übrigen Knaben ihn einfangen, 
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binden und mit Ruten dermaßen bearbeiten 
mußten, daß er laut schrie; wenn man dann zu 
Hilfe eilte und die andern Kinder zurechtwies, 
war er der letzte, der protestierte und meinte, 
es habe ihn gar nicht geschmerzt; dabei waren 
dem Jungen die Tränen noch nicht getrocknet. 
Zu erwähnen ist, daß der Junge es so einrichtete, 
daß er sich nur von einem oder zwei Auserkore¬ 
nen hauen ließ, die übrigen durften nur zusehen. 
— Diesen charakteristischen Zug, nur von einem 
bestimmten Lieblingstypus mißhandelt zu werden, 
fand ich noch vor kurzem bei einem polnischen 
Adligen von hoher Stellung und sehr hoher In¬ 
telligenz, welcher sich nur von seinem Idealtypus 
trätieren ließ; er erzählte mir, er sei in seiner 
Jngend nicht selten körperlich gezüchtigt worden. 
Am russischen Hof lernte ich einen Würdenträger 
kennen, welcher für die Wiedereinführung der 
Prügelstrafe in den Schulen plädierte; bei näherer 
Untersuchung stellte sich der Mann als hoch¬ 
gradig pervers heraus. Ein bekannter russischer 
Publizist, welcher auf Alexander III. großen Ein¬ 
fluß hatte, bald aber wegen eines Sittlichkeits¬ 
vergehens vom Hofe entfernt wurde, schwärmte 
ebenfalls für die Rute in der Schule. Der fürst¬ 
liche Prügelpropagandist hatte die Gewohnheit, 
sich als Beispiel hinzustellen, da ihm die Rute 
in der Jugend nur genutzt hätte; trotz seiner 
allbekannten hochgradigen Perversität ist der 
Mann bei Hof wieder in Gnaden aufgenommen. 
Fast alle von mir gekannten Masochisten im Alter 
von io—50 Jahren gestanden mir, daß die erste 
Züchtigung ihnen zugleich mit der größten Er¬ 
niedrigung und Scham auch clie größte Wonne 
bereitet hätte. Auch die stärkste Züchtigung 
wirke schließlich doch nur sexuell exzitierend. 
An fast allen Typen, welche ich studierte, be¬ 
merkte ich stets dieselben Züge: persönlicher 
Stolz und Mut (oft aber begrenzt), große Intelli¬ 
genz, einerseits «Mannhaftigkeit, darunter aber 
anderseits immer viel Effeminiertheit verschleiert, 
scharfe psychische Übergänge, psychologischer 
Feinsinn, Kunstsinn, große Verstellungsgabe. 

Jean de Villiot erzählt in seiner »Etüde 
sur la flagellation ä travers la monde« (S. 315) 
einen Fall von einem jungen Smith, welcher sich 
freiwillig in der Schule prügeln ließ und nach 
jeder Exekution sich erhob mit den Worten: 
»Monsieur, je vous remercie.« Abb£ Boileau 
betont 1 ) nachdrücklich die Verbreitung des Geißeins 
durch psychische Ansteckung. Das bezeugt auch 
ein von Cooper erwähnter Fall, wo ein Offizier, 
der oft bei Züchtigungen seiner jüngeren Ge¬ 
schwister zugesehen hatte, eine solche Leiden¬ 
schaft fürs Prügeln bekam, daß er Angestellte 
eines Zuchthauses bestach, damit sie ihm das 
Amt eines Zuchtmeisters übertrügen. Thomas 
Sh ad well erwähnt eines englischen Lebemannes, 
welcher sich von Dirnen züchtigen ließ; er meinte: 


4 ) Historia Flagellantium de recto et perverso flag- 
rorum usn apnd christianos. Paris 1700. 


Ich wurde in der Westminsterschuie so daran 
gewöhnt, daß ich seitdem nicht mehr davon 
lassen kann. Hans Rau sagt auf Seite 140 
»Die Grausamkeit«: »Nichts trägt so sicher da¬ 
zu bei, den Geschlechtstrieb in unnatürliche 
Bahnen zu lenken, als körperliche Mißhandlung.« 
Auch Dr. A. Moll spricht von der Gefahr, welche 
durch die Prügelstrafe dem Sexualempfinden des 
Kindes droht. 

Alle diese Fälle und Zeugnisse von hochkom¬ 
petenter Seite beweisen uns, mit welch zerbrech¬ 
lichem Geföß der Pädagog zu tun hat. Aber da 
die Seele des Kindes für die meisten Erzieher 
und Eltern ein geschlossenes Buch ist, wird oft 
und sogar sehr oft durch grundfalsche Erziehung 
und Unkenntnis der Wichtigkeit des sexuellen 
Faktors dem Kinde Perversion suggeriert, aus 
welcher dann das Verbrechen entsteht. Wenn 
Dr. Näcke mit Recht sagt: Verbrechen = Indi¬ 
vidualität + Milieu, und die italienische Schule 
nur denjenigen als geborenen Verbrecher be¬ 
zeichnet, welcher, obzwar zum Verbrechen ver¬ 
anlagt, nur dann zum Verbrechen schreitet, wenn 
seine physiko-psychische Anlage durch soziale 
oder tellurische Bedingungen zur Entscheidung 
gebracht wird, so müssen wir die Gefahr der 
Suggestion des minderwertigen Milieus, welches 
das Kind in der heutigen Gesellschaft umgibt, 
anerkennen. »L’&lucation est en grande partie 
une ceuvre de Suggestion« behauptet Louis Proal. 
Der Fall Dippold und die »Erinnerungen eines 
Waisenknaben« würden schon genügen, um die 
Suggestion der sexuellen Perversion zu bestätigen. 
Franz Wedekind, Hans v. Kahlenberg, 
Martin Beradt lichten vor uns den Schleier, 
welcher die Tragik des Kampfes junger Seelen 
mit der Unnatur der heutigen Erziehung verhüllt. 

Aber noch ist die Seele des Kindes für die 
meisten Pädagogen ein Rätsel. Solange der 
Erzieher nicht Psychologe ist, solange Prügelan¬ 
hänger ä la Dippold, Colander & Co. sich Er¬ 
zieher nennen dürfen, solange das Gesetz die 
Prügelstrafe nicht strengstens verbietet und nicht 
nur in Schule, sondern auch in Haus, solange 
wird Kinderselbstmord einerseits und sexuelle 
Perversion anderseits zunehmen und Algophile 
aller Sorten und Kaliber bis zum Lustmörder 
inkl. gezüchtet — Die antisoziale geradezu ver¬ 
brecherische Propaganda für die Körperstrafe, wie 
sie noch in den germanisch-christlichen Ländern 
existiert, ist eine furchtbare Anomalie, ein Spott 
auf Wissenschaft und Kultur. Diesem Unfug 
sollten die Träger des Fortschritts ein kräftiges 
Halt gebieten. Die sexuelle Degeneration greift 
wie eine Pest um sich; die sogenannten Sittlich¬ 
keitsverbrechen nehmen ungeheure Dimensionen 
an. — Sollte es da nicht die höchste Zeit sein, 
dem Wucherbazillus dieser Pest mit allen Mitteln 
der Wissenschaft entgegenzuarbeiten?!! 
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Die Eisenbakterien. 

Von Prof. Dr. A. Nestler. 

E s ist eine längst bekannte Erscheinung, 
daß manche, in ihren chemischen und 
bakteriologischen Eigenschaften einwandfreie, 
klare Trinkwässer, namentlich Grundwässer, 
nach einiger Zeit rostbraune oder ockerfarbige 
Flocken zeigen, die es sehr unappetitlich und 
fiir viele technische Zwecke vollkommen un¬ 
brauchbar machen. Auch in den stagnierenden 
Wässern mooriger Wiesen, in Tümpeln und 
Wassergräben sieht man nicht selten ocker¬ 
gelbe oder rostbraune Massen. — Untersucht 
man eine kleine Menge dieser Substanz mit 
dem Mikroskop, so sieht man in der Regel 
entweder allein oder vermischt mit braunen, 
formlosen Flocken zahlreiche, rostbraune Fäden. 
Diese fadenartigen Gebilde sind sog. Eisen¬ 
bakterien, die im Haushalte der Natur eine 
überaus wichtige Aufgabe erfüllen: »sie können 
Eisen fixieren und speichern, indem sie das 
im Wasser gelöste Eisenoxydul in festes Eisen¬ 
oxyd überführen.« 

Um eine Vorstellung von diesen merk¬ 
würdigen Lebewesen zu geben, wählen wir 
die am meisten verbreitete, auf der ganzen 
Erde vorkommende Art, die Ockerbakterie 
(Chlamydothrix ochracea Mig. = Leptothrix 
ochracea Kützing). Es sind (Fig. i u. 2) zy¬ 
lindrische, von einer Gallerthülle (Fig. 2—g) 
umschlossene, farblose, meist jedoch rostbraune 
Fäden, da die Gallerthülle vollständig von 
Eisenoxydhycfrat durchsetzt ist ; sie lassen daher 
keine nähere Organisation erkennen. Entfernt 
man das Eisen durch Zusatz von 2 —5 prozen¬ 
tiger Salzsäure, so sieht man, daß ein solcher 
Faden aus kurzen, aneinander gereihten Zellen 
besteht (Fig. 2-—a). Da diese Zellen aus den 
Scheiden auszuschwärmen vermögen — das 
ist die Vermehrung dieser Bakterie —, so sieht 
man häufig nur die ockerfarbigen, leeren 
Scheiden (Fig. i)J 

Bei dem gleichfalls in Brunnenwässern, 
Teichen und Tümpeln sehr verbreiteten Brun¬ 
nenfaden (Crenothrix polyspora) sehen die 
Fäden stellenweise wie gekörnt aus, da sich 
die einzelnen Zellen zum Zwecke der Ver¬ 
mehrung nach drei Richtungen des Raumes 
teilen (= Gonidienbildung). Durch das massen¬ 
hafte Auftreten dieser Bakterie wurde seiner¬ 
zeit in Berlin die Wasserleitung verstopft und 
eine schwere Kalamität verursacht. 

Andre Arten erscheinen in scheinbar ver¬ 
zweigten Fäden und für Gallionella ferruginea , 
die man in Brunnenwässern und namentlich 
in sog. medizinischen Eisenwässern öfters findet, 
ist es charakteristisch, daß die Fäden in der 
Regel zopfartig gestaltet sind. 

Molisch, der kürzlich seine 20jährigen 
Untersuchungen über Eisenbakterien veröffent¬ 


lichte ! ), fügt diesen bereits früher bekannten 
Formen noch einige neue, von ihm entdeckte 
Arten hinzu, die sich entweder durch höchst 
eigentümliche Haftschreiben oder durch Kapsel- 
büdnngen auszeichnen, und auf verschiedenen 
Wasserpflanzen Vorkommen. 

Die hohe wissenschaftliche und praktische 
Bedeutung der Eisenbakterien, ihre Eigenschaft, 
aus eisenhaltigem Wasser Eisen aufzunehmen, 
ihr massenhaftes Vorkommen auf der Erde — 
nur im Meer wässer sind sie bisher nicht nach¬ 
gewiesen worden — und ihre mitunter überaus 
schädlichen Einflüsse in Wasserleitungen haben 
schon seit langer Zeit die Aufmerksamkeit der 
Forscher auf sich gelenkt. Die Frage lag zu¬ 
nächst nahe, ob das Eisen flir das Leben dieser 
Organismen unbedingt notwendig sei und ob 
die Speicherung desselben auf einem Lebens¬ 
vorgang beruhe. — Winogradsky hat seiner¬ 
zeit die Ansicht ausgesprochen, daß diese Bak¬ 
terien nur in eisenhaltigem Wasser leben und 
sich entwickeln können, ferner daß die Spei¬ 
cherung des Eisens mit den Lebensvorgängen 
dieser Organismen innig verbunden sei; »sie 
haben ein spezifisches Vermögen für die Oxy¬ 
dation vom Eisenoxydul zu Eisenoxydverbin¬ 
dungen«. Diese Ansicht wurde die herrschende 
und ging ohne Nachprüfung in alle bakterio¬ 
logischen Werke über. 

Hier konnten einzig und allein entsprechende 
Versuche mit Reinkulturen entscheiden. Mo¬ 
lisch, der diese Frage wieder aufgenommen 
hatte, wählte hierzu jene typische Eisenbak¬ 
terie, die stets massenhaft Eisen speichert, 
nämlich die bereits oben beschriebene Ocker¬ 
bakterie (Chlamydothrix ochracea). 

Während Reinkulturen von Bakterien nach 
der genialen Methode Kochs im allgemeinen 
leicht erzielt werden können, stellten sich der 
Reinkultur der Ockerbakterien scheinbar un¬ 
überwindliche Schwierigkeiten entgegen. Nach 
15jährigen Versuchen mit zahlreichen Nähr¬ 
substraten sah Molisch endlich seine Be¬ 
mühungen von glänzendem Erfolge gekrönt, 
indem er einen ausgezeichneten Nährboden 1 ) 
für die Züchtung jener Bakterien ermittelte. 
Nun erst konnten die Lebensvorgänge und 
Bedürfnisse derselben genau beobachtet werden. 
Es zeigte sich zunächst, daß das von dieser 
Bakterie sonst gespeicherte Eisen durch Man- 
gan ersetzt werden kann: in einem flüssigen 
Nährsubstrat aus Wasser der Wiener Hoch¬ 
quellenleitung, dem o,25prozentigen Magan- 
pepton zugesetzt waren, gedieh die Ockerbak¬ 
terie außerordentlich üppig und zeigte reiche 

1 ) Prof. Dr. Hans Molisch, Die Eisenbakterien. 
Mit 3 Chromtafeln und 12 Textfiguren. 

2 ) 1000 g Torfwasser (gewonnen durch Aus¬ 
kochen eines faustgroßen Stückes eines Torfziegels 
in 11 Wasser), 0,25 g Manganpepton, 100 g Gela¬ 
tine, durch Zusatz von Normalkalilauge schwach 
alkalisch gemacht. 
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Einlagerungvon Maflganoxydinib'enScbeides; giebige« Brunnens, das einen starken, flockigen, 
eä .'w^räe'; also: aus de* ursprüDgiicheti/Eteexi-. rostbraunen Bodensatz zeigt; vor 54 Stunden 
Bakterie eine Mangdnfral'lerie* Von größter war es noch vollkommen klar. Diese rost- 
Bedeutung waren die Kulturen dieses OrgamV braime Substanz, welche die bekannte Eisen- 
mus in einer Nährlösung, die nur aus reiaertt reaktiöh 1 ) gibt, enihäit nach mikroskopischer 
destillierten Wasser und t — $% Pepton be~ Prüfung. keine Spur einer Eisenbakterie; es ist 
stand; es entwickelten sich üppige Kulturen daher von vornherein nicht emzusehen, warum 
der Ookerbakterk, die vollständig farblos waren ;ein,. 'Solcher --.chemischer Vorgang — Ausscheb 
und Köne Spur einer EiseneinlageTung in den düng von — nicht audi in 

Scheiden zeigten, ein schlagender Beweis, daß der Natur ohne jede Mitwirkung' von Lebe 
dieser .Organismus auch vhm Eisen normal vv.csm vor steh gehen könnte, 
wächst, daher die bisher geltende Annahme Malisch hat öt CGuelfefz£ 5 IJmouite oder 
Von de^ Notwendigkeit des Eisens, hinfällig.. s Wteseaerze. (hierher gehören auch die Rasen- 
geworden ist. Wenn in der Natur tatsächlich eisenetze) und Seeeisenerze ans verschiedenen 

Gegenden genau untersucht und nur bd vkren 
‘ -fflgti' '' V T derselben ENenbakteften gefunden (Fig. 5- -0:. 

Er fcormzit daher ^folgendem Resukateb 


CöUÄ>tyDpfHItl?v fkcälRACßA 

Fädelt mit dicker vöh Eiseöö^ydhydrat durchsetzter 
Fig. 1 , Lulamvoothrfk ocuraoea Mig* ö; .CäUerthöÖe- £ i um&xhloirse.o> a ein Fadreu mit 
T-eere Scheiden uns einer schleimigen Masse, wie sie v erdünnter Salzsäure behandelt. Die Gelier ibulk 
Sich in dex Natur häuijg in'Wassern torfiger 'Wiegen ist undeutlicher geworden Dit &ileu‘tretefi-'..scÄiarf 
V&liJ&tgfc' Vergrößerung {&»<?> MöUsfcii %^rvor. Vergrößerung Mwä xtffcc fönph Molkclt/) 


Eisen in reicher Menge in den Scheiden ge- in der lästür ..vprk^mmenden. Släsety^ Suropf- 
speichert wird, so ist.die lebende Bakterjeniellc und Qudierse komm Geh durch und ohne 
nur Gnsafofi beteiligt, als sie jene Scheide er- Eisenbakterien ; bilden, mitunter — das ist aber 
zeugt und, in jenem chethfefcimpHyGkaiischen hiebt der gew#hiiHche Fäll'— können diese 
Zü^^hd erhält, def ^Ä für die ertmg sich an der BMung und dem Aufbau der 

geeignet macht. * Man kann dic*e Bakterienfaden Rasenerie in so hohem Grade beteiligen, daß die 
durch -.sisdeivdeä VVäSHerGibtöten v ohne ihnen genannten Erze tatsächlich fast, 
das Vermögen zu iiehmen. Scheiden von fadi^ea JÖsenbakterieiyb^^ebjbtL 

Ja der Ütei^tur Üridet piän allgemein, die .Wenn für die- Ei^.nbciktun#'da 4 -me; 
Ansicht vertreten^ daß dvc* mitunter mächtigen bchon gesagt durchaus .hichf unbedingt not- 
Läget von Eisenocker, die- als-- EiterveUerisUiti, wendig ist, so sind sic doch Gsenhcjd und 
.Vcw/V*-« Gs- und Wieteiicrz bekannt sind, auf vmnehren sich in efeefthältigern Wasser bei 
die Tätigkeit von löscnbäktorien zuruckzu- gleichzeitiger Anwesenheit von organischer 
ftjifren smd. Von Eiren Eerg f 4 em tekannten Substanz außerordentlich stärk* ao ist es ali 
■g/GßeäN^aturtors^rjerdcrsvorigenjähtbuöderta^ erklären, daß durch Ge, wie schon anfangs 
fiemdie -starke kurz bemerkt wurde, manche XVas$c i fieit'ungen 

|c?pfarw gestalteten P^enbakterk ~ er hielt unbrauchbar wurden. Im Jahre 1878 wurde 
sie noch für•. eine Diatornec — bekannt .war, - • das aus den Tegeler VVh$s;ervv'erken stammende 
stammt det.arrfötkWurälge A üäspru’ch; * Otutii Wässer, däs tiefen Brunnen ge- 

fer.eim ex vv; w ~ Alles Efeen wird von leben- 

den Wesen ausgesdrietkm * J ) Nach Zui;»t.r von ^prose/uiger Salzsäure und 

Vor .mir .steht ein Wasser eines sehr öv- :pr(izeutigee Ferro^> % Vüjtnlo-sisnjgr'dmensiv l/läu. 
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f%. 3- kx^mmz *\ß sunum*. 

Ockermasse im Wasser präpariert: und photographiert. Die 
Hauptmasse besteht aus''Bru^StÖcfccbX'fc rostroten 

Seheiden, von GtiMhmUt% und t.tytothrix vchracta. 

Vergrößerung etwa .$?$. (tfausfc Mn-iiscä.) 


Fig. 4. Rassner^ avs SmKtett' 
Bruchstücke derScheicfen bei etwas 
stärkerer Vergrößerung gezeiehoet. 
Vergröß. etwa 590. 

MöÜasfc,} 


schöpft und ohne vorhergegangenc Filtration 
nach Berlm geleitet wurde, durch das massen¬ 
hafte Auftreten von Eiseub&kterien-Raschen 
vollständig verseucht In gleicher Weise wurde 
dieselbe Erscheinung 1S87 für die Rotierdamer 
Wasserleitung 2 ü einer wahren Kalamität. Mo¬ 
li sch berichtet über einen Fall, wo in einer 
großen Papierfabrik Stelerraarks dadurch, eine 
große Bestürzung hervorgerufen wurde, daß 
das Papier auf einmal nicht mehr die ge¬ 
wünschte blendendweißc Farbe, sondern einen 
merkliche« Stidfir: m^;-;Ge£bbrätiftlfche zeigte. 
Malisch überzeugte sich bald, daß die Ur¬ 
sache dieser höchst unangenehmen Erschei- 

wU M :f 4 , ^ ’Ä 

2 j 


nung in dem massenhaften Auftreten von Eisen- 
baktcrien zu suchen sei, die durch Eindringen 
von Abwässern iä das hier verwendete Wasser 
cjle notwendige organische Substanz zu ihrer 
starken Entwicklung erhalten hatten. 

Von größter praktischer Bedeutung ist auch 
die bekannte fynewvstbuiftijig der Wasser'* 
fcrfungsrohrcnj die mit dem Auftreten von 
Eisenbä’kterien in Zusammenhang gebracht wird 
und mitunter so bedeutend sein kann, daß die 
Rohren nahezu vollständig verstopft sind. Daß 
ungepechte, eiserne Wasserlettüagsröhren auf 
der Innenseite einen Rostbelag erhalten, der 
auf rein chemischem Wege, afeo ohne Mithilfe 




. . i f •>< Fig. 4 VOM Pcass: IN 

' ’ V Böhmen. • V* ‘ 

y' \ ’ Die Scheiden hei etwas stärkerer 

. FigrRAS&sfcm von Plass in Böhmss** ¥ ergrdttening gezeichnet. Vergr. 

Ö eiterige Masse im Wasser präpariert und photographiert. n ■ . 

Die FlÄUptiaasse besteht ans Bruchstücken ihr leeren tost- .Nw# ; 

»öteji Scheiden von Ohlaiöydothris öc’iracea. Verg. etwa £,?5. 
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von Organismen entstanden sein kann, bedarf 
wohl keiner weiteren Erklärung: ein blanker 
Nagel, in ein durch Kochen steril gemachtes 
Leitungswasser gelegt, xostet in kurzer Zeit. 
Aber auch bei solchen Röhren, die innen mit 
einer tadellosen Asphaltschicht bedeckt waren, 
wurden Rostschichten bis zu 3 cm Dicke be¬ 
obachtet. Das Eisen dieser Rostbildung stammt 
natürlich nicht aus dem Eisen der Röhren, 
sondern aus dem eisenhaltigen Wasser.' Durch 
genaue Untersuchung einiger Wasserleitungen 
kam Moli sch zu der Überzeugung, daß alle 
diese Rostbildungen in gepechten und unge- 
pechten Leitungsröhren analog der Bildung der 
Raseneisenerze sowohl rein chemisch als auch 
chemisch und biologisch, d. h. unter Mitwir¬ 
kung von Eisenbalrterien entstehen können; 
diese entwickeln sich auf der inneren Ober¬ 
fläche der Röhre, speichern das gelöste Eisen 
und verfilzen sich in Verbindung mit dem auf 
rein chemischen Wege entstandenen Eisen¬ 
oxydhydrat zu kompakten Massen. Es ist 
jedoch nach allen Erfahrungen sicher, daß bei 
diesen Rostbildungen die Eisenbakterien oft 
eine ganz hervorragende Rolle spielen und 
eine derartige Wasserleitung völlig unbrauch¬ 
bar machen können. 

• •j Auch in den zu Heilzwecken verwendeten 
Eisenwässem können die Eisenbakterien einen 
sehr schädlichen Einfluß ausüben, indem sie, 
wie Adler nachgewiesen hat, das Ausfallen 
des Eisens entschieden beschleunigen. Diese 
Mineralwässer, die das Eisen in einer vom 
menschlichen Organismus leicht aufnehmbaren, 
wirksamen Form (= als doppeltkohlensaures 
Eisenoxydul) enthalten, zeigen bekanntlich 
nach kürzerer oder längerer Zeit nach dem 
Abfiillen in Flaschen einen rostbraunen Nieder¬ 
schlag; schließlich erscheint das ganze, ur¬ 
sprünglich gelöste Eisen in fester Form aus¬ 
geschieden, so daß ein solches Wasser seine 
Heilkraft vollständig verloren hat. Um die 
Ursache dieser überaus mißlichen Erscheinung 
zu erforschen und ein Mittel zur Haltbar¬ 
machung dieser viel verwendeten Wässer zu 
finden, hat Adler 41 Eisenquellen untersucht 
und festgestellt, daß das Ausfallen des Eisens 
durch die früher genannte zopfartig gestaltete 
Eisenbakterie (Gallionella fetruginca) wesent¬ 
lich beschleunigt wird. Er fand diese Bakterie 
konstant in dem Wasser von 12 der unter¬ 
suchten Quellen, konnte aber auch beobachten, 
daß auch ohne Mithilfe von Organismen das 
Ausfallen des Eisens stattfindet, aber nicht so 
rasch, als bei der Gegenwart von Eisenbak- 
terien. Nun läßt sich wohl, wie Versuche ge¬ 
zeigt haben, durch Zusatz von antiseptischen 
Mitteln, wie Alkohol, Antipyrin, Chinin usw. 
oder auch durch Erhitzen der Einfluß der Or¬ 
ganismen verhindern und die Dauerhaftigkeit 
dieser Wässer wesentlich erhöhen; in der Praxis 
aber können alle diese Mittel nicht angewen¬ 


det werden, nicht einmal ein bloßes Filtrieren, 
so daß bis heute die Frage nach einem brauch¬ 
baren Verfahren zur Haltbarmachung der me¬ 
dizinischen Eisenwässer ungelöst ist. 

Die Erdbebenkatastrophe in 
Turkestan. 

Von Dr. Dietzel. 

D ie katastrophalen Erdbeben der letzten 
Jahre lehren uns, daß wir gegenwärtig 
wieder in eine Periode ungewöhnlich lebhafter 
seismischer Tätigkeit eingetreten sind, deren 
Ende noch nicht abzusehen ist. Wir brauchen 
nur an das kalabrische Beben vom Jahre 1903 
zu erinnern, an das Beben von San Franzisko 
am 18. April 1906, das von Valparaiso am 
16. August 1906, sowie das von Kingston am 
14. Januar 1907 und das von Karatag am 
21. Oktober 1907. Das verheerende Erdbeben 
von Messina am 28. Dezember 1908 und das 
Beben von Costarica am 6. Mai 1910 sind 
noch in frischer Erinnerung. Es ist, als ob 
die Erde das Einordnen der Krustenteile in 
die passendsten Lagen, das sie vielleicht jahre¬ 
lang versäumt oder nur lässig betrieben hat, 
nun in kurzer Zeit nachholen möchte, un¬ 
bekümmert um die Schmerzhaftigkeit der 
Operationen. Während die schwersten Erd¬ 
bebenkatastrophen in der Regel solche Gegen¬ 
den treffen, die in der Nähe von tief zum 
Meere abstürzenden Küsten liegen, wo die 
Gegensätze von Hoch und Tief unvermittelt 
zusammenstoßen, oder solche, die in ihrer 
ganzen Ausdehnung unter dem' Meere liegen, 
ist diesmal in Russisch-Turkestan ein Gebiet 
heimgesucht worden, dessen Schütterfläche in 
ihrer ganzen Ausdehnung auf dem Festlande 
liegt. 

Obwohl die Erdbebenbeobachtungen in den 
erst spät der Kultur erschlossenen Gegenden 
Hochasiens nicht weit zurückreichen, sind doch 
schon ungewöhnlich viel Erdbebenkatastrophen 
aus dem diesmal wieder heimgesuchten Ge¬ 
biet bekannt geworden. Wemyj selbst ist 
schon einmal durch ein Erdbeben im Jahre 1887 
zerstört worden. Am 22. August 1902 wurde 
Kasckgar in Chinesisch-Turkestan von einem 
schweren Erdbeben heimgesucht. Alle Kirchen 
sowie viele Häuser wurden damals zerstört. 
Die überlebenden Bewohner verließen die 
Stadt und lebten in Zdten. Am 16. Dezem¬ 
ber 1902 ereignete-sich in Andishan in Rus¬ 
sisch-Turkestan eine noch furchtbarere Erd¬ 
bebenkatastrophe, bei der 4200 Menschen 
umkamen und 15000 Häuser in Trümmer 
sanken. Das Gesamtschüttergebiet umfaßte 
eine Fläche von 15000 qkm. Am 20. Oktober 
1907 wurde die Stadt Karatag in Buchara 
durch einen von einem Erdbeben verursachten 
Bergrutsch verschüttet, wobei 4000 Menschen 
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getötet wurden und 1200 Häuser der Zer¬ 
störung anheimfielen. Die Erdbeben der 
persisch-afganischen und der indischen Schütter¬ 
gebiete schließen sich eng an die zentral¬ 
asiatischen an. Erwähnt seien nur: Das Beben 
von Schemacha am Südostrande des Kaukasus 
am 30. Februar 1902, bei dem 1000 Menschen 
den Tod fanden; das Beben von-Burusched 
in Persien am 20. Januar 1909, das das 
Messinabeben an Stärke übertraf und nur des¬ 
halb keinen Schaden anrichtete, weil es ein 


wegung vorhandenen Anschläge an. In Heidel¬ 
berg waren die maximalen Ausschläge des 
Seismographen von einer bis dahin noch nie 
beobachteten Stärke, In dem Königl. geodä¬ 
tischen Institut in Potsdam wurden durch die 
außerordentliche Heftigkeit der Erschütterung 
die Schreibarme der Erdbeben-Meßinstrumente 
aus ihren Lagern geworfen, so daß eine weitere 
Registrierung nicht mehr möglich war. Auch 
in Laibach konnten die empfindlicheren Appa¬ 
rate mit 2oofacher Vergrößerung mangels 


[PtÄctipeVv 


arim Becken 


Karatag 


Merw 




Das Erdbrbbngkbiet ix Zentralasien. 

Die schwarzgezeichneten • Orte sind bei früheren, die mit -f- bezeichneten bei dem diesjährigen 

Erdbeben betroffen. 


fast unbewohntes Gebiet traf und das Beben 
von Kalkutta vom 12. Juni 1897, das schwere 
Verwüstungen besonders in den Tschera- 
ptmdschi-Bergen und in der Provinz Assam 
anrichtete. 

Das diesjährige Erdbeben von Wernyj, 
das wohl auf allen Erdbebenwarten der Welt 
zur Beobachtung gelangt ist, muß nach den 
Seismographischen Aufzeichnungen zu den 
schwersten bisher beobachteten Katastrophen 
gezählt werden. 

In Gugenheim schlugen die Zeiger des gro¬ 
ßen Seismographen etwa eine Viertelstunde lang 
beständig an die zur Abgrenzung ihrer Be- 


entsprechend großer Schreibflächen die Maxi¬ 
malbewegung nicht wiedergeben; auch die 
photographisch registrierenden Pendel ver¬ 
sagten beim Hauptteil der Aufzeichnung, Die 
Göttinger Erdbebenwarte hat gleichfalls noch 
nie ein Erdbeben von solcher Heftigkeit be¬ 
obachtet. ln Leipzig waren die Bodenbewe¬ 
gungen so stark, daß zu ihrer vergrößerten 
Aufzeichnung das 23 cm breite Registrier¬ 
papier nicht ausgereicht hat und die Indika¬ 
toren mit wilden Hüpfbewegungen über die 
Ränder hinausgesprungen sind. Gleichzeitig 
hat eine Nullpunktsverlegung des Apparates 
stattgefunden, welche auf eine Senkung des 
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Eine Wage zur Bestimmung von Viooo» Milligramm. 


Bodens nach Osten hindeutet. In Jekaterin¬ 
burg zeigte die Nadel solche Schwankungen, 
daß sie weit über den für sie bestimmten 
Raum hinausschlug. Die Uhren blieben stehen. 
In dem Observatorium des bekannten Erd¬ 
bebenforschers Prof. Milnes zu Shide auf der 
Insel Wight brachen sogar infolge der unge¬ 
wöhnlich starken Bodenbewegungen die Zeiger 
der Seismographen ab. Die wirkliche Boden¬ 
bewegung betrug in Laibach 0,4 mm, für 
Gugenheim ist sie auf 5 mm geschätzt worden. 

Das Beben hat im wesentlichen die nörd¬ 
lich zum Tiefland des Balkasch-Sees abfallen¬ 
den Randgebiete des Tienschan, den Ala-tau 
und das Alexandergebirge und hier am stärk¬ 
sten die Städte Wernyj, Dscharkent und Naryn 
getroffen. In Wernyj hausen die Einwohner 
unter freiem Himmel und leiden äußerste Not. 
Überall klaffen Spalten und Erdtrichter, alle 
Pulverkeller sind versunken. Es herrscht schar¬ 
fer Frost.. Auf dem Wege nach Prschewalk 
liegen Hunderte von Leichen. An den Ufern 
des Issikulsees sind alle Dörfer zerstört. Hier 
hat sich die Bodengestalt völlig verändert, so 
daß sie nicht mehr zu erkennen ist. Die Post¬ 
straßen sind vielfach verschüttet. Stellen¬ 
weise klaffen Spalten von 15 m Breite. InTok- 
mas liegen massenhaft unbestattete Leichen. 
Wernyj, die Hauptstadt des Gebiets Semirjat- 
schensk, ist eine in 740 m Seehöhe am Nord¬ 
fuße des transilischen Ala-tau gelegene Stadt 
von etwa 30000 Einwohnern, die sich aus 
Angehörigen der verschiedensten Völker¬ 
schaften zusammensetzen. Die Bevölkerung 
lebt von Obstbau und Seidenzucht. Dem Um¬ 
stande, daß die meisten Häuser aus Holz ge¬ 
baut sind, wohl eine Folge der beim Erdbeben 
vom Jahre 1887 gemachten Erfahrungen, ist 
es zu danken, daß die Verluste an Menschen¬ 
leben, die auf 40 angegeben werden, nicht größer 
sind. Das etwas höher gelegene Dscharkent 
liegt weiter östlich, nahe der chinesischen Grenze, 
gleichfalls am Nordabhang des transilischen 
Ala-tau. Die weiter südwestlich gelegen Städte 
Pischpek und Perschewalsk sind vielleicht noch 
stärker mitgenommen worden. In Pischpek, 
am Ostufer des Tschu und nahe dem Nord¬ 
abgang des Alexandergebirges, sind viele Häuser 
zerstört worden. Die Stadt, die ihren Namen von 
dem berühmten russischen Forschungsreisenden 
Prschewalskij ableitet, der hier am 1. November 
1888 auf seiner fünften Asienreise starb, liegt 
in einer Höhe von 1700 m an einem Berg¬ 
strom, nahe der Ostküste des Issikul. Sie 
zählte im Jahre 1897 rund 8000 Einwohner, 
teils Russen, teils Sarten. In Auli-eata, am 
westlichen Ende des Alexandergebirges, wurde 
eine bedeutende Erdschwankung verspürt, die 
jedoch keinen erheblichen-Schaden anrichtete. 
Die Tatsache, daß in Taschkent die Bewegung 
wellenförmig gewesen ist, deutet darauf hin, 
daß wir uns hier schon in der Austönungszone 


des Bebens befinden. Ebenso scheint Kopal 
am Nordabhang des Ala-tau außerhalb der 
Gefahrzone zu liegen. Immerhin läßt die 
Meldung, daß hier durch die starke Boden¬ 
schwankung Erdrisse entstanden seien, erkennen, 
daß die Erschütterungen in dem Epizentral¬ 
gebiet, das wohl in der Nähe des Issyk-kul 
zu suchen ist, ganz gewaltige gewesen sein 
müssen. 

Es kann wohl kaum ein Zweifel darüber 
herrschen, daß das jüngste katastrophale Beben 
mit den gebirgsbildenden Bewegungen der 
Erdrinde an jener Stelle in engem Zusammen¬ 
hang steht. Das Epizentrum fallt in eine 
Gegend, wo die gewaltigsten Faltengebirge der 
Erde sich in der Nähe des Pamir-Hochlands 
zusammenscharen. Die Spannungen, die bei 
der Weiterausbildung dieser Faltengebirge ent¬ 
stehen, lösen Erdbeben aus, die entsprechend 
der Größe der bewegten Masse von furcht¬ 
barer Gewalt sind. 


Eine Wage zur Bestimmung von 
V10000 Milligramm. 

M it den bisherigen chemischen Wagen kann man 
Gewichte bis zu V10 Milligramm genau messen. 
Dieselben genügen -vollkommen für die üblichen 
Wägungen. Seit jedoch durch unsre Kenntnisse 
über das Radium ganz neue Probleme für die 
Chemie aufgetaucht sind, treten auch an die Ge¬ 
nauigkeit unsrer Instrumente neue Forderungen 
heran. 

Wir wissen, daß Radium, Uran, Thor mit der 
Zeit zerfallen und es ist nicht ausgeschlossen, daß 
das gleiche auch für andre Elemente güt. Mit 
unsern bisherigen Wagen ist es vollkommen aus¬ 
geschlossen, daß wir diesen Zerfall an dem Ge¬ 
wichtsverlust konstatieren, denn 1/100 g Radium¬ 
bromid, das über M. 3000.— kostet, verliert per 
Tag nur 0,0000173 m g» 

Aus diesem Grunde bemühten sich die Herren 
Steele und Granti) ein Instrument zu konstruieren, 
mit welchem sie den Zerfall der Elemente wägend 
verfolgen können; ihre Bemühungen wurden von 
Erfolg gekrönt: Es gelang ihnen eine Wage her¬ 
zustellen, die noch einen Gewichtsverlust von 
Vioooo m g exakt anzeigt, und dessen Genauigkeit 
sich sogar bis zu der Messung von Vioooo mg 
steigern läßt. 

Mit dieser Wage hat auch bereits Ramsay 
den Zerfall radioaktiver Elemente an dem Gewichts¬ 
verlust verfolgt. 

Das Instrument ist in der Figur abgebildet. 
Es ruht auf einer Marmorplatte E und wird durch 
drei Metallfliße D getragen. Die Wage befindet 
sich in einem Metallkasten , dessen Deckel C auf 
den Boden B luftdicht aufgesetzt werden und durch 
die Schraube d damit verschraubt werden kann. 
Das Innere des Wagekastens muß nämlich luftleer 
sein. Durch den Zweiweghahn x wird die Luft 
ausgepumpt und das Vakuummeter v zeigt an, wie 
weit die Luft entfernt ist. Im Vergleich zu unsern 


*) Proc. of the Royal Soc. A. Vol. 82. 
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üblichen Wagen« ist: die hier beschnchene sehr 
klein* d^ Wagßkasten Ist rcöt ■?$ cm läng, ^5 cm 
hoch und 6 cm breit. 

.Der : IFogvMÄ*n ä, besteht aus einem Rahmen- 
; w£rk von gata düniöeü Quarzstäbchen t die die 
Form zweier aneinandergelegter Dreiecke besitzen. 


Diese ruhen auf dem Metailstatif */ und zwar auf 
einer Bergkrkstallschöeifje. 

1% H&gtf'&tät.stfitn wir »vT dir fehten’-Seitt, 
das Giegehgcwicht, «rekte die Wagescbale in 
Bülanec. hä% besieht aus einem- klemeo Quarz- 
t&pfchen, welches um linken Ende <&& ’Wstgkäav 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


balkens zu erkennen ist. Besondere Sorgfalt ist 
der Arretierung gewidmet. Dieselbe muß ja funk¬ 
tionieren, ohne daß Luft in den Kasten eindringt, 
und darf den sehr empfindlichen Wagebalken nicht 
schädigen. Die Arretierung wird betätigt durch 
den Griff p , der im Lager m ruht und vermittelst 
der Achse l und der Nase*? die Feder q in dem 
Scharnier r heben und senken kann, q hebt oder 
senkt die Arretierung g h y die ihrerseits durch 
kleine Dreiecke aus Quarzfäden ihre Bewegung 
auf den Wagebalken überträgt. 

Das originellste an dem neuen Instrument sind 
die Gewichte. Gewichte aus kleinen Platin- oder 
aus Quarzstückeben wären unter allen Umständen 
viel zu schwer. Die Erfinder sind daher auf einen 
eigenartigen Ausweg gekommen. Sie benutzen zur 
Bestimmung einer Gewichtsveränderung das Ge¬ 
wicht von Luft, die in einer kleinen Quarzkugel 
eingeschlossen ist. Das ist leicht zu verstehen! 
Stellen wir uns vor, daß ein Ballon mit Luft ge¬ 
füllt in Luft aufgehängt ist, so macht sich die Luft 
darin durch ihr Gewicht nicht bemerkbar. Pumpen 
wir in der Umgebung die Luft aus, so wird der 
Ballon gewissermaßen schwerer. War er vorher 
ausbalanciert, so wird er nun sinken, erhöhen wir 
aber außen den Luftdruck, so wird der Ballon 
steigen, denn sein spezifisches Gewicht wird 
geringer. Ein solcher Ballon ist die mit Luft ge¬ 
füllte Quarzkugel at. An ihr hängt die Wagschale 
bi, und unter Umständen wird noch zum Aus¬ 
balancieren ein kleines Gewicht y darangehängt. 
Dieser Teil der Wage mit der Substanz, deren 
Gewichtsverlust oder -Zunahme zu bestimmen ist, 
befindet sich in dem Glasgefäß /, das luftdicht in 
den Boden des Wagekastens eingefligt ist. Auf 
den Boden des Glases bringt man etwas Phosphor¬ 
säure, um jede Spur von Feuchtigkeit zu entfernen. 

Eine Wägung wird in der Weise vorgenommen, 
daß zunächst die Wage mit der zu prüfenden Sub¬ 
stanz genau ausbalanciert wird. Zu dem Zweck 
wird der Quarztropfen am linken Ende des Wage¬ 
balkens so lange vergrößert oder verkleinert, bis 
Gleichgewicht herrscht. Es zeigte sich, daß die 
letzten feinen Differenzen dadurch beseitigt werden 
können, daß man den'etwas zu schweren Quarz¬ 
tropfen in das Knallgasgebläse bringt, wo er, je 
nach der Länge der Zeit, mehr oder weniger ver¬ 
dunstet. Die Bewegungen des Wagebalkens werden 
vermittelst Kathetometers an einem von einer 
Lampe beleuchteten kleinen Spiegel abgelesen, der 
an dem Wagebalken (direkt unter A) zu bemerken 
ist. Sobald eine Gewichtsveränderung, z. B. ein 
Gewichtsverlust, eintritt, hebt sich die Wageschale 
und der auf den Spiegel fallende Lichtstrahl wird 
abgelenkt. Mit der Wageschale b i hat sich auch 
die Luftkugel a i gehoben. Will man wissen, wie 
groß der Gewichtsverlust ist, so braucht man nur 
so viel Luft herauszupumpen, bis der Wagebalken 
wieder im Gleichgewicht ist. Kennt man die Höhe 
der Quecksilbersäule im Vakuummeter v vorher 
und nachher, so läßt sich durch eine einfache 
Rechnung die Gewichtsveränderung feststellen. So 
entspricht z. B. eine Änderung des Luftdruckes 
von i mm Quecksilber einer Gewichtsveränderung 
1,3 hunderttausendstel Milligramm. Da sich die 
Höhe der Quecksilbersäule bis zu Vio nim genau 
ablesen läßt, so sind Änderungen von Vioooooo mg 
konstatierbar. Die Genauigkeit geht jedoch nicht 
so weit, da ja auch die Reibung und sonstige 
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Fehlerquellen mit in Betracht zu ziehen sind. 
GewichtsVeränderungen von Vioooo mg bis zu 
7250000 mg waren indessen bestimmbar, doch 
durfte im ersten Fall das Gewicht der zu unter- 
' suchenden Masse Vio g nicht überschreiten. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Was ist Materie? Aus Materie bestehen, wie 
der berühmte Heidelberger Physiker Lenard 1 ) 
ausführt, alle die greifbaren Körper um uns, die 
festen, flüssigen und gasförmigen, alles, was aus 
dem rund ioo Elementen der Chemie aufgebaut 
ist. Sie besitzt, wie bekannt, körnige Struktur; 
die Körner nennen wir Atome, deren es ebenso- 
viele Sorten gibt, als wir Elemente kennen. Wir 
sind sehr genau unterrichtet über die Größe der 
Atome, dieser Bausteine der Materie; namentlich 
für die Durchschnittsgröße der Atome haben sich 
auf sehr verschiedenen Wegen gut übereinstim¬ 
mende Werte ergeben. Innerhalb einer Kugel von 
etwa mehreren Zehnmilliontel Millimetern Durch¬ 
messer findet sich danach alles, was zum Atom 
speziell gehört. Sind das auch sicherlich sehr 
kleine Raume, so hat man dennoch in diesen in 
letzter Zeit noch Einzelheiten zu unterscheiden 
vermocht. Namentlich durch die Untersuchung des 
Durchgangs der Kathodenstrahlen durch Materie 
haben sich wichtige Einblicke in die Konstitution 
der Atome gewinnen lassen. Die Tatsache, daß 
die Kathodenstrahlabsorption in allen Stoffen ledig¬ 
lich von der Masse derselben beeinflußt ist und 
daß alle sonstigen physikalischen und chemischen 
Eigenschaften der Stoffe hierbei völlig zurücktreten, 
führt zu dem Schluß, daß alle Atomarten, alle 
Materie aus gleichen Grundbestandteilen in ver¬ 
schiedener Zahl aufgebaut sei. Eine entscheidende 
Bestätigung hat diese Auffassung durch die Auf¬ 
findung des Radiums erhalten, eines wahren che¬ 
mischen Elements, das tatsächlich in zwei andre 
Elemente, Helium und Emanation, zerfällt, und 
seither ist eine Reihe ähnlicher Zerfallsprozesse 
an Atomen bekannt geworden. 

Was ist nun aber der Grundstoff, aus welchem 
alle Atome aufgebaut sind? Da die Kathoden¬ 
strahlen aus fortgeschleuderter negativer Elektri¬ 
zität bestehen, so ist aus der Tatsache ihrer Ab¬ 
sorption auf das Vorhandensein elektrischer Felder 
im Innern der Atome zu schließen. Als Zentren 
dieser Felder sind Elektrizitäten anzunehmen, ab¬ 
geteilt in Elementarquanten, wie solche der nega¬ 
tiven Elektrizität eben in den Kathodenstrahlen 
vorliegen, und zwar muß, da die Atome im ge¬ 
wöhnlichen Zustand unelektrisch sind, gleich viel 
positive und negative Elektrizität sich in ihnen 
vorfinden. Über die Raumerfüllung dieser Zentren 
gibt die Untersuchung der Absorption von Ka¬ 
thodenstrahlen sehr verschiedener Geschwindigkeit 
Aufschluß. Das Resultat ist, daß der für Kathoden¬ 
strahlen, d. i. negative Elektrizität, undurchdring¬ 
liche Raum in den AtomeD außerordentlich ge¬ 
ring ist und der gesamte dem Atom zugehörige 
Raum nahe ausschließlich von den elektrischen 
Kraftfeldern erfüllt ist, so daß das Atom in der 


l ) Äther und Materie (Sitzungsber. d. Heidelberger 
Akad. d. Wissensch. 1910, Math.-naturw. Kl.). 
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Hauptsache als ein Komplex dieser Felder ohne 
merkliches materielles Eigenvolumen aufzufassen ist. 
Die an den Grenzen des Atomraumes befindlichen 
Kraftfelder sind es dann offenbar, durch welche 
ein Atom auf ein anderes, genügend nahe befind¬ 
liches wirken kann. Dies sind die Kräfte, welche 
die Atome im Molekül Zusammenhalten und welche 
man gewöhnt ist, chemische Kräfte der Atome zu 
nennen. Auch die Molekularkräfte, die Kräfte der 
Festigkeit, erscheinen hiernach als elektrische 
Kräfte . Es wird so z. B. auch die lange unver¬ 
ständliche, aus der Erscheinung der Kristallisation 
hervorgehende Tatsache begreiflich, daß die Mole¬ 
küle nicht nur anziehende, sondern auch drehende 
Kräfte aufeinander ausüben. — Damit ist das Bild 
der Atome so vollständig entwickelt, als es heute 
im wesentlichen ist. 


Kriminalität jugendlicher Arbeiter. Bei 
dem großen Interesse, das man zurzeit den Jugend- 
liehen in ihrer sozialen und kriminellen Stellung 
entgegenbringt, ist es nicht ohne Wichtigkeit, 
einmal festzustellen, ob die Beschäftigung Jugend¬ 
licher in Fabriken — die soziale Stellung! — mit 
der Demoralisierung der Jugend — kriminelle 
Stellung! — in Zusammenhang steht. 

Dr. jur. Max Hornberger hat in den »Monats¬ 
heften für Kriminalpsychologie und Strafsrechts¬ 
reform« versucht, eine teilweise Lösung dieser 
Streitfrage zu erbringen. 

Auf Grund statistischer Berechnungen kommt 
er zu folgender Zusammenstellung: 
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Er zieht nun aus diesen' Zahlen, die für das 
Großherzogtum Baden gelten, den Schluß, daß 
die beiden Zahlenketten sich in umgekehrtem Ver¬ 
hältnis bewegen. 

So trifft sich im Jahre 1905 ein Arbeiterminimum 
(i 89 °/oo) mit einem Verbrechermaximum (iio°/oo); 
im Jahre 1898 ein Arbeitermaximum (209 %o) mit 
einer geringen Verbrechenszahl (94%o)- 

Die Zahl der Körperverletzungen allerdings 


hängt mit der Arbeiterzahl zusammen: Das Delikts¬ 
maximum (im Jahre 1899 = 30%o) trifft mit der 
hohen Arbeiterzahl (207 %o) zusammen. Das 
Deliktsminimum (im Jahre 1904=21 <>/ w ) mit dem 
Arbeiterminimum (191 °/oo)- 

Beim Diebstahl ergibt sich, daß die Maximal¬ 
zahl (48o/ 00 j m Jahre 1899) sich mit der sehr hohen 
Arbeiterzahl (2070/00), das Deliktsminimum (im Jahre 
1902 = 380/00) mit der sehr niedrigen Zahl von 
l 93%o von Arbeitern trifft. Da ist also, wenn 
man an Diebstähle aus Übermut denkt, ein Zu¬ 
sammenhang zu finden; nicht aber, wenn man, 
was richtiger ist, an Diebstähle aus Not denkt. 

Bei Sittlichkeitsdelikten fallt das Maximum (im 
Jahre 1899 = 30/00) mit dem männlichen Arbeiter¬ 
minimum von 8o°/oo zusammen. 

Es ist also nicht festzustellen , daß die Be¬ 
schäftigung Jugendlicher in Fabriken Verrohung 
zur Folge hat . 

Not macht erfinderisch. An der auf dem 
Balkon blühenden Kapuzinerkresse 1 ) machte sich 
eine Hummel eifrig zu schaffen. Da ich begierig 
war zu erfahren, wie sie es mit ihrem dicken Leibe 
anstellen würde, zu dem engen Honigbehälter zu 
gelangen, sah ich ihr eine Weile zu. Merkwürdiger¬ 
weise versuchte sie gar nicht erst in die Blüte 
hineinzukriechen, sondern ließ sich stets auf dem 
Sporn der Blüte nieder, um an ihm herabzukriechen, 
bis sie eine Stelle fand, an der sie eine Weile unter 
eifriger Benützung der Zunge sitzen blieb. So be¬ 
suchte sie etwa 10 Blüten, bis ein unvorsichtig 
ausgestoßenes Zigarrenrauchwölkchen sie vertrieb. 
Bei der Untersuchung der Blüten, an denen die 
Hummel gesessen hatte, zeigte sich am Sporn ein 
kleines Loch (s. Abb. a), aus dem sich durch 
Saugen ein süßer Saft herausziehen ließ. Im 
Innern enthielt der Sporn reichliche Mengen von 



Honig. Daß die Hummel während ihres kurzen 
Besuchs das Loch erst gebissen haben könnte, ist 
nicht anzunehmen. Wahrscheinlich hatte sie früher 
schon einmal die Wahrnehmung gemacht, daß hier 
reichlich Honig sei, zu dem sie aber auf natür¬ 
lichem Wege schlecht gelangen konnte, worauf 
sie sich Zugang schaffte, indem sie die Wandung 
des Sporns durchbiß. Seitdem mag sie den Blüten 
gewohnheitsmäßige Besuche abgestattet haben. An 
einer Blüte war das Loch bedeutend nach unten 
verlängert, hier hatte die Hummel den Honig 
jedenfalls schon weggeleckt, soweit ihre Zunge 
reichte, und dann das Loch erweitert, um zu neuen 


J ) Biolog. Centr&lblatt 1910, Nr. 23. 
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Bücherschau. — Neuerscheinungen. 


Süßigkeiten gelangen zu können (s. Abb. b). Zu 
einer Zeit, wo der Klee verblüht ist und auch 
sonst die Blumen im Freien spärlich zu werden 
beginnen, mag diese Nahrungsquelle dem Insekt 
sehr willkommen sein, und so macht es sich der 
Honighinterziehung oder einer Art Zechprellerei 
schuldig, indem es den süßen Saft leckt ohne die 
dafür geforderte Gegenleistung, die Mitnahme des 
Blütenstaubes, zu gewähren. Dr. Marshall. 

Das Sehen der Wirbeltiere. Der scharfe 
Gesichtssinn der Wirbeltiere stützt sich auf eine 
äußerst gut ausgebildete Tiefenwahrnehmung . Die 
Grundlage dafür wird nicht etwa erst durch Augen¬ 
bewegungen geschaffen, ebensowenig wie Tiere 
mit so gut wie fixer Augenstellung (z. B. Fische) 
deshalb der Tiefen Wahrnehmung entbehren müssen, 
sondern sie ist auf eine besondere, wohl angeborene 
Anlage zurückzuführen. Die Tiefenlokalisation 
verrät sich bei Hühnern und Tauben bereits da¬ 
durch, daß die sog. Pickhöhe und der Abstand 
ür die körperliche Wahrnehmung nach Prof. Dr. 
A.v.Tschermak, Edler vonSeysenegg 1 ) über- 
e nstimmen; anscheinend stufen diese Tiere auch 
den Muskelimpuls von vorneherein nach dem 
Entfernungseindruck ab. Geradezu als Virtuosen 
in der Tiefenlokalisation und im Erhaschen von 
Brotstücken, die nach Empor werfen herunter fallen, 
erweisen sich die Möwen. Ähnliches gilt für die 
Fischbrut, welche nach der Fallstrecke eines ins 
Wasser geworfenen Zuckerstückchens hascht. Nicht 
minder Hervorragendes an Tiefen Wahrnehmung 
scheinen die Gemsen zu leisten, wie man nach 
ihrer Sicherheit bei raschem Laufe und beim 
Springen auf stark unebenem Terrain schließen 
kann; günstig wirkt dabei hier wie auch bei den 
größeren Säugern die verhältnismäßig große Di¬ 
stanz beider Augen, die sog. Basallinie. Ähnliches 
vermute ich für das Eichhörnchen. Selbst die 
Schildkröte zeigt beim Herabspringen von einem 
verstellbaren Tischchen auf den Boden einen 
wachsenden Zeitraum des Zögerns, je höher man 
die Platte rückt. Die Forelle legt sich gleich andern 
Fischen in einem gewissen Abstand von dem Köder 
auf die Lauer und schießt dann gerade auf ihn 
los, anscheinend den Impuls nach dem Entfernungs¬ 
eindruck abstufend. Alle diese Tiere dürften eben¬ 
so, wie dies wiederholt an Pferden festgestellt wurde, 
nach plötzlichem Verlust oder Verdecken des 
einen^Auges deutliche Störungen in der Beurtei¬ 
lung der Weite eines zu nehmenden Hindernisses 
aufweisen. 

Bücherschau. 

Der elektrochemische Betrieb der Orga¬ 
nismen und die Salzlösung als Elektrolyt. 
Eine Programmschrift für Naturforscher und Ärzte 
von Georg Hirth, Verfasser von »Kunstphysio¬ 
logie«, »Lokalisationspsychologie«, »Das plastische 
Sehen«, »Energetische Epigenesis«, »Merksysteme 
und plastische Spiegelungen«, »Entropie der Keim¬ 
systeme«, »Die Mutterbrust« usw. München 1910. 
C. Hirths Verlag, G. m. b. H. 

Daß es Bevorzugte gibt, die das im Zeitgeiste 
Schlummernde zu erwecken verstehen, braucht für 
jemanden wie Georg Hirth nicht erst besonders 
erwiesen zu werden. Das vorliegende Buch zeigt, 

*) Tierärztl. Zentralblatt 1910, Nr. 33. 


daß auch der Künstler diese Fähigkeit nicht ledig¬ 
lich in Rücksicht auf das Künstlerische, sondern 
darüber hinaus bis tief in die Wissenschaft be¬ 
tätigen kann. Und so ist das vorliegende Buch 
von der ersten bis zur letzten Zeile vom Künstler, 
nicht aber vom Gelehrten geschrieben. Wer es 
unter diesem Gesichtspunkte liest, wird es auch 
genießen können und sich darüber freuen. Denn 
Georg Hirth setzt in lebhafter und schöner Sprache 
diejenigen Gedanken über die Lebensenergie aus¬ 
einander, an denen die fortgeschrittenen Teile der 
Wissenschaft seit einer Generation hindurch ar¬ 
beiten. In diesem Sinne darf man sagen, daß 
sich auch hier der Glaube bestätigt, daß die 
großen Pioniere der Menschheit aller Zeiten und 
Zonen und aller Gebiete sich einander nahe sein 
müssen und sprächen sie noch so verschiedene 
Sprachen. Als Gelehrter aber werde ich mit den 
Mängeln des Buches nicht in so leichter und all¬ 
gemeiner Weise fertig, und die Wahrheit fordert, 
daß es auch von diesem Gesichtspunkte aus, nicht 
bloß von dem angedeuteten philosophischen be¬ 
trachtet werde. Denn es tritt mit der Prätension 
auf, eine »Programmschrift für Naturforscher und 
Ärzte« sein zu wollen. Hat Georg Hirth nur die 
einzelnen Teile des Werkes der Reformatoren der 
Chemie und physikalischen Chemie, der Biologie, 
der Atomistik und Elektronik, die seit einer Gene¬ 
ration einen nie dagewesenenModernismus derNatur- 
forschung entfacht haben, gesehen, gesammelt, ohne 
aus diesen die Ideen dieser Männer selbst zu erkennen 
und ohne zu bemerken, in welchem Zustandeder Sug¬ 
gestion er sich ihnen gegenüber befindet ? Was haben 
denn anders die moaernen Biologen, welche diesen 
Teil der Naturforschung auf physikalisch- chemischer 
Grundlage neu schufen, gedacht und getan, als 
was Hirth unter dem Schlagworte »der elektro¬ 
chemische Betrieb der Organismen und die Salz¬ 
lösung als Elektrolyt« zusammenzufassen trachtet? 
Vom Standpunkte der Wissenschaft müßte der 
Untertitel eher lauten »Eine Programmschrift für 
solche Zöpfe unter den Naturforschern und Ärzten, 
die von der physikalisch-chemischen Behandlungs¬ 
weise der Biologie immer noch nichts wissen«. 
Aber gibt es überhaupt noch solche Zöpfe unter 
den Naturforschern? Ich bezweifle es! In der 
breiten populären Literatur, die ja leicht 20—30 
Jahre zurück ist, und im großen Publikum mag 
es ja noch solche Fossile geben. Einen Punkt in 
der Broschüre aber finde ich weder künstlerisch 
noch wissenschaftlich richtig. Es ist der Passus, 
in welchem Hirth von dem Werte einer Hypo¬ 
these spricht. »Eine naturwissenschaftliche Hypo¬ 
these«, sagt er, »hat so lange keinen Anspruch 
auf unbedingte Anerkennung, solange sie sich 
nicht gegen alle Einwendungen ohne Ausnahme 
als hieb- und stichfest erweist.« Hierin ist aber 
die Naturforschung andrer Ansicht. Wir meinen, 
daß der Wert einer Hypothese lediglich nach ihrer 
Nützlichkeit zu bemessen ist, denn »richtig« ist 
keine, und keine einzige läßt sich in diesem Sinne 
als »richtig« beweisen, nicht einmal die über das 
Kopernikanische Weltsystem. 

Richard Lorbnz. 

Neuerscheinungen. 

Anti-Vaccinator. Jahrbuch des internationalen 
Impfgegner-Bundes. Hrsg, von H. Mo¬ 
lenaar. 1911. (Leipzig, B. Winkler) M. 1.— 
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Auf dem Wege zur Europäischen Sprache? 

(Berlin, Liebheit & Thiesen) M. 3.— 

Beobachtungen, seismometrische, in Potsdam in 
der Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 
1909. (Berlin, Reichsdruckerei) 

Bilder, Altfränkische. Illustrierter kunsthisto¬ 
rischer Prachtkalender 1911. fWürzburg, 
Universitätsdruckerei H. Stürtz A.-G.) M. 1.— 

Birt, Th., Aus der Provence. (Berlin, Verlag 

Deutsche Bücherei) M. 1.— 

Biscan, W., Der Wechselstrom und die Wechsel¬ 
strommaschinen. 2. Aufl. (Leipzig, Oskar 
Leiner) M. 1.50 

Dannemann, F., Die Naturwissenschaften in 
ihrer Entwicklung und in ihrem Zu¬ 
sammenhänge. II. Bd. Von Galilei bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts. (Leipzig, 

W. Engelmann) M. 10.— 

Dedekind, A., Ein Beitrag zur Purpurkunde. 

IV. Bd. Gewährung von Einblicken in 
die internationale Literatur der letzt ver¬ 
gangenen vier Jahrhunderte über Purpur. 

(Berlin, Mayer & Müller) 

Esk, J., Was heißt leben? Dichtungen. (Dres¬ 
den, E. Pierson) M. 2 — 

Handbuch, enzyklopädisches, des Kinderschutzes 
und der Jugendfürsorge. Hrsg, von 
Heller, Schiller, Taube. Lfgr. 2. (Leip¬ 
zig, W. Engelmann) 

Hertwig, O., Die Elemente der Entwicklungs¬ 
lehre des Menschen und der Wirbeltiere. 

4. Aufl. (Jena, G. Fischer) M. 9.50 

Herzog, S., Schule des Elektromonteurs. (Leip¬ 
zig, O. Leiner) geb. M. 2.— 

Huth, F., Luftfahrzeugban. 2. Aufl. (Berlin, 

M. Krayn) M. 7.50 

Karow, M., Wo sonst der Fuß des Kriegers 
trat. Farmerleben in Südwest. 2. Aufl. 

(Berlin*, Mittler & Sohn) geb. M. 3.— 

Katalog der historischen Abteilung der Ersten 
Internationalen Luftschiffabrts - Ausstel¬ 
lung (Ila) zu Frankfurt a. Main. 1909. 

Lfg. 1. (Frankfurt a. M., F. B. Auffarth) 

Knobloch, W., Meßapparate und Meßmethoden 
für den praktischen Installateur und 
Monteur elektrischer Stark- und Schwach - 
stromanlagen. 2. Aufl. (Leipzig, O. Leiner) M. 4.10 
Pinski, F., Der höchste Standpunkt der Trans¬ 
zendentalphilosophie. (Halle a. S.,H.Peter) 
v. Schmid, Um der Seele Gleichgewicht. Ge¬ 
dichte. (Leipzig, B. Volger) M. 2.— 

v. Stach, J., Die Sendlinge von Voghera. Ro¬ 
man. (Kempten, Kösel.) M. 5.— 

Walter, M., Englisch. Nach dem Frankfurter 
Reformplan. 1. H. 2. Aufl. (Marburg, 

Eiwert) M. 4.80 

Personalien. 

Ernannt S A. d. Univ. JenaDr. B. Spiethojff (Haut- 
u. Gescblechtskr.) und Dr. W. Strohmayer (Psychiatrie u. 
Neurol.) zu a. o. Prof. — Der a. o. Prof. f. Mineral, u. 
GeoL a. d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe, Dr. W. Paulcke 
z. o. Prof. — D. a. 0. Prof. f. Strafrecht u. Rechts¬ 
philos. a. d. Univ. Zürich, Dr. Ernst Hafter z. o. Prof. 
— D. Dir. d. pharmak. Inst. d. Univ. Jena, Prof. Dr. 
med. Heinruh Kionka z. o. Hon.-Prof. i. d. med. Fak. — 
D. a. o. Prof. f. Hebemaschinen a. d. Techn. Hochsch. 
i. Darmstadt, Dr.-Ing. G. W. Koehler z. o. Hon.-Prof. — 


A. d. Univ. Wien d. Privatdoz. d. Physik Prof. Dr. E, Ritter 
von Schweidler u. Prof. Dr. St. Meyer zu a. o. Prof. — 
Ingenieur Dr. phil. et jur. J. Kollmann i. Bad Ems z. 
Prof. a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden. 

Berufen: D. o. Frof. d. Chemie a. d. Univ. i. 
Prag, Dr. Guido Goldschmidt a. d. Univ. Wien. — Privat¬ 
doz. f. Bot. Dr. Hans Kniep i. Freiburg i. Br. ah etatsm. 
a. o. Prof. n. Straßburg. — D. o. Prof. f. deutsch. Recht 
u. Handelsr. a. d. l’niv. Göttingen, Dr. Viktor Ehrenberg 
n. Leipzig als Nachf. v. Prof. G. Friedberg. 

Habilitiert: Dr. A. Ritzel als Privatdoz. f. Mineral, 
i. Jena. — A. d. Breslauer Univ. Dr. JV. Oettinger f. 
Hygiene u. Dr. L. Dreyer f. Chirurgie. 

Gestorben: Dr. Friedrich Mosler, o. Prof. d. spez. 
Path. u. Therapie, früh. Dir. d. med. Klinik d. Univ. i. 
Greifswald. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Georg Jellinek i, 
Heidelberg. 

Verschiedenes: Geheimrat Prof. Wilhelm Ostwald 
i. Leipzig hat den Vorsitz des Deutschen Monistenbundes 
übern. — Der Zar hat Prof. Ehrlich i. Frankfurt den 
Annenorden erster Klasse mit Brillanten verliehen. — 
D. pbilos. Fak. d. Univ. Jena hat d. Chemiker Dr. Ru¬ 
dolf Reimann i. Berlin u. d. Fabrikbesitzer C. Schöller i. 
Zürich zu Ehrendoktoren ernannt. 

Zeitschriftenschau. 

österreichische Rundschau (XXV, 6). S. 
Exner [»Das Wachstum von Goethes Schädel «) weist an 
der Hand der verfügbaren Goethebilder nach, daß sich 
au denselben ein mutmaßliches Wachstum von Goethes 
Schädel bis über die 6oer, vielleicht bis gegen die 8oer 
Lebensjahre hin ergebe, während der Durchschnittsschädel 
sein Wachstum mit 50 Jahren vollendet Man hat es hier 
also mit einem besonders schlagenden Beispiele für den 
mächtigen Einfluß geistigen Strebens auf den Körper zu 
tun; von Interesse aber wäre es, den Schädel Goethes 
und den Zustand seiner Nähte zu untersuchen. 

Das literarische Echo (XIII, 6;. K. W. G o 1 d - 
schmidt (» Moderne Stilkunst «) beklagt das Entschwin¬ 
den eines männlichen, menschlichen Prosastils seit dem 
Modernwerden der Nietzscheschen Brillanzkünste. »Wie 
müde sind wir heute schon all dieser Unintelligent-In¬ 
toleranten, dieser Gleichmäßig-TadelloseD, dieser in sich 
selbst verliebten Stimmungsakrobaten und Eiertänzer, und 
wie nichtig und belanglos sind uns heute schon ihre 
Eitelkeiten.« 

Die Gartenkunst (XU, 12). Heicke (» Urnen¬ 
haine «) regt an, im Eigenheim zur Aufnahme der Aschen¬ 
reste verstorbener Familienglieder einen Raum zu schaffen; 
die Asche berühmter Forscher könne in wissenschaft¬ 
lichen Instituten, die von Predigern in ihrer Kirche einen 
Platz erhalten, das öffentliche Denkmal könnte zugleich 
den Behälter mit der Asche des Gefeierten aufnehmen, 
vor allem aber seien Waldstücke in viel höherem Grade 
geeignet zur Aufnahme von Aschenurnen als zur Anlage 
von Friedhöfen. 

Kunst und Handwerk (1911, 3 Heft). H. Pu- 
dor ( »HaltbarkeitsPrüfungen «) kommt auf Grund sorg¬ 
fältiger Beobachtungen zu der Anregung, daß die Ein¬ 
führung von Haltbarkeits- (d. h. Festigkeits- und Dauer- 
haftigkeits-) Prüfungen in allen Zweigen der Industrie, 
und zwar nicht nur in bezug auf Materialien, sondern auch 
auf fertige Fabrikate unumgänglich sei. Nur dadurch 
könne die Werkarbeit wieder die ihr zukommende Be¬ 
achtung finden, während sie heute von der »Ausstattungs¬ 
arbeit« ganz in den Hintergrund gedrängt sei. 

Dr. Paul. 
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ProL Dr. Ffcm -'Ha (her; 

•jil.es neu*« r»>»yifiU'tt *V^chu«>gs]t>sii«?iw. 


Geh. Hofrät Prof, Di. E. Beckmann, 

Uj» JivSijct de* ncnna chctaiscbcft l-oi'^nng-ihistjj.ufcs. 


Z ur Jubiläumsfeier der Berliner Universität im. Oktober r 9 to hatte de* Kaiser verkündet, 
daß auf seihe Anregung hin über & Millionen Mark sur.y Errkbtung . 
Mnc/iunghWÜüft ges$figt '.Wördtö sefe% /Dieser Anlaß führte jetat ^iit Grffodurig dar 
fe/' Wuh^h^isr^fiscfia/i^ die .'zunächst ein chemisches -und. ein j>h;v^rKalij>eiw.liemit;durs 
Itfetftür in ßuhhm bei Berlin errichten wird. Das ' Gelände gibt der preußische Staat 
maemgeUUdb her« .Beide Institutestehen der tfrw* J^rsrhrrtäti^uk zur Verlegung und 
werden keine unmittelbar praktischen Aufgaben' verfolgen. Als Leiter der Institute sied 
die obigen beiden hervorragenden Gelehrten.'gwähU worden, Gehe Hofrat Prof. Beck- 
mann aus Leipzig ist aus der Schule Von Fresenius und Ostwaid hei vqrgegaugen f u; ä, 
begründete er das Laboratorium für angewandte 'Chemie-'irr Leipzig, d^ sieh zü einet 
Mu§tel:4nstair entwickelte. Prof; ttaber aus Karlsruhe hat namentlich auf dem Gebiete 
der Etglbioc&emte ertö^eitij gearbeitet. Sein Grundriß der technischen ßlektrochemie ist 
das bedeutendste Werk auf diesem Gebiete. Seine Gewinnung y m Ammoniak aus Stickstoff 
und Wasserstoff istden Lesern der »Umschau^ noch m £rmr«enmg {Umschau io ix? Nr. 35). 

Nach der Gründling der Institute fand im Festsaal des KuItusmiiiiÄtetianas ein Vortrag 
von Geh. Rat Prof. Dr. Fischer über Chemie im Dienste der Iruluatne statt, dem der 
Kaiser mit fast allen Stiftern der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft beiwohnte. Prof Fischer 
sprach über die neuesten tecliniscben Fortschritte in der Chemie* u. a. über das Mcsothmnm-, 
das writ ’ stärker radioaktiv i&tifo das Radium .Selbst, über ß^s^m Jf'fS5//'skjJf t über die; 
Darstellung des Ammoniaks aus Stickstoff und Wasserstoff, über technische Produkte aus 
ZciMtfsiy 'Uber' neue. Arzneimittel u. a. tin. 
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WissENsci^FT^tais; und technische Wochenschau 


Wochenschau 

Eine neue Südpolexpedition pl&ifc ifaxiKfigßtijür 
Dr. Ae Forbfts Mack a y> ela Teilnehmer der letzten 
SüdpoiexpeditJüß Ernst Shacktetons, 

Nach einer neuen Erfindung kann inan aus 
Asffaje nach Belieben eine warmer - oder kaufstküh* 
ähnliche Masse, >Cineri /«'■ genannt > herstdien. 
Weder Feuchtigkeit hoch Bitze oder Säuren ver¬ 
mögen dieselbe anzugreifeß; dabei ist sie isolier* 
fähig, so daß sae neben der Verwendung tut 
Wand* und Fußbodenbekleidung, sowie für Tisch¬ 


meier auf etwa sr—:3 M. Die Fabrikation erfolgt, 
mdem die Asche/ am besten Brikett- oder Flug¬ 
asche, zunächst gesiebt, dann mit gekältetem Natron- 
wasser und Kopallack behandelt und schließlich 
einem Käset* und Trocknungsprozeß unterworfen 
wird, je nachdem Marmor oder Kautschuk ge¬ 
wünscht wird, werden die entsprechenden Farb¬ 
stoffe zugesetzt« 

Der Baseler Forschungsreisen de F ritt Sarasin 
unternimmt eine Reise nach der Siidsee* um ethno- 

f raphlsche Studien über Crmwo&ntr Pfeu- 

aiedmüns a«z:ustellen. 

i*ei Aachen wurden von Prof. Liese etwa 
60 Hügel* r ober keltischen Ursprungs gefunden. 
Ein TeiT der Gräber enthält kegelförmige Stei n- 
Setzungen der verschiedensten Art, Knochenreste 
and Brandspuren, andre sind im ^ Umkreis Von 
30—60 m vooStemwällen umgeben, die an emsdnen 
Stellen m sonderbare Figuren auslauftm 

Die für Hamburg geplante LufiuhißhalU soll 
hauptsächlich ah Hafen für die Zsppeimsche 
Nordpokxpeditioft und für Prüfuogsfahrten über 
dem Meere dienen. 

Die nachgelassenen, zum Teil noch gänzlich 
trnbekan riten Schriften Tvtstm erscheinen im 
Frühjahr gleichzeitig 10 allen europäischen Sprachen, 
die rassische Ausgabe im Selbstverläge der Komtesse 
Atexandra Tolstoi. Der ganze Reinertrag wird 
dem Willen Tolstois zum Ankauf von 
amü a BöljäOä für die Bauern verwendet werden. 

ßmeh A&'eflanfittg von Amerika nach England 
phvnt dex ; Eiigiäoder Graham Carter. Die 
Maschine, ein Tandem-Monoplan, ist vollständig 
Ä«s;^h!; .Die; Strecke ist 2400 Seemeilen lang 
und soll in $4 Stunden zurtickgelegt werden. 

Der- ui; Leipzig vmammelte Ausschuß des 
hat beschlossen, daß 
dtejei* 5 geo hirt^Heder akademischer Lehrkörper, 
welch« den Modernisttmid geleistet haben, niebt 
Mitglieder dfese'r Vereinigung sein können v weil 
sie ditmrt ddp Vmicht auf unabhängige Eriumetms 
der Wahrheit und Betätigung ihrer wissenschaft¬ 
lichen Überzeugung ausgesprochen und so den 
Anspruch auf idle Ehrensteihmg eines unabhängigen 
Forschers verwirkt haben. 

Die Unterzeichner sind: 

v, Amira, München 3 arkhause n , Hannover 

Barth, Leipzig Bin ding, Leipzig 

Br^e;atÄQO t München Chün, Leipzig 
Hartna a öik Wien Krliger. Hannover 

Papp £ 0 h e uct, Kiel R e 1 a, Jena 

Stetig*!;, Greifswald r. Wettstein, Wien 



Geheimer Bergrat 
Prof. Dr. Felix Wahnschaffe 

in OiaTl^ttcnt)urj{ fieieti «m #%. jaüuRr 
;'Sö. (>*bu3rffctag:, Ev ist ^mfe«sor der l.;uid?.s^co- 
: nn »Jör licFÜmir Iteryokud-au ir lind Vorstand 

der OeSfcUscLuIt für EfdWitode, Berlin. 


pr. Horacje Landau stiftete der Akademie 
der Wissenschaften in Wien zu archäologischen 
Studien 350000 K und zwar 100000 K zum 
Ankauf und zur Veröffentlichung des wissenschaft¬ 
lichen Nachlasses des A ra I den forsch er s Ed. Glaser 
und 250000 K iur die Ausgrabungen in Babylon, 
Syrien und Ägypten und m späterer Zeit in Süd* 
arabien. ' * '»■ 

Reg.- ü. Baurat Baum hat erfolgreiche Ver¬ 
suche angestellt, Kugellager an den Achsen der 
Ekeobahnfahfzeuge zu verwenden. Eine all ge- 
meine Emfilhrung aokhcr Läger für die gesamten 
deutschen Eisenbahnen würde eine gewaltige Er¬ 
sparnis an Zugkraft wegen dies leichteren Laufes 
und des geringeren Gewichtes, sowie an Ausgaben 
für Schmieröl ergeben. 

ln Nr.. $o vom vergangenen Jahr berichteten 
wir bereit^ da® es^ Heinrich Graf und Wil¬ 
helm Bach ran ln Frankfurt a. ML gelungen sei, 
eine Vorrichtung zu erfinden, die es ermöglicht* 
von emem in der Fahrt befindlichen Euse&h&hn- 
zug zu telephonieren und telegraphieren. — 38 » 
gleicher Zeit sind von dem deutschen Ingenieur 
v. Kramet zwischen London und Brighnm er¬ 
folgreiche Versuche auf diesem System veranstaltet 
worden. Er telegraphierte von einem Expreßzuge 
bei einer Fahrgeschwindigkeit von über ßo km 
eine Anzahl von Telegrammen mittels seines Zug** 
teJephcms nach einer Zwischenstation. Die Klar- 
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Sprechsaal. 


Jetriflt Probeabonnement 

Um keine Unterbrechung in der Zu¬ 
stellung der »Umschau« eintreten zu lassen, 
lassen wir den Beziehern, welche zunächst 
nur ein Probeabonnement für Januar ge¬ 
nommen haben, die »Umschau« weiter 
ZUgehen, sofern wir nicht sofort um Ein¬ 
stellung ersucht werden. 

Der Abonnementsbetrag wird zuzüglich 
Postnachnahmegebtihr Anfang Februar ein¬ 
gezogen, falls der Betrag nicht vorher ein- 
gesandt wird. 

Nachzahlung: bei Voreinsen¬ 
dung oder Überweisung durch 
Postscheck 1 ) M. 3.90 bzw. K 4.65, bei 
Nachnahme (infolge der hohen Nach¬ 
nahmespesen) M. 4.20 bzw. K 5.20. 

Solche Bezieher, welche ihr Probe¬ 
abonnement durch eine Buchhand- 
lung erhalten, werden gebeten, die betr. 
Mitteilung eventl. an ihre Buchhandlung 
zu richten. 

Hochachtungsvoll 

Die „Umschan“, frankfnrta.JÄ., 

Neue Krame 19/21. 


heit der Stimme am Empfangsapparat war über¬ 
raschend, und die Rückantworten wurden am 
Zugtelephon ebenfalls außerordentlich deutlich 
vernommen. Die Bahnverwaltung der London- 
Brighton-Linie hat bereits eine solche Anlage in 
Auftrag gegeben, die dem öffentlichen Betriebe 
dienen soll. 

Prof. Barnes von der Universität Montreal 
hat ein neues Thermometer zur Temperatur¬ 
messung des Seewassers und zu Untersuchungen 
der damit verbundenen Forschungen erfunden, 
das den 1000. Teil eines Grades angibt. 

Die jetzt beendete Regenperiode in Kamerun 
hat an der Nord- und Südbahn umfangreiche 
Dammrutschungen und Senkungen verursacht, die 
mangelhaft ausgebauten Vorflutverhältnissen und 
zu steü angelegten Dammböschungen zugeschrie¬ 
ben werden. 

Die Pariser Radiumhank hat 1910 fast zwei 
Gramm Radium verkauft, genau ein Gramm und 
^/ioo. Der Preis für das Gramm Radium betrug 
400000 Fr. Davon entfallen 254000 auf Frank¬ 
reich und 514 000 auf das Ausland. Für 73 000 Fr. 
wurde Radium zu industriellen Zwecken und für 
695 000 Fr. für die Zwecke der Heilkunde gekauft. 

Im Dezember 1910 hat in London der Prozeß 
wegen Verletzung der Marconi-Patente begonnen, 
dessen Ausgang für die ganze Weiterentwicklung der 
drahtlosen Telegraphie in England von großer 
prinzipieller Bedeutung ist. 


V In Deutschland Scheckkonto Nr. 35, in Österreich 
k. k. Postsparkassen amt Nr. 79258, H. Bechhold, Verlag. 


ln der Umgebung von Potsdam soll eine 
Zeppelin-Ballonhalle für Groß-Berlin errichtet 
werden. 

Die neue Südpolarexpedition des Oberleutnant 
Filchner wird im Mai ihren Anfang nehmen. 

Die von der Reichspostverwaltung geplante 
Funkentelegraphenstation in Danzig wird für Sturm¬ 
warnungen für die Seeschiffahrt auf der Ostsee 
von weittragender Bedeutung sein. Zunächst 
werden die Sturmwarnungen von der Deutschen 
See warte Hamburg an die Funken telegraphenstation 
Norddeich und für die Ostseeküste an die Station 
Bülk gesandt. Jedes Schiff, das ein solches Tele¬ 
gramm aufnimmt, hat nun die Pflicht, es durch 
optische Zeichen an die ihm begegnenden Schiffe 
weiterzugeben. 

Um die Aufmerksamkeit der Schiffe bei Dunkel¬ 
heit auf die erfolgenden Signale zu lenken, wird 
zunächst mit dem gegen den Himmel gerichteten 
Scheinwerfer ein Kreis beschrieben. Wenn näm¬ 
lich der Kreis in der Richtung nach rechts gedreht 
wird, so entspricht dies einem Rechtsdrehen der 
Windrichtung und umgekehrt. Bei Tage wird die 
Drehung des Windes durch Zusatzflagge gekenn¬ 
zeichnet. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Die immer bestimmteren Mitteilungen über den 
sprechenden Hund »Don« veranlassen mich endlich 
von einer ähnlichen Beobachtung zu berichten. 

Seit Jahr und Tag sind wir uns in Familien- 
und engeren Freundeskreisen darüber einig, daß 
unser Terrier das Wort »Hunger« mit Absicht 
auszusprechen bemüht ist. Manchmal gelingt es 
ihm mit erstaunlicher Klarheit, zu andern Zeiten 
mißrät ihm der H-Laut. Auch die Endsilbe ist 
verschieden deutlich. Stets aber ist die Ähnlichkeit 
mit menschlicher Sprache auffallend. 

Das Tier hat auch sonst ein starkes Mitteilungs¬ 
bedürfnis. Wie bei dem Hunde »Don« ist dies 
weder mit Bellen noch mit Knurren oder Heulen 
zu vergleichen. Es paßt eben nur das Wort 
»sprechen« dafür, obwohl es sich in unserm Falle 
bis auf das Wort »Hunger« um unartikulierte Laute 
handelt. 

Meine Mitbeobachter, Ärzte wie ich, und zwar 
ein Neurologe sowie ein Laryngologe sind mit 
mir in der Beurteilung des Phänomens einig. Ich 
glaube, daß es mir ohne weiteres gelingen würde, 
das Wort Hunger phonographisch zu fixieren. 

Ihr Hochachtungsvoll ergebener 

Dr. F. B. Solger. 
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Der Sturm auf den Südpol. 

Von Dr. Heinz Michaelskn. 

ie letzten großen Erfolge im Kampfe um den 
Südpol erntete eine englische Expedition unter 
der Führung des Marineleutnants Shackletons, die 
in den Jahren 1907—1909 die unerwartet hohe 
Rreite von 88° 23' erreichte. Die Vorstellungen, 
welche man bis dahin von der Beschaffenheit Ant- 
arktikas gehabt hatte, waren durchaus keine klaren. 
Die einen glaubten, es wäre ein großer Kontinent, 
da man rings um den Pol Land angetroffen hatte. 
Die andern meinten, der Südpol läge auf einer 
mächtigen schwimmenden Eistafel, weil Scott 1904 
von der Roß-See aus bis 82° 17' auf schwim¬ 
mendem Eis nach Süden vorgedrungen war, und 
weil man in" der Wedell-See die Fortsetzung der 
Roß-See vermutete. Diesem unsicheren Tasten 
wurde durch den energischen Vorstoß Shackle- 
tons ein schnelles Ende bereitet. Er selbst hat 
den Lesern dieser Zeitschrift') ausführlich über 
seine Erlebnisse und Ergebnisse berichtet, so daß 
ich hier nur das Wichtigste noch einmal hervor¬ 
zuheben brauche. 

Shackleton verließ bei ca. 83° südlicher Breite 
den ungeheuren Gletscher und stieg in mühe¬ 
vollem Marsche über ein Küstengebirge zu einem 
ca. 3000 m hoben Eisplateau von gewaltiger Aus¬ 
dehnung an. Auf diesem Plateau wanderte er bis 
82° 17' polwärts. Es scheint also sicher zu sein , 
daß der Südpol auf dem Festlande lieft. Wenn 
aber die Vertreter der ersten der oben angeführten 
Theorien glauben, daß Shackleton ihre Vermutungen 
bestätigt hat, so wird diese Hoffnung durch eine 
weitere auffällige Beobachtung der Expedition 
wieder zum Teil zerstört. Wenn Antarktika ein 
riesiger Kontinent wäre, der sich, wie es nach der 
Karte den Anschein haben könnte, ungefähr kreis¬ 
förmig um den Pol lagert, so müßte am Südpol 
ein windstilles Hochdruckgebiet liegen. Shackleton 
aber, der dem Südpol bis auf 178 km nahe kam, 
hatte stets mit starkem Südwind zu kämpfen. 
Daraus geht hervor, daß der Pol nicht, wie bis- 


*) Siehe Umschau XIII, 1939. S. 307, 701, 721, 746, 
&33> 85®« 911 n. 931/ 
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her angenommen, im Zentrum des Hochdruck¬ 
gebietes liegt, sondern an seiner Peripherie . Wenn 
aas richtig ist, so erfahrt unser bisheriges Bild 
von Antarktika eine bedeutende Veränderung; es 
zerfällt wahrscheinlich in einen großen östlichen 
Kontinent, an dessen Rande wir wohl auch den 
Südpol zu suchen haben, und einen westlichen 
Archipel mit voraussichtlich vielen größeren und 
kleineren Inseln (vgl. die Karte Seite 89). 

Wohl selten hat der Erfolg eines kühnen For¬ 
schers fast alle an der internationalen Forschung 
beteiligten Nationen zu einer so beispiellosen Nach¬ 
eiferung angespornt, wie derjenige Shackletons. Sein 
ausgesprochenes Verdienst ist es, Licht in das 
Dunkel der Anschauungen über den Südpol und 
Leben in die Südpolforschung gebracht zu haben. 

Die Probleme sind ja noch nicht gelöst; durch 
seinen kühnen Vorstoß sind sie erst präzis for¬ 
muliert worden. 

Wie groß die Bedeutung der Shackletonschen 
Ergebnisse ist und wie reich me Anregungen sind, die 
durch ihn gegeben wurden, das beweist die Begei¬ 
sterung, mit der sich heute so zahlreiche Männer 
der verschiedensten Nationen den Südpolfor¬ 
schungen widmen. Prinz Heinrich, unsers Kaisers 
Bruder, eröffnete am 3. Januar 1911 eine Sitzung 
des Arbeitsausschusses für die deutsche Südpol¬ 
expedition, indem er unter anderm sagte: *Es ist 
eine Freude , in dieser langen Friedenszeit, die uns 
beschielen ist, noch Männer zu finden , die bereit 
sind , für eine Idee ihre Haut zu Markte zu 
tragen .« 

Dies Wort trifft nicht nur für Deutschland zu, 
sondern auch für alle Nationen, die sich heute für 
den Sturm auf den Südpol rüsten. 

Deutschland\ das sich seit der Gaußexpedition 
unter der Führung Drygalskis nicht mehr aktiv 
an der Südpolforschung beteiligt hatte, nimmt, 
wie oben bereits erwähnt, diese Aufgabe wieder 
in glänzendem Maßstabe auf. Oberleutnant Wil¬ 
helm Fi lehn er, der sich bereits durch eine 
Tibetexpedition in den Jahren 1903—1905 einen 
guten Namen gemacht hat, wird mit einem aus¬ 
gezeichneten wissenschaftlichen Stabe einen Vor¬ 
stoß nach dem Südpol machen. Er selbst wird 
in einem der nächsten Hefte den Lesern dieser 
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Zeitschrift von den Vorbereitungen erzählen, die 
eine so umfangreiche Expedition nötig macht, um 
den gewünschten Erfolg zu haben. 

Filehn er hat sich, wie er mir erzählte* Schon 
seit Jahren mit dem Gedanken getragen, sich an 
der Südpolforschung zu beteiligen. Sein Plan 
nahm aber erst eine festere Gestalt an, als Shack- 
leton uns in Berlin die Ergebnisse seiner Reise 
vorgetragen und als Geheimrat Penck die oben 
skizzierten wissenschaftlichen Konsequenzen ent¬ 
wickelt hatte. Begeistert entschloß Filchner sich 
nun schnell, von der Wedell-See aus den Durch¬ 
stoß durch Antarktika bis zur Roß-See vorzu¬ 
nehmen, den Rand des hypothetischen Südpol¬ 
kontinents abzuschreiten und dabei auch nach 
Möglichkeit den Südpol festzulegen. 1 ) Filchner 
benutzte den Südpolenthusiasmus, den Shackleton 
überall hervorgerufen hatte, in der glücklichsten 
Weise, so daß er hoffen kann, dank des guten 
Rufes, der ihm vorausgeht, die großen Mittel zu 
seiner Expedition in Kürze gesammelt zu haben. 

So, wie Filchner den Durchstoß anfangs geplant 
hatte, würden sich ihm große Schwierigkeiten in 
den Weg stellen. Er würde zwei Schiffe gebrauchen. 
Eine Hüfsexpedition hätte die Aufgabe gehabt, von 
der Roß-See aus Proviantdepots möglichst weit 
nach Süden vorzuschieben, um ihm den Durch¬ 
stoß zu erleichtern. Da diese Expedition aber im 
Gebiet der englischen Südpolexpedition unter 
Scott arbeiten würde, so lag nichts näher, als 
sich mit dieser zu vereinigen. Das ist geschehen. 

, Es ist wirklich erfreulich, daß Scott und Filch¬ 
ner sich im Kampfe um den Pol die Hand reichen 
wollen, um gemeinsam, wenn ihnen das Glück 
hold ist, einen doppelten Durchstoß durch Ant¬ 
arktika vorzunehmen. 

Filchner geht also mit einem Schiffe, dem 
er den Namen Deutschland gegeben hat, in die 
Wedell-See , um von hier aus den Vormarsch zum 
Südpol zu beginnen. Am Pol oder in seiner Nähe 
hofft er auf Scott warten zu können oder ihn be¬ 
reits dort anzutreffen. In diesem Falle wird Filchner 
auf Scotts Wege nach der Mac Murdo-Bay (Roß- 
See) gehen. Sollte er aber Scott nicht finden, 
so wird er zu seinem eigenen Schiffe auf dem¬ 
selben Wege zurückkehren. 

Die englische Expedition unter Scotts Führung 
ist bereits unterwegs. Nachdem das Forscher¬ 
schiff »Terra nova« im südlichen Teil des Atlan¬ 
tischen Ozeans meereskundliche Forschungen an¬ 
gestellt hatte, ist es bereits am 15. August 1910 
in Kapstadt eingetroffen, von wo es am 3. Sep¬ 
tember nach Lyttleton (Neuseeland) fuhr. Scott 
hoffte letzte Weihnachten bereits in der Roß-See, 
seiner Operationsbasis, anzukommen und in der 
Mac Murdo-Bay sein Winter-Hauptquartier aufzu¬ 
schlagen. 

Nach Landung der Ausrüstung sollen sofort 
kleinere Expeditionen möglichst weit nach Süden 
Vordringen und Proviantdepots für die Haupt¬ 
expedition anlegen. Währenddessen soll das Schiff, 
die »Terra nova«, nach dem King Eduards-Land 
fahren, um hier eine kleine Abteilung unter der 
Führung des Leutnants Campbell zu landen. Diese 
Abteilung soll ihr Winterquartier auf gänzlich un¬ 
bekanntem Gebiete aufschlagen und das King 


i j Siehe Zeitschrift d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1910, 

S. 154 . 


Eduards-Land, sowie die große » Eisbarriere < er¬ 
forschen. Die »Terra nova« aber kehrt sofort 
nach Landung dieser Abteilung nach dem Scott- 
schen Hauptquartier zurück, um diesem Bericht 
zu erstatten, um dann spätestens Ende Februar 
1911 die Rückreise anzutreten. Dabei soll es die 
Eisverhältnisse bei den Balleny - Inseln studieren 
und den noch unbekannten Verlauf der Küste vom 
Nordkap bis zum Addie-Land erforschen. 

Scott hofft seinen Vorstoß zum Südpol im 
Oktober 1911 vornehmen zu können. Wenn alles 
glücklich gelingt, so wird er zu Weihnachten 1911 
den Pol erreichen. 

Nach der Verabredung mit Filchner wird auch 
Scott versuchen, die deutsche Expedition zu finden 
und dann auf ihrem Wege nach der Wedell-See 
durchzustoßen. Hoffen wir also, daß der Zufall 
es fügen möge, daß die englische und die deutsche 
Südpolexpeditiott sich am Südpol treffen . Dann 
wird dieser von einer englischen und einer deutschen 
Flagge geschmückt werden. Vor allem aber wird 
dann Antarktika zweimal durchwandert werden . 
Beide spornen einander an in dem Kampfe um 
eine »Idee«. Der Gedanke am Südpol Menschen, 
Freunde, zu finden, wird beide die Mühen und 
Entbehrungen leichter tragen lassen. Beide Ex¬ 
peditionen könnten dann ihre Ergebnisse ergänzen. 
Das wäre ein wissenschaftlicher Erfolg ohnegleichen 
und ein schönes Symbol zugleich, das den Hitz¬ 
köpfen beider Nationen zeigen wird, welches der 
Weg zum Siege ist. 

Von England aus geht noch eine zweite Süd¬ 
polexpedition. Obgleich die englische Regierung 
dem Entdecker des Coats-Landes (1894), Dr. W. S. 
Bruce, die Unterstützung verweigert hat, die sie 
Scott einige Monate später ohne weiteres bewilligte, 
ist diese schottische Expedition dennoch nicht auf- 
gegeben. Bruce hatte gemeinschaftlich mit Sir 
Clemens Markham, dem Präsidenten der Londoner 
Geographischen Gesellschaft, einen Plan ausgear¬ 
beitet, der sich im großen und ganzen mit dem 
des Oberleutnants Filchner deckte. Auch Bruce 
wollte von der Wedell-See, wo er bereits 1894 die 
ersten Lorbeeren gesammelt hatte, ausgehen und 
eventuell den Durchstoß bis zur Roß-See wagen. 
Erfreulicherweise hat auch er sich mit Filchner 
geeinigt und sich das Arbeitsfeld mit ihm geteilt. 
Filchner wird auf seinem Marsch stets westlich 
des 20° (westl. Länge) bleiben, während Bruce auf 
dem Gebiet östlich aes 20° volle Bewegungsfrei¬ 
heit hat. 

Bruce wird im Frühjahr d. J. von Schottland 
abreisen, zunächst nach Buenos Aires gehen und 
im Südatlantischen Ozean meereskundliche For¬ 
schungen veranstalten. Dann wird er versuchen 
in Coats-Land zu landen. Sollte er hier keinen ge¬ 
eigneten Platz finden, so wird er weiter nach Osten 
eventuell bis Enderby-Land gehen, um einen ge¬ 
eigneten Ausgangspunkt ftir seine Polreise zu finden. 
Bruce hofft mit 10—12 Mann den Südpol zu 
erreichen, um dann nach der Roß-See, der Mac 
Murdo-Bay, gehen zu können, von wo ihn sein Schiff 
abholen soll. Im Coats-Land will Bruce eine kleine 
Abteilung zurücklassen, die das Land eingehend 
erforschen soll. Er hofft sie im Sommer 1912 
wieder abholen zu können. 

Noch eine dritte englische Antarktikaexpedition 
ist geplant. • 

Dr. II. Makay, der bereits die Shackletonsche 
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Reise muraachte undIVölDavid zata ^magnetischen Steile kennen gelernt, so daß wir noch immer 
Südpol begleitete, hat kürelieh in der Royal Geö- kein genaues Bffä von dem .Küstenverlauf Antar.k- 
grapbic:d Society ein<erii Pkti vorgetiagen v der das tikas haben* ■ Mabay hat sich nun die dank- 
lebhafteste Interesse Jfe verdienten Presidenten tae Aufgabe gestellt, die Lücken auszu füllen und 
Sir Clements Markhai» fand. die Rüste von Grahamshind bis King Eduards* 

M a fcay will sich allerdings nicht an dem Sturm £m4 fesutdegen. Er will seine Reise im Dezember 
um den Südpol beteiligen. Bisher hat man die dieses Jahre* in Grahams- oder Alexander-Land 
Antarktikaforschung meist so betrieben, daß man mit mt fünf Begleitern und drei Schlitten mitten 
sich mit einem Schiffe ein günstiges Winterquartier und hoff r seinen Proviant durch-ergangen 
suchte, tun dann möglichst tief ms Innere -vorzu* m können. Da Mafcäy in tiey Regel auf dem 
dringen. Dabei hat man die Umrisse des stkb dttr Küste vorgtlagcTten S;che.lfeis entlang gehen 
polare« Kontinents tm m ^verhältnismäßig wenigen wilb du crfrhrm.g^mäß leicht befahrbar und 


Google 


Original fro-m 









go 


Dr. Heinz Michaelsen, Der Sturm auf den Südpol. 


reich an Robben usw. ist, so dürften sich der Durch¬ 
führung dieses kühnen Planes keine wesentlichen 
Schwierigkeiten in den Weg stellen. Im Dezember 
1912 hofft Makay King Eduards-Land und damit 
den Anschluß an Leutnant Campbells Aufnahmen 
erreicht zu haben. Von hier aus soll ihm auch 
sein Schiff wieder abholen, wenn es günstige Eis¬ 
verhältnisse an trifft; andernfalls wird er noch über 
die große Eisbarriere bis zur Mac Murdo-Bay 
wandern müssen. 

Makay ist es nicht hoch genug anzurechnen, 
daß er sein Leben an eine wenig sensationelle, aber 
keinenfalls weniger dankbare Aufgabe wagt. 

Eine besondere Überraschung bot uns aber 
Amundsen, indem er sich plötzlich entschloß, 
sich ebenfalls an den Südpolforschungen zu be¬ 
teiligen. Er war mit seiner Fram y dem berühmten 
Schiff Nansens, unterwegs, um nach St. Franzisko 
zu fahren. Von hier aus wollte er bekanntlich 
die große Drift zum Nordpol machen. Der plötz¬ 
liche Entschluß hat etwas Erstaunliches an sich. 
Amundsen ist mit den antarktischen Verhältnissen 
wohl vertraut, hat er doch an der Belgica-Expe- 
dition 1897 teilgenommen. Wir dürfen also kaum 
annehmen, daß er die Schwierigkeiten unterschätzt. 
Wenn man aber bedenkt, daß er weder Ponys 
noch Hunde an Bord hat, daß er auch keine Ge¬ 
legenheit mehr hat, sich geeignete Zugtiere zu 
verschaffen, so wird Amundsen mit den andern 
Expeditionen kaum in ernstlichere Konkurrenz 
treten können. Es dürfte daher ziemlich ausge¬ 
schlossen sein, daß diese Expedition mit den ihr 
zur Verfügung stehenden Mitteln längere Land¬ 
reisen machen kann. Im übrigen sind Amundsens 
Pläne noch nicht bekannt. Man weiß nur, daß 
er von Buenos-Aires aus nach Süden Vordringen 
will. Er selbst will dann mit einem Teil der 
Mannschaft an Land gehen. Das Schiff, daß dann 
die ozeanographischen Forschungen im südlichen 
Teile des Atlantischen Ozeans fortsetzen soll, wird 
Amundsen Ende 1911 wieder abholen, um dann 
seine Nordpolreise über St. Franzisko anzutreten. 
Ich vermute, daß es Amundsen nur reizt, die For¬ 
schungen der Belgica- Expedition fortzusetzen. Es 
wäre eine lohnende Aufgabe für ihn, die Beschaffen¬ 
heit des westlichen Teiles von Antarktika zu unter¬ 
suchen und die hypothetische Archipelnatur dieses 
Teiles zu erforschen. 

Aus Australien kommt die Nachricht, daß der 
Geologe Prof. Dr. David und der Meteorologe 
Prof. Mawson Mittel für eine australische Süd¬ 
polexpedition sammeln. David und Mawson haben 
sich die Aufgabe gestellt, besonders die meteoro¬ 
logischen Verhältnisse Antarktikas zu studieren, 
da diese ohne Zweifel die australische Witterung 
erheblich beeinflussen. Es liegt ihnen daher weniger 
an der Erreichung des Pols, als an der Lösung 
ihrer interessanten Aufgabe. Von dieser Expedition 
dürfen wir sicher viel erhoffen, denn sowohl David 
als auch Mawson, die beide an der Shakletonsehen 
Expedition teilnahmen, haben in der Erreichung 
des magnetischen Südpols 1 ) und der schwierigen 
Besteigung des Erebus gezeigt, daß sie einen eiser¬ 
nen Willen mit großer physischer Leistungsfähig¬ 
keit verbinden. 

Ursprünglich wollten sich auch die Amerikaner 
an dem Sturm auf den Südpol beteiligen. Jedoch 


*) Umschau 1909, Nr. 13, S. 931. 


können die Pläne vorläufig nicht zur Ausführung 
gelangen, da die Mittel nicht flüssig gemacht wer¬ 
den können. Der Peary-Cooksche Streit, der noch 
immer nicht zur Ruhe gekommen ist, scheint den 
Enthusiasmus der amerikanischen Geldgeber be¬ 
denklich abgekühlt zu haben. Da die Pläne aber 
nicht endgültig aufgegeben worden sind, darf ich 
sie an dieser Stelle wohl registrieren. 

Der Nordpolentdecker Peary hatte ein Unter¬ 
nehmen seines Begleiters Bartl ett warm befür¬ 
wortet, der mit der »Roosevelt« nach Grahams- 
Land fahren wollte, um von hier aus den Südpol 
zu erreichen. 

E. S. Balch hatte eine andre Expedition an¬ 
geregt, die hauptsächlich Wilkes-Land und Termi¬ 
nationland wieder entdecken sollten. Roß hatte 
bereits 1841 an einer Stelle tiefes Wasser gefun¬ 
den, an der er Wilkes Land gesehen haben wollte. 
Ebenso fand bekanntlich Drygalski auch das 
Terminationland nicht dort, wo Wilkes es gesehen 
zu haben glaubte. Die Balchsche Expedition sollte 
nun den wahren Verlauf der Küste feststellen und 
möglichst auch einen Vorstoß zum Pol versuchen. 

Endlich sollte vom Fischereidepartement auf 
Anregung Osbornes der »Albatros« eine Fahrt 
in die antarktischen Gewässer unternehmen. Die 
Expedition hat aber neben ozeanographischen Stu¬ 
dien nur praktische Ziele. Sie sollte in erster 
Linie neue Fangplätze aufsuchen. Nichtsdesto¬ 
weniger dürften wir von den ozeanographischen 
Forschungen dieser Expedition recht interessante 
Ergebnisse erwarten.* 

Hoffen wir, daß die bevorstehende Lösung des 
Problems »Cook« es den amerikanischen Forschern 
ermöglichen wird, ihre Expeditionen auszuführen. 
Jedenfalls wäre ein Schnitt durch Antarktika, 
senkrecht zur Scott - Filchnerschen Route', eine 
wissenschaftlich ebenso interessante, wie dankbare 
Aufgabe. 

Endlich beteiligen sich nun auch die Japaner 
an diesem beispiellosen Wettrennen nach dem 
Südpol. Allerdings sind die Nachrichten, welche 
über die japanische Südpolexpedition des Leut¬ 
nants Shirase zu uns gelangen, so bedenklicher 
Natur, daß wir sehr an dem Ernste des Unter¬ 
nehmens zweifeln dürfen und einige Daten aus der 
Vorgeschichte der Expedition bekannt geben müssen. 

Ich entnehme den Berichten der »Deutschen 
Japan Post« vom 6./8., 26./11., 3./12. 1910, »the 
Japan Harald« vom 19./8. 1910 und »the Japan 
Weekly Gazette« vom 19 /8. 1910 folgende Nach¬ 
richten, die mir wert erscheinen, weiteren Kreisen 
bekannt zu werden. 

Herr Shirase ist ein Leutnant der japanischen 
Armee. Er will den Plan, den Südpol zu ent¬ 
decken, bereits vor zehn Jahren gefaßt haben. 
Wer die Japaner kennt, weiß, was davon zu halten 
ist. Damals schien ihm die Sache so kinderleicht 
zu sein, daß er sich sofort auf den Weg machen 
wollte. »Nur auf den dringenden Rat einsichts¬ 
voller Männer « wurde der Plan einige Jahre hinaus¬ 
geschoben, um Herrn Shirase Zeit zu geben, sich 
auf seine schwierige Aufgabe genügend vorzube¬ 
reiten. 

Das glaubt Herr Shirase jetzt getan zu haben, 
denn Anfang 1910 trat er von neuem mit seinem 
Plane hervor. Er gewann den Grafen Okuma und 
die Tageszeitung »Tokyo Ashahi« für seine Idee 
und ließ diese die Werbetrommel schlagen. Tat- 
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sächlich ist es denn auch gelungen, ca. 100000 M. 
nach unserm Gelde zu sammeln. Der Vertreter einer 
bedeutenden europäischen Großmacht, der sich 
sehr für die japanische Südpolexpedition inter¬ 
essierte, sagte in einer Rede: >Die gegenwärtige 
Shirase-Expedition wird der Welt Gelegenheit geben, 
zu sehen, daß Japan auch in wissenschaftlicher 
Beziehung mit den modernen Staaten zu konkur¬ 
rieren vermag.« 

Heute aber stellt sich heraus, daß diese mehr 
als anerkennenden Worte und Hoffnungen kaum 
Aussicht auf Erfüllung haben dürften. Das Unter¬ 
nehmen ist mit einer geradezu beispiellosen Leicht¬ 
fertigkeit vorbereitet worden. Das zeigen alle die 
Nachrichten, die jetzt allmählich an die breite 
Öffentlichkeit gelangen. 

Herr Shirase hatte zunächst ein Segelschiff von 
nicht mehr als 200 t Tragfähigkeit erworben. Als 
er sich dann an das japanische Marineministerium 
um Unterstützung wandte, informierte sich dieses 
naturgemäß etwas genauer. Es stellte sich heraus, 
daß das Schiffchen bei weitem nicht den Proviant 
für die ca. 30 Expeditionsteilnehmer zu fassen ver¬ 
mochte, geschweige denn den Raum für Unter¬ 
bringung und Bewegung der zehn mandschurischen 
Ponys bot. Auf die Anfrage, ob sein Schiff dem 
Eisdruck standhalten könnte, antwortete er, daß 
er es im Falle der Gefahr mit seinen Ponys auf 
das Eis hinausziehen wolle. Man kann sich vor¬ 
stellen, daß das Marineministerium von dieser Aus¬ 
kunft sehr wenig befriedigt gewesen ist und ihm 
jede Unterstützung versagte, bis Herr Shirase ge¬ 
zeigt hätte, daß die Vorbereitungen mit einem 
Ernste und einer Sorgfältigkeit getroffen worden 
wären, daß die Aussicht auf Erfolg etwas wahr¬ 
scheinlicher wäre. 

Ein ähnliches Vertrauen muß Herr Shirase in 
den wissenschaftlichen Kreisen Japans erweckt 
haben. Als Prof. Ogawa von der Kyoto Uni¬ 
versität sehr richtig darauf aufmerksam machte, 
daß das einfache Erreichen des Südpols nur sehr 
zweifelhaften Wert hätte, wenn nicht zu gleicher 
Zeit wissenschaftliche Probleme verfolgt und ihrer 
Lösung einen Schritt näher gebracht würden, da 
erfuhr man zum allgemeinen Erstaunen, daß Herr 
Shirase überhaupt nicht beabsichtigt hatte, irgend¬ 
welche topographische, astronomische, magne¬ 
tische oder sonstige wissenschaftliche Instrumente 
mitzunehmen. Ja, Herr Shirase vermochte nicht 
einmal anzugeben, wie er die Erreichung des Poles 
konstatieren wollte. Unter diesen Umständen gab 
Prof. Ogawa dem phantastischen Südpolstürmer 
den Rat, wenigstens einen Astronomen mitzu¬ 
nehmen, mit der drastischen Begründung: »Da 
kein Postamt am Südpol ist.« 

Das alles bestimmte Herrn Shirase aber durch¬ 
aus nicht, seinen Plan umzuarbeiten, oder sich ge¬ 
eignetere Begleiter zu suchen. Vielmehr beschleu¬ 
nigte er seine »Vorbereitungen«, zumal die ernstere 
japanische Presse bereits zu spotten begann und 
ihm offen sagte, wenn er sein Vaterland nicht 
kompromittieren wollte, so sollte er wenigstens 
den Mut haben, die Konsequenzen zu ziehen und 
sein Leben dem Kampfe um den Pol opfern. Das 
wäre ehrenvoller, als ein schmachvolles Aufgeben 
des Planes. Jedermann weiß, wie derartige zarte 
Winke auf den echten Japaner wirken. 

In allerletzter Stunde scheinen Herrn Shirase 
allerdings selbst Bedenken über die Unzulänglich¬ 


keit seines Schiffes gekommen zu sein. Während 
er daher die Abreise von Woche zu Woche ver¬ 
schob unter der Angabe, daß die maüschurischen 
Ponys wegen der großen Überschwemmungen im 
August nicht rechtzeitig eingetroffen wären, wandte 
er sich zum zweiten Male an das Marineministe¬ 
rium. Diesmal bat er um Überlassung eines alten 
ausrangierten Kanonenbootes, des »Iwaki«. Aber 
die Regierung zögerte, weil sie fürchtete, mit der 
Hergabe des Schiffes das Unternehmen mit ihrer 
Autorität zu decken. Das glaubte sie nämlich immer 
noch nicht zu dürfen. 

Aus den neuesten Meldungen geht leider nicht 
hervor, ob Herr Shirase es nun doch noch ver¬ 
standen hat, das Vertrauen seiner Regierung zu 
erwerben. Tatsache ist, daß er in letzter Stunde 
ein altes Dampfboot erhalten hat, das auf der 
Ishikawajiina-Werft in aller Eile »notdürftig« für 
seine neue Aufgabe hergerichtet worden ist und 
das den Namen »Kainan Maru« erhielt. Die »Ja¬ 
pan Post« vom 3./12.1910 meldet darüber: »Eben¬ 
so unfertig wie die letzte Ausrüstung scheint auch 
der ganze Umbau für seine wichtige Aufgabe ge¬ 
wesen zu sein. Wenigstens berichten Besucher des 
Schiffes vom letzten Tage vor der Abfahrt, daß 
sie überall recht notdürftige Reparaturen mit un¬ 
geeignetem Material bemerkt hätten, die auch dem 
Laienauge hätten schwere Bedenken erwecken 
müssen.« 

Tatsächlich aber ist nun Leutnant Shirase am 
26./11. 1910 mit 28 Kameraden von der Shina- 
gawa-Bay aufgebrochen. Das Schiffchen fahrt mit 
5 3 / 4 Meilen stündlicher Geschwindigkeit mit dem 
Kurs nach dem eisigen Süden. Herr Shirase be¬ 
absichtigt, ebenfalls die Mac Murdo-Bay anzulaufen, 
wo er Scott in seinem Hauptwinterquartier bereits 
vorfinden wird. Von hier aus soll dann der »dash 
for the Pole« beginnen. Erfreulich an der ganzen 
Sache ist nur, daß man auch in Japan die Aus¬ 
nutzung der Opfer und Erfahrungen ernster For¬ 
scher nicht zu billigen scheint. Man sieht zu deut¬ 
lich, daß dieses Abenteuer nur den Zweck hat, den 
Südpol mit der japanischen Flagge zu schmücken, 
d. h. den Südpol auf jeden Fall vor Scott zu er¬ 
reichen. Zu befürchten ist aber, daß die japa¬ 
nische Expedition dank ihrer mangelhaften Aus¬ 
rüstung über kurz oder lang von der Verzweiflung 
getrieben die Scottschen Depots angreift und da¬ 
mit dieses ernste wissenschaftliche Unternehmen 
in Frage stellt. Da wir also wissenschaftliche Er¬ 
folge von der Shirase-Expedition nicht zu erhoffen 
haben, so wollen wir hoffen, daß sie den ernstem 
Bewerbern um die Siegespalme keinerlei Schwie¬ 
rigkeiten machen wird. 

Wir haben gesehen, daß die japanische Südpol¬ 
expedition einen Mißton in die rein wissenschaft¬ 
lichen Bemühungen um den Südpol abgeben. Es 
muß bedauert werden, daß man in Japan ein solch 
leichtfertiges Unternehmen nicht zu verhindern 
wußte. Japan hat gegenwärtig noch andre Auf¬ 
gaben genug zu erfüllen, durch deren Lösung es 
sich die Achtung aller Mächte erwerben könnte. 
Wenn wir aber ganz davon absehen, was wir wohl 
ruhigen Gewissens dürfen, so muß es uns mit einer 
feierlichen Spannung erfüllen, was die ernste Arbeit 
so vieler Männer uns Neues an Kenntnis von dem 
antarktischen Kontinent bringen wird. Mit Freude 
begrüßen wir eine Einigkeit der Forscher, die oft 
in selbstloser Weise den andern bedeutende Kon- 
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Zessionen gemacht haben. Wir wünschen daher 
Wilhelm Filchner, Scott, Amundsen und allen an¬ 
dern, daß sie günstige Verhältnisse antreffen und 
einen vollen Erfolg ernten mögen. Allen glück¬ 
liche Reise und gesunde Heimkehr in die Heimat! 

Der neue Respirations-Apparat 
in der Berliner Landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. N. Zuntz. 

I m Körper eines erwachsenen Menschen werden 
täglich etwa 200 g Kohlenstoff verbraucht und 
müssen mit der Nahrung wieder zugeführt werden. 
Von diesem verbrauchten Kohlenstoff erscheinen 
kaum 10 g in den festen und flüssigen Ausschei¬ 
dungen des Körpers wieder, der übrige wird gas¬ 
förmig als Kohlensäure ausgeschieden. Neben den 
200 g Kohlenstoff nehmen wir noch etwa 40 g 
Wasserstoff und 220 g Sauerstoff mit der festen 
Nahrung täglich auf. Dagegen brauchen wir viel 
größere Mengen, nämlich über 700 g Sauerstoff, 
die wir aus der atmosphärischen Luft gewinnen. 
Die gasförmigen Stoffe (Kohlensäure und Sauer¬ 
stoff) spielen daher im Gesamtstoffwecbsel der 
Menschen und Tiere die bei weitem wichtigste 
Rolle, und darum ist es von so großer Bedeutung 
für jeden tieferen Einblick in die Ernährungs¬ 
verhältnisse eines Organismus, daß wir den Gas¬ 
wechsel desselben möglichst genau bestimmen. 

Schon Lavoisier, der Entdecker der tierischen 
Oxydationsprozesse, hat hierfür geeignete Methoden 
angegeben und seitdem haben zahlreiche Forscher, 
den mannigfaltiger werdenden Bedürfnissen ent¬ 
sprechend, verbesserte Apparate konstruiert. 

Der hier zu beschreibende im Neubau des tier- 
physiologischen Instituts der Kgl. Landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule zu Berlin aufgestellte Respirations- 
Apparat soll teils die Möglichkeit gewähren, Fragen, 
welche mit den bisherigen Apparaten nicht lös¬ 
bar waren, in Angriff zu nehmen, teils soll er die 
Genauigkeit der Arbeit erhöhen. 

Die bisher benutzten Apparate kann man in 
zwei Gruppen teilen: bei der einen wird das Atem¬ 
organ, also Mund und Nase des zu untersuchenden 
Menschen oder Tieres direkt mit Einrichtungen 
verbunden, welche die Menge der ein- und aus¬ 
geatmeten Luft messen. Nach dieser Methode 
haben ich und zahlreiche Mitarbeiter viele Jahre 
lang die Abhängigkeit des Sauerstoffverbraucbs 
und der Kohlensäureausscheidüng des Menschen 
und einiger typischer Tiere von inneren und 
äußeren Einwirkungen untersucht. Insbesondere 
wurde der Einfluß der Muskelarbeit, der Ver¬ 
dauungsvorgänge, der äußeren Temperatur und 
andrer klimatischer Faktoren, ferner der Ein¬ 
fluß des Fiebers und sonstiger krankhafter Störungen 
studiert. Der Vorzug dieser Methode liegt in der 
Möglichkeit, auch flirganz kurze Zeitperioden ge¬ 
nau die Verbrennungsprozesse im Körper zu er¬ 
mitteln. Will man den Gaswechsel längerer Perioden, 
etwa ganzer Tage ermitteln, so benutzt man zweck¬ 
mäßiger die Kastenapparate , welche das ganze 
Versuchsobjekt für beliebig lange Zeit beherbergen 
und dessen Gaswechsel durch die Veränderung, 
welche die Luft des Kastens erfahren hat, be¬ 
stimmen lassen. Man hat diese Apparate in 


zwei Konstruktionen angewendet: die eine, 
welche Regnault und Reiset bei ihren klas¬ 
sischen Untersuchungen über den Gaswechsel der 
verschiedenen Tierklassen angewandt haben, ab¬ 
sorbiert Kohlensäure aus der Luft des Kastens 
durch Alkali und führt ihr reinen Sauerstoff als 
Ersatz für den verbrauchten zu. Dies geschieht 
bei den neueren Typen in der Art, daß man 
durch einen Ventilator ständig Luft aus dem 
Apparate aussaugt, sie durch eine Absorptionsvor¬ 
richtung für die Kohlensäure streichen läßt und 
dann wieder in den Apparat zurückführt. Die in 
Kalilauge absorbierte Kohlensäure wird nach be¬ 
kannten Methoden bestimmt. Aus einem Sauer¬ 
stoffbehälter, dessen Inhalt vorher genau gemessen 
wurde, läßt man ständig so viel Sauerstoff eintreten, 
daß die durch den Verbrauch bedingte Abnahme 
der Luftmenge im Kasten ausgeglichen wird. Die 
Methode gibt ebenso genaue Werte für die Auf¬ 
nahme des Sauerstoffes wie für die Abgabe von 
Kohlensäure und gewährt infolgedessen einen 
präziseren Einblick in die Natur der im Körper 
umgesetzten Stoffe als die gleich zu erwähnende 
Pettenkofersche Methode, welche nur für die 
Kohlensäure und den Wasserdampf vollkommen 
verläßliche Resultate liefert, während die Sauer¬ 
stoffaufnahme nur indirekt und deshalb weniger 
genau ermittelt werden kann. 

Pettenkofer wollte bei seinem Apparate den 
unleugbaren Nachteil der Anordnung von Regnault 
und Reiset vermeiden, nämlich die Tiere in einer 
durch ihre eignen Ausscheidungen, mit Wasser¬ 
dampf und übelriechenden Stoffen übersättigten 
Luft leben zu lassen. Zu diesem Zwecke ließ er 
einen ^ständigen Strom frischer Luft durch den 
Kasten gehen, derart, daß die Lufterneuerung eine 
so lebhafte war wie in einem gut ventilierten 
Zimmer, resp. Stall. Durch die von ihm erfundene 
äußerst feine Methode der Kohlensäure-Analyse 
konnte er den geringen Unterschied im Kohlen¬ 
säuregehalt der ein- und austretenden Luft so 
scharf bestimmen, daß der Fehler den Wert von 
1% nicht überstieg. Auch den Gehalt der Luft 
an brennbaren Gasen, die in den Auscheidungen 
des Menschen zwar nur eine geringe Rolle spielen, 
dagegen sehr bedeutungsvoll sind im Stoffwechsel 
der großen Pflanzenfresser und speziell der Wieder¬ 
käuer, kann man durch Verbrennung eines Teiles 
der Luft und Bestimmung der dadurch gebildeten 
Kohlensäure ziemlich genau ermitteln. 

Den hier zu beschreibenden Apparat habe ich 
so eingerichtet, daß er von Fall zu Fall jede der 
beiden Methoden anzuwenden gestattet und daß 
er zugleich die Regnault-Reiset-Methode von dem 
Nachteil der überfeuchten und übelriechenden Luft 
befreit. Zugleich sicherte ich mir die Möglich¬ 
keit, diejenige Funktion des Tierkörpers, welche 
den größten Einfluß auf die Umsetzungen ausübt, 
die Muskelarbeit im Innern des Apparates in 
genau meßbarer Größe sich vollziehen zu lassen. 

Die natürlichste Arbeitsweise des Menschen 
und der Tiere ist das Gehen . Um dieses im Innern 
des Kastens zu ermöglichen, ist darin eine soge¬ 
nannte Tretbahn, deren Bau aus Figur 1 ersicht¬ 
lich ist, eingebaut. Das Tier resp. der Mensch 
befindet sich auf der oberen Fläche der Bahn, 
welche die Form einer langgestreckten Ellipse hat. 
Die durch die Walzen Z gestützte Bahn wird durch 
einen außerhalb des Kastens befindlichen Motor 
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Fig. i. Blick in die Respirationskammer ; rechts der Absorptionsturm. 
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rückwärts bewegt, und das auf ihr stehende Ver¬ 
suchsobjekt muß sich mit gleicher Geschwindigkeit 
gehend nach vorn bewegen. Die hierfür aufzu¬ 
wendende Muskelkraft ist genau dieselbe wie 
beim Fortschreiten auf entsprechendem Wege. 
Die Geschwindigkeit der Bahn ist zwischen 20 m 
und 300 m pro Minute regulierbar so daß eben so¬ 
wohl langsamster Gang wie schnellstes Laufen ge¬ 
übt werden kann. Die Bahn ist um ihre Achse 
bei W drehbar, und wir können daher Bergauf- 
steigen bis zu einem Winkel von 30° und Berg¬ 
absteigen bis zu einem solchen von 20° ausführen 
lassen. Natürlich ist es auch leicht möglich, den 


Dieser sonst vom Straßenstrom bewegte Dynamo 
wird bei Leistung von Zugarbeit auf ein System 
von Widerständen umgeschaltet und nun durch die 
Kraft des Tieres bewegt. Der dabei in ihm ent¬ 
stehende Strom wird von den Widerständen in Wärme 
verwandelt und bremst so die Bahn. Natürlich er¬ 
fordert die Umdrehung des Dynamo um so mehr 
Kraft, je mehr Widerstand der Strom findet. Es gilt 
also, die Widerstände in jedem Zeitmoment so einzu¬ 
stellen, daß dasTier gerade die gewollte Arbeitleisten 
muß. Diese Einstellung erfolgt automatisch durch 
Vermittelung des Gewichtes, welches vom ziehenden 
Tier in der Schwebe gehalten wird. Sobald dieses 



Fig. 2. Gebläse ((?) und Erwärmungsofen ( O ) zur Regulierung der in die RESPIRATIONS¬ 
KAMMER ZURÜCKKEHRENDEN LUFT. 


Menschen oder das Tier beliebig zu belasten . Für 
Tiere ist die Zugarbeit praktisch am wichtigsten. 
Um diese Arbeit in genau abstufbarer Größe leisten 
zu lassen, wird das Tier in der auf Figur 1 dar¬ 
gestellten Weise angeschirrt, und die Zugstränge 
mit einem über die Rollen .v und x! laufenden 
Seile verbunden, an dessen anderm Ende ein Ge¬ 
wicht angebracht ist. Das ziehende Tier bewegt, 
während es selbst auf der Stelle bleibt, die ge¬ 
bremste Tretbahn vorwärts. Die Leistung ist ge¬ 
nau dieselbe, als ob es auf gewöhnlichem Wege 
sich selbst die entsprechende Last ziehend vor¬ 
wärts bewegt hätte. Zur Messung der Zugwirkung 
dient das durch diese in der Schwebe gehaltene 
an dem Zugseil angebrachte, frei herabhängende 
Gewicht. Das Gewicht bleibt aber nur dann 
in der Schwebe, wenn die Widerstände, die der 
Bewegung der Bahn entgegen stehen, entspre¬ 
chend reguliert sind. Diese Regulation wird durch 
denselben Dynamo bewirkt, welcher bei freiem 
Gang des Tieres die Tretbahn in Bewegung setzt. 


Gewicht ein wenig emporsteigt, die Widerstände 
also zu groß sind, löst es einen Kontakt aus, der 
einen kleinen elektrischen Motor in Gang 
bringt, welcher Widerstände aus dem Stromkreis 
ausschaltet. Sobald umgekehrt das Gewicht sinkt, 
wird durch einen andern Kontakt der Strom durch 
den kleinen Motor in entgegengesetzter Richtung 
geleitet, und es werden dadurch mehr Wider¬ 
stände eingeschaltet. So kann man das Tier jede 
beliebige, durch das angehängte Gewicht bestimmte 
Zugarbeit leisten lassen. 

Was nun die Messung der Atmung bei Arbeit 
anbetrilTt, so kann diese, speziell wenn es sich um 
das Studium kurz dauernder Arbeitsperioden han¬ 
delt, in der Art erfolgen, daß man das Tier durch 
eine in seine Luftröhre eingesetzte Kanüle, den 
Menschen durch eine passende Atemmaske mit 
zwei im Innern des Kastens befindlichen Leitungen 
verbindet. Die eine J führt durch ein Ventil 
frische Luft zu, die andre K leitet die ausgeatmete 
Luft zu dem in Figur 3 mit a bezeichneten Gas- 
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messer. Hier wird das Volumen der ausgcatmeten 
Luft gemessen, und eine Probe derselben in einem 
am Halter j (Fig. 3) befestigten Sammelrohr zur 
Analyse aufgesamoieU. 


allen Ecken des Kastens die gleiche Zusammen 
Setzung, und es genügt daher die Untersuchung 
einer dem Strom der austretenden Luft entnom ¬ 
menen Probe. Diese Probe muß ebenso wie 
eine Kontroliprobe der emfcretenden Frischluft ge¬ 
nau proportional der durch die Gasuhr bewirkten 
Ventilation entnommen weiden. Ihre Analyse er¬ 
folgt nach der von Petterson angegebenen Methode 
Die mehrfachen Bestimmungen der Koblenz 
säure in derselben Gasprobe ergeben in geübter 
Hand höchstens Abweichungen von 2 ; 7 VoÄ* 
Auch die bei der Atmung der Pflanzenfresser so 
wichtigen brennbaren Gase lassen sich mit Hilfe 
einer von mir im Verein mit Dr Klein ausge¬ 
bildeten Methode sehr scharf bestimmen * indem 

sie durch eine 

■ glühende Platin- 

spirale zu Koh- 
<v| lensäure und 

> Wasser verbrannt 

W>\ werden-. 

W Wenn die At- 

rL irning nach dem 

Wff Prinzip xok': 

Regnanlt und 
Reiset unter- 
ßft sucht werden soll, 

dient der große 
i Absorptionsturm 

Tf Fig. i rechts) zur 

j ■ Befreiung der 

zirkulierenden 
r. Luft ihm Kohlen - 

säure und 

| 0 ; WasserdampJ. 

Die Verbmduug 
|g|. des Kastens mit 

•,v der Gasuhr h 

ffj wird abgedros- 

seit, das Gebläse 
■\ Q (Fig. a) dient 

dazu, einen leb- 


Wenn die Atmung nach dem Pettenkofer-Priozip 
untersucht werden soll, dient die durch einen 
Elektromotor bewegte Gasuhr b Fig. 3 zur Ven¬ 
tilation des Kastens, der Weg zur Gasuhr a Ist 
gesperrt. Die Gasuhr l kann bis zu 72 cbm Luft 
in der Stunde fordern. Da der ganze Kasteninhalt 
etwa ebenso vre} b eträgt, kann die Luft in jeder Stunde 
einmal erneuert werden. Das reicht aus, \m bei 
Aufenthalt eines erwachsen«] R in des den Kohlen- 
Säuregehalt der Luft auf 0.2^ zn halten. Bei 
stärkster Arbeit des Tieres, die aber nur kürzere 
Zeit stattfinden 

'~K< 

versehenen Hois- 
kästen //* (Fig. 1) 
von dreieckigem ' 

im Hofe 

bis zu 6 m Höbe ‘ • * 

aufrag enden 'vJ 4 - i 

Rohr A (Figur 1 - ; V ^\ 

unten hnks, das •r.-.o.- 

in einen entspre- WM 

eben den Holz- ^dEjHE 

kästen müodec IBiSiM , .. .\, «H 




der geraden Linie *¥ i : CUst'öR*» {* mä h) tim Schleuse für Mshschsn (A/L Ventile riLurtd s* 
zwischen Luftein- (Fig. 1) kann man 

tritt und austritt möglichst entfernten Punkten ge- diesen Lüftstrom ganz oder teilweise aufch den Ab- 
noaimert wurden, ergaben kleine Abweichungen von sorprionstum leiten oder um denselbenhemmfuhreiL 
der Zusammeasetzung der aus tretenden Liüj (die bi der Peripherie des Absorpdonsuumes befinden 
bis, su ein Viertel der gesamtenKöhlai^u remeoge '.'rieh drei spiralig gewundene eiserne Rohren, von 
betragen konnten' z. B, Ooppetanalysen der Luft denen nur zwei itn Querschnitt gezeichnet siutl Die- 
Von der Decke m der Afttte . 0,0595 J . : :seb Kdhrfcr*wird durch das \ eutil : ,i und Ruhr <ri 

V . » vorn . 0,089 V flüssiges Amm ; ö*oiak; von der Kältemoschme snge- 

vcm Boden ganz hinten < . 0*0778.* fuhrt, -das dann im lauern der Spiralen verdampft 

aus dem Strome der ausgesaugto Luft 0,0765 * und durch tfL imd das Ventil ?y zur Pumpe da 
Um die hierdurch bedingte Uugenauijgkeit zu < ^unickgefüb ri wird, Duriri* die 

beseitigen, wurden im Kasten die elektrisch he- ••.Ammooiakvtrxiampfting in diesen Röhren kann im 
triebenen Flügdveutilatoren v, f daart sufge- 'Inner«---des Zylinders eine Temperatur bis —15 0 
steift, daß sie riheh dem VentÖätipdsstrom eht- erzeugt und dadurch eine sehr vollkommene Kon- 
gfegeh gerichteten Luftstrom am Boden irnd arl deusation fe; W^s^idampfea bewirkt werden. Zn 
der Decke des Apparates azeOgtep. Wenn di$S£ Beginn eines^ Versucfo wird der Turm durch die 
Ventilatoren in Tätigkeit sind, hat dfe Luft in OAntthg / ttM .tkj—~>00 1 Kalilauge von 10 bis 
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30# Gehalt beschickt. Diese Lauge wird vom wird durch eine den Ofen umgehende Ldtung ge- 
Boden des Turmes durch die mit dem Hahoe h fijbn. woduichemefeirjere RegulaUoAderTempe- 
versehene Rohrleitung nach dem Filter F und von ratur der in die Respiratiohskammer ÄtirÜdkkeh- 
hier durch die kleine vom Elektromotor D ange* renden Luft ermöglicht wird, im Rohr C befindet 
triebeae Roiatipnspumpe 1, und die Rohrleitung / sich nämlich ein Ätherthermometer, das einen elek- 
iüm Dach des Turmes geführt in dessen Innerem irischen Stromkreis schließt, sobald die Tempe- 
sie aus einem gieÖkannenartig durchbohrten Robr ratur der Luft einen bestimmten Wert übersteigt, 
auf die eisernen Spiralen* in welchen ' die • Kälte Dadurch wird ein Elektromaenetbetängt, der dieüm- 
erzeugt wird, niederregnet. Die Pumpe arbeitet iuhrungsteitnng öffnet und durch sie kalte Luft in C 
so lebhaft, daß die ganxe Laugentaenge in etwa treten laßt. Auf dem weiteren Wege des Luft- 
5 Minuten einmal umgemeben wird Um den Stromes befindet sich der Geschwindigkeitsmesser V 


Hi 


DiP RKSElÜÄLiONSICAMMjEK VON AUSSEN NEUST DEN GASUHREN TJND DEM GASOMETER g. 


LiftHfcrom m viwing‘e.ü, in nächster Xiihe der von ,'Fig. i), das Absperrventil ein Manometer m 
Lauge berieselten Rohren Mch tu bewegen, ist m und eine Vorrichtung mx Entnahme vtm Gas- 
den Turm ein kleinerer, ehen geschlossener, unten probeb p. Auf dem Wege d^ ; :ZirkrtIatidtä8luft.' be~ • 
offener Zylinder eingebaut und in diesen noch ein tmden sich ; fener vor und hinter dem fölteUirm 
dritter, oben offener DL Luft zirkuliert nun, wie je gm iTär feine rherpaotoeter, welche 1 \ m * Cep 
die Pfeile ang€beu, im ituhem Mantel abwärts, im sias abrule^en ;gesMteh- Von diesen ist das eine 
mittleren iufwärt^.uhii mx iimersten Zybuder wieder mit einem &&teöbeir«bg versehen., der mit Hilfe der 
abwärts, um duMi dfc mit Ventil k 1 versehene ä wtde&C s*m- Waäscj? gefftllfc ist, ständig; 

Rohr ium Gebläse das in Fig. i genauer dar-* tepcht erhalte#werden kann . Aus dfcr Mieren* 
gestellt fet, ’su geiitngeö. Hinter H mündet; die des tvock^m und des- feuchtenThermometers e?y 
den Turm umgehende, bei gibt sich $ r F^pp^gunu 

näc}i thrmi* Spntriti'm dm AMprpiwn^ürrr.. '}% 
Die Versuche werden derart ansgeführt, daß 
man sunädj&t etwa s JButnden lang die ZftfojJaL 
tioö der Kalilauge m Absorptioß5>tunü unterhält 
und dann mt den elg^tlichen Ver$dbh damit b& 

f inht, daß mau je* eine Lufipvobc aus der ztrku- ; 
erendeü Litll hd ihrem Austrhi isus dem Rast eh 


dessen Thermometergefih in der Rohrleitung jen¬ 
seits des Ofens liegt, reguliert. Eüi Ted der Luft 
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und beim Wiedereintritt in denselben durch p, 
entnimmt und gleichzeitig eine Probe der Lauge 
aus dem Turm durch H Zugleich werden die 
Temperaturen, der Barometerstand und mehrere 
an der Kammer angebrachte Wassermanometer 
genau abgelesen. Ferner wird ein Thermo- 
Barometer abgelesen, welches uns noch eine ge¬ 
nauere Anzeige der mittleren Temperatur im 
Kasten gibt. Die Meßröhre des Thermo-Baro¬ 
meters steht hinter dem Fenster / (Fig. 3) und 
kommuniziert durch den Schlauch s mit einem 
außen befindlichen Niveaurohr. Am Schluß einer 
jeden Versuchsperiode werden sämtliche Able¬ 
sungen wiederholt, abermals Proben der Luft und 
der Lauge zur Untersuchung entnommen, ln einem 
aliquoten Teil der Kalilauge wird die Kohlensäure 
bestimmt. Der Kaliumgehalt der Lauge gibt zu¬ 
sammen mit der Kenntnis der totalen ursprünglich 
eingeführten Kaliummenge den Verdünnungsgrad, 
welchen die Lauge durch Wasser erfahren hat. 
Hieraus und aus den Daten der Psychrometer be¬ 
rechnet sich die Wasserausscheidung des Tieres. 
Die Methanausscheidung wird durch Verbrennung 
einer Luftprobe und Bestimmung der gebildeten 
Kohlensäure ermittelt. Der Sauerstoffverbrauch 
endlich ergibt sich aus der Analyse der Anfangs¬ 
und Endlult, die bis auf 0,01 % des Luftvolumens 
zuverlässig ist. Bei einem Inhalt des ganzen 
Systems von 80 cbm bedeutet dies eine Unsicher¬ 
heit von 8 1 Sauerstoff, was gegenüber einem 
totalen Verbrauch von 2000—3000 1 in 24 Stunden 
wenig in Betracht kommt. Größer sind die Fehler 
infolge der Unsicherheiten der Bestimmungen von 
Temperatur und Luftdruck im Innern des Kastens. 
Wenn wir die mittlere Temperatur der Kammer 
um o,i° C falsch messen, bedingt dies einen Fehler 
des Sauerstoffverbrauchs von ca. 30 1, d. h. von 
1 % des 24 ständigen Verbrauchs eines Rindes oder 
Pferdes. — Ein so großer Fehler ist trotz aller 
Kautelen möglich. 

Infolge des Verbrauchs von Sauerstoff muß die 
Gasspannung im Kasten stetig abnehmen. Zum 
Ausgleich liSt man durch das Kohr r (Fig. 3) ana¬ 
lysierten Sauerstoff aus einer gewogenen Bombe 
in den Kasten einströmen. — Die Futterschleuse S 
(Fig. 1) ermöglicht das Einbringen von Nahrung 
in den Apparat, ohne daß derselbe mit der Außen¬ 
luft in Kommunikation tritt. Analog kann durch 
die Schleuse M ein Mensch ins Innere des Appa¬ 
rates gelangen, ohne daß mehr als die genau be¬ 
kannte, diese Schleuse füllende Luftmenge mit der 
Kastenluft ausgetauscht wird. 

Von den Aufgaben , welche mit Hilfe des be¬ 
schriebenen Apparates bearbeitet werden sollen, 
mögen hier folgende angeführt werden: 

1. Ermittlung der Haut - und Darmatmung. 
Letztere ist namentlich bei Wiederkäuern von 
erheblicher Bedeutung, wie schon daraus her¬ 
vorgeht, daß 6—10 X des im Körper umgesetzten 
Kohlenstoffs in Form des durch Gärungsprozesse 
im Darmkanal erzeugten Methans ausgeschieden 
werden. Mit diesem entstehen in den Vormägen 
und im Blinddarm sehr große Mengen von Kohlen¬ 
säure, die mit den älteren Methoden nicht von 
der durch die Lungen ausgeatmeten Kohlensäure 
getrennt werden konnten. — Wie einige vor Jahren 
am Pferde ausgeführte Versuche zeigen, kann man 
die Lunge des im Respirationskasten befindlichen 
Tieres durch die Leitungen J und E (Fig. 1 u. 3), 


nach außen atmen lassen, so daß der Kastenluft 
nur die Ausscheidungen der Haut und des Darmes 
sich beimengen und für sich bestimmt werden 
können. — Der Einfluß verschiedenartiger Ernäh¬ 
rung auf die Gärungen im Darme , der wechselnden 
Temperatur \mdEeuchtigkeit der Luft sowie ver¬ 
schieden starker Muskeltätigkeit auf die Haut¬ 
atmung wird sich so präzis studieren lassen. 

2. Einwirkung der einzelnen Faktoren des 
Klimas auf die Atmung, den Energieumsatz und 
die Wasserabgabe des Körpers, sowie auf die 
Leistungsfähigkeit der Muskulatur. — Die bis¬ 
herigen Versuche haben schon gezeigt, daß es 
möglich ist, im Innern des Apparates jede belie¬ 
bige Temperatur innerhalb sehr weiter Grenzen 
herzustellen und konstant zu erhalten. Man kann 
ferner die Feuchtigkeit der Luft zwischen vollstän¬ 
diger Sättigung mit Wasserdampf und einer Dampf¬ 
spannung von 25 % und weniger, entsprechend 
dem Wüstenklima, einstellen. Es ist auch leicht, 
mit Hilfe der Ventilatoren die Versuchsobjekte 
beliebig starkem Winde auszusetzen. Lichtwir¬ 
kungen lassen sich mit den zur Verfügung ste¬ 
henden Einrichtungen bis zur Stärke der auf 
Gletschern im Hochgebirge wirksamen Sonnen¬ 
strahlung erzeugen. — Radioaktive Emanation , 
unipolare Lonisation der Luft, starkes Potential¬ 
gefälle, wie es auf Berggipfeln herrscht, wird man 
im Innern des Apparates zur Verfügung haben 
und diese Zustände in ihrer Wirkung auf den 
Stoffwechsel studieren können. — Luftverdünnung, 
wie sie im Hochgebirge herrscht, gestattet der 
Apparat nicht, aber das wesentliche Moment dieser 
Luftverdünnung, Sauerstoffarmut der Luft läßt sich 
beliebig herstefien und ist schon in einigen Ver¬ 
suchen bis zu einem Sauerstoffgehalt von 17 X, 
entsprechend einer Höhe von 1700 m angewandt 
worden. — Ein dem beschriebenen ähnlicher, für 
kleine Tiere eingerichteter Apparat gestattet auch 
Luftverdünnungen bis unter V* Atmosphäre. 

3. Leistung-mannigfacher Formen von Muskel¬ 
arbeit durch Menschen und verschiedene Tiere 
und Studium der dabei obwaltenden Beziehungen 
zwischen mechanischer Arbeit und Größe des Stoff¬ 
verbrauchs. Die Eignung verschieden gebauter Tiere 
zu bestimmten Arbeitsleistungen , die durch Übung 
erzielbare Ökonomie bei der Arbeit, die zweck¬ 
mäßigste Art der Anschirrung von Arbeitstieren 
werden hier einer zahlenmäßigen Prüfung zugäng¬ 
lich sein. 

Abhärtung im Kindesalter. 

Von Prof. Dr. Rudolf Fischl. 

I ch kämpfe schon seit einer langen Reihe von 
Jahren in Wort und Schrift gegen den 
sinnlosen Schematismus, mit welchem soge¬ 
nannte Abhärtungsprozeduren bei Kindern 
durchgefuhrt werden, über deren letzten Zweck 
sich der Laie meist nicht klar ist, und deren 
Gefahren ihm sicher unbekannt sind. Man 
kann, nach der Meinung weiter Kreise des 
gebildeten Publikums, nicht früh genug an¬ 
fangen, das Kind an kaltes Wasser und kalte 
Luft zu gewöhnen, und es ist durchaus keine 
Seltenheit, daß bereits im ersten Säuglingsalter 
mit kühlen Waschungen, Güssen und ähnlichen 
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eingreifenden Prozeduren begonnen wird. Die 
so wichtige Tatsache, daß das Kind in den 
ersten Lebenswochen ein sehr geringes Maß 
von Fähigkeit besitzt, seine Körperwärme auf 
konstant gleicher Höhe zu erhalten, ist dem 
Laien unbekannt; der Volksinstinkt hat wohl 
dieser Erfahrung seit jeher durch Verwendung 
schlechter Wärmeleiter bei der Säuglings¬ 
kleidung Rechnung getragen, doch scheint 
der Grund dieses Vorgehens nicht ins Volks¬ 
bewußtsein gedrungen zu sein. 

Berücksichtigen wir neben dieser Eigen¬ 
schaft des jugendlichen Organismus die 
mächtigen Wirkungen, welche sich durch Ver¬ 
wendung kühlen Wassers erzielen lassen, wo¬ 
bei ich an die sinnfälligen Effekte eines lauen 
Bades mit kühler Übergießung, einer Ganz¬ 
packung des Körpers oder eines Prießnitzum- 
schlages erinnere, deren Wirkungen selbst bei 
genauer Überwachung durch den Arzt mit¬ 
unter weit über das beabsichtigte Maß hinaus¬ 
gehen, so kann es nicht wundernehmen, daß 
ihre Verwendung bei gesunden* Kindern gar 
nicht selten zu unangenehmen Folgen fuhrt, 
deren Ursachen der Umgebung nicht klar sind. 

Ich verfuge über zahlreiche Erfahrungen, 
daß Zustände von Blutarmut unbekannten Ur¬ 
sprungs, nervöse Erregungssymptome, Schlaf¬ 
losigkeit u. dgl. m. bei Kindern zur Beobach¬ 
tung gelangen, die sogenannten systematischen 
Abhärtungsprozeduren unterworfen wurden. 
Die durch Wochen bis Monate anhaltende 
Störung ließ sich fast momentan beseitigen, 
wenn man die bis dahin geübte Anwendung 
kalten Wassers einfach wegließ. 

Der einzige daraus abzuleitende Schluß 
kann nur der sein, daß die methodische Ver¬ 
wendung kühlen Wassers bei Kindern im 
ersten Lebensjahre unterlassen werden soll, 
zumal der Nutzen eines solchen Vorgehens 
durchaus nicht feststeht, sein Schaden jedoch 
durch vielfache Erfahrungen unzweifelhaft er¬ 
wiesen ist. 

Es fragt sich nun weiter, ob bei älteren 
Kindern mit bereits erlangter Gehfahigkeit, 
welche auch ihre Eigenwärme festzuhalten 
vermögen, solche Prozeduren notwendig sind 
und einen Zweck haben. Die Antwort läßt 
sich so im allgemeinen nicht geben. Es ist 
wohl selbstverständlich, daß der Mensch an 
den Einfluß der Witterung gewöhnt werden 
muß, da unser Kulturleben uns öfter in die 
Lage bringt, deren Schädlichkeiten standzu¬ 
halten, und ebenso erscheint es unerläßlich, 
sich auf die Wirkungen kühlen Wassers zu 
trainieren, weil wir unter Umständen in die 
Lage kommen, dasselbe in Verwendung zu 
ziehen. Es ist also von vornherein empfehlens¬ 
wert, bereits im Kindesalter diesen Möglich¬ 
keiten Rechnung zu tragen und namentlich 
den sommerlichen Aufenthalt in reiner Luft 
in diesem Sinne auszunützen, indem man die 


Kleinen in möglichst leichter Bekleidung sich 
im Freien aufhalten läßt, wobei ich das Herum¬ 
laufen mit unbekleideten Füßen oder ohne 
jede Hülle für zwecklos halte. 

Zwischen diesem Vorgehen und der so¬ 
fortigen wahllosen Anwendung kühler Über¬ 
gießungen und ähnlicher brüsker Formen der 
Wasseranwendung klafft jedoch eine weite 
Distanz. Es bedarf stets des auf genaues 
Studium der betreffenden Individualität basierten 
ärztlichen Urteils, welche Art des Vorgehens 
im speziellen Falle erlaubt ist, um die Vorteile 
der Methode, ohne ihre Schäden, auszunützen. 

Die Absicht des Schutzes vor Erkältungen 
wird durch die sogenannte methodische Wasser¬ 
abhärtung durchaus nicht regelmäßig erreicht, 
und ich kann auf Grund einer reichen mit der 
andrer Mediziner übereinstimmenden Erfahrung 
versichern, daß sich unter den Opfern der 
»Erkältungskrankheiten« mindestens ebenso 
viele Abgehärtete befinden als solche, bei 
denen keine derartigen Prozeduren vorge¬ 
nommen wurden. 

Halten wir diesem Erfahrungssatze den 
andern entgegen, daß viele Kinder auf die in 
Rede stehenden Verfahren mit den verschieden¬ 
sten Krankheitserscheinungen, wie Verlust 
von Schlaf und Appetit, nervöser Erregung, 
schlechtem Aussehen u. dgl. antworten, so 
wird jedermann zugeben müssen, daß der 
durchaus problematische Nutzen solchen Vor¬ 
gehens etwas teuer erkauft ist. 

Man möge deshalb solch eingreifende Ver¬ 
fahren niemals ohne Notwendigkeit und stets 
nur auf ärztlichen Rat und unter steter ärzt¬ 
licher Kontrolle durchführen. 

Hochofendiamanten. 

Von Ingenieur Hans Fleissner. 

S eit den ältesten Zeiten hat man sich be¬ 
strebt, Diamanten künstlich herzustellen. 
Doch hielten die Erfinder meistens ihre Be¬ 
mühungen geheim. Eine wissenschaftliche 
Grundlage erhielten diese Versuche, als man 
erkannte, daß Diamant nichts andres als kry- 
stallisierter Kohlenstoff ist. Es kam also 
scheinbar nur darauf an, Kohle in einem ge¬ 
eigneten Lösungsmittel zu lösen und dann dar¬ 
aus krystallisieren zu lassen. 

Der erste, welcher in unzweideutiger Weise 
Diamanten hergestellt hat war der französische 
Chemiker Henri Moissan. Er ging von 
der Tatsache aus, daß Kohlenstoff im ge¬ 
schmolzenen Eisen in geringen Mengen löslich 
ist und verfuhr bei seinen Versuchen so, daß 
er etwa 200 g weichen Eisens im elektrischen 
Ofen schmolz und in die Schmelze rasch 
einen kleinen mit gepreßter Zuckerkohle ge¬ 
füllten Zylinder aus Eisen einführte. Dann 
nahm er den Tiegel aus dem Ofen und kühlte 
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ihn rasch ab, indem er ihn in kaltes Wasser 
tauchte. Es bildete sich auf diese Weise um 
den inneren, noch flüssigen Eisenkern eine 
feste Kruste, welche nach der Ansicht Mois- 
sans vermöge der Zusammenziehung beim 
Erstarren, auf das Innere eine starke Pressung 
ausübte. Nach dem weiteren, langsamen Ab¬ 
kühlen an der Luft wurde das Eisen in Salz¬ 
säure gelöst; es blieb ein kohliger Rückstand 
zurück, aus dem einige kleine, teils schwarze, 
teils durchsichtige Kriställchen abgesondert 
werden konnten, welche alle Eigenschaften 
des Diamanten besaßen. Bei späteren Ver¬ 
suchen erhielt Mo iss an wasserhelle Diamanten 
bis zu 0,5 mm Durchmesser. 

Der leitende Grundgedanke bei den Ver¬ 
suchen Mo iss ans war also der, Kohlenstoff 
im flüssigen Eisen zu lösen und dann unter 
Druck auskristallisieren zu lassen, indem er 
der Anschauung war, daß der hohe Druck 
die maßgebende Ursache der Diamantenbildung 
sei. 

Während Moissa.n und nach ihm Majo- 
rana sowie Moyat die Herstellung künstlicher 
Diamanten unter Mithilfe von hohen Drucken 
versuchten, stellten Friedländer und von 
Hasslinger Versuche bei gewöhnlichem Druck 
an. Als Lösungsmittel für den Kohlenstoff 
verwendeten sie nicht flüssiges Eisen, sondern 
Silikatschmelzen. Große Beachtung verdienen 
insbesondere die v. Hasslingersehen Ver¬ 
suche. 1 ) Er ging von der Carvill Lewisschen 
Annahme über die natürliche Entstehung des 
Diamanten aus, welche folgende ist: Die 
feurigflüssigen Gesteinsmassen durchbrachen 
Schichten kohlenstoffhaltigen Schiefers, dessen 
Bruchstücke in jenen eingeschlossen blieben. 
Der Kohlenstoff dieser Bruchstücke löste sich 
in den geschmolzenen Massen auf und kristal¬ 
lisierte bei der Abkühlung in der Form des 
Diamanten aus. v. Hasslinger untersuchte 
zunächst ein diamantenführendes Gestein und 
stellte dessen chemische Zusammensetzung fest. 
Dieser entsprechend bereitete er sich ein Sili¬ 
katgemisch als Lösungsmittel für den Kohlen¬ 
stoff. Der Mischung wurde 1—2# Kohlen¬ 
stoff zugegeben, am besten als fein geschlämmter 
Graphit. Bei den Versuchen wurden jedes¬ 
mal etwa 300 g des Gemisches in hessischen 
Tiegeln niedergeschmolzen, die erhaltenen 
Schmelzen zerschlagen und aufgeschlossen. In 
den dabei erhaltenen Rückständen konnte 
v. Hasslinger unter dem Mikroskop voll¬ 
kommen wasserhelle Kristalle von durch¬ 
schnittlich 0,05 mm Größe wahrnehmen, welche 
bei der chemischen Untersuchung als Dia¬ 
manten erkannt wurden. 

Durch diese Versuche ist dargetan, daß 
sich der Kohlenstoff auch bei gewöhnlichem 
Drucke aus geeigneten Lösungsmitteln — Sili- 

'! Vgl. Umschau 1908, Nr. 51. 


katgemischen — in der Form des Diamanten 
abscheiden kann. 

Schon vor längerer Zeit wurde die Ver¬ 
mutung ausgesprochen, daß sich auch im 
Eisenhochofen Diamanten bilden können. Der 
erste, welcher darauf hin wies, war Weeren, in 
dem er annahm, daß im geschmolzenen Eisen 
der Kohlenstoff in der Form des Diamanten 
vorhanden sei. Später untersuchte Dr. Rossel 
künstliches Eisen auf einen möglicher Weise 
vorhandenen Gehalt an Diamanten. Er erhielt 
beim Lösen des Eisens in Salzsäure als Rück¬ 
stand ein Pulver, bestehend aus mikroskopisch 
kleinen, durchsichtigen Kriställchen, welche 
Korund ritzten und bei iooo 0 unter Bildung 
von Kohlensäure verbrannten. 

L. Fra nck untersuchte verschiedene Stahl¬ 
sorten auf das Vorhandensein von Diamanten 
und fand, daß fast alle mehr oder weniger 
große Mengen krystallisierten, durchsichtigen 
Kohlenstoff bergen. 

Ein Vorkommen des Diamanten, weiches 
mit dem im Eisenhochofen in gewisser Be¬ 
ziehung vergleichbar wäre, ist das in den Me¬ 
teoriten, auf welches bereits v. Haidinger und 
Partsch im Jahre 1846 hinwiesen. Die Rich¬ 
tigkeit dieser Anschauung wurde wiederholt 
bezweifelt, bis es Huntington gelang, aus 
dem Meteoreisen von Cafton Diablo farblose 
Diamanten abzusondern. Auch andre Forscher 
untersuchten dieses Eisen und stellten die Rich¬ 
tigkeit der Huntingtonschen Untersuchungen 
fest. Der Diamant wird hier von Graphit, 
ferner gewöhnlicher Kohle und von kastanien¬ 
braunen, kohligen Teilen begleitet. 

Bei Untersuchungen, welche der Verfasser 
an 'Exsenhochofznscklacken anstellte 4 ), konnte 
er in diesen das Vorhandensein feinverteilten 
Kohlenstoffs nachweisen. Dadurch kam er 
auf den Gedanken, Eisenhochofenschlacken auf 
einen etwaigen Gehalt an Diamanten zu unter¬ 
suchen. Maßgebend hierfür waren auch die 
Versuche v. Hasslingers zur Darstellung 
künstlicher Diamanten aus Silikatschmelzen. 
Hochofenschlacken sind bekanntlich ebenfalls 
Silikate. Die Schlacken wurden chemisch auf¬ 
geschlossen und der Rückstand eingehend 
untersucht. 

In einer Schlacke nun konnten bei der 
mikroskopischen Betrachtung des Rückstandes 
Kriställchen beobachtet werden, welche die 
Kristallform und die chemischen Eigenschaften 
des Diamanten besaßen. Sie waren unlöslich 
in Flußsäure und schmelzenden Alkalien, ritz¬ 
ten Korund und waren beim Erhitzen am Ge¬ 
bläse verbrennbar. Eine annähernde Bestim¬ 
mung des spezifischen Gewichtes ergab, daß 

i) österr. Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenwesen 1910, 
Nr. 37—40. 
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dieses größer ist als 3,36 (das spezifische Ge¬ 
wicht des Diamanten ist 3,52). Die Kriställ- 
chen waren größtenteils undurchsichtig schwarz, 
nur manchmal an den Kanten braun durch¬ 
scheinend. Im auffallenden Lichte zeigten sie 
schönen Glasglanz, wobei die Kristallflächen 
gut zu sehen waren; die Kanten waren in der 
Regel scharf ausgebildet. Manchmal hatten 
die Kristalle gekrümmte Flächen, so daß sie 
wie runde Körner aussahen. 

Aus den Ergebnissen dieser Untersuchungen 
ist zu schließen, daß diese Kriställchen schwarze 
Diamanten sind. 

Es ist nun die Frage, ob man hieran die 
Hoffnung knüpfen kann, in Eisenhochofen¬ 
schlacken möglicherweise auch größere Dia¬ 
manten zu finden, welche technisch verwert¬ 
bar wären. Zur Beantwortung dieser Frage 
müssen wir folgende Überlegungen ansteilen: 

Das Element Kohlenstoff tritt in drei, von¬ 
einander ganz verschiedenen Formen auf: 

1. als Diamant, 

2. als Graphit, das Material für die Blei¬ 
stifte, 

3. als gewöhnliche Kohle, unter der wir 
jenen Kohlenstoff verstehen, der beim Erhitzen 
organischer Substanzen unter Luftabschluß zu¬ 
rückbleibt und deren reinste Form der Ruß ist. 

Derartige Fälle, daß ein und dasselbe Ele¬ 
ment in verschiedenen Formen auftreten kann, 
sind nicht selten. Wir sprechen dann von 
Allotropie und sagen, das betreffende Element 
tritt in zwei oder drei allotropen Formen auf. 

Es ist nun möglich, die einzelnen allotropen 
Formen durch geeignete äußere Beeinflussungen 
ineinander umzuwandeln . Solche Beeinflussun¬ 
gen sind: Druck und Temperatur . Besonders 
die Temperatur Verhältnisse sind für diese »Um¬ 
wandlungen« wichtig. Es ist z. B. bei einer 
gewissen Temperatur eine der allotropen For¬ 
men vorhanden; durch Steigerung der Tem¬ 
peratur kann es Vorkommen, daß diese Form 
in die andre übergeht. Die Temperatur, bei 
welcher sich diese Umwandlung vollzieht, nennt 
man »Umwandlungstemperatur«. Bei Tempe¬ 
raturen, welche unterhalb dieser Umwandlungs¬ 
temperatur liegen, ist die eine Form als die 
»beständige« anzusehen, oberhalb dieser Tem¬ 
peratur ist diese »unbeständig«, die andre 
Form hingegen beständig und umgekehrt. Es 
kommen jedoch auch sogenannte »Überschrei¬ 
tungen« vor, daß nämlich, unter gewissen Be¬ 
dingungen, beim Erhitzen der einen Form bis 
über die Umwandlungstemperatur diese Form 
noch bestehen bleiben kann, obgleich sie nun¬ 
mehr als unbeständig fcu betrachten ist. Bei 
vielen allotropen Formen sind nun die Ver¬ 
hältnisse, unter welchen sich die eine oder die 
andre bilden kann, durch Untersuchungen ge¬ 
nau festgestellt. Bei dem Elemente Kohlenstoff 
herrschen hierüber jedoch noch verschiedene 
Ansichten. Dies hat seinen Grund darin, daß 


die Umwandlungen sehr langsam vor sich 
gehen, daher schwer experimentell nachzu¬ 
weisen sind. 

Mit Sicherheit können wir sagen, daß von 
den beiden Formen Graphit und Diamant der 
erstere bei hoher und bei niedriger Tempe¬ 
ratur beständig ist. Diamant wandelt sich beim 
Erhitzen unter Luftabschluß in Graphit um 
und zwar wurden die ersten Anzeichen dieser 
Umwandlung bei etwa iooo° C beobachtet. 
Man vermutet, daß das Temperatur gebiet, bei 
welchem Diamant bei gewöhnlichem Drucke 
die beständige Form des Kohlenstoffs ist, 
zwischen 900—1000° C liegt, also ein sehr 
kleines ist. Daraus läßt sich erklären, warum 
der Diamant so selten, Graphit dagegen ver¬ 
hältnismäßig häufig ist; denn während für die 
Entstehung des Diamanten nur ein sehr kleines 
Temperaturgebiet als günstig zu betrachten 
ist, kommt dem Graphit ein sehr großes zu. 

Für die Entstehung des Diamanten ist außer 
der richtigen Temperatur auch noch das rich¬ 
tige Lösungsmittel für den Kohlenstoff maß¬ 
gebend. Nach Versuchen, welche v. Hass- 
linger und Wolf Vornahmen, eignen sich 
Silikate, welche keinen zu hohen Gehalt an 
Kieselsäure haben und Alkalien und Erdalkalien 
enthalten, dazu sehr gut. Solche Silikate haben 
wir in den Eisenhochofenschlacken vor uns. 
Aber wir müssen annehmen, daß die Tempe¬ 
raturen, bei denen sie entstanden sind, für die 
Diamantenbildung zu hoch sind, denn das ver¬ 
mutliche Existenzgebiet von 900—iooo 0 C 
wird im Eisenhochofen um ein beträchtliches 
überschritten. 

Auf Grund dieser Überlegungen ist es nicht 
wahrscheinlich, einmal größere Diamanten in 
Eisenhochofenschlacken zu finden. Wahrschein¬ 
licher ist es, daß Schlacken, welche bei niedrige¬ 
ren Temperaturen entstanden sind, z. B. Blei¬ 
hochofenschlacken, für die Diamantenbildung 
günstiger sein könnten. Mit der Untersuchung 
solcher Schlacken bin ich zurzeit beschäftigt. 

Praktische Kleidung für alle 
Frauenberufe! 

Von Ella Law 

Vorsitzende d. Vereins f. Verbesserung d. Frauenkleidung. 

N och vor wenigen Jahrzehnten gab es kaum 
einen Frauenberuf, der einer besonderen Klei¬ 
dung bedurft hätte. Einzig die Dienstmädchen¬ 
kleidung, viel mehr Uniform als es jetzt der Fall 
ist, und die der Krankenpflegerinnen, unterschied 
sich wesentlich von der von Frauen aller Stände 
getragenen Kleidung. Die Hausfrau kleidete sich 
im Hause so bequem wie möglich, um dann, so¬ 
bald die Pflicht der Repräsentation an sie heran¬ 
trat, je nach Vermögen, Stand und Laune ihren 
Anzug zu wechseln. Das bequeme Hausgewand 
bestand in der Regel darin, daß man den Schntir- 
leib wegließ und einen weiten »molligen« Schlaf¬ 
rock anzog, der durch eine Hausschürze vor Ab- 
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nutzung und Flecken geschützt 
wurde. Die Frau des Arbeiters, 
die Heitnarbekerki und viele 
andre tragen heute oft kein 
Korsett v eine große Anzahl von 
Röcken, darüber eine lose Jacke 
und die tn der Taille gebun¬ 
dene Schürze. Wohl haben 
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übereinander, zu dicke Stoffe und oft ganz ent¬ 
behrliche Einlagen in dieselben, z. B. Metallstäbe, 
Fischbeine, Leinenfutter, Versteifungen verschiedner 
Art. Diese Gegenstände sind nicht nur überflüssig, 
sondern sie wirken direkt schädlich, sobald sie 
Druck und Beengung verursachen, und diese 
Schäden wiegen um so schwerer, je mehr die 
Frau genötigt ist, durch eigne Arbeit ihren Unter¬ 
halt zu erwerben. 

Die Berufe der Frau gliedern sich in zwei 
Hauptabteilungen: solche, die große Anforderungen 
an die körperliche Tüchtigkeit stellen, und oft 
direkt ein hohes Maß von Anstrengungen er¬ 
fordern: Landwirtschaft und Gartenbau, häusliche 
Dienstleistungen, Krankenpflege, und der Beruf 
der Hausfrau, Gattin und Mutter; und solche, 
deren gesundheitliche Gefährdung darin liegt, daß 
sie eine vorwiegend sitzende Lebensweise bedingen: 
Lehrerin, Näherin, Maschinenschreiberin, Post- 
und Telegraphenbeamtin u. a. m. 

Welche Kleidungsstücke tragen alle diese Frauen ? 
Die Feldarbeiterin eine Menge in der Taille ge¬ 
bundene, schwere Röcke, die mit Riemen hoch¬ 
gehalten werden, damit der Rock nicht hindernd 
zwischen die Beine gerät; die Beine bleiben im 
Sommer meist unbekleidet, im Winter werden die 
dicken Strümpfe unterhalb des Knies festgebunden, 
den Oberkörper bekleidet eine dünne oder warme 
Jacke, den Kopf Strohhut oder Kopftuch. Die 
gebildete Gärtnerin behält die Blusenkleidung bei, 
nur mit stark verkürztem Rock, der Wettermantel 
mit Kapuze schützt vor Regen, hindert aber stark 
die freie Bewegung der Arme. Für diesen Beruf 
sind unbedingt Beinkleider aus einem dunklen, 
wetterfesten Stoff das einzig richtige (Fig. i). Sehr 
hübsch ist dazu der Rock, der auf dem Weg zur 
Arbeitsstätte (Fig. 2) getragen werden kann, und 
so eingerichtet ist, aaß er im Regenwetter als 
schützende Pelerine zu gebrauchen ist (Fig. 3). Der 
Bergsport hat diese Tracht längst eingeführt und 
es ist nicht einzusehen, warum die Ebene ihrer 
Verbreitung unüberwindliche Vorurteile entgegen¬ 
stellen sollte. Die Unterkleidung muß stets aus 
luftdurchlässigen Stoffen bestehen, welche die 
Schweißsonderung so regeln, daß die Gefahr plötz¬ 
licher Abkühlung vermieden wird. Die Hemdhose 
hat den großen Vorteil, sich dem Körper leicht 
anzuschmiegen, und kann je nach der Jahreszeit 
aus so verschiedenartigen Stoffen gewählt werden, 
daß jedem Wärmebedürfnis Rechnung getragen 
wird. Arbeitet man dieselbe mit langen Ärmeln 
und hoch an den Hals hinaufgehend, so ersetzt 
sie eine besondere Bluse. Das Beinkleid ist mit 
Trägern aus demselben Stoff versehen. Es ist 
dann nur Jacke oder Mantel abzunehmen, wenn 
die Hitze gar zu groß wird. Trägt man Hemd 
und Hose getrennt, so muß ein Leibchen ange¬ 
zogen werden, welches einerseits der Brust Halt 
gibt, anderseits zur Befestigung des Beinkleides 
dient. Bluse oder Jacke wird darübergezogen und 
mit einem Gurt leicht (Fig. 4) zusammengehalten. 

Es fehlt nicht an Anregungen, auch die häus¬ 
lichen Verrichtungen in Beinkleidern ausführen zu 
lassen. Es wird nicht rasch gehen, bis die Frau 
sich dazu entschließt. Langschleppende Röcke und 
allzuweite Kleider sind jedenfalls so behindernd, 
daß sie unbedingt wegfallen müssen. Aus diesem 
Grunde ist auch der früher beliebte Schlafrock 
gänzlich zu verwerfen. Das Kleid darf nie vorn 


auf dem Fußboden liegen, wenn man sich bückt, 
es muß dem Körper so anschmiegen und so kurz 
sein, daß es vollständig zurücktritt, wenn der Ober¬ 
körper vorgebeugt wird, und daß man nicht darauf 
treten kann, wenn man aufsteht, nachdem man 
sich etwa auf die Knie niedergelassen hat. 

Da, wie wir später sehen werden, das Korsett 
überhaupt nicht mehr angelegt werden soll, so 
fällt die Notwendigkeit, sich für die Hausarbeit 
besonders locker zu kleiden. Auch hier bildet 
luftdurchlässige Unterkleidung die erste Grundlage; 
eine am Knie geschlossene Hose regelt das Wärme- 
bedtirfhis, und kurze, anliegende Kleider ausWasch- 
stoff, gleichgültig, ob im Ganzen oder als Rock 
und Bluse gearbeitet, mit Ärmeln, welche durch 
einfache Vorrichtungen schnelles Verkürzen er¬ 
möglichen, genügen allen Anforderungen an ein 
Kleid für die Hausarbeit. 

Diese Grundlagen gelten im wesentlichen auch 
für die Pflegerinnenkleidung . Die Forschungen 
auf dem Gebiete der Ansteckungsgefahr bedingen, 
daß der Anzug der Krankenpflegerin in allen 
Teilen das Waschen, sogar Kochen vertragen muß, 
und die schwarzen wollenen Kleider, welche noch 
von manchen katholischen Orden getragen werden, 
sind ein Unding, ebenso die Haube, welche das 
Ohr abschließt. Sinngemäß wäre nur ein Kopf¬ 
tuch, welches das Haar ganz verhüllt. Die koketten, 
steifgeplätteten Hauben der freien Schwestern, 
welche noch dazu mit Nadeln gehalten werden, 
wenn sie auf dem oft stark gekrausten und ge¬ 
bauschten Haar nicht festsitzen, haben auch nur 
den Zweck, durch ihre verschiedene Form 
die Schwesternschaften untereinander zu unter¬ 
scheiden. Schwierigkeiten bieten sich dadurch, 
daß Schwestern sich bisweilen in Gegenwart 
anderer umkleiden müssen. Es ist daher Sitte, 
daß ein Unterrock noch über der Rockhose ge¬ 
tragen wird, welcher an sich entbehrlich wäre. 

Für den Beruf der Hausfrau und Mutter sind 
es besonders die Zeiten der Schwangerschaft und 
des Stillens, welche bestimmte Anforderungen an 
die Kleidung stellen. Wenn der Frauenkörper zu 
irgendeiner Zeit mehr als sonst vor Druck, falscher 
Belastung und Einengung bewahrt werden muß, 
so ist es natürlich dann, wenn Rücksicht auf das 
Werdende oder Neugeborene genommen werden 
muß. Eine weitverbreitete Ansicht ist es, daß 
der weibliche Körper ungeeignet sei, schwere 
Lasten zu heben oder zu tragen. Inwieweit 
Muskelschwäche, welche durch die bisherige 
falsche Bekleidungsweise entstanden ist, daran 
schuld sein mag, bleibe dahingestellt. Die Stäbe, 
welche das Korsett im Rücken aufweist, täuschen 
tatsächlich der Trägerin einen gewissen Halt vor. 
Die Rückenmuskeln werden dadurch zur Nicht- 
benutzung verurteilt und verkümmern infolgedessen. 
Daher kommt das Gefühl der Unsicherheit, welches 
ein tritt, wenn das Korsett abgelegt wird. Geeignete 
Übungen oder leichte Massage läßt dieses Gefühl 
sehr bald verschwinden, und bei gesunden Mädchen, 
welche nie ein Korsett getragen haben, sind die 
Muskeln stark genug, den Körper frei und stolz 
zu tragen. Die Stäbe, welche vorn über den 
Magen und bis über den Unterleib herabreichen, 
drücken die inneren Organe nach unten. Durch 
diesen andauernden, wiederholten Druck erschlafft 
die Bauchmuskulatur, und es ist wohl zu ver¬ 
stehen, daß sich dies auch in einem Gefühl von 
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weichlicher Haltlosigkeit geltend macht. Sicher 
ist aber, daß der nötige Halt niemals durch ein 
Korsett zu erreichen ist, sondern mir durch eine 
Leibbinde, welche einen Stützpunkt von unten her 
gewährt. Solche Leibbinden, deren es verschiedene 
bewährte Systeme gibt; sind jedoch nur für Krank¬ 
heitsfälle oder für vorübergehende Zustände nötig. 
Das Korsett mit seinen vorn in der Mitte über 
den Magen laufenden .Metallteilen, mit seiner durch 
die Mode des Augenblicks gebotenen Verschiebung 
des Unterleibes nach hinten und seiner künstlichen 
Durchdrückung der Wirbelsäule nach vorn bildet 
die größte Gefahr für, solche, deren Beruf sie zu 
einer sitzenden Lebensweise nötigt, denn für diese 
ist eine geregelte Tätigkeit der Verdauungsorgane 
Hauptbedingung zur Erhaltung der Gesundheit. 
Einen Ausgleich für die mangelnde Bewegung 
könnte höchstens durch gewohnheitsgemäßes Tief¬ 
atmen (möglichst am offenen Fenster) geschaffen 
werden. Folglich darf kein Kleidungsstück die 
Ausdehnung der Lungen bis in ihre untersten 
Teile behindern, ebensowenig darf ein hoher oder 
steifer Halskragen' das Blut zum Kopfe drängen. 

Eine besondere Stellung nimmt die Frau im 
Künstlerberufe ein. Der Beruf j der Malerin und 
Bildhauerin würde zu denen gehören, die auch 
viel körperliche Leistungsfähigkeit bedingen. Wohl 
kein Beruf aber erfordert vielseitigere Anstren¬ 
gungen als der der Sängerin und Schauspielerin. 
Es würde zu weit führen, auf bestimmte Gesangs¬ 
oder Sprechmethoden einzugehen. Sicher ist eine 
sorgfältig durchgebildete Atmungstechnik erforder¬ 
lich, um den Gesangston ebenso wie den Sprech¬ 
ton zu vollem Glanze zu steigern und die Stimme 
jahrzehntelang auf der Höhe ihrer Leistungsfähig¬ 
keit zu erhalten. Wenn nun manchmal behauptet 
wird, es müsse ein Korsett getragen werden, um 
>den Ton zu stützen«, so beruht dies auf einem 
unbegreiflichen Irrtum. Mit dem alten Vorurteil, 
daß die Frau anders atme als der Mann, haben 
neue anatomische Forschungen gründlich aufge¬ 
räumt. Wenn die Frau gelernt hat, so zu atmen, 
daß das Zwerchfell in streng geregelter Weise ar¬ 
beitet, so wird die Tongebung von diesem wich¬ 
tigen Muskel aus von selbst geregelt. Verlegen 
wir die Stütze aus unserm Körper heraus in die 
Stäbe eines Schnürleibs, so stellen wir uns nur 
damit ein Armutszeugnis aus, und scheiden mit 
einem Male ans dem Wettbewerb mit dem Manne 
aus, der für die Festigkeit seiner Stimme gewiß 
keiner äußerlichen Hilfsmittel bedarf. Richtiges 
Atmen trägt aber in hervorragendem Maße auch 
zur Verschönerung bei. Der Brustkorb weitet 
sich, uqd jeder Fettansatz in Taille und Hüften¬ 
gegend wird vermieden, während die Erfahrung 
lehrt, daß das Einschnüren der Körpermitte den 
Fettansatz nur begünstigt. Das Spiel auf der 
Bühne erfordert Schmiegsamkeit, Gelenkigkeit und 
Beherrschung der Muskeln in ganz ungewöhnlicher 
Weise. Zu den bedeutenden Anforderungen, 
welche an die Leistungsfähigkeit des Geistes und 
des Körpers bei der Künstlerin gestellt werden, 
kommt noch ein Umstand hinzu, der das Ankleiden 
fast zu einem Beruf an sich macht. Die Rück¬ 
sicht auf die Repräsentation hat sich hier in einer 
solchen Weise gesteigert, ganz abgesehen von der 
Bekleidung auf der Bühne, daß ich dieses schwie¬ 
rige Kapitel am liebsten für sich behandeln möchte. 
In keinem Falle dürfte aber einer Frau zu gemutet 


werden, um des Berufes willen ihren Körper zu 
schädigen und ihre Gesundheit der Mode zum 
Opfer zu bringen. 

Über alle Berufe hinweg sollte die Frau nie 
vergessen, daß ihre Stellung im Haushalte der 
Natur der Beruf ist, Weib zu sein. Alle Frauen 
kleiden sich dann sinngemäß und praktisch, wenn 
sie hierauf Rücksicht nehmen. Also durchweg 
waschbare, luftdurchlässige Unterkleidung, luft¬ 
durchlässige Stoffe, möglichst luft- und lichtecht 
auch für die Oberkleidung, gleichmäßige Verteilung 
der Last auf den ganzen Körper, kein Druck, 
keine Einengung, keine überflüssigen Stoffmengen, 
Schuhwerk, welches den Zehen genügend Raum 
gewährt und durch breite, niedrige Absätze dem 
ganzen Körper den nötigen Stützpunkt bietet. 
Eine so bekleidete Frau, deren Körper von Ju¬ 
gend auf durch richtige Pflege, Luft, Licht und 
Wasser und Bewegung gestählt ist, wird jeden 
Beruf ausfüllen können, zu dem ihre Neigung sie 
treibt oder in den sie das Schicksal stellt. Haben 
wir erst mehr solcher Frauen, dann wird sich 
auch mit annähernder Sicherheit überblicken lassen, 
wie weit die Frau imstande ist, mit den Männern 
in Wettbewerb zu treten. Solange sie sich durch 
unzweckmäßige Kleidung selbst künstliche Hem¬ 
mungen bereitet, kann sie nicht erwarten, freie 
Bahn zu Anden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zum Orientierungsvermögen von Tieren. 
»Wir Menschen«, sagt Prot. Rosenfeldi), »die wir 
immer nur mit dem Fuße über den Erdboden 
schleichen, können uns schlecht vorstellen, wie sich 
Tiere, die gewohnt sind, 400 m und gelegentlich 
viel höher mit einer 100 km/St.-Geschwindigkeit 
zu fliegen, über der Erde zurecht An den.« 

Zu einem ähnlichen Gedankengang kann uns 
das Studium der Lebensgewohnheiten der in dem 
Erdboden lebenden Tiere führen. 

Wer kennt nicht die glänzend blaue, weiß¬ 
schillernde Schmeißfliege mit schwarzem Kopf und 
rotgelben Tastern, welche zu Sommerszeit ihre Eier 
an Fleisch legt und das frische zum Faulen, das 
Faulende zur Auflösung bringt? Schon 24 Stunden 
nach dem Auskriechen aus dem Ei haben die 
Maden das 155 fache an Gewicht zugenommen. 

Eine einzige Schmeißfliege bringt gegen 200 
Maden zur Welt, welche in fünf Tagen ausgewachsen 
sind und in einem einzigen Sommer eine Nach¬ 
kommenschaft bis zu fünf Millionen erzeugen 
können. Schon wenige Schmeißfliegen, sagt Linnd, 
können ebensoschnell wie ein Löwe ein Pferd 
auffressen. 

Aus den Maden werden Puppen und aus den 
Puppen werden Fliegen. Daß die Fliegen mit 
höheren Sinnen begabt sind, insbesondere einen 
fein entwickelten Geruchsinn haben, so daß sie 
auf weite Strecken Kadaver wittern, ist bekannt. 
Über einen besonders entwickelten Ortssinn der 
Maden jedoch, jener bein- und kopflosen Freß- 
gesellen, flnde ich keine Mitteilung. Und doch 
konnte ich eine diesbezügliche eindeutige Be¬ 
obachtung anstellen, welche mein Staunen erregte 
und deren Mitteilung Zweck dieser Zeilen ist. 

Umschau 1910, Nr. 37, S. 733. 


Digitized by 


Go >gle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





104 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ich war von Jugend her ein Frühaufsteher und 
liebte die Naturbeobachtung im ersten Morgen¬ 
grauen ebensosehr wie am hellen lichten l'age. 
Vielfach liest man, daß der Regenwurm deshalb 
64 Millionen Eier im Leibe trage, weil seiner 
Fortpflanzung so viel Hindernisse im Wege stehen. 

Wer den Regenwurm nur von ungefähr, von 
seinem unterirdischen Treiben kennt, wenn der 
Spaten ihn aus feuchter Gartenerde an die Ober¬ 
fläche wirft, der mag vermuten, daß das Sich- 
Begegnen der Zweigeschlechtlichen im Erdreich 
mit Schwierigkeiten verknüpft sei. Ein Gang im 
ersten Morgengrauen, solange der Tau noch liegt 
und die Sonne noch nicht aufgegangen, zeigt die 
Ipsen Gesellen ausnahmslos aus der Tiefe heraus¬ 
geeilt und sich gegenseitig mühelos erkennend — 
daher auch ihr zweiter Name Tauwurm. 

Doch ich wollte von einem weit unter dem 
Regenwurm stehenden Tier, sprechen, der kopf- 
una fußloßen Schmeißfliegenmade. 

Ich trat an einem frühen Morgen, kurz bevor 
die Sonne sich zum Aufgehen anschickte, in den 
Garten und freute mich der majestätischen Ruhe 
der ganzen Natur, als ich durch ein Geräusch ge¬ 
stört wurde, welches leichtem Papierknittern ähn¬ 
lich war, dadurch aber, daß es von allen Seiten auf 
mich eindrang und vom Boden heraufzukommen 
schien, mich stutzig machte. Ich holte eine Laterne 
aus dem naheliegenden Stalle und mußte nun 
sehen, wie alle Wege und Beete, ja die Staketen¬ 
zäune mit unzähligen kriechenden Maden besetzt 
waren. Nach Osten ging der Zug. Am hellen 
Morgen waren alle Maden verschwunden, sie hatten 
meiner Vermutung nach sicheren Schlupfwinkel 
zum Einspinnen in ihren Puppenzustand gefunden. 
Meine Tonnen, welche in einem Schuppen des 
Gartens standen und in welchen ich mehrere Tier¬ 
stücke aufbewahrte, um diese durch Maden kosten¬ 
los und restfrei skelettieren zu lassen, waren voll¬ 
ständig bis auf die letzte Made verwaist. Wer 
hat diesen köpf- und fußlosen Gesellen den Appell 
gegeben, alle zur selbigen Stunde aus den hohen 
Fässern heraufzukriechen, den Schuppen zu ver¬ 
lassen und ,nun in einer Richtung zu wandern, 
um ihren Puppenzustand vollenden zu können? 

Je niedriger organisiert die Wesen sind, welche 
derartige gemeinschaftliche Wanderzüge mit zweck¬ 
dienlichen Zielen unternehmen, um so rätselhafter 
erscheinen uns die eigentlich treibenden Momente. 
Bei den Wanderungen der Fische, den Flügen 
der Vögel, wie leicht glaubt man da an Führung, 
aufmerksames Folgen und Sich verstehen, während 
es vielleicht nur wie bei den kopflosen Maden 
eine Fühlung und Führung ist durch eine unbe¬ 
kannte Kraft, nach Art einer magnetischen, der 
alle Magnetnadeln willig gehorchen müssen. 

Prof. Anton Sticker. 

Wertsteigerung des Holzes und des Eisens 
durch Fabrikation. Wie sehr der Wert des 
Holzes, das heißt der darin enthaltenen Zellulose, 
durch Verarbeitungen gesteigert werden kann, 
zeigt folgende von Gottstein 1 ) aufgestellte Tabelle: 

Mark 

1 cbm Holz hat im Wald einen Wert von 10.50 
das daraus erzeugte Schnittmaterial . . .21.— 
die aus dem Holz erzeugten 200 kg Zellulose 35.— 

*) Naturw. Wochenschrift 1911 Nr. 2. 


Mark 

das aus dieser Zellulose erzeugte Papier .50-7-80.— 
durch Verspmnen der Zellulose würde man 
Zellulosegam erhalten im Werte von 75—155.-— 
wenn aber die Zellulose in Viskose ver¬ 
wandelt wird und daraus Kunstroßhaar 


erzeugt wird.2100.— 

auf Viskoseseide verarbeitet. . . . . 3500.— 


azetyliert und in Azetatseide verwandelt 5500.— 
Die Wertsteigerung des Eisens durch Bearbei¬ 


tung ist folgende: < 

Mark 

i Zentner Eisen kostet im Erz.—.30 

als Roheisen. 3.— 

» Gußware.9.— 

» Schmiedeeisen 1 9.90 

» Blech.ii.— 

» Draht.12.— 

» Gußstahl.27.— 

* Messerklingen.1500—2000.— 

* feinste Uhrfedern . . . . . 600000.— 


Das Verkehrswesen an den deutschen 
Hochschulen, ln den letzten Monaten ist wieder- £ 

holt die Frage erörtert worden, ob es in unserm 
»Zeitalter des Verkehrs« nicht angebracht wäre, 
unser gesamtes Wissen vom großen Weltverkehr 
zu einer einheitlichen, großzügigen Verkehrs Wissen¬ 
schaft zusammenzufassen, die es bis heute weder 
an unsern Hochschulen noch in der Literatur gibt. 

Ein Versuch der Berliner »Urania«, einen eigenen 
Vorlesungszyklus über den »Weltverkehr und seine 
Mittel« halten zu lassen, hat im Publikum so viel 
Anklang und Zustimmung gefunden, daß er als¬ 
bald wiederholt werden mußte. In einzelnen Be¬ 
rufen, für die eine Kenntnis der bedeutungsvoll¬ 
sten Verkehrsfragen alter und neuer Zeit von 
besonderer Wichtigkeit ist, insbesondere also in 
kaufmännischen, militärischen und wissenschaft¬ 
lichen Kreisen usw. besteht sogar ein sichtliches 
und großes Bedürfnis nach Belehrung über alle 
mit dem großen Weltverkehr zusammenhängenden 
geographischen, historischen, politischen, z. T. 
auch technischen und statistischen Fragen — aber 
vergeblich sieht sich heute der junge, bildungs¬ 
bedürftige Mann, der Student der Universitäten, 
technischen Hochschulen, Handelshochschulen, 
der Kriegsakademiker und andre Interessenten 
nach einer Möglichkeit um, sich systematisch über 
das Verkehrswesen unsrer Tage zu unterrichten. 

Auf unsern sämtlichen deutschen Hochschulen 
ist nur ein Minimum an Belehrung zu gewinnen; 
nur allenfalls das Eisenbahnwesen wird einiger¬ 
maßen ausreichend behandelt, wenn auch hier die 
rein geographischen, die technischen, juristischen, 
verwaltungstechnischen, statistischen und rein öko¬ 
nomischen Fragen sehr stark in den Vordergrund 
treten, vom Schiffswesen der Gegenwart, vom 
Kanalwesen, vom Wege- und Brückenbau ist außer¬ 
halb der ausschließlich technischen Spezialvor¬ 
lesungen nur ganz vereinzelt und ganz notdürftig 
hier und da einmal die Rede, vom Postwesen und 
Telegraphenverkehr erfährt man außerhalb der 
von der Post selbst eingerichteten Lehrkurse über¬ 
haupt nichts; von unserm kolonialen Verkehrs¬ 
wesen ist hier und da vielleicht in einigen kolo¬ 
nialgeographischen Vorlesungen die Rede, sonst 
aber absolut nirgends! Wurde doch in der 
»Vossischen Zeitung« vor einiger Zeit als Kuriosum 



Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 














Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Der japanische Leutnant 'ShiäaSR Der effolgr#6he norwegische Polarforscher 

Amunpsen 

Zum Rcnue^vous am Süui^ol (siehe Artikel Seite .^7). 


angeführt, daß' man sich auf dem Uaoihurger daß aber jemand, der >;nb gern über die Ver- 
Kddmalinstitüt twär reiche Belehrnng über köhwirh^l.tii'tsse' :m den <||fUberfeaxrjVt 
Kbirietenbabnea und über die Kunst <3tr Renjös* m $en 

saßest ja,, selbst über das Buch Ffiub hnien k <mm, dort em grduesJsthrkrig rämjd^ftei yodesungcn 


Original freu 

m OF P* 


Digitizer 


Google 


aVQVQQOQQQOQQCQQQOOVVVWZOV'QVQVQOVQOVQQ' 










ioö 


Personalien. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 


besuchen könnte, ohne ein Wort über den ge¬ 
wünschten Gegenstand zu vernehmen, der, wie 
man eigentlich meinen sollte, als eine der vor¬ 
nehmsten Aufgaben in einem »Kolonialinstitut« 
erscheinen müßte! 

Studiert man die Vorlesungsverzeichnisse unsrer 
deutschen Hochschulen vom laufenden Winter¬ 
halbjahr: Was bieten sie an verkehrewissenschaft¬ 
lichen Themen? Hier und da findet man eine 
Ankündigung von verkehrsgeographischem Cha¬ 
rakter, z. B. an den Universitäten Breslau und 
Königsberg — aber ist Verkehrsgeographie etwa 
»Verkehrswesen«? Wird darin, um nur ein Bei¬ 
spiel zu nennen, das geringste über Post und 
Telegraphie oder den Verkehr als kulturhistorischen 
Faktor übermittelt? Sucht man weiter, so findet 
man, daß in Leipzig auf der Universität Verkehrs¬ 
politik doziert wird, auch Handelsgeographie. An 
der Berliner Universität finden wir nichts, absolut 
nichts derartiges — nur ein für Eisenbahnbeamte 
und Eisenbahnfachleute bestimmtes Thema: Natio¬ 
nalökonomie der Eisenbahnen — ebensowenig 
an der Berlin-Charlottenburger Technischen Hoch¬ 
schule! An der Berliner Handelshochschule wird 
lediglich Handelsgeographie doziert und an der 
Kölner Handelshochschule — der einzigen von 
allen deutschen Handelshochschulen! — Wirt¬ 
schaftsgeographie. Daß dies Thema sich nur 
ganz lose mit dem hier als wünschenswert be- 
zeichneten deckt, bedarf nicht erst des Nach¬ 
weises. Eine »Geschichte des Weltverkehrs« findet 
man, zusammengekoppelt mit andern Spezial¬ 
themen, ausschließlich durch einen Privatdozenten 
der Akademie für Handels- und Sozialwissen¬ 
schaften in Frankfurt a. M. vertreten; die tech¬ 
nischen Hochschulen versagen, mit einer einzigen 
Ausnahme (Hannover), vollständig... Damit sind 
wir fertig! Da ist doch wohl die Frage gerecht¬ 
fertigt : Ist das ein Zustand, der des Zeitalters des 
Verkehrs würdig ist? Dr. Carl Lorenz. 

b » ■"■■■■■■ - =i ni 

1 Mitte Februar ersch . ein “! as 

___________ zweite mit 

1000M. bedachte Preisausschreiben 

Die Redaktion. 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. Physik a. d. Univ. Berlin, 
Prof. Dr. Ernst Gehrcke z. Prof. u. Mitgl. d. Physik.- 
Techn. Reichsanstalt. — Privatdoz. f. Musikw. a. d. Univ. 
Straßburg, Dr. F. Ludwig z. a. o. Prof. — A. d. Univ. 
Wien Privatdoz. Prof. Dr. L. Frankl Ritter v. Hochwart 
(Neuropathol.) u. Dr. K. Landsteiner (pathol. Anat.) zu 
a. o. Prof. — Privatdoz. f. Vulkanol. u. Seismol. a. d. 
Univ. Neapel, Prof. Giuseppe Mercalli a. Nachf. Prof. 
Matteucci z. Dir. d. Observat. a. d. Vesuv. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. Archäol. Dr. Curtius 
n. Graz. — D. o. Prof. d. klass. Philol. a. d. Univ. Breslau, 
Dr. Front Skutsch n. Straßburg. — A. Nachf. Prof. Ernst 
Beckmann a. Dir. d. Laborat. f. ang. Chemie i. Leipzig, 
d. o. Prof. d. Chemie a. d. Univ. München, Dr. Th. Taul. 
— A. Nachf. v. Prof. F. Lippich a. d. deutschen Univ. i. 
Prag der a. o. Professor der theor. Physik a. d. Univ. 


Zürich, Dr. Albert Einstein . — D. o. Prof. f. Vermessungs¬ 
kunde a. d. Techn. Hochsch. i. Aachen, Dr. Richard 
Schumann a. d. Techn. Hochsch. i. Wien als o. Prof. für 
höh. Geodäsie n. sphär. Astronomie. 

Habilitiert: A. Privatdoz. f. d. Fach d. .Ohren- 
heilk. a. d. Univ. Berlin Dr. H. Beyer und Dr. A. Gut¬ 
mann. — I. d. philos. Fak. d. Univ. Jena Dr. A. Hase. 
— A. d. med. Fak. i. Rostock Dr. F. K. Walter . — Dr. 
O. Ltmpp a. d. Univ. Kiel für Theologie. 

Gestorben: D. Naturforscher Sir Francis Galton 
in London. 

Verschiedenes: Oberlentnant Filchner hielt in de* 
Geogr. Gesellsch. z. Christiania einen Vortrag über die 
bevorstehende dentsche antarktische Expedition. — Ge: 
heimrat Ehrlich erhielt vom König von Spanien das Groß- 
kreuz Alfonsos XII. — Geheimrat Ehrlich ist zum Ehren¬ 
mitglied des rassischen kaiserlichen Instituts für Experi- 
mental-Medizin ernannt worden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dr. Löwy und Dr. Leimbach*) haben ihre 
bisherigen Ergebnisse, mit drahtloser Telegraphie 
durch Erde hindurch zu telegraphieren, bedeutend 
verbessert. Es gelang ihnen, eine drahtlose Ver¬ 
ständigung innerhalb eines Bergwerks und zwischen 
diesem und einem andern durch verschiedenartiges 
Gestein hindurch herzustellen. Sende- und Emp¬ 
fangsapparate waren in einer Tiefe von 560 be¬ 
ziehungsweise 450 m aufgestellt, die Antennen in 
parallel laufenden Strecken horizontal aufgespannt. 

Der amerikanische Ingenieur Owens hat nach 
jahrelanger Arbeit eine automatische Flaschen¬ 
fabrikationsmaschine erfunden, die täglich 15000 
Flaschen liefert. Das Patent für Europa ist für 
12 Millionen verkauft worden. 

Zur Erhaltung alter Handschriften wurden 
diese mit einer Zaponschicht überzogen, die aber 
i:n Laufe der Jahre sich teilweise zersetzt einer 
oftmaligen Erneuerung bedarf und auch durch die 
Zersetzung die Schriftstücke schädigen kann. Vom 
Kgl. Materialprüfungsamt in Groß-Lichterfelde sind 
Untersuchungen zur Erlangung eines neuen Ver¬ 
fahrens mit gutem Erfolge angestellt worden. Das 
Zapon ist durch eine beständigere Zellulosever¬ 
bindung ersetzt worden, die unter dem Namen 
Cellit auch zu andern technischen Zwecken neuer¬ 
dings Verwendung findet 2 ). Die Anwendung ge¬ 
schieht in der gleichen Weise wie beim Zapon. Die 
Lösung kann auch zur Haltbarmachung von Her¬ 
bariummaterialien benutzt werden. Schließlich wird 
dieser neue Stoff auch in der Chirurgie allem An¬ 
schein nach eine Rolle spielen, denn die Lösung 
erzeugt auf der Hand einen dünnen Überzug, der 
das Gefühl in keiner Weise behindert. 

Ein Mitglied der jetzigen Scottscheü und der 
letzten Shackletonsehen Südpolarexpedition, Ray 
Priestley, hat kurz vor der Abfahrt des Ex¬ 
peditionsschiffes »Terra Nova« von Neuseeland 
mitgeteilt, er habe während der letzten Expedition 
ein Stück Gestein auf dem Beradmore-Gletscher 
entdeckt, das jetzt nach genauer Untersuchung 
als zu der Klasse der kambrischen Formationen 
gehörig erkannt worden sei. Das Gestein, welches 
in den letzten Jahren von Griffith Taylor in Süd- 

*) Vgl. Umschau 1910, Nr. 42. 

2 Vgl. Umschau 1907, Nr. 30. 
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Jetri/ft probeabonnenent 

Um keine Unterbrechung in der Zu¬ 
stellung der »Umschau« eintreten zu lassen, 
lassen wir den Beziehern, welche zunächst 
nur ein Probeabonnement für Januar ge¬ 
nommen haben, die »Umschau« weiter 
zugehen, sofern wir nicht sofort um Ein¬ 
stellung ersucht werden. 

Der Abonnementsbetrag wird zuzüglich 
Postnachnahmegebtihr Anfang Februar ein¬ 
gezogen, falls der Betrag nicht vorher ein- 
gesandt wird. 

Nachzahlung: bei Voreinsen¬ 
dung oder Überweisung durch 
Postscheck 1 ) M. 3.90 bzw. K 4.65, bei 
Nachnahme (infolge der hohen Nach¬ 
nahmespesen) M. 4.20 bzw. K 5.20. 

Solche Bezieher, welche ihr Probe¬ 
abonnement durch eine Buchhand¬ 
lung erhalten, werden gebeten, die betr. 
Mitteilung eventl. an ihre Buchhandlung 
zu richten. 

Hochach tun gs voll 

Die „Umschau“, Frankfurt a. Jlt, 

Neue Krame 19/21. 

In Deutschland Scheckkonto Nr. 35, in öster- J 
reich k. k. Postsparkassen amt Nr. 79 25$, H. Bech- 
hold, Verlag. 


australien aufgefunden wurde, entstammt einer 
ähnlichen Formation und man folgert daraus, daß 
in früherer Zeit die Antarktis mit dem Kontinent 
von Australien wie mit Amerika verbunden ge¬ 
wesen sein muß. (Siehe auch Umschau 1910 
Nr. 48: Die geolog. Beziehungen zwischen Süd¬ 
amerika und der Antarktis.) 

Nach der neuen Volkszählung ist an die Stelle 
von Breslau, bisher die zweitgrößte Stadt Preußens, 
C'öln mit 513491 Einwohnern gerückt. 

Eine neue Erfindung für Flugmaschinen, welche 
eine Stabilisierung der Maschinen auf automa¬ 
tischem Wege ermöglicht, hat Regierungsbaumeister 
Schweers gemacht Der bisher gebrauchte Hebel 
wird durch einen Motor von einer halben Pferde¬ 
kraft ersetzt. 

Prof. Dr. George Andr. Reisner hat in 
Palästina auf der Stelle der alten Königsstadt 
Chomron über 100 Tontafeln mit hebräischen und 
babylonischen Schriftzeichen, aus der Zeit des 
Königs von Israel Ahab (900—800 v. Chr.), einem 
Zeitgenossen des Propheten Elia, ausgegraben. 

An der Küste des Javameeres sind aus der 
Höhe des Ballons Batavia ausgezeichnete und 
genaue photographische Aufnahmen des Meeres¬ 
bodens mit seinen Erhöhungen,Tiefen, Klippen usw. 
gemacht worden. 

Der Forschungsreisende und Verlagsbuchhänd¬ 
ler Prof. Dr. Hans Meyer hat für den Ausbau 


des Instituts für experimentelle Psychologie und 
für das Institut für Kultur- und Universalgeschichte 
in Leipzig einen Betrag von 150000 M. gezeichnet. 

-In München ist eine Gesellschaft zur Bekämp¬ 
fung und Erforschung der Krebskrankheit gebildet 
worden. Der Jahresbeitrag ist zwei Mark. 

Eine große Anzahl Bergarbeiter bei der afri¬ 
kanischen Otavi-Minengesellschaft ist an Bleikrank- 
heit schwer erkrankt. 

Für Madagaskar sind zwei Kolonialflugma¬ 
schinen (Bldriot-Eindecker) geliefert worden. Wei¬ 
tere Kolonialeindecker, Zwei- und Viersitzer sind 
im Bau. 

In Berlin und Metz bestehen sog. > Pfadfinder- 
Organisationen « für die Jugend, die in Deutsch¬ 
land von Oberleutnant v. Seckendorf-Metz einge¬ 
führt sind und sich an die Bestrebungen der Boy 
Scouts, einer Gründung des englischen Generals 
Baden Powell, anlehnen. Das Wort »Pfadfinder« 
ist nur in übertragenem Sinne zu verstehen. Die 
Jugend soll durch Übungen in der freien Natur 
zu gesunden und praktischen Menschen herange¬ 
bildet werden. Auch in Frankfurt a. M. soll eine 
ähnliche Organisation gegründet werden. 

Für einen Aeroplanflug Buenos-Aires-Rosario, 
eine Strecke von 450 km, hat die Zeitung »Nazion« 
in Buenos-Aires 40000 M. gestiftet. 

Als Senatoren der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaft sind ernannt: Ge¬ 
heimer Kommerzienrat Eduard Arnhold-Berlin, 
Geheimer Regierungsrat Dr. v. Bötting er-Elber¬ 
feld, Generaldirektor Dr. Gustav v. Brüning- 
Frankfurta. M., Schloßhauptmann Graf v. C arm er 
auf Großosten, Bankier Ludwig Delbrück- 
Berlin, Gesandter a. D. v. Dirksen-Berlin, Ge¬ 
heimer Ober medizinalrat Prof. Dr. Paul Ehrlich- 
Frankfurt a. M., Wirkl. Geheimrat Prof. Dr. Emil 
Fischer-Berlin, Ökonomierat Ernst Giesecke- 
Klein-Wandsleben, Geheimer Regierungsrat Theo¬ 
dor v.Guilleaume-Cöln, Wirkl. Geheimrat Prof. 
D. Dr. Harnack-Berlin, Geheimer Kommerzien¬ 
rat Heidemann-Cöln, Fürst Henckel v. Don- 
n ersmarck auf Neudeck, Geheimer Regierungsrat 
Prof. Dr.van t’Hoff-Berlin, Geheimer Kommer¬ 
zienrat Leopold Koppel-Berlin, Dr. Krupp v.. 
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Herrenhauses, W. vom Rath-Frankfurt a. M., 
Generalkonsul Dr. Paul v. Schwabach-Berlin, 
Geheimer Regierungsrat Dr. Ing. Wilhelm Sie¬ 
men s-Charlottenburg. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


„ Coulomhmeter zur Bestimmung des elektrochemischen 
Äquivalents von Metallen ohne Wägung nach W. Stephan. 

Das hierneben abgebildete, Von der Firma 
Richard Möller-Uri in den Handel ge¬ 
brachte Coulombmeter gestattet, die Wägung 
der Kathode zu vermeiden, indem dieselbe durch 
die Messung eines elektrischen Widerstandes 
ersetzt wird. Dabei fällt gleichzeitig jede he- 
sondere Behandlung der Kathode fort. Das 
Zeräetzuogsgefäli des Couk-mbmeter* ist au.-» 
Glas gefertigt. Es besteht ous zwei Kammern, 
die durch ein KapillaiTöhr verbunden sind. Die 
eine Kammer enthält hl« Kathode den achsial 
gespannten Piatitrdrabt, an welchen sich nach 
außen KupferzuleUungsdräbte atischließen. Die 
Anodetikaramer wird oben durch eine aufge- 
schliffene Kappe abges'cbiöascn» in welche aus* 
Wfc«bselhftre Anodendrühte mittels ihrer Schliff- 
stucke eingesetzt werden Irinnen. Als nonnaie 
Ausstattung sind dem Apparate 3 Wechsel- 
auoden — Cu, Ag, Pt — beigegeben. Die 
Füllung oder Entleerung des ^ersetntögsgefäßes geschieht nach Abheben der 
Kappe am besten durch die Aooueokamiaer oder auch durch das den 
Lufiausgteich vermittelnde Röhrchen der anderen liSlfte. Zur Besiiwnmög 
der Masse eines MetallniedcTschlägs wird die durch die W ide r stand sa hn ab me. 
der Kathode nach einer beliebigen, zur Messung kleiner Widerstände ge- 
eigneten Methode beobachtet, am einfachsten durch kombinierte Strom- und 
SpÄcnung*mes*irng. Die Dauer eines Versuches beträgt nur wenige Minuten, 
so-daß cs möglich ist, in einer Lehrstunde mehrere zusavn men hängende 
Messungen. ausAifühTen und auszuwerten. Da die Berimmvuug der Nieder- 
schingm^se erfolgen hänn, ob;ne daß die Kathode ans dem Elektrolyten ent¬ 
fernt wird, können in bequemer Weist* auch luftunbeständige Metalle unter- 
sacht werden. 

rransporteurwinke] aus Ncgrolit von Franz Schwerter. Dieser 
Zucheivwinkcl von 160 nun Katheten-l änge ist ans dem un*/erbreehlieben 

biegsamen Stoff »Negroid« 
hergcsttUt ttml macht die An¬ 
schaffung eines Transporteujs 
überflüssig, da mau mit diesem 
Winkel, den man beim Zeich¬ 
nen stets zur Hand, hat, jede 
beli ebige Grad t ei iung ab lesen 
\xud wie mfi detu gtw'dKß-j 

schwur?., und die Gr adeln- 
teilung sowue eiti längs der 
Hypotenuse geprägter trahsversalfnaßslab ist in Gold ü«d Weißdruck bergesteHt. 
Das Gerät wird von Hautli, Eberl« & Co, in den Handel gebracht. 
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Für unsre Rbonnenten in Österreich, 


welche die „Umschau“ per Kreuzband vom Verlag beziehen, Hegt dieser 
Nummer zur Begleichung des Abonnementspreises ein grüner Erlagschein bei. 

Es sind einzuzahlen: Kr. 5.90 für das I. Quartal. 

Per Postnachnahme erhoben erhöht sich der Betrag infolge der Nach» 

nahmespesen auf Kr. 6.47. 

Um Bemühungen und Spesen hei den fügenden Quartalswcchseln zu sparen, empfiehlt e$ 
sich, die Beträge für das /.- -tV. Quartal (bis Jt. Dezember) zusammen in einer Zahlung 
(nur Kr, 23.60 für Österreich) anzuwei.se u. 

Falls der Betrag bis 10. Februar nicht eingeht, nehmen wir an, daß die Nach¬ 
nahme des Betrages von Kr. 0.47 erwünscht ist. 


Monistischer Verlag, Magdeburg, Fritz Reuter-Straße 2 


Prof. Ernst Haeckel in 
Jena urteilt über „Dorn¬ 
röschen“: 

*!ch hoffe, daß das Buch 
dazu beitragen wird, das 
mächtige Gespenst des 
religiösen Aberglaubens 
und der Dummheit zu 
bannen und auf der 
Gru nd tage des- wisse«*- 
-schaftlfclmi Monismus 

£ine neue ReUgtiiii 2ti 
scbaife0 1 die Verstand 
und Gemüt zugJekh be¬ 
friedigt, — die Erkennt¬ 
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Die Bedeutung der Tropen- daK vorbeugende Maßregeln gegen tropische 

. Seuche» eine uüutiche K-apitaisanlage fürdie Re- 

*Ör unbre Kolonien. gierung wie ihr die Leitung kolonisier Erwerbs*- 

Von Prolcssor Dr. Claus ScoauNG. Wnehmungen sei ' 

Daß die ttopefcnygiem«cKe, . -.roTSchuBg m 

E lue Nation/ welche es .wtä&inommtti: -har; cm der Tat bci;Ä ieit/;v<irgeic:hi;ivwD' : ‘.is*/:däß sie gt- 
Naturvalk. su kolonisieren, hat damitam# die wisse Troptmfcrankbeuei) P/it un&weideutigtm Er- 
Vejrplhchtung übernommen; dessen Gesüfidheitb*- folg 21V bekämpfen im Staü>de 7St/ *o 1 i an einigt# 
•vei'bätiitsse za heben und hygienische Maßregeln Beispielen - erläutert werdet*- Wir kennen sogar so 
irt diesem Schutzgebiete zur Diuchfuhrurig zu wejt gehen, zu behaupten, -.da# -gerade ans <km 
bringen^ Handelt es sich hierbei um eine iropi- Gebiet der TropenhvgiejHr. Resultate erzielt worden 
sc# Kolonie, so tritt zur Verpflichtung noch die ,sind;. wie sie bei keiner andern Seuche in den 
Notwendigkeit:’ hjösu,,' • i#rm jeiämftu steht der. ■ gemäßigten Breiten gewohners wurden mä zwo? 
Kolonist dun. dem Einfluß eines ihm ungewohnten ‘gilt die ganz- speziell für die Krsnkbeittö, welche 
oft exUcutzn Klimas gegenüber und siebt sich von durch blutsaugen# Insekten über uagen werden 
Krankheiten bedroht, gegen die er erst Mittel nir .und dadurch die Möglichkeit bieten> #11 Kreis* 
Heüwlg und ^ir Verhütung suchen muiL Ander- lauf des Ktankhfeh/ktiine^ von Mensch w Mensch 
Se# Aber stellen die Eingeb orenein ehm solchen, auch an derjenigen Steife *u Unter Irreehen, wo er 
tropischen. Schutzgebietes das wichtigste Kapital den Zwischenträger.'..«bet» jencshlübau^nd« IriNt-iu 

hLf dieser Kolonie dar. Denn sie allem sind be- passiert,' . 

fähigt, dank ihrer langen Aklimatisättbbv schwere ' Bisdoitü Jahre *902 war H^vannä auf Knbä 
körperliche Arbeit*© tn verrichten/ Auch wird ein beriiehugier oV//ft v tVr#r 4 - Als die Amerikaner 
ei# solche Kolonie nur dann eine entsprechen# die Insel besetzen, sichre sich 5 ntort die Notwea-: 
Ausnüttüng erfahren könne», wenn sie von einer /'• <%kiM. heraus, die europäischen-Irrippen gegen 
kräftigen, zahlreichen, feistung.sfähigen undarbeit- die gefürchtete Krankheit zu. schlitzen, da erfahr 
samen, mit einem Worte von einer gründen Be- rtmgsgemäß drjgcwaöderbx Europäer der Krank- 
vtBkerung^ bewohnt ist. Endlich finden wir; bei heit gank .besonders ausgeseUt waren, A#r um 
allen tropischen Völkerschaften, daß ihre mecli- dieses Endziel zn eneichen, war es notwendig/ 
zinischen Kenntnisse; namentlich was die Ursachen sich Klarheit über die EiiitriUspfC'rtt' dcs Gelb- 
und die daraus sich ergebende Verhütung der ftebergittes in dem Menschen zu versc.bä#n. Ei n 1 3 y 
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Prof. Dr. Claus Schilling, Die Bedeutung der Tropenhygiene usw. 


Stechmückenart (Stegomyia fasciata) zur Übertra¬ 
gung der Krankheit notwendig sei. Wenn näm¬ 
lich eine solche Mücke das Blut eines Gelbfieber¬ 
kranken in den ersten drei Tagen seiner Erkrankung 
saugt, so entwickelt sich der Krankheitskeim inner¬ 
halb von 13 Tagen im Körper des Moskitos weiter. 
Sticht nach dieser Zeit derselbe Moskito einen 
Gesunden, so vermag er diesem den Krankheits¬ 
keim einzuimpfen. Auf die Brut des Moskitos 
geht die Infektion nicht über. 

Mit dieser fundamentalen Entdeckung war auch 
sofort der Weg gegeben, auf welchem die Be¬ 
kämpfung der Krankheit erfolgen mußte. Wenn 
es gelang, die Gelbfieberkranken während der 
ersten drei Tage ihrer Erkrankung vor den Stichen 
der Stegomyien zu schützen, so konnte eine Weiter¬ 
verbreitung nicht stattfinden. Daneben mußte 
sich der Kampf auch gegen die Überträger richten. 
Der erste Zweck wurde dadurch erreicht, daß die 
Anzeigepflicht für gelbfieberverdächtige Fälle ein¬ 
geführt und deren Unterlassung mit schweren 
Strafen geahndet wurde. Der gemeldete Kranke 
wurde durch eine speziell vorgebildete Sanitäts¬ 
kolonne entweder im Hospital oder in seiner Woh¬ 
nung durch feine Drahtgaze vor den Stichen der 
Mücken geschützt. Da ferner die Stegomyien, 
wie alle Glieder der Gattung Culex, ihre Eier aus¬ 
schließlich auf Wasser ablegen, in dem dann die 
Larven und Puppen sich weiter zum geflügelten 
Insekt, entwickeln, so wurden Arbeiterkolonnen ein¬ 
gerichtet, welche durch die ganze Stadt und deren 
nächster Umgebung jede auch noch so kleine 
Wasseransammlung in Springbrunnen, Regentonnen, 
Eimern, Abortgruben aufsuchten und entweder 
zerstörten oder durch Abschließen mit Moskito¬ 
gaze oder Übergießen mit Petroleum für die Mos¬ 
kitobrut ungeeignet machten. Der Erfolg dieser 
mit größter Energie von Colonel Gorgas durch¬ 
geführten Maßnahmen zeigte sich schon nach 
wenigen Monaten und innerhalb Jahresfrist ge¬ 
lang es, die Stadt so vollständig vom Gelbfieber 
zu befreien, daß innerhalb von Monaten kein 
Fall in Havanna selbst zur Beobachtung kam. 

Ganz nach demselben Muster wurde der Aus¬ 
bruch des Gelbfiebers in New Orleans 1905 und 
das endemische Gelbfieber in Rio de Janeiro seit 
1903 mit ausgezeichnetem Erfolge bekämpt. 

Di t Malaria stelltauch jetzt noch immer die wich¬ 
tigste Tropenkrankheit dar, nicht bloß bei den 
weißen Kolonisten, sondern auch bei den Einge¬ 
borenen, speziell deren Kindern in den ersten 
Lebensjahren. Als einer der gefährlichsten Ma¬ 
laria- und zugleich Gelbfieberherde war die Land¬ 
enge von Panama seit jeher verrufen. Noch nicht 
vergessen sind die schweren Verluste, welche die 
Franzosen gelegentlich des Baues des Panama¬ 
kanales durch diese beiden Krankheiten erlitten 
haben, Verluste, die nicht zum mindesten dazu 
beitrugen, den Zusammenbruch der großen 
Panamagesellschaft herbeizuführen. Und in 
demselben Lande unternahmen es die Ame¬ 
rikaner, einen neuen Kanal vom Atlantischen 
nach dem Stillen Ozean zu bauen. Aber dieses 
Volk hatte von den Verlusten der Franzosen zu 
lernen verstanden. Mit den ersten Ingenieuren, die 
sich über die Möglichkeit eines Kanalbaues an 
Ort und Stelle informieren sollten, trafen auch 
die erfahrenen Ärzte der Gesellschaft ein, an ihrer 
Spitze wiederum Colonel Gorgas. Und mit den 


ersten Plänen der Ingenieure wurden auch die 
ersten Entwürfe des Hygienikers ausgearbeitet. 
Der erste Spatenstich galt dem neuen großen 
Werke, der zweite wurde unter den Augen des 
Arztes gemacht zur Sanierung der Kanalzone. Der 
der Panama* Gesellschaft gehörige Streifen L^des 
zieht durch sumpfige Täler, in denen es von Anophe¬ 
les- und Stegomyia-Mücken wimmelte. Die Städte 
Ancon und Colon standen auf der untersten Stufe 
sanitärer Verhältnisse. 

Die Aufgabe des Leiters der sanitären Maß¬ 
nahmen bestand darin, die bereits bewohnten Ort¬ 
schaften so weit zu sanieren, daß sie als Zentren 
für die Tätigkeit der Bauleitung dienen konnten; 
die Niederlassungen der Arbeiter an der Bau¬ 
strecke so anzulegen und zu erhalten, daß die In¬ 
fektionsgefahr für Malaria, Gelbfieber, Typhus, 
Ruhr, Beriberi usw. auf einem Mindestmaß ge¬ 
halten wurde; und endlich durch Quarantänemaß¬ 
regeln im Seeverkehr die Einschleppung von Gelb¬ 
fieber, Pest, Cholera u. a. zu verhindern. Es würde 
hier zu weit führen, alle Details hier anzuführen; 
die Ziffern der Statistik mögen sprechen. 

Von den weißen Angestellten waren im Jahre 
1909 täglich krank: 42.3°' 00 , davon im Hospital 
33.8° no; von den Farbigen i5.2°oo, davon im 
Hospital 12,9; in diesen Zahlen sind natürlich 
auch alle Verletzungen usw. eingerechnet. Das 
ist bei einer Zahl von 47 167 Angestellten nicht 
sehr hoch. Die Zahl der Todesfälle unter den 
Angestellten betrug 1909 10,6“, ( , 0 , diejenige unter 
der Gesamtbevölkerung von 135180 Seelen 18,19*» oo- 
Von Gelbfieber, Pest und Cholera sind überhaupt 
keine Fälle zu verzeichnen gewesen. Die Statistik 
der Todesfälle unter Angestellten in den letzten 
sechs Jahren ist folgende: 



Zahl der 

Todesfälle 


Angestellten 

pro raille 

1904 

6213 

13,26 

1905 

165x2 

25.86 

1906 

26547 

4 r '73 

1907 

39 238 

28.74 

1908 

43 891 

13. 01 

1909 

47167 

10,64 

Die Malariasta.üst\k zeigt folgendes: 


Krankheitsfälle 

Todesfälle 

1904 

125 

— 

1905 

5 M 

86 

1906 

821 

233 

1907 

424 

154 

1908 

282 

73 

1909 

215 

52 


Für das gesamte Sanitätswesen werden pro 
Jahr etwa 2 Millionen Mark ausgegeben, für Ma¬ 
laria- und Gelbfieberbekämpfung werden jährlich 
etwa 500000 M. verwendet. Im Jahre 1909 wur¬ 
den ca. 700 km Gräben rein gehalten, 2 km neue 
Gräben angelegt, 200000 qm Busch niederge¬ 
schlagen, 17 000 Tins Rohpetroleum zum Begießen 
von Tümpeln usw. verbraucht und 1427 kg Chinin 
ausgegeben. 

Staunenerregend sind diese Leistungen und 
man erinnert sich unwillkürlich des letzten Aktes 
von Goethes Faust: was Faust als höchsten Wunsch 
bekennt: 
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— zu tiberschaun mit einem Blick 
des Menschengeistes Meisterstück, 
betätigend mit klugem Sinn 
der Völker breitem Wohngewinn! 
das ist in diesen wenigen Ziffern geleistet. 

Man wird mir erwidern, daß Beispiele wie das 
des Panamakanals auf unsre kolonialen Verhält¬ 
nisse sich nicht anwenden lassen, da der Maßstab 
dort ein geradezu gigantischer, in unsem Verhält¬ 
nissen ein dagegen verschwindend kleiner sei. Ich 
habe dieses Beispiel auch nur angeführt, um zu 
zeigen, daß ein erfolgreicher Kampf gegen die 
furchtbarsten tropischen Seuchen mit vollem Er¬ 
folg möglich sei; auch daflir, daß, um Großes zu 
erreichen, auch große Mittel in Bewegung gesetzt 
werden .müssen. Daß aber auch in Betrieben, die 
nicht mit vielen Millionen rechnen, sanitäre Maß¬ 
regeln durchführbar und, in richtiger Weise an¬ 
geordnet, von. wesentlichem Nutzen sind, möge 
die Bekämpfung der Dysenterie auf den Plantagen 
der Senembah Mastchapy Deli in Sumatra zeigen. 
Gerade die tropische Ruhr pflegt da, wo sich 
größere Ansammlungen von farbigen Arbeitern 
zusammenfinden, also bei Wege- und Bahnbauten, 
auf Plantagen u. ä., stets aufzutreten und unter 
Umständen große Opfer zu fordern. Sie wird in 
erster Linie dadurch hervorgerufen, daß die Ar¬ 
beiter einerseits ihre Entleerungen in nächster 
Nähe des Arbeitsplatzes, im Busch, abzusetzen 
pflegen, anderseits aber auch aus jeder Pfütze, in 
die der Regen allen möglichen Unrat zusammen- 
sptilt, ihren Durst stillen; denn Ekel kennen diese 
Leute ja nicht. Infektionen mit Ruhr und mit 
Darmschmarotzern (Ankylostoma, Wurmkrankheit) 
sind die unausbleibliche Folge. Das sicherste 
Mittel gegen diese Infektionen ist, nur abgekochtes 
Wasser zu trinken. Die Ärzte der Senembah- 
Tabakpflanzungen, an ihrer Spitze Dr. Schüffner, 
empfahlen nun den Betriebsleitern, den Arbeitern 
auf den Plantagen leichten Tee mit etwas Zucker 
zu geben, und zwar nicht etwa ihnen dieses Ge¬ 
tränk in Feldflaschen, die sie selbst hätten schlep¬ 
pen müssen, mitzugeben, sondern ihnen das wohl¬ 
schmeckende Getränk durch eigene Arbeiter nach 
den Arbeitsplätzen nachzutragen. Welchen Erfolg 
diese Maßregel hatte, geht aus folgender Statistik 
hervor: 



Zahl der 

Zahl der Dysenterie¬ 


Arbeiter 

fälle, pro raille 

1879 

38*4 

22,2 

1898 

4029 

26,5 

1899 

4330 

* 5.2 

1900. 

4167 

24,4 

1901 

4590 

18,3 

1902 

513* 

18,6 

1903 

5909 

17,1 

1904 

5656 

8,7 

1905 

5684 

1,7 

1906 

5666 

2,5 

1907 

6503 

2,3 

1908 

6798 

h 9 


Wenn wir Ärzte also heute die Forderung auf¬ 
stellen, daß unsrer Tätigkeit im Arbeitsplan der 
kolonialen Erwerbsuntersuchungen ein breiterer 
Raum zugestanden werde, so sind wir bereits in 
der Lage, diese Forderung mit zahlenmäßigen Be¬ 
weisen zu begründen. Und auch in unsem eigenen 
Kolonien sind Pflanzer und Kaufleute tätig, die 
von dem Werte hygienischer Maßregeln für ihre 
weißen und farbigen Angestellten überzeugt sind, 
die den alten Schlendrian, der sagt: >’s ist bisher 
ja gegangen, so wird’s wohl auch weitergehen« — 
über Bord geworfen haben; und diese Unternehmer 
sind nicht schlecht dabei gefahren. 

Aber drei wichtige Bedingungen müssen wir 
Ärzte stellen, wenn wir das, was man von uns 
fordert, sollen erfüllen können: in erster Linie, 
müssen die Mittel so bemessen werden, daß die' 
notwendigen Arbeiten — Anlage von Brunnen, 
Aborten, Einrichtung der Arbeiterhäuser, allge¬ 
meine Sanierung usw. — auch wirklich zweckent¬ 
sprechend ausgeführt werden können. Halbe Maß¬ 
regeln sind wertlos, es ist schade um das dafür 
hinausgeworfene Geld, auch diskreditieren sie die 
Maßregeln des Weißen in den Augen der Farbigen. 
An zweiter Stelle muß die Forderung gestellt 
werden, daß das, was der Arzt vom wissenschaft¬ 
lichen Standpunkt als notwendig bezeichnet, nun 
auch wirklich von den weißen Beamten mit gutem 
Willen und Energie zur Durchführung gebracht 
wird. Es soll nicht geleugnet werden, daß manche 
Arzte zu viel auf einmal gefordert haben und so 
das Mißtrauen, mit denen man ihren Anordnungen 
begegnete, bis zu einem gewissen Grade selbst 
verschuldeten. Aber ohne einige Versuche und 
vielleicht Fehlschläge wird eben das allein Richtige 
nicht gefunden. 

Und die dritte Forderung ist die, daß diejenigen, 
zu deren materiellem Vorteil unsre wissenschaftliche 
Arbeit dient, diese Arbeit auch selbst fördern. 
Wir besitzen heute noch keine Stätte in unsren 
Kolonien, an der wissenschaftlich-medizinische 
Forschung, unabhängig von ärztlicher Praxis, ge¬ 
pflegt werden könnte. Es fehlen die Mittel, um 
Forscher nach unsern Kolonien zu senden, zum 
Zweck, Studien über die Bekämpfung der Seuchen 
von Menschen und Nutztieren anzustellen. Eng¬ 
länder, Franzosen, Belgier, Holländer, Amerikaner 
sind uns weit voraus. Sollte es nicht möglich 
sein, die Mittel zu finden, um, wenn auch zuerst 
aus bescheidenen Anfängen heraus, ein deutsches 
Institut für tropenmedizinische Forschung ins 
Leben zu rufen ?J 

Ich wünschte, diese Zeilen, die ja nur einen 
kleinen Teil des weiten Gebietes der Tropenhygiene 
beleuchtet haben, möchten dazu beitragen, das 
Verständnis dafür zu vertiefen, daß hygienische 
Maßregeln in unsern tropischen Kolonien nicht 
allein notwendig sind, sondern eine nutzbringende 
Kapitalanlage darstellen, und daß die wissenschaft¬ 
liche Forschung, die sich in den Dienst der kolo¬ 
nialen Sache stellt, auch von denen, die Interesse 
an unsern Kolonien haben, gefördert werden muß. 


Die Dysenterie-Sterblichkeit ist also im Ver¬ 
hältnis von ii:i gesunken. In entsprechender 
Weise ist auch die Gesamtsterblichkeit an allen 
Krankheiten von 60,2 o/ 00 (1897) auf 9,5 (1908) 
heruntergegangen. 
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Prof. Dr. E. S. London, Die Wirkung des Radiums usw. 


Der berühmte russische Biologe Prof \ Lon¬ 
don wird binnen kurzem ein Werk über das 
Radium in der Biologie und Medizin 
\veröffentlichen . Durch besonderes Entgegen¬ 
kommen des Verlegers 1 ) sind wir schon jetzt 
in der Lage ) unsre Leser mit einem besonders 
interessanten Kapitel daraus bekannt zu machen. 

Die Wirkung des Radiums und 
der Emanation auf die höheren 
Lebewesen. 

Von Prof. Dr. E. S. London. 

chon im Jahre 1903 beobachtete Danysz, 
daß Radiumröhrchen, die in der Gegend 
des Gehirns oder des Rückenmarkes unter die 
Haut eingeführt wurden, bereits nach 3 Stun¬ 
den Erscheinungen von Lähmungen hervor¬ 
riefen, während nach weiteren 3 Stunden es 
zu tetanischen Krämpfen zu kommen pflegte. 
Dabei zeigte es sich, daß, je jünger das Ver¬ 
suchstier war, desto größer auch seine Emp¬ 
findlichkeit dem Radium gegenüber war. Zu 
ähnlichen Resultaten führten auch die in andrer 
Weise angestellten Versuche von London. 
Bestrahlte man nämlich Mäuse, indem man 
eine 30 mg Radium enthaltende Schachtel über 
dem Käfig in einer geringen Entfernung von 
den Tieren (1 — 2 cm) anbrachte, so gingen 
sie nach 4—5 Tagen ein. Am 3. Tage waren 
bereits Krankheitssymptome nachweisbar, die 
wesentlich in einer Mattigkeit und Schläfrig¬ 
keit, geringeren Erregbarkeit und einer Rötung 
der Ohren bestanden. Am 4. Tage kam es 
hingegen schon zu schwereren Erscheinungen 
und zur Lähmung der Hinterbeine. 

Auch über die Wirkung des Radiums auf 
größere Tiere, z. B. Kaninchen, sind Beobach¬ 
tungen vorhanden. Die Versuche, die von 
London im Jahre 1904 begonnen wurden, 
bestanden darin, daß 3 Kaninchen in einem 
Käfig untergebracht wurden und auf die Mitte 
des Käfigdaches ein Kästchen mit 26 mg Ra¬ 
diumbromid gesetzt wurde. Von Zeit zu Zeit 
wurde das Radiumkästchen, da es zu andern 
Versuchen benötigt wurde, entfernt und zwar 
für eine Frist, die zwischen einigen Stunden 
und 7 Tagen schwankte. Man konnte nun 
beobachten, daß während der ersten 15 Ver¬ 
suchstage die Kaninchen keinerlei Störungen 
aufwiesen. Erst nach dieser Zeit traten Ver¬ 
änderungen auf. 

Am 16. Versuchstag röteten sich bei den 
Kaninchen die Ohren, worauf an verschiedenen 
Stellen der äußeren Fläche derselben Brand¬ 
male hervorzutreten anfingen. Diese Brand¬ 
male verwandelten sich in Geschwüre, welche 
allmählich vernarbten. Nach Verlauf von 6—8 
Wochen, gerechnet vom Anfänge des Ver- 

i) Akademische Verlagsgesellschaft, Leipzig. 


sucKes, zur Zeit als die Ohren schon fast ganz 
haarlos aussahen, fing auch der Rücken an 
kahl zu werden. Es folgte eine Entzündung 
der enthaarten Steilen, welche sich immer 
mehr röteten, anschwollen und schließlich sich 
in Geschwürsflächen verwandelten. Die Ge¬ 
schwüre bedeckten sich mit Krusten. In ihrer 
Nähe entstand bei 2 Kaninchen eine eitrige 
Entzündung. Nach 16 Monaten waren die Ohren 
stark verdickt, geschwürig deformiert und mit 
Krusten bedeckt. Die ganze Rückenseite von 
der Schnauze bis zum Schwänze enthaart. 

Bereits im Monat Juli des 1. Jahres zeigten 
die Versuchstiere eine gewisse Trägheit und 
Apathie, die bis zu einem gewissen Grade auf 
die statthabenden Hautveränderungen hätten 
bezogen werden können. Daß abfer die Ra¬ 
diumstrahlen neben den Veränderungen in der 
Haut und unabhängig von ihnen auch einen 
unmittelbaren Einfluß auf das Nervensystem 
selbst ausüben, zeigen die Störungen seitens 
der Beweglichkeit, die ungefähr 8 Monate nach 
der Radiumeinwirkung auftraten. Die Tiere 
scheinen immer mehr die Herrschaft über ihre 
Hinterbeine zu verlieren, die schließlich nach¬ 
geschleppt werden, was besonders deutlich 
beim Laufversuch in Erscheinung tritt. Die 
Fortbewegung geschieht dabei ausschließlich 
durch die Vorderbeine, wobei das Tier auf 
dem Bauch liegend sich fortschleppt. 

Die vielfach ausgeführte Untersuchung des 
Auges hat gezeigt, daß in sämtlichen Fällen 
es zu mehr oder minder ausgeprägten Augen¬ 
störungen zu kommen pflegt. Die Hornhaut 
und die Linse sind dabei am wenigsten ver¬ 
ändert, während die Haupt Veränderungen in 
der Netzhaut vor sich gehen. Noch später, 
am Lebensende, waren die Augen meist ganz 
geschlossen und mit einem zähen Sekret be¬ 
deckt. Es ist zu erwähnen, daß die Verände¬ 
rungen der Netzhaut nicht bei sämtlichen Ka¬ 
ninchen in gleich starkem Maße ausgebildet 
waren. Augenscheinlich ist das dadurch zu 
erklären, daß die Radiumwirkung auf die Netz¬ 
haut nur dann zustande kam, wenn zufällig 
die Blickrichtung des Kaninchens den Radium¬ 
strahlen den Zutritt zum Augeninnern resp. 
zur Netzhaut gestattete. Die im Vordergrund 
stehenden Veränderungen an der Netzhaut und 
am Nervus opticus beweisen übrigens noch 
einmal die große Radiumempfindlichkeit der 
Blutgefäße und des Nervengewebes. 

Während der ersten Monate zeigten die 
Kaninchen in ihrem geschlechtlichm Verhalten 
keine Abweichungen von der Norm. Das 
Weibchen trug dreimal Junge (Juli, September 
und November). Später hingegen wurde der 
Geschlechtstrieb immer schwächer und schwand 
zuletzt ganz. 

Ungeachtet dessen, daß die schädigenden 
Einflüsse der Radiumbestrahlung bereits ziem¬ 
lich bald sich zeigten, nahm das Gewicht der 



Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 
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Versuchskaninchen ständig zu. Danach fing während der KontrollfrDsch kmertei Symptome 
das Gewicht an zu fallen und zwar rapid bis zeigt, 

zum Todestag. AuchbeieinereintächenundständigenVer- 

Um über die Ällgemeinwirkung der Radium- bmdung des einen Kolben mit dem emana* 
eman&tion v '\ einen Aufschluß zu erlangen, Wut- tkmsiiefernüen Geföß laßt sich dasselbe Re¬ 
den von London spezielle Versuche eingestellt, sultat erzielen, Dabei lassen sich sogar die 
und zwar an fröschen und weißen Mausen. Ohne ein xel/mi Phasen der Erkrankung besser ver- 
auf die Einzelheiten dabei dngehen zu wollen, -folgen ab bei der vorigen Versuchsa^iordnung. 
mdthfe ich an dieser Stelle nur die Versuchs- Die Symptome der Erkrankung, die am 6.—7. 
ergebmsse berUclcsichtigen. Tage auftreten, sind: Trägheit in den Be- 

Daß auch die Emanation ^nen deletären wegungefi, Schläfrigkeit, Schlehrdgwerden der 
Einfluß auf Frösche auzuüberr imstande ist. Haut und Atmungsbeschwerden, die am 13, 
geht aus folgendem Versuch hervor: Zwei bis 15, Tage zum Tod führen. 


Wiwmm 


Fig. 1 . WIrkunge# von R&mu ms.ikaulen auf Kaninchen. 

Bildung von Geschwüren and Haarschwund am ganzen Körper { hauptsächlich an Ohren und Rucken. 

.Zweiliterkolben werden mb einer geringen Charakteristisch bei den obigen Versuchen 
Menge Wasserieitungswasser versehen, und mk -Emanatidn ist sowohl die Körperhaltung 
in jeden derselben ein Frosch hineingeseUt des Frosches, als auch dleBeächaffenheit des 
Einer der beiden Kolben wird durch eine Glas- Wassers i ; TdfÄdeiji Kolben. Wäh~ 
röhre mit einem emaivationsliefcrnden Gefäß rend im KontroHg^fiiö der Frosch, wie ge- 
füi 2 Tage in Verbindung gebracht und als- <&ÖhnUcb auf allen vitreß sitzt ünd das Wasser 
dann mit einem Pfropfen verschlösse», dSTäch. durchaus klar bkiht, sitzt der Versuchsfrosch 
3 Tagen -w&d derselbe Kotb$t entkorkt, 4 8 mb gestrecktem Qb^ikÖrper m efoer* gewisser- 
Standen lang offen Stehen gelassen und wieder maßen leidenden Positur und das Wasser im 
fUr 48 Stunden mit dem Radium enthaltenden betreffenden Gefäß ist getrübt 
Gefäß in Verbindung gebracht und danach Es ist übrigens nicht schwer, die Radio- 
wieder verschlossen. Bei solcher Versuchs- aktivitäf des Versucbsfrosches bereits am 1. 
aaordn.u»g- verendet der böreffeadc Fsosch . Tage fes-t-znsfeilen. — feteressaot sind auch die 
3—4. Tage nach der i, lT?7ianatfonsfü{luRg ? Experimente,, die man 'an, .solchen toten Frö¬ 
schen [besser als am lebenden) im Dunkehv 
t) Radiuraemanatioo Ist da« Gas, welches -sich. machen kann. Mit Hilfe /passender; Hilfsmittel 
beim Zerfall des Radiums entwickelt, kann gezeigt werden, daß ä-, ’i- und ^Strahlen 
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von dem Frosche aasgehen. LäOt man den besonders .stark in der Haut uod speziell in 
Frosch ayf eine mit schwarzem Papier be- der Riickenhätiit ausgeprägt smd> 
deckte photographische Platte ein wirken, so ' Vm . sich / von der tödlichen • Wirkung : 4 «ri 

bekommt man eine genaue Abbildung des- Radiumemanation auf Mäuse überzeugen zu 
seihen. Die fleckige Zeichaung wird meist können, stellte London; de;Versuche 

besonders deutlich, wenn man den toten Frosch an ; In einen Kolben, in welchen während 48 
irn Dunkeln 3 Standen auf einen schwarzen Stunden Radjumemanation emgeführt wurde. 


Ein den Wirkungen von .&adjvm*£maka-tionFkosch verenü^'« 

INNERÜALfc Dfctef, TAGEN. ' 


Umschlag mit lichtempfindlicher Plätte legt 
Am stärksten radioaktiv erweist sich die Haut. 
Schneidet man nämlich ein Stück Haut weg 
und wiederholt'‘das"’Experiment. Stunde Be- 
Strahlung’, so ci halfen wir eine klare Abbil¬ 
dung decaelben 

Bei der Sektion ist die dunkle. Blutfärbung 
und «äh'v abnorme Welkheit der Häiit besem- 
■Um aufinllg., Bei der mikroskopischem Unter- 
-süchung -neigt• ^ich, däii d»£ Veränderungen 


werden 3 —4 Mäusesäüglinge^ gebracht,t wo¬ 
nach der Kolben verschlossen wird und »M 
Bdäuse ‘ für 4 .Stunden der Wirkung Afefü.Ra- 
diumemanatiutt überlassen werden. .Danach 
wird der Kolben wieder .ge oft net, und die Mäuse 
werden noch weitere c Stunden drin gehalten 
Eine gleiche Zahl von Mäusen vom selben 
Wart ‘denen ub Konbolk, wobei sic ln einen 
u u vörb^r^itethn Kolb'Oft * g 6 $?tz\ werden. Es 
zeigte sich, daß während der ganzen Versuchs- 
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keinerlei abnorme Erscheinungen aufwiesen, tertmri bis zum Jahre J007 hmausgeschoben 
Erst am 3. Tage stellen sich gewisse Erschein bat. Dann wird wohl keinem Mathematiker 
nungen ein. Die der Emanation ausgesetzten von heute der Kopf mehr weh tun. 

Mäuse legen sich auf die Seite, fangen schwer Eine neue Merkwürdigkeit in dieser Sache 
su atmen an und fallen unter Erscheinungen verlautete vor kurzem in den .Blattern: die 
von Atemnot, je länger die Zeit der Erna- bedeutenden Mathematiker Eugen DiVhring 
nationseimvirkutsg war* desto schneller tritt der 
Tod «in. Die ' \ 


und Sohn haben in ihrer Zeitschrift » Personalbt 

und Eniancipa* 

dächtnis zurück- 

Eihstedfcr im 
Öorfe Nowäwesc 

sonder«: . 

^HBH 

gurtgy noch 
• 'überhaupt die: 
|^ün^ 4 ?S^r< 0 -. - 

seine Lösung Fig. 3* Von dkm, durch Emanation oei orer«^ Frosch ot-juro bleros notig gu- 
ausgesetzt war- Strahlen aus, die • aof emer 'phdto^faphib-cheir Platt«, eine Photo- habt, um seinen 
den m Durch geaphie de* ftoscfc* geben. Namen, der 

dfoe testainen- durch' - Werke? 

tansehe Spende hat Dr. WoUakehf eine von so dauerndem Wert wie seine »Kritische 

wissenschaftliche Leistung' in- ähnlicher Weise Geschichte der Philosophie^ seine. »Geschichte- 

fördern . wollen;»; wie- dies, nur in viel grob- der ßntvvfcfehüig dm mechanischen Prinzipien* 

artigerem Maßstabe für sportlurhe i ebtuög au preisgekrönt, die mit seinem Sohne gemeinsam 

der Tagesordnung isf; — ein ihr spatere histo- bearbeiteten ,Gn.uvh'mH<:) der Analysis-:, um 
rische Hctf acht urig denkwürdiges MißverbäUprs nur die- bekaiiutcsiea zu nennen — in bteibcu- 
in unsrer Kultur. dem Gedächtnis 7u erhalten. 

/.-..Schon viele. Lösungen sollen erfolglos ein- Ob es eine mathematische Losung des . 
gelaufen sein und die Verwalter in jenes letäteh Purutatschcn Prubiems gibb oder nicht, dar- 

mwthematischoi Willens, die Göttinger Aka- über.erl-iubc- ich mir kein Urteil. Wohl aber 

demie der Wissenschaften erwartet so wenig glaube ich eine aligememverstandliclieErklänihg 


Uchö Tödesur- 

sacheM höchst- 
vvahrschcinUch 
in einer Storung 
tfcw Almung zu 
suchend 
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davon geben zu können. Und ich denke, 
diese möchte schon deswegen von allgemeinem 
Interesse sein, weil dieses Problem zurückgeht 
auf den merkwürdigsten und weitestreichenden 
Satz der Mathematik, den nicht nur jeder mit 
dem »einjährigen Zeugnis« begabte Junge, 
und also auch jede »höhere Tochter«, sondern 
man kann sagen jeder Handwerker lernt und 
anwendet. Zugleich betrifft die Frage, die 
Fermat stellte, den eigentlichsten Sinn der 
Mathematik, d. h. im Grunde handelt es sich 
darum, ob die mathematischen Entwicklungen 
ein bloßes Spiel von Form- und Beziehungs¬ 
gesetzen sind, oder ob sie ihre transzenden¬ 
talen Schwingen in Wirklichkeitsgrenzen ge¬ 
bunden fühlen müssen. 

In der allgemeinen algebraischen Formel 
angesehen, nimmt sich die Frage: warum kann 
in der Gleichung a x + b x = c x der Exponent 
x keine ganze Zahl sein, sobald er größer ist 
als 2, ganz formal abstrakt aus. Wenn wir 
sie aber näher besehn, ist sie ein alter Be¬ 
kannter, — ist der Satz, der uns Gymnasiasten 
bei seinem ersten Erscheinen eine ähnliche 
Aufregung des Erlebens in der Erkenntnis 
brachte, wie etwa die ersten Stiefelchen und 
Höschen dem werdenden Knaben oder das 
goldene Ringlein fürs Leben dem werdenden 
Manne. Der Satz, der wie kein zweiter sich 
fruchtbar für die mathematische Erkenntnis 
erwiesen und wie kein zweiter dem Namen 
seines Entdeckers Unsterblichkeit verliehen hat: 
der große Pythagoräische Lehrsatz. 

Denn wie jedermann weiß oder doch von 
der Schule her wissen sollte, ist jene Formel, 
wenn man die zweite Potenz nimmt, also 
a 2 + b 2 = c 2 schreibt, der Ausdruck des ge¬ 
nannten Satzes vom rechtwinkligen Dreieck. 
Wenn ein Handwerker einen sicheren rechten 
Winkel anlegen will — und, nebenbei bemerkt, 
sind wohl alle käuflichen Rechtwinkelmaße 
(außer den exakt geschabten stählernen des 
Mechanikers) ebenso falsch wie alle geraden 
Lineale ungerade sind, weil sie sich beim 
Händler oder im Gebrauch verziehen — so legt 
er bekanntlich aus den Seitenlängen von 3, 4 
und 5 Maßeinheiten ein Dreieck aus, wobei 
dann also die Summe der Quadrate der beiden 
ersten 3 4-4 = 9+ zusammen so groß 
ist wie das Quadrat der letzteren 5, also 25. 
Vom Anblick der Pyramiden her, deren Basis 
aus äußerst rauhen Blöcken in diesem Riesen¬ 
format gar nicht anders als mit Hülfe einer 
sicheren Konstruktion des rechten Winkels 
ausgelegt werden konnte, bin ich der Über¬ 
zeugung, daß schon die ältesten Handwerker 
und Erbauer, die ältesten Ägypter, das Hilfs¬ 
mittel dieser Zahlen gekannt haben. 1 ) Und 


i) Dabei sah man von der quadratischen Be¬ 
ziehung ganz ab und der Beweis des rechten 
Winkels lag nur in der Teilung der Geraden bzw. 


wenn man bedenkt, wie die alten griechischen 
Philosophen, von Thaies an, ihre Weisheit von 
Ägypten geholt haben, wie selbst Pythagoras 
seine Mysterien von dort sich holte (sein Name 
heißt verdolmetschet so viel wie »Weisheits¬ 
krämer«), so liegt die Annahme sehr nahe, 
daß dieser tiefsinnige Grübler jenes handwerks¬ 
mäßige Zahlenmittel mit seiner der arg unbe¬ 
holfenen ägyptischen Rechenkunst überlegenen 
Mathematik verfolgte und durchstudierte, bis 
er seinen großen Satz fand. Vielleicht hat er 
dabei auch schon das Fermatsche Problem 
gestreift, aber als unfruchtbar fallen lassen. 

Von diesem greifbareren Sinne aus ließe sich 
das Fermatsche Problem auch so aussprechen: 
warum gilt die Pythagoräische Beziehung bloß 
für die zweite Dimension, nicht auch für die 
dritte? wenn wir von höheren, für den Verstand 
der gewöhnlichen Sterblichen vorstellungslos 
bleibenden Dimensionen absehen wollen. Denn, 
daß jene Gleichung auch bei Potenzen mit 
unganzen Expönentzahlen gilt, ist lediglich 
ein Zahlenspiel, mit dem wir keinerlei Vor¬ 
stellungssinn verbinden können. 1 ) 

Anders ausgedrückt, kann man die Frage 
auch so stellen: warum stehen die Seiten des 
rechtwinkligen Dreiecks grade in diesem be¬ 
kannten quadratischen Verhältnis zueinander? 
Wie ließe sich der innere Sinn begreifen, der 
Grund finden, aus dem dieses Gesetz des 
Pythagoras fließt? Und könnte man aus dieser 
Erkenntnis begreifen, daß die Fermatsche 
Frage vielleicht mehr eine Sinnwidrigkeit ist? 

In einer vor mehreren Jahren geschriebenen 
Abhandlung habeich dieser Frage nachzuspüren 
versucht, oder vielmehr darin vorläufig das 
zusammenzufassen gesucht, was ich aus Be¬ 
obachtungen und aus oft nur dunklen Gefuhls- 
erfahrungen allmählich zu Erkenntnissen sich 
zusammenschließenden Gedanken durch viele 
Jahre hindurch in mir herumgetragen habe. 
Zu einem Grundgesetz der Erscheinung oder 
was im Grunde dasselbe ist, des Geschehens 
ward mir darin die Pythagoräische Beziehung. 
Mit kürzesten Worten sei das hier angedeutet. 

Wenn man den Pythagoras auf die letzten 
unveräußerlichen Elemente unsrer Vorstellung, 
auf Raum und Bewegung zurückfuhrt, und zu 
solcher dynamischen Erklärung fordern eine 
große Anzahl von Einflüsterungen der Er¬ 
scheinungswelt auf, also unvermittelt gesagt, 


Halbierung der 180 Grad. Denn daß die beiden 
Teile gleich waren, folgte nun nicht etwa aus 
schwierigen Winkelmessungen, sondern daraus, daß 
dies gleiche Dreieck von 3, 4, 5 Seitenlange sich 
nach beiden Seiten schlagen ließ. 

!) Ebensowenig wie mit Reihen, die sich mit 
ganzen Zahlen anschließen ließen, wie z. B. der 
merkwürdigen, daß während 33 4- 43 = 53 nicht 
geht, doch 3 3 4- 4 3 5 3 = 6 3 wieder stimmt. Wann 

werden wir die Geheimnisse der Zahlen, in denen 
schon Pythagoras wühlte, enträtseln? 
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das rechtwinkliche Dreieck aus der Bewegung 
entstehen läßt, so ergibt sich eine merkwürdige 
Übereinstimmung mit einem andern Satz. Dem 
nämlich, daß die Beziehung zwischen Raum 
und Bewegung auch eine quadratische ist. 
Auch das weiß in unserm energetischen Zeit¬ 
alter jeder Schulknabe, denn die für die 
physikalische Wissenschaft, in gleichem Maße 
wie der Pythagoras für die Mathematik, frucht¬ 
bare Erkenntnis des Galilei, daß die Geschwin¬ 
digkeit, d. i. die Durchmessung der Bewegung 
des freifallenden Körpers durch den Raum, im 
Quadrat der Zeit wächst. Das darausfolgende 
M V 2 ist die Grundlage geworden für die 
Begreifung der astronomischen Erscheinungen 
wie für die Gaskinetik, d. h. für die Bewegung 
der Welt im größten Himmelskörper wie im 
kleinsten (Atome). — Die Erkenntnis des Pytha¬ 
goras besitzt die Menschheit schon wohl 2700 
Jahre, die Galileis erst seit 300 Jahren. Den unge¬ 
heuren Einfluß, den diese beiden Erkenntnisse 
auf unsre ganze geistige und technische Ent¬ 
wicklung gehabt haben, zu schüdern, wäre 
eine sehr interessante Arbeit. 

Denken wir uns nun einmal diese Beziehungen 
verbunden, also die räumliche, geometrische 
des Pythagoräischen Satzes mit derjenigen der 
Bewegung, der dynamischen des Galilei, d. h. 
versuchen wir einmal das rechtwinklige Drei¬ 
eck dynamisch zu erklären, — so müßten wir 
uns einen Bewegungsstrahl vorstellen (für 
dessen Geschwindigkeit also das V 2 gilt) und 
diesen sich vor einem Ruhepunkte rechtwinklig 
spalten lassen und dann seine Aufspaltung 
sich wieder zusammenschließen lassen. Dann 
bestände die ursprüngliche Bewegung in den 
Aufspaltungszweigen—den beiden Katheten — 
geteilt fort, wäre aber in ihrer Vereinigung — 
der Hypotenuse — wieder ganz erhalten. Mit 
andern Worten: das Quadrat der Bewegung 
geht in die beiden Quadrate seiner Aufspaltung 
auseinander, um im Zusammenschluß derselben 
wieder ganz, also als deren Summe, zu er¬ 
scheinen. Richtiger müßte der Pythagoras 
also umgekehrt lauten: Das Quadrat der Hy¬ 
potenuse kann zerlegt werden in die beiden 
Quadrate über den Katheten, und zwar des¬ 
halb, weil es vor ihnen liegt, schon bestand, 
als die Zerteilung noch nicht da war. 

Gewiß sollte diese Auffassung eingehender 
begründet und ihre merkwürdigenKonsequenzen 
sollten weiter beleuchtet werden, allein dann 
käme ich so weit von der vorliegenden Frage 
ab, das die Umbiegung zu ihr schwer würde. 
Ich muß mich also bei den knappen Be¬ 
merkungen bescheiden und möchte nur fol¬ 
gende Schlußfolgerung für das Fermatsche 
Problem daraus ziehen. 

Ich sage folgendes: das Fermatsche Problem 
ist eine Verallgemeinerung des Pythagoräischen 
Satzes, — ohne diesen wäre man nie dazu 
gekommen, die Formel a* + b 1 = c* zu bilden. 


Der Pythagoräische Satz aber ist nicht etwa 
ein Erkenntnis a priori, sondern hat sich aus 
der rechnerischen Verfolgung einer praktischen 
Erfahrung ergeben, — seine tiefere Begrün¬ 
dung folgt aus einer ebensolchen der physi¬ 
kalischen Erscheinungswelt, bzw. der Be¬ 
wegung. Dann muß er gelten, soweit wie 
das Bereich der Bewegung geht, aber er muß 
aufhören, wo dieses aufhört, seine Entreißung 
aus seiner wahren Wurzel und seine Verall¬ 
gemeinerung tötet seinen Sinn und ist deshalb 
nicht möglich. Das Fermatsche Problem kann ' 
also als ein indirekter Beweis für die vorge¬ 
tragene Ansicht dienen. Wie man aber um¬ 
gekehrt aus bloßer abstrakter Größenvariation, 
die sich ihrerseits wohl wieder auf das ver¬ 
borgene Hilfsmittel des Pythagoräischen Satzes 
beziehen müßte, soll beweisen können, daß 
der Pythagoräische Satz im letzten Grunde 
auf realem Boden ruht und deswegen — denn 
darauf wird es doch wohl immer wieder hin¬ 
auskommen — keine Verallgemeinerung zu¬ 
läßt, -das erscheint mir wie eine über¬ 

drehte theoretische Frage, die einen inneren 
Widerspruch in sich birgt. 

Gelänge die Lösung dennoch, so müßte 
das mit einem Einblick in das Geheimnis der 
Zahl geschehen, der uns vielleicht eine neue 
ungeahnte Erkenntnis brächte. Denn freilich 
können wir ja auch bei dynamischerErklärung 
fragen: woher kommt denn das Quadrat der 
Bewegung? — So knüpfen sich an dieses 
wunderliche Fermatsche Problem weitaus¬ 
schauende Fragen, und es birgt einen Gold¬ 
schatz von Gedanken, der unendlich viel reicher 
ist, als seine hoch gehängte Prämie. 

Stadtverrußung und Haus¬ 
feuerung. 

Von Prof. Dr. M. Neisser. 

D ie Verrußung der Stadtluft steht seit kurzem 
wiederum zur Diskussion und sie ist dank 
ihrer Sinnfälligkeit geeignet, breite Schichten 
der Bevölkerung ebenso zu interessieren wie 
den Hygieniker von Beruf. Daß sie zur starken • 
Belästigung werden kann und daß sie als eine 
eminent Ökonomische Frage zu gelten hat, 
ist ebenso bekannt wie ihre erhebliche gesund¬ 
heitliche Bedeutung. Die ökonomisch be¬ 
deutungsvolle Folge der Verrußung ist die 
V erschmutzung derHäuser, W ohnungen, Wäsche 
usw., die hygienische Bedeutung liegt in der 
Verdunklung und Verneblung der Stadtluft 
und möglicherweise auch in direkten Schädi¬ 
gungen der Atmungsorgane. Jede Gesund¬ 
heitsschädigung ist aber letzten Endes auch 
eine ökonomische Frage, also in Mark und 
Pfennig auszudrücken; darum ist es erlaubt, 
in der Verrußung zunächst eine ökonomische 
Frage von großer Tragweite zu erblicken. 
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Die Rußfrage ist glücklicherweise nicht nur für 
den Ruß -» Konsumenten «, sondern auch für 
den Ruß-»Produzenten« eine ökonomische, denn 
der Ruß ist reinste Kohle , also wertvolles, unver¬ 
branntes Heizmaterial, und die Rußbelästigung 
bedeutet ebenso eine ökonomische Schädigung, 
des Ruß-»Konsumenten«, wie eine ökonomi¬ 
sche Verschwendung des Ruß-»Produzenten«. 
Daraus erklärt sich auch das Vorgehen der 
Eisenbahn und der Großindustrie, die beide 
heute in weitgehendem Maße von der ruß¬ 
freien Verbrennung Gebrauch machen. Es ist 
einleuchtend, daß man sich an diesen Stellen 
nicht so schnell zu solchen kostspieligen Ein¬ 
richtungen verstanden hätte, wenn nicht das 
eigene ökonomische Interesse dabei auf seine 
Kosten käme. Der vorbildliche Hamburger 
Verein für Feuerungsbetrieb und Rauchbe¬ 
kämpfung, an dessen Spitze die Besitzer großer 
maschineller Betriebe stehen, hat es in weni¬ 
gen Jahren verstanden, die Großindustrie zu 
überzeugen, daß sachgemäße Feuerungsan¬ 
lage und rationeller Betrieb im eigensten Inter¬ 
esse der Betriebe liegen, während sie gleich¬ 
zeitig noch die wertvolle Folge der Rußver- 
minderung haben. So ist denn auch technisch 
die Frage der rußlosen Feuerung für die großen 
Kesselanlagen durch eine Reihe von Konstruk¬ 
tionen im wesentlichen gelöst und es stehen 
nur noch die allgemeine Einführung und zweck¬ 
mäßige Belehrung des Personals, rationelle 
Handhabung undÜberwachung derBetriebe aus. 

Nun hat sich aber allerorten gezeigt, daß 
die Industrie nicht der Hauptsünder bei der 
Städteverrußung ist, daß es vielmehr die Un¬ 
zahl der kleinen Hausfeuerungen ist, denen 
die Stadtluft ihren größten Anteil an Ruß »ver¬ 
dankt«. Und das erklärt sich daraus, daß 
keine Fabrik und kein größerer maschineller 
Betrieb so unrationell heizen, wie es in jeder 
Privatfeuerung tagaus, tagein geschieht, — die¬ 
selbe Kohlenmenge, welche eine größere Kessel¬ 
feuerung verfeuert, in Einzelfeuerungen ver¬ 
brannt, gibt eine unendlich viel größere Menge 
Ruß. Man hat sich auch dieser kleinen Ein¬ 
zelfeuerungen in neuerer Zeit angenommen 
und versucht, durch Lehrkurse, durch Merk¬ 
blätter, durch Empfehlung bestimmter Heiz¬ 
materialien, durch Prämiierung von Ofenkon¬ 
struktionen Besserung zu verschaffen, bisher 
wohl ohne großen Erfolg. So war z. B. das 
Resultat einer solchen Konkurrenz in Königs¬ 
berg 1908 die Feststellung, daß eben nur die 
besten Kohiensorten, z. B. Anthrazit, eine 
rußlose Feuerung ermöglichen, das aber be¬ 
deutet die Empfehlung des teuersten Brenn¬ 
materials. 

Es erscheint deshalb gerechtfertigt, über 
Versuche zu berichten, die im Frankfurter 
Städt. Hygienischen Institut mit dem Wurm - 
sehen Aerofert-System der rußlosen Hausfeue¬ 
rung angestellt worden sind und zu günstigen 


Resultaten geführt haben. Es handelt sich 
dabei um einen Einbau von feuerfesten Steinen, 
die mit luftführenden Kanälen durchsetzt und 
so angeordnet sind, daß vorgewärmte Luft in 
geeigneter Weise dem Feuer zugeführt wird; 
diese Steine sind in jeden Kachelofen oder 
Herd einzubauen. 

Zum Verständnis sei der Mechanismus der 
Rufi-Entstehung kurz skizziert. 

Jede Verbrennung der Kohle im Ofen ist 
eine Verbrennung der bei der Erwärmung aus 
der Kohle sich entwickelnden brennbaren Gase. 
Die Kohlensorten entwickeln verschiedene 
Mengen und verschiedene Arten dieser Gase. 
Eine Anzahl dieser in sog. gasreichen Kohlen 
vorkommenden Gase (Kohlenwasserstoffe) zer¬ 
setzen sich bei hoher Temperatur unter Ab¬ 
scheidung von Kohlenstoff, also von Ruß, und 
es gelingt nur dann die Zersetzung dieser 
Kohlenwasserstoffe zu verhindern, wenn man 
ihnen reichlich Luft zuführt und zwar in dem 
Moment, wo sie sich noch im Bereich der 
heißen Flamme befinden. Dann wird Ent - 
Zündung eintreten und Rußbildung vermieden. 
Die erste Bedingung ist demnach die reich¬ 
liche Luftzufuhr, aber sie allein genügt keines¬ 
wegs. Denn wenn man einfach durch den 
Rost, auf dem die Kohlen ruhen, reichlich 
Luft zuführen wollte, so würde zwar genügend 
Sauerstoff vorhanden sein, durch den stärkeren 
Zug aber, das Gemisch von Luft mit den er¬ 
wähnten Kohlenwasserstoffen erst jenseits der 
Flamme zustande kommen, so daß die zur 
Entzündung des Gemisches notwendige Tem¬ 
peratur nicht erreicht wird. Dabei ist ferner 
zu bedenken, daß ja die Luft außer dem 
Sauerstoff noch 4 /b überflüssigen Stickstoffes 
mitbringt, der ebenfalls, natürlich auf Kosten 
der Flamme, erhitzt werden muß. Dazu käme 
das schnellere Verbrennen durch den größeren 
Zug und die raschere Herausbeförderung der 
hoch temperierten Rauchgase, deren Wärme¬ 
abgabe aber für die Heizwirkung von Wich¬ 
tigkeit ist. So einfach ist demnach das Pro¬ 
blem nicht zu lösen, sondern von besonderer 
Bedeutung ist der Weg der Luftzufuhr ; Das 
Luftgasgemisch muß der Flamme wieder zu¬ 
geführt werden. Mit dem erwähnten System 
ist es nun durch richtige Anordnung be¬ 
stimmter luftführender Steine erreicht, daß 
dem Feuer ausreichende Mengen vorgewärmter 
Luft am richtigen Punkt zugeführt werden. 
Unsre Versuche, bei denen wir uns der freund¬ 
lichen Mitwirkung eines Fachmannes auf die¬ 
sem Gebiet (Herrn Dr. Becker, Chemiker der 
Frankfurter Gasgesellschaft) erfreuen durften, 
haben uns gezeigt, daß dieses System auch 
bei ungeschulter Bedienung es ermöglicht, 
rufifrei zu feuern und zwar nicht nur die an¬ 
erkannten guten Kohlensorten, sondern auch, 
was uns von besonderer Bedeutung scheint, 
die für die Hausfeuerungen als minderwertig 
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FlgV 2, KEIN PUtfÖl I3ßl Heizung des gleiche« 
.fvACHEU^rfiNS- Mir GLEICHEM HEIZMATERIAL BEI 
. ÄBftQFKRt£!NgAV; 


. I. Rauch bei Heizung mit Kachelofen 

UND MINDERWERTIGEM BRENNMATERiÄL. 


(Aufnahmen vor. emei .Dachluke aus. 


bekannten Kohtensorten. ja es lassen sieb \'gleichbedeutsamen Ziel einer unverrußten 
damit Kohlen fast ruJÖfrct verbrennen, die im Siadikift zu gelangen, 
gewöhnlichen Ofen kaum verbrennbar sind 

wd jedenfzdfs'dumh i i ^ _ , 

Storungen geben würden, Pabei ist die An- M?rKÖßSCßSltz IHICI ScllUtZ- 
ordnung so zweckmäßig, daß, wie die vcr~ Hiarkeil. 

gleichenden, quantitativen Versuche ergaben, 

die Ausnutzung des verwandten Bremmiafefials * on J°genieur K FIsrmann. 

bezüglich der Wärmeabgabe nicht irgendwie Tn den ersten Anfängen • tjes;Handels; ^obm.ge 
erheblich geringer istj als Im ge.wöbdichen 1 Produzent und Konsument noch direkt und 
Kachelofen. Dafür bietet aber das System persönlich miteinander, verkehren, ist die besorg 
unzweifelhafte ökonomische Vorteile: Alle die deie Herkunftsbezeichnung einer -Ware »wecklös.- 
Störungen des Herdes, des Ofens, 'de* Schorn- P ocl i $*** pntmuve .Art des Warenverkehrs ist 
Steines durch Verruövmg fallen fort, dazu kommt * Ur dte Mebrux.il de^ödustnelfeh Erzeugnisse nm 

mmm ff * säe ssäss: 

nngcrca Kohlenmatcrpls und >vhhekUch h^t bringen mit sich, daft-.det einzelne sieh bald 
Def}cmge> der n/ßtret feuert, auch, weiterhin auf dfe Stellung nur weniger beschränkt, 

noch, Vorrede; denn dieJ^auptquell« der Ver- • ifi e eT } je i erböhfer Leistungsfähigkeit einem 
scbtUhtzung de^ Il^uscH .önd der Wohnungen größeren, .ihm persönlich .unbekannten Kunden- 
ist doch der eigene RuÖ, det sich auf Dach, ihei» aabfeten muß Legi e? Wext 'darauf, daß 
Vorsp^angeaV ßalköbs absetst die Watee als $em Phbrik&i erkannt wird — und 

Hotferitlfeb bestätigt die Er&hrußg unsre • hir jeden, der eine gute und preiswerte Ware 
Vettudtt; dann wird M Thema der rußfrefen ¥**i :.9st das -K* Wert -, $tift er sein Erzeuge 
Hausfeuertmg «icht dÄ vort der Tagend- »f «r 

wohl eni VVeg finden, um .mittels oer Iwi- Die erfolgreiche ; -.Bmführimg ; tmfes.induUne- 
pousa/icnen Forderung fuöfteicr Bäpsfeüe- Erzeugnisses ohne individuelle Ätis.ieicbnimg dieses 
riiftgeur, die jetzt t4cftTüfehr Utopjfe er- ... Erzeugnisses und deren Bekanntmachung durch 
scheint, zu denv ökonomisch und hygienisch feine pulende Reklame Isi vollständig ausge- 
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Fig. i. Fig. Fig, 3 . Fig. 4 . 

Fig. .*—4. o De? AWa «Topf«, gleichzeitig däs eines Topfesdarstellend. (Schutzmarke von 
Ji jv Topf &,S6b.B€.) 2} Schild mit Namen des Erfinders des Gasmotors. (Schutzmarke der Gasmotoren- 
Fabrik Deutzd ■ 3) dHld tmr 'Wmxr't'mil Name*: -tks fftrtUttses dieser War«*. (Schutzmarke der Brezel- 
fabrik Jul- Baader.)/'. 4) -SM einer Ware *nii darauf aogebrachtem . Firmenname^.' (Schutzmarke de? 


Ilse Bergbau Aktien gea^lschaft.}' 


schlossen, Auch da* beste Fabrikat würde Jahr- der bekanntesten und verbreitetsten Schutzmarken 
zehnte zu seinem Bekanniwerden in einem gtölte- gezeigt werden, wie eine solche Marke zweckmäßig 
reuv Umkreis gebrauchen, wäre es allein aut die gebildet wird, 

mündliche Empfehlung der Verbraucher äuge Der einfachste und gangbarste Weg, eioe Ware 

wiesen; es wäre also jo unser schndleb/geo £e\i bestimmter Herkunft vor andern auszuzei.chnern 
fast immer veraltet, bevor es Vcrbreknog gefun- ist d<et,sk oder ihre Verpackung mit dem hlsmen 
den hatte. Auf der andern Seite kann man be^ des Fabrikanten zu versehen. Ob dabei der Vor- 
obachteß, wie manche Artikel in name und der Wohnort mit angegeben 


L . werden, ist von untergeordneter Be- 

deutüng; im allgemeinen soll abex 
ein Warenzeichen so kurz wie mög- 

I 5 ^ D - 

1 Die großen Schokoladenfabriken 

und Sektkellereien geben Beispiele für 
diese Art von Warenbezeichnung* 
M V Wenn _ wir von Stollwerck, Reinhardt, 

® JJ ; Sarotti, Köhler, Lmctt oder von 
Mumm > Cliqüöt, Heidsiek, Burgeif 
sprechen, herrscht über die Bedeu- 
jrfSr tungMieser Namen selten ein Zwei- 

ir fei. Soweit die Firmen neben ihrem 

. Namen noch ein besonderes Bild- 
xsbmn$ aben ^^hen als Schtilzmaike führen, tritt 
namens m dieses an Bedeutung weit zurück. 

markender AHerdmgs der Nameafleui,mag : 

. Tr er mm als Sdmtoarke eingetragen 
Elektmaats. seb oder ^ ^ nod t fc e & 0 

" naft> sichern Schutz, da mir niemand ver¬ 

wehren kann f mein Fabrikat nach 
to einem oder meines Teilhabers Namen su nennen- 
Und daß ich, wenn ich Wert darauf lege, einen 
Teilhaber mit fast jedem beliebigen Natnen finden 
kann, ist sicher. Dali es möglich ist, sich einen 


Fabrikat eine sich dem Gedächtnis ft- r 

kicht ciöprägtaide, also eharakteri» 
st Ische und dabei einfache Bereich- 
auog zu geben. Um das Zeichen, die 
Marke, vor unbefugter Nachahmung .. :■ . > 

at* schützen,, ist es immer empfehlen«- * l g. 5. An/t 
wert, sie b das Schutzmarkenregister J" um 

der Länder emtrageü zu lassen, in 
denen dag Fabrikat Aussicht .aufVer* ^f. ue 
brtrifung hat. Allgemein« 

Die Frage, *rie eme Schutzmarke 
gewählt sek zn.iiß, um Ihrer Bestim¬ 
mung i.h Warenzeichen io jeder Hinsicht gerecht 
zu hat also keineswegs ein mir >Jbeore- 

fische frttereftse. Sie wird am besten durch die 
Frasis beantwortet. Hier soll daher an einigen 


f C 10 »rtÄETTCS> 
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Fig. »> a. Fig. 7. Fi ;. 8. Fig. Ob, 

Fig. 6—8. . 4): Mm^rumme aus den Anfangsbuchstaben der Firmennamen gebildet, (Schulzmarken 
der 4) .Siemens •ÄVHiKfe' A.-G. ; M Siemens-Schuckertvverke G. m. h. Ehi 7 V A B t\ die 
httifnt&heti dti F^rf&^nhn und Fabrikats.. (Schutzmarke der Zigarettenfabrik A. Batschari.) % ’'4$fer 
grawweiöes imfursüt^t/u Haiti mit Krone. (Schutzmarke des König!. Hofbräuhauses 

in Müncbea> 
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durch eine geschwun¬ 
gene Linie mitein an¬ 
der verbunden: so 
daß das Wort gleich¬ 
seitig an das Md eine» 
Topfes erinnert. ;: M 


. Da das Xekhenv 
Figp U sehr ag<&artig 
und in Ihdustrfckvew 
sen alibekätvnt ist, 
habe ich bei den Fir¬ 
meninhabern Aus¬ 
kunft über seine Ent¬ 
stehung und Verwen¬ 
dung erbeten. Ich 
v,JHÜ *. * , - > „✓ Indiskre¬ 

tion zu begehen, wenn ich dk Antwort hier 
wiedergebe. Sie ist glekhzeitig dn gutes Beispiel 
dafür, wie höher Wert heute auf Warenzeichen 
gelegt wird. 

Die Herren schreiben t 
»Unser Firmenzeichen wurde im Jahre 5£99 
eingetragen und seit dieser Zeit im weitest¬ 
gehenden Maße verwendet Wir lassen kaum je 
dn iriferat erscheinen, m dem es nicht, je nach 
dem Charakter desselben in mehr oder weniger 
■hmmTeiender Welse, aiigfebr^ht-.ist. In vielen 
FiÖka -gehen wir so weit, uns m Firma selbst 
ganz^ -ennicktmea zu lassen zugunsten des 
Firmenzeichens. Ähnlich verfahren wir mit den 
Prospekten und Flugblättern* wo wir es in da 
zduen Fällen fast die ganze Titelseite dn- 
. nehmet» lassen. Wir verwenden das Zeichen 
aber auch anemandergereiht ab Umrahmung 
oder einzeln ab KopF und Schfußvignettc tu 
Verzierungszwecken. Daß es möglichst an jedem: 
unserer Lieferungsobjekte angebracht wird, ist 
selbstverständlich, und auch hier lassen wir die 
Firma vielfach ganz fehlen. 

Diese weitgehende Verwendung ist nur mög¬ 
lich^ weil unser Ftraenzdcbim den in unsrer 
Finna enthaltenen Eigennamen Selbst darstellt, 
und es darf wohl ab eine seltene Möglichkeit 
gelten, daß die Buchstaben m einem Mono 


Fig, g, Dk beiden Kur schwer Ur m $ üchsUehm Wdfpa 
der Kurfürsten. Seit 170,9 Schutzmarke der. König 
liehen Porzeilaßmaßufaktur in Meißen^ 

Die ersten beiden; *B< Jahrhundert; das dritte 
Kommission Graf Matdoimi t 794 — 1S14* das vierte 
Jetzige Ausführung des Zeichens. 


Schon tim derartige Konkurrenz unmöglich zu 
machen, ist es zweckmäßig, sich seinen Nwoam 
auch als Bildzeicben m besonders charakteristi¬ 
scher Form eintrag^u zu lassen, da diese dann 
nicht aacbgeahmt werden darf. Auf eine recht 
originelle Lösung hierfür Ist eine Erfurter Firma 
dir feüemngstecbmsehe Spezialartikel verfaßen. 
Die Firma fiat den Namen der Inhaber »TopFv 
mit großem Anfangs- und Endbuchstaben ge¬ 
schrieben und diese beiden Buchstaben unten 


Fig. io~ty io) Na-Mßämg da bekannten Frankfurter tArou/ve auf Xux.hmj Schutz- 

marke de? Fabrik furi Mxbs-Schleifsteine arid Maschinen Na-iöa^Dniöm ■vi TvVWeÖring«*. plüdz&ehed 
Azz mit der Wafi w kdncm direkten Zuummnha*# stellt Scliatsmarle der wrehiigten' Chemisch«) 
Werke JJUnohni.-', rt) Zlt/illmZsseietm, am jr. Juni ijji auf deo Namen Peter Heoekels in die 
ZetikearoUt tUrMti^rsUmkikin .Wyj^i#Ägeträgen. Sebatzmarfee der;St ; ahl‘Väreh(kbrik 1 . A. Heoekels. 
15} AüfeUender/röA'wÄvs/o/s Wa*tnziichM%\rw Mundwasser, Schutzmarke der Firma Komm £3 tn.b H 
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S tamm zmaxzmzngtzögtti gleichzeitig die Fori», Nicht alle Firmennamen lassen sich als AVare©-• 
esjenigen Objektes darstelJen, welches der Zu- seichen verwenden, bei vielen stört schon ihre 
Dame "bezeichnet. Die Klarheit des Firmen- Läng«; Dann werden gern Telegrammabkürzimgen 
Zeichens, dk Einfachheit des Gedankens, der benutzt, wie das >Ramag* der Berlin-Anhaitisclien- 
darin äusgedrticJvT. ist. ist allerdings eine.;ganz Maschinenbau-Gesellschaft* Auch werden oft die 
ungewöhnliche' und durfte geradezu als ein großen Anfangsbuchstaben des Fira^rinamens 
Schuibek|.nd for das Ideal eines Waren' oder einzeln nebeneinander gestellt, Die ^AEG* durfte 
Firmenzeichens b*w, einer Fabrikmarke zu bei uns das befeanmestfcÖskpicl dafür sein. Schbh 
gelten haben- vor Jahren, als noch auf den Briefköpfen der 

Wenn Sie nach der Entstehung des Zeichens Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft dnV. .recht 
fragen, so können wir Ihnen darauf mr die miöderwerr.ige Schutzmarke prangte—eihescbleLhc 
Antwort geben, daß e$ ganz .zufällig als Ge- idealisierte Frau engest alt hebt auf der Erdkugel 
dankenspiel durch den Inhaber unsrer Firma stehend eine Glühlampe in die Höhe—pflegte 
geschaffen worden ist* —- die Firma in ihren Ankündigungen kurz von AEG- 

Es müß nicht durchaus der Name der Firma Waren m sprechen. Heute ist äe so wenig ideale 
sein./' der als Schutz-1 dealgestalt glücklich 
marke gewählt wird* . ■ verschwunden und an 

obwohl das, wie die ihre Stelle das sehr 

Firma Topf richtig geschickt in emern 

.geste'Üteo Namen ' Jf Haiske uihren .schon 

»Otto* als Schutz- seit laogeier Z-eit das 

marke, wie. auch .ihre S und H in’ Mono- 

Motoren nach dem ’ grammfomi :ih 

Erfinder vielfach als Schutzmarke, Fig. 6a, 

Ouosehe Gasmotoren und die dieser Gesell* 

bezeichnet werden j :. JS Schaft nahestehenden 

(Fig*. 2) r SiemensA Schuckert- 

Zweckmäßig kann ' / werke b ähoHcb^r 

essein, anf der Schutz- ’ , >/■' Weise zwei vefsdhlub- 

marke dem Firmen- , JjBjBt gehe S-, 1 %^ b. Wfe 

namen die Bereich 1 - die Abbildungen Mei¬ 
nung der Ware befcti- ^en> Kundeit es sich 

fugen. Von den vielen Sabet nicht um die 

Beispielen hierfür sei JmB gebräuchlichen Mono»' 

eins herausgegrifehs JBKr gramme* bei denen 

die »Sunlichtseife« der die Initialen möglichst 

Stmlight Sßtieüfabfik Fig, *4, Bmkrmtkr-Kipf sDmiicht Battifcuki* als unleserlich Ineinander 

G^ ai* b; H, } Rheinau. iVafemekkm fürdne Bchaurbisrtbtnde.-- Schutzmarke. verschlungen werden. 

Db Seife hat sich mit. der. Hoföiseur Haby s. Z, unter derDevise//sond^n diese Märkefl- 

übrigens im Laufe der fet erreicht U seine Mittel zur Erzielung der hekatmteu bedien ebenso wie die 

Zeit einigermaßen ver- Barfintcht änkün<%fe -andern Schutzzeichen- 

deutscht; ein erfreu- ~ in klarer einfacher 

liehe$ Zeichen dafür, Weise; ein möglichst 

daß wir langsam anfangen, Dicht mir auf das Au^ . .cbaraktemfisches Bild ergeben, um ihren Zweck 
ländische m schwören. Der Suidight Co. wäre zu erfüllen. 

es sicher xiic eingefäi)en f ihr »Ögbt* io ♦Lichte Ein recht gutes uud iu den letzten Jahren weit- 

ümzmvaDdeln; wenn das nicht in ihrem eigensten verbreitetes Warenzeichen dessen 'charakteristisches 
Interesse gelegen hätte Merkmal gleichfalls' eine Abkürzung ist. können 

Hää% wird Wort-und Bildzeichen derart ver- wir'-10 und au viefevZigärreriiäden bewundein: 
emtridaß neben dem Namen des Fabrikanten das es ist das ABC der A. Batschari-Gfg^rctten. Da 

Bild der Ware gezeigt wird. So hat betspielü- ich wußte, daß Ivo Fuhonriy io Baden-Baden, 







Marke 


Oetker 
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Patenschaft beim Erfolg des Warenzeichens der manufaktur zu Meijßen al$ erste in Europa ge* 
Firma Batschari nicht zu unterschätzen. * gründet, und seit jener Zeit sind die beiden Kur* 

Es war das der einzige Fall, bei dem ich zu Schwerter, die im Laufe der jahrhimderte fast 
wissen glaubte, daß die Idee zu einem erfolg- tmverändert blieben, Fig. 9, das Zeichen für echtes 
reichen Watenzeichen vtm einem Künstler her- Meißener und die Sehnsucht aber Freunde guten 
rühre, und in diesem Falle habe ich mich geirrt. Porzeib-Ds, 

W&s Puhormf von der Mitarbeit der Künstler sagt, Nicht gerade geschmackvoll ist es, die Nach¬ 
kann unterschrieben werden; viele Schutzmarken bildung bekannter .Kunstwerke als Schutzmarken 
verlangen geradeso nsch künstlerischer Behänd- zu verwendaE Ein Fall ist mir jedoch bekannt, 
Jung und auch für eiö einfaches Wortzeichen fet wo ich 4 ieses Vorgehen entschuldbar finde. Der 
es sehr wertvoll, wenn seine Schrift künstlerisch Frankfurter Firma Näxos-Union, die zu Ihren 
einwandfrei und. dabei lesbar ist, was? sich gar SddeifsteineaundScbleifcnaschinenNaxogscbmirgel 
nicht leicht vereinen läßt. Doch die Idee zu seiner benutzt, verzeihe ich ihr Warenzeichen, eine Nach- 
Marke soll sich der Fabrikant am besten selbst biiduhg der im Frankfurter Bethmannschen Museum 
suchen; er tont wie kein andrer seine Ware, tuW aufgesteUten *Ärj 4 dße auf Naxos* von Dannccker, 
Weiß, auch den Geschmack seinerKundsch^Ct meist Es‘ist das eben für eine Frankfurter Firma, die 
richtig emzüschatzem Die Zelt, die er auf das sich Naxos-Union nennt uml Nsxosschmirgei vet> 
Sueben nach einer gute« Schutzmarke verwendet, arbeitet, recht naheliegend. Fig. 10.. 
ist sicher niefei Valoren- Wenn er dann die Aus- Frei erfundene. Wort- und BUdadcHen, die nur 
ajcheitüng seiner Idee ciriem Künstler überläßt, um durch einen Anklaug oder> zunächst gar nicht an 
so besser' Nur muß man dahd immer darauf <heWare oder deren Hersteller erinnern, können 
gehißt sehi; daß dieser aux dem Zeichen ein Bild •. • bei'Zwecto’tsprecfaiender •. Ausführung und erfolg- 


F»g, Allerlei' Köpft* auf düu'kdm. Cfomh Schutzmarken der Fabrikate von'pxvA.- Oetker 

zu machen versucht Und daß eist ^höto Bild rwhef B^ktotmÄdiüng troUctetft-gute Schul r* 
nbch . längst keift: gutes , Wareii reichen zu sein marken werdcrL 1 t y&oh javöl und Ödöl sind 
braucht, das haben, die Plakate einiger nicht weit Wortzeichen, deren Bedeutung nicht ohne weiteres 
zurückliegender Kunstausstellungen deutlich ge- klar ist, die es aber durch eine gute Reklame 
zeigt. Diese Plakate, die doch Warenzeichen der fertig gebracht haben, fast jedem geläufig zu sein. 
Kumt sein sdfen ? als graphische Kunst- Ob dabei schon der Wqrtsiamm auf die Art des 

werke recht respektable Leistungen bedeoten, . betreffenden Mittels hindeutet oder das Wort ganz 
rekDifcet^nfecb .vmtehften £1^ frei erfunden ist, dürfte in der Praxis ziemlich 

DÜs vollkommen. gleichgültig sein. 

Da ist es immer noch besser, bei dem eia- Bildzeichen tonen, wenn sie originell sind und 
fachen Monogramm zu bleiben; selbst in der sich demGedächtnis leicht einprägen, selbst ohne 
Kunststadt München behauptet trotz aUer mehr direkte Beziehung zur Ware größten Erfolg haben, 
oder minder künstlerischen und künstlichen Kiaäl So darf sich der *Pfd!riüg< der I^inolinfab.nk in 
das znsatniaengerückte HB des Kgl Hof brau- Martmikenfelde großer Popularität rühroeo. Fig n. 
hauses seinen Platz unter den Warenzeichen in Oder, um ein noch bekannteres Beispiel zu nennen.: 
allen Ehren Die darüber angebrachte Krone. Wer kennt nicht die ZwiHinge auf den Messern 
Fig. % deutet den hohen Besitzer dieses Bräu* und Scheren t Daß die beiden putzigen Kerlchen 
haüses an. Diese oder einen Teil des Wappens für gute Qualität der SianKvami bürgen, weiß 
finden wir häufig ab Zeichen solcher Waren, die .mm, selbst wenn einem der Herstellungsort *]. A. 
aus fürstlichen . Werkstätten ‘ hervorgegangen sind ,||«nckel* ; '.?wxllmgswerk in Solingen-* nicht; bekannt 
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meierkopf * Deutsche Barttracht* von JEJahy mit 
der Devise *Es ist erreicht!«, Fig. 14, erfreute sich 
;-:u seiner Seit allgemeiner Bekanntheit Noch 
populärer fe aber der »helle Kopf* von Or, A. 
Oetker. 

Herr Dr. Oetker, der von der außerordent¬ 
lichen Bedeutung guter Geschäftsmärkeä.&i Handel 
überzeugt ist, schreibt mir über die Entstehung 
dieses Kopfes 

»Als- ich vor ca, 20 Jahren meine kleinen 
A rtikel h erstellte, suchte ich eine passende Schatz¬ 
marke, und blätterte ich zu diesem Zweck ia 
einem Markenalbum Unter den Marken fand 
ich auch die englische Königin # Viktoria*, 
$ret£i& weiß auf daokelm Grund • erschien,, und 
dieses Bjld sagte mix für meine Schutzmarken 
Als Text. wählte ich ,eiti heller Kopf, natttr- 
hdr. mit dem .Nebengedankeu, daß in unsrer 
Sprache fen heller Kopf soviel bedeutet wie 
,ein kluger Kopf, Der Erfolg dieser Schutt 
marke war ein sehr großer und mein Name ist 
wohl nicht so bekannt wie dieser ,helle Köpft 
denn wo ich hihkornme und meinen Näßten 
üthmef hdre ich sehr häufig; ,Acb! Der heile 
Kopff Ich habe dann verschiedene Ausführungen 
machen lassen (Fig. i $1, um ein möglichst klug 
aussehendes Bild m bekommen, und es war 
nicht leicht, den richtigen Ausdruck des Ge¬ 
richtes h Erscheinung treten m lassen.« 

Zum Schluß seines Schreibens ist. Herr Dr. 
Oetker noch so liebenswürdig, mir ein Dutzend 
seiner sehr verschiedenen »heilen Köpfe« zur Ver¬ 
fügung zu stellen, — Nun, wenn ich mal in die 
Lage komme, die Idee zu emem Warenzeichen 
suchen in müssen., werde ich von dem Anerbieten 
Gehrauch machen. Das eine ist mir nämlich bei 
coeinen Studien über Schutzmarken klar geworden ; 
Um ein gutes,., wirksames Schutzzeichen zn finden, 
ist dns ganz unentbehrlich; vEm heUer KopfU 



und kleine Mitteilungen. 

Eine Erleichteritag beini R&iT@nsc!riehebu 
Ein einfach konstruierter, dabei äußerst praktischer: 
Karrenaüfang für versl ellbart» schkfe Laderampen 
ist bei amerikanischen Docks b in Betrieb. Er 



besteht aus einer auf dem Boden der Laderampe 
über zwei Rollen laufenden endlosen Stählkstte, 
deren Glieder mit iüfreefetstehenden Greifern aus¬ 
gerüstet «in d; die sich gegen die Achse der darüber 
geschobenen Karren legen. Die Kette läuft zwischen 

* cx'iUctu. u. Verein» 4 Ingenieure 19.10, Ni> 46. ' 


Google 


den Füßen der die Karren ziehenden Arbeiter in 
einer geschmierten w-Schiene von too mm Breite, 
so daß die Arbeiter; bequem mit dem hochge- 
schobenen Karren mitgebril können, um ihn später 
weiter zu ziehen oder zu schieben (s. Fig.), Die 
eine der Ketten rollen wird von einem jpferdigen 
Elektromotor mittels Zahnrädnbersetzung ange- 
trieben. Die Leistung beträgt bei 3c m/rniß Ge-; 
schwindigkeit: der Kette 960 Karren in der Stunde, 
Bei Nichtbenutzung kann die ganze Vorrichtung 
unter die schiefe. Ebene versenkt und der Schlitz 
in dieser abgedeckt werden, wenn infolge der 
Höhenlage des am löschenden Schiffes die Ebene 
hicht so stark geneigt m werden braucht, um die 
mechanische- Beförderung der Karren notwendig 
so machen. Diese Einrichtung Läßt sich überall 
da verwe5$dea, wo mit Karren eine Steigung über¬ 
wunden werden muß. 

Vererbung von Mißbildungen bei ^ der 
Ra^nzuchtung 4 er Prof, Br. 

Öüem ; Be/nt) hat hierzu Untersuchungen auf einem 
ßOücfrPrinzip aufgebautund diebisher als Mutationen 
(plötzlich auffreteöde srbhcheAbänderungenvon der 
Stammart) bezeichnetea Formänderungen als Verer¬ 
bung ki ankh&fter Erscheinungen erklärt. Darnach ist 
die Ursache der F&ubenbildußg bei den Haubeßhüh- 
nein der Wasserkopf* bei der Haubenente entsteht 
der Hirn brueb; die Dachsbunde sind die konstante 
Fortzüchtung der als Chondrodystrophie (Verknor¬ 
pelung) bezeichnten Mißbildung. Die Kaulhühner 
entstehen durch Beseitigung der Schwanzwirbel und 
dergleicfel mehr. So kann der Mensch durch künst- 
liehe Zuchtwahldle tierische Gesundheit schadi- . 
gende Mißbildungen zur Vcretbtfrig und Fvassen- 
Bildung bringen. Aber auch IGfählcheiten vererben 
sich, in der wilidlebendeu Tierwelt wohl nur solche, 
die keinen dauernden Emffüä mf den Stoffwechsel 
der Tiere ausüben, sondern im Gegenteil den Er¬ 
fordernissen der Anpassung entsprechen. So ent¬ 
stehen: das Nakthalshuhn durch Vererbung einer 
FedergeschwulstbUdung b der Eiaishaut, die Hörner 
dea Perlhuhnes, die KaniAkdn der Tauben als 
echte Warzen, Doch auch hier gelingt es der 
küijsfeiichen Zuchtwahl' des Menschen, schädigende 
Kraiikheilen zu erhalten, wie Neryepktank|iefr v 
welche die Büßung der Rassenmcrkßiafo vieler 
Tanhenrassen, dei Btlrzkr, Kröpfe säk ’Fblge 

' Brandstiftung und Cbanufe Vorder Dfeutr 
scheu Chemischen Gesdlschäfthidt M. Den ledi 
einen Vortrag 2 ) über neuere Fortschritte auf dem 
Gebiete der forensischen Chemie, von dem der 
Abschnitt Über Brandstiftung besonders «ateres- 
saut lat; wir lassen denselben im Auszug hier 
folgen, , , , 

Bei der gerichtlvchetr ttntersücbu3g fahrlässiger 
oder absichtlicher Brandstiftung waren seitens des 
chemischen Staatslaboratoriums zu Hamburg nicht 
selten die zwei Fragen zu beantworten; sie be¬ 
ziehen sich auf die explodierende Petroleumlampe 
luvd auf die Selbstentzündung gewisser Stoffe. 
Gelegentlich der Feststellung des in Deutsch¬ 
land eingeflihrten J&itf/annxvrigspunktvs für Leuebt- 
pefroleum haben alle Sachverständigen vorwie¬ 
gend die Möglichkeit eiljer 1 -am \ >enexplosio n ins 

igti, jftauar. 

'••• • •*/ Benchte der Dtscli. Chm* Gesellschaft 1910* Nr; I. 
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Auge gefaßt, während die sonst mit der Be¬ 
nutzung eines leichtentzündlichen Petroleums ver¬ 
bundenen Gefahren, die aber in Wirklichkeit die 
Mehrzahl der Unfälle und Brände verursachen, 
dabei kaum berücksichtigt wurden, sonst hätte 
man wohl auch den Entzündung spuckt gesetzlich 
festgelegt. Allerdings laufen bei diesen niedrigen 
Temperaturen beide Punkte ziemlich parallel. 

Es steht jetzt fest, daß eine Lampenexplosion 
nur bei gleichzeitigem Zusammentreffen gewisser, 
übrigens beim Gebrauche nicht zu vermeidender 
Umstände und nur dann eintreten kann, wenn 
offene Verbindung zwischen Flamme und Ölbe¬ 
hälter besteht. Das kann geschehen durch zu 
schmalen, eine Spalte lassenden Docht oder durch 
Öffnungen im Schutzblech über dem Räderwerk, 
die sich in vielen Brennern höchst überflüssiger 
Weise vorflnden. Es hat sich als unmöglich her¬ 
ausgestellt, die Lampenfabrikanten von dem Wahne 
zu befreien, daß solche Öffnungen nötig seien: sie 
meinen nämlich, daß den durch die allmähliche 
Erwärmung des Bassins entwickelten Petroleum¬ 
dämpfen ein Ausweg geschaffen werden müsse, 
weil sonst das.Bassin platze. Dies kann niemals 
der Fall sein, denn eine luftdicht schließende 
Petroleumlampe ist eine technische Unmöglichkeit: 
selbst wenn der zum Räderwerk führende Stift, 
etwa mit Stopfbüchse luftdicht eingesetzt würde, 
so fänden Luft und Dämpfe immer noch durch 
die Poren des Dochtes bequem Ausweg. Wirk¬ 
liche Lampenexplosionen sind äußerst selten und 
nicht jeder Unfall einer Petroleumlampe, der mit 
einigem Krach verbunden ist, kann man Explosion 
nennen. Mag also die brennende Lampe umge¬ 
worfen werden oder sonstwie zu Boden stürzen, 
mag das Bassin auf der heissen Herdplatte bersten, 
so ist dies keine Explosion. Man kann die Lampe 
schütteln, neigen, umlegen oder gar auf den Kopf 
stellen, das ausfließende Petroleum kann sich, 
wenn der Zylinder zerbricht und namentlich wenn 
das Öl von einem porösen Stoffe aufgesaugt wird, 
dann wohl entzünden, und die entstehende Flamme 
kann schließlich auch das Bassin zum Bersten 
bringen, aber wirklich explodieren kann sie nicht. 

Wird ein Brand auf Selbstentzündung zurtick- 
geftihrt, so muß in dem bestimmten Falle die 
Frage beantwortet werden, ob gerade der ver¬ 
dächtige Stoff, z. B. Ölgetränkte Lappen, altes Tau¬ 
werk, Preßrückstände von Ölfrüchten, Steinkohlen, 
Braunkohlen, Briketts und vieles andre, wirklich 
selbstentzündlich ist oder nicht. 

Bei Versuchen hierüber leitet man über etwa 
100 cbm des fraglichen Stoffes, der sich in der 
kleinen Abteilung eines aus zwei Stücken beste¬ 
henden Messingrohres befindet, bei genau innezu- 
haltender Temperatur Sauerstoff, der in der grö¬ 
ßeren Abteilung des Rohrs entsprechend vorge¬ 
wärmt wird. Das ganze Messingrohr liegt in 
einem Bade, und folgt man mit der Temperatur 
dieses Bades vorsichtig, sofern sich der zu prü¬ 
fende Stoff erwärmt, so tritt schließlich, natürlich 
in begrenzter Zeit, Entzündung ein. Wie die Er¬ 
fahrung gelehrt hat, kann man den Grad der 
Feuergefahrlichkeit eines Stoffes ziemlich genau 
beurteilen, wenn man die Anfangstemperatur be¬ 
stimmt, von der ausgehend unter den beschrie¬ 
benen Umständen Entzündung gerade in 60 Min- 
nuten erfolgt. Diese Anfangstemperatur liegt bei 
gefährlichen Steinkohlen etwa bei 100—120°, bei 


Braunkohlen niedriger, 90—no°. Ölgetränkte po¬ 
röse Stoffe kommen zwar bei noch niedrigerer 
Temperatur zur Entzündung je nach der Art des 
betreffenden Öles oder Fettes und der Beschaffen¬ 
heit des aufsaugenden Stoffes, aber sie bedürfen 
einer, gewisse Zeit beanspruchenden Vorbehand¬ 
lung, ehe Erwärmung und dann Entzündung er¬ 
folgt, die dann gewöhnlich sehr schnell vonstatten 
geht. Als Normalzeit haben wir 30 Minuten an¬ 
genommen, die Anfangstemperatur liegt dann bei 
gefährlichen Ölen etwa zwischen 70° und 90°. 

Eheverbote, Außer den in allen zivilisierten 
Ländern bestehenden Verboten der Verheiratung 
gibt es in den amerikanischen Bundesstaaten noch 
andre verbotene Ehen, so die zwischen Europäern 
und Farbigen und dann die von Personen mit 
geistigen oaer körperlichen Mängeln, durch welche 
die Zukunft des Gemeinwohls bedroht ist. 

Das Heiratsverbot zwischen Weißen und 
Farbigen, das in den einzelnen Staaten sehr 
ungleich ist und sich auch nicht auf alle Far¬ 
bigen bezieht, will die Rassenkreuzung ver¬ 
meiden. In den Südstaaten ist auch die außer¬ 
eheliche Vermischung von Weißen und Farbigen 
selten. 

Die Verbote der Verheiratung schwachsinniger, 
blödsinniger und geisteskranker Personen, die in 
jüngster Zeit in einer ansehnlichen Zahl von 
Staaten erlassen wurden, treffen Angehörige 
schwer entarteter Familien und sollen zur Ein¬ 
schränkung ihrer Fortpflanzung beitragen. Man 
kann ihnen auch rückhaltlos zustimmen, sofern 
unparteiischen Ärzten die Feststellung des Vor¬ 
handenseins des geistigen Defektes übertragen ist. 
In einigen Staaten erstrecken sich die Eheverbote 
außerdem auf bestimmte körperlich kranke Per¬ 
sonen, die z. B. an Syphilis oder Tripper leiden; 
ferner auf Trunksüchtige, Gewohnheitsverbrecher, 
Lungenschwindsüchtige usw. 

Nun ist es fraglich, ob man mit solchen ge¬ 
setzgeberischen Maßnahmen zum Ziel gelangt. 
Diejenigen, welchen die Ehe verboten ist, werden 
sich eben außerehelich fortpflanzen und ihre 
Mängel verbreiten. Eine Folge der Ehenverbote, 
ohne Anstaltszwang, würde die Zunahme von 
Sittlichkeitsverbrechen oder die Schaffung einer 
großen Menge von Neurasthenikern sein. Gewiß 
wäre es von großem Vorteil z. B. die an Syphilis 
oder Tripper erkrankten Personen von der Fort¬ 
pflanzung fernzuhalten, doch der Beweis voll¬ 
ständiger Heilung dieser Krankheiten ist sehr 
schwer zu erbringen und die Kranken könnten 
nur durch weitgehende Eingriffe in die Freiheit 
der Person an der Fortpflanzung verhindert 
werden, nämlich dadurch, daß sie kastriert 
werden. Hiermit hat der amerikanische Bundes¬ 
staat Indiana im Jahre 1907 einen Anfang ge¬ 
macht. Das betreffende Gesetz sagt u. a.: »Wenn 
es nach dem Urteil des Sachverständigenkollegiums 
und des Verwaltungsrates nicht ratsam ist, eine 
Zeugung zuzulassen, und wenn keine Wahrschein¬ 
lichkeit besteht, daß sich der geistige oder körper¬ 
liche Zustand des betreffenden Individuums bessern 
werde, dann sollen die Chirurgen berechtigt sein, 
eine Operation zur Verhütung der Zeugung vor¬ 
zunehmen, die nach ihrer Erftscheidung am sicher¬ 
sten und wirksamsten ist. < 

Demgemäß wäre die Kastration bei den Blöd- 
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sinnigen und Schwachsinnigen unbedingt anzu¬ 
wenden, denn ihr Zustand ist zweifellos nicht 
besserungsfähig aber vererbbar. Auch gegen die 
Vernichtung der Zeugungsfähigkeit rückfälliger 
Schwerverbrecher wäre nichts einzuwenden. -Aber 
das Gesetz gibt keine Gewähr, daß sich die Per¬ 
sonen, die zu entscheiden haben, nicht von sub¬ 
jektiven Empfindungen leiten lassen, und daß 
Mißgriffe nicht allzuoft Vorkommen. Die An¬ 
wendung der Kastration könnte auch leicht auf 
andere Klassen ausgedehnt werden, deren Fort¬ 
pflanzung als unerwünscht betrachtet wird , und in 
dieser Möglichkeit liegt die größte Gefahr. 

H. Fehlingef*), der diese Fragen eingehend 
untersucht hat, ist der Ansicht, daß sich ein auf 
den Fortschritt bedachtes Gemeinwesen vor staats¬ 
sozialistischen Experimenten, wie es die künstliche 
Zuchtwahl durch Behörden ist, entschieden fern¬ 
halten muß, weil deren Ergebnis ein Menschen¬ 
schlag sein würde, der zu weiterem Emporsteigen 
nicht befähigt sein kann. Um die Entartung zu 
verhüten, seien ganz andre Mittel anzuwenden. 
Die meiste vorteilhafte Wirkung würde die Be¬ 
seitigung der Hindernisse haben, welche der freien 
geschlechtlichen Auslese im Wege stehen. 

Amerikanische Flugpreise. Vor zwei Mo¬ 
naten setzten zwei Tageszeitungen in Nordamerika, 
die Post in Danwer und die Post in Kansas- City, 
die eine Stadt am Atlantischen, die andre am 
Stillen Ozean je ioooo Dollar für den Flieger aus, 
der als Erster Nordamerika in der ganzen Breite, 
die beiden Städte berührend, überfliegen würde. 
Der ZeitungsVerleger W. R. Hearst fügte dieser 
Summe kurz nach Bekanntwerden des Ausschreibens 
noch 50000 Dollar hinzu. Doch hiermit noch 
nicht genug. Um die gute Sache zu fördern und 
bald zum Austragen zu bringen zeichnete M. 
Cliffort B. Harmon, ein Freund des Flugsports, 
noch 10 000 Dollars, wenn der Flug noch vor dem 
1. Mai 1911, stattfinde und der Klub von San 
Franzisko die gleiche Summe, für den Fall, daß 
diese Stadt als Endpunkt gewählt würde. Das 
wären nun schon 90 000 Dollar, oder nach unserm 
Gelde rund 382000 M. Hierzu kommen aber 
noch eine ganze Anzahl weiterer Zeichnungen, die 
andre, mehr oder weniger an der Route liegende 
Städte mit der Bedingung geleistet haben, daß diese 
Städte in die Flugroute aufgenommen werden. 

Rechnet man nach den letzten Feststellungen 2 ) 
diese Summe, die die erstere noch weit überragt, 
noch dieser zu, so würde der Sieger des Fluges, 
es sind 4000 km zu durchfliegen, 250000 Dollar 
oder über 1 Million M. erhalten. 

Neuerscheinungen. 

Adam, J. W. H., Weltkarte der Erzlagerstätten. 

(Wien, Frey tag & Berndt) M. 2.50 

v. Bagienski, Trußka, Leidenschaften. Ein 
Skizzenbnch. [Berlin, L. M. Barschall) 

Blum, R., Entschleierte Mysterien aus alter und 

neuer Zeit. (Leipzig, M. Altmann) M. 2.— 
Braune, W., Romrausch. Roman. (Berlin, Adler- 

Verlag) M. 4.— 

1 II. Groß 1 Archiv für Kriminalanthropol. u. Krimi¬ 
nalistik, Bd. 39. 

$| La Nature Nr. 1965. 
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Ernannt: I. Braunschweig Privatdoz. f. Elektro¬ 
technik, Telegraphie n. Telephonie a. d. Techn. Hochsch., 
Diplom-Ing. Dr. H. Mosler z. a. o. Prof. — Z. Dir. d. 
Saalburgmuseums d. Kgl. Baurat Jacobi, Homburg v. d. H. 

Berufen: A. Nachf. Prof. Gad a. d. Univ. Prag 
Prof. Hofmann a. Innsbruck. — D. a. o. Prof. d. Math, 
a. d. Univ. Kiel, Dr. Georg Landsberg a. Ord. n. Gießen 
als Nachf. Prof. Dr. Moritz Pasch. — Dr. Karl Lehmann, 
o. Prof. f. deutsches Recht, Handelsr. u. bürg. Recht a. 
d. Univ. Rostock, n. Göttingen a. Nachf. Prof. Viktor 
Ehrenberg. 

Habilitiert: A. d. Berliner Univ. f. dr Fach d. 
pbysikal. Chemie Dr. Arnold Euchen. 

Gestorben: Prof. f. mittelalt. Geschichte Guiseppe 
Tomassetti i. Rom. — I. Degerloch b. Stuttgart d. ehern. 
Präsid. d. Leopoldinisch-Carolinischen Akademie d. Natur¬ 
forscher in Halle, Dr. Karl v. Baur. — I. Neapel Prof, 
d. Experim.-Physik Eugettio Semmola. 

Verschiedenes: Dr. Max Walter , Dir. d. Muster¬ 
schule i. Frankfurt a. M., wird i. Auftrag d. preuß. Kultus¬ 
ministers an verschiedenen Hochschulen i. d.Verein. Staaten 
v. Amerika Vorlesungen ü. d. Methodik d. neusprach¬ 
lichen Unterrichts abhalten. — Prof. Heinrich Wölfflin 
u. Prof. Heinrich Morf s. z. Mitgl. d. Berliner Akademie der 
Wissenschaften gewählt worden. — Aus Anlaß der Kaiser- 
Geburtstagsfeier wurde dem Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 
Bier der Rang eines Kontreadmirals verliehen. Der Marine¬ 
oberstabsarzt h la suite des Marinesanitätskorps Medizinal¬ 
rat Prof. Dr. Küttner ist zum Marinegeneral Oberarzt h la 
suite des Marinesanitätskorps befördert worden. — Prof. 
Waldeyer in Berlin wurde auf Lebenszeit ins Herrenhaus 
berufen. 

Zeitschriftenschau. 

Kunst wart (2. Januarheft). F. Gürtler begrüßt 
zwar die Bewegung an sieb, die im Anschluß an die 
»Ödipusorgie« Reichardts Anlaß zum Projekt des » Theaters 
der Fünftausend « gab, nicht ohne Sympathie, aber er 
glaubt doch warnend seine Stimme erheben zu müssen, 
daß rechtzeitig dafür gesorgt werde, den Aufführungen 
»Würde und Innerlichkeit« zu wahren. Es sei ohnehin 
schon weit genug gekommen mit der Veräußerlichung 
des Bühnenwesens, da das Interesse des Publikums immer 
mehr von der Dichtung selbst auf schauspielerische 
Leistungen übergegangen sei. Auch gegen die Bevor¬ 
zugung antiker Stoffe hat Verfasser Bedenken. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Im Tennetal bei Macerata (Italien) wurden 
antike Gräber mit Skeletten, Hausgerätschaften, 
Münzen und Spielsachen aufgedeckt. Besonders 
in zwei Gräbern wurden wertvolle Funde gemacht. 
In einem liegt das wohlerhaltene Skelett eines 
römischen Kriegers aus dem ersten Jahrhundert 
nach Christi, neben einer Anzahl Waffen aus Eisen, 
einer Tunika, Sandalen und einem Helm. Das 
andre Grab enthielt die wohlerhaltenen Körper 
eines Ehepaares mit vorzüglicher Ausstattung in 
fast vollkommen konserviertem Zustand. Zu ihren 
Füßen lag ein Wagen aus Bronze mit prächtigen 
Relieffiguren. Die Räder haben einen Meter im 
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PREISAUSSCHREIBEN 

E in Freund der „Umschau“ hatte derselben fünfhundert Mark zur Verfügung gestellt 
und es wurde beschlossen, diese Summe zu einem Preisausschreiben zu verwenden 
über das Thema: 

„ffas kosten die schlechten Bassenelemente den Staat 
and die Gesellschaft?“ 

Offenbar wegen der Schwere der. Bedingungen war die Beteiligung an der Bewer¬ 
bung eine ungenügende geblieben. Die Unterzeichneten Preisrichter haben sich des¬ 
halb entschlossen, die Bedingungen für das Preisausschreiben wesentlich zu erleichtern, 
und Herr Prof. Bechhold hat durch eine Spende von Jt 500."— den Preis auf Tausend 
Mark erhöht. 

Der arbeitende, Werte schaffende Teil der Bevölkerung hat nicht allein sich selbst 
zu erhalten, sondern auch alle diejenigen, welche nicht arbeiten können oder wollen. 
Dadurch ist eine gewaltige Last auf seine Schultern gelegt. Von einem Teile dieser 
Last kann er niemals befreit werden. Stets wird die im Alter der Arbeitsfähig¬ 
keit stehende Generation in der Aufzucht der Jugend und in der Pflege des Alters 
der Gesamtheit die Kosten ihrer eigenen Aufzucht wieder erstatten müssen. Aber 
von einem sehr erheblichen Teile dieser Bürde könnten die Arbeitenden befreit werden- 
Denn nicht nur der Jugend und dem Alter müssen sie ihre Tätigkeit opfern, sondern 
auch der Erhaltung und Pflege der Kranken und Minderwertigen, welche zeitweilig 
oder dauernd zur Arbeit nicht befähigt oder nicht willig sind. Ungeheure Summen 
an Geld, Zeit und Arbeitskraft können erspart werden, wenn durch Verbesserungen 
des Milieus im weitesten Sinne (Tilgung der Ansteckungsgefahren, Beseitigung hygie¬ 
nischer Schädlichkeiten, sorgfältige Erziehung usw.) der Entstehung von Kranken, 
Krüppeln, Irren, Verbrechern, erwerbsunfähigen Armen usw. vorgebeugt wird. 

Aber alle Anstrengungen zur Verbesserung der Umwelt versagen gegenüber der 
angeborenen , ererbten Kränklichkeit und Minderwertigkeit und eine volle Befreiung 
der Arbeitenden von vermeidbaren Lasten kann nur erreicht werden, wenn auch die 
Erzeugung von Kranken und Minderwertigen soviel als möglich verhindert wird. 
Sie sind nicht allein deshalb schädlich, weil sie nichts Nützliches schaffen, sondern 
auch weil sie vielfach unbewußt und bewußt Nützliches, Sachen und Personen, schä¬ 
digen. Die Verminderung der Erzeugung von „Minusvarianten“ wird zu einer immer 
gebieterischeren Forderung in unsrer Zeit, welche sich die Lebenderhaltung aller Ge¬ 
borenen immer gewissenhafter und erfolgreicher angelegen sein läßt. 

In allen Veröffentlichungen, welche sich mit der Verbesserung unsrer Rasse be¬ 
schäftigen, wird darauf hingewiesen, welche Unsummen der Staat, die Gemeinden und 
der Privatmann direkt und indirekt für Personen ausgeben müssen, die besser nicht 
geboren iväreti; wieviele Tausende tüchtiger Bürger, statt nützlicher Arbeit nachgehen 
zu können, sich diesen Personen als Wärter, Beamte, Arzte usw. widmen müssen. 

Leider liegen aber für diese Dinge bisher keine kritisch geprüften, zahlenmäßigen 
Daten vor, die auf Grund eingehender statistischer Zusammenstellung aus einem 
kleineren oder größeren Verwaltungsgebiete (Landkreis, Stadtkreis, Regierungsbezirk 
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oder gar einer Provinz) gewonnen sind. Erst durch eine solche ziffernmäßige Dar¬ 
stellung dürften weitere und zuständige Kreise von der hervorragenden Bedeutung 
dieser Frage überzeugt werden. 

Deshalb wird ein Preis von Eintausend Mark ausgeschrieben für die beste 
Beantwortung der Frage: 

„Was kosten die schlechten Rassenelemente den Staat 
und die Gesellschaft?“ 

Es sollen zunächst die Gesamtkosten, welche die Minderwertigen (Kranke, Krüppel usw.) 
in einem größeren Verwaltungsgebiete verursachen, ermittelt werden. Sodann soll, 
soweit das vorhandene Material dies erlaubt, der Anteil, welchen die angeborene oder 
ererbte körperliche, geistige oder sittliche Minderwertigkeit an diesen Gesamtkosten der 
Kranken, Krüppel, Verbrecher, Erwerbsunfähigen usw. hat, festgestellt werden. 

Die Herren 

Sanitätsrat Obermedizinalrat 

Prof. Dr. Bechhold ~ • Prof. Dr. v. Gruber 

Herausgeber der „Umschau“, * * Direktor des Hygienischen Instituts der 

Frankfurt a. M. Stadtrat, Charlottenburg. Universität München. 

haben sich bereit erklärt, das Preisrichteramt für die eingehenden Arbeiten zu 
übernehmen. 

An der PreisbeWerbung ist jeder berechtigt sich zu beteiligen, doch müssen die 
Bewerbungsarbeiten in deutscher Sprache eingereicht, bzw. muß eine deutsche 
Übersetzung beigefugt werden. — Die Bewerber haben ihre Arbeit mit einem 
Kennwort oder einem Motto zu versehen, der Name des Bewerbers darf nicht 
auf der Arbeit angegeben werden. Eine verschlossene Brief hülle, welche den Namen 
des Bewerbers enthält, muß das gleiche Kennwort oder Motto als Aufschrift tragen. 

Die Bewerbungen sind spätestens bis zum 31. Dezember 1911 einzureichen 
bei der Redaktion der „Umschau“. 

Jeder wissenschaftlichen Untersuchung ist das Ergebnis in Form eines zusammen¬ 
fassenden, die Allgemeinheit interessierenden Aufsatzes von ca. 4< Druck¬ 
seiten im Format der „Umschau“ der Preisbewerbungsarbeit beizufügen. Diese Zu¬ 
sammenfassung soll baldmöglichst nach Verkündung des Preisrichterspruchs in der 
„Umschau“ veröffentlicht werden, während das wissenschaftliche Material, 
welches als Unterlage dient, für sich in vollem Umfange publiziert werden 
soll. Der preisgekrönte, zusammenfassende Aufsatz geht in den Besitz der „Umschau“ 
über; das mit diesem preisgekrönte wissenschaftliche Material gelangt in den Besitz 
der „Umschau“, oder, falls diese es wünscht, derjenigen Stelle, welche die Veröffent¬ 
lichung veranlaßt. 

Falls erforderlich, kann der Preis auch geteilt werden, oder, wenn der Fall eintreten 
sollte, daß keine der Arbeiten den Beifall der Preisrichter findet, so kann auch eine zu 
bestimmende Persönlichkeit aufgefordert werden, die Untersuchung in der gewünschten 
Richtung auszuführen. Diejenigen Arbeiten, welche nicht preisgekrönt sind, gehen nach 
Veröffentlichung des Preisrichterspruchs wieder in den unbeschränkten 
Besitz der Verfasser über, sofern nicht das Preisrichterkollegium das Material 
gegen eine Vergütung eines Teiles des Preises zur weiteren Verwendung wünscht. 

Redaktion der „Umschau“. 
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Durchmesser* Kür die Defebsid zeigt eme kleine 
Beschädigung, Die äufgefnn denen Münzen gehören 
dem Zeitalter Trajans ueid «Coxnmodus ah, 

Im H ageßbeckscheii Tjerjiafk ist durch eine 
^re^sting des asiatischen, £<?/>& und der europä¬ 
ischen Aj /4 ein tteuts ?far gezüchtet worden, das 
üöftmpßnciiich gegen die lÜüderkratilchehen ist Das 
neue Tier hat für die lAtAmmchift eine große 
Bedeutung, ßs öberfar® die Kuh an Größe. 

Nachdem kürzlich der Amerikaner Eiy mit 
einem Curbbsehen Doppeldecker von einem auf 
See befindlichem Schiff ans Land gezogen war, ist 
cs ihm jetzt gelungen, vom Lande aus auf das 
Deck, des Schiffes zu Siegen und dort glatt m landen, 
ln Königsberg i. Pr, wird demnächst eine Erd¬ 
bebenwarte erster Ordnung errichtet, die neben den 
allgemeinen Aufgaben auch der Erforschung der 
Sogisnännteu Nachbeben in fhdpreuÖen, eixies 
Cebkts/ das. man. geologisch zvm Westrande' des 
russischen Schildes hin tu re ahnet, sich w «dmen 
wird, beiter der Warte wird Professor Dr. 
Tornd tll^t vom Geologischen Institut, Assistent 
bcKnen. 

Der Gesamtvormt der Erde an Radium whrd 
von Dr. K. Kn r £ auf zjooo Millionen Tonnen 
berechnet. Der äugenhbekfiEhe Besitz beträgt 
neun Gramm, . , Vjy/ 

Die Mitgliedschaft der Kauer Wilhelm- GföeU- 
schuft karrn durch Zahlung von 20000 M, uhd f : . 
einen jährlichen Beitrag von 1000 M. oder durch 
eine einmalige Zahlung von mindestens 40000 ’M, 
erwarben werden. 

.Der iiäKiädsche Farschung&rersende /< Pdit 
hat am Ufer des Leopoldsecs, Mictdairika, eia 
reuts Großsäugeikr -entdeckt, da?» als Wasser- 
ihfmi bezeichnet werden kann, Die Tfer e hatten 
«Sne Höhe von £wci. Metern und unterschieden 
sieh von den afrikanischen Elefanten durch sehr 
fcnmn Küsset, kurze Obren und einen sehr langen 
Kate, Stoß^ähue- hat Le Petit nicht bemerkt. 
Die Fufispur dieser Elefanten weist auch auf einen 
aibwekbend gebauxen Fuß hin, Als die Elefanten 
Von dem europäischen Forschifngsreisendcn auf- 
gescheiB&t wurden, Warfen sie sich ins -'Wasser 
und schwammen. m dm See hihean* wo mau sie 
aus dem Auge verlor* 

ln Jerusalem soll &in gro Mitifuw Jur alle 
AHtrtewsfmide- aus Palästina eingerichtet Verden. 

Das Expeditionsschiff »tkutschland^ für die 
deutsche $tid$o&xf>cdi£tm trifft am 15; Februar 
im Hamburg seefertig -Ärn* • 

Der Berliner ftotiß^iologe Profi Dr ) ffliusM eil er 
hat vor geschlagen, wn imfitut Jur vcrglMirh&nk 
Pathologie zu emchtem um -auch die Pathologie 
der 'Piere einer vergleichenden Forschung zffimter * 
*iehe#; denn da». Tier«xpcninent hat eiiie ätißer- 
rirdentllehgvoSeBedeutuüg für die wissenschaftliche 
Medizin erlangt. 

Das Wiener Haudeismihisterium beabsichtigt 
die Herstellung eines Perndmckcrnd^a in Wien, 
falls sich mindestens ino Teilnehmer mdden. Ein 
Abonnementauf 10 Jahre soff jährlich 6.5b K kosten. 
Der Pemdrucker kann nach An einer Schreibma- 
schftie von jedermann ohne besondere Vorkenm- 
msse bedient werden. Die Auslösung des Emp- 
f&ttgsäpparates erfolgt selbsttätig, also ohne Zu¬ 
tun und auch in Abwesenheit des Inhabers, so 
d^ß die Auf nähme von Nachricht et; jederzeit ge- 
judiert ist. 



1 Geh, Reg.-Rat Prof- Dr. Bug-ovon Tschudi 

if. MnttcUcn (iiv 7- Köbniair ^rinen Ca. Lx-hvi»stüg. ■ 

1 i>cr l.-cruhnne KuusU»m«ätvt>v Gr *-»!»; y.Viv^KcW Renoir 

dt-r KLu»Me;^l'<?rie» jä ft; r t:» 1 .u 4 cf.- von T*ch.utif . 

gnt «Hfc Lvn*Tvfe. <lcV KL&C.:**re auf, j 

au» j»cr>>a»Hc*»«n ('.rUmlvw ti><r : 'nWl) «äg<-uicin in ' 

ferlnunriJ)^ «iinjJ,: jstr-t bt *r tjjweVWr äar- 
, ahci» i’iaäk^iS^is f 

faö>. - - - - ■- ■ .- - JCgß : 

Seitdem Am undsen rait der Abfahrt von. 
Maddra am 9. September i<;to mitteilte/ er wolle 
nicht das Noriipoiarbecken stufsuchcö, Sondern 
diien Vorstoß gegen den Südpol tipL^mehmen, 
hat man nichts nicht Von ihm gehört und man 
giäübl, daß er sieh direkt der •' imifischep Seite, 
der Amarkns angewandt hat, wo er 1897 ^hon ein- 
mal war, um vo.r> dort den PcJ Zu erreichen. 

Die -siaailiche Stelle für Naturdtpfhmalfißi^r 
in Preußen hat jetzt den tfiangefarhm OptrhlreAenrnt 
mt Mitwirkung bei i)um Bestrebungen gewannen. 
Die Gdstlicfveii mögen in Vemnen und Ver»' 
{üngen ; bei Ausflügen { durch Vorträge Licht bildet- 
vor führ ungerr, V erteil nirg von Merk blättern zur 
SchonüDg der Pflanzen- uad 'Pier weit., ancb m\ 
Kinder, Abhandlungen oder Nachrichten in 6cL 
meindebhitten), Eiuitellung emsch0gigßT volkitHpir 
licher Literatur in ficdieihdcbuchcreieQ dh. Be¬ 
strebungen unterstützen. 

Der l .etclmnm &s sr+f&i Puropätriy 
Timbuktu vordrang; des 1^6 dort: vrschlaircfle?^ 
englischen Afrtkaforscjiers Leins., i$t- : %$aki rOtfi 
dem franzbsisrheri O i fizier Bonnei de Meziers, auf 
Grund von UberIjeferuiigen dev Eingeborenen, 
einen Meter lief unter emem Baume gefunden 
worden. 

In .de|||fe||<|iuh^ : der g;ebt die 

Gemciiide' Vetzt,- systematisch 
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jjetriflt Probeabonnement 

Um keine Unterbrechung in der Zu¬ 
stellung der »Umschau« eintreten zu lassen, 
lassen wir den Beziehern, welche zunächst 
nur ein Probeabonnement für Januar ge¬ 
nommen haben, die »Umschau« weiter 
zugehen, sofern wir nicht sofort um Ein¬ 
stellung ersucht werden. 

Der Abonnementsbetrag wird zuzüglich 
Postnachnahmegebühr Anfang Februar ein¬ 
gezogen, falls der Betrag nicht vorher ein- 
gesandt wird. 

Nachzahlung: bei Voreinsen¬ 
dung oder Überweisung durch 
Postscheck 1 ) M. 3.90 bzw. K 4.65, bei 
Nachnahme (infolge der hohen Nach¬ 
nahmespesen) M. 4.20 bzw. K 5.20. 

Solche Bezieher, welche ihr Probe¬ 
abonnement durch eine Buchhand¬ 
lung erhalten, werden gebeten, die betr. 
Mitteilung eventl. an ihre Buchhandlung 
zu richten. 

Hochachtungsvoll 

Die „Umschau“, Frankfurt a.)(., 

Neue Krame 19/21. 

In Deutschland Scheckkonto Nr. 35, in Öster¬ 
reich k. k. Postsparkassen amt Nr. 79258, H. Bech- 
hold, Verlag. 


vor. Es werden alle Keller auf Gemeindekosten 
ausgebrannt und im Frühjahr erfolgt eine Be- 
sprengung der stehenden Gewässer mit Saprol. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Zu der in Nr. 4 von Dr. Marshall mitgeteilten 
Beobachtung (»Not macht erfinderisch«) gestatte 
ich mir zu bemerken, daß es sich hierbei um eine 
den Entomologen als »Einbruch« bekannte Er¬ 
scheinung handelt. Im zeitigen Frühjahr, zurzeit 
der Buschwindröschen und Leberblümchen, blüht 
auf dem noch nicht vom Laub dach der Bäume 
beschatteten Boden der Gehölze schön weiß oder 
purpurn der hohlwurzdige Lerchensporn (Corydalis 
cava, ein Erdrauchgewächs]. Man wird unter 
seinen Blüten — namentlich wenn sie in dichten 
Beständen stehen — immer eine größere Anzahl 
finden, deren Sporn eine braun gesäumte Ein¬ 
bruchsstelle aufweist. Der Sporn ist 17—18 mm 
lang und ob dieser Länge an eine einzige, zu dieser 
Zeit fliegende Pelzbienenart (Anthophora pillipes) 
angepaßt, die die Befruchtung bei regulärem 
Nektargenuß vollzieht. Die braunen Einbruchs- 
Öffnungen rühren von Erdhummeln (Bombus 
terrestris] her, deren Rüssel zu kurz ist — die 
Hummeln besuchen vor allem den Klee — und 
die aus diesem Grunde mit ihren spitzen Kiefern 


ein Loch in die Spornwand beißen und dann den 
Nektar stehlen. 

Es sei nebenbei bemerkt, daß die Erscheinung 
des »Einbruchs« ein schöner Beleg für die Plastik 
des Gehirns staatenbildender Insekten ist, die 
neben einer großen Reihe von Reflex- und In¬ 
stinkttätigkeiten auch Handlungen ausführen, die 
auf einem »Lernen aus Erfahrung« beruhen. 

Hochachtungsvoll 

Dr. F. Schimmer, Meerane i. S. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Gestatten Sie mir bitte einige ergänzende 
Worte zu dem Artikel »Not macht erfinderisch« 
in Nr. 4 der Umschau, in welchem eine Be¬ 
obachtung geschildert wird, nach welcher eine 
Hummel den Honig aus einer Blüte des Tropaeolum 
statt durch die Blütenkronen aus einer seitlich 
gebissenen Öffnung des Blütenspornes holt. »Für 
mehrere Pflanzen, bei welchen die Belegung der 
Narben nur durch Vermittelung der Insekten 
erfolgt«, schreibt Kerner von Marilaun, »wird 
ein solcher Einbruch verhängnisvoll. Auf der 
Tauernkette in den östlichen Alpen wächst die 
Silene Pumilo, deren honigreiche Blüten von 
Hummeln fleißig besucht werden. Die meisten 
dieser Tiere verschmähen es aber, durch die 
offene Fforte der Blüte einzufahren; regelmäßig 
setzen sie sich auf den aufgeblasenen Kelch, 
beißen denselben durch und gewinnen so auf 
kürzestem Wege den darunter geborgenen Honig. 
Diese Silene trägt aus diesem Grunde nur selten 
keimfähigen Samen und wächst gegenwärtig (etwa 
1890) nur in einem engbegrenzten Gebiete der 
Alpen. Ähnlich die Silene Elisabethae und 
mehrere Arten Eisenhut und Rittersporn. Wer 
das sieht, muß selbst dann, wenn er gewagten 
Hypothesen über die Geschichte der Pflanzenwelt 
abhold ist, zu der Ansicht kommen, daß diese 
Gewächse im Aussterben begriffen sind, daß an 
diesem Aussterben die Hummeln schuld tragen 
und daß diese Pflanzen aus einer Zeit stammen, 
in welcher dort, wo sie wachsen, die Hummeln 
noch nicht vertreten waren und in welcher 
die Blüten nur des Schutzes gegen flügellose, 
ankriechende Tiere bedurften! —« 

Es wäre hiernach interessant zu erfahren, ob 
in der Heimat des Tropaeolum (Trop. Lobb: 
Kolumbien) die Blüten auch den Angriffen dieser 
Hummeln ausgesetzt sind. 

Hochachtungsvoll 

Ingenieur A. Möller. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Wohnungen 
in den Tropen« von Geh. Ober-Baurat Baltzer. — »Handschriften 
und Handschriftenvererbung« von Geh. Rat Bens. — »Die Vorbe¬ 
reitungen zu meiner Südpolarexpedition« von Oberleutnant Filchner. 
— »Dämmerzustände vor Gericht« von Privatdozent Dr. Förster. — 
»Neuer Selbstzünder für Gasglühlicht« von Dr. W. Grix. — »Schlechte 
Haltung und schlechter Gang der Kinder im Lichte der Abstam¬ 
mungslehre« von Dr. Karl Hasebroek. — »Der heutige Stand der 
Radiumforschung« von Prof. Dr. Otto Hahn. — »Wirkung des Lichts 
auf Tiere und Pflanzen« von Prof. Dr. Jacques Loeb. — »Der Tabak¬ 
rauch und die Pflanzen« von Prof. Dr. Hans Molisch. — »Im Kampf 
um die Genauigkeit« von Josef Rieder. 
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Nr. 7 11. Februar 1911 XV.Jahrg. 


Dämmerzustände vor Gericht. 

Von Privatdozent Dr. Förster. 

F r den Beschuldigten ist die bequemste 
Art, sich den unangenehmen Fragen vor 
Gericht zu entziehen, die Antwort: »Ich weiß 
es nicht.« Angeschuldigte, die schuldbewußt 
vor dem Richter stehen, machen von dieser 
Aussage um so lieber Gebrauch, als in den 
letzten Jahren die Kenntnis von der Existenz 
krankhaften Verlustes der Erinnerung in brei¬ 
tere Volksschichten gedrungen ist. In An¬ 
schluß an verschiedene Sensationsprozesse der 
letzten Jahre konnte man in Tageszeitungen 
mehr oder weniger falsche Berichte über diese 
krankhaften Zustände von Erinnerungsverlust, 
die sog. Dämmerzustände, lesen, die (charak¬ 
teristischerweise) von nicht psychiatrisch vor¬ 
gebildeten Ärzten in die Tagespresse lanciert 
wurden. Die hier und vielleicht auch im Ver¬ 
kehr mit andern Verbrechern geschöpften Kennt¬ 
nisse werden begreiflicherweise gern ausgenützt, 
und so sehen wir gar nicht selten, daß die An¬ 
geschuldigten vor Gericht den Versuch machen, 
einen fingiertenDämmerzustand als Entlastungs¬ 
material auszunützen. Für den Sachverständigen 
ist es dann gar nicht immer leicht, festzustellen, 
ob ein Dämmerzustand wirklich Vorgelegen hat 
oder nicht, da er sich Urteile ja nur nach den 
Akten und den Aussagen der Beschuldigten 
bilden kann. 

Die charakteristischen Errcheinungen des 
Dämmerzustandes sind folgende: bei durch 
erbliche Veranlagung, chronische Vergiftungen, 
Epilepsie usw. hierzu veranlagten Personen setzt 
plötzlich die Erinnerung aus, um nach einiger 
Zeit, gewöhnlich Stunden oder Tagen, plötz¬ 
lich wiederzukehren; fiir die dazwischenliegende 
Zeit besteht dauernde Erinnerungslosigkeit. 
Während der Zeit des Dämmerzustandes wer¬ 
den oft Handlungen begangen, die auch dem 
Laien sofort als krankhaft erkenntlich sind; 
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in vielen Fällen aber fehlen diese fast ganz, 
so daß der im Dämmerzustand Befindliche 
einem ihm fremden Menschen als normal er¬ 
scheinen kann; dem Bekannten wird er natür¬ 
lich sofort auffallen, weil im Dämmerzustand 
die Erinnerung an sein früheres Leben ganz 
oder fast ganz ausgeschaltet zu sein pflegt. 

Wie soll man nun einen Verbrecher, der 
auf diese Kenntnisse gestützt einen Dämmer¬ 
zustand vor Gericht vorzuschützen versucht, 
entlarvenr Um dies zu zeigen, möchte ich 
einige in letzter Zeit von mir begutachtete 
Fälle hier mitteilen: 

Vor kurzem wurde von mir ein Verbrecher 
begutachtet, der mit einem Komplizen einen 
Raubmordversuch begangen hatte. Als der 
Verbrecher, der schon mehrfache Vorstrafen 
erlitten hatte, zufällig wegen einer anderen 
Straftat verhaftet wurde, legte er in dem 
Glauben, er sei als Täter erkannt, ein aus¬ 
führliches Geständnis ab, voraussetzend, sein 
Komplize, der noch nicht vorbestraft war, wäre 
auch verhaftet. Von diesem nämlich nahm 
er an, er würde nicht genügend Widerstands¬ 
kraft haben, um die Tat zu leugnen; da sie 
nun also doch zur Kenntnis des Gerichts ge¬ 
langen würde, wollte er sich durch sein früh¬ 
zeitiges Geständnis eine mildere Beurteilung 
sichern. Der Komplize aber erwies sich als 
fester, gestand nicht nur nichts, sondern leug¬ 
nete hartnäckig ab. Daraufhin widerrief der 
Beschuldigte sein Geständnis unter eigenartiger 
Form. Er tat eines Tages ganz erstaunt, daß 
er schon so lange Zeit im Untersuchungs¬ 
gefängnis sitzen solle. Während er tatsächlich 
schon viele Wochen dort saß, sagte er, er 
glaubte, erst drei Tage dagewesen zu sein, und 
wollte nichts von dem Geständnis wissen. Er 
habe niemals ein Geständnis gemacht und die 
Tat auch niemals ausgefuhrt. Auch während 
der Beobachtungszeit blieb er bei dieser Aus¬ 
sage. Er leugnete die Tat und versuchte fiir 
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diese einen Alibibeweis zu erbringen. Dann 
gab er genau den Zeitpunkt an, an dem er 
verhaftet wurde, auch den Zeitpunkt, wo er^ 
vor den Untersuchungsrichter geführt wurde 
und ihm zu seinem Erstaunen gesagt worden 
sei, daß er ein Geständnis abgelegt habe. Von 
der ganzen dazwischenliegenden Zeit, von dem 
Geständnis und von einer in der Zwischenzeit 
mit ihm vorgenommenen Lokalbesichtigung 
wollte er nichts wissen. Das von ihm schrift¬ 
lich abgegebene Geständnis erkannte er als 
von ihm herrührend an, seine Unterschrift sei 
echt, er müsse sie also wohl geleistet haben, 
er könne sich aber absolut nicht dessen ent¬ 
sinnen. Es schien nun leicht, ihn zu über¬ 
fuhren, daß ein Dämmerzustand unmöglich 
stattgehabt haben könne; denn in dem Ge¬ 
ständnis waren allerhand Details angegeben, 
die nur der Täter wissen konnte. Er behauptete 
aber, daß er diese Details aus den Zeitungs¬ 
berichten und aus Erzählungen gehört haben 
müsse, auch stimmten nicht alle Details überein. 
Tatsächlich waren schon vor der Zeit des Ge¬ 
ständnisses ziemlich ausführliche Berichte in 
den Zeitungen erschienen, die jedoch lange 
nicht alle Details enthielten. Nach alledem 
war man bloß in der Lage zu sagen, daß ein 
Dämmerzustand höchst unwahrscheinlich sei; 
absolut ausgeschlossen konnte er nicht werden. 
Das war erst dann möglich, als bei der Ver¬ 
handlung festgestellt wurde, daß der Ver¬ 
brecher zur Zeit des angeblichen Dämmer¬ 
zustandes sich in einer anderen gegen ihn 
schwebenden Sache mit großem Geschick und 
Raffinement unter Anführung aller in Betracht 
kommenden Punkte verteidigt hatte. Damit 
war natürlich ein Dämmerzustand ausge- 
geschlossen. Dämmerzustände von der Art, 
daß sie nur für eine unangenehme Gerichts - 
affäre vorliegen, während für andre Gerichts¬ 
sachen das Bewußtsein vollständig erhalten 
bleibt, gibt es nicht. 

Da dieser Verbrecher nur für die Zeit 
seines Geständnisses einen Dämmerzustand zu 
simulieren versucht hatte, wäre ihm eine Frei¬ 
sprechung so wie so nicht geglückt, denn für 
die Zeit der Strafhandlung kam ein krank¬ 
hafter Zustand nicht in Frage. Auch wenn 
er das Geständnis in einem Dämmerzustand 
abgelegt hätte, wäre dies bei der genauen 
Wiedergabe von einigen Details, die nur der 
Täter wissen konnte, doch für ihn schwer be¬ 
lastend geblieben. 

Bei der Häufigkeit der Versuche, die Straf¬ 
tat selbst durch einen Dämmerzustand zu ent¬ 
schuldigen, brauche ich auf diese Fälle kaum 
weiter einzugehen. Hier steht gewöhnlich aus 
den Akten so viel Material zur Verfügung, 
daß ein bestimmtes Urteil meist mit mehr 
oder weniger großer Sicherheit möglich ist. 
Man muß bloß auf die Hauptcharakteristika 
des Dämmerzustandes achten, auf den scharfen 


Beginn, das scharfe Ende, die Erinnerungs¬ 
losigkeit für die dazwischenliegende Zeit und 
besonders auf die während der Zeit des Däm¬ 
merzustandes fast niemals fehlenden triebartigen 
(sog. dissocierten) Handlungen. Wenn Erinne¬ 
rungsinseln bestehen bleiben, so kommen diese 
immer nur für zeitlich beschränkte Abschnitte 
in Betracht, die nicht nach Schuld und Nicht¬ 
schuld ausgesucht werden. Auch muß man 
im Gedächtnis behalten, daß schwierige kompli¬ 
zierte Leistungen, die auch neue Gedanken¬ 
tätigkeit erfordern, niemals in einem Dämmer¬ 
zustand völlig korrekt ausgefuhrt werden 
können. Hier kann oft eine einfache Anfrage 
Klärung schaffen, wie z. B. bei einem Fall, den 
ich bei einem Musiker beobachtet habe. Es 
wurde festgestellt, daß dieser Musiker während 
der Zeit, als er angeblich einen Dämmerzustand 
gehabt hatte, pünktlich zur Oper gegangen war 
und sogar in der »Elektra« von Strauß seine Partie 
von Anfang bis zu Ende gespielt hatte, gewiß eine 
äußerst merkwürdige Leistung fiir einen Däm¬ 
merzustand. Eine Anfrage bei dem Direktorium 
der Oper ergab nun, daß er während dieses 
Abends mehrfach falsch gespielt hatte und 
häufig von seinen Kollegen unterstützt werden 
mußte, denen das merkwürdige Verhalten auf¬ 
gefallen war. Hiermit fielen alle Zweifel an der 
Wirklichkeit des Dämmerzustandes fort. 

Es kommt aber auch vor, daß Dämmer - 
zustände von Angeschuldigten abgeleugnet wer¬ 
den, während in Wirklichkeit solche Vorlagen. 
Ich möchte hier den Fall eines Soldaten an- 
fiihren, der, nachdem ihm sein Pferd mit dem 
Kopf gegen die Stirn gestoßen hatte, eine 
blutende Wunde davontrug und vom Pferde 
sank. Die leichte Wunde wurde verbunden, 
und er ging nach Hause, zog dort Zivil an, 
sprach davon, daß er sich an einem in der 
Nähe gelegenen Ort erschießen wollte, fuhr 
aber nicht nach diesem Ort, sondern nach der 
Stadt, in der seine Eltern wohnten. Dort ver¬ 
brachte er den Abend mit einer Kokotte in 
einem Tanzlokal, fuhr dann nach einem be¬ 
kannten Badeort, wo er einen Verwandten be¬ 
suchte, dem sein Verhalten krankhaft vorkam, 
kehrte nun wieder in die Stadt seiner Eltern 
zurück, wo er von einem Freunde der Familie, 
dem die Flucht bekannt war, vor dem Hause 
der Eltern getroffen und nach der Wache geführt 
wurde. Von hier erfolgte der Transport in die 
Garnison und seine Überführung in das dortige 
Lazarett. Bei der ersten Verhandlung gab er 
an, schon immer melancholisch gewesen zu sein 
und infolge des Schlages wieder von neuem 
melancholische Gedanken bekommen zu haben. 
Er sei mit vollem Bewußtsein fortgefahren, um 
sich zu erschießen. Zunächst habe er an den 
in der Nähe gelegenen Ort gedacht, erst später 
sei ihm der Gedanke gekommen, sich den 
Badeort dazu auszusuchen. In diesem habe 
er dann auch, nachdem er seinen Onkel ge- 
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troffen habe, den Selbstmordversuch gemacht, 
die Pistole habe aber versagt; dann sei er 
ohnmächtig hingesunken, und als er erwachte, 
habe er den Gedanken zunächst aufgegeben 
und sich zu seinen Eltern begeben. In dem 
Hause der Eltern habe er dann den Bekannten 
getroffen. Diese Angaben wurden anscheinend 
in der Hoffnung gemacht, daß er eine leichte 
Strafe bekommen würde und dann weiter dienen 
könnte und befördert würde. Als die Hoffnung, 
weiter dienen zu können, durch das Dienst¬ 
unbrauchbarkeitsverfahren geschwunden war, 
gab er in der Verhandlung an, seine Angaben, 
er habe die Tat mit Willen ausgeführt, seien 
falsch, in Wirklichkeit habe er sich in einem 
Dämmerzustand befunden. Nach seiner (be¬ 
greiflichen) Verurteilung wurde Revision ein¬ 
gelegt. Bei der Hauptverhandlung wurden 
zwei Sachverständige zugezogen, von denen 
der eine den Dämmerzustand für möglich hielt, 
auf alle Fälle aber wegen der hysterischen 
Veranlagung § 51 für zutreffend erachtete, 
während der andere ihn für zurechnungsfähig 
erklärte. Von der Verteidigung war noch ein 
Gutachten eines nichtpsychiatrischen Sachver¬ 
ständigen, der aber häufig in Tageszeitungen 
über psychiatrische Fragen nur nach Zeitungs¬ 
berichten sein Urteil abgibt, eingereicht wor¬ 
den. Dieser erachtete einen Dämmerzustand 
für vorliegend, ohne daß er es dabei für nötig 
hielt, die Tatsache des freiwilligen Geständnisses 
irgendwie zu diskutieren. Bei dieser Sachlage 
konnte es kein Wunder nehmen, daß ein Ober¬ 
gutachten eingefordert wurde. Kurz nach der 
Verhandlung erklärte der Angeklagte noch ein¬ 
mal zu Protokoll, daß sein ursprüngliches Ge¬ 
ständnis richtig und er tatsächlich bei vollem 
Verstände die Flucht ausgefiihrt habe. Bei 
der Beobachtung gab mir der Angeklagte je¬ 
doch an, daß seine Angaben, er habe mit 
vollem Bewußtsein gehandelt, bewußt falsch 
gewesen seien. Das erstemal habe er aus 
dem schon erwähnten Grunde, um beim Militär 
bleiben zu können, die falschen Angaben ge¬ 
macht, das zweitemal wegen besonderer 
Familienverhältnisse, die nicht mehr vorliegen. 
Er habe tatsächlich von dem Moment an, wo 
er vom Pferd gesunken sei, bis zu dem Augen¬ 
blick, wo er in seiner alten Garnison im Lazarett 
aufgewacht sei, keinerlei Erinnerung. Ich konnte 
mit überzeugender Wahrscheinlichkeit aus den 
Akten nacliweisen, daß diese letzteren Angaben 
richtig sein dürften, denn die Details, die der 
Angeklagte über seinen Dämmerzustand an¬ 
gegeben hatte und die er sich nach dem, was 
ihm über sein Verhalten zu Ohren gekommen 
sei, zusammengestellt haben wollte, stimmten 
tatsächlich nur grob. Er konnte unmöglich 
erst abends, wie er angegeben hatte, von seiner 
Garnison fortgefahren sein, er hätte dann un¬ 
möglich denselben Abend (wie aktenmäßig 
festgestellt war) im Wohnort seiner Eltern mit 


der Kokotte in ein Tanzlokal gehen können, 
da die Reisedauer eine viel längere ist. Er 
konnte auch unmöglich nach Verlassen des 
Onkels einen Selbstmordversuch gemacht haben, 
da er in dem Badeort an die Bahn begleitet 
worden ist. Auch traf er den Bekannten nicht 
in, sondern vor der Wohnung. Noch einiges 
andre stimmte nicht. Auch die dissocierten 
Handlungen ließen sich nachweisen. Nicht 
nur war er seinem Onkel und der Kokotte 
als anormal aufgefallen, sondern der Bekannte 
schilderte in plastischer Weise, wie der Ex- 
plorand bei der Begegnung blöde vor sich 
hin gelächelt habe und auf die Frage, was er 
tue, immer nur stumpfsinnig wiederholt habe 
»ich bin unterwegs«. Da auch eine psycho¬ 
pathische Konstitution durch erbliche Belastung 
nachgewiesen werden konnte, war es zweifel¬ 
los, daß es sich um einen durch Unfall ent¬ 
standenen Dämmerzustand bei einem Psycho¬ 
pathen gehandelt hatte und für die Zeit der 
Straftat der § 51 Anwendung finden mußte. 
Dieser Meinung schloß sich daß Gericht an. 

Ich glaube, diese Beispiele genügen, um 
die Schwierigkeiten und die Mittel zu ihrer 
Überwindung zu illustrieren. Für den wirk¬ 
lichen Sachverständigen (nicht den der sich im 
Berliner Tageblatt oder der B. Z. am Mittag 
dafür ausgibt) finden sich fast immer Tatsachen, 
die, vom schlecht orientierten Laien nicht be¬ 
achtet, den wahren Sachverhalt aufzudecken 
geeignet sind. 

Vererbung 

künstlicher Zeugungs- und 
Farbenveränderungen. 

Von Privatdozent Dr. Paul Kammekef. 

D ie südeuropäische Wieseneidechse (Lacerta 
serpa) ist normalerweise schön grün gefärbt, 
drei Streifen oder Reihen dunkelbrauner Flecken 
verlaufen längs des Rückens. Werden diese Ei¬ 
dechsen beständig in sehr hohen Temperaturen, 
bei 35 0 und darüber, oder bei exzessiver Trocken¬ 
heit gehalten, so werden sie binnen Jahresfrist 
ganz schwarz (vgl. Fig. 4). Ich brachte derartige 
künstlich geschwärzte Tiere in gemäßigte Leben s- 
bedingungen zurück, wo sie Eier legten. Mehrere 
Wochen nach dem Ausschltipfen waren die Jungen 
zwar noch fast so hell wie normale, später aber 
wurden sie dennoch sehr dunkel, kaum weniger 
als ihre Eltern es geworden waren. — Genau der¬ 
selbe Prozeß ließ sich auch bei andern Echsen¬ 
arten hervorrufen, von denen ich die dalmatinische 
Spitzkopfeidechse (L. oxycephala) vorführe (Fig. 1): 
die Stammform ist blaugrau mit weißlichen Tupfen 
und Schwanzringeln; unter dem Einflüsse von 
Hitze und Trockenheit wird sie schwarz. Läßt 
man die geschwärzte Form unter gewöhnlichen 
Lebensbedingungen sich fortpflanzen, so sehen 
die ganz jungen Tiere zwar fast normalfarbig aus, 
nehmen aber später trotzdem die erworbene 
Schwarzfärbung ihrer Eltern an. 
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Schwarze Rassen der genannten Eidechsen 
kommen auch im Freien vor: von der Wiesen- 
eidechse leben solche mi kleinen Fdsemeilanden 
des &. B> :iftf Melisello^ Durdi Feöch- 

tigkc.U ö^ir.,:rebi)V rägdUige Temperaturen lassen 
sie.vseh'^ö xufhvU^n.GZLti inan die Zeichnungs- 
etemctM ü&r wieder zu erkennen ver¬ 
mag. Bringt y 

man d*e aufge- '7 V : A 1 

hellten TMe in .7j « ; 
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jungen recht f' n V ^F ' y\ 
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aus dem Bi, V ^ ■ I 

nehmen aber I 

später eine ^ 

etwas hellere 

Grüftdtarbe an. ^ 

Beläßt inan hin- jM 

gegen die. auf- tat RB 

Elte^ptfere und *9 

ihre Jungen in m R ^ 

der kühlen oder MH • 

feuchten Um- l • • HB 
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kleides vor, — 

Das nämliche ^— 

gelingt wiede- Kig. i. 

rum bei der 

Spiukopf- Fig. i. Künstliche FARßfiN- 
eidechse, von Veränderung am der Shtz- 
der eine kopfsidechsk, links oben Nor* 
schwarze Abart nsaltier, rechts oben gesch wäret: 
die Hoch- links unten frisch ausgekröche- 
pUteäus des hes Junges der geschwärzten 
Südkarstes be~ FoTm.recHtsherangewachgenes. 
wohmz auch — Fig* ** A^ipassüNtö der 
hier hndetlber- WiKSENEiDEctLSE and*eBod«n- ^ \ Msnc.Se 

tragung der er- farhe. Exemplare links auf V Echsen** ten 

worb^aen lleli- schwarze* Erde, rechts auf setzen dem 

ferbigkdt auf weißem Sande gehalten; unten Fig. y schwärzenden 

dt« Jungen statt*, iinfe Nachkomme der Kultur auf WeißVabertegen auf Schwarz; recht« Einfluß hoher 
fcrotr Rückvet' Nachkomme der Kultur auf Schwarze übertragen auf Weiß. Wärmegrade 

Setzung bi nor* Widerstand ent- 

iaale ^.ßwtensbedipgting^nir.’ 1 Wenn einem aus der gegen, so daß sie zu einer Zeit, innerhalb welcher 
achwarzen Abart aufgehelltea Exemplare der Wiesen- und Spiukopfetdechsen schon schwarz sind, 
Schwanz verloren geht und nachwächst , so hat noch hell erscheine«, ln solchen Fällen gehen aber 
der neugebildete Schwanz noch nicht die helle io zwischen oer Färber» d*ru o@b*_. 

Farbe de$ übrigen Tieres, sondern zunächst die vonstaUen- .^%äö.v-Wei*: gibt von der MaUßr- 
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Es : -srnheii■ Bc&way^färbtmg iMe* als auch Muuwchep, hmgegen nur. 

latnirpu^pdurdv Hitze und Trockenheit; es gibt wefßbatKjki^e Vvebehen. I>mpcrat\iR:rhdhiing 
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minder intensive, durch Einwirkung schwarzer Um- 
:Nv t .^äiTüL Am deutlichsten laßt sich die Ver^ 
^a^p:r\mg der Grundfarbe und die Ausbreitung 
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zugleich noch in andrer Beziehung dem Farbkleide 
des Männchens nachstreben: wie dieses bekommen 
sie blaue Flecken auf den Schildern des Bauch¬ 
randes, und wie bei ihm, wenn auch in schwäche¬ 
rem Ausbildungsgrad, wird die früher ganzrandige 
Flankenbinde an ihrem Saume eingekerbt. Haben 
solche Weibchen den Verlust ihres Schwanzes zu 
beklagen und einen neuen hervor sprießen lassen, 
so zeigt dessen Unterseite noch nicht die erwor¬ 
bene Rotfarbung; ein 


während die übrigen Teile gelb sind; endlich 
Weibchen mit rotem Schwanz und Hinterbeinen, 
gelber Kehle, weißer Brust und weißem Bauch. 

Im Gebirge und im Norden lebt die Bergeidechse 
(Lacerta vivipara — Fig. 3): sie ist normalerweise 
lebendiggebärend; die Jungen, 3—10 an der Zahl, 
sind zwar im Augenblicke der Geburt häufig noch 
von der Eihaut umschlossen, welche sie aber nach 
mehreren Minuten oder Stunden bereits zersprengt 
haben. Pflegt man je- 




nach Bruch neu ge- doch die Elterntiere in 

wachsener Schwanz des jJH einer ihnen ungewohn- 

Männchens hingegen jBK ^ ten, konstanten Wärme 

ist sogleich schön rot. JBBF - von mindestens 25° C, 

Die künstliche Rotfar- so * e ? en s ^ e Eier, wel- 

bung der weiblichen che die Jungtiere nicht 

Bauchseite vererbt sich r so schnell ausschlüpfen 

ohne weitere Wirksam- lassen: bei der ersten 

keit des verantwort- f Eierlegeperiode in 

liehen Temperaturfak- hoher Temperatur be- 

tors auf einen Teil der KSflk trägt der Zeitraum 

Nachkommenschaft: zwischen Ablage und 

sogar wenn man ein rot- Auskriechen 3—9 Tage, 

bauchig gemachtes m die Eier sind nicht zanl- 

Weibchen mit einem ' \ reicher als sonst und 

weißbauchigen Männ- S^B^K haben keine Schale; 

chen kreuzt, kann man I JT der schwärzliche Em- 

neben weißbauchigen I bryo wird nur von 

sowohl Junge männ- B^BP einer dünnen Haut um- 

lichen wie weiblichen geben, durch die er hin- 

Geschlechtes mit leb- durchschimmert, — das 

haft roten Bäuchen be- ■ BB Ei erscheint deshalb 

kommen. W schwärzlich mit einem 

War durch Wärme- gelben Fleck dort, wo 

einwirkung bei der der Dotter liegt. Die 

Mauereidechse eine zweite Legeperiode 

Zwiegestalt des Weib- bringt uns aber bereits 

chens erzeugt worden, 5—12 Eier, welche von 

so gelingt es bei der einer pergamentartigen, 

Karsteiaechse (Lacerta gelblich weißen, un- 

fiumana) zwei Farben- durchsichtigen Schale 

rassen vom Männchen ■ £ m eingehüllt sind, gleich 

zu gewinnen: normaler- f ; W derjenigen, wie sie 

weise sind sie rot- M ^B andre Eidechsen be- 

bauchig mit dunkel- ^B sitzen; ihre Nachreife 

blauen Bauchrand- B*V beansprucht mehrere 

schuppen, in Tempe- B Wochen. Junge Berg- 

raturextremen, gleich- \ " eidechsen, welche 

viel ob Hitze oder Kälte, \ wochenlang außerhalb 

werden sie weißbauchig des Mutterleibes im Ei 

mit hellblauen Bauch- liegen bleiben, scheinen 

randschuppen, während Fig. 3. Wärmeveränderung der Bergeidechse, oben j 11 ^ er Eegel etwas ro- 
«ias Weibchen wenig- UÄs normales Männchen, in der Mitte normales Weib- buster gebaut zu sein 
stens in der Hitze die chen, rechts geschwärztes Weibchen; unten von links jene, welche lebend 
gewöhnliche chrom- nach rechts: normal neugeborenes Junges, Ei aus erster, un J* m fertiger Gestalt 
gelbe Farbe seiner gj aus zwe iter Legeperiode in der Wärme, aus solchem g^oren werden; auch 
Unterseite beibehait. Ei aiigeschlüpftes Junges. zunächst etwas heUer 
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gelbe Farbe seiner gj aus zwe iter Legeperiod« 

Unterseite beibehait. Ei |^ gescK 

Kreuzt man ein nor- 0 

males, unbeeinflußtes, also gelbbauchiges Weibchen 
mit dem weißbauchig gemachten Männchen, so er¬ 
halten wir in der Nachkommenschaft neben nor¬ 
malen rotbauchigen Söhnen, welche dem Vater 
vor seiner künstlichen Beeinflussung gleichen, auch 
weißbauchige, die ihm nach der experimentell 
vollzogenen Umfärbung ähnlich sind, sowie ge¬ 
scheckte Tiere: Männchen mit roter Unterseite 
des Schwanzes und der Schenkel, während Bauch, 
Brust und Kehle weiß sind; Weibchen mit roter 
Unterseite des Schwanzes und der Hinterbeine, 
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iftes Junges. zu J a ä st *w« heüer 

0 gefärbt, trotzdem ihre 

Eltern unter dem jahrelangen Einfluß hoher Tem¬ 
peratur inzwischen die uns bekannte Umfärbung 
in der Richtung des völligen Schwarzwerdens be¬ 
gonnen haben. 

Bereits die Eier der Bergeidechse werden, wenn 
sie eine festere Hülle erhalten, etwas weniger lang¬ 
gestreckt als zu der Zeit, da sie nur von der Ei- 
haut umgeben waren. Noch besser ist diese mit 
der Schalen Verdickung Hand in Hand gehende 
Rundung der Eifbrm bei der Wieseneidechse zu 
sehen (Fig. 4). Die Wieseneidechse legt schon 
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Das serofeiologische Verhalte« 
der Geschieehtszelleii- 

Vtm Oberstabsarzt Dr- LühöERT. 

O bwohl die Leser der Umschau regdiriäßig über 
die , auf serobiologischetn gebiet gensuchten 
Fortschritte informiert wurden•> ko «ei es doch 
gestattet* noch einmal einen ällgemsmen Uber- 
bi i ck m großen .Zügen zu geben, um die später 
beschriebenen X) utf 
würdigen zu können. 

Wenn ein tierischer ()rgani«iriü5 einet Infek¬ 
tionskrankheit gegenüber von vorn her ehr Wider¬ 
stand leiste», so spricht män von mtgepffewjr 
Immunität. 

Das Oberstehen einer Infektionskrafikhdt be¬ 
wirkt in Vielen Fuifeu r daß d£$ toreffemfe Indfe 
viöimtf für sein ferneres Lehen gegen-die ent¬ 
sprechende. Infektion geschützt, unempfänglich 
für dieselbe geworden ist: Natürlißi^trr&orhene 
iU>er nicht nur durch das Über-- 
stehen &mvt I ofefctt unskrankheit kann Immunität 
er worben werden r sondern auch auf künstli ch ein 
Wege hißt sich ein empfänglicher Organismus so 
..tieeixifltiUepj \daJL er iöj&iiß wird. Man spricht 
darin im Gegensatz zu der natürlich erworbenen 

einet ßmßrbentn X*i- 


Fig. 4. Hitze- V mbmymimirm px& WißsfcNfcro*eiiSE, 
oben links Normaltier* künstlich g^ch^äfit; 

unten links normales Et, -in der Mfltc Ei aus erster 
Legeperiode in der Hitze. rechts haftächahgas Ei 


aus x weiter-dritter Legepenode, 


werden, Die zweite, spätestens dritte m der Hitze 
verbrachte Legeperiode bringt aber eine So reich- 
liehe Ka^kablagerung zusfcrodef daß rmatnehr hart- 
schabge Efer resultieren t welche zugleich kugeL 
runde .Gestalt angenommen haben. ' Die. aus. sol¬ 
chen Efe? n *usgescMtipften Jungen legen $X*tjmsh 
harCschäKge Eier, auch wenn sie unter Be- 
dmgüog^ö der Ktmtrtdf sucht mit weicbschahgetr 
Eiern B^hälten werden. 

Oie Abläufe der planmäßigen. Zuchten, aber 
welche jdi hier berichtete , zeigen nicht nur von 
neuett» dep bisher weit unterschätzte dmxutaüm-'- 
den Hixjluß tkr Außenwelt und die IMufißheit der 
Ver&bmg erworbener Eigsnsehaftert; *ie zeigen 
uuuh die Üwkehrbarkeit \ ?er$ ehiedohi? tßiY Lefam- 
wrgättgt* im besonderen def FormbÜdimgspm* 
zessc. . :t*w- Erleiter der Bergeidechse gewinnen 
die offenbar durch das Lebendigge hären verlorene 
Fähigkeit zunick, für die sonst nicht zur Ablage 
und Nachreife im Freien bestimmte Eiexekfe im, 
Aij^troCknang und AfeHeUmng schübsendd Schale 

:rbzüSöodcrn: grüne md graue, geheckte und ge- 
streifte Eidechsen können dutdi gewisse äußere 
Einflüsse b>s m eMkrbiigeui Mhw&ti. verdüstert. 


Jhwufiftär von 
mundütii 

Durch teiöspriuimg von KrankheitseiTegem 
erworbene aktive Immunität läßt sich auf andere 
enip^ngliche Tiere übertragepy wenn män dsesen 
das fiiutscnim der aktiv imrmnmmm Organi^- 
men .ehrspnUi. Diese durch Blutserum übertragene 
Immunität- beeeich net man dann ’&s fiassivc, durch 
die. ätthuni#^nng bilden sich Sehntest#fft ittf 
Organ \$mu$ y wtdi>:iErhe oder antibakitriefte. Die 
amitoxischen Schutzstode lassen eine Infektion 
in dem behandelten Organismus deshalb Feme 
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Fortschritte machen, weil sie die von den In¬ 
fektionserregern produzierten Gifte binden (Diph¬ 
therie, Tetanus), während die antibakteriellen 
Schutzstoffe dadurch wirksam sind, daß sie die 
Bakterien entweder direkt abtöten (bakterizide 
Körper), oder so verändern, daß sie der Phago¬ 
zytose, der Vernichtung durch die weißen Blut¬ 
körperchen zugänglich werden (bakteriotrope 
Stoffe, Opsonine Wrights). 

Die Immunität ist spezifisch, d. h., sie besteht 
immer nur einer bestimmten Krankheit gegen¬ 
über. Hier eröffnet sich eine weite Perspektive 
eminentester Bedeutung. — Sind die Immuni¬ 
täten spezifisch, so werden auch die Reaktionen 
spezifisch sein, welche der Krankheitserreger mit 
den Bestandteilen des immunisierten Organismus 
eingeht und wir werden diese Reaktionen ver¬ 
wenden können, ebensowohl für die Diagnose 
einer Krankheit als für die Erkennung der Spezi- 
fizität eines Mikroorganismus: die Pfeiffersche 
Reaktion sagt uns, ob ein isolierter Mikroorganis¬ 
mus ein echter Cholerabazillus ist, und anderer¬ 
seits sagt uns die Vi dal sehe Reaktion, daß ein 
Kranker an Typhus leidet, wenn sein Blutserum 
mit echten Txphusbazillen reagiert. 

Aber noch weiter. — Mikroorganismen sind 
eiweißhaltige Zellen, und wenn diese in einem 
Organismus spezifisch-reagierende Substanzen her¬ 
vorbringen, warum sollen nicht auch andere 
JZellen bezw. Eiweißkörper ein Gleiches tun, auch 
wenn sie an und für sich dem tierischen Körper 
gegenüber völlig harmlos sind? 

Es.ist dies tatsächlich der Fall. Nachdem Kraus 
gefunden hatte, daß mit Filtraten von Typhus- 
bazillen-Kulturen behandelte Kaninchen ein Serum 
lieferten, welches in jenen Kulturfiltraten eine 
tyftlung hervorrief, so stellte weiterhin Tschisto- 
witsch fest, daß mit Aalserum behandelte Tiere 
ein Blutserum ergaben, welches mit Aalserum, 
und zwar nur mit diesem, eine Fällung erzeugte. 

Man kann nun allgemein sagen: Wird ein 
Tier einer Spezies A mit Eiweiß einer Spezies B 
(i Serum , Milch , usw.) behandelt , so gewinnt das 
Serum dieser Spezies B die Fähigkeit , in Lösungen 
der Eiweißsubstanzen der Spezies A eine FH[lung 
oder andere Veränderungen hervorzurufen. 

Je nach den Erscheinungen, in welchen die 
durch die Behandlung erzeugten Substanzen mit 
ihren Reaktionen zutage treten, unterscheidet 
man die verschiedenen Gruppen, unter denen 
uns besonders die Cytolysine , die komplement 
bindenden Körper und die Präzipitine interessieren. 

Cytolysine werden erzeugt durch Einspritzen 
von Bakterien, Blutkörperchen, Organzellen, z. B. 
Spermatozoen, Elimmerzellen usw. in die Blut¬ 
bahn oder die Bauchhöhle. Binnen einiger Zeit 
bilden sich dann im Serum des behandelten Tieres, 
z. B. eines Kaninchens, die erwähnten Cytolysine. 
Am bekanntestenist hier die Entdeckung P fei f fers, 
als er im Jahre 1894 fand, daß sich Cholera¬ 
vibrionen auf lösen, wenn man sie mit etwas 
Choleraimmunserum zusammen in die Bauchhöhle 


eines Meerschweinchens bringt. Zur Lösung der 
Bakterien sind also zwei Stoffe erforderlich. Der 
eine spezifische, Ambozeptor genannt, bildet sich 
erst bei der Immunisierung, der zweite, das 
Komplement , ist schon im normalen Serum (Bauch¬ 
höhlenflüssigkeit) enthalten und vermehrt sich bei 
dem Immunisierungsprozeß nicht 

Während das Kompliment schon durch Er¬ 
wärmung auf 56° zerstört wird, ist der Ambo¬ 
zeptor widerstandsfähiger. Auch ist bemerkens¬ 
wert, daß der Ambozeptor schon bet 0 ° gebunden 
wird, während das Komplement erst bei höherer 
Temperatur fixiert wird. Da bei der Lösung der 
Bakterien der Ambozeptor sich sowohl mit dem 
Bakterium als auch mit dem Kompl/ment verbinden 
muß, so stellt man sich den Vorgang auf Vorschlag 
Ehrlichs nach dem folgenden Schema vor 


= Komplement 

= Ambozeptor (Immunserum für das 
Bakterium) 

= Bakterium. 


Wie es Bakterien lösende Sera gibt, so gibt 
es auch hämolytische, d. h., solche die Blut¬ 
körperchen lösen. Der Prozeß verläuft ganz 
analog. Der Ambozeptor ist dann das Serum, 
welches man erhält, wenn man ein Tier mit den 
Blutkörperchen behandelt, auf die man die Reak¬ 
tion machen will. 

Wie erkennt man nun aber, daß der Prozeß 
der Ambozeptoren und Komplementbindung statt¬ 
gefunden hat? Werden die Bakterien gelöst, so 
ist dies das sichtbare Kriterium, wie für die 
Hämolyse die Lösung des Blutfarbstoffes charak¬ 
teristisch ist. Erfolgt diese Lösung, so weiß man, 
daß es sich um die bestimmten Bakterien bez. 
Blutart handelt, deren Immunserum man als 
Ambozeptor gebraucht hat. 

Wenn es sich aber um den Nachweis eines 
Eiweißkörpers handelt, der bei der Reaktion 
keine sichtbaren Verminderungen erleidet, bedient 
man sich der sogenannten Komplementbindung . 
Ist das Komplement gebunden, so ist damit ge¬ 
sagt, daß der yfchtige Ambozeptor gewählt wurde; 
es braucht also nur der Beweis der Komplement¬ 
bindung geführt zu werden. Es geschieht dies da¬ 
mit, daß man noch Blutkörperchen, mit ihrem ent¬ 
sprechendem Ambozeptor gemischt hinzufügt. Ist 
das Komplement gebunden, so wird keine Blut¬ 
farbstofflösung erfolgen, während dies statthaben 
wird, sobald das Komplement nicht gebunden 
wurde, weil man nicht den Ambozeptor wählte, 
der zu dem zu diagnostizierenden Eiweißkörper ent¬ 
spricht. Im Schema erfolgt der Prozeß wie folgt: 

( M ) = Komplement 


Ambozeptor = Ambozeptor 


? Eiweiß 


= Blutkörperchen 
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Oder im Beispiel: 

Serum + Antimenschenserum + Komplement + 
Ambozeptor 

Ambozeptor 

+ 

Tierblutkörperchen. 

Erfolgt keine Lösung der Tierblutkörperchen, 
so war das fragliche Serum menschliches und 
kein anderes. Diese Reaktionen sind ja spezifisch 
und gestatten die Diagnosestellung durch die 
Komplementbindung, wenn nur eine Größe ge¬ 
geben ist. — Auch Dun bar bediente sich dieser 
Methode bei seiner Arbeit. 

Einfacher ist der Nachweis zu führen wenn 
die zu prüfende Substanz ein Eiweißkörper ist, 
der mit dem entsprechenden Immunserum eine 
Füllung, ein Präzipitat, liefert. Diese Präzipitin¬ 
reaktion hat ja wie bekannt eine sehr praktische 
Anwendung in der gerichtlichen Medizin gefunden, 
zum Nachweis von Menschenblut, bei Fleisch¬ 
vergiftungen usw. Nutall und Friedenthal 
benutzten sie zur Bestimmung der Artverwandt¬ 
schaft der Tiere , und Magnus und Friedenthal 
versuchten die verwandtschaftlichen Beziehungen 
von Pflanzen mit Hilfe der Präzipitinreaktion zu 
studieren. Auf Grund ihrer Untersuchungen er¬ 
klären diese Forscher, daß die verschiedenen 
Pflanzenbestandteile (Wurzel, Stengel, Blätter usw.) 
für die Verwandtschaftsreaktion gleichwertig seien. 
Hier greifen die Untersuchungen Dun bars ein, 
nachdem man seine Ansicht über die Entstehung 
der Bakterien aus Algen vor allem deshalb für 
nicht stichhaltig bekämpft hatte, weil es ihm nicht 
gelungen war, die Verwandtschaft derselben sero¬ 
biologisch darzutun. Wenn die Bakterien aus 
den Algen wirklich entstammten, so mußten 
beide dasselbe Eiweiß enthalten, »das sei so 
Sitte zwischen Mutter und Kind.« — Hervorzu- 
heben ist hier, daß sich Dunbar den Zusammen¬ 
hang der in Frage kommenden Zellen so gedacht 
hatte, wie etwa das Verhältnis des chlorophyll¬ 
haltigen Blattgewebes einer Pflanze zu den Pollen, 
den männlichen Geschlechtszellen derselben 
Pflanze. Dun bar arbeitete dann weiterhin mit 
den Pollen vieler Windblütler, z. B. des Roggens , 
und machte hier die interessante Beobachtung, 
daß es nicht gelingt, Präzipitationsreaktion auch 
nur andeutungsweise auszulösen, obwohl die Sera 
von sehr hochgradiger antitoxischer Wirkung 
waren gegen das in den Pollen enthaltene Toxin 1 ). 
Dagegen gelang es, mit Hilfe der oben beschrie¬ 
benen Komplementhindungsmethode , zu zeigen, daß 
das Blutserum der mit Pöllenextrakten geimpften 
Kaninchen mit den homologen Pollenextrakten 
selbst in starken Verdünnungen, vollständige 
Komplementbindung ergab. Auf demselben 
Wege wurde bewiesen, daß sich das Polleneiweiß 
gegenüber dem Eiweiß der Blätter , Stengel oder 

*) Siehe auch die Arbeiten Dunbars über Heufieber. 


Wurzel derselben Pflanze^ wie artfremdes Eiweiß 
verhält 

Daher ergab sich ein näheres Verwandtschafts¬ 
verhältnis zwischen Roggen (Secal cereale), Weizen 
(Friticum sativum), Gerste (Hordeum sativum), 
Hafer (Aoena sativa), Mais (Zea Mays), Reis 
(Oryza clandestina), Trespen (Bromus mollis) 
Raygras (Lolium perenne) und Knaueigras (Dac- 
tylis glomerata). Nunmehr galt es festzustellen, 
wie sich die männlichen Geschlechtszellen zu den 
weiblichen verhalten. Hier war zunächst dafür 
zu sorgen, daß ein absolut reines, von anderen 
Substanzen freies Material, zur Verfügung stand. 
Da sich von den Pflanzen wohl die spezifischen 
männlichen Geschlechtszellen, nicht aber die 
weiblichen isolieren lassen, wandte sich Dunbar 
an das Tierreich, das ihm in laichreifen Fischen 
ein absolut einwandfreies Material bot. Die hier¬ 
mit erzielten Resultate waren zunächst Analoga 
zu den mit Pflanzen gemachten Erfahrungen. 

Nur unter größten Schwierigkeiten gelang es, 
ein Serum zu gewinnen, das mit den homologen 
Extrakten eine positive Präzipitation ergab 1 , da¬ 
gegen bewies die Komplementbindungsmethode, 
daß sich das Eiweiß der männlichen Geschlechts¬ 
zellen gegenüber dem Eiweiß der weiblichen Ge¬ 
schlechtszellen wie artfremdes Eiweiß verhält. Auch 
das Fleisch reagiert beiden Arten Geschlechtszellen 
gegenüber wie artfremdes Eiweiß. 

Dun bar faßt seine Resultate in den folgen¬ 
den Schlußsätzen zusammen: 

1. Mit Hilfe der männlichen Geschlechtszellen 
höherer Pflanzen (Pollen) läßt sich kein präzipi- 
tierendes, wohl aber ein Komplementbindendes 
Immunserum herstellen. 

2. Mit Hilfe der Komplementbindungs¬ 
methode gelingt es, Pollen verschiedener Pflanzen 
voneinander zu unterscheiden. 

3. Das Polleneiweiß reagiert serobiologisch 
anders, als alle übrigen Bestandteile der zuge¬ 
hörigen Pflanzen. 

4. Die reifen Spermatozoen und die unbe¬ 
fruchteten, laichreifen Eier zahlreicher geprüfter 
Fische reagierten serobiologisch unter sich ver¬ 
schieden, und beide wieder vollkommen anders 
als das Fleisch des zugehörigen Tieres. 

5. Die Geschlechtszellen zahlreicher, derselben 
Ordnung angehörigen Fische reagierten serobio¬ 
logisch verwandt. Auch das Fleischeiweiß zahl¬ 
reicher, derselben Ordnung angehöricher Fische 
reagierte verwandt. Dagegen reagierte das Eiweiß 
von zwei Fischarten, die anderen Ordnungen 
angehörten, artfremd. 

6. Die Geschlechtszellen und das Blutserum 
scheinen eine etwas weitergehende serobiologische 
Differenzierung verwandter Fische zu gestatten 
als das Fleisch. 

7. Fische, die einander so unähnlich sind, 
wie der Aal und die Forelle, reagieren serobio¬ 
logisch verwandt. Die Geschlechtszellen der 
Forelle aber reagieren gegenüber dem Fleisch 
der Forelle wie artfremdes Eiweiß, sie stehen 
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also .gewissen Kiraßarten desselben Organismus daß, trotzdem-.-es ‘ dem : ‘Uher Bord Gefallenen 
&erobioipgi.Hch ferner, äfe gewissen Eiweißarfen durch einen glücklichen Zufall gelungen ist, 
von Tieten, djeWnen seta-umihhhch sind 1 ). im Dunkel de.u ihm 2uge\vor Ferien Rettung$ r 

fing, zu .ergreift a> doch seine Rettung nicht 
ist und er einen um so..schrecklicher 
tenV-WeiL um Stündet* verengerten, Tod er- 
fidcfen muß. - '**. > /. ; • 

kommt, al$p vor allem -darauf an, die 
Stelle, Wo em Unfall sich zugetragen hat, wo 


Eine neue Rettungsboje* 

Von A. in, AMKlCNBUi:^, 

Kgl* Obidv^kuVe‘i?ÜT für 

D fe in erschreckender Zahl, sich häufenden 
Verluste an Meoschculehen> welche durch 
Sturm, StrÄnduugen. Zusammenstöfk von 
Schiften und TJ«fö 11^ Mtec >Ä/T ijtUf herbcir 

geLdut werden, laßt die Unaui^nghchkv^it der 
Hilfsmittel für die Rettung von über Bord ge- 
faließen oder bei fehlem Schi#hfirch. mit dem 
Tode ringenden Manschen immer aufs neue 
bedauern. f 

Naturgemäß ist che UillVIerstiuig in der 
ÜüüWiheit noch mit besondereirSchvvterig- 
keilen verbunden:, vveii es bisher an xuv-eF 
lässigen MiUekv zur Beleuchtung oder selbst 
zur Bezeidmung der Unfailsteik* fehlte. Der 
- ÄeU in der Nordsee erfolgte 

Uat^rgahg des leck gesprungenen : Fisch- 
: von Geestemünde ist ein 
Beispiel % dk Folgen mangelhafter und tin-. 
vbll^tirflgef’ •'RettMng$ger.cfte.. Während steh 
elf Mann der Besatzung in einem Boot, das 
später von dem schwedischen Dampfer *Gim- 
hüd*■•/angetroffen wurde, retten kormlen, muß¬ 
ten die übrigen zehn Mann der Besatzung, 
obwohl mit Schwimmwesten ausgerüstet den 
dualvbileö langsamen Tod des Ertrinkens er¬ 
leiden* trotzdem vom Dampfer aus ihre .Hilfe¬ 
rufe. gehört wurden3 man konnte In der Finster¬ 
nis die Uofallstelle und die mit dem Tode 
Ringenden nicht finden. 

Wie oft fcrtöot auf fahrenden Schiften der 
Ruf fMäüti über Bord* und wie selten getätigt 
za, namentlich b&TKaeht» ; den Verunglückten 
xu retten, weil es'"so unendlich schwer, wenn, 
nicht unmöglich ist, sei bst f ir in Fährt fa t n n d- 
lieiuv Dampfschiffe auch bei sofortigem^ Stop¬ 
pen und Riickvartsfahreu bzw, Wenden, ge¬ 
nau. wieder an die Stelle zu kommen, wo der 
Unfall sich zugetragen hat. Das beweist schon 
der Umstand, daß so fort ausgeworfcüc Ret¬ 
tungsringe fast, hie wieder geborgen werden, 
trotÄcIem mm während der Nücht glaubte, 
genau auf der UnfaHstdle geblieben zu sein.. 
Zur Rettung suägvssizte Boote können slun- 
deuktug umherfahren, ohne daß es »1 men ge- 
lingR die Venuigluckten zu erreichen* weil es 
in dem Meere, zumal bei Seegang; än jedem 
Zachen fehlt, das den Suchenden die Rich¬ 
tung ciadüiüen könnte So kann es komm er., 


OlK NEUE RETTUNGSLEPCHTBOje, 


Menschen ins Wasser gefallen sind, auch bei 
Nacht sichtbar zu bezeichnen. 

Die im Gebrauch befindlichen Apparate 
— .♦Le'üchtbr^jön« < i '•meist aus emem Kork- 
rettungsring in Verbinduflg mit einer bei Be¬ 
rührung mit dem Wasser sich entzündenden 
• f.euchtpjdroneö bestehend — leiden an man¬ 
chen ünvollkcmtmeobdten» Abgesehen von 
der scRwletigen Und geläbrhchfen AufbewÄh- 
rimg und Behandlung der mit leicht .entzünd¬ 
licher Masse gefüllten Patronen, versagen diese 
Mutig gerade beim Gebrauch. Vor allem aber 
muß als Mängel bezeichnet werden, daß die 
Flamme, welche che lAifallstelfe kenntlich 


■ Bpi^ 

log; 2 . Die ab derRettüngsboje befindliche Leucht- 
patione richtet sich m Wasser selbsttätig auf und 
entzündet Aieb t durch das Eindringen des Wassers 
in die Patrone von selbst. Die Lichtstärke der 
l'himme. Nt hedeiXtend vind die Brenndauer beträgt 
V ihrer- Stunden. 


s . \V« .tjUere&ant wäre e* jeötsn prüfen, Wiefäcb das 
Sperma der Meö;wb*?rmifcti- 7«} «lern Mesv?obcn v*t~ 
häU, oder die ^er^biuiö^kehePrüfung, tr>? ti?i Llelßey 
mür»üeltiergr<iifc Kiippicbiefvr vdrjciicU em mbrn Vc r* 
ty-?j*dtef. .<tc> eile Zuoiogen \v <*$;♦», 
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machen und dem Verunglückten den Ort des 
Rettungsringes zeigen soll, bei einigem See¬ 
gange von dem im Wasser mit dem Tode 
Ringenden und auch vom Rettungsboote aus 
nicht zu erblicken ist. Ihre Verbindung mit 
dem Rettungsringe durch eine mehr oder 
weniger lange Leine aber kann Veranlassung 
sein, daß der Schwimmende zwar das bren¬ 
nende Licht, nicht aber den rettenden Ring 
finden kann, während bei unmittelbarer fester 
Verbindung beider, sie den am Ringe sich 
Haltenden durch Verbrennen oder durch Ein¬ 
atmen giftiger Gase gefährdet. 

Neuerdings ist es nun dem Korvetten¬ 
kapitän a. D. Meller gelungen, eine »leuch¬ 
tende Rettungsboje« zu konstruieren, welche 
einen bedeutsamen Fortschritt im Seerettungs¬ 
wesen darstellt. Die wesentlichsten Eigen¬ 
schaften dieser Vorrichtung, welche ein gutes 
und sicheres Funktionieren verbürgen, sind 
folgende: Die Leuchtflamme ragt 85 cm über 
die Wasseroberfläche empor, so daß das Licht 
weithin, auch bei starkem Seegange sichtbar 
ist; die 30 cm hohe Flamme entwickelt eine 
ganz bedeutende Helligkeit (700—800 Kerzen¬ 
stärke), ist daher auf weite Entfernungen sicht¬ 
bar und ihre Brenndauer beträgt mehrere 
Stunden. Besonders beachtenswert ist aber 
auch, daß der Lichtträger unmittelbar mit dem 
Rettungsring verbunden ist, so daß der dem 
Lichte zu Schwimmende sicher ist, mit diesem 
zugleich den Schwimmkörper zu erreichen. 

Diese Vorzüge des neuen Apparats (Fig. 1) 
gegenüber den bisher für den Gebrauch be¬ 
stimmten sind in der Konstruktion begründet. 
Die Boje besteht aus einem im wesentlichen 
den bekannten Rettungsringen gleichenden 
Korkringe von 48 cm lichtem Durchmesser; 
doch ist der Ring an der Seite, an welcher 
der Lichtträger befestigt ist, erheblich stärker 
geformt, um ihm eine horizontale Lage auf dem 
Wasser zu sichern. Der Lichtträger ist mit 
einer am Ringe auf sinnreiche und sehr solide 
Weise befestigten kurzen Eisenstange vermittelst 
kardanischer Authängungsvorrichtung verbün¬ 
den, so daß er sich in jeder Lage des Ringes und 
bei jeder Veränderung dieser Lage sofort von 
selbst senkrecht stellt, da die am freien unteren 
Ende sitzende Patrone mit der Leuchtfüllung 
den Schwerpunkt des Lichtträgers tief nach 
unten verlegt. Dieser, ein Rohr, ragt 85 cm 
über die Wasseroberfläche empor und taucht 
20 cm unter Wasser. Die Patrone, eine luft- 
und wasserdicht geschlossene Kapsel, wird beim 
Gebrauch durch Abreißen des Bodens mittels 
der Hand oder besser durch, eine am Schiff 
befestigte kurze an der Patrone sitzende Kette, 
also beim Abheben von ihrem Aufbewah¬ 
rungsort, geöffnet, so daß das Wasser ein- 
dringen kann und die aus Phosphorkalzium 
bestehende Füllung zur Entzündung kommt, 
sobald der Apparat die Wasseroberfläche er¬ 


reicht; wenige Sekunden darauf bildet sich an 
der oberen Rohröffnung die Leuchtflamme, wel¬ 
che den Ring und dessen nächste Umgebung 
hell beleuchtet (Fig. 2). Die bedeutende Licht¬ 
stärke dieser Flamme und deren lange Brenn¬ 
dauer (drei Stunden) macht den Apparat auch 
vorzüglich geeignet zur Beleuchtung der Un¬ 
fallstelle bei etwaigen Kollisionen und Stran¬ 
dungen. Auch für die Verwendung bei Tage 
ist diese Leuchtboje wegen der starken Rauch¬ 
entwicklung der Flamme sehr zu empfehlen. 
Bei der Höhe der Brennöffnung ist das Be¬ 
denken unbegründet, daß der Rauch den an 
dem Ring sich haltenden Personen gefährlich 
werden könne, da Rauch und Hitze vom 
Winde sofort weggeführt werden. 

Zahlreiche praktische Versuche und Vor¬ 
führungen haben die Verwendbarkeit und 
leichte Handhabung der Boje erwiesen, so daß 
diese berufen ist, eine bisher vorhandene Lücke 
in den Rettungsgeräten an Bord der Schiffe 
segensreich auszufüllen. 

Neuer Selbstzünder für Gasglüh¬ 
licht. 

Von Dr. W. Grix, Hochschul-Dozent. 

U nter einem Gasseibstziinder versteht man 
bekanntlich einen Apparat, der den Zweck 
hat, das einem Brenner entströmende Gas 
selbsttätig in Brand zu setzen. Dieses wird im 
allgemeinen erreicht durch eine mit einer so¬ 
genannten Zündpatrone ausgestattete Vorrich¬ 
tung. Eine Zündpatrone besteht gewöhnlich 
aus einem Halter, an dem eine Zündpille, 
welche fein verteiltes Platin enthält, und dünne 
Platindrähte, die Zünddrähte, befestigt sind. 
Bringt man sie.in einen Leuchtgasstrom, so 
wird die Pille rotglühend, wärmt die Drähte vor, 
diese werden in dem Gasstrome weißglühend 
und entzünden das Gas, wenn sich in ihrer Um¬ 
gebung ein aus Leuchtgas und Luft bestehendes 
zündfähiges Gasgemisch vorfindet. Gasselbst¬ 
zünder sind nicht neu und waren früher weit ver¬ 
breitet. Sie bieten, wenn sie zuverlässig arbeiten, 
erhebliche Annehmlichkeiten : ihre Anschaffung 
bereitet nur geringe Ausgaben, sie sind leichtan- 
zubringen, gleich nach dem Öffnen des Hahnes 
hat man Licht, sie bieten Schutz gegen Gasver- 
giftungenundGasexplosionen, indem sie unbeab¬ 
sichtigt einem Brenner entströmendes Gas ent¬ 
zünden, man spart bei ihrer Verwendung an 
Zündhölzern. Wenn man sie heute nicht mehr 
soviel in Anwendung sieht wie früher, so hat 
dies vor allem seinen Grund darin, daß das 
Publikum ihnen mißtrauisch gegenübersteht, 
da es leider häufig die Erfahrung gemacht 
hat, daß die Zünder nicht immer zuverlässig 
arbeiten. 

Der Verfasser hat nun versucht, eine an 
Beleuchtungskörpern einfach anzubringende, 
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Fig. i. Ein neuer Gas¬ 
selbstzünder, bei dem 
die Zündpatrone nach 
Entflammen des Gases 
selbsttätig ausgeschaltet 
(b) wird, so daß sie wäh¬ 
rend des Brennens nicht 
der Flamme ausgesetzt 
ist. Nach Schließen des 
Hahnes schaltet der Zün¬ 
der wieder selbsttätig 
ein (a). 


besteht aus zwei aus Kompensationsmetall her- 
gestellten Schenkeln und ist mit Hilfe eines 
Hakens an dem Zylinder aufgehängt. Am 
oberen Ende des einen Schenkels befindet 
sich ein darüber gestreifter Kopf, welcher 
die Zündpatrone trägt. Letztere hat ungefähr 
die Form, wie man sie Für transportabele 
Stangen-Gaszünder verwendet: sie enthält eine 
Zündpille und vier ungefähr 2 cm lange Zünd¬ 
drähte. Figur ia zeigt den Zünder für den 
Fall, daß das Gas nicht brennt, Figur ib zeigt 


ihn nach der Entflammung des Gases. Bei 
sicher zündende und billige Vorrichtung an- der Erwärmung deformieren sich die Schenkel 


zufertigen. 


und nehmen die in Figur ib wiedergegebene 


Bei diesem neuen Gasselbstzünder bleibt Gestalt an. Es ist dann der die Zündpatrone 
die Zündpatrone nicht dauernd der Einwirkung tragende Kopf aus dem Abgasstrome ent- 
der Abgase des Brenners ausgesetzt, die die fernt. 

Zündpille schädigen, sondern wird nach der Dieser Gasselbstzünder hat sich schon seit 
Entflammung des Gases aus- und nach dem längerer Zeit bewährt. Er hat gegenüber älte- 
Schließen des Hahnes wieder eingeschaltet, ren Apparaten dieser Art folgende Hauptvor- 
Zu ihrer Aus- r—1 r—j «-n züge. Die 

und Ein- \ (I /^\ X fl Zündpatrone 

Schaltung f _[_Jj _ i \ TT / \ TT r J / wird kurz 

wird söge- 7 ==i V ~ ■■ - ■= }? \ nach dem 

nanntes - J j J / Anzünden 

Kompensa- U I f des Gases aus 

tionsmetall - - - dem Abgas¬ 
verwendet. I - /- \ /- \ ströme ent- 

Dies ist Me- \ \ } ( S fernt und be¬ 
tall, welches 7 \ 7 \ / \ findet sich, 

aus Schich- / \ / V ( \ solange das 

ten von ver- } II Gas brennt, 

schiedenen \ / \ ) \ neben dem 

Metallen be- y / \ / \ / Zylinder in 

steht, z. B. ^ - ^ einem reinen 

aus zwei zu- a b c sauerstoff- 

sammenge- pjg 2 . Der Selbstzünder bei hängendem Gasglühlicht. reichen Duft- 

nieteten a j von V orn, b) von der Seite, mit Zünder, wenn das Gas nicht brennt ströme, der 
Messing-und bj s zur Entzündung, c) während des Brennens. infolge der 

Stahlstreifen. hohen Tem- 

DerartigesMetall weist erhebliche Ausbiegungen peratur des Zylinders von unten nach oben 
auf, wenn man es Temperaturänderungen unter- gerichtet ist und die Patrone gewissermaßen 
wirft. Die Formänderungen sind bei gleichen reinwäscht, so daß ihre zündende Wirkung 
Temperaturerhöhungen um so größer, je dauernd erhalten bleibt. Das Ausschalten 
größer der Unterschied der Wärmeausdeh- der Patrone geht ohne Gelenke vor sich: 
nungskoeffizienten beider Metalle ist, und rührt letztere versagen oft bei hohen Tempe- 
von der Verschiedenheit in der Längenände- raturen. Eine besondere Einregulierung des 
rungen der beiden Metallschichten bei der Er- Apparates ist nicht nötig. Schrägstehen des 
wärmung her. Je länger ein solcher Kompen- Zylinders beeinflußt sein Arbeiten nicht. Da 
sationsmetallstreifen ist, um so größer wird die Metallsorten, ihre Länge, ihre Dicke und 
bei gleicher Temperaturzunahme die seitliche die Kraft, mit der sie im kalten Zustande auf- 
Ausbiegung sein. Um nun nicht mit zu langen einanderdrücken, verschieden gewählt werden 
Streifen arbeiten zu müssen und dabei doch können, so kann man die Zeit des Ausschlagens 
große Formänderungen bei einer gewissen und die Länge des Ausschlages in weiten 
Temperaturerhöhung zu bekommen, verwendet Grenzen beeinflussen. Die Patrone hat eine 
der Verfasser bei seinem Gasselbstzünder verhältnißmäßig große Ausdehnung, so daß sie 


aus zwei zu¬ 
sammenge¬ 
nieteten 
Messing- und 
Stahlstreifen. 


Kompensationsmetall in zweischenkliger An¬ 
ordnung. J ) 


mit viel Gas in Berührung kommt. Gegen¬ 
über älteren Zündern, die ebenfalls mit Kom- 


Der in den Figuren 1 und 2 wiederge- pensationsmetallen arbeiten, hat er den großen 
gebene Zünder für stehendes Gasglüh licht 2 ) Vorteil, daß er nicht Temperaturen ausgesetzt 

1) D. R. P. für Gasbeleuchtung und Wasserversorgung Jahr- 

‘ 2 j Siehe auch Grix, Gasselbstzünder. Journal gang 1910, Nr. 21, S. 457. 
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ist, die ihn zerstören können, und daß die 
Zündpatrone im kalten Zustande immer wieder 
die Lage einnimmt, die man ihr zuerst ge¬ 
geben hat. 

Für hängendes Gasglühlicht liegen infolge 
der äußerst schädlichen Einwirkung der Ab¬ 
gase der Invertbrenner auf die Zündpatronen 
die Verhältnisse in bezug auf die Anwendung 
von Platingasselbstzündern viel schwieriger 
als für stehenden Licht. Man hatte daher bis 
vor kurzer Zeit für hängendes Licht keinen 
zuverlässigen Zünder. Der Verfasser hat auch 
einen Invertzünder 1 ) nach seinem System an¬ 
gefertigt. Er ist in den Figuren 2a —$ abgebildet. 
Der die Zündpatrone ausschaltende Teil hat 
genau dieselbe Form wie für stehendes Licht. 
Der zweischenklige Teil hängt nicht direkt 
an der Fassung des Brenners, sondern an einem 
besonderen Aufsatz, der hier auf den Rand 
eines der innenstehenden Bleche des Abzug¬ 
rohres geklemmt ist. Der Aufsatz weist 
oben eine Öffnung auf, über der bei nicht 
brennendem Gase, für welches die Figuren 2 a 
und b gelten, die Zündpatrone gelagert ist. 
Nach der Entflammung des Gases nimmt der 
Zünder die in Fig. 2c wiedergebene Gestalt an 
und ist dann gegen die Einwirkung der Ab¬ 
gase geschützt. Wie durch Dauerversuche 
festgestellt worden ist, bewährt sich auch dieser 
Zünder. 

Deutscher Truppentransport 
nach Ostasien. 

D ie Absicht der russischen und chinesischen 
Regierung, vom Baikal-See aus eine unmittel¬ 
bare Schienenverbindung mit Peking durch die 
Wüste Gobi herzustellen, lenkt auch die militä¬ 
rische Aufmerksamkeit auf diese zukünftige neue 
Verkehrslinie. Sie erscheint berufen für Deutsch¬ 
lands Truppentransporte nach seinen ostasiatischen 
Besitzungen von großer Wichtigkeit zu werden. 

Dabei kommt in Erinnerung, daß schon 1908 
der erste deutsche Truppentransport — die Ab¬ 
lösung des Ostasiatischen Detachements — in der 
Stärke von etwa 100 Köpfen, einschließlich von 
zehn Offizieren, die Hin- und Rückreise in je 28 
Tagen ganz auf dem Landweg zurückgelegt hat. 
Vordem stand nur der etwa 50 Tage beanspru¬ 
chende Seeweg zur Verfügung, da der Landweg 
durch die Notwendigkeit der Umladung des Trans¬ 
portes in Dalni von der Eisenbahn auf das Schiff 
zu umständlich war. 

Dieser erste Eisenbahntransport deutscher Trup¬ 
pen nach Ostasien durch die Gebiete dreier großer 
Reiche, der seinerzeit außerhalb der zunächst be- 
teüigten Militärkreise wenig Beachtung fand, ist 
aber so interessant und für die Zukunft als Vor¬ 
versuch so wichtig, daß es der Mühe lohnt, ihn 
eingehender zu betrachten. 

Das Entgegenkommen der beteüigten Regie- 

!) Siehe auch Grix, Platingasselbstzünder für 
hängendes Gasglühlicht. Journal für Gasbeleuchtung 
und Wasserversorgung Jahrgang 1910, Nr. 54 S. 1193. 


rungen von Rußland, Japan und China ermög¬ 
lichte es dem Kriegsministerium, daß am 4. August 
1908 der von der russischen Verwaltung in Eydt- 
kuhnen bereit gestellte Zug mit dem Transport ab¬ 
gehen konnte. Dieser Zug 1 ) war zusammengesetzt 
aus mehreren auf der Weltausstellung in Paris 
prämiierten Wagen System Günzburger, deren Ein¬ 
richtung durch die Heeresverwaltung nach den 
besonderen Bedürfnissen dieser Fahrt vervollstän¬ 
digt worden war, ferner aus einem Speise- und 
Küchenwagen, sowie einem Gepäck- und Proviant¬ 
wagen. 

Besonders vorteilhaft für die Unterbringung 
der Mannschaften erwiesen sich die russischen 
Wagen III. Klasse dadurch, daß sie infolge der 
größeren Spurweite breiter und höher, daher er¬ 
heblich geräumiger waren als die deutschen, und 
daß sie — wie allgemein in Rußland in Anbe¬ 
tracht der meist großen Entfernungen — mit Schlaf¬ 
einrichtungen versehen waren; die Luft in ihnen 
blieb stets frisch und gesund. Der Durchgang im 
Wagen lief in der Mitte durch 7 für je 8 Mann 
bestimmten Abteile, deren jede Seite in 4 Lager¬ 
stellen für die Nacht hergerichtet werden konnte. 
Zu diesem Zweck waren die letzteren derart auf¬ 
klappbar, daß sie den freien Raum zwischen den 
Sitzbänken überspannten; sie ruhten auf starken 
federnden Stahlschienen und eisernen, gleichzeitig 
als Tritte zu den oberen Lagern dienenden Seiten¬ 
stützen; Bettzeug und Matratzen wurden tagsüber 
in dem 8. Abteil eines jeden Wagens, das als 
Waffen- und Munitionsraum eingerichtet war, auf¬ 
bewahrt, so daß nach Umklappen der Bettbretter 
jedes Mannschaftsabteü wieder als Wohnraum zu 
benutzen war. 

Der II. Klasse-Wagen für die Offiziere war nach 
Art eines Schlafwagens eingerichtet. Als Revier- 
und Lazarettraum diente ein von den übrigen 
Räumen völlig abgeschlossenes Abteü des hinteren 
Mannschaftswagens, entsprechend ausgestattet. So 
konnte die 8700 km lange Strecke der sibirischen 
Bahn verhältnismäßig bequem zurückgelegt werden; 
auf der russisch-japanischen Übergangsstation, die 
einschließlich der Ruhetage nach 25 Tagen erreicht 
war, trat insofern eine Änderung ein, als von da 
ab nach Landesbrauch die Offiziere in der ersten, 
die Mannschaften in der zweiten Klasse befördert 
wurden, Schlafeinrichtungen waren indessen nicht 
vorhanden, aber auch bei den noch zurückzu¬ 
legenden kurzen Entfernungen auf der japanischen 
und chinesischen Teilstrecke nicht notwendig. 

Sehr interessant sind die besonderen gesund¬ 
heitlichen und Verpflegungsmaßnahmen während der 
langen Eisenbahnfahrt. Die letzteren hatte für die 
russische Strecke durch Sibirien die deutsche 
Direktion der Internationalen Schlafwagen-Gesell¬ 
schaft übernommen, ihr stand der russische Staats- 
küchenwagen zur Verfügung. Die wesentlich ver¬ 
besserten Kriegsverpflegungs-Portionen konnten 
meist aus frischem Fleisch und Gemüse zubereitet 
werden, das auf den größeren Stationen durch 
die russische Verwaltung beschafft worden war; 
außerdem war die unentgeltliche Abgabe von Ge¬ 
nußmitteln und alkoholfreien Getränken im Ver¬ 
trag vorgesehen worden. Die Verabreichung der 
Mahlzeiten erfolgte für die Mannschaften in den 
tagsüber als Wohnräume eingerichteten Eisenbahn- 

*) Nach dem Militärwochenblatt Nr. 5, 1910. 
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wagen* m welchem Zweck Klapptische mitgeftihrt 
worden * die Offiziere speisten in dem wohnlichen 
S|’*mer-amn des rttssiscben StaatskticheriwagfeösV. 
Aif den japanischen und chinesischen Strecken 


im Einveroehmen mit den in Frage kommenden 
Behörden durch Einrichtung von Verphegongs^ 
staUonen riehergestrift, wom ein besonderes 
Kommahdci vorausgesandt worden warb außerdem 
wurden noch so größerer Sicherheit Koftserven 
TöhgefUbrt, die beim '"Eintritt etwa imvorhcrge- 
&ehgn£ir Verlegenheiten als Aushilfe dienen lohten. 

; -tferik'.j.der-.:;gjEsuadheMkhen.. Maßnahmen war 
wahrend der ganzen Fahrt der Geson dhettszusf and 
ein v.orlretYifeher- Bi’emi trug wesentlich bei, daß 
auf den größeren Raiten Spaziergänge und Be¬ 
wegungsspiele veranstaltet, daß Badet Verabreicht, 
und daß aut dsr sibiriseien Strecke drei Ruhe¬ 
tage emgeschoberj wurden,, und zwar in Samara, 
Irkutsk und Charbm, Ferner dmfte Alkohol nur 
t r, geringen Mengen. Schmvps und Sake i Japan, 
und chines.j aber gnr nicht genossen werden; un¬ 
gekochtes Wasser durfte weder zum Wäschen, 
noch ium Trinken benützt werden, üm die Typhus- 
tmd' Chöleragefabr zu rer meiden, es stand daher 
auf üllen Stationen abgekochtes Wasser bereit. 
ebenso waren, ungekochte Speisen, rohe Milch und 
rohes - Obst - verpönt, während Tee. Kaffee «öd 
Zitrahenlioaonaden reichlich zur Verfügung Standern 
lhe Äorvüiitige IJbriNacbung dieser Maßnahmen 
warnt, me der H&üptpßkhten der Tran&pörtfühier 
und Arzte* die auch ihr Augenmerk darauf zu 
richten haUen. daß stet*' und iiheraii Mäßigtent 
und Kemlickeit herrschten- So gelang es. daß 
sowohl auf der ganzen Hinfahrt wie Rückfahrt 
keinerlei Erkrankung vor kam, es war aber Vüh 
sorge -getroffen,, daß Sohwcikranke auf allen größe¬ 
ren Stationen hätten ausgcscmßt und in Lttf&reUcn 
untergebracht werd^ können,; dieV&si^cfet fösen- 
bahnnrzte, die sämtlich, .wie auch die meisten 
Truppenärzte die deutsche Sptecbe beherrschte 
und deutsche Hochschulen besucht, hatten, hatten 
himu die writgehendsren Vollmachten erhalten. 

Ans dem eigenllkh unerwartet gtin5tigcn ?ef-. 
lauf dieser ausgedcbnte'n and doch sehr an-, 
strengenden Efcl^^äbÄKrt e¥gab sich die Er¬ 
fahrung, daß keine Bedenken dagegen /.zu erheben 
sind, sobald die Entsprechenden ■ gesithdheiflieh'eii 
und Verj-ffegirngsmaßhahtnen g? U ndi ich-'vor bereitet 
und streng durchgeffihrt fcridem Zn erhabnen 


ist noch, daß die Maonschafteß für die Hitze des 
Tages mit leichter ‘.Bekleidung, gegen die sibirischen 
Nachtfröste mit wamer Unterkleidung versehen 
worden waren. 

Eine äußerst angenehme und zuvorkommende 

für . •. v 


mit besonderen Vollmachten allen Behdt 
dito Versehener und .für aller'.Wohl '.stfhr-bcSörg^r 
Stabsrittiaeister, und jeder Mannschaftswagen .von 
einem Deutsch sprechenden Unteroffizier begleitet 
wurde — zwischen allen Teilnehmern des Trans¬ 
ports herrschte stets ein echt k atnerad sebaft lieh es, 
herzliches Ein vernehmen ; ebenso begleitete den 
Transport auf den japanischen Tdlstrecfen ein 
Stabsoffizier, der Betriebschef und rin Deutsch 

& ging der ge¬ 
samte Transport auf dem über icoon km langen 
Landwege zur vollsten Zufriedenheit aller Betaßgten 
so glatt von stallen, daß der Rücktransport auf 
die Minute genau zur fahrplanmäßig bestimmten 
Zeit in Wirballen wieder emtraf. 

.Der eingangs erwähnte Plan* vom Baikal See 
aus eine uutnittribare- Verbindung mit Peking her- 
rtwtrileft. wurde- die für--den Babmranspon be¬ 
teiligte vtesenriach verkürzen, indem durch 
diese neue. Strecke der Weg Berlin —Peking nur 
noch km fr« iodo km weniger wie bisher be¬ 
tragen und wenigstens . im mternatiönrdeji Dtirch- 
verkehr, in nmd'o Tugen znrlickgefagt werden 
könbte- l ’ T;,3 

Der Anfang zu dieser Bahumbrndung. oder 
vielmehr das .'Ende besteht schon , nämlich von 
Peking bis • Ivaljan, Diese 22c km lange Bahn, 
die etwa $eit Jabteshist vollendet tfhd dem Be*, 
i neb übergebet? ist , ist die erste rnitionabehüre- 
si^rhc Buhn, indem sie ganz mit cbincsischem 
(leid vnul Material, von chinesischen ingeiHeur^n 
und Arbeiter;, innerhalb von 4 Jahren erbaut 
worderi fht. Nur zum Bau der TunneU im von 
der Bahn durch sehn ilten^ö Chingangebirgc mußten 

\‘V>tL L _.1’ ,:L . >_-- 



Yrit erftthrnjig der Bahn von^ Kaljan 
Wüste- nach Nya. und zur Mürrischen Grenze hach 
• Kjaghfa v FiTc bietet keinerlei Schwierigkeit^a ; 

die Wusle Gobi könnte dann h\ r. 40 Stunden 
. libelwifnden wwiern während dfe Karawanen 
mjd) 40—60 Page- gcbfaucheri. ,Man* herlri HiiVdcr- 
nisse, die 4bri ^ AYuÄfprung .d^ Bahn nicht in 
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Frage stellen können, kämen nur auf der dafür 
um so kürzeren russischen Strecke von der Grenze 
bis Kjachta am Baikal-See in Betracht; hier wäre 
dann der Anschluß mit der großen sibirischen 
Bahn erreicht. Die ganze neue Bahnlinie soll bis 
Ende 1912 fertiggestellt sein! Major Faller. 

Bildungsfehler und Geschwulst. 

Von Privatdozent Dr. J. Bartel. 

B ei der Leichenöffnung fallen dem patho¬ 
logischen Anatomen außer den als krank¬ 
haft allgemein bekannten Zuständen (Lungen¬ 
entzündung, Tuberkulose u. s. f.) oft auch 
andre von der Norm abweichende Dinge 
auf: er beobachtet Veränderungen, die nicht 
ohne weiteres in Zusammenhang mit dem 
Tode zu bringen sind. Es sind die '»Bildungs¬ 
fehl er und Geschwülste «. So findet man 

Formanomalien an den verschiedenen Stellen 
des Körpers, die zurückzuführen sind auf 
Störungen im Entwicklungsgänge vor oder 
nach der Geburt. 1 ) Diese * Bildungsfehler* im 
engeren Sinne sind z. T. schon äußerlich 
sichtbar — Hasenscharte, überzählige Fin¬ 
ger usw. — zumeist aber erst bei der Ob¬ 
duktion als innere Bildungsfehler« eruierbar 
— abnormale Form der Lungen, Nieren, Ver¬ 
doppelungen von Organen usw. Als \* Ge¬ 
schwülste* sind zu verzeichnen Wucherungen 
von fixen Körperzellen in Geweben als klei¬ 
nere und größere Knoten, wie sie beispiels¬ 
weise sehr oft knollige Vergrößerung der 
Schilddrüse bewirken, als Schleimhautpolypen 
im Magen und Darm, als kleinere und größere 
oft vielfache Geschwülste der Haut auftreten. 
Wie aus den angeführten Beispielen hervor¬ 
geht, sind auch diese Bildungen z. T. schon 
äußerlich wahrnehmbar. Nur ausnahmszveise 
wer dt 11 sie zur Ursache des Todes . So kann 
ein Bildungsfehler des Herzens Ursache des 
Todes werden, in einem Bruchsackeingang 
eine Darmschlinge eingeklemmt werden. Unter 
Umständen kann eine Geschwulst im Wirbel¬ 
kanal durch Druck auf das Rückenmark töd¬ 
lich sein oder auch eine sonst gutartige poly¬ 
pöse Schleimhautbildung krebsig entarten. Da¬ 
gegen liegt offenkundig die Bedeutung dieser 
Befunde , die man unter die verschiedentlichen 
Anzeichen einer Degeneration des Menschen¬ 
geschlechtes eingerechnet hat. auf einem an¬ 
dern Gebiete, und zwar auf dem Gebiete der 
»Disposition zur Erkrankung* gegeben durch 
die wechselnde Beschaffenheit der * Konstitu¬ 
tion' des menschlichen Organismus. Es ent¬ 
spricht dieses auch überlieferten Anschauungen 
längst verstorbener bedeutungsvoller. Forscher. 

’Siehe Wiener klinische Wochenschrift 1910, 
Nr. 48, Bartel, Kollert, Einäugler: Über Bildungs¬ 
fehler und Geschwülste. Ein Beitrag zur Frage 
der »pathologischen Rasse«. 


speziell der Wiener Schule. Es sei hier nur 
an Rokitansky erinnert. Eine Stütze dieser 
Auffassung ist einer großen Zahl von ge¬ 
nauestem durchgeführten Obduktionen zu ent¬ 
nehmen, welche systematisch zusammengestellt 
folgende in Kürze zu erörternde Resultate er¬ 
gaben: 

Unter 350 Obduktionsfällen fanden sich 
nur 7,4#, welche frei von Bildungsfehlern 
und Geschwülsten gefunden wurden. 37,7# 
hatten Bildungsfehler, 8,9# Geschwülste und 
46# Bildungsfehler und Geschwülste gleich¬ 
zeitig. Die Sterblichkeitskurve der Fälle ver¬ 
hielt sich folgendermaßen: 


lahrzehnt Bildungsfehlcr- 

Geschwulst¬ 

Fälle mit Bildungs- 

(Lebensalter) 

fälle 

fälle 

fehler u. Geschwulst 

I 

IOO# 

— 

— 

II 

63# 

2# 

34,7 % 

111 

55.3,%' 

4,8# 

37,2 ^ 

IV 

32 ; 4 # 

10,8 % 

59,4 # 

V 

18,8# 

9,4# 

7 ',7 % 

VI 

8,3 % 

22,2% 

69,4 % 

VII u. VIII 

— 

38,4# 

K 5 # 


Man könnte demnach auf eine günstigere 
Lebensprognose der »Geschwulstmenschen« 
oder, wenn man sich so ausdrücken darf, der 
»Geschwulstrasse« gegenüber den »Bildungs¬ 
fehlermenschen «, der »Bildungsfehlerrasse« 
schließen. 

Bezüglich der Krankheitsverhältnisse ließ 
sich konstatieren, daß Biidungsfehlermenschen 
namentlich im jugendlichen Alter Infektions¬ 
krankheiten, speziell verschiedenen akuten In¬ 
fektionen und der Tuberkulose erliegen, im 
mittleren Lebensalter eine stärkere Neigung 
zu chronisch-entzündlichen Prozessen zeigen, im 
hohen Alter bei ihnen wenig Tendenz zu Erkran¬ 
kung an bösartigen Geschwülsten vorhanden ist. 
Geschwulstmenschen sind widerstandsfähiger 
gegen akute Infektionen und Tuberkulose des 
jugendlichen Alters, gegen die chronischen 
Entzündungsprozesse des mittleren Alters (chro¬ 
nische Nierenentzündung, Lebercirrhose, Herz¬ 
fehler), neigen dagegen bedeutend mehr zur 
bösartigen Neubildung (Krebs, Sarkom). Die 
Tuberkulose ferner zeigt bei Geschwulstmen- 
schen überwiegend gutartigen Verlauf im Gegen¬ 
satz zu relativ häufigen bösartigem Verlauf 
der Tuberkuloseformen bei Bildungsfehler¬ 
menschen. 

Es muß Sache weiterer Studien bleiben, 
diese Verhältnisse eingehend nachzuprüfen, um 
ihre Gesetzmäßigkeit und allgemeinere Gültig¬ 
keit festzustellen. So viel kann man aber 
schon jetzt behaupten, daß diese Verhältnisse 
nicht ohne Bedeutung für die Klärung der 
Fragen nach der Tragweite konstitutioneller 
Momente bei der Erkrankung des Menschen sind. 

Eine Zeit hindurch hatte es den Anschein, 
als sollten diese Fragen, welche bei den alten 
Ärzten eine große, oft allerdings übergroße 
Rolle spielten und Fatalismus erzeugten, ganz 
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verdrängt werden, als beispielsweise unter dem 
Einflüsse der Infektionslehre bei Infektions¬ 
krankheiten oft das alleinige Gewicht auf die 
Infektion gelegt wurde, der alle Menschen 
gleicherweise zugänglich sein sollten. Der 
Fortschritt der Wissenschaft hat es aber mit 
sich gebracht, daß man immer mehr dem 
Gedanken Raum gibt, daß bei Entstehung der 
verschiedenen Krankheitsprozesse wie die Art 
der dieselben hervorrufenden Schädigung auch 
die Beschaffenheit des geschädigten Organis¬ 
mus eine nicht minder bedeutungsvolle Rolle 
spiele, diese beiden Momente sich gegenseitig 
ergänzen. Darum erscheinen auch Studien 
oben erwähnter Art, wenngleich eine direkte 
Übertragung in die Verhältnisse des prak¬ 
tischen Lebens zurzeit nicht ohne weiteres 
möglich ist, bedeutsam, da sie geeignet er¬ 
scheinen, einen Schritt auf dem so schwierigen 
Gebiete vorwärts zu gestatten. 

Betrachtungen 
- und kleine Mitteilungen. 

Die Eisenerz Vorräte der Welt, Auf dem 
vorjährigen Internationalen Geologischen Kongreß 
sind die Eisenerz Vorräte der ganzen Welt festge¬ 
stellt worden. Danach sind an jetzt brauchbaren 
bekannten Vorräten 1 ) r. 22,4 Milliarden t mit einem 
Eisengehalt von r. 10 Milliarden t vorhanden. Auf 
Europa entfallen davon 12, auf Amerika 9,85 Mil¬ 
liarden, auf Asien 260, Afrika 125 und Australien 
136 Millionen t. Unter den europäischen Ländern 
stehen Deutschland mit 3,6 und Frankreich mit 
3,3 Milliarden Tonnen Erzen an erster Stelle, 
dann folgen Großbritannien mit 1,3 und Schweden 
mit 1,158 Milliarden t Erz. Am oberen See in 
Nordamerika sind 2 Milliarden vorhanden. Diese 
Vorräte würden bei einer Steigerung der Eisenver¬ 
brauches der Welt, wie sie in den letzten Jahr¬ 
zehnten angehalten hat, in etwa 60 Jahren erschöpft 
sein. An ihre Stelle müßten dann diejenigen Vor¬ 
räte treten, die unter den jetzigen wirtschaftlichen 
Verhältnissen und bei dem heutigen Stande der 
Technik abzubauen entweder nicht lohnend oder 
nicht möglich ist, und die erst für spätere Zeiten 
in Frage kommen. Diese Vorräte werden auf ins¬ 
gesamt 123,4 Milliarden t mit r. 53 Milliarden t 
Eisengehalt geschätzt, wovon auf Europa 41 und 
auf Amerika 81 Milliarden entfallen. Bei den An¬ 
gaben des Kongresses sind die zu spät eingelaufenen 
Berichte aus Japan, Korea, China und der Süd- 
Mandschurei noch nicht berücksichtigt worden. 
Ferner ist zu bemerken, daß natürlich nur die 
bisher bekannten Erzvorkommen in den Kreis der 
Betrachtungen gezogen worden sind, während sich 
doch gerade in neuerer Zeit die Nachrichten über 
Entdeckungen immer neuer Felder, z. B. in Bra¬ 
silien, mehren. In einigen Jahrzehnten dürfte da¬ 
her das Ergebnis der Schätzungen wesentlich anders 
ausfallen. 

Ernährung und Fortpflanzung bei den 
Zierfischen. Unsre Aquarienfische sind oft die 

V Zeitschrift d. Vereins d. Ingenieure 1911, Nr. 51. 


reinen Hungerkünstler, manches Mal haben sie 
Nahrung in Hülle und Fülle, manches Mal aber 
heißt es: Hunger ist der beste Koch. Je besser 
aber die Ernährung, desto sicherer die Fortpflan¬ 
zungsmöglichkeit und die Aussicht, möglichst viele 
Fische groß zu ziehen. Bei jeder ungenügenden 
oder gar Unterernährung wird eine erfolgreiche 
Zucht unmöglich sein. 

Anders verhält es sich dagegen mit Fettab- 
lagerungen t die das Muskelfleisch selbst der klein¬ 
sten Fische sehr wohl durchsetzen können. Fette 
Fische laichen nicht! Starke Fettablagerung ist 
für die Fortpflanzung nur ungünstig. Fettsucht ist 
krankhaft; kranke Fische können aber kein gutes 
Fortpflanzungsprodukt ergeben; je mehr daher auf 
gute, abwechslungsreiche Nahrung gesehen wird, 
ohne die Tiere zu übersättigen, desto größer muß 
der Geschlechtsakt auch im Erfolg werden. Natür¬ 
lich spricht die Beschaffenheit der Nahrungsstoffe 
mit. Bei Krustazeenernährung muß beispiels¬ 
weise die Nahrungsquantität eine viel größere sein 
als bei präpariertem Trockenfutter. Anderseits 
müssen Nahrungs- und Lebensbedingungen auch 
für das lebende Futter günstig sein. In wenigen 
Aquarien halten sich etwa Daphnien. Alle Mittel, 
dem Absterben derselben zu verhüten, sind erfolg¬ 
los. Der Aquarianer denkt nicht daran, daß Daph¬ 
nien nur dort gedeihen, wo ihnen entsprechende 
Ernährungs- und Lebensbedingungen gegeben sind, 
— indem er genügend Schlamm in seine Becken 
bringt, wird er die Daphnien auch am Leben er¬ 
halten können, um Futter für seine Fische zu haben. 

Daß man den gut genährten Fisch von dem 
schlecht gepflegten schon im Äußeren unterscheiden 
kann, ist ja bekannt. Ein ausgehungerter Fisch 
besitzt meistens einen großen Kopf und einen 
schmächtigen Leib, bei längerem Hunger aber 
trifft man eine sehr auffällige Großäugigkeit. In 
den verschiedenen Ernährungsstadien kann man 
oft einen andern Fisch vermuten. Selbst be¬ 
deutende Fischkenner sind dadurch getäuscht 
worden. Solche sogenannten Kümmerer können 
zuweilen durch das Mißverhältnis ihres dicken, 
knochigen Kopfes im Vergleich zu dem übrigen 
abgemagerten Körper eine so auffallend veränderte 
Leibesform erhalten, daß sie vom Volke mit be¬ 
sonderen Spottnamen bezeichnet werden. Eine 
solche krankhaft veränderte Forellenform, welche 
man in Niederösterreich mit dem Namen »Aben¬ 
teurer« zu belegen pflegt, wurden von He ekel 
sehr gut dargestellt. 1 ) Ähnlich abenteuerlich ge¬ 
formte Kümmerer des Squalius Dobula werden im 
Salzburgischen »Serben« genannt. 2 ) 

Bei jungen Fischen geht das Futter nicht so 
aufs Fett als bei alten, bei denen die Fortpflanzung 
so wie so aufhört. Ernst Marrü. 

Wetterlage und Vogelzug. Der Vogelzug ist 
in hohem Maße von den Witterungserscheinungen 
abhängig, und es ist vor allem ein meteorologischer 
Faktor wichtig: der Luftdruck oder, besser gesagt, 
die Luftdruckverteilung . So sind nach den Unter¬ 
suchungen Mareks die Vorstöße der barometri¬ 
schen Maxima von Norden bzw. Nordosten gegen 

i) S. dessen Reisebericht, Anhang 2, in dem Sitzgs- 
ber. der matb.-naturw. Klasse der Wiener Ak. 7. 1851. 
35 6 , 4 - 

2; Vgl. Heckei und Kner, Süßwasserfische- 183. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Mitteleuropa hin als die Ursachen für den Beginn des 
Herbstzuges anzusehen, während die Vorstöße des 
subtropischen Barometermaximums, sei es von den 
Azoren über Spanien her oder vom Südosten Europas 
her, den Beginn des Vogelzuges im Frühjahr zur 
Folge haben. Die Wanderungen der Vögel zer¬ 
fallen in verschiedene Perioden, was von den Vor¬ 
stößen der barometrischen Maxima abhängt. Eine 
mannigfache und wechselnde Luftdruck Verteilung, 
welche veränderliches Wetter zur Folge hat, ver¬ 
ursacht daher Unregelmäßigkeiten im Vogelzug. 
Was die Ankunft der Zugvögel anlangt, so erfolgt 
dieser im Frühling zumeist dann, wenn sich rela¬ 
tiv hoher Luftdruck über dem Süden und Süd¬ 
osten Europas aufwölbt, und wenn Gebiete nied¬ 
rigen Luftdrucks über England lagern. Dadurch 
wird für das nördliche Alpengebiet oft eine föhnige 
Wetterlage bei vorherrschend südlichen Winden 
an der Erdoberfläche bedingt, ohne daß diese 
Vögel jedoch unter dem direkten Geleit des Föhn¬ 
windes angekommen zu sein brauchen, da ja nur 
ein kleiner Teil von ihnen über die Alpen zieht. 
Es ist nun eine auffallende Erscheinung, daß die 
Zugvögel in höheren Luftschichten über Mittel¬ 
europa im Frühling eine mehr nach Nordosten 

f erichtete Flugbahn einhalten, während an der 
Tdoberfläche meist reine Südwinde wehen. Der 
Meteorologe findet aber für diese Erscheinung 
eine sehr einfache Erklärung: ein Minimum über 
den britischen Inseln verursacht in den unteren 
Luftschichten bei uns zunächst einen Südwind, 
der aber dem Gesetz der Luftströmungen zufolge 
in den höheren Schichten — zumeist etwas zurtick- 
drehend, allmählich zu einem Westwinde wird. 
Und diesen jeweiligen Wind, der eben je nach der 
Höhe bis zu einem gewissen Grade wechseln kann, 
scheinen die Zugvögel je nach dem mehr oder 
weniger östlich gerichteten Verlauf der Zugstraßen 
zu ihrem Brutgebiete bei für die Zugzeit günstiger 
Wetterlage zu benutzen. Es ergeben die am 18. 
und 19. März (1909), also etwa zurzeit des Maxi¬ 
mums des Frühjahrszuges angestellten Messungen 
der Pilotstation am meteorologischen Observato¬ 
rium zu Aachen folgende Windverhältnisse: 


Höhe in Metern über 

dem Erdboden Temperatur 


2 

fei,7° 

500 

; o,6° 

IOOO 

— i,i° 

1500 

— 2,3° 

2000 

— 5>°° 

25OO 

— 7>3° 

3000 

— 9>4° 


Diese Zahlen beweisen zur Genüge, daß die 
Zugvögel, im Frühling wenigstens, sich auf ihren 
Wanderungen fast stets in Luftschichten bewegen, 
deren Temperatur mindestens nicht über dem Ge¬ 
frierpunkt liegt. 

Auf diese Weise wird, wie ich kürzlich 1 ) ge¬ 
zeigt habe, auf sehr einfache Weise die früher ver¬ 
tretene irrtümliche Ansicht klargestellt, wonach der 
Vogel auf der Rückreise gern den Wind etwas von 
der Seite bekomme. Der Vogel zieht stets mit 
dem Winde und beim Überfliegen größerer Meeres¬ 
teile kann er wohl überhaupt der fördernden Kraft 
des Windes nicht entbehren. Die Schnelligkeit 
der Fortbewegung des ziehenden Vogels setzt sich 
zusammen aus der Eigengeschwindigkeit und der 
Geschwindigkeit des Windes. Gesetzt den Fall, 
es wehe in 1000 m Höhe ein Wind von 15 Sekun¬ 
denmetern, der Vogel selbst verfüge über eine 
Eigengeschwindigkeit von xo m in der Sekunde, 
so wird er mit dem Winde in der Sekunde 25 m 
zurücklegen, während er gegen den Wind überhaupt 
nicht mehr aufzukommen vermag. Der fliegende 
Vogel wird also von der Bewegung der Luft ge¬ 
tragen wie ein Luftballon, er schwimmt in dem 
Luftstrom und empfindet ihn, wie der Aeronaut, 
als Ruhezustand, der sein Gefieder vollkommen 
ungestört läßt. 

So ist und bleibt für das Vogelzugproblem 
unter den meteorologischen Faktpren die Luft¬ 
druckverteilung die aller wichtigste und die seit 
neuester Zeit nach dieser Richtung angestellten 
Beobachtungen werden noch manche interessante 
und heute noch rätselhafte Erscheinung im Vogel¬ 
züge erklären können. Dr. Wilh. R. Eck ah dt. 


Höhe in 

18. März. 

Geschwindigkeit in 

Metern 

Richtung 

Metern pro Sekunde 

(Observatorium 230 

S 

5 

5 °° 

SSW 

12 

800 

SW 

7 

1400 

WSW 

6 

1700 

SW 

8 

2000 

SSW 

4 

3000 

WSW 

7 

3400 

WNW 

3 

230 

19. März. 

S 

5 

5 °° 

SSW 

9 

1000 

SW 

20 

1400 

WSW 

12 


Die etwa gleichzeitigen Temperaturen der freien 
Atmosphäre betragen nach den Beobachtungen 
der Drachen Station Großborstel bei Hamburg am 
Morgen des 19. März (1909): 


Eine neue Leguminose mit unterirdischen 
Früchten. Über ein neues Nahrungsmittel, das 
in Dahomc kultiviert wird, berichtet Herr Aug. 
Chevalier.2) Die Pflanze gehört zu der Gattung 
Voandzeia, von der bisher in Afrika nur eine Art, 
V. subterranea, die Erderbse oder Angolaerbse, 
bekannt war. Die neue Art, V. Poissini, unter¬ 
scheidet sich von ihr sowohl in der Gestalt der 
Blätter wie der Ausbildung und Farbe der Blüten. 
Die unterirdischen Früchte schließen einen oder 
zwei Samen von der Größe einer sehr kleinen 
Erbse ein. Diese kommen unter dem Namen Döi 
oder Dohi in sehr großer Menge auf den Markt 
von Abome. Wenn sie nicht wegen der Kleinheit 
der Samen so geringe Erträge gäbe, würde sie ein 
wertvolleres Nahrungsmittel sein als die Erderbse. 
Sie ist eine Speise der Häuptlinge; die Frauen 
dürfen sie nach der Sitte der Dahomeer überhaupt 
nicht essen. 

1 ; Teubnersche Sammlung »Aus Natur- und Geistes- 
welt': »Vogelzug und Vogelschutz«. 

~) Naturwiss. Rundschau 1910, Nr. 41. 
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Die „Brandaris*% dfc& größte Motörret* .sind 
tuogsboot d*r Welt, wurde für die Kord- und 
SüpbGÜänd&ebe ReuuBg$gEseBscbaft gebaut und 
ist in TerstfaUing stationiert. Die Wshodgeß Ret¬ 
tungsboote waren ausschließlich auf die Krait der 
Segel und der Ruder angewiesen; doch diese ver¬ 
mögen gegen Strömung und Wind nahezu nichts 
auszurichten, auch die Kräfte der stärksten Ret- 
tungsmaimschaft erlahmen. Aus diesen Grhndea 
wurde das neue Rettungsboot mit einem Motor 
von ioo Pferdekräften versehen. Es kann ^ Stunden 
hintereinander mit voller Kraft iahten t es führt 
in Reservoirs eine genügende Quantität Öl mit, 
mit dem die Sturmweilen beruhigt werden können. 

Die Einrichtung für die Ünterhtxngung der Ge¬ 
retteten ist praktisch und vorzüglich. 


Bücherschau. 

Neue Erziehungsmethoden, Von San.-Rat 
Dt Alexander Edel. Wenn wir unser Schub 
leben mit dem unsrer Kinder und der vielen an¬ 
dern; die wwt beobachten konnten, vergleichen, 
so finden wir* daß sich in den ht&im 40 Jahren 
irrt Prinzip gar mih(s gtd/uietih:ät Die lateinische« 
Aufsätze sind zumeist g^HchwuDden t das Examen 
ist ein wenig leichter gewörderG es wird auch in 
den Großstädten mehr geturnt und gespielt, aber 
im lnneubetciebe ist m allgemeinen alles beim 

aitet» geblieben. 

-- --—--Und das trotz 

\\ der vielen Re¬ 
formen f Trotz 
der mit so vie¬ 
len Hoffnungen 
begrüßten 
Schulkonferenz 
von 1890? 

! Noch immer er- 

■ : reichen wir das 

i i Ziel nicht, daß 


Neger über Selbsterziebuug. 1 ) Die verstau- 
digen EiDgehornen Afrikas sind mit der europäi¬ 
schen Führung 

imd Erziehung —~ -... 

ivicht zufrieden. $ 

sie streben nach ^ 

emer den ein- /*; j 

fachen affikani- -/ , 

sehen Verhält- 
angemes¬ 
sen*?« Erzie- ; 

hufig. Bei der 
Jahres versamm- 







Bücherschau. 


nicht bloß JL^ser zu Enden, sondern Pädagogen, 
ve-eldie seine Lehren in die Tat Umsetzer,. Dös 
N eue ist die Krziehmig zur Tai x zur Ptnvnlichkat, 
die Forderung der Entwicklung der dem Kinde 
angeborenen Kräfte, Alks was der Mamh S®. 
Kampfe ums Leben braucht» hat die Natur dem 
ein ordnendes Prinzip ist 


Kinde imtgegeben, nur i 
nötig und dieses ist die Vernunft. Daneben bleibt 
die Willensbildung die erste Aufgabe. JVicM dk 
Unterdriukmg des Wilkns. sondern mm /&&&- 
g vng ist jetzt die Aufgabe des Pädagogen, Nicht 
abricbteCi sondern aufriebten, das Kind als Or¬ 
ganismus zur Selbständigkeit, zur wahren Kaut? 
führen. Die Autorität darf nicht Selbstzweck seih, 
Lehrer und Eltern müssen tum Kinde, hbäbstdgeri 
und mit ihm finden* was die Welt bietef. Darum 
muß dem Spiel ein großer Raum gelassen werden, 
im Spiel finden wir die größte Kräftentwickitmg 
hervorgebracht, da. stählt sich der Mut. dä: er¬ 
zeugen sieb Gewandtheit :des Geistes und des 
Körpers bei all den Gefahren, die das Spiel mit- 
bringt. Da. lernt der Lehrer den Schüler erst 
richtig kennen und beurteilen. Beim Spiel sieht 
man die Persönlichkeit erstehen. Man muß jungen 
wagen tim Männer zu bekommen,, sagt H'exbart 
Das Erziehung r $verfahren rau8 also wandelbar sein, 
je nach der Veranlagung des Kindes. Dögmen 
sind prinzipiell ausgeschlossen, es gibt keine letzten 
schob gefundenen Wahrheiten. Das sind unge¬ 
fähr die Gedanken des empfehlenswerten Buches, 
dem wir einen großen Leserkreis wünschen. 

Einen beherzigenswerten Anfang, mit solchen 
Gedanken in die Praxis zu gehen, hat Johannes 
Laug ermann gemacht: Der Eiziehungsstaaf 
nach Stein-Fichtcscheui Grandsätzen' in firner 
Hilfsschule dtirchgefuhrt t) Die ärztliche Wissen¬ 
schaft hat aus der Beobachtung krankhafter 
Geisteszustände iur die Beurteilung der Funktionen 
des normalen Gehirns viel gelernt* so könnten die 
Pädagogen aus den vielfachen Erfolgen, die mit 
schwaeobegabten .'Kmder» erzielt worden sind, 
für die Behandlung notmalet Kinder viel lernen; 
wie mao die Seele, den Intellekt, den Willen 
weckt/ stärkt und irr der gewünschten Richtung 
erzieht, Langermann hat das Prinzip, das auch 
Gurlitt verlangt, dte Jftrafibihlnttg du RIndes vom 
Kinde aus in die Tat umgesetst und mit einer 
Schule von sch wach begabten Kindern jü durch- 
dachtet, geduldiger Arbeit einen Gemeinschafts- 
Staat geschahen, der» auf normale Verhältnisse 
übertragen, das Ideal einer Erziehung sein könnte. 
Er hat bei sdnea 40 sch wach begabten Kindern; 
darunter doigen recht blöden, denen außer dtfm 
. Schiilrhum dn Stück Land zur Verfügving geteilt 
wstr, an diesem und auf diesem den Kinder» 
Eigentum zur Bearbeitung übergebenen Heim, den 
Unterricht nicht bloß angeVntipft, sondern direkt 
durehgeführt. Hdruatgefühl Ordnung, Beurteilung 
der Leistung der .andern Kinder. Efdk.aD.de, 
Pfiänzehkunde, Geschieht^ ; Geographie/ Rechnen* 
Wirischaftskunde alles schloß &kh an die Be- 
arbeittmg des Gartens an. Wer sich den Gesetzen 
des Gemeinschaftsstaates., die gemeinsam dttreh- 
beraten und angeoommen waren Tauch vom Lehrer), 
nicht fügte, oder sich gegen sie verging, wurde 
von der 'Gemeinschaft ausgeschlossen, bis er der. 


Gebeimrat De Stk!»bart, 

l/Utiktov- des in DuiUnirg a/Rlt. 

feiet*«: tun y. F^bj-uai seihen fo. ' Gcburt-sca^.. €*• 
h*^\Ul de.rt Uaf 'C.pta h«rvt.rr»^üiidcnSchulöifj*liii|«crs 
»p4 diit u^d l.*ü\r doa 

Ueuutktu Re^l5r.hHl^»t.o^FVt*:re(i>vl dH 
Belegung vom ia t 

füt ü)ö Rtäl^festÄlpen d&S"V•-.«nie 

dco Gymmtücu ?u et ringen ! ni wÄsrntlK-be» tu« 

Jet Vereiji aov’Jk ^ch.on befcannih'cb sein Ziel erreicht. 


Witten zu erkennen gab, ihr wieder anzugehören, 
Laugcroiaiifi will folgendes Ergebnis der Erziehung 
meicht wissen; 

.Nicht •. 

* Wissen +■ 'UKotwzn 

ctg •. L fr-cter Wiflc 

>' JsoJhpfüTig hfijamsclic Einfügung 

► Kooi intim* » Ergänzung 

•* Ltfracö m Pnifung^ ^ E.flel>t*o imra Z.vr-etifce 
zyreökrtt. dcs ; Lebens 

Dieses alles ist nicht möglich durch Reden über 
die Sache and Amweniiigtercen aus Büchern, 
sondern »g tjod allein durch; Übung jeder 
Funktion in der ihr eignen Sphäre und zwar auf 
Oebod eines im Kinde selbst entstandenen reap. 
gesvlrckteti Bedürfnisses, damit ihm der £**)&£ 
Achtbar vferde So führt Langer mann seine Jugend 
tu du MnätkR daß alles was m: lernen tem# 
¥$01 h<si t der dem Gamm zugute kämmt > wie 
Fichte gefördert hat: > Wir wbÜen durch dfe neue 
Erziehung die Deutschen zu einer Gesamtheit 
bilden, die iii allen ihren Gliedern gemeben und 
belebt wird durch dieselbe eine Angelegenheit * 
Jeder einzelne Wille der Kinder war zur schaffen¬ 
den Tat bereit und aller Wille war auf ein einziges 
^iel gerichtet, die gemeinsame Herstellung des 
Gartens, Wa Gartens. So gai> Langer mann ein Bei-. 
spiel, wie man dfejugend daran gewöhnen kann, sich 
freudig in den Dienst des Oanzeu zu stelfeß. Ate 
sie den Gärten bestellt und besät hatten, da bt~ 
f • Kerllu eb^enüftff irtro. - ^Lahihfe. Zroiraei'Hau».; lebte sic alle die. Hoffnting.; die k?Üclife zu ger- 
• ;u*i . rdeßen ; und diese Ho fm uRu au fein praktisches 
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Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. allg. n. analyt. Mechanik 
a. d. Techn. Hochsch. i. Wien, Dr. phil. F. Jung z. 
a. o. Prof. — Privatdoz. d. Physiol., Prof. Dr. phil. et med. 
Friedrich Klein i. Kiel z. a. o. Prof. 

Berufen; Doz. f. Elektrotechnik a. d. Univ. Jena, 
Prof. Dr. K. Simons a. d. Univ. La Plata (Argentinien). — 
Privatdoz. f. Psychiatrie n. Neurologie a. d. Univ. i. 
München, Prof. Dr. JV. Strohmayer n. Konstanz a. 
Leiter d. Binswangerschen Anstalten. — A. d. neu begr. 
Paläontol. Inst. i. Paris a. o. Prof. d. Ethnogr. Henri 
Breuil aus Freiburg (Schweiz) u. Doz. f. raenschl. Urgesch. 
a. d. Univ. Wien, Dr. H. Obermaier . — Der o. Prof. d. 
Math. a. d. Univ. i. Erlangen, Dr. Erhard Schmidt n. 
Gießen. 

Habilitiert : I. Berlin Dr. H. Pringsheim a. Privat¬ 
doz. f. Chemie. — I. Königsberg Oberstabs- u. Regiments¬ 
arzt Dr. H. Rhese a. Privatdoz. f. Oto-, Rhino- u. La- 
ryngol. — I. Königsberg Dr. E. Heller , Privatdoz. i. 
Greifswald, f. Chir., u. Universitätslektor d. hebr. Sprache, 
Lic. theol. E. Albert f. alttest. Wissensch. — A. d. Univ. 
Münster Gerichtsassessor Dr. H. Buß f. deutsche Rechts- 
gesch., deutsch. Privatrecht, bürg. Recht u. Staatsrecht. 

Gestorben: Der o. Prof. f. forstl. Prodaktionsl. 
a. d. Univ. München, Dr. Heinrich Mayr. — Dr. Richard 
Stern , a. o. Prof. f. inn. Med., Dir. d. med. Polikl. u. 
Primärarzt d. städt. Allerheiligen-Hospitals i. Breslau. 

Verschiedenes: Die Akademie der Künste h. 
d. Komm.-Rat Amhold i. Berlin z. i. Ehrenmitgliede an- 
läßl. s. Spende v. 500000 M. z. Begründ, e. deutsch. Künstler- 
schnle i. Rom ernannt. — Das 5oj. Doktorjub. beg. 
Geh. Rat Prof. Dr. Richard Schroeder , Ord. f. d. Recht 
a. d. Univ. Heidelberg. — D. Ord. d. sem. Philol. u. 
Senior d. philos. Fak. i. Kiel, Prof. Dr. Georg Hoff mann 
tritt z. I. April v. Lehramt zur. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Januar). 
E. Jaff6 {Neue technische Möglichkeiten zeigt an zwei 
besonders interessanten Beispielen (den Haarrissen in 
der Glasur von Töpferwaren und dem Nichtannehmen 
der Glasur an fetten oder staubigen Stellen), daß sich 
aus ursprünglichen Fabrikationsfehlern neue Techniken 
entwickeln können; denn durch Ausnützung der Haarrisse 
entstanden die heute ganz besonders gesuchten und teuren 
chinesischen Craqnel£s, durch entsprechende Behandlung 
von Töpfereien mit unglasierten Flecken (Reservage- 
Technik) erzielte man ebenfalls reizvolle Wirkungen. Der 
moderne Fabrikbetrieb aber vermindert die Möglichkeit 
in solcher Weise Fehler ästhetisch auszunützen immer 
mehr; der moderne Arbeiter hat sich das Denken bei 
seiner Arbeit allmählich völlig abgewöhnt, die beaufsich¬ 
tigenden Beamten richten ihr Augenmerk lediglich auf 
möglichst fehlerfreie Herstellung. 

März (V, 3). K. Nötzel sucht mit heißem Be¬ 
mühen Stimmung gegen die Todesstrafe zu machen, er 
erhebt sich dabei zu komischen Verstiegenheiten. Man 
denke sich irgendeinen stumpfsinnigen Mordbuben und 
wende darauf die hochklingenden Worte des Verfassers 
über die Bedeutung jedes einzelnen Menschen an: daß 
jedes einzelne Menschenleben »kosmische unendlich hoch 
zu bewerten sei als eine »nie wiederkehrende Welterfassungs¬ 
möglichkeit, als absolut einzigartiger Anteil am Welten¬ 
geist« usw. Ganz abgesehen von der unmöglichen Über¬ 
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tragung vielleicht richtiger Ausführungen über die Gattung 
auf ein einzelnes (minderwertiges) Exemplar, scheint der 
Verfasser nicht einmal den einfachen Gedankengang be¬ 
schritten zu haben, daß gerade im Hinblick auf diesen 
unersetzlichen Wert jedes einzelnen Menschenlebens der 
Vernichter eines solchen nicht hart genug bestraft 
werden könne. 

Süddeutsche Monatshefte (Januar). H. Ker- 
schensteiner ( Wandlungen in der Medizin) sagt ganz 
richtig, die Medizin werde nicht bloß von den Medizinern 
gemacht, sondern auch vom Publikum, und die medizinische 
Mode vollends war da nicht immer von den Ärzten be¬ 
stimmt Ja, Ärzte, welche die Tagesmode nicht mit¬ 
machen, werden, falls sie nicht starke Persönlichkeiten, 
leicht brotlos. Eine solche Mode nennt der Verfasser 
auch die Ausartung des Spezialistentums, das er sogar 
für das überhandnehmende Kurpfuscherweseen verant¬ 
wortlich machen möchte. Die Summe der Lebensgüter 
aber, welche die Mitwelt der Medizin verdanke, erfahre 
durch die Massenzüchtung der »Angstneurose« keine un¬ 
beträchtliche Verminderung. Dr. Paul. 

Kunstwart (XXIV, 7). A. (» Handzeichnungen *) 
bezeichnet die Übungen im Betrachten von Handzeich¬ 
nungen für eine der förderlichsten Hilfsmittel zum Kunst¬ 
genuß überhaupt: »Aber man kommt natürlich zum 
letzten Ziel nicht mit dem ersten Schritt: der ganz 
Ungeübte dürfte wohl gut mit solchen Blättern be¬ 
ginnen, die noch ziemlich dnrehgeführt sind und die ihn 
deshalb nicht gar zu ungewohnt, nicht gar zu verwun¬ 
derlich ansebauen.« Wem es aber gelingt, vom Ausge¬ 
führten allmählich zu den Anfängen zurückzudringen, 
der tritt damit in die Schaffenswerkstatt der Meister. 
Übung im Sehen, Übung in der Phantasie sei natürlich 
erste Voraussetzung. 

Hochland (Januar). J. Bumüller (»Einheitlicher 
Ursprung des Menschen «) sucht über die Ergebnisse der 
paläontologischen bzw. prähistorischen Forschungen bez. 
des Ursprungs der Menschen ein zusammenhängendes 
Bild zu gewinnen. Wann die jetzigen Rassen entstanden 
seien, ist unsicher; schon auf ägyptischen Bildnissen 
können wir verschiedene moderne Rassen unterscheiden. 
Wenn daher auch in geschichtlicher Zeit noch manche 
Rassenzwug* entstanden sein mögen, so dürfen wir in 
ihr doch kaum mehr nach Rassen her den suchen. Alles 
weise darauf hin, daß sich die Rassen schon in der 
ersten Jugendzeit der Menschen ausgebildet haben; in 
seiner Jugendlichkeit besaß der älteste Mensch noch 
ein viel plastischeres Gefüge als der »rezente«. 

Deutsche Rundschau (Heft 4). H. Bulle 
(» Griechentum*) hebt eine Seite des griechischen Wesens 
und der griechischen Kunst hervor, die im Hinblick auf 
die alleijüngsten Geschmacksformen erhöhte Bedeutung 
verdient: alles , was des Griechen Hand gemacht, sei ein¬ 
fach trotz allen Reichtums, klar trotz allen umspielenden 
Schmucks, von großartiger Folgerichtigkeit auch im Un¬ 
bedeutenden und Nebensächlichen. V. bezeichnet das 
als den Ausfluß jener gesunden Einheitlichkeit der Grie¬ 
chenseele, für die das Natürliche auch das Richtige ge¬ 
wesen. In unsrer Zeit des »Sportes« ist es jedenfalls 
auch beachtenswert, daß gerade die beste Zeit des Grie¬ 
chentums (von den Wanderungen bis zu den Perserkriegen) 
beherrscht ist vom Willen zur vollkommenen Leibestucht . 
Erst im 4. Jahrhundert wird das griechische Kulturstreben 
auf das persönliche Glück gestellt. 
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Wissenschaft!, u. techn. Wochenschau. 

Ein neuartiger Lenkballon , der durch elektrische 
(Hertzsche) Wellen gelenkt wird, eine Erfindung 
englischer und deutscher Elektrotechniker, wird 
demnächst in Berlin vorgeführt. Der Ballon ist 
unbemannt und wird vom Land oder von einem 
Schiff aus. mittels elektrischer Wellen nach einer 
bestimmten Stelle geleitet, wo er dann Spreng¬ 
körper aus der Höhe'herabschleudert. 

Ein freies Forschungsinstitut für Luftschiffahrt 
für Bearbeitung aller Fragen des aerostatischen 
und aerodynamischen Fluges in wissenschaftlich- 
technischer Weise soll nach Anregung Prof. Dr. 
Adolf Marcuse durch die »Kaiserliche Wissen¬ 
schaftliche Gesellschaft« errichtet werden. 

In Friedrichshafen werden auf Wunsch der 
Heeresverwaltung Versuche gemacht, die bisherigen 
Dimensionen der Zeppelin-Luftschiffe herabzusetzen , 
um eine erhöhte Schnelligkeit, ohne Rücksicht auf 
die Forderung der Beförderung möglichst vieler 
Personen für möglichst lange Zeit zu erzielen. 
Der neue »L. Z. IX«, hat nur 100 m Länge gegen¬ 
über den 148 m des »L. Z. VII«. 

Der Flieger Sommer unternahm bei Paris einen 
Flug mit fünf Mitreisenden auf seinem Zweidecker. 

Das statistische Seminar der Universität München 
wird zu einem Seminar für Statistik und Ver¬ 
sicherungswesens erweitert; ebenso wird an der 
Universität Erlangen in Verbindung mit dem 
staatswissenschaftlichen Seminar ein Seminar für 
Versicherungswesen errichtet. 

Wie aus Lome (Togoland) berichtet wird, hat 
der Leiter der deutschen innerafrikanischen For¬ 
schungsexpedition Leo Frobenius im benachbarten 
Hinterlande Entdeckungen gemacht, die er mit der 
sagenhaften * Atlantis « in Zusammenhang bringt. 
Als wichtigstes Beweisstück für seine Vermutung 
dient ihm ein ausgegrabener antiker Bronzekopf von 
hochkünstlerischer Arbeit, mit den Insignien des 
Poseidon, der nach den Überlieferungen der 
Eingeborenen der Gründer jenes Staats ist 
und von dessen Existenz ihre Sagen berichten. 
Dieser Gott wird bei ihnen noch heute als 
Olokun, d. h. Gott des Meeres, verehrt. Der 
Kopf hat nichts Negerhaftes, ist innen hohl, 
gegossen, die Oberflächenbehandlung wie bei 
einem erstklassigen Guß des Altertums, das 
Gesicht porträtlebendig und von oben bis unters 
Kinn mit einer am Hals verlaufenen Täto¬ 
wierung in parallelen Linien ganz fein überzogen, 
eine Tätowierung, wie sie genau so heute noch 
bei dem Volke dieser Gegend üblich ist. 

In China sollen drei aeutsche Ingenieurschulen , 
eine höhere und zwei mittlere, gegründet werden. 
Bekannte Persönlichkeiten werden die nötigen 
2 Mill. M. aufbringen. Krupp v. Bohlen-Halbach 
hat 100000 M. gezeichnet; auch große Banken 
sollen beteiligt sein. 

In Florenz sind Versuche mit einem von dem 
italienischen Ingenieur Andreini erfundenen Ap¬ 
parat angestellt worden, der die gleichzeitige Über¬ 
mittlung von 10—iS lelegrammen in einer Leitung 
ermöglichen soll. Die Aufnahme findet mittelst 
abgestimmter Empfänger statt 

Eine internationale Schule für amerikanische 
Archäologie und Ethnologie hat die mexikanische 
Regierung in Mexiko zu Forschungszwecken ein¬ 
gerichtet. 


Ein neues Leichtmetall»Ätherium* ist in Lon¬ 
don in den Handel gebracht worden. Die weiß¬ 
liche Legierung hat nur ein spezifisches Gewicht 
von 2,4—2,57, ist also noch etwas leichter als 
reines Aluminium. Die Legierung verändert sich 
nicht an der Luft; sie läßt sich gießen, löten, 
schmieden, schweißen und in jeder Weise sonst¬ 
wie bearbeiten. 

Die seit drei Jahren auf einigen dänischen 
Werken angestellten Versuche, direkt aus Kupfer¬ 
erzen auf elektrischem Wege reines Kupfer heraus¬ 
zuziehen, haben jetzt erfolgreiche Resultate ergeben. 
Man benutzt Ströme von etwa 14000 Amp und 
etwa 2—10 Volt, und gewinnt das Kupfer dabei in 
Form von Platten oder Draht. 

Die schöne braungraue Altersfarbe, die das 
Holz unter dem Einflüsse von Luft und Licht im 
Laufe der Jahre anzunehmen pflegt, hat man bei 
neuem Holze bisher durch »Räuchern« mit Am¬ 
moniak erzielt. Diese Färbung geht aber nur 2 bis 
3 mm tief, so daß man die fertig gearbeiteten 
Stücke zu räuchern gezwungen ist. Durch ein 
neues Verfahren von H. Wislicenus, bei dem man 
die Hölzer in den Erdboden eingräbt und 
mit Ammoniak behandelt, wird eine durch 
die ganze Dicke des Holzes sich erstreckende 
mattbraungraue Altersfarbung in sehr kurzer Zeit 
erreicht. In etwa 50 cm tiefen Gruben, deren 
Boden wasserdurchlässig sein muß, werden die zu 
behandelnden Bretter und Bohlen mit geringem 
Abstand voneinander senkrecht aufgestellt und durch 
Keile oder zwischengelegte Holzstücke in ihrer 
Lage gesichert. Dann werden sie mit etwas Humus 
enthaltender, lockerer, gut durchlässiger Erde oder 
auch mit Schlacke und Asche von Steinkohlen¬ 
feuerung bedeckt, denen man ein bis zwei Prozent 
gemahlenen Kalkstein und Ammoniaksalze beige¬ 
mischt hat. Durch regelmäßiges Begießen mit 
Wasser oder durch Zuführung von Abdampf wird 
die Erde dauernd gleichmäßig feucht erhalten, und 
das sich entwickelnde Ammoniakgas wird durch 
Bedecken der Grube mit alten Säcken oder Lein¬ 
wandplanen am Entweichen verhindert. 

Ein neues Lagermetall ’ Chrom-Bronze genannt, 
ist seit kurzem in Dänemark in Benutzung. Es 
besteht aus Chrom, Kupfer, Nickel und Zink und 
nutzt sich wenig ab. 

Prof. Kohlbrugge in Amsterdam ist es gelungen, 
die Ursache der Beri-Beri-Krankheit zu finden. 
Die Krankheit wird durch Bakterien hervorgerufen, 
die mit Nahrungsmitteln in den Darm gelangen. 
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Nr. 8 18. Februar 1911 XV. Jahrg. 


Handschriften 
und Handschrift-Vererbung. 

Von Geheimrat H. Bens. 

Aus dem Kampfe zwischen angeborenem 
Willen und dem Einfluß hinzukommender 
Erziehung entsteht im Menschen der Charakter, 
d. h. die Eigenart, in welcher sich eine Per¬ 
sönlichkeit bezüglich des gesamten Woliens 
und Handelns ausgibt. Bei einer ganzen Reihe 
von Menschen mag nun ein und derselbe Wille 
vorherrschend sein, aber bei dem einen und 
dem andern Individuum wird dieser Wille ver¬ 
schieden gehandhabt und auch verschieden, 
d. h. ganz, halb oder gar nicht, desgleichen 
schnell oder langsam in Taten umgesetzt. 
Hierbei spielen die Temperamente, die unser 
Gefühls- und Gemütsleben je nach dem In¬ 
dividuum mit verschiedener Stärke beherrschen, 
eine große Rolle. Mit dem Gefühlsleben steht 
nämlich die daraus resultierende Willensbe¬ 
tätigung unter demselben Einflüsse des Tem¬ 
peraments, und wenn ich mir über diesen Zu¬ 
sammenhang ein Vergleichsbild schaffen sollte, 
so würde ich sagen: »Wäre über Willenslust 
eine Melodie zu schreiben, so gäbe das Tem¬ 
perament das zugehörige Tempo ab.« Da uur 
aus den Motiven einer Handlung der Charakter 
eines Menschen mit unbedingter Sicherheit zu 
erkennen ist, die eigentliche Handlung aber 
in den meisten Fällen nur unter dem Einflüsse 
des Temperaments vor sich geht, ja im Grunde 
genommen oft automatisch ausgefuhrt wird, 
so ist ganz klar, daß wir in allem, was wir 
»körperlich « tun und worin wir uns > bewegungs¬ 
artig* betätigen, nur Wirkungen des Tempe¬ 
raments und nicht des Charakters suchen dür¬ 
fen. Allerdings berühren sich im Gemütsleben 
des Menschen Temperament und Charakter 
und beide haben gewisse Beziehungen zu¬ 
einander, aber man kann nicht mit Folgerich- 
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tigkeit vom Charakter auf Temperament oder 
umgekehrt bestimmte Schlüsse ziehen. 

Nun hört man so oft gesprächweise oder 
aus Zeitungen, aus Geschäftsempfehlungen, aus 
der Arena der Gerichtsverhandlungen usw., daß 
Schreibsachverständige, sog. Graphologen, es 
mit Sicherheit verständen, aus den Zügen einer 
Handschrift unbedingt auf den Charakter des 
Schreibers zu schließen. Dieses halte ich an 
der Hand des vorauf Entwickelten für unmög¬ 
lich und für irrtümlich. Es handelt sich bei 
einem Schriftstücke hinsichtlich der eigentlichen 
Arbeit des Niederschreibens doch nur um ein 
Produkt mechanischer Tätigkeit, mag auch die 
schreibende Hand im Dienste einer höheren 
Macht, einer geistigen wie seelischen, dabei 
gestanden haben. Unsre Schriftzüge mögen 
sog. Charakter haben; aber sie selbst zeigen 
in ihrer Eigenart Beeinflussungen, wie sie nur 
durch das Temperament und nicht durch die 
Charaktereigenschaft des Schreibers herbeige¬ 
führt sein können. Schriftzüge, Handschriften 
sind daher in erster Linie nur Beweisproben 
des Temperaments ; in allerletzter Linie könnte 
man vielleicht hier und da gleichzeitig Schlüsse 
auf Charaktereigenschaften des Schreibers 
machen, aber selbst diese erscheinen oft noch 
viel zu gewagt. 

Um richtig verstanden zu werden, bemerke 
ich, daß hier unter Handschriften nicht solche 
gemeint sind, wie wir sie in jungen Jahren, 
als wir die Schule noch nicht lange verlassen, 
hatten, sondern daß es sich hier um Hand¬ 
schriften handelt, wie sie das Leben mit der 
Zeit so gern in unsrer Hand etwas ummodelt, 
dank dem Umstande, daß jeder Mensch von 
selbst mit dem zunehmenden Lebensalter den 
Schreibakt seinem Bedürfnisse nach bester Be¬ 
quemlichkeit anzupassen pflegt. Und das bleibt 
sich gleich in beiden Fällen, ob ein Individuum 
eine »ausgeschriebene« oder noch eine »un¬ 
fertig gebliebene« Hand schreibt. Schön- 
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Schreibebriefe und Niederschriften von Berufs¬ 
kanzlisten spielen also hierbei keine Rolle. 
Auch will ich nicht unterlassen anzuführen, 
daß schlechtes Augenlicht, Krankheiten, Auf¬ 
regungen, Schmerzen, nervöse Störungen, Mus¬ 
kelkrämpfe usw. bekanntlich einen Schreiben¬ 
den seelisch wie körperlich beeinflussen können 
und es ist ganz selbstverständlich, daß die 
Schriftzüge oft ganze Bücher über den Leidens¬ 
zustand des Schreibers reden. Aber trotzdem 
kann man selbst hier noch nicht aus der Hand¬ 
schrift einen » untrügerischen « Schluß auf die 
Charakterart des Schreibenden ziehen. Eine 
Handschrift verrät eben stets, wie ich noch¬ 
mals betonen möchte, in der Hauptsache und 
zwar mit ganz bestimmter Sicherheit das Tem¬ 
perament oder das derzeitige Naturell des 
Schreibers. Man soll also stets sehr vorsich¬ 
tig sein, etwas über den Charakter des Schrei¬ 
bers hineindeuteln zu wollen. 

Nun habe ich wiederholt beobachtet, z. B. 
auch in meiner eigenen Familie, daß sich Hand¬ 
schriften vererben. In jüngster Zeit habe ich 
jedoch solche klassische Beispiele nach dieser 
Richtung vor Augen gehabt, daß nunmehr 
jeglicher Zweifel an solcher Vererbungsmög¬ 
lichkeit bei mir geschwunden ist. Es mag 
das Vorkommen der in Rede stehenden Ver¬ 
erbung vielen schon bekannt sein, mir ist in¬ 
dessen aus der Literatur über Entwicklungs¬ 
lehre usw. nie eine dahinzielende Erwähnung ent¬ 
gegen getreten. Ich habe dann versucht, die 
Möglichkeit dieser Vererbung mir biologisch in 
ihren Vorgängen klar zu machen und zu be¬ 
gründen. Ob mir dieser Versuch gelungen 
ist, überlasse ich dem Urteile des Lesers. 
Nur das will ich noch vorher erwähnen, daß 
nach meiner Erfahrung z. B. die Handschrift 
eines Vaters nicht allein auf Söhne, sondern 
auch auf Töchter übergehen kann! Daher 
erklärt sich auch wohl das sog. »Männliche« 
in der Handschrift mancher Frau! 

Nach Auffassung moderner Physiologen 
vererben sich, im Gegensätze zu den An¬ 
schauungen Darwins und Haeckels, bei Lebe¬ 
wesen die von diesen während ihres Erden¬ 
daseins angenommenen Gewohnheiten nicht 
auf die Nachkommenschaft es sei denn, daß 
diese Veränderungen in der Lebenssubstanz 
ausgehend von der befruchteten Eizelle her¬ 
vorgerufen habe. Nun würde man im ersten 
Augenblicke wohl sagen: dann kann sich eine 
Handschrift nicht vererben, denn es handelt 
sich bei einer solchen doch nur um eine An¬ 
gewöhnung, die etwas Äußerliches geblieben 
ist! Dieser Schluß wäre jedoch ein falscher. 
Was äußerlich dabei geblieben ist und sich 
demnach nicht vererben läßt, ist nur das 
Schreiben *au sich «, also nach Erlernung 
der Buchstaben als Zeichen für Laute die 
Nachbildung und Zusammensetzung dieser 
Zeichen zu Worten und Sätzen. Aber Tem¬ 


peramente sind uns angeboren, folglich sind 
sie auch erblich. Stehen Schüler der unteren 
Klassen unter einem strengen Schreiblehrer 
und weiß derselbe während des Unterrichtes 
im Schönschreiben die Temperamente seiner 
Schüler durch individuelle Behandlung so 
ziemlich auf ein ausgleichendes Niveau zu 
bringen, so erleben wir oft das überraschende 
Resultat, daß die Handschriften, gleiche Finger¬ 
fertigkeit der Schreiber vorausgesetzt, unter 
sich Ähnlichkeiten aufweisen. Die Hand¬ 
schriften entbehren eben noch des Charakte¬ 
ristischen; die Ähnlichkeiten vermindern sich 
jedoch mit der Zeit, je mehr das angeborene 
Temperament beim einzelnen zum Durch¬ 
bruche und Ausleben gelangt. Bezüglich der 
Temperamentmischungen gilt dasselbe, freilich 
weniger intensiv einwirkend. Da also Tem¬ 
peramente erblich sind, so ist auch der Ein¬ 
fluß derselben auf unser ganzes körperliches 
Gebaren, also auch auf die Tätigkeit unsrer 
Hand- und Fingermuskeln erblich. Mit einem 
Worte: das Charakteristische, das sich in 
Handschriften vorfindet, muß daher als Be¬ 
gleiterscheinung des Temperaments mit-diesem 
erblich sein. Diese Schrifteigenarten können 
erst dann voll in die Erscheinung treten, wenn 
wir der korrigierenden und eindämmenden 
Zucht der Schule entwachsen sind; die Tem¬ 
peramente haben jetzt freieres Spiel, oftmals 
zu freies Spiel beim Niederschreiben unsrer 
Schriftsätze. 

Zum Schlüsse möchte ich noch darauf 
aufmerksam machen, daß unsre Handschrift 
auch noch davon abhängt, wie wir die Feder 
zu fuhren befähigt sind. Wir sprechen von 
flüssiger oder schwerfälliger Handschrift. Denn 
zum Schreiben hat die Mutter Natur dem 
einen ein gelenkigeres Fingermuskelwerk und 
unempfindlichere, örtliche Nerven usw. als dem 
andren gegeben; dem einen fällt es von 
Hause aus leichter als dem anderen, den Feder¬ 
halter geschickt und bequem zu führen. Und 
alles dieses, im Körper schlummernde Rüst¬ 
zeug, dessen Intätigkeitsetzung gleichfalls auf 
den Charakter einer Handschrift abfärbt, ist 
nicht minder Erbgut von den Eltern und Vor¬ 
fahren her, als das Temperament. Man kann 
also verstehen, wie es kommt, daß Hand¬ 
schriften sich vererben. 

New-Yorker Verkehrssorgen. 

Von Dr. Ernst Schultze.’ 

W ieder einmal haben sich die Verkehrsvorrich- 
tungen der Stadt New York als unzureichend 
erwiesen. Mit unheimlicher Schnelligkeit “wachsen 
die Menschenwogen. Neue Verkehrsanlagen mögen 
so gigantisch sein wie sie wollen — in wenigen 
Jahren sind sie von dem flutartig anschwellenden 
Verkehr überholt. 

Alle Längsstraßen (Avenues), welche die schmale 
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Höhepunkt erreichte er im Jahre 1906 mit 64 
Millionen, wahrend die Steigerung 1907 nur 40 
Millionen« 1908 nur ti MrHiönep betruyg, Die 
watÄchafiliche Krisis bat sich sis.o im Berliner 

Vg kehre weseo 
schärfer be- 
' |D;-rkbar^ge- ^ 

sich jedenfalls 
in Berlin jahre¬ 
lang auf unge¬ 
fähr ebenso 
hohe Ziffern be¬ 
laufen wie in 
New York» Dies 

könnte aut den ersten Blick verwunderlWb,.; et--' 
etwa 153 Millionen Köpfe 211. Jahr für Jahr ist; scheinen, da New York mit seiner fast doppelt so 
also mit einer Stagerung. yv&lt&wa-40-^50 Mil- großeii Emwohoersahl eine verhältnismäßig^ .stär- 
lionen Passagieren zu rechnen* >909 betrug die kere Steuerung erwarten lassen müßte. Die Er- 
Gesamtzahl der auf dnn Dampf bahnen, der ge- idäns&g Hegt aber wohl in der Tatsache, daß der 
samten Vereinigten Staaten beförderten Menschin düztlpQ Berliner die Verkc.hr smittel jeden Tag öfter 
nicht ganz 900 Millionen — während in der Stadt benutzt als der New »Yorker. Die MehreaS der 
New York im gleichen Jahre mehr als 3400 MÜL letzteren benutzt die dortigen Bahnen nur ewei- 
für 5 Cents eine der • 

Bahnen benutzten. 

Während sich die ]§|||§ 
ersterhZahlgegen das UkM#m 
Jahr vorher nur um ! •';> 15?^ 
ttw *,; • ■ Iffllionen :■ 

gehoben hatte, betrug ppteats 
die ^nähnje kmer- fc 
halb der Stadt New i 




2 » Tunneleikcange. 


ein Lunch emgeaam- 
men, am nicht zu 
sagen hinuntergfi* 
schlungen wird. Zn 
diesem Zwecke reimt 
der New-York er nur 
sbep über die Straße, 
benutzt also keine 
Bahn. Der Berliner 
dagegen fährt vielfach 
ztmi Mittagessen .nach 
Hanse und tknadfi 
kehr&vcrhäk- wieder ins Geschäft. Y 

Hier wurden Die habptsächiich in Betracht kommenden 
ea Verkehrs- VtrkthHmiifd i^ni^häibNirv Yorh awä 
ai»ahn; Stadt» ■gfvjt&m Steigerung nnks mehr fähig. Sk. sind' 
iiidbahn) 805 tatsächlich derartig irbeflastet, daß eine weitere 
rend die 2abl Verkehrshebung ul? titchr mehr möglich erscheint, 
tragen hatte. Atif den DbtergrundbahnzUgeti sind alie. Votkeh- 
rhaJb dfeser rungeo getroffen, um d k äitteste. VerkehrHSchneh 
neu Seinen Ugkeit m mieten-. Auf den Bahnsteigen sind Beamte 
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aufgestdh, -die für die schnelle Entleerung und Dollar kosten würde. Das ist selbst dir die Vej- 

FUUüng der Züge sorgen. Für die Schnellzüge haltnisse der Stadt New York recht viel Denn 

kömmt da besonderes System in Anwendung, tim diese Stimme kommt ungefähr ihrem jahreshaus- 

sie iü den kürzesten irgend möglichen Pausen auf- halt gleich, der als das größte Budget irgendeiner 

eiuauder folgen zu lassen. Die Ausgänge, der Bahn- Stadt der Welt bekannt ist; er tibertrifft den gan- 
wagen sind vermehrt worden, um das Ein- und zett Staatshaushalt $er Königreiche Bayern oder 
Ausstetgen zu beschleunigen: Alle diese Maßregeln Sachsen. 

halien aber doch nur eine gewisse Verkehrssteige- Auf der andern Seite ist von ütx Gesellschaft, 
rung ermöglichen können — für die Üntergniud- die den Betrieb der schon bestehenden Unter- 
bahn kt die höchstmögliche Bekstungsgrenze heute gnmdbahn von der Stadtverwaltung gepachtet 
durchaus erreicht. hat,' dn Konkurs enzplan ausgearbeitet worden- Sie 

5c» Hegen denn nunmehr der New-Yorker Stadt^ hat sich bereit erklärt, einige Erweiterungsbauten 
Verwaltung gr.ößfJPiant- zurKrtvttfcrung der * msznliihien und diese auf eigene Kesten voran«. 
gfmdbajt#. 'pit : JEntscheiduitg' .vor, nehmen. 


pASSAÖE MS Z&MtRALBAHNHOFfcS DER PeNKSfYLYANIABAHN 


Der eine Plan geht auf einen alten Entwurf des Die Verkehrsnot wurde sich zweifellos durch 
städtischenSchnelhverkehrsau^chuases-Rapid fran- die Annahme des ersten Planes sehr viel wirk¬ 
et Commission) zurück* der schon vor Jahren eh samer beheben lassen als durch den von der 
umfangreiches Netz von Untergrundbahnen eru« Umergrundbahngesellschäft vörgeschlageneu be¬ 
worfenhatte, wie sie in den nächsten Jahrzehötexi sehddeoeren Ei wdtmmgsplan, Wa« den ktztcrei> 
vielleicht nötig werden würden. Dies« Plan ist dem ..Auge mancher New- i'orker' wohlgefälliger et - 
etwas umgearbeitet worden und führt beute die Schemen läßt, ist jedoch die BereitwUhgkeit der 
Bezeichnung der . BahogeseUschAft die ywt ihr vorgesdikgehen 

borougb Subway System;, weil dadurch die drei Strecken auf eigene Kosten ausztibauen. 
Getnemden ^ und Ihööklyti m Entsinnt man sich d$r Tatsache.', .daß sich für 

Verbindung gesetzt werden, sollen. H den Bau der schon bestehenden, doch erst 0 Jahre 

Die tür diese Dr&städte- Untergrund- im Beixfeb bdmdifebeh Un^rpupdUahn seinerzeit 


d&£ sie schließlich doch wohl gegen *50 Millionen 
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den Betrieb dieser Bahn gepachtet hat, nunmehr 
auf das aller dringendste wünscht , den Weiterbau 
aus eigenen Mitteln bestreiten zu dürfen. Schon im 
April 1909 suchte sie die öffentliche Meinung für 
diesen Plan durch große Inserate in den New- 
Yorker Zeitungen zu gewinnen. So inserierte sie 
am 14. April 1909: »Die gegenwärtige Untergrund¬ 
bahn ist mit öffentlichen Mitein gebaut worden. 
Die neuen Untergrundbahnen wollen wir mit pri¬ 
vaten Mitteln bauen. Wir sind bereit zu handeln.« 
Am nächsten Tag lantete 
die Anzeige: »Diese Ver¬ 
besserungen (damals war 
ihr Plan ein wenig kleiner 
als heute) werden 50 Mil¬ 
lionen Dollar kosten. Wir 
bitten, die Bauten auf 
unsre Kosten ausflihren 
zu dürfen, und wenn 
unser gegenwärtiger 
Untergrundbahn - Pacht¬ 
vertrag mit der Stadtver¬ 
waltung erlischt, werden 
wir die neuen Unter¬ 
grundbahnen ebenfalls 
der Stadt kostenlos über¬ 
geben. Wir sind bereit 
zu handeln.« Und wie¬ 
der einen Tag später hieß 
es: »Unser Vorschlag er¬ 
fordert nicht einen Pfen¬ 
nig aus städtischen Gel¬ 
dern oder auf städtischen 
Kredit, weder jetzt noch 
in Zukunft. Wir sind 
bereit zu handeln.« 

Die Zeit für diese In¬ 
serate war sehr geschickt 
gewählt, denn die Stadt¬ 
verwaltung hatte sich in¬ 
folge der Korruptions¬ 
herrschaft der Tammany- 
gruppe in so große Aus¬ 
gaben gestürzt, daß sich 
ein Schutzverband New 
Yorker Bürger zur Erzie¬ 
lung größerer Sparsam¬ 
keit gebildet hatte. Die 
Bereitwilligkeit, große 
Mittel für neue Unterneh¬ 
mungen zu bewilligen, 
war infolgedessen sehr 
gering — zumal sich die 
Steuerzahler leicht sag¬ 
ten, daß von allen städti¬ 
schen Ausgaben ein er¬ 
heblicher Teil doch wohl 
nur in die Taschen der Korruptionspolitiker flie¬ 
ßen würde. 

Durch die inzwischen erfolgte Wahl des ehr¬ 
lichen und energischen Gaynor zum Bürgermeister 
hatte sich die Sachlage jedoch verschoben. 

Für dm Plan der Weiterführung aus städti¬ 
schen Mitteln spricht einmal der Umstand, daß 
die Stadt selbst alsdann Gebiete aufzuschließen 
vermag, in die eine Privatgesellschaft ihre Unter¬ 
grundbahnen einstweilen noch nicht vortreiben 
würde. 

Der Erweiterungsplan der Pachtgesellschaft wird 


anderseits hauptsächlich unter dem Gesichtspunkt 
empfohlen, daß es dann möglich sein würde, den 
bisherigen Einheitspreis von 5 Cents für jede Fahrt, 
gleichgültig wie lang, beizubehalten, während sich 
dieser Preis beim Umsteigen auf die Dreistädte- 
Untergrundbahn nicht beibehalten lassen würde. 
Der praktische Amerikaner weiß jenes sehr zu 
schätzen. Das bunte Tarifbild, das die Straßen¬ 
bahnen verschiedener deutscher Großstädte noch 
heute aufweisen, würde ihm als sehr unpraktisch 
erscheinen. 

Zu den New-Yorker 
Untergrundbahnen ge¬ 
hört auch die Pennsylva¬ 
nia-Eisenbahn. Aller¬ 
dings dient dieselbe nicht 
dem Lokalverkehr, son¬ 
dern sie ist eine der 17 
hx New York einmünden¬ 
den Fernbahnen. Ihre 
Untergrundstrecke 
wurde 1908—1910 suk¬ 
zessive demVerkehr über¬ 
geben und ist eine der 
frequentiertesten Linien. 
Der vorläufige Fahrplan 
sieht eine tägliche Be¬ 
wältigung von 1200 Zü¬ 
gen vor. Auf den letzten 
30 km der Strecke bis 
New York ist der Betrieb 
der Bahn elektrifiziert. 
Die letzten 2 km führen 
durch Tunnels, an die 
sich die Unterwasser¬ 
tunnel des Hudsonflusses 
bis zur Zentralstation an¬ 
schließen. Der Bahnhof 
liegt 12 m unter dem 
Wasserniveau und hat 
21 Geleise und n Platt¬ 
formen. Die Kraftstation 
in Long-Island hat eine 
Kapazität v. 100000 KW. 

Die Pennsylvania-Lo¬ 
komotive mit ihren hoch- 
gelagerten Motoren hat 
sich auf ihren langen Ver¬ 
suchsfahrten bewährt und 
zeigt ein sehr sicheres 
und ruhiges und nicht 
schlingerndes Fahren. 
Die Waggons sind äußerst 
komfortabel eingerichtet 
und durch mannigfache 
Neuerungen übertrump¬ 
fen dieselben die bis¬ 
herigen Einrichtungen. Neben luxuriöser Innen¬ 
ausstattung enthalten sie größere Bibliotheken, 
Badezimmer, Rasierstube, Schneiderei; Monats¬ 
schriften und Tagesblätter liegen auf, Kursbe¬ 
richte werden beim Passieren größerer Städte 
aufgenommen; ferner ist ein kostenfrei dienender 
Stenograph angestellt und für die weiblichen 
Passagiere sorgen mehrere Kammerzofen. 

Es wird für andre Großstädte von vielem In¬ 
teresse sein, zu sehen, wie die Untergrundbahn¬ 
sorgen in der Stadt New York gelöst werden. 
Allerdings darf man nicht übersehen, daß der 



grundbahn — und dem Projekt der früheren 
städtischen Untergrundbahn-Gesellschaft.. 
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Prof. Dr. M, Askanazv» Chemische Ursachen von. Geschwülstecldungen usw, 


Untergrundbahnverktb hur ane größere it-IU lieh viel zu tm ist, abet doch schon einiges 
spult als irgtnßivo sonst Der Direktor der Ber* Tafeachenmateriäl sich zü sichten beginnt 
liner Hochbahogesertechaft, Batim P. VViUtg-, gibt Es \ st bekamst, daß sich V Verla.ufe bös- 
in seiner vortrefflichen ochnft »T>nr, Weltstädte artiger Neubildungen ein Siechtum einstellt, 
™t% a t '.«&* hei Personen, deren Leiden nicht 
verkehr sieben wichtigstlr'weUstäW an ; ‘ &#i seine örtlichen Storungen die Aufmerk- 

jii, r «c«, «mu...,u ^««»,1,!,. samkeit der Arztes aufettie Geschwulstbildung 

- o t i- **$**&'* « a n vor. Miübncu 'jenM, den Verdacht einer verborgenen Ge~ 

Oroß-Ne^ v ork bzx 3# 1740 sehwulstkrarfkhek zuerst m erwecken vermag, 

r'!? P° • A » ~ 2 ^ 4 ; 'ÜaEtveifolhab kann dieser Verfall des Körpers 

Groß*Boston tlo sl **<? bei solchen Kranken auf den verschiedenste« 

cEo 143 {%■:-, 4 ib Ursachen beruhen, da die Geschwülste durch 

Philadelphia Via '.»&'• : ... doj Blutungen, VerjanchnMgen.Verschluö^ <fe Ver- 
Groß-Berlin 42 4*/, 976 dauungskanals, Zerstörung lebenswichtigst Or- 

Danach ist schon int Jahre 4007 der Procent- gane (wieLeber oder Knochenmark! und andrh 
anteil der Untergrundbahnen ans GeSattliverkeht' Mothehte verderblich tvcrdeij-könne«. Dfttwif 
innerhalb Groß-New Yorks größer gewesen alsjjie bei .Geivacfeejj aber Gewebe mltteü im leben- 


ElKKTRISCHE DÖPPELLOKOMOXrvE DER PENNStlrTVANIAfi^51K 


gleiche Summe in irgendeiner andern Weltstadt. 
Am kleinsten ist dieses Prosen t Verhältnis in Bedra, 
xra aber die Zahlen nach Eröffnung der jetzt bn 
Ban befindlichen Erweite^ungsstredsen schnell m 
die Höhe springen werden- 


ClieraiHChe trsacben fuhren, die manchmal .unschädlich oder gar 

von Geschwulstbildungeil und nützlich sind, zumal wenn sie aus Zellen be- 
geschlechtfiche Frühreife. ! fA h f 6 '™* T rmalerweise n,ac5 ‘ l inne "; 

c y; - d. hvia die Biutbahn sezernieren, wie dat9 z. R 

von Prof, Dr. M. Askana;vv. bei der Schilddrüse der Falt ist.' Die Abfiih* 

T~\ ie unermüdlichen Studien zahlreicher Por- mng der Produkte in die GesanUzirkujatjon 
JL/ »eher häben^fi{ne-g]rbBe Reihe von Fragen wird aber bedenklich» wenn es sich um Zellen 
der Geschwulsdehte zu fordern verstanden Da handelt, dh in der Regel ihre ErzeugeLsse nach 
die Forschung ubsr das Leben im gesunden auüen befördern- Dazu scheint cs, daß die. 
und kranken Zustande sich jede$ Mittel und Geschwoistzeilen zuwetkr* spezielle, niejitgtek#-- 
Wegs bedient, um weitere Quellen der Er- gültige Substanzen bilden, welche Blutkorp.eW.' 
'teeimtnis zu erschließen* mußte clfö Frage ent- eben zerstören iirid. auch eigenartige Ferment- 
stehen, ob die' wifkungen entfölfen Hier wird die chemische 

der Geschwulstprozesse nicht manchen Schleier Arbeit weiter emzusetzen haben, 
lüften kann, wie sie es auf dem Gebiete; der /st hier ßic Sfcrimg die Ftdgf 

Immunität und der gegenseitigen örgatibe- Jfr ^JsÖjööte umgekefect 3 *fcl?T^| 

Ziehungen (Korrelationen) getan h%t Es kann- gestellt werden, ob nicht eiut tiumisih: Aß; 
ntebt geleugnet werden, daß hier noch unend- micMmg im Gebiete der Organe 
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ins Leben rufen und zum üppigen Wachstum 
bringen kann. In der Tat sprechen mehrere 
experimentelle und am Krankenbett oder am 
Sektionstische gemachte Beobachtungen zu¬ 
gunsten einer solchen Auffassung. Damit die 
Geschwulstzellen so maßlos wuchern', daß sie 
Organe zum Schwunde bringen und den Kör¬ 
per wie ein widerstandsloses Terrain in Besitz 
nehmen, dazu gehört eine mächtige Ernäh¬ 
rung. So hat man die Vermutung ausge¬ 
sprochen, daß die Natur des Geschwulstwachs¬ 
tums zu erklären sei durch die besondere che¬ 
mische Affinität gewisser Bestandteile der 
Tumorzelle für Nährstoffe oder durch die greisen¬ 
hafte Unfähigkeit der normalen Zellen, sich 
dieser Nährstoffe zu bemächtigen. Im Kampf 
um die Beute werden die Geschwulstzellen 
dann zum Sieger. Daß eine Änderung im ge¬ 
samten Körperhaushalte bei dem Aufsprießen 
der Gewächse vor sich gegangen ist, dafür 
scheint zu sprechen, daß in einer bestimmten 
Lebensepoche manchmal ganz verschieden¬ 
artige Geschwülste gleichzeitig in Saat schie¬ 
ßen. Auch bei experimentellen Impfungen 
von Tieren mit fötalen Geweben hat sich er¬ 
geben, daß im Zustande der Schwangerschaft 
und Milchabsonderung größere, geschwulst¬ 
artige Knoten als außerhalb dieser Zeit ent¬ 
stehen. Ebenso läßt sich beobachten, daß 
embryonale Gewebe nach Behandlung mit ge¬ 
wissen chemischen Substanzen üppiger wachsen 
als ohne diese Beeinflussung. 

In einer letzten, aber sehr merkwürdigen 
Weise scheint sich nun der chemische Gedanke 
als Förderung für das Verständnis mancher 
Geschwulstwirkungen zu erweisen, bei denen 
man noch fragen durfte, ob es das Organ des 
Geschwulstsitzes oder die Geschwulst selbst 
ist, die so wunderbare Folgen nach sich zieht. 
Vor wenigen Jahren wurden die Pathologen 
darauf aufmerksam, daß sich bei kleinen Kin¬ 
dern, die an einer Geschwulst der Zirbel litten, 
eine vorzeitige Körperreife oder wenigstens 
frühe Entwicklung der Geschlechtsorgane her- 
ausbildete. Sollte wirklich die Zirbel, dieses 
kleine, kaum erbsengroße Organ, welches im 
Schädel über den Vierhügeln liegt, eine so 
wichtige Rolle in dem Gedeihen des Ge¬ 
schlechtsapparats spielen? Von Descartes 
einst als Sitz der Seele angesehen, ist es all¬ 
mählich zum Range eines Rudiments, eines 
für gewisse Tiere wichtigeren »Parietal-Auges« 
degradiert und soll man ihm nun eine so er¬ 
hebliche Rangerhöhung zu einer beherrschen¬ 
den Zentrale des Genitalsystems angedeihen 
lassen? Es fehlt nicht an Stimmen, welche 
diese Frage bejahen wollen, es besteht aber 
noch eine andre, näher liegende Deutung. Die 
sorgfältige Musterung der im Laufe eines Jahr¬ 
hunderts publizierten Fälle von Geschwulst¬ 
kranken lehrt, daß die Zirbelgeschwülste nicht 
die einzigen sind, welche eine so erstaunliche 


Wirkung auf die Genitalien ausüben. Ganz 
analoge Beobachtungen liegen für Geschwülste 
der Eierstöcke, der Hoden, Nieren, Neben¬ 
nieren, und selbst einmal der Lunge vor. Im 
ganzen ist die Zahl der publizierten Fälle nicht 
groß, nicht viel über ein Dutzend und dabei 
muß man glauben, daß solche Kuriosa meist 
veröffentlicht wurden, wenn die Geschlechts¬ 
organe beim kleinen Knaben wie beim Er¬ 
wachsenen aussahen oder die kleinen Mädchen 
von wenigen Jahren Erscheinungen ifnd Funk¬ 
tionen reifer Jungfrauen darboten. Beträfen 
diese Fälle nur Geschwülste der Keimdrüsen, 
so könnte man zu der bekannten Korrelation 
dieser Organe zu andern Bezirken unsers Kör¬ 
pers seine Zuflucht nehmen, wenn die Ge¬ 
schwülste die Geschlechtsdrüsen nicht gerade 
zerstören würden und die Seltenheit dieser 
Komplikation bei Gewächsen der Eierstöcke 
und Hoden nicht befremdend bliebe. Aber 
für die Zirbel, die Nieren, Nebennieren und 
gar die Lunge scheint eine Beziehung zur ge¬ 
schlechtlichen Entwicklung noch mehr als 
problematisch. So hat sich dann eine andre 
Hypothese auffinden lassen, die weiterhin ver¬ 
folgt werden muß und die auf die ganz be¬ 
sondere Natur der fraglichen Geschwülste Bezug 
nimmt. Sie tauchte zuerst bei den Zirbel¬ 
geschwülsten auf. Unter den drei bekannten 
Fällen betreffen nämlich mindestens zwei solche 
Gewächse, die aus einem bunten Gemisch 
embryonaler Gewebe verschiedenster Art be¬ 
stehen und daher mit dem Namen »embryo¬ 
naler Teratome« belegt werden [regag = Wun¬ 
der, Mißbildung). Solche Geschwülste ent¬ 
stehen nach unsrer heutigen Ansicht aus einem 
im frühesten Embryonalleben vom regelrechten 
Wachstum ausgeschlossenen Keim, der wegen 
seiner nächsten Abkunft vom Ei noch eine 
dem Ei vergleichbare Bildungskraft besitzt. 
Man kann mit einem gewissen Rechte be¬ 
haupten, daß der Träger einer solchen Ge¬ 
schwulst, auch wenn er ein männliches Indivi¬ 
duum ist, im Zustande einer falschen, unvoll¬ 
kommenen Schwangerschaft sich befindet. Nun 
hat ein englischer Forscher (Starling) be¬ 
wiesen, daß bei Schwangeren die Entwicklung 
der Geschlechtssphäre, insbesondere der Brust¬ 
drüsen nicht von nervösen Einflüssen seitens 
der schwangeren Gebärmutter herrühit, son¬ 
dern von chemischen Stoffen, die aus den 
embryonalen Geweben des sich entwickelnden 
Kindes in den mütterlichen Körper gelangen. 
In entsprechender Weise kann die Erklärung 
für den frappanten Einfluß der Geschwülste 
aus fötalen Geweben auf die Geschlechtsorgane 
des Kindes lauten. Auch hierbei könnten in 
den Geschwulstzellen gleiche Stoffe entstehen, 
wie bei der Schwangerschaft und nun eine 
ähnliche Wirkung zuwege bringen. Wenn 
diese Hypothese zu Recht besteht, müssen die 
fraglichen Geschwülste allesamt embryonale 
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Teratome oder mindestens Gewächsen mit 
embryonalen Geweben sein. Wie sich bei dem 
Alter mehrerer dieser Beobachtungen von selbst 
versteht, sind die alten Diagnosen angesichts 
des heutigen vorgeschrittenen Standes unsrer 
Kenntnisse über den Bau der Geschwülste 
nicht mehr zu brauchen. Aber die neueren 
Fälle sind alle mit dem Grundgedanken unsrer 
eben genannten Hypothese in Einklang zu 
bringen. Wenn sich herausstellen sollte, daß 
die Zirbel wirklich eine Bedeutung für das Ge¬ 
schlechtsleben hat, würde die Hypothese nicht 
beseitigt sein, da die Geschwülste ja den ver¬ 
schiedensten Organen angehören. Weitere Be¬ 
obachtungen müssen darüber entscheiden, ob 
die unsem Geist schon aus zahllosen Gründen 
beschäftigenden Neubildungen nun auch noch 
unser Interesse darum verdienen, weil sie durch 
eine chemische Funktion gelegentlich auf die 
Geschlechtsorgane als vorzeitiges Wachstums¬ 
mittel wirken. Diese frühzeitige, von gewissen 
Geschwülsten abhängige Geschlechts- oder gar 
Körperreife ist jedoch von vornherein von einer 
ebenfalls sehr seltenen Frühreife zu trennen, 
die noch vollkommener ausfallt und ohne Ge¬ 
schwulstbildung einhergeht. Diese letzte Form 
ist im Keime des Kindes selbst begründet und 
angeboren, wie manche Form des Zwerg- oder 
Riesenwuchses. — Wenn auch bisher das 
chemische Leitmotiv in der Auffassung und 
Aufdeckung der Ursachen und Folgen der 
Geschwulstbildungen noch stark hypothetisch 
klingt, so ist doch zu hoffen, daß wir da einen 
Weg beschreiten, der uns aus mancher Düster¬ 
nis der Vorstellung zum Lichte der Erkennt¬ 
nis fuhrt. 

Schlechte Haltung und schlechter 
Gang der Kinder im Lichte der 
Abstammungslehre. 

Von Dr. Karl Hasebroek. 

E s handelt sich um gewisse Formen der schlech¬ 
ten Haltung und des schlechten Ganges, die 
sicherlich vielen Eltern und Erziehern schon längst 
bekannt sind. Hervorgerufen werden diese Ano¬ 
malien durch Muskelspannungen, die dasjenige 
Gleichgewicht der Glieder, das wir für den Men¬ 
schen als ästhetisch schön bezeichnen, stören. 
Bei der großen Häufigkeit des Vorkommens, bei 
ihrer Gesetzmäßigkeit und ihrem teilweise spon¬ 
tanen Abklingen mit zunehmendem Alter, können 
nur entwicklungsgeschichtliche Ursachen vorliegen. 
Ich habe diese Formen der Haltung und des 
Ganges in dieser Beziehung zu deuten versucht. 1 ) 
Die Anomalien sind: 

i. Die schlechte Haltung in der Form des 

*) Ober infantile Mnskelsp&nnungen and deren phy¬ 
logenetische Bedeutung für die pathologischen Kontrak¬ 
turen. Kongreß f. innere Medizin, Wiesbaden 1909 und 
Deutsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 97. 
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runden Rückens, mit fiügelförmigem Abstehen der 
Schulterblätter (Fig. 1). Von vorne betrachtet, 
fällt bei diesen Kindern das starke Vorspringen 
der Oberarmköpfe und der Schlüsselbeine auf, 
wodurch die Brust eingesunken erscheint (Fig. 2). 
Dieserart Haltung wird hervorgerufen: durch ein 
unbewußtes Angespanntsein der Brustmuskeln. 

2. Eine zweite Anomalie ist folgende: Die 
Kinder machen beim Gehen den Eindruck von 
sogenannten X-Beinigen (Fig. 2). Besonders beim 
Laufen schlagen sie mit den Knien nach ein¬ 
wärts aneinander oder schieben die Knie etwas 
voreinander. Dies Anschlägen ist oft so arg, 
daß die Beinkleider an den Knieinnenseiten de¬ 
fekt werden. Hier ist die Ursache: eine unbe¬ 
wußte Anspannung der starken Muskeln , welche 
von der Innenseite des Oberschenkels zur Scham¬ 
gegend des Beckens verlaufen. Charakteristisch 
ist für diese Kinder, daß sie die Beine nicht ge¬ 
hörig spreizen können. Läßt man sie, platt auf 
dem Rücken liegend, dies tun, so bleibt der 
Spreizwinkel auffallend klein, meistens unter 1 oo°. 
Versucht man dann mit den Händen die Beine 
weiter auseinander zu bringen, so bemerkt man, 
am nackten Kinde, das deutlich scharfe Vor¬ 
springen der oberen Ansätze der sich spannenden 
Muskeln. 

3. In einer weiteren Anomalie des Ganges 
handelt es sich um das Gehen mit einwärtsge¬ 
drehten und oft voreinander gesetzten Füßen. 
Kleine Kinder zeigen diese Gangart ziemlich all¬ 
gemein, wenn sie mit Gehversuchen beginnen. 
Für ältere Kinder haben wir in diesem Gange 
das Unschönste, was man sich denken kann. 
Hervorgerufen wird die Einwärtsdrehung der 
Füße durch die Einwärtsdrehung des ganzen 
Beines im Hüftgelenk, so daß auch die Knie 
sich einwärts gedreht stellen (Fig. 2). Als Ur¬ 
sache haben wir ein Vorhandensein von unbewußten 
Spannungen in den das Bein einwärtsdrehenden 
Muskeln. Es handelt sich um die sogenannten 
mittleren und kleinen Gesäßmuskeln. 

4. Eine letzte Anomalie ist weniger bemerk¬ 
bar am Gang an sich. Sie besteht vielmehr in 
einer Unsicherheit des Gehens und besonders des 
Laufens der Kinder, in Stolpern und Fallen, ohne 
und mit leichtem Ermüdungsgefühl, ja häufig mit 
unbestimmten Schmerzen in den Füßen. Als 
Grund findet man eine eigentümliche Konfigu¬ 
ration des Fußes. Die Sohlenfläche ist auffallend 
hohl, im Vorderfuß mit einwärts gedrehtem Groß¬ 
zehballen, im Hinterfuß mit einwärts gedrehter 
Ferse. Die Sohlenfläche entspricht einem Schrau¬ 
benflügel. Charakteristisch ist für diese Füße 
oft eine Schwielenbildung einerseits unter dem 
Großzehballen und der Großzehe selbst, ein 
Hühnerauge anderseits auf der Kleinzehe. Letz¬ 
teres ist insofern interessant, als gerade hierdurch 
sorgsame Mütter veranlaßt werden, vom Schuh¬ 
macher immer weitere Stiefel machen zu lassen, 
ohne daß es gelingt, die Hühneraugenbildung zu 
beseitigen. Es ist das ganz natürlich, da das 
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Hühnerauge bei solchen Füßen dadurch entsteht, 
daß der Vorderfuß die Neigung hat, mit der 
Kleinzehseite nach aufwärts zu federn. Es ge¬ 
schieht das durch unbewußte Überspannung ge¬ 
wisser Fußsohlenmuskeln, und zwar charakterisiere 
ich die Spannungsrichtung am besten dadurch, 
daß ich sage: es besteht eine Neigung des Fußes, 
die Großzehe — analog dem Daumen der Hand 
— in Greifstellung zu bringen. Wir haben also 
das vor uns, was wir in höchst ausgeprägter 
Tätigkeitsform am Fuß gewisser Völkerrassen, 
besonders der gelben, finden, deren Geschicklich¬ 
keit im Greifen und Fassen mit den. Füßen be¬ 
kannt ist. Es ist daher kein Zufall, daß unsre 
Kinder mit dieser Fußanomalie bisweilen eben¬ 
falls besonders gut Gegenstände mit der Groß¬ 
zehe fassen können. 

Es ist klar, daß derartige Füße nur mit einem 
gewissen Widerstreben sich dem flachen Erdboden 
anpassen können, und darin liegt die Ursache 
einerseits' der Unsicherheit, anderseits der bis¬ 
weilen auftretenden leichten Ermüdung. Bewiesen 
wird dies dadurch, daß, sobald ich solchen Kindern 
eine im entgegengesetzten Sinne spiralig gestaltete 
Sohleneinlage in den Stiefel gebe, sie nicht 
mehr fallen. So kenne ich einen Jungen, der vor 
derZeit dieser Maßnahme nicht weniger als 18 Paar 
Strümpfe im Vierteljahr durch das ewige Fallen 
an den Knien zerriß, während er unter dem 
Tragen der Korrektionssohlen nur deren mehr 
sechs im gleichen Zeitraum ruinierte. 

Nun kommt es sehr häufig vor, daß sämtliche 
Anomalien i—4 an einem und demselben Kinde 
sich zeigen. Es entstehen dann äußerst charak¬ 
teristische Typen in Haltung und Gang, die — 
mit dem vorwärts abwärts gezogenen Schulter¬ 
ring, den abfallenden Schulternackenlinien, den 
zusammenstoßenden, oft leicht gebeugten Knien, 
den einwärts rotierten und voreinander gesetzten 
Füßen — an diejenigen der Anthropoiden er¬ 
innern (Fig. 2). Manche Eltern äußern sich ge¬ 
rade in dieser Richtung schon oft aus sich selbst, 
wenn sie die Kinder zu mir als Orthopäden 
bringen. 

Diese Ähnlichkeit ist keine zufällige. 

Wir sehen, daß in dem Tierreiche erst mit 
dem Aufreehtgang Schulterring und Schulterblätter 
sich rückwärts lagern. Bei den Vierfüßlern liegt 
das Schulterblatt moch seitwärts. Wir sehen ferner,, 
daß bei den höheren Tieren beim Gehen und 
Laufen die Hinterbeine deutlich die Neigung 
haben, bei jedem Schritt einwärts zu schlagen, 
so daß die Tretspuren in einer Linie liegen. 
Anatomisch finden wir ungemein reichhaltige 
Muskeln in diesem Sinne. Fundamental wichtig 
ist es, daß, vergleichend anatomisch, die Ein - 
wärtsdreher der Beine in der Tierreihe erst über 
den höchsten Affen zum Menschen sich gegenüber 
den Auswärtsdrehern zurtickbilden, und daß wir 
den Rest eines bestimmten, bä den Tieren das Knie 
einwärtsdrehenden Muskels noch als Nebenzipfel in 
der Fötalperiode des Menschen nachwäsen können. 


Daß die innenrotatorischen Tendenzen bei aufstei¬ 
gender Stammesentwicklung zum Menschen zurtick- 
gehen, ist erklärlich: denn die Innenrotation des 
Beines ist für Aufrechthaltung resp. -gang des Kör¬ 
pers unzweckmäßig. Aus diesem Grunde geht auch 
nur der höchste Affe, der Gorilla , der einzige, 
der ein reines Bodentier ist, schon auswärts 
mit den Füßen, während der Schimpanse , der im 
Wesentlichen noch ein Baumtier ist, die Füße 
einwärts setzt, wenn er gelegentlich aufrecht- 
g e ht. 

Wenn wir nun weiter bedenken, daß nach 
Klaatsch der Klettergang ein Vorläufer des 
Aufrechtganges, ist, so ist unschwer zu bemerken, 
daß unsre Anomalien von Haltung und Gang 
auffallend der Form nach speziell in Beziehung 
zum Kletterstützgang (Klaatsch) stehen: Sowohl 
die Vprwärtslagerung des Schulterringes als be¬ 
sonders die charakteristische Verbindung von 
Angezogensein und Einwärtsgedrehtsein der Ober¬ 
schenkel mit der beschriebenen Spiralfläche der 
Fußsohle, verlangen Aktion derjenigen Muskel¬ 
gruppen, die auch für den Kletterstützgang in 
Betracht kamen. Es ist daher nicht auffallend 
und zugleich äußerst interessant, daß mir die 
Eitern solcher Kinder oft damit kommen, daß ihre 
Sprößlinge trotz des schauderhaften und unsicheren 
Ganges um so besser klettern könnten und diese 
Motion mit ausgesprochener Leidenschaft be¬ 
trieben ! 

Wenn wir des genaueren fragen, was un¬ 
mittelbar und direkt die Auslösung der respek- 
tiven Muskelspannungen veranlaßt, so haben wir 
folgende Antwort zu geben: Es handelt sich 
um Innervationsvorgänge, die auf dem Wege der 
Entwicklung zur Aufrechthaltung und zum Auf¬ 
rechtgang liegen, und äie der Ausdruck eines 
nachklingenden Widerstreites sind zwischen alt¬ 
eingesessene und durch Anpassung an den Auf¬ 
rechtgang nötig werdenden neuen Innervations¬ 
mechanismen. 

Da diese neuen Innervationsmechanismen außer 
in bahnenden ganz besonders in hemmenden Vor¬ 
gängen bestehen, welche die alteingesessenen 
Gewohnheiten zurückzudrängen haben, so können 
wir schon a priori sagen, daß, wenn am Ge¬ 
hirn, gewissermaßen dem Sitz der Oberleitung, 
Verletzungen stattfinden und die Hemmungen 
besonders betroffen werden, die alteingesessenen 
Innervationen wieder herauskommen müssen. Tat¬ 
sächlich ist das Fall: Wir finden bei Gehim- 
schlagfluß und bei angeborenen Gehimverletzungen 
oder -defekten denselben Charakter und dieselben 
Formen der Muskelspannungen, wie ich sie fiir 
die Kinder oben geschildert habe. Sie kommen 
im höchst verstärkten Grade in den sogenannten 
Kontrakturen und Spasmen bei den Kranken 
zum Ausdruck. 

Praktisch ist die entwicklungsgeschichtliche 
Auffassung der obigen Formen der schlechten 
Haltung und des schlechten Ganges bei Kindern 
insofern von Bedeutung, als in ihrer Berücksich- 
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Brustmuskeln stellt Es hat 
sich mir hundert fähig bestätigt , 
daß diejenigen Rundrücken, 
die durch Vorgezogepsem- des 
Sehulterglhtels bedmgt sind, 
sich gerade bei den besten 
Turnern m kindlichen Alter 
findea, Für den schlechten 
Gang,“ X-beinig, mit krum¬ 
men K$kn. und eiuwärtsge- 
stellten Füßep /«—■ kommt von 
den Ttvmübungeh das Klettern 
; am Tau und an der Stange 

[ in Frage r besonders das so- 

f. genannte * Affen klettern*, wo- 
ff bei es sieh;im'; *Kletterschluü < 
f der Beine um eine Forcierung 
fe der Einwärtszieher und Ein • 
^ wintsdreher der Schenkel hart- 
S delt. Man vermeide daher 
auch diese Übungen. 

B? Es scheint mir*/al*: wtsnh 
eigt die Schweden mit ihrem Turn- 
bet- System, das für die Anhänger 
und des »deutschen« Tunisportes 
der in allzu übertriebener Weise 
die Erzielung eines guten HäL- 
. i V'* urngstypos in den Vordergrund 
stellt, instinktiv in orthopädischer Be¬ 
ziehung Richtige geiroffen haben. 
Die Erfolge der Schweden , die man 
aMtif von deutscher Seite anerkennt, 
liegest sfcherlicb mit auf dem Gebier, 
das ich hier behandelt habe: >■" 


^sch^c^*^^ «• | 

ettörgischef .Massage und Deh- Fig, *v. 

nung der vorderen Achsel- sich in der Krümmung der W 
kutissea angreifen mwS. Zab- sänle, der Rundung des Rücken; 
len mäßig kann man dann das dem fltfgetförmigen^ Abstcheh 
Zurückgehen der S^äänü«geB ; ^ ■ 

des Schviltenings nach vorn 
dadurch nach weisen, dä@ man d ie 
Ehtnbogepspitzen, deren gegenseitige 
Aniöähenittg afffengs unmöglich war, 
immer näher, in Zentimetern meßbar, 
aneinander bmnb ringen kann, Analog 
findet man bei der direkten Massage- 
behandlong der Jrmehseiteu der Öb'ö* 
schenkei und entsprechender Dehnung, 
daß die SpreLharkeil der Beine zahlen¬ 
mäßig zunitnmt und damit der häßliche 
X-Beingang auffallend zurückgehL 
Auch 4uf die Vorbeugurig der 
schlechten Haltung und des schlechten 
Ganges in tmserm Sinne wirft unsere 
Auflassung Licht Mau hat mehr als 
es bisher geschieht auf die genügende 
If ette der Bekleidung sü itchtm; auf 
der Bmst Freiheit der BmKgrtng der 
Schtiltcm nach rückwärts. Schon das 
Hemd darf sich .-flicht anspahnröv An 
den Beinkleidern afhte man mf gute 
spannungslase Sptetzbarkät der Beim, 

Zweitens ist alles dm vermeiden, was 
die alteingesessenen Ini^v;adöü.smecha- 
nismert,, die aus det Zeit der KAetter- 
btwegung hefrtihreo, weiter ermutigen 
kann, Zu vermeiden ist ein im alizu- 
früfcen Aller — vor dem sechsten Jahr 
z. B. — einsetzendes intensive^ Turnen 
am Reck und am Batxeo, welches be¬ 
sonders hohe Ansprüche tfq die großen 


Zur Vollendung der deut- 
% sehen Generalstabskarte. 

i 

' R e ‘ der P^üÖischcn Landesauf- 
f> nähme ist das letzte Blatt der 
| »Karte des Deutschen Reiches 
i riooooo* in Kupferstich kürzlich 
fertiggestellt und damit die erste deut¬ 
sche Einheilskartc vollendet worden. 
Die L andes aufnah men sind Karten, 
auf denen unter Verzicht auf ein über- 
sichtliches Bild der Oberfläche mit 
ihren charakteristischen landschaft¬ 
lichen Merkmalen alles geometrisch 
abmeßbar, berechenbar mit abso¬ 
luter Richtigkeit aufgezeichnet ist. 
Sie werden daher -such als Doku¬ 
ment mit amtlicher Beweiskraft für 
die Staatsvcnvultüfig, Ihr Grundbesitz, 
Steuerwesen, ferner für Land und 
Forstwirtschaft, £räbau t Industrie, 
Handel und Statistik, sowie namentlich 
für militärische Zwecke benutzt 
Hauptsächlich die Notwendigkeit 
für die Armee hat die Herausgabe 
dieser Karten gefordert. Die für eine 


Hg. 2 . DieOberariu- 
kö pfe im d die Schlüs¬ 
sel beme springen 

stark hervor, wo« 
v Vgl. Zdixsm^U die Brust ein- 
gfe 1 KX¥l.Bd.i&^ öuri’ührlicii tstf Arbeit, gesunken erscheint. 
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geographisch richtige Landeskarte unerläßliche 
Grundlage eines trigonometrischen Netzes fehlte 
in Preußen bis 1830. Als damals gute, für heutige 
Anschauungen äußerst mangelhafte Karten, gal¬ 
ten die Schmettausche Kabinettskarte 1:50000 
(1767 bis 1780), die jedoch nur von Mecklenburg 
vorlag, ferner die »Carte topographique et 
militaire« vonGeusan 1:100000 (1780), Schröt- 
ters Karte der Provinz Preußen 1:150000 (1810). 
und einige andre, die jedoch, auf der Tätig¬ 
keit einzelner Männer ruhend, schnell veralteten 
und nur als dürftige Notbehelfe gelten konnten. 
Erst die Organisation eines topographischen 
Bureaus des vormaligen preußischen Handels¬ 
ministeriums schaffte Abhilfe und so entstan¬ 
den nach und nach: die »Karte des König¬ 
reich Preußen« 1 : 100000 und die »Karte des 
Deutschen Reiches« 1 : 100000; die »Meß¬ 
tischblätter vom preußischen Staat mit Ein¬ 
schluß der thüringischen, anhaitischen und 
braunschweigischen Lande usw.«, im Maßstab 
von 1 :25000. 

Die Landesaufnahme liegt jetzt vollständig 
in der Hand des Generalstabs und erfolgt 
durch Offiziere und geschulte Beamte. Die 
Genauigkeit und Zuverlässigkeit der Karten 
werden durch die im Gebrauch befindlichen 
Meßinstrumente, durch die Ausbildung des 
Personals und durch wiederholte Kontroll- und 
Revisionsmaßnahmen voll gewährleistet. Das 
gesamte Staatsgebiet ist in ein Triangulations¬ 
netz zerlegt und dies bildet die Grundlage für 
die Kartierung. Die Feststellung der Länge, 
Breite und Höhe geschieht durch Nivellieren. 
Nach dieser Aufnahme erfolgt die Übertragung 
auf das Papier im Maßstab von 1 : 25000 als 
Meßtischblatt. Ganz Deutschland besteht aus 
3698 solchen Meßtischblättern. Aus diesen 
entsteht erst die Karte des Deutschen Reiches 
1 : 100000, indem 7*/* Blätter der Meßtisch¬ 
aufnahmen zusammengesetzt und verkleinert 
werden. Dieser Maßstab ist für die Reichs¬ 
karte gewählt worden, um hinsichtlich der 
SituationsWiedergabe, der Terraindarstellung 
und der Schriftzeichnung ein möglichst voll¬ 
kommen harmonisches Zusammenwirken zu er¬ 
zielen und dadurch eine gut leserliche, ge¬ 
brauchsfähige Karte zu schaffen. Deutschland 
umfaßt im ganzen 675 Blätter; auf Preußen 
entfallen 545. Preis eines Blattes 1.50 M. Die 
Reproduktion ist im schwarzen Kupferdruck 
erfolgt, wodurch die Deutlichkeit, gegenüber 
bunt ausgeflihrten Karten, ganz bedeutend ge¬ 
wonnen hat. Eine zweite Ausgabe dieser 
Karte in Kupferbuntdruck, mit blauen Ge¬ 
wässern und braunen Gebirgsstrichen, ist seit 
1898 in Arbeit und sind bisher ca. 100 Blätter 
erschienen. Die Ergänzungen und Berich- 
tigungen finden auf Grund von Erkundigungen 
und amtlichen Mitteilungen statt. Unsre bei¬ 
fügten Abbildungen veranschaulichen die Ent¬ 
wicklung der Kartographie von Deutschland 


und geben eine Idee von der außerordent¬ 
lichen jetzt erreichten Genauigkeit. 

In Deutsch-Südwestafrika werden seit 1904 
in gleicher Weise Landesaufnahmen ausgefiihrt. 

Die Bungesche Theorie: ein Ver¬ 
stoß gegen die Grundregeln der 
Statistik. 

Von Dr. med. Paul Schenk. 

N ichts hat der Statistik mehr geschadet 
als der "Mangel in der kritischen Aus¬ 
wahl des Materials, indem infolge davon nicht 
selten das Entgegengesetzteste mit Zahlen be¬ 
legt aufgestellt worden ist. Dieser Ausspruch 
stammt von dem Verfasser des grundlegenden 
Werkes über die Bevölkerungsstatistik, näm¬ 
lich von J. E. Wappäus. Besonders unsre 
modernen medizinischen Statistiken, welche 
mit naiven F.üßen hineintappen in das Feld 
der Statistik, sündigen gar zu gern gegen 
die strenge Vorschrift des Altmeisters der 
Statistik: Man kann bei der wissenschaftlichen 
Behandlung der Statistik in der Prüfung und 
Auswahl der Daten nicht zu strenge ver¬ 
fahren. Auch die Bungesche Theorie wird 
statistisch begründet. Und diese statistische 
Begründung gibt Wappäus recht. 

Nach der Bungeschen Theorie soll ein 
ursächlicher Zusammenhang zwischen dem 
Alkoholismus der Vorfahren und dem Nicht - 
stillenkönnen des W eibes bestehen. Zu diesem 
Zweck wird die kühne Voraussetzung ge¬ 
macht, daß die Stillunfähigkeit der Tochter 
abhänge von irgendeiner Minderwertigkeit 
der Eltern oder gar nur des Vaters. Warum 
soll aber die Stillunfähigkeit schon bei der 
Zeugung begründet* und nicht vielmehr später 
erworben oder angezüchtet worden sein ? 
Armut, Elend, Unterernährung, Erschöpfung, 
Überarbeitung, Affekte, Sorgen, Depression, 
Dummheit, Faulheit, Eitelkeit des stillun¬ 
fähigen Weibes und anderseits Überzivilisation, 
Verbildung des Geistes sind, abgesehen von 
Krankheiten der Brustdrüsen und von ihrer 
Verkümmerung durch eine einschnürende 
Kleidung sicherlich Gründe, welche das 
gleiche Gewicht haben und dieselbe Be¬ 
achtung verlangen wie Tuberkulose, Syphilis, 
Alkoholismus und Zahnkaries. Ein statistischer 
Beweis für den theoretisch angenommenen 
Zusammenhang zwischen Alkoholismus des 
Vaters und Stillunfähigkeit der Tochter ließe 
sich aber nur führen, wenn auch der Einfluß 
der erwähnten Momente die gebührende Be¬ 
rücksichtigung erfahrt. Die ausdrückliche Ver¬ 
sicherung, daß nur entschieden Stillfähige und 
zweifellos Nichtbefahigte miteinander verglichen 
und keine zweifelhaften Fälle in die Berechnung 
hineingezogen worden sind, kann nicht als 
ein Beweis dafür angesehen werden, daß die 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


anatomisch begründete Stillunfähigkeit so 
häufig ist, wie es nach der Bungeschen 
Statistik scheint. Es besteht zwischen den 
höchsterfreulichen Resultaten der Leiter von 
Stillungsheimen, welche fast jede Frau zum 
Stillen bringen, und der Bungeschen An¬ 
nahme, daß es mehr Stillunfähige als Still- 
fähige gibt, ein scharfer Gegensatz. Augen¬ 
scheinlich sind die Gutachten der an der Bunge¬ 
schen Statistik beteiligten Ärzte und Studenten, 
soweit sie auf »dauernd stillunfähig« lauten, 
zum großen Teil unrichtig. Solche unrichtigen 
Gutachten scheinen öfter vorzukommen. Ver¬ 
langt doch der Leiter der Zentralstelle für 
Zahnhygiene in Dresden, Dr. Karl Röse allen 
Ernstes eine gesetzliche Bestimmung des In¬ 
halts: »Die Mutter, welche stillen kann und 
nicht will, wird mit Geld bestraft, ebenso der, 
welcher vom Stillen abrät. Der Arzt, welcher 
mit leichtfertigen Zeugnissen gefällig ist , soll 
vor ein ärztliches Ehrengericht gestellt werden.« 
Das Nichtstillenze*?//^« ist jedenfalls viel häu¬ 
figer als das Nichtstillen&ww*7z. Für die Er¬ 
klärung der nach der Bungeschen Statistik so 
ungemein häufigen »Stillunfahigkeit« liegen 
Dummheit und Aberglaube, Halbbildung und 
Überkultur der Weiber eigentlich viel näher 
als der Alkoholismus der Männer. »In dem 
Grade, in dem die Zivilisation* wächst, sinkt 
die Fruchtbarkeit; je besser die Schulen werden, 
um so schlechter werden die Wochenbetten, 
um so geringer die Milchabsonderung, kurz 
um so untauglicher werden die Weiber.« 1 ) 
Der anscheinend immer bestehende Gegen¬ 
satz zwischen Denken und Sexualfunktionen 
läßt sich kaum in Abrede stellen. Auch das 
Stillen des Kindes rechnet zu den sexuellen 
Funktionen. 

Das Bungesche Material ist überhaupt viel 
zu heterogen, als daß es eine einigermaßen 
sichere Stütze für eine so bedeutsame Theorie 
bilden könnte. Über den physischen und 
sozialen Status der Frauen, auf deren Still- 
fahigkeit oder Stillunfahigkeit die Statistik 
ruht, erfahren wir herzlich wenig. Es wird 
uns nicht einmal verraten, ob sie die englische 
Krankheit gehabt oder ob sie sich erst spät 
verheiratet haben. Professor Laitinen hat 
viel mit Kaninchen experimentiert, welche 
täglich ihr gehöriges Quantum Alkohol er¬ 
hielten. Er teilt uns nicht das mindeste darüber 
mit, daß die Nachkommen dieser Kaninchen 
etwa stiilunfahig waren. Dagegen hat Dr. Agnes 
Bluhm bei den Töchtern und Enkelinnen 
von methodisch an Portwein - Exzesse ge¬ 
wöhnten Ratten im Gegenteil in der Regel 
eine ausgezeichnete Stillfähigkeit konstatiert. 

Die Angaben über den Alkohogenuß der 
Väter der betreffenden stillfähigen oder still- 

t) Möbius, Der physiologische Schwachsinn 
des Weibes. 3. Aufl. S. 53. 


unfähigen Frauen beziehen sich ferner auf 
eine Zeit, welche zum mindesten zwanzig 
Jahre zurückliegt. Wie unsicher, wie häufig 
nur Sache des Gefühls hier das Urteil über 
die Intensität des Trinkens sein wird, liegt 
auf der Hand. 

A priori erscheint die Idee, daß die Be¬ 
schaffenheit der Brüste der Töchter durch die 
Qualitäten der Väter bedingt sein soll, grund¬ 
verkehrt. Die experimentelle Medizin macht 
die Idee zum mindesten nicht plausibler. Nun 
soll die Statistik helfen. Aber selbst wenn 
hunderttausend Söhne von Trinkerinnen blonde 
Haare haben, während ihre Mutter sich eines 
braunen Haarschmucks erfreute, ich glaube 
deswegen doch nicht, daß das Trinken die 
Haare heller macht. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Aviatiker und Raubvögel. Die Anzahl der 
Mitfahrer bei Passagierflügen auf Flugzeugen wird 
immer größer; vor kurzem erst hat ein Franzose 
den Rekord mit fünf Passagieren erzielt. Die 
Tragfähigkeit büdet einen wichtigen Faktor, der 
ohne Zweifel Sachkenntnis und Erprobung in aus¬ 
giebiger Weise bedarf. Hierzu dürften Untersu¬ 
chungen über die Frage, welche Lasten die Raub¬ 
vögel durch die Lüfte tragen können, den Theo¬ 
retikern des Flugproblems mancherlei Anregung 
für brauchbare Verwendung geben. Doch jede 
systematische Forschung hierüber fehlt. Dr. Th. Zell 
beschäftigt sich mit dieser fesselnden Frage 1 ) 
und stellt nachstehende Beobachtungen zu¬ 
sammen. Es ist freüich nicht möglich, das Ge¬ 
wicht genau anzugeben, das einzelne Raubvögel 
vom Boden heben. Da die Beute in vielen Fällen 
der Vogelwelt entstammt, läßt sich deren Gewicht 
nicht ohne weiteres als getragene Last betrachten: 
es scheint, daß die Rettungsversuche und das 
Flattern der von dem Räuber erbeuteten Vögel 
das Fortschaffen zum Neste erheblich erleichtern 
(sollte dies Flattern, ein Entgegenstemmen in andre 
Richtung, die Last nicht eher schwerer machen ?). 
Ein toter Vogel würde für den Angreifer eine 
viel schwerere Last bedeuten, als ein verwundeter, 
der durch seine Bewegungen die Flugabsichten 
des Raubvogels unterstützt. Dadurch wird auch 
erklärlich, weshalb die Raubvögel nicht mit dem 
Schnabel angreifen. Denn angenommen, sie hätten 
mit einem gewaltigen Schnabelhieb ihr Opfer ge¬ 
tötet — wie sollten sie es transportieren? Aber 
die Leistungen einzelner Raubvögel tibertreffen 
doch bei weitem die Vorstellung des Laien. Brehm 
berichtet von einem Adler, der einen so großen 
und starken Vogel wie einen Reiher bis 30 km 
weit nach seinem Horste schleppte. Aber für 
einen Vogel muß selbst ein ausgewachsener Hase 
schon ein erhebliches Gewicht darstellen, und doch 
schleppt der Adler mit Leichtigkeit Hasen, Gem¬ 
sen, Füchse, Murmeltiere davon. Es ist also durch¬ 
aus wahrscheinlich, daß der Adler kleine Kinder er¬ 
griffen und davongetragen hat. In Spanien ist es 


l ) Dr. Th. Zell, Riesen der Tierwelt. 
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eine alltägliche Erscheinung das der verwegene wenn maß dem Beryll nicht ein außerordentlich 
Adler auf Herden nieder stoßt und Lämmer oder hohes Alter susehreibeu wollte. Bolf wood bat nun 
Zicklein da^onlragtv Daß er nicht mir die Lämmer auf die Möglichkeit .hingewiesen, .daß der Befyll 
unserer Hausschafe* sondern auch die weit größeren, bei seinem Aoskristallisiereu aus dem Magma Ra- 
riesigen Wäds&häfe schlägt, bat Zell selbst beob- dium, lön)ttm od«c Radiotho.' , 'iimi naitreißi. Nach 
achtet Er scheut sich sogar nicht vor dem Anr wenigen tausend Jahren müßte ein solcher radio- 
griff aiif den Fuchs. Tsdiudi berichtet, wie auf aktiver Bestandteil 'zerfallen und nur das durch den 
einem Gletscher *dn Fuchs von einem Steinadler Zerlkll btlstapdene Helium notl* yorhanden sein, 
gepackt und in die Lüfte empor* 

geführt wurde. Plötzlich begann . Durch seine 

der Räuber mit den Ffü- J yoitreif liehen Eigenschaften als 

geln 't\x schlagen und Verlor sich % Baumaterial findet der Beton 

hinter^ einem Grat. AU Tschudi t »pmerneu^eVerweaiiluiigsgebiete.. 

herbdedte, bei der Fuchs pfeiL I Allein seme ursprüngliche Be¬ 
schnei vorbei und bald fand er | Tuitznjag> Stebmörtel 

dp steri^nden Adler mit äüfge* | ist heut£ je nach Vetwendungs- 

weise und Zusätzen aller Art eine 
vielseitige. In ueuerer Zeit benutzt 
man ihn als Eisenbeton zu Kon¬ 
struktionen m Hoch-, Tief- und 
Brückenbau, ja selbst Hausgeräte, 
Möbel und Kähne fertigt man 
aus Beton an Kürzlich ist ein 
neuartiger wasserdichter Sei/m- 
beton. zum Bau eines &n der Do¬ 
nau liegenden Mekhpckhtrs aus 
Eisenbeton verwendet worden. 
Yöläusgehende Untersuchungen T 
der gangbarsten Diditungsstdtfe 
hatten bei den meisten als wirk¬ 
sames Mittel Kaliseife (Schmier¬ 
seife) ergeben* Die Dtchtungs- 
sehidht besteht aus einer 9 cro 
dicken Schicht aus Feihkömigem 
Stämpfbeton mit 400 kg Zement 
auf i cbm Beton bei 120 1 AVasser- 
zusaU und eifter 1 cm dicken 
Schicht aus Zementmörtel, im Ver¬ 
hältnis n$ aus feinem Donausand 
gemischt* Stak reinen Wassers 


meinen Räuber bei der Kehle tu 
packen und diese m durch beißen. 

Die Achillesstatue auf Korfu. 
Die auf Anregung des Deutschen 
Kaisers von Prof. Johannes 
G öt z geschaffene Statue der, 
Achilles ist nunmehr auf der Insel 
Korfu auf der Terrasse des Aehlh 
leion aufgestellt worden. Die 
Figur hat ein Gewicht von 400c kg. 
sie mißt bis zur HÄpiUt Vm 
nnd steht auf einem ?rW t# hohen 
Postament, Die Spitze"der um 
langen vergoldeten Lunte ist ein 
Wahrzeichen für Schiffer. wie vor 
Jahrtausenden 'die Lanze der 
Athen* auf der Akropolis von 
Athen. ^V'V ! 


Das Alter der Erde aus dem 
Gehalt von Zerfallsprodukten des 
Radiums zu ermitteln. ist eine 
Aufgabe, der sich der englische 
Forscher S tf u tt seit Jahren wid¬ 
met* Bekanntlich bildet sich aus 
einem Atom Radium ein Atom 
Emanafiou. Von i g Radium ist, 
m ca, 1300 Jahren 0,5 g in Ema¬ 
nation zerfaileo. Die Emanation 
verwandelt sich nach und nach 
in H^iuiöi das keine Aktivität 
mehr zeigt Bis jetüt galt der 
Thorlamt als das hdmmtekhste 
Miöeral; Straft*) hat jetzt Ge- 
steine aufgefimdeD? die durch, eine 
noch größere Menge an Helium 

alle der archaischen Pedode an und entstammen kostet nur den zehnten Teil der meisten palen 
krtstalbniscbeiD Gesteh* aus 'verschiedensten. iierten Dichturgsmittd. 

T eilen der Welt. -Die. höchste Zahl für das Alter 

der Erde stellt sich nach seinen Versuchen attf700 Dt1» tschl and.s Furb %t&i ritiu*(ric. Die deutsche 

MWiooen Jahre Dabei Ist za (bemerken-., .daß., dieser Farben-, und Farbwarenindustrie hat ganz besondm 
Wert die untere Greoze dame|fc ^eaue'IrCihereG unter der Depression des Jahres 1908 tu leiden' 
U ater such un gen hatten ergeben, daß Beryll im gehabt. Die Ausfuhr gm g von Monat tu Monat 
Vergleich zu den radioaktiven Produkten, die er in erschreckendem Maße zitrück» namentlich die 
in äußerst gmngeti Meng<?u enthält. einen etwa nach den Vereinigtem Staaten. dem Hau pt&bu eh tuet 
400 mal höheren Heliumgehalt aufweist als Thori- der deutschen ihemischeh ‘Erzeugnisse. Das Jahr 
anit, L>)ese Tatsache schieri bisher unverständlich, x<i*o hat ebenso wie bereits das Jahr *909 eine 
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wesentliche Besserung gebracht, wie die vorläufigen 
Ergebnisse über den auswärtigen Handel im letzten 
Jahre dartun. Danach hatte die Ausfuhr von Farben 
und Farbwaren einen Wert von 

248,073 MilL Mark im Jahre 1910 

236.5 > * * > 1909 

208.6 * » » * 1908 

und 235,4 > > * » 1907- 

Der Ausfuhrwert des Jahres 1907 ist nicht nur 
erreicht, sondern sogar überholt worden. Auch 
im Vergleich mit dem Ausfuhrwert für 1909 ergibt 
sich eine nicht unbedeutende Steigerung. 

Auch bei den einzelnen Posten sind die Aus¬ 
fuhrwerte des Jahres 1907 vielfach erreicht, zuweilen 
sogar beträchtlich überholt worden. Ganz be¬ 
sonders gilt dies für den Hauptgegenstand der 
Ausfuhr, die Anilinfarbstoffe. Ihr Ausfuhrwert 
stieg im letztverflossenen Jahre auf 122,9 Mill. Mark. 
Im Jahre 1909 betrug er 117,7 Mill. Mark, 1908: 
99,1 Mill. Mark, 1907: 112,4 Mill. Mark. Dies 
günstige Ergebnis ist vor allem darauf zurückzu- 
fuhren, daß Großbritannien mehr einflihrte als selbst 
1907 und daß der Wert der Ausfuhr nach den 
Vereinigten Staaten, obwohl er den vorjährigen 
Ausfuhrwert nicht erreicht, doch recht beträchtlich 
ist, sowohl im Vergleich mit 1908 wie mit 1907. 

Es wurden ausgeführt an Anüin- und andern 
nicht besonders genannten Teerfarbstoffen in 
Tonnen nach: 



| *9io 

1909 

i 1908 

| 1907 

Den Vereinigten Staaten 

11088 

12139 

8562 

10673 

Großbritannien 

10009 

8959 

7857 

9051 

Österreich-Ungarn 

4978 

4732 

3805 

2981 

Italien 

3638 

3653 

3398 

3286 

China 

3256 

2770 

2162 

3476 

Britisch-Indien 

2876 

2326 i 

2283 

2038 

JapanJ 

2532 

3069 

2059 

2649 

Summa 

! 4999 * 

47784 

! 39013 

437*6 


Die Ausfuhr künstlichen Indigos, die ebenfalls 
im Jahre 1908 einen beträchtlichen Rückgang auf¬ 
zuweisen hatte, hat erst in diesem Jahr den Aus¬ 
fuhrwert von 1907 wieder überschritten. Die 
Ausfuhr nach Japan weist wiederum eine Ver¬ 
ringerung auf, dagegen ist der Wert der Ausfuhr 
nach Großbritannien höher als im Vorjahr. Der 
Gesamtausfuhrwert des künstlichen Indigos betrug 
im letzten Jahr 43.0 Mill. Mark gegen 39,5 Mill. 
Mark im Jahre 1909, 38,6 Mill. Mark im Jahre 
1908 und 42,6 Mill. Mark im Jahre 1907. Die 
Ausfuhrziffern der Hauptausfuhrländer zeigen fol¬ 
gendes BÜd. 

Es wurden ausgeführt an künstlichem Indigo 
in Tonnen nach 


China 

den Vereinigten Staaten 
Großbritannien 
Österreich-Ungarn 
Japan 

Summa 


1910 

j *9C9 

1908 1 

1907 

6 l 82 

1 4880 

4540 

4899 

3489 

3402 

2957 

3407 

*349 

II7I 

1670 

1283 

1248 

1402 

*3 6 4 

1276 

829 

1289 

*335 

1603 


17572 16106 15456 ! 16357 


Die Einfuhr natürlichen Indigos ist weiter gesunken. 
Sie hatte im Jahre 1895 noch einen Wert von 
21 Mill. Mark; 1903 war ihr Wert auf 1,8 Mill. 
Mark gesunken, 1908 auf 0,9 Mill. Mark, 1909 auf 


0,63 Mill. Mark. Im Jahre 1910 führte Deutschland 
nur für o,6o Mill. Mark natürlichen Indigo ein, 
und zwar im ganzen 82,5 t gegen 85,5 t im Jahre 
1909. Von diesen 82,5 t kamen allem 27,0 aus 
Salvador und nur 20,6 aus Britisch-Indien. 

Bei dem Atizarin und den Alizarinfarbstoffen 
ist der Ausfuhrwert des Voijahrs nicht erreicht 
worden. Die Ausfuhr hatte im letzten Jahre einen 
Wert von 20,9 Mill. Mark gegen 29.9 Mill. Mark 
im Jahre 1909, 20 9 Mill. Mark im Jahre 1908 und 
23,4 Mill. Mark im Jahre 1907. 

Eine bedeutende Steigerung des-Ausfuhrwertes 
weisen neben den Farben und Farbwaren auch 
die übrigen chemischen Erzeugnisse auf. Es stieg 
der Ausfuhrwert von 1909/1910 bei 


den chemischen 
Grundstoffen 
den Farben und 
Farbwaren » 

den Firnissen * 

Äther und Alkohol » 

den künstlichen 
Düngemitteln > 

den Sprengstoffen » 

den chemischen u. 
pharmazeut. Erzeugn. > 


von 196,5 auf 266,2 Mill. Mark 


236,5 » 

248,1 > 

» 

4,2 » 

5*8 » 

> 

22,7 » 

24,4 > 

» 

*6,5 » 

32,6 > 

> 

32,8 * 

43 »4 > 

> 

52,6 » 

70,0 » 

» 


Das ergibt im ganzen eine Steigerung des Aus¬ 
fuhrwertes der chemischen Erzeugnisse von 571,8 
auf 690,5 Mill. Mark oder um 21 Prozent. 

Diu Ditzel. 


Bücherschau. 

Neuland der Seele. Anleitung zu einwand¬ 
freier Darstellung und Ausführung psychischer 
Versuche. Von Dr. med. J. Maxwell, zweiter 
Staatsanwalt am Apellationsgericht zu Paris. Deut¬ 
sche Übersetzung von Dr. Otto Knapp. Preis 
geh. M. 5.—, geb. M. 6.—. 

Das Maxwellsche Buch, das in einer sehr an¬ 
sprechenden, stilistisch guten und leicht lesbaren 
Übersetzung vorliegt, gehört zweifellos zu den 
wertvollsten französischen Schriften über okkulte 
und spiritistische Phänomene. Es zeichnet sich, 
im Gegensatz .zu vielen ähnlichen Werken, vor 
allem durch die wohltuende Vorsicht und Zurück¬ 
haltung des ürteüs aus, die fast auf jeder Seite 
zu spüren ist, sowie durch die rückhaltlose Offen¬ 
heit; mit der der Verfasser ebensowohl die von 
ihm entdeckten Betrügereien irgendwelcher Medien 
wie die unerklärlichen Wunderdinge beschreibt, 
die er selbst erlebt haben will. Der Verfasser ist 
frei von jeder vorgefaßten Meinung und geht in 
allen seinen zahlreichen Experimenten wie ein 
echter Forscher vor, vorsichtig und skeptisch, 
aber doch auch wieder nicht ohne Neigung, sich 
durch neu festgestellte sichere oder sicher schei¬ 
nende Tatsachen belehren zu lassen. Maxwell will 
von der spiritistischen Lehre nichts wissen, ist aber 
dennoch von der Realität mancher psychischen 
Erscheinung überzeugt, die von der offiziellen 
Wissenschaft zumeist noch bestritten wird. 

Obwohl Maxwells Zeugnis in allen Lagern des 
Kampfes um die okkulten Phänomene gar sehr 
beachtet zu werden verdient, fehlt ihm zu einer 
erstklassigen und mustergültigen literarischen Studie 
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doch ein bedeutsamer Zug: die Vertrautheit mit 
der deutschen Forscherar beit auf dem fraglichen 
Wissensgebiet, ln der französischen und vor allem 
auch in der englischen (sowie amerikanischen) 
Fachliteratur ist Maxwell vortrefflich bewandert; 
von deutschen Autoren zitiert er jedoch nur, und 
auch nur ganz vereinzelt — Kerner, Perty, Hellen¬ 
bach, Reichenbach und du Prel! Forel, Moll, 
Dessoir, Alfred Lehmann u. v. a. sind ihm völlig 
unbekannt. Das ist ein sehr empfindlicher, be¬ 
dauerlicher Mangel der sonst vortrefflichen Arbeit, 
der ihre Ergebnisse an vielen Stellen merklich be¬ 
einträchtigt; manche lange Erörterung wäre wohl 
vermieden, manches schiefe Urteil unterdrückt 
worden, wenn Maxwell auch die in vielen Punkten 
führende deutsche Literatur besser gekannt hätte. 
Zum mindesten hätte bei der Übersetzung des 
Buches, das selbst schon 1903 geschrieben zu sein 
scheint, die wissenschaftliche Forschung der letz¬ 
ten Jahre (sowohl die deutsche, wie die auslän¬ 
dische) berücksichtigt werden müssen, die doch 
schon wieder gar manches anders erscheinen 
läßt, als es Maxwell darstellt. Ganz besonders 
gilt dies für die Auslassungen über das Medium 
Eusapia Palladino, zu deren begeisterten Anwälten, 
neben vielen andern, auch Maxwell gehört (ob¬ 
wohl auch dieser zugibt, daß sie Betrügereien nicht 
selten verübt, vgl. S. 310 und 314), deren betrüge¬ 
rische Kunstgriffe, wie sie Dessoir, Flammarion 
und ganz kürzlich Münsterberg enthüllt haben, 
dem Verfasser noch ganz und gar nicht sämt¬ 
lich bekannt gewesen sind, so daß er manche 
zweifellose Betrügerei als unbegreifliche Über¬ 
natürlichkeit anstaunt. Auch sonst lassen sich gar 
manche Ausstellungen machen (z. B. ist die nach 
Hörensagen mitgeteilte, ziemlich törichte Spuk¬ 
geschichte auf S. 249—275 ebenso wertlos wie 
überflüssig); im großen und ganzen aber ist es 
ein wertvolles, ehrliches und sympathisches Buch, 
das Maxwell uns beschieden hat. Für einen Men¬ 
schen, der ein solches Werk mit Vorsicht und 
Kritik zu lesen versteht, kann es zur Lektüre 
bestens empfohlen werden. 

Dr. R. Hennig. 
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Personalien. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 


Weinek, L., Die Reise der Deutschen Expe¬ 
dition 2ur Beobachtung des Venusdurch¬ 
ganges am 9. Dezember 18/4 nach der 
Kerguelen-Insel und ihr dortiger Aufent¬ 
halt. (Prag, Selbstverlag) 
v. Wiese, L., Einführung in die Sozialpolitik. 

(Leipzig, G. A. Gloeckner) geb. M. 4.50 

v. Winterfeld, F., Um der Menge Schreien. 

(Berlin, Gose & Tetzlaff) M. 4*— 


Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. Kinderheiik. a. d. Univ. 
München, Dr. E. Moro z. etatmäß. a. o. Prof. i. Heidel¬ 
berg. — D. a. o. Prof. d. Volkswirtschaftsl. u. Stat. a. 
d. deutsch. Techn. Hochsch. i. Brünn, Dr. Olhmar Spann 
z. o. Prof. 

Berufen: A. Nachf. V. Prof. R. Beneke i. Marburg 
d. o. Prof. f. allg. Pathol. u. path. Anat. u. Dir. d. path. 
Inst. a. d. Univ. Zürich, Martin Benno Schmidt . — Privat¬ 
doz. f. Geogr. a. der Univ. Bonn, Dr. Otto Schlüter als 
Ord. u. Nachf. v. Prof. A. Philippson n. Halle. — Dir. 
d. zahnärztl. Univ.-Inst. i. Greifswald, Privatdoz. Prof. 
Dr. G. Fischer i. gleich. Eigensch. n. Marburg. 

Habilitiert: A. d. Univ. Berlin Lic. C. Fabricius. 

Gestorben: In Genf d. o. Prof. f. Wirtschaftsge¬ 
schichte a. d. Univ., Dr. Eugene de Girard. — Honorar- 
prof. d. Chemie a. d. Univ. Heidelberg, Dr. Julius 
Wilhelm Brühl. 

Versehiedenes: Der 40. Kongreß der Deutschen 
Gesellschaft für Chirurgie findet vom 19.—22. April in 
Berlin statt, und vorangehend am 18. April der 10. 
Kongreß der Deutschen Gesellschaft für orthopädische 
Chirurgie. — Die Internationale Kautschuk-Ausstellung 
London 1911 wird vom 24. Juni bis zum 11. Juli in der 
Royal Agricultural Hall abgehalten werden. — Der Geo¬ 
loge Prof. Dr. Eduard Suefi , frühere Prof. a. d. Wiener 
Univ., beabsichtigt, sein Amt a. Präsident d. Wiener Aka¬ 
demie der Wissenschaften a. 1. Mai d. J. niederzulegen. 

— Die unter dem dänischen König Fredrik VI. errichtete 
Universität in Christiania, die einzige Norwegens, begeht 
vom 4.-6. September d. J. ihr hundertjähriges Bestehen. 

— Dem Kapitän der neuen diesjährigen deutschen 
antarktischen Expedition, Herrn Vaksel ist von dem 
hamburgischen Museum für Völkerkunde eine silberne 
Medaille verliehen worden, dafür, daß Vahsel als Kapitän 
der deutschen Sttdsee-Expedition 1908/10 das Expeditions¬ 
schiff »Peiho« zwei Jahre hindurch durch die gefährlichen 
und zum größten Teile unvermessenen Gewässer des 
Bismarck-Archipels und der Karolinen geführt hat. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dr. O. Frödin hat bei Alvastra in Schweden 
4000 Jahre alte Pfahlbauten ausgegraben. Die 
Fundstelle liegt in einem Torfmoor. Die aus 
Birken- und Fichtenstämmen bestehenden Pfahle 
waren an mehreren Stellen angekohlt. Es fanden 
sich Reste von Fellen, die wohl einst den Fußboden 
bedeckten, sodann Werkzeuge und Waffen aus 


Stein und Knochen, Trümmer von Tongefaßen, 
Nußschalen, tierische Zähne und Knochen und eine 
große Perle aus Bernstein. 

Dr. B. Beau hat auf der Insel Luzon ^Philip¬ 
pinen) einen lebenden Eingeborenen entdeckt, der 
eine nahe Verwandtschaft mit dem Homo primi- 
genius zeige, vielleicht sogar dem Homo heidei- 
bergensis nahestehe. 

Auf der Harvard-Universität in Cambridge ist 
ein ständiger zweijähriger Kursus für das Studium 
und die Ausübung der Buchdruckerkunst einge¬ 
richtet worden. 

In Dompi£rre bei Moulins wurden 2800 rö¬ 
misch-gallische Silber - und Bronzemünzen aufge¬ 
funden. Man nimmt an, daß diese Münzen, von 
denen die älteste aus der Zeit Trajans, die jüngste 
aus der Diokletians herrühre, um das Jahr 350 
nach Christi Geburt vergraben worden sind. 

Nach dem Ergebnis der Folkszählung am 
1. Dezember 1910 ist die Bevölkerung Preußens 
seit der letzten Zählung von 37 293 535 auf 40157573 
Personen gestiegen. Die Zunahme beträgt 2864038 
Personen = 7,68#. 

Prof. Hochenegg von der Wiener Technischen 
Hochschule hat ein Projekt für die Anlage einer 
elektrischen Untergrundbahn in Wien ausgearbeitet. 

In San Antonio in Texas fand im Luftschiß 
in einer Höhe von 800 m eine Trauung statt. 
Nach der Trauung legte die ganze Gesellschaft 
noch 35 Meilen in der Luft zurück und stieg dann 
nieder, um in einem Hotel das Hochzeitsdiner 
einzunehmen. 

Im St. Thomas-Hospital zu Panama ist in 
einem Falle von chronischer Malaria Ehrlich-Hata 
606 erfolgreich angewandt worden. 

In Stockholm sind von Prof. Svante Arrhenius 
Versuche an 50 Schulkindern angestellt worden, 
durch elektrische Strahlen das menschliche Wachs¬ 
tum zu fördern. Man hat diese Kinder in zwei 
nach Gesundheit, Größe, Gewicht usw. gleiche 
Hälften geteilt und jede hiervon in einem Schul¬ 
lokal gleicher Größe und Lage unterrichtet. In 
dem einem Raum wurden sie den Wirkungen des 
elektrischen Stromes ausgesetzt. Die »elektrisierten« 
Kinder wuchsen rascher, nahmen mehr an Kör¬ 
pergewicht zu, hatten mehr Hunger, waren aus¬ 
dauernder, kurz der Versuch ist durchweg zu¬ 
gunsten der elektrisch beeinflußten Kinder aus¬ 
gefallen. 

Die Zündholzfabriken haben festgestellt, daß 
seit der Preiserhöhung der Streichhölzer nur etwa 
45X des früheren Absatzes erzielt wurden. 

Das Problem, die Stabilität der Flugmaschinen 
mit Hilfe des Gyroskops , wie man es bei Schiffen 
versucht hat, zu sichern, ist von dem französischen 
Physiker Girardville aufgegriffen. Die angewandten 
Gyroskope wurden von dem Ingenieur Delaporte 
für den fraglichen Zweck besonders konstruiert. 
Die rotierende Masse wiegt etwa 6 kg und kann 
eine Geschwindigkeit von 10—12 000 Umdrehungen 
in der Minute erreichen. 6000 Umdrehungen 
haben sich als hinreichend herausgestellt. Das 
Gyroskop soll nur dazu dienen, selbsttätig gewisse 
Steuervorrichtungen in Betrieb zu setzen, die in 
jedem Augenblick das Gleichgewicht der Maschine 
wieder herzustellen vermögen. Versuche der Ma¬ 
schine auf der Spitze des Eiffelturmes, wo die 
Winde zuweilen eine Stärke von 12 —15 m Ge¬ 
schwindigkeit in der Sekunde erreichen und infolge 
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ihrer teiges Natur äh das Gleichgewicht -einer dem Erfinder dem Prinzen Heinrich von Preußen 
Ftugm&scfrine besonders höhe Anforderungen vorgeführt; wobei die Maschine tadellos funktio- 
stellen, habenerffrlgrdcbe Resultate ergeben* mert hat. 

Der PriValdozent an dex Dann Städter Tech- Eine der Haupt Verordnungen des verstorbenen 
üiscb«3> HpC;hsehuJe, Dr* Rudolf Gold Schmidt Pfarrers Kneipp ging bekanntlich dahin, daß die 
hat eine neue Maschine zur Herstellung tittgt- Patienten in früher Morgenstunde mit bloßen 
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Gras umheriaufeu 
mußten. Prof. DE 
€. Negro von 
der Universität 
Bologna hat sich 
m neuester Zeit 
eingehend mit 
Untersuchungen 
über die Radio* 
akti vital der atiöo- 
splurischen Nie¬ 
derschläge be¬ 
schäftigt und hier¬ 
bei festgesteHt, 
daß der San m 
ganz hervorragen¬ 
dem Maße mdw- 
a&li'p ist. Wenn 
er. bei seinen For¬ 
schungen über 
den Tau abends 
eine Anzahl Von 
i^’Glasplatten un¬ 
mittelbar auf den 
Erdboden legte, 
so ergab siefr r 
daß sie an der 
unteren, dem Bo¬ 
den Zügefcehrteft 
Seite betaut mö 
Vör allem sehe 
stark radioaktiv 
geworden waren. 
Nahm raan die 
Platten weg, sfr 
stieg ihre RäjdiV 
äktivität noch 
einige Minuten 
nach der Weg¬ 
nahme ganzbe- 
träcbtiJchÄbtö' 
dann wieder all- 
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nen, die nur den schwipden. Erst 

gewöhnlichen elektrischen Strom zii liefern haben, eine volle Stunde, nachdem man sie von dem Erd- 
der erst mittels weiterer Apparate und sujefetdurch boden aufgenommen hatte , war an theep kein 
Er*euguog elektrischer Funken in elektrische Wellen radioaktiver Zustand mehr nachzu weisen, 

übergefühlt wird. Dieses fallt, frei der neuen 
Maschine weg. Sie erzeugt sofort einen Strom 
von derartigen Eigenschaften, daß er ohne alle 
sonstige Zwischensppäraie an einem Diälvt m die 
Höhe geleitet: wird und dann sofort ungedämpfte 
elektrische Wellen io die Ferne e^tseDdet. Da 
man mit dieser Maschine natürlich auch große 
Energiemengen zur Anwendung zu bringen vermag, 
so läßt sich mit thr auch die Reichiveite der ein- 
zelnen Stationen beträchtlich vergrößern. Theo¬ 
retisch lassen sich die Wellen sogar um 
ganzen Erdball senden. Die Erfindung wurde 
auf der der A.-O. Lorenz, die das Patent für 
Deutschland erworben hat, gehörenden vädiö- 
dektrisehen Station in Efrerswalde bei Berlin von 
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Nr. 9 25. Februar 1911 XV. Jahrg. 


Im Kampf um die Genauigkeit. 

Von Josef Rieder. 

ie Ergebnisse der exakten Naturforschung sind 
im höchsten Maße von der Genauigkeit unsrer 
Meßwerkzeuge abhängig. Es ist zwar richtig, daß 
auch die idealsten Instrumente die Lösung eines 
bestimmten Problems nicht verbürgen, daß es viel¬ 
mehr darauf ankommt, welche Schlüsse der Be¬ 
obachter aus seinen Beobachtungen zu ziehen ver¬ 
mag, doch ist es andrerseits wiederum vollständig 
ausgeschlossen, daß ein Forscher irgend eine Idee, 
eine Annahme, so zu begründen vermag, daß sie 
von allen andern anerkannt werden muß, wenn ihm 
nicht zur exakten Beobachtung die hinreichend 
genauen Meßwerkzeuge zur Verfügung stehen. Der 
Kampf um das exakte Wissen ist also auch ein 
Kampf um die Genauigkeit der Meßwerkzeuge. 

Das wichtigste Instrument für die wissen¬ 
schaftliche Chemie ist die Wage. Erst die be¬ 
deutende Verfeinerung dieses Meßwerkzeuges in 
den letzten Jahrzehnten hat die außerordentlichen 
Erfolge der Chemie ermöglicht, und doch ist die 
Genauigkeit auch hierbei nur eine relative geblieben. 
Die Einheit des Gewichtes bildet das Gramm — 
annähernd das Gewicht eines cm Wassers bei 4 0 , 
in Wirklichkeit aber das Gewicht eines annähernd 
diesem Gewichte ähnlichem Einheitsgewicht, dem 
alle andern Vergleichsgewichte möglichst genau 
nachgebildet werden. 

Da wir annehmen, daß das Urgewicht aus 
unveränderlichem Material besteht, hätten wir damit 
wenigstens eine absolute Einheit. Ob diese Voraus¬ 
setzung in Wirklichkeit zutriflft, läßt sich heute 
nicht mehr mit Bestimmtheit behaupten. Wir haben 
früher alle Körper als unveränderliche Massen 
angesehen, bis wir erkennen mußten, daß wir uns 
auch hierin getäuscht haben. Das Uranmetall 
sendet unaufhörlich Emanationen-Materialteilchen 
aus, die sein Gewicht verringern. Höchstwahr¬ 
scheinlich ist diese Eigenschaft nicht auf einige 
Körper beschränkt, bei denen wir sie bisher nach¬ 
zuweisen vermochten, sondern eine Eigenschaft 
aller Körper, und nur die Geschwindigkeit des 
Vorganges verschieden. Es würde also auch ein 
Normalgewicht aus Platin diesem langsam ver- 
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laufenden Vernichtungsprozeß unterworfen sein, 
die Masse, die wir unter einem Gramm-Gewicht 
uns vorstellen, immer kleiner werden, und zwar 
könnten wir einen solchen Vorgang nicht einmal 
verfolgen, nicht nur, weil unsre Wagen nicht genau 
genug sind, sondern weil auch alle Nachbildungen 
des Urgewichtes aus demselben Material die Ver¬ 
änderung mitmachen müßten. 

Die Gefahr ist heute allerdings praktisch noch 
nicht sehr groß, weil wir ohnehin nicht sehr genau 
wiegen können. Der hundertste Teil eines Milli- 
ramms ist das wenigste, was wir noch mit einiger 
icherheit festzustellen vermögen. 

Mit fortschreitender Verfeinerung der Wage 
jedoch würde die Erkenntnis, daß alle Körper 
Strahlungen materieller Art aussenden, recht be¬ 
denklich werden. Wir kämen dadurch um den 
wissenschaftlichen Erfolg, den uns jede weitere 
Verfeinerung der Wage bringen müßte, vor allem 
aber um das Ideal einer feststehenden Gewichts¬ 
einheit wäre es wiederum geschehen. 

Alle früheren Bestrebungen gingen darauf hinaus, 
in der Natur selbst ein jederzeit bereites, natür¬ 
liches Normalgewicht zu finden, und erst, als man 
einsehen mußte, daß dieser Weg nicht einmal zu 
einem praktisch brauchbaren Resultate führen 
konnte, einigte man sich auf ein künstliches, nur 
als Unikum existierendes Normalgewicht Eine 
Zeit lang schien es, als sollte das Körperatom die 
jederzeit zur Verfügung stehende Basis der Gewichts¬ 
einheit werden. Aber auch diese Hoffnung ist 
erschüttert, seit man gezwungen ist, anzunehmen, 
daß es keine Atome im Sinne unteilbarer Körper¬ 
einheiten geben kann. 

Ob wir den Meßbereich der Wage unserer 
heutigen Systeme sehr wesentlich zu vergrößern 
imstande sind, ist zum mindesten höchst fraglich, 
doch ist es nicht unwahrscheinlich, daß uns später 
andre Hilfsmittel zu Hilfe kommen, sobald es uns 
erst einmal gelungen ist, das Wesen der Schwer¬ 
kraft zu definieren, sobald wir die Kräfte, die die 
Materie scheinbar dem Mittelpunkte der Erde 
zutreiben, nicht nur ihrer Wirkung, sondern auch 
ihrer Ursache nach kennen. 

Kennen wir sie aber wenigstens ihrer Wirkung 
nach genau? 
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Das Gewicht eines Körpers ist keine feststehende 
Größe; es ist nicht auf allen Teilen der Erdober¬ 
fläche gleich. Diese Unterschiede wirken nun 
glücklicherweise auf unsre Wage nicht in dem 
Sinne, daß wir dadurch ungenaue Wägungen 
machen, da wir ja nur vergleichen. Wenn wir 
auch das Normalgewicht von Paris nach dem 
Nordpol transportieren, so ändert sich damit 
nichts. Haben wir dort ein gleich schweres Massen¬ 
teilchen gewogen, so wird dies, nach Paris trans¬ 
portiert, m demselben Verhältnis leichter, wie das 
zum Wägen verwandte Gewicht. Die Mengen¬ 
verhältnisse bleiben dieselben. Der Einfluß der 
veränderten Schwerkraft beeinträchtigt allem An¬ 
schein nach die Genauigkeit der Wägung nicht, 
spielt aber eine große Rolle, sobald wir eine andre 
Größe — die Zeiteinheit — bestimmen wollen. 

Die Zeiteinheit bildet die Sekunde, bestimmt 
durch ein Pendel von bestimmter Länge, daß in 
der gleichen Zeiteinheit schwingt. Doch diese 
Pendellänge ist nicht gleich, verändert sich vom 
Pol zum Äquator — und nicht nur das — ist 
sogar an Orten gleicher Breite verschieden. 

Außerdem können wir nicht einmal mit Sicher¬ 
heit behaupten, daß an ein und demselben Stand¬ 
punkt die Schwerkraft eine konstante Größe bildet. 

Es wäre unter diesen Umständen mit der 
exakten Zeitbestimmung recht schlecht bestellt, 
wenn wir nicht gleichzeitig eine andere Möglichkeit 
hätten. Die Erde dreht sich innerhalb 24x60x60 Se¬ 
kunden um ihre Achse. Da wir die Tatsache dieser 
Drehung astronomisch feststellen können, gelingt 
es uns, die Zeiteinheit trotz der Unsicherheit 
unsres Pendels jeweils einzurichten und im Kontakt 
mit der astronomischen Zeit zu bleiben. 

Aber ist der Tag als eine absolute gleich¬ 
bleibende Größe zu betrachten? Das ist nach den 
neuesten Forschungsergebnissen nicht mehr sicher 
und auch nicht sehr wahrscheinlich. Jedenfalls 
wäre es natürlicher, nachdem die Erdbahn im 
Laufe der Jahrtausende einschneidenden Ver¬ 
änderungen ausgesetzt ist, auch anzunehmen, daß 
die Rotationsverhältnisse der Erde schwankender 
Natur sind. 

Die Frage ist nun: konnten sich solche Zeit¬ 
schwankungen unserer Beobachtung entziehen? 

Zur exakten Beantwortung dieser Frage reichen 
meiner Ansicht nach unsere Kenntnisse über die 
Natur der Schwerkraft nicht aus. Nach unsrer 
heutigen Auffassung ist die Schwere eine Folge 
der Massenanziehung. Sehen wir einmal die Ein¬ 
wirkung auf die atmosphärische Luft. Der Luft¬ 
druck an irgend einem Ort ist in erster Linie 
abhängig von der Schwerkraft. Luftdruckmessungen 
an einem bestimmten Ort müßten deshalb ein 
feststehendes Vergleichsmaß zur Schwerkraft dar¬ 
stellen, wenn die Luftverteilung eine gleichbleibende 
Größe wäre. Die Atmosphäre ist aber einer Menge 
von Einflüssen unterworfen, die das Bild fort¬ 
während verändern, wie beispielsweise die ungleich¬ 
mäßige Erwärmung, der Gehalt an Wasserdampf 
u. s. w., sodaß diese Messung nur sehr zweifel¬ 
hafte Resultate gibt. Immerhin ist es richtig, daß 
wir mit dem Barometer Höhendifferenzen bis zu 
einer relativen Genauigkeit messen können. Steigen 
wir mit diesem Instrument auf einen Berg, so fällt es. 

Damit ist natürlich nicht gesagt, daß die Schwer¬ 
kraft prozentual mit dem Barometer fällt. Die 
Kurve der Schwerkraft verläuft eben viel flacher 


als die des Luftdruckes, folgt dieser jedoch sonst 
vollkommen. Da bei höherem Luftdruck nach 
unsrer Auffassung die Gasmoleküle näher bei¬ 
sammen liegen, so können wir doch zweifellos 
behaupten, die Schwerkraft wirkt auf die Weise 
auf freie Gase ein, daß die abstoßenden Kräfte 
der Gasmoleküle zu gunsten der anziehenden ver¬ 
schoben werden. 

Eis ist deshalb durchaus kein zu kühne!’ Schluß, 
wenn man annimmt, daß die Wirkung auf die 
Moleküle flüßiger und fester Körper genau dieselbe 
ist, nur weniger deutlich zum Ausdruck kommt, 
weil hierbei die anziehenden Kräfte ohnehin im 
Vorteil sind. Die weitere Folge wäre doch offen¬ 
bar, daß das Volumen eines Körpers bei gleicher 
Temperatur von der Größe der Schwerkraft ab¬ 
hängig ist, die auf ihn einwirken. Das entspricht 
sogar durchaus unserer heutigen Anschauungsweise. 
Nehmen wir doch an, daß im Innern der Erde 
ein außerordentlich hoher Druck herrscht, der auf 
alle Körper im Sinne einer Verdichtung wirkt. 

Dies würde doch offenbar voraussetzen, daß 
das Pendel mit der Schwerkraft auch sein Volumen 
und dementsprechend seine Länge ändert, oder 
mit anderen Worten: das Pendel würde seine 
Schwingungsperiode mit der Schwerkraft deshalb 
ändern, weil letztere gleichzeitig die Länge des 
Pendels beeinflußt. Wir müssen, um am Pol 
dieselben Schwingungen zu erhalten wie am Aequa- 
tor, das Pendel um das Maß der Verkürzung länger 
machen. 

Vorausgesetzt nun, daß die Erdrotation ver¬ 
änderlich wäre, so würde zugleich die Gegenkraft 
der Schwere ihre Zentrifugalkraft, eine veränder¬ 
liche Größe bilden und ihrerseits die Pendellänge 
ebenfalls beeinflussen, und es wäre unmöglich, aut 
diese Weise die effektive Dauer des Tages zu 
kontrollieren. Wir hätten zum Vergleich nur das 
Jahr, die Periode des Umlaufes der Erde um die 
Sonne, vorausgesetzt wiederum, daß nicht auch 
diese Größe variabel ist. 

Die vorstehend ausgesprochene Anschauung 
würde auch eine andere Maßeinheit als solche in 
Zweifel ziehen. Das Meter ist wieder begründet 
auf ein Normalinstrument, das mit aller Vorsicht 
in Paris aufbewahrt wird und dem alle andern 
Meßstäbe mit relativer Genauigkeit nachgebildet 
sind. Dabei ist die Vorsicht angewandt, daß bei 
allen Vergleichungen eine bestimmte Temperatur 
als Grundlage angenommen wird, entsprechend 
unsrer Erfahrung, daß mit steigender Temperatur 
sich alle Körper ausdehnen und zwar nicht einmal 
bei gleichem Material mit vollendeter Regelmäßig¬ 
keit. Würde nun verminderte Schwerkraft ebenfalls 
im Sinne einer größeren Ausdehnung der Körper 
wirken, so hätte das Normalmeter, nach dem 
Aequator gebracht, zweifellos eine andere Länge. 
Ein Meter, dort nach dem Normalmeter nadi- 
gebildet, würde aber länger sein müssen. Brächten 
wir aber das Original mit der Nachbildung nach 
Paris zurück, so würden dort beide ebenfalls gleich 
sein. Wir hätten also einen ganz eigentümlichen 
Fall. Wenn wir am Aequator eine Anzahl Meter 
irgend eines Stoffes erwerben würden, so hätten 
wir offenbar mehr, als wir in Paris unter denselben 
Bedingungen erhalten könnten, würden aber den 
Vorteil wieder einbüßen, falls wir unseren Erwerb 
selbst nach Paris transportieren. Praktisch also 
wäre eine solche Unstimmigkeit nicht von Belang 
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— rein wissenschaftlich jedoch wäre sie geeignet, 
uns zu Trugschlüssen zu verführen, die wir nicht 
einmal mit Sicherheit als solche erkennen würden. 

Würde die Schwerkraft tatsächlich eine Volumen¬ 
änderung der Körper zur Folge haben, so wären 
damit noch andere Ungenauigkeiten verbunden. 
Unsre Thermometer könnten nicht stimmen, weil 
der Nullpunkt eine veränderliche Größe wäre. 
Selbst wenn wir unter allen Verhältnissen feststellen 
könnten, daß der Gefrierpunkt nach unsern Meß¬ 
ergebnissen feststeht, so wäre damit noch kein 
Beweis geführt, denn auch diese Größe müßte mit 
wechselnder Dichte der Körper selbst veränderlich 
sein. Da der Siedepunkt des Wassers eine ver¬ 
änderliche Größe darstellt, die zwar direkt vom 
Luftdruck abhängig ist — indirekt aber auf die 
Schwerkraft zurückgeführt werden muß, so ist zu 
erwarten, daß die Veränderung der Schwerkraft 
den Schmelzpunkt der Körper ebenfalls verändern 
wird. Wenn auch die dadurch bedingte Un¬ 
genauigkeit der Temperaturmessung für praktische 
Zwecke belanglos wäre, so müßten doch die 
Schlüsse, die wir aus unseren Temperaturmessungen 
an verschiedenen Punkten der Erdoberfläche ständig 
vornehmen, eine Korrektur erfahren. Wir müßten, 
um halbwegs gleichmäßige Resultate zu erhalten, 
unsre Thermometerskalen ebenso wie das Sekunden¬ 
pendel den Schwerkraftverhältnissen des Beobach¬ 
tungsortes anpassen, um wenigstens gegen lokale 
Einflüsse geschützt zu sein. Den Einwirkungen 
periodischer Aenderungen könnten wir allerdings 
auch auf diese Weise nicht entgehen. 

Die hier angeschnittene Frage ist damit natürlich 
nicht beantwortet, sondern nur aufgeworfen, aber 
sie wird früher oder später eine Beantwortung 
finden müssen. Alles Forschen steht in Abhängig¬ 
keit von der Genauigkeit und Empfindlichkeit unsrer 
Meßinstrumente, und wir kämen auf einen toten 
Punkt, sobald wir einsehen müßten, daß wir eine 
nicht zu überschreitende Grenze erreicht hätten. 
Nicht nur die heutigen Instrumente müssen ver¬ 
bessert, andre erfunden werden, die erlauben, 
Energieäußerungen zu registrieren, denen wir heute 
noch nicht genügend beizukommen vermögen. 
So bedürften wir dringend eines Instrumentes, 
das uns jederzeit die Stärke der Schwerkraft direkt 
anzeigt. Wir werden aber auch andrerseits ge¬ 
zwungen werden, allen periodischen Erscheinungen 
nachzugehen, die auf die Werkzeuge selbst einen 
Einfluß ausüben, und das umsomehr, als alle 
Erfahrungen darauf hinauslaufen, daß nichts in 
der Natur beständig, sondern alles im Flusse ist. 

Dr. R. W. Hoffmann: 

Gibt es einen Gebrauch von Werk¬ 
zeugen im Tierreich? 

D ie Verwendung von Fremdkörpern im Tierreich 
als Baumaterial zur Anfertigung der verschie¬ 
densten Dinge ist weit verbreitet. Schon bei den 
Protozoen , den niedersten Tierformen, finden wir 
vielfach ein Gehäuse, das aus kleinen harten Fremd¬ 
körpern , z. B. kleinen Sternchen, besteht. Hier 
kann allerdings noch nicht von einer aktiven Auswahl 
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des Baumaterials die Rede sein, die Erzeugung ist doch 
nur auf die Wirkung elementar physikalischer Vor¬ 
gänge zurtickzuführen, die sich an und in dem 
Tierkörper vollziehen. Aber auch die Gabe der 
Tiere, gewisse Materialien selbständig zu wählen 
und daraus etwas Neues zu bilden, ist verschie¬ 
dentlich beobachtet worden. 

Noch höher müssen solche instinktiven Tätig¬ 
keiten bewertet werden, wenn bei dieser Arbeit 
nicht wahllos, sondern nach gewissen Regeln ver¬ 
fahren wird, indem z. B. die Fremdkörper in be¬ 
stimmter Weise erfaßt und zu einem Ganzen zu¬ 
sammengefügt werden. So kleiden nach Darwin 
die Regenwurmer den Eingang ihrer Laufröhren in 
ganz bestimmter Weise mit Blättern aus. Der 
Regenwurm ist beim Einholen dieser Blätter im¬ 
stande deren Form zu unterscheiden. Das geht 
daraus hervor, daß er stets das Blatt am spitzesten 
Ende ergreift und diesen am weitesten in die Röhre 
zieht. So werden Lindenblätter, die an der Basis 
stark ausladen, immer mit dem Terminalteil zuerst 
eingebracht, Rhododendronblätter hingegen, die, im 
Gegensätze hierzu, am Stielende am schmälsten sind, 
werden von hier aus in die Röhre gezogen. Bei Kiefer¬ 
nadeln, von denen immer zwei an der Basis zusammen¬ 
gewachsen sind, bildet die Verwachsungsstelle den 
Angriffspunkt. Darwin experimentierte auch mit 
dreieckigen Papierstücken. Solche mit verschiedenen 
Winkeln wurden fast regelmäßig an der Ecke mit 
dem spitzesten Winkel erfaßt und in die Röhre 
gezogen, wobei sich noch weiterhin die merkwür¬ 
dige Tatsache ergab, daß die Würmer fast un¬ 
mittelbar die richtige Stelle erfaßten, denn nur 
diese war mit Schleim überzogen und beschmutzt. 

Die raupenförmigen Insektenlarven der Phry- 
ganiden fertigen sich aktiv eine Art Köcher an, 
mit welchem sie ständig herumkriechen. Je nach 
der Art ist dieses Gehäuse ein sehr verschiedenes. 
Die Materialien, die hierzu verwandt werden, va¬ 
riieren außerordentlich. Es können Steinchen, 
Schneckenhäuser, Pflanzenteile und allerhand son¬ 
stige Fremdkörper zur Anwendung kommen. Bei 
vielen Formen richtet sich das Material ganz nach 
dem, was das Tier gerade findet, so daß ein 
und dasselbe Individuum, je nach dem Ort, an 
dem es sich authält, ein recht verschiedenes 
Gehäuse haben kann. Bei einer größeren Anzahl 
von Arten jedoch wird ein bestimmt geformtes 
Material gewählt, dessen Teile sogar erst zu diesem 
Zweck hergerichtet, d. h. bearbeitet — und dann 
in regelmäßiger Weise zu einem Gehäuse aneinander 
gelegt und durch Spinnsekret verbunden werden. 
So beißt die Larve von Phryganea grandis Pflanzen¬ 
teile — z. B. Wurzeln von Teichlinsen — in 
gleicher Länge ab und ordnet sie spiralisch zu 
einem köcherförmigen Gehäuse an. Andre Formen 
wieder bauen Köcher aus feinsten Sandkörnchen. 
Merkwürdige Gehäuse liefern auch Vertreter der 
Gattungen Grunoecia und Lepidostoma, bei denen 
sich vierkantige Gehäuse vorfinden, die aus ein¬ 
zelnen quergelegten und scharf abgepaßten Pflanzen¬ 
teilen bestehen. 

In allen diesen Fällen werden die angewandten 
Fremdkörper nicht als Werkzeuge, sondern als 
Baumaterialien benutzt. Als Werkzeuge hierbei 
dienen nur Teile des Körpers — besonders die 
Mundorgane. Der Werkzeugcharakter dieser Instru¬ 
mente ergibt sich indessen nicht nur in dem Auf¬ 
greifen und Anordnen der Fremdkörper zu einer 
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Bildung von bestimmter Form; er zeigt sich auch 
in dem Moment der Bearbeitung. 

Die erste Andeutung des Gebrauches fremder 
Gegenstände im Sinne eines Werkeuges scheint 
mir bei manchen höheren Krebsen vorzukommen. 
So finden wir in der Krabbenfamilie der Majiden 
bei gewissen Formen meist den ganzen Rücken 
und die Extremitäten mit Fremdkörpern, wielebende 
Algen, Hydroidpolypenstöckchen, Schwämmen 
u. dgl. bedeckt. Diese Gegenstände gewähren den 
Tieren einerseits Nahrung, denn man sieht sie ge¬ 
legentlich davon Teile abpflücken und fressen, 
anderseits aber auch eine Art Maske, die sie vor 
ihren Verfolgern verbirgt. 

Ganz offenkundig wird aber dieses Verhalten 
bei den Notopoden , Krabben, bei welchen die 


Die Seerosen werden als Waffe und als Beute¬ 
fangapparat benutzt. Wird die Krabbe vorn irgend¬ 
wo berührt, so geht sie sofort in Defensivstellung 
über, indem sie die Beine mit den Seerosen zur 
Verteidigung vorstreckt. Wird die Krabbe von 
der Seite berührt, so richtet sie ihre Waffe nach 
dorthin. 

Oder hat eine der Seerosen einen Nahrungs¬ 
körper ergriffen und verschlingt sie ihn nicht schnell 

D , so führt die Krabbe die Seerose zu ihrem 
und entreißt ihr den Bissen. 

Die Weberameisen aus den Gattungen Oeco- 
phylla, Polyrhachis und Camponotus benutzen 
nach Wasmann, Jacobson, Göldi und den 
beiden Sarasins ihre eigenen Larven als Spinn¬ 
rocken und Weberschiffchen. 


zwei letzten Brust¬ 
beinpaare auf den 
Rücken hinaufge¬ 
rückt sind. Sie 
dienen dazu, 
allerlei Gegen¬ 
stände — vor 
allemSchwämme, 

Ascidien, Bryo- 
zoenstöckeu.dgl., 
aber auch tote 

Gegenstände, auf , . ^ M 

dem Rücken fest- Fig. 1. Ameisen reparieren einen Spalt ihres Nestes, wobei ihre 
zuhalten. Der eigenen Larven als Spinnrocken dienen. Die Larven sondern 

Zweck dieserVor- durch Anpressen einen Spinndrüsenfaden ab, der zum Zusammen- 
kehrung besteht heften von Blättern und schadhaften Neststelleq dient. 
daHn, die Tiere ( Nach Doflein -) 



Doflein hat 
folgende Vor¬ 
gänge an der zey- 
lonischen Oeco- 
phylla smarag- 
dina hierüber be¬ 
obachtet: Diese 
Ameisen besitzen 
längliche, aus le¬ 
benden Blättern 
zusammenge¬ 
wobene Nester. 
Um diese herzu¬ 
stellen, nähen sie 
die ersteren auf 
merkwürdige 
Weise zusammen. 


schwer kenntlich 


Um zwei Blätter 


zu machen, sowie ihnen einen Schild zur Ab¬ 
wehr gegen Feinde zu liefern, der oft dem An¬ 
greifer überlassen bleibt, während die Krabbe sich 
rettet. 

Andre Krebsarten setzen auf ihre Schnecken¬ 
häuser Seerosen und schon seit langem deutet man 
das Verhältnis, beider Tiere als Symbiose, d. h. als ein 
Gegenseitigkeits-Verhälnis wobei beide Teile auf ihre 
Kosten kommen: Die Seerose partizipiert an den 
Speisen des Krebses: dafür wird dieser von den 
Nesselkapseln jener verteidigt. Sieht man von der 
Besonderheit des Objek- 


aneinander zu befestigen, stellt sich eine Anzahl von 
Ameisen in einer geraden Reihe auf dem einen 
Blatt auf und krallt sich an ihm mit ihren Füßen 
fest, während sie mit ihren Mandibelnkiefem den 
Rand des zweiten Blattes ergreifen und ihn lang¬ 
sam an das andre heranziehen, wobei sie vorsich¬ 
tig einen Fuß nach dem andern rückwärtssetzen. 
Haben die beiden Blätter die schickliche Entfer¬ 
nung zueinander, so kommen Arbeiterinnen, welche 
in ihren Freßzangen Larven tragen, deren Kopf 
sie im Zickzack von einem Blatt zum andern 
führen, wobei derselbe 


tes ab, so könnte man 
die Seerose fast als ein 
Werkzeug des Einsiedler¬ 
krebses betrachten. 

In ähnlicher Weise, 
doch nicht als Symbiose, 
benutzt nach Dtirden 
di z Krabbe Melia tesselata 
gewisse Seerosen. Trifft 
eine Melia auf ihrem 
Wege derartige Seerosen 
und ist sie noch nicht 
mit solchen versehen, so 



beim Anpressen einen 
Spinndrüsenfaden abson¬ 
dert, der zum Zusammen¬ 
heften der Blätter dient. 
Indem mehrere Ameisen 
ganz nahe beieinander 
arbeiten, können sie die 
Fäden tiberkreuzen las¬ 
sen, so daß ein ziemlich 
festes Gewebe entsteht 
(Fig. 1 u. 2). 

Folgendes Beispiel ist 
mir für niedere Tiere be- 


löst sie dieselben kunst- Fig. 2. Ameise mit Larve. kannt geworden, wo tat- 

gerecht von ihrer Unter- sächlich ein Werkzeug 

läge los und faßt sie unter Umständen ange- 

mit den Scheren ihres ersten Gehfußpaares um wandt wurde, welche einen direkten Vergleich mit 
die Leibesmitte. Stets wird die Seerose so ge- dem Werkzeuggebrauch beim Menschen heraus¬ 
tragen, daß die Tentakelkrone nach oben sieht, fordern. 

Hat die Krabbe sie zuerst falsch ergriffen, so wird Eine Art der durch ihre erstaunlichen Instinkte 
sie mit Hilfe der ersten Maxillarfüße und der imponierenden solitären Raubwespen hat die 
ersten Kaubeine in die richtige Lage versetzt Gewohnheit, eine Höhle in die Erde zu graben, in 
(Fig. 4.) welche sie ein oder mehrere fremde Tiere, wie 
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Larven von Schmetterlingen, Grillen, Heuschrecken 
u. dgl. hineinbefördert, nachdem sie dieselben 
durch einen oder mehrere Stiche in das Nerven¬ 
system derart verletzt hat, daß sie vollständig ge¬ 
lähmt sind. Die Tiere legen alsdann dem Beutetier 
ein Ei auf dem Körper, aus welchem später die 
Larve der Raubwespe aus- 
schltipft, um sich an der¬ 
selben Stelle in den Kör- (™>s 

per des armen Opfers ein- l ^ 

zubohren, das so von ihr V ^ 

bei lebendigem Leibe auf- _ 

gefressen wird. Das Ver- ^ 7 ^ 

schließen der Höhle ge- 

schieht nun nach George 

und Elizabeth Peckham 

wie folgt: Nachdem siege- £ 

graben ist, schleppt das 

Insekt einen Stein herbei, JT k 

den es in ihre Mündung M 

einkeilt. Alsdann scharrt _ 

es Sand über ihn und rG^-***** 

glättet die Oberfläche mit 


Maule führte, um ihn dann wieder zur Seite 
zu werfen. Endlich schien ihm einer zu ge¬ 
nügen. Er umfaßte ihn fest mit seinem Rüssel, 
gleichzeitig streckte er das linke Bein weit vorwärts 
in die Luft, brachte hierauf die Spitze des Bam¬ 
busstabes in die Achselhöhe und fing an, damit 
intensiv in der letzteren 
v zu kratzen. Zu seinem Er- 

\ staunen sah der Beobach- 

ter bei dieser Prozedur 
einen 15 cm langen Blut- 

e S e * 2X11 ^ r( * e ^ en - 

^ Einen wesentlich andern 
cm ~\ j Charakter haben Hand- 

] J lungen mit Anwendung 

J? von Werkzeugen, die nicht 

erst durch die Improvisa- 
_ t ti°n des Tieres zu solchen 

fl werden, sondern es vor- 

1 __ her schon auch für den 

f Jn ^ \ . Menschen sind. Es han- 

delt sich um die oft be- 
** »vschriebene Tatsache, daß 


seinem Kopf. Dies ist, wie Fig. 3. Eine Raubwespe, welche die Erde Über Hunde und Kaizen es ler- 
gesagt, der* gewöhnliche einer selbst gegrabenen Bruthöhle mit einem nen, zu irgendeinem Zweck 
Verlauf der Dinge. Nun Stein feststampft. (Nach G. W. und E. G. Peckham). Glocken zu läuten oder 


je. Nun Stein feststampft. (Nach G. W. und E. G. Peckham). Glocken zu läuten oder 
Forscher . Türklopfer zu handhaben, 

ei einem Individuum folgenden Eine Katze, die Milch haben wollte, sprang regel- 

em es seine Höhle gegraben und mäßig auf einen Stuhl und blickte zur Glocke hin. 

inem Stein zugekeilt hatte, schaffte Eine andre Katze ging einen Schritt weiter, indem 

iner Staubkörner zu dem Fleck, sie hierbei ihre Pfote auf die Glocke legte und 

len Kieselstein in seine Mandibeln eine andre läutete wirklich. Auch von Hunden 

mit den Boden glatt, indem es wird viele Male Ähnliches berichtet. 

Ich führe 

^ ( einige Beobach- 

" tengen an Tie- 

--Ab #? ; //? y-^L r X, ( ren in der Ge- 

^ - fangenschaftan. 

fr, . •; • ^ - Eine Anzahl 

J J sehr interes- 

*?**** Noti«., 

' gebrauchte 

a zum Öffnen von 

Walnüssen 

s fremde Gegen- 

Fig. 4. a) Krabbe trägt in jedem vorderen Scherenfuß eine See- stände. Hierzu 

anemone, die als Waffe und Beute-Fangapparat dient; b) Scheren- benutzte er an¬ 

fuß mit Anemone von aer Seite. (Nach Borradeilo.) fangs sein 


beobachteten die Forscher . 

jedoch einmal bei einem Individuum folgenden 
Vorgang: Nachdem es seine Höhle gegraben und 
die Öffnung mit einem Stein zugekeilt hatte, schaffte 
es eine Partie feiner Staubkörner zu dem Fleck, 
dann nahm es einen Kieselstein in seine Mandibeln 
und stampfte damit den Boden glatt, indem es 

in rapiden Be¬ 
wegungen den ^ 

Stein ds Stößer 

benutzte. Hier- f, 

auf legte es den ^ -• - 

Stein beiseite, ? ■ /'f (l 

brachte eine V 

neue Portion _ ‘<^0 

auf dieselbe 

Weise weiter. Jli 

Dreimal wurde 

diese merkwtir- ' ~W : v ^ 

dige Prozedur 'J y 

Die wenigen * hM', " 
hierangeführten Z a 

Beispiele von 

Werkzeugge- / 

brauch sind die Fig. 4. a) Krabbe trägt in jede 
einzigen, die anemone, die als Waffe und Beu 
ich für die nie- fuß mit Anemo 

deren Tiere auf¬ 
finden konnte. 

Aus der höheren Tierwelt seien folgende Bei¬ 
spiele angeführt: Peal berichtet in einem in der 
»Nature« veröffentlichten Aufsatz folgendes: Eines 
Abends sah er in Ost-Assam einen jungen erst 
kürzlich eingefangenen Elefanten , der an einer 
Bambusumzäunung stand, von der er einen 
Stab nach dem andern mit dem Fuß abbrach 
und dann mit dem Rüssel wie prüfend zum 


Fangapparat dient; ^Scheren- benutzte er an- 

von der Seite. (Nach Borradeilo.) fan fl s &&& 

Trinkgefäß. Als 
man ihm einen 

Hammer gegeben hatte, wußte er diesen bald richtig 
zu gebrauchen. War er in Zorn über eine Person, 
so versuchte er jeden Gegenstand, dessen er hab¬ 
haft werden konnte, an deren Kopf zu werfen. 
Er schleuderte die Objekte mit großer Kraft und 
Präzision. Bei größeren Dingen gebrauchte er 
beide Hände, die er vor dem Wurf, weit aus¬ 
holend, • hinter den Kopf hielt. War ein Gegen- 


Digitized fr, 


Google 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 





178 Dr. R. W. Hoffmann: Gibt es einen Gebrauch von Werkzeugen im Tierreich? 


stand, den er zu haben wünschte, außerhalb des 
Bereiches seiner Kette, so scharrte er denselben 
mit einem Stock herbei. Noch erstaunlicher waren 
seine Vorkehrungen, wenn der Stock nicht lang 
genug war. Er stellte sich alsdann aufrecht hin, 
ergriff einen Schal, den man ihm zum eigenen Ge¬ 
brauch gegeben hatte, mit beiden Händen je an 
einer Ecke und warf ihn zuerst hinter sich und 
dann mit alller Kraft vor sich, bis er über den 
Gegenstand, etwa eine Nuß, fiel. Alsdann zog er 
die Decke mit dem Gegenstand vorsichtig an sich. 
Ebenso wußte er einen Stock zum Schlagen von 
Personen, die er nicht leiden konnte, richtig zu 
gebrauchen. 

Alle diese erstaunlichen Leistungen verrichtete 
der Affe, ohne daß man sie ihn gelehrt hatte, ja 
ohne daß er durch Nachahmung darauf verfallen 
sein konnte, also rein auf Grund eigener Erfahrung. 

Fast noch merkwürdigere Beispiele für den frei¬ 
willigen Gebrauch von Werkzeugen führt H ach et- 
Souplet an. Er berichtet von einem Klammer - 
affen , der, um zu einem Ei zu gelangen, das auf 
dem Gesims eines Kamins lag, zuerst versuchte, 
einen Stuhl mit den Zähnen herbeizuziehen und, 
als ihm das nicht gelang, weil seine Zähne immer 
an der Politur abglitten, einen Lappen herbei¬ 
schleppte, ihn um das Stuhlbein wickelte und den 
Stuhl an diesem zum Kamin zerrte. Indem er 
letzteren bestieg, konnte er sich alsdann in den 
Besitz des Eies setzen. 

Von einem Wickelschwanzaffen erzählte er fol¬ 
gendes: Derselbe fraß einmal Nüsse, als er an¬ 
scheinend sehr an Zahnschmerzen litt. Die Nuß¬ 
teilchen setzten sich zwischen seine Zähne und 
peinigten ihn sehr. Man gab ihm einen zuge¬ 
schärften Drahtstift, den er sofort erfolgreich als 
Zahnstocher gebrauchte. Bei letzterem Falle wird 
allerdings nicht ausdrücklich erwähnt, ob ihm vor¬ 
her der Gebrauch des Gegenstandes gezeigt wor¬ 
den war, doch würde immerhin auch in diesem 
Falle der Werkzeuggebrauch bestehen bleibep, da 
das Tier die Handlung mit ihrer Wirkung zu asso¬ 
ziieren verstand. 

Was die Anthropoiden anbelangt, so haben ge¬ 
rade in neuerer Zeit einige Beobachtungen Soko- 
lowskys an Tieren des Hagenbeckschen Parkes 
berechtigtes Aufsehen erregt. 

In dem einen Falle gelang es einem Schim¬ 
pansen auf folgende Weise, eine hohe Bretterwand, 
die seinen Käfig von einem Nebenkäfig trennte, 
zu überspringen. Er transportierte mit Hilfe eines 
Orangweibchens eine hohle Blechkugel auf eine 
Kiste, veranlaßte den Orang, die erstere zu be¬ 
steigen und kletterte nun auf den Rücken des 
Tieres, von wo aus er die Wand zu überklettern 
vermochte. Hier würden also der Orang und die 
Kugel das Werkzeug bilden. Als ihm dies Ver¬ 
fahren, das er mehrmals ausführte, durch Erhöhung 
der Scheidewand unmöglich gemacht worden war, 
wußte er seinen Zweck dennoch zu erreichen, in¬ 
dem er sich ans Ende eines von der Decke herab¬ 
pendelnden Taues hängte und das Seil so lange 
schwang, bis es ihn in die Nähe der Wandkante 
brachte, auf die er absprang und von wo aus er 
in den Nebenkäfig und ins Freie gelangen konnte. 

Sehr interessant für unsre Betrachtung ist dann 
wieder ein andrer Bericht, wonach ein männlicher 
Orang sich dadurch aus seinem Käfig befreite, 
daß er ein keilförmiges Holzstück in den Henkel 


eines Vorlegeschlosses einzwängte, und zwar mit 
solcher Kraftanstrengung, daß das Schloß ge¬ 
sprengt wurde lind er infolgedessen nach außen 
gelangen konnte. 

Aber auch in der freien Natur benutzen Affen 
gewisse Werkzeuge. So finden sich hierfür zahl¬ 
reiche Beispiele in Reiseberichten usw., so z. B. 
bei Heu gl in über einen abessinischen Cyno- 
cephalus , der auf seine Angreifer Steine herab¬ 
werfen oder herabrollen soll. 

Der Zoologe Wallace berichtet: »Temminck 
leugnet, daß der Orang Zweige ab bricht, um sie 
herunterzuwerfen, wenn er verfolgt ist; aber ich 
habe es selbst mehreremal beobachtet. Es ist 
wahr, er wirft sie nicht nach einer Person, son¬ 
dern feuert sie nur senkrecht herab, denn es 
leuchtet ein, daß ein Zweig nicht allzuweit vom 
Gipfel eines Baumes herabgeworfen werden kann. 
In einem Falle unterhielt eme weibliche Mias von 
einem Durianbaume aus wenigstens zehn Minuten 
lang einen beständigen Schauer von Zweigen und 
von schweren dornigen Früchten von der Größe 
eines 32-Pftinders, welcher uns höchst wirkungs¬ 
voll von dem Baum, auf welchem sie sich befand, 
entfernt hielt. Man konnte sehen, wie sie die¬ 
selben abbrach und anscheinend mit großer Wut 
herab warf, wobei sie von Zeit zu Zeit ein zweifel¬ 
losunheilverkündendes tiefes Grunzen hervorstieß.« 

Der bekannte Forschungsreisende Schwein¬ 
furth beobachtete Paviane , die auf Granitblöcken 
saßen und auf diesen mit den massenhaft umher¬ 
liegenden Steinen aus demselben Material ihre 
Fruchtkerne aufklopften, und er erwähnt, daß dies 
eine allen Jägern, die in Afrika reisen, wohlbe¬ 
kannte Erscheinung sei. 

Wir wollen nun die Ergebnisse unsrer Unter¬ 
suchung zusammenfassen und sehen, ob wir hier¬ 
bei zu einigen neuen Schlüssen kommen können. 

Schon bei den wirbellosen Tieren läßt sich in 
einzelnen Fällen ein Werkzeuggebrauch nach weisen. 
Derselbe kann jedoch nur der Form nach mit 
jenem der Menschen verglichen werden. Denn 
während bei letzterem die Fähigkeit, Werkzeuge 
zu gebrauchen, eine Erwerbung des Individual¬ 
lebens darstellt, d. h. erlernt werden muß, ist sie 
bei den niederen Tieren angeboren, d. h. instinktiv. 
Erst bei gewissen höheren Formen findet sich ge¬ 
legentlich ein erworbener Werkzeuggebrauch. Das 
Tier kann zu letzterem auf verschiedenen Wegen 
gelangen. Für gewöhnlich dürfte diese Fähigkeit 
durch die Methode des Probierens erlangt werden, 
wobei nur bei den höchststehendsten Formen in 
einzelnen Fällen ein unklar empfundenes Ziel den 
Tätigkeitsdrang veranlassen mag. Meist wird durch 
eine rem spielerische Tätigkeit oder durch Nach¬ 
ahmungstrieb der für das Tier nützliche Effekt 
zufällig hervorgerufen. Letzterer wird alsdann mit 
der fraglichen Tätigkeit assoziiert und dadurch 
das Gedächtnis im Hirn fixiert, so daß die Hand¬ 
lung in einer ähnlichen Situation geistig reprodu¬ 
ziert und hierdurch auch real wiederholt werden 
kann. 

Es scheint mir eine bedeutsame Tatsache zu 
sein, daß der Nachahmungstrieb gerade bei der 
dem Menschen am nächsten stehenden Tiergruppe, 
den Primaten, am höchsten ausgebildet ist, eben¬ 
so daß er sich besonders auffallend gerade bei 
den niedersten Völkerschaften vorfindet. Vermut¬ 
lich hat er bei der kulturellen Entwicklung des 
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Menschengeschlechts voreinst eine große Rolle ge¬ 
spielt. Auch hier mag das eben Gesagte Geltung 
haben: Indem die vom Einzelindividuum durch 
Vermittelung des Zufalls — ohne Zuhilfenahme 
einer Zweck Vorstellung — erworbene Fähigkeit, 
Werkzeuge zu gebrauchen, von andern Individuen 
zuerst nachgeahmt wurde — natürlich ebenfalls 
ohne jegliche Zweckvorstellung, wurde die Nütz¬ 
lichkeit der betreffenden Handlung erkannt und 
mit Hilfe des Gedächtnisses fixiert. Durch diesen 
Prozeß der Nachahmung konnten später auch die 
von den Einzelindividuen zufällig im Werkzeug¬ 
gebrauch gemachten Verbesserungen der Gattung 
erhalten und weiter verbreitet werden, und so be¬ 
reits ein bescheidenes kulturelles Kumulations¬ 
produkt zustande kommen, noch ehe unsre Vor¬ 
fahren die Fähigkeit erlangt hatten, ihre Erfah¬ 
rungen auf mündlichem Wege auszutauschen. 

Ähnlichkeit der Wirkungen ver¬ 
schiedener Licht wellen auf Tiere 
und Pflanzen. 

Von Prof. Dr. Jacques Loeb. 

I n den Jahren 1688—91 veröffentlichte ich 
Untersuchungen über die Identität des 
tierischen und pflanzlichen Heliotropismus, 1 ) 
in denen ich zeigte, daß die Bedingungen für 
die Bewegung gewisser Tiere zum Licht iden¬ 
tisch seien mit den für die Krümmung posisiv 
heliotropischer Pflanzenstengel zu einer Licht¬ 
quelle. Es gelang unter anderm auch der 
Nachweis, daß festsitzende Tiere sich — wenn 
sie lichtempfindlich sind — ebenso zur Licht¬ 
quelle krümmen, wie das für Pflanzenstengel 
bekannt war; auf der andern Seite war durch 
Straßburgers Beobachtungen festgestellt, 
daß freibewegliche Pflanzenorgane, z. B. 
Schwärmsporen von Algen, entweder zur Licht¬ 
quelle hin oder von ihr fort schwimmen. 

Sachs hatte gezeigt, daß die heliotropischen 
Krümmungen der Pflanzenstengel nur hinter 
blauem Glase stattfinden, nicht aber hinter 
rotem. Wenn meine Ansicht von der Iden¬ 
tität des tierischen und pflanzlichen Heliotro¬ 
pismus richtig war, so mußte sich auch für 
Tiere der Nachweis fuhren lassen, daß die helio¬ 
tropischen Reaktionen der Tiere ebenfalls 
hinter blauem Glas besser ablaufen als hinter 
rotem. Diesen Nachweis konnte ich bei einer 
großen Zahl von Tieren fuhren. 

Da es mir nur auf die Frage ankam, ob 
die heliotropischen Reaktionen der Tiere durch 
die gleichen Umstände bedingt seien, wie die 
der Pflanzen, so begnügte ich mich mit der 
Wiederholung des Sachsschen Versuches mit 
farbigen Schirmen. Die Frage nach der Wirk- 


*) Heliotropismus ist die Eigenschaft vieler 
Pflanzen und Tiere, eine bestimmte Stellung zum 
Licht einzunehmen, resp. sich zum Licht zu bewegen 
(positiv heliotropisch), oder vom Lichte fort (negativ 
heliotropisch). 


samkeit der verschiedenen Stellen des Spek¬ 
trums konnte ich damals wegen des Mangels an 
Hilfsmitteln nicht verfolgen; sie war auch nicht 
das unmittelbare Ziel meiner Arbeit. 

Das blaue Glas läßt nun außer blauen 
auch grüne Strahlen durch und es blieb im 
Sachsschen Versuch (und auch in meinen 
Versuchen) unbestimmt, ob die blauen oder 
grünen Strahlen die heliotropisch wirksameren 
seien. Sachs nahm auf Grund der Angaben 
andrer Beobachter, die mit dem Spektrum 
gearbeitet hatten, an, daß die blauen, stärker 
brechbaren Strahlen wirksamer seien. Da ich 
damals keinen Grund hatte, an der Berechti¬ 
gung der Behauptung von Sachs zu zweifeln, 
so adoptierte ich dieselbe. 

Nun hatte schon Paul Bert im Jahre 1869 
einen Versuch über das Verhalten der Daph¬ 
nien (auch Wasserflöhe genannt, eine niedere 
Krebsart) im Spektrum angestellt und gefunden, 
daß sie sich in größter Dichtigkeit im gelben 
und grünen Teil des Spektrums ansammeln. 
Heß wiederholte im vorigen Jahre denselben 
Versuch mit ähnlichem Resultat. Er zog dar¬ 
aus den Schluß, daß die von mir behauptete 
Identität des tierischen und pflanzlichen Helio¬ 
tropismus inbezug auf die Wirkungen des far¬ 
bigen Lichtes nicht existiere. Er berück¬ 
sichtigte aber nicht, daß Sachs’ Versuche 
(ebenso wie meine) mit farbigen Schirmen 
angestellt waren und daß fiir solche Versuche 
die Identität des tierischen und pflanzlichen 
Heliotropismus besteht. 

Es entstand nun die Frage: Besteht auch 
eine solche Identität des Verhaltens von Tieren 
und Pflanzen gegenüber den verschiedenen 
Teilen des Spektrums? 

Diese Frage wurde von S. S. Maxwell 
und mir in Angriff genommen und in einer 
vor einem Jahre erschienenen Notiz konnten wir 
über die ersten positiven Resultate berichten. 
Zunächst konnten wir uns leicht überzeugen, 
daß die Daphnien sich, wie schon Bert und 
Heß gefunden hatten, in größter Dichtigkeit 
im grünen und grüngelben Teile des Spektrums 
sammeln. Da Daphnien relativ zu groß sind, um 
exakte Versuche über die Unterschiede der Wirk¬ 
samkeit verschiedener Stellen des Spekrums 
anzustellen, so stellten wir auch Versuche mit 
den frisch ausgeschlüpften Larven von Baianus 
perforatus (Meereichel, ebenfalls eine niedere 
Krebsart) an, die kleiner und lichtempfindlicher 
sind als die Daphnien. Wir fanden hier eben¬ 
falls eine deutliche maximale Ansammlung 
im Grün. An den negativ heliotropischen 
Exemplaren von Baianus konnten wir zeigen, 
daß im Grün und Gelbgrün ein relatives Mini¬ 
mum in der Frequenzkurve für die Verteilung 
der Tiere im Spektrum existiert. 

, Es interessierte uns nun festzustellen, wie sich 
pflanzliche Organismen im Spektrum verhalten. 
Wir konnten bei einer freibeweglichen grünen 
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Süßwasseralge, Chlamydomonas, die sehr stark 
positiv heliotropisch war, zeigen, daß frischge¬ 
fangene Exemplare sich in 30—60 Minuten 
alle im grünen Bezirk des Spektrums sam¬ 
melten. *) Bei andern Süßwasserorganismen 
war aber der Erfolg nicht so deutlich. Pan- 
dorina und Euglena gaben eine mehr diffuse 
Ansammlung im Grün und Blau, und von einer 
überwiegenden Ansammlung in einem kleinen 
Bezirk im Grün war keine Rede. Das Maxi¬ 
mum der Frequenzkurve war vielleicht auch 
hier im Grün, es fiel aber nur langsam gegen 
das Blau hin ab. Man kann begreifen, daß 
Organismen mit einer so wenig differenzierten 
Frequenzkurve die Ansicht erwecken konnten, 
als ob die blauen Strahlen besonders wirk¬ 
sam seien. Ich habe mich nun neuerdings 
davon überzeugt, daß bei einer Fliege, Dro¬ 
sophila, die ausgesprochen heliotropisch ist, 
ebenfalls keine deutliche Bevorzugung des 
Grün stattfindet, sondern daß auch hier die 
Frequenzkurve nach dem Blau nicht steil abfällt. 

Es schien uns sehr wichtig festzustellen, ob 
auch für die heliotropischen Krümmungen der 
festsitzenden Pflanzen die grünen Strahlen die 
größte Wirksamkeit besitzen. Solche Versuche 
lassen sich nur an kleinen Organismen anstellen. 
Wir benutzten zur Entscheidung dieser Frage 
dichte Kulturen der Fruchtträger von Phyco- 
myces, die auf Bröt gezüchtet waren und die 
2 4—96 Stunden dem Spektrum einer kräftigen 
Nernstlampe ausgesetzt wurden. Es stellte 
sich heraus, daß die im grünen Teil des Spek¬ 
trums wachsenden Fruchtträger sich direkt 
gegen die Lichtquelle krümmten, während die 
im Blau und Rot wachsenden Fruchtträger sich 
nicht direkt nach vorn krümmten, sondern auch 
eine seitliche Ablenkung nach dem Grün er¬ 
fuhren. Gegen das Ende des Versuches sah 
eine solche Kultur wie ein Spitzbart aus, dessen 
Spitze sich im Grün befand. 

Wir kommen also zu folgendem Schluß: 

I. Tiere wie Pflanzen zeigen deutliche 
heliotropische Reaktionen hinter Schirmen 
von blauem aber nicht von rotem Glas. 

II. Um einwandsfreie Resultate mit dem 
Spektrum zu erlangen, müssen die Organismen 
relativ klein und sehr lichtempfindlich sein. 
Soweit die bis jetzt vorliegenden Versuche 
zeigen, ist für gewisse Pflanzen wie für ge¬ 
wisse Tiere der grüne Teil des Spektrums 
der heliotropisch wirksamste . Die Kurve der 
relativen Wirksamkeit verschiedener Teile des 
Spektrums ist aber anscheinend nicht für alle 
Pflanzen (uhd vielleicht auch nicht für alle 
Tiere) genau die gleiche. Es ist möglich, daß 
für diese geringen Variationen in der Lage 


i) J. Loeb and S. S. Maxwell, Further Proof 
of the Identity of Heliotropism in Animais and 
Plants. University of California Publications in 
Physiology, Vol. 3, January 21 st, 1910. 


des heliotropischen Optimums im Spektrum 
unwesentliche Verschiedenheiten in der Struktur 
der Organismen (Pigmente?) verantwortlich 
sind. 

III. Soweit das bis jetzt vorliegende Tat¬ 
sachenmaterial reicht, ist die heliotropische 
Wirkung des Lichtes für Tiere und Fflamen 
prinzipiell die gleiche . 


Deutsche Überlandzentralen. 

Von Ingenieur F. Hermann. 

Ein Voraussagen, in welcher Weise sich 
die Elektrizitäts-Industrie in den nächsten Jahren 
entwickeln wird, ist — wie alles Prophezeien 
— eine undankbare Sache, aber ein kurzer 
Überblick über die großen Anlagen, die in 
allerletzter Zeit fertiggestellt, noch im Bau be¬ 
griffen oder projektiert sind, zeigt schon, wie 
die Zentralisierung der Krafterzeugungs-An¬ 
lagen an vorteilhaftester Stelle überall ange¬ 
strebt wird. 

Die Statistik der Elektrizitätswerke in Deutsch¬ 
land nach dem Stande vom 1. April 1910 gibt 
2358 solcher Werke an. Dieser Zahl gegenüber 
erscheint die der Überlandzentralen sehr gering, 
da heute keinesfalls mehr als 300 im Betrieb, im 
Bau oder fest beschlossen sein dürften. Daß diese 
zum Teil großen Zentralen aber eine bedeutende 
Rolle in der Elektrizitätserzeugung spielen, das 
zeigt die Tatsache, daß ihr Stromversorgungsgebiet 
sich auf nahezu 100000 qkm, also fast V5 der 
Fläche Deutschlands erstreckt. 

Eine wenn auch nur flüchtige Umschau über 
alle diese Anlagen ist hier unmöglich; es sollen 
daher nur einige der jüngsten Ausführungen und 
Projekte als Beispiele herausgegriffen werden, die _ 
die Tendenz der Zentralisation besonders klar 
zeigen oder aber durch die Art, wie die Betriebs¬ 
kraft gewonnen wird, Interesse beanspruchen. In 
dieser Beziehung ist vor allem die erst durch die 
Erzeugung elektrischen Stromes ermöglichte Ver¬ 
wendung der großen Moorlager in der norddeut¬ 
schen Tiefebene bemerkenswert. 

So geht die bedeutende Überlandzentrale im 
Großen Moor bei Schwege, Regierungsbezirk Os¬ 
nabrück, ihrer Vollendung entgegen. Die von der 
Hannoverschen Kolonisations- und Moorverwer¬ 
tungsgesellschaft erbaute Anlage wird außer der 
Erzeugung elektrischen Stromes auch der Gewin¬ 
nung von Nebenprodukten, wie schwefelsaurem 
Ammoniak, dienen. Von der Zentrale werden die 
sieben umliegenden Kreise mit Energie versorgt 
werden, was vor allem landwirtschaftlichen Be¬ 
trieben, Ziegeleien und der Kleinindustrie zugute 
kommen wird. 

Eine große Überlandzentrale, die auch auf der 
Verwertung des Moors beruht, ist im höchsten 
Norden Deutschlands geplant, die die Kreise Heyde- 
krug, Memel, Tilsit und Niederung mit Strom zu 
versorgen hätte. Als Ort für diese Zentrale wird 
das Augstumaler Hochmoor vorgeschlagen, wo 
das 13000 Morgen große, fast durchweg 6—8 m 
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mächtige Torfmoor eine billige Kraftquelle bieten 
würde., 

Noch billiger dürfte die Stromerzeugung bei 
der Lübecker Überlandzentrale zu stehen kommen, 
die die überschüssigen Gase des Lübecker Hoch¬ 
ofenwerks ausnutzt und schon im Dezember dieses 
Jahres in Betrieb genommen werden soll. Fast 
ganz Holstein, der Staat Lübeck, ein Teil Olden¬ 
burgs und große Teile der beiden Mecklenburg 
sollen von hier aus Energie erhalten. Es ist das 
ein Stromversorgungsgebiet, an dessen Peripherie 
Kiel, Hamburg, Lauenburg und Wismar liegen. 
Auch ist neben der Zentrale die Errichtung eines 
elektrochemischen Werkes beschlossen, das jähr¬ 
lich 3—4 Mill. Kilowattstunden Strom verbrauchen 
wird. 

Wie Torfmoore und Hochofengase können er¬ 
giebige Brawikohlenlager als billige Kraftquellen 
für Überlandzentralen benutzt werden. Sind die 
Zentralen unmittelbar neben den Kohlenlagern er¬ 
richtet, sinken die Transportkosten, die dieses 
Brennmaterial bekanntlich allein teuer machen, 
auf ein Minimum. Es ist daher sehr erklärlich, 
daß bereits eine größere Anzahl bestehender Über¬ 
landzentralen in unmittelbarer Verbindung mit 
Braunkohlenlagern errichtet wurden. 

Zurzeit bauen die Landkraftwerke Leipzig bei 
der Zeche der Leipziger Braunkohlenwerke in Kulk¬ 
witz eine große Kraftstation, die die Amtshaupt¬ 
mannschaft Leipzig und die angrenzenden preu¬ 
ßischen und sächsischen Bezirke mit elektrischer 
Energie versorgen wird. Schon im Frühjahr 1911 
soll an die ersten 30 Gemeinden Strom geliefert 
werden. 

Eine der größten Überlandzentralen, Großen- 
hain-Oschatz-Meißen, die an etwa 760 Ortschaften 
und Güter Strom liefern wird, hat vor kurzem 
mit ihrem ersten Ausbau begonnen. Hier wird 
die A.-G. Lauchhammer mit ihrem Braunkohlen¬ 
werk in Lauchhammer die Energie liefern. Es ist 
beabsichtigt, die Fernleitung bis Riesa mit 100000 
Volt Spannung zu betreiben, was für Deutschland 
vollständig neu ist, wo bis vor kurzem 10000 bis 
20000 Volt als Maximum für Energieübertragung 
galt. Von Riesa und Gröditz aus wird durch das 
zu versorgende Gebiet eine Ringleitung gelegt, die 
Strom mit einer Spannung von 60000 Volt führt. 
Sie enthält eine Reihe Transformatorstellen, von 
denen aus sich 15 000 Volt-Leitungen weiter ver¬ 
ästeln. Die Ortschaften werden mit Strom von 
210 Volt Drehstromspannung bzw. 120 Volt Stem- 
spannung versorgt. 

Die schon einige Zeit arbeitende Überland¬ 
zentrale Birnbaum-Meseritz-Schwerin a. W., deren 
feierliche Einweihung im September v. J. wegen 
der bekannten daran teilnehmenden Persönlich¬ 
keiten von allen Tagesblättern erwähnt wurde, hat 
als Hauptkraftstation eine Turbinenanlage, die 
die Wasserkraft der Obra ausnutzt, besitzt aber 
getrennt von dieser eine Dampfreserve nahe der 
Braunkohlengrube »Gut Glück«. Eine solche Re¬ 
serve ist bei den meisten Wasserkraftanlagen Nord¬ 
deutschlands unentbehrlich, da diese während der 
wasserarmen Zeit in der Regel nicht genug Kraft 
zu liefern vermögen. 

Allerdings kann durch geeignete Stauung der 
Wasserkraft diese konstanter gemacht werden, 
wie denn heute bei fast jeder größeren Wasser¬ 
kraftanlage ein Hochreservoir vorgesehen wird. 


Besonders sind große Talsperren mit ihrem Inhalt 
von vielen Tausenden Kubikmeter Wasser zur Ab¬ 
gabe konstanter Kraft geeignet. So ist in Ver¬ 
bindung mit einer Talsperre bei Neidenberga eine 
Kraftstation in Bau, die bei einer Leistung von 
ioqoo P.S. 189 Orte der Thüringischen Staaten, 
darunter Pößneck, Rudolstadt, Saalfeld und Neu¬ 
stadl, mit Strom versorgen wird. 

Auch die Ausnutzung der Wasserkräfte im 
Wesergebiet ist projektiert. Die Staatsregierung 
beabsichtigt, in Verbindung mit dem zu bauenden 
Wasserwehr bei Döverden ein Kraftwerk zu er¬ 
richten, das zunächst dazu dienen soll, durch eine 
82 km lange Fernleitung die Energie für ein Pump¬ 
werk bei Minden zur Speisung des Rhein-Weser¬ 
kanals zu liefern. Des weitern sollen die Kreise 
Verden und Hoya von hier aus mit Strom ver¬ 
sorgt werden. 

Eine technisch interessante Anlage, deren prak¬ 
tische Durchführung von allergrößter prinzipieller 
Bedeutung wäre, ist von Ingenieur Pein, Ham¬ 
burg, projektiert, der an der Waterkant in Schles¬ 
wig durch ein Flutwerk Ebbe und Flut ausnutzen 
wiS. Kürzlich hat bei Husum eine Besichtigung 
des Terrains zwischen dem Simonsberger Koog 
und dem Seedeich stattgefunden, um dessen Taug¬ 
lichkeit für die Ausführung dieses Flutwerks fest¬ 
zustellen. Es handelt sich dabei um die Gewin¬ 
nung von etwa 5000 P.S., die den Kreisen Husum, 
Eiderstedt, Norderdithmarschen und zum Teil 
Rendsburg, Schleswig und Tondern zugeführt 
werden könnten. 

Im Süden Deutschlands sind reichere und kon¬ 
stantere Wasserkräfte als im Norden vorhanden, 
die zum großen Teil noch nicht ausgebaut sind, 
deren planmäßiger Nutzbarmachung man aber in 
letzter Zeit näher getreten ist. 

Das Großherzogtum Baden beabsichtigt, seine 
reichen Wasserkräfte zwecks einer vollkommenen 
Elektrifizierung des Landes auszubauen, wobei 
teils staatliche Kraftwerke vorgesehen sind, teils 
aber auch der Privatindustrie die Initiative über¬ 
lassen bleiben soll. 

Zunächst dürften hier die Wasserkräfte der 
oberen Murg ausgebaut werden, wozu ein sehr 
ausführliches Projekt von Professor Rehbock vor¬ 
liegt. Auch auf der Südseite des Schwarzwaldes 
kann die Wutach zur Kraftgewinnung in einem 
großen Hochdruckwerk verwendet werden. Diese 
beiden Werke, unterstützt von einem dritten Werk, 
das die Wasserkraft des Rheins bei Basel aus¬ 
nutzt, vermöchten den gesamten Energiebedarf im 
Großherzogtum Baden zu decken. 

Ein kleiner Teil der Wasserkräfte des Rheins 
wird bekanntlich schon seit mehr als 10 Jahren 
in Rheinfelden nutzbar gemacht, wo etwa 
15000 P.S. zur Verfügung stehen. Zwei weitere 
große Werke sind bei Augst-Wylen mit 23000 bis 
30000 und bei Klein-Laufenburg mit 30000 bis 
50000 P.S. im Bau. Eine Zentralisation der Ener¬ 
gie-Erzeugung und-Verteilung ist für das südliche 
Baden und Elsaß durch die im August d. J. er¬ 
folgte Gründung der »Oberrheinischen Kraftwerke 
A.-G.« in die Wege geleitet, die mit einem großen 
Kapital ausgestattet und von den ersten Elektri¬ 
zitäts-Gesellschaften unterstützt, sich die Elektri¬ 
fizierung dieser Gebiete zur Aufgabe gemacht hat. 

Bayern ist noch reicher an Wasserkräften als 
Baden, von denen auch nur ein Teil bereits aus- 
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gebaut ist. Hier beabsichtigt die Regierung eine schäften, denen voraussichtlich der Ausbau dieser 
planmäßige Versorgung des ganzen Landes durch Werke zufallt, werden bereits namhaft gemacht, 
wenige große Überlandzentrmen, die — soweit an* Das Kraftwerk am Walchensee ist auf Staatskosten 
gängig — als Wasserkraftanlagen gebaut werden, im Bau, für die Wasserkräfte der unteren Isar 
Sie hat zu diesem Zweck vor zwei Jahren der interessieren sich die Bergmann E.*W., Berlin, für 
obersten Baubehörde eine besondre Wasserkraft- die des Lech die Schuckert & Co., Nürnberg, für 
abteilung angegliedert, deren Aufgabe es ist, die die der Iller die A. E. G., Berlin, und ftir die Zen- 
Abbauwürdigkeit der Wasserkräfte in Bayern zu trale in Mittelbexbach die Rheinische Schuckert- 
untersuchen, die Entwürfe für staatliche Wasser- Gesellschaft, Mannheim. 

kräfte auszuarbeiten, Privatunternehmen bei Aus- Während die vorgenannten großen Zentralan- 
nutzung von Wasserkräften mit Gutachten zu lagen sich erst in Vorbereitung befinden, ist die 



Fig. i. Überlandzentralen in Deutschland, | bestehende, jll]j_ projektierte. 


unterstützen und den Ausbau solcher Kräfte zur Zentralisierung der Stromversorgung in den beiden 
Versorgung von Gemeinden mit elektrischer Ener- Hauptplätzen deutscher Industrie, in Berlin und 

gie anzuregen. Auch hier ist wie in Baden be- dem rheinisch-westfälischen Bezirk, bereits nahezu 

absichtigt, teils staatlich, teils durch die Privat- vollendet. 

industrie mit Unterstützung der interessierten Ge- In Berlin haben die B. E. W., wie die Berliner 
meinden die vorhandenen Wasserkräfte ausbauen Elektrizitätswerke allgemein abgekürzt werden, eine 

zu lassen, wobei die Regierung bereits ein prinzi- Monopolstellung errungen. Eine nach der andern 

pielles Programm zur Versorgung des ganzen der bestehenden Einzelanlagen hat vor dem Groß- 

Landes mit elektrischer Energie ausgearbeitet hat. betrieb kapituliert, d. h. die eigene Stromerzeugung 

Die untere Isar soll für Niederbayern und Teile aufgegeben, um die Energie billiger von den B. 

der Oberpfalz, der Walchensee für Oberbayern E. W. zu beziehen. Schon vor zwei Jahren konnten 

und Teile von Schwaben, der Lech für Mittel- diese ein eigenartiges Jubiläum feiern: Sie ersetzten 

und Unterfranken, die Iller für Mittelschwaben und damals die hundertste Kraftstation, die aufgegeben 

eine Wärmekraftanlage bei den staatlichen Kohlen- wurde — es war die des Deutschen Theateis — 

gruben in Mittelbexbach für die Rheinpfalz die durch ihren Anschluß. Während die eigentlichen 

Energie liefern. Selbst die Elektrizitäts-Gesell- Überlandzentralen, die ein weites Gebiet mit 
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Fig. a, FxiilCTR^C^ J^fi.to: ftmSQNKNSCBttELU^ MW' EC^USGENPEK TfclEBAtASCHlNlt.. 

Erjagte- 2u .yttsorg&a ■ Haben ,. fast, ausschließlich großen Zentralen m Essen und Reisbciz bei Ptissel- 
hochgespaji^tejö Orchstrom zttr -FemieitüQg- he- darf kommen. Wie weit sich das Interessengebiei 
nat7^ü/'kö&jnetL--.d?e %' : Bl W,. bei einer irelatv ge~ des Unternehmens erstrecku. zeigt' die - Tatsache, • 
ringen örtlichen AusdehGang ihres Netzes früher daß die nii&rh4ms^;lut5 &m3e Moers, Kemp^ ; 
mit Gleichstrom auskommen; erst neuerdihgs wird Geldern, Cleve mul Rees mit ihm .Verträgt zwecks 
bei dem sich immer weiter ausdehbenden Gebiete Energielieferung abgeschlossen haben und auch 
Drehstrom verwandt. So erhalten jetzt die Dörfer zur zentraler) Stromversorgung des Regierungsbe- 
Waßmannsdorf, Glasow, Selchow, Rudow, bnkovv, ziiks Kobieoz von ihm «in Projekt ausgearbeitet 
Groß- und Klein .Ziethen Anschluß an das große wurde. 

Werk der B. E, \V in Obmebcmweide. Der Dreh- Im Rhein - Ruhr-Gebiet ist es auch gewesen, 
sirom wird mit 30*00 Voll Spannung nach diesen wo zuerst der Gedanke der Errichtung von »Unter- 
Orten übeiiragen und hier auf 220 Volt herunter- 1 and-Zentralen* auftaucbte. Um den Transport 
transformiert. der Kohlen nach oben zu ersparen, bat inan vor- 

kn Rhdnlaifd 'hat das Rheinisch -NVestfaliSehe geschlagen, im Bergwerk selbst große Zentralste- 
Elektruitätswerk-’ sich einen, maßgebenden Einfluß- Konen zu errichten, also durch Verwandlung der 
auf die gesamte Strom Versorgung geschaffen. Kohle an der Fundstelle m elektrische Energie 
Zahlreiche. EtektririUtsweyke und Bahnen, so das ihren TrÄDsport m verbilligen, doch ist wohl vor 
Elektrizitätswerk Berggeist, das Berghohe Elektriri- allem wegen der Schwierigkeit und Gefahr der 
tatswerk in Solingen, die Düsseldorf' Duisburger Errichtung einer Zentralstation tiei unter der Erde 
FJdnbahn, die Kreis-Ruhrorter Straßenb&bo und es bisher bei dem Vorschlag geblieben, 

die Rheinische Bahogesdlschaft, X>üs$eldarf t sind Die größte Aufgabe, die der Elektroindustrie 
ihm angegliedert, weuü aoeh seine beiden eigenen bevorsteht, die Eltkt/ tfizitrung der VolEahntn i hat 
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Der Motor ist nicht in der Mißte; sondeni einseitig gelagert. 
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bisher nur geringe Fortschritte gemacht. Aber 
auch hier sind die ersten entscheidenden Schritte 
getan. So hat Bayern die Elektrifizierung der 
Eisenbahnlinien München — Garmisch — Parten¬ 
kirchen, Tutzing—Kochel und der Strecke Mün¬ 
chen—Gauting beschlossen, die von dem erwähnten 
staatlichen Kraftwerk am Walchensee mit Strom 
versorgt werden sollen. 

In Preußen beschäftigt man sich schon seit 
langem, seit die Union Elektrizitäts-Gesellschaft 
im Jahre 1899 ihren Vorschlag zur Elektrifizierung 
der Stadt und Ringbahn in Berlin gemacht hat, 
mit diesem Projekt. Daß bisher so wenig greif¬ 
bare Resultate vorliegen, hat wohl in erster Linie 
darin seinen Grund, daß bei einer derartigen Auf¬ 
gabe, bei der Milliarden in Frage kommen, das 
zweckmäßigste Betriebssystem zunächst unzweifel¬ 
haft feststehen muß, was bis vor kurzem für Ein¬ 
führung des elektrischen Betriebes auf Vollbahnen 
keineswegs der Fall war. Die Union hatte in 
ihrem Projekt Gleichstrom vorgesehen, wie ja auch 
die Hoch- und Untergrundbahn in Berlin mit 
Gleichstrom betrieben wird und die andern viel¬ 
erörterten Schnellbahnen in und um Berlin, ob 
sie nun als Unterpflaster-, Untergrund-, Hoch¬ 
oder Schwebebahnen zur Ausführung kommen, 
wohl sicher Gleichstrombahnen werden. 

Für die Staatsbahn, die mit der Erweiterung 
auf unabsehbar weite Strecken zu rechnen hat, 
ist die Frage nach dem besten Stromsystem nicht 
so einfach zu lösen. Wenn die Verwendung von 
Gleichstrom auch für örtlich begrenzte Strecken 
mit dichter Zugfolge und vielen Haltestellen am 
zweckmäßigsten ist, erfordert sie doch, abgesehen 
von dem Nachteil der dritten Schiene, bei weiten 
Strecken und weniger dichter Zugfolge schwerer 
Züge derartig große Leitungsquerschnitte, daß die 
Rentabilität einer mit Gleichstrom betriebenen 
Überlandbahn unter Voll bahn Verhältnissen äußerst 
zweifelhaft erscheint. 

Die Schnellbahn versuche haben dann ge¬ 
zeigt, daß mit Drehstrommotoren die höchsten 
Zuggeschwindigkeiten bis 200 km pro Stunde und 
darüber hinaus erreicht werden können; andern- 
teils bedeuten aber die beim Drehstrom nötigen 
3 Zuleitungen bei einem verzweigten Schienennetz 
große Schwierigkeiten in der Leitungsführung und 
ständige Gefahr von Kurzschlüssen. 

Inzwischen ist die dritte Elektromotortype, die 
neben dem Gleichstrom- und dem Drehstrom¬ 
motor als Bahnmotor in Betracht kommt, der 
Einphasen-Motor sehr vervollkommnet worden. 
Der Versuchsbetrieb mit Einphasen-Wechselstrom 
auf der Strecke Niederschönweide—Spindlersfeld 
irn Jahre 1903 hatte sich über Erwarten bewährt; 
die Stadt- und Vorortbahn Blankenese — Altona 
—Hamburg—Ohlsdorf zeigt eine Ausführung im 
Großen. 

Neuerdings ist von der preußischen Eisenbahn¬ 
verwaltung auch auf zwei Überlandstrecken, und 
zwar auf der Strecke Dessau—Bitterfeld, für die 
im vorigen Jahr als erste Rate 2 Mill. M. zur Ver¬ 
fügung gestellt worden sind, und auf der schle¬ 
sischen Strecke Lauban—Dittersbach, die Ein¬ 
führung des elektrischen Betriebes unter Ver¬ 
wendung von Einphasenstrom beschlossen worden, 
wozu insgesamt nahezu 40 Mill. M. im nächsten 
preußischen Anleihegesetz gefordert werden. 

Für die Strecke Dessau—Bitterfeld, eine Teil¬ 


strecke der Linie Magdeburg—Dessau—Bitterfeld 
—Leipzig, die mit der Linie Leipzig—Halle wohl 
zuerst elektrifiziert wird, wird die Kraftstation bei 
Muldenstein im Braunkohlenrevier des Bitterfelder 
Kreises errichtet. Hier werden Dampfturbinen 
zum Antrieb der 3000-Kilowatt-Generatoren dienen. 
Mittels Transformatoren wird dann der Strom von 
3000 Volt Spannung auf 6ooqo Volt herauftrans¬ 
formiert und dem Ünterwerk Bitterfeld zugeflihrt, 
wo er wieder auf die Streckenspannung von 
10000 Volt herabtransformiert wird. 

Als Lokomotiven sind zwei verschiedene Typen, 
eine Schnell- und Personenzugslokomotive und 
eine Güterzugslokomotive, vorgesehen. Die Loko¬ 
motiven sind, wie neuerdings fast alle elektrischen 
Vollbahnlokomotiven, mit hochliegendtr Trieb¬ 
maschine gebaut. 

Die Schnell- und Personenzugslokomotive (Fig.2) 
hat zwei gekuppelte Triebachsen, eine bewegliche 
Laufachse und ein zweiachsiges Drehgestell. Ihr 
Antriebsmotor hat 700 P.S. Dauer- und 1000 P.S. 
Stundenleistung. Bei einem Gewicht von etwa 60 t 
besitzt sie eine größte Geschwindigkeit von 130 km 
pro Stunde. 

Die Gtiterzugslokomotive (Fig. 3', deren Motor 
nicht in der Mitte, sondern einseitig gelagert ist, 
hat vier gekuppelte Triebachsen. Der Motor hat 
400 P.S. Dauer- und 600 P.S. Stundenleistung. Bei 
einem Gewicht von etwa 56 t hat sie eine Maxi¬ 
malgeschwindigkeit von 60 km pro Stunde. 

Mit der Inbetriebnahme dieser Lokomotiven 
wird ein großer Schritt zur Einführung des elek¬ 
trischen Betriebs auf den Staatsbahnen in Preußen 
getan sein. Falls sich die Betriebsweise gegenüber 
dem bisherigen Dampfbetrieb als zweckmäßig und 
vorteilhaft erweist, und in Fachkreisen zweifelt man 
nicht daran, dann werden bald weitere Linien zur 
Elektrifizierung ausersehen werden und überall 
große und leistungsfähige Kraftzentralen entstehen, 
die auf dem von ihnen versorgten Gebiet auch 
für die Privatindustrie und die Landwirtschaft 
durch Abgabe billigen Stromes nutzbar gemacht 
werden können. So wird die Einführung des 
elektrischen Betriebes auf den Staatsbahnen nicht 
nur diesen einen unmittelbaren Vorteil bringen, 
sondern der Industrie und dem Gewerbe des ganzen 
Landes förderlich sein. 

Experimentelle Wachstums¬ 
studien. 

Von Dr. Heinrich Gerhartz. 

F ür die Energetik des Stoffwechsels ist 
die Höhe des Umsatzes, der in den ver¬ 
schiedenen Alterstufen zur Bestreitung der nor¬ 
malen Lebensfunktionen des ruhenden Orga¬ 
nismus eben ausreicht, von grundlegender Be¬ 
deutung; denn diese Untersuchung begreift 
zugleich die Frage in sich, ob das Kindesalter 
hinsichtlich der wichtigsten Stoffwechselge- 
setze eine Ausnahmestellung einnimmt. 

Da die übrigen Beziehungen versagten, 
so kam es, daß sich schließlich alles auf die 
Fragestellung zuspitzte, ob bei dem jugend¬ 
lichen und erwachsenen ruhenden Organismus 
der Energiebedarf, auf die Einheit der Ober - 
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fläche des Körpers bezogen, gleich sei. Meine 
eigenen Untersuchungen 1 ), über die ich hier 
auf Veranlassung der Redaktion dieser Zeit¬ 
schrift berichte, erweisen nun für den Hund 
eklatant die Richtigkeit des Oberflächenge¬ 
setzes. Allerdings gibt es noch bezüglich des 
Menschen widersprechende Angaben, so daß es 
wohl noch verfrüht ist, schon heute das ge¬ 
nannte Gesetz als allgemeingültighinzustellen. 

Die Versuche wurden so angelegt, daß 
junge Hundesäuglinge soviel gemessene ana¬ 
lysierte Milch erhielten, als notwendig war, um 
sie für einige Tage bei gleichem Gewicht zu 
halten. Die Oberfläche wurde direkt ermit¬ 
telt. Der so gefundene »Erhaltungsbedarf 
des Säuglings wurde nun zu dem ebenfalls 
direkt bestimmten Erhaltungsbedarf eines er¬ 
wachsenen ruhenden Hundes, für dessen ge¬ 
nauen Oberflächenwert aus Untersuchungen 
Rubners Anhaltspunkte entnommen werden 
konnten, in Vergleich gesetzt. Dabei wurden 
für die Oberflächeneinheit identische Zahlen 
erhalten. Zugleich ergab sich, daß die früheren 
Unstimmigkeiten dadurch enstanden waren, 
daß die übliche Formel, mit der man aus dem 
Gewicht des Körpers auf seine Oberfläche zu 
schließen pflegt, durchaus unzuverlässig ist. 

Über die zweite Komponente des Energie¬ 
bedarfs, den Teil nämlich, der für die normale 
Gewichtsvermehrung aufgewendet wird, wurde 
in der Weise ein sicheres Urteil gewonnen, 
daß ein andrer Teil der Säuglinge desselben 
Wurfes mit Nahrung von bekanntem Energie¬ 
gehalt ausreichend ernährt wurde. 

Von allgemeinerem Interesse dürfte es sein, 
daß sich an dem gleichen Versuchsmaterial 
über die Zweckmäßigkeit der Ernährung mit 
arteigener ( Muttermilch ) und der mit artfremder 
[Kuhmilch) ein Urteil gewinnen ließ. Ein Teil 
der jungen Hunde wurde mit soviel gemolkener 
Hundemilch, ein andrer Teil mit solchen 
Mengen Kuhmilch ernährt, daß das Körper¬ 
gewicht die Versuchszeit hindurch sich gleich- 
blieb. Dabei zeigte es sich, daß bei der Er¬ 
nährung mit arteigener Milch keine Energie 
gespart wurde, diese natürlichere Art der Er¬ 
nährung also in energetischer Beziehung vor 
der andern nichts voraus hat. Indes ist da¬ 
mit keineswegs die Gleichwertigkeit von Mutter- 
und Kuhmilch festgestellt; denn die energe¬ 
tische Leistung ist ja nicht allein maßgebend 
für den Wert einer Nahrung. Sie ist aber 
das übergeordnete Maß. 

Das eben erwähnte, aus den Fütterungs¬ 
versuchen abgeleitete Ergebnis wurde wesent¬ 
lich gestützt durch die Resultate, welche die 
Analyse der ganzen Tiere zutage förderte. 
Schon seit langem lagen einige Angaben vor, 

*) H. Gerhartz, Experimentelle Wachstums¬ 
studien. Pflügers Archiv f. d. ges. Physiol., Bd. 135, 
S. 104—170 1910). 


welche vermuten ließen, daß der Organismus 
in seinen verschiedenen Entwicklungsstufen 
eine charakteristische chemische Zusammen¬ 
setzung besitze. Diese früheren Erfahrungen 
lehren mit den neugewonnenen, daß sowohl 
was den Wassergehalt, wie den Eiweißreich¬ 
tum und den Mineralstoffbesitz angeht, be¬ 
stimmte Altersgesetze tatsächlich bestehen. Ein 
junger Organismus ist z. B. wasser- und eiweiß¬ 
reicher als ein älterer. An dieser spezifischen 
Zusammensetzung und an der normalen Aus¬ 
bildung der inneren Organe wurde, mochte 
nun mit Mutter- oder Kuhmilch ernährt worden 
sein oder gar das Tier gehungert haben, nichts 
geändert. Hier sind also undurchbreehbave 
Gesetze in Geltung. Sie regieren die Leistungen 
des Organismus und diktieren ihm den Organ¬ 
ausbau wie den Stoffwechsel. 

Das 

Sprechen als Rassenmerkmal. 

Von Dr. Ottmar Rutz. 

B isher untersuchte die Rassenforschung die 
Eigentümlichkeiten des Körperbaues, na-, 
mentlich die Masse der Schädel, der Knochen, 
Körpergröße, Länge von Rumpf, Armen und 
Beinen. Sie legte weiterhin ein Hauptgewicht 
auf die Farbe von Haut, Haar und Augen. Die ver¬ 
gleichende Sprachwissenschaft schloß aus der 
Gleichheit oder Ähnlichkeit der Sprachen darauf, 
ob Völker miteinander verwandtseien oder nicht. 
Sie legte dabei ausschließlich Gewicht auf die 
formale Bildung der Sprache, auf das Gram¬ 
matikalische, Lautbildung und Lautverschie¬ 
bung. Eine andre Seite der Sprache blieb da¬ 
bei bisher unbeachtet, eine Seite der Sprache, 
die auf ein ganz andres Gebiet als das philo¬ 
logische führt: das Gebiet der seelischen Aus¬ 
drucksmittel in der ganzen Eigenart, wie es 
schon bisher dem Prinzip nach bekannt war. 
Das Gemütsleben des Menschen und seine 
verschiedenen Arten sind mit gewissen körper¬ 
lichen Besonderheiten gepaart. Bekannt war 
da vor allem bisher, daß je nach der Gemüts¬ 
art Blutumlauf, Puls, Atmung verschieden sei, 
insbesondere, daß sich Lust- und Unlustgefühle 
in verschiedenartigen Bewegungen und Ein¬ 
stellungen der Gesichtsmuskeln ausdrücken. 
Zu solchen schon bekannten Ausdrucksmitteln 
des Gemütslebens kommen nun netfe hinzu, 
die sich auf den ganzen Rumpf des Menschen, 
Brust und Unterleib und die dortigen großen 
Rumpfmuskeln beziehen. Diese Ansdrucksbe¬ 
wegungen und Einstellungen der Rumpfmus¬ 
keln hängen nicht mit Trauer oder Freude, 
Lust oder Unlust zusammen, sondern mit all¬ 
gemeinen Eigenschaften des Gemütslebens 
und der Gemütsbewegungen, nämlich mit 
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den verschiedenen Graden der Warme, der maskein. nach abwäi 
Stärke^ der Beweglichkeit and andrer allge- einen härteren , me 
pieinen Eigenschaften des Fühlend. Manche heilem Klang in dei 
dieser Eigenschaften müssen offenbar allgemein ttge ist nun, daß nun 
ortd >för den einzelnen Menschen stets gleich- scWedenen Ausdruck 
bleibend aein, trotz Jugend oder Aitern Dem bewußten in das. R< 
entsprechend beobachten wir auch im täglichen hoben wurden, jeden 
Leben, daß jeder Mensch eine bestimmte Art, seine Rumpfmuskeln 
seine jeLöÄusteÖen. stets beibfc- selbst bisher gewohnt 

holt Es ist dies eben gerade die Ausdrucks- seiner Stimme beim 
haltung jenes in ihm stets gleichbldbcnden verändern. Solange t 
Seelische«, Eine gewisse Hauptart (Typus L Gefühle in eigenen 1 
des Fuhlemv druckt sich hn Rumpfe dadurch es Ihn, wie das Exp 


Mg. i; Fig* Z,, Fl& 3- 

Figr i --3. P&R Eweuss dgr &um*nsxc'iv$o • *ßir r*Es SbBAcaAvsvuvcK; 
i) Bei vorgeschobenem Unterleib hat die Stimme dmn dutd/m und wetehw Klang (Napoleon: '% t) sind 
die Rumpfmuskeln m TaiUenhöhe ständig ^.gerecht n ach -rückwärts-geschoben und ist gleichzeitig, 
die Brusi gewdibt, so ist die Stimme^// und ^rdch (Schiller; p-: 5* sind dagegen die Ruiuptmuskeln 
nach abwärts geschoben, so besitzt die Sfitmne einen harten und hellen Klaag (Rkb. Wagner). 


diesc-ihre- ;f<;Ü0i.pfmßskelöi..in Tätllenhoho -stan- Sprachen wiedergibt r da zeigt es sieb* daß 
dig -waagrecht nach 'rückwärts geschoben hält und eine natürliche, ausdrucksvolle Wiedergabe 
gtekKt&Bg dia OWkürpet (Brust; vonvölbt, nur dann möglich ist, Wehn man die Ausdrucks- 
Eine* dritte Hatiptart (Typus ITIv des Fuhlens Haltung imö den Stimmklang jener Personen 
drückt Höh dadurch aus, daß ihr Träger ge- annimmt welchedie wiedergegebenen Ton-oder 
wisse schiele nach vorne ab wart* oder ruck- Wortfolgen verfaßt haben. Langjährige, tau*« 
wärts* abwärts verlaufende großeRumpfruuskeirt send faltig wiederholte Experimente, 4k einer 
nach .abwärts geschoben' hält und sich dabei sdts vom. Vater des Verfassers (welcherals erster 
streckt Je nachdem nun jeavand die eine oder bei seinen G csangstudien einen eigenartigen 
andre dieser Haupt arten } . die. jeweäs durch ver- Zusärrmjeob/mg zwischen Rumj^fmuskelemsteh 
scVüedeöe üntmften iRjchkompUzierte? werden Jung und StimmWäng. feststellte), ferner von 
k<>inen v gevvo!)»heitsmäÖig als Ausdruck semes seiner Mutter, Frau Klara KuU, angeateilf 
scelichen Fuhlens tragt, klingt auch seüie wurden, ergaben da. mit einer derartigen Regel- 
Stminie (OitU rs. Die Stimme des Trägers der Mäßigkeit: die gleichen Resultate* daß alle mog- 
merzt genaimten Haaptart hat stets einen Wehen Fehler«[ueilen, au die maii tuMchst 
ihmkli n und Stichen -Beiklang, mag er hoch denken mochte, ate £ü erachten 

oder ••tief •sprechen, iänto.'od.er leiser, mag er sind. Bte nun vom Verfasser unter Heran.-. 
Sopran, Alt, Tenor oder Baß sein. Beim Ziehung der ganzen abendländischen Literatur 
Träger der Haltung oäch Typus 1! klingt .cife vofg^önimehen Sprechprobea-jbäbeo in-Über- 
Stimme in allen l r &%en heller, wenn schon etestimmung mit Versuchers die der bekannte 
eheufalls weich. Wer dagegen seine Rumpf- Germanist -und' Phonetiker Eduard SieyfeTs 
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mit Hunderten von Hörern anstellte, ergeben, 
daß jeder Mensch iu allen seinen sprachlichen 
Äußerungen, in seinen Sprachdiehtungen und 
Tondichtungen stets nur die eine, seinem Ge¬ 
rn ütsleheo ^«gehörige Bäuptart des Stürm;- 
kiangcs verwendet, :wobei dementsprechend- 
stets* ein besonderer Rhythmus> ein besonderes 
Zeitmaß, ein besonderes Prinzip im Sprach- 
oder äfiisik verwendet wird .Die 

Uotersachurig emer atiüeror^ großen 

Zahl von Sprachdiehtungen, T^ndi^tuögeh, 
ßFiefen itsw; die in dem soeben ersclnenenen 
/iariäfwcfe von Df O. Rutz * Sprache, Gesang 
und Körperhaltung 1 * enthalten sind, ergab 
weiterhin» daß die Masse der Deutschen einer 
an&rh liauptärt angehört als die Masäei der 


Fig. 4- 

Hier sind die Rumpf- 
muskdn nach vorne 
abwärtsgeschoben 
und .die ..Rückenlinie 
weniger g^chwhngen. 
Die Stitnmart ist die 
gleich forte und helle, 
wie bei 'ly pü$ 3. 



mm 


Römer und Italiener Wiederum einer, dritten 
Hauptamt gehört dfe Masse der Franzosen bis 
zumck'in die Zeit ihrer dUerstcn Spraclidenkmäler 


an, Ttefersüchiingetx der LUedtür und Musik 
der alten und neuen Grieche^ der Indier, der 
alten Norweger, der Chinese«, der Völker 
Amerikas usw. haben ebenfalls das Resultat 
ergeben* daß jeweils immer nur eure einige 
bestimmte Hauptart (Typus) bei der Wietlcr- 
gäbe m verwende» ist; eben jener. Typus 
der Körperhaltung und des Säntäikläisge* mit 
a H de n damit zusa'hi menhäägendem Be Wogungen 
vm'Atmen und Beinen (Mimik und FantomG 
itsikl weiche bei jene# Völkern oder bildne¬ 
rischen DarstelluBgefl derselben zu bemerken ist. 

Kapoleon z< ö. besitzt nach seinen Bildern 
wie nach dein Stimmklang, der für die. Wieder-" 
gäbe seiner Briefe notwendig ist, die Haltung 
des t Typ ns mit dem vorgeschobenen Unter- 
leib. Anders Schiller y ätt die Haltung des 
IL Typ*^ besitzt und von dem Wiedergebenden 
nur dann wirkungsvoll gesprochen werden 
kann, wenn er ebenfalls diese Haltung annirmnt 
oder zuf&lbgerwdse schon besitzt, Richard 
Wagner dagegen besitzt die Haltung desUE Ty¬ 
pus und kann nur bd Annahme dieser Hab 
tmig Achtig und ausdrucksvoll gespröclien 
und gesungen werden. Zw ischen all de« Völ¬ 
kern und Einzelpersonen, welche im Leben 


oder für die Wiedergabe ihrer Literatur und 
Musik, ihrer Reden, Briefe etc den gleichen 
Typus aufweisen, besteht ein gemeinsames, 
seelisches Bandisie haben, trbtz aller möglichen 
Versebiedenheiten in untergeordnete Sphäremfe 
Gemütsiebens, trotz Verschiedeoheiten m Vct~ 
stundeseigenschaftem Charakter, Fertigkeiten, 
fdle .gleiefie Tfeuptan.' des reine« Fuhlens, die 
gkücheGefühlsaalngcydasgleicheTempetament. 
Obes zu gewagt fsR wegen dieser Gernemschaft 
lichkeitim Fühlen au# eineV^^ndts^ 
dieser Völker, deren Aufzahlung hierzu weit 
führen würde, anzunehmen } müssen die nächsten 
fahre zeigen, wenn die Beschäftigung mit 
diese« Fragen eine allgemeinere geworden Ist 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen, 

Nietzsche und ilte soziale Frage. Nach der 
gewöhnlichen Meinung-, ist Nietzsche cm Philosoph, 
der ^getiuher d^n soziale« Tendenzen unsrer Zeit 
die. R^qhte der verficht und deshalb 

die sockle Frage, eine Abschwachung der Kiassen- 
heff Schaft ank sohfuiTste leuguet. Diese Ansicht 
ist falsch, nicht ohne Schuld au 

diesem Miß verständma ist^ da ihn seine Unkenntnis 
des Sozialismus und der sozialen Frage manche 
Gemeinsamkeiten übersehen ließ. Er nahm fälsch¬ 
lich als typisch für den Sozialismus überhaupt die 
Gedankenwelt die Marx und Engels der ßümh 
rjemokmtie geschaffen haben und die das Wohl- 
beiiaden der Masse zum Ziel hat Nietzsches Ideal 
i$t ^oe autiindividualismcbe Anstokräti^ <i, h, eine 
Rangordnung, die die mächtigen PersönHcbksiten 
;zi£f obersten Geltung gelangen laßt, deren Aus- 
Wirken aber nur rechtferibgt als Mittel zur Steige¬ 
rung der Menschheit und ihres Rnkurkbe.ns. Nun 
ist aber gerade dieser feindliche Gegeusaiz m dm 
Gletchheitsideale des älteren Liberalismus und dem 
18 . Jahrhundert überhaupt bei den hervorrageöden 
Denkern des 19 , Jahrhunderts allgemein erörtert 
worden, so vor allem bei Saint-Simon und seinen 
Schülern, bei Comte, unter den deulscheö Rötöäb- 
üikrvn. b?:j Hegel u. a. So gibt ety nicht nur einen 
demokratischerv sondem auch einen aristokratischen 
Sozialismus, der wie z. B. Bazard, Blanc, Rodbeftus 
Reformen will, um der natürlichen Ungleichheit 
zu ihrer Verwirklichung zu verhelfen. 

Nietzsche hat — nicht, wie man bisher annahtn, 
drei — sondern vier Entwiddungsphaseo durch* 
In der ersten ist er Anhänger Schopen¬ 
hauers und Richard Wagners und arbeitet an einer 
tragischen Kultur, er preist die genialen Individuen 
als bevorrechtigte, <:L h, furchtbar Verpflichtete. 
Von den Masse« will er, der Anbänger der antiken 
Kultur der vorsokratischen Zdt, nichts wissen. 
Doch schon die Schrift Über ^Richard Wagner In 
Bayreuth« schlägt andre. Bahnen ein; Nietzsche, be¬ 
fehdet die moderne J,uxusge5ellschafT, die durch 
hartherzige Renntzung ihrer Macht den modernen 
Arbeiter 'geschstfen habe. Dies* Tendenzen ver¬ 
stärken. sich, als Njetoche das bisherige pessi¬ 
mistische Kaltürideal, verläßt tand nun die Wissen- 
schäft dber alles seUr, die iich mit dem Gegebenen 
2 U begnügen und speziell die Wertet aus vergessener 
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Gesamtnützlichkeit abzuleiten hat. Die Anschau¬ 
ungen dieser zweiten Phase über die soziale Frage 
sind denen der ersten und dritten entgegengesetzt 
und die gesundesten. Nietzsche beklagt die Lage 
des Arbeiters und will freie Bewegung der Klassen, 
die nur die Würdigen an die Spitze treten läßt; 
er schlägt rigorose Besüzbesteueiung und allge¬ 
meinen gleichen Unterricht vor. ln der dritten 
Periode wendet sich Nietzsche wieder vom ldeal B 
des erkennenden zu dem des wollenden Menschen 
er behauptet die Unwissenschatthchkeit aller Wert¬ 
setzung. Nur die universale Lebensbejahung 
scheidet ihn von dem Ideal der Jugend; das 
Problem der Gesundung steht deshalb im Vorder¬ 
grund. Und hier wird Nietzsche Immoralist: nicht 
als ob er die Wertunterschiede des Handelns 
leugnen wollte, sondern nur in dem Sinne, daß 
der starke Machtwille, der ungebrochene Instinkt 
allein die Steigerung der Menschheit ermöglicht, 
weshalb das Bewußtsein der Pflicht wie alle 
Vorherrschaft des Intellekts Dekadenz bedeutet. 
Nietzsche ist an sich ein historisches Genie, aber 
bei der ersten Fassung der neuen Gedanken über¬ 
wältigte ihn doch die Feindschaft gegen die 
Historie aus seiner ersten Zeit. Wie er in der 
Deutung des Christentums von seinen damaligen 
Lehrmeistern abhängig bleibt, so gewinnt er zu¬ 
nächst auch keine historische Einordnung der so¬ 
zialen Frage, die er als Dummheit bezeichnet. 
Weil alles Gute vererbter Instinkt sei, wird jede 
Abschwächung der Klassenherrschaft schroff ver¬ 
worfen. Sehr bald beginnt jedoch Nietzsche—infolge 
seiner Wertschätzung des Kampfes mit Notwendig¬ 
keit — die Dekadenz aus ihren Spannungswir¬ 
kungen zu rechtfertigen. In einer neuen zeitlich 
nicht abgrenzbaren Phase erreicht er zunächst als 
Dichter des Zarathustra, wie besonders aus den 
Nachlaßpartien zu der geplanten Fortsetzung 
hervorgeht, den Standpunkt, aus dem sozialen 
Kampf der Gegenwart den Untergang der Stände 
und eine Rangordnung der Individuen zu folgern. 
Der XV. Nachlaßband beweist, daß Nietzsche auch 
in seiner Prosa dieselbe Ansicht zu vertreten be¬ 
absichtigte. Hier wird das gleiche behauptet, in 
dem allgemeinen Rahmen, daß der Philosoph in 
allem Vernunft zu finden habe. So kehrt Nietzsche 
unmittelbar vor dem geistigen Zusammenbruch zu 
den gemäßigten Anschauungen der zweiten Phase 
zurück.') Dr. E . Hammacher. 

Eine neue Verwertung der Abwässer. Die 
Verunreinigung der Flüsse und Seen durch Ein¬ 
leitung der aus Haushalt und Fabriken entstam¬ 
menden Abwässer ist infolge der Großstadtentwick¬ 
lung und der Ausdehnung der Industrie in raschem 
Anwachsen begriffen. Um die ungemein schädi¬ 
gende Wirkung, die unter Umständen zu gemein¬ 
gefährlichen Zuständen führen kann, zu vermindern, 
ist man seit einer Reihe von Jahren, bestrebt, durch 
Klärungsanlagen eine schnelle Beseitigung oder 
Reinigung der Abwässer zu erreichen. In letzter 
Zeit sucht auch die Industrie die Wässer zur Ab¬ 
führung der Fabrikationsrückstände für sich aus¬ 
zunutzen und man hat schon verschiedene Ver- 


V Die sachliche Stellungnahme zu diesen Problemen 
findet der Leser in des Verfassers Buch »Das philo¬ 
sophisch-ökonomische System des Marxismus« 1900 
; Schlußkapitel). 


fahren zur Verwertung der Abfälle. Brünn in 
Österreich besitzt seit zwei Jahren als erste Stadt 
eine Einrichtung nach Prof. M. Honig, die die 
Abwässer als Leuchtgas verwenden läßt. Die Ver¬ 
suche haben ein befriedigendes Resultat ergeben, 
das jetzt zur Veröffentlichung gelangt. 

Die Menge der Abwässer beträgt in Brünn pro 
24 Stunden 23000 cbm. Nach der zweijährigen 
Analyse enthält das Kubikmeter außer Wasser 
16600 gr. feste Bestandteile und zwar: 40,40# 
Asche — 30,04# Kohle — 3,95 X Wasserstoff 
- 2,83 % Stickstoff — 1,63# phosphorsaures 
Salz und 0,43# kohlensaures Kali. Derfeste Rück¬ 
stand kann die gleiche Wärme erzeugen wie der 
Torf. Die getrockneten Rückstände werden in 
Retorten, ähnlich denjenigen, die zur Fabrikation 
von Leuchtgas dienen, gebracht. Das daraus ge¬ 
wonnene Gas besitzt gleiche Eigenschaften wie 
das Kohlengas. Der Ertrag beziffert sich von 
100 kg trockenem Schlamm auf 23,8 cbm Gas und 
14,5 kg Koks. Täglich werden 37 Tonnen trok- 
kenen Schlammes hergestellt. 

Eine unangenehme Ballonlandung. Wälder 
und Baumgruppen bilden bei Ballonfahrten und 
-Landungen oft recht lästig empfundene Hinder¬ 
nisse, die manchmal Situationen mit sich bringen, 
auf die in keinem Lehrbuch flir Ballonführer hin¬ 
gewiesen ist. Solch eine Landung beschreibt A. 
Elias:») 

.... Der Korb schleppt durch die Zweige. Es 
ist stockfinstere Winternacht, kurz nach 12 Uhr. 
Wir hatten Pech gehabt, die Fahrt mußte jetzt 
beendet werden. Nicht weit von uns schimmert 
eine schneebedeckte Wiese. Nur noch über die 
große, wie eine Wolke emporquellende Eiche, 
dann sind wir gelandet. Wir sitzen fest, der Ballon 
ist voll auf die Eiche aufgelaufen, der Wind zerrt 
an ihm, er drückt ihn immer fester gegen die Äste, 
wir kommen nicht mehr weiter. Das Netz hat 
sich tief in die Zweige eingefressen. Wir frieren 
und warten eine halbe Stunde. Verdammt, daß 
wir gerade noch diesen Baum erwischen mußten. 
So kommen wir nicht frei, aber vielleicht fallen 
wir mit dem gerissenen Ballon herunter. Das Tau 
wird um einen schenkeldicken Ast geschlungen, 
das Ende behalten wir im Korbe, um langsam 
nachzulassen und nicht plötzlich herunterzufallen, 
dann wird gerissen. Wir springen gleichzeitig im 
Korb auf und ab, rucken, der Korb rührt sich 
nicht. Ohne Gnade sitzen wir fest und müssen 
entweder den Ballon verlassen oder warten, bis 
am nächsten Morgen, vor 8 Uhr wird es nicht 
hell, Leute kommen und uns herunterholen. Bis 
dahin sind wir aber sicher erstarrt. Also herunter 
zur Erde. Wir lassen das Schlepptau herab. Ein 
Mitfahrer fährt die 30 m ab, kommt gut an, aber 
der zweite streikt, er kann an dem kaum daumen- 
starken Tau nicht herunterklettern, er ist etwas be¬ 
quem und unbeholfen vom Bureausitzen gewor¬ 
den, und eine Kletterpartie von einem Kirchturm 
herab wäre bei ihm so gut wie Selbstmord. Von 
Rauhreif und Schnee ist das Tau sehr glatt, und 
mit den schon halb erstarrten Fingern ist ein 
Festhalten an dem dünnen Seil unmöglich. Ich 
wickle mir daher das Tau einmal um die Wade 
des einen Beines, drücke das andre Bein stark 
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dagegen, so daß die Windung nicht loskommen md rief danefpdi »schneller«. Wir taten, ahm 
kann,, schwinge mich über den Koxbrand und den Gefallen und landeten ihn nach kurzer Z&t 
gleite herunter, in sausender Fahrt geht es bergab, voUsiändig glatt ohne jeden Hiofö acn Erdboden. 
Wir beheben '-.uns nun auf die Suche nach Leuten Das ‘dünne Tau hatte da, wo er darauf saß, bei 
und finden nach exustöftdiggr Wanderung ein etn- ihm allerdings einen ziemlich starken Eindruck 
sames Försterhaus. Der Förster wird herausge- hmterbsseu , aber sonst war er glücklich herum er«-', 
klopft und wir nehmen serne zwei Feüerleiterö mit gekommen. iX ‘ ‘ 

Als wir aber die beiden je ö m langen Leitern 

zusamnieogebunden und aufgestdlt haben, müssen Der Regen messe Hm IÄ. jahi'luuiderL Die 
wir, trotz der nichtgerade behaglicher* ^ Erfindung- des Kegaimtsstrs, eines Apparats : >.ur 

lachen, sie reichen »och nicht sur Hälfte bis zum Messung der Regenciederschhige, war hihher deta 
Korbe hinauf und ebensogut hätte man itnsern Italiener Benedetfo Castelli, einem Zeitge- 
frierenden Oefähnea mit einem S{mrierstock aus. nossm Galileis (j6^}ahrhundert}, tugeschriäbeu. 
dem Korbe angeln können. Von oben kommen Nach Mateüfungeu tn den iS<äemißc Memoirs of 
bewegliche Klagen, daß er fast erstarrt;Ist und;"':fhy J.\V'^dä, 

wmr 4 wlMÜ 


Regenmesser in Tai ko. 

(D. La Natirift.) 


Altes AsmoNOMrscnns Observatorium 
cn Korea. 


schnelle Hilfe ihm not tut. Es wird ihm her&uf- 
gerufen, das Tau ober, vom Knebel au lösen, in 
das Ende eine gToüe Schleife zu machen, die sich 
nicht lusamtuenriehen kann, das 'Lau so Über den 
Korb zu legen, daß es auf beiden Rändern auf' 
hegt und zwischen den Korbieiuer; hirtdurchgehf 
so daß es örtlich nicht abrutschen kann, sich Gänn 
selbst m .die Schleife zu setzen i wir werden Ihn 
dann herunterlassenV Nach langem Zureden ge¬ 
lingt es^ den etwas unbeholfenen Herrn dazu zu 
bewegen, der mit starr gefrort-men Fingern glück¬ 
lich den Knoten zuwege bringt, und mit steifp 
Gliedern sich über den Korbrand in die Schleife 
schwingt. VVjy hatten das untere Ende des Taues 
vorsichtshalber um «inen Baum geschlungen und 
ließen nun langsam nach. Zwischen den Zweigen 
erscheint eine dunkle Masse; er konnte es nun 
nicht mehr erwarten, zur Erde heruntef zqkommeü 


Direktor des meteorologischen Observatoriums 
in Chemnlpö/ war dieser Apparat jedoch schon 
zoö Jahre frlihei m Korea in regem Gebrauch. 
Dr. Waöa fand diese urkundliche Fest st dl an g iß; 
dem zweiten Bande der geschichtlichen Annalen 
Koreas. Im 24 Regieritogsiahre de« Königs Be ja 
(i 400* ließ dieser aus Etboie em Instrument tut 
Me$s«r»g des Regens bauen, das eine 'Liefe von 
50 au und einem Durchmesser von 35 cm halte; 
und in einem Stützpfeiler ruhte. Der Apparat 
wurde vor dem königlichen Observatorium aufge- 
stellt und die Messungen dem Könige mitgcteUt. 

diesem Muster sind dann weitere Kcgeii- 
messer gebaut und diese nach den einzelnen Pro¬ 
vinzen tmd Kantonen verteilt worden; die dort 
aufgezelchueten Messungen wurden regelmäßig, der 
Eegienmg gemeldet. 

Soweit die Urkunde Trat* angestrengtester 
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Nachforschungen ist es Dr. Wada jedoch nicht ge¬ 
lungen, weder einen dieser Apparate noch eine 
der Aufzeichnungen aufzufinden. Dagegen ent¬ 
deckte er drei etwas jüngere Regenmesser in Söul, 
Taiko und Ham-heung, die den älteren nachge¬ 
bildet sind. Nach den historischen Annalen 
stammen diese aus der Regierungszeit des Königs 
Eijo, Mitte 1700, der besonders zahlreiche Regen¬ 
messer aufstellen ließ, was aus den vielen Resten 
an steinernen Stützpfeilern hervorgeht. 

Der weite Gebrauch dieses Apparates gerade 
in Korea ist auch erklärlich. Die Hauptnahrung 
der Bevölkerung besteht im Reis und der Regen 
hat für die Kultur des Reises eine große Be¬ 
deutung. Eine gute Ernte verlangt viel Feuchtig¬ 
keit, besonders zur Zeit der Verpflanzung. Fehlte 
nach den ergebenen Messungen eine genügende 
natürliche Feuchtigkeit durch Regenniederschläge, 
so konnte man rechtzeitig durch Begießung nach- 
helfen. Es ist daher natürlich, daß man in Korea 
zeitig die Wichtigkeit der Regenmessungen erkannt 
hat. Deshalb glaubt auch Dr. Wada, daß die 
Koreaner den Regenmesser selbst erfunden haben, 
während sie die meisten andern Instrumente den 
Chinesen verdanken. Diese Annahme dürfte jedoch 
nicht stichhaltig sein; denn China baut wohl eben¬ 
solange Reis als Korea und Regenmesser sind dort 
auch in Gebrauch. E. Hahn. 

Die geographische Verbreitung des Kin¬ 
desmordes. Die Natur hat mit weiser Vorsicht 
den Tieren aller Arten den mächtigen Trieb ein¬ 
gepflanzt, die eigenen jungen Sprossen gegen alle 
ihnen drohenden Gefahren zu verteidigen. Nur 
der Mensch hat sich zum vorbedachten Morden 
seiner Kinder verirrt. Die Geschichte aller 
Völker lehrt in deutlichen Zahlen den Kindermord 
als Volks brauch. War nun vielleicht zu Anfang 
der Beweggrund, der Übervölkerung vorzubeugen 
oder durch Beseitigung schwächlicher Kinder das 
Gemeinwohl zu schützen (erinnert sei nur an Ly¬ 
kurg den Spartaner), so bildete sich die Kinder¬ 
tötung mit der Zeit zur Unsitte aus, meistens 
nur um möglichst schnell der Sorge um das 
Kind ledig zu werden. Auch jetzt noch ist der 
Kindermord trotz aller Bemühungen von Kirche 
und Regierung unter den Naturvölkern erschreckend 
verbreitet. Ein britischer Kommissar schätzte noch 
vor wenigen Jahren die Zahl der jährlich ermor¬ 
deten Kinder in Katsch und Gudscharat, indischen 
Provinzen, auf 30000. 

Bei den asiatischen Völkern, in Indien, China, 
Japan und auf den südlichen Inseln gehören die 
Opfer fast alle dem weiblichen Geschlecht an. 
Mädchen wurden in so großer Zahl getötet, daß 
oft 4—5 männliche auf eine weibliche Person kam. 
Eine Untersuchung durch die englische Regierung 1 ) 
ergab 1867, daß bei den Radschputen unter dem 
Fußboden der Häuser Kinderschädel in Massen 
verborgen waren, die Tanks fand man fast gefüllt 
mit Gebeinen. Bei den Dschohredscha zählte man 
nur 335 weibliche Personen gegenüber 4912 männ¬ 
lichen, im südlichen Distrikt von Allahabad in 95 
Dörfern nur 3 Mädchen. 

Ein 1870 für ganz Indien erlassenes Gesetz 
bestimmte nun, daß, wenn die Zahl der Mädchen 


*) Deutsche Rundschau für Geographie 33. Jahrg., 
Nr. 5. 


in einem Orte nicht 40% der gesamten Kinder¬ 
bevölkerung erreiche, die Einwohner unter dem 
Verdacht des Mädchenmordes stehen und straf¬ 
bar seien. Aber dieses Verhältnis ist erst in der 
allemeusten Zeit und durchaus nicht überall er¬ 
reicht worden. Wenn die Mädchen nicht umge¬ 
bracht wurden, vernachlässigte man sie oft der¬ 
maßen, daß sie an dieser Behandlung zugrunde 
gingen. In China soll die Zahl der umgebrachten 
Kinder sich in manchen Distrikten auf 40% aller 
Neugeborenen belaufen. Die Kinder werden teils 
gleich nach der Geburt getötet oder ausgesetzt. 
Das Aussetzen geschieht m den sog. »Säuglings¬ 
türmen«, die einem Backofen nicht unähnlich sind. 

Der Neger Afrikas ist ein großer Kinderfreund; 
keine Nachkommen zu haben, gilt ihm das größte 
Unglück, das ihn betreffen kann. Trotzdem wer¬ 
den Kinder sehr häufig getötet, und zwar meist 
aus abergläubischen Vorstellungen. Mißgestaltete 
Kinder werden fast überall umgebracht und, wie 
bei den Igorroten und Dajaks, von Zwillingen aus¬ 
nahmslos einer, wenn nicht alle beide; zuweilen 
muß auch die Mutter selber sterben. Denn die 
Neger halten, gleich den genannten Völkern, wie 
auch mehrere amerikanische, Mehrgeburten für 
etwas Unnatürliches und Schimpfliches. 

In Amerika finden wir Kindermord durch den 
ganzen Kontinent verbreitet. 

Die Australier wurden wohl durch die Armut 
des Tandes und das ihnen dadurch auferlegte 
beständige Umherschweifen genötigt, die Zahl 
ihrer Familienmitglieder möglichst einzuschränken. 
Hier finden wir auch die schreckliche Sitte, daß 
die Mutter mit ihren Gefährtinnen an der Leiche 
ihres erschlagenen Sprößlings ein Kannibalenfest 
feiert, in dem Wahn, die durch die Geburt ver¬ 
lorene Kraft in dieser Weise zurückzuerhalten. 
Andre Stämme töten die Neugeborenen und ver¬ 
brennen die Leichen. 

Für den auf allen Inseln der Südsee seit den 
ältesten Zeiten geübten Kindermord bat man mehr 
als eine Erklärung gefunden. Während er von 
der einen Seite als Folge früherer Übervölkerung 
und Not angesehen wurde, haben andre behauptet, 
daß die Tötung der Kinder von höheren Gesell¬ 
schaftsklassen ausgegangen sei, welche, um Rein¬ 
heit des Blutes und feste Standesursache zu be¬ 
wahren, alle in gemischter Ehe erzeugten Kinder 
aus der Welt schaßten. Auch die aus Verbin¬ 
dungen der Hochstehenden mit den Weibern der 
nieaeren Schichten hervorgegangenen Kinder wur¬ 
den getötet. Auf Tahitti gab es Mütter, die zehn 
solcher Morde vollbracht hatten. 
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Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Februar). 
M. K. Rohe (»Erziehungsstätie für künstlerische Photo¬ 
graphie «) würdigt die Leistungen der rühmlichst bekannten 
Münchner Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie, 
Chemigraphie, Lichtdruck und Gravüre. Durch muster¬ 
hafte Organisation, ein Verdienst ihres Leiters Professor 
Emmerich, geht hier der Schüler durch einen Drill hin¬ 
durch, der ihn aus den Fundamenten zum völligen und 
vielseitigen Herrn über den Handwerksgebrauch werden 
läßt und es ihm ermöglicht, für alle in ihm schlummernden 


Potenzen zwanglos und auf das natürlichste Objektivie¬ 
rung zu finden. Bekanntlich haben die Arbeiten dieser 
Schule vor allem auch im Herbste vorigen Jahres in Paris 
berechtigtes Aufsehen erregt. Weitere Beiträge des 
Heftes befassen sich mit den sehr aktuellen Begriffen 
»Heimatkunst« und »Bodenständigkeit«. Während sich 
erstere, die an die Besonderheiten der heimatlichen Land¬ 
schaft oder Bevölkerung anknüpft, wohl nur an einen 
engeren Kreis wendet, müsse jedes Werk der angewandten 
Kunst in dem Sinne bodenständig sein, als es sich den 
klimatischen Verhältnissen einer Gegend in Konstruktion 
und Form anzuschließen habe. 

März (V, 5). F. Erhard (»Rache, Schadenersatz, 
Sicherung «) bezeichnet als die Hauptgesichtspunkte einer 
vernünftigen Strafgesetzgebung Rache und Schadenersatz 
für den Beschädigten, Sicherung vor dem Rückfall für 
alle von der Schädigung Bedrohten. Unsre jetzige Ge¬ 
setzgebung läßt z. B. den für unzurechnungsfähig Er¬ 
klärten laufen und niemand kann ihn verhindern, weiteren 
Schaden zu tun. Die Möglichkeit, auf Internierung in 
einem Irrenhaus zu erkennen, böte sogar wirtschaftliche 
Vorteile, ebenso wie die Anwendung der Kaution. (Ver¬ 
gleiche England und Italien!) Jedenfalls habe sich unser 
Straf System in eine Sackgasse verrannt und man wolle 
mit kleinen Mitteln helfen. 

Kunst wart (1. Februarheft). Der Herausgeber 
beschuldigt die Farbendrucke, den Sinn für Kolorit zu 
verderben. Durch die Erfindung des Drei- und Vier¬ 
plattendruckes sei die Herstellung außerordentlich ver¬ 
billigt worden; das Publikum wisse davon nichts, halte 
die Sachen für außerordentlich preiswert und die Geschäfts¬ 
leute nützten das aus. Freilich gebe es teuere und auch 
billigere farbige Reproduktionen, die auch zum Zweck 
des Farbenerenasses, der Übung im Koloritsehen brauch¬ 
bar sind. Wirklich wiedergeben könne man aber über¬ 
haupt nur eingesogen dünnen oder matten Farbenauftrag; 
alles andre sei optisch unmöglich; besonders störend sei 
meistens auch die ungeheure Verkleinerung gegenüber 
dem Original. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Luftschiff > Suchard*, der transatlantischen 
Expedition ist in Kiel eingeweiht worden. Es wird 
eine Reihe von Probeaufstiegen machen und Mitte 
März nach Teneriffa versandt werden. An der 
Fahrt, die Anfang April stattfinden soll, nehmen 
teil: Dr. Paul Gans, Josef Brücker, Dr. Alt als Me¬ 
teorologe, Hauptmann a. D. Jördens als Luftschiff¬ 
kapitän, Korvettenkapitän a. D. Friedländer als 
seemännischer Beiberater und Ingenieur Müller, 
der die Maschinenanlagen übernehmen wird. 

Bei Andernach ist eine unterirdische Höhle in 
Tuffstein aufgefunden worden. Es scheint sich 
hier um eine Höhlen wohnung vorzeitlicher Menschen 
zu handeln. 

Das Schiff ftir die deutsche antarktische Expe¬ 
dition, der norwegische Walfänger »Björn* ist in 
Hamburg eingetroffen. 

Dasselbe wurde 1905 aus Föhren-, Eichen-und 
Pitchpin-Holz gebaut, mit Eisverstärkungen und 
einer Eishaut aus Greenhart versehen. Es ist als 
Bark getakelt und hat eine Hilfsmaschine von etwa 
300 P.S., die ihm bei gutem Wetter und bei Kohlen¬ 
verbrauch von etwa 5 Tonnen täglich eine Ge¬ 
schwindigkeit von 7 Seemeilen die Stunde verleiht. 
Unter Segel macht es bei gutem Winde 9—10 
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Knoten. Die Wohnräume, ein größerer und klei¬ 
nerer Salon, Küche und Pantry liegen in einem 
gut isolierten Halbdeck, das bis mittschiffs reicht. 
Jeder Gelehrte und Offizier erhält eine Kammer 
für sich, die beiden Assistenten sowie Koch und 
Steward sind zu zweit in einer Kammer unterge¬ 
bracht. Auf dem Verdeck befindet sich ein ge¬ 
räumiges Laboratorium und auf beiden Seiten eine 
Reihe von Ställen für zehn Ponies. Ein großes 
Mannschaftslogis befindet sich vorn im Zwischen¬ 
deck und dahinter ein Waschraum. Auch der 
Mannschaftsraum ist gegen Kälte gut isoliert und 
behaglich eingerichtet. Das Schiff erhielt in Ham¬ 
burg elektrische Lichtanlage, deren Maschine zu¬ 
gleich zur Erzeugung der Kraft für die Telefunken- 
anlage dient. 

Der Flieger Hans Grad e unternahm auf einem 
Eindecker im Riesengebirge Rundflüge . Mit dem 
Fluge wurden auch militärische Interessen ver¬ 
knüpft, indem Grade auskundschaftete, wo sich 
stärkere oder schwächere Abteilungen der Jäger, 
die dort in der Gegend verteilt waren, befanden. 

Die Koppelstiftung zur Förderung der geistigen 
Beziehungen Deutschlands zum Auslande hat für 
das Physikalisch-chemische Forschungs-Institut einen 
einmaligen Betrag von 700000 M. und auf zehn 
Jahre einen Jahresbeitrag von 10000 M. zur Ver¬ 
fügung gestellt. Die Summe soll für die Erbauung, 
Einrichtung und Unterhaltung des Instituts und 
eines Wohngebäudes für den Direktor dienen. 

Dr. Ohnefalsch-Richter hat auf dem Ran- 
tidiberge in Zypern ein Heiligtum entdeckt und 
glaubt, daß dasselbe der wahre und einzige grie¬ 
chische Olymp sei; ferner sind Hunderte von In¬ 
schriften ausgegraben worden. 

Prof. Wilhelm His hat mit Erfolg Radium 
bei der Behandlung von Gicht und Rheumatismus 
angewandt. Von 100 Fällen von chronischem Rheu¬ 
matismus zeigten die meisten bedeutende Besse¬ 
rung, fünf Patienten wurden nahezu geheilt. Von 
28 Fällen echter Gicht wurden 24 gebessert und 
nur vier blieben ungebessert. Innerhalb einiger 
Wochen verliert das Blut seinen Hamsäuregehalt, 
wobei jedoch Besserung der Beschwerden nicht 
immer mit der Abnahme des Harnsäuregehaltes 
im Blute im Einklänge steht; in zwei Fällen ver¬ 
schwanden die Ohr-Tophi (steinige, poröse Ge¬ 
bilde). Die Heilmethode besteht teils in Einat¬ 
mung der Radiumemanation in Emanatorien, teils 
in Injektion von radiumhaltigen Salzen, teils in 
Radium-Trinkkuren. 

Bisher war man genötigt, wenn die Trag¬ 
fähigkeit einer Brücke den Ansprüchen des 
wachsenden Verkehrs nicht mehr genügte, eine 
neue Brücke zu bauen. Vor kurzem ist es nun¬ 
mehr gelungen, eine ursprünglich für geringe Be¬ 
lastung bestimmte Eisenbahnbrücke über den 
Missouri in der erforderlichen Weise zu verstärken , 
ohne auch nur einen Eisenteil von der Stelle zu 
rücken. Die Säulen wurden mit Draht spiralig 
umwunden und dann mit Zement umgossen, so 
daß sie sich in dicke achteckige Pfeiler ver¬ 
wandelten. Die Fundamente wurden gleichfalls 
durch Zementblöcke verstärkt, die eine Stahlein¬ 
lage erhielten. Die Prüfungen, die vom Tech¬ 
nischen Institut der Universität Urbana (Illinois) 
vorgenommen wurden, ergaben, daß die Tragfähig¬ 
keit der Brücke auf das Doppelte gewachsen war. 

Man ist mit den Vorarbeiten beschäftigt, in 


Berlin ein Deutsches Industrie-Museum zu errichten. 
Es handelt sich dabei um ein Unternehmen, das 
die Tätigkeit auf allen industriellen Gebieten, die 
Gewinnung und Verwertung der Rohprodukte, 
die Hüttenbetriebe und Fabrikanlagen, Werk¬ 
stattseinrichtungen, Fabrikationsverfahren, Erzeug¬ 
nisse und ihre Anwendung, auch Ingenieurwerke 
— wie Anlagen zur Ausnutzung von Naturkräften, 
zur Be- und Entwässerung, zur Beförderung, zur 
Versorgung von Gemeinden mit Wasser, Gas und 
elektrischer Energie u. a. m. — in anschaulicher 
Weise vor Augen führt und über die Bedeutung 
dieser Gegenstände ir\ wirtschaftlicher und sozialer 
Beziehung aufklärt. In Aussicht genommen ist 
die Gründung eines Vereins, dessen ausstellende 
Mitglieder einen Jahresbeitrag von 50 M. ent¬ 
richten. Dafür werden die Nachbildungen der 
Erzeugnisse der Mitglieder ausgelegt und die 
Drucksachen usw. an Interessenten ausgehändigt. 
Außerdem steht jedem Mitglied das Recht zu, 
jährlich ein Bild von höchstens 1 m Breite und 
3 m Höhe oder ein Diorama, eine Kinemato¬ 
graphie usw. auf die Dauer eines Monats auszu¬ 
stellen. Um dem Bedürfnis nach Drucksachen der 
Aussteller entsprechen zu können, ohne diese zu 
verschleudern, soll eine Drucksachenvertriebsstelle 
eingerichtet werden. .Die Drucksachen werden 
gegen Bestellzettel umsonst verabfolgt (aber nicht 
verschickt) und die Zettel werden so geordnet, 
daß jede Firma in der Lage ist, siöh durch Ein¬ 
sichtnahme in die Zettelsammlung zu überzeugen, 
wer ihre Drucksachen entnommen hat. 

Prof. Hallopeaus Angriffe auf » Ehrlich öoöe, 
die mit der Anpreisung seines eigenen Hektins 
einhergingen, haben zu einem kläglichen Ergebnis # 
für ihn geführt. Ein Ausschuß, den die Academie’ 
de Medecine zur Prüfung seiner zuversichtlich auf¬ 
tretenden Angaben eingesetzt hatte, berichtete über 
seine Erfahrungen und gelangte zu dem Schlüsse, 
daß von den Behauptungen Hallopeaus keine einzige 
sich bestätigt habe. Sein Hektin heilt weder mit 
Sicherheit, noch verhindert es den Fortgang der 
Krankheit und ihre Ausbreitung von den Anfangs¬ 
verletzungen über den ganzen Organismus. 

Bisher sind ungefähr 28000 M. für die Wieder¬ 
herstellung des Liebig- Laboratoriums und seine Aus¬ 
gestaltung zu einem Liebig-Museum gestiftet worden. 
Außerdem sind dem Arbeitsausschuß eine Reihe 
von sehr wertvollen Liebig - Erinnerungen zuge¬ 
gangen. Das genannte Gebäude wurde unter 
Bürgschaft des Medizinalrats Dr. E. A. Merck für 
60000 M. erworben. Es wurde zunächst eine 
Reihe von der Erhaltung dienenden Arbeiten aus¬ 
geführt und die Räume mit ihren vielfachen Be¬ 
sonderheiten an der Hand der alten Pläne wieder 
hergestellt. Dabei fanden sich sehr interessante 
Teile der alten Einrichtung, z. B. der in der Ge¬ 
schichte der Chemie berühmte Kaliofen, im we¬ 
sentlichen unversehrt vor. Um das für die Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaft und besonders der 
chemischen Industrie so bedeutungsvolle Werk 
durchzuführen, sind jedoch noch erhebliche Mittel 
erforderlich, zu deren Beschaffung die Mitwirkung 
weiter Kreise dringend erwünscht ist. Zur Förde¬ 
rung des Planes ist eine Gesellschaft * Liebig- 
Museum« in Gießen begründet worden. 

Herr E. Ebler hat auf einem andern Wege 
als die französischen Forscher Curie und De- 
bierne metallisches Radium aus dem Bromid er- 
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cmen sehr ferheb.Hche.ri Gebalt an Wasser, nämiich 
40— besitzt: pie getrocknete Masse stellt eine 
fcohlenwassmtofiVejrbmdung dac die äh^iicb ^is- 
sieht, wie Fiehtenharz oder Kolophoivium.. Aas 
dieser Masse wird der Kautschuk atisgesdueden. 

Der fatematt^Äle. ?&%*■'] 

Bi'rhu * Br#s.w/- Lomh'n - Paris wird fe'uhtaehjr ks 
Juni statKinderi. Der Start erfolgt ia Paris am 

4. Juni, die >icut : 

1 r~ip_ sehe Greo&e y/ifd 

-Mrs 

|/\ ? deutsche Station 

Vv’Vr;';‘ l v Ü '•** ||| V ^ ist Düsseidcrf in 

Aussicht genoav- 
A» oien. Die Distanz 

|| A diese: ersten 

^CHHI 1 L ZWischexi£ta]rpe 
^SHR j\/l beträgt ca. mta 

H) der Taifthnie. 


reicht Er beäutzte dneu relativ einfachen Weg. 
Die Stiekstöfi^ässerstoffsätire bildet nämlich mit: 
den TM&lkrdlen ‘.'Salze, die beim Zersetzen g jatt 
bl Melidl;. und •'Stick.stdff '^rfalk-n. Das Salz des 
Radiums verhält sich analog. Zuerst wurde fest- 
gestellt „ daß Barvumazid durch Rad iuiDStrahlen 
nicht zersetzt wird. Zur weiteren Verarbeitung 
diente x rag eines etwa opros. Radiurr)-ß.iryum- 
hioinid v das 
dürch einfache 
chemische Ope¬ 
rationen iß die 
stickstofTwasser* 
stoffsaüren Salze 
verwandeltwurde. 

Die Messung ihrer 
Aktivität geschah 
nach Einschlie¬ 
ßung des Mat»* 
na& m feiner Blei* 
kapseL Es Würde 
also die >Stroh* 
lüßg -ä^^dpooS 
C festgestelU. Cdfe 
ZcTsefzung wurde 
bei 4 ö ‘ 3 h» 

Vakuum der 
Quecksilberluit¬ 
pumpe durchge* 
führt* wobei sich 
die Suhstaut 4 ü 
einer Glaskäpil- 
lare befand. Die 
Metalle schieden 
sich nach einigen 
Stunden als glän¬ 
zender Metali- 
spie^el ab. Die 
Bestimmung ihrer 
Aktivität ergab, 
daß täts^idiiichf • 
der größte Teil! 
de$ Radium* ge¬ 
mischt mit Ba- 
rvusa in den me¬ 
tallischen Zustand 
übergegangen 
war. Ebenso ge¬ 
lang wieder die 
RÜCk vefwan dlung 
des Metelies m 
das Chlorid ohne 
Einbuße an Akti¬ 
vität; und es kann 
somit nicht be^ 
zweifelt werden, 
daß das Radium 
in d er Tat ein dem Baryum sehr ähnliches Metall isü 
D.-r Chemiker Dy bowäk i machte der ..Pariser 
Akademie der WjssenschafteQ die Mitteilung:, daß 
iß der indischen Inselwelt, vornehmlich auf Borneo, 
HHe fbmti'jQudtt für .Kmt&chuU gefunden werden 
ist. Der: von Dybowskv untersuchte Stob, aus dem 
der Kautschuk berausgezogen werden kann. wird 
mit dem Namen Dschelutcmg-Outßmi oder » Töter 
Borneo« bezeichnet. Man wdfi jetzt. daß er aus 
dem Milchsaft einer Pflanze Dyera costulstä ent¬ 
steht, die zur Familie der Apoxynaseeb gehört 


«iic >7 km lange 
Strecke Öussel- 
dori'— Haoaoyer/ 
Nach eiiiecu Ruhe- 
tag .et reichen che 
Flieger am 9. Juni 
OerHu, nach einem 
Fluge übe ca* 
*70 km, Von 
feitn erfolgt; die 


Geb. Jügtisrat Prof. Dr. Franz % Liszt 
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Sprechsaal. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Im dritten Jahrgang der von Prof. Halle-Berlin 
von 1785—94 fterausgegebenen »Magie, oder 
die Zauberkräfte der Natur so auf den Nutzen 
und die Belustigung angewandt werden«, finde ich 
einen Bericht über einen sprechenden Hund: Leib- 
niz berichtete der französischen Akademie der 
Wissenschaften zu Paris, von einem Hunde, der 
reden konnte. Er sähe ihn zu Zeiz in Meissen. Es 
war ein Bauerhund, von der gemeinsten Art, und 
mittelmässiger Grösse. Ein Knabe hörte ihn Töne 
machen, die seiner Einbildung nach, wie deutsche 
Wörter klangen. Darauf setzte er sich vor, er 
wolle den Hund reden lehren. In der Tat sparte 
auch der Sprachmeister keine Mühe, und Geduld; 
und der untergebene war, zu gutem Glücke unter 
Hunden, ein Genie. Nach einigen Jahren sprach 
der vierflissige Zögling einige dreyssig Wörter, und 
unter andern auch, Kaffee, Thee, Chocolade u. s. w. 
Der Hund war in einem Alter von drey Jahren, 
als er in die Privatinformation genommen wurde. 
Freylich redete er nur durch Echo, d. i. wenn 
sein Lehrer das Wort vor spricht; aber es ist glaub¬ 
lich, daß er bey beständiger Vorhaltung eines 
Bratens, von selbst, Braten ausgesprochen haben 
würde, ob es ihm gleich immer schwer zu fallen 
schien, wenn er peroriren sollte. Genug, von 
Leibniz hat ihn gehört, und gesehen. Siehe 
4. Band der phil. Abhandl. der Pariser Akademie. 

Reinhold Gerling, Oranienburg. 


Ein Beitrag zum Aufsatz »Abhärtung im Kindes¬ 
alter« von Prof. Dr. R. Fischl in Nr. 5 d. J. 

Jeder Arzt wird wohl mit den Ausführungen 
Prof. Fischls übereinstimmen und wünschen, daß 
sie in den weitesten Kreisen beherzigt werden. 
Mir geben sie Anlaß, um einige Worte über den 
Sinn und Wert der Abhärtung überhaupt beizu¬ 
fügen. 

Das Zustandekommen der Erkältung erklärt 
man einesteils durch Störung der Wärmeökonomie, 
andernteils durch reaktive Blutüberfüllung der 
inneren Organe infolge der auf Kältereiz erfolgten 
Kontraktion der Hautgefäße. Werden durch Ab¬ 
härtung die angenommenen schädlichen Wirkungen 
verhindert? 

In einer experimentalen Studie (Arch. f. Hyg. 
29) kommen Durig und Lode zu dem Schlüsse, 
es wäre der Effekt der Anpassung in dem Um¬ 
stande zu suchen, daß die Blutgefäße der Haut 
nach Kältereiz immer länger und länger im Kon- 
t traktionszustand verharren würden. Dadurch 
könnten wohl Störungen der Wärmeökonomie, aber 
nicht reaktive Hyperämie der inneren Organe ver¬ 
hindert werden. 

Im entgegengesetzten Sinne stellt sich Strassen 
(Deutsch. Klm. I) den Anpassungsmechanismus vor 
und zwar sollen dadurch die Hautgefäße die Eigen¬ 
schaft erlangen, auf jeden Kältereiz mit prompter 
Gefäßerweiterung zu reagieren — oder wie sich 
K iss kalt ausdrückt, verlernen es die Hautgefäße, 
sich auf Kältereize überhaupt zu kontrahieren. — 
Auf diese Weise würde reaktiven Hyperämien vor¬ 
gebeugt, aber Störungen der Wärmeökonomie ver¬ 
anlaßt werden. 


Es ist also der Zweck der Abhärtung nicht 
ersichtlich und kann nicht ersichtlich werden, 
weil man eben Abhärtungsmethoden gegen nicht 
bestehenden Erkältungsmechanismus richtet. Es ist 
ja experimentell erwiesen, daß durch die allgemein 
stipulierten Erkältungsgelegenheiten keine Störung 
der Wärmeökonomie erfolgt, und es ist ausge¬ 
schlossen, daß reaktive Hyperämien, also ein 
bloßes Verdrängen normalen Blutes in andre 
Bahnen zu pathologischen Prozessen Anlaß geben 
könnte, weil normales Blut keinen pathologischen 
Reiz abgeben kann. 

Wie steht es also mit dem Wert der Abhär¬ 
tung? Solange Abhärtungsmethoden nur auf ein 
Gewöhnen an Kältereize abzielen, erreichen sie 
kaum ihren Zweck. Erkältungskrankheiten sind bis 
auf verschwindende Ausnahmen Infektionskrank¬ 
heiten und gegen Infektionsgefahr bleibt ein nor¬ 
maler Organismus mit voller Reaktionskraft immer 
geschützter, als jener, der allgemein oder in einer 
bestimmten Hinsicht- debiler ist. Die Disposition 
zu Erkältungskrankheiten deckt sich mit der Dis¬ 
position zu Infektionskrankheiten, und so wenig 
man sich durch bloßes Angewöhnen an Kältereiz 
gegen Typhus und Scharlach abhärten kann, so 
wenig gelingt es gegen Schnupfen. 

Emen relativen Schutz kann man nebst andern 
durch solche Obungsmethoden erlangen, welche 
geeignet sind, die Reaktionsfähigkeit des Menschen 
normal zu erhalten oder eventuell zu heben und 
dazu eignen sich sicher manche derzeit geübte 
Abhärtungsmethoden, welche die Kräfte des Or¬ 
ganismus stählen können, ohne seine Reaktions¬ 
fähigkeit zu erschöpfen. 

Prof. Dr. K. Chodounsky. 


Sehr geehrte Redaktion! 

In Nr. 2 1911 der Umschau las ich von dem 
Phallosstein im Dorfe Jolich. — Im Jahre 1878/79 
war ich als Soldat in der Herzegowina. Bei unsera 
Streifereien durch die Wälder sah ich solche Steine, 
wie die Abbildung in der Umschau zeigt, in 
gleicher angegebener Durchschnittsgröße sehr häu¬ 
fig an verlassenen Wohnstätten oder Spuren von 
solchen. Auch die mohammedanischen Friedhöfe 
der Gegenwart zeigen diese Steine in allgemeiner 
Verwendung, so daß selbige also am Balkan sehr 
verbreitet sein mögen. 

Hochachtungsvoll 

Hans Fitzer, 

Hasenhofbesitzer in Kitzbühel (Tirol). 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Behand¬ 
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Nr. 10 


4. März 1911 


XV.Jahrg. 


Bierhefe als menschliches Nah¬ 
rungsmittel. 

Von Dr. F. Hayduck. 
ie Frage der Verwertung der von den Braue¬ 
reien im Überfluß erzeugten Hefe, deren 
Menge man allein für das Deutsche Reich auf 
70 Millionen Kilogramm schätzen darf, ist schon 
vielfach angeschnitten worden und zahlreich sind 
die Versuche, die auf eine nutzbringende Ver¬ 
wertung hingearbeitet haben. 

Da ist in erster Linie zu nennen die Ver¬ 
wendung der Bierhefe zur Herstellung von Back¬ 
waren. Es ist eine bekannte Tatsache, daß in 
manchen Gegenden Deutschlands, insbesondere in 
einigen Brauzentren Bierhefe in erheblichen Mengen 
von den Bäckern an Stelle von Getreidepreßhefe 
verwendet wird. Die Ansichten über die Ge¬ 
eignetheit der Bierhefe für die Teigbereitung sind 
geteilt. Von vornherein kann man sagen, daß 
dieser Verwertungsart vier Eigenschaften der Bier¬ 
hefe hindernd entgegenstehen: einmal der vom 
Hopfen herrührende bittere Geschmack, zweitens 
ihre geringe Haltbarkeit, weiter ihre Farbe, die 
nicht so hell ist wie diejenige der Getreidepreß¬ 
hefe, und endlich — das ist der springende 
Punkt — ihre für die Teiggärung nicht in allen 
Fällen genügende Triebkraft. In den ersten drei 
Punkten hat man durch geeignete Verfahren in 
genügender Weise Abhilfe schaffen können; es 
ist eine ganze Reihe von Verfahren bekannt ge¬ 
worden, die es ermöglichen, die Bierhefe zu ent- 
bittem, sie heller und haltbarer zu machen. Die 
Erhöhung der Triebkraft ist bisher nicht geglückt; 
die Eigenschaft der Bierhefe, zwar ein genügen¬ 
des erstmaliges Aufgehen des Teiges zu bewirken, 
aber beim sog. »zweiten Trieb«, d. h. beim weiteren 
Auftreiben des Teiges im Backofen häufig zu ver¬ 
sagen, hat sich bisher nicht ändern lassen. Die Be¬ 
urteilung der Bierhefe als Backmittel muß also 
so lauten, daß die Bierhefe geeignet ist, bei der 
Herstellung von einfachem Gebäck die Getreide- 

Unnchau igtt. 


preßhefe zu ersetzen, daß sie aber bei der Be¬ 
reitung feiner Backwaren hinter jener zurück¬ 
steht. 

Eine zweite Möglichkeit zur Verwertung der 
Bierhefe besteht in der Herstellung von Hefe¬ 
extrakten als Ersatz für Fletschextrakt . Solche 
Hefeextrakte sind unter den verschiedensten Na¬ 
men auf den Nahrungsmittelmarkt gebracht worden; 
ihre weitgehende Einführung ist jedoch, obwohl 
sie zum Teil sehr schmackhaft waren, in Deutsch¬ 
land nicht gelungen. In England sollen die 
Hefeextrakte mehr An klang gefunden haben. 

Allgemein bekannt ist die Ausnutzung der Bier¬ 
hefe für medizinische Zwecke und zwar als blut¬ 
reinigendes Mittel z. B. bei Furunkulose. Die 
Erfolge, die hier erzielt sind, stehen außer Frage, 
wenn auch bisher eine wissenschaftliche Erklä¬ 
rung dafür nicht gefunden ist. 

Weiter hat man die Bierhefe in beschränktem 
Maße als Futtermittel verwendet, indem man sie 
entweder in frischem oder aufgekochtem Zustande 
oder nach vorhergehender Trocknung verfütterte. 
Der Verbitterung der Frischhefe steht deren ge¬ 
ringe Haltbarkeit entgegen; ihre Durchführung ist, 
da die Bierhefe einen weiten Eisenbahntransport 
ohne besondere Vorsichtsmaßregeln (Eiskühlung) 
nicht aushält, an bestimmte örtliche Verhältnisse 
gebunden. 

Da sich auf den vorstehend skizzierten Wegen 
eine genügende Verwertung der im Überschuß 
erzeugten Bierhefe bisher nicht hat finden lassen, 
hat sich die Versuchs- und Lehranstalt für Brauerei 
in Berlin neuerdings die Verwertung der Bier¬ 
hefe zur Aufgabe gemacht. Die hierbei einzu¬ 
schlagenden Wege ergeben sich aus der Erwägung, 
daß in der Hefe ein hochwertiges Nahrungs- resp. 
Futtermittel vermutet werden darf. 

Nach ihrer chemischen Zusammensetzung ent¬ 
hält die abgepreßte Hefe 12 — 16# Eiweiß, 
°,4—«,S^ Fett > 2 )7—5.4^ Glykogen, 1,5—2,5^ 
Asche und 72—75# Wasser. Mittelfettes Ochsen¬ 
fleisch hat 21,0# Eiweiß, 5,5# Fett, 0% Kohle- 
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hydrate (in Leber etwa 1,8# Glykogen), 1,4# 
Salze und 72,5# Wasser. 

Auch die bisherigen, allerdings zum größten 
Teil auf empirischem Wege gewonnenen Fütte¬ 
rungsergebnisse sprechen für den hohen Nähr¬ 
wert der Hefe. 

Es kam nun darauf an, die Hefe in eine 
Form überzuführen, «in der sie nicht dem Ver¬ 
derben ausgesetzt ist. Hierfür konnte nur die 
Trocknung in Betracht kommen. Die Hefeextrakte, 
von denen vorher die Rede war, sind zwar auch 
haltbar, aber sie sind keine Nahrungsmittel son¬ 
dern Würzmittel, für die ein Massenabsatz, wie 
er in Anbetracht der vorhandenen Hefemengen 
erforderlich ist, nicht erzielt werden kann. Daß 
die fabrikmäßige'Massentrocknung der Hefe keine 
Schwierigkeiten macht, konnte aus der Tatsache 
geschlossen werden, daß seit längerer Zeit in der 
Schultheiß • Brauerei Abt. 2 in Berlin und bei der 
Marmite Food Company in London Hefetrocken¬ 
apparate mit Erfolg verwendet wurden. 

Von einer Industrie der Hefetrocknung konnte 
man angesichts dieser Verhältnisse allerdings noch 
nicht sprechen. Um eine solche ins Leben zu 
rufen, erließ die Anstalt ein Preisausschreiben für 
Hefetrockner, das die Anmeldung von fünf Appa¬ 
raten verschiedener Systeme zur Folge hatte, 
unter denen auch einige in der Kartoffeltrocken¬ 
industrie rühmlichst bekannte Firmen vertreten 
waren. Aus der Prüfung der Apparate hat sich 
ergeben, daß die technischen Vorbedingungen 
zur Entwicklung einer Hefetrockenindustrie voll¬ 
auf gegeben sind. Das Prinzip der Trocknung 
besteht darin, daß die Hefe in dickflüssigem Zu¬ 
stande auf dampfgeheizte Walzen aufgetragen 
wird, hier in dünner Schicht festtrocknet und 
von der sich langsam drehenden Walze mecha¬ 
nisch durch Messer abgeschabt wird. Das Aus¬ 
sehen der Trockenhefe ist hellbraun bis hellgelb. 

Es wurde vorher bereits gesagt, daß die Bier¬ 
hefe infolge der ihr anhaftenden Hopfenharze 
bitter schmeckt. Eine solche Hefe gibt natur¬ 
gemäß auch ein bitteres Trockenprodukt, das 
lediglich als Futtermittel Verwendung finden kann. 
Für den menschlichen Genuß muß sie vor der 
Trocknung durch Sieben und Waschen gründlich 
gereinigt und von allen bitteren Geschmacks¬ 
stoffen befreit werden. Eine in dieser Weise 
vorbereitete Hefe liefert ein hellgelbes Trocken¬ 
produkt von angenehm aromatischem Geschmack 

— Nährhefe . 

Daß die Hefe ein wertvolles und bekömm¬ 
liches Futtermittel darstellt, konnte auf Grund 
aller bisherigen Erfahrungen als feststehend gelten. 
Trotzdem hat es sich die eraährungs-physiolo- 
gische Abteilung am Institut für Gärungsgewerbe 

— zu diesem gehört auch die Versuchs- und 
Lehranstalt für Brauerei — unter Leitung des 
Herrn Dr. Voeltz zur Aufgabe gemacht, die 
Verfütterung der Trockenhefe an die verschiedenen 
Tiergattungen zu studieren. Die bisherigen Ver¬ 
suchsergebnisse sind außerordentlich günstige: 


Pferde, Schafe, Schweine und Hunde nehmen 
das neuartige Futter in Verbindungen mit an¬ 
dern normalen Futterstoffen gern auf und ge¬ 
deihen vorzüglich dabei. Exakte Stoffwechsel¬ 
versuche, die an mehreren Tiergattungen ausge¬ 
führt wurden, hatten ein gleich gutes Ergebnis, 
z. B. wurden von Schafen das Rohprotein der 
Hefe zu 88# und die in Form von Hefe zu¬ 
geführten Kalorien zu 94# resorbiert; der phy¬ 
siologische Nutzwert der Hefen betrug 83# ihres 
Energiegehaltes. 

Während die Frage der Verwendung der Bier¬ 
hefe als Viehfutter eine einfache Lösung erwarten 
ließ, konnte für ihre Verwertung als mensch¬ 
liches Nahrungsmittel in Gestalt von Nährhefe nicht 
ohne weiteres der Erfolg vorausgesetzt werden. 
Die Aussichten, daß auch dieser Weg zum Ziel 
führen werde, waren günstige. Daß die Hefe den 
Menschen in kleinen Dosen bekömmlich ist, ging 
aus der Tatsache hervor, daß man sie täglich 
in den verschiedensten Backwaren und weiter in 
Bier (z. B. Berliner Weißbier) zu sich nimmt. 
Die chemische Zusammensetzung der Hefe, ver¬ 
glichen mit derjenigen des Fleisches und 
weiter der chemische Vergleich des Hefeeiweiß mit 
dem Fleischeiweiß ließen darauf schließen, daß 
die Hefe, wenn es gelang, sie in eine schmack¬ 
hafte und bekömmliche Dauerware überzuführen, 
in erster Linie als Fleischersatz in Präge kommt 

Um in den Besitz von Kochrezepten zu ge¬ 
langen, die die ktichenmäßige Zubereitung der 
Nährhefe ermöglichen, erließ die Versuchs- und 
Lehranstalt für Brauerei ein Preisausschreiben 
für Hefekochbücher und ließ außerdem durch 
einen Koch eine Anzahl von Rezepten ausarbeiten. 
Das Ergebnis dieser Vorarbeit war eine große 
Zahl von Rezepten, bei deren Prüfung sich er¬ 
gab, daß die Nährhefe nicht nur ein wohlschmek- 
kendes sondern auch bekömmliches Nahrungs¬ 
mittel ist, das für Fleischspeisen, Suppen, Gemüse, 
Fischgerichte, Eierspeisen usw. in reichlicher 
Menge Verwendung finden kann. Vor allem ging 
dabei hervor, daß die Nährhefe sowohl nach 
ihren Nährwert wie ihrem Geschmack in ge¬ 
wissen Grenzen einen vollwertigen Ersatz für 
Fleisch darbietet. Die von den Mitgliedern der 
Kommission, welche die Prüfung der Heferezepte 
vornahm, während vier Wochen täglich bei einer 
Mahlzeit genossene Menge Nährhefe betrug pro 
Kopf durchschnittlich 25 g entsprechend etwa 
65 g frischem Fleisch. 

Die Verwertung der Nährhefe im menschlichen 
Organismus ist in exakten Versuchen von der 
ernährungs-physiologischen Abteilung am Institut 
für Gärungsgewerbe studiert worden. Das Er¬ 
gebnis war ein sehr günstiges. Es konnten 100 g 
Nährhefe von einem Menschen ohne Beschwer¬ 
den innerhalb von 1—2 Stunden verzehrt wer¬ 
den. Das Hefeeiweiß erwies sich zu rund 86# 
als verdaulich; der physiologische Nutzeffekt der 
Hefe betrug, auf Stickstoffgleichgewicht berech¬ 
net, 74,8#, d. h. die Trockenhefe erwies sich 
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als ein hochverdauliches, bekömmliches und 
wegen ihres hohen Eiweißgehalts als ein sehr 
konzentriertes und deshalb wertvolles Nahrungs¬ 
mittel. 

Die Formen, in der die Nährhefe in den 
Handel gebracht werden kann, sind verschieden. 
In der Originalform , d. h. in dem Zustande, 
wie die Trockenhefe von den Walzen des Trocken¬ 
apparates gelöst wird, besteht sie aus dünnen 
Blättchen. Diese lassen sich in einfacher Weise 
zu Pulver vermahlen. Das Pulver kann auf mecha¬ 
nischem Wege leicht in Tabletten. der verschie¬ 
densten Form gepreßt werden. Das Pressen hat 
einmal den Vorteil, daß die Nährhefe auf die 
Gewichtseinheit einen sehr viel geringeren Raum 
einnimmt und den weiteren, daß sie durch Ver¬ 
minderung des Luftzutritts allen etwa nachteilig 
wirkenden Einflüssen der Atmosphäre entzogen 
wird. Der Wert der Nährhefe beruht in erster 
Linie auf ihrem hohen Eiweißgehalt. Durch Bei¬ 
mengung von Kohlehydraten z. B. in Form von 
Kartoffelwalzmehl lassen sich Mischungen her- 
steilen, in.denen das für den Menschen wünschens¬ 
werte Nährstoffverhältnis (Eiweiß : Kohlehydrate 
= 1:3) vorhanden ist. Solche Mischungen geben 
zu Tabletten gepreßt einen außerordentlich kon¬ 
zentrierten Nährstoff ab, der wegen seiner ge¬ 
ringen Raumbeanspruchung mit Vorteil z. B. zur 
Verproviantierung von Expeditionen oder zur Zu¬ 
sammenstellung der eisernen Rationen für die 
Armee im Feldzuge dienen kann. Natürlich 
lassen sich noch zahlreiche andre Nährpräparate 
mit Hilfe der Nährhefe bereiten. Ihre Her¬ 
stellung wird in allen Fällen nach dem Prinzip er¬ 
folgen, daß die Nährhefe nicht als Wtirzestoff, 
sondern als Nährstoff zugesetzt wird. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Nährhefe¬ 
erzeugung geht unter der Annahme, daß 70 Mil¬ 
lionen Kilogramm Bierhefe zur Verfügung stehen, 
aus folgenden Zahlen hervor: 

70 Mill. kg Bierhefe = 21 Mill. kg Nährhefe; 
1 kg Nährhefe == 3 kg frisches Fleisch; 

21 Mill. kg Nährhefe = 63 Mill. kg frisches Fleisch; 
Deutschlands Fleischbedarf pro Kopf und Jahr 
schätzungsweise = 40 kg; 
bei 66 Mill. Einwohnern = 2640 Mill. kg; 

21 Mill. kg Nährhefe also = 2,4# des deut¬ 
schen Fleischbedarfs oder 
21 Mill. kg Nährhefe = dem gesamten Fleisch¬ 
bedarf von 1,6 Mill. Menschen. 

Aus diesen Zahlen geht hervor, daß die Frage 
der Verwertung der Bierhefe als menschliches 
Nahrungsmittel von größter wirtschaftlicher Be¬ 
deutung ist. 

Möge es gelingen, eine Industrie ins Leben 
zu rufen, die dem Edelpilz Hefe einen aner¬ 
kannten Platz im menschlichen Haushalt ver¬ 
schafft. 


Der Cardin-Prozeß für 
Photo-Skulptur. 

chon vor fünfzig Jahren kam man auf die 
Idee, Porträtskulpturen auf mechanischem 
Wege mit Hilfe der Photographie auszuführen. 
Indes war die Methode eine derart komplizierte, 
daß an eine allgemeine Anwendung derselben 
wohl nicht gedacht werden konnte, abgesehen 
davon, daß auch die photographischen Apparate 
der damaligen Zeit viel zu wünschen übrig 
ließen und die Bilder nicht immer Anspruch 
auf große Ähnlichkeit machen durften. 

Jene erste Methode der Photo-Skulptur war 
— in kurzen Worten gesagt — etwa folgende: 
Das Modell wurde gleichzeitig von 24 im Halb¬ 
kreis aufgestellten Kameras photographiert. Die 
auf diese Weise erhaltenen Porträts wurden 
sorgfältig der Außenlinie des Kopfes folgend 
ausgeschnitten und sodann der Länge nach 
halbiert. Nun ordnete man diese 48 Profile 
in den entsprechenden Steilungen um eine 
Vertikalachse radial an, und schließlich wurde 
durch Ausfullen der Zwischenräume mit einer 
geeigneten Masse eine Porträtskizze von leid¬ 
licher Ähnlichkeit hergestellt. Wenn man je¬ 
doch die große Mühe und Sorgfalt bedenkt, 
welche diese Methode erforderte und damit den 
verhältnismäßig doch nur unbedeutenden Er¬ 
folg vergleicht, so wird man verstehen, daß 
die Sache auch nicht übermäßig viele An¬ 
hänger fand. 

Eine andre aber ähnliche Methode der 
damaligen Zeit stellt sich folgendermaßen dar: 
Ein Stück Ton oder Modellier wachs kommt 
auf eine kreisförmige, drehbare Plattform, deren 
Umfang in 24 gleiche Teile geteilt ist. Dies¬ 
mal werden jedoch die Konturen der 24 Photo¬ 
graphien mit Hilfe eines Pantographen, , dessen 
Spitze die Linien in die Modelliermasse ein¬ 
gräbt, festgehalten. Die Bilder werden nicht 
gleichzeitig, sondern eines nach dem andern 
gezeichnet und zwischen je zwei Zeichnungen 
dreht sich die Plattform um einen Teilstrich, 
so daß schließlich alle 24 Konturen in die 
Masse eingezeichnet werden. Indem der 
zwischen den einzelnen Zeichnungsfurchen be¬ 
findliche Ton jedesmal sorgfältig beseitigt wird, 
nimmt das Ganze eine plastische Form an und 
es entsteht nun allmählich die fertige Büste. 
Selbstverständlich verlangt aber auch diese 
Methode eine überaus geschickte Handhabung 
und liefert natürlich auch keine künstlerisch 
irgendwie wertvolle Skulptur, dagegen aber 
immerhin, namentlich bei sorgfältiger Behand¬ 
lung aller Details, eine Skizze von ziemlich 
guter Porträtähnlichkeit. 

Wesentlich vereinfachter zeigt sich nun im 
Vergleich hierzu, der neue Cardin-Prozeß . 
Sein Hauptvorteil beruht zunächst darauf, daß 
er nur einer einzigen Kamera bedarf, statt der 
bisherigen vierundzwanzig. Die nachfolgen- 
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kontwm ln 'die. ModeUieitoiasse fungieren die mal,, erfolgt:•••.Mit Hjife zahlreicher derartiger 
beweglichenÜoklcisten und durch sie die über .das .gaüze Modell verteilter fixierungs- 
diißftejn.Statt^eih allein in. d.ürchans andrer Weise punkte wkd daisn schließlich ein ganz ge- 
als bei der oben erwähnten Methode vermittels äugender Anhalt ihr die Ähnlichkeit der Büste 
der Fäntographen. Sol) aan die 1 leTstelluhg geschaffen, deren Fertfetelkmg nunmehr keine 
einer Büste in Angriff genommen werden, so nennenswerten Schwierigkeiten mehr bietet. 


Büste in Angriff genommen werden,' so nennenswerten- / Schwierigkeiten, mehr bietet, 
setzt man das innere Ende der einen Stange Sn einer kurzen Nachsitaiung kann außerdem 
auf einen besonders ms Auge fallenden Punkt eine erlahmte Hand der Skulptur noch jenen 
der Photographie, also etwa, genau auf die individuellen Charakter verleihen, der dem 
Nasenspitze des Kopfes aut dem. eaiace~Biid ? Werk auch noch etwas künstlerischen Wert 
das innere Ende der andern Stange dagegen gibt und das rein mechanische seiner Her¬ 
auf den damit korrespondierenden Punkt der Stellung einigermaßen vergessen läßt. 
Profilaüfnahme. Nun werden die Rahmen mit Allerdings wäre es nicht, eben, wünschens- 
den Photographien weggeschoben, hierauf die wert, wenn die bildnerische Porträtkunst sich 
Stangenenden einander genähert, bis sie sich nunmehr auf solch mechanische Wege be- 
begegnen nnd dieser Treffpunkt bezeichnet geben wollte, doch mag es iuimerhin oft genug 
jetzt die genaue Lage der Naseaspifze auf der Kalle geben, in denen die fhotoskulptür* 
Büste, deren Material natürlich schon vorher Methode mit Vorteil angewandt werden kann, 
in die Mitte der Plattform abgelagert werden NamentUchdrunv wem? die Zu modellierende 
müßten Nach dieser ersten Manipulation wer* Person nicht die, Zeit und die Kraft zu den 
den dann die Stangen weggezogen,. die - Photo--' sonst erforderlichen langen Sitzungen h&t imd 
graphien wieder in ihre ursprüngliche Läge die Büste trotzdem eine befriedigende Ähnlich¬ 
gebracht und nun ein zweiter Treffpunkt fest- keit aufweisen. soll 
gestellt, worauf der gleiche Prozeß noch ein- 
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Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen: 
Über das Kriminelle im Deut- 
sehen Volksmärchen. 

W as die Babylonier, Perser, Griechen, Ger¬ 
manen mit einer ursprünglichen, heute längst 
versiegten Dichterkraft in ihrem Mythus gestalteten, 
war immer ihre naive, instinktive Anschauung von 
dem endlosen Kampfe der guten und bösen Ge¬ 
walten im Schöpfungsall und in der Tiefe der 
Menschenbrust. Auch im Volksmärchen finden 
wir den uralten Kampf zwischen Gutem und Bösem 
wieder; alle Arten von Verbrechen werden im Mär¬ 
chen behandelt und zum Teil verherrlicht. Zu¬ 
weilen mildert ein schalkhafter Humor diese deut¬ 
liche Freude des Volkes an der verbrecherischen 
Tat. 

Eine lustige Diebesgeschichte finden wir in dem 
Märchen »Die vier kunstreichen Brüder«. Ein 
armer Mann schickt seine vier Söhne in die Welt, 
damit jeder ein Handwerk lernt. Der eine wurde 
der geschickteste Sterngucker, der andre ein aus- 

§ elemter Jäger, der dritte ein Schneiderktinstler, 
er älteste aber ein ausgelernter Dieb, vor dem 
nichts sicher war, was er einmal haben wollte. 
Zu Hause legt er dann Proben seiner Meister¬ 
schaft ab. So nimmt er einem in den Ästen 
brütenden Buchfinkenweibchen, das ruhig sitzen 
bleibt und nichts davon merkt, die fünf Eier unter 
dem Leibe weg und legt sie ihm ebenso wieder 
unter. Das kunstgerechte Stibitzen, das auch uns 
bisweilen selbst bei den gefährlichen Dieben noch 
heute unverhohlene Bewunderung entlockt, wird 
hier mit Lust und Laune exemplifiziert. Eine 
Variation desselben Themas tritt uns im Märchen 
vom »Meisterdieb« entgegen. Der Sohn armer 
Eltern kommt nach langen Jahren in prächtigem, 
mit vier Rappen bespanntem Wagen heim. Nach 
der Wiedererkennung fragt der Vater, wie der 
Sohn zu solchem Reichtum gelangt ist. Der Sohn 
ist ganz offen. »Der junge Baum war an keinen 
Pfahl gebunden und ist krumm gewachsen: jetzt 
ist er zu alt, er wird nicht wieder gerad. Ich 
bin ein Dieb geworden. Aber erschreckt euch 
nicht, ich bin ein Meisterdieb. Für mich gibt es 
weder Schloß noch Riegel; wonach mich gelüstet, 
das ist mein.« Auch er legt Proben ab. So nimmt 
er dem gräflichen Paare im Schlosse nachts das 
Bettuch und der Gräfin den Trauring vom Finger, 
ohne daß sie es merken: Er schneidet einen armen 
Sünder in der Dunkelheit vom Galgen, setzt den 
Toten auf seine Schultern und steigt auf einer 
Leiter am Schloß empor. Der wachende Graf 
schießt dem Toten eine Kugel durch den Kopf. 
Der Dieb läßt den Getroffenen fallen und ver¬ 
steckt sich. Der Graf steigt in einer Anwandlung 
von Reue auf der Leiter herab, um die Leiche 
in den Garten zu tragen. Flugs klettert der Dieb 
hinauf und sagt mit verstellter Stimme zur Gräfin, 
er wolle, ehe die Sache ruchbar werde, den Toten 
begraben und verscharren. Sie solle ihm zum 
Einhüllen das Bettuch geben. Die Gräfin läßt sich 
das Bettuch unterm Leibe wegziehen und gibt auf 
weiteres Verlangen noch ihren Ring her. Eine 
ähnliche »diebische« Freude kommt im Märchen 
»Daumerlings Wanderschaft« zum Ausdruck. Dau- 
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merling, nicht größer als ein Daumen, der Sohn 
eines Schneiders, geht auf die Wanderschaft. Ein 
Haufen Diebe, die des Königs Schatz bestehlen 
wollen, engagieren ihn als Helfershelfer. Er gleitet 
durch einen Ritz der Türe vor den Augen der 
im Innern postierten Schildwachen, die ihn für 
eine häßliche Spinne halten, in die Schatzkammer 
hinein. Drinnen öffnet er das Fenster und wirft 
den Räubern einen blanken Taler nach dem andern 
hinaus. 

Umgekehrt werden aber auch die Diebe ge¬ 
narrt. »Daumesdick«, ein ähnlicher kleiner Wicht, 
Sohn eines Bauern, bietet sich Spitzbuben an, 
ihnen bei der Ausräubung eines Pfarrers behilf¬ 
lich zu sein. Er kriecht durch die Eisenstäbe 
zum Kammerfenster hinein, schreit aber aus Leibes¬ 
kräften: »Wollt ihr alles haben, was hier ist?« 
Das schreit er zum Ärger der Diebe immer wieder 
und so lange, bis die Magd aus dem Schlafe er¬ 
wacht, Licht anzlindet und die Spitzbuben entsetzt 
davonlaufen, als sei die wilde Jagd hinter ihnen. 
Eine tolle Verspottung der Verbrecherkourage 
findet sich endlich in den »Bremer Stadtmusikan¬ 
ten«; ferner Anklänge an die Diebeskomik der 
Volksmärchen in Hebels »Schatzkästlein«. 

Wie die Spitzbuben, so werden auch die Be¬ 
trüger und Gauner im Märchen gefeiert und ver¬ 
spottet. Der Müllerssohn Hansjörge alias Graf 
von Karabas mit seinem Helfershelfer, dem ge¬ 
stiefelten Kater , ist der Typus eines Hochstaplers. 
Die Lust am Schwindeln kommt in den wunder¬ 
baren Reisen und Abenteuern des Freiherrn von 
Münchhausen auf und zu Bodenwerder zu gewisser¬ 
maßen klassischem Ausdruck. 

Eine Fülle von Gaunereien upd Schwindeleien 
wird uns im Volksmärchen überliefert. Der Wolf, 
der die sieben Geißlein fressen und sich deshalb 
für die alte Geiß ausgeben will, kauft sich Kreide, 
verzehrt davon und bekommt damit eine feine 
Stimme. Ebenso läßt er sich vom Bäcker Teig 
über den Fuß streichen und vom Müller weißes 
Mehl darüber streuen, um den Geißlein eine weiße 
Pfote zeigen zu können. Zechpreller treffen wir 
im Märchen vom Lumpengesindel. Hähnchen, 
Hühnchen und Ente kehren mit Stecknadel und 
Nähnadel mittellos bei einem Gastwirt ein. Hähn¬ 
chen verspricht ihm das Ei, das das Hühnchen 
am andern Morgen legen wird; er soll auch die 
Ente behalten, die alle Tage ein Ei legt. Der 
Wird ists zufrieden und alle leben in Saus und 
Braus. Am andern Morgen pickt das Hähnchen 
Hühnchens Ei auf, sie verzehren es und werfen 
die Schale in den Feuerherd. Die Nähnadel, die 
noch schläft, stecken sie auf das Sesselkissen des 
Wirts, die Stecknadel in sein Handtuch. Dann 
fliegen sie davon, die Ente schwimmt im Bache 
fort. Der erwachte Wirt zieht sich beim Abtrock¬ 
nen mit der Stecknadel einen roten Strich von 
einem Ohr zum andern. Als er an den Herd 
kommt, springen ihm die Eierschalen ins Gesicht; 
als er sich in den Großvaterstuhl setzt, schreit 
er: »Auweh!«. 

Von den Dummen, die nicht alle werden, er¬ 
zählt uns das Märchen »Hans im Glück«. Ähn¬ 
lich die Geschichte von den »klugen Leuten«. 
Frau Trine verkauft in Abwesenheit ihres Mannes 
ihre drei Kühe an den Viehhändler. Da er zufällig 
seine Geldtasche nicht umgeschnallt hat, kann er den 
den Kaufpreis von 200 Taler nicht bar bezahlen. 
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Aber er bietet Sicherheit: er nimmt nur zwei Tiere 
mit und läßt ihr das dritte zum guten Pfand. Die 
kluge Frau behält auch just die kleinste Kuh als 
Ptand zurück, weil diese am wenigsten frißt. Der 
Händler kam aber nicht wieder. 

Auch das Märchen vom »Tischlein, deck dich!« 
hat kriminelle Färbung. Der schlaue Wirt erlauscht 
durch eine Türspalte das Geheimnis des Wunder¬ 
tischchens, das der Tischler besitzt, und vertauscht 
im geheimen das kostbare Möbel mit einem ge¬ 
wöhnlichen andern. 

Nach dem Vorbilde der Volksmärchen finden 
sich auch in Hebels »Schatzkästlein« eine Anzahl 
von Gauner- und Verbrechertricks, wie sie unser 
modernes Wirtschafts- und Geschäftsleben in 
reicher Fülle ausgebildet hat. Ich erinnere nur 
an die Geschichte vom Zahnarzt. Zwei Betrüger 
kneten aus erbetteltem Brote kleine Pillen und 
bestreuen sie mit Wurmmehl aus altem zerfallenen 
Holz. Im roten Löwen bietet der eine, der »Zahn¬ 
arzt«, die Pillen gegen Zahnschmerzen an. Der 
andre Gauner war schon vorher als Gast einge¬ 
kehrt und hatte vor dem zahlreichen Publikum 
Zahnschmerzen zur Schau getragen. Als der falsche 
Dentist seine Ware anpreist, wird der andre all¬ 
gemein aufgefordert, die Arzneipillen zu versuchen. 
Anscheinend ungläubig befolgt er den Rat, und 
— o Wunder! — der Patient wird binnen wenigen 
Minuten von seinem Schmerz befreit. Im Augen¬ 
blick kaufen die Gäste alle Pillen auf, und die 
Gauner erfreuen sich ihres guten Geschäfts. 

Auch Betrügereien durch Unterschieben von 
Frauen und Bräuten kommen in den Märchen 
wiederholt vor. In »Brüderchen und Schwester¬ 
chen« läßt die grausame Stiefmutter ihre Stief¬ 
tochter, die Königin, die eben ein Knäblein ge¬ 
boren hat und ein Bad nehmen soll, in der Bade¬ 
stube ersticken und legt ihre leibliche häßliche 
Tochter in das königliche Bett. Im Märchen von 
den drei Haulemännchen werfen die Stiefmutter 
und ihre Tochter die Stieftochter, die als Königin 
einen Sohn geboren hat, aus dem Bette durchs 
Fenster in den Strom, und die Tochter legt sich 
ins königliche Ehebett. Im Märchen von der 
weißen und schwarzen Braut stoßen die Stiefmutter 
und ihre leibliche häßliche Tochter die schöne 
Stieftochter, die als des Königs Braut mit ihnen 
zu Hofe fährt, auf einer Brücke aus dem Wagen 
in ein tiefes Wasser. Dann versteht die Alte durch 
Zauberkünste dem Könige die Augen zu blenden, 
daß ihm die häßliche Braut ganz leidlich vorkommt 
und er sie wirklich heiratet. 

Erotisches und Sexuelles finden sich auch mannig¬ 
faltig im Märchen. In vielen ihrer wird gefreit 
und Hochzeit gemacht, werden von jungen Frauen 
Kinder geboren. Der »treue Johannes« entführt 
eine Königstochter, die er listig auf das Schifi 
des Herrn lockt. »Rapunzel« gebiert von einem 
Königssohne außereheliche Zwillinge. In den 
»Drei Schlangenblättern« verliebt sich die vom 
Scheintode genesene Königin in einen Schiffer, 
mit dessen Hilfe sie den schlafenden, ehemals ge¬ 
liebten König vom Schiffe ins Meer wirft. Auch 
versteckt wird das Sexuelle angedeutet. Der treue 
Johannes verbrennt seines Herren tödlich wirken¬ 
des Brauthemd, anscheinend von Gold und Silber 
gewebt, tatsächlich aus Schwefel und Pech ge¬ 
bildet: eine feine sexuelle Symbolik! Das kleine 
arme Mädchen, das im Walde die Sternentaler 


sammelt, hat vorher aus Mitleid ihr Röckchen 
und sogar ihr Hemdchen an Arme weggegeben 
und steht nackt im Walde, bis es plötzlich ein 
neues vom allerfeinsten Linnen anhat. Kather- 
lieschen schneidet, selbst im Schlafe vom Mißge¬ 
schick verfolgt, alle ihre Kleider entzwei, Schürze, 
Rock und Hemd, so daß sie halb nackend dasteht. 
Der Froschkönig, welcher der Königstochter ihre 
goldenen Kugeln aus dem Brunnen holte, begehrt 
zur Belohnung an ihrem Tischlein zu sitzen, von 
ihrem Teller zu essen, in ihrem Bettlein zu schlafen. 
Obwohl sie ihm das gelobt hat, will sie später 
ihr Wort nicht halten. Aber der König zwingt 
sie dazu. Ais freilich der Frosch zu ihr ins Bett 
steigen will, wirft sie ihn unwillig an die Wand. 
Da verschwindet der Frosch und ein schöner 
Königssohn steht da. Das Märchen vom Aschen¬ 
brödel ist reichlich von Sexualität erfüllt. Sadistisch 
ist der Haß der Stiefmutter, die das Stiefkind zur 
Magd erniedrigt, ihm alle schmutzigen Arbeiten 
im Hause zuweist und aus bloßer Lust am Quälen 
Linsen in die Asche schüttet. Erotisch gefärbt 
ist die treue Gehilfenschaft der Turteltäubchen, 
die ihm die Linsen aus der Asche picken. Der 
Prinz ist ein larvierter Fuß- und Schuhfetischist, 
den der kleine Pantoffel und der hineinpassende 
kleine Fuß entzücken. Auch in andern Märchen 
wird die böse Stiefmutter personifiziert. 

Die Beurteilung des Weibes ist im deutschen 
Volksmärchen ganz allgemein eine ungünstigere , 
als die des Mannes. Zwar fehlt es nicht an Ver¬ 
kündungen holder Weiblichkeit. Aber das Böse 
und Grausame wird fast immer im Weibe personi¬ 
fiziert; irgendein häßlicher Zug, dessen der 
Märchenerzähler bedarf, wird immer einem weib¬ 
lichen Wesen beigelegt. Die Gradheit und Treue 
des Mannes heben sich hiergegen rühmlich ab; 
entschließt sich der Mann zu einer Untat, so ge¬ 
schieht es unter Widerstreben und häufig unter 
Einfluß einer Frau. Die-rückständige mittelalterliche 
Anschauung vom Wesen des Weibes als etwas 
Verderblichem kommt hierin ebenfalls auf sexueller 
Grundlage zum Ausdruck. Das schönste Märchen, 
von der Königstochter Schneewittchen, ist eine 
unzweideutige sexual-kriminelle Schilderung mit 
dem volkstümlichen Leitmötive »Spieglein, Spieg- 
lein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen 
Land?«. Neid und Haß der Stiefmutter gegen 
das tausendmal schönere Schneewittchen sind hier 
rein geschlechtlich. Der Königssohn, der sich in 
das scheintote Schneewittchen im gläsernen Sarge 
verliebt, ist ein platonischer Leichenfetischist, auf 
den diese weibliche Leiche durch ihre völlig willen¬ 
lose Schönheit erotisch wirkt. Auch Sittlichkeits¬ 
verbrechen werden im Märchen dargestellt, teils 
ganz offen, teils mehr verhüllt. Die neueren folklo- 
ristischen Forschunngen haben den nahen Zu¬ 
sammenhang der volkstümlichen Vorstellungen mit 
dem Sexualleben ganz besonders erwiesen. Die 
Blutschande ist das Thema im »Allerleirauh«. Der 
König ist ein Haarfetischist. Die sterbende Königin 
weiß das zu genau und legt ihm ans Herz, nach 
ihrem Tode nur eine solche Frau zu heiraten, 
die so schön ist wie sie, und solche goldene Haare 
hat, wie sie selbst besitzt. Sie weiß, nur mit einer 
solchen Blondine kann der König wahrhaft glück¬ 
lich werden. Der verwitwete Fürst findet, so weit 
er seine Boten umherschickt, keine Braut, die der 
Verstorbenen gleichkäme. Da ist mit den Jahren 
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seine und der Toten Tochter, der Mutter ähnlich 
an Schönheit und Haar, herangewachsen, und der 
Vater wird bei ihrem Anblick plötzlich in heißer 
Liebe zu ihr entbrannt. Trotz der Warnung der 
Räte vor göttlichem und menschlichem Verbote 
will der König die blutschänderische Ehe schließen. 
Die Tochter selbst schreckt zurück und verlangt 
zuvor Erfüllung der scheinbar unmöglichen Be¬ 
dingung, ihr einen Mantel von tausenderlei Pelz 
und Rauh werk, aus Haut von allen Tieren des 
Landes zu verschaffen. Der Befehl des brünstigen 
Königs erreicht das Unmögliche, der Mantel Allerlei¬ 
rauh wird fertiggestellt. Da entflieht die Prin¬ 
zessin nächtlich mit etlichen Kostbarkeiten und 
dem Mantel. Im Walde wird sie von den Jägern 
des »Königs, dem dieser Wald gehört« in einem 
hohlen Baum gefunden und, wegen ihres berußten 
Gesichtes von niemandem erkannt, in des Königs 
Küche als Magd eingestellt. Nun geht im Gemüte 
der Königstochter eine seltsame Wandlung vor 
sich; sie fühlt sich selber zum Könige hingezogen. 
Dreimal wird im Schlosse ein herrliches Fest ver¬ 
anstaltet; dreimal legt sie ihr Fellkleid ab und 
zieht heimlich eines der herrlichsten Gewänder an, 
die sie auf ihrer Flucht mitgenommen hat. Drei¬ 
mal erscheint sie plötzlich im Tanzsaal und tanzt 
mit dem Könige, und dreimal wirft sie in die 
Suppe, die sie unmittelbar nach dem Feste als 
Küchenmagd für den König kochen muß, eine 
ihrer Kostbarkeiten und zuletzt den Ring, den er ihr 
eben beim Tanzen angesteckt hatte. So wird das 
Rauhtierchen als die schöne Tänzerin an ihren 
goldenen Haaren wiedererkannt, und der König 
macht sie zu seiner Gemahlin; sie leben glücklich 
bis zu ihrem Tode. Davon, daß Vater und Tochter 
sich heiraten, wird im Märchen kein Wort mehr 
gesagt. Aber zwischen den Zeilen steht es ge¬ 
schrieben, daß es sich um einen und denselben 
König handelt. Eine sexuelle Sadistin ist die alte 
Erzzauberin im Märchen von Jorinde und Joringel, 
die jede keusche Jungfrau, die ihren Bannkreis 
betritt, in einen Vogel verwandelt und in einem 
Vogelkorbe im Schlosse verwahrt. Siebentausend 
solcher Körbe mit so raren Vögeln, die sie täglich 
fütterte, hatte sie in ihrem Besitz. Auch sodomi¬ 
stische Reminiszenzen finden sich. Im Märchen 
von den »Drei Schwestern« verspricht der alte, 
nach Reichtümern gierige Graf seine Töchter 
Wulfilde einem Bären, Adelheid einem Adler nnd 
Bertha einem Walfisch. Obwohl nun alle drei 
Getiere verwunschene Prinzen sind und von Zeit 
zu Zeit vorübergehend ihre menschliche Gestalt 
annehmen dürfen, wird doch besonders das intime 
Leben Wulfildes mit dem Bären in einer Weise 
geschildert, welche ganz deutlich die dunkle Vor¬ 
stellung von einem Geschlechtsleben des Menschen¬ 
weibes mit dem männlichen Tiere zum Hintergrund 
hat. Nicht nur, daß Wulfilde den Bären streichelt, 
liebkost und umarmt, auch die Sprößlinge der 
jungen Ehe sind junge Bären, die der Vater 
gelegentlich nach Bärenart leckt. Im Märchen 
»Fitchers Vogel« nähert sich der alte Hexen¬ 
meister dem Lustmördertypus. Er bettelt als alter 
Mann in Häusern und enftihrt junge Mädchen. 
In seinem Hause im finstern Walde läßt er sie 
bald einen Tag allein', übergibt ihnen die Schlüssel 
und verbietet ihnen, eine einzige Stube im Hause 
zu betreten. Die weibliche Neugierde läßt die Ein¬ 
samen nicht ruhen, sie öffnen aas verbotene Ge¬ 


mach. Hier finden sie einen Holzblock, ein blinken¬ 
des Beil und tote zerhauene Menschenglieder. 
Kommt der Hexenmeister nach Hause, so findet 
er, was sein Sadinimus erwartet. Er schleift die 
Ungehorsamen an den Haaren in das Gemach, 
schlägt ihnen das Haupt auf dem Block ab und 
zerhackt sie in Stücke, so daß ihr Blut auf dem 
Boden dahinfließt. In ganz gleicher Weise wird 
das Märchen vom »Ritter Blaubart« erzählt. 

Im »Märchen von einem, der auszog, das Fürch¬ 
ten zu lernen«, finden wir Körperverletzung und 
Tierquälerei behandelt. Der Junge, der das Fürch¬ 
ten nicht kennt, stürzt den als Gespenst verklei¬ 
deten Küster im Kirchturm zur Mitternacht ge¬ 
waltsam die Stufen hinunter, so daß er mit ge¬ 
brochenem Beine jammernd in der Ecke liegen 
bleibt. Im »wunderlichen Spielmann« ist das Mo¬ 
tiv der Tierquälerei noch auffälliger behandelt. 
Der Fiedler keilt dem Wolf, der bei ihm fiedeln 
lernen will, beide Pfoten in den Spalt eines alten 
Eichbaums. Einen gleich lernbegierigen Fuchs 
bindet er mit beiden Pfoten an einen Haselnuß¬ 
strauch fest, und einen Hasen wickelt er zwanzig¬ 
fach mit einem Bindfaden um einen Baumstamm. 
Im Vergleiche mit der antiken Orpheussage wird 
hier die Lust, der Übermut des Spielmanns im 
Quälen der Tiere besonders deutlich. Im »ge¬ 
scheiten Hans« wird dem Helden der Erzählung 
die Lehre gegeben, er müsse sein Gretel sanfter 
behandeln und ihr »freundliche Augen zuwerfen«. 
Da geht Hans in den Stall, sticht allen Kälbern 
und Schafen die Augen aus und wirft sie Gretel 
ins Gesicht. Man beachte das Groteske der Zärt¬ 
lichkeiten dieses Liebhabers. 

Wenn man berücksichtigt, daß das später so 
vollkommen ausgestaltete deutsche Tierepos »Rei¬ 
neke Fuchs« auf alte Tiersagen von Braun, Isan- 
grim und Reginhart, die schon frühzeitig wahr¬ 
scheinlich in Form von Märchen im deutschen 
Volksmunde umgingen, zurückzuführen ist, so kann 
man auch in der uns überlieferten Gestalt der 
Tiersage wesentliche Bestandteile noch heute als 
Erzeugnisse des Volksmärchens ansprechen. Auf 
ihrem Grunde zeigt nun unsre Tierdichtung tat¬ 
sächlich eine ganze Reihe von Zügen auf, die mit 
Motiven des deutschen Volksmärchens überein¬ 
stimmen. Wieder treffen wir auf die eigenartige 
darstellerische Freude an der grausamen Ver¬ 
letzung und Vernichtung. Die ganze Erzählung 
von Reineke Fuchs ist, von diesem Standpunkte 
aus gesehen, ein einziger fortlaufender Bericht der 
Übeltaten und Verbrechen des listigen, ränke¬ 
süchtigen und blutdürstigen Fuchses. 

Wir haben einige der bekanntesten und be¬ 
liebtesten deutschen Volksmärchen, wie sie die 
Brüder Grimm, Bechstein, Musäus und andre er¬ 
zählen, an uns vorüberziehen lassen. Während 
die bisherigen Kritiker der Märchenforschung vor 
allem auf die Sehnsucht nach der Natur und nach 
dem Glücke sowie auf die Schlichtheit und Innig¬ 
keit der in der Volksseele lebenden Vorstellungen 
und Gefühle hingewiesen haben, war es erst 
unsrer mit dem tieferen ethischen Interesse an 
kriminalistischen Gegenständen erfüllten Zeit Vor¬ 
behalten, vom Standpunkte der Kriminalpsycho¬ 
logie, dieser jungen Wissenschaft, einen Blick in 
die Märchenwelt zu werfen. Wenn ich so ge¬ 
wissermaßen einen Schleier von unsrer innig ge¬ 
liebten Märchenwelt wegziehe, so bin ich mir der 
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Tragweite dieser Handlungsweise wohl bewußt 
und hoffe doch nicht, den Vorwurf des unsicht¬ 
baren Geisterchors in Goethes Faust auf mich zu 
häufen: »Weh! weh! Du hast sie zerstört, die 
schöne Welt!« 

Aber was die Literarhistoriker bisher nicht er¬ 
kannten, blieb selbstverständlich auch Eltern und 
erst recht den Kindern verborgen. Gesehen wurden 
nur die einschneidenden Gegensätze von gut und 
böse, von Tugend und Laster, von edlen und bos¬ 
haften Menschen. Damit wurden auch die Absichten 
des Märchenerzählers erreicht, der in den Herzen der 
staunend lauschenden Kinder in einem scheinbar 
der Wirklichkeit abgekehrten, phantastischen Reiche 
zum ersten Male die Vorstellung von den großen 
gegensätzlichen Mächten in der sittlichen Welt auf¬ 
dämmern lassen wollte. Aber die einzelne bos¬ 
hafte oder kriminelle Handlung mit ihrer äußeren 
Technik und Taktik und ihrer inneren Motivierung 
wurde immer und überall im glänzenden Märchen¬ 
schleier durch eine Fülle des Wunderbaren, durch 
die Innigkeit des Naturgefühls, durch einen gol¬ 
denen Humor verdeckt. Die Bosheit von Aschen¬ 
brödels Stiefmutter, die ihr Linsen in die Asche 
schüttet, wird im Auge des Kindes gewissermaßen 
verwischt durch die liebliche Hilfsbereitschaft der 
Turteltauben und Waldvögel, durch die silbernen 
und goldenen Kleider, welche der Vogel aus dem 
Haselbaum auf Mutters Grab herabwirft. Die 
Straffälligkeit von Hänsels und Gretels Eltern wird 
in ähnlicher Weise von der treuen Liebe der Ge¬ 
schwister und Hänsels Mutterwitz, die Anthropo¬ 
phagie der lüsternen Hexe von der verzuckerten 
Architektonik des Pfefferkuchenhauses völlig über¬ 
strahlt. Die sadistische Mordlust von Schnee¬ 
wittchens eitler Stiefmutter tritt im Zauberreiche 
der goldbergenden Zwerge, die mit dem lieblichen 
und verfolgten Menschenweibe einen rührenden 
Freundschaftsbund schließen, für den harmlosen 
Hörer und Leser ganz in den Hintergrund. Wenn 
endlich Diebes- und Gaunerstreiche erzählt wer¬ 
den, so nimmt die märchenhafte Hexerei und die 
urwüchsige Komik den Sinn völlig gefangen. Für 
eine solche Betrachtungsweise tritt also das Kri¬ 
minelle ganz zurück; sie wird dadurch begünstigt, 
daß wohl auch schon das kleine Kind bei einem 
Vergleiche seiner Umgebung mit der Märchenwelt 
von der mangelnden Wirklichkeit der letzteren 
einen Begriff hat. 

Ganz anders, und doch ähnlich kommt die 
Wirkung der Erzeugnisse zustande, welche uns 
die moderne sogenannte Jugend-, Schund- und 
Schmutzliteratur auftischt. Die Lust am Ver¬ 
brechen und seiner Schilderung, in das Volks¬ 
märchen geschichtlich und unabsichtlich hinein¬ 
gewachsen, vom glänzenden Märchenschleier um¬ 
woben und halb verhüllt, tritt in der Schund¬ 
literatur ganz offen, fast als Selbstzweck und in 
roher Form auf. Dazu kommt, daß solche Schil¬ 
derungen trotz mancher einzelner Unwahrschein¬ 
lichkeiten im jugendlichen unerfahrenen Leser den 
Eindruck der Wirklichkeit erwecken und auch er¬ 
wecken sollen. Hierdurch wird die Suggestions¬ 
kraft solcher literarischer Erzeugnisse so sehr ge¬ 
steigert und im jugendlichen Gemüte der hier so 
folgenschwere Nachahmungstrieb ausgelöst. Das 
Titelbild eines Schundbuches stellte z. B. einen 
Bankraub dar; drei Burschen betreten den Ge¬ 
schäftsraum des Bankiers, zwei halten ihn mit ge¬ 


ladenen Revolvern in Schach, der dritte plündert 
die Kassen. Auf einem andern solchen Titelbilde 
schneidet ein Friseurgehilfe einem reichen Kunden, 
den er im Laden ganz allein bedient, mit dem 
Rasiermesser die Kehle durch, um ihn zu berauben. 
Beide Bilder vermögen in disponierten jungen 
Menschen ohne weiteres den Anreiz zur Nach¬ 
ahmung der verbrecherischen Tat auszulösen, wie 
die Erfahrungen der neueren Kriminalgeschichte 
belegen. 

So gibt uns die kriminalpsychologische Analyse 
des Volksmärchens den Schlüssel zum Verständ¬ 
nisse des gefährlichen Auswuchses unsrer moder¬ 
nen Jugendliteratur. Hier wie dort im Endergeb¬ 
nis der Sieg des Guten über das Böse; auch im 
Schundbuche ereilt den Übeltäter zumeist die 
Strafe. 

Die älteste Säugetierfauna Süd¬ 
amerikas. 

Von Dr. Th. Arldt. 

W ie in der Gegenwart Südamerika besonders 
reich an charakteristischen Tierformen ist, 
so scheint gleiches auch früher der Fall gewesen 
zu sein, hat man in seinem Boden doch nicht 
weniger als 1700 ausgestorbene Säugetierarten 
entdeckt, während man aus dem so gut durch¬ 
forschten Europa noch nicht 1300 und aus Nord¬ 
amerika etwa 1100 kennt. Die meisten dieser 
Arten entstammen dem Anschwemmungsboden 
der patagonisch - argentinischen Tiefebene, um 
dessen Erforschung sich Ameghino besondere 
Verdienste erworben hat. In den Schichten, die 
hier im Laufe der letzten Periode der Erdge¬ 
schichte zur Ablagerung gelangten, lassen eme 
Reihe von Formationen sich unterscheiden, über 
deren Alter schon viel gestritten worden ist. 
Ameghino selbst ist geneigt, die die ältesten 
Säugetiere Führenden Schichten der unteren 
Kreidezeit gleichzustellen. 

Er kommt so zu der Annahme, daß die 
höheren Säugetiere in Südamerika sich entwickelt 
hätten, denn während man aus der nordischen 
Kreidezeit überhaupt nichts von ihnen kennt, 
würden nach Ameghinos Annahme in derselben 
Zeit auf Südamerika gegen 500 Arten entfallen. 
Aber diese Ansicht wird von den meisten Palä¬ 
ontologen scharf bekämpft, so von Lydekker, 
Schlosser, Zittel u. a. Nach ihnen gehört die 
ganze Schichtenfolge dem Tertiär an, und die 
südamerikanischen Säugetiere sind keinesfalls älter 
als ihre nordischen Verwandten. Dafür spricht 
besonders der Umstand, daß diese Tiere in vieler 
Beziehungeine höhere Entwicklungsstufe einnehmen, 
als die nordischen aus der ältesten Tertiärzeit. So 
besitzen viele von ihnen hohe prismatische Zähne, 
während die älteren Säugetiere sonst durchweg 
ganz niedrige Zähne hatten. Die sogenannte 
»Guarani«-Formation mit den ältesten Säugetier¬ 
resten gehört also jedenfalls ins Eozän 1 ) d. h. in 
den Beginn des Tertiär. 

*) Th. Arldt: Über die jüngeren Formationen Argen¬ 
tiniens und Südamerika als Entwicklungszentrum der 
Säugetiere. Naturwissenschaftliche Rundschau Nr. 23, 
1908, S. 453—456. 
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Bis vor 13 Jahren kannte man aus ihr nur 
wenige schlecht erhaltene und vielumstrittene 
Reste. Erst seit 1897 wurden zahlreiche Reste 
aus diesen Schichten bekannt. Schon 1904 waren 
ziemlich 500 Arten aus ihr beschrieben worden, 
und die Zahl der uns bekannten Glieder der 
ältesten südamerikanischen Fauna ist seitdem noch 
um einige gewachsen. Die Tierwelt, die uns hier 
begegnet, schließt sich eng an die schon früher 
aus den etwas jüngeren Sta. Cruzschichten bekannte 
an. Es sind Tiere, die vielfach Beziehungen zu 
Afrika, zum Teil auch zu Australien zeigen, deren 
Heimat aber in Nordamerika zu suchen sein dürfte. 
Wir werden auf diese Beziehungen noch mehrfach 
zurückkommen und betrachten zunächst die Ele¬ 
mente, aus denen die unerwartet reiche süd¬ 
amerikanische Eozänfauna sich zusammensetzt. 1 ) 

Die Herrentitre (Primaten) sind in den unter- 
eozäischen Schichten Südamerikas nach Ameghino 
durch die Familie der Notopitheciden (Stidaffen) 
vertreten, die viele ursprüngliche Merkmale sich 
bewahrt haben. Doch werden sie von andern 
auch zu den Huftieren gestellt, mit denen ja die 
ältesten Halbaffen überhaupt viele Berührungs¬ 
punkte besitzen. Jedenfalls müssen primitive 
Primaten im Eozän in Südamerika gelebt haben, 
da hier bereits in der folgenden Periode, dem 
Oligozän, fossile Affen auftreten, ebenso wie nach 
den neuesten Fun den *) in Egypten, sodaß die 
südliche Heimat aller Affen sichergestellt ist. 

Insektenfresser kennen wir aus dem Eozän 
Südamerikas noch nicht, doch haben sie sicher 
damals gelebt. Gerade bei ihnen zeigen nämlich 
Afrika und Südamerika ganz auffällige Überein¬ 
stimmungen, die auf eine gemeinsame Entwicklung 
der in beiden heimischen Gruppen hinweisen, die 
nur in einem großen südatlantischen Kontinente 
stattgefünden haben kann. Die Kleinheit der in 
Frage kommenden Tiere erklärt zur Genüge ihr 
Fehlen in den fossilfiihrenden Schichten, sind doch 
die zarten Skelette kleiner Tiere weniger wider¬ 
standsfähig gegenüber den Angriffen der Ver¬ 
witterung. 

Auch die Nagetiere sind aus demselben Grunde 
nur kümmerlich vertreten. Bloß sieben Arten der 
ausgestorbenen Cephalomyiden (Kopfmäuse, Fig. 1) 
in den oberen Eozänschichten gehören zu den 
auch jetzt fast ganz auf Südamerika und Afrika 
beschränkten Stachelschweinnagern. Ihre Auf¬ 
findung ist deshalb von ganz besonderem ent¬ 
wicklungsgeschichtlichen Interesse, weil durch sie 
die Unmöglichkeit erwiesen ist, die südameri¬ 
kanischen Nager von Formen herzuleiten, die im 
Miozän in Europa lebten. An sie schließen sich 
dann im Oligozän die anderen stachelschwein¬ 
artigen Familien der Nager an, von denen jeden¬ 
falls auch mehrere schon im Eozän lebten, ohne 
uns fossile Reste zu hinterlassen. Die Beziehungen 
zu Afrika lassen sich nur unter dieser Voraus¬ 
setzung erklären. 

Dafür traten aber die ganz ausgestorbenen 
Urnager (Tillodontier) in größerer Zahl auf, von 


*) Th. Arldt: Die älteste Säugetierfauna Südamerikas 
und ihre Beziehungen. Archiv f. Naturgeschichte 1907, 
S. 233—244, mit Literaturangaben. 

*) M. Schlosser: Über einige fossile Säugetiere aus 
dem Oligozän Egyptens. Zoologischer Anzeiger Nr. 35, 
1910, S. 500—508. 


denen man sowohl die Nager wie die Zahnarmen 
herzuleiten gesucht hat. Die Heimat dieser Ord¬ 
nung lag in Nordamerika, da sie Europa nur in 
wenigen Arten erreichte. Dort müssen auch schon 
die Nager aus ihr hervorgegangen sein, von denen 
ein Teil die Südatlantis erreichte, um hier zu den 
Stachelschweinnagern sich zu entwickeln, während 
im Norden die Hasen- und Bilchnager erwuchsen, 
sowie aus letzteren die Eichhorn- und die Maus¬ 
nager. Mit den Vorfahren der Cephalomyiden 
gelangten aber auch echte unveränderte Tillodontier 
nach dem Süden und bildeten hier die Familie 
der Notostylopiden (südliche Griffelzähner), die 
die reichliche Hälfte aller bekannten Urnager 
umfaßt. 

Man könnte geneigt sein, von ihnen die Zahn¬ 
armen (Edentaten) herzuleiten, die auch fast ganz 
auf den Süden beschränkt erscheinen, wo sie ihre 
Hauptentwicklung in Südamerika erfahren haben. 
Indessen stehen diese den nordischen Ganodon- 
tiern (Glattzähnern) näher, bei denen auch der 
Zahnschmelz nicht die ganze Zahnkrone um¬ 
schließt. Es sind demnach die Stammformen 
dieser Ordnung selbständig vor dem Eozän mit 
den Nagern und Urnagern nach Südamerika ge¬ 
langt. Im Eozän ist sie schon durch zahlreiche 
Arten vertreten. Von den größeren Abteilungen 
der außerordentlich mannigfaltig gestalteten Ord¬ 
nung begegnen uns zunächst die massigen Scharr- 
tiere (Gravigraden), die später im Riesenfaultier 
(Megatherium) Elefantengröße erreichten. Von 
den Faultieren und Ameisenfressern kennen wir 
keine Reste. Da sie aber primitive Merkmale 
besitzen, die allen andern Zahnarmen fehlen, 
müssen auch sie schon gelebt haben. Bei den 
Faultieren erklärt sich dieses Fehlen aus ihrer 
Lebensweise, Baumtiere sind wenig geeignet zur 
fossilen Erhaltung, da sie nicht leicht bei Über¬ 
schwemmungen und ähnl. in Flußablagerungen 
gelangen können. 

Sehr reich entfaltet hatten sich dagegen die 
Panzer- und Gürteltiere, hat man doch von ihnen 
fast 60 Arten in eozänen Schichten gefunden. Die 
Gürteltiere erreichten bereits in jener Zeit den 
Höhepunkt ihrer Entwicklung in die Breite, 
lebten in ihr doch mehr als^ein Drittel aller uns 
überhaupt bekannt gewordenen Arten, und zwar 
gehören diese meist den noch lebenden echten 
Gürteltieren an. Auch die Panzertiere (Glypto- 
dontier), diese fremdartigen, an RiesenschildkTÖten 
erinnernden Säugetiergestalten, gehören dem Eozän 
in mehreren Abteilungen an, es muß also die 
Spaltung der Zahnarmen in einzelne Entwicklungs¬ 
zweige und somit erst recht ihre Entwicklung aus 
den Ganodontiem sehr früh erfolgt sein,!* schon 
am Ende der Kreidezeit, erscheinen doch Gürtel- 
wie Scharrtiere schon im Untereozän scharf von¬ 
einander getrennt. 

Genau zwei Drittel der aus'dem Eozän Süd¬ 
amerikas bekannten Arten gehören zu der reich 
gegliederten Ordnung der Huftiere , die" hier eine 
Verzweigung erfahren haben, wie in keinem andern 
Lande, gehören doch von ihren 13 Unterabtei¬ 
lungen 10 der alten stidatlantischen! Fauna^ an, 
sieben bis acht Südamerika. Alle^ treten auch 
sogleich in den eozänen Schichten auf, sodaß ihre 
Vergabelung sehr früh erfolgt sein muß. Gerade 
bei diesen Htifern haben die neuentdeckten Formen 
uns eine Reihe höchst interessanter Beziehungen 
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auigedeckt und anders bestätigt* Wir haben hier 
eine ungeheuer reiche Fauna vot ans, die in ihre; 
akexi Heimat versehvvaml und auch sonst nur durch 
recht dürftige Reste vertreten wird. 

Für die längst bekannten und auf Südamerika 
beschränkten Typotherien imd Toxqdonder (Bogen- 
zähner} sind in den eozänen Schichten die Stamm- 
formen gefunden worden, die ähertümlktoe Merk¬ 
male besitzen als die Tj^re. der Sta. Gruzschichtejiu 
Ob sie mit den afrikanischetv Schliefern, kleinen 
nagerar!igen Hüiüertn, näher verwandt sind:, hl 
zweifelhaft. Schlosser und andre deutsche Geo** 
logen bestreiteneaent&chfeden, während Amegh ino 
sogar cchte Schheferim Eozän Südamerikas glaubt 
nuchweisen xn können. 



Fig, 1, Nagetier Cephalomys pjedtriswis*;-{]K^jgfiöa;aU^};• 
aus dem ObereozärK 



Fig. 3- Vielhöcfcerzähner Propolymastodon Catolo- 
Ameghinoi aus dem ÜntereozUö. 


Fig, I—5. UtfTERfaEFgR IVSR ÄC’l’ftSTKN“ SäUGET1£HK 
SÜDAMERIKAS. 

(N&ctv A raegkirio). 


Wahrend sich also durch diese, neuen Ent¬ 
deckungen der Formenkreis der schtieferäbnlichen 
Huftiere nicht unbeträchtlich erweiterte, hat tnan 
sich andrerseits genötigt gesehen, von den Toxo- 
donüern einzelne Gattungen abzutrennen imd selb¬ 
ständige Unterordnungen aus ihnen zu bilden. 
Diese sieben in ihren Körper Verhältnissen den 
nordischen Pimnphufem tAmblypoden) nahe, deren 
eigenartige Eni wickiimgsreihe in den Dinaceraten 
gipfelt, die in geradezu furchtbarer Weise mit 
Hörnern und Hauzähnen bewaffnet sind. Die 
letzteren sind auch bei. der im stidamerikamschen 
Eozän bereits in 6? Arten vertretenen Ordnung 
der Astrapotherien Vorhänden, die äls der Südliche 
Parallelzweig der Amblypoden angesehen werden 
können. Sie sind ganz auf Südamerika heschrankt, 
doch steht ihnen wohl auch das im ägy|>tiScheo. 
Eozän gefundene Arsmoitheriüm nahe. 1 a ihrer 
Bezahnung erinnern diese Tiere sehr an die Nas¬ 
hörner, ja eins von diesen, das Cadurcotheriom 
aus dem europäischen Oligozän hat man direkt 
zu ihnen steifen wollen. Indessen haben wir es 
hier jedenfalls mit konvergenter Züchtung zu tun, 


Go», gle 


ebenso wie bei den oben erwähnieci ÄhcLikhkeiten 
der Nagetiere. 

Eine ähnliche Beziehung treßen wir auch bei 
der nahe verwandten Unter Ordnung d*r Ancylp- 
baden (Krummfüßeri. Diese zeichnen sich durch 
mächtige gekrümmte Ki allen aus, wie wir sie sonst 
nur bet den Zahnarmen finden/ Diese Krallen- 
ihße Werden zuerst bei einer nordischen Familie, 
den,C& Indessen gehören 

diese nach dem Bau ihret Zähne sicher zu den 
ÜupaarbuferD. und zwar stehen sie den gewaltigen 
ausgestorbenen Titanotberien Nordamerikas be¬ 
sonders nahe. Niehl wertigeres T t$ Ar|cylpl>o;jien* 
arten kennen wir aus dem Eozän Südamerikas, 
und da nur noch elf jüngere Formen bekannt sind, 



Fig. 2, Vorläufer derRüsseltierc Pyrotherftai So- 
rondoi aus dem Obereozän. 



Fig: 4. Reiß zähner Proteodidelphys praeCursor 
aus der oberen Kreidezeit. 



Fig, 5. Beutelvier Äbderites mefidionalis aus dem 
Obexoligozän. 

so müssen wir m ihnen eia Haupt dem ent der 
alten Säugetterfauna des Kontinentes sehen, das 
um frühesten seine Blütezeit erreichte, aber auch 
am schnellsten wieder verschwand, während die. 
Astrapothcrien sich etwas länger erhielten. 

Außer den genannten zwei Huftiergj itppen zeigt 
noch eine dritte eine Paralleientwicklung zu den 
allbekannten europäischen Huftieren, Die üto* 
pternen (Glattbrüsteri wurden wiederholt 21t den 
Unpaarhufern gestellt und zwar ähneln sie am 
meisten den Pferden, mit denen sie vielleicht aus 
gemeinsamer Wurzel hervorgegangen sind, was 
die konvergente Entwicklung einigermaßen erklärt 
Besonders die Not othippiöen (Süclpferde] ähneln 
?nich Ameghfno djen .Pferden soweit, daß' er in 
ihnen deren Vorfahren sehen mochte, was näch 
Ansicht der meisten Forscher aber nicht möglich 
ist Andrerseits sind aber diese Ttere auch den 
Schliefern ähnlich, und werden neuerdings direkt 
m den Typoihem« gestellt. 

Eme Reihe''.#dter«r•• Gattungen: sind zu der 

älteren Hufcrgruppe zti steifen, den ürhnfern 
{CohdyIhren/ aus d^nen alle anderen Gnipipeia 
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hervorgegangen sind. Erst die neuen Funde 
haben sie auch in Südamerika nachgewiesen, wo 
wir sie schon immer erwarten mußten. Es ist 
nun bemerkenswert, daß von ihnen vier Familien 
zugleich im Norden wie in Südamerika sich finden, 
während sonst unser Kontinent im Eozän durch¬ 
weg eigenartige Familien beherbergte. Es muß 
diese Gruppe also schon vor dem Eozän bis in 
die Familien sich gespalten haben, aus denen dann 
im Norden wie im Süden gesonderte Unterord¬ 
nungen hervorgingen. Übrigens verschwindet auch 
sie wie die Ancylopoden am Ende des Eozän bis 
auf 3 oligozäne Arten, nicht von neu eingewanderten 
Formen zurückgedrängt und vernichtet, wie im 
Pliozän und Diluvium die Riesenfaultiere und 
andre Giganten Argentiniens, sondern sie erlag 
dem Wettbewerbe ihrer höher organisierten Tochter¬ 
formen. 

Die letzte südamerikanische Unterordnung 
bilden die Pyrotherien, die man immer mehr als 
die Vorläufer der Rtisseltiere erkennt, während sie 
andrerseits auch Beziehungen zu den Amblypoden 
und den Urhufern besitzen. Das Pyrotherium selbst 
(Fig. 2) ist der älteste wichtige Rest, der 1888 in 
den obereozänen Schichten gefunden wurde. Auch 
seine Verwandten sind ganz aufs Eozän beschränkt, 
wenn auch vielleicht nicht auf Südamerika. In 
Ägypten hat man im Moeritherium und Baritherium 
zwei ihnen ähnliche Tiere entdeckt, neben denen 
bereits der älteste Elefant, das Palaeomastodon, 
vorkommt, das nach Ameghino vom Pyrotherium 
nicht mehr ab weicht als vom lebenden Elefanten. 
Schon bei ersterem treten besonders im Unter¬ 
kiefer kräftig entwickelte Stoßzähne auf. So 
lichtet sich durch diese eozänen Funde das Dunkel, 
das so lange über dem Ursprünge der Elefanten 
lagerte, die im Norden im Miozän ganz unver¬ 
mittelt auftraten. Sie konnten vorher hier keine 
Reste hinterlassen, da sie in der Südatlantis sich 
entwickelten, und damals erst mit andern Tieren 
Südeuropa von Afrika her erreichten. 

Die Stammformen aller dieser höheren Säuge¬ 
tiere der Guarani-Formation müssen während der 
jüngsten Kreidezeit nach Südamerika gelangt sein. 
Wie aber im Pliozän mit den nordischen Plazen¬ 
taliern auch die Beutelratten in Südamerika er¬ 
wanderten, so kamen mit jenen auch die viel tiefer 
stehenden Vielhockerzähner (Allotherien, Fig. 3) 
ins Land. Diese, seit der Trias in Afrika und 
Europa entwickelt und von hier nach Nordamerika 
gelangt, konkurrierten nun in Südamerika mit den 
Stachelschweinnagern, denen sie infolge ihrer 
Lebensweise so sehr ähneln, daß Ameghino in 
ihnen deren Vorfahren sehen möchte. Sie erlagen 
in diesem Kampfe aber bald, nur eine Art hat 
das Eozän überdauert, und selbst in diesem ge¬ 
hören fast alle Arten dem Untereozän an. Endlich 
finden wir neben diesen Tieren noch eine Gruppe, 
die auch vom Norden hergekommen sein mag, 
nämlich die Triconodonten, ursprüngliche, wahr¬ 
scheinlich insektenfressende Tiere, die der Wurzel 
der höheren Säugetiere ziemlich nahestehen. 

Neben diesen Tieren, die von Nordamerika 
sich herleiten lassen und vielfache Beziehungen zu 
Afrika aufweisen, sind nun noch die an Zahl freilich 
weit zurückstehenden Beuteltiere zu erwähnen, 
deren Heimat jedenfalls in Südamerika gesucht 
werden muß, wie die der Plazentalier in Nord¬ 
amerika. Sie sind also das älteste Element in der 


Fauna des Kontinentes. Ihre wichtigste Gruppe 
sind die Sparassodontier (Reißzähner). Diese waren 
die Raubtiere des alten Südamerika, dem echte 
Raubtiere völlig fehlten. Ihr Gebiß ist aber so 
raubtierähnlich, daß Ameghino diese von ihnen 
ableiien mochte, was natürlich nur nach seiner 
Altersbestimmung der Schichten möglich wäre. 
Neben diesen Fleischfressern finden sich im Eozän 
auch die Urbeutelratten (Microbiothenen) aus denen 
der ganze südliche Beutlerstamm hervorgegangen 
sem dürfte. Zu ihnen gehört auch das einzige 
südamerikanische Säugetier von sicher voreozänem 
Alter, Proteodidelphys praecursor (Fig. 4). Endlich 
findet sich in unsern Schichten auch die jetzt fast 
ganz auf Australien beschränkte Gruppe der 
pflanzenfressenden Beuteltiere. (Diprotodontier 
Fig. 5), allerdings sind diese noch m ihrer Be¬ 
zahnung teilweise den älteren fleischfressenden 
ähnlich. Diese Beutler haben bis auf die Gegen¬ 
wart sich erhalten, indem zwei kleine zu ihnen 
gehörende Arten in den Bergen von Quito bezw. 
von Bogota leben. Neben diesen fossil nachge¬ 
wiesenen Tieren haben sicher noch andre unbe¬ 
kannte Formen gelebt, besonders ist dies von 
Verwandten der australischen Kloakentiere (Mono- 
tremen) anzunehmen, da nach Ameghino sich solche 
im Oligozän finden. Sie können nur von Australien 
her Südamerika erreicht haben. 

Wahrscheinlich war also die Geschichte der 
ältesten Säugetierfauna Südamerikas die folgende. 
Im Mesozoikum, dem Mittelalter der Erde, ent¬ 
wickelten sich in ihm aus den Ursäugetieren die 
Beuteltiere, in mehrere Zweige sich spaltend, die 
verschiedener Lebensweise sich zuwandten. Am 
Ende der Kreidezeit gelangten diese nach Australien, 
und ihnen wanderten Kloakentiere entgegen, 
während ein Meeresarm vom Rio de la Plata nach 
dem Amazonasbecken führend Südamerika in zwei 
Teile schied. In den nördlichen drangen nordische 
Formen ein, die sich rasch in die Höhe und 
Breite entfalteten, und als nun die Verbindung 
mit Nordamerika zerbrach und dafür durch Trocken¬ 
legung der trennenden Meeresstraße der Kontinent 
sich wieder zusammenschloß, mischten sich die 
alte und die neue Fauna, doch ging die erste bald 
zurück, nur die Reißzähner behaupteten ihre 
Stellung, da sie keinen überlegenen Mitbewerbern 
begegneten. Auch von den neugebildeten Formen 
der höheren Tiere gingen manche bald wieder zu 
Grunde, wie die Ancylopoden und Pyrotherien, 
während andere zu immer reicherer Formenftille 
sich entfalteten und immer mächtigere Dimensionen 
erreichten, bis endlich der jüngste Einbruch nor¬ 
discher Formen dieser Glanzzeit der südamerika¬ 
nischen Säugetierwelt, dem Zeitalter der Edentaten, 
der Toxodontier und Litopternen ein Ende be¬ 
reitete, das durch die klimatischen Schwankungen 
des Quartär und wohl auch durch den Menschen 
noch beschleunigt wurde. Alle Riesenformen ver¬ 
schwanden vom südamerikanischen Boden, nur die 
bescheidenen Zwerge entgingen der furchtbaren 
Vernichtung. 
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Eältebehandlung von Haut- wenn man die stark komprimierte Kohlensäure 
krankheiten* durch teilweise Verdunstung m festen * forvt- 

f * barm Sehnet- verwandelte. 

Von Dr, med. Axmasn. Dieses ist bekanntlich st.hr leicht und meist 

Ö eit einiger Zeit findet ein ebenso interes- schon gesehen. Man braucht nur eine der 
*3 s&aies wie aussichtsreiches Verjähren in' überalf käuflichen Kobiensäuretlaschen, wie sie 
der Heilkunde mehr und mehr Eingang. Es m jeder Gastwirtschaft verwendet werden, auf 
ist das die Anwendung hoher Kältegrade auf den Kopf zu stellen und nach Öffnen des 
äußerlich erreichbare, iimscliriebene Gebiete Ventils den Inhalt, die Kohlensäure, gewisser- 
des menschlichen Körpers; also in erster maßen berausteufen m lassen. Ein vor dem 
Linie der gewöhnlichen IIauiobcrßache 1 in- Verdii befestigter Rezipient mit durchlässigen 
dessen.-.sittd.' .fljjrfferttMm . erfii 4er sie übeirzfe* • • Wandungen, um das Entweichen des unter 
hindert Schleimhaut nicht ausge^hlosseo. stärkerem Druck ausströmende» Kohlensäure* 

Wie so manche in der Ausführung etwas dampfes zu ermöglichen,. nimmt den Schnee 
gewaltsam ausgehende Heürr»etbodep stammt auf, welcher sich leicht züsammenballcn laßt 


ln dieser ßestaU ist er 
ohne weiterem für die 
Therapie verwendbar und 
dforfmuc fikht dlziifestößi t; 


auch -diese-aus Amerika. in dieser Gestalt ist er 

Minderen«» war Püsey 
einer der erster«, wefcher 
sie- * ÄrpTObte;/ Afsdatm 
gelängte sie zunächst 
direkt nach Deutschland, 
wo $ie .i»Äpöte*.,vor drei 
jzkrtn^wul dem Frank¬ 
furter Dcraatc/Iogenkon- 
tlücMig gezeigt 
wurde In England kam 
sie erst im vorigen J ahre 
zur Äi^ftihtung und zum 
>v isservsühäft Heben Be¬ 
richt. . Inzwischen wur¬ 
den in deutschen Lan¬ 
den von der Verachte* 
densten Seite mit mehr 
«der w&ififf&r CSe^cbiefc' 
an der praktischen Aua- 
gestaffung gearbettet., 
und es schemt so, als 
ob Wer erst wieder 
Vmweg über et# Aus- 
k ud statt finden muß te. 

Auch w iXeuGchknd 

b$.tte man rechte&tigs , / * „ v , ™ 

als die '’ hocbeimvickelfe Entnahme d*r m der Statt- möglichst /.einfaches^ 

3^ in d es ch e Kälteiindm flasche und AufTangea des Schnees im Leder- »eicht verwendbares In- 
sttie Ctfiset&tep daran ge- beutet unten* — Rechts auf der Bank verschieb ä^#/«:«^«rtwkrskiien 
dacht i die Kältewirkiing dene Tuben, desglÄhex» zwei links auf dem lassen 1 ) (siehe Fig.j. Es 
ümföhuetefljifttä x die Fußboden stehend, in welche daun der Schnee besteht zunächst aus 
Behandlung von. Haut- 2ttr Fw * un '8hineingeiueBt wird- eiaem .iklur» S-Wir, in 

krankheiten anzuwen- welches d ctS*aAl:\ i-i >;.■>,;• 

den, kam aber mit mit flüssiger Kohlcn- 

Rucksieht auf . die sonstigen physikalischem die Öffhung übh-drfs-, aejf?,gesetzt wird: EhL 

Eigensctedteft gerade dieses Gases zu keinen Loterlmtil mäßigen ümiängc* -wird ao die 
greiflwien Resultaten. Man hatte eben allzu- Flasche geschraubt oder über einen eijage- 
sehr die Venvcndung denkbar höchster Extreme setzten 20 cm langen Schlauch gesteckt, nimmt 
'im Auge gehabt. Eine umfangreiche Liter— die nach wtedetholtein mucen 'Offnen des 
ratur gibt "hiervon Kunde. Ventils aussmärtendc Kohlensäure auf und’ 

Alte sonst wünschenswerten Eigenschaften verwändet sie teilweise durch Verdampfung in 
besaß aber die schon längst vorhandene fliis* Schnee. Hat man geoug gc:~armucU T so nimmt 
sigi Kt>Mtn$iUire» wenn auch ihre Temperatur man sie. au? dem Beutel und preßt sie hi 
in der hier verwendeten Form weniger tief, 

bei *o vV Hegt Bei • den amerikanischen Ver- U tu beziehe« von Louis U ff; Lö^ensteio. 
suchen erwies sich d;is aber auch als genügend, Berlin N, 24, 


werden, um Vvrbren- 
tiunfföa zu vermeiden, 1. 

Die biologischen l-of~ 
gehige ähneln denn auch 
gewissen Formers der 
»Verbrennung« je such 
dem ausjgeubten Druck 
in der Amvenduhgsdauet 
schönen aber doch we¬ 
sentlich gutartiger zu 
seht In. ungefähr dreh 
flhriflbni ZGtraam bei 
Efiirtderten von Behand¬ 
lungen ist mir kein Fall 
dauernder Gewebsschä¬ 
digung vorgekorn men , 
noch von andrer Seite 
berichtet wortfete 

Um den oben er¬ 
wähnten techiifecben Be- 
d ingungeii zu entspre- 
eßefff /baff e Ich mir eb 
Entnahme D£r ans der Statt- möglichst einfaches, 

flasche und Auffangen des SchoCes \m Lader- leicht verwendbares Lh- 
beutet unten. — Rechts auf der; Bank verseht 

dene 7üben, desgletehei* zwei links auf dem lassen 1 ) (stehe Fig ). Es 
Fußboden^ stebend, jH welche daun der Sdmee besteht zunächst aus 
zur Formung hmemgqueßr wird. eineen sklnt Vrfftr, in 
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einer Art Tuben aus Glas oder Metall von 
i—2 cm Durchmesser und io—15 cm Länge 
mittelst Stempel und aufgestecktem Gummi¬ 
stopfen fest zusammen, um die so erhaltene 
zusammen geballte Schneemasse am geöffneten 
Ende der Tube herauszudrängen. Alsbald bildet 
sich dann beim Austritt ein je nach der Tuben¬ 
öffnung rund oder eckig geformter Schneestab , 
welcher, unmittelbar der Haut aufgesetzt ', die 
gewünschte Wirkung entfaltet. 

Der Druck der geübten Hand löst die grö¬ 
ßere oder mindere Kälteeinstrahlung in den 
tieferen Gewebschichten aus, in dem die Dampf¬ 
hülle, welche nach A rt des Leidenfrostschen 
Experimentes die feste Kohlensäure schützend 
umgibt, möglichst hinwegepreßt wird. Hierin 
beruht die bekannte, schon kurz gestreifte 
Tatsache , warum man >flüssige« Gasarten 
ohne Schaden mit leichter Hand berühren 
kann. Denn, da die Kohlensäure unter At¬ 
mosphärendruck bei —79 0 fest ist, so wird 
sie bei der geringsten Erwärmung seitens der 
Haut um einen Grad gasförmig, indem sie 
durch fortwährende Verdunstung immer eine 
neue Oberfläche von konstanter Kältemenge 
erzeugt. 

Dieser Vorgang ist wichtig, da er eine 
vollkommen gleichmäßige Anwendung in der 
Zeiteinheit gestattet. Naturgemäß kann eine 
solche Kältestrahlung nicht übermäßig lange 
dem lebenden Gewebe zugemutet werden, 
ohne es dauernd zu schädigen, und so zählen 
wir die Anwendungsdauer nach Sekunden. 

Zehn Sekunden genügen schon, um bei 
stärkerem Druck eine völlige Zerstörung der 
Oberhaut bis zur Blasenbildung herbeizuführen. 
Bei längerer Dauer bis zu 30 und 60 Sekunden 
lassen sich erhebliche Tiefenwirkungen erzielen; 
indessen sollte man hierbei vorsichtig sein 
und die betreffende Körperregion berücksich¬ 
tigen. Bei Beachtung der nötigen Vorsichts¬ 
maßregeln ist aber das Verfahren ohne schäd¬ 
liche Nachwirkungen , wenn auch die behandelte 
Stelle, in ihrer totalen Vereisung kra¬ 
terförmig vertieft, für den Neuling einen ge¬ 
wissen Schrecken bedeutet. Indessen nach 
wenigen Sekunden ist alles, auch die meist 
geringeSchmerzhaftigkeitwiederverschwunden, 
die Haut ercheint unverändert und die Haupt¬ 
sache, entzündliche Reaktion, Schwellung, nebst 
Blasenbildung, kommt erst später nach, um 
in längstens acht Tagen wieder eine normale, 
meistleichtpigmentierte Oberfläche zu schaffen, 
welche eine neue Haut aufweist, oft schon mit 
Vernichtung der früheren krankhaften Verän¬ 
derungen. 

Das führt uns nun auf die mit Recht wich¬ 
tigste Frage des Laien, wofür denn so etwas 
gut sei, oder, medizinisch korrekt ausgedrückt, 
die Indikationen , d. h. Behandlungs- und Heil¬ 
anzeigen. 


Hier kommen in erster Linie eine Reihe 
an sich weniger bedenklicher, aber desto un¬ 
angenehmerer Hauterkrankungen in Frage, 
besonders entstellender Natur, wie die oftmals 
das ganze Gesicht überziehenden roten , blauen 
oder braunen Muttermäler , gegen die man bisher 
bei größerer Ausdehnung fast machtlos war. 
Nur die Röntgenstrahlen erwiesen sich in ein¬ 
zelnen Fällen als dankbar, während die Chirui- 
gie für eine tadellose Narbe nicht garantieren 
kann. Ferner sind die Resultate ausgezeichnet 
bei dem sonst recht hartnäckigen Hautkrebs 
(Caneroid) und einer Anzahl kleinerer Ge¬ 
schwülste , warzenähnlicher Bildungen u. dgl. 
Überhaupt ist die Kohlensäurebehandlung bei 
den vielen klt im n Schönheitsfehlern der Haut, 
also in der Kosmetik an gezeigt, da sie völlig 
ohne stärkere Reize und Narbenbildung ver¬ 
läuft, sowie niemals Schaden anrichtet. Das 
letztere würde allein genügen , um ein Heil¬ 
mittel der Erprobung wert erscheinen zu 
lassen. 

Und so hat sich denn der Kreis der Heil¬ 
anzeigen naturgemäß immer mehr erweitert. 
Nicht zuletzt war es die sogenannte Schuppen- 
flechte , welche ich in meine Behandlung ein¬ 
bezog, Psoriasis , eine nicht sehr seltene, in 
größerer Ausdehnung lästige, schwer zu be¬ 
einflussende Hautkrankheit, welche glücklicher¬ 
weise an sich ungefährlich ist, wenn auch 
dauernd völlig geheilte Fälle wohl noch nie¬ 
mend gesehen hat. Hier hatte ich schon sehr 
gute Resultate mit der von mir vor fünf Jahren 
in die Medizin eingefuhrten Uviol (; ultraviolett )- 
Behandlung zu verzeichnen gehabt ebenso 
wie die von andrer Seite empfohlene Röntgen¬ 
bestrahlung, indessen hat man selbst bei der 
letzteren mit kleinen Herden und Resten zu 
kämpfen, für welche die Röntgenstrahlen teuer 
und bei der wiederholten Anwendung dem Or¬ 
ganismus nicht ungefährlich sind. Das Ungefähr¬ 
liche ist aber bei der Kältebehandlung eben 
durchaus der Fall und darum ziehe ich zur 
definitiven Ausrottung kleinerer Psoriasisflecken 
diese der Strahlenbehandlung vor, sehr unter 
Billigung der Patienten. 

In Zukunft werden auch noch mehr chi¬ 
rurgisch arbeitende Disziplinen von dem neuen 
Hilfsmittel Gebrauch machen. So ist es 
sehr leicht und wirksam, einen solchen Kohlen¬ 
säurestift in die Nasenhöhle oder besonders 
in eine Wundfistel einzufiihren, ebenso, wie 
gewisse Wucherungen zu zerstören , erheblich 
besser, als mit dem Galvanokauter (Glühapparat), 
dessen Tiefenwirkung unberechenbar, da seine 
Temperatur wenig konstant und nur zu schätzen 
ist. 

Aus der hier beschriebenen, interessanten 
Methode dürfte sich aber von neuem ergeben, 
w r ie ungerechterweise die sogenannte »Schul- 
medezin« von gewissen Kreisen beschuldigt 
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wird, sich naturgemäßen Vorgängen fiir die 
Therapie zu verschließen; Schnee und Kälte 
mit ihren Folgen sind doch sehr natürliche 
Dinge! 

Anpassungsvermögen einiger 
Tiere. 

Von Geheimem Baurat Heinrich Bens. 

M an erlebt oft, daß Tiere, einer augen¬ 
blicklichen Notlage gehorchend, sich 
vorübergehend andern Bedingungen zur Er¬ 
haltung und zum Fortkommen in ihrem Dasein 
anbequemen müssen. Sobald die Hinder¬ 
nisse aufhören, kehrt das Tier zu seiner ge¬ 
wohnten Art der Daseinsbetätigung ohne wei¬ 
teres zurück. Die Beobachtungen über solche 
Beweise vorübergehenden Anpassungsvermö¬ 
gens entbehren nicht des Reizes, aber inter¬ 
essanter sind die, aus denen man erkennt 
wie eine Tierart sogar für sich und ihre Nach¬ 
kommenschaft gezwungen wird, auf begrenzte 
oder unbegrenzte Zeit sich neuen Bedingungen 
anzupassen, soll diese Art nicht untergehen. 

Als ein Beispiel aus einer Reihe von Be¬ 
obachtungen letzterer Art führe ich das Ver¬ 
halten der jetzigen Vogelwelt beim Passieren 
von Eisenbahn-Telegraphendrähten an. Alte 
Jäger haben oft behauptet, heute schnitten 
sich Vögel weniger oft, als früher, an den 
Drähten die Kehlen durch; die Vögel müßten 
wohl auch mit der Zeit, wie alle Lebewesen, 
eine gewisse Nervosität, vielleicht ein größere v 
Feinfühligkeit im Flügel- oder im Bein werke 
bekommen haben; sie ahnten jetzt gewisser¬ 
maßen körperlich schon Flugwiderstände, zu¬ 
mal wenn es trübe oder dämmerig sei. Ich 
habe als Eisenbahn-Inspektionsvorstand 2 2 Jahre 
lang unter andern ein und dieselben Strecken 
verwaltet und stets vielerlei Beobachtungen 
bezüglich des Anfliegens der Telegraphendrähte 
seitens der Vogelwelt angestellt. Nur eine 
Statistik über die verunglückt aufgefundenen 
Vögel habe ich nicht anlegen können und auch 
nicht anlegen wollen, weil man z. B. nicht 
wissen kann, wie viele Vögel die betreffende 
Strecke bei Dämmerung oder zur Nachtzeit 
passiert haben. Die Strecken sind auch unter 
sich in ihrer VernichtungsWirkung verschieden; 
die im freien Felde, zumal im Flachlande lie¬ 
genden, wo die Telegraphendrähte 6—10 m 
oberhalb des Erdbodens sich hinziehen, sind 
für die auffliegenden Vögel, in erster Linie 
für die Rebhühner, die in dieser ungefähren 
Höhe von Feld zu Feld streichen, die schlimm¬ 
sten. Seltene Vögel, oder Vögel, die aus¬ 
nahmsweise einmal tief fliegen, erkennen im 
Drange ihres Fliegens auch heute oft noch 
nicht oder zu spät die Telegraphendrähte und 
werden sich auch nie an diese zuversichtlich - 
gewöhnen. Hingegen kann ich wohl bestimmt 
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sagen, daß die übrige Vogelwelt und nament¬ 
lich die Rebhühner es trefflich mit der Zeit 
gelernt haben und zwar aus eigner, bitterer 
Erfahrung oder aus derjenigen an ver¬ 
unglückten Kameraden, mit den Eisenbahn- 
Schienenwegen deren Gefahren zu erkennen 
oder feine Linien in der Luft zu sehen, andern¬ 
falls solche rechtzeitig zu fühlen. Nach meiner 
Beobachtung fliegen alle in Betracht kommenden 
Vogelarten jetzt tatsächlich vorsichtiger gegen 
die Drähte an im Vergleiche zu früher; die 
Verunglückungen haben in der Häufigkeit be¬ 
deutend abgenommen. Die Vögel habAi es 
eben verstanden, sich einer neuen Umgebung 
dauernd anzupassen. Selbstredend macht es 
eine Ausnahme, wenn zur Paarungszeit die Vögel 
wie wild hintereinander her fliegen; dabei gerät 
auch heute noch mancher Vogel gegen einen 
verräterischen Unglücksdraht. Wunderbar ist es 
trotzdem, daß die Vögel bei ihrer scharfen 
Sehkraft gerade die Telegraphendrähte oft so 
schwer erkennen. Bekannt ist wohl, daß Vögel, 
aus dem tiefen Innern einer Stube heraus ent-r 
weichend, auch so schwer an den Fenstern 
etwas, wie Glasscheiben, unterscheiden können; 
es scheint fast so, als ob die Vögel nur scharfe 
Augen für Futter finden, ftir ihre Verfolger und 
für alles, was die Natur als Baukünstlerin 
schafft, haben. Und dabei zeigen viele Vögel, 
z. B. die Haushühner, die Nachtigal, das Rot¬ 
kehlchen usw. ein äußerst neugieriges gebaren; 
freilich geht das meistens darauf hiftaus, bei 
ihrer Vielfresserei für den Magen eine Abwechs¬ 
lung oder Erfrischung zu besorgen. Aber wenn 
Vögel, wie ich aus vielfachen Beobachtungen 
an Hühnern usw. entnehmen muß, nur wenig 
oder womöglich gar nichts riechen können, so 
fehlt ihnen allerdings etwas, was wirksam mit¬ 
helfen könnte, Gefahrstellen zu erkennen oder 
sich solche genau zu merken. 

Die Schnelligkeit einer heranfahrenden 
Lokomotive stört analog dem Vorkommen, 
daß sich weder zweibeiniges noch vierbeiniges 
Wild durch ein heranfahrendes Fuhrwerk irri¬ 
tieren läßt, einen Vogel, der ein bestimmtes 
Ziel gerade im Auge hat, nicht, seinen Flug 
an dieser Lokomotive vom vorbei oder vor 
ihr her nach vorwärts zu nehmen. (Leider 
werden tagtäglich von den Schnellzugsmaschi¬ 
nen viele Vögel im Fluge überholt und zer¬ 
schmettert.) Gleichfalls erkennen Vögel und 
Schmetterlinge noch nicht die Gefahren, die 
ihnen drohen, wenn sie nachts auf das strah¬ 
lende, elektrische Licht losstürmen. An den 
Glaswänden unsrer modernen Leuchttürme 
haben unzählige Zug- und sonstige Vögel 
bereits ihr Leben lassen müssen; in lauen 
Sommernächten sind oft die elektrischen Bogen¬ 
lampen von eingeflogenen und bald ver¬ 
schmachteten Nachtschmetterlingen so ange¬ 
füllt worden, daß z. B. eines Nachts auf Bahn¬ 
hof Eberswalde die Lichtausstrahlung der 
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Laternen in ihrer Wirkung gewaltig herab¬ 
sank. Von einer Anpassung dieser Tiere an 
beregte Gebilde des menschlichen Erfindungs¬ 
geistes kann also und wird auch wohl noch 
lange, unendlich lange Zeit keine Rede sein. 

Hingegen habe ich an Hasen, die doch 
sonst als dumm gelten, eine gewisse Pfiffig¬ 
keit entdeckt, als es sich bei ihnen darum 
handelte, aus neuen Verhältnissen für die Dauer 
eine gewisse Nutzanwendung zu ziehen. In 
Oberschlesien beim Dorfe Omontowitz war 
nämlich seinerzeit ein Tierpark, der Wald und 
Wiesen, vor allem gutes Futter für jegliche 
Art Wild enthielt, mit einem hohen Zaune 
aus geflochtenem Drahte, unten kreuzmaschig 
und, von rot 0,60 m Höhe nach aufwärts ab, 
längstmaschig in senkrechten Richtungen, um¬ 
geben worden. Obgleich alles solide angelegt 
war, so hatten Waldhasen im Parke es doch 
herausgebracht, daß die Drähte in diesem 
Zaune an einigen Stellen, namentlich von 
jener 0,60 m Höhe nach aufwärts ab, nicht 
so stramm elastisch waren, als an andern 
Stellen, mithin also dort etwas nachgaben. 
Wurden solche Hasen aufgescheucht und 
glaubten sie sich verfolgt, so warfen sie sich 
gern mit voller Körperwucht, dabei einen 
Hochsprung machend, gegen irgendeinen 
Längsspalt im oberen Drahtgeflecht und zwar 
mit einer gewissen Treffsicherheit allemal da, 
wo die Drahtzüge nicht so straff waren, also 
nicht mehr so fest zusammenhielten. Es ge¬ 
lang den Hasen oft, ihren Körper, wenn nur 
zunächst der Kopf mit den beiden Vorder¬ 
läufen die erste Enge glücklich passiert hatte, 
heftig zerrend durchzuzwängen und jenseits des 
trennenden Zaunes das freie Feld zu erreichen; 
selbstredend geschah aus umgekehrter Rich¬ 
tung, wenn die Not dazu trieb, dasselbe. 

Über einen Fall »vorübergehender « An¬ 
passung, wobei teils das Augenblickliche an 
Not, teils schon eine gewisse, aus der Über¬ 
windung der Not resultierende Neigung zur 
Beharrung die treibenden Kräfte waren, führe 
ich folgendes Vorkommnis an. Dicht an dem 
Bahnhofe einer kleinen, sächsischen Provin¬ 
zialstadt (Mücheln ist gemeint) lag vor Jahr 
und Tag eine Sumpfwiese, mit Kappweiden 
bestanden, in deren dichtem Laube und auf¬ 
liegend auf den Köpfen der gekappten Stämme 
im Frühjahre regelmäßig sich mehrfache Wild¬ 
entennester voifanden. In einem Jahre nun 
zur Nistbauzeit wurden die Wildenten in ihrer 
Arbeit durch fortwährendes Ab- und Zugehen 
von Menschen bei Trockenlegung der sump¬ 
figsten Stellen gestört. Die Wildenten ver¬ 
ließen die Wiese noch rechtzeitig und eine 
derselben, die es wohl mit dem Eierlegen sehr 
eilig hatte, war dreist genug, mit ihrem Ge- 
spons selbst in einer der dichten, auf dem 
Bahnsteige stehenden Kugelakazien" ein Nest 
herzustellen. Hier hat sie gelegt und perfekte 


Junge zur Welt gebracht; keiner der vielen, 
unter den Kugelakazien auf und ab gehenden 
Bahnreisenden usw, hat außer Eingeweihten 
etwas von dem Nestbau gewußt oder gemerkt. 
Es mußte einer schon scharf Zusehen, wenn 
er überhaupt den Kopf der brütenden Enten¬ 
henne zwischen dem Laube erkennen sollte. 
Die Ernährung des Entenpaares geschah selbst¬ 
redend zu stillen, menschenleeren Tageszeiten, 
da der Bahnverkehr damals noch ein sehr 
schwacher war. Das Interessante an dieser 
Sache kommt nun nach, daß sich nämlich im 
nächsten Frühjahre, trotzdem die Sumpfwiese 
wieder ungestört dalag, auf dem Bahnsteige 
nicht ein, sondern gleich zwei Paare Wildenten 
einfanden, die denn auch auf zwei benachbarten 
Kugelakazien heimlich genistet und ungestört 
und mit Erfolg gebrütet haben. Mit dem 
nächsten Jahre hörte indessen eine nochmalige 
Wiederkehr auf, da sich die Wildenten über¬ 
haupt aus der Gegend verzogen. An der 
Wiederkehr waren offenbar der erste Logier¬ 
besuch und mindestens ein Glied von seiner 
Nachkommenschaft beteiligt. — Vorstehende 
Fälle zeigen, wie ein instruktiver, zielrichtiger 
Wülensdrang Tiere treibt, zur Erhaltung ihres 
Lebens der Not aus dem Wege zu gehen, 
ihre Gewohnheiten umzumodeln oder Fähig¬ 
keiten, die in ihnen schlummern, zweckent¬ 
sprechend zu entwickeln. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Neue lebende Reklame. Natürlich wieder von 
Amerika kommt eine neue bewegliche Reklame, 
die wegen ihrer außerordentlichen Zugkraft bald 
an der Spitze der Propagandaentfältung stehen 
wird. Es handelt sich um ein, durch Glühlampen 
elektrisch beleuchtetes Reklameschild, welches, im 
Gegensatz zu den bereits bekannten Vorrichtungen, 
Bewegungsvorgänge zur Darstellung bringt. Unsre 
Abbildung’) Fig. i, zeigt diese Reklame für ein Ge¬ 
bäck. Auf dunklem Grunde erscheint zuerst durch 
feine Konturlinien angedeutet, der Kopf eines Mannes 
mit ausgesprochen mürrischem Gesichtsausdruck, 
darauf die Schrift: »Uneeda Biscuit«. Der Mann 
schlägt die Augen auf, es erscheint seine Hand, die 
einen Kake zum Munde führt, von dem Kake abbeißt, 
kaut, und die Hand sinken läßt. Während dieses 
Vorganges heitert sich der Gesichtsausdruck all¬ 
mählich auf. Die Veränderung des Bildes ist nicht 
sprungweise, sondern geht ruhig fortlaufend vor 
sich. 

Erreicht wird dies dadurch, daß ein Teil der 
Glühlampen, welche die Konturen bilden, mecha¬ 
nisch bewegt wird, während der größere Teil fest 
steht. Zum Teil werden die Lampen auch während 
des Veränderungsvorganges ein- und ausgeschaltet. 
Die Art und Weise, wie die Lampen bewegt werden, 
zeigt Fig. 2, welche einen Teil des Gesichts dar¬ 
stellt. Die ftir die veränderlichen Konturen be- 

l ) Elektrotechn. Zeitschrift 1911, Nr. 2. 


Digitized by 


Go >gle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




N'fctffe UEtfiENiPB G l.i 3 HL AW PKK- R 8 K1A.M£. 


| : / Hebel // befestig!; 

,1 der Hebel, « : 

Z_>_ x / durch, einen auf 

•-~-—^ einer Wdle sitzen- 

Fig, s. Die Anordnung der den Daumen D -aus 

beweglichen Lampen auf seiner Ruhelage ab- 

Spiralfedern. gelenkt und führt 


dadurch die. V^ 
Schiebung der Lampenkette herbei. Sämtliche Be¬ 


wegungen werden durch einen Elektrnraotor ab¬ 
getrieben. ' . 1 * y.- . ; J 

Die % r er3chiebüßg eines Kirclttiirnies, Bei 
dem Umbau der Kirche ip Bocholt, Limburg, 
warrde der Turm, um das Riehenschtii nach der 
Turmseite hin zu verlängern, io seiner vollkommen 
erhaltenen Gestalt um \o 'm verschoben. Der 


Kiirpthi>cbereuige«et/, imd chemische lu- 
dustri*. ln dem Ge$eu Über die. * Mißstände itn 
HeHgewerbe« fst tb a, vorgesehen, daß der Ver¬ 
kauf gewisser *nra He'dgebrauche .feilgebotener Er¬ 
zeug misse vom Bundesf/u».* -untersagt, werden kassn 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Es ist bereits von den verschiedensten Seiten, auch 
im Reichstage, auf die bedenklichen Folgen hin¬ 
gewiesen worden, die derartige gesetzliche Be¬ 
stimmungen für unsre chemische Industrie haben 
müssen. Noch viel schwerer fällt aber ins Ge¬ 
wicht die außerordentliche Beunruhigung, die sich 
weiter Kreise dieser Industrie bemächtigt hat und 
die besonders darum so sehr begründet ist, weil 
es nach der bisherigen Fassung der Vorlage von 
der Willkür einzelner abhängt, welche Gegenstände 
unter den bereits angedeuteten Paragraph’ fallen, 
bzw. zu irgendeiner Zeit einmal fallen können. 
Eine jede Industrie, selbst die leistungsfähigste, 
braucht aber zu ihrem Gedeihen stetige, nicht will¬ 
kürlich wechselnde Lebensbedingungen. Es kom¬ 
men in erster Linie in Betracht: Arzneien, Appa¬ 
rate und andre Gegenstände, die zur Verhütung, 
Linderung oder Heilung von Krankheiten, Leiden 
oder Körperschäden bei Menschen und Tieren 
dienen sollen — auch Kräftigungsmittel und Säug¬ 
lingsnährmittel. 

Wie weit eine Schädigung der Industrie von 
einer derartigen Gesetzesbestimmung möglich ist, 
läßt sich schwer bestimmen, einmal wegen der 
wenig bestimmten Form, in der das Gesetz bis 
jetzt ausgearbeitet ist, dann aber auch aus dem 
Grunde, weil kein einheitliches Gewerbe getroffen 
wird. Zuverlässige Werte über den möglichen 
Schaden, den dieses Gesetz unsrer Industrie zu¬ 
zufügen imstande wäre, könnte nur eine Umfrage 
von seiten der Regierung oder der beteiligten In¬ 
dustriellen verschaffen. Doch geben die bisherigen 
statistischen Erhebungen ein ungefähres Bild von 
dem Umfang der bedrohten Gewerbszweige. 

Im Jahre 1910 wurden ausgeführt in Beeren, 
Blättern, Blumen, Pflanzen usw. zum Heilgebrauche 
(Drogen) für 6,1 Mill. Mark, Weine mit Heil¬ 
mittelzusätzen und ähnliche weinhaltige Getränke 
für 0,2 Mill. M. (Veredelungsverkehr: 4.3 Mill. M.), 
Kinder-, Kraftmehl usw. für 1,7 Mjll. M., chemisch 
zubereitete Nährmittel (Eisenalbuminat, Pepsin, 
Plasmon, Sanatogen, Somatose, Tropon usw.) für 
3,9 Mill. M., Balsame, künstliche; Auszüge, Wäs¬ 
ser usw. zum Gewerbe- oder Heilgebrauche für 
0,7 Mill. M., zubereitete Arzneiwaren und sonstige 
pharmazeutische Erzeugnisse für 9,4 Mill. M., Ge¬ 
heimmittel für 0,3 Mill. M., chemische Erzeugnisse 
zum Heilgebrauche für 13,2 Mill. M. Es handelt 
sich also nicht nur um Zweige der chemischen 
Industrie, sondern auch um Zweige der Nahrungs¬ 
und Genußmittelindustrie. 

Aus vorstehender Übersicht mag die Bedeutung 
der bedrohten Industrien hervorgehen. Der hei¬ 
mische Absatz läßt sich statistisch nicht erfassen. 
Dagegen ergibt die Gewerbezählung vom 12. Juni 
1907 einen Anhalt dafür, wieviel Arbeiter durch 
das Gesetz betroffen werden können. Die gesamte 
chemische Industrie beschäftigte 1907 in 10562 
Betrieben 172441 Personen, davon die Industrie 
der chemischen und pharmazeutischen Präparate 
in 1987 Betrieben 27 691 Personen. Offenbar aber 
sind nicht alle Zweige der zuletzt angeführten In¬ 
dustriegruppe bedroht. Ein angenäherter Wert für 
die Zahl der bedrohten Personen läßt sich jedoch 
aus der Überlegung finden, daß die Gesamtaus¬ 
fuhr der chemischen und pharmazeutischen Er¬ 
zeugnisse im Jahre 1910 einen Wert von rund 70 
Millionen hatte, die oben gesondert angeführten, 
unter das Gesetz fallenden Ausfuhrgegenstände 


jedoch nur einen Wert von rund 40 Mill. M. dar¬ 
stellen. Demnach würden rund 16000 Personen 
gegebenenfalls durch das Gesetz Schädigungen 
erleiden können. Dr. Ditzel. 

Akklimatisation der Europäer in den 
Tropen. Die Erfahrungen, welche mit der An¬ 
siedelung von Europäern in den Tropen gemacht 
wurden, waren recht trübe; denn nirgends hat 
sich die europäische Bevölkerung dauernd erhalten 
können. 

Ein Nachteil der Europäer, 1 ) namentlich der 
Nord-, und Mitteleuropäer, für den Aufenthalt in 
den Tropen ist ihr großer, muskulöser Körper, 
der wohl dem kalten Klima gut angepaßt ist, aber 
nicht dem heißen, wo er schwer kühl gehalten 
werden kann. Man sieht in den Tropen die Selektion 
wirken, indem sie die schweren Körper ausmerzt. 

Eine wichtige Rolle spielt ferner die Pigmen¬ 
tierung. Es steht zwar fest, daß dunkle Flächen 
die Sonnenwärme bedeutend mehr aufnehmen als 
helle. Also wäre die dunkle Pigmentierung der 
Tropen bewohn er und die helle der Nordeuropäer 
und andrer in gemäßigten Zonen lebenden 
Menschen von Nachteil. Dieser Nachteil wird 
aber dadurch mehr als aufgewogen, daß die dunkle 
Pigmentierung die Ausstrahlung^ der Wärme er¬ 
leichtert und die helle sie zurückhält. Daher ist 
übernormale Körperwärme mit ihren verderblichen 
Folgen bei den Europäern in den Tropen sehr 
häufig, und es wird anderseits erklärlich, warum 
die Neger in den amerikanischen Nordstaaten unter 
der Kälte arg zu leiden haben. Der größte Vor¬ 
teil der dunklen Pigmentierung ist jedoch darin zu 
erblicken, daß sie die gefährlichen chemisch wirk¬ 
samen Strahlen ausschließt. Daher sind in allen 
Teilen der Erde die einheimischen Bevölkerungen 
der maximalen Intensität des Lichtes entsprechend, 
dem sie ausgesetzt sind, pigmentiert. Der Neger 
ist dunkelbraun zum Schutze gegen die Strahlen 
der tropischen Sonne, der Eskimo ist braun zum 
Schutze gegen das Leuchten der Schneefelder. 

Wir haben geschiehthehe Beweise, daß in Nord¬ 
afrika wiederholt hellfarbige Europäer eindrangen, 
aber sie vermochten dort nicht zu überleben. In 
Palästina soll es ebenfalls viele Blonde gegeben 
haben; jetzt sind sie verschwunden. Nach Ost¬ 
indien drangen Jahrtausende vor unsrer Zeit¬ 
rechnung die > Arier t, ein Zweig der europäischen 
Menschenform. Noch heute ist ihre Elimination 
nicht ganz vollzogen, doch schreitet sie unauf¬ 
haltsam weiter. Auf Ceylon ist keine Spur der 
Holländer verblieben. In Westindien, Mexiko, 
Mittel- und Südamerika repräsentieren die Nach¬ 
kommen der europäischen Einwanderer einen fort¬ 
während abnehmenden Teil der Bevölkerung. 
Die Goten sind aus Spanien, die Longobarden 
aus Italien verschwunden, und sogar in Süddeutsch¬ 
land nimmt der rätische Typus überhand, während 
der Typus der germanischen Eroberer mehr und 
mehr zurücktritt. 

Wiederholt ist vorgeschlagen worden, in 
tropischen Kolonien, wo sich Europäer nicht zu 
halten vermögen, das Aufkommen einer Misch¬ 
lingsbevölkerung zu begünstigen, doch Mischlings- 
bevölkerungen sind biologisch minderwertig, da 


*) Nach Hans Fehlinger i. Polit.-anthropol. Revue 
1911, Februar. 
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ihre Fruchtbarkeit gering ist und sicherlich im 
Verlauf einiger Generationen Sterilität eintritt. 

Die Griqua, Mischlinge von holländischen 
Buren und Hottentotten, waren zu Ende des acht¬ 
zehnten Jahrhunders zahlreich, aber um 1825 waren 
sie schon verschwunden. Holländer-Malaien- 
Mischlinge auf Java und Sumatra sind in der 
dritten Generation steril. In Indien sind die 
»Eurasier« Schwächlinge und kommen um. Mu¬ 
latten von Negerinnen und französischen oder 
spanischen Vätern erhalten sich am längsten, aber 
schließlich sterben sie auch aus. Mischlinge von 
Japanern und Aino oder Chinesen sind in der 
Regel unfruchtbar. Die spanischen Mischlinge auf 
den Philippinen sind eine dem Untergange geweihte 
Bastardrasse. 

So werden die braunen Rassen, die heute die 
Tropen bewohnen, nie daraus verdrängt werden 
können, sondern in ihrem Besitze bleiben. Die 
Europäer können sie nicht verdrängen, weil die, 
welche den Versuch machen, selbst vernichtet. 
werden. Neben den weiten Gebieten Nordasiens 
und Nordamerikas kommen noch Australien, Süd¬ 
afrika, das außertropische Südamerika und kleine 
Hochlandsgebiete als Kolonisationsfeld für die 
europäische Menschenform in Betracht, obzwar 
selbst von Australien berichtet wird, daß dort 
ansässige Familien englischen Stammes in wenigen 
Generationen degenerieren, wenn nichtVermischung 
mit neu zugezogenen Volksgenossen stattfindet. 
Die tropischen Kolonien können für die europäischen 
Gemeinwesen wirtschaftlich nutzbar gemacht 
werden; einen andern Wert haben sie hingegen nicht. 

Das blitzartige Aufleuchten roter Blüten. 
Für das blitzähnliche Aufleuchten feuerroter Blüten 
in der Dämmerung, das zuerst an der Kapuziner¬ 
kresse von Limit*s Tochter, danach am Mohn und 
andern roten, orangefarbenen und gelben Blüten 
beobachtet worden ist, gibt Fr. Thomas 1 ) eine 
Erklärung auf Grund folgenden Versuches: Man 
beklebe ein Papier von sattblauer Farbe und etwa 
Quartblattgröße mit vier oder fünf kleinen Stück¬ 
chen eines feuerroten Papiers. Um den Versuch 
in bequemer Sehweite (25—50 cm) anstellen zu 
können, wähle man die roten Stückchen als Kreise 
von etwa 1 cm Durchmesser oder als Quadrate 
von 1 cm Seitenlänge und setze sie voneinander 
um je etwa 5—10 cm entfernt. Bei geeigneter 
Farben wähl erscheinen sie im Tageslicht viel licht¬ 
stärker als der blaue Grund. In der Dämmerung 
kehrt sich dieses Verhältnis um, und zuletzt sieht 
man schwarze Schnitzel auf hellgrauem Grunde. 
Die Umkehr der Lichtstärke ist nun schon hin¬ 
reichend wahrnehmbar, wenn am Abend die Däm¬ 
merung nur erst so weit vorgeschritten ist, daß 
man gewöhnliche Druckschrift eben noch lesen 
kann. Fixiert man zu dieser Zeit eines der kleinen 
roten Quadrate, so nimmt jdieses sofort eine un¬ 
erwartete Lichtstärke und seine ursprüngliche rote 
Farbe an. Das ist das »blitzartige Aufleuchten«. 
Fixiert man der Reihe nach die einzelnen roten 
Papierstückchen, so leuchtet jedesmal nur das 
fixierte auf. Sobald man den Blick fest auf eine 
andre, nicht mit rotem Papier beklebte Stelle des 
Grundes richtet, erscheinen alle roten Papier¬ 
stückchen dunkel. Bei dem für den Versuch ge- 


l ) Naturwiss. Rundschau 1911, Nr. 5. 


eigneten Grade der Dämmerung überwiegt bereits 
der Eindruck, den wir durch die Tätigkeit des 
Dunkelapparates unsrer Netzhaut, nämlich der 
farbenblinden Stäbchen, erhalten. Die Lichtstärke 
reicht aber eben noch aus, um den roten Gegen¬ 
stand durch den farbenempfindlichen Hellapparat, 
nämlich durch die Zapfen der Netzhautgrube und 
ihrer nächsten Umgebung, als rot wahrnehmen zu 
lassen: vorausgesetzt, daß das Bild des roten Ob¬ 
jekts auf diesen Teil des Augenhintergrundes fallt, 
was beim Fixieren eintritt. 

Bücherschau. 

Natur—Geist—Technik, ausgewählte Reden, 
Vorträge und Essays von J. Wiesner, ungebunden 
M. 11.40, gebunden M. 12.60. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann. 

Eine Sammlung rein naturwissenschaftlicher 
Studien und solcher aus den Gebieten der Philo¬ 
sophie und Technik, die eine Wiedergabe gelegent¬ 
lich von Denkmalsenthüllungen oder Erinnerungs¬ 
festen gehaltener Reden bilden. Sie sind nicht 
für den Fachmann bestimmt, sondern für weite 
Kreise, welche an naturwissenschaftlichen und 
philosophischen, wie an technischen Fragen Inter¬ 
esse nehmen und die in den Elementen dieser Ge¬ 
biete einigermaßen Bescheid wissen. Sie zeigen 
dem Leser die Tätigkeit früherer Forscher und 
bieten ihm genußreiche Stunden. Aus dem Inhalt 
erwähnen wir: Franz Unger — Carl von Linnd — 
Gustav Theodor Fechner und Gregor Mendel — 
Die Beziehungen der Pflanzenphysiologie zu den 
andern Wissenschaften — Die letzten Lebensein- 
heiten — Der Lichtgenuß der Pflanzen — Das 
Pflanzenleben des Meeres — Goethes Urpflanze 

— Die Licht- und Schattenseiten des Darwinismus 

— Über technische Mikroskopie — Zur Geschichte 
des Papiers. 

Neuerscheinungen. 

Meusel, E., Die Materie der chemischen Ele¬ 
mente und das Wesen der chemischen 
Reaktion. (Liegnitz, Carl Seyffarth) 

Schmidt, Fr., Was die meisten Amateur- und 
manche Fachphotographen nicht wissen. 

(Leipzig, O. Nemnich) 

Schmitthenner, F., Weinbau und Weinbereitung. 

(Leipzig, Teubner) geb. M. 1.25 

Worms, R., Die Verwertung von Erfindungen. 

(Halle, Marhold) M. 2.— 

Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Zool. a. d. Univ. Halle, 
Dr. Otto Taschenberg z. o. Honorarprof. — Privatdoz. f. 
röm. u. bürgerl. Recht i. Würzburg, Dr. H. Lewald z. 
a. o. Prof. f. röm. Recht u. d. deutsche Bürg. Gesetzbuch 
a. d. Univ. Lausanne. (Diese Ernennung bezweckt eine 
Umgestaltung des Unterrichts für Studierende der Rechts¬ 
wissenschaft deutscher Nationalität.) 

Berufen: Prof. d. klass. Philol. a. d. Prager Univ. 
Otto Plaßberg n. Straßburg. — Der o. Prof. d. rom. Philol. 
a. d. Univ. Königsberg, Dr. Oskar Schultz-Gora a. d. 
Univ. Straßburg. 

Habilitiert: Dr. Richard Feiler a. Privatdoz. a. d. 
philos. Fak. d. Berner Univ. — A. d. Univ. Leipzig d. 
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Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 


Ass. a. dort, anatom. Inst. Dr. Sieglbauer. — In Königs¬ 
berg Dr. M. Ktrschner f. Chirurgie u. Dr. K. H. Sattler 
f. Augenheilkunde. — A. d. Techn. Hochsch. i. Aachen 
d. Ass. a. oTgan. Laborat. Dr. P. Levy a. Privatdoz. f. 
organ. Chemie. 

Gestorben*. D. a. o. Prof. f. prakt. Astron. u. 
I. Observator d. Univ.-Sternwarte i. Leipzig, Dr. B. Peter. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. neueren Gescb. 
u. Direktor d. histor. Semin. a. d. Univ. Greifswald, 
Dr. Heinrich Ulmann feierte seinen 70. Geb. — Prof. 
Dr. Robert Davidson L Florenz wurde z. Mitglied d. 
Accademia dei Lincei in Rom sowie z. korresp. Mitglied 
d. Münchener Akademie d. Wissenschaften gewählt. — 
Die Akademie d. Bauwesens lädt deutsche Architekten, 
Ingenieure u. Kunstgelehrte zur literar. Behandlung d. 
Themas »Die künstlerische Ausgestaltung von Eisenbe¬ 
tonbauten« ein. Als Vergütung für die Arbeit steht der 
Betrag von 2500 M. z. Verfügung. — Zum 77. Geburts¬ 
tag Ernst Haeekels ist dem Gelehrten ein Ehrengeschenk 
von 5000 M. aus Monistenkreisen überreicht worden, das 
Prof. Haeckel zur Einrichtung und Ausstattung seines 
Phyletischen Archivs zu verwenden gedenkt. 

Zeitschriftenschau. 

Kunst und Handwerk [Heft 4). Eine ganze 
Reihe angesehener Münchner Kunstgewerbler veröffent¬ 
lichen Sonderberichte von der Brüsseler Weltausstellung , 
die zweifelsohne das Sachkundigste genannt werden müssen, 
was über genanntes Unternehmen veröffentlicht wurde. 
Alle stimmen in der Vorzüglichkeit der deutschen Abtei¬ 
lung, die alles andre hinter sich zurückgelassen habe, 
Überein, ohne jedoch für die Mängel Deutschlands blind 
zu sein. So macht namentlich R. Berndl auch an den 
kunstgewerblichen Vorführungen Deutschlands mancherlei 
berechtigte Aussetzungen, und über den Wert des Ganzen 
äußert er direkt pessimistische Anschauungen: man habe 
den Eindruck, daß der Wert solcher Veranstaltungen voll¬ 
ständig gesunken sei, daß es sich im großen und ganzen 
um einen Jahrmarkt handle, bei dem die Vergnügungen 
die Hauptsache, die Ausstellung die Nebensache bilde. 
Was speziell die Ausstellung kunstgewerblicher Gegen¬ 
stände anlange, so müsse in Zukunft unter allen Um¬ 
ständen vermieden werden, daß hervorragende kunstge¬ 
werbliche Einzelgegenstände nicht ausgestellt werden, 
weil sie in das Raumganze nicht passen. 

österreichische Rundschau (XXVT, 3). M. 
Hainisch (» Alpenweide , Jagd und Fleischteuerung «) 
urteilt auf Grund eingehender Sachkenntnis sehr wenig 
hoffnungsvoll über die Bedeutung der Alpen für dieFleisch- 
versorgung. Es bliebe den Alpenländern nichts übrig, 
als nach Schweizer Muster erstklassiges Vieh zu züchten, 
fUr das ein hoher Preis zu erzielen sei. Größere Mengen 
von Vieh aber werde man in den Alpenländern stets 
vergeblich suchen, und zwar nicht nur infolge Mangels 
an Gemeinsinn ist der Alpenbetrieb unrentabel, sondern 
auch infolge der durch die Natur der Sache bedingten 
Bewirtschaftung der Alpenweiden. 

Kunstwart (2. Februarheft). H. Uli mann (*Die 
Gebildeten und das Volk*) fordert mit Recht für unser 
Kulturleben, solle dasselbe nicht in eine verderbliche 
Sackgasse geraten, daß die verschiedenen Stände und 
Bildungskreise, »höhere« und »niedere« in gleicher Weise, 
die Möglichkeit bekommen, »ohne alle störenden Hemm¬ 
nisse, ohne Prätensionen von der einen wie der andern 
Seite, in rein menschlich gemeinsamen Interessen« mit¬ 
einander zusammengeführt zu werden. Sicher ist, daß die 


Unternehmer nichts wissen von dem Leben ihrer Arbeiter, 
Beamte nichts von den Volkskreisen, für die sie die 
wichtigsten Entscheidungen zu treffen haben, und daß 
dadurch auch die beste Absicht oft um ihre Früchte be¬ 
trogen wird. Aber wir fürchten: an dem dummen 
Dünkel der »Gebildeten« wird die schöne Idee von 
vornherein scheitern. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Telefunkenstaiion am Eiffelturm ist es ge¬ 
lungen, mit Hilfe der neuen tönenden Funken, 
die mit elektrischen Maschinen von nur 75 P. S. 
erzeugt werden können, mit Glacebay in Kanada 
sicher und regelmäßig Botschaften auszutauschen. 
Die Entfernung beträgt über 6000 km. 

Die kinematographischen Bilder mikroskopischer 
Vorgänge, die Dr. Comandon aus Paris im 
Kaiserin Friedrich-Hause in Berlin zeigte, bieten 
in mehrfacher Richtung ein besonderes Interesse 
dar. Zunächst ist die Vergrößerung der Objekte 
eine so starke, daß man bei den in Bewegung 
befindlichen Bakterien alle Einzelheiten der Struktur 
und des Bewegungsmechanismus wahrnehmen 
kann. Man erkennt auch deutlich das einander 
feindliche Verhalten der Mikroorganismen und 
ihrer Widersacher, der Blutkörperchen; die Bak¬ 
terien werden von den weißen Blutkörperchen 
umflossen und gleichsam verdaut, jedenfalls restlos 
vernichtet. Auch der von den kolloiden Sub¬ 
stanzen her bekannte Vorgang der Wanderung 
kleinster Teilchen unter dem Einfluß des elektrischen 
Stromes wird an Bakterien im kinematographischen 
Bilde demonstriert. 

Ein englisches Pompeji wird einige Meilen von 
London entfernt ausgegraben. Hier dehnte sich 
in alten Zeiten eine römische Stadt, Verulam, aus, 
die in ihrer Ausdehnung Pompeji gleichkommt 
Man hat bereits eine Reihe römischer Villen und 
Wohnhäuser freigelegt und darin reiche Mengen 
von Gebrauchsgegenständen und Geräten gefunden, 
die von einer weit fortgeschrittenen Kultur Zeug¬ 
nis ablegen. 

Der Wiederaufbau des berühmten, um das 
Jahr 900 errichteten Glockenturms vor der St 
Markuskirche in Venedig , der am 14. Juli 1902 
eingestürzt war, geht seiner Vollendung entgegen, 
Die Neueinweihung soll am 14. Juli d. J. erfolgen. 

Kurse fiir Schwerhörige besitzen seit zwei Jahren 
Rixdorf und Zehlendorf bei Berlin. Die gute Er¬ 
folge haben die Regierung veranlaßt, die Ein¬ 
richtung zur Nachahmung zu empfehlen. Die 
Schüler sitzen hier, um nicht nur die Sprechbe¬ 
wegungen des Lehrers, sondern auch die ihrer 
Mitschüler zu beobachten, in einem Halbkreise. 
In jeder Klasse hängt eine Tabelle, die in graphi¬ 
scher Darstellung die Hörweite eines jeden Kindes 
veranschaulicht Gesangsunterricht wird nicht 
mehr erteilt. Spezialfächer sind der Artikulations¬ 
unterricht, der Absehunterricht und der Hand- 
beitsunterricht. Der Unterricht erhält die Ent¬ 
wicklung des Kindes in Fluß. Der Artikulations¬ 
unterricht entwickelt und klärt die Sprache. 
Sprechfehler werden beseitigt. Der Absehunter¬ 
richt ersetzt mehr oder weniger das kranke Ohr. 
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i w Kiesgrube nordöstlich von St^bfeirg >’ 
unweit des Rheins wurden durch eine Ü&mpfbÄgg<^ j 
masclüne eine große Menge aJtrÖmm&tr Gegen* % 
gefunden, Wie sieb heramstdite, wgür hte^ "t 
ein Transportschiff gesunken, das aus dem Mosel* ♦ 
gebiet mit einer Landung vqö Hiedenuendioger ^ 
töiiblstemeü zumOberrhein fuhr» Man fand näm- : 
lieh etwa 30 Mühlsteine von Nledensiendinger Lava, f 
vöa denea jeder ^tWa 5d kg, , #pg^ Darunter lagen ♦ 
noch gut gehalten»?, größere Hoüteile des Schiffes, * 
an 37 cm langer Sctaffshohter, ein eiserner Schiffs- : 
Stachel wt £#ei Spitzen •. mehrere Rupfer- und ♦ 
Brotuekessel und dae Anzahl Münzen des Gal- + 
lieou&ju 553 hrw. x^o-^-söS n. €hr. I 

Rudolf Scfröpp in Wermelskirchen hat einen s 
neuen ßirfirtäjrffi nebst Schutzvorrichtungen für t 
den Kopf entworfen. der vieliekht dazu berufen ♦ 
bt bei Abstürzen den Flugzeug-PHoten das Leben ♦ 
zn retten. j 

Professor Roch hat eine neue iVüm&drutt l 
erfunden, äfft deren Hilfe man in emem g«i>ir- t 
gjgea oder hügeligen Gelände das Vorhandensein ♦ 
eines -Grundwisserstrdmes fetstdien kann- Dieser kJ 
Apparat besteht aus einer durch eine Fetter ge» 2 
spannten Membran, welche eine Schaükapsel dicht f 
abschließt; vöd der Schallkapsel führen dann Hör- ♦ 
schlauche m den Ohren des Beobachters- Wird £ 
der Apparat auf den Erdboden aufgelegt so ver~ : 
fötalst man da$ Geräusch des in 3 er "Tiefe f 


Geh. Medizin alrat Prof» Dr, EwAi.jp H kring 

i# ;itAnte auro stinunberccfrtfgten Kitter des Ot*itR* j‘o«? 

Je'-mente für''WjssenscUaft uud K-imuU- erm|.nm. >^inc ; AfSejtn«- 
hfireiftu rtAüptaächlich die Optik; ilic. V.^ktrophy^io^ögie- find die 
Psychologie. 


• Senden Grun&wassm, das je nach der Tiefe oder 
: Menge des Wassers eine sehr geringe oder ver~ 
? schwindende Stärke odsrr ein bedeutendes Sausen 
4 annimmt. Bohrungen haben die Richtigkeit der 
? akustischen Wahrnehmungen bestätigt. 

Vot einigen Wochen wurden von einer Berliner 


Elektridtätshnna eingehende Versuche ge macht, 
bb m weichen Spannungen ein ordnungsmäßig 
h erg es teilt er einer auf ihm befindlichen 

.Person unbedingte Sicherheit bietet. Bei Hochspan* 
nungs-SchakADlägcü .erreicht man nun eiheh tth- 
j>edingt;'.$iclkren -Ähut? d&dütsl*, daß man nach 
Prof. K ubier die gsnie Sdialmnbgr- in einfachster 
Welse isoliert und dfe Leitungen veri'chfe^üijr 
Polarität iü gr-üßetcr Entfernung voodnander ver¬ 
legt. So wirkte der Lsohcr-schenuit bis .zu 65000 Volt 
Spannung sicher. Die Versucht: ergaben auch in phy- 
biologischer Hinsfelit bemerkenswerte U Zitate: die 
noch wefter verfolgt Werden, äolfeh. 

Professor der Zoologie Lob m a iru n; l£fei Im- 
^feitet die - d>i$b 

Filchner bis Buenos 1 Akts zwecks Pbr^Huihgen >h 
der Antarktis. 

hx Hälfe. 'wurde eine . ,cbc-.vvk- 
grandet, deren Eröffnung irn Aprilvscföigeh wird. 


Prof. Dr. Gerhard Kowalewski 

«vg ider T‘JC}«nbci‘<*i> HtichVehule tti Frag wurde uut 

d ec, ..rC r *u.-,*r j.-viträuli.l nu MatheinatiU als- Nachfolger Trdf. fc-thv 
Scbmi-it . Sfeitiic- ahtr^urii fnu fttcbwisfi$ftschaWidj«ui Ah- 

hi-ü( ün^w, '««wwugswcisc auf Ui»* Theorie «J»:r poxticlfon 

O.r .n-. »ö'd*tc- ; - ii'mvvM Mfirl vr»t- *?>« Urn TvansfortnJ'v’i/urj; 

<r in Fachc»rs«:iea vcft5a5pu»li<5i t. 


iozrtb, Gougle 
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Sprechsaal. 


Der indische Prinz Aka Khan und ein zweiter 
reicher Mohammedaner haben je ioooo Pfund Ster¬ 
ling für die Gründung einer neuen mohammeda¬ 
nischen Universität in Alikde (Indien) gestiftet. 
Auch von andern Seiten sind Beiträge, von zu¬ 
sammen 66660 Pfund Sterling, eingegangen. Die 
neue Universität, die mit einem Kapital von 
100000 Pfund Sterling ausgestattet werden soll, 
wird nach dem Muster deutscher Universitäten 
eingerichtet werden. 

Von den Werken Leo Tolstois sind in Ruß¬ 
land, wo bekanntlich viele Schriften Tolstois von 
der Zensur verboten wurden, insgesamt 3666912 
Exemplare gedruckt worden. Der große Roman 
»Auferstehung« ist bisher in 277450 Exemplaren, 
die kleine Erzählung »Der Gefangene im Kaukasus« 
in 228000 Exemplaren erschienen. Von den Lese¬ 
fibeln ist die eine in 1362000 Exemplaren gedruckt 
worden, die andre in 513000 Exemplaren. Tolstoi 
ist in 45 Sprachen übersetzt worden, nicht nur 
in die meisten europäischen, sondern auch in 
einige orientalische Sprachen, z. B. ins Persische, 
Siamesische, Bengalische und Abessinische. Die 
größte Zahl von Übersetzungen ist in England er¬ 
schienen — 262. 

25000 Millionen Tonnen Radium besitzt die 
Erde nach Dr. K. Kurz. Bei der Ermittlung dieser 
Zahl ist Kurz davon ausgegangen, daß in den Ge¬ 
steinen der uns zugänglichen oberen Erdrinde der 
Radiumgehalt etwa den billionsten Teil der ge¬ 
samten Gesteinsmasse ausmacht. Wird dies Ver¬ 
hältnis der Erdrinde auf die ganze Erdmasse Über¬ 
tragen, so ergibt sich der genannte Radium Vorrat, 
von dem aber naturgemäß die Menschheit nur 
einen ganz geringen Teil wird mit Beschlag be¬ 
legen können. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M. 

In Nr. 5 vom 28, Januar 1911 Ihres geschätzten 
Blattes findet sich ein Aufsatz über das Verkehrs¬ 
wesen an den deutschen Hochschulen, in dem 
ausgeführt wird, wie wenig an deutschen Hoch¬ 
schulen für Belehrung auf dem Gebiet des Ver¬ 
kehrswesens geschehe. Hinsichtlich der Cölner 
Handelshochschule ist angemerkt, daß sie wenig¬ 
stens eine Vorlesung über Wirtschaftsgeographie 
bringe, ln . Ergänzung dieser Notiz erlaube ich 
mir darauf hinzuweisen, daß die Cölner Handels¬ 
hochschule seit ihrer Eröffnung, d. h. seit jetzt 
zehn Jahren fast in jedem Semester Spezialvor¬ 
lesungen aus dem Gebiet des Verkehrswesens ge¬ 
bracht hat. Ich zitiere nur die zwei letzten Se¬ 
mester: 

Sommersemester 1910: Verkehrsorganisation und 
Verkehrspolitik, 2 St. 

Historische Entwicklung der deutschen Seeinter¬ 
essen, 1 St. 

Praktische Übungen zur Anleitung in der Hand¬ 
habung der Eisenbahngütertarife, 1 St. 
Verkehrsrecht, 2 St. 

Allgem. Verkehrs- und Wirtschaftsgeographie der 
Ozeane, 2 St. 

Wintersemester 1910hl: Industrie, Handel und 
Verkehr in Rheinland-Westfalen seit 1815, 1 St. 
Übungen'zur Anleitung in der Handhabung der 
Eisenbahngütertarife, 1 St. 


See- und Binnenschiffahrtsrecht, 2 St. 
Meteorologie und Luftschiffahrt unter bes. Be¬ 
rücksichtigung der praktischen Bedürfnisse der 
Ballonführer, 1 St. 

Daß das Verkehrswesen daneben auch noch in 
den allgemeinen nationalökonomischen, handels- 
und kolonialpolitischen Vorlesungen berührt wird, 
bedarf keiner besonderen Hervorhebung. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Prof. Dr. Eckert. 


In Nr. 5 vom 28. Januar 1911 hat Dr. Carl 
Lorenz *Das Verkehrswesen an den deutschen 
Hochschulen « in einer Weise behandelt, die nicht 
unerwidert bleiben darf: Gerade die jüngste Art 
der Hochschule, die Handelshochschule, hat die 
Pflege der Verkehrswissenschaft im weitesten Sinn 
des Wortes in ihr Lehrprogramm aufgenommen. 
In Mannheim z. B. lesen: Prof. Gothein »Natio¬ 
nalökonomie des Verkehr« (Seeschiffahrt, Binnen¬ 
schiffahrt, Landstraßen, Eisenbahnen) 4 St.; Prof. 
Endres »Verkehrspolitik«, »Die geographischen 
und wirtschaftlichen Grundlagen des Verkehrs«, 
»Wirtschaftsgeographie von Deutschland und an¬ 
grenzenden Gebieten«; Prof. Thorbecke »Wirt¬ 
schaftsgeographie der Tropenländer«, je 2 St. 

Im übrigen wird »Wirtschaftsgeographie« an 
jeder deutschen Handelshochschule gelesen, an 
den meisten bestehen für dieses Fach besondere 
hauptamtliche Lehrstühle. Daß in diesen Vor¬ 
lesungen über Wirtschaftsgeographie verkehrsgeo¬ 
graphische Probleme und Tatsachen eine große 
Rolle spielen, ist ganz selbstverständlich. In der 
von mir im Wintersemester 1909/10 gehaltenen 
Vorlesung »Wirtschaftsgeographie der deutschen 
Schutzgebiete« stand gerade das koloniale Ver¬ 
kehrswesen im Mittelpunkt des Interesses. 

Daß aber schon vor Jahren gerade der »Ver¬ 
kehr als kulturhistorischer Faktor« von deutschen 
Hochschullehrern in verkehrsgeographischen Vor¬ 
lesungen eingehend gewürdigt ist, das könnten 
Ferdinand von Richthofens klassische Vor¬ 
lesungen über »allgemeine Siedelungs- und Ver¬ 
kehrsgeographie« vom Sommersemester 1891 und 
Wintersemester 1897/98 lehren. 

In dem Wunsche nach einer immer stärker 
werdenden Berücksichtigung von Verkehrs Wissen¬ 
schaft und Verkehrsgeographie auf deutschen Hoch¬ 
schulen stimme ich Dr. Carl Lorenz bei. 

F. Thorbecke, 

Dozent an der Handelshochschule Mannheim. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Schußwirkun¬ 
gen von Nah* und Fernschüssen am menschlichen Körperl von 
f>r. Otto Leers. — »Neubildung bei Fischen und ihre Bedeutung 
für die Urforschung des Krebses bei n Menschen« von Dr. Max 
Schmey. — »Narras, ein wichtiges Eingeborenen-Nahrungsmittel in 
Deutsch-Südwestafrika« von Dr. CI. Grimme. — »Die Behandlung 
der jugendlichen Minderwertigen« von Direktor Gustav Major. 

— »Kretinismus bei Juden« von Oberbezirksarzt Dr. Arnold Flinker/ 

— »Wohnungen in den Tropen« von Geh. Ober-Baurat Baltzer. — 
»Die Vorbereitungen zu meiner Südpolarexpedition« von Oberleut¬ 
nant Filchner. — »Der heutige Stand der Radiumforschung« von 
Prof. Dr. Otto Hahn. — »Der Tabakrauch und die Pflanzen« von 
Prof. Dr. Hans Molisch. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/91 u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis, 

Elektrische Dunkel kam ni o r 1 a n>pe mit Trockenelementen, 
Die Firma. Electric Export «-Werke CL in. h, II* bungt nachstehend 
»^gebildete elektrische DnnkclkammerUmpe in den Handel Das Gebanse 
ist Axis Hola bergesfeiit und. 13 x 50 mm groß. Im Innern desselben 

äiod «wer Trockenelemente angebracht, welche die 
cberffalD im Innern des GehSivses bthmilicbe GSüh- 
lampe s^ehezu I>ic Batterien haben eine Brenndauer 
I von iTiit^desieTis 25 Stunden. An der Glühbirne, 

[ deren Fielst durch einen Reflektor verstärkt wird. 

| ist ein lichtdicht abgeschlossener Schieber mit 
j roter und gelber, spektroskopisch untersuchte» 
Glasscheibe /.ingebracht, Weißes Licht haben 
i die Erhßder absichtlich vermieden, tim ein Un- 
; brauchbarwerdeiT der m entwickelnder» Planet» 

| durch ein Versehen des Photographen beirrt 
EinsteUea des Lichtes zi\ verhindero. Am oberen 
[ Teile des Gehäuses befindet sich der Tragbugel 
sowie die Komakrscb raube ga.m Bmscbrtiieö der 
Glühbirne. Das Gewicht der ganzen Lampe beträgt rmx ca, bSo g. 
Die elektrische Dunkclkammerlanipe hat den Vonmg, daß sie nicht, wie 
Petroleumlampen, rußt ur.d explodiert: aueb ist sie i tickt transportabel, da 
sie ohne besondere Vorsichlsmaßtegeln gebrauchsfertig in jedes Gepäckstück 
verpackt werden kann, weshalb diese nette Erfmdung besonders Touristen 
großen Nutzen bietet* 

Puteilt*Karte«halt«r zum Festhalten von Pläpen, Landkarten n. clgl. 
von Julius Angemteycr. Die nebenstehende Abbildung zeigt uns einen 
jnstmimenlcgbateö. Meiaürahmeu, der sich in seiner Ebene «rn Gelenkt 1 -a 

bewegen laßt. Gleichzeitig 
sind die Gelenkachsen mit 
Federn {b ; versehen, welche 
durch ihren abwechselnd von 
oben und unten wirkenden 
Druck den Kahme» horizontal 
hätten; Beim Offnen des als 

Handgriff »c); ausgefeildetcn 
Verschlußes spannen diese 
Federn den Rahmet» -elbsttät»g 
aus. Dje durch den geoff«etcn 
Patent-Karren halte/ umgrenzte 
Fläche wird von mchiere» 
(.fiirntmschniben (di durch 
zogeit. iwischen welche die 
Karie ohne weiteres geschoben 
wird Die Einrichtung xit so 
getrOften, daß die Kurte beim 
Zusammenlegen des Kähmens 
ii!» ihrem Platze' verbleibt« 
kmii», sich. $I#o mit,zusafnn»fco- 
legen laßt'.. Es genügtdemnach 
nur ein cin'Fger Handgriff, um »len Plan augenblicklich vollständig vor sich 
auDge breit et zu habet». Der Patern-Karten kalter bietet besonders für das 
Militär*-'für Feldtncsser, Tonivsien, Radbibrer»i svv., eine große ßrlcichtenrog 
und ist susammer.gelegt bequem io der Tasche untennbyiugeu. Durch die 
MetüUDisimg wiid die HalFäikeit der Korten bedeutend erhohr, 
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Nr. 11 11. März 1911 XV.Jahrg. 


Das Unterrichtswesen 
in den deutschen Schutzgebieten. 

Von Geh. Rat. Professor Dr. C. Mirbt. 

as allgemeine Interesse an der Entwicklung 
unsrer Schutzgebiete wendet sich natur¬ 
gemäß ihrer wirtschaftlichen Entschließung in 
erster Linie zu. Aber das koloniale Schul¬ 
wesen hat schon jetzt eine so große Ausdeh¬ 
nung, und die Frage, wie wir es weiter aus¬ 
zugestalten haben, ist für die Zukunft unsrer 
Kolonien von so weittragender Bedeutung, daß 
es auf dem dritten deutschen Kolonialkongreß 
im Oktober vorigen Jahres mit Recht zum 
Gegenstand eingehender Erörterungen gemacht 
wurde. Die von dem Reichskolonialamt all¬ 
jährlich veröffentlichten Weißbücher erteilen 
gründliche Auskunft über den derzeitigen Stand 
des Schulwesens und sind als amtliche Kund¬ 
gebungen jeder Darstellung dieses wichtigen 
Zweiges kolonialer Betätigung zugrunde zu 
legen, wenn sie auch einer Ergänzung durch 
die Berichte der missionarischen Organisa¬ 
tionen bedürfen, die an der Unterhaltung und 
Leitung der Schulen aktiv beteiligt sind. 

Die gegenwärtig in den deutschen Kolonien 
bestehenden Schulen gliedern sich nach den 
Zwecken, denen sie dienen, in Schulen für 
Europäerkinder und Schulen für Eingeborene, 
ihrem Charakter nach zerfallen sie in staatliche, 
aus öffentlichen Mitteln unterhaltene, die so¬ 
genannten Regierungsschulen, und in private, 
die von den in den Schutzgebieten tätigen 
christlichen Missionsgesellschaften ins Leben 
gerufen sind. Außerdem wird von Mohamme¬ 
danern in Ostafrika in den »Koranschulen« 
Unterricht erteilt, von denen aber hier abge¬ 
sehen wird, da ihre Zahl nicht bekannt ist 
und sie ihre Aufgabe darauf beschränken, 
ihre Zöglinge in den Koran einzuführen. 

Aus der Bevölkerungsstatistik ergibt sich, 
daß die Zahl der weißen Einwanderer sich in 
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den deutschen Schutzgebieten während der 
letzten Jahre verhältnismäßig rasch vermehrt 
hat. Nach der im Frühjahr 1910 dem Reichs¬ 
tag vorgelegten Denkschrift betrug sie bei 
Beginn des Jahres 1909 18169 Personen gegen 
13858 im Vorjahre. An dieser Ziffer ist 
Südwestafrika mit 11791 am weitaus stärksten 
beteiligt, dann folgt Ostafrika mit 3387, Ka¬ 
merun mit 1127, der Bismarckarchipel mit 474, 
Samoa mit 468, Togo mit 330, in jedem der 
übrigen Schutzgebiete leben weniger als 
200 Weiße. Die weiße Bewölkerung unter 
15 Jahren betrug in Südwestafrika 1955, in 
Ostafrika 491, in Samoa 50, im Bismarck¬ 
archipel 45, in Kamerun 36, in Kaiser Wil¬ 
helms-Land und auf den Westkarolinen 26, auf 
den Marshallinseln 16, auf den Ostkarolinen 9, 
in Togo 7 Personen. Diese Zahlen zeigen, 
in welchem Umfang die einzelnen Schutz¬ 
gebiete sich bis jetzt für einen dauernden Auf¬ 
enthalt von Europäern als geeignet erwiesen 
haben. Da von den Kindern unter 15 Jahren 
auch nur ein Bruchteil für die Schule in Be¬ 
tracht kommt, und die Wohnsitze der weißen 
Ansiedler zerstreut sind, so erklärt sich, daß 
ein Bedürfnis nach Schulen für Europäer¬ 
kinder für die große Mehrzahl unsrer Kolo¬ 
nien noch nicht besteht. Soweit ein solches 
vorliegt, bestehen für einen Unterricht der 
heranwachsenden Jugend folgende Einrichtun¬ 
gen. Die Regierung unterhält in Südwest¬ 
afrika 12 Schulen mit 377 Schülern, in Ost¬ 
afrika 3 Schulen mit 43* Schülern, in Samoa 

1 Schule mit 113 Schülern, in Kiautschou 

2 Schulen mit 138 Schülern. Hinzu kommt 
noch die durch eine Stiftung fundierte Karls¬ 
schule der Berliner Missionsgesellschaft in 
Tandala im Langenburger Bezirk des Njassa- 
landes mit 8 Schülern und die Schule der 
Oblaten der unbefleckten Empfängnis in Wind¬ 
huk, die von 50 Zöglingen besucht wird. 
Insgesamt also haben wir 20 Schulen mit 
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729 Schülern. Da von ihnen 18 Schulen 
mit 671 Schülern Staatsanstalten sind, ruht 
demnach das für Europäer bestimmte Schul¬ 
wesen mit verschwindenden Ausnahmen in 
der Hand der Regierung. Wir dürfen mit 
Sicherheit erwarten, daß sie den wachsenden 
Bedürfnissen Rechnung tragen wird. 

Das Schulwesen für Eingeborene steht in 
keinem organischen Zusammenhang mit den 
für Weiße bestimmten Bildungsanstalten und 
hat sich unter wesentlich anderen Bedingungen 
entwickelt. Die Zunahme der weißen Bevölke¬ 
rung hat darauf keinen Einfluß ausgeübt, 
sondern die fortschreitende Erschließung der 
Schutzgebiete fiir die koloniale Verwaltung 
und vor allem das Eingreifen der in allen 
Kolonien tätigen christlichen Missionen. Die 
Schulstatistik leidet darunter, daß zurzeit 
noch keine Einigung über Schema und Termin 
der statistischen Aufnahmen unter den betei¬ 
ligten Instanzen erreicht ist, wie die den offi¬ 
ziellen ^Weißbüchern beigefiigten »Missions¬ 
berichte« beweisen. Auch sind die Angaben 
für einzelne Gebiete lückenhaft. Die Gesamt¬ 
zahl der Eingeborenenschulen beträgt mehr als 
2558 , in denen mehr als 116376 Schüler 
Unterricht finden. Da unter diesen Schulen 
nur 96 mit 5426 Schülern von der Kolonialregie¬ 
rung unterhalten werden, entfallen mehr als 
2460 Schulen mit mehr als 110 950 Zöglingen 
auf die Missionen, d. h. mehr als 95# aller 
Eingeborenen, die Schulunterricht genießen, 
verdanken ihn den Veranstaltungen der christ¬ 
lichen Missionen. Dabei tritt zwischen beiden 
Konfessionen ein für sie charakteristischer 
Unterschied hervor. Die evangelische Mission 
hat in allen deutschen Kolonien, Kiautschou 
einbegriffen, ein Personal von 417 weißen 
Arbeitskräften stationiert, die katholische Mis¬ 
sion 887, also mehr als das Doppelte. Die 
Zahl der von jeder der beiden Konfessionen 
gesammelten eingeborenen Christen beträgt 
etwa 85000; auf katholischer Seite scheint 
ein allerdings nicht bedeutendes Übergewicht 
vorzuliegen. Dagegen tritt das hohe Inter¬ 
esse des missionierenden Protestantismus an 
der Schule darin hervor, daß er mehr als 
1582 Schulen mit mehr als 67212 Schülern 
zählt, während auf katholischer Seite 880 Schu¬ 
len mit 43 738 Schülern nachzuweisen sind. 

Die Frage nach dem kolonialen Wert dieser 
den Eingeborenen gewidmeten Bestrebungen 
ist schwierig schon deshalb, weil wir es nicht 
mit Anstalten zu tun haben, die bestimmte 
Schulleistungen garantieren und unter sich 
gleichwertig sind. Vor allem aber sind es Er¬ 
wägungen prinzipieller Natur, die hier ein- 
greifen. Denn die Versuche, den Neger geistig 
zu heben, werden gebilligt oder verworfen 
werden, je nach dem das Grundproblem aller 
Kolonialpolitik, die Stellung des herrschenden 
Volkes zu der eingeborenen Bevölkerung, seine 


Beantwortung findet. Nicht darum handelt es 
sich, ob überhaupt Schulen für Eingeborene 
geschaffen werden sollen. Das Bedürfnis nach 
Ausbildung einzelner Eingeborener zum Zweck 
ihrer späteren Verwendung in subalternen 
Stellungen der Kolonialverwaltung wie privater 
Betriebe ist allgemein anerkannt und bedarf 
keiner Begründung. Daher steht die Berech¬ 
tigung der sog. Regierungsschulen, die wesent¬ 
lich diese Ziele verfolgen, außerhalb der Dis¬ 
kussion. Von den Missionsschulen, die ähn¬ 
lichen Charakter tragen, wie z. B. die beiden 
deutschen Schulen der Basler Missionsgesell¬ 
schaft in Kamerun oder etwa das deutsch-chine¬ 
sische Seminar des Allgemeinen evangelisch¬ 
protestantischen Missionsvereins in Tsingtau 
oder die gehobenen Schulen andrer Gesell¬ 
schaften, in denen die europäischen Missionare 
sich Hilfskräfte fiir die Ausübung ihres Berufs 
heranbilden, gilt dasselbe. Dagegen werden 
nicht selten Bedenken laut, ob es zweckmäßig 
ist\ auf eine allgemeine Volksbildung der ein¬ 
geborenen Bewohner unsrer Schutzgebiete hin¬ 
zuarbeiten. Sie wurzeln teils in der Annahme, 
daß der Neger, der keine Schule durchlaufen 
hat, für das wirtschaftliche Leben eine höhere 
Arbeitskraft darstellt, teils in dem Urteil, daß 
derDurchschnittsneger durch europäische Schu¬ 
lung nur eine Halbkultur sich aneignet, die 
ihn anspruchsvoll macht und aus seiner Sphäre 
herausreißt. 

Die Bedenken, die in der einen oder andern 
Form in der Geschichte der kolonialen Unter¬ 
nehmungen aller Kolonialvöiker wiederkehren, 
fußen auf praktischen Erfahrungen, die die 
ernsteste Beachtung verdienen und nicht kurzer¬ 
hand als die Äußerungen eines unerlaubten Ego¬ 
ismus beiseite geschoben werden dürfen. Aber 
sie sind trotzdem nicht geeignet, der deutschen 
Kolonialpolitik entscheidende Richtlinien zu 
geben, ihr so wenig wie der andrer Völker. 
Im Laufe der Zeit hat sich unter allen Nationen, 
die überseeische Kolonisation treiben, ein voll¬ 
ständiger Umschwung in der Beurteilung des 
Problems der Behandlung der Eingeborenen 
vollzogen; die Kongoakte von 1885 ist das 
klassische Dokument dieser Wandlung. Das 
wesentlichste Stück dieser modernen Kolonial¬ 
politik aber ist die Anerkennung des Grund¬ 
satzes, daß das kolonisierende Volk Pflichten 
gegenüber dem unterworfenen Land anerkennt 
und die auf die kulturelle Hebung seiner Be¬ 
völkerung sich richtenden Bestrebungen unter¬ 
stützt und nach Kräften fördert. Daher ist, 
wie in der Kongoakte so auch in unserm 
Schutzgebietsgesetz, die gesamte Wirksamkeit 
der christlichen Missionen unter gesetzlichen 
Schutz gestellt. Daher wird auch deren Schul¬ 
tätigkeit, die auf die geistige Hebung der ge¬ 
samten Bevölkerung abzielt, als im kolonialen 
Interesse liegend regierungsseitig nach Kräften 
unterstützt und die Kolonialverwaltung selbst 
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steht mitten in dieser Arbeit, wenn auch, wie 
gezeigt, zurzeit noch die Missionen hier die 
Führung haben. Dieses Vorgehen rechtfertigt 
sich ferner durch die Beobachtung, daß unter 
dem großen wirtschaftlichen Aufschwung der 
Kolonien, unter dem planmäßig sich vollziehen¬ 
den Fortschritt in der Durchführung der kolo¬ 
nialen Verwaltung, infolge des stetigen An¬ 
wachsens der Zahl einwandernder Weißer in 
den afrikanischen Schutzgebieten ein starkes 
Verlangen nach Bildung erwacht ist, das nur 
durch die Gewährung von Schulunterricht in 
angemessener Weise befriedigt werden kann. 

Es fehlt auch nicht an Mitteln, den oben 
erwähnten Gefahren der Entfremdung von der 
Arbeit und der Halbkultur vorzubeugen. Daß 
Schulbesuch und Handarbeit keine Gegensätze 
sind, läßt sich schon dem Schüler klar machen, 
wenn die Einführung in Handfertigkeiten und 
Landarbeit mit jedem Schulunterricht verbun¬ 
den wird und nicht etwa nur den Handwerker¬ 
schulen überlassen bleibt. Die bedenkliche 
Halbbildung aber kann dadurch eingeschränkt 
werden, daß der in den Elementarschulen dar¬ 
gebotene Lehrstoff den einfachen Bedürfnissen 
der Eingeborenen gemäß beschränkt wird und 
Einrichtungen getroffen werden, daß ein ein¬ 
mal begonnener Lehrgang vollständig durch¬ 
laufen werden muß. Die Missionen befinden 
sich daher auf dem richtigen Wege, sofern 
sie das Schwergewicht des Unterrichts auf die 
religiöse und sittliche Beeinflussung der Schü¬ 
ler legen und sich darum bemühen, sie in 
erster Linie zu gewissenhaften, zuverlässigen 
uni pflichtgetreuen Menschen zu erziehen. 

Die Kolonialregierung hat neuerdings in 
Togo begonnen, das dortige Schulwesen zu 
regeln und durch Prüfungen wie durch Aus¬ 
stellung von Abgangszeugnissen den Schul¬ 
besuch und Schulbetrieb der Willkür der Zög¬ 
linge und den Zufälligkeiten privater Lehr¬ 
anstalten zu entziehen. Wir haben darin den 
Anfang einer bisher nicht erkennbaren klaren 
Schulpolitik der Regierung zu erblicken, die 
als ein Fortschritt zu begrüßen ist. Eine Ver¬ 
staatlichung des gesamten kolonialen Schul¬ 
wesens kommt schon im Blick auf die außer¬ 
ordentlichen dafür erforderlichen Mittel gar 
nicht in Frage, ganz abgesehen davon, daß 
den Missionen freie Betätigung gesetzlich ge¬ 
währleistet ist und die Schule für sie einer 
der bewährtesten Wege ist, der eingeborenen 
Bevölkerung näher zu treten. An den be¬ 
stehenden Verhältnissen zu ändern, liegt auch 
kein Grund vor, da zwischen der Kolonial¬ 
regierung und den Missionen auf dem Gebiet 
der Volksunterweisung große gemeinsame In¬ 
teressen bestehen und die Berichterstattung 
von beiden Seiten ein sachgemäßes Zusammen¬ 
arbeiten dieser beiden Träger des Schulwesens 
bezeugt. 1 ) 

*) Weitere Ausführungen über die Schule in 


Kretinismus bei Juden. 

Von Oberbezirksarzt Dr. Arnold Flinker. 

D urch die Forschungen der letzten Jahre 
sind unsre Anschauungen von dem Wesen 
des Kretinismus nach vielen Richtungen hin 
erweitert worden, ohne daß es jedoch gelungen 
wäre, über die Entstehungsursache der Krank¬ 
heit irgendeinen Aufschluß zu erlangen und 
der Ausspruch Virchows, daß die Forschungen 
über die Entstehung des Kretinismus »Ban¬ 
kerott« gemacht haben, hat heute noch wie 
vor fünfzig Jahren seine volle Berechtigung. 
Unser Wissen über den Kretinismus ist 
überhaupt nur Stückwerk. So ist die Frage 
nach der geographischen Verbreitung der 
Krankheit in allen einschlägigen Werken 
nur flüchtig berührt. Wir wissen wohl, daß 
die Krankheit der Verbreitung des Kropfes 
folgt und daß, da der Kropf über die ganze 
Erde verbreitet ist, auch der Kretinismus in 
den verschiedensten Breitengraden vorkommt, 
aber wir haben gar keine Kenntnis von den 
Eigentümlichkeiten und den näheren Umständen, 
unter denen diese schmähliche Krankheit bei 
den einzelnen Rassen und Völkerschaften vor¬ 
kommt, trotzdem vielleicht gerade diese Frage 
geeignet Wäre, über die Lehre des Kretinis¬ 
mus ein Licht zu verbreiten. 

Von diesem Gesichtspunkte aus glaube ich, 
daß die nachstehenden Mittteilungen über den 
Kretinismus unter den Juden in mehr als einer 
Richtung Interesse darbieten werden. Die bis¬ 
herigen Nachrichten darüber sind sehr spär¬ 
lich. Rösch erwähnt den Stammbaum einer is¬ 
raelitischen Familie in einer Gegend des Kocher¬ 
tales. Sensburg gibt an, daß auch in den 
fränkischen Kretinengegenden genaue und oft 
wiederholte Beobachtungen ergeben haben, 
daß Kretinismus ohne Ausnahme in allen 
Ständen vorkomme, bei Adeligen sowohl als 
bei Nichtadeligen, bei Beamten und Bauern, 
Reichen und Armen, Juden und Christen. 
Dieser Autor erwähnt auch ein elfjähriges kre- 
tinistisches Judenmädchen. Scholz bezeichnet 
ein derartiges Vorkommnis als sehr selten, 
»wohl schon aus dem Grunde, weil Juden in 
Kretinengegenden nur vereinzelt wohnen«. 

Als ich vor mehr als zehn Jahren als 
Amtsarzt der Bezirkshauptmannschaft Wiz- 
nitz (Bukowina) zugewiesen wurde, fiel es mir 
sofort auf, daß in der am Czeremoszflusse ge¬ 
legenen Stadtgemeinde Wiznitz, in der der 
Kretinismus zwar nicht in endemischer Form 
herrscht, in der aber Ausläufer des Kretinis- 

den deutschen Kolonien in meinem Buch »Mission 
und Kolonialpolitik in den deutschen Schutzge¬ 
bieten«, Tübingen 1910, S. 121—158, und in meinem 
auf dem dritten Deutschen Kolonialkongreß, Ok¬ 
tober 1910, gehaltenen Vortrag »Die Bedeutung 
der Mission für die kulturelle Erschließung der 
Kolonien«. 
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ttms deutlich zu verfolgen sind , viele Juden schaffenheü der Haut (Myxödem), zurüchgc- 
mit Kropf behaftet waren, andre wieder un- blieb me. htielligoez und Hemmung der ge- 
verfeennbare Zeichen kretinistischer Degene- sckltxhilkhen Entnncklung. — Ihre Körper- 
ration ckfboten. (Fig. hl länge betragt itn ganzen 101 cm, der Kopf« 

Im Übersoll wem mungsgebiete>dei am Flusse umfang 49 cm. Sfe hat. dnen fei&tgfaBen 
gelegenen Nachbargemeindeu ist der Kretinis- Kropf, Die Stirne ist niedrig, die Nitse an 
mus schon seit langem endembcir. Hier breitet der Wurzel sattelförmig cingesunknrt, Die 
sich, entlegen von der Landstraße* em ebenes Zähne sind durchweg schadhaft. Der Ober- 
Gefilde aus, teils Ackerland, teils öde Schotte kiefer ragt über den Unterkiefer hervor. m 
bank; / Weiden und Erlen sind hier in großer daiö die oberen-Schneide-und Eckzähnemdiiei- 
Zahl su finden, aber selten ein Obstbaurm förmig herausstehen. Dabei fließt ihr der 
Indiesem Gebiete der r\rtnut\vohne.nin elende«, Speichel über das Kinn, das infolgedessen 
licht* und luftlosen Hutten ruthemsche Bauern, wund ist. Kniebohrer und Plattfuß beiderseits. 


Fig. 1. Ji/DiNNSN aus um BuROwrNTA, Mutier und l’Öchter mit großem Kropf. 

die hier fast durchweg den Stempel körper* ‘Die Geschlechtsorgane, sind auf der Stufe kind¬ 
licher und geistiger Verkümmerung fragen lieh er Entwicklung zurückgeblieben. Sie hört 
Hier finden sich auch zahlreiche Juden, deren sehr gut und spricht wohl schwerfällig, aber 
Ahne 4 i im Vorigen Jahrhundert als Leineweber, doch verständlich. Ja ihrem ganzen Wesen 
Greife, Schankw irte usf. eingewandert sind macht sie den Eindtuck eines Kindes. Sie spielt 
Ünter diesen Jud^a, die die Lebensweise der auch gerne- mit Kindern. Die Untersuchung 
etQlieinuschen Bevölkerung -führen, eine innige macht ihr sehr viel Spaß, sie ruft wiederholt: 

derselben jedoch meiden, gibt 4 Doktorcben, jetzt werde ich dich lieb haben, 
es mch solche! die auf den ersten Blick als gjb.mir einen Kreuzer,* Dabei gymst -und 
Krzim&x z\i erkennen simd. tm. ganzen wählte geferdetfvicb so possierlich, wie eia kleiner Affe; 
ich 54 jüdische-, Kretirten, dürünter Monströs hx Figur 5 ist Hne \\z Rührige Krame 
täten hohere?i und niederen Grades, von denen Sie ist 14.4 cm hach, hat einen kinds- 

hier die intwssatuesfen in aller Kürze l>e-, kopfgroßen Kt.opl und ausgesprochenes Myxd- 
scln;eben werden *o|Ion dein Sie vagk-rt ttn Dorfe bettelnd umher, 

Zuerst eine Frijucßspersu'U von .74 Jahren, —Auf ihrem Schoße trägt sie ihr in Lumpen 

die den 'Eindruck eines Kindes von 4 Jahren gehüllte Kind, das . um mit Virchow zu 

macht . Fig. 2}. Sie bietet alle typischen Merk- sprechen — cm Beispiel dafür bietet, daß tje- 
• cinK . ; ;>f [ergxi'nchs, Unter tu rg rische Begierde tauch an der tierischen Ven- 

Schuddrtsöffi • itgeii.tijhfl;iche suteigr •/•<- • urtstaltoog des Menschen Beftfediguog findet. 
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Von den Monstrositäten unter den jüdischen Auch für die EütstehungsUrsache scheinen 
Kretinen soll noch ein 14 Jahre alter Knabe mir die Beobachtungen nicht ganz wertlos zu 
vorgeführt Vverden, der tmi dem Stempel voll- sein. Die von Smith-Barton ausgesprochene 
kommensleo Kretinismus’ gezeichhet fcsr tF^4). Meinung, daß der Kretinismus sich erst nach 
Er ist 99 cm hoch. Die Schilddrüse ist nicht .'•■.einer mehrere Jahrhunderte 'Ungenihnwirkimg 
zu tasten. Das Myxödem ist so deutlich, daß der örtlichen. Ursachen auf tim seßhafte Be- 
die Mutter meint, er wsrde völkerung m Ivrbpfgegehdeh entwickle., ist 

dem er nicht viel esse. Der Kranke kann schon von Virchow widerlegt worden, der 
weder stehen noch gehen. Er muß |fo. darauf hin wies, \ daß der Kretinismus 

auf den Händen • getragen oder hV aus nicht kröpfigen und. 

einem Wagen ymhergefährea werden. JRmrBB nicht IvTetirdsiisthcn Familien au ft ritt. 

Er hört und ist sogar für Musik ^4£§lf* Die Beobachtungen über das Auf- 

empfänglich. Spielt man ihm auf der treten des Kretinismus unter den 

Harmonika vor/so bekundet er hier- .luden, bestätigen neueiHeb die Tat¬ 
bet .-seine Freude, mdem er den Mund " ; •: sacke, daß die .örtlichen Ursachen, 

weit aufreißt Bei. v .der^Fütterung welche den Kropf -und .Kretinismus 

schmiegt er sich immer wieder an %■ WKk meügcn. bei Efogewaädejrte» sich 

die Mutter und ruft mit weit aufge- J: si^hon in der ersten Generation be¬ 
machtem Munde »A, As dann wieder merkbar machen Denn che Ahnen 

»Ham, Ham* . Diese Laute sind die ciiesejr Ktefinen sind, körperlich und 

einzigen, aus denen sich seine Spräche geistig gesund, in die Kreddenorte 

zusammensetzt Er kann stundenlang A. eingewandert und der endemische 

in seinem Wagen sitzen und sich die Einfluß hat sich sofort in der ersten 

Zeit, damit vertreiben* daß er Stoff- Wm Wjm Generation duich das Auftreten des 

muster besichtigt und sie dann Me?) - h A Ktopi.es seltener des Kretinismus, 

läßt Einen großen Teil der Zeit mm Wm in der weiten durch öfferi^chüiche 

verbringt er damit, daß er äeifte B kreiimsehe Degeneration bemerkbar 

Hand-anstarrt, wobei der Handrücken 9« gemacht 

bevorzugt wird. Dann wieder blickt W Aber noch in einer andern Rich¬ 
er m bestimmter Richtung nach oben : M m tung scheinen mix che Ikobächtungen 

und hält dabei den Kopf immer seit- über die jüdischen KretmeA sehr Ichi- 

wärts. Gibt man ihm eine Peitsche, reich; hi neuerer Zeit hat nämlich 

so hall er sie wie beim Fahren, Sagt V, Knt^dhera ehtc Reihe von Fällen 

man Ihm» daß Mt Fe;t^henatock rnitgeteilt, äus »Ionen herv'org<then 

eine Fiedel ist, so streicht er damit £4 ]&&*■**£* 4töll" daß der. Kr*t'imsmus. ; dufch' per-' 

nach- Art eines Ffetidbögens. :. iofcm Wh ähnlichen Kontakt übertragbar ist 

Ehe. vorstehenden Beobachtungen ~ Die Beobachtungen über den Kreti- 

bestätigas, was ^choti and ?;& - . msmus unter de« Juden 

Autoren hmsicMllch des sprechen jedoch nicht zu- 

KrerinKmuslrcTVorg^:u:>beri . '•v*-?,/ guiestea der Annahme 

haben, daß nämlich die Kutsche ras. Denn die .in 

Kater der Krankheit es ••:.v ■ ; ; . - die Krc.tioenortecbafteo ein- 

mit sich bringt, daß -alte" - . -gewanderten. Juden sind in- 

Tkwollt.er t;mcr Kr-e.-fm : ibk’c ihi*.r religiösen 

gegend von der Kraokhcn ^ Satzungen, sowie vermöge 

i)C.!;;.v'sahi w-rS u ) • SSK’A' ' /'vAp -^'zialeii Ausnahme- 

bo üDmt '.e.M: K. >.■,■ - v vA:.‘,.A mit .der einher- 

schont. Die Veum-Ulumg vAT V ' * . mischen, von Kretinismus 

difedieKrankheitimGefolge • -S: K , • hänigc$uchtenBevöikerung 

hat, bedingt es, daß die niemals in so innigen Kon- 

physischen. und wob) xvuefr ' Ata gekommen, Um 

die , p«yoJä^cJien Kassen-- ■ Kutschera Jur die Vbet~ 

elgemunilichkdten ver-, tragung. der Krankheit vor¬ 
wischt werden Bei den .lussetzt. Aber auch die 

.lelchtefcnFormcti der l ' Umstande, unter denen 

Krankheit, werden vielleicht der Kretinismus in den dn- 

diese Eigentümlichkeiten zeihen jüdischen Faniinoü 

noch mehr oder weniger 4 aufgetveto ist, sprechen 

zutage freten, bei dejv n iit.Adlec. F:ntschWdenheit 

gegen eine solche JÜber- 
tragatrg* perm aüclt irt 
diesen rafnütCn, dte .hi ßeE 


Fig. 3. Jüdischer Kretin. 38 Jahre, 
140 cm hoch. Erbgrind am Kopfe; 
apfelgroßer Kropf 
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ster Armut telren, sdilafen die Kinder in ge¬ 
meinsamen, van Schnmtz starrenden Betten. 
Dennoch sind in den meisten Fällen, die 
jüngeren Kinder von Kretinismus freige blieben, 
trotzdem sie mit ihren älteren, mm Ted hoch- 
gradig . kreünistischen Geschwistern au (ge¬ 
wachsen aind, ja nicht seiten von ihnen ge¬ 
pflegt und gewartet wurden. 

Rauch Wirkung in den Städten. 

Von Prof, Dr. A. Wio.er. 

VT ach den Ergebnissen der vorjährigen Volks- 
Zahlung sind in Deutschland 48 Großstädte, 
d. h. Städte mit über c00000 Einwohnern, vor • 
banden; und in ihnen lebt V5 unsrer gesamten 
Bevölkerung. Daß dfe Existenzbedingungen 
in diesen Städten nicht die allergmnstigsten 
sind, wird durch die Rekrutenauahebungen be¬ 
wiesen, die nur eine verhältnismäßig gennge 
Zahl Soldaten aas den Städten liefern, Unter 
diesen Umständen ist es Vollkommen begreif* 
lieh, daß die hygienischen Fragen im Mittel¬ 
punkt der öffentlichen Diskussion und 

daß man sich von seiten der Stadtvenivaltungen 
nach Kräften bemühty mbglföbst na|c^|^mftße 

A. Wieier, Ra och Wirkung* m den Städten v 
Gaxtenwdt XIV'45; 4^* 2910. 

A. Wider. indirekte Beeinflussung der Vegeta¬ 
tion durch Hüttenrauch und andre säurehaltige 
Luft. Deutsche Land wirtschaftliche Presse. XXXVI 
No. So. 1910. 
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fig. ; v zS\kmu)e. ‘Kretins, 144 cm hoch, mit 
Ihrem Kinde. 

Zustände in de« Städten zu schaffen. Man 
sorgt für Spielplätze und andre Erholungs¬ 
stätten, wo die Bevölkerung frische Luft schöpfen 
kann und BewegungsmÖglichkeit hat Man. 
hat sich aber darauf besonnen , daß es 
nicht göffügt, dem Städter nur das Allernotwen- 
digstc iu verschaffen, sondern daß er auch 
etwas für seui Gemüt haben will und muß. 
Man umzieht und durchzieht die Städte mit 
reichen, 'künstlerisch «mgdegten und ausgfc^ 
stalfeten gärtnerischen .Anlagen, m deren 
Grün das ermüdete Auge ausfuhen kamv imdf 
bei deren Farbenpracht das Hers höher schlagt . 
Man fördert den BalkonschinuGk; um dem 
einzelnen ein Privatgärtche» en miniature zu 
verschaffen, man unterstützt die Bestrebungen 
für Blumenpflege ddpcls die Schulkinder. Aber 
alle diese Besimbungen haben eine natürliche 
Greuze, die ihnen wiederum dvtteh die eigen¬ 
artigen Verhältnisse der Stadt gezogen ist 
Das ist die Beschaffenheit der Luft, die sich 
als pflaBzenfemdlich erweist — und die ja auch 
dem Einwohner schädlich ist —■ 1 deren un- 
günstigen EMail märt gerne beseitigen oder 
tu nlichst mildern m ächte. 

Es ist eine idte Klage, die ’äbef mit dem 
Anwachsen der Zahl der Großstätitc du vieb 
Faches Echo ftndef, daß die Vegetation in 
den Großstädte^’: kein freudiges Gedeihet*: 
v.eige. Welches ist der Grund- hierfür? Er 
ist in den Abgasen der Kohlenfeuerungen^; 
die de? Stadtluft zugeftihrt werden, zu suchen.. 
Diese Abgase sind aber etwas sehr Komplb 
üfeltes, was klär wird, wenn man sich ver- 
gegenwiirtigt. wie m ?.; ^fb^hhuog . üi den 
Öfen vor .dch geht Die Abgase sind das 
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Ergebnis eines Destillations- und eines Ver¬ 
brennungsprozesses der Kohlen; wir dürfen 
also in den Abgasen der Feuerungen die ver¬ 
schiedensten Stoffe erwarten, Ammoniak und 
seine Verbindungen, Schwefelwasserstoff, tee¬ 
rige Produkte, saure Gase,, vor allen Dingen 
schweflige Säure und etwas Salzsäure, viel¬ 
leicht auch noch einige andre Stoffe. Welcher 
von diesen zahlreichen Stoffen ist aber als 
Ursache der Vegetationsschäden anzusprechen: 
Da der Schwefel in verhältnismäßig großer 
Menge in den Kohlen vorhanden ist, im Durch¬ 
schnitt i %, so muß eine große Menge schwef¬ 
lige resp. Schwefelsäure in die Luft gelangen, 
und man hat daraus geschlossen, da man die 
Gefährdung der Vegetation durch den Hütten¬ 
rauch, wo der wirksame Stoff die Sauerstoff¬ 
verbindungen des Schwefels sind, kannte, daß 
auch die Vegetationsschäden in den Groß¬ 
städten von ihrer Einwirkung herrühren. Durch 
eingehende Versuche ist festgestellt worden, 
daß bei der empfindlichen Fichte die Unschäd¬ 
lichkeitsgrenze für die schweflige Säure bei einem 
Verhältnis von einem Liter schwefliger Säure 
in 500000 Litern Luft liegt. Wir besitzen nun 
eingehende Untersuchungen über die Luft in 
Berlin und Königsberg und daraus ergibt sich, 
daß ihr Gehalt an diesem Gase sehr gering 
ist Für Berlin ist das Verhältnis geringer als 
1 :1000000, für Königsberg ganz erheblich ge¬ 
ringer; in beiden Städten sind trotzdem ge¬ 
wisse empfindliche Koniferen nicht zu ziehen. 
Bei diesem geringen Gehalt der Luft an 
schwefliger Säure ist es natürlich durchaus 
zweifelhaft, ob die schädliche Ursache nicht 
anderswo zu suchen ist als in der Säure. Man 
verfällt dabei auf das Ammoniak und die tee¬ 
rigen- Stoffe der Abgase. Wenn man nun 
auch ungefähr weiß, welche Stoffe in ihnen 
vorhanden sind, so weiß man doch von den 
meisten nicht, ob sie überhaupt, und -von 
allen nicht, ob sie in der vorhandenen 
Verdünnung schädlich wirken. Hier hätten 
neue Versuche einzusetzen. Es liegen nur einige 
einschlägige Angaben vor und zwar über den 
Londoner Nebel; danach aber darf man ver¬ 
muten, daß in der Tat die teerigen Bestand¬ 
teile schädlich sind. 

Man würde entscheiden können, ob die 
Schäden durch teerige Stoffe oder durch saure 
Gase hervorgerufen werden, wenn man über 
die Art der Schäden unterrichtet wäre, welche 
an den Pflanzen in den Großstädten auftreten, 
denn die Art der Beschädigung ist in beiden 
Fällen ganz verschieden. Leider fehlen aber 
derartige Angaben fast vollständig; man be¬ 
gegnet meistens nur der Mitteilung, daß be¬ 
stimmte Pflanzenarten nicht mehr zu ziehen 
sind oder nicht mehr gedeihen wollen. Wie 
aber die kränkelnden Pflanzen aussehen, dar¬ 
über erfahrt man nichts. Es wäre erwünscht, 
wenn diese Lücke ausgeflillt würde. 


Der Laie ist geneigt, von irrigen theore¬ 
tischen Ansichten ausgehend, dem Ruß die 
Schuld zu geben. Wenn reiner Ruß auch un¬ 
schädlich ist, so könnte er vielleicht als Träger 
schädlicher Stoffe gefährlich werden. Er mag 
aber noch unter einem andern Gesichtspunkt 
schädlich sein, durch die starke Verdunklung, 
die er in einem Blatte bewirkt, wenn er sich 
auf ihm ablagert. Wenn man in Städten 
Blätter mit einer schwarzen Rußschicht über¬ 
zogen sieht, kann man sich dieser Vermutung 
nicht entziehen. Durch die schwarze Schicht 
muß das ohnehin in den Großstädten ge¬ 
schwächte Licht noch mehr geschwächt werden, 
wodurch die Ernährung der Pflanzen herab¬ 
gesetzt wird, die sich in den Blättern vollzieht. 
Untersuchungen liegen hierüber nicht vor, so 
daß man vor der Hand auf Vermutungen an¬ 
gewiesen ist. 

Nicht unwahrscheinlich ist es, daß vielleicht 
mehrere schädigende Ursachen Zusammen¬ 
wirken: teerige Stoffe, Rußablagerung und 
Säurewirkung. Wenn wir, wie wir gesehen 
haben, die direkte Einwirkung der Säure auf 
die Pflanzen ihrer geringen Konzentration 
wegen auch nicht hoch veranschlagen können, 
so darf doch nicht übersehen werden, daß 
die Säure auch einen indirekten Einfluß auf 
die Pflanze ausüben kann. Ebenso wie die 
Pflanzen wird auch der Boden von der 
Säure getroffen; sie wirkt auf ihn entsprechend 
ihrer chemischen Eigenschaften, sie verbindet 
sich mit den im Boden enthaltenen Basen, in 
erster Linie mit dem Kalk, der als kohlen¬ 
saurer Kalk vorhanden ist; er verwandelt den 
unlöslichen Kalk in in Wasser löslichen Gips, der 
aus dem Boden durch das Regenwasser aus¬ 
gewaschen wird; der Boden wird auf diese 
Weise langsam entkalkt. Es muß sich im 
Erdboden derselbe Vorgang abspielen wie 
bei der Zerstörung der Marmordenkmäler oder 
der Bausteine des Cölner Domes. Da aber 
der Kalk für die Pflanzen ein notwendiger 
Aschenbestandteil ist, so miisen sie leiden, 
wenn er dem Boden entzogen wird. Je kalk¬ 
ärmer von Haus aus der Boden ist, um so 
schneller wird sich die Entkalkung bemerkbar 
machen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß 
in manchen Städten der Stand der Vegetation 
deshalb schlecht ist, weil der Boden zu kalk¬ 
arm geworden ist; denn im allgemeinen pflegt 
man die Baum- und Strauchgruppen nicht zu 
düngen, geschweige denn zu kalken. Es 
würde sich empfehlen, in den Städten zu prüfen, 
ob dieser Faktor nicht vielfach eine bedeutende 
Rolle bei der Beschädigung der Vegetation 
spielt. Daß es sich hierbei nicht um bloße 
Vermutungen handelt, ergibt sich aus Ver¬ 
suchen, die in der Nähe der Klausthaler Silber¬ 
hütte im Oberharz in den letzten fünf Jahren 
ausgeführt worden sind. Auf den durch Hütten¬ 
rauch ganz vegetationslos gewordenen und 
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auf nur des Waldes beraubten Partien Wurden 
kleinere Versuchsparzellen hergerichtet, die, 
so gut es ging, umgearbeitet wurden. Je eine 
wurde mit Kalkasche oder gemahlenem kohlen¬ 
saurem Kalk versetzt, während die andre un¬ 
verändert blieb. Dann wurden verschiedene 
Baumarten teils ausgesäet, teils gepflanzt. Nur 
auf den gekalkten Parzellen sind Pflanzen ge¬ 
diehen, während sie auf den nicht gekalkten 
Parzellen anfänglich gekommen und dann bald 
zugrunde gegangen sind mit Ausnahme der 
Eiche, welche auf beiden Parzellen gewachsen 
ist, wenn auf der gekalkten auch besser. 
Durch die chemische Analyse wurde festge¬ 
stellt, daß der Kalkgehalt bis auf einen sehr 
geringen Gehalt heruntergesunken war, auf 
ein Quantum, das ein Gedeihen der Pflanzen 
ausschloß. Die gleiche Wirkung der Säure 
müssen wir in den städtischen Böden erwarten. 

In den Städten wird man in höherem 
Maße als bisher auf eine rationelle Düngung 
bedacht sein müssen, nicht nur, um die her¬ 
vorgehobene schädigende Wirkung eines et¬ 
waigen Kalkmangels zu beseitigen, sondern 
auch unter dem Gesichtspunkt, daß üppiger 
entwickelte Pflanzen vorausichtlich besser im 
stände sind, der schädlichen Einwirkung der 
Gifte aus der Luft zu widerstehen als kümmer¬ 
liche* 

„Narras“, ein wichtiges Einge¬ 
borenen -Nahrungsmittel 
in Deutsch-Südwestafrika 

Von Dr. Cl. Grimme. 

N arras ist eine der interessantesten Pflanzen 
Deutsch-Südwestafrikas, sowohl in bezug 
auf ihr Aussehn und ihre Lebensbedingungen, 
als auch deshalb, weil sie im Haushalt der 
Eingeborenen von größter Bedeutung ist (sie 
bildet für die etwa 2000 Eingeborenen der 
Walfischbaigegend außer Fischen die einzige 
Nahrung). Sie würde sich ohne große Schwierig¬ 
keiten tropenwirtschaftlich und industriell aus- 
beuten lassen. 

Ihr botanischer Name ist Acanthosicyus 
horrida Welw. Zur Familie der Cucurbitaceen 
(Kürbisgewächse) gehörend, unterscheidet sie 
sich jedoch äußerlich auf das auffallendste von 
allen Kürbisarten. Sie bedeckt in 1 — 1,5 m 
hohen Hecken oder kugeligen Strauchglome- 
raten die Abhänge und Gipfel der Dünen um 
die Walfischbai. (S. Fig. 2.) Die grünen 
Ranken sind stark verzweigt und tragen paarig 
gestellte, starre, grüne Dornen, d. h. umge¬ 
wandelte Nebenzweige, welche in der Achsel 
kleiner verkümmerter Blättchen stehen, welche 
bald abfallen. Die Dornen erweisen sich als 
ausgezeichnetes Mittel gegen Tierfraß. Die 
armdicke und nicht selten bis zu 25 m lange 
Wurzel geht bis zum Grunde der Düne in 


die feuchte Sandschicht und zeichnet sich 
durch sehr rasches Wachstum aus, so daß es 
dem wehenden Dünensande niemals gelingt 
dieNarraspflanze zu verschütten. Immer wieder 
erhebt sie sich siegreich auf der Höhe der 
Dünen. Das rasche Wachstum erklärt auch 
die Tatsache, weshalb man die Pflanze nie¬ 
mals in den geschützten Dünentälern findet. 
Die Pflanze siedelt sich nicht auf den Dünen 
an, sondern der Wind bildet diese um sie. 
Woher kommt nun aber das Wasser, welches 
zur Ernährung unbedingt nötig ist? Wir wissen 
durch geologische Untersuchungen, daß z. B. 
in Sandwichhafen, kaum 20 m vom Meeres¬ 
strande entfernt, süßes Wasser dicht unter der 
Oberfläche des Dünensandes ansteht. Das 
ist der Kuisib-Fluß, der nur in der Hauptregen¬ 
zeit in dieser Gegend offenes Wasser führt, 
sonst aber nur unter dem Sande fortsickert. 

Die Pflanze ist zweihäusig, ihre Blüten 
sind nach der Fünfzahl gebaut und fallen durch 
ihre Regelmäßigkeit auf, wodurch die Narras 
schon an und für sich eine besondere Stellung 
unter den Kürbisarten einnimmt. Die Blüten 
stehen in den Achseln der Dornen (Fig. ia). 
Die männlichen Blütenstände sind sitzend und 
meistens zu Büscheln vereinigt, die weiblichen 
Blüten sind gestielt und stehen stets nur einzeln. 
Die Hauptblütezeit beginnt im Oktober, die 
Fruchtreife um Weihnachten herum und geht 
bis Ende März. Die Frucht (Fig. ib) ist bei 
der Reife grün, mehr oder minder kugelig, 
mißt 10—15 cm im Durchmesser, wird also 
etwas größer als die Apfelsinen, und kann ein 
Gewicht bis zu 1,5 kg erreichen. Sie ist von 
einer harten und festen, nach außen höckerigen 
und bitteren Schale umgeben und läßt sich 
in reifem Zustande wie die Apfelsine leicht 
in zehn Längsschnitte zerlegen, die zahlreiche 
Samen enthalten. Das Fleisch der unreifen 
Früchte ist gallenbitter, der Bitterstoff ver¬ 
schwindet jedoch bei der Reife vollständig,und 
das cremefarbige, süß-säuerliche, fast flüssige 
Fleisch wird so wohlschmeckend, daß selbst 
ausgesprochene Fleischfresser, z. B. die Scha¬ 
kale, sich gern an ihm ergötzen. 

In diesem süßen Fleische liegt auch der 
Hauptwert der Narras-Frucht; denn infolge 
seines hohen Zuckergehaltes ist es außer¬ 
ordentlich nahrhaft und bildet deshalb auch 
die Hauptnahrung der Eingeborenen. Der 
Hottentotte ist von Natur aus faul und träge, 
d. h. er arbeitet nur, wenn er nichts zu essen 
hat. Da nun die Narraskost eigentlich das 
ganze Jahr vorhält, das Wasser der Walfisch¬ 
bai die nötigen Fische als Zukost liefert, so 
arbeiten fast sämtliche Baihottentotten grund¬ 
sätzlich nicht. 

Das Narras-Feld geht östlich etwa bis 
Hudaub (150 km landeinwärts) und liegt haupt¬ 
sächlich auf deutschem Gebiete. Die Einge¬ 
borenen ernten den größten Teil der in der 
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Speisezwecken benutzt wird. Nach meinen Unter¬ 
suchungen ist der Ölgehalt ein ziemlich hoher, 
43,3# indem von der Schale befreiten Kerne. 
Das Öl ist hellgelb und von äußerst mildem Ge¬ 
schmack; es wird sehr schwer ranzig und kann 
mit unsern besten Speiseölen konkurrieren. 
Dazu kommt noch, daß die Rückstände der 
Ölfabrikation 61,3# Eiweiß enthalten, wodurch 
sie nicht nur als Futtermittel, ja sogar als 
Nährpräparat sehr gut zu gebrauchen sind. 

Der Nutzen der Narras-Pflanze für. die Ein¬ 
geborenen besteht also in folgendem: Frische 
Kost für 3—4 Monate des Jahres,► Dauervor¬ 
rat für die übrige Zeit; damit die Getränke 
nicht fehlen, Bier aus dem zuckerreichen Safte. 
Ferner Öl aus dem Kernen zum Einreiben 
und zu Speisezwecken, die Kerne getrocknet 
als Leckerbissen, und zu guter Letzt die bittere 
Wurzel als Arznei. 

Eine interessante Tatsache darf nicht un¬ 
erwähnt bleiben. Die Eingeborenen behaupten, 
daß schon der Duft der Frucht genüge, um 
daneben gestellte Milch zum Gerinnen zu 
bringen. Dies ist jedoch nicht der Fall, aber der 
Saft der frischen Frucht koaguliert Milch sehr 
schnell. Durch längeres Kochen verliert er diese 
Eigenschaften, so daß die Annahme gerecht¬ 
fertigt ist, daß die Ursache der Koagulation 
in einer mit Wasserdampf flüchtigen Säure 
zu suchen ist. 

Für den Europäer wäre nach Berichten 
von Ort und Stelle eine industrielle Ausbeute 
der »Narras« sehr gut möglich, wenn eben 
der dortige Eingeborene zur systematischen 
Arbeit zu bewegen wäre, und wenn ein ge¬ 
regelter Plantagenbetrieb eingeflihrt würde. 
Die Pflanze ist äußerst genügsam und braucht 
eigentlich nur etwas Wasser. Wo dieses, 
wenn auch nur als tiefes Grundwasser vorhanden 
ist, gedeiht die Pflanze leicht. 

Als Verwendungszwecke kommen in Be¬ 
tracht: Die Speiseölfabrikation aus den Kernen, 
die Ausnutzung des hohen Eiweißgehaltes 
von den Rückständen der Ölfabrikation, die 
Gewinnung von Alkohol aus dem zuckereichen 
frischen Fruchtfleisch, die Verwendung des 
Milch so leicht koagulierenden Saftes zur Käse¬ 
bereitung. 

Trübe Medien. 

Von Hans Fleissner. 

W asser, in dem geringe Mengen Seife gelöst 
sind, zeigt einen blauen Schein. Die blaue 
Farbe tritt besonders dann deutlich hervor, wenn 
man die Seifenlösung in eine schwarze Schale 
gießt oder gegen einen schwarztn Hintergrund 
betrachtet. Sieht man dagegen durch das Seifen¬ 
wasser gegen das Tageslicht, so bemerkt man eine 
schmutziggelbliche Farbe. Diese Erscheinung, 
daß Seifenwasser, je nachdem man es im auf- oder 
durchfallenden Lichte betrachtet, eine bläulicheoder 
gelbliche Farbe zeigt, ist darauf zurlickzuftihren, 


daß man es hier mit einem sog. >trüben Medium* 
zu tun hat. 

Das Auftreten der trüben Medien ist eine schon 
lange bekannte Erscheinung, über welche als erster 
Leonardo da Vinci Betrachtungen angestellt 
haben soll. Eingehende, wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen hierüber führte Prof. Brücke 1 ) aus. 
Dieser definiert ein trübes Medium als ein Ge¬ 
menge zweier oder mehrerer Medien von verschie¬ 
denen Brechungsvermögen. Die Teilchen der ein¬ 
gemengten Substanz sind so klein, daß sie nicht 
als solche wahrgenommen werden müssen, sondern 
nur die Durchsichtigkeit der ganzen Masse schwä¬ 
chen, indem durch sie ein Teil des Lichtes teil¬ 
weise reflektiert, ein andrer Teil durch Brechung 
zerstreut wird. 

Ein an und für sich farbloses Medium erscheint 
vor einem schwarzen Hintergrund im auffallenden 
Lichte betrachtet blau, im durchfallenden Lichte 
bräunlich, gelb, orange oder rot — mit andern 
Worten gesagt: Das Medium reflektiert Licht von 
kurzer Wellenlänge, das ist blaues, und läßt Licht 
von langer Wellenlänge, rote und gelbe Strahlen, 
hindurch. Es findet an den einzelnen kleinen Teil- 
chen des trüben Mediums eine Zerlegung des 
weißen Lichtes statt, so daß das hindurchgehende 
Licht mehr Strahlen von langer, das reflektierte 
mehr von kurzer Schwingungsdauer besitzt als 
das ursprünglich einfallende weiße Licht. Da sich 
diese Reflexion an jedem folgenden Teilchen wieder¬ 
holt, so wird sich die Farbe des reflektierten Lichtes 
von der weißen immer mehr entfernen, da die 
Strahlen von kurzer Wellenlänge in ihm das Über¬ 
gewicht erhalten. Im durchfallenden Lichte sind 
die blauen Strahlen gegenüber denen mit langer 
Wellenlänge, den roten und gelben, in der Minder¬ 
heit, daher erscheint das Medium gelb oder rot 
gefärbt. Brücke konnte nachweisen, daß die Di¬ 
mensionen der trübenden Teilchen einen wesent¬ 
lichen Einfluß auf das Zustandekommen dieser 
Erscheinung ausüben. Wenn die trübenden Teil¬ 
chen zu groß sind, dann wird neben dem blauen 
Licht viel weißes reflektiert und bei einer gewissen 
Größe tritt die Zerlegung des Lichtes überhaupt 
nicht mehr auf. Im allgemeinen ist es hinreichend, 
wenn die trübenden Teilchen kleiner sind als V* 
Wellenlänge des grünen Lichtes. Die trübenden 
Teüchen dürfen jedoch auch nicht zu klein sein, 
da sie sonst Veranlassung zum Auftreten von Inter¬ 
ferenzfarben geben würden. 

Zur Darstellung eines trüben Mediums, welches 
die erwähnte Farbenwirkung gut erkennen läßt, 
empfiehlt Brücke folgenden einfachen Versuch, 
den jeder leicht ausführen kann: 1 g Mastix (ein 
Harz) wird in 87 g Weingeist gelöst und die Lö¬ 
sung in bewegtes Wasser getröpfelt. Da das Har* 
im Wasser nicht löslich ist, so scheidet es sich 
nun in kleinen festen Teilchen aus und verursacht 
eine Trübung des Wassers. Dadurch erhält man 
eine Flüssigkeit, welche im auffallenden Lichte 
deutlich blau ist. Sieht man durch eine dünne 
Schicht dieser Flüssigkeit hindurch, so erblickt 
man alle Gegenstände deutlich begrenzt, jedoch 
gelb gefärbt. 

Mit Hilfe der trüben Medien können wir uns 
das Zustandekommen mancher Naturerscheinungen 
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erklären. So lassen sich die blaue Farbe des 
Himmels und die Erscheinung der Morgen - und 
Abendröte hierauf zurückführen. 1 ) 

Man hat in früherer* Jahren angenommen, daß 
die Blaufärbung des Himmels darauf zurückzuflihren 
sei, daß die Luft in dicken Schichten blaugefarbt 
ist. Dieser Annahme widerspricht jedoch die Er¬ 
scheinung der Morgen- und Abendröte, denn es 
ist unmöglich, daß das weiße Licht dadurch, daß 
es durch die blaugefärbte Luft geht, rot oder 
gelbrot gefärbt wird. Man nimmt daher an, daß 
aas blaue Licht des Firmamentes reflektiertes 
Licht sei; es kommt zu uns in Richtungen, welche 
gegen die Richtung der Sonnenstrahlen geneigt 
sind und selbst in einer gerade entgegengesetzten 
Richtung. Diese eigenartige Bewegung der Licht¬ 
wellen wird auf das Zurückprallen an kleinen, in 
der Luft suspendierten Teilchen, Wasserbläschen 
und Staubteilchen, zurückgeführt. Diese Teilchen 
sind im Vergleiche zur Größe der Ätherwellen 
sehr klein und es kommt somit zur gleichen Wir¬ 
kung wie bei den trüben Medien. Die Wolken 
erzeugen diese Wirkung nicht, sondern reflektieren 
alle Lichtstrahlen gleichmäßig. Der Grund hier¬ 
für ist jedenfalls darin zu suchen, daß die Wolken¬ 
teilchen im Vergleiche zu den Ätherwellen so 
groß sind, daß sie alle gleichmäßig zerstreuen. 
Das reflektierte Licht des Firmamentes, welches in 
unser Auge gelangt, besitzt also größtenteils Strahlen 
von kurzer Wellenlänge, es ist blau. Das durch¬ 
gelassene Licht wird da, wo es sich um kurze 
Strecken handelt, gelblich erscheinen. Sowie aber 
die Sonne gegen den Horizont sinkt, wächst der 
Weg des Lichtes durch die Atmosphäre und dem¬ 
entsprechend auch die Zahl der zerstreuenden 
Teilchen. Die blauen Strahlen werden nach und 
nach immer mehr abnehmen und schließlich über¬ 
geht das Gelb über Orange zum Rot. Während 
uns zu Mittag das reflektierte Licht das Blau des 
Firmamentes zeigt, bietet uns beim Sonnenunter¬ 
gang bzw. Sonnenaufgang das durchgelassene Licht 
das Rot der Abend- oder Morgenröte. 

Blicken wir bei Tage gegen die Sonne, so 
erscheint uns diese gelb. Diese gelbe Farbe des 
weißen Sonnenlichtes rührt, wie schon erwähnt, 
von den in der Luft suspendierten Teilchen her. 
Der Mond erscheint uns weißer, weil er uns be¬ 
deutend näher ist, so daß das uns zugesandte 
Licht nicht so viele trübende Teilchen trifft, wie 
das Sonnenlicht. Es erscheint beim Tage noch 
weißer als bei der Nacht, da das von der zwischen 
uns und ihm befindlichen Luft reflektierte blaue 
Licht seine gelbliche Farbe kompensiert. 

Eine andre Erscheinung: Der Rauch einer Zigarre 
zeigt, gegen einen schwarzen oder dunklen Hinter¬ 
grund betrachtet, eine bläuliche Farbe. Betrachtet 
man ihn gegen weißes Papier, oder gegen das 
Fenster, so erscheint er gelblich gefärbt. Hier 
haben wir im Rauch ein trübes Medium vor 
uns. Bei dem Schornstein der Häuser kann man 
die gleiche Erscheinung manchmal beobachten. 
Der Rauch ist, solange er nicht eine zu dichte 
Wolke bildet und solange er sich in einer Höhe 
befindet, daß das dunkle Dach des Hauses den 
Hintergrund abgibt, bläulich gefärbt. Sowie er 
aber über die Höhe des Daches hinauskommt, so 


*) Siehe John Tyndall, Das Licht II. Aufl. 1895. 
S. 163. 


daß man ihn im durchfallenden Lichte betrachten 
kann, erscheint er, vorausgesetzt in nicht zu dicken 
Schichten, gelblich. Vor einem Gewitter kann 
man oftmals beobachten, wie sich der Rauch, von 
den dunklen Gewitterwolken bläulich abhebt. Be¬ 
sonders bei Häusern, welche sich an einer Berg¬ 
lehne, die mit Wald bewachsen ist, befinden, kann 
man die erwähnte Erscheinung gut erkennen, in¬ 
dem hier der Wald den dunklen Hintergrund für 
blau erscheinenden Rauch abgibt. 

Ein weiteres Beispiel haben wir im blauen Auge 
des Menschen . Da war es bereits Helmholtz, 
welcher in unbarmherziger Weise die Tatsache ent¬ 
hüllte, daß das schönste blaue Auge nur ein trübes 
Medium ist. Die an und für sich ungefärbte Augen¬ 
flüssigkeit bildet das trübe Medium, die lichtleere 
Augenhöhle gibt den schwarzen Hintergrund ab. 

Die blaue Farbe der Milch , der blaue Schein 
des anfangs erwähnten Seifenwassers bieten wei¬ 
tere Beispiele von trüben Medien. Die Färbungen 
mancher Mineralien sind wohl auf die gleiche Er¬ 
scheinung zurückzuführen. 

Auch an Gläsern kann die Erscheinung trüber 
Medien manchmal beobachtet werden. Der Ver¬ 
fasser erhielt einmal ein Stück gewöhnlichen Fla¬ 
schenglases, welches diese Farben Wirkungen sehr 
schön zeigte. 1 ) Das trübe Medium wurde hier 
durch teil weises »Entglasen«, das ist Ausscheiden 
gewisser Substanzen aus dem allgemeinen Glas¬ 
flüsse, hervorgerufen. Durch weiteres Erhitzen und 
langsames Abkühlen wurde dann das Glas vollständig 
»entglast«, es nahm eine kristallinische Struktur an 
und damit verschwand die blaue Farbe, das Glas 
wurde weiß, von der blauen Farbe konnte nun 
nichts mehr wahrgenommen werden. Durch 
die vollständige Entglasung erlangten die trüben¬ 
den Teilchen eben schon jene Größe, welche das 
Auftreten eines trüben Mediums verhindert. 

Eiunhochofenschlacken zeigen manchmal blaue 
Farbentöne. Der Verfasser konnte nachweisen, daß 
man es auch hier mit trüben Medien zu tun hat.2) 
In diesem Falle ist die teilweise entglaste Schlacken¬ 
substanz, ähnlich wie bei dem oben erwähnten 
Glase, das trübe Medium. Den schwarzen Hinter¬ 
grund geben kleine Kohlenstoffteilchen ab, welche 
die ganze Schlackenmasse durchsetzen. Es ist 
also hier der schwarze Hintergrund in das Medium 
selbst versetzt. Folgender einfacher Versuch mit 
wässerigen Lösungen vermag dies darzustellen: 
Beim Versetzen einer Lösung von Zinkchlorid in 
Wasser mit Schwefelnatrium entsteht bekanntlich 
ein weißer Niederschlag von Schwefelzink. Setzt 
man jedoch der farblosen Zinklösung vorher etwas 
feinstes Holzkohlenpulver zu und sorgt durch 
Umschtitteln für dessen möglichst gleichmäßige 
Verteilung, so erscheint nunmehr das durch Schwe¬ 
felnatrium ausgefüllte Schwefelzink schön graublau 
gefärbt. Die blaue Farbe tritt wiederum nur im 
auffallenden Lichte auf, im durchfallenden Lichte 
bemerkt man nur eine schmutzigbraune oder gelbe 
Farbe. Je nach der Menge des zugesetzten Holz¬ 
kohlenpulvers erreicht man Abstufungen von Hell¬ 
blau bis zu Dunkelgraublau, Farbentöne, die 
mit denen der blauen Schlacken, welche die blaue 

l ) Siehe »Sprechsaal« 1910, Nr. 5. 

-) Siehe österreichische Zeitschrift f. Berg- u. Hütten¬ 
wesen 1910, Nr. 6— 13. 
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Farbe ebenfalls nur im auffallenden Lichte zeigen, 
vollständig übereinstimmen. 

Es möge noch eine Erscheinung erwähnt wer¬ 
den, nämlich die sog. Argyrie , die Blaufärbung 
der menschlichen Haut, welche die Begleiterschei¬ 
nung einer Vergiftung ist. Die seit dem 18. Jahr¬ 
hundert in der Medizin bekannte Argyrie stellt 
sich ein, wenn man längere Zeit nicht zu 
stark dosierte Lösungen von Silbemitrat (Höllen¬ 
stein) zu sich nimmt. Es tritt dann eine graublaue 
Farbe der Haut auf. Man hat gefunden, daß sich 
unter der Haut kleine schwarze Schüppchen von 
Silber abscheiden, welche die blaue Farbe be¬ 
dingen. Hier haben wir die menschliche Haut 
als trübes Medium aufzufassen, die schwarzen 
Silberteilchen bilden den dunklen Hintergrund 
und auf diese Weise kommt die blaue Farben¬ 
wirkung zustande. An jenen Stellen, wo die Haut 
dünner ist, erscheint die Farbe dunkler, an den 
Stellen, wo Hornschichten vorhanden sind, ist sie 
heller, weil hier der dunkle Hintergrund nicht so 
zur Geltung kommen kann. Bei der Argyrie sollen 
keinerlei Gesundheitsstörungen Vorkommen, jedoch 
läßt sich die ursprüngliche Farbe der Haut durch 
kein Mittel mehr erreichen. Es sollen schon Fälle 
vorgekommen sein,in welchen erwerbstüchtige Leute 
absichtlich diese Vergiftungserscheinung hervorge¬ 
rufen haben und sich dann in Schaustellungen 
für Geld sehen ließen. 

Schließlich sei an die allbekannte Tatsache er¬ 
innert, daß man besonders bei jenen Menschen, 
welche eine zarte, weiße Haut haben, die Adern 
an gewissen Stellen blau durchschimmern sieht; 
die Erklärung dafür ergibt sich nach dem Gesagten 
von selbst. Diese Erscheinung gibt uns möglicher¬ 
weise einen Anhaltspunkt dafür, daß man vom 
»blauen Blute der Adeligem spricht. Der deutsche 
Adel warseit alters her der Vertreter der reinrassigen, 
blondhaarigen Menschen, welche sich durch ihre 
zarte, weiße Haut auszeichnen. Man wird daher 
bei den Adeligen die Erscheinung, daß die Adern 
an den Schläfen usw. blau durchschimmern, am 
häufigsten beobachtet haben und diese Beobachtung 
führtedann zur Bezeichnun g»blaublütige«Menschen. 

Anpassungserscheinungen bei 
Mikroorganismen. 

Von Dr. Fürst. 

Z u den eigenartigsten Phänomenen in der Biologie 
der Kleinlebewesen gehört ihre Fähigkeit, sich 
Veränderungen der äußeren Lebensbedingungen 
bis zu einem gewissen Grade anzupassen. Diese 
Eigenschaft macht sich die experimentelle For¬ 
schung auch praktisch zum Zwecke der Züchtung 
zunutze, indem sie Nährböden ausfindig macht, 
um sie auf diesen zur Vermehrung zu bringen. 
Jeadaptationsfahiger ein Mikroorganismus ist, desto 
leichter gelingt die künstliche Züchtung, je an¬ 
spruchsvoller er ist, desto mehr muß man bei der 
Wahl des künstlichen Nährbodens den natürlichen 
Ernährungs- und Lebensbedingungen gerecht zu 
werden suchen. 

Bei manchen Arten kann die Anpassungsfähig¬ 
keit innerhalb weiter Grenzen schwanken. So kann 
man z. B. die Temperatur von Wasser, in dem 
Protozoen leben, ohne weiteres von io—15 0 bis 
fast auf das Doppelte erhöhen, ohne ihrem Leben 


wesentlich zu schaden, ja durch monatelang fort¬ 
geführte allmählige Steigerung kann man sogar 
eine Gewöhnung bis zu 6o° erzielen, also Tempera¬ 
turen, die ursprünglich sofortigen Protoplasmetod 
zur Folge hätten. In ähnlicher Weise kann man 
Protozoen auch an die Einwirkung von starkem 
Licht, das ja bekanntlich eine hohe keimzerstörende 
Wirkung ausübt, gewöhnen. Das gleiche gilt für 
Veränderungen des osmotischen Druckes. Für 
gewöhnlich ist für den normalen Ablauf der Lebens¬ 
funktionen jeder lebenden Zelle ein bestimmter 
gleichbleibender Innendruck erforderlich, welcher 
von der Konzentration des umgebenden Nähr¬ 
mediums abhängig ist. Durch rasche Ver¬ 
änderungen in der Konzentration der Nährlösung 
kann eine Lockerung des Zellgefüges, die zu 
völliger Lösung des Protoplasmas führen kann, 
bedingt werden. Die durchschnittliche normale 
Zellspannung jeder lebenden Zelle ist für gewöhnlich 
der einer 0,8 prozentigen K09I1 Salzlösung, welche 
man daher bekanntlich auch unter dem Na¬ 
men physiologische Kochsalzlösung bezeichnet, 
gleichzusetzen. Der gleiche Druck muß auch im 
äußeren Nährmedium herrschen, wenn die Zelle 
sich im Zustand des osmotischen Gleichgewichts 
befinden soll. Nun können aber im Meerwasser 
die gleichen Protozoenarten vorgefunden werden, 
die sich auch im Süßwasser finden, und es gelingt 
auch im Experiment, Infusorien und Amöben an 
Mengen von Seesalz zu gewöhnen, die zunächst 
für sie absolut tödlich wären. Diese Gewöhnung 
erzielt man aber nur durch allmähliche Steigerung 
der Konzentration der Salzmengen. Ja sogar an 
Protoplasmagifte kann eine Gewöhnung erfolgen. 
So kann man z. B. Infusorien durch allmähliche 
Steigerung der Konzentration an Sublimatlösungen 
gewöhnen, die gleich der vierfachen tödlichen 
Dosis für die in normalem Wasser vorkommenden 
Infusorien ist. Die gleiche Regel gilt auch für die 
giftige Wirkung des Chinins und namentlich von 
verschiedenen Arsenpräparaten. Durch fortgesetzte 
Behandlung mit derartigen Arzneimitteln, welche 
seit den Untersuchungen Ehrlichs in der Therapie 
der Protozoenkrankheiten eine solche Bedeutung 
erlangt haben, können, wenn es nicht gelingt, gleich 
im Anfang der Behandlung alle Infektionserreger 
zu vernichten, einige wenige Exemplare übrig 
bleiben, welche allmählich gegen das betreffende 
Medikament giftfest werden und diese Eigenschaft 
sogar auf die nächsten von ihnen abstammenden 
Generationen übertragen. Das Ideal bei den Be¬ 
kämpfung von Protozoenerkrankungen ist daher 
darauf gerichtet, Mittel ausfindig zu machen, welche 
so stark auf die Infektionskeime wirken, daß sie 
dieselben mit einem Schlage gleich bei Beginn 
der Behandlung vernichten, ohne daß noch ein 
gewisser Bruchteil von Keimen übrig bleibt, 
welcher nach eingetretener Gewöhnung sich neuer¬ 
dings im Körper vermehren kann. 

Wie bei den höher organisierten Protozoen, 
so besteht auch bei Bakterien und Sproßpilzen 
die Fähigkeit der Anpassung des Zellprotoplasmas 
gegenüber physikalischen und chemischen Schä¬ 
digungen. Unter den als Desinficientia oder Anti¬ 
septika bekannten bakterientötenden Mitteln gibt es 
kaum eines, an das man nicht durch vorsichtige 
Steigerung eine gewisse Immunität bei Bakterien er¬ 
zeugen könnte. Ja bis zu einem gewissen Grade Üben 
derartige Stoffe in schwächeren Konzentrationen 
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einen Reiz auf die Organismen aus, welcher ihre 
Funktionstüchtigkeit erhöht. Hiervon wird z. T. 
praktisch in der Gärungsindustrie Gebrauch ge¬ 
macht. So ist z. B. die Fluorwasserstoffsäure im¬ 
stande, das Wachstum der Bierhefe zu verhindern. 
Durch allmähliche Anpassung gelingt es aber, 
Stämme zu erzielen, welche eine für nicht gewöhnte 
Hefe absolut tödliche Menge von Fluorwasserstoff¬ 
säure in ihrem Nährmedium ertragen können. 
Damit erfahren diese neuen Generationen aber 
gleichzeitig eine Reizwirkung in ihrem Gärungs¬ 
vermögen, welche die Produktion einer größeren 
Menge Alkohols herbeiführt. Diese Eigenschaft 
kann sich durch Vererbung auf weitere Gene¬ 
rationen übertragen, welche sich auch bei Züch¬ 
tung in gewöhnlichem Biermost ohne Zusatz jener 
Säure noch erhält. 

Ähnliche Veränderungen in der Reaktions¬ 
fähigkeit der Zelle kommen auch beim Infektions¬ 
medianismus von krankheitserregenden Bakterien 
in Betracht. Bekanntlich wäre es eine durchaus 
falsche Vorstellung, sich beim Vorgang der Infektion 
die Rolle des befallenen Organismus als eine rein 
passive vorzustellen. Vielmehr besitzt der normale 
Körper der höheren Tiere eine ganze Reihe von 
Schutzeinrichtungen, mit denen er sich gegen den 
Angriff von Krankheitserregern schützt. Vor allem 
enthält das normale Blutserum und die Gewebs- 
säfte eine Reihe von Stoffen, welche eine schä¬ 
digende Wirkung auf Bakterien auszuüben im¬ 
stande sind, und durch die der Körper bis zu 
einem gewissen Grade gegen die weitere Ver¬ 
mehrung von eingedrungenen Krankheitskeimen 
verschont bleibt. Je adaptationsfähiger die in den 
Körper eingedrungene Bakterienart ist, desto 
leichter gelingt es ihr, diesen normalen Schutz¬ 
stoffen zu widerstehen, desto leichter kommt es zu 
einer allgemeinen Infektion und Überschwemmung 
des Körpers mit den Keimen. So erklärt es sich 
auch, daß es durch künstliche Steigerung der 
Widerstandskraft gegen die normalen Schutzstoffe 
gelingt, die krankheitserregende Wirkung von Bak¬ 
terien zu steigern. Dieselbe ist bei einzelnen Stäm¬ 
men ein und derselben Art je nach ihrer Herkunft 
verschieden und kann auch durch Wachstum auf 
künstlichen Nährböden, Einwirkung von Licht, 
Wärme usw. willkürlich vermindert werden. Der 
Übergang in den Tierkörper bewirkt tiefgehende 
Veränderungen in der Leistungsfähigkeit der Bak¬ 
terienzellen, die unter Umständen auch durch Ver¬ 
änderungen in der Gestalt zum Ausdruck kommen. 
So erscheinen manche Krankheitserreger im Tier¬ 
körper größer und plumper als auf künstlichem 
Nährboden oder zeigen ein geringeres Färbungs¬ 
vermögen gegenüber Anilinfarben. 

Eine ganz besonders auffallende Form Ver¬ 
änderung, die bei einigen Bakterien arten im Tier¬ 
körper vor sich geht, ist die Bildung einer Zell- 
kapscl. Der eigentliche Zelleib umgibt sich mit 
einer zarten transparenten Hülle, die sich nur mit 
bestimmten Methoden färben läßt. Die Erschei¬ 
nung der Kapselbildung im Tierkörper kommt 
bei verschiedenen Bakterienarten vor, von den 
bekanntesten seien hier nur Milzbrandbazillen und 
Pneumokokken, die Erreger der Lungenentzündung, 
erwähnt. Außerdem findet sie sich bei einer Reihe 
von Erregern, die mit Erkrankungen der Atmungs¬ 
organe in Zusammenhang stehen und welche man 
wegen des besonders häufigen Vorkommens von 


Kapseln unter dem Namen »Kapselbakterien« 
znsammengefaßt hat, eine Bezeichnung, die deshalb 
eine höchst unzweckmäßige ist, weil sie zu der 
Vermutung Anlaß geben könnte, als ob die Kapsel¬ 
bildung nur für diese Bakteriengruppe charakteri¬ 
stisch wäre. Zu dieser — bakteriologisch keines¬ 
wegs scharf differenzierten — Bakteriengruppe 
gehört vor allem der Bazillus Friedländer, ein von 
dem Entdecker ursprünglich fiir den Erreger der 
Lungenentzündung gehaltenes Stäbchen, welches 
auf der katarrhalisch entzündeten, aber auch auf 
der normalen Schleimhaut der Atmungsorgane 
häufig angetroffen wird, ferner der Ozänabazülus, 
der Erreger einer mit starker Borkenbildung ein¬ 
hergehenden Erkrankung der Nase, und der Rhino- 
sklerombazillus, welcher eine in östlichen Ländern 
weitverbreitete, durch Knotenwucherung gekenn¬ 
zeichnete Erkrankung der Nase und des Kehlkopfes 
bedingt. Während bei den übrigen Bakterien, bei 
denen Kapselbildung vorkommt, diese Eigenschaft 
erst gelegentlich späterer Untersuchungen nach¬ 
gewiesen wurde, ist sie bei dieser Gruppe gleich¬ 
zeitig mit ihrer Entdeckung wahrgenommen worden 
und hat bei der Unbestimmtheit und Veränderlich¬ 
keit der übrigen biologischen Eigenschaften zur 
Namensgebung gedient. Allerdings wurde von 
späteren Forschern auf die Unregelmäßigkeit dieses 
scheinbaren Charakteristikums hingewiesen. Die 
einen wollen die Kapselbildung nur im Tierkörper 
beobachtet haben, die anderen auch hier nicht 
mit absoluter Regelmäßigkeit, wieder andre fanden 
auch auf künstlichen Nährböden während der 
ersten Generationen Kapseln — Unstimmigkeiten, 
welch letztere, wie ich bei gelegentlichen Unter¬ 
suchungen über diese Bakteriengruppe nachweisen 
konnte, sich dadurch erklären lassen, daß bei diesen 
Vertretern neben echten Kapseln auch noch 
»kapselähnliche« Bildungen Vorkommen können. 1 } 

Was die Bedeutung der Bakterienkapsel über¬ 
haupt anlangt, so stehen sich hier zwei Auf¬ 
fassungen gegenüber. 

Nach der einen handelt cs sich um eine 
Degenerationserscheinung der Zelle, oder, wie ein 
Vertreter dieser Auffassung sich drastisch ausdrückt, 
um eine Art Hauterkrankung, welche die Zelle 
erleidet, wenn sie der Reizwirkung der Körper¬ 
flüssigkeiten des lebenden Tierkörpers ausgesetzt 
wird. Bis zu einem gewissen Grad ist diese Auf¬ 
fassung insofern nicht unrichtig, als tatsächlich 
die äußeren Schichten des Zelleibs eine Quellung 
und schleimige Umwandlung erfahren. Trotzdem 
ist die Auffassung, die Kapselbildung als eine 
Entartung der Zelle zu betrachten, nicht zutreffend, 
denn die Leistungsfähigkeit der Bakterienzelle als 
Ganzes wird hindurch keineswegs berührt, im 
Gegenteil geht dieKapselbildung mit erhöhterWider- 
standskraft gegen schädigende Einflüsse einher — 
die Kapsel stellt eine Schutzeinrichtung, einen 
förmlichen Panzer dar, namentlich gegenüber der 
Freßtätigkeit der weißen Blutkörperchen, der sog. 
Phagocyten. Wir verdanken vor allem den grund¬ 
legenden Arbeiten Grubers über die Milzbrand¬ 
immunität wichtige Aufschlüsse über die Bedeutung 
der Bakterienkapsel bei der Infektion. Hat ein 
Milzbrandbazillen stamm die Fähigkeit der Kapsel¬ 
bildung verloren, so verläuft die Infektion negativ, 
die ungeschützten Milzbrandbazillen werden das 


*) Zentralbl. f. Bakt. 1910, H. 2. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


hagocvteö und gehen im Tiefkörper leteiereo zugänglich, 
as Tier bleibt gesund. Haben aber und .upterschejcfen 
idbaziUen die Fähigkeit, Kapseln zu sich v/>r ultem auch 
leihen sie gegenüber der Freßt^tigkeit durch. ihr chemisches 
lutkör per eben verschont, die Bakterien Verhalten. Wahrend 
ich anstandslos im Blut, das Tier nämlich die echten 
f allgemeinen Überschwemmung des Bakterienkapset«, wie 

Mil2brandbazil]en zugrunde. (Siehe gleichzeitig auch von 
t) F ei mi festgestellt 

e der Bakterienkapsel bei der Milz- wurde,derEmwixkut-g 
>n bildet gewissermaßen das klassische von Verdauxnigster- 
die Itedeuftmg der Kapseibüdung menten Widerstand 

Wie bei der MiUbrandinfektion, so leisten, werden die 
le Verhältnisse auch hei andern kapseb »Hüllen« vollkommen 
ikterien vor, wie & B, bei der oben gelbst. Die Bakterien, dies zuerst mit Hüllen 

rappe dersog. ^ Auch versehen, für mikroskopische Begriffe riesige Ge* 

Atisbleibeö dee FreiU bilde darstellten, erscheinen nach der Verdaauog 

Phagocyten, Lödlidher Ausgang der mit Trvpsin als schlaoke, hüllen löse Stäbchen 

J. der aridem Seite Ausbleiben der ($. Fig. 4\ • während* die mit Kapseln versehenen 
^ Bakterieh iöch nach stundenlanger Einwitküng 

_ ihre. Kapsel nicht Terloreii haben. 

Diese Verschiedenheit in dem Verhalte« der 
echten Kapsel gegenüber den Hüllen geht ohne 
weiteres aus der Art der Entstehung berypri 
Während die Kapsel das Endprodukt einer schleimt 
geh Umwandlung der äußeren Zellschicht, also 


Fjg. j. HcfXEtJlULDÜNG Am 

Eiwsrss bei KAmUiAX- 

TES1EN. 


Fig.?. 

KAPS£I,BJi.OUNG VON 

M ii-ZBR an on Ar.rLr.,fcN 
a) weiße Blut¬ 
körperchen, 
b) Bazillen im An¬ 
fang der Kapsel- 
bildung. 


Fig. 4. Bakterien 

nach der Verdauung der Eiweiß- 
hülien. 


Kapisdbildung, Phagocytose, G^uadbleiben des 
Versuchstieres einander" parallel, 

Außer echten Kapseln könnte ich aber bei 
diesen Bakterien noch andre ScbutzbUdühgen Nach¬ 
weisen, mit welchen sich die Vertreter dieser 
Gruppe gegen schädigende Einflüsse von außen her 
schützen, Laßt man nämlich diese Bakterien änf 
eiweißhaltigen Zückernähriösungen von niederem 
osmotischen Druck, mm Wachstum bringen, 
so schlitzen sich die Zellen gegen den schädi¬ 
genden Einfluß der Lösung In der Weise, daß 
sie das Eiweiß in Form von scharf ubgegrenrter/ 
Hüllen - an sich riehen, weiche je nach der mehr 
runde« oder stäbchenartigen Form der Zellen 
ebenfalls eine entweder kugelige oder längliche 
Form besitzen. (Siehe Fig. 3). Es entstehen dadurch 
Bildungen,> 3 le man als Khp&eln ansprechen könnte, 
Nun sind diese Hüllen, wie ich diese Bildungen 
Im Gegensatz zu den echten Kapseln genannt 
habe, der Färbung leicht im Gegensatz zu den 


eigenen Bestandteil der Zelle selbst dar stellt, 


einen eigenen Bestandteil der Zelle selbst diu stellt, 
besteht die Hülle aus totem Eiweiß, welches aus 
dem äußeren Nährsubstrat herrührt. 

Die Art und Weise, wie die Bakterien unter 
dem Einfluß äußerer Schädigungen nicht nur ihre 
chemiscließ Eigenschaften ändern, sondern äticli 
gestaltiicheit Umwandlungen unterliegen, indem sie 
entweder eigene LdbesbestandteiJe odei Mlfremdes 
Material zur Bildung vcm Schutzapparateii fee- 


Material zur Bildung . 

nutzer», stellt einen weiteren Beleg dar für die 
ungeheure Anpassungskraft, die in den Zellen der 
Mikroorganismen verborgen ist. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ute Eftrfttlirung des Ös;rimaIsyöteiJi$ I« 
England smd Amerika- Das in allen Kultur- 
sprachen der Benennung der Zahlen zugrunde 
liegende Zahlensystem für Münzen, Maße und Ge¬ 
wichte ist das; . Dezimalsystem k Bei diesem ist 
die 10 die Grundzahl; deren positive Potenzen 
die Hundert, Tausend» Milliör., Milliarde. BÜHcm usw^ 
die negativen Potenzen aber die Zehntel, ’.-Hüü tot¬ 
ste! f Tausendstel üsw\ 

Die Entstehung des Derimalsystems ist wohl 
darauf zurlickzu führen, daß die Menschen ur¬ 
sprünglich mit Hilfe der io Finger zu zählen, 
pflegten. Wenn die Menschen Xi Finger statt to 
besäßen, so wären wir vielleicht beute ge wate, 
nach dem Zwoiftr- oder Duoderimakystem zu 
zählen m& m rechnen> Da die Zahl x 2 durch 
2, 3. 4 und 6, die Zahl 10 aber nur durch 2 uöd 
3 teilbar ist* hafte das' Duodezimalsystem große; 
praktische Vorzüge. jn der höheren- : 


UNGE.KAPSEt.rt Bazi u en bei drei weißen 
Blutkörperchen. ' 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


wird es auch tatsächlich hau hg angewandt; die 


würden usw. Gegen die Reform rihd dtt B» 


dea Babykmiefn stammende ZekemtcilujBg Wollspinnereien und Textilfabriken, die --m ’&f: 
[i* Monate, 14 Stxinden usw/} beruht darauf eben- wegen etwa nötiger Abänderung der Maschinen 

so die Einteilung des englischen Shillingn in einen ftpaazielleu Nachteil erwarten. In den Verv 

12 Pence; Tin Handelsverkehr wird noch heute einigten Staaten von Amerika würde das metrische 
vielfach nach dem Zwölfersystem gerechnet, z, B« System 186ö gesetzlich >tigelassen, aber nicht ol> 
nach den Werten Dutzend und Gross, ligatorisch gemacht In 187 5 schjalä sich die 

Das Dezimalsystem ist gesetzlich vörgeschrieben Union, gleichzeitig mit Ui an dein Regierung»»« der 
für das Geldwesen von ganz Europa,*. Amerika,. »Internationalen metrischen- Konvention f in Paris•• 
China und Japan, mit Ausnahme von Grpßbri- aD; seitdem wird die allgemeine Einführung des 

tannitn und der Türkst. Für dtc Berechnung von metrischen Systems in den Staaten eifrig propa- 

Mafien aller Art ist das Dezimalsystem fast io der giert: in Erziehungsinstiruteir, Laboratorien, im 

ganzen Welt eingeführt, /tut Ausnahme von En^~ medizinischen Dienste des Heers und der Mär me 




Kreuzung von Zebu unp Kuh, eine Netuüchtung Hagenbecks. 


/and nebstKokmien und den Vereinigten Staaten 
von Amerika. Die Einführung des Dezimalsystems 
werden m England nach Dr* John Mez*) schon lange 
eifrig betrieben, Als besondere Gründe für die 
Notweödigkett des Übergangs zum Dezimalsystem 
wird «u a, angeführt: >, Nahezu 500 MiÜkwaen 
Menschen; bedienen sich desselben; 2. in keinem 
Lande, wo es einmal einge führt war, wurde es 
wieder abgeschaüt oder geändert; 3, britische 
Ko&salate auf der ganzen Welt haben sieh gut- 
sichtlich Interesse des englisehim AuÜejdiamtels 


daß ein volles Jahr oder mehr im .Schulunterricht- 
gewonnen werde, wenn das gegenwärtige ver¬ 
worrene Rech easy stera beseitigt würde, wodurch 
die gesamten Eraehüngskoste n erheblich verringert 

[ ) Dokument«-- ües Fortschritt:- iiyn, Kr, 


und in der Gesundheitspflege wurde dessen Ge¬ 
brauch obligatorisch gemacht, doch fehlt noch 
ein Gesetz flir dessen allgemeine Einführung. Indes 
durfte in Amerika wie in England der Übergang zum 
metrischen System nur ?j och Frage kurzer Zeit sein. 

Wie unpraktisch die Maße und Gewichte des 
sonst so praktischen englischen Volkes sind, er¬ 
hellt Am folgendem Beispiele: Ilanddsgewidvt: 

1 ton*** 20 himdredweights 6 $4 pouods 

• ü %& öunces ä- 16 drams U .3^ scTUples ^ « q grärns V 
CJanz ähnlich ist cs mit den Maßen. Die Dezi* 
malirierung des Geldwtsfcöis. die nicht so wichtig 
ist, wiMe unter BeibehaUung des engl Bftinds 
■>o Schillirsge: sich Tb vollziehen, daß ä /, M Wund-' 
. Stllek. (rioruv gegenwärtig e % Schillinge als; Eiü" 
heit genommen und in Hunden Teile .(CenisV ein. 
geteilt würde-; letztere entsprächen ihrem Werte 
nach etwa 5 JHfeßh>ge»v Dferrietrige »pebny« wtirde 
alsdann die: Gje^üdi eines 4 Stuckes erhaKen; 


Google 
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Neuerscheinungen. 


Ein neues Haustier. Der bekannte Tier¬ 
händler Hagenbeck hat einen Versuch mit einer 
Kreuzung des asiatischen Zebu undder europäischen 
Kuh gemacht und dabei ein neues Tier gezüchtet, 
das für die Landwirtschaft von großer Bedeutung 
werden könnte. Das Produkt der Kreuzung (siehe 
Bild) übertrifft unsre Kuh an Größe, die Tiere 
erreichten Gewichte von 1500 kg. Das wichtigste 
aber ist, daß die neue Tierart vom Zebu die Un¬ 
empfindlichkeit gegen die Rinderkrankheiten ge¬ 
erbt hat. Zur weiteren Aufzucht wird ein eigener 
Park in Stellingen bei Hamburg, dem Hagenbeck- 
schen Stammhaus, errichtet, der einen Raum von 
40 ha. einnehmen wird. Die männlichen Tiere sind 
bereits nach Hamburg überführt. Auch der Deutsche 
Kaiser hat dem Rate Hagenbecks folgend auf seinem 
Gute Kadinen die gleiche Kreuzung gemacht und 
ebenfalls kräftige Tiere erhalten. 

Nervöse Schüler. Erst die letzten Jahre 
brachten ein nunmehr stetig wachsendes Ver¬ 
ständnis für die körperliche und geistige Hygiene 
der Schüler! Man wurde sich bewußt, daß man 
es mit noch unentwickelten Individuen zu tun habe, 
bei denen sich jeder Erziehungsfehler schwer 
rächen müsse. Mit Recht wird daher dem ner¬ 
vösen Schüler jetzt eine besondere Aufmerksamkeit 
seitens Schule und Haus geschenkt werden müssen. 

Wie sieht der nervöse Schüler aus? Das ist 
die wichtige Frage 1), die sich die Eltern und Lehrer 
vorzulegen haben. 

Oft treten bereits vor der Schulzeit die ersten 
nervösen Erscheinungen auf, die, zunächst nur 
leise angedeutet, in den ersten Schuljahren eine 
bestimmte Färbung annehmen. Zeichen der Un¬ 
ruhe, vielleicht »Krämpfe«, schroffer Wechsel in 
den Affekten, vasomotorische Störungen, die sich 
durch plötzliches Erröten oder Erblassen doku¬ 
mentieren, weisen die Eltern darauf hin, bei ihren 
Kindern auf nervöse Symptome sorgsam zu achten. 
Mit dem Eintritt der Kinder in die Schule fallt 
ein Teil der sorgenden Obhut auf den Lehrer, 
der, falls er Verständnis für individuelle psycho¬ 
logische Behandlung seiner Schüler besitzt, unge¬ 
mein segensreich wirken kann. Wie viel Unheil 
kann eine Verständnislosigkeit des Lehrers, der 
auf nichts eingeht und nur mit Tatsachen rechnet, 
anrichten! Daß auch der Hang zur Lüge meist 
auf pathologischen Ursachen basiert, verdient die 
ernste Beachtung der zurJugenderziehungBerufenen. 
Ist doch bei vielen Kindern das Lügen lediglich 
der Ausfluß einer besonders stark ausgebildeten 
Phantasie, die ganz eigenartige Assoziationen zu 
zeitigen imstande ist. Ein andres Kind wird in 
der Schule dadurch unliebsam auffallen, daß es 
bisweilen selbst auf einfache Aufgaben nur unzu¬ 
länglich reagiert und unter einer plötzlich ein¬ 
setzenden Gedächtnisschwäche zu leiden scheint. 
Nach einiger Zeit, seien es nun Tage, Stunden 
oder Minuten, ist das Kind geistig wieder völlig 
frisch und wie vorher ein guter Schüler. 

Auch bei den regelmäßig wiederkehrenden 
kleinen Unarten, durch welche Störungen des 
Unterrichts hervorgerufen werden können, wird 
häufig die Frage nach dem pathologischen Anteil 
bejaht werden müssen. So stellt vielfach das 
Spielen mit den Fingern eine nervöse Erscheinung 

l j Zeitschrift f. Schulgesundheitspflege 1911. 


dar. Bei gewissen, durch Ermahnungen nicht zu 
bekämpfenden Kopf- und Gliederbewegungen wird 
man an Veitstanz zu denken haben, bei sich 
rhythmisch ablösenden krampfartigen Zusammen- 
Ziehungen bestimmter Gesichtsmuskeln an eine 
pathologische Beteiligung der Gesichtsnerven. Oft 
liegen diesen vermeintlichen Unarten tatsächliche 
Zwangsvorstellungen zugrunde. Allerdings ist 
gerade in manchen Fällen die Grenzlinie nicht 
immer leicht zu ziehen. 

Weit einfacher ist die Diagnostizierung gesund¬ 
heitlicher Störungen, wenn sich die Nervosität in 
vorwiegend körperlichen Symptomen dokumentiert. 
Als Beispiel sei auch an dieser Stelle auf das plötz¬ 
liche Erblassen und Erröten hingewiesen, ferner 
auf das Stottern bei plötzlichem Namensaufruf, 
das eine derartige Steigerung erfahren kann, daß 
der Schüler, trotzdem er seine Aufgabe beherrscht, 
kein Wort herauszubringen vermag und den Ein¬ 
druck des Unwissenden hervorruft. 

Die körperlichen Erscheinungen können so 
stark in den Vordergrund treten, daß sich die 
Unterscheidung zwischen organischen und ner¬ 
vösen Leiden selbst für den Arzt recht schwierig 
gestaltet. So kann man bei ängstlichen Kindern 
häufig nervöse Störungen seitens des Magens auf- 
treten sehen, die ein schweres Leiden Vortäuschen 
können. Ein derartiges Kind vermag in der Schul¬ 
zeit bereits zum Frühstück keinen Bissen zu sich 
zu nehmen oder muß das Genossene wieder er¬ 
brechen. Trotz dieses anscheinend schweren or¬ 
ganischen Leidens ließe sich kein objektiver körper¬ 
licher Befund erheben, sondern der Zustand ist 
lediglich auf unlustbetonte Gefühle, die mit dem 
Komplex »Schule« irgendwie in Zusammenhang 
stehen, zurückzuführen. Mit dem ersten Ferientage 
stellt sich gewöhnlich plötzlich völliges Wohl¬ 
befinden ein. Auch Herzklopfen, Kopfschmerzen, 
überhaupt nervöse Störungen in den verschiedensten 
Körperregionen bilden bei diesen Kindern den 
Grund zu den mannigfachsten Klagen. Sehr häufig 
begegnet man bei Schulkindern den Schlaf¬ 
störungen. Eine ganz besondere Steigerung er¬ 
fährt endlich die Nervosität meist in den Ent¬ 
wicklungsjahren. 

Eine enge Verbindung zwischen Schule und 
Haus, das ist das Leitmotiv, daß sich die moderne 
Erziehung zu eigen machen muß. Und in diese 
Verbindung wird auch der Arzt einzutreten haben. 
Bereits hat er als Schularzt Gelegenheit, diese An¬ 
näherung zu finden; doch auch der einzelne Haus¬ 
arzt müßte sich der Aufgabe unterziehen, durch 
regelmäßige Atteste den Lehrer über den Gesund¬ 
heitszustand seines Schülers auf dem laufenden 
zu halten, während der Lehrer seinerseits in den 
gleichen regelmäßigen Intervallen seine Beobach¬ 
tungen über eventuelle gesundheitliche Abnormi¬ 
täten den Eltern oder direkt dem Hausarzt behufs 
eingehender Untersuchung unterbreiten müßte. 

Dr. Carl Pototzky. 

Neuerscheinungen. 

Becker, C., Die moderne Weltanschauung. 

(Berlin, Hugo Steinitz) 

Lietz, H., Die deutsche Nationalschule. Bei¬ 
träge zur Schulreform aus den deutschen 
Landerziehungsheimen I. (Leipzig, R. 
Voigtländer) 
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JACOBUS HENRIOUS VAN T HOFF 


N icht unerwartet ftir di« ihm NrlhersteiwpiieTa. surh am .2, Marx van ’fc Hoff im Alte? von nur 
58 Jahren. Km« sdi wtzte Tnflutmxa, welche er vor einige» Jahren durchzumachen hatte, ließ 
ein Lungente.Jdeh' iwrUdcv- dein tr nnnniehi- erlegen hl. — Der;Verstorbene gehörte zu den wenigen, 
die der Wissenschaft vollkommen neue Bahnen eröffnet haben — Mit seiner im fahre *874 er¬ 
schienenen Schrift »Chirnie dms respace* begrundeie er Vörsteilüngen über die Lagerung der Atome 
un Raum, welche ftir die Weiterentwicklung der organischen Chemie vou höchster Bedeutung wurden. 
Itn Jahre 1884,85 «schienen die Schriften * Emdes de dyoamife rinmKjue* und »Lot de Verpiilibre 
dumic}üe< T welche die Grundlage der ruodmsen phy^kdische» Cheuns enthalten. Mit ihnen beginnt 
eine neue Epoche de.r Chemie, basieit auf ütx Lehre" vum c^morisuhen Druck, wonach dn Stoff in 
Losung sich wie ein Gas verhütt,, und der Reai>tiün%escbvdndig*;ch: — Seit seiner Betüiung am. die 
Berliner Akademie der Wisstmscbaften beschäftigte sich van ’t Hoff besonders mit den Bildungs- 
Verhältnissen der oäeaxiische'n (StaMuter SÄJaiÄger)v — Die TecdrTentlJchttngtrn 

van yt Hoßs sind selbst für den Fachmahn schwer zu verstehen und es hi begveinich, daß syme 
Id^en lange Zeit bnnchtyn, bte sie die ihnen gethümfende Würdigung fanden. Audi den <ihi^en : 
Darlegungen wird der FerneTStehende keine rechte Vorstellung von der Bedeutung deä Mannes ge~ 
imneti, auf dessen Gedanken heute nicht hur syi» eueres Facbgebte't, goaderu auch die Elektiöebetyfy, 
die chemische Technik, sowie 'Physiologis- und TFölogie begründet sind, durch den die Chemie n\ 
einer exakte» matbemetisch-physikalischen Wissenschaft wurde, die den Verlauf einer chetn^chen 
Reaktion fast wie de», eines Gestirns' im >m#us 20 b^chaiet) gestattet. — Wir könncfv Hier d<W' ö b. 
Absehen, ein« eingehende- Schilderung- seinem Werks zu geben, da erst, in Nr. 47 der >Umschau >) *c 
eiu Aufsatz von Professor Ernst € oh e.o, einem Schüler vrm t Hoff*, seine Bedeutung drigeheud 
würdigte. — Van T Hoff ist am 30. August 18$.* in Rotterdam geboren. Anfangs widmete er jach 
technischen Stadien, ging dann znt Naturwissenschaft ober um! •.suidierty 'w tpik% Ittyon, Pins 
und Utrecht. Nachdem er in leutgenarinter Stadx zwei fahre, lang ein Lehnami hb Phy-d. hekleida 
hatte, kam er 1.878 als. 'Professor der Chemie nsdh Amsterdam. -<vo er t£$$ auch «fjfe Leitung \U> 
auf seine Anregung begttmdeten und großartig- ; $$tUut£ ßt ^ phy^ikaBsdhe^^ 

tibernahm-. Schon 7895 mit dem' Orden pour k menty y^geecidmet, würde >r ein jal .- f| 
.als- Mitglied der Akadeniie der Wissenschaften und • ordentlicher Honorarprofesr>r an die Univyridur 
nach Berlin berufe», wo er seitdem als eine der größten Zierden der w^ettschafrf&beii IVeit gewirkt 
hat. Er erhielt als erster Chemiker den Nobelpreis und noch vor wenigen Wochen-.wurde er durch 
Ernennung nun Senator der Kaiser Willi elm-$tifttmg misgesyidjneT. 


Go gle 
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Neuwirth, J., Illastricrte Kunstgeschichte. Lfg. 4. 

(München, Allgemeine Verlags-Gesell¬ 
schaft) M. 1.— 

Rohrbach, P., Die Bagdadbahn. 2. Aufl. (Ber¬ 
lin, Wiegandt & Grieben) M. 1.50 

Sammlung Göschen, Band 62, 156, 245, 342, 

343: F. Heiderich, Länderkunde von Eu¬ 
ropa. 3. Aufl. — D. Schäfer, Kolonial¬ 
geschichte. 3. Aufl. — H. Sieveking, 
Auswärtige Handelspolitik. 2. Aufl. — 

J. Körting, Heizung und Lüftung I u. II. 

2. Aufl. (Leipzig, Göschen) geb. aBd. M. —.80 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. Geol. u. PaläontoL a. d. 
Techn. Hochsch.i. Stuttgart, Dr. M. Schmidtz. a. o. Prof. — D. 
o. Prof. d. klass. Archäol. i. Innsbruck, Dr. Rudolf Heber dcy 
z. Ord. d. gl. Faches i. Graz. — Der a. o. Prof. d. 
Histol. a. d. Deutschen Univ. i. Prag, Dr. Alfred Kohn 
z. o. Prof. — I. Greifswald d. a. o. Prof. d. Math., Dr. 
Theodor Vahien z. Ord. a. Nachf. d. Prof. W. Thom£. 

Berufen: D. a. o. Prof. f. anorg. Chemie a. d. 
Techn. Hochsch. i. Karlsruhe, Dr. Lothar Wähler a. Ord. 
f. Chemie a. d. Techn. Hochsch. i. Darmstadt a. Nachf. 
Prof. W. StaedeL — Privatdoz. d. Zool. Prof. Dr. K. Apstein 
a. d. Univ. Kiel a. wissensch. Beamter a. d. Akad. d. 
Wissen sch. i. Berlin. — Privatdoz. d. roman. Philol. a. 
d. Univ. i. Gießen, Dr. Walter Kuchler als o. Prof. n. 
Würzburg. — Privatdoz. f. Mechanik u. Math. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Karlsruhe, Dr. M. Winkelmann a. a. o. Prof, 
d. angew. Math. a. d. Univ. Jena. — D. o. Prof. d. 
Staats- u. Verwaltungsrechtes a. d. Univ. Tübingen, Dr. 
Richard Thoma n. Heidelberg a. Nachf. Prof. G. Jellinek. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. d. Berl. Univ. Dr. 
August Frickenhaus. — D. I. Assistenzarzt d. Univ.-Augenkl. 
i. Bonn, Dr. R . Cords. 

Verschiedenes: Prof. d. Physiol. Dr. Victor 
Hensen , Dir. d. physiol. Instituts i. Kiel, tr. mit Schluß 
d. Sommersem. zurück. 

Zeitschriftenschau. 

März. (V, 6). Unter der Spitzmarke (» Chinesisches 
in München c) wird eine kulturelle »Merkwürdigkeit« aus 
der bayerischen Hof- und Staatsbibliothek mitgeteilt: 
ein mißliebiger Orientalist und Ethnograph habe ihr in 
den vierziger Jahren etwa 10000 Bände chinesische 
Literatur, also eine Sammlung, wie sie in Europa nicht 
ihresgleichen hätte, geschenkt, aber noch heute stehe 
dieser ungeheure Wert als altes Papier unkatalogisiert 
und unbenutzt auf dem Dachboden genannten Instituts! 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Neben dem deutschen Forschungsunternehmen 
Kairo-Kapstadt') wird auch eine englische Kraft- 
wagenfahrt durch Afrika unter Führung des Mr. 
Bentley und des Kapitäns B. N. Kelsey im Früh¬ 
jahr 1911 stattfinden, die jedoch von Kapstadt 
ausgeht und über Kimberley, Viktoriafälle, Broken 
Hill, Bwana Mkubwa, Elisabethville, Tanganjikasee, 
Albert Nyanza, Khartum Berber, Wadi Haifa die 
Mündung des Nils erreichen wird. 

Der Deutsche Luftschiffertag hat beschlossen, 

') Siche Umschau 1911, Nr. 3. 


eine Verdeutschungskarte aller in Betracht kommen¬ 
den Fachausdrücke zu veröffentlichen. 

Ein Wagenabkoppeln in voller Fahrt ist in Eng¬ 
land in weitgehendem Maße auf allen Bahnen 
eingeführt, um Aufenthalt zu vermeiden. So be¬ 
richtet ein Reisender: Ich wollte von Birmingham 
nach Oxford fahren und benutzte dazu den Schnell¬ 
zug Birmingham-London. In Birmingham wies 
man mir einen Platz in dem letzten Wagen des 
Schnellzuges an, und dieser Wagen, der auch 
einen besonderen Raum zur Aufnahme des großen 
Gepäcks hatte, wurde durch eine mechanische 
Vorrichtung während der vollen Fahrt kurz vor 
Oxford, wo dieser durchgehende Schnellzug nicht 
hielt, losgekoppelt. Der Wagen lief, dank seiner 
Eigengeschwindigkeit, weiter und wurde gerade 
im Bahnhof Oxford zum Stehen gebracht. Als 
ich dort mein Abteil verließ, war der Vordere 
Teil des Zuges schon längst in der Feme ver¬ 
schwunden. 

Dem von Prof. Dr. Lamprecht # geleiteten 
Institut für Kultur - und Universalgeschichte in 
Leipzig hat ein Leipziger Großkaufmann eine 
Sammlung von 30000 % unveröffentlichten Briefen 
und Manuskripten von etwa 3000 modernen 
Autoren, u. a. von Liliencron, Hartmann, Bierbaum, 
Hartleben usw., die früher im Besitz eines Leipziger 
Verlegers waren, zum Geschenk gemacht. 

In Gestalt einer Stiftungs- Universität soll die 
lang geplante Hochschule in Frankfurt a. M. nun¬ 
mehr im Frühjahr 1914 erstehen. Eine reine For¬ 
schungs-Universität und eine Fortbildungs-Univer¬ 
sität können nicht in Frage kommen, weil die vor¬ 
handenen wissenschaftlichen Institute zum Teil 
statutengemäß auf eine Lehrtätigkeit für die Praxis 
festgelegt sind. Die Universität wird eine juristische, 
eine philosophische und eine medizinische Fakultät 
erhalten. 

Der Verband zur Gründung eines Weltsprachen¬ 
amtes hat sich in Bern konstituiert. Als Präsident 
fungiert Herr Altbundesrat Frey, als Vizepräsident 
Herr Prof. Ostwald. 

Von der juristischen Fakultät der Universität 
Neuchätel werden in immer größerer Zahl Vor¬ 
lesungen in deutscher Sprache gehalten, um da¬ 
durch den deutschen Studierenden die Möglich¬ 
keit zu geben, einen Teil ihrer Studienzeit in Neu¬ 
chätel zuzubringen. 

Die italienische Regierung hat die Errichtung 
eines Instituts für Meereskunde in Genua beschlossen.* 
Die neue Anstalt soll sich mit der ozeanographi- 
schen Beschreibung der italienischen Meere mit 
besonderer Berücksichtigung der Schiffahrt und 
Seefischerei, sowie der Erforschung der freien At¬ 
mosphäre über diesen Meeren beschäftigen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »SchuOwIrkun- 

? en von Nah* und Fernschüssen am menschlichen Körper« von 
>r. Otto Leers. — «Neubildung bei Fischen und ihre Bedeutung 
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XV. Jahrg. 


Mastkuren. 

Von Prof. Dr. Adolf Bickel. 

W ährend man früher unter der Mast 
schlechthin die »Fettmast« verstand, also 
den Vorgang, bei dem der Bestand des Kör¬ 
perfettes vergrößert wurde, spricht man heute 
von verschiedenen Formen der Mast und unter¬ 
scheidet die Mastkuren nach der Art derjenigen 
Substanzen, deren Ansatz man im unterernähr¬ 
ten Körper erzielen will. Man stellt so der 
» Fettmast* eine » Eiweißmast* an die Seite, 
man spricht von »Mineralstoffmast«, speziell 
von Eisen -, Kalk- und Phospkormast usf. 

Leider gelingt es nun keineswegs immer, 
durch vermehrte Zulage zur Nahrung auch 
eine Substanz im Körper zum Ansatz zu 
bringen, die man gerne angesetzt sähe. Denn 
häufig liegen die Verhältnisse so, daß zwar 
eine vermehrte Zufuhr einer solchen Substanz 
mit der Nahrung zum Verdauungskanal auch 
eine vermehrte Aufnahme in die Körpersäfte 
herbeifuhrt, daß diese Substanz aber alsbald 
wieder aus dem Körper ausgeschieden wird, 
daß also der gesteigerten Anreicherung eine 
entsprechend gesteigerte Ausfuhr, besonders 
mit dem Harne parallel geht. 

Das gilt speziell auch für die meisten Phos¬ 
phorverbindungen, mögen dieselben nun an¬ 
organischer oder organischer Natur sein. 

Ein Bedürfnis nach einer speziellen Phos¬ 
phormast liegt aber häufig vor; es stellt sich 
gar nicht so selten das Bedürfnis heraus, den 
Körper mit der Trias: Fett, Eiweiß und Phos¬ 
phor anzureichern. Die Fett- und Eiweiß¬ 
mästung gelingt unschwer, wenn man ein be¬ 
stimmtes, für den jeweüigen Kranken indivi¬ 
duell zugeschnittenes Kostmaß gibt. Aber 
auf diese Mast, die mit der Vergrößerung der 


Auszug meines auf dem Baineologen-Kongreß 
in Berlin 1911 gehaltenen Vortrages. 
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Körpersubstanz natürlich an sich auch schon 
eine Vermehrung des Phosphorbestandes in¬ 
volviert, gewissermaßen noch eine besondere 
Phosphorart aufzusetzen, ist sehr viel schwie¬ 
riger. Eine Phosphorverbindung, die dieses 
Ziel erreichen läßt, ist nun das Lezithin 4. Sir 

Nachdem Slowtzoff den Nachweis er¬ 
bracht hatte, daß Lezithin im Magen-Darm¬ 
kanal nur in minimaler Menge gespalten und 
zum größten Teile in die Körpersäfte von der 
Darmwand aufgenommen wird, konnte Fra n- 
chini zeigen, daß es vor allem in der Leber 
sich ablagert. Bei der Lezithinfutterung bildet 
sich also in der Leber ein Lezithin- und da¬ 
mit ein Phosphordepot, und es erscheint so 
plausibel, daß von diesem Depot aus an andre 
Organe des Körpers nach Bedarf Phosphor 
weiter abgegeben werden kann. All diese Be¬ 
obachtungen wurden an Tieren angestellt. 

Daß nun eine Lezithinmast auch beim Men¬ 
schen möglich ist, war bis jetzt nicht sicher 
erwiesen. Der Beweis konnte nur durch exakte 
Stoffwechselversuche am Menschen erbracht 
werden. 

Ich habe zwei derartige Stoffwechselver- 
suche jetzt am Menschen angestellt. Es han¬ 
delte sich um einen unterernährten jungen 
Mann, mit dem ich eine Fett-Eiweißmastkur 
durchmachte. Während dieser Kur bekam er 
eine Zeitlang eine bestimmte Menge Lezithin 
täglich zugelegt. Die Nahrung, die der Kranke 
zu essen erhielt, wurde ebenso wie die Aus¬ 
scheidungen des Kranken, Harn und Kot, die 
ganze Zeit über auf Stickstoff und Phosphor 
analysiert. 

Es ergab sich nun, daß während der Le¬ 
zithinperiode der dem Lezithin ungefähr ent¬ 
sprechende Phosphor im Körper zurückblieb 
und daß dieser auch in der Folgezeit, also 
nach Aussetzen der Lezithinfütterung nicht 
ausgeschieden wurde. 

Diese Versuche haben somit zum ersten 
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Male den exakten Nachweis gebracht, daß 
beim Menschen, der sich im Zustande der 
Mästung befindet, es möglich ist, durch ver¬ 
mehrtes Angebot von Phosphor in der Form 
von Lezithin einen gesteigerten Ansatz von 
Phosphor im Körper zu erzielen. 

Ich habe eingangs schon darauf hinge¬ 
wiesen, daß entsprechend den verschiedenen 
Formen der Mast gerade bei der Verordnung 
einer Mastkur die individuellen Bedürfnisse 
des Kranken zu berücksichtigen sind. Dann 
gelingt es bei diesem Vorgehen, wie mich jetzt 
jahrelange Beobachtung an meinem Kranken¬ 
material belehrt hat, auch bei solchen Kranken 
recht häufig Erfolge zu erzielen, die nur schwer 
einer Mästung zugänglich sind und die oftmals 
viele der schematischen Mastkuren ohne Nutzen 
durchgemacht haben. 

Die Neubildungen 
bei Fischen und ihre Bedeutung 
für die Erforschung des Krebses 
beim Menschen. 

Von Dr. Max Schmey, städt. Tierarzt. 

is vor ganz kurzer Zeit nahm man allge¬ 
mein an, daß die bösartigen Geschwülste, 
insbesondere der Krebs und das Sarkom, aus¬ 
schließlich beim Menschen und beim Haustiere 
Vorkommen, daß dagegen wilde Warmblüter und 
vor allem die Kaltblüter, Amphibien und Fische, 
von diesen bösartigen Geschwülsten verschont 
bleiben. Es hat sich jedoch im Laufe der 
letzten Jahrzehnte herausgestellt, daß diese 
allgemein verbreitete Annahme falsch ist, daß 
vielmehr nicht nur wildlebende Warmblüter, 
sondern auch die Amphibien und die Fische 
z. T. in geradezu erschreckender Weise von 
bösartigen Geschwülsten befallen werden. Es 
kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Frage nach der Häufigkeit von Geschwülsten 
ganz allgemein abhängig ist von der Unter¬ 
suchungsmöglichkeit: Wenn Ehrlich in seinem 
Frankfurter Institut in ein paar Jahren nicht 
weniger als 230 Fälle von Krebs bei Mäusen 
sammeln konnte — Geschwülste, von deren Exi¬ 
stenz noch vor einem Dezennium kaum je¬ 
mand etwas wußte —, wenn jetzt in schneller 
Folge Krebse bei Vögeln oder Kaltblütern, 
insbesondere bei Fischen beschrieben werden, 
ja bei gewissen Fischarten in geradezu typi¬ 
schen und keineswegs seltenen Geschwulst¬ 
formen, so sind das gewiß sprechende Belege 
für die Abhängigkeit unsrer Kenntnisse in 
diesen Dingen von rein äußeren Momenten. 
Daß eben bei wildlebenden Tieren nur äußerst 
selten bösartige Geschwülste gesehen werden, 
liegt einmal an der Schwierigkeit der Beobach¬ 
tung selbst und dann an dem Vernichtungs¬ 
krieg, den der Mensch gegen diese Tiere führt, 
und dem Kampf der wildlebenden Tiere unter¬ 


einander. Auf diese Weise wird bedingt, daß 
diese Tiere das höhere Alter, in dem der 
Krebs gewöhnlich auftritt, nicht erreichen. 
Wo wildlebende Tiere unter dem Schutze des 
Menschen gehegt werden und ein hohes Alter 
erreichen, z. B. in zoologischen Gärten, sieht 
man auch bösartige Neubildungen auftreten. 
Immerhin ist ein gewisser Einfluß der Dome¬ 
stikation an sich sehr wohl möglich. Es sind 
daher auch einzelne Forscher geneigt, die 
große Epidemie, die vor über 20 Jahren in 
der Fischzuchtanstalt in Torbole am Gardasee 
unter den Seeforellen ausbrach und in wenigen 
Monaten 3000 Opfer forderte, ausschließlich 
auf die Domestikation resp. auf Inzucht zu¬ 
rückzuführen. Bon net beobachtete damals, 
daß unter den in der Anstalt gezüchteten See¬ 
forellen Geschwülste am Boden der Mundhöhle 
und den Kiemenblättem sich entwickelten, die 
rasch wuchsen und zum Tode der Tiere führ¬ 
ten. Damals konnte man über die Natur 
dieser Geschwülste nicht ins klare kommen, 
keineswegs dachte man etwa an eine bösartige 
Neubildung, wie Krebs, glaubte vielmehr, daß 
Parasiten die Erreger dieser auftretenden Ge¬ 
schwülste sein müßten. Bald aber kamen 
Nachrichten aus Amerika, nach denen bei 
Forellen in den verschiedensten Zuchtanstalten 
gleiche oder ähnliche Bildungen festgestellt 
werden konnten und wo bei mikroskopischen 
Untersuchungen zweifellos der Verdacht eines 
krebsigen Gewächses begründet erschien. Die¬ 
ser Verdacht wurde zur Gewißheit durch die 
Untersuchungen von Dr. Marianne Plehn, 
die fünf Fälle solcher > Kropffische« aus dem 
Starnberger See untersuchte, und die sich über¬ 
haupt große Verdienste um die Erforschung 
der Geschwülste bei Fischen erworben hat. 
Endlich hat dann der ausgezeichnete Forscher 
L. Pick in Berlin an Material, das ihm aus 
Amerika zugeschickt war, feststellen können, 
daß der Ausgangspunkt dieser Neubildung bei 
allen Arten von Forellen in jedem Falle die 
Schilddrüse , die ja auch beim Menschen gern 
krebsig entartet, ist. Interessant ist nun, daß 
Plehn in dem gehäuften Auftreten des Schild¬ 
drüsenkrebses bei Forellen nichts weiter sieht 
als eine von den Eltern auf die Kinder ver¬ 
erbte Disposition, während L. Pick allgemeine 
Einflüsse, namentlich solche des Wassers zur 
Erklärung heranzieht. Genau wie allgemeine 
lokale Einflüsse des Wassers z. B. in der 
Schweiz ein endemisches Auftreten des Kropfes 
und damit eine gehäufte Krebserkrankung der 
Schilddrüse beim Menschen bedingen, so sieht 
er im Wasser die Ursache für dieses seuchen- 
hafte Erkranken der Forellen, der Lachsfische 
überhaupt. 

Es ist nun weiter höchst eigentümlich und 
höchst merkwürdig, daß man diesen Schild¬ 
drüsenkrebs, der verhältnismäßig häufig bei 
dieser Fischfamilie gesehen wird, noch niemals 
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bei frgendetner rindern Fischiämilie beobachtet aiigetro'ffeti‘werden. • Wählend nun bei unserti 
hat/ Dafür zeichnet sich wieder eine andre gewöhnlichen Kaufen und bei den eben er¬ 


bat. Dafür zeichnet sich wieder eine andre -gewöhnlichen Karpfen und bei den eben 
eng begrenzte Gruptpe von Fischen , nämlich wähnten Arten (Rotfeder, Nerfling) die Pocken 
die Karpfen, durch. Neubildungen aus, die ihr einen mehr gutartigen Charakter haben, wird 

• ;ö{fife,;andre Art, ttändl.db* dfe- S'chtele, ; vö& P#cfceö 
befallen, die durchaus schoß an Krebs erinnern. 
Im Anfang gleichen die Schleieapockcn den 
KVrpienpocken in jeder Beziehung; sic nehmen 
aber dann zuweilen einen vtef intenstveten Vex* 

lauf Sie breiten: 
sieb ganz exzessiv 
•auSj werden auch 
3ehr gro0 ? bis 
Al cm, und zeigen 
dabei ein Wachs¬ 
tum, das sich nicht 
ausschließlich auf 
die Hautöbet^ 
fläche erstreckt, 
sondern auch m 
die Tiefe ein- 
dringt: und so 
■durchaus an die 
Wuchsform des 
Kteb&es erinnert. 

Wir sehen also, 
daß auffältender- 
weise der Schild- 
drüsenkrebsganz 
ausschiieüSch bei 
den Lachsrifecherfe 
die Focken mr 
bei den KArpfen- 
fischen beobach¬ 
tet worden sind. 
pArftit soll aber 
nicht gesagt sein, 
däß nur diese bet- 
■den ÖeschwuUt- 
formen bei diesen 1 
FischfamiHen 
verkommen. 
'Wtm auch nicht 
m /jsö verderb¬ 
licher Ausbw^^ 
tunghat man viel- 
mehr bei den 
; 7 ; :T^chs- und 

Karpfenfischen noch eine größere Anzahl 
von Geschwülsten beobachtet. Geschwülste, 
dk sich in keiner Weise von rien beim Men¬ 
schen verkommenden untersebetden. Man sah 
außer den bereits erwähnten beiden Forineo 
die Flebchgeschwulst, das Sarkom in seiner 
verschiedenm Zusamniensetzung { ferner Ge- 
schwii fste, die aus) Bindegewebe bestehen |Pj- 
brom), alskhdb-splciife- dieau^Knochengewebe 
(Osteom; bestehen und alle Obergängc von der 
einen Wuchsfipöttn^ m (Mt • andre. Dabei waren 
genau wie beim Menschen die allerverschie¬ 
densten Organe von den Geschwülsten er¬ 
griffen worden/ Ein Goldfisch litt an einem 


nung stark, m, 
wachsen in dfe 
Hohe bis zu 4 bis 
5 mm. Die Farbe 
ist zuweilen in¬ 
folge von Blu¬ 


tungen sehvtedh 
rötlfeh, ihre Kon- 
$ytet?z meist ; 
krrorpelh^ftj Zti- 
weifeh etwas wel¬ 
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Krebs der Harnblase; der Krebs hatte sich 
vollkommen vor die Ausmündung der Harn¬ 
blase gelegt, so daß der Urin nicht abfließeh 
konnte. Die Blase platzte schließlich, und 
das Tierchen starb an einer Blutvergiftung. 
In der Haut gleichfalls eines Goldfisches hatte 
sich ein Krebs angesiedelt, Fleischgeschwülste 
(Sarkome) traf man bei Karauschen, Ellritze, 
beim Nerfling auf der Körperoberfläche und 
in der Rumpfmuskulatur. Ich könnte bei diesen 
beiden Fischfamilien noch eine größere Reihe 
von Geschwulstformen in den verschiedensten 
Organen anführen, möchte aber dafür lieber 
erwähnen, daß auch bei andern Fischfamilien, 
nämlich den Hechten und den Aalfischen Ge¬ 
schwülste beobachtet worden sind. Gerade 
eine Beobachtung bei unserm gewöhnlichen 
Aal war für mich die Anregung, mich über¬ 
haupt mit den Geschwülsten bei Fischen zu 
beschäftigen. Es handelte sich dabei um einen 
Weseraal, der 53 cm lang und ca. 3 Jahre alt 
war. Die ganze untere Leibeshälfte war mäch¬ 
tig ausgedehnt durch eine Geschwulst, die 
etwa 7 cm Längs- und 3,5 cm Dickendurch¬ 
messer hatte. Bei der Untersuchung stellte 
sich heraus, daß es sich um einen Krebs der 
Niere handelte, der große Zerstörungen an 
der Niere bereits angerichtet hatte. 

Wir haben also bisher vier Fischfamilien 
kennen gelernt, die Geschwulstträger sein kön¬ 
nen, und diese vier Familien gehören merkwür¬ 
digerweise zu einer großen Gruppe zusammen, 
nämlich den Physostomen, d. h. Fischen, deren 
Schwimmblase einen Luftgang hat. Die Phy¬ 
sostomen umfassen aber nicht vier, sondern 
sechs Familien. Außer den genannten ge¬ 
hören dazu noch die Welse und die sog. Clu- 
peiden, denen der Hering zuzurechnen ist. 
Beide Familien weisen bisher keine Geschwulst¬ 
träger auf. Es will dies insbesondere beim 
Hering, der ja in ungeheuren Mengen gefangen 
wird, auf den ersten Blick befremdend er¬ 
scheinen. Man muß jedoch berücksichtigen, 
daß bis vor wenigen Jahren Geschwülste bei 
Kaltblütern und nicht bei den Fischen allein 
zu den allergrößten Seltenheiten gehörten. 
Berücksichtigen wir weiter, daß unter den Kalt¬ 
blütern der Frosch seit Jahrzehnten Tag für 
Tag in den Laboratorien gehalten und be¬ 
obachtet wird, daß er Tag für Tag von ge¬ 
übten Forschern zu Experimenten benutzt und 
anatomisch betrachtet wird, ohne daß trotz 
dieser fortwährenden Kontrolle durch geeignete 
Kräfte bis in die jüngste Zeit hinein eine 
irgendwie erhebliche Ausbeute von Geschwül¬ 
sten gewonnen worden ist, so kann es uns 
erst recht nicht wundernehmen, daß bei den 
Heringen, die in Massen gefangen und von 
ungebildeten Leuten in hastigster Arbeit aus¬ 
geweidet werden, bisher Neubildungen noch 
nicht gefunden worden sind. Immerhin bleibt 
es bemerkenswert, daß von den sechs Familien 


des Physostomen vier Geschwulstträger sind. 
Es ist dies um so erstaunlicher, wenn wir be¬ 
denken, daß Geschwülste bei Fischen absolut 
sicher selten sind, und daß alle andern Fisch¬ 
gruppen zusammen nicht so viel Geschwulst¬ 
träger aufweisen, als die Physostomen allein. 
Ganz besonders erwähnenswert erscheint es 
mir, daß auch bei einer Reihe wildlebender 
Fische, so bei den Flundern, beim Hai, beim 
Kabeljau u. a. Geschwülste z. T. bösartiger Natur 
beobachtet worden sind. Im ganzen ist es 
mir gelungen, 59 Fälle zusammenzustellen. 

Hat es denn nun überhaupt einen Zweck, 
diese Geschwülste bei Tieren, insbesondere 
bei Kaltblütern zu beobachten und zu studieren? 
Da muß hervorgeben werden, daß diesem 
Studium eine gewisse praktische Bedeutung 
nicht abgesprochen werden kann, da hier ein 
Weg angedeutet wird, der zur Lösung des 
Problems der bösartigen Geschwülste, zumal 
des Krebses nutzbar ist. Seit neuerer Zeit ist 
man nämlich bemüht, die Entstehung des 
Krebses auf Grund vergleichender Forschung 
zur eruieren! Man geht dabei von der Er¬ 
kenntnis einiger wichtiger Tatsachen aus, die 
uns erst die letzten Jahre gebracht haben. 
Erst seit kurzem hat sich herausgestellt, daß 
die vollendete Übereinstimmung des Krebses 
beim Menschen, Säugetier, Vogel, Fisch nur 
ein Spezialfall einer ganz ausgedehnten Über¬ 
einstimmung in den Geschwülsten überhaupt 
für die gesamte Wirbeltierreihe bildet. Man 
ist in Berücksichtigung dieser Tatsache fast 
versucht, diese vollendete Übereinstimmung 
gegen die Annahme zu verwerten, daß Para¬ 
siten, wie vielfach angenommen wurde, die 
Erreger des Krebses sind. Wie dem auch 
sei: jedenfalls haben wir in kurzer Zeit eine 
relativ bedeutende Grundlage für eine ver¬ 
gleichende Geschwulstlehre, und insbesondere 
für eine vergleichende Erforschung des Kar¬ 
zinoms gewonnen. Sind die Krebse der Tiere 
tatsächlich denen des Menschen in jeder Be¬ 
ziehung gleichwertig, so sind natürlich auch 
die Ergebnisse der Tierexperimente auf diesem 
Gebiete für den Menschen von Belang. Wie 
für die Mäusekarzinome vor allem auf der 
Basis der Versuche Ehrlichs diese Beziehungen 
erörtert werden, so müssen sich die nämlichen 
Berührungspunkte auch für das experimentelle 
Studium der Fischtumoren ergeben. Wenn 
damit bisher der Anfang noch nicht gemacht 
ist, so liegt dies sicher in erster Linie an den 
hier sich darbietenden Schwierigkeiten der 
Tierhaltung und der erheblichen Empfindlich¬ 
keit des Materials, aber es ist kein Zweifel, 
daß sich diese unter günstigen äußeren Ver¬ 
hältnissen und unter geschickten Händen über¬ 
winden lassen, so daß auch dieser Weg in 
absehbarer Zeit gangbar sein wird. 
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Organisation wissenschaftlich- 
technischer Forschung. 

I n der Elektrotechnischen Zeitschrift schneidet 
Dr. C.Kinzbrunner die hochbedeutsame Frage 
der »Organisation technisch-wissenschaftlicher For¬ 
schung« an, die kürzlich in der »Times« diskutiert 
wurde. Der Verfasser des »Times«-Artikels geht 
zunächst von den folgenden Annahmen aus: 

1. Es ist wissenschaftlich falsch, wenn ein und 
derselbe Gegenstand von unsem Forschern gleich¬ 
zeitig in der gleichen Weise bearbeitet wird, weil 
dieselben Fehler von allen Forschern gemacht 
werden, ohne daß sie andern bekannt werden. 

2. Es ist falsch, wenn die Vorarbeiten zu be¬ 
stimmten Versuchen an verschiedenen Stellen gleich¬ 
zeitig gemacht werden, anstatt an einer Stelle. 

3. Die Veröffentlichung erfolgloser Versuche ist 
nötig, damit allgemein bekannt wird, in welcher 
Richtung nicht fortgefahren werden soll. 

4. Das Vergleichen von gewonnenen Resultaten 
mehrerer unabhängig arbeitender Stellen fördert 
die Arbeiten infolge des damit verbundenen Aus¬ 
tausches von Ideen. 

5. Ein Organisationskomitee dürfte keinerlei ein¬ 
seitige Interessen vertreten, müßte daher so zu¬ 
sammengesetzt sein, daß alle Interessenten gleich¬ 
mäßig vertreten sind. 

Durch das Komitee wird dann festgestellt, für 
welche Art der Versuche die Majorität ein beson¬ 
deres Interesse hat. Z. B. würde das Komitee 
für elektrische Isolationsmateriälien etwa feststellen 
können, daß zu irgendeiner Zeit der Einfluß der 
Temperatur auf die Isolationsfähigkeit besonderer 
Aufklärung bedarf. Die Vorarbeiten würden dann 
jener Stelle übertragen, die für diese besondere 
Versuchsreihe die geeignetsten Vorrichtungen und 
Hilfskräfte besitzt. Die Resultate würden sofort 
den Mitgliedern zur Kenntnis gebracht werden, 
die sich dann bezüglich des weiteren Fortganges 
der spezialisierten Versuche einigen und in stetem 
Kontakt bleiben würden. 

Zu diesen Ausführungen sind eine Reihe Ent¬ 
gegnungen eingelaufen, von denen wir folgende 
im Auszug wiedergeben: 

Der Elektrotechniker Prof. Dr. Gisbert Kapp 
von der Universität Birmingham: Das Prinzip 
»Gemeinsame Arbeit auf gemeinsame Kosten zum 
gemeinsamen Wohl« ist an und für sich so be¬ 
stechend, daß man die Beachtung, welche der 
»Times«-Artikel auch außerhalb Englands .erfahren 
hat, wohl verstehen kann. Dennoch scheint mir 
dieser Gedanke auf Forschungsarbeiten nicht ohne 
sehr bedeutende Einschränkungen anwendbar. 
Wenn es sich um Landesverteidigung, Küsten¬ 
beleuchtung, Versorgung von Gemeinden mit 
Wasser, Elektrizität, Straßenbahnen, sanitären Ein¬ 
richtungen usw. handelt, so wird wohl heutzutage 
niemand gegen das kooperative Prinzip Einspruch 
erheben. Anders, wenn es sich um Forschungs¬ 
arbeiten und die daraus entspringenden Erfin¬ 
dungen handelt. Der Mensch macht nicht auf 
Befehl Entdeckungen, sondern weil er Liebe zur 
Sache hat, und weil ihn eine Inspiration, die ein 
Ingenieur ebensogut wie ein Dichter haben kann, 
antreibt, Naturkräfte zu erforschen. Der von dem 
Verein Deutscher Ingenieure eingeschlagene Weg 
ist besser. Ich war einige Jahre lang Mitglied 
seiner Kommission für Forschungsarbeiten und 


hatte dabei Gelegenheit, mich zu überzeugen, daß 
die Absicht des Verfassers des »Times«-Artikels, 
allerdings unter den oben erwähnten Einschrän¬ 
kungen, recht gut erreicht werden kann. Die 
Prozedur ist folgende: Ein Ingenieur findet, daß 
es zur Förderung seiner praktischen Arbeit nütz¬ 
lich wäre, etwas mehr über gewisse mechanische 
Beziehungen zu wissen, als er aus der vorhandenen 
Literatur entnehmen kann. Er entwirft also einen 
Plan zur Erforschung dieser Beziehungen, findet 
aber, daß die Kosten der Untersuchung seine 
Mittel übersteigen. Er legt deshalb den Plan dem 
Verein Deutscher Ingenieure vor und ersucht um 
die Bewilligung einer gewissen Summe. Das 
Komitee erwägt den Fall. Wenn es zu dem Schluß 
kommt, daß die Aufwendung dieser Summe im 
allgemeinen Interesse gerechtfertigt ist, so be¬ 
willigt es den Betrag und die Arbeit wird dem¬ 
jenigen übertragen, der sie vorgeschlagen hat, also 
dem Manne, der für die Sache Enthusiasmus und 
Verständnis hat. Ein Puukt, der zu beachten ist, 
und den der Verfasser des »Times«-Artikels auch 
erwähnt, ist der, daß Überlappung der Arbeiten 
möglichst vermieden werden soll. Merkwürdiger¬ 
weise widerspricht er sich aber in dieser Bezie¬ 
hung selbst, wie ein Vergleich der Punkte 1 und 4 
zeigt. Die Gefahr, daß Arbeit, weil doppelt und 
mehrfach getan, Verlust bringt, ist übrigens nicht 
sehr groß. Ein Forscher mag Erfolg haben, 
während ein andrer in derselben Arbeit fehlgeht; 
und es ist durchaus nicht gesagt, daß, weil ein 
Forscher fehlgegangen ist, diese Arbeit für alle 
Zeiten aussichtslos und deshalb einfach beiseite 
zu legen ist. Die Gründe ' des Fehlschlagens 
können mannigfach sein, und es ist ganz gut 
möglich, daß der zweite Forscher, wenn er die 
Arbeit des ersten durchsieht, entdeckt, wo die 
Schwierigkeit liegt, und ihm helfen kann. Es ist 
ganz undenkbar, daß ein Komitee eine solche 
kritische Hilfe leisten könnte. Nur ein Mann, der 
auf demselben Felde tätig ist, kann das tun; und 
dieses bringt mich zu einem Vorschlag, welcher 
bestimmt ist: 

1. wirklich unnötige Vervielfältigung gleicher 
Arbeit zu vermeiden, 

2. die Arbeit jedes einzelnen Forschers durch 
Kenntnis der von andern Forschern gemachten 
Arbeit zu erleichtern. 

Jetzt werden allerdings Forschungsarbeiten ver¬ 
öffentlicht, aber nur wenn sie erfolgreich waren 
und beendet sind. 

Eine Arbeit, welche fehlschlug, wird überhaupt 
vergessen, und es kann wohl Vorkommen, daß em 
Forscher Jahre später dieselbe Sache aufnimmt 
und auch fehlgeht. Die Enttäuschung könnte 
ihm erspart werden, wenn er Kenntnis von dem 
Mißerfolg seines Vorgängers gehabt hätte. Eine 
Veröffentlichung ist aber durchaus nicht nötig. 
Alles was wir brauchen ist, daß Herr A, wenn 
er eine Arbeit anfängt, wisse, daß die Herren B 
und C dieselbe Arbeit entweder schon früher ge¬ 
tan haben oder augenblicklich in Händen haben. 
Das läßt sich einfach dadurch erreichen, daß an 
irgendeiner Zentralstelle wöchentlich eine Liste 
veröffentlicht wird, welche weiter nichts als die 
Ankündigung enthält, daß dieser und dieser Gegen¬ 
stand von diesem und diesem Manne (Adresse 
angegeben) augenblicklich untersucht wird. Diese 
Liste braucht sich nicht auf Deutschland zu be- 
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schränken. Wenn nun ein Forscher findet, daß 
Herr X in Paris oder Herr Y in Birmingham einen 
Gegenstand behandelt, der auch von ihm augen- 
blicklich untersucht wird, so ist es ja ein leichtes, 
sich mit den Kollegen brieflich in Verbindung zu 
setzen und so das Arbeitsgebiet gegenseitig ab¬ 
zugrenzen oder sich in bezug auf die Methode 
der Untersuchung zu verständigen. Eine solche 
Liste würde auch manchem willkommen sein, der 
selbst nicht die Absicht hat, eine Untersuchung 
zu machen, aber dennoch an dem Ergebnis der 
Untersuchung eines andern interessiert ist. 

Wie die Kosten der Arbeiten selbst aufzubringen 
sind, ist jedoch eine weit schwierigere Sache. 
Ein Verein wird kaum viel leisten können; desto 
mehr aber könnte er als Gönner der Forschungs¬ 
arbeiten leisten, wenn er sich nur mit der Be¬ 
schaffung der Mittel befassen wollte und ihre Ver¬ 
wendung dem Komitee überlassen würde. Auch 
die großen Banken und großen Ingenieurfirmen 
könnten beisteuern; und schließlich haben wir ja 
die Carnegies und Rockefellers und andre große 
Industrielle, die redlich bestrebt sind, der Wissen¬ 
schaft zu helfen. Diese Männer finden es sehr 
leicht, Mittel herzugeben, aber sehr schwer, zu 
entscheiden, wer ein würdiger Empfänger ist. Diese 
Schwierigkeit wird immer bestehen, wenn das Geld 
für Forschungsarbeiten direkt an die Forscher ge¬ 
geben werden mi^ß; wenn aber eine verantwort¬ 
liche Körperschaft, wie die Akademie der Wissen¬ 
schaften, der Verband Deutscher Elektrotechniker 
oder der Verein Deutscher Ingenieure die Rolle 
des Vermittlers übernimmt, so räumen wir eines 
der größten Hindernisse hinweg, -welches jetzt den 
Wohltätigkeitsbestrebungen der Millionäre imWege 
steht. 

Prof. Dr. E. Budde, Direktor der Siemens & 
Halske A.-G. : Der erste Grundsatz, von dem der 
Autor in der »Times« ausgeht, scheint mir nicht 
ganz richtig zu sein. Wenn mehrere Forscher 
gleichzeitig denselben Gegenstand behandeln, und 
wenn sie dabei unabhängig voneinander sind, so 
werden sie im allgemeinen nicht dieselben Fehler 
machen; denn solange die Welt besteht, hat noch 
jeder Mensch — manchmal recht ausgiebig — 
von dem Recht Gebrauch gemacht, seine eigenen 
Fehler zu begehen. 

Den übrigen Sätzen des Autors kann man im 
Prinzip zustimmen, darf sich aber nicht verhehlen, 
daß die Schwierigkeit in der Übertragung auf die 
Praxis liegt. Vor allem ist da, wo es sich um 
technische Firmen handelt, das Prinzip der Kon¬ 
kurrenz zu beachten. Eine Firma, die auf sich 
hält, will und muß ihre Besonderheiten haben, in 
denen sie an der Spitze oder wenigstens in erster 
Reihe des Fortschrittes steht. Sie ist beständig 
bestrebt, ihre Konstruktionen usw. zu verbessern, 
und sie will, um ihren Vorrang zu sichern, ihre 
guten Neuheiten zunächst für sich behalten; sie 
muß das wollen, wenn sie nicht ins Hintertreffen 
kommen soll. Es ist also ganz unvermeidlich, 
daß die Vorarbeiten für gewisse technische Ziele 
an verschiedenen Stellen gleichzeitig und von jeder 
Stelle möglichst im verborgenen betrieben werden. 
Dies könnte nur vermieden werden, wenn die 
einzelnen Firmen ihre sämtlichen Vorarbeiten auf 
offenem Markt betrieben, und dann würde eben 
die Firma ihr Sonderinteresse an ihnen verlieren. 
Das gleichzeitige Arbeiten Verschiedener bedeutet 


in der Tat unter Umständen eine erhebliche Kraft¬ 
vergeudung, aber auf der andern Seite ist solcher 
Wettbewerb der Lebensnerv des Fortschrittes. 

Selbst di£ Veröffentlichung erfolgloser Versuche 
widerstrebt dem Wettbewerb, denn wenn A einen 
Vorsprung erlangt hat, liegt es nicht in seinem 
Interesse, dem B möglichst schnell zu dem gleichen 
Vorsprung zu •verhelfen. 

Prof. Dr. E. Warburg, Präsident der Physi¬ 
kalisch-Technischen Reichsanstalt: Organisationen 
für technisch-wissenschaftliche Forschungsarbeiten 
sind gewiß in vielen Fällen nützlich und bestehen 
bei uns bereits für verschiedene Fragen, z. B. ge¬ 
rade für die als Beispiel angeführte Frage nach 
den Eigenschaften der Isoliermaterialien. Hierfür 
ist vom Verbände Deutscher Elektrotechniker eine 
Kommission gebildet, bestehend aus einer Anzahl 
von Vertretern von Fabriken, dem Materialprü¬ 
fungsamt und der Physikalisch-Technischen Reichs¬ 
anstalt, wobei für das allgemeine Programm die 
von der Technik geäußerten Wünsche maßgebend 
waren; die nähere Ausführung des Programms 
sowie die Anstellung der Versuche wurde den 
beiden genannten Anstalten übertragen. 

Ferner wird an der Feststellung der Prüfungs¬ 
methoden für verschiedene vom Verbände Deutscher 
Elektrotechniker normalisierte Gegenstände von 
Fabriken, von der Physikalisch-Technischen Reichs¬ 
anstalt und von elektrischen Prüfömtem gemein¬ 
schaftlich gearbeitet. 

Endlich findet zwischen den Staatslaboratorien 
von Amerika (National Bureau of Standards, 
Washington), England (National Physical Labora- 
tory, Teddington) und Deutschland (Physikalisch- 
Technische Reichsanstalt) ein ziemlich ausgiebiger 
Austausch von Erfahrungen auf verschiedenen Ge¬ 
bieten statt. 

Jedenfalls scheint es mir, wenn man hier weiter¬ 
gehen will, zweckmäßiger, an bereits Vorhandenes 
und Bewährtes anzuknüpfen und dasselbe vielleicht 
in geeigneter Weise zu erweitern, als gänzlich 
Neues zu schaffen. Einem Hindernis wird man 
wohl in der Abneigung der Firmen begegnen, 
ihre Erfahrungen der Allgemeinheit zugänglich zu 
machen. 

Geh. Regierungsrat Dr. W. Nernst, Professor 
der physikalischen Chemie an der Universität Ber¬ 
lin: Eine Organisation der verschiedenen wissen¬ 
schaftlichen und wissenschaftlich-technischen Labo¬ 
ratorien in dem Sinne, daß eine Art Arbeitsein¬ 
teilung eintritt, erscheint mir durchaus erwünscht; 
ich würde jedoch in keiner Weise so weit gehen 
und, wie es in der vorliegenden Anregung ge¬ 
schieht, es für unrichtig erklären, daß ein und 
derselbe Gegenstand von mehreren Forschern 
gleichzeitig bearbeitet wird; im Gegenteil wird es 
immer erwünscht sein, daß einmal der größeren 
Sicherheit halber, sodann aber auch wegen der 
damit verbundenen größeren Mannigfaltigkeit der 
Methoden und Versuchsergebnisse dasselbe Thema 
gleichzeitig an mehreren Stellen in Angriff ge¬ 
nommen wird. »Si duo faciunt idem, non est 
idem« gilt nirgends so treffend wie gerade für die 
experimentelle Forschung. 

Geh. Hofrat, Prof. Dr.-Ing. E. Arnold: Die 
Organisation halte ich weder für durchführbar 
noch ' für zweckmäßig. Die Voraussetzung, daß 
mehrere Forscher denselben Gegenstand in gleicher 
Weise bearbeiten, dürfte wohl nur ganz selten zu- 
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treffen. Die Versuchsbedingungen und Forschungs- 
wege ergeben sich häufig erst im Laufe der Ar¬ 
beit, und eine Verständigung auf dem Wege einer 
Organisation ist in vielen Fällen nicht möglich. 
Oft sind der ausgedachte Weg, auf dem das Pro¬ 
blem in Angriff genommen wird, die dazu er¬ 
dachten Meßapparate und die Untersuchungs¬ 
methoden das geistige Eigentum eines bestimmten 
Forschers, der dann die Forschung auf eigenem 
Wege und vielleicht entgegengesetzt der von andern 
Forschern eingeschlagenen Richtung durchführt. 

Geh. Ober-Regierungsrat, Prof. Dr.-Ing. A. 
Martens, Direktor des Kgl. Materialprüfungsamtes 
in Groß-Lichterfelde: Der hier ausgesprochene 
Gedanke schwebt seit lange in der Luft. Ich 
selbst habe ihn schon anfangs der 80er Jahre, 
wenn auch in etwas andrer Form vertreten. 

Ich stehe auch heute noch auf dem Boden, 
daß eine gewisse Zusammenfassung der technischen 
Forschungsarbeit von Nutzen sein kann, verspreche 
mir aber von einer Organisation internationaler 
Art, mit einem farblosen Versuchsparlament an 
der Spitze, so gut wie gar keinen Erfolg. 

Die wahre Forschung ist von jeher auf den 
Mann gestellt gewesen und wird es bleiben. Wenn 
man wahren und tiefen Fortschritt erreichen will, 
muß man eine solche Organisation suchen, die 
den ernsten Mann findet und ihn fördert, nicht 
aber eine verschwommene internationale Organi¬ 
sation, in der mit freundlichem Gesicht glänzende 
Reden gehalten werden. 

Ich verneine die Frage, ob es überhaupt rich¬ 
tig und empfehlenswert ist, die technische For¬ 
schung international zu gestalten; denn ich bin 
der Überzeugung, daß im Leben der Völker unter¬ 
einander der Kampf eine heilsame und notwen¬ 
dige Einrichtung ist, die die Natur auch hier zur 
Entwicklung brachte, um den gesunden Fortschritt 
zu fördern; wie sie ihn in Wald und Flur schuf, 
um ihre Geschöpfe zur Vollkommenheit zu führen. 
Ich bin der Überzeugung, daß niemals in einem 
internationalen Versuchsparlament die Aufrichtig¬ 
keit herrschen wird, vielmehr werden die Vertreter 
der Nationen selbstverständlich Interessenvertreter 
sein oder es sehr bald werden. 

Aber ich will einmal fragen, wie will die »Times« 
die verschiedenen Körperschaften unter einen Hut 
bringen ? Welchem von ihnen will sie die Führung 
zuerteilen ? Werden ferner große Werke, wie Krupp, 
die Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft u. a., ihre 
Laboratorien, denen sie erfahrungsgemäß großen 
Nutzen verdanken, leichthin aufgeben, um sich 
vor die Frage zu stellen, ob sie von dem großen, 
ich will einmal annehmen, nationalen technischen 
Parlament nach langer Zeit und langem Hin- und 
Herreden ein zweifelhaftes Ergebnis erlangen? 

W$nn der Gedanke des »Times«-Korrespon¬ 
denten, verfolgt werden soll, so sollte man meines 
Erachtens zuerst auf nationalem Grunde versuchen, 
alle vorhandenen Kräfte zu sammeln und, wenn 
möglich, die Waffen für den internationalen Wett¬ 
bewerb zu stärken. Das wird eine schwere aber 
sicher lohnende Arbeit werden. 

Privatdozent an der Technischen Hochschule 
Berlin-Ch. E. C. Zehnte: Die Organisation, dies 
unentbehrliche neuzeitliche Hilfsmittel aller mit 
Gemeinschaften und Massen rechnenden Arbeiten, 
muß vor der Arbeit der geistigen Führer, der 
Forscher, die neue Wege finden, neue Tatsachen 


aufdecken, haltmachen. Man darf diese beiden 
Arbeiten nicht miteinander vermengen. Was für 
die erste eine Wohltat ist, würde für die zweite 
eine Plage sein. Für die Forschung können nur 
völlige Unabhängigkeit und Selbstbestimmung 
fruchtbringend werden. Es heißt den geistigen 
Wert der Forschungsarbeit verkennen, wenn man 
glaubt, daß sie auf Geheiß für Geld zu leisten sei. 

Geh. Baurat Dr.-Ing. E. Rathenau, Direktor 
der A. E. G.: Es erschiene angebracht, daß die 
Organisation von privaten Interessenten geschaffen 
wird, die ausreichende Mittel dafür bereitstellen 
und die Arbeiten durch ihre eigenen Sachverstän¬ 
digen überwachen lassen. 

Um ein Beispiel dafür anzuführen, daß für Ge¬ 
legenheiten zu zweckmäßiger Betätigung einer sol¬ 
chen Organisation der technisch-wissenschaftlichen 
Untersuchungen gesorgt wäre, sei auf die Her¬ 
stellung von künstlichem Gummi verwiesen, die 
ein sehr geeignetes Substrat einer Studiengesell¬ 
schaft bilden, im Falle der Lösung des Problems 
die Beteiligten für ihre Aufwendungen reich ent¬ 
schädigen und zu neuen Aufgaben ähnlicher Art 
ermutigen würde. 

M. Dolivo-Dobrowolsky, Direktor der Ap¬ 
paratefabrik der A. E. G.: Es scheint mir richtig 
zu sein, daß »Forschung«, die nach dem alther¬ 
kömmlichen Sinne ans Denken geknüpft ist, nicht 
verstaatlicht werden darf und sich auch nicht 
zentralisieren läßt. Die eigentliche »Forschung« 
wird und muß stets einen individuellen Charakter 
behalten, auch wenn es noch so viel »Wieder¬ 
holungskosten« verursachen sollte. 

Anders dagegen ist es, wenn es .sich darum 
handelt, das Erforschte zu systematisieren, zu ord¬ 
nen und dem Anwendungsgebiete zuzuführen. 
Alles dies läßt sich mit Vorteil zentralisieren. »Be¬ 
stimmungen«, »Definitionen«, »Maß- und Meß¬ 
methoden«, »Prüfvorschriften«, mit andern Worten 
also: die begriffliche Bestimmung von Forschungs¬ 
ergebnissen kann und müßte sogar ausschließlich 
von Zentralstellen ausgehen. Alles was der Natur 
der Sache nach konservativ sein* soll, ist durch 
staatliche oder private Zentralstellen zu bearbeiten. 

Die »Forschung« steht aber hierzu in strik¬ 
testem Gegensatz, sie ist fast niemals konservativ, 
da sie oft alles Bestehende umstürzt, mindestens 
aber fortwährend ändert. Es scheint mir nicht 
unwahrscheinlich, daß man etwa ums Jahr 1887 
von einer zentralen Forschungsanstalt die Erklä¬ 
rung erhalten hätte, daß Wechselstrom sich zur 
Kraftübertragung absolut nicht eigne, und daß es 
sich empfehlen dürfte, das nutzlose und kost¬ 
spielige Herumprobieren an Wechselstrommotoren 
zu unterlassen. Die heutige Entwicklung der Dreh¬ 
strom- und Wechselstromtechnik wäre unter dem 
Einfluß einer amtlichen oder quasi amtlichen For¬ 
schungsanstalt entschieden mindestens gehemmt 
worden. 

Von den Karolinen. 

Von Richard Deeken, Apia. 

K enner def Verhältnisse waren nicht gerade 
überrascht, als im Dezember vorigen Jahres 
die telegraphische Kunde auf Umwegen von unserm 
Karolinen-Schutzgebiet kam, daß fast die ganze 
deutsche Beamtenschaft auf der Insel Ponape von 
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waffen. Der deutsch** Südseekreiuer .kommt'.'auf 
seinen sehr ausgedehnten, anstrengenden Touren 
.hin und wieder auch einmal nach den Karolmejij 
um zu sehen. ob die beiden deutschen Bezirks* 
amtmärmer mit ihrem Häuflein javanischer Kulte* 
alias Schiitztntppe, noch am Leben sind; : Es ist 

Man lavier?, 


bis jettt altes gut. abgetaufen. 
drückt bald diesem, bald jenem Häuptlinge dt« 
Hand, tut schön mit den ametikamischeuM mfanmn 
und setzt sich soviel als möglich auf die Ohren 
und schließt die Augen, um kleinen Unbotmäßig¬ 
keiten, wie Verweigerung Apr] Ausbekjmng weg- 
gelaufencnr Strafgefangener, NTedetbreimen von 

mH# zu bemerken, 

denn sonst wäre man ]s gezwungen, emzugreifeu 
und ~ das kann mäti nicht mit Nichts. : lfo$sre 
Beamten da draußen auf Ponape sind in der Tat 
bemitkidenswertv Es ist ein Leben auf dem 
Ptdveffasse* Nach altem, was ich gehört und 
gesehen babe ? wird es mich nicht wundem, .wenn 
eines schönen Tages die Nach Hebt nach Deutsch¬ 
land kommt: .,Sie sind alle von den Eingeborenen 
efschlageUy wie die jungen Katzen .f Dass wissen 
die da draußen aber auch ganz genau tiod -sie 
sind sieb voll und ganz bewußte daß sie nicht 
etwa von der deutschen Regierung* sondern von 
der Lonne der Emgeborftnen abhängig sind, Die 


lg. tv Spi^rwerfendes Karoun?er. 


aafetändischeri Eingeborenen medergemeuelt, die 
Aasiedlung der Weißen belagert aber dünn doch 
seaUtßlich Infolge eines glücklichen .ZufeUes ;ent¬ 
setze' worden sei durch Mann-schaften der Polizei- • 

einem zweimaligen 
Besuch auf der Insel .Pöuäpe hielt ich mich für 
•'ve'ri>fli : citöe.^ -Rüde des ,]afo& -a^da das folgende 
iw meiner Südsee-Erzählungcn- und Nuvdlen- 
satfuukmg *&;mschemie Palmen* niederzulegen, 
hofihtui, daß meine Anregungen vielleicht mit 
Veranlassung sein würden, die Ppuape^Stätioh 
mit stärkeren Machtmitteln *& ist 

alles gut gegangen bte jetzt Das ist ausschließlich 
das Verdienst des deutschen Yizcgouvemeurs 
(jetzigen Gouverneurs von Neu-Guinca) Dr„ tlahi, 
und fürwahr kein geringes Verdienst Aber dieser 
Erfolg, so scheint es mir, knüpft sich vornehmlich 
an die Persönlichkeit Or, Hatte. Wer weißp ob 
seine Nachfolger dasselbe Geschick, dieselbe 
glückliche Hand haben, und deswegen furchte ich, 
daß man m dem teilweise wahibexechdgten Be«* 
streben, die Verwaltung möglichst billig m ge- 
stedten, vielleicht zu weit .gegangen ist. Der 
spanische Übermut ist abgezogen and ein ver¬ 
ständiges, vorsichtiges Regiment an seine Stelle 
getreten, aber Hirderiist ist'.dm' größeren Teil 
der Katölinier, besonders den ein¬ 

geboren und die Amerikaner wett ei Jen? mit 
j3pci|ijs'ehenH.lndiCTftimTZinschmaggeld vor. Feuer* 


Eingeborener von Ponafe* 
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Fig. 5. MANNseöArim vm KAÄOLimscHEN Rpu2‘E.rjriuiPf , JK: mx vmm Fürref 


nahmen-und nicht stehlen! Sollte wirklich hu£ 
den Karoliüen etwas passieren, was Gott yer- 
hüten möge, so triSt die Schuld daran nicht die 
deutsche Regierung, sondern diejenigen Mit¬ 
glieder iTiisrer VölksyertretuiTg, welche hartnäckig 
eine Vermehning- der uns m. Rotigeiv Kreum 

verweigern.« 

So waren die Verhältmsse^Sie haben 
.sich kaum. Verändert • . •' / 

in den folgenden acht 
]ahreu f 3bgeaehen da- 
von, Äutstand 

»itfrSauioauer 1 m Jahre f^; : 4 '" : '■ 

G}t>9 die¥erählassimg 
wurde, „ für Samoa 
emerr besoodem 
Kreuzer zu bestimmen 
und dort tu. statiü- 
rneren. Sb würde 
dem eigentlichen Siid- : i 

Aeestatfonsschiff auf Wwß^:-i 
seiner legelraäßigen ,: 

sehen Südseegebmc . 

der ÄfeitKiuhende Um- ^ 

weg suK'h Samoa er- ; 

span imd konnte ts ? 'V; j \ ; • 

nunmehr-seine Tätig- 
G-Ji m das Gdhet 
von Neü-Gumea^iis-, 
inarck-Arohipc .1 v.üd ’ 

5 deutsch * MikronsViep • • 

0fat$weä; uöd Mar- 
schalRIns^lh) he- 
sdhränkefu Daß fiii 
den Krwi£r mich nach l??;p: ' - 
dieser ’ - Besdiränkung • :j 

Modi »Arbeit« genüg 
au tun #4*, ;*etgt eiu 


flüchtiger Blick auf die KÜrnen verblieb für 
den Südseekreüzer auch jetzt noch ein Gebier, 
dessen Längemusdehnüng mtul 4500 km und 
dessen BTeitenausdehmiog tttod 2400 betrug .mir 
einerihselzähl von erheblich mehr als **/$ Tß\mvä t 
— Wenn nun, nachdem Am DugHlcfc geschehen, 
von eimgcn t mit den besondere örtlichen Ver¬ 
hältnissen scheinbar wenig veröaRt^n Blättern 

ßer Versuch gemacht 

mmmämmimn -. 


Kolb* 
malverwaltang im all¬ 
gemein^ Und dein 
unglücklichen Regie- 
rungsrat Rofe im 
besonder n, Veränt- 
wortung und Schuld 
ruzuschiebea, m ist. 
das wenig schön und 
wenig gerecht Schuld 
an dem Üngiflek lat 
einzig and allein der 
dem deueseben Volke 
und seinen Vertreten) 
leider noch immer an¬ 
haftende Mangel an 
kolonialem Verstand- 

niSv 

Daß Besserung 
in dieser Beziehung 
sich langsam anbahrii, 
soll nicht verkannt 
werden, Leider bc- 
Hart es 3bet, hierbei, 
sü schemtsl, dann 
und wann eines blu¬ 
tigen Menetekels! Ob 
das- auf Vonape. das 
tefafce. war. wer kann 
es sagen: 
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In Ponape spielte sich die Tragödie, mit 
wenig Worten gesagt, folgendermaßen ab: Es 
wurde versucht, die Eingeborenen nach und nach 
zu einer mäßigen Steuer heranzuziehen, die in 
Geld oder Wegearbeit entrichtet werden konnte. 
Steuern zahlt weder ein Europäer noch ein Süd¬ 
seeinsulaner gern. Aber man fügt sich der Ver¬ 
nunft und dem Zwange, denn die Verwaltung 
eines geordneten Staatswesens kostet nun einmal 
Geld. Es ist nun eine Notwendigkeit, daß auch 
die Eingeborenen unsrer Schutzgebiete zur Be¬ 
steuerung herangezogen werden, denn ein koloni¬ 
sierender Staat wird seiner Aufgabe nicht gerecht, 
wenn er die von ihm übernommenen unzivilisierten 
Gebiete in dem Zustande beläßt, in dem er sie 
vorfand. Und das erste Erfordernis für die Be¬ 
gründung einer gewissen Kultur ist die Erschließung 
der meist unwegsamen Urwaldgebiete durch Wege 
für Personen- und Warenverkehr. Gern wurden 
diese Wegearbeiten von den Ponapesen natürlich 
nicht übernommen, aber man fügte sich der Ver¬ 
nunft und dem vermeintlichen Zwange, den der 
Bezirksamtmann von Ponape, der verstorbene 
Regierungsrat Böder, tatsächlich auszuüben nicht 
in der Lage war wegen Mangels an Machtmitteln. 
Daß diese Machtmittel herbeigeschafft werden 
können, allerdings erst nach Ablauf einer ziem¬ 
lich langen Zeit, das überlegen Eingeborene, be¬ 
sonders wenn sie erregt sind, nicht. Sie han¬ 
deln, wie Kinder, meist im Affekt, machen sich 
dadurch nicht weniger schuldig. — So der Stamm 
der Dschokadsch oder Jekoy, wie man sie neuer¬ 
dings schreibt. Faul, wie die meisten Südsee¬ 
insulaner, unzuverlässig in ihren immer von neuem 
abgegebenen Versprechungen, die Wegearbeiten 
auszuführen, hinterhältig in ihren Plänen, lassen 
sie sich schließlich doch herbei, die Wegearbeiten, 
mit denen sie schon seit über einem Jahre im 
Rückstand sind, nun zu beginnen, da die andern 
vier Stämme der Insel Ponape sich gefügt haben. 
Wer in der Südsee hat arbeiten lassen, kann 
sich ganz genau vorstellen, was für eine Arbeit 
von diesen mehr als unlustigen Jekoyleuten zu¬ 
tage gefördert sein mag. Schließlich reißt dem 
die Aufsicht ausübenden weißen Beamten der 
Geduldsfaden, irgendeiner der Faulsten und 
Frechsten wird angezeigt und erhält eine Anzahl, 
vielleicht io, vielleicht 20 Stockhiebe dort, wo 
sie ihm nichts schaden. Nicht inhuman und 
ganz legal. — Das gibt dann die Veranlassung 
zu einem Aufruhr, der schon lange im stillen 
vorbereitet war und mit Sicherheit zum Ausbruch 
gelangt wäre, wenn nicht bei dieser, dann bei 
einer andern Gelegenheit. Das war denn auch 
den Eingeborenen der Landschaft Jekoy ein will¬ 
kommener Anlaß zum Losschlagen. Sie greifen 
die beiden Wegebaubeamlen Hollborn und Haeffner 
an, die sich in eine naheliegende Missionsstation 
flüchten müssen. Diese wird belagert, während 
die Eingeschlossenen Meldung senden an den 
Bezirksamtmann. Dieser eilt mit seinem Sekretär, 
2 Dienern und 5 Bootsleuten, die ihn zur vor¬ 


gelagerten Insel Jekoy hintiberrudern müssen, an 
die gefährdete Stelle, ohne das Maß der Gefahr 
zu erkennen, denn sonst hätte er doch seine 
Polizeisoldaten mitgebracht, von denen er 50 in 
der Station zur Verfügung hatte. Vielleicht auch 
hat er den eigenen Leuten, deren militärischer 
Wert obendrein sehr gering ist, nicht recht ge¬ 
traut. — 

Nun geht das Schicksal mit Riesenschritten 
seiner Vollendung entgegen.- 

Furchtlos, wie der deutsche Kolonialbeamte 
durchweg ist, und im Bewußtsein seiner Pflicht 
und seines Rechtes, tritt der Bezirksamtmann 
Regierungsrat Böder den drohenden Aufrührern 
allein entgegen, obgleich gewarnt von dem 
Missionar, der seine Pfleglinge kennt, wenn sie 
in Aufregung sind. Ein Paar Schüsse in den 
Leib strecken den Amtmann nieder. Und nun 
beginnt das Gemetzel. Der Sekretär wird nieder- 
geknallt, mit Messern zerstückelt. Die Mission 
wird gestürmt. Die beiden deutschen Wegebau¬ 
beamten, auf die man es in erster Linie abge¬ 
sehen hatte, werden abgeschlachtet, die Boots¬ 
mannschaft des Bezirksamtmanns desgleichen. In 
dem allgemeinen Bluttaumel gelingt es wenigstens 
noch den beiden Dienern des Bezirksamtmanns 
und dem Missionar, einem deutschen Kapuziner, 
wie durch ein Wunder zu entkommen. — Zum 
Schluß werden dann noch die Leichen der Ge¬ 
fallenen nach althergebrachter Stammessitte ge¬ 
schändet und zermetzelt. — 

Mit elementarer Gewalt greift nun der Auf¬ 
stand weiter um sich. Die Stammesgenossen 
vereinigen sich mit den aufrührerischen Wege- 
arbeitem. Im ganzen kaum mehr als 250 Mann. 
Man bewaffnet sich mit Manchesterbüchsen und 
andern Feuerwaffen, die wie vom Himmel herab 
in die Hände der Aufständischen gefallen zu sein 
scheinen. Freundnachbarlich geschmuggelte Ware! 
Haben wohl jede ihre 100 Dollar american gold 
coin ihren Trägern gekostet. Lange Haumesser 
und Brechstangen, Andenken vom Wegebau, ver¬ 
vollständigen die militärische Ausrüstung. »Zur 
Kolonie!« so lautet die Losung der siegestrunkenen 
Rotte. Die »Kolonie«, so nennt man in Ponape 
die alte spanische Zitadelle, die von heute halb 
zerfallenen Mauern umgeben ist, in deren Schutz 
sich die wenigen auf Ponape ansässigen Händler 
und Kaufleute angesiedelt haben. Zur Zeit der 
Spanier war die Kolonie stets mit mehreren 
hundert Soldaten einschließlich Artillerie besetzt 
gewesen, denn die Spanier hatten wiederholt 
blutige Niederlagen durch Ponapesen erlitten und 
schätzten die Stoßkraft dieser Eingeborenen ziem¬ 
lich hoch ein. — In der Kolonie sitzt noch der 
letzte _ deutsche Beamte, der Regierungsrat Dr. 
Girschner, so ein richtiger alter erfahrener Süd¬ 
seemann, den ich schon 1901 auf Ponape an¬ 
getroffen habe, mit seiner mutigen weißen Frau. 
Der überschaut die Situation und entwickelt in 
der Eile Not ein militärisches Organisationstalent, 
das einem Berufssoldaten alle Ehre gemacht 
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haben würde, rieu 50 PoiizeteoldateT! und 

der'Hand voll weißer Ansiedler kann er die etwa 
2 Kilometer lange Mauer der Kolonie unmöglich 
genügend besetzen, um so weniger, als das Vor¬ 
gelände, das die Spanier früher glatt laviert ge-* 
halten hatten, m Interesse der Au«;deimmig des 
Schußfeldes von den Mauern , .an manchen Stellen 
rüg wächsern ja sogar bebaut ist. Ein Durchs 
Bruch ist also den Aufständischen ehte Kteimg- 
keit, aber sie stutzen doch, als sie die Mauern, 
wenn auch spärlich, besetzt- finden. Inzwischen 
hat Dx : Girsdmer Boten an die andern Stämme 
der Irisei gesandt und. 
tek Namen de$ Kat-. 
st.rs } KHfskräfte Ver¬ 
langt, Dte 8ßt- 
schlossenheit impo- E 
öiert. Es war ein A 
Vabanquespiei, denn t 
ebenso gut hätte man 
sieh den Feind in 
die eigenen Mauern 
geholt haben können 
?.o diesem Entschlüsse 
gehörte viel Mut und 
viel Kenntnis der 
Psyche unserer Süd¬ 
see - Eingeborenett. 

Dt Girsehner war ein 
guter Psychologe, Die 
Stämme, aus den 
Landschaften Metala- 
oim, 1ÖÖ and der 
Landschaft M~ .' 
gen dem Ruf und 
l^step Vv HWesfolge. 

Sie werden mit den 
noch vorhandenen 
ioö Kätabmim aus¬ 
gerüstet und besetzen 
die Zitadelle gegen 
ihre eigenem t aute 
rühtmschep Lands* Fig. $. Pona.?«sen, Mann 
kitte, gegen welche 
dgehtliche Stammes- 

feindschaft gar nicht einmal besteht. Und so 
wird die Kolonie gehalter* wochenlang, bis end¬ 
lich, endlich ruchteuva ein Kriegsschiff ein trifft 
— kein Mensch bat ja eine Ajihmig von dem 
Unglück und der Bedrängnis der Kolonie — 
sondern der Rcidispostdätopfer vGerm&nk* auf 
seiner regulären Fahrt, die alte aoWodieu Tonape 
ferhhrt* iu den Hafen vM>: 5 anttego erndampft 
und die vereweifeite Situation der Kolonie cfiehb 
Mit schnellster Fahrt nun« 

mehr nach Rabaul, dem Sita: des Gouvernements 
von Näu Guinea, nimmt den steilverteetef.iide.ß 
Gouverneur mit den verfügbaren 90 mdanesifceheö 
PoliÄoldaten au Bord, eilends: wd noch der 
Kreuzer >Cotnoran«, der gBlcMteherweiseydn der 
* von Kabaul weilt, rerhcrthiert, und nun 

gefcf es iisit -Volldampf,, was die Masohineu leisten 



können, zurück. Zur, rechten Zeit! Die Rebellen 
haben einen ernsten Sturm nicht unternommen. 
Die Kolonie ist gerettet! — — — 

Aber das Schicksal aller Europäer hing an) 
Seiden faden!— Ponape hat natürlich kein Kabel* 
aber auch feäbanT r der Xettirateitz der deutschen 
Herrschaft in der Südsee, besk:a ein solches niebl. 
iüföjgedeBfeen ahnte m Berlin kein Mensch, was 
alles »teh dort unten während der letzten Mb~ 
nate abgespielt hatfe. Nachdem die Ersäfsmaim- 
sebaften nun glücklich auf Prinape gelandet waren, 
da erst konnte die Gsrnwiia nach Yäp eiten. 

der Haiiptinsel der 
Westkaroiinen, und 
• $<>;• Meldungen -tiäch 
Berhnaufgeben. ~ 
NäMiHicb ^ütd«mm-: 
mehr riiaadsein '.Mä- 
rinekommandu van 
vier Schiften zns&mte 
&<mg£togm Amd 
nac 

Das Landungskorps 
dieser Schifte hat die 
Steilung der Aufstän¬ 
dischen in kürzester 
Zeitgenoinmei), einige 
der Ehigebarenen fiep¬ 
ten, ein Teil wurde 
gefangen genommen, 
der größeTö Teil je* 
doch entwich unter 
Führung der Häupt¬ 
linge Jomätau und 
Samuel von der vor¬ 
gelagerten Iniel Jekoy 
auf die Hauptinsel 
Pöoape 1 wo sie in dem 

utulurchdringltchen 

Ufwälde de$ zerklüf¬ 
teten Berglandes 
Uuterschiupf suchen» 
und Frau, vor ihrer Hütte, wtxß&a sic 

der* ste verfolgenden 
iß\ : Matrose n d etäc.h e - 

rnents ausweichen, vielleicht aber auch sie bei einer 
günstig sich bietenden Gelegenheit aus dtemHirsiet-- 
balt Überfolien, wte sie das mr Zeit der spante 
sehen Tterrsdudt wiederholt ertelgrdeh geübt 
hatten. — Selbstvcrständiich ist’die . Gefangen* 
nähme der Rebellen nur eine Trage der Zeit, d?e 
äbgekitrzt wird, wenn die dem keklte treu gete 
bitebenen Poiiape^en sich ernstlich an der Verte 
folgimg mit beteiligen, was im Interesse unsrer‘ 
Matrosen hoffentlich der Fall sein wird. 

So standen die Dinge damals. Alles zusammen 
nichts-AbüOmJerbches, Welterschiittvrndes. Aber 
charakteristisch und hoffentlich leint eich. Das 
wagisebe Lude tiösrer vier Beamten auf Tompe 
ist recht bemifcU'ideüswert» über ihre;Hmopferö.ng; 
wäre wenigstens nicht vergeblich, fe. 

Gute hu Gefolge hätte, daß nun endlich' eühuhil 
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die richtige Einsicht Platz griffe und in Zukunft 
nie wieder gespart wird, wenn es sich um die 
Sicherheit unsrer Landsleute in den Kolonien 
handelt. Also nochmals mehr Schutz durch 
größere Machtentfaltung! — Und dann noch eins: 
Eiligste Anlegung eines die Kolonien verbinden¬ 
den Kabels oder wenigstens drahtlose Telegraphen¬ 
einrichtungen. Letztere reichen vielleicht aus, 
wenngleich die Sicherheit der Nachrichtentiber- 
mittelung bei den zum Teil riesigen Entfernungen 
und den nicht gerade vorteilhaften atmosphäri¬ 
schen Verhältnissen des Großen Ozeans nicht 
stets gewährleistet ist durch drahtlose Telegraphie, 
wie das die Resultate der bestehenden Anlagen 
zeigen. Wenn dann aber schließlich auch an 
einem Tage infolge widriger Umstände eine Nach¬ 
richtentibermittelung nicht erreicht würde, so läßt 
sie sich wahrscheinlich doch an einem der fol¬ 
genden Tage ermöglichen. Wäre auf Ponape 
irgendeine telegraphische Verbindung mit der 
Außenwelt gewesen, vor allem mit dem Zentral¬ 
verwaltungssitz in Rabaul (Bismarck-Archipel), dann 
hätte in 9—10 Tagen Hilfe zur Stelle sein und 
die Bestrafung sofort auf dem Fuße folgen können. 
So aber war eine' nachdrückliche militärische 
Aktion erst nach Ablauf von einem Vierteljahr 
möglich. 

Was mit den Missetätern geschehen soll und 
wird? Diese Frage ist inzwischen, wie aus den 
letzten Zeitungsberichten hervorgeht, bereits be¬ 
antwortet. Der ganze Stamm der Jekoyleute 
ist gefangen. 15 Mörder, die an dem Blut¬ 
bade vom Oktober beteiligt waren, wurden auf 
Grund des Urteils des Bezirkshauptmanns stand¬ 
rechtlich erschossen. Die übrigen Aufständischen, 
zusammen 426 Mann, wurden nach Yap verbannt 
und werden dorthin von der »Titania« überführt. 
Fast alle im Besitze der Eingeborenen befind¬ 
lichen Gewehre sind abgeliefert. Die schnelle 
gründliche Erledigung machte nachhaltigen Ein¬ 
druck. Diese Bestrafung mag vielleicht bei diesem 
oder jenem der Mitläufer als eine unbarmherzige 
Härte erscheinen, ist aber eine unbedingte Not¬ 
wendigkeit im Interesse des Selbstschutzes der 
Weißen. Ja andre würden noch härtere Strafen 
vorgeschlagen haben nach dem Prinzip Karls des 
Großen, der die widerspenstigen Sachsen in 
ganzen Hekatomben hinrichten ließ. Man ist 
doch heute wenigstens etwas humaner, und dann 
noch eins: Das Menschenmaterial in unsern Kolo¬ 
nien ist ein kostbares Gut, das nach Möglichkeit 
geschont und gepflegt werden muß. Die Beseiti¬ 
gung konnte durch die Verbannung genau so 
wirkungsvoll vorgenommen werden. 

Eine solche Maßregel wird seine abschreckende 
Wirkung nicht verfehlen und die Kunde hiervon 
wird durch die ganze Südsee in kurzer Zeit 
verbreitet sein. Zur Warnung. In den Traditio¬ 
nen mögen die Nachbarn wohl noch einige Zeit 
vom Schicksal der Jekoy singen. Aber der mit 
Stolz einst geführte Häuptlingstitel Uajei en Jekoy 
ist ein leerer Schall. Der Stamm der Jekoy 


zermahlen von den Rädern einer unaufhaltsam 
vordringenden Weltgeschichte, deren Antrieb nicht 
stockt, selbst wenn Millionenvölker zermalmt 
werden. 

Gesetzlich vorgeschriebene 
Ästhetik. 

Von Dr. W. WENDLANDT, 

Mitglied des Abgeordnetenhauses. 

E s ist etwas Schönes um das ästhetische 
Empfinden, das in neuerer Zeit nament¬ 
lich von den verschiedenen Heimatschutzver¬ 
bänden in das Volk hineinzubringen versucht 
wird. Es gibt nichts, worum sich diese Hei¬ 
matschutzvereine nicht kümmern. Bei allen 
ihnen sich bietenden Gelegenheiten suchen sie 
ihre Art Ästhetik zur Geltung zu bringen, 
ohne immer zu fragen, ob dadurch wirtschaft¬ 
liche Interessen geschädigt werden oder nicht. 
Dieser unverständige Idealismus, der den 
realen Forderungen des täglichen Lebens nicht 
entgegenkommt, hat namentlich den Bau¬ 
industrien große Schädigungen gebracht, weil 
die Heimatschutzverbände es versucht haben, 
für ihre Bestrebungen die Regierungen und 
die Kommunen zu gewinnen, obwohl man 
sich bisher ängstlich davor gehütet hatte, die 
Ästhetik durch Gesetze zu erziehen. Um so 
wundersamer muß es erscheinen, wenn eine 
solche Gruppe von Ästhetikern mit einer Staats¬ 
behörde darüber einig wird, welche Art von 
Bauten ausgeführt, welche Baumaterialien ge¬ 
duldet und welche gar verboten werden sollen. 

Durch drückende Maßregeln wird in allen 
den Fällen, in denen diese Personen keinen 
Einfluß haben, häufig schon das Gewünschte 
erreicht werden. Aber die Regierungen unsrer 
verschiedenen Vaterländer haben doch weiter¬ 
gehende Rücksichten, als auf das Empfinden 
der wenigen, denen man ein »feines Empfinden« 
in diesen Dingen überhaupt zuschreiben kann, 
zu nehmen. Es sind Leute teils ohne Beruf, 
wenigstens stehen sie außerhalb des gemeinen 
Kampfes ums Dasein, um Lohn und Brot, in 
welchem der Masse unsrer Bevölkerung das 
feine ästhetische Empfinden doch meist recht 
hinderlich sein würde. 

Unsre Staatsbehörden haben in erster Linie 
zu bedenken, daß es die Gewerbe sind, die 
ihre Steuerkassen füllen, und wenn sie dabei 
aus der Fülle des deutschen Gemütes schöpfen 
wollten, dann würden sie wohl kaum zu sehr 
erfreulichen finanziellen Resultaten kommen. 
Wenn man aus ästhetischen Rücksichten * die 
Leute arbeitslos macht, so leert man das 
Steuerfaß, anstatt es zu füllen. Über Ge¬ 
schmack läßt sich streiten — ganz entgegen 
dem lateinischen Sprichwort — aber nicht 
über Hunger und Durst. Was ist denn ästhe¬ 
tisch, was ist schön? Die Ästhetik ist die 
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Empfindungslehre für das Wahre und Gute. 
So definieren sie Wolf und Baumgarten. Ihr 
Inbegriff ist das Gefühl für das Vollkommene; 
die ihr zugrunde liegenden Begriffe sind dem 
dauernden Wandel unterworfen, ja, der Mode. 
Und man weiß, daß diese sehr oft die Mutter 
der Häßlichkeit ist. 

Die Dresdener beklagen ihre alte Augustus- 
brücke, sie war gedrungener und stärker als 
die neue Friedrich August-Brücke, obgleich 
diese eleganter sich präsentiert. Die Messel- 
schen Bauten für Warenhäuser sind schön ge¬ 
nannt worden, obgleich sie allen architekto¬ 
nischen Gesetzen der Antike und der sonstigen 
Stile Hohn sprechen. Warum? Weil sie dem 
bestimmten Zweck entsprechen, dem sie die¬ 
nen sollen, und weil das sofort in die Augen 
fällt und sich dem Bewußtsein aufdrängt. Mit 
einem abstrakten und dogmatisierten Schön¬ 
heitsideal haben sie nichts zu tun, aber neue 
Schönheitswerte sind durch sie geschaffen 
worden. 

Und um eines solchen willen doktert man 
nun ah unsern Bauten herum. Man verbietet 
die Front mit Verblendsteinen, man verbietet 
das Flachdach. Und warum? Weil einige für 
feinfühlig geltende Ästheten gesagt haben, 
nur das hohe Ziegeldach passe in die deutsche 
Landschaft hinein, und nur der Putz verleihe 
den Fronten ein anheimelndes Aussehen. Das 
Biedermeiersche ist so niedlich, deshalb müsse 
es behördlich bevorzugt werden. 

Und die Baupolizei korrigiert nun mit dem 
Eifer von tausend Streberkräften in die best¬ 
durchdachten, ihrem Zweck angepaßten Bau¬ 
pläne hinein, daß die Bauherren und Meister 
in helle Verzweiflung geraten und auch die 
betreffenden Industrien schon daran denken, 
ihren Betrieb einzustellen. Morgen wird man 
vielleicht die »Schönheit« des Verblendsteins, 
des Schieferdachs, des Flachdachs mit Garten 
und Lauben wieder entdecken. Aber bis da¬ 
hin sind möglicherweise bereits Hunderte, ja, 
wenns das Unglück will, Tausende von Exi¬ 
stenzen vernichtet. Und der Staat muß die 
willkürlich um ihre Arbeit gebrachten Leute 
ernähren und seine Kassen leeren, anstatt sie 
zu füllen. Auch der gesamten Industrie gehen 
sie als Konsumenten verloren und liegen ihr 
sonstwie zu Last. 

Man setzt sich in den Kreisen der echten 
Ästhetikern über solche Bedenken wohl leichten 
Herzens hinweg. Wenn man auf den Schaden 
hinweist, der einzelnen Industrien durch solche 
Bestrebungen erwächst, so erhält man als 
Antwort, daß andre um so lebhafter dafür 
aufblühen. Man will also Industrien achtlos 
beiseite schieben, die zu den besten Steuer¬ 
zahlern gehören. Und man verspottet sie, 
weil sie sich gegen diese Beeinträchtigung, die 
an Vergewaltigung grenzt, verteidigen. Und 
auch die Frage der Billigkeit drängt sich neben 


der der Zweckmäßigkeit am Ende dem ge¬ 
sunden Menschenverstände wieder auf. 

Das Bedenkliche und schließlich Kultur¬ 
hemmende ist aber, daß diese Bestrebungen' 
nicht auf die Fälle beschränkt bleiben, für 
welche man ihnen bei aller Reserve ein ge¬ 
wisses Recht einräumen muß, nein, sie werden 
mißverstanden und zu Schlagwörtern bei den 
Unverständigen. Da erhalten wir schließlich 
statt selbständiger Schöpfungen auf den ein¬ 
zelnen Gebieten, lediglich Nachahmungen alter 
Stile und Detailformen, denn den Geist der 
alten Schöpfungen erfassen die wenigsten und 
es bleibt am Ende ein Detailkopieren. 

Auf diese Art kommen wir aber nicht 
weiter, das Rückwärtsschauen und 'die Ro¬ 
mantik ist nichts für die Zukunft und den 
Fortschritt. Erinnern wir uns doch nur, wie 
viele dieser so geforderten Putzfassaden unsre 
schönsten Renaissancebauten verdeckten, daß 
wir diese in dem letzten Jahrzehnt freigelegt, 
den Putz abgeschlagen haben, um das schöne 
alte Gemäuer in seiner ursprünglichen Schön¬ 
heit wieder erstehen zu lassen. Haben hier 
nicht alle gewettert, gegen den Unverstand 
dieser Biedermeierzeiten? — und heute ver¬ 
fallen viele in das gleiche Extrem, nur daß 
sie es als Selbstbeteiligte nicht sehen. 

Kein Material an sich ist künstlerisch, es 
wird es erst durch die Verwendung unter der 
Hand des Künstlers, durch die technisch¬ 
zweckmäßigste Verwendung unter Berücksich¬ 
tigung der geeigneten und harmonisch-formalen 
Anordnung zu einer Gesamtheit. Während 
man in andern Ländern dem Faden der Ent¬ 
wicklung beständig weiterfolgte, kam bei uns 
die Mode. Aber wir sollen sie nicht zur 
Tyranqin werden lassen, um die Werke und 
technischen Errungenschaften eines Menschen¬ 
alters zu vernichten. Wir haben die Schön¬ 
heit ins Gleichgewicht zu bringen mit den 
volkswirtschaftlichen Erfordernissen, die wir 
zugunsten der ersteren nicht negieren dürfen. 

Es wird nun gegen eine ganze Kollektion 
der verschiedensten Materialien der Bann aus¬ 
gesprochen, gegen die als Material an sich 
nicht viel einzuwenden ist, das Kind wird mit 
dem Bade ausgeschüttet. Wäre es da nicht 
zweckmäßiger, von berufener Heimatschutz¬ 
seite dahin zu streben, diesen Materialien , 
Ziegel, Dachpappe, Dachschiefer, selbst Beton 
kommt an die Reihe, Wege zu zeigen , zvie 
man diesen neuzeitlichen Materialien überhaupt 
neue Schönheitswerte abringen kann , denn sie 
sind ebenso bildungsfähig zvie andre Mate¬ 
rialien ! 

Warum zeigt man nicht hier auch an Bei¬ 
spielen und Gegenbeispielen die gute und 
mangelhafte Verwendung der Materialien und 
trägt so zur Besserung bei? 

Die auf dem schwankenden Grunde des 
Geschmacks aufgebauten »Verunstaltungsge- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





E Luftschiff nach Amerika, 


Fig, i.. Teilnehmer as um vtiimc&m transa^i.ant c scuen Fu;cv\.>>feümoi» ) 
von links: Hiüpöiiann a. D Jördefcs- (sfoefc&ü Ingenieur Josef Bruck«: 


G-A.us*FaBr!cc; Koeyettmjkiipitäß a/I). Ff'iedliaebde^, ,Dr. E, Alt* 


setze« müssen durchweg einer Revision unter- mehr stützt es sich auf lange meteorologische 
zogen werden, wenn auf dem Wege der Ver- Untersuchungen ? welche die Wasser- und 
stäadigungzwischen inditstrie und Architektur, Lufttemperatur, die täglichen TempefÄtui' 
Zwischen Ästhetifcefti nichts Schwankungen, die Gegensätze zwischen Som- 


zu erreichen ist, 


mer und Winter. Regen- und Trockenzeit, 
und die Luftdruckyerteilühg der in Betracht 
kommenden Zonen betreffen. Diese habet» 
dahin geführt, daß die Überquerung des 
Ozeans auf dem Luftwege heutzutage fo/riwr- 
h?fb der. hißen Zmc und .hier wiederum 
nur inner halb der Pmwhrgipn erfolgen kan». 
Die gl^che LuftStrömung, durch die Kolum¬ 
bus nach der \neue» Welt getrieben wurde, 
wird auch das Luftschiff gen Westen tragen* 
Ebenso ist die Zeit des' Fluges durch die 
Untersuchungen bestimmt worden und diese 
drängen unabweisbar auf Januar bis Mai. An 
der Fahrt werden teilnehmen außer Brücker: 
D? Paul Gans- F$bri c c, Dr> Alt ab Mete¬ 
orologe, Haupt man» a. IX Jordens als .Luft- 
schiffkapitän, KorVettehkapitan a. D. Fried- 
1 and er ab seemännischer Berater und In¬ 
genieur MuH er, der die Masehinenanhgen 
übernehmen wird (Fig. i}„ Mitte Februar fand 
io der Kieler Halle des Vereins zur Förderung 
der Motorluftschiffe hrt In der Nordmark die 


Im Luftschiff uach Amerika. 

D as schon seit langem geplante deutsche 
Unternehmen, den Atlantik mv Luftschiff 
zu Überqueren /ist soweit yorgeschdtten, daß 
der Flug noch im Frühjahr stattdliden wird. 
Über die: Entstehung des Gedankens und die 
Vorbereitungen ist bereits in der Umschau 
Nr. i % ioio von Herrn Dr; Alt, dem Mete¬ 
orologen der Expedition, betlehtet worden. 
Der Urheber \$l der drutschümerifcmbche 
Journalist Joseph jjhru eker, der eine Anzahl 
Männer für seinen. Plan gewonnen hat, die 
Gewähr geben, daß es sieh nicht nur um ein 
phantastisches Reklameunteniehmen handelt 
Es ist, entgegen dem Well man »sehen Fluge, 
bei weitem picht so sehr von Zufälligkeiten 
abhängig und nur auf die bloße Idee, den 
Ozean >ul überfliege«, aufgebaut worden. Viel- 
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Taufe des Luft¬ 
schiffes auf den 
Namen Skelmrd 
durch Prinzessin 
Heinrich von 
Premier vstari- 
Unsre AbbiL 
dungE xeig't 

das Luftschiff 
mit Preßluft ge- 
füllt ; es ist un¬ 
starr und gleicht 

den PatsevaL 

ball.oüs. • Ute 
Lange beträgt 
öö ? i m- ; der 
Durch cnesser 
17,15 . m und es 
faßt 073c/ cbm 
Gas. Die Hülle 
trägr auf beiden 
Seiten einen 
Traggurtmit 

für die Gondel. 

Sie ist ferner 
mit zwei Hori¬ 
zontal-und einer 

vertikalen Stabilisierungsdache versehen, tef- maschinelle Anlage wurd^e von dem Begleiter 
ner tragt, sie die Steuerfläche mit beweglichen -des-Kluges, Ingenieur Mtgebaut Sie um-, 
Ffogtfln md die Takelung für einen unter dem faßt ew ei Motoren von je i oo IS. Die Mo 

Baiion dtffchgehenden Laufsteg, der von der toren sind hintereinander not den Schwung- 

Gondel aus mit einer Strickleiter erreichbar ist, rädern gegeneinander aüfgestsUt. tmd poltert 

lksonderes luteresse erregt die Gondel {Fig. $),. auf der Fahrt nur abwechselnd gebraucht 

Sie ist xo m lang und 3,10 m breit. Die werden. Sietreiben mit Hilfe eines Wechsrl- 


Fig a Dsr Ballon Mtx PRi^sun^* gsfüllt 
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getriebes zwei zweiflügelige Holzschrauben von 
3 m Durchmesser durch Ketten direkt an. 
Die Motoren haben iooo—1200 Umdrehungen, 
die Schrauben 800—950. 

Außer den Maschinen enthält die Gondel 
einen recht behaglichen Wohn- und Naviga¬ 
tionsraum mit zwei geräumigen Schlafkojen. 
Auch die Lebensmittel und sonstige notwen¬ 
dige Dinge sind in der Gondel untergebracht. 
Bemerkt sei noch, daß bei etwaigem Nieder¬ 
gang auf Wasser der eine Motor auch auf 
die Wasserschraube geschaltet werden kann. 
Um ein übermäßiges Steigen des Luftschiffes 
zu verhindern, wurde eine besondere Vorrich¬ 
tung getroffen, die es gestattet,* vom Führer¬ 
stand aus den ganzen Scheitel des Luftschiffes 
durch Körtingsche Streudüsen mit einer sehr 
feinen Wasserschicht zu besprengen. Die 
Wasseraufnahme geschieht durch besondere 
Winden und mit Hilfe ganz besonderer 
Schwimmkörper und kann noch aus 150 m 
Höhe stattfinden. 

Die Expedition hat nicht nur ein sport¬ 
liches, sondern in erster Linie ein wissen¬ 
schaftliches Interesse und wird für die Äro- 
nautik und Meteorologie wichtige Ergebnisse 
bringen. Als Ausfahrtsort der Expedition ist 
bekanntlich Madeira oder Teneriffa in Aussicht 
genommen. Die Fahrt geht über Havanna, 
New Orleans nach New York. Die Dauer der 
Überfahrt ist auf 5—6 Tage berechnet, doch 
wird die Ausrüstung des Schiffes auch eine 
Reise von erheblich längerer Zeitdauer er¬ 
lauben. Einen Equilibrator, wie Wellmans 
Luftschiff, wird die Suchard nicht besitzen; 
denn Versuche hierüber haben festgestellt, daß 
ein Equilibrator äußerst hinderlich ist. 

In Kiel werden z. Z. Probefahrten mit dem 
Luftschiff unternommen, die bisher äußerst 
befriedigt haben. Ebenso ist zu wünschen, 
daß auch die große Fahrt gelingen möge, um 
den mutigen Unternehmern den gewünschten 
Erfolg zu bringen. E. Hahn. 

Schutz der Telegräphen- 
und Fernsprech-Anlagen gegen 
Wind und Wetter. 

Von Telegrapheninspektor Brick. 

S turm, Schee und Eis sind die schlimmsten 
Feinde aller oberirdisch verlaufenden Draht¬ 
leitungen. .Die großen Schneemassen, die z. B. 
in der Nacht vom 16. zum 17. November 1909 
in einem großen Teile von Mittel- und Nord¬ 
deutschland herniedergegangen sind, haben 
ungeheuren Schaden an Telegraphen- und 
Fernsprechlinien angerichtet. Tagelang hat 
der telegraphische, wochenlang der telepho¬ 
nische Verkehr auf den am meisten betroffe¬ 
nen Strecken ganz oder größtenteils geruht. 
Und kaum waren die zerstörten Leitungen 


notdürftig wiederhergestellt, als von neuem 
umfangreiche Störungen infolge heftiger Stürme 
in den Nordseegebieten eintraten. England 
war zeitweise vom telegraphischen Verkehr 
mit dem Festland abgeschnitten; mit Frank¬ 
reich ließen sich Verbindungen in genügender 
Zahl gleichfalls nicht aufrecht erhalten. In 
mehr oder weniger großer Anzahl treten Stö¬ 
rungen nach jedem heftigen Winde sowie bei 
starkem Regen und dichtem Nebel auf. Auch 
heuer haben die Schneestürme Ende Februar 
in vielen Gegenden des In- und Auslandes die 
Telegraphen- und Fernsprechanlagen schwer 
heimgesucht. Die Instandsetzung der beschä¬ 
digten Leitungen erfordert in jedem Jahre recht 
erhebliche Summen. Dazu kommen die Ver¬ 
luste an Gebühren. Der Wiederaufbau der 
am 16. und 17. November beschädigten Linien 
hat mehrere Millionen Mark gekostet. Weit 
größer aber als diese Kosten und die Ausfälle 
an Gebühren ist gewiß der Schaden, den Han¬ 
del und Gewerbe und das Nationalvermögen 
erlitten haben. 

Den Telegraphen Verwaltungen wird nach 
dem Auftreten größerer Störungen oft vorge¬ 
worfen, sie hätten ihre Linien nicht fest genug 
gebaut. Die Vorwürfe entbehren aber meistens 
der Berechtigung, denn Ereignisse, wie der 
Schneefall vom November 1909 liegen außer¬ 
halb der Berechnung. Zur Erläuterung dessen 
seien nur ein paar Zahlen angeführt. Ein 
zwischen zwei 60 m voneinander entfernten 
Stützpunkten ausgespannter 1,5 mm starker 
Bronzedraht wiegt 1,02 kg, hatte aber am 
17. November 1909 nicht weniger als 90 kg 
Eis zu tragen, das den Draht in einem Zylin¬ 
der von 60 mm Durchmesser umgab. In einer 
Linie, deren Stützpunkte 60 m weit voneinan¬ 
der entfernt sind und die 50 Drähte aus 1,5 mm 
starkem Bronzedraht enthält, kommt auf jeden 
Stützpunkt eine Drahtlast von 51 kg. Durch 
das Eis, das an den Drähten hing, war die 
Belastung eines Gestänges um 4500 kg erhöht 
worden. — Auch gegen die Gewalt von Stür¬ 
men lassen sich die schwer belasteten Gestänge 
der Telegraphen- und Fernsprechlinien nicht 
immer dergestalt sichern, daß ein Umbruch 
nicht Vorkommen kann. Oftmals sind die 
Bodenverhältnisse so, daß es nur sehr schwer 
möglich ist, den Stangen überhaupt einen Halt 
zu geben. Wird aber von dem Sturm nur 
eine Stange umgebrochen, so folgen die zu 
beiden Seiten stehenden, auf die nun der Zug 
der Drähte einseitig wirkt, häufig nach. Da 
sehr viel Platz erforderlich ist, um die große 
Anzahl von Drähten unterzubringen, so ist 
man genötigt gewesen, die einzelnen Drähte 
einer Linie einander möglichst nahe zu rücken. 
Daß hierdurch aber auch die Gefahr gewachsen 
ist, daß die Drähte im Sturm gegeneinander 
schlagen und sich verschlingen, bedarf kaum 
besonderer Erwähnung. 
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Sollen alle diese Störungen, namentlich aber 
solche, die eine größere Anzahl von Leitungen 
mehrere Tage lang außer Betrieb setzen, ver¬ 
hütet werden, so müssen ganz erheblich höhere 
Geldmittel für den Bau und die Instandhaltung 
der Telegraphen- und Fernsprechlinien bereit- 
gestellt werden als bisher. Der Gewinn an 
Sicherheit würde aber in keinem auch nur an¬ 
nähernd richtigen Verhältnis zu den aufgewen¬ 
deten Summen stehen und an ihre Verzinsung 
wäre bei den geltenden Gebühren für Tele¬ 
gramme und Gespräche überhaupt nicht zu 
denken. Es gibt also nur zwei Möglichkeiten: 

1. die jetzige Bauweise und die geltenden 
Gebühren trotz geringer Sicherheit beizube¬ 
halten oder 

2. größere Sicherheit auch gegen schwere 
Naturereignisse zu schaffen und zum Ausgleich 
der hohen Kosten die Gebühren zu erhöhen. 

Wer die erste Möglichkeit verwirft, wird 
sich wohl oder übel für die zweite entscheiden 
müssen. Die höheren Gebühren würden als 
Versicherungsprämie gegen das Versagen von 
Telegraph und Fernsprecher aufzufassen sein. 

Nachdem im Jahre 1875 durch ein schwe¬ 
res Unwetter das Telegraphennetz beinahe in 
ganz Deutschland zerstört worden war, ließ 
die Telegraphenverwaltung die Haupt-Knoten¬ 
punkte für den telegraphischen Verkehr durch 
unterirdische Kabel miteinander verbinden. Für 
den seit 1875 stark gewachsenen und viel wei¬ 
ter verästelten Verkehr genügen aber die we¬ 
nigen Kabelleitungen nicht mehr und für den 
Fernsprechverkehr fehlt es an interurbanen 
Kabeln so gut wie ganz; die Teilnehmer-An¬ 
schlußleitungen sind nur in großen Orten und 
auch da zumeist nur streckenweise unterirdisch 
verlegt. 

Die Telegraphenleitungen lassen sich ohne 
weiteres ganz oder in sehr großem Umfange 
unterirdisch herstellen. Femsprech-Verbin¬ 
dungsleitungen auf langen Strecken in Kabeln 
zu fuhren, ist aber nach dem heutigen Stande 
der Technik noch'nicht durchweg möglich; 
die Sprechverständigung über große Entfer¬ 
nungen würde durch die Ladungsfahigkeit der 
wie eine Leidener Flasche wirkenden Kabel 
trotz des Gegenmittels der Selbstinduktions¬ 
spulen von Professor Pup in beeinträchtigt 
werden. Für kürzere Kabelleitungen läßt sich 
die Ladungsfähigkeit mit Hilfe der Pupinspulen 
so weit herabdrücken, daß sie praktisch un¬ 
schädlich ist. Sobald also durch Versenkung 
der Telegraphen- und der kürzeren Fernsprech- 
Verbindungsleitungen längs der Eisenbahnen 
und Landstraßen Platz gewonnen ist, werden 
sich die großen Fernsprechleitungen ohne er¬ 
hebliche Schwierigkeit betriebssicher als Frei¬ 
leitungen unterbringen lassen. Durch die ge¬ 
ringere Anzahl dieser Leitungen werden die 
Gestänge erheblich weniger belastet sein, als 
heute. An gefährdeten Punkten könnten zudem 


statt der hölzernen Stangen eiserne Gitter¬ 
masten, Eisenbetonsäulen usw. verwendet 
werden. — In Ortsfernsprechnetzen hat man 
gute Erfahrungen damit gemacht, die Leitungen 
rein unterirdisch anzulegen; rentabel ist das 
aber bei den geltenden Gebühren nur da, wo 
die Sprechstellen in großer Anzahl auf engem 
Raume beieinander liegen. 

Für die Reichsregierung wird es natürlich 
eine recht undankbare Aufgabe sein, mit einer 
Erhöhung der Gebühren zu kommen. Ein¬ 
mal macht man nämlich der »Bureaukratie« 
den Vorwurf, sie wirtschafte nicht nach kauf¬ 
männischen Gesichtspunkten; tut sie es aber, 
so ist es wiederum nicht recht, dann ist sie 
»verkehrsfeindlich.« Trotz alledem wird sich 
über kurz oder lang die Erhöhung der Ge¬ 
bühren nicht umgehen lassen, damit die Te¬ 
legraphen- und Fernsprechleitungen gegen 
Störungen durch Naturereignisse besser ge¬ 
schützt werden können. Ich denke mir die 
Erhöhung etwa folgendermaßen: 

1. Für jedes Telegramm wird außer der 
nach der Wortzahl berechneten Gebühr ein 
fester Zuschlag von 10 Pf. erhoben. Im Jahre 
1908 sind im Reichstelegraphengebiet rund 
36 Millionen gebührenpflichtige Telegramme 
aufgeliefert worden. Es würde also durch den 
Zuschlag von 10 Pf. eine Mehreinahme von 
rund 3.5 Millionen Mark erzielt werden. 

2. Im Fernsprechverkehr von Ort zu Ort 
sind im Jahre 1908 rund 230 Millionen Ge¬ 
spräche gewechselt worden. Erhebt man auch 
hier einen Zuschlag, z.* B. 5 Pf. bis 20 Pf., je 
nach der Entfernung, im Durchschnitt vielleicht 
unter Freilassung des Verkehrs in der ersten 
Zone 7,5 Pf., so ergibt sich daraus eine Mehr¬ 
einnahme von rund 17 Millionen Mark. 

3. In den Ortsfernsprechnetzen haben Ende 
1908 etwa 500000 Haupte und 200000 Neben¬ 
stellen bestanden. Eine Erhöhung der Abonne¬ 
mentsgebühren würde natürlich auf die Netze 
zu beschränken sein, in denen die Leitungen 
rein unterirdisch verlaufen. Nimmt man an, 
daß hierfür zunächst die Leitungen zu 400000 
Haupt- und 150000 Nebenstellen in Betracht 
kommen und legt man eine Gebühr für einen 
Hauptanschluß um 10 Mark, für einen Neben¬ 
anschluß um 3 Mark jährlich zugrunde, so be¬ 
läuft sich die Mehreinnahme unter Berück¬ 
sichtigung des dauernden Zuwachses an Sprech¬ 
stellen auf rund 4,5 Millionen Mark. 

Insgesamt hätte also die Reichstelegraphen¬ 
verwaltung eine Mehreinnahme von 25 Mill. 
Mark zu erwarten. Diese Berechnung ist na¬ 
türlich nur überschläglich und sehr roh und 
würde in Wirklichkeit weit mehi differenziert 
werden müssen, sie soll aber nur zeigen, daß 
durch eine Erhöhung der Gebühren, die im 
Verhältnis zu der Preissteigerung auf allen 
Gebieten und im Vergleich zu der größeren 
Sicherheit nicht als zu stark bezeichnet werden 
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kann, das zur Sicherung der Telegraphen- und 
Fernsprechanlagen gegen fast alle Unbilden 
von Wind und Wetter nötige Baukapital verzinst 
und innerhalb weniger Jahre getilgt werden kann. 
Dabei ist mit Sicherheit vorauszusagen, daß 
nach erfolgter Tilgung die Gebühren sich wieder 
wesentlich ermäßigen lassen werden, denn, wie 
scholl erwähnt, sind die Kosten für die Unter¬ 
haltung einer unterirdischen Linie um etwa 
80% niedriger, als für eine gleichviel Lei¬ 
tungen umfassende oberirdische. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Hören die Fische? Die vielbehandelte Frage, 
ob die Fische hören können, ist von Kreidl und 
von Körner verneint worden. Anderseits hat 
Zenneck unter Benutzung einer ins Wasser ge¬ 
tauchten elektrischen Glocke, deren Klöppel in 
ihrem Innern eingeschlossen war, positive Resultate 
erhalten: beim Läuten der Glocke ergriffen alle 
in ihrer Nähe befindlichen Fische die Flucht. Doch 
ist gegenüber der Schlußfolgerung, daß die Fische 
auf den Schall der Glocke reagiert haben, schon 
von F. Bezold daraufhingewiesen worden, daß 
nach Zennecks eigenen Angaben der Schall der 
Glocke durch einen im Wasser untergetauchten 
Beobachter noch in 50 m Entfernung deutlich ge¬ 
hört wurde, während die Fische nur bis maximal 
8 m Entfernung der Glocke reagierten. Danach 
liegt die Annahme nahe, daß nicht Schallwellen, 
sondern mechanische Schwingungen die Flucht¬ 
reflexe bewirkten. 

Bernoulli hat neue Versuche 1 ) gemacht und 
pflichtet der Ansicht Bezolds bei. Er bediente 
sich ebenfalls einer elektrischen Klingel, verwendete 
aber besondere Sorgfalt darauf, daß sie absolut 
fest aufgestellt wurde, was in den Versuchen 
Zennecks nicht der Fall gewesen war. Außerdem 
experimentierte er nicht wie sein Vorgänger im 
Aquarium, sondern im Fluß und im See. 

In keinem einzigen Falle konnte er eine Re¬ 
aktion seiner Versuchstiere beobachten. 

Kreidl hat gefunden, daß Goldfische im Aqua¬ 
rium auf starkes Händeklatschen und auf das Ab¬ 
feuern eines Revolvers reagierten. Bei starkem 
Händeklatschen ist aber, wie Herr Bernoulli aus¬ 
führt, die mechanische Erschütterung des Zimmer¬ 
bodens und damit des Aquariums unvermeidlich; 
ebenso beim Abfeuern des Revolvers durch den 
Rückstoß und dessen Übertragung durch den Be¬ 
obachter auf den Fußboden. Die von Bernoulli 
am Königssee angestellten Beobachtungen, zu 
denen die von den Schiffern zur Hervorrufung des 
Echos (in 2 km Entfernung) abgegebenen Pistolen¬ 
schüsse Gelegenheit gaben, zeigten, daß die Fische 
unter diesen Umständen, wo eine mechanische 
Übertragung des Rückstoßes ausgeschlossen war, 
niemals auf den Knall reagierten. 

Die Maschinen eines Wolkenkratzers. 2 ) 
In der Weststraße in New-York befindet sich ein 

*} Naturw. Rundschau 1911, Nr, 5. 

2 Zeitschrift d. Vereins dtscb. Ingenieure, 1911, Nr. 4. 
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neuer Wolkenkratzer im Bau, der mit seinen 32 
Stockwerken zu den größten der Stadt gehören 
wird. Das Haus wird in der Hauptsache Bureau¬ 
räume enthalten, die drei obersten Stockwerke 
sollen von einem Restaurant und Klubzimmer, ein 
andres von einem Gymnasium eingenommen wer¬ 
den. Den elektrischen Strom für das Gebäude 
liefert ein Dampfwerk von 1680 P.S. im Erdge¬ 
schoß. Der Kesselraum enthält fünf liegende 
Röhrenkessel von 374 qm Heizfläche, der Maschinen¬ 
raum 3 Tandem-Verbunddampfmaschinen von je 
480 und eine von 240 P.S., die mit Gleichstrom¬ 
dynamos von 220 V. gekuppelt sind. Außer den 
drei Kesselspeisepumpen sind für die Hausver¬ 
sorgung 4 Kolbenpumpen, eine Kreiselpumpe und 
mehrere kleine Pumpen vorhanden. Die verhält¬ 
nismäßig große Staubabsauganlage besteht aus 
zwei Luftpumpen mit Antneb durch je einen 
25pferdigen Gleichstrommotor, die selbsttätig ar¬ 
beiten und die Luftleere auf einer bestimmten 
Stufe erhalten. Ferner ist eine mit Dampf betrie¬ 
bene Kühlanlage für eine Leistung von 20 t Eis 
in 24 st aufgestellt worden. Der Personenbeförde¬ 
rung dienen im ganzen 29 Aufzüge. Davon gehen 
von der Straße 7 bis zum 30., 10 bis zum 20. und 
10 bis zum 12. Stockwerk; zwei gehen vom Keller 
bis zum 30. Stock. Geheizt wird das Gebäude 
mit Dampf. Die drei Ventilatoren zum Lüften 
fördern je 840 cbm/min; zwei saugen die frische 
Luft durch einen Luftreiniger an, und einer drückt 
die verbrauchte Luft heraus. 

Die Fruchtabtreibung bei den Negerinnen. 
Regierungsrat Dr. Kültz in Kamerum schreibt 
hierüber 1 ): »Einer Erscheinung habe ich zu ge¬ 
denken, die von größter Bedeutung für die Ent¬ 
wicklung unsrer Eingeborenenbevölkerung ist, und 
die seit der Berührung mit unsrer Kultur bedroh¬ 
liche Formen angenommen hat: der künstlichen 
Fruchtabtreibung. Ich möchte es freilich unent¬ 
schieden lassen, ob und inwieweit nicht nur zeit¬ 
lich, sondern auch ursächlich die Zunahme dieser 
Unsitte auf dem Schuldkonto europäischer Kultur 
steht: Tatsache ist jedenfalls ihr starkes Über¬ 
handnehmen bei einer ganzen Anzahl Kameruner 
Stämme in der letzten Zeit. Die Fruchtabtreibung 
wird wohl ganz vereinzelt auch unter ursprüng¬ 
lichen Verhältnissen geübt, aber hier wahrschein¬ 
lich nur, um die aus langer Erfahrung als minder¬ 
wertig erkannten Kinder zu junger Weiber aus¬ 
zuschalten. Dabei ist es aber nicht geblieben, 
sondern die in ihrer unbeeinflußten Entwicklung 
als rassedienlich allenfalls verständliche Einrichtung 
artet zur schwersten Gefahr für die Erhaltung der 
Rasse aus. In manchen Gegenden ist es so weit 
gekommen, daß die Männer sich bemühen, diese 
Unsitte ihrer Frauen zu bekämpfen. Selbst auf 
die europäische Station sind Südkameruner Häupt¬ 
linge gekommen, haben sich bei deren Chef über 
die Fruchtabtreibung ihrer Weiber beklagt und 
um Rat gebeten, wie sie diese Unsitte bekämpfen 
sollten. Um die Folgen dieses AbortiA-ens voll 
einzuschätzen, müssen wir uns die enorme Ver¬ 
breitung der Gonorrhöe, ebenfalls eine Folge der 
Kultur, vergegenwärtigen und die Erfahrungs¬ 
tatsache, daß ein künstlicher Abort bei bestehen- 


l ) Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie 1910, 
Nr. 5. 
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der Gonorrhöe sehr oft zu Sterilität führt. Im 
Südkameruner Inlande ist gerade bei den am 
meisten entwickelten Stämmen wieder die künst¬ 
liche Fehlgeburt am meisten im Schwange, so daß 
der Malthusianismus der Gebildeten unter den 
Kulturvölkern bereits seine Parallelerscheinung bei 
diesen Eingeborenen zu bekommen scheint. Schwer 
ist es, die inneren Gründe der Zunahme dieser 
Unsitte völlig zu erkennen. Ich glaube aber wohl, 
daß die Unlust der Frauen, die Beschwerden der 
Schwangerschaft und des Aufziehens der Kinder 
zu übernehmen, die allgemeine Verweichlichung 
der Stämme, die wachsende Eitelkeit der Neger¬ 
weiber und ihr zunehmender Geschmack an aller¬ 
hand Putz und Tand eine ursächliche Rolle dabei 
spielen«. 


Orientierungs-Vermögen der Insekten. 
Geh. Med.-Rat G. Fritsch hat an der bekannten 
Schmetterlingseule Scoliopteryx libatriz während 
ihrer Über Winterung Beobachtungengemacht, welche 
auf einen Ortssinn der Schmetterlinge hindeuten, 
dessen Vorkommen bei Insekten ja noch sehr um¬ 
stritten ist.*) 

Ein Weibchen dieses regelmäßig überwinternden 
Schmetterlings wurde Ende Januar auf dem Fenster¬ 
brett eines Klosettraumes ruhig sitzend angetroffen 
und nicht weiter gestört, um sein Verhalten wäh¬ 
rend der Überwinterung zu beobachten. Bei der 
herrschenden strengen Kälte, während welcher tags¬ 
über das Fenster offen stand, wurde das Tierchen 
nach zwei oder drei Tagen abends erstarrt auf 
dem Rücken liegend an derselben Stelle angetroffen. 
Da man es fiir tot hielt, wurde es zum Präparieren 
in ein weit entfernt liegendes geheiztes Zimmer 
gebracht, war aber am nächsten Tage verschwunden. 
Nach ungefähr 14 Tagen, 10. Februar, fand man 
es wieder im Klosettraum, genau an der gleichen, 
sonst ganz unauffälligen Stelle am Fenster, wo es 
zuerst gesessen hatte. Dort blieb es auch während 
der nächsten acht Tage sitzen; am 22. Februar war 
es etwa 30 cm weiter gekrochen, und war am 
28 Februar verschwunden. Am 6. März aber wurde 
es abends im Eßzimmer gesehen, wahrscheinlich 
angelockt durch zahlreiche frische Blumen. Um 
es beim Flattern um die Lampen vor Schaden zu 
bewahren, brachte man es wieder an seinen ur¬ 
sprünglichen kühlen Aufenthaltsort zurück, wo' es 
am nächsten Morgen wieder am Fenster saß, doch 
nicht genau an der ersten Stelle. Hier blieb es, 
ohne seinen Piatz zu wechseln, bis zum 16. März. 
Am folgenden Tage war es wieder verschwunden 
und konnte trdxz des eifrigen Suchens nicht 
gefunden werden. Man nahm an, daß es 
bei der milden Witterung durch das oftene Fenster 
davongegangen wäre, doch am 18. März hatte es 
sich wieder an der Fensterscheibe eingefunden. 
Gegen Ende des Monats kam mehr Leben in das 
Tierchen; am 27. März hatte es sich an die mit 
glatten Fliesen bekleidete Wand gesetzt und mit 
einem Fuß an dem Mörtel einer Fuge angehakt. 
Am Abend lüftete es leicht die Flügel und machte 
Tastbewegungen mit den Fühlern. Am 30. März 
war es von neuem verschwunden, wurde aber am 
16. April tot am Boden desselben Raumes aufge¬ 
funden. 


*) Naturw. Wochenschrift 1911 Nr. 1. 


Soweit bekannt ist, überwintert diese Art mit 
Vorliebe an dunklen Orten, in Mauerspalten, 
Höhlen und ähnlichen Verstecken. Hier aber 
suchte das Tierchen sich eine helle Stelle aus, 
die es hartnäckig immer wieder bevorzugte. Es 
liegt nun nahe, anzunehmen, das irgend etwas 
für das Tier Anziehendes diese Stelle anfänglich 
auszeichnete und das sein Ortsgedächtnis es später 
wiederholt dahin zurückftihrte. 


Radium in der Heilkunde. Ein große An¬ 
zahl der Vorträge auf dem Baineologenkongreß in 
Berlin war dem Radium gewidmet. So führte 
Prof. Kionka aus, daß es besonders die Heil¬ 
quellen sind, deren radioaktive Kraft zu Heil¬ 
zwecken Anwendung findet. Heilquellen können 
nun entweder Radium oder Radium-Emanation, 
oder beides enthalten. Radium-Emanation, die 
den Heilfaktor darstellt, stammt aus dem Gestein 
und den Absätzen der Mineralquellen. Die Emana¬ 
tion enthält hauptsächlich X-Strahlen, und wirkt 
erheblich milder als die Radiumsalze. Die 
X-Strahlen der Radiumsalzt können bei Einwirkung 
auf die Haut bei richtiger Dosierung wohl be¬ 
stimmte oberflächliche Prozesse günstig beeinflussen, 
doch auch durch starke Tiefenwirkung bis zum 
Absterben des Gewebes führen. Auch die Ver¬ 
suche, den Krebs oder andre bösartige Geschwülste 
mit Radiumsalzen zu heilen, sind noch keineswegs 
abgeschlossen. Dagegen ist die Wirkung der 
Emanation eine erprobte. Ihre Anwendung ge¬ 
schieht durch Einatmung, durch Trink- und Bade¬ 
kuren mit emanationshaltigem Wasser und durch 
Einspritzung emanafionshaltiger Flüssigkeiten. Bei 
der Behandlung der Gicht mit Radium-Emanation 
hat Prof. His günstige Resultate erzielt. Versuche 
über den Stoffwechsel unter dem Einfluß von 
Emanation hat Dr. Pie sch angestellt und ge¬ 
funden, daß dieser durch Einatmen von Radium- 
Emanation in keiner Weise verändert wird. Die 
Emanation verhält sich im Körper, wie ein in¬ 
differentes Gas, das durch die Lungen, auch durch 
den Darm aufgenommen werden kann, und dann 
vom Blut, ohne eine weitere Verbindung mit ihm 
einzugehen, an die Organe abgegeben wird. Prof. 
Marckwald hat an sich selbst festgestellt, daß 
Emanation auch in großen Dosen ohne schädliche 
Wirkung bleibt, dagegen hat er die der Emanation 
zugesprochene stark schlafbefördernde Wirkung 
nicht gefunden. — Als Kuriosum sei die Empfeh¬ 
lung von radioaktivem Gebäck erwähnt. 


Durch eine weitere Spende von zwei¬ 
hundert Mark seitens des Herrn G. 
Zische hat sich der Preis für die beste 
Beantwortung unsers Preisausschreibens: 
» Was kosten die schlechten Rassenelemente 
den Staat und die Gesellschaft « nunmehr 
auf 1200 M. erhöht. 
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Bücherschau. 

Lexikon der Kohlenstoffverbindungen von 
M. M. Richter. Lief, i—14 (Verlag von Leop. 
Voß, Hamburg 1910/1911). Preis der Lieferung 
M. 6.—. 

Ich zeigte einem Bekannten eine Lieferung des 
> Richter«. Er sagte: > Man meint, man sei ins Narren¬ 
haus geraten.« Das Wort 1) 3,4-Methylenäther - 2,5- 
Dimethyläther d. 2, 3, 4, 5-Tetraoxy- 1 - [aß-Dioxy- 
propyl] benzol fiel ihm gerade auf. Aus ähnlichen 
Ausdrücken ist der ganze »Richter« zusammen¬ 
gesetzt, vielleicht 150000 oder mehr. Und jeder 
dieser unmöglichen Ausdrücke ist für den Chemiker 
ein klarer Begriff, weit klarer als das vieldeutige 
Wort »Baum« oder »Schmetterling«. Sämtliche 
Substanzen der organischen Chemie, deren Kon¬ 
stitution einigermaßen bekannt ist, sind im »Richter« 
nach einem höchst einfachen Prinzip geordnet: 
nach der Zahl der Kohlenstoff-, Wasserstoff- usw. 
-Atome, aus denen ein solcher Stoff besteht. Hat 
man durch die Elementaranalyse ermittelt, wie 
die Bruttozusammensetzung einer organischen Sub¬ 
stanz ist, so schlägt man den »Richter« auf und 
findet binnen wenigen Minuten die Literatur dar¬ 
über. Von welch eminenter Bedeutung dies 
großartige Lexikon für den Chemiker ist, erweist 
sich am besten daraus, daß nun bereits die 3. Auf¬ 
lage im Erscheinen ist und bis zu C 12 H U 02N 3 
gedieh. Wir werden unsre Leser über die Weiter¬ 
entwicklung auf dem laufenden halten. 

Bechhold. 

Personalien. 

Ernannt: Architekt Wilhelm Kronfufi in München, 
dem seinerzeit b. d. intern. Wettbewerb f. d. Neubau d. 
argentin. Univ. der I. Preis m. 40000 M. zugef. war, z. 
Prof. d. Architektur a. d. Univ. Buenos Aires. — D. a. 
o. Prof. d. österr. Staats- u. Verwaltungsrechts u. d. Ver¬ 
waltungslehre a. d. deutschen Univ. i. Prag, Dr. Ludwig 
Spiegel z. Ord. — A. d. Tcchn. Hochsch. Berlin Privat- 
doz. f. Heizung u. Lüftung Dr. techn. Karl Brabk zum 
etatm. Prof. 

Berufen : D. Bildhauer Georg Herting in Hannover 
a. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig als Nachf. Prof. 
K. Echtermeier. — Privatdoz. f. geodftt. u. astron. Orts¬ 
bestimm. a. d. Techn. Hochsch. i. Darmstadt, Dr. P. Gast 
a. Nachf. Prof. R. Schumann auf d. Lehrstuhl d. Ver- 
messungsk. a. d. Techn. Hochsch. i. Aachen. — Dr. 
W\ Gerloff j Doz. f. Nationalök. b. d. akad. Kursen f. 
Handelswissenseh. i. Essen, a. Prof. f. pol. ökon. u. 
Statist, a. d. Univ. Innsbruck. — Der Assistent a. mineral.- 
petrogr. Inst. u. Museum d. Univ. Berlin, Dr. R, Nacken 
nach Leipzig als etatm. a. o. Prof. f. physikochemische 
Mineralogie u. Petrographie. 

Habilitiert* I. d. theolog. Fak. d. Univ. Freiburg 
Dr. £. Krebs. — Dr. Fr. Gundelßnger a. Darmstadt f. 
neu. d. Lit.-Gesch. i. Heidelberg. — A. d. Univ. Berlin 
Dr. E. Pereis für Geschichte, Dr. W. Sigwart für Frauen¬ 
krankheiten, Dr. G. Arndt für Haut- u. Geschlechtskrank¬ 
heiten und Dr. Fr. Rosenback für Chirurgie. — A. d. 
Univ. Neuchatel Dr. jur. et phil. A. Coulin f. deutsche 
Rechtsgeschichte u. deutsches Privatrecht, und Dr. Ch. Zum¬ 
bach f. lateinische Philologie. 

Gestorben: Der ehern, a. o. Prof. d. Chirurgie 
i. Göttingen, Dr. K. F. Lohmeyer. — Der o. Prof. d. 
Histologie u. Entwicklungsgeschichte a. d. Univ. Graz, 
Dr. Otto Drasch . — Der Geograph u. Mineraloge Prof. 


Gustavo Uzielli i. Florenz. — Privatdoz. f. Geburtshilfe 
Dr. H. Haake i. Leipzig. 

Verschiedenes: Das badische Ministerium hat 
über die Berechtigung zur Teilnahme an der Wahl des 
Prorektors und die Stimmfähigkeit der außerordentlichen 
Professoren in der Fakultät eine neue Verordnung er¬ 
lassen: I. Den ordentlichen Honorarprofessoren und den 
etatsmäßigen außerordentlichen Professoren steht das 
Recht, den Prorektor aus der Zahl der ordentlichen Pro¬ 
fessoren zu wählen, mit der Maßgabe zu, daß die Ge¬ 
samtzahl der hiernach wahlberechtigten ordentlichen 
Honorarprofessoren und etatsmäßigen außerordentlichen 
Professoren die Hälfte nicht übersteigen darf. Wird diese 
Grenze überschritten, so scheidet die erforderliche An¬ 
zahl der nach der Anciennität jüngeren Dozenten aus. 
Für die Berechnung der Anciennität ist die Ernennung 
zum ordentlichen Honorarprofessor und die Ernennung 
zum etatsmäßigen außerordentlichen Professor gleich zu 
behandeln. II. Den etatsmäßigen außerordentlichen Pro¬ 
fessoren, die eine ordentliche Professur oder eine Lehr¬ 
stelle für ein in der Fakultät nicht vertretenes Spezial¬ 
fach innehaben, steht in allen Angelegenheiten ihres 
Spezialfaches — jedoch ausgenommen die persönlichen 
Fragen — Sitz und Stimme in der Fakultät zu. Die Ent¬ 
scheidung darüber, welche Fächer als Spezialfächer in 
obigem Sinne anzusehen sind, trifft die Fakultät. — Der 
Entscheidung des Kaisers unterliegt gegenwärtig ein An¬ 
trag der Kaiser Wilhelms-Akademie , wonach die Schüler 
dieser militärisch-medizinischen Anstalt künftig bei der 
Berliner Universität immatrikuliert werden sollen, damit 
der medizinische Universitätspreis, der nur an Studenten 
der Universität vergeben werden darf, auch den Schülern 
der Akademie zuerkannt werden könne. Sollte der Kaiser 
dem Gesuch stattgeben, so würde die Universität einen 
Zuwachs von 400—500 Studenten erhalten. 

Zeitschriftenschau. 

Türmer (Februar). >Dic Wunder des Rollfilms «: 
Bereits die gesamte (?) medizinische Wissenschaft arbeite 
mit dem Rollfilm (Bakteriologie, Operationslehre usw.). 
Dem Industriereisenden ermögliche er z. B., eine neue 
Maschine dem Kunden in Tätigkeit vorzufUhren. In der 
militärischen Instruktionsstunde sei er wie in der Schule 
das beste Hilfsmittel zum »Lernen durch das Auge«. 
Vervollkommnung des sog. »Alabastertheaters« (Figuren 
losgelöst von der Fläche) werden zu einer staunenswerten 
Verallgemeinerung und Verbilligung theatralischer und 
andrer Genüsse führen. 

Deutsche Rundschau (Februar). J. Reinke. 
[>Die Kunst der Weltanschauung «) empfiehlt an die Spitze 
jeder Weltanschauungslehre den Satz zu stellen, daß unser 
Erkenntnisvermögen begrenzt sei. Wir entgehen dadurch 
den Gefahren der Utopie und der gesunde Menschenver¬ 
stand kommt so zu seinem Rechte gegenüber den Spitz¬ 
findigkeiten der Erkenntnistheorie, die sich schließlich 
zu den »Tollheiten« des Solipsismus steigern können. 
(Der Verf. erklärt als das einzige* das mit Sicherheit 
existiert, das einzelne Selbst). Dr. Paul. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Bewegliche Treppen für Untergrundbahnhöfe 
werden auf einem Londoner Untergrundbahnhof 
versuchweise eingebaut, um den Zu- und Abgang 
der Fahrgäste zu beschleunigen. Eine solche 
Treppe soll stündlich etwa 9000 Personen befördern 
und somit der Leistung von 46 Aufzügen gleich- 
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Sir Francis Galton, 

der berühmte englische N©ta?t&r*cbet. »st vof kurzem 
geatorbcM j8i-‘ mi Hirmin.ch*u) geboren. sLunhcffc vt 
tuoäuh&fc Aiedisiru Nach mehrjährigen. Reneu finttU 
Nord-u»«i Südnfnka, unter an (tarn tn 4 as tiHÄrttenftclv 
wenig Wfc&acic Damaru. 5 ind Q v .*mbol Apji unicr Jmß«rrdt 
scb.wi.^fig.er'i VerhSttms.se« wandt* er sich äaUhrp|»ov 
logische« Studien, su, td%^S8r war“ er ^rasidÄtu de* 
Anthi'öpülcigTsC.hen Instituts in London, GäIimp «v*.v 
der Ei-tt&der d*r von RertHtöä v^rvo i IWo&JflJ»p*tenf in j?cr- 
nl i <JfU 0 k>Mt-.s«un| und der XicgniixUr der eu^cnisthchen 
Rad*entheorit, die sich mit den, die angeborenen Quali¬ 
täten einer Rasse veredelnden Einflüssen befuttt, Er 
ist ein Vetter von Charles Darwin.. 


Pxv Ing. KWOtV C OLDSCHÄ 1 fDT+ 

Privaid»*«:wf kp der IbrrSfeädtefc T*&n»&drcö Hbch- 

*tt*: BefeUtllung 

irrtgediim^üjer ückitmhvt Wellen für dre Zweck* der 
drahtlose!» TUegrapbU, wurde mm Profes-atei ernannt, 
t|n Nr, 8 der* Umschau berichteten wir ca der WLs*««- 
ichnfilichcT* UQvi technischen Wochenschau übet die'»« 
Erfindung.» 


komme tt Die Stufet* haben 150 tom Steigung und Monte Fürst V Die Bedeutung der Kinematographie 
466 mm Äüfmtt; sie können während der gleich- für die medizinische Wissenschaft (Prufe&öx Os. 
mäßigen Aufwärts- oder Abwärtsbewegung der Kutner}, Das Institut für wisseoscbaftfehe Kine- 
ganzen Treppe bequem beächritteo werden. matographie (Alfred Diederich). 

Eine londoner Tetroleuiugeselischaft bringt Auf den Streck.«« Magdtburg---jBitterfeld—Deip * 

ifs ßivtktn auf den Markt. Die neue zig—Halle und Lauban—Dittersbach— Köoigszeit 
Form läßt erwarten, daß das Produkt das Hei- soll tkktrmh'r Betrüb emgeführt werden. Die 
cun-gsmaterial der Dreadnoughts der Zukunft weide, Kosten sind auf 4# Milt JVCveranschlagt. 

Das Blockpetröleum soll zu So % aus Erdöl, einem ln Cot» soll ein LvftscktffMfen angelegt werden, 

gewissen Prozentsatz einer seifigen Masse und. 1% Von Pam kommt durch den ehemaligen Pta- 

eines, geheimgehaltenen Materials bestehen, das der sidenten der Soci.ctc des Artistes Francis, -.Tp . 0 y 
Masse die Festigkeit verleiht Robert * Flern y die Runde über ein neue* 

Am ?r, März fand im Reichstagsgebäude hin Verfahren zur Bittencsiaururüng durch EkktH- 
Berlin die Konferenz über die Nuizbarriuuhung zitaL Das Verfahren geht in der Weise vor sich, 
cks Kitsimaitegrapktn Jur Bifdungsziveckt statt, daß durch die re^taüratiöüsbeäürftigen Gemälde 
Folgende Vorträge wurden gehalten • Kixiemato- gewisse elektrische Ströme hiüdurchgesändt w eiden , 
graph und Kinderweit {'Fräulein Dr jur. Frieda die auf der FarbÜäche. eine Art Ausschwitzung 
Düensingh Die KinematogTapfeeinzensur {Gerichts- her Vorbringen^ Diese Aussonderungen werden mit; 
assessor Dr-jur. Albert Hdlwigs Die Nutzbar- ßaumwollwachen abgetupft. Das Gemälde gewinnt 
machung des Kloemaiogräphen für Bildungszwecke damit seine ursprüßgliche Frische wieder, ohne 
sDr. Erasc S&i&e). Der Kiuen^ Htlfs- in irgendeiner Richtung Schaden zu erleiden Die 

mittel wiss^nschafdichet DemoGstrationeo (Ober- schwarzen öligen Fette werden beseitigt, und in. 
iehrer Dr Otvo Driescnh Der Kinematagraph m ersUunlihb kurzer Frist erscheint das iKld wie neu 
Dienste hygienischer: VOteiufkJärung Dr. med. geftrrßßf. 
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Sprechsaal. — Berichtigung. 


Der Breslauer Universität überwies zu ihrer 
Hundertjahrfeier der Rittergutsbesitzer Dr. Paul 
Schottländer, ein Sohn des jüngst verstorbenen 
Multimillionärs Jul. Schottländer, eine Stiftung von 
250000 M., deren Zinsen zur Heranbildung von 
Forschungsreisenden aus der Reihe der Studieren¬ 
den und Assistenten der Universität dienen sollen. 

Der erste deutsche Hochschultag zu Gießen 
beschloß die Gründung von Ehrcnschutzausschiissen 
an möglichst allen deutschen Hochschulen zur 
Schaffung von allgemeinen studentischen Ehren - 
räten für Duellanhänger und -gegner. Die Grün¬ 
dungszentrale wird der Göttinger Ehrenrat bilden. 

Ein deutscher Luftriese von 100000 cbm wird 
von den Stuttgarter Luftingenieuren Wetzel und 
Schleibinger hergestellt werden, dem wegen 
seiner besondem riesenhaften Ausgestaltung die 
militärischen Kreise ein großes Interesse entgegen¬ 
bringen. Man wird von der Größe dieses Luft- 1 
schiffes einen Begriff bekommen, wenn man be¬ 
denkt, daß der »M IV« 7500 cbm faßt. Das 
System ist starr, die Motorkraft besteht aus 2400 P.S. 
Eine Eigengeschwindigkeit von 25 m in der Sekunde 
soll erreicht werden. Die bisher höchste Ge¬ 
schwindigkeit eines Luftschiffes war in der Sekunde 
16,4 m. Mehr als 300 Personen sollen mit dem 
neuen Luftschiff befördert werden können. 

Sprechsaal. 

Herrn Professor Bechhold, 

Herausgeber der »Umschau«, Frankfurt a. M. 

Hochgeehrter Herr Professor! 

Gewiß finde ich täglich neue Belege für die 
Richtigkeit der von mir aufgestellten Hypothese 
und es ist auch möglich und wahrscheinlich, daß 
Ihnen und andern diese Hypothese seit Jahren als 
etwas Selbstverständliches vorgeschwebt hat. Ich 
würde aber Anstand genommen haben, sie rite 
aufzustellen, wenn ich nicht wichtige Belege ent¬ 
deckt hätte, welche bis dahin von keinem der in 
der Ionenlehre hervorgetretenen Forscher für 
den elektrochemischen Betrieb in Anspruch ge¬ 
nommen worden sind. Überhaupt ist diese Hy¬ 
pothese mit den Hilfsmitteln der neuesten wissen¬ 
schaftlichen Forschung bisher noch nicht aufge¬ 
stellt worden und kann man daher fuglieh sagen, 
daß jede Verbindung neuester Forschungsergeb¬ 
nisse mit der Behauptung des elektrochemischen Be¬ 
triebes neu ist. Trotzdem würde ich es nicht 
gewagt haben, bloß unter allgemeiner Bezugnahme 
auf die moderne Ionen- und Elektronenlehre die 
Hypothese öffentlich aufzustellen, wenn ich nicht 
in der Lage gewesen wäre, einige ebenso originelle 
wie durchschlagende Beweise beizubringen. 

Der erste dieser Beweise war die dielektrische 
Alkoholwirkung, welche zwar von Arrhenius auch 
in bezug auf den osmotischen Druck nachgewiesen, 
aber nicht für die zentralen Wirkungen, überhaupt 
nicht für die funktionellen Störungen in Anspruch 
genommen worden ist. Ferner aber habe ich zum 
ersten Male die Phänomene des Salzhungers und 
des Salzhungertodes, endlich jene der Salzserumin¬ 
fusion mit dem Problem des elektrochemischen 
Betriebes in Verbindung gebracht. Diese theo¬ 
retisch wie praktisch gleich wichtigen Feststellungen 
qualifizieren sich geradezu als Entdeckungen von 
Massenexperimenten und werden auch von den 


speziellen Fachleuten als solche empfunden, da in 
den betreffenden Spezialliteraturen nirgends der 
Zusammenhang mit dem elektrochemischen Be¬ 
trieb sich nur angedeutet findet. 

Von einer Zeitschrift vom Range ihrer »Um¬ 
schau« hätte ich wohl erwarten dürfen, daß sie 
diese meine Entdeckungen, wenn auch in aller 
Kürze, erwähnen würde. Statt dessen hat Herr 
Professor Lorenz mir den Vorwurf gemacht, daß 
meine Arbeit höchstens als eine Programmschrift 
für solche Zöpfe unter den Naturforschern und 
Ärzten gelten könne, die von der physikalisch¬ 
chemischen Behandlungsweise der Biologie immer 
noch nichts wissen. Sie werden zugeben, daß 
diese Besprechung meiner Schrift weder als Kritik 
noch als Referat gelten kann, ganz abgesehen davon, 
daß das Urteil Ihres Herrn Mitarbeiters materiell 
auch insofern unrichtig ist, als er anzunehmen 
scheint, daß alle Forscher von Bedeutung von der 
elektrischen Natur des physiologischen Reizes über¬ 
zeugt seien; das ist- aber ganz sicher nicht der 
Fall. Zu den ersten Zweiflern gehören nicht bloß 
viele Physiologen und Histologen, sondern auch 
viele Biologen und Chemiker, welche immer noch 
gute Gründe dafür anführen können, daß es sich 
beim physiologischen Betrieb um eine der noch 
nicht vollkommen durchschauten Ostwaldschen 
energetischen Wirkungsweisen handle. 

Wäre die abfällige Kritik des Herrn Professor 
Lorenz, welcher meme Arbeit als wissenschaftlich 
ganz überflüssig hinstellt, in einem minder wichtigen 
Organ erschienen, so würde ich dazu einfach 
schweigen. Aber die Bedeutung der »Umschau« 
und die Achtung vor ihrem Leserkreise zwingen 
mich, gegen die Auffassung Ihres Herrn Kritikers 
zu protestieren. 

In ausgezeichneter Wertschätzung 
Dr. Georg Hirth. 

Herr Prof. Lorenz teilt uns mit, daß er seine 
Ansicht über das Buch von Hirth in seiner Re¬ 
zension (Umschau Nr. 4) niedergelegt hat und keine 
Veranlassung sieht, sich über dasselbe nochmals 
zu äußern. Die Redaktion. 


Berichtigung. 

Wie uns mitgeteilt wird, hat Herr Prof. Ko- 
walewski, Prag, den an ihn ergangenen Ruf auf 
den Gießener Lehrstuhl für Mathematik abgelehnt. 

Die Redaktion. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u.a. enthalten: »Die Bekämpfung 
der Rindertuberkulose« von Dr. Für«tenau. — »Die Bedeutung der 
Hautfarbe als Schutzmittel gegen Belichtung« von Dr. F. B. Solger. 
— »Gedanken über Völkerkunde und Volkerknndemuseen« von Dr. 
R. Thurnwald. — »Bedeutung des Düngungsversuches für die Boden* 
kultur« von Dr. Heine. — »SchuDwirkungen von Nah- und Fem- 
schüsscn am menschlichen Körper« von Dr. Otto I.eers. — »Die 
Behandlung der jugendlichen Minderwertigen« von Direktor Gustav 
Major. — »Wohnungen in den Tropen« von Geh. Ober-Baurat 
Baltzer. — »Die Vorbereitungen zu meiner Südpolarexpedition« von 
Oberleutnant Filchner. — »Der heutige Stand der Radiumforschung« 
von Prof. Dr. Otto Hahn. — »Der Tabakrauch und die Pflanzen« 
von Prof. Dr. Hans Molisch. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/at u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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25. März 1911 


XY.Jahrg. 


Hoch und Niedrig im Tier- und 
Pflanzenreich. 

Von Dr. V. Franz. 

D ie ehrenvolle Aufforderung der Redaktion 
der »Umschau«, ich sollte über meine 
unlängst im Biologischen Zentralblatt 1 ) ver¬ 
öffentlichten Ideen »über Hoch und Niedrig im 
Tier- und Pflanzenreiche« auch an dieser Stelle 
kurz berichten, ist nicht nur für mich persön¬ 
lich eine große Freude, sondern zeugt auch 
von einem nicht überall anzutreffenden Mute, 
sich für eine neue und schwer durchzukämp¬ 
fende Ansicht ins Zeug zu legen. 

Nicht neue Tatsachen sind es, die ich dies¬ 
mal vorzubringen habe, aber auch nicht Hypo¬ 
thesen, sondern eine neue Anschauung. Wir 
werden nämlich im folgenden sehen, daß die 
übliche Stufenfolge im Reiche des Lebenden, 
welche schon in sehr alten naturgeschichtlichen 
Werken den Lesern vorgefuhrt wird und die 
bis in die heutige Zeit immer wiederkehrt, 
die sprichwörtliche Stufenfolge »von der Amöbe 
bis herauf zum Menschen« zum Teil keine 
Stufenfolge ist. Es handelt sich da großen¬ 
teils nicht um Stufen, die irgendwie im Wesen 
der Sache lägen, sondern wir denken die Ab¬ 
stufung erst in das Organismenreich hinein. 
Die » Tierreihe « hat also nicht die volle innere 
Begründung, die man ihr meist zuzuerkennen 
geneigt ist, und wenn wir auch aus praktischen 
Gründen die Aufzählung der Tiere und Pflanzen 
in einer gewissen Reihenfolge nicht ganz auf¬ 
geben werden, so müssen wir uns doch 
fortan darüber klar sein, daß die Reihe in 
erster Linie nur eine konventionelle ist und 
an sich etwa so viel Bedeutung hat wie die 
alphabetische Reihe der Buchstaben. 

Ich muß damit rechnen, daß mir sogleich 


i) V. Franz, Wer ist ein »höherer Organis¬ 
mus«? Biol. Zentralblatt vom 1./1. 1911, S. 1 ff. 

Umschau 1911. 


eingewandt wird, es gäbe doch im Organismen¬ 
reiche verschiedene Grade der Kompliziertheit 
des Körperbaues, der » Differenzierung «, wie 
man sich wissenschaftlich ausdrückt, und der 
mit ihr einhergehenden Arbeitssteilung , und 
es sei doch nicht ganz gegenstandslos, die 
Tiere und Pflanzen nach dem Grade der Diffe¬ 
renzierung in eine Reihe oder ein System zu 
bringen. 

Gewiß es gibt sehr verschiedene Grade 
der Differenzierung. Ein Protist wird sich in 
den meisten Fällen (obwohl wir auch unter 
ihnen sehr komplizierte Gebilde, wie z. B. das 
Trompetentierchen Stentor finden) als einfacher 
organisiert erweisen, denn ein Würmchen, ein 
Insekt oder ein Fisch, der Süßwasserpolyp 
Hydra ist sehr einfach gebaut und scheint da¬ 
her den Rang eines »niederen Tieres« mit 
Recht innezuhaben, ebenso wie man den 
Vogel oder das Säugetier »höhereTiere« nennt. 

Schon eine andre Frage ist, ob es von 
Bedeutung ist, die Organismen nach dem 
Grade der Differenzierung in eine Reihe zu 
bringen, oder auch nur in eine Stufenfolge, 
was soviel heißt, als daß man Abstufungen 
wenigsten fiir die größeren Gruppen anerkennt 
Ich möchte diese Frage nicht ganz verneinen; 
doch sei kurz hingewiesen auf die Schwierig¬ 
keiten, welche dieses Unternehmen hat. Es 
gibt ja nicht nur eine leicht erkennbare äußere 
Differenzierung, sondern auch eine innere, 
die teils in der Verschiedenartigkeit der am 
Aufbau eines Tieres oder einer Pflanze be¬ 
teiligten Gewebe besteht, teils auch in den 
Mannigfaltigkeiten, welche der Bau einer jeden 
einzigen Zelle des gesamten Organismus auf¬ 
weisen kann, dazu kommen Differenzierungen, 
die sich in der Gestalt auch für die feinsten 
Mikroskope nicht abheben und nur in Un¬ 
gleichheiten der chemischen Leistungen der 
sehr kleinen Teile bestehen. Das sind Dinge, 
deren Abschätzung nach dem Grade der Kom¬ 
is 
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pliziertheit im Grunde vollkommen unmöglich 
ist, weil es sich um inkommensurable Größen 
handelt. 

Letzteres wirdjedemphysikalischDenkenden 
klar s$in, dennoch scheint es mir praktischer, 
den unmittelbaren Eindruck, es gäbe Stufen, 
auch durch ebenso unmittelbare Anschauungen 
zu widerlegen. 

So wollen wir uns einmal die Frage vorlegen, 
ob die Vögel an Differenzierung (und Arbeits-• 
teilung) hinter den Säugetieren zurückstehen. Es 
ergibt sich, daß dieses keineswegs der Fall 
ist. Zwei Beine und zwei Flügel zu haben 
ist entschieden eine Differenzierung gegenüber 
der Vierbeinigkeit der Säugetiere. Das Feder¬ 
kleid ist in seiner ganzen Anlage und Be¬ 
schaffenheit viel komplizierter wie das Haar¬ 
kleid. Den Schnabel muß man als eine Diffe¬ 
renzierung gegenüber dem Säugetiergebiß 
betrachten, wenn man bedenkt, daß er stammes¬ 
geschichtlich erst nach dem Verlust der Zähne 
entstand. Das Skelett der Vögel weist eine 
ungemein große Zahl von hochgradigen Kom¬ 
pliziertheiten auf, so daß es leichter ist, das 
Vogelskelett vom Säugetierskelett abzuleiten, 
als umgekehrt. Die Atmungsorgane der Vögel 
übertreffen an Größe und Verschiedenartigkeit 
der Bestandteile wie auch an Leistungsfähig¬ 
keit weitaus die der Säuger. Ähnliches gilt 
für die Organe des Kreislaufes, wie ja denn 
auch die Vögel ihr Blut ständig auf einem 
höheren Wärmegrad erhalten als die Säuge¬ 
tiere. Beim Urogenitalapparat der Vögel be¬ 
merken wird außer allen denjenigen Eigen¬ 
bildungen, welche die Produktion großer 
ablegbarer Eier ermöglichen, noch die Eigen¬ 
tümlichkeit, daß der rechte Eileiter samt dem 
zugehörigen Ovar hochgradig rückgebildet ist 
zugunsten einer um so stärkeren Entfaltung 
des linken. Das Gehirn der Vögel übertrifft 
dasjenige einiger Säugetiere, wenn auch durch¬ 
aus nicht aller. Es ist sehr lehrreich, sich 
an Hand dieser Gründe einmal die Frage vor¬ 
zulegen, ob der Vogelkörper wirklich niedriger 
ausgebiidet ist als der Säugetierkörper. Auch 
sei noch darauf hingewiesen, daß die Vögel 
im Laufe der Entwicklung später entstanden 
sind als die Säugetiere. 

Ähnliche Betrachtungen lassen sich in 
vielen Fällen durchführen. Wir könnten z. B. 
ganz Analoges für das Verhältnis zwischen 
Amphibien und Fischen sagen; die Fische sind 
eben im ganzen viel kompliziertere Tiere als 
die Amphibien, wobei noch besonders betont 
sei, daß das Fischgehirn eine ungemein viel 
höhere Kompliziertheit und Größenentwicklung 
aufweist als das Amphibiengehirn, eine Tat¬ 
sache, die um so mehr schwerer ins Gewicht 
fällt, als der Fischkörper sehr große, für die 
Bewegung durch das Wasser erforderliche 
Muskelmassen aufweist, welche das relative 
I-Iirngewicht herabdrücken. Das Amphibien¬ 


gehirn ist durchaus »embryonal« (Edinger). 
Weshalb sind mm die Amphibien »höhere« 
Wirbeltiere als die Fische? 

Ich möchte auch die Frage, ob das Wirbel¬ 
tier höher steht als das Insekt, durchaus nicht 
in dem üblichen Sinne bestimmt beantworten. 
Man braucht sich nur einmal ein einziges In¬ 
sektenbein anzusehen und seinen komplizierten 
Mechanismus genau zu untersuchen, oder aber 
man vergleiche genau, was das Insekt für 
viele Eigentümlichkeiten der äußeren und 
inneren Organisation aufweist, um an der Be¬ 
antwortung der Frage zu verzweifeln — selbst 
wenn man nicht an das Vorliegen derlnkommen- 
surablen denkt. 

Soll ich dasselbe nochmals für den Unter¬ 
schied zwischen Mollusken und den in der 
Regel als tiefer stehend geltenden Echinodermen 
(Seesterne usw.) ausführen? Man könnte sagen, 
die Echinodermen sind im allgemeinen von 
radiärem Bau, und diesem gegenüber erscheint 
die Bilateralsymmetrie, die Zweiseitigkeit, als 
Differenzierung. Das ist richtig, aber wdshalb 
sollen denn die Würmer, die doch auch bila¬ 
teralsymmetrisch sind, tiefer stehen, als die 
Echinodermen? Vielleicht wegen der kom¬ 
plizierteren Entwicklung; aber dann müßten 
die Echinodermen auch über die Mollusken 
kommen! 

So viel wird nun jedem klar sein, daß die 
anerkannte Stufenfolge im Tierreiche nicht le¬ 
diglich eine Abstufung nach Differenzierungs¬ 
graden ist. Zwar kann es auch niemand ein¬ 
fallen, etwa die Säugetiere zwischen d ; e Wür¬ 
mer und die Echinodermen zu stellen. Aber 
halten wir zunächst daran fest, daß sich ein 
Kriterium der Organisationhöhe, welches die 
anerkannte Stufenfolge ergäbe, im Differen¬ 
zierungsgrade durchaus nicht habe auffinden 
lassen. 

Man wird geneigt sein, die Säugetiere als 
die höchstentwickelte Klasse zu betrachten, 
weil doch zu ihnen der Mensch gehört, das 
höchstentwickelte unter allen Tieren. 

Nun zeigt sich aber, daß auch die Frage 
nach der »Steilung des Menschen in der Na¬ 
tur« oder im Tierreiche gar nicht so einfach 
zu beantworten ist, wie man bisher annimmt. 
Sie scheint uns leicht so verständlich und 
wir neigen dazu, den Menschen in sehr vieler 
Hinsicht für das vollkommenste Wesen zu er¬ 
achten. So wollte mich jemand darauf hin- 
weisen, daß doch alle unsre Eingeweide bis 
in die einzelnen Zellen hinein viel feiner or¬ 
ganisiert sein müßten, als die der Tiere, weil 
wir z. B. in der Wahl unsrer Nahrung viel 
subtiler sind und nicht alles das essen können* 
was unser Hund frißt. Betrachten wir aber 
diese »Magenfrage« rein naturwissenschaftlich, 
so ist offenbar, daß der Magen des Menschen 
gegenüber dem der Tiere rückgebildet, ein¬ 
facher und weniger leistungsfähig ist, und was 
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wir ihm als besondere »Feinheiten« nachrühmen, 
sind höchstens die auf der Basis des so rück¬ 
gebildeten Organs vorhandenen Eigenheiten 
der Spezies Homo sapiens, die eben dieser 
Spezies zukommen, wie jeder Spezies die ihrigen. 
Der Organismus des Menschen ist überhaupt 
in sehr vieler Beziehung nur der ekles sehr 
einfach gebauten Säugetieres. Wenn das Ge¬ 
hirn nicht wäre, so wäre es ein leichtes für 
die Wiederkäuer mit ihren Hufschuhen, mit 
dem vierteiligen Magen und mit der starken 
Bewehrung des Kopfes, oder für die höchst 
eigentümlich ausgebildeten Elefanten mit eben¬ 
soviel Recht eine Gipfelsteilung unter den Säuge¬ 
tieren herauszuklügeln, wie es gewöhnlich beim 
Menschen geschieht. 

Aber nun ist das menschliche Gehirn vor¬ 
handen, welches an Größe undDifferenzierungder 
Form und Zellenbestandteile sowie an Zahl 
der Zellen eine überragende Stellung unter 
den Tieren einnimmt. Es fragt sich also, ob 
bei diesem Organ nicht eine Ausnahmebeur¬ 
teilung angebracht ist. Gehen doch von ihm 
die größten Leistungen aus, sowohl im Innen¬ 
leben des Menschen wie in der Beherrschung 
der belebten und unbelebten Welt, auch hängt 
mit seiner Ausbildung wohl die Entwicklung 
des aufrechten Ganges sowie der Sprache und 
der hierzu nötigen Organe zusammen. Aber 
auch diese allerdings sehr schwierige Frage 
ist meines Erachtens bestimmt zu verneinen. 
Wir müssen zunächst ganz absehen von sol¬ 
chen Leistungen wie das Herrschvermögen, 
d. h. von Leistungen, die als Maßstab nur beim 
Menschen in Frage kommen. Das sind eben 
menschliche Werte, die für die natur¬ 
wissenschaftliche Betrachtung nichts zu be¬ 
sagen haben. Mit solchen Dingen kann man 
nicht die Stufenfolge bei Tieren und Pflanzen 
begründen und daher hat es keine Berechti¬ 
gung, auf Grund dieser Eigenschaften die Gipfel¬ 
stellung des Menschen unter den Tieren pro¬ 
klamieren zu wollen. Das mögen noch 
so gewaltige Unterschiede zwischen »Mensch 
und Tier« sein: aus ihnen folgt nicht die zum 
Menschen hinaufix ihrende Reihe. Rein natur¬ 
wissenschaftlich zeigt sich, daß es viele Tiere 
ohne Gehirn und sogar ohne Nervensystem 
gibt (alle Protozoen und die Schwämme) und 
daß ferner das Nervensystem bzw. das Gehirn, 
wo es vorhanden ist, in seiner Größenentwick¬ 
lung um so bedeutender dasteht, je größere 
Schwierigkeit das Lebensmilieu bietet. So ist 
es bei schwebenden Tieren kleiner als bei Be¬ 
wohnern des Wassergrundes oder bei Schnell¬ 
schwimmern, bei Wassertieren im allgemeinen 
wiederum kleiner als bei Landtieren, da ja 
die alltäglichsten Operationen eines Tieres 
z. B. das Nahrungssuchen, das Fliehen, auf der 
so außerordentlich komplizierten Erdoberfläche 
viel umständlicher sind als im Wasser. Offen¬ 
bar ist das Nervensystem und selbst das Ge¬ 


hirn doch nur eins der vielen Organe im Tiere, 
es ist das Organ der schnellen Reizleitung, 
und es hängt in seiner Entwicklung wie alle 
Organe von den ihm gestellten Anforderungen 
ab. Es ist nicht dasjenige Organ, welchem 
alle andern zu dienen hätten, wie schon aus 
dem Vorhandensein von nerven- und gehirn- 
losen Tieren folgt. 

Die übliche Stufenfolge der Organismen 
könnte nunmehr scheinen, in ein vollständiges 
Nichts zusammenzusinken, und das muß Be¬ 
denken erregen; denn dazu erscheint sie wohl 
auch dem Laien zu einleuchtend. So sei denn 
nun gesagt, was an ihr in Wirklichkeit 
ist. Die anerkannte Stufenfolge der Organismen 
ist keine andre als die Stufenfolge der Men¬ 
schenähnlichkeit : je ähnlicher ein Organismus 
dem Menschen ist, um so höher die Stellung, 
die wir ihm zuerkennen. Daher sind die Säuge¬ 
tiere scheinbar höher als die Vögel, die Am¬ 
phibien als Vierfüßler, als Landtiere scheinbar 
höher als die Fische und so in sehr vielen 
Fällen. Es ist allerdings richtig, daß bis zu 
einem gewissen Grad sich die Stufenfolge 
auch aus einem objektiveren Merkmal be¬ 
gründen läßt, aus der Differenzierung, so z. B. 
wenn die Vielzeller höher gestellt werden als 
die Einzeller, die Würmer höher als die Hydra, 
die Tiere höher als die Pflanzen; namentlich 
innerhalb des Pflanzenreiches sind die üblichen 
Abstufungen tatsächlich Abstufungen der Dif¬ 
ferenzierung. Aber auch wenn man die Stärke 
der Differenzierung als das Höhere oder Voll¬ 
kommenere betrachtet, so haftet man an dem 
anthroprozentrischen Fehlschlüsse (oder Selbst¬ 
betrug), man nimmt eben dann nur dasjenige 
als Maß der »Höhe«, wodurch der Mensch 
sich von der Mehrzahl der Tiere, aber keines¬ 
wegs von allen unterscheidet. Insofern als 
unserm Verständnis der Bau eines einfacheren 
Organismus weniger Schwierigkeiten bietet 
als der eines komplizierteren, und als auch das 
Kompliziertere in der Mehrzahl der Fälle von 
dem Einfacheren abstammt , hat die übliche 
Anordnung gewiß auch eine innere Berechti¬ 
gung, aber ich muß nochmals betonen, volle 
innere Berechtigung hätte eben höchstens die 
Stufenfolge der Differenzierung, welche aller¬ 
dings sehr schwer festzustellen wäre, nicht 
aber die übliche Stufenfolge der Menschenähn¬ 
lichkeit, welche größtenteils nur als eine Art 
Alphabets aufgefaßt werden darf. 

Die Pflanze und der Tabakrauch. 

Von Prof. Dr. Hans Molisch. 

n unsem Wohnzimmern, Schaufenstern und 
pflanzenphysiologischen Forschungsstätten 
kommen Pflanzen so häufig in Berührung mit 
Tabakrauch, daß es mir der Mühe wert er¬ 
schien, einmal den Einfluß des Tabakrauchs 
auf höhere und niedere Pflanzen zu prüfen. 
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1 ; In einer vor kuuem der Kaiser!.-Akad* d, 
Wissenschaft %\i VVten übergebenen Arbeit habe 
ich diesen Gegenstand anslührlich erörtert. 
Mathern.-natura Kkiste, r?>i t> Abt. 1. 
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Fig. 2. Derselbe Versuch wie m Fig, i ? abe? statt in Wasser in Blumentöpfen mit Erde. Links die 
WkkeBfcehrdmge in reiner Luft,, rechts m Luft trat T&bäktaüctu Versuchsdauer $ Tagei Der Unter¬ 
schied ist noch immer sehr groß, aber er ist ^ermger als in Fig, j, weil die Topferde und der poröse 

Blumentopf, reinigend auf.die-. Luft wirkt 


der Verstreb beendet, er bot .dann eftjen Anblick, 
wie ihn die Fig;, t darbietet. Mit einem Blick 
»st iu #efi, wie sehr der Tabakraucli die 
Keimlinge schädigt. Die Stengel hieiben kurz, 

- •- , / " ; ;V - •_ 

nicht, wie sic das m reiner HHiBM 
Luft tüa»>öttfeÄl aufw*arts T j 

• i 

oder ?ogar nach abw t |ii T ' L p § ? 'y;V 
Die Knospen der Wicken- 
kdrolinge sind in. taner;' 

Luft meist von Amhokyan ^ 

rötlich gefärbt, diese Rbv 

bung unk:rülcihi in <Ar ■ 


nach und nach durch die Absorption der schäd¬ 
lichen Rauchbestodteile einen reinigend*** Ein¬ 
fluß auf die Luft au&. Zuerst verdicken sich die 
Stengel, neigen sich -stur Seitep sowie die Luft 

.. . über gereinigt wird, wach- 

sen- sie. ' wrii’ka l und wer- 

v^lnnen iiach und nach 

besondere Versuchs- 
i Bti I* W” jHK re| he überzeugt, daß es, 

> fl Ml JBSSBm ual Sterken Einfluß 

A* Ir Sv j aBl Sffl des» Tabakrauches auf die 
V'-LgK; Wicke anschaulich su 
machen, nicht notwendig 
^ H ist, drei Zügfe Tabakrauch 
|i>- das Versti^lisgefaß 

i>--jn;:g!as mir CilWU' Fa- 
bÄkrAüchwolke. füllt* Mit 
JWBWBHBKWEB Wasser absperrt, ; *4r~T 

«E rPisunt sativumV T a ^-? tehcß ^ F an ” 


Raudihift ganz oder 
ganx. 

Die Fig. * den 
selben Versuch, jedoch 
nicht in Wasserkahü?^. 
sondern in Biumcntbpfe« . 


Hier ist der Ünf erschied 
iwischen den Pflanzen in 
rdtier Luft und Tabak- 
raitcWuft zwar auch noch 
sehr auffallend aber nfcht 
s& groß wie bei dem Ver¬ 
such in Fig. r. Das wird 
durch den Blumentopf 
verschuldet. 0ie ‘T-trie 

und der p vtü&Spn-Üpä! J _.___ 

Blumentopfes mit difer fingen in reiner Urft frechtej 
großen Oberfläche üben '^Aiichbft' r < lmks, 
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stungen von dgß imfcdtr inneren Oberfläche 

■dens/atiansprti^^^^^im:$^k^ gitchUdetim (iä*K 
flufi auf du Keimlinge in zwar ges&w'ictitet 
aber doch deutlich merkbarer Form zu äußern, 

Gan& älmbchc Ergebnisse', erhielt. ich -bei. 
Verglichen mit; Erbsen-, Kurbfö* uri& Bohnen- 
keimiiageii wie aus den und- -3 : 

hervorgeht. Man beachte che enormen Unter¬ 
schiede im Längenwachstum der Stengel und 
Wurzeln bei den in^ reiner JLfift und 

Ranchlaft. 

Meine Yirstiche widert drütBeh,. däö der 

auf Keimlinge•;at;\^üEUy; 0ftf kmtg&iwaehstitln 
wird in häkpn' Grade gehemmt', das 'THckcrti 
wachs tum gefördert und. ihr negativer ; £?*iK. 
frefhmys d, h. ihr unter, icmnalai Verhdförtsssth 
vaeMt/ifErnte eben \ w#/. üi die flotte 
zu üwc&sm f irttt flicht in - Ersdtmmßg, } Pie 
JQmdtnge it^chsrn vielmehr oft schief pdtr 
hensetda/ und zeigen ein ganz ähnliches Aus¬ 
sehen wie es Ndjubmv und O. Richter bei 
Kemdmgen in der. sog* Lafeorata-ihißsluft be¬ 
obachtet haben. 

Man Mt bisher die auf die Fff äüzeä aus¬ 
geübte Wirkung der Laboratonuinsluft den in 
ihr vorhandenen Spuren von Leuchtgas und 
seinen Verbrennungsprodukten zu geschrieben 
Gewiß mit Recht. Aber in ähnheher Weise 
wie diese StotTe wirkt zweifellos auch der 
Tabakrauch und man wird daher m Zukunft 
diesem bei der Kultur und dem ExpefiTTien- 
tiereri mit Pflanzen mehr Beachtung schenken 
müssen. 

Wenn man bisher in Gewächshäusern nach 
dem Räuchern keine Schädigungen beobachtet 
hat, so liegt dies darin, daß die Einwirkung 
Äqmeist nur eine Nacht an- 
dauert das, Gewächshaus nach dem Räuchern 
ordentlich gelüftet m werden pflegt, die leuchten 
Wände v die Topferde, der &tnd der Wege 
und .:der ' -Parapete dett Rauch absorbieren 
und -50 zur ßcinigimg der Luft beitragen Jn 
Räumen ufeeE ^die wenig g$üflel werden, in 
denen, die:: ständige rasche Absorption der 
f^u‘^l>ei?täindteile ; we£ßU'tt, • -und- in denen viel 
und oft: gefaucht wird 5 leiden die Pflanzen 
zweifertos sehr,, Pas eigentumtiche krankhafte 
4us&;h0ftig*s in. Wflßitdpcwärr}, '.'Kestäurants 
u&^Jkiaffiäskr.n gezogene Pflmgen aufweisen^ 
ist. abgesehen 'md 

Trockenheit der fnfö kauf ftßchhch auf die 
gasförmigen Vernitrecng'a^v der . Umasghirc 
wie sie durch Leutlitgas , f/rfcgmi' und Tahai- 
rauch gegeben sind.;zurück:?*fahret-.. 

Weichet Bestendfefl des Täbäk^u#ek Wirk-f 
nun auf die Pflanze m schädlich? Diese 
Frage ist wohl sdwvi*.:ngrr m beamworiefty 
als auf den erstellt Ahbliqfc ^rÄclitmt Uetm 
es ist bishet" mpsS kbifsem ChomtkEr ge¬ 
lungen. das . Aroma einer fcioett; Eigarre m 


eine chemische Formel zu zwingen. Die Kennt* 
n i$ der Chemie, des Tabakrauches läßt über¬ 
haupt manches noch zu wünschen übrig Wir 
wissen zwai, daß sich itn Tabak rauch Nikotin, 
Pyrictinbasen, Blausäure, Schwde)wassexstorT 
und Kohlenoxyd nebst andern Störten vor- 
Enden, aber über die Bindung des Nikotins 
und über die Natur der PyrtdinbaBen Et 
Sicheres öTcht ^frrdttelt; 

Da nüü das Nikotin für den Tabak rauch, 
cteuäkt^ristisch i$t und da es“ für Tier und 
Mensch eines d^c heftigsten Gifte .darstellt, so 
yäf ; eV vpn ^br^ferem hfebi umvafo- 
sditlnlieh, daß gerade dem Nikotin bei der 
• Schädigung. einwichtiger .Anfel zukömmt 
Einschlägige-Versuche aber lehrten mich, daß 
dieser 'KÖsper no den krankhatten Verände¬ 
rungen der Pltozcn m meint« geschiTderreir 
Versuchen ntiht in merkbarem Grade beteiligt 
hm Fßngegeix Wirken Fyridifi, Schwefelwasser- 
,stofT und m besonderem Grade Kohlenoxyd 
schädHclfc 'T>Ämitim EfhkUbg steht* daß auch 
der Kaüch vem brennendem Schreibpapier, 
Stfpb.'Und Holz ganz ähnlich, auf die Pflanze 
vyirkt wie der Tabäkraud^ W^hrscheiniich de^ 
halb, wbii ht YiU den g4Änhten Raüchsxten 
das giftige Kohlenoxyd in großer Menge vor- 
hindert ist. ■ 

Noch, energischer als auf die höhere Pflanze 
wirkt der Tabakrauch auf Pakte 1 icm PiageJ- 
laten, Infasanen und andre Kleinwesen. Es 


Mg T Küwftitmßt LiNßE (Cucurbita Pepo): Vär- 
süchsbedinguögeiv wie bei log, 1 . Vmudisdauer 
9 Tage, kechtf fn.reiner laift. links m Rauchia.fr 
A»>n.-,rrne- Vevdklumig der Stengel in Eauchiufk 
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ist eigentlich unter 4 en'-vielen 

Hungerten bakteriotogischer Arbeiten, die jähr¬ 
lich erscheinen, sich abgesehen von einer klei¬ 
nen vorläufigen Mitteilung T-säsinüar&^eh keine 
mit diesem für die Hygiene und Medium doch 
wichtigen Gegenstand beschäftigt Tassmari 
se&te lebende Bakterien durch */ 2 Stunde einem 
dauernden Tabakrauchstrome aus und findet, 



Figs 5. Bohkemkkimukgh: (Phaseolus vulgaris). 
VersudisbedbgUügen. wk bei Fig 1. Versuchs- 
datier t 1 Tage. . Rechts in. reiner Luft; links iß 
RaucWoft.': Man beachte.die Laagen- and Picken- 
unterschiede der Stengel und die Laugeaunter- 

daß der T&bafcrauch die ..Eittwlcfeiuug ./einiger 
krankheitserregender Bakterien verzögert oder 
verhindert 

ln wurden 

den Tfcbpf&n innerhalb dn&r Bit ilt{fe<^köRpcbe 
Be» jbach'tuiijgett hergerichteteu rauchten Kam¬ 
mer befindlichen Klein wese n[ dtte-ict untfer : 'dem 
Einflüsse des Tabakrauchs beobachtet Die 
feuchte Kammer wurde pur eih cirüige^ Mat 
am Beginne des Versuch* mit Tabakräucb . 
versehen und dann sich selbst überladen. 
Unter diesen Umständen beginnen gewisse 
Amödawrtcn schau nach t f —10 Minuten ihre 
Bcwegungm einzusfelftn, sich abzurunden,";• 
hyalinfe Aussackatsgen zil treiben und .schließ- 
lieh nach' etwa halbstündiger Einwirkung des 
Tabnkmuehs zu xerßdlen. Stiellose Glocken- 
rierchen (VöfÜcdfof hbmh, nach t j/vMfuUt'ciV. 
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auf zu schwimmen, schirm dann nur mehr 
mit ihren Wimpern ühd nach 2—3 Stunden 
sterben sie, Paramoccmm aus Grabenwasser 
ist £lwas resistchter f es stürbt nach 8 Stunden. 
Von Bakterien war besonders Beggtatoa alba 
sehr empfindlich, denn sie wird bereits nach : 
40 Miaute» vom Tode ereilt. Ein marines 
lebhaft bewegliches SpiriHum ging nach 9 Stun¬ 
den zugrunde- 

Wie rasch die schädigende Wirkung des 
Tabäkrauchs sich bei manchen. Bakterien gel¬ 
tend.. macht , läßt sich besonders schon mit 
Leuchtbakterien xeigen. Ich nehme ein «qua¬ 
dratisches Stück Fiitrierpapier, dessen Seite 
7 cm lang ist, und gebe auf die Mitte 3 Tropfen 
einer stark leuchtenden Bouillon der marinen 
Bakterie Tseudomonäs lucifera Molüch; Die 
Flüssigkeit breitet sich ' sofort i'n F^mv eines 
Kreises aus, der • in d^.'D.tmkelkam.uitir für ein 
an die Dunkelheit gewöhntes Auge wie eine 
kleine Sonne .leuchtet. Legt man nua das 
Papier in dne Giasdose, ohdaß es den 
Boden berührt, und man, während man 
den oberen Glasdeckel etwas schief abhebt, 
einen Zug Tabakrauch hinein, verschließt rasch, 
und beobachtet im Finstern, so wird man be¬ 
merken, daß das licht gewöhnlich atmen 
Minute erlischt, Ein Komrollpapier in 
fernerLuit 'leuchtet noch nach G Stuhöe und 
länger in unge^chwächteri'J&r0/ Wird, das 
Papier gleich nach dthi aus : 'dcr , 

Rauchschale in M 

so tritt /da« Licht nach etwa * — 2 Minuten : 
wieder hervor. Der Tabakräuch wirkt hier 
ähnlich vrie Äther oder Chloroform, er narko¬ 
tisiert die Bakterien und macht sie alsbald 
erlöschen. 

Nicht nur auf du genannten , auch auf alte 
; • apkhrnge0ruftm KiUtnöesen wirkte der Tabak-, 
rauch schädigend vder tötend em. Die Wir¬ 
kung auf mikroskopische Lebewesen ist also ; 
noch heftiger als auf höhere Pflanzen, den» 
diese werden nur geschädigt, nicht aber ge- 
tötet % < . ; *U: 

Vielleicht erwecken die Ergebnisse dieser 
V-ersuche auch das Interesse das Hygienikers 
ünd Msdmnsrs. Wenn die .Bakterien durch 
den Tabakrauch so stark, beämfiußt werden, 
dann muß die Mundhöhle; Unes ft am: her s bis-, 
zu einem gewissen -Grade .’desinfiueri werden 
und auch die Wohnrimme, in denen oft und 
nachhaltig geraucht wird, werden durch den 
Kaueh und durch die ^f^b nn, die Oberfluche 
der Eimmenvähde ahseUeoden Kondensation^- 
Produkte eine gewisse Desinfektion erfahren. 
Abef dies ist meiner Meinurig nach 4 öd* stör 
ein schwacher Trost (Tif den Raucher; denn 
wenn , die lebende -Substanz der Pflanze, der 
höheren wie der niedersten, schon von so 
fctejh.<?n. Tabäkrauchs so. stark in Mit¬ 

leidenschaft gezogen wird, so mahnt dies deu 
RauchEf ?Uf Vorsicht und ZuriickhaitUilg, Mh 
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wäre nach dem Gesagten schwer verständlich , 
daß eine derartige Überschwemmung des Mun¬ 
des und der Atmungsorgane mit Tabakrauch, 
wie sie bei einem Gewohnheitsraucher durch 
viele Jahre stattfindet, von keinem schädlichen 
Einfluß sein sollte. 

Noch nach einer andern Seite verdienen 
die mitgeteilten Untersuchungen Beachtung. 
Sie lassen die außerordentliche Empfindlich¬ 
keit der Pflanze gegenüber gewissen Stoffen 
wieder im hellsten Lichte erscheinen. Der 
Laie denkt, wenn er von empfindlichen Pflan¬ 
zen spricht, mit Vorliebe an die Sinnpflanze 
(Mimosa pudica), an die Venusfliegenfalle (Dio- 
naea muscipula), an die leicht beweglichen 
Ranken und einiges andere. Sonst erscheint 
ihm die Pflanze recht träge und passiv. Aber 
je mehr wir in die Natur der Pflanze eindringen, 
desto mehr zeigt sich, daß die Sensibilität der 
Pflanze, d. h. ihre feine Reaktionsfähigkeit 
gegenüber äußeren Einflüssen eine allgemein 
verbreitete Erscheinung unter den Pflanzen ist 
und daß ihre Sensibilität mitunter einen Grad 
erreicht, der unser Erstaunen erregt. Dies 
zeigt die Pflanze auch in ihrem Verhalten zum 
Tabakrauch. 

F. Linde: Über die Großindustrie 
der flüssigen Gase. 1 ) 

ie Zerlegung von Gasgemischen mit Hilfe der 
Verflüssigung, amEnde des vorigen Jahrhunderts 
erst der Gegenstand von Laboratoriums versuchen, 
ist im Laufe der letzten Jahre zu einer Industrie 
geworden, in der viele Millionen an Kapital an¬ 
gelegt, viele Hunderte von Technikern, Kaufleuten 
und Arbeitern beschäftigt sind und die befruch¬ 
tend auf eine ganze Reihe von andern Industrie¬ 
zweigen eingewirkt hat. 

Weitaus der wichtigste Zweig ist die Gewinnung 
des Sauerstoffes aus der atmosphärischen Luft. 
Kaum war es gelungen, die Bestandteile der Luft, 
Sauerstoff und Stickstoff, in den flüssigen Zustand 
zu bringen und festzustellen, daß ihre Siedepunkte 
nicht unerheblich voneinander verschieden sind, 
so richteten sich auch die Bestrebungen schon 
auf die Trennung der Luft in ihre Bestandteile 
mit Hilfe der Verdampfung. Voraussetzung dafür 
war allerdings eine Methode der Luftverflüssigung, 
die sich in wirtschaftlicher Weise in großem Um¬ 
fange anwenden ließ. Und diese fehlte bis zum 
Jahre 1895. 

Die bis dahin bekannten Methoden, so unter 
anderm die von Siemens, sind ohne gewerbliche 
Benutzung geblieben und nur zu wissenschaftlichen 
Studien angewandt worden. Siemens machte darauf 
aufmerksam, daß man zu unbegrenzt tiefen Tempe¬ 
raturen gelangen müsse, wenn man die bei der 
Entspannung der Luft gewonnene Abkühlung mit 
Hilfe des Gegenstromes auf die zur Entspannung 
gelangende, noch unter höherem Druck stehende 
Luft überträgt. 


i) Vcrh. d. Ver. z. Beförderg. d. GewerbefieiL 1 . za 
Berlin. Jan. 1911. 
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Im Jahre 1895 gelang es dem Ingenieur Karl 
Paul Gottfried Linde, dem Vater des Verfassers, 
die Verflüssigung der Luft in sehr einfacher Weise 
zu erreichen, und zwar unter Anwendung der un¬ 
scheinbaren Abkühlung, die die Luft erleidet, wenn 
sie ohne Leistung äußerer Arbeit durch ein Drossel¬ 
ventil von höherem auf niedrigeren Druck aus¬ 
strömt. Es ist zunächst schwer zu begreifen, wie 
eine so minimale Temperaturdifferenz zu der ge¬ 
waltigen Abkühlung führen könne, die die Voraus¬ 
setzung der Luftverflüssigung darstellt. Zwei Ge¬ 
danken machten dies möglich: einmal brachte die 
Anwendung sehr hoher Druckdifferenzen immer¬ 
hin schon recht beträchtliche Abkühlungen hervor, 
und dazu kam das Siemenssche Gegen strömprinzip. 

Mit dieser Methode der Luftverflüssigung war 
zwar die wichtigste Grundlage für die Trennung 
in Sauerstoff und Stickstoff geschaffen, das Problem 
selbst aber noch keineswegs gelöst. 

Reiner Sauerstoff war rationell noch nicht zu 
erreichen. Die nächsten Jahre brachten erst das 
sauerstoffreiche Gas, Lindduft genannt, das aus 
einem Gemisch von 50% Sauerstoff und 50# Stick¬ 
stoff bestand. Es galt nun, einen neuen Weg zu 
suchen, um das ersehnte Ziel, die rationelle Ge¬ 
winnung reinen Sauerstoffes, zu erreichen, und dies 
geschah im Jahre 1902. In der chemischen In¬ 
dustrie war schon seit langem die Methode der 
Rektifikation eingeflihrt, um z. B. den Alkohol mög¬ 
lichst quantitativ vom Wasser zu scheiden. Sie 
besteht darin, daß man durch einen Reaktions¬ 
sturm, eine sogenannte Kolonne, von oben nach 
unten eine Flüssigkeit herabrieseln läßt, die am 
oberen Ende der Kolonne im wesentlichen nur 
aus dem flüchtigen Bestandteile besteht, während 
von unten nach oben ein Dampfstrom aufsteigt, 
der am unteren Ende nur den weniger flüchtigen 
Teil enthält. Die beiden in entgegengesetzter 
Richtung bewegenden Ströme berühren und durch¬ 
dringen sich auf ihrem Wege durch die Kolonne 
in sehr großer Oberfläche und tauschen dabei ihre 
Bestandteile in dem Sinne aus. daß der weniger 
flüchtige Teil sich aus dem aufsteigenden Dampf¬ 
strome in der herabrieselnden Flüssigkeit nieder¬ 
schlägt, während der flüchtigere Teil aus der 
Flüssigkeit in den Dampfstrom übergeht. 

Es gelang Linde, dieses Verfahren auf die 
flüssige Luft zu übertragen. Es läßt sich nämlich 
nicht ohne weiteres in wirtschaftlicher Weise auf 
die Trennung der flüssigen Lpft an wenden. 

Zuerst komprimiert man die Luft auf einen 
solchen Druck, daß sie sich bei der Siedetempe¬ 
ratur des Sauerstoffes verflüssigt, und dann läßt 
man sie auf atmosphärischen Druck ausströmen, 
wobei ein kleiner Teil sich wieder in Dampf ver¬ 
wandelt, der nach den vorher gezeigten Ver¬ 
dampfungskurven etwa 7# Sauerstoff enthält. Der 
weitaus größte Teil aber bleibt flüssig und wird 
so der Kolonne oben zugeführt. 

Die flüssige Luft mit 21 % geht von oben nach 
unten, und von unten steigen Dämpfe auf, die aus 
nahezu reinem Sauerstoff bestehen. Diese Dämpfe 
sind wärmer als die von oben kommende Flüssigkeit. 
Infolgedessen kühlen sie sich an der Flüssigkeit 
ab und müssen sich nun teilweise kondensieren. 

Dieses Verfahren ermöglichte die Gewinnung 
reinen Sauerstoffes, dagegen noch nicht die Her¬ 
stellung reinen Stickstoffes. Es unterscheidet sich 
ja auch von der Alkoholrektifikation dadurch, daß 
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bei letzterer, wie schon oben gesagt, die in Al¬ 
kohol und Wasser zu zerlegende Maische der 
Kolonne nicht ganz oben, sondern an einer pas¬ 
senden Stelle unterhalb des oberen Endes zuge- 
gefünrt wird, während von oben kondensierter 
reiner Alkohol einfließt. Ein anologes Verfahren 
laßt sich auch bei flüssiger Luft an wenden. Man 
braucht nur die Kolonne nach oben zu verlängern, 
und von oben reinen flüssigen Stickstoff aufzu¬ 
bringen, so vollendet der Rektifikationsvorgang 
die vollständige Reinigung der aufsteigenden 
Dämpfe von Sauerstoff. 

Die eben beschriebenen Verfahren haben nun 
sehr bald nach ihrer Entdeckung auch zu indu¬ 
striellem Erfolg geführt. Im Jahre 1903 wurde 
die Herstellung von Sauerstoff aus flüssiger Luft 
zum ersten Male in der Lindeschen Versuchs¬ 
station in München fabrikmäßig aufgenommen, 
und seitdem mußte die Gesellschaft flir Lindes 
Eismaschinen in jedem Jahre in Deutschland eine 
neue Fabrik errichten, um dem ungeheuer rasch 
wachsenden Bedarf folgen zu können. 

Außerdem entstanden seit dem Jahre 1908 eine 
Reihe andrer Fabriken, die von dem gleichen 
Verfahren Gebrauch machten und für ihre Produkte 
guten Absatz fanden. 

Denn im Zusammentreffen mit der neu ge¬ 
wonnenen Möglichkeit, Sauerstoff in großem Maß¬ 
stabe billig zu erzeugen, eröffneten sich neue An¬ 
wendungsgebiete für den Sauerstoff, in erster Linie 
das autogene Schweißen und vom Jahre 1906 an 
das autogene Schneiden des Eisens. Während im 
Jahre 1903 in Deutschland kaum 30000 cbm Sauer¬ 
stoff in Stahlflaschen zu einem Preise von 6 bis 
10 M. und darüber verkauft wurden, stieg der 
Absatz in den folgenden Jahren in rascher Folge, 
und hat im Jahre 1910 jedenfalls mehr als 
2000000 cbm betragen. Gleichzeitig sanken die 
Preise auf weniger als 2 M. Außerdem hat aber eine 
große Zahl von Werken, die sehr große Mengen 
von Sauerstoff im eigenen Betriebe brauchen, sich 
eigene Anlagen zur Erzeugung dieses Gases an- 
geschafift, die zusammen mindestens noch 1000000 
cbm hersteilen und verbrauchen, so daß der 
Gesamtjahresverbrauch an Sauerstoff in Deutsch¬ 
land auf mindestens 3000000 cbm geschätzt werden 
muß. Der Verbrauch hat sich also innerhalb sieben 
Jahren verhundertfacht. 

Ähnlich ist die Entwicklung in den andern 
Industriestaaten, und zwar marschiert auffallender¬ 
weise Frankreich mit einem Jahresverbrauch von 
schätzungsweise 1,2 Millionen Kubikmeter hinter 
Deutschland an der Spitze der übrigen Staaten 
und läßt England weit hinter sich. Es ist dies 
wohl auf zwei Ursachen zurückzuführen. Einmal 
hat die sehr rührige Gesellschaft, die sich mit der 
Ausarbeitung der Claudeschen Verfahren befaßt, 
viel für die Verbreitung des Sauerstoflfabsatzes ge¬ 
tan, und zweitens sind gerade die Methoden des 
autogenen Schneidens und Schweißens in Frank¬ 
reich zuerst ausgebildet und vervollkommnet 
worden. 

Der Jahresabsatz an Sauerstoff in England 
dürfte eine halbe Million Kubikmeter kaum über¬ 
steigen, ist aber nun in raschem Wachstum be¬ 
griffen, so daß die British Oxygen Co., die fast 
den ganzen Handel in Händen hat, genötigt ist, 
in diesem Jahre ihren fünf Werken drei weitere 
von bedeutendem Umfange hinzuzufügen. Auch 


in den englischen Kolonien wird nunmehr mit der 
Errichtung von Sauerstoöfabriken vorgegangen. 

Verhältnismäßig sehr spät haben sich die Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika angeschickt, 
von der Sauerstoflindustrie Gebrauch zu machen. 
Bis zum Jahre 1907 kamen nur kleine Mengen 
von Sauerstoff, die auf chemischem Wege herge¬ 
stellt waren, in den Handel. In diesem Jahre 
wurde die erste Sauerstoftfabrik nach unserm 
Verfahren errichtet. 

Unter den übrigen Industriestaaten spielt be¬ 
züglich des Sauerstoffabsatzes nur noch Österreich- 
Ungarn und Italien eine bedeutende Rolle, wo 
zurzeit monatlich je etwas über 20000 cbm ab¬ 
gesetzt werden. 

Der Stickstoff wird nicht annähernd in so 
großen Mengen in Stahlflaschen in den Handel 
gebracht, als der Sauerstoff. Erst in den aller¬ 
letzten Jahren hat der Absatz überhaupt nur 
nennenswerten Umfang angenommen und zwar 
sind es hauptsächlich zwei Verwendungsgebiete, 
die in Betracht kommen, einmal die Metallfaden- 
lampenfabrikation, die den Stickstoff als Schutzgas 
benutzt, und dann die Lagerung feuergefährlicher 
Flüssigkeiten nach dem Verfahren von Martini 
und Hüneke. Der Jahresbedarf in Deutschland 
beträgt nur wenige hunderttausend Kubikmeter, 
und da dieses Gas naturgemäß zu viel niedrigerem 
Preise verkauft wird, als der Sauerstoff, so werden 
darin nur unbedeutende Summen umgesetzt. Von 
den andern Ländern dürfte Österreich zufälliger¬ 
weise an der Spitze stehen. 

Um so bedeutender ist die Anwendung des 
Stickstoffes in der Industrie des Kalkstickstoffes, 
für die allein unsre Gesellschaft in den letzten 
5 Jahren 8 Anlagen von teilweise erheblichem Um¬ 
tange gebaut hat. Die neueste und größte ist vor 
kurzem in Trostberg in Oberbayern errichtet 
worden und vermag stündlich 700 cbm reinen 
Stickstoffes herzustellen. 

Die sämtlichen von uns für diesen Zweck ge¬ 
lieferten Anlagen können zusammen stündlich 
1700 oder jährlich nahezu 15000000 cbm Stick¬ 
stoff erzeugen. 

Seit kurzem befaßt sich auch die Claude* Ge¬ 
sellschaft mit dem Bau solcher Anlagen und ist 
soeben im Begriffe, in Terni eine Maschine zur 
stündlichen Erzeugung von 400 cbm Stickstoff in 
Gang zu bringen. 

Der Begründer der Kalkstickstoflfindustrie, Herr 
Professor Dr. Adolf Frank und sein Mitarbeiter 
Dr. Caro haben auch die Anregung zu einer neuen 
Anwendung der Verflüssigung zur Trennung von 
Gasgemischen gegeben, nämlich zur Gewinnung 
von Wasserstoff aus wasserstoffhaltigen Gasge¬ 
mischen. Herr Professor Frank hatte zunächst 
den Gedanken ausgesprochen, Wassergas, das be¬ 
kanntlich im wesentlichen aus gleichen Teilen 
Kohlenoxyd und Wasserstoff besteht, über er¬ 
hitztes Kalziumkarbid zu leiten, wobei das Kohlen¬ 
oxyd absorbiert wird. Um nun den Verbrauch 
an Kalziumkarbid, der eine sehr billige Wasserstoff¬ 
gewinnung verhinderte, herabzusetzen, kam er auf 
die Idee, das Wassergas zuerst in ähnlicher Weise, 
wie dies bei der Luft gelungen war, mit Hilfe der 
Verflüssigung in einen kohlenoxydreichen und einen 
wasserstoffreichen Teil zu zerlegen, und dann den 
letzteren durch Überleiten über Kalziumkarbid noch 
vollends von Kohlenoxyd zu befreien. 
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Hieraus ist ein Verfahren zur Wasserstoffge¬ 
winnung durch fraktionierte Kondensation des 
Wassergases ausgearbeitet worden. 

In einem Gegenstromapparat wir durch das 
innerste Rohr das Wassergas von oben nach unten 
geleitet und durch die getrennten Bestandteile ab¬ 
gekühlt. Dadurch wird das Kohlenoxyd, das sich 
leichter verflüssigt, als Wasserstoff, kondensiert und 
vom Wasserstoff abgeschieden. Der Wasserstoff, 
der sich dabei nicht verflüssigt, wird durch ein 
Drosselventil entspannt und im äußersten Rohr 
des Gegenstromapparates nach oben geführt. Das 
flüssige Kohlenoxyd wird durch ein zweites Ventil 
entspannt, dient zur Abkühlung des Wassergases, 
um die Verflüssigung des Kohlenoxydes zu erzielen, 
und entweicht schließlich durch das mittlere Rohr 
des Gegenstromapparates. 

Bei den ersten Versuchen stellte es sich heraus, 
daß das Wassergas sich durch einfache Ausströ¬ 
mung von hohem auf niedrigeren Druck unter 
Leistung innerer Arbeit nicht auf sehr tiefe Tempe¬ 
ratur abkühlen läßt. Nach Überwindung von aller¬ 
lei kleinen Schwierigkeiten und der Feststellung 
der günstigen Druckverhältnisse für Luft und 
Wassergas führten die Versuche zu einem vollen 
Erfolg. Es gelang, aus dem Wassergas den Wasser¬ 
stoff in einer Reinheit von etwa 97 % zu erhalten. 
Der Rest besteht aus ungefähr 2% Kohlenoxyd 
und Stickstoff. Ersteres läßt sich durch Kal¬ 
ziumkarbid oder durch Natronkalk vollständig be¬ 
seitigen, so daß ein 99prozentiger Wasserstoff re¬ 
sultiert, der besonders für Luftschiffahrtszwecke 
geeignet ist. Für fast alle technischen Zwecke ge¬ 
nügt die Reinheit von 97#, mit der der Wasser¬ 
stoff den Trennungsapparat verläßt, vollkommen. 
Gleichzeitig wird ein sehr kohlenoxydreiches Gas 
gewonnen, das neben 85—90* Kohlenoxyd wesent¬ 
lich Wasserstoff enthält. Man sieht, daß der weit¬ 
aus größte Teil des im Wassergas enthaltenen 
Wasserstoffes als nahezu reiner Wasserstoff ge¬ 
wonnen wird, und zwar werden zur Herstellung 
von 1 cbm Wasserstoff 2,3—2,5 cbm Wassergas 
gebraucht. Das kohlenoxydreiche Gas eignet sich 
vorzügl'ch zum Betriebe von Gasmaschinen und 
wird natürlich in erster Linie zum Antrieb der 
Kompressoren benutzt, die die Luft, das Wasse^- 
gas und eventuell den gewonnenen reinen Wasser¬ 
stoff auf den erforderlichen Druck bringen. Die 
Betriebskosten der Anlage beschränken sich dem¬ 
nach, abgesehen von der Bedienung, im wesent¬ 
lichen auf die Kosten des Koks zur Herstellung 
des Wassergases. 

Der Wasserstoff findet nicht nur bei der Luft¬ 
schiffahrt, sondern auch auf vielen Gebieten der 
Industrie nutzbringende Anwendung. Große Mengen 
werden von den Metallfadenlampenfabriken ge¬ 
braucht, die die Reduktion der seltenen Metalle 
in diesem Gase vornehmen. Auch zum Schweißen 
und Schneiden des Eisens und zum Bleilöten eignet 
er sich in vorzüglicher Weise. In bezug auf die 
autogene Schweißung ist man sich in Sachver¬ 
ständigenkreisen nunmehr wohl einig geworden, daß 
bei dünnen Blechen bis zu 2 mm Dicke der Wasser¬ 
stoff dem Azetylen vorzuziehen ist, dagegen bei 
größerer Dicke die Naht rascher und ökonomischer 
mit letzterem Gas hergestelit wird, und daß bei 
Stücken von mehr als 8—10 mm Dicke der Wasser¬ 
stoff kaum mehr in Frage kommen kann. 

Es gibt noch so manches Gebiet, bei dem 


Sauerstoff, in großen Mengen billig hergestellt, 
neue technische Erfolge zu bringen verspricht. 
Denkt man sich z. B. die Luft, die das Gebläse 
dem Thomaskonverter zuführt, nur um ein weniges 
mit Sauerstoff angereichert, so wird der Oxydations¬ 
prozeß der Beimengungen im Roheisen erheblich 
rascher vor sich gehen. Es wird leichter sein, 
die Temperatur des Eisens, das manchmal matt 
aus dem Mischer kommt, im Konverter auf die 
erforderliche Höhe zu bringen. Ein mittelgroßes 
Stahlwerk bläst stündlich 3—6mal, und würde 
demnach etwa 500—1000 cbm Sauerstoff in der 
Stunde brauchen. Die Herstellungskosten des 
Sauerstoffes würden nicht sehr ins Gewicht fallen, 
denn einen großen Teil der zum Antrieb der Anlage 
nötigen Einergie würde man durch die Verminderung 
der Gebläsearbeit ersparen. 

Noch viel größere Mengen Sauerstoff wären 
erforderlich, wenn man den Hochofenwind mit 
Sauerstoff anreichern würde. Auch diese Idee ist 
keineswegs aussichtslos; wenn es auch nicht leicht 
ist, vorauszusagen, wie sich die Vorgänge im Hoch¬ 
ofen in diesem Falle gestalten werden, so ist doch 
so viel sicher, daß 1. die pro Tonne Eisen ein¬ 
zublasende Windmenge vermindert wird, also 
Gebläsearbeit erspart wird, 2. eine geringere Wind¬ 
temperatur genügen wird, um im Ofen den ge¬ 
wünschten lebhaften Gang aufrechtzuerhalten. 

Dadurch kann ein erheblicher Teil der Gicht¬ 
gase, die nunmehr in den Winderhitzern verbrannt 
werden müssen, für andre nutzbringende Zwecke 
frei gemacht werden, und zwar jedenfalls weit 
mehr, als zum Antrieb der Sauerstoffanlage mittels 
Gasmotoren notwendig ist. Es ist aber außerdem 
zu erwarten, daß man den Vorgang durch sauer¬ 
stoffreicheren Wind erheblich beleben kann, so 
daß mit einem Ofen, der immerhin ein sehr be¬ 
deutendes Kapital darstellt, eine größere Produktion 
erreicht werden kann, als bisher. Ferner wird es 
voraussichtlich möglich sein, die Temperatur des 
Eisens zu steigern und einen mehr oder weniger 
roßen Teil der Vorgänge, die zurzeit erst im 
tahlwerk durchgeführt werden, schon in den 
Hochofen zu verlegen. 

Der Sauerstoff könnte ebenso wie der Stickstoff 
in großem Umfange der Fabrikation von Dünge¬ 
mitteln dienstbar gemacht werden und zwar speziell 
in der Salpetersäureindustrie. Es werden ja schon 
jetzt gewaltige Mengen von Luft auf hohe Temperatur 
ebracht, um die Oxydation des Stickstoffes zu 
tickoxyd herbeizuführen, welches letztere dann 
in Salpetersäure übergeführt wird. Fast alle in 
der Praxis bisher eingeführten Methoden bedienen 
sich dabei des elektrischen Lichtbogens, sind aber 
wegen der gewaltigen Energiemengen, die dabei 
zu allerbilligstem Preise erforderlich sind, an große 
Wasserkräfte gebunden. Die Temperaturen von 
mehr als 2000°, bei denen die Bildung des Stick¬ 
oxydes vor sich geht, können aber auch mit Hilfe 
von sauerstoffreicher Luft hergestellt werden. Es 
ist eine ganze Reihe von Verfahren theoretisch 
ausgearbeitet und zum Teil mit Erfolg auch im 
Laboratorium erprobt worden, die dieses Ziel im 
Auge haben. Sollte sich eines dieser Verfahren 
auch in größerem Maßstabe in der Praxis be¬ 
währen, so unterliegt es keinem Zweifelfdaß dann 
bald große Fabriken zur Durchführung dieses Ver¬ 
fahrens entstehen werden, die naturgemäß mit 
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umfangreichen Anlagen zur Erzeugung von Sauer¬ 
stoff ausgestattet werden müssen. 

Dann werden sich schon zwei der wichtigsten 
Gruppen von StickstoffVerbindungen, die als Dünge¬ 
mittel in Betracht kommen, nämlich der Kalk¬ 
stickstoff und die Nitrate, zu ihrer Herstellung der 
Verflüssigung und Rektifikation von Gasgemischen 
bedienen. 

Eine dritte wichtige Stickstoflfverbindung, das 
Ammoniak , schickt sich nunmehr auch dazu an. 
In den letzten Jahren sind Methoden ausgearbeitet 
worden, um aus Stickstoff und Wasserstoff unter 
Einwirkung hohen Druckes, bestimmter Tempe¬ 
raturen und gewisser Kontaktsubstanzen direkt 
Ammoniak herzustellen. 

Hier ist nun für die Gewinnung der beiden 
Gase, Stickstoff und Wasserstoff, auf dem Wege 
der Verflüssigung von Luft und Wassergas ein 
besonders günstiges Feld gegeben, weil sich in 
einem und demselben Apparat die Verflüssigung 
und Rektifikation der Luft und die partielle Ver¬ 
flüssigung des Wassergases durchführen läßt. Man 
kann dabei gerade die richtigen Mengenverhält¬ 
nisse, 3 Volumina Wasserstoff auf 1 Volumen 
Stickstoff hersteilen und gewinnt als Nebenprodukt 
eine kleine Menge sauerstoflfreichen Gases und so 
viel kohlenoxydreichen Gases, als zum Antrieb 
der gesamten Anlage nötig ist.- 

Hierzu bemerkte Chemiker Prof. Dr. Frank: 
Da mein Name in Herrn Dr. Lindes Vortrag er¬ 
wähnt wurde, erlaube ich mir zwecks Ergänzung 
noch einige, das Thema betreffende Angaben zu 
machen. 

Um von dem Bezug des Wasserstoffes unab¬ 
hängig zu sein, da derselbe ja nicht überall her¬ 
gestellt wird, habe ich gemeinsam mit Herrn Dr. 
Caro Versuche angestellt, Wasserstoff direkt aus 
Wassergas herzustellen; damit jede Gasanstalt in 
der Lage wäre, Wasserstoff zu liefern. Wir ent¬ 
fernten zunächst den größten Teil von Kohlenoxyd 
durch Kupferchlorür, sowie die Kohlensäure durch 
Ätzkalk oder Ätzalkalien und erzielten schon hier¬ 
durch ein rohes Wasserstoflfgas von ca. 89—90# 
Wasserstofifgehalt, welches dann durch Passieren 
über Kalziumkarbid usw. in Kombination mit 
andern Reagentien zu einem nahezu reinen Wasser¬ 
stoflfgas von 99—99,3 % Gehalt raffiniert wurde. 
Da aber auch hierbei die notwendige chemische 
Vorreinigung noch mühsam und kompliziert war, 
so wurde von Dr. Albert R. Frank der Vorschlag 
gemacht, die Beseitigung des größten Teiles aller 
fremden Gase, also inklusive Sauerstoff und Stick¬ 
stoff, durch Kompression und Abkühlung, resp. 
Verflüssigung derselben zu bewirken. Um diese 
Experimente durchzuftihren, vereinigten wir uns 
mit der ersten Autorität auf dem Gebiete der Gas¬ 
verflüssigung, Herrn Professor v. Linde in München, 
mit dem wir bereits für die Stickstoflfgewinnung 
für unsern Kalkstickstoflfprozeß seit Jahren in Ver¬ 
bindung standen, und es wurden dann seit dem 
Jahre 1906 die besprochenen Versuche durchge¬ 
führt, die heute als vollkommen abgeschlossen 
gelten können. Mit diesen Erfolgen betrachten 
wir aber die Sache noch nicht als abgeschlossen. 
Den für die Wasserstoffproduktion hergerichteten 
Gaswerken würde die Erweiterung ihres Betriebes 
wesentliche Vorteile bringen, da sich damit die 
jetzige, immerhin einseitige Gasindustrie bald zu 
einer Großindustrie der Gase ausdehnen und ent¬ 


wickeln würde. Herr Dr. Linde hat bereits in 
seinem Vortrage gezeigt, wie durch eine Ergänzung 
der Lindeschen Apparate bei entsprechender Kraft¬ 
zugabe neben reinem Wasserstoff gleichzeitig reines 
Kohlenoxyd, sowie reiner Sauerstoff und Stickstoff 
gewonnen werden können. Da für alle diese Gase 
jetzt schon ein großer und stetig wachsender Be¬ 
darf vorhanden ist, so wird also die Wasserstoflf- 
industrie auch dafür Sorge tragen, den entsprechen¬ 
den Anforderungen zu genügen, und die Gasfabrik 
der Zukunft wird aus verschiedenen Reservoiren, 
Leitungen und Hähnen jedes der genannten Gase 
ebenso liefern, wie sie jetzt Leuchtgas und Heiz¬ 
gas hergibt. Das Kohlenoxyd findet neben seiner 
auch in unsrer Versuchsstation in Höllriegelsgreuth 
erprobten vorzüglichen Brauchbarkeit als Kraft¬ 
gas für Maschinenbetrieb jetzt schon ausgedehnte 
Verwendung für diverse chemische Prozesse, wie 
z. B. für Darstellung von Ameisensäure usw. Es 
mag hier noch darauf hingewiesen werden, daß 
auch eine teilweise Abscheidung des Kohlenoxyds 
aus dem für Beleuchtungszwecke dienenden kar- 
burierten Wassergase für die Gasanstalten Be¬ 
deutung hat, da man jetzt aus hygienischen Grün¬ 
den die Abgabe von reinem nur karburiertem 
Wassergas wegen seines hohen Gehaltes an giftigem 
Kohlenoxyd beanstandet. Auch in diesem Falle 
würde das ausgeschiedene Kohlenoxyd als Kraft¬ 
gas mit seinem vollen Heizwert nutzbar zu machen 
sein. 

Was den Stickstoff betrifft, so ist auf seine aus¬ 
gedehnte Benutzung für Darstellung von Kalkstick- 
stofif, sowie für die neue, durch Professor Haber 
gefundene direkte Synthese von Ammoniak durch 
Katalysierung eines unter hohem Druck stehenden 
Gemisches von Wasserstoff- und Stickstoflfgas schon 
hingewiesen, ebenso auch auf die kleineren, aber 
immerhin doch wichtigen Verwendungen von Stick¬ 
stoff für Präparation der Metallfäden in Glühlampen, 
für Sicherung von Benzinlagern und Leitungen, 
sowie für Füllung der Automobiipneumatiks. 

Noch weitergehende Erwartungen als Dr. Linde 
knüpfe ich aber an die jetzt ermöglichte Aus¬ 
dehnung der gleichzeitigen Gewinnung von wohl¬ 
feilem Sauerstoff neben der des Wasserstoffes. 
Meiner Ansicht nach stehen wir in bezug auf die 
Eisenbearbeitung vor einem ganz bedeutenden 
Wechsel der Technik. Die Leichtigkeit, mit der 
das Schneiden und Schweißen mit dem kombi¬ 
nierten Wasserstoff und Sauerstoffgebläse erfolgen 
kann, wird in nicht zu langer Zeit dahin führen, 
daß an Stelle eines großen Teils des Nietens bei 
den Blecharbeiten die autogene Lötung durch das 
Schweißen und Verschmelzen mit der Sauerstoflf- 
flamme zur Verwendung gelangt, ferner wird die 
Gasschweißung später auch für Blechbassins und 
Kessel zu ausgedehnter Benutzung kommen. Ist 
die Sache erst praktisch zur Geltung gelangt, so 
werden in Zukunft die größeren Eisenwerke und 
Schiffswerften sich derartige Gesamtanlagen selbst 
beschaffen, wie dies bereits von einer der größten 
deutschen Firmen geschehen nnd von andern ge¬ 
plant ist, oder man wird bei kleinerem intermit¬ 
tierenden Bedarf Wasserstoff und Sauerstoff von 
der nächsten Gasanstalt beziehen, ev. die Werk¬ 
stätten behufs Transportersparnis in die Nachbar¬ 
schaft der Gasanstalt verlegen. Man denke ferner 
an die schwierige Beschaffung von Wasserstoff zum 
Füllen von Festungsballons im Kriegsfall bei Be- 
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Üafniehtbar selbst« Unfruchtbarkeit rti äpendeup 
Nun schwilit’s und wächst und rollt «öd ftberdehi 
Pef wüsten Strecke widerlich Gebiet. 

Da herrsehei Welf auf Welle kraftbegeistet, 

Zieht sich siiritch. und es ist nichts geleistet, 

Was ?.or Yerzweiflmtg mich beängstigen konnte! 

Zwecklose Kraft anbUp^iget ßlementcl 

Oft wagt ms'm G?ist, sieh selbst au überflieget}! 

Hie* jfttöcfeT ich kämpfen, dies mocht ich besiegen. 

Faust siebt m dieser Aufgabe sein Lebensziel; 

Erlange dir das köstliche Genießen, 

üäs herrische Meer vom Ufer oaszuschlieiSen,. 

Der fenqhtetr Breit« Grenze zu verenget) 

Und, wfcir hinein, sic in #tCh tfeXbsf sm drängen. 

Und wie der Erblindete dann das Werk m 
Angriff nehmen läßt, hat er im Vorgefühl des 
haben Glücks, diese Aufgabe zu losen, aufgebort, 
ein. Strebender zu sein; 

Eröffn’ ich Räume vi?!tru Millionen> 

Nicht sicher «war, doch tätig frei zu -wohne», 




/'um Augenblicke dürft’ ich :>sg$fi • 

Verweile doch, dii bUf »o schon I 
Es kan« die Spur von mem^u Efdetiigeu 
Nicht in Äonen uütergeho 

Goethe bat biä* eines der interessapleaten und 
fruditbsu'Sten techniscb-sosialen Prpbierpe aiffgev 
griffen. Dem Meer Land abzu gewinnen und durch 
Bmdämmen öde, nur bei Ebbe freiliegende Strecken 
in wertvolle Acker und , Weideland zu wandeln, 
ist eine Kulturaufgabe ersten Rasgeä, der viele 
Tausende Heimat und Lebensunterhalt zu danken 
haben. 

Doch die Technik gebt in ihrem Streben noch 
weiter. Die ewige Bewegung der Wellen reizt die 
•ErÄndttr, ';dies^ ; .K.föft nutzbar zu machen. Kein 
Jahr vergebt, in dem nicht eine Artzahl Wellen- 
kraffmascbinen e rspnr*en und auch zum Patent an- 
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gemeldet werden. Daß aber eine solche Maschine 
größere praktische Bedeutung erlangt hätte, davon 
ist nichts bekannt geworden. Es erscheint auch 
fraglich, ob bei der Unsicherheit und Veränder¬ 
lichkeit dieser Kraftquelle selbst bei einer konstruk¬ 
tiv einwandfreien Lösung der Aufgabe eine indu¬ 
strielle Verwertung im größeren Maße möglich wäre. 
Wie die Windmotoren werden auch die Wellen¬ 
kraftmaschinen immer nur in Ausnahmeföllen am 
Platz sein und andern Kraftmaschinen, die eine 
in ihrer Groß2 konstante, jederzeit verfügbare Kraft 
ausnutzen, kaum Konkurrenz machen können. 

Gleich dem Wellenschlag stellen auch die Ge¬ 
zeiten, die Ebbe und Flut, eine unermeßliche 
Kraftquelle dar, nur haben diese im Gegensatz zum 
immer wechselnden und unbestimmten Wellen¬ 
schlag den großen Vorteil, in ganz bestimmter 
Weise sich zu wiederholen, die mit mathematischer 
Sicherheit berechnet werden kann. Ihre technische 
Ausnützung in besonderen Anlagen, sogenannten 
Flut werken, ist seit langem bekannt und kann in 
Zukunft von größter Bedeutung werden, da uns 
durch die Elektrizität ein Mittel gegeben ist, die 
an einem Ort gewonnene Kraft in beliebiger Weise 
auf fast unbeschränkt weite Strecken zu verteilen. 

Bereits im Jahre 1636 sollen nahe der damals 
niederländischen Kolonialhauptstadt NewYork 
Flutmühlen errichtet worden sein und 1713 soll 
Perse in DünkircheD eine solche erbaut haben. 
Heß errichtete 1871 an der Küste des Dithmar¬ 
schen eine Flutmühlenanlage, die der Entwässerung 
der Marsch diente. Knobloch, dem die technische 
Ausnützung der Gezeiten viel zu danken hat, be¬ 
nutzte als erster zur Kraftgewinnung aus diesen 
Turbinenanlagen. 

Die Ausführung des Problems war meist in 
der Weise versucht worden, daß durch einen Damm, 
der das Meer vom Land trennte, ein Weiher her¬ 
gestellt wurde. In dem Damm war eine Öffnung, 
durch die bei Flut Wasser in den Weiher strömte, 
bei Ebbe wieder auslief; das strömende Wasser 
setzte ein Wasserrad in Bewegung. Das hatte zur 
Folge, daß das Wasserrad bei Ebbe und Flut sich 
in entgegengesetzter Richtung bewegte, was bei 
maschinellen Anlagen im allgemeinen nicht an¬ 
gängig ist. Man war daher gezwungen, entweder 
zu komplizierten Umschaltungsvorrichtungen zu 
greifen oder aber das Wasser nur in einer Strö¬ 
mungsrichtung zu benutzen, was jedoch die Be¬ 
triebsdauer und mithin auch den Nutzeffekt um 
die Hälfte verminderte. 

Bei Turbinen mit vertikaler Achse läßt sich nun 
die Anlage leicht so ausführen, daß das Wasser 
die Turbine in gleicher Weise durchfließt, ob es 
nun vom Meer zum Stauweiher oder von diesem 
zum Meer fließt. 

Fig. 1 zeigt die Ansicht und den teil weisen 
Schnitt durch ein Flutwerk. Wie die Abbildung 
erkennen läßt, liegt unter der Turbinenkammer A 
die Abflußkammer B, in die das Wasser nach 
Durchgang durch die Turbinen einströmt. Tur¬ 
binenkammer und Ausflußkammer stehen nach 
der einen Seite mit dem Meer, nach der andern 
mit dem Staubassin durch Öffnungen in Verbin¬ 
dung, die je nach Erfordernis durch Schützen ver¬ 
schließbar sind. Um die Wirkungsweise des Flut¬ 
werks zu veranschaulichen, sei angenommen, daß 
beim tiefsten Ebbestand die vorher offenen Schützen 
geschlossen worden seien. Das Meer steigt nun 


beigeschlossenen Schützen an, während der Wasser¬ 
stand des Stauweihers einstweilen den bei der Ebbe 
erreichten, tiefsten Stand beibehält. Sobald nun 
die Höhendifferenz zwischen dem Meeresspiegel 
und dem des Stauweihers genügt, um die Turbinen 
arbeiten zu lassen, wird die Schütze des Turbinen¬ 
kanals zum Meer und die des Abflußkanals zum 
Stauweiher geöffnet, wie das in Fig. 1 veranschau¬ 
licht ist, und das Wasser strömt Arbeit leistend 
vom Meer durch den geöffneten Kanal zwischen 
Meer und Turbinenkammer, durch die Turbine 
und den Ausflußkanal zwischen Turbine und Stau¬ 
weiher diesem zu. Steht dagegen der Wasser¬ 
spiegel im Stauweiher höher als im Meer, wird 
der Turbinenkanal zwischen Stauweiher und Tur¬ 
bine und der Abflußkanal zwischen Turbine und 
Meer geöffnet, die beiden vorher offenen Kanäle 
aber geschlossen, so daß das Wasser wieder Arbeit 
leistend vom Stauweiher durch die Turbine dem 
Meere zuströmt. In beiden Fällen erfolgt also 
der Wasserdurchgang durch die Turbine in der¬ 
selben Richtung von oben nach unten. Diese 
Anordnung, die eine Kraftgewinnung sowohl beim 
Füllen des Stauweihers wie auch bei seinem Ent¬ 
leeren in technisch einwandfreier Weise gestattet, 
hat sich Richard Knobloch in einem D. R. P. be¬ 
reits im Jahre 1897 schützen lassen, sie dürfte 
wohl für alle künftigen Flutwerke vorbildlich sein. 

Flutwerke, bei denen die erzeugte Kraft in 
Elektrizität umgewandelt wird, sind bisher weder 
in Deutschland noch sonstwo in Europa in Betrieb, 
während man in Amerika mit allerdings pimitiven 
Mitteln schon diesbezügliche Versuche gemacht 
hat. Demnächst soll aber bei Husum ein größeres 
Elektroflutwerk erbaut werden, zu dem die Vor¬ 
arbeiten von Ingenieur Pein in Hamburg aus¬ 
geführt wurden. Die Konzession zu diesem Werk, 
das zunächst für eine Leistung von 3750 P.S. pro¬ 
jektiert war, nun aber in doppelter Größe zu 
7500 P.S. ausgebaut werden soll, ist bereits er¬ 
teilt. Professor Dr. Classen vom physikalischen 
Staatslaboratorium in Hamburg hat das Projekt 
eingehend geprüft und kommt in einem dem 
Landratsamt m Husum unterbreiteten Gutachten 
zu dem Ergebnis, daß »sich die Kosten der Pferde¬ 
kraft in dem Werk so billig stellen, wie sie mit 
keiner andern Kraftquelle zu beschaffen sind«. 
Zu den Vorarbeiten für die Anlage sind von der 
Studien-Gesellschaft Wasserkraftanlagen G.m.b. H. 
60000 M., von privater Seite 70000 M. aufge¬ 
wandt worden. Ingenieur Pein, der sich seit 
15 Jahren mit dem Problem befaßt, hofft zuver¬ 
sichtlich, daß auf Grund der sorgfältig und vor¬ 
sichtig ausgearbeiteten Projekte und der vorlie¬ 
genden Gutachten die Finanziierung demnächst zum 
Abschluß kommen wird, die bei der Neuheit der 
Sache natürlich einige Schwierigkeiten macht, und 
daß dann der Bau sofort in Angriff genommen 
werden kann. 

I > In Fig. 2 ist eine Ansicht des Flutwerks wie¬ 
dergegeben. Von den sieben Turbinenkammern, 
in denen je zwei Turbinen nebeneinander parallel 
arbeiten werden, liegen drei zwischen dem Meer 
und dem Hauptstaubassin, in der Folge kurz 
»Hauptbassin« genannt, und die andern vier zwi¬ 
schen dem Meer und der »Vorkammer«. Wie be¬ 
reits beschrieben, ist jede Turbinenkammer durch 
den Turbinenkanal und den Abflußkanal, also auf 
zwei Wegen, mit dem^Meer und mit dem Haupt- 
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bassin bzw. der Vorkammer verbunden. Alle 
diese Kanäle sind durch Schützen verschließbar. 
An die Vorkammer schließt sich außer dem Haupt¬ 
bassin auf der andern Seite noch ein Nebenbassin 
an, daß als »Kenterbassin« bezeichnet werden soll. 

Zwischen dem Hauptbassin und der Vorkammer 
und zwischen dieser und dem Kenterbassin ist je 
ein Stauwehr mit drei Schützen vorgesehen, so daß 
also die Verbindung der Vorkammer mit jedem 
der beiden Bassins nach Belieben hergestellt oder 
unterbrochen werden kann. Auch sind zwischen 
dem Hauptbassin und dem Meer und dem Ken¬ 
terbassin und dem Meer Schleusenwehre von 21 
bzw. 10 Schützen eingebaut, die zum schnellen 
Ausgleich der Wasserspiegel zwischen Meer und 
Bassins dienen. 

Der Arbeitsvorgang im Elektroflutwerk wird 
sich nun in folgender Weise abspielen: 

In der Nacht, zur Zeit des niedrigsten Ebbe¬ 
stands, sollen die Schützen geöffnet gewesen sein, 
so daß also der Wasserspiegel in den beiden Bas¬ 
sins und der Vorkammer ebenso niedrig wie im 
Meer steht. Sobald das Wasser aufzulaufen be¬ 
ginnt, werden sämtliche Schützen geschlossen. 
Nach etwa 1 V-j Stunden, wenn das Meer um etwa 
1 m gestiegen ist, werden die Schützen aller Tur¬ 
binenkammern nach dem Meer und die der Ab¬ 
flußkammern nach der Vorkammer und dem Haupt¬ 
bassin geöffnet, ebenso die Schützen zwischen 
Vorkammer und Hauptbassin. Das Wasser strömt 
jetzt Arbeit leistend vom Meer durch sämtliche 
14 Turbinen nach der Vorkammer und dem Haupt¬ 
bassin, während der Wasserspiegel des abge¬ 
schlossenen Kenterbassins einstweilen den niedern 
Stand der Ebbe beibehält. 

Nachdem 4 Stunden so gearbeitet wurde, ist 
der Meeresspiegel auf 3 m über Ebbestand, der 
im Hauptbassin um 1 m gestiegen. Nun wird 
die Vorkammer vom Hauptbassin abgeschlossen 
und mit dem Kenterbassin verbunden. Das Wasser 
strömt also bei etwa 3 m Höhendifferenz durch 
die 8 Turbinen zwischen Meer und Vorkammer 
in diese, während die Wasserspiegel zwischen Meer 
und Hauptbassin sich ausgleichen. Hat nun das 
Meer nach einiger Zeit seinen höchsten Flutstand, 
etwa 3,20 m über Ebbestand erreicht, wird das 
Hauptbassin geschlossen und das Wasser bis auf 
weiteres in mesem zurückgehalten. 


Ähnliche weitere Umschaltungen ermöglichen 
es, nahezu während des ganzen Tages Arbeit zu 
gewinnen, wie obenstehende Tabelle zeigt, in der 
angegeben ist, wie in den verschiedenen Tages¬ 
stunden die Höhendifferenz zwischen dem Meer 
und dem Staubassin ausgenutzt wird. 

Der Ausgleich zwischen dem Meer und dem 
Hauptbassin wird dabei so durchgeführt, daß er 
jeweils zur Zeit des tiefsten Ebbestands und höch¬ 
sten Flutstands vollendet ist, während der Aus¬ 
gleich zwischen Kenterbassin und Meer einige Zeit 
später vor genommen wird, wodurch es möglich 
ist, nahezu ununterbrochen den Betrieb aufrecht 
zu erhalten. Nur in der Zeit von 12 Uhr 30 Min, 
bis 2 Uhr Vm. und 1 Uhr 45 Min. bis 2 Uhr 
30 Min. Nm. wird er aus praktischen Giünden 
unterbrochen, obwohl das durch das System kei¬ 
neswegs bedingt ist. Jedoch ist die Kraftleistung 
nicht gleichmäßig, sondern, wie die Tabelle zeigt, 
zu den verschiedenen Tagesstunden verschieden; 
auch wird die Kraftentnahme nicht gleichmäßig 
erfolgen. Um nun die Schwankungen in der Strom¬ 
erzeugung und der Belastung ausgleichen zu können, 
sind als Stromerzeuger Gleichstrom-Generatoren 
vorgesehen, wodurch die Möglichkeit gegeben ist, 
eine Akkumulatoren-Batterie aufzustellen. Der 
Gleichstrom von 220 Volt Spannung wird in Gleich¬ 
strom-Drehstrom-Umformern in Drehstrom von 
5000 Volt Spannung umgewandelt, der zur Fern¬ 
leitung auf 15000 Volt herauftransformiert wird, 
um in einer Ringleitung den sich über einen großen 
Teil der Provinz Schleswig* Holstein erstreckenden 
Verbrauchsstellen zugeftihrt zu werden. Hier wird 
er wieder auf die Verbrauchsspannung von 220 Volt 
heruntertransformiert. 

Es mag auffallend erscheinen, daß man bei 
der Stromerzeugung dem Umweg über den Gleich¬ 
strom gewählt hat, der zwar den erwähnten Vor¬ 
teil der Benutzung einer Batterie bringt, auf der 
andern Seite aber Gleichstrom - Drehstro a- Um¬ 
former, also drei Maschinen anstatt einer zur Strom¬ 
erzeugung erfordert. Die Verwendung \ on Gleich¬ 
strom-Generatoren ist jedoch durch die Betriebs¬ 
weise der Flut werke bedingt, die — wie die Tabelle 
zeigt— mit sehr verschiedenen Geföllhöhen arbeiten. 
Nun ist es zwar möglich, Turbinen auch bei 
verschiedener Gefällhöhe mit gleicher Umdrehungs¬ 
zahl laufen zu lassen, wie das der Drehstromge- 
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nerator erfordert, aber nur auf Kosten der Wirt¬ 
schaftlichkeit, da dann bei der Regulierung ganz 
erhebliche Kraftmengen verloren gehen. Da 
Gleichstrom-Stromerzeuger auf verschiedene Um¬ 
drehungszahlen einreguliert werden können, stellt 
sich trotz der durch die Umformer erhöhten An¬ 
lagekosten und trotz der erforderlichen Um Wandlung 
von Gleichstrom in Drehstrom, die auch Verluste 
bedingt, diese Betriebsart immer noch als die bei 
weitem wirtschaftlichste heraus. 

An der Rentabilität des Flutwerks kann nach 
den vorhandenen Unterlagen kaum gezweifelt wer¬ 
den. Professor Dr. Classen berechnet den Preis 
ftir eine Pferdekraftstunde beim erst projektierten 
Ausbau zu 1,6 Pfennig; sie dürfte sich aber bei 
dem größer ausgeführten Werk noch billiger stellen. 
Daß das Werk bei einem so billigen Stromerzeu¬ 
gungspreis, bei dem der Verkaufspreis entsprechend 
niedrig angesetzt werden kann, Abnehmer findet, 
.st wohl sicher. — 

So ist denn zu hoffen, daß dieses technisch 
außerordentlich interessante Werk bald seiner 
Verwirklichung entgegengeht. Für unsre Industrie 
werden dadurch ganz neue Perspektiven eröffnet. 
Schon heute ist an der Nordseeküste Deutschlands 
Welthandel konzentriert. Wenn nun hier eine 
Möglichkeit geboten wird, eine etwa ebenso billige 
Kraftquelle wie im Kohlengebiet zu bieten, muß 
angenommen werden, daß diese Küste als vor¬ 
teilhaftestes Industriegelände mit allen andern durch 
Kohlereichtum oder Wasserkraft bevorzugten Be¬ 
zirken erfolgreich den Wettbewerb aufnehmen kann. 

Volksvermehrung im neuen 
.Deutschen Reich. 

Von Dr. Ditzel. 

D ie Einwohnerzahl des Deutschen Reichs betrug 
am i. Dezember 1910 nach den vorläufigen, 
im Reichsanzeiger veröffentlichten Zählungsergeb- 
nissen 64896881. Das ergibt von 1905/10 
eine absolute Zunahme von 4 255 392, gegen eine 
solche von 4274311 im Jahrfünft 1900/05 und 
4087277 im Jahrfünft 1895/1900. Die Bevölke¬ 
rungszunahme ist also dem absoluten Werte nach 
geringer gewesen als im vorhergehenden Jahrfünft. 
Noch deutlicher kommt das langsamere Volks¬ 
wachstum zum Ausdruck, wenn man die prozen¬ 
tuale, allein vergleichbare Zunahme in Betracht 
zieht. Dann ergibt sich für das Jahrfünft 1895/1900 
eine prozentuale Zunahme von 7,8 %, für 1900/05 
eine solche von 7,6% und für 1905/10 nur eine 
Zunahme von 7,02^. 

Absolut und relativ geringere Zunahme als im 
Jahrfünft IQOO 05, das ist das Ergebnis der Volks - 
zählung vom 1 . Dezember 1910 . Welches sind die 
Ursachen dieser volkswirtschaftlich so wichtigen 
Erscheinung, und was haben wir von der Zukunft 
zu erwarten? 


Die Bevölkerung des 
Deutschen Reichs be- Das 

ergibt eine Zunahme von 

trug am 

absolut 

in # pro Jahr 

t. Dez. 1871: 41060792 

1668568 

1,00 

I. * 1875: 42729360 

2506801 

1,14 

I. * 1880: 45236061 

1621643 

0,70 

I. > 1885: 46857704 

2570766 

1,07 

I. » 1890: 49428470 

285*431 

1,12 

I. * 1895: 52279901 

4087277 

L 5 i 


1. Dez. 1900: 56367 178 4274311 1,46 

1. » 1905: 60641489 4255392 1,40 

1. * 1910: 64896881.*) 

Die Zu- oder Abnahme der Bevölkerung setzt 
sich zusammen aus der natürlichen Vermehrung, 
d. h. dem Überschuß der Geburten über die 
Sterbefälle, und aus der Zu- und Abwanderung. 
Bis zum Jahre 1895 war die natürliche Vermehrung 
der Bevölkerung immer größer als das tatsächliche 
Wachstum, bis dahin hat also immer eine Ab¬ 
wanderung stattgefunden. In den Zählungsperioden 
1895/1900, 1900/05 und 1905/10 ist im Gegenteil 
die tatsächliche Bevölkerungszunahme größer ge¬ 
wesen als die natürliche, es hat also in diesen 
15 Jahren eine Zuwanderung stattgefunden. In 
Zahlen ausgedrückt betrug die natürliche Ver¬ 
mehrung des deutschen Volkes von 1871/1905 im 
ganzen 21895120 Seelen, die tatsächliche Ver¬ 
mehrung der Bevölkerung aber nur 19582486, so 
daß in dieser Zeit auf Fortwanderung 2312634 
entfallen, und zwar sind in der Zeit von 1871/75 
319750 Personen mehr fort- und zugewandert, 
1875/80:381181, 1880/85:980216, 1885/90 betrug 
der Überschuß des Fortzugs nur 329110, 1890/95: 
448810. Im nächsten Jahrfünft, von 1895/1900, 
ergibt sich dann zum ersten Mal ein Überwiegen 
der Zuwanderung um 94125 und in der Zeit von 
1900/05 ein solches von 52307 Personen. 

Hinsichtlich des Wanderungsverlustes haben 
sich also die Bevölkerungsverhältnisse des Deut¬ 
schen Reichs bedeutend gebessert. Das gleiche 
kann nicht gesagt werden bezüglich des Geburten¬ 
überschusses, 

Auf 1000 Bewohner kamen im Jahresdurch¬ 
schnitt 



Geborene 

mehr Geborene 
als Gestorbene 

1871/75 

43*45 

12,07 

1875/80 

42,83 

13*15 

1880/85 

4 °; 44 

11,48 

1885/90 

39.76 

12,35 

*3,38 

1890/95 

39.41 

1895/1900 

38,90 

14,95 

1900/05 

37,03 

14,75 


Es zeigt sich vom Jahre 1880 an ein fort¬ 
währendes Steigen des Geburtenüberschusses und 
gleichzeitig ein stetiges Zurückgehen der Geburten¬ 
ziffer . Zu einem großen Teil ist also unsre Volks¬ 
vermehrung zurückzuführen auf die durch die 
günstigen gesundheitlichen Verhältnisse herbeige¬ 
führte Lebensverlängerung. Und dabei wirkt in 
erster Linie mit der starke Rückgang der Kinder- 
Sterblichkeit , wie sich aus einem Vergleich der 
neuesten deutschen Sterbetafel (1891/1900) mit den 
Beckerschen Tafeln der 70er Jahre ergibt. Die 
mittlere Lebenserwartung eines lebend geborenen 
Kindes hat danach in dem Vierteljahrhundert seit 
1870 beträchtlich zugenommen. Bei dem männ¬ 
lichen Geschlecht hatte die Beckersche Tafel eine 
durchschnittliche Lebensdauer von 35,58 Jahren 
ergeben, während die neue Tafel eine solche von 
40,56 Jahren anzeigt. Bei dem weiblichen Ge¬ 
schlecht ist der Unterschied noch etwas größer, 
die Lebensdauer ist dort von 38.45 auf 43,97 Jahre 
gestiegen. Im einzelnen ergibt sich ftir das männ¬ 
liche Geschlecht folgender Vergleich: die mittlere 
Lebenserwartung betrug im Jahrzehnt 1871/82 bis 

*) Vorläufiges Ergebnis. 
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1880,81 bzw. im Jahrzehnt 1891 bis 1900 bei der 
Geburt 35,58 bzw. 40,56 Jahre, im Alter von 
1 Jahr 46,52 bzw. 51,85 Jahre. Das bedeutet, 
daß heute ein einjähriges männliches Kind ein um 
5 Jahre längeres Leben zu erwarten hat als im 
Jahre 1880. Die Kindersterblichkeit besonders ist 
also in den letzten 20 Jahren ganz bedeutend ver¬ 
ringert worden. Im 10. Lebensalter beträgt die 
mittlere Lebenserwartung nach der Beckerschen 
Tafel 46,51 Jahre gegen 49,69 nach der neuen 
Tafel. Die entsprechenden Werte sind 


für das 

20. Lebensjahr 38,45 

bzw. 

41.23 

» 

> 

3o* 

» 

3MI 

> 

33.46 

> 

> 

40. 

> 

24,46 

> 

23.89 

» 

» 

5°* 

> 

17.98 

> 

19,00 

» 

> 

60. 

» 

12,11 

> 

12,82 

> 

» 

70. 

> 

7 ? 34 

> 

7.76 

> 

> 

80. 

» 

4 10 

» 

4,23 

Nun 

lehrt aber 

die Übersicht 

über 

die Ent- 


wicklung des Geburtenüberschusses in den letzten 
Jahrftintten, daß diese Art künstliche Volks Ver¬ 
mehrung nicht mehr imstande ist, die langsamere 
Zunahme der natürlichen Volksvermehrung infolge 
Rückgangs der Geburtenziffer auf die Dauer aus¬ 
zugleichen. Im Jahrfünft 1900/05 zeigt sich be¬ 
reits ein Rückgang des Geburtsüberschusses, der 
sicher während der Zählungsperiode 1905/10 sich 
noch deutlicher bemerkbar machen wird. 

Wie im Reich, so zeigt sich bei der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der Bundesstaaten (bei 18 
von 26) sowohl eine geringere absolute, wie pro¬ 
zentuale Zunahme gegenüber dem Jahrfünft 
1900/05. 

Und nun noch einen Blick in die Zukunft : 
Nimmt man an, daß von Jahrfünft zu Jahrfünft 
die Bevölkerung des Reichs um 7 % wächst, dann 
würde die Einwohnerzahl betragen: 


1915: 69439000 
3920: 74300000 
1925: 79501000 
1930: 85066000 


1 935 : 91021000 

1940: 97392000 

1945: 104010000 
1950: in290000 


Diese Volkszahlen sind nur unter der Voraus¬ 
setzung zu erwarten, daß der Geburtenüberschuß 
derselbe bleibt wie bisher. Da dies aber wenig 
wahrscheinlich ist, weil die Geburtenziffer andauernd 
sinkt, die Sterblichkeitsziffer aber nicht in dem¬ 
selben Maße folgen kann, so dürfte die zu er¬ 
wartende Bevölkerungszahl niedriger ausfällen. Es 
dürfte etwa in dem nächsten Jahrfünft eine Zu¬ 
nahme von nur 6,7# zu erwarten sein, 1915/20: 
von 6 6% usw. Das würde aber 1950 bereits 
einen Ausfall von mehreren Millionen Bewohnern 
ergeben. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine neue Wünschelrute. Das bereits seit 
einer Reihe von Jahren bekannte von A. Bian- 
chi erfundene Phonendoskop , ein Instrument zur 
Untersuchung der menschlichen Herztöne, hat 
Prof. K. R. Koch 1 ) erfolgreich als Wünschelrute 
benutzt. Als Koch wegen Vorhandenseins von 
fließendem Grundwasser befragt wurde, erinnerte 
er sich plötzlich des obigen Instruments und kam 
auf den Gedanken, statt des menchlichen Körpers 


*) Physikal. Zeitschr. 1911. 


die Erde damit zu behorchen; die angestellten 
Versuche haben seine Annahmen bestätigt. Das 
Phonendoskop besteht aus einer durch eine Feder 
gespannten Membran (siehe Figur), welche eine 
Schallkapsel dicht abschließt. An der Schallkapsel 
befinden sich Ansatzröhren zum Überstecken von 
Hörschläuchen. Der Apparat wird in der Weise 
benutzt, daß die Hörschläuche in die Ohren des 
Beobachters eingeftihrt werden und die Hart¬ 
gummimembran nach unten gerichtet, auf die zu 
untersuchende Stelle des Bodens gelegt wird. Man 



Phonendoskop, 
erfolgreich als 
»Wünschelrute« 
benutzt. 


vernimmt nun sofort das Geräusch des in der 
Tiefe fließenden Grundwassers, das je nach der 
Tiefe oder Menge des Wassers eine sehr geringe 
oder verschwindende Stärke oder ein bedeutendes 
Sausen annimmt. Es liegt nahe, das Phonendo¬ 
skop durch ein Mikrophon, z. B. Edisons Mikro- 
tasimeter, zu ersetzen. Doch dürfte, wenn nicht 
eine bedeutend größere Empfindlichkeit damit er¬ 
reicht würde, ersterem wegen seiner Einfachheit 
der Vorzug zu geben sein, da es hierbei keiner 
Batterie, keines Telephons usw. bedarf. Das ganze 
Phonendoskop samt zugehörigen Gummischläuchen 
ist in einem Kästchen von 13 x 7 x 3 cm verpackt, 
das sich bequem in der Tasche tragen läßt; das 
Instrument selbst ist jeden Moment gebrauchs¬ 
fertig. Selbstverständlich wird sich stehendes oder 
nur sehr langsam fließendes Grundwasser mit dem 
Phonendoskop wohl nicht nachweisen lassen, aber 
sonst, also speziell in gebirgigem und hügligem 
Gelände, möchte dasselbe für das Auffinden von 
Grundwasserströmen recht brauchbar sein, sofern 
sie in mäßiger Tiefe fließen. 

Unverbrennbares Zelluloid. Seit 1901 be¬ 
schäftigtsich der Chemiker Dr. A.Eichengrtin mit 
der Herstellung eines Stoffes, der das höchst gefähr¬ 
liche explosible und leicht brennbare Zelluloid er¬ 
setzen könnte. Im Prinzip eignen sich dazu die 
Verbindungen von Zellstoff (z. B. Baumwolle) mit 
Essigsäure, die den wissenschaftlichen Namen Zel- 
luloseazetat führen. Es gibt eine ganze Reihe von 
verschiedenen Zelluloseazetaten. die teils in Chloro¬ 
form, teils in Azeton, teils in Essigäther, teils in 
Sprit löslich, teils aber in den gleichen Lösungs¬ 
mitteln vollkommen unlöslich sind. Ein bestimmtes 
in Azeton lösliches Zelluloseazetat, über welches 
wir bereits in der Umschau 1907 Nr. 30 be¬ 
richtet haben, der Cellit hat sich bisher als das 
technisch brauchbarste Produkt erwiesen. Wäh¬ 
rend es relativ leicht gewesen ist, aus Cellit dünne 
Folien von großer Festigkeit herzustellen, aus denen 
der unverbrennbare Kinematographenfilm hergestellt 
wird, ist es bis jetzt ebenso wenig aus Cellit, wie 
aus irgend einem andern Produkt gelungen, zellu¬ 
loidartige Tafeln und Platten, ja überhaupt Folien 
herzustälen, deren Stärke wesentlich höher war, 
als etwa y A mm. 

Der Grund hierfür liegt hauptsächlich in dem 
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ungünstigen Verhalten der Lösungen, die zur Bil¬ 
dung von syrupartigen oder pastenförmigen Mas* 
sen neigen, die das Lösungsmittel im Innern att£er> 
ordentlich schwer abgeben und infolgedessen tech¬ 
nisch unbrauchbar sind. 

Den Zelluloseacetaten fehlte bis jetzt die Haupt* 
eigenschaft» die die Fabrikation von Zelluloid äü& 
Nitrozellulose so sehr erleichtert; das Gtk(me* 
rungsvermögen, das eine mechanische Weitemi- 
arbeitung zuläßt. 

Neuerdings hat nun Eichengrün einen Weg 
zur Herstellung von Zelluloseazetatlosungen ge- 
fit u dem welche mit Leichtigkeit gelatinieret! usid 
mit Hilfe deren es möglich ist, eine plastische 
Masse heruistelleo, die sich ebenso wie Zelluloid 
in Form von Blöcken bringen und. zu Staben, 
Platten und Röhren seimeiden, jrfcsp. wnXzeji iaht. 

X>&s : yollkommen getrocknete Material unter- 
scheidbt sich ■■..äußerlich in nichts von dem gewöhn- 
liehen Zelluloid: es läßt sich wie dieses sagen* 
fräsen.' pressen, formen und blasen. Es lassen sich 
alle Färbungen und Qualitäten hersfcellen . vom 


Losungen und Lacken geeignet, die nicht allzu- 
hoch tm Fräs sind. 

Auf diese Weise lassen sich relativ bijRige dünn¬ 
flüssige Lacke in der Art des Zaponlackes und 
anderseits sehr viskose Lösung (lir Lackierung oder 
Emajiliertmg vom Leder, Stoffen, Holz, Metall so« 


2 „ Menschliches Gesicht, 


auch Tmpntgnierungsftüssigkeiteti für Papier, 


wie auch imprägnierungsüüssiigkeitefi tür Vapier t 
Gewebe, Kartons usw, hersiellcn. Die vielseitigen 
An wend'imgsgebiete dieser Cdlönlosuogm befinden 
sich noch im Ausärbeituögsstadiiim, während 
die Krage der Herstellung dues nL'kt brtnnbarm 
Zxllulöüls durch das CeUon nicht nur prinHpieJb 
sondern auch technisch als gelöst zu belracbteo ist-, 

VoriVttUlfcfas Ifbudzetetmungvfi, Südfrank- 
reich bildet ,jeine reiche Fundstätte anthropolo- 
gischet Schätze.., .Wir haben wiederholt von Aus- 
grabimgen der verschiedensten Andi berichtet, so 
;ms der Do/dxtgac durch den bekäubten deutschen 
Anthropologen O. Hauser, aus Le Mmatter. 
Longueroche n. a. 01. Heute bringen wir aus den 
Höhlen voa./vw/ de Gaume und ComÖafiäis paläo- 
ItthischeHäo dz.eich nungen(Fig. 1—3]. Zum erstenmal 
finden wir den übWhiltlichen Versuch, das mehsch- 


Flg I> Ku^V gLKVES WlLOPF^O^. 


klarsten Transparent bis zum tiefsten Schwarz, wie 
sie beim . Zelluloid bekannt sind. Vom Zelluloid 
unterscheidet'.sich-■ jdäs•.betae; Material, Cdttm ge¬ 
nannt, \{t typischer Weise jedoch dadurch , daß 
es voHkommen unverörmri/dAv^ und bä der Be¬ 
rührung mit einer offenen Flammh^^gl}cb^c|iinüzt 
*■[ Cdlon läßt sich in jeder Art färben, man kann 
daraus Schüdpattimitationeo machen, die m : -Käm^ 
men .Spangen, Nadeln. BaarsehUK^k nsw, verarbeitet 
werden; geblasene Gegenstände aller Art; insbe¬ 
sondere vpn Kinderspiekeug, Hoblkörpetn, Fuppen- 
köpfen usw. unterscheiden ssph äußerlich in nichts 
von den bisherigen Produkten. Gell an blocke: werden 
bereits betriebsmäßig hergestellt, da die fabrika¬ 
torischen Großversuche abgeschlossen sind und 
zwei bekannte Zelluloidfabriken, die Rheinisch- 
W estfdlisch t Sprengstod-A*- G., Coln und dit So- 
cicte ladüÄtrieUe de Celluloid, Paris, dieFabrikation-•‘'•\hch^-' ; GesMd. wtederzugeben, — Besonders auf-' 
im Großen bereits aufgetiommeii haben. Erster«: fallend ist der Köpf einer Löwin; bisher lagen 

bringt da& Frodrukt unter dem Namtt# üflfav^ keine Anziehen vor, daß damals LöWen iß jenen 

letztere als $ieei£ Liegenden gelebt haben. Die Bilder verdanken 

Der neue Stoff ist such r.ur Herstelluug von wir Herrn Prof Ver'worn.. ■ 
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Stoiber, G., La France dort. Roman. (Dres¬ 
den, E. Pierson) M. 2.50 

Sunkel, C., Die nationalliberale Partei und die 
nächsten Reichstagswahlen. (Cassel, 

E. Hühn) 

Weiler, W., Optik: Lehre vom Licht. 2. Aufl. 

(Eßlingen, Schreiber) geb. M. 2 75 

Weiler, W., Mechanik. 2. Aufl. (Eßlingen, 

Schreiber) geb. M. . 75 

Weiler, W., Schwingungen und Wellen. Aku¬ 
stik. 2. Aufl. (Eßlingen, Schreiber) geb. M. 1 30 

Weiler, W., Kalorik: Lehre von der Wärme. 

2. Aufl. (Eßlingen, Schreiber) geb. M. 1.(0 

Personalien. 

Ernannt: D. Vorst, d. anorgan. Abt. d. I. ehern. 
Inst. d. Univ. Berlin, Prof. Dr. Franz Fischer zum etatm. 
o. Prof. f. Elektrochemie a. d. Berl. Techn. Hochsch. 
als Nachf. Prof. G. v. Knorre. — A. d. Kgl. Landwirt¬ 
schaft!. Akad. Bonn-Poppelsdorf Prof. Dr. Theodor Brink¬ 
mann z. etatm. Prof. — Privatdoz. f. Chirurgie a. d. 
Univ. München, Dr. A. Scheibe z. a. o. Prof. d. Ohrenheilk. 

Berufen : Ass. a. physik. Inst. i. Heidelberg, Dr. 
y. y, Laub a. o. Prof. f. theor. Physik u. Geophysik a. 
d. Univ. La Plata. — A. d. Techn. Hochsch. i. Dresden 
f. e. neues etatm. Extraord. f. Elektrotechnik Privatdoz. 
f. theor. Elektrotechnik a. d. Berliner Techn. Hochsch. 
Dr. H. Barkhausen . 

Habilitiert: A. d. Univ. Neuchätel Dr. jur. et phil. 
A. Coulin f. deutsche Rechtsgesch. u. d. Privatr. und 
Dr. Zumbach f. latein. Philol. — Dr. A. Tröndle aus 
Aarau a. Privatdoz. f. Bot. i. Freiburg i. Br. — A. d. 
Berliner Univ. Dr. Emst Pereis f. Geschichte, Dr. Walter 
Sigwart , Assistenzarzt a d. Univ.-Klinik f. Frauenkrankh., 
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Dr. Georg Arndt , Ass. a. d. Charitlpoliklinik f. Haut- 
u. Geschlechtskranke, Dr. Friedrich Rosenback , Ass. a. d. 
Charitökl. f. Chirurgie. — Dr. W. Runge aus Göttingen 
f. Psychiatrie i. Kiel. 

Gestorben: In Berlin d. Generalsekr. d. Deut¬ 
schen Archäolog. Inst., Prof. Dr. Otto Puchstein . — In 
Rouen Prof. d. Chemie Auguste Houzeau . — D. Rektor 
d. Univ. Lund Prof. d. Botanik Dr. Bengst yönsson. 

Verschiedenes: Prof. Dr. A/brecht Pencke , Geo¬ 
graph d. Berliner Universität, i. z. Ehrenmitgl. d. Geolog. 
Ges. i. Südafrika ernannt worden. — Die Gesellscb. f. 
Erdkunde i. Leipzig hat d. Prof. Dr. Leonhard SchuUze- 
Jena die goldene Eduard Vogel-Medaille verliehen. — 
D. Univ.-Prof. Dr. Paul Straßmann wird Juli 1911 in 
Birmingham vor d. British Medical Association einen Vor¬ 
trag über vaginale Operationen halten. — Die Kaiser¬ 
lichen Museen i. Konstantinopel haben d. Prof. d. 
griechischen Sprache u. Literatur a. d. Univ. Bordeaux, 
Gustave Mendel, und d. Archäologen Eckardt Onegger a. 
Leipzig für ihre Dienste verpflichtet, letzteren als Kon¬ 
servator d. Ninive- und Babylonfunde. — Die Kgl. Berg¬ 
akademie zu Clausthal i. H. erläßt ein Preisausschreiben 
über: »Die Verwertung kupferarmer, kieselsäurereicher, 
Kalk- und Magnesia enthaltender Kupfererze«. Abliefe¬ 
rungstermin 31. März 1912, Preis 1000 M. 

Zeitschriftenschau. 

Historische Zeitschrift (X., 2, 2. Folge). E. 
Tw eit sch Das stoisch-christliche Natur recht und das 
moderne profane Naturrecht «) zeigt den überraschenden 
Zusammenhang zwischen den ältesten und neuesten sozialen 
Naturrechtstheorien. Insbesondere der moderne christliche 
Sozialismus sei eine volle Analogie zu den radikal demo¬ 
kratischen und sozialistischen bzw. gar kommunistischen 
Gedanken, wie sie seit den Tagen des Mittelalters von 
allen möglichen Schwarmgeistern verkündet wurden. Der 
Heutige marxistische Sozialismus freilich habe jeden 
inneren Zusammenhang mit dem absoluten christlichen 
Naturrecht der Freiheit und Liebe abgebrochen und alles 
statt auf Liebe auf den Klassenkampf und statt auf die 
göttliche Weltregierung auf die Naturgesetze der öko¬ 
nomischen Entwicklung gestellt. Dr. Pai l. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Stark radiumhaltige UranpUchblende ist in der 
Landschaft Ryfilke, im westlichen Norwegen, ge¬ 
funden worden. Auch der Boden und die Ge¬ 
wässer in der Umgegend daselbst sind stark 
radioaktiv. 

Eine neue Forschungsreise wird Prof. Dr. H. 
Meyer im Frühjahr nach Deutsch-Ostafrika an- 
treten, um vulkanologische Untersuchungen an den 
Virungavulkanen im Norden des Kiwusees und 
wirtschaftliche Studien im deutsch-kongostaatlichen 
Grenzgebiet, am Tanganjika- und am Njassasee 
anzustellen. 

Der Industrielle Arthur Krupp in Berndorf 
hat der österreichischen Unterrichtsverwaltung 
einen Beitrag von 50000 Kronen zu den Kosten 
der Errichtung und wissenschaftlichen Einrichtung 
eines staatlichen flugtechnischen Laboratoriums an 
der Technischen Hochschule in Wien überwiesen. 

Am Krater des Vesuv erfolgte ein großer Ein¬ 
sturz. Das Gestein stürzte in einer Länge von 
300 m 80 m tief ab. Das Ergebnis war von einer 
Erderschütterung begleitet und rief donnerähn¬ 
liches Getöse hervor. Infolge des Ereignisses er- 


Qriginal from 

UNIVERSiTY OF MICHIGAN 






Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 
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Sprechsaal* 


Idee gehabt hat, bekatini; sei 


Idee gehabt hat, bekannt ^ei * Dieser SaU 
•ist eigentlich sehr schlimm?* schreibt er 
mir., f Der Rrfahmiewird daraus folgern* daß’ 
Dü Dich nicht recht u/ogesehen hast; der 
Unerfahrene* ft'ur den der Artikel .eigentlich 
bestimmt äst, wird nun meinen, daß es rmt 
dem kUnsdemcbep EmflüB auf dem Marken- 
gebiet schlimm bestellt ist. Ich sielte Dir 
hiermit nur die beiden • PaiminV ttnd Pai- 
monamarken vor (Fig, i sie sind Jedirg- 


FEIWSTES PFLHJ^ZENFETT 

Fig. t. 


Wir kl. Staatsrat Prof. Dr Arthur v. Güttingen. 

Physik» i.pd MusikiHeorttiUer in I-eiprigr.,. feilkrt am 
18. JHäWsttfiKn IS'.Qölfljrtpiax, Kr .arbeitete üFur die Kor¬ 
rektion der Thennoumer. über elektiDche Entlachmpre« 
undGasexplosionenund db'cf Hiectuiniscbe. Warinetheürie. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Freund Ivo ist mit- meinem Artikel in NY. 6 
der Umschau r Markenschutz und Schutzmarken < 
gäf nicht emverätamien» Insbesondere hat ihn 
Bemerkung mißfallen, daß mb kein erfolg 
reifes Warer^ddhcn. zi\ dem eih fcünaiter die 


Schluß 4 e$ ted^ktidneUcft Teils. 


Im koirimßtideii VlerteUtthr werden die Arbeiten > erÖffepHfcJii, v ^f: 


•, schreiben in &% 1 « jyil aingegaugen und mit einem Preis •'.. 

■ Die''"&i»ehs**ft Niimmtfu wetden u. tu enthfüten. »Woboang«ii- in den Trapcn« v«h t*-?h vi*-rFuiVjü.r.. 
vöö Fs ftraun. — Varbereituugen tu meint* SlPfpülarexpediiioa* yocr. f^HrJcniWArt' ttr r - Fttffbas*. 
*IH$ Wfhai*?» 4es j$$f* im menschlichen tfti rJ tit/ischcn Orpanlcnu#* von Dr;'ine4v pfetet ,,-*■? 

Eh^Agi von.Direktor vkn llfuig. — • Der heutig« Stand dtr RaiUimi.forscbung« vr«ti PbVi.: J U\ i)na itekf>. ^~ *Üok*r- 
se*bu’vr#cfe&ren*' von KicgäUc'nknpfiirn Michels«?». - »Die ^.eppclmsrir« LnfDol}itf>c*rf 1 ' nm *tatrkutn**)*'•&*£»i>|k*% 
Thr^k^r dv-r 1, v Osch i/i>r.sc knie. •—»Ncroc •‘Methoden der FivstcmtYrich'uh;« * i^v Vr-;i. H. N kn^di. — }-;.n.\. 

tiniiObcwcgtVo^* von Preiherm von ScckendortT. 
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jeder Photographierende muß bedenken, daß die Qualität seiner Bilder von der Qualität der 


Verarbeiteten Ptpiwt abhängig ist, denn mit äinetn vorzüglichen Papier kann man auch von 
einer schlechteren Platte noch brauchbare Bilder erzielen* mit einem schlechteren Papier 
aber nicht einmal von guten Negativen, In der ga« 2 Stt Welt sind die N. P.G. Papiere als erst¬ 
klassig bekannr; IhreJahrelange Gieichhilßigltei! und flaltbarkeir rechtfertigt diesen guten Ruf 
und machen es dem gewissenhaften Amateur sozusagen zur Pflicht, diese Marken für seine 
Arbeiten zu verwenden* jeder Lichtblidner in formiere sich deshalb im eigensten Interesse über 
die N. P.G, Fabrikate und verlange von der Neuen Photograph. Gesellschaft A.-G, Steglitz 148 
kostenfreie Zusendung der Gesamipreisilste nebst Probehefr der Zeitschrift „Das Bild* 
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Die Violine und ihre Meister 


W. J. VON W AS IE LE WS KI 


,, umgearbeitete und vermehrte Auflage, besorgt von Waldemar v* Wasjejewski 
Geheftet M. 10.- , gebunden in Lelnwaxid M. 12.— 


D ie ursprüngliche Anlage des bekannten Werkes bat sich als so wohlfundamenriert er¬ 
wiesen,, daß -sie-. mi?h -diesmal unbedenklich heibehatten werden konnte^ Dndfo wurde der 
Organismus des ganzen Buches für die neue Auflage einer genauen 'Revision.unterzogen* 
wobei speziell in .seinem ersten Teile,, der W zum itL Jahrhundert rsicht eine feite neue, 
teils sichtbarer gemachte Gliederung des Sinnes in Efnzelkapitel sich ergaK LeVbarkeit und 
Brauchbarkeit des Werke* dürften sich hierdurch gleich ermaßen erhühr habvnv /.V;‘ . 

Do» Fortschritten und Ergebnissen der moderne« hfewisefreh För.schöfig auf dem Ge¬ 
biete der Insmumehlalmusik Wurde; soweij der mono graphische Charakter des Buches dies 
gestaltete* gewlsserihaft Rechnung geigen, wodurch besonders der Abschnitt über Italien 
bereichert wurde. Des weiteren ist* wie 'bereits - >n der 4 . Auflage* eine Anzahl Geiger der 
Vergangenheit lind Gegenwart neu aufgenqmmen worden. Auch anderweit« Erganzungeny. 
sowie die Berichtigung einer großen Reibe Von'-Einzelheiten* Lebensdaten etc* weeden die 
Zuverlässigkeit de» Ganzen $herm*te erhüben. 

So steht zu hoffen, daß das Werk in seiner jetzigen Gestalt wiederum einen wesentlichen 
Schritt zu dem Ziele bin getan har,, das Buch über die Violine, und ihre Meister zu sein 
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V\ Durch ganz besondere Gelegenheit konnten wir 
eine Partie ausgezeichneter Aktwerke erwerben, 
y die wir den Lesern dieses Blattes zu Vorzugs* 
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Bestellzettels 

ein/usemie* 

Vom Vginsfittdiiati* ft&Hta, 0. Akademische 

Vfeisunil-Rücnbatiiilung Berlin W. o7* ßülowsirtße M Ph., be- 

Izj&P itedc Hi.6rnfH zum Vorzugspreise: 

Exemplar Schönheit lf*»r frauen, <n Prachrband. ^s» 20 Mk. für 
S2,©ö Mk, m : Äkiwdrk ohne Gleichen. 2S0 ph«>toiyraphf>*ebe 
Aufnahmen Körper in keuscher Nacktheit. Setclllafl* 

ilshisie eefgkhoben. Infolge gtÜÄitertdep KßosOeruneiie, 
7tf Akte zur Probe für 4.3tl iftlu 

Exemplar P«*öf. ßr. Putsch „Sollte Schönheit“ t ? PrachlhÄntie, 
smi -30 MV 'f&r. 22,85 Wik* W k u ns tk fische. Äktau/nfttimen, 
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menschUchm nackten. Kfii-pers für Maler , Biidftiiusr, /Architekten, 
Ärzte, Photographen und Jvuft&tfrbufidfe Wir liefern nur zu künst¬ 
lerischen 5er «t. ^tüdierizwctkcn v — Betrag anbei — Ist nachzunehmen 
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Durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlag zu beziehen ist: 

„Nackte Schönheit“ 

Wohlfelle Ausgabe m eleg. Umschlag M. I.— ]j Luxus-Ausgabe, hacheleg* geb. M. 3 .— 
„Die feinfühlende utsÖ innige Anmut def Spfsabe bei Behandlung selbst der zarfesten und 


intimsten Fragen und Probleme ist eine hervorragende Eigenschah des Verfassers; seine Werke 
werden dadurch tu Kunstwerken ersten Ranges erhoben.“' — 


Weitere sehr empfehlenswerte Buchet desselben Verfassers sind 
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Monistisches Märchen Mo nie 
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Träume. 

Von Dr. med. S. Meyer-Danzig. 

D es Menschen Hirn faßt so unendlich viel 
und ist doch manchmal voll von einer 
Kleinigkeit. Gerade der Traum, in dem wir 
das ganze Reich unsrer Erinnerungen in Se¬ 
kunden durchmessen können, zeigt am deut¬ 
lichsten die ungeheure Fülle, die unser Gehirn 
faßt. Wenn die Schranken des wachen Be¬ 
wußtseins gefallen sind, dann ergehen wir uns 
frei in den Schatzkammern unsers Geistes. 
Aber sind wir dann auch einmal voll von einer 
Kleinigkeit? Wir werden sehen, daß diese 
Frage das ganze Traumproblem, wie es heute 
von bestimmter Seite zur Diskussion gestellt 
ist, enthält. Wir alle sind der Ansicht, daß 
wir im Traum nie voll sind, auch nicht von 
einer wichtigen Frage, geschweige denn von 
einer Kleinigkeit. Können wir doch im Traum 
offensichtlich nichts festhalten, Bild reiht sich 
an Bild, kein verknüpfendes Band ist erkenn¬ 
bar, es fehlt das Grundmotiv, das unser Denken 
im Wachen beherrscht und leitet. 

So einleuchtend dieser Gegensatz sich dar¬ 
bietet, er ist doch bestritten. Es gibt heute eine 
Richtung in der Erforschung des Seelenlebens, 
die sich an den Namen S. Freud-Wien knüpft, 
die in jedem Traum im Gegensatz zu dem nur 
scheinbar ungeordneten Charakter ein leitendes 
Grundmotiv heraus finden will, das man aller¬ 
dings erst durch eine schwierige Umdeutung 
des Traummaterials herausfinden kann. Freud 
hat eine neue Traumdeutung ins Leben ge¬ 
rufen, ihm ist jeder Traum, richtig gedeutet, 
ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis des mensch¬ 
lichen Seelenlebens, seiner geheimsten Trieb¬ 
federn und seiner etwaigen krankhaften Stö¬ 
rungen. 

Wir sind der Ansicht: »Träume sind 
Schäume.« Bekanntlich dachte man in frühem 
Zeiten anders über die Bedeutung der Träume. 

Umschau 29t i. 


Der jüngeren Menschheit, den sogenannten 
alten Völkern, war der Traum eine Sendung der 
Götter oder des Gottes zur Warnung der Guten 
und zur Irreführung der Bösen. Wir lesen 
im ersten Buch Mosis, wie Joseph dem Pharao 
seine Träume deutet. Der naive Bericht der 
Bibel läßt die Anschauung der Zeit ins hellste 
Licht treten. Pharao ernennt Joseph für die 
ihm einleuchtende Deutung zu seinem Premier¬ 
minister und gibt ihm den Titel Geheimer Rat 
Ob es wieder dahin kommen wird, daß man 
königlicher Geheimrat werden kann für eine ge¬ 
lungene Traumdeutung? Wer den Charakter 
der neuen Traumdeutung kennt, wird das 
allerdings nicht glauben. 

Zwischen der Traumdeutung Josephs in 
Ägypten und der des Professor Freud in Wien 
besteht nämlich doch ein gewaltiger Unter¬ 
schied. Zwischen den beiden Traumdeutern 
liegt die Entdeckung der Psychologie, und 
eine Erscheinung, wie der Traum, kann heute 
selbstverständlich nicht mehr anders als unter 
psychologischen Gesichtspunkten aufgefaßt 
werden. Der Traum ist eine der Lebenser¬ 
scheinungen unsers Geistes, ein Stück unsers 
Bewußtseinlebens, und er muß irgendwie den 
Gesetzen des Seelenlebens unterliegen. Der 
Standpunkt des alten Traumdeuters ist frei 
von aller Psychologie, wie der naive Mensch 
auf die psychologischen Fragen überhaupt gar 
nicht kommt. Ihm ist die Welt eben die Welt, 
noch hat keiner gefragt: »Wie komme ich 
zur Welt und wie kommt die Welt zu mir«? 
oder: »Ist die Welt wirklich so, wie sie sich 
mir kundgibt«? oder gar: »Ist denn da über¬ 
haupt eine Welt?« Und wenn die Frage für 
das Leben noch nicht getan ist, weshalb sollte 
sie für den Traum auftauchen? Da ist doch 
ebensogut eine Welt, die ich sehe, wie ich 
im Wachen die Dinge sehe, und wenn dem 
schlafenden Achill sein erschlagener Freund 
erscheint, so kommt der Recke, dem psycho- 
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logische Probleme so fern wie möglich liegen, 
selbstverständlich nicht auf den Gedanken,, daß 
die Erscheinung etwas andres bedeuten könnte, 
als daß da wirklich der Freund ist, und da 
der ja erschlagen ist, so ist es eben der Geist 
des Freundes, der vor ihm steht. Die Be¬ 
deutung des Traumerlebnisses erweist sich 
damit als recht bedeutsam für die menschliche 
Kulturentwicklung: hier ist der Ursprung des 
Glaubens an ein Fortbestehen in Gestalt eines 
Geistes oder Schattens. 

Uns ist der Traum eine Erscheinung, die 
lediglich dem Innenleben angehört. Wir wissen, 
daß wir im Traum durchweg Opfer einer 
Täuschung sind. Wir fürchten uns nicht mehr 
vor unsern Träumen. Aber hier liegt doch 
zweifellos ein Problem vor: Wie kommt es 
denn, daß wir der Scheinwelt des Traums so 
widerstandslos unterliegen und uns Nacht für 
Nacht trotz unserm besseren Wissen durch den 
Mechanismus der Traumbildung so gläubig in 
eine Welt versetzen lassen, die erst im Augen¬ 
blick des Erwachens vor unsrer besseren Ein¬ 
sicht zerrinnt? Man kann ja auch im Wachen 
| »träumen«, man kann sich mit offenen Augen 
v| vV J ins Märchenland versetzen. Aber da fehlt der 
1^/' Glaube. Das psychologische Problem des 
Traums lautet: Wie kommt es, ^aß der Träu- 
rnende aus den ^ Büdcr ri^ dTe 1 ihm , der Träültr 
Lbringt, eine Wirklichkeit macht, während Joch 
‘unserGeist im Wachen zwischen Wirklichkeit 
und Bild so sicher unterscheidet, daß da kaum 
einmal Irrtümer unterlaufen? 

Die naheliegendste Antwort auf diese 
Frage gab der Vergleich mit andern Fällen 
an die Hand, wo eine ähnliche Täuschung 
vorkommt. Es gibt zahlreiche Geisteskranke, 
die etwas zu sehen und zu hören behaupten, 
was ein andrer Beobachter nicht wahrnimmt. 
Wir sagen, die armen Opfer der Krankheit 
»halluzinieren«. Der Kranke unterliegt der 
Täuschung ebenso, wie wir im Traum die un¬ 
glaublichsten Situationen als Wirklichkeit hin¬ 
nehmen, und tatsächlich gilt heute allgemein 
die Anschauung, daß der Traum denselben 
Charakter habe, wie die Halluzination. Unter¬ 
suchen wir, wie weit das der Fall ist. Es 
wird sich dann ergeben müssen, ob die Ver¬ 
wechslung von Wirklichkeit und Bild in den 
beidep Fällen der Halluzination und des Traums 
denselben Grund hat, ob die Ansicht zu Recht 
besteht, daß wir im Traum alle halluzinieren, 
also gewissermaßen geisteskrank sind. 

Es war das folgende Traumerlebnis, das in 
mir den Zweifel an der geltenden Lehre vom 
halluzinatorischen Charakter des Traums weckte: 
Ich träumte von einer großartigen Helligkeit, 
es wurde immer heller und heller. Als die 
Erscheinung zu einem gewaltigen Glanze an¬ 
gewachsen war, erwachte ich. Ich öffnete 
die Augen, aber siehe da, das geringe Licht, 
das in der Morgendämmerung durch die Vor¬ 


hänge drang, war doch so viel heller als der 
Glanz des Traumes, daß ich geblendet zu¬ 
nächst die Augen wieder schließen mußte. 
Sofort schoß mir aber der Gedanke durch 
den Kopf: nun habe ich von einem so hellen 
Glanze geträumt, der alles in den Schatten zu 
stellen schien, was da am Tage leuchtet, und 
in Wirklichkeit ist das bißchen Tageslicht doch 
so sehr viel, unvergleichlich viel heller als der 
Glanz des Traums. Wie k ogingt^cs^ daß ich 
im Traum das schwache Abbild des Glanzes, 

Jas mir JUTfäUmphantasie brarcftT^'Sö über¬ 
schätzt habe, daß alle Lichtfluten des hellen 
Tages dagegen zu verblassen schienen? Diese 
gewaltige Überschätzung muß doch ihre n j , 
Grund natürlich in den Gesetzen des Geistes¬ 
geschehens Haben. In Wahrheit ist Jie Er- 1 r 
Tegung im Gehirn, die der Erscheinung zu¬ 
grunde lag, doch äußerst schwach gewesen, 
unendliche Male schwächer als die Erregung 
bei der Wahrnehmung des schwächsten Tages¬ 
lichts. Bei den meisten Halluzinationen ist 
dieses Mißverhältnis durchaus nicht anzu¬ 
nehmen. Wenn wir bei einem Delirierenden 
durch Druck auf die Augen ähnliche Glanz¬ 
erscheinungen hervorrufen, was sehr leicht ge¬ 
lingt, so spricht alles dafür, daß hier eine 
wirklich abnorm starke Hirnerregung ausgelöst 
wird, die durchaus nicht überschätzt zu werden 
braucht, um mit der Wirklichkeit zu konkur¬ 
rieren. Die Hinnahme des Traums als Wirk¬ 
lichkeit muß demnach eine andre Erklärung 
finden, und es ist tatsächlich gar nicht schwer, 
eine solche zu finden. 

Machen wir uns nur einmal die Situation 
unsers Geistes im Traume klar. Während des 
wachen Lebens strömen auf unsern Geist die 
Eindrücke der Außenwelt ununterbrochen von 
allen Seiten ein, Gesicht, Gehör und Getast 
sind fast andauernd in Tätigkeit. In das Chaos 
von Eindrücken, die die Sinne uns vermitteln, 
müssen wir von uns aus mittels einer beson¬ 
deren Tätigkeitsform unsers Geistes, die wir 
die Aufmerksamkeit nennen, erst Ordnung 
hineinbringen. Wir greifen heraus aus dem 
Wirrwarr, was uns interessiert, und verfolgen 
es, wir vernachlässigen darüber Hunderte von 
andern Eindrücken, wir verfolgen unsre Wege 
und unsre Ziele unbeirrt durch tausend Dinge, 
die wir auf unserm Wege zu sehen und zu 
hören bekommen, und noch weniger beirrt 
durch all die Vorstellungen und Gedanken, 
die sich an das, was wir sehen und hören, in 
weiteren ungezählten Massen anknüpfen. 

Im Traum dagegen haben wir kein Ziel 
und keinen Weg, den wir verfolgen, wir sind 
im Schlaf gesättigte Existenzen im geistigen 
Sinne. Und wir lassen deswegen dem Lauf 
der Vorstellungen, die sich etwa einstellen, 
durchaus freie Bahn. Deswegen ist es mög¬ 
lich, daß uns der Traum aus unsrer Wohn¬ 
stube unmittelbar auf die Leopardenjagd nach 
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Bengalen versetzt, wenn wir am Abend in 
einer Zeitschrift blätternd den Kronprinzen mit 
dem erlegten Raubtier abgebildet gesehen 
haben, und das bunte Fell läßt vielleicht das 
Bild des Sternenhimmels auftauchen, und wir 
sind auf eine Sternwarte versetzt. Es ist nicht 
wahr, daß irgendein andres Band zwischen 
diesen sich jagenden Bildern vorhanden sein 
kann als die zufälligsten Beziehungen aus unsrer 
Erfahrung, und diese Bilder selbst können 
nichts andres sein als dieselben Vorstellungen, 
die sich auch im Wachen wohl an das an¬ 
reihen, was wir erleben, die wir aber im 
Wachen vernachlässigen, wenn sie nicht zur 
Sache gehören, wenn sie also nicht auf dem 
Wege liegen, den wir gerade verfolgen. 

Aber die Vorstellungen unterscheiden wir 
doch im wachen Zustande in jedem Augen¬ 
blicke mit vollster Sicherheit von den Wahr¬ 
nehmungen. Sie verblassen durchaus vor 
bloßen Bildern unsrer Erinnerung und Phan¬ 
tasie. Hier liegt das Problem des Traumes. 
Aber überlegen wir uns doch nur, wie wir als 
Träumende dem, was sich unserm Bewußtsein 
überhaupt darbietet, gegenüberstehen. Doch 
ganz anders als im Wachen. JJnsei^IJrteü- 
muß getrübt sein, denn es „fehlt jede Mägli ehr 
keit des Vergleichend er Eindrück e... 

Wenn ich eine Melodie wirklich höre, so 
drängt sich dieser Eindruck mir von außen 
mit solcher Sicherheit, mit solcher Bestimmtheit 
seiner Einzelheiten auf, ich höre ganz genau, 
aus welcher Richtung die Töne stammen, und 
ich unterscheide nicht nur die Melodie, sondern 
auch den Klangcharakter des Instruments. Das 
alles . zusammen , g ibt eine absolute Gewißheit" 
der Wirklichkeit. Stelle ich mir dagegen eine 
Melodie vor, so ist es lediglich der melodische 
Tonfall der Töne, was sich meinemVorstellungs¬ 
vermögen darbietet, es fehlt die Einordnung 
des Eindrucks in die große Zahl gleichzeitiger 
Eindrücke, und ich zweifle keinen Augenblick, 
daß ich die Melodie nur vorstelle. Erscheint 
nun aber dieselbe Vorstellung im Traum, so 
fehlt meinem ruhenden und von allen äußeren 
Eindrücken abgeschnittenen Geiste jede Ver¬ 
gleichsmöglichkeit, es ist nichts da, vor dem 
sie verblassen müßte, die Melodie steht allein 
vor meinem Geist, die Stärke der Erregung 
muß überschätzt werden, und da der Geist 
gewohnt ist in jedem Augenblick eine Außen¬ 
welt vor sich zu haben, so nimmt er, was sich 
ihm darstellt, als eine solche, also als Wirklich¬ 
keit, was nur Vorstellung ist, hin. 

Es ist also durchaus kein Reichtunij vielmehr 
jeine Armut wa s aus denVorstellungen Träume 
macht, an die wir^glaüben. Im Augenblicke 
des Erwachens zerrinnt die Scheinwelt vor der 
kritischen Vergleichung mit den Eindrücken 
der Wirklichkeit. Unser Geist besitzt überhaupt 
keine absoluten Maße, er ist nur imstande von 
Augenblick zu Augenblick zu vergleichen. 


Haben wir eine süße Speise gegessen, so er¬ 
scheint uns ein darauf folgendes saures Kompott, 
das uns sonst angenehm sauer schmeckt, un¬ 
erträglich. Es ist dasselbe Gesetz, vermöge 
dessen wir einen Millionär nicht mit einem 
Taler beglücken können, der einen Bettler 
entzückt. 

Was ist nun der Traum unter den jetzt 
gewonnenen Gesichtspunkten? Er ist keine 
besondere Leistung unsers Geistes, er schafft 
überhaupt nichts Neues, sondern er verbindet 
nur Dinge, die keinen inneren Zusammenhang 
haben. Es gibt deswegen keinen in sich ab¬ 
geschlossenen Traum, den man zu deuten 
unternehmen könnte, sondern es gibt nur ein 
Träumen, ein durch kein Gesetz geregeltes 
Aneinanderreihen von Situationen, die durch 
die nebensächlichsten Merkmale miteinander 
in Beziehung kommen. Ein Grundmotiv können 
wir aus diesen unabsehbaren Reihen nicht 
herausdeuten, wir können es höchstens hinein¬ 
deuten, und als eine solche künstliche Hinein¬ 
deutung von Motiven, die gar nicht darin liegen, 
gilt auch der Mehrzahl der wissenschaftlichen 
Welt die neue Traumdeutung von Freud. 
Die Anhänger der neuen Lehre verkünden 
sie vielfach in Zeitschriften als eine aner¬ 
kannte Errungenschaft der Wissenschaft; des¬ 
wegen ist es angebracht, an jedem Orte für 
Laien darauf hinzuweisen, daß hier nach dem 
allgemeinen Urteil im besten Falle eine An¬ 
regung vorliegt, aus der vielleicht einmal für 
die Beurteilung einzelner Nervenkrankheiten 
etwas herauskommt, wenn die Sache mit nüch¬ 
terner wissenschaftlicher Kritik untersucht sein 
wird. 

Wir brauchen unsre Träume nicht zu furch¬ 
ten, auch nicht deswegen, weil sie, wie von 
Freud behauptet wird, unsre wahre Natur ent¬ 
hüllen. Die Instinkte, die wir nur künstlich 
niederhalten, besonders die sexuellen geheimen 
Wünsche, sollen im Traum zum Vorschein 
kommen. Gehört aber d ieses Niederhalten 
unsrer niederen Triebe nicht ^iiT-un sTselb st"? 
Sind nicht im Gegenteil die höheren Motive, 
die uns die Niederhaltung unsrer Instinkte er¬ 
möglichen, erst das wahre Menschliche in uns? 
So wenig wir im Traum unsre Vorstellungen 
zu lenken vermögen, so wenig kann da von 
einem Kampf der Motive die Rede sein, und 
was sich allenfalls im Traum enthüllt, ist nicht 
die wahre Natur, sondern es sind gelegent¬ 
liche Wünsche und Beweggründe, die wir im 
Wachen absichtlich nicht aufkommen lassen. 
Wir brauchen uns aber solcher Regungen nicht 
zu schämen. Ist es doch unser Vorzug, daß 
wir sie niederzuhalten vermögen. 

Der Traum ist keine vollwertige Geistes¬ 
tätigkeit, er ist vielmehr nur ein mißglückter 
Versuch zur Bewußtseinsarbeit. Der Geist 
ruht im tiefen Schlafe wahrscheinlich voll¬ 
ständig. Das Einschlafen und die verschie- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



282 


Dr. H. Braun, Die Pest. 


denen Etappen des Erwachens sind Übergangs¬ 
zustände, in denen der Geist seine aktiven 
Fähigkeiten noch nicht zur Verfügung hat, 
wo alles, was sich ihm bietet, hingenommen 
wird und sich durchsetzt, wo alle Widerstände 
fehlen, und da entstehen die Gebilde des 
Traums, flüchtige, wertlose, ungeordnete Be¬ 
wußtseinserscheinungen. Was da erscheint, 
wird maßlos überschätzt, sinkt aber ebenso¬ 
schnell, wie es gekommen ist, wieder in den 
Hintergrund, wenn ein neues Bild auftaucht. 
Nichts wird festgehalten und verfolgt, es ist 
kein Weg und kein Ziel der Arbeit da. Das 
ist der Traum, lediglich ein Versuch der Be¬ 
wußtseinsarbeit. 

Die Pest. 

Von Dr. H. Braun. 

eit den ältesten Zeiten irrt die Pest von Land 
zu Land, und war in früheren Jahrhunderten 
ein häufiger Gast Europas. Erst seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts ist Westeuropa von größeren 
Epidemien verschont geblieben, und nur in den 
östlichen und südlichen Ländern kam es zu teil¬ 
weise größerer Ausbreitung. 

Der rege Welthandel, der die europäischen 
Hafenstädte mit den pestverseuchten Ländern ver¬ 
bindet, trägt die Schuld daran, daß in den letzten 
Dezennien immer wieder Pestfälle eingeschleppt 
wurden und nur den Schutzmaßnahmen und den 
Fortschritten der Hygiene haben wir es zu danken, 
daß es zu Ausbrüchen von Epidemien nicht ge¬ 
kommen ist. 

Es gibt nach unsern heutigen Kenntnissen vier 
endemische Herde, von denen aus sich die Pest 
epidemisch verbreitet Der erste liegt in den öst¬ 
lichen Teilen des Himalaja und war wahrschein¬ 
lich der Ausgangspunkt der Epidemie von Hong¬ 
kong (1894). Der zweite befindet sich im west¬ 
lichen Teil des Himalaja und bildet das Zentrum, 
von dem die Epidemie in Bombay (1896) ausge¬ 
brochen ist. Den dritten Herd beherbergt Zentral¬ 
arabien und den vierten das Quellgebiet des weißen 
Nü in Uganda. Der letztere ist im Jahre 1898 
durch Robert Koch aufgedeckt worden. Das 
sind die Heimatländer dieser verderblichen Seuche 
und aus diesen erfolgten die’Einschleppungen in 
unsre Küstenstädte. Die Erkennung dieser ersten 
Fälle ist von der allergrößten Wichtigkeit, denn 
nur dann ist es möglich, die gegen die Ausbrei¬ 
tung der Pest erforderlichen Maßnahmen erfolg¬ 
reich zu ergreifen. Nur mittels der bakteriologi¬ 
schen Untersuchungsmethoden ist eine sichere Er¬ 
kennung möglich, und der einwandfreie Nachweis 
des Erregers ist glücklicherweise in der Mehrzahl 
der Fälle leicht. 

Der Erreger der Pest ist ein im Jahre 1894 
von dem Japaner Kitasato und unabhängig von 
diesem von dem Franzosen Yersin entdeckter 
Bazillus. Er ist ein kleines, plumpes Stäbchen, 
das bei der Färbung sich an den beiden Endpölen 
stärker färbt als in der Mitte und sich durch seine 
Mannigfaltigkeit der Formen auszeichnet. 

Äußeren Einflüssen gegenüber zeigt sich der 
Pestbazillus als nicht sehr widerstandsfähig. Des- 
infizientien, Licht, Hitze und Austrocknung töten 


ihn in kürzester Zeit. Im Dunkeln und vor Aus¬ 
trocknung geschützt zeigt er eine ziemlich erheb¬ 
liche Resistenz. In Müch, Butter und in Reis er¬ 
halten sich die Bazillen einige Wochen lebensfähig 
und an Bettzeug und Kleidern, die mit Eiter be¬ 
schmutzt waren, werden noch nach Monaten 
lebende Pestbazillen nachgewiesen. Der Pest¬ 
bazillus ist nicht nur für den Menschen, sondern 
für eine ganze Reihe von Tieren krankheitserregend, 
und darin liegt die große Gefahr und die haupt¬ 
sächlichste Ursache der Verschleppung der Pest. 
Dieser Eigenschaft der Pestbazillen bedient sich 
auch der Bakteriologe zur Feststellung der Diagnose. 
Unter natürlichen Verhältnissen erkranken an Pest 
Affen, Katzen, Ratten, Mäuse, Ziesel, Fledermäuse 
und eine Murmeltierart, die in Sibirien als Ver¬ 
breiter der Pest eine wichtige Rolle spielt. Ex¬ 
perimentell ist die Pest außerdem übertragbar auf 
Kaninchen, Mäuse und Meerschweinchen. 

Der Erreger der Pest dringt beim Menschen 
in den Körper entweder durch die Haut oder auf 
dem Wege der Atmungsorgane. Entsprechend 
dem Infektionsmodus sind die ersten Krankheits¬ 
erscheinungen verschieden, und man unterscheidet 
zwei getrennte Krankheitsformen: die Drüsenpest, 
auch Bubonenpest genannt, und die Lungenpest 
Die erste Form entwickelt sich folgendermaßen: 
Durch sehr kleine, mit dem bloßen Auge meistens 
nicht sichtbare Verletzungen der äußeren Haut¬ 
decke dringt das Virus ein und, ohne an Ort und 
Stelle Krankheitserscheinungen hervorzurufen, ge¬ 
langt es durch die Saftlücken und die sog. Lymph- 
bahnen zu den nächstgelegenen Lymphdrüsen, Or¬ 
ganen, die ein natürliches Filter darstellen und 
zum größten Teile aus einer Art weißer Blut¬ 
körperchen bestehen und in welchen alle körper¬ 
lichen Elemente z. B. die Tuschepartikelchen nach 
Tätowierung oder Eitererreger bei Entzündungen 
festgehalten werden. In diesen Lymphdrüsen er¬ 
folgt ein intensiver Kampf zwischen dem, ein¬ 
gedrungenen Feind und den Körperzellen und 
Körperflüssigkeiten, dessen äußeres Zeichen eine 
starke Schwellung und Schmerzhaftigkeit der ent¬ 
sprechenden Lymphdrüse ist und das charakte¬ 
ristische Merkmal der Drüsenpest (Bubonenpest) 
darstellt. 

Da die meisten Infektionen an Händen und 
Füßen erfolgen, so finden sich die Bubonen am 
häufigsten in der Achselhöhle und Schenkelbeuge. 
Seltener sitzen sie nach Verletzungen im Gesichte 
in der Kiefergegend. Der Ausgang dieser Drtisen- 
erkrankung ist entweder eine Ausheilung oder Ver¬ 
eiterung, verbunden mit Durchbruch nach außen, 
oder die Pestbazülen dringen von da in die Blut¬ 
bahn, wo sie sich in ungeheurem Maße vermehren 
und rasch zum Tode führen. Im Vordergründe 
der Krankheitserscheinungen steht dann eine hoch¬ 
gradige Herzschwäche, die durch die Gifte des 
Pesterregers verursacht wird. Diese ist begleitet 
von Kopfschmerzen, Erbrechen, Benommenheit 
und Delirien. Das Gesicht ist blaß, der Blick 
ängstlich und die Sprache stotternd. 

Die Lungenpest, welche die gefährlichere aber 
seltenere Form der Pest darstellt, wird durch die 
Einatmung infizierten Materials herbeigeführt. In 
den allermeisten Fällen handelt es sich dabei um 
Inhalation feinster, von Pestkranken ausgehusteter 
Tröpfchen, in denen massenhaft Pestbazillen vor¬ 
handen sind. Einatmung von Staub spielt wegen 
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Fig. t. Das AuptRetkn o&i* Pest 1902—1907, 
o durch den Seeverkehr ein geschleppte Fälle/# einzelne voneinander getrennte Epidfrmeti. 

• endemische Pestherde. 


der geringen Kesistehi des Erregers gegenüber losen Wohnungen der armen Bevölkerung der pest- 
Austrocknung eine sehr geringe Rolle, Die Lungen- yexseuishten Länder sind eine unerschöpfliche Quelle 
pest verläuft fast stets innerhalb von 3—4 Tagen von Infektionen. Denn die Fest ist eine wahre 
tödlich. Genesungen sind kaum beobachtet worden. Krankheit der Armen und Schmukigm; 

Wie erfolgt nun di $ Übertragung der Pest uuf Außer dem kranken Me»scheo spielen bei det 
den .Menschen . Als erste Ansteckungstjoelle kommi Ausbreitung die wichtigste Rolle die Maikn» Diese 
zunächst der pestkranke • Tatsache ist schön den 

Mensch in Betracht, Die ygggk ' ’ % * % 4 'f‘ i alten .Chinesen und j>d^n 

bei denen es nicht zum Bibel befindet sich der 

Durchbruch komaäLsmd ’ Jj. erste Bericht darüber« 

verhältritsmäßig. wenig PSÄ % \ ; ^ ^ Als die Philister den ju~ 

jährlich. Däs Wwdsen / Jr fe. fr ^ dendasTabernakd. stah- 

die Etfehrtmgec, die man j|F-;£ jfT/,.% > ff.. : len, wurde ihnen zur 

m Pestkzareiten im Laufe K ^ ^WP- A^ ‘ ^ ^ Strafe die Pest geschickt 

der letzten Epidemien ;/•* ^ ^ 3 Sie mußten, um sich da- 

gesammelt hat. Auch •. ' *’ ^ von :mi befreien, fünf gol- 

heim Durchbruch der '•>•-*? i| ®K 3 k% . den^ .Ratten und fünf 

vereiterten Bubonen ist w «SO | goldene Mäuse opfern, 

die Gefahr der Anstek- Wm *6 *. > ^ ’• lÄttch den Eingeborenen 

kung nicht groß, Sehr ; ' v ? $ * der pest verseuch ten Län- 
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diesem Krankheits- Fig. .2, Pest bazillen (Präparat aus dein Institut wenn sie Rattensterben 

Stadium alle Aussehen Pasteur, Paris;. Die kleinen dunklen körn förmigen beobachten. Diese Fest- 

düngen der PatienteG Gebilde sind die Bazillen , die übrigen größeren Stellung ist Wissenschaft- 

große Mengen der Erreger Gebilde sind rote und weiße Blutkörperchen, lieh erhärtet worden, ufcd 

enthalten. Als solche es steht fest; daß die Rat/ 

kommen in Betracht: Auswmf. Harn und Kot* tenpest und Menscbcupest idehtbchsind. Für die 
Besonders gefährlich sind, wie schoß gesagt, die Fälle Übertragung kommen mti Ärtm von Ratten in Be- 
von Lungenpest. Nicht minder wichtig ist die tu- f rächt: 1, die graueWauderraUe, die Bewohnerin von 
direkte Übertragung durch infizierte Wäsche und Kanälen und riotcntdischcnGängen der Städte, ?, die 
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durch den Schiffsverkehr verschleppte Rattenart, 
die sich jetzt in allen unsern Hafenstädten vor¬ 
findet. — Wie erfolgt die Übertragung der Pest 
von Ratte auf Ratte? Dafür kommen einige Fak¬ 
toren in Betracht. Zunächst haben die Ratten 
die Gewohnheit, ihre verendeten Angehörigen an¬ 


lange Zeit lebensfähig erhalten und eine Quelle 
neuer Infektionen darstellen. Durch die Forschungen 
namentlich der englischen Pestkommission haben 
wir noch eine andre Möglichkeit der Übertragung 
der Pest von Ratte auf Ratte und, was besonders 
wichtig ist, von Ratte auf den Menschen kennen 


Pestbeulen am Halse. Sehr weit vorgeschrittenes Stadium, 
(NY- Al brecht 


u. A. Gbon, Photographie von Dr. R. Pöcb.) 


zunagen, und da sie auch von dem Verdauungs- gelernt, nämlich die Übertragung durch Flöht. 
kanal aus gegenüber der Pestinfektion widerstands- Der Pestbazillus vermehrt sich nach Aufsaugen 
los sind, erliegen sie der Seuche. Die Ausscheidungen des Blutes im Magen des Flohes bis zum vierten 
der kranken Tiere enthalten nebstdem ungeheure Tage, Er kann sich dort bis zu 21 Tagen halten. 
Mengen von Pestbazillen, die sich in den feuchten Die Infektionsgefahr ist demnach eine sehr große, 
und vor Licht geschützten Schlupfwinkeln der Ratten namentlich an den beiden ersten Tagen nachdem 

Stich. Der englische Arzt Simond hat darüber 
eingehende Studien gemacht und feststellen können, 
daß die Infektion nicht direkt mit dem Stich er¬ 
folgt, sondern auf indirekte Weise, indem nämlich 
der Floh beim Saugen seinen Darmtraktus ent- 
jir lehrt und damit die Pestbazillen in die nächste 

jK... '• ' v-V- Umgebung der Stichwunde deponiert. Aus dieser 

* \ V V> , Art der Infektion entwickelt sich die Drüsenpest, 

• ‘ 4 MHKT‘ Da die Rattenflöhe, wie nachgewiesen wurde, auch 

V • ..ryy., auf den Menschen übergehen, ist damit eine wichtige 


Fig. 4. Pestbeule in der Leistengegend. 

[N. Albrccht u. A. Ghon, Photographie von Df. R. Töch.) 
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Fig. 7. Ein seit 2 Stunden 
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Infektionsquelle aufgedeckt worden. So könnte 
man auch die Infektionen erklären, die durch 
bloßes Bewachen einer Pestleiche entstanden sind, 
sowie diejenigen, die in den Eingeborenenbütten 
erfolgen, während in Hospitälern, wo die Wäsche 
sauber gehalten wird, dies nicht verkommt. 


Denn durch Ratten wird am häufigsten die 
Rest in andre. Hin der verschleppt . 

Diese Maßregeln gegen die furchtbare Seuche 
lassen sich in zwei Gruppen einteilen. 

Von den internationalen Maßnahmen, die von 
den Mächten vereinbart worden sind, ist die wich- 
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oberste Grundprinzip der Prophylaxe der Infektions¬ 
krankheiten, die Reinlichkeit, bewahrt seine Gültig¬ 
keit im besonderen Maße bei der Pest. Das 
Sprichwort: »Die Reinlichkeit ist die halbe Ge¬ 
sundheit« ist hier zur Wahrheit geworden. Das 
zeigen die Erfahrungen, die man in den unreinen 
Wohnungen der Eingeborenen pestverseuchter 
Länder einerseits, und in den Hospitälern ünd 
europäischen Vierteln der von Pest befallenen 
Städte anderseits gesammelt hat. 

Einen wichtigen Schutz verleihen außerdem 
die Impfungen . Man hatte schon in früherer Zeit 
die Beobachtung gemacht, daß Menschen, die 
einmal eine Pesterkrankung durchgemacht haben 
und genesen sind, bei einem neuerlichen Ausbruch 
der Epidemie entweder vollständig verschont 
wurden oder nur eine leichte Erkrankung akqui¬ 
rierten. Diese wunderbare Eigenschaft verdankt 
der menschliche Organismus» seiner Fähigkeit, 
Schutzstoffe zu bilden, die in seinem Blute kreisen. 
Man beobachtet diese heilbringende Erscheinung 
auch bei andern Infektionskrankheiten, wie Pocken, 
Scharlach, Masern, Typhus usw. und bezeichnet 
sie mit dem Ausdruck »Immunität«. 

In Analogie mit der Blatternerkrankung ver¬ 
suchte man auch bei der Pest durch Anbringen 
von mit Pestmaterial infizierten Bändern am Arm 
lokale Erkrankungen herbeizuführen, um sich da¬ 
durch gegen die allgemeine Erkrankung zu schützen. 
Doch führte diese Applikationsart zu schweren 
Erkrankungen und zum Tode, weshalb sie ver¬ 
lassen wurde. Man versuchte nun durch abge¬ 
tötete Pestkulturen eine Impfung vorzunehmen. 
Haffkine hat diese Methode an vielen Millionen 
Menschen in Indien erprobt. Sechs Wochen alte 
Bouillonpestkulturen werden durch Erhitzung auf 
65° abgetötel ’, mit Karbol versetzt und den Men¬ 
schen in verschiedener Menge einmal oder mehrere 
Male unter die Haut gespritzt. Ein absoluter 
Schutz gegen den Ausbruch der Krankheit wird 
dadurch nicht herbeigeführt, denn 4—20% der 
Geimpften erkranken an Pest. Aber nach den 
übereinstimmenden Berichten der indischen Ärzte 
verläuft bei den meisten Geimpften die Erkrankung 
viel milder. Der Schutz nach der Impfung dauert 
etwa sechs Monate, entwickelt sich aber erst am 
10.—12. Tage nach der Injektion. Experimentell 
hatte man festgestellt, daß man Tiere durch 
Impfung mit abgetöteten Kulturen nicht mit Sicher¬ 
heit gegen die nachfolgende Infektion schützen kann, 
daß dies aber dann erfolgt, wenn ab geschwächte, 
aber lebende Kulturen angewendet werden. 

Diese Methode ist bereits auch am Menschen 
und zwar von Kolle und Strong in Manila an 
zum Tode verurteilten Verbrechern mit gutem Er¬ 
folge erprobt worden, doch bis jetzt liegen größere 
Erfahrungen darüber nicht vor. Die Immunität 
der Tiere und des Menschen nach der erfolgten 
Erkrankung beruht, wie bereits gesagt wurde, auf 
der Anwesenheit von in seiner Blutflüssigkeit vor¬ 
handenen Schutzstoffen. Man versuchte daher 
durch Zufuhr des Blutes immuner Tiere die Schutz¬ 
stoffe zuzufiihren, wie dies bei Diphtherie geschieht. 
Experimentell konnte man an Tieren nach weisen, 
daß ein solches, von Tieren gewonnenes Serum 
gegen eine Infektion gut schützt, daß es aber eine 
ausgebrochene Pest nicht mehr heilen kann, und 
dieselben Erfahrungen machte man leider auch 
bei der Pest des Menschen. Das Pestserum, wel¬ 


ches z. B. in dem Schweizer Seruminstitut von 
Pferden, die mit abgetöteten und lebenden Pest¬ 
bazillen gespritzt wurden, gewonnen wird, versagt 
als Heilmittel, doch scheint ihm ein gewisser 
Schutz zuzukommen. Dieser tritt sofort nach der 
Injektion ein, währt aber nur. zehn Tage; man 
muß also nach Ablauf dieser Zeit die Injektion 
wiederholen. 

Es gibt eine Reihe verschieden dargestellter 
Pestsera und Pestimpfstoffe, über deren Vorzüge 
bis jetzt keine größeren Erfahrungen vorliegen. 
Auch das Ehrlichsche Mittel (606) wurde ver¬ 
sucht und eine leichte Besseruug wahrgenommen. 

Die Erfahrungen der letzten Dezennien, in denen 
es immer wieder zur Einschleppung von Pestfällen 
kam, lehrten uns, daß unsre staatlichen Einrich¬ 
tungen ausgezeichnet funktionieren und daß eine 
Ausbreitung dieser verderblichen Seuche erfolg¬ 
reich bekämpft werden kann. Wir dürfen daher 
diesen Triumphen der modernen Hygiene unser 
vollstes Vertrauen schenken und hoffen, daß auch 
bei dem neuerlichen verheerenden Ausbruch der 
Seuche im fernen Osten unsre Heimatländer von 
der Pest verschont bleiben werden. 

Der Kinematograph im Dienste 
der Gemeinnützigkeit. 

Von Dr. Gross. 

G anz allmählich haben wir gelernt, die Wirkungen 
der Technik mit kühlerem Geiste zu betrach¬ 
ten. Denn so viel sich auch Erfinder und Mitwelt 
im einzelnen Falle von einer epochemachenden 
Erfindung versprechen mögen, so wenig ist doch 
zunächst sicher, daß sie wirklich nur in kultur¬ 
förderndem Sinne Benutzung findet. Kann doch 
auch die beste Erfindung heute in der Regel nur 
durch das Mittelglied der kapitalistischen Unter¬ 
nehmung wirksam werden. Der Kapitalismus aber 
sorgt dafür, daß viele Erfindungen eben aus¬ 
schließlich im privatwirtschaftlichen Interesse ver¬ 
wertet werden, ohne daß ihrem tieferen kulturellen 
Gehalt genügend Rechnung getragen wird. 

So ist denn auch der Kinematograph , der ur¬ 
sprünglich so viel versprach, der ein Belehrungs¬ 
und Bildungsmittel von tiefgreifendster Kraft für 
die breitesten Volksschichten zu werden verhieß, 
von Stufe zu Stufe heruntergesunken und allmäh¬ 
lich auf einer Geschmackstiefe angelangt, daß er 
durch polizeiliche Zensurmaßregeln an weiterem 
Sinken verhindert werden mußte. Zweifellos gibt 
es zahlreiche gute Kinematographentheater; was 
sie bieten, ist zum Teil ausgezeichnet und kann 
uns in wahres Entzücken versetzen. Betrachtet 
man aber das Kinematographenwesen als Ganzes , 
wie es sich nun einmal im letzten Jahrzehnt heraus¬ 
gebildet hat, so werden wir ein recht scharfes Ur¬ 
teil darüber zu fällen haben. Jeder Unvoreinge¬ 
nommene, der von kulturellen Gesichtspunkten aus 
an die Untersuchung dieser Frage herantritt, wird 
zu dem gleichen absprechenden Ergebnis gelangen 
und eine Hebung des moralischen und ästhetischen 
Niveaus der Kinematographentheater dringend 
wünschen. 

Aus dieser heute sehr weit und in gewissen 
Kreisen, wie namentlich in Kreisen der Schulwelt, 
ganz allgemein verbreiteten Stimmung heraus ist 
die j Einberufung der gemeinnützigen Kinematc - 
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graphen-Konferenz erfolgt, die am n. März 1911 
im Reichstagsgebäude m Berlin tagte. Zu der 
Konferenz, die über die Nutzbarmachung des 
Kinematographen für Bildungszwecke beraten sollte, 
waren die Einladungen ergangen seitens eines vor¬ 
bereitenden Ausschusses, der aus den Herren Dr. 
Ernst Schulze, Hamburg- Großborstel, Stadtschul¬ 
rat Dr. Neufert, Charlottenburg und Gerichts¬ 
assessor Dr. Albert Hellwig, Friedenau, bestand. 
Dem Rufe, an der Beratung teilzunehmen, waren 
Hunderte von Männern und Frauen aus ganz 
Deutschland gefolgt. Auch verschiedene deutsche 
Regierungen hatten Vertreter entsandt. Von außer¬ 
halb hatte die schwedische Regierung ein Mitglied 
ihres Kinematographen-Ausschusses, Herrn Dr. 
Fevreli abgeordnet. 

Von den Vorträgen erregte sogleich der erste, 
»Kinematograph und Kinderweit k , von Fräulein 
Dr. jur. Frieda Duensing das lebhafteste In¬ 
teresse. Die Rednerin, Geschäftsführerin der Deut¬ 
schen Zentrale für Jugendfürsorge in Berlin, trat 
in wärmster Weise für den Besuch des Kinemato¬ 
graphen durch die Kinderwelt ein — nicht aus 
pädagogischen Gründen, und trotz der mannig¬ 
fachen ärztlichen und hygienischen Bedenken, die 
sie anerkennen müsse, sondern aus dem warm¬ 
fühlenden Herzen einer Frau heraus, die alle die 
Not und all das Elend kennt, unter denen die 
großstädtische Kinderbevölkerung zu leiden hat 
und über die sie durch Stunden der Seligkeit er¬ 
hoben wurden, wie sie sie im Kinematographen- 
theater erleben. Zu empfehlen sei deren Besuch 
in Berlin allerdings erst, seitdem die Zensur des 
Berliner Kgl. Polizeipräsidiums solche Stoffe ver¬ 
biete, die für Kinder gefährlich oder moralisch 
verderblich sein könnten. 

In der Diskussion fand Fräulein Dr. Duensing 
viele Gegnerschaft. Vor allem wandte sich eine 
unsrer größten ärztlichen Autoritäten, der Pro¬ 
fessor der Kinderheilkunde Geh. Medizinalrat Dr. 
Baginsky gegen sie, da er sowohl aus Rücksicht 
auf die schlechte Luft, die in vielen Kinemato¬ 
graphen theatern herrsche und die durch die Über¬ 
kleidung noch verschlechtert werde, welche von 
fast allen Besuchern mit hineingenommen wird, 
den häufigen Besuch der Kinematographentheater 
durch Kinder durchaus widerraten müsse, als auch 
infolge des häufigen Flimmerns und andrer Miß¬ 
stände. Vor allem aber würden nervös veranlagte 
Kinder durch den Kinematographen noch nervöser 
gemacht, sie würden schlaflos und appetitlos und 
litten unter zahlreichen Beschwerden, die sich sonst, 
mindestens in diesem Umfange, nicht einstellen 
würden. Auch zu Diebstahl und schlimmeren 
Dingen könne der Kinematograph verleiten. Kurzum, 
der Kinematograph sei nur mit Vorsicht für die 
Kinderwelt zu empfehlen. Redner halte es für 
nicht richtig, wenn man Kinder allzuhäufig ins 
Kinematographentheater schicke. 

Fräulein Dr. Duensing hatte diesem Einwand 
übrigens schon vorgebeugt, indem sie selbst emp¬ 
fahl, es müsse möglichst dafür gesorgt werden, 
daß die Kinder nur einmal wöchentlich das Kino 
besuchten. Wer unsre großstädtischen Verhält¬ 
nisse kennt, wird über diesen frommen Wunsch 
allerdings lächeln müssen. Wurde doch von zahl¬ 
reichen Rednern betont, daß Kinder ihren letzten 
Pfennig ausgeben, sobald sie einmal von der Lei¬ 
denschaft für das Kino-Theater erfaßt sind — so 


daß sie nicht nur Geld dafür verwenden, welches 
sie etwa zur Beschaffung von Milch oder Frtih- 
stücksbrötchen erhalten haben, sondern daß sie 
auch ihre Eltern bestehlen, um ihrer Leidenschaft 
fröhnen zu können. Überhaupt wurden gerade 
von pädagogischer Seite lebhafte Einwendungen 
gegen den Kinematographen als dauernde Besuchs¬ 
stätte für Kinder erhoben , während anderseits sehr 
viele Diskussionsredner unter allseitigem Beifall 
der Versammlung forderten, daß man gute Kine- 
matographenvorstellungen für Schulkinder seitens 
der Schulbehörden organisieren müsse, wie sie 
bereits in einzelnen Städten (z. B. in Leipzig, in 
Hamburg, in einigen Berliner Vororten, in Stutt¬ 
gart usw.) veranstaltet würden. 

Der zweite Gegenstand betraf die Frage der 
Kinematographenzensur . Den Vortrag über diese 
Frage hielt Herr Gerichtsassessor A 1 b e r t H eil w ig, 
Berlin—Friedenau. -Er beklagte die Verschieden¬ 
artigkeit der Handhabung der Zensur nicht nur 
für die einzelnen Bundesstaaten in Deutschland, 
sondern sogar für die verschiedenen Teile eines 
und desselben Bundesstaates, und meinte, daß 
mindestens innerhalb der letzteren eine einheitliche 
Regelung angestrebt werden müsse. Diese läge 
sowohl im Interesse der Bevölkerung als auch in 
dem der Kinematographenindustrie, die sonst vor 
ganz unsichere Verhältnisse gestellt würde. — In 
der Diskussion wurde der Wunsch nach größerer 
Einheitlichkeit in der Zensur, möglichst nach Er¬ 
laß eines Reichs-Kinematographen- Gesetzes , auf das 
wärmste unterstützt. Aus allen Teilen Deutsch¬ 
lands erschollen Klagen über die Unbrauchbarkeit 
mancher Films und gleichzeitig doch auch über 
die oft empfundene Unmöglichkeit, sie wirklich zu 
unterdrücken. Habe z. B. in einer kleinen Stadt 
ein Theaterbesitzer für sein Wochenprogramm zehn 
verschiedene Films geliehen, und man konfis¬ 
ziere ihm fünf davon, so mache man ihm seine 
Vorstellungen überhaupt unmöglich und könne 
ihn unter Umständen ruinieren. — Dr. Ernst 
S chulze, Großborstel, meinte, das bisherige System 
bedeute eine unsägliche Zeit- und Kraftverschwen¬ 
dung: denn nachdem die vortreffliche Zensurab¬ 
teilung im Berliner Kgl. Polizeipräsidium die neuen 
Films durchgeprüft habe, mache man sich genau 
dieselbe Arbeit an Hunderten von andern Stellen 
in Deutschland nochmals. Dabei ereigne es sich 
oft genug, daß geradezu widerliche Films in klei¬ 
neren Bundesstaaten zunächst doch genehmigt 
würden. In Hamburg z. B. sei mehrere Wochen 
lang der dänische Film * Abgründe> gespielt worden, 
nachdem er vom Berliner Polizeipräsidium längst 
verboten worden sei. Die Folge sei, daß Redner 
gesehen habe, wie junge Mädchen in Hamburg 
auf der Straße den Bauchtanz übten, der fn diesem 
Film vorgeftihrt wird und der den Anlaß zum 
Verbot dieser Stelle in Berlin gegeben hat. Ebenso 
werde in Hamburg augenblicklich ganz munter 
der zweite Teil des üblen Films >Die weiße Sklavin* 
gespielt, der in Berlin mit Recht verboten sei. 
Auch in Bielefeld und in andern Städten West¬ 
deutschlands werde dieser Film gegenwärtig vor¬ 
geftihrt. Wozu habe man denn ein Deutsches 
Reich? Ein Bürgerliches Gesetzbuch haben wir 
geschaffen, neu auftauchenden Problemen wie z. B. 
der Kinematographenfrage gegenüber versuchten 
wir jedoch einstweilen, mit zerstreuten Kräften und 
deshalb ohne wesentlichen Erfolg Abhilfe zu schaffen. 
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Von verschiedenen Seiten war die Berliner 
Zensur angegriffen worden — offenbar jedoch mit 
Unrecht. So führte Herr Röhlich, Witten, Klage 
darüber, daß manche Films, die in Berlin gestattet 
seien, für Kinder völlig ungeeignet seien. Es darf 
dabei nicht vergessen werden, daß die Berliner 
Zensur über eine Reihe von Films das sogenannte 
Kinderverbot verhängt hat, sie also für Vorfüh¬ 
rungen vor Kindern verboten, vor Erwachsenen 
aber genehmigt hat, während man wohl hier und 
da annimmt, daß diese Films ohne Einschränkung 
durchgegangen seien. Ferner scheint es, als ob 
zuweilen von Filmfabriken, denen ein Teil aus 
einem Film verboten worden ist, dieser verbotene 
Teil bei Vorführungen in andern Gegenden Deutsch¬ 
lands heimlich wieder eingeschoben wird und die 
Erlaubniskarte der Berliner Zensur gewissermaßen 
als Beweis für die Güte des ganzen Films vorge- 
legt wird. — Einen vortrefflichen Eindruck machten 
die Ausführungen des Vertreters des Berliner Kgl. 
Polizeipräsidiums, des Regierungsrats Dr. Hein¬ 
rich Linden au. Dieser sprach in sachlicher 
Weise über das, was die Zensur erreichen könne, 
und über die Grenzen, die ihr ihrem Wesen nach 
gesetzt seien. Zunächst könne sie nur auf Grund 
der gesetzlichen Vorschriften entscheiden, während 
weitergehende Verbote in Gefahr sein würden, 
gerichtlich aufgehoben zu werden. Die Zensur¬ 
tätigkeit könne sich jedoch auch nur darauf richten, 
Stoffe auszuschließen, welche der öffentlichen Ruhe, 
Ordnung und Sicherheit gefährlich werden könnten. 
Auf ästhetische Fragen einzugehen, wäre der Zensur 
dagegen unmöglich. Er selbst könne nicht wün¬ 
schen, daß die Zensur sich auf dieses Gebiet be¬ 
gebe, während sie jene andre Aufgabe zu lösen 
durchaus bestrebt sei. 

Der dritte Vortrag wurde von Herrn Professor 
Dr. Kutner, dem Direktor des Kaiserin Friedrich- 
Hauses in Berlin, über Die Bedeutung der Kine¬ 
matographie für die medizinische Wissenschaft 
gehalten. Herr Professor Kutner, schilderte in 
vortrefflicher Weise die drei Perioden, die die 
medizinische Kinematographie bisher durchlaufen 
hat, und wies auf die große Bedeutung hin, die 
dem Kinematographen als Mittel hygienischer 
Volksbelehrung zukommen könne. 

Alsdann folgte ein Referat des Herrn Alfred 
Dieterich, Berlin, über das von ihm begründete 
Institut für wissenschaftliche Kinematographie , das 
insbesondere durch die Vorführungen der Ent¬ 
wicklung eines Seeigeleies bekannt geworden ist. 

Der letzte Gegenstand der Tagesordnung wurde 
von dem Vortrage des Herrn Dr. Ernst Sch ultze, 
Großborstel, über die Nutzbarmachung des Kine¬ 
matographen für Bildungszwecke und von dem 
sich darauf auf bauenden Vorschläge gebildet, eine 
»Deutsche Gesellschaft für Lebensbilder« zu be¬ 
gründen. Der Vortragende wies auf die außer¬ 
ordentliche Anziehungskraft hin, die der Kinemato¬ 
graph besitze: auf die sinnfällige Anschaulichkeit, 
durch die er allen andern Anschauungsmitteln über¬ 
legen sei, auf die Schnelligkeit des Szenenwechsels, 
die er ermögliche. Es sei durch ihn möglich, 
jeden Vorgang, der kinematograpisch aufgenommen 
werden könne — und welcher könne das wohl 
nicht? — beliebig zu beschleunigen oder zu ver¬ 
langsamen und die Bilder gleichzeitig beliebig zu 
vergrößern. An den beiden Gebieten der National¬ 
ökonomie und der Medizin schilderte der Vor¬ 


tragende die außerordentliche Bedeutung des Kine¬ 
matographen für die Technik durch den wissen¬ 
schaftlichen Unterricht . Während der Student der 
Nationalökonomie bisher gezwungen gewesen sei, 
falls er sich eine eigene Anschauung von einem 
Arbeitsvorgang verschaffen wollte, für die Besich¬ 
tigung einer Fabrik oder eines andern Unternehmens 
meist einen ganzen Nachmittag zu opfern, und 
während er bei einer größeren Teilnehmerzahl 
stets in Gefahr war, gerade das Wichtigste nicht 
zu sehen, könnten durch Benutzung des Kinemato¬ 
graphen jetzt die aufeinanderfolgenden Arbeits¬ 
prozesse eines ganzen großen Produktionsgebietes 
in einer einzigen Stunde hintereinander vorgeführt 
werden. Für die persönliche Besichtigung da¬ 
gegen wären, ganz abgesehen von den Kosten 
und von der Unmöglichkeit, manchen Teilprozeß 
zu beobachten, außer wenn man lange Reisen 
dafür machen könne, viele Tage oder Wochen 
nötig. Auf dem Projektionsschirm erscheine außer¬ 
dem der ganze Arbeitsprozeß in solcher Vergröße¬ 
rung, daß ihn eine hundertköpfige Studentenschar 
mit voller Deutlichkeit betrachten kann. An wich¬ 
tigen Stellen könne die Vorführung der Bilder ver¬ 
langsamt oder ganz zum Stehen gebracht, auch 
beliebig wiederholt werden. 

Fast noch größer seien die Vorteile der Kine¬ 
matographie für die Technik des medizinischen 
Unterrichts . Soll der Mediziner lernen, wie eine 
bestimmte Operation auszuführen ist, so konnte 
er dies bisher nur auf Grund von Lehrbüchern 
tun, unterstützt durch die Anwesenheit bei einer 
Operation, die einer seiner Professoren ausführte. 
Diese dient aber doch nicht nur zu Demonstrations¬ 
zwecken, und darf in erster Linie gar nicht ihnen 
gelten, sondern der Erhaltung des Lebens des 
Kranken. Die Operation wird sich daher in aller 
Schnelligkeit abzuspielen haben, und wenn auch 
durch den amphitheatralisch aufsteigenden Bau der 
modernen Vorlesungssäle nach Möglichkeit dafür 
gesorgt ist, daß jeder einzelne Anwesende etwas 
sieht, so werden doch nur die Nächstsitzenden und 
auch diese nur, wenn nicht zufällig zwischen ihnen 
und dem Operationstisch der Professor oder ein 
Assistent steht, einen genaueren Einblick in die 
sich abspielenden Vorgänge erhalten. Werde da¬ 
gegen eine solche Operation kinematographisch 
aufgenommen, und fielen diese Aufnahmen gut 
aus, so sei man nun imstande, den Vorgang nicht 
nur mit aller Deutlichkeit und in mehr als Lebens¬ 
größe vorzuführen, so daß auch die entfernter 
Sitzenden ein deutliches Bild davon erhalten, son¬ 
dern man vermöge auch die Veranschaulichung 
der Operation an jeder beliebigen Stelle zu verlang¬ 
samen oder ganz zum Stillstand zu bringen, um 
bestimmte Teil Vorgänge, die sich in Wirklichkeit 
häufig mit größter Schnelligkeit abspielen — oft 
genug sind dies gerade die allerwichtigsten — 
längere Zeit betrachten zu können. 

Für den Volksschulunterricht und für den Unter¬ 
richt an höheren Schulen (Mittelschulen) sei die 
Bedeutung des Kinematographen als Anschauungs¬ 
mittel schon so häufig hervorgehoben und mit so 
begeisterten Worten gepriesen worden, daß man 
darüber kaum noch etwas zu sagen brauche. Wenn 
nun trotzdem und trotz der Fülle brauchbarer und 
zum Teil wundervoll schöner Films, die man im 
Laufe der Jahre habe sehen können, von einem 
Filmmangel gesprochen werde, so könnte dies fast 
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als ein Widerspruch erscheinen. Tatsächlich sei 
aber solcher FUmmangel vorhanden, und zwar in 
ausgesprochenster und schärfster Form. Der Grund 
daflir liege in der kapitalistischen Organisation der 
Filmindustrie: dieser komme es auf schnellen Um¬ 
satz an, und sie lege daher gar kein Gewicht dar¬ 
auf, noch Abzüge von früher hergestellten Films 
zu verkaufen, zumal da die Aufbewahrung der 
alten Negative und Positive infolge der Brüchig¬ 
keit des Materials, die sich nach einiger Zeit leicht 
einstelle, technische Schwierigkeiten habe oder 
jedenfalls Kosten verursache. Von den Films aber, 
die man gegenwärtig haben könne, wisse man 
nicht, ob sie gut seien oder schlecht, denn der 
Titel sage vielfach zu wenig und oft wiederum zu 
zu viel. Es sei ja auch von allen Rednern bisher her¬ 
vorgehoben worden, daß die Schwierigkeit der Be¬ 
schaffung guter Films vielleicht der allergrößte 
augenblicklich einer Nutzbarmachung des Kine¬ 
matographen für Bildungszwecke entgegenstehende 
Ubelstand sei. 

Maßnahmen von einzelner Seite könnten das 
Problem nicht lösen, so unerläßlich es auch sei, 
daß in jeder Stadt eifrig daran gearbeitet werde 
und zunächst gute Vorstellungen für Kinder ge¬ 
schaffen würden. Eine dauernde Nutzbarmachung 
des Kinematographen für Bildungszwecke erscheine 
vielmehr nur möglich durch den Zusammenschluß 
aller an unsrer Kulturentwicklung interessierten 
Kräfte, weil nur großzügige Maßnsmmen dauernde 
Abhilfe hervorbringen könnten. Es erscheine da¬ 
her angebracht, eine » Deutsche Gesellschaft für 
Lebensbilder « zu begründen, deren Hauptaufgabe 
die Schaffung einer Filmverleihstelle für gute Films 
sein müßte, die aber auch die stark ins Hinter¬ 
treffen geratene deutsche Filmindustrie zu heben 
versuchen müßte, um sowohl den Absatz schlechter 
ausländischer Films zu erschweren, als auch gute 
deutsche Films ins Ausland zu bringen, die dort 
einstweilen noch fast gar nicht vorhanden seien, 
was jeder Kenner ausländischer Verhältnisse be¬ 
stätigen könne. Auch könne die Gesellschaft für 
später die Unterhaltung eines eigenen Muster- 
Kinematographentheaters ins Auge fassen, obwohl 
dazu verhältnismäßig viel Kapital erforderlich sei. 
Indessen müsse dieser Wunsch für später zurück¬ 
gestellt werden, da schon die Begründung einer 
Filmverleihstelle erhebliches Kapital erfordere. 
Koste doch jeder Film durchschnittlich für den 
laufenden Meter 1 M., und da man die Durch¬ 
schnittslänge eines Films auf etwa 250—300 m 
annehmen könne, 250—300 M. Wolle man also 
im Laufe von etwa zwei Jahren eine Filmverleih¬ 
stelle von ungefähr 300—400 Films aufbauen, so 
gehöre allein dazu schon ein Kapital von etwa 
100000 M. Schwieriger noch als die Kapitalbe¬ 
schaffung sei allerdings wohl die Personalfrage. 
Der vorbereitende Ausschuß habe einstweilen ver¬ 
geblich nach einer geeigneten Persönlichkeit Aus¬ 
schau gehalten. 

Uber die Frage, ob die »Deutsche Gesellschaft 
für Lebensbilder«, wie von dem Redner vorge¬ 
schlagen, als gemeinnützige Aktiengesellschaft (etwa 
nach dem Muster der Berliner »Urania«) ins 
Leben zu rufen sei — oder in andrer und in 
welcher Form, konnte Einigkeit auf der Konferenz 
nicht erzielt werden. Indessen kann eine solche 
Frage ja auch nicht gut von einer großen Ver¬ 
sammlung gelöst, muß vielmehr in einem kleinen 


Kreise Sachverständiger erwogen und durchbe¬ 
raten werden. Aufgabe der Konferenz war es 
hauptsächlich, das Interesse der Öffentlichkeit an 
der ganzen Frage zu wecken und zusammenzu¬ 
fassen, und dies ist ihr vollauf gelungen. 

Die Frage, welche Form der »Deutschen Ge¬ 
sellschaft für Lebensbilder« zu geben ist, wird 
von dem vorbereitenden Ausschuß eingehend ge¬ 
prüft werden, der sich durch die Zuwahl weiterer 
Sachverständiger ergänzt hat und nunmehr aus 
den Herren Dr. Emst Schultze, Hamburg-Groß- 
borstel, Stadtschulrat Dr. Neufert, Charlottenburg, 
Gerichtsassesor Dr. Hellwig, Friedenau, Dr. R. von 
Erdberg, Berlin (Zentralstelle für Volks Wohlfahrt) 
und Stadtbibliothekar Dr. Gottlieb Fritz, Char¬ 
lottenburg besteht. Dieser Ausschuß wird die 
äußere Form und die Grundlagen der Tätigkeit 
der geplanten Gesellschaft beraten und alsdann 
die nötigen Maßnahmen zur Ausführung ihrer Auf¬ 
gaben treffen, i) 

Zum Schluß,der mehr als vierstündigen Be¬ 
ratungen der Konferenz wurde folgende Resolu¬ 
tion angenommen: »Die am 11. März im Reichs¬ 
tagsgebäude tagende gemeinnützige Kinemato¬ 
graphen-Konferenz gibt einstimmig ihrer Meinung 
dahin Ausdruck, daß dem Kinematographen eine 
außerordentliche Bedeutung als Bildungsmittel zu¬ 
kommt, daß jedoch tatkräftige Maßnahmen er¬ 
forderlich sind, um ihn mehr als bisher dafür nutz¬ 
bar zu machen. Die Konferenz empfiehlt daher 
— außer den dringend notwendigen Zensurmaß¬ 
nahmen — die Schaffung einer Körperschaft, die 
im Zusammenarbeiten mit Kinematographenunter- 
nehmem, Vereinen, Schulen usw. eine tatkräftige 
Nutzbarmachung des Kinematographen für Bil- 
dungszwecke erstreben soll.« 

Ein neuer Schädling des 
Weinstockes. 

D ie Weinrebe ist vielerlei Gefahren aus¬ 
gesetzt. Neben zahlreichen Krankheiten 
muß sie sich gegen eine große Anzahl Para¬ 
siten verteidigen. Außerdem richten viele Tiere, 
namentlich Insekten, bis herauf zum Hochwild 
in Weinbergen großen Schaden an. So kommt 
es, daß oft ein guter Ertrag den Ausfall vieler 
ungünstiger Jahre decken muß. Man wird 
daher die Unruhe verstehen, die unter den 
Landleuten in Frankreich das Gerücht verur¬ 
sachte, daß ein neuer Parasit der Rebe ent¬ 
deckt wurde. Die Nachricht bezog sich auf 
die längst bekannte »Clandestine«, auf deutsch 
Heimling (Lathraea Clandestina L.). Die Pflanze 


4 ) Das Programm der »Deutschen Gesellschaft ftir 
Lebensbilder« ist von Dr. Ernst Schultze in seinem soeben 
erschienenen Buche »Der Kinematograph als Bildungs¬ 
mittel« (Halle a. S., Verlag der Buchhandlung des Waisen¬ 
hauses, 158 S. Preis 3 Mark) dargestellt worden. Wir 
machen auf dieses Buch, welches das gesamte Kinemato- 
graphen-Problem zum erstenmal zum Gegenstand einer 
kulturpolitischen Untersuchung macht, sowie auf das im 
gleichen Verlag gleichzeitig erschienene Buch »Schund¬ 
films« von Gerichtsassesor Dr. Hellwig (Preis 3 Mark) 
aufmerksam. 
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unmittelbar vorangehenden Quartärzeit das 
Auftreten von einer oder richtiger von vier 
Eiszeiten festgestellt, dann führte man den 
Nachweis, daß schon Millionen von Jahren 
früher nach dem Ablaufe der Steinkohlenzeit, 
im Perm das Eis weite Gebiete der Erde so¬ 
gar in sehr niedrigen Breiten in seine Fesseln 
geschlagen hatte. Weitere Spuren wurden 
dann am Fuße des Kambrium gefunden, also 
der Formation, mit der im wesentlichen erst 
unsre besser bekannte geologische Geschichte 
beginnt, da sie die ältesten Fossilien enthält, 
und schließlich kommt noch etwa aus der Mitte 
der Zeit zwischen Kambrium und Perm das 
Frühdevon als mutmaßliche Kälteperiode in 
Frage. Es haben also im Verlaufe der Erd¬ 
geschichte ziemlich regelmäßig kühlere Klima¬ 
perioden mit solchen gewechselt, in denen die 
Erde ein mildes gleichmäßiges Klima besaß, 
das es auch in hohen Breiten nicht zur Aus¬ 
bildung von Eismassen kommen ließ. Wenig¬ 
stens hat man aus diesen Perioden nie das 
geringste gefunden, was auf die Existenz von 
Eis hinwiese. Infolgedessen ist es ganz aus¬ 
geschlossen, daß man diese Klimaänderungen 
durch Polschwankungen erklären könnte. 

Außer dem Klima zeigen nun auch andre 
Erscheinungen in der Erdgeschichte einen pe¬ 
riodischen Wechsel. Ganz besonders gilt dies 
von der Gebirgsbildung und der Tätigkeit des 
Vulkanismus. Auch bei ihnen lassen sich 
große Zyklen unterscheiden. In ihrer ersten 
Hälfte treten die FaltungsVorgänge ganz zu¬ 
rück. Infolgedessen werden die alten Gebirge 
abgetragen, die Kontinente verlieren nicht nur 
an absoluter Höhe, auch ihre mittlere Erhebung 
muß sich verringern; ebenso werden die Meere 
seichter, teilweise durch Ausfüllung mit dem 
Verwitterungsschutte der Festländer, teils auch 
durch Verschiebungen innerhalb der Erdkruste, 
die darnach streben, das durch die Gebirgs¬ 
bildung gestörte Gleichgewicht wieder herzu¬ 
stellen. Im zweiten Teile eines Zyklus dagegen 
setzt unter vulkanischen Begleiterscheinungen 
die Gebjrgsfaltung ein. Solche Faltungsphasen 
sind nun besonders gut in Europa vier nach¬ 
gewiesen. Am Ende des Algonkium, kurz 
vor Beginn des Kambrium erfolgte die sog. 
hebridische Faltung, die wir am deutlichsten 
auf den Hebriden und den Lofoten erkennen 
können, und von der auch der Untergrund 
der russischen Tafel zum letzten Male in Fal¬ 
ten gelegt wurde. Am Ende des Silur unter¬ 
lagen das schottische und das skandinavische 
Bergland, aber auch Teile der Ardennen und 
der Böhmerwald der kaledonischen Faltung, 
so genannt nach dem alten Namen von Schott¬ 
land. Im Oberkarbon erfolgte die herzynische 
Faltung, nach dem klassischen Namen der 
deutschen Waldgebirge bezeichnet, die die 
Grundlage der deutschen und französischen 
Mittelgebirge, sowie des spanischen Tafellandes 


bildete, und endlich erhoben sich im Tertiär 
in der alpinen Faltung die jungen Kettenge¬ 
birge wie Pyrenäen, Apenninen, Alpen, Kar¬ 
pathen, Balkan. Nur während dieser Perioden 
und der ihnen unmittelbar folgenden Zeiten 
hat es auf der Erde so wie heute von Tälern 
tief durchfurchte, hoch emporragende Berg¬ 
ketten und Hochländer gegeben, nur in ihnen 
am Grunde der Ozeane tiefe Gräben, wie wir 
sie jetzt z. B. im Osten Japans finden. In 
den dazwischen liegenden Perioden dagegen 
waren die Festländer fast in ihrer ganzen Aus¬ 
dehnung eingeebnet. 

Vergleichen wir nun die Zyklen der Ge¬ 
birgsbildung mit denen des Klimawechsels, so 
machen wir die Beobachtung, daß die Kälte¬ 
perioden sich regelmäßig an die Zeiten der 
Gebirgsfaltung anschließen, daß sie un¬ 
mittelbar auf die Zeiten folgen, in denen die 
Niveauunterschiede auf der Erde ihr Maximum 
erreicht hatten, wie dies die folgende Zusam¬ 
menstellung zeigt. Diese enge Beziehung 
zwischen Gebirgsbildung und Klima , auf die 
schon früher mehrfach hin gewiesen worden 
ist, untersuchte der finnische Geologe Ramsay 
eingehend, und er begnügte sich nicht mit 
der einfachen Feststellung dieses auffälligen 
Parallelismus, sondern er sucht auch die Ur¬ 
sachen für ihn klarzulegen.') Wenn er da¬ 
bei annimmt, daß in Zeiten, in denen auf der 
Erde ein unruhiges Relief vorherrscht, ein 
kühleres Klima herrscht, als in denen, in denen 
die Niveauunterschiede sich verwischen, so 
scheint dem die Tatsache zu widersprechen, 
daß in der Jetztzeit die unebenere Nordhalb¬ 
kugel etwas wärmer ist als die südliche. Wir 
müssen aber bedenken, daß durch Strömungen 
dem Süden große Wärmemengen entzogen 
und dem Norden zugeführt werden. Ganz be¬ 
sonders wirkt in dieser Richtung die südat¬ 
lantische Äquatorialströmung, die südlich vom 
Äquator entsteht, ihn aber an der brasilischen 
Küste überschreitet und in das Karibische 
Meer eindringend den Hauptbeitrag zu dem 
warmen Wasser liefert, das dann als Golfstrom 
die Gestade Europas und die polaren Inseln 
des atlantischen Gebietes bespült. Dafür wird 
der südlichen Halbkugel von Norden her eine 
gleiche Menge von kaltem Tiefenwasser zu¬ 
geführt. 

Betrachten wir zunächst die Zeiten, in denen 
die Gebirgsfaltung ruht. In ihnen fallen immer 
größere Gebiete der Erde unter die Schnee¬ 
grenze, die früher darüber emporragten, ja, 
wenn die Nivellierung weit genug fortge¬ 
schritten ist, kann es sogar dahin kommen, 
daß nirgends auf der Erde Gebiete bis über 
die Schneegrenze sich erheben. Es ist näm- 


i) Orogenesis und Klima (Öfersigt of Finska 
Vetenskaps Societetens Förhandlingar 1910, Bd. 52. 

Afd. A. No. 11). 
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lieh nicht unwahrscheinlich, und zwar ist das 
nicht bloß die Ansicht Ramsays, daß auch 
gegenwärtig nirgends die klimatische Schnee¬ 
grenze bis zum Meeresspiegel herabreicht, 
also die Grenze, die durch die Menge und 
Intensität der einfallenden Sonnenstrahlen be¬ 
dingt wird. Die Ausnahmen davon sind auch 
im antarktischen Gebiete jedenfalls nur schein¬ 
bare. Einmal handelt es sich hier um Gletscher, 
die ja allgemein weit unter die Schneegrenze 
herabreichen, zumal ihre Länge weniger von 
der Wärme am Ende der Gletscherzunge als 
von der Menge der Niederschläge im Firnge¬ 
biete abhängt. Außerdem wirken aber auch 
große Eis- und Schneemassen, wenn sie ein¬ 
mal vorhanden sind, stark abkühlend auf ihre 
Umgebung, und drücken dadurch die tatsäch¬ 
liche Schneegrenze beträchtlich unter die kli¬ 
matische herab. Wenn nun auf der ganzen 
Erde überhaupt keine Gebiete bis über die 
klimatische Schneegrenze emporragen, dann 
kann es nirgends zur Büdung dauernder großer 
Eis- und Schneemassen kommen. Damit 
fallen aber auch alle die abkühlenden Mo¬ 
mente weg. 

So werden nicht mehr große Wärme¬ 
mengen zum Schmelzen von Eis und Schnee 
verbraucht, wie gegenwärtig, wo die Tempe¬ 
ratur in ihrem Gebiete nicht wesentlich den 
Nullpunkt überschreiten kann. Wohl werden 
durch das Schmelzen zunächst nur die dem 
Schnee unmittelbar auflagernden Luftschichten 
stark abgekühlt, aber die schwere kalte Luft 
muß ja dann nach allen Seiten abfließen, und 
auch das Schmelzwasser wirkt abkühlend auf 
die niedriger gelegenen Gebiete und schließlich 
auch auf das Meer, dem besonders auch durch 
schmelzende Eisberge viel Wärme entzogen 
wird. Alles dies mußte in den Zeiten der 
allgemeinen Nivellierung wegfallen. 

Dazu kommt weiter, daß die weißen glän¬ 
zenden Eis- und Schneemassen große Licht¬ 


mengen reflektieren und zwar eben als Licht¬ 
strahlen, die für die Erwärmung der Luft eine 
nur geringfügige Rolle spielen. Nach dem 
Schwinden der Schneedecke wird vom dunk¬ 
leren Erdboden ein weit geringerer Teil der 
Sonnenstrahlung direkt zurückgeworfen, ein 
großer Teil dagegen absorbiert und nur in 
Form dunkler Wärmestrahlen ausgestrahlt, die 
von der Atmosphäre, besonders von den in ihr 
enthaltenen Kohlensäuren und Wasserdampf¬ 
mengen, schwerer durchgelassen werden und 
daher die Luft viel nachhaltiger erwärmen. 
Es wird also die Sonnenstrahlung zu einem 
größeren Prozentsätze ausgenützt, und der muß 
der Gesamttemperatur der Erde zugute kommen. 
Dies muß aber ein Hinaufschieben der klima¬ 
tischen Schneegrenze zur Folge haben, und 
damit eine weitere Erschwerung von Eis- und 
Schneebildung. 

Liegen auch die polaren Gebiete unterhalb 
der Schneegrenze, so konnte auch das Tiefen¬ 
wasser der Ozeane nicht so kalt sein wie 
gegenwärtig; es fiel damit also auch die er¬ 
kältende Wirkung weg, die das aufsteigende 
Tiefen wasser jetzt dort ausübt, wo die Aquato- 
rialströmungen von den Westküsten der Kon¬ 
tinente wegströmen, wie bei Peru oder im 
südlichen Westafrika. Infolgedessen mußten 
auch die schroffen Klimaunterschiede gemildert 
werden, die wir jetzt in diesen Gegenden be¬ 
obachten, und mit ihnen mußte auch die 
Stärke der Luftströmungen eine Abschwächung 
erfahren. 

Wenn die Kontinente gleichmäßig einge¬ 
ebnet waren, dann breitete sich die Atmo¬ 
sphäre in ihrer ganzen Mächtigkeit über die 
ganze Erdoberfläche aus. Dies mußte eben¬ 
falls auf den Wärmehaushalt der Erde günstig 
einwirken. Die Sonnenstrahlen gehen ja zu¬ 
nächst ziemlich wenig geschwächt durch die 
Atmosphäre hindurch, die von der Erde re¬ 
flektierten dunklen Wärmestrahlen werden da- 
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gegen um so schwerer von ihr durchgelassen, 
in je dickerer Schicht sie die Erde umlagert. 
Denken wir uns nun die jetzigen Gebirge ab¬ 
getragen, so werden die von ihnen früher ein¬ 
genommenen Gebiete weniger Wärme in den 
Weltenraum ausstrahlen als jetzt, da über ihnen 
eine dickere Luftschicht ruht, über den jetzt 
schon tiefgelegenen Gebieten dagegen wird 
sich die Dicke des Luftmantels nur so un¬ 
wesentlich verringern, daß dadurch die Aus¬ 
strahlung nicht nennenswert vergrößert wird. 
Sehr stark fällt dabei ins Gewicht, daß bei 
einem Wegfalle der Gebirge auch die senk¬ 
rechte Luftbewegung viel geringer werden muß, 
daß auch horizontale Luftströmungen nicht 
mehr zum Aufsteigen gezwungen werden 
können. Die Luftschichten werden also we¬ 
niger durcheinander gemischt und auch dadurch 
muß in den unteren Teilen der Atmosphäre 
die Wärme stärker konzentriert werden. 

In der Passatzone mit ihren dauernd gleich¬ 
mäßig wehenden Winden mußten nach dem 
Verschwinden der Gebirge, die jetzt hier als 
die Hauptkondensatoren des atmosphärischen 
Wasserdampfes dienen, die Niederschläge ganz 
wegfallen und infolgedessen sich hier die 
Wüsten noch weiter ausdehnen. Auch dies 
mußte auf die Erde erwärmend wirken. Wird 
doch durch die Verdunstung eines Teiles der 
gefallenen Niederschläge viel Wärme an der 
Erdoberfläche gebunden, die ja bei der Kon¬ 
densation in der Höhe wieder frei wird. Wenn 
auch der größte Teil davon mit dem Regen 
dem Boden wieder zugeführt wird, ein Teil 
geht doch durch die hier erleichterte Aus¬ 
strahlung der Erde verloren, ganz abgesehen 
davon, daß die Wolken schon einen guten 
Teil des Sonnenlichtes direkt reflektieren, wie 
jeder weiß, der einmal von einem hohen Berg¬ 
gipfel auf ein Wolken- oder Nebelmeer hinab¬ 
geblickt hat. 

Endlich könnte man noch darauf hinweisen, 
daß durch die Abtragung der Kontinente und 
das Seichterwerden der Meere der Meeres¬ 
spiegel in den Zeiten geringer Niveauunter¬ 
schiede ansteigen und auch dadurch die mitt¬ 
lere Höhe der Festländer verringern, ihre 
Wärme dagegen erhöhen mußte. 

Wir sehen also, daß durch Zusammen¬ 
wirkung so zahlreicher Faktoren in diesen 
Zeiten das Klima auf der ganzen Erde nicht 
nur im ganzen ein wärmeres , sondern auch 
ein gleichförmigeres werden mußte, natürlich 
nicht ein absolut gleichmäßiges, wie man das 
früher annahm, denn die Breitenunterschiede 
mußten auch damals schon sich geltend machen. 
Dies ist aber ein Klima, wie man es beispiels¬ 
weise ganz allgemein für die Trias, den Jura 
und die Kreide annimmt. 

Wie nun die Erhebung der Gebirge auf 
das Klima einwirken mußte, ergibt sich hier¬ 
nach von selbst. Es erhoben sich Gebiete 


über die klimatische Schneegrenze, und es 
kam auf ihnen zur Bildung dauernder Schnee- 
und Eismassen. Durch starke Reflexion der 
Sonnenstrahlen, durch intensive Wärmebildung 
beim Schmelzen, durch die abfließenden kalten 
Winde und Schmelzwässer wurde die faktische 
Schneegrenze noch weiter herabgedrückt. Glet¬ 
scher trugen die Abkühlung in noch tiefere 
Regionen, in den Polarkappen bis ins Meer, 
und in ihm durch das Tiefenwasser bis zu den 
äquatorialen Breiten. Durch Verringerung der 
über ihnen lagernden Luftschicht kühlten sich 
die Hochländer noch weiter ab, die Luftschich¬ 
ten mischten sich durch vertikale Strömungen 
und kühlten dadurch die unteren Schichten 
stärker ab, und neben diesen wirkten auch 
die andern obengenannten Faktoren mit, die 
allgemeine Erdtemperatur herabzusetzen, so 
daß es unter günstigen Bedingungen, d. h. 
beim Zusammentreffen ausgedehnter Erhebun¬ 
gen über die Schneegrenze mit reichlichen 
Niederschlägen zu der Bildung der gewaltigen 
Gletscher und Inlandeismassen kommen konnte, 
wie wir sie am besten aus der diluvialen Eis¬ 
und Schneezeit kennen. 

Auch die wärmeren Zwischeneiszeiten , die 
sich zwischen die großen Vergletscherungen 
einschoben, entziehen sich nicht der Erklärung 
durch die Ramsaysche Hypothese. Sie wurden 
jedenfalls durch Niveauschwankungen im Ver¬ 
laufe der Gebirgsbildung veranlaßt, auch die 
Vereisungen selbst mögen dabei mitgewirkt 
haben, indem die Kontinentalgebiete durch 
die gewaltigen, kilometerdick auf ihnen lasten¬ 
den Eismassen niedergedrückt wurden, wo¬ 
durch sich die Gesamthöhe der Festländer 
natürlich erniedrigen und ihre Wärme erhöhen 
mußte. 

Die Gebirgsbildung ist natürlich nicht der 
einzige Faktor gewesen, der die Klimaentwick¬ 
lung der Erde beeinflußte. Veränderung in 
der Leuchtkraft der Sonne, im Kohlensäure¬ 
gehalt der Atmosphäre, in der Neigung der 
Erdachse zu ihrer Bahn, in der elliptischen 
Gestalt der letzteren u. a. mögen dabei mit¬ 
gewirkt haben, die Hauptsache waren aber 
doch die Niveauverschiebungen und Umgestal¬ 
tungen im Relief der Erde, wie sich aus dem 
Parallelismus zwischen Gebirgsbildung und 
Klimaänderungen ergibt. Da wir annehmen 
müssen, daß im allgemeinen die Strahlungs¬ 
kraft der Sonne sich Im Laufe der Zeit ver¬ 
ringert, so müssen die Zeiten der Nivellierung 
früher wärmer gewesen sein, und Kälteperio¬ 
den müssen im Laufe der Erdgeschichte immer 
leichter und intensiver eintreten können, denn 
je tiefer die klimatische Schneegrenze sinkt, 
um so leichter und schneller werden sich bei 
der Gebirgsbildung Höhen darüber erheben 
und zum Zentrum weiter sich ausbreitender 
Schnee- und Eismassen werden. Wenn schließ¬ 
lich die Schneegrenzen zuerst in der Nähe der 
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irischem V'uträäerantrseb. Letztere Übertragung 
dürfte nach den letzten Ergebnissen für die Zu¬ 
kunft deo Sieg dayantrages, und hier hat die Firma 
W. A Th« Müller, Straftenzuggejselhchaft* Berlin 
Hervorragendes geleistet. 


Pole das MWeresniveau erreichet)* dann muß 
auch bei völliger Einebnung der Erdoberfläche 
der Zustand der Kälteperioden stationär wer¬ 
den und die Erde wird immer mehr vereisen. 


Hervorragendes geleistet. Dieselbe hat einen 
Straftengütemg für 30 t Nutzlast mit elektrischer 
Übertragung (die höchste Nutzlast mit mecha¬ 
nischer Übertragung war bisher ao V> im Aufträge 
der Versuchsabteilung der Verkehrstruppen ge¬ 
baut-; und. längere Probefahrten im oberschfe- 
sischen Gebiet und in Berlin haben äußerst be¬ 
friedigende Resultate ergeben« Der Sttaftenrüg 
setzt sich aus einem zweiachsigen Maschinen wagen 
und sechs zweiachsigen Anhängern zusammen urid 
soll bis zu io*« Steigurig auf gtaitem Kopfstein> 
pftaster bewältigen können. Der Maschinen wagen 

hinen. für Be nzol¬ 
oder Ben riß be¬ 
trieb, deren 
Leistungen in 
Elektrizität um¬ 
gesetzt und 
elektrisdieu 
Motoren zuge¬ 
führt werdettV 

wodurch die 

Rädeir ih Be¬ 
wegung kam- 
men,, ferner die 
Steueningsein- 
richtungeo, die 
mit den Fahr¬ 
schaltern zu¬ 
sammen von 
einem Mann be¬ 
dient werden. 
Die Lenkern* 
richtttög ist so 
getroffen, da ft 
sämtliche, dem. 

Maschinen- 
wagen folgende 
Wagen genau 
seiner Spur 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Elektrische StraBeogGterzöge. Viele Gegen¬ 
den uftsers Reiches könnten anerkanntermaßen ihre 
Bodenerträgnisse mit neuzeitlichen Hilfsmitteln auf 
das Doppelte und Dreifache steigern. Es fehlt 
aber die Absatzmöglichkeit, weil Pferde und Last¬ 
kraftwagen die Lasten und Entfernungen nicht 
mehr überwinden können. Ein Eisenbahnanschluß 

ist unmöglich, weil die Gütexmassen nur perio- 

__ ^ 


disch auftreten. 
Die mittlere 
Verkehrsdichte 
reicht nicht zur 
Verzinstlüg und 
Unterhaltung 
de? Geleise aus. 
Aus diesem 
Grunde werden 
auch zahlreiche 
Eingaben von 
Gemeinden an 
die Eisenbahn- 
Verwaltung 
nach 


mumm 


neuen 
Bahnanschlüs¬ 
sen tu jedem 


schlägig be- 
schfeden* Um 
diesejVerkehrs- 
kalamiiä? äbzn- 
hdfen., sind seit 
emer Reihe von 
[ähren Ver~ 
saehe mit 
jfimüUgen , am 


Der ei iEKTR ische Strassengvtefzug keim. Nehmen einer Kurve. 


dieFahrzeuge zu ersetzen, im Gange. Diese folgen, welche Kurven (s, Figur) auch dieser immer 
sind unabhängig von besonderen Dämmen und beschreiben mag. Die Steuerung des Maschinen- 
Geleisen auf allen vorhandenen Straßen und Wegen wagens selbst erfolgt wie bei jedem Kraftwagen 
verwendbar. Sie. sind daher geeignet, dem be- durch eia Handrad. Die Anhängerwögen sind alle 
stehenden Stamme von Eisenbahnen wirtschaftlich symmetrisch gebaut, brauchen also beim Wechsel der 
haltbare Verzweigungen hin zuzufugen, die in die Fahrtrichtung nicht gewendet zu werden, und ruhen 
feinsten Verästelungen auslaufen und damit jedem auf zwei ganz gleichen Drehgestellen,, in denen 
Orte den Anschluß an das weltumspannende Ver~ die Achse von einem Elektromotor durch Kegel* 
kehrsnetr verschaffen können. rader> Ausgleichgetriebe und Ketten an getrieben 

Wenn hier das Gewünschte bisher noch nicht wird. Wegen der Gleichartigkeit, und Austausch- 
eatdeht wurde, so lag das daran, daß nur ledig- baikeit der Drehgestelle braucht man nur eines 
lifih das auf Eisenbahnen erfölgreiche. Vorspann- davon zur Aushilfe mitzti führen« Da jede Achse 
prmzip versucht wurde. Dieses mußte Versagen, an getrieben wird, so genügt ein Raddruck von 
weil der Bewegtingswiderstiind der VVageu auf einor u Die Räder haben eiserne, 300 mm breite 
Straße drei- bis zehnmal 10 groß, und die Spezi- Reifen. So scheint mit diesen Straßexuügeü dai* 
fische Reibuugsstüakrait oftmals, namentÜch auf jenige V%kfihrKmiltel gefunden worden 211 sein, 
hartem Pfcstför imdbfci R«e&enw<rtter, viel geringer Weiches zwischen dem Großvexkehr der Eisen- 
al& auf Schienen ist. Daraus folgt zugleich/ daß bahnen und dem Einzelbetriebe von Fuhrwerken 
nur der dntrid wehr JfäJtr zum Kiele führen und Kraftwagen ein. Bindeglied därstcllt. 
kann. Nicht nur an den Rädern des Kraftwagens, Hahn. 

sondern auch an denen Je *. mUmn 

Triebkraft von derKraftmaschineWns ängeirfeben, B»kterjel#«k. Raiten vertiiguiigstiifHeL Bei 
dieser Grundlage haben sich dann der in den letzten Jahren mehr und mehr et* 
auch die neueren Versuche bewegt und es gibt weiterten Erkenntnis, welche Bedeutung den Raiten 
heute Straßehzüge mit meebaoischem und mit ekk- bei der Uberfeagnr.g menschlicher Infektion 
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krankheiten zukommt; hat in der letzten Zeit 
die Anwendung bakterieller Rattenvertilgungsmittel 
erhebliche Verbreitung gefunden. Man sucht durch 
Streuen von Bakterien eine Rattenepidemie zu er¬ 
zeugen, wobei man von der Annahme ausgeht, 
daß nicht nur diejenigen Individuen, welche von 
der infizierten Lockspeise fressen, vernichtet wer¬ 
den, wie dies beim Streuen von Gift der Fall ist, 
sondern von den gesunden Ratten auch die Kadaver 
ihrer verendeten Genossen angefressen werden, 
wobei sie sich ebenfalls infizieren müssen. 

Es gibt eine ganze Reihe von Gesellschaften, 
welche derartige Rattenvertilgungsmittel im Großen 
vertreiben, wie z. B. das »Ratin«, das in Kopen¬ 
hagen, das »Danysz virus«, welches von einer fran¬ 
zösischen Gesellschaft, das sog. »Liverpool virus«, 
welches an dem Incorporated Institute of Compara- 
tive Pathology der Universität Liverpool hergestellt 
wird. Bei der prinzipiellen Bedeutung der Frage, 
ob durch Auslegen von derartigen bakteriellen 
Rattenvertilgungsmitteln nicht auch Gefahren für 
die menschliche Gesundheit erwachsen können, 
wurden schon vor drei Jahren am Köchschen In¬ 
stitut ausgedehnte Untersuchungen über diese da¬ 
mals bekannten »RattenSchädlinge« angestellt und, 
von den Untersuchern (Mühlens, Dahm, Fürst) fest¬ 
gestellt, daß diese Bakterien samt und sonders in 
die Gruppe des Bacterium enteritidis Gärtner zu 
stellen sind, eines Erregers epidemisch auftreten¬ 
der Darmkatarrhe beim Menschen. Diese Arbeiten 
wurden in der jüngsten Zeit am Reichsgesundheits¬ 
amt (Steffenhagen) nochmals einer Prüfung unter¬ 
zogen und namentlich auch auf das »Liverpool¬ 
virus« ausgedehnt, bei welch letzterem Mittel sich 
die Zugehörigkeit in die gleiche menschenpatho¬ 
gene Bakteriengruppe nachweisen ließ. Der äußere 
Anlaß für diese Nachuntersuchungen war durch 
das Auftreten einer Massenerkrankung in einem 
großen Geschäftshaus in London gegeben worden. Es 
waren daselbst zwölf Personen gleichzeitig mit ziem¬ 
lich schweren Krankheitserscheinungen: Koliken, 
Schwindel, Brechdurchfall erkrankt. Die Infektions¬ 
quelle wurde erst nach Beendigung der Erkrankung 
klargelegt. Es wurde nämlich in dem Nebenraum 
des Speisezimmers, in welchem alle Angestellten 
der Firma ihre Mahlzeiten einnahmen, ein schlechter 
Geruch wahrgenommen und, als man zur Ergrün¬ 
dung der Ursache desselben die Dielen auf hob, eine 
große Anzahl verendeter Mäuse gefunden. Kurz 
vorher hatte hier Ausstreuen von Liverpoolvirus 
stattgefunden. Die aus den Exkrementen der 
Kranken gezüchteten Bakterien hatten dieselben 
Eigenschaften wie die Bakterien des Liverpoolvirus. 

Ganz analoge Fälle von Gefährdung der mensch¬ 
lichen Gesundheit sind durch die zur Vertilgung 
von Mäusen in Verwendung gelangten Mäusetyphus¬ 
bazillen bekannt geworden, die ähnlich wie die 
Rattenschädlinge nicht vom Bacillus enteritidis, 
nicht vom Paratypphusbazillus zu unterscheiden 
sind, welch letzterer beim Menschen akute Darm¬ 
katarrhe und typhusähnliche Infektionen erzeugt. 

Aus all diesem geht hervor, daß bei der Ver¬ 
wendung bakterieller Ratten- und Mäusevertilgungs¬ 
mittel jedenfalls mit der Möglichkeit zu rechnen 
ist, daß hierdurch auch eine Gefährdung der 
menschlichen Gesundheit eintreten kann und Vor¬ 
sicht des Publikums bei der Verwendung dieser 
Präparate angezeigt erscheint. 

Dr. Fürst. 


Selbstentzündlichkeit von Heu. Professor 
Miethe hat vor einigen Jahren Versuche über die 
Selbstentzündlichkeit von feuchtem Heu angestellt 
und ist zu dem Resultat gekommen, daß diese 
Selbsterhitzung der Lebenstätigkeit von Bazillen 
entspringt. Von diesen von ihm aufgefundenen 
Bazillen ist besonders der deshalb auch Bacillus 
calefactor, Heizungsbazillus genannte befähigt, bei 
höherer Temperatur zu existieren. Er fängt erst 
bei einer Temperatur von 40 °C an zu wachsen 
und fühlt sich bei einer Temperatur von 60 bis 
70 0 C sehr wohl. 

Hierzu bemerkt Dr. Odernheimer:Wenn 
man diese Anwesenheit der Bazillen bei verhältnis¬ 
mäßig so hoher Temperatur nicht einfach damit 
begründen will, daß sie in dem feuchtwarmen 
Heu günstige Lebensbedingungen finden, sondern 
ihnen bei der Erwärmung selbst eine Rolle an¬ 
weist, so könnten sie doch nur für das Anfangs¬ 
stadium der Erwärmung herangezogen werden, 
denn nach Miethe sterben die Bazillen schon bei 
75 0 C ab, so daß sie für die Erwärmung des 
Heues bis zu seiner Entzündungstemperatur nicht 
in Frage kommen können. 


Weiterentwicklung abgetrennter Gewebe¬ 
teile. 3 ) Die Amerikaner Carrel und Burrows 
führten ähnlich wie Harrison, der Nervenzellen 
von Froschembryonen in Plasmatropfen züchtete, 
Versuche aus, um abgetrennte Gewebe erwachsener 
getöteter Säugetiere zu weiterer Entwicklung zu 
bringen. Unmittelbar nach der Tötung der Tiere 
wurden ihnen streng aseptisch Gewebsstücke ent¬ 
nommen und in je einen Tropfen Plasma gebracht, 
das von demselben Tiere geliefert war. Das in 
Hängetropfen-Objektträger eingekittete Präparat 
wurde mittels eines Mikroskops, das in eine warme 
Kammer von 37 0 ein geschlossen war, beobachtet. 
In allen Fällen wurde nach ein bis drei Tagen 
Wachstum beobachtet. Das neue Gewebe hatte 
viele Eigenschaften des Muttergewebes. Knorpel 
erzeugte Knprpel, Milz bildete Zellen, die ganz 
denen der Milz glichen, und von der Oberfläche 
von Nierenstückchen wuchsen Zellröhren aus, die 
Kopien der normalen Nierenkanäle darstellten. 
Wenn das Wachstum einmal begonnen hat, so 
schreitet es rasch vorwärts und hört erst nach 
einigen Tagen auf, wenn die Nährkraft des plas¬ 
matischen Mediums erschöpft ist, fängt aber sogleich 
von neuem an, wenn frisches Plasma dargeboten 
wird. Auch wuchsen Stücke von neugebildetem 
Gewebe, die von dem Muttergewebe abgelöst und 
in frisches Nährmedium gebracht waren, kräftig 
weiter, und die zweite Zellgeneration glich der 
ersten. Die Wachstumsgeschwindigkeit wechselte 
mit der Natur des Gewebes. Während z. B. 
Knorpel erst nach drei Tagen zu wachsen begann 
und langsam weiterwuchs, trieb Nierengewebe 
schon nach zwölf Stunden aus. Geschwulstgewebe 
von einem Hühnchen fing sogar schon 2V2 Stunden 
nach der Einbringung in das plasmatische Medium 
zu wachsen an. Ein andres Stück derselben Ge¬ 
schwulst hatte 24 Stunden nach der Fanbringung 
das 14fache und nach 48 Stunden das 22fache 
seiner ursprünglichen Größe erreicht. 


*) Naturw. Wochenschrift 1911, Nr. 6. 
2 ) Naturwiss. Rundschau 1911 Nr. 10. 
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Unterseeisches Meerleuchten. Meerleuchten 
ist an sich zwar stets ein schönes Natur Schauspiel, 
aber höchstens bei besonders starker Entwicklung 
eine bemerkenswerte Erscheinung und gehört in 
den südlichen Meeren fast zu den Alltäglichkeiten. 
Es besteht bekanntlich darin, daß zahllose kleine 
Lebewesen, deren bekanntestes Noctiluca miliaris 
sein dürfte, wohl gereizt durch die Wellenbewegung, 
vielleicht auch durch den Sauerstoff der Luft oder 
des oberflächlichen Wassers in den oberflächlichen 
Wasserschichten ein mehr oder weniger helles 
Licht ausstrahlen, das in besonders günstigen 
Fällen genügt, dem Ozean das Aussehen eines 
Feuermeeres zu geben. 

So weitverbreitet diese gewöhnliche Form des 
Meerleuchtens ist, so ungemein selten ist dafür 
die in der Überschrift bezeichnete: das untersee¬ 
ische Meerleuchten, wie ich es gestern abend 
etwas südlich vom Kap Gardafui zu beobachten 
Gelegenheit hatte. 

Von ca. 8 Uhr abends bis zum Aufgang des 
Mondes um ca. 11 Uhr, dessen Licht dann das 
eigenartige Phänomen zum Verschwinden brachte, 
bot der Indische Ozean, so weit das Auge reichte, 
das Aussehen einer in sanftem, milchweißen Lichte 
aus sich heraus strahlenden Masse, die hell genug 
leuchtete, um sich am Horizont hell und scharf 
gegen den sternklaren, dunkel erscheinenden 
Himmel abzuheben. Das beim Meerleuchten sonst 
niemals fehlende besonders starke Auf blitzen der 
einzelnen Wellen, namentlich am Schiffskörper, 
fehlte gänzlich, ein Beweis, daß der Sitz des 
Lichtes nicht, wie gewöhnlich in der Oberfläche, 
sondern beträchtlich darunter zu suchen war. 
In der Tat ließ sich das Meer am treffendsten 
mit einer von unten durchleuchteten Milchglas¬ 
scheibe vergleichen. 

Da mir momentan Literatur nicht zur Hand 
ist, kann ich nicht feststellen, ob und ev. wie und 
wo bereits die gleiche Erscheinung beobachtet 
ist. Herr Kapitän Kley, der so liebenswürdig 
war. mich auf die Erscheinung aufmerksam zu 
machen, die bei der hellen Beleuchtung des 
Decks sehr leicht übersehen werden konnte, 
erzählte, daß er die gleiche Erscheinung bisher 
nur einmal vor 12 Jahren an beiläufig der gleichen 
Stelle beobachtet habe. Er führte aas Phänomen 
darauf zurück, daß die Reizung der Leuchttier¬ 
chen zur Phosphoreszenz nicht an der Oberfläche, 
sondern schon in 2—3 m Tiefe da auftrete, wo 
die oberflächliche Südostströmung in die ent¬ 
gegengesetzte Tiefenströmung übergehe. Diese 
Erklärung scheint mir bei Beobachtung der Er¬ 
scheinung durchaus zutreffend zu sein. Eine Er¬ 
örterung dieser seltenen Form des Meerleuchtens 
wäre wohl von Interesse. 

An Bord des »Admiral«, 

18. Februar 1911. Dr. P. Vageler. 
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Die Senckctibergische Natur forschende Gesellschaft in Frank¬ 
furt a. M. h. d. Chemiker Prof. Richard Willstätter in 
Zürich für s. ausgezeichneten Arbeiten ü. die Konstitution 
des Chlorophylls, die auf das Wesen des pflanzlichen 
Lebens und sein Verhältnis zum tierischen neues Licht 
geworfen haben, den Tiedemann- Preis zuerkannt. — A. 
d. Univ. i. Bern soll eine handelswissenschaftliche Pro¬ 
fessur errichtet werden. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (Februar). K. Fl e s c h 
{»Der Kampf gegen soziale Folgezustände «) nimmt die 
Erfahrungen und Aufzeichnungen der ehemaligen Stutt¬ 
garter Polizeiassistentin Schwester Henr. Arendt zum 
Ausgangspunkt, um überzeugend darzutun, daß der Kampf 
gegen soziale Folgezustände mit den Machtmitteln einer 
Lokalbehörde nicht geführt werden könne. Was der 
Sozialdemokratie z. B. Macht und Bedeutung verschafft 
habe, sei, daß sie — unter Hinweis auf die Vergeblich- 
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keit dieses Kampfes — die Ursachen der sozialen Übel 
za ergründen and za beseitigen gesucht habe. 

Kunst und Handwerk (Heft 5). Th. Wolff 
(»Technische und Fabrikation* - Geheimnisse im Kunst - 
gewerbe «) gibt zu, daß alle Vorsichtsmaßregeln bisher 
nicht vermocht haben, Werkstätten and Fabriken in aus¬ 
reichender Weise gegen die unbefugte Benutzung und 
Entwendung wichtiger Geheimnisse zu schützen; auch 
gesetzliche Bestimmungen dagegen bestanden so gut wie 
gar nicht, erst dnrch das am 1. Oktober vorigen Jahres 
in Kraft getretene neue Gesetz zur Bekämpfung des un¬ 
lauteren Wettbewerbs (§ 18) sei eine geeignete Waffe 
geschaffen worden. 

Das literarische Echo (XV, 9). R. Müller 
[»Der Ntuklassizismus« ) schildert eine Richtung, die 
Naturalismus wie Neuromantik bekämpfe. Der gemein¬ 
same Boden der beiden letzteren sei die naturwissen¬ 
schaftliche Weltanschauung mit ihrer Theorie der mensch¬ 
lichen Abhängigkeit; in beiden zeige sich darum auch 
die gleiche Vorherrschaft der Willenlosigkeit, die den 
Weg zur großen Kunst versperrte. Dagegen wende sich 
eine Richtung, die speziell unter Anlehnung an Hebbel 
das Wesen der Tragödie als eines Kampfes und die Not¬ 
wendigkeit einer »erhabenen« Wirkung betone. Wir 
fürchten nur, daß die weltfremden Stoffe der neuen Rich¬ 
tung ihr vor allem — und mit Recht — jede Popularität 
rauben. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In den österreichischen Alpen soll in einem 
geeigneten Gebiet ein alpiner Naturschutzpark ge¬ 
schaffen werden. An der Spitze der Bestrebungen 
stehen Prof. Dr. R. v. Wettstein, Dr. E. v. Schrötter, 
Kommerzienrat W. Müller. 

Über einen Glasnadelregen berichtet aus Catania 
unterm 15. März Dr. Gaetano Ponte, das Mitglied 
des dortigen vulkanischen Instituts an die Aka¬ 
demie dei Lincei in Rom mit Bezug auf die letzten 
Äußerungen vulkanischer Tätigkeit des Ätna: »Beim 
Tageserwachen sah man auf der Südseite des 
Zentralkraters zwei kleine Lavaströme. Nach diesem 
ersten Lavaerguß hat sich der Vulkan nicht be¬ 
ruhigt; häufige Ausstöße eines weißlichen Dampfes 
hielten an, bis man am Abend des 25. Januar 1911, 
gegen 9 Uhr abends, einen dichten Feuerschein 
über dem Zentralkrater sah, doch rasch benahm 
eine dunkle Wolke jede Aussicht, indem sie sich 
gleichsam über die Stadt lagerte. Am Morgen 
waren alle Dächer der Häuser und die Fenster¬ 
vorsprünge mit einer leichten Schicht von Glas¬ 
fäden bedeckt, von denen einige mehr als ein 
Zentimeter lang waren — ähnlich denen, die vom 
Kilauca ausgeworfen wurden, welche die Einge¬ 
borenen des Hawaischen Archipels die Haare des 
Peli (henten) nennen. Seit diesem Tage erscheint 
der Zentralkrater, wenn er frei von Nebeln ist, 
wie eine große Glutpfanne, von der man nur des 
Nachts den durch die Reflexe des Feuers be¬ 
leuchteten Rauch sieht.« Dr. M. 

Die Stadt Cincinnati (Ohio) hat eine Küchen¬ 
inspektorin erwählt. Sie ist eine Angestellte des 
Gesundheitsamtes und hat dafür zu sorgen, daß 
Sauberkeit in den Küchen der Hotels und Restau¬ 
rants herrscht und daß sämtliche sanitären Vor¬ 
schriften in diesen Betrieben auch in Anwendung 


gebracht werden. Ferner wird die KUcheninspek- 
torin ermächtigt, die Kochvorrichtungen zu in¬ 
spizieren, die Qualität und die Verfassung des 
Eßmaterials, das den Gästen vorgesetzt werden 
soll, zu untersuchen und die Art und Weise, in 
der die Speisen zubereitet werden, zu kontrollieren. 
Die Hotels und Restaurants haben die Einführung 
mit Freuden begrüßt, da sie diese als Reklame 
für die Reinlichkeit ihres Betriebes ansehen. 

Einen zoologischen Garten, dessen Tierbestand 
nur aus lebenden Bakterien besteht, wird das Natur¬ 
wissenschaftliche Museum in New York erhalten. 
Als Vorbild dient dabei die Bakteriensammlung, 
die der Prager Professor Kral im Besitz hat und 
die bisher als die reichste Bakteriensammlung gilt. 
Die Sammlung soll von zwei erfahrenen Bak¬ 
teriologen geleitet werden und nicht nur als Schau¬ 
sammlung dienen, sondern es sollen auch in großem 
Maßstabe Beobachtungen vorgenommen und außer¬ 
dem alle vorhandenen Bakterien in solcher Menge 
gezüchtet werden, daß jederzeit an Privatgelehrte 
und wissenschaftliche Institute Bakterien zum Stu¬ 
dium abgegeben werden können. 

Die Deutsche Mathematiker-Vereinigung macht 
auf die starke Überfüllung des höheren Lehrfaches 
mit Kanditaien der Mathematik aufmerkam. 

Der Ansturm der Studierenden zu diesen 
Fächern ist in den letzten Jahren ganz unverhält¬ 
nismäßig gewachsen. Die Gesamtzahl ist auf die 
nie dagewesene Höhe von über 2000 gestiegen. — 
Das sind mindestens 600 zuviel. Es ist nicht aus¬ 
geschlossen, daß die zuletzt Immatrikulierten sich 
auf eine unentgeltliche Wartezeit von zwei Jahren 
und mehr gefaßt zu machen haben! 

Vor zehn Jahren hat es nur 1000 Studierende 
der Mathematik an den preußischen Universitäten 
gegeben. In den letzten Wintersemestern hingegen 
waren es 1440, 1530, 1730, 2040. Der normale 
Bedarf verlangt vielleicht 250 neue mathematische 
Studierende jährlich. Statt dessen waren es aber 
in den letzten Jahren gegen 400! 

Sprechsaal. 

»Im Kampf um die Genauigkeit.« 

Unter dieser Überschrift befindet sich in Nr. 9 
Ihrer geschätzten Zeitschrift ein Artikel, den ich 
nicht unwidersprochen lassen kann. 

Das Urgewicht, dem alle übrigen Vergleichs¬ 
gewichte nachgebildet sind, hat nicht die Masse 
von 1 g, sondern von 1000 g. Ferner liegt die 
Grenze der bisher erreichten Genauigkeit für Massen¬ 
bestimmungen tiefer als bei o,oi mg. 

Der Verfasser sagt dann: »Da bei höherem 
Luftdruck nach unsrer Auffassung die Gasmole¬ 
küle näher beisammen liegen, so können wir doch 
zweifellos behaupten, die Schwerkraft wirkt auf 
die Weise auf freie Gase ein, daß die abstoßen¬ 
den Kräfte der Gasmoleküle zugunsten der an¬ 
ziehenden verschoben werden.« 

Die Schwerkraft als solche hat auf die An¬ 
ziehungskräfte und gegenseitigen Entfernungen der 
Moleküle gar keinen Einfluß. Wenn bei höherem 
Luftdruck »die Gasmoleküle näher beisammen 
liegen«, so erklärt sich die Erscheinung doch fol¬ 
gendermaßen. Die Schwerkraft übt auf die ein¬ 
zelnen Moleküle nur eine Kraft aus, die nach dem 
Erdmittelpunkte gerichtet ist. Infolge dieser An¬ 
ziehung stoßen resp. drücken die Moleküle der 
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oo<:>.d jQ.oooödqooooooooooq.o ooo-Oo 0 O Darin ist / die um>trä?uttr linke Länge des Pendels 
§ § und eine Änderung der Schwerkraft (g) ergibt 

o • . o ohne weiteres eine Verände/irng der S'chwingungs- 

0 ? Weiter folgert der Verfasser, daß infolge der 

g ^ ; .g Veränderlichkeit der Schwerkraft g,uch die Länge 

o •?. o des Normalmeters verarm der lieh sein müsse, und 

g 'jJXBjtgr ist der Ansicht # eine solche Veränderung ließe 

o 4 '-*mä o sich nicht vfeststßBen, da: rieb ja alle Längen bei 

J? ,Yiff4 g einer Änderung der Schwerkraft gleichmäßig ändern 

o . • wurden, Nehmen wir mal (üi einen Augenblick 

; ; :.v;,;-v an. diese .Ar,nahmen hinsichtlich der Voiumen- 

-* ■$ a 9 ■ Veränderungen seien tatsächlich richtig, so würde 

0 V trotzdem etne solche Veränderung jederzdt durch 

■ .’ Vergleichung der Längen mir. einer LichtweUen- 
O 2 länge konstatiert werdcrr kdrmeQ. Solchü Messun> 


gm sind bekanntlich von Miehdsen mit großer 
Gertaidgkeu ausgeluhrt worden. 

Bei diesen^ Betrachtungen sowohl als bei denen 
über das Pendel gebt der Verfasser offenbar von 


[| über das Pendel geht der Verfasser offenbar 
g der Ansicht aus, solche Yolamenkontraktionen 
o seien —^ wenigstens ihr alle festen und flüssigen 
V Körper —von gleicher.GfÖfe denn sonst müßte 
o sich die Unrichtigkeit der Behauptungen ohne 
9 weiteres ergeben aus der Vergleichung von Peo- 
# dein oder Normalmetern und Hohl maßen aus 
? .verschiedenem Material« 

§ Bei der Behandlung des Thermometers ver* 
9 wickdt sich der Verfasser in W(dersprtiehe mit 
0- seiner eigenen Theorie. Denü, infolge der 
& Volunsenkontraktaon der Nullpunkt eines Thermo- 
9 y meters sich ändern soll, müßten dfe ; Yölnö 5 «nkon* 
ä tiakdonen bei* Quecksilber Quecke 

g silberthermometer oder die von zwei verschiedenen 
■b: Metallen beim MemÜthermümeter verschieden groß 
sein, was der obigen Annahme widerspricht. Sind 
sie aber verschieden groß, wie der Verfasser offen¬ 
bar anmmmL so müßten die NuHpunktsähderungen 
bd Benutzung, verschiedener lliermometog-efäüe 
und-Skalen, bei verschiederien TheTmometerßÜssig' 
feeiten ixnd Gasen verschiedene Größe haben und 
diese Einflüsse müßten sich durch Messung be^ 
stimmen lassen. 

Die Befürchtungen des Verfassers betreffs der 
Genauigkeit unsrer Messungen sind also vollkom¬ 
men tmbegründet. Von dieser Sette droht uns 
kerne Gefahr im »Kampf um die Genauigkeit*. 

Dr, Paul Gehn*, 

Assistent am PbyükaL Institutd. Univ, Könt^herg; 

Schluß des redaktionellen Teils* 


* Geh. Hat V&sxrtxmfr 'Zivxzu 

tb ünatf., i'tfcti’T. 

«last gol^eiic tlioriVrü'^ yicvö’ ^ex.uj?v Arbiekwj. 

WiJirvsfcorp- tir ufc-. ti *>i vb ‘v^i^sL < a/jü«nÄ»t:r, l 5 t> 


oberen Schichten auf die der unteren* und nach 
dem Gesetz der gleichmäßigen Drackverteilung im 
Innern einer Flüssigkeit ergibt sieh nün allerdings 
eine Kompression der unteren Luftschichten. . Die 
Größe dieser Kompression ist aber lediglich ab¬ 
hängig Von dem Gewicht der darüber befindlichen 
Luftmassen. 

Der weitere Schluß nun, daß die Wirkung auf 
die Moleküle fester und flüssiger Körper genau 
dieselbe ist, Scheint mir demnach, entgegen der 
Meinung des Verfassers, doch reichlich küb&V Aller¬ 
dings wird der Druck der Luft auch eine geringe 
Volumen Veränderung fester und flüssiger Körper 
hervor bringen können. Aber diese Volumen Ver¬ 
ringerung kann ich jederzeit wieder auf heben, wenn 
ich den Körper Ins Vakuum bringe. Also von 
einer direkten Einwirkung der Schwerkraft auf die 
Dimensionen der Körper kann gar keine; Kede 
sein. . 

Aus dieser angeblichen Vol umen verm in der ung 
kann auch nicht auf die Veränderlichkeit der 
Schwiugußgsdauer eines Pendels; gefölgert werden. 

. f i 

Die Schwmgnngsdauer eines Pendels ist h 1 / • 


Im kommen de« Vierteljahr werden die 
Arbeiten .veröffeittlidtil* welche auf unser 
Ausschreiben in Nr, i tßti eingegangen und 
mit ei nem Preis ausgezeichnet $md, 

Din nächste« N'ütHDtrn wetzten u. ä. enithaUcn; »WoHnuiigcn ia 
den Tropen« vp» 0«h* Oherbnuimt BatTter. -- *ÖU V*rbefüil»«sten 
su meiner SddpolftJ'Wpedition* von ObefJeulnanlDt. Filchü^i y.^ pthii. 
Verhalten dev Biers ttA me«^chl.fehe/i und tierihiihe* CVr^Vhyfni^« 
von Dr. •med. FPtsxer..^ »Stsrft«b'.ir^Michc ;Urii'elw’ii 5 * von Dirokter 
van -• ^Det beutt^c Sxand dev tiadtümforseKu«^* vop JPrpt- 

Dr. Otto Hahn ~ *17ntcfsecbi* 0 ti?t«tahr,:n* %•»»»». • Vre^'-ittcni jtpitä 0 
.Michellen. — »hfe Ze^eütt^tVitr LnftsfrhiJi\vAr&« yrfu 
.Neiimann, Ditcktor der L’vftvcId^eirsehpW. •“ «Neue. Methoden »ier 
. : i v \Sslerntbcsck,ti\c< i‘oa . Ptof H. N. Ru^stlL »Die PfydGtrcW rl'e- 


Verlftg <*pn ri. ßftchhPidbFsmvkfnrtÄ. M . Neue Kxätne 19/37 u. Leipzig, 
Verantwortlich für ,ieu redaktjon^Ucn Teil; E, Hah», 

Tür den erat feil teil; Ahr^-d Beier, beide in Frankfurt %. M. 

Dt uck von Brcitköi'f & Härtel iu Ldpaig. 
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Psychologie des Briefes. 

Von Dr. S. Rahmer. 

indem oder unbeholfenen Leuten, die der 
Aufgabe, einen Brief zu schreiben, rat¬ 
los gegenüberstehen, empfehlen wir so zu 
schreiben, wie sie sprechen würden. Dabei 
übersehen wir, daß wir in Wirklichkeit anders 
schreiben als wir sprechen, daß wir in Briefen 
Ausdrücke, Formeln, Wendungen, ja Sätze 
benutzen, wie wir sie beim Sprechen niemals ver¬ 
wenden, daß derBriefstil seine besondereEigenart 
besitzt. Schon dieser Unterschied in der äußeren 
Form, in die wir unsre Gedanken kleiden, muß 
uns die Frage nahelegen, ob sich der Alltags¬ 
mensch beim brieflichen Stimmungs- und Ge¬ 
dankenaustausch in einer besonderen, eigenarti¬ 
gen Seelen Verfassung befindet, und ob und inwie¬ 
weit dadurch der Inhalt des Briefes beeinflußt 
wird. Eine Frage von großer Bedeutung, denn 
der Brief ist unter den verschiedensten Um¬ 
ständen ein wichtiges, maßgebendes, beweis¬ 
kräftiges Dokument. Er kann von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung sein im gerichtlichen Ver¬ 
fahren, er kann für ärztlich praktische und 
wissenschaftliche Zwecke Verwendung finden, 
er dient vor allen Dingen als fundamentales 
Quellenmaterial in der biographisch-historischen 
und in der literar-ästhetischen Forschung. Die 
brieflichen Herzensergüsse des Dichters und 
Denkers, seine unmittelbaren Stimmungsschil¬ 
derungen, die unüberlegt aus dem Herzen auf 
das Papier springen, müssen in um so höherem 
Maße Beachtung finden, wenn die literarische 
Forschung sich nicht mehr darauf beschränkt, 
das äußere Leben zu schildern, die Werke nach 
ästhetischen Gesetzen zu registrieren, sondern 
wenn sie auf einer fortgeschritteneren Stufe ein 
intimes Verständnis der Dichterseele erstrebt, 
wenn sie in der Arbeitsstube selbst verweilt, 
die spezielle Eigenart des Schaffens darlegt 
und so in die geheimen Tiefen der Dichter- 
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und Denkerseele eindringt. Unter allem Material, 
das für diese Zwecke zur Verfügung steht, sind 
briefliche Kundgebungen zweifellos das wert¬ 
vollste; es steht viel höher als die Berichte 
dritter, die mehr oder weniger anekdotenhaft 
sind, als Memoiren und Autobiographien. 
Selbstbiographien, äußert sich gelegentlich 
Heine, gleichen alten Weibern, die sich mit 
falschen Zähnen, künstlichen Haaren und ge¬ 
schminkten Wangen herausputzen. Die Briefe 
sind in höherem Maße persönliche Dokumente, 
sie geben getreulich Wesen und Charakter 
wieder, wenigstens wenn sie natürlich, unbe¬ 
kümmert, rücksichtslos geschrieben, nicht für 
die große Öffentlichkeit abgefaßt sind mit den 
Hintergedanken ihrer Veröffentlichung, wenn 
sie nicht auf den Effekt hin komponiert, auf 
den berühmten Ewigkeitswert hin redigiert 
sind. Aber doch werden wir auch hier uns 
die Frage vorlegen müssen, wieweit Briefe 
ein objektiv verwertbares Material sind, ob wir 
ohne weiteres berechtigt sind, das »ich« des 
Briefschreibers in das »er« der Biographie 
umzuwandeln, und ob auch dem ehrlichsten 
Briefschreiber Unvollkommenheiten und Irr- 
tümer unterlaufen. 

Es liegt in der Unvollkommenheit mensch¬ 
licher Beobachtung und Auffassung, daß wir 
Tatsachen und Geschehnisse nur unvollkommen 
wiederzugeben imstande sind. Das haben uns in 
letzter Zeit die experimentellen Untersuchungen 
gelehrt, die sich beziehen auf die Psychologie 
der Aussage, deren Hauptaufgabe zu der Frage¬ 
stellung verdichtet werden kann: wie verhalten 
sich unsre Angaben, die wir über verschiedene 
Tatsachen unter verschiedenen Umständen 
machen, zu den Tatsachen selbst. Grundsätz¬ 
lich werden wir hier keinen Unterschied machen 
können zwischen der mündlichen und schrift¬ 
lichen Aussage und wir werden hier dieselben 
Schlüsse ziehen, die man aus Handlungen oder 
aus Reden der Betreffenden ziehen würde. 
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Wie in der mündlichen Aussage, so sind 
wir auch beim brieflichen Gedankenaustausch 
nicht unabhängig. Der Briefschreiber steht 
unmittelbar unter dem Einfluß der Person, die 
ihm vorschwebt, und an die er seine Gedanken, 
Stimmungen, Konfessionen richtet. Nach dieser 
zweiten Person wählt er nicht bloß das Thema, 
den [Inhalt, die Fassung und den Ausdruck 
des Briefes, sondern die ganze Persönlichkeit 
des Briefschreibers in seinem Charakter, seinen 
moralischen und ethischen Anschauungen 
richtet sich unbewußt bis zu einem gewissen 
Grade nach dem Adressaten. Eine so viel 
angefeindete Persönlichkeit, wie Heinrich Heine, 
kann man ganz verschieden beleuchten, je 
nachdem man für diesen Zweck Briefgruppen 
an verschiedene Adressaten benutzt. Die 
Lebensauffassung, der Geistreichtum, der 
Witz, der Leichtsinn einer Person spiegelt 
sich im großen Sinne wieder in den an 
ihn von Freundesseite gerichteten Briefen. 
Deshalb wäre es vom psychologischen Stand¬ 
punkte gerechtfertigt, Briefsammlungen nicht 
in der üblichen Weise chronologisch, sondern 
in Gruppen nach den Adressaten zu ordnen. 

Bei der Bewertung des einzelnen Briefes 
muß diesem Umstande Rechnung getragen 
werden. Der Kranke, welcher sich hilfesuchend 
an den Arzt wendet und ihm seinen Zustand 
schildert, ist immer geneigt, den Arzt vor Augen 
möglichst eindringlich zu schildern, alles zu 
unterstreichen und damit im gewissen Sinne zu 
übertreiben. So zurückhaltend der Patient er¬ 
fahrungsgemäß mit seinen Bekenntnissen in 
Gegenwart des Arztes ist, ebenso ist er ge¬ 
neigt, auf dem Papier zu extravagieren. — 
Die Liebesbriefe oder doch solche mit einer 
Liebeserklärung sollten immer mit großer Vor¬ 
sicht aufgenommen werden. Der Liebhaber, 
den Schüchternheit oder irgendwelche Hem¬ 
mungen vom mündlichen Geständnis abhalten, 
wird oft sein Herz einer Gestalt ausschütten, die 
ein Illusion ist,.die nur in der Phantasie des 
Briefschreibers besteht. 

Die Unvollkommenheit der Beobachtung, 
der suggestive Einfluß einer gegenwärtigen 
oder gedachten Person sind Einflüsse, die die 
mündliche wie die briefliche Aussage beein¬ 
flussen. Welche andre Momente noch ent¬ 
stellend auf den Briefinhalt einwirken können, 
in welcher Weise Erinnerungsbilder, die Phan¬ 
tasie, äußere Anregungen die Form und den 
Inhalt des Briefes beeinflussen, darüber belehrt 
uns das Studium der Briefe des Dichters Hein¬ 
rich v. Kleist. Sie bildeten das Gerüst 
seiner Biographie; bei fast völligem Mangel 
jeder Überlieferung hatte man versucht, sein 
Lebensbild aus den Briefen zu entwerfen, und 
als die Widersprüche zu offenkundig wurden, 
begann ein eingehendes Studium dieser Briefe, 
welches der Psychologie des Briefschreibens 
wichtiges Material liefert. 


Was zunächst auflallt, namentlich in den 
Briefen aus Kleists Jugend- und Lehrjahren, 
ist die Eigentümlichkeit, daß zeitlich weit aus¬ 
einanderliegende Briefe stellenweise wörtlich 
oder nahezu wörtlich übereinstimmen. Ich 
gebe hierfür unter zahlreichen Beispielen zwei 
korrespondierende Briefstellen. Kleist schreibt 

an die Braut an die Schwester 

am 29. 11. 1800 am 5. UI. 1801 

-der Gedanke, daß Ich weiß wohl, daß es 

es bei dem Menschen, wie bei dem Menschen, wie bei 
bei dem Spiegel anf seine dem Spiegel, eigentlich auf 
eigene Beschaffenheit an- die eigene Beschaffenheit an¬ 
kommt, wie fremde Gegen- kommt, wie die äußeren 
stände auf ihn einwirken Gegenstände auf ihn ein¬ 
sollen. wirken sollen. 

Solche Briefstellen, die sich in großer Zahl 
anführen lassen, beweisen, daß sich Kleist, 
während er sich eifrig für seinen Beruf vor¬ 
bereitete,. Vergleiche, Bilder, Gedankengänge 
zurechtlegte, die ihn derart beherrschten, daß 
sie sich gelegentlich nach großen Zeiträumen 
unbewußt in seinen Äußerungen wiederholten. 
Durch solche starke und beherrschende Ein¬ 
drücke erhält aber nicht bloß der Brief Glanz 
und Färbung, sondern sie müssen auch un¬ 
bewußt dem Gedankengang des Briefschreibers 
eine ganz bestimmte Richtung geben. 

Was uns weiter auffallt, ist die Eigenart, 
daß Kleist Vorgänge, Erlebnisse, Zeugnisse, 
Stimmungen als wirkliche, greifbare, tatsäch¬ 
liche schildert, die zweifellos nur ein Produkt 
seiner Phantasie sind. Seiner Braut schildert 
Kleist mit Entsetzen den Eindruck, den ein 
junger Patient im Juliusspitaf zu Würzburg, 
welcher gegen den Willen der Natur gefrevelt, 
auf ihn hervorgerufen. Der keusche, zurück¬ 
haltende Kleist schwelgt hier in einer detail¬ 
lierten Beschreibung des Aussehens und der 
Behandlung eines durch jugendliche, natur¬ 
widrige Ausschweifungen heruntergekommenen 
Jünglings, der eingewunden im Bette liegt, die 
Hände auf dem Rücken eingenäht. Alles an 
dieser Schilderung ist Wort für Wort freie Er¬ 
findung, die Phantasie geht mit dem Brief¬ 
schreiber durch, und der Kranke ist eine Per¬ 
sonifizierung der seine eigene Person betreffen¬ 
den Befürchtungen. — In einem Schreiben 
an seine Schwester von der Aarinsel bei Thun 
entwirft Kleist eine febliche Idylle von seinem 
einsamen Leben auf der Insel in Gemeinschaft 
mit dem freundlich-lieblichen Mädel, das in 
seiner kleidsamen Schweizertracht Sonntags in 
die Kirche geht, während er die wenigen Stunden 
der Andacht dazu benutzt, um — das Schreck¬ 
horn zu besteigen. Berauscht von der Schön¬ 
heit der Natur, von dichterischem Schaffen 
exaltiert, wohl auch in der Erinnerung an ein 
andersartiges Liebesabenteuer, gibt der Dichter 
eine frei erfundene Liebesidylle. Das 4082 m 
hohe Schreckhorn war noch nie bewältigt, 
seine Besteigung erfordert mehrere Tagesreisen, 
und in dem damals streng puritanischen Thun 
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hätte eine intime Liebschaft durch die Inter¬ 
vention der ^Landesväter und ihrer Häscher 
böse Folgen ^für» den einsamen Dichter gehabt. 
— Einer Freundin gibt Kleist aus Paris die 
phantastische Schilderung eines romantischen 
nächtlichen Festes, die eine ureigene Erfindung 
des Briefschreibers ist, und aus der die ver¬ 
haltene Sehnsucht nach patriarchalischer Ein¬ 
fachheit und einem Naturleben ä la Rousseau 
spricht. — Eigentümlich berührt schließlich 
auch ein Brief an einen Freund, aus dem nach 
dem unmittelbaren Eindrücke entschieden mehr 
spricht als bloßes Freundschaftsgefühl. Kleists 
Sexualgefühl weist nichts Abnormes auf. Ge¬ 
wisse kunstästhetische Betrachtungen, die ihn 
beschäftigten, und die er später in dem Auf¬ 
sätze »Über das Marionettentheater« nieder¬ 
legte, sowie die Lektüre der »Gesetzgebung 
des Lykurgus« geben seinem Briefe eine Fär¬ 
bung, die homosexuelle Empfindungen vor¬ 
aussetzen lassen. 

Die angeführten Briefstellen zeigen uns, 
wie Stimmungen, Vorstellungen, Eindrücke 
unwillkürlich dem Briefe eine ganz falsche 
Prägung geben können. Freilich nicht jeder 
besitzt die Phantasie des Dramatikers, nicht 
jeder den erregbaren, leicht anklingenden, im- 
pressionablen Geist eines Kleist, von dem Wie¬ 
land nach mehrwöctientlicher Beobachtung sehr 
treffend bemerkt: ein einziges Wort schien 
eine ganze Reihe von Ideen in seinem Gehirn 
wie ein Glockenspiel anzuziehen, — aber doch 
werden wir Rückschlüsse hieraus in beschränk¬ 
tem Maße auch auf den Brief des Durchschnitts¬ 
menschen ziehen können. 

Es wäre schließlich noch zu erwähnen, daß 
der Einfluß der Lektüre vielfach in Kleists 
Briefen nachweisbar ist, und vor allem, daß 
der Gegenstand, der ihn als Dramatiker je¬ 
weilig beschäftigte, bisweilen in seinen Briefen 
abfarbt. In der Periode unmittelbar nach der 
Vernichtung seines Robert Guiskard finden 
sich Ausdrücke, unerwartete Wendungen im 
Gedankengang, die blitzartig auftauchen, und 
die uns heute gewisse Rückschlüsse auf das 
verlorengegangene Drama ermöglichen. 

Das Studium der Briefe Kleists belehrt uns 
darüber, daß wir durchaus nicht frei und un¬ 
abhängig unsre Briefe abfassen. Wir sind be¬ 
einflußt von der Person, an die wir unsre Ge¬ 
danken und Stimmungen richten, dann von 
der Phantasie, die Personen und Ereignisse 
stets in einem andern Lichte erscheinen läßt, 
als sie wirklich sind, schließlich von augen¬ 
blicklichen Stimmungen, von denen die Vor¬ 
stellungswelt in der mannigfachsten Weise be¬ 
einflußt werden kann. So kann ein Brief 
entstehen, der ein Zerrbild von Wesen und 
Charakter gibt, der Tatsachen vortäuscht und 
Gefühle schildert, die dem Briefschreiber fremd 
sind. Gewiß, der Brief ist das wertvollste 
Material für die psychologische und biogra¬ 


phische Forschung, der Brief ist das persön¬ 
lichste Dokument und mit Recht äußert sich 
Hebbel: man kann so wenig einen Brief für 
jemand schreiben, als man für ihn in den 
Spiegel gucken kann — aber doch erfordert 
die wissenschaftliche Verwendung des Briefes 
eine strenge Kritik, und es ist ein großer Un¬ 
fug, aus Briefstellen ohne weiteres weitgehende 
und maßgebende Rückschlüsse auf die Per¬ 
sönlichkeit zu ziehen. 

Wohnungen in den Tropen. 

Vom Geheimen Oberbaurat Baltzer. 

B eim Bau von Wohnungen in den Tropen sind 
folgende Punkte in erster Linie zu beachten: 
Schutz des Gebäudes gegen die Wirkungen des 
tropischen Regens, der Wände und Decken gegen 
die Sonnenbestrahlung. Diese Forderung* wird 
erfüllt durch Anordnung einer 2—3 m breiten 
gedeckten Veranda von 3—31/2 m Lichthöhe an 
der Frontseite des Hauses, an der entgegenge¬ 
setzten! Seite eines gedeckten Umganges. Ein weit 
überhängendes Vordach tait niedriger Traufe ver¬ 
leiht auch der Veranda ausgiebigen Schatten. 

Reichliche Lichthöhe erfordern die Wohnräume 
wegen der Schwüle der Luft. 

Besonders wichtig ist eine richtige Stellung des 
Bauwerks nach der Himmelsrichtung, damit die 
in der heißen Zeit herrschende Brise den an 
der Hauptfront liegenden Räumen des Hauses 
ständig zugeführt wird. Dabei muß man für den 
Luftzug möglichst nach allen Seiten Durchgang 
schaffen, um den Aufenthalt in den Zimmern bei 
der mit Feuchtigkeit gesättigten Luft erträglich 
zu machen. Die Anordnung mehrerer Wohnräume 
hintereinander im Gebäude der Tiefe nach ist da¬ 
her zu vermeiden, da schon die vorgelegten Ve¬ 
randen den Außenräumen an der Front viel Licht 
entziehen. Wegen der Malariagefahr ist die Nähe 
kleiner Tümpel, Gruben, in denen AbfallstofFe, 
leere Konservenbüchsen und dgl. abgelagert werden 
oder Wasser sich ansammeln kann, zu vermeiden; 
solche Brutstätten für Stechmücken und andres 
Ungeziefer muß man durch Zuschüßen beseitigen, 
Auch niederes Buschwerk und dichtes Gehölz ist 
höchst schädlich und die Umgebung des Gebäudes 
hiervon frei zu machen. 

Weitgehende Rücksicht ist auf die Durchlüftung 
zu nehmen durch Anordnung großer Fenster¬ 
öffnungen, oder Durchbrechungen in den Wänden 
unter der Decke, die man mit gekreuztem Latten¬ 
werk, stellbaren Holzläden oder Drahtnetz ver¬ 
kleidet. 

Das Erdgeschoß ist etwa 1V2— 2 m über dem 
Erdboden anzuordnen zur Verhütung ungünstiger 
Einwirkungen der Erdfeuchtigkeit. In Gegenden, 
die vom Fieber heimgesucht werden, ist das un¬ 
terste Geschoß von Wohnräumen freizuhalten 
oder höher über der Erde anzuordnen. 

Nach der Bauart und den zu verwendenden 
Baustoffen ist zu unterscheiden zwischen tropischen 
und subtropischen Kolonien, zwischen der Lage 
an der Küste und im Innern des Landes, zwischen 
vorübergehender und dauernder Zweckbestimmung. 

In den ersten Zeiten nach der Besitzergreifung 
baute man für vorübergehende Zwecke zunächst 
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Grashausrr der Eingeborenen, Kuduapgrf jjei Kj lossa, 


SchuUhaüten aus HoU. Schiit’ Gras. Pakarlppen wendbar. Man hat daher statt dessen neuerdings 

*fi Stidwes* z. ß. die Hambe<^thäu^ v wie eine Verkleidung mit Asbest^hieferpianen verglich*-/ 

sie die Buren und Bastards und uasre Aasiedter im die man durch aufgenagelte HoUletsten auf' dem 

Anfang ihrer Tätigkeit Doch bettle htmtzen (Fjg,.xb '.-Rahmwerk- befestigt (Fig. 4) ; über Ak Brauchbar- 
Iü Osufrika werden die Graibäusa noch heute Mt dieser Ausführung liegen noch keine • Er lab* 
vorübergehenden Zweckeiuoit Vorteilvejrweodet rungen vor. ! 

Es siotl einfache Hütten aus Pfählen, «m die wage- BeidenBoroabauten (Fjg 7 • wurdenLuiL und Feld* 
rechte Roten befestigt werden - die Wände werden brancktegd mit Lrehmmörtel. Dächer aus Niattoi, 

von Gras hergestellt, auf Lehmfüllung wird ver- («ras, -Schilf, verwendet Auch wurden anfangs 

liebtet; Segeltuch dient als Xiecke .';ur Verkleidung 
des Gras- oder SchUfÖachefc .die Fenster werdieö 

mit Hpidäden aus Ristenbretfem und dgh ver- f -.5; 

kleidet. Derartige Bauten sind schnell herzttstelteo/ £ £_ : ' r [ L ; 

aber von kurzer Dauer:; sie halten so lange, wie u_f 

der Wegebauer oder Vorarbeiten machende Bahn- 1 1 | | 

ingeideurani Ört und Steile zu tun hat, oder bk $ J j \ 

der Ansiedler sich sein erstes festes Haus erbaut :H H 

hat, also einige Monate, bei sorgfältiger -Herste!- v' [ jr 

luog sogar zwei bis drei Jahre. j 

Für vorübergehende Zwecke scheinen aich auch l J ! J 

die u. a. von der Baugesellsthafc Holtmann & Co. bei !• j l 

dem Bahnbau Morogckö-Tabora verwendeten «er- |[ \ 

iegbaren Holzfachtverkhäu^er (Fig.ioJ zu bewahren, Y j( j 

die man von Deutschland hiftausgesandt hat. Auf £ | 1 " 

das hölzerne Rahm werk ixt hier ein mascheuartiges ( 

dünnes Metallgewebe, sogenanntes _ A l Ijfr ._ | 

au%cnageh. das durch Lehm- oder Betpnfoewurf T jpAje K 

bekleidet wird (Erg. z und 3}. Die Dächer werden ■ J ' | -’Jf |r 

mit Hohr, verschalt und in Dachpap]>e gedeckt ■ , - { r - 4 » _ Li 

Die Räume erhalten im allgemeinen keine Decke; j $ | | I 

will man ehuelne Zimmer besonders kühl halten, [| ll • 3 

so or dnet man eine Decken verseht (mg an. Der » | F 

Luftzug, der durch den offenen Giebel hindurch- 5 § V 

streicht, hält die 'Hitze von den Zimmern ab: Die S ‘ 1 

Fenster werden mit Drahtghter versehen und er- £ j 

halten hbkemc I4de«, Diese Bauten haben bis- . ; , i I , 

her in Morogoro gestanden und sind jeUt äbjge- A/GS;' y V 1 ^/Vy 

{•»rochen, nrn weiter westlich. in Dovicuna nieder ‘ ^ 

aufgestellt -am werden. '.Beim Abbruch zeigte Aich, Forst ¥i*>, 4 

(\?S che mit Ksrbolmeum ^rankten Höker sich °* ’ e ' 7 

gut gehalten haben, Da* Streckmetall wird alter- , Fjg.^— & WxvvutKiwmtxo. $ doppeHHtigvt 

ding« beim AbscMagsc* des Zemeutbewurfs ioiebt Zcmentbewurf 3—4 cm; ZementBe- 

beschad^r und ist dann nicht über all wieebu ver- wufi v.c.m; • Asbest - Schiefer platte 3 mm-; 
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$ r wixtv&u im TKÖPKK^riU,, Brauerei in Dar es Salam 


Beton ohne weiteres äutäebtüeö können. Bei wei* 
toten ■B'auiü&fühiung^b wandte man skh detn in¬ 
dischen Bungalow m, das auch als Vorbild für 
das bessere ‘ Wtihhhaus diente. Für unsre e&lachen 
ileamtefswobnhäqw vmd DienstgebHüde erwies sich 
imU'v: das Bungalow bald ah.su kostspielig. 

ln den Zetten der lebhafteren Bautätigkeit m 
Ostafrika h«t skh dort eia eigenartiger Tropen- 
stii io &mwtm 'entwickelt, der arabische 

Architekt itn&ötive geschickt verwertet (Fig. 5). 
Dieser Stil hat eine Anzahl brauchbarer und an¬ 
sehnlicher Wohn* und Dienstgebäude, Zoll hau ten, 
Krankenhäuser usw. in Dar es Salam, Tanga. 

Küwa, Kisiwaiu, 

i iVnganjr üagatöüya 

und Undr hervor 
gebracht: . 

. ■: . dessen st^ched; 

unsre v^tafrikanr 
pBKSfe. sehen S.^die; l>ar£s> 

. V raiam und Tanga 

heute voHriihaft ah 
vWfofr. beispiehwdHe gegen 

Nairobi in Hn tisch- 
v - ’Wtoku ' ■ Ordafrlkäv &me «och 

tasi fß&z aus Well- 
* 5 9 J ^ blech erbaute Stadt. 

.ui.sfuhrung .-.ind die 
K t'lV;} RpfTpl 'eingangs erläuterten 

waamm IBr, % gpv GrtimhaUe berück- 

IHh»! W «Chtigt und die ä* 

* | 4 - beits- und Baustelle* 

wie sie das Fand 
seihst bietet, soweit 
tunlich» Verwendet. 
Es sind Steiiige* 
Baude in Putzbau 


Fachwerkhäuser leichtester Bauart, Zelte* Ddcker¬ 
sehe Baracken, Wdlblechhäuser und dgl hinaus- 
gesandt Diese Bauten haben sich aber, ebenso 
wie die Monierbauweise und die Oipsdickn, von 
vorübergehenden Zwecken abgesehen, wenig be¬ 
währt, besonders wegen der geringen Wides Stands* 
Zähigkeit gegen die Sonnenstrahlen;.. die Wände 
sind zu dünn, auf den Gipsdioleo haftet der PuD 
nicht gut. die Hohrräume bilden Brutstätten für 
Ungeziefer. Außerdem sind diese Bauten teuer, 
die Etsenteüe rosten schnell, das Hoi/vverk wird 
von den weißen Ameisen angegriffen. Man wandte 
sich daher bald der: Stembuuten zu und errichtete 
•Sfanhä B: in' 

dem Küstengebiet 
vanöstefrika in anp 
bischer Bauart 
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Fort Deutsch-Ostafrika.. Bomabau. 


mit weit ausladenden •'päds^td^ -xBe Lk^ibssungs- BeHmkappen a.oi Eisenträgern verweud^t Die 
wände aufgelöst in Arkaden oder Veranden, oft Bach, geneigten Betondadiffächeii oder . Decken 
mit untefdß'ZwfecheßdäcVjera versehen. Man. baut der Veranden werden vielfach mitRuberoid, einer 
breite Bmte und- mehr," filzigen, sehr widerstandsfähigen Dachpappe» oder 

aui deotn- man tatsächlich der» 1%, in. de^ heiße- ähnlichen Baust offen abgedeckt. Um die 
steil Jahreszeit . selbst die ;N&efct,- •sy'bri.ßgt. 1 hiiuser von oben gegen die Sonnenstrahlen *ü 

Die Küche Hegt meist außerhalb des Hauses schätzen, hat man -dW;'Anordnung' so getroffen» 
in einem, besorideren Anbau, um da& schwarze- daß über -der Decke* die aus Wellblech auf T-Trä- 
Personal dem-Hause ferjuuhaiten, Umerketo ungern gern mit Leb ©schlag gebildet ist, ein niedriger 
werden im aUgemsinen nicht %ugekgt, weil Tuitrauxxx folgt» de? oben durch das Bach geneigte 
da» Bedürfnis dazu khlb Sie sind nicht zuemp-. Ifcich abgesehlo^&en wird, ttiese.Banart hat mua im 
fdüen, weil Vorräte» Speisen - und Getränke» in Bezirke von Usambära mit EVfolg&ügc» endet. 
Kellerrhumen' ta&ch verderben und der Aufsicht Die Räume der so hergesteHten Hituser sollen sich 
dervHausfrau entzogen, dem Diebstahl äusgesetzt vermöge ihrer: doppelten Decke außerordentlich 
sind. Vorrrdsraume werden daher ira Erdgeschoß MW halten (Fig. S . 

vorgesehen,.-^. Besondere' Schwierigkeiten tffi -Wohnungsbau 

D&i Holtwerk ist der Termiten wegen geiaht sind irq innerri zu Überwinden, wo Eisenbahnen 
*^ ; -:-^Vfe'--:h3sfeÄ aber auch einige ataefsenfeste öder fahrbare Straßen noch nicht hiDgedrungen 
Hölter, so das braune Mninga- und Mwuieholz sind und wo es an güten Handwerkern meist 
und das rote EisenholT Kamballa, n. a. Dfese völlig fehlt. Die Beförderung der Eisenträger, 
werden daher für Fenster, Türen, Treppen- viel* des Zements usw auf den Köpfen der Trage rka- 
fach verwendet.' Das Bolz ist so hart, daß es rawaoen steigert; die Kosten ins Ungemessene. 
Sikh nicht hagelnund mii. schwerbearbeitea laßt. Mao sucht daher den Transport auf die aotw.en-- 
Statt der hölzernen Dachverbände aus ameisen- digsten und kostbarsten Baustoffe zu beschränken, 
festem Hc4r greift man gern -zu Bachen Betonab- die am leichtesten einen Frachtzuschlag vertragen 
deckungeo zwischen Eisenträgern, wie man $wich können. So feiert hier im Innern das Wellblech 
für Geschoß- und Verandadecken Zement- oder wegen der leichten Tragbarkeit -seine größten 
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Geh, Obekbaürat Bax.tzer, Wohnungen in den Tropen, 


Schlaf- und 
VVohnr&umen 
auch besou* 
dere Vqrluren 
an, um e>ö 
Eindz/uge« 


W 1RTSCHXFTS GEI? ÄtTDE IN T AHO RA MIX StOHöEDACOXIKO. 


nachts ge¬ 
kühlte AußefG 
luft soll mittels dues Ventilator& in girier» Vörratttn 
getrieben, dort gei einigt trnd dann in dnen unter 
dem Korridor liegenden> mit Kühlröbren gefüllten 
Kanal geleitet werden. Hier wird sie auf niedrige 
Temperatur abgekühlt, durch senkrechte Schächte 
m dfen Sammdkanäkn iter rbädoeö ^schosse 
an dk Decke der Körridoec.geMteL und -vpa da 
in die Bäume verteilt- 

.Grieshaber berechnet die IdhrVicbeb/Sekiebk-' 
kosten der KüWadage für eüf zweigeschossiges 
Krankc^hatss.Yoo voBstten. beirdin maschinellem 
Kilhlbetrkb zu 51000 Al und die Einnahme aus 
Eisfabrikation lind Kubikclkro^iete zw ?6 400 M , 
so daß ehe jährliche Aufgabe verbleibt von 
24 600 M oder 96 Et bis rund rM. für den Tag 
und das Bell. 


«kr Stech¬ 
mücke in die 
Inuenräura* tti verhindern. In Mückengegenden 
werden Drahtgewebe auch zur Verkleidung der 
Veranden verwendet, damit man abends bei Lampen¬ 
licht sich auf der Veranda sulhaken kan n, wenn man 
nicht mückensichere Abschläge vorrieht, 2 :2' , m 
groß und 2 1 i tö, hoch, mit besonderer Xtir, das; 
ganze Rahm werk mit Drahtgewebe bezogen. 

Als Abhilfe gegen die Wirkungen des Tropen- 
klimas auf den Europäer hat Grieshaber vorge- 
schlagen* künstlich temperierte Cebäudeherztis teilen< 
und zwar für Bauten in warmen Zonen den Kork- 
stein, ein aus Korkabfallen und einem tonigen 
Bindemittel in Brett- oder Ziegdiorm von $ bis 
6 cm Starke hergestelltes Fabrikat, zum Schutz 
de? Außenwände gegen die Tropenßoonc m vft* 
wendecn Der Kx*rkstdn erscheint geeignet, den 


Fig, 10. Ho xz fächWE fcK. Postgebä «de in RrihL Kamerun 


Die einmaligen Kosten der Isolierung des Ge¬ 
bäudes sind für dos Beispiel zu 30000 AL ermittelt. 
Für e\n unt.erkeiier.ies v mge^hossigesTropenwohn- 
baits von 240 Grnndiiache wiirden die, jähf« 
liehen Betriebskonten 4 er 'Rtihhmg-, 5 io» M. be¬ 
tragen. 

"0le d? üimden Kosten ’Ankgeji 
a&cTredn hoch, so daß man Ms wirlst^ltliehen' 


Wärmeausgkich zwischen Innenräumen und Außen¬ 
temperatur zu verzögern, aber es ist fraglich, ob 
er mit sdneä%aWyekhen Hohlfcäumen sich vom 
gezi^er frei halten läßt, in Gegenden mit Dächt licne r- 
AbköhUing konnte tiu Versuch mit 
fbhien werden, wenn man ihn durch Fütz, und 
übethängende Dächer gegen Schlagregen nnd 
SornieastrahlenschütÄL Immerhin diirhee^der- 
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Gründen solchen Ausführungen einstweilen wohl 
kaum näher treten kann. 

Nach Mitteilung der »Quinzaine Coloniale« 
will man den Gouvernementspalast von St. Louis, 
Senegal, mit einer künstlichen Kälteanlage ver¬ 
sehen. 

Die Bestrebungen, zu einer gesunden Bauweise 
in den Tropen zu gelangen, smd heute keines¬ 
wegs abgeschlossen, wir stehen vielmehr durchaus 
noch in der Entwicklung. Es ist zu hoffen, daß 
wir durch mancherlei Versuche und Erfahrungen 
schließlich zu befriedigenden Ergebnissen gelangen 
werden. 


In der kürzlich erschienenen vierten Auflage 
der Elemente der Entwicklungslehre hat der Pro¬ 
fessor an der Berliner Universität Oscar Hertwig 
den Inhalt seines Lehrbuchs um ein neues t wichtiges 
Kapitel vermehrt y in dem er manchen zur Zeit noch 
weit verbreiteten Lehrsätzen der Deszendenztheorie 
entgegentritt. Bei der allgemeinen Bedeutung der 
hier abgehandelten Fragen wird es auch für den 
Leser der Umschau von Interesse sein , dieselben im 
kurzen Auszug und zum Teil mit den eigenen Worten 
des Verfassers kennen zu lernen . 

Geh. Rat. Prof. Dr. Oscar Hertwig: 
Neue Gedanken zur 
Entwicklungslehre. 

eim Studium der Entwicklungsgeschichte war 
es aufgefallen, daß nicht nur die höheren 
Wirbeltiere im ganzen als Embryonen, sondern 
auch ihre einzelnen Organe in bestimmten Em¬ 
bryonalstadien Formzustände durchlaufen, in wel¬ 
chen sie eine gewisse und zuweilen recht auffällige 
Ähnlichkeit mit Gestaltungen dar bieten, welche 
Vertreter von systematisch tiefer stehenden Tier¬ 
klassen uns dauernd zeigen. 

So z. B. gewinnen in früher Embryonalzeit die 
Embryonen der Reptilien, Vögel und Säugetiere 
eine gewisse Ähnlichkeit mit fischartigen Wirbel¬ 
tieren dadurch^ daß sie zu beiden Seiten des 
Halses vier Paar Schlundspalten und Schlund¬ 
bögen und in diesen Skeletteile entwickeln, wie 
man sie bei vergleichend-anatomischer Unter¬ 
suchung in ähnlicher Weise bei Fischen findet. 

Das zweikammerige Herz der höheren Wirbeltiere 
wird zuerst als einfacher Schlauch, wie er dauernd 
bei Fischen bestehen bleibt, angelegt und erst 
später durch Ausbildung einer Scheidewand in 
eine linke und eine rechte Herzhälfte zerlegt. 

Hiernach stellte der berühmte Anatom Meckel 
1821 den Grundsatz auf, daß das höhere Tier in 
seiner Entwicklung die unter ihm stehenden, ein¬ 
facher gebauten Formen der Tierreihe durchlaufe. 

Haeckel gab der von ihm weiter ausgebauten, 
auch von Darwin fortgeführten Meckels eben Lehre 
den jetzt weitbekannten Namen »das biogenetische 
Grundgesetz«. 

Bei der genaueren Ausarbeitung seiner Theorie 
läßt Haeckel den Parallelismus zwischen beiden 
Entwicklungsreihen »etwas verwischt sein, und zwar 
dadurch, daß meistens in der ontogenetischen 
Entwicklungsfolge vieles fehlt und verloren ge¬ 
gangen ist, was in der phyletischen Entwicklungs¬ 
kette früher existiert una wirklich gelebt hat«. 


Denn' »wenn der Parallelismus beider Reihen«, 
fügt er dem Obigen weiter hinzu, »vollständig 
wäre, und wenn dieses große Grundgesetz von dem 
Kausalnexus der Ontogenese und Phylogenese im 
eigentlichen Sinne des Wortes volle und unbe¬ 
dingte Geltung hätte, so würden wir bloß mit 
Hilfe des Mikroskops und des anatomischen Messers 
die Formenreihe festzustellen haben, welche das 
befruchtete Ei des Menschen bis zu seiner voll¬ 
kommenen Ausbildung durchläuft; wir würden 
dadurch sofort uns ein vollständiges Bild von der 
merkwürdigen Formenreihe verschaffen, welche die 
tierischen Vorfahren des Menschengeschlechts von 
Anbeginn der organischen Schöpfung an bis zum 
ersten Auftreten des Menschen durchlaufen haben. 
Jede Wiederholung der Stammesgeschichte durch 
die Keimesgeschichte ist eben nur in seltenen 
Fällen ganz vollständig und entspricht nur selten 
der ganzen Buchstabenreihe des Alphabets. In 
den allermeisten Fällen ist vielmehr dieser Auszug 
sehr unvollständig, vielfach verändert, gestört oder 
gefälscht. Wir sind daher meistens nicht imstande, 
alle verschiedenen Formzustände, welche die Vor¬ 
fahren jedes Organismus durchlaufen haben, un¬ 
mittelbar durch die Ontogenie im einzelnen fest- 
# zustellen; vielmehr stoßen wir gewöhnlich auf 
mannigfache Lücken.« 

In der von Haeckel ihm gegebenen Fassung 
ist »das biogenetische Grundgesetz« zu einer Art 
Grundpfeiler der Darwinistischen Morphologie ge¬ 
worden und hat in sehr eingreifender Weise die 
Denkart der vergleichenden Embryologen und 
Anatomen sowie die Deutung ihrer Forschungs¬ 
ergebnisse beeinflußt Nicht minder hat es eine 
große Macht auf das unter der Wirkung populärer 
Darstellungen- stehende Laienpublikum ausgeübt 
und die Überzeugung in ihm wachgerufen, daß 
der Forscher mit diesem Instrument die Verwandt¬ 
schaften und Abstammungsverhältnisse der Orga¬ 
nismen feststellen und in das Dunkel des Werte¬ 
prozesses der Organismen helles Licht verbreiten 
könne. Die biologische Literatur von 50 Jahren 
steht unter dem Banne dieser Vorstellungsweise. 

Wie Hertwig schon bei verschiedenen Gelegen¬ 
heiten glaubt nachgewiesen zu haben, ist hier eine 
Reform dringend notwendig. Eine tiefere Kenntnis 
sowohl vom Wesen des Entwicklungsprozesses 
wie vom Wesen der Zelle führt zu einer andern 
Auffassung. 

Namentlich sind es zwei Gründe, welche eine 
Reform unvermeidlich machen: Erstens ist es un¬ 
möglich, die ontogenetischen Stadien eines Lebe¬ 
wesens als Wiederholung der Formen, welche sich 
in der langen Vorfahren reihe einander gefolgt sind, 
wissenschaftlich zu charakterisieren; zweitens läßt 
sich aus der äußeren Ähnlichkeit embryonaler 
Formen mit niederen Tierarten kein Schluß auf 
eine gemeinsame Abstammung beider ziehen, wie 
es so vielfach geschieht. 

Der erste Einwurf läßt sich gleich an dem 
ersten Stadium, mit welchem jede Entwicklung 
beginnt, begründen. Es ist eine der wichtigsten 
und sichersten biologischen Erkenntnisse, eine Tat¬ 
sache ersten Ranges, daß gewöhnlich jedes Lebe¬ 
wesen, Pflanze sowohl wie Tier, seine Entwick¬ 
lung als eine Eizelle beginnt. 

Unter der Zelle von dem Urbeginn der Ent¬ 
wicklung des organischen Lebens stellen sich die 
Deszendenztheoretiker etwas außerordentliches Ein- 
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faches vor; sie gebrauchen hierfür häufig die 
Ausdrücke »strukturloses oder homogenes Klümp¬ 
chen von Protoplasma« oder »lebendes Eiweiß«. 

Daß aber die Eizelle eines jetzt lebenden Tieres 
durchaus nicht etwas derartig Einfaches ist, bedarf 
eigentlich kaum eines Nacüweises. Im befruchteten 
Saugetierei z. B. sind ja alle Bedingungen vereinigt, 
daß aus ihm nach Ablauf einer kurzen Zeit eine 
ganz bestimmte Säugetierart mit ihren zahllosen 
spezifischen Merkmalen, mit ihren komplizierten 
Organ- und Gewebsformen hervorgehen muß. 
Es ist, wie man sich gewöhnlich ausdrückt, die 
Anlage der bestimmten Säugetierart oder die Säuge¬ 
tierart im Eistadium. Als Anlage für eine bestimmte 
Organismenart muß die Eizelle auch schon eine 
ganz bestimmte spezifische Organisation besitzen. 
Zwar sind wir zurzeit nicht in der Lage, diese 
Organisation, da sie für uns noch im Gebiet des 
Ultramikroskopischen liegt, wirklich zu sehen oder 
uns von ihr eine bestimmte Vorstellung zu machen. 
Wohl aber können wir uns auf das Beispiel des 
Chemikers berufen, wenn er die Verschiedenheiten 
der chemischen Körper auf ihre verschiedene Ele¬ 
mentarstruktur zurückführt und sie durch Zerlegung 
einer Verbindung in ihre Elemente gleichsam ad 
oculos demonstriert. Dem Biologen werden die 
Eigenschaften, die in einer für unser Erkenntnis¬ 
vermögen verborgenen Weise im befruchteten Ei 
enthalten sind, erst durch den Entwicklungsprozeß 
allmählich offenbar gemacht. 

Die befruchteten Eizellen der verschiedenen 
Pflanzen- und Tierarten sind ihrem Wesen nach 
ebensosehr voneinander verschieden und sind 
ebensogut Träger spezifischer Artunterschiede als 
die fertig gebildeten Individuen, auf deren Merk¬ 
male wir unser Tiersystem aufbauen. 

Gesetzt also den Fall, daß wir eine ent¬ 
sprechende Kenntnis vom feineren Bau der Ge¬ 
schlechtszellen besitzen würden, so könnten wir 
schon allein auf Grund dessen eine Klassifikation 
des Tierreiches vornehmen, wahrscheinlich in 
besserer Weise, als wir es heute auf Grund unsrer 
Kenntnis der ausgebildeten Formen tun; wir würden 
nach diesem neuen Prinzip die Eizellen der ver¬ 
schiedenen Tierarten in Stämme, Klassen, Ord¬ 
nungen, Familien, Arten, Unterarten,Varietäten usw. 
einteilen müssen. Wenn aber schon am Beginn 
ihrer Ontogenese, schon im »einfachen Zellen¬ 
stadium« alle Organismen in eben dem Maße wie 
im ausgebildeten Zustande, nur in andrer Weise, 
voneinander unterschieden sind, dann läßt sich 
die Eizelle einer heute lebenden Tierart nicht als 
die Wiederholung des einfachsten Anfangsstadium 
der unendlichen Vorfahrenkette bezeichnen. 

Wenn wir z. B. das menschliche Ei als ein¬ 
fachste Urzelle auffassen, wie sie am Anfang der 
Stammesentwicklung als Lebewesen niederster Art 
durch Urzeugung vielleicht einmal entstanden ist, 
so setzen wir uns mit der Tatsache in Widerspruch, 
daß die Eizelle die Anlage einer bestimmten Or¬ 
ganismenart, also bereits etwas spezifisch genau 
Bestimmtes ist. Wenn wir aber dies wieder ein¬ 
räumen, so können wir nicht, wie es das bio¬ 
genetische Grundgesetz verlangt, behaupten, daß 
im menschlichen Eistadium der Anfang seines 
phylogenetischen Entwicklungsprozesses rekapitu¬ 
liert werde. 

Die Erkenntnis des bestehenden Widerspruchs 
zeigt uns auch den Weg zu seiner Lösung. Wir 


müssen in der Entwicklung einer Organismenart 
zwei verschiedene Reihen von Vorgängen ausein¬ 
anderhalten: 1. die Entwicklung der Artzelle oder 
des Eies, welche sich in einer steten, fortschrei¬ 
tenden Richtung von einer einfacheren zu einer 
komplizierteren Organisation fortbewegt, und 2. die 
sich periodisch wiederholende Entwicklung des 
vielzelligen Individuums aus dem einzelligen Re¬ 
präsentanten der Art, die im allgemeinen nach 
denselben Regeln wie in der zunächst vorausge¬ 
gangenen Ontogenese 1 ) erfolgt, aber jedesmal ein 
wenig modifiziert, entsprechend dem Betrag, um 
welcnen sich die Artzelle selbst in der Erdge¬ 
schichte verändert hat. 

Beide Entwicklungsreihen müssen in einem 
kausalen Abhängigkeitsverhältnis stehen und einen 
vollständigen Parallelismus zueinander zeigen. 
Denn einmal muß jede Veränderung in der Anlage 
der Eizelle notwendigerweise einen entsprechend 
abgeänderten Verlauf der Ontogenese zur Folge 
haben. Und umgekehrt kann eine Veränderung, 
welche in späteren Stadien und im Endprodukt 
der Ontogenese durch äußere Faktoren bewirkt 
worden ist, nur dann zu einem bleibenden Erwerb 
der Art werden und sich nur dann in der Folge 
immer wieder geltend machen, wenn sie die Or¬ 
ganisation der Eizelle für die nächste Generation in 
entsprechenderWeise abgeändert hat. Hertwig hat 
dieses Abhängigkeitsverhältnis zwischen dem Ei¬ 
zustand einerseits und dem Verlauf und Endresul¬ 
tat der Ontogenese andererseits als das ontoge- 
netische Kausalgesetz und als den Parallelismus 
zwischen Anlage und Anlageprodukt bezeichnet. 

Nach dem ontogenetischen Kausalgesetz schließt 
demnach das Entwicklungsproblem zwei Aufgaben 
in sich: Erstens ist zu untersuchen, wie und durch 
welche Mittel die in der Eizelle gegebene Anlage 
mittels der Ontogenese in die ausgebildete Endform 
übergeht, wie also das im Ei verborgene, innere 
Entwicklungsgesetz verwirklicht wird; hierin besteht 
die Aufgabe der Embryologie; und zweitens muß 
erforscht werden, wie im phylogenetischen2) Prozeß 
die Eigenschaften und Anlagen des befruchteten 
Eies entstanden sind, durch welche es wieder der 
Ausgangspunkt bestimmt gerichteter, komplizierter 
ontogenetischer Prozesse wird. Hier liegen die 
schwierigsten und höchsten Probleme, welche der 
biologischen Forschung in Gegenwart und Zukunft 
gestellt sind, die Frage nach der Veränderlichkeit 
der Organismenwelt unter dem Einfluß äußerer 
Faktoren, die Frage der Vererbung, die Frage, 
was man sich unter Anlage in der Eizelle vorzu¬ 
stellen hat, wie Anlagen entstehen und schwinden, 
und in welcher Weise sie überhaupt den gesetz¬ 
mäßigen Ablauf der Entwicklung bestimmen. 

Unsre zweite These lautete: Auf die äußere 
Ähnlichkeit embryonaler Formen mit niederen 
Tierarten läßt sich kein Schluß auf eine gemein¬ 
same Abstammung beider, wie es so vielfach 
geschieht, begründen. 

Aus der Tatsache, daß die Ontogenese der 
Pflanzen- und Tierarten gewöhnlich mit einem 
einfachen Zellen Stadium, dem befruchteten Ei, 
beginnt, hat man auf die Abstammung aller Or- 


1) Ontogenese = Entwicklung des Eies. 

2 ) Phylogenese = Stammesentwicklung d. h. Entwick¬ 
lung einer Pflanzen- oder Tierart im Lauf der Erdge¬ 
schichte. 
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ganismen von einem gemeinsamen, einzelligen, in¬ 
differenten Vorfahren geschlossen. Wie unwahr¬ 
scheinlich muß uns eine solche Hypothese er¬ 
scheinen, wenn wir von dem schon oben erörterten 
Gesichtspunkt ausgehen, daß die befruchteten Ei¬ 
zellen der verschiedenen Tierarten ihrem Wesen 
nach ebensosehr voneinander verschieden und eben¬ 
sogut Träger spezifischer Artunterschiede sind wie 
die ausgebildeten Individuen, auf deren Merkmale 
wir unser Tiersystem aulbauen! 

Da die Anzahl der bis jetzt beschriebenen 
Tierarten schon auf mehr als eine halbe Million 
geschätzt werden kann, da ferner die verschiedenen 
Pflanzenspezies sich auf mehrere Hunderttausende 
belaufen, kommen wir zu dem unabweisbaren 
Schluß, daß fast eine Million von Artzellen, die 
nach Organisation und Anlage verschieden sind, 
unsre Erde bevölkert. Und diese ungeheure Zahl 
muß doch noch als eine kleine bezeichnet werden, 
wenn wir annehmen, daß zahllose Arten von Lebe¬ 
wesen, die sich von den gegenwärtigen sehr wesent¬ 
lich unterschieden haben, vollständig ausgestorben 
sind. Auch zeigt uns ferner die Kunst der Gärtner 
und Tierzüchter, daß viele Varietäten und Rassen 
von Artzellen sich züchten lassen. Es sei nur 
kurz an die vielen Varietäten der Rose, der Birne 
der Stachelbeere oder der Taube und des Hundes 
erinnert. Wie viele neue Lebensformen kann 
endlich der Forscher durch Bastardierung, durch 
Kombination der Eigenschaften nahe verwandter 
Artzellen mittels des Befruchtungsaktes hervor- 
rufen ? 

Wenn somit schon die »einfache Zelle« eine 
Form des Lebens ist, die eine unser Denkvermögen 
übersteigende Fülle von Verschiedenheiten höheren 
und niederen Grades zuläßt, was könnte uns zu 
der so unwahrscheinlichen Annahme nötigen, daß 
unsre Erde auf einer früheren Periode der Ent¬ 
wicklung nur von einer einzigen Art von Zellen 
bevölkert gewesen sei, oder daß die schöpferische 
Natur bei der Urzeugung von Zellen (oder von 
noch einfacheren Lebensformen, aus denen erst 
die Zellen hervorgegangen sind) nur eine Art der¬ 
selben nach einem einzigenSchema hervorzubringen 
vermocht habe ? 

Somit hat der Schluß, daß alle Organismen von 
einer gemeinsamen, einzelligen Ahnentorm abstam¬ 
men müssen, weil sie in ihrer Entwicklung zuerst 
das Stadium einer Zelle durchlaufen, gar keine 
Beweiskraft in sich; im Gegenteil hat die Hypothese 
eine viel größere Wahrscheinlichkeit, daß in grö¬ 
ßerer Zahl verschieden organisierte Urzellen während 
einer oder verschiedener Erdperioden zu wieder¬ 
holten Malen auf natürlichem Wege entstanden 
sind. 

Nicht viel anders steht es mit den Schlüssen, 
die man aus manchen Ähnlichkeiten in der Or¬ 
ganisation zwischen den Embryonen höherer Tiere 
und den, ausgebildeten Endformen systematisch 
tiefer stehender Gruppen gezogen hat. Es ist 
wissenschaftlich nicht zulässig, zu schließen, daß, 
weil die Säugetierembryonen in einer Embryonal¬ 
periode mit Schlundspalten ausgestattet sind, ihre 
Ahnen in der Klasse der Fische gesucht werden 
müssen. Denn die Fähigkeit, Schlundspalten usw. 
zu bilden, sind überhaupt allgemein systematische 
Merkmale des ganzen Wirbeltierstammes. 

Wenn man auch gewöhnlich bei der Bestim¬ 
mung der Organismen die Merkmale zu ihrer 


Cnarakteristik behufs Einordnung in Klassen, 
Ordnungen, Familien, Gattungen und Arten dem 
völlig ausgebildeten Tier zu entnehmen pflegt, so 
ist vom rein wissenschaftlichen Standpunkt doch 
nicht zu bestreiten, daß zu einer erschöpfenden 
systematischen Charakteristik einer Art auch die 
Aufzählung aller ihrer embryonalen Merkmale 
ebensogut hinzugehört. 

Daß gewisse Formzustände in der Entwicklung 
der verschiedenen Tierarten mit so großer Kon¬ 
stanz und in übereinstimmender Weise wieder¬ 
kehren, liegt hauptsächlich daran, daß sie unter 
allen Verhältnissen die not wendigen Vorbedingungen 
liefern, unter denen sich allein die folgende höhere 
Stufe der Ontogenese hervorbilden kann. Mit der 
Zelle beginnt (Be Ontogenese nicht deswegen, weil 
dadurch das phylogenetische Ausgangsstadium re¬ 
kapituliert wird, was ja in Wirklichkeit gar nicht 
der Fall ist, sondern sie nimmt mit der Zelle des¬ 
wegen ihren Anfang, weil sie die elementare Grund¬ 
form ist, an welche das organische Leben beim 
Zeugungsprozeß gebunden ist. Denn die Zelle 
repräsentiert für sich schon »der Anlage nach« 
die Eigenschaften der Art; daher ist sie, losgelöst 
von der höheren Individualitätsstufe, die aus der 
Vereinigung von Zellen hervorgegangen ist, auch 
wieder imstande, aus sich das Ganze zu repro¬ 
duzieren. 

Der einzellige Organismus kann sich ferner 
seiner ganzen Natur nach in einen vielzelligen Or¬ 
ganismus nur auf dem Wege der Zelleuteilung 
umwandeln, wie die biologische Forschung eines 
Menschenalters gelehrt hat. Daher muß sich bei 
allen Tieren an die Befruchtung des Eies zunächst 
der Furchungsprozeß anschließen. Aus einem 
Zellenhaufen kann sich ein Organismus mit be¬ 
stimmt angeordneten Zellenlagen und Zellengruppen 
nur gestalten, wenn sich die Zellen bei ihrer Ver¬ 
mehrung in feste Verbände zu ordnen beginnen 
und dabei nach gewissen Regeln mit einfacheren 
Formen beginnend zu komplizierteren fortschrei¬ 
ten. 

Eine moderne Deszendenztheorie kann sich den 
Vorgang nur in der Weise vorstellen, daß die 
ontogenetischen Prozesse, deren Endglieder die 
heute lebenden Geschöpfe sind, sich von einfach¬ 
sten Anfängen an durch äußere und innere Ur¬ 
sachen immer komplizierter gestaltet haben. 

-n. 

Radiumemanationsbehandlung. 

Von Prof. Dr. A. Bickel. 

D ie Erwägungen, welche mich im Jahre 
1905 zu der Anschauung führten, daß 
wir in der Radiumemanation ein wichtiges 
Heilmittel zur Behandlung gewisser Gruppen 
innerer Krankheiten hätten, gingen von den 
Erfahrungen über den Emanationsgehalt der 
Mineralwässer aus. Da sich die Radioaktivität 
bei den Mineralwässern verzehrt, je länger sie 
aus der Quelle entnommen sind, kommt es, 
daß im allgemeinen nur das Mineralwasser, 
das am Quellort selbst genommen w'ird, Ema¬ 
nation besitzt, während dem exportierten Mine¬ 
ralwasser die Emanation fehlt. Nun ist es be- 
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haup- klinischen Beobachtungen von Bis und de« 
:• eine experimentellen Studien von Hechhold und 
sog. Ziegler, von Gnd^ent, Lowenthal u. a. bei 
seien der Gicht, wir verwenden siebe! arthrltischen und 
Janke rheumatischen Affekhonen, •worauf Laqueur 
einer zuerst hinwies, wir verwenden sie bei Neuralgien 
i nicht und endlich ist ihre Anwendung auch bei 
Deicht wissen fallen von inoperabelem Krebse gerecht- 
n Ge- fertigt 

latlon Zunächst war es die Trinkkur, deren wir 
;ek*ng uns, wie ich sohQn 'Srvgtt, bei der Ehianations- 
sechs behandlung bedientem Dazu k&nv später die 
tions- Badekur und schließlich leitete sich au* dieser 
emer foigenchtig die InhaBtiojsskur; .ab, da der 
er er- Badende ja beim Bade auch, die übet dem 
läßt, Tkidewässer lagejmde ürid von letzterem ah die 
queru Luft abgegebene Emanation ematnoet 
inken Was"; die Trinkkur anlangt, so hat sich ge- 

xs aus zeigt, daß die R icKumemanation dann äin läng- 
steh imKörper Weiht und somit d|e intensivste 
mgen Wirkung entfelteh kann, wenn der Kranke die 

Kmariatkm 
nicht auf lee¬ 
ren Mage n , ?j 
sondern nach 
den Hmpir 
mähteitehTihf 
— gefüllten Ma- 
pFy z&ak. gen trinkt;. 

Belrteuma- 
tischen Be¬ 
schwerden u nd 
hei Ischias, wie 
bei Gelenk- 
erföahkAingen 
unterstützt 
eine Badekttt. 
in glücklicher 
Welse; die 
Trinkkur, weil 
der Kranke im 
Bade Gelegen* 
heit m Bewe* 
gimgsübangen 
findet; damit 
regt et aber 
auch wieder 
zu einer Ab¬ 
gabe der 
Wasseiema- 
nation an die 
Luft an und 
begünstigt 
v\deder die tn^ 
hulation; 

Diese kon¬ 
kurriert näm¬ 
lich nach eien 
Beobach¬ 
tungen vonHis 
mit der Trink¬ 
kur durchaus. 


BEHANDLUNG MIT 

a Behälter für das Emanatipn^w^sser^ ^ Flasche^ in die das Hirn a- 
nationsNasser tropft und der Patient ehatmet; 

r) Flasche, deren I uft Emanation ent hält und in rlie der Patient 
/ ’»' ausa#»<rt« f *, ’ ■ 1 
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Die einzige Unbequemlichkeit, die die In¬ 
halationskur verursachte, war die, daß die 
Kranken sich in ein sog. Emanatorium, d. h. 
in einen speziell eingerichteten Raum begeben 
mußten, in dessen Luft Radiumemanation ver¬ 
teilt war. In diesem Raum mußten die Kranken 
täglich i—2 Stunden oder „auch noch länger 
in Gesellschaft andrer zubringen. Da der Raum, 
ohne Emanation einzubüßen, nicht gelüftet 
werden konnte, war, wie auch noch aus andern 
Gründen, der Aufenthalt in einem solchen 
Emanatorium für manche Patienten höchst un¬ 
angenehm, wenn auch Sauerstoff dauernd zu- 
geftihrt und die ausgeatmete Kohlensäure ge¬ 
bunden wurde! 

Es gelang mir nun in Gemeinschaft mit 
Neumann und Engelmann einen transpor¬ 
tablen Inhalationsapparat für Radiumemanation 
mit regulierbarer kontinuierlicher Emanations¬ 
speisung zu konstruieren, der es gestattet, 
daß jeder Kranke in seiner Wohnung oder 
im Sanatorium auf seinem Zimmer die Inha¬ 
lationskur durchmacht. Die Atmung erfolgt 
dabei durch eine besonders konstruierte Maske 
und der Kranke atmet atmosphärische Luft 
ein, die mit Emanation gesättigt ist. Die 
Ausatmung erfolgt entweder auf dem Weg 
über die Maske in die Zimmerluft oder auf 
dem Weg über die Maske in ein besonderes 
Ansatzstück des Apparates, dessen Luft an 
Emanation denselben Partiardruck aufweist, 
wie die Inspirationsluft. Es ist also hierbei 
das Prinzip, nach dem die großen Zimmer- 
emanatorien gebaut sind, vollständig gewahrt. 

In der Praxis wird man sich nur ausnahms¬ 
weise auf eine Behandlungsmethode beschrän¬ 
ken. Inhalationskur und Trinkkur wird man 
zweckmäßig kombinieren und in geeigneten 
Fällen, wie ich oben schon andeutete, auch 
auf Bäder nicht verzichten. Was die Verbin¬ 
dung der Trinkkur mit der Inhalationskur an¬ 
langt, so empfiehlt sich folgender Modus hier¬ 
bei. Man lasse den Kranken nach einem 
reichlichen Frühstück ein Glas starkes Emana¬ 
tionswasser trinken und ordne dann unmittel¬ 
bar danach eine i—2stündige Inhalation an 
dem genannten Apparate an. 

Gerade durch die Konstruktion des kleinen 
transportablen Inhalationsapparates hoffe ich, 
daß auch diese Form der Emanationstherapie 
neben der Trink- und Badekur immer weitere 
Verbreitung finden wird. 

Eine technologische Fakultät in 
Frankfurt a. M. 

Von Dipl.-Ing. Dr. rer. pol. Alexander Lang, 
Patentanwalt. 

D ie Errichtung einer Stiftungsuniversität in 
Frankfurt a. M. bedeutet einen Schritt nicht 
von gradueller, sondern von grundsätzlicher Be¬ 


deutung in der Entwickluag des deutschen Uni¬ 
versitätswesens. Während die bestehenden Uni¬ 
versitäten vom Staate unterhalten werden und 
nach ihrer praktischen Seite hin in erster Linie 
der Beamtenausbildung zu dienen haben, soll 
die Stiftungsuniversität in pekuniärer Beziehung 
völlig unabhängig sein und damit auch völlig freie 
Hand haben in der Wahl ihrer Wissenschafts¬ 
gebiete. Das bedeutet einen Bruch mit dem 
Überlieferten und eine — wenn auch unbeab¬ 
sichtigte — Nachahmung des amerikanischen Vor¬ 
bildes. Der Kenner der amerikanischen Uni¬ 
versitätsverhältnisse weiß, daß es nicht nur der 
ideale Sinn für die Wissenschaft ist, der die 
amerikanischen Großindustriellen zu ihren wahr¬ 
haft »fürstlichen« Stiftungen für diese Anstalten 
aneifert; als praktisch denkende Männer wissen 
sie, daß die für ihre Universitäten gespendeten 
Summen gut angelegtes Kapital bedeuten. So 
ist es denn auch kein Zufall, daß dort nicht 
Philologie, Philosophie und ähnliche, sog. Geistes¬ 
wissenschaften im Mittelpunkt von Forschung 
und Lehre stehen, sondern daß dies jene Wissen¬ 
schaften sind, die in unmittelbarer Wechselwir¬ 
kung mit dem praktischen Leben sich befinden: 
die angewandten Naturwissenschaften . Dieses 
eigenartige Gepräge der amerikanischen Uni¬ 
versität hat den Hauptvertreter des englischen 
Schutzzollgedankens, Josef Chamberlain in 
Birmingham derart gefesselt, daß er seinen ganzen 
politischen Einfluß einsetzte für die Nachahmung 
der amerikanischen »great applied Science uni- 
versities« in seinem Lande, und heute besitzt 
England in Birmingham, Manchester, Leeds, 
Sheffiel und Liverpool die sog. »Neueren Uni¬ 
versitäten«, als Abbilder der amerikanischen 
Universitäten mit der »Technologischen Fakultät« 
im Mittelpunkt. Wenn sich diese Universitäten 
einer so ausgesprochenen Popularität erfreuen, 
so ist dies ebenso wie in Amerika nur auf den 
Umstand zurückzuführen, daß sie gerade den 
technischen Wissenschaften als denjenigen Wissen¬ 
schaften, die dem praktischen Leben am nächsten 
stehen und in denen die Rückerstattung der auf¬ 
gewendeten Mittel in idealer Form unmittelbar 
zum Ausdruck gelangt, ihre besondere Pflege an¬ 
gedeihen lassen. 

Angesichts dieser Tatsachen müssen es wohl 
schwerwiegende Gründe gewesen sein, die die 
maßgebenden Kreise in Frankfurt a. M. veran- 
laßten, von der Errichtung einer technologischen 
Fakultät im Rahmen der Stiftungsuniversität ab¬ 
zusehen. Aber welcher Art diese Gründe auch 
immer sein mögen: nicht nur der allgemeine 
Grundsatz der Popularisierung, der » Vermählung 
der Wissenschaft mit dem Leben « spricht für die 
Errichtung einer technologischen Fakultät an der 
neuen Stiftungsuniversität, sondern auch rein 
lokale und unterrichtstechnische Gründe sprechen 
dafür. Die Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
wai der alten Handels- und Börsenstadt Frank¬ 
furt nicht günstig; die Stadt sucht nunmehr ihren 
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Ausgleich in der Herbeiziehung der Industrie 
und hat zu diesem Zwecke das Osthafengebiet 
erschlossen und viele andre industriefördemde 
Maßnahmen getroffen. Gewiß kann keine tech¬ 
nologische Fakultät eine Industrie schaffen; aber 
sie kann dazu beitragen, vorhandene Kräfte zu 
entwickeln. Werden Lehrkräfte allerersten Ranges 
berufen, die auf der Höhe der modernen Technik 
stehen, und den wirtschaftlichen Unternehmungen 
der Stadt und Umgebung Ratgeber sein können, 
so wird eine Rückwirkung nicht ausbleiben. Daß 
eine technologische Fakultät es vermag, die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse ihrer Umgebung mittel¬ 
bar oder unmittelbar zu beleben und zu fordern, 
beweist der Zusammenhang aller bestehenden 
technischen Hochschulen mit der Industrie. Aber 
weit wichtiger und besonders für Frankfurt a. M. 
ist die befruchtende Anregung, die eine tech¬ 
nologische Fakultät durch Heranziehung der In¬ 
telligenz der Bevölkerung zum technischen Studium 
bieten kann; sie würde solche Anregung in Kreise 
tragen, die der Technik bisher völlig fern stan¬ 
den und damit brachliegende Kräfte für die in¬ 
dustrielle Entwicklung Frankfurts zur Entfaltung 
bringen. 

Als unterrichtstechnisches Moment muß her¬ 
vorgehoben werden, daß die hervorragenden 
chemischen, elektrotechnischen und physikalischen 
Institute, die Frankfurt besitzt, aller Voraussicht 
nach nicht voll ausgenutzt werden können. 
Hier könnte die Errichtung einer technologischen 
Fakultät, da die technologischen Studierenden 
alle ohne Ausnahme in diesen Instituten arbeiten 
müssen, alle Gewähr dafür bringen, daß diese 
an sich kostspieligen Einrichtungen der Stiftungs¬ 
universität auch in entsprechendem Umfange be¬ 
nützt werden. (Hierin täuscht sich der Verf. 
Für Unterrichtszwecke sind die heutigen Institute 
leider eher zu klein. Red.) In unterrichtstechnischer 
Beziehung ist weiter darauf hinzuweisen, daß die 
Studierenden der technologischen Fakultät besser, 
als dies an den meisten technischen Hochschulen 
der Fall ist, die Möglichkeit besitzen, namentlich 
rechts - und staatswissenschaftliche Studien zu 
pflegen. Und dies ist von großer Wichtigkeit, 
wenn man erwägt, daß im Laufe des letzten 
Jahrzehntes neue Berufsgruppen technisch-juristi¬ 
scher und technisch-staatswissenschaftlicher Art 
sich herausentwickelt haben, die in Zukunft noch 
stark zunehmen werden. Für die Ausbildung 
solcher Kräfte sind in Frankfurt a. M. in der seit 
zehn Jahren bestehenden » Gesellschaft für wissen¬ 
schaftliche Ausbildung* die besten Ansätze bereits 
gegeben; die technologische Fakultät könnte die 
Ansätze zu neuer Entfaltung bringen, und was 
heute Darmstadt für Elektrotechnik, Danzig für 
Schiffbau und Breslau für Textil wesen ist, das 
könnte Frankfurt a. M. sehr bald für die Heran¬ 
bildung von juristisch bzw. staatswissenschaftlich 
vorgebildeten Diplom-Ingenieuren werden. 

So kann denn nach den vorstehend gemachten 
Darlegungen wohl mit Fug und Recht angenom¬ 


men werden, daß es einer technologischen Fa¬ 
kultät in Frankfurt a. M. an Anziehungkraft nicht 
fehlen wird; die Fakultät wird der Stadt Frankfurt 
und den Studierenden in gleicher Weise von 
Nutzen sein und die neue Universität selbst zu 
einer wirklich modernen Universität gestalten, die 
nicht nur zukünftige Beamte und Ärzte ausbildet, 
sondern auch die geistigen Führer der industriellen 
Entwicklung! 


Die Zeitungen brachten vor kurzem die Nach¬ 
richt , daß der Tier Züchter Hagenbeck durch 
Kreuzung von Zebu und Kuh ein neues Hausrind 
hervorgebracht habe , das vom Zebu die Unempfind¬ 
lichkeit gegen die Kinderkrankheiten geerbt habt 
und die Kuh bei weitem an Gewicht (bis 1300 kg) 
übertreffe, auch die > Umschau* nahm von dieser 
Mitteilung Notiz. Tatsächlich sind solche Kreu¬ 
zungen aber schon früher vorgenommen worden. 
In der einschlägigen Literatur berichten Boehm, 
Keller-Zürich, Ramm , Julius Kühn- Halle 
über derartige Kreuzungsversuche. Prof, von Na¬ 
thusius'), dessen Name mit der deutschen Landwirt¬ 
schaft aufs engste verknüpft ist, schreibt über den 
Wert dieser Kreuzungen folgendes: 

Prof, von Nathusius: Über die 
Zebukreuzungen. 

Die oft gehörte Behauptung, daß Bastarde 
in der Regel beide Elternformen an Größe zu 
übertreffen pflegen, ist falsch. Zahlreiche Kreu¬ 
zungen haben das Gegenteil bewiesen. Gelegent¬ 
lich, wenn auch sehr selten, kommt ein Gewicht 
von 30 Ztr. auch bei unserm Hausrinde vor, 
aber nur im voll ausgemästeten Zustande. 

Nun gibt es allerdings sehr große Zebus, wie 
ich überhaupt bemerken möchte, daß das Zebu 
viel variabler in Form, Größe, Hornbildung usw. 
ist wie unser Hausrind. Aber auch diese sehr 
großen Tiere verdanken ihre Größe im wesent¬ 
lichen ihren langen Beinen. Ich verweise auf 
die beiden umstehenden Bilder von Zebuhalb¬ 
bluttieren; meint man wirklich, daß man mit 
solchen Formen die deutsche Rinderzucht glück¬ 
lich machen wird? 

Dabei sind die Zebus und entsprechend natür¬ 
lich auch ihre Kreuzungen auffallend schmal, 
ganz besonders hinten. Wenn wir nur ganz be¬ 
scheiden den Maßstab unsrer besseren Rassen 
anlegen, so fällt der Vergleich in höchstem Maße 
ungünstig für die Zebus aus. 

Jedem, dem die Dimensionen unsrer gut¬ 
gezüchteten Rassen bekannt sind, dem wird ohne 
weiteres beim Vergleich die enorme Gefahr ein¬ 
leuchten, die den Ergebnissen jahrzehntelanger 
Arbeit in Zucht und Aufzucht drohen würde, 
wenn man mit Zebus in unsre Viehbestände 
hineinzüchten wollte. 

Auch der Beweis für die behauptete Un¬ 
empfindlichkeit der »neuen Tierart vom Zebu« 

*) Landwirtschaft!. Umschau 1911, Nr. 10. 
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gegen Kinderkrankheiten ist erst üöeh zu: er« schafdid 
bringen, zum mindesten für unsre deutschen nVvt uosr 

Verhältnisse, bescheid 

Für ganz aussichtslos darf der Gedanke gel- ständlict 
t'eo-j dea FeUgdmlt der Mildt v, 0 V uinier Niede- sachten, 
.rungskfth : e.' ; durch Zduibiut ?.u erhöh*»?).. * Wir Aber in 
wissen von «bn:Vdt$chie 4 ett&tefc) Wddnndern und von Kli 
, primiövenj roite'barn^ .< 1 äß.•$£;•: sehr fett- fcsistimg 

reiche Milch geften, diß das jibcr nv einer ge« Jahren s 

wissen Wechsclhe/aehimg > A\m geringen Milch- reicht is 

ertrage steht, laon,- gar nicht zweifelhaft: sein. leihe an 

Drei Ungirjakelüikühe ir< Fl alle gaben etwa £Die 


Fig. i ,. KREüZWß - 7 .w(SCUit» Ztnu und Guernsey-Küh, 13 Jahre alt. 


im Durchschnitt 3—4 1 Mi ich, ein Kreu'iuogstftr fange des vorigen Jahrhundert vorn König vom 
gab allerdings etwa .8—^0 t mit. ca. 4 -$ Fctft Württemberg gemacht, 

md die beste eine Zebu -1 .uthmärsch^öUätt« Aus der Tabelle über, das- Ergebnis diese - 

der, also */t- Zdm, auch mit ca; Feu und .'Versuche teile ich nur die entsprechenden Nor 
vielleicht to 1 Mikh.; v Tme ZebU'Trics^-Kuh tuen hber dnt ^Zebu-Stamm aüs Ostindien* mit. 
gab in fünf ungefähr zur«* Kalenderjahre^enr- Die ‘Tiere sind unter den »Kleinen Schlägen:*. 
sprecHehden' T.^tido,p^p;^ödeii- tünd je- 1500 1, aufgeftihu; doch wird *■ das Gewicht einer Melk- 
mit etw^ fett kah in lebendem Zustande 4 auf Kqo Pfund an- 

Sind das etwa Zahlen, <% uns ermutigen und gegeben, woraus hervorgebt, daß es sich durch~ 
berechftgen können, den Gedanken einer Ver- aus nicht am wirklich kleine Tiere gehandelt hat. 
•bessetuag unsrer, m deh~ xttftl 1. T, Verhältnis- Ein augenblicklich noch im. Hausuergarten des 
mäßig aus!« fettreichen Viehschtäge auch nur l .and Wirtschaft!leben Instituts in Halle stehender 
eu-ea Moment aufrecht zu halten f ich glaube, • .großer. Bc 3 .hndneG-Ze.buhu.Ue- wiegt 105c Pfund. 
dh' Frage stellen, heißt schon -sie beantwörteä‘?. 'Bfetigficft äer * Angewöhnung in Würftem« 
Übrigens hai der alte Ben Akiba mit seinem--,.: ’btrrgt haben die Zebus mit vsthr gut« weitaus 
^Nichts Neues unter der Sonne* mal wieder redift fite beste Zensur bekommen.. Ich meine darauf 
Sehern vöS 80 Jahren hat man versucht, Ze- ''lÜeSQ.nders a.tdip^*ksait3i \tn&<±ei\ : m' sollen, weit 

bu5 in Deutschland dn^uiibreo und sie wirte sicherlich der f ntscliiiiß. sie. bald von weiteiei/ 
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Züchte Ersuchen auszuscb ließen, um so schwerer Abneigung gegen die Doktrin d ex.-starren Kon- 
.gefeöt .sein' wird and eben nur .durch höchst mangel- . st^ztheor'ie getn \m<\ öfters Gelegenheit gte- 
hafte Nutaeigenschaften xu-erklären sein dürfte. nornmeD } auf etwaige Erfolge dieser doch Ltn 
' Wenig Überraschend'- darf uns in dieser Be- eötschiiedefi sehr he&^ciretf; 

zieh.uog ei^ebevoen, wenn .in der nächsten Rubrik . Kreuz mag hi»iitweisertj wenn eben wirkliche Er- 
»Tauglich kwi der Ochsen jüiü ; Zage* .verwich* folge erzielt vwder* wären*. Ö;*i5 iixeiuimgsnere 
m*t cst . *in meiner Heimat ein gutes und raches gezüchtet .und aufgexogeb: sind^ steht first 
Zügiler; :fiir den hiesigen Gebrauch 211 schwach-.» Am diesen Mißerfolgen ;Aw $chfeBen, dthfteji 
hi *di£ Tauglichkeit zur Mästung« als für Pmt&Mand gute ReBuHäte'aus derMi^hun# 
bezeichnet. Öle Kälber waren »ziemlich von Zebublut m unsre Rinderv.ucht.eo kaum m 
kleine und bei >MüchnuUung* igt es die einzige erwarten sein. 

Rasse, bei der keine Zahl -angegeben - ist, son- Vielleicht werden, sich w*ltev$ Vter$u.che mit 


Fig, y/;. Kri.i7.ung ZfiBu , UNi> Friese, 5 Jahre alt. 


dem sich die Noti?, findet, »gaben keine, Mjleh- indischen Zebus in unsern afrikanischen Kolo- 
niiUüng*. tfnd das unter Verhähnissen» in denen men lohnend erweisen;, dort handelt es sich um 
selbfä einem so extiern rmkmmneo Vieh wie dem primitive Verhältnisse und primitive Anforde- 
aus den ungarischen Ebenem noch rimgem der I.eistungsujhigkeiU Deshalb ist es im 
r$>4 Ffomi M'ijch .abgewönnen wurden, wahrend xeressam, xu erfahren, was 1 ierr K. Menzel übei; 
z. 11. die Holländer öjjjR Pfund Milch gaben, Zebus und ihre Krtur.imgHprod.ukte:- als- Zugtiere 
immer die voiö Kalbe geholf ene, auf Oeo Pfrimi für umre Kolonien sagt. 

gejätete Milch nicht initgerechnet, Er Ncbnhbt 4 :.; *Ate ich im Herbst 1907 von 

Sonst ist. mir aus der wirklichen hndwixt- des* Leipziger B;umiWollspinnerei in • teJp&R rtir 
schafthchirD Fra\i* mir noch ein Fad hekaont, die derselben gehörige RaumwollpUruage Ki^saube 
in dem die Kreuzungen- mit. Zebu vorgenofmut-)?-' fi.-r dre i )afu* ^ugagkrf wurde, erhielt kh den 
sind, ln den fünfziger Jahren hat der spatere besonderen AuftrÄg, ans. den in Dcutsoh-^^iVita; 
langjährige Vorsitzende des Sardisisehen Zentral- einhti'rnisehen kleiner. Ze-hu,-. Viiuch Kreuzung 
VeteitiSi Wilhelm von Kathusius in Konigsbc?rnv grdfee Tiere her&KkMutÜ&täh tön mit: de* Zeit 
eine«} 2ehiub;äUen Tn-. seiner Kuhberde. verwendet, gte^ßefc und 
Fa ist mir leidet nicht möglich gewesen, Näheres ' • heitieh zu ziehen. 

Über Zweck und Erfolg der Züchtung au erfahren. . . 

Aber idi glaube, <ier Genannte hätte bei seiner c i .iriuwimchüUl. i%t\\ Xr. , 0 . 
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Es wurde von der Piantagenleitung in Kissauke 
in sehr richtiger Weise angenommen, daß es 
sicherer und schneller zum Ziele führen müsse, 
die an das dortige Klima gewöhnten, gegen 
Tsetsefliege und Ktistenfieber verhältnismäßig 
widerstandsfähigeren, wenn auch kleinen Zebus 
als Grundlage für die neue Zucht zu benutzen. 
Es sollte dann weiter versucht werden, durch 
Paarung mit einem europäischen Bullen, der einer 
größeren Rasse angehört, größere Nachkommen 
und stärkere Zugtiere zu erzielen. 

In der Nähe von Neapel fand ich denn auch 
in der dort verbreiteten Steppenrasse, welche 
als romanische oder apulisches Vieh bezeichnet 
wird, ein passendes Tier. 

Es war dies ein wohl geformtes, gutgewachsenes 
und beiläufig gesagt, gutmütiges Tier, welches 
ich am 10. Dezember in Neapel an Bord des 
»Admiral« brachte und die Seereise nach Ostafrika 
mit ihm antrat. Am 28. Dezember kamen wir 
in Sadani an und mußten, da die Ozeandampfer 
nicht an Land fahren können, mitten im Meer 
umladen und schließlich des flachen Ufers wegen 
beide zusammen ins Wasser springen, um an Land 
zu kommen, was denn auch glücklich mit Hilfe 
von meinem Freund Häuter, welcher mich mit 
einigen Negern erwartete und abholte, gelang. 

Ich hatte nun weiter nicht nur die Freude, 
den Bullen gesund und munter nach Afrika ge¬ 
bracht zu haben, sondern habe auch bei sorg¬ 
samer Pflege es erreicht, daß er sich in die tro¬ 
pischen Verhältnisse sehr bald einrichtete und, was 
mir besonders wertvoll war, weiter gut entwickelte, 
so daß er bald zur Zucht verwendet werden 
konnte. Die von ihm erzeugten Kälber waren 
von Geburt an größer und stärker als die einhei¬ 
mischen und entwickelten sich so vorzüglich, daß 
sie stets einen bedeutenden Vorsprung vor den 
andern hatten, so daß mit Sicherheit anzunehmen 
ist, daß, wenn in unsern Kolonien auf diese Weise 
weiter gearbeitet wird, und, so oft als nötig, neues, 
für die Zuchtrichtung passendes, männliches Blut 
zur Auffrischung in die vorhandenen, an das 
dortige Klima und Futter gewöhnten Herden ein¬ 
geführt wird, mit der Zeit aus den kleinen Zebus 
kräftige, für den Plantagen betrieb sich eignende 
Zugtiere in genügender Menge gezogen werden 
können. 

Die dort Vorgefundenen Zebus sind kleine 
Tiere, dieselben sind bis dahin von den Negern 
nur als Weidevieh gehalten worden und müssen 
erst zum Zuge angelernt werden. Dies war mit 
der nötigen Ruhe, Geduld und Ausdauer auch 
zu erreichen, so daß es möglich wurde, den 
Sackschen Pflug, Eggen, Walzen, Wagen usw. 
damit zu bespannen und die Tiere als Zugtiere 
zu benutzen. 

Da aber im Plantagenbetrieb ebenso wie zu 
Hause im landwirtschaftlichen Betriebe stets da¬ 
nach gestrebt werden muß, möglichst leistungs¬ 
fähige Zugtiere zu haben, so wurde in Kissauke 
der oben beschriebene Versuch eingeleitet, größere, 


stärkere und leistungsfähigere Tiere durch Kreu¬ 
zung zu gewinnen; es ist allerdings bis heute 
noch nichts über die Brauchbarkeit dieser Kreu¬ 
zungsprodukte zu sagen, da sie erst ungefähr in 
Jahresfrist zum Zuge angelernt werden. Wie 
bereits oben angedeutet, haben sich die neuen 
Kreuzungstiere bis jetzt so vorzüglich entwickelt, 
daß ein guter Erfolg zu erwarten ist. 

Wenn auch der Dampf- oder Motorpflug stets 
große Verwendung in den Plantagen dauernd 
finden wird, um neu in Betrieb zu nehmende 
Flächen schnell und gründlich durchzuarbeiten, 
so sind dach die Zugtiere für die späteren Pflug-, 
Zwischen- usw. Arbeiten unentbehrlich. 

Da Pferde in den Tropen als Zugtiere nicht 
in Betracht kommen, wird nur das Rind als 
solches dauernd gelten können. 

Es ist meine feste Überzeugung, daß der Weg, 
den die Leipziger Baumwollspinnerei auf ihrer 
Plantage in Kissauke bei Sadani unter meiner 
Leitung seinerzeit eingeschlagen hat, der richtige 
ist und auch für andre, ähnliche Verhältnisse in 
den Kolonien paßt und zu empfehlen ist.« 

Weltnaturschutz. 

er geographischen Entdeckung der Erde 
folgte mit Riesenschritten die Vernichtung 
ihrer Reichtümer und ihrer lebenden Geschöpfe; 
überall brachte eine rücksichtslose industrielle 
Ausbeutung die Zierde unsrer Mutter Erde 
zum Opfer. 

Zunächst begnügte man sich, sich der 
Raubtiere und Raubvögel zu erwehren. Doch 
bald durch den Gewinn geködert ging man 
systematisch vor und begann das Wild in 
Massen abzuschlachten. Andre Tierarten bis 
hinunter zur harmlosen Kleintierwelt, Sing¬ 
vögel und andre Arten Vögel folgten. Ebenso 
ergiRg cs den herrlichen Wäldern und dem 
Pflanzenreiche. Hunderte von Beispielen ließen 
sich anführen; aber die verwüstete Natur klagt 
ja für sich selbst und schon seit langem ist 
man zur Einsicht gekommen, der Verwüstung 
Einhalt zu tun und zu versuchen, den Rest 
mancher fast ausgerotteter Tierarten zu er¬ 
halten und zu vermehren. 

Auf dieser Grundlage sind sogenannte 
Naturschutzparke entstanden. Es sind dies 
weite Gebiete, in denen Tiere und Pflanzen 
nach eignem Ermessen sich entwickeln können 
und in denen natürlich jedes Jagen, ferner 
jede wirtschaftliche Benutzung, Holzbetrieb, 
Bauten usw. auf hören: nur echte, unverfälschte 
Natur. Amerika hat hier mit dem bekannten 
Yellowstone-Park den Anfang gemacht; dann 
folgten Schweden, die Schweiz und jetzt auch 
Deutschland. Besonders die kleine Schweiz 
ist sehr rührig, die begonnene Organisation 
des Naturschutzes mit aller Macht weiter aus¬ 
zubauen. An der Spitze der Organisation steht 
Dr. Paul Sarasin, der bekannte Forschungs- 
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reisende. Von diesem geht auch der Gedanke 
aus, neben nationalen in allen Ländern auch 
einen internationalen Naturschutz l ) zustande 
zu bringen. Der nationale Naturschutz soll 
alle Gebiete behandeln, welche von einer 
Nation selbst innerhalb ihrer politischen 
Grenzen bewältigt werden können. Die Zen-, 
tralstellen dieser Schutzkorporationen sollen 
der Kontrolle der internationalen Stelle unter¬ 
stehen, haben sich mit dieser in dauernde 
Fühlung zu setzen und ihr jährliche Tätigkeits¬ 
berichte einzusenden, welche in einem Blau¬ 
buch des Weltnaturschutzes veröffentlicht wer¬ 
den sollen. 

Die nationalen Korporationen haben vor 
allem auch die Aufgabe, in ihrer Nation einen 
nationalen Bund für Naturschutz zur Beschaf¬ 
fung der Betriebsgelder ins Leben zu rufen. 
Nach den bisherigen Ergebnissen in der 
Schweiz dürfte solch ein Bund in Groß¬ 
britannien 350000, in Deutschland 600000, 
in Österreich-Ungarn 500000, in Frankreich 
400000, in Italien 350000 entsprechend an 
Münzeinheiten jährlich aufbringen, und von 
diesen nationalen Nettoeinnahmen soll der 
zehnte Teil der internationalen Kommission 
zur Vollführung ihrer Aufgaben ausgerichtet 
werden. Diese Gelder kämen zur Verwendung 
für den Ankauf oder die vieljährige Pacht 
großer Distrikte, für Besoldung von Beamten, 
Subventionen für Reisen, Veröffentlichung von 
Verordnungen, Aufrufen, Artikeln, Jahres¬ 
berichten und andres der Art. Die Haupt¬ 
aufgaben der internationalen Schutzkommission 
wären zunächst die Verhinderung der Aus¬ 
rottung exotischer Vogelarten , der Pelztiere , 
Schutz der afrikanischen Säugeiierfauna und 
die Herbeiführung internationaler Gesetze zum 
Schutz der arktischen und antarktischen Fauna . 
Um diese Gesetze wirksam machen zu können, 
ist eine Aufteilung der Meere unter die an¬ 
grenzenden Nationen erforderlich, welche da¬ 
mit die Verpflichtung übernehmen, über ihre 
Meeresgebiete in gleicher Weise Jagdgesetze 
zu erlassen und deren Befolgung zu über¬ 
wachen, wie sie solche für ihre Landgebiete 
schon längst erlassen haben. 

Um nur ein Beispiel zu nennen, sei eine 
Zeitungsnachricht wiedergegeben, wie auf Spitz¬ 
bergen gehaust wird. »Die Expeditionen, die 
vergangenen Sommer von Tromsö ausgesandt 
wurden, brachten folgende Beute heim: 26 
lebende und 137 tote Eisbären, 4 lebende und 
162 tote Walrosse, 4039 Klappmützenseehunde, 
1109 Groß-Robben, 440 kg Daunen, 4614 t 
Speck, 40 ! / 2 t Fischbein. Die Winterexpe¬ 
ditionen 1907/08 brachten u. a. 78 Bären, 
4 lebende und 232 tote Polarfüchse, 1022 kg 
Daunen und 116 t Speck. Dies in einem 


i) Paul Sarasin. Weltnaturschutz. —.80 M. Ver¬ 
lag von Helbing &: Lichtenhahn, Basel. 


Jahre und nur von Tromsö aus. Nun rechne 
man noch die Expeditionen von Hammerfest, 
Vardö und Archangels dazu, die zusammen 
eine der Tromsöer gleichkommende Ausbeute 
aufzuweisen haben. Zwei allemeueste Kalami¬ 
täten treten noch hinzu: bei den vom Konti¬ 
nent kommenden Touristen wird die arktische 
Jagd in den letzten Jahren Mode. In Tromsö 
wies im Sommer vorigen Jahres ein Tourist 
stolz seine Beute: 13 tote und ein lebendiger 
Bär in vier Tagen. Die andre Kalamität ist, 
daß jene Jäger, denen es nur auf das Pelz¬ 
werk ankommt, Arsenik-Köder auslegen. 
Diesen erliegen auch die Renntiere, welche 
dort wild leben. Auch werden letztere scho¬ 
nungslos von den Touristen niedergeschossen.« 

Die vornehmste Aufgabe des Weltnatur¬ 
schutzes wäre aber die Erhaltung der letzten 
Reste jener hochinteressanten Varietäten der 
Spezies Homo, welche wir als Naturvölker 
bezeichnen! E. Hahn. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Neues von der Basedowschen Krankheit. 
Für die praktische Medizin eröffnen sich durch 
das Studium der inneren Sekretion, welche schon 
seit Claude Bernard die experimentelle Forschung 
beschäftigt, immer neue Probleme. Man versteht 
unter dieser Bezeichnung bekanntlich die Erzeu¬ 
gung von Stoffen in inneren drüsenartigen Organen 
des Körpers. Die Sekretionsprodukte derselben 
werden aber nicht wie bei den eigentlichen Drüsen 
an die äußere oder innere Körperfläche abgeschie¬ 
den, sondern gelangen in die Blutbahn, um von 
hier aus erst auf bestimmte Organe des Körpers 
zu wirken und den Gesamtstoffwechsel zu beeim> 
flussen. Zu den Organen innerer Sekretion ge¬ 
hören vor allem die Schilddrüse, die Thymus, die 
Milz, die Geschlechtsdrüsen. Störungen in der 
Funktion dieser Drüsen, deren Ausscheidungsstoffe 
man in der neueren Zeit allgemein unter dem 
Namen Hormone (= Reizstoffe) zusammengefaßt 
hat, weil sie auf dem Wege der Blutbahn eine 
Reizwirkung auf entfernt liegende Organsysteme 
ausüben, haben einen Einfluß auf das normale 
Zusammenwirken der Organe und den ganzen 
Körperhaushalt. Um die krankhaften Störungen 
durch Veränderung in der Funktion eines der 
inneren Sekretion dienenden Organs kennen zu 
lernen, muß sich die Physiologie bestimmter ex¬ 
perimenteller Methoden bedienen. In erster Linie 
trachtet sie die Ausfallserscheinungen kennen zu 
lernen, welche nach Entfernung derartiger innerer 
Drüsen zutage treten. Umgekehrt sucht sie den 
Einfluß zu bestimmen, den die Transplantation 
dieser Gewebe ausübt. Ähnliche Wirkungen können 
auch erzielt werden durch die Einspritzung von 
Preßsäften der betreffenden Organe, oder durch 
des aus denselben dargestellten wirksamen Prin¬ 
zips. Auf diesem Wege gelingt es, künstlich krank¬ 
hafte Zustände hervorzurufen, welche den von 
selbst auftretenden auf gleicher Basis beruhenden 
Krankheitsbildern ähnlich sind. Der am längsten 
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bekannte Erscheinungskomplex, der nach Aus¬ 
schaltung eines derartigen Organs auftritt, ist der 
nach Entfernung • der Schilddrüse, welcher von 
Kocher unter dem Namen Kachexia strumipriva 
zusammengefaßt worden ist. Sie ist charakterisiert 
durch schwere nervöse und geistige Störungen, 
verbunden mit eigenartigen Hautveränderungen, 
bei jugendlichen Individuen auch durch VVachs- 
tumsstörungen. Das künstlich erzeugte Krank¬ 
heitsbild hat große Ähnlichkeit mit dem bereits 
bekannten des Myxödems, welches bei angeborenen 
Defekten der Schilddrüse sich findet, weshalb 
Revdrdin an Stelle des Ausdrucks Kachexia stru¬ 
mipriva die Bezeichnung Myxoedeme postopt5ratoire 
gewählt hat. Haben wir in dem Myxödem das 
klassische Beispiel für den Ausfall eines Organs 
mit innerer Sekretion, so läßt sich als Gegenbei¬ 
spiel für die übermäßige Funktion eines inneren 
Drüsensystems der Morbus Basedow gegenüber¬ 
stellen, eine Erkrankung, deren Hauptsymptome 
in Gestalt von Vergrößerung der Schilddrüse, Vor¬ 
treibung des Augapfels und Störungen des Gefaß- 
und Nervensystems, auch beim Laien heutzutage 
allgemein bekannt sind. Während jedoch bisher 
das Wesen des Basedow als eine übermäßige Se¬ 
kretion der Schilddrüse galt, scheint durch die 
neueren Untersuchungen, nach denen zwischen den 
einzelnen Organen mit innerer Sekretion enge Be¬ 
ziehungen bestehen, diese ursprüngliche Auffassung 
eine erhebliche Modifikation zu erleiden, die viel¬ 
leicht auch für die Behandlung der Krankheit nicht 
ohne Einfluß bleiben wird. Paltauf hatte als 
erster erkannt, daß beim Basedow meist außer 
der Vergrößerung der Schilddrüse auch eine Mit¬ 
beteiligung andrer Organe, namentlich der Lymph- 
drüsen und der Thymusdrüse vorkomme. Die 
Paltaufsche Annahme fand dann in der letzten 
Zeit durch statistische Arbeiten insofern eine Be¬ 
stätigung, als sich herausstellte, daß gerade die 
schweren Fälle von Basedow in der Tat meist 
mit Thymusvergrößerung kombiniert waren. Diese 
Erscheinung wurde nun in der Weise zu deuten 
gesucht, daß man in der Vergrößerung der Thy¬ 
mus einen Regulationsmechanismus erblicken wollte 
und der vergrößerten Thymus eine entgiftende 
Wirkung gegenüber der Überfunktion der Schild¬ 
drüse zuschrieb. Schilddrüse und Thymus sind 
jedoch verwandte Gebilde und schon aus diesem 
Grunde hatte diese Auffassung nicht viel Wahr¬ 
scheinlichkeit für sich. Im Gegenteil ließe sich 
auf Grund der anatomischen Gleichwertigkeit eine 
verstärkende, nicht aber kompensierende Einwir¬ 
kung auf die Schilddrüse erwarten. Diese Ver¬ 
mutung wurde in der Tat durch eine neuere Arbeit 
aus der Garr&schon Klinik von Dr. Capelle und 
Dr. Bayer bestätigt. Es gelang ihnen durch 
Entfernung der Thymus bei einem schweren 
Falle von Basedow wenn auch keine Heilung, so 
doch eine wesentliche Besserung des Zustands 
zu erreichen, ein Effekt, der durch die bei 
Basedow übliche teilweise Entfernung der 
Schilddrüse sich nicht verbessern ließ. Da¬ 
mit ist der Beweis .geliefert, daß beim Basedow 
nicht eine einzige Krankheitsursache in Form 
einer Überfunktion der Schilddrüse in Betracht 
kommt, sondern unter Umständen auch eine Mit¬ 
beteiligung von seiten des Thymus. Es ist dies 
eine Erklärung der leider so oft beobachteten 
Erscheinung, daß in vielen Fällen von Basedow 


die Entfernung der Schilddrüse, welche seit 
Kocher als souveränes Mittel in der Basedow¬ 
behandlung gegolten hat, keine Besserung erzielen 
läßt, weil wir eben im Basedow kein einheitliches 
Krankheitsbild vor uns haben. Die moderne 
Therapie wird ihr Ziel darauf richten müssen, auch 
die andern Abschnitte des eng zusammenhängen¬ 
den Systems der inneren Sekretion sei es auf 
chirurgischem, sei es auf chemischem Wege be¬ 
einflussen zu lernen. Dr. Fürst. 

Die Gefährlichkeit des Ferrosiliziuin. Dem 
in der Flußeisen- und Stahlfabrikation verwandten 
Ferrosilizium werden gefährliche Eigenschaften zu¬ 
geschrieben, die erst in den letzten Jahren zutage 
getreten sind. und im allgemeinen wenig bekannt 
sein dürften. Ferrosilizium ist eine im Hochofen 
und elektrischen Ofen gewonnene Verbindung von 
Eisen mit Silizium, die aus Eisen, Quarz und Kohle 
hergestellt wird. Sie findet Anwendung zu Elek¬ 
troden bei der Elektrolyse und in der Galvano¬ 
plastik, ferner wegen der Härte als Schleifmittel 
und als Zusatzmittel zu Kunstguß. 

Bekannt gewordene Unglücksfälle, die sich bei 
Lagerung und Transport des Ferrosiliziums er¬ 
eignet haben, datieren erst von 1904. Seine Ge¬ 
fährlichkeit zeigt sich in Explosionen und Ver¬ 
giftungsfällen, wie aus den nachfolgenden Beispielen 
hervorgeht: Beim Löschen einer Ferrosiliziumladung 
von einem Schiff auf einen Wagen bemerkte ein 
Beamter einen starken, für Azetylen gehaltenen 
Geruch. Kurz nachher, als ein F v aß von dem 
Wagen auf einem Zementfußboden dem Lagerhause 
zugerollt werden sollte, erfolgte eine heftige Ex¬ 
plosion, die von einer Stichflamme begleitet war. 
Als die Fässer dann nach einem offenen Hofe 
befördert wurden, ereignete sich die zweite Ex¬ 
plosion eines Fasses. 

Auf Veranlassung der Feuerwehr wurde das 
Ferrosilizium nach einem feuersicheren Lagerhause 
geschafft und dort in hölzerne Fässer umgepackt 
In die Böden wurden Löcher eingebohrt, um die An¬ 
sammlung von entzündlichen Gasen zu verhindern. 

Trotz dieser Maßnahme entstand einige Tage 
später beim Wiegen eines Fasses eine weitere Ex¬ 
plosion. Das Faß selbst wurde zertrümmert und 
ein Mann 7—8 m fortgeschleudert. Er war so 
schwer verletzt, daß er in das Krankenhaus auf¬ 
genommen werden mußte. — Auf dem Dampfer 
» Vaderland« erkrankten auf einer Reise von Ant¬ 
werpen nach New York im Januar 1905 von den 
in den vorderen Schiffsräumen, unter denen eine 
Sendung von Ferrosilizium verstaut worden war, 
untergebrachten Zwischendeckspassagieren 50 sehr 
schwer, und zwar durch von diesem abgegebene 
Gase. Von den Erkrankten starben elf auf der 
Reise; von den Toten wurden neun der See über¬ 
geben; zwei weitere Leichen wurden in New York 
gelandet. 

Obgleich der Schiffsarzt als Todesursache 
Lungenentzündung angegeben hatte, wurde der 
Dampfer unter dem Verdachte, Pestkranke an Bord 
gehabt zu haben, unter Quarantäne gelegt. Zu¬ 
nächst konnte die wirkliche Veranlassung der Er¬ 
krankungen und der Todesfälle nicht ermittelt 
werden, aber die spätere Untersuchung ergab 
zweifellos, daß die Abgabe von Gasen aus der 

1 Zeitschrift f. Elektrochemie i;ii, Nr. 5. 
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Ferrosiliziumsendung allein schuld daran gewesen 
war. — Im März 1906 starben auf dem Rheinschiß 
»Caroline« zwei kleine Kinder von 2 1 / 2 und 4 Jahren. 
Unter den Gütern befanden sich auch 750 Zentner 
Ferrosilizium, die von einem Schweizer Werke 
kamen und nach Essen befördert werden sollten. 
Die Schififskabine, in der die Kinder und deren 
Eltern sich befanden, lag unmittelbar über dem 
das Ferrosilizium enthaltenden Raume,. der nur 
durch eine wollene Decke von der Ladung'getrennt 
war. Unmittelbar nach der Abreise von Mannheim 
erkrankten die Kinder an Übelkeit,Schwindel und Er¬ 
brechen und wurden infolge davon zu Bett gehalten. 
Da sie aber kränker anstatt besser wurden, zog man 
nach Ankunft des Schiffes in Duisburg einen Arzt 
zu Rate, der ihre Erkrankung atif Vergiftung durch 
Nahrungsmittel zurückführte. Am folgenden Tage 
starben beide Kinder und auch ein Kanarienvogel, 
der sich in derselben Kabine befunden hatte. Der 
Fall wurde von P. Lehnkering in Duisburg 
untersucht, welcher sofort die Ursache der Todes¬ 
fälle, nämlich Vergiftung durch dem Ferrosilizium 
entstammende Gase feststellte. 

Eine große Zahl weiterer Unfälle veranlaßte 
die englische Regierung, das Ferrosilizium einer 
eingehenden Untersuchung zu unterziehen, die von 
dem englischen Chemiker Dr. Copemann aus¬ 
geführt wurde. Er stellte fest, daß sich bei Zu¬ 
tritt von Feuchtigkeit Arsenwasserstoff aus Ferro¬ 
silizium entwickelt. Auf dieses äußerst gefährliche 
Gas sind die Vergiftungen zurückzuftibren, wäh¬ 
rend die Explosionen dem gleichzeitig entwickel¬ 
ten, selbstentzündlichen Phosphorwasserstoff zuzu¬ 
schreiben ist. 

Auf Grund dieser Feststellungen wurden für 
Lagerung und Transport besondere Vorsichtsmaß¬ 
regeln beschlossen resp. vorgeschlagen: 

Ferrosilizium soll nicht unmittelbar nach der Fa¬ 
brikation versandt werden, sondern mindestens einen 
Monat lang in der Luft auslagern. — Der Trans¬ 
port auf Passagierschiffen ist verboten, auf Fracht¬ 
schiffen soll es möglichst auf Deck verstaut werden, 
bei andrer Verstauung muß der Lagerplatz gut 
ventiliert und von den Mannschaftsräumen voll¬ 
ständig abgeschlossen werden. — Die Verpackung 
soll aus starken wasserdichten Behältern aus Holz 
oder Metall, die so verschlossen sein müssen, daß 
kein Verstreuen oder Verstäuben des Inhalts mög¬ 
lich ist, bestehen. Jedes Versandstück muß deut¬ 
lich und dauerhaft die Aufschrift tragen: »Ferro¬ 
silizium. Vor Nässe zu bewahren. Nicht stürzen.« 

Krebs auf einmalige Verletzung. Die Ent¬ 
stehung einer bösartigen Geschwulst ist dem For¬ 
scher immer noch ein ungelöstes Rätsel. Hat man 
vor Jahren die Säfteverderbnis für das Zustande¬ 
kommen krebsartiger Geschwülste verantwortlich 
gemacht, so trachten manche Gelehrte in neuerer 
Zeit durch den Einfluß von Parasiten das Ent¬ 
stehen der Krebsgeschwülste zu erklären. 

Unter den Entstehungsursachen der Krebs¬ 
erkrankungen werden auch die Verletzungen zu 
nennen sem, nach welchen nachweisbar sich eine 
Krebsgeschwulst entwickelt hat. Schon Virchow 
fand, daß Organe und Gewebe durch mechanische, 
thermische und andre Reize zur Geschwulstbildung 
veranlaßt werden können. Es entwickelte sich 
jedoch allmählich die Streitfrage, ob ein einmaliger 
Insult zur Geschwulstbildung genüge, oder ob eine 


wiederholte Verletzung die Auslösung der Krank¬ 
heit hervorbringen könne. 

Ich konnte nun in evidenter Weise zeigen, daß 
selbst eine einmälige Verletzung Krebs nach sich 
haben kann. *) 

Eine von mir im März 1909 untersuchte Frau 
stieß wenige Tage nachher beim Herabgehen 
einer Stiege mit der linken Brust an das Treppen¬ 
geländer. Es entstand eine kleine blutunterlaufene 
Stelle, die nach etwa acht Tagen geheilt war. 
Ende April bildete sich bereits an der verletzten 
Stelle eine haselnußgroße, derbe Geschwulst, welche 
sich sehr schnell vergrößerte und Ende Mai be¬ 
reits die Größe eines kleinen Apfels hatte. Die 
nunmehr endlich bewilligte Operation mußte sich 
mit dem Ausschälen der Geschwulst begnügen; 
mehr wurde nicht zugegeben. Die Untersuchung 
der Geschwulst ergab eine bösartige Erkrankung 
der Brustdrüse. Schon Mitte August traten von 
neuem geschwulstartige Knoten in der linken Brust 
auf, die schnell wachsend Anfang September die 
ganze Brust durchsetzten. Nunmehr wurde in die 
Abnahme der Brust eingewilligt. Die Untersuchung 
ergab, daß ein Krebs der linken Brustdrüse vorlag. 

Der Falh zeigt, wie an einer kurz vorher unter¬ 
suchten Stelle, die völlig gesund befunden wurde, 
durch eine einmalige Verletzung — eine heftige 
Quetschung — eine bösartige Geschwulst ent¬ 
stehen kann. Dr. me d. Hermann Schöpplrr. 


Bücherschau. 

Die Baumwolifrage. Denkschrift des Reichs¬ 
kolonialamts über Produktion und Verbrauch von 
Baumwolle und Maßnahmen gegen die Baumwoll- 
not. (Jena 1911, Gustav Fischer.) 

Nach amtlichen und privaten Statistiken und 
auf Grund zweier nach den Vereinigten Staaten 
und nach Russisch-Mittelasien unternommenen 
Studienreisen gibt das Reichskolonialamt eine aus¬ 
führliche Orientierung über die Baumwolifrage, 
die ftir das Wirtschaftsleben Europas, besonders 
auch Deutschlands zu einer brennenden geworden 
ist. Denn seit Jahren leidet die stets wachsende 
europäische Baumwollindustrie unter dem Mangel 
an Rohstoffzufuhr und der daraus folgenden Preis¬ 
steigerung. Die Denkschrift erörtert im 1. Kapitel 
die Baumwollnot und ihre Ursachen, in den näch¬ 
sten die Entwicklung und Lage in den einzelnen 
Produktionsgebieten und die Aussichten, die diese 
für die Deckung des Weltbedarf6 bieten. Seiner 
Wichtigkeit entsprechend wird dem nordamerika¬ 
nischen Produktionsgebiet ein eigenes Kapitel ge¬ 
widmet. Das Ergebnis ist, daß weder Nordamerika, 
noch die beiden andern Hauptbaumwolländer, 
Ägypten und Indien in Zukunft die Zufuhr von 
Ronbaumwolle nach Europa werden steigern kön¬ 
nen, teils weil das zur Verfügung stehende Areal 
begrenzt ist, teils wegen des immer steigenden 
eigenen industriellen Verbrauchs. Auch die weniger 
wichtigen Gebiete, Zentral- und Südamerika, Klein¬ 
asien, Persien und Stideuropa, Russisch-Mittelasien 
undTranskaukasien, Ostasien, können keine wesent¬ 
liche Hilfe bringen. Diese Einsicht hat die drei 
großen europäischen Kolonialnationen veranlaßt, 


l ) Schüpplcr, H.. Einmaliges Trauma und Karzinom. 
Zeitschrift für Krebsforschung. Berlin 19II. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. — Zeitschriftenschau. 


in ihren Kolonien, hauptsächlich den afrikanischen 
den Baumwollbau zu versuchen und zu fördern. 
Die bisherigen Ergebnisse, gemessen an dem Ver¬ 
hältnis der Aufwendung zur Produktion zeigen 
besonders für Deutschland ein sehr günstiges Re¬ 
sultat. Die deutschen Kolonien als Produktions¬ 
gebiet werden natürlich besonders eingehend be¬ 
sprochen; die bisherige Entwicklung, die Aussichten 
und das Verwaltungsprogramm wird dargelegt. 
Der zweite Teil des Buches, die »Anlagen«, ent¬ 
halten wertvolle statistische Angaben über Pro¬ 
duktion, Verarbeitung und Konsum von Baum¬ 
wolle, die Berichte über die beiden Studienreisen 
und sonstige interessante Belegstücke zu der Frage. 

Dr. Hubert Winkler. 

Neuerscheinungen. 

Bauch, B., Immanuel Kant. (Geschichte der 
Philosophie Bd. 5.) (Leipzig, Göschen) 

geb. M. —.80 

Biedenkapp, G., James Watt und die Erfindung 
der Dampfmaschine. (Stuttgart, Franckh- 
sche Verlagshandlung) 

Bütow, O., Die Weltschule. Eine deutsche 
Weltanschauung. (Leipzig,Teutonia-Ver¬ 
lag Rar! R. Vogelsberg} 

Dietzschold, C., Der Cornelius Nepos der Uhr¬ 
macher. 2.Aufl. (Krems a.D., C. Dietzschold) 
Günther, S., Vergleichende Mond- und Erd¬ 
kunde. (Braunschweig, Vieweg & Sohn) M. 5.— 
Heller, Th., Über Psychologie und Psycho¬ 
pathologie des Kindes. (Wien, Heller 
Sc Cie.) M. 1.25 

Hessen, R., Die sieben Todfeinde der Mensch¬ 
heit. (München, Albert Langen) M. 2.50 

Kollmann, J., Die Großindustrie des Saargebiets. 

(Stuttgart, Franckhsche Verlagshandlung) 

March, O., Die Beziehungen festlicher Kampf¬ 
spiele zur Kunst. (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn) 

Salzer, A., Illustrierte Geschichte der deut¬ 
schen Literatur. Lfg. 40. (München, 

Allgem. Verlagsgesellschaft) M. 1.— 

Speter, M., Die chemischen Grundstoffe. (Leip¬ 
zig, Reclam) geb. M. —.80 

v. Strümpell, A., Aus der Werkstatt des Arztes. 

(Wien, Heller & Cie.) 

vom Wehrt, J., Der Welt und ihrer Kräfte Ur¬ 
sprung. (Magdeburg, K. Zacharias) M. 2.— 

Wolcke, A., Telegraphenrecht Bd. I, II. (Leip¬ 
zig, Göschen) geb. a M. —.80 

Zinkernagel, F., Goethe und Hebbel.- Eine 

Antithese. (Tübingen, J. C. B. Mohr) M. 1.— 

Personalien. 

Ernannt: A. N&chf. Prof. Ferdinand Laban zum 
Bibliothekar b. d. Kgl. Museen i. Berlin Dr. Wilhelm 
lVaetzoldt. — Prof. Dr. Jonathan Zenneck i. Ludwigs¬ 
hafen z. etatsm. Prof. d. Physik a. d. Techn. Hochsch. 
i. Danzig a. Nachf. Prof. W. Wien. 

Berufen: Privatdoz. f. geodät. u. astron. Orts¬ 
bestimmung a. d. Techn. Hochsch. i. Darmstadt, Dr. 
Faul Gast z. etatsm. Prof. a. d. Techn. Hochsch. in 
Aachen. 

Habilitiert: A. d. Univ. Kiel Assistenzarzt Dr. A. 

In'h me f. inn. Med. 


Gestorben: Dir. d. Bot. Staatsinst. i. Hamburg 
Prof. Dr. Eduard Zacharias. 

Verschiedenes: Der 14. Kongreß der Deutschen 
Gesellschaft für Gynäkologie findet vom 7.—10. Juni 
unter dem Vorsitze von Prof. Dr. A. Döderlein in Mün¬ 
chen im Hörsaal der Anatomie statt. — Anläßlich der 
Jahrhundertfeier der Breslauer Universität erläßt deren 
Senat ein Preisausschreiben über 300 M. für ein studen¬ 
tische-» Festlied. Es soll zu einer bekannten oder eigenen 
Melodie beim Kommerse gesungen werden können. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland (VIII, 5). H. Gretener {»Die moderne 
Reformbewegung auf dem Gebiete des Strafrechtes «) be¬ 
spricht u. a. die Theorien Lombrosos und kommt zu 
dem Ergebnis, daß sein »Typus« des Verbrechers mit 
demselben Vorbehalt aufgenommen werden müsse wie 
die mittleren Zahlen in der Statistik. Lombroso habe 
sich später zu diesem Zugeständnis selber genötigt ge¬ 
sehen, welches indes die praktische Durchführbarkeit 
seiner Theorie ausschließe. Man könne einer beim Tode 
Lombrosos lantgewordenen Anschauung zustimmen, näm¬ 
lich der, daß aus seinen Bestrebungen nicht sowohl ein 
allzu liberales Verhalten bei der Beurteilung von Straf¬ 
taten hervorgehen würde, vielmehr eine außerordentliche 
Beschränkung der Freiheit bestimmter Gruppen von recht- 
brechenden Personen. 

Politisch-Anthropologische Revue (IX, 11). 
A. P. Schultz {»Die Einwanderer und ihre Nachkommen 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika «) bezeichnet 
die Rassenmischung in Amerika als »grenzenlos«. Amerika, 
noch bis 1870 germanisch, sei jetzt die Heimat der Aller¬ 
weltsmischlinge geworden, und wenn es noch eine Reihe 
von Jahren so weiter gehe, so werde Gobineaus Wort 
Wahrheit geworden sein: »Amerika ist nicht die Wiege 
neuer, sondern das Grab alter Volksstämme.« Von der 
Allgemeinheit völlig ignoriert, werde die vernichtende 
Wirkung der Allerweltsmischung von wenigen Einsichtigen 
bisher völlig vergeblich betont, obwohl z. B. die Zunahme 
von Tuberkulose und Irrsinn nachweislich damit Zu¬ 
sammenhänge. 

Dokumente des Fortschritts (IV, 2). »Muni- 
zipalsotialismus « betitelt sich ein Artikel, der die Ver¬ 
suche schildert, auf dem Wege der »Verstadtlichung« die 
gefahrdrohenden Auswüchse der Privatmonopole zu be¬ 
seitigen. Die Anfänge machte man damit in England, 
und zwar mit Straßenbahnen und billigen Volks Wohnungen. 
Auf letzterem Gebiete folgte Zürich, Mailand, Wien, und 
gerade die Donaukaiserstadt wurde auf dem Kontinent 
bahnbrechend: sogar das Leichenbestattungswesen und — 
das Braugewerbe suchte man hier zu einem Stadtmonopol 
zu machen, während man es in Bukarest mit städtischen 
Großbäckereien, in Mailand mit städtischem Milchaus¬ 
schank versuchte. 

Da 9 freie Wort (Märzheft). Messen-Platz 
[»Der Kampf um das Frauenstimmrecht in England im 
Jahre 19/0*) schildert die Aussichten der Frauenstimm¬ 
rechtlerinnen unter dem neuen Parlament als günstig. 
Nicht nur, daß immer mehr Männer sich der Bewegung 
anschließen, immer mehr Männervereine zu ihrer Unter¬ 
stützung sich bilden, von den Mitgliedern des neuen Par¬ 
laments selbst bekannten sich 407 als Anhänger der 
»Conciliation Bill«, nur 3 als unbedingte Gegner jederlei 
Frauenstimmrechtes. 

Der Türmer (März). Erfahrungen über »Die 

Psychologie der Aussage* werden mitgeteilt: Als die schlech¬ 
testen Zengen erwiesen sich die Kinder, und zwar hatten 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau, 


Oberleutnants Dr. Filchjier ihre Ausrede an- 
treten. 

Ein Institut für Meereskunde soll ln Genua 
errichtet werden, das sich mit der ojeanographischen 
Beschreibung der italienischen Meere unter beson¬ 
derer Berücksichtigung der Schiffahrt und See¬ 
fischerei, sowie mit ae? Erforschung der freien 
Atmosphäre über diesen Meeren beschäftigen wird. 

Die Expedition des Kapitäns Scott zum Süd¬ 
pol hat in der .Bucht von Whaies die Amundsen* 
Expedition getroffen, und über Steward Island 
das Fort Lyttleton auf Neuseeland erreicht. 

Die tmisatkatisehe Flugexpedmon des Lnft- 
Schiffs Suchard, die {ili April in Aussicht genommen 
watv wurde bis rum Spätherbst verschöben. Nach 
dem Aüsprobteren haben sich notwendige Um-', 
anderungen Anlagen ergeben. 

Der Flieger Sommer unternahm mit zwölf 
Passagieren an Börd seines Zweideckers einen 
800 m langen Flug. Das Gesamtgewicht der 
Reisenden betrug 653 kg. Der Aeroplrm war mH 
einem Motor von ?o P.S. ausgerüstet. 

Ein interessanter prähistorischer Fund wurde 
in Chemnitz, einer Fundstätte; für vmtemef te 
Bäume, gemacht. In einer Tiefe von nur 1—2 m 
wurde eia mächtiger ßaumrresc vtittig versteincrf, 
etwa 22 m lang, aas Tageslicht gefördert Der 
längste bisher in Deutschland ausgegrabene ver- 
steinerte Baum mißt u m; er steht in Chemnitz 
im König Albert-Museum. 

Die Rotterdamer wollen das Andenken ihres 
großen Landmanoes, des in Berlin verstorbenen 
Chemikers Van t Hoff, ehren. Es soll In IkUter- 
dam, in der Vaterstadt des Gelehrten, eine Stiftung 
errichtet werden, die seinen Namen trägt und dm 
besten Arbeiten auf dem Gebiete der Chemie be¬ 
lohnen soll 

Anfang April tritt in Muhdcn di t inUrmtionaU 
Fcst&nfermz zusammen, zu der auch Deutschland 
Vertreter entsendet? wird. Bort sind jetzt schon 
eine Reihe von Laboratorien eingerichtet, die den 
Vertretern der vermiedenen Staaten zur Verfü¬ 
gung gestellt werden; Aber im wesentlichen wird 
eä sich zu dieser Zelt nur noch um die Erforschung 
der Seuche in der Mandschurei handeln, denn bis 
dahin wird die Epidemie überhaupt zum Stillstand 
gebracht worden sein 

im Römerkiger von Vindonisid AVindisch, * Kt. 
Aargauj stieß man auf drei «cbeneinand erst e hend e 
barackenartige rbniiuk* Bauten. durch Wege 
und A\^sserahiäiife voneinander getrennt waren. 
& Schemen Lagerbäuten des 1; nachchristlichen 
JahrhUBderts in seih. Das ioteresaanteste ist daß 
die westlichste dieser Baulichkeiten auf einem von 
den Römern ciufgefülUeo Ter raio hegt., und zwar 
auf einem Spfegraben, der vcnbl von einer vor- 
römischen Bevölkerung abgelegt worden ist. Hier 
bei ist ehr viereckiger Turm gefunden worden, der 
k seinen untersteh Partien öffenbar tief unter der 
Erde, steckte und-, einävüber die Turrofront fast 
4 m weit vorspripgehden Schlupf- od^r Nötausgang 
hatte, der also auch imtefiruAch war, eine Et- 
scheimmg, die man bis jetzt an frührömischen 
Kastellan tagen noch nicht beobachtet hat. 

Die Regierung der Vereinigte«; Staaten Lt mit 
der preußischen Staats?eglening m Vcrbrndung 
getreten,. um an de ti ftcMhtMn flteh&kt/kn- Aus- 
tnisc/:groff!ssur^i tMmu'Anttn Als. erster amerte 
kanjschec Austauschtehrer hi Pfof. Fhetsöü Lognn 


Dr- Almut H&im* 

Fröicxso? :dfer- Ge<Mög$? «tr* fiid gct&sst:o.h«i &>lytechnifcmn 
uud* un det Ujaivj^^at t?itt «an Lehmtigkei.t 

turiiek. Er ist em*r dftr bette uieml stet» Geolog* unsrer 
Zen Cnd gilt’ als der Wsts? Kenner nitrr Geologie der 
Hoebsteeru 


die Mädchen bis zum 14. Lebensjahr giften Vofspning 
vor den Knaben, während sonst die Frauen sieb als un- 
zuverlässiger erweisen denn die Männer, die Studierte». 
unzuverlässiger als Bauern und Arbeiter. 

Kunstvvari { 2 - Märzhehl. A. Latigea [*lVw 
d. b, nach den StHdfcbouau^steDu'Q^en in Berlin und 
Düsseldorf} schreib fdie \ T erkehrtheiten im heutigen Städte* 
haa dem Umstünde ?.«* cte# Architekt (Hochbauef) und 
Ingeiiietir CFicfbauerj vollständig unbekümmert um ein¬ 
ander ihre Wege gingen. Nun -sei zwar vom Architekten 
immer noch eher efeAielsjdüge, einwandfreie Lösung 
ttf ttmiitb, ah von> iogemcnr, denn so 'leicht tetsterer 
die > toten Gesetze der Schönheit aühet acht Isht, so 
vmdenkb&Y. ut es, dU$ der Architekt heute, noch dis prak¬ 
tischen Fordntnugen der Technik verfengne, Aber für 
eio* ideale Lfteiing der Aufgaben des müdenien- SÄbs- 
b»ii*T s ei auch der ktüisite^Uhh bedeutende Architekt 
bbch yd begrenzt, itenr.11 braucht es x*B«a. inögltehst 
VteUtit% lg£hhdfcten Menschen von eheoso zfib^m Iden- 
iisimi?.^.-iiaachleme-m AVirldichkeiftistnn. und swftr dürfe 
fitehr. seine beste Arbeitskraft. mit VerwtUtangsgescfc&fte« 
dmnlgehen. * •" 

' Dentsste Rtmdsehau F, KKig<--( 

"Jod At.iiUt.;* \ sucht ans dtr von Jordanes (55 i) mitgeteil- 
tett Totenkiage für Attila als Vorlage ein allitenercnAcs 
GedichL in goüschec Sprache heraiLszuschäleB. da^ er als 
das älteste Denkmal, gemnuiscb er Pich ton g dbefhavipt 
und das einzige aüs der Zep iler Vblkerwanderüng bc^ 
eCidinet. / •’ ' % ■ T*f* P4UL. 


Wöclienscbau. 

Die Deutsche SUdfo/ur - Hxpcthtibn wird dia 
Mai von Hatnhtirg unter Leitung de.? hayTi$ch^.n 
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ausersehen worden. Auf deutscher Seite ist bis¬ 
her noch keine Wahl erfolgt. 

Der europäische Rundflug Paris — Berlin — 
London ist infolge französischer chauvinistischer 
Hetzereien, der preußische Kriegsminister habe 
aus seinem Geheimfonds ioo coo M. für den Flug 
bereitgestellt, um den Franzosen ihre Technik ab¬ 
zulernen, gescheitert. 

Im April unternimmt der Ornithologe Graf 
O. v. Zedlitz eine wissenschaftliche Reise in den 
Sinai unter der Führung des Sinai-Kenners Hans 
Guyot. Graf v. Zedlitz will speziell die Vogel¬ 
fauna erforschen, indes Herr Guyot die Samm¬ 
lungen in Flora und Insektenfauna ergänzen wird, 
welche er gemeinsam mit dem Botaniker Herrn 
A. Kneucker auf zwei Expeditionen 1902 und 1904 
auf der Sinai-Halbinsel zusammenbrachte. 

Die technischen Beamten der »American Tele¬ 
graph and Telephone Company« haben Verbesse¬ 
rungen am Fernsprecher eingeflihrt, welche die 
Reichweite der menschlichen Stimme um 40 bis 
50 % steigern sollen. Sie haben zum erstenmal 
eine gute Verbindung von New York mit Denver 
in Colorado herstellen können, also über eine Ent¬ 
fernung von 2700 km. 

Der Durchschlag des Lötschbergtunnels ist er¬ 
folgt. Die Erbohrung der 14 536 m langen Streke 
hat nur 4V2 Jahr beansprucht. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

In der Nummer vom 28. I. brachten Sie eine 
eindringliche Klage darüber, daß man eigentlich 
an keiner deutschen Hochschule die Möglichkeit 
habe (wenige rühmliche Einzelfälle ausgenommen), 
sich über die wichtigsten Erscheinungen des großen 
Weltverkehrs unsrer Tage zu unterrichten. Die 
beiden Entgegnungen in der Nummer vom 4. März 
von Vertretern der Handelsschulen in Köln und 
Mannheim bildeten meines Erachtens eher eine 
Bestätigung als eineWiderlegungjener Ausführungen. 
Wie recht der Verfasser jenes Artikels hatte, wie 
ftihlbar die von ihm aufgedeckte Rückständigkeit 
unsers gegenwärtigen Hochschulbetriebs ist, das 
können wir hier in Berlin wohl -— leider — am 
besten ermessen. Im letzten Winter hatte die 
Berliner »Urania«, worauf ja auch der Artikel vom 
28. I. hinwies, zweimal einen Vorlesungszyklus 
»Der Weltverkehr und seine Mittel« veranstaltet, 
der bei den Hörern ausnehmendes Interesse er¬ 
regte, leider aber notgedrungen viel zu kurz war 
(5Stündig!), als daß er das ungeheure Gebiet auch 
nur in allgemeinen Umrissen erschöpfen konnte. 
Mancher von den Hörern empfand daher wohl 
das Bedürfnis nach eingehenderer Belehrung, aber 
diese — ist in Berlin nirgends zu haben! *Wir 
haben hier eine Universität, die Technische H&Ji- 
schule, eine Handelshochschule, und man durfte 
wohl erwarten, daß wenigstens eine von ihnen dem 
modernen Verkehrsleben eine Stätte im Lehrplan 
bereiten würde, nachdem in Berlin wie anderwärts 
wiederholt führende Zeitungen auf das Zeitgemäße 
derartiger Vorlesungen hingewiesen hatten (z. B. 
»Voss. Zeitung« am n. August 1910, »Dresdner 
Anzeiger« am 2. Februar 1911 usw.). 

Ich beschloß auf die Suche zu gehen. Am 
Schwarzen Bret der Universität fand ich, trotz allen 


Suchens, nur ein hierher gehöriges Thema: »Na¬ 
tionalökonomie der Eisenbahnen« mußte aber bald 
erkennen, daß es sich dabei nur um eine ganz 
spezielle, für Eisenbahnfachleute bestimmte Vor¬ 
lesung ohne allgemeineres Interesse handelte. Für 
die »universitas litterarum« war also das moderne 
Verkehrsleben eine zu unerhebliche Sache! Ich 
verschaffte mir nun das Vorlesungsverzeichnis der 
Technischen Hochschule, die ja doch mehr, als 
die Universität, den Bedürfnissen des praktischen 
Lebens angepaßt sein will. Ich studierte es von 
vorn bis hinten und von hinten bis vom — Re¬ 
sultat nichts, garnichtsü Ich flüchtete zur Han¬ 
delshochschule; diese ist von den Ältesten der 
Kaufmannschaft ins Leben gerufen, und sie mußte 
mir doch helfen können! Ich fand hier auch ein 
paar Themen im neuen Sommer-Vorlesungsplan, 
die wenigstens eine entfernte Verwandtschaft mit 
dem zeigten, was ich verlangte: »Eisenbahnver¬ 
kehrs- und Tarifwesen«, »Deutsche Handelsge¬ 
schichte«, »Kolonialprobleme«, »Koloniale Wirt¬ 
schaftsgeschichte« — aber auch das war noch 
nicht das, was ich suchte! Ich studierte das 
Vorlesungsverzeichnis weiter; es war doch un¬ 
denkbar, daß eine Handelshochschule im »Zeitalter 
des Verkehrs« die großen Probleme des Weltver¬ 
kehrs einfach ingnorierte! Und ich fand- 

»Theaterkunst«, »Griechische Kultur«, »Deutsche 
Malerei im 19. Jahrhundert«, lauter Themen, die 
auf andern Hochschulen zum Überfluß abgedroschen 
werden und deretwegen eigentlich eine Handels¬ 
hochschule nicht hätte gegründet zu werden 
brauchen! Aber von der Existenz eines Welt¬ 
verkehrs, der doch immerhin schon ein paar 
wissenswerte Dinge hervorgebracht hat, weiß man 
auch auf der Berliner Handelshochschule nichts! 

Ich las neulich einmal einen scharfen Artikel 
über die beiden Kolonialinstitute in Hamburg und 
Halle, die seit Jahren keine Vorlesung über kolo¬ 
niale Verkehrsfragen bieten, dafür aber ander¬ 
weitige Belehrung über die ausgefallensten Dinge, 
die zur Kolonialwissenschaft passen, wie der Igel 
zum Händeabtrocknen. Nun, aus dem Gesagten 
geht wohl hei vor, daß dieser Tadel auch ander¬ 
weitig am Platze ist! — Wir Berliner können die 
»Umschau«-Ausführungen vom 28. I. nur Wort 
für Wort unterschreiben. Oder ist es nicht grotesk, 
daß die Bewohner der Reichshauptstadt, wenn sie 
sich zusammenhängende Belehrung über die Welt¬ 
verkehrsprobleme verschaffen wollen, dazu weder 
auf ihrer Universität, noch auf ihrer Technischen 
Hochschule noch auch nur auf ihrer Handelshoch¬ 
schule Gelegenheit haben, sondern, daß sie dann 
-in die »Urania« gehen müssen:!! 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Erich Paasch, Charlottenburg. 
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Der Apparat ist handlich und hat eine Reihe von Vorzügen, ohne daß 
von dem Prinzip eines gewöhnlichen Sprays wesentlich abgewichen ist. Die 
Zerstäubung ist nebeLartig fein, gröbere Spritzer werden dnreh die schräge 
Abbiegung der Sprayöffnung aufgefangen und fließen in das Glas zuriiek. 
Das Glas ist so groß, daß der Inhalt einige Tage reicht, so daß eine Trü¬ 
bung und damit ein Verderben der Saponinlösung nicht ein tritt. An der 
Öffnung des Sprays befindet sich ein bequemer Nasenansatz. Um die Löslich¬ 
keit und Verflüssigung bei der Anwendung zu erhöhen, sind dem Saponin 
als Konstituens für die Tabiettenforro einige Substanzen und zur Parfümierung 
eine Spur von PfefferminzÖi beigefügt worden. Die Tabletten sind so be¬ 
schaffen, daß eine Tablette, in das Glas des Sprays geworfen und mit Wasser 
aufgefülit, gerade die richtige Konzentration gibt.. Der Spray-Apparat und 
die Tabletten werden von der Firma Bernhard Iladra in den Handel 
gebracht. 

Moore-Licht-Anlagen. Die Moore-Liclit-Aktiengesellschaft 

führt eine neue Bekuchtungsart aus, welche eine Helligkeit erzeugt, die man 
durch Glüh- oder Bogenlampen nicht bervorbringeD würde. Das Moore-Licht, 
ein sog. kaltes Licht, brennt sehr ruhig, und man kann, ohne geblendet zu 
werden, hineinsehen; es wirkt wie gedämpftes Sonnenlicht. Das Licht wird 
in Röhren aus klarem Glase erzeugt; irgendein Abblenden ist nicht not¬ 
wendig. Auch wirtschaftlich hat das Moore-Licht mancherlei Vorzüge; es 
werden keine Kohlenstifte gebraucht, auch ein Ersatz der Lampen ist nicht 
erforderlich, so daß eine derartige Anlage unbegrenzt haltbar ist. Für jede 
erzeugte Heiner-Kerze wird nur ca l Watt Strom gebraucht. Das Moore- 
Licbt beruht auf dem Prinzip der Geislerschen Röhren, bei denen der gas¬ 
förmige Leiter durch hochgespannten Wechselstrom zur Lumineszenz gelangt. 
Es hat sich in kurzer Zeit schon ein großes Anwendungsgebiet erobert. Es 
ist eine ideale Beleuchtung für große Räume, Säle, Hallen, Vestibüle, Kauf¬ 
häuser, Läden, Fabriken, Krankenhäuser usw. Der Anschluß solcher Anlagen 
kann ohne weiteres an Wechselstrom oder Drehstrom, aber auch an Gleich¬ 
strom erfolgen. 

Technikum Hainichen L 8a. In der Zeit vom 27. Februar bis 
einschließlich 22. März fanden im hiesigen Technikum die Prüfungen für 
Ingenieure, Techniker und Werkmeister statt. Das Resultat war ein vorzüg¬ 
liches und zeugt von der Leistungsfähigkeit der Anstalt. Die abgehenden 
Absolventen fanden schon vor und während der Prüfnng Stellung, zum Teile 
durch Vermittlung der Direktion. Das Technikum ist der Neuzeit entsprechend 
eingerichtet. Die neuesten Errungenschaften der Technik, auch Luftschiff¬ 
fahrt und Flugtechnik finden gebührende Berücksichtigung. Die Lehrfabrik - 
Werkstätten mußten infolge vieler Aufträge durch Anbau und Aufstellung 
neuer, größerer Maschinen wesentlich vergrößert werden. Sie sind nachdem 
Urteile Sachverständiger zweckmäßig und mustergültig eingerichtet. Das 
Sommer-Semester 1911 beginnt am 20. April. Programme und weitere 
Auskünfte erhält men durch die Direktion kostenlos. 
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Mesothor und Radiothor. 

Von Prof. Dr. Otto Hahn. 

urch die zunehmende Entwicklung der 
radioaktiven Forschung während der 
letzten Jahre ist der Bedarf an stark aktiven 
Substanzen beständig gestiegen, und besonders 
ist dies der Fall, seitdem auch die Heilkunde 
beginnt, sich die Strahlen des Radiums und 
seine Emanation nutzbar zu machen. Diesem 
zunehmenden Bedarf an Radium ist das An¬ 
gebot nicht ganz nachgekommen. Es ist viel¬ 
mehr recht schwierig, erhebliche Mengen von 
Radium herzustellen, da das Ausgangsmaterial 
für die Herstellung nicht in beliebiger Menge 
zur Verfügung steht. 

Es war deshalb naheliegend, sich nach 
einem, wenigstens teil weisen, Ersatz für das 
Radium umzusehen, und hier kamen vor allen 
Dingen die langsamen Umwandiungsprodukte 
des Thoriums: das Mesothorium und das Ra¬ 
diothorium in Betracht. 

Bevor ich auf diese Substanzen etwas näher 
eingehe, seien in kurzen Umrissen die Haupt¬ 
eigenschaften der radioaktiven Substanzen ins 
Gedächtnis zurückgerufen. 

Die radioaktiven Substanzen sind dadurch 
gekennzeichnet, daß sie sog. dunkle Strahlen 
aussenden. Man erkennt diese an drei Haupt¬ 
eigenschaften. Einmal daran, daß sie die Fähig¬ 
keit haben, die photographische Platte zu 
schwärzen, anderseits, daß sie gewisse Leucht¬ 
schirme zur Fluoreszenz anregen, was aber nur 
für verhältnismäßig starke aktive Substanzen 
gilt. Die wichtigste Eigenschaft ist ihre Fähig¬ 
keit, die Luft zu einem Leiter der Elektrizität 
zu machen; ein Vorgang, der darin besteht, daß 
die ursprünglich unelektrischen Luftmoleküle 
in positive und negative Teilchen, sog. Ionen 
gespalten werden, die den Elektrizitätstransport 
vermitteln. Bringt man daher elektrisch ge- 
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ladene Körper in eine durch Radiumstrahlen 
ionisierte Luft, so verlieren sie ihre Ladung. 
Auf dieser Fähigkeit beruht die ganze Meß¬ 
methodik der radioaktiven Substanzen und vor 
allem durch sie wurde ihr quantitatives Stu¬ 
dium ermöglicht. 

Die genauere Untersuchung der Strahlen 
hat gezeigt, daß diese aus drei Hauptgruppen 
bestehen, die man als «-, /?- und y-Strahlen be¬ 
zeichnet. Die «-Strahlen sind materielle Teil¬ 
chen, die mit großer Geschwindigkeit aus den 
radioaktiven Körpern ausgeschleudert werden. 
Sie sind positiv elektrisch geladen. Würden 
sie sich ungehindert fortbewegen können, so 
würden sie nach einer Sekunde einen Weg 
von ungefähr 15000 km zurückgelegt haben. 
In Wirklichkeit aber wird ihre Geschwindig¬ 
keit durch den Luftwiderstand sehr schnell ver¬ 
mindert, so daß sie nur wenige Zentimeter 
Luft durchdringen können. Ihr Ionisations¬ 
vermögen ist auf der kurzen Strecke, die 
sie durchfliegen können, außerordentlich groß. 
Auf einem Zinksulfidschirm erregen die «- 
Strablen sogenannte szintillierende Fluores¬ 
zenz. 

Durch die Untersuchungen von Ramsay, 
Rutherford u. a. ist der Nachweis erbracht 
worden, daß die «-Strahlen nichts andres sind 
als positiv geladene Heliumatome. Jede «-strah¬ 
lende Substanz erzeugt also beständig Helium. 

Die /^-Strahlen sind gleich den Kathoden¬ 
strahlen negativ geladene Teilchen, deren Masse 
nur etwa Vi 8 oo von der des Wasserstoflatoms 
beträgt. Ihre Geschwindigkeit reicht nahe an 
die des Lichtes heran. Wegen dieser großen 
Geschwindigkeit und ihrer kleinen Masse sind 
die /?-Strahlen befähigt, viel größere Luft¬ 
strecken und auch dickere Schichten fester 
Materie zu durchdringen als die a -Strahlen, 
doch ist ihr Ionisationsvermögen auf gleichen 
Strecken naturgemäß beträchtlich geringer. 
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Die /-Strahlen sind wesensverwandt mit 
den Röntgenstrahlen und können mit Leich¬ 
tigkeit dicke Metallschichten oder auch den 
menschlichen Körper durchdringen; ihr Ioni¬ 
sationsvermögen ist verhältnismäßig gering. 

Die anfangs so rätselhaften Erscheinungen 
der Radioaktivität haben durch die von Ruther¬ 
ford und Soddy aufgestellte Hypothese vom 
Zerfall der radioaktiven Atome eine durchaus 
befriedigende und fruchtbringende Erklärung 
gefunden. Nach dieser Hypothese sind die 
Atome der radioaktiven Substanzen instabil 
und einem beständigen Zerfall unterworfen. 
Die a- und /^-Strahlen sind dabei Bruchteile der 
zerfallenden Atome. Beispielsweise sendet Ra¬ 
dium a-Strahlen aus, d. h. jedes Radiumatom 
zerfällt in ein a-Teilchen, also Heliumatom und 
in das Atom eines neuen Elementes, das 
wegen seiner gasförmigen Natur als Radium¬ 
emanation bezeichnet wird. 

Die Radiumemanation selbst zerfällt wieder 
in eine weitere Reihe sich ineinander umwan¬ 
delnder fester Substanzen, die man als aktiven 
Niederschlag bezeichnet Das letzte aktive 
Produkt dieser Zerfallsreihe ist das ebenfalls 
von Frau Curie entdeckte Polonium. 

Das Radium selbst ist ein Zerfallsprodukt 
des Urans, indem sich dieses allmählich über 
Uran X und das neuentdeckte Ionium in Ra¬ 
dium umwandelt. 

Die Zeit, in der sich eine Substanz zur 
Hälfte in das nächstfolgende Produkt umwan¬ 
delt, heißt Halbwertzeit oder Zerfallsperiode. 
Die einzelnen Umwandlungsprodukte unter¬ 
scheiden sich außer in ihren allgemeinen und 
radioaktiven Eigenschaften vor allem in ihrer 
Zerfallsperiode voneinander. Je größer die 
Periode ist, um so beständiger ist die Substanz 
und desto eher wird es gelingen, sie für längere 
Zeit herzustellen und nutzbar zu machen. 

Eine ähnliche Reihe wie für das Uran- 
Radium besteht für das Thorium . Überhaupt 
sind Thorium und Uran die einzigen primär¬ 
aktiven Elemente und alle übrigen radioaktiven 
Substanzen leiten sich von diesen beiden ab ! ). 

Die Zerfallsprodukte des Thoriums mit der 
Art ihrer Strahlung und ihren Zerfallsperioden 
zeigt nachstehende Tabelle. 

Von diesen sind das Mesothorium (resp. das 
komplexe Mesothorium i plus Mesothorium 2) 
und das Radiothorium verhältnismäßig bestän¬ 
dig, und dadurch die Möglichkeit gegeben, sie 
in größeren Mengen stark aktiv herzustellen. 

Das Radiothorium habe ich 1905 im 
Laboratorium von Prof. Ramsay in London 
aus Rückständen einer Thorianitverarbeitung 
in verhältnismäßig konzentrierter Form ab- 


1) Die sehr schwach radioaktiven Elemente 
Kalium und Rubidium sind hierbei nicht berück¬ 
sichtigt , sie nehmen eine bis jetzt nicht geklärte 
Sonderstellung ein. 


Substanz 

Strahlung 

Halbwertzeit 

(Zerfallsperiode) 

Thorium .... 

a 

etwa 3 • io 10 Jahre 

Mesothorium 1 . . 

— 

5,5 Jahre 

Mesothorium 2 . . 

ß +7 

6,2 Stunden 

Radiothorium . . 

a 

2 Jahre 

Thorium X . . . 

a, ß 

3,6 Tage 

Thoriumemanation. 

a 

54 Sek. 

Thorium A . . . 

ß 

10,6 Stunden 

Thorium B . . . 

a 

55 Min. 

Thorium C . . . 

a 

etwa 1 Sek.? 

Thorium D . . . j 

ß + 7 

3,05 Min. 


geschieden. Ich wählte den Namen Radio¬ 
thorium, weil die Substanz alle bekannten 
radioaktiven Eigenschaften des Thoriums auf¬ 
wies und zwar in sehr verstärktem Maße. 
Gleichzeitig und unabhängig haben Elster und 
Geitel und G. A. Blanc die Substanz in Schlamm¬ 
sedimenten aufgefunden. Wenn das Radio¬ 
thorium tatsächlich den radioaktiven Bestand¬ 
teil des Thoriums vorstellte, so mußten die 
verschiedenen Thoriummineralien eine ihrem 
Thoriumgehalt entsprechende Menge Radio¬ 
thorium enthalten, und tatsächlich wurde dies 
von Boltwood und von Mc Coy auch inner¬ 
halb sehr enger Grenzen nachgewiesen. Wur¬ 
den dagegen Thoriumsalze untersucht, so fand 
sich das merkwürdige Resultat, daß ihre Aktivi¬ 
tät im allgemeinen nicht so hoch war als ihrem 
Thoriumgehalt entsprach. Boltwood und Eve, 
die vor allem diese Untersuchungen anstellten, 
schlossen daraus, daß bei der technischen Ge¬ 
winnung des Thoriums resp. seiner Salze aus 
den Thoriummineralien das Radiothorium zum 
Teil abgetrennt würde. Dies war aber sehr 
auffällig, denn weder die Versuche der ge¬ 
nannten Forscher noch meine eigenen, die zu 
dem Zwecke unternommen waren, Radiothor 
vom Thorium auf chemischem Wege zu tren¬ 
nen, hatten irgendeinen Erfolg gezeitigt. Außer¬ 
dem zeigte es sich, daß die Zerfallsperiode 
des Radiothors etwa zwei Jahre betrug. Nach 
zwei Jahren würde eine gegebene Menge also 
auf die Hälfte abnehmen und müßte sich um¬ 
gekehrt zu demselben Betrage aus einem ra¬ 
diothorfreien Thorium nachbilden. Die von 
Boltwood untersuchten schwach aktiven Tho¬ 
riumsalze wurden aber nicht in dem Maße 
stärker, als man aus der obigen Überlegung 
hätte folgern müssen. Ich vermutete deshalb, 
daß möglicherweise zwischen dem Thorium 
und dem Radiothor ein unbekanntes Zwischen¬ 
produkt sich einlagere, wodurch sich die ver¬ 
schiedenen Befunde erklären ließen. Man 
brauchte dann nämlich nur anzunehmen, daß 
die unbekannte Substanz andre chemischen 
Eigenschaften aufwies als Thorium und Radio¬ 
thor und eine verhältnismäßig lange Lebens¬ 
dauer hatte. 
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In Berlin trat ich mit der Thoriumfirma von 
Dr. O. Knöfler & Co. in Verbindung und be¬ 
gann ein systematisches Studium verschieden 
reiner und verschieden alter Thoriumsalze. Da¬ 
bei ergab sich, daß frisch hergestellte Thorium¬ 
salze so stark aktiv waren als ihrem Gehalt 
an Thorium entsprach. In dem Maße wie die 
Salze aber älter wurden ging ihre Aktivität 
zurück. Etwa vier Jahre alte Präparate waren 
kaum mehr als halb so stark als ganz frische. 
Noch ältere Präparate zeigten wieder zuneh¬ 
mende Aktivität . Dies ließ sich folgendermaßen 
erklären. Bei der technischen Herstellung der 
Thoriumsalze wird eine hypothetische Substanz, 
die Muttersubstanz des Radiothors vom Tho¬ 
rium abgetrennt. Das Radiothor bleibt beim 
Thorium. Da das Radiothorium eine Zerfalls¬ 
periode von zwei Jahren hat, so nimmt es, da 
es seiner Muttersubstanz beraubt ist, allmäh¬ 
lich ab. Die Aktivität der Thoriumsalze würde 
also allmählich auf Null abfallen, wenn nicht 
das ursprünglich abgetrennte Zwischenprodukt 
allmählich nachgebildet würde. Mit dieser 
Bildung des* Zwischenproduktes geht die all¬ 
mähliche Nachbildung von Radiothor Hand in 
Hand, und deshalb werden alte Thoriumsalze 
allmählich wieder stärker.. 

Wenn diese Auffassung richtig war, so 
mußte sich das hypothetische Zwischenprodukt 
in den Verarbeitungsrückständen der Thorium¬ 
fabrikation vorfinden. Und dies war tatsäch¬ 
lich der Fall. Es konnte eine neue radio¬ 
aktive Substanz aufgefunden werden, die ß - und 
y-Strahlen emittiert und die die Bildung des 
Radiothors mit Deutlichkeit nachzuweisen ge¬ 
stattete. Ich nannte den Körper Mesothorium . 
Die Substanz wurde dann auch von Boltwood 
und Mc Coy bestätigt und genauer untersucht. 
Mc Coy berechnete als Zerfallsperiode den 
Wert 5,5 Jahre, eine Zahl, die auch mit meinen 
eigenen Befunden in Übereinstimmung war. 

In Gemeinschaft mit der oben genannten 
Firma wurden dann Versuche unternommen, 
Mesothorium aus den Thoriumrückständen an¬ 
zureichern. Die Verdünnungen, in denen sich 
die Substanz vorfindet, sind allerdings außer¬ 
ordentlich groß, wie man aus folgender Über¬ 
legung sehen kann. 1 mg Radiumbromid ist 
ungefähr so stark aktiv an durchdringender 
Strahlung als 6 kg Thoriumoxyd. Das ge¬ 
wöhnliche Thormineral, der Monazitsand, ent¬ 
hält durchschnittlich 4—5 % Thoriumoxyd. 
Daraus ergibt sich, daß man, um Mesothorium 
von der Aktivität eines Milligramm Radium¬ 
bromid herzustellen, mindestens 120—150 kg 
Monazitsand verarbeiten muß, wobei noch 
Voraussetzung ist, daß man ganz quantita¬ 
tiv arbeitet, was natürlich nicht der Fall 
ist. Die zur Verfügung stehenden Thorium¬ 
rückstände sind aber so bedeutend, daß man 
dennoch stark aktive Mesothorpräparate dar¬ 
aus herstellen kann, man muß nur außerordent¬ 


lich große Mengen verarbeiten. So sind von 
der Firma Knöfler schon etwa 250 mg Meso¬ 
thorium an Aktivität reinem Radiumbromid 
entsprechend hergestellt worden. Ich habe 
einige Milligramm einer Substanz angereichert, 
die Gewicht für Gewicht etwa viermal so stark 
aktiv war, als reines 100 proz. Radiumbromid. 
Da Radiumbromid, wie oben erwähnt, rund 
ömillionenmal so aktiv ist als Thoriumoxyd, 
so ergibt sich daraus, daß das erwähnte Meso¬ 
thoriumpräparat etwa 24millionenmal so stark 
aktiv war als eine gleiche Menge Thoriumoxyd 
oder nahezu 5omillionenmal so stark als 
eine gleiche Menge Thornitrat, das gewöhn¬ 
liche Thorsalz des Handels. Die Wirkungen 
der starken Mesothorpräparate sind augen¬ 
scheinlich völlig dieselben wie die reiner Ra¬ 
diumpräparate. Natürlich nur wenn man die 
durchdringenden Strahlen berücksichtigt, denn 
«-Strahlen werden ja vom Mesothorium nicht 
emittiert. Diese kommen aber auch in den 
üblichen Radiumkapseln nicht zur Geltung. 

Mit der Bildung des Mesothors ergibt sich 
nun auch eine Möglichkeit, Radiothor in hoch¬ 
aktiver Form herzustellen. Da die Abtrennung 
vom Thorium auf keine Weise gelingt, so 
stellt man es sich jetzt einfach dadurch her, 
daß man es nach hinreichender Zeit aus dem 
Mesothorium abtrennt. Dies gelingt sehr leicht 
und man kann deshalb immer in dem Maße, 
wie sich Radiothor in dem Mesothor nach¬ 
bildet, das erstere abtrennen. Trennt man 
das Radiothor nicht ab, so hat man in alten 
Mesothorpräparaten die Wirkung von Radio¬ 
thor und Mesothor kombiniert, also außer den 
Strahlen des Radiothors, seiner Emanation usw. 
die durchdringenden Strahlen des Mesothors 
zur Verfügung. Mit Radiothor lassen sich 
natürlich ebenfalls alle Versuche machen, die 
man mit den andern stark aktiven Substanzen 
anstellen kann. Vor allem ähnelt es in seinen 
Eigenschaften dem Aktinium, das selbst nur in 
recht geringer Menge herstellbar ist. Wegen 
der Kurzlebigkeit seiner Emanation kann man 
allerdings mit Radiothor resp. Mesothor plus 
Radiothor nicht die Versuche machen, die 
man mit der langlebigen Radiumemanation 
ausfuhren kann. Anderseits liegt beim Radio¬ 
thor die Möglichkeit vor, Thorium X abzu¬ 
trennen, das die ungefähre Periode der Ra¬ 
diumemanation hat und beständig die kurz - 
lebige Emanation entwickelt . 

Da das Mesothorium mit einer Periode von 
5,5 Jahren zerfallt, das Radiothor aber mit 
einer Periode von 2 Jahren nachgebildet wird, 
so nehmen frisch hergestellte Mesothorpräpa¬ 
rate während der ersten Jahre zu. Nach un¬ 
gefähr 3 Jahren ist ihre Aktivität etwa andert¬ 
halb mal so stark als zu Beginn, dann nimmt 
sie allmählich ab; nach etwa 10 Jahren sind 
die Präparate wieder ungefähr so stark als zur 
Zeit der Herstellung, nach 20 Jahren knapp 
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halb so stark. Daß die Aktivität so langsam 
abnimmt und auch überhaupt nicht nach Null 
erfolgt, rührt daher, daß Mesothor einen ge¬ 
wissen Radiumgehalt aufweist. Dieses Radium 
rührt von einem geringen Urangehalt des Mo¬ 
nazitsandes her. Da Mesothorium wie das 
Radium in die Gruppe der Erdalkalimetalle 
gehört, so bleibt das Radium beim Mesothor 
und wird mit ihm angereichert. 

Der Herstellungsprozeß hat gegenüber dem 
des Radiums den großen Nachteil, daß, wie 
schon oben erwähnt, außerordentlich große 
Substanzmengen verarbeitet werden müssen, 
um dem Radium gleichwertige Produkte zu 
erhalten. Während man aus einer Tonne Uran¬ 
rückständen etwa 1/3 g Radiumbromid her- 
stellen kann, kann man aus derselben Menge 
Thoriumrückstände weniger als 10 mg eines 
gleichwertigen Mesothorpräparates gewinnen. 
Daß trotzdem der Preis für Mesothorpräparate 
geringer ist als der für Radium, ist darauf zu- 
rückzufiihren, daß Uranrückstände nur in ver¬ 
hältnismäßig geringen Mengen zur Verfügung 
stehen und daher einen beträchtlichen Wert 
repräsentieren. Thoriumrückstände sind da¬ 
gegen in sehr großen Mengen verfügbar und 
haben bis jetzt keine befriedigende Verwen¬ 
dung finden können. 

Sollte die weitere Entwicklung der Radltim- 
Forschung das Beschaffen stark radioaktiver 
Substanzen weiter so wichtig erscheinen lassen, 
als es zurzeit den Anschein hat, so würde 
man, was das Ausgangsmaterial zu Mesothor 
und Radiothor anlangt, in Deutschland , recht 
günstig gestellt sein. Deutschland ist der 
größte Thoriumproduzent der Welt, und eine 
leichte Berechnung ergibt, daß Deutschland 
in der Lage wäre, jährlich eine Menge Meso¬ 
thorium herzusteilen, die mehr als 10 g reinem 
Radium entspräche. Inwieweit die Menge tat¬ 
sächlich wird hergestellt werden, läßt sich na¬ 
türlich heute noch nicht sagen. 

Die Dampfturbine. 

Von C. Guillery, Kgl. Baurat. 

E ines der bemerkenswertesten Ergebnisse 
der voijährigen Brüsseler Weltausstellung 
ist das sich dort schon geltend machende Über¬ 
gewicht der Dampfturbine über die Kolben¬ 
dampfmaschine, indem die Gesamtleistung der 
ausgestellten Dampfturbinen diejenige der 
Kolbendampfmaschinen erheblich übertraf. 
Diesen Erfolg verdankt die Dampfturbine ihren 
Vorzügen, vor allen der geringen Rauminan¬ 
spruchnahme und der großen Umdrehungsge¬ 
schwindigkeit. Wegen letzterer eignet sie sich 
in hohem Grade für den heute so wichtigen 
elektrischen Betrieb, sowie zum Antrieb von 
Kreiselpumpen, Schleudergebläsen, Luftkom¬ 
pressoren und andern schnell laufenden Ma¬ 
schinen. 


Bei ihrem ersten Auftreten in einer für 
den Großbetrieb in Betracht kommenden Aus¬ 
gestaltung, vor beiläufig 20 Jahren, arbeitete 
die Dampfturbine noch unwirtschaftlich und 
zeigte starke Abnutzung an den wichtigsten 
inneren Teilen infolge der Einwirkung des die 
Turbine mit außerordentlicher Geschwindigkeit 
durchströmenden Arbeitsdampfes. Noch im 
Jahre 1904 durfte deshalb Prof. Stodola in 
seinem klassischen Werke über die Dampftur¬ 
bine mit Beziehung auf letztere schreiben: 
»Der Argwohn, den der Mann des praktischen 
Betriebes einer Neuerung entgegenbringt, 
scheint zu schwinden.« Der damals noch in 
etwas berechtigte Argwohn ist inzwischen voll¬ 
ständig überwunden. Verbesserungen der 
Grundsätze der ganzen Bauart, vor allem die 
Herabminderung der Umdrehungsgeschwindig¬ 
keit der Turbinen und der Durchflußgeschwin¬ 
digkeit des Dampfes, die wissenschaftliche 
Klärung und sachgemäße Verwertung der 
maßgebenden physikalischen Gesetze, sorgfäl¬ 
tigste Ausbildung aller Einzelheiten und die 
Benutzung der besten und wenn auch an sich 
noch so teueren, deshalb doch auf die Dauer 
billigsten Baustoffe haben die Dampfturbine 
in den letzten Jahren schnell auf eine hohe 
Stufe technischer Vollendung und wirtschaft¬ 
licher Brauchbarkeit gehoben. Im übrigen ist 
das Problem der Dampfturbine das älteste im 
Dampfmaschinenbau und läßt sich zwanglos 
bis auf den von Heron von Alexandrien um 
120 v. Chr. erfundenen Heronsball zurück¬ 
fuhren, der durch die Rückwirkung eines aus¬ 
strömenden Dampfstrahls in Umdrehung ver¬ 
setzt wurde. 

Die äußere Ansicht der heutigen Dampf¬ 
turbine ist sehr einfach und bietet dem Auge 
des Beschauers weit weniger als der offen zu¬ 
tage liegende vielgliedrige Mechanismus einer 
Kolbendampfmaschine. Umso mehr überrascht 
ein Blick in das Innere des umhüllenden Ge¬ 
häuses, wovon Fig. 1 trotz der geringen Ab¬ 
messungen der einzelnen Teile immerhin einige 
Vorstellung zu geben vermag. Es zeigt sich 
hierbei eine große Anzahl, bis zu zwanzig und 
mehr, einzelner Radscheiben von verschieden 
großem Durchmesser, welche hintereinander 
auf der Turbinenwelle sitzen und die dem 
Dampfe innewohnende Arbeitskraft nach und 
nach aufnehmen und auf die Welle über¬ 
tragen. 

Der Antrieb dieser Lauf- oder Triebräder 
erfolgt in ähnlicherWeise wie bei einer Wasser¬ 
turbine durch die stetige Richtungsänderung 
des durch die gekrümmten Schaufelkanäle 
strömenden Dampfes. Nur muß bei der 
Dampfturbine das vorhandene gesamte Druck¬ 
gefälle auf eine große Anzahl Triebräder ver¬ 
teilt werden, um die Dampfgeschwindigkeit 
und damit im Zusammenhang die Umlaufge¬ 
schwindigkeit der Turbinenwelle innerhalb 
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der Grenzen der Möglichkeit and der Zweck- den ); meist stark ubcrhitÄten 1 1)ampfe vou 
maßigkeit halten zu können, tö =-12 Atmosphären^uf die Dauer 

Die ungefähre Form der ^üfehiänder K»k widerstehen su kömu«. Der vordere Leit- 
getiden Kanäle, der feststehende« Leitkriinze fcrartz der .ersterwähnten Turbine: ist aus einem 
üfKlderuni!aufendenTriebradkrän^e2eigtFig.-i. •'Völlen Ringe von hochwenigem ‘ Nickest ahl 
Innerhalb der .Leitkränze wird der durch st ro- gebildet, in den die DampOcäöäle eingCÄrbeitet 
merxde Dampfetnthl so geführt, daß seine Ricli* sind. Die Schaufeln der Triebräder werden 
timg beim Aus tritt aus den Leitkanäleu einen \n diese entweder mit eing^egossen Otter* wie 
der Senkrechten mehr oder weniger sich bei den vorderen, größeren und dan Angriffe 
nähernden Winkel mit • dem Beginn der Ka- desDanipfesam meudeO iTusgesetztenSchavjfel * 
aale des nächsten Ttlebrädes bildet Während kränzen der Turbinen von Franco Tosi 
des Durchflusses durch die Kanäle des Trieb- (Fig. 3)) mittels der am Fuße angebrachten 
rades mvird der Dampfstrahl stark aus seiner Einschnitte *n ringförmige 'Rillen der Trieb- 
Richtung abgelenkt, gibt dabei eilten Teil rä der eingeschoben. 

seiner Energie an das Triebrad ab; und wird Besonderer DürchMdang bedurften die 
in den folgenden. LeitMrtälen'; wieder so ab- Einrichtungen svir Rßgeltwg der Ümdrchuttgs- 
getenkt, daß er richtig in die Kanäle de? Geschwindigkeit der'Dampfturbinen-, die Welleiv 
nächsten Triebrades einbitt • Die Schaufeln läget und die. suir Abdichtung de^ Turbinen- 
der Leit- und Triebkränze werden vielfach, gehäuäc* nach außen an der Stelle des^ Durch- 
wie bei der ausgestellten 450— 500 Pferde- tritts derWelle, durch die nehätisedeckel dienen- 
stärken leistenden und 4200 Umdrehungcn/Min den Stopfbüchsen. 

voll führenden.'Dampfturbine von Pokorny Eine •zuverlässig . und schnell ei nt rete-öde 
& WPtekind ; aus Nickdstahl oder/ wie bei Kegdung der Umk,ufedi'l der Pampfturbineft 
den 1200— i spöpfetdigen- Dampfturbinen von ist mit Rücksicht Auf iure schon sehr hohe 
Brown i 8ove rl S\CM ., aus einer besonderen normale Drehj^sdHvttidigkdt dringend erfor- 
Bronzemischu^g herge^tellt, um derEinivirkimg derlich. Die ErreichMög^lÄ^ ikritlsehen*• 
des mit einer Geschwindigkeit von ''mehrere« .•G^chwimdlgkeiteo, beidtefendte Umdrchuags- 
hundert Meter/Sek durch 'dk.KahiUe^frbmen-' scU mit einer der Scb^ngungsperioclen der 
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Welle, entsprechend ihrer freitragenden Länge, eines im Notfälle sich schnell selbsttätig öffnen- 
zusammenfällt, ist durchaus zu vermeiden, den, im Inneren des Zapfens angebrachten 
Häufig werden noch besondere Sicherheits- Sicherheitsventils. Bei der hierdurch veran- 
vorrichtungen angebracht, durch welche im laßten plötzlichen Aufhebung der Pressung 
Notfälle der Betriebsdampf schnell von dem des das Dampfventil in der Schwebe halten- 
Zufluß zur Turbine abgesperrt wird. Zur Be- den Drucköls erfolgt schneller Schluß des 
tätigung beider Vorrichtungen wird, wie bei Ventils. 


einer Kolbendampfmaschine, die Fliehkraft Große Schwierigkeiten waren zur Dichtung 
von der Welle aus in Umlauf gesetzter Schwung- der Stelle des Durchtritts der Turbinenwelle 
massen verwertet durch die Gehäuse- 

DieÜbertragung der m 0 deckel zu überwin- 

Bewegung von dem £ § den. Die hohe Um- 

Fliehkraftregler auf H r* drehungszahl der 

das Regulierventil . . . . Welle, ihre feinen 

wird in neuerer Zeit ! ! J J Schwingungen und 

durch Drucköl ver- der Umstand, daß 

mittelt, unter tun- i. Leitschaufei-Kranz im Gegensätze zu 

lichster Vermeidung 1111 11 11111 der un< * ^ er 

aller Zwischenge- ? — i. Laufrad Kranz gehenden Kolben- 

stänge. f yXStange einer Kolben- 

. “iä i Äll a —— sarst 

mung der Wellen- ® 1111 lV 1 1 1 l I unverrückbar ge- 

lager infolge der ® — V j 2. Laufrad Kranz lagerten Welle der 

hohen Umdrehungs- » Erwärmung durch 

I z+srziZ 

vermeidenden zit- 5 111 | u 11111 ren ^ er Turbine w “ > 

ternden Schwingun- f — J J J JJJjJJ )J 3. Laufrad-Kranz kenden Dampf aus- 

gen der Turbinen- ° gesetzt bleibt, bil- 

welle muß das den die Ursache, 

Schmieröl zwischen I |r j| I daß alle sonst üb- 

die Welle und die * o t |* g 1 I * liehen Dichtungs¬ 
umhüllenden Lager- §■ S- §. g* & mittel hier versagen, 

schalen hineinge- | 1 ? £ c Es bedurfte einer 

preßt werden, so o ^ ^ ^ J- neuen Erfindung, 

daß die unmittel- © ® ä. § der zuerst von Par- 

bare Reibung von 3 sons angewendeten 

Metall auf Metall Fig. 2. Schema der Leitkranz- und Laufradschaufeln Labyrinthdichtung, 
verhindert wird. Der K,N,R Broww-Bovkri-Parsons-Turbinr. um ( n diesem Fa i le 

durch die Rückwir- AbhÜfe zu schaffen, 

kung des Dampfes Eine Berührung 

auf die Schaufeln der Triebräder in der Richtung zwischen der Welle und dem entsprechenden 
der Wellenachse übertragene Schub wird Teile des umhüllenden Gehäusedeckels wird 
mittels besondrer Entlastungsvorrichtungen dabei vollkommen vermieden und die Ab- 
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1. Laufrad Kranz 


2. Leitschaufel • Kranz 


2. Laufrad Kranz 


3. Leitschaufel-Kranz 


3. Laufrad -Kranz 


ausgeglichen. Fig. 4 zeigt die Entlastungs¬ 
einrichtung der Turbine von Franco Tosi 


dichtung dadurch bewirkt, daß dem Dampfe 
zum Entweichen aus dem Inneren des Ge- 


in Gestalt eines Kammlagers mit einer Reihe häuses nur ein langer, sehr enger und viel¬ 
hintereinander angeordneter Ringe, die mit fach gewundener Kanal offen steht. Zwischen 
geringem Spiel in die äußerst genau gearbei¬ 
teten entsprechenden ringförmigen Nuten der 
Lagerschalen passen. Durch den verbleiben¬ 
den engen Spielraum zwischen den Ringen Fig. 5. Labyrinthdichtung 

des Zapfens und den Nuten der Lagerschalen einer Bergmann-Turbine. 

wird das Drucköl hindurchgepreßt, so daß der 
Wellenzapfen gewissermaßen auf der Druck¬ 
ölschicht schwimmt und gegenüber dem Axial¬ 
schub vollständig im Gleichgewicht gehalten die engsten Stellen in diesem Labyrinth-Kanal 
wird. Das in den Abbildungen sichtbare, durch werden häufig noch erweiterte Hohlräume ein- 
die Mitte des Wellenzapfens austretende Rohr geschaltet, so daß den geringen durch die Dich- 
dient zur Ableitung des Drucköls aus der das tung hindurchtretenden Dampfmengen infolge 
Dampfzufluß ventil regelnden Vorrichtungmittels der Abkühlung durch die plötzliche starke Aus- 
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dehnung noch Veranlassung gegeben ist, sich enge Dürchiaßspalten mit weiten Hohlräumen 
zum großen T«»t niedemiscblagen. Zur web regelmäßig abwechseln/Nach ähnbehen Grund¬ 
temen Verminderung der Dampfverluste wird sätzea angeordnete, nur in der Ausführung 
jttxc.V je mich den Umständen; unter denen entsprechend einfacher gehaltene Labyrinthe 

dienen ztgt Älnychtüug der «inselnen Druck- 
stufen gegehdttattder innerhalb der Turbinen. 

Die Dampfturbinen werden mit bestem Er¬ 
folge auch zur Verwertung des niedrig ge¬ 
spannten Ab- 

t dampfes aind- 

& v ^ rer Dampf- 

Fig. 4. Ent last ü ngseik r t cht ung einer Tosi-TinmNE in Gestalxv. Betrieb befind^- 
£ so daß eines Kammlagep.s. ’ liehen Dämpf- 
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turbinen beträgt schon mehrere Millionen 
Pferdestärken; die größte Einzelleistung auf 
der Brüsseler Weltausstellung wies die statt¬ 
liche Turbine der Bergmann-Elektrizitäts¬ 
werke mit ioooo Pferdestärken auf. 

Schönstand und Körperkultur. 

(» Anti-Kallisthenie.«) 

Von Heinrich Driesmans. 

D ie Bewegung für Körperkultur scheint auf 
einen gewissen toten Punkt geraten zu 
sein. Seit dem großartigen »Schönheitsfeste« 
vor nunmehr drei Jahren im Neuen Königlichen 
Opernhaus (Kroll) in Berlin, das der Verein 
für Licht, Luft und Sport veranstaltete, hat 
man keine allgemeine große Schaustellung mehr 
in der Öffentlichkeit gesehen. Jedenfalls hat 
es eine solche wie damals nicht wieder ge- 
gegeben, und wird es auch so leicht nicht 
wieder geben. Wir erinnern uns noch mit 
Vergnügen des bunten, allzu bunten wechsel¬ 
vollen Treibens von charakteristischen Masken 
und hohen Kostümen neben nahezu paradie¬ 
sischer Unschuld. Man glaubte zu träumen 
wie in einem Wunderland, wo alle Konvention 
gefallen, — jenseits von Prüde und Frivol, 
jenseits von Nackt und Feigenblatt. Da stand 
eine Gruppe von Damen in großer Toilette 
im Gespräch mit einem römischen Krieger, 
dessen nackten Leib nur die blanke Rüstung 
deckte, und neben ihm ein alter Germane, der 
die sehnigen Glieder in nackten Fellen reckte. 
Offiziere in hoher Uniform, darunter ein Flügel¬ 
adjutant des Kaisers, und zwischendurch 
schlüpften schlanke Mädchengestalten in lichten 
Gazeschleiern und Badekostümen. Und in¬ 
mitten dieses seltsam bewegten Treibens wurden 
die sportlichen Vorführungen ausgeübt, ab¬ 
wechselnd mit den Tänzen der geladenen 
Gäste. Alles ging musterhaft vonstatten, das 
läßt sich nicht leugnen, und es gab nichts, 
was irgendwie Anstoß erregt oder abstoßend 
gewirkt hätte, trotz der großen und grellen 
Kontraste, der gesellschaftiichen und sozialen 
Gegensätze, die da aufeinanderstießen. Aber 
eines vermißte man doch sogleich in dem 
schönheitstrunkenen Treiben, was uns moder¬ 
nen Deutschen in Fleisch und Blut über¬ 
gegangen ist: die Disziplin , die doch nun 
einmal zu einem Sportfest, und besonders zu 
einem so neuen und so gewagten Unternehmen 
gehört: die Selbstdisziplin, die Disziplinie¬ 
rung des Körpers . Und man vermißte sie be¬ 
sonders an den Frauen, den sportlichen Frauen. 
Man sah, daß da nicht nur eine leitende Hand, 
sondern ein leitender Geist fehlte, der ihnen 
ähnlich in Fleisch und Blut übergegangen wäre, 
wie dem disziplinierten männlichen Menschen. 
Es ist wahr, das Weib ist von Natur weniger 
leicht disziplinierbar, es kann sich nur schwer 


konzentrieren, beherrschen. Eben darum aber 
sollte in den sportlichen Betrieben, wie bei 
der körperlichen Erziehung des Weibes, mehr 
Wert darauf gelegt werden, sollte dieses Manko 
mehr Aufmerksamkeit und größere Beachtung 
finden. 

Eine entsprechende Disziplinierung der 
weiblichen Körperkultur, der Bewegung und 
Formbüdung des körperlichen Lebens, unsrer 
Frauen und Mädchen dürfte von dem abzu¬ 
sehen sein, was wir die Erziehung zum Schön¬ 
stand nennen möchten. Vor einigen Jahren 
ist unter dem Namen * Kallisthetrics « aus Nord¬ 
amerika eine Bewegung zu uns herüber¬ 
gekommen, die die körperliche Haltung, Gang 
und Bewegung der Frauen reformieren, »dis¬ 
ziplinieren«, nämlich schönheitsgemäß gestal¬ 
ten will. Man könnte diesen neuen Kult wohl 
mit dem Ausdruck »Schönstand« verdeutschen, 
als Gegenstück zu »Anstand«, und er könnte 
unsern Landsmänninnen gewiß nicht schaden, 
die von allen Europäerinnen am wenigsten 
auf gute Körperhaltung sehen, und in ihren 
Bewegungen sich in unverantwortlicher Weise 
gehen zu lassen pflegen. Nur ist diese Reform 
seinerzeit nicht richtig angefaßt worden. Nach 
den kallisthenischen Posen, die wir gesehen 
haben, und die in einschlägigen Schriften sich 
reproduziert finden, scheint auch hier wieder 
einmal der Teufel durch Beelzebub ausgetrie¬ 
ben werden zu sollen; nämlich die bisherigen 
schlechten und ordinären Bewegungen und 
Manieren der deutschen Frauen und Mädchen 
durch reichliche Pose und Affektation. Der 
ganze Kult läuft darauf hinaus, die unschöne 
Natur durch eine neue Unnatur zu verdrängen. 
Wie aber ein rüstiges Bauernmädchen mit 
seinen starken Schritten und derbkräftigen 
Hantierungen einen erfreulicheren Anblick 
bietet, als die gezierte, lässige Dame, und ein 
handfester Arbeiter, der wuchtig am Werk ist, 
ästhetischer in seiner Art wirkt, als der ge¬ 
spreizte Salonherr, so ist jede natürliche, un¬ 
gesuchte Haltung und Bewegung ansprechen¬ 
der als die gesuchte Schule. Freilich muß sie 
durch die Schule gehen, um eine höhere, 
freiere und reinere Formvollendung zu ge¬ 
winnen, man darf ihr aber nirgends mehr die 
»Schule« anmerken; die neue Haltung und 
Bewegung muß zur andern Natur geworden 
sein. Das wird sich freilich für die »Kalli- 
sthenie«, wie sie heute betrieben wird* nie 
erfüllen, v wohl aber für den »Schönstand«, den 
wir im Auge haben. Die Kreuzung von eng¬ 
lischem Tanzschritt, wie Isadora Duncan ihn 
bei uns einführen wollte, mit antiker Pose, auf 
den die Kallisthenie im Grunde hinauskommt, 
liegt den deutschen Frauen nicht, und steht 
ihnen etwa so an, wie die Tracht des Direk- 
toire, die auch ein Zwitterding zwischen anti¬ 
kisierender Gewandung und modernem Kleider¬ 
schnitt war. Der Körper des deutschen Weibes 
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ist zu schlicht gebaut und zu wenig innerviert, 
um sich kallipathetische Bewegungen leisten 
zu können. Sie wirken an ihm komisch, und 
wir möchten fast sagen tragikomisch. Die 
mag man den elastischeren und innervierten 
Rassen überlassen, denen das Pathos in der 
Bewegung wie der Sprache zur andern Natur 
gereicht. Soll die deutsche Frau zu höherer 
körperlicher Kultur in Haltung und Bewegung 
erzogen werden, so muß diese ihre gemäß 
sein und gleichsam aus ihrer eigenen Natur 
herauswachsen. Das kann aber nur geschehen, 
indem man sie aus den Fesseln der Konven¬ 
tion löst. Der Sport hat dies für einen großen 
Teil der Frauenwelt geleistet, wobei freilich 
die Auswüchse und Übertreibungen wieder 
abzurechnen sind. Nichts Schöneres und An¬ 
sprechenderes, nichts in unserem Sinne »Kalli- 
sthenischeres«, als der >Schönstand« eines 
wohl gebildeten Weibes bei einer Sportübung, 
die ihm gemäß ist und die Grenzen der Weib¬ 
lichkeit nicht überschreitet. Die spielende Be¬ 
wegung, der es sich dabei hingibt, löst natür¬ 
liche Stellungen bei ihm aus, die alle Schule 
und Erziehung zu gesuchtem Schönstand und 
Anstand in künstlichen Posen zunichte machen. 
Diese erscheinen daneben wie Getänzel gegen¬ 
über einem frischen, freien natürlichen Tanz. 
Damit soll indessen nicht gesagt sein, daß 
der Sport das Endziel der weiblichen Er¬ 
ziehung zum Schönstand in Haltung und Be¬ 
wegung ist; er kann zunächst nur als Aus¬ 
lösungsmittel natürlicher Impulse wirken, die 
die Bewegungen beleben und dem ganzen 
Körper neuen Impuls geben sollen, an dem 
das deutsche Weib vor allem andern Mangel 
leidet. Als weiteres Ziel möchten wir Jugend¬ 
spiele , Lauf und Tanz im Freien, Reigentänze 
großen Stils in Vorschlag bringen, die als 
Gegenstück zu den großen deutschen Turn¬ 
festen der Männerwelt auszugestalten wären. 

Damit würde sich ein neues weites Ge¬ 
biet zur Betätigung für die Frauenwelt er¬ 
öffnen, wobei die rechte Gelegenheit wäre, 
eine Art Musterung und Heerschau über die 
weibliche Jugend abzuhalten, als einer körper¬ 
lichen Auslese des weiblichen Geschlechts. 
Gewisse natürliche Instinkte des Weibes, näm¬ 
lich seine Vorliebe, sich in guter Form zu 
zeigen und Figur zu machen, könnten dem 
Unternehmen nur förderlich sein in einer Art 
Wettbewerb um körperliche Rüstigkeit und 
Anmut auf einer solchen gesünderen und 
zweckentsprechenden Schönheitskonkurrenz, die 
den lächerlichen sogenannten »Schönheits¬ 
konkurrenzen«, auf denen nur weichlich-süß¬ 
liche Lärvchen den Preis davonzutragen 
pflegen, bald ein Ende bereiten würden. Ganz 
im Gegensatz zu diesen, wäre hier nicht so¬ 
wohl auf die Gesichtszüge, sondern auf die 
gahze Physiognomie des Körpers zu halten, 
auf seine Gesamtphysiognomie, von der das 


Antlitz ja nur ein winziger Teil ist, den man 
nur zuerst zu beachten pflegt, weil er vor 
allem in die Augen fällt. Allein die Züge 
des Körpers sind zumeist viel sprechender, 
und wir möchten sagen aufrichtiger, während 
die Gesichtszüge trügen und bestechen können. 
Die größten Verräter aber dessen, was sich 
hinter der Physiognomie verbirgt, sind die 
Hände und ihr Bewegungsspiel, zumal bei 
Frauen. Wenn die Züge lügen, dann sprechen 
die Hände wahr, in ihnen spiegelt sich recht 
eigentlich die Seele. 

Das also der eigentliche Zweck der vor¬ 
gesehenen weiblichen Musterung und Diszi¬ 
plinierung, wahre Frauenschönheit in der Ge¬ 
samtphysiognomie des Körpers heranzuziehen 
und auszulesen, und zugleich den Mann dazu 
zu erziehen, das Wesenhafte am Weibe sehen 
und erkennen zu lernen, anstatt sich durch 
niedliche Larven bestechen zu lassen. Wenige 
Männer sind vorerst noch dazu imstande, ein 
Weib in seiner ganzen Gestalt zu erfassen und 
abzuwerten. Sie lassen sich durch diesen oder 
jenen Zug, der sie anspricht, oder den pikan¬ 
ten Reiz irgendeines Geschöpfes täuschen. 
Besonders verderblich wirken in dieser Hin¬ 
sicht die erwähnten Schönheitskonkurrenzen 
auf den männlichen Gfcschmack. Verweich¬ 
lichter Geschmack aber erzeugt verweichlichte 
Generationen. Unsrer Zeit indessen tut kaum 
etwas so sehr not als starke rüstige Frauen. 
Gewiß hat der Sport schon viel dazu bei¬ 
getragen, aber schließlich bleibt er doch nur 
Halbheit. Den ganzen Körper systematisch 
auszubilden, dazu ist eine gewisse Disziplin 
unerläßlich, der, als Gegenstück zu der mili¬ 
tärischen Einübung des Mannes, auch das ju¬ 
gendliche Weib zu unterstellen wäre. Natür¬ 
lich in den seiner Natur angemessenen For¬ 
men und Grenzen, ohne Gedanken an ein 
Drillsystem, vielmehr nur als Übung in freiem, 
natürlichem Ergehen und spielenden Bewe¬ 
gungen. Damit würde der Verbesserung der 
Rasse unsers Volkes gedient sein, die nicht 
zum wenigsten vom Geschmack und der Wahl 
des Mannes abhängt, die er trifft. Das Weib 
pflegt, wo es nicht konventionell gebunden 
ist, zumeist dem frischeren und rüstigeren 
Manne den Vorzug zu geben. Wo immer es 
frei ist, zu wählen, wie es mag, erweisen sich 
seine* Instinkte gesünder. Der Mann läßt sich 
leichter durch Äußerlichkeiten blenden und 
irreführen, und bei der allgemeinen Instinkt¬ 
verwirrung in erotischen Dingen in unsern 
Tagen erscheint es dringend geboten, an 
Stelle der verweichlichten, spielerischen jungen 
Dame ein rüstiges Weib für die Ehe zu er¬ 
zielen, das, um mit Nietzsche zu reden, »tanzen 
kann mit Kopf und Beinen«. Ein solcher 
neuer Typus dürfte wohl auf dem Wege einer 
derartigen Disziplinierung zu erzielen sein, wie 
wir sie im Auge haben, eines gewissen Wett- 
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Häufig glaubt man, wie schon erwähnt, 
scMteßheh auch Gesprochenes zu hören, und 
zwar manchmal das Schreien einer aufgereg¬ 
ten Volksmenge oder auch nur wenige ge¬ 
sungene, aber unmöglich wiederzugebende 
Worte. Auch die Stimme gewisser Tiere (z, 
B. Frosch^uaken öde? Ruf des Kuckucks) ver¬ 
folgt mähchm».r tfc für derartige Störungen 
Zugänglichen, 

Wk nun Maräge feststellt, rührt das 
Öhrensausca von einer Verschiebung des 
Steigbügels, des Winzigen Knochens im Inneren 
der Öhres; her. -Wenn man nämhch im Mittel- 
ohr eines Gesunden eine Saygwirfcimg Her- 
stellt und dadurch den Sfdgbugd eindr öek$, 

tretei^ 

-;jp wc« AKtistiscaE- Massage. (Fig. \). " Die 

große Emp- 

esprochenes zu hören, findiiehkeit des Obres geht schon aus dem Um- 
[ überaus verschieden- stand hervor, daß die Verschiebungen nur 


bewerbes der jungen Frauenwelt in .'körper¬ 
licher Hinsicht um Kraft und Schönstaudv 


zu vernehmen; in letzterem Falle hat er den 
Eindruck, als wä^e er m einem großen Vogel- 
Hause tust Vogel« ’aliar Art, die sämtlich har¬ 
monisch richtig sängen. Auch früher gehörte 
Melodien können den Patienten monatelang yer- 
folgen, ohne daß ihm ihre: Wiedergabe gelänge. 
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Beim Horen musikalischer Töne handelt 
es sich schließlich um nervöse Störungen, und 
wie Märage vermutet, um eine ahn- 


pplg^ | |.|■■I 

liehe Erscheinung wie bei dem in der draht¬ 
losen Telegraphie benutzten Fritter, bei dem 
bekanntlich die elektrische l.eittahigkeit durch 
das Zusammenkleben der Teilchen so lange 
bestehen bteihf bis man durch Klopfen eine 
Trennung bewirkt. In ähnlicher Weise dürften 
die etoehieu. festen Elemente der Nerven¬ 
fasern und wellen nach der Einwirkung eines 
bestimmten Tones zunächst nicht in ihre 
Ruhestellung r;urückkehren r sondern in der¬ 
selben Verfassung wie beim AuftrelTea des 
Tone# eine Vertnütting, die durch 

den :Umstand bekräftigt mtd,.. dall akustische 
Massage und HochspitfüWngs^tmme iri >ferar* 
tigen FaUeri erfolglos suidy wahrend sich elek¬ 
trische Vibratioiismassage wirksam erweist 
Ebenso wie aamHch der Fritter beim Aüf~ 
klopfen za funktionier) aufhört; wird die Ge- 
bÖrstorung durch schnell wiederholtes leichtes 
Klopfen auf den Schädel beseitigt r ein mti 
i 800 Touren laufeader Elektromotor (Frgy $) 
überträgt auf die den fCdhf des-TÄtlc2t||n' um- 
gebende Spange seine Znterbeweg^gjc deren 


. Schwere Gehörstö rungen durch 
Vibrationsmassage behandelt. 


Schnelligkeit sich nach Belieben bis auf t8o o 


Schläge, iti; der Minute steigern laßt 

Gefe^bhtng : eh 1 bei denen es sich um 
Gesproth.e0.es- ttänddb sind anscheinend auch 
Der vd^oKatUr; und dürften sich vidteicht 
g^etebiyjb ^urch besetbgen 

lassen Dsv A, G, 


Ge4&*i^ Völkerkunde 

vmd Vöüs§^^ 

Von Dr, ft* Thur.nwalil 

I Vielleicht, hegt ih nicht allzu grober 
y Ferne, daß em /$feühaü. des Berliner 
Museums für ersteht, und 

seine Schätze der Ä%ememhfeit erschlossen 
werden. A« andern Orten sind solche Museen 
im Bau oder nahen sich der Vollendimg, Schon 
vor Entwurf des Planes mag ein Wort 

dazu am Tlatze sein. Völfcetmuseen sind -ver- 
hältntsrtiäfiig junge Einrichtungen, und man 
begegnet dafe mancherlei tastenden Ver- 
sucierff Da meh Fugte, daß ich fast alte 
wichtigeren Vöikerkundemuscen der Erde 
kennen lernen konnte., darf ijsh vidlekht dar- 
aus einige Berechtigung abWten, das Wort 
zu ergreifen 

Man wird vor allem aber über die Volker*- 
künde selbst ins Reine komntch müssen, Aller¬ 
dings fangen hier auch die Schwierigkeiten an. 
Die Völkerkunde als junge Wissenschaft ringt 
noch nach Methode. Der Begriff ^ Völker¬ 
kunde^ hi ja so umfangrdefe, daß fast alles, 
was den sozial lebenden Menschen angeht, 
hierunter eingereiht werden könnte. Vernünf¬ 
tigerweise müssen wir uns tm dag halten, was 
landläufig d^r unter verstanden wird* alles das, 
was dte Kultur efer außerhalb der modernen 
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europäisch-amerikanischen Kultur und deren 
Vorfahren stehenden Völker« betrifft — oder, 
wie ein Vertreter der Stadt Cöln bei dem 
letztjährigen Anthropologen-Kongreß sarka¬ 
stisch meinte: »was sehr ferne oder was sehr 
alt ist«. 

Die negative Definition zeigt schon an, daß 
in die Völkerkunde wie in ein großes Becken 
eigentlich alles das geworfen wurde, was in 
andre Disziplinen nicht unterzubringen war. 
Je nach seinen persönlichen Studien und seinem 
Entwicklungsgang neigt darum der eine mehr 
zu dem archäologisch-künstlerischen, der andre 
zum philologischen Betrieb, der dritte zum 
soziologischen usw. 

Außerdem sind aber noch zwei Probleme 
für die Völkerkunde in besonderem Maße 
wichtig. Das eine ist die Frage, in welcher 
Weise die Kulturzusammenhänge unter den 
Völkern der Erde in Betracht kommen, welche 
Wege die Kultur und ihre Träger gewandert. 
Die zweite ist die, was als allen Menschen 
gemeinsames Kulturgut in Anspruch genommen 
werden muß. 

Diese verschiedenen Problemstellungen er¬ 
fordern im wissenschaftlichen Betrieb der 
Völkerkunde auch verschiedene eigene Me¬ 
thoden. 

Die Trennung der »wissenschaftlichen« von 
der »Schau«-Sammlung für das breite Publi¬ 
kum ist zu einer Art Dogma geworden, das 
im Prinzip nicht umgestoßen werden soll. 
Die große Schwierigkeit besteht ja auch nicht 
in der Aufstellung und Anerkennung dieses 
Grundsatzes, sondern in seiner Durchführung. 

Was zunächst die Trennung der sog. 
»wissenschaftlichen« von der »Schau«-Samm¬ 
lung anbelangt, so ist es eigentlich selbst¬ 
verständlich, daß alles das, was nicht aus¬ 
gestellt und nicht als Dublette weggegeben 
wird, so magaziniert werden müßte, daß es 
für jeden hinreichend legitimierten wissen¬ 
schaftlichen Arbeiter, woher er auch komme, 
so frei zur Verfügung stünde, wie etwa die 
Bücher der Königlichen Bibliothek, nur dürfte 
natürlich nichts außer Haus verliehen werden. 
Auf dieselben Gegenstände hätten die im 
Hause angestellten wissenschaftlichen Beamten 
das Vorrecht. Wie diese Magazinierung statt¬ 
zufinden habe, ob in Schränken oder in Zellen 
(wie in New York) oder sonstwie, wäre eine 
Frage der Bautechnik und der verfügbaren 
Gelder. Auch genügende Arbeitsräume für 
die wissenschaftlichen Arbeiter sind eine selbst¬ 
verständliche Forderung. In dieser Beziehung 
sind die Einrichtungen am New-Yorker Mu¬ 
seum of Natural-History mustergültig. 

Wir kommen sofort zur Schausammlung 
und möchten deren Bedeutung nicht verächt¬ 
lich abtun, wie das manchmal von allzu »wissen¬ 
schaftlicher« Seite geschieht; ja, ich meine, 
die Schausammlung könnte auch dem wissen¬ 


schaftlichen Arbeiter viel Belehrung bieten, 
wenn sie nur so aufgestellt ist, daß sie be¬ 
lehren kann, daß sie Eindrücke und Bilder des 
Lebens vermittelt. 

Entsprechend den früheren Ausführungen 
wird zunächst eine Scheidung in eine geogra¬ 
phische und eine Typen- Abteilung erforderlich 
sein. Wie soll nun die geographische Abtei¬ 
lung beschaffen sein? In New York gibt es 
z. B. einen Saal der Eskimo-Völker, in dem 
das Leben der Eskimos im Sommer und im 
Winter durch mehrere besondere Modelle dar¬ 
gestellt wird, andre zeigen das Fischen, das 
Errichten einer Eishütte usw. Von den Ge¬ 
räten sind die wichtigsten charakteristischen 
Stücke in je einem Exemplar vertreten, ein 
wirkliches großes Kanu mit lebensgroßer Be¬ 
mannung ziert in der Mitte den Saal. Es 
würde zu weit führen, in dieser Beschreibung 
fortzufahren. Was vom wissenschaftlichen 
Standpunkt mit Recht daran getadelt wird, ist, 
daß sozusagen »abstrakte« Eskimos konstruiert 
wurden, und Erzeugnisse und Einrichtungen ver¬ 
schiedener Gegenden vereinigt wurden. 

Auf der einen Seite muß man es loben, 
daß durch ein Gesamtbüd in dem Beschauer 
ein reiches Bild des Lebens erweckt wird, auf 
der andern Seite bildet die unzulässige Typi¬ 
sierung dem kritischen Fachmann einen An¬ 
haltspunkt zur gerechten Bemängelung, und 
kann zu falschen Vorstellungen führen. 

Aber ich glaube, der Bemängelung könnte 
dadurch die Spitze abgebrochen werden, daß 
jedes einzelne Modell mit Angabe des Her¬ 
kunftsorts, auf den es sich bezieht, ausgestellt 
werden würde. Es sollte nur Reales geboten 
werden, wie es auf Grund von bestimmten Be¬ 
schreibungen und Bildern entworfen wurde, 
aber durch die geschickte Gmppierung in 
einem Raum würde doch das Bild einer ge¬ 
wissen Kultur oder eines Kulturkomplexes 
ganz von selbst erstehen, während der Auf¬ 
steller nicht Gefahr zu laufen braucht, wegen 
der Gruppierung der kulturellen Zusammen¬ 
gehörigkeit getadelt zu werden. Man stelle 
z. B. das Haus oder das Dorf Soundso, das 
der Reisende N. N. beschreibt, aus, mit allen 
Einzelheiten, und reihe es nun irgendeiner 
ethnographischen Provinz ein. Die Modelle 
des Lebens und Wohnens und Wirtschaften 
müßten hier in überwiegendem Maße durch 
die ausgehängten Beschreibungen Ergänzung 
finden. 

Von der soeben skizzierten geographisch 
beschreibenden Abteilung leitete eine »Abtei¬ 
lung der Kulturzusammenhänge« zu den »Fach¬ 
abteilungen«. In der »Abteilung der Kultur¬ 
zusammenhänge« fänden die Ktdturwanderun - 
gen ihre Darstellung, wie einzelne Kulturgüter 
(Waffen, Kochtöpfe, Kleidungsstücke usw.) 
von Volk zu Volk drangen und unter fremder 
Hand sich wandelten, änderten, anpaßten, ent- 
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wickelten oder degenerierten. Das alles müßte 
durch ausgewählte treffende Exemplarsamm¬ 
lungen erläutert werden, zu denen die vielen 
Dubletten oder Nachbildungen verwendet 
werden würden. 

In einer »psychologischen Abteilung« käme 
das allgemein in Menschentum Begründete 
zur Darstellung, was Bastian mit » Elementar- 
gedanken « bezeichnete. Sie bildete sozusagen 
das Gegenstück zu der vorher beschriebenen 
und erforderte eine besonders vorsichtige und 
feinfühlige Verwaltung. Auch das faktisch 
allen Menschen Gemeinsame, wie die Feuer¬ 
bereitung, oder außerordentlich verbreitete In¬ 
stitutionen, wie z. B. Kannibalismus, ferner 
alles das was an das biologisch Gemeinsame an¬ 
knüpft, wie z. B. die verschiedenen Gebräuche 
bei der Geburt, bei der Heirat und beim Tod 
fanden hier ohne Rücksicht auf Beeinflussung, 
nach ihrer kulturellen Variationsmöglichkeit ihre 
Berücksichtigung. 

Damit wäre der Übergang zu den »Fach¬ 
abteilungen« gegeben, in denen die Objekte 
je nach den Bedürfnissen und dem Stande der 
Forschung vergleichend oder entwickelungsge¬ 
schichtlich zu ordnen wären. Hier fände sich 
eine Abteilung über die Anfänge der Kunst; 
der primitiven Zeichnung, Malerei, Schnitzerei 
und Plastik, sowie ihre Beziehungen zur Aus- 
drucksfahigkeit im allgemeinen, hin bis zur 
Differenzierung in Schrift und höherer künst¬ 
lerischer Darstellung der Affekte. 

Eine Abteilung brächte alles Religiöse auf 
Kulte und auf Magik und Zauberei Bezügliche ; 
der Tempelbau, die Errichtung von Schreinen, 
Altären, heiligen Stätten, bis herunter zum 
Tabu-Platz fände hier Berücksichtigung. Eine 
Abteilung wäre der Darstellung staatlicher 
Einrichtungen, Machtmittel, des Kampfes, der 
Waffen, des Schmuckes und der Häuptlings¬ 
auszeichnungen, der Hofhalte der Könige ge¬ 
widmet. Eine Abteilung vereinigte alles auf 
Wirtschaft und technische Ausbeutung der 
Naturkräfte Bezügliche, namentlich die Geräte, 
Werkzeuge und einfachsten maschinellen Vor¬ 
richtungen. Daran knüpfte sich die weitreichende 
Darstellung der Technik, des Verkehrs, vom 
Buschweg und primitiven Einbaum-Kanu an 
aufwärts, sowie die Darstellung von Handel 
und den vielen Formen des Geldes. 

Ich gebe mich keiner Täuschung hin, daß es 
viele Grenzgebiete hier gibt und viele Schwierig¬ 
keiten beider Ausführung entstehen würden. 
Aber diese Schwierigkeiten wären keineswegs 
so groß, daß sie der Realisierung des ent¬ 
worfenen Plans hindernd im Wege stünden. 

Zu wünschen wäre schließlich, daß für die 
zugehörige linguistisch-philologische , wie für 
die soziologische Forschung noch Institute an¬ 
gegliedert werden würden, da diese wichtigen 
Zweige der Völkerkunde keine oder sehr ge¬ 
ringe selbständige Darstellung erfahren könnten. 


Das aber glaube ich zu hoffen, daß mit 
der Realisierung eines derartigen Plans wirk¬ 
lich ein Kulturmuseum geschaffen werden 
würde, wie es ein Völkerkundemuseum sein 
muß. Die ungehobenen glänzenden Schätze 
des Berliner Völkerkundemuseums wären so 
mit einer plastischen Lehrkraft zum Leben 
erweckt, nachdem sie lange traurig ge¬ 
schlummert haben. Das wäre eine Form, 
würdig der Schätze und des Zweckes, unsem 
Blick über das Interessanteste — den Men¬ 
schen und seine Schöpfungen — zu weiten. 
Aber auch praktisch unmittelbar käme diese 
Einsicht unsrer Kolonialpolitik , wie unserm 
weltumspannenden Handel zugute. 

Wahrnehmung von Bewegungen 
vermittelst des Tastgefühls. 

Von Dr. Basler. 

I m i3ten Jahrgang der »Umschau«, (S. 173) 
habe ich über Untersuchungen berichtet, 
bei denen sich ergab, daß wir imstande sind, 
eine Bewegung zu sehen, die sich innerhalb 
zweier Punkte abspielt, weiche so nahe bei¬ 
sammen liegen, daß sie nicht mehr als getrennt 
zu unterscheiden sind. 

Weil wir in dem Tastapparat der Haut ein 
Sinneswerkzeug besitzen, das ebenso wie das 
Auge das »Nebeneinander« der äußeren Ob¬ 
jekte erkennen läßt, oder das, wie wir uns kurz 
ausdrücken, mit dem Raumsinn ausgestattet ist, 
so übertrug ich die am Auge ausgeführten Un¬ 
tersuchungen auf den Tastsinn. 

Die Feinheit des Raumsinnes der Haut wird 
meistens in der Weise bestimmt, daß man die 
beiden abgestumpften Spitzen eines geöffneten 
Zirkels gleichzeitig auf die zu untersuchende Kör¬ 
perstelle aufsetzt. Sind die Zirkelspitzen hin¬ 
länglich weit voneinander entfernt, dann werden 
sie auch als zwei verschiedene Tasteindrücke ge¬ 
fühlt. Liegen sie dagegen nahe beisammen, 
dann glaubt man, nur von einer einzigen Spitze 
berührt zu werden. Die Entfernung der beiden 
Spitzen, bei welcher eben zwei gesonderte Reize 
als solche erkannt werden, läßt sich in ge¬ 
wissem Sinne als Maß für die Feinheit des 
Tastsinnes ansehen. 

Eine andre nicht minder wichtige Tatsache 
kann ebenfalls verhältnismäßig leicht gezeigt 
werden. Jeder Unbefangene wird der festen 
Überzeugung sein, daß ein betasteter Körper 
von der ganzen berührenden Hautfläche gefühlt 
wird, und doch befindet er sich dabei in einem 
großen Irrtum. Es sind nämlich nur ganz be¬ 
stimmte Punkte der Haut für Berührung emp¬ 
findlich. Alle dazwischen liegenden Gebiete 
dagegen nicht. Die erregbaren Stellen, die als 
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Tastpunkte bezeichnet werden, lassen sich da¬ 
durch ermitteln, daß man die Haut mit dem 
Ende einer feinen Borste an möglichst vielen 
Punkten berührt und angeben läßt, ob diese 
Berührung empfunden wird oder nicht. 

Kehren wir nun 
aber zurück zur 
Bewegungsemp¬ 
findung. Wenn 
man mit einem 
Stift ausgiebig 

genug über 
irgendeine Stelle 
der Haut fährt, so 
fühlt man natürlich eine Be¬ 
wegung. Es handelt sich bei 
meinen Untersuchungen zu¬ 
nächst darum, festzustellen, wie 
groß die Verschiebung sein 
muß, um erkannt zu werden. 

Dazu ist es erforderlich, mit 
einem Stift Bewegungen aus- 
führen zu können, die sehr 
klein sind und sich ihrer Größe 
nach genau bestimmen lassen. 

Um dieses zu ermöglichen, 
wurde ein Stift, der aus Hart¬ 
gummi hergestellt war, an dem 
kurzen Hebelarm eines ein¬ 
armigen Hebels befestigt. Der 
lange Hebelarm wurde längs 
einer Millimeterskala verscho¬ 
ben. Genau über dem Stift 
befand sich der zu unter¬ 
suchende Körperteil. Bei¬ 
stehende Figur i soll das Prin¬ 
zip des verwendeten Apparates 
erläutern, wobei zu erwähnen 
ist, daß in Wirklichkeit der 
Abstand des Hartgummistiftes 
von der Achse 2 cm betrug, 
die Entfernung zwischen Achse 
und Skala 100 cm. 

Die Versuche wurden haupt¬ 
sächlich an dei Spitze des 
Zeigefingers ausgeführt, also 
an einer von den Stellen der 
äußeren Haut, die mit dem 
besten Raumsinn begabt sind. 

Mit der Zeigefingerspitze kann cnni \un Skala 
man zwei gleichzeitige Be¬ 
rührungen als getrennt unter- Fig. 1 
scheiden, wenn ihre Entfernung 
ungefähr 2 mm beträgt. Lägen 
die Verhältnisse nun genau so wie beim Auge, 
dann müßte eine Bewegung erkannt werden, 
die halb so groß ist, also sich über einen 
Millimeter erstreckt. Die Untersuchungen haben 
aber gezeigt , daß man eine Bewegung mit der 
Fingerspitze vornehmen kann, die noch viel 
kleiner ist. Die untere Grenze betragt nämlich 


bis 3 /ioo nim. Die Empfindlichkeit für Be¬ 


wegungen kommt somit der des Auges bei 
einer Entfernung von 30 cm gleich oder nahezu 
gleich. Diese Leistung ist deswegen auffallend, 
weil das Unterscheidungsvermögen der Haut 
für ruhende Objekte unter den gleichen Be¬ 
dingungen ungefähr 3omal so schlecht ist als 
das des Auges. 

Bis zu einem gewissen Grad kann die ver¬ 
hältnismäßig zu große Empfindlichkeit des 
Tastgefühls für Bewegungen erklärt werden 
aus dem abweichenden Verhalten der Haut 
gegenüber dem Auge. Auf beistehender Figur 2 
mögen die Kreise 1, 2, 3 usw. die empfindlichen 
Elemente eines Sinnesapparates darstellen. Sie 
sollen, wenn das Schema auf das Auge an¬ 
gewendet wird, als die lichtempfindlichen Ele¬ 
mente der Netzhaut, also als Zapfen oder Stäb¬ 
chen betrachtet werden; auf die Haut bezogen 
entsprechen die Kreise den Tastpunkten und 
den zugehörigen Bezirken der Haut. 

Wenn zwei Lichtpunkte als getrennt gesehen 
werden wollen, dann müssen sie sich so auf 
dem Augenhintergrunde abbilden, daß min¬ 
destens ein Zapfen zwischen den beiden durch 
die leuchten¬ 
den Punkte in 

Erregung ver- @ 0 ©©@ 
setzten unge- 

reizt liegen Fl «' 2 ‘ 

bleibt. Kommt 

beispielsweise die Abbildung des einen Punk¬ 
tes auf den Zapfen 1 zu liegen, die des andern 
auf den Zapfen 3, dann erscheinen uns die 
beiden Punkte als getrennt. 

Bei der Haut dagegen ist es nötig, daß 
zwischen den gereizten Elementen eine ganze 
Reihe von unerregten liegen bleibt. Mit andern 
Worten: Es kommt eine getrennte Empfindung 
unter Umständen erst zustande, wenn der Tast¬ 
punkt 1 und der Tastpunkt 10 gleichzeitig ge¬ 
reizt werden, welche in unserm Falle ungefähr 
2 mm voneinander entfernt sind. Wird Punkt 1 
und 5 gleichzeitig erregt, dann empfindet man 
nur einen einfachen Reiz. Diese Erscheinung 
beruht wahrscheinlich darauf, daß im letzteren 
Falle das ganze Gebiet der Haut zwischen den 
beiden Zirkelspitzen eingedrückt wird, wodurch 
alle dazwischen liegenden Tastapparate in Er¬ 
regung versetzt werden. Bewegt sich dagegen 
ein Stift über die Haut hin, dann wandert zu¬ 
gleich auch die eingedrückte Stelle, und sobald 
ein neuer Tastpunkt in Erregung v^setzt wird, 
haben wir die Empfindung einer^ewegung. 
Auf diese Weise läßt sich die Wahrnehmung 
von Bewegungen zur Not bis herunter zu einer 
Exkursion von i / i0 mm erklären. Wenn nun 
aber noch kleinere Lageveränderungen erkannt 
werden, so liegt dieses wahrscheinlich daran, 
daß durch den Hartgummistift die berührende 
Haut, wenn auch nur um einen ganz geringen 
Betrag verschoben wird, wodurch eine gewisse 
Zerrung der Nervenendapparate denkbar ist, 
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die ihrerseits wieder die Empfindung einer Be¬ 
wegung auslöst. 

Bei der erwähnten Größe der Verschiebung 
ließ sich nur entscheiden, ob eine Bewegung 
stattgefunden hat oder nicht, dagegen konnte 
nie eine Angabe gemacht werden über die 
Richtung, in welcher sie erfolgte. Sollte gleich¬ 
zeitig auch die Richtung erkannt werden, dann 
mußte die Exkursion viel größer sein und in 
manchen Fällen bis zu 3 mm betragen. 

Wie die Ausdehnung einer Bewegung so 
ldein sein kann, daß sie nicht bemerkt wird, 
so gibt es auch Lageveränderungen, die wegen 
ihrer Langsamkeit nicht erkannt werden. Auf 
die optische Wahrnehmbarkeit hin hat man 
solche Verschiebungen schon lange untersucht 
und aus den Ergebnissen läßt sich berechnen, 
daß ein 30 cm vom Auge entfernter Gegen¬ 
stand sich in der Sekunde ungefähr 0 mm 
bewegen muß, damit sein Wandern erkannt wird. 

Um die analogen Versuche auf die Haut zu 
übertragen, ließ ich den oben erwähnten Hart¬ 
gummistift mechanisch sehr langsame Bewe¬ 
gungen ausführen und sorgte durch eine be¬ 
sondere Einrichtung dafür, daß die Geschwin¬ 
digkeit jedesmal selbsttätig registriert wurde. 
Bei Feststellung der zum Erkennen nötigen 
Geschwindigkeit fand ich, daß die Beivegung 
mit der Spitze des Zeigefingers stets sofort ge - 
jiihlt werde, wenn der Stift in der Sekunde 
den Weg von 0,1 mm zurücklegt. Bei einiger 
Übung durfte sogar die Geschwindigkeit noch 
etwas geringer sein. 

Hierin also stimmt die Empfindlichkeit der 
Haut ganz auffallend überein mit der des Auges, 
vorausgesetzt, daß die optische Untersuchung 
vorgenommen wird bei einer Entfernung, wie 
sie bei allen feineren Arbeiten und beim Lesen 
eingehalten wird. 

Bei der Wahrnehmung von Bewegungen 
mittelst der Haut ist es, wie auch sonst, wenn 
es sich um das Befühlen von feinen Einzel¬ 
heiten handelt, nicht gleichgültig, mit wie großer 
Kraft der Finger aufgelegt wird. Deshalb gibt 
man dem tastenden Finger ganz unwillkürlich 
eine solche Stellung, daß der geeignetste Druck 
zustande kommt. Durch eigens zu diesem Zweck 
ausgeführte Versuche ließ sich feststellen, daß 
der beim Betasten von feingegliederten Objekten 
verwendete Druck gewöhnlich zwischen l und 
3 Gramm schwankt. 

Dr.Wilhelm Kochmann: Über das 
Salpeterproblem und Luftstick¬ 
stoff. 

ine der Fragen, die in ganz besonders starker 
Weise unsre gesamte Wirtschaft beeinflussen 
und gleichzeitig einen gewaltigen Kapitalumsatz 
vermitteln, ist die sogenannte Salpeterfrage. Schon 
in der Zeit kurz nach Erfindung des Schießpulvers 
zeigte sich das Bedürfnis nach dem sauerstoff- 
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reichen und oxydationsfahigen Stoff, und zwar 
nach dem Kalisalze der Salpetersäure, das weniger 
hygroskopisch und weniger zerfließlich ist als das 
Natronsalz, das später als Chüesalpeter zur Ein¬ 
fuhr gelangte. Die zunehmenden Kriege und der 
gesteigerte Pulverbedarf führten dann bald zu einer 
richtigen Salpeternot. Geringere Mengen kamen zu 
Beginn des vergangenen Jahrhunderts zur Einfuhr, 
besonders aus Indien und Ägypten. 

Da kam im Anfänge des vorigen Jahrhunderts 
die Kunde von der Entdeckung der gewaltigen 
Lager von Natronsalpeter in Peru. Und mm be¬ 
gann eine ständig an wachsende Ausfuhr. Aber 
auch neue Anforderungen wurden an die Sal¬ 
peterproduktion gestellt. Seit der Mitte der vierziger 
Jahre begannen die grundlegenden Arbeiten Liebigs, 
die Landwirtschaft in neue Bahnen zu leiten. So 
wurde die Landwirtschaft Hauptabnehmerin des 
neuentdeckten Naturschatzes. Auch die Industrie 
vergrößerte ihren Bedarf an Salpetersäure sehr 
schnell' seit dem Aufkommen der modernen orga¬ 
nischen Sprengstoffe und der Teerfarben, 

Der Welt bedarf an Salpeter ist heute ungeheuer 
und in immer schnellerem Wachsen begriffen. Er 
betrug nach dem Half-Yearly Nitrate of Soda 
Report of W. Montgomery Ltd. schätzungsweise 
1907 1908 1909 

1658000 t 1732000 t 1920000 t. 

Ein Hauptabnehmer ist Deutschland, das auch 
in erheblichem Maße für den außer deutschen 
europäischen Markt sorgt, was um so erfreulicher 
ist, da leider nur ziemlich wenig deutsches Kapital 
an der Gewinnung beteiligt ist. 

Hamburgs Einfuhr auf dem Seewege war 1860 
bei einer Gesamteinfuhr von 847738 t im Werte 
von 381 Mülionen Mark an Salpetereinfuhr 12 609 t 
im Werte von 3V2 Mülionen Mark und 1909 bei 
einer Gesamteinfuhr von 15045060,8 t im Werte 
von 3524 Millionen Mark an Salpetereinfuhr 
646192 t im Werte von 121 Millionen Mark. 

Hamburg ist der Haupteinfuhrhafen für Deutsch¬ 
land; alle andern Einfuhrstellen kommen dagegen 
kaum in Betracht. Diese Angaben zeigen, wie 
ungeheure Summen im Laufe der Jahre Deutsch¬ 
land für die Befriedigung seines Stichstoffbedarfs 
an das Ausland abführen mußte. Allerdings bleibt 
nicht die ganze Menge des eingeführten Salpeters 
im Inlande, sondern eine nicht unbeträchtliche 
Menge geht von Deutschland aus weiter, nament¬ 
lich in die skandinavischen Länder und nach 
Österreich. 

Nun wäre es weit gefehlt, wollte man die Be¬ 
deutung des Salpeters für uns lediglich mit dem 
Maßstabe der umgesetzten Kapitalien messen. 
In viel tieferer Weise noch greift er in unser wirt¬ 
schaftliches und politisches Leben ein. Und zwar 
liegt die Hauptbedeutung auf dem Gebiete der 
La?idwirtschaft. 

In mühsamer und exakter Arbeit haben zahl¬ 
reiche Forscher und Praktiker, besonders der ver¬ 
dienstvolle Leiter der Landwirtschaftlichen Ver¬ 
suchstation in Darmstadt, Geheimrat P. Wagner, 
den Wert der verschiedenen Düngemittel und die 
damit erzielbaren Mehrerträge gegenüber landwirt¬ 
schaftlichen Betrieben ohne oder nur mit Stall¬ 
düngung festgestellt. Das Ergebnis war, daß bei 
uns zu wenig gedüngt wird. Unter Zugrundelegung 
der für künstliche Düngung pro Hektar erreich¬ 
baren Mehrerträge würde Deutschland seinen 
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ganzen Brotbedarf decken können. Bei ausreichen¬ 
dem Vorhandensein von Phosphorsäure und Kali 
im Boden erzeugt einen Doppelzentner Salpeter 
gegenüber gleichem, aber ungedüngtem Boden 
einen durchschnittlichen Mehrertrag pro Hektar 
von 

300 kg WeizenkÖmem nebst entsprechendem Stroh 
300 > Roggen » » » > 

400 > Gersten » » » > 

400 > Hafer » * » * 

Durch Anbau besonders leistungsfähiger Sorten 
läßt sich nun dieser Ertrag häufig noch 'etwas er¬ 
höhen. 

Es mag auffallen, daß diese Ausführungen in 
erster Lime an die Stickstoff düngung geknüpft 
sind, die doch ohne Ergänzung durch die übrigen 
Düngemittel, wie Phosphorsäure und Kali, bedeu¬ 
tend an Wert verliert. Da muß hier festgestellt 
werden, daß tatsächlich für die volkswirtschaftliche 
Bedeutung der künstlichen Düngemittel die Stel¬ 
lung der Stickstoffdüngung entscheidend ist. Aus 
vielen Gründen: zunächst weil löslicher Stickstoff 
dem Boden unter unsern Verhältnissen am meisten 
zu fehlen pflegt, die Stickstoffzufuhr also in erster 
Linie wichtig ist; dann, weil die Stickstoffdün- 
gung, besonders in Form der schnellverarbeiteten 
Nitrate, dazu führt, daß die Ausnutzung aller 
Düngemittel überhaupt durch die Pflanze sich im 
Lauf einer einzigen Ernteperiode vollzieht. Das 
in dem landwirtschaftlichen Betrieb arbeitende 
Kapital erhält also jetzt eine verkürzte Umlauffrist, 
der Erfolg zeigt sich schnell, so daß auch dem 
weniger kapitalkräftigen Landwirte durch die 
ktinstiichen Düngemittel eine rationelle Bewirt¬ 
schaftung möglich wird, eben weil er die hinein¬ 
gesteckten Summen plus Mehrertrag in so kurzer 
Zeit herauswirtschaften kann. Das aber ist von 
gewaltiger Bedeutung. Schließlich ist noch ein 
wesentlicher Gesichtspunkt zu berücksichtigen: das 
für die Stickstoffdünger gezahlte Geld geht zum 
größten Teil ins Ausland, zum Schaden unsrer 
nationalen Zahlungsbilanz. Am bedeutungsvollsten 
jedoch ist die Tatsache, daß die Stickstoffdünger 
weitaus teurer sind als die Kali- und Phosphor¬ 
säuredünger. Nun kommen diese drei Stoffe aber 
nur dann zur Geltung, wenn alle drei in ausreichen¬ 
der Menge vorhanden sind. Kali steht uns im 
Überfluß, Phosphorsäuredünger auf absehbare Zeit 
in reichlichem Maße zur Verfügung, ihr Gebrauch 
bestimmt sich daher nach dem Preis und der 
Menge des zu ihrer Ergänzung unbedingt erforder¬ 
lichen, aber nur beschränkt vorhandenen bzw. nur 
sehr viel teureren Stickstoffdüngers. Je billiger 
dieser wird, um so mehr steigt die Anwendung aller 
künstlichen Düngemittel. Unsrer Kaliindustrie 
kann nicht besser geholfen werden als durch Ver¬ 
billigung und Verbreitung der Stickstoflflager! 

Deutschland besitzt noch ungeheure Flächen 
Ödland, Moor und Heidegebiete, die durch zweck¬ 
entsprechende Anwendung künstlicher Düngemittel 
urbar gemacht werden könnten und dann vielen 
Familien Heim und Boden bieten und zugleich 
unsre Versorgung mit landwirtschaftlichen Erzeug¬ 
nissen vom Ausland immer unabhängiger machen 
würden. Wer heute billige Stickstoffdünger schafft 
und damit gleichzeitig die Kultivierung von Öd¬ 
land verbindet, könnte in kurzer Zeit ungeheure 
Gewinne einheimsen und zugleich eine nationale 
Tat tun. So könnte auch der Staat weite Flächen 


mit den Hilfsmitteln moderner Technik und billiger 
Gefangenenarbeit in einheitliche Kultur nehmen 
und dann zu Bauern- und Rentengütern zerschlagen; 
die Ansiedelungspolitik in den Ostmarken böte für 
diesen Schritt eine Art Präzedenzfall. Welchen 
Einfluß müßte ein solches Vorgehen auf unsre 
ganze Wirtschafts- und Bevölkerungspolitik haben! 

Auch auf dem Gebiete Terrainspekulation ist 
das Problem der durch Verbilligung der Nitrat¬ 
dünger allgemeiner anwendbar gewordenen künst¬ 
lichen Dünger von tiefeingreifender Bedeutung. 

Unsre Städte sind zumeist von einem Gürtel 
noch nicht baureifen Landes umgeben, das Speku¬ 
lationsgegenstand geworden ist. Der ländliche 
Besitzer in der Nähe der Stadt ist im allgemeinen 
geneigt, zu verkaufen, sobald er die Gelegenheit 
hat, einmal eine größere Summe baren Geldes in 
die Hände zu bekommen. Anders aber werden 
diese Verhältnisse, wenn durch Ausdehnung ratio¬ 
neller Düngung die Rente steigt, die im Landwirt¬ 
schaftsbetrieb aus diesen in Stadtnahe gelegenen 
Grundstücken herausgewirtschaftet wird. Ein 
Grundstück, das eine gute Rente abwirft, hat nicht 
die Tendenz, so leicht in andre Hände überzu¬ 
gehen, wie eines, bei dem sich ein Verdienst zu¬ 
meist erst beim Verkaufe zeigt. 

Ferner würden die gärtnerischen Betriebe bei 
vernünftiger Anwendung der Kunstdünger weit 
mehr an Menge und Güte der Erzeugnisse heraus¬ 
wirtschaften; wir zahlen jährlich sehr bedeutende 
Summen für Blumen an das Ausland, ferner ver¬ 
brauchen wir noch lange nicht ausreichend Ge¬ 
müse. Namentlich für die Teile der Bevölkerung, 
die auf das Essen in Gasthäusern angewiesen sind, 
ist das Überwiegen der Fleischkost geradezu eine 
hygienische Kalamität. Sei es aus Bequemlichkeit, 
sei es wegen des verhältnismäßig hohen Preises, 
jedenfalls ist es eine Tatsache, daß eine aus¬ 
reichende Menge pflanzlicher Zukost in den ge¬ 
wöhnlichen Restaurants zu billigen Preisen nicht 
zu haben ist. Es ist kein Zweitel also, daß eine 
intensive Gartenkultur an der Peripherie der Städte 
einen sicheren Markt finden würde. 

Ergibt sich aus vorstehenden Ausführungen die 
tiefgreifende Bedeutung des Salpeters für die ver¬ 
schiedensten Gebiete unsers wirtschaftlichen Lebens, 
so folgt anderseits daraus auch die Notwendigkeit, 
sich mit der Frage zu beschäftigen: Wie lange 
reichen unsre Salpetervorräte, wie decken wir 
unsern Bedarf und wie verbilligen wir ihn? 

Für die Deckung unsers Bedarfes an Stickstoff 
haben wir zwei grundsätzlich verschiedene Quellen 
zur Verfügung: Die unermeßlichen Mengen ele¬ 
mentaren Stickstoffes in der Atmosphäre und die 
Vorräte an schon gebundenem Stickstoffe, den 
uns die Natur in Form von Nitraten, in Kohlen- 
und Torflagern und in menschlichen und tierischen 
Exkrementen angesammelt hat. 

Den elementaren Luftstickstoff machten wir uns 
bis vor kurzem ausschließlich auf dem Weg über 
die bereits erwähnte Gründüngung nutzbar. Aber 
dieses Verfahren fordert Kosten für Saatgut, Ar¬ 
beitslohn und entzieht den so behandelten Boden 
jeweils für eine Vegetationsperiode anderweitiger 
Bebauung. So stand uns bis vor wenigen Jahren 
nur der Vorrat schon gebundenen Stickstoffes zur 
Verfügung in Form von Ammoniak, tierischen Ab¬ 
fallen, wie Fisch-, Horn- und Blutmehl, Guano, 
Stalldüngern, Fäkalien und Abwässern der Städte 
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und schließlich in der niemals sehr bedeutenden 
Form gewisser industrieller Abfälle, wie Wollstaub, 
Dungabfallseiden usw. Alle diese tierischen Düng- 
Stoffe gehen unter Mitwirkung von Bakterien im 
Boden in Ammoniak über. Ammoniak aber, die 
Wasserstoffverbindung des Stickstoffes, ist nur 
wenigen Pflanzen unmittelbar zugänglich; allge¬ 
mein muß er, um assimilierbar zu sein, erst durch 
den Luftsauerstoff und die Bodenbakterien in die 
Stickstoffsauerstoffverbin düng, in Nitrat, überführt 
werden. Bei dieser mehrfachen Umsetzung treten 
natürlich Zeit- und Stoffverluste ein, die zwar 
nicht ganz vermieden, aber bei der unmittelbaren 
Benutzung von chemisch industriell hergestellten 
Ammoniaksalzen doch wesentlich verringert wer¬ 
den. Und hier berühren wir die zweite, auf ab¬ 
sehbare Zeit schier unerschöpfliche Stickstoff quelle, 
die wir besitzen. Denn ungeheure Mengen von 
Stickstoff sind verhältnismäßig leicht teils unmittel¬ 
bar, teils als Nebenprodukte bei andern Prozessen, 
z. B. der Kokerei, Gaserzeugung usw., zu gewinnen, 
und zwar aus Kohlen und den noch viel zu wenig 
genutzten Mooren. Man hat versucht, einen Ver¬ 
gleichwert des Ammoniumsulfates, des einzigen 
Ammoniakdüngers, mit dem Salpeter zu ermitteln, 
und nimmt an, daß dieselbe Menge Stickstoff in 
Form von Ammoniaksalzen im allgemeinen 90* 
der Wirkung der entsprechenden Salpetermenge 
erreicht. Die Produktion Deutschlands an Ammo¬ 
niumsulfat nimmt Caro für 1906 mit 200000 t an. 

Zu diesem Stickstoffvorrat m Fossilien kommen 
noch die andern natürlichen Vorkommen, der be¬ 
sprochene Salpeter und die minder wichtigen Guano¬ 
lager. Reichliche Stickstoffvorräte besitzen wir 
auch in gewissen Tangen; doch enthalten diese 
zuviel Kochsalz, das die Ackerkrume verkrustet. 

Aber das Vorhandensein dieser Stickstoffquellen 
allein besagt noch gar nichts für ihre Verwert¬ 
barkeit. Diese hängt allein von Gesichtspunkten 
der Rentabilität ab, die ihrerseits bestimmt wird 
durch leichte Zugänglichkeit, bequeme Verarbeitung 
und ähnliches. Sehr wichtig ist es auch, daß man 
die Dtingestoffe als Kopfdünger geben und mit 
andern Düngemitteln, mit Kali, Kalk und Phos¬ 
phaten mischen darf,.ohne unerwünschte chemische 
Umsetzungen der Dünger miteinander gewärtigen 
zu müssen. Solche Erwägungen bestimmen die 
Nutzbarkeit einer Stickstoffquelle und gaben bis¬ 
her den Ausschlag zugunsten des Salpeters. Da¬ 
mit soll allerdings nicht gesagt sein, daß nicht 
die heimischen Stickstoffquellen unsrer Moore und 
Kohlenlager noch' viel weitergehend mit Gewinn 
genutzt werden könnten, als dies heute geschieht. 
Diese Frage wird in allererster Linie eine Organi¬ 
sationsfrage sein. Doch wird die Überlegenheit 
der Nitratdünger, abgesehen von Verwendungen 
für gewisse Zwecke, wohl immer bestehen bleiben. 

Dieser Gedanke leitete auch unsre Industrie 
und Naturwissenschaft, als vor etwa einem Jahr¬ 
zehnte die Frage nach einem künstlichen Ersätze 
des Chilesalpeters auftauchte; denn die vorhan¬ 
denen Lager reichen keineswegs für alle Ewigkeit. 

Da die Luft elementaren, freien Stickstoff ent¬ 
hält, lag es der Technik bei der Frage nach einem 
Ersätze der natürlichen Quellen an gebundenem 
Stickstoffe von vornherein nahe, die Schaffung so¬ 
wohl von Ammoniak wie von Nitrat zu versuchen. 
In der Tat wurden beide Wege beschritten. Das 
Hauptgewicht aber wurde auf die Erzeugung von 


Nitraten gelegt, ftir welche die Luft ja nicht nur 
den Stickstoff, sondern auch den Sauerstoff kosten¬ 
los liefert. 

Die Technik der Überführung des Luftstick¬ 
stoffs in Salpetersäure, Kalkstickstoff und Ammo¬ 
niak ist in der >Umschau« wiederholt beschrieben. 

Heute ist zwar an eine allgemeine Rentabilität 
der Stickstoffverbrennung noch nicht zu denken. 
Die großen, in diese Industrien hineingesteckten 
Summen dürften heute ihren Unternehmern zu¬ 
meist noch nicht sehr viel Freude bereiten. Aber 
sicherlich wird darauf noch nicht allzusehr ge¬ 
rechnet; wird in fünf Jahren nach der Rentabili¬ 
tät gefragt, so wird sich wohl ein andres Bild 
zeigen. Jedenfalls können wir der Zukunft ruhig 
entgegensehen; selbst eine Erschöpfung der natür¬ 
lichen Salpeterlager würde uns nicht mehr 
schrecken können. Die Entwicklung der Wasser¬ 
kräfte trägt zu ihrer Verbilligung bei; die Luft¬ 
salpeterindustrie rückt in die Gebirgsgegenden, 
nach der Schweiz und nach Norwegen. Für 
Deutschland mögen die Verfahren der katalytischen 
Ammoniakverbrennung einmal sehr wichtig wer¬ 
den; für unsre ohnehin nicht allzu großen Wasser¬ 
kräfte jedoch dürften sich rentablere Verwertungs¬ 
möglichkeiten auf dem Gebiete hochwertiger Fertig¬ 
industrie bieten. frst wenn durch Ausbau eines 
reichen Netzes von Überlandzentralen die Möglich¬ 
keit geboten ist, in den Nachtstunden oder saison¬ 
weise billig überschüssige Kräfte aus mehreren 
Kraftwerken zu vereinigen, werden wir auch im 
Inlande zur unmittelbaren Stickstoffverbrennung 
in größerem Maßstabe schreiten können. Man 
hat berechnet, daß es theoretisch möglich ist, mit 

1 KW-St. bei 2600° 72,7 g 

» » » 3000° 95,5 » 

» > * 3600° 123 > 

> > > 4500° 1 39 » 

Salpetersäure zu erzeugen. 

In Norwegen werden binnen kurzem 400000 P.S. 
der neuen Industrie dienstbar gemacht werden, 
und dann wird wohl die volkswirtschaftlich so 
wichtige Verbilligung des Salpeters einsetzen. Viel¬ 
leicht werden die chilenischen Produzenten nicht 
einmal allzu schwer darunter zu leiden haben, 
denn noch gibt es riesige Absatzmöglichkeiten, 
die mit der zunehmenden Verbilligung wachsen. 
Alle bisher in die Öffentlichkeit gedrungenen Be¬ 
rechnungen über die für die neue Industrie maß¬ 
gebenden Kraftkosten sind unzuverlässig und kaum 
nachzuprüfen. Klaudy berechnete sie folgender¬ 
maßen: 

in Norwegen.20,—M. 

für große Kräfte in der 

Schweiz und Österreich . 40,— > 
für kleinere Kräfte in der 

Schweiz und Österreich . 120,— > 
ftir den Niagara .... 80,— * 
überschüssige Gicht- und Generatorgase 20,— » 
Explosionsmotoren (bei 2/3 Pf-für iP.S.-St.) 80,— » 

große Maschinenanlagen.240,— > 

große Maschinenanlagen bei besonders 

billiger Kohle.120.— » 

Stimmen diese Zahlen, so wird Deutschland unter 
den Produktionsländern keinen sehr bedeutenden 
Raum einnehmen; aber es wird ein tröstliches 
Bewußtsein bleiben, daß deutsches Kapital, deutsche 
Wissenschaft und deutscher Erflndungsgeist an der 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Entwicklung der neuen Industrie hervorragend 
beteiligt sind, und daß auch unsrer Volkswirtschaft 
reicher Gewinn erstehen wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Kampf um die Schriften. Der Antrag 
einer vom Reichstag eingesetzten Kommission, in 
den Schulen die deutsche Schrift abzuschaffen und 
durch die lateinische zu ersetzen, hat zu einem 
ungemein erbitterten Kampf zwischen den An¬ 
hängern der beiden Schriften geführt. Es soll hier 
nicht auf die in der Tagespresse sattsam erörterten 
Gründe dafür und dawider eingegangen werden, 
aber es muß doch auf einen Punkt aufmerksam 
gemacht werden, der bisher nicht genügend betont 
worden ist, daß es nämlich durchaus verkehrt ist, 
hier scheinbar-nationale Momente gegen Fragen 
der reinen Zweckmäßigkeit ins Feld zu führen. 
Daß die Bezeichnungen »deutsche Schrift« und 
»lateinische Schrift« ganz verkehrt und irreführend 
sind, ist schon deutlich und oft genug betont 
worden; die eine Schrift ist ebensogut »deutsch« 
wie die andre, und weit korrekter wären die Aus¬ 
drücke »nordeuropäische Schrift« und »südeuro¬ 
päische Schrift«, so daß ihr Nebeneinander bestehen 
in Mitteleuropa nicht wundernehmen kann. — 
Selbst dann aber, wenn hier wirklich eine »deutsche« 
Schrift gegen eine »lateinische« ausgespielt werden 
dürfte, so wird wahrlich kein Deutscher seinem 
Patriotismus das Geringste vergeben, wenn er den 
Tatsachen Rechnung trägt und willig diejenige 
Schrift akzeptiert, die nun einmal unbestritten die 
Welt erobert hat. Wir lachen heut darüber, daß 
man sich dereinst aus chauvinistischen Bedenken 
sträubte, die »national-deutschen« Maße Fuß, Zoll, 
deutsche Meile, Pfund usw. durch die international 
festgelegten, wie Meter, Kilogramm usw., zu er¬ 
setzen; wir würden einen Menschen für überspannt 
halten, der uns raten wollte, das internationale 
Celsius-Thermometer durch die Fahrenheit-Skala, 
den Meridian von Greenwich durch den von Berlin 
oder Görlitz zu ersetzen; wir spotten mit Recht 
über den englischen Eigensinn, der sich sträubt, 
für die »feets« und »inchs« die »französischen« 
Metermaße einzuführen oder der gar die unsinnige 
Fahrenheit-Skala weiter benutzt, weil man’s nun 
mal so gewohnt ist, oder weil man nun mal in 
England alles zehnmal besser versteht als in andern 
Ländern; wir schelten ebenso die Russen mit 
Recht rückständig, weil sie sich von ihrem russischen 
Kalender und von ihrer russischen Schrift nicht 
trennen können. Und da machen es in Deutsch¬ 
land nun Hunderttausende ebenso und bilden 
sich ein, es könne dem deutschen Nationalbewußt¬ 
sein schaden, wenn wir überlebte Dinge ebenso 
abtun, wie wir uns der »deutschen« Maße und 
Gewichte entäußert haben? — Heut beherrscht 
nun einmal die »lateinische« Schrift die gesamte 
Welt, und wer weiß, wieviel Schaden wir uns selbst 
schon zugefügt haben, daß wir bei unsrer den 
andern führenden Kulturvölkern unverständlichen 
oder schwer verständlichen »deutschen« Schrift 
eigensinnig verharrten! Wir klagen so oft darüber , 
daß die englische oder auch die französische Presse 
da draußen in der Welt sehr viel mehr Einfluß 
hat , als die deutsche. Ja, mag das nicht zum großen 


Teü daran liegen , daß wir — unbegreiflicherweise! 
keine einzige große deutsche Zeitung haben , die m 
lateinischen Lettern gesetzt ist? Mit der deutschen 
Schrift gibt man sich in andern Erdteilen unge¬ 
fähr ebenso ungern ab, wie wir mit der russischen 
oder japanischen, und daher würde wahrscheinlich 
eine in lateinischen Lettern erscheinende, große 
Zeitung, wenn sie sonst geschickt geleitet ist, an 
überseeischer Verbreitung und entsprechendem 
Einfluß alle bisher vorhandenen rasch überflügeln 
können. Der Großkaufmann würde uns recht ver¬ 
wundert ansehen, dem wir zumuten wollten, er 
möge sich aus »nationalen« Rücksichten für seine 
Übersee-Korrespondenz einer Schreibmaschine be- 
dienen, die deutsche Schrift schreibt (gibt es solche 
überhaupt?). Und obendrein würde er es sich 
recht gründlich verbitten, wenn man deswegen 
seinen Patriotismus in Frage stellte! Gerade die 
nationalen Erwägungen, d. h. also doch die Be¬ 
strebungen, den deutschen Namen in der Welt 
möglichst weite Geltung zu verschaffen, müssen 
dazu führen, die pseudo-»deutsche« Schrift auf¬ 
zugeben! Dr. Hennig. 

Die Vielweiberei der Kameruner Neger. 
Die Vielweiberei ist nach Ktitz >) in Kamerun ver¬ 
breitet in der Form der beschränkten Polygamie, 
womit gesagt sein soll, daß das Bestreben ob¬ 
waltet, mehrere Frauen in Besitz zu haben, daß 
aber größere Ansammlungen von Weibern in Riesen¬ 
harems zu den seltenen Ausnahmen gehören. Die 
Frau ist die Kapitalsanlage, der Reichtum des 
Schwarzen, da sie und ihre Kinder für ihn ar¬ 
beiten müssen; außerdem ist die Polygamie für 
den Neger ein hygienisches Postulat, denn durch 
das lange Nähren der Eingeborenenfrauen bis ins 
dritte, ja selbst vierte Lebensjahr des Kindes 
hinein bleiben diese Frauen während dieser Zeit 
geschlechtlich unberührt. Die langausgedehnte 
Laktation ist übrigens der beste Schutz des Kindes 
gegen Krankheiten der Verdauungsorgane, jenes 
Hauptfaktors der Kindersterblichkeit. Der- Neger 
bedarf also, wenn er auf der einen Seite das 
schwangere oder nährende Weib schonen, auf der 
anderen seiner Libido sexualis keine Schranken 
auferlegen will, mehrerer Weiber. Sollte der Neger 
nur eine Frau haben dürfen, wie von weißer Seite 
mehrfach vorgeschlagen wurde, so wären große 
rassenschädigende Wirkungen die Folge. Die 
meisten Neger würden natürlich nicht gewillt sein, 
sexuelle Abstinenz während der Graviditäts- und 
Laktationszeit ihrer Frau zu üben; die Frau würde 
bald wieder schwanger werden. Die Folge davon - 
würde sein, daß sie entweder zur künstlichen 
Fruchtabtreibung mit allen ihren Gefahren ihre 
Zuflucht nehmen, um das Kind doch weiter nähren 
zu können, oder daß sie das Kind viel früher als 
sonst entwöhnen und künstlich ernähren müßte. 
D$bei würde die Kindersterblichkeit ganz bedeu- • 
tend erhöht werden, denn künstliche Ernährung 
von Säuglingen bei Naturvölkern in den Tropen 
wäre ungefähr gleichbedeutend mit einem Todes¬ 
urteil. Gewiß haben sich auch unerfreuliche Sitten 
durch die Polygamie gebildet: so nimmt es über¬ 
hand möglichst frühzeitig sich den Bedarf an einer 


*) Beiträge zum Bevölkerungsproblem unsrer tro¬ 
pischen Kolonien. (Archiv für Rassen- und Gesellschafts¬ 
biologie 1910.) 
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oder mehreren Frauen w sichero, so daß bei 
vielen Stämmen schon kleme Binder als Frauen 
an ge tauft werden. Leider setzt dann auch der 
Geschlechtsverkehr oft genug lange vor der Puber¬ 
tät ein. Derartigen Auswüchsen kann aber ge¬ 
steuert werden und sie können natürlich nicht 
eigentlich der Polygamie zur Last gelegt werden. 
Trotzdem wäre ein schließlicber Übergang 7.0t 
Monogamie keineswegs unmöglich; absr er härte 
so langsam m geschehen, daß er: gleichen Schritt 
halten kann mit dem Ansteigen des allgemeinen 
volkshygiemschen und 
wirtsen aftüchen Ni¬ 

veaus der Eingeboren 
neu ; mit andern Wor¬ 
ten; eine ferne Zu¬ 
kunft wird den Neger 
vielleicht geeignet zur 
Monogamie sehen, je¬ 
der überstürzte Ü her- 
gang ist abzukhnen. 

Vertauschte 
Knochen* Ein in 
neuester Zdi zu be- 
sondmv höher Ent- 
widklong gekommenes 
Gebiet der Chirurgie 
ist die »-freie Über¬ 
pflanzung von 
Knochen und Gelen¬ 
ken v Ein Beispiel 

für deren praktische 
Wichtigkeit hat kürz¬ 
lich Professor Dri 
WolfD) (Potsdam) 
veröffentlicht. Die 
rechte Hand eines 
«x jährigen Mädchens 
war unbrauchbar ge¬ 
worden durch tuber¬ 
kulöse Erkrankung 
des das Grundglied 
des Ringfingers bil¬ 
denden Knochens. 

Nach operativer MpU 
feanrntg desselben 
wurde an seine Stelle 
der entsprechende 
Knochen aus der 
zweiten Zehe des rech ¬ 
ten FttBeseibgepfiarut; 
um eine Mißbildung der Zehe zu verhüten, wurde 
gleich zeitig die Lücke tu dieser ansgefülit durch 
eine der Patientin selbst, entnommene 4 ' ^ cm lange 
Rippetiknorpebpange, Der Zehenknochen heilte 
vollkommen reaktiönslos m die Hand em md nach 
wenigen Wochen hatte diese ihre jfewgglichT. 
lichkeit und Gebmicl»sfähigk€k wieder erlangt. 

ICkj.'-. ?-!> _’ ’ _ .. Kl'jC-» ük. _r iJm. i-1 A.' 


■ 


m 


Rostoenaufnaiime djdk flANb Äistksi 2ijÄHR. Mädchens, 
in die ein Zehenknochen (a) eingepflaozt ist, 20 Monate 
nach der Operation. 


Wirtschaft ist die Viehzucht zur Fleischprodtiktion. • 
Ein intensiver JVIilcbwirtschaftsbetrieb ist erst in 
den Anfängen vorhanden. Von den ca* H Miilionen 
Kühen dürften jetzt kaum mehr als xo & gemolken 
werden Jedenfalls ist Argentinien aber ein Zu- 
kunftsland auch ihr das Molkereiwesen, und die 
Statistik lehrt, daß es sich von Jahr zu Jahr weiter 
entwickelt. Im Jahre f9o8 wurden in 719 mhch- 
wirtschaftlichen. Unternehmungen rund >240 Mi!-’ 
lionen Liter eingeliefert, während im Jahre 190$ 
nur 324 Molkereien einer Milch menge von 

.170 Millionen Liter 
existiertem Im Jahre 
r 903 waren j 30 lland- 
separateren und 197 
KraFtseparätorenj im 
Jah re 1908 dagegen 
479 HaedSeparatoren 
und 303 Krafatepara^ 
töten m Betrieb * Der 
durch3choiulk:he 
¥ ettgeh&lt der Milch 
beträgt 5 Der 

Milch- und Käsekon¬ 
sum nimmt iß Argen¬ 
tinien zu.. Im Jahre 
1903 -entfiel auf einen 
Einwohner ein Kon - 
s ummenge von 046kg 
Käse; im Jahre 1908 
äber schön 0.85 kg. 
Bemerkenswert ist, 
daß dit Bütterproduk- 
tiöÖL und der Butter- 
konsum m den letzten 
Jahren .abgenommen 
haben, 1.003 wurden 
kg Butter 
und 190.x 7 547577 kg 

Butter produziert Auf 
einen Einwohner ent¬ 
fiel 1903 dn Butte- 
konaum vm äög kg 
und von 0.57 kg, 
Auch der Bütterexport 
ist von 5330540 kg' 
im Jahre 1903 auf 
354907° kg im Jahre 
190S gesunken. Es 
wäre aber verfehlt, 
hieraus ungünstige 
Schlüsse im die Ent¬ 
wicklung der argentinischen Milchwirtschaft zu 
ziehen. Die Produktionsvet hältnisise smd so eigen¬ 
artig, daß sich daraus diese Erscheinungen vor. 
selbst erklären. Es erfordert 2dt, neben der. 
FleLebprodiiktion auch zur intensiven Milchwirt¬ 
schaft liberzugehen T die Züchtung gewissermaßen 
in andre Bahnen m lenken. Sodann ist die Ab- 


te;. : Rö«i]tfenogratnm,' ;2.o. Mofotfe nach dei Opera- nei|ung vieler Landwirte gegen di* MMrprodükiion 
tiöö aufgeuommen, zeigt, wie vollkommai sich der darin begründet daß das Mdkpmcmal zu teuer 
etwas schlankere Zehfhknc?chen den Knochen der isL Sobald die Melkmaschinen erst eine größere 

Verbreitung hier gefunden haben, ist mk einem 
großen Aufsch wung der Milchwirtschaft zu rechnen. 
Die europäischen Molker« wna*cliineafahr H;en \m 
gut daran, sich schon heute diesem Lande mm- 
wenden. 

PrißC Tng. O. Ka;.t>orf, Montevideo. 


Hand anpaßt. 

Die Milchwirtschaft Argentiniens. Die 
.Haupteinnahmequelle der argentmischen l.and- 

J ;. »Über .Üisweeh&laDg von In Oger- »ind Zehen- 
knoeben,^ hlütjebner raeäizin WpcheAgdit;. in 11, .Nr. 11. 
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löfojge günstiger .Verhältnisse hat die Erbohrung der 14536 m langen 
Strecke nur 4 r /j Jahre beansprucht. Vorstehend bringen wir die Porträts 
der beteiligten Ingenieure. Über das Werk selbst wird in der kommenden 
Nummer ein Aufsatz erscheinen. 


lÄßlira; 


micuigAn 

















344 


Wissenschaftuche und technische Wochenschau. 


Westermanns Monatshefte (April). Hilde- 
br&ndt (» Flugwesen «) ist fest überzeugt, daß die Technik 
die zweifellos noch vorhandene Unsicherheit der Flug¬ 
zeuge überwinden werde. Die Franzosen hätten in dieser 
Richtung eine weit größere Initiative wie wir, sie be¬ 
ginnen jetzt schon die Flagmaschine in den Kolonien zn 
verwerten, wo sie zur Nachrichtenübermittlung und zur 
Beförderung von Waren dienen solle. In England und 
Amerika habe die Postverwaltung bereits dieselben Ver¬ 
suche gemacht, wenn sie auch noch nicht zu besonders 
günstigen Ergebnissen gekommen sei. Schon 1872 habe 
der Generalpostmeister von Stephan diese Verwendung 
derselben vorausgesagt. 

Koloniale Rundschau (Heft2). G. Friederici 
schildert eine der merkwürdigsten Mischsprachen der 
Welt, das Pidgin-Englisch in Deutsch-Neuguinea; er 
nennt es einen »häßlichen Jargon«, dessen Hauptbe* 
standteil Englisch, dessen Grammatik ein Gemisch von 
Melanesisch uud Englisch, dessen Charakter »kanakisch« 
sei. Dazu kommen auch Worte deutscher, spanischer 
Herkunft und so weiter. Das Alter dieser Mischsprache 
beträgt nicht mehr als 100 Jahre und der Verfasser glaubt, 
daß es noch immer nicht zu spät sei, dieses fürchterliche 
Englisch, das eigentlich nur aus Bequemlichkeitsgründen 
allgemeine Annahme gefunden, wenigstens durch Pidgin- 
Deutsch zu ersetzen. 

Hochland (März). A. Tschermak (» Über das 
Sehen der Wirbeltiere , speziell der Haustiere «) sucht die 
feststehenden Ergebnisse auf diesem Gebiete zusammen¬ 
zufassen, leugnet aber nicht, daß eine ganze Reihe von 
Fragen noch der Lösung harren. So sei z. B. auch das 
des Farbeftsinns der Wirbeltiere keineswegs als gelöst 
zu betrachten (geradezu am Anfang stehe -z.'B. die Kennt¬ 
nis von den Augenbewegungen der Tiere), aber immer¬ 
hin sei mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrschein¬ 
lichkeit de£ Säugetieren ein dem menschlichen gleich¬ 
gearteter Farbensinn zuzuerkennen, ebenso habe sich das 
Vorhandensein eines gewissen, wenn auch beschränkten 
zweiäugigen Gesichtsranmes bei allen bisher untersuchten 
Wirbeltieren nachweisen lassen. 

Süddeutsche Monatshefte (März). F. Valen¬ 
tin (» Kunstgewerblicher Export «) macht mit Recht den 
Fabrikanten kunstgewerblicher Produkte den Vorwnrf, 
daß sie in unwürdiger Weise auf den Geschmack des 
Auslandes Rücksicht nehmen und ohne das geringste Ver¬ 
ständnis für die kulturellen Möglichkeiten und die Ver¬ 
antwortung, die ihnen in die Hände gelegt sind, der 
eigenen Nation allen möglichen Plunder aufnötigen, weil 
dieser auf dem Weltmarkt »gehe«. »So groß auch der 
Schund sein mag, den er auf den Markt wirft, niemals 
Steht der normale Unternehmer geistig darüber.« 

Kunst und Dekoration (März). A. Pabst 
(»Technische Kultur und Erziehwig* ) bezeichnet es als 
die große Kulturfrage unsrer Zeit, wie wir auch unter 
den veränderten Verhältnissen dem einzelnen Menschen 
einen. Persönlichkeitswert geben könnten. Die Maschine 
schalte den Menschen vor allem als Persönlichkeit aus, 
der ihr ohne Verständnis und ohne die Fähigkeit sie 
technisch zu beherrschen gegenüberstehe. Nicht Wort-, 
nur Sachbildung, Erziehung zur Tat und durch die Tat 
können hier helfen; mit andern Worten: Erziehung durch 
Arbeit zur Arbeit sei das auschlaggebende. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Douglas «Mawson, der Führer der neuen 
australischen Südpolar expedition , will zu dieser 


Reise einen BUriot-Eindecker mitnehmen, der für 
300 Kilometer Benzin mitführen und zwei Passagiere 
tragen kann. 

Zur Erinnerung an Karl Schurz stifteten die 
Bürger von Milwaukee einen Fonds, von 30000 
Dollar für eine Austauschprofessur zwischen der 
Universität von Wisconsin und einer deutschen 
Universität. 

Ein neuer Briefzustellungs - Automat ist in 
Budapest versuchsweise an einem Hause in Ge¬ 
brauch genommen worden. Er ist liftartig kon¬ 
struiert und besteht aus so viel Eisenkassetten, 
als das Haus Stockwerke zählt. Jede dieser 
Kassetten ist in so viele versperrbare Boxes ge¬ 
teilt, als Parteien auf dem betreffenden Stockwerke 
wohnen. „Der Briefträger verteilt die Postsendungen 
in die einzelnen Boxes und setzt mittels eines elek¬ 
trischen Druckknopfs den Automaten in Bewegung; 
dieser geht in die Höhe, und die einzelnen Kas¬ 
setten bleiben auf dem entsprechenden Stockwerke 
stehen. Die Parteien, durch das Anklingeln des 
Briefträgers verständigt, begeben sich zum Auto¬ 
maten und entnehmen ihm ihre Post. Der Brief¬ 
träger hat mit dem Apparat nichts mehr zu tun, 
da dieser wieder automatisch in die Tiefe geht. — 
Dieser Automat ist elektrisch im Betrieb, ein weiterer 
Versuch soll hydraulisch betrieben werden. 

An vier Freiballons , die in Griesheim bei Frank¬ 
furt a. M. aufgestiegen waren, wurden von Frankfurt, 
Darmstadt, Karlsruhe und Gotha Funkentelegramme 
gesandt, die von Apparaten aller Ballons tadellos 
aufgenommen wurden. Bei Brooklands, England, 
wird die Marconi Telegraph Co. Versuche mit draht¬ 
loser Telegraphie zwischen Flugmaschinen und der 
festen Erde ausführen. 

Der Direktor des astrophysikalischen Observa¬ 
toriums des Smithsonschen Institutes in Washing¬ 
ton Dr. C. G. Ab bot hofft im Laufe dieses Jahres 
den Beweis zu erbringen, daß die Sonnenstrahlung 
Veränderungen unterworfen ist, die wiederum auf 
die Temperatur der Erde einwirken. Eine Expe¬ 
dition nach Mexiko im Juli dieses Jahres wird die 
letzten entscheidenden Messungen bringen. Trotz 
sechzigjährigen Experimentierens war es bisher nicht 
gelungen,einlnstrumentherzustellen, das die Sonnen¬ 
strahlung genauer als mit einem wahrscheinlichen 
Fehler von fünf bis zehn Prozent zn messen im¬ 
stande war. Die Apparate Dr. Abbots schalten 
seiner Angabe nach diesen Fehler aus. Sie sind als 
Normalinstrumente zur Adjustierung andrer schon 
nach verschiedenenTeilen der Er de versan dt worden. 

Herzog Ernst von Sachsen-Altenburg hat das 
Protektorat über die von Leutnant Blau geplante 
ostasiatische serologische Expedition übernommen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die elektro¬ 
magnetische Enteisenung von Schutt« von Ingenieur Hubert Her¬ 
manns. — »Die prähistorische Wallburg am Re£nikkogel« von Paul 
Schlosser. — »Bedeutung des Düngungsversuches für die Boden¬ 
kultur« von Prof. E. Heine. — »Bekämpfung der Rindertuberkulose« 
von Dr. Fürstenau. — »Strahlung und Temperatur der Gestirne«_von 
Baron Dr. B. von Härkanyi. — »Lokalisation des Geschlechtstriebs 
im Gehirn« von Dr. Arthur Münzer. — »Afrikanische Seide« von 
Gotth. Herzog. — »Die Bedeutung der Hautfarbe als Schutzmittel gegen 
Belichtung« von Dr. F. B. Solger. — »Anpassungsschulen für Un¬ 
fallverletzte« von San.-Rat Dr. Grunewald. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/91 u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. 11 . 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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XV. Jahrg. 


Zum Preisausschreiben. 

I n der ersten Januarnummer d. J. hat die »Umschau« ein Ausschreiben erlassen, für Schil¬ 
derung hervorragender, in der »Umschau« nicht besprochener Arbeiten aus den Gebieten 
der Biologie, Medizin, Physik, chemischen Technologie und Urgeschichte, die während des 
Jahres 1910 erschienen sind. 

Für jedes Wissensgebiet war ein Preis von M. 100.— ausgesetzt. Während in Biologie und 
Medizin die Zahl der Bewerbungen eine ziemlich große war, war sie für die Fächer »Physik« 
und »Urgeschichte« sehr spärlich, und für die »chemische Technologie« lief kein Aufsatz ein. 

Es ist schwer zu beurteilen auf welche Ursache diese Erscheinung zurückzuführen ist. 
Vielleicht hat die »Umschau« bereits alles Bedeutungsvolle auf diesem Gebiet ihren Lesern 
zur Kenntnis gebracht, vielleicht wird gerade auch bei der chemischen Technologie gefürchtet, 
daß durch die Beleuchtung eines hervorragenden neuen Verfahrens allzu viele Mitläufer auf 
dasselbe aufmerksam gemacht werden. Wir werden noch im Laufe dieses Vierteljahres die 
nicht zur Verteilung gelangten Preise für andre Gebiete von neuem ausschreiben. 

Ein Wort nun zur Charakteristik der eingelaufenen Bewerbungsarbeiten: 

Die Absicht war bei allen eine gute und es sind durch die eingesandten Aufsätze auch 
sicherlich hervorragende Veröffentlichungen in das rechte Licht gesetzt worden, die ohne unser 
Preisausschreiben von Laien wie von Fachmännern teils unbeachtet geblieben wären. So wert¬ 
voll auch oft der Inhalt war, so wenig befriedigend war in den meisten Fällen die gewählte 
Form . Wir hatten als Bedingung gestellt: »daß der Bewerber die von ihm als hervorragend 
erkannte Arbeit allgemeinverständlich und formvollendet darzustellen, und ihre hohe Bedeutung 
zu begründen habe«. 

Diesem Teil der Bedingung wurde nur in den wenigsten Fällen Genüge geleistet. Es ist 
eine bedauerliche Erscheinung, daß in vielen Kreisen mit akademischer Vorbildung der Stil 
und die Klarheit des Ausdrucks auf das schwerste vernachlässigt wird, daß eine saloppe 
Schreibweise eingerissen ist, die die Form als etwas vollkommen Nebensächliches behandelt. 

Sollten diese Andeutungen Veranlassung dazu geben, daß dieser Mißstand dem einen oder 
andern zum Bewußtsein kommt, so wäre damit schon etwas Wichtiges erreicht. 

Redaktion der »Umschau«. 


Das Preisrichter-Kollegium, bestehend aus den Herren: Geheimrat Prof. Dr. Chiari, Baron 
Prof. Dr. A. von Koränyi und Prof. Dr. Bechhold haben erkannt, daß der » Umschau*-Preis 
für Medizin zu teilen ist zwischen der Arbeit mit dem Kennwort *India « und deijenigen mit 
dem Kennwort A ... F . . . 123. — Die erstere führt den Titel: >Die moderne Behandlung 
der Cholera «, Verfasser Dr. H. Jinck, Arzt des Kaiserl. Konsulats in Kalkutta; die zweite 
fuhrt den Titel: *Eine wichtige Neuerung in d(r Technik der Tracheotomie « und hat als 
Verfasser den praktischen Arzt Dr. Albert Fleck, Berlin. Nachstehend veröffentlichen wir 
die Arbeit von Herrn Dr. Jinclt. 

Der halbe Preis wurde der folgenden Arbeit zuerkannt, mit Rücksicht auf die große Wichtigkeit, 
welche alle therapeutischen Bestrebungen bei Cholera besitzen, und auf die bedeutungsvollen 
Ergebnisse, welche die geschilderten Maßnahmen von Rogers erzielten. 

Umschau 1911. 

Digitized by Google 


17 

Original frorn 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 








346 


Dr. H. Jinck, Die moderne Behandlung der Cholera. 


Die moderne 
Behandlung der Cholera. 

Von Dr. H. Jinck, 

Arzt des K. Generalkonsulats, Kalkutta. 

An der Cholera starben hier in Kalkutta 
seither, trotz sorgfältigster Behandlung 
und Anwendung aller den derzeitigen Anschau¬ 
ungen vom Wesen der Krankheit entsprechen¬ 
den Mittel, etwa 61 % der erkrankten Patienten. 
Von Europäern sogar 80# der Erkrankten 
(Durchschnitt von 6 Jahren). Der Krankheits¬ 
erreger ist seit Jahren bekannt; seine Lebens¬ 
weise, die in ihm produzierten Gifte und die 
Erzeugung von Gegengiften im Tierorganismus 
sind zum Gegenstand sorgfältiger Unter¬ 
suchungen gemacht worden und trotzdem das 
enttäuschende Resultat in der praktischen Be¬ 
kämpfung der Krankheit! Erst die eminent 
fleißigen systematischen Versuche unsers eng¬ 
lischen Kollegen Leonard Rogers 1 ) haben 
eine Wendung zum Besseren herb eigefUhrt\ die 
Sterblichkeit ist unter den nach seiner Vor¬ 
schrift behandelten Fälle auf 23,3#, also auf 
beinahe nur ein Drittel der früheren, herunter¬ 
gegangen. Der erste große Erfolg war die 
Verminderung der Sterblichkeit auf 32,6#, 
also nur etwas mehr als die Hälfte der früheren, 
durch Anwendung der hypertonischen intrave¬ 
nösen Kochsalzinfusionen 1 ) \ die weitere Reduk¬ 
tion auf 23,3# wurde durch die innere An¬ 
wendung der Permanganate erreicht. Die 
immer bessere Schulung des Personals, das 
wachsende Verständnis der praktischen Ärzte, 
der Pflegerinnen und der Bevölkerung wird 
diese Zahl noch weiter herabsetzen; eine Sta¬ 
tistik ist erst am Ende eines Behandlungsjahres 
möglich, da die Schwere der Erkrankung und 
die Sterblichkeit hier in den verschiedenen 
Jahreszeiten verschieden ist. 

Zur Erleichterung des Verständnisses der 
Behandlung seien einige Worte über die Krank¬ 
heit vorausgeschickt. 

Die Krankheit wird dadurch hervorgerufen, 
daß sich Cholerabazillen im Darm ansiedeln 
und heftige Gifte (Cholera-Toxine) bilden, die 
in den Körper eindringen. Man unterscheidet 
folgende Stadien der Krankheit: 

a) Vorläufige Diarrhöe (fehlt in allen schweren 
FäUen). 

b) Stadium der zahlreichen voluminösen Ent¬ 
leerungen. Die Entleerungen werden schließ- 


1) Leonard Rogers, Professor of Pathology, 
Medical College Calcutta. 

2 ) Eine Kochsalzlösung mit ca. 0,85.^ Kochsalz 
nennt man isotonisch oder physiologisch, weil sie 
etwa dem Salzgehalt des Blutes entspricht, in der 
Blutkörperchen weder quellen noch schrumpfen. 
Dem Patienten läßt man also eine Kochsalzlösung 
mit mehr als 0,8596 Kochsalz (hypertonisch) in 
eine Vene einfließen (intravenöse Infusion). 


lieh so hell und dünn wie Reiswasser (Reis¬ 
wasserstühle). 

c) Koilapsstadium (die Herztätigkeit wird so 
schwach, daß man den Puls nicht mehr 
fühlt). 

d) Reaktionsstadium (mit Wiederbelebung der 
Herztätigkeit und damit stattfindender Auf¬ 
nahme großer Toxinmengen vom Darm 
aus). 

e) Mangelhafte Nierentätigkeit. 

Der Körper verliert also zunächst enorme 
Flüssigkeitsmengen durch die Entleerungen: er 
trocknet geradezu aus; sobald aber der Darm 
seine Funktion wieder beginnt, nimmt er die 
von den Bazillen gebildeten Toxine auf; sie 
veranlassen eine Vergiftung des Körpers. 

Die moderne Behandlungsweise läßt sich 
nun kurz in folgenden Thesen zusammenfassen: 

1. Ersatz der verlorenen Flüssigkeit und Salze 
(hypertonische Kochsalzinfusion). 

2. Zerstörung der von den Cholerbazillen er¬ 
zeugten Toxine im Darm (Permanganat¬ 
behandlung). 

3. Sorgfältige Kontrolle der Temperatur ,im 
Reaktionsstadium. 

4. Bekämpfung, resp. Verhütung der Folgen 
mangelhafter Nierentätigkeit. 

Genaue Blutuntersuchungen haben gezeigt, 
daß sich im Blut das Verhältnis der Blut¬ 
körperchen zum Serum, das normalerweise 
45:55 beträgt, bei der Cholera ändert; es 
wird in schweren Fällen 71:29, d. h. 64#, 
also etwa zwei Drittel des flüssigen Anteils im 
Blut gehen verloren, es dickt ein. Gleichzeitig 
findet ein Verlust an Salzen statt. In leichten 
Fällen steigt der Salzgehalt — von 0,85# im 
normalen Blut — nur auf etwa 0,95#, in 
mittelschweren bleibt er ungefähr normal und 
in schweren geht er sogar darunter. (Einige 
allerschwerste Fälle zeigten 0,6#!) Wir haben 
also stets einen großen Verlust an Salzen neben 
dem Flüssigkeisverlust. Diesen Veränderungen 
begegnen wir durch Einverleibung großer 
Mengen Kochsalzlösung. In leichten Fällen 
hat der Darm noch die Fähigkeit, isotonische 
— dem Salzgehalt des Blutes entsprechende — 
Kochsalzlösung dem Körper zuzuführen. Wie¬ 
derholte Klistiere ( f / 4 — V 2 1 alle 2 Stunden) 
einer o,Q5proz. Kochsalzlösung (der man mit 
Erfolg Chlorkalzium, 0,3 g per Liter zusetzt) 
bringen den Patienten oft über das gefährliche 
Kollapsstadium hinweg. Konzentriertere Lösun¬ 
gen werden vom Darme nicht aufgenommen. 1 ) 
Fällt der Blutdruck unter 70 mm, so kann die 
Herztätigkeit durch das Klistier nicht mehr 
aufgehalten werden. In diesen Fällen kommt 
nun die Infusion hypertonischer Salzlösung in 


1) Für alle Details siehe das jetzt erscheinende 
Buch: Cholera and its treatmentby Leonard Rogers. 
Es faßt alle früheren Mitteilungen des Autors zu¬ 
sammen. 
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Anwendung. Die beste Methode ist die Ein¬ 
führung in eine Vene. Im allgemeinen werden 
etwa 2 1 injiziert. Kopfschmerzen und be¬ 
schleunigtes Atmen zeigen Gefahr an und ge- 
/ bieten sofortige Verlangsamung des Zuflusses. 
Neben dem Blutdruck ist die Kontrolle des 
spezifischen Gewichtes des Blutes absolut not¬ 
wendig, die nach der Methode von Lloyd Jones 
in 2 Minuten ausgeführt werden kann. Die 
ersten intravenösen Infusionen bei Cholera (mit 
isotonischer Lösung) wurden von den Doktoren 
Mackintosh und Latta in Edinburg wäh¬ 
rend der Epidemie 1831/32 gemacht; hyper¬ 
tonische Injektionen wurden von Gärtner und 
Beck empfohlen (1893), aber kaum ausge¬ 
führt oder als wertlos wieder aufgegeben. 
Rogers, der unabhängig von beiden seine 
hypertonischen Lösungen einführte, hat das 
Verdienst, durch genaue Blutuntersuchung in 
jedem einzelnen Falle festgestellt zu haben, 
welche Konzentration, Menge, Einfiihrungsge- 
schwindigkeit und Temperatur der Lösung die 
beste ist; der Erfolg blieb nicht aus. 

Sein wichtigster Schritt in der Behandlung 
der Cholera ist jedoch die Zerstörung der 
Toxine im Darm durch Darreichung von 
Kalziumpermanganat. Die prompte Wirkung 
des Kaliumpermanganates auf Schlangengift 
brachte Rogers darauf, seine Wirkung auf 
andre Toxine zu versuchen. An Stelle des 
ätzenden Kaliumsalzes verwandte er das stärker 
oxydierende, weniger giftige Kalziumsalz und 
konnte einer Taube das Dreifache der tödlichen 
Dose Choleratoxin nach Zusatz von 3 mg 
Kalziumpermanganat ein verleiben, ohne daß 
sie starb. Rogers gibt jetzt jedem Cholera¬ 
kranken in Intervallen von je 15 Minuten 0,13 g 
Kalziumpermanganat, mit Kaolin und Vaseline 
zu einer Pille verarbeitet, die um Lösung im 
Magen zu vermeiden einen Keratinüberzug hat. 
Erst beim Aufhören der Reiswasserstühle 
werden die Pillen ausgesetzt. Gleichzeitig wird 
eine schwache Lösung (0,1 : 1000) zu trinken 
gegeben, die man langsam stärker macht (bis 
etwa 0,7 : 1000); der starke Durst läßt den 
Patienten den zusammenziehenden Geschmack 
übersehen. 

Sowie durch die Infusion der Blutkreislauf 
wieder hergestellt ist, kommt es zu einer rapiden 
Aufnahme großer Mengen von Toxin vom 
Darm aus. Dies hat eine Temperatursteige¬ 
rung zur Folge, die — speziell bei Europäern — 
exzessiv werden kann. Wir haben früher viele 
Patienten in diesem Stadium verloren. Die 
kalte Haut, unternormale Temperatur in der 
Achselhöhle ließen es gerechtfertigt erscheinen, 
den Patienten in warme Bäder zu stecken, 
Wärmflaschen, heiße Tücher usw. anzuwenden 
und — wie es noch die neuesten Lehrbücher 
votschreiben — die Infusionen mit über die 
Körpertemperatur erwärmter Lösung vorzu¬ 
nehmen. Trotz alledem, oder, wie wir jetzt 


wissen, infolge dieser Prozeduren gingen viele 
Patienten zugrunde, die wir jetzt noch retten 
können. Genaue vergleichende Beobachtungen 
der Temperatur im Mastdarm haben gezeigt, 
daß in allen diesen unglücklichen Fällen schon 
während des Nachlassen der Herztätigkeit nor¬ 
male oder gar erhöhte Temperatur im Mast¬ 
darm zu verzeichnen war. Durch Abkühlung 
der in die Vene eingeführten Kochsalzlösung 
auf ca. 33 0 , in schweren Fällen gar auf ca. 30°, 
sowie durch Anwendung von kalten Klistieren 
werden jetzt auch diese Patienten gerettet. Die 
letzteren Maßnahmen werden unterstützt durch 
Eisbeutel auf dem Kopfe, kalte Abwaschung 
und kalte Bäder und es ist gelungen, Patienten, 
die mit 41 0 Fieber ins Hospital gebracht wurden, 
zu retten. Selbst in den wenigen Fällen mit 
unternormaler Mastdarmtemperatur darf man 
nur anfangs leicht erwärmte Infusionen an¬ 
wenden; ständige Kontrolle der Temperatur 
im Mastdarm zeigt sehr bald eitr Ansteigen - 
und diesem gemäß muß die Infusion allmählich 
abgekühlt werden. Es gilt also genaue Kontrolle 
auszuüben; Temperatur, Blutdruck, spezif. Ge¬ 
wicht geben uns genaue Anhaltspunkte, wo 
Allgemeinsymptome oft täuschen. 

Die nächste große Gefahr nach Eintreten 
der Reaktion, glücklicherweise die letzte, ist 
die mangelhafte Nierentätigkeit. Auch hier 
haben uns die Untersuchungen Rogers den 
Weg zu erfolgreicher Behandlung, resp. Ver¬ 
hütung dieser tödlichen Komplikation gezeigt. 
Die mikroskopische Untersuchung der Nieren 
von gestorbenen Patienten zeigte stets auf¬ 
fallende Blutüberfüllung der Nieren; schon 
dem bloßen Auge erscheinen die Nieren stark 
.geschwollen. Veränderungen in den Nieren¬ 
zellen selbst waren dagegen zwar manchmal 
vorhanden, aber nicht regelmäßig. Diese Tat¬ 
sache zusammen mit den guten Erfolgen der 
den Blutdruck erhöhenden Maßnahmen ver- 
anlaßten Rogers, an ein mechanisches Hindernis 
in den Nieren, nicht an eine Vergiftung der 
Nierenzellen zu denken und dementsprechende 
Versuche anzustellen. Die Ergebnisse waren 
verblüffend: während in normalen Nieren ein 
Druck von 30—40 mm (Quecksilber) genügte, 
um die Nieren mit physiologischer Kochsalz¬ 
lösung zu durchströmen, waren 80—100 mm 
notwendig, wenn es sich um Nieren von an 
Cholera Gestorbenen handelte! Dies entsprach 
vollkommen den Erfahrungen am Krankenbett: 
wenn nach glücklicher Überwindung des Kollaps¬ 
stadiums der Blutdruck für 2 —3 Tage unter 
100 mm blieb, trat stets Urämie 1 ) ein! Dies 
gibt uns nun die Mittel die Urämie zu ver¬ 
hüten in die Hand. Wir müssen den Blut¬ 
druck auf über 100 mm bringen und ihn auf 


*) Urämie heißt Vergiftung des Körpers durch 
Stoffe, die infolge mangelhafter Nierentätigke 1 im 
Organismus zurtickgehalten werden. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




E. Hahn, Die LüTscii bergbahn 


dieser Höhe erhalten. Wir verdünne» da,? Öle LÖtSCbb&rgbahn. 

Blut, wenn es za dick ist, durch reichliche 

Flüssigkeitszufuhr, FortseUen der Klistiere von b. HAHN, 

bis mindestens i i Urin in >4 Stunden au*' \ rn 3.1. Marz erfolgte der Durchschlag: des 
geschieden .wird, und wenn., das -nicht hilft,.' £\ LoiscM>er^mm/s. Dieser Tunnel ist das 
langsame Infusion von 0,95— i r o % Koch- .ScWußsKick .'.einer neuen großen Alpeubah», 
Salzlösung. Sowie die normale -dieSndWestdeutschland über Basel und Beru 

erreicht ist, müssen, wenn der Blutdruck noch mit Mailand und dem Mittelmeer verbinden 
unter iCio mrn bleibt, die denselben erhöhenden wird. 

Medikamente in Anwendung kommen (Digi- Das Unternehmen umfaßt die rund 74 km 
talin, Strophantin, AdrenaJm, noch besser lange Strecke voa Thunersee bis 

Pituitarin), Trockries Schröpfen der Nieren- if _ __ _____ ’ _ 


gegend vermindert die Blutüberfüllung der 
Nicrea- . 

Zum Schlüsse wollen wir erwähnen, daß 
die früher gebräuchlichen Mittel, Abführmittel S 
sowohl wie Opium, absolut zu verwerfen sind. Or-- *;> 

Experimente haben bei sonst gleicher Be- V ~\0 

handlung eine fast doppelte Sterblichkeit er- \ 

geben, weim Opium verabreicht: wurde. Was 
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Tunnel erbobrt worden. Man vergleiche diese gefährliche alte Teilstück mit den im Schlamm 
Bauzeit ubt denen der älteren Tunnels, und erstickteu italseniscben Mineuren wurde imge- 
mm wird erkennen, welche Fortschritte die mauert; ihre Leichen werden j eß&hfäJlsniewals 
Technik gemacht hat Der Mitte des vorigen geborgen werden; Dk Katastrophe hatte eine 
Jahrhunderts erstellte Mont Cents-Tunnel harte Arbeitsmiterbreehung von mehreren Monaten 
bei einer Länge von nur 12849 m über zxzx Folge. Abgesehen von dein Einbruch 
14 Jahre zu seinem Bau gebraucht, der Gott- unter dem Toi der Kander trat keins der -drd 
hard, der nur ein paar hundert Meter länger gewaltigen "Naturhimlcrnissfe,. die am Simplem 
ist als der Lötschbergj über 9 Jahre und der fast zur Verzweiflmig und zur Aufgabe des 
20 km lange Simplon fast 7 Jahre. Das oben- Baues geführt hatten, am Lotsehberg in gleicher 




Flg. z* Station Kanpkrsteg mit Materialzu^» 

Die weiSe-, Bergkuppe ist die First, auf wdeher sich • der - erste Eispunkt der Xtmtfetach.se befindet 


erwähnte Unglück geschah infolge eines Wasser- Große auf *, weder die gewaltigen Wassermassen, 
und Sandeiabriscbes im August iqoS, wo- noch die ubermäJJtge Temperatur, noch .endlich 
bei sämtliche *5 Mineure der Kordseite im •da^ drhekhafte Gebirge,.'.So sfkg z. B. die Tene 
Tunnel verschüttet und geltet wurden. Das peratur,' die ?m Sunpicmtutinel bis .53'“,. he- 
Wasser stammte von einem Gebirgsbache her;, tragen hatte, hier kaum uber war also 

unter dem der Tunnel in einer Tiefe von 200 m immer erträglich. 

dutchgeführt werden mußte. Durch die Sand- Auch die abermalige Uhterfobrung der K: m- 
und Schbmmassen wurde der Tunnel mehrere der etwa 3 km östlich von dev Stelle, wo der 
hundert Meter weit v.oJUtäi!idig-y^t$topft. Wegen große Eiobrudi erfolgt war , ging gliic kffefc 
der großen Gefahr heuer Einbrüche ragte von statten. Hier Ä$&- 

man den alten Tunnel nicht mehr bohrt md alle Vorsi«?M^tacb^ der 

sondern umging die gefährliche Stelle ip einem In. einer Hohe von 2 20 m dtu Tunnel' ufeS' 
weiten Bogen. - Mit große» .Kosten rm>ßk hier schneidende fCanderfiui*» ohar Folger* . ur.te.» 
ein neue» Tuxmektück eihgeftigt iverdehl Das fahren wurde 
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Ein Lawirtenfall bei Goppeiistein im Februar Am Tunnelbau waren gewöhnlich 1000 bis 

tqo 8, bei dem durch Zerstörung von Gcbäü- 1200 “Mann, meistens Italiener beschäftigt, 
den auch 12 Personen den Tod fanden, kann Am Vartrieb wurde Tag und Nacht in drei 
als eigentlicher Unfall bei der Tumiellierwig Schichten von je 8 Stunden gearbeitet, 
nicht hc2c1eh.net werden. .Der Tunnel , selbst Die Lotschhcrgkahn bildet die bmsische 
\mt durch den Schnee blockiert worden, ule Zufahrtslinie zur Simplonbahn. aber ihr Haupt- 
dies •• früher. schon • auf der Nordscite der .Fall tunnel unterscheidet sich in sehr wesentlicher 
gewesen war. Durch Aufführungen von Beziehung vom Simploatunnel, •'Dieser Ist ein 
wine.over ba m ngen konnte man für die Zukunft Basistunnd, der den Meute Leone in einer 
solche Unfälle verhindern,. Höhe von nur etwa 700 m ü. M. durchschneidet. 

Die n'cueii'. B^rwiischinm , auf der Süd- Am Lotschberg dagegen hat man einen Scheitel-, 
seite wurden funebkanische lugersolJsche.‘Per- tjUßnef gewählt, • dessen Kulminationspunkt 


BoHRUKG Aur NoRDSeiTE MIT MfcVERSCHEN BOKRM&SCVUNm 


kusstonsbohrer, im Norden Bohrnucbehmetvder- i Z45 m hoch liegt, also fast 100 m höher als 
deutschen Fabrik' Robert Meyer verwendet; ctet des GottfiardtuaneLs und gleich hoch wie 
machten Tagesfortschritte möglich, dfc unter der Hauptttmne! an der neuen Tauernbärm. 
ähnlichen Verbal missen bisher nicht erreicht 'Ein Scheiteltim ael ist sc.bndKer, billiger und 
worden ; slud- Ein um in m pm gefehrldser zu erstyltah er macht dagegen 

"Pag; war wenigstens auf der Nordseite keine , gfoUerv Steigungen in der Anlage nötig.' 
■Seltenheit; ja am )J: April,. 190g wurde.bei. der [> ie.se Steigungen spid.en aber bei.elektrischem 
iSphyung ainf der 1 Nordselte im Kalkstein ein. Betriebfee*nte 

Rekord im Tuiiiielbaii mit 1 ^.;>ö nl erzielt. Da- betrieb. Da nor?. an beki^n Sehen des Löfsch-; 
Tel-wurde Bs bewegende Kraft sowohl für die bergs biHigc Wä^serkrahe ziirVeflugung stehen, 
Bohrer als auch für die Fordcilokomotiven so wird die ganze Linieelektrisch betrieben 
/V 'ückbyi vcfwcndctUvas-dcnLotschbergtünnei werden. Maßgebend für diese Entscheidung 
;.. £1. vom Simpiontunnel imterscbeldet, wo »n. war außerdem noch., daß der elektrische Be- 
der hydfauüsciie Sy^rpn? Au- Trieb namentlich für Güterzüge. eine: größere 

'Wendung gefunden hatte. Fahrgeschwindigkeit erlaubt der DampU 
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V RR MESSUNG E N IM GASTftRENTAL AUF DER WASSEREINBRUCH STELLE DSS LdTSCHBERGTUNNELS, 


betrieb, ferner daü er bei der zw erwartenden eine Sehr große und für eine Touristenbahn 
Verkehristärke auch billiger; fe' .drittens, d&ß äußerst • wichtige. Annehmlichkeit bedeutet 
die- Ersparnis an Kohlen * der • sdhwekerischen Während der^ bimplbntunnel mit Drehstrom 
Volkswirtschaft zugute kommt, und endlich* betrieben wird, hat man für den-Lötsehberg 
daß bei einer gebirgigen und mit vielen Tinmds den stukunferdchen einphasigen Wechselstrom 
versehenen Linie der Wegfall der .Rauchphige gewählt. Modi in einem amlern • Punkte unter- 
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Noch wenige Monate und es werden die S-traÖeßbauteh. 'in wie beim 

Schnellzüge direkt von der Bundesstadf und Tunnelbau im Berner Überlahde. Würden 
dem Xhunersee, vorbei an den Riesen des diese Arbeiter, die wahrlich nicht den schleck- 
Börner Oberlandes zum Rhonetal fahren. Der testen Teil ihres Volkes bilden; iit der Fremde 
Betrieb der gesamten 'Strecke soll 19a 5 er- bleiben, statt nach kurzer Wanderzeit wieder 
ofinet werden. nach der Heimat zurückzukehren, so Würden 

Der Durchschlag des Tunnels war mit sie ihre'•Stammesart mächtig ausbreitenj da sie 
größter Spannung erwartet worden. Ein Mit- auch in der Ferne zäh am ItaUenertura fesi- 
arbeiter der Frankfurter Zeitung schreibt hier- halten. 

über: Mit gelassener Heiterkeit, ohne jede ner- 

Emes der Sommerhatds hatte seine Pforten vöse Unruhe, sahen die Männer, die 4Va J a ^ r 
geöffnet und sich sogar mit einer neuen Dampft ihres Lebens dem Bau des Tunnels gewidmet 
beizungsaulage ausgerüstet, um die. Gäste, In- haben;, dem bevorstehenden Durchschlag erst- 
gemeure und Journalisten, warm m empfangen gegen. In groben Arbeitsanzügen, mit schwe- 


Fig. 7. ÜOLlNfi UliKR DER E INK RUCH STEELE UM LarSCBL'-KKGTUNNKl.. NACH AbT.AUF PIS WASSERS. 

und behaglich unterzubringea. Die freudige ■ ren Stiefeln an den Füße^ hatten sie sich am 
Erregung war auch in der italienischen Arbeiter- Abend tm Hotel Gcmmi, ihrem Hauptquartier 
kolpme-Wdhrzunchmen; die sich in Kandersteg eingefunden. Da waren zwei gutmütige heitere 
angesiedelt hat Riesen: Generaldirektor Zürcher und Ober- 

Hier* mitten Im Berner Oberland findet rogenieur v, Erlach, ferner der Leitet der eigent- 
mam einen Ausschnitt H&teibchen Lebens aus ..liehen Tunnelarbeiten auf der Nordseite, Ober- 
allen Feilen der Halbinsel: eine cakoieria ifigenieurRothpietz, dessen Gesichtszüge unge- 
romagtiola hegt neben einem Lager von vm* wöhnlicheEnergie verraten, weiter die Ingenieure 
toscani und der Bude eures panrcchiere napo- Weinmanri, Feümann, CasparH und Prada, alles 
letano* Es ist eine Bevölkerung von fast drei- um das Unternehmen hochverdiente Männer. Die 
tausend Köptoy;'. : dfe‘,^ : s»ch ' ny : dm ;-Oberen journafeten gaben ihnen das Geleite bk ans 
Baracken ängesiedeft und ihre Nationaldeko- Portal, wie sie um jo Uhr nachte aufAden 
rabon ? die im Winde wehende bunte Wäsche, staubbedeckten Wagen des DLenstzugB mm 
herausgesteckt hat Da Italien tficht genug entscheidenden Angriff in den Tunnel ein- 
Waren und gar feem Kapital exportieren kann, fuhren. Dann wartete man uikI wachte, bis 
so muß cs Arbeiter ausführem Überall, w« gegen vier Uhr früh Böllerschüße von. den 
Erd- und Minenarbeiten aus-zuführen sind, Bergen rollten und verkündeten in den kühlen 
findet man die fleißigen Söhne der Appetutf aea- Morgen, daß der Durchschlag . erfolgt . war. 
halbinsel: in ü$n Klohtfeugniben Fennsylvaniens Dann wurde es lebhaft, auf den Straßen : 'fefe 
wie bei den Bahnbauiett in Argentinien, bei Treten stiegen und Pfeifen ertönten. 
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Bedeutung des Düngungs¬ 
versuches für die Bodenkultur. 

Von Prof. E. Heine. 

U ber den enormen Aufschwung der vater¬ 
ländischen Industrie vergißt man gar zu 
leicht den Fortschritt, welcher sich seit einigen 
Jahrzehnten auch auf andern Gebieten unsers 
Wirtschaftslebens, besonders in der Landwirt¬ 
schaft in erfreulichem Maße geltend macht. 
Heftig tobt gerade jetzt der politische Streit 
um die Lebensinteressen unsrer großen Er¬ 
werbsstände; mit Schlag Worten sucht man hier 
wie dort die großen Massen zu blenden und 
zu leiten. So viel steht jedenfalls fest, daß die 
Möglichkeit, die Volksernährung vom Aus¬ 
lande unabhängig zu machen, jeder Nation im 
Kriegsfall einen starken Rückhalt gibt und 
auch im Industriestaat ein Ziel bleiben muß, 
innig zu wünschen und des Schweißes der 
Edlen wert! 

Wie die Einfuhrstatistik ergibt, hat die 
deutsche Landwirtschaft diese grundlegende 
Forderung bis heute im großen und ganzen 
erfüllen können, und das will etwas bedeuten! 
— Man bedenke, daß seit dem Regierungs¬ 
antritt unsers Kaisers die Kopfzahl der reichs- 
deutschen Bevölkerung um 17 Millionen ge¬ 
stiegen ist, daß die Lebenshaltung aller 
Schichten sich wesentlich gehoben hat, daß 
der Fleischkonsum pro Kopf ständig gewachsen 
ist, wenn man die außerordentliche Produk¬ 
tionssteigerung der deutschen Landwirtschaft 
richtig würdigen will. Dabei hat die Einfuhr¬ 
ziffer für Fleisch und lebendes Vieh kaum 
eine Erhöhung erfahren, sie beträgt nach wie 
vor ungefähr nur 5 Proz. des Gesamtkonsums. 

Des Rätsels Lösung liegt in den bewun¬ 
dernswerten technischen Fortschritten unsrer 
modernen Bodenkultur, wie nachstehende, 
auf Grund der amtlichen Statistik entworfene 
Produktionstabelle zeigt, in welcher die Durch¬ 
schnittszahlen aus zwei verschiedenen um 
20 Jahre auseinanderliegenden Jahrfiinften zu¬ 
sammengestellt sind. 

Produktion im Jahresdurchschnitt^ 

1884—88 1904—08 Steigerung 



Millionen t 

Millionen t 

Proz. 

Roggen 

. 5,86 

9,94 

69,6 

Weizen 

2,62 

3,74 

42,7 

Kartoffeln 

24,86 

43.84 

76,4 


Dementsprechend zeigt der Schlachtvieh¬ 
stapel eine gewaltige Zunahme» Es wurden 
gezählt: 

1883 1907 Steigerung 

Millionen Stück Millionen Stück Proz. 

Rindvieh 15,8 20,6 30,4 

Schweine 9,2 22,1 140,2 

Die Bevölkerungszahl betrug im Jahre 1885 
46,9 Millionen, 20 Jahre später 60,6 Millionen; 
diesem Zuwachs von 29# steht eine Stei¬ 


gerung der landwirtschaftlichen Produktion 
von 30—140# auf den verschiedenen Ge¬ 
bieten gegenüber, eine staunenerregende Lei¬ 
stung, wenn man berücksichtigt, daß die nutz¬ 
bare Bodenfläche eine nur wenig veränder¬ 
liche Größe ist, daß die hohen Ertragszahlen 
im wesentlichen also nur durch eine ganz 
außerordentlich Steigerung der Bodenrente 
pro Flächeneinheit erzielt werden konnten. 

Und wenn unter diesen Umständen noch 
keine Überproduktion eingetreten ist, so liegt 
dies an dem stärkeren Fleischkonsum, ferner 
daran, daß der ständig wachsende Bedarf der 
Stärke-, Spiritus- und Zuckerindustrie an Roh¬ 
materialien einem Überangebot vorbeugt. 

Worauf ist nun diese in der Geschichte 
der Landwirtschaft aller Völker wohl beispiel¬ 
los dastehende Steigerung der Leistungsfähig¬ 
keit zurückzuführen? Zunächst auf die plan¬ 
mäßige Züchtung neuer und ertragreicher 
Sorten, sodann auf großzügige Bodenmeliora¬ 
tionen durch Entwässerung, ferner auf die 
intensive Bodenbearbeitung, zu welcher an 
Steile der einfachen Pflugschar jetzt häufig 
der durch Motorkraft betriebene Tief- und 
Untergrundpflug neben vielen andern maschi¬ 
nellen Hilfsmitteln Verwendung findet, zu¬ 
letzt, nicht zum wenigsten, die bessere , reich¬ 
lichere und vor allem rationelle Ernährung 
der Kulturpflanzen. Längst sind die Zeiten 
vorüber, wo der Landmann nach Urväter 
Weise sich darauf beschränkte, die aus der 
Viehhaltung sich ergebenden Abfälle seinen 
Feldern zuzuführen. Die Lehren eines J. v. 
Liebig, einst heftig von Theoretikern und 
Praktikern bekämpft, sind allmählich Gemein¬ 
gut geworden dank einer großartigen Auf¬ 
klärungsarbeit, in weichet neben der materiell 
interessierten Düngemittelindustrie sich in un¬ 
eigennütziger Weise die Hochschulen und 
Universitäten, wie die zahlreichen über das 
ganze Land zerstreuten Ackerbauschulen, die 
kleinen Bauernvereine, wie die großen Ver¬ 
bände, z. B. die Landwirtschaftskammern in 
regem Wetteifer beteiligt haben. 

Liebig lehrte schon in den vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts 1 ), daß die Pflanze 
zu ihrem Aufbau gewisser Mineralstoffe be¬ 
darf, welche sie im Boden vorfindet, und daß 
die Asche, welche sie beim Verbrennen liefert, 
nicht eine zufällige, sondern der Art eigentüm¬ 
liche Zusammensetzung habe. Der Umstand, 
daß das Brotkom eine an Phosporsäure sehr 
reiche Asche liefert, während unsre Böden 
meist arm daran sind, veranlaßte diesen bahn¬ 
brechenden Chemiker immer wieder auf die 


*) Den schlüssigen Beweis dafür erbrachten 
erst später Sachs undKnop, indem sie zeigten, 
daß Pflanzen in Wasser, dem bestimmte Salze zu¬ 
gesetzt sind, sich bis zur Blüte und Fruchtreife 
entwickeln können. 
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Vorteile künstlicher Phosphorsäuredüngung 
hinzuweisen. 

Ein regelmäßiger Bestandteil der Pflanzen¬ 
aschen ist ferner das Kali. Der Zufall wollte 
es, daß gerade damals, als diese Fragen in 
Fluß kamen, bei Staßfurt ein Salzlager er- 
bohrt wurde, in welchem eine mächtige Decke 
von Kalisalzen über dem eigentlichen Stein¬ 
salze liegt. Von Liebig und Frank, dem 
nachmaligen Begründer der Kalkstickstoff¬ 
industrie, wurde auf die landwirtschaftliche 
Bedeutung des zuerst noch ganz vereinzelt 
festgestellten Vorkommens hingewiesen, zwei 
praktische Landwirte, nämlich Schultz auf 
Lupitz und sein Gutsnachbar Rimpau auf 
Cunrau in der Altmark ergriffen die Gelegen¬ 
heit, die Probe auf die Theorie zu machen; 
sie erzielten auf ihren kaliarmen Sand- und 
Moorböden gute Erfolge, und so begann der 
Umschwung sich vorzubereiten, der allmählich 
zur heutigen Blüte der Landwirtschaft, aber 
auch zur Entwickelung der volkswirtschaftlich 
so bedeutungsvollen Kaliindustrie geführt hat. 

War mit der Phosphorsäure und dem Kali 
die Möglichkeit gegeben, auch ärmere Böden, 
die man früher ungenutzt hatte liegen lassen 
müssen, kulturfähig und fruchtbar zu machen, 
so machte sich mit zunehmender Intensität der 
Bewirtschaftung der Mangel an einem dritten 
Nährstoff, dem Stickstoff, selbst auf besseren 
Böden geltend, so daß schließlich die Zufuhr 
der vorher erwähnten Stoffe allein keine Er¬ 
tragssteigerung mehr zur Folge hatte. Die 
Erklärung liegt in der schon von Liebig ge¬ 
machten Erfahrung, daß eine Pflanze in ihrem 
Gedeihen sich immer nach demjenigen Nähr¬ 
stoff richtet, welchen der Boden ihr im Mini¬ 
mum bietet. 

Sind uns die Funktionen der verschiedenen 
Nährstoffe im pflanzlichen Organismus auch 
noch nicht bis ins einzelne bekannt, so wissen 
wir doch, daß es sich um spezifische Funk¬ 
tionen handelt, so daß also der eine Nähr¬ 
stoff nicht durch einen andern ersetzt werden 
kann. Wie der Bau eines Hauses stillsteht, 
wenn auch nur ein Baustoff, z. B. der Kalk¬ 
mörtel fehlt, und wie unter diesen Umständen 
der Bau nur in dem Maße fortschreiten kann, 
wie die Kalkzufuhr erfolgt, so baut auch die 
Pflanze ihren Körper auf. 

Diese von Liebig als Gesetz des Minimums 
festgelegte Erfahrung ist von fundamentaler 
Wichtigkeit für die Düngungslehre und damit 
flir die Bodenkultur geworden, nachdem man 
im Düngungsversttch ein einfaches Mittel ge¬ 
funden hatte, den im Minimum befindlichen 
Nährstoff überall leicht festzustellen. Abge¬ 
sehen vom Kalk, dessen Anwesenheit im 
Boden durch die Salzsäureprobe augenblick¬ 
lich ermittelt werden kann, kommen, wie man 
auf Grund unzähliger Versuche gefunden hat, 
hierbei nur drei Nährstoffe in Frage, welche 


einerseits in den meisten Böden nur spärlich, 
wenigstens in aufnehmbarer Form enthalten 
sind, die aber anderseits von der heran- 
wachsenden Pflanze in reichlicher Menge ver¬ 
braucht werden; es sind dies Stickstoff, Phos¬ 
phorsäure und Kali. Dadurch vereinfacht sich 
die Versuchsanstellung sehr wesentlich. Man 
kann z. B. so verfahren, daß man vier gleich 
große Parzellen anlegt, gleichmäßig vorbereitet 
und mit der gleichen Frucht bestellt; außer 
der Grunddüngung erhält von ihnen die eine 
Stickstoff (als Salpeter oder Ammoniak), die 
zweite Phosphorsäure, die dritte Kali, die 
vierte als Kontrollfläche dagegen nichts. Wäre 
Stickstoff im Minimum, so würde das Empor¬ 
schnellen der Ertragsziffer auf der ersten Par¬ 
zelle dies deutlich erkennen lassen. 

Man kann das Minimum aber auch aus 
dem Minimalertrage feststellen, indem man 
auf drei Parzellen immer je zwei Nährstoffe 
unter Weglassung des dritten gibt. In dem 
obigen Falle würde dann die geringste Ent¬ 
wickelung sich auf derjenigen Fläche zeigen 
müssen, welche Kali und Phosphorsäure, aber 
keinen Stickstoff erhalten hätte. Um sich 
vor Irrtümern und Fehlschlüssen möglichst 
zu bewahren, pflegt man eine vierte Par¬ 
zelle mit allen drei Nährstoffen zu versehen 
und eine fünfte ungedüngt zu lassen (Fünf¬ 
felderversuch nach Wagner). Würde die 
ungedüngte hinter den übrigen nicht zurück¬ 
stehen, so wäre daraus zu schließen, daß 
überhaupt kein Nährstoffmangel vorliegt und 
daß eine Bodenverbesserung auf andre Weise, 
z. B. durch mechanische Bearbeitung anzu¬ 
streben ist. 

Bei diesen ersten und grundlegenden Ver¬ 
suchen kann der Landwirt gewöhnlich nicht 
, stehen bleiben. Eine gelegentliche Wieder¬ 
holung ist schon deswegen notwendig, weil 
die chemische Zusammensetzung des Bodens 
sich langsam ändert; jede Ernte führt Nähr¬ 
stoffe hinweg und die Niederschläge laugen 
die leichtlöslichen Stoffe aus. Dazu kommt, 
daß jede Pflanzenart ihre besonderen An¬ 
sprüche an das Nährstoffmagazin'des Bodens 
stellt und daß die künstlichen Düngemittel in 
ihrer Wirkung von Bodenart und Witterungs¬ 
verlauf abhängig sind. So ist es keineswegs 
immer gleichgültig, ob die Phosphorsäure als 
Superphosphat oder Thomasmehl, das Kali 
als Kochsalz oder in hochprozentiger Fabrik¬ 
ware gegeben wird. 

Aber auch die Frage der Rentabilität ist 
zu prüfen. Der rechnende Landwirt handelt 
heute nach kaufmännischen Grundsätzen; ihm 
liegt nicht daran die größten Kartoffeln auf 
den Markt zu bringen, sondern die höchsten 
Renten aus seiner Scholle herauszuwirtschaften. 
Der Mehraufwand an künstlichem Dünger ist 
daher von dem Bruttoerträge in Abzug zu 
bringen, um den Reingewinn festzustellen; 
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viele Hunderte von DüngungsVemichen aus, 
welche als Musterbeispiele gelfer* und dem 
von Natur gegen Neuerungen sehr mißtrau¬ 
ischen Landmann die Überzeugung vom 
Nuten der künstlichen bunguug beibnngen 
«usflefl. Auch der zäheste Bauer entschließt 
sieb Kaimt za kaufen, wenn der Versuch auf 
dem Acker des Nachbarn, ihm gezeigt hat, 
cUÄ durch Kalidüngung der Ertrag v.kÜeipht 
verdoppelt werden konnte. 

Welchen Wert die obenerwähnte Gesell¬ 
schaft dieser gemeinnützigen Aufklärungsarbeit 
beimißt, geht daraus hervor, daß sie eine be¬ 
sondere Geschäftsstelle zur Sichtung des um- 
fängrdclietv, .slljährüch; neu eingehenden Ma¬ 
teriales unterhält, welches die zahlreichen Feld- 
diinguftgsvefsuche ergeben. Daneben, besteht 
ein aus Männern der Wissenschaft und l.\äpds. 
gebildeter Anschuß zu dem Zweck, die Ver¬ 
suche in einwandfreier Weise noch auf einen 
aufstrebenden Zweig der Bodenkultur, die 
Obsiwetit* aiiszudchnen, ' Hier häufen sich aller¬ 
dings die Schwierigkeiten des Experimentes, 
So daß unser XVis^rt von der richtigen Dün- 
gung der Obstbäume noch erhebitche Lücken 
autwdst. Jedes Lebewesen, jede Pflanze zeigt 
individuelle Fdgeniimilichkd.tert, so auch der 
ÖbsthäÜm; Es mtfß daher stets eine große 
Zahl von Bäumen gleicher Sorte und gleichen 


HKttfcnoHE Effekte der. 

AN frNEM PoRZtLLANUSiTt:?R 


das setzt aber voraus, daß bei der 
sowohl wie bei der Ernte mit der Wage ge- 
arbeitet wird, was wieder einen .Mehraufwand 
an Zeit und Lohn bedeutet 

Auch nach einer andern Richtung erfordert 
der i )üugufigsversuch ständige Kontrolle, nam-. 
lieh m berug auf die Qualität, d, h, den Nähr- 
sldtTgchäU der dabei zur Anwendung kommen¬ 
den Fabrikate, wenn man diese unter sich hin¬ 
sichtlich ihres. Wirkungsgrades vergleichen 
will Es ist daher nicht jedermanns Sache, 
äoldie; müftsf&meti und kostspieligen Ejcperi« 
mente selbst durehzüführen; und wahrschein¬ 
lich würde- die Kenntnis der rationellen Dü?v^ 
gung noch nicht in die wcHesteT Schichten 
der ländlichem Bevölkerung ein.gedrun.genrseh?, 
wie es bereits der Fall Et, : \yem* nicht die 
laßdwirisc^Möichett bis %xt den 

kleinsten. Wint ersehn) en herab, ferner die 
Vereine und großen Korporationen durch-«ine 
weit Tusgeuchnte Versudistätigkeit vorbildlich 
gewirkt haften. So führt die Deutsche I>7ind- 
vvirtschättEG^selkchoft. m . 

in rvUen Teilen dos- Reiches unter den. ver- 
sdhcdrnstcn Boden- und Kliirvaverb u 11 11 i s ^ en 
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oder zum Teil in den kristallischen Zustand 
übet. Diese Erscheinung nctmr man Ent¬ 
glasung. Man kann sie oft ab schlecht ge¬ 
kühlten Lampeozyliudero betiierken, die in¬ 
folge dner ständig zunehmenden Ausscheidung 
vom Kristallen allmählich trüb werden,; 

Auch die Parzeltem-. und Steing.tdgflasuren 
sind Gläser, deren geringes > Kriställisäfens* 
vermögen sie im Glaszusfcand verhörren lassen. 
Es gibt aber auch Glasuren, die xum Teil ent- 
glast sind imö in denen sich j&blrdche Kfi- 
stalle ausgescbiedeu finden., Derartige Kristall- 
gebilde 'wurden zuerst m eroigeri 
Vasen entdeckt, die im vorigen jAhrhimdert 
nach Europa leimen, 

Dadurch, daß häufig veredikdene dünne 
enfglaste Glasuren übereMander geflossen sind, 


kömmeo herrÜctoe l,tcht}>recbuT^ 
Hekridnseffekte zustande, die freilich' nur in 
der- Nähe, wirken, ohne jemals jene domi¬ 
nierende Rauht Wirkung hervorzubringen, die; 

... r .. , , von fco manchen testend rotenÖpä^iÄircnr 

BIcibömt oder Bleisihkat dm Mikroskop erscheinen ausgeht. Die künstlerische Wirkung der Ent- 
diese gelb}. fiofaebe Vargrokerg) g] a ^ un g ist denn auch in der letzter. Zeit viel- 


Ffg. 5- MwMPKorocKAmw fixer rntg^astfx 
Gumm Die nadelfdrrmgen Edlen Kristalle sind' 
Rutil fTitanöxyd.!, die dunkeln Hindert Fleckesind 

diese gelb}. s 6pfocbe 

Alters viele Jahre lang der gleichen Behand¬ 
lung unterzogen werden, wenn die Ergebnisse 
vom Zufall unabhängig werden sollen. Das 
erfordert aber^ auberorefonttroh große Kultur- 
flächen für den einzelnen Versuch; und erst 
deren viele können bei der Verschiedenheit 
Von federt, Klima und Sorten volle Klarheit 
schaffen. Eine •besondere, allerdings recht 
kostspielige Methode der Versuchsänsfehüngv 
wie sie die D_ L;. G. neuerdings in Anwendung 
gebracht hat, • läM die ! loffrmng berechtigt 
erscheinen, dai^ m naher Zukunft auch JasPröV 
blenr der rationellen Ernährung unsrer 0 b$K 
gehöre auf experimentdki Grundlage gelöst 
werden wird 

Die deutsche Tand Wirtschaft verbraucht :m 
Jahre für rund 4m. Miltibnen Mark hmdlifihc 
Düngemittel, welche * sie zum großen Teile 
aus dem Auslände, besonders ans Chile isnv 
portieft - Sie verarbeitet diese Rbhsfoffs su 
Lebensmitteln und ist so eme Industrie ge¬ 
worden -.'wie jede andre; sie macht sich die 
Fortschritte von Wissenschaft und Technik in 
ausgedehntem Maße zugute and wirkt da¬ 
durch umgekehrt auf ‘diese Weise äntegehd 
und befruchtend zurück. Gewaltige Kapfeifen 
sind in ihr nüitzbringend investiert, und so kann 
sie schon aus diesem Gründe allein auf den 
; fvir das GesamUvbhl unentbehr¬ 
lichem, lebenspendenden.'- Arbeit Anspruch, er¬ 
heben. 


fach in der Dekoratioastecjmik der Porzellan- 
und Steinguündiistrie benutzt worden. Fig, 1 
zeigt einen mit eine? solchen Kristätiglasur 
versehenen ferzehanbecher, Fig, 2 eine Vase. 
Mm verwendet man bei dieser Technik 
mehrere dürmflüsSTge Glasuren überernander, 
die Stoffe enthalten, weiche die Krisfaliaus- 
scMduog begünstigen. Dazu gehören m 
erster Linie Tflaris^tire und ^inkoxyd auch 
Wölfrantsäüre v Vanadins an re und Molybdän^ 
säure sind mif gutcin Erfolg- Angewandt. 

fhuch Zügafe von Kabaltb^yd wird die 
glasige Gnimimasse blau teti blnugriin, durch 
Miutgnnoxyd goldgelb und durch Kupferc^yd 
gfuft ; gefärbt ; Die ■K : rl^»Jl'a : ussch€id«rtgen 
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als Ilekoratjoiisinittcl. 

XX Titel frirt öläs längere ^eit auf eine Tem- 
W erhitzt, die nur wenig unter 

seinem Schmelzpunkt Hegi, so geht es ganz 
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den dadurch weder in ihrer Färbung noch in 
ihrer Ausbildung beeinflußt. 

Über die Natur jener kristallinen Ausschei¬ 
dungen sind wohl hier und da Vermutungen 
ausgesprochen, doch sind sie weder näher 
untersucht, noch ist ihre Struktur in starker 
Vergrößerung allgemein sichtbar gemacht 
worden. Von titan- und zinkhaltigen Kristall- 
. glasuren hat Herr Dr. Kurd Endell in der 
Kgl. Porzellanmanufaktur Berlin eine Anzahl 
Dünnschliffe herstellen lassen, um dieselben 
näher zu untersuchen. Fig. 3 und 4 J ) wurden mit 
ca. öofacher Vergrößerung im nicht polarisier¬ 
ten Licht aufgenommen. 

Einzelne Bilder zeigen entzückend mannig¬ 
faltigen Formenreichtum und könnten den 
dekorativen Künstler zu neuen Motiven an¬ 
regen. Es ist dies wieder ein Fall, wo der 
Künstler nur die in der Natur vorkommenden 
Formen für seine Zwecke anzuwenden braucht. 
Architekten verwenden die feinen Schalen¬ 
formen gestorbener Tiefseeorganismen an 
modernen Fassaden; die Interferenztöne und 
Schlieren, die sich bilden, wenn Petroleum auf 
Wasser gegossen wird, finden wir in den 
mannigfachsten Kunstzweigen wieder. Aller¬ 
dings ist es hier in den Photographien nicht 
möglich, die Farbenpracht der Dünnschliffe 
wiederzugeben, wie sie sich dem staunenden 
Auge des Beobachters im Mikroskop offenbart. 

Die optische Untersuchung ergab folgendes: 

Die Grundmasse der Schliffe besteht aus 
einer gleichförmigen, je nachdem beigegebenen 
Metalloxyd gefärbten Glasmasse. Darin sind 
langstrahlige Nadeln von dunkelbrauner bis 
schwärzlicher Färbung ausgeschieden, die teils 
beliebig durcheinander liegen (Fig. 3), teils sich 
fächerförmig angeordnet haben (Fig. 4), teils 
noch andre Formen annehmen. Die Kristall¬ 
nadeln besitzen hohe Lichtbrechung und starke 
Doppelbrechung. Nach dem Ablösen des 
Deckglases behandelte Endell den Schliff mit 
konzentrierter heißer Salzsäure. Dabei zer¬ 
setzte sich die glasige Grundmasse ziemlich 
rasch, während die feinen Strahlen und Nadeln 
selbst nach stundenlangem Stehen gar nicht 
angegriffen wurden. 

Bei den Ausscheidungen handelt es sich 
mit großer Wahrscheinlichkeit um Rutil, das 
auch in der Natur am häufigsten vorkommende 
der drei Titanoxyde. 

Außer dem Rutil finden sich in der durch 
Kobaltoxyd blaugefärbten Glasur zahlreiche 
gelbe Ausscheidungen, die teils amorph, teils 
kristallin sind und sich als Bleiborate oder Blei¬ 
silikate ergeben haben. In Fig. 3 sind diese 
Flecken schwarz. 

Es ist wahrscheinlich, daß die kristallinen Aus¬ 
scheidungen in Zinkkristallglasuren Willemit 


') N. Sprechsaal, Zeitschrift f. d. Keramischen, 
Glas- und verwandten Industrien 1911, Nr. 1. 


sind, doch ist dies noch nicht einwandfrei fest¬ 
gestellt. Bekanntlich haben Radium und stark 
radioaktive Substanzen die Eigentümlichkeit, be¬ 
stimmte Stoffe zum heftigen Leuchten anzu¬ 
regen. Zu diesen Stoffen gehören das heute meist 
zuRöntgenschirmen verwandte Bariumplatinzya- 
nür, Zinksulfit und Willemit. Willemit leuchtet 
sogar so gut, daß er in einigen amerikanischen 
Instituten für Röntgenschirme Verwendung 
fand. Bemerkenswert ist, daß ganz reiner 
Willemit so gut wie gar nicht leuchtet. Ver¬ 
mittels eines selbst nicht leuchtenden Radium¬ 
präparates, des aktiven Niederschlags von Ra¬ 
dium oder Polonium, der sich an der Spitze 
eines Drahtes befand, wurde von Endell eine 
Platte, die mit Zinkkristallglasur bedeckt war, 
untersucht. Jedesmal, wenn man mit dem 
Draht, der sich stets y 2 —1 cm über der Platte 
befinden muß, über eine Kristallausscheidung 
kam, leuchtete diese stark auf. Die glasige 
Grundmasse blieb dunkel. Man konnte auf 
diese Weise die einzelnen Kristalle in der 
Dunkelkammer auffinden. Dieses Aufleuchten 
unter Einwirkung von Radiumstrahlen spricht 
sehr für die Existenz des Willemit in den 
Zinkkristallglasuren. 

Anpassungsschulen für Unfall¬ 
verletzte. 

Von San.-Rat Dr. Grunewald. 

D as Fehlen eines Fingers oder Fingerteils 
als Folge eines Unfalls mag unter Um¬ 
ständen für den Gebrauch der Hand unwesent¬ 
lich sein, das Fehlen mehrerer Finger ist nie¬ 
mals harmlos. Noch viel weniger natürlich 
der Verlust größerer Teile, eines Armes, des 
Fußes, des Auges. Auch Gelenksteifigkeiten, 
Nerven- und Muskellähmungen, ausgedehnte 
narbige Verwachsungen können zu schweren 
Funktionsstörungen führen. Der Organismus 
steht Nachteilen dieser Art indes nicht wehr¬ 
los gegenüber. Zwar wachsen uns nicht, wie 
den Amphibien, verloren gegangene Körper¬ 
teile wieder an, aber wir können den funktio¬ 
nellen Ausfall ganz oder teilweise ersetzen 
durch das Eintreten andrer. Die paarige An¬ 
ordnung der Sinnesorgane und Extremitäten, 
die Vielheit der Gelenke, und gleichgerichteten 
Muskeln gestatten auch bei schweren Defek¬ 
ten ausgedehnte Ersatzmöglichkeiten. Selbst 
obere und untere Extremitäten können für¬ 
einander eintreten. Die medizinische Literatur, 
besonders die ältere, enthält zahlreiche Bei¬ 
spiele der interessantesten Anpassungsfalle, in 
denen selbst schwer Verstümmelte ihre kranken 
Glieder zu Leistungen von großer Ausdauer 
und Geschicklichkeit, die denen Gesunder in 
nichts nachstanden, erzogen haben. Seitdem 
wir in Deutschland eine staatliche Unfallver¬ 
sicherung haben, hört man von solchen Fällen 
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nur noch selten; denn, da die meisten und 
schwersten Unfälle versicherte Arbeiter be¬ 
treffen, so fehlt der wichtigste Zwang zu den 
zur Selbsterziehung erforderlichen Willensan¬ 
strengungen, der wirtschaftliche, so gut wie 
ganz. Der verletzte Arbeiter, im Besitze einer 
Unfallrente, hat nach einer Steigerung seiner 
Leistungsfähigkeit keine Sehnsucht mehr, ja 
wirkt ihr nicht selten entgegen. 

Das hat allmählich zu sozial fühlbaren Nach¬ 
teilen geführt. Es leben im Deutschen Reiche 
eine große Zahl Unfallinvaliden, die nach Art 
ihrer Verletzung ihren alten Beruf nicht mehr 
ausüben können. Sie wären zu einem an¬ 
dern wohl tauglich, vorausgesetzt, daß sie die 
nötige Ausbildung hätten, aber es fehlt ihnen 
jeder Trieb, die ihnen verbliebenen Eigen¬ 
schaften wirtschaftlich zu benutzen. Sie 
furchten bei Steigerung ihrer Leistungsfähig¬ 
keit Verminderung ihrer Unfallrente und ziehen 
das sichere Existenzminimum, das ihnen diese 
gewährt, einem regelmäßigen, gesunden Er¬ 
werbsleben vor. Sie sind ein Punkt trägen 
und trostlosen Lebens am sozialen Körper, 
nicht nur zu dessen Nachteil, sondern vorzugs¬ 
weise auch zu ihrem eigenen. Um dem ab¬ 
zuhelfen, schlage ich vor, Anpassungschulen 
für Unfallverletzte dieser Art einzurichten, 
weiche die Aufgabe haben, die richtige Ver¬ 
wertung der verbliebenen Fähigkeiten syste¬ 
matisch zu lehren. Diese Aufgabe würde in 
zwei Teile zerfallen: i. die Erziehung ver¬ 
bliebener Fähigkeiten und Einrichtungen des 
Körpers zum Ersatz der verlorenen. 2. Aus¬ 
bildungen zu neuen Berufen, die sich besser für 
den Invaliden eignen, bei denen der vorhandene 
Defekt weniger oder vielleicht gar nicht stört. 

Von diesen Gesichtspunkten aus ließe sich 
ein recht großer Teil der Unfallinvaliden 
wieder einem regelrechten und gesunden Er¬ 
werbsleben Zufuhren. Leider ist es aus den 
angeführten Gründen notwendig, den Trieb 
dazu erst in ihnen zu erwecken. Dies könnte 
dadurch geschehen, daß man ihnen die Rente 
kapitalisierte, d. h. ihnen statt der monatlichen 
kleinen Zahlungen eine einmalige entsprechend 
große Kapitalabfindung gewährte, welche sie 
— nach Erlernung eines neuen Berufes — zur 
Begründung einer wirtschaftlichen Selbständig¬ 
keit benutzen könnten. Das würde bestimmt 
als starker Anreiz wirken. Das jetzt be¬ 
stehende Gesetz gestattet Renten bis zur Höhe 
von nur 15 % zu kapitalisieren! Da die Ver¬ 
letzten der beschriebenen Art alle höhere 
beziehen, so ergibt sich daraus die Schwierig¬ 
keit, daß eine Gesetzesänderung notwendig 
wäre. Diese wäre aber auch aus andern 
Gründen rationell.*) 

1) Eingehende Darlegung in verschiedenen 
Aufsätzen, die ich Interessenten gern zur Ver¬ 
fügung stelle: Über Anpassung an Funktions¬ 
ausfalle nach Unfallverletzungen, Arch. f. Ortho- 


Lokalisation 

des Geschlechtstriebs im Gehirn. 

Von Dr. Arthur Münzer. 

Z weifellos ist der Geschlechtstrieb vor allem 
eine Funktion der Keimdrüsen. Indessen 
weist eine Reihe von Tatsachen darauf hin, 
daß außerhalb der Genitalsphäre noch ein 
zweites unabhängiges Zentrum für den Ge¬ 
schlechtssinn existieren muß und dieses kann 
nur im Gehirn gelegen sein. Dafür spricht 
das vorzeitige Erwachen des Sexualtriebs beim 
unreifen Kinde, sein Erhaltensein bei manchen 
kastrierten Individuen, seine bisweilen auf¬ 
fallende Herabsetzung bei Menschen mit nor¬ 
mal gebildeten Genitalien. Bereits in den viel¬ 
umstrittenen Untersuchungen Galls wurde die 
Frage eines Gehirnzentrums für den Geschlechts¬ 
trieb eingehend diskutiert. — Es ist bekannt, 
daß Gail jenes Zentrum ins Kleinhirn verlegt 
hat. Da nun aber, wie Gail bereits hervor¬ 
hob, zwischen Hirnformation und Schädel¬ 
knochenbildung ein inniger Zusammenhang 
besteht, so wird je nach dem Volumen des 
Kleinhirns auch die dasselbe umschließende 
Hinterhauptschuppe stärker oder schwächer 
gewölbt sein: je stärker nun der Grad der 
Wölbung, um so ausgeprägter der Trieb, je 
flacher das Hinterhaupt, um so geringer das 
Verlangen. Gail hat seine Theorien durch eine 
Anzahl von Tierexperimenten wie durch die 
Ergebnisse seiner persönlichen Beobachtungen 
zu stützen versucht, die jedoch zu einer exak¬ 
ten Beweissicherung noch nicht ausreichen. 
Demgemäß haben seine Lehren bis in die 
heutige Zeit hinein lebhaftesten Widerspruch er¬ 
regt. Nur Möbius hat in einer sorgsam ab¬ 
wägenden Kritik darauf hingewiesen, daß Galls 
Lehre zwar keineswegs bewiesen, aber auch 
durchaus noch nicht widerlegt sei. Auch wir 
möchten in gleicher Weise den vermittelnden 
Standpunkt des großen Leipziger Neurologen 
festhalten. Es bedarf noch weiterer Experi¬ 
mentalreihen und ausgedehnter klinischer Be¬ 
obachtungen, um endgültig zu entscheiden, ob 
und welchen Anteil das Kleinhirn an der Re¬ 
gulation der Geschlechtsvorgänge nimmt. 

Die Frage nun, inwieweit die Ergebnisse 
der Klinik das zu behandelnde Problem ver¬ 
tiefen und erweitern, läßt sich schwer lösen. 
Denn in der Fülle und Mannigfaltigkeit der 
Krankheitserscheinungen bieten sich nur wenig 
sichere Anhaltspunkte, die zu einer tieferen 
Erkenntnis des schwierigen Gegenstandes führen. 
Immerhin aber verlangt eine gewisse Gruppe 
von Erkrankungen unsre besondere Aufmerk¬ 
samkeit, und zwar sind dies die der Blutdrüsen; 
denn diese gehen regelmäßig mit einer tief- 

pädie, Bd. IX, Heft 1. — Über Berufswechsel 
Unfallverletzter und Anpassungsschulen. Monats¬ 
schrift f. Unfallheilkunde, 18. Jahrg. Heft 1. 
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Fcttkmder* 

Von Dr. Rudolf Neükä?H 

D j^/Ätblklie Fettsucht kommt im Kindes- 
alter'so gut wie nie zur Beobachtung 
Auch durch S.eben^gewohnbeiten. die bei Er* 
wacbsenen die Hauptrolle unter den ursächlichen 
Momenten spielen, bedingte Fettsucht, ist 
im jugendliehen Alter auszuschließen; nur die 
Überfütterung ist e$, die beim Kinde durch das 
Mißverhältnis zwischen Einnahme und Ver¬ 
brauch der Nahrung sehr oft zu abnormem 

Wiener klinische Wochenschrift 1911. 
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wuchs, vermehrtes 
Länge&wachstuin, 
mangelhaften Haar- 
wuchs r schlaffe 
Wefchfcetle «sw. 
uuierscbeMea von 
einera eimtfchoiden 
/'Vtfwjchs, hei (wel¬ 
chem es m 
terFettansanirnluftgj 
besöndersam Bauch , 
vorn am Brustkorb 
und an den Gesäßen 
kommt Die Unter¬ 
länge des Körpers, 
von der Schamfuge 
abwärts, überwiegt: 
hierbei über der 
Oberlänge. Der 
Hümanhang (Hypo¬ 
physe), ein kleines 
aus Drüsen- und 
Nervengewebe zu- 
sarnsneagesetztes 
Gebilde an der 
Unterseite des Ge¬ 
hirnes, dessen hohe 
Bedeutung erst seit 
kurzem bekannt ist, 
kann bei seiner Efö 
krankung, also bei 
W egfall seiner Fuok- 
hon. in manchen 

* j imn,* v¥ . w Im WT ^.... jI pp yy , pm ^.....jpn 

größetiiog peripherer Körperpartien «Finget, stanzen (so nämeotHch mK Painatihsäur^-Chofe- 
Zehen, N^e, Ohren) und zu Hirnstörungen, stennester) an^xeicbert sei. Die aidfalködsten 
manchmal «her nur m vermehrtem Fettansatz Unterschiede biesteben zwischen dem Blute Amts 
führen, äfciiiich dem eunuchoiden Fettwiiehs, neugeborenen Kiudes und dem em«* fr«**, «ib 
sich dadurch, daß Geschlechts- hundenen ¥mv, TxMwm 4 x*m 

lang und Funktion gegenseitig heeinnus^en, x>der gemssen Säuren geprüft werden. Fettanig* 
daß bei Verringerter Tätigkeit der Geschlechts- Substanzen gehen nämlich in den Alkohol m Lösung 
drüsen (Kastration, Klimakterium, Schwanger- ober, fallen aber in Wasser. Salzsäure. Schwefel- 
Schaft) der - Hsmai?.ha.ng an Masse zuftimmt, säure, «sw. in Fom von Trübungen aus. Auf 
bei Erkrajiiküageri des letzteren die Funktion solche Weise kann man das Blut Neugeborener 
von Hoden und Eierstbeiten gehemmt erscheint, mit ausnahmsloser Sicherheit erkennen. Versetzt. 
Es ist daher nicht immer leicht, bei bestehen- -tote! *kige ; Tropfen Blot mit piloroforto und 
d^m krankhafte» Fettwuchs den ursächlichen Sehwefclsäute. so »ud das C,b orofütm über dem 
Site tirrer Msüg vi ■ «kennen. Zudem ^te^waogww xot wahrend es über dem Blute 
7 1 \ i H 1 ^ n ™i<r Neugeborener farblos bleibt; dies lühn her von 

kommt, .daß .noch ijmfre *og. Drusen _ rort dem s VWS ch,ede ne n Cholesteringehalt, 
innerer Sekretion {Bfutdrüseoj, so die Schild.* D(i der Gehalt des Blutes an solchen Fettstoffe» 
dritte, die Zirbel ähnlich i’.u '.virkcti scheinen, auch nach Entfernung der Keimdriiferi, beriehwgs- 
•Drci typische Fälle von eunuchoidem, resp v weise nach Aufhören ihrer Tätigkeit im .Greisen» 
hypophysäremKettwuchs bei epileptischen Kin- alter, rrböht ist und der. Blui.fettgebalt rur Zeit 
dernkamenmitzurUntersuchung.EmJOiiihri^er der Menstruation, da die innere. Tätigkeit der 
Knabe vom Gewicht eines j 3 jährige» und der Keimdrüse am regsten fei, hetabgesem ist, ergibt 
Größe eines 6jährigen datiert seine Fettleibig*- e5 Sic h, daß dm^KätndriiSK fiif diese Stoffe einen 
keit. auf einen vor drei Jahren überstandenen tcgulatonschen Einfluß ausübt. 

Scharlach. Ein leichter Wasserkopf berechtigt Wnsmuerikanische Bibliotheken leisten, 

zur Annahme, daß sich damals infolge oes hepar- Die medizinische Bibliothek des Kriegsdepartements 
lachä mit- leichte Himhautentpnduiig ent 
wickelt haben dürfte., die zur Wrisserätisamm 


1 ung in den Himhöhien und zur Dniekschä- 
digung des Hirnanhanges geführt haben- Die 
Hoden sind normal groß, fnr zweiten und 
dritten Fall handelt es sich um epileptische 
Kinder. Während im zweiten Fall (njähriges 
Mädchen) ein leichter durch. Rönfgenstrahkn 
nachweisbarer Wasserkopf und leichte Läh- 
mungserscheinungen ebenfalls eher auf den 
Hirnanhang Hinweisen, spricht im dritten Fall 
( 6 jähriger Knabe) eine auffallende Kleinheit 
der Hoden für eine genitale, eunuchoide Fett¬ 
sucht, Der Zusammenhang der Epilepsie mit 
der krankhaften Fettsucht ist noch nicht ge¬ 
klärt. Die Fälle von Fettsucht bei Neubil¬ 
dungen des Hirnanhanges sind häufig, Be¬ 
obachtungen dieses klinischen Bildes infolge 
von Dhxekschädigimg der Hypophyse durch 
vermehrte Wasseraosammiung in den Hirn- 
höhlen sind bisher äuilleiordeßtlich selten mr 
Mitteilung gekommen. 


Flg. 2. El-fJ AURlGfiS 
afiLKPTLscHts Mädchen 


WieoffT ft li tusche Wochenschrift ityif, Nr- 1 
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BETKACHTTOGEK UND KLEINE MlTrElLNNGEN. 


sind fremdsprachig (nicht enghschK Zum Ge¬ 
hrauche fUr Blinde dienten 14827 Bände. Die 
MusikabteiUmg enthält 69^ Bände. 659 Ange¬ 
stellte verwalten diese Bibliotheken. Die jährlichen 
Ausgaben betragen 1.18-5.07 Dollars: etwa 475000M. 

entsprechend, . ' Prot Dr„ I&onteckkr. 

■ 

■ y ''ßfo Bijp>$«riv der vm>» «einer BHödheit 
nicht* merkt. Em f^jäfcriget Manu behielt nach 
einem Schlaganfail zunächst eine linksseitige Halb* 

einem zweiten 
Hürde-, der Kranke 
wußte, er von 
■**£$?££ .a§Stf^ lehnte die 

• sein, energisch 

?»>. fr&hße: auf Befragen von 
semen optische» 

^ Wabtivcmnuis^en. Die Obduktion 

! uvd 1 .•■!••• ■•-•>•-. hu?.;# des Gehirns er-. 

w| 0 h wie Prcif 0 % Emil Redlich 
• ^ ut *d tb' (lojivicini berichteten, 

;'rV;^f. y:U -‘ : di;rch * kfäÖVerschltlß ?«£* 

UTSacMe ausgedehnte Erweichung 
8^1. ..;V brr .rivien" Hinterhauptsiß ppen 

|Ä-’ Zerstörung der 

^■0 ’ n in der Rinde 

BH lV ftLii • 5 vuyrideri nervösen Bah* 


einen beträcht¬ 
lichen Hirn Schwund 

Die riureb lex/ Leren bedingte aß* 
gemeine Schär 
digung der 
f . \ seelischen 

Eigenschaf 
ten, die Ur-. 
teüslosigkeit. 
Apathie. Ge- 
dachtnissto- 
I rung ik a, ist 


SÄ*- («^eiidtn 

ra tu ran gaben 1 Defekte, wie 

sind erstaun-, ■- - •. . • . dem Ausfall 

lieh r«ichhab Fig. 5. Das Knüpfen ne» Schleife des ÖmmVRTELs. der Sehwahr- 

tig. - ■ .Ö*öt Ar- nehmUDg.not- 

tifccl »Scarla- wendig. Ift 

•tfef'--enthält ‘etw•••^öö^ljtmtur^gäbtaf. " Die. einem zweiten Fall war zuerst rechtsseitige 
Literatur Uber Schulen- nimmt.etwa 50 Beiten ein, Hälbbllndheit, nach einem zweiten SchlaganfSl 
Uber Serum und Serothexapie werden Uber 7000 Bßndheit aufgetreten. Auch dieser Kranke wußte 
Titel aüfgmblt. Kuriositäten, wie die Nachricht, nicht t daß er blind war, behauptete zu .sehen, 
da# die.Marquise' de.Suyigne aü kcmsnlfeter Arri Sme psychische Verfassung war ähnlich wie die 
Hed«lheßen empfohlen hat, erfahren V*jr auch itn ersten Faß. Interessant ist. daß im späteren 
dabei. Verlaufe, obwohl der Kranke nicht sieht, d. h. 

Seit 18f>5 hat Billings seine Hygieoe-Professur. bpbscfre Reize nicht finwßt wahrnimmt, gewisse 
in Philadelphia Aufgegeben, um die Bibliotheken itntc^fißn optische, Reaktionen in der finken Ge¬ 
rn New- York i\x organisieren. Unter seiner Direktion Bfchtsteidhälfte sich zeigen, z? 8* Blinzeln bei piöte- 
sind dieselben an Inhalt und Wert erstaünUch-^:./'liebem Einfall greifen' Lichtes und äbrdiches. 
wachsen. £ü der Ästor- tmd der Leno.-dbbiiolhek Sökhe Li'ditreaktioöen sind bei Hunden, denen 
sind 40 • ZwctigbUebereien gekotn m eu, die ZcntralstäUeo der Gesichts Wahrnehmung ent- 

Dieselben. tmhadteb: vör‘' cmmja.hfe-1844 $■$[ &rm; wurd^i, beobachtet werde»; im obigen Fall 
iM049 Lesern dienten- dürfte aktf vielfeicht doch ein Rest der Sehrisde 
> 4U?»öi Aßge- erhaiteo sielii y d,% 4S f^glicji mehemt, ob man die 









Betrachtokoie^. vm. klein? McrmuiKO^N, 


Nach japanischer Sitte ist das, was man in 
europäischen Städteü iö kleinert und engen 'Wirifcel- 


Fig. 2. AUSSTEIXTOfi VON XUjOS HINTER GlTTERN. 

gäfichen den Augen der Bürgerfrau verbergen will, «fischen Tempel ertönen, und lassen sich in langer 
in eigene Viertel verlegt. Kein leichtfertiges Frauen- Reihe neben ihren Tobakobons nieder *Ftg : 

zimmer darf es dort wagen* sich in sind .Kästchen, die etwas Tabak, Feuerzeug 

sneer der eigentlichen Stadt anzusiedeln« ftter ürtd das Pfeifchen enthalten. Sie trinken ihren 

Orientreisende Dr.. Kurt Bo eck behatigletyvdÄß'- ’ :. r Fc&>- lachen und plauschen, kommen wohl auch 
man jahrelang und zu älleo Stunden Tokio durch- an das Gitter heran und unterhalten steh. betteln 
wandern 'fcanß v -ohöW. Anuößtgei'Mtl.ilocieri. Eine um eine Xigarrette und bestaürten die fremden 
Stunde Wegs und ein -riesiger Park trennen die Bämenvdte.mit.Hut und eur«|.ia«cher Gewandung 
Toshiwara, t» deutsch *das Schdffelöi\ vor» den ihnen etwas: ganz Neues sind- Nähert s^h : danrc 
«Wohnstätten ehrbarer Leute und niemand kann jemand ans dem <feäüißc»,yotb^iflü<^cH]eiiMenschen- 
unvorsatziich dorthin gafften, Zugleich verlangt stroöi; 'Vujb, . die. sein Wohlgefallen' erregt« 
em strenges Gesetz einen seht auffälligen Tracht- um tun 0?.$ptäeb mit ihr .anzukntipfen, und reicht 

unterschied, der nicht den mindesten Zweifel läßt, sie ihm im Verlauf der Unterhaltung ihr Pfeifcheir 

'frosritüserte. vor ‘sfe%.käii- .$£: riesige duricb das Giuex; so gilt dies als Wink, in das 

RückenscKlrife, zu der anständige Frauen, und Haus einzutreten und sich der Auserwählten zu 

vMädcheö den breiten Obigürtel xusam m$n fugen nähern, wobei die Fonnen einer Eheschließungs- 

x),y muß von den andern auf der Vorderseite Ämonk parodierend gewahrt werden, Die Yoshi» 

getragen werden. wwa nmß eine prächtige Brandfackel gewesen 
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Bücherschau. — Neuerscheinungen. — Personalien. 


sein in der Brandnacht, viele Hunderte von Häusern 
sind verbrannt und über 6000 Mädchen sind ob¬ 
dachlos, eine große Zahl ist wohl verwundet und 
nur dem Eingreifen großer Soldatenabteilungen 
ist es zu danken, daß niemand verbrannte. Aber 
die Jeunesse dorde von Tokio kann beruhigt sein, 
man wird das Viertel glänzender autbauen, als 
es gewesen ist. 

Bücherschau. 

Mutter Natur erzählt. Von Karl Ewald. 
Naturgeschichtliche Märchen. Autorisierte deutsche 
Gesamtausgabe. I. Bd. Stuttgart, Franckhsche 
Verlagshandlung. 

Bei allem Reichtum unsrer Jugendliteratur hat 
uns doch ein Buch wie das vorliegende bisher 
noch gefehlt. Dem Dänen Karl Ewald ist der 
große Wurf gelungen, eine in das Gewand des 
Märchens gekleidete Einführung der Jugend in die 
Naturwissenschaften zu schreiben, der man unbe¬ 
denklich das Prädikat > klassisch < erteilen kann. 
Aus allen Gebieten der Naturkunde schöpft dieser 
ebenso talentvolle wie kenntnisreiche Erzähler: 
Biologie, Physiologie, Chemie, Physik, Geologie, 
Meteorologie, Astronomie, Zoologie, Botanik, — 
sie alle müssen ihm das Material liefern, aus dem 
er die reizvollsten und belehrendsten Märchen ge¬ 
staltet. Und auch insofern bewährt er sich als 
echter Poet, als er auch den Humor zu seinem 
Recht kommen läßt. — Ich stehe nicht an, diese 
Ewald-Ausgabe als das Köstlichste zu bezeichnen, 
was unsre Jugendliteratur besitzt; möchte das 
Buch in ungezählten Exemplaren in die Hände 
wissensdurstiger Kinder gelangen und bei ihnen 
die Grundlage zu einer naturwissenschaftlichen 
Weltanschauung legen helfen! Hoffentlich läßt 
auch der Verlag recht bald den 2. und 3. Band 
folgen; die dänische Gesamtausgabe bietet ja dazu 
ausreichenden Stoff. Dr. Landmann. 


Neuerscheinungen. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau. Reihe A 1911, Nr. 1,2. Reihe B 
1911 Nr. 1. (Krakau, Imprimerie de 
l’Universitö) 

Beiträge zur Naturdenkmalpflege. Hrsg, von 
H. Conwentz. Heft 4, 5. (Berlin, Gebr. 
Borntraeger) M. 4.90 

Erhebung von Wirtschaftsrechnungen minder¬ 
bemittelter Familien im Deutschen Reiche. 

Bearb. im Kaiserl. Statist. Amte. (Berlin, 

C. Heymann) 

Grüner, Dr. Paul, Kurzes Lehrbuch der Radio¬ 
aktivität. 2. Aufl. (Bern, A. Francke) M. 2.50 

Hambloch, Anton, Die bedeutendsten Mörtel¬ 
bildner in Deutschland. (Berlin, Jul. 

Springer) M. —.80 

Hirths, Georg, Formenschatz. Eine Quelle der 
Belehrung und Anregung fiir Künstler, 
Gewerbetreibende usw., aus den Werken 
der besten Meister. 34. Jahrg. Heft 7—12. 

(München, G. Hirth) h, M. 1.— 

Keller, Adolf, Das Wesen der Vernunft. (Gr. 

Lichterfelde, J. Unverdorben & Co.) geb. M. 1.— 
Regelsberger, Dr. Friedr., Elektrometallurgie. 

(Leipzig, Göschen) geb. M. —.80 


Difitized by 


Google 


Thoml’s Flora von Deutschland, Österreich und 
der Schweiz. Kryptogamen-Flora, hrsg. 
von W. Migula. Lfg. 103—108. (Gera, 

Fr. v. Zezschwitz) l M. 1 .— 

Westermann, Erich, Kurze Skizze der Wahr¬ 
heiten des Menschen. Eine Versöhnung 
zwisch en Monismus und wahrster Religion. 

(Leipzig, Otto Tobies) M. 5.— 

Wolf-Czapek, K. W., Angewandte Photographie 
in Wissenschaft und Technik. I. Teil. 

Die Photographie im Dienste der an¬ 
organischen Naturwissenschaften. (Ber¬ 
lin, Union, Zweigniederlassung) M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Münzkunde, Dr. Behrendt 
Pick i. Jena z. o. Honorarprof. — Z. Ass. f. roman. Philol. 
a. d. Frankfurter Akad., an Stelle Dr. A. G. Ott , Dr. Pierre 
Reboul de la Juilliere. — Dr. med. Karl Klieneberger a. 
Frankfurt, Privatdoz. u. I. Ass. d. med. Klinik zu Königs¬ 
berg, z. Prof. 

Berufen: Als Leiter d. Städtebausem. d. Techn. 
Hochsch. i. Dresden d. etatm. Prof. f. Baukonstruktions¬ 
lehre u. Städtebau, Ewald Genzmer a. Danzig (nicht wie 
irrt. gern. Prof. Felix G. a. Charlottenburg). — A. d. 
Techn. Hochsch. i. Berlin f. d. neuen Lehrstuhl f. d. Bau 
elektr. Bahnen d. etatm. Pröf. a. D. f. elektrotechn. Kon¬ 
strukt ionslebre, Dr.-Ing. Walter Reichet , Dir. d. Siemens- 
Schuckert-Werke. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. i. Danzig Dr.- 
Ing. R. Flank f. Elastizitäts- u. Wärmelehre. — F. theor. 
Eisenhüttenkunde Dr. Fr. Dorinckel a. d. Techn. Hochsch. 
i. Aachen. 

Verschiedenes: A. d. Techn. Hochsch. i. Dresden 
i. d. o. Prof. f. Hochbau u. Entwerfen Theodor Böhm in 
den Ruhestand getr. — Die 20. Versammlung der Deut¬ 
schen Otologischen Gesellschaft wird am 2. und 3. Juni 
in Frankfurt stattfinden. Schriftführer: Prof. Qr. V. Hins- 
bergy Breslau. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Im Aufträge des französischen Verkehrsministe¬ 
riums wird eine Luftkarte Frankreichs ausgear¬ 
beitet, deren erstes Blatt, der Süd westen von Paris, 
bereits fertiggestellt ist. Als Anhalt für die Luit¬ 
schiffer wurden über den Erdboden emporragende 
Punkte: Kirchtürme, Bergrücken, hohe Gebäude 
und dergleichen gewählt und in die Karte ein¬ 
gezeichnet, die sämtlich mit einem deutlich wahr¬ 
nehmbaren Zeichen versehen wurden. Ein Ver¬ 
gleich dieser Merkmale, die nachts beleuchtet 
werden sollen, mit den Einzeichnungen der Luft¬ 
karte gibt dem Luftschiffer sofort ein genaues Bild 
der Gegend, über der er schwebt. 

Bei dem Durchbruch des Lötsehbergtunnels be-. 
trägt nach den jetzigen Messungen die Abweichung 
in der Tunnellänge 40—50, zwischen den Tunnel¬ 
achsen 32 und zwischen den Stollenhöhen des 
Nord- und Süddurchbruches 10 cm, was mit Rück¬ 
sicht auf die gekrümmte Führung des Tunnels als 
äußerst befriedigend bezeichnet werden muß. 

Einen Preis von 1000 Mark hat Prof Dr. 
Theodor Jaensch in Berlin-Halensee für die 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau 


Pr. W. S. Brück, 

rf«rf UfrUw der Midi derft !Su^>oT, 

V<ß Mn Ar*fal M«f S««? der Umscftan iqu. ’•> 


Dlt -Noxntiuurn werden u. %. «nthfritw»; »\Vje. man 

T^iidieivümubnteti «Wft&m* von Prof. Dp TU<-f> MiilleY. 
»tt>Kk\iherijI]««jungen auf jxcmüt Axtcn A von Dr. \V. t Int mm — >Die 
Obersten ScKichtrn der Aftno*pb»re« Vau Or. Alu. Wt^.u<*, —*• »Üjte 
MrknoA^uetwche Eateiscnpitg vtrtt.SchtKtf yoo .Tjftftftiäar Hubert 
Kernitthn«, w VDie ^Vallbutg am- Re^oi^fepgnJ* v*m 

Fmd NobK*sser. -- *{lcV;j.r!iphi)iu d« r K iiideruitmvi nbus-* von t>f, 
Pur<trH»u. — »Hträhfcni'g. und Tempi-rTitur der Ctaxhnps .vo« iW.vtV' 
ip^ ft. Hdrlcanyi. «Afrikanische Seide* vom Ooah. Hrtv 

f~ tjedeutung der Hautfarbe aft» S’chiitx'mattf J Tfi*)ieMu«ig* 


V^ie^pJ • V D. Solger. 


Verlftg von H.iJechUoItl, Frankfurt* M , Nene Krame n»/?t «>, I.«i»pd£‘ 
Verantwortlich fürder, rediWtio/K Heu Ter. K.Hnhn, 
für deu {nscrateuieü: Alfred linier beide in f tarufcfiUrt «. M. 
Druck *on Breitkopf & Harte! in Vripiäfc» 





Anzeigen 


Je^r^höiQgriipTMerende ;&üfV.$edfenk^ daß die Qualität seiner Bilder von der Qualität der 
verarbeitetea Papiere abhängig kr, denn mit einem vorzüglichen Papier kann man auch von 
einer Schlechtere# Platte noch brauchbare Bilder errieten, mit einem schiechteren Papier 
aber nichi einmal von guteil Negativen, ln der ganzen Welt sind die N. P. G* Papiere als erst- 
klassig bekannt; ihre jahrelange Gleichmäßigkeit und Haltbarkeit .rechtfertigt diesen gute« Üut 
und machen es dem gewissen haften Amateur sozusagen zur Pflicht, diese Marken für seine 
Arbeiter* su verwenden, jeder Lichtbildner in/ormiere sich deshalb im; eigensten Interesse über 
die N. PiG. Fabrikate und verlange von der Neuen Photograph, feeselisehaft A -G* Steglitz 148 


kostenfreie Zusendung der GesaralpreLsiisfe nebst Probeheft der Zeitschrift *D&s Bild' 


Wasser + Feuer = Eis 


ßurch unsere neue Eismaschine kann man hartes krystall 
klares; auch bakrerienfreies 


überall — billig 
zu jeder Zeit 
ohne Chemikalien 
ohne Kraft 
und ohne Säuren 

Herstellen. TV*oderS Kjio Produktion in 1 Stunde, 6 oder 12 
oder - 25 Kilo Produktion in 2 Stunden, 

VUrtretof üharall gesucht! 


••v<rre|o-Tgt die Vorige /der 
tlex^Spmzen*. Klöpjr, Schn^U-Pokas-, 
Stativ- ämf Srbij.^ycriehluß-Kämei'a. 
D*r Biidsiofet-AöÄäti gewahrr «ihm 
arideren; SyJUemen Jmi Vorteil der 
Spiegel - ftrtWxV-< Stert* * und ScHiitt- 
V* rscMuh- Katnerty. H^rv'OiragrVti Ihr 
Fa'rhtnrPbcitogfdpbie gt&tgiftet. 

..i. . 7 Tr..’«--' 


wehr. mtätze 

Pi ttttu «rä ftduugf yon 

den KWera fcgmkvMsL Ha b e r. $ye 
den Artikel vc>w,UbvNov, v#t'criähtffpaar, 
«cbatigerieten/ Mo« v>:rlrtngePr<Hfvefc?-- 

Tiil dsicbt - Camera Werk 

Levie & Sasse 

Hannover, NordfeWmeili* 1J. 


yfertiftge« Sie Prbsppii B von der 

Deutschen Eismaschinen - Gesellschaft m. b, H. 

Berlin W 9 . * Ä£Ä 


Teleftn VI. 2910 , 


M AuroTT^e m 
. sr«ioifhiU>ie ■ 
kj Pw.ti -^c'A&P- fl 

M FPtKBrJlDRatN?' M 

m ; f 

••; •//•■••' ' > > '* Mi‘ 

t-ÄWi*« AtV« WÄW.fc 


I STEREOr/HE 
BUQt DRUCK: 
fARBENOftUlK 
HetOöBRUÜRK 
KUPFERDP.yCK 

HEUOTiNT 

im *»** * m * a * ««üi 


Elektr. Versuchsöfen mit 
Temperaturregufierung 

bis 900 G. C. Preis M. 55 —. 

C. Schniewindt 

Neuenrade i.Westfalen. 


tine vorzügliche, ir$ Anlage und Betrüb billige 

Heizung für das Einfamilienhaus 

iS? die Frischluft - Ventilations-Heizung 
Jn jedes auch alt« Haus l«»cM «rft)ubäu?n,'L Man verlange Prc*p*M.fc 
Schwarihaupt.Spteck^f NachVg mbti rtjr>kfutt § K 


MElSENB^CH RIFFflRTHu.C? 

jK tjtft AP Hl SCH&. «UHStANStALYEbt 

sy g v v v~ yrt? vt fr r/».r..-c>i .«.yv. y y or.yyTi 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Katalogscbranfe ^Übersicht« von P. Hase. Die i Vifred 
Schonbrudt-Rühl bringt den nachstehend abgebildtdtu K •iisU.gvob-ruul 
in den Handel, der eine geordnete Übersicht über die Ir»; risvrtn Befffcbc* 
aufbewahrten Kataloge, Preislisten «. dgt, emögltcht, D>. Miifcbrtfiog yst 


Unangenehme Arbeit 

fytfpftvt «ich, «et zum Aoapilien der Blei*, 
Ko^er- un4 Boot* 

Hml) Craotzöw, Dresden A. Hi/iv 


Terrarien, 
Tiere und 
Pflanzen, 

Glasbehälter 

rn 100 Großen 
liteferr 

ati groK cn tterft.il: 

f\. Qlaschker 

Leipzig 114. 

ItliMffriertc ijjfa h^L 
KaialngöahAhh -.30 Pf. 


Zeichwi_ ; c• • ..!••. J »niek 
; Sachefr'Fv»wK 
• ßiTigcj^biv.'r'. »vöd kdnn 
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Die Frau und die Wissenschaft. 

Von Dr. phil. Lenore Ripke-Kühn. 

enn wir auf das hinblicken, was die Frau 
ist und will, und in welcher Weise sie 
sich in der modernen Zeit auf den verschieden¬ 
sten Kulturgebieten betätigt hat, wie etwa dem 
sozialen Gebiet, in der Auffassung von Liebe 
und Ehe, auf dem religiösen, dem künst¬ 
lerischen Gebiet — so finden wir, daß sie 
überall auf zweierlei hindringt: Persönlichkeit 
und Ganzheit des Menschen in jede seiner Be¬ 
tätigungen hineinzutun, kurz eine zusammen¬ 
fassende Auffassung vereint mit einem starken 
Interesse für den Menschen , und für das In¬ 
dividuelle in jeder Bedeutung. Diese starke 
Beziehung auf den Menschen und die kon¬ 
kreten Verhältnisse des Lebens zeigte sich 
in ihrer Art, die sozialen Probleme anzu¬ 
fassen; ihre ganze Stellung zu Liebe, Ehe be¬ 
ruht auf einer Auffassung, die von einer Ab¬ 
trennung des Sinnlichen vom Geistigen, des 
individuellen vom sozialen Geschick nichts 
wissen will, von da aus ebenso geschlossen 
gegen die Prostitution, wie gegen die Ver- 
fehmung der unehelichen Mutterschaft kämpft 
und der Trennung des sinnlichen und geistigen 
Lebens, wie sie im Manne und seiner Kul¬ 
turauffassung im großen und ganzen sich so 
schroff ausdrückt, fast verständnislos gegen¬ 
übersteht. In der Religion liegt der Frau, 
und schon von alters her, die männliche Auf¬ 
fassung fern, die die religiös-persönliche Durch¬ 
dringung des gesamten Lebens in eine theo- 
logisch-dogmatische Provinz des Verstandes 
ausbinden will. In der Kunst endlich erscheint 
ihr das Eldorado, wo der sinnlich-geistige 
Mensch in voller Ungeteiltheit sich betätigt 
und durch eben diese Ungeteiltheit eine Kultur 
des sinnlichen wie des geistigen Menschen er¬ 
reicht, wie sie Schiller und Nietzsche anstreben, 
vereint mit einer höchsten Bedeutung der 
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persönlichen Kultur. Und dieses Programm 
der persönlich lebendigen Kultureinheit tönt 
mit Einstimmigkeit aus allen Frauenbestre¬ 
bungen wieder, als stärkster Ausdruck ihres 
Wesens. Und nun die Wissenschaft? Sie ist, im 
Gegensatz zum Sinnfälligen, Abgeschlossenen, 
in sich Gültigem der Kunst das notwendig Un¬ 
abgeschlossene, das Rastlos-Weiterstrebende; 
zugleich das Allgemeine, Abstrakte; sie ist, 
ihrem Sinne nach, das was vom einzelnen, 
Lebendigen abstehen muß, um zu allgemein¬ 
gültigen Sätzen zu gelangen. Sie ist ihrem 
allgemeinen Charakter nach, das A-mensch- 
liche, selbst wo sie den Menschen behandelt. 
Und endlich: in der Wissenschaft muß die 
lebendige Einheit von Sinnlichem und Geis¬ 
tigem zerstört werden, der Blick von der leben¬ 
digen Unteilbarkeit abgewandt werden, denn 
sie ist Verallgemeinerung. Will man etwas 
Gemeinsames aussagen von den Dingen, so 
fallt zunächst das weg, was eben individuell 
ist: es bleibt ein Teil, und zwar der für das 
Individuum, auch im sachlichen Sinne, wenigst 
charakteristische Teil. So muß die Wissen¬ 
schaft auflösen, was die Wirklichkeit ver¬ 
bindet ; sie muß das Ganze, das sie vorfindet, 
ignorieren und statt dessen zum Allgemeinen 
aufstreben, es sei Begriff oder Gesetz. Die 
Frau aber liebt, als Naturell betrachtet, das 
Konkrete, das »Zusammengewachsene«, nicht 
das Abstrakte. Von Sonja Kovalewska, der 
großen Mathematikerin, die zugleich ein leiden¬ 
schaftlicher Mensch war, kennen wir den cha¬ 
rakteristischen Ausspruch, daß sie in schweren 
Zeiten Beruhigung in ihrer Wissenschaft fand, 
denn »die Mathematik ist eine Welt, aus der 
das Ich vollständig geschwunden ist«. So ver¬ 
stehen wir den großen Gegensatz, in dem die 
Wissenschaft, ihren allgemeinsten Umrissen 
nach, zu dem Wesen der Frau steht! Wo die 
Frau auf die Ganzheit in der Beobachtungs¬ 
weise geht, da verlangt die Wissenschaft die 
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Analyse; wo die Frau auf das Persönliche 
geht, das Individuelle, Eigenartige, da strebt 
die Wissenschaft zum Allgemeinbegriff. Wo 
sie eine lebendige Ganzheit erfassen will, wird 
ihr eine abstrakte Allgemeinheit geboten. 

So können wir, grob gefaßt, sagen, daß 
der Frau die Kulturwissenschaften, die ge¬ 
schichtlichen Wissenschaften, die die literarische 
und kunsthistorische Erfassung einschließen, 
sowie die Wertwissenschaften ein weites Feld 
bieten, auf dem ihre Eigentümlichkeiten vollen 
Ausdruck finden, und auf dem sie eine eigent¬ 
liche spezifische Kulturwirkung erreichen kann, 
wenn auch, wie wir sehen werden, ihre rein 
intellektuelle Begabung ihr auch die abstrakteren 
Teile der Naturwissenschaften und der Mathe¬ 
matik keineswegs verschließt. Sowohl in der 
eigentlich geschichtlichen Auffassung, die so viel 
Anschauliches zu geben hat, wie in Literatur 
und Kunstgeschichte , bietet sich ein dankbares 
Feld für die Frau, wo ihre Fähigkeit zu in¬ 
tuitiver und psychologischer Erfassung, zu 
ästhetischen Nachsichten und Einleben einen 
relativ konkreten und anschaulichen Gegen¬ 
stand findet. Die soziologische und national - 
ökonomische Erfassung bestehender wie ver¬ 
gangener Verhältnisse, die sich so eng mit der 
Lage der Menschen und ihren gegenseitigen 
Beziehungen berühren, bietet der Frau wiederum 
eine Basis für ihre praktischen Befähigungen. 
Sofern allerdings Soziologie und Nationalöko¬ 
nomie die Aufstellung allgemeinster Prinzipien 
erfordert, verlangt sie wiederum eine mehr»gene¬ 
ralisierende« Betrachtungsweise, die der Frau 
im ganzen ferner liegt; sie wird, soweit man 
nach dem Bisherigen orakeln darf, eher sich 
mit der wissenschaftlichen Feststellung kon¬ 
kreter Verhältnisse, z. B. der Lage arbeitender 
Frauen befassen, als mit der Aufstellung letzter 
Prinzipien flir die Gestaltung von Gesellschaft 
und Wirtschaftsleben. In den philologischen 
Wissenschaften scheint die Frau durch Ver¬ 
ständnis und Sinn für Sprachen, die ja in ihrer 
Art konkrete, individuelle Gebilde sind, be¬ 
fähigt zu sein. Die Philosophie , dieser Ausbau 
von sorgfältigster Analyse und höchster Ab¬ 
straktion, steht ihr weniger in ihrem erkennt¬ 
nistheoretischen Teil nahe; vertrauter ist der 
Frau die Ethik, deren Probleme von gut und 
böse sie ja auch in primitivster Form stets 
brennend interessieren, und, der ursächlichen 
Betrachtungsweise gegenüber, ihr viel nahe¬ 
liegender ist. Auch die Ästethik, als Unter¬ 
suchung der Kunstprinzipien, hat für sie starkes 
Interesse und setzt eben jene Fähigkeiten des 
Einfuhlens in künstlerische Probleme voraus, 
zu der sie besonders geeignet ist; die Reli¬ 
gionsphilosophie mag ihr insofern ferner stehen, 
als sie diesem Gebiet mehr mit dem Gefühl 
als mit dem Verstände sich nähert, und eher 
schon an einer geschichtlichen Erforschung 
der Fundamente positiver Religionen, als an 


einer abstrakt verallgemeinernden begrifflichen 
Formulierung religiöser Probleme interessiert 
ist. Am lebhaftesten hingezogen fühlt sich 
die Frau jedenfalls zu dem weltanschauungs¬ 
mäßigen Moment der Philosophie, — und da 
kann sie in der Tat, bei genügender philoso¬ 
phischer Schulung einen starken Kultureinfluß 
üben. — Die Rechtswissenschaft hat der Frau 
mehr von der geschichtlichen und ethischen 
Seite als von der eigentlich juristisch-philoso¬ 
phischen Fundierung aus Berührungspunkte 
zu bieten. 

Setzen wir unsern allgemeinen Überblick 
auch für die Wissenschaften fort, die weniger 
dem Inhalt nach sich mit den Tendenzen der 
Frau berühren. — Sehr überraschend mag es 
erscheinen, daß auf dem Gebiet der Mathe¬ 
matik , dieser scheinbar abstrakten Wissenschaft, 
eine so lebhafte und erfolgreiche Tätigkeit der 
Frau auch in voremanzipatorischer Zeit sich 
gezeigt hat, so daß man der Frau gerade dieses 
Gebiet als erfolgreich zuerkennen muß, obwohl 
von einer spezifisch weiblichen Kulturwirkung 
in diesen übermenschlichen Gefilden natürlich 
nicht die Rede sein kann. Es darf eben nicht 
übersehen werden, daß die Einbildungskraft 
im weitesten Sinne in der Mathematik eine 
bedeutendere Rolle spielt, als man zunächst an¬ 
nehmen möchte. Diese Eigenschaft wird z. B. 
auch Sonja Kovalewska in hohem Maße zu¬ 
erkannt. — Der Naturwissenschaft , die letzten 
Endes so ganz zum Allgemeinbegriff und Ge¬ 
setz hinstrebt und auch den Mensch nur als 
Spezialfall in eine Erscheinungswelt hinein¬ 
stellt, in der von den spezifisch menschlichen 
Kulturbewertungen abgesehen werden muß, 
diese a-menschliche Wissenschaft hat ftir die 
Frau vor allem die Anknüpfungspunkte, wo 
es sich weniger um letzte Gesetze oder Auf¬ 
stellung letzter Prinzipien handelt, als vielmehr 
um konkret anschauliche Gebilde, besonders 
in der Biologie. Auch hat die Anwendung der 
Naturwissenschaft in der medizinischen Wissen¬ 
schaft die starke Beziehung zum praktischen 
Leben uud zum Menschen, die für die Frau 
einen hohen Wert darstellt. Auf dieser Basis 
kann sie in der Tat eine tiefere Kulturwirkung 
ausüben, besonders wenn wir geistige und 
körperliche Faktoren in ihrer Kulturbedeutung 
nicht trennen, sondern in engste Beziehung 
setzen, wie dies, von nichtmedizinischer Seite 
aus, eben Nietzsche in seiner Kulturauffassung tut. 

Man muß sich nun darauf besinnen, daß 
diese Betrachtung der Wissenschaften in ihren 
»Verwandtschaftsgraden zum Wesen der Frau« 
zunächst rein von dem Gedanken beherrscht 
ist, was die Frau, bei wissenschaftlicher Aus¬ 
prägung ihres Wesens leisten kann, nicht was 
sie jetzt schon leistet. Denn wie es auch auf 
andern Gebieten ersichtlich, hat die Frau keines¬ 
wegs in den, was sie am stärksten empfindet 
oder bewertet, auch schon, objektiv gemessen, 
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das Beste geleistet, sie hat da noch zu wenig 
Distanz zu ihrem eigenen Wesen. So finden 
wir z. B. zwar eine sehr starke Beteiligung der 
Frau an der literarhistorischen Forschung, aber 
es treten dort gerade manche subjektive Mo¬ 
mente hinzu, die die wissenschaftliche Leistung 
beeinträchtigen. Anderseits kommt, schon 
jetzt, im Ausnahmefall solch ein fast klassisches 
Werk zustande, wie Ricarda Huchs »Blüte¬ 
zeit und Verfall der Romantik« — ein Werk, 
das sich einen festen Platz erobert hat, und 
bei dem man versteht, warum gerade eine 
Frau es schreiben mußte — genial in dem 
nachfiihlenden Verständnis und der lebendigen 
Rekonstruktion von solchen Menschen und 
Seelenzuständen, bei denen eine Unkenntnis 
feinster Motive zu groben Fehlem und irre¬ 
führender Auffassung des Urteilenden fuhren 
muß. Auch in der Kunstgeschichte hat eine 
rege Frauenarbeit eingesetzt; in der Ästhetik 
sind Anna Jumarkin in Bern und Edith 
Landmann-Kalischer zur Kenntnis weiterer 
Kreise gelangt; eine Vereinigung weiblicher 
Leistungen in Ästhetik und Kunstgeschichte 
finden wir in dem kürzlich erschienenen Bande 
»Beiträge zur Ästhetik und Kunstgeschichte«, 
in dem, außer der erwähnten E. Landmann- 
Kalischer, Gertrud Kühl-Claassen und 
G e rtru d Can t or o wicz eigenartige Leistungen 
gegeben haben, besonders letztere in einer Ab¬ 
handlung über das Märchen. Die national¬ 
ökonomischen und soziologischen Arbeiten, die 
sich zunächst, wie begreiflich, vor allem um 
die Frauenfrage gruppieren, sind Legion; er¬ 
wähnt seien hier nur die hoch bewerteten 
Arbeiten von Mrs. Sidney-Webb,Lili Linun 
und ferner auch von Elisabeth Gnauck- 
Kühne. Die Frauenfrage in rechtsgeschicht¬ 
licher Betrachtung behandelt auch das be¬ 
kannte vorzügliche Werk von Marianne 
Weber: »Ehefrau und Mutter in der Rechts¬ 
entwicklung «. Auf philosophisch - ethischem 
Gebiet liegt, außer spezialistischen und histo¬ 
rischen Arbeiten, der Versuch einer Art Ethik 
in eigentümlich persönlich gefärbter Form vor 
in dem Buch Marie Luise Enkendorffs: 
»Vom Sein und Haben der Seele«, das die 
spezifisch weibliche Tendenz der Vereinigung 
von Prinzipien aufweist; im Archiv für syste¬ 
matische Philosophie hat Gertrud Kühl einen 
sehr interessanten Versuch der Systematisierung 
der ethischen Gesichtspunkte dieses Werkes 
gemacht, die im Original von der persönlich¬ 
bildlichen Form verschleiert werden. Die 
glänzende philosophische Problemerfassung und 
psychologische Analyse, die Lou Andreas- 
Salom6 von Friedrich Nietzsche gegeben hat, 
hat sich mit Recht einen Namen gemacht, den 
das Werk trotz aller Anfeindungen von inter¬ 
essierter Seite behaupten wird und auch verdient. 

Aber daß die Frau auch losgelöst von den 
ihr innerlich nahestehenden Inhalten wissen¬ 


schaftlich Bedeutendes leisten kann, das zeigt 
einmal die epochemachende Entdeckung der 
Mme. Curie, der wir bekanntlich das Radium 
verdanken; auch die Gräfin Linden, Amalie 
Dietrich und Cristine Bonnevie, die als 
erster weiblicher Professor in Skandinavien 
vorgeschlagen worden ist, zeigen die Tüchtig¬ 
keit der Frau auch auf biologischem Gebiet, 
sodann die als genial bezeichneten Arbeiten 
der Mathematikerin Sonja Kowalewska, 
deren Vorläuferinnen auf mathematisch-astro¬ 
nomischem Gebiet übrigens merkwürdig zahl¬ 
reich sind; Lady Somerville, Caroline 
Herschel, die nicht weniger als acht Kometen 
entdeckt hat, sowie eine Reihe andrer Frauen 
beweisen, daß die Frau unter geeigneten Be¬ 
dingungen zu großartiger wissenschaftlicher 
Leistungskraft gelangt. So verstehen wir es, 
wenn z. B. gerade der bekannte Astronom 
F örst er nicht den leisesten Zweifel an der Eben¬ 
bürtigkeit des weiblichen Intellekts hegt und 
vor allem in ihrer Frische des Denkens eine 
Förderung der Wissenschaft sieht. Wir können 
in der Tat gerade von der Frische des Denkens 
und der Neuheit der Gesichtspunkte, die die 
Frau, als von ganz andrer Seite kommend, 
haben kann, einen Vorteil für die Wissen¬ 
schaft erwarten. Gegenüber philiströsen An¬ 
schauungen, die auch bei widerwilliger Aner¬ 
kennung wissenschaftlicher Frauenleistungen 
eine sehr überflüssige Besorgnis um ihre per¬ 
sönliche Befriedigung an den Tag legen, oder 
die immer wieder, den statistischen Tatsachen 
zum Trotz, sie sämtlich in der Ehe unterge¬ 
bracht wissen wollen, stelle ich mich auf den 
Standpunkt eines liberal gesinnten Wissen¬ 
schaftlers, der in dem Brachliegen eines großen 
Teiles geistiger Kräfte, nämlich der weiblichen 
Hälfte der Menschheit, eine Einbuße für unsre 
Kulturwelt erblickt. 

Wir sehen, es waren die sogenannten irratio¬ 
nalen Momente, deren auch die Wissenschaft 
bedarf, die auf die Frauen eine besondere An¬ 
ziehungskraft ausübten und wo ihre spezifische 
Wesensart zum Ausdruck kam. Wir sind von 
einem einseitigen Rationalismus mehr und mehr 
zu einem Irrationalismus gelangt. Wir können 
das verfolgen an der Stellung und Beachtung, 
die dem Änschauungsmoment geschenkt wird. 
Der einseitige und blinde Rationalismus hat 
sich überlebt, sowohl als Methode, wie als 
Weltanschauung. Und damit ist der Frau eine 
noch größere Mitwirkungsmöglichkeit für die 
Wissenschaft gegeben, denn diese irrationali¬ 
stischen korrigierenden Strömungen und Hilfs¬ 
prinzipien stammen aus einer Anschauungs¬ 
weise, die dem Wesen der Frau näher liegt 
als ein einseitiger Rationalismus, wenn sie auch 
hier erst die strengste Schulung durchzumachen 
hat. Möge die Frau verstehen, welche neuen 
Aufgaben sich ihr, und gerade ihr, damit er¬ 
öffnen! 
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Oie Bedeutung der Hautfarbe als 
Schutzmittel gegen Belichtung« 

Von Dr. FV B. So tarn. 

Aus dem .Lichtstudium ist ja den letzten 
xV Jahren eine Wissenschaft geworden, die 
mttRiesenschntten vorwärts eilt* und uns immer 
überraschendere We chsel wi r kungen zwischen 
Wachstum, Licht und Leben offenbart. 

Diese neue Wissenschaft hat uns auch die 
Erktmjttnis gebracht, <j&U im Lichte Strahlen 
enthalten smd, die .förbetebte We^ett'$cbä£llkh^ 
ja tot bringend sind. Mit dem Auge: können 
wir sie nicht w&hmehjtttea, wohl aber hat die 
Chemie mit ihrer .zersetzenden. Wirkung- viel¬ 
fach zu rechnen, und dve Photogtahle benutzt 


beim Menschen, reflektiert von den leuchtenden 
Sch^fefläc:hen..d^ngefürchtetenGletschtrbria!id 
Der gewöhnliche Sonnenbrand, den jeder im 
Sommer an seiner Haut wahrgenommen hat, 
ist ihr Werk Schon in unserra-gemäßigten 
Klima kann bei stunden- oder gar iagelang£r 
Bestrahlung die Haut dadurch aufs schwerste 
geschädigt werdest Sie schwillt schmerzhaft 
an, hebt sich in Blasen empor und stirbt unter 
Umständen ab," so-daß kleine. oder große Ge¬ 
schwüre und Hautdefekte Zurückbleiben. Ganz 
anders ist natürlich dieWirkung in den Tropen, 
auf Hchtdurchfluteter Steppe oder schattenloser 
dürrer Wüste. 

Als Schutzmitte] gegen dieZersetzung durch 
chemische Strahlen hat die Chemie die braune 



Fig. i. Russische. WiNDsmtfc. Die lebenswichtigem Organe. Schnauze, Ohren und Atigen sind durch 
ihre eigene dunkle Färbung oder die ihrer. üqmittelbafeo Umgebung gegen die schädlichen Ein- 

;Wirkungen- der geschützt: 


gerade sie, uru die Veränderungei> auf der 
lichtempfindlichen Plätte zu et zielen, die zur 
HersteUurig von Bildern verwandt wird. Man 
bst? diese Strahlen deshalb als chemhclte bezeich¬ 
net. oder auch als ultraviolette Strahlen, weil sie 
auf dem Spektrum, welchem das Glasprisma, 
erzeugt, neben oder nach der violetten Farbe 
erscheinen, wenn wir sie auch, wie $chöh er- 
wähnt, mit unserm Auge nicht wabmehmen 
können. 

Ebenso wie die ultravioletten Strahlen die 
Losungen des Chemikers zersetzen, zersetzen 
sie auch pflanzliche und tierische Gewebe, wenn 
sie längere Zeit und in lilnrcichsmdcf Menge 
auf sie eirtwlrkett Tfh großer Teil von ihnen 
kommt mcht .bis ferdoberfläohe, sondern 
wird von der Luft verschluckt. Dort aber; wo 
der ÄCbützdnde Luftmaatei nur dünn ist, auf 
Hochpiar^aus und: Itergspltzet^ vtrursächend&fe 


Farbe Ausfindig gemacht. Man packt licht- 
..em^tittdliche.Stoffe in braunes Papier, imd füllt 
ment mehr wie früher das Bier in durchsichtige, 
sondern in braune Flaschen. Wie die Luft teil¬ 
weise, so verschluckt dieser Farbstoff die ultra¬ 
violetten Strählen völlig und läßt nur unschäd¬ 
liche Strahlen passieren, Aach andre Farben. 
Kot, Grüfi üaw, , fiabeii dieselbe Eigenschaft. 

Desselben S^ützmittek bedient sich aber 
die Die grüne, Farbe der 

Pflanzen, die dualde Öberflädrenfarbe der Here 
schützt ihre Träger vor dem zerstörenden Licht 
-- wenn nicht Federn., Pek oder Schuppen 
und .Panzer einen hinreichend diäten Überzug 
bilden. Und wie wir sehen, daß Tropen und 
Bxu'gLacler einen stärkeren Schutz bedingen, 
so -mh$n wir such Flora und Fauna durch 
starke ■'Färbung' diesen extremen Verhältnissen 
augCjufflL und die dunkelsten Menschen wie 
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der Aetkiopier und der Ureinwohner des Hoch- gescheckten Haustiere, Rmder., Schale, Hunde* 
landes von Quito leben tatsächlich an Orten Kaninchen usw., und bei 'Heren, die ein ges* 
stärkster Beleuchtung, während die heilen Euro- streifte oder scheckiges Feit haben, wie Zebra 
päer sich nur in tmsertn gemäßigten Klima ervt- Tmd Giraffe und andere, finden wir ebenfalls' 
wickdn konnten. v;ieder die beschriebenen Organe dunkel. Wie 

Wi^dem^nh sprach als erster den SaU IrUmer Lebensweise, Klima, Umgebung an der 
aus, daß überall in der 'Tierwelt die dem Licht Färbung der Tiere gemodelt und m einer Un- 
zi^ekehrtcnvFlächch dunkelsten sind, der zahl buntester Erscheinungen, geführt haben, 
Anatom Schwaib.c fand dasselbe auch beim, stets :. haben, diese /modifizierenden Faktoren 
Menschen bestätigt. Seitdem inzwischen die Halt gemacht vor der erprobten Dunkcl&thung 


\u. K itL-kruMi tUofstaewrl, 

Fig. 2. Der junge Stier, K&eh dem berühmten Potterschen Gemälde im Hu3g. 

Bei den Wiederkäuern sind neben dex Schnauze, Gesicht und Ohren auch die,Brustdrüsen und die 
äußerer» Gescbleehtsorgane/ja auch die Zunge durch die dunkle Färbung von der .Zerstörung: durch 
die ultravioletten Strahlen des Sonnenlichtes geschützt, 

Schutzwärkung der Farbtä dufch alle moglkhca von Köpertci'leu, die für che Erhaltung des /«- 
Erfahrungen md ßeperimente emwändsfret er- ' ähnämm oder der Art von besonderer Wicb- 
wiesen wurde, habe ich mehr und mehr Hei- tfgkeit sind, Schnauze, Gesicht und Ohren 
spiele gesammelt, an denen erläutert werden waren schon erwähnt Andre derartige Teile 
kann, daß besonders lebenswichtige Organe sind die Brustdrüsen ■ nhc) die äußern’ Ge¬ 
rn der Tier weit durch Farbstort stärker geschützt 'ic.hlechtsorgane; noch andre, die durch che bc- 
sind, ab andre weniger bedeutungsvolle Teile.... sondne Lebensweise ihm-Träger £<i .wichtigem. 

.immer wieder sc-hea wir deshalb Schnauze* vielgebrauchten und deshalb sebut^bedürftig^n 
Ohren und Augen tief dunkel gefärbt. Organen geworden sind, wie die Zange der 

Selbst die Polartiefe, die wegen der Am Witdirkiwcr und die Schneideznhne de- ri7- 
pässxmg; \m die Umgebung- weiß ersehenen, sind hei diesen T ieren ebenfalls durch 

behalten an den erwähnten Stellen die schul- Färbe geschützt 

zemie Farbe Desgteicfecn' die weifte' Bfejfgafegei. Der Beispiele sind mit der Zeit so viele 
der Rocky Mountains, desgleichen auch unsre geworden, daß ich mir die markantesten und 
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auffallendsten hier anführen konnte. Immer¬ 
hin werden sie genügen, den Satz zu belegen, 
in dem ich die Schutzfärbung dieser Art charak¬ 
terisiert habe: Stets ist die Färbung eines 
Körperteils seiner Bedeutung proportional . So 
ist bei den katzenartigen Raubtieren die Nase 
nicht in der Intensität gefärbt, wie bei den 
Hunden und den wildlebenden Wiederkäuern, 
die hauptsächlich ihrer zur Witterung des Fein¬ 
des bedürfen. So haben Enten und andre 
Wasservögel an der Schnabelspitze ein Tast¬ 
organ, das ihnen die Auffindung der Nahrung 
im Schlamm und trüben Wasser ermöglicht; 
es ist ungeschützt von dem harten Horn des 
Schnabels, weich wie eine zarte Fingerspitze 
und von schwarzer Farbe. So haben, um noch 
ein letztes Beispiel dieser Art zu bringen, die 
Fische am Körper, strichformig verlaufend, die 
sogenannten Seitenorgane, mit denen sie im 
Stande sind, feinste Bewegungen des Wassers 
weithin zu fühlen; diese Seitenorgane haben 
zum Teil schützende Hüllen, z. T. entbehren 
sie ihrer. In letzterem Falle sind sie besonders 
dunkel gefärbt , als schwarze Linie dem bloßen 
Auge sichtbar . 

Je mehr man den Wechsel der Kräfte stu¬ 
diert, die in und um uns Werden und Vergehen 
beherrschen, um so klarer wird uns, daß nichts 
in der Welt ohne Ursache ist, daß alles seinen 
Grund und Zweck hat. Und wenn wir heute 
die schwarzeNasenspitze des Hofhundes betrach¬ 
ten, so sehen wir darin nicht mehr ein eigenarti¬ 
ges Naturspiel, das der Physiognomie des Tieres 
ein auffälliges aber nicht weiter notwendiges 
Gepräge gibt, sondern wir erkennen darin die 
hohe Bedeutung eines Organs, das von un¬ 
endlicher, unersetzlicher Wichtigkeit für seinen 
Träger, durch einen schützenden Überzug von 
Farbe bewahrt bleibt vor der Zerstörung durch 
die ultravioletten Strahlen des Sonnenlichts, 
deren schwerwiegende Wirkung die Wissen¬ 
schaft mehr und mehr zu würdigen beginnt. 

Die Behandlung der jugendlichen 
Minderwertigen. 

Von Gustav Major, 

Direktor des med.-p&d. Kinderheimes Sonnenblick. 

J e höher unsre Kultur steigt, je mehr die Ma¬ 
schine die menschliche Arbeitskraft ersetzt, je 
feiner und differenzierter die geistige Arbeit des 
einzelnen wird, desto mehr Nervenkraft verbraucht 
der Kopfarbeiter und desto stumpfsinniger und 
denkfauler wird der Fabrikarbeiter. Die hohen 
Arbeitslöhne, die frühe wirtschaftliche Selbstän¬ 
digkeit des jugendlichen Arbeiters, übergroße 
Genuß- und Vergnügungssucht lösten ganz leise 
die patriarchalischen Bande der Familie und 
schoben ganz allmählich, vielleicht sogar unbe¬ 
wußt und ungewollt die Erziehungsaufgabe der 
Schule zu. Mangelnde häusliche Erziehung einer¬ 


seits, nervöses Hasten und Jagen anderseits, die 
Folgen einer raffinierten Genuß- und Vergnügungs¬ 
sucht, Verführung und Anreizung von außen 
ließen die psychische Energie des einzelnen 
sinken und zeitigten Ausfälle schwerster Art: 
jugendliche Nervosität und Minderwertigkeit, ju¬ 
gendliches Verbrechertum und jugendlichen Selbst¬ 
mord. 

Gar mancher Volksfreund verzweifelt dabei 
schier und sieht die Entsittlichung und den 
Untergang unsere Volkes schon vor Augen, er 
glaubt an keine Rettung und Hilfe mehr. Das 
ist falsch. Je mehr Kräfte nötig sind, desto 
mehr Hände regen sich; je tiefer auf der einen 
Seite unser Volk sinkt, desto mehr sittliche, 
stärkende, helfende Kräfte sind am Werk und 
machen andre mobil für die Rettung und Hebung 1 ). 

Jede Stadt hat heute Vereinigungen für Ju¬ 
gendfürsorge und -Wohlfahrt, allerorten ver¬ 
sucht man die Schule zu reformieren, überall 
entstehen Bildungsstätten für gefährdete oder 
entrechtete Kinder und nicht minder oft venti¬ 
liert man die Frage einer systematischen Erzie¬ 
hung minderwertiger Kinder. Aber gerade bei 
der Lösung des letzten wichtigen Problems tappt 
man oft im Dunkeln und behilft sich mit halber 
Arbeit. Nicht einmal der Begriff der geistigen 
Minderwertigkeit ist allgemein klar. Man rechnet 
vielfach alle Abweichungen von der Norm dazu 
und achtet gar nicht auf die Entstehung der Ano¬ 
malien. Es gibt durchaus gesunde Kinder, die 
durch eine falsche Erziehung so starke Defekte 
haben, daß man sie als geistig minderwertig an¬ 
spricht: sie sind über die Maßen verlogen, faul, 
frech, roh und brutal, undankbar und unkamerad¬ 
schaftlich, so daß jeder an eine pathologische 
Wurzel denkt. Diese Fälle, bei denen es sich 
um reine Erziehungsfehler handelt, gehören nicht 
hierher. Weiterhin dürfen alle die Fälle der 
Psychosen ohne Intelligenzdefekt nicht hierher 
gerechnet werden. Geistig minderwertig sind 
die Kinder, die einen angeborenen oder erwor¬ 
benen Intelligenzdefekt haben. Zu den erwor¬ 
benen Defektpsychosen zählt man den epileptischen 
Schwachsinn (Dementia epileptica) als Folgeer¬ 
scheinung der Epilepsie, den paralytischen Schwach¬ 
sinn (Dementia paralytica) als Folgeerscheinung 
der Syphilis, die jugendliche Verblödung (De¬ 
mentia praecox), deren Ursache bis jetzt noch 
unbekannt ist, man vermutet den Zusammen¬ 
hang mit der Pubertät und endlich den 
Schwachsinn nach Herderkrankungen des Gehirns. 
Unter Herderkrankungen versteht man solche 
Himkrankheiten, die sich auf eine Stelle des Ge¬ 
hirns beschränken. Herderkrankungen können 
sich einstellen durch Scharlach, Diphtherie, Masern, 
Typhus, Keuchhusten, Kopfverletzungen usf. An- 

*) Vergleiche Gustav Major, Unser Sorgenkind, seine 
Pflege und Erziehung. 

Gustav Major, Zur Erkennung des jugendlichen 
Schwachsinns. 


Digitized by 


Go >gle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





Gustav Major, Die Behandlung der jugendlichen Minderwertigen. 


373 


geborene Defektpsychosen sind Idiotie, Imbecil- 
lität und Debilität Diese angeborenen und er¬ 
worbenen Erkrankungen sollen uns beschäftigen. 

Vier Fragen erheischen eine bestimmte Ant¬ 
wort. 

Wann soll die Behandlung beginnen? 

Sobald irgendwelche körperliche oder see¬ 
lische Anomalien bemerkt sind, die das veränderte 
Wesen des Kindes bedingen oder erklärlich er¬ 
scheinen lassen, ist der Arzt — Psychiater oder 
Nervenarzt — zu konsultieren und sobald er eine 
Erkrankung festgestellt hat, ist die Heilbehand¬ 
lung unverzüglich aufzunehmen ohne Rücksicht 
auf das Alter des Patienten. Die häufigsten und 
wichtigsten körperlichen Symptome sind Entwick¬ 
lungsstörungen des Skeletts, vor allem des Schä¬ 
dels. (Auffallend großer oder kleiner oder asym¬ 
metrischer Schädel, zurückspringender Unterkiefer, 
hoher Gaumen, unregelmäßig weite oder schräge 
Zahnstellung, verspätete Zahnung.) Die Ge¬ 
schlechtsteile sind häufig abnorm gebildet. Die 
Sprache bleibt auffallend zurück, schwachsinnige 
Kinder stammeln viel länger als normale. Die 
gesamten Muskelbewegungen sind gestört, die 
Kinder essen schlecht, kleiden sich selbst entweder 
gar nicht, oder doch schlecht an und halten den 
Kopf oft schief. Andre wieder sind in den Be¬ 
wegungen instabil, es werden allerhand zweck¬ 
lose Bewegungen mit den Händen, Kopf, Mund, 
Augenlidern und Gesichtsmuskulatur ausgeflihrt. 
Daneben findet man nicht selten einen gesteiger¬ 
ten Bewegungsdrang: die Kinder sind unartig, 
laut, schlagen, beißen, zertrümmern alles usw., 
andre haben stereotype Bewegungen, kratzen, rei¬ 
ben die Hände, zupfen an den Nägeln usw. Neben 
dieser Bewegungsunruhe ist auch eine große Träg¬ 
heit und Langsamkeit der Bewegungen zu konsta¬ 
tieren. Endlich sind Lähmungen und epileptische 
Anfälle zu beachten. 

Wichtiger sind die seelischen Anomalien. In 
schweren Fällen von Schwachsinn erkennt jeder 
das Leiden ohnehin, so daß die groben Ausfalls¬ 
symptome hier nicht angeführt werden sollen. 
Die ersten auffallenden Abweichungen bieten die 
Vorstellungen höherer Ordnung, die Zeit-, Raum¬ 
und Zahlvorstellungen. Diese fehlen den Patienten 
entweder ganz oder teilweise, jedenfalls stehen 
sie andern Kindern gleichen Alters nach. Wenn 
auch die Kinder diese Vorstellungen sprachlich 
verwerten, so ist eine sichere Kenntnis derselben 
noch lange nicht verbürgt. Ich kenne genug 
leicht debile Kinder, die reden über Gott, Ge¬ 
witter, Krieg, Konzert, die Jahreszeiten oder Zeit¬ 
einteilung. Sie rechnen mit großen Zahlen und 
haben keine klare Vorstellung davon, alles ist 
mechanisch festgehalten oder auf ein Ding be¬ 
zogen. Die Abstraktion blieb aus. Urteilsasso¬ 
ziationen, kausales Denkvermögen, Aufmerksam¬ 
keit und ethische Werturteile sucht man fast immer 
vergeblich. Ursache und Wirkung, Grund und 
Folge bleibt den Kindern dunkel. Den Zusam¬ 
menhang und die Pointe irgendwelcher Gescheh¬ 


nisse und Erzählungen erfassen sie nicht. Sie 
verstehen daher auch selbst leichte Witze nicht. 
Sich längere Zeit auf einen Gegenstand zu kon¬ 
zentrieren ist ihnen unmöglich. Daneben läuft 
die Ideenassoziation nicht normal ab, zu lang¬ 
sam oder zu schnell, sprunghaft (Denkträgheit, 
Ideenflüchtigkeit, Ideenflucht). Auch Wahn- und 
Zwangsvorstellungen sind zu registrieren. Beides 
sind Vorstellungsverknüpfimgen, die den Tatsachen 
der Außenwelt nicht entsprechen. Bei Wahn¬ 
vorstellungen ist sich der Patient der Falschheit 
dieser Vorstellungen nicht bewußt, bei Zwangs¬ 
vorstellungen kennt er die Unrichtigkeit der Vor¬ 
stellungen und leidet darunter, da sie sich ihm 
zwangsmäßig aufdrängen. Eine Form der Zwangs¬ 
vorstellungen ist die Frage- oder Grübelsucht. 
In der Gefühlssphäre finden wir erhebliche Mängel. 
Der Idiot hat keine oder ganz primitive Gefühle. 
Die Affekte fehlen vollständig. Der Imbezille 
hat Freude und Schmerz, bei ihm .finden wir 
auch die ersten Spuren von Anhänglichkeit. Seine 
Zornmütigkeit und Rachsucht machen ihn unan¬ 
genehm. Starke Affekte hat er also, aber sie 
sind einfacher Natur. Der Debile ist selbst zu¬ 
sammengesetzter Affekte fähig, doch sind sie alle 
egoistisch gefärbt. Neid, Haß, Schadenfreude, Un¬ 
dankbarkeit, Respektlosigkeit, mangelndes Pflicht¬ 
gefühl, Unwahrheit, Roheit, Habsucht und Bos¬ 
heit, das sind die Triebfedern seines Handelns. 
Der Intelligenzdefekt tritt gegen den ethischen 
Defekt zurück, so daß der ethische Defekt das 
Krankheitsbild durchaus beherrscht. Nur ganz 
wenige Ausnahmen begegnen einem in der Praxis. 
Die Sexualgeftihle können immer gesteigert oder 
pervers sein. 

Diesen psychischenKonstellationen entsprechend 
sind die Handlungen der Patienten verschieden. 
Es kommt zu einfachen Nachahmungen, zum 
Landstreichen, Betteln, zu sexuellen Vergehen, zu 
Diebstahl, Unterschlagung, brutalen Gewalttaten, 
zu Alkoholexzessen, Betrügereien und Hochstape¬ 
leien, zu Entführungen, kurz zu allen möglichen 
Vergehen und Verbrechen. All das kann ein- 
treten, braucht jedoch nicht einzutreten. Warn¬ 
signale sind obige Merkmale, die da sagen zu 
den Eltern: Seid auf der Hut, es ist Gefahr im 
Verzüge. 

Alle guten Ratschläge von Verwandten und 
Freunden, alles Vertrösten auf spätere Zeiten, die 
das Übel vielleicht selbst beseitigen, alles Hin¬ 
weisen auf ähnliche Fälle, die ohne Spezial¬ 
behandlung gesundeten, sind eine arge Versün¬ 
digung am Kind. Es gibt Fälle, in denen sich 
das Leiden augenblicklich bessert, wo die Kinder 
regsamer, ruhiger, aufnahmefähiger sind, dann 
glaubt und hofft man von der Zukunft alles und 
ist schwer enttäuscht, wenn auf diesen Aufstieg 
ein jähes Versinken der geistigen Kräfte folgt. 

Die zweite ebenso wichtige Regel ist die: 
Je schwerer der psychische Defekt ist, desto 
früher soll die Behandlung beginnen, damit nicht 
durch Untätigkeit die schwachen Kräfte versiegen 
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und günstige Perioden geistiger Spannkraft und 
Entwicklungsfähigkeit unausgenutzt vorübergehen. 

Wo soll das Kind behandelt werden ? 

Für alle Defektpsychosen bietet eine Anstalts¬ 
behandlung Aussicht auf Erfolg, für alle ist der 
Aufenthalt in einer Anstalt anzuraten. Kann je¬ 
doch eine Familie dieselben Bedingungen er¬ 
füllen wie die Anstalt, so kann auch wohl das 
Kind in der Familie verbleiben, jedoch muß ein 
besonders vorgebildeter Erzieher oder eine spe- 
zialistisch geschulte Erzieherin die Erziehung und 
den Unterricht des Kindes in der Hand haben 
und ein psychiatrisch geschulter Arzt die Be¬ 
handlung wöchentlich kontrollieren. Nur debile 
Kinder ohne ethischen Defekt kann man ohne 
Sorge in der Familie ohne besonderen Erzieher 
lassen, sofern im Orte eine Hilfsschule ist und 
die Eltern selbst etwas Verständnis haben für 
die abnorme Veranlagung; sie müssen mit Ein¬ 
sicht Geduld und Liebe vereinigen, wenn der 
Erfolg gewährleistet werden soll. 

Der Aufenthalt auf dem Lande bei einem 
Pfarrer, Lehrer oder Förster kann nur für debile 
Kinder ohne ethischen Defekt in Frage kommen 
und auch nur dann, wenn diese Herren hin¬ 
reichendes Verständnis für die Ausfälle des In¬ 
tellekts und für die Eigenheit des Charakters des 
Kindes haben, wenn sie sich mit der Psycho¬ 
logie der gesunden und der kranken Psyche be¬ 
schäftigt haben und wenn ein spezialistisch ge¬ 
schulter Arzt zur Seite steht. 

Wie soll das Kind behandelt werden? 

In allen Fällen von Defektpsychosen ist es 
unerläßlich, daß man zuerst die Ursachen der¬ 
selben behandelt. Die Behandlung etwaiger 
Komplikationen ist gleichfalls unverzüglich zu 
beginnen. Erst wenn dies geschehen ist, kann 
man dem Intelligenzdefekt ganze Aufmerksamkeit 
schenken. Eine schematische, schablonenhafte 
Übertragung der Grundsätze und Erkenntnisse 
der Erziehung normaler Kinder kann in der Be¬ 
handlung anormaler keine günstigen Resultate 
zeitigen. 

Dem Unterricht fällt die Aufgabe zu, Emp¬ 
findungen, Vorstellungen und Vorstellungsver- 
knüpfungen zu klären und zu befestigen. Der 
Empfindungsunterricht hat alle Sinne zu berück¬ 
sichtigen und auszubilden. Das Kind muß die 
Dinge selbst durch eigenes Tun kennen lernen, 
damit es mit den gebräuchlichen Dingen und 
Tätigkeiten bekannt wird. Abbildungen helfen 
hier nichts. Es muß selbst alles sehen, schmecken, 
riechen, hören, fühlen. Der Vorstellungsunter¬ 
richt soll dafür Sorge tragen, daß von den Dingen 
der Umwelt fehlerlose Bilder im Hirn festgelegt 
werden. Wieder sind an Gegenständen selbst 
die Raum-, Farben-, Zahl-, Zeitvorstellungen usw. 
zu klären und zu gewinnen. Besondere Übungen 
sind dazu nötig. Man muß stets nur erst eine 
Eigenschaft oder Tätigkeit beachten, sie an vielen 
Gegenständen finden lassen, bis man zur Ab¬ 
straktion kommen kann. Am schwierigsten sind 


die Beziehungsvorstellungen den Kindern zu de¬ 
monstrieren: größer, kleiner, breiter, dünner, 
länger, gleich usw. Diese Übungen sind lange 
zurückzustellen, da die andern einfachen Vor¬ 
stellungen (Zahl, Form, Farbe, Raum), sofern sie 
nicht absolut sicher sind, unklar werden. Man 
übe auch nur immer an einem Gegenstand. Und 
der Unterricht der Vorstellungsverknüpfungen will 
den Ablauf der Gedanken regeln. Man beginne 
mit dem einfachen Wiedererzählen kleiner Er¬ 
lebnisse und achte darauf, daß die Kinder nicht 
mit den Gedanken abspringen. Sodann kann 
man kleine Geschichten nacherzählen lassen, die 
auch stets zu dem Kindesleben in Beziehung 
stehen. So gewöhnt man die Patienten allmäh¬ 
lich an eine geordnete Gedankenfolge, sie achten 
selbst auf sich und das Springen der Gedanken 
fällt nach und nach weg. Der Unterricht Ab¬ 
normer muß so seine eigenen Wege gehen, er 
darf nicht rechts und links schielen nach der 
Normalschule und nach Verordnungen. So ge¬ 
hört z. B. der Religionsunterricht nicht in die 
ersten drei Schuljahre und der Katechismus¬ 
unterricht überhaupt nicht in ,den Lehrplan für 
Abnorme. Ein anormales Kind kann sie nicht 
fassen, nur die Bildungsstoffe haben Wert , die 
von der eigenen Erfahrung der Kinder ausgehen. 
Belehrungen nützen nichts, weil die Kinder ge¬ 
dankenlos die Taten andrer nachahmen, nur un¬ 
ausgesetzte Aufsicht, also Verhüten von Straf¬ 
taten, dann Übung und Gewöhnung an die gute 
Tat sind die Mittel, die Erfolg versprechen. Alles 
Moralisieren und Andozieren sittlicher Gefühle 
erzieht Schwätzer, Pharisäer und Heuchler, aber 
keine sittlich tüchtigen Menschen. Einen Lügner 
und Dieb verwandeln die umfangreichsten Be¬ 
lehrungen und Moralpredigten nicht ins Gegen¬ 
teil. Nimm dem Kinde die Gelegenheit zum 
Lügen und Stehlen, sei der Freund desselben, laß 
es nie aus dem Auge, so gewöhnt sich dein Kind 
bald an Wahrheit in Wort und Tat. Trotz und 
Widerspruchsgeist, Unbotmäßigkeit und Wider¬ 
setzlichkeit begegnet man am besten durch ab¬ 
solute Ruhe. Rohen und gewalttätigen und auch 
gleichgültigen Kindern übertrage man die Für¬ 
sorge für Pflanzen und Tiere. Tierquälern nehme 
man durch Aufsicht jegliche Möglichkeit dazu 
und beschäftige sie fortgesetzt, denn Tierquälerei 
und Zerstörungstrieb sind oftmals nur falsch ge¬ 
leiteter Betätigungstrieb. Vorlaute Kinder zwingt 
man durch absichtliches Ignorieren zum Schweigen. 

Das beste aller Erziehungsmittel ist das Bei¬ 
spiel. Beispiel ist Anpassung. Sprich und handle 
immer so, wie du willst , daß es dein Kind tun soll 
Vermögen Eltern oder Erzieher ihr Kind nicht 
zu erziehen, oder ändert sich trotz aller Sorg¬ 
falt und Liebe ihr Kind nicht, so ist es an der 
Zeit, das Kind in geeignete Behandlung zu 
geben, wo der Grundsatz des Nichtbrechens, 
der des Biegens gilt. Unsrer gesamten zünftigen 
Pädagogik ist der Vorwurf nicht zu ersparen, 
daß sie, die Eigenheit des Kindes nicht achtend 
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in ihm nur einen kleinen, unfertigen Erwachsenen 
sieht, bei dem, falls er sich nicht fügt, einfach 
der Wille gebrochen wird. Das ist eine Tod¬ 
sünde: Jedes Kind, jedes anormale erst recht, 
ist ein Wesen für sich, das seine eigene Persön¬ 
lichkeit und Wesentheit schon in sich trägt, die 
nicht ungestraft durchbrochen wird. Biegen und 
nicht brechen ! Das ist schwerer, aber auch wirk¬ 
sam und erfolgreich. Eliminiere schädigende 
Einflüsse, lenke dein Kind von Unarten ab, be¬ 
schäftige es stets, hüte dich aber, es zu ermüden, 
steigere deine Ansprüche, erkenne gern und häufig 
an, beachte jeden Fortschritt, sei nicht kleinlich 
bei Vergehen der Kinder, sondern großzügig im 
Vergeben, streiche den alten Justizfehler: Auge 
um Auge, Zahn um Zahn, also die Theorie der 
Vergeltung aus deinem Erziehungsprogramm. 

Wer soll das Kind behandeln ? 

Der denkbar beste und tüchstigste Heilpäda¬ 
gog, der mit psychologischen Scharfblick und 
tiefgrtindlicher Kenntnis der Äußerungen der ab¬ 
normen Psyche Liebe, Geduld und Ausdauer, Au¬ 
torität und fröhlichen Sinn vereint, ist imstande, 
aus dem oft in rauher Schale verstecktem Kern 
hofinungsfreudige Saat ersprießen zu lassen. Gilt 
es doch hier mehr als in der Erziehung Normaler, 
den krankhaften Willen in richtige Bahnen zu 
lenken, den schwacher^Willen zu stärken, über¬ 
wertige Gefühle herabzudrücken, rudimentär noch 
vorhandene zu entfachen, falsche Strebungen als 
solche zu erkennen und zu überwinden und indo¬ 
lente Kinder zu begeistern und aufzurütteln. 
Wenn irgendwo in der Erziehung das Pfuschertum 
zu brandmarken ist, dann hier. Unverständnis für 
abnorme Seelenerscheinungen darf man niemanden 
zur Last legen, erzieht aber ein Unkundiger anor¬ 
male Kinder, so begeht er ein Verbrechen an 
diesen. Kindererziehung ist das schwerste Problem, 
das dem Menschen aufgegeben werden kann, Er¬ 
ziehung anormaler Kinder ist das allerschwerste. 

Deshalb darf eine Anstalt für anormale Kinder 
nicht zu groß sein, da sonst der Leiter jedes 
einzelne Kind nicht mehr kennt und in seiner 
Entwicklung verfolgen kann. Das beste Personal 
kann niemals den Leiter ersetzen. Die Anstalt 
wird die besten Erfolge haben, deren Leiter 
persönlich mit in der Arbeit steht. Der Leiter 
soll und muß selbst mit unterrichten, er soll mit 
den Kindern auch einmal spielen und sich sonst 
wie mit ihnen beschäftigen, er soll alle seine 
Kinder genau kennen, damit er nicht erst schnell 
bei Eltembesuchen sich Mitteilung über das be¬ 
treffende Kind erbitten muß, er darf nicht den 
ganzen Tag im Bureau sitzen und schreiben, so 
daß ihn die Kinder überhaupt nur zur Andacht 
und vielleicht bei den Mahlzeiten sehen. Es darf 
nicht Vorkommen, daß ein Kind nach vielen 
Wochen seinen Direktor noch nicht kennt!! Wissen¬ 
schaftlich^ tätig sein muß er, aufklärend soll er 
wirken, bauen muß er auch, doch über all dem 
darf er nicht seinen eigentlichen Beruf vergessen 
und der ist: anormale Kinder zu erziehen. 


Ein wahrer Heilpädagog überläßt dem Per¬ 
sonal niemals die Erziehung. Die Kinder finden 
sonst in der Anstalt nicht das, was sie verließen, 
das Vaterhaus. Niemand ist da, der ihre leisen, 
kindlichen Regungen und Wünsche versteht, nie¬ 
mand nimmt sich ihrer an, wenn sie einmal mit 
größerer Sehnsucht heimdenken, niemand hilft 
ihnen über solche Stunden hinweg. Das Personal 
kann das meist nicht, das ist Sache des Leiters 
und der sitzt und schreibt oder baut oder macht 
sonst etwas. In vielen Füllen verzögert dies 
Nichtbeachten tieferer Gefühle die Gesundung 
der Kinder, zu der der Gefühlshintergrund zu¬ 
friedenen Wohlbefindens unerläßlich ist. 

Bin Heilpädagogium darf daher nicht mehr 
als höchstens . 30 —J 5 Kinder auf nehmen ^ sofern 
die Erziehung in der Hand des Leiters liegen 
soll, und das muß sie. Größere Anstalten sind 
ein Unding. Nicht auf prunkhafte Einrichtungen 
kommt es an, sondern auf den Geist der Erzie¬ 
hung, auf die Treue der Arbeit des Personals 
und des Leiters. 

Die prähistorische Wallburg am 
Recnikkogel. 

Von Paul Schlosser. 

S eit der Mensch die Erde belebt, gab es 
Kampf; und zu allen Zeiten wurden Be¬ 
festigungsanlagen errichtet. Von der jüngeren 
(neolithischen) Steinzeit angefangen, bis in die 
frühslavische Zeit hinein können dieselben, mit 
geringen Ausnahmen, als prähistorisch be¬ 
zeichnet werden. 

Größte Bedeutung haben derartige Anlagen, 
wenn sie sozusagen den »Schlüssel« zur Er¬ 
forschung eines ganzen vorgeschichtlichen 
Gebietes darstellen und als ein solcher hat sich 
die kürzlich aufgedeckte Wallburg am Reönik- 
kogel im Bacherngebirge erwiesen. Von Mar¬ 
burg a. d. Drau aus ist sie in i 3 / 4 Gehstunden 
leicht zu erreichen. Die eigenartigen Gelände¬ 
verhältnisse — der durch sie führende Hohlweg ist 
beim südlichen Eingänge 16 m tief eingeschnitten I 
— brachten es mit sich, daß das Kastell 
jahrtausendelang den wissenschaftlichen Kreisen 
unbekannt blieb. Professor Ferk (Graz) hat es 
1903 anläßlich seiner weitausgreifenden For¬ 
schungen nach den römischen Straßenzügen 
intellektuell entdeckt. 

Der Plan fuhrt die Wallburg vor Augen 
und zeigt die Orientierung. Der Umfang des 
Hauptwalles, der »Enceinte«, beträgt 900, der 
Anlage größte Länge 315, die größte Breite 
240 m. Dank der nimmermüden Waldvege¬ 
tation ist das Kastell großartig erhalten. 

Der Haupt wall fällt beinahe überall mit 
einem Böschungswinkel von 45 0 ab und geht 
geradenwegs in die natürliche Fallinie der 
Rückfallskuppe — eine solche ist der Recnik¬ 
kogel — über. 
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Der Ouervvall (s. Plan) scheidet die Waffe ten Wegzwecken und hauptsächlich den Kastell- 
bürg sichtlich in zwei Verteidigungsabschnitte; bewöhnem als ?HaU*-(Hüttfcn)' statten* gedient 
der untere umfaßt zwei Drittel, der zweite, der haben. Grahungsergebnisse; XorcschTacfeei^ 
jfare, ein Drittel der ganzen Anlage. Dieser stiieke und 'dreifarbige Bruchstücke gebrann- 
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1 Bachemrucken nach Metallgegcnstäode fahdeh f lfefertc oit 

reichste Ergebnisse. Obwohl nur Topfscherben 
des untern Teiles der ans Tageslicht kamen, sind diese Funde um so 

hoher wissen- 
schafthch zu 
bewerten ? als 
es sich hier um 
GefäÖrcste 
handelt, Sie 
v<r&tg4p?niy 
dem 

gebräuf/re Mir 

gehömn und 
nicht, wie dies 
bei •: ';6rahstät“- 
tenfnhäeh der 
Fall ist, um. 




abschnitfes ist ■* 
in sehwr natür¬ 
lichen Boden- äj 
gestaltung v<m ^ 

Sek Erbauern * 

ofeito unbe¬ 
rührt. geblic- 8# 
ben, alige- ** 
sehen von den ig 
zum Wallbaue S 
erforderlichen^ K 
Abgf.ibungettO ■ 
Die, vorzüg- »IS 
lieh hhr. vor- M 
handenetf, 
reivaedt^vericn sä 
planierten ** 
Fiachcii dinf-..: 


' •■V/.-v ;Y 


; ff^ Gral>unig$‘ 
und Fundbe*' 
riebt ^erscheint 
im Jufti kt» oßi- 
stellen Organ 
der Wiener 
türmte <r 


RErükt i ve As£iertT agR Burg. 


Original frum 









Paul Schlosser, Die prähistorische Wällburg am Recnikko.gex. 


Prunkstücke prähistorischer Töpfer kirnst. Wir erreichte ich Schlammgmid. Nie verändert sie 
stehen hier bereits in einer fortgeschritteneren ihren Wassersiami Bei genauer Beachtung der 
Epoche v«)rgeschichtlicher Keramik, denn der geologischen Verhältnisse der Umgegend kam 
Gefcraudh der spricht thßfe ich $u dem Schlüße* daß ituan es mit einem 

Ulf •• . ' l l' 


Bemer¬ 
kenswert ist, 
daß die tech- 

Untersuchung den sicheren Aufschluß gab, 
daß die alter» Kastelltöpifer den Töpferbremi«* 
ofeii niclit anwendeten, sondern ihre Erzeug- 
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cm'e' zierliche Fibel und der Gebrauch der 
Töpferscheibe. Hauptmerkmale jüngeren 
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rer, die mutma 0 ]ichco Baam«ister zu Da in das Bacherndunkel einigermaßen Licht tn 

muß mau etwas wdler ausholest und die Ge- zaubern vermag. Sein voraussichtlich im Laufe 
samtverhäUnisse der Präiiistone jener Gegend/ der kommenden Jahre erscheinendes Lebens- 
des Bacherngebirges, in Betracht ziehen Das werk über die römischen StraOen.Untersreier- 
Kastell liegt inmitten von Hügelgräbergruppen,' marks wird Einblick, gewähren in die Ge^ 
deren Alter durchwegs uobestimmt ist Am schichte. jenes.Landes, die heute noch einem 
Fuße des Gebirges weisen die Resultate der Buche, verschlossen mit fünf Siegeln^ gleicht 
geringen Grabungsversucbe auf dte La T^ne- Das Kastell am Relnikkogq! aber stellt den 
Zeit und römische Herrschaft (i 5—476-n.-Chr.) Schlüssel hierzu dar; 
hin. Doch auch der ganze Bachemrticken 

Biese. ... 

sind noch vollkom¬ 
men unerforscht, wie 
überhaupt das 
Innere dieses präch¬ 
tigen Waldlandes, 
archäologisch be¬ 
trachtet, noch einen 
»weißen Fleck* dar- 
stellt. Und gerade 
diese Lage Inmitten 
freisichtbarer Zei¬ 
chen uralter Kultur¬ 
betätigung zwingt 


Industrie errungen. 
Selbst der L& ist im¬ 
stande, binnen kurzer 
Zeit gute naturfarbige Bilder damit zu eraitte& Die 
Platten für Farben uhotQgraphte besitzen bekannt¬ 
lich eine lichtempfiadiitbe Schiebt, die mit blauen, 
rötet* und gelben Pünktchen Überdeckt Ist, um das 
Licht in seine dreiKauptfarhejQ zu zerlegen. Eine 
solche Schicht nennt man Farbenraster v Nunmehr 
bat Rudolf Ruth, Inhaber eines photöchcmbchen 
Laboratoriums ein neues Farbenräsfer bergesteUt, 
das eifie Überraschende Lichidurddasrigkeit uüfi 
weist» zum Teil daher Tührend, daß keine dunkle 
Ausfüllscbieht für die Lücken zwischen den Farben- 
püuktchen zur Verwendung kommt: Die Platte 
ist in der Durchsicht so klar, daß mm Einzel* 
beiten von nahen Gegenständen dtuch dieselbe 
Unterscheiden kann. Die Farbpunkt* stellt dr.t 
Erfinder aus gefärbten I^osungen von Gela¬ 
tine, Kollodium, Zelluloid und ähnlichen Körpern, 
wie er sagt, mühelos heT, indem er sie zu feinem 
Nebel zerstäubt. Die Gewinnung sehr kleiner und 
größerer Farbkörper bist et kemeriei Schwierig¬ 
keiten. 

Die drei farbigen Hartlösungen werden, jede 
Farbe für sich, zerstäubt md die drei Farben- 
pulver im geeigneten Mengenverhältnis gemischt. 
Die Größe der Farbkügelcbeo schwankt nach dm 
Angaben von Professor Scheto In der *Phot. 
Industrie« 2wischen und mm Durch¬ 

messer, es sei aber möglich, sie su beeinflusse®, 
um gleichmäßigere Größen zt* erzielen. Das Gemisch 
in Pülverform wird auf einen klebrig gemachten 
Schichtiger aufgestreut und der Überschuß ent* 
fernt, $0 daß nur .nebeneinander, nicht überexnaß- 
&&A Körnchen liegen, die vermittels des Klebstoßs 
anhafeen. Die Zwischenräume zwischen den große- 


AosoaaÄABEisii Topfsch&ruen, 


einen zu der Annahme, daß die Urheber dieser 
auch die Erbauer der Wallburg gewesen sein 
Vorzüglich die La Teno- und noch 


müssen, 

älteren Bachernhewoimer kommen da in Be¬ 
tracht. 

Der Grundriß des KusteÜs deutlich 

für die Hauptangriffsrichtung aus Ost Wer 
waren die vermutlichen Angreifer? Die Ur¬ 
geschichte dieses Bodens nenuf. Illyrer als 
die nachweisbar ältesten Bewohner am Fuße 
des -Bachern,. Ihre Widersacher können in 
dem m Betracht stehenden Zeiträume mir die 
-gewesen sein. Nach der heueren Ge- 
schiChtsforschung siedelten sieh diese, aus dem 
Westen; aus Gallien kommend, beiläufig 400. 
•— nach andern 'Quellen 5 — 600 — vor 
Christi in unsertt Alpentälern an. Hier >flu¬ 
teten« sie gewissermaßen aus. Und da ist es 

Fig 6 Mrr allere 

Fiökl, bpathge zürn agfllfc * 

Zuhdteiö der Ge?* 

wänder, ähnlich EStBäU/EW 

unsere Bröschen 
oder Sicbeibeits- 
nadeln. 


recht gut . denkbar? daß diese Kelten auch die 
Erbauer des Kastells gewesen sind und sein 
Lteweck als Vertekligungsbolhverk gegen die 
Illyrer, als Zufluchtsstätte <kr keltischen An¬ 
wohner , gedacht werden muß. Daß auch 
noch andere derartige Anlagen am Bachem 
b^jeb^f^ftir habe ich s>#er 
— döcit/darüber ein andermal, 

jahr^iangc Arbeit wird es ßrimden*, um 
dm: v/^g^chiduh^c und Bachem- 

reich ein^vhehd &u ergründen. .Professor Ferk* 
der- Env,h-rckcr der eintegK. ftet 


reu Kügelchen werden durch die klein eh Kögel- 
eher* riec&licb restlos susgefüllt Die marimideö 
Böf^l®erea*<m der KUgelche» betraget «ma 

Ivitl 

Durch Auschtnefoen der Fafbkörner schließen 
riefe dieZ wbcheuräume lückenlos und esvep^hwin- 
•<fen die .^ve^htej^chiede. fast gan i< d. b. hfa 
iit-f • «twä ’ ’«m»v- Auch diese Differenz gleicht 
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sich unter der Anwendung eines Poliermittels völlig 
aus, zugleich werden etwa noch vorhandene über¬ 
schüssige Körnchen hin weggenommen. Selbst sehr 
sorgfältige Messungen ergaben bei gut polierten 
Rastern weder einen Niveauunterschied noch eine 
Differenz in der Lichtdurchlässigkeit der größten 
und der kleinsten Körnchen. Nach Ansicht des 
Professor SchefFer wird dieses Raster infolge seiner 
verschwindend kleinen Streuung (Trübung) für die 
Projektion recht geeignet sein. Man wird unsrer 
Meinung nach jedenfalls keiner so starken Licht¬ 
quelle bedürfen, wie sie bei Autochrombildern er¬ 
forderlich ist; bei der Aufnahme dürfte infolge der 
größeren Lichtdurchlässigkeit des Rasters eine bei 
weitem kürzere Expositionszeit genügen — sofern 
die Praxis nicht andre Hindernisse und Schwierig¬ 
keiten zutage fördert, die erst besiegt werden 
müssen. Eine fertige Naturfarbenphotographie auf 
Ruth-Raster, ein Stilleben darstellend, die wir sahen, 
zeigte ein schönes Resultat, das mit gut gelungenen 
Autochromaufnahmen wetteiferte. 

Das Verfahren ist laut Mitteilungen des Erfin¬ 
ders im Laboratorium völlig ausgebildet und kann 
jederzeit durch fabrikmäßige Herstellung der Raster¬ 
platten, ohne daß teure Maschinen erforderlich 
wären, in die Praxis eintreten. Von der Fabrik 
wird es im wesentlichen abhängen, ob die Platten 
billiger in den Handel kommen werden als die 
Autochromplatten. Die Ruthplatten sollen nicht 
empfindlich sein gegen Verletzungen und Ver¬ 
derben, was schon einer Verbilligung gleichkäme. 

Paul Hennig. 

Das Rhinometer. 

Von Prof. Dr. Gustav Gärtner. 

D ie Nase beherbergt ein Sinnesorgan, die 
Endigungen der Geruchsnerven. Sie bil¬ 
det aber außerdem einen wichtigen Bestand¬ 
teil der Atmungswege. Die Luft wird beim 
Durchgang durch die Nasenhöhlen vorgewärmt, 
angefeuchtet und zum Teil vom Staube be¬ 
freit. Fällt diese Funktion der Nase aus, so 
kann zu trockene, zu kalte und zu staubige 
Luft bis in die feinen Luftwege eindringen. 
Langwierige Katarrhe, auch Asthmaanfälle 
können die Folge sein. 

Besonders häufig wird das Nasenfilter aus¬ 
geschaltet, wenn die Nasenkanäle zu enge 
sind um den Durchgang des Luftstroms zu 
ermöglichen. Unwillkürlich wird dann der 
Mund geöffnet, und die Luft streicht hier ein 
und aus. 

Man sollte nun glauben, es sei sehr ein¬ 
fach, darüber Aufschluß zu erhalten, ob die 
Nase eines Menschen für die Atmung zu enge 
ist oder nicht. Der Versuch, mit geschlosse¬ 
nem Munde zu atmen, müßte darüber Auf¬ 
schluß geben. Tatsächlich aber gelingt dies 
häufig nicht. Man kann durch etwas kräftigere 
Innervation der Atmungsmuskeln eine Zeitlang 
auch durch eine zu enge Nase atmen. Ferner 
mag die Nase für den Ruhezustand des Men¬ 
schen weit genug sein; sie genügt aber nicht 


mehr für die tiefere und häufigere Atmung 
des arbeitenden, z. B. laufenden Menschen, 
auch nicht für die selteneren aber tieferen 
Atemzüge des Schlafenden. Dann tritt die 
schädliche Mundatmung ein, während bei der 
Untersuchung die Nasenatmung möglich schien. 

Es ist ferner wichtig zu wissen, wie sich 
die beiden Nasenhälften zueinander verhalten, 
ob sie gleich oder ungleich weit sind. Zu 
diesem Behufe ließ man den Kranken gegen 
eine kalte Glasplatte ausatmen und verglich 
die beiden »Atmungsflecke«, die dabei ent¬ 
standen. Diese primitive Methode mag grobe 
Differenzen aufdecken. Zu einer wirklichen 
»Messung« ist sie gewiß ungeeignet. 

Das von mir konstruierte Rhinometer soll 
nun den Arzt in den Stand setzen, exakte 
Messungen auszuführen, ihn befähigen, die 
Widerstände der beiden Nasenhälften in be¬ 
stimmten Maßeinheiten auszudrücken. 

Es besteht (s. Fig.) aus zwei zylindrischen 
Blechgefaßen, die nach Art eines Gasometers 
ineinander gestülpt sind. Das äußere Gefäß 
ist doppelt so weit, wie das innere. Wesent¬ 
liche Bestandteile sind noch: ein Wasserstands¬ 
rohr, ein mit Schlauch, Klemme und Nasen¬ 
olive versehener Tubus, der in das innere Ge¬ 
fäß mündet, ein weiterer Tubus, der von unten 
her ebenfalls in das innere Gefäß eintritt und 
an dem außen ein Blasebalg angeschlossen ist 

Der Apparat wird bis zur Mitte seiner Höhe 
mit Wasser gefüllt. Wenn nun bei geschlosse¬ 
ner Klemme Luft in den inneren Zylinder ein¬ 
geblasen wird, so wird das Wasser in den 
Zwischenraum der beiden Zylinder verdrängt. 
Die Luft im inneren Zylinder steht dann unter 
dem Druck, der durch die Niveaudifferenz 
innen und außen bestimmt ist. 

Um eine Messung auszuführen, wird die 
Olive in ein Nasenloch des Patienten einge¬ 
führt, die Klemme geöffnet, und mit Hilfe einer 
Stoppuhr die Zeit bestimmt, welche verstreicht, 
bis das Wasser zu einer bestimmten Marke 
des Standrohres abgefallen ist. (Der Kranke 
hält während der Messung den Mund offen 
und atmet durch den Mund.) 

Unter normalen Verhältnissen gelangt die 
Luft durch das andre Nasenloch nach außen. 
Sie durchstreicht also die beiden Nasenhälften 
hintereinander. Nur wenn die eine Nasenhälfte 
verschlossen oder sehr verengt ist, nimmt sie 
ihren Weg durch den Mund. Unter Entwick¬ 
lung eines eigentümlichen Geräusches durch¬ 
bricht sie dabei den Verschluß, welchen sonst 
automatisch das Gaumensegel gegen die Nase 
hergestellt hat. 

An anderm Orte 1 ) habe ich ausführlicher 
dargestellt, daß man mit dem Rhinometer ver¬ 
läßliche Auskunft über die Weite der beiden 
Nasenhälften gewinnen kann. 


i) Wiener klinische Wochenschrift 1911, Nr. 8. 
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}8ö BETKACIiTÜNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN, 


Der Apparat wird mit Glasröhren von 
gleicher Länge aber ungleicher Weite geeicht 
So konnte ich ermitteln, daß die Widerstände 
einer normalen Nase beim Erwachsene n gleich 
2U" &tz£fi sind denen zweier nebeneinander 
.geschalteter Glasröhren von 5 cm Länge und 
6,5 *mi Weite. 

Der Apparat wurde an der Ohrenabteilung 



Rhinometer zur MÄ ötR Amvmmm't. 
nrä NASENüöKhm;■ 

der Wiener Poliklinik (Prot Äiexamkr)- eine? 
eingehenden Erprobung unterzogen. Diese 
ergab* daß in allen Fällen, in denen eine Vei> 
iängerung der Abflußzeit gefunden wurde, 
auch durch die nachfolgende klinische linier- 
suchuog irgendein Hindernis, s. B, Vergröße¬ 
rung der Rachenmandel nachweisbar war, wäh¬ 
rend die Nasen, die sich am' Apparat hör mal 
erwiesen, auch sonst gesund befunden Wurden. 
Die Größe des Widerstandes kärni aber nur 
mit dem Apparat bestimmt werden, 

Die Anschaulichkeit des Meßvorgangs wird 
es möglich machen* intelligenten Kranken oder 
deren Angehörigen ad ocul.os zu demonstrieren* 
daß eine Abnormität besteht und eine opera¬ 
tive oder sonstige Behandlung zur Entfernung 
des Hihdemissds notwendig .-sek Auch der 
Erfolg eine? gelungenen Operation Ist über¬ 
zeugend nachweisbar 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Di« schlimmste Lücke in linsen« Hoch- 
Schulunterricht Gestatten Sie mir zu dem Kein 
richtigen Aufsätze übet das Fehlen einer Gelegen¬ 
heit zum Studium des Weltverkehre m Berlin die 
Bemerkung, daß die- hfer' L4icfe« : . nicht die 
lind nicht die scnlitamste ist Viel 
bedenklicher und geradezu frap|hsre»d ist eine 
andre, Bfc Hegt auf juristischem Gebiete; 

Abgesehen von der Ehe gibt es heute kein 
Rechtsgeschäft» das an Bedeutung sich mit, dem 
Ar&tif&'trjFragt messen konnte. 16 MMaoea Ar- 
heiter, 2 Millionen Privähmgestdltcr und fast 2 
Millionen öffentlicher Beamter mit einer .gleichen. 
Zahl von FamiHenangehOrige^, also rund 40 Mül. 


Google 


Menschen, oder drei Fünftel ttnsers ganzen Volkes 
gründen ihre Existenz auf einen Dienstvertrag. Ihre 
Zahl wächst; es wird nicht lange mehr dauern, 
daß drei Viertel unsrer Volksgenossen vom Lohne 
im weitesten Sinne leben. Statt daß nun aber 
der Dienstvertrag derjenige Teil uusers modernen 
Rechts wäre, den die Wissenschaft am gründlich 
sten diurcbgebildet hat. den alle hohen Scfeidea* 
mit dringlichster Energie lehren* ist genau das 
Gegenteil der Fall Kein Rechtsgebfet ist von 
den Hochschulen und auch von der Wissenschaft 
allgemein so vernachlässigt worden. wie das Rech?, 
des Disastvertrags, 

Man kann nicht nur das Diplom einet 'H*ö> • 
delshochschule oder einer technischen Akademie 
erwerben, ohne je ei was vom Arbeitsi echte ge> 
hört zu haben,, sondern man kann auch Referent- - 
dar werden, ohne ein Kolleg über Ar beitsiecht 
m hören, Assessor, ohne vom deutschen Arbeits¬ 
recht mehr als eine blasse Ahnung zu haben, ja, 
im Gegenteil, raan muß so lückenhaft in seinem 
Wissen bleiben, denn in ganz Berlin wird man 
Vorlesungen oder Seminaxtibungen über ArbSöta- 
recht vergebens suchen — wenigstens an den 
amtlichen Hochschulen. Ah andern Plätzen ist 
es ähnlich. Gelegentlich wird beim Kolleg Über 
das Bürgerliche Gesetzbuch, über Handelsgesetz¬ 
buch oder dgi. auch einiges über den Dtenstver- 
trag bemerkt. Aber von einigen netteren Ver¬ 
suche« abgesehen {t< B; io Kiel] sieht das Ärbrits- 
recht nicht auf dem Lehrplan der deutschen 
Hochschulen. 

Das ist begreiflich, wenn man bedenkt. daß 
kein Jurist von sich rühmen kann, er beherrsche 
das ungeheuer komplizierte Gebiet so, wie Dutzende 
von ihnen andre Recbt&gebiete beherrschen. Erst 
eine Reihe jüngerer Juristen wendet sich diesem 
Felde mit Energie su und vor drei Jahren haben 
wir auch glücklich das erste zusammeoiassende 
Lehrbuch des Ärbeitsveitragsrechis bekommen. 

Unsre Techniker und Kaufleure, die jeden Tag 
Arbehavertmge schließen, sollten darauf drängen, 
daß diesem Rechtsgebiete endlich der gebßhrende 
Platz; m den Lehrplänen der juristischen Fatol* ! 
taten eingefäumt würde. Das /sicherste Mittel da¬ 
zu wäre es vielleicht, wenn technische und Han- 
delshochsdraten selbst damit anfmgen. 

Dr. Hmm Pötthoff, 

Mitglied des Reichstag*. 

Weiße Pöckeiz. Unter dem Kamen * weißt 
Pocken* wird eine den »schwarzen Pocken« ähn¬ 
liche aber gutartig verlaufende Erkrankung be¬ 
schrieben, welche im letzten Jahre sehr häufig in 
Brasilien zur Beobachtung gelangte-. Ihren Namen 
hat die Krankheit von dem Auftreten anfänglich 
durchsichtiger, später Weii%e)blicbier Pockenbläs- 
chen, welche sieh auf den Schleimhäuten und der 
äußeren Haut entwickeln, so daß der Patient wie 
mit Kalk tropfen bespritzt aussieht Den Pocken- 
pustein fehlt das den echten Pocken charakteri¬ 
stische Eiterbild und infolgedessen tritt auch nicht 
die Entstehung entstellender Narben ein, die , 
Pusteln heilen vielmehr entweder ganz ohne Hinter¬ 
lassung voa Sputen oder es bleiben nur ganz 
flache, am Rande etwas gezähnte Flecken in der 
Haut zurück. Todesfälle wurden nur bei ganz 
schwächHchen jduea und bei gleichzeitig be¬ 

stehender Lepf* beobachtet. Interessant ist an 
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dieser Krankheit das Verhältnis zu Kuhpocken 
einerseits und echten Focken anderseits. Die 
* weißen* Pocken treten niemals bei Schutzgeimpften 
auf*dagegen immunisiert die Krankheit selbst 
nicht oder nur in einer praktisch nicht in Betracht 
kommenden Zeit gegen Ruhpöeken. Gerade diese 
letztgenannten Feststellungen rechtfertigen die An¬ 
nahme, die weißen Focken nicht nur als leichter 
verlaufende Fälle de? Focken, sondern als ein eigenes 
Krankheitsbild anfeufassen. Der Erreger scheint 
jedoch in die gleiche Kategorie zu gehören, nicht 
nur wegen der Ähnlichkeit der Krankheit, sondern 


Die Konstruktion des Starrgeriistes war schon 
in jenem ersten Entwurf wesentlich die gleiche wie 
heute: em zylindrisches Gerippe aus Röhren, und 
Drahtseilen, um das die Aaßenhülle gelegt und 
das im Innern durch Zwischenwände versteift und 
in zahlreiche Kammern geteilt ist. Längs der 
Unterseite zieht sich der Laufgang mit den Gondeln 
hin. in den Kammern sind die einzelnen Ballons 
HDtergebracht, außerdem aher — und darauf stützt 
sieb in der Hauptsache der Zeppelinsche Patent¬ 
anspruch — Reserveball cos, aus denen Gas in 
dem gleichen Maße ausgelassen wird, in dem die 


Em Flüü mit zwöLif Fassacieä2N. 

Der französische Flieger Sommer unternahm mit zwölf Pa$sagitreii an Bord seines Zweideckers einen 
Sao m langen Flug. Das Gesamtgewicht der Reisenden betrug 653 kg. Der Aeroplan war mit einem 

Motor von 70 FvS. ausgerüstet- 

auch wegen der Cast gleich großen Infektiosität nicht völlig gefüllten eigentlichen Ballons in der 
und wegen des Vorkommens ganz ähnlicher kokken* dünneren Höhenluft: prall werden. Zeppelin wollte 
artiger runder Körpereben im Pustelinhalt * wie auf diese Weise der Luft das Eindringen durch 
bd echten .Blattern bzw, Kuhpocken. Der strikte die poröse Außenhülle wehre«: in der Praxis hat 
Beweis für die ursächliche Bedeutung dieser GV n r daun aber gerade diesen patentamtlich ge- 
bilde durch Tierexperimcnt hm. Züchtung steht schützten Teil seiner Ethodüng falka lassen, da ; 
allerdings noch aus* Dr* Fürst. der luftei füllte Raum zwischen Außenhülle ünd 

Ihnenballoas allerdings der nicht ganz ungefähr- 
Zeppelins lenkbarer Luftfoltrzqg- Seit liehen Knallgasbildung Vorschub leistet, ander- 
kurzem haben die Versudisfahrten des ne^ seits aber -als ausgtdchende Zwischenschicht das 

fiziertea und verbesserten Z-Typs begonnen, der Gas vor der direkten Einwirkung starkerTein per atur - 

im besonderen auf die militärischen Forderungen unterschiede bewahrt* 

eingeht Da ist es nicht ohne Interesse* sich der Was mm diesen Entwurf von allen Ausführungen 
mehrfachen Wandlungen zu erinnern* welche die. des Z-Schiftes unterscheidet ist die Aufteilung in 
Zeppehnsche Idee des Starrhiftschdfes durch die drei Tejkt.uftschife Um im Bilde zu Weibeht W^ ; : 
Praxis erfahren hat Merkwürdigerweise ist es so Zeppelin beabsichtigte, war eine Art tliegcnder 
gut wie unbekannt geblieben, daß der ursprüngliche D-Zug, bestehend aus der ^Lokomotive«* und xwei . 
Entwurf des Grafen Zeppelin nicht ein einzelnes mit ihr imd imtereinänctef durch PtomnnikakttUp- 
Luftschiff, sondern — wie es in der Patenten- lung verbundenen >Pers<mermageo<- Dje ^Löko- 
meldung heißt — einen > lenkbaren Luftfabmig« motive«—das erste TeilTädtschiff, das annähernd 
vorsieht. Keine der mir bekannten Zeppelin-Bio- die halbe Länge des ganzen Luttfahrzuges bean- 
grapbien tut dieses unterm 31- August er- spruebt — trägt in ihren beiden Gondeln die 
teilten Patentes 98 580 Erwähnung, dessen Gültig- Motoren. welche die seStiida ausladenden Propeller 
keil, ebenso wie die des Zusatzpatentes 103 569, aut reiben. Von der Fülirergoudd aus werden 
inzwischen erloschen ist. auch die Seitensteuer betätigt. Die Seitensteuer — 
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Personalien, 


weit m d der ■ oföaeföii,'' llmtarueri j jgegtm Zeppelin 
begreiflicher angesichts eines Projektes, das m jf 


Kühnheit selbst den .heutigen Typen Weit vöraüs-. 
eilt. Der geplante Lüftbahiwtig wäre bei .der 
■Höhenlage seines Schwerpunktes und der K fein- 
heit seiner Stabitisienirjg^üächen äußerst labil ge¬ 
wesen die langgestreckte Zyhhdeiform würde eine 
starke Bremswirkung ausgetibt und dem Seiten- 
wmd eine übermäßig gto ß e AngnTtsfliiehe geböten 
haben; der ständige Betnebsmittelv^btanch im 
vorderen Ted-Luftschiff hätte dieses Wöebmend 
erleichtert und somit den Ballonbug gehoben — 
ein Übelstand, dem der Erfindet Sowohl durch die 
entsprecheode Verschiebung der LnuJfgeWuhte als 
auch durch allmähliches Hm über pumpen von 
Wasserfeallast in das Vorderschiff £ii begegnen ge¬ 
dachte. Im übrigen sieht schon das Zusau- 
patent *03569 {worin verschiebbar herabhängende 
Landungsscile die Rolle der Laufgewichte Über¬ 
nehmen) nurmehr ein Einzel-Luftschiff vor, nnd 
mit dem ersten. Schritt in die Praxis trug Zeppelin 
ihren Aiifördeningen weitergehend Rechnung/ in¬ 
dem er die Zahl der Ihdlonkammern auf siebzehn 
einschränkte und dadurch sowie durch den Ver¬ 
richt auf Reserveg&shaUons bedeutende Gewichts- 
vtrfn'mitexmgt® erzielte. 

Immerhin ist es nicht unwesentliche iehtzuKtellen: 
da£ der Entwurf vom Jahre i So5 alle grundsätz¬ 
lichen Elemente des späteren Z- Tvps bereits ent¬ 
hält und daß versch.iedcue jener konstruktiven 
Ideen» die Zeppelin m der Not der Praxis fallen 
Iieö> seither unabhängig von ihm durch neuere 
Konstrukteure angenommen nmdtn sind, Es sei 
hier daran erinnert, daß der bei Echterdingen ?< er- 
brannte LZ IV einen Steigeschacht gleich; den in 
dem altes?,d Trajekt vorgesehenen aufwies und daß 
das Laufgewicht des L Z 1 sich als LauiVagen in 
die späteren Luftschiffe hinübergerettet hat, während 
die Höhensteuerung durch Ompurnpeö einer Flüssig- 


Pierre PRiJtfv 

der kühne fr«nzö*(*che Fitste: deVjibnc*Z t»L eh * nün du n 
>00 Lt<ji(1on nach Cruiy floj». 1C>Ütre rq»icrnag, K&n*U 

'SOVtJjpte in d«*T ^ußf-^WeridicH CuVj-en T.iitwti nvsr 
*9. Minuten. liisbcr Hubert sieben Flieger »len Ka'Ka V^' 

fcrtCupf, di‘o*n, ilr'ti, R <> U s, C» tat i jmtl M»>i **»* 

ihr Lehen verloren, die andr*j> r.t&ew Priifcr sind U7£ rpVC 
S,.i».w j 1 H 'hhI peyseps. 






WlSSENSCKAfTL, U. TECHN. WOCHENSCHAU. 


Geh Reg.-R'it Prof. I)f. GutW'WS Muff, 

>. ?i<»nor>€{»•«■,{cs«»' der VUs&is«iK«fn Philologie su der 
Hulle und Peklbr d*r fcgj.. * vv.dy»*d»Pt;heo 
l.^desscftult Vtexips iäi im fr>/LebervsjaijiJf a-wtorfcen. 
E>.‘ -i*t eiu bekannter Foriohe'r auf dera Gebiete Ü<?r 
frUfcrifcchi.«elfen Lueraifir, 


Geh, Hofrät Prof. Ea^sr Haeselsr. 

laogtührige? Lebrer fiir . Eisenliahn- *\ttd Brückenbau an 
;Jer Technischen H<>cii*chüle **? BmUi*Ch*« , 'ef£ T ist gestorben. 
Sei»; SVerfc über den Brüskenbau gUfc nVs eW der hervor¬ 
ragendsten Er'schcin.u«iA*er>' iml dienern Gebiete. 


Zeitscliri ftenschau. 

!>^r TAritiet- j Apdl'). F. Münch macht Vorschlag? 
>Aur Kefir m Je/ ■Vrt&hrrtrciurtg < Di? lAfytit 
— d*s. sind •b.en'io; meist die ihieUektu eilen und KnUtm- 
trtlgs.c mUBöm ^entsprechender VcrtnrhiJjg tamniea.-. 
Dazh raubten »nd sibtit geogra¬ 
phisch mir felicksloht aitf dle gebildet werden. 

Die indirekt? W*Kt 3?l tu't^rtn&g (l; zur Verminderung, der 
Zahl der Abg^ofdhete*\-:^^^>ww.w (Alters-. FamiHeti-, 
Mftlt&r-, llüdnftgs- hhd Stenerstimmeo seien unentbehr¬ 
lich twf VerindchiRg den^kratischer Gleichmacherei wie 
pmtokrutheher BevorÄ^gung* :W«nn dift EigiYrrmg m\t 
einer solchen WahlvorlAgt» hwpitrJUeli Dr. PavU 

Wissenschaft), k teeba, Wochenschau- 

ln WiesbA»ten tagk unter VömtÄ- yge Gebeam- 
rat v ^ö Kt&til. d<*r diesjährige cfotffschc Kongreß 
für inner £ Mtdiith £u.{s der Mauptthemeu war 
die ?Fw/i dbchitndhtng, sowie die Frage der Bes- 
Infektion der Hände xmd des öp&aUonfädet. 
Pwt KBttäer empfiehlt als wesentbch eur die 
Desinfektionssoethodeti mit’ Alkohol oder Jodtink¬ 
tur, sowie die konsequente Auweucbipg dtor irn 
strömenden WassezdAmpf sierilisierieA Gurniai- 
immer nicht gelöste Frage 
der Behandlung der mbsnerteo Wunden ist von 
worden und hat ihn zu der 
Überzeugung gebracht, dab jegliche chernhchc 
Tlesmfektte der fceiöähaltigen Wunden wirkuags* 
•tosr.fet.h ti 4 .«jaß der Heaterfolg bei Freilegung durch 
Schnitte*>ausgiebige Dränage und Gegenölfntmgen 
ein mindestens ebenso guter ist; 


a... »3. Uftfv. B^rlta^ 1Tb F. Dr. Ii. Abdrrhafdm n. Halle a 
Nacht' v. f'mf, j. Bernstein. — Tn d. bamhurg. Proff 
Philöa* &. krilnntalinsUloJ. «. t V©rl<5simg<u der o. Fi'bf. 
d Cjfiiv. Gcip/%. £>n Mrntt Ahnhiä^n. ^ Dr. 'Jo 

Ofd/ iv Am«»«. *. Öu.d, Um*,-SieTuV' 

L su t eitef d. ärgeatiii. Siiittsimv: i -■■%$: Flahu 

— Dr- cTjis/r^ PriVatdoz. a. d. Uniy ; Brc^au n. 

öbfrti«hö?r a. tlj dort, «v, Kculsshult, n, Prof. n. 
Betddb'TTg. — ..D>. PV?iifrfxf Mwutdtü > D Uedgr. 
ft. d. i'tiiV. Mhoatöfj t». Kiel - ftis Niuhf. 4. ÜcU. Heg.*iRAt 
Prof, F>r. Kriiiumd. '•( 

Ilablittlertt A. d. Techn. Hoclfsch, i Mdnclicti 
Dt-v.A;.' &fa**fThg<fri «. PnvaViQZ* h 

Gejtoribett: Fdv^dos,:'t-^eiöl; * 

i. KarUrnhfe) DV* ü. pbii. t ’• Der Dekan 

rf. } nr. Fnk,', 0 . Brof. ?. firn*, n bür^cfl. Hcci'.t. Dr. 
J&twrJ HjUcr h ^ zagbXeofo^e 

T. -v L Darm^ftdt Fnvardor, f. i^tijräik tu Phoiogr, 

e. d- Tfechti' DD. ‘ 

Verschie;d«i3ei«; D.^r AVd^en- u. Bflnmwoilkbnig 
fames JhfttH ,t ( Chilc^gö.gesamtes Vermögen 
derte Kampf gegnn die Tjihci:k»df«e widmen. ^ G?h< 
Ktg k -Rär. FSsof. ü: ‘liärnh. n. d. Dntv ¥ 

Breslau r uitt, m. Bcglnri d. SammtMSem. /.uriiek. — Geh. 
Reg.-K*! Ptdi Df. -fe«, Geograph, d. Bonner 

Un?v^ \ffiekit ' sfcm gold. D'dktorjdbHikU ^.?**>■ Prof. 3jr. 
IVSlbttm- Ord d. PhanniikolQgJe u Di; d 

phannsk . frtsi &, d. Bob.. Bre$}su. tritt jnit lkj>fnu d?;s. 
S0iame*sem./---:Ämiick. — Der Intern. Hntsmdt Verein 
(Fr^nkfyrt a. M;, Gutlenfcitr. qj) hat emeh PreU 7 v;. 400 kl 
filt die EfPndtmg e. Miltnla arur erlblgreieheis ./tjcäfitffhiij 
&}■ Stcchmuczeii attsgesetzt. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Prof. Kocher sprach über die chirurgische 
Behandlung der Basedowschen Krankheit. Unter 
4629 Kropfoperationen befinden sich 535 Fälle 
von Basedowkropf. Die Operation bei Basedow¬ 
kropf ist gefährlicher als beim einfachen Kropf. 
Die glänzendsten Erfolge werden durch frühzeitige 
Operation erzielt. Daß die Schilddrüse der pri¬ 
märe Steigerungspunkt des Leidens ist, kann nach 
den neuesten Untersuchungen nicht mehr be¬ 
zweifelt werden. 

Ober > Wesen und Behandlung der Diathesen < 
referierten Geh. Rat His, Prof. Pfaundler, Priv.- 
Doz. Bloch. Pfaundler bezeichnet mit Diathesen 
die »Bereitschaften« des Körpers zur Etablierung 
von Erkrankungen, während Bloch die Erklärung 
dahin gibt, daß eine in ihrem Wesen noch unbe¬ 
kannte Stoffwechselerkrankung vorliegt, die sich 
in der verschiedensten Weise an dem oder jenem 
Organ oder Organkomplex, bei dem oder jenem 
Glied einer Familie als abnorme krankhafte Reak¬ 
tion gegen gewöhnliche oder außergewöhnliche 
Schädlichkeiten des Lebens äußert. Zu diesen Krank¬ 
heitserscheinungen gehören in erster Linie die Gicht, 
die Fettsucht, die Zuckerkrankheit; Störungen von 
seiten des Verdauungstraktus, nervöse Affektionen 
und auch eine große Reihe von Hauterscheinungen. 

Ehe Bedeutung hereditärer Anlagen für die 
Entstehung gewisser Krankheiten behandelt ein 
Vortrag von Prof. Fr. Pick Über Vererbung von 
Krankheiten , unter Anlehnung an die fiir Pflanzen 
geltenden Mendelschen Gesetze. 

Die Behandlung der Stoffwechselerkrankungen 
durch Radium nahm einen breiten Raum der Dis¬ 
kussion ein. Armstrong hat sowohl Zucker¬ 
kranke als auch Nierenkranke mit großen Radium¬ 
mengen behandelt, auch Prof. Reicher hat bei 
Diabetikern durch Radiumbehandlung ein Ver¬ 
schwinden des Blutzuckers gesehen. Demgegen¬ 
über warnte Prof. Löwenthal vor einer kritik¬ 
losen Anwendung des Radiums, um ep nicht bei 
den bisher erprobten Indikationen zu diskreditieren, 
eine Anschauung, der sich Geh. Rat His anschloß. 
Interessant waren die Beobachtungen von Privat- 
doz. Dr. Falta über das Verhalten der weißen 
Blutkörperchen unter Radium, die einen gesteiger¬ 
ten Zerfall aufwiesen, während v. d. Velden eine 
Erhöhung der Gerinnbarkeit des Blutes unter Ra¬ 
dium beobachtete. Jedenfalls wird die Radium¬ 
behandlung fiir manche Diathesen und Stoffwechsel¬ 
krankheiten große Bedeutung gewinnen und der 
günstige Einfluß mancher Bäderquellen wird durch 
die Radiumwirkung erklärt werden können. 

Der deutsche Rundflug um den Preis von 
100000 M. beginnt am n. Juli in Berlin und wird 
aller Voraussicht nach Hamburg, Kiel, Schwerin, 
Hannover, Münster, Düsseldorf, Cöln, Aachen, 
Duisburg, Dortmund, Kassel, Nordhausen, Halber¬ 
stadt und Dessau berühren. 

Bei Nachgrabungen im alten Stadtteile von Bonn 
wurde eine große Anzahl römischer Brandgräber aus 
dem zweiten sowie zahlreiche Skelettgräber aus dem 
dritten Jahrhundert aufgedeckt. Größtenteils be¬ 
fanden sich darin Leichen in Särgen aus verschie¬ 
denfarbigem Sandstein. Eine große Menge feinge¬ 
schliffener Gläser, Kannen und sonstige Trinkgefäße 
wurden bei den Leichen vorgefunden. Die Brand¬ 
gräber waren mit gestempelten Ziegelplatten der 
in Bonn stationierten ersten Legion umstellt. 

Der 10. Kongreß der Deutschen Gesellschaft 


für orthopädische Chirurgie fand in Berlin unter 
dem Vorsitz von Professor Hoeftmann statt. Die 
Reihe des Vortragsprogramms wurde durch einen 
Vortrag von Dozent Dr. Spitzy über die Ziele der 
Nervenplastik eröffnet. Derselbe hat Versuche ge¬ 
macht, welche den Beweis erbringen, daß die Über¬ 
pflanzung eines Nerven der gesunden Seite auf die 
kranke gelähmte Seite möglich ist. Prof. Joa¬ 
chim sthal berichtete über einige Fälle des selten 
zur Beobachtung gelangenden Krankheitsbildes der 
erweichenden Entzündung langer Röhrenknochen 
im Kindesalter. Dr. Wierzejewski besprach die 
bei orthopädischen Operationen vorkommenden Un¬ 
fälle, unter denen er 1. die einige Tage nach der 
Operation auftretenden Krampfanfalle und 2. die 
gefährlichen Fettembolien unterscheidet. Von den 
Krämpfen werden indessen bloß solche Kinder 
befallen, welche bereits durch eine vorhergegangene 
Gehirnerkrankung hierzu disponiert sind; £e Fett¬ 
embolie läßt sich sicher durch eine Einschränkung 
des Chloroforms vermeiden. Prof. Dr. Vulpius 
hat Versuche angestellt, welche beweisen, daß die 
bei den Sehnenplastiken vorgenommenen Sehnen¬ 
nähte eine Belastung bis zu 25 kg aushalten. 
Dr. Böker machte Mitteilungen über die Ver¬ 
steifungen gelähmter Gelenke durch Knochenbol¬ 
zungen. Dr. Albert Stein sprach über Diather¬ 
mie (elektrische Hitzedurchstrahlung) bei der Be¬ 
handlung von Knochen- und Gelenkkrankheiten. 
Es handelt sich hierbei um eine Methode, bei der 
die Hitze nicht von außen her in den Körper 
eingebracht wird, sondern auf elektrischem Wege 
im Innern des Körpers selbst erst erzeugt wird. 
Dr. Becker zeigte einen neuen Apparat zur Erzeu¬ 
gung lebendiger Muskelkraft auf elektrotherapeu- 
tischem Wege. Dr. Bade führtekinematographische 
Bilder von Krüppeln vor, welche durch Übung es 
dazu gebracht haben, beim Fehlen von Händen mit 
den Füßen schwierige Arbeiten zu verrichten. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat bei 
der Vergebung der neuen Schlachtschiffe nunmehr 
endgültig Kolbenmaschinen vorgeschrieben, während 
man bei den vorigen Neubauten noch Dampftur¬ 
binen verwandte. Diese auf Grund sorgfältiger 
Versuche getroffene Entscheidung hat in Fach¬ 
kreisen allgemeines Aufsehen erregt. Sie erfolgte, 
abgesehen von der größeren Manövrierfähigkeit 
der Kolbendampfmaschine, besonders mit Rück¬ 
sicht auf den bei normaler Fahrgeschwindigkeit 
erheblich geringeren Kohlenverbrauch der Kolben¬ 
dampfmaschinen, demzufolge der »Aktionsradius« 
der Schlachtschiffe um 20—30X erhöht wird. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die modernen 
Methoden zur Bekämpfung des Schmerzes in der Chirurgie« von 
Dr. Rieh. v. Hippel. — »Ein neuer Miniaturscheinwerfer und. seine 
Bedeutung für Zwecke der gerichtlichen Medizin« von Wilhelm 
Urban. — »Automatische Telephonie« von Major Kaiser. — »Über 
die Förderung der Biologie durch das tierzüchterische Experiment« 
von Piof Dr. R. Müller. — »Wie man Taubheitsimulanten entlarvt« 
von Prof. Dr. Rieh. Müller. — »Eierstocküberpflanzungen auf fremde 
Arten« von Dr. W. Harms. — »Die obersten Schichten der Atmo¬ 
sphäre« von Dr. Alfr. Wcgener. — »Die elektromagnetische Enteise¬ 
nung von Schutt« von Ingenieur Hubert Hermanns. — »Bekämpfung 
der Kindertuberkulose« von Dr. Fürstenau. — »Strahlung und Tempe¬ 
ratur der Gestirne« von Baron Dr. B. von Härkanyi. — »Afrikanische 
Seide« von Gotth. Herzog. 
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Bekämpfung 
der Rindertuberkulose. 

Von Dr. Fürstenau. 

U * ber die Verbreitung der Tuberkulose unter den 
Rindern gibt uns die amtliche Fleischbeschau¬ 
statistik eine anschauliche, wenn auch nicht ganz 
erschöpfende Übersicht. So waren im Jahre 1908 
von 2126406 geschlachteten Rindern 483444 mit 
Tuberkulose behaftet; im Jahre 1909 von 2338128 
Rindern 503349 tuberkulös. Diese Statistik um¬ 
faßt nur die schweren Formen der Tuberkulose. 
Für die Fleischbeschau unwichtige Erkrankungen 
einzelner Lymphdrüsen sind hier nicht mit einbe¬ 
griffen. Außerdem stirbt noch eine beträchtliche 
Anzahl Rinder infolge vorgeschrittener Tuberkulose 
eines natürlichen Todes. Der durch die Seuche 
angerichtete Schaden ist von v. Behring auf jähr¬ 
lich ca. 25 Millionen Mark berechnet worden. 

Die verheerende Krankheit wirft aber ihre Schatten 
noch weiter. Nach dem Ergebnis der einschlägigen 
Untersuchungen gilt als feststehend, daß die 
Schweinetuberkulose mit nur ganz geringen Aus¬ 
nahmen eine Folge der Rindertuberkulose ist. Es 
ist das Verdienst Ostertags, als einer der ersten 
darauf hinge wiesen zu haben, daß die Schweine¬ 
tuberkulose eine echte Fütterungstuberkulose ist. 
Als Ursache bezeichnet er die Verfiitterung von 
Milch un d Milchrückständen eutertuberkulöser Kühe. 

Das auffällige Auftreten und Überhandnehmen 
der Schweinetuberkulose fällt zusammen mit der 
Einführung der Milchzentrifuge und der Sammel¬ 
molker den in der Mitte der achtziger Jahre. In 
den Molkereien wird die Milch aller liefernden 
Rinderbestände zusammengegossen und verarbeitet. 
Die Magermilch wird dann entweder an die ein¬ 
zelnen Besitzer zurückgegeben oder auch in den 
Meiereien selbst, vielfach mit den Zentrifugen¬ 
rückständen, in den ihnen gehörenden Schweine¬ 
mästereien verwandt. Ist nun unter den Kühen 
einer Molkerei auch nur eine einzige mit Euter¬ 
tuberkulose behaftet, so genügt dies, um die Ge- 
samtmilch zu infizieren. Jeder Besitzer bekommt 
dann von der infizierten Milch, die er meistens un¬ 
gekocht an seine Schweine und Kälber verfüttert. 

Umschau 19t!. 


Bemerkt sei noch, daß nicht allein bei Eutertuber¬ 
kulose, sondern auch bei vorgeschrittener Lungen¬ 
tuberkulose die Milch der betreffenden Kühe 
Tuberkelbazillen enthalten kann. Es gibt Molkerei¬ 
bezirke, in denen die Schweinetuberkulose so stark 
herrscht, daß dort kein Händler mehr Schweine 
kaufen will. 

Vereinzelte Fälle sind bekannt, wo Schweine 
durch tuberkulöse Menschen infiziert wurden, in¬ 
dem letztere ihr Sputum in die Schweinetröge 
entleerten. 

Die noch teilweise umstrittene Frage der Iden¬ 
tität oder Nichtidentität der vom Menschen oder 
vom Rinde stammenden Tuberkelbazillen soll hier 
unberührt bleiben. Die Tatsache aber, daß der 
öftere Genuß von Milch tuberkulöser Kühe bei 
jugendlichen und schwächlichen Menschen mehr 
oder weniger starke tuberkulöse Infektionen her- 
vorrufen kann, wird jedenfalls nicht bestritten 
werden. Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat 
hierüber umfangreiche Erhebungen durch Kreis¬ 
ärzte und Kreistierärzte bei Fällen von Euter¬ 
tuberkulose anstellen lassen, auf Grund derer 
Weber zwar die Gefahr, die den Menschen durch 
den Genuß von Milch und Müchprodukten euter- 
tuberkulöser Kühe droht, für sehr gering erklärt. 

Es dürften jedoch auch einzelne Fälle von Über¬ 
tragung von Rindertuberkelbazillen auf den Men¬ 
schen genügen, um entsprechende Vorsichtsmaß¬ 
regeln bei dem Gebrauch von Milch und Milch¬ 
produkten zu rechtfertigen. 

Auf welche Weise sucht man nun der Rinder¬ 
tuberkulose Herr zu werden? Daß die Bekämpfung 
sich schwierig gestalten muß, liegt schon in dem 
Charakter der Tuberkulose als meist chronischer 
Seuche begründet. Für die Bekämpfung einer 
Krankheit ist die erste Hauptbedingung die sichere 
Erkennung derselben. Hier tritt uns bei der Rinder¬ 
tuberkulose schon die erste Schwierigkeit entgegen. 

Bei vorgeschrittener, mit starker Abmagerung ver¬ 
bundener Tuberkulose wird die Diagnose nicht 
auf Hindernisse stoßen. Es ist aber'offensichtlich, 
daß zwecks Bekämpfung oder Heilung einer Krank¬ 
heit eine möglichst frühzeitige Erkennung erforder¬ 
lich ist. 

Allgemein freudig begrüßt wurde daher die 
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Einführung des Tuberkulins als Diagnostikum durch 
Robert Koch. Das Tuberkulin wurde und wird 
noch jetzt in ausgedehntem Maße angewendet. 
Leider kann es für ein systematisches, universelles 
Tuberkulosebekämpfungsverfahren in Deutschland 
nur in ganz beschränktem Maße verwertet werden. 
Es ist schwer, aus dem Grade der Reaktion Rück¬ 
schlüsse auf den Grad der Erkrankung zu machen. 
Im allgemeinen h»t das Tuberkulin die Neigung, 
frische Herderkrankungen anzuzeigen, ältere aber 
mehr oder weniger unberücksichtigt zu lassen. Es 
sind endlich viele Fälle bekannt, wo sich bei der 
auf Grund positiver Tuberkulinreaktion vorge¬ 
nommenen Schlachtung andre Organerkrankungen 
z. B. Echinokokkose ergaben. Vielfach sind auch 
Klagen aus Landwirtkreisen über schlechte Er¬ 
fahrungen mit der Tuberkulinisierung ihrer Be¬ 
stände laut geworden. Bei der erwähnten außer¬ 
ordentlichen Verbreitung der Tuberkulose würde 
ferner der Prozentsatz der auf Tuberkulin positiv 
reagierenden Rinder sehr hoch sein. Es wäre 
aber unökonomisch, alle reagierenden Tiere, d. h. 
auch die mit sozusagen harmlosen tuberkulösen 
Herden, auszumerzen. Der Kampf gegen die Tu¬ 
berkulose würde schon Erfolg haben, wenn sich 
die Ausmerzung auf solche Tiere erstrecken würde, 
welche mit sog. offenen oder gefährlichen Tuber¬ 
kuloseformen behaftet sind. 

Aus diesen Gründen hat auch das Tuberkulose- 
Tilgungsverfahren nach Professor Bang, das in 
Dänemark vielfach angewandt wird, in Deutsch¬ 
land keinen rechten Anklang gefunden. Bang 
unterzieht die einzelnen Bestände einer regel¬ 
mäßigen Tuberkulinimpfung und trennt dann die 
reagierenden Tiere von den nicht reagierenden. 
Die ersteren werden alsbald ausgemerzt. In der 
Hauptsache erstrebt er eine tuberkulosefreie Auf¬ 
zucht der Kälber und werden diese deshalb mög¬ 
lichst von den älteren Tieren getrennt aufgezogen, 
mit pasteurisierter bzw. gekochter Milch. 

Da also die Anwendung des Tuberkulins zur 
systematischen Tuberkulose-Bekämpfung für unsre 
Verhältnisse wenig angängig erschien, mußte man 
sich zur Erkennung der Tuberkulose auf die kli¬ 
nische Diagnose mit ev. nachfolgender bakterio¬ 
logischer Untersuchung stützen. 

Wie beim Menschen, so ist auch beim Rinde 
die Lungentuberkulose die häufigste Tuberkulose¬ 
form. Ihre Erkennung ist am schwierigsten. Beim 
Menschen kann sie in zweifelhaften Fällen durch 
bakteriologische Untersuchung des Sputums ge¬ 
sichert werden. Anders beim Rinde. Die Tiere 
entleeren kein Sputum. Die durch Hustenstöße aus 
der Lunge beförderten Schleimmassen werden viel¬ 
mehr von den Tieren heruntergeschluckt. Lungen¬ 
schleim ist daher nur unter Schwierigkeiten und 
unter Zuhilfenahme besonderer Instrumente zu er¬ 
langen. Leichter ist schon die bakteriologische 
Diagnose der Euter-, Gebärmutter- und Darm¬ 
tuberkulose, da man die zur Untersuchung nötigen 
Se- und Exkrete leichter erhalten kann. 

Die klinischen Untersuchungsmethoden zur Er¬ 
kennung der Tuberkulose sind nun von Ostertag 
und seinen Schülern weiter ausgebaut und auf 
Veranlassung des Landwirtschaftsministeriums für 
einen einheitlichen Bekämpfungsplan zusammen¬ 
gestellt worden. Dieses sog. Ostertagsche Tuber¬ 
kulose-Tilgungsverfahren kam zuerst im Jahre 1899 
in der ostpreußischen Holländer-Herdbuchgesell¬ 


schaft zur Durchführung. Als Endziel betrachtet 
auch Ostertag eine tuberkulosefreie Kälberauf¬ 
zucht. In der Erwägung, daß ungefähr 96 % Käl¬ 
ber tuberkulosefrei zur Welt kommen, daß also 
fast alle Tuberkulosefälle auf Ansteckung zurück¬ 
zuführen sind, betrachtete er es als die erste und 
wichtigste Aufgabe eines erfolgreichen Verfahrens, 
diese Ansteckungsquellen zu beseitigen. Als An¬ 
steckungsquellen sah er die Tiere an, welche mit 
sog. offenen oder gefährlichen Formen der Tuber¬ 
kulose behaftet waren, d. h. solchen Formen, bei 
denen die tuberkulösen Herde mit der Außenwelt 
in Verbindung stehen und Tuberkelbazillen nach 
außen ausgeschieden werden. Es kommen hier¬ 
bei in Betracht die offene Lungentuberkulose, die 
offene Euter-, Gebärmutter-, Hoden-, Darm- und 
Nieren-Tuberkulose. Unter diesen kommt der 
Lungentuberkulose die größte Bedeutung zu, weil 
sie am meisten verbreitet ist und die Lunge für 
Tuberkulose das prädisponierteste Organ ist; dem¬ 
nächst der Eutertuberkulose, weil sie trotz selte¬ 
neren Vorkommens durch den bereits erwähnten 
Molkereibetrieb so überaus gefährlich wird. Zur 
Ermittelung der genannten Tuberkuloseformen hielt 
Ostertag die klinische Untersuchung der einzelnen 
Bestände für den einzig gangbaren Weg. Die 
klinische Diagnose sollte durch, das Mikroskop 
und den Tierversuch (Impfung) Ünterstützung fin¬ 
den. Wie bereits gesagt, bietet nur die Erken¬ 
nung der Lungentuberkulose Schwierigkeiten. Der 
Kliniker muß sich neben andern Merkmalen — 
trüber Blick, rauhes Haarkleid, Lederbündigkeit 
— hauptsächlich auf die Auskultation der Lunge 
stützen, die durch die Behaarung der Tiere und 
durch ihre Unvernunft wesentlich erschwert wird. 
Doch wie in andern Sachen macht auch hier die 
Übung die Lehrmeisterin. Weil gerade die An¬ 
fangsstadien der offenen Tuberkulose die meisten 
Zweifel mit sich bringen, ist eine Unterstützung 
der Diagnose durch die Bakteriologie hier oft er¬ 
forderlich. Um Lungen- oder Rachenschleim¬ 
proben zu erhalten, nahm Ostertag den sog. Rachen- 
löffel, mit dem man dem Tier, nachdem es zum 
Husten gebracht war, Schleim aus dem Rachen 
entnahm. Es erforderte natürlich einige Übung 
und Geschicklichkeit, wenn man bei störrischen 
Tieren Schleim entnehmen wollte. Es wurden 
dann noch einige andre Methoden gefunden, um 
ausgehusteten Schleim zu gewinnen. 

Wird in einem Bestände ein Tier mit einer der 
genannten Tuberkulosearten ermittelt, so ist der 
Besitzer verpflichtet, das Tier sofort von den 
andern abzusondern und so rasch wie möglich 
zur Schlachtung zu verkaufen. Die Tiere, bei 
denen zwar keine offene Tuberkuloseform fest¬ 
gestellt wird, die aber aus irgendeinem Grunde 
der Erkrankung an Tuberkulose verdächtig er¬ 
scheinen, werden auch möglichst allein gestellt. 
Bei der nächsten Untersuchung werden diese als¬ 
dann einer besonders scharfen Kontrolle unter¬ 
zogen. Aus praktischen Gründen werden nur 
Tiere im Alter von einem Jahre ab untersucht. 
Die Untersuchungen finden in der Regel ein- bis 
zweimal im Jahre statt. 

Im Anschluß an die Absonderung der kranken 
und verdächtigen Tiere werden die Standorte der¬ 
selben gründlich desinfiziert. Die Kälber sollen 
nur gekochte Milch erhalten oder Milch von sog. 
> Ammenkühen«, d. h. vollkommen gesund be- 
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• fundenen Kühen. Der dem Verfahren angeschlossene 
Besitzer soll im allgemeinen viermal im Jahre eine 
Gesamtmilchprobe seines Bestandes bakteriologisch 
untersuchen lassen. 

In richtiger Erkenntnis der Sachlage hat die 
Mehrzahl der Landwirtschaftskammern Preußens 
Laboratorien eingerichtet, die sich speziell mit der 
Bekämpfung der Rindertuberkulose nach Ostertags 
Angaben in den einzelnen Provinzen befassen. Da 
die Laboratorien fast alle von Staat und Provinz 
unterstützt werden, können die Untersuchungen 
für eine möglichst niedrige Entschädigung seitens 
der Tierbesitzer gemacht werden. Die Unter¬ 
suchungen werden von Tierärzten dei Landwirt¬ 
schaftskammern ausgeführt oder von den in den 
einzelnen Gegenden ansässigen/ 

Das Ostertagsche Tuberkulosetilgungsverfahren 
hat unter den Landwirten viel Anklang gefunden. 
So sind z. B. in der Provinz Westfalen nach 
kaum dreijährigem Bestehen des Laboratoriums 
ca. 20000 Tiere zur Untersuchung angemeldet. 
Neben Einzelbesitzem sind es namentlich auch 
Molkereien und landwirtschaftliche Vereine, die 
ihre Tiere untersuchen lassen. Daß die Labora¬ 
torien mit Erfolg arbeiten, mögen folgende Zahlen 
zeigen: 

In der Provinz Ostpreußen wurden mit offener 
Tuberkulose behaftet gefunden: 

1900 bei 10900 Untersuchungen 2,7 % der Tiere 
1904 > 17500 > > i,3* » * 

in der Provinz Pommern: 

1902 bei 8808 Untersuchungen 2,93* der Tiere 

1906 » 22356 > > 0,60* > » 

in der Provinz Brandenburg: 

1903 bei 5200 Untersuchungen 3,46 * der Tiere 

1907 * 5810 » * 1,50 % » > 

Ähnlich liegen die Verhältnisse in den andern 

Provinzen. Der Erfolg ist besonders deutlich bei 
der Statistik der Provinz Brandenburg zu sehen. 
Hier ist bei annähernd gleichbleibender Zahl der 
untersuchten Tiere — die angeschlossenen Ge¬ 
höfte blieben auch dieselben — vom Jahre 1903 
bis zum Jahre 1907 die Zahl der als tuberkulös 
befundenen Tiere von 3,46 * auf 1,50 * gesunken. 

In das neue Reichsviehseuchengesetz ist die 
Tuberkulose auch als anzeigepflichtige Seuche auf¬ 
genommen und eine Entschädigung der tuber¬ 
kulösen Tiere zu einem gewissen Teil vorgesehen. 
Einen durchschlagenden Erfolg in dem Kampf 
gegen die Tuberkulose können wir jedoch nur er¬ 
warten, wenn diese staatliche Bekämpfung mit der 
privaten (nach Ostertag) Hand in Hand geht. 

Für Molkereien hat aas Ostertagsche Verfahren 
noch einen besonderen Wert. Die Molkereien 
sind verpflichtet, die Milch zu erhitzen. Dies ist 
aber für viele schwierig und umständlich und wird 
deshalb meistens mangelhaft ausgeführt. Durch 
eine periodische klinische Untersuchung der Milch¬ 
tiere und bakteriologische Untersuchung der Milch 
kann daher viel eher für eine einwandfreie Milch¬ 
lieferung Gewähr geleistet werden. 

Das erwähnte Tubcrkuloseiilgungsverfakrcn ver¬ 
dient um so größere Beachtung, als eine Heilung 
der Rindertuberkulose oder Immunisierung gegen 
dieselbe vorläufig noch in weiter Ferne liegt. Über 
von Behrings »Bovovakzin «, der in der Praxis viel 
angewandt wurde, urteilt das Kais. Gesundheits¬ 
amt auf Grund umfangreicher Versuche folgender¬ 
maßen: »Wenn auch die BovoVakzination den 


Tieren z. T. eine höhere Widerstandskraft verliehen 
zu haben scheint, wofür Einzelbeobachtungen 
sprechen, so ließ sich ein in die Augen springen¬ 
der praktischer Erfolg im ganzen durch die Schutz¬ 
impfung bisher doch nicht einwandfrei nachweisen«. 
Dasselbe gilt von dem * Tauroman Koch-Schütz«. 
Auch die Versuche, die mit der neuen Schutz¬ 
heilimpfungsmethode nach Klimmer-Dresden ge¬ 
macht worden sind, berechtigen ebensowenig zu 
Hoffnung auf Erfolg. 

Wir dürfen niefit darauf warten, bis ein er¬ 
lösendes Heilmittel gefunden wird. Es stehen 
Millionen auf dem Spiele. Ein allgemein und 
systematisch durchgeführtes Tuberkulosebekämp¬ 
fungsverfahren, wie das Ostertagsche, ist imstande, 
verbunden mit einer vernünftigen Haltung der 
Tiere — Weidewirtschaft —, die Tuberkulose bis 
auf einen ganz geringen Prozentsatz einzudämmen. 
Die Tuberkulose vollständig zu unterdrücken, wird 
bei der immer intensiver werdenden Hoch- und 
Reinzucht und den darauf basierenden hohen An¬ 
forderungen an die Tiere — die besten Milch¬ 
tiere fallen erfahrungsgemäß der Tuberkulose am 
meisten zum Opfer — schwer halten. 

Der neue Hafen in Frankfurt a. M. 

F rankfurt a. M. besitzt im Westen der Stadt 
einen Hafen, der 1886 in Betrieb ge¬ 
nommen wurde. Bis dahin war die Frequenz 
des Schiffsverkehrs eine ganz minimale, sie 
betrug nur 150000 t im Jahr und beschränkte 
sich fast ausschließlich auf die Anfuhr von 
Steinen und Holz. Mit Eröffnung des Hafens 
wuchs der Verkehr rasch und erreichte 1909 
die Höhe von 1750000 t. 

Bei dieser gewaltigen Steigerung erwiesen 
sich diese Hafenanlagen, die aus einem ge¬ 
schlossenen Handels- und Sicherheitshafen für 
den allgemeinen Verkehr am rechten Main¬ 
ufer und einem offenen Flußhafen für den 
Kohlenverkehr am linken Mainufer bestehen, 
immer mehr als unzureichend. — Da die ört¬ 
lichen Verhältnisse eine Vergrößerung dieser 
Anlagen nicht zuließen, hatte die Stadtgemeinde 
die Ausführung eines neuen Hafens im Osten 
der Stadt beschlossen, der gleichzeitig dem 
Handel und der Industrie dienen soll. Im 
Winter 1908/09 ist mit dem Bau begonnen 
worden und ein Teil des Hafens wird in diesem 
Jahre bereits dem Verkehr übergeben. 

Es handelt sich hier bei diesem Hafenbau 
um ein großzügiges Werk, welches in voller 
Durchführung den bedeutenden Kostenauf¬ 
wand von ca. 60 Millionen M. erfordert; davon 
entfallen allein fast 22 Millionen M. für den 
Erwerb von ca. 400 ha Landfläche. An Boden¬ 
masse, die aus Erde, Kies, Sand und Letter 
besteht, sind ca. 3 Millionen cbm auszuheben, 
von denen bis jetzt 2 Millionen bewältigt sind. 
Bagger der verschiedensten Art sind hier in 
Tätigkeit; so z. B. große Eimerbagger mit 
einer täglichen Leistung von 3000 cbm, ferner 
Löffelbagger, ein Kiesbagger (Fig. 1), der so- 
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fort das ausgehobene Material in Sand und 
Steine selbsttätig aussiebt, und ein Naß- 
bagger (Fig. 2) zur Vertiefung der Mainsohle. 
Über 300 Wagen schaffen die Aushubmasse an 
geeignete Orte, wo sie teilweise zu weiteren 
Materialien 
oder zum Auf¬ 
schütten be¬ 
nutzt wird. 

Von den Kai¬ 
mauern sind 
bisher 4250 

laufende Meter TE'. .mH fcj 

gebaut, die \ Wll 

140000 cbm \\w 

Beton benötig- \wj 

ten. Die ylf 

Mauern haben \8 

eine Höhe bis j 

zu 12 m. Ein ■ 

Heer von Ar- 

beitem, in der — ‘ ‘ 

Maximalzeit 

800 Mann, und Ag 

Maschinen 

mannigfach- ■£( r $$ * ; v 

sterBauart, wie jgj*-; ^ 

Lokomobilen, 

Dampfkräne, 

Benzinpum¬ 
pen, Lokomo¬ 
tiven, Betonmaschinen bringen das Werk zur 
Vollendung. 

Am 13. November 1910 wurden die Ar¬ 
beiten durch Hochwasser überflutet, das den 
Hafen vollständig unter Wasser setzte. Die 
Bauarbeiten wurden nämlich im Trockenen 
vorgenommen, indem man die ganze Baugrube 
gegen den Main hin durch einen Fangdamm 
abschloß und das sich dahinter ansammelnde 
Wasser auspumpte. Nach Fertigstellung aller 
Arbeiten sollte der Fangdamm beseitigt und 


das Wasser in die Becken eingelassen werden. 
Programmäßig war dies erst für Dezember ge¬ 
plant. Durch das plötzlich aufgetretene, zu 
jener Jahreszeit ganz ungewöhnliche Hoch¬ 
wasser war der Main plötzlich stark ange¬ 
schwollen und 
überden Fang¬ 
damm geflos- 
sen. Binnen 
wenigen Stun- 
, den waren etwa 

I 500000 cbm 

Wasser in die 
Becken (Fig. 3 
\ u. 4) eingelau- 

' l ; '' fen und hatten 

den ^ a ^ en 

'""iBwm ür zurvorschrifts- 

W P W ' ... mäßigen Höhe 

"ür angefüllt. Eine 

u Ir fB & Beschädigung 

irgendwelcher 
'<*-.«■ Bauteile war 
aber durch das 
Eindringendes 


f . Wassers nicht 

- entstanden. Es 

waren nur noch 

Kiesbagger, der das ausgehobene Material sfxbsttätic. geringe Erd- 
in Sand und Steine aussiebt. arbeiten aus¬ 

zuführen, die 

auch unter Wasser durch Schwimmbagger vor¬ 
genommen werden konnten. Ja für den Be¬ 
stand der Mauern war das Wasser eher gün¬ 
stig, da der Wasserdruck dem landseitigen Erd¬ 
druck entgegenwirkte. 

Der neue Hafen, der zwei große Hafen¬ 
becken enthält, wird eine gesamte Wasser¬ 
fläche von ca. 46 ha erhalten, gegenüber 5 ha 
im alten Hafen. Davon sind ca. 17 ha für den 
Umschlags- und Handelsverkehr, 18 ha für 
Industriezwecke, 11 ha für den Floßverkehr 


Fig. 2. Nassbagger zur Vertiefung der Mainsqihx-. 
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Das nXri & t & t .. aufitbtreteot Hochwasser; Ma(^s mmöUT um Fancdamm 


bestimmt Figv 5 zeigt den Hafen nach der mietet worden sind, der gleichfalls einem 
Vollendung. Zur Lieferung für die Betriebs- Kapital vor» 8 Millionen M. entspricht, 
kraft der maschinellen Emrichturigen soll ein Während die Schiffahrt irn Frankfurter 
eigenes EfektHzitäfsWerk mitten im Hafen- alten Hafen frei .war* ..sollen im .neuen Werft» 
gebiet geschaffen - werden.; Unter Umstanden • gebühren • erhoben, werden, Die Gebühren fer 
kann das.Gefälle des in der$ähe befindlichen Arbeitsleistungen beim Ladegeschäft für Bo 
ÖfTenbacher Wehres von 5 r io m mit zur KratV nutzung der Krane, der Hafengeleist, für 
gewinnühg • hera??gezogen werden. Im Zu- Transporte der Guter im Hafea r für Benutzung 
sammenhange mit dem Kraftwerk ist eine des Hafens als Zufluchtshafen im Winter sind 
MhllverbrennungSanlage geplanL deren Ab- hier nicht dabei, da diese zurr? Selbstkosten- 
gase zur . Heizung der Dampfkessel Verwcn- preise berechnet werden und bei der Rente- 
düng finden können, billtat nicht in Fragt? komme». 

Die Ausgabetv sollen durch dfe laufenden Das Ufdernchrßert wird fer die Stadt nicht 
Einnahmen au$ Mfetcn für' die Lagerplätze, nur nach dcr wirtschafthdien Seite allem in 
sowfe durch den Verkauf der erschlossenen der Erhöhung der Leistungsfähigkeit des 
Gelände für Inclustrfeplätze gedeckt werden, Hafenverkehrs, der Festhaltung bestehender 
Von diesem Gelindesind bereits : 3*0000 qra und HeVah^fehdhg neuer Industrien, sowie in 
•zum Preise von 8 Millionen M. au *7 Fäbnken der Erschltdiung bisher brachliegenden Ge- 
verkauft worden, während von den Lager- ländes für die Bebauung und industrielle Aus¬ 
plätzen bisher 210000 qm zu einem Preise ver- nutzung von Vorteil sein, sondern auch in ge- 
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suTidheitlicher und verkebrsiechnischer Bezfe- Widert Jahre alt. Erst mit der Einführung 
hung. Ausgedehnte/bisher -unter.; höchstem der fapiermatschine, ja eigentlich erst mit der 
Hochwasser liegendü und daher der Über- Erfindung der Tapetendmckmaschine im Jahre 
schwemmurtg ausgesetzte Stadtteile erhalten .18$$' beginnt die allgemeine Anwendung der 
zugleich mit der Anlage des Hafens Hoch- Papiertapete. Vorher wurde sie durch Stempei- 
wasserschutz. Der städtische Verkehr wird druck mit der Hand hergestellt, es ist aber 
neue Stratienzüge und Mainbrucken, im Osten klar, daß eine so mühsame Herstellungsweise 
erhalten und zwischen den beid'eu Mainutem zu teuer war, und auch nicht die nötigen 
und nach dem hessischen Nachbarorte Offen» größeren Menge« auf diese Weise hergesteJk 
bach werden dadurch engere Beziehungen her» werden konnten Übrigens ist der Handdruck 
gestellt werden E. Hahn. auch heute noch für bestimmte teure Artikel 

____ im Gebrauch. 

Die Papiertapete hat vor dem altmodischen 
ß/an me?kr, daß. das Frühjahr ■tingebrocken Wandbehang mit Webstoffen usw. wesentliche 
ist! Die. Häuser wer dm gestrichen und die Vorteile praktischer und sanitärer Art; obschön 
Wohnungen neu iapederi. Kaum aber ist der sie also den Namen Tapete eigentlich nicht 
Sommer m Ende y so End auch schon die schönen mehr Verdient, wollen wir sie doch nicht kurz- 
neuen Tapeten an den Fenstern verblaßt. Die weg als tim Verschlechterung und Verbilligung 
nachfolgend dar gelegten technisch udsseiischafb- betrachten, sondern müssen in ihr einen der 
liehen Bestrebungen, weiche, von dem ersten Neuzeit mit ihren veränderten und gesteigerten 
Fachmann auf diesem Gebiet her rühren, dürfen Ansprüchen angepaßten und der größten; 
daher des Interesses von Mietern und Ver- technischen Vervollkommnung fähigen großen 
mutern sicher sein. ( V Handelsartikel erblicken. 

Gibt es doch allein in Deutschland nicht 
weniger als 60 Tapetenfabriken, von denen 
sich zi zu einem großen und einflußreichen 
Interessen verband, der Tapetenindustrie A.-GL 
zusammengeschlossen haben. 


Dr. Paul Krais: 

Über lichtechte Tapeten. 

'|~Yas Wort Tapete, französisch >tapis«, be- 
I J deutet Ja urspriinglidi Teppich, und wir 
haben das Wort betbehalten, obwohl die Tapete 
tahgst kein Teppich mehr ist, Der Engländer 
bat sein Wort »tapestry« nicht auf die heutige 
Tapete übertragen, sondern nennt sie sehr 
sachlich »waJlpaper* * Wandpapier Aber der 
engliscHe Tapezieret mmt sich immer noch 
.#paper banger*; obwohl die Tapeten längst 
nicht mehr an den Wanden aufgehängr, son¬ 
dern, angekleht werden. In Holland sagt man 
heute noch allgemein *hehangsel* itk Tapete, 
Die -eigentliche tiäpiertapctO ist noch keine 


Es handelt sich also um die Produktion 
einer ausgedehnten Industrie, die vielen Hände# 
Arbeit gibt, die auch viel Kunstfertigkeit und 
kaufmännisches Geschick erfordert. Denn der 
Geschmack des Publikums ist nicht so leicht 
im voraus zu berechnen. Wer sich also da 
verrechnet, bleibt nicht nur mit seinen Mustern, 
sondern auch mit seiner Produktion sitzen, das 
Lager schwillt an, und er muß seine Vorräte 
zu Schleuderpreisen losscblagen. 

Es ist aber nicht nur die Konkurrenz, die 
gegenseitige Preisdrückerei daran schuld, daß 
die Tapete so \veit heruntergekommen ist, daß'- 
N T . einem' Yortrsigv.. ; ?ectsehrift fawge.w v Chcinie . die Tapete# licbtunecht sind. Daran ist das 
i. Nr. it . ~ ei.nkaufep.de- Publikum selbst am meisten schuld. 


Google 





Dr. Marie Bernays, Psycho-Physik der Textilarbeit. 


39i 


Möglichst billig etwas nach recht viel Aus¬ 
sehendes, Effektvolles einzukaufen, ohne viel 
Gedanken an die Echtheit und Haltbarkeit — 
diese Tendenz hat nicht nur die Tapete, son¬ 
dern noch viele andreProdukte großer Industrien 
(ich erinnere nur an die gefärbten und be¬ 
druckten Web waren) in einen Zustand der 
Materialtäuschung und Schundhaftigkeit ge¬ 
bracht, der sie schwer geschädigt hat, und der 
für den Kenner geradezu entsetzlich ist. 

Wesentlich hat hierzu beigetragen, daß man 
mit den unechten, aber sehr billigen und färben-^ 
prächtigen Anilinfarben, die in den letzten^ 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts in Un¬ 
mengen in den Handel kamen, den unsoliden 
Wünschen des kaufenden Publikums nur gar 
zu leicht entgegenkommen konnte. Es konnten 
also die prächtigsten Tapetenfarben in jeder 
gewünschten Nuance und Zusammenstellung 
aufs billigste hergestellt werden. Und so sank 
denn die Tapete immer tiefer im Preis und in 
der Echtheit, bis sie zu einem Farbengeschmier 
wurde. 

Erst in den letzten Jahren machen sich die 
erfreulichen Zeichen eines Umschwunges be¬ 
merkbar. 

Von den ersten Anzeichen dieses Auf¬ 
schwungs, soweit sie mir bekannt geworden 
sind, möchte ich einige Beispiele aus der 
Technik vorfuhren. 

Was die Echtheitseigenschaften betrifft, die 
wir von der Tapete verlangen dürfen, so kommt 
neben der selbstverständlichen Voraussetzung, 
daß sie sich ohne besondere Schwierigkeiten 
tapezieren läßt, nur noch die Lichtechtheit in 
Frage. Andre Einflüsse, wie Rauch, Hitze vom 
Ofen oder von Heizkörpern, sind nicht so 
wichtig, können auch leicht durch sachgemäße 
Anordnung ausgeschaltet werden. Absolute 
Lichtechtheit gibt es natürlich überhaupt nicht, 
das müssen wir immer bedenken: wir dürfen 
nicht erwarten, daß eine Tapete, selbst wenn 
sie als besonders lichtecht bezeichnet wird, für 
alle Ewigkeit unveränderlich bleibt. Wir müssen 
auch berücksichtigen, daß der Fabrikant eine 
Reihe von Schwierigkeiten zu überwinden hat, 

- wenn er lichtechte Tapeten herstellen will. 
Erstens sind die lichtechten Farben erheblich 
teurer als die unechten, woraus ohne weiteres 
hervorgeht, daß sein Risiko sich vergrößert, 
wenn er teurere Farbstoffe anwendet und die 
damit hergestellten Tapeten auf Lager legt. 
Zweitens ist die Auswahl der Farben nicht 
gerade ldcht, denn nicht jede Farbe eignet 
sich zum Tapetendruck. So schreibt mir ein 
Tapetenfabrikant: »Es ist eine leider immer 
wieder auftretende Erscheinung, daß Grund¬ 
farben, die, rein aufgestrichen, ganz hervor¬ 
ragend lichtbeständig sind, diese Eigenschaften 
bis zu einem gewissen Grade verlieren, sobald 
sie untereinandergemischt werden. Wir haben 
ausgiebige Mischversuche gemacht und be¬ 


lichten diese nun, um auf Grund praktischer 
Erfahrung nur Mischungen zu verwenden, die 
wirklich auch beständig sind.« 

Ein dritter Punkt ist der, daß Fabrikanten, 
die lichtechte Sachen machen, äußerst vor¬ 
sichtig sein müssen, daß ihnen nicht durch Un¬ 
kenntnis oder Nachlässigkeit der Arbeiter licht¬ 
unechte Färben in die lichtechten Mischungen 
hineingeraten. Denn für die billige .Ware 
können natürlich keine lichtechten Farben ge¬ 
nommen werden, beide Fabrikationen gehen 
aber im gleichen Arbeitslokal, auf der gleichen 
Maschine vor sich. Solche Fabriken müssen 
also eine ständige und sehr sorgfältige Betriebs¬ 
kontrolle einrichten, sonst könnten sie mit 
ihrer Garantie der Lichtechtheit furchtbar 
hineinfallen. 

Von einer Tapete, die uns als lichtecht 
empfohlen wird, und für die wir etwa 1,50 bis 
2 M. die Rolle bezahlen, dürfen wir verlangen, 
daß sie fünf Jahre aushält, ohne sich allzu sehr 
zu verändern. 

Länger als fünf Jahre wird man ja im all¬ 
gemeinen eine Tapete nicht an der Wand 
lassen, schon aus sanitären und Reinlichkeits¬ 
gründen, auch weil der Geschmack sich ändert, 
weil in vielen Fällen die Bewohner wechseln, 
oder Änderungen in der Wohnungseinrichtung 
getroffen werden. Auch im Interesse der 
Tapetenfabrikation darf man keine längere 
Dauer verlangen, denn sie kann nur dann gute 
Arbeit liefern, wenn sie reichliche Beschäf¬ 
tigung hat 

Für teurere Artikel, wie abwaschbare Ta¬ 
peten, Ledertapeten usw., muß man natürlich 
eine weit längere Dauerhaftigkeit verlangen. 
Die Papiertapeten kann man ja zu allen Preis¬ 
lagen kaufen, von 15 Pf. die Rolle bis zu 15 M. 
und mehr. Von einer 15 Pf.-Tapete, die un¬ 
möglich aus etwas anderm bestehen kann als 
aus dünnstem Holzpapier und büligstem Farben¬ 
druck, können wir natürlich keine fünfjährige 
Haltbarkeit verlangen, wir müssen schon einen 
Preis anlegen, der die Verwendung soliden 
Materials und eine gute technische Ausführung 
gestattet. Für den vorhin erwähnten Preis 
von 1,50—2 M. die Rolle kann man heutzu¬ 
tage Papiertapeten mit garantierter Lichtecht¬ 
heit kaufen. Sie brauchen nicht einmal auf 
holzfreiem Papier gedruckt zu sein, wenn es 
nur Fondstapeten sind, d. h. wenn der Grund 
vollständig mit Farbe bedeckt ist. 

Psycho-Physik der Textilarbeit. 

Von Dr. Marie Bernays. 

n keiner uns bekannten Epoche der Mensch¬ 
heitsgeschichte hat die Abhängigkeit des 
Menschen von den von ihm selbst geschaffe¬ 
nen Dingen einen so hohen Grad erreicht, wie 
in unsrer Zeit. Die Naturgewalten, die wir 
einst selbst entfesselten, beherrschen heute 
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unter den mannigfaltigen Formen der Technik 
unser eigenes Leben. So ist es nur selbst¬ 
verständlich, daß die Sozialwissenschaft mehr 
und mehr dazu übergeht, den psychischen und 
physischen Kräften nachzuspüren, die der tech¬ 
nische Wirtschaftsapparat in seinen verschie¬ 
denen Teilen verlangt und auslöst — Einen 
neuen Weg zur Behandlung des Problems der 
industriellen Arbeitsleistung hat Prof. Max 
Weber in seinen im Laufe des Jahres 1909 
im Archiv für Sozialwissenschaft erschienenen 
Abhandlungen »Zur Psychophysik der indu¬ 
striellen Arbeit « eingeschlagen und gab die 
erste Anregung zu einer Zusammenarbeit von 
Naturwissenschaft und Sozialwissenschaft. Diese 
Schwierigkeiten des Problems, auf die er dort 
hinweist, beruhen vor allem auf der Unmög¬ 
lichkeit, industrielle Mas j^leistungen in ebenso 
exakter Weise zu messen und zu zerlegen, wie 
es die experimentalpsychologische Forschung 
z. B. in den Arbeiten Kraepelins und seiner 
Schüler bei Einzelleistungen zu tun unter¬ 
nimmt. Immerhin aber bleibt es möglich, auf 
Grund von Zahlenmaterial, das jeder indu¬ 
strielle Großbetrieb ohne Bedenken zur Ver¬ 
fügung steilen kann, Beiträge zur psycho¬ 
physischen Analyse der industriellen Arbeit zu 
liefern. So habe ich, den Anregungen Max 
Webers folgend, für die Arbeiter und Arbei¬ 
terinnen einer großen Spinnerei und Weberei 
des Rheinlands die Zusammenhänge festzu¬ 
stellen versucht, die sich zwischen der Arbeits¬ 
leistung einerseits und der Herkunft, dem 
Lebensschicksal und Kulturniveau der Arbeits¬ 
kräfte anderseits ergaben.Die Textilindustrie 
ist wohl besonders geeignet für eine derartige 
Untersuchung, da die Textilarbeit durchweg 
Maschinenarbeit und zwar in ziemlich hohem 
Grad automatisiert ist. Bei den leichteren Ar¬ 
beiten, Spulen und Zwirnen, reduziert sich die 
Arbeitsleistung im wesentlichen auf das An¬ 
knüpfen abgerissener Fäden, das Abheben 
voller Spindeln und das Neueinsetzen leerge¬ 
laufener Spulen. Beide Arbeiten beanspruchen 
Aufmerksamkeit und Fingerfertigkeit, setzen 
aber sonst keine hohe Qualität der Arbeits¬ 
kraft voraus. Wesentlich schwieriger schon 
gestaltet sich die Arbeitsleistung der Frauen 
an der Vorspinnmaschine und der Ringspinn¬ 
maschine, die beide ein gewisses Verständnis, 
Umsicht und große Gewandtheit verlangen. 
Trotzdem behalten diese Frauenleistungen doch 
weit überwiegend den Charakter des »Bedie- 
nens« der Maschine, während man bei der 
Arbeit der Männer am Selfaktor mehr von 
einem Beeinflussen und Leiten der Maschinen- 

i) Dr. Marie Bernays, Auslese und An¬ 
passung der Arbeiterschaft der geschlossenen Groß¬ 
industrie. Dargestellt an den Verhältnissen der 
»Gladbacher Spinnerei und Weberei« A.-G. zu 
M.-Gladbach im Rheinland. Schriften des Vereins 
tir Sozialpolitik, Bd. 133 . 


arbeit sprechen kann. Gemeinsam ist allen 
diesen Arbeitskategorien der Textilfabrik der 
Umstand, daß die Arbeit vorwiegend Geschick¬ 
lichkeit, Umsicht und Zuverlässigkeit, aber keine 
Körperkraft beansprucht. 

Der Wert der Arbeitsleistung jedes ein¬ 
zelnen ergab sich erstens aus seiner Leistungs¬ 
höhe ^ die seine »reinen« Akkordverdienste im 
Laufe eines Jahres ziemlich genau widerspiegel¬ 
ten, und zweitens aus seiner Lcistungsstetigkeit } 
die in dem Auf- und Abschwanken der Lobn- 
. summe von einer der gleich großen Lohn¬ 
perioden zur andern ihren Ausdruck fand. Die¬ 
jenigen Arbeiter oder Arbeitergruppen nun, 
die ein Maximum von Leistungshöhe und 
Leistungsstetigkeit erreichten, durften als die 
am besten an die Bedingungen der Arbeit 
»angepaßten«, vom Standpunkt des Betriebes 
aus gesehen als die »rentabelsten« Arbeits¬ 
kräfte gelten. Dabei konnte ich, auf Grund 
experimental - psychologischer F orschungen, 
große Leistungshöhe als Beweis für Geschick¬ 
lichkeit und Gewandtheit im Bedienen der 
Spinn- und Webemaschinen, große Leistungs¬ 
stetigkeit dagegen physisch als Beweis von 
Nervenkraft, psychisch als Symptom größerer 
Zuverlässigkeit des Arbeiters ansehen. 

Das Bild nun, das ich auf Grund dieses 
allerdings äußerst »rohen« Materials von den 
Leistungen der betreffenden Arbeiterschaft er¬ 
hielt, und das ich hier in seinen Hauptzügen 
wiedergeben will, bot unter seinen Einzelheiten 
teils nur eine Bestätigung schon empirisch 
jedem Praktiker bekannter Dinge, teils zeigte 
es aber auch überraschende Zusammenhänge. 
So haben die Untersuchungen über den Ein¬ 
fluß des Alters auf die Arbeitsleistung wiederum 
deutlich gemacht, daß fias 40. Lebensjahr bei 
fast allen Arbeitern ujid Arbeiterinnen eine 
Grenze bedeutet, mit* deren Überschreitung 
die Leistungsfähigkeit stark sinkt. Weniger 
bekannt dürfte dagegen die Tatsache sein, daß 
bei den männlichen Arbeitern große Leistungs¬ 
höhe mit großer Leistungsstetigkeit Hand in 
Hand geht, während die hoch entlohnte Ar¬ 
beiterin sich anscheinend nur »stoßweise«, mit 
stets erneuter Anstrengung in der höchsten 
Lohnklasse behaupten kann. Natürlich macht 
diese Tatsache, wenn sie sich auch anderweitig 
bewahrheiten sollte, den guten Arbeiter zu 
einer weit wertvolleren Arbeitskraft als die 
gute Arbeiterin. — Bei der Untersuchung des 
Einflusses des Familienstandes auf die Arbeits¬ 
leistung mußten neben den psycho-physischen 
natürlich auch ökonomische Tatsachen be¬ 
rücksichtigt werden und die Feststellung, daß 
die Ehe bei beiden Geschlechtern die Leistungs¬ 
fähigkeit oder Willigkeit steigert, daß also 
verheiratete Leute »rentabler« sind, als unver¬ 
heiratete desselben Alters, erklärt sich wohl 
leicht aus dem Verantwortlichkeitsgefiihl gegen 
die Familie, bei den Männern wohl auch aus 
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der geregelteren Lebensweise des verheirateten 
^Mannes. 

Angesichts der häufigen Diskussionen über 
den Einfluß von »Milieu« und Erziehung auf 
die spätere Berufsqualifikation des einzelnen 
mußte es von besonderem Interesse sein 
festzustellen, inwieweit sich Zusammenhänge 
zwischen der Kindheitsumgebung des Arbeiters 
und seiner Leistung nachweisen ließen. Es 
ergab sich, daß unter der hier untersuchten 
Arbeiterschaft die Kleinstädter die rentabelsten, 
die Großstädter und die Landleute die un¬ 
rentabelsten Arbeitskräfte waren. Natürlich 
erklärt sich diese Tatsache einerseits aus den 
besonderen Anforderungen der Textilindustrie, 
daneben scheint aber auch die oft hervorge¬ 
hobene Bedeutung des Kleinstadt- und Spieß¬ 
bürgertums flir die Lebens- und Nervenkraft 
unseres Volkes selbst in Fabrikstadtluft und 
' Maschinenlärm nicht abgeschwächt zu werden. 
Daß die Herkunft aus »traditioneller« Um¬ 
gebung keineswegs einem späteren guten Fort¬ 
kommen in der Großindustrie hinderlich ist, 
zeigte auch eine Feststellung des Einflusses 
der Abstammung auf die Arbeitsleistung. 
Größere Arbeitsstetigkeit zeichnete die Kinder 
der Landleute und Handwerker aus, während 
sie freilich an Gewandtheit, namentlich während 
ihrer Übungszeit, hinter den Proletarierkindern 
zurückstehen. Genaue Angaben über die Ver¬ 
erbung von Berufsqualitäten dürften wohl auch 
auf diesem Wege zu gewinnen sein, aber frei¬ 
lich nur auf Grund weit umfassenderen Materials. 
Daß die hier erwähnten Unterschiede der 
Leistung durchaus nicht unbeträchtlich sind, 
selbst wenn, um Fehlerquellen möglichst zu 
vermeiden, die kleinste uns zugängliche Zeit¬ 
einheit, nämlich die halbe Stunde im Jahres¬ 
durchschnitt zur Grundlage der Berechnung 
genommen wird, sollen einige wenige Beispiele 
zeigen. So verdienen die Arbeiter im Akkord 
im 14.—16. Lebensjahr durchschnittlich 10,0 Pf. 
pro V2 Stunde; im 16.—24. Lebensjahr 13,4 Pf.; 
im 25.—40. Lebensjahr 17,3 Pf.; im 40. bis 
50. Lebensjahr 16,4 Pf.; und im 50.—60. Lebens¬ 
jahr nur mehr 14,1 Pf. 1 ). Ihre Leistungs¬ 
stetigkeit in den verschiedenen Altersklassen 
wird durch folgende Zahlen charakterisiert. 
Der durchschnittliche Leistungsunterschied von 
einer Lohnperiode zur andern betrug (ausge¬ 
drückt in Prozenten des Durchschnitts Verdienstes 
der betreffenden Altersklasse) bei den 14 bis 
16jährigen 17,2#; bei den 16—24jährigen 
16,1#; bei den 25—50jährigen 11,2#; bei 
den 50—60 jährigen 1 2,2%. Das Durchschnitts¬ 
akkordverdienst des ledigen 25—40jährigen 

i) Es ist hier nochmals darauf hinzuweisen, daß 
Lohnhöhe in diesem Fall Synonym von Leistungs¬ 
höhe ist und nur dazu dient, letztere anschaulich 
zu machen. Selbstverständlich werden nur mit 
-gleicher Arbeit beschäftigte, nach gleichem Akkord¬ 
satz entlohnte Leute verglichen. 


Arbeiters beträgt 14,8 Pf. pro 1 / 2 Stunde; das 
des verheirateten Arbeiters desselben Alters 
18,1 Pf. Unter den Arbeiterinnen verdienen die 
unverheirateten 40—50jährigen Spinnerinnen 
10,4 Pf. pro Yj Stunde; die verheirateten des¬ 
selben Alters 14,0 Pf. Deutlich genug kommt 
also hier die größere Leistungsfähigkeit und 
Willigkeit der verheirateten Leute zum Aus¬ 
druck. Die stetige Arbeitsleistung der aus 
Kleinstädten stammenden Arbeiterinnen und 
Arbeiter spiegelt sich in der Tatsache wieder, 
daß bei ihnen der Leistungsunterschied von 
einer Lohnperiode zur andern nur 9# des 
Durchschnittsverdienstes beträgt, bei den Groß¬ 
städtern 11#; bei den Dörflern 14#. Den 
Einfluß der Abstammung auf die Übungs- 
fahigkeit der Arbeitskräfte sollen schließlich 
noch folgende Zahlen verdeutlichen. Da 
Übung nach psychophysischen Erfahrungen 
vor allem Zunahme der Stetigkeit der Leistung 
bedeutet, stellen wir die Leistungsunterschiede 
der Arbeitskräfte verschiedener Abstammung 
von Lohnperiode zu Lohnperiode während der 
ersten 18 Arbeitswochen fest. Diese Unter¬ 
schiede betragen bei den Textilarbeiterkindern 
10,4# des Durchschnittsverdienstes, bei den 
übrigen Fabrikarbeiterkindern schon 12,7#; 
bei den Bauernkindern gar 17,9#. Letztere 
sind also wenig »übungsfähig«, während man 
nicht umhin kann, bei der raschen Anpassungs¬ 
fähigkeit der Kinder der Textilarbeiter an die 
Bedingungen ihrer Arbeit an die Vererbung 
der Berufsgeschicklichkeit wenigstens als Mög¬ 
lichkeit zu denken. 

Unter denjenigen Momenten, die von der 
Eigenart des Arbeiters abhängig die Arbeitsr 
leistung während ihrer Ausführung stark be¬ 
einflussen, neben den Untersuchungen über 
die Wirkung von Ermüdung und Anstrengung , 
ergaben vor allem die Zusammenhänge zwischen 
Arbeitsneigung und Arbeitseignung unerwartete 
Resultate. Entgegen der verbreiteten Ansicht, 
daß Arbeitslohn und Arbeitsfreude zusammen 
steigen und fallen, zeigte sich hier der 
höchstentlohnte Arbeiter als ein Mann, der 
seiner Arbeit innerlich ablehnend gegenüber¬ 
stand, während die schlechter entlohnten Leute 
die »Zufriedenen« waren. Dieser auf fort¬ 
schreitender seelischer und geistiger Entwick¬ 
lung beruhende Widerspruch zwischen äußerer 
und innerer Anpassung verstärkte sich in unserm 
Fall mit der Kompliziertheit der Arbeit. Es 
wäre interessant, zu sehen, ob er in den höchst¬ 
entlohnten Industrien verschwindet und durch 
welche Einflüsse. 

Es ist selbstverständlich, daß das hier Ge¬ 
botene nur ein kleiner Ausschnitt aus diesem 
weiten Arbeitsfelde ist. Zu den Fragen, die 
hier noch vor allem in Betracht kommen, ge¬ 
hört eine genaue Analyse der Übungsvorgänge J ) 


i) Vgl. Dr. Marie Bernays: Zur Psychophysik 
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und- ihrer Beeinflussuag durch die Eigenart 
des Arbeiters, ferner eine Feststellung der 
Leistimgsschwankungen innerhalb des J/tkres^ 
der Woike und des Tages, Reizvoll müßte 
es auch seih, den Zusammenhängen nachzu- 

f rehen, die zwischen »Kultur« und »Rentabi- 
ftät* des Arbeiters ta: den ver¬ 
schiedenen Industrien bestehen 
und die Wechselwirkung wischen 
Situation, die sich 
vielleicht am besten in der Art 
der Wohnung äüsdrudkt, and Ar¬ 
beitsleistung klar-zufegen. 

Freilich ist dabei nicht zu über¬ 
sehen, daö alle derartigen Ver¬ 
suche vorerst nur für diejenige 
Arbeite? schaft Gültigl?ejt haben, an 
denen sie gemacht wurden ^ und 
daß die ersten Resultate 

nur auf Grund zahlreicher Ar¬ 
beiten dieser Xrt gewönnen werden 
können. Worauf es bei ’-solchem Fig. i. Die 
ersten Versuch ankornrnt, ist vör 
allem zu beweisen, daß solche 
Untersuchungen geeignet sind, uns die Lebens¬ 
bedingungen verständlich zu machen, die die 
herrschende Macht unsrer Zeit, die Technik, 
breiten Massen unsers Volkes schafft: und uns 
so vielleicht einmal einen Einblick zu gewähren 
in die Psydhe der von uns durch KUssen* 
unterscbieäe getrennten Proletarier. 


Eine kineraatographische Hand¬ 
kamera. 

B eim Hantieren mit Operngläsern, Fern¬ 
rohren und Feldstechern verhindert das 
Zittern der Band häufig eine genaue Beobach¬ 
tung des Objektes, Ähnlich steht es mit photo¬ 
graphischen Handkameras, die bekanntich nur 
bei sehr kurzer felichtungsdauer, d, h. abso¬ 
luten MomentaufnahTnenfunterVerzichtleistung' 
auf die feinten Details) scharfe Bilder liefern. 
Besonders störend ist dieser Umstand aber 
bei kinenmtographischen Apparaten, die in 
ihrer bisherigen Form ohne Stativ überhaupt 
unverwendbar sind und datier für die Aufoahmen 
flüchtiger und unerwarteter Erscheinungen, d. b, 
gerade in den interessanten Fällen, nicht zu 
benutzen sind Die mit Stativen verbundenen 
Drehvorrichtuugen für kinemätographische Ka¬ 
meras- beheben diesen Übelstand natürlich nur 
in geringem Maße; wenn man auch mit ihrer 
Hilfe das Objekt besser verfolgen kann, so geht 
doch durch die Installierung des Apparates 
meistens die beste Zeit verloren. 


Man hat daher den Gedanken gehabt, durch 
eine Kreiselvorrichtug für Stabilisierung der- 
artiger Kameras zu sorgen* doch standen der 

_1 A fr* 1_tl_ -A Jr 


stände entgegen, wie z, B. das große Gewicht 
und die bedeutende Raumbeanspruchung der 



neue KrÄ’o^K/ötoiA vo& oben. Die Skala zeigt 
den Luftdruck am 

zum Antrieb dienenden Elcktromotören oder 
Spiralfedern. 

Vor kurzem hat nun Professor Lippmatm 
an der Französischen Akademie einen von 
C de Proszy ivski konstruierten stnureicbeu 
Apparat vorgefegt* der das Problem in em- 
fachster Weise löst. Der zum Antriebe des 
Kreisels dienende Motor, ein Drueklaftmöton 
ist leicht und leistungsfähig und nimmt wenig 
Platz ein Der Druck! u ft behalte r wird tek&L 
mittelst emerklemen Handpumpe auf 30 bis 
50 Atm. gefüllt,. 

Der Apparat ist durch eine Scheidewand 
in zwei-Klammem geteilt : die eine enthält die 



der Teilarbeit Vbnngsfottschritt und Stetig¬ 
keitszunahme der Leistung. Archiv fiir Sozial- 
wjssenschaft und Sozialpolitik, Bd. 32, Heft & 
Sv 99 C . . 


. 

Fig. 2. G'KS,uiT.\ssferr imi KamkRv. 

kmematogräphische^ Vpmdhtüüig und den 150 m 
langen Film’ der sich von einer Rolle äiif die 
andre abwlckeltt bette Zöllen sitzen neben- 
einander auf cferÄelbeÄ A^tse. Die ruckweise 
Weiterfübnmg des Films erfolgt überaus präzis 
mittete einer eigewtigen G^ifvofrichtung. 
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In derselben Kammer sind der Kreisel und 
darüber der Mo ment Verschluß angebracht, der 
das Objektiv während des Weiterrückens des 
Films bedeckt. Der Kreisel nimmt die ganze 
Breite des Apparates ein. 

Die zweite Kammec, die flacher und kleiner 
als die erste ist; enthält den Motor mit dem 
selbsttätigen GeschWindigkeitsreguiätor und 
dem Dmckluftbehälta "Eine seitlich ange* 
brachte Skala 
gibt den Luft¬ 
druck an und 
darunter, befind 
det sich i eibe 
Skala zur An¬ 
gabe der Bild¬ 
zahl pro Se¬ 
kunde (im Mit¬ 
tel 15), soivieein 
Hebel zur Ge- 
schwindigketts- 
einsteilung. Die 
Vorrichtung 
wird durch eine 
halbe Um¬ 
drehung des 

uv T'Itigkeit a<> 

iSük ■ 4lah^ b.e- 

quem io der 
. Koekteche 
uötäbnngen> 

Der Kine- 
matograph laßt 

sich) ohne mit 
der Kreisel¬ 
pumpe fest Vfit L 
bunden zu .sein, 
aiigenblicklißh 
in Tätigkeit 
setzen und arre¬ 
tieren. 

Die de Fro- 
szynsldsche 
Vorrichtung hat 
sich bei den bis¬ 
herigen Ver¬ 
suchen gut be¬ 
währt 
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Fischkutter mit Hiifsmotoreö. 

Von Hermann Sie iS krt. 

'fcwa 40000 Menschen mit ihren FäTiiiilen 


Fischereiprodukte aus dem Ausland« be¬ 
ziehen. 

Außerordentlich ‘-'wichtig ist auch die See¬ 
fischerei vom militärischen Standpunkte au«. 
Sie liefert der Martne die besteh Leute, die 
Eigenschatten besitzen, welche fiir den See¬ 
dienst am wertvollsten sind'/ Ivattbjütigkdr, 
Besonnenheit) ScharföUm) Entbehrungsföfo/g^ 
keit u, a. Dabei ist aber der Fischer, im 

fährt, lifigleicb 
tüchtig^ äfe 
der» welcher auf 
dein Fisch- 
j dampfer tätig v 
ist; cienu dtir 
Datnpier- 
mafroseistdoch 
\ b^ zu einem ge¬ 
wissen Grade 
nur Handwer¬ 
ker» ^better r 
aber weniger 
Seemann. 

Eine Forde¬ 
rung der See¬ 
fischerei ist also 
in jeder Be¬ 
ziehung wün¬ 
schenswert. Nun 
Mi zwar die 
deutsche See¬ 
fischerei in 
höherer Zeit* in 
4 er Tat einen 
bedeutenden 
Aüfevbwungge- 
nomtnen; aber 
er fällt aus- 
schheßtich auf 
da« Konto der 
Hochsee¬ 
fischerei mit 
Fischdampfern, 
Dagegen ist in 
der Segdfiscbe- 
rei ein beun¬ 
ruhigender 
Rückgang zu 
bemerken. Die 
Segrt/ischef'ei Ist 
gegenüber nicht 
"Das ist eine Er- 


£fesich von jedem Standpunkt au*. 
Stativ benutzen und liefert auch bei Eischütteningen 
scharfe Büdei; V: * fe/U;' 


eben der Dampfetf$chrsi 
mehr recht konkurrenzfähig 
schemung» die wir ja in det BandelsscWfiahrt 
schon lange bemerken. Und für die eine Er- 

E twa 40000 Menschen mit ihren FatütHen •. klärung hier kaum notig m. Aber dasselbe 
haben in Deutschland ihren Unterhalt aus Hilfsmittel, das den KaufTahrtdsegler vor dem 
der Seefischerei und ihre Produkte haben Untergänge bewahren kamt, bietet sich auch 
einen Wert von etwa 3 Millionen Mark jähr- . r dÄ &gelfis<äbkutter als RettungisniitteV. Es ist 
lieb. Aber eine weitere der d^tSxiieH; ilie Jäafbfmmg des 

Seefischerei.ist noch' durchaus wünschenswert, Der '.Hilfemotor ‘ dient auf Fi'schereitähr- 
da wir fUr etwa 00 — nx* Millionen Mark zeugen ?,imV.-Antrieb des Fahrzeugs und der 
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Netzwinde. Sehr wichtig wird der Motoran¬ 
trieb fiir die Fahrt zum und vom Fangplatz. 
Die Fangplätze liegen heute weiter nach See 
hinaus als früher, weil die Fische fortgewan¬ 
dert sind. Die Fahrt zum Fangplatz nimmt 
also viel Zeit in Anspruch, und gerade da ist 
der Fischdampfer mit seinen rund io Knoten 
Geschwindigkeit dem Segler selbst bei güns¬ 
tigen Windverhältnissen überlegen. Bei schlech¬ 
ten Winden von vorn, womöglich mit viel 
Seegang, aber kommt der Segler überhaupt 
kaum vorwärts und kann froh sein, wenn er 
einen Knoten Fahrt gegenan macht. Der 
Motorsegler fährt nur bei frischem günstigem 
Winde allein unter Segel nach dem Fang¬ 
platz hinaus und nur ausnahmsweise nach dem 
Hafen zurück. Gerade für die Rückfahrt ist 
Schnelligkeit die Hauptsache. Je früher der 
Hafen erreicht ist, desto frischer sind die 
Fische; wer am ersten im Hafen ist, hat seinen 
Fang am schnellsten und mit den besten Prei¬ 
sen verkauft. Weht bei der Ausfahrt un¬ 
günstiger Wind, so wird bei geringer Wind¬ 
stärke nur mit dem Motor hinausgefahren, 
sonst unter Mitwirkung von Motor und Segeln, 
wobei der Motor viel zur Überwindung des 
Seeganges beiträgt. 

Auf dem Fangplatz selbst treibt der Motor 
das Fahrzeug beim Auslegen der Netze vor¬ 
wärts, während sonst die Segel sogar einiger¬ 
maßen hinderlich sind. Dann ist der Hilfs¬ 
motor auch gegebenenfalls für das Schleppen 
der Netze wichtig. Ferner wird der Motor 
zum Einwinden der Netze benützt und er¬ 
leichtert damit den Fischern die Arbeit ganz 
bedeutend. Das Einholen ist bei Seegang 
eine harte und gefährliche Arbeit, die der 
Motor gleichmäßig und leicht erledigt. 

Nicht zu unterschätzen ist auch der Wert 
des Hilfsmotors für die Manövrierfähigkeit 
des Schiffes, obgleich gerade diese Bedeutung 
gegenüber der wirtschaftlichen zurücktritt. Der 
Motor ist eine wichtige Hilfe bei schwierigen 
Hafeneinfahrten und beim Anlegen; er kann 
auf See bei Sturm für die Bergung der Netze 
und des Kutters selbst ausschlaggebend werden. 

Die Anforderungen, die man an einen 
Hilfsmotor für Fischereifahrzeuge stellen muß, 
sind in erster Linie Einfachheit und Betriebs¬ 
sicherheit , sodann Billigkeit des Motors selbst 
wie des Betriebsstoffs. Benzin und Spiritus 
kommen als Betriebsstoff nicht in Betracht, 
weil sie zu gefährlich und zu teuer sind; viel¬ 
mehr verwendet man meist Petroleum. Die 
Forderung der Einfachheit erfüllen bisher am 
besten die dänischen Spezialmotoren. Ihr 
Hauptvorzug ist die außerordentlich einfache 
und sichere Art der Zündung mit Hilfe einer 
Glühhaube, die nur durch eine Lötlampe an¬ 
gewärmt zu werden braucht. 

In der deutschen Hochseefischerei wird der 
Hilfsmotor noch fast gar nicht verwandt, wenn 


auch schon viele Versuche mit ihm gemacht 
sind. Allgemein scheint es, als ob man noch 
nicht imstande ist, einen zuverlässigen, billigen 
und einfachen Motor von der für Hochsee¬ 
kutter nötigen beträchtlichen Stärke herzu¬ 
stellen. Wenigstens sind von den bisherigen 
Versuchen die meisten infolge eines zufälligen 
Unfalles, auch wohl infolge schlechter Be¬ 
handlung fehlgeschlagen. Und wenn es sich 
auch meist nur um einen kleinen Fehler han¬ 
delte, so haben doch die Fehlschläge ein 
wenig entmutigend gewirkt. Man kann aber 
mit Sicherheit erwarten, daß, nachdem nun 
endlich auch die deutsche Industrie ernst¬ 
hafter als bisher an die Schaffung eines 
größeren Fischereimotors gegangen ist, bald 
eine billigen Anforderungen entsprechende 
Maschine herauskommen wird. 

Zum ersten Male wurde im Jahre 1891 in 
einen Hochseefischkutter ein Motor eingebaut 
Es war der Bremer »Matador« von 21 m 
Länge, der einen einzylindrigen Petroleum¬ 
motor von 12 P.S. erhielt. Das Fahrzeug lief 
damit etwa 4 Knoten, was für damals doch 
gar nicht schlecht ist. Zwei Jahre arbeitete 
der Motor offenbar ganz gut zur Zufriedenheit 
des Besitzers; dann aber wollte dieser schneller 
fahren und ließ einen neuen Petroleummotor 
von 60 P.S. einbauen, von einer Größe also, 
in der Petroleummotoren auf Schiffen auch 
heute noch wenig vorhanden sind. Der Ver¬ 
such war verfrüht; wenn auch Ende 1894 bei 
der Probefahrt 8 Seemeilen gelaufen wurden, 
arbeitete nachher auf See der Motor nur sehr 
unregelmäßig und wurde darauf herausge¬ 
nommen. Der Versuch scheiterte wohl vor 
allem an dem, man möchte sagen, Übermut 
des Fischers; ein Motor von 60 P.S. war eben 
damals bei den geringen Erfahrungen für ein 
Schiff noch nicht herzustellen. Hätte man 
sich mit einem solchen von 20 P.S. begnügt, 
mit dem das Fahrzeug die heute als durch¬ 
aus ausreichend angesehene Geschwindigkeit 
von 5 Knoten erreicht hätte, so wäre vielleicht 
alles anders gekommen. So aber hatte man 
auf Jahre den Mut zu neuen Versuchen ver¬ 
loren. 

In den letzten Jahren sind mehrfach in 
Hochseekutter stärkere Motoren eingebaut wor¬ 
den, die aber an Einfachheit und Billigkeit zu 
wünschen übrig ließen. Auch wurden mehrere 
Motorkutter moderner Konstruktion neu er¬ 
baut. Die Motoren stammen meist von Ph . 
Swiderski in Leipzig, einer Firma, die sich 
auf diesem Gebiete bedeutende Verdienste er¬ 
worben hat, von der Gasmotorenfabrik Deutz 
und der Ottenser Maschinenfabrik. 

Im Jahre 1909 hat der Deutsche Seefischerei¬ 
verein, der von vornherein die Bedeutung des 
Motors fiir die Fischerei erkannt hat, ein 
Preisausschreiben zur Erlangung von deutschen 
Motoren u. a. auch für Hochseekutter erlassen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





Hermann Steinert, Fischkutter mit Hilfsmotoren. 


Oaii iffok . hfe 
jetzt noch 
nicht gelun¬ 
gen war/ liegt 
wcfKF keines¬ 
wegs &a der 
Unfähigkeit 
der deut¬ 
schen In- 
dnstrie, einen 
solchen Mo¬ 
tor pxj$$ 0 ? 
feh A sondern 
daran, daß 
sie sich noch 
nichtcnit die¬ 
ser Aufgabe 
befaßt hatte. 

Weiter ist 
man in der 
Motoren¬ 
frage schon 
in der schot¬ 
tischen 
Hochsee¬ 
fischerei ge¬ 
diehen. Dort 
istetö großer 
Teil der Kut¬ 
ter mft Gard¬ 
ner-Motorer» 
von ' 4 ;v—!fv 

äßsfc?• ...PÜÜP(ML*... ; {MPH.... 

riUtetj die im Sfx.ei j j sgtck* jtt.ek un\ ioiii HoobKMsuuj'i i. Dienst' ' 

Unterschiede gestellte 

von den dänischen Motoren eine magneieiek- große Kutter * Memel*, der einen dänischen. 
Irische Zündung haben- Alphamotor erhielt. Da er sich sehr gut be- 

fn der KUshnyischeni^ wie vornehmlich . währte, ließen schon igoö viele Fischer in. Ost- 
für die Ostsee, in Betracht kommt, kann die und Westpreußen dänische "Motoren von 6 'M$ 
Motorcnfrage ab gelöst gelten. Die genannten 14 P S. sr> ihre Fahrzeuge .einbauen. Heute ist: 
schwedischen und dänischen Motoren erfüllen mi Osten etwa fj aller vorhandenenFischkutter 
alle Anfordefimgenf die hilligcrwctse gestellt mit • dänischen Motören ausgerüstet- Der erste 
werden können" S»c sind daher «U vielen deutsche Motor, von Brüh 

tausend ;$iöck: verbreitet/ nicht nur in den ••' konstruiert,' wird dieses Jahr in Betrieb gen Om > 
skandinavischen Ländern, Ovo es bald • loboo mcnvonuir)e?uMcme]er Ftscher SeHigoQDn- 
Ah:»t<vrtahrxei«ge 'geringer Größe gibt, .sondern- den die dänische n- Motoren auch in Schleswig- 
auch in andern Läudcm. Bei dem großen • Holstein und Pommern allgemeine Verbreitung: 
AÖä&Uj ^ Motoren fiftd£if r Jköiinen sie Ferner findet inan sie auch schon öfter bei den 
nt :-ehr billigen Preisen geliefert werden; Kr;d.ihcnfi*cherndtTS-ordsce* \v(i einigemoderoe 

ODte. deutsche IhÖtBtTie hak auch den Bäu Fabi zcngc. n^dt der Art der Segdjacihten..'koV 
der kleinen Ffechereimo'toreit lange Zeit v.*r~ strukar, in jüngster. Zeit in .Dienst gestellt, swl 


Tiefgartg, 
große Breifce 
und hohen 
Freibofd bei 
einer Kehr 
Iclemen 
Segelfläche, 
Die Mehrzahl 
ist aus Holz 


fjmm 


Google 




398 
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Der Umstand, daß die leistungsfähigen 
Spezialmotoren bisher nur vom Auslande be¬ 
zogen werden konnten, hat sicherlich die Ein¬ 
führung des Motors in der deutschen Fischerei 
sehr verzögert. Aber nachdem nun einmal 
die deutsche Industrie ihr Augenmerk auf dieses 
Gebiet gerichtet hat, kann man sicher auf ihren 
Erfolg auch dabei rechnen. Damit steht der 
Fischerei in kleinen Betrieben mit Segelfahr¬ 
zeugen eine neue Blüte bevor. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Auskunftstellen für Berufswahl. Kinder- 
schutz und Jugendfürsorge treten mehr und mehr 
in den Vordergrund des Interesses, seitdem man 
erkannt hat, daß sie eine soziale Notwendigkeit 
sind, doch ein Zweig der Jugendfürsorge ist bis¬ 
her stark vernachlässigt worden: die Berufswahl. 

Das den Eltern gesetzlich zugesprochene Recht, 
für ihre Kinder den Beruf bestimmen zu dürfen, 
ist gleichzeitig eine ihrer schwersten und verant¬ 
wortungsvollsten Pflichten, der gerecht zu werden 
nur sehr wenige in der Lage sind. Vor hundert 
Jahren war es anders. Die Stände waren scharf 
voneinander geschieden, die Zahl der Berufe war 
klein. Heute haben wir neben den Beamten der 
Einzelstaaten zahlreiche Reichsbeamte, ganz neue 
Klassen von Beamten der städtischen und Pro¬ 
vinzialbehörden; ?u ihnen gesellen sich die An¬ 
gestellten der Landwirtschafts-, Gewerbe- und 
Handelskammern;* fast jeder Verein, 'fast jede 
Körperschaft, die politische oder wirtschaftliche 
Zwecke verfolgt, hat ihre Geschäftsführer. Die 
Fortschritte auf den Gebieten der Kunst, der 
Technik, der reinen Wissenschaft und des prak¬ 
tischen Lebens haben zu vielen neuen Berufen 
geführt. 

Schon die Wahl der Schule macht Schwierig¬ 
keiten ; nicht jede gibt die für den späteren Beruf 
erforderliche Vorbildung. Andre Fragen tauchen 
auf: Sind die Eltern in der Lage, die nicht unbe¬ 
deutenden Kosten für den Besuch höherer Lehr¬ 
anstalten zu tragen, wie ist die körperliche Eignung 
der Kinder für den zukünftigen Beruf? Arzt und 
Lehrer werden da mitzusprechen haben. 

Es gibt zwar zahlreiche Wegweiser für einzelne 
Berufe. Abgesehen aber davon, daß sie häufig 
unrichtige Angaben enthalten und rasch veralten, 
nützen sie den Eltern gar nichts für die Beurteilung 
der Frage, ob Neigung und Begabung und die 
erforderlichen Charaktereigenschaften für den 
erwählten Beruf vorhanden sind. Auch die im 
Briefkasten der Tagesblätter gegebenen Auskünfte 
sind völlig unzulänglich. 

Prof. Otto Presler*) ist der Ansicht, daß 
dieser Rückständigkeit nur durch planmäßig er¬ 
wogenes Zusammenwirken von Staat, städtischen 
und privaten Körperschaften abgeholfen werden 
kann und er empfiehlt die Errichtung von amtlichen 
Aus kurtfistelten für die Berufswahl. 

Seine Vorschläge gehen dahin: Es sind Be¬ 
stimmungen zu treffen für diejenigen Personen, 
welche bei der Berufswahl Auskunft erteilen. Sie 

*) Technik u. Wirtschaft 1911, Nr. 3. 


werden unterschieden in solche, die dies im 
Nebenamte (Berufsbeiräte) tun, und solche, die es 
hauptberuflich (Berufsanwälte) tun. Die Berufsan¬ 
wälte sollten akademisch gebildet sein; für die Aus-, 
büdung der Beiräte, an die zunächst nur geringere 
Anforderungen zu stellen wären, müßte durch 
besondere Kurse gesorgt werden. Die Hauptsache 
wird ein sozial gebildeter und sozial empfindender 
Charakter sein. 

Die Angliederung solcher Auskunftsstellen an 
Wohlfahrts- und berufliche Vereinigungen aller 
Art wird mit Aufwendung geringer Mittel zu 
erreichen sein, besonders dann, wenn sich die 
Auskunft zunächst nur auf den jedesmal am 
nächsten liegenden Beruf beschränkt. 

Auch die Städte könnten zunächst in kleinerem 
Umfange derartige Auskunftstellen begründen, da 
nicht sofort die Mittel vorhanden sein werden, 
im großen Maßstabe vorzugehen. 

Der Staat endlich würde der Sache wesentlich 
dienen, wenn er an den geeigneten Stellen*der 
Verwaltung Berufsbeiräte einstellen und eine Be¬ 
rufsstatistik führen würde. Die Feststellung, wieviel 
Stellen ein Beruf hat, wie groß der jährliche Ab¬ 
gang ist, ist für die Berufswahl von großem 
Interesse. Die Ergebnisse dieser Statistik sowie 
die Bestimmungen für die Aufnahme in die ver¬ 
schiedenen Berufe müßten zu einem geringen 
Preise für jedermann erschwingbar sein. Im 
Ministerium müßte ähnlich der Auskunftstelle für 
Lehrbücher in den Schulen eine Sammelstelle 
vorhanden sein, die sich nur mit der Organisation 
und Förderung des Auskunftwesens für Berufswahl 
beschäftigt.;' 

Das Alter der Erde. Von seiten der Geo¬ 
physiker und Geologen sind zahlreiche Versuche 
gemacht worden, das Alter der Erde zu bestimmen. 
Die Werte wichen aber so stark voneinander ab, 
daß dadurch diese Forschungen in einigen Miß¬ 
kredit gerieten; ganz besonders beanspruchten die 
Geologen ein weit höheres Alter, als die Physiker. 

Die Physiker suchten hauptsächlich aus der 
Abkühlung der Erde das Alter zu ermitteln. Lord 
Kelvin schätzt die seit der Erstarrung der Erde 
verflossene Zeit auf 33—100 Millionen Jahre. Sehr 
sorgfältige Berechnungen, die auf die Ungleichheiten 
im Bau des Erdinnern Rücksicht nehmen, z. B. aus 
seismischen Beobachtungen, ergeben nach Becker 
55—65 Millionen Jahre. Für die Zeit seit dem 
Beginne des Algonkiums, also dem Beginn orga¬ 
nischen Lebens, ergibt sich, aus der Abkühlungs¬ 
formel, eine Zeit von etwa 30 Millionen Jahren. 
Diese Zeit ist aber zweifellos zu kurz, denn wäh¬ 
rend der Abkühlung mußten ganz beträchtliche 
Wärmemengen frei werden. Diese 30 Millionen 
Jahre stellen also nur ein Minimum der seit dem 
Beginne des Algonkiums verflossenen Zeit dar. 

Nathorst und Neumayer nehmen an, daß 
sich der Erdradius seit der Silurzeit um etwa fünf 
Kilometer verkürzt habe. Dem würde eine Tem¬ 
peraturerniedrigung von 30 Grad entsprechen, und 
daraus läßt sich ein Alter von etwa 200 Mill. Jahren 
berechnen, und Rudzki hat auf ähnlichem Wege 
für die gleiche Zeit 500 Millionen Jahre errechnet. 

Andere brauchbare Grundlagen würden sich 
ergeben, wenn wir für bestimmte Zeiten die Boden¬ 
temperatur aus dem organischen Leben ermitteln 
könnten. 
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Ganz besonderes Interesse bieten die Alters* 
bestimmungen aus radioaktiven Vorgängen, be¬ 
sonders aus dem Heliumgebalte der Mineralien, 
eine Methode, die Rutherford ausgebildet hat, 
der die seit dem Kambrium vergangene Zeit, zu 
der bereits Tier und Pflanze auf der Erde exi¬ 


stierten, auf etwa 140 Millionen Jahre berechnete. 
Solche Untersuchungen hat besonders Strutt aus¬ 
geführt (Umschau 1911 ,Nr. 8). Vorzüglich eignen sich 
dazu Zirkonkristalle in Eruptivgesteinen, die St rutt 
in den letzten Jahren untersucht hat. 

Bei diesen Berechnungen haben wir nach 
Koenigsberger 1 ) mit einer Fehlergrenze von 50# 
zu rechnen. Es ergibt sich nun aus dem Helium¬ 
gehalte der Zirkone als Alter für: 
quartäre Gesteine der Somma. . . 100 000 Jahre 

quartäre Gesteine der Eifel. .... 1 Million » 

pliozäne Gesteine von Neuseeland 2 » » 

miozäne Gesteine der Auvergne. . 6 » > 

Syenit von Norwegen aus der Zeit 

zwischen Oberaevon und Jura 50 * > 
paläozoischen Granit .von Kolorado 140 > > 
unterdevonischen (oder älteren) Gra¬ 


nit vom Ural 


200 » 


archäische (oder jüngere) Seifen von 

Ceylon.- 200 » 

archäische Gesteine von Kanada . 600 * 


Diese Zahlen stimmen sehr gut zu den Schätzungen 
der Geologen für die Zeit des Jungtertiär und 
Quartär. Für die Zeit seit dem Beginn des Algon- 
kium ergibt sich also als Wahrscheinlichkeitswert 
200 Millionen Jahre. 

Die andern radioaktiven Methoden, die sich 
auf den Bleigehalt von uranhaltigen Mineralien 
stützen, sind bedeutend unsicherer: kommt doch 
Boltwood bis zu 11000 Millionen Jahre! Bemer¬ 
kenswert ist aber noch die Feststellung von S o ddy, 
daß sich aus der Halbwertszeit des Urans ein 
oberer Grenzwert für das Alter der Erde ermitteln 


läßt. Er erhält dafür etwa 1000 Millionen Jahre. 

Mit Sicherheit läßt sfch sagen: Die seit dem 
Anfänge des Algonkium verstrichene Zeit ist, wie 
aus den Abkühlungsberechnungen folgt, größer als 
30 Millionen Jahre und, wie aus den Radioaktivi¬ 
tätsmessungen folgt, Heiner als 600 Millionen 
Jahre. Am wahrscheinlichsten ist nach Koenigs¬ 
berger die Erde 100—200 Millionen Jahre alt. 


Die Pappataccikrankheit. Über die Ent¬ 
stehungsursache des Sommer- oder Dreitagfiebers, 
einer in Italien speziell im Pogebiet und in Dal¬ 
matien und der Herzegowina häufigen Erkrankung, 
war bis vor kurzem nichts bekannt. Sehr häufig 
liefen Verwechselungen mit Malaria unter, mit der 
sie aber gar nichts zu tun hat. Auch die Sym¬ 
ptome sind ganz andre. Das Individuum wird von 
der Erkrankung plötzlich und bei voller Gesund¬ 
heit befallen: es stellt sich zunächst heftiges Kopf¬ 
weh ein mit Schmerzen in den unteren Extre¬ 
mitäten, in den Lenden, nahezu gleichzeitig tritt 
Fieber auf, das sehr rasch bis zu über 40° an¬ 
steigt, um dann in wenigen Tagen ganz gleich¬ 
mäßig abzufallen. Die Österreichische Regierung 
hatte vor noch nicht langer Zeit den ersten An¬ 
stoß zur Erforschung dieser namentlich in Dal¬ 
matien im Volk unter dem Namen »Hundskrank¬ 
heit« bekannten Infektionskrankheit gegeben, welche 


*) Naturwiss. Rundschau, 1911, Nr. 15. 


während der Sommermonate in der Armee sich 
sehr unangenehm bemerkbar machte. Den öster¬ 
reichischen Militärärzten Franz, Dörr und 
Taussig gelang auch der Nachweis, daß es sich 
hier um einen mikroskopisch unsichtbaren, wegen 
seiner Kleinheit ähnlich wie beim Pockenvirus 
filtrierbaren Infektionserreger handle, welcher durch 
ein Insekt Phebotomus Pappatacci verbreitet wird. 
Nunmehr hat auch die italienische Regierung hier¬ 
über weitere Untersuchungen angeordnet, welche 
am Institut von Prof. Bertarelli vor sich gingen, 
und als deren Ergebnis sich die Identität der in 
Italien vorkommenden Erkrankung mit der in Dal¬ 
matien bekannten Form feststellen ließ. Der un¬ 
sichtbare Erreger findet sich im Serum des Kranken, 
ist filtrierbar und auf Gesunde durch Einspritzung 
von Krankenserum übertragbar. Die Pappatacd- 
weibchen können, wenn sie an kranken Individuen 
Blut gesaugt haben, durch Stich auf gesunde Per¬ 
sonen die Krankheit weiterverbreiten, was durch 
mehrfache Experimente am Menschen sichergestellt 
wurde. Die Bekämpfung der Krankheit richtet 
sich demnach auf Vernichtung dieser Mückenart. 
Unsre Kenntnis von Infektionskrankheiten durch 
ultramikroskopischeLebe wesen, über derenNatur wir 
uns vorläufig noch gar keine Vorstellungen machen 
können, ist durch diese neue Krankheit um ein 
weiteres Glied bereichert. Dr. Fürst. 

Krankheiten der Steinzeitmenschen. 1 ) Der 
dänische Professor H. A. Nielsen hat an der Hand 
der osteologischen Befunde von 616 im Kopen¬ 
hagen er Nationalmuseum aufbewahrten Skeletten 
aus der Steinzeit versucht über die Krankheiten 
der damaligen Zeit Aufklärungen zu erhalten. 
Die Skelette waren je zur Hälfte männlichen und 
weiblichen Geschlechts und stammten aus den 
verschiedensten Lebensaltern. Unter ihnen waren 
die Langschädel in der Majorität und wo sich 
eine Abweichung vom Langschädeltypus zeigte, 
handelte es sich fast immer um männliche Skelette; 
die weiblichen Skelette hatten eine weit geringere 
Abweichung vom Typus aufzuweisen. Die Körper¬ 
höhe der in Frage stehenden Steinzeitmenschen 
unterscheidet sich nicht wesentlich von der 
unserigen; die Durchschnittshöhe betrug für 
Männer 170, für Frauen 150 cm. An einer 
Reihe von jugendlichen, speziell weiblichen 
Skeletten wurde Rückgratsverkrümmung festge¬ 
stellt; andre Kennzeichen deuteten auf Wasser¬ 
kopf, Gicht, englische Krankheit, Knochenfraß im 
inneren Ohr mit Durchbruch in die Schädelhöhle. 
Zahnkaries war verhältnismäßig selten, jedoch 
zeigten die Zähne im allgemeinen eine sehr starke 
Abnutzung. 

Ist der Kreuzotterbiß giftig? In der Um¬ 
gebung meines Wohnortes Unter waltersdorf(Nieder- 
österreich) ist die Kreuzotter so häufig, daß auf 
den Wiesenmooren auf einen Aufruf hin von der 
Schuljugend binnen 2 Tagen gegen 60 Exemplare 
gefangen wurden. Ich nabe 2 ) während meines 
14 jährigen Aufenthaltes hier gewiß ein Dutzend 
von Exemplaren lebend erhalten. Dabei kommen 
aber Kreuzotterbisse hier äußerst selten vor; 
während jener 14 Jahre hatte ich keinen einzigen 

Politisch-anthropol. Rundschau 1911, April. 

2 ) Naturw. Wochenschrift 1911, Nr. 8. 
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zu behandeln; ich erfuhr auf Umfragen nur von 
einem einzigen Bisse, der. betr. Schulknabe erholte 
sich aber binnen weniger Stunden ohne ärztliche 
Behandlung. Solche Erfahrungen angesichts des 
so häufigen Vorkommens der Kreuzotter machen 
es erklärlich, wenn die Giftigkeit der Kreuzotter 
wiederholt als Mythe bezeichnet wurde. 

Zu einem ganz andern Urteile aber hatten 
mich schon vorher meine ärztlichen Erfahrungen 
bei einem 2 jährigen Aufenthalte in Frankenfels in 
den niederösterr. Kalkalpen gebracht. In jenen 
2 Jahren hatte ich 3 Kreuzotterbisse zu behandeln, 
von denen 2 nicht unbedeutende, der 3. die 
schwersten Vergiftungserscheinungen bewirkt hatte 
(6jähriges Mädchen, große allgemeine Schwäche, 
Anfälle von Herzschwäche, Thrombosen an der 
gebissenen Extremität, wochenlang dauernde Läh¬ 
mungen). Ob dieses so ganz verschiedene Ver¬ 
halten der Kreuzotterbisse hier in der Ebene und 
dort im Gebirge damit zusammenhängt, daß es 
sich im ersteren Falle um die Var. Ursinii, im 
letzten um die echte Pelias berus handelt, könnte 
wohl nur auf Grund ausgedehnterer Untersuchungen 
ermittelt werden; ich möchte aber darauf auf¬ 
merksam machen. Dr. Stockmayer. 


Neuerscheinungen. 

Bejeuhr, Paul, Der Luftschrauben-Wettbewerb. 

(Berlin, Jul. Springer) 

Eichler, Emil, 2X2 = 4. Eine volkstümliche 
philosophische Weltbetrachtung. (Leip¬ 
zig, Leipziger Buchdruckerei A.-G.) 

Eijkerman, P. H., L’internationalisme medical. . 

(Amsterdam, F. v. Rossen) Fr. 2.— 

Eisler. Dr. Rud., Elemente der Logik. (Eß¬ 
lingen, Fr. Gutzmann) geb. M. —.75 

Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. 
Volksausgabe. HI. Serie. 2. Band. (Stutt¬ 
gart, Bonz & Comp.) M. 1.50 

Hilfreich, Dr. O., Der kranke Hund. Ratgeber 
für Hundebesitzer. 3. Aufl. (Neudamm, 

J. Neumann) geb. M. 2.40 

Horbach, Dr. Arthur, Geschichte der franzö¬ 
sischen Literatur. (Eßlingen, Fr. Gutz¬ 
mann) geb. M. 1.50 

Jodl, Prof. Dr. Friedr., Aus der Werkstatt der 
Philosophie. (Wien, H. Heller & Cie.) 

Kaysers Physik des Meeres. 2. Aufl. von 

C. Förch. (Paderborn, F. Schöningh) M. 6.40 

v. Klinckowstroem, Graf Carl, Bibliographie 
der Wünschelrute. (München, O. Schön- 
huth Nchf.) 

Lazzeri, G., und A. Bassani, Elemente der Geo¬ 
metrie. (Leipzig, B. G. Teubner) geb. M. 14.— 
Liesegang, F. Paul, Handbuch der praktischen 
Kinematographie. 2. Aufl. (Leipzig, 

Ed. Liesegang) M. 8.— 

Michelis, Dr. Heinrich, Unsere ältesten Vor¬ 
fahren. (Leipzig, B. G. Teubner) M. —.80 

Mosum, H. O., Der Mann von Fiinfundvierzig. 
Bekenntnisse an einen Jugendfreund. 

(Leipzig, Georg Wigand) M. 2.— 

Pohle, Ludwig, Der Unternehmerstand. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.40 

Pfleiderer, Dr. med. A., Bilderatlas zur Alkohol¬ 
frage. 'Reutlingen, »Mimir«) 
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Popper-Lynkens, Josef, Der Maschinen- und 

Vogelflug. (Berlin, M. Krayn) M. 3.— 

Richter, M. M-, Lexikon der Kohlenstoff-Ver¬ 
bindungen. 3. Aufl. Lfg. 16. (Hamburg, 

L. Voß) M. 6.- 

Schäff, Dr. Emst, Die wildlebenden Säugetiere 

Deutschlands. (Neudamm, J. Neumann) M. 3.50 
Schaer, Dr. med. O., Materialien für rationelle 
und billige Ernährung. (Zürich, Art. In¬ 
stitut O. Füßli) M. 2 — 

Schultz, Carl A., Skizzen von meiner Reise um 

die Welt. (Dresden, E. Pierson) M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt: Z. Lehrer d. Zahnheilk. u. Leiter d. 
zahnärztl. Abt. d.- Chirurg. Klinik i. Greifswald Dr. 
P. Adloff aus Königsberg. — Dr. Hans v. d. Gabelentt - 
Linsingen , Kabinettssekr. d. Großherz. v. Sachsen-Weimar 
und früh. Privatdoz. a. d. Univ. München, zum Dir. d. 
Großhzgl. Museums i. Weimar. 

Berufen: D. o. Prof. d. roman. Philol. a. d. Univ. 
Jena, Dr. Leo Wiese in gl. Eigensch. a. d. Univ. Münster 
als Nachf. Prof. Andresen. —s Privatdoz. f. Handels-, 
See- u. Wechselrecht i. Bonn, Prof. Dr. R. Müller-Erz¬ 
back a. a. o. Prof. n. Königsberg. —- D. a. o. Prof, 
d. deutschen, bürgerl. u. Handelsrechts i. Königsberg, 
Dr. Karl Rauch , f. d. neu begründete Extraord. in Breslau. 
— Privatdoz. d. Physik a. d. Univ. Wien, Prof. Dr. 
E. Ritter v. Schweidler a. o. Prof. n. Innsbruck. 

Habilitiert: A. d. Univ. Berlin Lic. W. Liittge 
f. Religionsgesch. 

Gestorben: Doz. f. Volkswirtschafts- u. Land¬ 
wirtschaftslehre a. d. Tierärztl. Hochsch. i. Dresden, 
Ök.-Rat Prof. Dr. Otto Raubold. 

Verschiedenes: Die k. k. Gesellschaft d. Ärzte 
in Wien ernannte Prof. R. Fick (Anat.) i. Innsbruck u. 
die Prof. Pierre Delbet und Paul Segond i. Paris zu 
korrespond. Mitgl. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (April). R.. Hessen 
(» Volkserttährung*) verwirft den Glauben an eine allge-: 
meine Normalkost; wenn die Gewohnheiten der einzelnen 
Bevölkexungsklassen in Stadt und Land sich auszugleichen 
beginnen, so bedeute das an sich schon eine gewisse 
Gefahr. Ästhetische und psychologische Gründe machen 
den heutigen Städter nach Fleischkonsum lüstern; auch 
der Umstand wirke mit, daß Pflanzenkost zeitraubender 
in der Bereitung sei. In den Kanälen Großberlins gehen 
jährlich 225000 Doppelzentner Fett verloren (Wert etwa 
30 Mill. Mark). Nicht mehr Fleisch sei nötig — wir 
verzehren ja davon ohnehin zu viel —, sondern der gute 
Wille zum Umdenken. 

März (V, 16). K. Nitzel [•Seelendokumente mo¬ 
derner Proletarier «) bezeichnet den Marxismus »als erste 
Denkstufe für den Proletarier« als nicht unverdienstlich; 
schreiendes Unrecht aber sei es, den Proletarier auf dieser 
längst überlebten Denkstufe festhalten zu wollen. Die 
sozialistische Doktrin verhindere ihre Gläubigen förmlich 
durch Bannfluch und Interdikt, ihr Elend im großen 
Weltenzusammenhang völlig unbefangen zu beschauen, 
um daraus das befreiende religiöse Bewußtsein zu ge-, 
winnen, das eine Betrachtung jenseits aller Klassengrenzen 
hervorbringen würde. 

Österreichische Rundschau (XXVII, 1). Swo- 
boda •Das weibliche Genie*) sucht mit viel Beredtsam- 
keit nachzuweisen, daß es in der Tat ein weibliches 
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Dr. Aiti.'M 

fVofoRsor ehr Botanik in Gk&?u, ffcfefte am *o- April 
frei«?» otercuchimg*-« feeJj&ffe'H 

besandrrs die Physiologie untl &rrothtmi£ der Pfianwsn. 
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T'r<de«.v}r der GeOjtraplue in Rostock, fatens feijj y. Aprrt 
sein tu s<y. Gthiiuitag. 


tilgen Jahre»; lösbar ■■ die 
Fabrtdauer veranschlagt 
er auf ca. 34 uaiur- 

lieh mii bteu Aicfi zwei 
Flieger in der FUhm<g 
ahlösen. A Cult. di* £r- 
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sein. Die Göschwliidig- 
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ßere Hohen ohne weite¬ 
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Genie gäbe (an neunen, 
vermag et allerdings 
ketftes.L Er glaubt, daß 
das Weib jede beliebige 
Geist esstttfe. «iötiehmca 
könne so gut •*&? dsv 
Mann, nur daß der Grwt 
im Manu Werke forme, 
während er das Weib 
selber ?.n einem Ranst- 
werk geitftUe, Man sicht V 
S. ‘yenViirrt dexv Begriff 
-Genie*, om sejrt* These 
m retten- 

•Deutech e Reyt& 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


»Klären wir unsre Gedanken nnd machen wir dadurch die 
Kräfte frei, um mit allerweitestem Verzicht aufs Dekorieren 
im kunstgewerblichen Gestalten Emst zu machen, so werden • 
wir Stil bilden nicht nur für uns, sondern für die Welt. 
Es ist trotz aller Unsicherheit und Schwankungen niemals 
in unsrer ganzen Geschichte so viel Hoffnung dazu gewesen 
wie jetzt.« 

Deutsche Rundschau (April). P. Walther 
(»Kanada und seine^ Beziehungen zu England und den 
Vereinigten Staaten «) hält eine wirtschaftliche Annäherung 
zwischen Kanada und dem Mutterlande trotz aller Loya¬ 
litätsbezeigungen selbst dann nicht mehr für wahrschein¬ 
lich, wenn England sich zum, Schutzzoll bekehren sollte. 
Günstiger lägen die politischen Aussichten, aber trotzdem 
habe Kanada erst jüngst verfassungsmäßig festgelegt, daß 
es den Oberbefehl über seine Armee und Marine selber 
führe. Mit dem englischen Parlament will der größte 
Teil der 1 Kanadier nichts zu tun haben, und selbst mit 
dem Könige nur durch seinen Stellvertreter, den General- 
gouveraeur im kanadischen Ministerrate. Doch auch für 
den Fall, daß es England nicht gelinge, die Kolonie sich 
zu erhalten, bleibe ihm doch der Ruhm, Kanada kulturell 
und politisch weit nachhaltiger beeinflußt zu haben, als 
dies bei den Vereinigten Staaten einst möglich gewesen. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Salvarsan ist in Holländisch-Westindien erfolg¬ 
reich bei der immer stärker auftretenden soge¬ 
nannten Yaws, einer Spirochäten-Krankheit, ange¬ 
wandt worden. Die Krankheit heilte gewissermaßen 
vor den Augen des Schauenden, wenn das Mittel 
angewandt würde. Die Behandlung der Yaws 
dauerte bisher in Groningen bei Paramaribo im 
Jahre 1910 durchschnittlich 124 Tage. Bei einer 
Injektion von 606 aber ist der Patient gewöhnlich 
schon nach zehn Tagen von allen Symptomen frei; 
nach sechzehn bis achtzehn Tagen kann er als 
geheilt entlassen werden. Vor einer Woche hat 
man sechs der schlimmsten Yaws-Kranken vom 
Yaws-Institut in Groningen kommen lassen. Ihr 
Körper war überall mit dicken Geschwüren bedeckt 
und bot einen abscheulichen Anblick. Alle Ge¬ 
schwüre waren nach Behandlung mit 606 in ein¬ 
fache Flecken verwandelt; der ganze Körper schien 
wie mit gemalten Sternen bestreut. Bei einzelnen 
waren die Geschwüre noch zu erkennen, aber die 
Kruste war bereits am Vertrocknen. Bis jetzt ist 
kein einziger Rückfall eingetreten, während solche 
bei der zuvor angewandten Behandlungsweise sehr 
häufig vorkamen. 

Bei dem Dorfe Renqtrishausen bei Tuttlingen 
wurde ein Keltengrab bloßgelegt. In einer Tiefe 
von zirka 60 cm fanden sich ein Menschenschädel, 
Knochenreste, ferner Gewandspangen, Hohlringe 
und Armringe aus Bronze, und Stücke eines kleinen 
Trinknapfes aus Tonerde. 

Die erste Besteigung des 2300 m hohen Vulkans 
Osorno in Chile ist im März zum ersten Male von 
drei Deutschen, Dr. Reichert, Professor Haumann 
und Otto Müllenforst aus Buenos-Aires, von der 
Ostseite aus erfolgt. Bis ziemlich zur Schneegrenze 
konnte die Reise zu Pferde gemacht werden. Dann 
folgte ein steiler Anstieg über Schneefelder. Die 
letzten 700 m mußten Stufe an Stufe in festge¬ 
frorenen Schnee gehauen werden. Dieser Teil des 


Weges wurde von den Besteigen) angeseilt zurück¬ 
gelegt. Der Krater ist ziemlich tief. Auf einer 
Fläche von 200—300 qm ist auf dem Gipfel der 
Schnee weggeschmolzen. Der Boden hat dort eine 
Temperatur von 40° und fortwährend steigen 
Dämpfe in die Höhe. 

Auf der Saalburg bei Homburg sollen römische 
Festspiele veranstaltet werden. 

Eine Gesellschaft zur Erforschung Mazedoniens 
ist in England in Bildung begriffen. An der Spitze 
steht der bekannte Archäologe Arthur J. Evans. 
Die Gesellschaft will Ausgrabungen veranstalten, 
die noch vorhandenen Reste uralter Gebräuche 
sammeln und topographische Aufnahmen veran¬ 
lassen. Zunächst sind Grabungen in der an prä¬ 
historischen und historischen Siedlungsstätten rei¬ 
chen Umgebung von Salonik geplant. 

In Frankfurt a. M. wurde ein biologisches In¬ 
stitut eröffnet, welches unter Leitung von Prof. 
Dr. F. Blum steht. 

Die Elberfelder Farbenfabriken teilen mit, daß 
das Problem der Herstellung künstlichen Kautschuks 
zwar wissenschafdich gelöst sei, daß indessen die 
technische Lösung der Frage nur langsam Fort¬ 
schritte mache. Was die Neuanlage in Norwegen 
zur Erzeugung von Salpetersäure aus Luftstickstoff 
anbetrifft, so soll sie im Laufe der nächsten 
Monate stufenweise derart in Betrieb kommen, 
daß von den vorgesehenen 120000 P.S. zunächst 
zum Frühjahr 1912 etwa 60000 P.S. arbeiten wer¬ 
den. Die Rentabilität der Anlage hänge von der 
Gestaltung des Salpetermarktes ab, dann aber auch 
von der Entwicklung des Marktes für schwefel¬ 
saures Ammoniak. 

Die Ansicht, Amundsen habe seinen Zug 
nach dem Südpol bereits im Februar an getreten, 
wird von andern Südpolarforschern bezweifelt. Es 
ist allerdings sehr wahrscheinlich, daß Amundsen, 
als er um den 10. Februar sein Quartier verließ, 
um nach Süden vorzugehen, die letzten Wochen 
vor Eintritt der antarktischen Winternacht, im April, 
lediglich dazu benutzen wollte, um sich über die 
Oberfläche des Eisfeldes zu unterrichten und, vor 
allem, für den entscheidenden Vorstoß im kom¬ 
menden Südsommer 1911/12 Lebensmittelnieder¬ 
lagen möglichst weit nach Süden vorzuschieben. 
Allerdings könnte Amundsen wohl versuchen, auch 
im Winter dem Südpol zu Leibe zu gehen, doch 
man hat für die Winterfahrten keine Erfahrungen. 
Jedenfalls hat Amundsen den >Fram« schon für 
Oktober 19 n zu sich bestellt, nicht erst für An¬ 
fang 1912, da er in etwas unsicherer Lage — auf 
schwimmendem Eise, nicht auf festem Lande — 
überwintert und deshalb sein Schiff gleich nach 
der Überwinterung in seiner Nähe wissen möchte. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Ein neuer 
Miniaturscheinwerfer und seine Bedeutung für Zwecke der gericht¬ 
lichen Medizin« von Wilhelm Urban. — »AutomatischeTelephonie« 
von Major Kaiser. — »Über die Förderung der Biologie durch das 
tierzüchterische Experiment« von Piof. Dr. R. Müller. — »Eierstock - 
überpflanzungen auf fremde Arten« von Dr. W. Harms. — »Die 
obersten Schichten der Atmosphäre« von Dr. Alfr. WCgener. — »Die 
elektromagnetische Enteisenung von Schutt« von Ingenieur Hubert 
Hermanns. 


Verlag von H. BechholdLFrankfurta. M., Neue Krame 19/ai u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E.Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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1 Plastische Photographien 

uaOM| bilden ob ihrer sprechenden Naturwahrbeir dus Ent* 

t suchen der gewiegtesten Kenner in Da« tsehltmd, wie 

jpB^ By^ k, tn Frankreich, dem Heimatland de#• Photogr.ap'hte... 

f-*: t vSie bevorzugen für saicbe S tere<<-Aufnahmen dtese 
W|Hn9 kleine Original - Ertiemann - S t c t e & - Ta & $ fc e n- 
K &me ra: Oh \fr rer winzigen und vornehmen glatten- 
Käste he nforrtt, r>b des stflbsnätig.eti Hinsieli- 
Systems für Vörderteü (Ötnefciive auf „Unendlich*) 
^ und jjwei Sucher (für Auf" und Ourehsii:ht) t ob des 
soliden Gehäuses ond der famosen Obiefctive. Sie 
ist für Sö*6 alle? Anlässe mit etuuitt Bruck im 
i<t^T A wgenMic fc aufnatimeber#it f auch ein hsch* 

beliebtes Modell für Nab&tafnahmeä und in Ver¬ 
th? ca. 4^ bindung mit üm&rtm $t^reu*fte<raefrj^ägs- 

L3. Mewükastei.ifrn: Apparat eine Quelle uoversieglicber Freuden ^ 

-.6,*. . . : Mt. 120 . - Platten und Filntpacks verwendbar. — Ne^erSpezi^F 
• F.;7.2 .. . . , 153 — Katalog Nr. 76 ferScbienen»zugleich übe# weit' 

Rauten P: e,fi. . 221 I .50 tragende Operngläser^ Prismengläser etc« 
f . i 261.— mit großem, scharfdin GesiobtsFeld, 

Langfristige A m o rjlsat Ion gestattet 
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Soeben erschien: 

Materialien für» rationelle 
und billige Ernährung 


vereinigt die Vorzüge der Spiegel- Kt?- 
Bex-, Sprmem,.KlappS Schneit Fokus*, 
Stativ- und Sebl.it a-V er*fchl«L"Kamsrr%. 
Der Biidfifeht* äo: 4 äu gewählt »ließ 
andern* Systemen den Vorteil der 
Spiegel* Reflex.-, Stativ- und Schlitz* 
Verscbbiß- Kamera. Hervorragend für 
Farben'Photographie geeignet. Keine 
Fehlremltajle mehr. Keine uondtse 
PJattvnver^ehweudiJhg- Glänzend von 
den Käufern begutachtet. Haben Sie 
den Artikel vom 26,Nov\ 19 io laderpm- 
$chu« gelesen r Man v-erlaogc Prospekt. 

Bildsicht-Camerawerk 
Levie & Sassö 
Hannover, NordfeldenreM 


Dr. med. O. Schaer Ir» Biel 

UV. IX 7 Seiten. SO mit zahlreichen Ahblkitmgetk Preis.: f&\t. & 

Wer nur während des letzten halben Jahres die iatind ausliüuli^hk 
Presse einigermaßen verfolgte, namentlich' aber \rer in dcrXage war> 
für eine mehr oder weniger zahlreiche Familie sorgeB-^ü .niü^eü, 
kann Viel darilb^ be.fi.bb’fcen * Wie teuer beute die FebensMlrung ge> 
«t. über Abhilfe wurde sehr’*ieL geschrieben! Keines der 
bisherigen lAteifttdreneugmÄig verbreitet '«ich aber ..$t> erögeherid äfe 
die ganze ErpSbrUrigssache^ wie vorliegendes Büchlein, des in keiner 
über hncib ln keiner 'H&nihäUungssbb'vde febtett dürft*. Es bringt 
whfltirdi ausführbare Vorschläge. Hie etflgestreaten Tabellen sprechen 
•ein«'- deutliche, Ufofcrzeögende Sprache De? Ausdruck Hi klar und fttr 
jedermnoD leicht verständlich, wie es noi einem «Autor möglich yyt>r,'der 
“seit Jahren In der Sache tätig ist und eine lange, auch beb#*jBeb gev 
förderteVomagstütigkeit hiater sich hat. Der Arzt, die Hausfraig der 
icstJtutsieUeV, «der S&mttöriurasdcrchtyr wird das Bächlein Irsm^t: Üdd 
immer, wieder - mit .Vorliebe in die I-jand'aobmen und das reiche Müteriai 
für elgeae Zwecke beotiez.en. Eä pabt aber auch iu iäle .Häu4 der hertm' 
WÄchscadeü; Additor "Me «os ihm für ihr spätexes Lbbea ki’m SVgea der 
FjwÄÜie vieles schöpfen wird- Hin Buch zur rechten Zeh. Zur 7 Jeh der 
Tenenvng ho entbehrlich.- • - '■''.■ - . * 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, 


•— >\v <;wj Ihr aber ti?2- f er Magic ein öc- 
stiinrlig;« fMfScb?h Aaeh aUcm VlfWlfbL 
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zv. dieser Magie-* —. (Balwer, Zanöni). 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Neue Spülvorrichtung für Photographen. Die nachstehend 
abgebildete Spülvorrichtung von Otto Brdmme kann an jede Wnsserlei- 

tung angeschlossen werden, und 
als Spül wanne kann man jedes 
Waschbecken benützen. Die Vor- 
richtung, die in den Wässcrbe- 
hÄlter hineingehäogt wird, er- 
möglicht ein einwandfreies Was* 
J ^ern, indem sie da* Wasser bzw. 

Jf die Positive in eine energische 

^~ „• Rotation versetzt,aber eir*Knicken.. 

^ f vv v> •j -A, Zusammenhaften der Bilder, oder 

ft "• • beschädigen der Sebichf v erhin- 

}{ * ’d V. -tert. Das am Bod-.n ‘-ich 

^nmelnde, aus den Biider» au?- 
‘ " geschiedene Fixier«a.trcm wird. 

. _ ~durch einen dort wirkenden Saug- 

~~~~heber dem Wasser entzogen. 

r w TK'-——--- W : ® Gleichzeitig macht dieser das 

1 W ~~ W £| übertreten der Bilder ans dom 

- Behälter unmöglich . da ei das 
Wasser ständig nivelliert. Für die Reise ist der Apparat ebenfalls sehr emp¬ 
fehlenswert, da beliebig viele Bilder, auch Platten jeden Formates die weck¬ 
en {sprechendste Auswässerung in denkbar kürzester Zeit erfahren, Der prak¬ 
tische Apparat ist klein und leicht, aus nicht rostendem starkem Metall 
hergestellt und mit bestem Patent-Paragummi versehen, 

Kartoffelschälmaschine »Ozeana*. Die nachstehende Abbildung 
veranschaulicht eine neue Kartoffelschälmaschine der Firma Alexander- 
werk A. Von der Nahmen. Auf einem Ständer ruht das aW Schäl¬ 
kammer ausgebildete Gehäuse, in welchem 


Terrarien, 
Tiere und 
Pflanzen, 

Glasbehälter 

in HX) Grotten 
liefert preiswert 
en grös cn tkmjl 

R. Qiaschker 

Leipzig 114. 

Miebrrierte Liste frei. 
Katalog 33üAbh. 30 Pf 


® M ' jHP: kammer stets icin bleibt. Die Bedienung der 

«BP* 'S fl »Ozeana« ist sehr einfach. Iti ärn dem Ge« 

i] II häuse aufgesetzten trichterförmigen Teil wer- 
^ V: 6 den die Kartoffeln geschüttet, die nach schnell 

lij ' I'. vollendetem Sebälprozeß unten aus der Kam* 

\l 1 euer durch zwei Klappen, die durch Umlegen 
^v'A’i 1 v«* eines Hebels von links nach techt- ge.difnet 

■ werden, sofort entleert werden. Der Hebel 

—■ wird wieder nach links gelegt w-»durch die 

Klappen geschlossen werden, weitere Kar¬ 
toffeln können dann in die Maschine gegeben werden. Der FL-ntpivotfcii der 
»Ozeana« besteht in der hohen Leistungsfähigkeit bei geringem Schälverlust 
Weiter ist sehr wesentlich, daß die Kartoffeln mit vollständig gbfkr Ober¬ 
fläche die Maschine verlassen, denn die Reibscheiben schleifen die Achaten 
nur allmählich ab, reißen also nicht Stücke aus dem Fleisch der Kaiiöffrlr, 
Papiertrinkbecher mit Stehboden. Als vor Jahren die Firma 
Schmidt & Co. wasserdichte Päpiertrinkbecber in den Handel brachte 
fanden diese besonders bei Touristen und Reisenden günstige Aufnahme; 
Neuerdings bringt die Firma eine wesentliche Verbesserung tö den Tr.ml; 
bechern an, die darin besteht, daß dieselben mit einem Stcbkmkn vei>cben 
werden, wodurch sie in gefülltem Zustande überall hin gestellt werden kmirverv 
und dann ebenso fest stehen wie jedes Glas. Die Becher sind -sehr geeignet 
für Reklamezwecke, da sie mit beliebigem Druck versehen werden können; 
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Nr. 20 13. Mai 1911 XV. Jahrg. 


Die obersten Schichten der 
Atmosphäre. 

Von Privatdozent Dr. Alfred Wegener. 

W ie früher in der »Umschau« berichtet 
war 1 ), läßt sich sowohl aus den Dämme¬ 
rungserscheinungen wie auch aus den sog. 4 
leuchtenden Nachtwolken auf eine markante 
Schichtgrenze der Atmosphäre in etwa 70 km 
Höhe über dem Erdboden schließen. Es war 
schon damals darauf hingewiesen worden, daß 
sich auch rein theoretisch nach den Gasge¬ 
setzen, wie die Rechnungen von Hann, Hum- 
phreys und dem Verfasser zeigen, gerade in 
dieser Höhe ein ziemlich plötzlicher Umschlag 
in der Zusammensetzung vollziehen muß, in¬ 
dem von dort an aufwärts das Wasserstoffgas, 
welches in der Luft am Erdboden nur in mini¬ 
malen Mengen nachweisbar ist, der vorherr¬ 
schende Bestandteil der Atmosphäre wird. 

In einer kürzlich erschienenen Arbeit 2 ), 
über die ich hier kurz berichten möchte, habe 
ich nun das ganze für diese Frage in Be¬ 
tracht kommende Tatsachenmaterial gesam¬ 
melt, und bin zu dem Schlüsse gekommen, 
daß an der Zusammensetzung gerade der 
höchsten Schichten noch ein unbekanntes, 
äußerst leichtes Gas beteiligt sein müsse, für 
das ich deren Namen » Geocoronium « vor¬ 
geschlagen habe, weil es wahrscheinlich mit 
dem gleichfalls noch unbekannten Coronium 
der Sonnenatmosphäre identisch ist. 

Ein Kriterium für die Realität dieser Hypo¬ 
thesen geben uns hauptsächlich die Erschei¬ 
nungen der leuchtenden Nachtwolken, der 
Sternschnuppen und des Polarlichts. 


*) Die Umschau 1910, Nr. 21, S. 403, Das Profil 
der Atmosphäre. 

2 ) Physikalische Zeitschrift XII, 170—178 und 
214—222, 1911. 
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Die leuchtenden Nachtwolken ! ) bestehen offen¬ 
bar nicht aus festen vulkanischen Auswurf¬ 
stoffen, da sie sonst ebenso wie die Staub¬ 
massen, welche die bekannten abnormen 
Dämmerungserscheinungen verursachten, im 
Laufe der Zeit sich hätten herabsenken müssen. 
Sie stellen vielmehr höchstwahrscheinlich echte 
Wolken dar, welche sich bei der lokalen Hebung 



Schematische Darstellung der Zusammensetzung 
der Atmosphäre bis zu 300 km über dem Erdboden. 


i) Seit dem Ausbruch des Vulkans Krakatau 
im malaüschen Archipel im Jahr 1883 werden 
eigentümliche Dämmerungserscheinungen (leuch¬ 
tende Nachtwolken) beobachtet. Die Ausbruchs¬ 
gase des Vulkans stiegen damals bis in eine Höhe 
von 70 — 80 km, verteilten sich um den ganzen 
Erdball und sind höchstwahrscheinlich die Urheber 
jenes Phänomens. 
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jener Schichten in der gewöhnlichen Weise 
bildeten. Nur die ungeheuren Mengen von 
Wasserdampf, welche für ihre Entstehung in 
diesen Schichten notwendig angenommen wer¬ 
den müssen, dürften auf den Ausbruch des 
Vulkans zurückzufiihren sein. Da nämlich 
oberhalb 11 km Höhe wegen der Gleichförmig¬ 
keit der Temperatur keine Vertikalbewegungen 
der Gase mehr möglich sind, muß auch die 
Verteilung des Wasserdampfes in diesen 
Schichten nach Maßgabe der Gasgesetze 
erfolgen, und die Rechnung lehrt, daß die 
relative Feuchtigkeit auf diese Weise von den 
bei 11 km Höhe liegenden Zirruswolken kon¬ 
tinuierlich nach oben abnehmen muß, so daß 
hiernach jede Wolkenbildung oberhalb dieser 
Grenze unmöglich wäre, wenn nicht durch 
Vulkanausbrüche eine neue Quelle des Wasser¬ 
dampfes geschaffen würde. 

Wenn man annähme, daß die Ausbruchs¬ 
gase des Vulkans Krakatau einen hohen Pro¬ 
zentsatz von Wasserstoff enthalten hätten, wie 
es in der Tat nicht selten bei vulkanischen 
Gasen der Fall ist, so würde dies eine Er¬ 
klärung dafür geben, daß dieselben die iso¬ 
thermen Schichten der Stratosphäre überhaupt 
zu durchsteigen vermochten und sich erst an 
der Grenze der Wasserstoffsphäre seitlich aus¬ 
gebreitet haben. 

Ferner ist zu beachten, daß die Stern¬ 
schnuppen im allgemeinen bei etwa 150 km 
Höhe aufleuchten und bei etwa 80 Ion er¬ 
löschen, so daß sie sich ganz in der Wasser¬ 
stoffsphäre abspielen; hiermit stimmt auch 
eine von Picke ring erhaltene photographische 
Aufnahme des Spektrums überein, welche 
hauptsächlich die in Betracht kommenden 
Wasserstofflinien zeigt. Dies sind die ge¬ 
wöhnlichen Sternschnuppen; aber auch die 
großen Meteore haben anfangs das Aus¬ 
sehen von Sternschnuppen und gewinnen erst 
von einem bestimmten Punkte ab außerordent¬ 
lich an Helligkeit. Dieser Punkt ihrer Bahn 
entspricht höchstwahrscheinlich dem Eintritt 
in die Stickstoffsphäre. Damit stimmt überein, 
daß die Höhen, in denen diese Meteore zu 
explodieren pflegen, sämtlich innerhalb der 
Stickstoffsphäre liegen, nämlich nach einer 
von G. v. Nießl gegebenen Übersicht stets 
zwischen 4 und 47 km Höhe. Außer Picke¬ 
ring hat nur noch Blajko zwei Spektro- 
gramme erhalten, deren Hauptlinie ich als 
Stickstofflinie deute, so daß es sich hier um 
solche Meteore zu handeln scheint, welche in 
die Stickstoffsphäre eingedrungen waren. 

Man hat auch versucht, die Änderung der 
Zusammensetzung der Luft mit der Höhe 
direkt durch Analyse von Luftproben nach¬ 
zuweisen. Die Höhen, aus denen es mit Hilfe 
von Ballons gelungen ist, Luftproben herab¬ 
zubringen, sind aber für die vorliegenden 
Zwecke viel zu gering. 


Dagegen sind die merkwürdigen Schall¬ 
phänomene, die man bereits früher bei ver¬ 
schiedenen Gelegenheiten, besonders schön 
aber nach der von De Quervain beschriebenen 
Dynamitexplosion an der Jungfraubahn am 
15. November 1908 beobachten konnte, als ein 
indirekter Beweis für die Existenz der oberen 
Wasserstoffsphäre zu betrachten. Das merk-" 
würdige bei diesem Phänomen besteht darin, 
daß außer einem die Explosionsstelle um¬ 
gebenden Gebiet normaler Hörweite ein 
zweites noch viel ausgedehnteres Gebiet ab¬ 
normer Hörweite vorhanden war, welches von 
ersterem durch eine rund 100 km breite »Zone 
des Schweigens« getrennt war. v. dem 
Borne hat diese zweite Hörbarkeitszone auf 
eine Reflexion des Schalls an der Wasserstoff¬ 
sphäre zurückgeführt und erzielt hierdurch eine 
erheblich vollkommenere Erklärung der Er¬ 
scheinung als bei den früheren Versuchen, 
dieselben durch die Wirkung des Windes zu er¬ 
klären. Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß 
man diese Schallphänomene zu einer weiteren 
Erforschung der obersten Luftschichten syste¬ 
matisch verwenden kann. Bei geeigneten Vor¬ 
bereitungen würden wahrscheinlich schon ein¬ 
zelne Kanonenschüsse genügen, und derartige 
Versuche würden sich vermutlich ohne beson¬ 
dere Kosten auf Schießplätzen anstellen lassen. 

Da das Polarlicht nach den neuen Unter¬ 
suchungen von Birkeland und namentlich 
von Stornier auf Kathodenstrahlen zurück¬ 
zuführen ist, welche von der Sonne kommend 
durch den Erdmagnetismus abgelenkt werden 
und die Atmosphäre zum Leuchten erregen, 
so ist ersichtlich, daß das Spektrum des Polar¬ 
lichtes stets das Spektrum desjenigen Luft¬ 
gemisches sein muß, in welchem es sich ab¬ 
spielt. Nun müssen wir nach den Höhen¬ 
messungen zwischen zwei Arten des Polarlichts 
unterscheiden, nämlich den »Draperien« und 
andern Formen strahliger Struktur, deren 
scharfer Unterrand meist in etwa 60 km Höhe 
gefunden wird, und den sogenannten »homo¬ 
genen Bögen« ohne strahlige Struktur, flir 
welche nach PauIsens Messungen mindestens 
Höhen von 4 —500 km anzunehmen sind. Die 
helleren und darum am häufigsten untersuchten 
strahligen Formen reichen also aus großer 
Höhe bis in die Stickstoffsphäre hinein, woraus 
eine große Mannigfaltigkeit des Spektrums 
resultiert. 

Im untersten Teil treten die Stickstofflinien 
in den Vordergrund, die namentlich durch 
Paulsens Arbeiten als sicher nachgewiesen 
gelten können. Aber auch die Wasserstoff¬ 
linien sind noch mit ziemlicher Deutlichkeit 
zu erkennen, wie sich namentlich aus den 
sorgfältigen Beobachtungen von Carlheim- 
Gyllenskjöld ergibt. Allerdings sind diese 
Linien bei weitem Hchtschwächer als die Stick¬ 
stofflinien. 
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Eine schön von dem letztgenannten Autor 
herrührende Zusammenstellung der am Fuß 
und am Kopf der Strahlen sichtbaren Spektral¬ 
linien zeigt auch, daß die Stickstofflinien mit 
der Höhe abnehmen, während umgekehrt die 
Wasserstofflinien zunehmen. 

Von dem größten Interesse aber sind die 
Beziehungen, welche sich für die viel um¬ 
strittene Hauptlinie des Polarlichtspektrums 
(557 ^£/i) ergeben, welche ich dem Geocoro- 
nium zuschreibe. Ausschlaggebend hierfür ist 
— wie sowohl aus Carlheim-Gyllenskjölds 
Beobachtungen, wie aus den noch nicht publi¬ 
zierten Beobachtungen La Cours hervorgeht 
—, daß das Spektrum der oben genannten 
homogenen Bögen lediglich aus dieser einen 
Linie besteht. Dies deutet nämlich offenbar 
darauf hin, daß diese Spektrallinie von einem 
Gase stammt, welches sich hauptsächlich nur 
in den höchsten Schichten der Atmosphäre 
findet. 

Unter Benutzung der Dämmerungsbeobach¬ 
tungen von See, nach denen noch die Schich¬ 
ten bis zu 214 km Höhe einen äußerst 
schwachen bläulichen Nachdämmerungsbogen 
erzeugen, ist anzunehmen, daß der Übergang 
von der Wasserstoffzone zur Geocoronium- 
zone etwa in 200 km Höhe zu suchen ist, 
was auch damit übereinstimmt, daß die Stern¬ 
schnuppen erst unterhalb dieser Grenze auf- 
leuchten. 

Eine interessante Stütze für die Hypothese 
des Geocoroniums bildet der Umstand, daß Men¬ 
del ej e ff auf Grund seines periodischen Systems 
der Elemente die Vermutung ausgesprochen 
hat, es müsse noch ein Gas geben, das leich¬ 
ter als Wasserstoff ist, etwa von dem Atom¬ 
gewicht 0,4 (einatomig). Bekanntlich hat 
Mendelejeff bereits das Element Germanium 
auf ähnliche Weise vorausgesagt. Unsre 
Atmosphäre nächst dem Erdboden dürfte 
ca. 0,0006 Volumenprozent des bisher un¬ 
bekannten Gases enthalten. 

Aus dem Angeführten ergibt sich eine voll¬ 
kommene Analogie zwischen der Erdatmosphäre 
und der Sonnenatmosphäre ; denn auch in der 
Sonnenatmosphäre sehen wir in der »Chromo- 
sphäre« eine beiderseits begrenzte Wasserstoff¬ 
sphäre, und darüber liegt der sehr ausgedehnte 
Bereich eines noch unbekannten, offenbar leich¬ 
teren Gases, des Coroniums, welcher die nur 
bei totalen Sonnenfinsternissen sichtbare Ko¬ 
rona bildet. Dem Umstand, daß eine Reihe 
von Kometen durch diese Sonnenkorona ohne 
merklichen Widerstand hindurchgegangen sind, 
entspricht bei der Erde die Tatsache, daß die 
Sternschnuppen erst in der Wasserstoffsphäre 
aufglühen. Allerdings ist das Spektrum dieser 
Korona nicht dasselbe wie das des hypo¬ 
thetischen Geocoroniums; auch die Korona 
zeigt eine grüne Linie, aber nicht bei 557, 
sondern bei etwa 530 /i£t. Solange wir aber 


von beiden Spektren nur je eine Linie kennen, 
sind wir nicht berechtigt, die Gase deswegen 
für verschieden zu halten, da ja die meisten 
Elemente über mehrere verschiedene Spektra 
verfügen. 

Endlich scheint auch das Problem des 
Zodiakallichts durch diese Untersuchungen auf 
eine neue Basis gestellt zu werden, indem das¬ 
selbe nunmehr als ein letzter Dämmerungs¬ 
bogen aufgefaßt werden kann, der die noch 
vom Sonnenlicht durchstrahlte Geocoronium- 
sphäre repräsentiert. Die sich über den ganzen 
Himmel spannende Lichtbrücke sowie der 
»Gegenschein« würden darauf hindeuten, daß 
auch der Raum zwischen den Planeten in 
unserm Sonnensysteiri noch mit diesem Gase 
in merklicher Dichte erfüllt ist, welches kon¬ 
tinuierlich nach der Sonne zu an Dichte ge¬ 
winnt und in die Korona übergeht. 

Die elektromagnetische Enteise¬ 
nung von Schutt. 

Von Ingenieur Hubert Hermanns. 

B ei den Arbeitsprozessen fiir die Handhabung, 
die Veredlung und Weiterverarbeitung des 
Eisens entstehen stets gewisse Verluste an Eisen, 
mit denen der Hütten- und Gießereimann zu rech¬ 
nen hat und die den Gewinn des Unternehmens 
imgünstig beeinflussen. Zunächst springen bei der 
Verladung der Roheisenstticke infolge der Sprödig¬ 
keit des Materials einzelne Stückchen ab, die sich 
mit dem Schutt vermischen und mit diesem ab¬ 
gefahren werden. Wird das Roheisen sodann im 
Gießereischmelzofen verschmolzen, so geht ein 
Teil des flüssigen Eisens teils auf mechanischem 
Wege, teüs auch durch chemische Vorgänge in 
die Schlacke über und wird mit dieser aus dem 
Ofen abgestochen. Beim Vollgießen der Formen 
entstehen weitere Verluste durch herumspritzendes 
Eisen, das sich mit dem Formsande vermischt. 
Das Putzen der fertigen Gußstücke verursacht 
weitere Eisenverluste durch das Absprengen vor¬ 
stehender Kanten und Gußnähte von den Stücken. 
Söll das Roheisen in Schmiedeeisen verwandelt 
werden, so treten ebenfalls Eisen Verluste in der 
Birne, beim Gießen der Rohblöcke und beim Aus¬ 
walzen der erstarrten Blöcke auf. Im letzteren 
Falle enthält die Walzschlacke das in Verlust ge¬ 
ratene Eisen. 

Man ist nun neuerdings dazu übergegangen, 
diese Eisenverluste nach Möglichkeit zu verringern 
in der Weise, daß man aus dem Schutt und Ab¬ 
fall das noch brauchbare metallische Eisen heraus¬ 
liest, und dieses dann wieder im Ofen umschmilzt. 
Es leuchtet ohne weiteres ein, daß sich diese Ar¬ 
beit von Hand nur sehr schwer und unvollkommen 
ausführen läßt, da sich die Eisen Stückchen meist 
in fein verteiltem Zustande in den Schuttmassen 


Der vorstehenden Abhandlung liegen die Fabrikate 
der bestbekannten Firmen: Magnet-Werke G. m. b. H. in 
Eisenach, Maschinenbauanstalt Humboldt in Kalk, Neußer 
Eisenwerk in Heerdt und Ernst Heinrich Geist A.*G. in 
Cöln-Zollstock zugrunde. 
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befinden und von den übrige» Schutteilcheö kaum 
tu unterscheiden sind. Man ha! sich deshalb die 
Wirkung;/- des Magneten auf Eisen dienstbar ge* 


macht ufid trennt mit dessen Hilfe das eisenhaltige 
Rohmaterial in metallisclye.v Eisen und wertlosen 
Schutt; der der Halde ?ugeilihrt wird. Man er¬ 
hält auf diesem Wege nicht nur das metaifeche 
Eisen zurück und erzielt so einen wirtschaftlichen 
Vorteil, sondern es ist ätsch möglich* solche Stoff«, 
die für ihre Weiferverarbeitüng möglichst eisenfrei 
sein müssen, wertvoller m machen. Dies gilt be¬ 
sonders für den Formsand, der durch Entfernumg 
der Eisenbest&ndteile für die Wieder vei wen düng 
geeigneter wird* Welche wirtschaftlichen Vorrede 
man sich heute schön mi dieser Axt der Eisen? 

gtmmm g verspricht, möge 
j daraus zu ersehen sein, daß 
§jT ijfc man neuerdings sogar daran 

Wr /r -rr-wSI gellt, ganze Halden, die aus 


r——~*> Fig, z,- FtsiMiut 

; ’ EiTic i ^o-MUuNK« 

_ in Form von iüuglicheo 

c -— -r Eisenkästdien ; die bei 

gröberen Schuttmengen angewandt werden, oben 
Längssansicht, in der Mitte Ansicht vot? oben, 
unten Queransicht. Der Schutt wird über 
Rutschbahnen, in die die Magnete eingebaut sfady 
geleitet und die Eisemeikhen bleiben tu*, dea 
Magneten hängen. 


ist. Der von der Spins umgebene Eisenkern wird 
in der Form eines Stiftes in den glockenförmigen 
Körper ein geschraubt/ Der mit der Führung des 


'figv T- Em $ > v ( ,i ,s; Ktn , 'M yiw: 1 |. 
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' itrslstehenden 'Magnete*, schont gute Ergebnisse er- 

. . üelt ^ercfcn, so daß -sie nix nicht zu große Äufberei- 

v s , tungsmex-.ge» vollständig ausreichen, so kl man.ge- 

;(/■;;/. v ^ o * zw ungen, für sehr große Abfallmengen sich solcher 

; Apparate zu bedienen, die möglichst- keiner Itedie- 

mng bedürfe» und ständig durcharbdttji kömue», 
ja fl£^-/L In mit M 4 gnetwflaset?, 

•i “Sw aus einem feststeherHleoMagijetsptem bestefeD.Bisi 

4 **5| $1 welches sich ein, meist aus itupfkistäbeö gebildeter 

• lj zylindrischer Hohlra&ntel dreht Der Atbexfsslrom 

wird dem Magneten durch die hohle Achse rüge« 
Fig.4- MAast-rr-ROMMr-v* Dieaufgehar 1 gu 3 x.Ciewi.cbte führt, um die Anwendung von Strom zu führungs- 
zeigen den starken Magnetismus der Trommel, bürsten zu vermeiden, die bei dem van Xatur stau¬ 
bigen und unsauberen Betrieb« einer allzu schnellen 
metallischen Bestandteilen trennt. Von Zeit za Abnutzung unterworfen sein würden. 

Zeit, muß die Arbeit unter brühen wczd«», um Das zu verarbeitende Gut wird entweder von 
das lestgehaUcne Eisen von dem Magneten zu Hand oder mittels einer selbsttätigen Aufgabe- 

entferne». Solche Magnete: wendet man oft bei Vorrichtung ' auf die obere Schüttefrinne aufge« 

Mahlapparaien an, Um zu verhindern. daß Eisen- bracht* welche die Verbindung mit der Magnet¬ 
stücke in die Mühle gelangen und ’äfcse beschä- walze vermittelt Die sich auf die Hälfte des Um- 

digen. Um den : Übelstand, die Arbeit des Magne- fanges beschränkende Magnetzone und die die 

ten 40 und zu unterbrechen m müssen, zu Magnete umgebende rbtierenrk Trommel sind aus 

vermeid«», ist man dazu (ibergegaßgetiv diese der Abbildung zn ersehen. Sobald nun das Auf« 

wai2tei>föraof^ heieUimgsgut auf die Magnet walze auf trifft, fällt 
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seitlich noch ein Hebel sichtbar, mit welchem die 
Magnetzone verstellt werden kann. Wie man sieht, 
ist die Einrichtung einer solchen Maschine sowohl 
als auch die Wirkungsweise sehr einfach. Hier, wie 
so oft, handelte es sich nur darum, auf den rich¬ 
tigen Gedanken zu kommen und diesen in die 
Tat umzusetzen, um eine wirtschaftlich arbeitende 
Maschine zu erhalten. Aus Fig. 4 möge noch die 
starke magnetische Wirkung von solchen Magnet¬ 
trommeln ersehen werden, eine Wirkung, die 
sich mit Permanentmagneten schlechterdings nicht 
würde erzielen lassen. 

Was nun den Einbau von solchen Magnet¬ 
walzen anlangt, so kann dieser in den verschie¬ 
densten Formen erfolgen. Zunächst kann der 
ganze Apparat in einem geschlossenen Kasten 
untergebracht werden, wodurch besonders die 
Staubentwicklung nach Möglichkeit vermieden wird. 
Im Gegensätze hierzu zeigt Fig. 5 einen Apparat 
von allseitig offener Ausführung. Die Magnet¬ 
trommel ist hier auf einem gußeisernen Gestell 
montiert, das außerdem noch die Antriebsvorrich¬ 
tung, den oberen Aufgabetrichter und die darunter 
liegende Schüttelrinne zur gleichmäßigen Be¬ 
schickung der Trommel trägt. Das Gestell sowohl 
als auch Schüttelrinne und Aufgabetrichter können 
auch aus Holz hergestellt werden. Weiterhin kann 
das Gestell auch noch mit Laufrollen versehen 
werden, um den Apparat an verschiedenen Stellen 
benutzen zu können. Soll die Reinigung des Auf¬ 
bereitungsgutes sehr weit getrieben werden, um 
möglichst auch den letzten Rest von metallischem 
Eisen aus dem Material herauszulesen, so wendet 
man eine doppelte Reinigung an, die in der Weise 
durchgeführt wird, daß das Aufbereitungsgut der 
Einwirkung der Magnete zweimal ausgesetzt wird. 
Wenn es hierbei auch nicht unmöglich ist, sich 
einer einzigen Trommel zu bedienen, so kommen 
in diesem Falle doch in der Regel zwei Trommeln 
zur Anwendung, die gewöhnlich so übereinander 
geordnet sind, daß das von der oberen Magnet¬ 
trommel abfallende gereinigte Gut auf die untere 
Trommel geleitet wird, um hier nochmals aufbe¬ 
reitet zu werden. Die beiden Walzen sind dann 
m einem gemeinsamen Gestell untergebracht. Man 
ist jedoch auch in der Lage, die Walzen vonein¬ 
ander getrennt aufzustellen und das Gut mittels 
einer mechanischen Transportvorrichtung von der 
einen Walze zur andern zu befördern. 

Um schließlich auch einen Begriff von der wirt¬ 
schaftlichen Seite dieses Arbeitsverfahrens zu geben, 
sei noch erwähnt, daß sich in der Regel die An¬ 
lagekosten schon im ersten Jahre durch die erzielten 
Ersparnisse bezahlt machen, so daß schon vom 
zweiten Betriebsjahre ab der sich ergebende Ge¬ 
winn den Selbstkosten des Betriebes gutgeschrieben 
werden kann. 

Der „sprechende“ Hund Don. 

Von Dr. O. Prochnow. 

Versuch einer psychologischen Analyse, 
on spricht; er spricht wirklich; er bellt 
nicht Worte, sondern spricht sie« — so 
lasen wir seit Monaten in vielen Zeitungen 
und Zeitschriften. Also mußte ich Don sehen 
und hören. 


Die Berichte über die Entstehung seiner 
»Sprechkunst« kann ich nicht kritisieren, aber 
seine vernommenen dreimaligen Proben seines 
Könnens im »Wintergarten« in Berlin nahmen 
mir den Nimbus von seiner Kunst: 

Don bellte und bellte gelegentlich auch 
einen Ruf, aus dem man »Hunger« oder »Ruhe« 
oder »Kuchen« heraushören konnte . Selten 
antwortete er prompt und richtig auf die ge¬ 
stellten Fragen, deren Sinn er offenbar nicht 
verstand. Daß Don seinen Namen nicht rich¬ 
tig spricht, wird auch von andern zugegeben. 
Er könne seine lange Zunge nicht kräftig gegen 
die Zähne pressen und also das »D« nicht 
bilden. Seinen Ruf zu beschreiben, läßt unsre 
Sprache nicht zu. Der Vokal nämlich ist nicht 
rein; er schien mir die Mitte zu halten zwi¬ 
schen »au« und »o«, und sein Ruf, mit dem 
er sich vorstellen sollte, etwa zwischen »Uau« 
und »(D)on«. Auf die -Frage des Fräulein 
Ebers: »Was hast du?« — antwortete er mit 
einem Gebell, in dem auch das Wort »Ung-ä« 
(Hunger) vorkam. Sein »Haben, Haben« wurde 
fast einsilbig und wieder mit recht undeutlichem 
Vokale »gesprochen«, so daß es nicht son¬ 
derlich von seinem Ruf »(D)on« abwich. Gleich¬ 
falls einander recht ähnlich waren seine Rufe 
»Kuchen« und »Ruhe«, da die Anfangskonso¬ 
nanten kaum vernehmbar waren, und »ch«, »h« 
und ebenso das »n« mindestens sehr undeut¬ 
lich ausfielen. Auch als Don seiner Herrin 
den Namen ihres Verlobten »Haberland« ins 
Ohr »sagen« sollte, kam nur ein etwa drei¬ 
silbiger Ruf heraus, aus dem man das Wort 
Haberland heraushören konnte, etwa wie aus 
dem Ruf der Krähe den Schlachtruf »Hurra« 
(im schnarrenden Tone gesprochen) oder das 
bekannte »Kalle, Kalle, Kiek, Kiek« aus dem 
Ruf des Rohrsperlings. Daß Don das »r« nicht 
deutlicher hervorbrachte, nahm mich wunder, 
da ja viele Hunde es im Unwillen sogar längere 
Zeit hindurch schnarren. 

Das Rätsel des Don hat m. E. zwei Seiten: 
Einmal steht fest, daß Don mehrere Lautver¬ 
bindungen hervorbringen kann, die andern 
Hunden nicht eigen sind. Daß sein Bellen 
fauh klingt, erklärt diese Beobachtung nicht 
restlos, wohl aber macht es die Möglichkeit 
der angenäherten Nachahmung menschlicher 
Worte verständlicher, da man aus Mischlauten 
mancherlei heraushoren kann. Zugeben will ich 
auch, daß Don einen gewissen Nachahmungs¬ 
trieb mag an den Tag gelegt haben. Doch 
ist nicht anzunehmen, daß Don psychisch 
irgendwie hervorragt. Wie andre Berichte be¬ 
sagen, hat er auch sonst falsche Antworten 
gegeben. Er versteht also anscheinend den 
Sinn der Fragen nicht , sondern antwortet auf 
die in bestimmter Reihenfolge gestellten Fragen 
ungefähr immer mit den Worten , die an der 
Reihe sind. Nach alledem scheint es mir 
äußerst unwahrscheinlich, daß Don einmal den 
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Satz »Don Hunger haben« hat <mssprechen 
wollen . Daß eine Kantinenwirtin diesen Satz 
von ihm gehört hat, wird berichtet. Das 
psychische Problem des Don ist wohl ein ahn-, 
liches wie das des »klugen Hans«. Auch Don 
ist — wenigstens jetzt durch die wiederholten 
Vorstellungen — dressiert. Die Leistungen 
werden durch die Leckerbissen ausgelöst. Hans 
lernte scharf beobachten, Don lernte seine 
Worte wiederholen. 

Der Hauptteil des Rätsels des Doti aber 
liegt auf seiten der Zuhörer. Wohl keiner 
von denen, die Don hörten, kannte das Fragen- 
und Antwortspiel noch nicht. Die, die es 
nicht aus der Zeitung erfuhren, lasen es aus 
der Broschüre, die jedem Besucher vor der 
Vorführung gegeben wird. So hört man denn 
wohl oft aus dem Bellen des Hundes das Wort 
heraus, das man schon im Sinne und halb in 
den Ohren hat . Trotzdem sieht sich Frl. Ebers 
in der Regel genötigt, Dons Rufe zu inter¬ 
pretieren. Nicht unwichtig für die Erklärung 
dieser Selbsttäuschung vieler der Zuhörer scheint 
mir schließlich die Bemerkung, daß die meisten 
der Worte Dons entsprechend dem .gewöhn¬ 
lichen »zweisilbigen Bellen« der Hunde zwei¬ 
silbig sind. 

Sport und sexuelle Abstinenz. 

it dem Anbruch des Frühlings beginnt das 
Training im Freien. Zahllos sind die Rat¬ 
schläge, die den Trainierenden gegeben werden. 
Wir finden Speisezettel für trainierende Sportsleute 
neben systematischen Übungstabellen, der Genuß 
von Tabak und Alkohol wird einstimmig verpönt 
und anderes mehr. Doch die Beziehungen zwischen 
Sport und Geschlechtsleben sind bisher nur ganz 
vereinzelt gestreift worden. 

Bekanntlich spielt in der Sexualhygiene und 
Sexualpädagogik die Empfehlung des Sportes eine 
wichtige Rolle. Er soll ein vorzügliches Mittel zur 
Bekämpfung bzw. Niederhaltung der Libido sein 
und eine sexuelle Abstinenz schad- und beschwerde- 
los ertragen lassen. Diese Ansicht wird in der 
Regel damit gestützt, daß die Sportsleute geradezu 
auf eine abstinente Lebensführung auch in sexu- 
alibus angewiesen seien. Um die tatsächlichen 
Grundlagen für diese Meinung aufzudecken, ver¬ 
anstaltete Dr. Max Marcus % in Gemeinschaft mit 
MaxKaprolat eine Rundfrage an Sportvorstände 
und Trainingleiter. 

Die eingegangenen Antworten sind in den 
»Sexualproblemen« (April 1911) verarbeitet. Wie 
es nicht anders zu erwarten war, beteiligten sich 
die Ruderer und Schwimmer am regsten an der 
Beantwortung der Fragen; denn der Wassersport 
ist schon seit Jahrzehnten in Deutschland heimisch 
und kann auf zahlreiche Erfolge gegen interna¬ 
tionale Konkurrenz zurückblicken. Diese Erfolge 
verdanken die Wassersportler nicht zuletzt den 
Erfahrungen, die sie im Laufe der Jahre während 
des Trainings gesammelt haben und ihrem Ver¬ 
ständnis flir den hygienischen Wert des Sportes. 

Die Athletiksportoereine überließen mit wenig 
Ausnahmen die Beantwortung der deutschen Sport¬ 


behörde für Athletik. Nur wenige schenkten dem 
Rundschreiben die gebührende Beachtung. Die 
Schreibgewandten des Athletiksports vergießen 
Ströme von Tinte anläßlich der großen Sportfeste, 
sie sprechen unablässig vom Sport als Kulturfaktor, 
von »wissenschaftlichem« Training und von »ver¬ 
nünftiger« Lebensweise, und behandeln dabei die 
Beziehungen zwischen sportlichem und sexuellem 
Leben als quantitö ndgligeable. 

Noch geringeres Verständnis zeigten die Rad¬ 
fahrervereine . Von den fünf an die größeren 
Berliner Herrenfahrervereine gesandten Fragebogen 
wurde auch nicht einer beantwortet. 

Die Ansichten der Trainingleiter über die Art 
der sexuellen Lebensführung während der Haupt- 
trainings gingen nicht sehr weit auseinander. 

Die Leichtathletiker und Schwimmer stehen im 
Alter von 18 bis 25 Jahren sportlich auf der Höhe, 
nur eine verschwindend kleine Zahl kann nach dem 
Überschreiten dieser Altersgrenze mit den jüngeren 
Jahrgängen auf allen Gebieten ihres Sportes erfolg¬ 
reich konkurrieren. In diesen Vereinen hat also 
der Trainer auch erzieherische Aufgaben. Deshalb 
wird hier den jugendlichen Mitgliedern, die im 
wesentlichen auf den sexuellen Verkehr mit Pro¬ 
stituierten angewiesen sind, der Geschlechtsverkehr 
während des Trainings verboten. 

So schreibt die Berliner Privat-Bade-Gesellschaft 
1896: »Nur wenn es sich um junge Leute handelt, 
denen lediglich der geschlechtliche Verkehr mit 
Prostituierten oder andern leichtsinnigen Mädchen 
offen steht, machen unsre Schwimmwarte auf die 
Gefahren solcher geschlechtlichen Betätigung auf¬ 
merksam, die zumeist auch die sportlichen Lei¬ 
stungen beeinflußt. Wir sind nicht der Ansicht, 
daß sexuelle Abstinenz sportliche Leistungen günstig 
beeinflußt, sondern im Gegenteil, daß die körper¬ 
liche Leistungsfähigkeit eines voll entwickelten 
Sportsmannes durch nicht übertriebenen geschlecht¬ 
lichen Verkehr mit einem gesunden Weibe nur 
gefördert werden kann. — Leute, die einen über¬ 
triebenen Hang zu geschlechtlicher Betätigung 
zeigen, können selbstverständlich keine sportlichen 
Höchstleistungen vollbringen, da — abgesehen von 
den Geschlechtskrankheiten — jede Überreizung 
stets eine Abnahme der körperlichen Leistungs¬ 
fähigkeit hervorruft. Wir fordern geschlechtlidie 
Enthaltsamkeit von den Schwimmsporttreibenden 
nicht, sobald die erwähnten Vorbedingungen für 
vernünftigen und natürlichen Geschlechtsverkehr 
vorliegen.« 

Der Ruderwart der Berliner Rudergesellschaft 
v. 84, Bruno Schwarz, äußert sich folgender¬ 
maßen: »Ich halte auf Grund meiner Erfahrungen 
das Verbot des geschlechtlichen Verkehrs für etwas 
übertrieben, zumal der Geschlechtsverkehr bei 
verheirateten Leuten noch nie geschadet hat. Das 
Verbot ist meiner Ansicht nach nur darauf ge¬ 
richtet, Geschlechtskrankheiten zu vermeiden, da 
hierdurch der Ruderer außerstande ist, seinen Ver¬ 
pflichtungen nachzukommen und die Mannschaften 
m ihren Siegesaussichten geschmälert werden.« 

Dieselbe Auffassung vertritt ein ebenso nam¬ 
hafter Sportsmann: » . . . Wie bereits bemerkt, 
verlangen unsre Trainingsvorschriften absolute 
sexuelle Abstinenz für die 3V2 Monate des Trainings 
mit Ausnahme der dreiwöchigen Pause. Ich bin 
nun persönlich, und meine Freunde sind größten¬ 
teils auch der Ansicht, daß dies Trainingsverbot 
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zu weit geht. — Denn das ist das schwierige bei 
der Frage: was soll geschehen, wenn man nicht 
absolute Abstinenz verlangt, sondern Einschränkung. 
So sehr ich überzeugt bin, daß ein mäßiger ge¬ 
schlechtlicher Verkehr — (wie er unsern verhei¬ 
rateten Mitglieder breigestellt ist) keinen schädigen¬ 
den Einfluß auf die sportliche Leistungsfähigkeit 
hat, wenn dieser Verkehr nicht unmittelbar vor 
— darunter verstehe ich 3—4 Tage — oder un¬ 
mittelbar nach einer Regatta stattfindet, so augen¬ 
scheinlich ist es, daß, wenn dies zugestanden wird, 
die praktische Durchführung mit Rücksicht auf 
die Dehnbarkeit des Begriffes Einschränkung sehr 
schwierig ist und dadurch eine gewisse Unsicher¬ 
heit in die ganze Mannschaft kommt, auch leicht 
gegenseitiges Mißtrauen sich einschleicht und den 
subjektivsten Anschauungen des einzelnen darüber, 
was im Training noch bekömmlich und zuträglich 
ist, ohne die Leistungsfähigkeit zu beeinträchtigen, 
ein zu weiter Spielraum gelassen wird. Es ist für 
die Durchführung des Trainings von diesem Ge¬ 
sichtspunkte aus schon besser, wenn man grund¬ 
sätzlich absolute Abstinenz verlangt, weil man da¬ 
durch doch die Überzeugung hat, daß auf Grund 
des gegebenen Wortes nur im äußersten Notfälle 
davon abgegangen wird, was zweifellos weniger 
ins Gewicht fallt, als wenn der eine glaubt, den 
Begriff der Einschränkung weitherziger fassen zu 
dürfen als der andre.« 

Johannes Runge, einer der besten Vertreter 
der deutschen Athletik , führt seine Erfolge auf 
seine große Enthaltsamkeit auf sexuellem Gebiete 
zu. »Ich muß aber sagen,« so schreibt er, »so 
wie ich anfange zu trainieren, werden meine ge¬ 
schlechtlichen Neigungen vollständig absorbiert. 
Es ist vorgekommen, daß ich monatelang im 
Sommer überhaupt kein Verlangen nach geschlecht¬ 
licher Befriedigung und auch keine Pollutionen 
gehabt habe. — Im Jahre 1904 wurde ich vom 
Deutschen Reiche als einziger Vertreter zu den 
Weltmeisterschaften im Laufen nach St. Louis ge¬ 
schickt. Auf dieser ganzen dreimonatlichen Reise 
habe ich einmal auf der Rückreise eine Pollution 

g ehabt. Für mich ein Beweis, wie sehr der Sport und 
ie aktive Beteiligung an Wettkämpfen die Sexualität 
zurückdrängt. Allerdings muß ich sagen, daß, wenn 
ich gerade in der Nacht vor einem Wettkampfe 
das Pech hatte, und dies ist mir auch vorgekommen, 
mir dies nicht geschadet hat. Das mag aber an 
meiner günstigen Körperkonstitution liegen. Von 
einem meiner besten Freunde weiß ich dagegen, 
daß dieser bei einem Wettlauf vollständig aufge¬ 
schmissen war, wenn er in der Nacht vorher eine 
Pollution gehabt hatte.« 

»Ich habe nun gefunden«, gibt R. an, »daß 
meine Muskeln an Tagen nach geschlechtlichem 
Verkehr nicht so widerstandsfähig sind wie sonst. 
Ich habe wenigstens dann stets, hauptsächlich nach 
Hoch- und Weitsprung, viel häufiger Muskel¬ 
schmerzen. Vielleicht bilde ich mir es nur ein; 
aber es ist eine Beobachtung, die ich häufiger, 
erst in letzter Zeit, gemacht nabe.« 

»Die Leistungen werden durch sexuelle Absti¬ 
nenz im allgemeinen günstig beeinflußt«, so äußert 
sich der Schwimmwart des S.-C. Poseidon Berlin, 
»doch stellen sich infolge zu lange anhaltender 
Abstinenz bei Herren, die vorher bereits Ge¬ 
schlechtsverkehr gehabt haben, bisweilen Störungen 
durch Ausfluß ein, die auf sportliche Leistungs¬ 


fähigkeit ungünstig ein wirken. In solchen Fällen 
kann der Trainingleiter Ausnahmen von dem Ver¬ 
bot des Geschlechtsverkehrs zulassen.« 

Derselben Ansicht ist auch der Schwimmwart 
des S.-V. München v. 1899: »Ein mäßiger Ge¬ 
schlechtsverkehr ist, wenn der Betreffende an eine 
regelmäßige Ausübung des Geschlechtsaktes ge¬ 
wöhnt ist, nur zu empfehlen, schon um zu ver¬ 
hindern, daß der Körper durch unfreiwillige Samen¬ 
ergüsse kurz vor einem Wettkampf geschwächt 
wird.« 

Ein sehr bekannter deutscher Schwimmer hält 
eine sexuelle Enthaltung während des Trainings 
für vollkommen verderblich, da die Unterdrückung 
von Gewöhnungen mehr schade als nütze. Er 
hat sich nach dem Verkehr immer sehr wohl ge¬ 
fühlt und führt seine schwimmerischen Erfolge 
nur auf diese Art des Trainings zurück. 

Wie sehr im Sport persönliche Veranlagung 
eine Rolle spielt, möge folgender Fall illustrieren, 
den J. Runge mitteilt: 

»Ich fuhr als deutscher Vertreter zu den 
olympischen Spielen nach Athen 1906. Hier 
wurde ein Südafrikaner D. einer meiner besten 
Freunde. Er studierte in Deutschland und fuhr 
ebenfalls als deutscher Vertreter mit. Dieser Herr 
hat täglich während seines Aufenthaltes in Athen 
sexuell verkehrt; auf meine Warnungen und Er¬ 
mahnungen antwortete er, er könne nicht anders, 
er habe zu heißes Blut. Trotz dieser Ausschwei¬ 
fungen hat er in Athen ganz Phänomenales ge¬ 
leistet.« 

Sehr beachtenswert ist das persönliche Be¬ 
kenntnis des Vorstandsmitglieds eines großen 
Rudervereins: » ... Erwähnen möchte ich nur, daß 
ich als von Natur aus durchaus normal veranlagter 
Mensch bei längerer Dauer der geschlechtlichen 
Enthaltung eine leise Ablenkung der Sexualemp¬ 
findung nach der konträrsexuellen Seite verspüre, 
nicht stark genug, daß ich ihrer nicht Herr werden 
könnte, aber immerhin doch so deutlich, daß eine 
normale Befriedigung mir ratsam erscheint. Es 
hat sich das langsam aus dem rein ästhetischen 
Vergnügen am schlanken, jugendlichen, wohltrai¬ 
nierten männlichen Körper entwickelt bis zu einer 
leisen sexuellen Begierde, die allerdings keineswegs 
auf sexuelle Befriedigung oder Genuß gerichtet ist, 
sondern ein mehr rein ästhetisches, ich möchte sagen, 
leicht sinnliches Wohlgefallen darstellt.« 

Mit dem Beginn des Trainings findet gewöhn¬ 
lich eine mehr oder minder starke Veränderung 
der gewohnten Lebensweise statt. Wenig be¬ 
schwerlich ist diese Veränderung den Spartsleuten, 
die auch vor und nach der Trainingzeit ihre 
Lebensführung dem Sport anzupassen wissen. 

Reizlose Kost, Enthaltung vom Tabak- und 
Alkoholgenuß, tägliche körperliche Anstrengungen 
und kalte Brausebäder veranlassen eine Abnahme 
der geschlechtlichen Betätigung. 45 Zuschriften 
bestätigen diese Erscheinung, in fünf Vereinen 
(darunter sind vier Rudervereine) ist dagegen 
eine Abnahme nicht festgestellt worden. 

Nach den Feststellungen von 17 Sportwarten 
hält diese Verminderung des Bedürfnisses nach 
sexueller Betätigung nicht an, eher zeigt sich nach 
dem Training eine Steigerung, während in 10 Ver¬ 
einen ein Anhalten dieser Erscheinung auch nach 
dem Training konstatiert worden ist. 
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Der Scbafochse. 

Von C Lund. 

T& nicht gerade zu den •betmsmäßigc'n 
V V /Tierkandigen gebärt, denv konnte es. 
beim ersten Abblick der hier im Bilde dstr- 
gesteh te.fi Tiere wie zwei jaxigca holstdöiscbeft 
l^ndferten die ii:b. kurzik im, Siel- 

iingeor Tierpark antrab Sie kämen vom Gi¬ 
raffenhause und ^cb.fcnde/tefn den Wisents zu , 
als sie plötzlich vor fernem Zwinget Julimachten, 
»Na kiek mol,*: rief der: eine, - vat vor 
knurrige Schaap - 

»Wieso Schaub?.,; Datsünd doch Käiwefe *■ 
»Häst denn aU mdj^vSiwer mijt S^aapsw^U. 
seihn ?* entgegnen der; ; er§ffe ; fe • v • 


wenigen Zoologen vergönnt ist, sie in ihrer 
Heimat zu beobachten. Es hat freilich eine 
Zeit gegeben, wo der Schafoehse auch in 
Mitteleuropa .'bnd- einem groben Teile Asiet^ 
zu Haiisfe und häufig war, wie die besonders 
üi dm Flabbetten dieser Gebiete aufgHhttdenm 
Knochen und Hbrner auft deutlichsfe beweise t\: 
Heute aber ist dasTrcr aus beiden Erdteilen vor- 
schwuhden und ausschließlich auf den außersteni 
Nferdercbesc^^ Seine Heimat umfaßt dem* 
nach lauter pöläffe Gebfete, ln denen auch im 
d<yKjBöden nur oberflächlich auf> 
taut md nichts als • Zwergstauden.,. spärliche 
und Flechten hervorbrmgfe <iit 
dastf noch oft genug unter' irrehr oder minder 
tiefem Schnee hervorgeschärrt werden müssen« 


Jcnof SvnAio* .tw\ im Stj:u Tji Ri"«Riv t&$ : •Hamui kü; 


»Oat räch, awerst du ok gewiß keen Schaap 
mit Ossenkopp,* . 

In der Hl&fe des Gefechts hatte keiner von 
ihnen daran gedacht, das über dem Zwinger 
befindliche SeWtd zu-.Ribr zv> ziehen, auf dem 
der Name Moschusochae {Üvibos maschatus) 
prangte, Mich mtferessferte« elfe beiden r denn 
sie batten ms&fe •• >V& härnfe 

lieh junge zuax ersten Male 

sieht v ivfrd nach dem Gesamfeindruck geneigt 
sein, sie den Schafen zuzuzählen j obwohl ihr 
plump gebauter Kopf mit den wulstigen Lippen 
direkt an wilde Rmderarten erinnert $se ver¬ 
einigen eben die Merkmale beider TferfamiUen, 
weshalb die Wissenschäft sie-passettd als 
»Schafochsen* bezeichnet, wogegen der volks¬ 
tümlichere Name »Moschüsöchsen* von dem 
ihnen anhaftenden Moschusgeruch herruhrt 
Im ganzen sind die Schafoehsen wenig be¬ 
kannt r wdl sie äußerst selten in die europä¬ 
ische# Tiergarten gelangen und es selbst nur 


Ein Blick aiif unsre Aufnahme zeigt mm 
zwar, daß der Schafoehse für den Aufenthalt 
ln diesen Gegerfefeft vortrefflich ausgerüstet Ist: 
Schon das halbwüchsige Kalb verrät einen 
äußerst kräftigen Gliederbau und besitzt einen 
Pfelz 5 dex selbst am Gesicht und au den Füßen 
3ft Länge und Dichtigkeit nichts zu Wünschen 
qbrigläöt Bei ausgewachsenen Exemplaren 
streift da«v dunkelfarbige Haarkleid fast den 
Boden und vermag- auch der grimmigsten, 
Winterkälte Trotz zu bieten. Junge Tiere, wie 
die Hagenbeckschen Stücke-, zeigen eine gleich¬ 
mäßig bräunliche Färbung, die im Gesicht, 
an den Fußen und auf der Mitte des Rückens 
in ein schmutziges Weiß übergeht. 

JhMge ihres uhgexvohnlfeh langen und 
dichten Pefees machen die z.p> m langen 
und fei m hohen Schatäichsen bei ober- 
• fiüehfichfer Ifeitrachtung einen plumpen und 
.scJü^rtälHgTO jrreu^ 

wenn man aus letzterem einen Rückschluß 
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auf ihre Beweglichkeit machen wollte. Wie 
Payer, Nansen, Peary und andre Forscher 
übereinstimmend berichten, bewegen sich unsre 
Tiere mit der größten Leichtigkeit und Aus¬ 
dauer. Sie springen und klettern mit ver¬ 
blüffender Sicherheit und steigen selbst an 
fast senkrechten Hängen empor. 

Gewöhnlich trifft man die Schafochsen in 
kleineren Rudeln von 5 — 10 Stück, doch sind 
auch solche von 50 und mehr Tieren beobach¬ 
tet worden. Beide Geschlechter tragen Hörner, 
die eine kräftige Waffe darstellen. 

Die Jagd bietet, sofern sie mit Eskimo¬ 
hunden betrieben wird, keine Schwierigkeit, 
ja eine einmal gesichtete Herde kann von vorn¬ 
herein als sichere Beute angesprochen werden. 
Sobald nämlich die Hunde das Rudel einholen, 
drängen sich die Tiere zu einem Haufen dicht 
zusammen, wobei sie die Kälber und die 
schwächeren Stücke in die Mitte nehmen. 
Dann tritt der stärkste Bulle aus dem Haufen 
hervof* und stellt sich mit gesenkten Hörnern 
den Angreifern, die indes regelmäßig in ach¬ 
tungsvoller Entfernung bleiben, trotzdem aber 
das Leittier an den einmal gewählten Platz 
bannen, bis die herankommenden Jäger das¬ 
selbe durch eine gutsitzende Kugel nieder¬ 
strecken. Ist der Leitstier gefallen, so tritt 
sofort ein andres. Stück der Herde an seine 
Stelle, das ebenfalls nach wenigen Minuten 
seinen Opfermut mit dem Leben büßt. In 
den meisten Fällen gelingt es so, das Rudel 
Stück für Stück auf die Decke zu legen, ohne 
daß irgendeines seinem Schicksal durch er¬ 
neute Flucht zu entgehen sucht. Wird ein ein¬ 
zelner Schafochse von den Hunden überrascht, 
so ergreift er zwar regelmäßig die Flucht, dehnt 
dieselbe jedoch nicht weiter aus als unbedingt 
notwendig ist. 

Das Wildbret der starken Bullen ist wäh¬ 
rend der Paarungszeit, die in den August fällt, 
mit einem starken Moschusgeruch behaftet 
und daher für Europäer nicht genießbar. Polar¬ 
forschern, die gezwungen sind, sich für die 
weiten Schlittenreisen mit frischem Proviant 
so reichlich als möglich auszurüsten, kann man 
es verzeihen, wenn sie, wie Peary erzählt, das 
den Schafochsen eigentümliche Benehmen aus¬ 
nutzen, um ganze Rudel abzuschlachten. Auch 
den Eskimos wird wegen ihrer Jagden kein 
Vorwurf zu machen sein. Europäische Ge¬ 
sellschaften aber, die, wie es in den letzten 
Jahren leider üblich geworden ist, nur des 
»Sportes* wegen arktische Expeditionen unter¬ 
nehmen, sollten sich für solche Schlächtereien 
zu gut halten und bedenken, daß ohne ein 
gewisses Wohlwollen von seiten des Menschen 
der Schafochse in absehbarer Zeit dem völligen 
Ausstertien verfallen muß. 

GsiKüjD 
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Die Unzuverlässigkeit 
ungeprüfter Fieberthermometer. 

Von Geh.-Rat Prof. Dr. H. F. Wiebe u. P. Hebe. 

D ie mangelhafte Beschaffenheit eines Teiles 
der im Handel befindlichen Fieberthermo¬ 
meter veranlaßte den Vorstand des Vereins 
Deutscher Glasinstrumenten-Fabrikanten bei 
dem Hrn. Reichskanzler anzuregen, für Fieber¬ 
thermometer einen tunlichst weitgehenden 
Prüfungszwang einzuführen. 

Auf eine hierauf veranstaltete Umfrage bei 
den größeren Bundesregierungen sprachen sich 
die meisten Regierungen dahin aus, daß es 
sich empfehlen würde, dem Antrag in be¬ 
schränktem Umfang stattzugeben und für die 
öffentlichen Krankenanstalten, die beamteten 
Ärzte und die Hebammen den Gebrauch amt¬ 
lich geprüfter Thermometer vorzuschreiben, 
da anerkannt werden müsse, daß zuverlässige 
Temperaturmesser für die Krankenpflege und 
Seuchenbehandlung, namentlich bei der Be¬ 
handlung von Typhus und Kindbettfieber, nicht 
zu entbehren seien. Daraufhin ist in fast allen 
Bundesstaaten und in Elsaß-Lothringen der 
ausschließliche Gebrauch amtlich geprüfter 
Fieberthermometer in öffentlichen Kranken¬ 
anstalten sowie von beamteten Ärzten und 
Hebammen angeordnet worden. 

Bei der Physikalisch-Technischen Reichs¬ 
anstalt ist seit Juli 1910 eine größere Anzahl 
ärztlicher Thermometer, welche bis dahin in 
öffentlichen Krankenanstalten, von beamteten 
Ärzten und Hebammen ungeprüft benutzt 
wurden, zur amtlichen Prüfung eingereicht 
worden. Bis Ende März d. J. betrug die Ge¬ 
samtzahl dieser Instrumente 2624, deren Unter¬ 
suchung ein Urteil über die Verläßlichkeit der 
im Gebrauch befindlichen ungeprüften Fieber¬ 
thermometer abgibt Es waren fast sämtlich 
Einschlußthermometer mit Stiftvorrichtung zur 
Anzeige der Maximaltemperatur; 205 davon 
waren beschädigt, die übrigen 2419 wurden auf 
Grund der Prüfungsbestimmungen für Thermo¬ 
meter zunächst einer Vorprüfung durch äußere 
Besichtigung und dann der Hauptprüfung durch 
Vergleichung mit Normalthermometern im 
Wasserbad unterzogen. Dabei zeigten sich im 
ganzen 1551 Thermometer = 59 % unzulässig. 

Schon bei der Vorprüfung erwiesen sich 
608 der eingesandten Thermometer wegen 
äußerer Mängel unzulässig; 312 davon hatten 
lose Skalen, 142 enthielten Glassplitter im 
Gefäß, andre hatten Unreinheit, Feuchtigkeit 
oder Luft im Gefäß oder in der Kapillare. 

Bei der Hauptprüfung waren weitere 943 
Thermometer unzulässig. Davon überschritten 
635 die nach den Prüfungsbestimmungen zu¬ 
lässige Fehlergrenze von o,i° und zeigten Ab- 
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weichungen, deren Extreme zwischen o,8° zu 
niedrig und i° zu hoch gegen die Angaben 
des Normalthermometers lagen. Darunter 
waren 30 Thermometer mit Abweichungen von 
mehr als 0,5°. 

Ferner zeigten 2 18 Thermometer nach dem 
Erkalten zu große Abweichungen in ihren An¬ 
gaben, zum Teil bis zu i°; bei 55 von diesen 
Thermometern zog sich der Maximumfaden um 
mehr als 1 0 oder ganz zurück. Bei 36 Ther¬ 
mometern ergaben sich nach wiederholter 
Prüfung in den Angaben Abweichungen, die 
mehr als o,i° betrugen. Bei 27 Thermome¬ 
tern ließ sich der Quecksilberfaden nach dem 
Erkalten zu schwer herunterschleudern. 

Eine größere Anzahl Thermometer (128) 
hat mehrere der genannten Fehler gleichzeitig 
gehabt. 

Sehr bedenklich ist die große Anzahl der 
Thermometer mit loser Skala, da bei derartigen 
Thermometern leicht größere unkontrollierbare 
Fehler in der Temperaturmessung entstehen 
können. Die Skala ist in solchen Fällen mangel¬ 
haft eingekittet, und die oben aufgesetzte Kappe 
läßt die Lockerung der Skala oft nicht er¬ 
kennen. Außerdem kann auch durch die 
Erschütterung der Thermometer beim Herun¬ 
terschleudern des Fadens mit der Zeit eine 
Lockerung der Skala eintreten. Aus diesen 
Gründen sind die mit Kappen verschlossenen 
Thermometer als minderwertig anzusehen und 
die oben zugeschmolzenen Thermometer oder 
Stabtbfermometer vorzuziehen, die zudem den 
Vorteil bieten, daß das Ende der Kapillare frei 
sichtbar ist. 

Die große Zahl der unzulässig befundenen 
Thermometer (mehr als die Hälfte) zeigt deut¬ 
lich, wie notwendig es ist, die ärztlichen Ther¬ 
mometer vor dem Gebrauch einer amtlichen 
Prüfung zu unterziehen. Ohne Zweifel können 
ungeprüfte Fieberthermometer, die unrichtige 
Angaben zeigen oder Konstruktionsfehler haben, 
bei ihrer Verwendung in der Krankenbehand¬ 
lung zu falschen Schlüssen führen und somit 
leicht Schaden anrichten. 

Schlafen die Fische? 

G. A. Boulenger berichtet, daß bei den 
Labriden (yppfischen) eine wirkliche Schlaf¬ 
stellung vorkommt, wobei sich das Tier auf 
die Seite legt und unbeweglich verharrt Dr. 
F. Werner hat nun sowohl im Freien als 
auch im Aquarium folgende Beobachtungen 1 ) 
über die Schlafstellungen andrer Fische ge¬ 
macht. Er schreibt: 

Meine Beobachtungen beziehen sich aus¬ 
schließlich auf Welse (Siluriden) und Schmer¬ 
len (Acanthopsiden). Trotz der Verwandt¬ 
schaft dieser beiden Fischarten sind aber die 


*) Biologisches Zentralblatt 1911, Nr. 2/3. 


Schlafstellungen überall verschieden, so daß 
also wohl das Bedürfnis nach Schlaf zwar in 
der ganzen Gruppe vorhanden ist, die Art und 
Weise der Befriedigung desselben in jeder 
Gattung selbständig sich ausgebildet hat. 

An einer kleinen, schilfumwachsenen Stelle 
bei Mongalla am oberen Nil konnte ich in den 
Vormittagsstunden häufig den grauschwarzen, 
schwarzpunktierten Wels (Synodontis nigrita) 
langsam vorbeitreiben sehen, anscheinend völlig 
bewegungslos und auch auf Würfe mit kleinen 
Steinchen, wenn sie nicht den Fisch selbst 
trafen, nicht reagierend. Es gelang mir ein 
einzigesmal, zwei kleine Exemplare, die mir 
in einem großen Blechkübel lebend gebracht 
worden waren, genauer zu beobachten; die 
Kiemendeckelbewegungen waren viel langsamer 
als sonst, die Brustflossen waren horizontal 
ausgebreitet, aber nicht gesperrt, wie bei Exem¬ 
plaren von S. schall Bloch, die vor dem Ver¬ 
enden im sauerstoffarmen Wasser an die Ober¬ 
fläche kommen und hier ebenfalls bauchauf- 
wärts dahintreiben. Wohl aber konnte man 
die Sperrung der Brustflossen sofort beobach¬ 
ten, wenn man den Fisch mit einem plötz¬ 
lichen Griff erwischte und aus dem Wasser 
nahm. 

Nach dem zweifle ich nicht, daß sich diese 
Welse in einem allerdings nicht sehr festen 
Schlaf befinden, wobei sie auch das Gleich¬ 
gewicht regulierende Bewegungen der Brust¬ 
flossen und der Schwanzflosse ausführen, aber 
nur durch direkte Berührung oder starke Wellen¬ 
bewegung aufgeweckt werden. 

Was meine Beobachtungen an dem kleinen 
nordamerikanischen Zwergwels (Amiurus nebu- 
losus) anbelangt, so stützen sie sich auf eine 
Anzahl jüngerer Exemplare, die ich nach¬ 
einander, zum Teil jahrelang, im Aquarium 
hielt. Es fiel mir anfangs öfters auf, daß ein 
oder das andre Exemplar, halbmondförmig 
gekrümmt, unter vollständiger Sistierung der 
Atembewegung entweder frei an der Wasser¬ 
oberfläche schwebte oder an einer Wasser¬ 
pflanze hing. Im Anfang war ich regelmäßig 
davon überzeugt, daß der Fisch tot sei, doch 
belehrte mich eine blitzschnelle Bewegung des 
Tieres, das sofort in der Vegetation des Aqua¬ 
riums verschwand, daß ich mich geirrt hatte. 
Von einem krankhaften Zustande kann keine 
Rede sein: auch dasjenige Exemplar, das ich 
am häufigsten in dieser Stellung beobachtete, 
lebt noch heute bei mir in meinem Aquarium 
und hat niemals irgendwelche Krankheitssym¬ 
ptome gezeigt, sondern ist ebenso munter, 
freßlustig und unversehrt wie die andern. Die 
Schlafstellung dieses Welses ist so verblüffend, 
daß niemand ein derartig zusammengekrümm¬ 
tes, völlig bewegungsloses Tier für lebend 
halten würde. Von der Annahme einer be- 

(Fortsetzung Seite 416.) 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




Pit; NEUE »El'THCME 4NTAHU'US.CHE 


DIB NEUE DEUTSCHE 1 


A m 7. Maitot da^'fe:pe,diti.ot3ESSchifr> Deiit&tf- 
to kt nt/* von Bremer bilden au j? iite Heimat 
verfassen Das Seimerg^wi^t %% Jt* peditio» 
soll. auf die Feststellung“ de? Wediselbecdc*- 
hungen zwischen ih/~ und ge~ 

fegt werden, da es tr*>& der ^ddidchen For¬ 
schungsreisen der letzten Jahre eine ungelöste 
Frage geblieben ist, ob <lfe südlich wn Amerika 
•be&idlichen Luödma^sett ( Westautarktika) mit 
der groben Landmasse im Osten [Ostentark- 
obai äusanitncnhkngen oder ab Wtf durch 
Afeer b:«>v pis getrennte f^näg^riiefc* y eftr 
ha^deg ^ •>. • • . V e ; ', v v ^ ; ‘ 

, Der Frfalg -der vtkü haupt^a^ 

'Heb van der liesdjadenhrjt $£s : bt*$ 

der EisverMtthi^s^ abhängea. Dfesea j^hr 
schein cja <jw. Verhältnisse v,\i seiit '&& 

von ^smeeland und 
Veköttimeh hat Gewaltige fö.U' 
v «:i*£ >>cit vom 


Oberleutnant Dr. Filuinck, 
der Leiter der IL deutschen Südpol¬ 
expedition. Er wurde bekannt durch 
seine Tibetforschungen und seine Durch¬ 
querung Spitzbergens. 


n?ht iökgcid^ haben f &enlen vvdt naCh 'Nfn- 


dm getrieben. Ivs m ^vM i./.c;*'hmen. da£. 
de-r So.ftinver die Eispenpherte stark zer¬ 
stört hat. Nich vfe'r Ansicht Shacldetons ist 
nicht * daß diese Eismassen 


. 


-■> *. .’-.• i. 


i*t^cu ms b'xi’LrniioN^OTT-T >Drm^Cp^..i\^D< 


Digitized by GOOgle 



DiR ; NEUE' DEUTSCHE ANTARKTISCHE EXPEDITION. 


\RKTISCHE EXPEDITION 


KäpJtÜTr R. V^k^Li, 

•$.£f JÜthrer ritr «X*euts$?iLsnä 


sch i. : N*$safc$fe.• ffärkfänmg der LinridHung o.tn:h_im fgxk 


Go gle 





416 


Schlafen die Fische? 


sonderen Schutzstellung können wir hier wohl 
absehen; in dieser Stellung ist gerade die helle 
Bauchseite sehr deutlich, während der Fisch, 
in normaler Weise auf dem Schlammgrunde 
ruhend, nicht leicht gesehen werden kann. 

Die letzten von mir beobachteten Fälle von 
Schlafstellung betreffen zwei einheimische Co- 
bitiden, die ich sowohl im Freien als auch im 
Aquarium lange Zeit beobachten konnte. Beide 
Arten traf ich gelegentlich fast regungslos auf 
dem Rücken liegend an, und auch in diesem 
Falle erwies sich die Zahl der Kiemendeckel¬ 
bewegungen als so gering, daß ich von meinen 
Kindern öfters aufgefordert wurde, den »toten 
Fisch« aus dem Aquarium zu entfernen. Eine 
leichte Berührung genügte aber auch in diesen 
Fällen, den Fisch zu erwecken und zum schleu¬ 
nigsten Verschwinden zu veranlassen. 

Im Zusammenhänge mit der in den meisten 
behandelten Fällen beobachteten Erscheinung, 
daß mit der Schlafstellung Rückenlage ver¬ 
bunden war, drängt sich die Frage auf, ob 
hier nicht dieselbe Erscheinung vorliegt, die 
wir bei Eidechsen, Fröschen, ja auch bei 
Schlangen hervorrufen können, indem wir sie 
auf den Rücken legen und kurze Zeit in dieser 
Lage festhälten. Die Tiere bleiben dann, 
schwer, aber langsam atmend, unbeweglich, 
oft mit geschlossenen Augen liegen und auch 
ganz frisch gefangene Eidechsen machen kei¬ 
nen Versuch, zu entfliehen, wenn man die 
Hand wegzieht, kehren sich aber sofort um, 
wenn man sie berührt. Wir sehen hier wie 
dort dieselben Erscheinungen: Ausbreitung der 
paarigen Gliedmaßen, Verlangsamung bis (bei 
Fischen) völlige Sistierung der Atmung, Wieder¬ 
erwachen bei Berührung. — Bemerken möchte 
ich zum Schlüsse noch, daß diese Schlaf¬ 
stellungen ausnahmslos nur bei sehr warmem 
Wetter oder in sauerstoffarmem Wasser be¬ 
obachtet wurden. 

Hierzu schreibt B. Romeis: Die inter¬ 
essanten Ausführungen Werners veranlaßten 
mich, eine Beobachtung, die ich vor einigen 
Monaten über eine ähnliche Stellung bei Fischen 
gemacht hatte, nochmals von diesem Gesichts¬ 
punkte aus nachzuprüfen. 

Es handelt sich um eine kleine Zierfischart, 
welche infolge ihrer eigentümlichen Brutpflege 
den Namen »Maulbrüter« trägt (Paratilapia 
multicolor). Die Weibchen nehmen den frisch¬ 
abgelegten und befruchteten Laich ins Maul 
und behalten ihn so lange darin, bis die Eier 
ausgebrütet sind. Wenn sich die Embryonen 
zu kleinen Fischchen entwickelt haben, so 
spukt sie das Weibchen aus, um sie jedoch 
während der ersten Lebenstage jedesmal am 
Aberfd wieder einzufangen und sorglich in die 
Mundhöhle aufzunehmen. 

Die von mir beobachteten Maulbrüter be¬ 
finden sich in einem mittelgroßen Bassin, das 
mit Vallisneria und Ludvigia ziemlich dicht 


bepflanzt ist. Die letztgenannten Wasserpflan¬ 
zen reichen bis nahe unter den Wasserspiegel, 
unter dem sie sich mit ihren kräftigen Stengeln 
der Fläche nach ausbreiten. Zu gewöhnlichen 
Zeiten halten sich die Fische meist am Boden des 
Aquariums auf und kommen nur dann an die 
Oberfläche, wenn sie gefüttert werden. Auch 
während der Brunstzeit tritt in diesem Verhalten 
keine Änderung ein. Erst wenn abgelaicht 
ist und das Weibdien die Eier in sein Maul 
aufgenommen hat, pflegt sich seine Lebens¬ 
weise zu ändern. Es hält sich dann mit Vor¬ 
liebe an der Oberfläche auf und sucht hier 
eine Stelle, an der sich mehrere Ludvigia- 
stengel übereinanderlegen, um mit ihren doppel¬ 
ständigen Blättern ein ziemlich dichtes Pflan¬ 
zendach zu bilden. An dieses schwimmt das 
Weibchen heran und schiebt sich dann lang¬ 
sam und vorsichtig auf die Oberfläche des 
Blätterlagers. Dann stellt es auf einige Augen¬ 
blicke das lebhafte Spiel der Flossen ein, 
schwimmt nun neuerdings noch ein wenig 
nach dieser oder jener Seite und erst wenn es 
das geeignete Plätzchen gefunden hat, falten 
sich die Flossen zusammen und nur die regel¬ 
mäßigen Bewegungen der Kiemendeckel über¬ 
zeugen den Beobachter, daß noch Leben in 
dem kleinen Körper ist. So bleibt der Fisch 
dann J / 2 — 2 Stunden ruhig liegen. Dabei ist - 
er oft ganz schräg auf seine Breitseite gelagert 
und so dicht unter dem Wasserspiegel, daß 
oft die Rückenflosse und ein Teil des Rückens 
aus dem Wasser herausragen. Die Kiemen¬ 
bewegungen sind etwas verlangsamt. Das 
Zusammenrollen, das Werner bei dem nord¬ 
amerikanischen Zwergwels beschreibt, konnte 
ich bei meinem Untersuchungsobjekt nicht 
beobachten. Indessen scheint der Maulbrüter, 
während er diese Stellung einnimmt, nicht oder 
wenigstens nicht sehr fest zu schlafen, da er 
durch rasches Nähern irgendeines Gegenstandes 
oder durch ein Geräusch zu schleuniger Flucht 
bewogen wird. Oft sucht er sich ein sonniges 
Plätzchen. Daß es sich aber bei dieser Fisch¬ 
art dabei nicht lediglich um ein »Sonnen« 
handelt, scheint mir zu sprechen, daß unser 
Fisch auch an trüben Tagen und zu Zeiten, 
in denen die Sonnenstrahlen das Bassin nicht 
treffen, die beschriebene Lage einnimmt. Man 
könnte weiterhin daran denken, daß das Weib¬ 
chen sich vor dem Männchen verstecken möchte, 
da dieses, sobald es das erstere erspäht, es 
während der Brutzeit unausgesetzt umherjagt 
und verfolgt; doch führte das Herausnehmen 
des Männchens keine Änderung im Verhalten 
des Weibchens herbei. Endlich kann auch 
Sauerstoffmangel nicht zur Erklärung dieses 
eigenartigen Verhaltens herangezogen werden, 
da das Bassin gut durchlüftet und reichlich be¬ 
pflanzt ist. 

Ich sehe mich daher veranlaßt, bei dem 
vorliegenden Objekt eine andre Interpretation 
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zu suchen. Wenn man sieht, wie das Weib¬ 
chen während der Brutpflege jegliche Nahrungs¬ 
aufnahme verweigert, außer etwa den mit 
Atemwasser eingeschluckten Protozoen und 
kleinsten Lebewesen, so muß man annehmen, 
daß es während dieser Zeitdauer — also etwa 
14 Tage hindurch — von den in seinem Körper 
angesammelten Fett- und Eiweißstoffen zehrt. 
Und in der Tat ist es am Ende dieser auf¬ 
opfernden Pflegezeit ganz schlank und abge¬ 
magert Da aber durch Flossen bzw. Muskel¬ 
bewegungen der Stoffwechselumsatz gesteigert 
wird, wodurch die Kräfte des Fisches also 
früher erschöpft werden könnten, sucht er 
infolge seiner rascher erfolgenden Ermüdung 
instinktiv eine Haltung einzunehmen, die ihm 
Ruhe und Erschlaffen der Muskeln ermöglicht. 

Ich deute demnach die eben beschriebene 
Stellung als eine instinktiv zugunsten einer 
größtmöglichsten Ökonomie im Stoffwechsel 
eingenommene Position und es wäre deshalb 
hierfür die allgemeinere Bezeichnung »Ausruh- 
stellung« angezeigt. 

In diesem Zusammenhang möchte ich noch 
eine kurze Bemerkung über das Verhalten des 
Fisches bei Nachtzeit anfugen. Angeregt durch 
die Arbeit von Werner habe ich mehrmals 
versucht, die von ihm beschriebenen Schlaf¬ 
stellungen vielleicht auch bei dieser Fischart 
vorzufinden. Ich konnte jedoch bei meinem 
Objekt nur ein von den Wemerschen Ver¬ 
suchsbefunden abweichendes Benehmen fest¬ 
stellen. Die Maulbrüter gehen bei Nacht auf 
den Boden des Behälters herunter und liegen 
auf der Bauchseite, indem sie sich mit dem 
regungslos breit ausgespreizten Bauch- und 
Brustflossen aufstützen. Sie machen nicht die 
kleinste Flossenbewegung. In dieser Stellung 
scheinen sie fest zu schlafen, da sie auf nicht 
allzu starke Lichteinflüsse oder Geräusche nicht 
oder nur sehr träge reagieren. 

Das Heerwesen der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika 
und von Mexiko. 

Von Major Faller. 

enn auch die jüngste Revolution in Mexiko 
nicht dazu geführt hat, daß Mexiko sich der 
Einmischung der Vereinigten Staaten mit Waffen- 

S ewalt zu erwehren und seine Freiheit zu vertei¬ 
len gezwungen wurde, so ist dieser Waffengang 
zwischen den beiden amerikanischen Staaten viel¬ 
leicht doch nur aufgeschoben nicht aufgehoben. 
In jedem Falle dürfte daher eine Betrachtung des 
Heerwesens derselben von allgemeinem Interesse 
sein. 

Die Wehrmacht der Vereinigten Staaten setzt 
sich zusammen zunächst aus dem stehenden Heer 
und der Miliz, außerdem soll noch eine »Frei¬ 
willigen-Armee« gebildet werden, die letzteren 
beiden werden nur für den Kriegsfall aufgestellt. 
— Das stehende Heer, das im Vergleich zur Be¬ 


völkerungszahl sehr klein und dessen Truppen¬ 
einheiten sehr schwach sind, wird nur durch Wer¬ 
bung von Freiwilligen und Kapitulanten ergänzt, 
deren Dienstverpflichtung drei Jahre dauert: doch 
kann einerseits letztere beliebig verlängert, ander¬ 
seits durch Loskauf vorzeitig aufgehoben werden. 
Die Werbetätigkeit stößt indessen trotz der reich¬ 
lichen Löhnung — bis zu .18 Dollars im Monat 
— infolge der hohen Arbeitslöhne auf große 
Schwierigkeiten, so daß auch minderwertige Leute 
seitens der Werbeämter eingestellt werden; dies 
hat natürlich wieder eine ungünstige Rückwirkung 
auf die Disziplin, was sich auch in der großen 
Zahl der Desertionen zeigt, so betrug sie im Jaljre 
1909 fast 5%. Nach dem Bericht des Kriegs¬ 
ministers Dickinson vom 12. 12. 10 an das Re¬ 
präsentantenhaus beträgt die Gesamtstärke des 
stehenden Heeres 90 790 Mann (einschl. der Trup¬ 
pen auf den Phüippinen und in Westindien), aber 
nur 64000 Kombattanten, von denen 17 000 Mann 
noch zur Küstenartillerie gehören. Die für das 
eigentliche stehende Heer noch verbleibenden 
47 000 Mann sind gegliedert in 30 Infanterie-, 15 
Kavallerie- und 6 Feldartillerie-Regimenter, 3 Pio¬ 
nierbataillone und 4 Signalkompagnien, sonstige 
technische und Trainformationen fehlen noch, das 
Transport- und Lebensmittelwesen war bisher 
recht mangelhaft organisiert. 

Die von den Einzelstaaten organisierte und von 
der Bundesregierung kontrollierte Miliz (National¬ 
garde) zählt zurzeit 119660 Mann, aber nur etwa 
86200 Kombattanten, da etwa auf 25* wegen 
Krankheit und aus andern Gründen nicht zu rech¬ 
nen ist. 

Die »Freiwilligen-Armee* soll aus den unorgani¬ 
sierten Milizreserven gebüdet werden; die Heeres¬ 
leitung rechnet darauf, aus verfügbaren 14—15 Mü¬ 
lionen Köpfen in etwa 3 Monaten etwa 1 Mülion 
»Freiwüliger« aufzubringen — für Einkleidung, Be¬ 
waffnung und Ausrüstung sind aber noch keinerlei 
Vorbereitungen vorhanden. — Von der Armee¬ 
leitung, die im Verein mit dem strebsamen Offizier¬ 
korps und den verschiedenen militärischen An¬ 
stalten sich eifrig bemüht, wenigstens dies kleine 
Heer möglichst kriegsmäßig auszubüden und alle 
technischen Neuerungen für dasselbe nutzbar zu 
machen, sind die Nachteile dieser Organisation 
des Landheeres sehr wohl erkannt worden; sie 
nach und nach zu beseitigen, ist ihr ernster Wille. 
Seit zwei Jahren besteht eine Kommission beson¬ 
ders fähiger Offiziere aller Waffen, um alle mili¬ 
tärischen Fragen des In- und Auslandes zu stu¬ 
dieren, zu prüfen und daraufhin in bezug auf das 
eigene Heer Vorschläge zu machen; der Kriegs¬ 
minister selbst hat unlängst eine Studienreise nach 
Japan und Deutschland unternommen. Eine Haupt¬ 
schwäche des Wehrsystems liegt in der Art der 
Mobilmachung , in der Schwierigkeit des Überganges 
vom Friedensfuß auf die Kriegsstärke der Truppen¬ 
einheiten, da die Ergänzung der schwachen Frie¬ 
densstandes der Hauptsache nach durch Werbung 
erfolgen muß und da die einzelnen Teile sowohl 
des stehenden Heeres wie der organisierten Miliz 
über die weiten Gebiete des Landes zerstreut sind 
und daher eine schneUe Konzentration immöglich 
ist. Diesem Umstand zu begegnen, ist zunächst 
auf Vorschlag des Generalstabes eine Reserve 
erster Linie (Regular Reserve) in der Stärke von 
50 000 Mann gebüdet worden, die in das stehende 
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Heer eingereiht werden soll, außerdem besteht der 
weitere Vorschlag, eine Reserve zweiter Linie von 
iooooo Mann für das stehende Heer bereitzu¬ 
stellen; die Mannschaften beider Reserven sollen 
aus ehrenvoll aus dem Heer geschiedenen, gut 
ausgebildeten Leuten bestehen. Die erste Reserve 
untersteht wie das stehende Heer im Kriegsfall 
dem Präsidenten und kann daher von diesem zur 
Verwendung in und außer Landes einberufen wer¬ 
den, somit steht demselben nunmehr zur ersten 
Verwendung eine Feldarmee von kaum iooooo 
Mann zur Verfügung (r. je 50000 Mann des stehen¬ 
den Heeres und der ersten Reserve). Da nun 
nach Berechnung des Generalstabes die Union in 
erster Linie ein Verteidigungsheer von 350000 
Mann bedarf, so hätte die Nationalgarde min¬ 
destens 250000 Mann aufzubringen. Auf die Er¬ 
reichung dieses schwierigen Ziels wird eifrig hin- 
earbeitet, wie auch darauf, die Miliz in allen 
taaten bezüglich Organisation, Ausbildung und 
Ausrüstung mit den entsprechenden Einrichtungen 
des stehenden Heeres in Übereinstimmung zu 
bringen. Der wichtigste Schritt aber, um das 
nordamerikanische Heer zu einem kriegsbrauch¬ 
baren und auch -bereiten Werkzeug in der Hand 
der Armeeleitung und des Präsidenten zu gestalten, 
wurde im Herbste 1910 dadurch getan, daß das 
ganze Gebiet der Vereinigten Staaten in acht Be¬ 
zirke geteilt wurde; jeder Bezirk soll eine »Feld¬ 
armee« zu drei Divisionen aufstellen. 

Auf diese Weise hofft die Armeeleitung nicht 
mit Unrecht, eine kriegsbrauchbare Verschmelzung 
der Friedenstruppen mit den Milizen herbeiführen 
und eine nationale Armee errichten zu können. 
Vorläufig ist nur die »erste Feldarmee« in der 
Aufstellung begriffen. Nach der Absicht des 
Kriegsministers Dickinson und des Generalstabs¬ 
chefs Wood sollte im Sommer dieses Jahres eine 
Probemobilmachung mit ihr vorgenommen werden, 
deren Erfahrungen und Ergebnisse dann für die 
übrigen 7 Feldarmeen verwertet werden sollten. 
Da kam, — wohl nicht unerwünscht und für den 
beabsichtigten Plan gerade recht — die Revolution 
in Mexiko, aus der sich die Anforderung an die 
Vereinigten Staaten ergab, einen militärischen 
»Grenzschutz« aufzustellen. So wurde denn statt 
der Probemobilmachung eine tatsächliche Mobil¬ 
machung von 20000 M. anfangs März durch Prä¬ 
sident Taft angeordnet, und zwar von einer Divi¬ 
sion, dem Hauptquartier wurde ein Wright- und 
ein Gurtos-Flugzeug beigegeben. Welche Schwie¬ 
rigkeiten die Konzentration dieser einen Division 
bereitete, geht schon daraus hervor, daß nach 
Meldung desHauptquartiers derGrenzschutztruppen 
in San Antonio die kriegsmäßige Division am 18. 
März erst etwa zur Hälfte versammelt war. 

Es ist wohl nicht zu bezweifeln, daß eine Be¬ 
setzung von mexikanischem Gebiet durch die 
nordamerikanischen Truppen sofort die Einigung 
aller mexikanischen Parteien zum Kampfe gegen 
jene zur Folge gehabt hätte — den Kampf mit 
dem sehr beachtenswerten mexikanischen Heere 
aufzunehmen, das konnte und durfte aber, wie 
aus der vorstehenden Schilderung seines zur Zeit 
bestehenden Heerwesens hervorgeht, Präsident 
Taft noch nicht wagen . 

Wie auf allen Gebieten des Staatswesens hat 
Präsident Porfirio Diaz auch in bezug auf die 
Wehrmacht mit energischer Hand tatkräftig ein¬ 


gegriffen und die Heeresverhältnisse dergestalt ge¬ 
ordnet, daß das mexikanische Friedensheer von 
rund 25000 Mann sich im Kriegsfall zu einer 
krieg stachligen Armee von etwa 200000 gutge¬ 
schulter Truppen zu entwickeln imstande ist. 
Allerdings geht der Ausbau der Wehrmacht, den 
von der Volksvertretung immer nur knapp be¬ 
willigten Mitteln entsprechend, nur langsam, aber 
doch stetig fortschreitend vorwärts; während das 
Heeresbudget 1907/08 nur 76 V2 Millionen Mark 
betrug, stieg es 1910/11 schon auf 92 Millionen. 

Das Wehrsystem gründet sich zwar grundsätz¬ 
lich auf die allgemeine Wehrpflicht, und zwar vom 
18.—45. Jahre für den Dienst im Heere und 
bis zum 50. Jahre in der Miliz; aber da Loskauf 
gestattet ist, so dienen eben tatsächlich doch nur 
aie ärmeren Volksklassen. Da außerdem keine 
regelmäßige Rekrutierung besteht und eine Anzahl 
von Vergehen und Verbrechen durch Einstellung 
in das Heer bestraft wird, so erscheint das Trup¬ 
penmaterial wenigstens in moralischer Beziehung 
gerade nicht einwandfrei — es besteht haupt¬ 
sächlich aus Freiwilligen, die sich, infolge der 
guten Verpflegung und Löhnung gerne auf 3—5 
Jahre zum Dienst verpflichten, und aus Strafeinge¬ 
stellten, also aus Vagabunden und sogar Ver¬ 
brechern. Zur Aufrechterhaltung der Disziplin 
bedarf es daher energischer und scharfer Mittel, 
während die Truppen selbst infolge ihrer krieger¬ 
ischen Veranlagung und ihrer Verwendung bei 
den zahlreichen Unruhen im Lande kriegsgewohnt, 
tapfer und dabei genügsam sind. 

Der oberste Kriegsherr ist der Präsident der 
Republik. Höhere Verbände sind in Friedens¬ 
zeiten nicht vorhanden. 

Im ganzen beträgt die Heeresstärke gegen¬ 
wärtig nur 17000 Mann Infanterie, 4500 Mann 
Kavallerie, 1300 Mann Artillerie 600 Genie, ins- 

§ esamt rund 23600 Mann und 2000 Landgen¬ 
armen. Für den Kriegsfall glaubt man zunächst 
10 Divisionen aufstellen zu können — zu welchem 
Zweck das Land in 10 Militärzonen eingeteilt ist —; 
jede Division in der Stärke von rund 9000 Mann, 
24 Geschützen, 4 Schnellfeuergeschützen und 
6 Mitrailleusen. Als ganze Reichsstärke rechnet 
man darauf rund 200000 Mann nach und nach 
aufbringen zu können. 

Als Gewehr ist ein Selbstladegewehr schwei¬ 
zerischer Konstruktion (»mexikanisches automa¬ 
tisches Gewehr«) mit 10 Patronen; durch den 
Rückstoß wird das Schloß selbsttätig geöffnet und 
nach selbsttätiger Einführung der Patrone ge¬ 
schlossen, ein Druck auf den Abzug genügt zur 
Abgabe der Schüsse. Die Kavallerie führt Säbel, 
Revolver und Karabiner; die Artillerie — Material 
ist vorhanden 75 mm-St. Chamond-Mondragon- 
Geschütze, 70 mm-Ge birgs ge schütze, Schnellfeuer¬ 
kanonen, und Hotchstiß-Mitrailleusen. — 

Die Ausbildung des Heeres in allen seinen 
Teilen wird eifrig betrieben, insbesonders in bezug 
auf die Schießausbildung. Erschwerend kommt 
hierbei in Betracht, daß der geeignete Ersatz an 
Unteroffizieren, die aus den Mannschaften ergänzt 
und in Truppenschulen ausgebildet werden, er¬ 
hebliche Schwierigkeiten dadurch bereitet, daß 
Lesen und Schreiben bei der Bevölkerung noch 
vielfach unbekannte Wissenschaften sind. 

Das Oftizierkorps stammt aus dem Colegio 
militar und der neu errichteten Militärschule; nach 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Bei eintretender Keimung wird nun zunächst 
die Sporenmembran entzweigerissen und der 
Schwärmer , ein Plasmakörper, der, mit Zellkern 
und Vakuole versehen, genau einer Amöbe gleicht, 
schlüpft aus. Nach einem nun folgenden kurzen 
Stadium wird wiederum die Amöbenform ange¬ 
nommen und hierauf beginnt, anfangs durch gruppen¬ 
weise Vereinigung von Schwärmern zu den soge¬ 
nannten Myxamöben , später dann durch deren 
völlige Verschmelzung untereinander, die Bildung 
eines neuen Plasmodiums. Und damit wäre denn 
der Entwicklungskreislauf des Schleimpilzes voll¬ 
endet. 

Es ist klar, daß von einem für alle Schleim¬ 
pilzarten gültigen Entwicklungsschema hier nicht 
die Rede sein konnte, denn der Wachstumsprozeß 
pflegt, wie schon anfangs erwähnt, bei den einzelnen 
Formen in sehr unterschiedlicher Weise vor sich 
zu gehen. Nachdem es sich aber immerhin um 
Vorgänge handelt, die vielfach auch wieder analog 
verlaufen und sich der beschriebenen Entwicklungs¬ 
weise eine große Anzahl von Schleimpilzen mehr 
oder weniger unterordnen, so mag im allgemeinen 
das gegebene Bild genügen, einen Begriff für (Jas 
Ganze zu schaffen. M. A. von Lüttgendorff. 

Deutschlands Handel mit seinen Kolonien. 
Die im Kaiserlichen Statistischen Amt bearbeitete 
Statistik über die Ein- und Ausfuhrwerte des Spe¬ 
zialhandels des deutschen Wirtschaftsgebiets mit 
den einzelnen Ländern gestattet u. a. auch die 
Entwicklung des deutsch-kolonialen Handels im 
Laufe der letzten Jahre zu verfolgen. Nach diesen 
Berechnungen ist die Einfuhr Deutschlands aus 
seinen Kolonien von 22,2 Millionen Mark im Jahre 
1907 auf 29.3 Millionen Mark im Jahre 1909 und 
auf 49,6 Millionen Mark im Jahre 1910 gestiegen, 
hat also eine Höhe erreicht, die der Einfuhr 
Deutschlands aus Norwegen gleichkommt, diejenige 
von Bulgarien, Griechenland, Portugal, Finnland, 
Serbien, der europäischen Türkei und vielen außer¬ 
europäischen Staaten sogar bereits über trifft. Nicht 
in demselben Maße hat sich die Ausfuhr Deutsch¬ 
lands nach seinen Kolonien entwickelt, z. T. wohl 
deshalb, weil die deutsche Industrie bisher die 
Kolonien als Absatzgebiete heimischer Erzeugnisse 
vernachlässigt hat. Immerhin ist der Wert der 
deutschen Ausfuhr nach den Kolonien von 36,8 
Millionen Mark im Jahre 1907 auf 40,8 und 48,8 
Millionen Mark in den Jahren 1909 und 1910 ge¬ 
stiegen. In den letzten drei Jahren hat sich die 
Einfuhr und Ausfuhr von und nach den einzelnen 
Kolonien folgendermaßen gestaltet: 


Einfuhr Ausfuhr 


1 1908 

1909 

1910 

1908 

1909 

1910 

Ostafrika .... 

5^9 

7,8 

10,8 ] 

7,5 

11,6 

13, 1 

Südwestafrika . . 

*.3 

3-3 

4 ,i 

14.3 

13,8 

19,4 

Kamerun .... 

8,5 

11» 1 

23,5 

6,5 

7 ,o 

8,7 

Togo. 

3,6 

t,8 

3-2 

2,2 

3-4 

2,6 

Neuguinea usw. . 

1,0 

i »3 

5.7 

1,2 

*■3 

1,0 

Samoa. 

1,1 

i »9 

2-3 

: 0,2 

0.4 

0.3 

Kiautschou . . . 

0,1 

0,1 

0,1 

3,5 

3-3 

3-7 


Die Einfuhr von Rohbaumwolle aus Ostafrika 
stieg von 2958 Doppelzentnern im Jahre 1909 auf 
5394 Doppelzentner im Jahre 1910, aus Togo in 
derselben Zeit von 2556 auf 3214 Doppelzentner. 


Aus Deutsch-Ostafrika wurden eingeführt im Jahre 
1909: 4214 Doppelzentner und im Jahre 1910: 
3924 Doppelzentner Kaffee, aus Kamerun und 
Togo im Jahre 1909: 11048 Doppelzentner und 
im Jahre 1910: 10495 Doppelzentner Kakao, Sa¬ 
moa 1115 bwz. 1613 Doppelzentner. Die Einfuhr 
von Koprä aus Deutsch-Australien stieg von 11983 
Doppelzentnern im Jahre 1909 auf 48320 Doppel¬ 
zentner im Jahre 1910; Samoa lieferte 1909: 41413, 
1910: 38799 Doppelzentner Kopra, Deutsch-Ost- 
frika im Jahre 1910: 2875 Doppelzentner (1909: 
1812). An Sisalhanf lieferte Deutsch-Ostafrika 
18677 Doppelzentner (1909: 16585), an Palmkernen 
Kamerun 40320 Doppelzentner (1909: 27728) und 
Togo 20261 Doppelzentner (1909: 25446}, an 
Kautschuk Kamerun 19357 Doppelzentner (1909: 
4028), Deutsch-Südwest und Togo zusammen 
1548 Doppelzentner (1909: 1132), an Bienen- und 
Insektenwachs Deutsch-Ostafrika 1730 Doppel¬ 
zentner (1909: 1729), an Erdnüssen Deutsch-Ost¬ 
afrika 5961 Doppelzentner (1909: 4718), an natür¬ 
lichem phosphorsaurem Kalk Deutsch-Australien 
574000 Doppelzentner (1909: 109928}. 

Legt man die Einheitswerte für das Jahr 1910 
zugrunde, so ergibt sich für die 25664 Doppel¬ 
zentner Kautschuk, die Deutschland im Jahre 1910 
aus seinen Kolonien bezog, ein Wert von 22,328 
Millionen Mark. Die 89894 Doppelzentner Kopra 
entsprechen dem Werte nach 3,686 Millionen Mark, 
die 574000 Doppelzentner phosphorsauren Kalks 
3,444 Millionen Mark, die 60581 Doppelzentner 
Palmkerne 1 817 Millionen Mark, die 10495 Doppel¬ 
zentner Kakao 1,247 Millionen Mark, die 8608 
Doppelzentner Baumwolle 1,007 Millionen Mark, 
die 18677 Doppelzentner Sisalhanf 0,898 Millionen 
Mark und die 3924 Doppelzentner Kaffee 0,345 
Millionen Mark. Die Ausfuhr von Kupfererzen 
und Marmor aus Südwestafrika, von Glimmer und 
Asbest aus Deutsch-Ostafrika, die jetzt z. T. schon 
beträchtlich ist, wird in Zukunft, wenn erst die 
Verkehrs Verhältnisse besser geworden sind, noch 
an Bedeutung gewinnen. Außerdem dürften noch 
viele andre Schätze, insbesondere mineralische 
Rohstoffe, zu haben sein. Dr. Ditzel. 

Technische Mittelschulen und technische 
Arbeiterschulen. Die großen technischen Vereine 
Deutschlands haben sich zusammengetan, das tech¬ 
nische Unterrichts wesen zu fördern. Sie begründen 
ihre Bestrebungen damit, daß zur Entwickelung 
unsrer Industrie und Technik nicht genügend vor¬ 
gebildete Fachleute vorhanden sind, und verlangen 
neben den technischen Hochschulen und den 
wenigen staatlichen Fachschulen auch staatliche 
technische Mittel- und Arbeiterschulen. Die Be¬ 
dürfnisse der Industrie an technischen Beamten sind 
vorwiegend durch Schulen befriedigt worden, die 
aus privater Veranstaltung hervorgegangen sind. 
Die Industrie hat eine große Zahl brauchbarer 
Hilfskräfte gerade diesen Schulen zu danken. 
Anderseits ist nicht zu verkennen, daß durch das 
persönliche Interesse der Besitzer dieser Privat¬ 
schulen sich auch Schäden herausbilden. Hier sind 
zu erwähnen geringere Disziplin, unregelmäßiger 
Schulbesuch, hohe Schtilerzahlen der einzelnen 
Klassen, Überanstrengung der Schüler, ungleich¬ 
mäßige Vorbildung der Lehrer, Reklame mit hoch¬ 
schulähnlichen Namen, diplomähnlichen Zeugnissen, 
Pflege des Verbindungswesens studentischer Art, 
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Anpreisungen der Lehrziele, die mit den Einrich¬ 
tungen der Schule, mit den Aufnahmebedingungen 
oder mit ihrer Handhabung, mit der Auswahl 
und Besoldung der Lehrer nicht im Einklang stehen, 
sowie zu kurze Dauer der Unterrichtskurse. Diese 
Mißbräuche schädigen die Schüler, die solche 
Schulen besuchen, rufen durch falsche Angaben 
über spätere Erwerbsmöglichkeiten einen unge¬ 
sunden Andrang zum technischen Studium hervor, 
und benachteiligen auch diejenigen nichtstaatlichen 
Schulen, die ernsthaft bemüht sind, diese Miß¬ 
stände zu vermeiden. 

Die staatlichen technischen Mittelschulen hätten 
die Aufgabe, technische Beamte für die Industrie und 
die technissen Gewerbe, für Bureau und Betrieb 
sowie auch demnächstige Leiter kleiner bis mittlerer 
Betriebe vorzubilden. Die Stellungen, in welche 
die Absolventen dieser Schulen eintreten, und die 
sie im Laufe der Jahre erlangen, sind so sehr von 
der persönlichen Eignung und von den besonderen 
Verhältnissen abhängig, daß eine Abgrenzung der 
verschiedenen Mittelschulen nach den künftigen 
Stellungen ihrer Schüler undurchführbar ist. Für 
die Leistungsfähigkeit einer Schule sind einzig und 
allein ein richtig geordneter, den Aufnahmebe¬ 
dingungen angepaßter Unterricht von angemessener 
Dauer, die Zusammensetzung des Lehrkörpers und 
die Einrichtungen der Schule maßgebend Unter 
dem Vorsitz des Baurat O. Taaks hat sich der 
*Deutsche Ausschuß für technisches Schulwesens 
gebildet, der an die Regierungen der deutschen 
Bundesstaaten Eingaben in diesem Sinne gerichtet 
hat. 

Neuerscheinungen. 

Abhandlungen und Berichte über technisches 
Schulwesen, hsg. vom Deutschen Aus¬ 
schuß für technisches Schulwesen, Bd.II. 

Arbeiten auf dem Gebiete des tech¬ 
nischen Mittelschulwesens. (Leipzig, B. 

G. Teubner) 

Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissen¬ 
schaftlich-gemeinverständlicher Darstel¬ 
lungen. Bd. 88 M. v. Rohr, Die optischen 
Instrumente. 2.Auf!. — Bd.314 P.Krische, 
Agrikulturchemie. — Bd. 316 G. Fischer, 
Landwirtschaftliche Maschinenkunde. — 

Bd. 324 F. A. Schulze, Die großen Phy¬ 
siker und ihre Leistungen. — Bd. 335 
E. W. Schmidt, Das Aquarium. — Bd. 337 
C. Thesing, Experimentelle Biologie II. 

— Bd. 343 H. Keller, Werdegang der 
modernen Physik. — Bd.344 A. Wagner, 

Die fleischfressenden Pflanzen. (Leipzig, 

B. G. Teubner) & Bd. geb. M. 

Bleibtreu, Karl, Das Heer (»Die Gesellschaft« 

Bd. 37/38;. (Frankfurt a. M., Literarische 
Anstalt) kart. M. 

Brester, A., Du soleil et de ses rayons beta et 
gamma. (La Haye, W. P. v. Stockum 
et fils) 

Emden, Andreae, Wir suchen Menschen! Ro¬ 
man. (Berlin, Rosenbaum & Hart) M. 
Hettlingen, H., Johannes Klaßen. Trauerspiel. 

(Querfurt, R. Jaeckel) M. 

Kraepelin, Dr. Karl, Naturstudien in fernen 
Zonen. Ein Buch für die Jugend. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) geb. M. 


Lippmann, Adolf, Einführung in die Aeronautik. 

I. Teil: Theoretische Grundlagen. (Leip- 
zig, Veit & Comp.) M. 7.— 

Moedebeck, Taschenbuch für Luftschiffer. 

(M. Krayn, Berlin) M. 12.— 

Schäfer, Der Schriftsteller (»Die Gesellschaft« 

Bd. 39). (Frankfurt a. M., Literarische 
Anstalt) kart. M. 1.50 

Personalien. 

Ernannt« D. o. Prof. d. Physiol. a. d. Univ. Inns¬ 
bruck Dr. Franz Hofmann z. Ord. a. d. deutsch. Univ. 
i. Prag. — D. o. Prof. d. allg. u. österr. Staatsrechtes 
i. Czemowitz, Dr. Karl Lamp z. Ord. a. d. Univ. Inns¬ 
bruck. — Der a. o. Prof. f. amerik. Sprachen-, Völker- 
u. Altertumsk. a. d. Univ. Berlin, Dr. Eduard Seler z. 
I. Dir. d. neuerricht. Intern. Archäol. Inst. i. Mexiko. — 
Privatdoz. f. Ägyptol. i. Heidelberg, a. 0. Prof. Dr. H. 
Ranke z. etatm. a. o. Prof. — Privatdoz. d. Math. a. d. 
Univ. Göttingen, Prof. Dr. F. Bernstein z. etatsm. a. o. 
Prof. f. math. Statistik u. Versicherungsmath. 

Habilitiert* A. d. Univ. Münster Dr. IV. Bombe 
f. Kunstgeschichte. 

Gestorben: Geschichtsprof. Geh. Reg.-Rat Konraa 
Varrentrapp i. Marburg. — Prof. d. Wasserbaus a. d. 
Techn. Hochschule i. Stuttgart, Dr. Lueger . — AdoiJ 
Wocrmann , der Seniorchef d. Reederei und Dampfschiff- 
fahrtsgesellsch. C. Woermann in Hamburg. 

Verschiedenes: D. 3. Kongreß der internatio¬ 
nalen Gesellschaft f. Chirurgie findet vom 26.— 30. Sep¬ 
tember i. Brüssel statt. — Privatdoz. Dr. B . Daun v. d. 
Techn. Hochsch. z. Braunschweig hält im Kaiser Fried¬ 
rich-Museum, im Alten und Neuen Museum und in der 
Nationalgalerie in Berlin seine bewährten Museumsvor- 
vorträge für die Humboldt-Akademie. — Dir. d. Uni¬ 
versitätsbibliothek i. Erlangen, Dr. Marktes Zucker beg. 
s. 70. Geburtstag. — Prof, der Chirurgie Dr. Friedrich 
Trcndelenburgy Ord. d. ebirurg. Klinik a. d. Univ. Leipzig, 
tritt am 1. Oktober zurück. — Das deutsche Zentral¬ 
komitee z. Erforschung u. Bekämpfung d. Krebskrankheit 
erläßt einen Aufruf z. Begründung einer Emst v. Leyden- 
Stiftung z. Zweck d. Erforschung u. Bekämpfung der 
Krebskrankheit. — Privatdoz. f. Elektrotechnik a. d. 
Techn. Hochsch. i. Dresden, Dr. G. Brion scheidet a. 
d. Lehrkörper z. 1. Okt. aus. — In Berlin ist ein Inter- 
nationaler Studentenverein gegründet worden. Er bezweckt 
u. a.: ausländischen Studenten Verständnis für deutsche 
Kultur, deutschen und ausländischen Studenten Verständ¬ 
nis für fremde Kultur zu erwecken; ausländischen Stu¬ 
denten den Studienaufenthalt in Berlin zu erleichtern und 
möglichst anregend und fruchtbar zu gestalten; freund¬ 
schaftliche Beziehungen zwischen Studenten aller Nationen 
zu fördern. Veranstaltet werden Vorträge, Diskussions¬ 
abende, Ausflüge, Besichtigungen und größere inter- 
1.25 nationale Festlichkeiten. Auch ist die Errichtung eines 
Klubhauses, einer Bibliothek und eines Lesezimmers in 
Aussicht genommen. 

3 -- 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (April). 
Wie ist Uhde zu seinen Christusbildern gekommen ? Er bat 
3-— diese Frage selbst beantwortet, wie G. Muschner in 

einem Epilog jetzt mitteilt. Gegen die vielverbreitete 
1.6 Auffassung, seine Malerei sei eine religiöse wie etwa die 
Steinhansens u. a., hat Uhde bekanntlich selbst protestiert. 
Er wollte zunächst mit seinen Bildern eben mehr geben 
3.60 als bloße Studienköpfe. »Da habe ich gedacht: etwas 
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WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


tnir hemmen* 't \V%fitcf *$§ 3 /% --- aus Oer Qual efwa; 
mehr ?«. gsiien- ah bloftc* Abschrift' aus der tstjimr. (et 
war dattmh gerade bei der Kmdennttieret. batte woh 
mal gef.ebe«, wk die Kinder an dueir Cleistrioben heran 
tretet — ' Tfcs habe «eit vtjn 
historischen Cbtistöa geben 
em malerisches Problem. 

Öü44«utsche^0ööt3&ett^ (April), L, Klage* 
(■> Üvtr Wtstii und. tUr. t&ftpäfltgi ?*£ glaubt* 

daß die Schreibbew^gung darcb dasselbe GeseU wie äHc 
andern nicht rem rt&ektpmcbiyn Punktionen beherrscht' 
werde, thjrck das Gesetz »ämiieh, dab jeder inneren Tätig¬ 
keit die ihr analoge Bsw^uBg, Tötrgkcttsan.hge die 
> 4 aloge BewegungstemlcTi^ entspreche. tHbsnr. Züstmm&n-- 
b*«g mache auch die GrnpbQlögpe für die wvsseösetüift- 
liche Psychologie wertvoll, denn für letztere sei fast noch 
wichtiger als das (irr» . ganzen wohl noch immer fibefr 
schätzte) Experiment die PhysTögtiomiK d. h. die Kehre 
von direkten {« unvriJikftrucbev; Objektiv-Mionen des 
Innenlebens; die Sefanft aber weist Kl. als siehjiratffs 
Büfemittd diesej Art der.Physiognomik; nach, 

PolUiftcfe-ArtthroroIogiscbe fctevuO YIX* ira]i; 
A, B o Ktach er '{*.&# ArpwisHt .*cg&i- <4'« Anfhttyfolij- 
■tuus*) wekt aö dein. Beispiel der fc"afo**»4tisfcf8 nach« daß 
die Getahr, durch Verärängting 'de?. Alkohol: werde 
ander», gdäfcriicbeien IkrittbgilUT* (Morphium üsw;) Vor- 
fichub geickui) kin PhantasiegcbUde oder eine Erfindung 
besorgtet Interessenten sei. Erfahrung mul tlberiegting 
z.wiögteü sogkf th dem Schluß, daß- die Abstinente» den 
Gcscbdtcck koch an andern Genußgiften ?edleren, kUiÄal 
A;kohokntfealr^mJct?U Willenskraft und Energie stärke 
»öd die der Nachkonrnieijscbaft : hebe. 

Dokumen tQ t-ortsehritt» f IV,4V t< H e > ~ 

iai<i£i-tit\ weist iu übermigeödei Weise 
nach, daß auch die nach flögen bfccks dtrgerich- 

teteu Tiergarten ke’m^swipgs etwas nadle«? sind nod sein 
können *ds Anstalten zu System misch er Tierquälerei, V on 
\ufeleo andern ÄTgymenienj die sie aüfüfcrf, sei hier hm; 
eine* erwähnt: daß dt? Elefant 1 « der ETeihtU Übet 150 , 
in der Gefangenschaft kaum io Jahre evreicht. Mit Recht 
findet es die Verf. befremdlich, wrnn. Tierschutzvereine 
sich in Verteidigerin HRgenbrfks aufwerfen und ihm Ehren- 
raitgUedscUrük «öd Ehre’adipiom.e ztierkeHocn, 

Hochland VHt, 7‘. W. iCuHnger {*Schnitt.- 
siebt:in den !^aeh«hmuögtt» &«*&&- 
Pich er Worte uvw< dnreb Tiere gewisse pötbologische 
lnstinktvnrtJ}tb>nGn hiüäenteMe« ' Erscheinungen, eine 
Hypertrophie de»'Nachahmungstriebes, zumal wenn es 
nicht blonderer nudresskrter -Anlässe bedutf, «m einen 
Hund r JT./um Sprechen' zu bringen, sondern dieser sich 
•als, ein echter »Nervöser?» etwa bei gutem Wetter hev- 
sonders »rcdsfdkv zeige. Wahrscheinlich müssen aber 
dei artige Tiere die Nachabcniirigsfahlgkeit weniger Men- 
schenwoTtfe mit erheblichtm Minderleistung«} auf andern 
Gebieten entgehen. Or. Pai^l. 


f tet, * Nie ; wolle tlhdä <Jen 
ifie;Öesjhalf.riwd.e JJfr ihn 


Dr, Tn. Elpcn-Cki 

Pnvftido*vftt fti* Efhficdö§«e aft der Universität Preiburg 1 . B, 
.bekftfcot dütch *rim.p. A'il>uihalt unter 4«n ii>dianem Süd- 
nWcnkös , £r«ir‘ «jn<i ?nf Vwrj .tahre Kcist-* »*%ch 

We«.tb»'i».dU«n tjnd Kpletabti i»u,. 


das Eisen auskHsraOisiert, was bei reinen Eisen- 
AUimmmnilegieningen stau findet Das entstehende 
Metall sott sehr hart und zühe und dabei sehr 
ieicht sein 

Eine ÄuÖerjÄ«ibbslich große Katt$ { ihrt* ist vom 
Stahlwerk Oekrrtg gebaut worden* Sie ist zum. 
Schneiden kalter StahJblöcke von 150X^90 qmm 
Querschnitt und 4.5kg qmm Festigkeit, entsprechend 
einem Sicherdruck von 1300000 kgv 

Nach, alten Meßkatalogen und den neuen Bücher« 
vef^ichöissen Jsf die deutsche ßüciurpr<>fuktim 
.seit 156,4 berechnet worden. Die Entwicklung bfe 
1909 atelU zieh folgend: 

Kh«‘ fV-iH- .Jahr Druck- Jahr Druck- 

i.rhMtb;» sebrifteh schirifteß 

1564 :0 1^40 10808 1900 2479^ 

Ttioo 83 2 1850 9053 1905 28886 

fCnH 1293 1860 j r 120 1906 28 703 

1700 95* 1870 10108 1907 30073 

iHog ..-it'i 188a 14941 1908 30317 

1825 4836 .1890 18875 4909 31051 

t&jo 5920 1895 23607 

Die jährliche Gesaoitproduktion der Erde wird 
auf etwa 150000 Werke und die Gesamterzeu- 
gung der Welt seit Erfindung der Buchdrucker- 
Kunst bis 1909 auf etwa 14 Millionen Bücher 
geschätzt. 

Auf der Anttptzikonfzrtnz fa Mulcden begeg¬ 
neten die Delegiertefi der fremden Mächte dem 
Widerstand der chinesischen .Arzte, sobald sie eine 
ernste Fragestellung versuchter«, so daß die Kög- 
ferene ohne praktische Bedeutung ^bgclaufep ist, 
Am Sungarifiusse wurde zum Schutze gegen die 
Fest eine Sämtätsstatioö-emgeHcbtet, die von Chiaa 
und Rußland gemeinsam verwaltet wird« 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Hin ftanzdsiscfee Firma R. Esnauk-feUcrie hat 
eine Ä'i Jjgürtm'g: hergestefit, die 
aus $0^90 Frozem Aiuminiüöis r .•■5—15 Prozent 
•Eisen und 5^*fp Prozent Silber bestebr. Durch 
den Zimte dvs Sfibers soll verhindert werden, daß 







WtssEKsCJUrnl. v. teckn. Wochenschau, — Berichtigung, 


Kapitän, der dem Leiter für die Erhaltung des 
Schiffe verantwortlich ist. Alle Teilnehmer be¬ 
kommen Gehalt und eine Polar zutage; hierfür sind 
für zwei J akte und 35 Teilnehmer 240 000 M. ausr 
geworfen. Alle Teilnehmer sind überdies auf Leben 
und invalMititi versichert. Kein Mitglied darf 
Nachrichten über die Expedition in die Öffentlich- 
keit bringen: dieses Recht hat nur der Leitender 
mit der Verbreitung seiner Meldungen eine Berliner 
Korrespondent beauftragt hat, was kein glücklicher 
Gedanke ist, weit doch wohl, obschon es sich um 
eine Private^pedition handelt.. der ;* Reichsanzeiger< 
die geeignete Stelle gewesen wäre. 

In joinville auf dem Kanal, der die Marne mit 
der Seine verbindet, sind Versuche gemacht worden, 
ob die Verwendung von Luj’lpropäUrn a x&Schlepp- 
kaktun nutzbringend für die K analscHi^ahrt. werden 
kann. Auf ein großes Kraftfahrzeug von 38 m 
Länge und 5 m Breite wurde ein besonders koo- 
;en auch Beziehonger* M.r liierter Motor von 9 P.S. gesetzt, der eine. Luft* 
>ea auskundschaften schraube von 2,69 m Durchmesser smbjeb. 

Versuch brachte ein überraschend günstiges Resub 
Brache -läo % die auf' ml: sofort nach dem Anlaufeß des Motors begann 
ichwissenschaftiOhcu das $äiwcffö)%e Fahrzeug sich tu bewegen, und 
üehrte verschiedener nach 30 Sekunden hatte es sein gewöhnliches 
hervofgeganges' ist, Fahrtempo erreicht. 

ivssfcttmg te* Riise Spatesten vom nächsten Jahr« ab wird wieder 
Lin. zmn ersten Male der NathrkhUndünst itktr du Witterungsbcohach- 
lungtk auf dem Atiantiscfim Pw/rdurch tfrahtlose 
sches der Klischee- T J elegrapbie eixigerichtet. 


Geh.Rat Prof Dr, < hrisi ivn Bm.mi.f.u 

in Frefburg i. ßr. feiert ayi 13 Mai »sineu 
V.r ts'ar UnÄe Jnhre Dirnkior der uittoreu KIiüU ij» pW* 
luurg üt ?4 ak «längender Lehrer lsckumit. i:.r «t Verfnsser 
valilfdrcher mpdixiniäqW; ArfteiW* 


Berichtigung. 

I» dem in Nr> 17 vmMfendichteu .AulÄatz"- Prob 
Dr. Herne* kbed^ütühg des Dü hgungs verliehe* für 
die Bodeaktfltti?*,- muß es Seite 355 xweUe Spalt-e 
4 K Zeile von iiäteh statt KöchsaÜ /tarn#- heißen* 

Die Redaktion 

Schluß des redaktionellen Tgife 


X»f» uäcWen Niunmfcm w*>r>le.u u. cntVurltctr- KO*«« 

’\i^ S^jjjlpolutVt« von Dr, Htiu» Pottftof/, ~ »'Ötir, 

MiJtevitnvt nnd sein Ve.»er^e-f Jvuti NV*tf>nm. ♦Htja iwivcr 
H^iniftturf^lieinverici imd seine Ihr den cm.: für .'Stfrk’Hh; 

Mtfcüzin* vxm Wilhelm. UHism. yaiu.fnwti^r^Oy^VäfTi.knxu’r«:. 
von M'äj'or Kaiser, — #,Ül*et 4 **/Eü*d*tUm!:-' LYüTog?* fbiJrr-ft tUÜ. 
tiercUchusrkch« ‘Evpefuocuu Dr- JC •Mftlteu rr »JEieHtfcoW 

überpfian/ungerv &üf freuiüe ,V»Hrr* W..H:>.cVQi>. 


Verlag von H. BecbholtL Fra-nkfutiM., fteueKw»«. »#as ja, Leijwig, 

Verantwortlich, für K. i j*Vu, 

.Uhr den lm*erate«t<sil: Alfred ‘ffitfetj fteidc i» Trankt ün a. IW. 
Druck von Brei&upl ■& n*ltv>t ’lij fyfcipvig. 
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der Ruhe ln eJoem weiefaeb Ue»«stühl aus Leder oder sraseh&ltem fcahr auszukostet), L«i wohl tfle kleine Mühe 
wert^ dte rlchtt**v* &ft£Uft£ttUetfe tu ermitteln,. &öhag!lcbd Slest* gewähren Tbwnti uasare SJUmöfcel. Alle sind 
hjwicf merklich nu:st*rh&l\ gtartwifet smä *Uirch ihre einfachen, lypisehen Formen überall verwendbar- Di« Farben 
werden idder ^nj$c*byr«ir ana^paßt. Led-er- tirtd^öddiirmÖbei besluen eine überraschend vieteeHlfr« Verwendbar- 
keli* Al i t$ gl i«hd, bUri-örtliche Pf 4 tse. Langfristige AmortJSÄtloti gesi&tt.or» 


DRESDEN A. 1# (für Deutschland)! ^SjS§P BODENSACH \ l B'.. {für Oe&tesreich) 

Kaiaioft U?%; Uhren* Gold, dirwdwi, Tafelger^t«, Be- K*t&fog H. i$i Keifer, Lederwitrci!, RelseArlikeLkanso 
»teök«, gewerbi.GcgensJünde i.ti Bronze. Marmor,Terrakotta., 

KätoiQgPX&f Äämeras« FdUJSUdhe^ Opern* «. Prismen- Fayence, Kupfer,Messing^ Nickel, Eisen u.Zf bd. Tafel¬ 
gläser, Porzellan, KrlslJÜl, Slelnzeug, Korbmöbel, Ledet-slti- 

Katalog L76, Lahrmitte» und Splelwaren für Kinder, mßbel, 

Katclon $? 6 . Keieijtchvuogskör-ßerfür J erd4 LU-hUiGßOe. Teppiche: ^ ^peziaiattgel&btTTBK 

Bel Angabe äe* Artikels Kataloge- kimtohrcL 

. ; Öesoftt Barzahlung «der «rlelßhtiidti 2 «hlnii(i. 


in der „Umschau 
:: haben stets : 


Kursus in Meeresforschung 
am „Bergens-Museum“ 1911. 


a • V» ohren.il der Zeit vom t. August i&s 3a. September 1911 wird .in .Bergen, .Nöntfegeri,. 
€jp dn Kinvus m Meeresforsdning abgehalten, 

^ Der Unterricht wird In Vorlesungen.:praktischen Übungskursen und Exkursionen be- 

5 • stehen, für einen Arbeitsplatz bezahlt jeder Tdlnchuier T50 Knuien (1. Kroneipis. M.}. 
X Mikroskop, Lupe und Präparierbesteck müssen imtgehmcht. werden.. Die Kurse werden 

♦ nach folgendem Fiat) eridlgen; 

T Prof. Dr. Appell^f; des Nqrdineeres ^stemaiik und Biologie). 

♦ CustüS Bjerkahj Die ivj.chtigsf.eii |iseharteii. und Zooplankton des Nordmeeres (Syste- 

♦ matfk 11 ml Biologie; v 

% Direktor. Briokmaxio?' Anleitung Irj dem mörphologisdjeü Stadium verschiedener 
^ Vertebrat* und Lveftebrattypen. Ubemdtf: der wichtigsten Konserrierringstnethoden 

♦ für . sooiog&chev Material; 

X Direktor Dr. LlelfanU-IIanKeri ; ;-Gi«iiUiogfaph{e der noi detitoprübcben Meem^biete, 

♦ Öbertelirar J^T‘g‘e'üsen: PhytapLntem de# .Nordineeres; 

J Direktor. DiV'Kolderup:dev VLcres, glacialc u6d po^glndoL Ablage* 

- • riingeM Nw.wegtmth 

\ni}ie!4uii^a '{luhseD bi?» mm t. Juli sm „das Institut für Meereskunde d«*$- Museums 
J in Bergen, NVvv.r^!^ geschickt. Werden. Prospekte und sonstige AuM-Undt* werden aul 
X \Vum>cK ^ue^dliic k u • 
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Nachrichten aus der Praxis 


AnalyseoAVage l-inna Pi-fizisionswagen-Fabrik G. m. b.H. 

OuroJi äie -»fiienEJtdiitii Eorfsctjfjfte iltt Wiss«>»ch*ft. besonder in der Chemie 
und Physik; weiden euch an alle Hilftweikienge gräßete Anförderongen gfc- 

steljt^ ntitw^R- 


Einfach in der Handhabung 
und praktisch im Gebrauch. 

D, R. P; — D. R. G> M, 
Auslands-Patente angem. 

Zu haben in allen emsnhUgigen Ge¬ 
schäften^ wo nicht, weist die Finna 

Peha - Block-Verlag 

Hftlblck & Pftöger 
Ra 0 n« V er V 1 1 K örnerstr. i z 
Bezugsquellen nach.. 


fißföop hei M'Astfmslhelasiimg von 2 Wt g: und Rt*ch einseitiger ÖewfpbUzul&gc 
von 0,00002 g ernen denütch wahrneiitöbaren Aufschlag. Ö«näöc Whgjonger 
lass?» sich tn\i laogurmigcü W .itytt/p&S&b r«*n t doch schwingt vir 
lange* Balken sehr langsam. Wftg&ft oBfgeUjMfTna vereinigen alle Var 

*i*£* ^ttot Ahäfy&^s Wagen, indem der ßalk*n kaw, laicht und gegen Durch - 
hiegnog 'gal "»bgesdeift j%t. Die Aohsere der Wage- 

rgesfctafcY '^iühe sieh leicht potöllei Und in richtiger Hohe, einst eilen lassen. 
Die Verheerten. Kohnpensötiüfla^Gehahge können hU?Kt otsrunterftliieo. 


sind in; Vorrkhtwngen ein- ^ 

***w 

amd ö»e ÄrretlcvRhgsstötrpnnkte gegea Stonbelnwlrkang Hie Wage 

ist gearbeitet, gut durchWonstmicrt und geschmackvoll nusgeetactet 

fe/Sr, ph-ttes, brachten 

wir eine Besprechung Über einen iiiehttHUgen ^otUblock. Die Firma Peha« 
Blocfe-Veriäg in Hannover hti diese; praktische Neuheit in letzter Zeit 
wcftentUbh. venäof&chl, Indem sic die znm FesUulten de* einjelnen Streifen 
angebrachten Drackfedera ganz wfcgl&ß.U so daß cKsse Streifen direkt rt>nj 
Rabfbetv des Blocks lose Fettgehalte?* wer&egn, Aach Und er Block mdht tnebt 
ln der Qöere perforiert* semdern in Streifen .geschnitten, «*,4*5 das Q'tuüx'. 
»us mehreren nebeneinander liegenden kleinen Blöcken besteht» Durch diese 
Heuenmg Wird dös Herausnahmen der erfedlgfeö Natiien bedeutend ericich- 
rerb Der Peha-Block zu dem Ersatabfockä nadibczogen werden können, 
wird In verschiedenen Größen und Ausführungen hergesttfllt. 1 

tofftmteFlag« zur Verhinderung des Aubretmenä und 
Überkocitfens der Speisen voa Jobs. Hofmami, Diese Unterlage 
besieht ms einer ronden Blechplatte, welche mit tathmm hehmagestiumert 
Äbtbuchljörögen versehen Ist, um dadurch eine moglicbii: genüge Auflage fläche 

»plnnterlage liegt demnach 


Ankauf von Negativen 

für Projektion. Ed. Liesegang, 
Düsseldorf. 


auf der helöen Hesdpiatie iu emiehen. XitC Topfunterlage hegt demnach 
nur teilweise äüf dem Ueni auf, wodurch die auf den .Koch' b*v/, Bratbc- 

hititer wirkende Hitze bedeutend abgescbwMeht wird, Es witü dmmU erhielt 
daß man auf einem Kochherd nach ifettehen uhahhÄngi]£ 

von einaödet rasch oder langsam kochen lassen kann -; -.Dies* '.j^oiertägtr. ka mr 
auch; m Aluminium, Emaille oder Vernickelter vtajübrußg• al*, Unterlage.• für 
auf den Tisch zu gehende. Gefäße, wie KaitcekÄhbeit, Süppelwfeh^istfclöra • dgl v 
benntzt werden. 

WlssensöhaftHch« und kÖwsfcierfsche : Dhofogrfcphie. 4 «.f 


vereinigt «Sie Vorzüge der Spis-gel-liv*. 


der Hygiene* Ausstellung. Auch die wiasenscbafdicbe und kaäÄtTerurhe 
Photographie wird auf der l »lerneti oo aleu Hygiene-AhssteUung Dresden 1911 
vertreten sei^c. Es werden sowohl die hauptsächlichsten Än\vcnditngsfor tm>v 
auf wtasenscfaÄfÜichem Gebiete* wi* auch die. jlirbenphötogräphie tmicr hr 
sooderer ßetUekskiUigung de 1 »' Lomierekchcn Vcrfahratv and auch Photo- 
graphien kim3Üerischeü Cbamkter^ die vorzugsweise sportlichen Inhäb - v.-ih 
sollen, gezeigt werden. Ober die y\ussteHungsbeilingaogeö erteilt Aa&fcunfi 
E Frohne f -Dresden-Bla^ewitz, Setmbcrtstrylk' '^6. 
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Deutsche oder lateinische Schrift? 

Eine Rundfrage bei Augenärzten. 

D ie Bewegung flir und gegen die Beibe¬ 
haltung der deutschen Druck- und Schreib¬ 
schrift hat zu einem ungemein erbitterten Kampf 
zwischen den Anhängern der beiden Schriften 
geführt. Schon hat der Reichstag eine Kom¬ 
mission eingesetzt, zu entscheiden, ob im amt¬ 
lichen Verkehr und in Schulen die deutsche 
Schrift abgeschafft werden soll. Jede Partei 
hat eine Menge Gründe für und wider aufge¬ 
zählt. Im deutschen Lager wird besonders 
betont, daß die Aufgabe der deutschen Schrift 
eine Versündigung am deutschen Volke sei, 
und dort, daß bei der allgemeinen Internatio¬ 
nalisierung wie Weltpostverein, Weltsprache 
(Ido, Esperanto), Weltpostmarke, Weltgeld usvv. 
auch eine Weltschrift unabwendbar sei. 

Doch keine Partei hat dabei den maßge- 
bensten Punkt, welche Schrift dem Auge zu¬ 
träglicher ist , in den Vordergrund gestellt. 
In erster Linie dürfen die Ärzte der Augen¬ 
heilkunde kompetent sein, Klärung und Lösung 
des Problems zu übernehmen. In diesem Sinne 
hat die Redaktion der Umschau an 3 i der 
hervorragendsten Leiter von Augenkliniken an 
deutschen , österreichischen und Schweizer Uni - 
versitäten eine Rundfrage gerichtet. 

Hierauf sind 17 Antworten eingelaufen, von 
denen 15 für Einführung der lateinischen 
Schrift eintreten, während 2 sich als Anhänger 
der deutschen Schrift bekennen. 

Besonderes Gewicht legen viele auf das 
Schreiben - und Lesenlernen des Kindes. Vom 
sechsten Lebensjahr an werden die Kinder mit 
acht Alphabeten geplagt. Das Auseinander¬ 
halten der verschiedenen Formen verursacht 
größte Schädigung für das jugendliche, in Ent¬ 
wicklung befindliche Auge. Daher stimmen die 
meisten Ärzte für die Erlernung nur einer 
Schriftart. Fast alle Beantworter unsrer Rund- 

Umschau 1911. 


frage betonen allerdings, daß die Frage nicht 
nur eine ärztliche, sondern auch eine nationale 
sei. Die Benutzung einer besondem deutschen 
Schrift hindere die Ausbreitung deutscher 
Druckwerke und damit zugleich deutscher 
Wissenschaft. — Doch lassen wir diejenigen, 
die unsre Rundfrage eingehender beantwortet 
haben und deren Ausführungen allgemeines 
Interesse beanspruchen, selbst sprechen: 

»Ich bin durchaus für die Einführung der 
Altschrift (lat. Schrift); aus schulhygienischen 
Gründen muß gefordert werden, daß die Be¬ 
lastung mit den doppelten Alphabeten, die 
eine große Zahl von Schulstunden in Anspruch 
nimmt, beseitigt werde. Nicht mit einem Schlage, 
wohl aber allmählich dadurch, daß zunächst 
der Unterricht in den ersten Jahren mit der 
Altschrift beginnt, so wie es die Reichstags¬ 
kommission in ihrer Begründung ausgeführt hat. 

Zweifellos ist die Erlernung der ge¬ 
schriebenen spitzen Frakturschrift (sogenannten 
deutschen, gotischen) anstrengender als die der 
Altschrift (lateinischen); auch in der Fraktur- 
Druckschrift sind manche Typen schwieriger 
zu unterscheiden, als in der lateinischen. Gewiß 
gibt es heute schöne deutsche Druckschriften, so 
z. B. die in der Bauer sehen Gießerei in Frank¬ 
furt hergestellten, und es ist gegen den Ge¬ 
brauch mit solcher Schrift gedruckten Büchern 
für die jetzige, auf Fraktur eingeübte Generation 
und auch in Zukunft für die Gebildeten und 
all diejenigen, die auch diese Schrift erlernen 
werden, nichts einzuwenden. Das ändert aber 
nichts an der Notwendigkeit, die Altschrift zur 
allgemeinen zu machen und durch sie die sog. 
deutsche zu ersetzen. 

Merkwürdigerweise wissen die weitesten 
Kreise nicht, daß die Fraktur (sog. deutsche, 
gotische) ihrem Ursprung nach überhaupt 
nicht deutsch ist und auch mit den »Goten« 
gar nichts zu tun hat. Auch Fürst Bismarck 
hat dies nicht gewußt. 
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Deutsche oder lateinische Schrift? 


Im Interesse der Ausbreitung unsrer 
Literatur, unsrer Sprache in der Welt, in 
unsern Kolonien, also auch aus nationalen 
Gründen, und zwar sehr wichtigen, ist viel¬ 
mehr zu wünschen, daß wir zur Altschrift 
zurückkehren; sie ist diejenige Schrift, in 
welcher die alten deutschen Urkunden ver¬ 
faßt sind! 

Geheimrat Professor Dr. Axenfeld. 

Direktor der Univ.-Augenklinik, Freiburg i. Br. 


Ihre Rtmdfrage bei den Augenärzten 
scheint mir ein höchst vernünftiger Versuch, 
diese' viel (und vielfach sehr unsachlich) disku¬ 
tierte Frage in die richtigen Bahnen zu lenken . 

Dr. R. Halben, Berlin. 


Die Kinder haben im 
8 Alphabete zu lernen! 


ersten Schuljahr 


Lateinisch 


"■«*<82 


Deutsch desgleichen 1234 
Da nun die Kurzsichtigkeit notorisch in der 
Schulzeit entsteht, so würde die allmähliche 
Beseitigung der »deutschen«*Schrift — zunächst 
der Schreibschrift, denn die Druckschrift ist 
wohl erst mit der Zeit abzuschaffen — eine 
dringend erwünschte Entlastung der Augen 
bedeuten. Professor Heine, 

Direktor der Kgl. Universitätsaugenklimk zu Kiel. 


Bei gutem Druck und deutlicher guter 
Schrift dürfte in bezug auf Zuträglichkeit- flir 
das Auge kein Unterschied bestehen. Bei 
schlechterem Druck oder Papier scheint mir 
die lateinische zuträglicher . Bei schlechter, 
flüchtiger Schrift dürfte vielleicht die deutsche 
leichter zu entziffern sein. 

Das Erlernen bloß zweier Schriftarten, 
statt vier, dürfte nicht zu unterschätzen sein. 
Auch vom ästhetischen Standpunkte ziehe ich 
die lateinische Schrift vor, deren ich mich 
ausschließlich bediene. 

Prof. Dr. H. Sattler, Geh. Medizinalrat, Leipzig. 


Die Fragestellung, ob deutsche oder latei¬ 
nische Schrift für das menschliche Auge zu¬ 
träglicher sei, ist insofern eine ganz müßige, 
als der Beweis nicht zu führen ist, daß die 
eine oder andre Schrift vorzuziehen ist. Das 
Auge in seiner Funktion leistet gleichmäßig 
das von ihm Verlangte. 

Wenn bei dieser Sachlage das Auge als 
solches von der Betrachtung auszuschließen 
ist, so sind es aber soziale Gründe, die mich 
bewegen, der lateinischen Schrift unbedingt den 
Vorzug zu geben. In fast allen Kultursprachen 
ist die lateinische Schrift angenommen und 
Nichtdeutsche beklagen sich oft bitter darüber, 


daß sie erst die deutsche Schrift erlernen 
müssen. Wissenschaftliche Werke werden in 
lateinischer Schrift gedruckt und geschrieben, 
so daß in Wirklichkeit die deutsche Schrift 
wenigstens in der wissenschaftlichen Welt 
größtenteils verschwunden ist. 

Geh.-Rat von Michel, Berlin. 


Ich finde, was die Zuträglichkeit für das 
Auge anbelangt, keinen Unterschied zwischen 
deutscher und lateinischer Schrift. Nicht die 
Zuträglichkeit, sondern die Zweckmäßigkeit 
ist das entscheidende. Die Gründe, die flir 
den ausschließlichen Gebrauch der lateinischen 
Schrift sprechen, sind hinlänglich bekannt 
Trotzdem bediene ich mich seit meiner 
frühesten Jugend noch heute der deutschen 
Schrift; ich habe meinen Namen bei den ver¬ 
schiedensten Gelegenheiten und auf einer 
großen Zahl mitunter sehr wichtiger Doku¬ 
mente in deutscher Schrift unterfertigt, und 
kann daher aus leicht begreiflichen Gründen 
in meinem Alter (ich bin über 80 Jahre alt) 
nicht mehr umsatteln. 

Prof. Dr. Adolf Schenkl, Prag. 


Unbedingt die lateinische. Sie ist in Druck 
und Schrift der deutschen vorzuziehen, denn 
ihre Formen sind einfächer und klarer und ist 
sicherlich bei gleich schlechter Schrift das 
Lesen der Lateinischen weniger ermüdend für 
die Augen als das der Deutschen. 

Es bedeutet die Aufgabe der deutschen 
Schrift sicherlich auch eine Aufgabe eines klei¬ 
nen Stückchens nationaler Eigenart und sollte 
deswegen aus patriotischen Rücksichten ver¬ 
mieden werden, aber die Vorzüge der latei¬ 
nischen Schrift überwiegen aus den oben ge¬ 
nannten Gründen sowohl, als auch wegen der 
Erleichterung des internationalen Verkehrs so 
sehr, daß es beschränkt wäre, das Bessere von 
der Hand zu weisen. 

Prof. Dr. Schloeßer, München. 


Ein guter gotischer Druck ist wegen des 
scharf geprägten Wortbildes besser zu fassen. 
Ich würde einem guten deutschen Druck und 
guter deutscher Schrift den Vorzug geben aus 
historischen und auch aus ästhetischen Grün¬ 
den, denn die Antiqua ist kalt und feierlich. 
Es ist auffallend, daß wir immer noch Zeitungs¬ 
typen haben wie sie unter Maria Theresia be¬ 
nutzt worden sind, und wenn einmal an Stelle 
andrer oft überflüssiger Preisausschreiben ein 
stilistisch besserer und ästhetisch wirksamerer 
Zeitungs- und Schulbücherdruck durch eine 
solche Konkurrenz geschaffen würde, so könnte 
der deutsche Druck im Zeitungswesen der 
Antiqua die Stange halten. Die deutsche 
Schrift leidet an dem Übelstand, daß die Höhe 
der kleinen Buchstaben im Verhältnis zu den 
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großen zu gering ist, wenigstens nach den 
Schulbüchern. Ein guter deutscher Druck, 
den wir in neuen Büchern, die verständige 
Verleger haben, oft antreffen, ist augenärzt¬ 
lich absolut einwandsfrei , besonders wenn 
Zeilenlänge, Zeilenabstand und die Differen¬ 
zierung der Absätze nach den bekannten Grund¬ 
sätzen berücksichtigt werden. 

Der Direktor der städtischen Augenklinik Schnandigel, 
Frankfurt a. M. 

Die ganze Bewegung rührt von der Gleich¬ 
stellung: Einfachheit = Leichtlesbarkeit her, 
welche unrichtig ist. Die Antiqua ist einfacher, 
aber nicht leichter lesbar, weil sie weniger 
charakteristisch ist. Ich sehe keinen Grund, 
die deutsche Schrift aufzugeben. 

Man vergleiche: 
beziehentlich bejic^cntli^ 

aufzusetzen oufäufefcen 

gewissermassen geunfferma&en 

verhältnisshalber uerljältnifeljatber 

Die deutsche Schrift hat den Vorzug 
doppeltlanger und halblanger Buchstaben gegen¬ 
über halblangen und nicht überragenden. 

übrigens richtet sich fast jeder vielschrei¬ 
bende Franzose oder Engländer seine Schrift 
der Fraktur ähnlicher ein, er schreibt durchaus 
nicht Antiqua. 

Prof. Dr. W. Schoen, Leipzig. 

Die deutsche Schrift ist unleserlicher, sie 
ist nur aus Verschnörkelungen der lateinischen 
entstanden, sie ist ein Hindernis für noch 
größere Verbreitung deutscher Sprache und 
Literatur. 

Prof. Dr. P. Silex, Berlin. 

Im folgenden geben wir noch die Mei¬ 
nung eines Herrn (Nicht-Arzt) wieder, welche 
uns spontan als Erwiderung auf den Artikel 
von Hennig (Umschau 1911 Nr. 16) zuging: 

Sehr geehrte Redaktion! 

Gestatten Sie einem Anhänger der deut¬ 
schen Druckschrift eine kurze Erwiderung auf 
den Artikel des Herrn Dr. Hennig »Der Kampf 
um die Schriften« (Umschau Heft 16). Die 
dort vorgetragenen Vergleiche hinken aus 
einem Grunde, über den sich weite Kreise 
nicht genügend klar sind: daß nämlich die 
deutsche Druckschrift in der ganzen Welt — 
zum mindesten, soweit die englische Zunge 
reicht — bekannt ist . Der Titelkopf des Welt¬ 
blatts »The Times« ist in deutschen Lettern 
gedruckt, große englische Verlagsfirmen, wie 
Chatto and Windus, R. E. King, Longmans, 
Green and Co., Cassell and Co., F. Warne 
and Co., Thomas Yardley, William Heine¬ 
mann (die Herausgeber von Shakespeare, 
Byron, Longfellow, Thackerey, H. Rider Hag- 
gard, Besant, Hall Caine) verwenden Fraktur 


auf den Titelblättern und in ihren den Büchern 
angehängten Verlagsverzeichnissen. Dasselbe 
gilt von der bei F. Nelson and Sons erschei¬ 
nenden »Boys library«, ein Beweis, daß auch 
die Jugend die deutsche Druckschrift kennt. 
Aus Nordamerika liegt mir u. a. der in Fraktur 
gedruckte Briefumschlag einer musikalischen 
Hochschule im Staate Washington vor. Daß 
auch den Franzosen unsre Druckschrift nicht 
fremd ist, erhellt daraus, daß die Titelköpfe 
zweier großer Pariser Zeitungen: Le Temps 
und Le Matin in deutschen Lettern gedruckt 
sind. Die Annahme, daß die deutsche Druck¬ 
schrift dem Auslande ein Buch mit sieben 
Siegeln sei, muß darum als irrig bezeichnet 
werden. Wir haben also gar keinen Grund, 
eine Schrift aufzugeben, die sich infolge einer 
jahrhundertelangen Entwicklung der Eigenart 
unsrer Sprache aufs glücklichste angepaßt hat 
und die durch ihre Bildkraft und plastische 
Deutlichkeit nicht nur dem Auge wohltut, 
sondern es uns auch ermöglicht, ganze Wort¬ 
gruppen mit raschem Blicke zusammenzufassen, 
und uns so ein schnelles Lesen gestattet. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Prof. Dr. Sigismund, Weimar. 

Eventuell noch einlaufende Antworten wer¬ 
den in nächster Nummer veröffentlicht. 

Ein neuer Miniatur-Scheinwerfer 
und seine Bedeutung für Zwecke 
der gerichtlichen Photographie. 

Von Dozent Wilhelm Urban. 

D ie photographischen Arbeiten des Ge¬ 
richtsexperten erfolgen, soweit es sich 
um ihre Durchführung mit Mikroobjektiven 
handelt, in der Regel unter Verwendung künst¬ 
licher Lichtquellen. Dabei handelt es sich 
meist nur um die Beleuchtung kleiner, oft nur 
wenige Zentimeter im Durchmesser haltender 
Flächen, welche aber intensiv und sehr gleich¬ 
mäßig bestrahlt werden müssen. Die kleinen 
Scheinwerfer, wie sie z. B. Augen- und Hals¬ 
ärzte benutzen, entsprechen jedoch in dieser 
Beziehung schlecht. Es ist deshalb sehr zu 
begrüßen, daß seit kurzem ein Miniaturschein¬ 
werfer existiert, der auch photographischen 
Anforderungen entspricht. Seine Konstruktion 
sei im Nachstehenden an Hand einer schema¬ 
tischen Zeichnung (Fig. 1) kurz beschrieben. 
Wie man aus derselben erkennen kann, be¬ 
steht der Apparat im wesentlichen aus dem 
Stativ mit Widerstand und der Lampe mit 
Gehäuse und Projektor. Die Lampe ist eine 
selbstregulierende, bzw. Fixpunktbogenlampe, 
welche ca. 3 Ampere beansprucht, sich ohne 
weiteres in jede Glühlampenleitung einschalten 
läßt und bei einer Helligkeit von rund 300 Nor- 
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malkerzen außerordentlich gleichmäßig brennt 
Der zweilinsige Projektor besitzt einen aus¬ 
ziehbaren Tubus, durch dessen Verstellung 
der entworfene Lichtkreis bis auf wenige Zen¬ 
timeter Durchmesser eingeengt oder bis zu 



30 cm mit einer für photographische Zwecke 
noch immer brauchbaren Helligkeit vergrößert 
werden kann. Aufsteckblenden gestatten noch 
eine weitere Abgrenzung des Lichtkreises. Da 
das Lampengehäuse nicht nur in seiner Ver¬ 
tikalachse — der Höhe wie der Seite nach — 
verstellbar, sondern auch (mittels der unter 
dem Tubus sichtbaren Stellschraube) neigbar 
eingerichtet ist und fernerhin der Projektor an 
seinem vorderen Ende einen nach jeder Rich¬ 
tung dreh- bzw. neigbaren Spiegel besitzt, so 
ergeben sich für den von der Lampe entsen¬ 
deten Lichtkegel Möglichkeiten seiner Variier- 
barkeit, die für die Zwecke seiner Verwertung 
zu photographischen Beleuchtungszwecken 
nichts zu wünschen übriglassen und sich be¬ 
sonders bei beschränkten Aufnahmeräumen 
außerordentlich wertvoll gestalten. 

Es ist einleuchtend, daß demnach der ge¬ 
schilderte Apparat, welcher in vielen Punkten 
seiner Konstruktion wesentlich Neues aufweist *), 
im Bereiche der wissenschaftlich angewandten 


i) Vielleicht entschließt sich die fabrizierende 
Firma auch noch, das Stativ fahrbar zu machen. 

(D. Ref.) 
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Photographie eine äußerst beachtenswerte Licht¬ 
quelle darstellt. Hier sei nur seiner Verwend¬ 
barkeit bei der Aufnahme von sog. »latenten« 
Fingerabdrücken, wie sie für Identifikations¬ 
zwecke nicht selten von Gerichtsexperten vor¬ 
zunehmen ist, Erwähnung getan. Finger¬ 
spuren, wie sie der Kriminalist in der Regel 
als latente anzusprechen pflegt, sind nun im 
strengen Sinne nicht unsichtbar, sie sind viel¬ 
mehr nur schwer sichtbar, bzw. es bedarf 
einer ganz besonderen Art der Beleuchtungs¬ 
technik, um sie für den Zweck ihrer Aufnahme 
deutlich genug hervortreten zu lassen. So sind 
denn auch in der einschlägigen Literatur mehr¬ 
fach hierfür dienliche Beleuchtungsanordnungen 
beschrieben worden.. Unter denselben ver- 
verdient die Methode von Stockis wegen der 
damit erzielbaren Resultate wohl die meiste 
Beachtung, doch beansprucht dieselbe eine 
eigene Projektionslateme, deren Aufstellung 
und Adaptierung zeitraubend und umständlich 
erscheint. Die mit dem Geigerschen Schein¬ 
werfer bei meinen sonstigen Arbeiten ge¬ 
wonnenen günstigen Erfahrungen veranlaßten 
mich, gelegentlich auch seine Verwendung bei 
der Aufnahme von Fingerabdrücken auf Glas 
zu versuchen. Der Erfolg war ein überraschend 
guter: Die mit langbrennweitigem Objektiv und 
entsprechendem Auszug versehene Kamera 
(Cj Fig. 2) 1 ) wird in doppelter Brennweite der 
die Fingerspuren tragenden Glasscheibe (gg) 
gegenüber postiert, während die Aufstellung des 
Scheinwerfers (S) zunächst so erfolgt, daß der 
Spiegel seines Projektors — auf seine Lage ist in 
der Skizze durch einen Pfeil verwiesen — sich mit 
seinem der Kameraachse zugewendeten Rande 
ganz an das Objektiv anlehnt. Winkelt man 
nun den Spiegel durch Drehung der Lampe 
auf ihrem Statife so, daß der reflektierte Strahlen¬ 
kegel nahezu aus der Richtung des Objektives 
kommt, wie dieses auch in Fig. 2 durch die per¬ 
forierten Linien schematisch angedeutet ist, so 
werden die Papillarlinien des Fingerabdruckes 
intensiv selbstleuchtend und erscheinen auf 


1) Die Skizze zeigt die Apparatur von oben 
eingesehen; Kamera und Scheinwerfer sind nur 
so weit skizziert, als es zur Darstellung ihrer opti¬ 
schen Achsen nötig schien. 



Fig. 2. Aufnahme des Objektes g—g mit Hilfe 
des Scheinwerfers 5 durch die Kamera C. 
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der Kopie des hiernach erhaltenen Negativs über das Wunder ctef Befruchtung die Augen 
weiß auf sch wertem Grunde. Fig 3 stellt eine geöffnet md die Vetmutung erweckt, daß in den 
nach dem geschilderten Verfahren auf Brom- Cbrotnosooien die Stoff lieben Träger der Ver- 
Silberpapier direkt erzeugte Aufnahme dar, eTbungssübsUn^eti gegeben seien. 

Wekhti — da sie negativ ht Aber/•}*&/ föchte- beztf^afeln t daß Üntefc- 

linien schwarz auf weißem Grunde 2elgi und suchunget) der ''OescAiieelttszelleu die Erkenntnis 

der Vererbungsfiagen wesentlich fördern werden. 

,' Es gibr iujo; .emmal £ragen v 'aaf welche:, uns 

Schmetterlinge und Käfer ebensowenig eine be- 
befriedigende Antwort geben können wie Seeigel 

'äBsSmifa Denn zwischen den iiefemeljenden und hoher- 

oc W*. entwickelten Orgunismen besteht für das Experi- 

. JwwaSnism £&b9ERr v+M mmt ela noch lucht genugsam gewürdigter Unter¬ 
schied in der Bestimmtheit der Lektüngsricb- 
tungen ihrer! Öfgahe Am femslen. ausgebildet 
werden wir aber die - Lebenstab^kevteii in ihrer 
Besemderfeeit bei sqicheb Iieteö hnden, dte, wie 
die ;S^gifed^j.' ; düx?ii' -ScharfeTrennung ffcr Ge- 
schleebter öhd starke Betonung der Ceschfechts- 
unterschiede gekennzeichnet sind Und nur in¬ 
soweit sie an höheren Fieren gewonnen sind, 
besliren 4te Ergebnisse biologischer Versuche 
Anwendbarkeit auf den Menschen. 

Die ^h^^p^/^nt&rsu£htingen Gregor Men¬ 
dels ao t^nzenhybriden lehren hhs, daß das 
Ei&ielwfefep .aus-ekmrh'• :&0j hpte* von Merkmals ~ 
ü Einheiten besteht, rite mitunter ganz selbständig 
er und wubhaogig voneinander auf die Nachkotum m- 

;* r schuft vererbt wehten. Darum ist es auch nicht 
^ xu ktihn, den VereibungsYOtgang einer Anafpsje 
gleich Xu achten, die uns über den Aufbau des 
Individuums zahlreichen Erbeinheiten oder 
Erbanlagen Aufschluß gibt, 
u Bei jedem biologischen. Versuch muß aber 
stets die Eigenart' der Organismen entsprechend 
' berücksichtigt werden. Das sollte man besonders 
lg bedenken, wenn man, wie das jeUt oft geschieh», 
e die MasseQsmtbtik. rü den Dienst der Biologie 
^ Stellt-, Erweist sich aber die Statistik als unzu- 
, n vei r lte% f , biologische Probleme möglichst ein- 
)V Waüdsfrer.-zü' lösen f m- iteht wohl kein andrer 
^ Weg zu: KrteOhung dieses Zieles Olten als das 

4 ■ t . 

4 Vor ^lieirn komlöt dabei die Anwendung ge- 
t v«ghet£t Methoden In Betracht. Zwei Methoden 

Ct$>1heinen mir besonders aussichtsreich t äffe 
it AttstdUiüg Oergteidictider Versuche mit verschie- 
n denen v |ierariim und Ttemsseo soWte die Ver r 
^ d^vEilröÖEses- eines bestirmateh mxmr* 

?r ]tebeö od«rr weiblichen Individuums ü\ den du- 
^ zelneo OeW-hte 1 ' befolgen. 

' ttyr ifc^iiehferrsitihe Versuch, wird ällerdütgs 
, ü riiuäcMi:^ Aufgaben diesen jcöhWen^. 

%t Djtß er aber -auch gleichzeitig Ctte.- 4td- : Wc4ö|i : §^he!':! 

EoUschung im Mlgcmemeo-Tmchifer werden karrrj,; 
3 ' vril) ich ah einigen Iteispidcn uadnu weisen 
P Stichen. /V ; ' V \ 

j /Guter den zahlreichen Vatia.tionsursaßheo er** 
r * schein? mir das, Alter von besonderer Bedeutung, 
t : /du ei dte Entwtekiungskraft der Kchn?4jen bfc’- 
eipllußt. Wir wissen, daß die Eizellen Jugend- 


Fig- 3- Mit dem Scheinwerfer aufgenommene 
Fiögerabdrii^ (negative AnsichÜ^r 
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lieber Tiere unbefruchtet bleiben oder doch nur 
schwächliche Nachkommen liefern. Wir dürfen 
daraus schließen, daß der erwachsene, gesunde 
und kräftige Körper leistungsfähigere Geschlechts¬ 
zellen liefert. Der Ztichtungsversuch kann uns 
nun darüber belehren, inwieweit der spätere 
Zeitpunkt der Befruchtung die Nachkommenschaft 
beeinflußt. Es ist dies auch wichtig für die Er¬ 
zielung größerer Milchergiebigkeit. Die voll¬ 
kommenere Reife des Körpers begünstigt die Ent¬ 
wicklung der Milchdrüsenanlage, die dadurch 
besser vorbereitet erscheint für die Milchabson¬ 
derung. Es kann dann gelegentlich selbst im 
jungfräulichen Zustande, wie ich in meinem Ver¬ 
such sstall beobachtet habe, zu mäßiger Milchse¬ 
kretion kommen. Werden weibliche Rinder erst 
nach Erreichung ihres zweiten Lebensjahres ge¬ 
deckt, so muß dies offenbar die günstigsten Folgen 
für ihre eigene wie für die Milchergiebigkeit ihrer 
Nachkommen haben. Daß auf diesem Wege 
vielleicht auch die Milcharmut mancher Rinder¬ 
rassen gesteigert werden könnte, läßt sich nicht 
von der Hand weisen. Ebenso dürfte sich durch 
spätere Zulassung v der weiblichen Tiere die ein¬ 
seitige Veranlagung einer Rasse zur Fettbildung 
beheben lassen. 

In meinem Versuchsstall ist ein Versuch mit 
mehreren Rinderrassen im Gange, der zur Klä¬ 
rung der erwähnten Fragen beitragen soll. Es 
soll vor allem festgestellt werden, inwieweit bei 
früher oder später reifenden Rassen das Kälber¬ 
gewicht bzw. die Wachstumstärke durch Hinaus¬ 
schieben der Deckung bis zum zweiten Jahre zu¬ 
nimmt und die Milchergiebigkeit der Muttertiere 
gefördert wird. 

Das Studium der Variationsursachen muß sich 
auch fruchtbar erweisen ftir eine bessere Er¬ 
kenntnis des Vorgangs der Rassenbildung. Für 
die Art und Weise, wie Rassenmerkmale ent¬ 
stehen können, möchte ich ein Beispiel aus 
meinem Versuchsstall anftihren. Hier besitzen 
wir von einer vierhörnigen Ziege drei Lämmer, 
von denen zwei gleichfalls vierhörnig sind, doch 
sind bei dem einen Lamm die Homanlagen je einer 
Seite, die bei der Geburt getrennt waren, im 
Laufe der Zeit derart miteinander verschmolzen, 
daß von der ursprünglichen Doppelanlage kaum 
noch etwas zu erkennen ist. Die Verschmelzung 
der Hornanlagen hat jedoch bewirkt, daß jetzt 
das Lamra zwei Hörner von ungewöhnlicher 
starker Bildung besitzt. Es ist nun keineswegs 
ausgeschlossen, daß sich durch konstante Fort¬ 
züchtung diese Bildung der Hörner als Rassen¬ 
merkmal befestigen läßt. 

Nicht wenig vermag der Züchtungsversuch 
zu gründlicherer Erkenntnis des Anpassungspro¬ 
blems beizutragen. In dieser Beziehung möchte 
ich einen Versuch in Vorschlag bringen, der in 
mehr als einer Hinsicht die Biologie zu fördern 
imstande wäre. Die Fragestellung bei diesem 
Versuche wäre die: Kann eine an sich milch¬ 
arme Rinderrasse durch Versetzung in ein gün¬ 


stigeres Klima, durch entsprechende Ernährung 
und Züchtung in eine milchreiche Rasse umge¬ 
wandelt werden? Tiere der Steppenrasse, in die 
Marschen versetzt, müßten schon in wenigen Ge¬ 
schlechtsfolgen erkennen lassen, ob deren Züch¬ 
tung auf Milch unter den veränderten Verhält¬ 
nissen mehr Erfolg hat als in ihrer Heimat. 
Dieser Versuch würde aber nicht bloß aufklärend 
wirken über die Grenzen der Anpassungsfähig¬ 
keit einer Rasse, sondern auch über die Wir¬ 
kungsweise der Zuchtwahl selbst. Wir würden 
dann endlich einmal erfahren, inwieweit sich 
Rassenmerkmale durch die Auslese steigern lassen. 

Es müssen sich ferner Beziehungen aufdecken 
lassen zwischen Ernährung und Fruchtbarkeit. 
Man müßte zu diesem Zweck je zwei frühreifer 
und spätreifer Rassen bei verschiedenartiger 
Nahrung von Jugend auf durch mehrere Ge¬ 
schlechtsfolgen auf ihre Nackommenschaft beob¬ 
achten. 

Mit der Frage der Anpassungsfähigkeit hängt 
die vielumstrittene Frage der Vererbung erwor¬ 
bener Eigenschaften innig zusammen, so daß Be¬ 
weise für diese auch als Beweise für jene gelten 
dürfen. 

Um aber auch einmal die Vererbbarkeit er¬ 
worbener Verletzungen und zwar an lebenswich¬ 
tigen Organen exakt nach zu weisen, würde es sich 
empfehlen, die Entfernung der Milchdrüsenanlage 
bei unsern Haustieren durch mehrere Generationen 
auf ihre Folgen zu untersuchen. Die Milchdrüsen 
stehen in einer sehr innigen Wechselbeziehung 
zu den Geschlechtsdrüsen, deren innere Sekretion 
bekanntlich für ihr Wachstum entscheidend ist, 
so daß aller Wahrscheinlichkeit nach eine Rück¬ 
wirkung auf das Keimplasma Platz greifen müßte. 

Das dürfte auch von den andern Organen 
gelten, die sich in einem stärkeren Abhängig¬ 
keitsverhältnis von den Geschlechtsdrüsen befinden. 
Nicht zuletzt aus diesem Grunde sind Kastrations¬ 
versuche von Bedeutung. 

Kastrationsversuche an männlichen Hunden 
und Ziegen werden in meinem Versuchsstalle 
durchgeftihrt. Zunächst ist es mir darum zu tun, 
festzustellen, ob die einseitige Kastration irgend¬ 
welche Folgen hat. Versuche darüber sind meines 
Wissens an Säugetieren noch nicht gemacht 
worden. Mein Versuch ist noch im Gange, so 
daß ich über etwaige einseitige Wirkungen der 
einseitigen Kastration noch nicht berichten kann, 
aber es sprechen schon jetzt die Beobachtungen 
dafür, daß einseitige Kastration zu einer Über¬ 
kompensation führt, die sich in einer gesteigerten 
geschlechtlichen Reizbarkeit und selbst in einer 
tibernormalen Entwicklung gewisser sekundärer 
Geschlechtsmerkmale verrät. 

Was die Gesetzmäßigkeiten bei der Über¬ 
tragung erbeinheitlicher Merkmale anlangt, so 
dürfte es auch dem experimentierenden Tierzüchter 
gelingen, weitere Klärungen herbeizuführen, wenn 
er nur von einer Familie ausgehend das Schick¬ 
sal derselben in verschiedenen Verbindungen auf- 
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merksam verfolgt. Wie der Pflanzenzüchter wird 
auch er sich vor allem auf die Suche nach domi¬ 
nierenden Merkmalen und nach den korrelativen 
Beziehungen derselben zu andern Merkmalen be¬ 
geben müssen. Wie es Merkmale gibt, die sich 
anziehen, so gibt es auch solche,, welche sich ab- 
stoßen. Bei Kreuzungen wird er zu erforschen 
haben, welche Merkmale sich abstoßen, um dann 
aus der Anwesenheit des einen auf die Abwesen¬ 
heit des andern Merkmales einen Schluß ziehen 
zu können. So liegt es nach Beobachtungen an 
Pflanzen 1 ) durchaus im Bereiche der Möglichkeit, 
dereinst herauszufinden, welche erkennbaren Merk¬ 
male fehlen müssen, damit sich bestimmte Eigen¬ 
schaften wie z. B. Widerstandsfähigkeit gegen 
Krankheiten, Wüchsigkeit, Genügsamkeit usw. 
entwickeln, zumal auch für diese Merkmale 
Mendels Gesetz zutrifft. 

Geradezu entscheidend wird sich der züch¬ 
terische Versuch für die Vererbbarkeit bestimmter 
Krankheitsanlagen erweisen. Denn wenn auch 
statistische Untersuchungen über den Weg der 
Vererbung von Krankheitsanlagen und Mißbil¬ 
dungen, wie z. B. die an einem größerem Material 
durchgeführten Erhebungen über die Gesundheits¬ 
verhältnisse der Kinder von Geisteslcranken wert¬ 
voll sind, so können sie doch nicht endgültig 
die Frage entscheiden, ob und in welchem Maße 
der Vererbung eine bestimmte ursächliche Be¬ 
deutung für gewisse Krankheiten zukommt. Eine 
der entsetzlichsten Krankheiten des Menschenge¬ 
schlechtes ist der Krebs. Die Frage nun, inwie¬ 
fern das vielfach beobachtete gehäufte Auftreten 
des Karzinoms durch erbliche Veranlagung zu¬ 
stande kommt oder durch andre Umstände be¬ 
wirkt wird, ist deshalb von höchstem Interesse. 
Entschieden kann die Frage nur durch Züchtung 
werden. Ein genügend lang fortgesetztes Ex¬ 
periment, z. B. mit Hunden, wie Geheimrat Lydtin 
meint, müßte die Frage endgültig zur Entscheidung 
bringen. 

Gehen wir über zur Erforschung der Kreuzungs¬ 
wirkung zwischen verschiedenen Rassen, so wäre 
in dieser Hinsicht die Frage experimentell zu 
untersuchen, ob Kreuzung, wie sie den Fond an 
Lebenskraft, überhaupt vermehrt, auch die Ent¬ 
wicklung und Leistungsfähigkeit der Milchdrüse 
begünstigt. Es wäre der Versuch mit zwei milch¬ 
armen Rassen, dann aber auch mit einer milch¬ 
armen und milchreichen Rasse durchzuführen. 
Es liegt nämlich nahe, anzunehmen, daß der 
kreuzungsbürtige Nachwuchs mit seiner größeren 
Lebenskraft auch eine erhöhte Leistungsfähigkeit 
der Eierstöcke bedingt, die dann wieder durch 
eine wirksame innere Sekretion Wachstum und 
Tätigkeit der Milchdrüse steigert. Auch beim 
Menschen scheint Rassenkreuzung die Leistungs¬ 
fähigkeit der Brustdrüse zu steigern. 

Dringende Klärung erheischt das Inzuchtpro¬ 
blem. Der Schwerpunkt dieses Problems liegt 

l ) Biffon, Mendels Laws of Inheritance and Wheat 
breedisg. Journ. Agric. Sc. Cambridge 1905. 


darin, ob und inwieweit die Vereinigung ähn¬ 
licher Keimplasmen eine Abnahme der Lebens¬ 
kraft in der Nachkommenschaft zur Folge hat, 
die in Formveränderungen und Leistungsstörungen 
zum Ausdruck kommt. Soll der Züchtungsver¬ 
such in dieser Richtung klare Antworten geben, so 
dürfen natürlich nur gesunde und widerstandsfähige 
Tiere gleichen Alters und gleicher Aufzucht ver¬ 
wendet werden. Ein sehr dankbarer Versuch 
dieser Art wird in meinem Versuchsstall mit vier- 
hörnigen Ziegen durchgeführt, denn dieser Ver¬ 
such, der bereits ergeben hat, daß bei der Ver¬ 
erbung Vielhörnigkeit dominiert, wird die Wirkung 
verwandtschaftlicher Paarung auf ein bestimmtes 
Merkmal klarlegen. 

Das sind Aufgaben, deren Erledigung weite 
Ausblicke in ein noch unerforschtes Land der 
Wissenschaft öffnet, in dessen Innern reiche 
Schätze verborgen liegen. Durch das tierzüch¬ 
terische Experiment kann unzweifelhaft ein großer 
Teil dieser Schätze gehoben werden. 

Die Deutsche Antarktische 
Expedition. 

Von Dr. Heinz Michaelsen. 

Am 3. Mai 1911 morgens ist die » Deutschland*, 
A das Schiff der Deutschen Antarktischen Ex¬ 
pedition, von Hamburg nach Bremerhaven abge¬ 
fahren. Zwei Damen, die das Schiff bis Brunshausen 
begleiten durften, hatten noch zu guter Letzt ein 
Katzenehepaar geschenkt, das mit seinen zahl¬ 
reichen Nachkommen das Schiff von Ratten und 
Mäusen freihalten soll. Auch Filchner verließ in 
Brunshausen das Schiff. Dringende Expeditionsge¬ 
schäfte machen seine Anwesenheit in Deutschland 
noch bis Juli nötig. Dann wird er nach Buenos 
Aires fahren, um sich hier mit seiner Expedition 
zu vereinigen. Bis dahin ist Dr. Heinrich Seel¬ 
heim zum stellvertretenden Expeditionsleiter er¬ 
nannt worden. 

Am Sonntag, den 7. Mai 1911, hat das Schiff 
nach den üblichen Feiern und Reden die Heimat 
verlassen. Es wird zuerst eine auf nahezu vier 
Monate berechnete ozeanographische Studienreise 
durch den Atlantischen Ozean machen und dann 
im Herbst von Buenos Aires die Fahrt nach dem 
eisigen Süden antreten, nachdem es seine Vorräte 
ergänzt und den Rest der Ladung an Bord ge¬ 
nommen hat. 

Über die Ziele der Deutschen Antarktischen 
Expedition sind die Umschau-Leser orientiert.!) 
Daher wird Von Interesse sein, heute einiges über 
die Mitglieder der Expedition sowie das Schiff und 
seine Einrichtung zu hören. 

Der zum stellvertretenden Leiter der Expedition 
ernannte Dr. Heinrich Seelheim ist mit den geo¬ 
graphischen Arbeiten betraut. Den geologischen 
Anteil hat Herr Dr. Heim (München) übernommen. 
Herr Dr. Brennecke von der Deutschen See¬ 
warte, der von der Valdivia-Südsee-Expedition her 
bekannt ist, ist für die ozeanographischen Arbeiten 
verpflichtet. Herr Dr. Barkow von der Berliner 


l ) Vgl. Uimchau XV, 1911, 5, S. 87—92. 
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Sternwarte wird die meteorologischen und erd- 
magnetischen Probleme studieren. Herr Dr. 
Przybylot wird die Expedition als Astronom be¬ 
gleiten. Dann sind noch zwei Ärzte gewonnen, 
welche in ihren Mußestunden zoologische und 
biologische Studien machen sollen. Hoffentlich 
dürfen diese Herren diesen Studien ihre ganze Ar¬ 
beitskraft widmen, indem sie nicht durch beruf¬ 
liche Tätigkeit in Anspruch genommen werden. 
Herr Dr. von Goeldel (München) wird die 
Schlittenexpedition mitmachen, während Herr Dr. 
Kohl (München) der Festlandstation überwiesen 
wird. Ferner nimmt Herr Dr. König (Graz) als 
alpiner und eistechnischer Berater Filchners an 
der Schlittenexpedition teil. Endlich wird sich 
noch ein Techniker, Herr Neuberger, an der 
Expedition beteiligen. Ihm liegt die Bedienung 
der Motorschlitten ob, mit deren Hilfe Filchner 
die anzulegenden Depots mit Proviant versorgen 
will. 

Dieser wissenschaftliche Stab, der nach wissen¬ 
schaftlichen und körperlichen Leistungen aufs sorg¬ 
fältigste ausgewählt und vorbereitet ist, bietet die 
günstigsten Aussichten, daß Filchner seine Aufgabe 
lösen wird, wenn ihm das Glück dabei hold ist 
und Ihn und seine mutigen Kameraden vor unan¬ 
genehmen Zwischenfallen bewahrt. 

Zu diesen wissenschaftlichen Expeditionsteil- 
nehmern kommen noch 25 nautische Mitglieder. 
Das Schiff steht unter der bewährten Führung des 
Kapitäns Vahsei. Vahsel hat bereits die Gauß- 
Expedition als II. Offizier mitgemacht und als 
solcher wertvolle Erfahrungen gesammelt, die der 
jetzigen Expedition zugute kommen werden. Dann 
hat VahSel das Stidsee-Expeditionsschiff »Pcihot 
während der Jahre 1908—10 geführt und sich 
dadurch den Ruf eines sicheren, zielbewußten 
tüchtigen Kapitäns erworben. Als L Offizier ist 
Herr Lorenzen verpflichtet, der bereits uxfter 
Vahsel auf der Peiho gearbeitet hat. Der II. Offi¬ 
zier, Herr Müller, ist eigentlich Marineoffizier. 
Er war aber seit Jahren zur Dienstleistung auf 
den deutschen Kabeldampfern abkommandiert. 
Zürn Maschinisten der »Deutschland« ist Herr 
Heyn eck ernannt worden. Gegenwärtig ist die 
Expedition noch nicht vollzählig. Außer Filchner 
fehlen noch zwei Herren, die ebenfalls in Buenos 
Aires an Bord kommen werden. Herr Dr. König 
ist beauftragt, in Grönland Schlittenhunde zu 
kaufen, und Herr Neuberger wird die mandschu¬ 
rischen Ponies nach Buenos Aires bringen. 

An ihrer Stelle aber nehmen zwei Gäste an 
der Fahrt der »Deutschland« durch den Atlan¬ 
tischen Ozean teil. Herr Prof. Dr. Lohmann 
(Kiel), und Herr Prof. Dr. Ule (Rostock) werden 
sich noch bis Buenos Airos an den yorbereitungs- 
arbeiten beteiligen. 

Es ist klar, daß Kapitän Vahsel dank seiner 
Gauß-Erfahrungen ganz besondere Sorgfalt auf 
die Auswahl der Schiffsmannschaft verwendet hat, 
die sich nicht nur auf die Leistungen, sondern 
auch auf den Charakter bezog. Das war not¬ 
wendig, denn »hart im Raume stoßen sich die 
Dinge«. Da mußte ein angeborenes instinktives 
feines Taktgefühl bei den einfachen Schiffsmann¬ 
schaften die Bildung der andern Expeditions¬ 
teilnehmer ersetzen, um ein dauernd ersprießliches 
Zusammenarbeiten zu garantieren. Mit ganz be¬ 
sonderer Freude dürfen wir ferner feststellen, daß 
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unter den Mannschaften fünf Männer sind, die 
über reiche Erfahrungen verfügen und die ihren 
jüngeren Kameraden das Einleben in die neuen, 
ganz fremdartigenWerhältnisse erleichtern werden. 
Alle fünf haben bereits an der Gauß-Expedition 
teilgenommen. Besonders möchte ich den Koch 
Kluck sowie den Zimmermann und Taucher 
Heinrich hier erwähnen, die, ihrem lebhaften 
Interesse für die Südpolforschung folgend, Beruf 
und Familie im Stich lassen, um Filchner ihre be¬ 
währten Kräfte anzubieten. Ein andrer hat sich 
einen besonderen Namen gemacht. Er ist der 
einzige Ausländer, der an der Deutschen Antark¬ 
tischen Expedition teilnimmt. Es ist der norwe¬ 
gische Fangmann Björwig. Dieser einfache Mann 
mit seinem sicheren, klaren Auge und seinem 
köstlichen trocknen Humor hat auch an zahlreichen 
Expeditionen im nordischen Eis teilgenommen 
und sich stets die Hochachtung aller derer er¬ 
worben, die je mit ihm in Berührung gekommen 
sind. Zuletzt hat er noch die Zeppelin sehe Spitz¬ 
bergen-Expedition begleitet und Prof. Miethe 
widmet ihm in seinem prächtigen Buch: »Mit 
Zeppelin nach Spitzbergen« ganz besonders herz¬ 
liche Worte. 



Fig. 1. Querschnitt durch die »Deutschland«. 


Ich glaube, wir können Filchner nur von ganzem 
Herzen beglückwünschen, daß es ihm gelungen ist, 
für jeden seiner Zwecke Männer zu finden, die 
hervorragende Leistungen mit einem sympathischen 
Charakter verbinden, daß es ihm möglich geworden 
ist, einen Teil von Männern zu gewinnen, die 
über einen reichen Schatz von Erfahrungen ver¬ 
fügen. So steht es zu hoffen, daß alle jene mehr 
oder weniger großen Unzuträglichkeiten, von denen 
Nansen und auch v. Drygalski berichten, 
auf der zweiten Deutschen Antarktischen Expe¬ 
dition auf ein Mindestmaß beschränkt bleiben. 

Um etwaigen Kompetenzstreitigkeiten von vorne- 
herein den Boden zu nehmen, nat Filchner eine 
16 Paragraphen umfassende Dienstanweisung aus¬ 
gearbeitet, auf die sich jedes Mitglied der Expe¬ 
dition verpflichten mußte. Da das Schiff unter 
Reicksdienstflagge fährt, so regelt sich das Ver¬ 
hältnis der Schiffsmannschaft zu ihrem Kapitän 
zwar nach der Seemannsordnung, aber unter diese 
fallen natürlich nicht die Herrn des wissenschaft¬ 
lichen Stabes, welche nicht angemustert sind. 
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Di« Dicöslaö^eisüiig bezeichnet nochmals genau auch gegen Invaiidität kfolge Krankhen oder Un* 
die Aafgal>en r weiche die Expedition zu erfüllen fall versichert, . 

gedenkt; die wissenschaftliche Erforschung des E$ versteht sich von selbst, daB ^uch die Ver 
Südpolaxgebietes, besonders des Teiles, der sfid.v wendung und die Verarbeitung derErgebnisse genai 
östlich von Amerika liegt C Dabei wird nochmal* geregelt sind. So sind besonders scharfe Bes tim 
besonders darauf hiagewiesen, daß die Einrichtung naungen darüber getroffen, daß es keinem Mitglied« 
undmöglichst lange Unterhaltung einer Landstation erlaubt ist, Nachrichten vom Schiff* usw v und Bildei 
eine der vornehmsten Aufgaben der Expedition ist. au die Öffentlichkeit zu bringen. Fiidiner hat ein« 
Dazu kommen die ozeasographischen Arbeiten. Berliner Korrespondenz mit der Verbreitung allei 
die das Schiff auf der Reise bis zum Eisraad, im Nachrichten betraut Es kt mir nur dadurch mög 
Winterquartier und auf der Heimreise mw> vor- lieh, meinem Aufsatz eine -Reihe von Bildern bei 
zunehmen hat. Die Heimreise soll nach Möglich- zufügen , weil Filchner mir die Erlaubnis, sm 
keit erst angetreten werden, wenn die Expedition Schiff zu photographieren und die Bilder zu ver 




Flg. 2. Das SirnUOLAHScHuT von vokw. 

Am Bug Verstärkungen gegen den Eisdrück, rechts neben iicm Fockmast Hundeschlitten, 
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im Eisgang nicht zerstört wird- 
\ Ebenso kann das Steuerruder 
zum Schutt g&gfi 0 Eispressung 
heraüsgehcben Verden, wie aus 
dem Bilde Fig. 3 leicht ersieht • 
lieh ist. Sollte es jeddeh den- 
^ nocJh das UnglUck wollen, daß 

eines dieser Teile verloren geht, 
PH so kann der Verlust durch Re* 

i&M scrveschrauben und Reserve- 

SjaB Steuer w Jeder ausgeglichen wer- 

den* Außer dem Schiffskessel, 
%:<$' der die Maschine speisen soll, 

y$fx hat Filchner noch einen kleinen 

MtftJktsser einbauen lassen, 
Wisfchfr' die Wmdeh und Tot- 
maschincn treiben, den Turbo- 
dynamo ihr die Fünkentele* 
grapine und die Lichtanlage 
: bedienen und die Dampf* 
m heizung des Schiffes versorgen 

* Soll- ' Ai / •” . 4j . . 

, ' DeÄ gtQß.reti.T’edl des. Sehiffes 
nimmt naturgemäß der Ladt- 
... raum ein, der den Proviant, 

das Frischwasser und die Koh- 
T*~-> 5 Jen U 5 W. für die auf Jahre 

berechnete Expedition faßt. 
Dieser unterscheidet sich von 
andern Schiffen besonders 
durch eine Einrichtung, die den 
Zweck hat, den eventueller* 

gestattet ihm; mit einer Geschwindigkeit von sieben sem Zweck (vgl. Fig. T sind im. Raum besonders 
Knoten die Stunde zu fahren. Die zweiflügelige: starke Stützen äflgdbtH&ki die vom Knie jedes 
Schiffsschraube kann durch eine sinnreiche Ein- Spants sch*% nach oben bis zur Mitte des Haupt- 
richtung, durch einen Schacht, an Deck gebracht deck« verlaufen. 

werden, damit sie beim Segeln nicht hindert und Diesen großen Dienst, den die Eisdruckstreben 

dexa Schiffe leisten soffen, hat 
man um den Preis eines Nach* 

> fi * : 'm t«les in Kauf nehmen müssen. 

-V ; JMrofck l 11 Vj| Durch sie wird der schon so 

£ T 'v Ir begrenzte Raum noch mehr 

\ ätI \ mV & ** eingeschränkt .and die Ver- 

* i i ' tU h*, : \\ Stauung aller Güter erheblich 

fl \ 8 IB C W : erschwert. Es ist wirklich be¬ 
ll **£?*/•■ / : ~ ^ - * wundemngsvnirdig. mit wel- 

8 fc \$MSm chem Raffinement der Raum 

■: auf der »Deutschland« ausge- 

^V,: ; ; *‘;cr ;• 4 : nutzt- wo.rderi.^a^ um die ganze 

• ; ‘" uattraibrmgem 

ist ;p 

" :*;• .* / *Gruffcz* dßgeteilt, von 

jHhI denen jede aus ioo mit 

rostsicherem Weißblech aus- 

j\-. jmy r Ä;£igeschlagenen, luftdicht ahge- 
1 ::. • ' • s °hlossenen Kisten besteht, 

ß\ jede dieser Gruppen ernährt 

:: N iik iv<pedit?ousa3itgl.ieder zwei 

1 t -M volle Monate, enthält also alles. 

>v;.s j. > S .Win:t?£ --- 
Notdurft gehreuöht/wird. 

.' ■•N- • • r r, r *:Ni. * 0.^ vGrUK'st-u* 

| . tmtersdhsridetnaah noch drei 

i**Haitptäbi«!jungehv*; i. den. 

Proviam der Expedition für 
die Ob#fohrt mw.; 2, den 
Fig. 4 . L »•»NiAVv.-Hirft- iTrr Tfefe\ h}s Sqoc m. ProxianvTfir 4k* Festlandstacioii 


Fig. 3v Sdttp'r von HrN’i tx. 

Tür zur Funkenbmie und Navigabonskammer, geöffnet, 
rüder läßt sich, bei Eisgang htrausheben, 
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und endlich 3. den Proviant 
für die Schlirteöe:vpeditJon. 

Die ReidÜLaltigkeit des Pro¬ 
viants nimmt in diesen Haupt¬ 
abteilungen natürlich ab. Der 
Proviant der Schiittenexpe- 
dvtion ist mit ganz besonderer 
Sorgfalt äüsgewähit, da Hierbei 
auf besonders hohem Fett- und 
Nähsgehalt gesehen werden 
mußte. Zur Hauptsache be¬ 
steht der Schlittenprovtant aus 

* PeminBa» *, em Präparat, das 
aus gedörrtem Flasch mit 
ca. 6oX Feit hergestellt wird. 
Dann aber finden wir auch 
Dörfgemüae # Erbswufs^Zuckjeit r 
Mehl, Hartbrot, Schokolade, 

* Tr ocken milch* und Tee. Für 
die Hunde ist Kuchen mitge¬ 
nommen, Wenn dieser aufge¬ 
zehrt ist, sollen die Tiere sei bst 
ihren Kameraden als Nahrung 
dienen. 

Der Proviant der andern 
Hauptabteilungen ist selbst- 


KatJt'vn- V.absül, irxt> L Offizier Lorkszex m kleinen Sau»m. 


an Bord, was man sich in den 
verschiedenartigsten Stirn 
mungen nur wünsche« kann. 
Liköre, Schnäpse, Rum« Weine, 
Sekt, Bittere. Faßbier* Flaschen¬ 
bier. Wasser usw . usw. Jedoch 
hat Fiichner die strenge Bestim¬ 
mung getroffen* daß alkoho¬ 
lische Getränke mir bei be¬ 
sonderen Festlichkeiten verab¬ 
reicht weiden dürfen, die von 
ihm bzW. seinem Vertreter näher 
besefehnet werden. Endlich 
hat die Deutschland 50 Ton? 
Kohlen r 5 Tons Petroleum, 
5 Toas Bendn, 500 kg Spreng- 
stqfi, 3 Motorschlitten und 40 
Nansen sehe T’iansportschhtten 
au Bord, so daß es in vblL 
ständig' beladecocn Zustande- 
nur eiben halben Meter frei' 
bot d Lat. 

Zum Schluß noch ein Wort 
über ÜieJSmnehtwg dcsSchWes. 
Der La der vorigen Umschau- 
Nummer verößendichte Schnitt 
durch das SchiÖ gibt einen 
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guten Überblick über die Ver- Fig. 6 Grossit.k SaLC pr, gleichzeitig Speisezimmer. Blick vom GroS 
teiltmg der Räume. mast nach vorn; rechts hinten" die Pantry Anrichtekammer*. 




u 

& 




ryy. 1 . . 


Google 







pß. Heinz Michaelsen, Die Deutsche Antarktische Expedition. 


Tiefen bestimmt ist Ferner sind auch Eckmann« 
sehe und Richardsche Wasserschöpfet an Bord, 
Auch ist das Laboratorium mit zahlreichen besten 
Rieht ersehen Kipptbermometem, StrÖmimgs- 
messem usw/versehen. Zur FesisteBmig des 
SaueTstoffgehalts der verschiedenen Wasserproben 
ist das Laboratorium mit Apparaten gut versorgt. 
Es soll nach der Winckierschen Titrieningsxne- 
ihode gearbeitet werden. Auch soll der Salzgehalt 
der Wasserproben sofort durch C hier anal yse fest- 
gestellt werden, Ais wichtigstes Hilfsmittel für 
alle diese Arbeiten ist das Schilf außer mit einer 
kräftigen Winde auch noch mit großen Lvc&s-LgI- 
manchmal eschen, welche die Instrumente bis 
auf Sooo m unter den Meeresspiegel bringen 
können (vgl. Fig* 4W 

Ganz vorne unter der Back sind an Beck die 
Ställe für die Schlittenhunde untergebracht. Daun 
finden wir vorne zu jeder Seite des Schiffes die 
Pferdeställe. Ucfer Deck liegen die MafitöcUafo- 
räume) die allerdings etwas sehr beschränkt sind* 

T .1 _ -■* :t- J*_ ■» ,r _ __ ••*•»*• 


Jedoch wird sich dieser Mangel nur relativ kurze 
Zeit flihlbar machen. Wenn das Schilf an der 
Eisgrenze angelangt ist, wenn die Landstation ihr 
Winterhaus fertiggesteilt hat und die Scblitten- 
expediüöö abgereist kt» dann wird Kapitän Vahse! 
der Mannschaft die Bequemlichkeiten zur Verfügung 


mütlich in den Kammern aus. Sie sind neben den 
nötigen Emrichtungen (Waschtisch, Beit. Kleider* 
schrank] alle mit einem Schreibtisch versehen» äü 
dem die Herrn ihre Beobachtungen verarbeiten 
und ihre Tagebücher schreiben können. Geheizt 
können die Kammern allerdings nicht, werden. 
Im Achterschiff ist noch eine kleine Messe* die 
vier Herren eine gemütliche Unterkunft bietet, 
das zukünftige Spielzimmer, in dem mancher Er-, 
hölüngs-Skat oder Doppelkopf gespielt werden 
soll. Unser Bild 5 zeigt den Kapitän Vahael, 
der diesen Raum ^ vorläufig zu seinem Bureau ge¬ 
macht hat mit seinem ersten Offtrier L Grenze n. 
bei der Arbeit. 

Hinten auf dem Achterdeck ist ein Aufbau, 
der die Kommandobrücke trägt ln diesem Auf¬ 
bau ist der Niedergang za den Wöhnräutneri 
11 nter gebracht, sowie die Funkenbude (Fig, 9) und 
der Navigatiomroum (Füg; 1 o), Die Bordstation für 
Füakentclegrapbie setzt das Schiff m den Stand, 
sich mit allen bis zu 1200 km entfernten Stationen 
zu unterhalten. Die Reichweite verdankt es seinen 
2$ m hohen Masten, welche die KmpföogerVor¬ 
richtungen tragen. 

Das Schiff 1 st natürlich auch flir seine wissen¬ 
schaftliche A ufgabe aufs sorgfältigste ausgerüstet. 
Zwischen Haupt- und Fockmast ist an Deck ein 
prächtiges Laboratorium fiir alle geographischen 
und biologischen Ai beiten gebaut. Leider war 
es mh nicht möglich, das Laboratorium zu photo- 
graphieren. Der Raum war noch nicht teitigge- 
stellt. Das Laboratorium ist mit den neuesten und 
besten Instrumenten f|ir aüe ozeanogTuphischeo 
und biologischen Arbeiten ausgerüstet. Wir finden 
dort l-etersscn-Nariseoscbfe Wasserschöpfer, der 
besonders ftir die. Gasanälyseproben aus größeren 


. .Fig. R, Kammer, 

rechts Bett mit Kommode, in der Mitte W/&$eh 
tisch, links Klddefschraftk imd Arbeitstisch« 





Prof, Da, med. Rich. Müller, Wb: man Taubheitsimulanten enterst- 


Expedition , daß es ihr vergönnt sein möge, ihre große 
Aufgabe /u lösen. Wir wünschen allen Mitgliedern 
gedeihliches Arbeiten, herzliches Zusammenwirken 
und frohh t gesunde Heimkehr. Auf Wiedersehen! 




Wie man Taublieitsittiulanten 
entlarvt. 

Von Prüf, Dz. mtä. RICHARD MCller, 

~>eü der Feststellung des Hörvermögens ist 


Äii; 


D der Ohrenarzt nach dem heutigen Stände 
der Wissenschaft fast ’ ausschließlich auf die 
Angaben des Untersuchten angemesen. Öb 
wir mit Stimmgabeln oder enit Pfeifen ? mit 
einem S^rtemn^truxnent oder mit Flustetspmehe 
prüfen, immer brauchen wir eine Äußerung 
des Gepruftet>, öh er den Ton oder dis. Vor- 
geflüsterte gehört . hat. Hierin liegt eine große 
Sdiwkngkcit. Es gehört — schon, bei gutem 
Willen des Untersuchten — ein gewisses, nicht 
jedem zu Gebote stehendes Maß von lotelli- 
genz dazu, sich über das Gehörte in allen 
Fällen richtig klar £ü werden-, So ist es nicht 
ganz leicht zu entscheiden, ob man beim Von 
halten einer tiefen Stimmgabel ihren 
oder nur die durch die flatternden: Gabelzinken 
hervorgerufene Erschütterung der Luft am Ohr 
fühlt. Und bei hohen Pfeilen mochte das Ohr 
schon einige musikalische Schulung besitzen, 
wenn es auseinandetbaltert soll, ob es nur das 


?CT?;KbS7(iJlJE. 


st eiten, über die d^ Schift verfügt, und ihr die 
Erlau tgghm, die Wohnräürae der von Bord 
gegangenen Herrn *ü benutzen. 

tyie vDwfseÄ/am* ist mit drei Booten ver- 
sdfgjk Von cteden das 1 . eine einet> Achtpfedigen 
Benzinmotor hat. Die Bilder vom Aufenschiö 
zeigen in erster Linie die au Bet ordentlich be- 
s<^änkte& m Deck Der Bug des 

Schiffes hat, wledas Bild 2 zeigt, durch kräftige 
Eisenplatten eine Verstärkung gegen Eisdruck 
halten. Besonders möchte ich noch auf die 
Schlitten aufmerksam machen, die vofläühg auf den 
Fftrdestälko verstaut sind. Das sind Schotten 
Nnnseascben Modells, mit denen auch Shädktetöo 
die besten. Erfahruogen gemacht hat, Für die 
SehliUenexpediüon wird jedes Fahrzeug mit 30o bis 
400 kg beladen und von Hunden, \ Pferden öder 
mit den drei Eiskraftwagen Cortbeivegt ganz; wie 
es die angeiroffeücn Geklndevei haitmsse exfaufeiV; 

So int die Deutsche Antarktische. Expedition 
mH allem bestens versehen* Nach oh wrmanat* 
lieber ozeanographtscher Arbeit werden in Buenos 
Aires Pro’rani und Kohlen usw. ergänzt und die 
fehlenden Ausrüstungsstücks m Bord genommen. 
Dr. König bringt seine Hunde und Neubörger 
seine mandschurischen Ponys. Und wenn Fflchner 
eingetroden sein wird, dann ist alles zur Reise nach 
dem eisigen Süden bereit. Der eiserne Fleiß, 
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Zischen der die Pfeife anblasenden Luft ver¬ 
nimmt oder wirklich den Pfeifenton hört. Aber 
wie oft fehlt der gute Wille! Wie oft hat der 
Untersuchte das größte Interesse daran, sein 
Hörvermögen schlechter hinzustellen, als es in 
Wirklichkeit ist: man denke an Unfallverletzte 
bei Festsetzung ihrer Rente oder gar an wider¬ 
willige Heerespflichtige. Bei dieser Sachlage ist 
jeder Fortschritt zu begrüßen, der geeignet ist, 
uns auch nur einigermaßen von den Angaben 
des Untersuchten, von seiner Intelligenz und 
seinem guten Willen unabhängig zu machen. 

In dieser Hinsicht zeichnet sich ein Ver¬ 
fahren aus, über das ich in der ärztlichen Sach- 
verständigen-Zeitung 1 ) und später in der Zeit¬ 
schrift für Versicherungsmedizin 2 ) berichtet habe. 

Durch einfaches Zuhalten mit dem Finger 
oder durch Verstopfen mit Watte oder Wachs 
ist es nicht möglich, ein Ohr vorübergehend 
taub zu machen; wohl aber gelingt dies durch 
Erregung intensiven Lärms unmittelbar vor 
dem Ohr oder im äußeren Gehörgang. Diesen 
Lärm kann man erzeugen durch einen von 
Barany in Wien angegebenen Lärmapparat: 
eine Trommel, die durch einen mittels Uhr¬ 
werk bewegten Hammer bearbeitet wird — 
oder durch Einleiten eines von einem Wasser¬ 
kraftgebläse erregten rauschenden Luftstromes 
in das Ohr, oder durch pneumatische Massage 
des Trommelfells, bei der man den Gehörgang 
mit dem Ohrtrichter nicht luftdicht abschließt. 

Macht man nun nach einem dieser Ver¬ 
fahren bei einem regelrecht Hörenden, der 
mittellaut aus einem Buche vorliest, plötzlich 
beide Ohren taub, so spricht der Vorleser als¬ 
bald merklich lauter , ohne sich dessen bewußt 
zu sein. Dagegen wird die Stimme sofort 
leiser , wenn man dem Vorlesenden beide Ohren 
mit dem Finger verschließt; doch fällt dieser 
Versuch nicht so deutlich aus wie der andre. 

Beide Beobachtungen sind leicht zu er¬ 
klären. Mit dem Einsetzen des Lärms hört 
der Vorleser seine Stimme nicht mehr so wie 
vor dem Lärm; unwillkürlich hebt er daher 
die Stimme, um womöglich wieder denselben 
Gehörseindruck von ihr zu haben wie vorher. 
Anders beim Zuhalten beider Ohren mit dem 
Finger. Mit dem Verschluß der Ohren hört 
der Sprechende, wie jeder an sich selbst aus¬ 
probieren kann, seine Stimme dröhnender und 
lauter, und er läßt sie daher jetzt unbewußt 
sinken, wiederum, um den gleichen Gehörs¬ 
eindruck von seiner Stimme in den Ohren zu 
haben wie vorher. 

Nun die Nutzanwendung bei Hörprüfungen. 

Behauptet jemand, sein rechtes Ohr sei 
taub, während das linke gut höre, so macht 
man ihm, während er aus einem Buche vor¬ 
liest, das linke Ohr durch Lärm auf eine der 


>) XVI. Jahrg., Nr. 22. 
,J ) 1911, Nr. 3. 


genannten Arten gleichfalls taub. Sofort muß 
seine Stimme beim Vorlesen lauter werden. 
Geschieht das nicht, so ist bewiesen, daß das 
rechte Ohr ihm Aufschluß über die Stärke 
seiner Stimme gibt, es ist bewiesen, daß das 
rechte Ohr nicht taub ist. 

Gibt der Untersuchte an, er sei auf beiden 
Ohren taub, so muß seine Stimme, wenn man 
seine beiden Ohren gleichzeitig unter Lärm 
setzt, durchaus unbeeinflußt und gleich stark 
wie vorher bleiben. Wird sie lauter, so ist 
damit erwiesen, daß nicht beide Ohren taub 
sein können, denn sie müssen dem Vorlesen¬ 
den vor dem Lärmbeginn Aufschluß über die 
Stärke seiner Stimme gegeben haben. Man 
wird dann nach dem eben geschilderten Ver¬ 
fahren für einseitig behauptete Taubheit weiter 
prüfen, und kann dadurch feststellen, ob wenig¬ 
stens ein Ohr taub ist, oder ob der Unter¬ 
suchte ganz und gar gelogen hat. 

Ohne eine Frage an den Untersuchten zu 
stellen, kann der Untersucher so nachweisen, 
ob die behauptete Taubheit wirklich vorliegt 
oder nicht. Über den Grad des etwa vor¬ 
handenen Hörvermögens gibt das Verfahren 
freilich keinen Aufschluß. Trotzdem hat es 
seinen unbestreitbaren Wert. Denn wenn der 
Untersucher in der Lage ist, dem Untersuch¬ 
ten auf den Kopf zuzusagen: dein Ohr ist 
nicht taub, und dies nötigenfalls als Sachver¬ 
ständiger sogar zu beeiden, so verleiht ihm 
das in den Augen des Untersuchten, wenn er 
nicht ein ganz hartgesottener Simulant ist, eine 
Autorität, mit der es ihm zum mindesten 
leichter als sonst fallen wird, das wirklich vor¬ 
handene Hörvermögen genau oder doch an¬ 
nähernd festzustellen. 

In Deutschland hat zuert Barany (Wien) 
gelegentlich des vorjährigen Otologenkon- 
gresses in Dresden die Aufmerksamkeit auf 
das Verfahren gelenkt, nachdem es vorher 
schon in Pariser Kliniken geübt worden war. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wählt das Weibchen bei der Begattung 
im Tierreich? Ein Instinkt ist dem Weibchen 
gegeben, der dem werbenden Männchen Wider¬ 
stand entgegensetzt. Das Reh flüchtet vor dem 
liebestollen Bock, der Vogel muß seiner Geliebten 
unermüdlich nachfliegen, und wer im Raubtierhaus 
unsrer zoologischen Gärten das Liebesgebaren der 
Löwen beobachtet hat, wird gesehen haben, daß 
das Spiel hier nur allzusehr einem bitter ernsten 
Kampfe gleicht, und daß gerade die Löwin im 
Austeilen von krallenstarrenden Ohrfeigen nicht 
sparsam ist. Und es wird allgemein angenommen, 
daß dem Männchen seine Arbeit erleichtert wird, 
wenn es so schön aussieht, daß das Weibchen wie 
berückt gewissermaßen seinen Verstand verliert 
und allen Widerstand vergißt. In diesem Falle 
würden immer die Männchen den Vorrang haben, 
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: die scMoer sind -ak\tb*c Konkurrenten, Und die eben bevorzugten gewisse Männchen wegen der 
Schönheit wird sich üi glanzenden Farbe», Gesang, Schönheit des Gefieders. In der Tat sieht man 
Tanz oder ähnUchen sekundären Geschlechts- mir allzuoft die abgerissensten Hähne sich begatten/ 
merk malen äußern, ebenso Pfauen, denen der Schwanz fehlt. Auch 

Doch die Beobachtungen in der Natur haben bei Eideebäen hat inan beobachtet* daß die hier 
gerade das Gegenteil gezeigt. Bis heute wenig- sehr verschieden ausgebÜdeten Maanchenfarben 
stcai ist nach Dr. Konrad Günther eine in keiner Weise die Weibchen beeinflussen, und 
Weibchen wähl »och nicht direkt beobachtet, trotz ebensowenig machte e& etwas aus» wenn die Be* 
der zahlrekhsten Bemühungen. Aus dem Benehmen werbet mit verstümmelten Schwarten sich ihrer 
der FCaxten* und Putenhennen kann man irgend- Auserkorenen näherten. Ferner. kommt es den 
ein Gefühl von Bewunderung oder xloch wenigstens Hündinnen nicht auf d e Schönheit des Hunde?, 

von Aufmerksamkeit für das Rad und den >Tanz« an, noch Löwinnen auf starke Entwicklung der 

des Männchens nicht herauslesen, die Weibchen Mähne ihm Gewaltigen. Und von Hirschen ist 
haben kaum einen Blick für die Pracht des Mann- bekannt, daß, während der Herr des Rudels, der 

eben« und geben unbeirrt um alle werbenden mächtige Sechzehnender, m . Kampfe mit dem 

Künste ihren Futtergelüsten nach. Ja, in vielen herbeigeeilten Nebetibnhler hegt, die nxiansehnV 

Fällen zeigt das Männchen seine bestes Künste liebsten Spießer steh die Situation zunutze *» 

in der Regel überhaupt nicht vor dem Weibchen, machen wissen und den Lohn der Liebe ernten, 
So ist es bekannt, daß der Auerhahn die Hennen den ihnen die wenig wählerischen Tiere ohne langen 

eist nach der Bak aufsucht und oft ziemlich weit Widerspruch auch* zuteil werden lassen, 

nach ihnen fliegen muß. Ebenso singen viele Von einer wirklichen Wahl wird im allgemeinern 
Singvögel meistens allein. Wer hat sicht schon nicht die Rede sein dürfen Wir werden im nicht 


/t\ : 



Der kki.u' Eixm;CK.f.R des FuaN/om.s Summer, der bisher nur deu 2weideckertyp benutzte. 


dem Gesänge der AmSel gelauscht, die hoch aut denken, daß die Weibchen als eine Art Preisrichter 
der Spitze des regennassen Baumes ihr Lied er- über die Sclsonheit der werbenden MänncÖ^ zu 
tönet»* läßt Da ist meistens kein Weibchen weit Gericht sitzen und nun dem SchÄtei den Preis 
und breit m sehen! Und doch 5oihe mau aller- zuer kennen* Es wird sich vielmehr um ein mehr 
mindestens verlangen, daß die Weibchen, wenn .oder weniger Unbewußtes Bevorzugen handeln- 
sie durch Tanz oder Gesang bezwungen werden. Das Weibchen wird sich dem Männchen hingeberi. 
bei den Künsten des Mätm'chen zugegen seien i . vcu dem es am meisten geschtechtlich erregt wird. 
Ferner istößte if würde die Liebe des Weibchens das am ehesten imstande ist/ seine. Sprödigkeit 
durch die Schönheit des Männchens entflammt zu brechen. 

werden» die Kopulation unmittelbar nach der Das ist der richtige Ausdruck für diese Wider- 
Schaustellung erfolgen.; doch auch dieses ist io setzlichkeit des weiblichen Geschlechts % der 
der Rege) nicht der Fall. Daß aber die Weibchen Liebe. Was cuag nun der Zweck dieser weiblichen 
in Krtenerung an den vorherigen schönen Gesang Eigenschaft sein ? Die^ watecheiolichste Deutung 
und Tanz sich hiogehen r kt von dm Tieren denn ist, daß die Sprödigkeit eine zu oftmalige Wieder- 
doch etwas m vtel verengt ’ ja, die Beobachtung holuagder Lienkostinigen de$Mä Aachens verhindern 
lehrt noch inehr. Der Puter schlägt sein Rad, soll. Können wir doch gut verstehen, daß zu lange 
kollert und »tanzt« vor jedem ihn ärgernden Men- fortgesetzte Begattungen, die Ja nicht mehr dem 
sehen oder Hund / und sein ganzes Benehmen Zwecke derBefruehiung. dkne», def-Knchkomtneft- 
drückt überhaupt mehr Zorn .und-Kampfeslust ans schalt geradezu gefährlich -werden, weil sie das 
als das, Bemühen, m gefallen. Wem ist es ferner Weibchea schwächen und, wenn die Befruchtung, 
nicht bekannt, daß man Katiarienhähneo das schon eiögetreten, dem .sich entwickeln<ten Jungen 
Weibchen geradezu nehmen muß, wenn sie schön oder auch spfJtei dem Brutgcschähe »icbaflen müssen, 
singen sollen ? Soll. &ho die Vermehrung ungestört vor sich gehen, 

Schon Darwin versicherten mehrere erfährst so- acird eint* Emsöhriüikung'der allen Tteren ein- 
Züchterc man dürfte ja nicht glauben, die Weih- Liehessehhsbc&i -am.-.Platre. sein, Die 

letztere und die Sprodigkeit sind Gegenstücke, 
Mekong des'Wein? lür Sdirtfeihtimn- iQir, Nr. y. und erM wenn diese. Bbei-Wümten wird, kommt es 
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Neuerscheinungen* — Personalien. 


zur Begattung. Das wird aber nicht immer in 
einem Zuge geschehen. Zuerst wird die Liebes- 
sehnsucht das Weibchen dem Männchen zutreiben, 
dann aber, wenn dieses voller Hoffnung und Freude 
zudringlich wird, wird die Sprödigkeit das Weib¬ 
chen veranlassen, sich wieder zurückzuziehen. 

Die Abnahme der Geburtenhäufigkeit in 
Stadt und Land im Verhältnis zur Zahl der im 
Alter von 15—45 Jahren stehenden Frauen wird 
zum erstenmal m einer Zusammenstellung des 
preußischen Kultusministeriums 1 ) dargetan. Es 
ergibt sich daraus, daß in den Jahrfunften von 
1876—1905 die Fruchtbarkeitsziffer auf 1000 ge¬ 
bärfähige Frauen in Preußen fortgesetzt zurück¬ 
gegangen ist und zwar nacheinander von 174,6 
auf 165,35, 163,97, 161,85 und 154,83- Der Rück¬ 
gang entfallt aber vollständig auf die Städte. Auf 
dem Lande blieb die Fruchtbarkeit ungefähr die¬ 
selbe. Sie betrug in denselben Jahrfünften 182,93, 
179,10,181,85, 183,06 und 178,72. In den Städten 
zeigt sich dagegen folgender Rückgang: 160,64, 
145,17, 140,65, 136,59 und 129,12. Am größten 
ist die Abnahme im Stadtkreise Berlin. Hier be¬ 
trug sie schon 1876—1880 weniger als der Landes¬ 
durchschnitt von der ersten Hälfte des letzten 
Jahrzehnts, nämlich 149,21. Seitdem fiel sie auf 
119,59, 106,23, 96,73 und 88,78. Auch das Land 
zeigt in der Provinz Brandenburg einen erheblichen 
Rückgang von 174,87 auf 137.61, weniger in Pom¬ 
mern, Sachsen, Hessen-Nassau, Schleswig-Holstein 
und Hannover. Die andern sechs Provinzen weisen 
sogar eine Steigerung der ländlichen Fruchtbar¬ 
keit auf, am meisten Westfalen von 119,29 auf 
205,10 und Schlesien von 181,66 auf 192,33. Noch 
höhere Fruchtbarkeitsziffem finden wir in den 
Provinzen Posen und Westpreußen. • 

Erschließung von Tuberkelbazillen. Die 
Unmöglichkeit, bei bestimmten Arten von Bak¬ 
terien wirksame Heilsera zu gewinnen, beruht zum 
großen Teil auf der hohen Widerstandskraft, welche 
gerade diese Bakterienarten der Bakteriolyse d. i. 
der Auflösung ihrer Leibessubstanz entgegensetzen. 
Besonders ausgeprägt ist diese Eigenschaft bei der 
Gruppe der sogenannten säurefesten Bakterien, zu 
denen z. B. der Lepra- und der Tuberkelbazillus 
gehört. Bei den Bakterien dieser Gruppe ist die 
eigentliche Leibessubstanz durch eine besondere 
fettartige Hülle gegen die Einwirkung lösender 
Stoffe geschützt. 

In der letzten Zeit haben nun Deyke und 
Much umfassende Untersuchungen angestellt, um 
chemische Stoffe ausfindig zu machen, mit welchen 
es gelänge, Tuberkelbazillen zur Lösung zu bringen 
und die in ihnen enthaltenen spezifischen Stoffe 
aufzuschließen. Nachdem zahlreiche Stoffe ohne 
befriedigenden Erfolg versucht waren, verwenden 
nunmehr Much und seine Mitarbeiter, nach einem 

S st in Hamburg gehaltenen Vortrag, zur Er- 
ießung von Tuberkelbazilleneiweiß organische 
Säuren, namentlich Milch- und Weinsäure. Die 
spezifischen Eigenschaften der in Lösung gegangenen 
Eiweißkörper aus den Tuberkelbazillen bleiben er¬ 
halten. Es konnte durch periodische Injektion 
derartiger Bazillenlösung in den Körper von Ver¬ 
suchstieren ein hoher Antikörpergehalt im Serum 

*)■ Folitisch-anthropol. Rundschau 1911, April. 


derselben nachgewiesen werden. Wenn es sich 
bis jetzt auch nur um eine vereinzelte vorläufige 
Mitteilung handelt, so steht doch zu erwarten, daß 
in absehbarer Zeit die Frage entschieden wird, 
ob es gelingt Versuchstiere mit derartigen Emul¬ 
sionen von Bakterieneiweiß zu immunisieren und 
diese Immunität durch Einspritzung ihres Serums 
auf andre Individuen zu übertragen. Jedenfalls 
sind uns durch die Arbeiten Deykes und Muchs 
neue Aussichten auf dem Gebiet der immunisa¬ 
torischen Tuberkulosebekämpfung eröffnet. 

Dr. Fürst. 

Die Neuzucht des amerikanischen Bison. 
Der einst in Millionen in gewaltigen Herden über 
ganz Nordamerika verbreitete Bison war nahe 
daran vollständig auszusterben; der ganze Besitz 
stellte sich nur noch aus einigen hundert Tieren 
zusammen. Die späteren energischen und lang¬ 
jährigen Bemühungen dieses Tier zu erhalten, haben 
solche Fortschritte gemacht, daß nunmehr seine 
Zukunft als gesichert gelten kann. Es bestehen 
nach Hornaday 1 ) in den Vereinigten Staaten 
drei Bisonherden, eine im Yellowstone-Park mit 
95, eine in Wichita mit 19 und eine dritte in Mon¬ 
tana mit 47 männlichen Tieren. Die letzte, erst 
vor wenigen Jahren zusammengebrachte Herde 
verspricht die beste zu werden, da sie dank der 
großen Ausdehnung des Geländes gegen die schäd- 
Schen Wirkungen der Inzucht geschützt ist Auch 
die Wichita-Herde hat eine ähnlich günstige Lage, 
dagegen ist das Gelände im Yellowstone-Park ver¬ 
hältnismäßig klein. Im ganzen befanden sich am 
1. Mai 1910 in Nordamerika 1633 Bisons in Ge¬ 
fangenschaft gegenüber 1010 Tieren im Jahre 1903. 
Von den 1683 Tieren leben 1007 in den Ver¬ 
einigten Staaten, und die übrigen 626 in Kanada. 
Die Zahl der wilden Bisons wird auf 475 Tiere 
geschätzt, von denen sich 25 im Yellowstone-Park 
und 450 in Kanada befinden. Die Gesamtzahl der 
echten Bisons in Nordamerika beträgt mithin 2108. 

Neuerscheinungen. 

Bayerthal, Dr. Jul., Erblichkeit und Erziehung 
in ihrer individuellen Bedeutung. (Wies¬ 
baden, J. F. Bergmann) M. 2. — 

Bericht, erster vergleichender, über die zur 
Durchführung der Arbeiterschntzgesetze 
getroffenen Maßnahmen. (Internation. 
Arbeitsamt.) (Jena, G. Fischer) 

Biermer, Dr. Magnus, Die Preußisch-Hessische 
Eisen bahn ge meinschaft. (Gießen, Emil 
Roth) M. 3.- 

Wittels, Fritz, Tragische Motive. Das Unbe¬ 
wußte von Held und Heldin. (Berlin, 

E. Fleischel & Co.) M. 2.— 
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Argentin. Nnt.-Univ. i. La Plata den Direktor d. Com- 
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ZETESCHRIFTENSCHAO. — WlSSENSCHAFTL. Ü. TECJJK. WOCHENSCHAU. 


Dcnfseheti Aathtöpid. OeselDeb. findet v. 6.—9, A u gast 
h HftUhfomi statt. 


Xeitschriftenschau, 

WestermansisMon^tätiefte£ Ahkirch 
/ertttblt die - Geschichte der ^hoilUitdiuhän ■ ßhmatz^kfcp' 
tut für*, die rjtjturjgs ausschließlich in Haarkui betrieben 
v.-turL, bis ^t schlielUicli geg&ir 4000 hä mafsßre, Ueretr 
cm«'‘bis 70 25000 M wert ist. {Jberdem Export 
erst seit tS 97 genaue Aufzeichnungen gemacht ,&t ist in 
den letzten 10 Jahren von 5^/4 MiiHohen auf fast WU- 
Bosen kg gestiegen. Der wichtigste Abnehmer hollän¬ 
discher Bi amen zwiebeln ist Er.glaud» daup kow&sti Oife'rv 
teich und Deutschland, hierauf die Vereinigte» Staateu, 
sodann Rußland, Skandinavien und Däueroatk, endlich 
.Ki-j&Gkrexch und Sudetuopa. Seit langer Zelt ist die Züch¬ 
tung neuer, besonders schöner Spielarten ein Stolz der 
liüBiiuder gewesen. für »Admiral IJelkens« wurden etwa 
40ÖO höUän$Hsche Gulden gezahlt (*=*. 16000 M.), für den 
*Scmpec vAugusfus« sogar noch mehr. Nene- besonders- 
beAlhmte tilhTtipnsorieh Mod die. KParvrSn-Tulpe« J. H. 
KrHäges and die ÄcmbrÄödt*Tütpev seines Sohnes 
E. H. Kreide. 

: B«£,r- Törihtr (Mai), O, Umfjld {*£>ü. p-tUie 
?&&&#&£$ bespricht &i& berühmte gkiohöftmige $ in 
iahCrCJchc BpfÄfihfiec Ubsf^izte Buch Nörmaan AngeUs 
asd W»t: beschäftigt er sich hauptsächlich mit den Aus- 
: JUhtuagexs A.s* welche diewlrtschartlidhe Eni muh tb arketty 
}n Unmöglichkeit; kriegerischer Eroberungen in der Ge¬ 
genwart behandelt». b. den letzten 30 Jahren haben 
sieh die VerbKBniasn so inngewandeit;, daß 2. IL eine 
Eroberung Deutschlands durch England kdnen EnglHtnJer 
um einen Schilling teicher löschen, die Vernichtung 
Deutschlands durch England iur letzteres selbst den aller¬ 
größten Schäden bedeuten ward«. Ehe Ursache Ist die 
innige Verschiingüagder finanziellen Interessen und die; 
daraus folgende gegenseitige Abhängigkeit der WgltplStxe c 
N T ew ydife ist von London abhduglg, diese* von Baris uud 
letzteres voh ;Berlin, in eineih weit höheren Maße als 
iVnfcrr. Anderseits IteUichdarf «ach nicht vergessen 
weiden, daß die frei»; Konkurrenz mit Recht ul* ein 
^Rauli{ie/^f > ria^ip'* ; bezeichnet wurde; aie kann picht? 
weniger al« eine Ftiedenhdrgschsft genannt werden. 

•ÖBtdrrelchtsche EumJschmi XsVE. 3 
ih K bäu er xNofuridiitt::;,x^n*: liefert eine unbihrBich 
.ladge Ust.e- von Mauzen und Tieren, die alle dev ■vKukkr.K 
zupj Opfer gefafiep sind, Bahnbsnten, infltistnclie 'Unter*».. 
nebtViu?igeö , Umwandlung des Geländes, gc-at bc5rrt(dt ! T? 
aber die Modetorheiten. situT die. Hauptutsaeben dieses 
lerbaiumngsh-sei? Vernichtungskrieges. Doch kann durch 
Jagd- uhd Vpgebchübr, Tottmtef»- und Versditfnemngs 
vereine, -durch'" -Maßnahmen der Behörden und ganz be- 
<ondt is «Ixrreh Anfklilfpög in den Schalen immerhin noch 
manche erhalten werdea. ln erster Linie wird es sich 
HberÄll darum handeln, die scUuUbcdü^tigen Nafurdaftk* • 

.aßen zri inventarisiert?« und dann irgend¬ 
wie trfii Schulz Vorrichtungen zu verseWn-, 

Dr. Ba! I.. 


•Prof; Dr. TnEO 0 ,u.f) Zir.omi^ 

Azr Eekaüiht« Lehrer a«;Phn«*t>pbk , ä .n 


Oeri ’UaivtejUvU ^irttUhurs;, tritt höt, • Uv* Santta«^ 

vt.q ieiactp jL^fira»pt- iurtick. /Vövi t$M~ 

rmnhcn 'SüfirKt«»., die «ich' 

FortcUtmg. dftt btiähhäam^fit 4&r th« ; U$ ,uad 4^* Fiiä r 
de I^estnnting höchster NVvrtschatjung ei lrtaen, ist 
diiij AVexk übet die geistigen und sozüdon Strbr 

«\Uhgca thisT.)'; Jahrhostdp'rts Jireit i|b#ar die -ttt g«r«rG<*ichtteni* 
krejse nitma« bekSDnt geworden. 


Aires, Herrn Frih Cremet -, Trüber SpUnge-n Dir d. Barmer 
Bergbahn, a. a. o. B?of. d. ElSfkiiotenhnik. — Fror. Dr, 
ErfHcurä Srfi*' v> d* .Berliner- Lniy., <i. sich öehpn Idflg; 
Zeit £ VornahiDe archaol. lom-b. L htodko- auf hält, *. 
I. Direktor d. n euerTicht, C ater« uf, - Ar s h aal • Tnst-Jo lihdko.. 
— Df. Itoiin X't-kh?' i. vVk.sbuden %. L Vomite. d- 'Dt^ch,’ 
RöncgenrOcs.. für 19.^}^—. TwaUlöz, 1. Elektrotechötk 
s. d Tuobn. Hacliseh. L Dunn^tadt, Froh Dr.-Ing. IV* 
r^cri^i ■?.. u. o. r-of 

HafeiiftkftF Dr. g. 7 hrA* i- d, philös, Eak. d, Umr» 
.Marhmg. **— -A«.. d- T^chm . Hochseh. i. Karlsruhe Dr, 

- ^ Ai d, Tnediziu. Eak, d Univ, Halle Dr. 
Ass. a. .hygfico. Oöivetsltltwiüät. — A. dt thatv« 
Jem* Dv V. fitk/lmann !. d. raeri. Enk, 

Gestorhtsfi t Der berühmte CiuTurg. <>. Prof,. Dr 
Tlc-Kfiik lhotw »r Göttingen» 

Versahjedttnea: D o. Prof. d. tim. n, deuueh. 
büt^d HechK w d. Univ. Eteiburg L Br., Dr. 7 vt<Aöw 
Eifutfc vy’.' A* Snhiüß d. Sem. i. rL KuHcst^nt! tretey. —~ 
JD. o, Er otl • f. : sp?»iu med.Pafhol, «.Therapie, Ln. T/.- ./ 

Mhnvn a. d Pjr^ghr deutiesb. l'niv. ie&ptr, ös. px> Ga~ 

buttätäg. O- ö: VTof d. Zhoi Dt ■'IVtVy *>u<kttHtüT 
i. Brenlou wrtrde ?.t»m Adstaüsohpr f »r- tL Hmvjtrdi- 
m Cambridge rMäasachi^tUI; bnätimmF r 
■Der’ $%> In Lei C. Kongreß f. Hygiene m r>cmogxafduT wird 
■v, zh, September in Washington hbgehaU<rt 

weiÄern ^ Sein hoihiir. Dokkujuh der öesöhlcht* 

^bbtelber d. Mäthemafßcv Geh; TtöL t>c 

».»iXr m Heidelberg; l >ir. d. phy:uk.«lische.n Abteilung. 
d. U»iVi Chluhg^ JPröf. Mhiri r f/&*&&&{ wird’ L ‘komm. 
S ommerrsetn : i.- Döttin geu V prlesung en halt m ■ — IL' 5^ - 

memsmfie VeTstnnmlwng dl D^utse.h^n.• üE.Wföftm' Aitihyo- 
polögifcofeen Gn^B?chuf¥, Afgleich- dinv 42; Vert,. di 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine w itssens di dftlicfic £xpci$tü>rf mdi Peru 
witmlaltet im jimi ProC Bt/am Biügbaco von 
der Vde-thi'ivmrsität,. .Neben ^oologisdieß und 
botahiseften, geologischen und geogfaphisdien Auf- 
ghbafi holl ip archaölogisqlier Be^ehupg emitteU 
werden r wie weh die alte Inkuktftfkr . über das 





Andengebiet m die Amazonasünvä.1 der gereicht hat. 
Ferner ist beabsichtigt, 4tn höchsten Berg Süd¬ 
amerikas, den Coropuna'Vulkan zu besteigen und 
den See Parinaeboca zu erforschen 

Feier ft öS egg er widmete den Mitgliedern der 
U, deutschen Südpolartxpcdttion toigende Verse: 
Heil, tapfere Fergen! 

C - /:? Viel Glück auf die Reise 
Von nordischen Bergen 


die Gesandten fast aller fremden Staaten. Die 
Eröffnungsansprache hielt der Vorsitzende des Ar¬ 
beitsausschusses, Geh. Kommerzienrat Lingner- 
Dresden. 

Die Militär behüt de ist bei den diesjährigen 
ATusferungtu mit einer bemerkenswerten Nmemng 
hervör^etreten. Sie ließ durch die tmtersuchen- 
den Militärärzte feststellen, wer an chronischer.* 
Krankheiten der .Lunge, des Herzens usw> Sit* und 
wurden die Kranken- und invahdenvemichernngs- 
pflichtigen angewiesen, zur Hebung der Krankheit 
die Einleitung eines Heilverfahrens von der Kranken¬ 
kasse aus zu veranlassen. Gleichzeitig wurde die 
Krankenkasse benachrichtigt und ihr die Durch- 


Bis zum südlichen Eise! 
Den Himmel laßt sorgen 
Der mutige Wille 

!>**l_ j. t _. _ Ji _ ___!_• 


hat für den JSfybfl-IJteraturprtis ipi/- jfos^f 
Fahre und die französische Akademie Pierre 
Lotl Vorschlägen 

Über tim seltne Art von Queeksilbet ih rglftung be¬ 
richtet Dr. Boesl , •; ' • 

beträchtlichen 
Zähl von Teil¬ 
nehmern mehr 
oder minder 
schwere Vergib- 
tangserschei- 
mrngen auf- 
traten. Diesel¬ 
ben sind, da für 
natürliche und 
künsUiche Ven¬ 
tilation in keiner 
Weise gesorgt 
war, auf die 
Schwängerung der Saalluft mit Quecksilbesrdämpfeh 
durch die Explosion der Kaailqüecksilber ent¬ 
haltenden Zündhütchen zurUckzuführeti. 

Die Ansiedlung auMtulischm Wildes in deut¬ 
schen Wäldern scheint mmtr mehr in Mode zu 
kommen. So sind in schlesischen Revieren Kän¬ 
guruhs, Mufflons (Wildschafe aus KprsikaK und 
russisches Rot- und Schwarzwild ausgesetzt worden. 

Ein bekannter schwedischer Geehrter, der 
Dozent L und borg von der Universität Upsala 
schlägt vor, den Mensehen in M&nfciiltyr zu stiebten 
und hierfür eine staatliche Zuchtstation zu errichten 
Es gttUten ip dieser Station nur Menschen von 
durchaus. •psychisch und tuöraligch gesunder Natur 
untergebracht werden 

Die kÜifzHche Scmnetrßnstetnis konnte an ver¬ 
schiedenen Punkten Australiens beobachtet werden. 
Der Astronom Baraccbi hat von Vavau aus 30 
Bikfe der Korpoa aufzunehmen verinochv 

Die internationale ffy$Utu<rmte!luüg in Dres¬ 
den ist in diesen Tagen eröffnet ' worden. ' Von 
hervorragenden Hygiemkern tmd Vertretern ver¬ 
wandter Wissensclwten waren zugegen: die Ge- 
heitarnte Behring-Marbmg, Bumra, Kirchner» Rub- 
n er, Prof. v. BermfritSv FränkeLHalle, Heißer- Bres¬ 
lau, Renk-Dresden . Ehrlich-Frankfurt a. M., ferner 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

. Zu dem Briefe ' 

fragte über den 
Ursprung von 
diesen, wurde 

mir gesägt: 

sind fkabsäulen, die nur den > > . u e.damschetr 

Männern gebaut werden, und der ft itig oder die 
Wickelung um die Säule olteft- ttirk&ch«? 


Friedhof IN Serajewo mit phallosahulichen (:). Grabmälern. 


Turban am Kopfe veranschaulichen. 

Hochachtungsvoll 
Prof Df. £mju Soaör, Prag- 

Im gleichen Sinne schrieb uns Herr Dr. Crzel- 
litzer, Augeoam in Berlin. Er sandte ims bei¬ 
stehendes Bild,: das, eiöen Teil des Friedhofes vor 
der Alt-Pascha-Md&hee ln Seräjewo darstellt. ihm 
ist auch dorr gesägt worden, daB solch turban- 
ähnlicher Aufsatz die Ruhestätte eines fity markiert. 

Redaktion. 

Schluß des redaktionellen Telia* v 


Oie nächste« Nirrnnjcnv werden u. a. enthalten; *P?£ RoheA-* 
l»^i riogveräiiüfaltnnjgen* von Pr. Ä, Sch/ototX). 
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Jeder Photographierende muß bedenken, daß die Qualität seiner Bilder von der Qualität der 
verarbeiteten Papiere abhängig ist, denn mit einem 'vorzüglichen Papier kann man auch von 
einer schlechteren Platte noch brauchbare Bilder mieten, mit einem schlechteren Papier 
aber nicht einmal vöo guten Negativen. Io der ganzen Welt sind die N. P. G, Papiere als erst¬ 
felaasig bekannt; ihre jahrelange Gleichmäßigkeit und Haltbarkeit rechtfertigt diesen guten Ruf 
und machen es dem gewissenhaften Amateur sozusagen zur Pßieht, dtese Marken für seine 
Arbeiten zu verwenden. Jeder Lichtbildner in formier esich deshalb im eigeasten Interesse über 
die N; P,G. Fabrikate und verlange von der Neuen Photograph. Gesellschaft A.-C, Steglitr 148 
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Nachrichten aus der Praxis 


Terrarien, 
Tiere und 
Pflanzen, 

Glasbehälter 

Ip 100 CroOea 
liefen preiswert 
en s en dtU)I 

fl. Glaschker 

Leipzig 114. 

lllnsrtrlefte Liste Freit 
Katalog 030 Abb. 30 Pf. 


au/t bei Inserenten 
, Ser Umschau! = 


Elektr. Versuchsöfen mit 
Temperaturregulierung 
bis 900 G. C. :: Preis M. 55.—» 

C. Sctvniewindt 

Neuenrade i.Westfaien* 


mit Me&singsieb und Tropfenfänger, eine Tülicfifbdi^isnvft^ aas nabt lösen, 
koaischeu Rohrstücken und einen abnehmbaren KUrer -'«ru ^aranfiertew SeliuU" 
vor Brausenverstopfung. Die Brause hat, wie die Abbildung •fctJgt'i eine txejuJ? 
Form und braust gleichmäßig. Der Hauptvorfvü dieser Gi^i kanne besteh' 
darin, daß sich die Brause nicht verstopfen kan« und nicht tropft. Die 
» jagag^-Gießkanaen werden aus starkem Eisenblech bergesieUt und im fertigen 
Zustande versinkt; sie sind infolgedessen nicht, wie die billigen Weiß- und 
Zinkblechkanncn, der Beschädigung durch Kost und Stoß ausgesetzt. 
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27. Mai 1911 


XY.Jahrg. 


PREISVERTEILUNG FÜR BIOLOGIE. 


D ie Bewerbung um den Umschau-Preis für 
Biologie war die lebhafteste unter den 
Fachkonkurrenzen. 

Das Preisrichter-Kollegium, bestehend aus 
den Herren Geheimrat Prof. Dr. Richard von 
Hertwig, Prof. Dr. Max Verworn und Prof. 
Dr. Bechhold, hat erkannt, daß der » Um¬ 
schau-Preis für Biologie «*) der Arbeit mit dem 
Kennwort» RassediensU zuzuerteilen ist, welches 
die neue Auflage von Schallmayers Vererbung 
und Auslese 2 ) behandelt. Verfasser ist Prof. Dr. 
Heinrich Molenaar in Percha-Starnberg bei 
München. 


1) Vgl. Umschau 1911, Nr. 1. 

2) Vererbung und Auslese in ihrer soziologischen 
und politischen Bedeutung. Preisgekrönte Studie 
über Volksentartung und Volkseugenik von Dr. 
W. Schallmayer. Zweite durchwegs umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Verlag von G. Fischer 
in Jena, 1910, XVIII u. 464 S. Groß-8°, 9 M., 
gebd. 10 M. 


Es wurde zwar seitens der Preisrichter der 
starke Subjektivismus des Verfassers bemängelt, 
welcher an verschiedenen Stellen zum Ausdruck 
kommt. Anderseits mußte jedoch anerkannt 
werden, daß der Verfasser in dem Werk von 
Schallmayer ein Buch beleuchtet, das eine 
ganz vortreffliche Leistung darstellt, das zwei¬ 
fellos allgemeinstes Interesse verdient. Auch 
hebt sich die Frische der Darstellung, die Ge¬ 
wandtheit und Klarheit des Referats, vorteilhaft 
von der der übrigen Preisbewerber ab. 


Der mit dem Medizin-Preis ausgezeichnete 
Aufsatz über *die moderne Behandlung der 
Cholera « hat nicht Herrn Dr. Jinck sondern 
Herrn Dr. Finck zum Verfasser. (Die un¬ 
richtige Wiedergabe dieses Namens ist ein 
schlagender Beweis dafür, wie wichtig charak¬ 
teristische Schriftzeichen sind. In dem Kampf 
um deutsche oder lateinische Schrift sollte das 
nicht übersehen werden!) Die Redaktion . 


Rassedienst. 

Von Prof. Dr. H. Molenaar. 

er deutsche Büchermarkt soll jährlich 
ca. 30000 neue Publikationen aufweisen. 
Ich kenne nicht den tausendsten Teil davon, 
wage aber trotzdem die Behauptung, daß keine 
drei Neuerscheinungen des vergangenen Jahres 
an wissenschaftlicher und praktischer, vor allem 
sozial*ethischer Bedeutung an Schallmayers 
» Vererbung und Auslese « heranreichen. Beim 
Lesen dieses Buches kann einen die Lust an¬ 
wandeln, einige Zeit Despot zu sein, um die 
darin vorgeschlagenen Reformen kraftvoll 
durchsetzen zu können. Wäre ich es, so würde 
ich allen akademisch gebildeten Staatsbeamten 
der Reihe nach einen Extraurlaub von einem 

Umschau 1911. 


Monat geben und ließe sie einen heiligen Eid 
schwören, acht Tage lang ihr Gehirn gründlich 
auszulüften und keine gedruckte Zeile zu lesen, 
die übrigen drei Wochen aber ausschließlich 
auf das Studium dieses Buches zu verwenden, 
über das sie dann referieren müßten. Kein 
Jurist, kein Arzt, kein Lehrer würde ein Reife¬ 
zeugnis erhalten, der nicht gründlich darin 
Bescheid wüßte. — Der Kaiser soll einige 
tausend Mark gestiftet haben, um H. St. Cham- 
berlains »Grundlagen des 19. Jahrhunderts« 
gratis zu verteilen. Ich wünschte Schallmayers 
Buch einen Milliardär-Mäcen, der einige Milli¬ 
onen für seine Verbreitung und Popularisierung 
(denn für die Massen ist es in der jetzigen 
Form noch Kaviar) aufwenden würde. 

Woher diese Begeisterung über 30 Druck- 
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Prof. Dr. H. Molenaar, Rassedienst. 


bogen bei einem Manne, der das Schwaben¬ 
alter bereits erreicht hat und dem das nü ad - 
mirari zur Gewohnheit geworden ist? Weil 
es sich hier nicht um »Wissenschaft« im 
engeren Sinne handelt, der der Referent die 
göttliche Verehrung versagt, die ihr von der 
Menge (besonders der Gebildeten) heute noch 
zuteil wird, auch nicht um die in unserm Jahr¬ 
hundert unerhörte Triumphe feiernde Tochter 
der Wissenschaft, die »Technik«, sondern um 
etwas unendlich Wertvolleres und Höheres, um 
das uns überkommene heilige Erbgut unsrer 
geist-leiblichen Konstitution, das unsern Nach¬ 
kommen ungeschmälert und wenn möglich 
vermehrt zu überliefern, unsre allererste Pflicht 
sein sollte und gewiß auch werden wird, .wenn 
der Jugendrausch der einem jungen aus der 
Schulhaft entlassenen Studio gleichenden Na¬ 
turwissenschaft und Technik einer nüchternen 
(aber keineswegs weniger idealen) Betrachtungs¬ 
weise des Lebens und seiner Dauerwerte ge¬ 
wichen sein wird. Dann wird man erkennen, 
daß es für das Glück der Menschheit von 
ungleich höherer Bedeutung ist, wenn die 
Fortpflanzung minderwertiger und schädlicher 
Individuen verhindert und das Gewissen der 
Rassetüchtigen in Bezug auf ihre generativen 
Pflichten geschärft wird, als daß es unsrer 
Wissenschaft gelingt, die Sprache der Ameisen 
zu erlauschen, oder der Technik, in ioo oder 
weniger Stunden den Atlantischen Ozean zu 
überfliegen, ganz abgesehen davon, daß auch 
die Fortschritte der Wissenschaft und Technik 
von der Höhe der generativen Erbwerte ganz 
direkt abhängen, denn ein degeneriertes Ge¬ 
schlecht bringt keine fähigen Köpfe und keine 
wagemutigen Helden hervor. 

Obwohl auch die Eugenik oder Rassever¬ 
edelungslehre, der jüngste und wertvollste 
Zweig des Darwinismus, sich langsam aus ein¬ 
facheren Anfängen entwickelt hat und Schall¬ 
mayer wohl auf keiner Seite seines Buches 
völlig Neues bringt, so darf man ihn doch als 
den ersten bezeichnen, der bei uns in Deutsch¬ 
land diese Lehre in ihrer vollen praktischen 
Bedeutung erfaßt und wissenschaftlich ausge¬ 
baut hat. Seine schon vor 20 Jahren er¬ 
schienene Schrift » Über die drohende körper¬ 
liche Entartung der Kulturmenschheit « enthält 
bereits in nuce die wichtigsten eugenischen 
Ideen seiner * Vererbung und Auslese «. Von 
früheren Vertretern der Eugenik wären (von 
einzelnen diesbezüglichen Ansätzen bei Darwin, 
Wallace, Spencer, Haeckel, Schaeffle und 
vielen andern abgesehen) vor allem ihr eigent¬ 
licher Schöpfer, der jüngst verstorbene Vetter 
Darwins Francis Galton zu nennen, dessen 
1869 erschienene jetzt auch verdeutschte 
»GenieVererbung« (Hereditary Genius) Schall¬ 
mayer erst viel später kennen lernte, ferner 
die deutschen Dichterphilosophen Wilhelm 
Jordan und Friedrich Nietzsche. Letz¬ 


teren hat Sch. öfters zitiert, doch bewahrt ihn 
sein gesunder Sinn vor der Verherrlichung 
zarathustrischen Übermenschentums. Was an 
Nietzsches an und für sich erhabener Lehre 
wertvoll war, hat der auch direkt auf Darwins 
Schultern stehende Neuschöpfer und Vertiefer 
des Nibelungenliedes in markigen Stabreimen 
ausgesprochen: 

»Allmählich zu modeln ein höheres Muster 
Des Menschengebildes — das ist nicht verboten, 
Es gläubig zu pflegen, ist heiligste Pflicht. 

Nur die Edelsten ahnen’s, nur endlose Arbeit 
Von Geschlecht zu Geschlecht vermag sie zu 

[schlagen 

Die Brücke zum Ziel durch die Brandung der 

[Zeit.« 

Und Günther verkündet das Ehegebot der 
Rassetüchtigen mit den Worten: 

»Ein zierlich geputztes zaghaftes Püppchen 
Mit sanftem Gesicht und schwächlichen Sehnen 
Ist mir verboten zur Bettgenossin. 

Denn Zuwachs durch Zuchtwahl für alle Zeiten 
Lautet die Losung nach der wir leben .« 

Doch was der Dichter, von sicherem In¬ 
stinkt geleitet, intuitiv erfaßt und ausspricht, 
es kann der wissenschaftlichen Begründung 
nicht entbehren. Sie wird uns von Schall¬ 
mayer geboten, und seine » Vererbung und 
Auslese « darf als das beste Lehrbuch der - 
Volkseugenik oder Rasseveredelung in deut¬ 
scher Sprache bezeichnet werden. — 

Der Gedankengang des Buches ist kurz folgen¬ 
der: Von den 15 Kapiteln bieten die fünf ersten 
eine systematische Darstellung des gegenwärtigen 
Standes jener biologischen Gebiete, die den 
folgenden sozial- und rassebiologischen Aus¬ 
führungen als Fundament dienen müssen. Die 
ersten zwei enthalten eine, meisterhaft klare und 
trotz der Kürze gründliche Darstellung der Ab¬ 
stammungslehre. Das dritte handelt von den 
mikroskopisch erforschten Vorgängen bei der 
Reifung der Fortpflanzungszellen und bei der 
Befruchtung, sowie von der Bedeutung der letzteren. 
Das vierte befaßt sich mit den »somatischen«, 
d. h. auf die Entwicklung der Individuen bezüg¬ 
lichen Vererbungserscheinungen und -gesetzen 
(Vererbung bei ungeschlechtlicher und bei ge¬ 
schlechtlicher Fortpflanzung, Bastardierungsergeb¬ 
nisse, latente Vererbung, Rückschlagserschei¬ 
nungen, Vererbung somatisch erworbener Eigen¬ 
schaften). Kapitel 5 ist den Vererbungstheorien 
gewidmet, wobei besonders die Semonsche und 
die Weismannsche Vererbungstheorie gewürdigt 
und einander kritisch gegenübergestellt werden. 

Auf diesen Gebieten der allgemeinen Biologie 
verfügt der Verfasser zwar nicht über eigne 
Arbeiten, aber seine Darstellungsweise ist selbst¬ 
ständig und kritisch und bringt z. T. auch neue 
Auffassungen. Von den erläuternden Figuren 
stammen einige vom Verfasser selbst. 
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Das 6. Kapitel ist anthropologisch; es befaßt 
sich mit den speziell menschlichen Erbanlagen, 
mit der Vererbung seiner Geistes- und Gemüts¬ 
anlagen und bringt sehr interessante Unter¬ 
suchungen über die Verschiebung in dem Stärke¬ 
verhältnis der individualdienstlichen, sozialdienst¬ 
lichen und gattungsdienstlichen (generativen) 
Anlagen, weiche Verschiebung beim Menschen 
infolge besonders starker Entwicklung des intellek¬ 
tuellen Vermögens zugunsten der individuali¬ 
stischen und sozialen Bedürfnisse eingetreten ist, 
nicht ohne Gefährdung der generativen; ferner 
Untersuchungen über jene menschlichen Geistes¬ 
anlagen, die ohne geeignete äußere psychische 
Einwirkungen ganz oder beinahe ganz unent¬ 
wickelt bleiben, nämlich die speziell menschlichen 
Sozialanlagen, zu denen Sch. auch die Sprach- 
anlage rechnet. \ 1 

Mit Kapitel 7, das von den Bedingungen 
handelt, unter denen die Erbqualitäten mensch¬ 
licher Gesellschaften zu- oder abnehmen, beginnt 
•das eigentliche Thema des Buches. Besonders 
wichtig ist hier die Untersuchung der Frage, in 
welchem Maße Rassebesserungen und -Ver¬ 
schlechterungen einerseits von Selektion, ander¬ 
seits direkt von Einflüssen der äußeren Lebens¬ 
bedingungen abhängen. Eingehend wird auch 
die »Diagnose der Rassehebung und Entartung« 
behandelt 

Eines der bedeutendsten und umfangreichsten 
Kapitel ist das achte, welches von den ungünstigen 
Beeinflussungen der generativen Erbentwicklung 
menschlicher Gesellschaften durch kulturelle und 
soziale Zustände handelt, unter Vergleichung mit 
primitiven Zuständen. Diese ungünstigen Beein¬ 
flussungen zerfallen in zwei Gruppen, erstens 
die der direkten Schädigungen der Erbsubstanz, 
wobei besonders die alkoholischen und die 
syphilitischen Keimvergiftungen erörtert werden, 
und zweitens die viel bedeutendere Gruppe der 
rasseschädigenden Kultureinwirkungen auf die 
Fortpflanzungs auslest, wobei die kulturellen Ein¬ 
schränkungen der ZebensaiMslese weit weniger ins 
•Gewicht fallen als jene Kultureinflüsse, welche 
bewirken, daß die geistig und körperlich rasse- 
tüchtigen Individuen sich an der Erzeugung 
der kommenden Generationen verhältnismäßig 
schwächer beteiligen als die mittelmäßigen und 
minderwertigen. Sch. untersucht der Reihe nach 
die Beeinflussungen der menschlichen Fort¬ 
pflanzungsauslese durch die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse, die kulturellen Ernährungsfortschritte, 
die Heilkunde und Irrenpflege, unser soziales 
Versicherungswesen, unsre militärischen Ein¬ 
richtungen, die überdurchschnittliche Sterblichkeit 
der Städter und ganz besonders die unterdurch¬ 
schnittliche Fruchtbarkeit der sozial erfolgreicheren 
Personen und Stände. 

Im 9. Kapitel erörtert er die günstigen Wirkungen 
der Kultur auf die generative Entwicklung. 

Von hohem Interesse ist wieder das 10. Kapitel 
»der Völkertod in Vergangenheit und Gegenwart«. 


wobei Sch. die quantitative Seite der Volksrepro¬ 
duktion und ihre Beziehungen zu deren Qualität 
beleuchtet und darlegt, daß es für Volk und 
Rasse nicht wie für das Individuum ein nor¬ 
males Altern und Sterben gibt, daß ihre Lebens¬ 
dauer keine organischen Grenzen hat. 

Im 11. Kapitel macht Sch. den ungemein 
lehrreichen Versuch, die chinesische Gesellschafts¬ 
verfassung und Kultur unter dem Gesichtspunkt 
der Volkseugenik zu bewerten. Als das wichtigste 
davon erscheint ihm, daß die chinesische Kultur 
Fortpflanzungsmotive geschaffen hat, die einerseits 
andauernd reichliche Volksvermehrung, anderseits 
eine günstige Fruchtbarkeitsauslese zur Folge haben. 
Dies wird auf Grund reichen Literaturstudiums 
unter fortwährender Quellenangabe eingehend 
dargelegt. 

Das 12. Kapitel enthält eine Untersuchung 
des sozialphilosophischen Problems des Endzieles 
und Wertmaßes aller Staatspolitik im Lichte der 
Selektionstheorie. Das Ergebnis läßt sich kurz 
in die Worte fassen: Das letzte Ziel jeder staat¬ 
lichen Politik darf kein andres sein, als das, die 
Kräfte des Gemeinwesens den Erfordernissen der 
unablässigen(friedlichenoderkriegerischen)Daseins- 
konkurrenz anzupassen. 

Die 3 letzten Kapitel sind der Frage gewidmet, 
in welcher Weise es heute und künftig möglich ist, 
den Rasseprozeß der Kulturvölker gedeihlich zu 
beeinflussen. Vom 13. Kapitel sind die Erörte¬ 
rungen über quantitative und qualitative Bevölke¬ 
rungspolitik und über das Verhältnis zwischen Ver¬ 
erbungshygiene undPersonalhygiene hervorzuheben. 
Kapitel 14 handelt von den mannigfachen Vor¬ 
schlägen zu direkter Korrektur der menschlichen 
Fortpflanzungsauslese, von denen bekanntlich in 
nordamerikanischen Staaten manche bereits Ge¬ 
setzeskraft erlangt haben. Sch. legt auf diese 
Methode der Volkseugenik verhältnismäßiggeringen 
Wert (ob mit Recht bleibe dahingestellt). Er 
wiederholt hier seinen schon vor 20 Jahren ge¬ 
machten Vorschlag der Einführung obligatorischer 
erbbiographischer Personalbogen , in denen für jede 
Person von Geburt an gewisse zur Erkennung 
ihrer Erbanlagen dienliche Beobachtungen fest¬ 
gestellt werden sollten. Das Hauptgewicht aber 
legt Sch. auf das große Gebiet der indirekten 
Korrekturen der Fortpflanzungsauslese, wovon das 
15. Kapitel handelt. Er unterscheidet dabei solche 
Reformideen, die in absehbarer Zeit keine Aus¬ 
sicht auf Verwirklichung haben, und solche, die 
schon bald ausführbar wären, sobald nämlich der 
ernstliche Wille hierfür vorhanden sein wird, das 
sind Reform Vorschläge in der Anstellung von 
Staats- und Gemeindebeamten, in der Steuer¬ 
politik, im sozialen Versicherungswesen, im Straf¬ 
recht, im Schulwesen, in der Hygiene und Heil¬ 
praxis und ganz besonders auf dem Gebiet der 
Ethik und Jugenderziehung. 

Schade, daß das vortreffliche Buch nicht mit 
dem letzten Kapitel beginnt. Ich fürchte, es 
geht manchem Leser wie den fabulösen Besuchern 
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des Schlaraffenlandes, daß er im wissenschaftlichen 
Reisbrei stecken bleibt und das ersehnte Land 
der praktischen Eugenik gar nicht betritt. Es 
wäre daher besser, dieses Buch auf hebräische 
Art zu lesen und auf der letzten Seite zu beginnen, 
denn da steht das Wertvollste, das aber leider 
nur referierend angedeutet wird. — 

Das Rasseveredelungsstreben muß, wie der 
Vater der Eugenik F. Galton fordert, zu einer 
Art Nationlreligion werden, soll es anders 
nicht in grauer Theorie oder impotenten Ex¬ 
perimenten stecken bleiben. — »Religion« aber 
nicht in dem mystischen Sinn der theologischen 
Glaubenslehren, sondern in der positiven Be¬ 
deutung, die ihr der (leider auch ganz uner¬ 
wähnt gelassene) Begründer der Soziologie 
August Comte verliehen bat, den man als 
den größten Eugeniker verehren muß, wenn 
man die rasseveredelnde Wirkung seines phi¬ 
losophisch-politisch-religiösen Systems erkannt 
hat. Zucht erheischt Gewöhnung und Ge¬ 
wöhnung ist bereits im gewissen Sinne Reli¬ 
gion. Die eugenischen Vorschriften wie z. B. 
das Verbot der Heirat kranker oder zu nahe 
verwandter Personen, Reinlichkeitsgebote, Mel¬ 
dung keimschädigender Gifte und Gewohnheiten 
usw. können ohne religiöse (aber nicht über¬ 
sinnliche!) Weihe nicht Gemeingut aller werden. 
Deshalb wäre das allerwichtigste die Gründung 
einer eugenischen Gemeinde , die unter Ableh¬ 
nung aller konfessionellen und parteipolitischen 
Bestrebungen es sich zur heiligen Pflicht ma¬ 
chen würde, die Rasse veredelungslehre prak¬ 
tisch zu verwirklichen und weiteste Kreise da¬ 
für zu gewinnen. Für diese müßte ein leicht 
faßlicher Katechismus der Eugenik herausge¬ 
geben werden, der in vielen Tausenden von 
Exemplaren zu verbreiten wäre, vor allem 
unter Ärzten, Lehrern und Volksvertretern, 
von denen dann auch gewiß viele zum Stu¬ 
dium von »Vererbung und Auslese« angeregt 
würden. 

Es ist zu bedauern, daß in der 2. Auflage, 
die einem vollständigen Neubau mit z. T. vor¬ 
her nicht verwendetem Material gleicht, wegen 
Raummangels manche wertvolle Ausführungen 
der 1. Auflage (so z. B. die nähere Begründung 
der Notwendigkeit der Wehrsteuer u. a.) weg¬ 
gelassen werden mußten. Auch enthält die 
neue Auflage noch manche andre fiir den prak¬ 
tischen Eugeniker schmerzliche Lücke. So ist 
zwar die rasseverderbliche Wirkung des Alko¬ 
hols eingehend besprochen, die des Tabaks 
aber nur ganz flüchtig angedeutet und andre 
Gifte wie Kaffee u. a. sind ganz unerwähnt ge¬ 
blieben. Auch die sog. Schutzpockenimpfung 
hätte eine Prüfung auf ihren rassedienstlichen 
oder rasseverderblichen Einfluß verdient, wie 
auch andre heftig umstrittene Dogmen der 
Schulmedizin einer eingehenden Würdigung 
in eugenischer Hinsicht bedürften. 

Auf eine Kritik der Stellungnahme des 


Verfassers zu den unsre Zeit bewegenden 
großen gesellschaftlichen Problemen, wie der 
Frauenfrage, dem Verhältnis von Individualis¬ 
mus und Sozialismus usw. kann hier nicht 
eingegangen werden. Jedem Selbstdenkenden 
bietet das Buch auch hier reiche und frucht¬ 
bare Anregungen. 

Das Schablonenverfahren. 

Von cand. jur. Wilhelm Polzer. 

W er sich jemals mit dem Aufsuchen und 
Verwerten von Fußspuren beschäftigt 
hat, weiß, daß das sehr heikle, schwierige und 
zeitraubende Untersuchungen sind. Darum 
will ich im folgenden ein neues, höchst ein¬ 
faches Verfahren 1 ) -zur Verwertung der einzelnen 
Fußspuren eines Gangbildes 2 ) erklären. 

Um das neue Verfahren, das ich Schab - 
lonehverfahren nenne, an einem praktischen 
Beispiele zu erklären, habe ich aus Leim¬ 
wasser und Kien ruß eine der Konsistenz des 
Blutes möglichst ähnliche Flüssigkeit bereitet 
und damit die beiden Gangbilder (Fig. 1 u. 2) auf 
weißem Papier erzeugt. Ich nahm zu diesem 
Zwecke ein 10 m langes und über 1 m breites* 
starkes, weißes Papier, breitete es auf hartem 
Fußboden (Parkett) aus und ging dann mit 
in die schwarze Flüssigkeit getauchten Schuhen 
darüber hin, jedoch nicht in gleichweit von¬ 
einander entfernten Tritten, sondern erzeugte 
hie und da (siehe die Gruppen w, n und o der 
Abbildung) aus bestimmten Gründen Schritt¬ 
gruppen. Das Papier nahm ich deshalb so 
lang, damit alle Schritte, von dem mit Farb¬ 
stoff am stärksten gekennzeichneten Anfangs¬ 
schritt (linker Fuß in der Abbildung) bis zum 
fast farblosen (siehe die Gruppe o) darauf 
Platz finden, und so breit, um zwei Gangbilder 
nebeneinander zu erzeugen. Zunächst ging ich 
das Gangbild A, mit dem linken Fuß beginnend 
und in der Längsrichtung des Papiers weiter¬ 
gehend, bis der Farbstoff kaum mehr sichtbar 
war. Sobald das Gangbild A fertig war, fing 
ich nochmals vom Anfang zu gehen an und 
erzeugte auf der andern Längshälfte des Pa¬ 
piers das Gangbild A 1 mit dem Gangbild A 
möglichst parallelliegenden Schritten. So hatte 
ich zwei nebeneinander liegende nahezu gleiche 
Gangbilder vor mir, die, übereinandergelegt 
gedacht, sich fast vollkommen decken, jedoch 
das linke (Gangbild A) ohne und das rechte 

i) Dieser Aufsatz ist nach dem Archiv für Krimi¬ 
nalanthropologie und Kriminalistik, herausgegeb. 
von Prof. Dr. Hans Groß in Graz, Band 40 in etwas 
erläuterter Darstellung vom Verfasser hier wieder¬ 
gegeben. 

2) Darunter versteht man die Gesamtheit der 
Eindrücke, welche ein in Bewegung Begriffener im 
aufnahmefähigen Boden zurückläßt. (Prof. Dr. 
Hans Groß, Handbuch f. Untersuchungsrichter: 
»Über Fußspuren und andre Spuren«.) 
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zu erkennen Nr. 2, 4, 6; als der des linken Fußes 
Nr. 3, 5, 7. Die meisten Abdrücke aber be¬ 
stehen aus einem größeren Fleck, entsprechend 
der Sohle, und einem kleineren Fleck, ent¬ 
sprechend dem Absätze des Schuhes. 

In das Wirrwarr von Tritten Klarheit zu 
bringen, soll der Zweck der neuen Methode 
sein. Man geht hierbei vor, wie folgt: man 
nimmt einen dünnen Pappdeckel oder ein 
starkes Papier, stellt einen »einballigen« Schuh 
darauf und fährt mit dem Bleistift längs der 
Sohle ganz herum und hat so das Bild der 
Sohle abgezeichnet. Dann schneidet man 
dieses Sohlenbild heraus, hat ein Negativ 
(Fig. 3) erhalten und hält dieses nun der 
Reihe nach über jeden einzelnen Fußtapfen 
und sucht diesen nun dem darüber gehaltenen 

Fig. 3. Die Schablone zum Auflegen 
auf die Fuss-Spuren und Einzeichnen HL 

der Schuhsohlen. [Hf^H 

Rahmen möglichst einzupassen. (Durch das 
Umwenden hat man einmal den rechten und 
einmal den linken Fußausschnitt vor sich.) Hat 
man dann einen bestimmten Tritt als linken 
erkannt, so schreibt man die fortlaufende Zahl 
dazu z. B. 5 1 d. h. vom Ausgangspunkte an 
gerechnet, ist das der fünfte linke Tritt, 8 r 
wäre der achte rechte Tritt usw. — Ist man 
trotz des angegebenen Hilfsmittel hie und da 
in Zweifel, ob das der Abdruck des linken 
oder rechten Fußes ist, so tut man stets am 
besten, wenn man neben dem Gangbilde genau 
so geht, wie die Fußtapfen liegen, und man 
wird meistens zu einem befriedigenden Re¬ 
sultate kommen. Zu bemerken ist noch, daß 
mancher Tritt nur aus einem Fleck besteht, 
was dann vorkommt, wenn der Betreffende 
auf den Fußspitzen, auf den Absätzen oder 
über eine Stiege gegangen ist. 

Betrachtet man das gesamte Gangbild, so 
sieht man, daß die Abdrücke anfangs natür¬ 
lich am stärksten sind und gegen das Ende 
nahezu verschwinden: der Farbstoff auf der 
Sohle geht immer mehr verloren. Aus der 
Betrachtung der einzelnen Fußspuren läßt sich 
außerdem noch manches andre finden. Was 
die Belastung anbelangt, sind jene Stellen am 
meisten belastet, die am lichtesten sind (was 
auf der Abbildung weiß ist, ist in Wirklichkeit 
natürlich schwarz und umgekehrt!), also zwischen 
dem Ballen der großen und der kleinen Zehe 
und dem Absatz. Durch das Auftreten wird 
nämlich der auf der Sohle haftende Farbstoff 
dorthin gedrängt, wo die Belastung geringer 

für einen bestimmten (also rechten oder linken) 
Fuß gearbeitet ist und daher nicht gewechselt 
werden kann. Die Stadtbewohner tragen im Gegen¬ 
satz zur Landbevölkerung fast durchwegs einballige 
Schuhe. 


ist, also auf den Rand der Sohle. Ferner 
sieht man auf keinem Abdruck einen ganzen 
Absatz: daraus folgt, daß er bereits »abge¬ 
tragen« war. 

Durch Anlegen der Schablone wird man 
wohl meistens zum Ziele kommen, d. h. jeden 
halbwegs deutlichen Tritt aus einer solchen 
Gruppe als Abdruck des linken oder rechten 
Fußes erkennen können und damit vielleicht 
auch einen diesem verlangsamten Schritt korre¬ 
spondierenden Hand- oder Fingerabdruck auf 
in der nächsten Nähe befindlichen Gegen¬ 
ständen wie Kasten, Ofen, Tür, Mauer usw., 
der sonst unaufgeklärt bliebe, sich zu erklären 
in der Lage sein. Hat man schließlich alle 
Fußabdrücke als linke bzw. rechte entziffert 
und fortlaufend numeriert, so wird man das 
betreffende Gangbild noch selbst gehen, aber 
natürlich daneben (damit die Originalspuren 
nicht zerstört werden), um sich von der Mög¬ 
lichkeit des soeben theoretisch kombinierten 
Gangbildes zu überzeugen. Das Schablonen- 
verfahren wird hauptsächlich dann Anwendung 
und Verwertung finden, wenn man Trittspuren 
vor sich hat, die von einem in eine Flüssig¬ 
keit (Blutlache) getretenen Täter herrühren, 
der nach der Tat über harten Boden (Parkett-, 
Stein-, Zementboden usw.) gegangen ist. War der 
Boden aber aufnahmsfahig, d. h. weich (Lehm¬ 
boden, Sand, Staub usw.), so wird ohnedies 
der ganze Fußabdruck sehr deutlich sein, so 
daß man das Schablonen verfahren gar nicht an¬ 
zuwenden braucht; aber im Zweifel über eine 
Fußspur wird sie auch hier gute Dienste leisten. 

Einseitige Vererbung. 

Von Prof. Dr. HUGO DE Vries. 

ewöhnlich nimmt man an, daß bei der ge¬ 
schlechtlichen Fortpflanzung einer reinen: 
Art die nämlichen Eigenschaften von den männ¬ 
lichen und von den weiblichen Geschlechts¬ 
zellen auf die Nachkommen übermittelt wer¬ 
den. Die höchste Evidenz erreicht diese Vor¬ 
stellung bei der Selbstbefruchtung von Pflanzen 
mit zweigeschlechtlichen Blüten. Dennoch 
ist sie zwar auf der Hand liegend, und wohl ; 
auch in der Mehrzahl der Fälle zutreffend, 
aber anderseits gar nicht notwendig. Es läßt 
sich sehr gut denken, daß, auch bei einer 
solchen Pflanze, andre Erbschaften im Pollen 
als in den Eizellen vererbt werden, und dal* 
der sichtbare Typus der Art jedesmal durch 
die Kombination dieser beiden Faktoren be¬ 
dingt wird. 

Äußerlich wird eine solche Form nichts 
von ihrer inneren Natur verraten. Jede Gene¬ 
ration wird einförmig und ihren Vorfahren 

Ober doppeltreziproke Bastarde von Oenothera 
biennis L. und O. muricata L. (Biolog. Zentralbl. 
Bd. XXXI, Nr. 4, 5. 2. 1911). 
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gleich sein. Die Art wird sich als genau so 
konstant und unveränderlich ergeben als jede 
andre, und weder in der Natur, noch in der 
Kultur sich durch irgendwelche Merkmale 
unterscheiden. 

Sobald man aber eine solche Pflanze zu 
Kreuzungsversuchen benutzt, wird sich ihre 
innere Zweiförmigkeit verraten. Denn Bastarde 
von ihrem Pollen mit einer verwandten Form 
werden eine andre Mischung von Eigenschaften 
haben müssen, als Bastarde von ihren Eizellen 
mit derselben verwandten Art. Oder, mit 
andern Worten, ihre Bastarde werden ver¬ 
schieden sein, je nachdem sie in den Verbin¬ 
dungen als Vater oder als Mutter auftritt. 

Man pflegt die beiden Bastarde, welche 
aus den Verbindungen zweier Arten entstehen 
können, also A X B und B X A, als reziproke 
Bastarde zu bezeichnen. Wir können unsre 
Folgerungen somit auch so fassen, daß wir 
sagen, daß, falls im Pollen und in der Eizelle 
verschiedene Erbschaften übermittelt werden, 
die beiden reziproken Bastarde einander un¬ 
gleich sein werden. Umgekehrt wird dann, 
durch ein solches Benehmen der Mischlinge 
die betreffende Natur der Eltern ans Licht 
treten. 

Unter den in Europa weitverbreiteten wild¬ 
wachsenden Arten der Gattung Ocnothera gibt 
es nun, wie ich bereits in meiner Mutations¬ 
theorie (II, S. 471) hervorgehoben habe, Bei¬ 
spiele einer solchen Ungleichheit der reziproken 
Mischlinge. Ich nenne speziell die Oenothera 
biennis L . und die die Meeresküste vorziehende 
Oenothera muricata L. Ihre reziproken Bastarde 
sind ungleich und beide mehr dem Vater als 
der Mutter ähnlich. Oenothera muricata X 
biennis ist oft schwierig von der reinen biennis 
zu unterscheiden, hat aber schmälere Blätter 
und die dichten reichblühenden Rispen der 
muricata . 0 . biennis X muricata hat nickende 

Sproßgipfel, kleine Blüten und schmale Blätter 
wie der Vater, aber weder dessen kräftige 
Holzbildung noch auch seine dichten Trauben. 
Sie ist meist eine schwache Pflanze. 

Betrachten wir jetzt die erblichen Eigen¬ 
schaften dieser Bastarde. Sie führen in den 
Eizellen jene der Mutter, im Pollen aber jene 
des Vaters. Bei der Selbstbefruchtung ver¬ 
halten sie sich also jedesmal wie die ursprüng¬ 
liche Bastardverbindung. Und daraus dari 
man folgern, daß ihre zweite Generation der 
ersten gleich sein wird, sowohl im Typus 
als in der Einförmigkeit aller einzelnen Exem¬ 
plare. Dasselbe gilt von den weiteren Gene¬ 
rationen, und die Erfahrung hat es bis in die 
vierte und fünfte Generation bestätigt. 

Wenn wir nun aber diese Bastarde zu wei¬ 
teren Kreuzungen benutzen wollen, so wird 
sich wiederum ihr Pollen wie der des Vaters 
und ihre Eizellen wie diejenigen der Mutter 
verhalten. 


Am einfachsten können wir die beiden reiz- 
proken Bastarde miteinander kreuzen. Wieder¬ 
um sind zwei Verbindungen möglich, welche 
somit als doppeltreziprok bezeichnet werden 
können. Wir erhalten: 

O. (biennis X muricata) X (muricata X biennis ), 
und 

O. (muricata X biennis) X (biennis X muricata). 

Das Ergebnis läßt sich in folgender Weise 
berechnen : Die Eizellen von 0 . biennis X mu¬ 
ricata führen die erblichen Eigenschaften der 
Mutter, also von 0 . biennis; der Pollen von 
0 . muricata X biennis führt die latenten Merk¬ 
male des Vaters, also auch von 0 . biennis . 
Der doppeltreziproke Bastard wird sich somit 
als 0 . biennis X biennis , das heißt als reine 
0 . biennis ergeben. So unerwartet diese Folge¬ 
rung auch sein mag, so hat die Erfahrung sie 
doch völlig bestätigt; der neue Bastard ist 
von der reinen Art nicht zu unterscheiden; 
auch ist er, wie diese, in den-folgenden Gene¬ 
rationen konstant. Nur die Form und Größe 
der Blumenblätter machen eine geringe Aus¬ 
nahme; sie scheinen bei der Vererbung andern 
Gesetzen zu folgen als alle übrigen Eigen¬ 
schaften. 

Genau so verhält sich 0 . (muricata X 
biennis) X (biennis X muricata). Sie ist an¬ 
scheinend eine reine muricata , nur mit viel¬ 
leicht etwas größeren Blüten. 

Weitere Kreuzungen, namentlich von 0 . 
biennis , mit andern Arten haben diese Folge¬ 
rungen bestätigt, und neue Beweise für die 
vorgetragene Auffassung geliefert. 

Wir können das Ergebnis vielleicht am 
besten in dem folgenden Satze aussprechen: 
Pie Merkmale des Großvaters werden nicht 
durch die Mutter, und diejenigen der Groß¬ 
mutter nicht durch den Vater auf die Groß¬ 
kinder übertragen. Dieser Satz gilt für die 
besprochenen Arten und einige verwandte, 
nicht aber für alle Arten der Gattung, und 
z. B. namentlich nicht für die zu meinen Mu¬ 
tationsversuchen dienende 0 . Lamarckiana . 

Der 

Matawanu und sein Feuersee* 

Von Dr. Kurt Wegener. 

I m August 1905 entstand am Nordostabhang 
der Samoainsel Sawaii ein neuer Vulkan, 
der Matawanu 1 ), der sich bald in einen feurigen 

1) Berichte über den Verlauf des gesamten Aus¬ 
bruchs sind von Herrn Prof. Dr. Karl Sapper, 
Tübingen, in der Zeitschrift der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin 1909 publiziert worden. J. Fried¬ 
länder widmet ferner in: Beiträge zur Geologie 
Samoas, Kgl. Bayr. Akad. d. Wiss. 1910, dem 
Matawanu einige Betrachtungen. Außer diesen Mit¬ 
teilungen verwendete ich die eingehenden Erzäh¬ 
lungen des Herrn Barts, Vertreter der D. H. und 
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Lavasee verwandelte. Der Platz (s, Karte) ist 
hufeisenförmig von einem Kranz von Krater¬ 
minen umgeben, die aus weichem, rotem Bo¬ 
den bestehen. Die Krater erheben sich un¬ 
vermittelt ca. 100—zoo m aus dem Gelände, 
Auch das zweite Hufeisen landeinwärts von 
Matautu, durch das dieser Distrikt bisher vor 
dem neuen Lavastrom geschützt wurde, wird 
von dem gleichen Boden gebildet. Seine Kra¬ 
ter sind aber besser erhalten. 

Mata wann bedeutet: Blick auf das Tal. 
D. h. an der Stelle, wo heute der Lavasee 
seine feurigen Massen aufschäumen läßt, war 
früher eine etwas steilere Stelle, von der aus 
man in die Täler hinabsah, und wo die samoa- 
nischen Jäger zu rasten pflegten. 


oben: 

Aschen- 

VULKAN, 

unten: Sawau- 
VULKAN. 


daß die ganze Insel einen einzigen großen 
Vulkan darstellt, und von einem Herde auf¬ 
gebaut ist Diesem mächtigen Lavascbild sind 
allenthalben, besonders aber im mittleren Teil, 
kleine Kraterkuppen, die Durchbruchsstellen 
der Lava durch ihren Panzer, aufgesetzt. Un¬ 
vermittelt, ohne allmählichen Übergang, er¬ 
heben sich aus der Umgebung die Krater¬ 
wände, meist 50—100, höchstens 300—400 m 


'Ails flußsteilen der 
sjgiil Ortt z\ d See 


Solomea 


Mataj^ 
Puia# y 
Maungalo^p?; 


uiavea 


l 3000 030 


Fig. 1. Der nordöstliche Teil der Samoainsel Sawaii 

mit dem Matawanu-Vulkan und den Ausbruchsgebieten von 1906 ab. 


Schon die Profiizeichnung, die Lap»lrouse 
von Sawaii in seinem Reisewerk gibt, zeigt, 

P. G. in Matautu, Sawaii, der außerordentlich oft 
am Krater gewesen ist, und von dem auch die 
hier verwendeten Photographien herrühren. Ich 
selbst bin in den Jahren 1909 und rgio viermal 
am Krater selbst gewesen. 

Herr Sapper sagt ( 1 . c.) über den Matawanu: 
> Während aber auf Hawaii (Kilanea) die Erschei¬ 
nungen dieses (rein effusiven) Ausbruchstypus an 
Vulkanen auftreten, die, soweit menschliche Er¬ 
innerung zurückreicht, bereits völlig ausgebildet 
waren, spielen sie sich in Sawaii an einem erst 
werdenden, erst sich bildenden Vulkan ab. Wohl 
wissen wir nicht, ob der Erguß der Laven so 
lange anhalten wird, bis ein fertiger Schildvulkan 
vor uns stehen wird, — aber so viel ist klar, daß 
uns hier die Gelegenheit geboten war, die Ent¬ 
stehung eines bedeutsamen Vulkantypus von den 
Anfängen an zu verfolgen.« 


hoch, und oben einen Kreis von 500—1000 m 
Durchmesser bildend. 


Zu dieser Meinung kam Herr Sapper auf 
Grund der ihm bekannten Berichte, und mußte 
er kommen, weil kein Kartenmaterial vorlag, und 
die Berichterstatter das ihnen vertraute Gelände 
als bekannt voraussetzten und nicht beschrieben. 
Inzwischen habe ich in Petermanns geographischen 
Mitteilungen 1910, Tafel 37 einen vorläufigen Plan 
von Sawaii auf Grund von Kompaßtriangulierung 
und Itineraren gezeichnet, Aus dieser, immer noch 
ungenauen Karte ergibt sich (desgl. aus der später 
erschienenen, aber aus älteren Beobachtungen kon¬ 
struierten Karte bei J. Friedländer, 1 . c,), daß die 
ganze Insel Sawaii einen einzigen großen SchÜd- 
vulkan darstellt — der also dort schon fertig vor 
uns steht — mit zahlreichen kleinen Ausbruchs¬ 
stellen, und daß der Matawanu nur als ein neuer 
parasitärer Lavaausfluß am Nordostabhange des 
gewaltigen effusiven Vulkans zu betrachten ist. 
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Dk. Kürt Wegener, Der Matawanu Ute sein FLuersee. 


Im Jahre 1902 ^ also drei Jahre vor dem der AHa [ ] erklären mochte. auf, und nun floß 
Auftreten des jetzigen Vulkans, •erfoigte' efee-; ;zäbe Lava 4 n größeren Mengen unter nicht 
kutsdauetßde Eruption,. die explosiven Cbarak* explosiver Dämpfeentwicklung aus. 1906 kam 
ter. trug, und Lava nur in geringen Mengen ein schmaler Strom bis gerade an die Küste 
förderte,, ca. 15 km westlich Von der jetzigen (s, Karte). Erst 1907 und 1908 erfolgte die: 

Ausbruchstelie, ®n den Flanken eines alten, große Lava~A\ifschichtung ? die ca. 30 qkm 

aber wohlerhaltenen Kratersj des Maunga afi Land unter eitler 5*^ io in- ••itcktui,-Stdtt|(mslre: 
(~ Feuerbergj. Dieser Matmga afl wieder ist, begrub. E$ mf merkwürdig;,- daß der Strom 

soweit sich aus den unvollständigen Übet Hefe-, nicht der AHa gefolgt ist Vermutlich hat er 

rungen der Samoaner hat feststellen lassen, sich eine m teheSbmwand nach Norden ge- 
vor 100 ~t 50 Jahren tätig gewesen, und hat da- schäften, daß es Ihm nach ••vorübergehendem- 
mals- einen Lavastrorn (o !e miidas Glühende Erkalten nicht mehr möglich war. sie rxi über- 


• Ftg. 3 DüR Ma/ AW Oi*5 vaS Qsj-kS:. 

Rechts der Ausflußhügei der Lava, im Vordergründe fgrkatteie [i&ya.: 'Die kleinen weißen Punkte 

am Fuße des Kratettandes siud Matrosen. 


oder Bremende) von 2 km Breite, und ca. 10 km fließen. Bei dem Abfluß tiach i^rkdosteft .har 
Lange zur Küste '.hmabgesan dt. Dieser schwarte ex sich zuletzt nach Matautu ge-wandt, das KiiT 
Strom heute erst mit ganz vereinzelten entlang fließend, 

Büschen bewachsen, und so gut wie gar nicht Wahrend ; nuft:';bis\iqoB'.sicb -.dieLavsdeeke- 
verwitt^it. Gehen wir nochmals iqb —mao Jahre äahfiÖsäjg vo^cbofe, hat tn de?» genannten 
zurück, so kommen wir; in die Zeit, zu der Jahr der Vulkaa Seinen Charakter wiederge- 
zwischen den Ausbruebsstdleh 1902 und 1905. ■ 'ändert; Oie Lava fließt jet^t in einem dünnen 
ein gewaltiges. Lavafeld aflfgeschüttet wurde, Bach, aber mit großer Gescbwindigkeu {ca. 4 tu 
Ät) und für sich konnte ein erneuter Aus- uv der Sekunde! m die See, Das war erst 
bruch der vulkaniscHert Tätigkeit also kaum möglich* nachdem sich aus dem Krater ein 
uherr^schm wenn es atsch schmetdioh war, Lava^üs. gebildet hatte — der einzige mf tke 
daß er erneu der schönsten Distrikte traf. In Wdt außer dem fast erloschenen KÜanca in 
der Ebene nämlich zogen sich reiche und dem amexfkaniseben Hawaii 1 Im Lavasee wer- 
mächtige Dörfer die Küste ' entlang.. f/iePflan- den die gash alten den flüssigen Gesteine bei 
zungen xogen sich weit den Berg lunäXtiV Druckvefringernjftg’ (beim Aüfsteigen) und Ah* 
Aus «fer neuen Aukbrn^hssfelle wurdCü'TO- 
faags Sterne und Lavabrbcken in die Hohe 
•gesckleudertt bald hörte diese explosive Tätig¬ 
keit die ich aus der Mitwirkung des Wassers 


J ) Alm ist ein tief eingesdiaineues schmales 
Tal jmt einem Rinnsal, dag sich bei RegemveUer 
iö einen retlteoden Gebirgsbach verwandelt 
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Dr. Kurt Wegener, Der MatawXnU und sein Feuersee. 


Fig, 4. Dif. GROSSh B< H CA. 

Irn Hintergrund* die üampfK&ule der Ausflußstellen in die See. Ringsherum im Vordergründe das 
gktscherähiihche Lavafdtf. Durchmesser der Bocca a—300 m, 


dem oberen Rande Hegenden. rötkucbt^ndeit die Lavakuppe mit horizontal laufenden Schrun- 
SefiS'Sen. Beschauer heryoridft; .ist ein den überzogen Wahrend aber beim Gletscher 
überwältigender, besonders zur'Nachtzeit.•. Man der Schnmd durch das. AhmöetV des Eispan- 
sieht die rct und wd.B glühenden Massen bin zefs nach außen zustande kommt. werden die 
und her schwimmen, md aufsjrritzeijd gegen Schrunde der Krater kuppe durch Neigung nach 
die Wände des Kraters klatschen, wahrend . mnerr ? .also auf den Kratersee zu, hervorge- 

allenthalben und unaufhörlich 5 — 10 m holte rufen; eine Überlegung*; jdie- nicht da^u bei- 

Fontänen aus dem See aufspnngen, und herum- tragt,, den Aufenthalt auf dem Krater fände an- 
wandern. Die Bildung von schwarzer Schlacke genehm Zu machen. Ln der Tat verändert 
ist ndr gering, und bat sich iqou und igro ?ich der Kraterrand durch Rutsche, in den 
nicht geändert. Die Schätzungen der Alis- Feuwee fort wahre nei 

mähe des Kraters — ein deutliches Zeichen Nach Verlassen des Sees fließt dkl Lava 

fiir: den sinnvenvirrenden Eindruck der Er* ah -mtvrirdhcher BacH r ihren Weg durch ver* 

soheinung• sind recht yersclueden. So einzelte Dampfst eilen. bezekjhnehd, den Berg 
schwankt die Angabe der Tiefe des Sees imte* hinab, tritt an der Steilküste aus und ergießt 
«wtechett zoswidieo m. sich unter -mächtiger Ozii)p:fentwickhjng in die 
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Dr. Kurt Wegener, Der Matawanu und sein Feuersee. 


Auf dem untersten Ende des Lava¬ 
stromes befinden sich zwei ßoccas, die 
eine anscheinend über der früheren Küste, 
die andre über einem alten Brunnen. Die 
eine der beiden ist drei Tage lang tätig 
gewesen, und hat die zersprengte Stein¬ 
decke mit solcher Heftigkeit hochge¬ 
schleudert, daß man glaubte, ein neuer 
Krater sei ausgebrochen. Da der unter¬ 
irdische Lavabach (von geschätzt 4 cbm 
Forderung in der Sekunde), von dem die 
Explosionen ausgingen, an dieser Stelle 
bereits einen Weg von 12 km vom See 
aus zurückgelegt hatte, ist die energische 
Tätigkeit der dort immerhin nur kleinen 
Lavamengen bemerkenswert 

Man glaubte früher, die ungeheure 
Explosionstätigkeit der großen Vulkane 
nur durch Zusammenhänge mit dem 
Erdinnern erklären zu können. In¬ 
zwischen ist man zu der Überzeugung 
gekommen, daß Lavanester, die im Ge- 




Fig. 5. Ausveussshm v. t»KR Laa \ in 011 Sru . 

Im Vordergründe die von der Lava gebildete 
Steilküste. Oben darauf ein Samoaner als 
Maß stab. 


See. Öfters verstopft sich der enge 
Kanal; dann durchbricht der Bach seine 
Panzerdecke und sucht sich ein neues 
Bett in den zahl reichen Spalten und 
Hohlräumen des Lavafcldes. So wird 
allmählich der rissige, gletseherähn liehe 
mächtige Lavastrom von 1906, 07 und 
08 in eine kompakte Gesteiusmasse 
verwandelt. 

Geht man vom Krater aus den Lava- 
ström hinunter, so kommt man von 
einem roten Trümmer fehle blasigen 
Lavaschuttes allmählich auf eine sich 
immer mehr zusammenschließenäe 
schwarze, ebene Tafel von ca. 54 qkm. 
Allenthalben ist diese Decke heule von 
der neuen leichtflüssigen Lava Über¬ 
flüssen, die mit einer dünnen, meist 
10 cm dicken schlammgrauen Schicht 
alles zu verhüllen und alle Spalten aus¬ 
zufüllen trachtet. 


Fig. 6. Uxu km-hislhi k Ai’U'kUi i>kh Lava untuk 
ExH.Osit>Ni:x. Die schwarzen Punkte in dem Dampf 
sind Lavastückchen. 
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Dr. Kurt Weqeker, Der Matawaku und sein Ff. herber. 


stein der Erdkruste eingeschlossen .sind, die BeJ den Reben nach Matauiü habe ich 
Speisung'der-heute tätigen Vulkane vollziehen. von mdriem Boot aus Wässertem- 

Durch Beispiele wie die vorBegenden könnte perataren hei: -den Äusfluöstellea im messen, 
man zu der Anschauung gelangen, da0 selbst m der Nacht vom rs,/13; VII. 09 z, B. fand 
außerordentlich kleine Lavatn engen m der Nähe ich 2 5 km Nord .3 km Nord Nord Ost 

der Erdoberfläche bei Hinsutrefen von Wasser 2g,7°, 1 km Nord aber fand ich merkwürdiger- 
ausreichen zur Erklärung großer Explosions- weise zwischen Temperaturen Von 30—35° 
Wirkungen. gelegentlich einmal 2.7.,5^,;'also UormaL Am 

Der Ausfluß der Lava in die See erfolgt 13. VII. mittags segelte Ich soweit heran, bis 
in wechselnder Starke, und an wechselnden wir auf 50° kamen 5 bei ca. ico m Ent¬ 
stellen. Nur zwei Hauptsträhne haben sich fernung der Fall war. Vor uns sah man Siede- 
dibet als ziemlich konstant ettviesen, Bei dem hewegüngeiv Da Farbe und Kitt des Bootes 
^ ' ‘r . - * keine hohe Temperatur 


DkK KrA l ÜE.S Mai MvAnii 


einen tritt die tmia twUrvastk aus , was Ex- in Lee der Ausfluß st dien hat die Vegetation 
plosiönen zur Folge hat, Diese treten ziemlich z. T. stark gelitten. Auch sind Augen krank- 
regelmäßig mit der Reriode der Wellen beim heitert aufgetretetV, vermutlich durch die glasigen 
Znruckvveichcn derselben Auf. Unter mächtiger LavaspliUereben, die meilenweit vom Winde 
Dampfentwicklung werden kleine Lavabrocken fortgetragen 'werden. Menschenleben sind be- 
bls auf 50 m Höhe emporgcschleudert. karmtHch dern Vulkan nicht zum Opfer gefallen, 

An der - andern Idäuptstej)e:#ie.ßt- die Lava aber um so mehr sind blühende Pflanzungen, 
meist in dünnen Strähnen am Rande eines werden. 

der Steilküste vorgebfcufceo: Plateaus aus; und t)k vernichteten samoanisdr«^ j&iäfer wer- 
schießt behende in die Brandung hinein. Von 4 a te be aii va ? a und hl der Bucht Le faangOv 
Zeit zu Zelt in einem oder heii ahgesiedeit auf Ländereiem die vöo den 

mehreren kompakten rotglühenden Bächen Samoanem zur Verfügung gestellt wurden, 
von Meterbi\eLf£ Steilküste hervorund ^ Wenn eine Öeaieddung und Aiifschlieöuhg 

eilt der See zu, deren Wellen den rotleuchteh- Sawants geplant ist, wäre! cs sich vielleicht 
den rauben Bach uberspüteny Erst draußen, für die Kolonie fnipfehfen, dm weißen Pflan- 
10—20 m vom Ufer } erheben sich die Dampf- • zern und den Samoanern Sawaife den Wert 
säu!e^> die; durch die Abkühlung dieser Lava ihres Besitzes m, •garantieren, Bei den Sa* 
hervorgcruien werden moanertt, die in sozialer Beziehung den Weißen 
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überlegen sind, besteht bereits praktisch eine 
Versicherung auf Gegenseitigkeit Nach den 
bisher vorliegenden Beobachtungsstatsachen 
sollte man annehmen können — sofern die 
vulkanische Tätigkeit regelmäßig bleibt —, 
daß alle hundert Jahre eine Fläche von 
30—50 qkm verschüttet wird, was im Vergleich 
zu der Größe der Insel, ihrem sonstigen wirt¬ 
schaftlichen Wert, und in Anbetracht ihrer 
Sicherheit vor Taifunen und größeren Erd¬ 
beben erträglich ist. 

Deutschlands Kaliindustrie. 

Von Dr. Ditzel. 

D eutschland ist bezüglich der Rohstoffge¬ 
winnung seiner Industrien mit Ausnahme 
von Kohle und Eisen fast ausschließlich auf 
das Ausland angewiesen. Seine Hauptrohstoff- 
lieferanten sind die Vereinigten Staaten, deren 
Syndikate es von jeher vorzüglich verstehen, 
die Monopolstellung für einzelne Rohstoffe zu 
behaupten und zu einem geschickten Welt¬ 
beutezug zu benutzen. Hierin unterstützt sie 
die extreme Hochschutzzollpolitik des Staates 
und der echt kaufmännische Geist der Unter¬ 
nehmer, dem es nicht selten gelingt, drohende 
Gefahren (Petroleumkonkurrenz Rußlands) durch 
geschickte, allerdings auch skrupellose Unter¬ 
nehmungen zu beseitigen. Es ist nun inter¬ 
essant zu beobachten, welche Schwierigkeiten 
das Yankeetum, dem der Deutsche stets will¬ 
kommen ist, wenn er seinen Interessen dient, 
bereitet, wenn ein andrer Staat in ähnlicher 
Weise seine Monopolstellung (nämlich in der 
Kaliproduktion) und zwar nur aus Furcht vor 
Vernichtung eines wichtigen Industriezweigs 
zu wahren sucht. Neben Stickstoff sind näm¬ 
lich Kalisalze die wichtigsten Düngemittel des 
Landwirts. Die Schwierigkeiten in der Kali¬ 
industrie sind in erster Linie begründet in der 
Uneinigkeit der Deutschen. Die fortwährende 
Vermurung der Kalibergwerke in Deutschland, 
die mit der Zunahme des Absatzes nicht 
gleichen Schritt hält, die Auffindung von Kali- 
lagern auch außerhalb Deutschlands, sowie die 
Möglichkeit des Vorkommens größerer ab¬ 
bauwürdiger Lager, die aus dem geologischen 
Aufbau mancher Gebiete (Niederlande) ge¬ 
folgert werden muß, und zuletzt auch die zu¬ 
weilen lächerlich wirkenden Anstrengungen der 
Amerikaner, sich durch Ersatzmittel von den 
so unentbehrlichen Kalisalzen frei zu machen 
(gemahlener Granit), all das ließ immer häu¬ 
figer pessimistische Stimmen aufkommen, die 
unserm Kalibergbau schwere Krisen voraus¬ 
sagten. Die wohl sicherlich zugunsten Deutsch¬ 
lands ausfallenden Kaliverhandlungen mit den 
Vereinigten Staaten, sowie die bis jetzt noch 
nicht in ihrem ganzen Umfang vorauszusehenden 
Entwicklungsmöglichkeiten in der Verarbeitung 


der Kalisalze und der Vergrößerung der Ab¬ 
satzgebiete dürften erweisen, daß davon so 
bald keine Rede sein kann. 

In den letzten Jahren hat sich die Industrie 
der Salze und Säuren, in der vorwiegend Kali¬ 
salze verarbeitet werden, zu einem der wich¬ 
tigsten Exportzweige der chemischen Industrie 
entwickelt. Ihre Ausfuhr hatte im Jahre 1907 
einen Wert von 196,5 Mill. M. Im Jahre 1910 
betrug er bereits 266,2 Mill. M. Der Menge 
nach stieg die Ausfuhr von 20 193 337 Doppel¬ 
zentnern auf 27 762 748 Doppelzentner. Der 
Ausfuhrüberschuß wuchs in demselben Zeit¬ 
raum von 9 auf 63 Mill. M. Die Hauptaus¬ 
fuhrgegenstände der Industrie der Salze und 
Säuren sind Chlorkalium mit einem Ausfuhr¬ 
wert von 39,1 Mill. M. im Jahre 1910, Ab¬ 
raumsalze 24,2 Mill. M., schwefelsaures Am¬ 
moniak 22 Mill. M., schwefelsaure Kalimagnesia 
15,5 Mill. M., Kaliumsulfat 12,6 Mill. M. Der 
größte Teil der Ausfuhr von Chlorkalium, 
nämlich 175 870 t von 266782 t geht nach den 
Vereinigten Staaten. Ebenso entfällt der größte 
Teil der ausgefiihrten Abraumsalze (721246 t 
von 1 181208 t) auf die Vereinigten Staaten. 

Wie sich, im einzelnen die Ausfuhr der Er¬ 
zeugnisse der Industrie der Säuren und Salze 
in den letzten Jahren entwickelt hat, geht aus 
der folgenden Übersicht hervor. Es wurden 
ausgeführt in Mill. M.: 


Chlorkalium 

1907 

25,2 

1909 

3 i ,4 

1910 

39 ,i 

Säuren u. Salze nicht bes. 
genannt 

i 3,3 

28,0 

32,4 

Abraumsalze 

17,2 

19,4 

24,2 

Schwefelsaures Ammoniak 


14,7 

22,0 

Schwefelsäure Kalimagnesia 

10,3 

..,i 

! 5,5 

Kaliumsulfat 

7,5 

10,4 

12,6 


Wie rasch und kräftig sich insbesondere 
die Kaliindustrie in Deutschland entwickelt hat, 
dafür spricht am besten die Förderung von 
Kalisalzen in den letzten 25 Jahren. Die Ge¬ 
winnung von Kalisalzen betrug in Tonnen im 
Jahre 


1885 

920900 

1906 

5541700 

1890 

1 274900 

1907 

5749400 

1895 

1 521 900 

1908 

6096400 

1900 

3 650600 

I 9°9 

7042034 

1905 

5 043 500 

1910 

8311672 


Der stärkste Aufschwung erfolgte von 1895 
bis 1900, wo sich die Förderung in fünf Jahren 
verdoppelte. Im Jahre 1909 trat abermals 
eine Verdoppelung in der Förderung ein. Mit 
dem Jahre 1885 verglichen, ist die Gewinnung 
von Kalisalzen um mehr als das Neunfache 
gewachsen. In fast der gleichen Weise ist der 
Wert der Erzeugung in die Höhe gegangen. 
Vor 25 Jahren hatte die Förderung von Kali¬ 
salzen einen Wert von 11,13 Mill. M., im Jahre 
1907 bereits einen solchen von 70,9 Mill. M. 
Im Jahre 1909 stieg der Wert der geförderten 
Kalisalze auf 81,7 und 1910 auf 91,3 Mill. M; 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


In den letzten 25 Jahren ist die Zahl der Be¬ 
triebe im Kalibergbau um das Zehnfache ge¬ 
stiegen. Während im Jahre 1885 erst elf Be¬ 
triebe mit Kalisalzförderung gezählt wurden, 
sind es 1909 bereits ico. Dazu kommen noch 
20 nicht fördernde Hauptbetriebe. Die Zahl 
der beschäftigten Arbeiter ist in derselben Zeit 
von 4133 auf 21713 gestiegen. 

In ähnlicher Weise hat sich die Gewinnung 
der Nebenprodukte entwickelt. So betrug die 
Erzeugung von Chlorkalium im Jahre 


1910: 741 560 t im 

Werte von 73,0 Mill. M. 

1909: 624994 * » 

» 

» 68,3 > » 

1908: 511 258 » » 

» 

» 56,2 » » 

1907:473138» . 

» 

* 53 >i * » 

1905: 3732 » » 

» 

* 44>5 » * 

1900: 2715» » 

> 

* 35,2 * » 

1889: 1 340 » » 

» 

» 16,8 » » 

Die Gewinnung von Schwefelsäure in solchen 


Betrieben, welcheErzezurHerstellungvonSchwe- 
felsäure verarbeiteten, hatte 1910 einen Wert 
von 40,9 Mill. M., gegen 35,6 Mill. M. im Jahre 
1909, 35,6 Mill. M.im Jahre 1905, 24,3 Mill. M. 
im Jahre 1900 und 15,7 Mill. M. im Jahre 1889. 
Die Kochsalzgewinnung hatte im Jahre 1910 
einen Wert von 19,3 Mill. M. (1909: 18,5), die 
Gewinnung von Kaliumsulfat einen solchen von 
12,6 Mill. M. (1909: 10,8 Mill. M.). 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Weltpostkreditbrief. Für den inter¬ 
nationalen Reibeverkehr wird die Einführung eines 
» Weltpostkreditbriefes* in Erwägung gezogen. Er 
soll das Mitsichführen größerer Barmittel, die leicht 
gestohlen werden oder in Verlust geraten können, 
und das Umwechseln fremder Geldsorten im Aus¬ 
land verhindern sowie das Scheckbuch und die 
Bankreditbriefe, denen allerlei Mißstände anhaften, 
ersetzen. Letztere Einrichtungen sind z. B. nur 
solchen, die Bankkonto haben, zugänglich und nur 
auf Bankplätze berechnet, dagegen sollen die 
neuen Kreditbriefe für jedermann eingerichtet sein 
und in den entlegensten Orten, sofern sie nur 
eine Postanstalt besitzen, Gültigkeit haben. Auf 
diese beiden Punkte legt Geh. Oberpostrat a. d. 
Sautter den Hauptwert, um dem Brief einen wirk¬ 
lichen internationalen allgemeinen Gebrauch zu 
geben, und schlägt folgende Ausführung. 1 ) vor: 

Wer die Ausstellung eines auf seinen Namen 
lautenden Weltpostkreditbriefes verlangt, muß 
sich durch Vorlegung einer Postausweiskarte legi¬ 
timieren. Der Brief darf nur auf Frankenwährung, 
die maßgebende Währung im Weltpostverein, lau¬ 
ten, und zwar auf eine beliebige Summe bis zum 
Höchstbetrage von 5000 Franken. Wer auf der 
Reise über noch höhere Summen verfügen will, 
mag sich gleichzeitig einen zweiten Kreditbrief 
ausstellen lassen. An Gebühren werden erhoben: 
eine Ausfertigungsgebühr von 50 Ct. und eine 
Auszahlungsgebühr von 25 Ct. für jede ausge¬ 
zahlten 100 Fr. oder einen Teil davon. Die Aus- 

1 Weltverkehr ^Herausgeber Dr.Hennig) 1911, Maiheft. 


Zahlung erfolgt bei jeder Postanstalt des Weltpost - 
Vereins , auch der kleinsten Postagentur, denn gerade 
darin soll der Zweck des Kreditbriefes bestehen, 
daß der Inhaber desselben sich auch an dem ent¬ 
legensten Gebirgsdorfe, wo jedes Geldvermivtelungs- 
geschäft fehlt, ohne Schwierigkeiten Geld ver¬ 
schaffen kann. In den Ländern der Frankenwäh¬ 
rung wird der ausgezahlte Frankenbetrag einfach 
auf dem Kreditbriefe vermerkt. Kommt der Rei¬ 
sende in ein Land mit andrer Währung, z. B. nach 
Österreich, und verlangt er dort eine Auszahlung 
von 200 Kronen, so zahlt das Postamt diesen 
Betrag in der Landeswährung aus, rechnet aber 
dann 200 Kronen nach der Umrechnungstabelle 
für den internationalen Postanweisungsverkehr in 
Franken um und bucht den ermittelten Betrag als 
ausgezahlt in dem Kreditbriefe, so daß auf diesem 
nur Zahlenangaben in Frankenwährung erscheinen. 
Jede Auszahlung wird durch den Abdruck des 
Tagesstempels der auszahlenden Postanstalt be¬ 
glaubigt Der Inhaber des Kreditbriefes quittiert 
über den Empfang des Geldes, zu welchem Be- 
hufe dem Kreditbriefe leicht ablösbare Quittungs¬ 
formulare beigefügt sind. Die vollzogene Emp¬ 
fangsbescheinigung verbleibt bei der auszahlenden 
Postanstalt, welche bei der Zahlung die Auszah¬ 
lungsgebühr gleich abzieht und in Freimarken auf 
der Empfangsbescheinigung verrechnet. Auf diese 
Art kommt jede Abrechnung über Gebühren aus 
dem internationalen Kreditbriefverkehr zwischen 
den Postverwaltungen des Weltpostvereins in Weg¬ 
fall. Hat der Inhaber eines Weltpostkreditbriefes 
nach Beendigung seiner Reise nicht das gesamte 
Guthaben abgehoben, so überreicht er den Kredit¬ 
brief derjenigen Postanstalt, welche diesen ausge¬ 
stellt hat, und empfangt alsdann das Restguthaben 
kostenfrei zurück. Als Umlaufsfrist für den Welt¬ 
ostkreditbrief wird im Hinblick auf das unge- 
euere Verkehrsgebiet des Weltpostvereins eine 
Frist von mindestens 6 Monaten festzusetzen sein, 
nach deren Ablauf Auszahlungen nicht mehr statt¬ 
finden können. Die Postverwaltungen ziehen die 
verauslagten Beträge in Frankenwährung mit der 
nächsten Abrechnung über den internationalen 
Postanweisungsverkehr von derjenigen Postverwal¬ 
tung, in deren Gebiet die Kreditbriefe ausgestellt 
sind, wieder ein. 

Der Auszahlung an Unberechtigte, die übrigens 
im internationalen Postanweisungsverkehr ebenso¬ 
wenig ausgeschlossen ist, setzt die sich mehr und 
mehr ausbreitende Einrichtung der internationalen 
Postausweiskarten einen wirksamen Damm ent¬ 
gegen; die Beifügung einer Photographie dürfte 
nicht zu empfehlen sein, da sich solche nicht im¬ 
mer oder nur schwer beschaffen läßt. Gegen den 
Umlauf gefälschter Postkreditbriefe wäre das beste 
Mittel die auch im Königreich Italien für die dort 
bestehenden Kreditbriefe, geltende Bestimmung, 
daß die erste Auszahlung auf einen Postkreditbrief 
an einem vom Inhaber bei der Ausfertigung im 
vorausbezeichneten Orte bei einer bestimmten Post¬ 
anstalt erfolgen muß. Diese wird sofort nach der 
Ausfertigung des Kreditbriefes davon in Kenntnis 
gesetzt. Auf diese Art wird jeder Postkreditbrief, 
sobald er zum ersten Male im Postbetriebe zum 
Vorschein kommt, in bezug auf seine Echtheit 
einer unbedingt sicheren Prüfung unterzogen und 
durch den Auszahlungsvermerk der ersten zahlen¬ 
den Postanstalt für alle nachfolgenden Auszahlungs- 
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des Schlammgeschmackes sind. In allen Ge¬ 
wässern, ob siehend oder fließend, m denen die 
Oscillarien zahlreich sind, haben die Fische den 
Schlammgeschmack, auch wenn Chara fehlt. Wenn 
aber das Wasser keine Oscillarien enthält, so fehlt 
den Fischen der eigentümliche Geschmack selbst 
bei Gegenwart von Chara. Bringt' man Fische, 
die aus sehr reinem Wasser kommen, und deren 
Fleisch daher keinen fremdartigen Geschmack 
hat, in ein Bassin mit Oscillarien, so haben sie 
nach einiger Zeit den Schlammgeruch angenommen. 
Rotaugen und Regenbogenforellen wurden auf 
diese Weise fast ungenießbar. Da die Schleim¬ 
drüsen der Haut sich stärker imprägnieren als 
das Fleisch selbst, so nehmen die Fische, deren 
Haut reich ist an Schleimdrüsen, wie Aale und 
Schleie, den Schlammgeschmack immer stark an. 
Ferner werden Karpfen, Rotaugen, Schleie, die 
neben kleinen Insekten oder Würmern viel Algen 
zu ihrer Ernährung aufnehmen, im allgemeinen 
mehr imprägniert als die Fleischfresser, wie 
Barsche, Hechte und Forellen. Letztere jedoch 
bleiben von dem Geschmack nicht frei, entweder 
weil sie Schlammfische fressen, oder mit den 
Mollusken, Würmern oder Insektenlarven, die sie 
verschlingen, Oscillarienmassen aufnehmen. 

Mehr Tageslicht — neue Zeiteinteilung! 
In nahezu allen Ländern der Welt besteht die Ge¬ 
wohnheit, das Öffentliche Leben in den Morgen¬ 
stunden verhältnismäßig spät zu beginnen und 
abends bis tief in die Dunkelheit auszudehnen. 
Nur in den vornehmlich landwirtschafttreibenden 
Gegenden wird die Tagesarbeit entsprechend dem 
Auf- und Untergang der Sonne verrichtet. In den 
meisten Ländern ist die Mitte des »Tages« nicht 
die Mittagsstunde, etwa 12 Uhr, d. h. wenn die 
Sonne am höchsten steht, sondern wesentlich 
später, und der Anfang der eigentlichen Nacht¬ 
ruhezeit fällt in den Großstädten etwa mit der 
Mitternachtsstunde zusammen. Während für die 
künstliche Beleuchtung der Wohnungen, Straßen 
und öffentlichen Plätze in den Abendstunden all¬ 
jährlich Hunderte von Millionen ausgegeben werden, 
kommt die Tageshelle in den Morgenstunden der 
Sommermonate fast niemandem zugute. Und doch 
lehrt die Wissenschaft immer eindringlicher, von 
wie hoher Bedeutung für die Volksgesundheit 
Tageslicht und Sonnenschein sind. Die Ver¬ 
schwendung der hellen Morgenstunden bedeutet 
daher geradezu eine Vergeudung von Gesundheit! 

Um hierin eine Verbesserung herbeizuführen, 
hat ein Engländer, Mr. Willet, den Vorschlag ge¬ 
macht 1 ), die Uhren im April um eine Stunde vor¬ 
anzustellen, und sie im September wieder zurück¬ 
zustellen. Wenn für das ganze öffentliche Leben 
in Handel, Verkehr, Schulen, Theater usw. die 
gleiche Uhrenzeit wie sonst beibehalten wird, so 
wird auf diese Weise eine volle Stunde an Tages¬ 
licht gewonnen. Diese geniale Idee führte zur 
Ausarbeitung eines Gesetzentwurfs, der gegenwärtig 
die gesetzgebenden Körperschaften Englands be¬ 
schäftigt und wahrscheinlich zur Annahme gelangt, 
da Volk und Regierung diesem Gedanken überaus 
günstig gestimmt sind. 

Der Übergang von der Normalzeit zur sog. 
»Sommerzeit« würde in der Weise vollzogen, daß 

*} Dokumente des Fortschritts 191z, Nr. 5. 


in der Nacht auf 1. April die Stunde von 2—3 Uhr 
nachts wegfiele (so daß um 2 Uhr die Uhren auf 
3 Uhr gestellt würden), die Rückkehr zur Normal¬ 
zeit erfolgt entsprechend durch Einschaltung einer 
Stunde in der Nacht vom 30. September auf 1. Ok¬ 
tober (indem um 3 Uhr morgens die Uhren auf 
2 Uhr zurückgestellt werden). 

Als Vorteil dieser Maßnahme wird angeführt, 
daß etwa 46 Millionen Mark an Ausgaben flir 
künstliche Beleuchtung erspart würden; lerner ge¬ 
wännen alle erwerbstätigen Personen eine volle 
Stunde Tageshelle nach Weggang von der Arbeit, 
um die sie dann zur Erholung oder zum Sport 
länger im Freien verweilen könnten, dadurch 
würde auch der Verkehr auf Straßen- und Eisen¬ 
bahnen gesteigert werden; die Eisenbahnunfälle, 
die sich weitaus zum größten Teile bei künstlicher 
Beleuchtung ereignen, würden verringert werden, 
die Trunksucht, die am meisten durch lange Abende 
gefördert wird, würde nachlassen, öffentliche Spiel- 
und Sportplätze, die jetzt oft nur Samstags nach¬ 
mittags benutzt würden, könnten alsdann den 
Sommer über täglich benutzt werden, flir alle Ge¬ 
schäfts- und Handelszweige, die spät abends 
betrieben werden, käme eine Stunde künstliche 
Beleuchtung in Wegfall, flir die Hygiene der Augen 
wäre die Verrichtung von mehr Arbeit bei natür¬ 
lichem statt bei künstlichem Lichte von großer 
Bedeutung usw. 

Gegen den Gesetzentwurf wurden nur seitens 
der Gas- und Elektrizitätswerke, die eine ver¬ 
ringerte Einnahme, und seitens der Theater, die 
einen verminderten Besuch befürchten, Bedenken 
geltend gemacht. 

Natürlich kann eine solche Zeitverschiebung 
nur auf gesetzlicher Grundlage wirksam durch¬ 
geführt werden; sie darf keineswegs einer freien 
Vereinbarung zwischen interessierten Kreisen über¬ 
lassen bleiben. 

Der physische Niedergang der Großstadt- 
jugend. Nach Mitteilungen, die die »Politisch¬ 
anthropologische Revue« aus dem Berliner Schul¬ 
wesen bringt, belief sich die Zahl der zur Ein¬ 
schulung von den Schulärzten untersuchten Kinder 
insgesamt auf 35865; davon mußten 3290 oder 
nahezu 9V2 vom Hundert zurückgestellt werden. 
Diese Ziffer zeigt gegen die Vorjahre eine stetige 
Steigerung. Von den neu Eingeschulten wurden 
8261 in Überwachung genommen. Im ganzen 
standen 42531 Kinder oder 18,6 % in Überwa¬ 
chung der Schulärzte gegen 39666 und 29669 in 
den Vorjahren. Den Grund der Überwachung 
bildete in den meisten Fällen, nätqlich 6805, der 
ungenügende Kräftezustand (Blutarmut — zu wenig 
Verdienst der Väter). Mit Skrofulöse waren 2013 
Kinder, mit Verkrümmungen der Wirbelsäule 3071, 
mit Herzleiden 2930, mit Bruchschäden 2111 und 
mit Sprachstörungen 1613 Kinder behaftet. Eine 
mangelhafte geistige Entwicklung war bei 965 Kin¬ 
dern festgestellt worden, und an Hautkrankheiten 
litten 756 Kinder. Für die Nebenklassen der 
Schwachbegabten wurden 524 Kinder untersucht, 
und für die Stotterkurse 409 Kinder. 
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Geh, Rat Prof, Gr, Benno Erumakn 

'in'Berlin fchrf a«i Mar »einen .NäirHd'ero Prdmonn ku**e r Zcjfc . - I)iiifcH<»itcl)£r gewt-sen ■'■■war/ 
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iJCniik der uriiaeo Vernunft* besondere Bedeutung nrUngV. 


Bücherschau. 

Dynamische Biochemie, Chemie der Lebens- 
Vorgänge von Prof. Pr» S, FränkeJ. (Wiesbaden, 
Verlag. vo« J* F, Ber^töa'hh): «9t u Preis M. tö. 6 b< 

Der Titel des Buch es k&im m einem Miöye r ? 
ständms Anlaß geben:; man .VErmutet, daß d&rifc 
vorzugsweise die Seite artd 

zwaxdie Dynamik der Lebeus Vorgänge beschrieben 
sd. Diese ist jedoch nur kt-irz berührt und macht 
auf VoHstrindigkdt keinen Anspruch. Der Verf, 
hat das Hauptgewicht aüf die chemische > Ihacbj 
Setzung von Substanzen im Organismus, ihre Ver¬ 
änderungen, ihre Aufnahme und ihren Zerfall von 
chemischen Gesichtspunkten* aus gelegt» Auch 
die Wechselwirkung zwischen chemischer Substanz 
und Organismus iss mt geseift. W Sieht man 
von dem Titel ab* so ist das Werk eineMeiater- 
leisttmg, dessen Ve>feH*r wir webt. dankbar ge¬ 
nug -$mn können für die der. er 

sich unterzogen hat, _ Insbesondere die Kapiul 
über * Spezielle chemische Umsetzungen jm Or¬ 
ganismus *, über * Verdaüurig«, % Assumtation * } 

»StcftVedtsd«, »Chemische Tunktioiien der ein¬ 
zelnen Organe* und »Innere Sekretion* seien als 
besonders wertvoll heryorgehoben. Br cmistii). 


Personalien. 
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Lieb — la d. a. d UnW. &«&**'*. Extw&L L 
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m»K fxv « Physik. — A. d. t'niv. Berlin Dr. '/u • 1 

IbyAk. 
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oualokononiie. .Dr pbtl. K7 /’.*•? errichtete 


Original from 

VERSITY OF MICH 


Gocigle 




















460 


Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. — Sprechsaal. 


des volkswirtsch. Seminars a. d. Univ. Leipzig eine Stift, v. 
50000 M., d. d. Förderung volkswirtsch. Stadien dienen 
soll. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Gewinnung von Platin bleibt weit zurück 
gegenüber dem jetzigen Verbrauche. Die chemische 
Industrie, die Glühlampenfabrikation, die Auto¬ 
mobilindustrie, die Zahntechnik und neuerdings 
auch die Schmuckwaren-Industrie verbrauchen 
große Mengen von Platin, so daß der Preis schon 
auf 6000 M. pro Kilogramm gestiegen ist. Eine 
Hanauer Firma, die Gefäße aus Platin für chemische 
Zwecke fabriziert, stellt neuerdings Schalen und 
Tiegel aus einer Legierung von 10 Teilen Platin 
und 90 Teilen Gold her. Derartige Gegenstände 
kosten weniger als solche aus reinem Platin. Sie 
sollen eine Temperatur von iooo° aushalten und 
im übrigen an Haltbarkeit den Piatingefaßen ziem¬ 
lich nahekommen. Die neue Legierung zeigt einen 
schwachen Goldschimmer, hat aber sonst ganz das 
Aussehen von Platin. 

Professor Metschnikoff von dem Pariser 
Pasteur-Institut reist mit Dr. Salimbeni und einer 
russischen Gelehrten-Abordnung nach Astrachan, 
um dort die endemische Pest zu studieren. Die Pest 
ruht dort im Sommer, während sie r im Herbste 
regelmäßig ausbricht. 

Die im Flußgebiet des Nils wachsende Papyrus¬ 
staude , die heute nicht verwertet wird, will man 
neuerdings zur Papierfabrikation benutzen. Ein 
englisches Syndikat wird am oberen Nil, bei Tonga 
eine Papierstoffabrik errichten, die zwar nicht 
fertiges Papier liefern, aber den Papyrus zu Papier¬ 
stoff verarbeiten soll, der dann getrocknet und ge¬ 
preßt zum Versand gebracht wird. Außerdem 
wird die Gesellschaft die in den Nilsümpfen im 
Laufe der Jahrhunderte entstandene starke Moor¬ 
schicht zu Brenntorf verwerten. Prof. Dr. Hoering 
hat ein Verfahren zum vollständigen Vertorfen und 
Verdichten des Nilmoorbodens ausgearbeitet, wel¬ 
ches die Herstellung von sehr dichten Torfsoden 
(Torfkuchen^ ermöglicht, deren Heizwert dem der 
Braunkohle nahekommen soll. Die maschinellen 
Einrichtungen der zu errichtenden Torffabrik sind 
schon unterwegs. 

Bei Steinau in Kurhessen wurde eine Tropf¬ 
steinhöhle erschlossen, in der Menschenschädel, an¬ 
scheinend von Urmenschen herrührend, gefunden 
wurden. 

Ein Gesetz gegen die Entvölkerung Frankreichs 
ist im Entwurf vom französischen Senat angenommen 
worden. Darnach darf der Staat künftig nur noch 
verheiratete Beamte beschäftigen; wer eine Staats¬ 
stellung anstrebt, muß sich verpflichten, bis zum 
25. Jahre zu heiraten. Beamte, die drei oder mehr 
Kinder haben, werden im Avancement bevorzugt, 
erhalten Extra-Gehälter und höhere Pensionen. 
Ferner müssen Unverheiratete doppelt so viel 
Heeresdienst leisten wie Verheiratete, und bleiben, 
ohne Rücksicht auf ihr Alter, solange dienst¬ 
pflichtig, als sie sich nicht verheiraten. 

In Hamburg fand die Einweihung des von 
E. A. Siemer gestifteten Vorlesungsgebäudes — 
dem wohl später eine Hochschule und schließlich 
eine Universität folgen dürfen — statt. 


Die Wünschelrute , die sonst nur im Zusammen¬ 
hang mit Wasser steht, soll in den Dienst der 
Feuerversicherung aufgenommen werden. Der 
Rutengänger v. Graeve hat nämlich festgestellt, 
daß die Stellen, an denen meistens der Blitz ein¬ 
schlägt, über Kreuzungen von unterirdischen Was¬ 
serströmungen liegen. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Den sprechenden Hund »Don« habe auch ich 
im Berliner »Wintergarten« Jcennen gelernt. Das 
Urteil, das ich bei der kaum drei Minuten dauern¬ 
den Vorstellung gewann, stimmt mit dem von Dr. 
Prochnow (Umschau Nr. 20) vollkommen über¬ 
ein, nur teile ich dessen Enttäuschung nicht. Kaum 
jemand hat dem »Don« mehr Fähigkeiten als die 
etwas undeutliche Nachahmung einiger mensch¬ 
licher Worte nachgesagt. Auch die Prospekte, 
die im »Wintergarten« verteilt werden, verheißen 
nicht mehr als dieses, und die Vorstellung wirkt 
durch ihre Schlichtheit angenehm. 

Prof. Vosseler, der den sprechenden Hund 
genauer untersucht hat, kommt zu dem Schlüsse 1 ): 
»Haben wir ein Recht, unsre Kinder nach den 
ersten paar vernehmlichen Worten als sprechend 
zu bezeichnen, so müssen wir auch ,Don‘ logischer¬ 
weise dieses Prädikat zuerkennen.« Der Vergleich 
will sicherlich nicht zuviel besagen, ist aber wohl 
doch nicht ganz treffend. Die ersten Worte des 
Kindes, undeutlich Interjektionen ähnlich wie »da« 
und »ach«, und dann das »Mamma« und »Pappa«, 
sind nicht angelernt, sondern beruhen auf ererbter 
Anlage. Später gebraucht das Kind erlernte Worte, 
diese jedoch in dem Sinn, in welchem es sie 
nennen gehört hat. 

Aber wie steht es mit dem Sprechen der Pa¬ 
pageien? Das ist weder ein sinngemäßes, noch ein 
immer sehr deutliches Sprechen. Ein Vogelhändler 
konnte einen Papagei nicht loswerden, weil dieser 
jeden mit »Dummer Jung« begrüßte. Eine Dame 
verstand den Zuruf als »Herr Major« und kaufte 
den Vogel sofort. Kein Mensch stößt sich daran, 
wenn wir vom * Sprechen* der Papageien sprechen! 
Also 

1. '»Don* spricht wirklich. 

2. »Don« vollbringt hierin eine für Hunde un¬ 
gewöhnliche, obschon — nach manchen halb ver¬ 
bürgten Berichten — nicht mehr ganz einzig da¬ 
stehende Leistung. 

Frankfurt a. M. Dr. V. Franz. 


1 ) J. Vosseier, »Don«, der sprechende Hand. Ham¬ 
burg 1911. 

Schluß de® redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Neuer Brausekörper für Straßensprengung. Einen beden- 
tenden Fortschritt auf dem Gebiete des Straßensprengwesens bildet der neue 
Original-Brausekörper {Fig. i) der Firma Kehrmaschinen*Fabrik G« m. 
b. H. Der Brausekörper ist so konstruiert, daß jede Brause für sich während 
der Fahrt schnell auf jede beliebige Sprengweite innerhalb 9 m eingestellt 
werden kann, und ermöglicht eine gleichmäßige Besprengung. Die Bedie¬ 
nung, zu deren Zweck nur 2 Fußpedale notwendig sind, is* sehr einfach. 




Fi«. 1. 


Der Brausekörper besteht ans einem Mittelstuck mit 2 durch Drehen einstell¬ 
baren Brausen mit verschiedener Bohrung. Je nach der herrschenden Witte¬ 
rung werden die Brausen schon vor der Fahrt entsprechend eingestellt (ob 
fein, mittel oder stark). Muß der Kutscher einem Wagen oder Passanten 
ausweichen, so setzt er nicht die ganze Brause außer Tätigkeit, sondern ver¬ 
ringert während des Vorbeifabrens durch eine Faßbewegung nur so weit die 
Sprengweite, wie es erforderlich ist. Die Brause kennzeichnet sich dadurch, 
daß die Änderung der Sprengweite in erster Linie durch Veränderung de* 
Ausströmwinkels des äußersten Strahles erfolgt. Die eigentliche Brause ist 
drehbar über einem konischen, mit Schlitzen versehenen Stutzen angebracht 
Soll die größte Sprengweite erreicht werden, so steht der äußerste Strahl in 
einem Winkel von 43 0 zur Horizontalen, zugleich sind die 4 Schlitze voll¬ 
ständig geöffnet, so daß der volle Wasserdruck zur Geltung kommt. Wird 
weniger weit gesprengt, so dreht man den Körper in der Richtung des Pfeiles 
und erreicht außer kleinerem Sprengwinkel auch kleinere Schlitzöffnnng und 
somit geringeren Wasserdruck in der Brause (Fig. 2). 

Im Zeitalter der Überraschungen lebt unsere heutige Welt 
Einer Kette von Triumphen gleicht auch die Entwicklung der deutschen 
photographischen Industrie. Nicht nur die rapiden Fortschritte in der Fabri¬ 
kation äußerst lichtempfindlicher Trockenplatten, vor allem auch die steten 
Verbesserungen der Kamera-Modelle sind als erstaunliche Glanzleistungen 
deutscher Arbeit und deutschen Erfindungsgeistes 211 bewundern. Ein Spiegel¬ 
bild der erzielten blendenden Erfolge bietet der neue Katalog des bekannten 
Kamera-Großvertriebes Stockig & Co., Hoflieferanten, Dresden-A. 76. Inter¬ 
essenten weisen wir noch auf den Vorteil bin, daß diese Firma gegen lang¬ 
fristige Amortisation versendet. 


Auskünfte über die besprochenen Neuheiten und Patente sowie deren 
Bezugsquellen erteilt bereitwilligst die Verwaltung der »Umschau«, 
Frankfurt a. M-, Neue Krärne 19/21. 
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Nr. 23 

3. Juni 1911 

XV. Jahrg. 


Eraest Solvays Ansichten über 
Zölle und Steuern. 

er berühmte Großindustrielle, der Erfinder 
des Ammoniak-Sodaprozesses, der auch 
einer der hervorragendsten Philanthropen und 
Förderer der Wissenschaft ist, hielt kürzlich 
einen Vortrag über » Industrie und Wissen - 
Schaft «,*) in dem er seine Ansichten über 
Zölle und Steuern zum Ausdruck brachte. Von 
einem Unbekannten ausgesprochen würde man 
sie vielleicht als Phantastereien ansehen. Je¬ 
mand der auf so hoher Warte steht hat aber 
das Recht gehört zu werden; es sind vielleicht 
Zukunftsideen, aber wer weiß ob unsre Nach¬ 
welt sie nicht zur Ausführung bringt. Doch 
lassen wir Solvay selbst sprechen: 

»Die Verwertung der natürlichen und die 
Degradation der sozialen Energien müssen sich 
unter den bestmöglichen Bedingungen voll¬ 
ziehen; davon sind wir nun zurzeit sehr weit 
entfernt. Die Hauptsache ist, daß der Handel 
nickt wirklich frei ist. Die Produktion geht 
nicht unmittelbar zum Konsumenten, denn 
zwischen den verschiedenen Ländern sind sehr 
oft Zölle zu zahlen. Diese Hindernisse müssen 
fortschreitend beseitigt werden, dies verlangt 
das energetische Prinzip. Wenn für beginnende 
Industrien in einzelnen Ländern zunächst ein 
Schutz erforderlich ist, so muß dies auf andre 
Weise geschehen als durch Schutzzölle; auch 
muß der Schutz jedenfalls zeitlich beschränkt 
sein, wie es auch der Schutz der Erfinder ist, 
die ja gleichfalls Beginner sind. Also kein 
unbegrenzter Zollschutz; der Verbraucher soll 
aus allen Ecken der Welt, wo die Produktion 
sich am billigsten vollzieht, frei das erlangen 
können, was er nötig hat. Die Nationen sollten 
sich verständigen, um praktisch die Freiheit 
des Handels durchzuführen, wobei zunächst 


i) Annalen d. Naturphilosophie 1911, Nr. 3. 

Umschau 1911. 


die benachteüigten Industrien entschädigt wer¬ 
den mögen. Eine derartige Maßregel sollte 
auf das Programm der dringenden Fortschritte 
geschrieben werden. 

Ist denn nicht auch anderseits das gegen¬ 
wärtige Steuersystem völlig zu reformieren , 
das so außerordentlich verwickelt ist? Ist 
nicht dieses System entsetzlich veraltet? Be¬ 
einträchtigt es nicht die Energetik der Indivi¬ 
duen? Kontrastiert es nicht mit dem ent¬ 
wickelten Kulturstaat unsrer Zeit ? Auch hier 
ist also eine radikale Umwandlung nötig. 

Im Grunde ist es ja nur das von einem 
jeden einzelnen erworbene Vermögen, das in 
dem vorgeschriebenen Maße die Steuern zahlen 
muß, nichts als dieses Vermögen, nichts andres. 
Diese Erkenntnis führt bei ihrer Durchführung 
dazu, daß bei jedem Todesfälle der Fiskus 
einfach von dem hinterlassenen Vermögen einen 
bestimmten Teil abzweigt , um derart die Steuern 
zu erheben. Jede andere Form der Besteu¬ 
erung wird aufgehoben und zu einer gegebenen 
Zeit werden sogar die Gewinne, die bisher der 
Staat aus den Beitragskapitalien für die allge¬ 
meine!) Unternehmungen gezogen hat, den 
Teilnehmern zugeführt werden können. 

Man erkennt die energetische Korrektur 
dieses Systems: die Tendenz nach einer Aus¬ 
gleichung des Wohlstandes und der produk¬ 
tiven Wirkung beim Beginn des sozialen Lebens 
des einzelnen und die Beseitigung der Hinder¬ 
nisse für die produktive Tätigkeit. Man erkennt 
auch seine Einfachheit und seine Vorteile: 
niemand wird während seines ganzen Lebens 
geplagt, denn man verlangt von ihm ganz und 
gar nichts; seine ökonomische Betätigungs¬ 
freiheit bleibt vollständig und absolut. 

Immerhin finden sich noch große Schwie¬ 
rigkeiten. Wie soll man die hinterlassenen 
Vermögen einschätzen? Wie soll man die 
Übertragungen von Vermögenswerten in Geld¬ 
gestalt zwischen Lebenden vermeide die ofifen- 
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bar bei dieser Einrichtung ungesetzlich wären? 
So gut also auch die Beschränkung aller Steuern 
auf eine Erbschaftssteuer erscheint, so schwierig 
erscheint die Durchführung. Man müßte denn 
eine vervollkommnete Methode der Zahlung 
ersinnen, bei welcher das Geld ausgeschlossen 
ist und die zwar ebenso praktisch ist, wie das 
gegenwärtige unter Anwendung des Geldes, 
aber außerdem so eingerichtet sein muß, daß 
eine jede Zahlung offizielle Spuren hinterläßt, 
die gegebenenfalls den Nachweis begangener 
Ungesetzlichkeiten ermöglichen. 

Das nachstehende Verfahren, das übrigens 
nur für Zahlungen über eine gewisse Höhe 
obligatorisch gemacht zu werden brauchte, 
scheint diesen Bedingungen zu genügen. 

Jede Zahlung erfolgt durch Verrechnung. 
Schon hierdurch wird sie individualisiert. Von 
Zeit zu Zeit müßten diese Rechnungen be¬ 
glaubigt werden, um die Übertragungen der 
Werte zwischen den einzelnen effektiv und 
definitiv zu machen. Für den Gebrauch würde 
man je ein Hauskonto und ein Taschenkonto 
haben, die nur Zahlen ohne Text enthalten, 
wobei jede Wertübertragung durch die An¬ 
bringung von solchen Marken oder Stempeln 
bewerkstelligt wird, welche die Personen der 
Übertragenden offiziell kennzeichnen. 

Die Gesamtheit dieser Konten bildet offen¬ 
bar für jeden sein Kassenbuch oder eine Kopie 
davon; sie stellt aber ein stetiges Kassenbuch 
dar, das sich von Jahr zu Jahr fortsetzt und 
dessen Beträge offiziell in regelmäßigen Zwi¬ 
schenräumen registriert werden. 

Bei jedem Todesfälle wird die Bilanz ge¬ 
zogen und das Saldo dient als Unterlage für 
die Berechnung der Nachlaßsteuer, der einzigen, 
die es gibt. 

Dieses System erscheint wirklich nicht un¬ 
ausführbar; es würde das veraltete System 
der bisherigen Steuern unmöglich machen, 
während es gleichzeitig den enormen Vorzug 
hat, das gegenwärtige Geldsystem verschwin¬ 
den zu lassen, dieses letzte Überbleibsel des 
primitiven Tausch Verfahrens, dessen Existenz 
in unsrer Zeit der Wissenschaft und der Exakt¬ 
heit eine Anomalie ist. 

Die Bildung von Kohlenhydraten 
im ultravioletten Licht (ohne 
Chlorophyll). 

Von k. k. Hofrat Prof. Dr. Julius Stoklasa. 

B ekanntlich besorgen die Blätter der Pflanzen 
nicht nur die Atmung, sondern auch deren 
Ernährung. Sie entnehmen der sie umspülen¬ 
den Luft Kohlensäure (C0 7 ) und erzeugen 
daraus Zucker und andre Kohlenhydrate (Stärke). 
Zur Durchführung dieses chemischen Prozesses 


sind aber zwei Dinge unumgänglich nötig: 
Sonnenlicht und Chlorophyll, jener Farbstoff, 
welcher den Blättern die grüne Farbe verleiht. 
Zahlreiche Hypothesen sind aufgestellt worden 
zur Erklärung, wie aus der Kohlensäure die 
Kohlenhydrate entstehen. Von allen fand die 
des berühmtenMünchnerChemiker von Baeyer 
am meisten Anklang. Er nahm an, daß durch 
einen Reduktionsprozeß, d. h. durch Entfer¬ 
nung von Sauerstoff ( 0) bzw. Zufuhr von 
Wasserstoff ( H ) Formaldehyd [CH 2 C) sich 
bilde. Formaldehyd ist ein äußerst reaktions¬ 
fähiger Stoff, aus dem man durch rein chemische 
Mittel Zuckerarten erzeugen kann. — Zahl¬ 
reich waren die Versuche, den chemischen 
Prozeß der Pflanze im Laboratorium nachzu¬ 
ahmen und aus Kohlensäure bei Temperaturen, 
unter denen Pflanzen existieren können, For¬ 
maldehyd zu gewinnen. Bisher war es noch 
nicht gelungen. 

Schon längere Zeit trug auch ich mich mit 
der Idee, das Problem zu lösen. Schon vor 
7 Jahren habe ich darauf hingewiesen, 1 ) daß 
dem von mir mit voller Sicherheit konstatierten 
Wasserstoff, der bei der Zerlegung der Kohlen¬ 
hydrate entsteht, eine bedeutungsvolle Rolle 
bei der Assimilation der Kohlensäure zuzu¬ 
weisen ist. Nach unsern früheren Versuchen 
erfolgt die Zersetzung der Kohlensäure unter 
Einwirkung der Sonnenstrahlen in den Pflanzen 
nach nachstehender Gleichung: 

2C0 2 + 2H 2 = 2HC0H + 0 2 

Kohlensäure + Wasserstoff = Fonnaldehyd + Sauerstoff. 

Während der Zeit, als wir unsre Experimente 
über den Einfluß der ultravioletten Strahlen 
auf die Synthese der Kohlenhydrate ausführten, 
publizierten Daniel Berthelot und Henri 
Gaudechon 2 ) eine Reihe von Arbeiten »Über 
die chemischen Wirkungen der ultravioletten 
Strahlen auf gasförmige Körper«. In diesen 
Versuchen wurde unter anderm nachgewiesen, 
daß bei Bestrahlung eines Gemisches von 
Kohlenoxyd und Sauerstoff, Kohlensäure ge¬ 
bildet und daß umgekehrt Kohlensäure von 
ultravioletten Strahlen wiederum in Kohlen¬ 
oxyd und Sauerstoff zersetzt wird; weiter, 
daß aus Kohlenoxyd und Wasserdampf For¬ 
maldehyd entsteht. Bis zur Erzeugung von 
Zucker sind jedoch diese französischen For¬ 
scher nicht gelangt. Die Erreichung dieses 
Zieles ist nun mir und meinen Mitarbeitern 
gelungen. 


1} Siehe meine Arbeiten über glukolytische 
Enzyme (Atmungsenzyme) in den Berichten der 
deutschen ehern. Ges., Berichten d. Botanischen 
Ges., Archiv für Physiologie, Zeitschrift für physiol. 
Chemie usw. 1903—1907. 

2) Daniel Berthelot und Henri Gaudechon, 
Compt. rend. de l’Acad. de Sc. 150, 1169, J 3 2 7 > 
1517 u. 1690, Paris 1910. 
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Fig. 1. Schnitt durch die Schale in der sich 
Zucker durch Belichtung mit ultravioletten 
Strahlen bildet. — CO 2 Rohr, durch das die 
Kohlensäure eingeleitet wird. KÖH Rohr, durch 
das die Kalilauge eintropft. Quarz = Quarzplatte, 
die durchlässig für ultraviolette Strahlen ist. 

Wir benutzten zu unsern Experimenten eine 
Quecksilberquarzlampe in horizontaler Lage, 
welche einen 


3 cm über den Boden der Schale reichendes 
Spiralrohr zugefuhrt. Die Dauer der Belich¬ 
tung mit ultravioletten Strahlen belief sich bei 
einem Versuche auf 2 4 Stunden, bei einem 
andern auf 46 Stunden, und bei einem auf 
18 Stunden. 1 ) 

Durch die Einwirkung der ultravioletten 
Strahlen auf das in Entstehung begriffene 
Kaliumbikarbonat (aus Kalilauge und Kohlen¬ 
säure) und den Wasserstoff wird als erste 
Phase der Zuckersynthese Formaldehyd ge¬ 
bildet. Aus dem Formaldehyd entsteht dann 
bei Gegenwart von Kali Zucker. 

Wenn man unsre Resultate auf die biolo¬ 
gischen Vorgänge in der chlorophyllhaltigen 
Zelle überträgt, so kann man annehmen, daß 
die reine Kohlensäure in der chlorophyllhaltigen 
Zelle durch den entstehenden Wasserstoff nicht 
reduziert wird. Die Kohlensäure wird vielmehr 

von dem stets 


großen Teil 
ihrer ultravio¬ 
letten Strahlen 
nach unten wirft. 
Unsre Versuche 
wurden in einer 
vernickelten 
Schale aus 
Kupferblech 
ausgeführt, wel¬ 
che oben mit 
einer reinen 
durchsichtigen 
Quarzplatte ge¬ 
schlossen war. 
In die Schale 
mündeten, wie 
aus der Abbil¬ 
dung zu ersehen 
ist, drei Röhren. 
— Zur Erzeu¬ 
gung von Was¬ 
serstoff wurden 
auf den Boden 
der Schale 110 
bis 120 g De- 
vardasche Le¬ 
gierung 1 ) ge¬ 
geben und Kali¬ 
lauge konti¬ 
nuierlich aus 
einem Tropf¬ 
trichter zutrop- 



in der Pflanze 
vorhandenen 
Kali absorbiert; 
es bildet sich 
Kaliumbikarbo¬ 
nat. Durch die 
Einwirkung von 
ultravioletten 
Strahlen, die 
stets im Son¬ 
nenlicht enthal¬ 
ten sind, ent¬ 
steht daraus in 
den grünen Zel¬ 
len unter Mit¬ 
wirkung von 
Wasserstoff 
Formaldehyd. 


*) Die genaue 
Beschreibung der 
Anordnung der 
Apparate sowie 
Näheres über die 
Beschaffenheit 
des sich gebüde- 
ten Zuckers befin¬ 
det sich in den 
von mir und 
meinen Assisten¬ 
ten in den Sitz.- 
Berichten der 
Kais. Akademie 


fen gelassen. Fig. 2. Die Gesamtapparatur zur Erzeugung von Zucker aus der Wissenschaft. 
- Kohlensäure Kohlensäure. — Links Stahlflasche mit Kohlensäure (CO^J. Zur in Wien. Mathem. 
wurde durch ein Verminderung des Drucks passiert diese 2 Reduzierventile und naturw. Klasse 

- wird beim Durchtritt durch eine Flüssigkeit (in der Flasche links Bd. CX 1 X, Abt. 

i) Devardasche unten) gereinigt. Die Kohlensäure (CO^J tritt in die Schale (rechts 11 b. Oktober 1910 
Legierung be- unten), die in Fig. 1 im Schnitt wiedergegeben ist. Die Queck- und in der Bio¬ 
steht aus 57^ silberlampe (Hg) bestrahlt die Schale mit ultraviolettem Licht, chemischen Zeit- 
Aluminium, 39# In der Mitte der Schale tropft Kalilauge (KOH). — Der ge- Schrift 30. Bd. 6. 
Kupfer und 2% bildete Formaldehyd wird rechts nach oben durch den Kühler Heft, 1911 publi- 
Zink. (ff 2 O) abgeleitet und in der oberen Glasflasche aufgefangen. zierten Arbeiten. 
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Bei Gegenwart von Kali kondensiert sich der 
Formaldehyd zu Zucker und Stärke. Die 
Aufgabe des Chlorophylls bei dem Assimila¬ 
tionsprozeß besteht offenbar in der Absorption 
der ultravioletten Strahlen. Bisher haben wir 
noch nicht die Frage berührt, wo in der Pflanze 
der zu dem Prozeß erforderliche Wasserstoff 
herkommt. Auch hierfür ist die Erklärung 
nicht schwierig. — Schon früher ist es mir 
gelungen, aus Pflanzen ein Enzym zu isolieren, 
welches Zucker unter Bildung von Wasserstoff 
spaltet. Aber noch eine andre Quelle kommt 
hierfür in Betracht: Durch den Einfluß der 
ultravioletten Strahlen auf das Wasser entsteht 
Wasserstoff und Wasserstoffsuperoxyd. Das 
Wasserstoffsuperoxyd aber zersetzt sich wieder 
unter Bildung von Sauerstoff und Wasser. 

So ist es uns gelungen, die Bedingungen 
klarzulegen, durch welche in der Pflanze Zucker 
aus Kohlensäure und Wasser entsteht. Aber 
nicht nur das, wir haben auch diesen Prozeß 
ohne Mitwirkung irgendwelcher pflanzlichen 
Bestandteile im Laboratorium nachgeahmt. 

Die Höhenmessungen bei Flug¬ 
veranstaltungen. 

Von Dr. A. Schmauss. 

V r on den vier wichtigen Größen, nach denen 
die Leistung eines Fliegers zu bewerten ist: 
dem zurückgelegten Wege, der Fahrtgeschwin¬ 
digkeit, der Fahrtdauer bei Dauerflügen und 
der Höhe, die erreicht wurde, sind die ersten 
drei nahezu exakt festzustellen. Eingehende 
Erörterung beansprucht nur die Höhemessung, 
die, das darf man wohl sagen, bei den meisten 
Flugveranstaltungen bisher noch wenig kritisch 
gehandhabt wurde. 

Man kann die Methoden, die Höhe eines 
Fliegers zu bestimmen, in zwei Gruppen teilen: 
solche, bei welchen die Höhe derselben vom 
Erdboden aus gemessen wird, und solche, bei 
denen von einem dem Flieger mitgegebenen 
Instrumente die Höhe aufgezeichnet wird. 

Die erste Methode ist im wesentlichen eine 
trigonometrische Aufgabe: Von zwei oder drei 
festen Standpunkten an der Erde aus wird der 
Flieger mit Theodoliten anvisiert. Aus den 
zu gleicher Zeit gewonnenen Winkeln läßt sich 
die Höhe des Piloten berechnen. 

Diese Methode konnte aber nur im An¬ 
fang der Flugtechnik zur Anwendung kommen 
für die geringen Höhen, welche damals erreicht 
wurden. Auch große technische Schwierig¬ 
keiten stehen der weiteren Anwendung der 
Methode im Wege. 

Es bleibt dafür nur übrig, dem Flieger 

Nach einem vor der Münchener Akademie 
flir Aviatik gehaltenen, in der Deutschen Zeitschrift 
für Luftschiffahrt 1911, Heft 6 veröffentlichten 
Vortrage. 


selbst ein Instrument mitzugeben, aus dessen 
Angaben die erreichte Höhe ermittelt werden 
kann. 

Von allen daher in Vorschlag gebrachten 
Methoden verdient die sogenannte barome¬ 
trische Höhenmessung den Vorzug. 

Es ist bekannt, daß die Höhe eines Berges 
nahezu ebenso genau wie durch trigonome¬ 
trische Messungen dadurch bestimmt werden 
kann, daß man gleichzeitige Luftdruckbeobach¬ 
tungen am Fuße und am Gipfel des Berges, 
verbunden mit gleichzeitigen Tebiperaturbe- 
obachtungen anstellt. Das Gesetz, das die drei 
Größen Luftdruck, Temperatur und Höhe mit¬ 
einander verkettet, ist die barometrische Höhen¬ 
formel. 

Die zunächst wichtigste Aufgabe ist also: 
Ermittelung des Luftdruckes in den Höhen, 
welche der Flieger erreicht hat. 

Es genügt absolut nicht, nach Art der be¬ 
kannten Extremthermometer nur den maxi¬ 
malen Ausschlag aufzeichnen zu lassen, den ein 
gewöhnliches Aneroidbarometer anzeigt, da 
man durch geeignete Stöße »nachhelfen« kann. 
Vielmehr muß undedingt verlangt werden, daß 
durch die fortlaufende Registrierung eines 
plombierten Barographen jede Einzelheit des 
Fluges für immer aufgezeichnet wird. 

Allerdings müssen die Angaben eines sol¬ 
chen Instrumentes sehr unter die Lupe ge¬ 
nommen werden. 

Ein Aneroid hat vornehmlich mit drei 
Fehlerquellen zu kämpfen: 

Diese sind: 

1. die elastische Nachwirkung, 

2. die Empfindlichkeit gegen Temperatur¬ 
einflüsse, 

3. die Seismographenwirkung. 

Die elastische Nachwirkung eines Aneroides 
zeigt sich in folgender Weise: Bringen wir das 
Instrument unter die Luftpumpe, dann ant¬ 
wortet es auf eine Luftverdünnung mit einem 
bestimmten Ausschlag, der aber nicht konstant 
bleibt, auch wenn wir den Luftdruck konstant 
halten, sondern noch eine Zeitlang wächst, 
um schließlich bei einem endgültigen Werte 
haltzumachen. Lassen wir nunmehr Luft 
zutreten, so daß sich wieder der ursprüngliche 
Druck hersteilen kann, dann kehrt das Aneroid 
nicht sofort auf seine Ausgangsstelle zurück, 
sondern benötigt auch hierzu einige Zeit. 

Die Lehre, die wir für unsre Luftdruck¬ 
messung aus diesem Experimente ziehen 
müssen, liegt nahe: Bei abnehmendem Luft¬ 
druck zeigt das Aneroid zu hohe, bei zu¬ 
nehmendem Luftdruck zu tiefe Werte an. 

Wenn wir nun nicht gerade dem Flieger 
vorschreiben wollen, in der maximalen Höhe 
diejenige Zeit zu verweilen, die zum Ausgleich 
der elastischen Nachwirkung notwendig ist, 
dann wird sein Aneroid nicht den im höchsten 
Punkte angetroffenen Luftdruck anzeigen, son- 
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dem einen etwas höheren. Auf die Höhe 
umgerechnet ergibt sich, daß das Aneroid eine 
etwas kleinere Höhe angibt, als der Flieger 
wirklich erreicht hat. 

Die Größe der elastischen Nachwirkung 
hängt von dem Materiale ab, aus welchem 
das Aneroid gefertigt wurde. Beste Ware ist 
daher für den vorliegenden Zweck notwendig, 
um den Einfluß dieser Störung auf ein 
Minimum herabzudrücken. 

Auch noch in andrer Weise läßt sich die 
elastische Nachwirkung bekämpfen: Wenn man 
nämlich ein Aneroid kurz nacheinander mehr¬ 
mals den gleichen Luftdruckerniedrigungen aus¬ 
setzt, nimmt die elastische Nachwirkung fort¬ 
gesetzt ab. Die Ursache dafür ist in mole¬ 
kularen Vorgängen zu suchen, die ja auch für 
die elastische Nachwirkung verantwortlich zu 
machen sind. Es scheint, daß die Moleküle, 
öfter nacheinander den gleichen Kräften unter¬ 
worfen, immer leichter darauf ansprechen. Es 
sind das ähnliche Vorgänge, wie sie jeder 
Geiger kennt, der mit Bedauern konstatiert, 
daß sein Instrument nach längerer Ruhe an 
Ton verliert. 

Man kann daher die elastische Nachwirkung 
für ein gegebenes Aneroid auf ein Minimum 
herabsetzen, wenn man vor dem Aufstiege das 
Aneroid mehrere Male dem etwa zu erwarten¬ 
den Luftdruck aussetzt. 

Unter allen Umständen muß bei Flugkon¬ 
kurrenzen verlangt werden, daß der Betrag der 
elastischen Nachwirkung durch die Auswahl 
guter Aneroide möglichst niedrig gehalten und 
durch einen Fachmann experimentell bestimmt 
werde. 

Ein sehr gefährlicher Feind der Höhen¬ 
messung mit Hilfe des Aneroides ist dessen 
Temperatur empfindlichkeit. Statt nur Luft¬ 
druckänderungen anzuzeigen, reagiert es auch 
auf Temperaturänderungen. 

Den Sinn dieser Änderungen können wir 
am besten an den sogenannten Dosenbaro¬ 
metern vorherbestimmen. Diese bestehen aus 
Metalldosen, welche luftleer gemacht sind, so 
daß sie unter einem äußeren Druck stehen, 
der die elastischen Wände einzudrücken ver¬ 
sucht. Je stärker der Luftdruck, desto mehr 
wird sich eine solche Dose einbiegen. 

Nehmen wir nun an, der Luftdruck bliebe 
konstant, es steige aber die Temperatur an, 
dann wird sich die elastische Membran, welche 
die Dose verschließt, ausdehnen, sie wird dem 
Luftdrucke etwas weiter nachgeben, als das 
vorher der Fall gewesen war. Es macht also 
den Eindruck, als ob der Luftdruck angestiegen 
wäre, trotzdem derselbe konstant geblieben ist. 

Der umgekehrte Fall tritt ein, wenn die 
Temperatur sich erniedrigt. Es ist darum eine 
landläufige Regel, daß man Aneroidbarometer 
in möglichst gleichmäßig temperierten Räumen 
aufstellt. 


Für viele praktische Zwecke ist diese Vor¬ 
sichtsmaßregel aber nicht möglich. Der Berg¬ 
steiger, der Ballonfahrer, der Flieger — sie 
alle kommen unter variable Temperaturver¬ 
hältnisse, so daß sie die Angaben ihres Aneroids 
nicht ohne weitere Überlegung als richtig an¬ 
nehmen dürfen. 

Glücklicherweise gibt es in dieser Schwierig¬ 
keit einen Ausweg, ohne daß wir zu umständ¬ 
lichen Korrektionstabellen unsre Zuflucht zu 
nehmen brauchen. 

Es lassen sich nämlich die Aneroide gegen 
Temperatureinflüsse bis zu einem gewissen 
Grade unempfindlich machen — kompensieren, 
wie der dafür gebräuchliche Ausdruck lautet. 

Wir haben gesehen, daß sich die elastische 
Membran des Aneroids einwärts wölbt, wenn 
wir seine Temperatur steigern. Diesem Vor¬ 
gang können wir dadurch begegnen, daß wir 
nicht eine vollkommen luftleere Dose nehmen, 
sondern einen Gasrest in ihr lassen. 

Auch dieser ist temperaturempfindlich; 
wenn wir seine Temperatur erhöhen, ver¬ 
größert sich sein Druck. 

Diese Druckerhöhung wirkt also dem Ein¬ 
drücken der Dose entgegen; wenn es uns 
gelingt, den Druck, des im Aneroid verblie¬ 
benen Gasrestes richtig zu wählen, dann ist 
das Aneroid temperaturunempfindlich, es ist 
»kompensiert«. 

Eine »Kompensierung« des Aneroides ist 
strenge genommen nur für einen bestimmten 
Luftdruck möglich. Da es darauf ankommt, 
den Luftdruck in der Höhe genau zu ermitteln, 
welche der Flieger erreicht (der Luftdruck an 
Erde kann ja eigens bestimmt werden), wird 
man die Forderung stellen, daß das Fahr- 
aneroid für die ungefähre Höhe kompensiert 
ist, welche der Flieger zu erreichen anstrebt. 

Auch nach dieser Richtung soll die Güte 
des Instruments durch einen Fachmann ermittelt 
werden. 

Die Wirkung des Aneroides als Seismograph: 

Der feine Übertragungsmechanismus, der die 
Aufgabe erfüllt, die kleinen Ausschläge des 
Aneroides zu vergrößern und zu registrieren, 
ist sehr empfindlich gegen Erschütterungen. 
Jeder Stoß ergibt einen Ausschlag am Dia¬ 
gramm, der von unkundigen Augen als Ände¬ 
rung des Lufdruckes angesehen werden könnte. 
Durch Anbringung einer Luftdämpfung und 
einer mechanischen Dämpfung läst sich der 
Fehler auf ein brauchbar kleines Maß herab¬ 
bringen. Vorzügliche derartige Instrumente baut 
Ingenieur Wilhelm Sedlbauer-München, der 
auch den beiden andern Faktoren: der elastischen 
Nachwirkung und der Temperaturempfindlich¬ 
keit bei seinen Konstruktionen nach Möglichkeit 
Rechnung getragen hat. 

Wenn es also gelingt, mit guten Instru¬ 
menten richtige Luftdruckangabe zu erhalten, 
kann daraus nach der barometrischen Höhen- 
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formel die Höhe berechnet werden. In dieser 
ist auch noch die mittlere Temperatur ent¬ 
halten, welche die vom Flieger durchstochene 
Atmosphäre aufweist. 

Es genügt für die vorliegende Aufgabe, 
eine mittlere Temperaturabnahme von 5 0 auf 
1000 m anzunehmen. Aus einer Temperatur¬ 
beobachtung an Erde kann darnach die un¬ 
gefähre Temperatur in der maximalen Höhe 
des Piloten angegeben werden. Bei einer 
Mitteltemperatur über Nullgrad, ist eine Kor¬ 
rektion von 4°/ 00 für i° zu der aus einer für 
Nullgrad geltenden Höhentafel entnommenen 
Höhe zu addieren , bei Temperaturen unter 
dem Gefrierpunkte entsprechend hinwegzu¬ 
nehmen. 

Fassen wir zusammen: Die barometrische 
Höhenmessung ist keine ganz leichte Aufgabe 
und hat mit manchen Fehlern zu kämpfen. 
Eine genaue Diskussion derselben ergibt, daß 
es ganz unmöglich ist, die Höhe eines Fliegers 
etwa auf 1 m genau zu ermitteln, wie das so 
oft geglaubt wird. Die Föderation Aeronautique 
Internationale hat daher im Oktober 1910 in 
Paris zum Beschluß erhoben, als neue Rekorde 
nur solche Flüge gelten zu lassen, welche die 
nächsten vollen hundert Meter des Vorgängers 
überschritten haben. 

Zum Schlüsse sei noch die Frage aufge¬ 
stellt, welche Höhe als maßgebend anzusehen 
ist. Soll man die absolute Höhe angeben, die 
ein Flieger erreicht hat oder nur die Erhebung, 
die er vom Boden aus ausgeführt hat? Für 
beides lassen sich Argumente finden. 

Die relative Höhe, also die Höhe, bis zu 
welcher sich der Flieger von seinem Aus¬ 
gangsorte emporschraubt, stellt ein Maß seiner 
Geschicklichkeit dar in der Bedienung des 
Höhensteuers usw. Es wäre daher nicht ge¬ 
recht, wollte man einen bis in 1000 m See¬ 
höhe führenden Flug gleich bewerten, sei es, 
daß der Flieger von Hamburg oder von München 
aus aufgestiegen ist. 

Anderseits ist aber auch die absolute Höhe 
ein ausgezeichnetes Prüfungsmittel, besonders 
für wirklich große Seehöhen von etwa 3500 m. 
Dort ist die Luft bereits stark verdünnt, der 
Nutzeffekt des Motors ist ein wesentlich andrer, 
die bei gleicher Geschwindigkeit des Apparates 
durchschnittene Luftmasse ist verändert, und 
schließlich reagiert noch der Mensch selbst auf 
die Luftverdünnung, wie wir das von den Berg¬ 
steigern wissen. 

Es erscheint daher als eine notwendige 
Forderung, daß sowohl absolute wie relative 
Höhen bei Rekordflügen angegeben werden; 
es läßt sich leicht eine Berechnung für die 
Bewertung finden, welche die beiden Größen 
berücksichtigt. 
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Schilddrüse und Nebenniere. 

Von Prof. Dr. F. Blum. 

D ie Studien der letzten Dezennien haben 
manchen Hinweis darauf gebracht, daß 
im Innenleben des Körpers sich Prozesse ab¬ 
spielen, die für den normalen Ablauf des 
Lebens von außerordentlicher Wichtigkeit 
sind, an bestimmte früher fast unbeachtete 
Organe gebunden sind. Am Halse, dicht an¬ 
geschlossen an die Luftröhre, liegt fast in der 
ganzen Wirbeltierreihe die Schilddrüse, deren 
Bedeutung heute überall hoch angeschlagen 
wird. Vielleicht war es hellenischer Schön¬ 
heitssinn, der unsre philosophierenden medizi¬ 
nischen Vorfahren annehmen ließ, die Schild¬ 
drüse sei dazu da, dem Halse des Menschen 
eine den Augen angenehme Rundung zu 
sichern. Eine spätere Zeit, der der Blutreich¬ 
tum jenes Organs nicht entgangen war, sah 
in der Schilddrüse ein Reservoir, dazu bestimmt, 
den Blutzufluß zum Gehirn zu regulieren. 
Dann brachten die 80er Jahre die Erkenntnis, 
daß ein völliger Verlust der Schilddrüse häufig 
zu einer eigentümlichen Verblödung des Indi¬ 
viduums führt. Hiermit war der Anstoß ge¬ 
geben, der Lebenstätigkeit dieses Organs nach¬ 
zuforschen. Mitte der 90er Jahre entdeckte 
Baumann, daß die Schilddrüsen in der ganzen 
Tierreihe — sofern es sich nicht um ganz 
junge Tiere handelte — Jod in reichlicher 
Menge in organischer Bindung enthielt. Che¬ 
mische und experimentell-physiologische Unter¬ 
suchungen über die Schilddrüse gingen von 
nun an Hand in Hand. Es zeigte sich, daß 
ein Wegfall der Schilddrüse außerordentlich 
schwere Störungen in erster Linie an dem 
Zentralnervensystem hervorrief, so daß alsbald 
die Erkenntnis festgelegt war, daß ein ruhiger 
und normaler Ablauf der von dem Zentral¬ 
nervensystem ausgehenden Lebensäußerungen 
nur möglich ist, wenn die Schilddrüse richtig 
funktioniert. Weitere Untersuchungen ergaben, 
daß hierfür nicht die Gesamtkräfte der Schild¬ 
drüse notwendig sind, sondern daß ein nicht 
einmal sehr großer Anteil von Schilddrüsen¬ 
gewebe genügt, um den ungestörten Gang 
des Lebens zu ermöglichen. Von hier ab 
trennen sich die Gedankenwege der die Schild¬ 
drüse bearbeitenden Forscher. Die einen 
schreiben der Schilddrüse eine Wirksamkeit 
in der Weise zu, daß sie einen Stoff fabriziere 
und an die Blutbahn weitergebe, der am Zen¬ 
tralnervensystem und an manchem andern 
Punkte regulierend ein wirke ; wieder andre 
glauben, daß die Schilddrüse ihres Amtes 
walte, indem sie ein Sekret der Blutbahn über¬ 
mittle, daß sie dort Gifte zu binden habe, die 
— wenn ungebunden — jene schweren Schä- 
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digungen nach Ausfall der Schilddrüse hervor¬ 
zurufen vermögen. Diese letztere Anschauung 
ist eine Abart der Lehre von der Schilddrüsen¬ 
tätigkeit, wie ich sie zu £nde der 90er Jahre 
aufgestellt habe. Mir schien aus meinen Ver¬ 
suchen hervorzugehen, daß die Schilddrüse 
bestimmte im Organismus entstehende Gifte 
an sich ziehe und sie langsam im Innern ent¬ 
gifte, wobei sie sich des Jods als eines mäch¬ 
tigen Entgiftungsmittels bediene. Fällt die ent¬ 
giftende Tätigkeit der Schilddrüse weg, so ge¬ 
langen jene supponierten Gifte ungehindert 
an das Zentralnervensystem, und wofern die 
Störungen dort nicht allzuschnell zum Tode 
führen, treten auch an andern Organen, spe¬ 
ziell an den Nieren, sehr erhebliche Schädi¬ 
gungen auf. — Pflanzenfresser und Fleisch¬ 
fresser haben sich dem Ausfall der Schilddrüse 
gegenüber gemäß den meisten Beobachtungen 
recht verschieden verhalten. Besonders wichtig 
aber erscheint mir, daß auch die gleiche Tier¬ 
klasse je nach ihrer Ernährung mit oder ohne 
Fleisch einen ganz verschiedenen Prozentsatz 
von überlebenden Tieren bei Ausschaltung der 
Schilddrüse liefert. Sieht man solche fleisch¬ 
los ernährte Tiere zunächst nach der Aus¬ 
schaltung ihres gesamten Schilddrüsenapparats 
in typischer Weise erkranken, dann aber wieder 
genesen und gesund bleiben fiir Wochen und 
Monate, bis sie durch Fleischdarreichung 
neuerlich die Ausfallssymptome darbieten und 
zugrunde gehen, da kann man nicht mehr 
daran denken, daß das Schilddrüsensystem 
kontinuierlich einen unersetzlichen Reizstoff 
an ferne lebenswichtige Organe zu liefern habe, 
dessen Ausbleiben unwiederbringlich zum Tode 
fuhren müsse. Die spezielle Beschaffenheit 
der gebotenen Nahrung allein kann auch nicht 
den maßgebenden Unterschied in dem Ver¬ 
halten der Tiere ausmachen; denn es ist nicht 
stets der Einfluß der Ernährung ein so mäch¬ 
tiger Faktor fiir das Schicksal der Versuchs¬ 
tiere. Nur ein gewisser, nicht allzu großer 
Prozentsatz verhält sich so völlig andersartig 
im Experiment, wie die überwiegende Mehr¬ 
zahl der gleichen Tierspezies. Aber es sind 
auch hier die Ausnahmen, die uns Fingerzeige 
fiir die Regel geben müssen. Und diese Regel 
muß nach meinem Dafürhalten dahin lauten, 
daß die‘Schilddrüsentätigkeit in irgendeinem 
Zusammenhang mit der Nahrung und ihrem 
Schicksal im Organismus stehen muß. Hält 
man auf der einen Seite diese Beobachtung 
fest und vergegenwärtigt man sich andrerseits 
das stürmische Krankheitsbild aller ihres Schild¬ 
drüsensystems verlustig gegangenen Fleischtiere 
und der meisten fleischlos ernährten Tiere, so 
wird man zu der Annahme gedrängt, daß 
aus der aufgenommenen Nahrung Stoffe in den 
Körper übertreten, die für ihn schwere Gifte 
bedeuten und vor denen ihn in normalen 
Zeiten sein Schilddrüsenapparat schützt. Bei 


den Tieren, die trotz Ausfall der Schilddrüsen¬ 
tätigkeit am Leben bleiben, müssen Reserve¬ 
kräfte im Körper mobil geworden sein, die 
im Sinne einer Immunisierung die anstürmen¬ 
den Giftstoffe abzufassen vermochten. Solche 
Immunkörper im Blute nachzuweisen, habe 
ich mir angelegen sein lassen und habe man¬ 
chen Hinweis auf ihr tatsächliches Vorhanden¬ 
sein zu erbringen vermocht. Neuerdings hat 
Wiener diese Versuche auf einem andern 
Wege aufgenommen und kommt zu dem 
gleichen Resultate, wie auch ich. 

Oberhalb der Niere befindet sich ein kleines 
Organ zwischen Blutgefäße eingeschaltet — 
die Nebenniere —■, die eine ähnlich wichtige 
Rolle für die Grundbedingungen des Lebens 
spielt — allerdings nach völlig andrer Richtung 
hin — wie die Schüddrüse. Wird die Neben¬ 
niere entfernt, so stirbt das Tier unweigerlich 
in kürzester Zeit. Worauf beruht nun diese 
außerordentliche Einwirkung auf den Organis¬ 
mus? Manches spricht dafür, daß wir noch nicht 
in allen Beziehungen die Nebenniere genügend 
einschätzen. So viel aber wissen wir mit Sicher¬ 
heit, daß sie in sich eine Substanz birgt und wahr¬ 
scheinlich beständig an den Kreislauf abgibt, die 
zwei wichtige Eigenschaften besitzt: sie regu¬ 
liert, indem sie die Blutgefäße zur Kontraktion 
anregt, den Blutdruck, und sie versorgt dadurch, 
daß sie die Leberzelle reizt und zum Abgeben 
von Zucker an das Blut veranlaßt, den Organis¬ 
mus mit seinem wichtigsten Brennstoff, dem 
Traubenzucker. Es ist außerordentlich interes¬ 
sant, den Zuckerstoffwechsel, wie er sich heute 
darstellt, zu verfolgen. Der berühmte fran¬ 
zösische Physiologe ClaudeBernard entdeckte 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, daß 
die Leber aus der ihr mit dem Blutstrom zu¬ 
fließenden Nahrung einen Zuckerstoff zurück¬ 
hielt und als Glykogen aufspeicherte. Aus 
diesem Glykogendepot wird der Blutzucker, 
wie man heute weiß, stets von neuem ergänzt. 
Fernerhin entdeckte derselbe Forscher, daß in 
dem verlängerten Mark sich ein Zentrum be¬ 
findet, dessen Reizung durch Stich die Leber 
zur Ausschüttung ihres Glykogendepots ver¬ 
anlaßt, was wiederum einen Durchtritt von 
Zucker durch die Nieren in den Urin zur Folge 
hat. 1883 beobachteten v. Mehring und 
Minkowski, daß die Entfernung des Pan¬ 
kreas, der Bauchspeicheldrüse, zu einem töd¬ 
lichen Diabetes führt. 1901 gelang mir die 
oben erwähnte Feststellung von der Anwesen¬ 
heit eines zuckertreibenden Agens in der Neben¬ 
niere. Jetzt waren eine Reihe von Stationen 
des Zuckerstoffwechsels klargelegt und ich 
konnte auch schon darauf hinweisen, daß die 
Claude Bemardsche Piquüre —jener Zuckerstich, 
den ich erwähnte — wahrscheinlich seine Ein¬ 
wirkung auf die Leber auf dem Umwege über 
die Nebenniere geltend mache. Aber die Ver¬ 
bindung zwischen Nebenniere und Pankreas 
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blieb «och unaufgeklärt Da konnte vor einiger? -der "Wirklichkeit in Einklang zu bringen. Es 
Jahren mein Freund und früherer Mitarbeiter existferen freilich bereits eine ganze Reihe von 
Zuelaer zeigen, daß Pankreas und Nebenniere Gemälden, die uns in ziemlich überzeugender 
in einem amagcmischeti Verhältnis zudnander Weise die Welt von einst darzustellen ver¬ 
stehe«, indem das Pankreas die zuckert reibende suchen. Doch sie alle können »Lebt das geben', 
Kraft Jener Nebeunierensubstanz au&uheben was eine überzeugende Vor&dlimg verlangt, 
vermag. Er feÖte mit Recht diesen Befund .nämlich die fiajtesc&c, naturwahre. Parstellmg 
dahin auf, da/i die Nebenniere die Leber zur der prähistorischen Tierwelt inmitten antrmt- 
Zuckerabgabe anreize, während das Pankreas sprechenden natürlichen Umgehung* Glück- 
sie vor allzu starker Ein Wirkung der Neben- lieber weise leben wir aber hi einem Zeitalter* 
nierensubstanz. zu schützen habe* Durch diese in dem die Unmöglichkeiten nur da zu sein 
verschiedenen Entdeckungen Ist ein großer und scheinen, um überwunden zu werden, und so 
wicteiger Äbschnätt des Zuckerhaushalts des hat in seinem prächtigen Tktpark txiSttUingeu 
Org^lsmuä-::^ür - Äuftlahriig gekommen. Die Karl Hagen heck, auch- diese großartige und 
Nebenniere aber, von der wir bei dieser Be- kühne Idee verwirklicht; 
trachtung atisgingen, stellt sich hier dar, als- Der Tierzüchter von Stellingen hat ei« 
ein Organ mit einer Fern Wirkung von solcher Stück Vorwelt in die Gegenwart gezaubert und 
Beschaffenheit, daß sie, das kleine Gebilde, einen Teil, seines Parkes- mit verweltlichen- 
die mehrere hunderteai so große Leber in Tiere« bevölkert Das reizvolleLandschafts- 
deren wichtigster Ernährungsfunktion Wie ein bild, ein See, umgeben von Baum- und Strauch- 
unumschränkter Herrscher seinen Vasallen re- werk und belebt von gewaltigen Tierriese«* 
giert. Sobald die Nebenniere ihren Sendboten, deren jeder einzelne seine ganz enarakieri- 
jene zuckertreibende Substanz, auf dem Blut* arische Stellung zeigt, bietet uns denn ein 
wege der Leber zuschickt, beginnt die letztere Bild von überzeugender Anschaulichkeit. Wir 
mit der Hergabe ihres Glykogens. brauchen nun auch unsre Phantasie nicht mehr 

Solche Reizstoffe, die schon in kleinsten anxustrengen, wenn wir wissen wollen, wie es 
Mengen an fernem Orte große Wirkungen vor etwa zehn JahrmilHonen auf unsrer Erde 
ausübem indem sie ruhende Betriebe in Gang aussah. Man kann heute für Geld ja alles 
setzen, die also wie der Zündet an dem Explo- kauten, Hägenbeek verkauft Fantasie, 
sionsmotor unsrer Kraftfahrzeuge arbeiten, 
scheinen zahlreich m unserem Organismus 
vorzukommen und- eine überaus wichtige RcEc 

ZU spiele#. Ms« hat $te Hormone .gebahnt mBggr 

und beginnt augenblicklich mit Eifer ihnen 

nachzuspüren und auch therapeutisch sie zu |p|||£ 

Zwei gewaltige Probleme der neueren 'Medi¬ 


zin habe ich skizziert; hier die entgiftenden 
Kräfte, die wie ein Wall dahinter ruhende 
Organsysteme schützend vor dem feindlidieri 
Eindringen von beständig im Lebenshaushalte 
sich bildenden Giften bewahren; dort zündende 
Reize chemischer Natur, die durch kiemeh 
Anstoß das mächtige Räderwerk unser* Stoß- 
Wechsels in Bewegung setzen. 

Hier liegt viel unbebautes Feld vor dem 
unverdrossenen Ackersmann. Wir wollen uns 
daran begeben eingedenk des altdeutschen 
Spruchs: 


»Alleweg soll wollen mehr ein Mann, 
dann er mit der Tat geleisten kann * 


Vor weltliche Tiere im Tierpark 
zu Stellingen. 

Von M. A. VON Lüttgendorff, 

T^s gehört ein gutes Teil Phantasie, dazu, sich 
Jtl* nur in großen Umrissen ein Stück vor- 
weiiUchcr Naltir. vorzüsteiien, aber selbst die 
reichste Einbildungskraft genügt nicht, ein 
solches Phamasiebikl auch nur halbwegs mit 
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Diplodoci'S, der gröEte aller Dinosaurier, 


Allein welcher Aufwand von Mühe’ Geduld ffocte Herstellung der Tiere überncfmmen. Es 
und gründlichem Wissen gehörte auch dazu, bedürfte eines Studiums von fast einem Jahr, 
die prächtigen Szenerien, so wie wir sie heute bis er an die eigentliche Ausführung der Sache 
sehen, aufeustelien! gehen konnte. Fast alle in Frage kommenden 

Bildhauer Pallenberg hatte -die künstle- Museen wurden besucht, genaue Zeicfcnungen, 
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Fig, 4. TjRrb^jwsrGftt^pi:,. Nashoxnsaürier. 


Photographien und Messungen der vörhaade- eigenen oder nahe verwandte Artgenossen 
nen Überreste prähistorischer Tkre — ria~ Jagd zu machen. 

mtathcb aus amerikanischen Museen — an- Das zweite der aufgestellten Tiermodelk- 
gefertlgt und mit einer Anzahl führender Fach- zeigt uns den DtPfoclecus ('s, Fig. 2), einen 
leute eingehende Besprechungen abgehaiten, .20 m langen Kiesen, Der Eindruck, den das 
ehe der Künstler sein Werk begann. Samt- in voller Naturgröße aufgebaute Tier auf den 
liehe Modelle wurden zunächst in Ton ans- Beschauer ausübt, ist seltsam genug, denn 
geführt Da es sich aber um. möglichst jeder Körperteil fasty scheint einer andern 
naturgetreue Nachbildungen handeln mußte, Tierart entlehnt zu sein. Mit dem langgestreqk- 
so wurden, ehe man die endgültige Ausführung ten > eidechsenartigcn Körper v dem biegsamen 
in Angriff nahm,-'zuerst Abgüsse der einzelnen Hais von strauOahnUcher Längen ijazu den 
Tiere verschiedenen Fachgelehrten zur genauen Elephnntenbemen sowie dem endlos langer^ 
ivissenschaftliche 4 Ftüfung überwiesen und erst, auf dem Böden schleppenden Schwanz, gleicht 
wenn die sämtlichen Urteile über Große. Form, es wohl eher einem phantastischen Naturspiel* 
Stellung usw. übereinstimmten, die AusarbeF als einer wirklichen, stau unechten Tierform, 
tuug der Modelle in Zementmasse begönnern als die es doch Jahrtausende lündurch die Erde 

Das erste Modeüy welches xur Äussteiluhg bewohnte. 1 ; Der war aller Wahr- 

gelangte, war de? auf Fig< i dargest eilte fn«i- 
mhfon, eine zu den Dinpmüricm. zahlende, hind- 
bewohnende Form aus der Jarapedode: An¬ 
fangs war man im Zweifel, ob das Tier auf 
zwei oder vier Beinen schreitend darzustellen 
sei, bis' gen^ue Untcrsuchtmgen ergaben, daß 
JS». .:g-ieichNVi0 äl!e;-;:l;4iKkrQ. Dinosaurier die 
tüü 1 Gehen gebrauchte,. Charakte¬ 
ristisch an dem Tiere -Ist hauptsächlich der 
doichartige. spffse Daumen, den man bei der 
ersten Entdeckung 

merkwurciigervverse färeus Flom^ derb 
ersten rckonslruierteij:im' ; $tfcb • 
richtig an der ließ. bjfe steh ttfd- 

lieh der 'Irrtum heraussteilte. 

Von der Uebedsw^ise jinergissen- 
..wir natürlich \vemg. 

fresser., teils Radbb^, die es 

nicht verschmähten^.^^v?rt|tch ihre 


Mit der Siefltmj*, meines Dmlodhcü^ ücb'mtt 
uns Hagenbeck leide? nicht das Richtige 
zu haben. Auf Öirund der Forschungen von Tor- 
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Urv*> c;Ei, Aecräoptfry x. 


nter umi fi&'y war die Steilung der Hinterbeine, 
des Körpers /und Halses ganz anders (vgl. Um¬ 
schau 1909, Nn 40; 19to, Nr.-13.) 


SM) ganz wunderliches Gemisch 
von Fisch uml Reptil sehen wir ,*uf 
Sig'. 6 im Ptestmmrus^ dnem Ver* 
treter der Gattung der Saur^türv^ 
gier, die bereits in jdtv: Triasp^tCpde 
— also früher als die: Mehrzahl der 
Dinosaurier — lebten. Der lange, 
schlanke Hals mit dem eidechsen- 
artigen Koph die riesigen -Walfisch- 
Hessen und die plumpe Schwanz 
biidimg machen das Tier äudriev 
auf fallen 4 grotesken Krscheuniug- 
Der Pkriosaurus war- viri Reptil, 
das im Meere 1 ebte y * f wahrschc-in- 
lieh ebensogut urItcr Wasser zu 
schwimmen vermochte, als auf der 
ÖberOuche und ein typisches Raub- 
tierlebtW führte. Er war etwas 
kleiner als uns?c heutigen Wale 
und besaß dne durchsch rtitt liehe. 
Lunge- von etwa 7 tn. 
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Ebenfolls aus dem Trias stamm«?# die sog. 
»Flugdrachen* (siehe. Fig. i i ), Reptilien, die 
unter dem Namen Ftcrosaurky eine ganze 
Anzahl von interessanten Formen umfassen. 
Eine kräftige Flughaut y zwischen der langen 
letzten Zehe der Vorderfäße und dem Körper 
bis zu dem Hintergliedmaßen ausg^br^ltet, 
befähigte die Tiere, die etwa die Größe eines 
Storches besaßen, zu «einem zeitweiligen Aufehb 
halt in der Luft Auf den ersten Eindruck 
gleicht das Tier eher einer riesenhaften Fleder¬ 
maus, als einem Reptil, wogegen .der lange; 
Hals und der spitze Schnabel wiederum eine 
mehr vogelartige Bildung aufweteea. Ein 
charakteristisches' Merkmal der Pterosaurier ist 
ihr kräftiges, mit vielen scharfen gähnen 
gesittetes Gebiß, 

Nicht weniger interessant sind die in Fig, 5 a.S 
reproduzierten jCamwec/uen und eine riesige, 
abenteuerlich gestaltete Schildkröte (Fig. g). 

Außerdem 
gibt eine 

^ich begin 
nenden In- 
zekteolebea 
jener Erd- 

PUJPPH^ ^ . . . . . |i§f 

Den ersteri echten lossden Vogel und zwar 
den inr Jura lebenden sog, * Urvogel- sehen 
wir im Archavphryx (FJg* 7), der ebenfalls in 
drei sehr hübsch und charakteristisch gruppier¬ 
ten Exemplaren in der prähistorischen Tier¬ 
schau vertreten ist Er ist von etwa Tauben- 
große, hat noch manche Ähnlichkeit mit den 


Fig. JO, ÜKL4RtLtK MlGAHEURA. 

Reptilien, doch zeigt der befiederte Schwanz 
gleichwie die ebenfalls befiederten Hinierextre- 
mitäten bereits echten Vogeltypus, 

Damit ist sher die Reihe des Gebotenen 
nicht erschöpft, ja es wird gegenwärtig sogar 
noch emsig au einer Er Weiterung der in ihrer 
Art wohl einzig dastehenden Sammlung ge¬ 
arbeitet 

Bisher waren uns die Amerikaner in der 
Rekonstruktion ausgestorbenerTierformen über. 
Mit dieser neuen Abteilung des Stellinger Tier¬ 
parkes hat Hagenheck uns Deutschen etwas 
geschaffen, was sonst noch nirgends existiert. 


Kleine : K 


Witterungswechsel, Radioaktivi¬ 
tät und Anionen-Behandlung. 

Von Dr Paul Steffens. 

E ine uralte Erfahrung ist es, daß Rheuma¬ 
tische, Gichtische und manche Nervöse 

einen bevor¬ 
stehenden vyitte- 
rungswechsd 
schon tii- emer 

wenn derselbe 

™ ^ mosphäre erst 

vJMr r vorbereitet, und 

r der Völksmund 


halten mit dem 
Ausdruck, daß 
solche Leute »ein 
Barometer in den 
(iHedetn haben*. 

Verstehen vriri 
den Grumt zu 
finden für diese 
auffallende Er- 
schektubgv in¬ 
dem wir irti ein^ 
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Fig. ii, Fluodkache Ptekaxodon, links in der Ecke Kammechse. 

zelnen das Verhalten rheumatischer oder 
nervöser Beschwerden bei bestimmten klima¬ 
tischen Veränderungen beobachten, so er¬ 
geben solche Untersuchungen r ) zunächst, daß 

i) P, Steffens, Witterungswechsel und Rheumatis¬ 


mus den gewöhnlichen meteorologischen Beo¬ 
bachtungen über den Luftdruck, Feuchtigkeits¬ 
mus. Zugleich ein Beitrag zur Erklärung der Wirkung 
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gehalt der Luft, Temperatur und Windrichtung 
eine Lösung dieser Frage nicht gewonnen 
werden kann. 

Eine andre Überlegung, nämlich die über 
die Ursache der Wirksamkeit radioaktiver Bäder, 
legte nun den Gedanken nahe, daß vielleicht 
ein verschiedener Ionengehalt der Umgebung 
einen maßgebenden Einfluß bei den hier in 
Betracht kommenden Krankheiten hat. Ent¬ 
sprechend der Wirksamkeit der von radioak¬ 
tiven Stoffen ausgehenden Strahlen war also 
an eine Wirkung der in der Luft vorhandenen 
freien positiven und negativen Ionen zu denken. 
Es war demnach zu untersuchen, ob ein wech¬ 
selndes Verhalten der Ionisierung der Luft 
unter verschiedenen klimatischen Verhältnissen 
zu konstatieren ist, und ob gegebenenfalls be¬ 
stimmte Beziehungen zwischen solchen Än¬ 
derungen der Luftelektrizität und dem Befinden 
von Rheumatischen und Nervösen nachzu¬ 
weisen sind. 

Die Antwort auf diese Frage ergab sich 
aus den von Physikern bzw. Meteorologen über 
den Ionengehalt der Luft veröffentlichten Unter¬ 
suchungen, auf Grund welcher sich eine über¬ 
raschende Übereinstimmung feststellen läßt 
zwischen dem Auftreten bzw. Stärkerwerden 
rheumatischer, gichtischer und gewisser ner¬ 
vöser Beschwerden mit dem Heruntergehen 
der Ionenzahl in der Luft, speziell mit dem 
Mangel an negativen Ionen einerseits, und 
zwischen einem Nachlassen der genannten 
Beschwerden mit höherer Ionisierung, speziell 
mit Vermehrung der negativen Ionen anderseits. 

Die Heilwirkung radioaktiver Bäder läßt 
sich dementsprechend (wenigstens zum Teil) 
damit erklären, daß in einem Medium, das 
an Ionen weit reicher ist, als die Atmo¬ 
sphäre, ein Teil der negativen Ionen, der 
/^-Strahlen, Gelegenheit hat, in den Körper 
einzudringen und dort eine Heilwirkung auszu¬ 
üben. 1 ) 

Das Resultat dieser Untersuchungen legte 
es nun nahe, die angenommene Heilwirkung 
der negativen Ionen gewissermaßen auf experi¬ 
mentellem Wege zu prüfen, und zu diesem 
Zweck einen Strom freier negativer Ionen in 
einem geeigneten Fall zur therapeutischen Ver¬ 
wendung zu bringen. — Die guten Erfolge, 
die man schon früher bei Anwendung des 
negativen Poles der Elektrisiermaschine ge¬ 
sehen hat, könnten als eine Bestätigung des 
Heilwertes der negativen Ionen angesehen 
werden. Da jedoch die Influenzmaschine, welche 
solche reine negative und positive Ionen von 
ihren Polen ausstrahlen läßt, im allgemeinen 


!) Bechhold u. Ziegler (Biochem. Zeitschr. 1909 
und Berliner klm. Wochenschr. 1910 Nr. 16) haben 
gezeigt, daß sich aus einem mit Urat (barnsaurem 
Natrium) übersättigtem Serum unter der Einwirkung 
von Radiumemanation weniger Urat abscheidet. 


zur Erzeugung genügender Stromquantitäten 
nicht ausreichend erscheint, benutzten wir ein 
Verfahren, welches es gestattet, die von dem 
Induktorium eines Röntgenapparates, und zwar 
von dem negativen Pol desselben gelieferten 
Hochspannungsströme in eine geeignete Form 
umzuwandeln, und diese sodann mittels Spitzen¬ 
elektroden in Form des elektrischen Windes, 
oder vermittelst der Kondensatorelektrode als 
Funkenbehandlung zur Anwendung zu bringen. 

Mit dem genannten Verfahren, welches als 
* Anionen-Behandlung* bezeichnet wird, wur¬ 
den zunächst Patienten mit rheumatischen Er¬ 
krankungen behandelt, später 1 ) wurden dann 
auch Fälle von nervösen Herz- und Gefäß¬ 
erkrankungen sowie von verschiedenen Haut- 
und lokalen Gelenkkrankheiten herangezogen. 
In allen diesen Fällen wurden vermittelst der 
Anionen-Behandlung gute, zum Teil sogar 
überraschend günstige Resultate erzielt. Bei 
den Patienten mit Rheumatismus der Muskeln 
und Gelenke , Ischias und andern Neuralgien 
trat eine Heilung oder wenigstens erhebliche 
Besserung meist schon nach 4—12 Bestrah¬ 
lungen ein. In einzelnen dieser Fälle erinnerte 
eine leichte und schnell wieder vorübergehende 
Verschlimmerung nach den ersten Behand¬ 
lungen an die bekannte »Bäder-Reaktion«. — 
Eine Besserung des Schlafes wurde mehrfach 
beobachtet. — Bei den Erkrankungen des 
Herzens und der Gefäße wurde eine jedes¬ 
malige Herabsetzung des vorher gesteigerten 
Blutdruckes durch die Anionen-Behandlung 
konstatiert, ebenso eine gesteigerte Herab¬ 
setzung der gesteigerten Pulsfrequenz, verbun¬ 
den mit einem Kräftiger- und Gleichmäßiger¬ 
werden des Pulses. — Die Beschwerden der 
Patienten gingen auf die Anionen-Behandlung 
prompt zurück. 

Während bei den genannten Fällen die 
Anionen-Bestrahlung in der Form des »elek¬ 
trischen Windes« stattfand, bedienten wir uns 
der Funkenbehandlung mittels der Konden¬ 
satorelektrode bei Fällen von Erfrierung der 
Hände sowie bei gichtischen Gelenkerkran¬ 
kungen. Auch hier gestatten objektive Sym¬ 
ptome eine genaue Kritik der Erfolge. Bei 
einem Patienten mit »roten Händen« schwand 
die dunkle Färbung derselben;, eine größere 
Wärme infolge der verbesserten Blutzirkulation 
war nachweisbar, und das verringerte Tast- 
gefiihl der Finger wurde wieder normal. — 
Bei einem Fall von akut entzündlicher An¬ 
schwellung durch Gicht gelang es, durch die 
Anionen-Bestrahlung vermittelst der Konden¬ 
satorelektrode die frische Anschwellung durch 
dreimalige Behandlung zum Schwinden zu 
bringen. Bei diesem Patienten, sowie in mehre¬ 
ren andern Fällen von heftigen akuten Geletik- 


q P. Steffens, Über Anionen-Behandlung. (The¬ 
rapeutische Monatshefte 1911, Heft 5.) 
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schmerzen hei Gichtikern y die ohne oachweis- führen, allein kein genügender Berater wäre, 
bare Schwellung auftraten, sowie auch bei dem auch ausgezeichnet höten. 


Wie trefflich das Gehör der Singvogel aus- 
gebildet sein muß, lehrte mich manche Er¬ 
fahrung. ich hielt einst m Konstant!nopei 
einen Feldsperling , dessen Käfig auf einer 
Loggia des Schulgebäudes hing. Der Gefangene 

lung« mit denen der radioaktiven Bäder über- Da sali eines schönen Morgens auf dem Käfige 
emstirrmaen, und wir sehen m diesemVerbal-' esn Fddsperling, der durchaus %ü dem Ge- 
ten einen weiteren Beweis für die schon oben fangeneo wollte. Wie es mir schien, war es 
aufgestellte Hypothese, daß die Ursache der ein Weibchen. Den scharfen Lockrufen fob 


DAS i^SIRLUKN:TÄlcrtM ZUR. AN)OÄN-Bi:HANDLI;NG, 

besteht aus einem Funkeninduktor mit Reguliertisch und Unterbrecher, Kapazität und Elektroden, 
Letztere werden als »Spitzen-Elektroden« angewemlet zur Aniönen-Behandlung in Form des elektrischen 
Windes, oder als > Kondensatör-Elektrodcri zur Funkenbehandlüng, 


Kondensator-Elekttödtr* zur Funkenbehandlüng. 


Heilwirkung', -sowohl .der - ..radioaktiven Bäder, gend, hatte es 1 wahrscheinlicb aus gröOcrer 
wie auch der An Wien-Behandlung auf der Ferne, den. Behaltei*' des Vogels entdeckt '.’ Ein 
gleichen, negativ- elektrischen Ausstrahlung be- andres Beispiel: Dieser Tage entflog einem 
ruht, die einerseife in d^h Strahlen derradio- Kollegen dir .Grunüngsbastard >' den ich ihm 
aktiven Stoffe, anderseits in den negativen Ionen geschenkt hatte, hi einer ganz andern Straße 
der > Antansn-Behandlung * zur Anwendung wohnt ein andrer Kollege, welcher einen gleich- 
kommt, artigen Vogel besitzt, der jetzt in dei guten 

Jahreszeit auf dem Balkon bangt, wo« er fleißig 
. f , . . ~ ^. r w; * lockt und singt Es- dauerte nun nicht laugev 

Lautnachahmung durch Vogel• bis der En.tfbhen.e- sich auf dem Kä% nieder*- 

Vnn ForT7 Hpähv Befl; tritt grimmigen Gebärden in brünstigem 

Drange auf ihn lösfahrend. Dort trieb , die 

D hr;Gerut:h ist bei den Vögeln sehr schlecht Liebe, hier der Haß die; Vögel zu dem Art- 
au$gebildet ? däfur ^ andre 'püme um genossen und in beiden Fällen führte sic-ihr 
so besser ausgebiiöct. .Die oldsten Vogel feines Gehör. 

können ‘ausgezeichnet - «srhen und, weil, das Ge- Solche Tiere, die besonders .gut. - hören, 
siche vklen ~ die zm versteckte Lebkönnen, pflegen aber auch inj l kr-^}xhmgcu 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


von Tönen Meister zu sein. Bei den Vögeln 
ist es nicht anders. Man denke dabei nicht 
nur an ihre Meisterschaft im Gesänge, sondern ♦ 
ebenso sehr an die alle möglichen Affekte 
verdolmetschende »Sprache« der Papageien, 
Häher, Stare, Spatzen usw. 

Schon lange fiel es auf, daß gewisse Arten 
imstande sind, solche Laute wiederzugeben, 
die in ihrem herkömmlichen Tonschatz nicht 
enthalten sind. Man hielt solche Vögel für 
Ausnahmen und nannte sie » Spötter*. 

Es versteht sich von selbst, daß bestimmte 
Arten im Nachahmen von Tönen unendlich 
mehr leisten als andre; und doch berechtigt 
uns die Erfahrung, verallgemeinernd zu sagen, 
fast alle Vogelarten seien mehr oder minder 
befähigt, Laute nachzuahmen. Während in¬ 
dessen unter io Graupapageien vielleicht 7 
sprechen lernen, mag unter 100 Wellensittichen, 
unter 1000 Grauköpfchen ein einziger Vogel 
diese Kunst erlernen. Während fast jede 
Haubenlerche sich in geeigneter Umgebung 
fremde Laute aneignet, dürfte wohl erst der 
hundertste Sperling, der tausendste Kernbeißer 
dazu imstande sein. 

Ein Vogel, der durchaus nicht als guter 
Spötter gilt, ist unser Erlenzeisig. Und doch 
zeigt er unter Umständen große Kunstfertig¬ 
keit im Nachahmen andrer Laute. Ein Lehrer 
in Pera besaß einen Käfig, in dem ein Zeisig 
und ein Rothänfling steckte. Morgen fiir 
Morgen ergötzte mich das Hänflingslied, doch 
als ich ihm davon sprach, erwiderte der Be¬ 
sitzer: »Sie meinen den Zeisig, der Hänfling 
ist längst tot.« Diese Täuschung zeigt, wie 
vollkommen die Nachahmung war. Selbst unter 
Kanarienweibchen findet man begabte Spötter, 
die natürlich mehr einzelne Rufe als ganze 
Weisen nachahmen. Einst besaß ich einen 
Haussperling, der das Lied des Stieglitzes 
schlecht und recht, jedenfalls aber unverkenn¬ 
bar wiedergab. 

Wir sehen also, daß uns hier nicht leicht 
etwas überraschen darf. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Verhalten des Diamanten bei hohen 
Temperaturen. Seit Kosmus HI., Großherzog von 
Toskana, im Jahre 1694 durch die Akademie in 
Florenz den Nachweis erbringen ließ, daß Diamant 
ein brennbarer Körper sei, waren seine chemi¬ 
schen und physikalischen Eigenschaften oftmals 
Gegenstand eifrigster Untersuchungen, heute ist 
es aber trotzdem noch nicht mit Sicherheit fest¬ 
gestellt, ob er schmelzbar oder in Graphit um¬ 
wandelbar ist. 

Viele Beobachter deuten die oberflächliche 
Schwärzung erhitzter Diamanten als Umwandlung 
in Graphit, Prof. Dr. C. Doelter*), Vorstand des 


1 ) Sitzungs-Ber. d. Kais. Akad. d. Wiss. in Wien, 
120, Ia, 1911. 


mineralogischen Institutes der Universität in Wien, 
zeigt aber, daß nur der durch seine Versuche, 
künstliche Diamanten herzustellen, bekannte H. 
Moissan auf chemischem Wege untrüglich Gra¬ 
phit nachwies. Die übrigen Beobachter hatten 
nur nach dem äußeren Anschein ihr Urteil aus¬ 
gesprochen. Doelter untersuchte die Stücke, 
welche der nachmalige Kaiser Franz als Groß¬ 
herzog von Toskana durch die Akademie in 
Florenz erhitzen ließ und die noch im Wiener 
Hofmuseum auf bewahrt sind: er konnte in keinem 
Fall eine Umwandlung in Graphit mit Sicherheit 
feststellen. 

Seine zahlreichen Versuche, durch starke Er¬ 
hitzung Diamant in Graphit umzuwandeln, blie¬ 
ben sämtlich erfolglos, obwohl manchmal die 
Schmelztemperatur des Zirkons (über 2200° C) 
überschritten wurde. Es wurde nur beobachtet, 
daß manche Stücke oberflächlich bald mehr bald 
weniger dunkel gefärbt waren, was aber nicht als 
tiefgehende molekulare Umwandlung angesprochen 
werden darf, da das spezifische Gewicht stets 
ungeändert blieb. Um eine Verbrennung des Dia¬ 
manten zu vermeiden, wurde er in reinste Zucker¬ 
kohle gebettet und in ausgehöhlte Klötze aus 
gepreßtem reinstem Graphit oder Magnesium¬ 
oxyd eingeschlossen, wodurch der Luftzutritt voll¬ 
ständig abgeschlossen werden konnte. 

Doelter kommt nach seinen Versuchen auch 
keineswegs zu der Überzeugung, daß sich Diamant 
möglicherweise schmelzen lasse, obwohl einmal 
ein im Lichtbogenofen (bis 3600° C) erhitztes 
Stück unter dem Mikroskop abgerundere Ecken 
erkennen ließ, und spricht sich schließlich dahin 
aus, daß 1) Diamant bis 2500 0 C nicht schmilzt 
und die beobachteten Schmelzen nicht mehr reiner 
Kohlenstoff, sondern irgenwelche aus dem Tiegel¬ 
material sich bildende Verbindungen waren und 
2) eine molekulare Umwandlung des Diamanten 
in Graphit nicht erwiesen ist, sondern mit größter 
Wahrscheinlichkeit alle scheinbar beobachteten 
Umwandlungen als neugebildeter Graphit bzw. 
Kohle zu deuten sind. 

Der Schluß dürfte deshalb um so richtiger 
sein, weil es noch nicht gelang, reine Kohle in 
Graphit zu verwandeln, sondern der im Groß¬ 
betrieb aus Kohle gewonnene künstliche Graphit 
sich durch Zersetzung verschiedener Karbide bei 
hoher Temperatur neu büdet. 

Dr. Karl Herold. 

Lebenszähigkeit von Pflanzen. Allgemein 
bekannt ist die Tatsache, daß viele Tiere schwere 
Verwundungen verhältnismäßig leicht überwinden, 
beschädigte oder gar ganz eingebüßte Gliedmaßen 
oder Teüe derselben schnell ausheÜen bzw. durch 
Neubildungen ersetzen. 

Ebenso gibt es viele Pflanzen, welche ver¬ 
hältnismäßig recht schwere Verletzungen bald 
verwinden und dabei Nahrungsmangel während 
des Hauptwachstums, ja während der Blütezeit 
mit großer Ausdauer aushalten können. Die 
Gärtner benutzen zum Teil diese Fähigkeit, um 
durch Stecklinge eine Vermehrung zu erzielen; 
bei der Vermehrung der Begonien benutzen sie 
z. B. abgeschnittene Blätter, deren Hauptnerven 
eingekerbt werden. An den auf feuchtem Land 
ausgebreiteten Blättern bilden sich an den Schnitt¬ 
stellen bald neue Pflänzchen. — Ich habe selbst 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


durch Fänlms dem Verderben überlieferte Kak* dem Stecklinge unnötige Anstrengungen zu er- 
teen dadurch gerettet , daß ich deo noch gesua- sparen, die sechs abgeblühteö, im ersten Stadium 
den Kopf der Pflanze einfach abschtmi* das an- der Schwellung befindlichen Fruchtknoten und 
gefaulte Innere auskratzte und diesen Abschnitt ließ zwei davon achtlos ins Beet fallen. Die fiinf 
mit der Schnittstelle auf trockene Erde in ein noch nicht aafgeblühten Knospen ließ ich am 
Mistbeet legte und so die Pflansc wieder zuin Steckling- sie entfalteten sich nach und nach und 
Bewurzeln und Weitergedeihen brachte* bildeten auch Früchte, die größer wurden, Im 

Eine außerordentliche I^hen^zahigkeit beob- Oktober wurde der neu bewurzelte Steckling in 
achtete ich aber an einer Opuntia Ficus bdica. einen Topf gepflanzt Bei dieser Gelegenheit 
Es war im )Mi xmo, als ich in Begleitung meiner entdeckte ich die seinerzeit Kegen gebliebenen 
Frau mit einer Maultierkarawane auf den stau- Fruchtansätze und wollte sie foxtwerfen, aber — 
bigen, trockenen Wegen Marokkos In der Um- sie saßen fest und als ich sie naher untersuchte, 
gebung von Tanger zwischen den undurchärfog- fand ich, daß auch sie Wurzdn getrieben hatten! 
liehen, 2*/ 2 —3 m hoben Opuntferihecken auch jetzt, im April 19ti> treiben aus den Früchten 
der Stadt zu zog. Durch bgendemen Dmstod sog. »Blätter^ (vgk Fig, 1} und die Pflänzlinge ver¬ 
sprechen, richtig ausgewachsene Pflanzen zu wer- 
^ & . dea> Auch die Fritthte von dem eigentlichen 

m Steckling treiben solche Blätter* (vgl. Fig. 2), und 

ff ■ V wenn man die Früchte aufsefmeidet so findet man, 

8 daß sich die Samenanlagen nicht nur nicht ent- 

UjjUUL 4 | wickelt haben, sondern daß die ganze Frucht aus 

T e fo 4 - einem gleichmäßigen, saftigen Gewebe besteht, ge- 

fflHy 0 \ i jraäf ! nau wie die übrigen •Blätter«; nur ein kleiner 

\ % 'ßr » Hohlraum befindet sieb in der Milte an Stelle der 
V jlZM Samenanlagen, A, Möller. 


Fig 1. Bewurzelter, 
unreifer Fruchtknoten 
von Opuntia Ficus 
in diea mit ttgtien 
Tmbeo. 
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478 Personalien. — Zeitschriftenschau — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 


Fränkel, Prof. Dr. S., Dynamische Biochemie, 

Chemie der Lebensvorgänge. (Wies¬ 
baden, J. F. Bergmann) M. 18.60 

Kaffeeschänken, ihr Bau und ihre soziale Be¬ 
deutung. Ratgeber für Stadtverwaltungen, 
Vereinsvorstände und Volksfreunde. Hrsg. 

. von Kathreiners Malzkaffee-Fabriken, 
München-Berlin. 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. österr. Privatr. u.röm. Recht 
a. d. Univ. Czemowitz Dr. A. Last z. a. o. Prof. f. röm. 
Recht. — D. a. o. Prof. d. Histoi. a. d. Univ. Wien, Dr. 
Josef Schaffer z. o. Prof. i. Graz. — D. a. o. Prof. d. 
Philos. i. Münster, Dr. Josef Geyscr z. Ord. — Prof. 
N. Delbrück z. I. Sekretär d. Archäol. Inst. i. Rom. 

Berufen: Ord. d. Philos. Dr. Heinrich Maier i. 
Tübingen in gl. Eigensch. n. Göttingen i. d. neubegr. 
Prof. — Privatdoz. f. Physiol. i. Straßburg, Prof. Dr. 
Albrecht Bethe als o. Prof. u. Nachf. von Prof. V. Hensen 
n. Kiel. — D. o. Prof. d. älter, deutsch. Spr. u. Liter, 
a. d. deutsch. Univ. i. Prag, Dr. Karl v. Kraus n. Bonn 
als Nachf. v. Prof. W. Wilmanns. — Der a. o. Prof. f. 
klass. Philol. a. d. Univ. i. München, Dr. W. Otto auf e. 
Extraordin. f. Mythol. u. Religionsgesch. a. d. Univ. Wien. 
— Ord. d. PharmakoL a. d. deutsch. Univ. i. Prag, Dr. 
Julius Pohl a. d. Univ. Breslau als Nachf. Prof. W.Filehne. 

Habilitiert: A. d. Univ. Berlin Dr. J. Franck 
f. Physik. 

Gestorben: In Bern d. Honorarprof. d. Ohren- 
heilk., Rhino - u. Laryngoskopie Dr. Adolf Valentin. — 
Prof. Dr. Schmidtmann , Univ.-Kurator in Marburg. 

Verschiedenes: Das isländische Parlament hat 
die Errichtung e. isl. Univ. mit 4 Fak. in Rejkiavyk be¬ 
schlossen. Die theologische Fakultät erhält zwei Prof, 
u. einen Doz., die juristische drei Prof., die medizinische 
zwei Prof. u. sieben andre Lehrer und die philosophische 
zwei Prof, und einen Doz. — Die Kieler philosophische 
Fak. ernannte d. Vorsitz, d. deutschen Turnerschaft, Ge¬ 
heimrat Dr. Ferdinand Götz i. Leipzig anL s. 85. Geburtst. 
z. Ehrendoktor. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland (Mai). E. Gnauck-Kühne mißhandelt 
die arme Logik, um für das Frauenstimmrecht um jeden 
Preis Propaganda zu machen. Man staune z. B. vor der 
Gedankentiefe, die sich in der Behauptung äußert, die 
Männer könnten ihre politischen Rechte nur deshalb er¬ 
füllen, weil die Frauen ihre Pflicht getan, d. h. weil sie 
Jungens geboren und aufgezogen haben! Wie aber, 
wenn man sagte: wenn die Mütter ihre Pflicht besser 
getan hätten, dann hätten sie uns ein andres Geschlecht 
geschenkt, das von seinen Rechten andern Gebrauch 
machte! Doch dieser Schluß würde der V. wohl nicht 
passen. Wer freilich nur die Alternative kennt: entweder 
erkennt einer das Reichstagswahlrecht als naturrechtlich 
begründet (im 20. Jahrhundert noch vom »Naturrecht« 
zu reden!) an, dann muß er es den Frauen auch einräumen 
(aus welchem zwingenden Grunde?), oder man muß seine 
— Beseitigung mit Haut und Haaren wünschen, mit dem 
ist überhaupt nicht zu rechten. 

Kunstwart (1. Maiheft). H. Marr (» Mensch und 
Maschine «) glaubt, es ließe sich geographisch beweisen, 
daß die Ausbreitung der Technik die Wanderungsbewe¬ 
gung der germanischen Rasse wiederhole und daß selbst 
ihre Fortschritte auf romanischem Boden damit Zusammen¬ 
hängen müssen (stimmt aber nicht!). Der Deutsche stünde 


der Technik sozusagen viel andächtiger gegenüber als 
Romanen und Slawen, daher in Deutschland die Sabotage 
etwas Unbekanntes; doch Marrs Behauptung, die deutsche 
Arbeiterschaft verwerfe »Tätlichkeiten gegen die stummen 
Diener der menschlichen Arbeit«, die Maschinen, als etwas 
Kulturwidriges, trifft auch nur teilweise zu. In der pro¬ 
letarischen Bewegung wiederhole sich gewissermaßen — 
allerdings stark vergröbert — die Aufklärungsbewegung 
und diese Ähnlichkeit habe etwas im geschichtlichen Ver¬ 
lauf unsrer Kultur völlig Neues gezeigt: die Religionslosig¬ 
keit als Massenzustand. Aber gerade dieser Zustand 
»verzweifelter Notwehr« der weltlichen Zuversicht des 
Proletariertums sei auf die Dauer unerträglich. 

Das Freie Wort (1. Maiheft). A. Wirth {»Volks¬ 
vennehrung*) sucht das zahlenmäßige Verhältnis zwischen 
der weißen und gelben Rasse zu ermitteln. Natürlich 
sind die einschlägigen statistischen Nachrichten keines¬ 
wegs einwandfrei, doch kann immerhin folgendes Bild 
als einigermaßen gesichert betrachtet werden: während 
zur Zeit des Augustus Europa mit etwa 35 Millionen gegen 
das chinesische Reich mit etwa 60 Millionen fast um 
die Hälfte zurückblieb, ist durch die überseeische Aus¬ 
dehnung das Verhältnis zugunsten des Westens geändert 
worden. Die weiße Rasse kann heutzutage etwa 
560 Millionen aufweisen, China dagegen keinesfalls mehr 
als 430 Millionen. Rechnet man aber sämtliche Ost¬ 
asiaten zusammen, so kommt man erst ungefähr auf die 
gleiche Zahl wie die der Weißen. 

Süddeutsche Monatshefte (Mai). E. Kräpelin 
(»Forschungsinstitute und Hochschulen «) gesteht zwar zu, 
daß die immer mehr anwachsenden Aufgaben der wissen¬ 
schaftlichen Forschung mit den im Staate unmittelbar 
erreichbaren Mitteln nicht mehr gelöst werden können, 
daß aber anderseits die von den Hochschulen los¬ 
gelösten selbständigen Forschungsinstitute schwere Ge¬ 
fahren in sich bergen: Abwanderung wissenschaftlich 
wertvoller und schöpferischer Persönlichkeiten, Verlust 
der Forschungsmöglichkeit und dadurch auch Unfähigkeit 
die Lehraufgabe in zulänglicher Weise zu lösen; V. sieht 
daher die einzige Möglichkeit einen gesunden Zustand 
zu schaffen in der Angliederung der projektierten For¬ 
schungsinstitute an bestehende Hochschulen. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Mitglied der deutschen Südpol-Expedition 
Dr. König ist in der Kolonie Holstensburg in 
Grönland gelandet, um dort grönländische Hunde 
für die Expedition anzukaufen. Dr. König wird 
mit den gekauften Hunden nach Kopenhagen 
zurückkehren, und die Tiere sollen dann der 
»Deutschland« nach Buenos Aires nachgesandt 
werden. 

Auf dem in London vom 26.—29. Juli tagen¬ 
den Welt-Rassenkongreß soll zum ersten Male 
auf einer von Angehörigen aller Rassen besuchten 
Tagung das Rassenproblem nach seinen verschie¬ 
denen Seiten hin wissenschaftlich erörtert werden. 
Unter der großen Zahl der Arbeiten, die von 
Gelehrten aller Länder beigesteuert werden, sind 
aus Deutschland solche von Luschan, Ferdinand 
Tönnies, W. Schücking u. a., aus Frankreich von 
Prof. Fouillde und Leon Bourgeois, aus England 
von den Professoren Margoliouth, Rhys Davids, 
Galdecott, Sir Harry Johnston. Eine überaus 
große Zahl vielgenannter Gelehrten, Staatsmänner 
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V Kolopien zu sammeln und pfüfen zu lassen; 
i 2. beim Reiehskolaniaiamt zu beantragen, als Flug* 
l fiihrer ausgebikiete Offiziere in die ostafrikanische 

S ' Schntztruppe zu übernehmen-, 3, ein Stipendium 
von zunächst 4009 M, änasusetaett zu dem Zweck, 
zwei besonders geeignete 0.>ufrika!ier äk Flug* 
fübrer in Oeüi^hland aüsbildeo zu lassen. 

') In Frankfurt fanden zwecks Erweiterung der 

! internationalen wissenschaftlichen Arbeiten m G&* 
biet des fifimi Tmenffii* 
denen «, a. Professor HergeselbSirstßburg; Professor 
Ödiwarzschiid, Direktor des astrophysikaiisehen 
Observatoriums in Potsdam, tmd Professor Pann- 
wits teilnahmen, 

j ■ Die British Radium Corporation hat für 
i Tn r *$£>oö Katimm und für Er, . 25000 Uranium- 
< Chryif verkauft*. f>er Preis des AtiiKgramms Mellt 
{ sich hierbei auf 400 M. 

) Der spanische Gelehrte Gisbert, der bereits 
i an verschiedenen Polarfahrten beteiligt war, be- 
| absfehtigt, eine rein 'spatfischt : dfwdjtikxpeditüm 
) auszurüsten und deren Leitung zu übernehmen. 
V m den Niederlanden unweit Haarlem wurde 
I an ganzes Haus aus Beton gegossen. Diu Form 
1 wurde aus Eisen errichtet und die Betonmasse in 

Nach Er- 


) den eisernen Kasten hineihgegossea 
\ Härtung der Masse wurde der eiserne Kasten ab- 
^getragen. 

■( Der vor kurzem in Wien verdorbene Freiherr 
) Albert v, R o t h s child hat eine Stiftung von 
loooaoKrunen ins Leben gerufen, deren Zmsm 
5 als Preis für wisseaschaftliche Lefetangcn in der 
1 Astronomie bestimmt sind. 

) Vom 3— 4 v 0 ktober findet iß Frankfurt a/M. 
v die Vy Jahresversammlung der Gesellschaft deut- 
{ sehet Nervenärzte statt f " 

) Auf der englischen Insel Jersey hat man Über¬ 
reste eines der Ntamitr tair assc angehorigen Men - 
sehen entdeckt. Nach den aufgdimdenen Zähnen 
handelt es sich nach Prob Reith vom Britischen 
Museum tun einen Neandertaler aus einer alteren 
Periode als der der Eisperiode ungeteilte, bisher 


’T'&i&l prl»*. 




und Publizisten aus «Bleu KuUüriäodsrn ist außer¬ 
dem dem Komitee ^ 

Der V* Internationale 

rapu ln Kolberg wird am &, Juni erOftbei wdec- 
Fast alle Kultur Staaten werden vetiittm: 'iüsäbV’ 

Io den letzten Tagen hat das Berliner Bureau 
der deutschen Südpciar- Expedition mit dem auf 
der Reise nach de» AB.öVen 'begrtfifeoe» Escpedtüoo'i* 
schiß' »Deutschland« ixi Nunhenspruchsvcrbindung halb des europäischen Festlandes, 
gestanden* 

Nach den gefundenen Teilen handelt es sich 
bei den Ausgrabungen auf K&rfu veravdBcfe 
eine» dorischen Tempel mit sechs oder acht Säulen 
in der Front Er war etwa 48 m lang, 20 m breit, 
und s ö hoch. Pie Höhe des Giebels beträgt 

von der Spitze des Gorgonenhaupte3 bis zur Mitte 
des Kransgesimses 3,60 m, die gesamte Längs 
des Giebels 331,30 m. Die Größe des Tempels 
war also ungefähr die gleiche, wie die des Hera- 
tempels ia Olympia* und übertraf etwas die des 
Tempels in Selmunt Er siatümt veimoitlkh aus 
dem Ende des siebenten oder Anfang des sechsten 
Jahrhunderts v, Chr. D.ie Bildnemen, die ebenso 
wie das Kranzgesims farbig bemalt warn*, gleichen 
denen der ältesten Tempel auf der Akropolis in 


älteste Heidelberger Mensch/ Die~Überreste der 
jüngst iu der Pordogne entdeckten Urmenschen 


1 Sprechsaal. 

Zu dem Artikel 1 »Fischkutter mit Hilfsmotoren« 
in Nr* 19 der Umschau wird uns geschrieben, daß 
die Gasmotoren-Fabrik. Deuts schon seit geraumär 
.i&ät Rilfsmotorc • •Embau iti Fischerdfahmuge 


lind Lmbaat?. herstellt; 


Redaktion. 


Schluß dee redaktionellen Teils. 


Die Höchsten u. a. enthalten: «SchiUrtlfflmM 

■ vivo- 'Pr. —/- #fiJr 1 CVtjWf».lcö 9 jj d«* SeekUmate 

auf i!»ü Scimuyitnv{4 -vöfi üch. Uar5’n?.fe JEnfecbur^. — njLHt Kbr- 

ruat'jernphie der Ucwr.v'inc ^uMv.n^rn* l)r «. M^vue.ü. - ♦Üie 

Entdetrkung einer neuen r.nu \t->« Dt. Qemcnr ßriüitrti, — 
rrr *Ote tvdsfeu ci«tr Soeialpulitiit« vou t> r. lleioi Pouhotf , M.»i- 

~ *ii.iei*;DC*üheipflAn/tiugeji ajif Cremo* Alten« vor» 
Pf. W, Ha/iaft, 


Athen. 
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Wirkung des Seeklimas auf das 
Nervensystem. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Eulenburg. 

F ür die Wirkung der Seeklimate auf das Nerven¬ 
system kommen mehr oder weniger alle die 
Faktoren in Betracht, die wir für die Wirkung auf 
den menschlichen Organismus überhaupt als maß¬ 
gebend ansehen. Es sind das also einerseits die 
chemischen Eigenschaften der Seeluft, ihre Reinheit 
von schädlichen Beimengungen, ihre Staub- und 
Keimfreiheit, ihr geringerer Kohlensäuregehalt, 
vielleicht auch ihr gelegentlicher Gehalt an aktivem 
Sauerstoff, an Radiumemanation, an Kochsalz, Jod 
und Brom. Auf der andern Seite und vor allem 
sind es die physikalischen Eigenschaften, die größere 
Dichte, größere Temperaturgleichmäßigkeit, die 
im ganzen stärkere Luftbewegung bei verhältnis¬ 
mäßig regelmäßigem Wechsel der Luftströmungen, 
die größere Lichtfülle. Mithin Eigentümlichkeiten, 
die auf eine größere Gleichmäßigkeit der Seeklimate 
im Vergleich zu dem Bmnenlandklima hinauslaufen, 
und damit auf eine verminderte Reizwirkung, die 
uns in der Seeluft ein mächtiges, nervenberuhigendes 
Agens in geeigneten Krankheitszuständen erblicken 
läßt. Dies schließt aber keineswegs aus, daß wir 
in der Seeluft auch ein wichtiges Anregungsmittel 
und unter Umständen selbst ein stark und über¬ 
stark wirkendes Erregungsmittel kennen gelernt 
haben. Ich darf hier namentlich an die schätzens¬ 
werten Untersuchungen von Pauli, von Haeber¬ 
lin (Sylt) und von Helwig (Zinnowitz) über die 
Veränderungen der Blutbildung und der Blutbe¬ 
schaffenheit unter dem Einflüsse des Seeklimas, 
sowie an die Einwirkung auf die Stoffwechselvor¬ 
gänge nach den Untersuchungen von A. Loewy, 
F. Müller, Cronheim, Bornstein u. a. erinnern. 
Endlich aber sind die gewaltigen psychischen Fak¬ 
toren nicht zu vernachlässigen, die in der Ein¬ 
wirkung der See auf den gesunden und kranken, 
namentlich gerade auf den nerven- und seelen¬ 
kranken Organismus gegeben sind. Der Anblick 
des Meeres in seiner unbegrenzten, scheinbar end¬ 
losen Weite und unergründlichen Tiefe, in seinem 
unaufhörlichen Farben- und Formenfluß von Ruhe 
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und Bewegung, von schillerndem Oberflächenglanz 
und trübender, stürmischer Erregtheit erscheint 
uns nicht bloß als ein unvergleichliches Abbild 
des Lebens in seinem unruhvollen Drange und 
Wechselspiel, seinen Kämpfen und Stürmen — 
sondern es ist uns auch ein unvergleichlich macht¬ 
volles Agens zur Erweckung und Erhöhung des 
Lebensgefühls , wie kein andres Naturschauspiel, 
am wenigsten wohl das oft in Parallele gestellte 
Hochgebirge, bei dem wir umgekehrt gerade den 
Eindruck eines gewissen Entfernt- und Abgekehrt¬ 
seins, ich möchte sagen, eines gewissen Erlöst¬ 
seins vom Leben oft nur schwer überwinden. 

Wie vermögen wir nun diese von der »Thalasso¬ 
therapie« 1 ) dargebotenen körperlichen und see¬ 
lischen Hilfsmittel bei Nervenkranken als Heil¬ 
faktoren wirksam zu machen? Es liegt auf der 
Hand, daß sich bei den schweren Formen orga¬ 
nischer, namentlich zentraler Nervenerkrankung 
von vornherein nicht viel erwarten läßt; höchstens 
werden wir dabei von längeren, ruhigen Aufent¬ 
halten an warmen, trockenen und sonnigen, mild 
belebenden südlichen Küsten- und Inselplätzen 
einen immerhin erfreulichen Einfluß auf das sub¬ 
jektive Befinden des Kranken und eine Milderung 
einzelner Beschwerden in allerdings nicht seltenen 
Fällen erhoffen dürfen. Ganz anders liegt die 
Sache dagegen für das in unsern Tagen mehr und 
mehr anschwellende Heer der »Nervenkranken« 
im populären Sinne, die an nervöser Überreizung 
und Schwäche, Depression und Erschöpfung mit 
Angstzuständen der verschiedensten Art und Grad¬ 
abstufung leiden. Die Erfahrung, unsre größte 
ärztliche Lehrmeisterin, hat längst erwiesen, daß 
sich bei diesen Zuständen oft längere Seeaufent¬ 
halte und Seeklimakuren als nützlich betätigen — 
daß insbesondere gewisse Haupterscheinung'en 
neurasthenischer und pseudoneurasthenischer Zu¬ 
stände, Kopfschmerzen und Kopfdruck, nervöse 
Zirkulations- und Verdauungsstörungen, Schlaf¬ 
losigkeit und andre belästigende und quälende 
Symptome für längere Zeit und ausnahmsweise 
sogar andauernd verschwinden. In andern Fällen 
vermissen wir freilich solche Wirkungen, und können 


*) Meeresheilkunde. 
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sogar vorübergehende Verschlimmerungen und 
Steigerungen nervöser Zustände unter seeklima¬ 
tischen Einflüssen wahrnehmen. So überzeugen 
wir uns bald, daß wir hier nicht nach einer vor- 

§ efaßten Meinung planlos und schematisch, son- 
ern nur unter sorgfältiger Berücksichtigung aller 
Verhältnisse des Einzelfalles mit Aussicht auf Er¬ 
folg Vorgehen dürfen. Es wird zu erwägen sein, 
ob mehr die beruhigenden, reizmildernden, oder 
die schwächer und stärker anregenden Momente 
der Thalassotherapie — oder beide vereint, mit- 
und nacheinander — zur Geltung gebracht wer¬ 
den sollen. Es wird hier insbesondere den so 
überaus häufigen ursächlichen Zusammenhängen 
zwischen nervösen Störungen und Anomalien der 
Ernährung und des Stoffwechsels in ausgiebiger 
Weise Rechnung getragen — es wird danach die 
Frage nicht bloß nach dem Wie? sondern nach 
dem mindestens ebenso wichtigen Wo? der Be¬ 
handlung, ob an nördlichen oder südlichen Meeren, 
an Küsten- oder Inselplätzen, an offenen Bade¬ 
orten oder in Sanatorien, prüfend erwogen und 
beantwortet werden müssen. Für die in solchen 
Fällen erwarteten und vielfach bestätigten Ergeb¬ 
nisse hat man neuerdings auf die bekannten Unter¬ 
suchungen von A. Loewy und Müller Bezug ge¬ 
nommen, die eine quantitative und qualitative Er¬ 
höhung des Stoffwechsels unter dem Einflüsse des 
Seeklimas (wie auch der Seebäder) experimentell 
nachwiesen. Man hat angenommen, daß nament¬ 
lich die Vorgänge der Gewebsatmung schneller 
und intensiver vor sich gehen und dadurch einen 
rascheren Abbau, und eine beschleunigte Aus¬ 
scheidung intermediärer Stoffwechselprodukte, die 
man als Ursache nervöser Überreizungs- und De¬ 
pressionszustände betrachtete, nach sich ziehen 
sollten. In wie weitem Umfange diese sicher be¬ 
achtenswerten Gesichtspunkte für die thalasso- 
therapeutische Praxis tatsächlich in Betracht kom¬ 
men, entzieht sich einstweilen noch einer exakten 
Beurteilung. Es ist, wie mir scheint, ein Verdienst 
von Ide (Amrum) in seinen kurzgefaßten Bemer¬ 
kungen über die Behandlung der Neurasthenie 
durch das Seeklima t), zuerst den Versuch der Auf¬ 
stellung praktischer Grundsätze über diesen schwie¬ 
rigen Gegenstand unternommen zu haben. Er 
will bei erschöpften Neurasthenikern zunächst vor 
allem die beruhigende Wirkung der Seeluft mög¬ 
lichst rein und ausschließlich zur Geltung gebracht 
wissen. Sie sollen zu dem Zwecke, am besten im 
Sanatorium, Ruhekuren durchmachen, bei unbe¬ 
hindertem Zutritt frischer Luft, bei Einhaltung 
einer leicht verdaulichen Nahrung und gleichzei¬ 
tigem Gebrauch indifferenter Süßwasserbäder. Erst 
nach und nach, der allmählich anwachsenden 
Widerstandsfähigkeit entsprechend, sollen stärkere 
klimatische Einflüsse in Form längerer Aufenthalte 
im Wind und am Strande, längerer Spaziergänge 
und körperlicher Übungen, und schließlich wohl 
selbst des kalten Seebades zur Anwendung kommen. 
Diese von Ide befürwortete allmähliche Steigerung 
ist oft gewiß wünschenswert und sogar notwendig. 
Anderseits gibt es natürlich auch Fälle genug, in 
denen eine so zarte Schonung von Anfang an 
nicht zweckentsprechend und nicht recht ange¬ 
bracht erscheint, die vielmehr gleich vom ersten 
Tage an etwas rauher angefaßt werden dürfen und 

*) Neurolog. Zentralblatt 1906, Nr. 14. 


müssen. Namentlich gilt dies für eine ansehnliche 
Zahl neurasthenischer Hypochonder, deren behand¬ 
lungsscheuer Feigheit und Trägheit gegenüber man 
sich vor allen weitgehenden Konzessionen in acht 
nehmen muß. Anderseits fehlt es auch wieder 
nicht an Schwererschöpften, bei denen man wäh¬ 
rend einer ohnehin meist nicht übermäßig langen 
Kurdauer über das Stadium einer beruhigenden 
Behandlung, selbst der stetig eingehaltenen Ruhe- 
und Liegekur kaum wird hinauskommen können. 
Es heißt hier eben streng individualisierend, aus¬ 
wählend und abwägend zu verfahren. Dies gilt 
namentlich auch ftir die Behandlung der quälen¬ 
den Hauptsymptome neurasthenischer Zustände, 
vor allem der Schlaflosigkeit , die zuweilen, aber 
leider keineswegs immer an der See sogleich oder 
nach kurzer Zeit spontan verschwindet, andern¬ 
falls aber häufig genug medikamentöser Nachhilfe 
bedarf. In gleicher Weise verhält es sich auch 
mit der Überempfindlichkeit und den neuralgischen 
Schmerzen solcher Kranken, mit ihren Angstemp¬ 
findungen. Mitunter beobachten wir ein rasches, 
fast plötzliches Verschwinden. Aber derartige Er¬ 
eignisse gehören doch zu den Ausnahmen und es 
würde unzulässig sein, auf solche Glücksfälle, na¬ 
mentlich schweren und veralteten Neuralgien gegen¬ 
über, zu spekulieren. Es kann hier sogar durch 
unvorsichtige und kritiklose, ärztlich unkontrollierte 
Ausnutzung des Seeaufenthaltes recht viel ge¬ 
schadet und mindestens die zur Heilung besser 
verwendbare Zeit unnötig vergeudet werden. 

Einige Worte noch über zwei an der See häufig 
zur Behandlung kommende Neurosen: über die 
Migräne und die Basedowsche Krankheit . Hin¬ 
sichtlich der Migräne habe ich erst kürzlich wie¬ 
der meinen Standpunkt dahin präzisiert 1), daß nach 
meiner nun schon bald 50jährigen Erfahrung neben 
Hochgebirgsaufenthalten auch längere Aufenthalte 
an der See, und zwar vorzugsweise an den mild¬ 
erregenden mittelfeuchtkühlen Klimaten unsrer Nord- 
und Ostseeküsten Vertrauen verdienen — wobei 
auch, sofern keine besonderen Gegenanzeigen vor¬ 
liegen, der Gebrauch der Seebäder unterstützend 
herangezogen werden kann. Die Wirkung ist in 
sehr vielen Fällen echter ausgebildeter Migräne 
unleugbar günstig, aber freilich meist nicht lange 
genug an- und nach dauernd — woran zum Teil 
ungenügende Dauer der Seeaufenthalte, zum Teil 
auch späterer Rückfall in schädigende und schlechte 
Lebensgewohnheiten Mitschuld tragen mag. 

Ähnliches gilt für die Basedowsche Krankheit , 
bei der ich allerdings grundsätzlich dem Aufent¬ 
halte in mittleren Lagen des Hochgebirges, falls 
er lange genug fortgesetzt werden kann, den Vor¬ 
zug gebe, aber auch von längeren Seeaufenthalten 
nicht selten recht erfreuliche Wirkungen beobachtet 
habe. Mit den »Heilungen« bei dieser Krankheit 
ist es eine eigene Sache; sie werden, wie uns die 
Erfahrung mehr und mehr überzeugt, ohne Ope¬ 
rationen verhältnismäßig selten, aber auch mit 
und durch die immerhin nicht gefahrlosen opera¬ 
tiven Eingriffe keineswegs sicher erzielt. So wer¬ 
den wir denn auch hier in dem stärkenden Ein¬ 
fluß des Seeklimas ein zwar bescheidenes, aber 
doch nicht unwillkommenes Unterstützungsmittel 
erblicken dürfen. 

*) Im Artikel »Migräne«, Real-Enzyklopädie der ge¬ 
samten Heilkunde, 4. Aufl. Bd. IX, S. 425. 
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Eine besondere und bisher noch bei weitem 
nicht ihren vollen Werte nach ausgenützte An¬ 
wendungsform der Thalassotherapie, wobei gerade 
die seeklimatische Einwirkung auf das Nerven¬ 
system in glänzendster Weise zur Geltung ge¬ 
langen muß, bietet sich uns in den Seereisen, die 
— so alt, bis weit in das Altertum hinaufreichend, 
ihre Benutzung zu Heilzwecken auch ist — doch 
erst in unsrer Zeit der großen Dampferfahrten 
eine freudig zu begrüßende Auferstehung und 
Wiederbelebung zu erfahren an fangen. 

Freilich müssen wir hier einstweilen zwischen 
den beiden Kategorien der »Erholung« und der 
»Heilung« suchenden eine einigermaßen scharfe 
Trennungslinie ziehen. Wir müssen also Erholungs¬ 
fahrten zur See, wie wir sie Schwächlichen und 
Blutarmen, Rekonvaleszenten und Leichtnervösen 
mit Recht anraten und noch viel häufiger und 
dringender anraten sollten, von den eigentlichen 
* Seereisekuren* grundsätzlich trennen. Die letzteren 
haben wenigsten in schwierigeren Fällen vielfach 
besondere Einrichtungen und Vorkehrungen zur 
Voraussetzung, die sich auf Pflege und ärztlichen 
Dienst, Lebenweise und Ernährung und noch 
manches andre beziehen — sie würden daher 
am besten in eigens dazu gebauten und einge¬ 
richteten » Kurschiffen* oder » schwimmenden Sana¬ 
torien «, wie man sie, solcher Bestimmung ent¬ 
sprechend, im voraus getauft hat, zur Durchführung 
kommen. Wie es scheint, machen sich für die 
Verwirklichung dieses Gedankens die in der Ein¬ 
richtung und Ausrüstung solcher Schiffe, ganz be¬ 
sonders aber in der Kostenfrage liegenden Schwierig¬ 
keiten als bisher unüberwundene Hindernisse fühl¬ 
bar. Solange wir also dieses Beste in Gestalt 
solcher idealen Kurschiffe oder Schiffsanatorien 
nicht haben können, müssen wir uns mit dem 
immerhin Vortrefflichen begnügen, das uns die 
schönen und großen Hochseedampfer unsrer welt¬ 
umspannenden Dampferlinien für solche Zwecke 
bereits zur Verfügung stellen. Über den außer¬ 
ordentlichen Wert und Nutzen solcher Seefahrten 
bei den leichteren Formen nervöser Überreizungs¬ 
und Schwächezustände kann wohl kaum noch ein 
Zweifel bestehen. Vor allem sind es Fälle jener 
durch andauernd einseitige körperlich-seelische 
Arbeitsleistung und Überanstrengung erzeugten 
und genährten » Berufsnervosität*, bei denen durch 
solche reichlich bemessenen und den individuellen 
Verhältnissen glücklich angepaßten »Seereisekuren« 
(da nun doch einmal alles heutzutage den Namen 
»Kur« tragen muß) wahrhaft Wunder gewirkt 
werden. Ich habe davon staunenswerte Erfolge 
bei Berufsmenschen der verschiedensten Art oft 
genug gesehen, und kenne manche darunter, die, 
nun einmal in Geschmack gekommen, sich Jahr 
für Jahr einer solchen, das Angenehme mit dem 
Nützlichen vereinenden Kur aus eigenem Antrieb 
unterziehen. Bei den so erzielten Erfolgen sprachen 
allerdings in erster Reihe gewisse seeltsehe Faktoren 
mit, wie die Großartigkeit und bunte Fülle der 
sich erschließenden wechselnden Eindrücke und 
die damit kontrastierende grandiose Einförmigkeit 
ozeanischer Meeresflächen, nebst noch manchen 
im Sinne gleichmäßiger Beruhigung wirksamen 
Eigenheiten des Schiffslebens, die ich hier wohl 
nicht aufzuzählen nötig habe. Ich kann es mir aber 
nicht versagen, zur Bekräftigung und als illustrie¬ 
rendes Beispiel eine kleine Stelle aus dem in Wies¬ 


baden gehaltenen Vortrag unsers vielgereisten 
Kollegen B. Laquer*) anzuführen, der von seiner 
Reise nach Vorderindien und Zeylon die emp¬ 
fangenen Eindrücke schildert: »Die abgezappelten 
Europäernerven kommen, wenn sie nicht schon 
im Roten Meer gleichmäßig und friedlich geworden, 
in der Woche, welche man auf dem Indischen 
Ozean verbringt, vollends zur Ruhe; kein Brief, 
keine Zeitung zwingt zum Denken oder gar zu 
Entschlüssen. Einrichtungen für drahtlose Tele¬ 
graphie führen glücklicherweise weder Öster¬ 
reichischer noch Norddeutscher Lloyd. Als Gegen¬ 
gewicht erörtert der gebildete Hindu oder der 
Parsi, der in Port Said an Bord gekommen, seine 
Überzeugung des ,Geh an der Welt vorüber, es 
ist nichts* oder erzählt von seiner Familie und 
seinem Hause unter den ,Türmen des Schweigens* 
am Malabar Hill.« In diesen Worten ist beiläufig 
auf eine, wie ich glaube, ganz besonders vorteilhaft 
wirkende Eigenheit des Schiffslebens hingedeutet 
— auf den daraus erwachsenden gerade für Nervöse 
und hypochondrisch Verstimmte ungemein wohl¬ 
tätigen Zwang zum geselligen Zusammenleben, zum 
harmonischen Sicheinordnen und Einfügen in eine, 
vom Zufall zusammengewürfelte, für die Dauer der 
Reisezeit aber an gewisse stillschweigend auferlegte 
Satzungen gebunaene und festumgrenzte Gemein¬ 
schaft. Der einzelne mag sich ihr mit Hingebung 
widmen oder nach Kräften entziehen — auf die 
Dauer wird auch selbst der zum menschenscheuen 
Einsiedler gewordene, hypersensitive Nervöse ihr 
seinen Tribut nicht schuldig bleiben dürfen und 
wollen. (Vergleiche meinen im Institut für Meeres¬ 
kunde gehaltenen Vortrag »die Heilkräfte des 
Meeres«.) 2 ) Wie schon aus den gegebenen flüch¬ 
tigen Andeutungen erhellen dürfte, ist gerade auf 
diesem Gebiete der Thalassotherapie für die Ver¬ 
hütung und Behandlung nervöser Krankheitszu- 
stände noch eine weitgehende Bereicherung und 
Vervollkommnung mit Sicherheit zu erwarten. — 
Natürlich wird man aber dabei sehr kritisch, 
mit großer Auswahl und Vorsicht vorzugehen 
haben, und es werden namentlich auch die aus 
der Veranlagung des einzelnen, aus einer wenn 
auch unbegründeten Furcht und Antipathie, oder 
aus übermäßiger Geneigtheit zur Seekrankheit ent¬ 
springenden Bedenken nicht vernachlässigt werden 
dürfen. 

Schließlich bleibt noch eine wichtige Frage, 
die, wie ich glaube, bisher die verdiente Beachtung 
wenigstens in vollem Umfange noch nicht gefunden 
hat. Sie betrifft die Winteraufenthalte und Winter¬ 
kuren an der See . Während man schon längst 
südlichere Meeresstationen wie Biarritz und San 
Sebastian, die Kurorte der Riviera, Capri und 
Sorrent, Abbazia und Korfu diesen Zwecken dienst¬ 
bar gemacht hat und solche, die es sich zu leisten 
vermögen, auch vor winterlichen Besuchen in Tene¬ 
riffa und Madeira nicht zurück schrecken — haben 
dagegen die Küsten und Inselplätze unsrer nörd¬ 
lichen Meere in dieser Hinsicht im allgemeinen 
noch nicht den ihnen nach der anerkannten Milde 
und Gleichmäßigkeit ihres Winterklimas gebühren¬ 
den Rang einzunehmen vermocht. Dies muß um so 
mehr überraschen, als ja bekanntlich eine unsrer 


J ) Berlin, klin. Wochenschrift 1910, Nr. 44. 

2 ) Meereskunde, Sammlung volkstümlicher Vorträge, 
4. Jahrgang 4. Heft, Berlin 1910, E. S. Mittler & Sohn. 
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deutschen Nordseeinseln, Norderney, es war, wo 
vor nun gerade 30 Jahren der hochverdiente Mit¬ 
schöpfer der modernen Thalassotherapie, Beneke, 
den ersten praktischen Versuch der Überwinterung 
einer von ihm selbst geleiteten und ärztlich über¬ 
wachten Krankenkolonie mit Erfolg durchführte. 
Handelte es sich damals auch überwiegend um 
lungenkranke Erwachsene und Kinder, so hat seit¬ 
her doch die wachsende Erfahrung die Nützlichkeit 
und Verwendbarkeit solcher Winteraufenthalte auch 
zu Erholungs- und Behandlungszwecken bei Nerven¬ 
kranken mehr und mehr herausgestellt, und wir 
sollten nicht anstehen, namentlich bei leichteren 
nervösen Überreizungs- und Erschöpfungszuständen 
häufiger von dem hier gebotenen klimatischen 
Gegenmittel Gebrauch zu machen. Wenn man 
erwägt, daß unter den einer winterlichen Erholung 
und Auffrischung bedürftigen Nervösen recht viele 
sind, die einen Hocbgebirgsaufentbalt überhaupt 
und zumal in winterlicher Jahreszeit schlecht ver¬ 
tragen oder die einem solchen aus andern Gründen 
abgeneigt sind, so sollte man bei derartigen Patien¬ 
ten längere Winteraufenlhalte an den so rasch und 
bequem erreichbaren Küsten - und Inselplätze unsrer 
einheimischen Nord - und Ostseegehiete häufiger in 
Betracht ziehen, unter denen ja manche der auch 
klimatisch am besten geeigneten bereits mit vor¬ 
züglichen Einrichtungen für den Winterbetrieb aus¬ 
gestattet sind, andre noch fehlende leicht die 
geeigneten Vorkehrungen zu treffen imstande sein 
würden. 

Neue Forschungsmethoden 
in der Astronomie. 

Von Prof. Dr. N. Russell. 

(Bearbeitet von M. A. von Lüttgendorff.) 

D ie Zahl der Neuentdeckungen auf astro¬ 
nomischen Gebiete steht jeweils im Ver¬ 
hältnis zu der Vervollkommnung der astro¬ 
nomischen Hilfsmittel und ihre verhältnismäßig 
bedeutende Zunahme in den letzten Jahren 
gibt daher wohl den deutlichsten Beweis von 
der hohen Leistungsfähigkeit der modernen 
Optik. Nicht zuletzt hängen aber auch die 
Erfolge der Untersuchungen von den prak¬ 
tischen und ingeniösen Arbeitsmethoden unserer 
Forscher ab, denn durch sie vermag man heute 
Aufgaben zu lösen, an die in früheren Jahren 
kein Mensch zu denken wagte. 

Betrachtet man die astronomischen Ent¬ 
deckungen der letzten Zeit etwas eingehender, 
so wird man in der Regel zwei Arten zu 
unterscheiden haben und zwar einesteils solche, 
bei denen es sich um die Sichtung neu auf¬ 
tauchender Gestirne handelt, andernteils da¬ 
gegen um Objekte, die längst schon vorhanden 
waren, aber erst jetzt mit Hilfe der modernen 
Instrumente aufgefunden werden konnten. Zu 
der erstgenannten Art müssen wir die Kometen 
zählen, die gelegentlich so plötzlich und un¬ 
erwartet auftauchen können, daß sie — wie 
beispielsweise der große Komet 1910 in Süd¬ 


afrika 1 ) — zuerst zufällig von Laien mit freiem 
Auge entdeckt werden, bevor noch der 
Astronom sie mit dem Fernrohre wahrgenom¬ 
men hat. Doch mag die zweite Art der Neu¬ 
entdeckungen wohl insofern die interessantere 
sein, als gerade sie uns am besten die Fort¬ 
schritte der modernen Forschungsmethoden vor 
Augen führt. Die beifolgenden Abbildungen 
veranschaulichen uns eine kleine Auswahl aus 
der großen Zahl astronomischer Entdeckungen, 
die wir diesen neuen Methoden verdanken, 
zunächst solche, bei denen mit Hilfe der 
Photographie gearbeitet wurde. 

Bekanntlich bildet die Anwendung der Photo¬ 
graphie eines der wichtigsten Hilfsmittel der mo¬ 
dernen Astronomie. Ein heller oder dunkler 
Schimmer, den das menschliche Auge noch nicht 
im mindesten empfindet, wird von der photo¬ 
graphischen Platte bereits wahrgenommen und 
festgebalten; auf der hohen Lichtempfindlich¬ 
keit der Bromsilberplatte beruht ihre Ver¬ 
wendbarkeit zur Auffindung von vorhandenen, 
aber bisher unsichtbar gebliebenen Sternen. 
Unsere Fig. 1 2 ) zeigt uns die auf diese Weise 
erfolgte Entdeckung eines Nebenplaneten des 
Saturn und zwar stellt das Bild ein Negativ 
der photographischen Aufnahme dar. Der 
große dunkle Fleck links bezeichnet die Stelle, 
wo das Licht des Saturn die Platte schwärzte; 
er ist umgeben von einigen bereits bekannten 
Nebenplaneten sowie einer Anzahl von anderen 
kleineren Sternen. Auf Fig. 1 ist nun der 
neue Satellit — Ph'öbe benannt — zwar schon 
bezeichnet, aber noch kaum wahrzunehmen, 
denn seine Entdeckung als solcher erfolgte 
erst, als man an zwei folgenden Tagen hinter¬ 
einander neue Aufnahmen von der gleichen 
Stelle machte und bemerkte, daß der zuerst 
nur schwach sichtbare Stern sich inzwischen 
mit großer Schnelligkeit gegen den auf Fig. 1 a 
mit a bezeichneten Stern hinbewegt hatte, 
während die übrigen Sterne ihre Stellung un¬ 
verändert beibehalten hatten. Weitere Unter¬ 
suchungen ergaben dann, daß es sich hier 
um einen ueuen Satelliten handelte, wobei fest¬ 
gestellt wurde, daß die Umkreisung des Saturn 
im Zeiträume von siebzehn Monaten in einer 
Entfernung von 13 Mülionen KUometern erfolgt. 

Sehr gute Dienste leistet die Photographie 
ferner bei der Suche nach Sternen, deren 
Helligkeit von Zeit zu Zeit wechselt, was ihre 
Beobachtung unter gewöhnlichen Umständen 
sehr zu erschweren pflegt. Fig. 2 zeigt uns 
— wieder im Negativbild — die Arbeitsmethode, 

1 ) Allerdings ein Ausnahmefall, denn fast immer 
wird ein Komet lange Zeit vor seinem, dem freien 
Auge sichtbaren Auftreten vom Astronomen schon 
gesehen. 

2 ) Die Bilder wurden uns von Herrn Prof. 
Edward Charles Pickering, Harvard College 
Observatory in Cambridge in liebenswürdiger 
Weise zur Verfügung gestellt. 
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welche W diesem Falle zur Anwendung ge- Tausenden zählenden Menge von Sternen, 
langte« In Zwischenräumen von je einer die veränderlichen auszusuehen» Zu diesem 
halben Stunde Würde» nacheinander auf ein Zweck fertigt man zuuächt m beliebig langen 
und derselben Platte Aufnahmen einer be- Zwischenräumen zwei Aufnahmen von einer 
stimmten Stelle gemacht, wobei die Stellung ganz bestimmten, cut Sternen dicht besäten 
des Apparates nach jeder Aufnahme, und zwar Stelle. Die Negative zeigen jetzt die Sterne 
stets nach derselben Seite hin, etwas verändert als schwarze Flecken auf heilem Grunde:, 
wurde,. -so. daß nun von j^dem Stern acht, machen wir nun em Positlvbifd' von einem 
nebeneinanderstehende Aufnahmen entstanden, der beiden, so haben wir belle Flecken auf 
genau entsprechend seinen jeweiligen Heilig- dunklem Hkitergrmsde. Und mm legen wir 
keitsstadien in den acht halben Stunden, das Negativ der einen Aufnahme auf das 
Während nun die Helligkeit der sämtlichen Positiv der zweiten und zwar so t daß das 
Sterne in dem genannten Zeitraum ganz schwarze Negativbild jedes Sternes genau sein 
konstant geblieben war, ^ejgteiedoclv der eine weißes Positiv deckt Sehen wir uns jetzt die 


Fig , i\ Ph« )r<.KrR.\?msoHE -Entdeckung eines, neuen (Phöebe) »es . Saturn. 
Fig. ra zeigt die Bewegung des neuen Sternes, Die Bilder sind im 'Negativ wiedergegeben. 


Steh' erhebliche , Abbildung an, so be- 

Schwankungen seiner ’ # * merke« wir, daß die 

Lichtintensität. Es , * reißen Flecke fast 

war einer der unter 0 ^ * m unaier um ein gutes 

dem Namen Älg<jl 0 b Stück über die 

bekannten Sterne, ^ schwarzen heraus- 

deren periodische a ragen, mit Ausnahme 

Veränderlichkeit ^ jedoch der zwei be~ 

wahrscheblich da- Fig. ta. zeichneten Sterne, die 

durch verursacht wird, nur al^ heile Flecke n 

daß ein gleichzeitig mit ihnen rotierender sichtbar sind. Der Grund, dieses;abwrich^ttd^h 
dunkler Kot per zeitweilig zwischen ste und Verhaltens ist nun offenbar der, daß diese 
die Erde tritt, wodurch ihre Helligkeit, jedes- zwei Sterne zur Zeit derjenigen Aufnahme in 
mal eine starke Verminderung erfäjirt. Auf der das Positiv gemacht Wurde, relativ hell 
die$e Weise ist es also möglich, mit ziem- waren, dagegen zur Zeit der andern wahr- 
Hoher Sicherheit lichtveränderliche Sterne von snhemiieh zu schwach geleuchtet hatten, um 
lichtbeständigea zu unterscheid# und gleich- die Platte schwärzen zu können, 
zeitig auch die allmähliche Steigerung und Fertigt man statt dieser md Aufnahmen 
Wiederabnahm^ ihrer Helligkeit zu beobach- zahlreiche an, so. kphnen : natürlich' auch Sterne, 
ten. aufgetunden werdeo, deren periodische IJcht- 

So brauchbar sich nun die eben be- Veränderung zu andern Zeiten erfolgt, als bei 
schnebene Methode auch in. Fallen gezeigt jene** oben erwähnten, die ja bereits zwischen 
Hat, wo es sich bei den Lfchtsch w««kungen zwei Aidhahmcn ihre VefauderUchkeit wahr- 
tim stundenweise Periodizität handelte, so war nehmen ließen. So ist es z. B- gelungen, mit 
sie doch fltr Sterne, bei denen die regelmäßige Hilfe dieser Methode, aus dem schier unzähl- 
Llchtveränderung innerhalb von Wochen und baren Chaos von Sternen, das Fig« 4 uns im 
Monaten erfolgt, absolut unabwendbar. Fig, 3 Positivbilde zeigt nicht weniger ah 128. peno- 
fiihrt uns daher eine andre , nicht weniger- • •: disch vernnderiiehe -Sterne hemiszußnden, •eiiie 
praktische photographische Methode vor. Hier Leistung, die. r»t Vergleich m sämtlichen 
besteht das Problem darin, aus einer nach früher angewandten üntersuchungsmetbodcn. 
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einzig dasteht Ein deutliches Bild von den 
starken Helhgkettsschvvankungen solcher ver¬ 
änderlicher Sterne gibt uns auch Fig. 5 durch 
die Wiedergabe einer, in bestimmten Zwischen- 
rau men drei mal photographierten Stelle aus 
einem Sternhaufen in starker Vergrößerung. 
Die verantitrlicbeii Sterne sind durch Nummern 
bezeichnet Ein Vergleich der einzelnen Sterne 
auf den drei Bildern fuhrt uns deutlich —- 
speziell an Nr. 10 — den betraclrtiichen Unter¬ 
schied ihrer jeweiligen Helligkeit vor, be¬ 
achtenswert besonders auf den ersten : zwei 
Platten, zwischen deren Aufnahmen noch 
dazu der kurze Zeitraum von nur zwei 
Stunden liegt. 

Eine andere Methode zur Auffindung leicht- 
verättderlfcher Sterne bedient sich der Spek¬ 
trum - untersuchnagen ihrer Lichtquellen und 
Ftg\ 6 stellt uns einen solchen Versuch im 
Bilde dar. Vor dem Fernrohre wurde ein 
fristtia augcbracht, um damit das Spektrum 
der von den betreffenden Sternen emfaUendeft 
licht strahlen zo erzeugen; Das Ijcht jedes 
Sternes wird auf diese Weise, hx ein langes, 
auf der photographischen Platte deutlich sicht-, 
bares Baud ausgewogen. Stellenweise wird 
dieses Band vt*n dunkle« iahiea durchkreuzt \ 
die von der durch die Gas-Athmosphare des. 
Sternes hervorgerufenen Absorption der ver- 
farbigen Lichtstrahlen herrühren und 
hierauf beruht der spezielle Erfolg dieser 
Methode Glänzen nämlich die Gase der 


F%, 3* Feststellung der Liehtverändenrngen durch 
^Schablonenveriahten; Negativ* uisd Positrvauf- 
mhmt (iberanasdergdegt. 




Prof. Dk. 'N. Russell, Neue P^ksciiungsmethoden in der Astronomie.- 


Fig. 4, Sternenhaufen mit stark*» ffeUigkeits- 
sehwaakungen. 


sich der Erde nähernden Sternen schwach 
violett scheinen, jedoch einen rötlichen Ton 
annehmen, sobald das Gestirn, sich von der 
Erde entfernt Wir sehen auf Fig. 7 einen 
Teil des stark vergrößerten Spektrums eines 
Doppelsternes — Beta Aurigae, aus dem Stern- 
bilde des Fuhrmanns. Das Gestirn besteht 
aus zwei Körpern, die sich mit großer Schnellig¬ 
keit um einen gemeinschaftlichen Schwerpunkt 
bewegen. Bei genau übereinstimmendtr seit¬ 
licher Bewegung nun, läßt ihr Spektrum — 
wie das obere Bild zeigt — keine be>;on deren 
Unterschiede aufweisen. Ist ihre Beweguags- 
jichtung indes derart, daß der eine der beiden. 
Sterne der Erde sich nähert, der andre hingegen 
sich entfernt, so zeigen auch alsbald die Spek¬ 
trallinien die oben genannten Unterschiede in 


ihrer Färbung, gleichzeitig tritt aber auch eine 
Verdopplung der Linien auf, was auf dem 
unteren Bilde, namentlich an der Wittellime 
— der Kalziumlinie — deutlich zu erkennen 
ist Diese Verdopplung der Spekfrailinien war 
regelmäßig alle zwei Tage zu sehen. Da nun 
im Verläufe eines vcdfeiän.digea Umlaufs unsers 
Doppelgestirnes zuerst der eine und dann der 
andre der Sterne sieh der Erde nähert und 
dabei die charakteristischen Doppellinien zeigt, 
so müssen diese während .eines Umlaufs zweimal 
sichtbar sein und folglich muß der einmalige 
Umlauf de« Gestirnes vier Tage erfordern. Welch 
ungeheuere Entfernungen jedoch dieses Gestirn 
von der Erde trennen, können, wir am besten 
daran sehen,daß die beiden Sterne, die wir 
ja nur mit Hilfe des Spektrums als Doppel¬ 
sterne zu erkennen vermochten, in Wirklich¬ 
keit aber nicht weniger als 12,5 Millionen 
Kilometer voneinander entfernt sind) Ihre 
Geschwindigkeit beträgt wahrscheinlich 230 km 
in der Sekunde, kann aber möglicherweise 
noch größer seih. 

Endlich hat auch bei der Erforschung der 
Sontienßeckf die Verwendung des Spektro- 
skopes neues und wichtiges Tatsachenmaterial 
erbracht. Schon seit langem vermutete man, 
daß innerhalb der Sonnenßeckeiuegioa zeit¬ 
weilig gewaltige Eruptionen stattfinden, ohne 
daß es indessen gelungen gewesen wäre, 
Näheres über die Natur jener Eruptionen in 
Erfahrung bringen zu können, da sie, größten¬ 
teils aus völlig durchsichtigen Gasen bestehend, 
auf der leuchtenden Sonnenoberfläche nur 
höchst und entlieh wahrgenommen werden 
konnten. Genauere Feststellungen über Existenz 
und Verlauf der Eruptionen wurden daher erst 
jetzt durch die Spektralmethode ermöglicht 
und zWä? ausschließlich tnit Hilfe des von den 
Professoren Haies und Desla.ndres erfun¬ 
denen aiidb die Dar¬ 

stellung einer solchen Eruption lieferte*. 

Wie bereife erwähnt, hähdell es ^Lh um 
Eruptionen gasförmiger Konsisteuz. Die Gase 
absorbieren jedoch, obgleich selbst fest ganz 
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Fig. 5 . Feststellung von Helflgkeitsst.kwaifeiwgen der ritirdneß Sterne durch kurz hm lex einander 

wiederholte Aufnahme, fNegativ.) 
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Sanitatsrat Dr; Leor. Laqüer, ScmmvniMß: 


durchsichtige Lichtstrahlen von ganz bestimmte» 
Wellealängeo. Wäre es nun möglich , ein sol¬ 
ches Licht zu isolieren, so würden Wir an jenen 
Stellen der Sonne , wo das dem betreffende» 
Lichtstrahl entsprechende Gas dicht oder kalt 
wäre, dunkle Flecken sehen, dagegen hell¬ 
glänzende, wenn sich in jener Region heiße, 
aus dem Inneren der Sonne hervordtingende 
Gase befänden, Der Spcktrohelfograph hat 
diese Aufgabe in glänzender Weise gelost. 
Um aber seine Methode verständlich zu machen, 
kehren wir einen Augenblick zur Fig. 6 zurück, 
dem Spektrum eines Sternes. 

Stellen wir ein solches Spektrum von der 
Sonne her, indem wir einen Sonnenstrahl äiircK 
einen engen Spalt hindurchgehen lassen und 
mittels des Prismas sein Spektrum erzeugen. 
Wird nun der Spalt auf einen Teil der Sonne 
gesetzt auf dem momentan keine Eruption 
heißer Gase stattftndeh so wird das Spektrum, 
ähnlich wie auf Fig. & das untere Bänd., von 
dunkeln Linien durchkreuzt sein; setzen wer 
dagegen den Spalt auf eine Wasserstoff-Erup¬ 
tion, so müssen sich die Wasserstoff liniert im 
Spektrum heil abheben, wie wir 


fig. Y- Spektrum des Doppebtemes Beta Aurigae 
aus dem Stern bilde, des Fuhrmanns. 


bei dem abgebleudet sind, sokönaett wlr an det jes. 
oberen Spektrum det genannten Abbildung .welligen Helligkeit bzw. Dunkelheit genau er- 
sehen köhnen. Wenn: jetzt auf den gleichen kenne», ob in der betreffenden Region der 
Punkt, da das Spektrum hervorgebracht hat, Sonne, der wir die Vvä^erstoffiinie des ersten 
ela zweiter Spalt gesetzt wird und zw zr'm der Spaltes entnommen hätten» eine Eruption vor 
Weise, daß auf das Licht einer einzigen Was* sich geht oder nicht So wurde nach dieser 
serstoftLinie durch ihn geht, die übrigen aber Methode durch den Spektroheiiographen ein 

Ausbruch von gewaltigen Ausdehnungen fest- 
gestellt, nach den Berechnungen betrug die 


Schundfilms, 

Von Sanitätsrat Dr, Lhüt -Laquf.R. 
Sitzung des Jugendgerichts zu Frank- 


I n emfcr v . 

fort ä. M, wurde vor mehreren Monaten ein 
.•zwölfjähriger Zögling- der Volksschule wegen 
TascbendiebstahL mit einem Verweise bestraft : 
Vor dem dichtbelagerten Schaufenster eines 
Warenhauses hatte er sich unter die Menschen¬ 
menge gedrängt, das Handtäschchen einet 
Datrie geuffrict und daraus ein Portemonnaie 
mit den> Inhalt von R.97 M. aitwendet, — 
Auf frischer Tat ertappt und zur Anklage 
gebracht, sagte- er vor dem 'Jugendrichter, der 
ihn in öffentlicher Sitzung befragte» wie er 
in m hohe di Aller zu diesem Vergeben käme, 
folgendes aus: 

•Ich bin zufällig in das Gedränge hinem- 
wo Frau Kx mit ihrem Täschcben 


Fig. 6 Spektrum leicht veränderlicher Sterne. 
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stand. Ich habe einmal in einem Kinemato - 
graphentheater die Darstellung eines Taschen - 
diebstahls mit angesehen . Dadurch bin ich 
veranlaßt worden, auch einmal so etwas zu 
versuchen!« 

Schon vorher auch in der Schule darüber 
verhört, hatte er in gleicher Art als Motiv für 
seine Handlung das Erlebnis in einem Kine- 
matographentheater angegeben. 

Aus genauen ärztlichen Festellungen, die 
ich ausführlich in der *Ärztl. Sachverständigen - 
Zeitung « (1. Juni 1911) wiedergegeben habe, 
ist ersichtlich, daß ein schweres Eigentumver¬ 
gehen — ein Taschendiebstahl — von einem 
Knaben ausgeführt worden ist, der von Kind¬ 
heit an gewisse seelische Entartungszeichen 
darbot: Beeinflußbarkeit durch schlechten Um¬ 
gang, zeitweiligen Hang zur Unehrlichkeit und 
zum Schulschwänzen — bei dem also Mangel 
an kindlichem Pflichtgefühl, aber ohne wesent¬ 
liche intellektuelle Ausfälle, also ohne eigent¬ 
lichen allgemeinen Schwachsinn usw. — vor¬ 
handen war. 

Es handelt sich um ein zu verbotenen , auch 
zu rechtswidrigen Handlungen leicht disponiertes 
kindliches Individuum , aus einem ärmlichen, 
nicht kriminellen und sittlich einwandfreien 
häuslichen Milieu: Durch den Anblick eines 
Taschendiebstahls bn Kinematographen hat der 
kleine Knabe einen Anreiz und die Anleitung 
zur Ausführung des gleichen Vergehens emp¬ 
fangen : Erbliche Belastung auch Alkoholismus 
waren in der Familie nicht nachweisbar. — 
Die Widerstandskraft des schwächlichen Kindes 
war nach der Vorgeschichte, die ich wiedergab, 
sicherlich nicht erheblich. Die Einwirkung des 
dramatisch bewegten Bildes auf die kindliche 
Psyche muß aber besonders stark gewesen 
sein, da der Taschendiebstahl auf belebter 
Straße — auf der Zeil in Frankfurt — vor 
sich ging. Der Knabe hat sich dazu hinreißen 
lassen ohne Rücksicht auf die Gefahr, daß er 
von den zahlreichen umstehenden und vorüber¬ 
gehenden Menschen bei dem Diebstahl ent¬ 
deckt und gefaßt werden könnte. 

In einem jüngst erschienenen außerordent¬ 
lich lesenswerten Werkchen » Schundfilms «: 

»Ihr Wesen , ihre Gefahren und ihre Bekämp¬ 
fung*, hat sich der Gerichtsassessor Dr. Albert 
Hellwig 1 ) in erschöpfender Weise mit den 
Schattenseiten d er Kin ematographen beschäftigt. 
Hellwig hat darin seine zumeist administra¬ 
tiven Reform Vorschläge zur Verhütung der 
Auswüchse der Kinamatographenindustrie von 
verschiedenen Standpunkten aus beleuchtet. 

Seine Bedenken gegen die Mißbräuche schei¬ 
nen mir durch ärztliche Gründe noch ziemlich 
wenig gestützt zu sein. Da fehlte es ihm wohl 
noch an geeigneten gerichtsärztlichen Tatsachen. 


*) Verlag der Waisenhausbuchhandlung zu Halle 
1911. 


Immerhin muß man sich auch ärztlicherseits 
den allgemeinen Ausführungen Hellwigs 
über die schädlichen Wirkungen der Schund¬ 
films anschließen. 

Die forensische Beobachtung, die ich kurz 
skizziert habe, wird sicherlich nicht vereinzelt 
bleiben, wenn genaue Nachforschungen an den 
Jugendgerichten durch ärztliche und soziale 
Nachforschungen, namentlich durch Fürsorge¬ 
vereine erfolgen: Hellwig erwähnt in seinem 
Buche, daß schon nach den allgemeinen Ein¬ 
drücken von einzelnen Jugendrichtern in ver¬ 
schiedenen Großstädten die Schädlichkeit der 
kinematographischen Darstellungen gleichwie 
der Schmutzliteratur für die leicht erregbare 
kindliche Psyche zweifellos dargetan ist. — 

Sie sind dann den Warenhäusern , den öffent¬ 
lichen Automaten , den Rollschuhbahnen und 
andern modernen Errungenschaften an die 
Seite zu stellen, die ebenfalls vielfach einen 
Anreiz zu kindlichen Vergehen bieten. 

Der Widerwillen, den man ’selber als Er¬ 
wachsener gegen die aufdringliche Sensations¬ 
macherei der minderwertigen Kinoindustrie 
empfindet, bringt jeden Menschen von gutem 
Geschmack zu der Überzeugung, daß diese 
>Schundfilms« für Kindervorstellungen nicht 
länger geduldet werden sollten. Es liegt zweifel¬ 
los in der Auswahl der Stoffe für Kinoproduk¬ 
tionen eine gewisse Absichtlichkeit der Indu¬ 
striellen vor, die da glauben, ihren Absatz um 
so mehr vergrößern.zu können, je unwahr¬ 
scheinlicher und scheußlicher die bewegten 
Bilder sind, die sie dem Publikum bieten. 

Doch ist es auch Pflicht der an Jugend¬ 
gerichten und an Schulen tätigen Ärzte, durch 
sorgfältige und kritische Beobachtung jugend¬ 
licher Missetäter, die im Kinomatographen an 
ihrer Seele Schaden gelitten haben, mitzuar¬ 
beiten an der Verbesserung dieses Volksbil-. 
dungs- und Volksunterhaltungsmittels. Es hat 
eine so. ungeheure Verbreitung und sowohl 
für unser Wirtschafts- wie für unser Geistes¬ 
leben eine so beachtenswerte Bedeutung ge¬ 
wonnen, daß nicht der Vernichtungskampf 
gegen alle Kinematographentheater, sondern 
nur eine Reinigung dieser Institute von ihren 
überflüssigen und schädlichen Zutaten als eine 
vornehme Aufgabe der Sozialhygiene anzu¬ 
streben ist. 

Geschlechtsparasitismus. 

Von Rosika Schwimmer. 

D ie Frage der Frauenarbeit wird gerne als 
ultramodernes Produkt der Neuzeit be¬ 
handelt, etwa, als wäre die Frau vor dem 
Maschinenzeitalter ein arbeitsloses, rein vom , 
Mann ernährtes, ausschließlich ihrer genera¬ 
tiven Funktion lebendes Geschöpf gewesen, 
das sich nun von seinem »natürlichen Beruf« 
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lossagen, und den unnatürlichen des Brot¬ 
erwerbs ergreifen will. 

Das »Eindringen« der Frau ins Erwerbs¬ 
leben wird als gefährliches Produkt entarteter 
Frauenwünsche betrachtet, ist also vom Rassen¬ 
standpunkt eine Entartungserscheinung, vom 
sozialen Gesichtspunkt aus das Problem der 
Konkurrenz auf dem Arbeitsfeld. 

Der amerikanische Soziologe Lester F. 
Ward 1 ), seine geniale Kompatriotin Char¬ 
lotte Perkins-Gilman 2 ) und neuestens die 
mehr aus künstlerischer Intuition heraus, als 
mit wissenschaftlichen Hilfsmitteln arbeitende 
Südafrikanerin Olive Schreiner 3 ) haben in 
klaren Linien die sozial-biologische Bedeutung 
der Frauenarbeit als Rassenfrage dargelegt. 

Gleich allen wissenschaftlichen Forschem 
der Urgeschichte weisen die genannten Autoren 
auf die Tatsache hin, daß bis zur Sozialisie¬ 
rung der menschlichen Rasse bloß die Frau 
sozial gearbeitet hat. Das heißt: der Mann 
der vorfamiliären Zeit arbeitete bloß so viel, 
als zu seiner Selbsterhaltung notwendig war, 
während die Mutter auch für die Erhaltung 
ihrer Sprößlinge arbeitete, somit ursprünglich 
das Weib Träger der sozialen Arbeit ist. Die 
Entstehung der Familie brachte die Humani¬ 
sierung des männlichen Arbeitsgebiets. 

Unstreitig liegt aber der unverhältnismäßig 
größere Teil sozialer Arbeit auch in jener Zeit 
noch in Händen der Frau. Der Beginn einer 
Arbeitsteilung gibt den^ Mann bloß Kampf 
und Jagd, mit Pausen vollster Untätigkeit, das 
Arbeit sfeld der Frau wird in dem neuen sozia¬ 
len Gebilde wohl enger: nicht mehr ist die 
Welt ihr Heim, sondern das Heim ihre Welt, 
doch erweitert sich ihr Arbeitsgebiet unmeß¬ 
bar. In der Enge wird sie Erfinderin jeglicher 
Kunst und Industrie. Und nicht bloß die 
Mutter, sondern das weibliche Geschlecht wird 
Trägerin menschlicher Zivilisation und Kultur. 

Die Frau produziert bis auf die Jagd- und 
Fischbeute alles, und der Mann ist fast aus¬ 
schließlich Konsument ihrer Produktion. Sie 
studiert oder findet zufällig die Eigenschaften 
der Pflanzen heraus, sie bebaut das Feld, rich¬ 
tet das schützende Dach zurecht, sie formt 
sich zum Handbehelf Töpfe und Geschirre, 
✓ schmückt ihre Werkzeuge mit primitiven Or¬ 
namenten, braut Heiltränke aus Wurzeln und 
Kräutern, schafft das Material und ersinnt die 
Form für Bekleidung des Menschen. Die gene¬ 
rative Produzentin des Menschengeschlechts 
ist hundertfache Produzentin sozialer Werte 
und der Mann ist generativ ihr unentbehrlicher, 
sozial aber wenig bedeutender Handlanger. 

Die männlichen sozialen Leistungen des 


*) In Pure Soziology. 

2) In Women and Economies und den darauf¬ 
folgenden Werken. 

3 ) In Woman and Labour. 


Jagens und Kämpfens werden im Verhältnis 
zur Sozialisierung der Menschheit aber immer 
unbedeutender, da beginnt der Mann in das 
Arbeitsgebiet der Frau einzudringen . Seine 
ursprüngliche männliche Leistung (Kampf und 
Jagd) schrumpft durch die Organisierung der 
menschlichen Rasse zur menschlichen Gesell¬ 
schaft immer mehr ein, da beginnt auch er, 
der inzwischen die sexuellen und materiellen 
Vorteile von Ehe und Familie kennen gelernt 
hat, das Feld zu bebauen, Korn zu mahlen, 
Werkzeuge zu gestalten. Und die Frau sieht 
sich allmählich von allem verdrängt, was außer¬ 
halb des Hauses geleistet wurde. Der Mann 
gewinnt steigende sozial-produktive Bedeutung, 
die aber jene der Frau noch immer nicht über¬ 
steigt, denn »wenn sie auch nicht mehr das 
Korn produziert, sie bereitet es zur Nahrung, 
wenn sie auch nicht mehr allein Hanf und 
Flachs pflanzt und reift, sie spinnt und webt 
und näht die Kleidung, wenn sie auch nicht 
mehr die Wände des Hauses baut, sie ver¬ 
fertigt ihren Innenschmuck«, sie macht Netze, 
braut, bäckt, melkt, buttert. Sie hat noch 
immer das Übermaß der Arbeit, doch nicht 
mehr nach freiwilliger Wahl, sondern als vom 
kodifizierten Faustrecht diktierte Pflicht. 

Diese im Verhältnis zur unmeßbaren Zeit¬ 
dauer des Bestehens menschlichen Lebens 
winzige Periode entwickelt die Humanisierung 
des Mannes unermeßlich rascher und inten¬ 
siver, als die ganze vorhergegangene Zeit Sie 
verwandelt den bloß zerstörenden, kriegerischen 
Mann zum schöpferisch tätigen Individuum. 

Gleichzeitig wird aber die Frau ihres frühe¬ 
ren Menschentums entkleidet und auf bloßes 
Weibtum eingeengt, eine Rückentwicklung, 
die der natürlichen Stellung der Frau absolut 
zuwiderläuft, und sie der Würde der vollwer¬ 
tigen Rassenvertreterin in demselben Maße 
beraubt, in dem der sozial weiblich befruchtete 
männliche Mensch diese Würde monopolisiert. 
Dieser Periode entstammt die falsche und so 
verhängnisvolle Feststellung vom »natürlichen 
Beruf der Frau«. 

So wie einzelne Konfessionen willkürlich 
einen bestimmten Zeitpunkt als den »Anfang 
der Welt« festgestellt haben, schöpft unsre 
heutige Gesellschaft den Inhalt des natürlichen 
Berufes der Frau ganz willkürlich aus jener im 
Menschendasein späten und unsrer Zeit nahe¬ 
liegenden Periode, da nach Äonen mensch¬ 
lichen Seins der Mann Geschmack daran ge¬ 
funden hatte die Arbeit zu leisten, die vor ihm 
der weibliche Mensch allein geleistet hat. 

Je weitere Gebiete der ursprünglichen 
Frauenarbeit der Mann aber annektierte und 
je mehr er sie zu monopolisieren versuchte, 
desto dogmatischer wurde die Frau an gewisse, 
vom Mann noch nicht begehrte Arbeitsarten, 
als an die einzig weiblichen gebunden. Da 
aber diese Arbeitsgebiete schließlich so zu- 
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sammenschrumpften, daß der Frau im Ver¬ 
hältnis zu ihrem ursprünglichen Tätigkeitsfeld 
— fast nichts mehr zu tun blieb, anderseits der 
Mann ja der auf diese Weise ihn allmählich 
allein belastenden Pflicht eine ganze Familie 
allein zu erhalten —, d. h. Geld zu schaffen 
für alle Werte, die früher die Frau produzierte, 
nicht standhalten konnte, begann die Frau 
ihr verschwindendes Arbeitsgebiet wieder zu 
erweitern. Sie wollte ihrer Arbeit hinaus in 
die Welt folgen und fand sich dem zum Dogma 
erstarrten Veto gegenüber. Einem Veto, das 
ihr den Parasitismus im Namen der Rasse zur 
Pflicht machen wollte, und dem sie sich unter 
dieser Suggestion wiederstrebend beugte. 

Bis endlich das Maschinenzeitalter die Pro¬ 
duktion und alle ihre physiologischen und so¬ 
zialen Konsequenzen in rasender Schnelligkeit 
so veränderte, daß wir über die Veränderung 
noch gar nicht zur Besinnung gekommen sind. 

Mit dem Maschinenzeitalter kommt auch 
die Entnüchterung aus der Suggestion von dem 
natürlichen Beruf d.er Frau. 

Welche immense Gefahr, nicht nur sozial 
und ökonomisch, sondern rassenbiologisch, in 
der Tendenz zur vollständigen Parasitierung 
eines ganzen Geschlechts, und besonders des 
als Trägerin der Nachkommenschaft biologisch 
sogar wichtigeren liegt, erhellt aus den nur zu 
bekannten Degenerationserscheinungen para¬ 
sitischer Klassen oder Rassen unsrer Gesell¬ 
schaft, die sich beim vollen Parasitismus eines 
ganzen Geschlechts natürlich in furchtbarem, 
alles umfassenden Maße zeigen würden. 

Die Rassengefahr liegt im Ausschalten der 
Frau aus der sozialen Produktion. Das nur 
konsumierende weibliche Geschlecht, das in 
seinem Konsumierungsbedürfnis durch keine 
Gegenleistung eingedämmt wird, entwickelt 
naturgemäß eine steigende Unmäßigkeit, die 
schließlich zu Unlust und Unfähigkeit, gene¬ 
rative Pflichten zu erfüllen, führt. 

Die zunehmende Hysterie und abnehmende 
Geburtenzahl unter den schon fast vollständig 
parasitierten Frauen der Klassen, in denen die 
Frau »nicht nötig hat< produktiv zu arbeiten, 
und in denen sie dem Einfluß jener verhäng¬ 
nisvollen Suggestion am widerstandslosesten 
ausgesetzt ist, mag eine Mahnung nach dieser 
Richtung sein. Die Gegenprobe für diese Er¬ 
scheinung haben wir in den Statistiken, die 
eine stete Erhöhung der Lebensdauer der pro¬ 
duktiv tätigen Frauen seit der Zeit zeigen, 
seitdem Millionen Frauen — wohl nicht aus 
Rasseninteresse, sondern zum größten Teil 
vom individuellen Hunger getrieben — in die 
produktive Arbeit wieder eingetreten sind. 

In dem vom Manne übernommenen und 
kurzsichtig festgehaltenen Übermaß an pro¬ 
duktiver Arbeit und in dem dafür begehrten 
Übermaß geschlechtlicher Leistungen liegt die 
mächtige Rassengefahr, die man bisher in der 


zurückeroberten produktiven Arbeit der Frau 
gesucht und zu Anden vermeint hat. 

Diese Erkenntnis muß der Frauenbewegung 
eine ganz neue Bewertung und Einschätzung 
bringen. Ihre Bedeutung als Rassenfrage muß 
klar hervorgehoben werden. 

Ist das Meerwasser gleichmäßig 
zusammengesetzt? 

Von Dr. Ruppin. 

E s ist wohl allgemein bekannt, daß der Salz¬ 
gehalt in verschiedenen Meeren weitgehen¬ 
den Schwankungen unterworfen ist. Zwar in 
den freien Ozeanen beträgt er ziemlich kon¬ 
stant 3V2 % 1 aber in den Nebenmeeren, die nur 
durch enge Zugangsstraßen mit dem Welt¬ 
meer in Verbindung stehen, kommen starke 
Schwankungen vor: so steigt der Salzgehalt 
im Roten Meer infolge der starken Verdunstung 
durch die Wärme auf über 4# und in der 
Ostsee Anden sich Stellen, im Finnischen und 
Bottnischen Busen, wo reines Süßwasser an¬ 
getroffen wird. 

Ist nun aber das Salz des Meeres gleich¬ 
mäßig zusammengesetzt? d. h. kann man das 
Meerwasser auffassen als eine Lösung, die stets 
das gleiche Salzgemisch in mehr oder weniger 
Wasser enthält? Die Frage ist von eminenter 
praktischer Wichtigkeit, denn von ihrer Be¬ 
jahung hängt es ab, ob wir mit einfachen 
Hilfsmitteln durch Bestimmung irgendeiner 
charakteristischen Zahl sofort den Gesamtsalz¬ 
gehalt bestimmen können. Und den müssen 
wir wissen, denn nur aus ihm können wir 
Klarheit über die Meeresströme gewinnen. Vom 
Salzgehalt hängt es ab, ob Eier einer be¬ 
stimmen Fischart sich in dem Meere noch 
entwickeln können, er ist bestimmend für die 
Größe der Miesmuscheln usw. 

Nun hatte man bisher angenommen, daß 
das Meerwassersalz gleichmäßig zusammenge¬ 
setzt wäre. Hauptsächlich die Forschungs¬ 
fahrten der englischen Fregatte Challenger, die 
von 1873—1876 alle Weltmeere befuhr, hatte 
uns die Gewißheit gebracht, daß dem so wäre. 
Der hervorragende Chemiker Dittmar hatte 
77 Analysen aus dem Atlantischen, dem Indi¬ 
schen, dem Stillen Ozean und dem Südlichen 
Eismeer ausgeführt. Die Proben stammen vom 
Boden, von der Oberfläche und aus dazwischen¬ 
liegenden Schichten; und alle zeigten, abge¬ 
sehen von geringen Schwankungen, die gleiche 
Zusammensetzung. Er fand: 

Natrium . . . 30,638# = 10,722 g im kg Meerwasser 
Magnesium. . 3.77096 = 1,320 g > » » 

Kalzium . . . 1,19896 = 0,419 g * * > 

Kalium. . . . 1,106# = 0,387g » > » 

Chlor .... 55,216# = 19, 3 26 S * * * 

Schwefelsäure 7,67696 = 2,687 g > » * 

Kohlensäure. 0,20796 = 0,072g » » » 

Brom.0,188# = 0,066 g > > » 
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Die Lehre von der konstanten Zusammen¬ 
setzung des Meerwassers war zum Dogma ge¬ 
worden. Als im Jahre 1902 sich Belgien, Däne¬ 
mark, Deutschland, Finnland, Großbritannien, 
Holland, Norwegen, Rußland und Schweden 
zur gemeinsamen Erforschung der nordeuro¬ 
päischen Meere verbanden (Deutschland ließ 
damals den Reichsforschungsdampfer Poseidon 
bauen), da beschloß man, von den vielen 
Tausenden zu untersuchenden Wasserproben 
nur den Chlorgehalt zu bestimmen und den 
Salzgehalt daraus zu berechnen. 

Plötzlich tauchten vor einigen Jahren Be¬ 
hauptungen der Mitarbeiter des Fürsten von 
Monako auf, die dies Dogma umstoßen wollten. 
Sie erklärten: Jede Meerwasserprobe ist ein 
Individuum für sich. Zu gleichem Chlorge¬ 
halt können verschiedene Salzgehalte gehören, 
das Verhältnis zwischen Schwefelsäure und 
Chlor ist es vor allen Dingen, das großen 
Schwankungen unterworfen sein kann. Alle 
von den internationalen Laboratorien auf die 
Bestimmung des Chlorgehaltes verwendete 
Mühe wäre damit umsonst gewesen. Die 
Frage mußte geklärt werden. Es wurden 
14 Meerwasserproben gesammelt: aus dem 
Mittelmeer, aus dem Atlantischen Ozean von 
zwei verschiedenen Stellen, aus dem Skagerrak, 
aus dem Finnischen Meerbusen, aus dem Ost- 
grönländischen Strom und aus der Karischen 
See, immer eine Oberflächenprobe und eine 
Bodenwasserprobe. Sie wurden nach den 
neusten Methoden gleichzeitig in den Labora¬ 
torien zu Helsingfors, Kiel, Kristiania, Monako 
und Nancy untersucht, das Ergebnis war eine 
glänzende Rechtfertigung des alten Dogmas. 
Entsprechend den neuen verfeinerten Methoden 
war der Zusammenhang zwischen Chlor und 
Salzgehalt noch enger, als es die Analysen 
von Dittmar gezeigt hatten, und das Verhältnis 
von Schwefelsäure zu Chlor war konstant, auf 
ein Teil Chlor kommen 0,1392 Teile Schwefel¬ 
säure. Dittmar hatte s. Z. 0,1390 gefunden. 

Die Entdeckung einer neue Öl¬ 
frucht in Deutsch-Südwestafrika. 

Von Dr. Clemens Grimme. 

U nter obigem Titel findet sich in der Deutsch- 
Südwestafrikanischen Zeitung unterm 28. 
Februar d. J. ein Artikel, den ich, da er wohl 
größeres Interesse verdient, wörtlich anfiihre: 
»Aus Tsumeb meldet man uns die Entdeckung 
einer neuen Ölfrucht, und zwar soll diese neue 
Pflanze im Okawangogebiete gefunden sein in 
solcher Menge, daß ihre Verwertung aussichts¬ 
reich erscheint. Es handelt sich um Ricinoden- 
dron Rhautani? (»Rautanenii«, der Verf.), so 
genannt nach dem verdienstvollen Missionar 
Rauthanen. Die Pflanze kommt in Baumform 
von bedeutendem Umfange in großen Mengen 


vor. Die bisher unternommenen Ölpreßver- 
suche aus der Frucht des Baumes, der sog. 
Omunkwetti-Nuß, sollen ein recht gutes Er¬ 
gebnis gehabt haben. Zur Erlangung einer 
Konzession zur Ausbeutung der umfangreichen 
Bestände stehen zwei Herren mit dem Bezirks¬ 
amt Grootfontein in Verbindung. Der Be¬ 
zirksamtmann v. Zastrow hat sich beim Gou¬ 
vernement dafür verwendet, die Erlaubnis zum 
Bau einer Feldbahn vom jetzigen Endpunkte 
der Bahn nach dem Okawangagebiete zu er¬ 
teilen«. 

So weit die Deutsch-Südwestafrikanische 
Zeitung. Bei dem heutigentags geradezu als 
Fetthunger zu bezeichnenden intensiven Suchen 
nach neuen Quellen für die Deckung des immer 
größer werdendenBedarfs an pflanzlichen Fetten, 
sei es zur Verwendung zum menschlichen Ge¬ 
nüsse in der Speisefettfabrikation, sei es zu 
technischen Zwecken als Material zu Anstrich¬ 
farben, Lacken oder in der Seifenfabrikation, 
wäre es mit Freuden zu begrüßen, wenn ge¬ 
rade unsre südwestafrikanische Kolonie hier 
erfolgreich auf den Markt treten könnte. Der 
Zufall gab es, daß unserm botanischen Staats¬ 
institut im Laufe der letzten Wochen sowohl 
Samen wie auch Öl obengenannter Pflanze 
zur Begutachtung übersandt wurde. Es sei 
mir gestattet, etwas näher darauf einzugehen. - 

Ricinodendron Rautanenii Schinz ist ein¬ 
heimisch in der südafrikanischen Steppenpro¬ 
vinz. Botanisch gehört er zu der großen 
Familie der Euphorbiaceen (Wolfsmilchge¬ 
wächse), welche mehrere wichtige Ölpflanzen 
liefert. Ich erinnere da nur an Ridnus, Cur- 
cas, Kroton, Lichtnuß u. a. m. Er bildet 
schöne Bäume von 8—11 m Höhe. Die Frucht 
ist eine rundlich-eiförmige Steinfrucht, 3,6 cm 
lang und 2,8 cm im Durchmesser messend. Die 
2 cm langen und 1,4 cm breiten Samen sind 
grau gefärbt mit dunkler Marmorierung, der 
Länge nach gefurcht und mit unregelmäßig 
angeordneten höckerigen Warzen versehen. 
Auf dem Längsschnitte sieht man die beiden 
herzförmigen, einander deckenden Keimblätter 
und ein dickes, aufrechtes Würzelchen. Die 
Samen liegen in einer dicken, mehligen, süßen, 
eßbaren Schale. 

Die Untersuchung der Samen ergab fol¬ 
gendes: Sie bestehen aus 37,5# harter Stein¬ 
schale und 62,5# ölliefemdem Kern. Durch 
Extraktion mit Äther erhält man aus letzterem 
51,5# öl, auf den ganzen Samen berechnet 
beträgt der Ölgehalt 32,2#. Das Öl ist hell¬ 
gelb, ziemlich zähflüssig und zeigt stark trock¬ 
nende Eigenschaften. . Es hat angenehmen 
Geschmack und zeichnet sich vor allen Dingen 
dadurch aus, daß es sehr schwer ranzig wird. 

Ob das Öl sich für Genußzwecke eignet, müßte 
erst durch exakte physiologische Versuche 
erprobt werden, wenn man nicht Gefahr laufen 
will, solch trübe Erfahrungen zu machen, wie 
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es zu Beginn dieses Jahres mit einem andern 
neuen,pflanzlichen Fette ging, dem sog. Ma- 
rotti-Öle, dessen leichtsinnige Benutzung zur 
Margarinefabrikation die genügend bekannten 
Vergiftungen hervorrief. Auf jeden Fall eignet 
sich das Ol ausgezeichnet zur Herstellung von 
Farben und Firnissen. 


tigte, war an größere und vor allen Dingen 
regelmäßige Lieferungen nicht zu denken. 
Hoffen wir, daß diesmal die Hoffnung auf eine 
neue Einnahmequelle aus unsrer jüngsten Ko¬ 
lonie nicht so zu schänden wird. Dann ein 
ein andrer Punkt, der noch in die Wagschale 
fällt. Sind die Produktions- und Transport- 


Du: neue Ölfrüchtpflanze Ricinodendron Rautanenii. 

A der fruchttragende Zweig, B geöffnete Blüte, C u. D Samen 


kosten nicht so hoch, und die Eigenschaften 
des Öles so gut, daß ein guter Preis erzielt 
wird, und der Artikel die genannten Kosten 
tragen kann ? Der Fettgehalt der Samen von 
32# ist als sehr günstig zu bezeichnen, bei 
Pressungen könnte man stets noch auf eine 
Ausbeute von 28—29# rechnen. Ein Pressen 
der von der Steinschale befreiten Kerne muß 
man von vornherein aufgeben, da die Schale 
äußerst fest am Kerne haftet und wohl kaum 
maschinell entfernt werden kann. Die Preß- 
rückstände könnten eventuell als Viehfutter 


Nun noch einiges über die eventuelle Mög¬ 
lichkeit einer industriellen Ausbeutung der 
Bestände. Vor allen Dingen empfiehlt es sich, 
in bezug auf die gemeldeten großen Bestände 
etwas skeptisch zu sein. Ich könnte zahlreiche 
Fälle aus meiner Praxis anführen, wo mit 
großem Hurrageschei Propaganda für neue 
Ölfrüchte aus unsern Kolonien gemacht wurde. 
Die Muster fielen zur größten Zufriedenheit 
aus, die Untersuchung der Öle berechtigte zu 
den schönsten Hoffnungen. Als aber der Groß¬ 
handel sich der betreffenden Artikel bemäch- 
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verwertet werden, auf jedem Fall aber bei 
ihrem hohen Stickstoffgehalt als Dünger. — 
Sind wirklich bei Tsumeb größere Bestände 
vorhanden, so würden wegen der Nähe der 
Otavibahn die Transportkosten zu ertragen sein. 
Anders ist es, wenn man zwecks Ausbeutung 
ins Amboland übergehen müßte. Unter diesen 
Umständen wäre in absehbarer Zeit nicht daran 
zu denken, mit Erfolg auf den europäischen 
Markt zu treten. 


Die *Frkf Zt .« enthielt kürzlich folgende 
Notiz aus München : 

Versteigerung selbstgezüchteter Staats- 
Perlen. 

Die Perlfischerei hat von der Bedeutung, 
die sie im Mittelalter in Bayern hatte, zwar 
sehr viel eingebüßt , doch werden immer noch 
in den Perlenbächen des Bayrischen Waldes 
und des Fichtelgebirges Flußperlmuscheln un¬ 
ter der Obhut amtlich bestellter Wärter ge¬ 
züchtet. Zwölf Jahre lang pflegt man den 
Ertrag zu sammeln , um ihn dann in München 
zur Versteigerung zu bringen . Am 23. Mai 
fand eine solche Perlenauktion im Gebäude der 
staatlichen Bergwerksverwaltung statt. Händ¬ 
ler und Interessenten hatten sich zahlreich ein¬ 
gefunden. Die Perlen waren nach ihrer Güte 
in drei Klassen eingeteilt, wobei 128 Stück auf 
die erste, 247 auf die zweite und etwa JOO 
Stück auf die dritte Klasse kamen . Außerdem 
waren noch annähernd 3000 minderwertigere 
Stück vorhanden . Einige Posten der besseren 
Perlen erzielten verhältnismäßig hohe Preise. 
So wurden für eine aus ig Perlen im Gewicht 
von 55 ! / 2 Karat bestehende , auf 1200 Mark 
taxierte Serie 2600 Mark und für eine aus 
12 Perlen int Gewicht von 32 Karat bestehende 
auf 480 Mark geschätzte Serie IQ2I Mark 
bezahlt. Einzelne Exemplare erregten durch 
außergewöhnliche Schönheit die Bewunderung 
der Kenner; besonders zwei farbige Perlen 
von solchem bronzefarbenen Mettallglanz, wie 
man ihn bei Flußperlen fast nie zu finden Pflegt. 

Mit Rücksicht auf dieses Ergebnis dürfte 
eine kürzlich veröffentlichte Untersuchung von 
Dr. W. Hein besonders interessieren, die an der 
biologischen Versuchsstation für Fischerei zu 
München ausgeführt wurde. 

Die Perlbiidung 
der Süßwassermuscheln 

Von Dr. Karl Mulsow 

E s ist begreiflich, daß man zu allen Zeiten 
versucht hat, durch irgendwelche Eingriffe 
die Produktivität der perlbildenden Tiere zu 
heben. Eine Vorbedingung hierfür ist aber 
die genaue Kenntnis der Entstehung einer 
Perle im normalen, lebenden Organismus. 
Perlen werden von einer ganzen Reihe der 


verschiedensten Muscheln und von einigen 
wenigen Schnecken gebildet; praktische Be¬ 
deutung haben aber nur zwei perlbildende 
Muscheln, die echte Perlmuschel des Meeres 
(Meleagrina margaritifera) und die Flußperl¬ 
muschel (Margaritana margaritifera). Die mikro¬ 
skopischen Untersuchungen über die Ent¬ 
stehung der Perlen wurden an den ver¬ 
schiedensten Muschelarten (z. B. an der Mies¬ 
muschel, Mytilus edulis) ausgefiihrt und die 
gewonnenen Resultate vielfach, wohl mit Un¬ 
recht verallgemeinert. Es sollen hier nur einige 
der älteren Arbeiten, die recht zahlreich sind, 
erwähnt werden. 

Im Jahre 1775 vertrat J. H. Chemnitz die 
Ansicht, daß die Perlen eine Art Heilpflaster 
der Muschel darstellen, »dadurch sich die 
armen Muscheln gegen die unverschämten 
Seewürmer und deren feindseliges Trepanieren 
oder Durchbohren ihrer Schalen bestmöglichst 
zu verwahren suchen«. 

Andre Forscher, besonders v. Heßling, 
führten die Bildung von Perlen auf zufällig ins 
Innere der Muschel geratene Fremdkörper 
zurück, die das Gewebe des Tieres zur Aus¬ 
scheidung der Perlensubstanz reizen. 

Eine dritte Gruppe endlich machte ge¬ 
wisse Parasiten, die in die Muschel eindringen, 
für die Perlbildung verantwortlich, indem sie 
glaubten, daß die Muschel diese Eindringlinge 
einkapsele und so unschädlich mache. Nach 
Küchenmeister sollte es sich um die Larven 
einer Wassermilbe, nach andren um Jugend¬ 
stadien verschiedener Rundwürmer, Band¬ 
würmer und Saugwürmer handeln. 

Je nach diesem verschiedenen Anschauungen 
über die Ursache der Perlentstehung waren 
natürlich auch die Mittel verschieden, mit deren 
man die Muscheln zu lebhafter Perlproduktion 
anzuregen suchte. Die einen bohrten die 
Schalen an, andre brachten Sandkörnchen 
ins Innere des Tieres, wieder andre rieten, 
gewissen Parasiten zur starken Vermehrung 
Gelegenheit zu bieten. Irgendwelche Erfolge 
hat bisher aber niemand einwandfrei nach- 
weisen können. 

Vor kurzem veröffentlichte Dr. W.Hein die 
Ergebnisse seiner Untersuchungen über Perl¬ 
bildung in unsren Süßwassermuscheln, die in 
der Kgl. Biolog. Versuchsstation für Fischerei 
in München ausgefiihrt wurden. Hein kam 
zu sehr interessanten Resultaten, von denen 
das Wichtigste hier mitgeteilt werden soll. 

Eine große Anzahl von Perlen, die aus 
den Regen und seinem Nebenflüssen (Bay¬ 
rischer Wald) stammten, wurden in lückenlose 
Schnittserien zerlegt, * gefärbt und durch¬ 
gemustert. Dabei stellte sich überraschender¬ 
weise heraus, daß niemals im Innern der Perle 
irgendein zentrales Gebilde , sei es ein Sand¬ 
korn oder ein Parasit oder sonst etwas zu 
finden war. Dagegen gelang es Hein, die 
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Entstehung einer Perle auf eine andere Weise 
zu erklären. 

Es finden sich stets im Gewebe der Muschel 
und in gewissen Regionen besonders häufig 
kleine Kalkkonkremente abgelagert, die dem 
Tier als Reservesubstanz zum Aufbau der 
Schale zu dienen scheinen. Gelegentlich sind 
nun solche Kalkkügelchen von mehreren oder 
vielen, äußerst feinen Lamellen umgeben, die 
ihrerseits jede wieder von einer feinen Kalk¬ 
schichte umhüllt wird. Damit ist der Anfang 
zur Bildung einer Perle gemacht, deren Auf¬ 
bau genau dem der innersten Schicht der 
Muschelschale, des sog. Perlmutters gleicht. 
Auf diese Weise entstehen, durch weiteres 
Wachstum kleine Perlen, die man sehr häufig 
findet, die aber wegen ihrer Kleinheit keinen 
oder nur geringen wirtschaftlichen Wert haben. 

Bei den größeren, wertvolleren Perlen ge¬ 
sellen sich nun zu diesem Kern noch weitere 
Schichten, die in ihrem Aufbau wiederum 
genau der zweitinnersten Schicht der Muschel¬ 
schale, der sog. Prismenschicht entsprechen. 
Sie bestehen aus feinen Lamellen, die von 
zahllosen senkrecht zu den konzentrischen 
Schichten, also radiär gestellten Kalkstäbchen 
durchsetzt sind. Durch fortgesetzte Anlage¬ 
rung dieser Schichten kommt es zur Bildung 
der großen echten, wertvollen Perle. 

Wie die Untersuchungen von Hein also 
ergeben haben, handelt es sich bei der Perl¬ 
bildung in den Muscheln des Bayrischen 
Waldes um keinen krankhaften, sondern um 
einen rein physiologischen Vorgang und es ist 
klar, daß hier die sonst empfohlenen Mittel 
zur Hebung der Perlproduktion völlig nutzlos 
sind. »Es wird daher«, sagt Hein, »in erster 
Linie darauf ankommen, die Biologie der perl- 
fuhrenden Muscheln und ihre Emährungs- 
physiologie hauptsächlich ins Auge zu fassen, 
um dahin zu gelangen, die Perlmuscheln zur 
Anhäufung von Reservestoffen zu veranlassen 
und damit die Perlbildung anzuregen.« 

Interessant ist es, daß ein andrer Zoologe, 
A. Ruppel, bald nach Erscheinen der Arbeit 
von Hein, Untersuchungen veröffentlichte, die 
gleichfalls zu dem Resultat geführt hatten, daß 
die Süß wasserperle keine zentralen Einschlüsse 
(Sandkörner, Parasiten) enthalte und daß ihre 
Entstehung einen physiologischen Vorgang 
darstelle. 

Deutsche oder lateinische Schrift? 

(Eine Nachlese.) 

Auf unsre Umfrage und unsem Artikel in Nr. 21 
F\ der Umschau über die Beurteilung der deut¬ 
schen und lateinischen Schrift sind noch die fol¬ 
genden Beiträge eingelaufen: 

Die Leichtigkeit des Lesens, die Deutlichkeit 
der Erkennung der Lettern hängt bei gleichem 
Kontrast zwischen der Schrift und dem Grunde 


(tiefschwarzer Druck auf weißem Papier) und 
gleicher Beleuchtung vor allem von der Größe 
der Lettern ab. Dazu kommt einerseits die gegen¬ 
seitige Distanz der Lettern, anderseits die Farm 
der Lettern in Berücksichtigung. Je gleichmäßiger 
die Dicke insbesondere einzelner Teile des Buch¬ 
stabens ist, je regelmäßiger die Form, je weniger 
Schnörkel ein Buchstabe enthält, um so deutlicher 
wird er unter sonst gleichen Umständen erkannt, 
um so leichter gelesen werden. Da die lateinischen 
Drucklettern ganz wesentlich einfacher und regel¬ 
mäßiger sind als die deutschen, so halte ich die 
lateinischen Drucklettem den deutschen für wesent¬ 
lich überlegen, d. h. die gedruckte lateinische Schrift 
für das Auge als zweckmäßiger denn die gedruckte 
deutsche. Abgesehen von theoretischen Erwägungen 
habe ich auch durch zahlreiche vergleichende 
Untersuchungen an sehschwachen Augen gefunden, 
daß bei gleicher Lettemgröße deutsche Druck¬ 
schrift unter sonst gleichen Verhältnissen viel 
schwerer gelesen wird als lateinische, sogar von 
Patienten, welche im Lesen lateinischer Schrift 
relativ ungeübt sind. 

Ungefähr dasselbe gilt von der deutschen bzw. 
lateinischen Schreibschrift 

Außer den ärztlichen Gründen sind es auch 
Gründe, ich möchte sagen, ästhetischer Natur, welche 
mich zum wärmsten Anwalt der allgemeinen Ein¬ 
führung lateinischer Schriftzeichen gemacht haben. 
Trotz aller Bemühungen um die Ausmerzung der 
Fremdwörter ist es besonders in der wissenschaft¬ 
lichen Literatur unmöglich, fremdsprachige nament¬ 
lich lateinische Worte zu eliminieren. Da diese mit 
lateinischen Lettern geschrieben werden müssen, 
sind bei Verwendung deutscher Schriftzeichen fast 
in jedem deutschen Satze Worte mit lateinischer 
Schrift eingemengt. Abgesehen davon, daß beim 
Schreiben der Fluß der Schrift bzw. des Lesens 
gewiß, besonders bei Mindergeübten, durch den 
beständigen Wechsel der Schriftzeichen behindert 
und zu diesem beständigen Wechsel sicher eine 
erhöhte Gehirnarbeit notwendig ist, ist auch der 
ästhetische Eindruck einer derartig gemischten 
Schrift nach meiner Ansicht ein minderwertiger. 
Wenn ich noch anführe, daß die mit jeder Änderung 
der Orthographie wechselnde Verwendung der 
verschiedenen S-Zeichen in der deutschen Schrift 
bei der lateinischen wegfallt und damit die Ortho¬ 
graphie überhaupt sowie die Erlernung der Schrift 
mit lateinischen Lettern wesentlich erleichtert ist, 
so scheint mir auch darin ein unterstützendes 
Moment für den Wunsch nach einheitlicher Ein¬ 
führung der lateinischen Schriftzeichen gegeben. 

Univ.-Prof. Dr. Anton Elschnig, 
Vorstand der deutschen Augenklinik in Prag. 


Abgesehen davon, daß die lateinische Schrift, 
namentlich die geschriebene ungleich leichter zu 
lesen ist, ermüdet sie bei längerem Lesen bedeu¬ 
tend weniger als die deutsche. Dann verleitet 
letztere viel leichter zu schleuderhaften , fast un¬ 
leserlichen Schreibweise , die geradezu zur Qual 
wird, wenn unorthographisch geschrieben. Ferner 
ist eine vielfach erwiesene Erfahrung, daß die Er¬ 
lernung der deutschen Rechtschreibung, schon 
wegen der erschwerten Anwendung des »S«, — 
namentlich für einen Fremden, wesentlich erschwert 
ist. Besonders wichtig ist aber die Tatsache, daß 
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die deutsche Schreibweise die Kurzsichtigkeit, wenn 
nicht direkt erzeugt, doch diese wesentlich fördert. 

Hochachtungsvollst 

Regierungsrat Dr. Bogdan. 

Einen, wie mir scheint, neuen Gesichtspunkt 
für die Frage des Verzichtes auf unsre deutsche 
Schrift kann ich vielleicht als Lehrer fremder 
Sprachen anführen. Im Interesse der lernenden 
Jugend, namentlich des Volkes, kann wohl über 
die vielen Vorzüge einer Schrift, die nur zwei 
Formen, eine gewöhnliche (»klebe«) und eine 
hervorhebende (»große«), zuläßt, kein Zweifel 
herrschen; wer eben solchen noch hegt, könnte 
ihn ablegen, wenn er sähe, wie rasch spanische 
Kbder wenigstens lesen lernen. Dagegen ist mir, 
der ich in stetem Wechsel romanische und ger¬ 
manische Druckwerke lesen muß, ein deutsches 
Buch b Antiqua stets ebe Unbequemlichkeit ge¬ 
wesen. Der Anblick latebischer Buchstaben ver¬ 
setzt meb Auge immer zunächst b eine fremde 
Sprachwelt; habe ich gerade Englisch oder Spa¬ 
nisch gelesen, so bedeutet die Notwendigkeit, 
Deutsch b Antiqua zu lesen, für mich ebe fühl¬ 
bare Vergewaltigung mebes Sprachgedächtnisses, 
die sich darin äußert, daß ich dann latebisch 
gedruckte deutsche Bücher beträchtlich langsamer, 
ich darf fast sagen, mit beschwerlicherem Verständ¬ 
nis lese. Ich würde also für die Abschaffung der 
deutschen Schreib Schrift b den Volksschulen stim¬ 
men, was eine beträchtliche Entlastung für dieselbe 
bedeuten würde, in Drucks chriften und auf höhe¬ 
ren Schulen aber sollte alles beim alten bleiben. 

Hochachtungsvoll ergebenst 

Prof. Dr. E. Vogel. 


Ich habe noch kernen Ausländer kennen gelernt, 
der nicht (auch wenn er gut unsre Spradie be¬ 
herrschte) über die Schwerlesbarkeit »deutsch« 
gedruckter Bücher geklagt hätte. Jedem von uns 
geht es ähnlich in den Ländern slawischer Zunge. 
Dagegen behaupten etliche der Herren Einsender, 
die deutsche Druckschrift (Fraktur) sei ebenso 
leicht oder gar besser lesbar als die lateinische 
(Antiqua). Da möchte ich doch einige Frage 
stellen. Wer von uns in Deutschland, so frage 
ich, vermag, abgesehen von Schildermalern u. dgl. 
Leuten aus dem Gedächtnis sämtliche große 
deutsche Druckbuchstaben schnell zu zeichnen? 
Die Erlernung dieser Schrift muß demnach doch 
recht schwierig sein. Wer vermag, so frage ich 
weiter, solche Buchstaben aus eber Entfernung 
zu lesen, aus der gleich große latebische Block¬ 
schrift noch eben für ihn erkennbar ist? Wer hat 
endlich je eine Aufschrift an einem Geschäftslokal 
oder auch einem öffentlichen Gebäude in großen 
deutschen Buchstaben gesehen und wenn ja (denn 
an Schulen kommt dergleichen Torheit wirklich 
vor), konnte er sie mühelos lesen? Man erinnere 
sich doch nur an das ©GAA und der Er¬ 

bauungsbücher. Zweifler mögen irgendeinen Satz, 
zum Exempel den folgenden, zu lesen versuchen. 
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Was wird endlich der Erfolg des ganzen 
Kampfes seb? Es bleibt aUes beim alten und 
noch viele Jahrzehnte lang wird künstlich ebe 
kurzsichtige Jugend herangezüchtet werden. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Dr. A. Jassoy. 

Auch ein in der Schnle kurzsichtig Gewordener. 

Zur Widerlegung meber in Nr. 16 geäußerten 
Ansicht, daß es gerade im Interesse einer bten- 
siveren deutschnationalen Betätigung in der Welt 
liegen muß, die im Ausland meist wenig beliebte 
»deutsche« Schrift aufzugeben und die heute be¬ 
reits zur tatsächlichen Weltschrift gewordene Anti¬ 
qua zur herrschenden Schrift auch in Deutschland 
zu machen, weist Hr. Prof. Sigismund in Nr. 21 
darauf hb, daß verschiedene Köpfe von großen 
englischen und französischen Zeitungen, Titelblätter 
von englischen Büchern nur in Fraktur gedruckt 
werden. Aber sollten die Engländer und Fran¬ 
zosen wirklich nur aus Höflichkeit für die deutsche 
Geisteskultur die Fraktur verwenden?! Nein, der 
wahre Grund liegt darin, daß unsre »deutsche 
Schrift« früher auch in England und Frankreich 
verbreitet war: in England hieß sie bezeichnender¬ 
weise »altenglische« Schrift, in Frankreich natür¬ 
lich »französische« und bei uns ebenso natürlich 
»deutsche« Schrift, während die richtigste Bezeich¬ 
nung (wie ich in Nr. 16 zeigte) nur »nordeuropäische« 
Schnft lauten kann. Ihre gelegentliche Verwen¬ 
dung b englischen und französischen Druckwerken 
unsrer Tage hat daher nur den Wert von belang¬ 
losen Verzierungen und steht etwa auf derselben 
Stufe mit der Benutzung römischer Ziffern auf den 
Zifferblättern unsrer Uhren. Man kann sie natür¬ 
lich zur Not lesen, aber gern tut man es nicht. 
Wie wir an eber in römischen Ziffern geschriebenen, 
langatmigen Jahreszahl meist vorübergehen, ärger¬ 
lich, weil sie nicht in »lesbaren« arabischen Ziffern 
geschrieben ist, so entschließt man sich auch b 
England, Frankreich und in andern Ländern oft 
nur sehr ungern zur Entzifferung der »deutschen« 
Frakturschrift, wenn man sie auch schlimmsten¬ 
falls »lesen« kann. Wie man in England die »alt¬ 
englische«, in Frankreich die »französische« Schrift 
aufgegeben hat, ohne damit ein »nationales« Opfer 
zu bringen, so können und müssen auch wir zur 
siegreichen Antiqua langsam übergehen — das 
ist eben im letzien Grunde eine wirtschaftliche 
Zweckmäßigkeitsfrage für unsre Geltung in der 
Welt! Dr. R. Hennig. 


Das Allerauffallendste und wie es mir schebt 
am wenigsten Betonte ist doch die Tatsache, daß 
der Deutsche der ebzige ist, welcher sich zweier 
ganz verschiedener, sowohl Schreib- als Druck¬ 
schriften bedient und zwar ohne irgendwelche, 
auf eine gewisse Regel gestützte Ausscheidung, 
also man könnte sagen, xine Schrift für den Sonn¬ 
tag und eine für den Werktag. Nehmen sie irgend- 
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eine.Zeitung zur Haöd - z* B. die Fr^öklurtef. so 
iat der vordere Teil der der allgemeine, 

iß. deutschen SuchsUben» der Handelst eil mJafcei- 
nischeu, die Inserate kunterbunt in beides durch¬ 
einander. Mao vergleiche Nör(Jat 3 ®e^tetj Süd¬ 
amerika, England mit seinen Kolonien, Frankreich, 
Spamen, Portugal, Italien, Belgien; Holiand mit 
seinen ivüloöieö, Skandinavien, überall nur eine 
Schrift, Mao wandere durch irgendeine Straße 
einer Stadt und besehe sich die Firtnenschüder, 
j* selbst die städtischen Ankündigungen. Straßen- 
be^iehnangen usw., in welchen Lettern sind sie 
geschrieben? Soviel ich weiß, gibt es nur eine 
Stadt in Deutschland, wo auch die Straßen bereich * 
oungen in deutschen Buchstaben geschrieben $kd 
una die man dafür kaum entziffern» kann* das ist 
Nürnberg* Wo irgend jemand etwas besonders 
hervörheben will auf Adressen usw., so bedient 
ti sich der lateinischen Buchs tabeir Aus Deutsch¬ 
land bekommt man Geschäftsbriefe, die eine solche 
Vermischung von deutschen und lateJoisdhen Buch¬ 
staben mitten ka Text enthalten, daß man sich 
fragen ' muß* was soll eigen dich, ein solches Pot¬ 
pourri? Speziell Unterschriften wird man nie (?) 
finden in deutschen Buchstaben, damit gibt man 
also zu ohne m wollen, daß man denselben nicht 
denselben Wert zuerkennt:. Man begreift kaum; 
daß Patriotismus und Schrifuekhen m irgend¬ 
welchem Zusammenhänge stehen soUen odcr glaub 1 
vielleicht der Engländer, sich irgend etwas gegen 
den Patriotismus zu vergeben, wenn er sich der¬ 
selben Buchstaben bedient wie der Amerikaner 
oder wie der Franzose, oder wie der Brasilianer tiswv 
Wahret euere heiligsten Güter! dL h . wahret die 
deutschen Buchstaben, aber lacht dann addht mehr 
über die chinesische Mauer/ Es ist ganz richtig, 
daß z, B, *Le matia* seinen Titel in deutschere 
Buchstaben druckt, damit ist aber poch lange 
nicht gesagt, daß ein Franzose sich dessen be¬ 
wußt sei; wenn Sie ihm sagen würden, daß das 
deutsche Buchstaben seien, so würde er es eben 
bestreiten und mit Recht. Die Franzosen haben 
sich an diesen Titel gewöhnt*, sie betrachten ihn 
alä eine Zierschrift. Aber es ist hundert gegen 
eins zu wetten, daß 99 % nicht imstande wären, 
•einen deutschem Druck, geschweige eine?! in 
deutschen Buchstaben geschriebenen Brief zu lesen/ 
Wenn man den Ausländern so etwas zeigt, so 
schütteln sie einfach den Kopf tmti es kommt 
ihnen bei weitem nicht in dm Sinn, daß sie je 
in ihrem Leben Bekanntschaft mit solchen Buch¬ 
staben machen sollten. Vor Jahren wollte man 
m einet Stadt der deutschen Schweiz dem Bei¬ 
spiele Zürichs folgend die sog. Antiqua als Haupt- 
Schrift in der Schule ein fahren* man glaubte aber 
zuständigen Ortes durch Umfrage von Haus zu 
Haus auch noch die Meinuog der Ebern ettiholen 
zu müssen. Man veranstaltete .ako eine Art Ab¬ 
stimmung auf Zetteln, in denen mit Ja oder Nein 
die Antyeht war. Konservativ, wie 

die meisten Menschen sind, schrieb die große 
Mehrheit »Nein*, sowohl dieses Nein, als auch 
die Unterschrift war aber in Antiqua geschrieben. 
Zürich. Anton VValt isbüh 1 . 

Den vidverbreiteten Irrtum, daß unsre Schrift 
von deutscher Abstammung sei, sucht eine Ver- 
öÖeadichung m beseitigen, die von der bekannten 
Wdthrciä ßir Schrdbutensiliefi F. S o e n n e c k e n 


verfaßt ist Der Werdegang unsrer Schrift ist 
danach folgender: Die occidemalischen Schriften 
entspringen alle eüum Stamme, dem lakmmhcn 
Alphabete. Nurdk verschiedeben Zeiten und Völker 
haben gleich den Dialekten ihrer Sprachen größere 
oder geringer esAbweUhungen hervorgebracht. Hier¬ 
zu gehören auch unsre deuiuhtn Alphabete, 

Die Inschriften auf den aus der altrömischen 
Kunstepoche aulgefundenen Baudenkmälern sind 
von großer Schönheit. Als Grundform dieser alten 
Schriften galt folgende Antiqua: 

ABCDEFGHI 

die in grobe Steiuayten emgemeißelt wurde^ Bei 
Steinen f die eine feinere Bearbeitung zuließen, 
wurden die Buchstaben schon mit Haarstrichen 

ABCDE FC Hl 


und Verzierungen versehen. Nachfolgende Wand¬ 
schrift stammt aus Herculärnuö. rie tst im National¬ 
museum in Neapel auf bewahrt: 



Ebenso verhält es sich hei den in Herculanum 
ÄüSjjegsabeneti Pä-pyrusroUm, die meistens fol¬ 
gende Buchstaben/^ der Rundschrift, tragen: 


"LIRA Ä\, 

So wechselten Vertierungen und Veränderungen, 
je nach Geschmack des Ausfuhren den, durch die 
Jahrhunderte. Der im XU Jahrhundert auf blühende, 
von Frankreich ausgehende gotiuhe Baustil war 
für die Schrift du mächtiger Förderer ihrer orna¬ 
mentalen Eigenschaften, aber gleichzeitig ein ver¬ 
derblicher Feind ihrer praktischen Bestimmüsg. 
Die Rundungen wurden fast ganz entfernt und die 
nötigen Vd'biadungeo der BuchstabentÄt durch 
dünne/ kaum sichtbare Haarstriche künstlich ver¬ 
mittelt. Die Wichtige Unterschddung von n s m 
und u fiel fast ganz fort! Aus den folgenden zwd 
Buchstaben (Federzeichnung aus dem Getmaölschen 
Museum, Nürnberg) wird das Prinzip der Gotik 
am besten veranschauHchi: 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


Nur dürds Vergleichung mit dem Buchstaben 
m konnte dar linke Buchstabe als n und der rechte 
als u ermktdt werden, m 15, Jahrhundert ging 
aus den Klöstern Süd/fänMreUhs folgende Form, 
als gotische Buchschrt/t hervor? 

ß & «MS ®Sf®W EBtlHy 
a ht ö ffgl i fe 1 m n 

Trotz der germgcn Deutlichkeit war sie für 
Bücher allgemein gebräuchlich und diente wohl 
auch dm kommenden Schriften des 16,Jahrhunderts 
als Vorlage. So entstand die ScWabactv&r Schrift; 

31 B «£ Z> € ,f ® t? 3 fif HUT 

a b c 6 c f g b i M m rt 

und endlich die » Frakiur« oder gebrochene Druck¬ 
schrift: 

» 8 ®® Ggf 

□ b t l) r f 9 b i t I m n 

So sind wir also zu einet Schrift gekommen, 
die -wtr ämiuh nennen (und vielleicht auch deutsch 
nennen können ; denn wh benutzen sie ja seit fünf 
Jahrhunderten), die aber keinen deutschen Ursprung 
hat. Nur die damalige Zeit, die wenigen Druck- 
und Schreibwerke konnten eine solche Zimchriff 
entstehen lassen. Und das damals beliebte 
Schnörkelweseq hat denn auch das Aufkommen 
der verschiedensten Arten von steifen und kom¬ 
plizierten Schriften verursacht So brachten die 
berühmten Schreibmeister, und nicht nur deutsche, 
sondern aller Länder, folgende Schriften hervor, 

Deutsch: 


Spanisch: 

na/lta-fbCit \^j^cfruxu>dL'f>(flri/e:. ^2 0 * 0 ; 

md^rA vQi zndoj ^t cada^uMhs 

^ru> iM Zufzttt nc4jpc ran nco, conu tu . 

Anfang de£ r§. Jahrhunderts kam dann der deut¬ 
sche Kupfosrecher Johann Belangs in Krefeld 
mit seinen zfefh.er* berühmten Schreibschriltfbrmem ? 
die mit wenigen Änderungen hriite hoch als 
deutsche Schmbschriff in den Schulen gelehrt 
werden: •/,;* /•' ^' ‘V ■ v •, . ‘ ; T v 

i...' ü? 

c> 
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/ä. 

Englisch: 

.VW - 

, / xd? ß _ 

r/»,4.» a V {Sc-'-tCutf* <7 fo'.'X 

f u hL &s? 

^ pj? ßsr 




Mit diesen Ausführungen MsyÜeßeh wir Vorläufig 
den Schriftstreit. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Turföfihren als Wegweiser für die 
LuDschiffahrt. 1 ; Nach Rittmeister v. Franken- 
berg dürften die Turmuhren geeignet sein, den 
Luftschiffern bei der Orientierung zu helfen. Das 
ganze Deutsche Reich soll in Bezirke geteilt werden, 
deren jeder eine bestimmte Nummer erhält. Inner¬ 
halb der Bezirke werden kleinere Gebiete uud 
Ortchaften mit Buchstaben bezeichnet. Ina Höchst¬ 
fall sind eine Nummer und zwri Buchstaben er¬ 
forderlich, um einen Punkt genau festzulegen, und 
der Luftschifier. der diese Zeichen wahrgenommen 
hat, braucht nur auf einer Tafel nachzusehen, iina 
m erfahren> welchen On er gesichtet hat Die 
Märken, die auf den ZifiMdätteris derTurmuhren 
angebracht werden sollen, bestehen tn einem Strich 
und einem Punkt und zwar bedeutet i.ener die 
Einer, dieser die Zehner. Für die Bezirke jH-h* 
ist nur ein Strich unter des betreffenden Stunden- 
ziffer nötig, während beispielsweise beim Bezirk 34 
bei der Stundenzahl 4 riß Strich und bei der 3 
rin Punkt angebracht wird, Dä| System ist in 
der Tat so einfach, daß eine weitere Erläuterung 
überflüssig erscheint. Die einzelnen Kreise inner- 
halb der Bezirke erhalteü dann noch riuea bri 
sonderen Buchstaben und die einzelnen Orte einen 
andern Buchstaben, Auf diese Weise kann Jeder 
Ort seine feststehende Marke haben. Es ist an¬ 
zunehmen, daß mit einem guten Feldstecher die 
Uhren von einem Luftschiff aus in der Regel wahr- 
zuriehmen sein werden. Zur Nachtzeit müßten sie 
selbstverständlich erleuchtet werden, 

r ; Zeilsctmft fürLriteshiffRhrt 394*. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


i '.(fee ^siäi 1 ’ jrtSu 

Fig. t. Der Rooseveu-DaMm in -Kalifornien wurde. Dann würde em Teil 

kur» vor Beendigung des Baues. des Wassers durch eroem viele 

Kilometer laugen Darom bis zu 
einem bestimmten Funkt an der 

Der KooÄevelt^Daiöf», Der . vor kut« Ronscvelt-Seite geführt, wo es aus einer Höhe von 
seiner Bestimmung übergebene md schon vor 6 ’A» m auf Wassertuibinen stützte und so eine 
seiner Fertigstellung berühmt gewordene VRooßfe- Kraft von 4000 P.S. erzeugte, welche xum Ad trieb 
velt- Darom * dient dazu. ein unfruchtbar« Land der verschiedenen Kraft-und Lichtmaschinen be¬ 
vor* mehreren Millionen Morgen m erschließen. nutzt wurde. 

Es handelt sich uro die .&t$ $aä~ Der Damm ist an seinem untersten Teil ca. 

flußtalcs in Kalifornien. die jedoch nicht aus un- 50 m dick, während sich auf seinem oberen Rande 
mittelbarer oder nächster Nähe erfolgt* 5 ündm\ eine ca. 5 jö breite snd ;■$*$ m lange Fahrstraße 
die Anlagen befroden sich ca, ,voo km im dem befindet. Die Gcsamlböhe des Damms beträgt 
zu bewässernden Gebiete entfernt. ca. 85 m. Der ao seinen Auslaufspunkten durch 

Hier haben wiederum amerikanische Ingenieure Strebepfeiler gestützte Darom hat die Form eines 
ein RieSeßWerk in kurzer Zeit geschaffen. Eude Viert etkrases. Io des Damm sind drei (Jifhimgen 
1906 wurde der erste Stein gelegt und Anfang mit sechs unabhängig voneinander arbeitenden 
Februar dieses Jahres war das gesamte Werk voll- massiven Torem 

endet, In dem unwegsamsten Teil Kaliforniens, Unterhalb des Dammes befindet sich die Kraft* 
zwischen senkrecht abfallenden Abgründen von Station, welche mit Turbinen von *00 Küoyräit in 
Hunderten von Metern ist der Riesen stau damen ent- Verbindung steht. Unterhalb dieser- Kraftstation 
Ständen, der das Wasserreser¬ 


voir abschiießt. Die Grund- und 
Bodenverhältnisse waren die 
denkbar ungühstigsten. Allein 
bet der Anwerbung von Ar¬ 
beitern stieß der Unternehmer 
auf ungeheure Schwierigkeiten; 
denn die Arbeit in dem heißen 
trockenen KKraa war schwer. 
Die Bezahlung war zwar gut. 
für europäische Verhältnisse 
vielJricht vörzügUch, doch erst 
nachdem dazu übergegangen 
war, schwarze Arbeiter aus 
derb’ Wester* Amerikas anzu- 
werben, und zwar tu demselben 
Lohn, welchen die weißen Ar¬ 
beiter erhielte»,, machte die 
Arbeit wirkliche Fortschritte. 

Der größte Teü d«$ Mate¬ 
rialien mußte an Ort und Stelle 
gewonnen werden, da zum 
Heraaschafihn keine Wege exi¬ 
stierten. 

So wurde das Material für 
dien Zement in der Nähe des 


pKR FFR7;J<*f: •StAOOVVMM- .MIT mHtNTKR Jä&ÖEKpj? & 
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Bücherschau. 


befindet sich das Transformatoren-Haus, wo der 
Strom auf 45000 Volt transformiert wird. Mittels 
einer sechsdrähtigen Leitung wird er durch die 
Berge und Wüste nach den umliegenden Ort¬ 
schaften geleitet, uin diese mit Licht und Kraft 
zu versorgen. H. 

Kaum glaublich! Mit dem Neubau der Kö¬ 
niglichen Bibliothek in Berlin, der ein ganzes 
Straßenviertel einnimmt und vide Millionen kostet, 
erhält die größte Bibliothek Deutschlands (es sind 
dort rund 170 Beamte tätig) ein ihr würdiges Ge¬ 
bäude, das, mit allen technischen Einrichtungen 
versehen, dieser Zentralstelle der Wissenschaften 
ihre schwere Aufgabe erleichtert. 

Die Könijgliche Bibliothek ist keine Bücher¬ 
sammlung, die nur die Bedürfnisse einer gdehrten 
Gesellschaft, einer Universität oder einer sonstigen 
Hochschule zu befriedigen hat, sondern sie soll 
die Zentralstelle sein für alle wissenschaftlichen 
Arbeiten . Wer aber als Ingenieur die Bibliothek 
benutzt, wird eine arge Enttäuschung erleben, wie 
C. Matschosz in »Technik und Wissenschaft« 
1911, H. 5 ausführt Wenn man sich daraufhin 
einmal die Verhältnisse ansieht, fühlt man sich um 
hundert Jahre zurückversetzt. Es scheint, als ob 
die ganze riesige Entwicklung der Technik an der 
Königlichen Bibliothek vorübergegangen wäre. Das 
Verzeichnis der Handbibliothek umfaßt 206 Seiten. 
Es gliedert sich in neun Abteilungen. Davon um¬ 
faßt die Abteilung » Sprachwissenschaft und Philo¬ 
logie« 47 Seiten, die Abteilung »Geographie und 
Geschichte« 34 Seiten und die »Technik« vier 
Seiten. Hiervon entfallen drei Seiten allein auf 
die Aufzählung des Inhaltes des Handbuches der 
Architektur und der Ingenieur-Wissenschaften. 
Sehen wir von diesem Handbuch und einigen 
Bibliothekskatalogen und Wörterbüchern ab, so 
bleibt noch das Werk von Karmarsch: Geschichte 
der Technologie 1872, die »Technologie« von 
Hoyer, die »Elektrotechnik« von Kittier, Muspratts 
Handbuch der Technischen Chemie und »die Luft¬ 
schiffahrt vom Grafen F. v. Zeppelin 1908« übrig, 
als der Extrakt der gesammten technischen Lite¬ 
ratur. 

Nicht viel besser liegen die Verhältnisse auch 
auf dem Gebiete der Zeitschriften . Es werden 
unglaublich viele Zeitschriften — mehr als 8000 — 
gehalten, doch in der Technik finden sich auch 
hier sehr große Lücken. Dagegen sind wieder 
Reklamezeitschriften, oft sehr minderwertiger Art, 
darin enthalten, die man gern entbehren würde. 
Die ganze Systematik und Einteilung aber zeigt, 
daß man unter den vielen Beamten der König¬ 
lichen Bibliothek auch nicht einen hat, der tech¬ 
nisch-wissenschaftlich irgendwie vorgebildet ist. 
Bei der heutigen Bedeutung der technischen Wis¬ 
senschaften aber muß man in einem Institut von der 
Bedeutung der Königlichen Bibliothek unbedingt 
einen solchen verlangen. 

Die Druckschriftenabteilung ergibt folgenden 
Bestand: 


Allgemeines und Literaturgeschichte . . 111 454 Bände 

Theologie.132440 » 

Rechts- und Staatswissenschaften. . . . 112685 > 

Medizin.66 364 » 

Naturwissenschaften.53211 » 

Philosophie, Pädagogik nsw.35 166 > 

Kunst.23852 » 


Mathematik und Astronomie..16388 Bände 

Technologie und Ökonomie.39115 » 

Geschichte und Geographie.251 409 » 

Allgemeine und klassische Philologie . . 35095 » 

Neuere Sprachen und Literaturen . . . 126388 » 

Orientalia.*5095 * 

Zeitungen und Amtsblätter.27476 » 

Parlamentsschriften.17 !40 » 

Sonderaufstellungen .. 33 49 * * 


In Handbibliothek und sonst im Betrie b 52 237 > 

zusammen 1 149005 Bände 

Die Zahl der Bände, die hier unter »Technologie« 
eingetragen sind, werden vielleicht auf rund 20000 
geschätzt werden können. Hierunter befinden sich 
aber die zahlreichen Zeitschriftenbände, dann alles 
das, was mit irgendeinem noch so bescheidenem 
Gewerbe oder Handwerk zusammenhängt, die 
Mitgliederlisten von Vereinen, Festschriften usw. 
Kritiklos ist hier alles das zusammengestellt. Daß 
unter dem Begriff »Technologie«- auch ein großer 
Abschnitt die Überschrift »Körperliche Künste 
und Fertigkeiten« führt, dürfte für die Definition 
des Wortes Technologie nicht uninteressant sein, 
zumal, da sich in dieser Unterabteilung alle Lite¬ 
ratur befindet, die z. B. über Schwimmen, Fechten, 
Tanzen, über Ball-, Kegel- und Billardspiele und 
Kinderspiele vorhanden ist. Auch die »Hasard¬ 
spiele« sind als besondere Abteilung unter Tech¬ 
nologie aufgeführt. Es fehlt auch nicht das Kapitel 
»Seiltänzerei und dergleichen«, worin man als 
Unterabteilung den Begriff »Veloziped« verzeichnet 
findet! Daß man das Veloziped in der Königlichen 
Bibliothek unter dem Begriff »Seiltänzerei« zu 
suchen hat. bringt doch wenigstens eine recht er¬ 
heiternde Note in diese für die Beachtung der 
Technik so kennzeichnende Betrachtung. Diese 
Heiterkeit steigt noch, wenn man dann z. B. unter 
Seiltänzerei: Veloziped, auch »die Geschichte der 
Adler-Fahrradwerke«, die vor kurzem erschienen 
ist, aufgezeichnet findet. 

Interessant ist die Abteilung Verschiedenes. 
Da findet man z. B. neben einer Beschreibung der 
Leipziger Heuwage vom Jahre 1718 Literatur Über 
Eismaschinen und über die Sauerstoffindustrie. 
Über das ganze Gebiet der Dampfmaschinen, über 
Eisenbahnen usw. war nichts zu finden. Das schien 
mir denn doch so ungeheuerlich, daß ich um Aus¬ 
kunft hierüber bat und von dem diensttuenden 
Beamten die Antwort erhielt, daß das gesamte 
Eisenbahnwesen unter »Architektur« zu finden sei, 
und die Dampfmaschinen unter »Mathematik«. 
In der mathematischen Abteilung fand ich dann 
auch neben der Abteilung »Perpetuum mobile« 
die »Luftschiffahrt«. Vermutlich wird man auch 
in den Abteilungen Physik und Chemie noch man¬ 
ches finden können, was man zur Technik rechnen 
darf. 

Bücherschau. 

Wer ist's? 5. Ausgabe 1911 (Leipzig, Verlag 
von H. A. Ludwig Degener). Preis gebunden 
M. 12.50. 

Für diejenigen, die die alten Ausgaben kennen, 
bedarf es keinerlei Empfehlung: alle Besitzer früherer 
Bände werden sich auch wieder diesen neuen Jahr¬ 
gang, der bedeutende Erweiterungen bringt, zu¬ 
legen. Allen andern sei der Inhalt des Werkes 
hier kurz angegeben: »Wer ists?« ist ein Zeit- 
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genossenlexikon, welches Biographien nebst Biblio¬ 
graphien, Angaben über Herkunft, Familie, Lebens¬ 
lau!', Werke, Lieblingsbeschäftigungen, Parteiange¬ 
hörigkeit, Mitgliedschaft bei Gesellschaften, Adresse 
und andre Mitteilungen von unsern Zeitgenossen 
enthält. Tagtäglich, sei es beim Lesen der Zei¬ 
tungen und Journale, sei es bei der Lektüre neuer 
Werke, im Gespräch, im Hörsaal, Daheim in Ge¬ 
sellschaft oder auf der Straße, überall und immer 
stoßen wir auf Namen, die berühmt sind, die an 
der Gestaltung der Geschichte und Fortentwick¬ 
lung der Menschheit in vorderer Reihe tatkräftig 
mitarbeiten, und über die wir nicht immer orientiert 
sind. Hier gibt uns > Wer ist’s ?«schnell erschöpfende 
Auskunft. H. 

Pfohl, Neues Wörterbuch der franzö¬ 
sischen und deutschen Sprache. (Leipzig, 
Verlag von F. A. Brockhaus.) Preis in Leinen ge¬ 
bunden M. 7.—. 

Gerade bei Wörterbüchern fremder Sprachen 
findet man recht häufig überflüssiges Beiwerk 
oder Ungenauigkeiten, die auf die Benutzung störend 
und hemmend wirken. Bei dem obigen neu er¬ 
schienenen französischen Wörterbuche fällt schon 
bei der ersten Durchsicht eine außerordentliche Klar¬ 
heit der Anordnung auf. Trotz des recht handlichen 
Formats enthält der Band bei gutem Druck doch 
rund 100000 Stichwörter. Der Wortschatz ist bis 
in die Neuzeit ergänzt; es sind mehrere Tausend neue 
Wörter, die in andern Wörterbüchern fehlen, hin¬ 
zugekommen, und auch eine große Reihe moderner 
Redensarten hat Aufnahme gefunden. -n. 

Neuerscheinungen. 

Kollbacb, Karl, Deutscher Fleiß. Wanderungen 
durch die Fabriken, Werkstätten und 
Handelshäuser W estdeutschlands. I. Band. 

(Köln, J. P. Bachem) M. 3.50 

Loescher, Fritz, DieBildnisphotographie. 3 Aufl. 

von Otto Ewel. (Berlin, Gust. Schmidt) M. 6.— 
Obermaier, Prof. H., u. a., Der Mensch aller 
Zeiten. 1. Lfg. (München, Allgemeine 
Verlagsgesellschaft) M. 1.— 

Schmidt’s Notiz- und Merkbuch für Photo¬ 
graphierende. 1911. (Berlin, Gust. Schmidt! 

geb. M. 1.— 

Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Astron. a. d. Univ. 
Graz Dr. Karl Hillebrand z. Ord. 

Habilitiert: A. d. Univ. Berlin a. Privatdoz. i. d. 
med. Fak. Dr. P. Fleischmann , Dr. M. Katzenstein , Dr. 
E. Stier u. Dr. K. Tennermann-Noeggei ath. — A. d. Univ. 
Göttingen Dr. E. fVilke-Dörfnrt f. Chemie u. Dr. D. Katz 
f. Philos. — A. d. Univ. Kiel Dr. H . Meyer f. Röntgen¬ 
kunde u. Lichttherapie. — A. d. Univ. München Dr. M. 
Büchner a. Privatdoz. f. raittl. u. neu. Gesch. — Dr. M. 
Henglein (nicht wie irrt. ang. Heuglein) für Mineral- u. 
Lagerstättenlehre a. d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe. — 
Dr. K. Langheld i. Würzburg f. Chemie. 

Gestorben: D. a. o. Prof. f. Nervenkrankh. u. 
Elektrother. a. d. Univ. Berlin, Dr. E. Remak. — In 
Strengnäs (Schweden) d. Altmeister d. schwed. Geologen, 
Prof. A. E. Törnebohm. — D. o. Prof. d. neutestam. 
Exegese a. d. Univ. Erlangen, D. Paul Ewald. — 


Direktor d. physik. Inst. a. d. Univ. La Plata (Argentinien), 
Prof. Dr. Emil Bose. 

Verschiedenes: I. chem. Inst. d. Univ. Wien 
sollen derartige Mißstände i. d. Arbeitsräumen herrschen, 
daß die Hörer sich ehrenwörtlich verpflichtet haben, im 
Falle einer Einigung in den Streik einzutreten. Gegen¬ 
wärtig arbeiten 151 Chemiker in dem Institut, während 
es nur für 40 berechnet war. — In Paris hat die Zusam¬ 
menkunft der großen Chemikerverbände Deutschlands, 
Englands und Frankreichs stattgefunden, zu der jedes Land 
drei Vertreter entsandt hatte. Die Verhandlungen haben 
zur Begründung einer »Association Internationale des 
Soci£t€s Chimiques« geführt. Zum Präsidenten wurde 
Prof. Wilhelm Ostwald (Großbothen), zum Vizepräsidenten 
Prof. H. Wichelhaus (Berlin) und zum Generalsekretär 
Prof. P. Jacobson (Berlin) gewählt. Die nächste Tagung 
soll in Berlin im April 1912 abgehalten werden. — Der 
diesjährige Deutsche Bibliothekartag findet am 8. u. 9. Juni 
i. Hamburg statt. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst u. Dekoration (Mai). H. War- 
lich sagt den Stadtverwaltungen zu dem gegenwärtig so 
aktuellen Thema von der »Kultur der Straße « allerlei 
Wahrheiten. Sie müßten u. a. gezwungen werden, einen 
»geschmackvollen Bauherrn« vor den unästhetischen In¬ 
fektionen kulturloser Nachbarn energisch zu bewahren. 
Auch der an groben Unfug gemahnende marktschreierische 
Reklameschwindel müßte offiziell bekämpft werden, der 
sich an den Häuserfronten bis zum höchsten Stockwerk 
breit mache. Auch müßten die Stadtverwaltungen nach- 
drücklichst darauf halten, daß alles, was sonst im Straßen¬ 
körper auftaucht — Lichtmasten, Litfaßsäulen, Automaten, 
Bedürfnishäuschen, Reklame-Einrichtungen, Straßentafeln 
usw. — in neuzeitlichen, guten oder mindestens einwand¬ 
freien, gediegenen und schönen Formen ausgeiührt werde. 
Alle Kulturbestrebungen seien ohne Mithilfe der betr. 
Körperschaften aussichtslos. 

Deutsche Rundschau (Mai). W. von Brandt 
schildert in großen Zügen »Die Entwicklung der deutschen 
Kolonien « und gibt dem Wunsche Ausdruck, daß das etwas 
schwankend gewordene (wirklich?) Vertrauen in die 
wirtschaftliche Aufwärtsbewegung unsrer Schutzgebiete 
wieder gehoben werde. Es sei auch im Interesse der 
Kolonien selbst sehr zu bedauern, daß die Aktien von 
Kolonialunternehmungen so schnell in das Spiel der 
Börse gezogen worden seien. Das starke Fallen der 
bestfundierten Kolonialpapiere sei kein günstiges Zeichen 
für das Vertrauen auf die wirtschaftliche Zukunft gerade 
der wichtigsten der betr. Gebiete, die leitenden Stellen 
müßten in erster Linie die Ursachen beseitigen, die zu 
diesen Symptomen der Beunruhigung führten. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Brüssel tagte eine internationale Kommission 
zur Schaffung einer aeronautischen Karte. Ver¬ 
treten waren Deutschland, Norwegen, England, 
Belgien und Frankreich. 

Auf dem linken Lippe-Ufer zwischen Lünen 
und Eisenhütte Westfalia wurde von dem Museums¬ 
direktor Baum und Dr. Kropatscheck ein neues 
Römerlager entdeckt. 

Prof. Heidrich ist der Ansicht, daß der in 
der Teufelshöhle bei Steinau aufgefundene Schädel 
nicht der Schädel eines Urmenschen, sondern ein 
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Sprechsaal. 


Affenschädel ist, der vor einigen Jahren durch Zu¬ 
fall in die Höhle gelangte. 

Bei den ägyptischen Ausgrabungen , die von 
amerikanischen Gelehrten geleitet werden, wurden 
der Friedhof des Mykerinus und der Taltempel 
der dritten Pyramide aufgedeckt. Die herrlichen 
plastischen Funde sind der Alabasterkopf des 
Shepseskhaf, des Sohnes des Mykerinus, und der 
des Mykerinus selbst, drei Statuen, auf denen 
Mykerinus mit Hathor und einer Gaugöttin zu¬ 
sammen auf einer Schieferplatte dargestellt ist, und 
die Doppelstatue des Mykerinus und seiner Ge¬ 
mahlin. 

Die Regierung von Neuseeland setzt eine Prämie 
von 240000 M. aus für ein Verfahren zur Bear¬ 
beitung des neuseeländischen Hanfes , das die 
Qualität der Faser, wirksam verbessern und den 
Preis des Produktes entsprechend erhöhen würde. 

In Charleroi , Belgien, wurde eine Hochschule 
für Arbeiter errichtet, die wohl die erste derartige 
Anstalt Europas ist. Es handelt sich um eine 
höhere Lehranstalt, die ausschließlich für Arbeiter 
und Handwerker errichtet wurde, die nach tech¬ 
nischer Vorbildung hier den letzten Schliff be¬ 
kommen sollen. Der Unterricht erstreckt sich 
deshalb nicht nur auf Theorie, sondern auch auf 
Praxis. Mit Rücksicht darauf wurden mit der 
Hochschule auch Fabrikanlagen verbunden, die 
sich namentlich auf das Gebiet des Elektrizitäts¬ 
und Maschinenbaufaches und der Eisengießerei 
erstrecken sollen. (Auch in Deutschland sind 
solche Einrichtungen geplant. Vgl. Umschau Nr. 20: 
»Technische Mittelschulen und technische Ar¬ 
beiterschulen«.) 

Bei Grabungen auf dem Hippodromplatz in 
Konstantinopel, bei der Moschee des Sultans 
Achmed, wurden Teile einer Sitzreihe des Amphi¬ 
theaters aus byzantinischer Zeit aufgedeckt. 

Die Pferdeankäufe für die deutsche Südpolar- 
Expedition in der Mandschurei sind schon teilweise 
durchgeführt. Die Tiere werden der Expedition 
nach Buenos Aires nachgesandt. 

Aus den Kaokogebieten Deutsch-Südwestafrikas 
kommt die Nachricht von neuen Funden von 
Eisenerzlagern und Goldvorkommen. Das Kaoko- 
feld liegt im nördlichen Teil des Schutzgebietes 
und umfaßt ein enormes Gebiet von etwa 
100000 qkm. Trotz des ausgedehnten Besitzes 
vermochte die Kaoko-Land- und Minengesellschaft, 
die mit 10 Millionen Mark Kapital arbeitete, zum 
Teil wegen der drückenden Landsteuer, bisher 
nicht zu prosperieren. 

Der Leiter der bisherigen Expeditionen der 
Kaokogesellschaft, Ingenieur Kuntz, trifft erst in 
diesen Tagen in Swakopmund ein. EsVird daher 
noch einige Zeit vergehen, bis definitive Fest¬ 
stellungen über den Wert der neuen Funde von 
technisch berufener Seite vorliegen. Die Eisen¬ 
erzlager sind in angeblich enormer Menge mit 
gutem Gehalt bei Ombombo und Otjitumdua ent¬ 
deckt worden, und das Goldvorkommen bei 
Chorichas, im Süden des Kaokofeldes, nicht all¬ 
zuweit von der Otavibahn. 

SprechsaaL 

Geehrte Redaktion! 

Auf den Artikel » Sport und geschlechtliche Ab¬ 
stinenz « in Nr. 20 bezugnehmend, glaube ich mir 


als seit ca. 10 Jahren aktiver Sportsmann und 
Studierender der Medizin ein Urteil bilden zu 
dürfen. 

Es gilt als allgemein befolgte Regel, in der Zeit 
des Trainings keinen Geschlechtsverkehr zu pflegen, 
doch sind sich die wenigsten darüber klar, welche 
physiologischen Wirkungen dadurch hervorgerufen 
werden sollen. 

Da jeder Koitus als Trauma auf das Nerven¬ 
system wirkt, würde durch die häufigen Erschütte¬ 
rungen das Nervensystem empfindlich geschwächt 
werden. Da es aber bei allen Konkurrenzen dar¬ 
auf ankommt, sich über die bald auftretenden Er¬ 
schöpfungsperioden hinwegzuzwingen, es also in 
erster Reihe auf eine psychische Anstrengung an¬ 
kommt, diese aber von einem erschöpften System 
nicht geleistet werden kann, ist es als höchst¬ 
wahrscheinlich zu betrachten, daß häufiger ge¬ 
schlechtlicher Genuß schädigend auf die Leistungen 
wirkt. 

Bei den kämpfenden Sportarten wie Boxen, 
Ringen, Fechten, wo es noch viel eher auf ein 
präzises Funktionieren des Nervenapparats an¬ 
kommt, da hier jeder Bruchteil der Sekunde bei 
Meiden oder Parade entscheidend wirkt, gilt das 
Gesagte im erhöhten Maßstabe. Ebenso bei Bob¬ 
sleigh und Skeleton fahren. In eigentlicher Weise 
schädigend wirkt aber das Bewußtsein, eine Aus¬ 
schweifung begangen zu haben, als psychische 
Hemmung. Sie raubt dem Athleten von vornherein 
jene Entschlossenheit, jenen Selbstzwang, dessen 
er zum Sieg unbedingt bedarf. 

Physiologisch ist die Wirkung des Koitus eine 
Abnahme der inneren Sekretion der Hoden, da 
die Samenmenge, die sonst aufgesogen würde, 
durch die Ejakulation verloren geht. 

Über die günstige Wirkung der Samenaufsaugung 
liegen konkrete Experimente vor. 

Das Urteil über diese Frage, zu welchem 
Zweck ich auch viele Athletenurteile gesammelt 
habe, läßt sich wie folgt präzisieren: 

Mäßiger Geschlechtsgenuß beeinflußt die Lei¬ 
stungen nicht, exzessive Ausschreitungen unbedingt. 

Um von meiner Wenigkeit auch zu sprechen, 
so habe ich stets absolute Abstinenz für günstiger 
gehalten. Hochachtungsvoll 

stud. med. Maxim Bing, Budapest. 

Dons » Sprachileistungcn . 

Die Bemerkungen von Dr. Franz zur Don-Frage 
haben mich etwas überrascht. Sein Urteil stimme 
mit dem meinigen vollkommen überein, schreibt 
Dr. F., nur stimmt es gar nicht überein. Denn 
ich schrieb: »Don bellte und bellte gelegentlich 
Worte«; darauf Herr Franz als Ergebnis seiner 
Bemerkung: »Don spricht wirklich«. 

Die Frage, die Dr. F. zu beantworten sucht, 
war für mich Nebensache. Ich nannte meine 
kurzen Bemerkungen: Versuch einer psychologi¬ 
schen Analyse, F. stellt mit der Frage: Spriät 
Don oder bellt er? — die physiologische Seite 
mehr in den Vordergrund. Ich wollte nebenher 
allerdings auch die Übertreibungen der Tages¬ 
zeitungen zurückweisen und die Besprechung der 
»April-Attraktion« in der Wintergarten-Broschüre 
kritisieren. Allenthalben nämlich wird verschwiegen, 
daß Don — wenigstens gilt das für den Abend, 
an dem ich ihn hörte — auf jede Frage mit einer 
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{ beweist cös — wöls ich sie bestritten habe — der 
\ »sprechende« Baad Don. Zum Sprechet* aber 
| ist Don offenbar m dumm- 
t Wie, es kam, daß dieser Dem faszmierte, habe, 
f ich z. T. bereits darzutun versucht Er fand seinen 
| Sprecher und darauf seine Sprechen So lernte 
r man an ihn glauben und äm Wunder war fertig, 
! — Don wäre wohl ein wirkliches Wundertier, Wenn 
| er m einem gefüllten- Saate bei fast absoluter Ruhe 
; 4vt Zuhörer die Frage: »Was bittest du dir aus?« 
{ —- verstehen und so beantworten Wwte k wiet&&ß 
f es aus dem Kufe des hungrigen Tieres heraus- 
1 hörte. 

ich erachte nach wie vor als feegestellt: 
f r. Die Berichte Über Doo vetschweigeö durch- 
| gehend die große Ähnlichkeit der einsilbigen 
I und zweisilbigen Rufe Dons , auch wird die Uk~ 

deidftchkrit und das Vorherrschen des Beilens 
f nicht gebührend dargesteUt. 

| sVerglichen mit den »Sprach?leistuagea mancher 
i Vögel verdient Dons Laut Produktion nicht, ein 

; Sprechen genannt zu werden 

f 3. Da Don die Fragen offenbar nicht versteht, ja 
| z.T. nicht verstehen kann, so verdient seine 
\ Leistung nicht, im wissenschaftlichen Sinne mit 

J Sprechen bezeichnet zu werden. 

Dr, Ö. Brochno vg 

Sehtun des retlaktionttllen Teils, 


Prot Dt\ Julius Bfc'feSsuTiN 

trf» *np de* Lcncübtf ries phpst Jbttuupt ilfer tljqü- 
versiur Mulle ?urüiT, Ep wirkte -hier» ft?« Schüler dullois- 
Rtyroon.1^. seit t8?$ mt gvottituo b'.ifulg ph tAhrei*- ,unt 
Forscher. Von wüuru i^nhjrrinKcn Ver ; iOcntl i dhumf&u jtind 
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rienichen Oj"anisiftti<i4. »t’ntcr^ichujiecii über dftrt Kr- 
JCTpm^svor&ujip. im Nerven-; »r»Ul MusMsy.stew« and tlin 
atViH nr jj4J(tnkreism» viel bjsfehtiue Schrift »Die fÜDf biaoe 
.tiev Mcrt&duiil«. 


meist recht langen Lautproduktion (= Bellen nach 
meiner Be&chreibung t = Sprechen nach der Mei¬ 
nung der »Aütoreh*} reagierte (♦antwortete*), Und 
daß 'seine' Laulproduiticmen wohl jedesmal der 
Interpretation bedurften. Äiisp schien tntr eine 
kurze Bemerkung in einer Zeitschrift am Platze, 
die sich an rlie Gtbüdeten wendet, 

Damit ist riigTekh einer der Gründe ange¬ 
geben. weswegen ich Dons Istproduktion nicht 
»Sprechen« nannte. Nennt man etwa das Kreischen 
eines Papiigrics, wenn den Lauten ein ige Silben oder 
Worte beigemischt werden, ein Sprechen? — Was 
heißt Sppizktn? Wenn wir darauf eine brauchbare 
Antwort haben wollen, so dürfen wir nicht das 
Volk befragen- Demi dieses gebraucht vieleWorte 
in einer unwissenschaftlichen Bedeutung: -t*. IL ist 
ein »elastischer« Körper .nicht elastisch, das Tast- 
»gefühi* ist eine Empfindung, eine Schmerz » Emp ¬ 
findung« ist ein Gefühl eine Wein»mudMt ist eine 
Rispe usw, u&w, $0 »spricht» auch Don. aber er 
spricht nicht. Dürfen wir im wissenschaftlkhen 
Sinne doch auch die Papageien und die ganz 
kleinen Kinder nicht sprechend neimen* wenn jene 
«tfrAr^re^e«;'dnmmerjtihg,H ; errMuior v Hm:iniisw-. 
oder die kleinen Kinder ihre ersten ißterjektions- 
artigen Lantäußerangen ertönen lassen, die Mama 
und Papa als »Mama« und »Papa« deuten. Aus 
diesem Lallen wird erst später ein Nacks frechen 
and schließlich ein Sprechen , d. h. eine Äußerung 
bestimmter Lemtfitrbmdungen. mit denen bestimmte 
Vonftifongm verbunden sind. Daß Don irr diesem 
Sin&e j&idit spricht. geht daraus hervor, daß er 
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Um Verzögerungen in der Zustel¬ 
lung zu vermeiden, bitten wir 
unsre Abonnenten,das kommende 
Quartal (Juli — August — Sept.) 
rechtzeitig bei Buchhandlung oder 
Post weiter zu bestellen, Den¬ 
jenigen Abonnenten, die den Ahon- 
tteraentsbetrag direkt bei uns be¬ 
zahlen, senden wir, falls keine 
Abbestellung erfolgt, ohne 
Aufforderung weiter. 
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Die Kosten der Sozialpolitik. 

Von Dr. Heinz Potthoff, 

Mitglied des Reichstags. 

D ie Reichs Versicherungsordnung mit ihrer 
Erweiterung der Krankenversicherung 
uad der Erfüllung des seit 1902 gesetzlich vor¬ 
liegenden Veisprechens einer Arbeiter-Hinter¬ 
bliebenenversicherung, der Plan einer Pensions- 
vezsicherung für Privatangestellte und die Er¬ 
innerung an die Steuern von 1906 und 1909 
haben stärker als je zuvor die Frage nach der 
Tragfähigkeit des Wirtschaftslebens angeregt, 
und von den verschiedensten Seiten erschallt 
der Ruf: Handel, Gewerbe und Landwirtschaft 
können die ihnen auferlegten Lasten nicht 
mehr tragen, die Unternehmungen werden 
unrentabel, Deutschland kann auf dem Welt¬ 
märkte nicht mehr konkurrieren. 

Das sind sehr ernste Dinge. Denn ein 
so rasch wachsendes Volk wie das deutsche 
ist auf steigende Gewerbetätigkeit, auf Einfuhr 
von Nahrung und Rohstoffen, damit auf Aus¬ 
fuhr von Industrieprodukten angewiesen, und 
auch für das Aufkommen und Gedeihen lo¬ 
kaler Gewerbe, für die Schaffung von Arbeits¬ 
gelegenheit ist die Rentabilität des darin an¬ 
gelegten Kapitales Voraussetzung, so lange 
unsre Wirtschaftsverfassung auf der bisherigen 
Grundlage des Privateigentums ruht. Es han¬ 
delt sich gewiß nicht um Kleinigkeiten. Sondern 
die Prämien für die öffentlich-rechtliche Ver¬ 
sicherung der Arbeitnehmer werden nach dem 
Inkrafttreten der Reichsversicherungsordnung 
und des Angestelltengesetzes annähernd eine 
Milliarde Mark jährlich betragen. Und die 
übrigen sozialen Gesetze: Beschränkungen der 
Nachtarbeit, der Frauen- und Kinderarbeit, 
hygienische Vorschriften usw. haben wahr¬ 
scheinlich für viele Industrien eine weit größere 
finanzielle Bedeutung als. die Versicherungs¬ 
kosten. 

Umschau 1911. 


Es ist also durchaus erwünscht, ja auf die 
Dauer gar nicht zu umgehen, daß die Wir¬ 
kungen der Sozialpolitik auf Wirtschaftsleben 
und Weltmarktstellung Deutschlands gründ¬ 
lich und genau untersucht werden. Denn nur 
auf Grund von Tatsachenfeststellungen läßt 
sich entscheiden, ob der bisher begangene 
Weg der deutschen Politik der richtige ist, ob 
er weiter beschritten werden darf oder muß. 
Oder o^ er in die Irre führt, ob er, wie 
Gegner der Sozialpolitik behaupten, die Henne 
tötet, welche die goldenen Eier legt, indem 
der Gesetzesschutz gegen übermäßige Aus¬ 
beutung der Arbeitskraft allmählich die Ar¬ 
beitsgelegenheit mindert. Ob es einen andern, 
bessern Weg gibt, oder ob das gegenwärtige Wirt¬ 
schaftssystem, mit dem ökonomischen Kriege 
der Nationen gegeneinander und der Klassen 
innerhalb des Volkes notwendig schwere Be¬ 
nachteiligungen weiter Schichten mit sich 
bringen muß. Und schließlich ob dann im 
Interesse des Staates und seines Millionenvolkes 
eine Abänderung des gesamten Wirtschafts¬ 
systems, etwa die Einführung des Gemeineigen¬ 
tums an den Produktionsmitteln, also des So¬ 
zialismus, notwendig ist. 

Die Unternehmer sind die nächsten zur 
Aufdeckung der Schädigungen unsrer Sozial¬ 
politik. Und niemand wird es ihnen verübeln, 
wenn sie dieses Geschäft jetzt mit wachsendem 
Eifer betreiben. Im Gegenteil, Wissenschaft, 
Verwaltung und Nation können nur dankbar 
sein für alles Material, das sie zur richtigen 
Beurteilung dieser äußerst wichtigen und ver¬ 
wickelten Frage beitragen. Nur darf man nie 
vergessen, daß es sich hier um Interessenten 
handelt, die gewohnt sind, auch diese Frage 
unter dem Gesichtswinkel ihres persönlichen 
Unternehmer- und Kapitalisteninteresses zu be¬ 
trachten. Daraus ergeben sich naturgemäß 
Einseitigkeiten, die durch falsche Verwertung 
zu großen Fehlern werden. Und solche Fehler 
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sind in der bisherigen Behandlung schon recht 
kräftig zutage getreten. 

Von zwei verschiedenen Seiten ist man 
bisher an die Behandlung der Dinge heran¬ 
gegangen: von dem Verhältnis der Industrie 
zum Staate und von dem Verhältnisse Deutsch¬ 
lands zu andern Wirtschaftsgebieten aus. Der 
Hansabund hat, nachdem bereits einige Einzel¬ 
arbeiten veröffentlicht waren, eine umfassende 
Rundfrage veranstaltet nach den öffentlichen 
Lasten des Gewerbes in Deutschland. Der 
Hauptzweck war, die großen Leistungen an 
den Staat darzustellen, um damit die Berech¬ 
tigung oder Forderung nach größerem politi¬ 
schem Einflüsse zu beweisen und umgekehrt 
zu zeigen, in welchem Mißverhältnis der po¬ 
litische Einfluß des Agrariertums zu seinen 
Öffentlichen Leistungen steht. Diese wirt¬ 
schaftspolitische Tendenz ist aber sofort ver¬ 
quickt worden mit einer Darstellung der Ver¬ 
sicherungsleistungen. Dadurch hat nicht nur 
die Untersuchung ein doppeltes Ziel bekommen 
und ihre etwa beabsichtigte politische Wirkung 
selbst aufgehoben, sondern sie ist auch in einer 
Weise ausgenutzt worden, die leider einen 
großen Mangel an volkswirtschaftlicher Ein¬ 
sicht verrät. Ist es doch vorgekommen, daß 
in angesehenen Zeitungen einzelne Betriebe 
und ganze Industriezweige als »im Grunde 
bankrott« erklärt wurden, weil — die Leistungen 
an Steuern und Arbeiterversicherung höher 
waren als der Reingewinn! 

Direkt gegen eine Fortführung der Sozial¬ 
politik richtet sich das jüngste Vorgehen des 
deutschen Handelstages, der Organisation aller 
deutschen Handelskammern. Er hat schon 
seit Jahren mit den schlimmsten Scharfmachern 
gewetteifert gegen alle sozialen Gesetze und 
verlangt jetzt einen Stillstand, solange bis nach¬ 
gewiesen ist, daß unsre Weltmarktkonkurrenten 
ebensoviel soziale Lasten haben. Zu diesem 
Zweck verlangt er eine »authentische ver¬ 
gleichende Darstellung der sozialpolitischen Be¬ 
lastung in den wichtigsten Exportindustrie¬ 
staaten« und begründet das folgendermaßen: 

»Angesichts der unaufhörlich steigenden 
Lasten, die Deutschlands Industrie und Handel 
infolge der fortschreitenden sozialpolitischen 
Gesetzgebung auf sich zu nehmen haben, wird 
die Frage immer brennender, wie bei dieser 
wachsenden Verteuerung der Produktion (durch 
Versicherungsbeiträge und Betriebsbeschrän¬ 
kungen) die deutsche Ausfuhrindustrie auf dem 
Weltmarkt den Wettbewerb der sozialpolitisch, 
noch zurückbleibenden Völker aushalten soll.« 

Dieser Satz ist außerordentlich charakte¬ 
ristisch für die Irrtümer, von denen die Unter¬ 
nehmer und leider auch manche Nichtbetei¬ 
ligten ausgehen, und die eine richtige Erkennt¬ 
nis der Wirkungen sozialer Gesetze erschweren. 
Sie sehen die Frage rein privat wirtschaftlich 
an und verkennen sie, weil sie doch eine 


volkswirtschaftliche ist. Ihnen ist »Industrie 
und Handel« die Unternehmerschaft oder das 
dort investierte Kapital; die Millionen der An¬ 
gestellten und Arbeiter übersehen sie; aber 
diese sind volkswirtschaftlich das allerwichtigste. 
Sie buchen die Versicherungsbeiträge als Aus¬ 
gaben, als Lasten, und übersehen, daß diese 
Beiträge in Form von Renten ihren Arbeitern 
und Angestellten wieder zufließen; also gar 
nicht aus »Handel und Industrie« herausgehen, 
sondern einfach eine Ergänzung des Lohnes 
sind. Sie erklären Versicherung und Betriebs¬ 
beschränkungen einfach für Verteuerung der 
Produktion, ohne zu untersuchen, ob denn 
nicht etwa das Gegenteil eingetreten ist; ob 
nicht die Verteuerung auf ganz andern Ur¬ 
sachen beruht und die Beschränkung in der 
übermäßigen Ausnutzung der Arbeitskraft auf 
die Dauer eine Erhöhung und Verbilligung 
der Leistungen nach sich zieht. Sie nehmen 
ohne weiteres an, daß alle sozialen Kosten 
aus dem Vermögen oder Einkommen des Unter¬ 
nehmers bezahlt werden, und fragen gar nicht 
nach der Abwälzung. Erst recht übersehen 
sie natürlich, daß für den Staat die private 
Rentabilität viel weniger wichtig ist als die 
volkswirtschaftliche, die auch den Menschen 
und seinen Kräfteverbrauch berücksichtigt. 

Das Volk legt den größten Teil seines 
Vermögens in seinen Bürgern an, sein Reich¬ 
tum beruht in der Lebens- und Arbeitskraft 
seiner Menschen. Wenn durch soziale Maß¬ 
nahmen die Lebensdauer und Arbeitsmöglich¬ 
keit verlängert, wenn die Invalidität, die Kinder¬ 
sterblichkeit beschränkt wird, so wiegt das 
unendlich schwerer als eine Verminderung der 
Gewinne, die einzelne aus den Betrieben ziehen. 
Der Staat hat durch sein Recht erst den Unter¬ 
nehmern die Möglichkeit gegeben, aus der 
Arbeit ihrer Mitmenschen Gewinn zu ziehen. 
Der Staat muß dafür sorgen, daß nicht um 
dieses privaten Gewinnes willen Raubbau an 
der Gesundheit des arbeitenden Volkes ge¬ 
trieben wird. 

Das sind einige der Gesichtspunkte, unter 
denen eine vergleichende Darstellung der sozi¬ 
alen Lage und Gesetzgebung der verschiedenen 
Industriestaaten durgefuhrt werden müßte. Ein 
bloßes Nebeneinanderstellen der Versicherungs¬ 
beiträge und der Arbeiterschutzgesetze besagt 
gar nichts. Es muß auch die Wirkung der 
Gesetze auf die Leistungsfähigkeit der Arbeiter 
und auf die Volksgesundheit dargestellt werden. 
Dabei wird man auf die Wirtschaftspolitik, auf 
Lebensmittelpreise, Schutzzölle und Steuern 
kommen — und sofort merken, daß wir die 
Dinge, die wir international vergleichen wollen, 
noch nicht einmal für unser eigenes Volk 
kennen. 

Deswegen ist es dringend nötig, daß die 
Fragen der deutschen Sozialpolitik einmal 
gründlich geklärt werden. Den Klagen der 
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Unternehmer über Verteuerung und Erschwe¬ 
rung der Produktion steht das bekannte Wort 
des Grafen Posadowsky gegenüber, daß 
ohne den Einfluß unsrer sozialen Gesetzge¬ 
bung auf die Arbeiterschaft die deutsche In¬ 
dustrie ihre heutige Weltstellung nicht erreicht 
hätte. Wer hat recht? Das zu entscheiden, 
ist in erster Linie die deutsche Wissenschaft 
berufen. Und es ist zu begrüßen, daß hier 
neben einer Reihe von einzelnen Arbeiten jetzt 
auch zusammenhängende Untersuchungen be¬ 
gonnen werden. Nur ein organisiertes Zusam¬ 
menwirken vieler Kräfte kann hier zum Ziele 
führen. Und dieses Ziel ist, ein objektives, 
richtiges Büd darüber zu gewinnen, wie die 
Lasten der Gesetzgebung von den zunächst 
Betroffenen sich auf die Volkswirtschaft ver¬ 
teilen; wie sie auf die geschützten und ver¬ 
sicherten Volksschichten und damit auf die 
gesamte Volkswirtschaft wirken. Vielleicht 
erkennen wir dann, daß die Klagen der Un¬ 
ternehmer nur privatwirtschaftlich richtig, volks¬ 
wirtschaftlich aber irrig sind; daß die Wett¬ 
bewerbsfähigkeit und der Wohlstand Deutsch¬ 
lands durch Sozialpolitik nicht gemindert 
sondern vermehrt wird. Und wir ersparen 
uns dann die internationale Vergleichung oder 
fuhren sie durch zu dem Zwecke, wirksame 
Wege für Wetterführung von Versicherung 
und Menschenschutz zu lernen. Denn das 
Deutsche Reich kann nicht um der Privat¬ 
interessen der Unternehmer willen eine Politik 
aufgeben, die sich als vorteilhaft und notwen¬ 
dig erwiesen hat. 

Das männliche Klimakterium. 

Von Dr. Fürst. 

n jüngster Zeit hat Mendel 1 ) auf die eigen¬ 
tümlichen Störungen hingewiesen, welche 
mit der Funktionseinstellung der männlichen 
Keimdrüsen eintreten können und dieselben 
unter dem Namen Klimakterium virile (männ¬ 
liches Klimakterium) zusammengefaßt. Nach 
seiner Auffassung stellt diese Veränderung in 
der Sexualsphäre im Leben des Mannes eine 
ebenso kritische Periode dar, wie dies vom 
Klimakterium der Frau bekannt ist. Diese 
biologische Lebensphase ist bei der Frau schon 
aus äußeren Gründen prägnanter ausgesprochen 
als beim Manne. Wird sie beim Mann ge¬ 
waltsam durch die Kastration herbeigefuhrt, 
so stellen sich nervöse und seelische Erschei¬ 
nungen ein, ganz analog wie bei der Frau 
nach Entfernung der Eierstöcke schwere ge¬ 
mütliche und nervöse Störungen, letztere na¬ 
mentlich im Bereich des Gefäßnervensystems 
auftreten können. Wie aber bei der Frau die 
natürlichen klimakterischen Beschwerden einen 
viel weniger stürmischen Charakter haben, als 

i) Neurol. Zentralbl. 1910, Nr. 20. 


die des künstlichen Klimakteriums, so stellen 
auch die physiologischen Wechseljahre des 
Mannes nur einen leisen Abklatsch der nach 
Kastration auftretenden Erscheinungen dar. 
Beim Manne fällt die Einstellung der Keim¬ 
drüsenfunktion etwa ins 60. Lebensjahr, wenn 
zwar auch individuelle Unterschiede noch viel 
häufiger sind als beim weiblichen Organismus. 
Von den zu dieser Zeit einsetzenden Störungen 
fällt am meisten eine gewisse Rührseligkeit und 
Weinerlichkeit auf, verbunden mit mehr oder 
weniger ausgeprägten Zeichen von Gemüts¬ 
depression, Arbeitsunlust, Willenlosigkeit, Reiz¬ 
barkeit. Gleichzeitig wird, über Schwindelge- 
fiihl, Kopfdruck, Blutwallung und Herzklopfen 
geklagt, gelegentlich auch über eigenartige 
Empfindungen von seiten der Haut, Symptome, 
wie sie bei beginnender Gefäßverkalkung sich 
finden. Letztere braucht aber keineswegs 
gleichzeitig damit verbunden zu sein. Es be¬ 
steht aber die Möglichkeit, daß auf dieser 
Basis sich auch anatomische Schädigungen der 
inneren Gefäße ausbilden, ebenso wie sich 
schwere neurasthenische Zustände anschließen 
können, ein Beweis dafür, daß die Sekretion 
der Keimdrüsen für die normale Regulation 
des Blutkreislaufs und den ganzen Körper¬ 
haushalt von Bedeutung ist. 

Wahrscheinlich sind aber bei diesen Folge¬ 
zuständen nicht nur die eigentlichen Keim¬ 
drüsen allein beteiligt. Es besteht zwischen 
den Hoden und der Vorsteherdrüse, welche 
ebenfalls zu den Organen mit innerer Sekretion 
zu rechnen ist, ein nicht zu verkennender Zu¬ 
sammenhang, der sich auch anatomisch nach- 
weisen läßt. Hierüber sind erst vor kurzem von 
F. Paul 1 ) zusammenfassende Untersuchungen 
gemacht worden. Der Verfasser vertritt die 
Anschauung, daß die im Vorstadium des Grei- 
senalters auftretende Vergrößerung der Vor¬ 
steherdrüse als ein Rückbildungsvorgang auf¬ 
zufassen ist und den Prozessen vollkommen 
an die Seite zu stellen ist, die sich in der 
weiblichen Brustdrüse im Klimakterium ein¬ 
stellen. In beiden Drüsen treten zu dieser Zeit 
die Zeichen einer chronischen Entzündung auf. 
Betrifft dieselbe mehr das eigentliche Drüsen¬ 
gewebe, so kommt es zu einer Zunahme und zu 
Neuwachstum der Drüsenzellen,Betrifft sie mehr 
das Drüsenzwischengewebe, so wird die Drüse 
hart, das eigentliche Drüsengewebe degeneriert. 

Welcher Art die in den Hoden bzw. in der 
Vorsteherdrüse produzierten Substanzen sind, 
welche einen so bedeutenden Einfluß auf den 
Gesamtorganismus ausüben, ist noch nicht be¬ 
kannt, da es noch nicht gelang, dieselben wie 
z. B. bei der Nebenniere chemisch darzustellen. 
Jedenfalls scheinen sie mit der Blutbildung und 
Blutverteilung im Zusammenhang zu stehen 
und namentlich das Gefäßnervenzentrum zu 


1) Lancet 1910. 
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beeinflussen. Durch Einspritzung von Preß-, 
säßen dieser Drüsen lassen sich schwere Ver¬ 
giftungserscheinungen, abnorme Gerinnbarkeit 
des Blutes, unter Umständen Krämpfe und 
Tod, bei langsamer Anwendungsweise Er¬ 
nährungsstörungen, zunehmende Abmagerung 
bei den Versuchstieren her vorrufen. 

Ein bedeutsamer Fortschritt im 
Fernsehproblem. 

(Der Rosingsche Fernseher.) 

Von Ernst Ruhmer. 

K ürzlich brachten die Tageszeitungen eine 
kurze Notiz über das Elektroteleskop des 
Professor Rösing vom technologischen In¬ 
stitut in St. Petersburg. 

Wir sind heute in der Lage, eine ausführ¬ 
liche Beschreibung dieses neuen Fernsehers zu 
geben, der in der Tat einen gewaltigen Fort¬ 
schritt bedeutet und uns ohne Zweifel der 
endgültigen praktischen Lösung des Fernseher¬ 
problems wesentlich näher bringt. Zunächst 
möge das dem Apparate zugrunde liegende 
Prinzip erläutert werden: 

Auf der Sendestation (Fig. i) wird ein Bild MN 
durch eine Linse L auf zwei senkrecht zu¬ 
einander rotierende Spiegel A und B ge¬ 
worfen. Durch diese eigenartige Anordnung, 
auf die wir später zurückkommen werden, fällt 
im Verlauf einer y 10 Sekunde nacheinander jeder 
Punkt des Bildes MN auf die photoelektrische 
Zelle F y welche die Helligkeitsunterschiede nach 
der Empfangsstation übermittelt. Auf der Emp¬ 
fangsstation (Fig. 2) erscheint das Bild auf 
dem Fluoreszenzschirm P einer Braun sehen 
Röhre RR. 

Zur Übertragung der verschiedenen Hellig¬ 
keitswerte im Bild benutzt Rösing im Gegen¬ 
satz zu den meisten bisherigen Vorschlägen 
keine Selenzelle, sondern eine photoelektrische 
Zelle , die bedeutend schneller reagiert. Eine 
derartige Zelle (F) besteht der Hauptsache 
nach aus einer mit verdünntem Wasserstoff 
oder Helium gefüllten Glaskugel, die auf 
der Innenseite etwa zur Hälfte mit Natrium¬ 
oder Kalium-Amalgam überzogen ist; der Amal¬ 
gamfläche gegenüber ist eine Platinelektrode 
eingeschmolzen. 

Wird die negativ geladene Amalgamfläche 
beleuchtet, so tritt fast momentan eine Ent¬ 
ladung ein, d. h. es kann ein elektrischer Strom 
von der Platinelektrode zu dem Amalgam über¬ 
gehen. Nach den Versuchen von Righi und 
Stoletow ist die Stärke des so entstehenden 
photoelektrischen Stromes der Lichtintensität 
direkt proportional und folgt auch genau den 
Schwankungen der letzteren. 

Die Sendestation befindet sich oben, die 
Empfangsstation unten; zur Verbindung beider 
sind sechs Leitungen erforderlich. 


Beim Geber wird zunächst das reelle Bild 
MN des zu übertragenden Gegenstandes durch 
die Linse L und die beiden Polygonspiegel A 
und B auf einen undurchsichtigen Schirm ge¬ 
worfen, der eine Öffnung a besitzt. 

Die Spiegel A und B rotieren um Achsen, 
die zueinander senkrecht stehen. Das Bild 
MN erleidet so Verschiebungen in zwei 
zueinander senkrechten Richtungen; infolge 
Drehung der Spiegel A verschiebt es sich in 
einer zur Zeichnungsebene senkrechten Rich¬ 
tung, bei Drehung der Spiegel B in einer in 
der Zeichnungsebene liegenden Richtung. 

Rotieren nun z. B. die Spiegel B bedeutend 
~ langsamer als die Spiegel A, so wird durch 
die Kombination beider Spiegelrotationen dem 
Bild auf dem Schirm eine zickzackförmige Be¬ 
wegung erteilt, so daß nacheinander alle Bild¬ 
punkte durch die Öffnung a des Schirmes auf 
die photoelektrische Zelle F fallen. 

Die Wiedergabe des Bildes erfolgt auf der 
Empfangsstation mittels einerB r aunsche^Ar^. 
Eine Braunsche Röhre ist eine luftleere Glas¬ 
röhre (s. Fig. 2), in die zwei Elektroden (AK) 
eingeschmolzen sind, welche mit einer hoch¬ 
gespannten elektrischen Stromquelle (Influenz¬ 
maschine) in Verbindung stehen. Von der 
Kathode (K) gehen Strahlen (Kathodenstrahlen) 
aus, die auf einen Schirm P fallen. Dieser 
ist mit einer Masse (wolframsaures Kalium) 
bestrichen, welche durch die Strahlea zur 
Fluoreszenz angeregt wird; er leuchtet daher 
an den Stellen, auf die Kathodenstrahlen 
fallen. Da das Kathodenstrahlenbündel durch 
ein Diaphragma passiert, so leuchtet der 
Fluoreszenzschirm stets ' nur an einer Stelle 
(Lichtpunkt). Nun können die Kathoden¬ 
strahlen sowohl durch elektrische Ladungen, 
als auch durch magnetische Wirkungen aus 
ihrer Richtung abgelenkt werden. 

Von beiden Ablenkungsarten macht Rösing 
Gebrauch. Wir sehen im Innern der Braun- 
schen Röhre zwei Kondensatorplatten C } die 
mit der photoelektrischen Zelle F durch Lei¬ 
tungsdrähte verbunden sind. Ferner sind die 
beiden zueinander senkrechten Elektromagnete 
s und t mit an den rotierenden Spiegeln an¬ 
geordneten Induktionsspulen leitend verbunden. 

Der Grundgedanke der Rosingschen An¬ 
ordnung ist der: Durch die mit den Spie¬ 
geln verbundenen Elektromagnete s t werden 
die Kathodenstrahlen mit enormer Geschwin¬ 
digkeit zickzackförmig auf den Fluoreszenz¬ 
schirm hin und her geworfen; durch die Kon¬ 
densatorplatten P werden die Helligkeitswerte 
der einzelnen Bildpunkte (durch Vermittlung 
der photoelektrischen Zelle) übertragen. Dies 
geschieht im einzelnen folgendermaßen: 

Auf der Empfangsstation wird durch die 
beiden senkrecht zueinander angeordneten 
Elektromagnete s und t das Kathödenstrahlen- 
bündel der Braunschen Röhre so bewegt, 
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del in einer in de* Zeichnungsebene liegenden 
Richtung beeinflußt, mit den Wicklungen q des 
Spiegelsatzes B verbunden. In den Wicklungen 
PPtPn un ^ l l ( h werden durchElektromagnete, 
die an den Spiegelkanteri angeordnet sind, In¬ 
duktionsströme hervorgerufen, deren Stärke in 
jedem Moment dem Drehwinkel des ent¬ 
sprechenden Spiegels eines Satzes proportional 
ist; das gleiche gilt daher für die durch die 


daß in jedem Moment der Lichtfleck P auf 
dem Fluoreszenzschirm die gleiche Lage auf 
der Reproduktionsfläche {P) einnimmt wie der 
jeweils abgetastete Bildpunkt auf der Bild¬ 
fläche {MN). Zu diesem Zweck ist der Elek¬ 
tromagnet s, der das Kathodenstrahlenbündel 
in einer zur Zeichnungsebene senkrechten Rich¬ 
tung ablenkt, mit den Wicklungen /» des Spie¬ 
gelsatzes A 1 der Elektromagnet /, der das Biin- 
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Elektromagnete s u. t hervorgerufenen Magnet¬ 
felder, so daß sich tatsächlich das Kathoden¬ 
strahlenbündel und damit der Fluoreszenzfleck 
auf dem Schirm ganz gleich mit der Bewegung 
des Bildes zur Öffnung a bewegt. 

Die Übertragung der Helligkeit der nach¬ 
einander abgetasteten Bildpunkte erfolgt durch 
elektrostatische Beeinflussung des Kathoden¬ 
strahlenbündels. Zu diesem Zweck sind in der 
Röhre die Kondensatorplatten C angeordnet, 
die irine derselben steht mit dem positiven Pol 
der Batterie die andre mit der Platinelektrode 
der photoelektrischen Gaszelle in Verbindung, 
während deren lichtempfindliche Oberfläche 
mit dem negativen Pol der Batterie verbun¬ 
den ist. 

Je nach der Stärke der Lichteinwirkung 
des jeweils zu übertragenden Bildelementes 
wird der Kondensator schwächer oder stärker 
geladen. Das Kathodenstrahlenbündel wird 
unter Einwirkung des so erzeugten elektrischen 
Feldes in der Zeichnungsebene (nach unten) 
abgelenkt. 

Zwischen dem Kondensator C und dem 
Schirm ist endlich noch ein zweites Diaphragma 
o in die Röhre eingesetzt. Die Öffnung der 
letzteren ist so angeordnet, daß bei unerreg¬ 
tem elektrostatischem Felde das Kathoden¬ 
strahlenbündel nicht passieren kann; erst wenn 
der Kondensator geladen ist und das Bündel 
mehr oder weniger abgelenkt wird, kann es 
die Öffnung passieren, und auf dem Schirm 
einen Fluoreszenzfleck entsprechender Inten¬ 
sität hervorrufen. 

Da der Lichtfleck mit außerordentlicher 
Geschwindigkeit auf dem Fluoreszenzschirm 
hin und her schwirrt, so hat das Auge nicht 
den Eindruck eines einzelnen Lichtpunktes, 
sondern die verschiedenen Lichteindrücke ver¬ 
einigen sich zu einem Gesamtbild, das dem 
entspricht, welches sich bei MN befindet. 

Die Lehren aus dem deutschen 
Zuverlässigkeitsflug. 

Von Paul BPjeuhr, Dipl.-Ingenieur. 

I n dem Bestreben, den großen Vorsprung, den 
andre Länder auf dem Gebiete der Flugtechnik 
Deutschland gegenüber haben, wieder einzuholeh, 
hatte sich das Kartell stidwestdeutscher Luft- 
schiflervereine zusammengetan, um einen großen 
Überlandflug zu organisieren mit dem einen End¬ 
zweck, die Zuverlässigkeit der Flugmaschinen und 
ihrer Führer zu fördern. Man kam dahin über¬ 
ein, einen 7 tägigen Rundflug mit folgenden Tages¬ 
etappen auszuschreiben: Von Baden-Baden über 
Offenburg nach Freiburg '92 km), am zweiten 
Tag von hier über Müllheim-Baden weder nach 
Mülhausen (56 km), dann über Colmar nach Straß¬ 
burg (112 km), woselbst eine eintägige Ruhepause 
eingelegt war. Am nächstfolgenden Tag sollte 
der Flug über Weißenburg nach Karlsruhe weiter¬ 
gehen (106 km , dann weiter über Heidelberg nach 


Mannheim (72 km), am nächsten Tag über Mainz 
nach Frankfurt (100 km) und endlich sollte ein 
Rundflug von dort über Offenbach, Darmstadt 
wieder nach Frankfurt zurück (76 km) dep Ge- 
samtfiug beschließen. In Übereinstimmung mit 
dem Kgl. Preußischen Kriegsministerium sollten 
sich den übrigen Teilnehmern von Karlsruhe aus 
noch einige Offiziere mit ihren Apparaten an¬ 
schließen und für sich um besondere Ehrenpreise 
fliegen, so daß in jeder Weise auf ein reichhaltiges 
Büd zu hoffen war. Trotz vieler Mißhelligkeiten 
und großer Hindernisse kam der Flug in glänzen¬ 
der Weise zustande und konnte gut zu Ende ge¬ 
führt werden! Die Einzelheiten sind in der Tages¬ 
presse schon genügend gestreift worden, so daß 
ich hier nur die Hauptsachen ins Gedächtnis zu¬ 
rückzurufen brauche. Von den zwölf gemeldeten 
Fliegern erschienen sieben am Start, von denen 
einer (Hirth) seinen Etrich-Rumpler-Apparat (die 
Taube) unter Erfüllung sämtlicher Bedingungen 
durch das Ziel brachte, ein weiterer wurde durch 
einen andern Führer durchs Ziel gesteuert, einem 
dritten Flieger gelang es endlich einen Ersatz¬ 
apparat ein wandsfrei durchs Ziel zu bringen. Das 
ist mit kurzen Worten und ohne jede Verschleie¬ 
rung das Resultat und ich glaube wohlberechtigt 
zu sein, es ein gutes Resultat zu nennen! 

Bevor ich nun auf die Lehren dieses großen 
Fluges näher eingehe, möchte ich noch mit ein 
paar Worten die Organisation streifen, die ein 
glattes Abwickeln des Unternehmens überhaupt 
erst ermöglichte. Daß die Flieger in jedem Etappen¬ 
ort ihr Zelt für ihre Maschine vorfanden, daß sie 
an Ort und Stelle sämtliche Betriebsmittel ergänzen 
konnten, das klingt furchtbar selbstverständlich 
und doch bedurfte es großer Vorbereitungen, die 
man sich einigermaßen vorstellen kann, wenn man 
an die sieben Etappenorte mit ihren je zwölf Unter¬ 
kunftszelten denkt, die pünktlich vorhanden sein 
mußten. Dann sollte dem Flieger eine möglichst 
gute Orientierung geboten werden; zu diesem Zweck 
wurde jeder Landungsplatz grundsätzlich mit einem 
Tandemgespann von kleinen Kontinental-Fessel¬ 
ballonen in 50—70 m Höhe versehen, so daß 
der Landungsplatz stets leicht zu finden war; in 
schwierigem Gelände, d. h. bei scharfem Knick der 
Flugbahn wurde ein einzelner Fesselballon auf¬ 
gelassen, um keine Verwechslung mit den Landungs¬ 
plätzen ein treten zu lassen. Diese Orientierung 
wurde noch dadurch unterstützt, daß einzelne 
Bahnhofsgebäude in der Nähe der Flugstrecke (etwa 
alle 15—20 km) auf den Dächern große Zahlen 
in weißer Farbe auf schwarzem Hintergründe er¬ 
hielten und zwar fortlaufend, so daß die Einpräguung 
ebenfalls erleichtert wurde. Alle diese Merkmale 
wurden dann in Generalstabskarten (1:100000) ein¬ 
getragen und stets vor Antritt des Etappenfluges 
erhielten die Flieger einen genauen Vortrag über 
die nächste Flugstrecke mit besonderem Hinweis 
auf markante Punkte. Dies hat sich durchaus 
bewährt; jedoch dürfte es sich in Zukunft emp¬ 
fehlen, nicht die Karte 1:100000, sondern die 
Ausgabe 1: 200 000 zu wählen, weil sie für den 
Flieger im Apparat handlicher ist und sich auch 
durch die verschiedene Farbengebung leichter liest. 
Ein zweiter sehr wichtiger Punkt war die Auto¬ 
mobilverfolgung. Bei den großen Fluggeschwindig¬ 
keiten. die den Flugzeugen jetzt schon gegeben 
wird, ist es natürlich ausgeschlossen, mit denselben 
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auf den Straßen gleichen Schritt zu halten, es wurde 
daher nach Möglichkeit versucht, zwei Automobile 
für jeden Flieger vorzusehen, von denen das eine 
stets etwas vorausfuhr, das andre erst den glück¬ 
lichen Start abwartete; so gelang es eigentlich stets, 
einem irgendwo auf der Strecke gelandeten Flug¬ 
zeug sofort zu Hilfe zu eilen, zumal ja stets eine 
ganze Anzahl Kraftwagen über die ganze Strecke 
verteilt war. 

Um wenigstens keine unnötigen Verzögerungen 
unterwegs zu erleiden, war erfolgreich bei den 
betreffenden Behörden nachgesucht worden, daß 
die durch gelbe Wimpel gekennzeichneten Autos 
der Oberleitung mit höherer als sonst zugelasse¬ 
ner Geschwindigkeit in den Ortschaften fahren 
durften, was infolge der Aufsicht durch besondere 
Beamte und Polizeiorgane auch ohne irgend¬ 
welchen Unfall durchgeführt werden konnte. 
Wesentlich unterstützt wurde dieser Hilfsdienst 
durch die stete telephonische Verbindung der ein¬ 
zelnen Landungsplätze untereinander sowie der 
dazwischenliegenden Postanstalten, dann aber auch 
durch den wirklich hervorragend organisierten 
freiwilligen Beobachtungsdienst der Bevölkerung. 
Die einzelnen Bürgermeisterämter hatten sich 
nämlich bereit erklärt, vor den betreffenden Orten 
an besonders exponierten Stellen einige durch die 
Einwohnerschaft gebildete Vorposten aufzustellen, 
die nun das Vorbeifliegen der einzelnen Maschinen 
auf das genaueste kontrollierten und den Auto¬ 
mobilen der Oberleitung stets angeben konnten, 
welche Nummern (hinten am Apparat angebracht) 
den Ort bereits passiert hatten. So war es mög¬ 
lich, unter Hinzuziehung der Zeit sofort am rech¬ 
ten Ort abzubiegen, falls ein Flieger zu einer 
Notlandung gezwungen war. Ferner hat es sich 
auf den einzelnen Landungsplätzen durchaus be¬ 
währt, daß der Zutritt zum eigentlichen abgesperr¬ 
ten Flugterrain nur den Sportleitern gestattet war, 
während alle übrigen irgend ein Amt bekleiden¬ 
den Personen nur hinter der Absperrung sich 
aufhalten durften; diese Maßnahme wurde ganz 
streng durchgeführt und ihr ist es wohl in erster 
Linie zu danken, daß das Publikum auch nicht 
einmal den Versuch gemacht hat, ebenfalls auf 
den Flugplatz zu gelangen. Daß aber nur bei 
absolut freiem Terrain an die Durchführung von 
Flugversuchen zu denken ist, das versteht sich 
wohl nach den letzten traurigen Erfahrungen in 
Frankreich von selbst. Sowie aber bei den Zu¬ 
schauern gemerkt wird, daß es keinerlei Bevor¬ 
zugungen gibt, daß lediglich die notwendigen Be¬ 
amten in geringer Zahl auf dem abgesperrten 
Platz sich auf halten dürfen, so achten sie selbst 
auf eine tadellose Ordnung, die natürlich -der 
ganzen Veranstaltung zugute kommt. 

Und nun die Ziele der Veranstaltung und ihr 
Erfolg: Es sollte den Fliegern eine große Auf¬ 
gabe — aber keine übertriebene Anforderung — 
gestellt werden zu dem Ziele hin, in erster Reihe 
die Zuverlässigkeit der Maschinen und Flieger zu 
fördern. Durch die Veranstaltung sollte ein Flug¬ 
zeug gezüchtet werden, das mehrere Tage hinter¬ 
einander in dauerndem Betrieb gehalten werden 
kann; die Flieger sollten sich in der schweren 
Kunst der Orientierung, vorläufig in einem dazu 
günstigen Gelände, üben. 

Das waren so ungefähr die Aufgaben, die das 
Kartell süd west deutscher Luftschiffer vereine durch 


hohe Preise zur Förderung deutscher Flieger und 
deutscher Industrie zu Ende führen wollte, und 
was von alledem ist nun erreicht? — Jedenfalls 
viel mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein 
hat. Zunächst können wir einen recht befriedigen¬ 
den Grad von Zuverlässigkeit beim Flugmotor, 
besonders beim stehenden schon heute konstatieren. 
Der versiegelte Daimlermotor des Etrich-Rumpler- 
Apparats legte die ganze Strecke mit sämtlichen 
Schauflügen zurück, ohne der geringsten Reparatur 
zu bedürfen, er lief am letzten Tage genau so 
regelmäßig wie am ersten; das ist im Hinblick auf 
die verschiedentlich wenig günstige Witterung ein 
recht erfreuliches Resultat. Auch der 50 P.S. 
Gnöme hat sich recht brav gehalten und alle 
Notlandungen gut überstanden; bei feuchtem Nebel¬ 
wetter neigt er jedoch zum Versagen und wird 
unverläßlich; — so setzte er z. B. während der 
Fahrt des Leutnants Fo er st er bald hinter Karls¬ 
ruhe mehrfach aus und zwang ihn zu der un¬ 
glücklichen Landung bei Walldorf. Gänzlich 
unausprobiert ist dagegen das neue 70 P.S.-Modell, 
dessen unbekannte Fehler Brunhuber ganz allein 
zum Zurückbleiben zwangen — ein Grund mehr, 
nie mit unausprobierten Motoren derartige Wett¬ 
bewerbe zu beschicken. Die Systemfrage bei den 
Flugzeugen ist durch diesen Flug sicher nicht 
einwandfrei gelöst worden, obgleich sich die Ein¬ 
decker zu den Zweideckern wie 2:5 verhielten; eins 
scheint mir jedoch von einiger Bedeutung : nämlich 
die verschiedenartige Unterbringung des Führers . 
Hier ist jedenfalls vom siegenden Apparat mancher¬ 
lei zu lernen. Es ist sicher für das Befinden eines 
Menschen nicht einerlei, ob er sich in einem ge¬ 
schlossenen bootsförmigen Raum befindet gegen 
alle Witterungsunbilden tunlichst geschützt und 
lediglich in bequemer Lage das Steuerrad zu be¬ 
dienen, hat oder ob er auf der Vorderseite der 
Tragflächen auf kleinen Sitz herumbalancieren muß, 
für die Füße lediglich eine Stützleiste vor sich, 
ohne den geringsten Ruhepunkt für das Auge, das 
ungehindert zwischen den Beinen hindurch das 
Gelände sich abrollen sieht. Der jeweilige Auf¬ 
enthalt übt doch sicher einen großen Einfluß auf 
die Nerven des Menschen aus und meines Dafür¬ 
haltens erweckt die gefährtartige Anordnung der 
Sitze eine — vielleicht trügerische — aber doch 
immerhin eine Sicherheit , die durch ihre be¬ 
ruhigenden Wirkung auf die Nerven des Führers 
doch schließlich bei der Bewertung der Maschine 
wieder zutage tritt. Auch ist es entschieden von 
Einfluß, ob der Führer einen Hebel mit ausge¬ 
strecktem Arm steuern muß oder ob er mit ge¬ 
stützten Ellenbogen ein Rad zu betätigen hat; 
wobei jedoch auch wieder nicht zu unterschätzen 
ist, daß man im ersten Fall weit feiner fühlt, wie 
das Flugzeug in der Luft liegt, als wenn durch 
mehrere Rollen erst eine gewisse tote Reibung in 
die Drahtleitung hineingebracht wird. 

So sind wir schon vom Flugzeug zu dessen 
Führer gelangt und müssen hier vor allen Dingen 
die Tatsache voranstellen, daß tatsächlich der 
weitaus größere Teil die verlangten Bedingungen 
erfüllt hat und zwar in einwandfreier Weise. Es 
soll jedoch nicht verschwiegen werden, daß sich 
bei mehreren, gewisse nervöse Erscheinungen ein¬ 
steilten. die sie zu manchmal nicht ganz verständ¬ 
lichen Handlungen (Notlandungen usw.) veranlaßten. 
Dies wurde durch zweierlei in der Hauptsache 
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verursacht: Einmal war die Witterung so ungünstig, 
daß nur in frühen Morgenstunden oder aber nach 
Sonnenuntergang geflogen werden konnte, die 
Flieger kamen also um ihre Nachtruhe; aber auch 
am Tage konnten sie nicht der Ruhe pflegen, 
weil an den einzelnen Etappenorten noch Schau¬ 
flüge auszuführen waren. Diese Verquickung der 
Etappen- und Schauflüge war eine wenig glück¬ 
liche, darüber war sich die Oberleitung auch von 
vornherein klar, aber (um es drastisch zu benennen) 
der Knüppel lag beim Hund. Wollte man der 
deutschen Industrie wirklich helfen, so mußte man 
hohe Preise aussetzen; diese nur von Staatsseite 
zu erhalten, war von Anfang an ausgeschlossen, 
also mußten auch die Städte und private Kreise 
herangezogen werden, die aber stets besondere 
Preisflüge in ihren Mauern als Bedingung für 
irgendwelche Gaben stellten. Dadurch kamen die 
verhältnismäßig kleinen Etappen mit ihren vor¬ 
geschriebenen Zwischenlandungen zustande, die 
sich als den Flug so sehr erschwerend heraus¬ 
stellten. Das muß und wird bei den nächsten 
Zuverlässigkeitsflügen geändert werden; sind aus 
finanziellen Gründen Schauflüge nicht zu entbehren, 
so muß doch eine reinliche Scheidung zwischen 
lourenflieger und Schauflieger getroffen werden; 
nur so kommen wir weiter! 

Der zweite Punkt besteht in dem Begleitpersonal 
des Fliegers. Ist er in der glücklichen Lage einen 
Manager (ich finde wirklich kein deutsches Wort, 
das diesen Begriff erschöpft) zu besitzen, der ihm 
die Sorge für seine Maschine vollständig abnimmt, 
wie z. B. Direktor Zeissig für Hirth; hat er 
außerdem tüchtige Monteure, so bleibt ihm mit 
andern Worten nur die Aufgabe »zu fliegen«; ist 
seine Etappe beendet, so braucht er sich um sein 
Flugzeug nicht zu kümmern, er besteigt es erst 
wieder, um einen neuen Flug zu unternehmen, 
stets im Gefühl der Sicherheit, daß jede Einzel¬ 
heit in Ordnung ist. Anders dagegen der Flieger, 
der für sich selbst sorgen muß; er muß nach der 
Landung die nötigen Weisungen erteilen, was alles 
zu machen ist, muß diese Arbeiten auch selbst 
überwachen und entgeht so der wohlverdienten 
Ruhe. Schon lange vor dem Start muß er seine 
Maschine genau überholen, ob sie sich auch in 
flugfähigem Zustand befindet, so daß er niemals 
frisch sein Flugzeug besteigen kann. Ihn werden 
daher in der Luft auch am leichtesten die vor¬ 
erwähnten nervösen Erscheinungen überfallen, er 
wird am schnellsten einer Überreizung unterliegen. 
Und so kommen wir denn zwanglos zu dem Schluß, 
daß es für den Herrenflieger vor der Hand noch 
ausgeschlossen ist, sich erfolgreich an solchen 
Wettbewerben zu beteiligen, solange er — nur von 
einigen Monteuren begleitet — lediglich auf sich 
selbst angewiesen ist. 

Endlich die Passagierfragei Soli sie gerecht 
beurteilt werden, so ergeben sich durch die Pas¬ 
sagiermitnahme Vor- und Nachteile, die irgend¬ 
wie ausgeglichen werden müssen. Der Passagier 
trägt durch seine Belastung dazu bei, die Eigen¬ 
geschwindigkeit der Maschine herabzusetzen; sein 
Gewicht muß ferner anders in Rechnung gesetzt 
werden, wie irgend welches Ballast-(totes) Gewicht, 
weil für ihn noch der hohe Luftwiderstand er¬ 
schwerend hinzukommt. Diesen Nachteilen gegen¬ 
über bietet der Passagier dem Flugzeugführer 
ev. erhebliche Vorteile. Während der Einzel¬ 


flieger sämtliche Funktionen seines Apparates selbst 
zu bedienen hat, während er neben der Steuerung 
auch die Orientierung vornehmen und gleichzeitig 
seinen Motor beobachten muß, können diese Ar¬ 
beiten beim Passagierflug passend verteilt werden. 

Der Flieger behält seine ganze Aufmerksamkeit 
und Frische für die Führung seines Apparates, 
während ihm sein Mitfahrer die Orientierung ab¬ 
nimmt und außerdem noch auf den Motor achtet, 
was gerade bei stehendem Motor nicht zu unter¬ 
schätzen ist. Irgendwelche verabredete Zeichen 
oder eine direkte Schlauchverbindung ermöglichen 
eine Verständigung in einfacher Weise. Ist am 
Gang des Motors etwas unklar, so wird dies dem 
Ohr eines geübten Fachmannes sofort beim Ent¬ 
stehen kund, zumal wenn die Aufmerksamkeit des¬ 
selben durch nichts abgelenkt wird. Er wird dann 
den Flieger möglichst schnell zu einer Zwischen¬ 
landung veranlassen und bei dieser in kurzer Zeit 
den Schaden beheben können. So wird bei Repa¬ 
raturen dem Flieger stets durch seinen Mitfahrer 
unstreitig eine gewisse Hilfe geleistet, und wenn 
dieselbe auch nur darin besteht, daß der Passagier 
schnell aus der nächsten Ortschaft ev. telepho¬ 
nisch Hilfe herbeischaffen kann. 

Um diese Vor- und Nachteile in gerechter 
Weise gegeneinander abzuschätzen, sollte bei die¬ 
sem Wettbewerb nach Vergleichsrechnungen bis¬ 
her erzielter Geschwindigkeiten und gestützt auf 
die Erfahrungen der Konstrukteure jedem Passa¬ 
gierflugzeug von seiner Gesamtflugzeit ein Abzug 
von 15 v. H. seiner Flugzeit gemacht werden, 
unter der Voraussetzung, daß Flieger und Passa¬ 
gier zusammen mindestens 140 kg wiegen. 

So begründet diese Bestimmung im Hinblick 
auf die militärische Bedeutung der Passagier- 
maschine ist, so wenig gerecht erscheint mir nach 
den letzten Erfahrungen diese Besserbewertung ftir 
den allein fliegenden Führer. Das muß scharf 
unterschieden werden. Für ihn ist es jedenfalls 
ungeheuer viel schwerer, sich in einem ihm fremden 
Gebiet nur nach der Karte zurecht zu finden; sitzt 
er dann außerdem noch so exponiert, daß ihm 
das Kartenlesen ohne die Macken thunsche Vor¬ 
richtung einfach unmöglich wird, weil alles fort¬ 
weht, so ist er ganz auf sein Gedächtnis betreffs 
der vorherigen Instruktion oder auf kurze Blicke 
auf die Karte angewiesen; verliert er nun außer¬ 
dem noch 1596 gegen die Teilnehmer mit Passagier, 
so ist er ohne Zweifel gehandikapt. Ich sollte 
meinen, wenn der Konstrukteur es fertig gebracht 
hat, dem Apparat solche Stabilität zu verleihen, 
daß er auch bei sich selbst überlassenen Steuer¬ 
gestängen ruhig in der Luft liegt, daß also der 
Führer (vielleicht sogar im geschützten Raum) sich 
die betreffende Karte zurechtlegen kann, so ver¬ 
dient ein solches Flugzeug, auch wenn es keinen 
Passagier trägt, entschieden eine BesserbeWertung. 

Zum Schluß kann ich dann konstatieren, daß 
die allgemeine Bewertung nach der Zeit sich wohl 
als die beste herausgestellt hat, da die Orientie¬ 
rungsfähigkeit und Fliegkunst des Führers einmal, 
dann aber auch die Reparaturen des Apparats 
gut zum Ausdruck gebracht werden, während die 
Unterschiede der Eigengeschwindigkeiten ver¬ 
schiedener Maschinen fast gar keine Rolle spielen. 
Wenn vielfach geäußert wird, die Hirth sehe 
Maschine hätte nur viel Glück gehabt, weil sie 
bei den häufigen Strebenbrtichen nie einen Zeit- 
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Fig. 6. Aus meinemTagebuch: Junge Wambugufrau, 
links 70 Ringe, kleine Perlen 15 cm breit, 
rechts 39 » große » 15 > » 

auf Messingdraht gezogen. 


bracht, den Wambugu zur Arbeit zu zwingen, 
außer daß er Vieh für die Europäer mit dem 
seinen hütet. 

Der Mann hat sich das Leben, was Schmuck 
anbetrifft, leichter gemacht, denn er trägt 
höchstens drei Armbänder und oben am Ober¬ 
arm eine Lederschnur, in der ein Holzpflock 
steckt, den er als Talisman trägt. 

Die Hütten sind kreisrund mit kegelförmigem 
Dach und liegen gruppenweise — zu vier und 
fünf — im Schatten gewaltiger Bäume, in der 
Nähe von viehnährenden saftigen Wiesen. Vor 
der Haustür befindet sich meistens eine Ein¬ 
friedung für das Vieh. 

Die Wambugu sind geborene Viehzüchter; 
sie — wie die Masais — verstehen es allein im 
Lande der Tsetsefliege Vieh zu halten. Sie be¬ 
stimmen dem Vieh aber auch drei Viertel ihrer 
Hütte zum Aufenthalt. Das Innere der Hütte 
besteht im Aufriß aus zwei Teilen, einem unteren 
2 m hohen und einem oberen nach unten 
deckenartig abgeschichteten Speicher zur Auf¬ 
bewahrung des Maises. Der untere kreisrunde 
Raum ist zunächst durch eine, bis an die Decke 
reichende Lehmwand in zwei Hälften geteilt, 
wovon die zweite Hälfte nochmals im Ver¬ 
hältnis von 1 : 3 durch eine Lehmwand geteilt 
ist Menschen und Tiere befinden sich unter 
einem Dach. In der einen ungeteilten Hälfte 
befindet sich das Rindvieh, während die Ziegen 
in dem größeren abgeteilten Raum der zweiten 
Hälfte untergebracht sind. Die Querwand 
zwischen Vieh- und Ziegenstall ist durch zwei 
türartige Öffnungen unterbrochen, die durch 
wagrechte, verschiebbare Hölzer verschlossen 
werden können. Der kleinste, von dem Ziegen¬ 
stall abgegrenzte Raum ist der Wohn- und 
Schlafraum für die Menschen. Dort auf hartem 
Lager pflegen sie der Ruhe. Der Rauch des 
stets brennenden Herdfeuers durchzieht die 
ganze Hütte, auch den Stapelplatz der Mais¬ 
vorräte, und tötet alle Insekten, die dem Vieh 


oder Mais schädlich werden können. Der Haus¬ 
rat ist sehr spärlich; außer einigen Flaschen¬ 
kürbissen, Maisstampfern, Schwertern, Kuh¬ 
glocken, Köchern und Pfeilen, Keulen und 
Holzgefäßen für Honig habe ich in keiner Hütte 
etwas Interessantes gesehen. 

Nie in meinem Leben werde ich den schönen 
Abend vergessen, den ich vor der Häuptlings¬ 
hütte zubrachte und diese, die gewaltigen Ur¬ 
waldriesen, den Häuptling Kitodio mit seinen 
zwei Frauen Naschika und Namumbo, einer 
Hofdame und einem Krieger malte. Alles lag 
in Abendsonnengold — ganz berauscht von 
der Farbenglut und den eigenartigen Menschen 
malte ich das hier abgebildete Bild Fig. 2. 

Durch einige Ziegen hatte ich das Herz 
des Häuptlings gewonnen und er sorgte da- 
flir, daß ich ungestört malen und die enorm 
vielen Schmucksachen der einzelnen Wambugu- 
männer und -frauen genau zählen und ethno¬ 
graphisch bestimmen konnte. Meinem Boy 
gab er für mich bestimmte Gastgeschenke in 
Form von lebenden Hühnern. 

Die Wambugu mußten mir noch viel er¬ 
zählen. So erfuhr ich, daß der ganze Stamm 
alle drei Jahre zusammenkommt, um drei 
Wochen lang Ngoma zu tanzen. Die heirats¬ 
fähigen Jünglinge und Mädchen tanzen dann, 
mit durchgedrückten Knien springend und lang¬ 
sam nach rechts drängend im Kreise herum 
und werben gegenseitig um ihre Gunst, um 
noch an demselben Abend als Eheleute ihr 
neues Heim aufzusuchen. Nach diesem Feste 
wallfahren sie alle in das ihnen heilige Pare- 
gebirge, das sie nur dann betreten. 



Fig. 7. Linker Arm einer Wambugufrau, 
a) 9 eiserne Kettchen, b) Oparsi-Leder, c) Niese, 
d)Kitindi, e) Messing, f) Holzflock, g) Lederstreifen, 
h) 30 Ringwindungen Kitindi, i) Lederschutzring 
Monkoa. 
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Neues, von der Wirkung alkohö- des Amerikaners D. 1). Whitney') ergäbe» 
lisciier Getränk© jedoch das Gegenteil : Es ist 2\ystr Tatsache. 

daß Alkohol auf die lebende Materie einen 
r\ie umfangreiche, im Laufe, der letzten gev^ssen ^h&J&hsa Einfluß ausübt, allein die 
JL/• jähre •.-erschienene. Literatur- -zur Bekamp- öiftwirkoog- der verschiedenen alköhofecben 
fung des AIkohoigenusses v geht so. ziemlich Getränke' siebt .d**f£h»u& iiicht Immer .du Vor- 
allgemein von der Voraussetzung aus, daß die hältnis zu ihrem Alkoholgehalt. 

Schädlichkeit der alkoholischen Getränke, aus- Die. Experimente, die uns diesen ziemlich 
schließlich auf ihren Gehalt an Alkohol zurück- unerwarteten Aufschluß gaben; wurden an 
Zufuhren ist/ Diese Annahme ist wohl auch Rädniieren*), den bekannten wh-d'-V^r.bfeiteten 
nicht ganz von der Hand .zu weisen, denn daß mikroskopischen Bewohnern unsrer süßen Ge- 
ein kausaler Zusammenhang zwischen dem wasser, vorgenominen* Sie bestanden zunächst 
Alkohorund der Giftvvirküng alkoholischer Ge- darin, daß man den io einer futterreichen Kuh 
tränke besteht, ist ja sichergestellt. Oh aber der turlösung befindlichen Tieren verschiedene 
Alkohol allein imstande ist, alle die mehr oder Mengen alkoholischer Flüssigkeit^^ zusetzte/ 
weniger schweren Vergift«ngsersehein üngen um der eit Wirkungen auf den lebenden Orga- 
nach Gcmuft alkoholischer Getränke hervor- ni&tnus genau beobachten zu können, und 
zubfingeüj dss läßt sich nach den neuesten speziell zwei Punkte festzustellen, nämlich : 
Untersuchungen immerhin stark bezweifeln. x, die Hohe des Alkoholprozentsatzes, in dem 
Wenn der amerikanische Torscher Abel die Tiere innerhalb )o—y> Minuten absterben 
recht behielte, der von dem Standpunkte aus- und z. den höchsten AIkoho jpvozemf säte, unter 
geht, daß die alkoholrefehstea Getränke zu- dessen 'Einfluß die Weibchen «och norm öle 
gleich auch die giftigsten sind und man durch Junge zu produzieren vermochten, 
entsprechende Veränderung des Alkoholge- Mit 25 verschiedenen alkoholischen Gc- 
Kaltes von Whisky oder Kognak die gleiche tränken wurde experimentiert und das Res ul- 
Wirkimg einer andern alkoholischen Flüssigk tat war denn auch interessant genug, 
keit, wie ebva Welfe;könnte, so wäre 
es alfe;^sng^ lekht, '• dfe,v^r«kdtiedi?'nen Getränke 
miteiuäßd^z m vergleichen, Die Untersuchungen 
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Vor allem wurde, wie schon erwähnt, die 
Tatsache festgestellt, daß die schädlichen Wir¬ 
kungen der alkoholischen Getränke entschieden 
nicht nur durch den Alkohol verursacht wer¬ 
den. In einigen Fällen zeigte sich allerdings 
bei Flüssigkeiten mit annähernd demselben 
Alkoholgehalt auch eine sehr ähnliche Wir¬ 
kung, bei andern jedoch, — Apfelwein und 
Bier z. B., die ebenfalls so ziemlich den gleichen 
Gehalt an Alkohol aufweisen, ergaben sich er¬ 
hebliche Unterschiede; die Giftwirkung des 
Apfelweins überwog die des Biers um so ein 
Beträchtliches, daß von einer Übereinstimmung 
nicht mehr die Rede sein konnte. 

Und noch durch eine ganze Anzahl von 
weiteren Versuchen konnte der Beweis für die 
Richtigkeit der obengenannten Annahme er¬ 
bracht werden. Man sah, daß Flüssigkeiten 
mit niedrigem Alkoholgehalt unter Umständen 
viel giftiger wirken können, als solche mit 
relativ starkem Alkoholgehalt. Holländischer 
Gin mit etwa 5 0% Alkohol erwies sich z. B. 
als weit weniger giftig als Biersorten mit 3 bis 
9,25# Alkohol, deren schädliche Wirkungen 
namentlich bei den Versuchen, bei denen es 
sich um Produktion normaler Jungen handelte, 
auffallend hervortraten. Dem gegenüber stehen 
freilich auch Fälle, wo die Vermehrung des 
Alkoholgehaltes auch eine Steigerung der Gift¬ 
wirkung zur Folge hatte, aber sie konnten 
nach den vorher beobachteten vielen entgegen¬ 
gesetzten Resultaten nicht mehr als Norm in 
Betracht kommen. Ja gerade die völlige Un¬ 
regelmäßigkeit, mit der die schädlichen Wir¬ 
kungen aufzutreten pflegten, gab den Beweis, 
daß dabei nicht der Alkohol allein die ent¬ 
scheidende Rolle spielen kann. 

Nun galt es noch einen Versuch zu machen, 
nämlich die Prüfung von Getränken, aus denen 


Leich f.n TR anspor teu re , 


man durch Verdampfung den Alkohol entfernt 
hatte, Auch dieses Experiment — als Ver¬ 
gleichsmaterial dienten Sherry und Rotwein — 
brachte interessante Resultate. Alkoholfreier 
Rotwein wirkte giftiger als alkoholfreier Sherry, 
aber beide wirkten schädlicher als — absoluter 
Alkohol! 

Auch alkoholhaltiger Rotwein hatte sich 
ungleich giftiger gezeigt als entsprechend ver¬ 
dünnter Alkohol und eine ähnlich schädliche 
Wirkung war auch bei schweren malzhaltigeu 
Getränken zu konstatieren gewesen. Dagegen 
erwiesen sich Whisky, Gin und Branntwein, 
also Destillationsprodukte, wieder verhältnis¬ 
mäßig viel weniger giftig als Wein oder Bier; 
ihre Giftigkeit war ähnlich der des absoluten 
Alkohols, was wohl auf Rechnung ihrer Her¬ 
stellungsweise gesetzt werden dürfte, die 
ja bekanntlich die flüchtigen Substanzen 
gjg von den nicht flüchtigen und vielleicht 
■ giftigen trennt. 

aller Versuche war 


Das Endergebn 
schließlich folgendes: Als die giftigsten 
der alkoholischen Getränke stehen die 
Weifte in erster Reihe, darauf folgen malz¬ 
haltige Getränke und endlich destillierte 
Flüssigkeiten, die noch relativ am harm¬ 
losesten wirkten. Übereinstimmend bei 
sämtlichen Experimenten ergab sich indes, 
daß von allen untersuchten Flüssigkeiten 
der reine Alkohol verhältnismäßig am 
wenigsten nachteilig wirkte. Dies könnte 
aber nie und nimmer der Fall sein, wenn 
wir im Alkohol selbst das einzige Gift der 
alkoholischen Getränke zu suchen hätten. 

M. A. VON Lüitgendorff. 
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täs* aut FEST.tk-K.mx; 

Pest in der Mandschtarei. Dienst ihrer Mitmenschen, stellen* sind hier 

wahrhch zu. bewundern. Wenn nur wenige 
’it der chinesischen Fast 'erhieltet* -wir die Todesfälle unter ihnen vorgekommen sind, so 
„ letztenEripnerungert- m die nun . er- danken sie dies denpemliehen VofbeugemaO- 
ene Pest in derMaiidsehurei, Es sind schau- regeln. Alle tragen weite Übermäntel und 
ifte Szenen^ die die Platte festgehalten: hat : lfosen f die leicht gewaschen werden .köctaem, 
iterhäüfen mit Hundetten von Särgen, aus Mund und Nase sind verhüllt, gegen Einat- 
verkohlten Resten-.starre« noch die Gerippe mutig von pestbaUigen Tropfdicn, die der 
Menschen und Pferden heraus. Pestkranke. Karanke äushustet; auch die Haare sindbedeckt. 
üf der Landstraße aufgegriffen sind, werden Außer dem A uge neiimen vvir keine un ver- 
Wärtern ms Spital geführt, das sie lebend hüllte KörpersteiTe wahr. Beim Verlassen eines 
nicht wieder verlassen. Man hat ja genug Pesthnuses ist das erste, daß «kr Arzt oder 
hibares von der Pest gehört, aber von den Wärter von einer Person, die draußen wartet, 
enex-regenden Schrecken gewinnt man doch mit einer desiiifinereti den Flüssigkeit besprüht 
an der Hand von Bildern eine Vorstellung, wird/So hat jene iürchtbare Seuche viel- 
welche als Ärzte oder Wärter sich in den ldcfefr&‘?/<rrt Nutzen gehabt daß sie der dortigen 
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schmutzigen Bevölkerung von dem Wert der 
Reinlichkeit und Hygiene eine Vorstellung 
brachte. 

Die modernen Methoden zur Be¬ 
kämpfung des Schmerzes in der 
Chirurgie. 

Von Dr. Richard v. Hippel. 

D ie beiden Mittel zur allgemeinen Betäu¬ 
bung, Äther und Chloroform, haben seit 
ihrer Entdeckung in den Jahren 1846 und 1847 
unendlich viel für die Entwicklung der opera¬ 
tiven Chirurgie geleistet. Erst unter dem wohl¬ 
tätigen Schutz der Betäubung, die dem Ope¬ 
rateur ein ruhiges, ungestörtes Arbeiten ge¬ 
währleistet, war es möglich, jene unendlich 
subtilen, zum Teil langdauernden Operations¬ 
methoden auszubilden, wie sie heute täglich 
hundertfältig zum Wohl der leidenden Mensch¬ 
heit geübt werden. 

Aber die neu entdeckten Mittel waren Gifte, 
die nicht nur das Bewußtsein und die Zentren 
der Schmerzempfindung, sondern auch die der 
Atmung und der Herztätigkeit zu lähmen ver¬ 
mochten; ihre Anwendung brachte daher auch 
die Gefahr mit sich, daß der wohltätige Schlaf 
der Unempfindlichkeit in den ewigen Schlaf 
des Todes überging. Die umfassende Nar¬ 
kosenstatistik der Deutschen Gesellschaft für 
Chirurgie ergab einen Todesfall auf 207 5 Chloro¬ 
form- und auf 5112 Äthemarkosen. 

Kein Wunder, daß die Chirurgen nach 
Mitteln und Wegen suchten, um die Gefahren 
der Narkose zu vermeiden, ohne dabei ihren 
Patienten die Wohltat der Schmerzbetäubung 
zu versagen. Diese Bestrebungen hatten zu¬ 
nächst zum Ziel, die allgemeine durch die 
örtliche Betäubung zu ersetzen. Die ursprüng¬ 
liche, primitive Methode bestand darin, die 
Haut durch Aufstäuben von Äther oder besser 
Chloräthyl zum Gefrieren zu bringen. Sie ge¬ 
nügte nur für kleine, oberflächliche Eingriffe, 
wie Spaltung von Furunkeln u. ä. und hatte 
zudem den Nachteil heftigen Nachschmerzes 
beim Wiederauftauen. 

Erst die Ausnutzung der schmerzstillenden 
Wirkung des Kokains , das Koller 1884 in 
die Augenheilkunde einführte, brachte auch 
der Chirurgie großen Gewinn. Mit ihm ar¬ 
beiteten Reelus und nach ihm besonders 
Schleich die Methode der Infiltrations¬ 
anästhesie aus. Diese besteht darin, daß mehr 
oder minder konzentrierte Lösungen des Mittels 
direkt in die Haut und die tiefer gelegenen 
Gewebe eingespritzt und diese dadurch zur 
Aufquellung gebracht werden. In dem so ge¬ 
quollenen Gewebe kann man schmerzlos ope¬ 
rieren. Die große Giftigkeit des Kokains und 
die Schwierigkeit, besonders bei Geschwulst¬ 
operationen, im gequollenen Gewebe die Gren¬ 


zen des Gesunden und Kranken sicher zu er¬ 
kennen, veranlaßten mancherlei Abänderungen 
des Schleichschen Verfahrens, um die sich 
neben Oberst und Hackenbruch ganz be¬ 
sonders H. Braun in Zwickau verdient ge¬ 
macht hat. Diese Änderungen betreffen z. T. 
die Technik, z. T. den Ersatz des Kokains 
durch ungiftigere Mittel und die Einführung 
der Nebennierenpräparate als Zusatz zu der 
schmerzstillenden Lösung. 

In technischer Hinsicht ersetzte man die 
Aufquellung des Gewebes dadurch, daß man 
entweder das Operationsfeld kreisförmig um¬ 
spritzte oder — bei Fingern und Zehen — 
durch Einspritzung der Lösung am Grund¬ 
glied in die Umgebung der vier Hauptnerven- 
stämme die Leitungsbahnen des Schmerzes 
nach dem Zentralorgan hin unterbrach. Die 
schon in minimalen Mengen ungeheuer wirk¬ 
samen Auszüge aus der Nebenniere erhöhen 
einmal die schmerzlindernde Wirkung der be¬ 
nutzten Lösungen so außerordentlich, daß die 
giftigen Betäubungsmittel in wesentlich schwä¬ 
cherer Konzentration und entsprechend in viel 
größeren Mengen verwandt werden können, 
ferner verlängern sie zeitlich den schmerz¬ 
stillenden Effekt so, daß noch Stunden nach 
dem Eingriff kein Nachschmerz eintritt, und 
endlich ermöglichen sie durch ihre gefaßzu- 
sammenziehende Wirkung fast blutloses Ope¬ 
rieren. 

Endlich hat A. Bier gelehrt, durch Ein¬ 
spritzung solcher Lösungen direkt in eine Blut¬ 
ader einer vorher nach bestimmter Methode 
blutleer gemachten Gliedmaße diese in ganzer 
Ausdehnung unempfindlich zu machen, so daß 
man die größten Eingriffe, Amputationen, 
Knochen-Aufmeißelung und Knochennaht, 
Krampfader-Ausschälung usw. schmerzlos aus- 
ftihren kann. 

So hat die örtliche Betäubung sich ein 
immer wachsendes Gebiet der Anwendung 
erobert. Die Methode hat aber auch ihre 
Schranken in sich selbst: das Bewußtsein des 
Kranken ist dabei erhalten, die seelische Wider¬ 
standsfähigkeit desselben ist daher stets zu be¬ 
rücksichtigen, und weiter muß sie aus ope¬ 
rationstechnischen Gründen auf typische, in 
ihrem Verlauf genau voraus zu berechnende 
Eingriffe beschränkt bleiben. Innerhalb ihres 
Anwendungsgebietes aber ist sie die Methode 
der Wahl wegen ihrer völligen Gefahrlosig¬ 
keit. 

An den Namen von A. Bier ist noch ein 
weiteres Verfahren geknüpft, das darauf be¬ 
ruht, durch Unterbrechung von zum Zentral¬ 
organ hinleitenden Nervenbahnen die ganze 
untere Körperhälfte von der Schmerzempfin¬ 
dung auszuschalten. Er erreichte dies durch 
Einspritzung von Lösungen des Kokains oder 
seiner Ersatzmittel in den RückenmarkskanaL 
Die Lösung umspült dann die in das Rücken- 
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mark eintretenden Wurzeln der Empfindungs¬ 
nerven und lähmt sie. Die Wirkung dieses 
Verfahrens ist großartig: man kann die größ¬ 
ten Eingriffe vom Nabel abwärts ausführen, 
ohne daß der Patient etwas davon spürt. 
Leider aber haften der Methode noch so viel 
unangenehme Nebenwirkungen — namentlich 
manchmal tagelang anhaltende heftige Kopf¬ 
schmerzen — und auch direkte Gefahren an, 
daß seine Anwendung von der Mehrzahl der 
Chirurgen jetzt auf die Fälle beschränkt wird, 
bei denen sich eine Allgemeinnarkose ver¬ 
bietet und eine örtliche Betäubung nicht aus¬ 
führbar oder ungenügend ist. Vielleicht wird 
es durch weitere technische Verbesserungen 
noch gelingen, diesem Verfahren, das für 
Operateur und Patienten viele große Vorzüge 
besitzt, eine größere Verwendbarkeit zu er¬ 
obern. 

Auch an der Verbesserung der Allgemein - 
narkose ist im letzten Jahrzehnt rastlos ge¬ 
arbeitet worden. Schneiderlin und Korff 
zeigten, daß man durch mehrmalige Ein¬ 
spritzung kleiner Mengen Skopolamin und 
Morphium unter die Haut in etwa l'/a Stun¬ 
den eine allgemeine Betäubung erreichen kann, 
die tief genug ist, um schmerzlos dabei ope¬ 
rieren zu können. Dieses Verfahren, das, falls 
gefahrlos, durch die Ersparung sachkundiger 
Assistenz zweifellos ein großer Fortschritt ge¬ 
wesen wäre, hat sich in der ursprünglichen 
Form nicht bewährt, da es viel gefährlicher 
ist, als die Narkosen mit Äther und Chloro¬ 
form. Wohl aber ist es in ganz wesentlich 
herabgesetzter Dosis eine sehr brauchbare und 
zweckmäßige Vorbereitung für die Inhalations¬ 
narkose; der mit Morphium-Skopolamin vor¬ 
behandelte Patient kommt in einem Zustand 
des »Dämmerschlafes« ohne jede Aufregung 
auf den Operationstisch, braucht zur vollstän¬ 
digen Betäubung erheblich geringere Mengen 
des Narkotikums und schläft nach der Ope¬ 
ration noch stundenlang ruhig weiter über den 
ersten Wundschmerz hinweg. 

Versuche, Äther oder Chloroform in in¬ 
differenter Salzlösung aufgelöst direkt in die 
Blutbahn einzuleiten, wie sie L. Burkhardt 
im vorigen Jahr unternahm, haben bisher zu 
befriedigendem Ergebnis noch nicht geführt, 
da sie die Gefahr der Verschleppung von Blut¬ 
gerinnseln in die Lunge mit sich bringen. 
Auch die neuerdings wieder aufgenommenen 
älteren Bemühungen, durch Einleitung von 
Ätherdämpfen in den Mastdarm Allgemein¬ 
narkose zu erzielen, eine Methode, die bei 
Operationen an Gesicht, Kopf und Hals Vor¬ 
teile bieten würde, haben bisher zu sicher be¬ 
friedigenden Ergebnissen noch nicht geführt. 

Wesentlich erfolgreicher waren die Be¬ 
mühungen, durch Verbesserung der Technik 
die Gefahren der Äther- und Chloroformnar- 
kose.herabzusetzen. Früher pflegte man diese 


Mittel besonders zu Beginn der Narkose in 
größeren Mengen auf die Maske aufzugießen, 
den Äther in luftdichten Masken vor Mund 
und Nase zu halten. Auf solche Weise wurde 
zwar der Eintritt der Betäubung beschleunigt, 
diese aber vollzog sich unter höchstgradiger 
Erstickungsangst des Kranken in qualvoller 
Weise. Zudem brachte die starke Konzentra-, 
tion der Chloroform- und Ätherdämpfe, mit 
denen der Körper überfallen wurde, die schwerste 
Lebensgefahr. Die plötzlichen Todesfälle im 
Beginn der Chloroformnarkose durch Herz¬ 
stillstand, die schweren Schädigungen der Lunge 
durch die Ätherdämpfe, die zu tödlichen Lungen¬ 
entzündungen führten, sie fallen hauptsächlich 
dieser fehlerhaften Technik zur Last. Man hat 
sie in der Hauptsache vermeiden gelernt da¬ 
durch, daß man das Narkotikum auf die reich¬ 
lich luftdurchlässige Maske auftropfen läßt. Die 
Tropfen zersplittern beim Auftreffen auf die 
Maske, die Dämpfe vermischen sich reichlich 
mit Luft, die Narkose tritt wohl etwas lang¬ 
samer ein, aber die Gefahren für Herz und 
Lunge sind dafür auch ganz wesentlich herab¬ 
gesetzt. In besonderen Apparaten, die sich 
wegen ihrer hohen Kosten und schweren Be¬ 
weglichkeit wohl nur für den Krankenhausbe¬ 
trieb eignen, kann man die Chloroform- oder 
Ätherdämpfe in ganz bestimmtem Verhältnis 
mit Sauerstoff vermischen und mit diesem Gas 
zusammen den Lungen zuführen, das bekannt¬ 
lich eine sehr belebende Wirkung auf den 
Organismus ausübt. Auch die Mischung von 
Chloroform- und Ätherdämpfen bzw. ihre ab¬ 
wechselnde Verabfolgung hat sich als zweck¬ 
mäßig erwiesen, besonders, wenn der Kranke 
in oben beschriebener Weise im »Dämmer¬ 
schlaf« zur Narkose kommt Der Herabsetzung 
der Menge des Narkotikums dient die Methode 
von R. Klapp, bei künstlich verkleinertem 
Kreislauf zu narkotisieren. Er erreicht das da¬ 
durch, daß er abschnürende Gummibinden an 
beiden Beinen oder sogar an Armen und 
Beinen anlegt. Das in den abgeschnürten 
Gliedmaßen enthaltene Blut bleibt frei von 
Chloroform oder Äther; die verringerte krei¬ 
sende Blutmenge wird durch erheblich geringere 
Mengen des Betäubungsmittels genügend ge¬ 
sättigt, um auf das Gehirn die betäubende 
Wirkung zu übertragen. Bei eintretenden 
Zwischenfällen oder am Schluß der Operation 
werden die Abschnürungen gelöst, das abge¬ 
sperrte Blut, frei vom Narkotikum, vermischt 
sich mit dem übrigen Körperblut und setzt 
dessen relativen Chloroformgehalt mit einem 
Schlage so stark herab, daß eine eventuelle 
Überdosierung sofort unschädlich gemacht wird. 

Endlich ist noch eine Eigenschaft, beson¬ 
ders des Äthers, zu erwähnen, auf die Sud eck 
wieder die Aufmerksamkeit gelenkt hat: gleich 
zu Beginn der Einatmung von Ätherdämpfen, 
lange vor Eintritt von Bewußtlosigkeit, besteht 
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ein vorübergehendes Stadium vollkommener 
Schmerzlosigkeit, das genügt, um kurzdauernde 
Eingriffe auszufdhren. Der Kranke hat in 
diesem Stadium meist angenehme Träume, 
lacht, lallt unverständliche Worte; nach Ent¬ 
fernung der Maske ist er sofort wach, weiß 
auch oft, was mit ihm vorgegangen ist, hat 
aber keinen Schmerz gespürt. Dieser absolut 
ungefährliche »Ätherrausch« wird heute neben 
der örtlichen Betäubung ganz besonders viel 
angewandt. 

Wenn die Narkose also auch heute noch 
nicht unter allen Umständen als eine unge¬ 
fährliche Maßnahme bezeichnet werden kann, 
so steht uns doch, wie wir gesehen haben, 
eine ganze Reihe von Methoden zu Gebote, 
die, mit Kritik, zweckmäßiger Auswahl und 
Sorgfalt angewandt, die Gefahren der Schmerz¬ 
bekämpfung auf ein sehr geringes Maß herab¬ 
zusetzen und in vielen Fällen ganz auszuschalten 
gestatten. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Welches ist die primäre Lagerstätte unsrer 
deutsch - südwestafrikanischen Diamanten ? 
An einer Stelle, wo wochenlang Arbeiterkolonnen 
lagerten, zur Zeit des Aufstandes Hunderte von 
Lastwagen und zahlreiche Truppentransporte vor¬ 
überzogen, fand ein Kapdiener, der in den Minen 
von Kimberley gearbeitet und sein Negerauge ge¬ 
schärft hatte, im Jahre 1908 im bunten Sande 
einige Diamanten. Als die Funde weiterhin ruch¬ 
bar wurden, brach ein völliges Diamantenfieber 
aus, da jeder mit bloßem Auge auf dem Boden 
liegende Diamanten wahrnehmen konnte. Jetzt 
sind die einzelnen Bezirke in Händen von Gesell¬ 
schaften, die die durchschnittlich 1/5 — V2 Karat 
(1 Karat = 200 mg) schweren Diamanten gewinnen. 
Die Steine sind von besonderem Werte, da sie 
meist von reinem Wasser sind und der in den 
südafrikanischen Pipes so charakteristische Bort 
(ein unförmiger, grauschwarzer, fast wertloser Dia¬ 
mant) gänzlich fehlt. 

Das Vorkommen der Diamanten von Lüderitz- 
bucht ist von hohem wissenschaftlichen und zu¬ 
gleich auch von praktischem Interesse, da je nach 
Annahme der ursprünglichen Lagerstätte sich der 
Vorrat verschieden berechnen läßt. Die Diamanten 
liegen in einem lockeren Material, das bis zu 75X 
aus rötlichem Feinsand und 20—30% feinem Kies 
von 2—6 mm Größe besteht. Der Feinkies ist 
durch den Wind oberflächlich angereichert, der 
den Feinsand ausbläst und die leichten Bestand¬ 
teile in die Wanderdünen überträgt, vor deren 
westlichem Rande zwischen dem 25. und 28. Breite¬ 
grad die Diamanten lagern; östlich der Wander¬ 
dünen hat man noch keine Diamanten gefunden. 
Die Verknüpfung der Diamanten mit den beglei¬ 
tenden Feinkiesen und Gerollen lassen nach Lotz 
Beziehungen zum Stromgebiet des Oranje, also zu 
den Vaalriverdiamanten vermuten. Wir hätten 
also durch den Wind autbereitete und verlagerte 
Küstenbildungen, die sich auf sekundärer Lager¬ 
stätte befinden und in Bälde gewonnen sein würden. 


Demgegenüber führt nun Kuntz an, daß die 
Diamanten keine Spur von Abrundung durch 
mechanische Einflüsse zeigen, also keinen 1000 km 
langen Weg in dem felsigen Flußbett des Oranje 
zurückgelegt haben können; ferner sind bis jetzt 
noch keine Diamanten im Oranje gefunden wor¬ 
den. Kuntz kommt zu dem Schlüsse, daß die 
Diamanten gleich dem Dünensand vom Wind fort¬ 
bewegt worden sind, daß sie »nicht so weit her 
sind«, daß man da, wo sich größere Diamanten 
finden, dem Ursprungsort näher ist. Er spricht 
die Hoffnung aus, daß sie in ihrem Muttergestein 
noch einmal innerhalb der Grenzen der ^deutschen 
Kolonie gefunden werden. 

Der Regierungsgeologe von Deutsch-Südwest- 
afrika Dr. F. W. Voit nimmt ebenfalls eine primäre 
Lagerstätte an und hat, um Beweise für seine 
Theorie zu suchen, am 15. Februar d. J. eine Ex¬ 
kursion von Windhuk aus angetreten. Er begab 
sich zunächst nach der Station Maltahöhe, von 
wo er in die Namib ein dringen will, indem er die 
alten meist durch Dünen verschütteten Betten der 
nach Westen verlaufenden Flüsse verfolgt. 

Dr. M. Henglein. 

Die Rassenfrage in Südafrika. Seit der 
Abschiebung der Chinesen aus dem Gebiet der 
südafrikanischen Union macht sich ein neuer völki¬ 
scher Zuwachs breiter und breiter, gegen den die 
Farbe als rassenpolitisches Stigma nicht geltend 
gemacht werden kann. Das sind*) die erwandern¬ 
den levantinischen, russischen und polnischen Juden 
und Armenier, die sich vermöge ihres außerordent¬ 
lichen Fleißes, ihrer Sparsamkeit, Anspruchslosig¬ 
keit, Schlauheit und Nüchternheit in allen Zweigen 
des mittleren und niederen Handels und Gewerbes, 
die Weißen verdrängend, .festsetzen. So wird Süd¬ 
afrika mehr und mehr zu einem Sammelbecken 
von Bestandteilen aller erdenklichen völkischen 
Elemente und zeigt auf zusammengedrängtem Raum 
das Ringen all der nationalistischen, imperialistischen 
und rassenpolitischen Gewalten, die auf der weiten 
Bühne der Welt aneinanderstoßen und sich gegen¬ 
seitig zu verdrängen und auszustechen suchen. Die 
Aufgabe der Weißen, ihre Vorrangstellung aufrecht 
zu erhalten, verwickelt sich in eben dem Maß, 
wie dieses Tohuwabohu zunimmt. In dem ganzen, 
von den Briten geschaffenen politischen System 
liegt eben offensichtlich ein verhängnisvoller kon¬ 
struktiver Fehler. Der parlamentarische Demo¬ 
kratismus, der von Europa auf den fremdartigen 
afrikanischen Boden übertragen ist, verkündet Frei¬ 
heit und Gleichheit aller. Die Herrenpolitik der 
Weißen aber ist auf aristokratische Auslese an¬ 
gelegt, und unter Freiheit versteht der Farbige 
etwas ganz andres als der Europäer. Für den 
einen ist sie nichts als die Ungebundenheit der 
Wildnis, für- den andern der beschränkte Ellen¬ 
bogenraum, der bei wechselseitiger Anerkennung 
der tausenderlei durch die Zivilisation geschaffenen 
Abhängigkeiten verbleibt. Und ähnliche Para¬ 
doxien machen sich auch auf wirtschaftlichem 
Gebiet geltend. Will der Weiße seine Autorität 
wahren, so darf er gewöhnliche Arbeit nicht ver¬ 
richten; wollte er neben dem Kaffer die Straße 
kehren oder Golderz klopfen, so wäre der ganze 
Respekt bei der schwarzen Masse verloren, in 


4 ) Politisch-Anthropolog. Revue X911, März. 
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Betrachtungen und kleine .Mitteilungen. 


d^en Augen Arbeiten gemein macht. Die Basis 
für die Arbeitstäiigkeöt und damit für die Aus¬ 
breitung des Herrenvolks bleibt daher notwendig 
sehr schmal rmd verengt sich noch weiter dadurch, 
daß der Weiße» m das Herrenspielen gewöhne 
auch Dienstleistungen und Geschäften des Mittel¬ 
standes aus dem Wege geht; dessen Feld daher 
von andern zmvanderhdeifv Rassen besetzt wird 
Briten und Buren Schemen aber neuerdings die ihnen 
drohende Gefahr erkannt m haben; ~ wenigstens 
sind durch Gesetz vom 4. »August v. f. die Ein- 
wanderimgsbedmgungeu verschärft worden» 

Schutz der Haut gegen Sonnenbrand. Es 
ist bekannt, daß verschiedene krankhafte Erschei¬ 
nungen der Haut, so %■ B, der Gletscherbrand, die 
PellagTa /u. &,, noch schwerere Hautkrankheiten 
mit der Einwirkung des Lichtes in ursächlichem 
Zusammenhänge stehen. Seit langem hat man 
angenommen, daß es insbesondere die kurz* 
welligen Strahlen des lichtes sind, welche die 
Veränderungen erzeugen, wenngleich dne gewisse 
schwache Wirkung des Lichtes größerer Wellen¬ 
länge dabei auch in Betracht kommt, 

-Nach den Untersuchungen L; Freu nds kann 
man annehmen, daß beim Sonnenbrand weniger 
das sichtbare Spektrum, sondern hauptsächlich 
das Licht vom Beginn des Ultraviolett bis unge¬ 
fähr mr Wellenlänge von 325 pf*. in Betracht 
kommt Die Zone ultravioletten Lichtes von noch 
kürzerer Wellenlänge (von 325—292 up) ist. hin¬ 
gegen wieder wenig physiologisch Wirksam, da 
sie von der trocknen Oberhaut absorbiert wird 
und zu den reaktionsfähigen tieferen Schichten 
der Epidermis kaum noch gelangen kann. 

Seitdem die Wirkungen des Lichtes (Sonnen¬ 
brand) das Interesse der Hautärzte erregten,, sind 
auch eine, große Anzahl von Schutz mittein ange¬ 
geben worden, welche hauptsächlich auf die 
Absorption des ultravioletten Lichts hinzieiten» 
Das neuste Mittel hat Prof. K Cb Uh n a' jüngst 
empföhlen. Dasselbe kommt in aweLSörten unter 
dem Namen Z&swn: und Ulfr&ztmen m den Han¬ 
del; es enthält Derivate des Äskulins, eines Stoffs, 
der in der Roßkastanie vorkommt. 

Wellenlänge . Liebt* 


Um die absorbierende .-Wirkung dieser neuen 
Mittel spektralanalytisch festzusteilen, untersuchte 
sie Freund 1 ) unter Mitwirkung von Herrn Hofrat 
Eder, Von o„ 1—o, % mm dicken Schichten dieser 
Salbe ergab sich der Beginn einer schwachen 
Absorption schon im Blau/ welche im Violett 
stärker wurde und schon an der Grenze des 
Violett und Ultraviolett bd ungefähr 397 pp 
Wellenlänge sehr stark war und von da das 
ganze Ultraviolett kräftig absorbierte-. Die Licht- 
absorption durch diese Salbe ist auf der Tabelle, 
welche zum Vergleiche auch die unvollkommene 
Lichtabsorption durch andre von Touristen häufig 
verwendete LichtscbutetnittH (Vaselin, Lanolin, 
Schweinefett} darstdlt, wiedergegeben. Ais zwc*ck- 
mäßige Lichtjvchufxsalbe empdiehlt Freund die 
4proz^ Äskulin^Glyzerinsalbe, welche m hergestellt 
wird, daß man 20 g Weizenstärke, 10 g Wasser, 

4 g Äskulin und ev. auch & Tropfen 10 pro*, 
wässeriger Sodalösung in einer Reihschale verreibt 
und in Tüo g -auf iio° C erhitztes Glyzerin unter 
Verrühren einträgt, bis die Maßse transparent 
und die Konsistenz einer dicken Salbe an nimmt. 
Schon die i prozy Äsk ulin-Glyzerin salbe besitzt in 
einer Schichten dicke von o,z mm eine beginnende 
Lichtabsorptian im Slauviolett. (430 yfri r diese wird 
stark an der Grenze von Violett und Ultraviolett, 
um bei ungefähr 3go ÄF Wellenlänge das Ultra¬ 
violett äußerst kräftig zu absorbieren- Die Licht¬ 
absorption verläuft äußerst kräftig bis 305 ihl 
dann beginnt das Äskulin für Ultraviolett kürzerer 
Wellenlänge von 305—220 ^ durchlässig zu 
werden, worauf wieder vollständige Absorption 
des äußersten Ultraviolett erfolgt. Diese Lücke in 
der Schutz Wirkung der «pro*. Äskulmpraparate 
ist in jener der 4 proz. Äskulin -Glyzeriniösung 
nicht mehr vorhanden, so daß in diesem Falle 
die Lichtäbsorption für das ganze Ultraviolett als 
vollkommen gelten kann, ja sogar das Violett 
schon beträchtlich gedampft erscheint 

Belichtungsversuche ergaben die ausgezeichnete 
Eignung der 4 proz. Äskulin - Glyzerinptäparate 

!}. L. Freund» i.ichtSQhädigrmgen \dfcr Haut und, ; 
I.ichtschat«mittel. Wie«.. Klirr. Woeher^hr. 1911, Nr. 29.. ,, 
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Büch erschau/- Personalien. — ZE.mcif schau. 


als LiciilschuuiniUel. Die Salbe wird mit den 
Fingern m die Haut verrieben, laßt sich leicht 
durch Auswaschen mit Wasser entfernen und hat 
keine sdhädiichen Heben Wirkungen , 


Bücherschau. 

Bismarck. .;iu*d sein Werk, 

Von Gottlob Egfelha# (Stuttgart, Verlag vOd 
C arl Krabbe.) Preis ungebunden M-. 7.50, ger 
bimden io Leinen M. 9.—, in Leder M. 10 —, 

Nach dem Vor wort des Verfassers gibt es in 
der langen Rdh e der Bisajarckliferai m' tn eistens 
nur m ausführlich oder mir zu knapp gehaltene 
Darstellungen, Diesem Mangel soll Egdhanfs Buch 
abhelfeib Nach, einem kurzen Streifen yoö Bis¬ 
marcks Jugendjahren» seiner r i atigfeeifc /äis Landwirt 
und seiner Ehe mit johanna v. Puttkammer geht 
der Verfasser auf das Lebenswerk des Kanzlers 
über. Die SdhüdeÄg-' tppids v W^^S und 
Wirkens Bismarcks hebt sich sow-eit aU möglich 
aus dem Rahmen einer pragmatischen, beschichte, 
der neueren Zeit hervor und legt das Haüpfge- 
wicht auf die Biographie, 


Prof. Dr. EitoL Abderhalden 

Wilrife als, Naclirolt’f.j dpy Physiologen Julius Bernstein 
s»u die üwiye^ttäft: Halle b^rüfdn. Seine ivissentdiäft^ 
liehe Laüfbähiv iss .eine: überaus schnelle, Nfrclxleni 
?r joox in linse) /uft» Dr,Vt*>r fifomovinrl, ^urtic er 
AsMUeat des CHemikere Emil lo&cher. —19s?. wurde 
Abderhalden o..»of, an dt* Ticriinrh Hochschule. -in 
Bfctrm;aäd Direktor dhb £hysi«L l«in:juis, Öer =«i»| 
34j‘Shriüe i>jt dülVh fine gvtvg* Hah! Ibefvorrugfender 
Arbeiten feUkrofc;«^-^ : «*ftleu. tv-vu« esperiwemelJen-IV-/ 
fcKongeö betreu du? Phy*ioioäie Und Pathologin des 
Doffwcchsels. Ir. den letnr-n Jahren hat er durch *u- 
h jmttventosendtr ln ochf mischt Werte uad durch die 
OVjjjHdtsation der n.e.ilivini.4t*lrfcu Literatur der Wissen- 
bChnft große Djinsie geleistet. 


Personalien 


Ernannt! Prof. d. Geschichte ä« d. ColitmbWUöiv. 
v. \ : cw \ >>rk ; Wütiattr. Af, -SLume f. d Röösevclt-Prof ft.. 

ä. Law. Xfemn. — 2.. Dir. d Kais*- Hajiptst. l. Erdbeben- 
feclL X : . der bisb. köminis?^^ t>Her Prorf, 

Dr> Ckbifr Mttktrj: biism, a. G eod. low, i, Potsdam, ~ 
Dtd RriVatdo£, Xtxi- W&t&r JJfiHi'r nod Li?. Stephan Hwsf 

*, d.VtuHi'‘kiitfb.flirg - : %*- P/Of. — Prmvtdo*. f. Vfrrtraltqngss 

Jöbre 11 . ösfen V^rwaliungsrcdtt «. d. Uuiv. i. Wien, 

Dt. /»v lüttery&n £arw z, a, o, Prot. 

•&£PUf&£*.? B o. Prof. f. M'rg, Recht a. d. Ünm 
Halle, Pr. ÄW<<//‘ StiuuiHlct n. Leipzig. — Z. Nachf. d. 
öhir. Prat F.. TrendeJenburg flu d, Univ. Leipzig d. o. 
Prof. f>f> Zzftdfr ltyr l Königsberg. — Prof, f. ebiu« 
Spr. \\,Uferafer m Otsth. d. oslsSiat. Volker a. d. Univ* 
Leiileti. r<r, Jot. pdk. Martin: OV*v»/ f, 4. aeufccpy. >. o*d. 
d Bwlofegiti ä, d. tfeTliner Vftvv. ~fX Döi. f. AmienWcH 
u d. Unlv, Leidrü, Df. J Jfd^juor? a Emavni. 

für bnsd,. Sprayhen n. Bcrim/ 

HubUätivrt *'F. Züol. u. Vorm. i\. d.TecbüJlqckÄeb, 
i- RWBsryb.ä üf, a. Graz. 

Gjestorfeen-‘ :lö fHbt: d, öe.ofegfe a. d. 

Wiener Uoiv... Dr. 1 -r;lL rüSft^cbeLeschfebisf. 

v, Prof. Wiu$U\.r Alpdtöntmk} L.-Möskac- ^ In Cföulngen 
i>r, S'nU PVhtvrjjf, a! oi i Vf df A |ibär«ikÄ Ebeuikr — 


Zeitschriftenschau. 

Westmtmtms Monatsheft* (MäiL E. Schult je 
bringt zavi^rihssigu Mjfteilqtigen über den geheim band der 
>Narh^tktY^ i/^ JVrftAii{:ky wtd der, vor allem 

zur Bekämpfang de* TäbakffasL's ge^ib^eb dareb. blutige 
Aussehreltmagca mehr üD •tvVltj/omßhti$dber Art berüchtigt 
wurde. Et hat einerseiis. zwar den 'Trust durch Zufügung- 
gewaltige« Schadens ?atr» B n rg?genkömtnen: gea<vtmge&i 
aerd^elts äber -dhrch sernb Übergriffe eine Rfc»jetJöft de^ 
allgemeinen Unwillens Ix&rvorgeföfen, die die 

W T k»dnrei.n{ltb«rtig geordneter ZustMode •hethtifUhr««' dürfte 
V bringt das germie/n mätirheuhafte. Anechwelfea dm 
Unfugs mit dein Ti.efeur»«l der aUgemeinen BUdimg fe 
den genftPfben StÄftfeo ln ZasammnnhiTig Lesen, and 
Sclireiben sind dort :n-ch recht spAdnr.h ysrbrekete Künste! 

K.UUöhvart !>. Maihtft K. O, Erdmtno be¬ 
mängelt hf~m 'ktiH'M. Ihukrx*) den 'Rückgang der Fähig¬ 
keit im logischen Denken und Reden { der sich allent- 
liaibvn fühlbar mache. X>fe N r ei^Ang i’u schwubtiger 
Äusdruckawdsc habe -zu einem wahren * Komi5diftaten§tU« 
geführt, io den. poHtischen Tageskiimpfen wetife 'imfr* den 
öhefbdftestett, yinfait|g?fejs Tragsf-blüssen nod 

etueh Von hocbgestelltea Persönlichkclfen bekomme men 
Rmfewendüngen v\\ lesen; die dem Nftch/lenken oichf 
standhaften. I)r.. Paut. 



Gocigle 




Wissenschaftliche vnd tochnischje Wochenschau 


lichste Umwandlung der meisten Extraordinanate 
in Vpllstellp ; Aufbesserung der materiellen Lage 


der verbleibenden Extraordinarien tjnd Hebung 
ihrer Stellung als Hochschullehrer und Staats- 
beamte,, Unrwandlußg der Stellungen der Abteilungs- 


Vorsteher ia Extra Ordinariate oder Ord5na&te mit 
Lehrauftrag. 

Von den durch HL Landau vor kurzem der 
Akademie der Wissenschaften in Wien gestifteten 
$50000 K, sollen joöooo K. tum Ankauf des 
masenschaftlichen Nachlasses des usterreicbischea 
Arabienforschers Eduard Glaser und aur Ver¬ 
öffentlichung des Nachlasses, und 250000 K. zur 
Veranstaltung von Ausgrabungen in Babylon, Syrien, 
Ägypten und Südarahie« verwendet werden* 

Ein englischer Grubenbesitzer hat dem Mini¬ 
sterium des Innern in London die Summe von 
2000b 'M> zur Verfügung gestellt, die zu einem 
Preise für äti beste Gntbehlat/tpe verbrauchjt werden 
soll. Der Wettbewerb steht allen Personen ohne 
Unterschied der Nationalität fest Die Lampen 
sind bis zum 31; Dezember d. jL eiozüsenden. 

Unter Leitung des Stockholmer Geologen JL 
Rögbom ist eine Expedition nach Spitzbergen 
abgegangen, die den Zweck verfolgt, StankohUn- 
fundt und sonstige Entdeckungen, die von vorher- 
gebenden schwedischen Expeditionen gemacht 
wurden^ näher m ißhtefsticheü.. Auf den Stem- 
kohlenfeldero sollen zw Probe Kühlen gebrochen 
werden, 

In Berlin tagte der erste Kongreß des Deut¬ 
schen Weltsprsudiebundes ihr die internationale 
Hilfssprache */<&« unter dem Vorsitz von Prof. 
L orcaz-Frankfurt a. M. 

In der Nähe von Birmingham befindet sich 
seit einem Jahr eine mit Lederabfßthn gepficsierk 
Landstraße im Verkehr, Sie zeigt bis jetzt last 
gar keine Spuren von Abnutzung. Schwerere 
Räder hinterlassen gar keine Spuren und iiii die 
Pferde selbst ist es das vortrefflichste und außer¬ 
dem ein geräuschloses und staubfreies Pilaster, 
Lederabfälle, die so lange zerkleinert wurden, bis 
sie eine breiartige Masse bildeten, wurden mit 
Asphalt und Teer vermischt und dann atdgelragen. 

Der miß Kongreß für lM/hehi//ahrtsrrtm ui 
Fsris hat siebzehn Artikel angenommen, die einen 
Versuch zu einem neuen Gesetz über den Luft¬ 
verkehr darstellen. , * L 

Am rr, Juni ist zum Deutschen Rm0«jg ge¬ 
startet worden, der sich bis zum 7. Juli hinziehen 
wird Die Etappen sind: Berlin-Magdeburg 143 km, 
Magdeburg-Schwerin 176 km, Sch wer in-Hamburg 
12$ km, Hamburg'Kiel 83 km, Kid'Lüneburg 
147 km» Lüneburg-Hannover 124 km, Hanpover- 
Mlinster 180 km, Münster-Cdtn 168 km, Cöln- 
Dtsrtmund 738 km, Dortmund-Kassel 453 km, 
Kassel-Nordhausen 102 km, Nordhaösen-Halber^ 
Stadt vi2 km, Halberst&db Berlin *03 km» Es 
stehen jetzt etwa 400000 M, an Preisen zw Ver¬ 
fügung, IJßtev den Flugteilnebmern befinden sich 
Büchner, Hirth, Jeanntn, IJödjsäjötner, Rddhardt, 
Sehendel t Theien, Wiencziers, Wittenstein und 
Witierstätte?* 

Nach df.ra ersten Be rieh t de^f Ra p itA ü s 
A mandsen über seine Expedition nach dem 
Südpol hat die Erarn einen Monat an der Stehe 
der großen Eismauer bei dein Lagerplatze Rfam- 
heim gelegen. Fratnhrim liegt in einer Bucht der- 
großen gwbarre auf i*>4 Grad westlicher Länge, 


Geheim rat Karl Helnr, Ferd. RöSR^mAscs, 

Pröfesscr der MineraloRie und Geologie in HeidflWg, feiert 
im V4. Juni seinen 73. GcVni'Htüg. Kr h£>ch;«ft*gSe r.ich vor¬ 
wiegend mir chemisch- nnkiusknpi?t:bejiGe>ueinsunter«!udmngen 
und .forderte die Petrogmfjhu* <Jv*rCj» Einführung neuer Me¬ 
thoden zur Erkennung; 4 er Gemenjrteüe 4 er Gesieinc. 
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Sprechsaal. 


empfangen wurde, ist die Kainau Maru ins Dock 
gegangen. Shirase wird hier bleiben und im August 
den Vorstoß zum Pol erneuern. Er hofft, daß 
sich bis dahin auch einige wissenschaftliche Teil¬ 
nehmer finden werden. 

Die Verhandlungen gegen die Altonaer Mar¬ 
garinewerke Mohr & Co., die beschuldigt werden, 
gesundheitsschädigende Margarine hergestellt zu 
naben, ergaben über die Herstellung folgendes: 
Früher wurden bei diesen Werken zur Fabrikation 
hauptsächlich tierische Fette verwandt, in letzter 
Zeit aber Pflanzenfette und zwar Kokosnußfett und 
Palmkernöl. Um die Preise der Margarine noch 
billiger zu gestalten, soll dann dazu übergegangen 
worden sein, minderwertiges Pflanzenfett, das ledig¬ 
lich zur Seifenfabrikation diente, zu benutzen und 
zwar das sog. Moroneöl und ein mit »Cardamom« 
bezeichnetes Fett, das nach Herkunft und Her¬ 
stellungsweise unbekannt ist; es mußte überhaupt 
erst einem Reinigungsprozeß unterworfen werden, 
ehe es zur Herstellung der Margarine Verwendung 
finden konnte. Für die Marke »Backa« wurden 
von diesem Öl 50—60 % verwendet. Das Öl wird 
nach den im staatlichen hygienischen Institut in 
Hamburg angestellten Forschungen aus dem in 
Indien vorkommenden Hydrocarpus - Samen ge¬ 
wonnen. Die Bezeichnung »Öl« entspreche nicht 
dem Sprachgebrauch. Es handelt sich nicht um 
eine flüssige Ware, sondern um ein schmalzartiges 
Fett. Die Verwendung geschah erst, nachdem sie 
der Chemiker Pettezer nach Vornahme des Rei¬ 
nigungsprozesses als imbedenklich bezeichnete. 

Der Verein Deutscher Chemiker verlieh die 
Liebig- Denkmünze, die höchste Auszeichnung, die 
der Verein vergibt, an Prof. Ehrlich. Prof. 
F riedländer-Darmstadt erhielt den Duesberg- 
preis für Arbeiten auf dem Gebiet der Farben¬ 
chemie; er ist der erste Preisträger dieser Stiftung; 
außerdem erhielt er die Baeyerplakett. 

Sprechsaal. 

DU Behandlung der jugendlichen Minderwertigen . 

In Nr. 18 dieser Zeitschrift erschien unter der 
oben angegebenen Überschrift ein Aufsatz von 
Herrn Gustav Major, Direktor des med.-päd. 
Kinderheimes Sonnenblick. Man kann dem ersten 
Teil der Major sehen Ausführungen voll und ganz 
zustimmen; nur der wiederholte Gebrauch des 
Begriffs »geistig minderwertig« verdient gerügt zu 
werden. Denn wenn dieser Begriff heute auch 
noch viel von Medizinern wie von Pädagogen ge¬ 
braucht wird, so muß man doch zugeben, daß er 
unklar und unlogisch ist. Doch das nur nebenbei! 

Herr Major fühlt sich berufen, auf den Seiten 
374 und 375 der genannten Arbeit Vorwürfe gegen 
die Pädagogik zu erheben, die die schärfste Zu¬ 
rückweisung verdienen. Diese um so mehr, da 
der Autor es für unnötig hält, seine Vorwürfe zu 
begründen. Er begnügt sich vielmehr damit, in 
höchst apodiktischer Weise »unsrer gesamten zünf¬ 
tigen Pädagogik« den »Vorwurf« zu machen, daß 
sie, mit einem Wort gesagt, von der Psyche des 
Kindes gar nichts verstehe, daß sie eine Pädagogik 
des Brechens und des Nicht-Biegens treibe. Dieses 
der eine Punkt seiner Arbeit, der um so befremd¬ 
licher erscheinen muß, wenn man bedenkt, daß 
der, der das schrieb, in Jena eine Schulung auf 


pädagogischem Gebiete, insbesondere auch auf 
heilpädagogischem Gebiete empfangen hat, wie sie 
heute noch keine andre Stadt unsers Vaterlandes 
zu vermitteln imstande ist. Und gerade hier in 
Jena ist seit über 50 Jahren schon eine wertvolle 
Arbeit geleistet, die darauf ausging, das Kind 
individuell anzufassen, es zu verstehen in allen 
seinen Eigenheiten, es danach zu werten und zu 
behandeln. Wer Herrn Majors Ausführungen liest, 
wird ihn zwar nicht gerade für einen Verfechter 
extremer »Persönlichkeitspädagogik« halten, aber 
er wird doch mit ihm der Pädagogik einen ganz 
unberechtigten Vorwurf machen, da er nicht wissen 
kann, daß Herr Major ihm hier verschweigt, daß 
die wissenschaftliche Pädagogik — insbesondere 
die der Herbartschen Richtung — seit Jahrzehnten 
bereits der Individualität des Kindes den größten 
Wert beimißt. 

Ein noch größeres Befremden erregen die 
letzten drei Absätze der Arbeit unter allen Heil¬ 
pädagogen. Von verschiedenen Pädagogen sind 
diese seine Schlußausführungen denn auch als 
Ausfluß persönlicher Stimmungen aufgefaßt worden. 

Gewiß soll der Direktor eines Heilerziehungs- 
heims auch Erzieher sein, soll es sogar in erster 
Linie sein. Und ich kenne einen solchen Direktor, 
der das ist, trotzdem seine Anstalt über 80 Zög¬ 
linge hat, nach Herrn Major also »ein Unding« 
ist. Wenn Herr Major in seiner Anstalt nicht 
mehr als 30—35 Kinder aufnehmen will, so wird 
ihm das niemand verwehren. Wohl aber gibt es 
auf der andern Seite nicht wenige Heilpädagogen, 
die auch eine Anstalt mit dieser Zöglingszahl in 
ebenso apodiktischer Weise als »ein Unding« ab¬ 
lehnen. Die größere Schülerzahl gewährt unbe¬ 
streitbar in vieler Hinsicht bessere Erziehungs¬ 
möglichkeiten, garantiert vor allem auch bessere 
Unterrichtsmögüchkeiten als eine kleine Anstalt. 
Und in beiden kann in gleicher Weise individuali¬ 
siert werden 1 In beiden kann der Direktor in 
gleicher Weise die Seele des Ganzen sein. Er und 
sein Personal können durchaus treue und wert¬ 
volle Arbeit an ihren Zöglingen verrichten auch 
in einer gediegenen Umgebung; denn dem Kinde 
ist es durchaus nicht einerlei, in was für einer 
Umgebung es lebt. 

Ich habe in meinen vorstehenden Darlegungen 
keinen Namen genannt; ich habe mich bemüht, 
persönliche Motive auszuschalten. Nicht nur in 
meinem Namen, sondern in dem vieler Pädagogen 
lege ich aber gegen die Art von Polemik Ver¬ 
wahrung ein, die Herr Major gegen Männer, deren 
Verdienste wir nicht hoch genug anschlagen können, 
zu inszenieren für gut befindet. 

Dr. Karl Wilker. 
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Ererbt oder erworben. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. A. Hegar. 

ie Angehörigen einzelner Familien, aber 
auch größerer Gemeinschaften, Städte, 
oder auch ganzer Völker, zeigen uns körper¬ 
liche und geistige Besonderheiten, durch welche 
sie sich von andern Menschen unterscheiden. 
Die eigentümliche Gesichtsbildung der Bur- 
bonen und der Habsburger ist bekannt. Ein 
Frankfurter und ein Berliner können sich nicht 
gut verleugnen. Der Franzose oder der Eng¬ 
länder verraten gewöhnlich bald ihre Natio¬ 
nalität, auch wenn die Sprache nicht mithilft. 

Ein kleinerer oder größerer Kreis von In¬ 
dividuen, welche sich ohne fremde Beimischung 
fortzupflanzen vermögen, wobei gewisse Eigen¬ 
tümlichkeiten durch Vererbung von den Vor¬ 
fahren auf die Nachkommen übergehen, wird 
eine Rasse genannt. Dieser kommt also als 
notwendiges Attribut zu, daß die sie auszeich¬ 
nenden Eigenschaften, die Rassencharaktere , 
in dem Blut, wie man früher sagte, oder in 
der Konstitution des Keimplasmas, wie es 
jetzt heißt, ihren Ursprung haben. Ausge¬ 
schlossen davon sind die Merkmale, welche 
den Individuen nach dem Eintritt ins Dasein, 
während des Fruchtlebens, oder später in Kirld- 
heit und Jugend, durch den Einfluß der äuße¬ 
ren Verhältnisse, des sog. Milieus, zuteil wer¬ 
den. Diese bezeichnet man als erworben . 

Die Entscheidung, ob etwas ererbt oder 
erworben sei, begegnet nun häufig großen 
Schwierigkeiten. Man hat der Medizin viel 
Vorwürfe gemacht, daß sie Krankheiten als 
erblich bezeichnet habe, welche es nicht waren. 
Das ist vielfach ungerecht, weil die Begriffs¬ 
bestimmung der Erblichkeit früher eine ganz 
andre war als heutzutage, wo sie viel schärfer 
gefaßt wird. Die Tatsache, daß Scharlach 
oder Masern von einer Person auf die andre 
übergehen, genügte, um die Krankheit als 
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»erblich« zu erklären. Im Schwarzwald hält 
man heute noch daran fest. Gewöhnlich galt, 
oder gilt auch heutzutage eine Krankheit als 
erblich, wenn sie in den sich folgenden Gene¬ 
rationen einer Familie häufig beobachtet wird. 
Ein Beispiel bietet die Tuberkulose, von deren 
Heredität nicht mehr viel übriggeblieben ist. 
Manche glauben noch an die Übertragung einer 
Disposition, was aber auch zweifelhaft ist 

Bemerkte man nun weiter, daß ein Ge¬ 
brechen nicht nur zahlreiche Mitglieder einer 
Familie befiel, sondern auch in ganzen Land¬ 
strichen verbreitet war, so schien die Erblich¬ 
keit außer Zweifel, so beim Kretinismus und 
Kropfleiden. Dafür sprach auch das Auftreten 
einer Schilddrüsenanschwellung bei unreifen 
oder bei rechtzeitig geborenen Früchten, wäh¬ 
rend die Mutter gleichfalls davon befallen war. 

Man weiß jetzt, daß das Leiden durch einen 
in manchen Gebirgsgegenden häufigen, uns 
leider noch wenig bekannten, Schädling her¬ 
vorgerufen wird, dessen Einwirkung zahlreiche 
Personen, auch Frauen mit dem in ihrem 
Schoße befindlichen Sprößling ausgesetzt sind. 

Ganze Landstriche werden erwähnt, in wel¬ 
chen die Frauen wegen schlechter Beschaffen¬ 
heit der Brustdrüsen nicht zu stillen vermögen, 
was irrtümlicherweise als eine Degeneration 
aufgefaßt wurde. Es handelt sich jedoch nur 
um eine Verkümmerung jener Organe, infolge 
einer unzweckmäßigen, den Brustkorb ein¬ 
schnürenden Kleidung, oder auch einer Un¬ 
sitte und schlechten Mode, welche das Nicht¬ 
stillen einbürgerten. 

Die Geschichte der Syphilis tut dar, wie 
leicht man bei Beantwortung der Frage, ob 
ererbt oder erworben, in Irrtum fallen kann. 
Ein Kind zeigt bald oder auch später nach 
der Geburt syphilitische Erscheinungen. An¬ 
steckung von seiten des umgebenden Personals 
läßt sich ausschließen. Die Mutter scheint 
vollständig gesund zu sein. Der Vater hat 
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an der Krankheit gelitten und ist also der 
Sünder. Er kann den Infektionsstoff dem 
werdenden Wesen nur durch den ICeim über¬ 
tragen haben, da er nach der Befruchtung auf 
dieses keinen Einfluß mehr auszuüben vermag. 
Es liegt also hier Vererbung einer Krankheit 
vor. Seit man aber die Serumdiagnose der 
Syphilis kennt, und deren mikroskopischer Er¬ 
reger, die Spirochaeta pallida entdeckt ist, 
sind diese Trugschlüsse unhaltbar. Der Vater 
trägt allerdings die Schuld. Der Gang der 
Dinge ist aber anders. Er hat die Mutter in¬ 
fiziert, diese ist nur scheinbar gesund, latent 
syphilitisch, wie man zu sagen pflegt. Sie 
hat während der Schwangerschaft schon die 
Frucht oder später nach der Geburt das Kind 
infiziert. 

Wir unterscheiden nach der Hautfärbung 
und nach der Art der Behaarung eine weiße, 
gelbe, schwarze und rote Menschenrasse. Diese 
Eigenschaften werden als vererbt angesehen, 
da wir sie sonst nicht als Rassencharaktere 
benutzen könnten. Man nimmt dies nun auch 
von den Schädelformen an und spricht be¬ 
stimmten Menschenschlägen eine Langköpfig- 
keit (Dolichozephalie), oder Kurzköpfigkeit 
(Brachyzephalie) oder Rundköpfigkeit (Meso- 
zephalie) zu. Man hat sie selbst bei den prä¬ 
historischen Menschen als Einteilungsprinzip 
verwendet. 

Walcher 1 ), der Direktor der Hebammen¬ 
schule in Stuttgart, hat eine äußerst inter¬ 
essante Entdeckung gemacht Lagerte er das 
neugeborene Kind so, daß der Kopf auf die 
eine Seite zu liegen kam, so wurde es zum 
Dolichozephalen, selbst wenn es mit einem 
Kurzkopf zur Welt gekommen war; legte er 
es auf den Rücken, so daß es mit dem Hinter¬ 
haupt auf dem Kissen aufruhte, so wurde es 
zu einem Brachyzephalen. Diese Schädelformen 
verschwanden später nicht mehr und blieben 
dauernd, wie sich Walcher durch einige über 
mehrere Jahre erstreckende Beobachtungen 
überzeugen konnte. 

Stellte Walcher dasBettchen an eine Wand, 
so daß das Licht von der dieser entgegenge¬ 
setzten Richtung einfiel, so drehte das auf dem 
Rücken liegende Kind das Gesicht der Beleuch¬ 
tung zu, so daß nun nur die eine Seite des 
Hinterhauptes auf dem Kissen ruhte. Es ent¬ 
stand ein Schiefkopf, welcher durch eine 
entgegengesetzte Lagerung korrigiert werden 
konnte. 

Man kennt schon lange Schädeldeformitäten, 
welche durch schwere Geburten bei engem 
Becken, oder auch bei ungewöhnlichen Kindes¬ 
lagen bewirkt werden. Auch weiß man, daß 


t) Vortrag in der Sitzung der Oberrheinischen 
Gynäkologischen Gesellschaft in Baden-Baden, 
23. Okt. 1910. — Münchener Med. Wochenschrift 
1911, Nr. 3. 


durch Umschnüren des Kopfes ein sogenann¬ 
ter Turmschädel herbeigeführt werden kann. 
Die Plattkopfindianer befestigen ein kleines 
Brett so auf dem Hinterhaupt, daß dieses einem 
beständigen Druck ausgesetzt ist Sie stellen 
so die ihnen schön dünkende Gestaltung des 
Kopfes her, von welcher sie ihren Namen 
erhalten haben. 

Das sind alles grobe mechanische Gewalten. 
Bis jetzt wußte man aber noch nicht, daß auch 
geringgradige mechanische Einwirkungen, wie 
besonders das Gewicht des über der Lagerungs¬ 
stätte des. Kopfes befindlichen Gehirns so aus¬ 
gesprochene und dauernde Veränderungen in 
der Form und in Wachstumsrichtung der 
Schädelknochen hervorbringen könnten. Wei¬ 
tere Untersuchungen über 1 diesen Gegenstand 
sind wohl noch nötig. Man muß feststeilen, 
ob die Dolichozephalie oder Brachyzephalie, 
wie sie einzelnen Völkern oder Menschen¬ 
gruppen vorzugsweise zukommt, auch wirklich 
durch eine zur Sitte gewordene Lagerung des 
Kindes bewirkt worden ist. Vielleicht ist die 
Konfiguration des Körperteils nicht gerade 
bestimmend für die spätere Gestaltung, hat 
aber doch einen Anteü dabei. Möglicherweise 
werden auch noch andre Faktoren aufgefunden. 

Das aber läßt sich schon jetzt mit Sicher- 
w heit sagen, daß man nicht befugt ist, die Kopf¬ 
formen weiterhin als Rassencharaktere anzu¬ 
sehen. Das könnte nur dann sein, wenn man 
den Einfluß der Lagerungsverhältnisse auszu¬ 
schließen vermöchte. Die oben angeführten 
Beispiele bewiesen, daß bei zahlreichen Mit¬ 
gliedern einer Familie Generationen hindurch 
auftretende, selbst über Landstriche verbreitete 
Gebrechen oder anatomische Abweichungen 
noch keinen sicheren Beweis für Vererbung 
abgeben. Lebensweise, soziale Zustände und, 
wie wir sahen, Sitten und Gebräuche, kurz das 
Milieu , können die Ursache für ein massenhaftes 
Vorkommen jener Eigenschaften sein. Sie sind 
dann erworben. 

Das ist eine für Medizin, Hygiene und 
Anthropologie äußerst wichtige Tatsache. 

Walcher hat weiterhin auf einen Punkt hin¬ 
gewiesen, welcher von der größten praktischen 
Bedeutung werden kann. »Erwiesen ist, daß 
nicht nur der Gehirnschädel, sondern auch der 
Gesichtsschädel an der beschriebenen Um¬ 
bildung der Kopfform in auffallendem Maße 
teilnimmt. Das dolichozephale Kind hat ein 
langes, das brachyzephale ein rundes Gesicht. 
Ob durch Verlängerung oder Verkürzung der 
Augenhöhle ein Einfluß auf das weit- oder 
kurzsichtige Auge ausgeübt wird, bleibt der 
Forschung für die Zukunft Vorbehalten.« 

Walcher denkt wohl an ein durch Vererbung 
minderwertig angelegtes Auge und an die 
Möglichkeit einer Korrektur durch die Lagerung 
des Kindes. Dieses wäre, wie mir scheint, nur 
dadurch möglich, daß die Veränderungen der 
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Augenhöhlendurchmesser Hand in Hand gingen 
mit gleichnamigen Veränderungen der Aug¬ 
apfeldurchmesser. Das ist wohl wahrscheinlich, 
aber noch nicht erwiesen. Auch die Augen¬ 
muskeln spielen wohl eine Rolle dabei. 

Die Wahl der Lagerung mußte sich nach 
der Art der schon angelegten Brechungsanomalie 
richten. Darüber können wir uns aber keine 
Kunde verschaffen. So bleibt uns nur die 
Beschaffenheit des elterlichen Sehvermögens, 
welche uns einen Wink darüber zu geben 
vermag, besonders, wenn es sich um Kurz¬ 
sichtigkeit handelt, vorausgesetzt, daß diese 
in so hohem Grade erblich ist, wie allgemein 
angenommen wird. 

Man sieht, daß die Sache noch wenig reif 
ist und wir noch vieler Forschungen bedürfen, 
um nähere Einsicht zu gewinnen. Es ist uns 
aber eine Handhabe gegeben, um eine vor¬ 
beugende Behandlung gegen ein so weitver¬ 
breitetes und so ungemein mißliches Übel, wie 
die Kurzsichtigkeit zu versuchen. Leider sind 
wir für die Gegenwart auf die Brillen ange¬ 
wiesen, welche die eingetretenen Mängel nur 
in beschränktem Maße ausgleichen. 

Hervorheben möchte ich noch, daß wir in 
der Lagerung des Säuglings sicherlich ein Mittel 
besitzen , um die Wackstumseinrichtung und die 
Gestaltung des Gehirns willkürlich zu beein¬ 
flussen. 

Wenn man eine Entdeckung nicht allein 
nach den augenblicklichen Aufschlüssen und 
dem sofort sich ergebenden Nutzen, sondern 
auch nach den durch sie eröffheten Wegen 
der Forschung einschätzt, so sind die durch 
Walcher festgestellten Tatsachen nicht hoch 
genug zu bewerten. 

Roald Amundsens Südpolar¬ 
expedition. 

ir haben in Heft 5 dieses Jahrganges, S. 87 
bis 92, u. a. von den vermutlichen Plänen 
Amundsens berichtet, der sich auf seiner Reise 
nach St. Franzisko, von wo er mit der Fram eine 
größere Nordpolexpedition antreten wollte, plötz¬ 
lich entschloß, sich auch an den antarktischen 
Forschungen zu beteitigen. Damals glaubte man 
allgemein, daß es ihn lockte, die Stätte wieder 
aufzusuchen, die er 1897 mit der Belgica-Expe¬ 
dition betreten hatte. 

Jetzt hat Amundsen das geheimnisvolle Dunkel, 
in das er seine Südpolpläne bisher gehüllt hatte, 
durch einen Bericht an seine Freunde gelichtet. 
Das Schreiben ist » Framhejm , 2. II. 1911* datiert, 
so nennt er die unter 164,0° West und 78,4° Süd 
(vgl. die Kartenskizze S. 89) liegende Landungs¬ 
stelle, die auf englischen Karten als »Balleon 
BighU eingezeichnet ist und an der bereits 1900 
Borchgröving und 1902 der Discovery-Expedition 
eine Landung gelungen ist. 

Amundsen hat hier mit seinen acht Kameraden 
ein festes Winterquartier errichtet, das jetzt wahr¬ 
scheinlich der südlichste bewohnte Ort der Erde 


ist. Um das nach allen Richtungen gegen die 
Winterstürme versteifte Haus sind 15 Zelte auf¬ 
geschlagen, in denen seine 116 Hunde, sowie die 
Kohlen, das Feuerholz und ein Teil des Proviants 
untergebracht ist. Ungefähr einen Kilometer da¬ 
von entfernt ist das Hauptproviantdepot errichtet 
worden, in dem Nahrungsmittel für zwei Jahre 
aufgespeichert sind. Amundsen teilt mit, daß er 
den Expeditionsproviant bisher noch nicht ange¬ 
brochen habe, da die ganze Expedition von See¬ 
hundfleisch lebt. Da sie dies noch »keinem andern 
Essen« vertauschen möchten, legen sie sich ein 
Lager an, das bald genügend Fleisch für Menschen 
und Tiere den ganzen Winter lang enthält. 

Über seine Zukunftspläne spricht Amundsen sich 
noch immer nicht ganz klar aus. Er teilt nur. mit, 
daß er auf 8o° Süd ein Hauptdepot anlegen wolle, 
um dann von fiier aus ein kleines soweit wie mög¬ 
lich nach Süden vorzuschieben. Er hofft mit 
diesem bis 83° Süd Vordringen zu können, bevor 
im Herbst die dunkle Jahreszeit beginnt. 

Nun hat Amundsen sein Expeditionsschiff, die 
»Fram*, die unter Führung ihres Kapitäns Th. 
Nielsen bereits am ,18. April 1911 in Bueno Aires 
eingetroffen ist, um den Proviant zu ergänzen, 
zum Oktober wieder nach dem Hauptquartier 
»Framhejm« bestellt. Da eine Winterreise zum 
Pol ein geradezu ungewöhnliches Wagestück wäre, 
glaube ich, daß Amundsen imOktober mit frischem 
Proviant den Vormarsch zum Süden aufhehmen 
wird. 

Über die eventuellen Absichten Amundsens 
kann man auch heute nur vage Vermutungen 
haben, die allerdings durch Berücksichtigung einiger 
Faktoren vielleicht in bestimmtere Bahnen gelenkt 
werden können. 

Amundsen hat persönlich ozeanographischc Inter * 
essen. Seine geplante, jetzt also aufgeschobene, 
Nordpolexpedition sollte in erster Linie ozeano- 
graphischen und magnetischen Untersuchungen 
dienen. Er wollte von St. Franzisko durch die 
Behringsstraße zur Barrowspitze iij6,o 0 West, 
72,5° Nord) fahren, wo die Drift über den Nord¬ 
pol beginnen soll. 

Wenn nun Amundsen daran läge, den Südpol 
selbst zu erreichen, so müßte man sich wundern, 
warum er in diesem Falle nicht den von Shackle- 
tön gewiesenen Weg zur Erreichung dieses Zieles 
verfolgt. Soweit wir heute orientiert sind, ver¬ 
muten wir zwischen der Wedell-See und der Roß- 
See eine verbindende Meeresstraße. Es ist wahr¬ 
scheinlich, daß zwischen beiden Meeresbuchten 
höchstens vereinzelte Inseln aufragen, so daß 
voraussichtlich keine größeren Höhen zu über¬ 
winden sind. .Der Südpol aber liegt, wie aus 
Shackletons Forschungen hervorgeht, höchstwahr¬ 
scheinlich auf dem Festlande und zwar in ca. 
3—4000 m Höhe. Wollte also Amundsen den 
Südpol erreichen, so hätte er am Ziel seiner Reise 
jene ungeheuren Schwierigkeiten in verstärktem 
Maße zu überwinden, die Shackleton so anschau¬ 
lich in der Beschreibung der Erreichung des Süd¬ 
polplateaus geschildert hat. Wenn also Amundsen 
den Ehrgeiz hätte, Scott usw. in der Erreichung 
des Südpols zuvorzukommen, so würde es ihm 
seine Klugheit verbieten, den sicher weit unbe¬ 
quemeren Weg zu wählen und sein Verantwor¬ 
tungsgefühl würde ihn hindern, den unbestimmteren 
Weg zum Erfolg zu nehmen. Daher glaube ich, 
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daß Amundsen sich die Erfdrsehung der Verbin¬ 
dung zivischen Wtdeli • und lioJI-Su zum Ziele 


menden Raupenart einen für die Textilindustrie 
höchst brauchbaren Rohstoff liefern. Im 
Gegensatz zu den erstgenannten Spinnern ist 
die afrikanische Art ein Familien Spinner, d. h. 
die Raupen spinnen sich nicht einzeln ein ? 
V.'/ sondern eine 

~ größere Zahl 

fc ; m von Raupen 

: M Ie & cn ein ? e “ 

Jjf meinschaftliches 

Nest an, in dem 
gKfc. ; vV, l sie sich dann 

HHgr. .v verpuppen. 

*' q Zoologisch 

rechnet man die 
neue Raupe zur 
.. Gattung. 

Anaphe. und es 
. sind bisher drei 

L . Ärfeu bekannh 

- sich im \ 

' Nesterbaü ':■ 

. ||| unterscheiden. 

- tung in Afrika 

> *^l, .;ist an einzelnen 

5 Stellen so groß* 

Flage. feil- 

, . . de« und von 

'; • den Eingeboren 

^^rch Ab- 

A |^;' . Sträucher, 

T> fjgpfc denen sie leben, 

HHR;, vernichtet wer¬ 

den. Die Nester 
haben sack- 

ffff- . artige Form, sie 

f y ' sind 15—40 cm 

lfig, d •:£>;ts-Nr^r im A n aj*hk-S v.u». ckravu;. "Schlup£wespe einander lie- 

(ein SehitdV&g); ^ »i- d) Anaphe Wcibdien; c) ABaphe-Männchen. gendeSchichten 

unterscheiden. 

StuiSCllC Seide. öle äußerste Schicht besteht aus einem lockeren 

; ; r- o • . Fadengewirr von etwa 1 ern Dicke 7 darauf 

Imgemcur G. HKR/uc;. folgt nach innen zu eine, dünne pergament- 

wlbeerspmner, der die echte artige braune- Häuf, die vermutlich den Zweck 
t,. gibt es bekan'iitirch: iTöcfa hat, den übrigen Inhalt des Nestes vor Witte- 
te andrer, hauptsächlich in nmgsdöffüssett und Fclndeh^u schilfzen, Da- 
öder Raupenarterr, die Seide mit aber durch diese Schutzhaut den Schmetter- 
espinste der leUtercu bezeich- lingen das. Auakriechen nicht unmöglich ge- 
ar:^d^- macht wird, werden vpn den Raupen bei der 

^ wurde nun du; wertvolle Ent* ‘Herstellung^Ales Nestel vorsorghcherwcise eine 

dcckung gemacht } daß auch die Gespinste Anzahl Löcher gelassen. Im Innern dieses Beu- 
einer ob tropischen oder subtropischen Afrika tcls befinden sich, m eint in i^sen Fadenge.wirr 
(bcsonck:rs/.4uchhi Deutsch>Ost.afrika) vorkom- eingebettet die Kokons der einzelnen Raupen. 


gesetzt hat. 

Ammdstn versucht jetzt größere Depots nach 
Süden vörzuschieben; so erklärt sich das Proviant- 
sparen r md öieAulspeicherqng von Seehundafleisch 


für den ganzen 
Winter. Er ver¬ 
sucht dano detj 
bequemsten Wig 
zu hüden und 
die. Eisyefhalt- 
nisse zu studie¬ 
ren v um im Ok¬ 
tober dieses Jah¬ 
res schnell nach 

Südöi yor- 
dringen za kön¬ 
nen und even¬ 
tuell die Wedel}- 
See zu erreichen, 
Mit setaeri 11Ö: 

Hunden und 
semen bis auf 
83.0° Süd vor¬ 
geschobenen De¬ 
pots; wird dieser 
Plan, durchfüiir- 
bar sein. Freilich 
.sind das nur 
Spekulationen,, 
aber mir kommt 
es wahrscheinlich 
vor, daß Roald 
Amundsen auch 
in der Antarktis 


sehen Probleme 
verfolgen wird, 
der seine Ff am - 
cxpeditiori in 
erster X,mte 
widmet ist und 
die eventuell, 
wenn er Erfolg 
hat, em ozeanp- 
graphisches Pro¬ 
fil rund um die 
ganze Erde über 
beide Pole zei¬ 
tigen wird. 

Dr. A. 

Michavlsen. 
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Dnä Gewicht e<n«?s Nestes beträgt etwa 50g“, Die Ausbeute und Zucht dieser Serdenraupenart 
Farbe der Nester variiert vom tiefstem Braun bis in Zentralafrika hat sich eine Gesellschaft 
cum Weiß. Der von den Raupen hervorge- (Afrikan Si!k Corporation, Limited, London, 
brachte Faden unterscheidet sich von der T o$sah -Berlin, Brüssel) mit einem Kapital von • j Mill. 
vorteilhaft durch größere Feinheit er koiihnt in M. gebildet. IHe bereits bestehende von einem 
dieser Hinsicht der echten Seide nahe. Da die^ Deutsch eil gegründete Afrikanische Seidenge- 
Anaphe-Seide eia etwas geringeres spezifisches Seilschaft m b. H. ist mit ihren Versuchs- 
Gewicht besitzt als echte Seide* so mußte e<nr stkimnert und Pflanzungen von der neuen Ge- 
Anaphefaden von gleicher Nummer und Dre^ $eÖ$ehüft worden. Bei der großen 

hung dicker sein als ein entsprechender Faden wirtschäflHcheii Bedeutung, die hieraus auch 
echter Seide, d. b- mit andern Worten, daß die unsem eignen Kolonien erwachsen, würde, ist 
Anapheseide an Füllkraft die echte Schappe zu wünschet*> daß die praktischen Versuche 
übertreffen müsse. In der Tat zeigten nach im Großen, den erwarteten Erfolg haben- 



dieser Richtung angestellte Versuche mit Samt- Außer den Familienspinnern gibt es in 
geweben, daß die mit Anaphepol hergestellte Afrika noch eine Menge Einzelspitmer, deren 
Ware eme bessere Decke hatte. Bei der Ver- Kokons wahrscheinlich hohen Wert haben, 
spinotmg bereitete die Aufschließung der doch fehlen bisher nähere Erfahrungen* 

Nester anfangs Schwierigkeiten* Es ist; jedoch Die Anaphe&rteft haben die verhältnismäßig 
an zu nehmen, daß diese mit der Zeit sich wer- lange Ent.wickeiungszeit von einem Jahre, 
den überwinden lassen: Wegen der Feinheit Der Schmetterling ist ein Nachtfalter, das 
des Kokonfadens läßt sich Anapheschappe zu Männchen von : 3,5 cm Flügelspannung, das 
sehr hohen Nummern ausspmnen. Gegenüber Weibchen mit 4,5 cm Spannweite. Der Rumpf 
der echten Sehappsdde hat die Anaphe- aller- ist mit feiner? Härchen zum Schutz gegen Feinde 
dmgs auch gewisse Nuchteiier Sie kanu wegen dicht besetzt- Das Weibchen,.das durch seinen 
der braunen Farbe nur für dunkle Färbungen schweren Hinterlab cm schlechter Flieger ist, 
benutzt werden. Der Blcichptozvß lohnt nicht, sucht die b&ciistgelegeae Futterpflanze auf, wo 
da er zu teuer ist und cm vollkommen weißer es sitzen bleibt und durch das Männchen zwecks 
Faden auch nicht erzeugt werden kann. Ferner Begattung aufgesucht wird. Die Eiablage findet 
erreicht ihr Glatte ätfeh nicht den der echten schon am folgenden Tage an der Futterpflanze; 
Scbappe. Dagegen besitzt sie aber den Vor- statt, und zwar dergestalt, daß - dk* Eier in 
zug, daß sie im FYdse schätzungsweise etwa Häufchenforrn auf die Unterseite der Blätter 
ucn 40# billiger sein dürfte. Zur rationellen gelegt werden, wo dann nach wenigen. Tagen 
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die jungen Raupen auskriechen und langsam 
heranwachsen. Aus einem normal entwickelten 
Neste gelangen ca. 60—70 Weibchen und ca. 
100 Männchen zum Ausfluge. Jedes Weibchen 
legt 200 — 300 Eier, die fast alle zur Ent¬ 
wicklung gelangen. Die jungen Raupen, deren 
Fraß anfangs kaum • bemerkbar ist, wachsen 
schnell heran, bis sie die Größe und Dicke 
eines kleinen Fingers erreicht haben. Des 
Tags sitzen sie meist in langen Prozessionen 
in den Zweigen verteilt, ohne zu fressen, während 
sie nachts ihre Wanderungen zwecks Aufsuchens 
frischer Futterpflanzen und geeigneter Spinn¬ 
plätze machen. 

Die Raupen haben einige Feinde im Vogel- 
und Insektenreiche, die zwar nicht gerade zahl¬ 
reich sind, aber doch unter allen Umständen 
bekämpft werden müssen. Für die Zucht dürften 
die Feinde kaum von Bedeutung werden, da man 
sich ihrer mit primitiven Mitteln erwehren kann. 
Der größte Feind der Raupe ist ein Vogel, 
der in Färbung und Aussehen dem Glanz¬ 
kuckuck verwechselnd ähnlich ist. Dieser Vogel 
greift die jungen haarlosen Raupen an und ver¬ 
zehrt sie; haben die Raupen i / A ihrer endlichen 
Größe erreicht, ist der Vogel nicht mehr im¬ 
stande, ihnen Schaden zuzufugen, da die Haare 
dann die Tiere wirksam schützen. 

Ein andrer Feind ist eine Schlupfwespen 
die ihre Eier mittelst ihres langen Legestachels 
in die Raupen hineinlegt. Die auf diese Weise 
angestochene Raupe bleibt leben, spinnt sich 
vollkommen wie gewöhnlich mit den andern 
gesunden ein und stirbt erst ab, wenn sich 
die Eier der Wespe zu Larven entwickelt 
haben. Anstatt eines Schmetterlings kommt 
dann später eine Schlupfwespe zum Ausfluge. 
Da jedoch der Ausflug der Schmetterlinge 
weit früher als der Ausflug der Wespe erfolgt, 
so ist es ein leichtes, die auskriechenden 
Wespen zu vernichten. 

Schließlich ist als Feindin eine Stechwanze 
zu erwähnen, die die lebenden Raupen auf¬ 
spießt und fortträgt; jedoch ist dies nicht von 
Bedeutung, da die Wanze nur vereinzelt auf- 
tritt und eine einzelne Raupe als Futter für 
mehrere Tage genügt. 

Allerlei 

Psychologisch-Psychiatrisches 
aus Gerhart Hauptmanns 
„Emanuel Quint“. 

Von Dr. Georg Lomer. 

I n einem Zeitroman *) stellte O. J. Bier bäum vor 
einigen Jahren den überraschenden Satz auf, 
daß sich im Mönchtum, mit seinen scheinbar 
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leeren und oberflächlichen Äußerlichkeiten, in 
Wahrheit etwas sehr Ernstes verberge, nämlich 
nicht weniger als die einzige Möglichkeit, wirk¬ 
liches Christentum zu leben«. 

Hat der Dichter mit dieser Behauptung recht, 
so müßte sich für jöden aufrichtigen Christen als 
erstrebenswertestes Ziel die möglichst umfassende 
Verklosterung unsers Kulturkreises ergeben. Zu¬ 
gleich aber wäre der Verwertbarkeit der christ¬ 
lichen Gedankenwelt flir das praktische Leben, 
für das Alltagsleben der Völker endgültig das 
Todesurteil gesprochen. Denn Klosterleben kann 
nun einmal, schon im Interesse ihrer Selbsterhal¬ 
tung, unmöglich als Normalzustand der mensch¬ 
lichen Gesellschaft angesehen werden. 

Hat der Dichter aber nicht recht, so erhebt 
sich dafür die Frage, ob denn unsre Welt, wie 
sie heute ist und sich allem Anscheine nach fort¬ 
entwickeln möchte, überhaupt den Anspruch machen 
darf, auf Christus zu ruhen und sich in Christo 
zu vollenden. 

Sicher ist, daß sich in der letzten Zeit die 
Stimmen gemehrt haben, welche hinter die Be¬ 
zeichnung unsrer ganzen stolzen Kultur als einer 
»christlichen« ein schroffes Fragezeichen setzen 
und es ganz und gar nicht wahr haben wollen, 
daß in der heraufdämmemden Zukunft unsers Ge¬ 
schlechtes dem christlichen Ideal noch eine aus¬ 
schlaggebende Rolle zuzuerteilen sei. In manchen 
»fortschrittlichen« Kreisen ist es geradezu guter 
Ton geworden, recht auffällig von allem, was 
»Christentum« heißt, abzurücken; und gerade jene 
politische Partei, welche den doch rein christ¬ 
lichen Satz: Schutz den Schwachen! mit flammen¬ 
den Lettern auf ihr Panier geschrieben hat, ge¬ 
rade sie verleugnet jede religiöse Tendenz auf 
das denkbar Schärfste. 

Anderseits gehen durch breiteste Massen 
Stimmungen, welche nicht anders als »religiös« 
zu bezeichnen sind und ersichtlich die Schaffung 
neuer Kultformen zum Ziele haben. Führen diese 
Strömungen zu Christus hin oder führen sie von ihm 
weg? Das ist die Frage, welche sich dem Zeit¬ 
genossen mit Allgewalt aufzwingt. Lebt Jesus und 
wird er leben? Oder ist er längst gestorben und 
die um seine Lehre Ringenden jagen einem ewig 
unerreichbaren Phantome nach? 

Mit diesen Grundfragen muß sich jeder den¬ 
kende Kopf endlich einmal auseinandersetzen. 

Um Christi wahre Absichten würdigen zu 
können, müssen wir aber vor allem eine men sch- • 
lieh in sich geschlossene, von allem Oberlieferungs¬ 
wust gesäuberte, kurz die wahre Christusgestalt 
kennen lernen. Eine Aufgabe, an der eine ganze 
Wissenschaft seit Jahrzehnten mit Feuereifer ar¬ 
beitet Leider ist es jedoch der reinen Forschungs¬ 
wissenschaft nicht gegeben, künstlerischen Pro¬ 
blemen, wie der Neuschaffung einer Religion, 
vollauf gerecht zu werden. Religionsschöpfungen 
sind Kunstwerke höchsten Ranges. Nur ein 
Künstler vermag daher dem Herzen und innersten 
Wesen ihrer Schöpfer nachfühlend und nach¬ 
schaffend nahezukommen. 

Aus diesem Motiv heraus ist Gustav Frens- 
sens Christusbild in »Hilligenlei« und der neue 
Roman von Hauptmann >Emanuel Quint « ent¬ 
standen. Während sich jedoch Frenssen mit der 
Aufstellung eines — wie mir scheint — wenig über¬ 
zeugenden Christusbildes der Vergangenheit be- 
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gntigt, geht Hauptmann einen Schritt weiter: er 
stellt seinen Christus mit kühnem Griff mitten in 
unsre brodelnde Zeit hinein und macht das Pro¬ 
blem »Christentum oder Nichtchristentum?« da¬ 
durch mit einem Schlage wieder aktuelL 

Seltsam berührt der Titel seines Buches, der 
von dem »Narren in Christo Emanuel Quint« 
spricht. Liegt in dem Titel zugleich das Endurteil 
und eine Verurteilung? Liegt in ihm eine feine 
Ironie? Muß Quint, in seiner märtyrerhaften 
Imitatio Christi, den Zeitgenossen als Narr gelten? 
Soll der Beweis erbracht werden, daß Christi 
reine Lehre in praxi nicht lebensfähig sei? Oder 
liegt Quints Narrheit lediglich im Extrem? Ward 
Hauptmann hier zum Seher, der auf die Frage 
der Tausende eine Antwort geben will? Damit 
ist das Problem wiederum aufgerollt, und dies 
von einem Dichter, der wie wenige zum Seelen¬ 
forscher berufen'ist. 

Emanuel Quint ist das voreheliche Kind einer 
Tischlersfrau mit einem katholischen Priester. Auf 
seiner freude- und freundlosen Kindheit liegt die 
ganze Verachtung der pharisäischen Umwelt für 
den »Bastard«, verstärkt durch die Brutalität des 
versoffenen Stiefvaters. »Ohne daß er jemals da¬ 
von ein besonderes Wesen machte, litt er unsäg¬ 
lich unter allen Formen dieser Verachtung und 
Geringschätzung, wie sie ihm täglich, stündlich, 
im Hause wie außer dem Hause, entgegenkam. 
So stark, so furchtbar empfand er diese Herab¬ 
würdigung, daß er, im zehnten Jahre etwa, zu der 
festen Ansicht reifte, wie Verachtung des Nächsten 
eine der schwersten und furchtbarsten Sünden 
sei.« Mehrfach ist er dem Selbstmorde nahe. 
»Und irgendwann, gerade in einem solchen ge¬ 
fährlichen Augenblick, hatte ihn die Gestalt des 
Heilands zuerst berührt und ihm den wunder¬ 
vollen Trost des göttlichen Menschensohnes ge- * 
geben. Er wurde von da ab des Verachteten 
einziger Freund. Was Wunder, wenn dieser sich, 
der Verachtete, an seinen gütigen Freund und 
Tröster schloß, mit verzehrender Inbrunst ohne¬ 
gleichen.« 

Emanuels Phantasieleben, durch die Bibel ge¬ 
weckt und genährt, steigert sich zu Visionen, sein 
ganzes Denken kristallisiert sich um Jesus, um seine 
Geschichte, um sein Wort. Er lernt das Tischler¬ 
handwerk, wird aber von seinem Brüten so ein¬ 
genommen, daß er der schlechteste Arbeiter in 
seines Vaters Werkstatt wird, und allmählich in 
den Ruf der Arbeitsscheu kommt. 28 Jahre ist 
er alt, als die ihn erfüllende biblische Ideenwelt 
zum erstenmal nach äußerer Entladung drängt: 
er predigt auf offenem Markte, — und hier setzt 
die eigentliche Erzählung ein. 

Bot schon Quints bisheriges Leben, seine Ab¬ 
kunft, sein Handwerk mancherlei Parallele zur 
Christusüberlieferung, so kann seine ganze weitere 
Entwicklung fast als Kopie des Lebens Jesu be¬ 
zeichnet werden. Er läßt sich in ekstatischem 
Gottesgefühl von einem Wanderprediger taufen, 
wird »vom Geiste in die Wüste geführt«, d. h. 
führt wochenlang ein Einsiedlerleben in den 
schlesischen Bergen und sammelt Jünger um sich, 
die er kraft einer eigentümlichen Faszinationsgabe 
fast bis zur Willenlosigkeit beherrscht. Er sitzt 
mit »Zöllnern und Sündern« zu Tische, d. h. läßt 
sich in dem Milieu einer Winkelkneipe Breslaus 
genügen, er heilt Kranke wie Christus, läßt die 
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Kindlein zu sich kommen und streitet mit den 
»Pharisäern und Schriftgelehrten«, d. h. hier mit 
katholischen und protestantischen Pfarrern, Stu¬ 
denten und gebildeten Leuten aller Art. Ja, er 
»reinigt den Tempel«, d. h. er demoliert in einer 
zornigen Aufwallung über die modernen »Folter¬ 
kammern Gottes« eine katholische Kirche und 
entgeht nur durch einen Zufall dem rächenden 
Arme der geistlichen Behörde. , 

Diese Ähnlichkeit mit dem wohlbekannten 
Christustyp erstreckt sich bis auf Äußerlichkeiten. 
Emanuel wird als blonder, blauäugiger Mensch, 
mit langen Armen und Beinen, geschildert. Das 
blutleere Gesicht ist mit Sommersprossen bedeckt, 
die Haut fein, so daß die Adern durchschimmem, 
Oberlippe und Kinn tragen einen rötlichen Bart, 
die Stirn ist »etwas zu hoch«, die Nase spitz, die 
Augenlider sind entzündet. Der Held wird als 
lang geschildert, und es ist die Rede von roten 
Flecken auf den Wangen. Hierzu passen auch 
die langen blassen Hände, welche wiederholt »nicht 
unedel«, »nicht unschön« genannt werden. 

Im ganzen der Typ eines Schwindsüchtigen 
oder doch zur Schwindsucht Veranlagten. Und 
wie man bei Phthisikern gar nicht selten einen 
seltsam durchgeistigten Gesichtsausdruck findet, 
so ist auch bei Quint folgerichtig der »feine« Mund 
erwähnt und das lebhafte — den Regungen des 
Gemütes folgende — Mienenspiel. 

Dieser körperlich wie seelisch ungemein zart 
organisierte Mensch fühlt sich nun, unter der 
überwältigenden Suggestion der biblischen Jesus¬ 
gestalt, berufen, ein Leben ganz nach Jesu Vor¬ 
bild, nach Jesu Wort und Tat zu führen. Durch 
sein eindringliches, mit Gemüt und Verstand zu¬ 
gleich betriebenes Bibelstudium hat er sich von 
Wesen und Willen seines Herrn und Meisters 
eine Anschauung gebildet, die ganz und gar nicht 
den Eindruck des Krankhaften macht, sondern ge¬ 
radezu reif und aufgeklärt anmutet. Dazu kommt, 
daß die eigene Leidensschule ihn in höchstem Maße 
befähigt, fremdes Leid mitduldend zu verstehen 
und somit Christi Menschenliebe praktisch nach¬ 
zuleben. »Es ist erstaunlich«, sagt von ihm der 
Wanderprediger Nathanael, »mit welcher behut¬ 
samen wissenden Hand er alles berührt!.. Es 
ist eine Liebe und eine Barmherzigkeit in diesem 
Menschen, ... die mich in einem gewissen Sinne 
entwaffnet und rührt. Es spricht aus ihm ein so 
allgütiger Geist der Barmherzigkeit, daß ich mit 
meiner Liebe mir vorkomme, wie ein toter und 
grausamer Mann.« 

In der Tat spricht alles, was uns von Quint 
erzählt wird, für eine außerordentliche Reinheit 
und Lauterkeit des Charakters. »Ich kann nicht 
eifern, ich kann nicht hassen!« sagt er selbst 
einmal. 

»Es war,« sind die Worte des Dichters, »als 
wäre im Lichte der grenzenlosen Liebe zu Jesu, 
dem Menschen, ihm eine tiefe Erkenntnis von 
Menschenwert und Menschenberuf erschlossen 
worden. Die Menschenliebe nagte an ihm . . . 
Er glaubte erkannt zu haben, daß die Menschheit 
die Wohnung der Gottheit ist. Und während er 
dieses Gotteshaus, diese Gottesstatt noch blinzelnd 
unter der Überfülle von Pracht und Licht mehr 
ahnte, als sie betrachtete, schien ihm die Ange¬ 
legenheit seines eigenen, kleinen besonderen Lebens 
vor dieser erhabenen Sache ohne Bedeutung zu 
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sein. Aus diesem Grunde befiel ihn ein Selbst¬ 
aufopferungsdrang, eine Sehnsucht, aus der Ver¬ 
einzelung seiner Körperlichkeit, wie aus einem 
Kerker befreit, ins Allgemeine sich hinzugeben: 
sein Licht zum Licht, seine Liebe zur Liebe zu 
tun, um von sich und der Liebe erlöst ewig voll¬ 
kommen in Gott zu sein.« 

Eine Anschauung, die — wie wir sehen — 
ebensoviel Mystizismus wie vorgeschrittene Er¬ 
kenntnis enthält. Unter dem Zeichen dieses, Ge¬ 
dankenkreises steht Emanuels weitere Entwicklung. 
Er gelangt — immer in Jesu Namen — dazu, den 
persönlichen Gott zu leugnen und setzt den »Geist« 
an die Stelle des Gestürzten. »Jegliche Kreatur 
und das Ganze der ihn umgebenden Welt der 
Erscheinung schien ihm das durch den Mund 
Gottes gegangene Wort zu sein.« »Gott wurde 
Mensch«, sagte er sich, »das war das Mysterium. 
Er wurde ganz Mensch; dies war das größte 
unter den Wundern. Warum wurde er Mensch? 
Damit er dem Menschen ein menschliches und 
zugleich auch göttliches Beispiel sein könne! 
Denn nur das Menschliche ist es, darin der 
Mensch das Göttliche fassen kann. Was folgt 
nun daraus? erwog er weiter: daß wir mit Glauben 
und vollem Vertrauen das Menschliche in dem 
Leben des Heilandes zunächst erfassen und immer 
tiefer begreifen sollen: ihn menschlich lieben, ihm 
menschlich nacheifern. Dies wurde sein Vorsatz, 
dies wollte er tun.« 

So verstanden fühlte er sich von Anfang an 
nicht minder als Gottes Sohn, wie vor zwei Jahr¬ 
tausenden Jesus selber. So verstanden sollen alle 
andern Menschen zu Christus werden; denn in 
ihnen allen ist Gott, der Vater. 

Daß Quint, von dieser Grundlage aus, zur Ver¬ 
werfung der heute herrschenden Kirchensysteme, 
mit ihrer dogmatischen Gebundenheit, kommt, 
daß er vom offiziellen Gottesdienst und Gebet 
nichts wissen will, — »wo einer in Gott ist, wie 
Gott in ihm, der betet nicht!« sind seine Worte, 

— daß er zu Staat und Justiz in ihrer heutigen 
Gestalt in Gegnerschaft tritt, daß er jeglichen 
Besitz verurteilt, weil »alles Gut unrecht Gut« sei 
und er nicht reicher sein wolle als der Heiland, 

— das alles ist lediglich die natürliche Konsequenz 
jenes einen Grundgedankens. Seine verschiedenen 
Konflikte mit den Behörden verstehen sich somit 
ganz von selbst. Es läßt sich aus ihnen mühelos 
der Schluß ziehen, daß Staat und Gesellschaft von 
der Erfüllung des Christentums heute noch weit 
entfernt sind. 

Quints eigentliche persönliche Tragödie aber 
liegt auf anderm Gebiete; und damit kommen wir 
zu der wunden Stelle dieses mit allem Zauber 
reifster Kunst vorgetragenen Romanes. 

Neben jenen durchaus klaren und überlegen¬ 
logischen Gedankengängen deckt uns der Dichter 
in der Seele seines Helden nämlich allerlei Züge 
auf, welche ganz und gar krankhaften Charakter 
tragen. 

Der einseitig-phantastische Knabe hat sich zu 
einem Sonderling von schärfster Prägung ausge¬ 
wachsen. Nicht nur liebt es Quint, wenigstens im 
Anfang, sich anders zu tragen als andre: er trägt 
lange Haare, geht barfuß und vernachlässigt seine 
Kleidung, sondern es treten auch psychisch aller¬ 
lei Züge an ihm hervor, die vom Normalen ab¬ 
weichen. Dieser »Nachfolger Christi« erlebt ohn¬ 


machtartige Ekstasen beim strahlenden Aufgang 
der Sonne, er badet — um seinen Tag zu heiligen 
— vor Tagesanbruch im Freien, er hört und sieht 
gelegentlich allerlei Obszönes, hört Stimmen, weit he 
ihn als »Sohn Gottes« bezeichnen und auf seine 
geheime Gedankenwelt mahnend, warnend und 
scheltend eingehen. , Ja, als man ihn ins Gefäng¬ 
nis steckt, um ihn wegen Vagabundierens, Kur¬ 
pfuscherei und Verübung öffentlichen Unfugs zur 
Rechenschaft zu ziehen, hat er in der Einsamkeit 
der Haft die Traumvision Christi, d. h. Christus 
erscheint ihm in seiner eigenen = Quints Gestalt 
und geht ia ihn über, »um fortan immer bei ihm 
zu bleiben«. 

»Indem Quint und die Gestalt des Heilands, 
wie Brüder, die sich lieben und lange vermißt 
haben, mit geöffneten Armen einander entgegen¬ 
kamen, schritten sie ganz buchstäblich einer in 
den andern hinein, derart zwar, daß Quint den 
Körper des Heilands, das ganze Wesen des Hei¬ 
lands in sich eintreten und in sich aufgehen 
fühlte. Dieses Erlebnis war zugleich so unbegreif¬ 
lich und wunderbar durch seine vollkommene 
Realität: denn es schien nicht aoders, als daß 
wirklich fühlbar in jedem Nerven, jedem Puls¬ 
schlag, jedem Blutstropfen zu innerst und innigst 
die mystische Hochzeit stattfand und Jesus in 
seinen Jünger einging und in ihm sich auf löste.« 

Alles dieses Erscheinungen, welche bei der 
sensiblen Konstitution Quints, bei der Gemüts¬ 
bedrückung seiner Kindheit und bei seiner aus¬ 
schließlich biblischen Geistesbildung psychologisch 
ganz verständlich sind. Insbesondere die Christus¬ 
vision, ein Erlebnis, das man am besten als 
IVunscherfüllungshalhizinsLtion bezeichnen kann. 

Daß indessen ein Mensch von diesem geistigen 
Habitus heutzutage ohne weiteres als psychiatrisch 
verdächtig gilt, bedarf keiner Begründung: Quint 
wird denn auch sehr bald einer Irrenanstalt zur 
Begutachtung tiberwiesen. 

Das hier gefällte Gutachten bezeichnet ihn 
folgerichtig als »Sonderlingstyp, im übrigen aber 
als gesund, und höchstens mit Zeichen leichten 
Schwachsinns behaftet«, ein Urteil, gegen welches 
fachmännisch mancherlei einzuwenden wäre. Das 
Urteil spricht sich des ferneren dahin aus, daß 
man ihm die volle Verantwortung für seine Hand¬ 
lungen schwerlich auf bürden könne, und auch 
diese Ansicht steht auf schwachen Füßen. Wer 
»gesund« ist, der kann konsequenterweise auch 
die Verantwortung für sein Tun tragen. Was 
aber den »Schwachsinn« betrifft, so tragen Quints 
Äußerungen in Wort und Tat allermeist ein so 
deutliches Gepräge des Durchdachten, Wohlüber¬ 
legten, ja Überlegenen, sein ganzes Verhalten ist 
andern Menschen gegenüber so wohldiszipliniert, 
daß die Diagnose »Schwachsinn« hier geradezu 
lächerlich Vorkommen muß. Oder ist Quint 
schwachsinnig, weil er die Konsequenzen seiner 
Lehre i. e. der christlichen Lehre, wie er sie ver¬ 
steht, zieht? 

Hier liegt eine tatsächliche Schwäche des 
Romans. In Wirklichkeit gibt es nämlich, wie 
jeder Psychiater weiß, eine wohlbekannte Krank¬ 
heitsgruppe, welche ganz so oder doch ähnlich 
verläuft, wie Hauptmann hier einen Anlauf nimmt, 
sie zu schildern. Insbesondere können Halluzina¬ 
tionen, wie die beschriebenen, sehr wohl bei der 
Dementia praecox Vorkommen, speziell bei der 
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paranoiden Form dieser sehr weit verbreiteten 
Krankheit. Unsre Irrenanstalten beherbergen zahl¬ 
reiche »Heilande«, » Götter«, * Obergötter«,»Kaiser« 
and »Propheten«. Sie alle weisen aber ein ge¬ 
meinsames Symptom auf, welches bei Quint durch¬ 
aus fehlt , das ist der terminale Schwachsinn , 
welcher dem Kundigen mehr oder weniger meist 
schon sehr früh sichtbar wird. 

Hier ist die dichterische Schilderung also in¬ 
konsequent: folgerichtig hätte Quint verblöden 
müssen. Doch davon ist gar nicht die Rede. Der 
Roman gibt denn auch noch andre Erklärungs¬ 
versuche und wirft die verschiedenen Krankheits¬ 
gruppen dabei willkürlicher durcheinander, als er¬ 
laubt sein sollte. 

Im weiteren Verlaufe der Erzählung nehmen 
noch mehrfach Ärzte Gelegenheit, sich über Quints 
geistige Verfassung zu äußern. Der eine hält ihn 
5 fr einen Paranoiker, der andre, aus persönlichen 
Gründen gegen ihn eingenommen, stellt allerhand 
Entartungszeichen und einen Wasserkopf an ihm 
fest. Ein dritter erklärt, ohne sich auf eine nähere 
Begründung einzulassen, daß man es in Quint mit 
einem Degenerierten zu tun habe. Also auch hier 
wieder die gewöhnliche Diskrepanz der Gutachter 
in schwierigen Fällen. 

Dem Dichter selber eilt er, wenn man sich an 
die nackte Nomenklatur Tiält> als »der Narr«, »der 
arme Mensch«, »der arme Narr« oder »der Narr 
in Christo«, womit anscheinend gleichfalls eine 
bestimmte Geisteskrankheit gemeint sein soll, näm¬ 
lich Paranoia. Dies um so mehr, als Hauptmann 
von der »Systembildung« Quints spricht, welche 
bekanntlich als Hauptkennzeichen echter Paranoia 
güt. Sehen wir uns daraufhin die Art seines 
»Wahnes« einmal genauer an! 

Gleich zu Anfang seines öffentlichen Auftretens 
gewinnt Quint in den Brüdern Scharff zwei ebenso 
verschrobene wie fanatische Sektierer zu Freunden. 
Die seltsam faszinierende Macht, welche er über 
die wundersüchtigen Seelen dieser halbverrückten 
Schwärmer ausübt, läßt sie in ihm sehr bald keinen 
Geringeren als den wiedererstandenen Christus 
sehen, der demnächst auf Erden sein tausend¬ 
jähriges Reich in Herrlichkeit aufrichten werde. 
Quints Versuch, ihnen die schreckliche Absurdität 
dieser Behauptung vorzustellen, bleibt ganz erfolglos. 
Und bald vergrößert sich der Kreis seiner Freunde. 
Ein paar unbeabsichtigte, wie selbstverständlich 
aus seinem suggestiven Wesen herausgeborene 
Krankenheüungen tragen das Ihre dazu bei. Viel 
Volks, besonders Kranke und Frauen, strömen 
ihm zu. Einmal heißt es in sehr feiner psychia¬ 
trischer Beobachtung: »Quint merkte, er war er¬ 
wartet worden, und dieses eigentümliche Erwartet¬ 
sein, wohin er auch immer kam, bestärkte ihn auch 
hier in der närrischen Annahme, als ob die Welt 
seiner ganz besonders bedürfe, und als wäre sein 
Wandel auf Erden eine göttliche ^Mission.« 

Besonders ist es aber der Einfluß der fanati- 
sierten Brüder Scharff, der allüberall, gleich einer 
psychischen Infektion, auf die Menge wirkt. Zu 
jener nächtlichen »Versammlung am Birnbaum« 
bei seinem Heimatdorf sind es, ungeachtet der 
höhnenden Dorfmajorität, schon Dutzende, welche 
seiner in dem Wahne warten, den auferstandenen 
Heiland zu sehen. Es kommt zu einer Szene 
voll inbrünstiger Raserei; der bucklige Schneider 
Schwabe bekennt sich laut zu ihm als zu Jesus 


Christus selber und wirft sich vor ihm aufs An¬ 
gesicht 

»Quint«, heißt es, »erschrak und wollte ihn 
auf heben. Weil er aber von so viel Bereitwillig¬ 
keit, sich dem Göttlichen hinzugeben, zugleich er¬ 
griffen war, so spürte er auch in sich eine zärt¬ 
liche Liebe und inniges Mitleid für diesen Menschen 
aufsteigen .... Er hätte nun, werden etliche 
meinen, sagen müssen, du betest in mir nicht Gott, 
sondern eher den Fürsten der Hölle an, zum 
mindesten einen armen Menschen, wie du einer 
bist, einen armen verblendeten Handwerksgesellen! 
Du ergibst dich, bestenfalls, einem schrecklichen 
Selbstbetrug! Aber dies oder etwas Ähnliches 
auszusprechen, vermochte Emanuel Quint nicht 
mehr über sich. Er konnte den Armen nicht 
enttäuschen. Auch setzte hier gleich wiederum 
seine besondere Narrheit ein, vermöge deren er 
sich in ein Doppel wesen zerspaltete: ein geistliches, 
das ihm durch und durch Gottheit schien, und 
ein fleischliches, nämlich das sündliche, irdische. 
»Lieber Bruder«, sagte er, »das hast du nicht aus 
dir selber heraus gesprochen! Du hast es auch 
nicht zu mir gesagt, der ich hier im Fleische vor 
dir stehe: der aber, zu dem dein Geist in der 
Stille der Nacht sich erhob und vor dem du dich 
hinwarfest zur Erde, nämlich der Vater, der in 
mir ist, hat dich gehört, und zu ihm hast du ge¬ 
sprochen.« 

»Hiermit«, fährt der Dichter fort, »wollte Ema¬ 
nuel nun nicht sagen, er wäre im fleischlichen Sinne 
der wiedergekommene Christ und Gottessohn, den¬ 
noch war unter allen, die jenem Vorgänge bei¬ 
wohnten, . .. nicht einer, ... der ihn anders ver¬ 
stand, als daß er wirklich der Heiland sei.« 

So geht denn das Verhängnis seinen Gang. 
Es bildet sich die sonderbare Gemeinschaft der 
»Talbrüder«, deren orgiastische Andachtsübungen 
geradezu ins Pathologische ausarten, und zu deren 
Glaubenssätzen die feste Überzeugung von der 
nahe bevorstehenden Errichtung des göttlichen 
Reiches Christi gehört. Diese »Talbrtider« sind 
es, welche Quint, kaum daß er im Kreise einer 
ländlichen Familie Ruhe und Zuflucht gefunden, 
aufs neue mit der Kraft ihres Wahnes packen und 
zu sich zwingen. Der »in Christo Wiedergeborene« 
glaubt auch die Verantwortung Jesu zu tragen. 
Die Talbrüder, sagt er sich, die mich den Heiland 
nennen, und seine Werke von mir fordern, haben 
in diesem Sinne recht. »Man könnte sagen, daß 
sich das Heüandsbewußtsein Quintens in dem 
Maße vergröberte, als er genötigt war, es den 
rohen und grellen Forderungen der niederen Be¬ 
dürftigkeit seiner Gemeinde anzupassen.« 

Auch ist in ihm, nach vielen Krisen, »ein starrer, 
unbeirrbarer Wille, verbunden mit einer Idee«, 
zur Herrschaft gelangt. Ich habe den Feind, sagte 
er sich, nie so Brust an Brust gefühlt, habe ihm 
nie so, wenn auch mit blinden Augen, ins Auge 
gesehen. Dieser Feind ist so alt wie die Menschen¬ 
welt, und ich unterfange mich, als ein zweiter 
Christus, auszugehen und ihn zu besiegen. 

An der Spitze der neun Talbrtider zieht Quint 
schließlich in die Welt hinaus, getragen von dem 
starken Selbstbewußtsein, das in ihm — seit jener 
Christusvision — langsam, doch sicher erwachsen 
ist. Der von Jugend auf Verachtete richtet sich 
an der Idee seiner Christenmission sozusagen zum 
erstenmal zu freiem Menschentume auf. In einer 
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glühenden Feldpredigt eines Ostersonntags bekennt 
er seinen heiligen Wahn und gibt damit seinem 
neuerwachten Selbstgefühl symbolischen Ausdruck. 
Ein Steinhagel lohnt ihn, und abermals entgeht 
der Unglückliche nur mit knapper Not dem über¬ 
hitzten Hasse der Menge. 

Von nun an führt sein Lebensweg abwärts. 
Eine Zeitlang haust er mit seinen Jüngern in 
Breslau und versammelt in einer verrufenen Kneipe 
allerlei Suchende um sich. Dann hetzt ihn das 
Schicksal von Ort zu Ort, und er endet, nach 
Monaten, einsam im Schneesturm auf dem St. 
Gotthard. 

Es ist klar, daß Hauptmann in diesem selt¬ 
samen Emanuel Quint einen Paranoikertyp hat 
zeichnen wollen , dessen Eigenart weit weniger in 
einer wahnhaften Umdeutung der eigenen Persön¬ 
lichkeit, als vielmehr in der lebendigen Verkörpe¬ 
rung eines Prinzips bestünde. Wenn Quint sich 
im geistigen Sinne für den wiedererstandenen 
Christus hält, so tut er es wesentlich im Gedanken 
des Paulinischen Satzes, daß »der Vater die 
Menschen berufen habe, gleich zu sein dem Eben¬ 
bilde seines Sohnes, auf daß derselbe der Erst¬ 
geborene sei unter vielen Brüdern «. Eine Auffassung, 
die von den Menschen mißverstanden werden muß, 
solange sie an eine besondere Gottheit Christi 
glauben. Quint entgottlicht Christus und vergött¬ 
licht dafür die Menschheit! Er träumt, wie man 
vielleicht sagen kann, von einem Übermenschentum 
auf der Basis wahren Christentums. Seine eigent¬ 
liche Tragödie liegt darin, daß niemand diesen 
seinen Traum verstehen kann. Der abergläubische 
Fanatismus seiner Anhänger reißt ihn über , das 
selbstgesteckte Ziel hinweg und suggeriert ihm 
Worte und Handlungen, die seiner Seele sonst 
fremd geblieben wären. 

Bemerkenswert ist, daß die anfänglichen Sinnes¬ 
täuschungen Quints im weiteren Verlaufe der Dinge 
fast ganz zurücktreten; nur einmal noch, gegen 
Ende der Handlung, ist etwas dergleichen ange¬ 
deutet. Bei der echten Paranoia im Kräpelinsehen 
Sinne sind ja auch gehäufte Sinnestäuschungen eini¬ 
germaßen selten. Die dichterische Schilderung ent¬ 
spricht hier also ganz den tatsächlichen Verhältnissen. 
Charakteristisch ist auch die absolute Unbelehr- 
barkeit, die Leidenschaftlichkeit in der Verteidigung, 
das gewisse Selbstgefühl der Paranoiker, das 
Hauptmann ganz naturgetreu zeichnet. Im übrigen 
aber hat Quint Züge, welche ihn aus dem Krank¬ 
heitsbilde der Paranoia durchaus herausheben und 
ihn ganz und gar als einen eignen Typ erscheinen 
lassen. 

Ich meine vor allem die außerordentlich hoch- 
stehende Sittlichkeit , auf welcher dieser »Narr« sein 
Leben gründet. Er will tjedem dienen, niemand 
beherrschen«. Während der Paranoiker in der 
Regel seinen persönlichen rein-egoistischen Zielen 
dient, dient Quint einer Sache, und wohl sicher 
einer großen Sache. 

Dabei ist sein ganzes Auftreten ungemein schlicht 
und elementar-menschlich. Er ist zumeist »ohne 
jeden werbenden Zug« und wirkt eben dadurch, 
daß »die Absicht zu wirken an Emanuel niemals 
zu spüren« ist. »Wort und Ton stand ihm der¬ 
maßen rein und schlicht zu Gebot, daß es jedem 
wie immer gearteten Menschen weniger als ein 
Beginn, denn als etwas Altvertrautes erschien. 
Da war irgend etwas Trennendes nicht mehr vor¬ 


handen, und das Innerste und Echteste verband 
sich hemmungs- und hinderlos mit dem Innersten 
und Eichtesten.« 

Es ist »kein drohender Zug« in Quint. Dabei 
weiß er sich außerordentlich zu beherrschen, ver¬ 
möge einer »sicher wirkenden Selbstdisziplin, die 
ihm angeboren war, oder wenigstens keinen Zug 
von Angeflogenem oder Erlerntem an sich hatte... 
Er beherrschte in sich, ausgenommen die Liebe 
zu Gott und dem Göttlichen, jede Leidenschaft 
und auf seinem Gesicht, wie in seinem Betragen 
jedwede Äußerung, wodurch denn, ohne seine Ab¬ 
sicht, von den Bewegungen seiner Seele sich nichts 
verriet«. 

Sein Lächeln wird als »unwiderstehlich«, als 
»verführerisch« geschildert, wie denn überhaupt 
sein Eindruck auf die Mitwelt, eben weil ungewollt, 
sehr tiefgehend ist. 

Wie ernst es ihm mit dem Willen zu dienen 
und zu verzeihen ist, lehrt sein ganzes Auftreten, 
vor allem aber jener schier unglaubliche Vorgang, 
da er — von dem rohen Wirt jener Winkelkneipe 
ins Gesicht geschlagen — sich niederbeugt und 
diesem demütig die Hand küßt. 

Man versteht es nach alledem sehr wohl, daß 
seine Gegner ihm zumeist nur aus seinem »Anders¬ 
sein« erwachsen. Denn das ist klar: dieser »Narr« 
lebt reines und unverfälschtes Christentum, wie 
es vor zwei Jahrtausenden Christus selbst der 
Welt vorgelebt hat. 

Mit ihm hat ein Dichter von Gottes Gnaden 
die Probe aufs Exempel gemacht, ob und inwie¬ 
weit wir Menschen von heute das Recht haben, 
uns überhaupt »Christen« zu nennen. »Wie konnte 
man wissen,« so sagt er am Schlüsse seines Buches, 
»ob es nicht doch am Ende der wahre Heiland 
war, der in der Verkleidung des armen Narren 
nachsehen wollte, inwieweit seine Saat von Gott 
gesäet, die Saat des Reiches, inzwischen gereift 
wäre?« 

Psychiatrisch-wissenschaftlich keineswegs ein¬ 
wandsfrei, psychologisch-künstlerisch aber so glaub¬ 
würdig, wie es sich der Dichter nur wünschen 
kann, rührt uns diese Gestalt des verkannten und 
verfehmten »Narren«, den unsre Zeit ans Kreuz 
schlägt, ans Herz, wie wenige. Trotz Wahn und 
Psychopathik gewinnt der vorurteilsfreie Leser, in 
Übereinstimmung mit den gebildeten Anhängern 
Quints, von ihm den wahrhaftigen und überzeugen¬ 
den Eindruck eines »heiligen« Menschen; eines 
Menschen von einer besonderen Genialität des Ge¬ 
mütes , der — in einem Kloster des Mittelalters 
aufgewachsen — vielleicht zu einem anerkannten 
Heiligen oder — Ketzer geworden wäre. 

»Wer weiß,« sagt in dem Roman das alte 
warmherzige Fräulein von Gurau, »er war viel¬ 
ein Erleuchteter, den euere neunmal kluge Theo¬ 
logie nicht begriffen hat.« 

Zersetzungserscheinungen an 
Aluminiumgeräten. 

Von Dipl.-Ing. E. WETZEL. 

S eit alters her unterscheidet der Mensch edle 
und unedle Metalle. Silber, Gold uud 
Platin sind Edelmetalle, weil sie sich durch 
große Widerstandsfähigkeit gegen chemische 
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Einflösäe t durch hohen Grad von Beständigkeit <&r Ingtbrm'tchmhne der Geräte gezeigt Sie 
ansseichnen, Die unedlen Metalle sind rasch traten ir* Form weißlicher Aushfyhiiägctty XuT 
der Zerstörung ausgesetzt; jedermann weiß/ Spaltungen -und, blasenartigen Wülsten auf der. 
daß Eisen rostet,, und daß Kupfer Grünspan Oberfläche der Gerate auL Die Ausblühungen 
ansetzt. bestanden vorwiegend aus Tonerde, einer 

Das Aluminium ist wegen seiner Leichtig- Alummium'Sauerstoffverbitvdung.undenthieiten 


kdt, seiner Wichten 
Verarbeitbarkeit durch 
W aizen f Fressen, 
Ziehen, seiner Festig¬ 
keit und nicht zum 
mindesten wegen seiner 
großen Beständigkeit 
in der atmosphärischen 
Luft ein sehr geschätz¬ 
tes Metall. Seine 


Eine große Anzahl Fig. i. Book.* i-ises angkorheksex ALOMiNMüM^GxHomwKRfcv 

von Zersetzurigser- 

scfteinungen an Kochgeschirren und sonstigen neben wechselnden Mengen Kalk geringe 
Hohlgefaßeri aus Aluminium gab den Professoren Mengen Kieselsäure. 

Heyn und Ba uer Veranlassung, umfangreiche Die Art ihrer ÄnorttflWg ayf den Gegen¬ 
technisch - wissenschaftliche Untersuchungen /ständen führte sütUnterscheidung zweier 
über die Ursache und über die Mittel zu ihrer großen Gruppen vottZcrsetzung?»! IfeiGruppe! 
Verhinderung anzustellen.’j Die Zersetzungen traten die Ausblühungen unregelmäßig ver¬ 
gaben sich bereits -wahrend der Lagerung ;w teilt auf , ohne eine bestimmte Richtung zu 

bevorzugen. Bei Gruppe !1 waren die Aus- 
hliil..».....» streifenl^fniiq-bildet: dtcStic- 


seteuDgen werden turn zunächst Versuche dar¬ 
über angestellt, ob und in welchem Umfange 
die atmof-pbarische Luft mit ihrem wechselnden 
Feuchtigkeitsgehalt und ihren Temperatur- 
Schwankungen Aluminium überhaupt anzu- 
greifen vermag. Kleinere Alu mini um scheib en 
aus den verschiedenartigsten Blechen und 
Gegenständen wurden gegen Regen und Schnee 
.. geschhtet i */V Jahr der atniosphärisch^n I.u(t 
ausgesetzt. Sie. haben — 4 0 G bis C 

aiusgehalten, ohne sich ün geringsten AE ver¬ 
ändern. Daraus ergibt sieb. tfyß du ^nc- 

Mitteilungen ans dem Königlichen MetäU* 
Prüfungsakt zu Groß-Lichterfelde. 


.Sf^T^hvÄ^t'U.XCi' EINES .AXGEmum:KEX 
th?VA< Gr.fAS.srsv : 
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rrngau Am stärksten ist 4 er örtliche Angriff 
bei den harten Blechen, weniger stark bei den 
mittelharten, am geringsten bei den weichen 
Blechen» ln Flg, 3 ist eine ayfgespaliene 
Stelle eines harten Bleches bei räfacber linearer 
Vergrößerung im Lichtbild weder gegeben. 
Es ist aus dem Bilde ersichtlich, daß die harten 
Bleche infolge der örtlichen Aufspaltungen 
trotz der geringeren Gesamtgewichtsabnahme 
rascher von Leitungswasser zerstört werden als 
die weichen Bleche. Da die Lfärte« des Alu¬ 
miniums eine Fedge des Walzens des Bleches 
(bei so ist msekUefifti, 

daß die Varhchandlmgy die das Blech dan k- 
gemacht hat , van wwentlicheiH Einfluß auf die 
Stärke def Angriffs i$t. 

Zur Bestätigung dieser Schlußfolgerung 
wurde folgender Versuch ausgeführt: Von einem 
* harten« Blech, das in Leitungswasser zu 
starken örtlichen Aufblätterungen neigt, wur¬ 
den zwei Scheiben abgeschnitten Die eine 
Scheibe wurde */* Stunde bei 450° € erwärmt. 
Beide Scheiben wurden nun. gemäß der Fig. 4 
in 1,dtungsWässer eingehängt Rach 4 Monaten 
wurden die Scheiben herausgenommen. Die 
nicht erwärmte Scheibe zeigte, wie zu er¬ 
warten war, starke örtliche Aufspaltungen. 
Die bei 450° C erwärmte Scheibe hingegen 
war über die gaiize Obeffläche gleichmäßig 
angegriffen, in Fig, 5 sind die beiden Scheiben 
bei siebenfacher linearer Vergrößerung wieder¬ 
gegeben 

Durch die Erwärmung auf 450°C war die 
Wirkung des Kaltwalzens, die größere >Härte« 
der Scheibe, beseitigt worden. Örtlicher An^ 
griff, ist stand nur moglich } wenn das AlumF 
itinm im ka/igeuuti$hm Zustand vor liegt, Wird 
dieser Hart een stand durch Jßrwärmrn beseitigt, 
sä verteilt sieh der Angriff gleichmäßig Uber 

W die ganze Fläche ahnt zer¬ 
störende Aufblätterungen. 

Da nach der in Ftg. 4 
angegebenen VersuchsÄßord- 
imng die Luft vom Flüssig- 
— -— keitsspiegel her ungehindert 

— ~ Zutritt 7.11 den Scheiben 


Fig % Aluminiumblech nach 201 tägigem 

Aüfenth^lf in Wasser, 16 fach vergrößert 


Eig. 4 Versuch, welchen Ein¬ 
fluß d*s Wasser auf kaltes 
und er wärmtes Aluminiumblech 
austibt. a GlasgefäS. b Glas- 
haken, t xAlumuiinmsdieibe* 


mäßig-;ilb^r 4ie Flabhc mc. Dk harten 

Bleche werdet am wenigsten, die mittelharten 
wachen am meisten ange¬ 
griffen. hatte, si> blieb noch übrig 7 ,u entscheiden, wie 

1, eitüngT/WÄsser gibt in der Gesamtgewichts- sich Aluminium in, Wässer bei Ausschluß von 
ubnahme der Scheiben die gleiche Reihenfolge Luft (Sauerstoff] verhält» Zu diesem Zweck 
wie da^ Ecstiilierfe Wassert die harten Bleche ' leiteten dieVeric 

zeigen die -geringste-,, die -mittelharten etwas von Wasserstoff übe? deit: F]ü$s.igkeitsspiegeL 
größere, die weichen Bleche die größte Ge- Nach 62 tägiger Vetsuchsdauer Avalen dic.Akh- 
rvrirntgewichtsabnahme-Der Angriff des X»d- miuiurnscheiben weder von Leitungswasser 
rimg$.wa^sers ftiri i^r-vomfegeud- at'flfek auf. noch von destlUiertem Wasser angegriffen. 
K,- dtch AuFoculüngen. und Abblatte- Hasser wirkt also nur dann zerstörend auf 
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Prof. Dr. Lewlv, , GirrwiRKüNO von Bleigeschosskn im Körper,- 


Aliminium ein\ y 'wenn gleichzeitig Sauerstoff unter welchen Symptomen solche Individuen 
(Ly/t) zugegen ist. 'Da nach früheren Ver- ihr Leben geendet haben. 


suchen Sauerstoff {Luft) allein gleichfalls auf 
Aluminium nicht emwirkt, m folgte daß Alu- 


Aber selbst wenn maxi alles dies vemach* 
lässigen wollte, so würde die höhere wissen- 


mmium nur bei gleichzeitiger Gegenwart von schaftiiche Erkenntnis über die Bleigefahren 


Wasser und Sauerstoff' 


zersetzt wird zu dem chirurgischen Eingriffe der Entfernung 


Fehlt einer dieser beiden Körper , so wird das der Pro]ehEte Anlaß geben müssen* Im glück- 
Aluminium nickt angegriffen. Es ist infolge- liehen Besitze der Methode, durch- Röntgen^ 
dessen zu empfehlen, überall, wo es angängig durchleuchtung den Sitz des Bleis nachzuweise^ 
ist, schützende Überzüge auf den Aluminium - hat die Aufsuchung von Kugeln oder Schroten 
gegenständen anzubringen , oder aber die Ge~ ihren früheren Schrecken verloren. Die Chi- 

cr^rtsfrärirl«® mit 1//7f p)rur&if* icf rauf »-W** A&r T 


genstände mit Vaseline einzufettem rurgie ist auf der Höhe der Leistungsfähigkeit, 

bd solchen, auch schwer erreichbaren Pro- 

Giftwirkung von B.eigescbossen ffSL« 

im K örper* innerlich gereichte Mittel, wie etwa auch Jod- 

VonFroför Lewin kaiiutru der Bietgefahr zu begegnen* Dip 

•würde ..vielleicht bei andersartiger Bleigestalt,: 
*Je mehr ich von den verderblichen Wir- z, B. irgendwelchen Biersalzen, in sehr geringem 
kungen durch metallisches Blei gesehen habe, Maße eine günstige Folge haben, nicht aber 
um so mehr hat sich in mir die Überzeugung gegenüber dem. massiven Blei, das eine Quelle 


gefestigt, daß 
man mit allen 
Mitteln öaiur 
sorgen soll, 
dieses heim- 
tüdcische, an 
den Lebecfs- 
iunkfionen 
scheinbar, 
wahfos 
nagende Me¬ 
tall aus dem 
Körper zu ent- 
femfen, Ich 
denke jetzt 
übervdie Fol¬ 
gen fks. Ver¬ 
bleibens d.es- 
selbeaitmKör- 


darstellt, aus 
der die Säfte 
dauernd ge¬ 
speist werden 
können. Nur 
die Besei¬ 
tige# des 
Geschosses 
schafft Hilfe 
für die Gegen- 




B9K wart und Zu-* 



■ kuoßi* 



||»j Dies die 


Fig. 5, EiüfluB des Erwärmens kaltgewalzten Alumiulüms auf den meiner kvirz- 
Angtiff durch Leitungswasser j oben nicht erwärmt, unten */a Stunde Heb erschiene-, 
Uei 450° C erwärm?- nen AblianÖ- 

U Monate lang in Wasser ; 7 fech vergrößert.) lungv Sic AoÜ 

die seit Jahr- 


per noch pessimistischer als in meiner ersten Aus- hunderten viel und lebhaft umstrittene Frage zix 
einandersetzuag aus dem Jahre 1892. Niemand einer Entscheidung brfogetK ob ein Bleigeschoß 

_j-, _1 i u. _i ^ .: -,?... • 


man — vvenn man nicht radikal eingreift — 
nur in ganz ungenügendem Maße zu begegnen 
vermag oder die man, wenn sie zur Verwirk¬ 
lichung geworden;ist, in den Folgen kaum be¬ 
einflussen kann — darf man nicht darauf ver- 
weisen, daß es Menschen gegeben hat, die 


Während in früheren Zeiten nur der rein 


in dem einen oder dem andern Sinne. als: 
maßgebend erachtet wurden mau abzumessen 
versuchte, ob nicht von dem schmerzhaften 
und gefährlichen Suchen nach /der Kugel hi: 


Jahre hindurch von solchen Projektilen kerne den Tiefen des Körpers abgesehen werden 
Bleivergiftung davongetragen haben. Dean könne, zumal die Bleikugel die Neigung zeigt, 
ich zweifle sogar an der Tatsächlichkeit d^fcfetv. ik> wo sie hingbfaten- i^kf sich diimtkapse.lij^' 
Annahme, weil in keinem Falle Jahre hm- rücken neuere Erfahmngea das Kugdbka als 1 
durch kritische Beobachtungen über den Ge- Gifts,ubstanz in den Vordergrund. Nicht allein 
sundheitszustand solcher Individuen mit Be- die eventuellen Wirkungen des Geschosses 
riiefcsicfatigutig etwaiger Bleiwirkungen ange- als Fremdkörper m den menschlichen Ge¬ 
stellt worden sind und Angaben darüber fehlen, weben, sondern die Lösung yö-ri: Blei aus ihm 

durch die Körpersäfte, oder durdi die Tätigkeit; 
der Gewebszellen, und der Übergang dieses igeL 
Archiv f. kib. .Chirurgie v^nyßd. 94. lösten Bleis bi die Blutbahn mü der Möglich- 
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Prof. Dr. Lewin, Giftwirkung von Bleigeschossen im Körper. 


keit, eine allgemeine Bleivergiftung zu erzeugen, 
muß das entscheidende für den Entschluß 
sein, die Bleikugel zu entfernen. 

Es ist sehr bemerkenswert, daß in einem 
Zeitraum von über 2000 Jahren bis zu der 
ersten Mitteilung von Lewin und Küster im 
Jahre 1892 nur von einem Beobachter gewisse 
Krankheitssymptome bei einem Verletzten auf 
im Körper steckende Bleigeschosse zurückge¬ 
führt wurden, und daß demgegenüber in den 
letzten 19 Jahren schon 7 solcher Fälle ver¬ 
öffentlicht worden sind, — der neueste, unfall¬ 
rechtlich wichtige, in einem von Lewin dem 
Reichs versicherungsamt erstatteten Obergut¬ 
achten. Würde die Kenntnis der Giftwirkungen 
des Bleis weiter verbreitet sein als es der Fall 


**3 * 


Geschosse erzeugen, wenn sie von geschickten 
Männern geworfen wurden, mußten schwer ge¬ 
wesen sein und die Getroffenen wohl schnell 
kampfunfähig gemacht haben, sonst würden 
die Bleischleuderer nicht im Heere so hoch 
geschätzt worden sein, daß die Kaiser Diokletian 
und Maximian sie allen andern Legionen vor¬ 
zogen, In Illyrien standen zwei Legionen nur 
von solchen, »Martiobarbuli« benannten Sol- 
daten. Vegetius empfahl dringend die Aus¬ 
bildung in dem Gebrauch dieser Geschosse, 
von denen jeder Schleuderer fünf in der Höh¬ 
lung seines Schildes trug. Zur Zeit des Kreuz¬ 
zuges benutzte man unter Philipp II. in der 
französischen Armee noch als Wurfgeschosse 
Bleikugeln. Sie bildeten zum Teil, neben 




Bleikugel im Schienhein. 

Fig. 1: tce die nach Absprengung des Stückes Fig. 2 sichtbar werdende, das degenerierte Gefüge des 
Knochens darstellende unebene Fläche, g die halbkugelige Vertiefung, in welcher die Hälfte des Um¬ 
fanges der Kugel geruht hatte, b b Wadenbein. 

Fig. 2: Das abgesprengte Stück (Fig. 1,^), von der hinteren Fläche aus gesehen, mit der darin fest¬ 
zitzenden Kugel a. 


ist und wäre die falsche Annahme von der 
Unschädlichkeit »eingeheilter < Bleikugeln nicht 
so eingewurzelt, dann würde die Literatur 
schon viele Hunderte von solchen Bleiver¬ 
giftungen verzeichnet haben. 

Man muß bedenken, daß auch vor der Er¬ 
findung des Pulvers reichlich Bleigeschosse in 
Menschen durch Schleudern eingeschossen 
worden sind. Sagt doch schon Celsus, der 
zur Zeit des Augustus lebte: »Es gibt noch 
eine dritte Art von Geschoß, welches man 
bisweilen herausziehen muß, nämlich einen 
bleiernen, eichelförmigen Körper Die 

Kraft, die ein solches Geschoß durch die Haut 
hindurchjagte, hat es auch, wie aus Celsus 
hervorgeht, bis in die Knochen gelangen lassen. 

Die »Missilia« des Tacitus umfassen auch 
bleierne Schleudergeschosse. Sallust erwähnt 
die Benutzung des Bleis für diesen Kriegszvveck 
und die römischen Dichter Virgil und Ovid 
haben wiederholt diesen Gebrauch anschaulich 
geschildert. Ovid meint, daß das Blei beim 
Fliegen heiß wird und Lukrez läßt es sogar 
schmelzen. Die Verwundungen, die solche 


Steinen, auch das Material, das Schleuderma¬ 
schinen warfen. 

Wenn nicht gerade durch Schmerzen, 
Eiterung usw. die Entfernung der Kugel drin¬ 
gend wurde, beließ man sie, noch weit über 
die Zeit von Ambroise Pard hinaus, an ihrer 
Stätte, weil das was heute »Einheilung« ge¬ 
nannt wird den arabischen und späteren Chirur¬ 
gen als eine natürliche Verwandtschaft des 
Bleis zu den Körpergeweben erschien: le plomb 
a certaine familiaritc avec la nature princi- 
palement des parties charneuses.« 

Die Frage, warum Bleivergiftungen durch 
Bleigeschosse selten berichtet wurden, kann 
beantwortet werden: Es ist zuerst die außer¬ 
ordentliche Vielseitigkeit der Blei-Giftsymptome, 
die mit Krankheitssymptomen »aus inneren 
Gründen« verwechselt werden können. So ist 
es z. B, möglich, daß die Vergiftungsäuße¬ 
rungen seitens des Gehirns im Beginn in ihrer 
Gesamtheit einer Neurasthenie ähneln. So¬ 
dann wird die Diagnose eines Bleileidens er¬ 
schwert durch seine oft lange Entwicklungszeit 
bis zur sinnfälligen Erkennbarkeit, ln dieser 
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Zeit ist das Individuum aber schon bleikrank. 
Denn man ist nicht erst dann krank , wenn die 
Symptome sinnfällig werden, sondern schon 
vorher . Und schließlich gibt es in gesund¬ 
heitlicher Beziehung einen »Standard of life«, 
mit dem ein jeder auszukömmen sucht, wenn¬ 
gleich er nicht den Normalzustand eines Men¬ 
schen darstellt. So akkommodiert sich sub¬ 
jektiv auch ein Bleibehafteter, ohne den Grund 
zu kennen, an diese oder jene Symptomen- 
gruppe, die tatsächlich von dem Metall her¬ 
rührt, so wie sich ein anderer an ein gichti¬ 
sches Symptom oder an eine Schwerhörigkeit 
oder an zeitweilig auftretende schmerzhafte 
Muskelzustände akkommodiert — bis gelegent¬ 
lich die Roheit der Bleiwirkung das Toleranz¬ 
maß überschreitet. Wann und ob dieses letzte 
Stadium eintritt, läßt sich nicht Vorhersagen. 
Im wesentlichen hängt dies von den regula¬ 
torischen Kräften des menschlichen Organis¬ 
mus ab. 

So kam es, daß Bleigeschosse im Körper, 
wenn sie als fremde Masse nicht schädigten, 
als harmlos angesehen wurden, obschon wirk¬ 
lich Blei im Blute kreiste. Ja, es ist zu er¬ 
weisen, daß früher auch da, wo nur schwerste 
Bleivergiftungssymptome das Krankheitsbild 
darstellten, doch ihr ursächlicher Zusammen¬ 
hang mit dem aus der Kugel in die Blutbahn 
abgeschwemmten Blei nicht erkannt wurde. 

Die Kugel war in einem solchen Falle, wie 
das vorstehende Bild es zeigt, in das obere 
Ende des Schienbein eingeschossen worden 
und hatte im Laufe langer Zeit genügend Ge¬ 
legenheit gehabt, Blei an das Blut und von dort 
an das Gehirn abzugeben und an ihm schlimme 
Veränderungen mit den davon abhängigen 
Körperstörungen zu erzeugen. 

Die Lösung des Bleis vollzieht sich an ver¬ 
schiedenen Körperstellen verschieden stark, 
aber immer um so reichlicher, je größer die 
Oberfläche des Geschosses ist. Deswegen 
bieten Schrotkörner viel günstigere Vergiftungs¬ 
bedingungen als eine Kugel von gleichem 
Gewicht. Jedes Bleigeschoß aber, das im 
Körper verweilt, ist eine stete Gefahr für die 
Entstehung einer lautlos schleichenden, stetig 
wachsenden, immer verderbenbringenden chro¬ 
nischen Bleivergiftung. 

Chemismus des Schlafes. 

Von Dr. med. Ludwig Hirschstein 

nsre Kenntnisse über die während des 
Schlafes sich abspielenden chemischen 
Prozesse sind außerordentlich gering und gehen 
kaum darüber hinaus, daß im Schlaf die Phos¬ 
phorsäureausscheidung (durch den Harn) erhöht 
und die Kohlensäureabgabe (durch die Lunge) 
dem Wachzustände gegenüber vermindert ist. 

Meine eigenen, schon mehre Jahre zurück¬ 
liegenden Versuche hatten ursprünglich die Ab¬ 


sicht, die Chemie des normalen ungestörten 
Schlafes zu studieren, wurden aber durch einen 
Zufall gleich im Anfänge in andrer Richtung 
abgelenkt. Der Schlaf der ersten Versuchs¬ 
nacht wurde nämlich durch äußere Ursache 
flir einige Zeit unterbrochen, und als Folge 
dieser Schlafstörung zeigte sich eine auffallende 
Veränderung in den Stoffwechselvorgängen: 
Phosphorsäure, Schwefelsäure und Stickstoff, 
die normalerweise während der Nacht in er¬ 
höhtem Maße durch die Niere ausgeschieden 
werden, blieben in nicht unbeträchtlichen Men¬ 
gen im Körper zurück und gelangten zum 
Teil während des folgenden Tages, in der Haupt¬ 
sache aber erst in der nächsten Nacht zur 
Ausscheidung, und diese stärkere Inanspruch¬ 
nahme der Niere während des einer Schlaf¬ 
unterbrechung folgenden Tages beeinträchtigte 
ihrerseits wieder die Chlorausscheidung, die in 
der Norm gerade während der Tagesstunden 
sich hauptsächlich abspielt. Eine gar nicht 
einmal sehr erhebliche Unterbrechung des 
Schlafes hatte also diese merkwürdige Ver¬ 
änderung im Organismus hervorgebracht, die 
sich in einer ausgesprochenen Zurückhaltung 
von Stoffwechsel-Endprodukten, und zwar gerade 
der stärksten Säuren des Körpers, äußerte. 
Ich blieb nun, um diesen Befund sicherzu¬ 
stellen, wiederholt ganze Nächte hindurch wach 
und konnte dann beobachten, daß sich die 
Ausscheidung der genannten Substanzen um 
48 Stunden und noch länger verzögerte, ein 
gewiß für den normalen Ablauf der Lebens¬ 
vorgänge durchaus nicht gleichgültiges Ereignis. 

Es hatte nun nach diesen ersten Versuchen 
den Anschein, als ob der Schlaf nur dazu diene, 
die während des Tages sich ansammelnden, 
aus der Nahrung stammenden und für den 
Körper nicht weiter verwendbaren Stoffe wieder 
aus dem Blute zu entfernen; folgende Beobach¬ 
tung zeigte aber, daß die Verhältnisse doch 
nicht so einfach lagen: Ich hatte in vierstün¬ 
digen Intervallen untersucht, zu welcher Zeit 
die einzelnen Elemente, Säuren und Basen, 
hauptsächlich den Körper verlassen, und fand 
nun, daß sämtliche Stoffe zunächst einen all¬ 
mählichen Anstieg ihrer Ausscheidungswerte 
vom Morgen bis zum Höhepunkt in der Zeit 
von 7—11 Uhr abends erkennen lassen. Dann 
aber sinken sämtliche Zahlen gerade in der 
Zeit des tiefsten Schlafes von 11—3 Uhr nachts 
recht erheblich ab, um schließlich in der zweiten 
Hälfte der Nacht wieder bis etwa zum Abend¬ 
wert anzusteigen. Diese zweite Steigerung lassen 
nur zwei Elemente vermissen, das Chlor und mit 
ihm nicht, wie man vermuten sollte, das Natrium, 
sondern das Kalium, die sich somit als aus¬ 
gesprochene Tageselemente charakterisieren. 

Die durch den geschilderten Versuch kon¬ 
statierte Verminderung der Nierentätigkeit 
gerade während der stärksten Bewußtseins¬ 
herabsetzung weist mit hoher Wahrscheinlich- 
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keit darauf hin, daß der Schlaf mindestens zwei 
Funktionen hat. Zur Zeit des ersten Schlafes 
muß sich, vermutlich im Zentralnervensystem, 
ein andrer Prozeß abspielen, dem zugunsten 
die Niere ihre Sekretion vermindert, über dessen 
Natur wir aber noch völlig im dunkeln sind. 
Dieses Resultat der chemischen Forschung 
stimmt jedoch vollständig mit den neueren 
Anschauungen der Psychologie überein, die 
in dem Schlaf auch keinen Ermüdungsvorgang, 
sondern einen aktiven Prozeß im Gehirn vor¬ 
läufig noch hypothetischer Natur sieht. Die 
Entfernung der Stoffwechsel-Endprodukte aus 
dem Körper ist somit keine Funktion des Schlafes, 
wie es ursprünglich den Anschein hatte, sondern 
eine Funktion der Ruhe, der horizontalen Lage, 
die zwar zeitlich zum Teil in die Schlafperiode 
hineinfallt, aber doch nicht das wirkliche Wesen 
des Schlafes darstellt, und die durch die ersten 
Versuche aufgedeckten Retentionsprozesse sind 
tatsächlich nicht eine Folge des gestörten Schla¬ 
fes, sondern der gestörten Ruhe. 

Die Sehschärfe der Insekten. 

Von Prof. Dr. BEST. 

n zweifacher Hinsicht ist dies Thema ge¬ 
eignet, das Interesse auch eines größeren 
Leserkreises zu erwecken. Zunächst möchte 
man wohl wissen: Was leisten die »Facetten«- 
äugen? In welchem Verhältnis steht die Lei¬ 
stung zur Umwelt der kleinen Tierchen, zum 
menschlichen Sehen? Und weiter knüpft sich 
eine entwicklungsgeschichtliche Frage daran: 
Insektenaugen sind nach einem so ganz andern 
Prinzip gebaut, als die Augen der Wirbeltiere, 
die bekanntlich das Vorbild des photogra¬ 
phischen Apparates darstellen, während der 
Typus des Insektenauges von der Technik 
nicht aufgenommen worden ist; geben uns 
die funktionellen Unterschiede zwischen dem 
Insektenauge und dem der höheren Tiere viel¬ 
leicht einen Fingerzeig, warum Insekten so 
eigenartige Augen haben? 

Inselrienaugen sind, wenn ich vorerst über 
deren Bau Bekanntes ins Gedächtnis zurück¬ 
rufen darf, aus vielen einzelnen Miniaturaugen 
zusammengesetzt, wie dies beistehender Durch¬ 
schnitt durch das Auge der Gottesanbeterin, 
Mantis religiosa, (nach Hesse) zeigt. Fächer¬ 
artig divergieren die vielen kleinen Einzelaugen, 
Ommata, deren Zahl je nach Tierart zwischen 
einigen wenigen und vielen Tausenden schwankt. 
Jedes der Einzelaugen ist gegen seinen Nach¬ 
bar durch die Art der Lichtbrechung und in 
den meisten Fällen durch Pigment optisch 
isoliert. 

Wenn man, wie dies Exner bei den Augen 
vom Glühwürmchen gelungen ist, den optischen 

Die Sehleistung des Facettenauges. Archiv für 
Augenheilk. 1911, Bd. 68, H. 3, S. 221. 


Teil der Facettenaugen abtrennt und durch ihn 
ein Bild der Außenwelt auf eine lichtempfind¬ 
liche photographische Platte entwerfen läßt, so 
erhält man ein aufrechtes Bild; auch durch ein 
Modell läßt sich dasselbe veranschaulichen. 
Jedes einzelne Facettenglied, das gewisser¬ 
maßen eine Röhre darstellt mit dunklen Wän¬ 
den, die seitlich einfallendes Licht absorbieren, 
liefert für sich einen Beitrag zum Gesamtbild 
entsprechend der geradeaus in der Verlänge¬ 
rung der Röhre einfallenden Lichtmenge. In 
dem Gesamtbild müssen demgemäß die Gegen¬ 
stände aufrecht stehen und seine Schärfe hängt 
von der Zahl der Einzelommata ab. 

Die physikalische Leistungsfähigkeit eines 
solchen Apparates läßt sich nun aus der Di¬ 
vergenz der Facettenglieder leicht berechnen. 
Auch schon die Zahl derselben gibt einen ge¬ 
wissen Anhalt. Wenn z. B. die Wiesenameise 
1200, die Fliege 5000, die Libelle 20000 sol¬ 
cher Einzelaugen hat, so erhellt schon daraus 
die Reihenfolge der Sehtüchtigkeit, an deren 
Spitze die Libelle steht. Genauere Daten ge¬ 
stattet die Messung des Öffnungswinkels der 
Ommata; auf ihr basiert folgende Tabelle: 



Optisches 

Lineare Größe des Auflösungsver- 


Auflösung»- 

mogens in Entfernung von 


vermögen 

| t mm 

1 cm j 

z m 

Ohrwurm. . 

804' 

0,46 mm 

2,54 mm 

232 mm 

Ameise . . . 

492' 

0,28 > 

L 57 * 

142 » 

Fliege . . . 

270' 

0,16 » 

0,82 * 

79 * 

Biene .... 

80' 

0,05 » 

0,26 » 

23 * 

Libelle . . . 

60' 

0,04 * 

0,19 » 

17 » 

Mensch . . . 



1 ~~ 

o, 3 * 


Zur Erläuterung sei gesagt: Das optische 
Auflösungsvermögen wird durch den Winkel 
ausgedrückt, bei dem eben noch zwei Punkte 
getrennt wahrgenommen werden können; 
stehen die beiden Punkte näher beieinander, 
so verschmelzen sie für das betreffende optische 
Instrument zu einem. So kann eine Biene zwei 
Punkte günstigstenfalls bei guter Beleuchtung 
voneinander unterscheiden, die um 0,05 mm 
voneinander abstehen, wenn sie in 1 mm Ent¬ 
fernung vom Auge der Biene sich befinden; 
oder in 1 cm Entfernung Punkte von 0,26 mm 
Distanz, in 1 m Entfernung Punkte von 23 mm 
Distanz. Will man von der Entfemungsangabe 
unabhängig sein, so drückt man das Auf¬ 
lösungsvermögen durch den unter allen Um¬ 
ständen gleichen Winkel aus, unter dem die 
beiden eben aufgelösten Punkte vom Auge 
aus erscheinen, bei der Biene also 80 Minuten. 

Wir sehen aus der Tabelle, daß entsprechend 
der oben gemachten Angabe das Libellenauge 
kleinere Strecken abzubilden vermag als das 
der Fliegen oder Ameisen; aber ein direkter 
Rückschluß auf die Sehschärfe ist aus psycho¬ 
logischen Gründen noch nicht erlaubt. Über 
die Sehschärfe können exakte Werte nur 
durch Beobachtung des Verhaltens von Tieren 
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gewonnen werden; so haben Heß und andre 
Forscher über den Farbensinn mancher Tiere 
durch Fütterungsversuche wertvolle Aufschlüsse 
erhalten. Beobachtungen über die Sehschärfe 
der Insekten sind nun aber unter Angabe 
von Zahlenwerten schwer anzustellen; wir 
wissen nur durch Forel und verschiedene 
sonstige Beobachter, daß Insekten vergleichs¬ 
weise kurzsichtig sind, d. h. in der Nähe 
besonders gut sehen. Wenn ich es trotz¬ 
dem für erlaubt halte, die physikalisch er¬ 
mittelten Werte für die Leistung des Insekten¬ 
auges auch für das wirkliche Sehvermögen zu 
verwenden, so kann ich folgende Gründe da¬ 
für anführen: erstens einen anatomischen, denn 
zu jedem Facettenglied gehört im allgemeinen 
ein besonderer nervöser Aufnahmeapparat ; und 
zweitens einen biologischen. Was hätte es für 
einen Sinn, physikalisch exaktere Apparate zu 
bauen, wenn dieser Vorzug nicht auch durch 
gleich exakte nervöse Aufnahmeapparate aus¬ 
genutzt würde? Dafür sorgt schon die Aus¬ 
lese im Kampfe ums Dasein und was sonst 
die Zweckmäßigkeit in der Organismenwelt 
hervorbringt. Diese harmonische Beziehung 
zwischen dem abbildenden und dem nervösen 
Anteil im Bau des Auges läßt sich durch zahl¬ 
lose Beispiele belegen. Im menschlichen Auge 
entspricht die Größe des optischen Auflösungs¬ 
vermögens genau dem Betrage, der sich aus 
dem Durchmesser der empfindenden Elemente 
errechnen läßt — i Minute. 

Wenn wir nun versuchen, den trockenen 
Zahlen mehr Anschaulichkeit zu geben, so 
wollen wir feststellen, daß es zwar scheinbar 
richtig ist, wenn die Libelle 6omal schlechter 
als der Mensch sieht, ein Ohrwurm 8omal 
schlechter. Aber diese Fassung gibt uns eine 
ganz unzureichende Vorstellung über die wirk¬ 
liche Leistung der Augen. Ist doch das Sinnes¬ 
leben eines Insektes spezifisch ungeheuer ver¬ 
schieden von dem eines Menschen und die 
durch das Auge vermittelten Eindrücke für 
das Insekt nicht in der gleichen Art vonnöten 
wie für den Menschen. Richtiger können wir 
schon sagen, daß eine Biene in i cm Ent¬ 
fernung ungefähr ebenso gut sieht, wie der 
Mensch Gegenstände in i m Entfernung von 
ihm. Damit kommt das gegenseitige Größen¬ 
verhältnis passend zum Ausdruck. Aber nicht 
nur die Körpergröße ist für die Ausbildung 
des Auges maßgebend, sondern vor allem die 
Lebensweise, die je nach der Art der Fort¬ 
bewegung — Fliegen oder Kriechen —, je nach 
der Art der Nahrungssuche usw. höhere oder 
geringere Anforderungen an das Sehen in 
Feme und Nähe stellt. Auch das kommt in den 
Zahlen zum Ausdruck, insofern beispielsweise 
nichtfliegende Insekten wesentlich schlechter 
sehen als fliegende; schnellfliegende wie Li¬ 
bellen, manche Schmetterlinge, besser als die 
langsameren Fliegen. Männliche Eintagsfliegen, 



Facettenauge der Gottesanbeterin 

(Fangheuschrecke), ventr. = Ventral(Bauch-) Seite, 
d. h. äußere Augenfläche. 

die sich ihre Weibchen suchen müssen, haben 
ein Auflösungsvermögen von 180' und kommen 
damit viel besser weg als ihre Weibchen mit 
einem Auflösungsvermögen von nur 600'. Vor 
allem bringt es der Bau des Insektenauges mit 
sich, daß die Sehschärfe ganz besonders gut 
in nächster Nähe ist } in / mm oder i cm Entfer¬ 
nung , wo unsre menschlichen Augen versagen , 
weil sie nichts da zu suchen haben. In¬ 
sekten müssen doch mit viel kleineren Nah¬ 
rungskrümchen rechnen und einigermaßen die 
Stäubchen erkennen, die sie sich von ihren 
zierlichen Füßen putzen; sie müssen eben kurz¬ 
sichtig sein, wie es auch die Beobachtung und 
die Rechnung ergibt, ohne daß dabei die Ferne 
für sie bedeutungslos wäre. 

Damit kommen wir zu einem schon an¬ 
fangs angedeuteten Punkte. Linsenaugen, wie 
sie die großen Tiere alle haben, lassen zwar 
eine akkommodative Veränderlichkeit für Ferne 
und Nähe zu, wie es auch der photographische 
Apparat tun muß, aber nicht entfernt so, wie 
es für kleinste Tiere notwendig wäre. Die 
Augen der Insekten sind der einfachste und 
zweckmäßigste Weg , ohne besondere Akkommo¬ 
dationsapparate ein in nächster Nähe sehtiieh - 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


tiges Auge zu bauen , bei gleichzeitig möglichst 
guter Bildschärfe für ferne Gegenstände, die 
allerdings bei den kleinen Raum Verhältnissen 
die Leistung großer Tiere doch nicht erreichen 
kann. Zugleich sehen wir eine Erfahrung be¬ 
stätigt, die man auf Grund zusammenfassender 
größerer Studien gewonnen hat, daß für die 
anatomische Ausbildung des Auges die Art 
seiner Funktion das unbedingt herrschende 
Prinzip ist. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Auf die Verschleppung ansteckender 
Krankheiten durch Druckwerke und ihre 
Verhütung durch Bücherdesinfektion hat 
neuerlich Trautmann (Hamburg) hingewiesen. 
Daß in dieser Beziehung Leihbibliotheken große 
Gefahren bieten, liegt auf der Hand, ebenso be¬ 
steht auch für die Schule durch Lehrmittel und 
Benutzung von Schülerbibliotheken die Möglich¬ 
keit der Verschleppung von Infeftionserregern. 
Unter diesen kommt als weitaus widerstands¬ 
fähigster Bazillus in erster Linie der Tuberkel¬ 
bazillus in Betracht, aber auch andre durch Speichel 
und Bronchialschleim übertragbare Keime, wie 
Diphtherie, Pneuponie: der Erreger der Lungen¬ 
entzündung, Genickstarre, Streptokokken: die Er¬ 
reger der Blutvergiftung, ebenso wie die Erreger 
von Scharlach, Masern, Pocken usw. 

Bücher gehören zu den schwer desinfizierbaren 
Gegenständen. Weder trockne Erhitzung noch 
die Behandlung mit strömendem Dampf, noch 
mit Schwefeldioxyd oder kaltem Formaldehyd¬ 
gas hat bei der Bücherdesinfektion einen durch¬ 
greifenden Erfolg. Findel und Xylander schlugen 
eine Behandlung mit heißer Luft (zu 75 und 8o° C) 
unter relativem Feuchtigkeitsgehalt von 30—40° 
vor. Die Desinfektionsdauer beträgt bei diesem 
Vorgang, wenn die Bücher zugeklappt und nicht 
jede Seite für die eindringende Luft frei zugäng¬ 
lich ist, annähernd zwei volle Tage. Auch die 
Modifikation Glasers, welche bei Anwendung 
einer Lufttemperatur von 98—ioo° und einem 
Feuchtigkeitsgehalt von 60—80* ein rascheres 
Arbeiten ermöglicht, ist nicht als vollkommen zu 
betrachten, da auch hier mit einer Beschädigung 
der Bücher zu rechnen ist. 

In neuer Zeit ist durch das Vakuumdesinfck - 
tionsverfahrcn eine Methode an die Hand gegeben 
worden, mit welcher es gelingt Bücher und empfind¬ 
liche Gegenstände in einwandfreier Weise zu sterili¬ 
sieren. Das ursprünglich von R u b n e r angegebene 
Prinzip der Vakuumdesinfektion besteht darin, 
daß im luftleeren Raum unter Verwendung von 
Formalindämpfen mit bedeutend niederen Tempe¬ 
raturen (50—60°) gearbeitet werden kann, bei 
welchen die genannten Gegenstände keine Schä¬ 
digung erleiden. Unter den nach diesem Prinzip 
angefertigten Apparaten erfüllt namentlich der bei 
der Firma Lautenschläger jetzt in den Handel 
kommende Vakuumdesinfektionsapparat alle An¬ 
forderungen, so daß die Frage der Bücherdesin¬ 
fektion als gelöst bezeichnet werden kann. 

Dr. Fürst. 


Gefahrloses Fliegenlernen. In Berlin hat 
sich eine Gesellschaft zur Einführung von Flug¬ 
lehrbahnen gebildet, die eine neue Fliegenlehr¬ 
methode eintühren will. Nach diesem System soll 
es jedermann möglich sein, die Kunst des Fliegens 
zu erlernen und so lange in gefahrloser Weise zu 
üben, bis er selbst stärkeren Winden und un¬ 
günstigen Witterungsverhältnissen Trotz zu bieten 
m der Lage ist. Wie aus der Abbildung 1 ) zu er¬ 
sehen, beruht das System auf der Anwendung 
einer Reihe von eisernen Trägem, auf denen in 
etwa 20 m Höhe Schienenstränge laufen. Auf 
diesen laufen wiederum Rollen, die zur Aufnahme 
der Drahtseile dienen, an welchen die Flugappa¬ 
rate angehängt sind. Ein Gegengewicht mit hy¬ 
draulischer Bremse soll dazu dienen, den Flug¬ 
apparat jederzeit so zu balancieren, daß er nach 
unten nur allmählich und mit gebremster Ge¬ 
schwindigkeit gelangen kann. Auch neue Kon¬ 
struktionen von Flugfahrzeugen und fabrikmäßig 
hergestellte Apparate eines normalen Typs können 
auf diesen Bahnen auf ihre Flugfähigkeit erprobt 
werden. 



Lehrbahn für Flieger. 


Ob das System >an der Strippe« wirklich gute 
Flieger ausbilden dürfte und nicht nur Allewelts- 
mitmacher, die dem Flugsport nur schaden, muß 
erst die Praxis zeigen. 

In der deutschen Zeitschrift für Luftschiffahrt 
schreibt Herr H. v. E. ganz richtig: 

Wir sind mit der Art der Ausbildung der 
Flieger auf einem falschen Wege. Man will ver¬ 
dienen. Fabrik wie Flieger. Besser wäre sicheres, 
planmäßiges Vorgehen. Die Fliegerschulen dürfen 
nicht nur im Fliegen, in der technischen Hand¬ 
habung des Apparates unterrichten. Auch die 
graue Theorie muß helfen. Ihre genaue Kennt¬ 
nis macht den Schüler sicher und besonnen. In 
Fällen der Not und Gefahr zieht ihr Rat mit 


*) Zeitschrift des Mitteleurop. Motorwagen-Vereins 
1911, Nr. 8. 
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BUt$e$efte durchs Getvini des Fliegers tmd zeitigt fahren, hat er.vor der Flinte gar keine Angst und 
einen richtigen, picht ein^ wir können, ohne daß er irgendwelche Furcht 

der auch falsch sein kann, jbieXuftscMfeschnle -zeigt» gegen Um äk VVahe erhebes oder auf ihn 
in Friedrichshafea ist für das Luftschiff eine theo- beliebig lang zielen. Nehmen wir dagegen die 
retische VarbeTeitungsanstalt geworden. Wäre Peitsche zur Hand oder erheben wir einen Stein 
nicht eine theoretische Fliegerschule auch am vom Boden, so wird der gleiche Hund sofort in 
Platze? Meteorologie, Apparatkunde, Mototkunde, heftige ängstliche Erregung geraten, da er aus 
Materialkunde, Kenntnis über die Beanspruchung persönlicher Erfahrung die für ihn unangenehme 
einzelner Apparatteile und theoretische Fliegekunst Bedeutung der Patsche und des Steinwurfs m 
sind Facher, die der Flieger unbedingt beherrschen würdigen weiß. 

muß. Gleichzeitig mit der Feststellung des geschil- 


Gleichzeitig mit der Feststellung des geschil- 
Die jetzigen Bedingungen fürs Zeugnis sind in derteo Benehmens; utisers Hund es hatten wir Ge¬ 
körter Zeit erfüllt. Aber das große Wissen, das legenheitvör einemtxoch nicht zweijährigen Rinde, 


Das neue FAm,«A.N‘Mci;ri\X^in>UozEUO mit gerefften TmcwtÄVBm in Auxomorii.-Vorspann. 
Der Führer des Automobils ist Paulhan. 


Dte Psyche des Menschen und des Tieren sondern es drückte auch durch seine Gebärden 
Die nachstehender! zwei Beispiele zeigen deutlich, und durch dfe wenigen verständlichen Worte, die 
daß die Eigenschaft, Begriffe zu bilden und den es sprach, die Befürchtung aus, daß wir mit Hilfe 
Ursachen nachzuforscben, nur den Menschen zu« unsrer Flinte auch ihm Schmerzen, hatten bereiten 
kömmt und dem Tiere vollständig fehlt Herr können, (Sollte hier nicht der Laute Knall des 
Dr.Iw, Greppin schreibt:Ü Schusses dem zweijährigen Kinde, das von einer 

Uhs*r für;.'die Jagd- |tit veranlagter und gleich-.. Schußwirkung noch nicht - viel ahnen kann, die 
zeitig sehr leidenschaftlicher Vorstehhund ist da- Furcht vor der Filme eingeben? Red. j Ins Gegen- 
hin dressiert, daß er Dicht nur schußmn ist, säte zum Tiere wurde also hier, ohne lim tu tritt 
sondern daß er uns auch je weilen das erlegte einer direkten sinnlkhen Wahmebmung und ohne 
W8d Äpporti^rt Dem Tiere ist deshalb Zweifel- .'.' Beeindüssung von seite der Umgebung, dne neue 
los der Zusammenhang zwischen Erheben der Verbindung gebildet. 

Schußwaße, Schuß, Fallen der Beute und Appor^ Diese beiden Mittehungeu sind geeignet, uns 
deren bekannt. Da er aber bis jetzt mit Hilfe den prinzipiellen Unterschied zwischen Psyche des 
seiner Sinne poch nie Gelegenheit hatte, an sieb Menschen und Psyche des Tkres ktarxülegen, Das 
rdbst dte Bedeutung eines Schrotschtisses m er- Tier ist nur imstande, auf Grund sinnlicher Wahr- 

—--- nehmungeu neue mdiriduei! erworbene Handlungen 

*} - Biologisch e-8 Zemdbim mH, Nr. a darcbzuRibrenf der normale Mensch verfügt da- 


Original from 

im OFMICHIGA^ 


Google 










NKUERßCKElS UN< im. 


gegen nicht nur über die^ti F&higkeit, sondern er 
ist imstande, neben seinen sinnlichen Wahrneh¬ 
mungen noch. Vergleiche zwischen der Außenwelt 
und seiner eigenen Person anzustellen. Das Tier 
lernt nur die Umstände und die Bedingungen 
kennen, welche mit angenehmen und unangenehmen 
Empimdnngen verknüpft sind; es kann abeT nie¬ 
mals, wie dies beim Menschen der Fäll ist, nach 
den Ursachen und nach dem Zwecke dieser Be* 
dmgüngen forschen. 

Die Mischtings&efahr i« dßda-frifca» 1 } Die 
BurentnitgUeöer des neuen südafrikanischen Paria* 
nichts haben ein Gesetz eingeb rach h welches Ehen 
zwischen Weißen und Farbigen wegen der natio¬ 
nalen Gefahr, einer Verschlechterung der Rasge, 
verbietet» Auch im deutschen SÖdwestafrika wird 
die Mischlmgstrsge mit jedem "läge brennender 
Eine amtliche Statistik besagt, daß am Anfang des 
Jahres 1910 In Deutsch-Süd west afrika 4282 Miscb- 
bRgskinder vorhanden waren- Im Jahre xoc«8 
wurden 1 uz Mischlingsklnder geboren, im Jahrs: 
1909 aber schon 1575. Es hat also eine Zunahme 
um über 450 Gebtinen stattgefundeh. In Windhuk 
stieg die Zahl der MischHngBkindet um mehr als 
1 20. Wahrend Anfang 5909 nur 64 vorhanden 
waren, wurden Anfang T970 t$& gezählt Eine 
ähnliche Zunahme ist auch in Karibib zu Ver¬ 
zeichnen. Auch hier beträgt sie '.fielst 100. Ende 

1908 ergab eine Zählung das Vorhandensein von 
i2 Mischlingskindem, Diese Zahl stieg am Ende 

1909 auf i 07. Es ist also überall eine ganz un¬ 
verhältnismäßig große Steigerung der Zählen der 
MischHngskinder gerade im ktsteo Jahre ' m ver¬ 
zeichnen gewesen. Mit der steigenden B&völke- 
rungszitTer ist, da tu wenig' weiße Frauen vor¬ 
handen sind, ein ständige Wachsen der Zahl der 
Mischlingskinder zu erwarten . Üm dieser Kalamität 
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Zeitschriftenschau. — Wissenschaft!., u. techn. Wochenschau. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau für Geographie 
(XXIII, 8). V. Br chm \*Der Einfluß glazialer und post- 
glazialer Verhältnisse auf die niedere Tierwelt Mittel¬ 
europas*) erklärt das Vorkommen von Coregonen in den 
Alpenseen durch allmähliche Unterbindung der Kommuni¬ 
kation dieser Gewässer mit dem Meere bei Abnahme 
der eiszeitlichen Schmelzwasser. Den Coregonen, die 
zum Laichen in die Alpenseen anfgestiegen waren, wurde 
so der Rückweg zur See abgeschnitten. 

Das freie Wort (x. Juniheft). In einem Leitartikel 
> Amerika und der Panamakanal « wird dringend gemahnt, 
rechtzeitig der drohenden »amerikanischen Gefährt ent¬ 
gegenzutreten und die Stellung Deutschlands auf dem 
Weltmärkte zu wahren. Voraussetzung dazu sei, daß die 
Männer der Wissenschaft, £ie Erfinder, Industriekapitäne, 
weitschauenden Kaufleute an alle entscheidenden Stellen 
des Staatslebens einrücken. Weil ein Süddeutscher 
(Mergenthaler) nach denVereinigten Staaten gehen mußte, 
um seine Setzmaschine industriell ausführen zu können, 
darum sei Deutschland auf diesem Gebiete heute den 
Amerikanern tributpflichtig. (Diese interessante Tatsache 
gibt allerdings zu denken, bedeutet aber keine Recht¬ 
fertigung der vorhergehenden Forderung.) 

Die Zukunft (XIX, 36). G. Simon bringt — end¬ 
lich — den von Leuten guten Geschmacks längst er¬ 
sehnten Ruf gegen den Unfug der >Blumentage «. Mit 
Recht sagt Verf.: »Wäre es für die Dauer unmöglich, 
die Mittel für die wichtigsten nationalen Aufgaben auf 
andern Wegen zu beschaffen, dann ist nicht einzusehen, 
mit welchem Recht man die schleunige Flucht der Säug¬ 
linge aus dieser bestmöglichen aller Welten ve/hindert;« 
und mit noch größerem Recht weist er darauf hin, daß 
all diese Kunstblumen von armen Arbeiterinnen in un¬ 
zähligen Tag- und Nachtstunden für Sündenlöhne her¬ 
gestellt wurden, während ihre hungernden Kleinen sich 
womöglich aufsichtslos umhertrieben. 

Türmer (Juni). Engel wagt über die — auch 
bei uns genugsam bewunderten und nacbgeahmten » Fran¬ 
zösischen Dekadenten und Symbolisten* die nachgerade 
notwendig gewordenen kräftigen Zensuren: bis zur Voll¬ 
endung gelungene Entblößung von jedem gesunden 
Menschenverstände, dessen Ersetzung durch einen dick¬ 
flüssigen einschläfernden Unsinn, Empörung gegen jede 
Form und doch Eitelkeit genug die Druckform der Verse 
nachzuahmen, endlich Taschenspielergeschicklichkeit auf 
harmlose Gemüter einen tiefsinnigen Eindruck zu machen. 
Den reinsten Typus stelle Maeterlinck dar. E. selbst 
hatte gelegentlich einer — natürlich »anonym« erfolgten 
— Vorlesung von Les sept Princesses den Erfolg, von 
höchst gebildeten Leuten das Stück als — Parodie aus¬ 
gelacht zu hören. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Um den gefürchteten Atemstillstand in der Nar¬ 
kose zu verhüten, hat Dr. Meitzer vom Rocke- 
feller-Institut in New York eine neue Methode an¬ 
gewandt, die er Insufflationsverfahren nennt. Er 
bläst während der Betäubung einen kontinuierlichen 
Strom Druckluft in die Lunge vermittelst eines 
Rohres, das durch Kehlkopf und Luftröhre ganz 
tief bis an die Stelle vorgeschoben wird, wo jene 
sich in die zwei Bronchien teilt. Dadurch wird 
es möglich, die Lungen zu ventilieren, d. h. den 
Lungenbläschen Sauerstoff zuzuführen und Kohlen¬ 


säure herauszuleiten, auch wenn die Atemmuskeln 
nicht mehr in Tätigkeit sind. Das narkotische 
Mittel, z. B. der Äther, wird von der Druckluft 
mitgerissen, schneller an die Lunge gebracht und 
dort wird nur die notwendige Menge absorbiert, 
der Rest aber wird wieder durch die Rückströmung 
der Luft mitgerissen. So wird auch eine Über¬ 
ladung des Organismus mit Äther verhütet. Durch 
diese Methode wird der Chirurg ferner in den Stand 
gesetzt, an der Lunge selbst zu operieren. Diese 
fallt ja bekanntlich, wenn man den Brustfellsack 
öffnet, sofort zusammen und kann infolge des ver¬ 
mehrten Luftdruckes, der auf ihr lastet, nicht mehr 
atmen. Durch die einströmende Druckluft aber' 
geht der notwendige Gasaustausch unbehindert 
weiter. 

Über die Gezeiten des Eismeeres liegen neue 
Untersuchungen vor, die auf besonderen Pegel¬ 
messungen an der Küste von Alaska und auf Be¬ 
obachtungen während der Peary-Expedition nach 
dem Nordpol beruhen. Aus deren Ebbe- und 
Flutmessungen geht u. a. hervor, daß diese regel¬ 
mäßig periodische Wasserbewegung von Norden 
nach Alaska hin nicht durch die tiefen und un¬ 
unterbrochenen polaren Wasserbecken sich fort¬ 
pflanzt. Vielmehr deuten diese Gezeitenmessungen 
auf das Vorhandensein von größeren Landstrecken 
in der Nähe der arktischen Regionen hin. 

In München wurde »Die Brücke«, das Inter¬ 
nationale Institut zier Organisation der geistigen 
Arbeit gegründet. Mit dem Internationalen Biblio¬ 
graphischen Institut in Brüssel, das den etwa 25 MiU. 
Zettel umfassenden Katalog der Druckwerke aller 
Zeiten und Völker herstellt, sind grundlegende 
Vereinbarungen bereits getroffen worden. Herr 
P. Otlet, der Generalsekretär dieses Instituts, ist 
zum Ehrenpräsident und Geheimrat Wilhelm Ost¬ 
wald zum Vorsitzenden ernannt worden. 

Als erste in Sibirien ist in Tomsk eine Volks- 
hoohschulc gegründet worden. Ein Bürger dieser 
Stadt, Herr Peter Makuschin hat 200000 Rbl. 
zur Errichtung gespendet. Makuschin ist ein sibi¬ 
rischer Carnegie. Er hat in den letzten neun Jahren 
im Gouvernement Tomsk gegen 200 Volksbiblio¬ 
theken und Lesehallen errichtet und für die Grün¬ 
dung von Volksbüchereien in den übrigen Teilen 
Sibiriens ein Kapital gestiftet, das jetzt 35000 Rbl. 
beträgt. 

Bei Hruschau in Oberschlesien hat sich an 
einer Berglehne eine brennende Erdgasquelle ge¬ 
bildet. Die mit großer Intensität entströmenden 
Gasmengen haben sich durch Selbstentzündung in 
Brand gesetzt und hüllen die Berglehne in ein 
förmliches Flammenmeer ein. Auch aus einem in 
der Berglehne befindlichen Wassertümpel strömt 
in heftigen Stößen das Gas heraus und setzt 
Flammen an. 

Auf der Sternwarte in Johannesburg sind drei 
neue Planeten entdeckt worden; der eine davon 
ist Transvalia, ein andrer Johannesburgia benannt 
worden. 

Auf der in Stettin tagenden Jahresversammlung 
des Vereins Deutscher Chemiker empfahl Medizinal- 
rat Prof. Dr. His die Schaffung einer Kontrollstelle 
für Radiumpräparate in Berlin, da auch auf diesem 
Gebiete bereits zahlreiche Schwindelprodukte im 
Handel sind. Eine solche Prüfungsstelle ist auch 
für die Firmen, die Radiumpräparate hersteilen, von 
großer Wichtigkeit. 
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Bei der Untersuchung des >Abri sous röche« 
in La Ferrassie in der Dordogne, wo im Jahre 1909 
bereits ein Skelett gefunden wurde, fanden die 
französischen Forscher Dr.Capitan und Peyrony 
in der Moustdrienschicht unweit des früher ent¬ 
deckten Grabes ein neues Skelett des Diluvial - 
mensehen, das allerdings nicht so gut erhalten war, 
aber dennoch unsre Kenntnisse vom Moustdrien- 
Menschen zu fördern geeignet ist. Das neue Skelett 
war als sogenannter liegender Hocker mit stark 
angezogenen Beinen bestattet und lag auf der rech¬ 
ten Seite. Es war seinerzeit einfach auf die Erde 
gelegt und mit Laub oder etwas Erde zugedeckt 
worden; die weggeworfenen Abfälle, die Erd¬ 
rutschungen und die sich loslösenden Teile der 
Felswand genügten, um das Skelett zu bedecken 
und es so zu erhalten. Beim sorgfältigen Ab¬ 
decken stellte es sich heraus, daß nur die unteren 
Partien gut erhalten und daß die Knie so hoch 
angezogen waren, daß sie nur 16 cm von der 
Schulter entfernt waren. Wahrscheinlich lag hier 
eine Frau und zwar eine so kleine, daß ihre Größe 
kaum 1,50 m gewesen sein kann. Die drei bis 
jetzt von den französischen Forschern in jener 
Gegend untersuchten Skelette (zwei von La Ferrassie 
und eines von La Chapelle-aux-Saints [Corrdze]) 
weisen absolut die gleiche Hockerbestattung auf. 

Das französische Unterseeboot »Argonaute« ist 
18 Stunden unter Wasser geblieben und hat damit 
einen Rekord erzielt. Die Besatzung des Unter¬ 
seebootes hat diese Tauchübung mit großer Stand¬ 
haftigkeit und ohne jeden Unfall ertragen. 

Carnegie hat 850000 M. für einen hollän¬ 
dischen Lebensretterfonds gestiftet. 

Leutnant Schröder vom Kolbergschen Gre¬ 
nadier-Regiment Nr. 9 in Stargard bereitet eine 
wissenschaftliche Expedition in das Nordpolarge¬ 
biet , in das Herz Russisch - Lapplands, nach No- 
waja-Semlja, in die Jalmal- und Tay Taimyr-Halb¬ 
insel vor, Gebiete, die geographisch, zoologisch, 
ethnographisch, wirtschaftlich noch kaum erforscht 
sind und daher eine Reihe wertvoller wissenschaft¬ 
licher Ergebnisse liefern dürften. An dieser 
Forschungsreise, die durch eine Vorexpedition im 
vorigen Winter vorbereitet wurde, werden eine 
Reihe von wissenschaftlichen Spezialisten teil¬ 
nehmen. 

Der Verein für Familien- und Volkserziehung 
hat einen Aufruf zur Errichtung einer Hochschule 
für Frauen in Leipzig erlassen. Diese Hochschule 
soll eine höhere pädagogische soziale Bildungsstätte 
für die Frauenwelt sem und insbesondere ihr eine 
für die Ausübung des mütterlichen Erziehungs¬ 
berufs auf gründlicher Einsicht beruhende Vor¬ 
bildung geben, ferner sie befähigen, sich den 
mannigfachen gemeinnützigen Aufgaben, die ihr 
innerhalb der Gemeinde, des Staats und der Ge¬ 


sellschaft erwachsen, mit weitem Blick und vollem 
Verständnis für die Gegenwart zu widmen. Dem 
Kuratorium gehören an: Geheimrat Prof. Dr. 
Volkelt, Prof. Dr. Biermann, Prof. Dr. Albert 
Koester, Geheimrat Professor Dr. Lamprecht, 
Prof. Dr. Raoul Richter. 

Von der Firma Krupp in Essen ist kürzlich 
das fünfzig tausendste Geschütz abgeliefert worden, 
das seit dem Bestehen der Kruppschen Werke 
dort hergestellt wurde. Das erste Geschütz, ein 
gezogener DreipfÜnder und Vorderlader, war vor 
64 Jahren, im Juli 1847, von Alfred Krupp, dem 
Begründer des heutigen Weltuntemehmens, nach 
Berlin geschickt worden. 

Sprechsaal. 

Zur Notiz: > Ist der Kreuzotter biß giftig?*, in Nr. 19. 

Die im östlichen, an Ungarn grenzenden Teile 
Niederösterreichs, in der ganzen ungarischen Tief¬ 
ebene auftretende und u. a. auch aus Bosnien, 
Siebenbürgen, Kroatien, den Abruzzen, Frankreich 
bekannte Ursinische Viper (Vipera ursinii) ist keine 
Varietät der Kreuzotter , sondern eine vollgiftige 
Art. Schon in ihrer Lebensweise (sie läßt sich 
am hellen Tage auf Wiesen sehen und macht auf 
Eidechsen und Heuschrecken Jagd) und ihren weit 
lebhafteren Bewegungen ist sie von der Kreuzotter 
leicht zu unterscheiden. Sie ist bedeutend kleiner 
(selten über 50 cm) und weit nicht so reizbar, wie 
die Kreuzotter. Ihr Kopf ist kleiner und vorne 
deutlich zugespitzt. Auch das Auge ist kleiner als 
das der Kreuzotter. — Noch zahlreiche andre 
körperliche Unterschiede ließen sich anführen. 
Wie Herr Dr. Stockmayer ganz richtig mitteilt, 
hört man trotz der Häufigkeit dieser Viper nichts 
von tödlichen Bißfällen. 

Dr. Friedrich Knauer. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Mit der vorliegenden Nummer schließt 
das II. Quartal. Im interesse der pünkt¬ 
lichen Zustellung werden diejenigen 
Abonnenten, die das kommende Quar¬ 
tal noch nicht weiter bestellt haben 
sollten, nochmals daran erinnert, nun¬ 
mehr umgehend bei Buchhandlung 
oder Post die Bestellung aufzugeben. 

Den Abonnenten, die den Abonne¬ 
mentsbetrag direkt bei uns bezahlen, 
senden wir, falls keine Abbestellung 
erfolgt, ohne Aufforderung weiter. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Höhen- und Seeklima in hygienischer Beziehung« von Prof. 
Dr. A. Loewy. — »Die Entwicklung der Flugtechnik« von Dipl.-Ing. Paul Bdjeuhr. — Prof. Dr. Rutherford: »Über 
die Notwendigkeit einer Radiumeinheit«. — »Die Wirkung des Frauenstimmrechts in Amerika« von Prof. Dr. F. 
Sigismund. — »Warmwasserheizungen mit Druckluft« von Ingenieur Hermann Kraus. — »Wie man heute Brücken 
baut« von Landesbauinspektor Schiller. — »Wachstum der höheren Pflanzen bei Sauerstoffmangel« von Privatdozent 
Dr. E. Lehmann. — »Flöhe als Krankheitsüberträger und Krankheitserreger« von Dr. Reiner Müller. — »Vererbung 
der Hyperdaktylie bei Hühnern« von Dr. Dietrich Barfurth. — »Die Kinematographie der Bewegungsstörungen« von 
Dr. H. Hennes. — »Eierstocküberpflanzungen auf fremde Arten« von Dr. W. Harms. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/ai und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, für 
den Inseratenteil Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. - Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Höhen- und Seeklima 
in hygienischer Beziehung. 

Von Prof. Dr. A. Loewy. 

M it dem Beginn der offiziellen Reisezeit tritt an 
zahlreiche Menschen wiederum die Frage 
heran, wohin sie ihre Schritte lenken, wo sie ihre 
Ferien, ihren Urlaub verbringen sollen. Die Wahl 
des Aufenthaltes ist allerdings nur für eine in 
jeder Beziehung beneidenswerte Minderheit voll¬ 
kommen frei, derart, daß sie allein ihrer Neigung 
zu folgen vermag. Die meisten müssen diese oder 
jene Rücksichten nehmen. Von den ökonomischen 
mag dabei ganz abgesehen werden, auch die spe¬ 
zifisch ärztlichen können und sollen hier nicht er¬ 
örtert werden. Wer reisen will, um seine verlorene 
Gesundheit wiederzuerlangen, enthält sich am besten 
selbst jedes Plänemachens und überläßt diese Mühe 
dem Arzte seines Vertrauens. 

Aber es gibt doch eine ganze Schar von Per¬ 
sonen, die, nicht eigentlich krank, doch ihr körper¬ 
liches Wohl ins Auge fassen und ihre Reise nach 
dem Gesichtspunkte einrichten wollen, daß sie ge¬ 
sundheitlich möglichst viele Vorteile haben, sich 
körperlich möglichst kräftigen und irgendwelche 
Schädigungen zu vermeiden suchen. Mit dieser 
Kategorie wollen wir uns hier beschäftigen. 

Da es sich dabei im wesentlichen um die Aus¬ 
nutzung der verschiedenen Klimate zu gesundheit¬ 
lichen Zwecken handelt, spitzt sich die Frage da¬ 
hin zu: welches Klima ist im Einzelfalle am zu¬ 
träglichsten und empfehlenswertesten. 

Zu Erholungszwecken kommen für uns nur drei 
Klimate in Betracht: das Höhen-, das See- und 
das gemäßigte Niederungsklima. — Letzteres kann 
als indifferent angesehen werden; es hat keine 
spezifischen Eigenschaften und keine spezifischen 
Wirkungen. Höhenklima und Seeklima dagegen 
sind mit nur ihnen eigentümlichen Eigenschaften 
begabt. Haben sie darum aber auch spezifische 
Wirkungen? 

Heute sind wir in der Lage, diese Frage einiger¬ 
maßen exakt zu beantworten. Aber die Zeit liegt 
nicht fern, wo wir von derartigen Wirkungen nichts 
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Bestimmtes wußten. Denn so alt auch physika¬ 
lische Untersuchungen über das Verhalten der ein¬ 
zelnen Faktoren der verschiedenen Klimate sind, 
so jungen Datums sind physiologische Versuche, 
Versuche, die den Einfluß der Klimate auf die 
in ihnen lebenden Wesen zum Gegenstand haben. 
Der Aufschwung, den die sog. physikalische The¬ 
rapie im letzten Vierteljahrhundert genommen hat, 
hat den in unserm naturwissenschaftlichen Zeit¬ 
alter verständlichen Wunsch rege gemacht, die 
offenkundigen Effekte physikalischer Kräfte auf den 
tierischen — übrigens in noch höherem Grade auf 
den pflanzlichen — Organismus, nicht nur rein 
empirisch festzustellen, sondern in ihrem Wesen 
experimentell zu ergründen, und damit zu um¬ 
fassenden Untersuchungen Anstoß gegeben, von 
denen ein Teil der Bearbeitung der Klima Wirkungen 
zugute gekommen ist. 

Am frühesten wurde die Bearbeitung des Hohen - 
klimas in Angriff genommen, und sie hat viele 
Kräfte in Bewegung gesetzt; seit ganz kurzer Zeit 
erst hat man sich auch dem »Siiklima zugewandt. 
Bis jetzt jedoch ist dieses sehr stiefmütterlich be¬ 
handelt worden, indem nur wenige und durchaus 
nicht erschöpfende Arbeiten vorliegen. 

Die Ursache dieser differenten Behandlung von 
Höhen- und Seeklima ist leicht ersichtlich. Für 
das Höhenklima charakteristisch ist der mit der 
Höhe abnehmende Luftdruck und die damit ver¬ 
bundene Lufcverdünnung. Diese erstreckt sich in 
gleicher Weise auf alle Bestandteile der Luft und 
somit nimmt an ihr auch der lebenswichtige Sauer - 
stoß Anteil. Unter je geringerem Drucke dieser 
aber eingeatmet wird, um so weniger nimmt der 
Farbstoff des Blutes, der Hauptsauerstoffträger, 
davon auf, um so geringer ist die Versorgung der 
Gewebe damit, bis schließlich bei dem einen früher 
(unter Umständen schon von etwa 2000 m Höhe 
an), bei dem andern später ein Moment kommt, 
wo die Sauerstoffzufuhr unzureichend wird und 
sich Beschwerden einstellen, die, im einzelnen sich 
individuell verschieden darstellend, in ihrer Ge¬ 
samtheit als Bergkrankheit bezeichnet werden. Es 
ist übrigens noch nicht ganz ausgemacht, ob dieser 
Symptomenkomplex stets in direkter Beziehung 
zum Sauerstoffgehalt der Atmosphäre steht. Es 
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wäre möglich, daß unter bestimmten Verhältnissen, 
speziell bei stark radioaktivem Verhalten der Höhen¬ 
luft, der Organismus derart beeinflußt würde, daß 
er schon relativ geringen Graden der Sauerstoff- 
verdünnung gegenüber empfindlich wird. 

Dieser sichtbare Einfluß eines übertriebenen 
Höhenaufenthaltes führte naturgemäß zum Studium 
der Wirkung geringerer Höhenlagen, und es kann 
wohl als bekannt vorausgesetzt werden, auf wie¬ 
viele Funktionen schon diese modifizierend wirken 
können. Besonders wirksam erweisen sie sich ge¬ 
rade auf den Tiefländer, der noch nicht durch 
häufigen Aufenthalt in der Höhe an das Höhen¬ 
klima gewöhnt ist, während dauernd im Gebirge 
lebende oder es häufig besuchende Individuen 
derart immun sein können, daß selbst in Höhen, 
in denen andre schon schwer bergkrank sind, nur 
wenig wahrnehmbare Abweichungen gegenüber 
dem Ablauf ihrer Lebensfunktionen im Tieflande 
nachweisbar sind. »Übermenschen« in dieser Hin¬ 
sicht waren z. B. die letzten Bearbeiter der Physio¬ 
logie des Höhenklimas, Durig und seine Mit¬ 
arbeiter. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß das 
Höhenklima einen erregenden Einfluß ausübt, daß 
es die Funktion einer Reihe von Organsystemen 
zu steigern vermag. 

Am frühesten erkannt und am auffallendsten 
ist die Steigerung der blutbildenden Funktion des 
Knochenmarkes , die sich nicht etwa nur darin 
äußert, daß eine mangelhafte, krankhaft vermin¬ 
derte Blutbildung zur Norm zurückgeführt wird. 
Das kann auch durch andre Maßnahmen erzielt 
werden und kommt bei an Tätigkeit in geschlosse¬ 
nen Räumen Gewöhnten einfach schon durch 
reichlichen Aufenthalt in frischer Luft, gleichgültig 
unter welchem Klima, zustande. Das Höhen¬ 
klima jedoch führt zur Überproduktion der nor¬ 
malen Blutzellenmenge und des normalen Hämo¬ 
globingehaltes. Nach der Rückkehr ins Tiefland 
wird diese Wirkung zwar rückgängig, aber es scheint, 
daß doch ein Rest des Effektes zurückbleibt und 
für lange Zeit Blutzellen- und Blutfarbstoflmenge 
sich auf ein höheres Niveau als zuvor einstellen. 

Auch die Blutzirkulation wird angeregt; schon 
bei Körperruhe, mehr noch bei körperlicher Ar¬ 
beit nimmt die Pulsfrequenz zu und bei letzterer 
unter gleichen Arbeitsbedingungen mehr als im 
Tieflande. Erst wenn durch ausgiebiges Training 
das Herz und der Gefäßapparat sich an die Ar¬ 
beit im Hochgebirge akkommodiert haben, wird 
die Pulsfrequenz wieder die gleiche wie im Tief¬ 
lande. — Aus Beobachtungen im Hochgebirge 
geht hervor, daß das Herz hier besonders leicht 
ermüdet , daß es schon schwach wird bei An¬ 
forderungen, die ihm im Tieflande unschädlich 
sind. Das Hegt daran, daß die Mehrleistung, die 
ihm durch körperliche Arbeit aufgebürdet wird, im 
Hochgebirge unter ungünstigen Umständen ge¬ 
leistet werden muß. Die Mehrarbeit des Herzens 
führt zu einem entsprechend gesteigerten Stoff- 
verbrauch seitens desselben, dieser benötigt eine 
in gleicher Weise erhöhte Sauerstoffzufuhr zum 
Herzen, und gerade letztere ist infolge des in der 
Höhe geringeren Sauerstoflvorrates im zuführenden 
Blute abnorm gering. 

Daher sollten alle, die sich nicht eines kräftigen 
Herzens erfreuen, mit körperlicher Arbeit im Hoch¬ 
gebirge, ausgedehnten Wanderungen, Steigen auf 


steilen Wegen, Klettereien vorsichtig sein. Be¬ 
sonders gilt das von älteren Leuten , deren Herz 
und Gefäße Veränderungen aufweisen, die zwar 
physiologische Alterserscheinungen darstellen, die 
aber doch zu einer verminderten Leistungsfähig¬ 
keit führen bei erschwerter Blutzufuhr zum Her¬ 
zen. Als höchster Grad dieser Veränderungen 
kann der Prozeß der ausgesprochenen Arterien¬ 
verkalkung angesehen werden. Diese sollte im 
allgemeinen ein Grund zu einem Verbot für den 
Hochgebirgsaufenthalt sein. 

Bei älteren Personen kommt noch ein zweites 
Moment hinzu, das den Aufenthalt im Hochge¬ 
birge erschwert: das ist die allmählich sich ein¬ 
stellende Schwerbeweglichkeit des Brustkastens und 
die nicht selten zu findende mangelhafte Lungen¬ 
elastizität, bzw. das sog. Lungenemphysem. Hier¬ 
durch wird die Ausgiebigkeit der Atmungsbe¬ 
wegungen beeinträchtigt. Da ausgiebige Atem¬ 
bewegungen aber einen wesentlichen Faktor zur 
Beschleunigung der Blutzirkulation und damit zur 
Ernährung der Gewebe darstellen, schädigt ihr 
Fortfall diese, was im Hochgebirge doppelt ins 
Gewicht fällt. 

Ebenso ist allen erheblich blutarmen Personen 
der Aufenthalt im Hochgebirge oder doch der 
direkte und schnelle Übergang aus dem Tieflande 
in dieses zu widerraten. Bei diesen ist infolge 
der abnorm geringen Menge von Blutzellen und 
Blutfarbstoff im Blute auch der Sauerstoffvorrat 
im Blute gering und daher die Sauerstoffversorgung 
der Organe zuweilen schon bei Körper ruhe> meist 
aber bei Körperarbeit unzureichend. Sie wird um 
so leichter unzureichend, wenn in der dünnen Luft 
der Höhe die Sauerstoffaufnahme ins Blut noch 
weiter beeinträchtigt wird. Hier wird nicht nur 
die Ernährung des Herzens ungenügend, sondern 
auch die des Zentralnervensystems, und dadurch 
erklären sich die mannigfachen Beschwerden Blut¬ 
armer, die unvermittelt große Höhen aufsuchen, 
ihre allgemeine Schwäche, Atemnot, Herzklopfen, 
Ohnmachtsanwandlungen, die oft eine Rückkehr 
zu mittleren Höhen notwendig machen. Es emp¬ 
fiehlt sich für diese Fälle zunächst ein Aufenthalt 
unter 1000 m; nach 2—3 Wochen ist dann die 
Blutbildung so weit angeregt worden, daß höhere 
Lagen aufgesucht werden können. 

Die erregende Wirkung des Höhenklimas macht 
sich noch nach mannigfachen andern Richtungen 
geltend, von denen als praktisch wichtig nur die 
auf das Großhirn bzw. auf die in ihm ablaufen¬ 
den psychischen Prozesse genannt sei. Am auf¬ 
fallendsten sind Änderungen des Temperamentes, 
die meist in der Richtung gesteigerter Lebhaftig¬ 
keit, erhöhten Bewegungsdranges, lauten Benehmens 
sich bewegen, und nicht selten durch den gegen¬ 
teiligen Gemütszustand: eine gewisse Niederge¬ 
schlagenheit und Apathie abgelöst werden. Dazu 
gesellt sich ein Symptom, aas störender ist als 
diese gemütlichen Änderungen, störender wenig¬ 
stens für den Betroffenen selbst: das ist eine mehr 
oder weniger hochgradige und anhaltende Schlaf¬ 
losigkeit. Sie ist es, die so manchen wieder in 
tiefere Regionen zurücktreibt. — Diese Erschei¬ 
nungen geben eine neue Gegenanzeige gegen den 
Aufenthalt im Höhenklima: Personen mit reizbarem 
Nervensystem, speziell Neurastheniker, sollten das 
Höhenklima ohne zuvorige Akklimatisation in mitt¬ 
leren Höhen meiden. 
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Aus dieser knappen Übersicht ergibt sich, daß 
von den beiden großen Prinzipien der Therapie, 
auf die heute alle Maßnahmen der ärztlichen Be¬ 
handlung abgestimmt sind, dem der Übung und 
dem der Schonung, der Höhenaufenthalt in aus¬ 
geprägtem Maße das erstere verkörpert. Um sich 
mit Vorteil seiner zu bedienen, muß ein gewisser 
Vorrat an Kraft vorhanden sein, ein gewisser Fond, 
auf dem weiter gebaut werden kann. — Speziell 
jugendliche Personen werden Nutzen vom Höhen¬ 
aufenthalt haben. 

In mannigfacher Hinsicht steht nun das See- 
klima in einem gewissen Gegensatz zum Höhenklima. 

Bisher liegen nur zwei mit den neueren Methoden 
durchgeführte Untersuchungsreihen an der See, und 
zwar an der Nordsee, vor, deren eine, aus d. J. 
1903, sich ausschließlich mit dem Verhalten des 
durch Gaswechselversuche festgestellten Gesamt¬ 
umsatzes befaßt, deren zweite, aus 1908, jedoch 
zugleich auch den Eiweißumsatz und die Blut¬ 
bildung, sowie die Zirkulationsverhältnisse des 
Blutes berücksichtigt. In dieser 37 Tage währen¬ 
den an 6 Personen ausgeführten Untersuchung 
wurden drei Perioden geschieden: eine des ge¬ 
wöhnlichen Seeaufenthaltes, eine mit Einschiebung 
von Luftbädern, eine mit täglichen Seebädern 
verbundene. 

Die gefundenen Ergebnisse haben ein theore¬ 
tisches und praktisches Interesse. Auf die nur 
theoretisch bedeutsamen soll darum kurz eingegangen 
werden, weil sie zeigen, daß man auch heute noch 
unvorhergesehen auf Dinge stößt, die unerwartet 
und nicht deutbar sind. Es fand sich nämlich, 
daß schon das Seeklima als solches den Ablauf 
unseres Stoffumsatzes umzugestalten vermag. Die 
Wirkung wechselte individuell und, wie es scheint, 
auch' mit der Witterung. In der ersten Unter¬ 
suchungsreihe (1903) war eine deutliche Steigerung 
des Gesamtverbrauchs, gemessen an der Menge 
des verbrauchten Sauerstoffes und der gebildeten 
Kohlensäure, festzustellen. In diesem Jahre herrschte 
stürmisches Wetter mit Seewinden. 

Diese Umsatzsteigerung, der vermehrte Aufwand 
an Energie im Kampfe mit den Unbilden der 
Witterung, der noch einige Stunden nach Verlassen 
des Strandes anhielt, läßt sich erklären. Uner¬ 
klärlich dagegen ist bis jetzt das Verhalten des 
Umsatzes in den Versuchen von 1908, bei denen 
zum Teil die gleichen Personen in Betracht kamen. 
Bei allen sechs Personen nämlich war eine Ten¬ 
denz zum Sinken des Stoffumsatzes wahrnehmbar. 
Allerdings war die Witterung eine andre. Es 
beherrschten schwache Landwinde bei hoher Luft¬ 
temperatur. Aber wenn auch zu erwarten war, 
daß infolgedessen die 1903 beobachtete Umsatz¬ 
steigerung fortfiel, so war doch eine Einschränkung 
des Umsatzes nicht zu gewärtigen. 

Eine Steigerung brachten auch 1908 die See¬ 
bäder, sowie zum Teil auch länger dauernde Luft¬ 
bäder; der Stoffverbrauch erwies sich noch 1V2 bis 
2 Stunden nach den Bädern erhöht. — Im See¬ 
bade muß er jedenfalls ganz erheblich erhöht ge¬ 
wesen sein, was ja durch die Muskelanstrengungen, 
die erforderlich sind, nicht nur für die Fortbewe¬ 
gung des Körpers im Wasser, sondern auch um 
den andrängenden Wellen standzuhalten, erklär¬ 
lich ist. Die erhebliche Steigerung des Stoffwech¬ 
sels in der Seebäderperiode prägte sich durch, 
das trotz stets gleichbleibender Nahrungszufuhr er- 


folgeede Sinken des Körpergewichtes aus. das erst 
mit dem Ende der Bäder zum Stillstand kam. 

Dabei scheint nicht nur die Quantität des im 
Körper verbrennenden Materials an der See ver¬ 
ändert zu sein, sondern auch die Art seines 
Abbaues. Man kann diese erkennen aus einem Ver¬ 
gleich des verbrauchten Sauerstoffs und der ge¬ 
bildeten Kohlensäure. Das Verhältnis von C 0 2 -Bü- 
dung zu 0 2 - Verbrauch ist bei der Verbrennung orga¬ 
nischer Nährstoffe ein ganz bestimmtes, abhängig 
von ihrer chemischen Zusammensetzung. Ver¬ 
brennen Kohlenhydrate, so wird so viel Kohlen¬ 
säure gebildet wie von dem eingeatmeten Sauer¬ 
stoffverbrauchtwird; CO’i (Kohlensäure)/ 0 2 (Sauer¬ 
stoff) d. h. der sog. respiratorische Quotient ist 
gleich 1. Bei Eiweiß- und Fett Verbrennung wird 
weniger Kohlensäure ausgeschieden, als dem ver¬ 
brauchten Sauerstoff entspricht. C 0 2 \ 0 2 ist des¬ 
halb kleiner als 1; bei Eiweißverbrennung ist der 
respiratorische Quotient 0,80, bei Fettverbrennung 
0,71. — Niedriger als 0,71 liegt der respiratori¬ 
sche Quotient in der Norm me, ausgenommen, 
wenn viel Alkohol verbrannt wird, bei dessen Ver¬ 
brennung ein respiratorischer Quotient von 0,66 
resultiert. 

An der Nordsee nun sank, trotzdem die Er¬ 
nährung absolut die gleiche blieb, der respirato¬ 
rische Quotient ab, um bei Rückkehr nach Berlin 
wieder zu den alten Werten anzusteigen. — Noch 
viel ausgesprochener war die Senkung in der 
Periode der Seebäder . Hier wurden vielfach Werte 
unter 0,7 erreicht, Werte, die auf besondere Vor¬ 
gänge im Stoffumsatz hinweisen. Ihre Natur ist 
uns allerdings vorläufig noch unbekannt. 

Im Gegensatz zum Höhenklima war ein Einfluß 
auf die Blutbildung bei gesunden Menschen und 
Tieren (Hunden) nicht festzustellen. Bei ersteren 
beschränkten sich die Bestimmungen einfach auf 
Ermittelungen des Hämoglobingehaltes im Kapillar¬ 
blut des Ohrläppchens; bei den Hunden dagegen 
wurde die Gesam /hämoglobinmenge vor und nach 
der Reise ermittelt, was heute auf indirektem Wege 
am lebenden Tiere geschehen kann. Konstante 
Unterschiede wurden nicht gefunden. 

Auch die Pulsfrequenz , bei voller Körperruhe des 
Morgens gezählt, war die gleiche wie zuvor im Binnen¬ 
lande. Ebenso wenig zeigte das Verhalten der Körper¬ 
temperatur, des Wasserwechsels und des Koch¬ 
salzwechsels irgendwelche Änderungen: Letzteres 
erwarteten wir eigentlich nicht, denn wir folgten 
der noch immer weit verbreiteten Ansicht, daß 
die Seeluft kochsalzhaltig ist, also Kochsalzteilchen 
durch Einatmung in den Körper gelangen. Be¬ 
sondere Versuche zeigten uns aber, daß die frühe¬ 
ren Befunde von Lindemann und Hiller zu Recht 
bestehen, nämlich daß in der Seeluft schon wenige 
Meter vom Strande entfernt selbst bei bewegter 
See Kochsalz nicht sicher nachgewiesen werden 
kann. Diesem Befunde entsprach auch der weitere, 
daß die in 24 Stunden auf der Haut abgelagerte 
und die in die Unterkleidung übergehende Koch^ 
salzmenge in Berlin und an der See die gleiche 
war. — Bemerkenswert ist auch die Tatsache, 
daß die nach Seebädern mit folgender Trocken^ 
frottierung auf der Haut verbleibende Kochsalz¬ 
menge nicht höher, zum Teil geringer gefunden 
wurde, als die sonst in 24 Stunden sich ansam¬ 
melnde. Ein großer Effekt kann also auch von 
dieser nicht ausgehen. 
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Weit energischer ab das Seeklima wirkten die 
Setbäder. Von ihrem Einfluß auf den Gesamt¬ 
umsatz wurde schon gesprochen. Aber über diesen 
hinaus änderten sie auch den Umsatz der eiweiß¬ 
artigen Stoffe des Körpers, den das S eeklima un- 
geändert ließ. Mit dem Beginn der Seebadeperiode 
traten plötzlich Änderungen in der Ausscheidungs¬ 
größe der stickstoffhaltigen Bestandteile des Harns 
ein, trotz gleichbleibender Nahrung. Die Ände¬ 
rungen bewegten sich individuell nach verschie¬ 
denen Richtungen, zum Teil handelte es sich um 
eine Mehrausscheidung, zum Teil um eine Zurück¬ 
haltung stickstoffhaltiger Substanz, und hielten 
während der ganzen zwei Wochen dauernden Bade¬ 
periode an. Dabei scheint der Eiweißabbau in 
von der Norm abweichender Weise vor sich ge¬ 
gangen zu sein. 

Bei gleichbleibender Ernährung ist nämlich das 
Verhältnis von Stickstoffmenge zum Brennwert des 
Harns konstant. In der vorliegenden 3 7 tägigen 
Versuchsreihe blieb es auch konstant bis auf die 
Badeperiode. Während dieser jedoch war in Be¬ 
ziehung zur Stickstoffausscheidung der Brennwert 
des Harns erhöht. Es müssen hier aus der Ei¬ 
weißverbrennung herrührende Substanzen in den 
Ham übergetreten sein, die einen abnorm hohen 
Brennwert haben. Sie sind zurzeit noch unbe¬ 
kannt. 

Die bisher besprochenen Effekte von Seeklima 
und Seebädern haben neben dem hohen theore¬ 
tischen Interesse nur einen praktisch wichtigen 
Anhalt ergeben. 

Es ist bekannt, daß an der See der Appetit 
meist auffällig zuzunehmen pflegt Diese Zunahme 
findet ihre Begründung in dem schon durch den 
Strandaufenthalt, mehr noch durch die Seebäder 
gesteigerten Umsatz des im Körper zum Zerfall 
kommenden Materiales. 

Weit wesentlicher vom praktischen Standpunkte 
sind aber die Ergebnisse, die die Blutzirkulation, 
speziell den Blutdruck betreffen. 

Die Höhe des Blutdruckes ist in zweierlei Rich¬ 
tung wichtig. Einerseits stellt sie einen der Fak¬ 
toren dar, von denen die Arbeitsleistung des Her¬ 
zens abhängt, anderseits ist von ihr der Druck 
abhängig, der auf die Blutgefäßwände ausgeübt 
wird, dem diese also Widerstand zu leisten haben. 
— Eine abnorme Steigerung des Blutdruckes 
bedeutet also eine vermehrte Beanspruchung der 
Herztätigkeit und der Widerstandsfähigkeit der 
Gefäßwände. Sie ist deshalb bedenklich, wo es 
sich um geschwächte Herzen und wenig elastische 
Gefäßwände handelt. Bei bestimmten Erkrankungen 
des Herzens und Verkalkungsprozessen der Ge¬ 
fäße muß demnach alles, was zu Steigerungen des 
Blutdruckes zu führen vermag, möglichst vermie¬ 
den werden. 

Es ergab sich nun der bemerkenswerte und 
etwas überraschende Befund, daß beim Aufent¬ 
halt an der See und selbst bei Luftbädern am 
Strande der Blutdruck nicht gesteigert, in nicht 
wenigen Fällen sogar herabgesetzt war, und das 
nicht nur bei gesunden jungen Leuten mit gut 
elastischen Arterien, vielmehr auch bei älteren 
Personen mit schon starren Gefäßen und selbst 
Bei solchen, die an Arterienverkalkung litten. 

Das ist sehr wichtig für den Aufenthalt an der 
See, insofern — wenigstens in den Jahreszeiten 
mit höherer Luftwärme — allen denjenigen, die, 


seien es ältere gesunde Leute oder Kranke, vor 
den Gefahren einer erheblicheren Blutdrucksteige¬ 
rung bewahrt werden sollen, der Aufenthalt an 
der See nicht widerraten zu werden braucht. 

Es ergibt sich also in dieser praktischen Be¬ 
ziehung ein Gegensatz in den Indikationen zwischen 
See- und Höhenklima. 

Um so mehr Vorsicht ist bei dem Gebrauch 
der Seebäder geboten. Mit einer Ausnahme führ¬ 
ten diese bei allen (16) untersuchten Personen zu 
beträchtlicher Steigerung des Blutdruckes , schon 
bei ganz kurz dauernden Bädern, so daß beim 
Verlassen des Bades der Blutdruck bis um 40* 
die normalen Werte übersteigen konnte. Diese 
Blutdrucksteigerung, die mit starker Steigerung 
der Pulsfrequenz emhergeht, kann nicht allein auf 
die Kältewirkung des Wassers bezogen werden, 
denn die Wirkung gewöhnlicher kalter Bäder auf 
die Blutzirkulation ist eine andersartige. Bei den 
Är<?bädem spielt zugleich die Muskelanstrongung, 
die mit ihnen verbunden ist, eine Rolle. Sie sollten 
jedenfalls Personen mit ganz gesundem Zirkulations¬ 
system Vorbehalten bleiben. 

Die Entwicklung derFlugtechnik. 

Von Dipl.-Ing. Paul B£jeuhr. 

F\ie Geschichte der Flugtechnik als selbstständige 
LJ Disziplin reicht weit in die frühesten Zeiten 
zurück; der große Maler und Ingenieur am Hofe 
der Sforza, Leonardo da Vinci hat uns sogar ein 
beträchtliches Material seiner Darlegungen über 
die Möglichkeiten des Fluges hinterlassen, aber 
trotz dieser langen Vorgeschichte können wir 
eigentlich erst seit ganz kurzer Zeit von einer Flug¬ 
technik im strengen Sinne des Wortes sprechen. 
Das wird sofort erklärlich, wenn man sich ver¬ 
gegenwärtigt, daß im ersten Stadium des Flug¬ 
problems die Meinung vorherrschte, daß derMensdi 
nur der Flügel bedürfe, um ohne weitere Schwie¬ 
rigkeiten fliegen zu können. Einfache Bambusstäbe, 
Weidenruten, große Federn und leichte Gewebe, 
— das waren so die Materialien, mit denen mehr 
oder weniger geschickt der Vogelflügel in größerem 
Maßstab nachgeahmt wurde. Trotz der vielen 
Namen, die sich nun an die Bemühungen knüpfen, 
mit diesen Nachahmungen und mit Hilfe der 
menschlichen Muskulatur ein Erheben in die Luft 
zu erzwingen, mußten die Erfolge wegen der un¬ 
zulänglichen Mittel ausbleiben und erst unserm 
genialen Li li en th al, dem Altmeister der Fliegekunst 
war es vergönnt, die rechten Wege einzuschlagen. 
Sobald dieser zielbewußt arbeitende Ingenieur ein¬ 
sah, daß das Fliegen der menschlichen Kraft ohne 
motorische Unterstützung versagt bleiben wird 
und er ferner beim derzeitigen Stand der Technik 
die gewünschte motorische Unterstützung noch 
nicht mit dem nötigen kleinen Gewicht erhoffen 
konnte, beschloß er — anstatt unfruchtbaren 
Wünschen nachzuhängen —, das derzeit Mögliche 
auzunutzen, um das neue Medium, die Luft, kennen 
zu lernen oder (wie man heute sagt) um die Luft 
anzufühlen. Er verwendete also mit richtigem Griff 
die leichteste motorische Kraft — die Anziehungs¬ 
kraft der Erde — für seine Zwecke, entfernte sich 
aber sonst möglichst wenig vom Vogelflug, weshalb 
er ein Steuern seines Apparates lediglich Körper¬ 
bewegungen tiberließ. Auch seine Sdiule änderte 
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mogbeht me% bedingt wegen der gingen Dich¬ 
tigkeit der 

- Luft entweder 

große Trag¬ 
flächen oder 
aber bei Iden 
oeren Trag¬ 
flächen große 
Foitbe- 
wegunpge- 

messtragcD 
der Trag¬ 
flächen sind 
nun durch die 

. ~~ Äbhebt?n«nöd 

r-ArvAKAT m Fwge. vorher der Be- 

wegqngs- 

wi der Stand. den die Flugtnaschme wk jedsrlKdr* 
per in der Luft erfährt, noch durch die Rei¬ 
hung u. dgl tnit deü hhdbodefi vergfößen wird. 
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noch in keiner wird den 

Wright-Apparaten noch auf lange Zeit hinaus 
einen großen Vorsprung vor ander0 Systemen be¬ 
wahren, Etwas anders zeigte sich jedoch bei den 
sonstigen Einrichtungen. Die ungeahnte Entwick¬ 
lung der LeichtmütoieDihdustrie, die großen Ver¬ 
besserungen. die den Propellern zuteil wurden, und 
nicht zum mindesten der Wunsch, sich von der 
Start Vorrichtung und dem Flugplatz unabhängig 
zu machen, führte sehr bald dazu, für Doppel¬ 
decker das Rädergestell, wie es von Farm an, 
Levavas 3 eut und Voisin ausgebildet war, all¬ 
gemein zu benutzen. Auch die den ersten Wright- 
apparaten eigentümliche Propelleranordrmng. bei 
welcher die beiden Luftschrauben durch anm Mo¬ 
tor mittels KettenÜbertragöiig angetrieben werden, 
ist wegen vieler Unzuträglichkeiten besonders an 
den ketten verlassen worden, um dem direkt auf 
der Motorwelle sitzenden Propeller zu weichen. 
So stellt sieb uns das heutige Wrijghfc*Flugzeug 
als tm soBd gebauter ^weidächöer dar, dem hinten 
da& Selt«m- und Höhensteuer angesetet ist, so daß 
vom vor dem Führersitz nichts die Aussicht hin¬ 
dert* Die deutsche Wri&higzsdhchxft verwendet 
no<& zwei langsam teufende Schrauben und zürn 
Anlauf drei Rider, The len dagegen benutzt einen 
direkt mit dem Motor gekuppelten Propeller und 
ersetzt das hintere Rad durch eine Sporn, Beson¬ 
ders die letztere Anordnung hat rieh durch die. 
Praxis infolge der Beobachtung ausgebüdeL daß 
gleich nach dem Start der Luftdruck die Apparate 
hinten anhebt, sodaß sich hier ein Rad zur Rei- 
bungs Verminderung erübrigt; durch dieses Anheben 
verringert sieb deFLüftwiderstand derTragflächen 
noch mehr, die Geschwindigkeit wächst und er¬ 
reicht schnell die zum Auftüegen notige Größe, 
J£s muß nun etwas verwunderlich erscheinen, 
daß dieser erste brauchbare Fltigapiparat fast gar 
keine Nachahmer gefunden hat, daß sich vielmehr 
alle Zweidecker an einen and ein Typ anlehnctu 
Das ist einmal m den weitgehenden Patentansprü¬ 
chen der Gebrüder Wright begründet, dann aber 
auch in der wenig angenehmen Unterbringungsmög¬ 
lichkeit für die Fahrer; es ist eben nicht jeder¬ 
manns Sache, sich auf die Vorderkante einer Träg* 
fläch* zu setzen, nur eine schmale Stützleiste für 
die Füße vor sich, ohne jeden Ruhepunkt für die 
Augen, Dann aber bietet auch das richtige Unter¬ 
bringen d$är Motors auf einer lediglich als Trag¬ 
fläche gedachten Unterlage einige Schwierigkeiten. 


Ungleich günstiger gestalten sich diese Verhält¬ 
nisse beim Voisiytypi hier haben wir vor allen 
Djngeo einen amtieren Körper in Gitterträger* 
Konstruktion, der naturgemäß zuto Unter bringen 
von Fahrer und Maschinerie benutzt wird und dem 
sich dann die Tragflächen (wenn auch noch als 
abgeschlossenes Ganzes) angliedern* Man kann 




Fig, 3, Neues* f LWtZtmc der Flugmaschine Wxtghfc» 
m. b, H. ReächtenswdFt gegen die Fig. r der 
vollständig freie Atisbiick vom Führersitz. 

wphl schonheute sägeh, daß diesen Grundlagen 
die meisten Konstruktionen folgen, daß wir ihn 
also als den Standardtyp ansptechen können. In 
neuerer Zeit sind von besonderem Interesse die 
nach diesem System gebauten Et/termaszhinen, 
Durch erhöhte Fluggeschwindigkeit ist es Eüier 
gelungen., die Abmessungen der Tragflächen ganz 
bedeutend zu vemgero, so daß die Tiefe kaum 
1 m beträgt, die vertikalen IVände zwischen den, 
Flächen sind ganz fpftgefaüea, wodurch die ganze 
Maschine etwas sehr Übersichtliches erhalt; Die 
Querstabilität, d. b, die Gleichgewichtserhfdtting 
bzw* das Zuxückkehren der Flugmaschine nach, 
einem Stoß in die NorxnaUage wird im Gegensatz 
*ü Wright nicht durch Verwinden der Tragflächen, 
sondern durch Betatigui\g zweier den Tragflächen 
angeschlossenen, ktefoe» Stabilisierungsflächen er¬ 
reicht, Weiter recht bekannt ist der dem Far~ 
man typ angenäherte Apparat der Aviatik -MM* 
hausen sowie der Albatitysimtkey Berlin . Besonders 
auffallend ist die kurre gedrungene Form in der 
Längsrichtung; das Gestell für Sitze, Motor und 
Propeller ist nicht bis zum vorderen Höhensteuer 
verlängert, sondern dieses ist direkt an einem 
dtirchlaufendeh Gerüst montiert, das auch das 
hinter* Seitenstener trägt. Charakteristisch ist die 
Kombination von Anlaufkufe und Rädern, ferner 
eine Seiteerbindung des Höhenstmiers mit dem 




_____ mm 

Fig. -u./ÄnGEÄNUEK’n:k \VMGm*&vp*ü>\t -.der Ad-Astra-Gesdlschaft, Führer R. Thelen. 
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oberen TeÜ der hinteren Scbwanzfläche». die also an, während die SUbffisi;erüD.g^ r Steuer- und kleinen 

gleichzeitig arbeiten. Beim Sommcraffiarai geht Tragflächen aas dem hinteren Ende des Gestells 
man insofern noch etwas weiter* sh diese Kufe herauszuwach^en scheinen. Hierdurch ist schon 
noch bis zum vorderen Höhmteuer iWtgefflhrt •. -die lUiimeinteü^ der Pro¬ 
ist, Wenn ich zum ^*<*~*\ peller - m uß fangend 

Schluß noch den Zwei- ___—\ *■ . H vorn ungeordnet wer- 

decket der Siemens- ^ r v' V \X d$a, möglichst nahe 

Schwktrl - Werke mit ®,/| '%/ \ \ / NA _ —l i am Motor sitzend; 1 der 

seinen schwach V-för- \ / v \ Führer platz ergibt sich 

mig gewölbten Flächen • ' awa«glo< dahinter Über 

und den eigeDartig pro- J? $ (3} den Tragflächen ', ihm 

Tüierten VenrtikalfÜcbeu r ., . . sch ließt sich eventuell 

zwischen dem vorderen ‘ ngne ng der Sitz des Passagiers 

doppelten Höhensteiier F%. 5. Eueer-Vchsin--Apparat, Höhensteuer (hs) an. Diese Gruppierung 
sowie der gleichfalls vorn, aber in Verbindung mit dem oberen Teil der ließ es naheliegend er- 
doppelt ausgeführten Schwanzflache , Seltensten er (ss) hinten, Sitz fs) im scheinen, das Gestell 
Schwanzflächeerwähne, Gestell, fg =• festes GesteLL . nach außen mit Stoff zu 

so dürften abgesehen bespanne©, wodurch die 

von den unzähligen Erfindungen die bekannteren Betonung des Gefährte noch. augenfälliger wurde, 
Zweidecker besprochen sein, .gY. : A uch vom ästhetisches Standpunkt ist diese Ge* 
Bei der zweiten Gattung von Flugapparaten samtanordnung dnwandsfrei, weil hier wirklich der 
kann man schon viel eher von einem Stander dtyf Führer, losgelöst vom Fahr zeug, in keiner Weise, 
sprechen., ä» den sich alle Konstruktionen an* durch Streben oder ^gleichen. eingespmt frei 
lehnen, dem alle Verbesserungen mehr öder weniger durch die Luft gleitet. Und doch scheint über 


Fig<$, Ai,r*ATROä-ZwEn>K<:WER) von Bbunruber iSr ‘tiEtrfscfez mn m.\ 


zielbewußt züstenern; Grundlegend ist hier das 
Gttiili und zweifellos hat Bidriot mit hervor¬ 
ragendem konstruktiven Geschick gleich zu An¬ 
fang eine Fülle von Einzelheiten geschaffen, die 
vielfach nicht zv übertreffen sein dürften. Wenn 
wir uns poch einmal kurz den siegreichen Apparat 
ins Gedächtnis zurück- 
rufe tu mit dem die erste 
ei- 

folgte, so finden wir ffT^p 5 _ 

bei ihm eigentlich alles Lj ! J_ OxrT^ 


die Anbringung der Sitze noch keine Einigkeit 
unter den Konstrukteuren zu herrschen, denn wohl 
ebenso viele ordnen dieselben überden Tragflächen 
wie unter diesen an. Jede Konstruktion hat natür¬ 
lich ihre Vorzüge und Nachteile, die jeweils wohl 
erwogen werden müssen. Wird eine Gestelianord- 
nuag zugrunde gelegt 
>und das ist. für das 
konstruktive Gefühl das 
r 9 jßatiMkhe), so ergibt 

sich die Unterbnngung 
der Insassen zwanglos 
über den Tragflächen, 
[fc wmi die vordere große 

'■ -■ : Tragfläche jedoch in 
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quemeren Aussicht nach dem Erdboden vielleicht 
vorzuziehen. Die Steuerorgane beim Eindecker 
werden in ähnlicher Weise betätigt, wie vorhin be¬ 
sprochen; das Seitensteuer besteht aus einer oder 
zwei vertikalen 
Flächen am 
hinteren Ende 
des Apparates, 
ihm gliedert 
sich das Höhen¬ 
steuer passend 
an, es wird auch 
entweder aus 
einer oder zwei 
Flächen gebil¬ 
det. Eine hin¬ 
reichende 
Längsstabilität 
ergibt sich aus 
der langge¬ 
streckten Bau¬ 
art mit der 
hinteren Schwanzfläche, die wieder für eine gute 
Luftführung zu den Steuern sorgt. Zur Erzielung 
der Querstabilität benutzt man entweder die schon 
bei den Zweideckern erwähnten kleinen Hilfs¬ 
flächen oder ein Teil der 
Tragflächen wird drehbar 
angeordnet oder aber das 
äußerste Ende derselben 
erhält die Möglichkeit, sich 
etwas zu verdrehen. Zur 
Einleitung aller dieser Be¬ 
wegungen bedient man 
sich entweder eines ein¬ 
zigen, sog. Glockenhebels, 
bei welchem die Drehung 
des Handrades (Volants) 
sowie die Vorwärts- als 
auch die Zurseiteneigung 
je eine Funktion einleitet, 
oder aber es werden ein¬ 
zelne Handhebel für die 
Steuer angeordnet Be¬ 
trachten wir nun zuerst 
die Eindecker mit durch¬ 
laufendem Gestell und 
hieran angeschlossenen 
Tragflächen, so müssen 
wir nächst Bldriot den gra¬ 
ziösen Antonietteapparat 
erwähnen, der durch die 
eleganten Flüge Lathams 
sernem Konstrukteur Le- 
vavasseur zu großem 
Ruhm verholfen hat; bei 
ihm ist die Betonung des 
bootsartigen Gestells be¬ 
sonders deutlich, während 
der etwas zurückliegende 
Führersitz ihm etwas Sieg¬ 
haftes gibt; und doch 
scheint seine Führung er¬ 
hebliche Geschicklichkeit 
zu erfordern, denn außer 
Latham sind eigentlich 
niemand besondere Lei¬ 
stungen gelungen. Eine 
weitere schöne Kon¬ 


struktion ist der Etrich-Rumpler-Apparat, dessen 
Flügelform die Konturen des Samens der Zano- 
nia zugrunde liegen. Schon Prof. Ahlborn- 
Hamburg hat seit langer Zeit darauf hingewiesen, 

daß dieser Sa¬ 
men einen 
außerordentlich 
langen Gleitflug 
ausführen kann, 
wobei ganz be¬ 
trächtliche 
Strecken zu- 
rtickgelegt wer¬ 
den ; dies veran¬ 
lagte die Inge¬ 
nieure Etrich 
und Wels, diese 
Grundform für 
ihren Gleitflug¬ 
apparat zu be¬ 
nutzen, dessen 
schöne Erfolge 
dann die Veranlassung ergaben, nach demselben 
Prinzip ein Motorflugzeug zu bauen. Nach einigen 
Mißerfolgen stellt sich dieses Flugzeug, seiner 
Form wegen die Taube genannt, uns als schmuckes 
Flugzeug dar, dem zuerst 
ein verspannter Träger für 
die Tragflächen gegeben 
ist. Hierdurch ist die 
Sicherheit erzielt, beim 
Reißen eines Spanndrahtes 
ein Aufklappen der Flügel 
zu vermeiden. Ähnliche 
Bauart zeigt der Heit¬ 
mann-Eindecker, jedoch 
sitzt der Führer nicht im , 
sondern in einer Ausspa¬ 
rung unter dem Gestell. 
Beim Schulze-Herfort- 
Eindecker ist das Höhen¬ 
steuer geteilt zu beiden 
Seiten der hinteren 
Schwanzfläche angebracht. 
Der Harlan-Apparat 
wird stets für zwei Perso¬ 
nen gebaut, die hinter¬ 
einander sitzen, Motor 
und Propeller sind weit 
nach vorn gerückt, wäh¬ 
rend der Benzinbehälter 
ganz unten im Anlaufgestell 
angeordnet ist; alle diese 
Maßregeln sind durch die 
Überlegung herbeigeführt, 
bei einem Sturz die In¬ 
sassen vor dem Erdrückt¬ 
werden von schweren 
Gegenständen zu bewah¬ 
ren; das Höhensteuer ist 
an das äußerste hintere 
Ende des Flugzeugs ge¬ 
rückt. Besonders inter¬ 
essant ist noch die Kon¬ 
struktion von Paulhan, 
der zur Vermeidung sämt¬ 
licher Spanndrähte an den 
Tragflächen (die nachge-* 
wiesenermaßen einen recht 



Fig. 8 . Bl£riot-Luft-Omnibus, ungeteilte Tragfläche, Rumpf mit 
Sitzen (fs = Führersitz, ps = Passagiersitze) tief liegend, Höhen¬ 
steuer hs vorn, Seitensteuer ss über der Schwanzfläche sf, m Motor, 
p Propeller, fg festes Gestell. 



■<— Flugrichtung 

Fig. 9 u. 9 a. Etrich-Rumpler-Eindecker >Die 
Taube«. Geteilte Tragfläche, beide Steuer hin¬ 
ten, Sitze im Rumpf. Fig. 9. Ansicht von oben. 
Fig. 9 a. Ansicht von der Seite. / Tragfläche, 
p Propeller, s Sitz, fg festes Gestell, ss Seiten¬ 
steuer, hs Höhensteuer. 
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hohen Widerstand besitzen) über dea Fitigda Motor. Vor Anfang as sehr aassichtsreich war 
einen kleinen Gitterträger atiorchet, dessen Ab- der vor- Bratihüber geführte Möatf&saJ>p<&a£ 
tpessungen aüsreichen, den Druck derselben der Jedoch vtTsagte der 

aufzunehmea; lediglich zwei Streben dienen zu pkjit g^tigend^ 70 P.S^ön.dto^Mptor 

seiner Unterstützung. Auf ganz aridem Grund- (aeueriä^^^ von großem 

Sätzen beruht nun Sie Konstruktion von Grade, verfolgLwarTlvelenmu seiner veränderten lVri*kt« 

Maschine der Ad- AnYa ~ Gesellschaft. 

. ^ Etwas'besser erging- es noch dem Der* 

^ .lurapparat' von Werntgen, der nach 

''V/^ Offizimonderflug. erst 

in Karlsruhe beginnen sollte., begleitete 
Leutnant Mackenthun den Flug schon 
von Habs heim an mit seiner Avuztik- 
maserne, die im Verhältnis zur Lange 
hu oberen Tragflügel eine sehr große 
Fig. 10.. Die &Wv im Fi.ucv' mjt Passagieren.. Ausladung zeigte,- besonders hübsch 
V ;\ war eine neben dem Führersitz an- 

Hier sind die 1 ragfliigel durch eine Strebenver- gebrachte Vomchtung, bei der ein langer Karten - 
Spannung mit dem Schwann verbunden; der. Motor streifen derart über zwei Rollen geführt wurde, 
ist auf der Tragfläche angeordßet und der Sita daß stets das 'augenblicklich notwendige Stück 
hängend unter dei selben. angebracht So leicht sichtbar gemacht werden konnte. Audi der Etrkh- 


__ Der Älbair&t- 

— '^ttdcckcr .. 

. 'I § 1 mußte ebeufalk 

iafojge ; g?dßer_£r 
Beschädigung 
bet einer ..Nüt- 

V.. . _ landuna den . 

Fig { i i> GRÄOE-FUH;zF.tr^'- mt V*$ 5 xC 4 m v Flug aufgebeB. 

, aber sein Füh¬ 

rer benutzte 

yramide von den Tragflügeln den alten Apparat von Leutnant Mackenthun. um 
:e ziemlich ^scharf nach der den Flug von Karlsruhe nach Frankinn dennoch 
npen, Der Führersitz ist eben“ durchz\iset?et». 

hen angeordnet. Zum S<Aduß mochte ich nochmals ausdrtici- 

i dieser Besprechung vklteicbt lieh und nah Stolz httvorheben. daß wir uns m 
deutschen ZuverKissigkeitsflug f>eutschland zuerst von dem falschen Ehrgeiz frei- 
2 r sofern sie besoöders durch gemacht haben/ unbedingt etwas durchaus Neues 
etreten sind, kurz m 'streife# vw Grund aus ’-pk schaben, daß wir uns zuerst 
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Bedürfnisse von einschneidender Bedeutung sied* 
nach denen sich gerichtet werden muß. Betrachten 
diese Anforderungen einmal genauer. 


tatoren die Radiumpräparate nicht in derselben 
Weise einer Reinigung unterwerfen, wie dies 
mit minder kostbaren und in größeren Mengen 
erhältlichen Materialien gewöhnlich geschehen 
wurde. Der Forscher hat infolgedessen nur 
geringe Garantien für die wirkliche Menge 
Radium, die in dem von ihm benutzten Material 
enthalten ist. Verschiedene Forscher haben 
ihre Resultate, um sie vergleichbar zu machen, 
auf eine Menge Radium, das sie für nahezu 
rein hielten, bezogen. $p haben z. B. eine 
Anzahl von Forschern in England, Deutsch¬ 
land und Amerika eine vor mehreren Jahren 
von Rutherford und. Boltwood aufgestellte 
Einheit der Wiedergabe ihrer Resultate zugrunde 
gelegt Aber diese angewandte Einheit ist eine 


wir uns diese Anforderungen euitn&J genauer. 
Die Hauptabnehmer von Flugzeugen setzen Aich 
jetzt aus BerufsfÜegern, Olhzieren und Sportsleutea 
zusammen, die z> T, ganz verschiedene Wünsche 
haben. Da außen Rennmaschinen, Passagierappa¬ 
rate 2 ü Beobachtungszwecken und leicht zu hand¬ 
habende, siditre Flugzeuge geliefert werden; leichte 
Uoterbri^gun^mögfiebkeit m Garagen wird neben 
einfachem Bahntransport gewünscht, die Beförde¬ 
rung einer großen : Anzahl von Personen erstrebt 
und Datrerflüge verlangt. So groß die £ahl der 
Wünsche auch ist, sie können mehr oder weniger 
schon heute erfüllt werden. Leichter zu erlernen 
ist zweifellos das Fliegen auf dem Doppeldecker, 
daher ist et wohl beute der verbrdteste; eleganter 
und schneller wird der 1 Eindecker bleiben, das 
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einer internationalen Radiumeiriheit ist eine für 
den wissenschaftlichen Fortschritt offenbare 
Notwendigkeit, denn bis dies geschehen ist, 
wird eine große Unsicherheit sowohl in bezug 
auf die Werte einer Anzahl von radioaktiven 
Konstanten als auch in bezug auf die von diesen 
abgeleiteten Daten herrschen. Der Gebrauch 
einer festgesetzten Radiumeinheit wird unzweifel¬ 
haft zu einer genaueren Bestimmung der wich¬ 
tigen fundamentalen Größen fuhren. 

Auch für den Handel würde die Annahme 
einer internationalen Einheit von großer Wich¬ 
tigkeit sein. Die jährlich umgesetzte Menge 
Radium bedeutet eine hohe Summe in Geld, 
und so ist es darum offenbar erforderlich, daß 
der exakte Radiumgehalt der Präparate in un¬ 
anfechtbarer Weise bezeugt wird. Ist eine 
solche anerkannte Einheit nicht vorhanden, so 
steht es den Radiumverkäufern frei, irgendeinen 
Ihnen passenden Reinheitsmaßstab zu wählen. 
Es steht fest, daß Radiumpräparate als rein 
verkauft worden sind, die nur verhältnismäßig 
wenige Prozente von der erforderlichen Radium¬ 
menge enthielten. Diesem wenig befriedigenden 
Zustand kann nur dadurch ein Ende bereitet 
werden, daß die Radiumpräparate nach inter¬ 
nationalen Einheiten gekennzeichnet werden«. 

Die Wirkungen des 
Frauenstimmrechts in Amerika. 

Von Prof. Dr. Fr. Sigismund. 

N ach der Meinung der Frauenrechtlerinnen bricht 
mit der Einführung des Frauenstimmrechts 
überall das goldene Zeitalter an. Dieses herrscht 
schon, wie eine Frauenrechtlerin unlängst in einer 
Familienzeitschrift behauptet hat 1 ), in den vier 
nordamerikanischen Staaten, wo Frauen die gleichen 
politischen Rechte genießen wie die Männer: Wyo¬ 
ming (seit 1869), Kolorado (seit 1894), Utah (seit 
1895) un d Idaho (seit 1896). Von diesen Staaten 
sagt sie wörtlich: »In den vier Frauenstimmrechts¬ 
staaten sind die Frauenlöhne, die Staat und Ge¬ 
meinde zahlen, gesetzlich in gleicher Höhe fest¬ 
gesetzt wie die der Männer; überall wird der Al¬ 
koholismus bekämpft, das Kind durch die Gesetze 
besser geschützt, wurde das Eherecht zugunsten 
der Frau geändert, mehr Geld ftir Bildung ver¬ 
ausgabt und das moralische Niveau der Kandi¬ 
daten in Gemeinde- und Staatsleben gehoben.« 

Wie steht es nun damit in Wirklichkeit? Ein 
sozialwissenschaftlicher amerikanischer Schrift¬ 
steller, Richard Barry, hat diese Frage ge¬ 
prüft. Die Frucht seiner Studien ist die Flug¬ 
schrift: »What women have actually done where 
they vote«, die der »Bund stimmrechtsfeindlicher 
Frauen des Staates New York« (The New York state 
association opposed to woman suffrage) neuerdings 
herausgegeben hat. Der Bund hat die Vorsicht 

G ebraucht, dieser Schrift Auszüge anzufügen aus 
em Buche der Frauenrechtlerin Dr. Helen 
Sumner »Equal suffrage«, das hauptsächlich die 

*) Käthe Schiijmacher, Die amerikanische Frauen¬ 
bewegung, Universum, 50. Jahrgang, Heft 26. 


Verhältnisse in Kolorado behandelt und 1909 er¬ 
schienen ist. Diese Auszüge beweisen die Wahr¬ 
heit von Barrys Angaben. Zur Bekräftigung ziehen 
wir außerdem noch eine weitere Streitschrift des¬ 
selben Bundes heran, die von Miss Alice Hill 
Chittenden verfaßt ist (the inexpediency of 
granting the sufftage to American women). 

Barry geht von der merkwürdigen Tatsache aus, 
daß Oklahoma, der jüngste Staat der Union, dem 
man die besten Gesetze über Kinderarbeit nach¬ 
rühmt, diese aufgebaut hat auf der Grundlage der 
Gesetze der »Männerstaaten« New York, Illinois, 
Massachusetts, Ohio, Wisconsin, Nebraska usw., 
statt sich die »Frauenstaaten« zum Muster zu 
nehmen. Er forschte nach und entdeckte, daß 
Wyoming und Utah Kinderarbeit nur in den Berg¬ 
werken untersagen, während in einer ganzen Reihe 
von Männerstaaten die Gesetze nicht weniger als 
zwölf Berufe namhaft gemacht haben, in denen 
es verboten ist, Kinder unter 14 Jahren während 
der Schulstunden zu beschäftigen. Die Frauen¬ 
staaten haben die Frage überhaupt nicht erörtert, 
weil sie wegen ihrer Gebirgslage und des Mangels 
an Fabriken es nicht nötig zu haben glauben. 
Und doch ist der ebenfalls gebirgige, dünnbe¬ 
völkerte und fabriklose Männerstaat Montana weit¬ 
schauend genug gewesen, die Arbeit von Kindern 
unter 16 Jahren durch einen Zusatz zur Verfassung 
zu untersagen. Noch mehr: 19 Männerstaaten 
verlangen, daß die Eltern das Alter der Kinder, 
denen körperliche Arbeit zugemutet werden soll, 
urkundlich beweisen — die vier Frauenstaaten 
halten diese Vorsicht für überflüssig. Als eine 
Zeitung in Denver (der Hauptstadt von Kolorado) 
einen Fall von empörender Ausnutzung arbeiten¬ 
der Kinder zur Sprache brachte, wurde die Sache 
einfach totgeschwiegen, weil die Wählerinnen von 
Denver gerade damit beschäftigt waren, einander 
in leidenschaftlich erregten, politischen Versamm¬ 
lungen regelrecht zu verprügeln und die Haare 
auszuraufen. 20 Männerstaaten haben die geschäft¬ 
liche Arbeitszeit für Frauen bestimmt abgegrenzt. 
Kein einziger der vier Frauenstaaten kennt solche 
Beschränkungen. In 38 Staaten ist verheirateten 
Frauen ihr Verdienst gesetzlich gesichert: der 
Frauenstaat Idaho gehört zu den acht Staaten, die 
kein solches Gesetz haben. Ebensowenig hat er 
das in 34 Staaten durchgeführte Gesetz, daß die 
Inhaber von Läden und Fabriken Plätze für weib¬ 
liche Angestellte offenhalten müssen. Männer¬ 
staaten haben weitere Schutzgesetze für arbeitende 
Frauen erlassen. Z. B. darf in Massachusetts der 
Arbeitgeber Arbeiterinnen die Zeit nicht am Lohne 
kürzen, die etwa durch Maschinenschäden verloren 
geht; in Delaware darf Arbeiterinnen ihr Lohn 
nicht gepfändet werden, in Indiana, Massachusetts, 
Nebraska darf ihnen keine Nachtarbeit auferlegt 
werden.. Solche Gesetze sind den Frauenstaaten 
fremd. H. Sumner gesteht denn auch mit Bezug 
auf Kolorado offen ein, daß es hinsichtlich des 
gesetzlichen Schutzes der in der Industrie be¬ 
schäftigten Frauen und Kinder nicht so weit vor¬ 
geschritten ist wie viele Oststaaten und daß das 
einzige Gesetz, das die Arbeit von Mädchen über 
14 Jahren regelt, neun Jahre vor der Verleihung 
des Frauenstimmrechts durchgegangen ist. 

Was Maral und Bildung an betrifft, so weist 
Barry zunächst nach, daß in dem Frauenstaate 
Kolorado in den Jahren 1905/06 der staatlichen 
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Besserungsanstalt 67 Kinder überwiesen wurden, 
1907/08 war diese Zahl auf 197 gestiegen! Der 
Polizeichef von Denver räumt ein, daß die Ver¬ 
brechen Jugendlicher in beunruhigender Weise zu¬ 
nehmen, und H. Sumner kann die Tatsache nicht 
verschweigen, daß selbst von den Anhängern des 
Frauenstimmrechts 7% Männer und 3* Frauen 
diesem Rechte eine üble Einwirkung auf Haus 
und Kinder zuschreiben. 

Die Jugendgerichtshöfe sind nicht etwa von 
den Frauenstaaten erfunden worden: die ersten 
wurden in Boston und Chikago eingerichtet und 
nicht weniger als 15 Männerstaaten können sich 
solcher Gerichtshöfe rühmen. In den Frauen¬ 
staaten Wyoming und Kolorado kommt auf 118, 
bzw. 60 Einwohner je ein analphabetisches Kind, 
in dem dünnbevölkerten Männerstaate Oregon erst 
auf 240 und der Männerstaat Nebraska hat nur 
halb soviel analphabetische Kinder wie Kolorado, 
obgleich er doppelt soviel Einwohner zählt. Keiner 
der vier Frauenstaaten hat wie die Männerstaaten 
des Ostens Gesellschaften aufzuweisen, die sich 
bemühen, Waisenkinder in Familien unterzubringen 
(Home finding societies). Barry kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Kinder in den Frauenstaaten 
schlechter geschützt sind als in den andern. Nicht 
viel besser steht es mit der Öffentlichen Sittlich¬ 
keit Die Zahl der unehelichen Geburten nimmt 
in Denver bedenklich zu, die freie Liebe gewinnt 
immer mehr Anhängerinnen. Die Prostitution steht 
in Kolorado und Utah in üppiger Blüte. In einer 
der Hauptstraßen Denvers machen sich geschminkte 
Dirnen in Türen und Fenstern breit, obgleich nur 
zwei Häuserblocks entfernt eine Schule liegt und 
die Kinder täglich ihren Weg durch diese Gegend 
nehmen müssen. In Salt Lake City (Utah) be¬ 
wohnen diePriesterinnen der Venus sogar ein ganzes, 
mit Mauern abgeschlossenes Gebiet (stockade) in 
der Mitte der Stadt. In Utah haben die Frauen 
nicht einmal die mormonische Vielweiberei aus¬ 
gerottet: am 1. August 1910 veröffentlichte die 
»Salzseetribüne« eine Liste von nicht weniger als 
150 Männern, die neuerdings Ehen mit mehr als 
einer Frau geschlossen hatten. Trunksüchtige 
Weiber sind in Denver noch häufiger als in New 
York, Chikago oder San Franzisko. Als 1909 die 
Polizei von Denver Frauen verbot, ohne männliche 
Begleitung nach 8 Uhr abends Kaffeehäuser und 
Wirtschaften zu besuchen, die alkoholische Ge¬ 
tränke ausschenkten, protestierten die politisieren¬ 
den Damen von Denver gegen diesen Eingriff in 
ihre »Rechte« und zogen ihren Einspruch erst 
zurück, als der Polizeichef sich erbot, aus seinen 
Büchern den schimpflichen Nachweis zu führen, 
daß die Frauen von Denver mehr Whisky tränken 
als die Männer. H. Sumner leugnet nicht, daß 
Denver moralisch tiefer stände als die meisten 
andern Städte der Union und daß die Frauen 
»wenig« (d. h. nichts) gegen die Prostitution getan 
hätten; sie hilft sich mit der billigen Ausrede, daß 
das Frauenstimmrecht »mit dieser Lage der Dinge 
ebensoviel zu tun hätte wie ein zwölfjähriges Kind 
mit der Verfassung der Vereinigten Staaten«. 

Dürfen wir uns da wundern, wenn wir hören, 
daß das Band der Ehe in den vier Frauenstaaten 
genau so locker ist wie in den übrigen Teilen der 
Union? Sie erschweren nicht etwa die Scheidung, 
sondern erleichtern sie in jeder Weise. Als Schei¬ 
dungsgrund erscheint z. B. »geistige Grausamkeit« 


(mental cruelty), und einem Manne wurde es als 
»geistige Grausamkeit« angerechnet, daß er beim 
Frühstück nicht mit seiner Frau gesprochen hatte! 
Der Gerichtshof in Denver braucht im Durch¬ 
schnitt 4V2 Minuten, um eine Scheidung zu »deich¬ 
seln« (gnnd out), und es ist eine beliebte Unter¬ 
haltung am Freitag nachmittag den Gang der 
»Scheidungsmtihle« zu beobachten. Die Ehe¬ 
scheidungsziffern weisen in den Jahren 1897—1906 
— also unter der Herrschaft des Frauenstimm¬ 
rechts — folgende Steigerung auf: Idaho von 129 
auf 329, Utah von 228 auf 387, Wyoming von 63 
auf 143, Kolorado von 398 auf 557. H. Sumner 
kann nicht bestreiten, daß Kolorado im Vergleich 
zum Durchschnitt der Oststaaten die Scheidung 
recht bequem macht. 

In gemeinnützigen Gesetzen zeigen sich die 
Frauenstaaten rückständig gegenüber den Män¬ 
nerstaaten des Ostens. Illinois hat die Aus¬ 
übung der Geburtshilfe gesetzlich geregelt, um der 
zunehmenden Blindheit der Neugeborenen ent¬ 
gegenzuwirken; Massachusetts und New Jersey 
haben gegen die schädlichen Möbelabzahlungsge¬ 
schäfte Stellung genommen — die Frauenstaaten 
haben solches für überflüssig gehalten. Idaho ist 
der einzige Staat der Union, in dem die Eisen¬ 
bahnen nicht verpflichtet sind, angemessene 
Toilettenräume für Frauen zu beschaffen. Miss 
Chittenden hebt noch folgendes hervor: Im Staate 
New York haben die weiblichen Angestellten in 
Geschäften und Fabriken, Gasthöfen und Restau¬ 
rationen Anspruch auf Sitzgelegenheiten. Idaho 
kennt diese Bestimmung überhaupt nicht, Kolorado 
und Wyoming nicht für das Gastwirtsgewerbe, 
Utah nicht für industrielle Betriebe. Während 
sonst in der Union das Eherecht meist zugunsten 
der Frau geordnet ist, die unbeschränkte Ver¬ 
fügung über ihr Eigentum hat, gibt es in Idaho 
noch Gütergemeinschaft und das Vermögen der 
Frau haftet mit für die Schulden des Mannes. 
14 Staaten — unter ihnen Kolorado — erkennen 
die Frau als Mityormund der Kinder an, Wyoming, 
Idaho und Utah nicht. Um solche Kleinigkeiten 
kümmern sich Frauenrechtlerinnen eben nicht. 
Eine Abgeordnete scheute sich nicht, Barry gegen¬ 
über diese Gesetze als »Spielerei« (fad) zu be¬ 
zeichnen. 

Am überraschendsten sind Barrys Enthüllungen 
über die verschiedene Bezahlung von Männern 
und Frauen in den Frauenstaaten. In Denver und 
Salt Lake City kann man eine Menge von schul¬ 
entlassenen Stenographistinnen für 5—6 Dollars 
wöchentlich mieten: der grünste Junge bekommt 
mindestens 7V2 Dollars. Schwedische und nor¬ 
wegische Dienstmädchen, die sehr gesucht sind, 
erhalten 18—25 Dollars monatlich, der japanische 
»Boy« 25—40. In keinem der Frauenstaaten hat 
eine Frau die verantwortliche Leitung einer Ge¬ 
meindebehörde, nirgends ist eine Frau als Kassie¬ 
rerin an einer Bank angestellt. Im Schulwesen 
beherrschen die Frauen die Elementarschulen, 
aber an den höheren Schulen und Universitäten 
über wiegen die männlichen Lehrer, die auch 9 / 10 
aller Direktorenposten besetzen und besser bezahlt 
werden als die Frauen. In Denver sind acht Rechts¬ 
anwältinnen: in Detroit (im Männerstaate Michigan) 
gibt es im Verhältnis doppelt so viele. H. Sum¬ 
ner bestätigt diese Mitteilungen vollauf. Sie sagt: 
»Fassen wir öffentliche Ämter als Ganzes, so emp- 
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fangen die Frauen beträchtlich weniger Gehalt 
als die Männer.« Sie zeigt Weiterhin, daß in den 
vier Frauenstaaten Frauen in Privatanstellungen 
nur halb soviel wie die Männer beziehen, daß in 
Kolorado — einem sehr teuren Staate — die 
Frauen im Durchschnitt in der Woche bloß 97 Cents, 
die Männer aber 3 Dollars 62 Cents mehr ver¬ 
dienen, als & der übrigen Union, daß in Kolorado 
und Idaho Männer in den Fabriken etwa das 
Doppelte, in Utah das Dreifache der Löhnung 
weiblicher Arbeiter einnehmen, während in den 
Männerstaaten das Verhältnis günstiger ist. 

Endlich erörtert Barry die Frage, ob und wie 
weit die Frauenstaaten sich von der in der Union 
leider beinahe landesüblichen politischen Verderbt - 
heit freigehalten haben, und beantwortet sie mit 
einem runden »Nein«. Bestechung ist in Denver an 
der Tagesordnung. Barry wohnte am 17. Mai 1910 
einer Wahl bei und sah mit eignen Augen Tau¬ 
sende von Dollars in größeren oder kleineren 
Noten an Frauen auszahlen. Eis handelte sich 
damals um die Frage, ob die Stadt »naß« bleiben 
oder »trocken« werden sollte, d. h. ob der Alko¬ 
hol verboten werden sollte oder nicht. Die Kneip¬ 
wirte brachten große Summen auf: die Stadt 
wurde in 211 Bezirke geteilt, jeder Bezirk wurde 
vier Frauen zur Bearbeitung überwiesen, und diese 
steckten für ihre Mühe zweimal je 10 Dollars ein, 
während jedes weibliche Ausschußmitglied 25 und 
jede Vorsitzende 75 Dollars bekam. Die Stimmen 
waren auf Männer und Frauen zu etwa gleichen 
Teilen verteilt, und das Ergebnis war ein glän¬ 
zender Sieg der »Nassen« mit 33191 gegen 17237 
Stimmen. Gleichzeitig war noch die Frage zu 
entscheiden, ob die Gemeinde ein eigenes Wasser¬ 
werk einrichten oder es einer Gesellschaft zum 
Betriebe überlassen sollte. Hier durften nur 
Steuerzahler abstimmen, und das Verhältnis war 
2/3 Männer zu 1/3 Frauen. Bei der Abstimmung 
unterlag die Gesellschaft, obgleich sie Hundert¬ 
tausende für Bestechung ausgegeben hatte. Die 
Männer hatten sich demnach weniger bestechlich 
gezeigt als die Frauen. Barry erzählt noch mehr 
erbauliche Geschichten von der politischen Käuf¬ 
lichkeit der Frauen, und H. Summer verhehlt 
nicht, daß die Politik in Kolorado »mindestens 
ebenso verrottet ist wie in andern Staaten«, und 
berichtet von Frauen, die sich beiden Parteien für 
bar Geld — höchster Betrag 25, niedrigster 5 Dol¬ 
lars — verkauften. Sie räumt ferner ein, daß in der 
Alkoholfrage die Frauen völlig versagt haben und daß 
der einzige Erfolg der Temperenzler der Tätigkeit 
des männlichen »Antikneipenbundes« verdankt 
wird. Unter solchen Umständen kann es uns nicht 
befremden, wenn ein hoher Beamter in Denver, 
der doch gewiß die Segnungen des Frauenstimm¬ 
rechts an der Quelle studieren konnte, zu Barry 
bemerkte: »Politisierende Frauen müssten nicht nur 
ihre Feinheit, sondern auch ihren Charakter ver¬ 
lieren.« 

Wir haben somit gesehen, daß die am Eingang 
unsres Aufsatzes erwähnten fraüenrechtlerischen 
Behauptungen irrtümlich sind. Als Pioniere auf 
dem Gebiete politischer und sozialer Reformen 
haben sich die amerikanischen Frauen in ihren 
Stimmrechtsstaaten nicht erwiesen. 

EM 
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Flöhe als Krankheitsüberträger 
und Krankheitserreger. 

Von Privatdozent Dr. Reiner Müller. 

I n den Jahren 1903—06 hat der englische 
Arzt J. G. Liston in Indien nachgewiesen, 
daß die Beulenpest sehr oft, wenn nicht immer, 
durch Flöhe übertragen wird. Der Gedanke, 
daß Flöhe Pestüberträger sein könnten, war 
allerdings schon 1897 von dem Japaner Ogata 
und 1898 von dem Franzosen Simond aus¬ 
gesprochen worden, aber Liston hat in jahre¬ 
langer, mühevoller Forschung die Beweise da¬ 
für gesammelt. Seine Verdienste können mit 
denen der Entdecker der Malaria-, Gelbfieber- 
und Schlafkrankheitsübertragung verglichen 
werden. Seit 1896 sind allein in Indien fast 
10 Millionen Menschen an Pest gestorben. 
In diesem Jahr trat die Pest dort ungewöhn¬ 
lich heftig auf; allein in den Bezirken Agra 
und Oudh starben im Februar 43^08, im 
März 45 884 Pestkranke. Der Pesterreger 
wurde 1894 entdeckt; er ist ein Bakterium von 
etwa ! / 600 mm Länge und 000 mm Dicke. 
Denkt man sich ein solches Bakterium in 2000- 
facher Vergrößerung, also als einen 1 mm 
dicken Strich, so würde das abgebildete Men¬ 
schenflohweibchen bei gleicher Vergrößerung 
als ein Ungetüm mit etwa 5 */ 2 m langem Leibe 
und fast 8 m langen Hinterbeinen erscheinen. 
Außerhalb des tierischen und menschlichen 
Körpers stirbt der Erreger meist schnell ab. 
Die Pest ist eigentlich eine Rattenseuche, die 
erst in zweiter Linie auf andre Tiefe und auf 
den Menschen übergeht. Liston und seine Mit¬ 
arbeiter erforschten zunächst die Art der An¬ 
steckung gesunder Ratten durch kranke . Das 
Ergebnis ist, daß die Pest unter den Ratten 
anscheinend ausschließlich durch Flöhe ver¬ 
breitet wird, denn Pestratten infizierten gesunde 
Ratten weder durch Vermittelung des mit bak¬ 
terienhaltigem Kot und Urin verunreinigten 
Bodens noch durch die Luft , durch Wasser , 
durch einfache Berührung und selbst Kohabi- 
tation, sobald Flöhe fehlten. Auch der * Kanni¬ 
balismus*, also das Auffressen der Pestratten 
durch gesunde hat unter natürlichen Verhält¬ 
nissen kaum Bedeutung, denn die tot aufge¬ 
fundenen Pestratten zeigen bei der Sektion 
ganz die gleichen Veränderungen, wie sie die 
künstliche Pestimpfung unter die Haut erzeugt, 
und die recht verschieden sind von der Darm¬ 
pest, die sich nach Fütterung entwickelt. Pest¬ 
ratten beherbergen meist mehr Flöhe als ge¬ 
sunde, da sie ihre Toilette vernachlässigen. 
Beim Saugen an verendenden Pestratten kann 
ein Floh bis zu 5000 Pestbakterien in seinen 
etwa y 2 cbmm fassenden Magen aufnehmen, 
die sich hier anfangs noch vermehren, ohne 
den Floh selbst krank zu machen; allmählich 
aber werden sie ausgeschieden. Das Tierchen 
bleibt so, je nach der Temperatur, 8—20 Tage 
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ansteckend Nach dem Tode der Ratte yer« . 
lassen die Flöhe innerhalb 24 Stunden den kalt¬ 
werdenden Kadaver, neue Blutspender suchend, 
da sie nur vom Blute te Warmblüter leben. 

8—14 Tage lang, bei Kälte noch tanger, ver¬ 
mögen sie zu hungern. Finden sie keine Ratten, 
so greifen sie auch andere Tiere an. Läßt mau 
Meerschweinchen in Pesthäusern als »lebende 
Flohfällen« frei umherlaufen, so gehen sie oft 
an Pest zugrunde; sie bleiben aber gesund, 
wenn Flöhe fehlen, oder wenn Fliegenleim 
oder feine Drafetnetse diese von den in Käfigen 
gehaltenen Tieren fernhalten. Ebenso bleiben 
Meerschwdnchejci floh- und pestfrei, die in 
Käfigen 60 cm über dem Boden angebracht 
werden, während die, deren Käfige nur einige 
Zentimeter über dem Boden stehen, erkranken. 
Flöhe vermögen höchstens $0 cm hoch und 
1 m weit zu springen. Die: Häufigkeit der 
Lendenbubonen beim Menschen entspricht dem 
'leichteren: Zutritt der Höhe zu den Ikinen. 
Will der Floh stechen, so klammest et sich 
mit seinen Krallen fest und krümmt dabei meist 
den Leib so, daß der After sich den Muitd'- 
teüen nähert, und fast stets entleert er bei 
der Anstrengung des Reißens und Saugen? 
flüssigen Kot. Es ist sehr wahrscheinlich ge* 
macht worden, daß nur durch diesen die An¬ 
steckung erfolgt, und daß die Bakterien nicht 
etwa durch Hängenbleiben an den Mündteilen 
oder, wie die Malaria- und Gelbfiebererreger, 



\ ■ 


Fig. u TkpRiscHLR KviTENff.on, ein gefährlicher 
Pestuberträger. Oben: 10 Tage alte Larve, in der 
Mitte; Weibchen, unten: Männchen. 
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Flgv z, EAittmoH, oben Weibchen, 

.unten Männchen. 

Ldü^:h die Speicheldrüsen verbreitet werden. 
Fkiltoannöhen 1 utfÖ -weibdien sind gleich ge¬ 
fährlich. 

Von den bei Ratten gefimdenen FlQhärtcn 
ist nun nach den englfsct^indischen Forschungen 
die Art ■I«deinttptyU<i ch'eifu (Figv,i) (Äoimk 
Pest, 'tyvfXft pA Floh) die wichtigste, weil gerade 
dieser Floh die Pest im Tierexpenment prompt 
überträgt, nach einigem Hungern sofort -atu!' • 
den Menschen übergeht, und gerade öf auf der 
Hausräte ^ehmRTöM, dk innerhalb der mensch¬ 
lichen Wohnstätten tot m Schiffen haust Dien 
englischeFiöhfbr$ch 6 r BaronTsLC Rothschild 
entdeckte diese FJotoi in Ägypten. Außer 
dem Cheops sinhigenvcfee auch 

d&r Kleopatra, eine nCugefuhdcne Ftofert des . 
von ihm äbgcgren/.tcn LömopsyUa-Geuus:-. ' 

Andry hei Raiten gefundene FUhmten, schey 
nen weniger gefährlich zu sein. Der auch h% Eu- : 
ropa häufige CeraiepMltufV toh [Hg. 2] wird be¬ 
sonder?. von der W&kffrtittc beherbergt Der 
Borstenteimm im Nacken und der lange Leib 
unterscheiden ihn von den anderen ahgeb&fctca 
Arten. Lömöp^ylkflohc kommen nach indi¬ 
schen Beobachtungen zu &x auch auf Wander¬ 
ratten vql aber anscheinend nur vorüber * 
gebend. Die mehr im Freien lebende und 
deshalb weniger gefährliche Wanderratte mit 
den .weniger gefährlichen Flohen ist aber ein 
Feind der Hausratte. Wenn ich recht unter¬ 
richtet bm, wird daher in Agypten bd der 
Rattenbekämpfuttg der Wanderratte weniger 
als der Hausratte nachgestellt. Ich habe vor 
einiger Zeit die Vermutung ausgesprochen, daß 
die Einwanderung der Wanderratte von N#rö- 
•ästen her wohl eine wesentliche Holk gespielt 
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haben könnte: bei dem Verschwinden der Pest 
aus Europa und dem Ausbleiben größerer 
Epidermen seit dem (8. Jahrhundert, Nach 
Pallas durchschwamm sie 1727 in großen 
Zugen die-Wolga und verdrängte bald die Haus¬ 
ratte fast #us Europa. Bisweilen werden 
aufRatten [V\^ 3) (Cteuopsylla) 
und die kleinen HU/werflotte [Sarcopsylla gai- 
Hnacea } gefunden. Ctenopsylla hat s wer Borsten- 
kämme 'ffleiigj ' * nPas. KatnniJim Nacken 
und unten am Köpf; Augen fehlen/ Sarcopsylfo 
ist kleiner als alte andern. Soviel man weiß, 
kommen diese Arten als PestUberträger nur 
wenig in Betracht. Der Hundt- und K&tzaflok 
(Frg 3 ICtenocephalus sanis { - ~ Putes. serraticeps ;} 
erkennbar an den zwei Br>rstenkämmer/ könnte 
die Pest auf Menschen verschleppen, wenn seine 
Witte sich an Bestraften angesteckt haben. & 
liegt nahe, am’unehmei/ daß die Pest sich 
unter den Menschen auch durch Flobe verbrare., 
da ja gerade wenig kultivierte Menschen ihr 
massenhaft zum Opfer fallen. Aber in Wirk¬ 
lichkeit Wird die Pest i» Indien recht selten 
und fast nurdurcfh die >Tmpfchertjnfvk]^>h^ 
bei der Lungenpest (in Indien nur etwa 3% 
aller Peslßtile] auf andre Menschen übertragen. 
Bas MeiiscUenhim enthält nur sehr spärliche 
Pcstbakterien, so daß ein Floh hier kaum Ge¬ 
legenheit zur Verschleppung hat Der Marschen- 
floh hat, wie Lomopsylla, keine Borstenkämme; 
unterscheidet eich aber u &. dadurch, daß er 
am Hinterkopf jederseifs nur einen Stachel 
tragt (Fig, 5). / 

Auch andre : iCrankhntecphi^ durch 

Flöhe Überträgen Werden. Nach Sticker wird 
der desi Pestb&kterieo verwandte Erreger der 
Ceflügdcholern ebenfalls durch Ungeziefer 
verbreitet. Der Erreger der menschikheti 
Lungenentzündunge der IMtnuncdokkus\ findet 
sich bet Mäusen nach Einimprung tnassenhaR 


Hüno»- usto KatzenflqU, VVeibchen und 
Männchen. 


im Blute; es ist feätgcstdlt. daß Flöhe diesen 

kn Hundeflöhei* teden Grassi und RoVVlJU 
Ehtwfdklte^^aäieh. des iFmdcbmtdieurmp; 
Hunde koiiuen äisb durch Fresseu des Unge¬ 
ziefers Bandwürmer bekommen. Ein epi- 
sprechender Befund wurde kürzlich bei efnepr< 
Springmausfloh gemacht; NjicoTle schließt 
aus Versuchen an Affen* daß Flöhe den Fleck¬ 
typhus übertragen können, ln Siiditaiien und 
Nördafrika wurde Ln deü lebtet). Jahren .bei’ 
Hunden und' Meuchelt ein lAotozooo ge- 
fünden, Welches dem Erreger der 
Käia>Amr-Krank luit gleich oder doö|i sehr 
ähnlich ist. Nach Basilg* Vermutung über- 
trägt der Hundefioh und auch vitäl^hV’-d^r 
Mehschenflcrb diese 4<dshtnanhi intantuxiD. 
m» in der ganzen We-It vsrtoreityte TrypaHa- 
jo??i£i FrudiFhfät X$.ten u/rd dvirch deren 
•Flöhe (tmd Lausei übertragen/v :/•. 

Der berüchtigte .S^^^ÄjFig^6) : (Sarcopsyl^ 
penetnms) tritt selbst ais;KränWteitSt*/r/rf^f auf. 
Das befruchtete Weibphety ; bölfrt rfch in die 
Haut de$ Menschen imd maneft cfj ein, 
fichwült hier beim Keifen der Eier bis £u 
Erbsengröße an. eätJ 0 |en;; 

M:u : scFtOri, Weibchen und Manndien. um. 1872 wurde er nach AVVstafrikaver- 
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schleppt verbreitete sich über däs ganze tro- pestzeit. Welche Mengen Sich dann oft in 
pfehe Afrika, und |öUb aubh/'V Ein^eboreneuiVutten finden, zeigen man- 

gefunden w urden, che Versuche der indischen Pestkominissiori; 

'Im zoologischen System der Gliederfüßler • s : B- em Wervrird m eine Mutte geschickt 
bilden die Flöhe ; &te Siphbnaptcref? die 9. Ord- die seit einigen Tagen voo den Bewohnern 
n\mg.\ der Jns^kten, fvfeftr ate 400 Arien verfassen Ist; wenigespäter werden 
sind • bp£irfcri*feri:-' • Die - - • >^n sr-rnrn mickten Keinen 


sind beschri^beh. i 0 id 
sonst bei Insekten fest nie 
fekltnäm Flügel sind wohl 
durch Anpassung an das 
Haarkleid der Warmblüter 
verloren gegangen. Sie 
legen Fi?r t ans diesen 
kriechen n^bS^^gßh 
Tagen klein e. . lichtscheue r 
raupenahn liehe luriFep “tüit 
<4 Segmenten. Das Rom- 
bayer PestlabV»rHtorium^hät 
mir, außer vieler* Ldmo- 
psyltefTöhen. ; 3«eb «idtge 
Larven • in werter 

Weise überlassen. Aus der 
Larve entwickelt sich die 
iStfipe im Kokon,; daraus 
ttach 1—.2 Wöchcit'der TöiL 
%e P|oh. Die Mänymm 
sind kleiner» und smd beV 
äbnders an den gebog^uen 
(ieschlechtsofganeü, m 
HiuMtrieib zu erkennen. 
Die Tier ehr n scheuen 
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äft seinen nackten Beinen 
iyj Mensch adlohe und 4 
I lußd^dbhe gesammelt 
Der X&täpf gegm -iie. 
floht • fällt zusammen |tti| 
de'r • Ratientd^hg,.'.' Mit f.n- 
sefctenpulver läßt sich nicht 
aHs^yief erreichen, In 
einigen Gebieten Chinas 
soll eine Art -iriifc} 

Fiiegcnlefe soau^ageti iüifc ’ 
Hausrat gehören, Steven¬ 
son empfehlt imin Tötest 
iter Ratten und deren FMhe 
in Sch (lieh UM. VV’ohn urigen 
da? , : t 

N:*ch Zbptto . genügen: 


Pig. 6 : SA^Hrf.pp; links Larven 
und Eischalen (öaek R. New- 
steadi, rechts ohen Weibchen 
ohne Eier, nisten Männchen. 


jemzuhalten und ans Wohn- 
räurrieii zu vertreiben. 1 ) 


- n thV Abbildungen sind' 
alle sofacbe Vergrößerungen, 


Nässe, Kälte, aber auch 

übergroße Hitze; dahöf ’• Aitfi* und, abgesehen von den Säudßohlarven und -eiern, 

treten nur nu. ficstimnUsr Jafiresseit; der vom Verfasser nach durchsichtig gemachten Erä- 
•Maüptflohzeit entspricht in ^Indien Haupt- paraten.' gezeichnet. 
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Wie schützt man sich gegen 
Mückenstiche? 

Von Dr. K. F. Hoffmann. 

N ach der Ansicht erfahrener Fachleute soll 
auch 1911 wieder ein richtiges Mücken¬ 
jahr werden. In den meist heimgesuchten Ge¬ 
genden sieht man den kommenden Monaten 
schon mit Besorgnis entgegen. Ich will nur 
erwähnen, daß z. B. im Rheingau ganze Häuser 
leerstehen. Versuche größerer Verbände, die 
Larven der Mücken und diese selbst während 
des Winters und Frühjahrs zu vertilgen, haben 
bisher kaum Erfolg gehabt. Um so mehr ist 
daher der einzelne interessiert, wie er sich 
selbst schützen kann. 

Das beste Mittel zum Fernhalten der Blut¬ 
sauger ist ein Spiritus aus Zacherlin oder per¬ 
sischem Insektenpulver. Man stellt ihn folgen¬ 
dermaßen her. Der Boden einer Flasche, die 
etwa V 4 1 hält, wird reichlich fingerdick mit 
Zacherlin bedeckt, dann die Flasche mit Spiritus 
gefüllt, zugestöpselt und kräftig durchgeschüt¬ 
telt. Nach zwei Stunden, während deren noch 
mehrmals durchgeschüttelt wurde, wird durch 
Filterpapier filtriert. Mit dem auf diese Weise 
erhaltenen fast färb- und geruchlosen Spiritus 
werden die von Mücken bedrohten, bloßge¬ 
tragenen Körperteile, Hände, Gesicht, Hals usw. 
eingerieben. Sie sind dann fiir mehrere Stunden 
vor Stichen sicher. Man hat also gegebenen¬ 
falls die Einreibung mehrmals im Tage zu 
wiederholen. Der Spiritus ist im Gebrauch 
sehr angenehm, er färbt und riecht fast gar 
nicht. Sollte er auf besonders empfindlicher 
Haut nach tagelangem Gebrauch einmal etwas 
reizen, so braucht man ihn nur vorübergehend 
auszusetzen. Statt Zacherl in kann man, wie 
erwähnt, auch persisches Insektenpulver ver¬ 
wenden. Das Abwechseln zwischen den beiden 
Pulvern ist ebenfalls zu empfehlen. 

Erwähnen möchte ich nur, daß auch alle 
stark riechenden Substanzen, wie Kampfer, 
Eukalyptusöl usw., bekanntlich auch Tabaks¬ 
rauch, durch ihren heftigen Geruch die Mücken 
verscheuchen. Alle diese Mittel haben aber 
eben dadurch auch den großen Nachteil, daß 
sie empfindlichen Leuten Kopfweh verursachen 
können. Hat man aus irgendeinem Grunde 
einmal das Bedürfnis abzuwechseln, z. B. bei vor¬ 
übergehendem Aufenthalt in besonders mücken¬ 
verseuchten Orten, Sümpfen u. dgl, so kann 
man das Nelkenöl an wenden, am besten in 
Form einer Salbe, die man sich nach folgen¬ 
dem Rezept in der Apotheke anfertigen läßt: 

R. 01 . Caryophyllorum 5,0—10,0 
Lanolin 30,0 
Ung. Glycerini ad 100,0. 

Im allgemeinen sind aber diese stark riechen¬ 
den Substanzen zu entbehren. 


Ganz frische Stiche betupft man mit Seife 
oder Salmiakgeist. Dadurch wird der einge¬ 
drungene Giftstoff unschädlich gemacht. Meist 
aber kommen Seife und Salmiakgeist zu spät. 
Dann bringe man zur Linderung des Juck¬ 
reizes einen Tropfen 5proz. Thymol- oder 
Mentholspiritus auf die gestochene Stelle, oder 
reibe sie mit Naftalan ein. Man bekommt die 
genannten Mittel in jeder Apotheke. Sie helfen 
indes nicht bei jedem gleich gut, man muß 
für jeden das für ihn wirksamste herausfinden. 
Bei heftiger Rötung und Schwellung sind feuchte 
Umschläge mit essigsaurer Tonerde oder Blei¬ 
wasser nötig. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wünschelrute und Feuerversicherung. 
Der viel umstrittene Zauberstab, die Wünschelrute, 
wird jetzt auch in den Dienst der Feuerversicherung 
aufgenommen werden; denn der Rutengänger v. 
Graeve hat festgestellt, daß die Stellen, an denen 
meistens der Blitz einschlägt, über Kreuzungen 
von unterirdischen Wasser Strömungen liegen. 

Bei seinen zahlreichen Mutungen auf Wasser 
in den verschiedensten Gegenden der Provinz 
Ostpreußen hatte er mehrfach Gelegenheit, solche 
sich kreuzende Untergrundströme festzustellen, und 
es ist ihm bestätigt worden, daß gerade diese 
Stellen besonders durch Blitzschläge gefährdet 
waren. Bei einem Besitzer erfolgten Anfang August 
1910 drei starke Blitzschläge innerhalb 15 Minuten. 
Bei dem ersten Schlage wurde eine Kuh etwa 
100 m vom Wohnhause erschlagen, der zweite 
Schlag entzündete das Stallgebäude, wobei dieses 
und die Scheune total vernichtet wurden, der dritte 
Schlag zersplitterte, etwa 80 m von der andern 
Seite des Wohngebäudes entfernt, den Eichenpfahl 
einer Viehkoppel. Es gelang ihm am folgenden 
Tage mittelst der Wünschelrute die drei Stellen 
genau zu bestimmen, obwohl der Besitzer selbst 
von der Zersplitterung des Eichenpfahls durch den 
dritten Schlag keine Kenntnis hatte. 

Der jährliche Gesamtschaden durch Blitzschlag 
von 6 Millionen Mark würde durch Schutzmaß¬ 
regeln, z. B. an solchen Orten keine Gebäude zu 
errichten, bedeutend vermindert werden können. 

Durch die Feuerversicherungs-Gesellschaften 
müßte an sämtliche Versicherte ein Rundschreiben 
gesandt werden, wonach zu ermitteln wäre, welche 
Versicherungen bereits unter Blitzschaden gelitten 
haben. Diese Versicherten müßten angehalten 
werden, feststellen zu lassen, ob unter den be¬ 
schädigten Gebäuden sich kreuzende Wasseradern 
vorhanden sind. Trifft dieses zu, so müßte bei 
dem Gebäude über dem Kreuzungspunkt ein Blitz¬ 
ableiter angelegt werden, dessen Erdleitung zu den 
Wasserläufen hinunter geführt wird. 

Bekannt ist, daß Gebäude mit inneren Pumpen 
und Wasserleitung einer erhöhten Blitzgefahr unter¬ 
liegen. 

Das Lernen der jungen Vögel. Auf ange¬ 
borener Nachahmung beruht die Art und Weise 
wie die alten Vögel ihre Jungen erziehen. Eine 
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derartige hübsche Beobachtung, wie Wander¬ 
falken ihren jungen Unterricht im Einfangen von 
Beute sneilea, hat Äschbacher folgendermaßen 
beobachtet:f) Das Männchen naht mit einer Beute; 
es bekundet seine Ankunft durch einen 'Pfiff; das 
Weibchen erhebt sich mit den Jungen vom Tann- 
Wipfel in die Lüfte. Gewährt schon der Änbiick 
eines Äzdfeeo Falken tin herrliches Vergnügen, 
wie$rst, wenn fünf beisammen sind! Nto schraubt 
sich das Männchen mit seinem Opfer in die Höbe, 
die Jungen suchen es einzuholeo, doch lange vorher 
hat der Papa die Taube fahren lassen, 
um den senkrecht unter ihm srich be¬ 
findenden SprößHngen Gelegenheit 
211 geben, sich im Fangen fliegender 
Beute zu üben. Dies gelingt ihnen 
lange nicht und das hat auch die 
besorgte Mama vorausgeseben, denn 
blitzschnell ist sie bereit, den toten 
Vogel in Empfang zii nehmen; dies 
alles geschieht bei diesen gewandten, 
ich möchte sagen edlen Räubern im 
Fluge und kaum vermögen unsre 
Augen dem in großer Eile sich ah- 
wickelnden Schauspiele zu folgen, 
denn schon ist das Weibchen zu 
oberst, das Männchen nun unten, 
die Jungen, laut schreiend vor Er¬ 
regung, müssen sich stets in der 
Mitte halten und wird oben die Beute 
s(% oft fahren gelassen und zu unterst 
wieder aufgefangen , bis es . emem 
der botfnuog^vdileöi -Kinder gelingt* 
den Preis zu erhäschen. Öhr Unter¬ 
richt beginnt stets zuerst in der Nähe 
des Nestes am Felsen. Je großer und 
gewandter die jnngäft' desto 

weiter Gebirge und 

zuletzt bis weit in die Ebene hin- 
ausgelockt; um ihnen erst dort die 
Beute in der Luft erhaschen zu 
lassen. 





•VßDttrsfjEX der Sieger des 

Eerhßuge* 


Städten des Nordostens i usam men dr änge n, statt 
wie ehedem als Kolonisten nach Westen zu ziehen. 
Diese Erscheinung, die mit dem Wechsel des 
ethnischen Charakters der Einwanderung in engstem 
Zusammenhang steht, hat bewirkt, daß die ein- 
heim 1 sehe Bevölkern ng . deren Lebenshaltung durch 
die Fremden feabgednickt wird, die Neigung zu 
erneuter stärkerer Westwärts Wanderung zeigte. 
Neben dem industriellen Fortschritt der West¬ 
staaten kommt die Nutzbarmachung weiterer Land¬ 
striche mittels künstlicher Bewässetimg iii Betracht, 
HgPVon den Staaten der Felsengebirgs- 
rzgion und des Gebietes, am Stillen 
Ozean haben alle, mit Ausnahme von 
Utah und Kolorado, von 1900—1^50 
ihre Bevölkerung um meh r wie $0^ 
vermehrt. Von den Staaten mit sehr 
stärker Negerbcvöikerung; vermehrte 
Florida seine Einwohnerzahl uro 
4ä>4 N; es nimmt aber diesbezüglich 
eine Ausnahm^ielhiiig m 

allen Übrigen Staaten, wö tpoci mehr 
als 40^ der Einwohner Neger wa^en, 
hat sich die Bevölkcumg erheblich 
langsamer vermehrt als in dem Jahr¬ 
zehnt von 1890—1900; da hier die 
Ein Wanderung ganz belanglos Ist, so 
muß die Geburtenhäufigkeit — ni- 
mendich der Neger — weiter zurück- 
gegangen sein ; sie wird g£rmgtrjR\ 
mmr du Rassenmischung zummmt, 
bei der es sich übrigens meist um 
die Mischung reinrassiger Neger mit 
Mulatten, Quadronen usw, handelt. 

Lebendig begraben. Auf seiner 
Durch‘-iüerung Alrikas von der West¬ 
küste dureb den Budan bis Togo 
haue Gdegenheit, 

fcstzustellen, daß afrikanische Natur- 
Völker noch bis iö die jüngste Zeit ig 
fh'tfniistaftwgw.-.Ltbrnttt \1ls T0tm~- 


' . . 

Die Bev4>lfe«mngj6Zimabüie der Vereinigterd Grabungen nach Skeletten für etfinSögischeStüdiea 


StaxitenGi Die 13. Volkszählung, die 19*0 in den 
Vereinigten Staaten durchgeführi wurde, ergab, 
obwohl der Zählung eine zweijährige Wirtschafts¬ 
krise vontüsging, die eine an Berg« wohn lieb große 
.Rückwandetuog nach Europa bewirkte, eine Zu¬ 
nahme von rund 77 Millionen auf tüftd 93 Millionen 
(genau 4- 16145521 oder 20,9Nj und verteilte sich 


wie folgt 5 
Hauptländ 
Alaska , v 
Hawaii 
Portoriko 
Im Militär 


9.1974 ? 66 
64356 
191909 
r nSpia 


1900 

75994575 

63592 

154001 

953*43 


und Marine- 
dienst auswärts statio- 

nierte Personen .... 55608 91,239 

Das auffallendste Ergebnis ist die starke 
volkerungSEunahme in den Weststaaten und die gegen 
dasvorhergegangeneJahrzehnt 5m allgemeinen lang- 
saniert Zunahme in den Ost- und Zentralst&ätcsr* 
obwohl gerade die letztgenannten beiden Staats- 
gruppen die über wütende Masse der Einwanderer 
aiifrsehmeir die rieh nun haupU.ächlicii io den 

l% Zeatralblatt \>ui. Nr. I r 

5 i peo^bi; Rtin.&c&m:fU,r'' <*Nh 9.. 


sriel er In der Nähe der französischen Station 
Mondtagara auf ein Grab, das deutlich Spuren 
dieses grausamen Kultus auf wies. Er schreibt?}}: 
Das poch erhaltene Grabmal stellte eiaen etwa 
2 m im äußeren Durchmesser haltenden, durchaus 
-anvfersehrten- Tttrm aus Steinen, und Lehm dar. 
Nachdem ich ößudeB die Genehmigung erhalten 
hatte, begann ich* die Grabkammer au öfihem was 
schwierig genüg war. Als ich endlich mit der 
Arbeit so weit fortgeschritteu war, daß ein gaft&es 
Mäumtück mit der Hacke von Innen berausge- 
rissen, die Mauern nach außen gestützt und der 
auf wirbelnde Staub fortgewcht war, bot sich mir 
ein scheußlicher Anblick dar: Nicht m friedlicher 
Ruhe, mit geschlossenen Gliedern und wahlver- 
hüllt, Lag eiu Leichnam darin , sondern aus den 
Fetzen eines zerrissenen Gewandes leuchteten .die 
verzerrt gekrümmten Glieder und der aufgerissene 

(Fortsetzung Seite 570.' 
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. Personalien. 


Mund des Skelettes heraus. Darunter lag eine 
zweite, wohleingehüllte Leiche in üblicher geschlos¬ 
sener Totenstreckung. Verlegen standen uie Habt, 
die Eingebornen, die uns hierher geführt, herum. Sie 
sagten zunächst nichts, waren aber augenschein¬ 
lich selbst entsetzt darüber, daß hier eines ihrer 
Dorfgeheimnisse so unerwartet den Augen von 
Fremden, und sogar denen eines Europäers, ent¬ 
hüllt ward. 

Es war selbstverständlich, daß ich zunächst 
einmal den Tatbestand festzuhalten und die Er¬ 
klärung dafür zu ergründen mich bemühte. Die 
Eingeborenen wagten zunächst nicht, den Tatbe¬ 
stand zu leugnen, und sagten selbst, wenn auch 
zögernd, daß der obere Mann in dem Grabbau 
verhungert sein müsse, fügten aber hm zu, daß sie 
die näheren Umstände nicht wissen könnten, da 
dies Begräbnis uralt und von Leuten angelegt sei, 
die vor ihnen hier gewohnt hätten und mit ihnen 
gar nicht verwandt gewesen seien. 

Ich ließ die Leute zunächst in dem Glauben, 
daß ich das Grab auch für uralt halte, und legte 
ihnen die Frage vor, aus welchen Gründen und 
bei welchen Gelegenheiten denn »vordem« Leute 
in dieser Weise lebendig eingemauert worden seien. 
Krause Sittenbilder wurden nun lebendig. Der 
eine »hatte gehört«, daß man den Toten früher 
einen lebenden Diener oder eine lebende Lieb¬ 
lingsfrau mit in die Gruft gemauert habe. Ein 
andrer, daß man, wenn ein Verstorbener unzu¬ 
frieden gewesen und sein Geist immer wieder ins 
Dorf gekommen und zuletzt sogar Zuträger schwe¬ 
rer Krankheit gewesen sei, zuletzt seine Grab¬ 
kammer nochmals aufgebrochen hätte, um ihm 
einen lebenden Schicksalsgenossen gewaltsam zu- 
zuführen. Wieder ein andrer »hatte gehöhrt«, daß 
in alter Zeit bei Gründung eines Dorfes ein Mann 
den Opfertod sterben mußte, und sein Leichnam 
gemeinsam mit einem lebenden Mädchen vermauert 
wurde. Aber, so fügte ein jeder immer bedächtig 
hinzu, die Habd haben so etwas nie getan. 

Ihrem Zustande nach mußten jedocn die beiden 
Skelette gleichzeitig, und zwar vor nicht allzu 
langer Zeit ein gemauert worden sein. Die Leichen 
waren sehr feucht, eine Tatsache, die auf das 
Wasser zurtickzuführen sein mochte, das von Zeit 
zu Zeit nach stärkeren Regengüssen aus dem 
Hintergründe der Höhle hervorbrach, und das 
auch in den Grabturm hineinsickern mochte. Ob¬ 
gleich also die Vorbedingung für schnelles Faulen 
gegeben war, waren die Leichentücher, soweit sie 
nicht durch den oberen, offenbar im Todeskampfe 
verzweifelten Toten zerrissen waren, in gutem 
Zustande, wenn auch feucht und von Fäulnis¬ 
wassern durchtränkt. Außerdem hingen die Knochen¬ 
teile noch in einem, wenn auch schmalen, doch 
* zähen Knorpel- und Bänder verband. Ich machte 
die Habe? hierauf aufmerksam, und sie mußten 
mir wohl oder übel zugeben, daß die beiden 
Leute noch nicht allzulange hier liegen könnten. 
Als ich dann wieder nach dem »wie« und »warum« 
fragte, entwickelten sie die übliche Negerfrechheit 
im Lügen und sagten, der obere Mensch sei doch 
wohl auch als Toter in den Turm eingemauert 
worden, aber die »Ratten« hätten dann die Glieder 
durcheinandergeworfen. Mein Einwurf, daß erstens 
in der ganzen Kammer nicht der kleinste Rest 
der sonst in Haufen vorhandenen Rattenlosung 
zu sehen sei, und dann die Ratten sicher nicht 


imstande wären, die Glieder eines starren Toten 
in dieser Weise auseinanderzu »spielen«, war ver¬ 
geblich. Die Leute hatten ihren Ausweg gefunden, 
und somit vermochte ich in dieser Weise das Geheim¬ 
nis dieses Toten nicht zu enthüllen. 

Der Lebendbegrabene hatte den Kopf der 
Gegend zugewandt, die offenbar zuletzt zugemauert 
war, also den Schlußsteinen der Totenpforte. 
Vielleicht war hier noch ein kleines Spältchen, 
durch das ein Luft- oder Lichtstrahl hineindrang. 
An den Steinen gegenüber diesem letzten Ttir- 
verschluß waren eigenartige Spuren. Unten schienen 
es mir Fuß- und Zehen-, weiter oben Hand- und 
Fingerabdrücke zu sein. Vielleicht hat der Ster¬ 
bende mit aller Gewalt, mit der Kraft des Ver¬ 
zweifelnden versucht, die Steine herauszupressen 
und dadurch diese ursprünglich blutigen Merkmale 
erzeugt. Wie dem auch sei, die Lage, in der ich 
ihn fand, war offenbar die der letzten Erschlaffung, 
die hochgezogenen und dann zur Seite ausein¬ 
andergefallenen Glieder deuten hierauf hin. Im 
Mossigebiet habe ich die verlassenen Leichname 
zweier Verhungerter in ähnlicher Weise gelagert 
gesehen. 

Personalien. 

Ernannt: Geh. Obermedizinalrat Professor Dr. 
Paul Ehrlich in Frankfurt a. M. in Anerkennung seiner 
Verdienste um die medizinische Wissenschaft zum Wiik- 
lichen Geheimrat mit dem Titel Exzellenz. — D. a. o. 
Prof. d. Zool. a. d. Univ. Münster Dr. Walter Stempelt z. 
Ord. f. Zool. — A. d. Univ. Graz d. a. o. Prof. d. Psy¬ 
chiatrie n. Nervenpath. Dr. Fritz Hartmann z. o. Prof. 

— D. o. Prof. d. höh. Math. a. d. Bergakad. Freiberg 
Dr. E. Papperitz z. Geh. Bergrat. — Privatgel., Physiker 
Dr. Wilh. Feddersen zum Geh. Hofrat. — General Botha 
v. d. Univ. Oxford und Cambridge z. Ehrendoktor. — 
D. Ord. f. Bot. a. d. Univ. Berlin u. Direktor d. Bot. 
Gartens u. Museums i. Dahlem, Dr. phil. et med. Ado/f 
Engler z. o. Prof. a. d. Kaiser Wilhelms-Akad. — D. o. 
Prof. f. Kinderheilk. a. d. Univ. Breslau, Dr. CI. Freiherr 
v . Pirquet z. Ord. a. d. Univ. Wien. — Doz. f. mittelalt. 
Baukunst a. d. Techn. Hoch sch. Berlin, Prof. Dr. Fr. 
Sees selberg z. etatsm. Prof. 

Berufen: Privatdoz. Prof. Dr. A. Bethe i. Straßburg 
als o. Prof. d. Physiol. u. Nachf. Prof. Hensen a. d. Univ. 
Kiel. — A. Nachf. d. o. Prof. f. physik. Chemie u. Elektro¬ 
chemie Haber d. o. Prof, am eidgen. Polytechn. i. Zürich, 
Dr. Bredig a. d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe. — D. o. 
Prof. d. semit. Philol. i. Erlangen, Dr. Georg Jacob n. 
Kiel a. Nachf. Prof. G. Hoffmann. 

Habilitiert: Dr. A. Kailan f. Chemie a. d. Univ. 
Wien. — Dr. F. Rusch für theoret. Physik a. d. Univ. 
Zürich. — A. d. ev.-theol. Fak. i. Tübingen Lic. Dr. 
H. Süskind. — A. d. Techn. Hochsch. Berlin Reg.-Rat 
a. D. Dr. phil. II. Voelkcr f. Volkswirtschaftslehre. — 
D. a. o. Prof. d. Physik i. Tübingen, Dr. R. Gans als 
Privatdoz. i. Straßburg. 

Gestorben: Prof. Dr. Georg Krönig , dirig. Arzt a. 
Krankenhaus Am Friedrichshain i. Berlin. — D. Bakteriol. 
u. Prof. a. d. deutschen Techn. Hochsch. i. Prag, Franz 
Kral. — D. fr. Hallesche Prof. Dr. O. Gilbert i. Goslar. 

— Prof. Dr. E. v. Hibler i. Innsbruck. 

Verschiedenes: Dir. d. Klinik f. Augenheilkunde 
a. d. Univ. Berlin, o. Prof. Dr. Julius v. Michel tritt am 
Schluß d. Sem. v. s. Lehramt zurück. — Prof. f. Schiffs¬ 
bau- u. Maschinenbaukunde a. d. Techn. Hochschule 
Hannover, W. Rithn feierte s. 70. Geburtstag. — Der 
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Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 571 


Intern. Dermatologenkongreß i. Rom ist auf 18.—23. Sept. 
verlegt worden. Es werden n. a. die Professoren Neisser, 
Ehrlich, Finger, H&llopeau, Millian und Truffi referieren. 
— Vom 8.—11. Sept. wird i. Hamburg der Erste Monisten¬ 
kongreß stattfinden; das Ehrenpräs. h. Prof. Ernst Haeckel 
übern., als Leiter wird Prof. Wilhelm Ostwald fungieren. 
Es werden u. a. die Professoren Haeckel, Svante Arrhe- 
nius, Jacques Loeb (Neuyork), Friedrich Jodl, L. Wahr¬ 
mund (Prag), Rektor Gustav Höft (Hamburg) und Dr. 
Ernst Horneffer (München) sprechen. 

Zeitschriftenschau. 

Prähistorische Zeitschrift (11,4). C. Schuch¬ 
hardt (>Stonehenge*) versucht eine ganz neue Erklärung 
des berühmten prähistorischen Denkmals nahe der Straße 
von London nach Bristol: er erklärt es als eine Grab¬ 
anlage, die auffallende Analogien zur ältesten Griechen¬ 
kultur aufweise. Eine Erklärung dafür findet er in dem 
Namen der Griechen für jenes sagenhafte nordische Volk 
der Hyperboräer, als deren Heimat er Südengland nach¬ 
zuweisen versucht. Darnach müßte man also alle tief¬ 
sinnigen Beziehungen zum Sonnenkult fallen lassen, die 
vermeintliche astronomische Orientierung wäre eine Fest¬ 
straße, die zur Rennbahn und zur Siedlung führt. 

Kunst und Dekoration (XIV, 9). P. West- 
heim (*Wege und Ziele der Bühnen-Ausstattung*) be¬ 
zeichnet als das Gemeinsame der modernen Bühnenreform¬ 
bestrebungen, statt einer malerischen eine dramatische 
Dekoration zu schaffen. Die Dekoration soll nicht als 
Bild wirken, sondern als dramatisches Ausdrucksmittel, 
als Hilfsmittel der gesprochenen Handlung dreidimensio¬ 
nale Körperlichkeit zu verleihen. Das wesentliche Mittel, 
zwischen dem Schauspieler und dem unbeweglichen 
Rahmen eine Einheitlichkeit zu schaffen, erscheint die 
Farbe. Das Architektonische gibt gewissermaßen das 
Fundament, die Koloristik die Atmosphäre. 

Deutsche Rundschau (Juni). O. Seeck erklärt 
den » Hildesheimer Silberfund « (1868 bei der Errichtung 
eines Militärschießstandes entdeckt, als Beutestücke aus 
der Teutoburger Schlacht; wahrscheinlich handle es sich 
um den wertvollsten Teil der Beute, der demjenigen zu¬ 
fiel, der am Siege den meisten Anteil hatte. Aus der 
Art der Erhaltung gehe hervor, daß der Besitzer antike 
Kunst zu würdigen gewußt — all das passe auf Armin. 
Und der Fund läßt auf dessen tragisches Schicksal einen 
Rückschluß zu: Um durch Silbergeschenke die wankende 
Treue seiner Gefolgsleute aufrechtzuerhalten, zerstörte 
der Besitzer einen Teil des Horts und vergrub schließlich 
den Rest in höchster Gefahr. 

Dokumente des Fortschritts (IV, 6). Ein 
ungezeichneter Artikel erinnert an die merkwürdige Statue 
*del Muerte « im Augustinerkloster zu Lima: ein mit ge¬ 
nauen anatomischen Kenntnissen hergestelltes über 5 Fuß 
hohes Bild einer Mumie, mit einem Pfeil auf der Bogen¬ 
sehne. Eine uralte Sage bringt diese Statue in Zusammen¬ 
hang mit dem rätselhaften »Schatz der Inkas«: der ab¬ 
geschossene Pfeil derselben (vom Ort der ursprünglichen 


Aufstellung aus) deute die Lage des Hortes an. Die 
peruvianische Regierung ist nicht abgeneigt, mit Hilfe des 
»Toten« ihre Finanzen aufzufrischen. Dr. Paul. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Eine der gefährlichsten Grenzvermessungen wird 
binnen kurzem durch die kanadische Regierung 
unternommen werden: Landmesser werden unter 
Leitung des bewährten Geologen Moel Ogilvie 
und in Begleitung von Indianern versuchen, die 
Grenze zwischen dem amerikanischen Alaska und 
dem kanadischen Yukon-Territorium nach Mög¬ 
lichkeit festzustellen. Der Marsch geht von der 
Yalcutat-Bay bis zum Fuße des 5950 m hohen 
Eliasberges an dem großen Malespina-Gletscher 
entlang, immer bergan über Eisfelder. Da es in 
dieser Region kein Holz zum Heizen gibt, so 
werden eine Anzahl Ölöfen mitgeführt werden. 

Der Leiter der deutschen antarktischen Ex¬ 
pedition), Oberleutnant Dr. Wilhelm Filchner 
hat Berlin verlassen, um sich nach Buenos Aires 
zu begeben. Von dort bricht die Expedition im 
September nach dem Südpolargebiet auf. 

In Berlin hat sich eine Gesellschaft für Reform 
der Männerkleidung gegründet. Sie erklärt die 
heutige Männerkleidung für unpraktisch, unschön 
und unhygienisch. Eine bestimmte Reformtracht 
ist dagegen noch nicht geschaffen, diese soll erst 
nach Studien und Versuchen allmählich gebildet 
werden. Die Weste soll wegfallen und das lange 
Beinkleid durch Kniehose ersetzt werden. Vor¬ 
sitzender ist Prof, der Kunstgeschichte Dr. Hans 
Mackowski, Groß-Lichterfelde. 

Die medizinische Fakultät der deutsch-chinesi¬ 
schen Hochschule in Tsingtau ist mit zwölf Schülern 
eröffnet worden. Weitere Schüler aus angesehenen 
chinesischen Familien sind angemeldet. 

Die bayerische meteorologische Zentralstation 
hat zur Sicherung des Meteorologen auf dem Zug¬ 
spitz-Observatorium und zur Förderung meteoro¬ 
logischer Untersuchungen die Einrichtung einer 
drahtlosen telegraphischen Sende - und Empfangs¬ 
einrichtung vorgesehen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die Abonnenten, welche die Um¬ 
schau direkt vom Verlage erhalten, 
werden gebeten, den Abonnements¬ 
betrag für das in. Quartal (Juli — 
August — September) bis zum 15. Juli 
einzusenden. Andernfalls erheben wir 
den Betrag unter Zuschlag der Spesen 
per Nachnahme. (Siehe das Inserat 
aut der 2. Umschlagseite.) 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Treffsicherheit der Wetterprognosen« von Dr. A. Schraauß.^ 
»Der erste Schweizerische Nationalpark Cluoza bei Zernez« von Prof. Dr. C. Schröter. — »Der Sommerski und seine 
Verwendung« von Oberleutnant Bilgeri. — »Können Bakterien ihre Eigenschaften ändern?« von Dr. Heinr. Strom¬ 
berg. — »Automatische Telephonie« von Major Kaiser. — »Warmwasserheizungen mit Druckluft« von Ingenieur 
Hermann Kraus. — »Wie man heute Brücken baut« von Landesbauinspektor Schiller. — »Wachstum der höheren 
Pflanzen bei Sauerstoffmangel« von Privatdozent Dr. E. Lehmann. — »Vererbung der Hyperdaktylie bei Hühnern« 
von Dr. Dietrich Barfurth. — »Die Kinematographie der Bewegungsstörungen« von Dr. H. Hennes. — »Eierstocküber¬ 
pflanzungen auf fremde Arten« von Dr. W. Harms. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/ai und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, für 
, den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Als Schrank auBzjebbarer Kaffer *p* Wendet in II an old. 
Es handelt sich Mer um ein*ö susBeU het gestelltst! Koffer in der Form 
der gewöhnlichen Kote, die von P'fitsoneö, (teten. Beruf öfters Wohnungs¬ 
wechsel mit sich bnngt, häufig benoUt werden, Wie ans Figur *. ersichtlich, 
ist in dem äußeren Teil ein zweiter Kasten «ingeschoben, dessen Rückwand 


|Hi§el Pianos Harmoniums 

Jijjgä <3usL Welschet 

m. Elberfeld 


mittels «inet GlciUchiene in einer Küb rang <? ari det Rückwand des äußfcren 
Kastens festgehalten wird, Die beiden SeifOßVäncle des inneren Kastens 
besitzen je eine mit Knopf versehene, starke Feder £, welche an den Seiten- 
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UMSCHAU-PREIS FÜR MEDIZIN. 

D as Preisrichter-Kollegium, bestehend aus den Herren: Geheimrat Prof. Dr. Chiari, Baron 
Prof. Dr. A. von Koränyi und Prof. Dr. Bechhoid, hat erkannt, daß der *U?nschau- 
Preis für Medizin « zu teilen ist zwischen der Arbeit mit dem Kennwort »A... F... 123« 
und der mit dem Kennwort » India «. Letztere mit dem Titel >Die moderne Behandlung der 
Cholera « (Verfasser Dr. H. Finck, Arzt des Kaiser!. Konsulats in Kalkutta) wurde in Nr. 17 
der Umschau veröffentlicht. Erstere hat als Verfasser den praktischen Arzt Dr. Albert Fleck 
in Berlin und wird nachstehend zur Kenntnis unsrer Leser gebracht. 


Eine wichtige Neuerung in der 
Technik des Luftröhrenschnitts. 

Von Albert Fleck, Arzt In Berlin. 

D as Jahr 1910 stand auf dem Gebiete der 
medizinischen Neuerungen so ausschließ¬ 
lich unter dem Eindrücke der großen Ehrlich- 
sehen Entdeckung des Syphilisheilmittels »606« 
— jetzt >Salvarsan « genannt —, daß fast alles 
andre — selbst beachtenswerte Entdeckungen— 
dahinter verschwand. Von einer solchen wert¬ 
vollen Errungenschaft soll hier berichtet werden. 
Sie kommt wie das Salvarsan aus Frankfurt 
und löst — wie es scheint, glänzend — die 
Aufgabe, den Luftröhren sc hnitt leichter aus¬ 
führbar zu machen und auch in kosmetischer 
Hinsicht das bestmögliche Resultat , die Heilung, 
ohne jede Entstellung , zu erzielen. 

Wer hat sie nicht schon gesehen, diese 
garstigen Narben an der Vorderseite des Halses, 
genau der Mittellinie entsprechend, mit den 
unregelmäßigen Einziehungen und strahligen 
Höckern der Haut als dauerndes häßliches 
Residuum einst glücklich überstandener höchster 
Lebensgefahr! 

Auch heute, wo wir in dem Diphtherie- 
; heilserum, das wir Behring verdanken, ein 
wahres Zaubermittel gegen die tückische Hals- 
1 bräune besitzen, schreitet leider in manchen 
; Fällen die Krankheit sehr rapide vor, befällt 
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tiefere Luftwege wie den Kehlkopf und zeitigt 
daher so schnell die größte Erstickungsge¬ 
fahr, daß zur erfolgreichen Anwendung des 
Behringschen Mittels keine Zeit mehr bleibt. 
Aber auch durch Unachtsamkeit kommt die 
anfänglich vielleicht milde auftretende Krank¬ 
heit noch viel zu oft in dieses gefährliche 
Stadium. So ist es noch recht häufig nötig, 
im Augenblick der höchsten Not, während das 
kranke Kind schon halb bewußtlos mit aufge¬ 
dunsenem, blau verfärbtem Gesicht unter An¬ 
strengung aller für die Atmung irgend ver¬ 
wendbaren Muskeln schrecklich nach Atem 
ringt, die rettende Operation der Eröffnung 
der Luftröhre unterhalb der krankhaft ver¬ 
schlossenen Stelle zu machen. Gelingt der 
Eingriff, so pfeift im Augenblick des Einschnitts 
der Luftstrom in die lufthungrigen Kanäle 
hinein und wird zur Lunge geführt. In wenigen 
Minuten ändert sich* das ganze Bild, und trotz 
des schweren Grundleidens hat sich der Patient 
noch nie so wohl gefühlt, wie nach der Be¬ 
freiung von diesem schweren Erstickungsalp. 1 ) 

Um die Vorgänge beim Luftröhrenschnitt 
deutlich zu machen, müssen wir eine wenigstens 
oberflächliche Einsicht in den Bau und die 

. l ) Außer bei Diphtherie wird der Luftröhren¬ 
schnitt übrigens auch bei Fremdkörpern, Neubü- 
dungen und sonstigem Unwegsamwerden des 
Kehlkopfes nötig. 
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laufende schmale Knorpelspauge ■/>;.• Diese sein, die klassische- Operation und ihre jetzige 
bildet die untere Grenze des Kehlkopfes und Neuerung und beider Wert zu 

heißt RuJgknorptl, da sie das Kehlkopf vergleichen. 

rohr seitlich und hinten herum ringförmig um- Durch trennen Ä au der beschriebenen 
gibt An dieser Spange ist nun nach vmten Stelle die äußere -Haut ili), so fmden wir dar- 
die Luftröhre mitteis einer schüraleo Weich- unter außer einigen üherflachHfche« Verien und 
'teiibrücke hvj befestigt: Sie Längt gleichsam Mockcrero durchscheinenden Bindegewebe saik- 
am unteren LtofaLg des -f^gk^oepeUv.iixttt^is- recht, verlaufend, jederseits an de* Mitieflime pti) 
eines ganz kurzen Hnutruh/es -o*; Die Äusamrnenstofiend und: oi ihr v>nmfteht*<:b 
'Lüftröhre ist.(ähnlich, der ^Cmrg«L'..ehkr Ganst liegend einige grantle Muskeln {Al\ die vom 
aus lauter schmalen KnorpelSpangen :/) ge- Kehlkupfj^j oder noch höher her bü? znm 
baut, jede iolgende hangt sich nieder an den Brustbein hiuabfiihren. tku wo sich die be<o :r- 
unteren Ränci der vorhergehenden mittels zeitigen Zuge in der Mittellinie [nr. berühren, 
schmaler häutige? Brücke 1 z. Ö. zu/,. Die Spangen glänzt eine; .weißliche: Lime *//) aus Binde ge- 
der Luftröhre sind keine Voliringe, sondern webe genau der IvUttLlkme entrpreehencL Die 
nur vorn herumfUhrende Halbringe, die hinten Natur hat hier diu Spur ‘ atilgezeiclrh^^ 


D m 'FsLmcx 
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durch eine platte der Speiseröhre aufliegende der wir auf die: mittlere Langslinie-, der .fei- 
kontinuierliche Membran geschlossen wird suiegenden Luftröhre kommen werdöti. Detikeo 
Die Trachealringe ]/) fühlen wir, wenn wirAn wir uns das lockere Gewebe getrennt, datvh 
die dicht itber dfem Btefbeln befincIlichöA^be iassen slöh die an ihrer roten Farbe keOht- 
am Halse einen Finger einsenken und unte r liehen Muskeln völlig treitegvn resp 4 Aysemrmder 
leichtem Druck auf- und abwandern lassen, pr Aparteren, worauf in der Tiefe .wieder -eine 
Aber, dicht unter.den) Ringknorpel gelingt uns • Schicht weißlichen Bindegewebes erscheint, 
dies - Abtasten in;t dem Finger nicht. Wir das den Muskeln ah: Unterlage dient Aber 
fühlen noch deutlich den Ringknorpel, aber nicht nur den Muskeln, sondern auch dicht 
kaum dir obersten swe-i Trachealringe > denn unter unsrer Opcratiou^teilc dcni Schilddrüsen- 
es legi sich dort eia weicher ^rerwulst vor .querwubü (;^} ? über den die Jiusjcdn hinweg 
die Trachea« dte SrMfJä*iiw {*y r die ein bc\xn ■ laufet, .Dieses Bindegewebe liegt d?rckt <To 
LuftrÖhreo^chnÜt. sehr beachtenswertes Objekt Tmchealringen (<} auf Vor ihm tri dt r am am 
Wider. Halse, besonders weiter unten, auf geföhrlich«? 

Hier, zwischen Ringkuctpcl :>) des Kehl- * VtiLadern* deren Verletzung wc-gexi der Wu- 
kopfes und dem Schxlddiüsemvulst \s x ) liegt die tungsge&ihren streng zu vermeiden ist. Die m 
klassische ErolTmmgssteUe der Luftröhre. jäfarchc.rii.yenden Schichten . .üruf aho: äußere 

ifetracbtcfj wir noch kurz die Schichten, Haut, ßmciegewebe mit oberifehliehe n lihit- 
die das Messer von Außen her dürdidringcn adern, Muskeln-, fhmFgcivcbe mit titroi Puls* 
müft, um }m dksen* Teil der Luftröhre zu wt(L BUitadoni , Zwischen die MÜNkchr und 
düßn werden wir sftfotfc in Aer Lage dem tiefen filndfcg&frßfo/i ist cHe 
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eingeschaltet. Unter dem tiefen Bindegewebe 
liegt unser Ziel, die Luftröhre, deren Halbringe 
uns ihre Wölbung direkt zeigen und deren 
hinterer Umfang weich, häutig dem Schlund¬ 
rohr aufliegt und keine knorplige Stütze hat. 

Wir werden jetzt die Vorgänge beim klas¬ 
sischen Luftröhrenschnitt sofort verstehen. Die 
einzelnen Etappen sind: 

1. Genau in der Mittellinie wird die Haut {h) 
an der oben bezeichneten Operationsstelle von 
oben nach unten 6 cm oder noch länger auf¬ 
geschnitten. 

2. Jetzt tritt die glänzende, bindegewebige 
weißliche Mittellinie (m) zutage. Hier wird hin¬ 
durchpräpariert. 

3. Die sich zeigenden Muskeln (M) werden 
in der Mittellinie auseinanderpräpariert. 

4. Das tiefe Bindegewebe wird ein wenig 
eingeschnitten, so daß man an seine Hinter¬ 
seite gelangen kann, und stumpf alles auf der 
Luftröhre Liegende unter Mitnahme des Schild¬ 
drüsenwulstes (s) gelöst, so daß eine Verschie¬ 
bung des Bindegewebes mit dem Wulst nach 
der Brustbeingegend hin möglich ist (nach s' — 
schematisch). 

Diese Verschiebung hat den Zweck, statt 
der nur freiliegenden 1—2 obersten Tracheal- 
ringe (t x und t 2 ) die 4—5 obersten (t x —/ 4 ) für 
die Eröffnung zugänglich zu machen. 

Dies könnte nicht oder nur schwer ge¬ 
schehen durch Zerschneiden der ihnen auf¬ 
liegenden sehr blutreichen Schilddrüse, was zu 
starken Blutungen und sonstigen Schädigungen 
Anlaß gäbe. 

5. Jetzt ist sorgfältigste Blutstillung nötig, 
da wir die Luftröhre eröffnen wollen, und in 
die Luftröhre (»Unrechte Kehle«) nichts hinein¬ 
kommen darf. 

6. Dicht unter dem Ringknorpel (r) wird 
ein spitzes Messer in die Luftröhre eingestoßen. 
Zischend strömt sofort der rettende Luftstrom 
durch die Öffnung, die jetzt der Mittellinie 
entsprechend durch Zerschneiden der 4 oberen 
Trachealringe bei Kindern auf die Länge von 
6 mm, bei Erwachsenen auf 12—15 mm er¬ 
weitert wird. (Öffnung der Luftröhre 0 } durch 
Haken H zum Klaffen gebracht.) 

7. Entfernung von Flüssigkeiten und Diph¬ 
theriemembranen aus der Luftröhre. 

8. Einführung eines silbernen Doppelrohres, 
Kanüle, zur Ermöglichung des Ein- und Aus- 
strömens von Luft durch die auseinanderge¬ 
sperrte Wundöffnung. 

Bedenkt man, daß oft in höchster Eile 
unter den primitivsten Bedingungen fehlerlos 
an einem schrecklich nach Luft ringenden 
Körper gearbeitet werden muß, so wird man 
die Geschicklichkeit ermessen können, die zur 
Durchführung der Operation nötig ist, auch 
wenn man nicht weiß, was für Schwierigkeiten 
und Gefahren hier noch unvermutet auftrcten 


können. Wir wollen uns mit einer knappen 
Aufzählung begnügen. 

1. Blutungen, die schwer zu stillen sind. 
Diese können besonders drohend werden, wenn 
Pulsadern, die abnorm liegen, unter das Messer 
gekommen sind. 

2. Schilddrüsenwulst größer als normal, wie 
z. B. die Schilddrüsenvergrößerung, die man 
»Kropf« nennt, so daß das Herabpräparieren 
nicht gelingt und man den Kehlkopf, statt der 
Luftröhre, aufschneiden muß. 

3. Einführung der Kanüle kann sehr schwie¬ 
rig sein, besonders wenn die schon eingeführte 
Kanüle durch starkes Husten gewaltsam hinaus¬ 
gestoßen und die Einführung in die sich so- ’ 
fort zusammenziehende Wunde von neuem 
nötig wird. 

4. Das schwierigste ist aber die genaue Ein¬ 
haltung der Mittellinie. Bei geringster Ver¬ 
schiebung der Haut, Schiefliegen des Kopfes, 
seitlicher Abweichung des Hautschnittes ver¬ 
fehlt man die oben erwähnte, weißglänzende 
Führungslinie ( m ), sucht sie, gelangt unter Um¬ 
ständen immer weiter seitlich und verliert jede 
Orientierung. Ja, es ist vorgekommen, daß 
man schließlich die große Halsschlagader oder 
die Speiseröhre als Luftröhre ansah, öffnete 
und irreparables Unglück hervorrief. Aber 
auch die seitliche Eröffnung der richtig ge¬ 
fundenen Luftröhre birgt Folgen durch den 
schiefen Sitz der Kanüle, denen man später 
durch noch so große Mühe kaum völlig ge¬ 
recht werden kann. 

Nunmehr wollen wir das neue Verfahren 
schildern, das von Dr. Otto Franck, Assistenz¬ 
arzt an der von Geh .-Rat Prof. Dr. Rehn ge¬ 
leiteten chirurgischen Klinik des städtischen 
Krankenhauses zu Frankfurt a. M., erdacht und 
an zahlreichen Fällen erfolgreich durchgeführt 
worden ist. 1 ) 

Dr. Franck bedarf der Mittellinie gar nicht. 
Er braucht auch die schwierige Abwärtsprä¬ 
paration der Schilddrüse nicht, erspart also 
von vornherein die beiden größten Schwierig¬ 
keiten. 

Genau der Ringknorpelspange (r) entspre¬ 
chend bringt er einen 4 cm langen Quersckmtt 
(keinen Längsschnitt) in der Haut (//) des Halses 
an, was nach Anzeichnen der Stelle und Auf¬ 
heben der Haut in einer Falte ganz gefahrlos 
ist. 

Der Kopf des Patienten ist nach hinten 
übergelegt gerade wie bei der vorigen Methode. 
Der Wundspalt klafft sofort weit auseinander 
und macht alle Teile gut sichtbar, was bei 
einem Längsschnitt nicht der Fall ist, sondern 
hier müssen Assistenten mit Haken die Wund¬ 
ränder auseinanderhalten. 


i) S. »Münch, med. Wochenschr.« 1910, Nr. 6, 

S. 285 und »Ärztliche Sammelmappe« III Jahrg. 
1910, Nr. 17. 
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Auch ein Stück der glänzenden Linie (m) 
wird ohne weiteres sichtbar. Dort wird in die 
Tiefe gedrungen unter Schonung der ober¬ 
flächlichen Blutgefäße. Gelingt letzteres nicht, 
so durchtrennt man sie einfach. Sofort schnellen 
die Schnittenden zurück und die Blutung steht 
von selbst. 

Nunmehr folgt in der sichtbaren Längslinie 
stumpfe Trennung der Muskeln (M) bis in die 
Tiefe zum Ringknorpel (r). 

Der Schilddrüsenwulst (j) wird mit dem 
linken Zeigefinger etwas abwärts gezogen. 

Jetzt liegt die Luftröhre frei, in die man 
(bei w) zwischen Ringknorpel (r) und oberstem 
Trachealring ft) quer einschneidet (längs der 
punktierten Linie) (Sch). Hier fallt der schwie¬ 
rige Knorpelschnitt weg. Der Schnitt geht 
nur durch häutiges Gewebe. 

Die Einführung der Kanüle ist jetzt spie¬ 
lend leicht, weil die beiden Wundränder der 
Luftröhre gut auseinanderklaffen, während sie 
beim Längsschnitt die Tendenz haben, sich 
wieder dicht aneinanderzuschließen, wenn sie 
nicht durch Haken auseinandergezwängt werden. 

Fehlt gar die Kanüle noch, so kann nach 
dem queren Luftröhrenschnitt der Patient ruhig 
zunächst ohne sie liegen bleiben, da ja die 
Öffnung klafft, also Luft durchläßt. Dagegen 
wird beim Längsschnitt die Zeit bis zur Be¬ 
schaffung der Kanüle für den Kranken und 
den Arzt zur Qual, da das Auseinanderzerren 
der Wunde für beide kein Vergnügen ist. 

Bedenkt man nun ferner, daß die Durch¬ 
schneidung der Knorpel (/) auf der Höhe ihrer 
Wölbung den betreffenden Teil der Luftröhre 
auf die Dauer des natürlichen Stützpunktes 
beraubt, ein Umstand, der oft zu jahrelangen 
Unzuträglichkeiten auch nach der Heilung An¬ 
laß gibt, und sieht man nach dem Querschnitt 
die Wundränder sofort bei Einnahme der na¬ 
türlichen Kopfhaltung sich natürlich und un¬ 
gezwungen aneinanderfügen und nach Heraus¬ 
nahme der Kanüle in wenigen Tagen narbenlos 
verheilen, so wird man keinen Augenblick in 
Zweifel sein, welcher Methode die Zukunft gehört. 

Hinzuzufiigen ist noch, daß man bei dem 
neuen Verfahren ohne Assistenz auskommt, 
bei dem alten nicht, was in eiligen Fällen 
Menschenleben bedeutet, und daß das ganze 
Instrumentarium außer in der Kanüle und etwas 
Nahtmaterial in einem Messer zu bestehen 
braucht. 

Schließlich aber darf nicht unerwähnt ge¬ 
lassen werden, daß die alte Methode beson¬ 
ders nach Diphtheriefällen durch das natürliche 
senkrechte Hinabfließen der krankhaften Ab¬ 
sonderungen längs der in der Mittellinie ange¬ 
legten Wunde in den unteren Wundwinkel 
diese fast immer zur Entzündung bringt, wo¬ 
durch dann die Narben noch häßlicher werden, 
während die Francksche Neuerung diese Se¬ 
krete auf einer gesunden Halshaut passieren 


läßt, da die Wundwinkel hier seitlich und ganz 
außerhalb des Abflußbereichs liegen. 

Der quere Luftröhrenschnitt als solcher ist 
nicht ganz neu. Antyllus (zur Zeit Hadrians) 
übte ihn bereits, indem er bei zurückgebeug¬ 
tem Kopfe mit einem Zuge quer durch Haut, 
Muskeln, Gefäße, Schilddrüse hindurch in die 
Luftröhre einschnitt. Dieses Verfahren hielt 
sich trotz der großen Blutungen und Lebens¬ 
gefahren bis zum Mittelalter. Erst Fabr icius 
ab Aquapendente im 16. Jahrhundert brachte 
die bis heute geltende klassische Längsschnitt¬ 
eröffnung auf. 

Das Neue bei Franck gegenüber An¬ 
tyllus ist die nach dem Haut^rschnitt 
stattfindende Zßrw^ypräparierung in der Mittel¬ 
linie, bis in schonendster Weise der quer zu 
eröffnende Teil der Luftröhre freigelegt ist. 
Jenem rohen Verfahren gegenüber ist die 
Francksche Operation gänzlich gefahrlos und 
überdies ist sie auch in wenigen Minuten aus¬ 
führbar. 


Geistvoll , phantasier eich und doch streng 
wissenschaftlich , wie alle Veröffentlichungen des 
berühmten schwedischen Forschers Arrhenius, 
so charakterisiert sich auch seine neueste Publika¬ 
tion über das *Schicksal der Planeten «*). 
Von den dortigen Ausführungen werden unsere 
Leser besonders die folgenden interessieren: 

Svante Arrhenius: Über den Mars. 

S o wie auf der irdischen Wüste können wir 
uns die Verhältnisse auf dem Mars vorstel¬ 
len. Nur müssen wir bedenken, daß die Tempe¬ 
ratur da viel niedriger ist als auf der Erde. 
Früher glaubte man, weil man deutlich wahr¬ 
nimmt, wie der Schnee oder Reif von den Polar¬ 
kappen verschwindet und die naheliegenden 
Gegenden von Feuchtigkeit dunkel werden, daß 
die Temperatur des Mars, die als sehr gleich¬ 
mäßig angenommen wurde, über dem Gefrier¬ 
punkt des Wassers liegt und im Mittel etwa 
io° C beträgt. Dieser Vorstellung machten die 
Untersuchungen von Campbell ein Ende. Er 
richtete das mit photographischer Kamera ver¬ 
sehene Spektroskop gegen die äquatorialen Teile 
des Mars, welche in vollster Sonnenglut lagen. 
Trotzdem konnte er keine Spuren von Wasser¬ 
dampf mehr entdecken als in dem Spektrum 
des wasserlosen Mondes. Campbell schließt 
daraus, sowie aus dem Wasserdampfgehalt der 
Luft an der Beobachtungsstation, dem Gipfel 
des Mount Whithey, des höchsten (4420 m) 
Berges in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
daß nicht mehr als etwa 0,4 g Wasserdampf pro 
Kubikmeter in der Marsluft an der Oberfläche 
des Planeten Vorkommen kann. Wäre die Luft 
gesättigt, entspräche dies einer Temperatur von 
—28° C; in einem ausgeprägten Wtistenklima, 

J ) Akademische Verlagsgesellschaft, Leipzig. 
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wie es auf dem Mars Dach allem Anschein 
herrscht, ist die entsprechende Temperatur—17°C. 
(Dabei wird eine relative Feuchtigkeit von 31# 
angenommen; dieser Wert gilt für die Wüste 
Utahs im Sommer.) Dies entspricht demnach 
<ler mittleren Temperatur des Hochsommertages; 
im vollen Sonnenschein kann wohl die Tempe¬ 
ratur, wie in den irdischen Wüsten, 20° höher 
ausfallen, d. h. die Gefriertemperatur des Wassers 
überschreiten, und in noch höherem Grad gilt 
dies für die Bodentemperatur. Diese Bestimmung 
nach Campbells Daten stimmt auffallend gut 
init der von Christiansen ausgeführten Berech¬ 
nung, wobei die Stärke der Sonnenstrahlung zu¬ 
grunde gelegt wird und eine mittlere Temperatur 
der Marsoberfläche von —37 0 C herauskommt. 

Das Wasser, welches nicht zur Verwitterung 
(Hydratbildung) verbraucht worden ist, hat sich 
demnach längst in fossiles Eis (Grundeis) ver¬ 
wandelt, welches ebenso wie die entsprechenden 
Ablagerungen auf den neusibirischen Inseln von 
dünnen lockeren Erdschichten überdeckt ist oder, 
mit Sand gemischt wie in dem nordsibirischen 
Erdboden, eine Art Gestein bildet, worin das 
Bindemittel aus Eis besteht. Das einzige Wasser, 
das noch auf der Oberfläche des Mars zum Vor¬ 
schein kommt, ist dasjenige, was aus vulkanischen 
Spalten nachgeliefert wird, nach kurzem Umlauf 
in den Oberflächenbildungen sich aber bald dem 
gefrorenen Grundwasser zugesellt. 

Eigentliche Meere und Flüsse gibt es des¬ 
halb nicht auf dem Mars. Die Herausmodellie¬ 
rung seines »Antlitzes« geschieht deshalb so gut 
wie ausschließlich durch den mit den Winden 
verschleppten Wüstensand. Dieser ist wohl wegen 
des niedrigen Luftdruckes, der nach Low eil s 
Schätzung (die geringe Schwerkraft wird dabei 
berücksichtigt) etwa 60 mm beträgt und wahr¬ 
scheinlich noch niedriger ist, viel feiner als der 
Wüstensand auf der Erde, er wirkt trotzdem wie 
eine scharfe Feile. Solche Sandstürme von rot¬ 
gelbem bis hellgelbem Wtistenstaub sind häufig 
über große Ausdehnungen der Marsoberfläche 
beobachtet worden, zum letzten Mai bei der 
günstigen Stellung des Mars im Herbst 1909 von 
Antoniadi. Der Staub verschleiert dabei alles, 
was man sonst auf der Marsoberfläche vorfindet. 

Die Marsoberfläche wäre schon längst einge¬ 
ebnet und von einem gleichförmigen Wüstenmeer 
mit Wanderdünen bedeckt, wenn nicht eine 
Schrumpfung des glühenden Marsinnem in ähn¬ 
licher Weise wie derjenigen des Erdinnem statt¬ 
fände, wodurch ein ungleichmäßiges Nachsinken 
der Schollen der festen Kruste erfolgt. Da der 
Mars ohne Zweifel viel weiter in seiner Abküh¬ 
lung als die Erde fortgeschritten ist — sein 
Halbmesser ist nur etwas mehr als halb so groß 
wie derjenige unsers Planeten, wozu eine niedrigere 
Oberflächentemperatur auf dem Mars kommt — 
so sind diese bergbildenden Kräfte dort ohne 
Zweifel viel weniger wirksam als hier. Sie be¬ 
schränken wahrscheinlich ihre Wirksamkeit auf 


ein langsames aber ruckweise erfolgendes Nach¬ 
rutschen in der Nähe der Krustenspalten, längs 
welchen die aus dem Innern freiwerd enden Gase, 
vornehmlich Wasserdampf und Kohlensäure, aber 
auch etwas Schwefelwasserstoff und Chlorwasser¬ 
stoff, entweichen. Diese Gase kondensieren sich 
zum größten Teil im naheliegenden Erdboden, 
laugen die Salze des Wüstenbodens heraus und 
bilden neue Salzmengen, speziell Karbonate und 
Chloride. Die Karbonate' kristallisieren größten¬ 
teils aus zugleich mit gelöster Kieselsäure und 
bilden zusammen mit feinem Schlamm einen 
relativ undurchdringlichen Boden, welcher das 
schnelle Versickern des Wassers verhindert. Die 
Chloride bleiben gelöst und bilden gesättigte 
oder fast gesättigte Lösungen, wie in vielen 
irdischen Salzseen, z. B. dem Süd teil des Toten 
Meeres, dem großen Salzsee usw. Diese Lösungen 
der Chloride gefrieren erst bei niedriger Tem¬ 
peratur, so diejenige des Chlornatriums (Kochsalz) 
erst unter —31 0 , diejenige des Chlormagnesiums 
erst unter —33,6, diejenige des Chlorkalziums 
erst bei —55 0 . Bei Mischungen können die 
Temperaturen sogar etwas tiefer sinken, bevor 
das Ausfrieren erfolgt. Diese Salztümpel können 
sich demnach in flüssigem Zustande wenigstens 
während des Sommers auf dem Mars erhalten. 
Wie die Salzseen in den irdischen Wüsten sind 
sie ohne Zweifel äußerst seicht —- Hedin cha¬ 
rakterisiert die Wüstenseen als papierdtinn. Ihr 
Ausfrieren geschieht allmählich; zuerst friert Eis 
mit Karbonaten und Sulfaten aus, nachher kommt 
eine Randzone mit hauptsächlich Chlomatrium, 
dann eine mit hauptsächlich Chlormagnesium, 
und zuletzt der zentrale Teil mit seinem Inhalt 
von Chlorkalzium. In allen Zonen scheidet sich 
natürlicherweise auch Eis aus. Ähnliche zonen¬ 
artige Ausscheidungen hat Hedin in den Bajirs 
beobachtet. Sobald diese im Winter auskristal¬ 
lisierten Ablagerungen von Schnee und Salzkri¬ 
stallen mit Wasserdampf von höherer Temperatur 
in Berührung kommen, ziehen sie diesen an und 
tauen in umgekehrter Ordnung auf. Die Farbe 
dieser feuchten Stellen ist, wie die des Kevirs 
oder der Bajirs, dunkler als der Wüstensand, 
vermutlich erteilt ihnen der aus den Krusten¬ 
spalten austretende Schwefelwasserstoff infolge 
seiner Einwirkung auf Eisenverbindungen eine 
schwarze Farbe mit einem Stich ins Blaugrün. 

Wie auf der Erde, sucht der Wüstenstaub aus 
den Umgebungen diese Salztümpel, wenn sie ge¬ 
froren sind, zu verdecken, und tatsächlich beob¬ 
achtet man, daß die dunkelblauen Stellen des 
Planeten im Winter die rote Wüstenfarbe an¬ 
nehmen. Wegen der geringen Mengen des Stau¬ 
bes auf dem Mars vermögen die Salzwässer beim 
Auftauen der Seen den Staub zu überdecken, 
so daß die Tümpel mit ihrer dunklen Farbe 
wieder sichtbar werden. 

In jedem Jahre, das auf dem Mars fast dop¬ 
pelt so lang als auf der Erde dauert, verschiebt 
sich das wärmste Gebiet einmal vom Südpol 
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zum Nordpol und zurück. Wenn die Erde keine 
wärmeabsorbierende oder -zurückhaltende Atmo¬ 
sphäre besäße, wurde zur Sonnenwendezeit der 
belichtete Pol die meiste Wärme erhalten. Na¬ 
türlicherweise würde diese Wärme zum Schmelzen 
des Polareises verwendet werden und die Tem¬ 
peratur nicht nennenswert über Null steigen. Auf 
dem Mars liegen die Verhältnisse anders. Der 
weiße Polarfleck schwindet sehr schnell, wodurch 
angedeutet wird, daß er aus einem dünnen Reif 
besteht, mit Ausnahme jedoch der Umgebung des 
Nordpols und einer dreieckigen, Insel in der 
Nähe des Südpols, von welchen Stellen man die 
weiße Farbe nie hat schwinden sehen. Dort 
findet ohne Zweifel eine Art Gletscherbildung 
statt. Die Atmosphäre des Mars ist fast völlig 
wolkenfrei und enthält viel weniger Staub als die 
irdische Luft, die übrigens in der Nähe der Pole 
recht staubfrei ist (weil da keine großen Tempe¬ 
raturgradienten mit darauffolgenden Winden Vor¬ 
kommen, auch zufolge der Wasser- und Schnee¬ 
bedeckung — ähnliches gilt ohne Zweifel für 
Mars). Die Sonnen wärme dringt also bis zum 
festen Boden und der belichtete Pol des Mars 
mit seinen Umgebungen wird die wärmste Gegend 
des Planeten, besonders da die Bestrahlung dop¬ 
pelt so lange wie auf der Erde dauert und keine 
merklichen Wassermassen die Wärme aufspeichern. 
Der Reif am Pol wird in Wasserdampf verwan¬ 
delt, der ärmer ist als die Marsoberfläche außer¬ 
halb der polaren Gegend. 

Eine wahrhafte Destillation des Wasserdampfes 
beginnt jetzt in der dünnen Marsatmosphäre von 
dem belichteten Pol zu dem unbelichteten, der 
der kälteste Punkt vom Mars ist. Bei dieser 
Destillation streichen die — nach Marsverhält¬ 
nissen — relativ warmen Wasserdämpfe über die 
zwischenliegenden Gebiete mit ihren ausgefrore¬ 
nen Salzttimpeln. Diese ziehen gierig das Wasser 
an, nehmen nach Schiaparelli erst einen tiefroten 
Ton an und werden nachher blaugrün. Erst 
taut die Chlorkalziumzone auf, dann die folgen¬ 
den, bis der See ebenso groß ist wie ein Mars¬ 
jahr vorher. Neue Wasser dampfmengen werden 
von dem warmen Pol nachgeliefert — das Auf¬ 
tauen und Wiedererscheinen der Seen schreitet 
fort, zwischen 72 0 n. Br. und dem Äquator 
nimmt der Auftauungsprozeß etwa 52 Tage (nach 
Sonnen wendzeit) in Anspruch (nach Low eil). 
Er schreitet in etwa demselben Tempo (80 km 
pro Tag) auf der andern Seite dieser Linie 
fort, zuletzt destilliert fast alles zum kalten 
Pol. Natürlicherweise werden die Gegenden am 
besten versorgt, die an das reif bedeckte Polar¬ 
gebiet bzw. an seinen äquatornahen Rand grenzen, 
und diese von der Natur bevorzugten Plätze um¬ 
geben den Pol mit einem blauen Ring, welcher 
als sicheres Anzeichen der Anwesenheit von 
reinem Wasser, d. h. von einer Temperatur über 
Null, galt. 

Der Südpol des Mars ist von einer großen 
dunkel gefärbten Region umgeben, aus der einige 
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lederfarbene Flecken als Inseln sich heben. Man 
hielt dies früher für ein Meer. Lowell hat aber 
darin »Kanäle«, d. h. dunklere Striche, gefunden, 
und nimmt deshalb an, daß dieses Gebiet ein 
enormer von Wasserläufen durchzogener Garten 
sei. Vermutlich ist es einst ein Polarmeer ge¬ 
wesen, daß aber schon seit Jahrmillionen von 
einer kilometerdicken Eiskruste bedeckt ist, die 
vollkommen fest an die Ufer angefroren ist. Wie 
die Eisdecke unsers Polarmeeres im Sommer von 
Stißwassertümpeln bedeckt wird, die im Winter 
gefrieren, so tauen auch auf dem Mars-Polarmeer 
seichte Wassermassen auf, die aber nicht süß, 
sondern salzig sind. Das Salz ist aus dem vom 
Winde hertibergeführten oder vom Himmel her¬ 
untergefallenen Staub ausgelaugt, vermutlich hat 
das Meer auch etwas salzigen Zufluß von den 
Tümpeln des Festlandes erhalten. Im Winter 
schrumpfen diese Seen, deren Boden mit dunk¬ 
lem Staub überzogen ist, zusammen und große 
Teile des Meeres sind vom naheliegenden Fest¬ 
land oder den Inseln nicht zu unterscheiden. 

Antopiadi machte eine sehr interessante 
Beobachtung über die Seesysteme des Mars. Diese 
dunklen Flecke waren in einigen Teilen unge¬ 
fähr wie die schwarzen Quadrate auf einem 
Schachbrett angeordnet. Dies läßt sogleich an die 
Bajirs in der Tschertschenwtiste denken, die auch 
von salzigem Wasser feucht sind. Sie heben 
sich mit ihrem dunklen Boden gegen die helle 
Sandwüste scharf ab. Natürlicherweise ist der 
entsprechende Marsboden wie der Wüstenboden 
überhaupt salzig und vermag die anstürmenden 
Wasserdämpfe zu fesseln und demnach feucht 
und dunkel zu werden, wenn sie im voraufge¬ 
gangenen Winter durch eine dünne gelbe Staub¬ 
decke verdeckt waren. 

Die feuchten Stellen auf dem Mars bilden 
die Netze der sogenannten Kanäle. Cerulli er¬ 
klärte sie als eine Reihe von kleinen dunklen 
Stellen, deren Bilder wegen der mangelnden 
optischen Hilfsmittel zu Linien zusammen schmel¬ 
zen. Diese Ansicht hat eine mächtige Stütze 
durch die Beobachtungen mit den modernen 
mächtigen Instrumenten während der ungewöhn¬ 
lich günstigen Stellung des Mars zur Zeit seiner 
Opposition im August—Oktober 1909 erhalten. 
Von vielen Seiten wird jetzt das gerade Gegen¬ 
teil vertreten und behauptet, daß es überhaupt 
keinen objektiven Grund für die Marskanäle gibt. 
Dies ist doch zu weit gegangen. Daß Kanäle 
beobachtet worden sind, beruht darauf, daß die 
Salztümpel entlang von Linien gelegen sind, die 
häufig fast geradlinig, oft auch gekrümmt sind. Er- 
steres entspricht der Lage der Salzseen in der 
Tscherschen-Wüste, dem Flusse Tamir entlang, der 
auch ziemlich gradlinig in west-östlicher Richtung 
eine lange Strecke läuft, um zuletzt nach Süden 
umzubiegen. Die Breite des Seengebiets bei 
Tarim ist etwa 15 km, was der mittleren Breite 
der Marskanäle nach Lowell entspricht. Die 
tiefsten Depressionen auf dem Mars liegen den 
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Bruchlinien der Marskruste entlang. Von da 
strömen die Gase aus, die die Salzlösungen flüssig 
erhalten. Diese sickern natürlich auch durch 
den Sand zu den tiefsten Stellen. In ähnlicher 
Weise sieht man in Skandinavien, wo der feste 
Granitfelsen ein schnelles Ausfüllen der Seen 
verhindert, wie Ketten von Seen den Bruchlinien 
der Erdkruste folgen. 

Die größeren Bruchlinien auf der Erde sind 
in der Tat häufig fast geradlinig — dies ist eine 
Bedingung für die Möglichkeit des Einsttirzens — 
und laufen in Einsturzzentren zusammen, wie es 
z. B. Suess und Hobbs für das Tyrrhenische 
Senkungsgebiet, in welchem die- heftigen sizilia- 
nisch-kalabrischen Erdbeben auftreten, gezeichnet 
haben. In eben derselben Weise laufen die Mars¬ 
kanäle in Zentren zusammen, die als Seen oder 
Oasen bezeichnet worden sind. Sie haben die¬ 
selbe Farbe wie die Kanäle. Solche Oasen mit 
Kanälen gibt es auch in den Gebieten der Polar¬ 
kappen. Antoniadi und Jarry-Desloges beo¬ 
bachteten 1909 das Auftreten von einem breiten 
Kanal mit einer oasenähnlichen Verbreiterung 
im Südpolarfleck, welche gegen den weißen Reif 
schwarz erschien. Natürlicherweise kommen auch 
Risse in den Eisfeldern vor mit kleinen Ein¬ 
senkungen, in welchen die salzigen Wassermassen 
sich sammeln. Daß Wasserdampf in der Mars¬ 
luft vorkommt, ersieht man daraus, daß, sobald 
die Sonne halbwegs vom Zenit des Marshimmels 
weggewandert ist, eine Abkühlung mit Konden¬ 
sation in Form eines dünnen Nebels anfängt. 
In diesen leichten Schleier, der über den äqua¬ 
torialnahen Teilen sich ausbreitet, brennt die 
Sonne ein Loch von 90° Ausdehnung. 

Wir brauchen also für das Verständnis der 
Marsverhältnisse keine für uns unbekannten Kräfte 
oder Eigenschaften der Materie vorauszusetzen. 
Alles verläuft dort so, wie es hier auf der Erde 
verlaufen würde, wenn die Temperatur während 
einiger geologischen Epochen etwa 40° unter 
ihrem jetzigen Betrag sich gehalten hätte. Ver¬ 
mutlich wird die Erde von dem dtistern Schicksal 
des Mars getroffen werden, wenn die Sonne in 
höherem Grade sich abzukühlen beginnen wird«. 

Salvarsanmilch. 

esionek 1 ) hat in der Milch von Wöchnerinnen 
und von Ziegen, welchen Salvarsan (das von 
Ehrlich gefundene arsenhaltige Heilmittel 
gegen Syphilis) in eine Vene gespritzt worden 
war, Arsen nachweisen können. Auf Grund 
dieses Befundes gibt er zu bedenken, ob nicht 
die Heilerfolge bei Kindern mit angeborener 
Syphilis, welche von ihren syphilitischen mit 
Salvarsan behandelten Müttern gestillt worden 
sind, auf Arsenwirkung Zurückzufuhren sei. Es 
wäre denkbar, daß das Arsen bei seiner Pas¬ 


t) Professor Jesionek, Gießen, Salvarsanmilch. 
Münch. Med. Woch. 1911, Nr. 22. 


sage durch den mütterlichen Körper und durch 
die Milch Verbindungen einginge, welche selbst 
in geringen Mengen im Organismus des syphi¬ 
litischen Neugeborenen Heilwirkungen auslösen 
könnten; Ehrlich hat die Heilung syphilitischer 
Brustkinder nach der Salvarsanbehandlung der 
Mütter damit erklärt, daß sich im Körper der 
Mütter Antistoffe bildeten, welche mit der 
Milch in den Körper des Kindes übergingen. 
Jesionek glaubt, daß in der Milch salvarsan- 
gespritzter Mütter neben Arsen und Antikör¬ 
pern auch die die Antikörperbildung veranlas¬ 
senden Syphilistoxine dem kindlichen Körper 
zugefiihrt werden und daß diese hierselbst zu 
neuen Krankheitserscheinungen Veranlassung 
geben. Es deckt sich diese Anschauung mit 
der Angabe Ehrlichs, daß man syphilitische 
Neugeborene, welche mit schweren Krank¬ 
heitserscheinungen behaftet sind, nicht mit 
Salvarsan behandeln dürfe, da sich im An¬ 
schluß an die Salvarsaninjektion im kindlichen 
Körper massenhaft Toxine bildeten und diese 
schwere Vergiftungserscheinungen, unter Um¬ 
ständen den Tod des Kindes zur Folge haben. 
Tatsächlich besserte sich in dem einen Falle, 
den Jesionek beobachtet hat, das Befinden des 
Kindes mit einem Schlage, als die Mutter ihr 
Kind statt mit der eigenen Milch mit Kuh¬ 
milch ernährte, wobei also die in der mütter¬ 
lichen Milch vorhandenen Giftstoffe aus der 
Nahrung des Kindes ausgeschaltet wurden. 

Um die Frage zu prüfen, ob das nach der 
Salvarsaninjektion in die Milch übergehende 
Arsen für sich allein, also ohne die hypo¬ 
thetischen Antistoffe, imstande ist, auf syphili¬ 
tische Krankheitsherde einzuwirken, hat Jesionek 
ein syphilitisches von seinem Vater infiziertes 
5jähriges Kind in der Weise behandelt, daß 
er ihm neben der gewöhnlichen Nahrung die 
Milch einer Ziege zu trinken gab, welcher man 
zuvor Salvarsan intravenös eingespritzt hatte. 
Die Rückbildung der syphilitischen Krankheits¬ 
erscheinungen erfolgte außerordentlich rasch, 
so daß das Kind nach 14tägiger Behandlung 
mit dieser Ziegenmilch geheilt erschien. Es 
liegt nahe, die Heilung der Symptome auf das 
in der Ziegenmilch vorhandene Arsen zurück¬ 
zuführen. Immerhin wäre es möglich, daß das 
Salvarsan auf die natürlichen Immunkörper 
der Ziege derart einwirkt, daß sie die Fähig¬ 
keit erlangen, im syphilitischen Organismus eine 
aktive Rolle zu spielen. Ob eine derartige, 
Arsen und vielleicht Immunkörper enthaltende 
»Salvarsanmilch« zu Heilzwecken, z. B. zur 
Behandlung oder Vorbehandlung der Syphilis 
der Kinder, verwendet werden kann, müssen 
erst weitere Untersuchungen ergeben. K. 
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Vererbung der Hyperdaktyiie 


bei Hühnern. 5?ehi g e Rww sind die d< 

□ans Und die baverolles. I 
Von Prof. Dr Dietrich BarfürtH. Züchter lehrt, daü die übers. 

U nter Hyperdaktjdie vejisteht man das Auf- Ge'nerattcm %\l G^^ätiön 
traten überzähliger Finger und Zehen an tragen wird, war nicht hei 
den Gliedmaßen des Alenschen und der Wirbel- viduen, aber doch bei der nb<- 
tiere. Menschen mit b Fingern und 6 Zehen zahl; nach H, Braus um 
waren von alters her bekannt ; schon in der waren etwa % aller Huhm 
Bibel wird ein Riese envähnt. dtr 6 Finger an danrasse hyperdaktyl 
jeder Hand und 6 Zehen an jedem Fuße Satte. Es war mir mm durch 
Bei den Wiederkäuern, Pferden;'Schwemm und obachtung gelungen, unter j 
Hunden treten 

überzählige k - 

Zehen an den ^ . r 

Vorder'*: und 
Hiptergtiedern 

nicht selten auf, mpZ 

und bei den 

Hühnern kann- • 

ten schon die f :& 

alten Römer das 

Vorkommen , 

einer überxah- 
ügen Zehe an 
den hintern Ex- 

tremititeo. Bei * 

geschv‘ar-2tvu 

Amphibien o '•: •: Er^ v ’ /;£• 

(Axolotl, Triton) 
wurden über- 
zählige Finger 

und ganze • >fcr * r^^r- 

Hinde durch \ 

geeignete^: -Ver- . - 

Mißbildung 

beim Menschen Flp t. Ewähjzjger ORpm^TQ 5 rruu?.s. »it. einer überschüssiger 
häufig Ms Fami- (5ö Zehe hinten innen an beiden Füßen. Über dieser Zehe rag 1 
licüttierkntal noch d«-Sporn hervor, 

auftrhi und 

durch mehrere Generationen verfolgt werden tyler Hahn mit j nörmalzel 
kann, so haben manche Biologen eine erbliche Zucht vereinigt werden; : 
Übertragung derselben angenommen. Eine Orpiogtonfasse an. Durch 
experimentelle Prüfung dieser Frage schien, anopdmmg wurde es mögfi 
wünschenswert und wurde von mir an Hühnern etwaige Vererbung der Hyf 
vorgenommen. gemeinen, sondern auch de! 

Unser gewöhnliches I^hdhühft :stamnijt von . fiiiö des Vaters und der Mu 
einer m Asien wild lebenden £ur Fänrflie der Das Ergebnis dieser V< 
Fasaavoger gehörenden Art ab und hat wie im ersten Fall durch den H 
diese normalerweise 4 Zehen, zu denen beim unter 152 erbrüteten \Huhpc 
Hahn und bei alten Hennen tioch .'*£& nsc&t iyit nejSötf 80 normateehigej 
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schalt In beiden Fällen überwogen etwas die liehen r wie beim weiblichen Geschlecht und 
normä-.lzehigen Hühnchen, auffallend häufig übertragen die selbst gesun- 

Dieses Überwiegen der Normal zehigkdt den Mütter den Keim und zwar vorwiegend 
trat nun noch viel deutlicher hervor bei wet- auf die Söhne, Freilich ist dies, wie Fr. Mar¬ 
teren Versuchen, die mit Laudhühnern ange- tfns hervorhebt, kein Gesetz, nicht einmal 
stellt Würden, Auch unter: den Landhühnern eine Regel* da alle andern Kombinationen 
tritt sporadisch die Hyperdaktylie auf, wie denn ebensogut Vorkommen können. Noch auf- 

iidung fallender ist diese Art der Vererbung bei der 
wahr- Mnigruv Blindheit (Dattoaismus).^Hier stammt 


mehr und mehr unsre Hulmerhöfe 
schetnlich durch unbe¬ 
absichtigte Kreuzung! $K' 

— verseucht. Es ge- [m 

lang mir, einen hypet- ,j® 

daktylen Landbahn und 


der weiblichen Nach¬ 
kommenschaft die Ano¬ 
malie auf die männlichen 
Enkel fortgepflanzt wird, 
während die Söhne dör 
Farbenblinden und eben¬ 
so deren Kinder von der 
Belastung mdst frei blei¬ 
ben* Meine Unter¬ 
suchungen an Hühnern 
ergaben nun, daß die 
Hypejrdak^'.fte- täM.tmfi- 
dem Gesetztee/ti ihres 
Trägers vertrhi. mrd/ 
ein fayperdakfyler Hiha 
vererbte z, B; seine Hy- 
perdaktylie sowohl aut 
männliche, wie auf Weib- 
hche Nachkommen. 

Weiterhin lehrten meine Experimente an 
^ , Hühnern, daß die Aufta kt ithter IzypetddktyJeni 

die Vereinigung eines hyperdaktylen Rasse bei Orpingtons md bei Landhühnern 
Landhahns mit 5 normalzeKgen Landhühnern möglich erscheint, da schon M der zweiten 
lieferte in- der Nachkommenschaft $0 normal- Generation ein erhebliches .Überwiegen hyper- 
zehige zu 41 hyperdaktylen Hühnchen und daktyler Individuen erzielt wurde, wenn beide 
die Zucht eines normäkehigen Hahnes mit Eltern hyperd&ktyl waren, In der dritten Ge- 
5 hyperdaktylen Hennen sogar 57 normal- heratioff'kamen bet Örpthgfeös äui igx Hührv- 
zehige zu 14 hyperdaktylen Küken. Beim chen schon 1*4 hyperdaktyle gegen 67 norcnal- 
Landhuhn, als rfer urapningheherea ; zeitige. Diese Erfahrung entspricht 

Rasse, hat also die Normalzehigkcit den Zuchtversuchen des amerikani- 

mehr den Charakter eines dominfe- sehen Forschers VV. E, Castle beim 

renden Merkmals im Sinne der Men- Meerschweinchen. Normale Meer* 

delschen Vererbungsregeln , als bei <JPT schweinchen haben 4 Zehen an den 

den Orpmgtons. Im übrigen hatten \ Vorder- und 3; Zehen an den Hinter- 

bei meinen Experimentell die Men- $gl fn fußen. Castle fand nun Individuen 
delschen Regeln keine Geltung.’ mit 4 Zehen an jedem Hinterfuß und 

Fortgesetzte Versuche an den ^ erhielte durch Züchtung dieser Tiere 

nachfolgenden Generationen während Fig. 3, Unnormale untereinander ein sehr starkes Über¬ 
der Jahre K)oB bis 1910 lehrten Zehen eines Kukrn*. wiegen der Inperdaktylen (4 zehigen} 

ferner, daß die Hyperdaktylie m Jungen gegenüberden normakehigem 

einer Generation versteckt bleiben und dann Zum Schluß noch ein Wort über die noch 
in der folgenden Generation wieder Auftreten durchaus dunkle Ursache des Auftretens der 
kann. Es wurde bei diesen Versuchen auch Hyperdaktylie, Es wurde im Eingänge be- 
die Frage beantwortet, ob etwa die Hyper- merkt, daß von mir und G, Tormer bei ÄmphL 
däktyiie in Kombination mit bien durch geeignete Verletzungen künstlich 

vererbt wird oder nicht, Die Vefßrhv.og^H»re überzählige Hände und Finger an den Vorder- 
kenat solche Fälle Vemfrung. gliedmaßen erzielt wurden. Manche Forscher, 

So vererbt .sich' wie Zander, G. Tomier, Ballöwitz u. a., sind 

l'hifcrharikheit, weitaus ‘imm rimin- nun der Ansicht, daß bei Vögeln, Säugern 


daktylie wie bei den M S % M -W \ 

örpingtons sowohl vom M w ^ f Jm \ 

Vater wie von der Mutter W V X ^ 

auf die Nachkommen " m m * 

übertragen wird. Bei Or- 
pingtoos wie bei Land- 
hühnem überwiegt bei 

den Nachkommen eines Fig. 2. .. ftöiwöENAumHMfc'' t>m -Zehen .eines 
hyperdaktylen Eiters, die hvperi^vüen Hahnes. 

Nomiakehigkeit Wäh¬ 
rend dieses Überwiegen aber bei Orplngtons 
sehr gering war, ist es beim Landhuhn sehr 
stark " . ‘ 
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und beim Manschen eine Eihaut (Amnion) vielen Variationen auf die Nachkommen über- 
durch Druck auf die Extremitätenahlage oder tragen. Gelegentlich kommen bei den Jungen 
durch Einschnürung der Hände und Finger auch 6 Zehen vor. Auch kann ein doppelter 
gewissermaßen die Rolle des Experimentators Fuß auftreten, wobei der überschüssige die 


Andere Forscher i. B Barfurth 
E. Schwalbe, A. Fische] vertretest 


unvollständige spiegeJbildliche Verdoppelung 
des normalen Fußes darstellt*)* 

i) Die Ori^nalahhÄndiung«£jD erschieuen unter 
dtpx Titel: Dietrich Barfurth* experimentelle Unter¬ 
suchung über die Vererbung der Hyperdakiylie 
bei Hühnern. Dm Mtneüuögetj. Archiv dir Ent* 
wjckltmgsmedbactte von W. Roux, 8<1, 26, 

. 1908—1'^% (Ldprig, W. Engehnajui.) 


übernähme 
H..BratiivA r || v r ^ 
aber die Ansicht, daß die Anlage dieser Miß- 
bilduiig auch im Keim selber liegen und durch 
diesen übertragen werden kann. Wahrschein¬ 
lich kaim durch beide Faktoren die Bildung 
des ÜbertahHgen hervorgerufen werden. 

z. B; des Hahns wird m 
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Sexuelle Abstinenz und 
Gesundheit. 

Von Dr. phil. Helene Stöcker. 

I n der Dresdener Internationalen Hygiene-Aus¬ 
stellung, die einen so lehrreichen und anziehen¬ 
den Hintergrund für die Betrachtungen und Be¬ 
strebungen der Volksgesundheit bietet, haben vor 
kurzem wichtige Verhandlungen über die sexuelle 
Hygiene stattgefunden. Es war aus Anlaß der 
8. Jahresversammlung der »Deutschen Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten«, die 
unter dem Vorsitz von Geh. Rat Ne iss er, Prof. 
Blaschko u. a. tagte, daß über die schwierige 
und komplizierte Frage der sexuellen Abstinenz 
und ihrer Einwirkung auf die Gesundheit verhandelt 
wurde. Aufgestellt waren zwei Hauptreferenten, 
Geh. Rat Eulenburg und Dr. Löwen feid, Mün¬ 
chen, zwei Nervenärzte von anerkanntem Ruf, von 
denen dann aber nur Geh. Rat Eulenburg erschien, 
und schon vor Beginn der Tagung hatten sich 
etwa 40 Redner schriftlich zur Diskussion vor¬ 
merken lassen. Auch Vertreter ausländischer Ge¬ 
sellschaften mit verwandten Bestrebungen waren 
anwesend, so daß die Verhandlungen in weit 
höherem Grade, als es sonst wohl der Fall zu 
sein pflegt, vor einem Publikum von wissenschaft¬ 
lich Gebildeten, zum Teil von Sachverständigen 
im eigentlichen Sinne des Wortes, von Sexual¬ 
forschern wie z. B. Rohleder, Leipzig, Geh. Rat 
Eulenburg, Berlin, Dr. Magnus Hirschfeld, 
Berlin u. a. stattfanden. Denn das iit wohl einer 
der schwerwiegendsten Mängel, unter dem Sexual¬ 
leben und Volksgesundheit gelitten haben, daß 
es eine eigentliche Sexualforschung , eine Sexual¬ 
wissenschaft erst seit wenigen Jahrzehnten gibt, 
die mühsam um ihre Anerkennung ringen muß, 
und daß zwar der junge Mediziner auf der Uni¬ 
versität eine ganze Menge wichtiger und inter¬ 
essanter Dinge lernt, über einige der elementarsten 
Lebensfragen, wie die Wirkung der sexuellen Ab¬ 
stinenz oder die Bedeutung der Schutzmittel gegen 
Ansteckung und zur Regelung der Geburten nur 
sehr dürftige und vorurteilsvolle Kenntnisse ge¬ 
winnt. Um so dankenswerter war es, daß die 
»Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten« sich ihr Ziel der Volksauf¬ 
klärung so weit gesteckt hat, daß sie das Problem 
des Zusammenhangs zwischen sexueller Abstinenz 
und Gesundheit nicht nur vom Standpunkt der 
Ansteckung durch venerische Krankheiten faßte, 
sondern gewissermaßen die ganze Lebenstimmung, 
den gesamten Umfang der physischen und psy¬ 
chischen Gesundheit mit einbezog. Nur von diesem 
Gesichtspunkt aus läßt sich aber diese ungeheuer 
komplizierte Frage fruchtbar erörtern. 

In der Tat sind die vorausgegangene Sexual¬ 
forschung und die auf diesen Forschungen be¬ 
ruhenden Bestrebungen für Sexualreform nicht ohne 
Wirkungen geblieben. Dafür war auch ein Beweis, 
daß das * Merkblatt*, der Gesellschaft, das kurz 
nach ihrer Gründung zur Aufklärung in Tausenden 
von Exemplaren verbreitet wurde, inzwischen eine 
andre Fassung erlangt hat. Es lautete damals: 
»Sexuelle Enthaltsamkeit ist nach dem , überein - 
stimmenden Urteil der Ärzte * nicht gesundheits¬ 
schädlich.« Demgegenüber war die Frage nicht 
abzuweisen — selbst wenn das Urteil der Ärzte 


und Sexualforscher hier »übereingestimmt« hätte, 
was doch nicht der Fall war —, wie viele von 
denen, die andern diese Lebensweise empfehlen, 
denn selber nach ihr leben. Ist denn alles, was 
nicht »gesundheitsschädlich« ist, deswegen emp¬ 
fehlenswert oder notwendig? Es ist wahrschein¬ 
lich nicht »gesundheitsschädlich«, nie in seinem 
Leben den Duft einer Rose zu genießen, Beet- 
hovensche Musik oder Goethesche Verse nicht zu 
kennen. Und doch werden wir den als einen um 
köstliche Lebenswerte Betrogenen ansehen, der 
auf m alle diese Lebensfreuden verzichten sollte! 
Nun ist aber für die Mehrzahl der Menschen der 
Drang nach sexueller Vereinigung, nach Liebe 
weit stärker als das Bedürfnis nach Kunst- und 
Natiagenüssen, so daß also mit der bloßen Er¬ 
klärung, sexuelle Enthaltsamkeit sei »nicht gesund¬ 
heitsschädlich«, praktisch so gut wie gar nichts 
erreicht werden dürfte. Höchstens das Gefühl der 
Erbitterung und des Hohnes bei jenen, die da¬ 
durch zu einem Verzicht gezwungen werden sollen, 
wenn sie sich sagen müssen, daß die, welche ihnen 
diese gute Lehre erteilen, sich selber keineswegs 
für verpflichtet halten, sie zu befolgen. Nicht mit 
Unrecht hat Georg Hirth in seinem an Lebens¬ 
weisheit so reichen Buche »Wege zur Liebe« darauf 
hingewiesen: »Die, welche andern sexuelle Ent¬ 
haltsamkeit auferlegen wollen, können von zweier¬ 
lei Art sein. Entweder sie selbst sind kalte Naturen 
und wissen also gar nicht, was sie von den andern 
verlangen, oder sie selbst sind im glücklichen Be¬ 
sitz, und in beiden Fällen sei es also eine große 
Unbescheidenheit.« Wenn also hier überhaupt etwas 
erreicht werden soll, so muß neben das negative 
Ideal der Enthaltsamkeit ein positives treten. Ein 
Land, in dem man jährlich nach Berechnungen 
von Fachleuten eine Milliarde für die Prostitution 
und ihre Begleiterscheinungen ausgibt, dürfte 
schwerlich durch ein Merkblatt für das negative 
Ideal der Enthaltsamkeit zu gewinnen sein. 

Und hier liegt denn auch der Fortschritt, den 
die Diskussion dieser Frage jetzt brachte. Weder 
ist die Frage der Enthaltsamkeit heute so über¬ 
einstimmend gelöst, noch ist etwas deshalb schon 
empfehlenswert, weil es nicht gesundheitsschädlich 
ist. Das hat insbesondere Geh. Rat Eulenburg 
in seinem Einleitungsreferat mit wünschenswerter 
Klarheit betont. Er lehnt es prinzipiell ab, diese 
Frage mit einem einfachen »Ja« oder »Nein« zu 
beantworten. Ob und wieweit sexuelle Abstinenz 
überhaupt durchführbar und ob sie innerhalb dieser 
Grenzen unschädlich oder mit mehr oder minder 
schweren körperlichen und seelischen Folgen ver¬ 
knüpft sein könne, will er nicht grundsätzlich, son¬ 
dern individuell beantworten, nach Geschlecht, 
Lebensalter, Veranlagung, Temperament und Cha¬ 
rakter, Erziehung und Lebensumständen. Es ist 
merkwürdig genug und ein charakteristisches Bei¬ 
spiel für die Naivität des früheren männlichen Ge¬ 
schlechtsabsolutismus, daß bei dieser Frage, die 
doch notwendigerweise beide Geschlechter angeht, 
früher fast nur die männliche Seite beachtet wurde. 
Es hat erst des energischsten Protestes der Frauen 
bedurft, um das Nachdenken und die wissenschaft¬ 
liche Forschung auch auf diese Seite des Problems 
zu lenken. Um daran zu erinnern, daß am Ende 
auch die Frauen Subjekt , nicht nur Objekt im Ge¬ 
schlechtsleben sind. Ein Analogon zu der inter¬ 
essanten Beobachtung, daß auch die wissenschaftliche 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Digitized by 


Google 



Dr. phil. Helene Stöcker, Sexuelle Abstinenz und Gesundheit. 


585 


Forschung durch die subjektive Befangenheit des 
Forschers und dessen Geschlecht bestimmt ist, ist 
die Tatsache, daß man bis vor wenigen Jahrzehn¬ 
ten die Unfruchtbarkeit immer nur als durch die 
Frau verursacht glaubte und gar nicht auf den 
Gedanken kam, nach Ursachen dafür beim Manne 
zu suchen. Nach dem heutigen Stand der Wissen¬ 
schaft scheint er nun in weitaus größerem Maße 
dabei beteiligt zu sein. Ein ähnlicher Fall liegt 
in bezug auf die Frau nnd das Geschlechtsleben 
vor. Es liegt in der Natur der Sache, daß hier 
noch wenig wissenschaftliche Erkenntnis verbreitet 
sein kann, da die in dieser Frage eigentlich Kompe¬ 
tenten, die Frauen , bisher nie um ihre Meinung ge¬ 
fragt worden sind . Wie alles in der Welt nach 
den Bedürfnissen und Wünschen des Stärkeren 
geregelt zu werden pflegt, und zwar genau so lange, 
bis der schwächere Teil sich auch der ihm inne¬ 
wohnenden Macht bewußt wird, so ist es auch 
hier ergangen. Wie ja auch von seiten einsich¬ 
tiger Männer anerkannt wird, sind die sexuellen Be¬ 
ziehungen der Menschen bisher fast ausschließlich 
nach den Bedürfnissen des Mannes geregelt wor¬ 
den. Das heißt also, die Frau mußte immer ge¬ 
nau so viel oder so wenig sexuelle Fähigkeiten 
und Bedürfnisse haben, als der Mann in der be¬ 
treffenden Situation gebrauchen konnte. So mußte 
die eine Frau zur Erfüllung ungeheuer zahlreicher 
sexueller Ansprüche bereit sein, soweit sie den 
leider so weit verbreiteten Frauenberuf einer»Liebes- 
verkäuferin« zu erfüllen hatte, so mußte die andre 
Frau ihr Lebenlang auf Liebe und Mutterschaft 
verzichten , falls sie sich die soziale Achtung er¬ 
halten wollte, wenn nicht zufällig ein Mann die 
Gnade hatte, mit ihr zum Standesamt zu gehen. 
Dieser Einsicht, daß also hier in der Tat und 
Wahrheit noch unerforschtes Gebiet ist, hat man 
sich denn nun auch nicht länger verschließen 
können. Die Dresdner Jahresversammlung der 
Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfurg der Ge¬ 
schlechtskrankheiten hat eine Kommission einge¬ 
setzt, die hier Forschungen anstellen soll, eine 
Kommission, zu der man auch Frauen zugezogen 
hat. 

Wenn das Zugeständnis , daß hier ein noch un¬ 
erforschtes Gebiet vorliegt, als ein bedeutsamer 
Fortschritt in der Erkenntnis dieser Probleme auf¬ 
gefaßt werden muß, so war es vielleicht von nicht 
eringerer Bedeutung, daß auch von der Mehrzahl 
er Redner ein prinzipieller Unterschied zwischen 
dem Entwicklungsalter und der Reife des Er¬ 
wachsenen gemacht wurde. Gerade die Diskussion 
über die Enthaltsamkeitsfrage hat bisher immer 
unter der Verwirrung gelitten, daß die einen ab¬ 
solute Enthaltsamkeit >vor der Ehe« verlangten, 
ohne Rücksicht darauf, ob diese Ehe im 20. oder 
30. Jahre oder im ganzen Leben nicht erreichbar 
war. Darüber hat nun aber jetzt volle Einigkeit 
geherrscht: wenn man schon von absoluter Ent¬ 
haltung reden wolle, könne diese sich ja nur auf 
das Entwicklungsalter bis zum Anfang der 20er 
Jahre beziehen. Auch der Hauptreferent des Tages, 
Geh. Rat Eulenburg, hat es mit aller wünschens¬ 
werten Klarheit betont: wesentlich verschieden 
liegen natürlich die Dinge im erwachsenen Vollreifen 
Alter für beide Geschlechter. Auch bei Männern 
werde immerhin die aus irgendwelchen Motiven 
spontan geübte oder äußerlich aufgezwungene, an¬ 
dauernd aufrecht erhaltene sexuelle Abstinenz als 


ein nur verhältnismäßig seltener Ausnahmefall und 
als eine in ihren Folgen unberechenbare Leistung 
heroischer Askese zu bewerten sein, insofern, wie 
die Erfahrung lehrt, allerdings die Übermalt 
höherer geistiger Interessen und hochgesteckter 
Willenszide zu einer Verkümmerung, ja zu einem 
Absterben der Sinnlichkeit führen könne, und so¬ 
mit die Gefahren ihrer Nichtbefriedigung für den 
Organismus wesentlich abschwäche. Vielleicht 
haben wir im späteren Leben Friedrich Nietzsches 
einen solchen Fall, eine Sublimierung der Erotik 
vor uns, der noch durch die Krankheit gewisser¬ 
maßen begünstigt wurde, wie sie wohl nur auf 
dem Grunde einer ungeheuren Hochspannung des 
Gefühls denkbar ist, so daß zu jeder Zeit nur 
wenige weit über den Durchschnitt hinausragende 
Menschen ihrer fähig sein können, Religionstifter, 
Propheten, Philosophen. In psychologisch tiefer 
Erkenntnis des eigentlichen Ursprunges dieser 
Wesensart hat Nietzsche für sie den Ausdruck 
»Erotiker des Ideals* geprägt. Für Durchschnitts¬ 
naturen wird man aber in einem, sozusagen asexu- 
ellen Mannesleben eine Art von Abnormität und 
ein für ihn mindestens unerwünschtes, ungeeig¬ 
netes Wagnis zu erblicken haben. Bei Frauen 
machen sich ihrer gesamten körperlich-seelischen 
Organisation gemäß die schädigenden Folgen an¬ 
dauernd geübter sexueller Abstinenz weit früher, 
intensiver, und, wenn wir von einer Minderheit 
ausgesprochen frigider Naturen absehen, fast aus¬ 
nahmslos, wenn auch in sehr verschiedenen Grad¬ 
abstufungen, bemerkbar. Selbst in den leichten 
Fällen kommt es doch zumeist zu einer allmählich 
sich vollziehenden Verkümmerung oder einseitigen 
Entwicklung der geistigen Persönlichkeit, neben 
einer nicht ausbleibenden ungünstigen Beeinflussung 
rein körperlicher Funktionen — während in schwe¬ 
ren Fällen nur zu häufig voll entwickelte Formen 
der Angstneurose, der sexualen Neurasthenie und 
Hysterie und selbst ausgebildete Psychosen als 
Folgezustände der zwanghaft unterdrückten Weib¬ 
instinkte die spätere Lebensepochen in unheil¬ 
voller Weise gestalten. So kommt Eulenburg zu 
dem Schluß, dem auch durch alle Verschieden¬ 
heit der Auffassung, wie sie die Diskussion zeigte, 
nicht wesentlich widersprochen werden kann: 
vorübergehende sexuelle Abstinenz, speziell im 
jugendlichen Entwicklungsalter ist sehr wohl durch¬ 
führbar und bei normaler Konstitution und ge¬ 
eigneter Lebensführung, gesundheitlich gefahrlos. 
Andauernd oder gar lebenslänglich, spontan oder 
unter äußerem Zwange aufrecht erhaltene sexuelle 
Abstinenz ist dagegen unter allen Umständen nicht 
unbedenklich — oft, und besonders beim weiblichen 
Geschlecht als direkte Ursache schwerer körper¬ 
licher und seelischer Schädigungen zu betrachten. 
Ihre Auferlegung und moralische oder gesetzliche 
Erzwingung bildet daher eine Quelle fortdauern¬ 
der körperlicher und seelischer Gefahr und läßt 
uns die auf Beseitigung oder Milderung dieser 
»sexuellen Not« abzielenden Bestrebungen doch 
auch vom hygienisch-ärztlichen Standpunkt aus 
sympathisch begrüßen. 

Hier setzt logischer- und konsequenterweise 
die Bewegung für Mutterschuiz und Sexualreform 
ein, die große Aufgaben im Dienste der Volks¬ 
gesundheit zu erfüllen hat. Hier beginnt zugleich 
der energische Kampf gegen die Prostitution , deren 
gesundheitliche und seelische Gefahren gewiß oft 
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noch größer sein mögen, als die der sexuellen Ab¬ 
stinenz. Wenn man diese Bewegung für Mutter¬ 
schutz und Sozialreform von manchen Seiten be¬ 
kämpft, so geschieht es vielleicht z.T. aus dem Miß¬ 
verständnis heraus, als ob, weil wir die Gefahren und 
Schäden der sexuellen Abstinenz bekämpfen, wir 
damit die Prostitution für gerechtfertigt hielten. 
Aber es braucht heute wohl kaum noch gesagt 
zu werden, daß wir selbstverständlich den Kampf 
nach zwei Fronten führen: einmal gegen die leben¬ 
verarmende Forderung der Abstinenz, ebenso, 
energisch aber oder noch schärfer vielleicht gegen 
die schauerliche Karikatur der Liebe, die Pro - 
stitution. Praktisch wird sich daraus ergeben, daß 
die Sexualreformer in mancher Beziehung mit 
denjenigen Seite an Seite kämpfen köhnen, die 
es für wünschenswert halten, die Jugend möglichst 
lange vor den Gefahren der Prostitution zu be¬ 
wahren. So haben sich ja auch die bisherigen 
Hauptvertreter der Unschädlichkeit der Abstinenz, 
wie etwa Dr. Touton, Wiesbaden, Frau Katharina 
Scheven u. a. dahin beschieden, daß sie nur noch 
an das jugendliche Alter, aber keineswegs an den 
reifen, erwachsenen Menschen die Abstinenz-For¬ 
derung stellen wollen. Für die Jugendbelehrung 
kann man daher im wesentlichen dem zustimmen, 
was hier gefordert wurde: Sexualabstinenz für Ge¬ 
sunde so lange als möglich zu empfehlen, ebenso 
eine möglichst frühzeitige Verheiratung. Nervös 
oder psychisch Belasteten sei die ärztliche Be - 
handlang anzuraten, da die Gefahr der Infektion 
oder Schwängerung größer sei als die der Ab¬ 
stinenzbesch werden. Das Ideal der Jugendbeleh¬ 
rung wäre die individualisierende Methode, je nach 
der wechselnden Reifezeit und der Verschieden¬ 
heit der sexuellen Konstitutionen. Das ist natür¬ 
lich nur durch zielbewußtes Zusammenwirken von 
Eltern, Lehrern und Ärzten nach langen Vorstudien 
zu erreichen. Prof. Blasch ko erinnerte diesen 
Forderungen gegenüber an die Meirowskische Sta¬ 
tistik, wonach 33# der jungen Leute schon auf 
der Schule, 66 % auf der Universität Geschlechts¬ 
verkehr beginnen, während nur 1 % abstinent lebt. 
Was hier für die Schüler höherer Lehranstalten 
statistisch festgestellt ist, gilt seit Jahrhunderten 
fiir das Volk, sowohl das bäuerliche wie das pro¬ 
letarische, nur daß hier glücklicherweise nicht 
früher vorehelicher Geschlechtsverkehr in der Regel 
zugleich ein Herabsinken zur Prostitution bedeutet. 
Aber es hieße doch eine Vogel-Strauß-Politik 
treiben, die für die Volksgesundheit schwer ver¬ 
hängnisvoll wäre, wenn man sich diesen 99 % gegen¬ 
über (auch wenn man sie auf 95 oder 90% herab¬ 
setzen wollte^ mit der bloß theoretischen Forde¬ 
rung der Enthaltsamkeit begnügen wollte. 

Hier ist die Aufklärung über die Notwendig¬ 
keit der Schutzmittel eine der dringendsten Auf¬ 
gaben jedes Hygienikers, und man versteht es 
schlechterdings nicht, wie Gesetzgebung und Recht¬ 
sprechung hier so kurzsichtig sein können, eines 
der wichtigsten prophylaktischen Mittel zur Be¬ 
kämpfung schwerer Volksseuchen unterdrücken zu 
wollen. Bereits in einer Eingabe an den Reichs¬ 
tag hat >Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten« betont, daß eine Unter¬ 
drückung dieser Schutzmittel unabsehbare Folgen 
nach sich ziehen würde. Schon jetzt, wie der 
Minister von Dallwitz am 13. Februar im Abge¬ 
ordnetenhaus erklärte, ist die Polizei angewiesen, 


den Verkauf der Schutzmittel zu untersagen; über¬ 
dies sind in dem Entwurf »Zur Bekämpfung der 
Mißstände im Heilgewerbe« in aller Naivität 
Empfängnis und Ansteckung verhütende Mittel 
in eine Verdammnis getan mit Abortivmitteln. 
Denn »mit Gefängnis wird bedroht, wer solche 
Mittel öffentlich ankündigt«. Unsrer Rechtspre¬ 
chung wegen dürfen sogar in der »Hygiene-Aus¬ 
stellung«, in der so furchtbar - lehrreichen Aus¬ 
stellung, die speziell die »Deutsche Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten« er¬ 
richtet hat, die Schutzmittel nicht angekündigt 
werden; auch eine wichtige Erfindung des Vor¬ 
sitzenden der »Deutschen Gesellschaft«, Geh. Rat 
Neisser, eine Schutzsalbe darf aus diesem Grunde 
dort nicht zur Ankündigung kommen. Man 
braucht sich nur einmal vorzustellen, daß ähnliche 
wichtige Erfindungen und Schutzmittel auf einem 
andern Gebiet der Volksseuchen vorhanden wären, 
z. B. auf dem Gebiet der Tuberkulosebekämpfung , 
und daß aus Gründen, die mit der Krankheits¬ 
bekämpfung direkt gar nichts zu tun haben, ein 
wichtiges Rettungsmittel, das Tausenden und aber 
Tausenden Bewahrung vor Ansteckung bringen 
könnte, hinter Schloß und Riegel gehalten würde, 
um den ganzen Widersinn , ja den ganzen Wahn¬ 
witz dieser Verordnung zu begreifen. Obwohl 
bedeutende Juristen, wie Liszt, Binding, Wulffen, 
Frank gegen den § 184 Ziffer 3 und gegen die 
heutige Reichsgerichtssprechung sich erklärt haben, 
denkt man nicht daran, hier Wandel zu schaffen. 
Das Verbot wird aufrecht erhalten, und zwar aus 
Gründen, wie man ganz offen zugibt, die weder 
mit der Gesundheit noch mit den Mißständen im 
Heilgewerbe zu tun haben. Es ist eine für den 
Laien fast unfaßliche Tatsache, daß die Schutz¬ 
mittel in unsrer Gesetzgebung unter dem Einfluß 
des kanonischen Rechtes noch heute als »zu un¬ 
züchtigem Gebrauch bestimmt« angesehen werden. 
Es scheint diesen Kreisen, die sich zu Wächtern 
über das Liebesieben der Menschen berufen 
glauben, keinerlei Skrupel zu bereiten, daß diese 
Schutzmittel, die zügleich vor Ansteckung bewahren, 
seit Jahrhunderten in mehr oder weniger großem 
Umfang verbreitet waren und vielleicht Millionen 
von Ansteckungen verhütet haben. Ohne diese 
Mittel würde ein Teil der Kulturmenschheit von 
der Syphilis verseucht sein. Der bekannte Sta¬ 
tistiker Prinzing berechnet, wie die Eingabe der 
D. G. z. B. G. betont, den jährlichen Geburtenausfall 
für Deutschland durch sterile, also unfruchtbare 
Ehen auf 220000 Kinder; davon entfallen etwa 
48 das sind etwas über 100000 — auf die 
Gonorrhöe. Wir können also annehmen, daß 
Deutschland alljährlich einen Geburtenausfall von 
200000 Kindern durch die Gonorrhöe erleidet, 
ganz zu schweigen von der Unsumme körperlichen 
und seelischen Leides, namentlich für das weibliche 
Geschlecht, das sich hinter dieser Ziffer verbirgt. 
Man will die Abnahme der Geburtenhäufigkeit 
beseitigen, aber auf der andern Seite läßt man 
dadurch, daß man die wirksamsten Mittel zur 
Verhütung der gonorrhoischen Verseuchungen un¬ 
möglich macht, die Geburtshäufigkeit noch mehr 
herabsetzen. Die Geschlechtskrankheiten haben 
sich in den letzten 15 Jahren in Preußen annähernd 
verdoppelt, wenn man aber die Benutzung der 
Schutzmaßnahmen unmöglich macht, werden sie 
in den nächsten 15 Jahren das Zehn- und Zwanzig- 
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fache betragen. Noch kann man ic der Tat 
mäht glauben, daß ein Reichstag sich fizideß 
sollte, der die Verantwortung für eine so unheilvolle 
Maßnahme Auf sich laden wird. So wurde denn 
auch nach den klaren zwingenden Ausführungen 
vor. Dr. Julian Marcus? in Dresden die fol¬ 
gende IsiSüluhm einstimmig, angenommen:, 

*Da die seitens der reichsgeset^lichenjiidikatur 
geübte Auslegung des- § 1S4 -Abs« $ tmt schwere 
Gefährdung der Volksgesundhdt in sich scblie&L 
und die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten,. 



F ig . I „ NEt/KNCAMMFvR BALKON? ;A$. : 

Der Beginn de? Füllung Das Zuführungsrohr 
wird durch einen Gumimschlauch mit der Ballon¬ 
hülle verbunden. 

wie sie planmäßig von der dazu gegründeten Ge¬ 
sellschaft unter weitestgehender V oterstützung de« 
deutschen Ärztestandes, wie der hierfür betu(en^n 
Kf eise mäugürienc worden is% lö der Gegen wart 
nahezu unmöglich macht* da andetseits an eine 
Änderung dieser Rechtsprechung kmm 20 denken 
ist, so ist nur auf dem Wege droe* veränderten 
Fassung der in Frage kommeiri den ftettioamimg 
eine Abhilfe möglich. Dieselbe ist derart zu ge¬ 
stalten* daß dir die Strafbarkeit etörig und allein 
das objektiv feststellbare Merkmal der den Ah- 
stand gröblich verletzenden oder offentliches Ärger¬ 
nis ejxegenden Ankündigung und Anpreisung von 
Unzüchtigen Gegenständen zu gelten hat * 

Schon diese kurze Betrachtung wird geri%£ 
haben, mit wie viel Vorurteilen auf diesem für das 
menschliche Glück wie che Höherentwicklung der 
Rasse so wichtigen Gebiet noch zu kämpfen ist 
Es mochte manchmal scheinen, als sei gerade Mer 
der ti’ortsckrtfl atu schwierigsten. Klerikale* mittel¬ 
alterliche Auffassungen und Einflüsse wirken, wie 
wir gesehen haben, in Leben und Gesetzgebung 
hier noch hach. Die veredelnde Wechselseitigkeit 
der sexuellen Beziehungen wird von diesen Ver¬ 
tretern alter Anschauungen ganz verkannt. Und 
doch ist die sexuelle Tätigkeit derart mit allen 
an dem ofg an Ls ch en Funktionen verflochten, ero¬ 
tische Üppigkeit entspringt so tiefwarzelnden . or¬ 
ganischer# Vorgängen, daß der .Eingriff. der jene 
trifft; den ganzen Menschen Niederschlagen kann 
So führt 2. B. Freud, und gswiß nicht mit 
Unrecht, die oft mangelhafte geistige Tüchtigkeit 
der Frauen auf die Hemmung ihres sexuellen 


Lebens mnick, während die von manchen Seiten 
noch behauptete Frigidität zum einen Ted auf Uh- 
klathek und Unkenntnis, auf falscher Auffassung; 
der sexuellen Vorgänge, rum andern Teil aui 
mangelnder Technik, mangelnder Lrebeskicast be* 
ruht, wie unsre hervotZagendstett Sexualforscher 
heute zugebeu. Sehr richtig hat auch in Dresden 
Dr Magnus Hirschfeid erklärt. die in der 
sexuellen Abstinenz-Literatur oft wiederkehrende 
Behauptung, die Gefahren der Geschlechtskrank¬ 
heiten seien großer als die der Enthaltung, leide 
daran, daß zwei ganz heterogene Dinge hriteun 
ander verglichen werden. Der Arzt dürfe nicht 
ein Übel durch ein andres, sondern müsse jedes 
für skti selbst bekämpfen. Das esuß um so mehr 
verlangt werden, als die Abstmrerz sich auf ei» . 
wesjmtiiches Lepensmomeot bezieht, das keines¬ 
wegs bloß für die Erhaltung der Art. für die Fort* 
Pflanzung in Betracht komme sondern auch für 
die des Individuums selbst. Mit der Entwicklung 
uad Ausbildung der Persönlichkeit hängt die Ent* 
Wicklung und Betätigung der Sexualität aufs innigste 
zusammen. 

Eine Überwindung de? Prosututioü und der 
Geschlechtskrankheiten wird daher schwerlich auf 
dem Wege der Abslinenxforcforung, sondern mir 
durch die Virgehtigieng des SrnnÜckktit zur Ziehe tu 
erreichen sdn, wie sie die moderne Ethik und 
Sexaalreiöm erstrebt. Sowohl die äußeren wie 
die inneren Möglichkeiten dazu zu .schaffen, das 
ist die Aufgabe, die uns allen, die wir eine Ver¬ 
edlung de» Geschlechtslebens erstreben., gestellt ist. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Balicmtabrt iftU Neuengammer Gas. Das 
■•Naturgas «ms der Erdgasqueüe Netieagammcfi 
'ist kürriieh mit Erfolg zu. Balloniullungen ver¬ 
wendet worden,^ 



Fig. 2, Der Bailpp fast fertig gefüllt. 


Der Llämburgiscbe Staat stellte dem Hamburger 
Verein für Luftschffthhrt das Gas zu den Ver¬ 
suchen zur Verfügung, und di* Gnmmifobrik 
Haf bürg-Wien gab ihren größten Ballon * Har* 
bürg TII<; der am Gordon-BeoncU-Rennert der 

C Sieh* .l'mscbaH- 10 <0, Nh $o 

~j Pentsche Zriufchriff ftrLüftstfbWfcbri, r.ytjf» Nr.to. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Lüfte in Amerika rühmlichen Anteil genommen 
hatte, unentgeltlich her. Mit diesem vorzüglichen 
Ballon von 2200 cbm konnte man getrost den 
Versuch unternehmen. 

Zunächst wurde eines der beiden Rohre, die 
zum Abschluß des Gases dienen, geöffnet, um das 
in das Bohrloch eingedrungene Wasser zu ent¬ 
fernen. 

Unter ohrenbetäubendem Zischen entwich das 
Gas und schleuderte das eingedrungene Wasser, 
zunächst als erbsengroßen Hagel, hinaus. Es mag 
dies seinen Grund darin haben, daß das zunächst 
ausströmende Gas, das in dem Bohrloche obenan 
gestanden, die Temperatur der umgebenden Erd¬ 
schicht besitzt, während das nachfolgende Gas in 
Temperaturen von 6—7 0 der Erde entquillt. 
Sobald kein Wasser mehr dem Rohre entströmte, 
wurde zur Füllung geschritten. Äußerst vorsichtig 
wurde das Ventil geschlossen, der Füllschlauch 
angebracht und nun so weit wieder geöffnet, daß 
das Gas nur mit geringem Druck von ca. H/ 2 At¬ 
mosphären ausströmte. Trotzdem war das Ge¬ 
räusch, mit dem das Gas hervor kam, so stark, 
daß jedes Kommando übertönt wurde. Nur durch 
Zeichen konnte man sich verständigen. Da man 
mit großer Vorsicht zu Werke gehen mußte, auch 
zeitweise, um überhaupt einmal wieder Anord¬ 
nungen treffen zu können, die Füllung unterbrochen 
werden mußte, wurden zum Füllen 1V2 Stunden 
gebraucht. (Bei einem späteren Versuch wurde 
zur Füllung nur ungefähr V2 Stunde benötigt) 

Die mehrstündige Fahrt und die Landung des 
Ballons verliefen äußerst glatt. Die hier beigefügten 
Bilder, die wir von Herrn Freiherr v. Hammer¬ 
stein, einem der Mitfahrer der Ballonfahrt, er¬ 
hielten, stellen Beginn und Ende der Füllung dar. 

Die Abschaffung der Briefmarke. Heute 
ist der Postverkehr großer Häuser in das Riesen¬ 
hafte angeschwollen und eine scheinbar so ein¬ 
fache Arbeit, wie das Markenkleben, erfordert 
besondere Arbeitskräfte. Arbeit ist aber Geld, 
Arbeitsersparnis ist volkswirtschaftlich nützlich. Es 
ist deshalb kein Wunder, wenn man sich mehr und 
mehr mit dem Problem beschäftigt, wie man un¬ 
beschadet der Interessen der Post die Briefmarke 
beseitigen kann. An Vorschlägen hierzu fehlt es 
nicht. Bayern hat am 1. Februar 1910 die Bar¬ 
frankierung von Massensendungen bei einigen grö¬ 
ßeren Postanstalten beseitigt und stempelt diese nur 
ab und zwar auf maschinellem Wege. Die Ver¬ 
kehrsinteressenten sind auf diese Neuerung gern 
eingegangen, denn allein beim Postamt München II 
sind bis Ende 1910 in 4691 Sendungen 10009 501 
Stück Postsachen (Massensachen) eingegangen, die 
ohne Marken befördert wurden. Der Betrag wurde 
bar einbezahlt und dafür lediglich zu Verrechnungs¬ 
zwecken etwa 75000 Marken zu 5 Mark verwendet. 
Und es ging auch so! Die Post ersparte Papier 
und Druckkosten für 10 Millionen Marken, die 
Geschäftswelt ersparte Zeit und Geld; denn das 
Bekleben von 1000 Sendungen mit Marken erfordert 
11/2 Stunde Arbeitszeit. 

Nun ist aber diese Art der Behandlung noch 
primitiv, sie läßt sich ausbilden, und diese Aus¬ 
bildung würde der Technik keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten bieten. Ein mit genauem Zähler 
versehener handlicher Apparat für die hauptsäch¬ 
lich vorkommenden Beträge, der zugleich als Datum¬ 


stempel arbeitet unter Mitverschluß der Postver¬ 
waltung würde es gestatten, daß zunächst einmal 
große Unternehmungen ihre Post sozusagen selbst 
abfertigen. Die Post brauchte allmonatlich bloß 
noch ihre Beamten zu schicken, die ähnlich wie 
vom Gas- und Elektrizitätsmesser die einzelnen 
Postbeträge vom Apparat ablesen und einkassieren. 
Hier liegt die Möglichkeit von sehr bedeutenden 
Ersparungen, die den Verkehr nicht nur nicht 
schädigen, sondern ihn erleichtern! 

Mehr Zuverlässigkeit bei Fliegern! Geht 
man den Ursachen der vielen Unglücksfalle beim 
Flugsport nach, so wird man in den meisten Fällen 
auf ungenügende Ausbildung oder zuviel Wagemut 
stoßen. Alle Welt will fliegen und schnell durch 
Schlagen irgendeines Rekords berühmt werden. 
Recht treffend glossiert ein Mitarbeiter der 
»Deutschen Zeitschrift für Luftschiffahrt« die 
heutige en masse - Ausbildung von Fliegern wie 
folgt: Kommt heute einer daher und will fliegen 
lernen. Weiß knapp wie so ein Flugdrachen aus¬ 
sieht. Er geht zu einer der schon sehr zahlreichen 
Fabriken. Mit der geschäftlichen Seite hats wenig 
Schwierigkeiten. Nach einigen Tagen erscheint er 
draußen auf dem Flugplatz. Das Aussehen der 
Maschine wird er schon bei dem ewigen Herum¬ 
lungern, wenn nicht gerade geflogen wird, lernen. 
Zum erstenmal hört er den Motor hinter sich 
rasseln. Die Erde schwindet und mit ihr alle 
Sorge. Es geht so sicher. Die Ruhe des ge¬ 
wiegten Meisters überträgt sich auf ihn. Den 
Vögeln, deren munterem Spiel er früher sehnsuchts¬ 
voll zugeschaut, tut er jetzt gleich. Nun geht es 
rasch vorwärts. Bald darf er das Höhensteuer 
und die Verwindung bzw. das Klappensteuer be¬ 
tätigen. Dann kommt auch noch das Seitensteuer 
hinzu und nach 6—8 Wochen ist der junge 
Vogel flügge. Mut und Begeisterung, Entschlossen¬ 
heit und Ehrgeiz treiben ihn vorwärts, es den 
Großen gleich zu tun. Man bewundert ihn, staunt 
über seine Geschicklichkeit. Und dann kommt 
die Katastrophe. Man trauert um den armen 
Menschen und man singt sein Loblied. 

Es sind meist unerfahrene Luftfahrer, die der 
Tod ereilt hat. Aber sie wurden berühmt. Man 
sucht nach Gründen, woran sie scheiterten, oft 
findet man diese; aber trotzdem folgt Opfer auf 
Opfer, die unter gleichen Voraussetzungen ihr 
Leben lassen. Was man im Freiballon anerkannte, 
will man fürs Flugzeug nicht gelten lassen. Die 
Luft ist ein Medium, wie das Wasser. Der See¬ 
mann kennt sein Element, der Flieger im allgemeinen 
nicht. Es gibt einige Unfälle, die man bedauert, 
deren Ursache klar vor Augen liegt. Fernandez 
und Delagrange haben versucht und versucht. 
Dabei hat sie das Schicksal ereilt. Teils die Un¬ 
kenntnis der Führung, teils Konstruktionsfehler 
haben ihre Unfälle verursacht. Sie waren Forscher 
und gingen als solche zugrunde. Die Nachwelt 
wird ihr Andenken ehren. Andre wieder ereilte 
ein andres Schicksal. Ferber, der wohl alle 
Gebiete der Flugtechnik beherrschte, verunglückte 
durch eine Bodenunebenheit. Selfridge war das 
Opfer eines Materialschadens. Chavez erlag seinen 
Nerven. Auch das böse Wetter hat manchen auf 
dem Gewissen. Hier liegt aber auch die Schuld 
beim Flieger. Die Meteorologie bildet schon so 
weit eine abgeschlossene Wissenschaft, daß man 
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durch eifriges Studium einschlägiger Werke und 
durch Beobachtung des Himmels sich eine große 
Fertigkeit in der Beurteilung des Wetters aneignen 
kann. Der Durchschnittsflieger sieht nur nach dem 
Windmesser. Andre Flieger wiederum fliegen nur. 
Der Apparat ist Sache des Mechanikers oder andrer 
an ihm interessierter Leute. Ich muß offen ge¬ 
stehen, es gehört hierzu ein Bombenmut. Ich 
verstehe nicht, wie so etwas ein Flugzeugführer 
machen kann. Passiert etwas, so trifft die Schuld 
den Beauftragten. Ehe ich aber so mein Leben 
aufs Spiel setze, würde ich lieber nochmals selber 
nachschauen. Am gefährlichsten für das Ansehen 
des Flugsports sind die Tollkühnen. Kein Gleit¬ 
flug ist ihnen zu steil, keine Wendung zu scharf. 
Sie werden die Lieblinge des Publikums. Niemand 
ahnt die Gefahr, so sicher sind die Bewegungen. 
Selbst der Flieger weiß davon nichts. Nur der 
Konstrukteur schaut besorgt nach dem Flugzeug. 
Alle Teile, besonders die Steuer, werden bis zur 
äußersten Grenze belastet. Hundertmal halten 
sie. Und dann ein Sturz. Niemand hätte es ge¬ 
glaubt. Nur der Konstrukteur ahnte es. Robl 
und Mente brach das Höhen Steuer. Es widerstand 
nicht der Gewalt des Druckes. Ich habe Mente 
des öfteren bei seinen Gleitflügen beobachtet. 
Kurz über dem Boden fing er den Apparat ab. 
Aber nicht sanft und behutsam, nein, mit Kraft 
und Schnelligkeit mußte er arbeiten, um nicht mit 
dem Boden in unliebsame Berührung zu kommen. 

Elektrisches Kochen 1). Die Elektrizitäts- 
Beleuchtungsgesellschaft in Hartford, Amerika hat, 
um den Stromabsatz durch Popularisierung der 
Elektrizität zu erhöhen und eine Einrichtung für 
lange Benutzungszeiten zu schaffen, Versuche mit 
elektrischen Kochern gemacht. 

Der Erfolg rechtfertigt die Behauptung, daß 
eine neue Epoche flir diejenigen Zentralen zu er¬ 
warten ist, welche Langbrenner zu erwerben suchen. 
Den elektrischen Kochern, welche für drei bis fünf 
Personen ausreichen, wird die Elektrizität zum 
Preise von 8,6 Pf./KW-Std. geliefert, was einem 
Monatsbetrage von ca. 12 M. entsprechen würde. 
Allerdings muß täglich eine bestimmte Menge 
Kraft verbraucht werden; die etwa während 24Std. 
nicht verbrauchte Elektrizität fällt als besonderer 
Gewinn der Zentralstation zu. Die Benutzung von 
Kohle, Gas und Öl zum Kochen würde den gleichen 
Betrag benötigen, und man hat ferner bei elek¬ 
trischem Kochen die Annehmlichkeiten und Vor¬ 
teile der größten Reinlichkeit und Einfachheit. 
Außerdem könnte bei dieser Kochart ein be¬ 
sonderer Küchenraum wegfallen; denn die von 
der Gesellschaft hergestellten Kocher zu 50 und 
100 Watt, sind so konstruiert, daß sie leicht und 
bequem zugänglich sind, und ebenso leicht ge¬ 
reinigt und transportiert werden können. Der An¬ 
schluß ist an jede beliebige Lampenfassung möglich. 

Die Untersuchungen zeigten, daß mit dem 
50 Watt-Kocher 140° C dauernd erhalten werden 
können. Schinken, gekochte Bohnen, Corned beef, 
Schmorfleisch werden gewöhnlich in dem Kocher 
abends beigesetzt, die ganze Nacht hindurch ge¬ 
kocht und um 7 Uhr morgens, fertig gekocht, 
herausgenommen. Stollenkuchen kann in ungefähr 
einer Stunde in dem 100 Watt-Kocher gebacken 


*) Elektrotechn. Zeitschrift 1911. Nr. 23. 


werden, 21/2 Pfund Rinderbraten brauchten 
90 Min., gebackenes Schweinefleisch 1,45 Std., Spinat 
1,15 Std., Tomatensuppe 15 Min., 4V2 Pfund 
Schweinebraten 3,30 Std. usw. 

Um die Hausfrauen mit dem elektrischen 
Kochen vertraut zu machen, beabsichtigt die Ge¬ 
sellschaft, eine elektrische Kochschule zu eröffnen 
und ein elektrisches Kochbuch herauszugeben. 
Gegenwärtig verteilt die Gesellschaft täglich an 
ihre Angestellten Frühstück und Mittagessen, das 
auf dem feuerlosen, elektrischen Kocher zubereitet 
worden ist. 

Eine neue Art der Namenszeichnung* 1 ) In 
Deutschland, wie auch im übrigen Europa, mit 
Ausnahme der Türkei, zeichnet der Analphabet, 
der seinen Namen nicht schreiben kann, statt dessen 
ein Kreuz unter die betreffende Urkunde. 

In Amerika nun hat man eine andre Methode 
gefunden. 

Der Schatzmeister der Stadt Milwaukee, Mister 
Keelson, sah sich am Zahltage vor das Problem 
gestellt, daß ein wesentlicher Teil der in städtischen 
Diensten stehenden Arbeiter seine Zahlungsbestä¬ 
tigung nicht zeichnen konnte. 

Er entschloß sich nun, jedem Arbeiter eine 
Karte zu überweisen, die derselbe sofort an eigens 
präparierter Stelle mit einem Abdruck seines Dau¬ 
mens zu versehen hat. Am Zahltage drückt hierauf 
der Arbeiter seinen Daumen neben dem ersten 
Abdruck ab, womit die Identität des Arbeiters in 
völlig zweifelloser Weise festgestellt wird. Diese 
Unterschrift ist charakteristischer als jede andre 
und bewährt sich ausgezeichnet im Gebrauch. 

Neuerscheinungen. 

Epikurs Philosophie der Lebensfreude. Hrsg, 
v. Dr. H. Schmidt, Taschenausgabe. 

(Leipzig, Alfred Kröner) geb. M. 1.— 

Home University Library of Modern Knowledge. 

Bd. 7. M. I. Newbigin, Modem geography. 

— Bd. 8. W. S. Bruce, Polar exploration. 

— Bd. 9. D. H. Scott, Evolution of plants. 

(London, Williams & Norgate) geb. 

Jellinek, F. u. B., Allgemeine Elektrotechnik. 

Methode Strigl. (Wien, Moritz Stern) M. 5.— 
Jordan, Dr. Hermann, Die Lebenserscheinungen 
und der naturphilosophische Monismus. 

(Leipzig, S. Hirzel) M. 3.40 

Miethe, A., und H. Hergesell, Mit Zeppelin nach 
Spitzbergen. Lfg.4u.5< (Berlin,Deutsches 
Verlagshaus Bong & Co.) ä M. —.60 

Myers, Walter Raleigh, The Technique of 
Bridging Gaps in the Action of German 
Drama Since Gottsched. Part first: 

Until the Death of Lessing. Dissertation. 

(Chicago 1911) 

Neuhaus,Dr. Georg, Die deutsche Volkswirtschaft 
und ihre Wandlungen im letzten Viertel- 
Jahrhundert. I. Band: Die berufliche 
und soziale Gliederung des deutschen 
Volkes. (M. Gladbach, Volksvereins- 
Verlag) geb. M. 4.50 

Villinger, Hermine, Binchen Bimber, Eine Ge¬ 
schichte. 4. Aufl. (Stuttgart, Adolf 
Bonz & Comp.) M. 4.— 


*) Dokumente des Fortschrittes 1911, Nr. 6. 
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Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. d. Chem. i. Münster, Dr. H. Ley 
z. a. Prof. das. — Schriftst. Jul. Rodenberg z. Ehrendoktor 
d. phUos. Fak. Marburg. — D. Geheimräte Ferd. Kehrer 
i. Heidelberg, Bernk. Schnitze i. Jena und Alfr. Hegar i. 
Freiburg i. Br. z. Ehrenmitgl. d. Dtsch. Geseilsch. f. 
Gynäkol. — D. Privatdoz. u. Abteilgs.-Vorst. ä. bot. Inst, 
d. Univ. Münster, Dr. Friedr. Tobler z. a. o. Prof. d. Bot. 

Berufen: Prof. Dr. Herrn. Sahli i. Bern a. d. Univ. 
Straßburg a. Leiter d. Klin. f. inn. Med. — D. nicht- 
etatm. a. o. Prot. d. Physiol. i. Freiburg i. Br., Dr. 
W. Trendelenburg a. Ord. n. Innsbruck an St. v. Prof. 

F. Hofmann. — Maler Alb. Egger-Lienz a. Prof. a. d. 
Univ. Weimar. — D. a. o. Prof. d. Chem. i. Kiel, Dr. 
H. Biltz a. Prof. u. Dir. d. chem. Inst. a. d. Univ. Breslau 
ä. Nachf. v. Prof. E. Büchner. — D. o. Prof. d. klass. 
Archäol. i. Bonn, Dr. G. Loeschcke a. Nachf. v. Prof. 
K6kulö v. Stradonitz a. d. Univ. Berlin. — Z. Rekt. d. 
deutschen Techn. Hochsch. i. Prag d. Prof. f. physik. 
Chem. Dr. Ludw. Storch. — D. o. Prof. d. semit. Philol. 
i. Erlangen, Dr. Georg Jacob a. Nachf. v. Prof. G. Hoff- 
mann i. Kiel. 

Habilitiert: Dr. R. König f. Math. a. d. Univ. 
Leipzig. — Dr. P. Hübschmann (a. Königsberg) a. d. 
med. Fakult. i. Leipzig. — A. d. Univ. Breslau Dr. 

G. Roeder f. d. Facli d. Ägyptol. — D. kanton. Notariatsinsp. 
Dr. H. Lehmann a. Privatdoz. f. rechtswiss. Vorles. a. d. 
Eidgenöss. Polytechn. Schnle i. Zürich. 

Gestorben: D. Lehrer a. Berliner Seminar f. 
oriental. Sprachen, Prof. Dr. J. Lippert. — D. Literar- 
histor. u. Kunstkrit. Dr. Ludw. Holthof i. Stuttgart. — 
D. Schriftst. u. Prof. Bergsoe in Kopenhagen. 

Verschiedenes: D. Ordin. f. alte Geschichte, Prof. 
Dr. H. Nissen i. Bonn hat s. Emeritier, beantr. — D. 
Forschungsreisenden L. Schultze hat d. Leipziger 
Geseilsch. f. Erdkunde d. gold. Eduard Vogel-Medaille 
verl. — Der sächs. Fischereiver. hat d. Regier, am d. 
Erricht, e. Professur f. Fischkrankheiten a. d. Univ. Leip¬ 
zig oder a. d. Tierärztl. Hochsch. i. Dresden ersucht. 

— D. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Freiburg i. Br., Dr. 
Joh. Uebinger tritt z. i. Okt. d. J. i. d. Ruhestand. — E. 
Studienplan f. d. Studier, d. Math. u. Physik a. d. Univ. 
Berlin i. i. Auftr. d. »Math. Vereins« ausgearb. worden. — 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Willi. Roux , d. Dir. d. anat. Inst, 
d. Univ. Halle, konnte am 24. Juni a. e. 25J. Tätigk. a. 
Universitätsprof. zurückbl. — D. Austauschprof. f. d. Ber¬ 
liner Univ . i. komm. Wintersem. werden Prof. Dr. P. S. 
Reinsch, Lehrer d. Staats- und Völkerrechts a. d. Univ. 
Wisconsin, u. Prof. Dr. Theob. Smith, d. Pathol. d. Har- 
vard-Univ. i. Cambridge, sein. F. d. Jahr 1912/13 wurde 
Prof. Dr. William Milligan Iloane, Inh. d. Seth-Low-Prof. 
f. Gesch. a. d. Columbia-Univ. i. New York, dirig. Von 
Deutschi, wird Prof. Dr. Jos. Schick, Lehrer d. engl. Philol. 
a. d. Univ. München, f. d. Wintersem. 1911/12 n. Amerika 
gehen. — Das 75. Lebensj. vollend. Geh. Rat Prof. Dr. 
Ferd. Harry Rosenbusch , d. Mineral, d. Univ. i. Heidelberg. 

— D. kunsthistor. Lehrkanzel a. d. Univ. Graz i. m. 2 
Wiener Akad., d. Privatdoz. f. allgem. Architekturgesch. 
Dr. II. Egger , sowie d. Privatdoz. d. neueren Kunstgesch. 
Dr. IV. Suida y besetzt worden. — Prof. Dr. Gust. Jäger 

1. Stuttgart (der bekannte »Wolljäger«) feierte s. 80. Ge¬ 
burtstag. — Am 2. u. 3. August feiert d. Univ. Breslau 
ihr iooj. Jubil. — A. e. 25 j. Tätigk. a. Universitätslehrer 
konnte Geh. Hofrat Prof. Dr. Georg v. Belaio in Frei¬ 
burg i. Br. zurückbl. — D. alljährl. Zusammenkunft d. 
südwestd. Hochschullehrer in Baden-Baden findet am 

2. Juli statt. — D. Privatdoz. d. Mineral., Dr. W. Freuden¬ 
berg i. Tübingen i. a. d.Univ. Göttingen überges. — A. d. 
Univ. i. Wien wird e. Inst. f. Rechtsanwendung errichtet. 


Zeitschriftenschau. 

März (Heft 23). Wie Julius Sachs [*Der Aero- 
hlan als Zivilisationsträger*) nach weist, wird der Aeroplan 
billiger als unsre heutigen Verkehrsmittel sein. Denn es 
darf uns der bizarre Klang des Satzes nicht die Anschauung 
der Tatsache trüben, daß in der Aviatik die großen Ge¬ 
schwindigkeiten billiger sind als die kleinen. Legt man 
die vor einem Jahre von Paulhan noch als höchste Hoff¬ 
nung aufgestellte Berechnung zugrunde, daß mit 50 1 
Benzin ip 7 ständiger Fahrt 500 km mit einem Passagier 
an Bord zurückgelegt werden, so kostet die Reise per 
Kilometer und Passagier 3 Heller. Die Luftfahrt scheint 
tatsächlich bestimmt, das billigste Transportmittel nicht 
nur für den Personenverkehr, sondern auch für den Güter¬ 
transport zu werden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

An der Wiener Universität soll eine Lehrkanzel 
für Redekunst errichtet werden. Die Anregung 
hierzu geht von dem jetzigen Rektor, dem Staats¬ 
rechtslehrer Bernatzik, aus. 

Ober eine merkwürdige Meteorerscheinung be¬ 
richtet Prof. Wolf, Heidelberg. Eine schwache 
Sternschnuppe mit einem matt angedeuteten Sch weil 
zog über den Stern zu Aquilae hinweg, und ob¬ 
wohl dieser Schweif sofort für die Wahrnehmung 
mit dem bloßen Auge verschwand, vermochte die 
Meteormaterie doch den ziemlich hellen Fixstern 
für mehrere Sekunden vollständig unsichtbar zu 
machen. 

Ein ständiges vulkanisches Observatorium ist 
auf der Insel Hawaii nahe dem tätigen Krater 
Kilauea errichtet worden auf Grund von Stiftungen 
mehrerer nordamerikanischer wissenschaftlicher 
Gesellschaften. Die Leitung dieses neuen seismo- 
logischen Instituts hat der Amerikaner Frank A. 
Perret übernommen. 

An der südwestafrikanischen Nord-Südbahn 
Windhuk-Keetmanshoop wurde auf dem von Norden 
her in Bau genommenen Stück Keetmanshoop-Kub 
die Station Gibeon eröffnet. 

Die Stadtverordneten-Versammlung in Frank¬ 
furt a. M. stimmte der Beteiligung der Stadt an 
der Errichtung einer Stiftungs - Universität mit 
47 bürgerlichen gegen 19 sozialdemokratische Stim¬ 
men unter folgenden Bedingungen zu: 

1. Daß die Stadtverordneten-Versammlung an¬ 
gemessene Vertretung im Verwaltungs-Ausschuß 
erhält. 

2. Daß im Vertrag wie bei den Verhandlungen 
mit dem Staat gefordert wird, daß das Vorschlags¬ 
recht bei Ernennung ordentlicher und außerordent¬ 
licher Professoren in der Form, wie es bei der 
Akademie für Sozial- und Handelswissenschaften 
gegeben ist, beibehalten wird, sowie daß die Aus¬ 
übung diesesVorschlagsrechts lediglich nach wissen¬ 
schaftlichen Grundsätzen erfolgt. 

3. Daß Verpflichtungen oder finanzielle Lei¬ 
stungen seitens der Stadt außer den bereits be¬ 
kannten nicht übernommen werden, inbesondere 
für notwendig werdende Neu-, Um- und Erwei¬ 
terungsbauten für Universitätszwecke keine städ¬ 
tischen Mittel in Anspruch genommen werden 
dürfen, daß vielmehr der finanziellen Ausstattung 
der Stiftungs-Universität überlassen bleiben muß, 
die geeigneten Garantien dafür zu finden — sei 
es durch Bildung eines hinreichenden Rücklage- 
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fonds, sei es durch andre Mittel der Sicherste!- 
Jung daß auch in Zukunft die wachsenden 
Bedürfnisse ohne Zuhüfenahtae städtischer Mittel 
befriedigt werden könoen. 

Alle diese Beschlüsse haben nur Kraft, falls 
der St-adtverordneten ~Versammlung eine Vorlage 
zugeht und Annahme ündet, durch welche die 
einmaligen und laufenden Ausgaben einer Unir&r 
sitat von etwa s8oo Studierenden, darunter joo 


Mediriner, und deren Deckung ausgewiesen werden. 

Über die Eig&ibasvgting der Fixsterne liegen 
neuere Untersuch tmgeü vor, die von Prof. Oppen¬ 
heim-Wien bearbeitet wurden und zu folgen den 
Ergebnissen geführt habet). Die in den Einreiber 
wegungen der verschiedenen Sterne naebgewieseneö 
Gesetzmäßigkeiten machen es nicht nötig, das ganze 
System der Fixsterne in einzelne Schwärme mit 
verschiedenen Bewegungsriehtungen einzuteiien. 
Es genügt vielmehr äuzanehmen, daß die bei den 
Sternen beobachteten Gesetzmäßigkeiten einen ähn¬ 
lichen Charakter haben wie diejenigen, die sich 
V & in dm scheinbaren Bewegungen der kleinen 
Planeten oder PUnetoidett unsers Sonnensystems 
öaöhweiseö lassen. 

Der Verein »Naturschutzpark« in Stuttgart hat 
rite Gründung eines Na/urschj/is^arkes in eien 
sfeteriseJim Alpen beschlossen. Ein Gelände im 


1 >r« Giako riTiVca in Miiiidieä, 

>' y, is 1 .»}eh)jä-ntflt?t ;U1 S Kunitt** t htift5?cl Ko 
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It'r Herausgsbwr der Vre 1 «tarnen’Wnct>c|wc^»fi 
• Di»; JngaijfU und hat x*hlrticKft Ar^citvn 
Kuh st und Kuii"t£;Cttfcfbe y-iP r^entHclk. 


jG? irischer Beziehung^* Das Preisgericht besteht s,u$ 
0» den Herren^ Öbermedrzinairat Prof. l>r; von Gruber, 
3m Geheimrat Pirol, Df. Maritas, / lh, Ploetz imd dem 
M Vorstand der Berliner Gesellschaft ftir Kassen- 
UüJ hygiene. Auskunft erteilt Herr JDiy R Thuröwatd, 
gSj Berlin W , Fürthersu. i. 

jMf Universität. Jdam&urg* Die preußische Regie- 
jWl rtrng ist bereit, dir; am f/rimforgfr Kal ernanntftini 
,W brachten .Scme&ter anmechnen, wenn volle 
|{S Fakultäten errichtet «cd diese zn .einer einheit- 
liehen Anstalt zusamtnungefaßt werden- Es wird 
M beabsichtigt, vkf Fakultäten zu errichten, und zwar 
ffia für JvurispfudeDz, Geistestvissenschaften, Natur- 
\fTI Wissenschaften und Kolonialwissenschaften, Die 

Mji juristische Fakultät $bll sechs Z«ehrstühJe erhalten» 
•SB- Auf die Etrichuing -einer' ■ medizuviscben .EÄiUäi- 
M scheint vör allem auf preußischen Wunsch vier* 

§ richtet wo* den zu sein , doch wtrd die ftnanzidile 
Frage hierbei auch wesentlich mitgesprochcn habe». 
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Prof. Dr. Li iav. Bu k 

ln Üijttijikutl« bei Uiet-rkh feiert vw K-. .Tuli 
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S Technik und Industrie schufen ddTCh Zusammen- 
arbeiten moderne Reis e te n s ii i eh * dt«' in 

alten Teilen gediegen * bequem » von durchdachte? 
Zweckmäßigkeit und dennoch sehr preiswürdig sind. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Schreibtisch mit einschiebbarem Stuhl. Der nachstehend 
»hgebUdete Schreibtisch der Finna Wilhelm HniSUIi^l unterscheidet sich 
von nn-deren Schreibtischen dadurch, dsii* der Stuhl. KXihnld dieser imter den 

Tutdfe gesehobere i*t v dafch eine Verrtegeteng 
die Scbabkfcten uo-d die- nnfficleHb^te Schreib- 
K; . ..?.w : yAnitt- gicjchi’.dtig sperrt und mU sdner 

' : ~ M 'Wk Kückenleb-öe deiv mutieren Hohlrmrm des 

fflWy Sohrejbiiseb.es gänfcKcb nbschliebt, -so daß ein 

bekdridem V^ehlüß wiVd- Ü6- 

wöhl Scbreil.pl atre ai.i auch Schubfächer 
M - r ^ eA erst 7mg£n0&k. t sobald. 4ateh Auf- 
' 3W—P* sch lieben eines nn der Stuhllehne angebrach¬ 

te n ScüI-.jShe^ der Stuhl selb’UdUt» heirtosgc- 

• ' ,*>_■ hoben ist. Die bchIir Livo/itehumj;i»u iiejrvt? 

' v^iiiiiiudte vr.'dt-hibar, sic. btetc* liahat weh- 

*r eilende tVGhcs'rdcherbeit und gestatten, in 
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Vereinigt die VotsUgo der Spiegel*l<e« 
nex^.Sp reisceTi-Vivlapp-, Schnell-F okus% 
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schan g9te#ö.9 ; Mai*, vetiönger Prospekt. 
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ein 6 in Mqraent altes äu ver.<rchlkhen, 
dlß au^iiebbare Sehreib 8 ?iche wird eineRte.il?. 
|fv > *> < ^ tipppehcr Pteta gcWcmnen, da >vahrebd der 
f. | : t Arbek dte Obere Plaue mit Mcbern usse.. 

helegt ty^rdeü. kann,. anderateÜs kbunen alte 
daraul liegenden ScdHitterteke mw, beim K ?n^*:.Vritbcti ruhig liegen bleibwa, 
was bei A rbcit<muörbrec.köbg§ß Hü großer VarteU ist. Km weiterer Vorteil 
j^Vl^rüktlhn bcftefe 'dmrk, daß »ter SHureibtRch in ein Siiftet ver- 
Wandelt werden Jeuiu. Ua der oinge.^ohobcnc Smhl mit seiner Röckebiehne 
eine volHtetKitgc >iVnttepjn(cH'rOJ»t< dar.UcHt. Tüa braucht in diesem hol! auf 
ein Itdtfetaufban >Rlte des Scbt'eiMischauRatt.ri gelTcifcrt zu werdetu. 
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Die Bedeutung der Verdauung. 

Von Prof. .Dr. Emil Abderhalden. 

ir nehmen beständig Nahrung auf. Wir 
brauchen sie zum Teil als Brennmaterial, 
zum Teil als Ersatz für verbrauchte Bestand¬ 
teile unsrer Zellen. Unsre Nahrung ist sehr 
mannigfaltig. Bald beziehen wir sie aus den 
verschiedenartigsten Vertretern der Pflanzen¬ 
welt, bald liefert das.Tierreich in seinen mannig¬ 
faltigen Formen uns die nötigen Nahrungsstoffe. 
Meist bedienen wir uns gleichzeitig aus beiden 
Reichen. Alle Stoffe, die wir aufnehmen, haben 
in der Organismenwelt bereits eine bestimmte 
Rolle gespielt. Verspeisen wir Pflanzenzellen, 
dann nehmen wir Bestandteile auf, die diesen 
Zellen ihren eigenartigen Charakter aufgeprägt 
haben. Jede Zelle hat eine Reihe ganz be¬ 
stimmter Funktionen entsprechend ihrem eigen¬ 
artigen Aufbau. Nehmen wir Muskelzellen 
auf, d. h. verzehren wir Fleisch, dann führen 
wir unserm Organismus wiederum Bestandteile 
zu, die einen bestimmten Funktionen ange¬ 
paßten Bau haben. Wie kommt es nun, daß 
unsre Zellen trotz dieser außerordentlich hete¬ 
rogenen Nahrung ihren Bau unverändert bei¬ 
behalten? Weshalb beeinflußt die Art der 
Nahrung nicht unsre ganze Organisation? Der 
gleichen Frage begegnen wir im Tierreich. 
Auf der gleichen Wiese weiden Pferde, Schafe, 
Ziegen, Rinder usw. Sie alle fressen das 
gleiche Futter und doch bleibt jede Art in 
ihrer ganzen Entwicklung unbeeinflußt. Er¬ 
nähren wir einen Adler, eine Katze, einen Hund, 
einen Hecht genau mit demselben Fleisch, so 
wird doch jede Art sich behaupten. Selbst 
einzellige Wesen bleiben im allgemeinen bei der 
mannigfaltigsten Nahrung ihrem spezifischen 
Bau treu. 

Schon diese einfachen Beobachtungen führen 
zu der wichtigen Fragestellung: Was wird aus 
den aufgenommenen Nahrungsstoffen in unserm 
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Organismus? Direkte Beziehungen zwischen 
diesen und den Bestandteilen unsers Körpers 
können unmöglich vorhanden sein. Das zeigt 
besonders deutlich der wachsende Säugling. 

Er nimmt nur Milch auf. Wir beobachten, 
wie seine Gewebe sich vermehren. Haare und 
Nägel wachsen, die Muskeln nehmen an Masse 
zu, die Knochen werden fester. Überall, wo 
wir hinblicken, sehen wir Gewebe und Zellen 
erstehen, die nicht die geringste Ähnlichkeit 
mit irgendeinem Bestandteil der aufgenommenen 
Nahrung, der Milch, erkennen lassen. 

Die hier aufgerollten Probleme haben die 
Physiologen in den letzten Jahren .eingehend 
beschäftigt. Es galt Beziehungen zwischen den 
Nahrungsstoffen und den Bestandteilen des 
Körpers aufzufinden. Wie wandelt sich ein 
spezieller Nahrungsstoff, z. B. die Stärke, in 
einen bestimmten Zellbestandteil unsers Körpers 
um? Der Organismus steht hier der gleichen 
Aufgabe gegenüber, wie ein Architekt, dem 
der Auftrag wird, aus einem Gebäude, das 
einem ganz bestimmten Zwecke gedient hat und 
diesem in seiner ganzen Struktur, seiner ganzen 
Architektonik und seiner Inneneinrichtung vor¬ 
trefflich angepaßt ist, ein andres mit ganz 
neuen Aufgaben zu bauen. Er wird sich nicht 
lange besinnen, sondern sofort das erstere Haus 
vollständig abtragen. Es muß in erster Linie 
die spezifische Konstruktion des Gebäudes zer¬ 
stört werden. Stein wird von Stein gelöst, 
bis nur noch die einfachsten Bausteine vorhan¬ 
den sind. Nichts erinnert mehr an das ursprüng¬ 
liche stolze Gebäude. Aus den »indifferenten« 
Bausteinen führt dann der Baumeister nach 
den neuen Plänen das gewünschte Haus so 
auf, daß es den gestellten Aufgaben gerecht 
wird. 

In genau der gleichen Weise arbeitet nun 
unser Organismus. Er nimmt mit der Nahrung 
Stoffe auf, die, sei es im Pflanzenreich, sei es 
im Tierreich, wie schon erwähnt, eine ganz 
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bestimmte Funktion erfüllt haben. All diese 
Stoffe haben einen der übertragenen Aufgabe 
angepaßten Bau. Sie können in dieser Form 
vom Körper nicht direkt übernommen werden. 
Der Bau muß abgetragen werden. Das ge¬ 
schieht nun in weitgehender Weise im Magen¬ 
darmkanal. Hier finden sich eigenartige Werk¬ 
zeuge — Fermente genannt —, die Baustein 
von Baustein lösen. Immer mehr verliert sich 
das charakteristische Gefüge eines bestimmten 
Nahrungsbestandteiles. Es bleiben schließlich 
nur noch ganz einfache Bausteine übrig. Diese 
übernimmt der Organismus. Nun baut er jen¬ 
seits der Darm wand in den einzelnen Zellen 
nach eigenen Plänen wieder komplizierte Kom¬ 
plexe auf, die ganz bestimmten Funktionen 
dienen. Der Darmkanal mit seinen Fermenten 
schützt unsre Gewebe vor dem Eindringen von 
Stoffen, die unserm Organismus nicht angepaßt 
sind. Er bildet gewissermaßen eine Barriere 
zwischen Außen- und Innenwelt. Nichts passiert 
normalerweise die Darmwand, was nicht seine 
spezifische Struktur verloren hätte. So kommt 
es, daß jede Tierart ihre Selbständigkeit be¬ 
wahrt Unsre Körperzellen erfahren nie, welcher 
Art die aufgenommene Nahrung war. Alles 
wird zerlegt, und es bleiben schließlich die 
gleichen einfachen Bausteine übrig, gleichgültig, 
ob wir Fleisch essen, oder Milch trinken, oder 
Spinat verzehren. 

Dieser Einblick in die große Bedeutung 
der Verdauung für die Erhaltung unsrer Art 
hat weite Ausblicke auf Prozesse eröffnet, die 
bei flüchtiger Betrachtung kaum einen Zu¬ 
sammenhang mit den erwähnten Problemen 
aufweisen. Halten wir daran fest, daß unter 
normalen Verhältnissen unsern Geweben nur 
Stoffe zugeführt werden, die vollständig abge¬ 
baut sind. Nie dringt etwas Fremdartiges ein. 
Diese Abgeschlossenheit gegen die Außenwelt 
wird durchbrochen, wenn wir einem Tier Stoffe 
aus der Tier- oder Pflanzenwelt unter die Haut 
spritzen oder gar solche direkt in die Blutbahn 
einführen. Wir können z. B. Milch unter die 
Haut bringen. Nun haben wir Produkte jen¬ 
seits der Darm wand, die dem Organismus nach 
ihrem ganzen Bau fremd sind. Er steht diesen 
Stoffen nicht ganz hilflos gegenüber. Er sucht 
umzubauen, was er kann, doch gelingt ihm 
das nur unvollkommen. Der normale Ablauf 
des Zellstoffwechsels ist in seinen Feinheiten 
in mancher Richtung gestört. Wir schließen 
das aus dem Auftreten eigenartiger Stoffe im 
Blute. Besondere Reaktionen, die wir im Re¬ 
agenzglase verfolgen können, verraten uns, daß 
unser Eingriff dem Organismus nicht gleich¬ 
gültig war. 

Bei dem geschilderten Versuche haben wir 
künstlich Stoffe in die Gewebe eingebracht, 
die der Kontrolle und dem Umbau im Magen¬ 
darmkanal nicht unterworfen waren. Ganz 
analoge Verhältnisse haben wir nun, wenn sich 


zwischen unsre normalen Gewebezellen Zell¬ 
arten einnisten, die uns fremdartig sind. Der¬ 
artigen Zuständen begegnen wir bei Infektionen. 
Mikroorganismen bevölkern unsre Gewebe. 
Sie besitzen einen Zelleib, der einen ganz 
eigenartigen Bau hat. Diese Zellen sind uns 
ihrer ganzen Organisation nach fremd. Stirbt 
eine solche Zelle, dann kreisen in unserm 
Blute Bestandteile mit einer ganz fremd¬ 
artigen Struktur. Das gleiche Bild haben 
wir, wenn unsre eigenen Zellen aus der Art 
schlagen, wie das z. B. bei dem Krebse, 
der so gefürchteten Krankheit der Fall ist 
Wohl zerlegen die Fermente des Magen¬ 
darmkanals fortwährend die aufgenommene 
Nahrung in indifferente Bestandteile, wohl 
formen die Körperzellen aus diesen die zu 
speziellen Aufgaben geeigneten Stoffe, doch 
was nützt dieser Schutz gegen das Eindringen 
fremdartiger Stoffe, wenn in unsern Geweben 
fremdartige Zellen ihr Dasein fristen und uns 
mit ihren eigenartigen Körperbestandteilen und 
ihren Stoffwechselprodukten überschwemmen? 
Der Organismus bleibt unter diesen Ver¬ 
hältnissen nicht untätig. Er nimmt den Kampf 
auf. Er sucht die Mikroorganismen zu töten, 
doch das genügt nicht. Die toten Zellen 
können auch noch schwere Schädigungen be¬ 
wirken. Sie sind den Körpergeweben fremd¬ 
artig. Nun erfolgt eine eigenartige Reaktion. 
Der Organismus verlegt die Verdauung ins Blut 
hinein. Er sendet den fremdartigen Stoffen 
Fermente entgegen. Diese bauen die einzelnen 
Zellbestandteile ab. Es verbleiben indifferente 
Bausteine und aus diesen kann der Organismus 
eigene Zellbestandteile nach bestimmten Plä¬ 
nen aufbauen. Sind alle fremden Lebewesen 
vernichtet und die körperfremden Bestandteile 
ihrer Struktur durch weitgehenden Abbau be¬ 
raubt, dann haben die Körperzellen einen 
vollen Sieg davongetragen. Sehr oft ist dieser 
nicht nur ein momentaner, sondern ein dauern¬ 
der. Die Gewebezellen sind nach überstandener 
Krankheit noch auf Jahre hinaus mit den Schutz¬ 
stoffen versehen, die der ihnen aufgedrungene 
Kampf hervorgerufen hat. Wiederum ist der 
gesamte Organismus ein in sich abgeschlossenes 
Ganzes. Nichts Fremdes kreist an den Zellen 
vorbei. Gar oft ist der Körper dem Kampfe 
gegen die Zellen nicht gewachsen. Vergeb¬ 
lich macht er Fermente mobil, um die fremd¬ 
artigen Stoffe ihrer spezifischen Struktur zu 
entkleiden. Die Mikroorganismen vermehren 
sich. Lange wogt oft der Kampf hin und her. 
Ein gewaltiges Ringen beginnt. Da und dort 
erlahmen die Zellen eines Gewebes. Nichts 
hält den Siegeslauf der Bakterien mehr auf. 
Sie übergeben ein stolzes Gebäude dem Kreis¬ 
lauf der Stoffe. Der Tod lockt Millionen von 
kleinsten Lebewesen herbei. Alles wird zer¬ 
stört. Kein Baustein bleibt auf dem andern. 
Die kleinsten aller Zellen zerstören aber nicht 
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nur! Sie schneiden wohl den Lebensfaden 
an einer bestimmten Stelle ab, um ihn jedoch 
bald wieder in ungeahnter Pracht von neuem 
aufnehmen zu lassen. Aus den Trümmern 
des Tierkörpers erheben sich nach kurzer Zeit 
Vertreter der Pflanzenwelt mit all ihren wunder¬ 
baren Formen und ihrer Blütenpracht, und 
schon naht sich ein Tier, das dies sprossende 
Grün aufnimmt, um seinen Körper auf- und 
auszubauen. 



Fig. i. Darstellung eines Wettrennens auf 
einer griechischen Vase (450 v. Chr. um die 
Zeit der Erbauung des Parthenons). 




Unser bedeutendster und erfolgreichster Renn - 
stallbesitzer Dr. A. von Weinberg hielt kürzlich 
in der Senckenbergischen Naturforsehen¬ 
den Gesellschaft zu Frankfurt a. M. einen Vor¬ 
trag, in welchem er die wissenschaftliche Methode 
schilderty auf Grund deren er zu seinen ausge¬ 
zeichneten Resultaten gelangt ist. Die Ergebnisse 
sind nicht nur sportlich , sondern auch biologisch 
von höchstem Interesse , wir geben deshalb seine 
Ausführungen hier auszugsweise wieder. 

Das Vollblutpferd als Produkt 
systematischer Zuchtwahl. 

Von Arthur von Weinberg. 

D as englische Vollblutpferd ist eine Kuustrasse. 

Die Zuchtwahl geschah auf Grund von Lei¬ 
stungsprüfungen und zwar in bezug auf Geschwin¬ 
digkeit und Ausdauer, und hiermit ist der Mensch 
in gleicher Weise vorgegaogen wie die Natur. 
Denn wenn wir uns das rferd im wilden Zustand 
denken, umgeben von raschen Raubtieren, so ist 
es klar, daß nur diejenigen Individuen in größerer 
Zahl am Leben bleiben und sich fortpflanzen 
werden, die den Verfolgern dank ihrer Schnellig¬ 
keit und Ausdauer zu entfliehen vermögen, d. h. 
also: daß die Art auch bei rein natürlicher Aus¬ 
lese immer mehr den Typus des Rennpferdes an¬ 
nehmen wird. Und weil nun der Mensch bei der 
Vollblutzucht einen natürlichen Weg beschritten 
hat, ist auch die erzielte Kunstrasse eine konstante 
Rasse geworden, die sich mit außerordentlicher 
Gleichmäßigkeit erhält, selbst durch klimatische 
Verschiedenheiten kaum beeinflußt, die in England 
wie auf dem europäischen Kontinent, in Amerika 
und Australien überall die gleiche ist und im 
wesentlichen die gleiche bleibt, während andre, 
künstlich nach »Exterieur« gezüchtete Pferdeschläge 
sich, sobald sie in ein andres Klima gebracht 
werden, meist schon nach kurzer Zeit völlig ver¬ 
ändern. Wir nennen dies dann oft Degeneration, 

während es richtiger 
wäre, von einem 
Rückschlag auf die 
natürliche Form zu 
sprechen. 

In Kreisen, die 
der Pferdezucht 
fernstehen, findet 
man häufig die An¬ 
sicht, daß das Voll¬ 
blutpferd ein Luxus- 
Fig. 2. Reiter vom tier oder Sportobjekt 
Parthenon Fries. sei und keinen prak¬ 



tischen Wert besitze. Aber dank seiner Eigen¬ 
schaft als konstante Rasse hat das Vollblutpferd 
eine ganz enorme Bedeutung für die Erhaltung der 
meisten andern Pferdezuchten gewonnen. Alle 
unsre Militärpferde, Reit- und Wagenpferde, Jucker, 
Trakehner usw. sind Kreuzungen mit englischem 
Vollblut, meist direkte Halbblüter, d. h. Pferde, 
deren Vater oder Mutter Vollblüter sind. Diese 
Zuchten müssen immerwährend durch Hinzuflihrung 
neuen Vollbluts aufgefrischt werden; denn sie sind 
alle nicht auf der natürlichen Basis der Leistungs¬ 
prüfung entstanden, sondern mit dem Auge aus¬ 
gesucht, und die schönsten Exemplare können nur 
zu leicht innerliche Fehler besitzen. Die innere 
Festigkeit und Härte muß dann das Vollblut 
bringen. Alle Länder der Welt sind daher auf 
die Vollblutzucht angewiesen.. Hierauf beruht ihre 
große volkswirtschaftliche Bedeutung. 

Aber dieser große Wert des Vollblutpferdes, 
der hier nur flüchtig angedeutet werden kann, 
war nicht das gewollte Endziel der Zucht. Ge¬ 
wollt war das rasche Pferd, um Rennen damit zu 
gewinnen; gewollt war der Sport. Die Erfahrung 
zeigt also auch hier die im Sport liegende, för¬ 
dernde Kraft. Sportliche Gründe waren es, aus 
denen die ersten genauen Aufzeichnungen der 
Zucht und der Rennen gemacht wurden. Im Jahre 
1727 erschien der erste Rennkalender in England 
und bald darauf die ersten Gestütsaufzeichnungen. 
Von da ab können wir jedes Vollblutpferd in 
seinen Ahnen verfolgen. Von jedem einzelnen 
Tier der Ahnenreihe sind Abstammung und Renn¬ 
leistungen aufgezeichnet. Nur ein Pferd, dessen 
Abstammung wir bis in diese Zeit lückenlos ver¬ 
folgen können, ist ein Vollblutpferd im eigent¬ 
lichen Sinne. 

Nun ist dies natürlich nicht so zu verstehen, 
als ob in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Vollblutzucht erst entstanden wäre. Sie ist 
weit älteren Datums und führt uns zurück ins 
alte Griechenland. Bei den olympischen, pythischen, 
nemeischen und isthmischen Spielen spielten Pferde¬ 
rennen eine große Rolle. Die weitverbreitete An¬ 
sicht, daß in diesen Rennen nur mit Wagen ge¬ 
kämpft wurde, ist irrig. Viel wichtiger waren die 
Rennen unter dem Reiter. Man batte Jockeis und 
Herrenreiter, hatte Geld- und Ehrenpreise wie 
heute. Ein Rennen unter dem Reiter zu gewinnen, 
galt als höchste Ehre, und man kann sich daher 
vorstellen, mit welchem Eifer die Zucht rascher 
Pferde betrieben wurde. Das Rennpferd war in 
charakteristischer Weise in seinem Bau verschieden 
vom Pferd der Landeszucht. Fig. i ist die Wieder¬ 
gabe der Zeichnung auf einer Vase aus der Zeit 
der Erbauung des Parthenons, Fig. 2 ein Pferd 
vom Parthenon-Fries. Beim Bild des Rennens 
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CüiXRN AkabiaNv ein arabischer Hengst wird der Stute -zugeführt. 

(Nsicb einem alten englisches 


gleichzeitig nach vorn und hinten weggei reckten 
Bdaen malen. Nur sehen m? dabei das Rennpferd 
länger Im Hals, mit andrer Schulter und Kruppe 
als das Reitpferd. • , ' '• ' 

Kaiser Severus; der zoö-ta ti. Chr. in Eng¬ 
land weilte, hielt mitimporüerten Pferden Rennen 
m Wrk ab. Aber auch an zahlreichen andren 
Orten gab es zur Ätit der römischen Okkupation 
ohne Zweifel ebenfalls Rennen mit orientalischen 
Pferden, so z. B. in Chester, wo npeh ein Ted de/ 
antiken Rennbahn, erhalten ist. Seitdem bleiben 
die Rennen in England ein nationaler Sport; aber 

** ...... 

Sinn kann lange Jahrhunderte hindurch keine Rede erlangt, und "tatsächlich gehen heute etwa "90^ 
sein. Wenn sneb • öfters ImpartatiöneQ stattge- aller Vollblüter direkt auf diesen einen Hengst 
fuaden haben mögen/ namentlich zur Zeit der zurück. Es hat sich ein gutes Bild dieses Ahn- 
Kreujutige so gelangte man im Laufe der Jahr- herrn erhalten, das deutlich das Ed Je und Pro- 
hunderte doch nur zu einem Kreuzungsprojekt portionale im Bau dieses Braunen erkennen läßt 
von ma6%en Eigenschaften, den sog, öälloways, (Fig. 4). Ganz anders gebaut war der 1728 im* 
Die Bestrebungen, dieses kleine und nicht sehr portierte G^dölphm Arabian, ein kleines, kurt«« 
edle Pferd tv. verbessern, waren der Anlaß, daß Pferd'.vou- ^gesprochenem orientalischem Typus 
oum W 17 Jahr hundert ar.fnig/in ethebhehem (Fig. 5). Er hat namentlich isa ersten Jahrhundert 


brachte, um die Zucht aufzufrischea. Ffg. 3 «%* 
die Reproduktion eines alten Stiches, aof dem ein 
edler orientalischer Hengst abgebüdet ist, wie er 
Eng- der gemeineren einheimischen Stute zugeführt wird. 

Von den vielen orienta]i$chen Hengsten, die 
als Väter des heutigen Voilblutpferdes aufzu fassen 
sind, haben aber schließlich infolge der systema¬ 
tischen Zuchtwahl, nach Rennleistangen nur drei 
Hengste In männlicher Deszendenz bis heute ver¬ 
erbt Unter diesem Triumvirat, von dem alle 
heutigen Vollblutpferde direkt abstammen, bat all- 
eigentlichen mählich Parley Arabian einen enormen Vorsprung 
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wollt* Kt-mira pwinwru- 
tmd z&htet«: xsjQtftfeüiüO- 
?iaz&.' oto T-hevixtfcji 
von rkh . besten,. ä. Ui- 
raschfcstfcn Pferdtu Im 
Gegensatz zu den JRatr- 
schlagen der Theoretiker 
könnenInerte sich so die 
Zucht ganz von selbst: 
auf einer immer geringe* 
werdende Zahl Yi> cv tiv\n r>- 
lidven T .ipien, bis ^chließ- 
licb faßt nur eine Linie 
übrigblieb. Hier habet* 
wir ein oaturvms&n- 
sdiaftlidj sehr interessan¬ 
tes Ergebnis der Statistik 
einer auf natürlichem 
Prinzip ahi'gebauten 
Zuqh t vrahL £>a js einzelne 
überlegene. Individoutu. 
bleibt schließlich in di¬ 
rekter Deszendenz allein 
übrig und wmd Stamm¬ 
vater der Rasse. 

Eine ähnliche, w eim 
auch der Natur der Sache 
nach nicht gleiche Kon¬ 
zentration der Kasse auf 
wenige Stamm ttere be¬ 
obachten wir bei den 
Stuten, Ursprünglich 




der Vollblutzucht einen sehr großen Ehn!uß aus- siRcl es etwa 

f 'edbt, und wenn man erfährt, <cr vbn rÄnenx Ahstamzurmg, 
ngläbcter in Paris yaz einem Wit&senv 1 i u.. 'Die 

deckt worden war, erkermt urrerk-. fielt er Deszexni 

wütcügän ZiiEU|e bei der >/ mehr als dii 

rbUKft ÄaV Suiten ab , ys 

Mit Hengste ialti die 'liehen ,wt eti 

erste regniäre Aufzeich« . ,/ .^ .,_^.J„ 

titiög Zucht ziemlich ; v 

genau zusammen; von 

einem System der Zucht /*•*;;’ ' * - V, ; c,’ c^': 

war aber zunächst hoch j; ’ 
keine Rede* Die einzige 
Theorie, wenn man von 
einer solchen sprechen 
war '! •: öa ;i h:i 

es anders zu roacheui.;' JJIIjP .- 

Aber diese Throne ist Pig. GodouT 

in der Praxis wie alle Orientalischer Hengst, der W. ersten 
andern Theorien bald gt.böh Rolle 

yersclivvanxleri. Man . * 
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Fig, % it. .7: Gau}ppikresprs PfERiV. 


seigt sich. dk.. faS'tihzmwK phanomeoaler In di-- Material, das hier verwertet;. j.s£ r . sehr JäteiWfcofo. 
Vj^laen^ w§f*n auch /Vtu sehend- einzelne Stuten Schlüsse gezogen sind. 1 % Konzentration der 
einen so großen EmtVüö ausübtn kannten wie Rasse auf wenige weibliche Urmutter m direkter 
Hengste. Denn eine Stute bringt im besteh fall weiblicher link.tfct dadurch entstandet*,. daß man 
etwa zehn Fohlen, während ein Heogsr bequem nach R^nnleistungeja auswählte. Bis in die neueste 
20 Jahre hindurch jährlich und mehr " Stuten ; % Zeit mem^&nachge^ 

decken kann. Ürtauiter seine Zuchtstute zur tickgeht, und als man 

Neuerdings ist bekanntlich die Mutierstutev dann schließlich numerierte, da sah man 2ur Über- 
Festst, in den Vordergrund getreten. Ihr Bild darf mcfcttng.* daß nur wenige Linien vorhanden und 
gewiß ein mehr als lokales Interesse beanspruchen. Nr. x—5 weitaus io der Zahl dominierten, woher 
Während bei den Hengsten die Erforschung sich auch die bleibende Überlegenheit in der Zahl 
der Summlinieo vexhähmsmäßig leicht iat t bedurfte von Siegern ans diesen Familien erklärt, 
die Ermittelung der weiblichen Linien ganz enormer Daß Stuten aus gewissen weiblichen Linien be* 
Arbeit. Deutschland gebührt der Ruhm, diese sonders gute Vaterpfrrde erzeugt haben, war eine 
Forschungen «werst dorchgeführt zu haben* Das weitere, wichtige Beobachtung. Allerdings waren 
Werk von Frenlkd über die Stammütter des Voll- die Zahlen in BruceLo wes Zusammensteiluog falsch; 
bluts war grundlegend; ihm folgten die Stamm- die wirklichen Hengstfamilien sind andre. Für 
tafeln nach weiblicher Des^ndtmz von Goos und unsre Betrachtung spielt dieser Irrtum indessen 
Chapeaurouge. Es sei hier erwähnt, daß über- keine Rolle, da es sich nur um die Tatsache selbst 
Haupt die wichtigsten wissenschaftlichen Arbeiten handelt. Erinnern wir uns der bei Besprechung 
über das englische Vollblut von Deutschen her- der Hengste-Deszeudenz in■ mänididher-Linie dar- 
rühren und zwar außer den genannten baupis&eh- gelegten Erscheinungen, so ergibt sich folgender 
lieh von Graf 'G. Lehh'dprff und A. v.Otlingen, ScWuiU Die direkte mäiiqliche und die direkte 
Auf Grund dieser Vorarbeiten hat vor nicht langer weibliche Linie sind im Stammbaum durchschmU- 
Zeit Bruce Lowe, ein Aqstta&tt, ein Zuchtsystem lieh von größerer Bedeutung als alle »andern 
au&gearbeitet, das großes Aufsehen erregte und Aluienlinien, d. h. also der Großvater väterlicher - 
heute noch begeisterte Anhänger wie überzeugte setts und die Großmutter itiütterlicherseits sind 
Gegner hat. Das System beuubxahf ib%vndem: die wichtigeren Großeltern ud'. Denken wir uns 
Bruce Lowe gab jeder dtr .«. VrMß eine den mehr als eine Million Ahnen enthaltenden 
Nummer und zwar derj-mige» Stute, deren Nach- Stammbauna von a« Generationen der heutigtm 
kommen in direkter weiblicher link die lödsteu .VoÜblutpfeide,.^behauptet» die 20 direkten männ- 
klassischen Rennen q m England gewemnen hatten ? ltebtsu und die 20 direkten weiblichen Ahnen ein 
die Nummer r Die nächst - :$fcark*| Übergewicht gegenüber der Million aller 

erhielt Nr 2, die folgende Nr, ^ usf'. Dabei andern. Ahnen. 

ergab $kh, ' daß.- die 1—5 die große Die j&ÄkektöD. Ahnen, wirken ..natürlich auch,- 

Mehrzahl aller Siegesehren auf sich vereinigten, aber nicht so nachhaltig wie die direkten. Will 
Bruce Lowe nannte *ne >Ruoning-families«, Revm* man sie zur Geltung bringen, so muß man zur 
famülen. Es ergab sich aber weiter, daß die in Inzucht greiferr Hier wirft sich aun eine weitere, 
der Zucht. erfolgreichsten 1 lengste nicht immer interessante Frage auf. Daß entfernte Inzucht von 
diesen föni Familien ängebbrten, sondern Haupt- größtem Nutzen ist, haben wir gesehen, denn die 
sächlich hi den Familien % S> n, 12 und 14 vor- ganze VoUblutzucht beruht darauf; wie weit aber 
kamen, Bruce Lowe nannte diese * Sir-families«darf man mit naher Inzücht gehenf Hierübcar 
VatcrfamiHeOv Familie 3 ist zugleich Renn- und liegen außerordentlich wichtige Arbeiten von Graf 
.Vatetfärnife; alle andern .Familien nannte ex LehndorC und -y: fltticgen vor Eine Kreimmg 
*öi«sideriU Die hieraus abgeleiteten Theorien von Gans- oder Halbgeschwmero führt ztir pe- 
förmlichen Spielerei mit raathe- gencratlon. Auch eine Inzucht m zweiter Genera- 
mätlsch^ü Regeln. . Pa&fcuu|£ yoiv Onkel uud Nichts führt 

Sieht man von Übertreibungen ab .ho ergibt selten zu Erfolgen. Geht mä& aber eine oder zwei 
sich doch, daß aus dem enpmifeu ^atistischea Generationen weiter zurück, L B auf gemeinsame 
- Großväter oder Urgroßväter, dann ist der Erfolg 

j• Unter kbssbeben Renaen versteht man Reihe ein überraschender sowohl auf der Rennbahn wie 
he?<Y!uLrs er, de heulend er JUrniea fü? Pixij^hdge unter in der Zucht. Dieser* Grad VÖti Inzucbt strebt 
lückUew Gewicht über or. .bere . nie da* 1 ‘trby mäü dabet an. 

wftc- >Mt t.uK u Ep.iom, das 3 t. 3fu -h-i rer u. h. NutV.'ist aber von manchen Hippologen älterer 
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Schule die Behauptung 
aufgesteilt worden, das* 
Vollblutpferd sei durch, 
die Inzucht zwar ge- 
schwind geworden * -6$r 
sei aber nervös und nkht 
leistungsfähig* Pfes ist 
durchaus nicht der Faß, 
Das VpUhhitpfe^ 
von allen Pferderasse» 
die verhältnismäßig 
größte Leistungsfähig¬ 
keit; es vermag im Ver¬ 
hältnis zu seinem Kör- 
p&rgewicht ungleich viel 
schwerere Lasten zu 
tragen und zu ziehen als 
das Halbblutpferd oder 
das kaltblütige Pferd. 


Bei Distanzritten und 
-(ährten, bei anstreogen^ 
den Jagden und Manöver¬ 
tagen hält stets das Voll¬ 
blutpferd ata längsten 
aus. Die Inzuchthat 
also nichts weniger als 
degenerierend gewirkt. 

Schon vor 60 Jahren hat 
der englische Züchter 

.. . ...._. 

datß seit dem Jahre 170c die Durchschnittsgröße Momentphotograpbien des Renngalopps sorgfältig 

des Vollblutpferdes in je 25 Jahren um 2,5 cm, Skelette einzeichnct. so erkennt man, daß die 

im ganzen von 140 cm auf 155 cm zugenommen größte Pendetbewegung im Oberarm und im Ober¬ 
hatte, Sie ist jetzt noch höher, wenn auch das schenke! ausgeführt wird, auf die Lage und Länge 

Wachstum nicht mehr m rasch fortgeschritten dieser Knochen und damit auf die Form des 

Ist. Diese Vergrößerung des Knochengerüstes Schulterblatts und, des Beckens kommt es also in 

ist aber nicht in ata* Teilen proportional er- erster Linie m. Dies sehen wir bestätigt, wenn 

folgt'; sondern besonders haben sich diejenigen wir die Skelette eines sehr raschen Tieres, z. B. 

Teile ausgebüdet , die für die Vorwärtsbewegung des Jagdleopärden, und eines verhältnismäßig lang- 

im Galopp von Wichtigkeit rind, Wenn man in samen Tieres gleicher Größe, z. B. eines Ebers, 

vergleichen. Beim Leo- 

V:■ - ~ ^.~..... lim pardendasbochgekgene. 


Fig. 8. Jagd? eofa.ro. 


kleine Schulterblatt, der 
lange, st eil gestellte Ober¬ 
arm und lange, freie 
Oberschenkel; beim Eber 
die lange, schräge Schul¬ 
ter, der kurze, wagrecht 
gestellt*: Oberarm und 
der verhältnismäßig kurze, 
und unfreie Oberschen¬ 
kel- 

■Z\mV&$pch tmd.Äfe- 
Typus eines guten Ske¬ 
letts sei dasjenige des 
iidipse yorgeflihn. 
der sind eingehendere 
vergieicheüdc Studien auf 
diesem Gebiet nicht var- 
händ^o. Eine Eigentüm¬ 
lichkeit. im Knochenbau 
der . Vollblutpferde be~ 
steht in der Zähl der 
Lendenwirbel , sie haben 
Cüjdst nur Mni) während 
andre sechs besitzen. 
Es. kommen aber auch 
interessante Lbergängs- 
fomen vor, Pferde mit 


Fig, 9. WlLDEfcjht 


Google 










600 Arthur von Weinberg, Das VoLLBimTFERD usw. 


sechs LendeowfebeJii, bei denen der fünfte irod außerordentliche Steigerung hat die. Geschwindig- 

sechste. zusammengewachseri sind und einen Wir- keit der Vollblutpferde \m Lauf der Zeit erfahren, 

belkörpet mit vier Qaerfortsätzen bildern Der Besonders ist dies durch die amerikanische Sta 

für die Zucht so wichtige Touchs tone hat,' wie tistik erwiesen, da man dort früher an fing 7 die Zeit 

sein in Eaton auffrewährtes Skelett zeigt, 19 statt aller Rennen genau zti messen. 

iS Rippen, Ob und inwieweit er dies vererbt hat. Daß beim Pferde sich Cha* akterei gen schäften 
ist leider nicht festzustellen/ Zu den Eigentum vemberc ist eine bekannte Tatsache. Besonders 

licbkeitea txs organischen Bau der Vdllbiutpferde deathch zeigt sich aber die Vererbung von lo- 

ist die meist anormale Große des Herzmuskels zu stickten beim Vollblutpferd. In erster Linie ist 

rechnen. Übrigens ist auch die Struktur der es natürlich der Instinkt des Rennens, der ange- 

Muskrifaserrv der Extremitäten abweichend von boren ist. Läßt man junge Fohlen von Vollblut* 

der andrer Pferde, pferden und von Trabern zusammen auf die Weide. 

Bei diesen Pvasseßeigentümlichkeiten bandelt so sieht man stets, wie die einen galoppieren und 

es sich zweifellos öfters um Betonung von Eigen* die andern dazwischen traben. Stellt man* wie 

schäften des Urtypus; des afrikanischen Pferdes, dies im Gestüt Waldfried regelmäßig geschieht. 



Füg. lof Dm BEKANN'i’r Minmirif,. »Festa*, geführt von ihrem Besitzer Dr. von Weinberg. 

Manche aber lassen steh nur durch die Anpassung Vqlifrlutibhlen nebeneinander auf und läßt sie 
an die gestellte Aufgabe — große Geschwindigkeit dann los, so laufen sie ganz von Selbst ein regu- 
bei Belastung durch den Reiter — erklären. Dar- lAres Rennen; während Fohlen andrer Pferde* 
aus ergibt sich, wie wichtig es ist, an welche Schläge nach wenigen Sp/Uögen sieben bleiben. 
Stelle der Reiter bei der Prüfung der Pferde seinen Eigentümlich ist .auch die Vererbung des Sprijog- 
Schwerpunkt m legen pflegt. Bis vor etwa zehn talents, das sich z, B. bei den Nachkommen be¬ 
jahreu haben die Jockeis den Schwerpunkt in die srimmter Hengste in hervarragendet Weise zeigt 
Milte oder itn Kndkampfe sogar nach rückwärts Zu den durch Anpassung erworbenen Eigen- 
verlegt Daher kam die Stärke der Vorderbeine schäften gehört auch als eine der wichtigsten die 
weniger zur Geltung, und dies drohte ein schwacher Frühreife. Während bei Vollblutpferden schon 
Punkt des Vollbluts zu werden. Da kam der die Jährlings. im Herbst etwa iS Monate alt, ge- 
amerikanische Sitz auf der Vorhand mit kurzen ritten werden und zweijährig Reonen lauten, können 
Bügeln. Man sieht den großen Unterschied des wir das Halbbltitpfefd, & B, die ,%moßteö- der 
Sitzes auf den Ahbilduogen von Gladiateur und Kavallerie, meist erst viefjährig üb^rha.upt anreiten. 
Ard-Patrick. Es gibt noch heute vide FachktÄe. Die Frühreife Vollblutpferdes aber ist eins 
die den amerikanischen Sitz verdammen, weil er Folge der gwdjahrigcn Rennen.; Es gibt noch 
die Vorderbeine ruiniere, eine Ansicht, die beim viele Gegner dieser" frühen Ren seit, und doch 
ReansfrtlIbesitzer erkitrlich, beim wissenschaftlichen haben sie das Gute, daß man die frühreifen Pferde 
Züchter aber ud berechtige ist. Denn heute können erkennr und mit Vorliebe aus solchen Pferden 
die Renne« nur durch Pferde gewonnen werden, . weiter züchtet, Denn man will zweijährige Rennen 
d\e stark auf den Vorderbeinen sind, was auf die gewinnen., und Frühreife ist erblich. Sie übertragt 
Dauer auch der Zucht zugute kommen tnuB, Eine sich dann aber auch auf Halbblut, d, fr. auf das 
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Gebrauchspferd, und man erkennt ohne weiteres 
den großen volkswirtschaftlichen Vorteil, der darin 
liegt, daß man die Pferde früher in Benützung 
nehmen, z. B. dreijährigen Remonten einstellen 
kann. 

Sehr interessante Resultate ergibt das Studium 
der Vererbung der Haarfarbe. In den Anfängen 
der Vollblutzucht sind viele arabische Schimmel 
verwendet worden; doch ist die Schimmelfarbe 
fast ganz ausgestorben. Dies erklärt sich so: 
Schimmel werden nur dann geboren, wenn Vater 
oder Mutter Schimmel sind. Ist der Nachkomme 
eines solchen Paares jedoch andersfarbig, so ist er nie 
mehr imstande, einen Schimmel zu erzeugen, d. h. 
die Schimmelfarbe ist für alle Zeiten verloren. 
Paart man Füchse mit Füchsen, so erhält man 
immer Füchse. Anders aber, wenn man Braune 
mit Braunen oder Braune mit Füchsen paart. 
Hierbei entstehen teils Braune, teils Füchse: Braune, 
deren Eltern braun waren, geben Braune, sonst 
entstehen Füchse. Die Fuchsfarbe ist also eine 
rezessive Eigenschaft im Sinne der Mendelschen 
Vererbungslehre. Viele Hippologen und Züchter 
sind der Ansicht, daß die Haarfarbe ein Anzeichen 
dafür sei, welche Ahnen in dem betreffenden Pro¬ 
dukt vorwiegend zur Geltung gekommen. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß etwas Richtiges 
an dieser Ansicht ist; aber als eine bewiesene 
Regel kann sie nicht gelten. 

So sehen wir denn, wie die Entstehung der 
Rasse des Vollblutpferdes durch systematische 
Zuchtwahl dem Physiologen und dem Zoologen 
zahlreiche interessante Tätsachen liefert, aber auch 
neue Probleme stellt, die noch der Lösung harren. 

Die Treffsicherheit 
der Wetterprognosen. 

Von Dr. A. Schmauss. 

E s ist schon öfter der Versuch gemacht 
worden, die Treffsicherheit der von den 
meteorologischen Instituten herausgegebenen 
Wetterprognosen ziffernmäßig darzustellen. 
Wenn es möglich wäre, dieselbe mit einer 
Zahl auszudrücken, könnte damit auch nach 
einiger Zeit die Frage beantwortet werden, 
ob ein Fortschritt auf diesem Gebiet zu ver¬ 
zeichnen ist. 

Anscheinend müßte die Prognosenkritik 
eine einfache Aufgabe sein. Es wäre doch 
wohl nur nötig, die Witterung des folgenden 
Tages, die exakt festgestellt werden kann, mit 
der Vorhersage zu vergleichen und den Be¬ 
fund in einer Note auszudrücken. 

Diese objektive Bewertung der Prognose 
ist aber für die Frage nach dem Werte der 
Prognose, den ihr das Publikum beimißt, be¬ 
deutungslos. 

Wir wollen uns das an einem Beispiele klar 
machen; Die Prognose lautet: Strichregen. 
Vom objektiven Standpunkte aus ist die Pro¬ 
gnose richtig, wenn innerhalb der Prognosen- 


Vgl. meinen in der Zeitschrift »Das Wetter« 
19 ii S. 68 erschienenen Aufsatz. 


frist ein oder mehrere Male leichter Regen er¬ 
folgt. In der subjektiven Bewertung des Publi¬ 
kums wird als wesentliches Moment hinzu¬ 
treten, ob die Niederschläge bei Nacht oder 
bei Tag fallen. Nehmen wir an, daß es in 
den frühen Morgenstunden regnete, daß dann 
aber ein schöner Tag folgte, dann wird das 
Publikum nicht geneigt sein, diese Prognose, 
die objektiv mit 1 zu zensieren wäre, mit diesem 
Prädikat auszuzeichnen. Manch einer hat sich 
vielleicht durch die Prognose abhalten lassen, 
eine Tour anzutreten, und sitzt nun verärgert 
zu Hause, den Meteorologen mit Spott und 
Hohn übergießend, trotzdem derselbe objektiv 
Note I verdient, weil innerhalb der Prognosen¬ 
frist die Witterung den vorhergesagten Ver¬ 
lauf nahm. Der Gegensatz zwischen Publikum 
und objektiver Auffassung kommt aber ganz 
besonders zum Ausdruck in der Bruuertung 
der einzelnen meteorologischen Faktoren. Das 
»Wetter« ist eine Summe von Einzelvorgängen, 
die der Prognose ganz verschiedene Schwie¬ 
rigkeiten darbieten. Wenn wir darnach ab¬ 
stufen, können wir sagen, daß die Skala lautet: 
Windstärke, Windrichtung, Temperatur, Be¬ 
wölkung, Niederschläge. Während wir die 
Windstärke aus den Luftdruckgradienten ge¬ 
radezu errechnen können und auch die Wind¬ 
richtung nach einem bekannten Gesetze ab¬ 
geleitet werden kann, ist die Vorausbestimmung 
der Temperatur schon wesentlich schwieriger, 
noch schwieriger die der Bewölkung. Am 
schwierigsten aber ist jedenfalls die Voraus¬ 
bestimmung der Niederschläge. 

Somit ist eine einheitliche Zensur selbst in 
völlig objektiver Weise unmöglich. Es müßten 
denn ähnlich wie bei sportlichen Leistungen 
»Bewertungskoeffizienten« für die einzelnen 
Faktoren eingefiihrt werden. 

Noch viel weniger läßt sich vom Stand¬ 
punkt des Publikums aus die Bewertung vor¬ 
nehmen. Dasselbe ist kein gerechter Richter, 
weil es bald auf den einen bald auf den andern 
Faktor Wert legt. Den Seemann z. B. inter¬ 
essiert nur der Wind; ob es Sonnenschein hat 
oder trübe ist, ist ihm ziemlich gleichgültig. 

Je weiter wir aber nach dem Binnenland 
fortschreiten, desto mehr nähern sich die An¬ 
sprüche des Publikums dem schwierigsten Teile 
der Prognose: der Kenntnis der Niederschläge. 
Das ist der innere Grund, weshalb der See¬ 
mann von der Meteorologie sehr viel, der 
Landmann sehr wenig hält. Der letztere 
möchte eine ganz präzise Antwort: nicht, ob 
es morgen Südwind hat, ob derselbe Stärke 4 
hat, sondern ob das Heu, das noch draußen 
liegt, Gefahr läuft, morgen naß zu werden. 

Wie sollte es da möglich sein, die Pro¬ 
gnosenprüfung zahlenmäßig vorzunehmen? Die 
objektive, vom Berufsmeteorologen durchge¬ 
führte Prüfung hat für das Publikum keinen 
Wert; umgekehrt müßte der Meteorologe die 
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Prüfung durch das Publikum aus den zuletzt 
angeführten Gründen ablehnen. 

Tatsächlich haben auch die bisherigen Pro- 
gnosenprüfungen , welche darauf ausgingen, die 
Treflferprozente festzustellen, zu keinem allge¬ 
mein anerkannten Ergebnis geführt. 

Wenn von seiten der Meteorologen rech¬ 
nungsmäßig eine Treffsicherheit von 85 % 
nachgewiesen wird — das ist etwa der ob¬ 
jektive Befund — dann wird nur von mathe¬ 
matisch geschulten Kritikern anerkannt, daß 
eine lange Beobachtungsreihe zur Nachprüfung 
notwendig ist. Wie oft hört man: »Jetzt haben 
sie sich in vier Tagen zweimal geirrt, das 
nennen sie dann 85 % Wahrscheinlichkeit.« 
Gerade solche aufeinanderfolgende Fehlpro¬ 
gnosen haften erfahrungsgemäß im Gedächtnis 
und tragen daher zu einem ungünstigeren Ur¬ 
teil bei; selten ist jemand so gerecht, anzu¬ 
erkennen, daß ein andermal z. B. unter zehn 
Prognosen nur eine falsch war. 

Wenn man zahlenmäßig einen richtigen 
Maßstab haben wollte, dann sollte man von 
Anfang an den subjektiven Standpunkt des 
Publikums zugrunde legen. Es sollten aber 
dann nicht die Tr eff er Prozente festgelegt werden, 
sondern die persönliche Wertschätzung , die der 
einzelne der Prognose entgegenbringt. Wenn 
es z. B. möglich wäre, einem größeren, ur¬ 
teilsfähigen, aus verschiedenen Berufen sich 
zusammensetzenden Kreise die bündige Frage 
vorzulegen: »Ist für Sie die Wetterprognose 
von Wert?«, dann würde man durch ein ein¬ 
faches Ja oder Nein zu einem Urteil kommen, 
das einen viel größeren Wert hätte als die 
Angabe der Trefferpunkte. 

Nicht zu vergessen bei der Verwertung ist 
die Formulierung der Prognose. Derjenige 
Meteorologe, dem an einer hohen Treffer¬ 
zahl gelegen ist, wird in der Ausdrucks weise 
vorsichtig sein; er wird solche Prognosen 
wählen, welche von Anfang an mehr Aus¬ 
sicht auf Erfolg haben. Dagegen kann ein 
andrer — und zwar scheint dessen Standpunkt 
der höhere zu sein — eine ganz präzise Fas¬ 
sung der Prognose vorziehen, die zwar gefähr¬ 
lich, aber jedenfalls über den Vorwurf erhaben 
ist, als sei sie ein Delphisches Orakel. 

Es kann nicht oft genug betont werden, 
daß eine Wetterprognose absolut nicht in eine 
Reihe gestellt werden darf mit den exakten 
Berechnungen, welche den Astronomen z. B. 
zur Vorherverkündigung einer Sonnenfinsternis 
führen. Das Publikum glaubt fast stets, die 
Wetterprognose entstehe an den Sternwarten. 
Nicht der Meteorologe, sondern das Publikum 
erwartet daher für die Wettervorhersage eine 
ähnliche Sicherheit wie für die imponierenden 
astronomischen Berechnungen. 

Der Meteorologe weiß, daß er nur mit 
Wahrscheinlichkeiten arbeiten kann. Das Ge¬ 
füge der Naturgesetze, welche bei der Bildung 


des Wetters wirksam werden, ist so verwickelt, 
daß es wohl nie völlig überschaut werden kann. 

Soll darum der Wetterdienst seine Tätigkeit 
einstellen , weil er doch nicht in der Lage ist ) 
mit völliger Sicherheit den kommenden Witie- 
rungsver lauf anzugeben ? Die Frage wird jeder 
mit nein beantworte », der sich einmal klar 
gemacht hat , daß unsre ganze Lebensführung 
auf Wahrscheinlichkeiten und nicht auf Sicher¬ 
heiten auf gebaut ist. 

Können Bakterien ihre Eigen¬ 
schaften ändern? 

Von Dr. Heinrich Stromberg. 

D ie Frage, ob Bakterien ihre wichtigen biologi¬ 
schen Eigenschaften unter dem Einflüsse der 
Zeit, künstlich geschaffener Lebensbedingungen usw. 
verändern können, hat eine große Bedeutung für 
die praktische Medizin, wie auch für unsre Natur¬ 
erkenntnis im allgemeinen. 

In der praktischen Medizin ist die Erkennung 
der Krankheiten, welche durch bestimmte Krank¬ 
heitserreger hervorgerufen werden, gerade durch 
die besonderen Eigenschaften jeder einzelnen Bak¬ 
terienart ermöglicht. Diese Eigenschaften äußern 
sich in chemischen Prozessen *) und in den sog. 
Immunitätsreaktionen. Letztere beruhen darauf, 
daß Bakterien nach Einfühlung in den lebenden 
Organismus (Meerschweinchen, Kaninchen usw.) 
bestimmte, nur für die angewandte Bakterienart 
charakteristische Veränderungen, besonders im 
Blute, hervorrufen. Da die eingeführten Bakterien 
auf den Organismus als Gifte einwirken, so ver¬ 
sucht derselbe sich von ihnen zu befreien, indem 
er sie ausscheidet oder indem er Antikörper, d. h. 
ein Gegengift gegen die Eindringlinge ausarbeitet. 
So werden z. B. Cholera Vibrionen, die ein frisches 
Meerschweinchen in kurzer Zeit töten könnten, im 
immunisierten Tier aufgelöst. Diese Gegenkörper 
besitzen eine Wirkung nur auf diejenige Bakterien¬ 
art, mit deren Hüfe die Immunität beim Tiere er¬ 
zielt worden war; jede andre Bakterienart bleibt un¬ 
beeinflußt. Diese spezifischen Wechselbeziehungen 
zwischen Bakterienart und den durch dieselbe er¬ 
zeugten Antikörpern bilden nun die Grundlage zu 
den Immunitätsreaktionen, mit deren Hüfe wir 
also bei einer bekannten Komponente die andre 
unbekannte zu bestimmen imstande sind. Von 
den Immunitätsreaktionen, deren es eine große 
Menge gibt, hat für unsre weiteren Betrachtungen 
besonders die sog. Agglutinationsreaktion ein In¬ 
teresse. Diese Reaktion besteht darin, daß das 
Serum 2 ) eines (z. B. gegen Typhusbazillen) immu¬ 
nisierten Tieres eine Einwirkung besonderer Art 
nur auf Typhusbazillen besitzt: schwemmt man 


*) Z. B. produzieren manche Bakterien Säuren, andre 
Alkali, oder Nährböden mit Traubenzucker werden von 
einigen Arten stets vergoren, von andern wieder nie¬ 
mals usw. 

*) Wenn das vom Tiere (oder Menschen) entnommene 
Blut einige Zeit steht, so gerinnt es zu einem roten Blut¬ 
kuchen, der sich allmählich zusammenzieht und eine 
hellgelbe, klare Flüssigkeit — das Serum — ausscheidet. 
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nämlich Typhusbazillen in Kochsalzlösung auf, so 
erhält man eine gleichmäßig trübe Flüssigkeit; 
setzt man nun von dem spezifischen Typhusserum 
eine gewisse Menge hinzu, so sehen wir, wie in 
der trüben Flüssigkeit sich kleinere und größere 
Ballen bilden und in Gestalt von Flocken zu Boden 
niederfallen; die darüberstehende Flüssigkeit wird 
ganz klar, die Bakterien liegen verklumpt — agglu- 
tiniert — am Boden. 

Diese Agglutinationsreaktion hat nun zu dia¬ 
gnostischen Zwecken eine große Verbreitung ge¬ 
funden. Mit ihrer Hilfe kann z. B. der Unter¬ 
leibstyphus erkannt werden, indem wir das durch 
Blutentnahme gewonnene Serum des Kranken auf 
eine Aufschwemmung einer Typhuskultur einwirken 
lassen und in der eingetretenen Agglutination der 
Bakterien eine Bestätigung für unsre auch auf 
andern Merkmalen beruhende Diagnose finden; 
oder wir züchten uns, sagen wir, aus dem Stuhl¬ 
gänge eines Kranken eine bestimmte Bakterienart, 
die durch ein auf anderm Wege gewonnenes 
Typhusserum (z. B. von einem mit Typhusbazillen 
immunisierten Kaninchen) agglutiniert wird, und 
ziehen daraus den Schluß, daß der Kranke Unter¬ 
leibstyphus haben müsse. 

Aus diesen Ausführungen ersehen wir die große 
Bedeutung der Immunitäts-, . spez. der Aggluti¬ 
nationsreaktion für den Mediziner. Die Bekämpfung 
der meisten Infektionskrankheiten, die von einer 
rechtzeitigen Diagnose abhängt, beruht vielfach 
auf den Untersuchungsmethoden mittelst der Im¬ 
munitätsreaktionen. Denn mit ihrer Hilfe können 
wir die verschiedenen, oft sehr nahe verwandten 
Bakterienarten voneinander unterscheiden. 

Es ist nun verständlich, was für eine Erschütte¬ 
rung unsre gesamten Anschauungen erleiden müß¬ 
ten, wenn der Agglutinationsreaktion ihre Spezifität 
in gewissen Fällen abgesprochen werden sollte, 
und mit der Möglichkeit einer willkürlichen Um¬ 
wandlung wichtiger biologischer Eigenschaften bei 
Bakterien oder sogar eines Überganges nahver¬ 
wandter Arten gerechnet werden müßte. 

Hier treten wir nun an die Frage über die 
Variabilität der Bakterien, die für unsre Erkenntnis 
biologischer Erscheinungen überhaupt von größter 
Wichtigkeit ist. 

Für die Mikroorganismen müssen wir dieselben 
Gesetze des Entstehens und Vergehens annehmen, 
wie für die übrigen lebenden Wesen. Doch wissen 
wir auch, daß sich die »Entstehung neuer Arten« 
auf ungemein große Zeiträume erstreckt, so daß 
erst mühsame Ausgrabungen, vielfache Ver¬ 
gleiche »vorsintflutlicher« Organismen mit gegen¬ 
wärtig den Erdball belebenden Arten uns zum 
Schlüsse einer allmählichen Entwicklung der einen 
aus den andern führte. Diese Gesetze, die wir 
von den größten Repräsentanten der organisierten 
Welt an bis zu den kleinsten verfolgen können, 
werden wohl auch bei den Bakterien Geltung 
haben. Im Vergleiche mit den Entwicklungs¬ 
erscheinungen verlaufen die der Degeneration be¬ 
deutend rascher und vor unsern Augen sehen wir 
ganze Tierarten und Menschenstämme (man denke 
an die Indianer Amerikas) degenerieren und aus¬ 
sterben. In Analogie hierzu haben wir auch in 
der Bakterienweit eine ähnliche Ausartung bei un¬ 
günstigen oder unnatürlichen Lebensbedingungen 
zu erwarten. 

Diese Fragen bildeten den Gegenstand ein¬ 


gehender Untersuchungen meinerseits 1 ) an einer 
kleineren Gruppe von Bakterien vermittelst der 
Agglutinationsreaktion, nachdem durch Publikatio¬ 
nen andrer Forscher 2 ) die Variabilität der Bakterien 
als derartig weitgehend hingestellt worden war, 
daß sogar ein Übergang, ein Umschlag einer Bak¬ 
terienart in die andre im Laufe der Beobachtungs¬ 
zeit für möglich gehalten wurde. 

Meine Untersuchungen gestalteten sich auf die 
Weise, daß mehrere Stämme von zwei verwandten 
Bakterienarten, die sich durch biochemische Re¬ 
aktionen auf den üblichen Nährböden nicht we¬ 
sentlich unterschieden, zu Agglutinationsversuchen 
verwandt wurden. Kaninchen wurden mit je einem 
Stamme immunisiert und mit dem aus dem Blut 
des Kaninchens gewonnenen Serum wurden dann 
alle Stämme durchgeprtift. Es erwies sich nun, 
daß neben dem typischen Verhalten der meisten 
Stämme, die dank der Agglutinationsreaktion eine 
scharfe Trennung in zwei Arten erkennen ließen, 
einige von ihnen Abweichungen zeigten. Bei wieder¬ 
holten Prüfungen mit verschiedenen Seris könnten 
im Laufe von vielen Monaten stets dieselben Be¬ 
funde erhoben werden: es ließen sich innerhalb ein¬ 
zelner Stämme keinerlei Wandlungen wahrnehmen, 
jeder Stamm wies auch bei weiteren Untersuchungen 
die einmal Vorgefundenen Eigenschaften auf. So¬ 
mit fehlte uns jeder direkte Beweis für eine in 
kürzerer Zeit sich abspielende Umwandlung , in¬ 
direkt war aber diese Möglichkeit in den atypischen 
Stämmen gegeben. Letztere konnten nämlich mit 
größter Wahrscheinlichkeit auf ursprünglich typische 
Vertreter der untersuchten Gruppe zurückgeführt 
werden, während ihre gegenwärtigen Abweichungen 
eine ganze Skala von Abstufungen, die gewisser¬ 
maßen den Werdegang der Umwandlung für jeden 
einzelnen Stamm veranschaulichten, bildeten. Diese 
Umwandlung, die mit einem Verluste ursprünglich 
vorhanden gewesener artbestimmender Eigen¬ 
schaften einherging und mit staunenswerter Gleich¬ 
mäßigkeit die ganze Kultur betraf, ließ sich am 
besten im Sinne einer Degeneration deuten. Diese 
Auffassung wurde noch dadurch bestärkt, daß es 
sich hierbei durchweg um ältere und sehr alte 
Laboratoriumsstämme, die viele Jahre hindurch aut 
künstlichen Nährböden, d. h. bei recht unnatür¬ 
lichen Lebensbedingungen fortgezüchtet worden 
waren, handelte. 

Im Gegensätze, also, zu andern Untersuchern, 
die den Bakterien in ihrer Wandlungsfähigkeit eine 
große Willkür bis zum völligen Übergange einer 
Art in die andere zuschreiben, haben mir meine 
Versuche keinerlei Erscheinungen, die im Sinne 
einer Evolution gedeutet werden konnten, gezeigt 
— im Gegenteile, die meisten Kulturen wiesen 
eine bewunderungswerte Konstanz in ihren Eigen¬ 
schaften auf, eine Konstanz, die scheinbar nur 
infolge von sehr ungünstigen Lebensbedingungen 
und je nach der Widerstandskraft der einzelnen 
Stämme einer allmählichen Ausartung Platz macht. 
Wenn wir nun diese Ergebnisse mit den früher 
erwähnten Ausführungen in Einklang zu bringen 
versuchen, so können wir unsre Voraussetzungen 
nur bestätigen: die Entstehung neuer Arten geht 
so langsam vor sich, daß wir die zurzeit fest- 


*) Ausführlich dargelegt: Zentralbl. f. Bakteriologie. 
I. Abt. Originale, H. 5, Bd. 58, 1911, S. 401. 

2 ) Sobernheim u. Seligmann, Burri, Jakobsen. 
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Synthetischer Kautschuk. 


gestellten Eigenschaften der Bakterien als mehr 
oder weniger konstant betrachten können und 
daher unsem Untersuchungsmethoden, die diese 
Eigenschaften zum Ausgangspunkte nehmen, ruhig 
vertrauen können. Doch müssen wir der Tatsache 
eingedenk sein, daß bei veränderten, besonders 
künstlich geschaffenen Lebensbedingungen, unter 
denen wir unsre Kulturen in Laboratorien fort- 
züchten, allmählich eine Degeneration eintreten 
kann, die das ursprüngliche typische Bild voll¬ 
kommen verwischt; im Vergleich mit den EvÖ- 
lutionserscheinungen verlaufen diejenigen < der De¬ 
generation bedeutend rascher und gewissermaßen 
vor unsem Augen. 

Die bisherigen Erfahrungen über die in der 
Natur obwaltenden Gesetze der Evolution und 
Degeneration lassen sich somit auch für die Mikro¬ 
organismenwelt bestätigen. 

Synthetischer Kautschuk. 

U ber synthetischen Kautschuk macht Herr 
Dr. Gerlach-Hannover in den Verhand¬ 
lungen der Kautschuk-Kommission des Kolonial- 
Wirtschaftlichen Komitees *) folgende Mitteilungen: 

Die Frage des synthetischen Kautschuks ist 
heute wohl gelöst. Wenn schon nach der Lösung 
der synthetischen Herstellung des Indigos noch 
nahezu 20 Jahre nötig waren, um das Produkt 
in die Praxis einzuführen, so glaube ich, daß bei 
dem Kautschuk ebensolange, wenn nicht noch 
längere Zeit dazu nötig ist. Die Herstellung des 
Kautschuks auf synthetischem Wege bietet weit¬ 
aus größere Schwierigkeiten als die Herstellung 
des Indigos, denn der Kautschuk ist heute noch 
ein Stoff, der physikalisch außerordentlich schwer 
zu definieren ist. Kurz und gut, der Kautschuk setzte 
der chemischen Untersuchung Widerstand entgegen . 

Zugleich mit Herrn Professor Harries gelang 
es Herrn Dr. Hoffmann von den Elberfelder 
Farbenfabriken, synthetischen Kautschuk herzu¬ 
stellen. Dieses Produkt bot sehr viel Interesse 
und soll aus einem dem Isopren 2 ) nahestehen¬ 
den Produkt hergestellt sein. Durch die unglaub¬ 
liche Hausse, die der Kautschuk im vergangenen 
Jahre erfuhr, gereizt, wurde mit großem Eifer 
an dem Problem weitergearbeitet, und es gelang 
schließlich den Elberfelder Farbenfabriken, größere 
Quantitäten des Produktes herauszubringen. Da 
zeigte es sich, daß der Kautschuk außerordent¬ 
lich viele Brüder hat, jüngere und ältere. Aber 
sie unterscheiden sich so wie wir Menschen, die 
wir alle gleich, aber als Individuen verschieden 
sind. So sind auch die Kautschuke untereinander 
verschieden. 

Der Kautschuk, den ich zunächst in Händen 
hatte, zeigte nicht die Eigenschaften, wie sie 
der natürliche hat. Er konnte sich z. B. mit 
Schwefel nicht vertragen und hatte ein etwas 
lederartiges Aussehen. Diese Tatsache ist an 
sich aber weiter nicht wunderbar, da es eine 

*) Vgl. Beitr. z. Tropenpflanzer 1911, Nr. 3. . 

2 ; Isopren ist ein Kohlenwasserstoff, eine niedrig 
siedende Flüssigkeit, die aus Terpentinöl gewonnen wird. 


ganze Reibe Kautschuke gibt, die sich schlecht 
oder gar nicht vulkanisieren und erst durch aller¬ 
lei Manipulationen gezwungen werden, sich mit 
dem Schwefel zu verbinden. Es wurde nun 
weiter versucht, und bald zeigte man uns einen 
Bruder, der sich mit dem Schwefel schon etwas 
besser verband. Aber immerhin waren seine 
Eigenschaften noch nicht so, wie man sie an 
einen Kautschuk stellen kann; es fehlte ihm vor 
allen Dingen die notwendige Elastizität. 

Durch 1 diese Mißerfolge ließen sich aber die 
Chemiker nicht abschrecken, und schließlich 
wurde uns ein dritter Bruder gezeigt, der die 
Eigenschaften hatte, die wir an einen Kautschuk 
stellen: er vulkanisierte. Ich war erstaunt, als 
man mir eines Tages eine beträchtliche Menge 
davon brachte. Während der Verarbeitung ver¬ 
hielt sich dieses Produkt z. B. auf der Misch¬ 
walze tadellos, und Sie können sich die Herzens¬ 
freude des Chemikers und des Gummifabrikanten 
in diesem Augenblicke vorstellen. 

Nun kommt die Frage, ob der Kautschuk, 
den die Elberfelder Farbenfabriken gemacht haben, 
auch praktisch in großen Quantitäten herzustellen 
ist, und ob der synthetische Kautschuk eine Ge¬ 
fahr für den natürlichen bildet Wie gesagt, 
das neue Produkt ist wohl vulkanisierbar, besitzt 
Elastizität und mag vielleicht noch nicht ganz 
der richtige Bruder sein, aber brauchbar ist das 
Material jedenfalls. Auch der Preis ist gar nicht 
so hoch, aber die Frage, ob es möglich ist, 
später größere Quantitäten von diesem synthe¬ 
tischen Kautschuk in den Handel zu bringen 
und so kaufmännisch zu verwerten, daß der wilde 
oder Plantagenkautschuk die Konkurrenz des 
synthetischen zu fürchten braucht, ist nicht ein¬ 
fach zu beantworten. Das Rohmaterial, aus dem 
der künstliche Kautschuk gemacht wird, muß auch 
erst synthetisch hergestellt werden, und nach dem 
Stande der Dinge kommen nur wenige chemische 
Fabriken in Frage, die solche Riesenaufgaben 
mit Erfolg lösen können. Aber in den Handel 
kommen wird der künstliche Kautschuk, das ist 
sicher. Dabei kommt aber nicht allein der 
Chemiker in Frage, sondern auch der kluge Kauf¬ 
mann, und der kluge Kaufmann wird sich schwer 
hüten, so viel künstlichen Kautschuk herzustellen, 
daß er sich sein eigenes Material entwertet. Er 
wird seinen künstlichen Kautschuk nur in ge¬ 
wissen Mengen in den Handel bringen und ihn 
zu demselben Preise verkaufen wollen, wie den 
natürlichen Kautschuk, sonst würde er keinen 
Nutzen haben. Die Preisfrage wird sich von 
selber regeln, jedenfalls aber muß der künstliche 
Kautschuk noch billiger werden, um dem natür¬ 
lichen ernstlich Konkurrenz machen zu können. 

Die vielen Menschen, die sogenannten syn¬ 
thetischen oder künstlichen Kautschuk auf den 
Markt bringen, haben meistens keine Ahnung. 
Heute erst kam ein Herr zu mir, der mir künst¬ 
lichen Kautschuk zeigen wollte. Und was war 
es? Oxydiertes Leinöl! 
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Prof. E. Meyer, Der psychische Zustand frisch Verletzter. 


fürsorge konnte Herr Prof. Dr. Westphal den 
dort anwesenden Ärzten eine Reihe von 19 
Aufnahmen mittels des kinematographischen 
Projektionsapparates vorfuhren, die sämtlich 
Bewegungsstörungen, z. T. seltener Art den 
Zuschauern vor Augen führten. Die beige¬ 
fugten Abbildungen zeigen Teile der demon¬ 
strierten Films, die insgesamt eine Länge von 
mehr als 190 m darstellten. 

Die Kinematographie wird der weiteren Er¬ 
forschung der Bewegungsstörungen sehr wert¬ 
volle Dienste zu leisten imstande sein. Be¬ 
sonders für den klinischen Unterricht stellt sie 
eine wertvolle Unterstützung und Ergänzung 
dar.*) 

Unsre Aufnahmen wurden alle mittels des 
kleinen Amateur*Kinematographen der Firma 
H. Ernemann hergestellt. Es hat sich dabei 
erfreulicherweise herausgestellt, daß der kleine, 
ursprünglich für Liebhaberzwecke gebaute Erne- 
mann-Kino auch für ernstere Aufgaben voll¬ 
auf ausreicht. Die Bilder sind von genügen¬ 
der Klarheit und Deutlichkeit, das Flimmern 
macht sich in keiner Weise störend bemerk¬ 
bar. Auch die Technik der Aufnahme und 
die Weiterbearbeitung der Films ist eine ver¬ 
hältnismäßig einfache, allerdings soll nicht 
verschwiegen werden, daß die Arbeit doch 
recht mühsam und zeitraubend ist. Doch wird 
dies kein erheblicher Hinderungsgrund sein 
für die Einführung, wenn man die großen 
Vorzüge berücksichtigt, die das Kiriemato- 
gramm vor der Photographie hat. 

Der psychische Zustand frisch 
Verletzter. 

Von Prof. E. Meyer. 

m ein Urteil darüber zu ermöglichen, wie 
im allgemeinen der geistige Zustand gleich 
nach erheblichen Verletzungen des Kopfes 
oder allgemeiner Körpererschütterung sich ver¬ 
hält, habe ich bei einer Reihe von Verletzten 
die psychische Untersuchung nach ein und dem¬ 
selben Schema vorgenommen. * 2 ) Ich benutzte 
dazu Fragebogen über die Orientierung in Ort, 
Zeit und Raum sowie über die eigene Person, 
ferner solche mit bestimmten Rechenaufgaben; 
es wurde die Merkfähigkeit in methodischer 
Weise geprüft, auch wurden Assoziationsver- 
suche angestellt u. a. m. Etwa 2—3 der Unter¬ 
suchten zeigten dabei psychische Abwei¬ 
chungen , ein Fünftel von diesen wieder schwe¬ 
rere und lang anhaltende. 

Die leichteren ließen eine Einbuße der 
Orientierung für ein bis zwei, seltener mehr 


1) Dr. H. Hennes, Die Kinematographie im 
Dienste der Neurologie und Psychiatrie, nebst Be¬ 
schreibung einiger seltenerer Bewegungsstörungen. 
(Mediz. IGinik, 1910. Heft 51.) 

2 ) Berliner klinische Wochenschrift 1911, Nr. 19. 


Tage, vor allem der Fähigkeit, sich zeitlich 
zurechtzufinden, erkennen, wobei sich zu¬ 
weilen in interessanter Weise nur ein Ausfall 
für das Jahr oder für den Tag zeigte. Die 
örtliche Orientierung war in geringerem Grade 
gestört, noch weniger das Bewußtsein der 
eigenen Persönlichkeit. Dann war fast ebenso 
regelmäßig die Merkfähigkcit beeinträchtigt, 
die Kranken konnten sich für ein oder mehrere 
Tage dreistellige Zahlen, Bilder usw. nicht 
einprägen, auch Auffassung und Aufmerksam¬ 
keit waren herabgesetzt. Alles das machte 
sich besonders geltend bei den Rechenfrage¬ 
bogen. Dabei wiesen die Kranken, was be¬ 
sonders bemerkenswert war, auch wenn sie 
erhebliche Ausfallserscheinungen bei solchen 
Prüfungen böten, in der Regel bei der gewöhn¬ 
lichen Unterhaltung nichts Besonderes auf. 

Bei einer Anzahl der Kranken und gerade 
solchen mit schweren Verletzungen und deut¬ 
lichen geistigen Abweichungen fiel im Wider¬ 
spruch damit ein ganz besonderes Wohlbefinden 
und ein Mangel an Krankheitsgefiihl auf, Er¬ 
scheinungen, die anscheinendaischarakteristisch 
und bedeutungsvoll bei Kopfverletzten gelten 
können. Ihre Kenntnis ist praktisch wertvoll 
und muß u. a. verhüten, daß, wie es zuweilen 
versucht wird, Frisch verletzte schon zu bin¬ 
denden Erklärungen über ihren Gesundheits¬ 
zustand und etwaige Schadenersatzansprüche 
gedrängt werden. 

Noch eine Reihe andrer interessanter Er¬ 
scheinungen konnte ich bei meinen Unter¬ 
suchungen nachweisen, die alle anzeigen, wie 
erheblich die Psyche bei Frischverletzten al- 
teriert sein kann, ohne daß es vom Laien und 
bei kürzerer Untersuchung auch vom Arzt 
bemerkt wird. So trat häufig eine Neigung 
zum Haftenbleiben hervor, wie es folgende 
Beispiele zeigen: Frage 27 —13? Antwort: 
27 — 13 — 4+i3 = »3, und Fragen: 6 x 8 , 
7X9, 8X10, Antwort stets 48, ferner An¬ 
deutungen von Aphasie, d. h. von Störungen 
der Sprache ohne Beeinträchtigung des Sprech¬ 
apparates. 

Solche und ähnliche Störungen, auch des 
Schreibens und des Handelns usw. fanden sich 
ganz besonders bei den schwereren, langdauern¬ 
den Psychosen nach Kopfverletzungen, wie sie 
direkt aus der Benommenheit nach der Gehirn¬ 
erschütterung hervorgehen, deren Bild im we¬ 
sentlichen eine Steigerung der Erscheinungen 
darstellt, die man in den leichteren Graden 
psychischer Alteration frisch Verletzter findet. 

Die Verletzten, bei denen mit den ange¬ 
führten Methoden keine geistige Abweichungen 
erkennbar waren, hatten z. T. leichte Ver¬ 
letzungen, andre aber auch recht erhebliche 
Kopfverletzungen. 

Warum in manchen Fällen jegliche psychi¬ 
sche Alteration fehlt, in andern nur leichte, in 
wieder andern schwere geistige Abweichungen 
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bemerkenswerter Größe hinsichtlich der baulichen 
Ausführung wie der Leistung ist neuerdings in der 
Tongrube einer ungarischen Zementfabrik zur Auf¬ 
stellung gelangt. Das abzübaggernde Toniager 
ist 20 m tief und liegt mi 6 Schichten verschieden 
gemischter Tonarten i Ök oberen Schichtern des 
Tones sind fetter als die unteren. Um für die 
Zementfabrik ein stets gleichartiges Produkt zu 
erzielen ; konnte man ein einzelnes Abbaggern der 
verschiedenen Schichten nicht vornehmen, sondern 
uro eine stets gleiche Mischung der mageren Ton- 
schichten mit den fetten herbeizaftihreo* maßte 
das ganze Lager mit einer einzigen Schnittfläche 
abgebaggert werden. Diese Aufgabe konnte nur 
durch einen Bagger besonderer Konstruktion ge¬ 
leistet werden. Die EtmtrlttUr hat tim iJinge von 
jö m bei einer Baggertiefe von to tu. Der. Antrieb 
erfolgt elektromotorisch und zwar wird die Eimer- 
^ kette durch einen Motor von 500 VqIa Spannung 

tiae3aartigen Anhangs blutdrucksteigerfid angetrieben. Die gewaltige Maschine arbeitet in 

einer Entfernung von etwa 400 m vom Maschinen r 

haus auf einer Bahnlänge von 2S0 m und fördert 
das gebaggerte Materid in eine Kettenbahn, dis 
Fabrik hringt; Der Bagger wurde von 
Adolf Bleichen A Co, in Leipzig hergestellt. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Pituitrin (Hypophysenextrakt). Ähnlich wie 
der Nebeimicrenextrakt, so wirkt auch der Extrakt 
der Hypophyse eines an der Gehirnbasis gestielt 
sitzenden mi 

und hat gleichzeitig eine erregende Wirkung auf 
die gUtte Muskulatur des Darms und des Uterus, 

Der Extrakt Wird unter dem Namen Pituitm schon 
seit längerer Zelt von englischen Firmen in. den es im 
Handel gebracht und scheint sich in der prak¬ 
tischen Medizin eine Steilimg zu verschalen. Der 
Vorteil des Pituitrins als blütdrucksteigemdesMittel Kbrnersanimelnde Ameisen, Der For* 
gegenüber dem aus der Nebenniere dargestellten schungsrdsenöe KL. Es che rieh erzählt folgend« 
Adrenali beruht dann* daß die Wirkung im Beobachtungh ans Rleinasien über die Ameise, 
Gegensatz zu diesem zwar keine so rasche aber Aus einem unterirdischen Nest ergossen sich nach 
viel nachhaltigere ist und daß es keine schädigende Sonnenuntergang große Scharen von Ameisen, die 
Wirkung auf das Herz und die Gefäßwände aus- auf verschiedenen St?aßen zw Ernte auszogep 
üben soü. Besonders geeignet ist das Mittel bei Manche schleppten statt Samen der verschiedensten 
Blutverlusten nach der Entbindung, indem es Art ungenießbare Gegenstände, wie Erdklilmpchen 
gleichzeitig eine Zusammenziehuog der Gebär- oder Stein eben, nach Hanse, Unter den Beute- 
muttenuuskuktnr und eine Hebung der durch die Objekten, die Escherich ihnen abaahm, befanden 
BLutverminderung herabgesetzten Drückverhältöijiee sich einige große, knölkhenatfige Gebilde, die nach 
im Gefäßsystem der Aussaat im 

hervorruft. __ Botanischen 

Nicht minder ^J®**®*^ __Gartefc-in Straß- 

tiösen Pr02es- . ? Die •.Kjölucb^n 

se«, die mit , 1 T rn ■ ,, sind kleine 

Blutdruck- Zwiebeln, die 

gehen, exnpfeh' $$$$?<> • nutet irdischen . 

len, it^ßAEaerit- ' ^uäi-ujfcrn • 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


men, die zufällig an die Oberfläche gekommen 
sind, hat Escherich nicht beobachtet. Er schreibt 
aber den Ameisen eine bedeutsame Rolle für die 
Verbreitung jenes Grases zu. Die Zwiebeln von 
Cyperus werden auch von den Abessiniern ge¬ 
gessen. 

Die Zukunft der Erdölindustrie. Erst seit 
ca. 50 Jahren wird das Erdöl, das allerdings schon 
den Alten bekannt war, durch Bohrungen in¬ 
dustriell gewonnen. Seine Gewinnung stieg mit 
der Verwendungsart. In den letzten Jahren war 
die Gesamtproduktion rund 500 MilL t. 

Es ist daher von Interesse zu wissen, ob man 
auch in Zukunft auf eine genügende Menge Erd¬ 
öl rechnen darf. Eine solche Berechnung kann 
allerdings immer nur bis zu einer gewissen Grenze 
Bedeutung haben und sich nur auf mehr oder 
weniger beschränkte, durch reichliche Tiefboh¬ 
rungen aufgeschlossene Gebiete erstrecken. 

In Nordamerika l ), das das meiste Erdöl liefert, 
ist in den alten Erdölgebieten die Produktion 
zurückgegangen, dagegen sind aber in andern Ge¬ 
bieten neue Quellen erschlossen worden, während 
weitere Gebiete der Erschließung harren. 1908 
hat die amerikanische Produktion r. 23,94 Mill. t, 
1909 r. 24,28 Mill. t betragen. Der Rückgang der 
Produktion in Rußland war bedingt durch poli¬ 
tische und soziale Ereignisse, (he mit dem Vor¬ 
kommen des Erdöls nichts zu tun haben. Daß 
gerade in Rußland neue außerordentlich reiche 
Gebiete entdeckt worden sind, ist allgemein be¬ 
kannt. Die Erdölgewinnung betrug hier 1904 r. 
10,28 Mill. t, 1905 r. 7,33 Mül. t. und 1909 r. 
8,85 Mill. t. Auch der Rückgang der Erdölpro¬ 
duktion in Galizien (1909 r. 2,076 Mill. t, 1910 
r. 1,76 Mill. t) darf sicher zum größten Teil aut 
wirtschaftliche Kämpfe zurückgeführt werden. Durch 
genaue geologische Studien ist eine außerordent¬ 
lich bedeutende Ausdehnung des galizischen Erd¬ 
ölgebietes festgestellt. 

Die Erdölproduktion Rumäniens zeigt eine fort¬ 
dauernde Steigerung (1906: 887091 t, 1908 r. 
1,15 Mül. t, 1910 r. 1,35 Mill. t). Rumänien und 
Galizien können als das natürliche Erdölreservoir 
Europas,besonders Deutschlands bezeichnet werden. 

Die Produktion Deutschlands an Erdöl betrug 
1908: 141 900 t und 1909: 143 244 t. An der Ge¬ 
winnung und Verarbeitung des Erdöls sind über 
80 Gesellschaften beteiligt. Als Haupterdölgebiet 
kommt Hannover in Betracht. 

Während Großbritannien im Heimatlande nur 
in Schottland eine untergeordnete Ölschiefer¬ 
industrie hat, besitzt es in seinen Kolonien (Britisch¬ 
indien, Neuseeland) sicher noch große Mengen von 
Erdölschätzen. Die Produktion in Britisch-Indien 
hat 1909: 890202 t betragen. Holland verfügt in 
Niederländisch-Indien über reichliche Erdölmengen 
(Produktion 1908 r. 1,14 Mill. t, 1909 r. 1,474 Mill. t). 
Von nicht zu unterschätzender Bedeutung sind die 
Erdölmengen, die Japan gewinnt; das Jahr 1909 
weist eine Produktion von 268321 t auf. 

Ferner ist das Vorkommen von Erdöl noch in 

*) Aus dem Vortrage: Über das Vorkommen, die 
Beschaffenheit und die wirtschaftliche Bedeutung des Erd¬ 
öles. Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Oebbeke; gehalten 
im Verein Deutscher Ingenieure auf der Hauptversammlung 
in Breslau. 


vielen andern Gebieten und Ländern nachgewiesen, 
wo es z. T. auch schon gewonnen wird. 

Von den europäischen Ländern sind alle bis 
auf Rußland, Rumänien und Österreich-Ungarn 
auf Einfuhr angewiesen. So wurden nach Deutsch¬ 
land im Jahre 1909 r. 1,496 Mül. t im Werte von 
122,679 Mül. M. und im Jahre 1910 r. 1,583 Mill. t 
im Werte von 130,33 Mül. M. eingeführt. 

, Diese Einfuhr wird sich noch vergrößern , je 
vielseitiger die Verwendung der flüssigen Brenn¬ 
stoffe wird. In Rußland, Amerika, Rumänien und 
Galizien ist die flüssige Feuerung schon seit längerer 
Zeit eingeführt, jetzt folgen auch England, hier 
hauptsächlich für die Kriegsmarine, Frankreich usw. 
Namentlich scheint die Verwendung der Diesel¬ 
maschinen für die Marine von weittragender Be¬ 
deutung zu sein. 

Wir können nach vorstehenden Angaben wohl 
annehmen, daß sich das Erdöl in genügender Menge 
auf der Erde findet und stets entsprechende Mengen 
gewonnen werden können. Das Fortschreiten der 
Technik wird bei der Hebung dieser Erdölschätze 
eine große Rolle zu spielen haben. 

Neuerscheinungen. 

Achleitner, Arthur, Aus dem Hochland. Berg¬ 
geschichten. 4. Aufl. (Stuttgart, Adolf 
Bonz & Co.) M. 1.80 

Annual Report of the board of Regents of the 
Smithsonian Institution. 1909. (Washing¬ 
ton, Government Printing Office) geb. 

Cauer, Paul, Das Altertum im Leben der Gegen¬ 
wart. (Leipzig, B. G. Teubner) geb. M. 1.25 
Hanauer, Dr.Wilh., Die soziale Hygiene des 

Jugendalters. (Berlin, Rieh. Scholtz) M. 6 .— 
Kempe, Erich, Aviatik. Beitrag zur Entwicklungs¬ 
geschichte der Flugmaschine. (Leipzig, 

G. Hedeler) 

Meister der Farbe, 1911, Heft. 1, 2. (Leipzig, 

E. A. Seemann) k M. 3.— 

Ostwald, Wilhelm, Über Katalyse. 2. Aufl. 

(Leipzig, Akadem. Verlagsgesellschaft) 

Ostwald, Wilhelm, Sprache und Verkehr. (Leip¬ 
zig, Akadem. Verlagsgesellschaft) 

Righi, Augusto, Kometen und Elektronen. 

(Leipzig, Akadem. Verlagsgesellschaft) 
v. Rohr, M., Die Brille als optisches Instrument. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann) 

Roller, Josef, Technik der Radierung. 3. Aufl. 

(Wien, A. Hartleben) M. 3.— 

Ruederer, Josef, Der Schmied von Kochel. 

Tragödie. (München, Süddeutsche Mo¬ 
natshefte G. m. b. H.) M. 2.50 

Simon, Hermann Th., Der elektrische Licht¬ 
bogen. (Leipzig, S. Hirzel) M. 2.— 

Steffen, Gustaf F., Die Demokratie in England. 

(Jena, Eugen Diederichs) geb. M. 3.— 

Wells, H. G., Zukunft in Amerika. (Jena, 

Eugen Diederichs) geb. M. 3.— 

Zacharias, Joh., Elektrotechnische Umformer 
(Galvanische Elemente). (Wien, A. Hart¬ 
leben) M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt: D. Obering. Dr.-Ing. Htidebrock i. Halle 
z. o. Prof. d. Maschinenbauk. a. d. Techn. Hochsch. — 
D. Reg.-Baumstr. M. Hagelweide a. Bonn) z. a. o. 
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Prof. d. philos. Fak. z. Königsberg. — D. Privatdoz. 
d. Geol. n. P&läontol., Dr. Ph . Wcgner i. Münster z. a. 0. 
Prof. — D. Kgl. Baur. Seifert i. Aachen z. Dr.-Ing. h. c. 

Berufen : D. Privatdoz. f. Math. a. d. Univ. Genf, 
Dr. M. Plancherel a. a. o. Prof. n. Freiburg (Schweiz). 
— Z. Nachf. v. Prof. Dr. A. Heim a. d. Lehrst, d. Geol. 
a. d. Eidgenöss. Schule L Zürich d. Ord. f. Geol. u. 
Paläontol. i. Neuchdtel, Dr. H, Schardt. — D. Dir. d. 
pathol. Inst. i. Genf, Prof. Dr. M. Askanazy n. Lausanne 
a. Stelle v. Prof. Stilling. — D. a. o. Prof. Dr. Rob. 
Petsch i. Heidelberg a. Prof. d. deutsch. Spr. u. Lit. a. 
d. Univ. Liverpool. — A. d. a. o. Prof. f. techn. Phys. 
u. z. Leit. d. phys.-techn. Inst. a. d. Univ. Jena Dr.-Ing. 
K. Vollmer (v. Ludwigshafen). — Prof. Sahli (Bern) lehnte 
d. Ruf a. d. Univ. Straßburg ab. 

Habilitiert: F. d. Fach der Kirchengesch. a. d. 
Univ. München d. Priester Dr. theol. et phil. f. B. Auf 
haus er. 

Gestorben: D. a. o. Prof. f. Math. a. d. dtsch. 
Univ. i. Prag, Dr. J. Grümvald. — D. Geh. Sanitätsrat 
Prof. Dr. Alfr. Mitscherlich i. Berlin. — Prof. Dr. Carl Beck 
(deutschamerik. Chir.) i. Palh&m Heights b. New York. 

Verschiedenes: D. Begr. u. Leiter d. pflanzen- 
physiol. Inst. a. d. Berliner Univ., Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Leop. Kny vollend, s. 70. Lebensj. — D. Doz. a. d. 
Berliner Techn. Hochsch., Dr. Rud. Franke ist d. Präd. 
Professor verl. w. — D. o. Prof. d. Dogm. u. christl. 
Symb., Dr. F. X. Kiefl scheid, inf. s. Ernenn, z. Domkapit. 
i. Regensbarg a. d. Lehrkörper d. Univ. Würzburg a. — 
D. Ord. f. dtsch. Recht u. Staatsr. a. d. Univ. Straßburg, 
Prof. Dr. P. Laband beg. d. 5oj. DozentenjubiL — Z. Rekt. 
d. Wiener Univ. f. d. Studienj. 1911/12 i. d. Prof. f. histor. 
Hilfswiss. u. Gescb., Dr. Osw. Redlich gew. w. — D. Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Th. Weber i. Halle beg. s. 5oj. Pro- 
fessorenjubU. — D. Akad. d. Wiss. i. Paris h. Prof. Voigt i. 
Göttingen z. korresp. Mitgl. gew. — Geh. Bergr. Dr. Hugo 
Laspeyres i. Berlin vollend, d. 75. Lebensj. — D. 5oj. 
Doktorjubil. beg. d. Königsberger Math. Prof. Dr. Louis 
Saalschutz. — D. Ord. f. alte Gesch. i. Königsberg, Prof. 
Dr. P. Rühl tr. m. Abi. d. Sem. v. Lehramte zurück. — 
A. d. Landw. Hochsch. i. Berlin soll z. 1. April e. Inst, 
f. wiss. Pflanzenzucht, angegl. w. — D. d. d. Rücktr. 
Prof. Bernh. Fränkels freigew. Lehramt f. Laryngol. u. 
Rhinol, a. d. Univ. Berlin w. nicht mehr neu bes., sond. 
soll m. d. d. Ohrenheilkde. verschm. w. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Im amerikanischen Parlament ist ein Gesetz 
angenommen worden, welches nach dem 1. Juli 
1915 die Benutzung von hölzernen Personenwagen 
verbietet und dafür die Einführung von Stahl¬ 
wagen allgemein anordnet. 

ln Bagdad ist die Errichtung einer arabischm 
Universität beschlossen worden. 

Das Kultusministerium beabsichtigt die obliga¬ 
torische Einführung des Schwimmunterrichts an 
allen Schulen des preußischen Staates. 

Über die Eigenbewegung unsers Sonnensystems 
liegen neue Untersuchungen des Direktors der 
nordamerikanischen Licksternwarte (Kalifornien), 
Prof. Campbell vor. Danach bewegt sich die 
Sonne mitsamt dem ganzen Planetensystem unge¬ 
fähr gradlinig im Weltenraume nach einem Ziel¬ 
punkte hin, der in Rektaszension bei 270° und 
m Deklination bis + 30°, also etwa im Stern¬ 
bilde des Herkules liegt. Die räumliche Geschwin¬ 


digkeit der Sonne bei dieser Bewegung beträgt 
rund 19 km in der Sekunde, so daß der uns im 
größten Fernrohr sichtbare Teil des ganzen Uni¬ 
versums etwa in 240 Miil. Jahren von unserm 
Planetensystem durchlaufen werden könnte. 

Der französische prähistorische Kongreß wird 
vom 6.—12. August in Nimes abgehalten und 
schließt damit unmittelbar an den in Heilbronn 
stattfindenden deutschen Anthropologenkongreß an. 

Zur Anstellung als Bibliothekarsekretär oder 
Bibliothekarsekretarm bei der Kgl. Bibliothek in 
Berlin und den preußischen Universitätsbibliotheken 
sollen künftig nur solche Bewerber zugelassen 
werden, die das 21. Lebensjahr zurückgelegt haben, 
die Diplomprüfung für den mittleren Bibliothek¬ 
dienst bestanden und eine einjährige praktische 
Tätigkeit bei einer preußischen zur Ausbildung 
von Praktikanten ermächtigten Bibliothek zurück¬ 
gelegt haben. 

An der Universität in Petersburg haben vier 
Damen das juristische Staatsexamen bestanden. > Sie 
sind die ersten Russinnen, denen gestattet wurde, 
diese Prüfung abzulegen. 

Am Institut für experimentelle Therapie in 
Frankfurt a. M. ist eine Abteilung für Veterinär¬ 
forschung eingerichtet worden, mit deren Führung 
der frühere Hilfsarbeiter am hygienischen Institut 
der Berliner Tierärztlichen Hochschule, Dr. O. Bier¬ 
baum betraut wurde. 

In Sorrent sind einige wertvolle antike Statuen 
aus parischem Marmor gefunden worden. Ver¬ 
mutlich entstammen diese Kunstwerke einem 
Pantheon aus den ersten Jahrhunderten n. Chr. 

Von der neuen Schwebebahn zum Montblanc , 
die in Chamonix ihren Ausgangspunkt hat, führen 
die ersten beiden Sektionen über La Para und 
über den Gletscher von Bossons bis zu 2500 m 
Höhe empor. Die dritte und vierte Sektion führen 
bis zum Col di Midi und die letzte Sektion hat 
als Endpunkt den Gipfel der Aiguille du Midi, 
womit die Bahn in einer Höhe von 3843 m über 
dem Meeresspiegel anlangt. Die Waggons, die 
20—24 Personen fassen, laufen auf drei ver¬ 
schiedenen Kabeln. Unmittelbar unter dem 
Gipfel der Aiguille du Midi wird ein kleiner Auf¬ 
zug gebaut werden, der zu dem Gletscherfelde 
des »weißen Tals« führt, das bisher im Winter 
überhaupt unzugänglich und im Sommer nur 
durch einen langen, schwierigen Aufstieg zu er¬ 
reichen war. 

In der Bibliothek des Priesterseminars zu Witten¬ 
berg hat der Professor der Mathematik an der 
Technischen Hochschule in München, W. v. Dyck 
das * Glaubensbekenntnis* \on Johannes Kepler 
wiederaufgefunden. 

In Leipzig wird im Oktober eine Hochschule 
für Frauen gegründet werden, die eine wissen¬ 
schaftliche Lehranstalt für den Erziehungsberuf 
der Frau werden soll. Nähere Auskunft erteilt 
FrauHenriette Goldschmidt, Leipzig, Weststraße 16. 

Sprechsaal. 

Zu dem Aufsatz »Neues von der Wirkung al¬ 
koholischer Getränke«, in Nr. 25 gingen uns fol¬ 
gende Äußerungen zu: 

Die von D. D. Whitney beobachtete scheinbar 
giftige Wirkung der von Alkohol befreiten alko¬ 
holischen Getränke ist wahrscheinlich auf Säure- 
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Sprechsaal. 


Wirkung zurückzuführen. Eine große Anzahl von 
Mikroben, z. B. die meisten Fäulnisbakterien, ist 
gegen Säuren sehr empfindlich. Um Hefe von 
solchen Mikroben zu befreien, wäscht man sie 
nach P. Lindners Vorschrift mit verdünnter Wein¬ 
säure. Die Maische, aus welcher Hefe und Brannt¬ 
wein gewonnen werden soll, muß neben der Hefe¬ 
gärung auch eine Milchsäuregärung aufweisen, weil 
hierdurch die Entwickelung von Fäulnisbakterien 
verhindert wird. Auch andre organische Säuren 
erweisen sich als Bakterienvemichter. 

Aus den Versuchen von Whitney scheint mir 
hervorzugehen, daß die Rädertierchen gegen Säuren 
gleichfalls empfindlich sind. 

Die starke Wirkung der Weinsäure tritt auch 
hier zu Tage, denn der entgeistigte Wein wirkt 
von allen untersuchten Getränken am giftigsten ein. 
Ähnlich verhält sich der Apfelwein. Die Malzge¬ 
tränke enthalten Milchsäure, wenn auch in geringem 
Maße; daher vermutlich ihre verhältnismäßig ge¬ 
ringe Giftigkeit. Beim Rotwein spielen außer den 
diffundierenden Säuren wahrscheinlich noch die 
Gerbsäuren und bei den Bieren die Hopfenherze 
eine Rolle. 

Die erwähnten Säuren sind bekanntlich für den 
Menschen nicht giftig, denn sonst würden die Ent¬ 
haltsamen sich vor dem Genuß von Äpfeln und 
Weintrauben hüten. Übrigens wäre bei vergleichen¬ 
den Versuchen mit Säuren zu beachten, daß 
chemisch reine Säuren bei gleicher Konzentration 
meist eine geringere Wirkung enthalten als die 
durch Gärung entstandenen Säuren, weil die Mit¬ 
wirkung der Enzyme fehlt. 

Hochachtungsvoll 
Prof. Dr. J. F. Hoffmann, 

Institut für Gärungsgewerbe, Berlin. 

Die bisher geltende Auffassung, daß die giftige 
Wirkung alkoholischer Getränke auf den mensch¬ 
lichen Organismus durch den Gehalt der Getränke 
an absolutem Alkohol bedingt werde und ihm 
parallel gehe, soll nach M. A. von Lüttgendorffs 
Aufsatz nicht haltbar sein, weil D. D. Whitneys 
Experimente an Rädertieren (!) ergeben haben, daß 
die schädigende Wirkung alkoholischer Getränke 
auf diese Tiere dem Alkoholgehalt nicht parallel 
geht. 

Ich sehe darin ein Beispiel unberechtigter Verall¬ 
gemeinerung. Biologische Befunde an irgendeinem 
Tiere sind nicht ohne weiteres zu verallgemeinern. 
Die lebende Substanz ist nicht so gleichmäßig 
aufgebaut, daß wir, wenn wir irgendwelche Wir¬ 
kungen untersucht haben an einer einzigen Tierart, 
uns nun berechtigt fühlen dürfen, von einer Wir¬ 
kung auf lebendes Plasma zu reden. Insbesondere 
ist »Gift« ein relativer Begriff. Es gibt allerdings 
Einflüsse, denen jedes Plasma erliegt; aber was 
auf irgendeine Tierart als Gift einwirkt, ist nicht 
allgemein als Gift zu bezeichnen. Das geht sogar 
aus dem in Rede stehenden Aufsatz selbst hervor: 
War der Alkohol entfernt, so wirkten die Rückstände 
der Getränke auf die armen Rädertierchen den¬ 
noch giftig, während denselben Bestandteilen — 
Fruchtzucker, Fruchtsäuren — für den mensch¬ 
lichen Organismus sehr günstige Wirkungen zu¬ 
erkannt werden. Was dem einen Tiere Nahrung 
ist, kann dem andern Gift sein! Die Rädertier¬ 
chen, die doch sonst keine Fruchtesser sind, son¬ 


dern von kleinen Tieren und Pflanzen leben, mögen 
sich der Osmose der andern Extraktivstoffe der 
alkoholischen Getränke nicht haben erwehren kön¬ 
nen — sie lebten ja wie im Schlaraffenlande — 
und sind vielleicht an Darmkrankheiten oder »Ma¬ 
genverstimmung« zugrunde gegangen. 

Über die Beziehung des Alkoholgehaltes der 
alkoholischen Getränke zu der Giftigkeit für den 
menschlichen Organismus ist durch die Rotatorien- 
versuche nichts entschieden. 

Lichterfelde-Berlin. Dr. O. Prochnow. 

In Nr. 25 der Umschau veröffentlicht M. A. v. L. 
neue Untersuchungen über Giftwirkung alkoholischer 
Getränke auf Rotatorien: Meiner Ansicht nach 
können aber diese Versuche schwer als Grundlage 
für die Beurteilung alkoholischer Getränke als Ge¬ 
nußmittel (zu welchem Zwecke sie wohl angestellt 
sind) dienen. Wenn man ganze Organismen in 
die Lösung bringt, so treten bestimmt außer der 
chemischen Schädigung auch physikalische Ein¬ 
flüsse auf. Sherry ist ein süßer Wein und schon 
eine 5proz. Rohrzuckerlösung hat nach Straß¬ 
burger einen osmotischen Druck von 3,5 Atmos¬ 
phären, der zur Plasmolyse führen kann. Ob sich 
Traubenzucker anders verhält, ist mir im Augen¬ 
blick nicht bekannt. Ebenso kann die Atmungs¬ 
tätigkeit der Tiere durch stärkere Lösungen, wie 
Bier, Rotwein, Sherry rein mechanisch behindert 
und unterbrochen werden, ohne daß Giftwirkung 
im eigentlichen Sinne nötig ist. Dann sind Ro¬ 
tatorien gegen freie Säuren, Gerbsäure und Apfel¬ 
säure sehr empfindlich und gehen rasch in ganz 
schwachen Lösungen ein. All dies sind bedeu¬ 
tende Fehlerquellen, die die Versuche wohl sehr 
interessant, aber wenig beweiskräftig machen, und 
die Praxis gibt ein andres Urteil als das dort an¬ 
gezogene, denn Apfelwein wirkt als Genußmittel 
< z. B. weit weniger giftig als Kartoffelbranntwein, 
selbst im Verhältnis seines Alkoholgehaltes. Wie 
empfindlich Infusorien und Rotatorien sind, habe 
ich kürzlich bei Versuchen über die Desinfektions¬ 
kraft des Formols gesehen. Wenn die Objekt¬ 
träger und Deckgläser, die mit Formalinlösung 
benetzt waren, 2—3 mal mechanisch gut gereinigt 
wurden, trat immer noch ein schnelles Sterben der 
Tiere im Präparat ein, ohne daß eine Spur Formol 
zugesetzt wurde. Wie winzig mag die Menge ge¬ 
wesen sein, die da noch in Lösung ging und wie 
empfindlich der Organismus. Hochachtend 

Düsseldorf. Dr. H. Boom. 

1. Herr Dr. Wilker hat recht, wenn er den 
Begriff »geistig minderwertig« rügt. Ich zog im 
Interesse der Redaktion diese Bezeichnung vor, 
weil sie noch allgemein gebräuchlich ist, was auch 
Herr Dr. Wilker zugibt. 

2. Herr Wilker hat von mir eine Beweisführung 
darüber erwartet, daß die Herbartsche Pädagogik 
der Wesenheit des Kindes nicht gerecht wird. Die 
Lehre Herbarts der Charakterbildung und Tüch- 
tigmachung fürs Leben durch Gesinnungsunterricht 
ist längst überholt; für die Arbeit des Lebens kann 
nur eine Pädagogik der Tat vorbereiten; zur guten 
Tat kommt ein Kind nicht durch Gesinnungs¬ 
unterricht, nicht durch Andozieren und Ankleben, 
nicht durch Urteilen über die Taten andrer, son- 
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Prof. Dr. K(J>;o Meyer 

von de*.Tdv er^vool vwttle ■als Nachfolger 
des Brofe-ssfrrs li t Zimmer an die Jkrlujr.f tjünvfcV'Sr«** 
fiirLfclri*Ö>t- ijhilolQgie berufen. Ergehen su den «aai' 
hs.ft'csttm KViriÄten unsrer 2,eii und hat «»VqfUJeihe niM^ 
geheuer. Fäeh^erii*; .Zar &»niftvtiris 

des Studiums der altirischen SprachdeißVLö»ii!ttr. ihöMur 
zü seiner LshensAufgabe vernicht hat, nef er f^Jin 
Dublin die Schule für insuiu- Forso.lnm^ (School ui trish 
Certreing} ifiPTheben, der er seitdem ssls EhteiidireVfdr 
yotstend. 


Prot'- Pfchn m Fli $im , 

der vwotbckjumt« Zeichner, ist Ln Leipzig gestorben 
Durch seine UMnK»ri$AÜmh**ß Pfrr**fcHb«£*n der/Tier- 
V^eit wurde « der LitdtUng aller Rinder. Seine 
Bilderbücher *Ttei»it.tee !Tn»jhs», «KvV.ng. Nobel«, 
•DerljerstruwwcfpeUJr« haben weitwteAerbteituujg 
im für (tod Abs4ande gefutid^H, Er war u)?r einer 
Schwester UicUurd Wngners verrieiirttei. 


%kM mcht, sondern mir, daß e» allerhöchste 
£ek mrd, ; daß endlich einmal jemand die wahrem 
PÖjchfe) sines flmipädägogeo und Anstaltsleiters 
fetiegt. 

6* Der Einwr&nd..der bessemrUötemdiB'tmd 
EmehixngsmögHchk^iten in großen AustaHcn ist 
ebeftso *lf, als falsch. Die Meine Anstalt, ln der 
der Leiter selbst smt unterrichtet , leistet mehr als 
die, große, in der der Direktor im Bürsau sitet uod 
junge, unerfahrene Lehrer Unterrichtes!, und er¬ 
ziehlich ist"s noch krasser. Nur eins hat die große 
Anstalt dank ihrer größeren Einnahmen vor der 
kleinen voraus; sie kann sich komfortabler ein¬ 
richten; das ist alles, es macht aber dies das We¬ 
sen der Heilpadagogik nicht aus. 

Für Eltern und Etüeher anormaler Kinder 
habe ich geschrieben und sie werden meine hohe 
Auffassung wm Beruf der Beilpddsgogen und 
Anstaltsleiter verstehen un?L ihnen «birbusse ich 
gern die Kritik. 


dem durch Übung und Gewöhnung axi die gute 
Tat Das kt die Lehre der moderne« Pädagogik-• 
3 . Herr Wiiker hat Rechl ich habe in Jena studiert, 
er hat sieb aber sehr geirrt in der Asmsthroe* daß 
ich das dort Gehörte imd praktisch Erfahrene 
kritiklos zu meinem Eigentum mache. Ich bin 
nun einmal kein Automat, der, nachdem er in 
Tätigkeit gesetzt ist, das Empfangene in derselben 
Form wiedergibt. Ich habe das Gute behalten 
und das Falsche, Un wahre falle» lassen •.und. habe 
alles in eine neue, in meine Form gegossen ; das 
ist mein gutes Recht als selbständiger Forscher 
und denkender Mensch. 

4 . Mau unterlegt mir ein subjektives Moment. 
Das befremdet mich, da mm mir bislang strengste 
Objektivität nachgesagt hat und ich tmr Tatsachen 
verwendet habe. Ich muß es mit aller Bestimm!- 
heit her verheben, daß derjenige seihe Stellung und 
sein Ansehen als Heilpädagogverwirkt, der die 
Erziehung andern überläßt, der die Kinder so 
wenig kennt, daß er nicht jederzeit auf Grund 
eigener Beobachtung und Kenntnis ausführliche 
Auskunft über jedes Kind geben kann. Wenn 
Herr Wüfcer das zugibt — und das tut er—, 
dann ist seine Polemik überhaupt nur unter der 


Gustav Major. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Die ü.V.hstni Kununwii werden u.h. «nlliaÜe.o »AU«* Fiuuioimrulr 
fiuYwieblu Hg sichre« von l J rnf. Dr. — «fcnu'.tehmig oud 

Umw»n4Umi: flfef'Ipuisehcn voo Fvcrr.pr. Frech. — ,»Drr 

ujjiI .«eine Anvf.nrfiu^* von OberlemPant Bilgeri. — 
»Di«? Aiivrnnolnnj.'. <Jc* Rsüimiim in »Irr IToIkumlr* von Dt. Fürst. 
— «THr nfj.l *iir Schulung de»; A'>g' , *< 

von K, v. Ziegler. 


V^lag vt»#*äBt. kf»Lrt «k- M . Ntfutr Krame i^/sru, Leipzig, 

V«fartiv?ft>xHüH für «Jen xedakiionftlkn Teil.- E. Mahn, 
für 4*n Jäm 4 rntvt» ixi b AU?ed • .fteifc?,- beide »»Frankfurt a. U 
piuefe vöti ftecitnopf. & llaxtci i» Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

TraasportälrJer fsftria* Eichzähler für Gleich", Wechsel- und 
Drehstrom. Für die Rentabilität der Elektrizitätswerke ist es wichtig, daß 
die vorn Konsumenten besahlte Energie siete tritt der wirklich verbmicbten 
Energie um Einklänge steht, uin toife-ttäU vo r V et tasten r>i bewahren. Zu 
diesem-Zweck? Vst *» «neriüßlicb, .«Jl&ft. *11$/«ig^efelüss^ 

den $itUjB\vethfauch m^giiehsrt fehlerfrei aa^eiget? 
und deshalb in regettnhßigen Intervallen itomei 

witjddT hapfrgeprüft werdet?-.. Diese Aufgabe flUt 

IsAkjä*?&liier* 
werke «t, mit dem. jeder Aög*>ehio>*sc«e. Zähler 
an Ort und Stell«, während und ohne Störung 
des Betriebes Jedef .'feil;,:;• schfetV bequem n&d 

cjnwftmJfrei verglichen werden kaum, live Messung 
gebt bei dem littria-Eichzähler nur wählend des 
vnileu Ganges beider fehler vor sieh, wodurch 
die dt« di das Irr^heitsmoOTeöt beide;? fehter- 
anker emsteheaden Fehler in Tarif alt kommen. 
Außerdem wird durch die sinnreiche Meßeinrich¬ 
tung eireicbt, daß eine einzige Person bequem und 
auf größter Genauigkeit die verlangte Messung 
vornehmen kann. Bei dem Daria-Eichzähler 1 A*igt 
dös. Zdhhverk nicht KUo waU^tupde* an, sondern 
duckt die AnkennndrehUrtigen bis auf «in hundertstel 
Ömdrehung genau,, und zwar k?uß die Zahlung 
während de? Ganges beider Zähler zwischen zwei 
. :#*$* beliebig*« Zeitpunkten vorgenommen werden. 

Der Revisor hat dabei aur nötig. während dieser 
Zeltpübkt« die AßkcnimdT-fhuuger des. zu kontrol¬ 
liere «den ElektriritäisziihlcTS za zählen und braucht 
also nur eine« einzigen fehler zn beobachte«. Et 
schsttet: durch Druck auf einen Knopf das vorher 
auf Null ciögestelpe Zählwerk, des El^htählers 
ein, mn es nach beendigter Messung «benfolh 
dutdi Elugerdrack nach ein« beliebig gewählt«* 
Anzahl von Urndrehungen wieder in sofortige» Stillstand an versetze«. Beide 
. Zähl« bleiben dabei kor; und nach <§er Messung beständig in vollem Oa«ge v 
iind «uf das Zeigerwerk de» ElehfäbieJs allein wird ci.n- tmd dann ■ wieder 
aosgescbÄltet Die Arrerieröng dei feichz&hlersvfür den Transport geschieht 
selbsttätig beim Schließen des Gr.U&ü^edeckelsV und beim Öffnen des Deckels 
wird die Zihle/fichse vrieder freigegeben. Der Daria-Eichzähler wird sowohl 
für Gleichstrom nl* xueb für Wechsel- und Drehstrom hergestdlt. 


Auskünfte über die besprochen«? Neuheiten und Patente sowie deren 
Bezugsquellen «teilt bereitwilligst die Verwaltung der *U«isehant, 
Frankfurt a. M.. Nene Krfcsne 


Anlage und öefrieb 55 ?S|pS 

Einfamilienhaus 

V^rtnraiioss-Heilung s'S&Mßg 

f && hc eiruuhauert. w Man veröngt 

« r ftA f$J ;v ; 


Unentbehrlich auf der Reise 

und im Hnu.se ist d»s n«06 durch 
ßt&.P. u. Äuslv-FftJt. geschützte 

R einigungsmittel 
für Plattwäsche. 

öhne Waschfrau u. o, Zutaten kann j. 
Kragen, Mansch, usw. selbst f. ca, r Bf 
reinigen. Gr. Tube gcg. 6b Pf Marken 
fr. verWad. Curl BHpMa, Berlin &W.47. 



Dtegdt Ntumrtet. liegt eia I*ro- 
spbkt der ' V erlsggb tichi jaüdlü n g' 

Friedr. Vieweg. & Sohn 
in Braunsdiweig 

fVetx. sY. Banker, Allgemeine 
Vererb.öögsl^hre'ä bei, worauf wir 
besöndexs aufmerksam machen. 
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Nr. 30 22. Juli 1911 XV.Jahrg. 


Alte Fundamente der Entwick¬ 
lungslehre. 

Von Prof. Dr. Greil. 

E s ist ein Gebot der Ökonomie der Forschung 
überhaupt und der biologischen Forschung im 
besonderen, daß die Errungenschaften der Dezen¬ 
nien erst dann beiseite geschoben und durch neue 
Grundlagen ersetzt werden sollen, wenn sich deren 
Unvereinbarlichkeit mit den Ergebnissen der mo¬ 
dernen Forschung erwiesen hat. Jede biologische 
Lehre muß durch die Brille ihrer Zeit betrachtet 
und nach den optischen Hilfsmitteln beurteilt wer¬ 
den, mit denen ihre Grundlagen erwiesen worden 
sind. Wir müssen trachten, den Sinn der funda¬ 
mentalen Lehren und der intuitiv erschlossenen 
Erkenntnisse weitausschauender älterer Forscher 
zu erfassen, sie auszubauen und zu erweitern. Zu 
diesen Errungenschaften der Biologie und Deszen¬ 
denztheorie gehört das biogenetisch* Grundgesetz 
Ernst Haeckels, an welchem O. Hertwig jüngst 
in ablehnender Weise Kritik geübt hat 1 ). 

C Gegenbaur und E. Haeckel hatten als 
erste erkannt, daß die Eizellen einfache Zellen 
sind. Dies gilt auch für deren Extreme, z. B. die 
amöboiden Eizellen der Kalkschwämme und die 
mit Dotter voll beladene Eizelle des Straußes (Ei¬ 
dotter im gewöhnlichen Sprachgebrauche). Diese 
Kenntnis ergibt sich auch aus allgemeineren Er¬ 
wägungen über die Entwicklung, welche im Grunde 
genommen nichts andres ist als die Entstehung 
und Organisation eines Zellenstaates. Die vollen¬ 
deten Körper bestehen aus Billionen von Zellen, 
die nach dem Prinzipe der Arbeitsteüung zu großen 
Verbänden, Organen angeordnet sind, welche 
spezifischen Funktionen obliegen. Alle diese Funk¬ 
tionen sind jedoch nur Steigerungen primitiver 
Fähigkeiten, welche bereits die Keimzelle als Einzel¬ 
zelle im Rohen besitzt. Hochstehende einzellige 
Wesen (Infusorien) stellen in dieser Hinsicht die 
Eizellen weit in Schatten. Die Protozoen haben 
nicht die Fähigkeit erlangt, sich im Verbände zu 


*) Umschau Heft 15, 8. April 1911. »Neue Gedanken 
zur Entwicklungslehre.« 
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teilen und so einen Zellenstaat zu begründen. Die 
wenigen Fähigkeiten einer EinzelzeUe haben sie 
als solche zu einer gewissen Vollendung gebracht. 

Der Entwicklungsprozeß vollzieht sich nun hin¬ 
sichtlich der Zellvermehrung unter Förderung pri¬ 
mitiver Funktionen nicht anders als die Entstehung 
der menschlichen Gesellschaft. Nehmen wir fiir 
diesen Vergleich an, die Menschen eines Staates 
seien alle Abkömmlinge eines primitivsten Men¬ 
schen, der sich ungeschlechtlich wie ein Ringel¬ 
wurm vermehren könnte, so käme in kurzer Zeit 
eine sich rasch vergrößernde Gesellschaft zustande, 
deren Glieder anfangs alle gleich beschaffen, mit 
wenigen primitivsten Fähigkeiten begabt wären. 

Im primitiven Verbände werden sich zwei Gruppen 
sondern, von denen die eine den Schutz, die Wehr 
und die Nahrungsbeschaffung, die andre die Zu¬ 
bereitung und Verteilung der Nahrung übernimmt 
Eine dritte Gruppe baut dann Hütten und Be¬ 
festigungen. Jeder könnte noch an allem mit¬ 
helfen, was die Gesamtheit leistet; so ginge es 
sukzessive weiter in der Arbeitsteilung. Die Grup¬ 
pierung und Sonderung steigert einzelne Fähig¬ 
keiten unter Vernachlässigung der andern. Je in¬ 
tensiver die Vermehrung auf allen Linien wird, 
je mehr die Arbeitsteüung sich spezialisiert, um so 
vielgestaltiger und vollendeter wird der Staat und 
um so einseitiger und voneinander abhängiger 
werden seine Glieder. — Die heutige menschliche 
Gesellschaft mit ihrer so mannigfachen weitest¬ 
gehenden Arbeitsteüung verhält sich nun vor allem 
hinsichtlich ihres Werdeganges zum ursprünglichen 
Individuum nicht anders, als der vollendete Kör¬ 
per des Menschen zu dessen Keimzelle. Dieser 
gewaltige Werdegang ist ein epigenetischer; d. h. 
erst im Verlaufe desselben haben sich die Be¬ 
dingungen seiner Gestaltung ergeben; die Aus¬ 
gangssituation war eng beschränkt. Die Form- 
büdung und die Differenzierung, die Steigerung 
weniger Fähigkeiten ist das Werk des Staates. Die 
Beschaffenheit der Ausgangssituation ist im Ver¬ 
gleiche zu dem, was die Epigenesis geschaffen hat, 
eine überaus einfache; erst während der Zellver¬ 
mehrung und der Gruppierung der Zellkomplexe, 
die sich durch Wachstumsdifferenzen und durch 
ein gegenseitiges Ringen der Zellgruppen nach 
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freierer Ausbreitung — ähnlich wie bei einem 
Ringkampfe — vollzieht, haben sich die Bedingtmgen 
zur Steigerung der einen und der Vernachlässigung 
der andern jener primitiven Fähigkeiten der Aus¬ 
gangszeile ergeben, welche das Gemeingut aller 
Abkömmlinge sind. 

Was uns die menschliche Gesellschaft zeigt, 
ist nur ein kleiner Ausschnitt aus einem viel ge¬ 
waltigeren Geschehen, welches in der Stammes¬ 
geschichte der vielzelligen Organismen sich zuge¬ 
tragen hat. Die einfachen Urahnenzellen dieser 
vielzelligen Wesen (Metazoen) verhalten sich zur 
heutigen Organismenwelt auch nicht anders, wie 
jener primitive Mensch zur heutigen menschlichen 
Gesellschaft oder wie die Keimzelle des Menschen 
zu seinem vollendeten Körper. Hier wie dort war 
die Epigenese am Werk und hat erst während der 
Vermehrung der Einzelindividuen die Bedingungen 
zu ihrer Gruppierung und Differenzierung geschaffen. 
Die Ontogenese (Keimesentwicklung) beschreitet 
keine andern Wege als die Stammesentwicklung. 
Die Keimzelle bietet nur die groben Mittel, sozu¬ 
sagen das primitive Handwerkszeug. Mit den¬ 
selben Mitteln aber schaffe der Zellenstaat unter 
den sich epigenetisch ergebenden, in der Eizelle 
keineswegs festgelegten Bedingungen die gewaltige 
Mannigfaltigkeit der Formen, die vielseitige Orga¬ 
nisation, die verschiedenartigen für die Gesamt¬ 
heit förderlichen Funktionen. Diese allgemeine 
Überlegung zeigt bereits, daß unmöglich in der 
Keimzelle iaUe Bedingungen « gegeben sein können , 
welche die Gestaltung und die Organisation eines 
Zellenstaates leiten. Dies wäre gerade so, wie 
wenn wir behaupten wollten, daß in der Ausgangs¬ 
situation eines Ringkampfes oder eines Schach¬ 
spieles bereits alle Bedingungen gegeben wären, 
welche den Verlauf und die Entscheidung be¬ 
herrschen. Die wichtigsten Bedingungen ergeben 
sich erst während des Ringens , durchaus epigene¬ 
tisch, und je länger dasselbe dauert, um so mehr 
tritt die Ausgangssituation an Bedeutung zurück. 
Es besteht somit durchaus kein Parallelismus zwi - 
sehen der Ausgangssituation einerseits, der Dauer 
und der Komplikation des Ringens anderseits, 
sondern vielmehr eine immer auffälliger werdende 
Divergenz. Im Verlaufe der Entwicklung ist es 
nun nicht anders. Die Keimzelle hat durch die 
Erhöhung ihrer Teilungs- und Dauerfahigkeit an 
ihrem einfachen ursprünglichen Charakter im wesent¬ 
lichen gar nichts ein gebüßt. Die Epigenesis hat 
primitive Fähigkeiten einer Einzelzelle ausgenützt 
und so die Organisation geschaffen. In diesem 
prinzipiellen Belange harmoniert somit die Keimes¬ 
geschichte vollends mit der Stammesgeschichte. 
Es bestehen nur minutiöse, durchaus keine wesent¬ 
lichen Unterschiede zwischen den Eizellen unter¬ 
einander sowie der Urahnen zellen der Metazoen. 

Zwillingssäuglinge können identisch gebaut sein 
und wenn sie herangewachsen, ihre Körper voll¬ 
kommen ausgebaut sind, werden sie je nach den 
verschiedenen, sich epigenetisch ergebenden Be¬ 
dingungen in der menschlichen Gesellschaft eine 
gänzlich verschiedene Rolle spielen können, schließ¬ 
lich verschiedene Alterserscheinungen oder Krank¬ 
heiten erwerben und daran zugrunde gehen. Wie 
sollte dies alles in den Keimzellen bestimmt ge¬ 
wesen sein, aus denen sie hervorgingen ? 

Es ist hier nicht der Ort, um die einzelnen 
entwicklungsgeschichtlichen Beweise dafür zu er¬ 


bringen, wie aus ganz einfachen engbeschränkten, 
nur quantitativ in der Gruppierung der einzelnen 
Komponenten verschiedenen Ausgangsituationen 
der Keimzellen gewaltige und grundlegende For¬ 
mationen durch epigenetisch sich ergebende Be¬ 
dingungen entstehen. Freilebende Keime der 
Wirbellosen, welche, mit wenig Dotter ausgestattet, 
ihre Reserven alsbald aufgezehrt haben, Nahrung 
aus dem Meere aufnehmen und hungrig, sozusagen, 
von der Hand in den Mund leben müssen, lehren, 
mit wie wenig Fähigkeiten einer Einzelzelle ein 
vollendeter Staat zustande kommt. Sollte es bei 
höheren Formen, deren Keimzellen immermehr 
Dotter aufbauen, anders sein, trotz aller Übergänge? 

Die Eizelle ist ein Schmarotzer im Zellenstaate, 
der sonst keine Müßiggänger duldet. Alle Zellen , 
müssen ans Werk, und diejenige ihrer Fähigkeiten 
steigern und vervollkommnen, welche gemäß ihrer 
Anordnung im Zellenstaate gestattet und förder¬ 
lich ist. Je höher die Organisation fortschreitet 
um so mehr und verschiedenartiges Rohmaterial 
speichert die Eizelle als Registrator des mütter¬ 
lichen Stoffwechsels auf. Sie mußte bei der Auf¬ 
stapelung des Nährmateriales andre Funktionen 
arg vernachlässigen. Ihre Teilungsfahigkeit liegt 
darnieder und wird erst bei der Befruchtung durch 
den Eintritt der Samenzelle wieder neu belebt 
Als Einzelzelle könnte sie nicht lange leben; 
nur rasche Teilung vermag die Eizelle vor dem 
Untergange zu retten. Könnten wir aber, unter 
Hintanhaltung der Teilung ihre Lebensbedingungen 
erfüllen, sie zu einer Dauerkeimzelle machen, dann 
würden wir sehen, daß die Zelle wie ein gutge¬ 
füttertes Protozoon ihre primitiven Fähigkeiten 
andauernd betätigt und nun alles selbst verbraucht, 
was sonst dem aus ihr hervorgegangenen Zellen¬ 
staate eine rasche Entwicklung ermöglicht und ge¬ 
sichert hätte. So würde diese Dauerkeimzelle 
immer kleiner werden und schließlich als primitive 
Einzelzelle zugrunde gehen. Sie würden einem 
einfachen Arbeiter gleichen, der alle die besten, 
konzentriertesten und für besondere Leistungen 
nötigen Nahrungsmittel vom großen Tische der 
menschlichen Gesellschaft in seinem Magen ver¬ 
schwinden ließe. Unter Umständen können auch 
grobphysikalische Einflüsse die Entwicklung in ganz 
entscheidender Weise beeinflussen. Auch diese 
haben mit Anlagesubstanzen gar nichts gemein. 
Der geringste äußere Einfluß, z. B. von seiten der 
Eihüllen, kann bereits eine ganz andre Gruppierung 
und Verwendung der Zellen herbeiführen und viw 
wirksamer sein als eine Veränderung im Eibaue. 
Könnten wir die Entwicklung — wie einen Ring¬ 
kampf — beeinflussen, so wären wir in der Lage, 
über die Art und Weise der Gruppierung aer 
Zellen und ihre spätere Differenzierung zu verfügen. 
Ernst Haeckel, der Begründer der Entwicklungs¬ 
mechanik, wies als erster diesen Weg und hat die 
Bestrebungen moderner Entwicklungsmechaniker 
in treffender Weise verurteilt. Die Natur bietet 
aber auch bei ungestörtem Geschehen mannigfache, 
in der Keimzelle in keiner Weise vorherbestimmte 
individuelle Variationen dar; auch Doppelbildungen 
und Mißbildungen sind wertvolle Fingerzeige zur 
Ermittlung der Bedingungen normalen epigene¬ 
tischen Geschehens. Wir greifen ein lehrreiches 
Beispiel dieser Art heraus. Am Ende der ersten 
Woche der menschlichen Entwicklung, zu einer 
Zeit, in der der junge Zellenstaat bereits über eine 
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Million zählt, ist noch nicht bestimmt, ob ein In¬ 
dividuum oder eineiige Zwillinge her Vorgehen 
werden, ob ein Gebiet von ein paar Dutzend 
Zellen einen Menschen aufbauen oder einen Ab¬ 
schnitt der innersten Eihaut, des Amnions liefern 
werde. Wenn nun wirklich alle Bedingungen zur 
Entstehung eines Menschen in der Eizelle und somit 
auch in den Elementen jenes kleinen Gebiets im 
Voraus gegeben sind, dann wäre es doch wohl eine 
unerhörte Vergeudung solch edlen Materials, wenn 
eine grobphysikalische in andern Fällen künstlich zu 
erzwingende Bedingungsänderung darüber entschei¬ 
det, ob es zur Bildung eines Menschen verwendet 
wird, oder als Nachgeburt abgestoßen wird. Das 
Erbe der Vergangenheit kann daher nur eine gra¬ 
duelle, allen Zellen manchmal in abgestufter 
Weise als Gemeingut zukommenden Steigerung 
der Fähigkeiten einer Einzelzelle sein. Unzählige 
andre Beispiele, vor allem die Erscheinungen der 
Regeneration sprechen gegen die durchaus ver¬ 
fehlten Bestrebungen moderner Präformisten, welche 
statt den epigenetischen Werdegang zu erforschen 
und den Bück nach rückwärts zu wenden, die Ei¬ 
zelle mit allen möglichen Anlagesubstanzen, auch 
für die primitivsten Organbildungen und alles, 
was sich daran schließt, vollpfropfen. Das auf 
der Erkenntnis der Epigenesis basierende biogene¬ 
tische Grundgesetz Haeckels braucht sich solchen 
Dogmen, die einem Verzicht auf die Erklärung 
gleichkommen, nicht zu fügen. 


Die geistig Minderwertigen im 
künftigen deutschen Strafgesetz¬ 
buche. 

Von Dr. Hugo Marx, Kgl. Gerichtsarzt. 

D ie geistige Minderwertigkeit ist ein für den 
besonderen strafrechtlichen Zweck gepräg¬ 
ter Sammelbegriff für große Gruppen von geistig 
defekten Personen, die infolge ihrer geistigen 
Mängel für strafbares Handeln nicht in dem 
gleichen Maße verantwortlich zu machen sind 
wie geistig vollwertige Menschen. Die geistige 
Minderwertigkeit stellt demnach nicht etwa ein 
scharf zu umgrenzendes Krankheitsbild dar, 
sie gleicht vielmehr einem großen Sammel¬ 
becken, das von allen möglichen seelischen 
Erkrankungen gespeist wird. Geisteskrankheiten 
im Beginn oder im Abklingen, leichtere Grade 
ausgesprochener Psychosen, angeborene und 
erworbene Entartungszustände (Epilepsie, Hy¬ 
sterie, Alkoholismus, Morphinismus, schwere 
Neurasthenie), vorübergehende Zustände see¬ 
lischen Zusammenbruchs können geistige Min¬ 
derwertigkeit im strafrechtlichen Sinne bedingen. 

Der geistigen Minderwertigkeit entspricht 
der juristische Begriff der verminderten Zu¬ 
rechnungsfähigkeit; diese hat in unserm ge¬ 
genwärtigen Strafgesetzbuch keine Stätte ge¬ 
funden. 1 ) Der Entwurf eines Strafgesetzbuches 
für den Norddeutschen Bund hatte sie aller¬ 

i) Vgl. meinen gleichnamigen Aufsatz in der 
Berliner klinischen Wochenschrift 1911, Nr. 22. 



dings aufgenommen, der Bundesrat gab ihr 
indes nicht die Sanktionierung. Die Straf¬ 
gesetzbücher vieler deutscher Einzelstaaten, die 
vor unserm gegenwärtigen Reichsstrafgesetz¬ 
buch in Geltung waren, enthielten Bestim¬ 
mungen über die verminderte Zurechnungs¬ 
fähigkeit. 

Wenn heute aufSs neue eine lebhafte Be¬ 
wegung eingesetzt hat, welche die strafgesetz- 
liebe Anerkennung der geistig Minderwertigen 
durch die Einführung der verminderten Zu¬ 
rechnungsfähigkeit in ein künftiges deutsches 
Strafgesetzbuch anstrebt, so entspringt diese 
Bewegung einmal der ebenso gerechten wie 
logischen Forderung, den Grenzzuständen zwi¬ 
schen geistiger Gesundheit und geistiger Krank¬ 
heit im Strafgesetz gerecht zu werden; dann 
aber sind die Vertreter dieser Bewegung vor 
allem von dem Gedanken durchdrungen, daß 
die geistig Minderwertigen nicht nur mit anderm 
Maße vom Strafrichter zu messen sind wie 
die geistig Vollwertigen, sondern daß ihnen 
vielmehr auch im Strafvollzug eine andre Be¬ 
handlung zuteil werden muß und daß sie über 
diesen hinaus einer besonderen, sie und die 
Gesamtheit sichernden Behandlung bedürfen. 

Der Vorentwurf zu einem neuen deutschen 
Strafgesetzbuch ist den Forderungen jener Be¬ 
wegung gerecht geworden. Er fuhrt Bestim¬ 
mungen über die verminderte Zurechnungs¬ 
fähigkeit ein, und zwar in der Form, daß er 
die vermindert Zurechnungsfähigen einerseits 
geringer bestrafen läßt, und daß er ander¬ 
seits, wenn es die öffentliche Sicherheit er¬ 
fordert, nach Verbüßung der Strafe die Ver¬ 
wahrung des vermindert Zurechnungsfähigen 
in einer öffentlichen Heil- oder Pflegeanstalt 
vorsieht. 

Auch ein jüngst veröffentlichter Gegen¬ 
entwurf zu jenem Vorentwurf,*) der die Herren 
Kahl, v. Lilienthal, v. Liszt und Goldschmidt 
zu Verfassern hat, statuiert die verminderte 
Zurechnungsfähigkeit, will aber für vermindert 
Zurechnungsfähige keine obligatorische, sondern 
nur eine fakultative Strafmilderung. Auch dieser 
Gegenentwurf will die Möglichkeit schaffen, 
einen vermindert Zurechnungsfähigen nach Ver¬ 
büßung der Freiheitsstrafe in einer öffentlichen 
Heilanstalt zu verwahren. 

Die angedeuteten Bestimmungen über die 
verminderte Zurechnungsfähigkeit haben den 
Beifall der wohl weitaus überwiegenden Mehr¬ 
heit der deutschen Psychiater gefunden. Auch 
der Entwurf zu einem neuen österreichischen 
Strafgesetzbuch sieht ähnliche Bestimmungen 
vor. Es haben sich indes auch Gegner ge¬ 
funden. Neben dem Verfasser gehören zu den 
Gegnern Straßmann, Ziehen, Longard, Wil- 
mans. Es wäre natürlich absurd, die Existenz 
der geistigen Minderwertigkeit in Abrede zu 

!) Berlin 1911 bei J. Guttentag. 
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Stehen, es wäre ebenso töricht, sich der Not- strafrechtlichen. Behandlung der geistig Minder- 
■iwehdtgketfc zu verschließen, daß geistig'minder- wertigen iiegt m der Handhabung des Straf- 
\iTttige Personeti sfrafrechtlitch anders zu be- Vollzugs. Wir bedürfen daher vor allem eines 
handeln sind , wie geistig Vollwertige. Wir besonderen Strafvo) Izugsgese tzes, das zugleich 
meinen aber , daß die strafrechtliche Behänd- Bestimmungen über die Fürsorge für entlassene 
Jung der geistig Minderwertigen nicht so ge~ Strafgefangene enthalten ttmik In diesem Sinne 
stäket werden darf, wie Vor-Gegen- verdient der vor* den Verfassern des Gegen- 
etitwurf zu einem deutsciien Strafgcsetzbvich e? entwürfe gemachte Vorschlag einer staatlichen 
beabsichtigen. Unbedingt zu fordern ist dieMög- Gesundheitsaufsicht für geistig Minderwertige 
lichkeit der StrafmMetuftg gegenüber geistig nach Verbüßung iider Erliß der Strafe unein- 
Minderwertigen. Diese Forderung ist vielleicht geschränkte Zuerkennung. 
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am ehesten durch• die'ausnahmslose Luftfahrzeug-AbwehrkanOIie. 

mildernder Umstände bei allen Tatbeständen 

zu erfüllen, im übrigen könnten unter den Um- '| \utch den Flugsport ist den Armeen ein 
ständen, die geeignet sind, eine Straftat in JL‘ heuer Feind, entstanden, zu dessen.Be- 
milderem Lichte erscheinen zu lassen, an irgend- kämptung die gewöhnlichen Waffen nicht mehr 
einer Steile des Gesetzes die geistigen Mängel genügen. Um den Luftfahrzeugen kraftvoll erit- 
namentlich aufgeführt werden- Vor allem'be- ie^f^^«(^gehdren neben grdüterScImdlltg- 
tonen wir, die der Einfuhnmg der vermindertet der h orfhewegung der Waffe leichte Be- 
,Zurechnungsfähigkeit in der oben bezdehneten dieoung T schneite und sichere Zielaußässung, 
Form widersprechen, daß es ein naturwissen- hohe baibatipehe Leistung, wirksame und reicb- 
schaftlicbes Unding sei, jemanden zu bestrafen hl he Munition. 

und ihn nach Verbüßung der Strafe in eine Diese Forderungen erfüllt die neue, fälsch- 
breoanslalt zu bringen. Wer der Verwahrung lieh &//^/abweink;inone genannte, Lnftfakr- 
in einer Irrenanstalt bedürftig ist v ist krank Krfrftwageift- det Rhei- 

imd kann nicht Gegenstand'"eines ..irgendwie nischcn Metallwaren- und Maschinenfabrik zu 
gearteten Sträfvolfeugs sdru Strafe und Vor- Düsseldorf 

Wahrung is! eine natunvfesensclKrfthcte uns! alt- Die Kanone- ist auf ein Automobil mtt 50 
Mfe Additfctv verschieden Wnamiter, -also um bis öo km Stundeugeschwändfgkeit montiert. 

Größen, Der Schwerpunkt der. ' Die Bedienung de? Geschützes ist eine einfache, 
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so daß jede Berechnung, selbst der Gebrauch 
einer Scfeußt&fd überflüssig. ist. 

Die EHtfwMHgtrt werden mittels eines Hand¬ 
rades am Visier eingestellt, gleichgültig welcher 
Zidwinkd oder Gdändewinkel für die Höhen¬ 
lage des Zieles m Frage kommt. Dann wird 
das Ziel durch ein Fernrohr mit unbeweglichem 
Okulär an visiert Gleichzeitig reguliert sich 
auch die Abweichung bd jeder Höhenlage 
des Zieles und bei jeder Entfernung selbst¬ 
tätig, wie auch eine Skala die Zünderstdlung 
für jede Entfernung und jeden Geländewinkei-- 
automatisch anzeigt 

Durch niedrige Feuerhohe des Geschützes, 
als auch durch günstige Lagerung der Munition 
und durdb tiefe Anbringung der Werkzeug-, 
Vorrat- und Reserveteilkästen wird eine niedrige 
Schwterpunktlage des gesamten Fahrzeuges er¬ 
zielt, wodurch die Stabilität desselben auf stark 
seitlich geneigten Wegen und beim Fahren 
kleiner kurven mit großer Geschwindigkeit 
gewahrt ist; Ovvs Automobil nimmt Steigungen 
bis zu 20% und hat zürn Fahren auf werdiem 
Boden geriffelte Verbreiterungsreifep ] die ein 
Etnsmken und Gleiten verhindern. Durch die 
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direkte Übertragung der Motorkraft auf Hinter¬ 
und Vorderräder kommt das Fahrzeug auch 
dort noch vorwärts, wo die Geländeverhält¬ 
nisse sich schwieriger gestalten. Als Nutzlast 
werden außer dem Geschütz 140 Patronen in 
Munitionskästen, 200 1 Benzin und 6 Mann Be¬ 
dienung mitgeführt. 

Die Munition besteht aus besonders kon¬ 
struierten Ballongeschossen in der Art der 
Schrapnells von 4,1 kg Gewicht. Die größte 
Schußweite beträgt 11 oco m, die größte Feuer¬ 
geschwindigkeit 30 Schuß in der Minute. Mit 
einer Mündungsgeschwindigkeit von 670 m/Sek. 
verfeuert, legt das Geschoß die Entfernung 
zum Ziele so rasch zurück, daß dieses seinen 
Ort unterdessen nicht wesentlich verändern 
kann. Im Sprengpunkte schleudert der Scbrap- 
neilteil seine Kugeln zugleich mit dem Granat¬ 
teil, welcher die Ladung enthält, nach vor¬ 
wärts. Zu der letzteren leitet ein Verzöge¬ 
rungssatz die Zündflamme so, daß sie ca. 125 m 
vom Geschoßsprengpunkte detoniert, falls nicht 
vorher durch Anschlag ans Ziel der Aufschlag¬ 
zünder in Tätigkeit tritt. Auf diese Weise be¬ 
herrscht das Geschoß einen Raunt von mehre¬ 
ren hundert Metern Tiefe und 300—400 m 
Breite mit Kugeln und Sprengstücken. 

Fig. 2 veranschaulicht die Wirkung von 
mehreren Geschossen gegen einen Aeroplan. 

Die modernen Verkehrsmittel 
und die Schulung des Auges. 

Von Karl von Ziegler. 

Es ist stets voreilig, etwas Neues ohne weiteres 
aufzugeben, sei es eine neue Idee oder die Einführung 
eines neuen Artikels, denn nur zu oft erzielt man 
erst nach vielen Mißerfolgen ein günstiges Resultat. 

Carnegie. 

B ei dem heutigen Riesenbetrieb unsers Ver¬ 
kehrs können wir sowohl zu Wasser als 
auch zu Lande nur ein Personal gebrauchen, 
das absolut zuverlässig ist und auf jeden Fall 
eine normale Sehschärfe besitzt. Welche An¬ 
zahl von Menschenleben sind den heutigen 
Verkehrsmitteln anvertraut! Da wird nicht 
nur von den höheren Beamten, sondern vor 
allem auch von dem Aufsichts- und Führer¬ 
personal erhöhte Zuverlässigkeit, Geistesgegen¬ 
wart und vor allem ein äußerst scharfes Auge 
verlangt. Nicht allein bei der Dampfschiffahrt 
und Eisenbahn, sondern auch bei der Unter¬ 
grundbahn, der Elektrischen, bei dem Auto¬ 
mobil, dem Auto-Omnibus, ja sogar bei den 
Droschken und Lastfuhrwerken muß der Füh¬ 
rer das Gelände bzw. die Straße weithin auf 
Hindernisse oder Unregelmäßigkeiten hin über¬ 
sehen können, und bei der fabelhaften Schnel¬ 
ligkeit, mit der sich der heutige Verkehr ab¬ 
spielt, die Signale schnell und mit unfehlbarer 
Sicherheit aufzufassen imstande sein. Hieraus 
ergibt sich schon zur Genüge, welche hohen 


Anforderungen wir an das Sehvermögen, die 
schnelle und sichere Auffassungsgabe dieses 
Führer- und Aufsichtspersonals stellen müssen. 
Da diese Verkehrsmittel einen hohen Prozent¬ 
satz unsrer männlichen Jugend erfordern, sind 
wir verpflichtet, sie nicht nur in körperlicher 
und geistiger Beziehung erstklassig auszubilden, 
sondern ihr auch Geistesgegenwart und schnel¬ 
les Auffassungsvermögen anzuerziehen und vor 
allem ihr Auge zu üben. Wenn sich unsre 
Schulen auf diesen Standpunkt stellen, werden 
auch die Unglücksfalle auf unsern Verkehrs¬ 
wegen, die in den letzten Jahren so viele 
Menschenleben gefordert haben, seltner werden. 

Vor kurzem brachte die Tägliche Rund¬ 
schau nachstehende Statistik der Automobil¬ 
unfalle. Im Jahre 1910 wurden im Deutschen 
Reiche 6351 Personen verletzt, hierunter 278 
getötet. Auf ico Verunglückte kamen 92,9 
Verletzte und 7,1 Tote, im Vorjahre nur 6,2 Tote. 

Diese Statistik war die Veranlassung, daß 
der Ausbildung des Fahrpersonals erhöhte 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Seitens der 
Kgl. Staatsregierung ist die Errichtung von 
Fachschulen vorgeschlagen worden. 

Der Forderung, das Sehvermögen der Ju¬ 
gend zu heben, trägt die preußische Anleitung 
für das Knabenturnen insofern Rechnung, als 
es z. B. bezüglich der Wanderungen heißt: 
»Diese sollen vor allem zum bewußten Sehen 
erziehen.« 

Auf die Schulung der Aufmerksamkeit legt 
der leider so früh verstorbene Augenarzt Prof. 
Dr. Cohn, Breslau, den größten Wert Wieder¬ 
holt weist er darauf hin, daß kein Grund vor¬ 
liege, weshalb nicht auch die Europäer durch 
Schulung ihrer Aufmerksamkeit zu so fernen 
Sehleistungen gelangen könnten, wie die Wil¬ 
den, denn die gemessenen Sehschärfen der 
beiderseitigen Kinder seien nicht verschieden. 

Weiter heißt es in der oben erwähnten 
Turn Vorschrift, daß die Knaben bei Wande¬ 
rungen auf der Rast zum Fernsehen und zum 
Schätzen von Entfernungen anzuleiten seien. 
Da aber Ausflüge nur in beschränkter Anzahl 
ausgeführt werden können, dürfte diese Ge¬ 
legenheit zur Schulung des Auges nicht ge¬ 
nügen. 

Früher habe ich nachzuweisen versucht, 
daß Augenübungen auf dem Schulhof bzw. 
vom Schulgebäude aus, auf Spaziergängen und 
im Anschluß an den Zeichenunterricht im 
Freien und die Jugendspiele ausgefiihrt werden 
können. 

Auf der 1909 in Dessau abgehaltenen 
Jahresversammlung des allgemeinen Deutschen 
Vereins fiir Schulgesundheitspflege berichteten 
mehrere Herren aus der Rheinprovinz, daß die 
dort eingeführten Plattformen auf Schulgebäu¬ 
den vorteilhaft zu Sehübungen ausgenutzt 
würden. 

Die Größe des Schulhofes sowie die Länge 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



Karl von Ziegler, Die modernen Verkehrsmittel usw. 


619 


und Höhe des Schulgebäudes sollten bekannt 
gegeben werden. 

In vielen. Fällen lassen sich vom Schulhof 
Entfernungen festlegen, die sich dem Gedächt¬ 
nis der Schüler einprägen und bei späteren 
Schätzungen als Maßstab dienen. Jeder Schüler 
muß anzugeben wissen, wieviel Schritte er 
zum Abschreiten von 100 m braucht. Auf 
dem Schulhof kann dem Knaben auch der 
Einfluß gezeigt werden, welchen die Beleuch¬ 
tung auf das Schätzen von Entfernungen aus¬ 
übt. Nachdem die Schüler durch diese ein¬ 
fachen Übungen vorbereitet sind, kommen 
die Sehiibungen gelegentlich der Spaziergänge 
und Ausflüge. 

Der Lehrer geht mit seinen Schülern an 
einen Punkt, von wo er einen weiten Über¬ 
blick über das Gelände hat. Hier läßt er sich 
von einem Schüler beschreiben, was derselbe 
in einem genau zu bestimmenden Geländeab¬ 
schnitt sieht: Gebäude, Zahl der Fenster, Tiere, 
kleine Büsche usw. Zu dieser Übung lassen 
sich auch Warnungstafeln, Firmen- und Re- 
klamesqhilder sehr gut verwerten. Der Lehrer 
führt die Klasse so weit ab, daß niemand die 
Inschrift zu entziffern vermag, dann läßt er 
gleichzeitig alle Schüler auf die Tafeln zugehen, 
und wer den Text mit Sicherheit lesen kann, 
bleibt stehen. 

Dann lasse der Lehrer besonders gewandte 
Schüler mit guten Augen sich im Felde ver¬ 
stecken und auf ein von ihm gegebenes Zeichen 
erscheinen. Die Klasse geht in Richtung auf 
diese versteckten Ziele los; wer dieselben zuerst 
sieht, bleibt stehen. In der ersten Zeit müssen 
diese Figuren natürlich größer gewählt werden, 
später werden dann kleinere und schwieriger 
aufzuflndende Ziele aufgestellt, z. B. neben 
Bäumen, Büschen oder hinter kleinen Erd¬ 
hügeln. So müssen diese Übungen allmählich 
gesteigert und schwieriger gemacht werden. 
Bald wird sich dann eine gewisse Gewandheit 
und Sicherheit bei den verschiedenen Schülern 
bemerkbar machen. 

Selbstverständlich muß den Schülern mit 
schwachen Augen besondere Sorgfalt seitens 
der Lehrer gewidmet werden. Es wird sich 
bald ein gewisser Wettbewerb herausbilden, 
der das Interesse wecken und Lust und Liebe 
zu dem Augensport hervorrufen wird. Die 
Kurzsichtigkeit müßte künftighin ebenso be¬ 
kämpft werden, wie es seit mehreren Jahren 
hinsichtlich der Rückgratsverkrümmung ge¬ 
schieht. 

Das mangelhafte Sehvermögen so vieler 
in der Stadt erzogener Kinder rührt nicht 
allein von angeborener, sondern vielfach von 
erworbener Kurzsichtigkeit her. Das Sehver¬ 
mögen der Großstadtkinder wird in seiner 
Entwickelung durch die Umgebung behindert. 
Sie sehen von einer auf die gegenüberliegende 
Seite der Straße, in der sie wohnen, oder in 


der sie gehen, bei starkem Verkehr sehen sie 
sogar selten über einen größeren Platz hinüber, 
weil der Blick durch die große Zahl der Fuhr¬ 
werke versperrt ist. So kommt es, daß ihr 
Auge nur selten fest auf einen schwer erkenn¬ 
baren Gegenstand gerichtet wird, daß vor allem 
das Auge selten bis an die Grenze seines 
Wahrnehmungsvermögens angestrengt wird, 
Daraus ergibt sich die ganz natürliche Folge, 
daß das Auge des Großstädters einen ver¬ 
hältnismäßig kleinen Gesichtskreis hat, weil es 
eben nicht dazu erzogen ist, in die Ferne zu 
sehen und solche Dinge aufzufassen, die an der 
Grenze des Wahrnehmungsvermögens liegen. 

Nach der überstimmenden Ansicht aller 
Autoritäten auf dem Gebiete der Augenheil¬ 
kunde entsteht die erworbene Kurzsichtigkeit 
vorzugsweise durch anhaltendes Sehen in die 
Nähe, durch übermäßige Anstrengung der 
Augenmuskeln. Hierdurch entstehen bleibende 
Veränderungen im Augapfel: Verlängerung 
desselben, Verlängerung der Augenachse, und 
die Folge hiervon ist, daß Lichtstrahlen von 
fernen Gegenständen sich nicht auf der Netz¬ 
haut vereinigen, was zum deutlichen Sehen 
unbedingt erforderlich ist, sondern vor der¬ 
selben, wodurch sich undeutliche Bilder der 
Gegenstände, undeutliches Sehen in die Ferne 
ergeben. 

Professor Cohn stellt die Kurzsichtigkeit 
fest in den Dorfschulen auf 1,4 %, in den 
Gymnasien auf 26,2 %. 

Vor mehreren Jahren betrieb ich die Gym¬ 
nastik des Auges praktisch mit der ersten 
Klasse der Rummelsburger Knabengemeinde¬ 
schule auf einem Gelände in der nächsten 
Nähe des Ortes. Neben meiner militärischen 
Ausbildung kam mir zustatten, daß ich vor 
Beginn meiner Oftizierslaufbahn als Forst¬ 
eleve bei einem Geometer praktisch tätig ge¬ 
wesen war. Zur Stelle waren eine 10 m lange 
Leine, mehrere unten gespitzte hölzerne Stäbe 
und ein größeres Rechtwinkelmaß aus Holz. 
Die Knaben mußten mit ihren Augen kleine 
Gegenstände in der Ferne aufsuchen und be¬ 
schreiben. 

Diese Übung schärft das Auge ungemein 
und gewöhnt die Jugend an das scharfe Sehen 
und Betrachten der sie umgebenden Gegen¬ 
stände. 

Den Kurzsichtigen gab ich auf, so oft als 
möglich im Freien kleine Punkte in der Feme 
mit dem Auge aufzusuchen, vor allem aber 
sich daran zu gewöhnen, die Gegenstände 
ihrer nächsten Umgebung scharf anzusehen. 

Ab zweite Übung kam das Erscheinen und 
Verschwindenlassen von Gegenständen wie 
Zahlen, Buchstaben, Abbildungen. 

Diese Übungen können in der mannig¬ 
fachsten Weise betrieben werden. Die Knaben 
hatten sofort anzugeben, was sie sahen. Diese 
Übung fördert die Aufmerksamkeit, übt den 
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Blick und schärft das Auge. Desgleichen die 
nächste Übung: Gegenüberstellen zweier Ab¬ 
teilungen. Die Knaben wurden in zwei Ab¬ 
teilungen in der Entfernung von ioo, 200, 
300 m gegenüber aufgestellt. Jeder einzelne 
hatte den ihm gegenüberstehenden scharf an¬ 
zusehen und sich einzuprägen, welche Körper¬ 
teile er auf den verschiedenen Entfernungen 
bei normaler Beleuchtung noch genau zu sehen 
imstande war, und wie sie ihm erschienen. 

Zukünftigen Jägern kommt nachstehende 
Übung sehr zustatten: Rechts und links eines 
Weges werden. Tafeln oder Abbildungen von 
Tieren aufgestellt. In genügendem Abstand 
gehen die Schüler in Abteilungen 4—6. Wer 
diese Gegenstände zuerst sieht, schreibt seinen 
Namen auf die Rückseite. 

So mancher Jäger klagt, nicht zum Schuß 
gekommen zu sein. In vielen Fällen ist er 
selbst daran schuld, da er das Wild zu spät 
erkannt hat und so mit der Abgabe seines 
Schusses nicht fertig geworden ist. 

Übungen zum Schärfen des Augenmaßes 
sind: Darstellung eines Quadratmeters, eines 
Ars und eines Hektars. Ferner Abmessen be¬ 
stimmter Entfernungen z. B. die Länge eines 
Zaunes. 

Solche Strecken prägen sich dem Ge¬ 
dächtnis ein und bilden einen Maßstab für 
andre Entfernungen. 

Fragliche Strecken müssen nicht nur von 
vorn, sondern auch von der Seite betrachtet 
werden, denn die Entfernung A—B erscheint 
vom Standpunkt d kürzer als von c. 

c d 

A _ B 

Der Sinn für Parallellinien würde dadurch 
gefördert, daß Stäbe in den Boden gesteckt 
werden, welche einer gegebenen Linie parallel 
laufen. 

a _ h 

A_ B 

Am Schluß einer jeden Stunde ließ ich 
verschiedene Entfernungen abschätzen. 

In augenärztlicher Hinsicht hat das Ent¬ 
fernungsschätzen den Vorteil, daß der Blick 
in die Ferne gerichtet werden muß. Unwill¬ 
kürlich üben sich hierin später Knaben auch 
auf Spaziergängen, indem sie sich fragen, wie 
weit wohl dieser oder jener Punkt entfernt 
sein möchte. In erzieherischer Beziehung haben 
derartige Übungen den Vorzug, daß die man¬ 
nigfachsten Gesichtspunkte in Erwägung ge¬ 
zogen werden müssen. Denn bekanntlich wird 
das Abschätzen beeinflußt durch die Beleuch¬ 
tung, das Wetter, durch den Stand der Sonne, 
durch den Hintergrund und das Gelände, all 
diese Gesichtspunkte müssen schnell berück¬ 
sichtigt werden. 


Der erste Schweizerische 
Nationalpark Cluoza bei Zernez. 

Von Prof. Dr. C. Schröter. 

Mitglied der Schweizerischen Nattirsch atzlcommission. 

I n der Schweiz arbeiten gegenwärtig vier 
Organisationen im Gebiete des Natur¬ 
schutzes: Der schweizerische Forstverein , der 
sich um die Schaffung von Waldreserven be¬ 
müht, und kürzlich drei Waldgebiete als 
Reservationen erworben hat; der Bund für 
Heimatschutz , dessen Ziele viele Berührungs¬ 
punkte mit dem Naturschutz haben; die 
schweizerische Naturschutzkommission , ein 
1906 geschaffenes Organ der schweizerischen 
naturforschenden Gesellschaft, welche überall 
kantonale Subkommissionen geschaffen hat; 
und endlich der Bund für Naturschutz , der 
die beträchtlichen finanziellen Mittel zur 
Kreierung von Nationalparken beschaffen soll; 
bei einem Minimalbeitrag von 1 Fr. pro Jahr 
(oder einmaliger Zahlung von mindestens 
20 Frs.) zählt er schon im ersten Jahr nach 
seiner Gründung über 7000 Mitglieder. 

Manches ist schon erreicht auf dem Ge¬ 
biet des Naturschutzes in der Schweiz; viele 
erratische Blöcke sind erworben (darunter der 
größte Block von Schweiz, der »Bloc des 
Marmettes« bei Monthey in Wallis, der für 
25000 Frs. angekauft wurde); in etwa der 
Hälfte der Kantone sind Pflanzen-Verordnungen 
erlassen worden, zum Schutze besonders der 
Alpenflora; zahlreiche Bäume und einige Wald¬ 
parzellen sind angekauft und endlich ist mit 
der Schaffung eines schweizerischen National¬ 
parkes ein erfreulicher Anfang gemacht worden. 

Über diesen möge in den folgenden Zeilen 
in Wort und Bild kurz berichtet werden. 

Wir verstehen unter »Nationalparken« 
größere Territorien, innerhalb deren viele 
Pflanzert und Tiere eines absoluten Schutzes 
für alle Zeiten genießen, so daß die ur¬ 
sprüngliche Natur späteren Generationen 
erhalten bleibt. Ausdrücklich möge hervor¬ 
gehoben werden, daß es sich nur um Er¬ 
haltung einheimischer, jetzt noch vorhandener 
oder sicher früher vorhanden gewesener Or¬ 
ganismen handelt, nicht etwa um Einführung 
neuer Pflanzen- und Tierformen, wozu der 
Name »Park« etwa verleiten könnte. 

Von Anfang an wurde von der schweize¬ 
rischen Naturschutzkommission die besonders 
vielversprechende Gegend des Ofengebietes 
im Unterengadin, in der Südostecke des Landes 
ins Auge gefaßt. 

Dieses Gebiet, soweit es für unsre Zwecke 
in Betracht kommt, umfaßt das Einzugsgebiet 
der sämtlichen rechtsseitigen Zuflüsse des Inn 
von Scanfs bis Schuls. 

Als Naturpark, als Reservation für alpine 
Natur ist diese Gegend trotz ihrer exzentrischen 
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Lage aii der Südostgrenzc des Landes aus Insbesondere sind die ausgedehnten, zirka 
folgeöden Gründen besonders geeignet: 5000 Hektaren umfassenden Bestände der auf- 

Das Gebiet gehört zur Massenerhebung rechten Bergföhre (die größten der Schweiz), 
der Engadiner Alpen* hat deshalb sehr hoch- von ganz ‘besonderem Interesse. Aber auch 
gelegene Grenzen (Schneegrenze in den *SpöE herrliche reine Arvemväldefö ferner schöne 
alpen « 300.0 m y Waldgrenze nach Imhofe 190 m Mischbestände 4er f lehte und Lärche und der 
im Ofenpaßtal, 30 m im ScarhaJ) eigenartigen Engadiner Waldföhre, ausgedelmte 

Landschaftlich'ist; es ausgezeichnet durch Legföhrenrcviere in reicher Mischung der samt^ 
die zerrissenen Fomhsn.der Dolomltfeerge, die liehen Jinpfenvarkt^ten., sowie : Wachh.olderge- 
ihm. einen ausgesprochenen ostälpföcn Stempel biete kernmen. vor, so daß wir hier die Be- 
aufdrücken. An Wildheit und Unbetuhrthed, m Waldung unsrer Koniferenzone in all ihres 
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Einsamkeit und Abgeschlossenheit wird es kr<uir> .Formen' .auf engem Raum beieinander haben, 
von einem andern Gebiet unsrer Alpen erreicht. Außer der Eibe und dem Sevi-Wach holder 

Die Bewaldung ist dne reiche und WohE kommen.hier alle schweizerischen Koniferen vor. 
erhaltene, kaum durch AnpHwaing getrübt, D*.e Flora ist eine sehr reiche: dazu tragt die 
Wohl waren die Waldungen ihv^to^rbt:^eit Mannigfaltigkeit der Uuteiluge bet: kalkarme 
durch eine schonungslpse Raubwirtschäft ver- und kälkrdcbe Gesteine in reicher Mischung 
wüstet worden, oamentheh solang uie Berg- bilden das geologische Gerippe, 
wefke jm Scarjul und am OfönpaÖ (der ja Auch die' Fauna ist reich. «k-i Wildstand 
davon seinen Namen hat! noch im Betrieb ein vorzüglicher. Das Gebiet ist Als Genisen- 
vvareu. Auch. Waid brande scheinen arg ge- revicr wohlbekannt und es stellt dm itfzxe 
haust zu haben. ZußHchfsgfbiet tus Hann ,</*>• S-AtiwV dar; 

Seither haben sieh aber alle diese Wal- auch Auer* üml Birk wild, kömmt reichlich vor 
düngen durch natürlichen Nach wuchs v jeder In diesem. Gebiete mm »st es gelungen, den 
ergänzt und dec .‘Gegend, wieder einen - zu- ersten Erfolg zu erringen, eleu ersten ^sclnvu/e- 
.sammetthangenden vValdRchmuirk verliehen, rischen Nationalpark- >;u Schaffen! 
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V$ Oiioza ist ein wildes,.. sehwer Zugang- Icornmissiott untef^iehflet, I^ut demselben 
liebes Hochgebirgstal, in das gwaltige Dolomit- wird das Vai CiiRua vom r, Januar ?910 der 
Massiv des Piz .OuatefvaL südlich von Zernez .Kommi'ssjoti als Reservation vorläufig auf 
tief emgefissen:'''Ks.hat eine Länge voß'iö km,- 25 Jahre äpdihs&eti. 'Es' hört für diese Zelt 
eine maximale Breite von 4 km und einen jede wlftscfaftiidie: Benutzung von Selten der 

Flächeninhalt von ? = Kach oben gabelt Gemeinde und von Privaten auf; die Verfügung 

es. sich in die drei grauenhaft öden Pelsr und über das Gebiet steht lediglich der genannten 

Trümmertäler Välletla, Val Sassa und Val del Kommission tu, welche namentlich das Recht 

Piavel hat. Wege, Hütten. Abgrenzungen usw. anzu- 
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zustellen. Das ist seither geschehen: seit Juli 


Übergang von Val Clüoza ins Livigüotal, 
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um sieb dann zu einem breiten begrasten t§xo waltet ein Parkwächter meines Amtes und 
Rücke» abzuflachem derzeit etwa 17 Jahren an ist eine einfache•■Unterkunftshütte mit 20 Ma~ 
Bergamasker vermietet war Froher wurde auch traten Aufnahme der Besucher bereit. Es 
Großvieh da hinauf getrieben, seit ty Jahren ist von der Bündner Regtemng eirr allgemeines 
aber bettete» nur Schaft das Val Giuoza. Jagd*, Mokungs- und Weid verbot für <lie Re- 
Über diesen .'breiten Kanun kmn man entweder servatioö erlassen worden. Sollte durch Bären, 
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langer} gerichtet werden y so würde die Kommission 

Das ist der eine Zugang zum Val Cluoza; für den 'Schadenersatz auf kommen,- eventuell 
derrandfei^ fuhrt vönZetnez aus in das wilde Tal den ÄbschüB zu veranlasse» haben. Die 
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oberen Teil des Livignotal einen an Cluoza 
anschließenden italienischen Nationalpark zu 
machen. Die Gemeinde wünscht, daß durch 
die Kommission ein gut gangbarer Pfad von 
der Zernezer Seite aus in den nächsten Jahren 
angelegt werde. Der jährliche Pacht- und 
Anerkennungszins beträgt 1400 Fr. 

Damit ist nun der erste schweizerische 
Nationalpark gesichert, dessen weitere Aus¬ 
dehnung nur eine Frage der Zeit ist. Schon 
sind Unterhandlungen mit Schuls betreffend 
Val Scarl und mit andern Gemeinden wegen 
der übrigen Täler im Gange, die Aussicht 
haben, zu einem guten Ende zu führen. Die 
Gemeinde Zernez hat vor kurzem das Val 
Tantermozza (westlich an Cluoza anschließend) 
unter dem gleichen Bedingungen an Cluoza als 
Reservation anzugliedern gestattet, und ist 
bereit, das Verbindungsgebiet zwischen Val 
Cluoza und Val Scarl ebenfalls abzutreten. 
Auch die Gemeinde Schuls hat sich vor 
kurzem bereit erklärt, die linke Talseite von 
Scarl als Teilreservation abzutreten. 

All das verlangt aber beträchtliche Mittel 
für Entschädigung der Gemeinden, die Zu¬ 
gänglichmachung und Beaufsichtigung der Re¬ 
servate, ihre wissenschaftliche Nutzbarmachung 
und vielleicht auch . . . den Ersatz für Raub¬ 
tierschäden! 

Wenn aber durch allseitige Hülfe diese 
Mittel gesichert sein werden, so wird ein 
zusammenhängender Nationalpark von über 
100 Quadratkilometern und damit die Be¬ 
dingungen geschaffen sein zur ungestörten Er¬ 
haltung einer reichen Pflanzen- und Tierwelt. 

Äther in der Metallanalyse. 

Von Prof. Dr. F. Mylius. 

isher geschah die einzige Anwendung des 
Äthers in der Metallanalyse bei der Tren¬ 
nung des Eisens von seinen metallischen Ver¬ 


unreinigungen nach Rothe, dessen originelle 
Methode sich seit 1892 in der Stahlindustrie 
sehr nützlich erwiesen hat. Sie beruht darauf, 
daß salzsaure Lösungen des Stahls, welche 
das Eisen als Chlorid enthalten, dasselbe bei 
dem Schütteln mit Äther an diesen abgeben, 
während das Nickel, Mangan, Kupfer, Blei usw. 
in der wässrigen Schicht Zurückbleiben. 

Die Frage, ob außer bei dem Stahl ein 
analoges Ätherverfahren auch in andern Fällen 
der Metallanalyfce anwendbar sei, konnte nur 
durch eine vergleichende quantitative Prüfung 
des Verhaltens von Äther zu den Lösungen 
der verschiedensten Metallchloride geprüft 
werden. Bei den vergleichenden Versuchen 1 ) 
wurde die je 1 g Metall entsprechende Chlorid¬ 
masse in parallelen Versuchsreihen mit Wasser, 
sowie mit 1-, 10- u. 20 prozentiger Salzsäure 
zu 100 ccm verdünnt, und die Mischung mit 
100 ccm Äther geschüttelt. Der prozentische 
Betrag der in die ätherische Schicht als Chlorid 
übergehenden Metallmengen ergab folgende 
Unterschiede: 

Aus stark saurer Lösung wird nächst dem 
Eisenchlorid das Goldchlortd am meisten durch 
Äther aufgenommen, und zwar zu über 95#. 
Arsen, Antimon und Zinnchlorid werden eben¬ 
falls, jedoch in geringerem Maße extrahiert 

Einer schwach sauren Lösung wird hin¬ 
gegen nur das Goldchlorid entzogen. 

Das Quecksilberchlorid geht aus neutraler, 
nicht aber aus saurer Lösung in Äther über. 
Eine Analyse der Amalgame ist nach diesem 
Prinzip aber nicht ausführbar, da die übrigen 
in der Lösung vorhandenen Metallchloride die 
Extraktion des Quecksilbers stören. 

Die Ätherextraktion kann demnach (außer 

i) F. Mylius u. C. Hüttner, Über die Anwendung 
des Äthers in der Metallanalyse. Berichte der D. 
Chemischen Gesellschaft 44, 1315 (19.11) und F. 
Mylius, Quantitative Goldanalyse mit Äther. Zeit- 
schr. für anorganische Chemie 70, 203 (1911). 



Woraus die Goldmünzen bestehen . 



Deutsche 

Doppelkronen 

1900—07 

Englische 

Sovereigns 

1900—05 

Französische 
20-Fr.-Stücke 
1904—06 

Schweizer 

20-Fr.-Stücke 

1900—08 

österreichische 
20-Kr.-Stücke 
1894 — 1901 

Rassische 

Imperials 

1833—54 

Rassische 

Imperials 

1899—1900 

Amerikanische 

Eagels 

1901—06 

Gold. 

9 °>° 

91,67 

90,0 

9,64 

90,0 

90,0 

91,67 

90,0 

90,0 

Kupfer. 

9,57 

7,93 

9,74 

9,61 

7,85 

9,68 

9,57 

Silber. 

o ,37 

o ,37 

0,29 

0,19 

0,36 

0,36 

0,26 

0,40 

Blei. I 

0,009 

0,005 

0,01 

0,003 

0,006 

0,01 

0,001 

0,006 

Eisen. ! 

Nickel-Kobalt. 

0,013 

Spur 

0,009 

0,016 

Spur 

0,01 

0,002 

0,01 

0,01 

Spur 

0,01 

Spur 

0,013 

Spur 

Arsen. 

Antimon. . . . 

» 

Spur 

Spur 

Spur 

» 

» 

» 

> 

Platin. 

Palladium . . . 
Iridium .... 

0,023 

1 0,01 

Spur 

0,004 

0,050 

1 

t 

0,050 

0,010 

0,017 

0,076 

0,015 

o,o°7 

0,030 

0,011 

0,007 
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für das Eisen) nur noch für die Analyse des 
Goldes und seiner Legierungen Anwendung 
finden, insofern eä leicht ist, aus ihren Lösungen 
in verdünntem Königswasser das Gold mit 
Äther auszuschütteln, während die übrigen 
Metalle vollständig Zurückbleiben. 

Ein Bedürfnis zu dieser neuen Methode 
liegt bei den Goldmünzen vor, zu deren ge¬ 
nauer Analyse die vorhandenen Methoden 
nicht ausreichen. Der Feingehalt der Münzen 
wird in den Münzstätten immer durch ein Ab¬ 
treibeverfahren, die sog. Röllchenprobe , be¬ 
stimmt, welche das Gold bequem und genau 
bestimmen läßt, auf die stets anwesenden 
kleinen Verunreinigungen an Platinmetallen 
usw. aber keine Rücksicht nimmt. Das Äther- 
verfahren bildet hier eine notwendige Ergän¬ 
zung. In den Goldmünzen der verschiedenen 
Kulturländer findet sich neben dem gesetzlichen 
Kupfer auch immer etwas Silber, sowie eine 
Spur Blei. Das letztere wird in den Münz¬ 
stätten (zugleich mit Arsen, Antimon, Tellur, 
Wismut usw.) nach Möglichkeit aus der Le¬ 
gierung entfernt, weil ein größerer Gehalt 
daran die Goldmünzen spröde macht. 

Die vorstehende Tabelle zeigt die Analyse. 

Eine neue Methode zum Studium 
des Gehirns. 

eue Methoden sind die Kräfte, durch welche 
die Wissenschaft in Bewegung erhalten 
wird; eine neue Methode ist es auch, durch 
die der Physiologe Trendelenburg der Him- 
forschung neue Bahnen gewiesen hat. Wir 
berichten hier über diese Untersuchungen im 
Anschluß an ein Referat, welches F. Verzär 
in der »Naturw. Rundschau« (1911 Nr. 22) ver¬ 
öffentlicht: 

»Um die Funktion eines Teiles des Zentral¬ 
nervensystems kennen zu lernen, haben wir 
zwei Methoden. Entweder reizen wir dieselben 
und beobachten die Wirkung dieser Reizung, 
oder wir entfernen diesen Teil, schalten damit 
seine Wirkung aus und achten nun auf die 
Ausfallserscheinungen. — Durch elektrische 
Reizung der ,motorischen Sphäre* im Gehirn 
kann man Bewegungen der Muskeln veran¬ 
lassen. Leider läßt sich diese Methode nur 
auf oberflächlich gelegene Teile des Gehirns 
und Rückenmarks anwenden, denn wenn man 
tiefer gelegene Stellen reizen will, so beschädigt 
man natürlich auch immer eine Reihe von andern 
Stellen, und außerdem läßt sich eine genaue 
Begrenzung des Reizes wohl kaum erreichen. 

Die zweite Methode, die Ausschaltung ein¬ 
zelner Gehimteile durch operative Entfernung 
derselben ist der einzige Weg, um die Funktion 
von Zentren kennen zu lernen, welche be¬ 
ständige Erregungen aussenden. Es hat sich 
aber gezeigt, daß nach einer solchen Entfer¬ 
nung irgendeines Gehirnteiles die Erscheinungen 
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kurz nach der Operation durchaus andre sind 
als nach einiger Zeit. Nach der Operation 
verloren gegangene Fähigkeiten können wieder 
erscheinen, ganz neue Erscheinungen können 
nach und nach auftreten usw. Das hat man 
als Chokwirkung erklärt, worunter man sich 
vorstellte, daß die operative Entfernung des 
Gehirnteiles einen außerordentlich starken hem¬ 
menden Reiz auf andre Zentren ausübt, welcher 
sehr lange bestehen bleibt und erst nach und 
nach schwindet. Diese Chokerscheinungen 
treten um so stärker auf, je höher ein Tier 
in der Tierreihe steht. Der Chok erschwert 
das Verständnis dieser Versuchsergebnisse un¬ 
endlich, denn es läßt sich gegebenfalls nur 
schwer entscheiden, was auf den Chok und 
was auf den Ausfall des exstirpierten Teiles 
zu beziehen ist. Es wäre also jedenfalls von 
sehr großem Vorteil, eine Methode zu besitzen, 
mit welcher wir die Funktion eines Gehirn¬ 
teiles ohne Chokwirkung ausschalten könnten. 

Trendelenburg glaubt nun, daß es ihm ge¬ 
lungen ist, eine solche Methode zu finden. 
Er ging von der Tatsache aus, daß ein Nerv, 
der stark abgekühlt wird, den Reiz nicht mehr 
leitet, nach Erwärmung aber wieder normal 
funktioniert, und wandte diese die Funktion der 
Nerven zeitweise aufhebende Wirkung der 
Kälte auf das Studium des Zentralnerven¬ 
systems an. Er legte an den auszuschalten¬ 
den Teil des Gehirns oder Rückenmarks einen 
kleinen Trog, durch welchen Eiswasser floß, 
wodurch diese Stelle abgekühlt wurde; sie 
hörte auf, zu funktionieren, und wenn sie 
wieder auf Körpertemperatur erwärmt wurde, 
setzte die normale Funktion sogleich wieder 
ein. Dabei zeigte es sich, daß bei der Ab¬ 
kühlung keine Erregung dieser Zentren auf- 
tritt und daß also, besonders da ja die Aus¬ 
fallserscheinungen sogleich wieder rückgängig 
gemacht werden können, hier kaum von einem 
Chok die Rede sein kann. Wir besitzen also 
damit eine Methode, welche ein zeitweiliges 
Aus- und Einschalten von Hirnbezirken ge¬ 
stattet ohne dauernde Schädigung derselben 
und ohne Chokwirkung. Der Hauptwert der 
durch diese Methode gewonnenen Ergebnisse 
besteht also darin, daß wir erfahren, wieviel 
bisher auf Chok zu beziehen ist und was auf 
dem Fortfall des Zentrums beruht. 

Schon die bisherigen Ergebnisse haben 
nun wesentlich zur Klärung der durch die 
Chokwirkungen so sehr verwischten Tatsachen 
beigetragen. Trendelenburg hat seine Methode 
vor allem dazu benutzt, zu untersuchen, ob 
das Atemzentrum im Gehirn oder Rückenmark 
sitzt. Nach hoher Durchschneidung des Rücken¬ 
marks bei erwachsenen Tieren sistieren die 
Atembewegungen und das Tier erstickt, wenn 
man nicht künstliche Atmung einleitet. Macht 
man denselbenVersuch mit ganzjungenHunden, 
so findet man hingegen, daß auch nach der 
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Durchschneidung rhythmische Bewegungen 
der Atemmuskulatur bestehen bleiben. Darum 
hat man angenommen, es gäbe auch im Rücken¬ 
mark Atemzentra und das Hauptzentrum im 
verlängerten Mark reguliere nur einheitlich 
diese ganze Reihe von Zentren. Den nega¬ 
tiven Befund bei erwachsenen Tieren dagegen 
hat man so gedeutet, daß hier infolge der 
Durchschneidung eine hemmende Chokwir- 
kung auf die Rückenmarks-Atmungszentren ein- 
tritt und dadurch deren Tätigkeit zum Stülstand 
gebracht wird. Trendelenburg kühlte nun das 
Rückenmark von erwachsenen Tieren an der 
oberen Grenze desselben ab und unterbrach 
auf diese Weise ohne Chock die Leitung 
zwischem verlängertem Mark und Rückenmark. 
Die Atmung hörte auf, was nicht hätte der 
Fall sein können, wenn es im Rückenmark 
Atmungszentren gäbe, denn aus diesen hätte 
der Reiz nun ebenso ungestört zu den Atem¬ 
muskeln fließen können. Dieser Versuch zeigt 
also, daß es ein Atemzentrum nur im Gehirn 
gibt, aus welchem die rhythmischen Reize 
durch das Rückenmark den Atemmuskeln zu¬ 
fließen. Das Rückenmark leitet nur und be¬ 
sitzt selbst keine Atemzentren. 

Noch eine andre Funktion des Rücken¬ 
marks wurde nach dieser Methode analysiert. 
Bekanntlich erhält man sofort nach Durch¬ 
schneidung des Rückenmarks keine Reflexe 
mehr; aber nach einigen Wochen treten die¬ 
selben wieder auf. Man erklärte dies damit, 
daß die Chokwirkung nach der Durchschnei¬ 
dung hemmend auf die Reflexzentren wirke. 
Schaltet man nun reizlos, durch Abkühlen, 
einen Teil des Rückenmarks aus, so hören 
gleichfalls die Reflexe plötzlich auf, kehren 
aber sogleich wieder zurück, wenn man jenen 
Teil wieder erwärmt. Dies kann man beliebig 
oft wiederholen. Die Erklärung dieser Er¬ 
scheinung ist: nicht eine Chokwirkung ver¬ 
hindert die Reflexe nach der Rückenmarks- 
durchschneidung, sondern die Unterbrechung 
der Verbindung mit dem Gehirn, die zum 
normalen Zustandekommen der Reflexe durch¬ 
aus nötig ist, denn vom Gehirn fließt eine 
Erregbarkeitssteigerung zu den Reflexzentren 
des Rückenmarks. 

Sehr interessant sind weitere Versuche, 
welche Trendelenburg zum Studium der »mo¬ 
torischen Sphäre« des Gehirns an wandte. Er 
untersuchte Katzen, Hunde und Affen. Durch 
ein in der Narkose erzeugtes Loch am Schädel¬ 
dach wurde die Kühlkammer auf einen genau 
bestimmten Gehirnteil gelegt und befestigt. 
Man wartete nun ab, bis das Tier aus der 
Narkose ganz erwachte, und stellte dann den Ab¬ 
kühlungsversuch an. Die sehr anschauliche 
Beschreibung eines solchen Versuches soll hier 
gekürzt wiedergegeben werden:, Wir beobachte¬ 
ten den aus der Äthemarkose völlig erwachten 
munteren Affen in einem genügend geräumigen 


Käfig sitzend. (Der Affe kann sich ganz frei be¬ 
wegen, da die Schläuche, durch welche das 
kalte und warme Wasser in die auf die Arm¬ 
region des Gehirns aufgelegte und befestigte 
Kapsel ein- und ausfließt, lang genug sind.) 
Durch die Kapsel strömt zunächst noch keine 
Flüssigkeit, so daß beide Seiten der Gehirn¬ 
rinde vom Blute aus normal erwärmt werden. 
Reichen wir dem Tiere eine Frucht oder eine 
Semmel, so greift es mit beiden Händen und 
benutzt zum Fressen stets beide Hände in der 
bekannten geschickten Weise. Nun lassen wir, 
ohne daß es der Affe sieht, den Quetschhahn 
des körperwarmen Wassers öffnen und dieses 
vorsichtig in die Kapsel einströmen; das Tier 
reagiert darauf in keiner Weise. Jetzt wird 
der Schlauch der einige Grad unter Null tem¬ 
perierten Salzlösung geöffnet und der andre 
Schlauch zugeklemmt. Wir können nun sehr 
bald ganz bestimmte und regelmäßigeintretende 
Veränderungen im Gebrauch desjenigen Armes 
sehen, dessen Rindenregion wir abkühlen, also 
z. B. bei Kühlung der linken Seite im Gebrauch 
des rechten Armes. Reichen wir dem Tiere 
auf der Höhe der Kühlwirkung eine Birne 
oder Rübe, so greift es in diesem Falle aus¬ 
nahmslos mit der linken Hand danach und 
benutzt nur diese zum Fressen/ Ebenso 
wehrte sich dieses Tier gegen Angriffe nur 
mit der linken Hand, benutzte beim Gehen 
und Klettern ebenso nur diese. Alle diese 
Wirkungen gingen bei Wiedererwärmung zu¬ 
rück und konnten durch erneutes Abkühlen 
wieder hervorgerufen werden. 

Die reizlose und vorübergehende Ausschal¬ 
tung hat hier durchaus dieselben Ergebnisse 
geliefert wie die Entfernung eines Hirntefls durch 
Operation. Man kann also die Erscheinungen 
nicht, wie man oft geneigt war, teilwiese auf 
Chokwirkung beziehen, sondern es sind ein¬ 
fache Ausfallserscheinungen.« 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Weilsche Krankheit. Mit dem in Italien 
bekannten Sommerfieber (male della secca), das 
in jüngster Zeit mit der in Dalmatien verbreiteten 
Pappatacikrankheit i) identifiziert worden ist, scheint 
eine auch bei uns in Deutschland, namentlich den 
Militärärzten bekannte Erkrankung gewisse Ähn¬ 
lichkeit zu haben, auf welche Weil im Jahre 1886 
zuerst das Interesse gelenkt hat und die deshalb 
nach ihm den Namen Weilsche Krankheit führt 
Die Erkrankung ist charakterisiert durch plötz¬ 
lichen Beginn mit Nacken-, Kopf- und Rückcn- 
schmerzen, Übelkeit, hohem Fieber, verhältnismäßig 
niederem Puls und starker Hinfälligkeit. Nach 
diesem influenzaartigen Beginn kommt es meist 
zu galligem Erbrechen, Gelbsucht, sehr häufig zu 
Nierenreizung und Herzschwäche. Die bisherigen 


l ) S. Umschau 1911, Nr. 19. 
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Viel Ärger, Verdruß, ja große Prozesse haben oft banung mit ICiefoWohnhäusern oder sur Anlage 
wenige Minuten Verspätung zur Folge gehabt, van Gartenstädten angekauft haben,.Diese müssen 
Schon von jeher war es das Bestreben der Tech- natürlich bestrebt sein, die Gebiete schnell anzu- 
niker, die Öffentlichen Uhren einer Stadt möglichst sied/ein y besonders ; wenn sie neue Bahnanlagen 
in ObeteinstitamuDg zu bringen, und ösan erreichte bedingen. 

die* Ziel mit Hüte des dektrischen Stromes'durch jeder VeftosungszyMas erst renkt sich über tmen 
die bekannten Nor makäi uhren. Zeitraum von .30 Jahren, jeder Teilnehmer setzt 

Die Normalzeit wird 'in größeren Städten , in jährlich in die^ I>otterie nach bestimmten Reg&ln 
denen sich Sternwarten befinden, durch Normal- Vin und läßt, diese Einzahlungen In ein Spariosböoh 
uhren der Sternwarte innerhalb eines Bruchteils eintragen. Üje Verlosung findet jährlich Statt. Ge- 
der Sekunde richtig ange zeigt und gilt als richtige, winnt der Sparlosspielet. so erhält er das 30 jache 
athilkhi Zeit seine* Jahresehii>aUe*, der von 50— 100 Mark 

Auf diese Normalzeit kann heute jedermann • schwankt; jeifccM Dasge- 

abonnieren, ebenso wie man Tdepbon und isleJc- 'flögt. um mt Hilfe eintr Hypothek <un Haüs im 
trisches Licht mietet. Es bestehen kauftnänöi&che beabsichtigten Wette zu bauen. Der Aüsgcloste 
Firmen, welche bei Privaten und Behörden Uhren verlien von da ab '.die Gewinn moglkhktit, bleibt 
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aber durch hypothekarische Eintragung auf sein 
Haus verpflichtet, bis an den Schluß des Zyklus 
den Einsatz zu zahlen, also im ganzen 30 Jahre 
lang. Da nun zu einem Zyklus neue Mitglieder 
nicht zugelassen werden, jeder aber nur das 30fache 
seines Einsatzes gewinnt, müssen in einem Kreis¬ 
lauf von 30 Jahren alle Mitglieder einmal ein Haus 
gewonnen haben und damit auf alle Fälle wieder 
in den Besitz ihrer gesammelten Einsätze als er¬ 
spartes Kapital gelangen. 

Das Sparlosbuch steigt, wie eine Lebensver¬ 
sicherungspolice, mit jeder Einzahlung an Wert. 
Da es aber nicht an die Person gebunden ist, wird 
es ein Kaufobjekt. Will oder kann ein Inhaber 
nicht weiter zahlen, so mag er es, ebenso wie 
eine Lebensversicherungspolice auf Zeit, verkaufen, 
verpfänden, vererben usw. Es werden also die 
Lose im Laufe der langen 30 Jahre häufig ihre Be¬ 
sitzer wechseln, aber jede darauf eingezahlte Mark 
ist dem beabsichtigten Zweck gewonnen. Aufge- 
geben wird das Los gewiß nicht, da sonst das 
schon eingezahlte Geld verloren gehen würde, das 
sonst wie in einer Sparkasse angelegt ist. 

Ein gewonnenes Haus wird mit der .Einsatz¬ 
ergänzung belastet und außerdem mit einer kleinen 
Abgabe zur Deckung der Unkosten und zur Auf¬ 
bringung von Zinsentschädigung für die spätesten 
Gewinner, damit sich keiner schlechter steht, als 
wenn er sein Geld von Anfang an auf die Spar¬ 
kasse gebracht haben würde. 

Interessant! In dem Osteroder Tageblatt vom 
29. Juni 1911 befindet sich nachstehende Empfeh¬ 
lung der Wünschelrute: 

Imtlidje 

Manntinad^ngen. 

3 )er ßanbrat be$ ÄreifeS Oftcrobe gibt 
befannt: 

Setreffenb ©rmttteluitg uttterirbtfdjer 

föafferfäufe, gefäfarbeter 

{fetten nfto. toernttttelff bcr SBfinfdjefatte. 

£>err ©bler b. ©raefce*0fierobe, föofc 
garten, fyat flcf) bereit erflärt, duetten* 
feftfteüungen uermtttelft ber Söünfcfjel* 
rute unter folgenben ©ebingungen uor* 
june^men: 

a) für jebeS ©ut ober Former! gegen 
eine sBaufdjaltoergütung bon 100 
unb ifleifeuergütung II. SHaffe ober 
foftenfreie ©cfteüung eines guten 
fJufyrtoerfS, 

b) bei ßanbgemeinben unter benfelben 
©ebingungett, tt>enn eS ficf) um 
einen ©emeinbebrunnen banbeit, 

c) für Heinere Söeftfcer pro ©eljöft 
20 2Rf., fcenn mtnbeftenS ö SBrunnen 
in einer Drtfdjaft an einem £age 
feftgefteüt tocrben foflen. 

Das Gedächtnis des Muskelsinnes. Hierzu 
erlaube ich mir, folgende kurze Beobachtung mit¬ 
zuteilen. Im väterlichen Hause stand auf einem 
Kasten eine nur etwa 20 cm hohe Büste, die aber 
aus massivem Eisen und daher ziemlich schwer, 
weshalb ich sie manchmal zu stemmen pflegte, 
wodurch mir ihr Gewicht wohl besonders gut im 
Gedächtnis geblieben war. Ich habe diese Büste 


seit 1876, wo ich das väterliche Haus verließ, nicht 
mehr gesehen. Letzthin saß ich am Schreibtisch 
meines Sohnes, auf welchem auch eine kleine 
Büste von ähnlicher Form und Größe, aber ganz 
leicht, steht. Als ich während des Schreibens 
einen Bogen des Manuskriptes zur Seite legen 
wollte, stellte ich die dort stehende Büste bei¬ 
seite, wobei ich zu meinem Erstaunen mit dem 
sie fassenden Arm hoch in die Luft fuhr. Ich 
erinnerte mich aber sofort, jene Kraft aufgewendet 
zu haben, die ich vor 35 Jahren für das Heben 
der eisernen Büste nötig gehabt hatte. 

Prof. E. Fuchs. 

Zunahme der Kinderselbstmorde* Nach 
einem im Deutschen Monistenbund zu Berlin von 
Professor Gurlitt gehaltenen Vortragi) haben bei 
uns von 1881—1901 nicht weniger als 1152 Schüler 
durch Selbstmord geendet. Davon kamen 812 
auf niedere Schulen. Wenn es ein beschämendes 
Zeugnis für die Schwächen unsrer so vielgeprie¬ 
senen Kultur gibt, so ist es gewiß dieses. Gerade 
Deutschland, das angeblich an der Spitze des Er¬ 
ziehungswesens marschiert, hat ganz und gar keinen 
Grund, auf seine Resultate so ungemein stolz zu 
sein. In andern Ländern kennt man keine Kinder¬ 
selbstmorde. Unter 170 Fällen, welche von 1898 
bis 1908 vorkamen, hat man zwar bei einer 
Minderzahl von 31 Fällen Gehirakrankheit, Geistes¬ 
störung oder erbliche Belastung nachgewiesen. 
Was will das aber gegenüber der überwiegenden 
Mehrzahl sagen! Die erbliche Belastung ist, wie 
man mehr einzusehen beginnt, durchaus nicht ein 
Privileg. Und daß gehirakranke oder geisteskranke 
Schüler überhaupt so lange in der Schule belassen 
werden konnten, ohne in ihrem Zustande richtig 
erkannt zu werden, ist an sich traurig genug. 
Auch im letzten Jahrzehnt hat die Erscheinung 
übrigens fortbestanden. Nach Professor Gerhar dt 
kamen 1904 8, 1905 16, 1906 16, 1907 19, 1908 
23, 1909 28 Selbstmorde bei Eiindern vor. Ger¬ 
hardt mißt die Hauptschuld an dem Übel der 
Familie bei und sucht die Schule zu entlasten. 
Auch Gurlitt läßt diesen Punkt gelten, es fehle 
den meisten Eltern das Verständnis für die Kin¬ 
desseele. Kein Kind würde seinem Leben ein 
Ende machen, wenn es einen Menschen fände, 
dem es'sein Leid, seine Kämpfe und Nöte klagen 
könnte. In keinem Lande der Welt würden die 
Kinder so brutal behandelt wie bei uns. Für 
Tierschutz werde mehr getan als für Kinderschutz. 
Aber auch die Schule trägt nach Gurlitts Worten 
ein gut Teil der Schuld. Es fehle den Kindern 
an Licht, Luft, Freiheit und Entwicklungsmög¬ 
lichkeit. Das Schulsystem sei verknöchert und 
ganz verfehlt. Auch die Kirche mit ihrer rein 
äußerlichen Religiosität habe in bezug auf richtige 
Erziehung völlig versagt. 

Es seien Erweiterung des Kinder Schutzes, An¬ 
zeigepflicht und schwere Strafen für Kindermiß¬ 
handlungen zu fordern. Ferner Reform von Schule 
und Erziehungswesen, Erziehung zur Lebenskraft 
und Freudigkeit, Einschränkung des Berechtigungs¬ 
wesens , Schaffung von Elternbünden und freiwil¬ 
ligen Schulpflegern . Wie man sieht, ein ganzes 
Programm, das aufgerufen wird, um hier bessernd 


*) Politisch-Anthrop. Revue 1911, Nr. 3. 
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zu wirken. Und es ist wohl auch klar, daß man 
die Wurzeln sanieren muß, wenn man die Ge¬ 
sundung der ganzen Pflanze will 

Neuerscheinungen. 

Salzer, Dr. Anselm, Illustrierte Geschichte der 
deutschen Literatur. Lfg. 41, 42. (Mün¬ 
chen, Allgemeine Verlagsgesellschaft) ä M. 1.— 
Schneider, Dr. Karl, Die vulkanischen Erschei¬ 
nungen der Erde. (Berlin, Gebr. Born- 
träger) M. 12.— 

Schrott-Fiechtl, Hans, Der Bauernprofessor, 

Roman. (Köln, J. P. Bachem) M. 4.— 

Thomas Flora von Deutschland, Österreich und 
der Schweiz. Hrsg. v. W. Migula. Lfg. 

109— 112. (Gera, Fr. von Zezschwitz) k M. 1.— 
Veröffentlichungen des kgl. preuß. Geodätischen 
Instituts. Neue Folge Nr. 49. O. Hecker, 
Beobachtungen an Horizontalpendeln 
über die Deformation des Erdkörpers 
unter dem Einfluß von Sonne und Mond. 

IL Heft. — Nr. 50. Seismometrische 
Beobachtungen in Potsdam von Jan. bis 
Dezbr. 1910. 

Personalien. 

Ernannt : Z. Dir. d. Hamburg. Botan. Staatsinstit. 
d. a. o. Prof. a. d. Univ. Halle Dr. Fitting. — Prof. Dr. 
phiL F. Panzer i. Frankfurt a. M. f. d. Periode v. 1. Okt. 
1911 bis 1. Okt. 1913 z. Rektor d. Akademie für Sozial- 
u. Handelswissensch. i. Frankf. — Z. Rektor d. freien 
Univ. i. Brüssel d. Physiol. de Moor. — Prof. Dr. A. Frank 
(Charlottenburg), d. Begründer d. Kaliindustrie f. Düng¬ 
zwecke u. d. Kalkstickstoff, z. Geh. Reg.-Rat. 

Berufen X Als Bibliothekar am Seminar f. Orient. 
Sprachen i. Berlin an Stelle v. Prof. J. Lippert d. Dir. 
«d. Biblioth&que Khldiviale i. Kairo, Prof. Dr. B. Moritz . 

— D. a. o. Prof. d. prakt. Theologie i. Gießen, Liz. 
P. Glatte a. d. Univ. Jena. — Gymnasialdir. Dr. Heinrich 
Wilhelm Bruns i. Gütersloh z. Rektor d. Landessch. 
Pforta. — D. a. o. Prof. d. Math. a. d. deutschen Techn. 
Hochsch. i. Brünn, Dr. E. Fischer a. d. Univ. Erlangen. 

— D. a. o. Prof. f. prakt. Theol. a. d. Univ. Berlin, Dr. 
£. Simons n. Marburg. — Als Nachf. d. Geh. Rates 
Prof. Dr. Otto Liebmann d. a. o. Prof. d. Philos. Dr. 
B. Bauch i. Halle als Ord. a. d. Univ. Jena. — An St. 
d. Prof. Dr. Leo Wiese d. a. o. Prof. Dr. A. Pillel i. 
Breslau als o. Prof. d. roman. Philol. nach Jena. — 
Privatdoz. d. Landwirtsch. Dr. G. Böhmer i. Gießen hat 
•e. Ruf als Abt.-Vorsteher b. d. Landw.-Kammer f. d. 
Prov. Sachsen i. Halle angenommen. 

Habilitiert: Der Orient. Philol. Dr. J. Ruska , 
früher Prof. a. d. Oberrealschule i. Heidelberg, f. semit. 
Philol. i. Heidelberg. — Prof. Dr. M. Walleser a. Mannheim 
f. d. Fach der Sanskritphilol. i. Heidelberg. — Privatdoz. 
d. Musikwissensch. i. Marburg, Dr. L. Schiedermair a. d. 
Univ. Bonn. — I. d. med. Fak. d. Univ. Berlin Dr. 
F.Külbs u. Prof.Dr. G. Jochmann, d. Leiter d. Infektionsabt. 
■a. Rudolf Virchow-Krankenh. — A. d. Univ. Leipzig 
Dr. Johannes Buder , Ass. am bot. Inst. d. Leipziger 
Hochschule. — Privatdoz. f. Theorie u. Geschichte d. 
Pädag. a. d. Univ. i. München, Studienrat Dr. K. Andreae 
als Doz. an der Techn. Hochsch. i. München. — Dr. 
M. Dieckmann a. d. Allg. Abt. d. Techn. Hochsch. 
München. — Als Privatdoz. f. Philos. Dr. M. Schlick i. 
Rostock. — Dr. W. Groß aus Waldkirch f. pathol. 
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Anatomie i. Heidelberg. — Dr. A. Homburger aus Frank¬ 
furt für Psychiatrie i. Heidelberg. 

Gestorben: In Göttingen d. o. Prof. d. Kirchen- 
gesch. Dr. theol. et phil. P. Tschackert. — Prof. Dr. Hugo 
Schroetter i. Prag. — D. leit. Arzt d. inn. Abt. a. Krankenh. 
d. Stadt Chat lottenburg Prof. Dr. Emst Grawitz. — In 
Schwerin i. M. d. früh. Prof. d. Nationalok. a. d. Univ. 
Bern, Prof. Dr. Aug. Oncken. — Levasseur , Prof. d. Natio- 
nalök. i. Paris. 

Verschiedenes: D. Leipziger Gesellschaft f. 
Erdkunde bat d. Forschungsreis. L . Schnitze i. Jena die 
goldene Eduard Vogel-Medaille verliehen. — Zum Nachf. 
d. Literaturhistorikers o. Prof. Dr. v. Kraus bringt die 
philos. Fak. d. deutschen Univ. i. Prag d. *>. Prof. Dr. 
Konrad Zwierzinna (Innsbruck), d. a. o. Prof. Dr. M. H. 
Jellinek (Wien) u. d. o. Prof. Dr. Primus Lessiak (Freiburg, 
Schweiz) in Vorschlag. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (2. Juliheft). R. Riedner [*Hcimge- 
fühl und Reisetrieb «) spricht mutige Worte gegen die un¬ 
glaubliche Art des modernen Reisens, namentlich gegen 
den in den »fashionablen« Sommerfrischen üblichen Luxus. 

> Diese Fortsetzung des Kleiderluxus, des Dirnentreibens, 
der städtisch nüchternen Festlichkeiten, der Kinderver- 
künstelung, diese Erweiterung der Mahlzeiten«, all das sei 
anders als aus Nachahmungstrieb«, Eitelkeit, gesellschaft¬ 
licher Feigheit« nicht zu erklären. >Wer sich in der außer¬ 
gewöhnlichen Zeit seines Jahres so wenig um Ergänzung 
seines naturfremden Lebens, um wirkliche Auffrischung 
seiner selbst bemüht, dem muß wohl weder echtes Heim¬ 
gefühl noch echte Wanderlust gegeben sein.« Freilich 
sei anspruchloses und natürliches Reisen in verkünstelten 
Zeiten keine selbstverständliche Kunst. — Die Erziehung 
dazu müsse notwendig schon beim Kind anfangen. 

Hochland (9. Heft). W. Lutoslawski (» Willens - 
Übungen und Gesundheit «) berichtet auf Grund persönlicher 
Erfahrungen, wie er über quälende körperliche und geistige 
Zustände hinweggekommen. Er begann mit schwedischen 
Schlafkuren und kam dann in ein Stadium, in welchem 
Phasen der Trägheit mit Woche nvoller Lebenskraft und 
Tätigkeit wechselten; mit größter Raschheit vollzog sich 
der Wechsel, der Übergang aus dem Zustand höchster 
Leistungsfähigkeit in der hoffnungsloser Erschöpfung. 

Im Britischen Museum wurde er hierauf mit Werken be¬ 
kannt, die sich mit der indischen Jogapraxis befaßten, 
die, mit Respirationsübungen beginnend, zur Beherrschung 
des eigenen Leibes und der Naturkräfte fortführt. L. be¬ 
gann allmählich das Fasten (bis zu 14 Tagen) als regel¬ 
mäßiges Kurmittel zu betrachten und die indischen Lehren 
von Vivekananda nach westeuropäischen Bedürfnissen um¬ 
zugestalten, so daß sie eine intensive intellektuelle und 
soziale Wirkungsfahigkeit ermöglichen. 

Süddeutsche Monatshefte (Heft 6). E. v. 
Schwarz ( »Über Blitzgefahr und Blitzschutz*) untersucht 
aufs genaueste die Umstände, die eine erhöhte oder ver¬ 
ringerte Blitzgefahr herbeiführen, und kommt zu einer 
Reihe wichtiger Ergebnisse; vieles davon ist ja bereits 
bekannt und erprobt, aber auf eines sei hier hingewiesen, 
weil wenig bisher beachtet: die Blitzgefahr für Schul¬ 
gebäude. Die Statistik zeigt, daß Blitzschläge in Schul¬ 
gebäude verhältnismäßig häufig sind, so häufig, daß sie 
für Räume mit zahlreichen Kindern als recht bedenklich 
angesehen werden müssen. Es empfehle sich daher bei 
drohendem Gewitter die Kinder rechtzeitig zu entlassen. 
Weniger notwendig sei das bei modern gebauten und mit 
normalen Bitzableitern versehenen Schulgebäuden in der 
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Stadt, dringend notwendig aber bei älteren Schulen mit 
engen Gängen und Treppen, ferner bei Schulgebäuden, 
die frei einzeln vor der Stadt oder dem Dorfe stehen. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein neuer Komet ist auf der nordamerikanischen 
Lickstemwarte von dem Astronomen Kieß auf 
photographischem Wege entdeckt worden. Er ist 
bisher nur im Fernrohr sichtbar. 

Die Gesellschaft für Palästinaforschung in Berlin 
wird im Oktober eine Expedition zur Erforschung 
des Toten Meeres nach Palästina unter der Führung 
des Kustos am Kgl. Institut für Meereskunde in 
Berlin, Herrn Dr. Ludwig Brühl entsenden. Die 
letzte Expedition des Amerikaners Lynch fand 
schon 1848/49 statt und arbeitete mit den da¬ 
maligen unzulänglichen Methoden. Es ist deshalb 
anzunehmen, daß eine mit modernem Rüstzeug 
ausgestattete Expedition ganz neue und grundlegende 
Ergebnisse zeitigen wird. Ober die Konfiguration 
des Meeresbeckens, die chemische Beschaffenheit 
des Wassers und seiner Strömungen, über das 
feinere Verhalten der verschiedenen Salzkomponen¬ 
ten des fast 24% Salz enthaltenden Wassers weiß 
man so gut wie nichts. Auch die organische Welt 
ist nicht genauer untersucht. 

Ein Uni ver sitäts- Institut für experimentelle Psy¬ 
chologie in Wien soll mit Beginn des Sommer¬ 
semesters 1912 in Benutzung genommen werden. 
Zum Leiter des neuen Instituts ist Prof. Dr. Stöhr 
in Aussicht gerommen. 

In Ilmenau wurde eine Astronomisch-Physika¬ 
lische Gesellschaft gegründet, die den Bau einer 
Sternwarte un d die Errichtungeiner heliographischen 
und Telefunkenstation bezweckt. 

Derachte internationale Kongreßfür angewandte 
Chemie wird vom 6. — 13. September 1912 in 
Amerika stattfinden. Die Eröffnungssitzung wird 
in Washington und die andern Sitzungen werden 
in New York abgehalten werden. 

In Schweden sind seit Inkrafttreten des Sommer¬ 
fahrplanes 1911 auf den größeren Strecken der 
Staatsbahnen Schlafwagen für Reisende mit Fahr¬ 
karten III. Wagenklasse in Verkehr gestellt. 

Die englische Kommission für die Tuberkulose 
bei Menschen und Rindern, die vor zehn Jahren 
gegründet wurde, um die Kochsche Hypothese zu 
prüfen, daß die Tuberkulose bei Mensch und 
Rind nicht gleichartig und daher vom einen zum 
andern nicht übertragbar sei, hat sich nunmehr 
entschieden gegen die Kochsche Theorie ausge¬ 
sprochen. Sie erklärt, daß die Menschen- und 
Tiertuberkulose im wesentlichen die gleiche sei. 
Gewisse Tiere seien zwar immun gegen die Rinder¬ 
tuberkulose, aber der Mensch sei nicht unter diesen. 
Außer dem Rinde biete auch das Schwein durch Ent¬ 
wicklung menschlicher Tuberkelbazillen Gefahren. 
In den vielen untersuchten Fällen menschlicher 
Tuberkulose war die Krankheit bei Erwachsenen 
fast immer von menschlichen Bazillen verursacht; 
hingegen zeigte sich, daß ein großer Prozentsatz 
bei Kindern auf eine Infektion durch Kühe zurück¬ 
geht. 

Reformvorschläge für den erdkundlichen Unter¬ 
richt an den höheren Schulen sind den obersten 
deutschen Schulbehörden vom Zentralausschuß des 


Deutschen Geographentages unterbreitet worden: 
1. Gewinnung klarer räumlicher Vorstellungen von 
den Verhältnissen der Erdoberfläche, 2. Bekannt¬ 
schaft mit den Grundlehren der mathematischen 
Erdkunde, 3. Kenntnis der physischen Verhältnisse 
der Erdoberfläche, 4. Verständnis für die Zusammen¬ 
hänge zwischen den physischen Verhältnissen der 
Erdoberfläche einerseits, den menschlichen Kultur- 
und Wirtschafts Verhältnissen und den Siedlungen 
anderseits, 5. Verständnis für die Darstellungs¬ 
mittel der Erdkunde, insbesondere der Karte, 
6. Kenntnis der Verteilung der Völker und Rassen 
über die Erde, der politischen Einteilung der Erd¬ 
oberfläche, der wirtschaftlichen Hilfsquellen der 
Staaten, der Wege und Brennpunkte von Welt¬ 
handel und Weltverkehr. 

Zum Vorsitzenden der von Sir Emest Cassel 
ins Leben gerufenen König Eduard VII. britisch- 
deutsche Stiftung , deutsche Abteilung wurde Staats- 
minister Dr. Graf v. Posadowsky-Wehner gewählt. 
Die Stiftung kommt in erster Linie zur Unterstüt¬ 
zung großbritannischer, in Deutschland in Not ge¬ 
ratener Staatsangehörigen zur Verwendung und 
weiterhin zu Stipendien für Studienzwecke in 
Deutschland. Die Verwaltung befindet sich in 
Berlin, Behrenstraße 47. 

Der französische prähistorische Kongreß wird 
vom 6.—12. August in Nimes abgehalten, und 
schließt damit unmittelbar an den in Heilbronn 
stattfindenden deutschen Anthropologenkongreß an. 

Die neuen Waldbrände in den Bergwerksdi¬ 
strikten von Nord-Ontario (Kanada) vernichteten 
Hunderte von Menschenleben. Besonders brachten 
die Flammen einem neuen Goldgräberlager im 
Porcupinedistrikt Verderben. Eine Flammenwand 
von 400 km Länge erstreckt sich von North Bay 
in nördlicher Richtung. Die Städte Cochrane, 
Goldencity, Kelso und South Porcupine sind nieder¬ 
gebrannt. 

Weitere Waldbrände werden aus dem amerika¬ 
nischen Staate Michigan gemeldet, mehrere Dörfer 
stehen dort in Flammen; auch in Maine und New- 
hampshire wüten Brände. 

Der internationale Tuberkulosekongreß, der Ende 
September in Rom stattfinden sollte, ist auf Mitte 
April 1912 verschoben worden. 

Im Keller eines Neubaues in Wien sind 26 m 
tief im Lehmboden Knochen eines gewaltigen 
Sauriers gefunden worden. Das Wiener Exemplar 
scheint die Länge von mehr als 20 m zu be¬ 
sitzen. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der Umschau. 

Auf einer überseeischen Zuckerplantage mäch¬ 
tigen Umfanges mit gleichzeitiger Maschinenanlage 
für die Gewinnung von Rohrzucker ist eine Feld¬ 
bahn angelegt. Bei der Anlage dieser Bahn hat man 
wegen zu großer Entfernung von einer sogenannten 
»feuerlosen« Dampflokomotive abgesehen, und man 
war gezwungen, eine Feuerlokomotive zu nehmen. 
— Ein Geieisennetz überzieht die ganze Plantage, 
damit man das Zuckerrohr auf dem schnellsten 
Wege von allen Teilen der Farm zur Zuckerfabrik 
fahren kann. Die besagte Feuerlokomotive wird 
mit Holz geheizt, welches den Unternehmern nichts 
kostet, da die Plantage mit Holz bedeckt ist und 
die vorschreitende Kultur im. Zuckerland sowieso 
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Professor ür. Gskar Hecker 

vom KgL Ueorlarischen lb»ütui in Potsdam 
wurde lum Direktor der K^Uerllche« ÜAirpt- 
starior» für Erdbebenfo*sch«ng und *um Leiter 
des- Zentralbureaus der Internationa Je o Seismp- 
kjfjachen Assoziation, .die beide ihrem Sit* in 
Stroßburg haben, ernannt. 


Prof, Or. C. F. Lo?mann-Haupt 

von d*r fJerHoef Uoiversiui Unt tleri Ruf als ordent¬ 
licher Professor de* Griechischen an die- Universität 
Liverpool angtatotomen. Sein vornehmlich«» Arbeit?- 
gebiet bilden die BcziwUitngc« und AVecWJ Wirkungen 
zwischen Griechenland und dem alten Orient, 
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die Enthaltung zur Vorbedingung macht. Eia 
andres Heiznaittel kann also für die Lokomotive 
nicht in Frage kommen, z. B. Benzin, Benzol oder 
Elektrizität usw. Film stdlt sich bei dieser mit 
Holz gespeisten Lokomotive ein großer Übelstand 
ein* nämlich die Funkenbildung aus dem Schorn¬ 
stein* die oft ganze Strecken der passierenden Rohr- 
zuckerkuUuren in Brand setzt, was oft mit großem 


Schaden verbunden ist. 

Zu lesend* Frage: Wie ist die Funkenbildung zn 
vermeiden oder schadlos zu machen. — unter 
Beibehaltung von Holz als Heizstoff für die 
Lokomotive? 

Allerhand Versuche sind auf der Farm schon 
gemacht ohne Erfolg, z. B. das bekannte Etsensieb 
auf dem Schornstein, das einmal zughindernd ist 
und trotzdem die brennende» Hotateücbea durch-' 
läßt. — Mitteilungen erbeten an 

Math reu w TJkloen 
Gronau i. Westfalen, Enschedcr Straße 75. 

ScbluS des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Norotpmit werden u. a,-eiifhHlfen - »Die Wirtschaft' 
liehe Iiedcunmjf de* t?if,w^pJgru elektrjaehc.n M eral ff arlerilimpen * 
von Prof. Die. A. Ros#«!; »Orspnismcn in Limonaden* von Emst 
Willy Schmidt. - »SferidHditri« 'Utttl. Vdl-ksreichfuj»* von Ür. Heint 
Fotthoffj M vi. R, — *>-'*uex von der elektrischen F c r n p b tosraphic• 
von Paul Htnnig.— t-F.nt^tfthung und Umwfindhm^ der deutschen 
Sahlager* von Prof. Df. Frech. — »Der Somiuerski und seine Au- 
wepdusg« vou Ohcrlcuioaut JBilgeri. — Anwendung des Ra¬ 

diums in der Heilkunde« von Dr. Fürst 


Gebeimiat Professor 
ür, Hermann Senator, Berlin, 

ist gestiirben.' Büv Wn ■■'kurzem war er Db^kim. )Svk ffusiir 
P'dikl. Irfitjiul* der Rtrlm«cUmVcrsiiäi. Die Arbeiten 
tfes brAjahntop KLlinttei« bettufeTt AmviMgWdKUiVgeo, s4i»/ 
ifoffeuitiftk rJier.Uunchäpcidiejdnisc. Eignttwftrtue und Fie¬ 
ber; spätere he>licheuVski;li h^swuder» u»{ 

die k.runkhaften V&tgudrtuirgen dev'äioß weidtkefe * ES&tdÖ- 
aus^chöidung. Has'rtrühr »ind ' 


Verlag von H. Btchholdj Ffankfjiri a. M , Neue Krame 79 fsx u. Leipzig 
Verantwortlich für den redakriimpHeu TeiJ; E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Bei er, beide in Frankfurt a. M. 
Druck vt/a Breitkopf & llättel in Leiprig. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Schr&njkctieu mit Speigefäß. System MeieT Die in Hotel« 
Übernachtenden Weisenden sind roeiiteas dam«! atrgewiesen, beim Fairen der 
Zfitvne rmd Wiö* Reinigen /des M'ande$ das hierüQ gebrauchte Wasser in die 
W^schscJiÄle ru speien, w&s «aap^etitlich «hd AflbvgTenUdh ist, denn 
das Zmmttmkdßbm mit uitf einem Tuch. ;juw de* einen Schale beranspntet 
wischt es Wieder in die ändere.Vmeia t fco daß die Wft$ch> l chalen in dieser 
Weise nicht gründlich gereinigt werden können. JÖlesem 1j.bel soll der vou 
H. M e l ü* korUbSMterte' Apparat: *bh$l£en. Der AppAtat ist in Form eines 
Telephone« auf einem. Grund breite montiert Dort«., wo beim Telephon der 
Kästet* für Elemente Silit,' is* hier ein kieiüex Scbränkcben (Konsole} vor¬ 
handen, in dem sich ein emaOlteiter i!^hÄlter ; mit etwa -z Liter Fassung be- 
linde* töirekf Über diesem Schränkchen befinde* sich ein zweites, die vordere 
Tür durch einen Druck zum XlpfuntetkUppwiv Auf dieser aufgekiappien Tür 
ist ein Speibeckes mit einem Abßü&tfhr angebracbt, das in dem ßehsUtcr 
des aiiteren Schrdttkcben mündet* Beiin ö^brauch läßt man die Tür dtueh 
emen Druck hrronterkUpr-env speit das beim Mandaos3pai*n gebrauchte- 
Wasser in das Speibcckern, gießt" «in wenig Wasser nach, -worauf die Tür 
wieder hoebgekiappt Wird; Nicht nur für Hotels* Ptriö>io&ate und Kranken¬ 
häuser ist der Apparat *cbi aweskm&fijg, sondern IUr jede Familie. 

Apparat xi*r Wasserentnahme ans beliebigen Meeres» 
tiefen für bakteriologische Untersuch«ngeii von PttiL li . Kenci; 

Dieser einfache Apparat besteht aus einem 3$ cm Jenges 


und im Hause ist das neue durch 
D. R. P. n. AasF-Pftt geschützte 

R einigungsmittel 
für Plattwäsche. 

Ohne Wt*cfcir«a «*. o. Zutaten kann i- 
Kragen* Mansch. üsw> setbstf. ca, f Pf. 
reinigen. Cr. Tftbc gcg. bo Ff. Marken 
it versend. CurFSriehU, Sariin S.W.47- 


Die Bildsictit 


habung ist tolgsade; Nach gründhüher Reiaigttng de* Jlohref; Vorattge decSpUgöbRe- 

werden FlügeUcbraube and Hahn eiftgescbranbl ^ fl 6C k ß ex ,. ohä*( 

dessen Öffnung wird der Apparat t$ Minuten lang .erhiur und Stativ- o&cl SohhtxA^rschluß*K$menc 
hiermit sterilisiert, Hinauf wird der Hahn geschlossen* der Der Xiildsicht*Absatz gewlhrt' «.Ihn 
Apparat dnren *wei Klemmen an de» Lotdrabr .'betaftgt und UmJeten: •■Systemen den Vorteil disr 
in die gftw&Ascbftt Tiefe berabgelassen. Der Apparat, der *pUgd-Refiex- Stativ- and Schlitz 
von der Firma Job, h.ttisick in den Handel gebracht wird, Y^rjcblutUKam*?*. Hervorragend für 
kAhü für .U*terwhm*g.?n im Stillwasser v*»wendet wer- Fsrbea^Photographie geeignet. Keine 

den, Die V^ügMlcs Apparates sind ialgende: Hr ist emfach F^bbresultate mehr, Keine unnüaU 
arid''handlich, ..iÄßt sich Jeicbt reinigen und rasch MerhUi^n •p) R | 1et ,v«f&6hw«ndiiog < ' Glänzend vqb 
und die Vernü&Huug dd* iiutereu verhütet jede «obldlitrhe? Ein- üen Käufern begutachtet. Haben SU 
Wirkung des im Messing enthaltenen Kupfers abi die Mikroben, ^ en Artikel vom 26, Nov. 1910 in der Um- 
Kckhds otichffUibare ferClinclD^icgclpaLtrmi^* sobau gelesen? Man verlange Prospekt 
Unter dieser Bezeichnung bringt die Firma Brustm^^r R]Mdrhf*ram<»rAwr»rt«' 
ie Voirtchtnhg nm Siegeln von Briefen, Paketen us*. auf den mfÜS ^aHiera^ WL-Tk 
Markt Diese beseiUgt dit vielen übeteüinde der fT l^S'v te & oasae 

“N- bUlmieeu Art dte Siegel«, Vwe *. 15 , <}« vot- HaimOVer, NordfeUUrre.he .15. 
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Zwangshandlungen. 

Von Dr. Richard Hennig. 

edem Leser wird es wohl schon begegnet sein, 
daß er beim Gehen auf der Straße gelegentlich 
bemerkte, wie irgendein Kind, Junge oder Mädchen, 
neben oder vor ihm herging, mit genau gleich 
schnellem Schritt, um nur ja nicht »überholt« zu 
werden. Gar mancher erinnert sich vielleicht auch 
noch aus der eignen Kinderzeit, wie er sich selbst 
än die Fersen eines eilig dahinschreitenden Er¬ 
wachsenen knüpfte, emsig bemüht, trotz der eignen 
kurzen Beinchen, schneller vorwärts zu kommen 
als jener, oder wie er vor einem solchen Geschwind¬ 
geher dahertrabte und mit größtem Eifer darauf 
bedacht war, immer ein paar Schritte Vorsprung 
tu behalten. Was solche Kinder, die zuweilen 
zu sehr lästigen »Anhängseln« werden können, 
zu ihrem Tun treibt, ist ihnen in der Regel selbst 
nicht klar, und dennoch ist in einem gewissen 
Lebensalter, etwa um zehn Jahre herum, bei den 
Kindern ein Gefühl der Unlust weit verbreitet, 
wenn jemand auf der Straße schneller vorwärts 
kommt als sie selbst. 

Es ist dieses kindliche Streben eine jener sonder¬ 
baren Zwangshandlungen, die an. sich vollständig 
sinnlos sind und die der Mensch dennoch aus- 
führen muß , wenn er nicht ein sehr unbehagliches 
Gefühl verspüren will. Ähnliche Wunderlichkeiten, 
die an sich in der Regel viel zu unbedeutend 
sind, als daß man ihnen nähere Aufmerksamkeit 
schenkt, und mit denen sich die Psychologie daher 
verhältnismäßig noch recht wenig beschäftigt hat, 
gibt es in gar nicht geringer Menge. Besonders 
gern unterliegen Kinder solchen instinktartigen 
Antrieben, ihr eignes Tun und Lassen von selbst¬ 
erdachten, völlig unsinnigen Regeln beeinflussen 
zu lassen, aber die Fälle sind gar nicht selten, 
wo die Zwangshandlung im Menschen so feste 
Wurzeln schlägt, daß auch der Erwachsene sich 
ihr nicht zu entziehen vermag, selbst auf die Gefahr 
hin, daß ihm in manchen Situationen Unbequem¬ 
lichkeiten und Lächerlichkeiten daraus erwachsen. 

Nehmen wir ein andres Beispiel, das gleichfalls 
auf die meisten Menschen, wenigstens in gewissen 
Epochen ihres Lebens, zutreffen wird. Beim Gehen 

Umschau 1911. 

Digitized by Google 


auf einem mit großen Plattensteinen gepflasterten 
Bürgersteig, einem mit Dielen oder Parkettbelag 
bekleideten Fußboden usw. verspürt man nicht 
ganz selten einen Trieb, nur auf die Steine, die 
Dielen selbst zu treten und die Zwischenräume 
zwischen ihnen ängstlich zu meiden oder aber 
auch umgekehrt stets nur auf die Zwischenräume 
zu treten und nicht in die Mitte der Steine und 
Bretter. Auch diesem Zwang unterliegen vor allem 
Kinder, die man auf der Straße zuweilen die ge¬ 
wagtesten Sprünge machen oder aber auch mit 
winzig kleinen Schritten dahertrippeln sieht, um 
nur ja nicht gegen die selbstgestellte Regel zu 
verstoßen, einen Stein auszulassen usw. Aber 
wenn man scharf aufpaßt, merkt man, daß auch 
Erwachsene, zumal wenn sie tief in Gedanken ver¬ 
sunken sind und auf die Erde vor sich nieder¬ 
schauen, dem kindlichen Triebe noch nicht völlig 
entwachsen sind, wenn gleich sie, im Gegensatz 
zum Kind, meist darauf achten werden, daß ihr 
Gang nicht gar zu unregelmäßig zwischen ganz 
kurzen und übergroßen Schritten abwechselt. In 
dieselbe Kategorie gehört z. B. das Bedürfnis, 
immer genau auf der Bordschwelle oder auf einer 
Linie zu gehen, die durch die Anordnung des 
Steinpflasters, eine Wagenspur, eine durch den 
Sand schleifende Stockspitze usw. vorgezeichnet 
ist. Erwachsene werden sich nur selten noch bei 
derartigem Tun ertappen, und zwar besonders 
dann, wenn ihr Geist durch ganz andre Dinge 
vollständig in Anspruch genommen ist, so daß sie 
fast wie in einem Traume der Zwangshandlung 
nachgeben; bei Kindern aber ist dieses Spiel mit 
einer selbstgegebenen Vorschrift vollständig be¬ 
wußt, ja, man kann gelegentlich sehen, wie ein 
Kind, daß einer vorgezeichneten Linie folgt, wenn 
es auf ein Hindernis trifft, vielleicht auf einen 
Menschen, der grade auf einem Punkte jener Linie 
still steht, lieber minutenlang wartet, bis die 
Störung beseitigt ist, bevor es sich entschließt, zur 
Seite zu treten und »seine« Linie zu verlassen. 

Weitere Zwangshandlungen, denen sich Kinder 
und in selteneren Fällen auch Erwachsene frei¬ 
willig unterwerfen, bestehen darin, daß sie jeden 
in gewissen Zwischenräumen auf ihrem Wege wieder¬ 
kehrenden Gegenstand, z. B. alle Latemenpfahle 
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oder Telegraphenstangen oder Chausseesteine oder 
Zaunpfkhle usw. mit der Hand, dem Stock, dem 
Schirm berühren müssen. Wird aus Versehen 
einer dieser Gegenstände zu berühren vergessen, 

\ so kehren sie oft, wenn sie die > Pflichtversäumnis«, 
|A bemerken, lieber noch einmal um, holen das Ver- 
I ] säumte nach und setzen dann erst ihre Wanderung^ 
* fort. Ist wegen irgendeines äußeren Hindernisses 
das Berühren des einen oder andren Gegenstandes 
unmöglich gemacht, so empfindet der Mensch deut¬ 
lich ein sehr unbehagliches Gefühl, das ihn längere 
x Zeit nicht wieder verläßt. Von Zola wird erzählt, 
daß er diesem Triebe in besonders heftiger Weise 
unterlag: wenn er nachts nicht schlafen konnte, 
wanderte er oftmals durch die Zimmer seiner 
Wohnung und mußte eine größere Anzahl von 
Gegenständen in einer genau festliegenden Reihen¬ 
folge berühren. Wenn dabei ein Fehler vorkam, 
erfaßte ihn eine solche Unruhe, daß er lieber noch 
einmal ganz von vom anfing, um nur ja nicht 
gegen die Regeln zu verstoßen. 

Wieder andre Personen müssen eine kurze Ent¬ 
fernung, die sie oftmals zu durchmessen haben, 
stets mit genau derselben Anzahl von Schritten 
zurückzulegen. Kommt ein Verstoß gegen die 
Gewohnheit dabei vor, oder werden sie durch 
irgend einen Zwischenfall gestört, so erfaßt manche 
von ihnen eine solche Unruhe, daß sie sich nur 
durch ein nochmaliges Zurücklegen des Weges mit der 
vorschriftsmäßigen Anzahl von Schritten Erleichte¬ 
rung verschaffen können. Ich erinnere mich eines 
meiner Lehrer, der Jahr für Jahr und Tag für Tag 
die Entfernung von der Klassentür bis zum Kathe¬ 
der mit neun Schritten zurücklegte; diese seine 
Eigenart war so bekannt, daß die Klasse zuweilen 
bis neun mitzählte und daß der Betreffende kein 
größeres Zeichen der Verwunderung über irgend¬ 
eine in der Klasse vorkommende Ungehöngkeit 
an den Tag legen konnte, als wenn er beim Be¬ 
treten des Katheders sagte: »Fast hätte ich zehn 
Schritte gemacht!« — Ähnliche Zwangshandlungen 
sind, auch wenn sie nicht immer so deutlich merk¬ 
bar werden, zweifellos viel häufiger, als man glaubt. 

Noch eine andre Form der Zwangshandlung, 
die unter Umständen sogar sehr störend und lästig 
werden kann, besteht darin, daß der betreffende 
Mensch irgendwelche Dinge, die er auf seinem 
Wege an trifft, zählen muß. Er zählt die Menschen, 
die Pferde, die Hunde, die ihm in einer Straße 

Ä en, die Häuser, die Laternen, die Fenster- 
:n, die Bäume und die verschiedenartigsten 
andern Dinge. Viele Leute können keine Treppe 
hinauf- oder hinuntergehen, ohne die Zahl der 
Stufen zu zählen; wenn sie sich verzählt haben 
I oder ihrer Sache unsicher sind, empfinden sie ein 
äußerst lästiges Unbehagen, das gelegentlich so 
, groß werden kann, daß sie nicht Ruhe haben, 

, bevor sie durch nochmaliges Zurücklegen des Weges 
i die genaue Zahl der Stufen einwandfrei ergründet 
1 haben. Bei Leuchttürmen, hohen Aussichtstürmen 
usw. kann eine derartige Berichtigung eines beim 
Zählen vorgekommenen Irrtums natürlich zuweilen 
peinlich werden! — Ein Mann, der dieser Art 
von Zwangshandlung in heftiger Weise unterlag, 
war übrigens Napoleon I.: er mußte, wenn er durch 
eine Straße ging oder ritt, alle Fensterreihen 
zählen und zusammenaddieren. Wiederholt hat 
ihm diese Eigentümlichkeit ernste Unannehmlich¬ 
keiten bereitet, z. B. wenn er in eine eroberte 


Stadt einzog, wobei er doch eigentlich Wichtigeres 
zu tun und zu denken hatte, als sich um die Zahl 
der Fenster in den einzelnen Straßen zu kümmern. 
Aber es ist eben das charakteristische der Zwangs¬ 
handlungen, daß sie, aller ihrer Unsinnigkeit un¬ 
geachtet, ausgeführt werden müssen , selbst wenn 
die Befolgung des triebartigen Instinktes mit offen¬ 
baren Beeinträchtigungen und selbst ernsteren 
Schädigungen verknüpft ist. Auch Zola mußte, 
bei seinen schon erwähnten nächtlichen Wande¬ 
rungen durch seine Wohnung, alle möglichen gleich¬ 
gültigen Gegenstände addieren, die Türen, die 
Bilder, die Gasflammen usw. 

An wieder andern Zwangshandlungen oder 
besser Zwangsvorstellungen leiden Leute, deren 
Gedankenkreis jeweilig von einer bestimmten Art 
der Beschäftigung lebhaft in Anspruch genommen 
ist Leute, die z. B. lange Zeit hindurch, viel¬ 
leicht mehrere Stunden, eifrig Schach gespielt habe^, 
insbesondere Berufsschachspieler, sehen sich allent¬ 
halben von Schachbildem um geben. Sie »setzen« 
in Gedanken die Menschen, denen sie begegnen, 
die Pferde, die Türme, sie sehen in Teppichmustem, 
in Tapeten und in den mannigfachsten andern 
Dingen Felder des Schachbretts, bewegen sich dar¬ 
auf in Gedanken herum, als ob sie ihre Schach¬ 
figuren ziehen müßten, besonders gern in den. 
Bewegungen des Springers, und bevölkern alles, 
was ihnen in den Weg kommt, mit Schachfiguren. 
Auch andre Brettspiele, wie Mühle, Dame, Halma 
Ecka, Salta usw. geben zu ähnlichen Zwangsvor¬ 
stellungen Anlaß: mitten im Gespräch mit einer 
andern Person ertappen sich die davon Betroffenen 
gelegentlich dabei, wie sie ihr Gegenüber über 
andre Personen in Gedanken hinwegspringen lassen. 
Ebenso suchen z. B. passionierte Billardspieler 
mit allen Gegenständen ihrer Umgebung, die ent¬ 
fernte Ähnlichkeit mit Kugeln haben, in Gedanken 
Billard zu spielen, eine »Karambolage« sich aus¬ 
zudenken usw. 

Hierher gehören auch die Fälle, in denen ein 
Mensch jedes Wort, das er sich lebhaft vorstellt, 
mit dem Finger in die Luft schreiben muß. Be¬ 
sonders Menschen, die grade eine fremde Schrift¬ 
sprache erlernen, z. B. das russische oder griechische 
Alphabet, oder solche, die mit der Erlernung irgend¬ 
eines stenographischen Systems beschäftigt sind, 
fühlen einen unwiderstehlichen Zwang an sich, 
jeden Namen, jedes seltenere Wort, das grade 
ihre Gedanken in Anspruch nimmt, in den neu¬ 
erlernten Schriftzeichen mit dem Finger in die Luft 
zu malen. 

Alle derartigen Vorkommnisse darf man durch¬ 
aus nicht etwa als krankhaft bezeichnen. Den¬ 
noch können sie gelegentlich ins Pathologische 
ewandelt erscheinen bei den Zwangshandlungen 
er sogenannten Monomanen, ferner im Dämmer¬ 
zustand der Epileptiker und Somnambulen, im 
Triebleben der Hysterischen usw. Von besonderer 
Bedeutung für die psychologische Erkenntnis des 
Wesens der Zwangshandlungen ist wieder, wie so 
oft, das hypnotische Experiment gewesen. Die 
Suggestionen, die einem Hypnotisierten gegeben 
sind, werden in den weitaus meisten Fällen (soweit 
es sich nicht um kompromittierende, verbreche¬ 
rische oder anstößige Befehle handelt) zwangsweise, 
unter völliger Unterdrückung des eignen Willens, 
ausgefuhrt. Ganz besonders deutlich wird der 
Zwang, den die Suggestion auf den Hypnotisierten 


Digitized 


Google 


Original frorri 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




Oberleutnant Bilgeri, Der Sümmefski und seine Verwendung 


aüstibt,bei den sogenannten posihypootisdaen bleibt, bhSj 
S uggestionen, dieerst nach dem Erwachen zm lasseni sol 
dem hypnotischen Schlaf sich verwirklichen sollen, stimmte Ft 
Die betreffend 6 Versuchsperson ist bereits aus Gewohffhei 
ihrem hypnotischen Schlaf vollständig aut» nor- tun, in gt 
malen Bewußtsein zuriickgskehrt. imd v&riügt wieder «aschreite« 
fiber ihren eignen Willen ■-*- da erfaßt, sie in einem des Swang 
vorher suggerierten Moment, oft Tage und Wachen den meiste 
nach der Suggestion, me Uarahe, sie kämpft sicht* selbst die *4 
lieh mit einem inneren Drang, eine ihr vorher he- unter eine 
fohlene Handlung von vteifetht ganz riahtüseia Gedanken 
oder lächerlichem Charakter aaszuuihros, und sie esse der R 
kann ihrer inneren Unruhe nicht Herr werden, nicht emo : 

bevor sie nicht detn Befehl Fplge geleistjet haL i ;die immer] 
Es besteht tu weilen ein grade^ komisch wirkender hindurch i 
Widerspruch zwischen der Wurde und dem Ernst es gelingt, 
der Versuchsperson einerseits und der Smniosigkeit, 
ja, de? Dummheit der äURtfiführenden Handlung, T) er q f 
und dennoch ist dem Triebe* diese Handlung aus- 
suftihren, also mein et wegen einem fremden Menschen 
einen Nasenstüber zu geben, in einer größeren \ 

Gesellschaft auf den Tisch zo steigen, eine ganz ^ 
alberne, vorher vom Hypnotiseur soufflierte Be- T7 S gibi 

merkung zu machen, so hbmnächtig groß, daß l*J }\ die 

ihm gar nicht oder nur mit alleräußerster Willens- er ist ein ^ 
anstrengung widerstanden werden kann. Es sind der 

gelegentlich, so besonders von Prof, Bleuler in „arnoa* 
Zürichs Versuche gemacht worden, einer post- : ”£ c CI 

hypnotischen Suggestion zu widerstehen: es zeigte ^ ^ 

sich, daß der Trieb zur Zwangshandlung von un* 
geahnter Heftigkeit zu sein pflegt. Die Handlung Verwendu 
mag noch so einfach, noch so töricht und gleich- sondern > 
giiitig sein (es soll, z, B. ein Glas Wasser vom touristisch 
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Skiern gewandert und durchfuhr einig« Stunden Die Bindimgsfrage ist bei Sbmmersklerti 
später eine prächtige Wmterlandschaft. leichter zu tosen, obwohl 2wei Faktoren in 

Hier will ich nicht die sportliche, sondern entgegengesetzter Richtung auf dieselbe Ein- 
nur die touristische Seite der Benutzung von fluö nehmen. Die geringere Länge und da- 
Skiern — sogenannten Soromesstdem — in den durch größere Lenkfähigkeit erlaubt eine 
Sommermonaten besprechen. schwächere und leichtere Bindung, das durch 

Bei meidet* 1 fohren\ die in die .Eruhjährs-. -v' die: größere Bxfitc Kanten 

und Sommerszeit.fefeiV tänd ich meine, ohnehin verlangt dagegen wieder eine starke Verbindung 

Möglichkeit ~an^:ich iieitwii^selif 
im kapierten, Fig. Breitspurig er KKi&mNiASCtiu%w auf Sanunemiern. angenehm fiiidti 
stellen und zer- ‘t- Ihre.-.Verwendung 

rissenen Terrain sicher vorwärts zu kommen, erspart da$ : lästige Konten und ermöglicht die 
In diesem ist aber auch det kurze Ski, hn Aut- Feilbenutzung' bej der Schrägfahrt, 
stiege undm der Abfahrt 'fcüpig^ Müssen die Skier längere Zeit getragen 

Lenkfähigkeit v»d -schneller als der lange. werden, so befestige man sie am Rucksack* 
. ^ . SbnHnejrskf hat eine Länge vön 1,30 um die Hände frei zu haben (Ftg. /,) 
bis i ,Oö in, je DAß der Döp- 

nach. Größe und- p eiste ck auch hier 

Gewicht des.Laur • nicht fehlen darf, 

fers (Fig. 6], Die halte ick für 

Breite muß bei selbstverstand- 

dieser Länge , JjBk iich. Ich benutze 

grr-ia, er« sein ••' ’^pT . einen Doppel¬ 
ung ist auf der 1 stock- Eispickel, ■ 

ganzen Länge > j der mir den Ge- 

gfeich^--er ’ hat • TM k brauch des Dop- 

alsö parallele Sei- p*1 Stockes — des 

t^nlluien ? yfrt das A j; Ä. einfachen Stockes 

Flattern bjs ver- ...'1Y ' • - und des E&- 

tneklen und um. pickds — ge- 

trotz seiner KUc/v ^ stattet 

: " f> Wegen derVprr* 

gute Führung zu teile des PoppeI- 

Habe-n. DieStark* ? Stockes* sowie-; 

der Ski «j ist ent- der Lauftechnik 

sprechend ge- ; v . •. ^ nui Somrner- 

r inger als jene tfcr Fii 3 Bc‘h.malspiu?k.4er Kristiania« sklern verweise 

Langskicr. Ais kh auf meine 

KücRgl eit sch ut x : v e rwVlkit ; ich ctVrtfc 6 etrf breite •Ausftibrungea in * Dm Alpine Skilauf*, 
in der .Schiene einge’^ssenf Seehmidsuülslreifen. Die Lauftechnik nvt den Sommei^kieru ist 
Als Holzart finde ich. die LscUe äirh ge- ähnlich jener der Langskier tiod unterscheidet 
pgmteten, ;äL diese Gattung bei uns in guter kfeh hauptsächlich imr dadurch, daß sie viel 
^ und billig zu bekoinnkn Ut Siehst. .'leichter zu erlernen At- was steh aus der lach- 

im Verhältnisse Uvum Gewichte größte Dauern tereo Lenkbarkeit der kurzen Skier erklärt. 
uAugkeiL tiicittähigkeit'LJastLitat Bef meinem Füknu;g^kürs 1900 in den 
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fflg: Beim Laufen ln ckr Ebene sind kurze Schritte 

ste& zu tnachen r um ein Anstößen des etwa seitlich 
H über die Skikante vorstehenden Fußes am Ski-* 
|H ende des vorn befindlichen Ski zu vermeiden. 
■ Diesehh lenkfeär^n kurzen Spmmerskier 

B undder wenig; führende nasse, oft auch harsehtige 
Firnschnee erlaubt eine sehr einfache Schwung- 
■■ Die Schwünge sind leicht zu lernen, 

M B brauchen keine Vorbereitung, da in den meisten 
S'sg Fällen ein Schwenken des Körpers genügt, um 

Sh die Skier i n eine andre Richtung zu bringen * 

H also arten Scinvung zu machen ; es wird dieser 
KB eine Art Krbttama, 

ligi :V Mlt 'Sommmk«ira : kann • man in Gräben/ 
S WshMui-rfdässen und engen Mulden, ja auf 
den kleinsten Sehneestrdfen noch schnell und 
; ; sicher fahren. Die im Frühjahre noch weit 
^$jjg ins Tat reichenden Tawintasstrelfen körnten zw 
P HI ÜWahtt benutzt werden. So fuhr ich oft apf 
#esenSchneestreifen,vvelchedieLawiiiengtiben 
noch im Sommer ausfuilen. zwischen grünettden 
Alpen und blühenden Aimrosen zu Tale, 

Die ?d)gemdnen BeTgsteigerregein im Hoch¬ 
gebirge gelten aüch für die Sommerskjtodren. 
Lawinengefahr kommt jedoch selten* ja meist 
nur bei NeüschneefaÜ vor, im Winter sehr 
lawfemgeföhfliehe„ Hänge können m Sdm^r 
noch sicher befahren werden; trotzdem lasse 
man äUe Vorsicht nicht außer acht ’ 

. . .... cfer.Glfetfcsher mitSomtfe^r*- 

Sfubakralpen bat mich der Beschließer des sktem wird die SeilbemUzimg gegenüber Fuß* 
Becherhauses, bei unseren Aufbruch sich an- Wanderungensehrdhgesebränktvverdenkötinen. 
schließen zu dürfen, da er. nicht allein den 
Übeltalferner passieren wolle. Nachdem der 
ganze Kurs mit Skiern ausgerüstet war und 
der Beschließer, welcher des Skikufens un¬ 
kundig war, mit seinen Schneereifen uns auf- 
gehalien hätte, habe ich ihm die mitgeführten 
.Reserveskler fSo.mnier&k?; i : j^o- ; m lang) zur Be¬ 
nutzung gegeben- Siebe da: obwohl et mm 
ersten Male auf Skiern stand, gings mit dem 
Laufen ganz gut Wehn er auch nicht schön und 
richtig fuhr und am Eiipickel hlrtg, so hafte er 
uns doch nicht viel Aufenthalt verursacht Im 
Jahre xoo/ lieft jeh anläßlich eines Skikpr^K 
einige Wegmafher der Radstädter^Tauernstraße 
auf Pröbeskier (po cm lang und 14 cm breit) 
eine Stunde üben. Trotzdem die Leute teils 
weit über 40 Jahre zahlten und keiner jemals 
Ski gelaufen war, machten sie gute Fortschritte 
und halten M dieser kurzen Lektion, auch' am 
steilen Hang Schlangenbögen ausgeluhrt 
Als Lehrmethode empfehle ich jene, wie ich 
sie in *Der Alpine Skilauf« genau erläutert 
habe. Besonders angezeigt sind die Kris-tiania- 


Fig* 4 . Wendung bergwärts. t. Stellung 


w 


Fig. 3 , Weni:/VnjG BEäc.wÄkTE, 2. SidJmig. 
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■ikii/ifa$.inptsi" Somroerskikurs im Juni 19.10 m häuser in Gl^tschefgebkten - besitze#,.täocbie 
den Öt2taler AJpen mit r y Per scmen 'bei einer Jqh, nochmals. die Anregung wiederholen, auf 
etwa. 55 km langen Glefschenvdiiuenmg wurde ihren Hütten mehrere Paar*. Sommerskier nm 
mir zweimal auf etwa .300 Schrift, das Seil be~ Ausleihen [gegen . Leihgebühr. : -u«d'; Kaution! 
nutzt. Der Gletscher w ander er wird durch die zu deponieren. Dies würde gewiß allseitig 
Verwendung der Sommerslcier nicht mehr ge- fr endigst begrüßt werden. 


Tig» 6. Oben W tnierski, untefr -Sqmmfjrski, Draufsicht und Unterseite. 


zwungen, die Nächte zu opfern, um den Harscht- Mit diesen Zeilen will ich weder eine Lanze 

Schnee behufs schnelleren Weiterkommens aus- Uir die Sotnmerskkr oder gegen die Langskier 
zunutzen und ist des lästigen Schneestapfens brechen — alles zu seiner Zeit —. Letztere 
itn weißen Firnschnee enthoben. benutze ich iüi ausgiebigsten Mäße, im Sprung.-. 

Jenen Sektionen und Vereinen, welche Schutz- lauf im Mittelgebirge und auf winterlichen Ski- 
7; ; V ~ touren, dort wo ich selten’üh die Gelegenheit 

komme, die Skier lange tragen zu müssen. 
•• Mao verwende die .Langskier solange es die 

•'SV... V {frhailok-.se fordern und gestatten,- ohne, sich 

Schwierigkeiten zu bereiten; trifft letzteres zu y 
so greife man m den kürzeren Skiern Je mehr 
*.* • v Y*m wir uns der Sommerszeit nähern, desto zweck- 

mäüigcr werden kürzere Skier sein. 

i \ Mit dem wiftterlichea Skilauf gebe ich mich 

\ allein nicht Zufrieden und suche nach Mdg- 

*V •’ - lichkeit diesen herrlichen Sport ohne Pause in 

Z'VsE&t v Su #? tT ^f| jeder Jahreszeit haben zu können. Wenn ich 

v Mer nun den Sommerskiern des Lobes zu viel 
gespendet habe, so bitte ich dies darauf zu- 
rücksuführeu, daß ich diesem Pausen ausfüller 
\hHa >v die wunderbarsten Sommerskitouren verdanke. 


Die wirtschaftliche Bedeutung der 
eiowattigen elektrischein Metall- 
fadenlämpeti 

, .. ■ .• . • r.-: •. 

Von, Prof pr* A- k.QSSlil . 

D ie einwaUi^^ hi das- $*it vielen 

Jahren erstrebte und endlich gefundene Mittel, 
um <!äs elektrische Licht zu einer volkstümlichen, 
<ien bretetert Kreisen erschwinglichen Beleuchtung 
zu machen. ■ ‘ 

Nur zehn Jahre tretmen uns von. einer Epoche 
der ,öektrif&ifeü ßek ür.hUiogstechnik, die co&n tak 
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Fug und Recht noch als »gute alte Zeit« anzu¬ 
sprechen vermag und es ist ein interessantes Zu¬ 
sammentreffen, daß die Ausstellungen in Paris 1900 
und Brüssel 1910 gleichsam die Marksteine bilden, 
die die einzelnen Epochen voneinander trennen. 

Nur aus zwei Beleuchtungsmitteln bestand zu 
jener Zeit das ganze Arsenal der elektrischen Be¬ 
leuchtungstechnik, mit welchen sie in Wettbewerb 
mit andern Beleuchtungsarten treten konnte. Hie 
Kohlenfadenglühlampe, hie Bogenlicht mit ge¬ 
wöhnlichen Kohleelektroden, damit sind die elek¬ 
trischen Lichtquellen jener Zeit vollzählig. 

Erst das Dezennium 1900—10 zeigte eine 
sprunghafte Entwicklung der elektrischen Beleuch¬ 
tungstechnik und zwar für Glühlicht sowohl als 
für das Bogenlicht. 

So überraschte auf der Pariser Weltausstellung 
1900 die Bogenlampe mit metallsalzgetränkten 
Kohlen selbst die Fachwelt durch ihre ungeahnte 
Wirkung. Diese Lampen stellten, wenn man so 
sagen darf, auch die kurz vorher von Moissan 
herausgebrachte Azetylenlampe in den Schatten, 
von der man eine Zeitlang anzunehmen geneigt 
war, daß sie ein gefährlicher Gegner des elektrischen 
Glüh- und Bogenlichts werde. 

Auch die folgenden Jahre brachten Schlag auf 
Schlag weitere Fortschritte in der elektrischen Be¬ 
leuchtungstechnik, sie führten zu prinzipiell neuen 
Beleuchtungsmitteln, die selbst die schwere Prüfung 
der Praxis wirksam bestehen konnten. Dies waren 
im Jahr 1901 die Nernstlampe, 1902 die Osmium¬ 
lampe, 1905 die Tantallampe und als letzte Etappe 
der Entwicklung 1906 die Wolfram-bzw. Osram¬ 
lampe. 

Die mächtigste Waffe, die einem neuen Be¬ 
leuchtungssittel im Wettbewerb zu Gebote stehen 
kann, bildet eine Überlegenheit in der Wirtschaft¬ 
lichkeit, d. h. ein günstigeres Verhältnis der Ausbeute 
an Licht zum Aufwand an Energie. Wenn man 
die Wirtschaftlichkeit der eben genannten Beleuch¬ 
tungsmittel der elektrischen Beleuchtungstechnik 
ziffermäßig ausdrückt, so reihen sie sich wie 
folgt an: 

Kohlenfadenlampe 3,5—4,5 Watt pro HK 
Nemstlampe i,8—2 > » » 

Tantallampe 1,5—1,7 > > » 

Osmiumlampe 1,5 > » » 

Osramlampe 1,0—1,2 * > » 

Die Osram- bzw. Wolframlampen stehen also 
heute hinsichtlich Wirtschaftlichkeit unbestritten 
an erster Stelle. Diesen Vorzug verdanken diese 
Lampen der Anwendung eines metallischen Leucht¬ 
körpers und zwar aus dem hochhitzebeständigen 
Metall Wolfram. An Stelle des aus Kohle be¬ 
stehenden Leuchtkörpers in den bekanntlich von 
Edison zuerst technisch durchgebildeten elektrischen 
Kohlenfadenglühlampen kommt also hier ein im 
Wesen verschiedenes Leuchtkörperglühmaterial zur 
Anwendung. Dieser neue Weg, äußerst hitzebe¬ 
ständige Metalleuchikörper anzuwenden, wurde 
zuerst von Auer v. Welsbach eingeschlagen, 
als er den Leuchtkörper der damals dominierenden 
Kohlenfadenglühlampe durch einen solchen aus 
Osmiummetall ersetzte. Derselbe Erfinder also, 
der durch die bahnbrechende Erfindung des Gas¬ 
glühlichtes der elektrischen Beleuchtung den schwer¬ 
sten Konkurrenten geschaffen hatte, wies auch der 
elektrischen Beleuchtungstechnik wieder neue Bah¬ 
nen. Durch die Ausgestaltung des von ihm zuerst 


für die Osmiumlampen angegebenen neuen Prinzipes 
enstand dann einige Jahre später die Wolfram- 
bzw. Osramlampe. Auch für deren technische 
Durchbüdung hat die Osmiumlampe vorbildlich 
und fördernd gewirkt Diesem Sachverhalt trägt 
auch der Name der Osramlampe Rechnung. Die 
erste Silbe des Namens soll an die Vorgängerin 
der Osramlampe erinnern und die zweite darauf 
hin weisen, daß das Leuchtkörpermetall nicht mehr 
aus Osmium, sondern aus Wolfram besteht. 

Dieses eigenartige Metall, Wolfram, das sich 
an Hitzebeständigkeit selbst dem Osmium, dem 
schwerstschmelzbaren Metall der Platingruppe 
überlegen erwies, hat jedoch die unerwünschte 
Eigenschaft, nur sehr schwer einer mechanischen 
Bearbeitung unterworfen werden zu können. Es 
ist spröde wie Gußeisen und hart wie Stahl und 
kann deshalb nicht in die Form von Drähten oder 
Fäden durch die sonst üblichen Metallbearbeitungs¬ 
methoden gebracht werden. Es wird daher jener 
Weg, den Auer v. Welsbach für die Herstellung 
von Osmiumleuchtfaden benutzt hat, auch zur 
Fabrikation von Wolframfaden angewendet. Das 
Metall wird in feinster Pulverform mit einem Binde¬ 
mittel zu einer plastischen Masse verarbeitet und 
diese dann durch Edelsteindüsen zu Fäden ge¬ 
preßt. Der so erhaltene Rohfaden wird dann durch 
eine Reihe von Arbeitsprozessen in'einen metallisch 
reinen Wolframleuchtkörper übergeführt und als 
Leuchtkörper in die Glühlampe eingebaut. Erwähnt 
sei nur, daß die technische Durchbüdung all dieser 
Arbeitsprozesse die höchsten Anforderungen an 
Scharfsinn, technische Erfahrung und Ausdauer 
stellten, was begreiflich ist, da die Schwierigkeiten 
ungleich größer sind, < als etwa bei der Herstellung 
von Leuchtkörpern für Kohlenfadenlampen. Einige 
ziffermäßige Angaben dürfen genügen, die Schwierig¬ 
keiten dieser Aufgaben erkennen zu lassen. Während 
iökerzige Kohlenfadenlampen einen Leuchtfaden 
von etwa V10 mm Durchmesser besitzen, erfordern 
iökerzige Osramlampen Leuchtkörper von nur 
1/50 mm Dicke, das ist dreimal dünner als das 
zarteste blonde Haar. Dazu kommt, daß wegen 
der guten elektrischen Leitfähigkeit der Wolfram¬ 
leuchtkörper Fadenlängen bis zu 1 m für eine 
einzige Lampe in dem kleinen Raum einer Glüh¬ 
lampenglocke untergebracht werden müssen. 

Da Wolfram- bzw. Osramlampen, wie bereits 
erwähnt, unter allen elektrischen Glühlampen hin¬ 
sichtlich der Wirtschaftlichkeit an erster Stelle 
stehen, so erscheint es auf den ersten Blick nicht 
recht verständlich, warum ihre ungleich weniger 
ökonomischen Vorgänger überhaupt noch in aer 
Beleuchtungstechnik weiter Verwendung finden. 
Eine Reihe von Ursachen erklären diese Tatsache. 
Wie überall, so ist auch in der Technik das Be¬ 
stehende immer ein Feind des Neuen, denn schon 
die Erfordernis neuer Investitionen zum Ersatz 
des Vorhandenen durch das Neue wirkt verzögernd 
auf das Durchdringen selbst der eminentesten Ver¬ 
besserung. Aber selbst abgesehen davon, ist auch 
die Technik nicht frei von einem gewissen Kon¬ 
servativismus, der am Bestehenden so lange halten 
läßt, als nicht zwingende Gründe das Aufgeben 
des Veralteten veranlassen. Auch andre Umstände, 
scheinbar nebensächlicher Bedeutung wirken oft 
etwas hemmend auf die rasche Ausbreitung von 4 
Neuerungen, so etwas höhere Anschaffungskosten, 
kleinere Unvollkommenheiten technischer Natur, 
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die in den Anfängen der Entwicklung eines neuen 
Produktes unvermeidlich sind. 

Solche Hemmungen bestanden beispielweise 
für die Nemstlampe wegen ihrer ausschließlichen 
Eignung für Gleichstrom und für hohe Betriebs¬ 
spannungen. Die Osmiumlampe war wieder prä¬ 
destiniert für niedere Spannungen und deshalb in 
Wechselstromzentralen leichter anwendbar als in 
Gleichstromlagen. Die Tantallampe ließ sich zwar 
ziemlich rasch allen mittleren und selbst den hohen 
Spannungen anpassen, doch war sie Jahre hindurch 
für Wechselstrom unbrauchbar, da sie dabei eine 
völlig unzureichende Lebensdauer ergab. 

Auch die Wolfram- bzw. Osramlampe, welche 
zuerst von der Auergesellschaft, Berlin, erhältlich 
war, hatte etwa in den ersten zwei Jahren ihres 
Bestehens derartige kleine Hindernisse zu über¬ 
winden. So war sie am Anfang nur in vertikaler 
Lage nach abwärts hängend verwendbar, heute 
ist sie universell für jede Brennlage gleich gut ge¬ 
eignet. Weiter konnte man am Beginn der Ent¬ 
wicklung nur Lampen für relativ hohe Lichtein¬ 
heiten, etwa 50 HK. hersteilen, heute ist die Zahl der 
verschiedenenLampentypensoreichhaltiggeworden, 
daß selbst die Kohlenfadenlampe mit ihrer un¬ 
gleich älteren Entwicklung keine so große Mannig¬ 
faltigkeit aufzuweisen vermag. Es werden für un¬ 
gefähr 110 Volt Netzspannung Osramlampen von 
r6, 25, 32, 50 und 100 Kerzen und sogenannte 
Intensiv-Osramlampen von 200, 300, 400, 600 
und selbst 1000 HK. hergestellt, die sich in der 
modernen Beleuchtungstechnik bereits in größtem 
Maßstabe eingebürgert haben. Eine große Anzahl 
von Versuchen mit solchen Lampen, sowie ihre 
praktische Anwendung in den verschiedenartigsten 
Anlagen, ließen ihre Überlegenheit gegenüber den 
andern zur Zeit bestehenden elektrischen Licht¬ 
quellen einwandsfrei erkennen. 

Auch das glühlampentechnisch besonders schwie¬ 
rige Problem, solche Metallfadenlampen für hohe 
Netzspannungen von 220 — 250 Volt zu bauen, 
ist nach meinen Erfahrungen heute bereits voll¬ 
kommen gelöst. Nur die kleinste Lichteinheit der 
110 Volt Lampen, die iökerzige Lampe, fehlt 
heute noch für die ganz hohen Spannungen. Doch 
beträgt der Gesamt verbrauch der vorhandenen 
kleinsten Lampentype für 220 Volt Netzspannung 
mit 25 Kerzen Lichtstärke nur 30 Watt, ein Ver¬ 
brauch, der also immer nicht kleiner ist, als der 
der kleinsten Lichteinheit hochvoltiger Kohlenfaden¬ 
lampen, die iokerzigen Kohlentadenlampen für 
220 Volt erfordern nämlich 35—45 Watt. 

Es bestehen also heute alle die genannten 
Hemmungen, die die allgemeine Anwendung ein¬ 
wattiger Metallfadenlampen anfänglich etwas be¬ 
hinderten, nicht mehr, da auch das völlig gleich¬ 
wertige Verhalten dieser Lampen in Gleich- und 
Wechselstromnetzen aller üblicher Netzspannungen 
durch mehrjährige Erfahrungen mit Sicherheit fest¬ 
estellt ist und daher deren universelle Anwend- 
arkeit außer Frage steht, so möchte ich nur noch 
auf einen Umstand etwas näher zurückkommen, 
über welchen zur Zeit noch nicht genügend ge¬ 
klärte und zum Teil ganz unzutreffende Anschau¬ 
ungen verbreitet sind. Es ist dies die Frage der 
mechanischen Widerstandsfähigkeit und Bruch¬ 
festigkeit ein wattiger Metallfadenlampen. Man muß 
bei dieser Frage zwei Dinge streng auseinander 
halten, die häufig miteinander verwechselt werden. 


Die ein wattigen Metallfadenlampen erfordern, was 
keinen Einsichtigen überraschen wird, eine sach¬ 
gemäße, einigermaßen vorsichtige Behandlung bei 
der Hantierung, das will besagen, daß solche Lam¬ 
pen, solange sie noch nicht an ihrem endgültigen 
Verwendungsort definitiv untergebracht sind, durch 
mechanische Einflüsse leicht mechanisch beschädigt 
werden können. Dieser Umstand ist aber nicht 
maßgeblich für die mechanische Haltbarkeit solcher 
Lampen im praktischen Betriebe . Um über diese 
Frage ein wandsfreie Aufschlüsse zu erlangen, genügt 
es aber nicht, mit solchen Lampen im Laboratorium 
komplizierte Versuche anzustellen, und mit mehr 
oder minder geeigneten Versuchsanordnungen die 
Betriebsverhältnisse der Praxis nachzuahmen. Maß¬ 
geblich sind einzig und allein die Erfahrungsresultate 
aus einer möglichst großen Zahl praktischer An¬ 
wendungsgebiete, am besten solcher, bei denen 
die Lampen besonderen Anforderungen in bezug 
auf mechanische Haltbarkeit zu genügen haben. 
Solche Anwendungsgebiete sind beispielsweise die 
elektrische Straßenbahnbeleuchtung, Beleuchtung 
von Bahnhöfen oder etwa Bergwerken, bei denen 
im Betrieb auf die Beleuchtungsmittel selbst wenig 
oder gar keine Rücksicht genommen werden kann. 
Verfügt man über ein einigermaßen großes stati¬ 
stisches Material betreffend das Verhalten ein¬ 
wattiger Metallfadenlampen in solchen Betrieben, 
dann ist man erst in der Lage, einwandsfreie Schlüsse 
in dieser Hinsicht ziehen zu können. Ein umfang¬ 
reiches statistisches Material über die Verwendung 
von Osramlampen für elektrische Straßenbeleuch¬ 
tung, das clem jüngsten Stande der Technik ent¬ 
spricht, wurde kürzlich als Resultat einer großen 
Umfrage bei den Elektrizitätswerken und Ver¬ 
waltungen Deutschlands gewonnen. Es soll aus 
dem großen Ziffermaterial dieser Statistik nur her¬ 
vorgehoben werden, daß sie sich, soweit sie mir 
zur Verfügung steht, auf 384 Orte mit 33643 Lampen 
für Straßenbeleuchtung mit einer Gesamtlichtstärke 
von 1640000 Kerzen bezieht. Mit dieser, schon 
zutreffende Schlüsse rechtfertigenden Lampenzahl 
wurden für elektrische Straßenbeleuchtung in bezug 
auf mechanische Haltbarkeit, abgesehen von den 
andern damit verbundenen Vorteilen, die besten 
Erfahrungen gemacht. Ein verschwindend kleiner 
Bruchteil (3 %) der Anlagen hat weniger zufrieden¬ 
stellende Resultate gemeldet. Interessante Auf¬ 
schlüsse erhält man aus dieser Statistik durch An¬ 
ordnung der Lampen ihrer Kerzenstärke nach. Man 
kann aus dieser Zusammenstellung herauslesen, 
welche Lampen zur Zeit vorwiegend für Straßen¬ 
beleuchtung benutzt werden, und sie zeigt, daß 
mehr als die Hälfte aller dieser Lampen (ca. 60 X) 
solche von 50 HK Lichtstärke sind, so daß also 
zur Zeit die 5okerzige Osramlampe für Straßen¬ 
beleuchtung die bevorzugteste Lampentype vor¬ 
stellt. Bedenkt man, daß bei Straßenbeleuchtung 
mit Kohlenfadenglühlampen die 16 Kerzen-Lampen 
die meist angewandte Lampentype war, so ergibt 
sich, daß für dieses Anwendungsgebiet die dreimal 
höhere Ökonomie der Metallfadenlampe nicht zur 
Erzielung einer Stromersparnis, sondern zur Ver¬ 
besserung der Beleuchtung und zwar auf den drei¬ 
fachen Betrag ausgenutzt wurde. Es ist also durch 
Verwendung ein wattiger Metallfadenlampen mög¬ 
lich geworden, dem in letzter Zeit mächtig ge- 
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Am 2% und 3. August feiert die Universität zwei tbedlogische Fakultäten nebeneinander 
4 % .-.BreMaii;- Ihr hundertjähnges Jubiläum. stellte. Irn Grümiungsjahr wirkten an der Uni- 
Zwar bestanden schon seit 170^ die von Kaiser versität 4 Extraordinarien und 

Leopold I gestifteten Fä&ultäfeö für Philo- 4 Kivatfe^tej ;t 9 w‘l \ 1 waren dagegen . 186 
Sophie und katholische- Thieol6gfe r doch erst Ldbrkräft.e votbänden, ünd zwar 8o Ordinarien 
i8n bekam Breslaur eine vollständige Univer- uiidHon orarpro fesso ren, ^9 Extraordinarien Und 
sität mit fünf Fakultäten. Sie ist somit eine 77 Privatdozenten; Doppelt so stark wie der 
der jüngste»deutschen Öniversitäten[ hur Bonn Lehrkörper ist die StudentenzsKI gewachsen, 
würde spiitec (1818) gegrimdet im ersten Jahre 'ihres Bestehens wurde die 

Ihre Errldihiag fallt m die schwerste Zeit Universität von 298 Studenten und zwar von 
Deutsch)ands ; und auch nach der Napoleo* 77 katholischen und 67 evangelischen Theo- 
nischen Epoche waren die Jahre j815—48 logen, 72 Juristen, 46 Medizinern und nur 
nicht für die Umversitäten. l^ebrer und 32 Philosophen besucht. FteiheitsJaleg«. 

Schüler kamen bei den Regierungen in den Ge- brachten starke Verschiebungen*. dam? stieg 
'rach d^s/{«ticits^eföJbFlfch'e.a .Liberalismus. Den .die Zähl ununterbrochen- & mrf U 47 im Jahre 
Anstoli : d*r>ü gaben die Gründung der ■ tfeuf- 1828/29, und ging die -.nächsten elf Jahre, 
'scktä : j&ür$c% JW» 1815111 Jena, der bis auf 633 herunter; ln der Mitte der 

sowie die den Folgen.. dieser zur Last gelegte siebziger Jahre wurde das Tausend wieder 
Ermordung Kötsebues durch K, L. Sand überschritten; 1900 waren es 1600 Studenten 
am 23, März 1819, Die Entwicklung der Bres- und im Sommersemester r oro zählte die Um- 
tauet Alma Mater ging anfangs recht versität 2402 Stüdenteh xmd 223 Idöf^. 

langsam vor sich, Zeügexiossische und spätere Im Bilde bringen wir die Porträts des ersten 
Beurteiler der Breslauer Unim sitätsgmndung und des jetzigen Rektors, derDekane der fünf Fa- 

haben es übereinstimmend als unerhörtes .^Itäten, ^Wielj^yöjVet«itätsg.ebäude mseiner 
Wagnis bezeichnet, daß man in Breslau den jetzigen Gestalt. Das Außere des Gebäudes Trat 
überliefertet* Grundsatz konfessioneller Einheit- bei verhätLinsmäßig einfacher Gliedening eine 
l&fefceit der Universitäten verletzte, daß man außerordentlich monumentale Wirkung, 
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stiegenen Lichtbedürfnis Rechnung zu tragen , ohne 
dabei erhöhte Betriebskosten aufwenden zu müssen. 
Alle diese Erfahrungsresultate, die aus diesem sta¬ 
tistischen Material gefolgert werden können, haben— 
und das steigert ihren Wert — nicht nur lokale 
Bedeutung, man kann ihnen vielmehr internationale 
Gültigkeit zusprechen; wie eine andre Statistik 
ebenfalls aus jüngster Zeit über Straßenbeleuchtung 
mit Osramlampen in 65 Städten Großbritanniens 
und Irlands mit einer Lampenzahl von 20 525 Stück 
ergeben hat, repräsentieren auch dort die soker- 
zige Osramlampe und daneben auch die 32kerzige 
Lampe die für Straßenbeleuchtung meist benutzten 
Lampentypen, während iükerzige Metallfaden¬ 
lampen nur in verschwindend kleinem Umfange 
zur Anwendung kommen. Die Resultate, die mir 
aus der britischen Statistik über mechanische Halt¬ 
barkeit und Lebensdauer der Lampen bekannt sind, 
sind ebenfalls äußerst zufriedenstellend. Es wurde 
nämlich eine mittlere Brenndauer von 1600 Stunden 
festgestellt. Über ähnliche Erfahrungen verfüge 
ich auch aus eigener Beobachtung aus Anlagen, 
die ich in der Schweiz seit ihrem Bestehen ständig 
in ihrer Entwicklung zu verfolgen vermochte. 

Wie wirksam derartig günstige, praktische Er¬ 
fahrungen mit einer ökonomischen Lichtquelle die 
Ausbreitung der elektrischen Beleuchtung beein¬ 
flussen, kann man aus der kürzlich in Hampstead, 
einer Vorstadt Londons, erfolgten Umwandlung 
der gesamten Straßenbeleuchtung ersehen, bei 
welcher sämtliche Gaslampen durch Osramlampen 
ersetzt wurden. Diese Anlage besitzt nunmehr eine 
Gesamtzahl von 4400 Osramlampen, von denen 
je 2 Stück von je 32 Kerzen in einem Kandelaber 
untergebracht sind. Wegen der Ähnlichkeit der 
Lichtausstrahlung von Osramlampen gegenüber des 
stehenden Gasglühlichtes ist in solchen Fällen sogar 
eine Abänderung der Beleuchtungskörper nicht 
erforderlich und wurde auch in der Hampsteader 
Anlage eine solche nicht vorgenommen. 

Bei dieser Gelegenheit soll auf die Anordnung 
von je zwei elektrischen Glühlampen in einem 
Kandelaber, statt einer einzigen, doppelt so starken, 
noch besonders hingewiesen werden, da dieses 
System für Straßenbeleuchtung erhebliche Vorteile 
für die Nachtbeleuchtung bietet. 

Bisher ist es allgemein üblich, die halbe Lampen¬ 
zahl derart zu löschen, daß die halbe Kandelaber¬ 
zahl außer Betrieb gesetzt wird. Dabei wachsen 
dann die Entfernungen zweier benachbarter Licht¬ 
quellen auf das Doppelte. Die Beleuchtungsstärken 
smken dann auf den vierten Teil, da sie vom 
Quadrate der Entfernung abhängig sind. Die 
Verschlechterung der Beleuchtung wird noch er¬ 
höht durch die wachsenden Kontraste zwischen 
den hellen und dunklen Straßenteilen, so daß man 
den Eindruck einer völlig unzulänglich beleuchteten 
Straße erhält. Die Verwendung zweier Lampen 
in jedem einzelnen Kandelaber gestattet hingegen 
eine Löschung der halben Lampenzahl derart, 
daß in jedem einzelnen Kandelaber eine Lampe 
in Betrieb bleibt, alle Entfernungen unmittelbar 
benachbarter Lichtquellen und damit auch die 
Verteilung der Beleuchtung bleiben dann auch 
während der Nachtbeleuchtung unverändert und 
nur die Lichtstärke und damit die Beleuchtungs¬ 
stärke wird auf die Hälfte reduziert. Trotzdem 
also nicht mehr Lampen als bei dem alten Lösch¬ 
system zur Anwendung kommen, erzielt man bei 


dem neuen System den Eindruck einer ungleich 
besseren und ausreichenden Beleuchtung. 

Ein weiteres, besonders überzeugendes Beispiel 
für die heute schon bestehende universelle An¬ 
wendbarkeit der modernen Metallfadenlampen im 
Hinblick auf mechanische Widerstandsfähigkeit ist 
mir aus Erfahrungen bekannt geworden, die in 
der Bergwerksbeleuchtung , und zwar unter Tage 
mit solchen Lampen gemacht wurden. Die mir 
von der Grube selbst mitgeteilten Erfahrungen 
mit Osramlampen stammen aus einer der größten 
schlesischen Kohlengruben [Gräfin Laura-Grube). 
Dieser Fall ist auch insofern interessant, als man 
a priori glauben müßte, daß an solchen Orten aus 
Wirtschaftlichkeitsgründen überhaupt kein Anlaß 
zur Verwendung stromsparender Lampen bestände. 
An der Grube selbst kommt nämlich durch den 
Fortfall der Transportkosten für Kohle auch die 
elektrische Energie so niedrig zu stehen, wie es 
für andre Dampfzentralen gar nicht der Fall sein 
kann, und doch ist man auch da zur Anwendung 1 
stromsparender Lampen übergegangen, weil die 
Erfahrung zeigt, daß erst bei noch kleineren Selbst¬ 
kostenpreisen für elektrische Energie die Kohlen¬ 
fadenlampe im wirtschaftlichen Betriebe gleich¬ 
wertig der Metallfadenlampe sich erweisen würde. 
Dieser Preis liegt derzeit ungefähr bei 5 Pfennigen 
pro KWSt. und wird sich in Zukunft bei sinkenden 
Metallfadenlampenpreisen noch mehr nach unten 
verschieben. In dem genannten Bergwerksbetriebe 
ist eine durchschnittliche Brenndauer an den Osram¬ 
lampen von 1700 Stunden festgestellt worden, trotz¬ 
dem mutwillig zerschlagene Lampen mit einbe¬ 
zogen wurden. Aber selbst Brennzeiten von 3000 
bis 4000 Stunden bildeten bei größeren Lampen¬ 
typen (100 HK.) keine Seltenheit und selbst die 
gewöhnlich als sehr empfindlich bezeichnete iöker- 
zige Lampe ist mit gutem Erfolg und einer durch¬ 
schnittlichen Brenndauer von 1200 zur Anwendung 
gelangt. Auf Grund solcher Ergebnisse muß sich 
der Techniker und auch das große Publikum sagen, 
daß heute von einer Empfindlichkeit der einwattigen 
Metallfadenlampen für gute Fabrikate nicht mehr 
die Rede sein kann . 

Wenn die große Wirtschaftlichkeit, nämlich das 
außergewöhnlich kleine Stromerfordernis der ein- 
wattigen Metallfadenlampe gerühmt wird, so soll 
auch die Kehrseite der Medaille betrachtet und 
die Befürchtungen erwähnt werden, die beim Er¬ 
scheinen der neuen stromsparenden Lampen seitens 
Lieferanten und Verkäufer elektrischer Energie ge¬ 
hegt wurden. Es waren dies ähnliche Besorgnisse, 
wie sie seinerzeit bei der Erfindung des Gasglüh¬ 
lichtes (Auerlichtes) bei den Gasanstalten auftauchten, 
als sie wegen des verminderten Gasverbrauches des 
neuen Gasleuchtkörpers eine unerträgliche Einbuße 
in ihren Einnahmen prophezeihten. Nichts von alle¬ 
dem ist in den beiden Fällen eingetroffen. Die 
Einnahmen der Gas und Elektrizität liefernden 
Unternehmungen sind durch energiesparende Be¬ 
leuchtungsmittel immer noch gesteigert worden, 
denn durch solche ökonomische Beleuchtungsmittel 
wird gleichzeitig ein höheres Lichtbedürfnis geweckt, 
das dann ohne erhöhte Kosten befriedigt werden 
kann, eine dauernde Verminderung der absoluten 
Energieabgabe ist noch nie in solchen Fällen be¬ 
obachtet worden. 

Vor der Erfindung der Metallfadenlampe domi¬ 
nierte so ziemlich als einziges elektrisches Be- 
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leuchtungsmittel der Glühlampentechnik die Kohlen¬ 
fadenlampe (denn ziffermäßig kamen damals weder 
Nernst-, noch Osmium-, noch Tantallampen er¬ 
heblich in Betracht) und trotz des enormen Um¬ 
satzes einwattiger Wolframmetallampen in den 
letzten Jahren ist der Absatz in Kohlenfadenglüh¬ 
lampen nicht zurückgegangen, ln Deutschland 
werden auch heute noch jährlich 30 Millionen 
Kohlenfadenglühlampen verkauft Nur der sonst 
beobachtete jährliche Anstieg des Verbrauches in 
Kohlenfadenglühlampen ist ausgeblieben und den 
neuen Metallradenlampen zugute gekommen. Schon 
aus diesem Umstand kann gefolgert werden, daß 
eine Herabminderung der Erträgnisse durch die 
Einwattlampe nicht eingetreten sein kann . 

Elektrizitätswerke werden gewöhnlich unmittel¬ 
bar an jenen Orten angelegt, wo große Energie¬ 
mengen relativ billig zur Verfügung stehen, also 
beispielsweise dort, wo leicht ausnutzbare, ergiebige 
Wasserkräfte vorhanden sind, oder etwa im Herzen 
von Kohlenrevieren. Die daselbst außergewöhnlich 
billig herstellbare elektrische Energie wird dann 
auf weite Distanzen zur Versorgung der umliegenden 
Ortschaften, Fabriken und für Zwecke der Land¬ 
wirtschaft weitergeleitet. Würden jedoch als Ver¬ 
brauchsobjekte nur motorische Anlagen vorhanden 
sein, hingegen die Speisung elektrischer Lichtanlagen 
fehlen, dann würden sich solche Anlagen wenig 
oder gar nicht rentieren. Die Selbstkosten des 
stromliefemden Werkes bestehen nämlich häufig 
nur zum geringen Teil aus den Kosten, welche 
zum direkten Betrieb der Anlage aufgewendet 
werden müssen, das ist aus den Kosten für Kohle, 
Schmiermaterial und Löhne usw., den größten 
Aufwand erfordern die Amortisation und Ver¬ 
zinsung der mitunter recht großen investierten 
Kapitalien, die zum Bau der Anlagen erforderlich 
waren; diese Kosten laufen ununterbrochen, 24 Stun¬ 
den täglich, unabhängig davon, ob ein Verbrauch 
an elektrischer Energie in höherem oder minderem 
Grade erfolgt. Würden also von solchen Elektrizitäts¬ 
werken nur motorische Verbrauchsobjekte gespeist 
werden, so würde die nutzbringende Abgabe vor¬ 
wiegend nur zur Tageszeit eintreten und die ganze 
übnge Zeit aber die Anlage brach liegen. Die 
ganzjährigen Amortisations- und Verzinsungskosten 
würden demnach eine etwa halbjährige Benutzungs¬ 
dauer belasten. 

Ganz anders liegt der Fall, wenn die moto¬ 
rischen Konsumobjekte durch die Speisung elek¬ 
trischer Lichtanlagen ergänzt werden. Das Licht¬ 
bedürfnis ist darum zum größten Teil auch während 
jener Zeiten vorhanden, wo die motorische Arbeit 
ruht, die Ausnützung der Anlage erhöht sich, wie 
nicht weiter ausgeflihrt zu werden braucht, leicht 
bis zum Doppelten. Durch die ausgedehnte An¬ 
wendung elektrischer Beleuchtung werden also so 
Oberlandzentralen rentabel, die bei vorwiegender 
Stromabgabe für motorische Zwecke es nicht ge¬ 
wesen wären. Der frische Impuls, den die Be¬ 
leuchtungstechnik durch die 1-Watt-Metallfaden¬ 
lampe erfahren hat, und noch weiter erhält, wird 
also, wie mit Sicherheit erwartet werden kann, 
auch den elektrischen Betrieben für Kleingewerbe 
auf dem flachen Lande und der Landwirtschaft 
zugute kommen, und in diesem Sinne ist die mo¬ 
derne Lichtquelle berufen und geeignet, wenn auch 
indirekt, eine bedeutende Förderung der elektrischen 
Kraftübertragung zu bewirken. 


Die einwattigen Metallfadenlampen haben na¬ 
mentlich in der Schweiz, wo ich seit Jahren den 
wirtschaftlichen Fortschritt verfolge, mächtig dazu 
beigetragen, die Auslagen für die Gewinnung der 
Wasserkräfte zu elektrischem Zwecke zu recht- 
fertigen. 

Wir stehen gegenüber einem der bedeutenden 
Fortschritte, die unsre Zeit auszeichnen. 

Vom Eifeler Römerkanal und 
seinem Mörtel. 

Von Dr. Kiepenheuer. 

E inen Steinwurf weit von meiner Fuchshöhle 
entfernt, zieht sich die unter dem Namen 
Römerkanal bekannte, von den Römern ver¬ 
mutlich unter den Kaisern Trajan (98—117) 
und Hadrian (117 — 138) erbaute kunstvolle 
Wasserleitung hin. Sie nahm etwa in der 
Mitte zwischen Urft und Nettersheim ihren 
Anfang und endete nach einem gewundenen 
Lauf von 77,6 km durch die Nordeifel und 
am Vorgebirge vorbei, hier und da ihr Wasser 
an Nebenleitungen abgebend oder auch von 
andern empfangend, an der Stelle des jetzigen 
Kölner Domes. In dessen südlichem Quer- 
schiflf wurde am 15. Oktober 1886 noch der 
Auslaß gefunden. 

Die allerdings spärlichen Überreste dieses 
großartigen Denkmals, welches das die Kultur 
in ferne Gegenden tragende Römervolk seiner 
Intelligenz und seiner hochentwickelten Bau¬ 
technik gesetzt hat, weisen auf wundersame, 
nicht ohne Absicht und Zweck berechnete, 
alle Schluchten und Buchten umgehenden Win¬ 
dungen hin. Sie zeigen ein nach allen Regeln 
der Kunst — trotz Fehlens der Libelle — fort¬ 
schreitendes Gefälle von durchschnittlich 1 : 
216,5. 

Der Zweck des Kanals war, die verschiedenen 
römischen Befestigungen, Kastelle und schließ¬ 
lich die Colonia Agrippinensis (Köln) mit 
frischem Quellwasser zu versorgen. Die Römer 
scheinen außer ihrer Vorliebe für gutes Essen, 
auch noch besondere Feintrinker gewesen zu 
sein, also daß sie, ähnlich wie in Rom, auch 
hier das gewöhnliche Fluß- und Brunnenwasser 
verschmähten. Dies scheint manchem Bücher¬ 
schreiber des Mittelalters nicht eingeleuchtet 
zu haben, denn man behauptete, der Kanal 
habe nie zur Beschaffung von Wasser gedient, 
sondern sei lediglich zur Beschäftigung der 
am Unterrhein stehenden Legionen gebaut 
worden, um diese von weiteren Kriegszügen 
abzuhalten. 

Ebensowenig wie die Zeit der Erbauung 
des Römerkanals bestimmt festgestellt werden 
kann, ebenso ungenau erscheint die Benutzungs¬ 
dauer desselben. Daß Jahrhundertelang Wasser 
hindurchgeflossen ist, beweist die Dicke und 
Festigkeit der Sinterschicht. Auch werden 
die Römer, solange sie am Rhein standen, auf 
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den Schutz der Leitung geachtet haben. Die 
Annahme schlägt wohl nicht fehl, daß bei 
Beginn der Völkerwanderung, als die römischen 
Legionen vom Rhein abberufen wurden und 
die Hunnen nach Deutschland vordrangen — 
etwa gegen Mitte des 5. Jahrhunderts — der 
einzig großartige Kanal sein Ende sah. 

Äußerst schätzbares Material über denselben 
bringt das Werk von C. A. Eick >Die römische 
Wasserleitung aus der Eifel nach Köln «. Nach 
der Lektüre werden wir eine hohe Meinung 
von der Baukunst der alten Römer, wie solche 
uns auch der römische Schriftsteller und Archi¬ 
tekt Marcus Vitruvius Pollio in seinem Werk 
»De Architectura« (13 v. Chr.) beschreibt, ge¬ 
winnen. Die Römer waren zudem äußerst 
praktisch und dazu peinlich gewissenhaft in 
der Ausführung ihrer Bauten, indem sie die¬ 
selben durch eigens angestellte Beamte, Ädilen 
und Zensoren beaufsichtigen ließen. Natur¬ 
gemäß nahmen sie ihre Baumaterialien mög¬ 
lichst aus der nächsten Umgebung der Bau¬ 
stelle, arbeiteten also von Fall zu Fall unter 
ganz verschiedenen Verhältnissen, jedoch mit 
durchweg sicherem Erfolg, der wiederum aut 
ihre eminent hohe praktische Begabung hin¬ 
deutet. So finden wir in dem Mörtel, als Zu¬ 
schlag zu den verschiedenen Sorten Kalk, hier 
Caller Sand, da Sötenicher Kalkstein, Grau¬ 
wacke, Quarz, dann weiter abwärts Bleisand, 
Traß und im Innenputz überall zerklopftes 
Ziegelsteinmehl. Der eigentliche Körper ist 
fast durchweg Gußwerk (Beton), inwendig ver¬ 
putzt und durch ein Gewölbe überdacht. 

Im übrigen sind die Quellen über die Zu¬ 
sammensetzung des Mörtels recht spärlich oder 
ungenau. Namentlich war die Frage, welche 
Sorte Kalk genommen worden sei ugd ob Traß 
zur Verwendung gelangt, bisher offen oder 
wurde verschieden beantwortet. Aber auch 
hier gilt das soeben Gesagte; die Römer nahmen 
das nächste Beste im guten Sinne des Worts. 
So wird man in der Gegend von Köln angesichts 
der bequemen und billigen Rheinfahrstraße — 
außer Sand und Kleinschlag — Weißkalk mit 
Traß verwendet haben, auf welche Mörtel¬ 
mischung ja auch die alten Kölner Römer¬ 
mauern, welche im Verlaufe des 1. Jahrhunderts 
n. Chr. erbaut worden sind, Bonner Landhäuser 
usw. hinweisen. Ferner stellte Anton Ham¬ 
bloch fest, daß z. B. ein römischer Brunnen in 
Andernach am Rhein mit Traßmörtel aufge¬ 
mauert worden ist. 

Wie gesagt: von Strecke zu Strecke be¬ 
gegnet man einem andern Mörtel, und es wäre 
verfehlt, ein einheitliches Mörtelrezept anzu¬ 
geben. Jedenfalls steht die Tatsache fest, daß 
der Mörtel des Römerkanals von einer gerade¬ 
zu wunderbaren Härte und Festigkeit ist, so 
daß z. B., als in Sötenich vor einigen Jahren 
mit dem Kalkstein ein Teil der Leitung mit 
herausgesprengt wurde, das römische Gußwerk 


sich stärker zeigte, als der natürliche Fels. 
Gleich günstige Erfahrungen machte man in 
Köln beim Abbruch der alten Römermauer; 
auch hier erwies sich der mit Traß hergestellte 
Mörtel härter wie der Bruchstein. Es soll nun 
zugegeben werden, daß gutes Material und 
gute Bereitung des Mörtels das ihrige zu der 
außerordentlich hohen Festigkeit des in Rede 
stehenden Bauwerks beigetragen haben. Aber 
man unterschätze nicht die Mitarbeit einer Zeit 
von nahezu zwei Jahrtausenden und zudem 
die guten Bedingungen, wie Feuchtigkeit, ver¬ 
hältnismäßig viel Kohlensäure, Eindringen von 
kalkhaltigem Wasser in die Poren des Mörtels, 
welches nach dem Verdunsten den kohlensauren 
Kalk in diesem zurückließ und so also ver¬ 
kittete und ähnliches mehr, durch welch alles 
der Mörtel erhärten konnte und mußte. 

Über die Zusammensetzung desselben ist 
viel gefabelt worden. Daß, wie noch 1887 
in vielen Zeitungen und Schriften verkündet 
wurde, das Geheimnis des altrömischen Mörtels 
sei in einer Mischung von Kalk und weißem 
Zucker entdeckt worden, oder wie viele Be¬ 
wunderer des Mörtels glauben, dieser verdanke 
seine Festigkeit einem Zusatze von Kochsalz, 
ist eitel Phantasie und Flunkerei. Es ist ja 
wohl richtig, daß letzteres den Bindeprozeß 
unterstützt, aber deswegen brauchen die Römer 
es nicht verwendet zu haben. Ein Zusatz von 
Zucker zum Kalkmörtel zum Zweck einer flot¬ 
teren, festeren Erhärtung dagegen ist purer 
Unsinn, denn Zucker ist für Kalk gerade das 
Gegenteil, ein Lösungsmittel. 

Als Chemiker, Mörteltechniker und zugleich 
als unmittelbarer Nachbar des Eifeler Römer¬ 
kanals nahm ich nun, begeistert durch die einfach 
großartige Festigkeit des Mörtels im Gußbeton 
und Verputz, ein starkes Interesse daran, die 
Zusammensetzung desselben in dem hiesigen 
Tale zu erforschen. Zur Hand gingen mir 
die Arbeiten von Großlichterfelde und der 
Herren Direktoren Lüttgen und Hambloch. 
Für den Laien vorab eine kurze Belehrung. 
Der bekannte Weiß fettkalk, wie er als Brei 
in großen Wagen über die Straße zur Bau¬ 
stelle gefahren wird, erhärtet, mit Sand ver¬ 
mischt, d. h. als Mörtel, im Wasser nicht', er 
wird ausgewaschen. Die Römer nahmen also 
in der Gegend vor Köln für den »verrufenen« 
Kanal als Zuschlag den hydraulischen Traß, 
der durch Zermalen der Tuffsteine gewonnen 
wird. Dieser Kalktraßsandmörtel hat die Eigen¬ 
schaft, in Berührung mit Wasser allmählig fest 
und immer fester zu werden. In der Eifel je¬ 
doch, dem Ausgang und Durchgang der Leitung, 
fehlte eine flotte Verbindung mit den Tuffstein- 
gruben im Brohl- und Nettetale bei Andernach 
am Rhein. Die Analysen des Königlichen 
Materialpriifungsamts Groß lichterfeIde - Berlin 
und des Herrn Direktor Franz Lüttgen vom 
Kalkwerk Frz. Zilkens, Sötenich , sowie die 
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mikroskopische Untersuchung eines Dünn¬ 
schliffs des in Rede stehenden Mörtels durch 
Herrn Direktor Anton Hambloch, Andernach , 
stellen nun fest, daß, soweit der Mauermörtel 
des Kanals von Dalbenden bis Sötenich in 
Frage kommt, Wasserkalk aus den jetzigen 
Brüchen von Kalkwerk Schulz, Sötenich, in 
der Mischung mit Sand und gröberen Trüm¬ 
mern verschiedener Gesteinsarten, wie Quarzit, 
Sandstein, Kalkstein, letzterer bis zu doppelter 
Faustgroße, genommen worden ist. Der ge¬ 
nannte Wasserkalk, aus einem Kalkmergel 
gebrannt, führt als hydraulische Bestandteile 
Kieselsäure und Tonerde, welche mit der Kalk¬ 
erde eine im Wasser erhärtende Verbindung 
eingehen, ähnlich wie der Traß. Der innen 
rote Verputz an den Wänden ist aus einer 
2 mm bis 1 cm dicken Schicht eines Mörtels 
von Wasserkalk und Ziegelsteinmehl, welches 
ebenfalls hydraulisch ist, hergestellt. Wir sehen 
also, daß auch hier wieder die Römer mit 
unglaublicher Findigkeitsgabe an der Ver¬ 
wendungsstelle ein brauchbares Material für 
ihre Wasserbauten ausfindig machten. 

Aus den schätzenswerten Prüfungsergeb¬ 
nissen ist also als Kern herauszuschälen, daß 
von den Römern im Dalbenden-Sötenicher Tal 
einerseits Traß nicht verwendet wurde und 
daß anderseits — was bisher wohl kaum be¬ 
kannt war — schon die Alten kurz nach dem 
Anfang unsrer Zeitrechnung die guten Eigen¬ 
schaften eines, wenn auch mäßig hydraulischen 
Kalkes zu schätzen und mit dessen Herstellung 
und Bereitung zu Mörtel ausgiebigen Bescheid 
wußten. Daß zu dieser Mörtelmischung ein 
besonderes, jetzt nicht mehr auffindbares Ver¬ 
fahren angewendet worden sei, wie manche 
behaupten wollen, darf wohl in das Reich der 
Fabel verwiesen werden. 


Montenegros Heer. 

D ie zwischen der Türkei und Montenegro ent¬ 
standene Spannung und die Möglichkeit eines 
kriegerischen Zusammenstoßes beider Staaten lenkt 
das Interesse auf die wohl wenig bekannten mili¬ 
tärischen Verhältnisse des kleinen Königreiches. 

Im Jahre 1908 wurde von dem Fürsten Nicolaus 
ein neues Wehrgesetz erlassen und von der Skup- 
tschina angenommen. Die wehrfähige Mannschaft, 
vom 18.—60. Lebensjahre, wird hiernach in drei 
Klassen eingeteilt: 1. Die Rekrutenklasse (18 bis 
19 jährig), 2. das aktive Heer (20—51 jährig) und 
3. die Reserve (bis 60 jährig). Die erste Zuteilung 
erfolgt durch eine militärische Kommission derart, 
daß nur kräftige Rekruten dem aktiven Heer, 
schwächliche dagegen ohne weiteres der Reserve 
überwiesen werden; diejenigen Mannschaften, die 
für keine dieser beiden Klassen geeignet sind, 
werden als »Intendanztruppen« zu Verpflegungs¬ 
und Nachschubszwecken bestimmt; es werden so¬ 
mit möglichst alle verfügbaren Kräfte des Landes, 
das nur ca. 230 000 Einwohner hat, für den Kriegs¬ 
fall ihrer Leistungsfähigkeit entsprechend ausgenützt. 


Im Frieden sind nur ZMrtruppen vorhanden, 
die auch im mobüen Zustande als solche verbleiben 
und lediglich dazu bestimmt sind, Rekruten aus- 
zubüden. Die Gesamtzahl des Friedensstandes 
beträgt ungefähr 2000 Mann, einschließlich der 
Offiziere. An höheren Unterrichtsanstalten besteht 
eine Infanterie- und Artillerie-Offiziersschule; die 
Schüler sind Unteroffiziere, die am Schlüsse des 
zwei- bzw. dreijährigen Kurses nach bestandener 
Prüfung zu Offiziere ernannt werden. 

Aus diesem Friedensstande folgert, daß das 
Kriegsherr Montenegros sich nur aus Neuforma¬ 
tionen zusammensetzt. Vier Divisionen bilden die 
Operationseinheiten. Sämtliche Führer werden 
erst im Kriegsfall ernannt, sind jedoch im Frieden 
vorbestimmt und haben die müitärischen Angelegen¬ 
heiten ihres Befehlsbereichs neben ihrem bürger¬ 
lichen Beruf zu besorgen. 

Jeder Brigade wird zugeteilt: eine auf den 
landesüblichen Pferden berittene Eklaireurabteilung 
von 30 Mann, eine Gebirgsbatterie zu 4 Geschützen 
mit 60 Tragetieren, eine Maschinengewehrabteilung 
von 1—2 Gewehren, eine Pionier-, Telegraphen- 
und Sanitätsabteilung. Eine Traintruppe gibt es 
nicht; der Nachschub der Heeresbedürfnisse er¬ 
folgt durch Tragtierkolonnen; auch jedem Bataülon 
folgt eine Anzahl von Tragtieren mit Munition, 
Proviant, Wasser usw. Jeder Mann hat bei der 
Einberufung für drei Tage Lebensmittel mitzu¬ 
bringen. Während der Staat für die Lehrtruppen 
die Bekleidung liefert, müssen sich die Mann¬ 
schaften des Feldheeres selbst bekleiten, und zwar 
in der Landestracht mit gleichmäßigem Schnitt; 
also mit weißem Mantel, blauer Hose, roter Weste 
und roter, schwarzgeränderter Kappe. Sämtliche 
Kompagnien,* Bataillone und Brigaden führen die 
gleiche, nur in der Größe verschiedene Fahne: 
rotes Feld mit weißem Kreuz. Die Infanterie ist 
mit dem russischen Dreilinien-Repetiergewehr, 
Revolver und Jatagan ausgerüstet; die Feld¬ 
artillerie besteht in 18 Kruppschen 80 mm-Ge¬ 
schützen und einigen veralteten Vorderladern, die 
Gebirgsartillerie aus 8 und 3 Batterien von je 
4 Kruppschen 75 mm-Kanonen, Geschenke des 
Zaren von Rußland und des Königs von Italien. 

Die Gesamtstärke des aktiven Feldheeres dürfte 
sich auf mindestens 35 000 Mann belaufen; hierzu 
kommt dann noch die nur aus Infanterie bestehende 
Reserve mit etwa 10000 Mann und die »Intendanz¬ 
truppe« mit ebenfalls r. 10000, so daß das Heer 
alles in allem r. 54000 Mann stark wäre. Be¬ 
züglich der Reserve ist noch zu bemerken, daß 
jeder Bataillonsbezirk eine Reservekompagnie auf¬ 
stellt, die brigadeweise zu 1—2 Reservebataillonen 
vereinigt werden. 

Entsprechend der Einfachkeit der ganzen Or¬ 
ganisation, dem Fortfall der Einkleidung und der 
schon im Frieden bewirkten Bewaffnung, ferner 
bei der Unabhängigkeit von Trains und größeren 
Kolonnen muß in Verbindung mit der Genüg¬ 
samkeit des Montenegriners, seiner Tapferkeit 
und Disziplin, wie überhaupt mit seinen ausge¬ 
sprochenen kriegerischen Eigenschaften dem monte¬ 
negrinischen Heer eine große Kriegsbereitschaft 
und eine höchst beachtenswerte Fähigkeit zur Ver¬ 
teidigung seines Landes, also im eigenen Gebiet 
zugesprochen werden. Hierbei ist noch zu berück¬ 
sichtigen, daß das Land durchweg gebirgig und 
höchst unwegsam ist, so daß selbst für ein großes 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Heer, wie das türkische, ein Angriff besonders ge¬ 
fahrvoll und unter allen Umständen sehr verlust¬ 
reich sein muß. Major Faller. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Über die Radioaktivität menschlicher Or- 
gane hat Albert Caan im Heidelberger Institut») 
ttir experimentelle Krebsforschung Versuche an¬ 
gestellt. Durch frühere Versuche von Schlaepfer, 
Werner u. a. war schon gezeigt worden, daß Blut 
und Organe von Kaninchen eine auf photogra¬ 
phischem Wege nachweisbare Strahlung ausüben. 
Lenard erklärt diese Photoaktivität tierischen Ge¬ 
webes analog der photographischen Wirkung von 
mehreren Metallen und oxydierbaren organischen 
Substanzen mit der Abgabe von Wasserstoffsuper¬ 
oxyddämpfen. Verfasser wiederholte diese Ver¬ 
suche in der Weise, daß er nicht die Photoaktivi¬ 
tät frischen Leichenmaterials, sondern die Radio¬ 
aktivität d. i. die Fähigkeit, Luft für Elektrizität 
leitend zu machen, prüfte. Die Messungen ergaben 
in der Tat in einer großen Anzahl von Versuchen 
das Vorhandensein einer die Luft leitend machen¬ 
den (radioaktiven?) Substanz, und zwar ohne daß 
in irgendeinem Fall das Individuum von dem die 
betreffenden Organe stammten, vorher in irgend¬ 
einer Form mit Radium in Berührung gekommen 
war. Am stärksten radioaktiv verhielt sich die 
Gehirnsubstanz, die Aktivitäten von Herz und Leber 
waren ziemlich gleichwertig, im Verhältnis zum 
Gehirn jedoch weit schwächer, während die Lunge 
eine verhältnismäßig hohe Aktivität zeigte. Die 
Höhe der Aktivitäten richtet sich anseheinend nach 
dem Lebensalter, während die Herkunft der Or¬ 
gane ohne Bedeutung schien. Besonders eigen¬ 
artig erscheint der Umstand, daß in krebsigem 
Gewebe eine besonders hohe Ansammlung radio¬ 
aktiver Substanz sich findet. Daß die radioaktive 
Substanz, welche sich in den Organen auf elektro- 
skopischem Wege nachweisen läßt, identisch mit 
Radium ist, dafür fehlt vorläufig jeder sichere Nach¬ 
weis. Daß es sich jedoch um eine radioaktive 
Substanz handelt, dafür spricht die Eigenschaft 
der Substanz, das Isoliervermögen der Luft, welches 
diese besitzt, mehr oder minder aufzuheben. Ob 
diese Eigenschaft der Organe für die Lebensfunk¬ 
tionen irgendwelche Bedeutung besitzt, läßt sich 
vorläufig nicht entscheiden. Ebenso lassen sich 
über die Herkunft der radioaktiven Substanz, sei 
es, daß diese auf dem Verdauungswege durch 
Aufnahme radioaktiven Wassers oder durch die 
Lungen durch Einatmen radioaktiver Emanationen 
der Atmosphäre in den Körper gelangt, vorläufig 
nur Vermutungen aufstellen. Dr. Fürst. 

Ein neues Feuerungsmaterial. Eines der 
größten Hindernisse für die Schiffahrt auf dem 
Oberen Nil ist der Sudd, ein fest zusammen¬ 
hängendes Gewebe aus Papyrus und andern Sumpf¬ 
pflanzen, die meilenweit den Fluß bedecken. Die 
Sudanregierung versucht seit Jahren mit kost¬ 
spieligen und doch unzureichenden Mitteln den 
Sudd so weit zu beseitigen, daß wenigstens eine 
Fahrtrinne für die Schiffe frei bleibt. Der Sudd 
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staut das Wasser, so daß es weit über seine Ufer 
tretend zur Zeit der Nilschwellungen große Sümpfe 
bildet, in denen ein großer Teil des Wassers ver¬ 
dunstet, anstatt daß es zur Bewässerung in Ägypten 
und dem nördlichen Sudan verwendet werden 
kann. Dieser Sudd soll nun, wie wir bereits in 
Nr. 22 der Umschau kurz berichteten, zu Brenn¬ 
torf und zu Papitr benutzt werden. Besonders 
die Verwertung als Feuerungsmaterial dürfte sich 
sehr nutzbringend gestalten. Den mehrjährigen 
Bemühungen einiger deutscher Techniker ist dies 
Resultat zu verdanken. Mit Hilfe englischen 
Kapitales ist in Kartum eine Suddite-Fabrik er¬ 
richtet worden, die allerdings in erster Linie Ver¬ 
suchszwecken dienen wird, während das eigentliche 
Produktionsunternehmen tief im Sudan in Taufikia 
errichtet werden soll; die maschinellen Einrich¬ 
tungen sind bereits unterwegs. 

Die ungeheure Bedeutung eines brauchbaren 
Heizmaterials für den Sudan leuchtet ein, wenn 
man bedenkt, daß der Transport von Kohlen 
dorthin mit sehr hohen Kosten verbunden und 
Holz im Lande sehr rar ist, so daß es für eine 
größere Industrie in keiner Weise genügen würde. 
Um ein Urteil über die Heizkraft des neuen 
Materials zu gewinnen, ließ man, wie die »Koloniale 
Rundschau« berichtet, einen Dampfer, der auf 
der ersten Reise mit Kohlen, auf der zweiten mit 
Suddite geheizt wurde, zweimal dieselbe Strecke 
von 65 engl. Meilen fahren. Das erste Mal dauerte 
die Fahrt 7 Stunden, das zweite Mal 7 Stunden 
7 Minuten. Kohlen kosten in Taufikia 100 M. 
die Tonne, Suddite 22,50 M. 2 t Suddite kommen 
in ihrem Effekt 1 t Kohlen gleich, die Ersparnis 
ist also eine große. 

Die Gewinnung des Rohmaterials für Suddite 
ist einfach. Der Sudd wird im Fluß geschnitten, 
»wie man ein Kornfeld schneidet«. Die Pflanzen 
sind 15—20 Fuß hoch, und drei Wochen nach 
dem Schneiden sind sie wieder sieben Fuß ge¬ 
wachsen. Das geschnittene Material wird in 
Wellen gebunden, zu Flößen vereinigt, und so 
läßt man es unter Aufsicht einiger Eingeborener 
den Fluß hinabtreiben. In der Fabrik wird der 
Rohstoff zu Briketts von 3V4 Fuß Länge und drei 
Zoll Dicke verarbeitet; das so gewonnene Produkt 
ist außerordentlich zäh und schwer und verbrennt 
bis auf 89%. 

Giftigkeit der ätherischen Öle auf Ge¬ 
wächse. 1 ) Die Verschiedenheit der Anschauungen 
über die physiologische Bedeutung der in den 
Pflanzen so verbreiteten ätherischen Öle hat den 
Franzosen Coup in veranlaßt, etwa 50 solcher 
Stoffe auf die Giftwirkung hin zu vergleichen, die 
sie im Dampfzustände auf eine bestimmte Pflanze 
ausüben. 

Als Versuchsobjekt dienten Weizenkeimpflanzen , 
deren oberirdischer Teil 2 cm Länge hatte. Sie 
befanden sich unter einer Glocke bei einer Tem¬ 
peratur von 15—i7° .in einer fast gesättigten 
Atmosphäre der jeweilig auf ihre Wirkung zu 
prüfenden Essenz, wobei die Luft genügend Zu¬ 
tritt hatte. Nach 10 Tagen wurde der Versuch 
beendet, der übrigens auch nicht weiter hätte fort¬ 
geführt werden können, da die jungen Pflanzen 
ihre Reserveeiweißstoffe erschöpft hatten. 


») Naturwissensch. Ruudschau 1911, Nr. 27. 
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Nach den Versuchsergebnissen lassen sich die seilbaha «me Sälsvhu^MlUirs Uber den FluÖIegte 

Essenzen in mehrere Kategorien einteilen, Einige, Diese Schwcbe&hre . ist m der beigegebenen 

wie Anis und Sternanis, töten die Weizenpftänzchen Abbildung dargestellt und der Bau stellt eine 

sofort, andre, Gewürznelke, Vctiver, Patschuli. sehr beiöerkenswexte Leistixpg dar: er zeigt, wie 

sind ganz wirkungslos. Zwischen diesen beiden man rieh unter tropischen Verhältnissen und bei 

Extremen unterscheidet Conpin hinsichtlich der der schwierigen Beschaffung von Arbeitern helfen 

Giftwirkung drei Gruppen von ätherischest Oient muß und kann. Die Bahn besteht aüs zwei Trag- 

solche, die die Pflanzen nach langsamem Wachs- seilen, die in derselben Weise wie bei normalen 

tum töten, solche, die das Wachstum, verlaugsämeß Drahtseilbahnen auf der einen Flußseite verankert 

und die Pflanzen etwas schädigen, tmd solche, die auf der andern Flußseite mit Hilfe zwischen- 


SCHWh'r.FJAHKr At?S altem Matkuj.vl hergesteu.t 
Ffobefahrt mit lebendem Gut. 


nur das Wachstum vcrlangsauieiv. Die große Mehr - gelegter Ketten durch Spanngewicbte gespannt 
zahl der ätherischen Oie übt jedenfalls einen sebad- .sind Ao jedem Seil hängen zehn Tonne»; Pie 
liehen Einfluß aus, wenn auch in sehr ungleichem Spannweite beträgt etwas über 120 m. Auf die 
Maße, und cs hi merkwürdig, daß die- Pflanzen Tragseile wurde ein Rahmen aus Profdeisea ge- 
sich von Ihnen dadurch befreien. daß sie sie m seut, der auf jeder Seite vier Räder und Laub 
Kanäle. Zellen, Haare asw.absaodern, wo sk zu- werke der früher vorhandenen Drahtscdbahft 
meist ohne große Veränderung bis zum Tode der erhielt'. An diesem Rahmen hängt mit Keittü 
Pflanze Verbleiben. die höberne Plattform' zur Aufnahme der- i.astfcö, 

Die Trägkraft, mit der die Sch w ebeft.hr e bean- 
Efii Montagck^öslstfick. Für ^urde, betrug 5 t. &i? iteücgjing : erfuhr 

GoUimm beim Ankobra. River an der GoldWisU diese Sordmcbafe. durch eine umsteuerbare 
baut , zurzeit die Firma .Bleichen & -Co. eine neue Dampfmaschine, die ein endloses Zugseil betrieb, 
Drahtseilbahn . Durch widrige Verhältnisse sidlten das •&«? der einen Seite um eine !Jtaienk.saVibc 
sich für das Kmn sch affen de? .Baumaterialien gelegt war, auf der andern Seite durch den alten 
Schwierigkeiten heraus, die das Stillegen der Miöc Antrieb der früher vorhandenen Drahtseilbahn in 
auf viele Monate hinaus zur Folge haben konnten. Bewegung gesetzt \* erden konnte. 

Diese Kalamität hat »1 ganz hervorragender Weise 
der Befriebsvorstehet der Montage beseitigt, indem 

er aus den Teflen einer aUen Draht- LOflSJ 
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Neuerscheinungen. — Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Neuerscheinungen. 

Jubiläumsalbum zur Hundertjahrfeier der 
Universität Breslau. 16 Lichtdrucke in 
Großfolioformat. (Verlag von Dr. Arthur 
- Katz-Foerstner, Berlin-Halensee) M. 3.— 

Die Porträts der beiden Rektoren auf 
Seite 641 dieser Nummer sind dem Album 
entnommen. 

Bresler, Dr. Oberarzt, Salvarsan, das Ehrlich- 
Hatasche Heilmittel bei syphilitischen 
Nervenkrankheiten. (Halle, C. Marhold) M. 1.80 
Goldscheid, Rudolf, Höherentwicklung und 
Menschenökonomie. Grundlegung der 
Sozialbiologie. (Leipzig, Dr. W. Klink- 
hardt) M. 15.— 

Goldstein, Prof. Dr. Jul., Wandlungen der Philo¬ 
sophie der Gegenwart. (Leipzig, Dr.W. 

Klinkhardt) M. 4.40 

Hesdörffer, Max, Anleitung zur Blumenpflege 
im Hause. 3. Aufl. (Berlin, Paul Parcy) 

geb. M. 4.— 

Lebenskunst. Ein Herrenbrevier. (Berlin, 

Gustav Lyon) M. 3.— 

Mensch, Der, aller Zeiten. Lfg. 2. (München, 

Allgemeine Verlagsgesellschaft) M. 1.— 

Rahmer, S., Nikolaus Lenau als Mensch und 

Dichter. (Berlin, Karl Curtius) M. 2.50 

ReclamsUniversalbibliothek Nr. 5273. R.Petsch, 

Dei' Urfaust. — Nr. 5287. M. Chop, Er¬ 
läuterungen zu »Tiefland«. — Nr. 5298/9. 

F. Adami, Die Elektrizität i.Teil. (Leip¬ 
zig, Ph. Reclam jun.) ä M. —.20 

Personalien. 

Ernannt : Doz. a. d. Techn. Hochsch. Charlotten¬ 
burg, Prof. Dr. Seeß eiberg z. etatsm. Prof. — D. o. Prof, 
d. Baukunst G. Wickop zum Rektor d. Techn. Hochsch. 
i. Darmstadt f. 1911/12. — Prof. Keiper, Leit. d. deutsch- 
chin. Hochsch. i. Tsingtau, und Bezirksamtm. Dr. phil. 
Wirtz zu Dozenten an d. Hochschule. — Der Zoologe 
Dr. v. Buttel-Reepen i. Oldenburg z. Prof. — Doz. f. Ge- 
werbehyg. a. d. Techn. Hochsch. Charlottenburg Dr. 
Ignaz Kaup z. Prof. — Großindustr. Kommerzienr. E. 
Dyckerhoff i. Amöneburg b. Biebrich z. Ehrendoktor 
v. d. Techn. Hochsch. Berlin. — D. Geh. Kommerzienr. 
A. Junghans in Schramberg z. Dr.-Ing. h. c. 

Berufen : D. o. Prof. d. Math. a. d. Univ. Königs¬ 
berg, Dr. Artur Schönflies a. d. Akademie f. Sozial- u. 
Handelswiss. i. Frankfurt &. M. — Prof. Dr. theol. Eduard 
Simons i. Berlin als Ord. f. prakt. Theol. a. d. Univ. 
Marburg. — D. o. Prof. d. Chir. u. Dir. d. chir. Klinik 
Dr. E. Enderlen i. Wiirzburg n. Königsberg als Nachf. 
Prof. E. Payr. — Pastor f. Meyer i. Hildesheim a. d. Univ.' 
Göttingen als Nachf. d. o. Prof. D. K. Knoke. — Doz. 
d. Staats wissensch. Dr. Hoff mann als Hilfsarbeiter i. prenß. 
Kultusminist. — Prof. d. Geburtsh. u. Gynäkol. Dr. 
E. Kehrer i. Bern als Dir. d. Kgl. Frauenklinik i. Dresden 
u. Nachf. Prof. Ch. Leopold. — Prof. d. spez. Path. u. 
Therapie, Dr. K. F. Wenckebach a. d. Univ. Groningen 
n. Straßburg. — Der o. Prof. d. Gynäkol. u. Dir. d. 
Frauenkl. i. Heidelberg, Dr. Karl Menge a. d. Univ. Bonn 
als Nachf. Geheimr. Fritsch . 

Habilitiert: Prof. Dr. 1 . Schleiermacker a. Aschaffen¬ 
burg f, reine u. angew. Math. a. d. Techn. Hochsch. 
Darmstadt. — In Straßburg Dr. A. Speiser als Privatdoz. 
f. Math. — A. d. Univ. Breslau Dr. K. Fritsch f. Chir. 


Digitized by Google 


u. Dr. H. Küster f. Geburtsh. — Dr. W. Bally in Bonn 
f. Botanik. 

Gestorben: Prof. d. Chemie a. d. Univ. Lüttich, 
Walther Spring. 

Verschiedenes: Geh. Hofrat Dr. RichardMöklau, 
o. Prof. f. Farbenchemie a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden, 
tritt mit Ende d. Sem. zurück. — D. Anatom d. Univ. 
Berlin, o. Prof. Dr. Wilhelm Waldeyer beg. d. gold. 
Doktorjub. 

Zeitschriftenschau. 

März (V, 26). M. Maeterlinck (»Vom Tode*} 
glaubt, das Vorurteil gegen eine Verkürzung des Todes¬ 
kampfes werde uns einst barbarisch erscheinen. Schon 
heute werde es mehr und mehr in aussichtslosen Fällen 
Brauch, wo nicht den Todeskampf abzukürzen, so doch 
den Sterbenden einzuschläfern. Aber vorerst diene all 
unser Wissen nur dazu, um qualvoller zu sterben als die 
unwissenden Tiere. Eines Tages aber wird eine weisere 
Menschheit ruhig entscheiden, wann ihre Stunde ge¬ 
kommen ist: sie wird sich still zur Ruhe legen wie all¬ 
abendlich, wenn man weiß, daß sein Tagewerk voll¬ 
bracht ist. Dann aber wird auch kein physischer und 
kein metaphysischer Grund mehr dagegen sein, daß das 
Nahen des Todes ebenso wohltätig sei wie der Eintritt 
des Schlafes. 

Westermaims Monatshefte (Juli). Fr. Knauer 
(» Wie schnell fliegt der Vogel?*) schildert die Methoden, 
wie auf der Vogelwarte zu Rossitten die Schnelligkeit des 
Vogelfluges gemessen wird. Es zeigt sich, daß vorerst 
noch keineswegs gesicherte Resultate auf diesem Gebiete 
festgestellt wurden; daß z. B. Nebelkrähen von Helgo¬ 
land nach England nur 3 Stunden brauchten, erscheint 
ausgeschlossen, sie dürften 10 Stunden brauchen. Von 
den in Rossitten beobachteten Vögeln fliegen am schnell¬ 
sten die Stare (20,6 m in der Sekunde), während die 
Wanderfalken z. B. nur 16,45 m, die Heringsmöwe 13,8 m 
und der Sperber 11,5 m durchschnittliche Eigengeschwin¬ 
digkeit in der Sekunde aufweisen. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In England hat man neuerdings zur Bekämpfung 
des Straßenstaubes sehr gute Erfolge erzielt, weil 
man das Chlorkalzium nicht wie früher in Form 
seiner wässerigen Lösung verwandte, sondern es 
in gekörntem Zustand mittels Schaufeln auf der 
Straßenoberfläche verteilte. Das Chlorkalzium 
nimmt beständig Feuchtigkeit aus der Luft auf 
und zerfließt dabei, so daß auf diese Weise be¬ 
handelte Straßen selbst bei trockenem Wetter feucht 
bleiben; auch wurden größere Wassermassen, die 
leicht ein Verschlammen verursachen, vermieden. 

Der Geologe Dr. L. Siegert plant, das fast 
noch unerforschte Gebiet zwischen den westlichen 
ägyptischen Oasen und der Karawanenroute Tri¬ 
polis—Tschadsee , eine 1500 km lange Strecke, mit 
dem Luftschiff zu überfliegen. 

• Der Schweizer Luftschiffer Spelterini hat mit 
zwei Passagieren in seinem Ballon »Sirius« von 
Johannesburg aus den ersten Überlandflug in Süd¬ 
afrika ausgeführt. 

Aus Mitteln der Dr. H. T. Böttingerschen Stiftung 
ist ein radioaktives Thorpräparat von Dr. O. Hahn 
durch die Akademie der Wissenschaften in Berlin 
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erworben worden; Teile davon werden an deutsche 
Gelehrte zu Forschungszwecken verliehen. 

Die Regierung von Neuseeland hat den Bau 
eines funken telegraphischen Netzes nach dem deut¬ 
schen System Telefunken beschlossen. Zwei Groß¬ 
stationen sollen dauernde Verbindung mit Austra¬ 
lien haben und fünf kleinere Küstenstationen für 
örtliche Zwecke dienen. 

85 Millionen für ein im New-Yorker Zentral¬ 
park zu erbauendes Meeresmuseum hat der ameri¬ 
kanische Milliardär John Murray gestiftet. Meh¬ 
rere Expeditionen sind bereits unter Leitung von 
bekannten amerikanischen Tiefseeforschern unter¬ 
wegs, um Material für das Museum zu beschaffen. 

Um dem Personal der neuen Funkentelegraphen¬ 
station bei Green Harbour auf Spitzbergen und 
auch den Kohlenarbeitern jenes Distrikts die Polar¬ 
nacht erträglicher zu gestalten, wird eine große 
Bibliothek im Gebäude der Telegraphenstation er¬ 
richtet. 

Der Pariser Journalist Mr. Jager - Schmidt 
unternimmt zurzeit eine Reise um die Welt zur 
Aufstellung eines Schnelligkeitsrekords. Schmidt, 
der über Sibirien, Japan und Nordamerika fahrt, 
müßte, um den bisherigen Rekord zu schlagen, 
die gewaltige Strecke in weniger als 63 Tagen 
zurücklegen. 

Die belgische Telegraphen Verwaltung hat für 
den inneren Verkehr Telegrammabonnements ein¬ 
gerichtet. Bedingung ist, daß mindestens 250 
Wörter täglich bezahlt, und die Telegramme zu 
bestimmten Stunden übermittelt werden. Bei 
dieser Benutzung verringern sich die Kosten um 
nahezu die Hälfte. 

Vom 4.—9. September veranstaltet das Kgl. 
Generalkonservatorium der Kunstdenkmale und 
Altertümer Bayerns den vierten archäologisch- 
prähistorischen Kurs in Würzburg unter Leitung 
des Konservators Dr. Hock. 

Der Zoologe Professor Dr. v. Buttel in Olden¬ 
burg unternimmt im Aufträge der Akademie der 
Wissenschaften in diesem Jahre eine Forschungs¬ 
reise nach Ostasien , die ihn in die Urwälder des 
Himalaja, Ceylons, der Halbinsel von Malakka 
und vielleicht auch in das Innere von Java oder 
Sumatra führen wird. 

Ein internationaler Kongreß für Mutterschutz 
und Sexualreform wird vom 28.—30. September 
in Dresden tagen. 

Der bekannte Nordlichtforscher Professor K. 
Birkeland hat erfolgreiche Experimente ausge¬ 
führt, das Nordlicht künstlich zu erzeugen. 

Professor A. Penck regt eine Expedition zur 
näheren Erforschung des Augustaflusses in Neu¬ 
guinea, die geographische, ethnographische, natur¬ 
wissenschaftliche und koloniale Aufgaben lösen 
soll, an. 

Eine amerikanische Expedition nach Crocker - 
fand, das Peary auf seiner Nordpolreise 1906 ent¬ 
deckte und als nördlichstes Land der Erde gilt, 
ist für 1912 in Vorbereitung. Führer sind Prof. 
D. B. Macmillan und Georg Borup, zwei Mit¬ 
glieder der letzten Expedition Pearys. 

Der französische Minister zog den Entwurf des 
Gesetzes gegen die Ausgrabungen O. Hausers 
zurück. 90 gelehrte französische Gesellschaften 
mit zusammen 20000 Mitgliedern hatten gegen 
ein Ausgrabungsgesetz protestiert, damit der pri¬ 
vaten Ausgrabungs- und Forschungsfreudigkeit 


kein Abbruch getan werde. O. Hauser selber hat 
sich bereit erklärt, nach Möglichkeit bedeutende 
Funde für Frankreich zu erhalten. Er regte ferner 
die Gründung eines prähistorischen Lokalmuseums 
in Les Eyzies an. 

Sprechsaal. 

Kopfformen als Rassencharaktere . 

Wale her hat gefunden, daß sich die Kopf¬ 
form neugeborener Kinder durch Lagerung be¬ 
einflussen läßt und zieht daraus den Schluß, daß 
man nicht befugt ist, die Kopfformen weiterhin 
noch als Rassencharaktere anzusehen. Diesen 
Schluß, über den in Nr. 26 der Umschau Geheim¬ 
rat Hegar berichtet, halte ich für zu weitgehend 
und möchte meine abweichende Ansicht mit ein 
paar Worten begründen. 

Die Gestaltung des knöchernen Schädels unter¬ 
steht, wie wohl alle Körperformen, nicht nur dem 
Einfluß äußerer Faktoren während des Lebens, 
sondern ist in erster Linie durch Vererbung un¬ 
zähliger Vorfahren überkommen. Man darf nicht 
in den Fehler verfallen, den einen oder den andern 
Faktor, die Vererbung oder die äußeren Einflüsse 
ganz außer acht zu lassen. Mit der Feststellung, 
daß sich die Kopfform nach der Geburt verändern 
läßt, ist der Einfluß der Erblichkeit durchaus nicht 
negiert. 

Ober die Möglichkeit allein, durch. Lagerung 
aus einem Kurzkopf einen Langkopf zu machen, 
liegen bisher nur die Beobachtungen von Walcher 
vor; um aber dieses Resultat vollkommen sicher 
zu stellen, dazu genügt einstweilen weder die An¬ 
zahl der Fälle noch die Dauer ihrer Beobachtung. 
Auch fehlen genügende zahlenmäßige Angaben 
über das Verhältnis des Längen- zum Breiten¬ 
durchmesser, während des Wachstums. Die von 
Walcher festgestellte Beeinflussung der Kopfform 
durch Lagerung bezweifle ich durchaus nicht; bei 
meiner eigenen Tochter entstand dadurch eine 
erhebliche schräge Asymmetrie, die sich aber nach¬ 
her, nach einem Jahr, wieder ausgeglichen hat, 
trotz Beibehalten derselben Schlafstellung. Die 
viel erheblichere Verunstaltung während der Ge¬ 
burt gleicht sich ja auch in der Regel aus! 

Anderseits ist die Ähnlichkeit der Kopf bildung 
mit dem einen oder andern Elter bzw. Vorfahren 
eine so alltägliche und sichere Erfahrung (Zahlen¬ 
angaben fehlen hier allerdings auch!), und weiter 
die ethnologischen Differenzen in der Kopfform 
so eindeutig, daß es falsch wäre, die fragliche 
Eigenschaft als Rassenmerkmal nicht mehr zu ver¬ 
wenden. Professor Best, Dresden. 
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Schweizerische Naturforscher-Versammlung. 

W ir sind in der Lage, unsem Lesern die interessantesten Vorträge von der 94. Jahres¬ 
versammlung der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft zu Solothurn (vom 30. 
Juli bis 2. August) von den betreffenden Rednern für die Umschau verfaßt, zu bieten, so in 
dieser Nummer die Vorträge der Herren Prof. Dr. P. Grüner und Prof. Dr. Ursprung. 


Die neueren Vorstellungen über 
das Wesen der Elektrizität 

Von Prof. Dr. P. Grüner. 

er feinsinnige Mathematiker Poincare sagt: 
»Wenn eine wissenschaftliche Theorie den 
Anspruch erhebt, uns zu lehren, was die Wärme 
oder die Elektrizität oder das Leben sei, so 
ist sie von vornherein verurteilt; alles, was sie 
uns geben kann, ist nur ein grobes Bild.« In 
der Tat ist das Wesen eines Dinges unserm 
menschlichen Denkvermögen für immer ver¬ 
hüllt, und wenn dennoch von einem »Wesen« 
der Elektrizität hier gesprochen wird, so han¬ 
delt es sich dabei nur um die bildlichen Vor¬ 
stellungen, die die Wissenschaft sich macht, 
um die zahlreichen Erscheinungen der Elektri¬ 
zität und ihre Wechselwirkungen mit andern 
Phänomenen anschaulich darzustellen. 

Diese Bilder haben im Laufe der Jahre oft 
gewechselt. Von der alten Anschauung der 
unwägbaren elektrischen Fluida, die ihre Fem- 
wirkungen, ihre anziehenden und abstoßenden 
Kräfte momentan im ganzen Raume ausübten, 
ist man zu der von Maxwell begründeten 
und von Hertz so glanzvoll bestätigten Auf¬ 
fassung der sogenannten elektromagnetischen 
Lichttheorie übergegangen. Nicht in den Me¬ 
tallen, in den stromdurchflossenen Leitern, soll 
der wesentliche Vorgang elektrischer Prozesse 
sich abspielen, sondern im Gegenteil in den 
sogenannten Isolatoren; in der Luft, die alle 
unsre elektrischen Drähte umgibt, da treten 
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die unsichtbaren elektrischen und magnetischen 
Kräfte auf, deren gewaltige Wirkung jeder¬ 
mann bekannt ist und die sich mit einer meß¬ 
baren Geschwindigkeit, derjenigen des Lichtes, 
von Punkt zu Punkt im Raume ausbreiten. 

Erst durch diese Vorstellung war es möglich, 
die Vorgänge elektrischer Wellen zu verstehen, 
erst jetzt konnte man ihre volle Überein¬ 
stimmung mit den gewöhnlichen Lichtwellen 
konstatieren, erst jetzt war der Boden geebnet 
für das moderne, hochinteressante und prak- 
tisch. immer wichtiger werdende Gebiet der 
drahtlosen Telegraphie. 

Allein auch diese Vorstellung der im Äther 
sich ausbreitenden elektromagnetischen Kräfte 
konnte auf die Dauer nicht genügen und mußte 
in den letzten Jahren einer viel umfassenderen 
Anschauungsweise, der Elektronentheorie von 
H. A. Lorentz, Platz machen. 

Die Elektronentheorie kennt gewissermaßen 
drei Kategorien von Substanzen: Die Elek¬ 
tronen^ kleine, vereinzelt existierende Teilchen 
mit durchaus unveränderlichen elektrischen 
Ladungen,den sogenanntenElementarladungen; 
ihre Masse mag vielleicht nur ein zweitausend¬ 
stel eines Wasserstoffatomes betragen, ihr 
Durchmesser berechnet sich zu etwa einem 
Billionstel eines Millimeters; diese Elektronen 
sind die Mittelpunkte aller elektromagnetischen 
Kraftwirkungen, sie allein repräsentieren das 
unbekannte Ding, das man Elektrizität nennt. 

Der Äther , ein seinem Wesen nach noch ge¬ 
heimnisvolleres Ding, repräsentiert eigentlich 
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den absoluten, völlig unbeweglichen und un¬ 
veränderlichen, alles gleichmäßig erfüllenden, 
leeren Raum. Er spielt die Rolle des Trägers 
aller elektromagnetischen Kraftwirkungen; in 
ihm pflanzen sich alle diese Kräfte, die von 
den Elektronen ausgestrahlt wurden, mit Licht¬ 
geschwindigkeit fort, gemäß der klassischen 
Theorie von Hertz und Maxwell. Endlich 
die materiellen Atome , die Bausteine des ganzen 
Weltalls, sind an und für sich elektrisch voll¬ 
ständig neutral. Aber indem diese Atome in 
ganz bestimmter Weise mit den Elektronen 
gekoppelt sind, treten sie nun auch mit den 
elektromagnetischen Kräften im Äther in 
Wechselwirkung, und dadurch entsteht die 
ungeheure Mannigfaltigkeit elektrischer Er¬ 
scheinungen. 

So sind in den Isolatoren, z. B. in Glas, 
die Elektronen wie durch elastische Kräfte an 
die Atome im Glas gebunden. Dringt jetzt 
ein Lichtstrahl, d. h. eine Welle elektrischer 
Kraft, in das Glas, so werden die Elektronen 
in Mitschwingungen gebracht, und aus der 
theoretischen Untersuchung dieser Schwin¬ 
gungen lassen sich die Gesetze - der Optik her¬ 
leiten. Wird umgekehrt das Glas intensiv er¬ 
hitzt, so geraten die Elektronen von selbst 
in heftige Bewegungen, jetzt gehen von ihnen 
elektromagnetische Wellen, d. h. Lichtstrahlen 
aus — auf diese Weise wird der ganze Mechanis¬ 
mus des Leuchtprozesses klargelegt. 

In den Leitern dagegen, in Metallen, denkt 
man sich die Elektronen vollständig frei be¬ 
weglich. Sie können in den Zwischenräumen 
der Metallmoleküle überall hineilen und werden 
nur durch ihre gegenseitigen Zusammenstöße 
gehemmt. Jede elektrische Kraftwirkung be¬ 
einflußt die Gesamtbewegung der Elektronen, 
sie erzeugt den elektrischen Strom und durch 
die vermehrte kinetische Energie der Elektronen 
die Wärmewirkungen desselben. 

Endlich gibt es Körper, wie das Eisen, in 
denen die Elektronen die Atome umkreisen, 
wie die Erde die Sonne. Diese rotierende 
Bewegung. erzeugt aber magnetische Kräfte, 
so daß derartige Moleküle wie kleine Magnete 
wirken und damit die Basis zur Theorie des 
Magnetismus liefern. , 

Dieser Zusammenhang rotierender Elek¬ 
tronen mit magnetischen Kräften erklärt ein 
sehr merkwürdiges Phänomen, das a. 1896 
von Zeemann beobachtet wurde, und das 
geradezu eine der Hauptstützen der Elektronen¬ 
theorie geworden ist. Weil ein leuchtender 
Metalldampf oszillierende Elektronen besitzt, 
so muß ein starkes Magnetfeld die Oszillationen 
derselben, also die Natur des ausgestrahlten 
Lichtes modifizieren. Tatsächlich wird das 
Spektrum solcher Dämpfe durch den Magne¬ 
tismus in eigentümlicher Weise, aber genau 
nach den Forderungen der Theorie, beeinflußt. 

Am auffallendsten waren die Erfolge der 


Elektronentheorie im Gebiete der sogenannten 
neuen Strahlungen. Die Kathodenstrahlen, die 
entstehen, wenn ein sehr stark verdünntes Gas 
elektrischen Entladungen ausgesetzt wird, ver¬ 
halten sich Punkt für Punkt so, als ob in 
ihnen ein dauernder Strom ausgeschleuderter 
Elektronen vorhanden wäre. Hier würden 
also diese Uratome der Elektrizität in freier 
Form, man möchte fast sagen: greifbar, uns 
entgegentreten. Aus Messungen an solchen 
Strahlen wie auch an den analogen £ Strahlen 
des Radiums) hat sich ergeben, daß wohl nur 
negative Elektronen mit der früher angegebenen, 
minimalen Masse existieren, daß dieselben mit 
den unfaßbaren Geschwindigkeiten bis zu 
283000 km per Stunde dahinsausen, und daß 
dabei jene Masse sich verändert, und zwar mit 
der Geschwindigkeit zunimmt. Auf die tief¬ 
greifenden Konsequenzen dieser Beobachtung, 
wonach es Massen geben kann, die nicht ab¬ 
solut konstant sind, kann hier nicht eingetreten 
werden, sie öffnen Tür und Tor für weit¬ 
gehende Spekulationen. 

Von unübersehbarer Tragweite sind ge¬ 
wisse Probleme der Elektrodynamik und Optik 
bewegter Körper, so unscheinbar sie auch auf 
den ersten Anblick erscheinen mögen. 

Die große Frage, um die sich alles dreht, 
ist folgende: Wenn ein Körper im Raume 
sich bewegt, macht dann der Äther, der diesen 
Körper unter allen Umständen durchdringt, 
die Bewegungen mit oder nicht? Oder anders 
formuliert: Werden die elektrischen, magne¬ 
tischen und optischen Erscheinungen in be¬ 
wegten Körpern von der absoluten Bewegung 
dieses Körpers beeinflußt, oder hängen sie nur 
von der relativen Bewegung der Körper gegen¬ 
einander ab? — Die Antwort auf diese Frage 
ist merkwürdig ausgefallen. Durch eine Anzahl 
vollständig zu verlässiger V ersuche (von Eichen¬ 
wald, Röntgen u. a.) hat sich ergeben, daß 
die Lorentzsche Theorie, die den Grundge¬ 
danken eines absolut unbeweglichen Äthers 
fest hält, richtige Resultate liefert, im Gegen¬ 
satz zur Hertz-Max well sehen Theorie, die 
sich hier als unrichtig erwies. 

Als es sich aber darum handelte, nachzu¬ 
weisen, ob die Bewegung der Erde um die 
Sonne, die mit einer Geschwindigkeit von 30 km 
per Stunde erfolgt, irgendwie eine Rückwirkung 
auf die auf der Erde ausgeführten Experimente 
ausübe, da war auch nicht die geringste 
Wirkung wahrzunehmen, entgegen den Folge¬ 
rungen, die die Elektronentheorie verlangt! 

Zwei Wege stehen offen, um diesen Wider¬ 
spruch zu lösen, beide schneiden tief in unsre 
gewohnte Auffassungsweise hinein. Entweder 
muß angenommen werden, daß nicht nur die 
Masse eines Körpers, sondern auch die Dimen¬ 
sionen, und zwar die eines sogenannten starren 
Körpers, infolge bloßer Bewegung im abso¬ 
luten Raume verändert werden, oder man stellt 
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sich auf den Boden der Relativitätstheorie 1 ), 
die definitiv alle »absoluten« Begriffe aus unsrer 
Naturwissenschaft verbannt und die ganz un¬ 
gewohnte Resultate in bezug auf unsre Vor¬ 
stellungen der Zeit ergibt. 

Wie dem auch sei, wir ahnen, daß die 
Forschung nach dem »Wesen« der Elektrizi¬ 
tät noch lange nicht zum Ziele gelangt ist, 
aber Schritt für Schritt nehmen unsre Kennt¬ 
nisse zu, und immer präziser werden die Vor¬ 
stellungen, die uns gestatten, die Fülle der 
heterogensten Erscheinungen in einheitlichem 
Bilde anschaulich zusammenzufassen. 

DasrömischeKaStelllrgenhausen 
bei Zürich. 

Von Prof. Dr. Otto Schulthess. 

A uf einem Hügel bei Irgenhausen, »Bürglen« 
^genannt, auf der Ostseite des Pfäffikersees, 
dessen Spiegel um 25 m überragend, befindet 
sich ein römisches Kastell, das umfangreichste 
und besterhaltene Bauwerk aus römischer Zeit 
in der Ostschweiz. Nachdem frühere ‘Besitzer 
mit großem Eifer, aber geringem Erfolg dort 
Schatzgräberei getrieben, erwarb im Jahre 1897, 
als die Steine der Ruine zu einer Fabrikbaute 
verschleppt werden sollten, die Antiquarische 
Gesellschaft in Zürich den Hügel, auf dem dann 
fast zehn Jahre lang mit Unterstützung der 
Eidgenossenschaft systematisch gegraben wurde. 
Da ich dieAusgrabungs-und Erhaltungsarbeiten 
seit 1906 geleitet und 1908 zu Ende geführt 
habe, entspreche ich der Einladung der Re¬ 
daktion der »Umschau« gern, auf Grund 
meiner zusammenfassenden Darstellung in den 
»Mitteilungen der Antiquar. Gesellschaft in 
Zürich« 3 ) hier die Ergebnisse unter Hervor¬ 
hebung des Neuen oder Eigenartigen darzu¬ 
legen. 

Das Kastell ist ein Quadrat von 60 m Seiten¬ 
lange. Die 1,90 m starken Wallmauern bestehen 
aus Guß werk und einer meist aus Feldsteinen 
in Ährenwerk [ofus spicatum) ausgeführten 
Mauerbekleidung. An den Ecken und in der 
Mitte der Fronten springen viereckige Türme 
vor, die erstem von 8, die Mitteltürme von 
6 m Seitenlänge, die mit dem Kastellinnern 
durch Eingänge verbunden sind. Der Mittel¬ 
turm der Ostfront, der leider bei einer Schatz¬ 
gräberei mit Hilfe von Dynamit arg zerstört 
worden war, war zu einem von zwei recht¬ 
eckigen Türmen flankierten Ausgangstor aus¬ 
gestaltet. Der Mauerkem war stellenweise bis 
auf 3 m über dem Fundament erhalten, das 
aufgehende Mauerwerk auf der Südseite bis zu 


!) Vgl. Umschau 1910, Nr. 34. 

2 > Zürich 1911, Bd. XXVII, Heft 2. Beer & Co. 
76 S. 40 mit 4 Tafeln und 21 Textabbildungen. 


2,10 m. Die freigelegten Mauern wurden je¬ 
weilen auf eine Strecke von einigen Metern bis 
auf die Höhe des erhaltenen Mauerkerns auf¬ 
gemauert, mit Zement übergossen und mit 
Rasenziegeln bedeckt; nur an der Westfront 
(Fig. 3) wurde von diesem Grundsätze abge¬ 
wichen. Außer dem Haupteingang vermittelten 
die Kommunikation nach außen drei Neben- 
pforten von 1,50—1,60 m Breite (Fig. 2). 
Südlich von der Nebenpforte der Westfront 
ist in Fig. 3 ein Mauerschlitz zu sehen, 1,80 m 
hoch, innen 40 cm, außen 25 cm breit. Ein 
solcher Mauerschlitz (Fig. 1) befindet sich zwi¬ 
schen jedem Eck- und Mittelturm. Daß sie 
als Wasserabläufe dienten, beweist ihre Lage, 
die betonierte Sohle, ihr zum Teil recht er¬ 
hebliches Gefälle nach außen, sowie die mehr¬ 
fach noch vorhandene Wassemase; auffällig 
bleibt aber ihre große Höhe. Diese Mauer¬ 
schlitze sind meines Wissens nördlich der Alpen 
Unika; nur an der Zitadelle von Salamidje, 
dem alten Salaminias in Syrien, an der Straße 
von Apamea nach Palmyra, deren Grundriß 
mit dem des Kastells Irgenhausen völlig über¬ 
einstimmt, sind an den ca. 150 m langen Seiten 
zwischen Eck- und Mittelturm je zwei solcher 
Schlitze angebracht, die im Mittelalter zu eigent¬ 
lichen Schießscharten ausgebaut wurden. 

Bei den Grabungen des Jahres 1907 wurden 
außerhalb der Südecke des Kastells und im 
Südeckturm selber erhebliche Reste der Wohn- 
räume einer älteren Villa rustica mit Heizanlagen 
(Fig. 4), vielleicht auch einem Baderaum, frei¬ 
gelegt, die beim Bau des Kastells zerstört 
worden war und deren Trümmer beim Bau 
des Kastells Verwendung gefunden hatten. 
Weitere Überreste dieser bürgerlichen Ansie¬ 
delung, die sich mit ihren Ökonomiegebäuden 
einst über den ganzen Hügel erstreckt haben 
muß, wurden schon früher an verschiedenen 
Stellen des Hügels freigelegt. 

Die Auffindung dieser älteren bürgerlichen 
Ansiedelung, die der militärischen Baute hatte 
weichen müssen, ergab, mit den nicht erheb¬ 
lichen Münzfunden zusammengehalten, die Mög¬ 
lichkeit, auf Grund historischer und bautech¬ 
nischer Erwägungen die Zeit der Erbauung 
des Kastells und seinen Zweck mit ziemlicher 
Sicherheit zu bestimmen. 

Die Errichtung des Kastells Irgenhausen 
ist, wie die aller ähnlichen Befestigungsanlagen 
in der heutigen Schweiz, in Beziehung zu 
setzen zur Sicherung der Reichsgrenze am 
Schweizerrhein. Eine erste systematische Be¬ 
festigung der Rheinlinie fand bereits unter 
Augustus statt, der 16—13 v. Chr. persönlich 
in Gallien war, die Verhältnisse des neuerober¬ 
ten Landes ordnete und den Rhein als Reichs¬ 
grenze festsetzte. Die damaligen Anlagen 
müssen Erdholzbauten gewesen sein, wie das 
für den vortrefflich ausgewählten Hauptwaffen¬ 
platz Vindonissa nunmehr auch durch die Aus- 
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Aquae (Baden) abzAvdgenden' Nebenstraße. 
Eine Verbindungsstraüe zwischen Kastell Irgea- 
hausen und Turicunv kennen ; fftr nicht 

Eine Reihe von Gründen sprechen für die 
Annahme, die schott der Ältme&ter römischer 
Forschungen in der 
Schweis» Ferdinand 
Keiler, vor 50 Jahren 
ausgesprochen hat, daß 
das Kastell irgenhausen 
unter Diokletian er¬ 
richtet wurde und 
»hinter den im ersten 
Jahrhundert angelegten 
und von Diokletian 
wieder hergestellten 
Verteidigung^^$tÄlte^ 
die Bestiraa^ucg Iratie;: 
tdfe als Verstärkung 
j<m^r 

teils die Wege mtät 
dem Gaster md äms 
oberen Rheifstäte m 
sperren, wenn «die Ale¬ 
mannen den Rhein 
überschritten halten ■/ 
und die auf der Stich 
seite des Stroms ange- 
!Qkäs&iti-': örenzwehf. zu 


" wJÄ* v 


IBmm 


Mai^rsc blitz* von außen; 


grabunge« festgestellt ist Die Umbaute in 
Stein erfolgte hier schon unter Kaiser Claudius 
mit dem Aufrreten der XXL Legion. Nach 
dem Htnausrücken der Rdchsgrenze nach Nor¬ 
den und der Anlage des obergermanisch-rati- 
schen Li nies gegen 
Ende des t. Jahrhun¬ 
derts n. Chr, verlor so¬ 
wohl Vindomssa als der 
Rhein von Basel auf¬ 
wärts seine mfHtä^scht* 

Bedeutung. Die Be¬ 
festigungen zerfielen, 
bis die Alemannenem- 
fälle die Römer zwan¬ 
gen, nach der Mitte 
des 3. Jahrhunderts die 
Rheinlinie neuerdings 
zu befestigen. Es darf 
als nahezu sicher ange¬ 
nommen werden, daß in 
den fahren 294—296 
n, Ght> unter Diokletian 
im Zusammenhang mit 
einer grollen, plan¬ 
mäßigen Befestigung 
der Reichsgrenze auch 
längs des Schweizer- 
rheins teils neue Ka¬ 
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_ ;-innferi 
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Hauptstraße, Fudern an einer von Zio^r bei 


gebliebenen War¬ 
ten die sicher da* 
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fL Chr, stammen. 
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aufgebaut. Es ist ein großartiges Schauspiel, das 
sich hier in urisern Bäumen entrollt, und man 
begreift, daß schon die ersten Pflanzen Physio¬ 
logen seinem Studium sich hingaben. 

Zwei Hauptpunkte sind es, um die es sich 
bei der Erforschung der Wasserbewegung handelt; 
man soll 

1. die Zellen ausfindig machen, die an der Wasser¬ 
leitung beteiligt sind und 

2. die Kräfte ermitteln, die das Wasser 100 m 

und darüber emporheben bis in die Spitzen 

der höchsten Bäume. 

I. Die an der Leitung beteiligten Zellen. 

Zur Lösung dieser Frage führten schon Mal- 
pighi und Haies, die Begründer der Anatomie 
und Physiologie der Pflanzen, Ringelungsversuche 
aus, die später vielfach wiederholt wurden. Man 
entfernte an einem Ast oder Stamm ein ring¬ 
förmiges Rindenstück oder aber man bohrte das 
Holz auf eine gewisse Strecke -aus und ließ die 
Rinde an ihrem Platze Nach der Rindenringe- 
lung blieben die Blätter gewöhnlich frisch, nach 
der Öolzringelung welkten sie dagegen rasch, 
woraus man den Schluß zog, daß die Wasser¬ 
leitung nicht in der Rinde, sondern im Holz er¬ 
folgen müsse. Da man aber bei diesen Ver¬ 
suchen meistens nur eine kleine Rindenpartie 
entfernte, so konnte man nicht wissen, ob das 
Weglösen der gesamten Rinde ebensogut ertragen 
wird und man war auch nicht berechtigt zu fol¬ 
gern, daß die Rinde als solche für die Wasser¬ 
leitung entbehrlich sei. Nach neueren Experi¬ 
menten ist die Rinde tatsächlich in der Regel 
nötig, um auf die Dauer einen ausreichenden 
Wassertransport zu ermöglichen, doch scheint 
ihre Bedeutung vornehmlich in einer Schutzwirkung 
auf die äußeren Holzpartien zu beruhen. 

Daß das Mark keine bedeutende Rolle als 
Wasserleitungsbahn spielen wird, ist leicht ein¬ 
zusehen und durch Ausbohren dieses Gewebes 
auch experimentell zu beweisen. Die Aufgabe 
der Leitung fällt somit ganz oder doch in weit¬ 
aus überwiegendem Maße dem Holzkörper zu. 
Die häufige Differenzierung des Holzes in Splint 
und Kern legt weiter die Frage nahe, ob bei 
diesen sog. Kernbäumen alle Teile gleich gut 
leiten; die Antwort gibt ein ringförmiger Säge¬ 
schnitt durch den Splint, der durch das Ver¬ 
dorren der Blätter die Lokalisierung des Saft- 
steigens auf den Splint nachweist. Bei Splint¬ 
bäumen schadet ein entsprechender Sägeschnitt 
nicht, es haben also die alten Stammpartien die 
Leitfähigkeit nicht gänzlich eingebüßt; ob aber 
sie allein zu einer ausreichenden Wasserversorgung 
genügen, läßt sich nur durch meterlange Holz¬ 
ringelungen beweisen, nicht aber durch einen 
schmalen Sägeschnitt. 

Zur Ermittelung der Wasserbahnen ließ man 
schon seit zwei Jahrhunderten farbige Lösungen 
in Pflanzen aufsteigen, indem man den abge¬ 
schnittenen Stengel oder Ast in die betreffende 


Lösung stellte. Wie vorsichtig man in der Ver¬ 
wertung dieser Farbstoffexperimente sein muß, 
zeigen folgende Parallelversuche: 

1. Man stelle eine abgeschnittene Pflanze in eine 
Farblösung; diese steigt in den Gefäßen und 
Tracheiden.*) 

2. Man stelle ein bewurzeltes Exemplar der glei¬ 
chen Pflanze in dieselbe Farblösung; der Farb¬ 
stoff wird, solange die Wurzel lebend ist, nicht 
in nennenswerter Menge aufgenommen. 

Aus Versuch 1 zieht man oft den Schluß, daß 
nur Gefäße und Tracheiden leiten, aus Versuch 2 
müßte man mit derselben Logik folgern, daß 
die Wurzel überhaupt keine bemerkenswerten 
Wassermengen aufnimmt. 

Von allen Zellformen scheinen die Gefäße 
am ehesten zur .Wasserleitung bestimmt zu sein; 
sie weisen ja die Gestalt langer Röhren auf und 
ähneln somit am ehesten jenen Vorrichtungen, 
die auch der Techniker zum gleichen Zwecke 
verwendet. Den besten Beweis für die Funktion 
der Gefäße erhielt man durch Verstopfen ihrer 
Lumina; die Blätter verdorrten nach dieser Ope¬ 
ration, die Wasserversorgung war also offenbar 
unzureichend. Mit diesem Versuche war auch 
deutlich gezeigt, daß das Wasser der Hauptsache 
nach in dem Hohlraum der Gefäße wandert und 
nicht in deren Wänden, wie es Sachs in seiner 
Imbibitionstheorie angenommen hatte. 

Wenn aber die Gefäße leiten, so müssen es 
auch die Tracheiden tun, die bei den Nadel¬ 
hölzern ihre Rolle übernehmen* ferner kann den 
Holzfasern in manchen Fällen ein ähnliches Ver¬ 
halten nicht abgesprochen werden. 

Was endlich das Parenchym betrifft, so muß 
es sicher auch leitungsfähig sein, denn sonst 
könnte gar kein Wasser in die Pflanze hinein¬ 
gelangen. 

Viel schwieriger als die Frage, ob eine Zell¬ 
form überhaupt leitet oder nicht, ist die quanti¬ 
tative Seite des Problems, die Entscheidung 
darüber, wie stark bei einer bestimmten Pflanze 
eine bestimmte Zelle an der Leitung beteiligt 
ist. Daß die Hauptaufgabe dem Lumen der Ge¬ 
fäße und Tracheiden zufällt, unterliegt keinem 
Zweifel, damit ist aber das Problem der Ermitte¬ 
lung der Leitungsbahnen nicht gelöst, es ist viel¬ 
mehr nur eine Basis geschaffen, auf der die wei¬ 
tere Forschung aufbauen kann. 

Von den Wegen, die das Wasser einschlägt, 
wenden wir uns zu den Kräften, die es bewegen. 

2 . Die an der Wasserhebung beteiligten Kräfte. 

Um die Größe der zur Leitung erforderlichen 
Kräfte richtig beurteilen zu können, ist es nötig, 
die Menge des zu leitenden Wassers zu kennen, 
die Geschwindigkeit , mit der diese Leitung zu 
erfolgen hat, und die Widerstände , die einer Ver¬ 
schiebung des Wassers entgegentreten. 

*) Tracheiden sind langgestreckte Zellen, die im Gegen¬ 
satz zu den Gefäßen keine durchlöcherten Querwände 
besitzen. 
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Die Menge des zu leitenden Wassers steht in 
einer gewissen Beziehung zur Wasserverdunstung, 
die einem einzigen Baum unter Umständen meh¬ 
rere hundert Liter pro Tag entziehen kann. 
Diese Beziehung ist allerdings sehr unregelmäßig 
und die beiden Größen dürfen einander nicht 
gleichgesetzt werden, da der Stamm ein mäch¬ 
tiges Reservoir darstellen kann, das längere Zeit 
genügend Wasser abzugeben vermag, ohne neues 
zugeführt zu erhalten. 

Die zuveilässigsten Angaben über die Ge - 
schwindigkcit des Saftsteigens stammen von Sachs, 
der von gesunden Topfpflanzen Lösungen von 
Lithiumnitrat aufnehmen ließ und ein Steigen 
bis zu 2 m pro Stunde feststellte. Verschiedene 
Pflanzen zeigen hier übrigens ein recht abweichen¬ 
des Verhalten und auch dieselbe Pflanze weist 
unter verschiedenen äußeren Umständen nicht 
dieselbe Geschwindigkeit auf. Wir sind noch 
weit davon entfernt, einen klaren Einblick in 
diese Verhältnisse zu besitzen. 

Der Widerstand , dem das Wasser beim Flie¬ 
ßen durch den Stamm begegnet, wird abhängen 
von der Natur der Leitungsbahnen, durch die es 
sich bewegt, und von der Geschwindigkeit, mit 
der diese Bewegung erfolgt. Da aber sowohl 
die Geschwindigkeit wie auch die Leitungsbahnen 
nur annähernd bekannt sind, so wird man auch 
den Widerstand nicht genau ermitteln können. 
Ewart berechnete ihn in 100 m hohen Bäumen 
zu ca. 100 Atmosphären und Janse hatte früher 
ähnliche Zahlen erhalten. Dixon dagegen gibt 
für die Eibe bedeutend geringere Werte an. Der 
Widerstand kann übrigens in demselben Holz- 
sttick sehr verschieden sein, je nach dem Luft¬ 
gehalt der Leitbahnen. 

Nach diesen Vorbemerkungen können wir uns 
nun dem Hauptproblem zu wenden, der Ermitte¬ 
lung der Kräfte , die das Wasser bewegen. 

Die Gefäße sind kapillare Röhren; es ist da¬ 
her klar, daß die Kapillarität für das Saftsteigen 
von Bedeutung sein wird. Bei den tatsächlich 
vorkommenden Gefäßweiten könnte jedoch das 
Wasser höchstens auf 3 m, niemals aber auf 50 
oder 100 m gehoben werden. Zudem enthalten 
die Gefäße in der Regel nicht nur Wasser, son¬ 
dern in wechselnder Folge Wassersäulchen und 
Luftblasen, sog. Jam in sehe Ketten; von einer 
kapillaren Aufwärtsbewegung kann da keine Rede 
sein. Sollten aber auch die Verhältnisse so liegen, 
daß die Kapillarität qualitativ ausreicht, dann 
fragt es sich, ob sie auch quantitativ genügt. 
Denn es kommt ja nicht nur darauf an, daß 
Wasser gehoben wird, es muß auch genügend ge¬ 
hoben werden, wenn die Pflanze nicht verdorren 
soll. Die Antwort auf diese Frage gab schon vor 
langem ein Versuch von Nägeli und Schwend- 
ner mit einem mit feuchter Stärke gefüllten Rohr. 
Die Kapillarität war nicht imstande auch nur 
einige Fuß hoch genügend Wasser zu befördern. 

Je enger die Kapillare ist, um so höher steigt 
das Wasser und so müßte es denn, nach der 


Sachs sehen Theorie, in den Membranen bis 
in die höchsten Baumspitzen gehoben werden; 
denn die allerdings hypothetischen Zwischen¬ 
räume zwischen den kleinsten Membranteilchen 
sind so fein, daß sie auch mit den besten Mikro¬ 
skopen nicht gesehen werden können. Da aber 
nach Verstopfen der Gefäße die Blätter welken, 
so ist damit gezeigt, daß diese Sachssche Theorie 
— die sog. Imbibit onstheorie — jedenfalls quan¬ 
titativ nicht genügt. 

Der Wurzeldruck oder Blutungsdruck der im 
Frühjahr Saft aus angeschnittenen Reben Stämmen 
preßt, ist ebenfalls zur Erklärung des Saftsteigens 
herbeigezogen worden; er kann aber schon des¬ 
halb nicht in Betracht fallen, weil im Hochsommer, 
zur Zeit des stärksten Wasserverbrauches, die 
Bäume an Wundstellen nicht nur keinen Saft 
auspressen, sondern sogar gierig einsaugen . 
Schneidet man einen stark transpirierenden Zweig 
unter Quecksilber ab, so stürzt sich dieses mit 
großer Gewalt in die Gefäße; es muß also in 
deren Innern, wie in dem Rohr einer Säugpumpe 
ein luftverdünnter Raum vorhanden sein. Wäre 
nun dieser luftverdünnte Raum ein Vakuum, so 
vermöchte der Luftdruck das Wasser 10 m zu 
heben. Die Bäume werden aber bedeutend höher 
und* die Luftverdünnung erreicht niemals so große 
Werte. 

Eine merkwürdige Beobachtung von Askenasy 
machte auf einen andern Faktor aufmerksam. 
Ein mit Wasser gefülltes Glasrohr war oben mit 
einem Gipsblock luftdicht verschlossen und tauchte 
unten in Quecksilber. Der Gipsblock verdunstet 
Wasser und würde dieses nicht sofort von unten 
ersetzt, so müßte ein leerer Raum entstehen, den 
aber der äußere Luftdruck durch Emportreiben 
des Quecksilbers sofort zum Verschwinden bringen 
würde. Man begreift daher, daß das Quecksilber 
in diesem Glasrohr annähernd so hoch steigen 
kann wie im Barometer; aber es stieg um mehr 
als einen Dezimeter höher. Die Erklärung liegt 
in der Kohäsion des Wassers. In einer Wasser¬ 
säule, die keine Luft enthält und nicht in Be¬ 
wegung ist, braucht es einen Zug von vielen 
Atmosphären um sie zu zerreißen. 

Diese hohe Kohäsion des Wassers liegt einer 
Theorie zugrunde mit der Askenasy und Dixon 
die Wasserhebung erklären wollen. 

Aber in den Jaminschen Ketten sind ja die 
Wassersäulchen durch Luftblasen voneinander 
getrennt; von einem Kohäsionszug kann daher 
kaum eine Rede sein. 

Sollten die Verhältnisse so liegen, daß die 
Kohäsion zur Wirkung kommen kann, dann fragt 
es sich, ob sie auch groß genug ist, um das Ver¬ 
langte zu leisten. Jene Experimente, die dem 
natürlichen Zustand am meisten sich nähern, er¬ 
geben für die Kohäsion Werte von wenigen Dezi¬ 
metern Quecksilber bis zu vier Atmosphären und 
im Maximum über fünf Atmospären. Doch gelten 
auch diese Resultate nur für größte Luftarmut 
und das Fehlen stärkerer Erschütterungen. Die 
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maximalen Widerstände, welche die Kohäsion 
zu überwinden hätte, scheinen aber ioo Atmo¬ 
sphären erreichen zu können. 

Aber die Kohäsion, und wäre sie auch noch 
so groß, vermag das Wasser nicht zu bewegen ; 
sie ist nur eine haltende Kraft. Die bewegenden 
Kräfte glauben die Verfechter der Kohäsions¬ 
hypothese in der Saugkraft der Blattzellwände 
iind in der osmotischen Saugung gefunden zu 
haben. 

Daß die Imbibition ausreichen kann, ist 
in keinerlei Weise bewiesen. Dagegen sprechen 
verschiedene Tatsachen gegen eine große Lei¬ 
stungsfähigkeit der Imbibition, vor allem auch die 
gleich zu erwähnenden Abtötungsversuche, bei 
denen die Blätter verdorrten, obschon die Wurzeln 
genügend Wasser aufnehmen konnten und obschon 
die Imbibitionskraft der Zellen nicht verändert war. 

Durch Berechnung der Leistungsfähigkeit der 
bekannten physikalischen Kräfte war Sch wen¬ 
den er schon längst zum Schlüsse gekommen, 
daß eine Beteiligung der lebenden Stammzellen 
angenommen werden muß. So klar die kritischen 
Studien Schwendeners auch sind, es wird sich 
gegen dieselben doch immer einwenden lassen, 
daß nur die bekannten Kräfte berücksichtigt 
werden konnten, während im Baume vielleicht 
noch unbekannte physikalische Kräfte eine wichtige 
Rolle spielen. Es muß daher erwünscht sein, 
die Entscheidung der Frage nach der Beteiligung 
lebender Zellen auch auf anderm Wege zu ver¬ 
suchen. Strasburger tötete zu diesem Zwecke 
die Stengel hoher Pflanzen mit heißem Wasser, 
schnitt sie unten ab und stellte sie in Farblösung; 
der Farbstoff stieg bis in die Blätter und daraus 
wurde der Schluß gezogen, daß die physikalischen 
Kräfte ausreichen müssen. Nun bringt aber das 
Abschneiden des Stengels wesentliche Verände¬ 
rungen mit sich; es sind daher derartige Versuche 
nicht recht geeignet einen Schluß zu ziehen auf 
das Verhalten der intakten Pflanze. Ferner bleibt 
mit diesen Farbstoffexperimenten die quantitative 
Seite des Problems gänzlich unberücksichtigt und 
doch kommt es für die Pflanze nicht nur darauf 
an, daß Wasser steigt, sondern es muß genügend 
Wasser steigen, wenn die Blätter nicht verdorren 
sollen. Die Versuche sind also erst dann beweis¬ 
kräftig, wenn man erstens den abgetöteten Stengel 
nicht abschneidet, sondern an der Wurzel beläßt 
und wenn zweitens durch das Frischbleiben der 
Blätter der Beweis erbracht ist, daß tatsächlich 
die Wasserversorgung ausreicht. 

Derartige Experimente wurden in den letzten 
Jahren an Holz- und Krautpflanzen in größerem 
Maßstabe ausgeführt; sie ergaben stets das Resultat, 
daß die Blätter über der abgetöteten Strecke 
welken und verdorren: langsamer, wenn die tote 
Zone kürzer ist, rascher, wenn sie eine größere 
Länge besitzt. 

Damit ist nun jedenfalls gezeigt, daß die Un¬ 
versehrtheit der lebenden Zellen des Stengels 
für das Saftsteigen in irgendeiner Weise nötig 


ist, und es kann sich jetzt nur noch darum handeln, 
diese Bedeutung näher zu ermitteln. 

Mikroskopische Untersuchung und Filtrations¬ 
versuche haben nun übereinstimmend gezeigt, 
daß die Blätter welken können, bevor die Leit¬ 
bahnen durch Verstopfung, Lufterfüllung oder 
andre Veränderungen weniger leitfähig geworden 
sind. Von Dixon und neuerdings von Overton 
wurde dagegen behauptet, es sei das Welken auf 
Gifte zurückzuführen, die in den abgetöteten 
Zonen entstehen und mit dem Wasserstrom in 
die Blätter einwandem. 

Die Wiederholung dieser Versuche bestätigte 
jedoch diese Angaben nicht. Die vermutete Gift¬ 
wirkung war in keinem Falle nachzuweisen und 
die Behauptung, daß Wasser über tote Stengel¬ 
strecken in ausreichender Menge geleitet werden 
könne, ließ sich auf eine mangelhafte Versuchs¬ 
methodik zurückführen. 

So gelangen wir denn bei dem heutigen 
Stande unsrer Kenntnisse zum Schlüsse, daß die 
lebenden Stengelzellen einen Teil der zur Wasser¬ 
hebung nötigen Kraft liefern, und zwar nicht nur 
bei Bäumen und hohen Sträuchern, sondern auch 
bei Krautpflanzen. 

Das Resultat, zu dem wir gekommen sind, 
ist keineswegs angenehm, denn dadurch wird 
auch der so wichtige Vorgang des Saftsteigens 
zum Teil ein vitales Problem. Wo aber die 
Vitalität beginnt, da hört zurzeit eine ausreichende 
Erklärung auf. 

Die sanitären Verhältnisse bei 
großen Tunnelbauten. 

Mit besonderer Berücksichtigung des Lötschberg- 
tunnels. 

Von Dr. F. Zollinger, Arzt am Lötschberg. 
roße Tunnelbauten pflegen nicht nur an die 
Technik, sondern auch an die Hygiene außer¬ 
gewöhnliche Anforderungen zu stellen. Weit im 
Bergmaem, unter äußerst ungünstigen Temperatur- 
und Luftverhältnissen verrichtet der Mineur sein 
mühevolles Tagewerk. Nicht jeder ist körperlich 
hierzu geeignet, am besten bewährt sich stets für 
derartige Arbeiten der Südländer, besonders der 
Bewohner Oberitaliens; der Italiener gewöhnt sich 
leicht an den Aufenthalt tief unter der Erdober¬ 
fläche, er stellt infolge der geringen Schulbildung 
nur wenig Anforderungen an das Leben, kennt 
wenig Bedürfnisse und ist zufrieden, wenn schwar¬ 
zer Kaffee, Makkaroni und Polenta auf seinem 
Tische stehen. Als bedeutend schlechtere Arbeiter 
gelten die Unteritaliener, Kalabresen, Sardinier 
und Sizilianer. Sie sind von Haus aus so sehr 
gewöhnt, daß Mutter Erde ihnen ohne große An¬ 
strengung alle Lebensbedürfnisse spendet, daß es 
stets einiger Mühe bedarf, sie zur intensiven Ar¬ 
beit anzuhalten. Sie sind auch körperlich meist 
schwächer und ertragen ein nördliches Klima viel 
schlechter, als der Piemontese. 

Der Tunnelarbeiter, sei er Mineur, Maurer 
oder Handlanger, bildet, wie der Bergmann, eine 
eigene, streng isolierte Kaste unter der arbeiten- 
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den Bevölkerung, Er hat sich so sehr an da? besuchender züra ersten Mal einfährt, in verlorene 

Leben trö Berginoem gehöhnt, daß er nicht mehr Winkd, m die die künstliche Lüftung keinen oder 

an der Sonne arbeiten zu können glaubt« Bei nur verminderte» Zutritt erhalten kann» hinein- 

vielen bildet der im Verhältnis zur Arbeitszeit gerät« sofühltersich rasch matt und »verschlagen*, 

(8 Stunden) hohe Tagdohn die Ursache« daß der er hat Mühe« sich auf dtoBemen zu hsätea, Wird 

Mineur stets wieder eine gleiche oder ähnliche schläfrig, atmet mühsam und rasch, der Puls steigt 

Arbeitagdfegenheit zu finden sucht. Diese Eigen- auf 120—140, die Temperatur bis auf Beim 

art und Isoliertheit, die der Tunnelaibeiter ein- Hemiskoramen empfindet er Mattigkeit« Schwindel; 

nimmt«es auch, von einer Jmtirf* SchlaisuchhDru^k in den’ 5 ob 2 Hf«bjgegenden r -Dhre&- 

hygicna und von speziellen ' Tmnelhrmkhtiltn zu sausen usw Ähnliche leichte Gesundheitsstörungen 

sprechen. wurden auch von Dr, "Poxa-etta (Nordseite des 


I. VoiXAl^BRECn FXHTS TOXNEl.S* 


Die Hauotgefahren bilden in hygienischer Hin- Siiaplon], Dr. Volant« (Südseite des Simplon) und 
sicht die hone Temperatur und die ungenügende Dr. Stadler (Tauern) beschrieben. Durch eine 
Zufuhr von Frischluft Die Temperatur hängt bis gute Ventilation kann der Aufenthalt, im Tunnel 
zu einem gewissen Grade von der Höhe des Uber- erträglich gemacht werden. Die Berechnung des 
liegenden. Gebfrgsmassivs ab. Uutenfolgende Ta- Umfangs der künstlichen Lüftung bei neuere» 
belle orientiert über Läoge, Sfdgöogsy^rhältntssc, Tünüdbanten stützt sich aut frühere, bei ähnlichen 
Maxirna der Temperaturen usw. Arbeiten gemachte Erfahrungen* daß den ita Tunnel 

In einem engen Stollen von vielleicht z m Höhe beschäftigten Arbeitern ein Ausmaß von <9— 20 cbm 
und 3 m Breite arbeiten die Leute be/ einerTem- Frischluft pro Kopf und Stunde zur Verfügung 
perautf von oft über 30P, die Grubenlampen und stehen müsse. Am Gotthard ließ die Ventilation 
Hautaasdünstungen verpesten die Luft, die Bohr- sehr zu wünschen übrig, denn in wasserarme» 
maschioen brausen und wirbeln Staub auf, die Wintern gelangten dort in der Mmute kaum 90 cbm 
Schüsse krachen und hinterUssen einen eigenfütn- Frischluft für ca. 400 Arbeiter in den Stollen. Beim 
liehen süßfcben Geruch von verbranntem Dynamit Siosplön hatte die Unternehmung sich vorgenom* 
und einen dichten Nebel, der in Mund und Nase tuen, 3 thm Luft pfo» Mann in den Tunnel au 
eindriogt und zum Husten reizt Wenn der Tunnel- treiben, also, da jede Schicht durchsfchnUÜich 
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Dr. F. Zollinger, Die sanitären Verhältnisse bei grossen Tunnelbauten. 


500 Arbeiter zählt, 1500 cbm Luft pro Minute. Heilung besitzen. Durch die fortwährende strenge 

Am Lötschberg wurde vor dem Durchschlag die Arbeit im Berginnern wird der Körper auf die 

frische Außenluft von drei großen Ventilatoren Dauer geschwächt, so daß er in Krankheitsfällen 

angesogen und durch einen weiten, mit Backsteinen nicht mehr imstande ist, Schutz- lind Abwehr- 

ausgemauerten provisorischen Kanal der einen Stoffe in genügender Menge zu bilden. Einen ra- 

Tunnelseite entlang geleitet. Weiter vorn läuft er piden und meistens äußerst bösartigen Verlauf 

in eine 60 cm weite Rohrleitung aus, die am Vor- nimmt bei Tunnelarbeiten auch die Lungentuber- 

ort ausmündet. Zur Verstärkung des Luftstromes kulose. In großer Zahl sind stets die rheumatischen 

sind in die Leitung mehrere kleine Ventilatoren Krankheiten vertreten und kein Tag vergeht, ohne 

eingebaut, die der Luft den nötigen Druck ver- daß der Tunnelarzt nicht eine Halsentzündung, 

leihen, um die 6 km bis zum Vorort überwinden einen Hexenschuß oder Gelenkrheumatismus zu 

zu können. Gesichte bekommt Alle diese Affektionen sind 

Bei den neueren Tunnelbauten (Simplon, Tauern, zum großen Teil auf den Temperaturwechsel bei 

Lötschberg) konnte die Wärme künstlich derart der Ein- und Ausfahrt zurückzuführen. Die neueren 


Arbfiterzug vor ihr Ei mau kt 


herabgesetzt werden, daß sie auf den Gesundheits¬ 
zustand der Arbeiterschaft keinen direkten schä¬ 
digenden Einfluß auszuüben vermochte. Treten 
aber Lüttungsstörungen auf, so ist das Sprech¬ 
zimmer des Tunnelarztes sofort voll von Arbeitern 
mit Krankheiten der Atmungsorgane. Verhältnis¬ 
mäßig zahlreich sind bei uns am Lötschberg die 
Lungenentzündungen, die ausnahmslos einen viel 
schwereren Verlauf nehmen, als bei Patienten, die 
außerhalb des Tunnels arbeiten. Die große Sterb¬ 
lichkeit (bei uns ca. 60?»} führe ich z. T. auf die 
schlechten sanitären Wohnungsverhältnisse, z. T. 
aber auch auf den großen Temperatur unterschied * 
dem der Kranke beim Hinausfahren ausgesetzt 
Anderseits lehrt mich aber auch die 


Tunnelunternehmungen haben mit großen Kosten 
Arbeitet bäder errichtet, wo der ManD, wenn er an 
die frische Außenluft gelangt, sofort eine warme 
Dusche erhält, die ber ei liegenden trockenen Klei¬ 
der anziehen und die nassen zum Trocknen auf¬ 
hängen kann. Leider sehen aber nicht alle Ar¬ 
beiter den enormen Nutzen solcher Einrichtungen 
ein, die meisten trachten darnach, möglichst rasch 
zum Essen zu kommen. 

Äußerst wichtig für den Gesundheitszustand der 


Arbeiterschaft ist die Reinhaltung des Tunnels und 
eine gute Trinkwasserversorgung. Oft eignen sich 
die irn Berginnern angebohrten Quellen nicht als 
Trinkwasser; meistens sind sie zu warm, andre 
enthalten mineralische Bestandteile in großen 
Mengen. Auf der Südseite des Lötschbergtunnels 
z, B. fließt eine kleine Quelle, deren Genuß so- 


ist, zurück. 

Erfahrung, daß alle akuten Infektionskrankheiten 
beim Tunnelarbeiter eine geringere Neigung zur 
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Die U urmkrankhcit , die Tunnelerkrankung par 
excellence, nahm beim Bau des Gotthardtunnels 
große Dimensionen an. Die Krankheit, deren 
Hauptsymptome in einer mehr und mehr zu¬ 
nehmenden Blutverarmung besteht, wird durch 
6—18 mm große drehrunde Würmer hervorgerufen, 
die sich an der Dünndarmschleimhaut festsaugen 
und dem Wirte Blut entziehen. Die Ansteckung 
erfolgt durch den Genuß von Wasser, das mit 
Wurmeier enthaltendem Kot verunreinigt ist. Wäh¬ 
rend am Gotthard die Wurmkrankheit enorme Ver¬ 
heerungen anrichtete, kam beim Tauern und bis¬ 
her auch beim Lötschberg kein Fall zur Beobach¬ 
tung. Der einzige Fall des Simplon betraf einen 
Knaben, der nie im Tunnel war. 

Von großen T\ 'ph useRidern kn wissen besonders 
der Lötschberg- und Simplontunnel zu erzählen, 
beim Tauern kamen nur vereinzelte Fälle zur Be¬ 


das erste 50 überschritten war, wurden auch ver¬ 
einzelte Fälle unter den Frauen und Kindern be¬ 
kannt. Über die Ursache der Epidemie vermag 
ich nur Hypothesen aufzustellen, am wahrschein¬ 
lichsten erscheint mir die Annahme, daß ein 
Bazillenträger oder Typhuskranker das Wasser im 
Tunnel verunreinigt hat. Die ganze Epidemie 
schloß ca, 110 Fälle in sich. 

Sehr zahlreich sind bei Tunnelarbeitern die 
AugcnkrdnkhcUen . Meistens handelt es sich um 
leichte Bindehautentzündungen, die kein Arbeits¬ 
hindernis darstellen. In gehäufter Anzahl treten 
diese Affektionen stets bei Störungen der Venti¬ 
lation auf. Oft handelt es sich um Unfall im Sinne 
der Unfallgesetze: beim Bohren fliegt dem Mineur 
von dem feinen Steinstaub in die Augen und je 
nach der Harte des Gesteins und der Art der 
mineralischen Zusätze entsteht eine stärkere oder 


gleich starke Koliken und Diarrhöen verursacht. 
Durch reichliche Zufuhr von frischem, klarem 
Brunnenwasser in großen hölzernen Tonnen muß 
der Arbeiter daran verhindert werden, alkoho¬ 
lische Getränke bei der Arbeit zu genießen. 

Da sich die Mannschaft 8—10 Stunden un^ 
unterbrochen im Tunnel aufhält, müssen stets ge¬ 
nügend Aborte vorhanden sein und soll streng 
darauf gehalten werden, daß diese von den Leuten 
auch benutzt werden. Der unschädlichen Be¬ 
seitigung der Exkremente muß in erster Linie wegen 
der Gefahr der Einschleppung und Verbreitung der 
Wurmkrankheit und des Unterleibstyphus eine ganz 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden. 


obachtung. Beim Simplon trat die erste große 
Epidemie im August 1901 auf, in wenigen Tagen 
kamen 110 Fälle zur Anzeige. Da die Krankheit 
sich gleichzeitig bei Familienangehörigen und bei 
den Arbeitern zeigte, mußte daran gedacht wer¬ 
den, daß die Infektion mit den Wohnungen und 
nicht mit der Arbeit in Zusammenhang stand. 
Eine zweite Epidemie mit 32 Fällen wurde da¬ 
durch verursacht, daß man Wäsche eines typhus¬ 
kranken Kindes im Brunnen gewaschen hatte. Am 
Lötschberg grassierte unter den Arbeitern im Früh¬ 
ling 1910 eine schwere Typhusepidemie. Die 
ersten Dutzende Erkrankungen betrafen ausschließ¬ 
lich Tunnel- und zwar Vorarbeiter, erst nachdem 
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Gotthard 101. Die Ursachen dieser Minen Ver¬ 
letzungen sind sehr mannigfache: die Zündschnüre 
werden gewöhnlich ungleich lang gewählt, so daß 
die einzelnen Schüsse beim Verbrennen gezählt 
werden können, hie und da kommt es aber vor, 
daß zwei zusammen losgehen, oder eine Mine 
»versagt«, so daß der Chefmineur sich in der 
Zählung täuschen kann. Solche »Versager« können 
davon herrühren, daß die Zündschnur infolge eines 
Fehlers bei der Fabrikation nicht bis an die Zünd¬ 
kapsel abzubrennen vermag oder daß sie beim 
Explodieren einer benachbarten Mine zerrissen 
wird. Das Bohrloch bleibt also geladen und die 
Mine kann eventuell bei der folgenden Bohrung 
mit der Bohrstange zum Entladen gebracht wer¬ 
den. Andre derartige »Versager« werden mit dem 
umgebenden Gestein herausgeschleudert, die noch 
unverletzten Patronen gelangen in den Schutt und 
werden hinausgefördert. Sie bleiben dann liegen, 
gefrieren im Winter ein, und können dann durch 
einen leichten Schlag (Hacke usw.) zur Explosion 
gebracht werden. Andre ähnliche Unfälle werden 
durch das vorzeitige Entladen der Minen ver¬ 
ursacht. Die heutzutage verwendete Zündschnur 
enthält in ihrer Mitte einen Seidenfaden, der ein 
langsames Verglimmen des umgebenden Pulvers 
bedingt; fehlt dieser Faden, so brennt die Zünd¬ 
schnur, die gewöhnlich eine Länge von ca. 50 cm 
aufweist, in wenigen Sekunden ab und bringt im 
Moment, da der Arbeiter eine benachbarte Mine 
in Brand steckt, die Dynamitpatrone zur Ent¬ 
ladung. 

Oft fordern bei Tunnelbauten die Berge ihre 
Opfer in Form von Massenunglücken. Die größte 
derartige Katastrophe weist der Hauenstein (1857) 
auf. Durch den Einsturz der Holzverschalung eines 
großen Vertikalschachtes wurden 52 Vorortarbeiter 
von der Außenwelt abgeschlossen und starben an 
Kohlenoxyd Vergiftung, n weitere fanden bei den 
Rettungsarbeiten den Tod. Der Gotthardtunnel 
war von größeren Katastrophen verschont, hin¬ 
gegen war die Anzahl der Todesfälle durch Ex¬ 
plosionen eine auffallend große. Am Bosruck - 
tunnel brachen am 17. V. 1905 nach Abfeuern der 
Ladungen aus der Sohle momentan ca. 1100 Sek./l 
Wasser ein, das explosible Gase enthielt. Am 
22. V. fuhren 14 Mann ein, um die Materialwagen 
zu holen, die Methangase explodierten infolge der 
offenen Grubenlichter und die ganze Arbeiterpartie 
büßte ihr Leben ein; zwei weitere fanden bei der 
Hilfeleistung den Tod. Ähnliche Erdgase wurden 
auch an andern Tunnelbauten gefunden [Ricken, 
Karawanken usw.). Am 18. VII. 1907 büßten am 
Tauern drei Arbeiter an Kohlenoxydgasvergiftung 
ihr Leben ein, 60—80 erkrankten. Das Unglück 
wurde veranlaßt durch das Eindringen von Wasser 
in die Luftleitung, wodurch die Funktionierung 
der Ventilation sanlagen in hohem Maße beein¬ 
trächtigt wurde, sowie durch die Verwendung von 
Benzinmotoren. Durch eine Lawine fanden 26 Ar¬ 
beiter den Tod. Der Lotsehberg ist bereits durch 
zwei Katastrophen zu einer traurigen Berühmtheit 
elangt. Am 24. VII. 1907 erfolgte beim Abgang 
er Vorortschüsse auf der Nordseite ein gewaltiger 
Einbruch von ca. 7000 cbm Schutt, Sand, Ge¬ 
schiebe usw. Innerhalb 10 Minuten wurde dieses 
auf eine Länge von 1500 m in den Tunnel hinein¬ 
geworfen, dadurch wurden 25 Arbeiter verschüttet. 
Am 29. II. 1908 fuhr auf der Südseite (Goppen- 


stein) eine Lawine in Staubform zu Tal und zer¬ 
störte das Hotel der Unternehmung, wobei 12 Men¬ 
schen unter den Trümmern den Tod fanden. 

Tunnelbauten bedingen meistens große Massen¬ 
ansammlungen von Arbeitern; es liegt im eigenen 
Interesse derartiger Unternehmungen, diesen mög¬ 
lichst günstige sanitäre Verhältnisse zu schaßen 
(Anstellung eigener Ärzte, billige Abgabe von Me¬ 
dikamenten an die Arbeiter und ihre Familien, 
Verpflegung der Patienten in eigenen Spitälern, 
strenge sanitäre Überwachung der Wohnungen usw.). 


Geh. Regierungsrat Dr. W. Kerp, 

Direktor am K. Gesundheitsamt: 

Über die Verwendung 
unbekannter Fette in der Mar> 
garinefabrikation. 

V om 8.—10. Juni d. J. ist vor der zweiten Straf¬ 
kammer des Landgerichts Altona gegen den 
Inhaber und Leiter der Altonaer Magarme- Werke 
Mohr& Co., G.m.b.H., in Altona-Ottensen wegen 
der bekannten Vergiftungsfalle verhandelt worden. 

»Die von einer Reihe chemischer Institute vor¬ 
genommenen Untersuchungen ergaben, daß als 
Krankheitsursache ein als Kardamonöl bezeichnetes 
Pflanzenfett, welches zum ersten Male zur Her¬ 
stellung von Margarine verwendet worden war, 1 ) 
in Betracht kam. Das Kardamonöl ist mit dem 
Marattifett identisch, das auch als Morattioil, 
Marotliol bezeichnet und aus den Samen der 
Gattung Hydnocarpus , einer in Indien heimischen 
Pflanzengattung, gewonnen wird. Die Samen 
sollen Blausäure enthalten und als Fischgift dienen. 
Das aus den Samen abgepreßte Fett ist fest und 
wird äußerlich gegen Hautkrankheiten angewendet. 
Das Öl der Samen ist ein Heilmittel der Einge¬ 
borenen gegen Wunden und Geschwüre. Zweifels¬ 
frei dürfte feststehen, daß das von Mohr zur 
Herstellung der beanstandeten Margarinesorten 
verwendete Kardamon öl (Marattifett) von den 
Hydnocarpusarten stammt. Die Öle besitzen ört¬ 
lich reizende Eigenschaften und bewirken, inner¬ 
lich genommen, bei größeren Dosen häufig Übel¬ 
keit, Erbrechen und Durchfall. Von dem raffinierten 
Fett enthielten die Margarine Marke Backa 50 bis 
70 %, die Marken Luisa und Frischer Mohr je 
etwa 6—-7 %. 

Die unangebrachte Bezeichnung des Marattifetts 
als Kardamonöl ist darauf zurückzuführen, daß 
die Hydnocarpussamen eine gewisse äußere Ähn¬ 
lichkeit mit den gewürzhaften Samen der Karda¬ 
momen besitzen und im Handel daher als »wilder 
Kardamon« bezeichnet werden. 

Fütterungsversuche an Hunden, die zum Teil 
in sehr ausgedehntem Maße an den Untersuchungs- 
Instituten ausgeführt wurden, haben die ausge¬ 
sprochene Giftwirkung des Marattifetts erwiesen. 
Danach ruft das Fett im ungereinigten wie im 
gereinigten Zustande eine heftige Entzündung der 
Magen-Darm-Schleimhaut hervor, eine Bestätigung, 
daß der wirksame Stoff des Fettes durch die 
Reinigung nicht entfernt wird. Ein Hund, der mit 

*) Auszug aus der Ärztlichen Sachverständigen Zeitung 
1911 Nr. 13. 
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Backa-Margarine gefüttert wurde, war 20 Stunden 
nach der Verfütterung tot . Die intensives Erbrechen 
hervorrufenden Mengen ßacka-Margarine betrugen 
bei einem Hunde von 40 kg Körpergewicht 
12—-15 g; 2 g Backa-Margarine waren wirkungslos. 
Bei wachsenden Hunden im Gewicht von 2 kg 
bewirkten schon Mengen von 0,5 g Backa-Mar¬ 
garine heftiges und wiederholtes Erbrechen. Be¬ 
denkt man, daß Mengen von 12—15 g Margarine 
zum Bestreichen von 1—2 Brotschnitten verbraucht 
werden, daß die Altonaer Margarinewerke die er¬ 
zeugte Margarine zum weitaus größten Teil un¬ 
mittelbar an die Verbraucher lieferten und daß 
täglich 130000 Pfund erzeugt wurden, so haben 
die durch die Backa-Margarine hervorgerufenen 
Massenerkrankungen nichts Überraschendes mehr. 

In diesem Prozeß sind zwei Fragen von grund¬ 
sätzlicher Wichtigkeit für die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege zur Erörterung gekommen: 

1. Ist es gesetzlich zulässig und erscheint es ge¬ 
gebenenfalls auch weiterhin duldbar, daß Pflanzen¬ 
fette mehr oder weniger unbekannter Herkunft in 
die Margarine - und Kunstspeisefettfabrikation ein¬ 
geführt werdent 

In dem Reichsgesetz, betreffend den Verkehr 
mit Butter, Käse, Schmalz, und deren Ersatzmitteln, 
vom 15. Juni 1897 (Margarinegesetz) sind die Er¬ 
satzmittel nicht näher definiert; § 1, Absatz 2 
dieses Gesetzes lautet: »Margarine im Sinne dieses 
Gesetzes sind diejenigen der Milchbutter oder dem 
Butterschmalz ähnlichen Zubereitungen, deren Fett¬ 
gehalt nicht ausschließlich der Milch entstammt.« 
Und nach Absatz 4 sind Kunstspeisefette diejenigen 
dem Schweineschmalz ähnlichen Zubereitungen, 
deren Fettgehalt nicht ausschließlich aus Schweine¬ 
fett besteht. Daraus folgt, daß es gesetzlich zu¬ 
lässig ist. zur Herstellung von Margarine oder von 
Kunstspeisefett entweder teilweise oder ausschließ¬ 
lich Pflanzenfette zu verwenden. Dies natürlich 
nur unter der bedingungslosen Voraussetzung der 
Genußtauglichkeit und Gesundheitsunschädlichkeit 
der verwendeten Pflanzenfette. Daß damit Pro¬ 
dukte erzeugt werden, die ihrem inneren Wesen 
nach mit Margarine oder Kunstspeisefett, in deren 
ursprünglicher Bedeutung, kaum noch etwas ge¬ 
meinsam haben, kann zugegeben werden, ohne daß 
damit zugestanden werden muß, daß hier eine 
Lücke in der Gesetzgebung vorhanden ist. 

Es fragt sich nun, ob es weiterhin duldbar er¬ 
scheint, daß keine besonderen gesetzlichen Vor¬ 
schriften vorhanden sind, durch welche die 
Anwendung von pflanzlichen Rohfetten in der 
Margarinefabrikation beschränkt wird . 

Ünleugbar ist in den letzten Jahren in der 
Kunstspeisefettindustrie in zunehmendem Maße das 
Bestreben hervorgetreten, wegen der hohen Preise 
der tierischen Fette möglichst billige Pflanzenfette 
zur Herstellung der Kunstspeisefette zu verwenden. 
Baumwollsamen-, Erdnuß- und Sesam öl waren die 
ersten Pflanzenfette, die in dieser Fabrikation ver¬ 
arbeitet wurden; in neuerer Zeit spielen Sonnen¬ 
blumenöl, Maisöl, Mohnöl, Palmkernöl, vor allem 
aber das Kokosnußfett eine bedeutende Rolle. 
Vom nahrungsmittel-polizeilichen Standpunkt wird 
sich hiergegen nichts einwenden lassen, solange 
die verwendeten Fette genießbar und gesundheits¬ 
unschädlich sind. Physiologisch betrachtet, braucht 
an sich die Verwendung dieser Öle keine Ver¬ 
schlechterung der daraus hergestellten Margarine 


zu bedeuten; denn die Ausnutzbarkeit von pflanz¬ 
lichen Fetten in dem Verdauungsweg des Menschen 
ist, wie entsprechende Versuche gelehn haben, von 
der Ausnutzbarkeit von tierischen Fetten nicht 
wesentlich verschieden. Ferner werden die Öle 
nicht in rohem Zustande, in dem sie meist unge¬ 
nießbar sind, sondern erst nach einer entsprechen¬ 
den Reinigung angewendet. Diese besteht meist 
in einer Entsäuerung und in einer Befreiung von 
dem in der Regel üblen Geruch und Geschmack 
der Rohfette, kann jedoch keineswegs etwa als 
eine Umarbeitung verdorbener Nahrungsmittel an¬ 
gesehen werden, wie das z. B. bei der Herstellung 
der aufgefrischten Butter, der sog. renovated butter, 
mit Recht geschieht. Vielmehr wird im vorliegen¬ 
den Fall dieser Fabrikationsprozeß als eine Ver¬ 
edelung eines an sich nicht genußfähigen Roh¬ 
materials betrachtet werden müssen, da die fertige 
Ware in der Tat höherwertig als das Naturpro¬ 
dukt ist. 

Sollte indessen das Bestreben der Margarine¬ 
fabrikanten nach Erschließung billiger Quellen für 
die benötigten Rohfette dazu führen, auch solche 
Fette in die Fabrikation hineinzuziehen, deren Un¬ 
bedenklichkeit für den menschlichen Genuß nicht 
vollkommen sicher feststeht, so müßte einem der¬ 
artigen Bestreben mit allen zu Gebote stehenden 
Machtmitteln entgegen getreten werden. 

Von Fetten, die die Magarine-Industrie neuer¬ 
dings verwendet, wurde in den Altonaer Verhand¬ 
lungen u. a. das Mowre - oder Mowrahol genannt 
Mowrabutter wird in Indien nur zu technischen 
oder Heilzwecken oder zu religiösen Zeremonien 
benutzt, da sie anscheinend einen giftigen Stoff 
enthält, von dem mit Sicherheit erst festgestellt 
werden müßte, ob er durch die Raffination des 
Rohfettes entfernt wird. Auch der sogenannte 
Chinesische Pflanzentalg , von dem in der Margarine¬ 
fabrikation gleichfalls Anwendung gemacht worden 
sein soll, ist hinsichtlich seiner Genußfähigkeit 
durchaus noch zweifelhafter Natur . Alle diese 
Fette haben bisher nur in der Kerzen- und Seifen- 
fabrikation Anwendung gefunden; bezüglich ihrer 
Verwendung zu Speisezwecken erscheinen sie alle 
zunächst mehr oder weniger verdächtig. 

Es wird daher zu prüfen sein, ob das Marga¬ 
rine- und das Nahrungsmittelgesetz genügend 
Handhaben bieten, um Versuchen, verdächtige 
oder genußuntaugliche Öle in die Margarinefabri¬ 
kation einzufiihren, mit Erfolg entgegenzutreten. 
Diese Frage ist meines Erachtens zu bejahen. 
Wenn dem scheinbar entgegensteht, daß es m den 
Altonaer Margarinewerken Mohr & Co. zu einem 
derartigen Versuch und seinen bedauerlichen Fol¬ 
gen gekommen ist, so braucht dies nicht an 
Mängeln der Gesetzgebung zu liegen, sondern kann 
darauf zurückgefiihrt werden, daß von den vor¬ 
handenen gesetzlichen Mitteln ein zu nachsichtiger 
Gebrauch gemacht wurde. 

Nach § 7 des Margarinegesetzes sind die Be¬ 
triebe, in denen Margarine, Margarinekäse oder 
Kunstspeisefette gewerbsmäßig hergestellt werden, 
anzeigepflichtig und somit den Aufsichtsbehörden 
bekannt; nach den §§ 8, 9 desselben Gesetzes sind 
die Beamten der Polizei und die von der Polizei 
beauftragten Sachverständigen befugt, in die Räume, 
in denen Margarine oder Kunstspeisefett herge¬ 
stellt, aufbewahrt, feilgehalten oder verpackt wird, 
einzutreten, daselbst Revisionen vorzunehmen. 
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Entwicklung in einigen Margarinebetrieben Vor¬ 
behalten geblieben. 

Der Meinung, daß der Chemiker ein entschei¬ 
dendes Urteil über die Gesundheitsunschädlichkeit 
eines Lebensmittels abgeben könne, muß selbst 
vom chemischen Standpunkt aus durchaus wider¬ 
sprochen werden. In solchen Fällen, in denen, 
wie bei der Backa-Margarine, es sich darum handelt, 
die physiologische Wirkung eines bis dahin unbe¬ 
kannten Stoffes festzustellen, kann einzig und 
allein der Arzt auf Grund des pharmakologischen 
Tierexperiments die Entscheidung herbeiführen. 

Daß es im Fall der Backa-Margarine nicht 
einmal eines solchen wissenschaftlichen Aufwandes 
bedurft, sondern daß es genügt hätte, einen Kost¬ 
versuch in etwas größerem Umfange anzustellen, 
wurde von dem Vorsitzenden und einigen Sach¬ 
verständigen in Altona bereits hervorgehoben. 
Dabei handelt es sich bei den Ölen der Chaul- 
mugraölgruppe um Stoffe, bei deren Benutzung 
für Nahrungsmittelzwecke zum mindesten die aller¬ 
größte Vorsicht geboten war, von denen sicherlich 
nicht ohne weiteres behauptet werden konnte, daß 
sie nach geeigneter Raffination zu Speisezwecken 
verwendbar erscheinen. 

Fraglos wird der Altonaer Prozeß zur Folge 
haben, daß künftig die Margarinefabriken einer 
erheblich schärferen und häufigeren Kontrolle 
werden unterzogen werden, als dies bisher wohl 
der Fall war, und daß diese Kontrolle sich gleich¬ 
mäßig auf alle Materialien bis zu den kleinsten 
Zutaten hinunter wird erstrecken müssen, die bei 
der Fabrikation der Kunstspeisefette Verwendung 
finden. Wenn dies aber in ausreichendem Maße 
geschieht, so darf als sichergestellt gelten, daß die 
im Margarine- und im Nahrungsmittelgesetz ge¬ 
gebenen Handhaben völlig ausreichen.« 


Proben zur Untersuchung zu entnehmen und Er¬ 
kundigungen über das Verfahren bei der Her¬ 
stellung der Erzeugnisse und über die Menge und 
Herkunft der zur Verarbeitung gelangenden Roh¬ 
stoffe von den Betriebsuntemehmera einzufordern. 
Die vorstehend angeführten Bestimmungen zu¬ 
sammengefaßt, lassen zweifellos erkennen, daß alle 
Grundlagen dafür vorhanden sind, um die Her¬ 
stellung gesundheitsschädlicher Margarine mit ge¬ 
setzlichen Mitteln zu verhindern und zu verhüten, 
wenn nur von diesen Mitteln unnachsichtlich Ge¬ 
brauch gemacht wird. 

Die andre wichtige Frage ist folgende: 

2. Ist ein Nahrungsmittelfabrikant verpflichtet , 
sich die erforderliche Sicherheit über die Gesund¬ 
heitsunschädlichkeit und Genußfähigkeit der von 
ihm verarbeiteten Rohstoffe zu verschaffen . Diese 
Verpflichtung wurde von dem Fabrikanten Mohr 
mit dem Hinweis best ritten, daß es bisher nicht 
üblich gewesen sei, Rohstoffe vor ihrer Verwen¬ 
dung zu Speisezwecken physiologisch durch Tier¬ 
versuche prüfen zu lassen; dies sei namentlich 
auch nicht bei der Einführung des Kokosnußfettes 
in die Speisefettfabrikation geschehen. Den Sach¬ 
verständigen wurden vom Vorsitzenden die beiden 
Fragen vorgelegt, 1. ob es bislang üblich gewesen 
sei, Fette vor ihrer Einführung in die Margarine¬ 
industrie physiologisch zu prüfen, und 2. ob es 
von den Sachverständigen für richtig gehalten 
werde, daß der Angeklagte das sogenannte Karda¬ 
monöl, dessen Herkunft bzw. Abstammung ihm 
unbekannt war, nur auf Farbe, Geruch und Ge¬ 
schmack zu prüfen sich begnügte. Die erste Frage 
wurde von allen Sachverständigen verneint, wobei 
jedoch eingeräumt wurde, daß es sich bisher bei 
der Margarinefabrikation nur um schon bekannte 
Rohfette gehandelt habe. 

Die zweite Frage wurde von den meisten aus 
der Praxis zugezogenen Sachverständigen dahin 
beantwortet, daß zu der fraglichen Zeit die von 
Mohr vorgenommene Prüfung durch den Chemiker 
genügend gewesen sei, nachdem man aber jetzt 
durch die »Backa-Vergiftungen« aufgeklärt worden 
sei, müsse man weitere Prüfungen vornehmen. Von 
den wissenschaftlichen Sachverständigen wurde 
betont, daß ein Fabrikant von Nahrungsmitteln 
auch für die Güte und Bekömmlichkeit seiner Er¬ 
zeugnisse verantwortlich zu machen und daß efs 
Pflicht des Fabrikanten sei, ein unbekanntes Fett 
erst auf seine einwandfreie Beschaffenheit zu prüfen, 
ehe es zu Speisezwecken Verwendung finden dürfe. 
Mohr habe die Verpflichtung gehabt, das neue 
Nahrungsmittel selbst zunächst zu essen; eine 
bloße Kostprobe habe bei der Wichtigkeit der 
Frage nach der Möglichkeit der Verwendbarkeit 
des Fettes nach geeigneter Raffination nicht ge¬ 
nügen können. Auch das Reichsgericht vertritt 
diesen Standpunkt. 

Nach solcher maßgebenden Begründung kann 
über die Verpflichtung eines Nahrungsmittelfabri¬ 
kanten, sich über die Genußfähigkeit seiner Er¬ 
zeugnisse mit aller erdenklichen Sorgfalt Gewißheit 
zu verschaffen, auch nicht der geringste Zweifel 
bestehen. 

Es ist bisher auch nicht üblich gewesen, Fette, 
die bis jetzt nur in der Kerzen- u. Seifenfabrikation 
gebraucht wurden, ohne jede Prüfung auf ihre 
Genußtauglichkeit als Nahrungsmittel zu verwenden; 
diese Errungenschaft ist offenbar erst der neuesten 
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Bizarre Felsen. Außerordentlich reich an 
merkwürdigen Felsengebieten ist die sogenannte 
Pfälzische Schweiz, doch richtiger gesagt das 
Dahner Felsenland in der Pfalz, der südliche Teil 
des Pfälzerwaldes. Größere Gegensätze und ein 
rascherer Wechsel in den Geländeformen lassen sich 
auch kaum denken, obwohl das ganze Gebiet nur 
einer Formation und zwar dem Buntsandstein an¬ 
gehört, dessen Bänke und Gebilde mit grellroten 
Tönen in eigentümlichen Farbenkontrasten allent¬ 
halben aus dem Grün hervorleuchten und fesselnde 
malerische Motive bieten. 

Hier erheben sich steile bewaldete Bergkegel, 
gekrönt von Burgruinen oder mächtigen Fels¬ 
köpfen. Dort ziehen über langgestreckte Rücken 
schmale oft fensterartig durchbrochene Sandstein¬ 
mauern und schroffe Felsgrate, die bald ununter¬ 
brochen lortlaufend, bald in einzelne Nadeln und 
Türme aufgelöst sich vielfach über die Täler auf 
die nächsten Höhen weiter verfolgen lassen und 
sogar selbst in der Nähe betrachtet Burgruinen 
täuschend ähnlich sehenJ) Daran lehnen sich mit 
düsteren Kiefern bekleidete Hänge, aus denen ge¬ 
waltige Felsmassen bald kulissenartig als schroffe 

l ) Nach: Das Felsenland des Pfälzerwaldes. Von 
Dr. Daniel Häberle. H. Kaysers Verlag in Kaiserslautern. 
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dieser Gebilde auf die verschiedenste Art gedenteL 
In Erinnerung an die brandende Tätigkeit des 
Meeres an den Felsklippen der Küste, die aller¬ 
dings ähnliche Formen erzeugen kann, sollte ein 
früher die Iiügeliandschaft bedeckendes Meer daun 
auch mitgewirkt haben. Andre glaubten an vul¬ 
kanische Vorgänge, daß das Feuer seine Tätigkeit 
hier entfaltet habe und die Felsen aus der Eide 
herausgeschleuderte Stein blocke seien. Doch der 
geschickte Baumeister all dieser wunderbaren Be¬ 
dungen ist >der Zahn der Zeit«. Ihm haben wir 
das eigentümliche Landschaftsbild zu verdanken, 
Verwitterung und Abtragung der Gesteine durch 
Jahrtausende haben die Gesteinsgruppen gebildet. 
Es sind die Reste, gewissermaßen die Ruinen einer 
großen früher zusammenhängenden Buntsandstein- 
platte, die sich einstmals über das ganze Gebiet 
ausgedehnt hat. 

»UhabUsdg saugt die Lippe 

Der Verwitterung an der Felsenklippe; 

Fest Gebundenes muß gelbst zerfallen, 

Und d;i fühlt das Starre Regung, 

Was geruht, bekommt Bewegung, 


Mit dem Flache muß es talwärts wallen.« 

Motorkraft in der Land¬ 
wirtschaft Südamerikas. Das 
schwierigste Problem bei der Kul¬ 
tivierung des jungfräulichen Bo¬ 
dens in Südamerika ist die Boden¬ 
bearbeitung, da es nicht nur an 
Arbeitskräften fehlt, sondern auch 
die Benützung der Pflüge mit 
* Ochsen* oder Pferdegespann eine 

S zu geringe Flächenleistung ergibt. 

£ Eine Rationalisierung der Boden- 

Bearbeitung ist daher ausscUließ- 
lieh von der Einbürgerung der 
Motorkutter zu erwarten. Daß 
SplR vor allem die Anwendung der 


Fig. i. KaNzvLVei.s hei Pirmasens, 

Typischer Pilzfels; die Verwitte¬ 
rung hat am Sockel die Schichten 
schneller zerstört. 


Mauern, bald als weit ausladende 
Bastionen und Erker vorstoßen; 
einzelne von Vogelexkrementen 
weiß gefärbte und gegen die dunk¬ 
len Felswände scharf kontrastie¬ 
rende Stellen zeigen, daß auf 
ihren Gipfeln zahlreiche Raub¬ 
vögel ihre Horste gebaut haben. 

Zwischen ihnen ragen einsame 
schroffe Felsnadeln und abenteuer¬ 
lich geformte Felsgebilde tFig. s) 
empor, die je Hach dem Standort 
des Beschauers oder nach der 
Beleuchtung gewisse Ähnlichkeiten 
mit bestimmten Personen oder 
Werken von Menschenhand Vor¬ 
täuschen und deshalb im Volks* 
munde darauf anspielende Be¬ 
nennungen erhalten haben. So 
spricht man von einem Napo¬ 
leons-. Germania-, Bavaria- u. a. 

Felsen,von der l>ahner Eisenbahn, vom Käshafen 
dem Automobiltelserb früher Kutsche genannt, usw . 
von einem Assel-, Geier- i.benähen-. Dar*, Fladen-, 
Rödel- usw.Stein, zu denen sich ein Sau-, Klamm-, 
Büttel- usw. Feh gesellt. Wieder andre gleichen 
Ruinen, andre Pilzen oder auch laschen, deren 
mächtige Plätten auf einem oder auch zwei Pfeilern 
ruhen (fig. i und 3 , noch andre bilden bögen- 
iormige Gewölbe', die ab Fedaeniore bezeichnet 
werden* Ein eigenartiger Zauber liegt über der 
ganzen.liegend, der dann besonders fesselt, wenn 

tigen Berge und leisen schärfer hervortreten. 

Die Phantasie des Volkes hatte die Entstehung 


Fig. 2 . Ffc't.S i i rm 
am Kqfu KNimno 

ma S'bnNouARic 
Rest eines Felsen¬ 
riffes, dessen übri¬ 
ges Material in der 
Form großer 
Blöcke am Ge¬ 
hänge verstreut ist. 


Der Teufelstislh hei Kaltenbach 
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Motorpflüge in diesen Ländern bahnbrechend wirkt, 
ergibt sich schon aus den bisherigen Erfolgen. 
Ingenieur Prof. Otto Kasdorf, der seit einem 
Jahre an der Landwirtschaftlichen Hochschule in 
Montevideo die Professur für Maschinenwesen inne¬ 
hat, gab bei der EröffhungsVorlesung der dies¬ 
jährigen Studien an, daß bei seinem Eintreffen vor 
einem Jahre kein einziger Motorpflug, heute aber 
schon über vierzig im Gesamtwerte von ca. 
900000 M. in Uruguay in Betrieb stehen, daß 
infolgedessen in diesem Jahre so viel Land umge¬ 
brochen wird, als in den letzten zehn Jahren zu¬ 
sammengenommen. Ein solcher Motorpflug er¬ 
setzt 18 gewöhnliche Pflüge, 18 Arbeiter und 
180 Ochsen und benötigt zur Bedienung nur zwei 
Arbeiter. Die bisher eingeführten Motorpflüge 
sind nordamerikanischen und englischen Ursprungs. 
Es sei bedauerlich, sagt Klasdorf, daß die deutsche 
Maschinenindustrie diesen wichtigen Zweig in Süd¬ 
amerika nahezu gar nicht propagiere. a 

Farbenveränderungen der Haare und Au- 

? en. Auf Grund eingehender Erhebungen ist 
rof. Pfitzner zu folgenden Ergebnissen 1 ) gelangt. 
Die Umwandlung von blondem Haar in brünettes, 
die sich bei 70 % aller Mitteleuropäer vollzieht, 
ist erst mit dem 40. Jahre gänzlich abgeschlossen. 
Bei den in der frühen Jugend blonden Frauen 
ist das Nachdunkeln von Blond in Braun um mehr 
als die Hälfte häufiger als bei Personen männ¬ 
lichen Geschlechts. Blonde Haare besitzen dafür 
aber gegenüber braunen und schwarzen den Vor¬ 
zug, weit länger als jene, nämlich vom 40. bis zum 
60. Lebensjahre, in. der Farbe fast konstant zu 
bleiben, so daß der blonde Menschentypus sich 
länger den Anschein der Jugendlichkeit erhält, 
während braune und schwarze Haare überhaupt 
keine Stillstandsperiode kennen, sondern aus dem 
Zustande des tiefsten Farbentons fast unmittelbar 
in das Stadium des Ausbleichens übergehen. Hin¬ 
sichtlich des Ergrauens besteht zwischen beiden 
Geschlechtern der auffallende Unterschied, daß 
Männer, obwohl sie im allgemeinen bedeutend 
länger geschlechtsreif bleiben als Frauen, durch¬ 
schnittlich schon vom 46. Lebensjahr an sichtlich 
zu ergrauen beginnen, während dies bei Frauen 
erst um das 51. Lebensjahr der Fall ist. 

Was die Farbenveränderung in der Regen¬ 
bogenhaut des Auges betrifft, so nimmt Blau bis 
zum Ende des zweiten Lebensjahres sehr stark, 
dann langsamer ab und wird erst mit dem 
20. Lebensjahre beständig, während Blaugrau schon 
mit dem zweiten Jahre konstant wird. Die braune 
Augenfarbe nimmt sogar bis zum 30. Lebensjahre 
ab. Über die Farbenveränderungen an schwarzen 
Augen läßt sich nichts sagen, weil eine absolut 
schwarzeRegenbogenhaut bei Mitteleuropäern über¬ 
haupt nicht vorkommt. 

Das häufig beobachtete vorübergehende Er¬ 
grauen der Haare mit darauffolgender Rückkehr 
zu der früheren Haarfarbe ist durchweg eine Folge¬ 
erscheinung erschöpfender organischer Erkran¬ 
kungen und schwerer nervöser Störungen. 

IfStöfSiJ 


4 ) Politisch-Anthropol. Revue 1911, Nr. 3. 
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> Agfa»-Photo-Handbuch. (Berlin, Aktien-Gesell¬ 
schaft für Anilin-Fabrikation) geb. 

Anklin, M., Enrica von Handel-Mazzetti und 
Karl Schönherr. (Berlin, K. W. Mecklen¬ 
burg) M. 1.— 

Auburtin, Victor, Die Kunst stirbt. (München, 

A. Langen) 

Bibliothek Langen, Kleine, Bd. 106. A. Castell, 

Die mysteriöse Tänzerin. — Bd. 107. 

B. Ring, Anna Karina Corvin. — Bd. 108. 

B. Wolfgang, Die schöne Frau. — Bd. 

109. C. Ewald, Der Garten der Sula- 
mith. — Bd. 110. A. Zweig, Aufzeich¬ 
nungen über eine Familie Klopfer. 

(München, A. Langen) h. Band M. 1.— 

Fletcher, Horace, Die Eßsucht und ihre Be¬ 
kämpfung. (Dresden, Holze & Pahl) M. 3.50 
Frobenius, Leo, Der schwarze Dekameron. 

(Vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin-Ch.) 

geb. M. 10.50 

Frommei, Wilhelm, Radioaktivität, a. Aufl. 

(Leipzig, G. J. Göschen) geb. M. — .80 

Haecker, Valentin, Allgemeine Vererbungs¬ 
lehre. (Braunschweig, Vieweg & Sohn) M. 14.— 
Henne am Rhyn, Dr.Otto, Illustrierte Religions¬ 
und Sittengeschichte aller Zeiten und 
Völker. (Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 3.— 
Landauer, Gustav, Aufruf zum Sozialismus. 

(Berlin. Verlag des Sozialistischen Bundes) 

Pr^vost, Marcel, Vom Weiblichen überall. 

(München, A. Langen) M. 3.— 

Ranschburg, Dr. Paul, Das kranke Gedächtnis. 

(Leipzig, J. A. Barth) M. 4.50 

Wenzel, Gottfr. Immanuel, Neue Entdeckungen 
über die Sprache der Tiere. (Leipzig, 

R. Ehlert) 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau. Reihe A: Mathemat. Wissen¬ 
schaften. Nr. 3. 4. — Reihe B: Biolog. 
Wissenschaften. Nr. 2. 3. 4. (Krakau, 
Imprimerie de l’universitö) 

Baumeister, Der. Monatshefte für Architektur 
und Baupraxis. IX. Jahrg. Heft 8. Das 
städtische Krankenhaus München-Schwa¬ 
bing. (München, Georg D. W. Callwey) M. 3.— 
Dove, Prof. Dr. K., Die deutschen Kolonien II. 

Das Südseegebiet und Kiautschou. (Leip¬ 
zig» G. J. Göschen) geb. M. —.80 

Eisler, Dr. Rudolf, Philosophen-Lexikon. Leben, 

Werke und Lehren der Denker. Lfg. 1. 

(Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 1.60 
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Ernannt S Als Leiter am hüttenmänn. Inst. d. Berg- 
akad. i. Freiberg für die neugegr. Abteil, f. Radium¬ 
forschung Prof. Schiffner . — D. o. Prof. d. Physik Dr. 
W . König i. Gießen z. Rektor d. Univ. — D. Nachf. 
Prof. B. Fraenkel a. d. Univ. Berlin, o. Hon.-Prof. Dr. 
G. Kiliian v. d. Univ. Freiburg i. Br. z. Ord« 

Berufen* D. a. o. Prof. f. Hygiene u. Bakteriol. 
Dr. Hans Reichenbach i. Bonn als Ord. u. Dir. d. hyg. 
Inst. n. Göttingen. — Privatdoz. d. roman. Philol. i. 
Straßburg, Dr. E. Hoepffner als Ord. n. Jena. — D. o# 
Prof. Dr. Eugen Enderkn a. Würzburg n. Königsberg a. 
Nachf. d. Chirurgen E. Payr. — Als Nachf. Prof. Riehn 
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Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 


auf d. Lehrst, f. Dampfkraftmasch. u. Dampfkessel a. d. 
Techn. Hochsch. i. Hannover d. o. Prof. Hermann Franke 
v. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig. — Privatdoz. f. 
Physiol. i. Straßburg, Prof. Dr. Albrecht Bethe n. Kiel als 
Nachf. Prof. v. Hensen u. Leit. d. physiol. Inst. — An 
d. Univ. Berlin Privatdoz. f. armen, u. syr. Sprachen i. 
Leiden, Dr. J. Marquart als a. o. Prof. u. Nachf. Prof. 
Dr. F. N. Finck. — Privatdoz. f. inn. Med. a. d. UniV. 
Kiel, Prof. Dr. W. Pfeiffer als Chefarzt d. inn. Abt. d. 
Städt. Krankenhauses i. Essen (Kuhr). 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. i. Danzig 
Dr. Dipl.-Ing. E. Glimm f. Chemie, Reg.-Baumeiser Dr.- 
Ing. F. Fischer für Arcbit., Dr. K. Jellinek für physik. 
Chemie und Dr -Ing. R. Flank für Elastiz. u. Wärmelehre. 
— I. d. rechtsw. Fak. d. Univ. München Gerichtsass. 
Dr. Schultz a. Hamburg als Privatdoz. f. Zivilprozeß. — 
A. physiol. Inst. i. Erlangen Dr. P. v. Liebermann. 

Gestorben: I. Freiburg i. Br. d. a. o. Prof. d. 
Chir. Dr. Albert Schinzinger. 

Verschiedenes: Der klass. Philol., o. Hon.-Prof. 
a. d. Univ. Göttingen, Gymnasialdir. Dr. Anton Viertel 
feierte s. 70. Geburtstag. — A. d. Univ. Leipzig wurde 
ein intern. Studentenverein gegründet. — D. o. Prof. 
Hermann Krabbes und Otto Warth v. d. Architektarabt. 
d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe treten zurück. 

Zeitschriftenschau. 

März (Heft 27). H. Friedemann (»Querzüge der 
Statistik «) berechnet den Überschuß des weiblichen 
Geschlechts auf etwa 800000 (also Verhältnis 41:40). 
Auf die Ehehäufigkeit hat diese geringe Differenz keinerlei 
Einfluß, letztere hängt im wesentlichen von der Alters- 
vertcilung der Eheschließenden ab; nach wie vor heiraten 
90 % aller Frauen. Merkwürdigerweise aber werden in 
Deutschland jährlich 60000 Knaben mehr geboren als 
Mädchen; aber diesen Überschuß nehmen Totgeburten 
und Säuglingssterblichkeit wieder weg, so daß das Zahlen¬ 
verhältnis konstant bleibt. 

Türmer (Juli). E. Schultze schildert »Die Auf¬ 
lösung der zivilisierten Indianerstämme Nordamerikas*, 
d. h. die Aufhebung der Indianerterritorien im Staat 
Oklahoma und die Eingliederung seiner Bewohner unter 
die Bürger desselben. Natürlich kam dieser Übergang 
nicht plötzlich: schon seit langem erzielen die Schulen 
dieser Indianerstämme gute Resultate und die betreffenden 
Stämme hatten den Weißen sogar die . Formen ihres 
politischen Lebens abgesehen. Hauptsächlich aber hatten 
die Eisenbahnen die Auflösung der Indianerterritorien 
beschleunigt, die eine immer stärkere Zunahme der weißen 
Bevölkerung zur Folge hatten. 

Deutsche Rundschau (Juli). A. v. d. Leyen 
(»Aus der Jugendzeit der deutschen Eisenbahnen «) bespricht 
die Anfänge des preußischen Eisenbahnwesens, das bisher 
gegenüber andern Ländern weniger historische Bearbeitung 
fand. Die Schuld an dem Umstand, daß in den politisch 
wie wirtschaftlich so fortgeschrittenen Landesteilen wie 
Rheinland und Westfalen Eisenbahnanlagen nur spät 
und unter Schwierigkeiten erfolgten, erklärt sich nach 
dem Verfasser nicht aus den rückständigen Anschauungen 
der Regierung, sondern aus dem Mangel einer ständischen 
Verfassung, da Eisenbahnen ohne Anleihen, Anleihen 
aber ohne Zustimmung von Reichsständen gesetzlich un¬ 
möglich waren. Und so habe das dringende Bedürfnis 
nach Bahnen (1847) zum Erlaß der preußischen Verfassung 
wenigstens mitgewirkt. 

Hochland (Juli). G. Sticker (* Über naturgemäße 
Ernährung «) vermehrt die Stimmen derjenigen, welche 
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die Fleischkost mit Rubner eine Leckerei und ein Zeichen 
genußsüchtiger Wohlhabenheit nennen. Nachdrücklich 
betont er die Tatsache, daß nur das nährt, was man ver¬ 
daut, und auch er betont, daß es eine Normalkost schon 
darum nicht geben könne. Fest stehe nur die Tatsache, 
daß zwischen Kopf- und Muskelarbeit ein gewaltiger 
Unterschied bestehe; bei letzterer ist die Zugabe von 
tierischer Kost überflüssig, weil die Eiweißkörper der 
Pflanzennahrung um so gründlicher ausgenützt werden, 
je mehr die Muskeln gebraucht werden. Dagegen ge¬ 
rate der Kopfarbeiter leicht in den Zustand der Unter¬ 
ernährung, wenn er auf reine Pflanzenkost angewiesen 
sei. Eine Prüfung der mittelalterlichen Ordensregeln 
führt den Verfasser zu dem Ergebnis, daß diese wohl¬ 
geeignet waren den Insassen der Klöster zu körperlichem 
und geistigem Wohlbehagen auf Grund einer sparsamen, 
wohlüberlegten Diät zu verhelfen. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Juli). 
P. Westheim (»Die Volkswirtschaftler und die Kunst*) 
verspricht sich mit Recht wenig von den heute Üblich 
gewordenen volkswirtschaftlichen Untersuchungen Über 
die Kunst. Letztere sei, als Ware betrachtet, schließlich 
doch etwas andres als Heringe, und mit Materialpreisen, 
Herstellungskosten, Arbeitszeit und Konjunktur-Gewinn 
sei bei ihr nicht viel zu machen. »Preis und Kunstwert 
eines Kunstwerkes sind unter Umständen so himmelweit 
voneinander verschieden, daß es einem an glatte Ver¬ 
hältnisse gewöhnten Finanztheoretiker angst und bang 
werden müßte.« Vor allem aber betont der Verfasser 
rnft Recht, daß es in der Kunst keine gute nnd wen : ger 
gute Ware gebe: schlechte und halbschlechte Kunstwerke 
seien nicht mehr als eine Entwertung brauchbarer Mate¬ 
rialien — der Volkswirtschaftler erwürbe sich allein ein 
Verdienst um die Kunst, der den Scharen mittelmäßiger 
Begabung nachwiese, daß ihr dilettantisches Tun aus¬ 
sichtslos ist. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Ostgotland und hier besonders im Gräber¬ 
gebiete von Ljunga sind interessante Steinzeug¬ 
funde gemacht worden. Man hat u. a. eine Pfeil¬ 
spitze von Knochen, ein Spielbrett von blauem 
Glas und emen Frauenhalsschmuck aus Schiefer 
in der Form einer kleinen Steinaxt ausgegraben. 

Der baltische Geologe Egon Fr. Kirschstein 
unternimmt demnächst eine zentralafrikanische 
Forschungsreise zum Njassasee, von da zum 
Tanganjika und weiter nordwärts durch den zen¬ 
tralafrikanischen Graben, der in seinem gesamten 
Verlaufe vom Südende des Tanganjika bis zum 
Nil verfolgt werden soll. Die Dauer der Expedition 
ist auf ein bis zwei Jahre berechnet. 

Von dem Eiffelturm in Paris werden alle 
Tage etwa von n Uhr vormittags ab Zeitsignale 
auf funken telegraphischem Wege zur Uhrenregu¬ 
lierung bis auf Entfernungen zu 4000 km ausge- 
gegeben. Schiffe, Observatorien, Leuchttürme usw. 
nehmen diese Zeitsignale auf. 

Bei Ausgrabungsarbeiten in Sorrent stieß man 
auf die Überreste des antiken römischen Pantheons. 
Unter den Trümmern wurden u. a. zwei Marmor¬ 
köpfe, die von den Statuen eines Zeus und eines 
römischen Kaisers herzurühren scheinen, eine An¬ 
zahl Säulenbasen mit Graphitmalereien und eine 
mit Porphyr bekleidete Treppe aus Tuffstein ge¬ 
funden. 
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i dk W^cidc sind mit den herrlichsten, absolut uct~ 
£ beschädigten Fresken geschmückt* welche eine 
i Serie von 39 Figuren von )ürigiingen und jungen 
: Mädchen in natürlicher Körpergröße damellm« 
! An der größten Wand erkennt man als Haupt¬ 
figuren Ariadne und Oionyv An der einen Seiten- 
wand sieht man eine sitzende, elegant ange2ogene 
junge Dame; vor ihr steht ein kleiner nackter 
junge, vielleicht ein Eros, der aus.einer Papyjrus«; 
rolle vorliest. An der entgegen gesetzt m Wan d 
hthnden sich mehrere weibliche Gestalten, von 
denen die meisten nackt sind, einige werden an 
Fesseln geführt. Die Villa stammt aus den Jahren 
30 —20 v. übr. 

ln Bonn wurde unter Beteiligung der Universität 
Bonn, der Technischen Hochschnle Aachen, der 
\ Handelshochschule in Co ln eine Rheimse kt f/V 
; sdlstkafi für wissensekafdicht Forschung ge- 


grtihdetv 

Es ist gelungen,, auf die &är.img da Bitra 
dqreb Radium - Emanation einen nachhäittgen Ein- 
?hVB aitsruüben, so daß nicht nur stets .-eb gleich ¬ 
mäßiges Bier erzielt wird,. sonderö dieses einen: 
Wohlgeschmack erhält, wie er heute hur den be¬ 
vorzugten Bieren eigen Ist ’ Die Behandlung ist 
fotemde: Sobald die Würze fo die Gärbottiche 
gefüllt ist, Werdet in diese sogleich einige Radio- 
gn^ryliadef eihgesenkfc; ^ie aie bei ü&r Difrstelhixig 
yoiv Tnnk/ und. Bade-Emanatoteh Anwendung 

kijmme«, nnd im die Dauer der Gämng darin 
belassen. In derselben Weise mid das in die 
Lagerfässer itbgeffjllie Bier mit Rad 1 u Em auallem 


behandelt 


Zu dem Artikel; »Wie schlitzt man sich gegen 
Mückenstiche?< von T>r, IC. F Hoffcnann in Nr. .if 
der Umschatt gestatte ich mir folgendes zu he- 
merken • 

A uf die Stiche der irog- Rheinschnaken re agierea 
die. Men$chen seht verschieden. Während manche 
kst im^hö dagegen entstehen wieder lm 

andern Marke Anschwellungen mit lokaler lern- 
p^Ä^Hif^fö|&UÄg uhd heftigem, tagelang Inhalten- 
dem lacken; Leider ist gerade hei den Personen, 
die am meisten unter den Folgen der Stiche tu 
leiden haben, die An Wendung" von Ammoniak. 
Soda öder Seife fast wirkungslos. Dagegen ist 
von ausgezeichneter Wirksamkeit das Betupfen der 
frischen Sticlfe mit einer ca. ^prosehtigen Pro- 
targoUöstißg, Das Mittel *rtrkt natürlich zun besten 
unmittelbar nach dem Stechen, 

Leverkusen. Hoebachiuugsvoll 


Siidpolarforscher Sciav:£l>etön 

wurde vom Dcm<chk» V*m U jti\ ßLgfi 

Kr.'.nen»'.,-den>? ü. btlassi- aiisi^uiV'huvt ShacktciuwK.»sitr.'. 
eine neue Sn.J)>otaT/;V(ii;*jUioj> *»r. 


in Weimar ist ar* der Bufghwerk^chule eine 
Ftnttu»fgssid/c für Heimathut* eingerichtet wor¬ 
den. Sic soll bin Anfertigung. von Plänen m 
Hochbauten und Verändenfogen. behilflich sein 
und z.wat völlig unentgeltlich. 

Binnen kurzem w»r<f in Paris der internationale 
Bund der chemischen Gesellschaft tagen und sich 
dabei mit der Schaffung eher 3 chtmnchm Weit* 
spracht: beschäftigen. 

Der französische Naurrfar?cher Dr; Ga Ul &td 
hat am 7 sc ha,/sc c 0. äs. ein Frustender • entdeckt, 
das bisher nur im Nil'gefunden •worden Var* Da¬ 
durch wird es um Gewißheit, daß in einer nicht 
sehr weit ~?urücktieguu den Vergangen hdt der Tschad - 
sec mit dem oberen Nil beeten durch den Süden 
der Libyschen Wüste hindurch iß einer Wasser- 
verbindiiTig gestanden Labe.ii rouÖ 

!>fe heuerndeckte -an(ihr Vitia außerhalb Pom¬ 
pejis Ist, nach der Ansicht Df, Bergmanns, des 
Leiters der schwedischen archäologischen Kurse 
iu Könau die herrlichste Villa, die inan bisher noch 
aus dem Altertum kennt. Es smd zfchri Raume 
der betretenden Villa IVeigdegt WOtAtt ), einer 
dieser m noch so gut wie'unbeschädigt. Ls ist 


Die ftHduifn foftttnwr« Werden «. ». •ef«t'hoJt^« ■. *X»je I'htw»cV~ 
hin** <tr «5 v*>f* |fisfr ; Mie>K Vu%fUr ;M Fel^htcbsv pe *f>** '^rc- 

im.<5.ens<j‘h.'iltlichr Unrnsip In <1 ?>i;»>■•• vhixh*. yo.j Heum-ttc Purst 
— <Ax : i1 ATO'älKctir T». 4 r(*b<'oW** <*01# Muif-r Ka'^r. ~A *.fc’.ir-rNj.,,'kJibei~ 
pnar'iiuic-i'lffxcinde Ar len* ^,f>n t>r.. W. 11 arm 9. — in 

Limnoadcn« von ßto*> Willy - >SVerbl)cJ>kftit jiikJ N’öJWv 

r*u«:hiviYM< v^u Ov. Htinx rnrihfjlV, ftf.vi.-K..«Neutt von tlcr «.Jelt- 
.F^ropltoto^fapht«» v<Ip FauJ Hmmig — »Ehustebwug uj>d'. 
ÜmwatirÜKnß 4 ^t deutschen Kakia««*r4 vun Prof. Du Frech. — *Di> 
<iea "Ra Jiümc in d<r Heilkunde« von Dr. FdrsjL 


ring von H, Pechhold. Frjinltficrta. M , Neue Krame xy/aru. I.eiptia 
VenuuM-ortlich auf *ien redaktionellen Teih E. Hahn, 
für den fn-vwieniei!: AU/eO h. k. r b-ide in FrsüWfurt » M 
rnopk i-oii Breitku;.'{Ol. U^rUrl in I.^iTtUg. 
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yj «ku-nc-HEin 


An Z EIGEN 


Nachrichten ans der Praxis 


Die Bildsicht 


Hygienische Gesellvrrspt? 1 ung. Wteseu&ch&ftßche Forschungen 

haben entfeaCtf, d&b Mie .bUb« dbliehe Art der Gwhirtewigtm.g in den 
Küchen von Hotels* Satnrf&iiso, An^ilea ü, d g l nicht allein zeitm«bend 
ist,. sondern auch den Fhtderdögeu der Hygiene nicht entspncht Unter 
. - fterucksieitigüng dieser Umstände hat die 

: Firma flotibeu Sofm Carl A**G* die 

nebenstebeud abgebUdete GesehwTSpüImaschire 
künsmuerts die aUen hygienischen Anforde- 
^ rangen »mteprfohL bei dieses Maschine werden 

W vC«:. die 211 spülenden Geschirre zuaächst iß einem 
‘0$.. ynrspültesel, der mir 40 ° ü warmer Soda- 
scifenlnQge gefüllt Ist und dessen Inhalt durch 
■ ebie erigehttrrtigk»:-ristrmerie TUrhine in energtftebc 

Bewegung verseiic wird, gerdnigt und hierauf 
^r. in den miir reinem 90 * C wartitein Wasser g*?- 

füllten KacbspnJÜessd gesenkt, ip dem sie 
;■> ■' ejnigctnal auf nhd ab bewegt werden. Hieriuf 

.,-. ' * r ^ kommt das Geschirr auf die neben dem Nach- 
rpiilkets«! beöndHche AbUnfpUtte. wo cs durch 
sejÄtr Ejgeow;ttr.Tie ln kurret Zeit trönknet imd -»tpaim. 

nieder tum Servieren benutzt werden ktmu. jedes Abreiben und Tmckneh 
mit Tücher« fallt fort. Außer dem bygtetiisclten. Wwrt kommen' noch- di* 
likonomischen Votiere m Betracht, den« durch ölt Nl^chipc wird Pc?-on?l 
gespart and essiod keine l'iicher rum Ttoekneft adlig* 

R«forrai*RQlleulippf ktes«nDie Firma A. Scbofttrt j 
bringt da* nachstehend abgeb'ldet« Kollenkopfkisst ft in den Haödel. Dasselbe 
. herstebt. wie die Abbildung 

(■,y^ ::■ ' ri ,\ % and*einer schwächeren Rollt, 

*V:ÄÄP®ÄF' die mir einer.haurgepolster* 
•^ 28 BE^??«v 4 <^r tt<R verbunden *löd. 

• >* ’ Jede Rolle kaon sosgewecb- 

' v; / S *^ und n o^ch Beli-t be^i ojicb - 

auf und braucht daher nicht, 
wie gewöhnliche KoplroUen, 
f i. ,M . '§&£&**'• durch den Kopf fcstgt-fcdten 
;.; : | £ .*ö weMftti, Das Reform- 

'■ Viiseu ermöglicht durch den 

,Stützpunkt; im Genick ein 
namrgetöä&K*. Lag«* und der Köpf liegt stets köibL Bygieia wird io ven 


vereinigt die Vorzüge der Spiegel-R> 
fieae- T Spre1sca*>'Kldpp«,^SchfldRFofos^, 
Stativ* «öd • Sohl!op Verschluß-Rsmer*, 
Der Blldsichi* Ausatö gewährt 
andetvn Systemen den Vorteil der 
Spiegel^ Reflex*. Stativ- und Schlitz- 
Verschl«ß-K*tnera, Beryo rrxgead f&r 

Farbert-Photogrfephie jgpeignet.Kefae 
FehlrÄSttRate muhr. :Kein< «fiafttx« 
Pla!tenvt:rschw^nduög> OfSRcend von» 

dm. Käufern begniachm, -U4§*$ : .ß$ 

schaß Man vertage 

BUUsicht. Camera wsrfe 

kevie & Sa»gfc a~' r v ' f 
Hannover, KordfelderreLhe i$. 


finden nervöse, überarbeitete Herren ia 


Aisleben a* S. Nr. 137 . 

Spezialität. StÄrkiingskuren, 
Saison Apnl-Oktoher« Prospekt grstk. 
Beste Referenxett. 


Der ?aÄ Renten umfassende Text mit erprobten Rexcpten und \Vinkeo bietet 
eine solche Fülle des Lehrreichen, daß öle BcschatTong dieses Werkcbens 
jedem jünger der I } bot<dainst angeraten werden kann. 


2 über die fti der w Un^cbit« at i 
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Die illustrierte Postkarte. 

Von Franz Eisenbach. 

E s gibt wohl kein zweites Erzeugnis kunstge¬ 
werblichen und industriellen Schaffens, dessen 
Beliebtheit eine so große Nachfrage in aller 
Herren Länder hervorgerufen hat, als die An¬ 
sichtspostkarte. Sie hat einen Sport ins Leben 
gerufen, dem täglich neue Freunde zugeführt 
werden und einen blühenden Erwerbszweig ge¬ 
schaffen, an welchem Kunst, Gewerbe und In¬ 
dustrie, Handel und Verkehr in sehr erheblichem 
Maße beteiligt sind. Die Herstellung der An¬ 
sichtskarte in ihren verschiedenen Kategorien 
gibt Tausenden von Menschen täglich ihr Brot, 
und durch sie ist der Lithographie, Photographie 
und den einfarbigen und bunten Vervielfältigungs¬ 
methoden ein ganz neues und gewinnbringendes 
Feld der Tätigkeit erschlossen. Sie beschäftigt 
zahlreiche Personen in Stein-, Licht-, Kupfer- 
und Buchdruckereien, in der Papier-, Karton-, 
Maschinen- und Farbenfabrikation, sie stellt Maler 
und Photographen, ja selbst berühmte Künstler, 
den Groß-, Kleinhandel und Export und noch 
viele andre Berufszweige in ihren Dienst. 

Die Entstehung und Entwicklung der An¬ 
sichtspostkarte steht mit dem Aufschwünge der 
Amateurphotographie im innigsten Zusammen¬ 
hänge. Sie begünstigte die Aufnahme interessan¬ 
ter Aussichtspunkte und Naturschönheiten, und 
der gewaltig anschwellende Reiseverkehr schuf 
den Begehr nach dem Besitze solcher Bilder. 
Wesentlich gefördert wurde das Aufkommen der 
ersten Ansichtspostkarten durch das Reklame¬ 
bedürfnis der großen schweizerischen Hotels, die 
durch diese Karte eine vorteilhafte und dabei 
kostenlose Empfehlung ins Werk setzten. Bald 
wurden die noch wenig oder keine künstlerischen 
Qualitäten aufweisenden Erzeugnisse immer künst¬ 
lerischer gestaltet und man beschränkte sich nicht 
allein auf die photographische Wiedergabe von 
Städten und Landschaften, sondern auch National- 
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trachten, Frauenköpfe, Bildnisse bekannter Zeit¬ 
genossen, Gemälde berühmter Meister, Kunst¬ 
gegenstände aus Museen und Sammlungen, karto¬ 
graphische Aufnahmen usw. wurden in das 
Schaffensbereich mit einbezogen. Hierdurch 
wurde die Ansichtspostkarte zur »illustrierten« 
Postkarte. Und nicht nur, daß Künstler wie 
Menzel, Lenbach, Liebermann, Skarbina üsw. ihre 
Palette der neuen Sache zur Verfügung stellten, 
auch zur Herstellung der Karten wurden alle 
existierenden Druckverfahren vom einfachsten 
Schwarzdruck bis zum künstlerisch ausgeführten 
Vielfarbendruck herangezogen. 

Die Wiege der Ansichtspostkarte ist Deutsch¬ 
land , das nicht nur das Reich damit versorgt, 
sondern auch den bedeutendsten Export nach 
allen Staaten unterhält. Der Verbrauch deut¬ 
scher Ansichtskarten im Auslande ist ganz un¬ 
geheuer und betrug im ersten Halbjahr 1908 
etwa 350 Millionen Ansichtskarten. Aber noch 
im ersten Halbjahre 1907 bezog das Ausland 
von Deutschland 500 Millionen Ansichtskarten, 
so daß also im Jahre 1908 ein Ausfall von 
150 Millionen Stück in der Ausfuhr eines halben 
Jahres zu verzeichnen ist. Der größte Abnehmer 
der deutschen Ansichtspostkarte ist Amerika, das 
im ersten Halbjahre 1908 immer noch rund 125 
Millionen Karten verbraucht hat. Dann kommt 
England, und hierauf folgt Österreich-Ungarn. 

Aber selbst bis nach Australien und Kanada 
dringt die deutsche Ansichtspostkarte vor. — 

Die Zahl der allein im Deutschen Reiche zur 
Post gegebenen Ansichtskarten wird auf etwa 
1600 Millionen Stück geschätzt, eine Menge, von 
der man sich erst einen Begriff bilden kann, 
wenn man erfährt, daß zu ihrer Herstellung un¬ 
gefähr 600 Eisenbahn Waggons Karton nötig sind, 
was für den Einzelhandel, die Karte im Durch¬ 
schnitt zu 5 Pfg. gerechnet, eine Summe von 
80 Millionen Mark ergibt. 

Abgesehen von Deutschland bevorzugen nament¬ 
lich Länder mit starkem Fremdenverkehr die An- 
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sichtskarte. In England sind die Karten erst in 
den letzten Jahren in Aufnahme gekommen. Es 
bevorzugt Bildniskarten französischer und eng¬ 
lischer Schönheiten und zur Weihnachtszeit die 
sog. »Christmaskarten« mit den verschiedensten 
auf die Heiligkeit des Tages bezugnehmenden 
Sujets. Frankreich hat eine ausgesprochene Vor¬ 
liebe für Karten mit Kinderszenen und die natio¬ 
nale Katzenkarte spielt noch heute eine große 
Rolle. Die Vereinigten Staaten von Amerika 
haben in den letzten Jahren die Herstellung von 
illustrierten Karten selbst in die Hand genom¬ 
men, jedoch können sie keinen künstlerischen 
Wert beanspruchen. 

Dem religiösen Sinne der Bewohner Spaniens 
und Rußlands entspricht die Vorliebe für Karten 
mit heiligen Bildern und des religiösen Genres, 
während Italien die billigste Ware bezieht, im 
Gegensätze zu Japan, in welchem die teuersten 
mit Handmalerei, Applikation, Reliefprägerei aus¬ 
gestatteten Karten bereitwillig Abnehmer finden. 
Aber auch Japan und China bemühen sich in 
den letzten Jahren, die Einfuhr ausländischer 
Waren durch Herstellung von Karten in eigenen 
Druckereien zu beschränken. 

Vermöge des Bromsilberverfahrens ist es mög¬ 
lich geworden, eine photographische Aufnahme 
binnen kürzester Zeit in unbegrenzter Auflage¬ 
zahl zu vervielfältigen und auf diese Weise aktuelle 
Ereignisse auf die Ansichtskarte nutzbar zu machen. 
Denn um die photographischen Erzeugnisse mit 
materiellem Erfolge mehr in den Dienst der All¬ 
gemeinheit und der Industrie zu stellen, bedarf 
es der rationellen Vervielfältigung, und diese wird 
durch den photographischen Maschinendruck er¬ 
reicht. Dieses Verfahren, der sog. Kilometer¬ 
druck, eignet sich vornehmlich zur Herstellung 
von künstlerisch schönen Postkarten, da es die 
Wiedergabe der feinen Details des Originals ge¬ 
stattet, was bei den üblichen Vervielfältigungs¬ 
weisen, bei denen die Photographie in Punkte 
und Striche zerlegt wird, natürlich nicht mög¬ 
lich ist. Dieses Verfahren ist sehr interessant. 
Eine Anzahl photographischer Negative wird auf 
eine Glasplatte der Maschine gelegt. Unter diese 
hinweg schiebt sich das lichtempfindliche Papier. 
Beim Ingangsetzen der Maschine senkt sich der 
Druckhebel und preßt das Papier gegen die Nega¬ 
tive. Hierauf schalten sich die elektrischen Lam¬ 
pen ein, die eine genau einstellbare Zeit brennen. 
Nach ihrem selbsttätig erfolgten Ausschalten hebt 
sich der Deckel, und das Papier wird nun ge¬ 
nau die Strecke vorgeschoben, die von den Nega¬ 
tiven eingenommen war und belichtet ist. Hier¬ 
auf senkt sich der Deckel wieder und der Vor¬ 
gang beginnt von neuem. Nach der Belichtung 
wird das Papier selbsttätig durch die photo¬ 
graphischen Bäder geführt, worauf es von einer 
Aufhängevorrichtung ergriffen und getrocknet 
wird. Da sich jeder Vorgang nach dem vorher¬ 
gehenden unmittelbar anreiht, so ist man im¬ 
stande, über 5 m Papiergeschwindigkeit in der 


Minute zu arbeiten. In der Stunde erhält man 
300 m, das sind 15000 Photographien, bei acht¬ 
stündigem Betrieb 2400jn, also 120000 Photo¬ 
graphien. 

Farbige Reproduktionen werden durch den 
Drei- und den Vierfarbendruck hergestellt; letz¬ 
terer macht weniger Schwierigkeiten, denn wäh¬ 
rend beim Dreifarbendruck nur durch kräftige 
Farbengebung Leben in die Bilder gebracht wer¬ 
den kann, was hohe Unkosten mit sich bringt, 
wird dies bei Vierfarbendruck eben durch die 
vierte Platte mit bewirkt. 9 

Unter dem sog. Flachdruckverfahren (Auto¬ 
chromotypie, Chromolithographie, Photochromü, 
Lichtdruck) sind die Autochromkarten die zahl¬ 
reichsten. Sie scheinen den Ansprüchen des 
kaufenden Publikums rücksichtlich Farbenstellung 
am meisten entgegenzukommen, und der Rie¬ 
senumsatz, der in diesen Artikeln erzielt wird, 
erbringt den Beweis hierfür. Die Wirkung solcher 
Karten ist im allgemeinen recht hübsch, obgleich 
zahlreichen Ausführungen eine gewisse Schwere 
anhaftet. Photochrome werden durchgehend von 
Stein gedruckt, nicht allein die Farbplatten, son¬ 
dern auch der Schwarzdruck. 

Auch der Lichtdruck ist stark vertreten und 
lassen sich ausgezeichnete Resultate mit wirklich 
guten Druckfarben und auserlesenem mattem 
Karton in einfarbigem Druck erzielen. So ähnelt 
Lichtdruck auf gekörntem Papier dem Stahlstich, 
auf matt getöntem Chromokarton Bromsilberkarten, 
Lichtdruck mit brauner Farbe auf gelblich ge¬ 
töntem rauhen Elfenbeinkarton erweckt den An¬ 
schein von Kupferdruck, und mit photographie¬ 
brauner Farbe gedruckte Lichtdruckkarten auf 
mattviolett getöntem Chromokarton sehen Photo¬ 
graphien ähnlich. Ein schönes Kombinations¬ 
verfahren bietet die Chromolithographie und der 
Lichtdruck; hier wird die Billigkeit und Schnellig¬ 
keit des einen durch die Ausdrucksfähigkeit und 
dem Tonreichtum des andern ergänzt. Der Far¬ 
benlichtdruck beruht auf denselben Prinzipien 
wie der Lichtdruck. 

Im Tiefdruckverfahren wird wenig gearbeitet, 
weil es zuviel persönliche Befähigung verlangt 
und der Geschäftsmann darin zu wenig Ertrag 
sieht Doch leisten einzelne deutsche Firmen 
Hervorragendes in Heliogravüre-Handpressen¬ 
druck. 

Im allgemeinen leidet die Ansichtskarten¬ 
industrie daran, daß sie von ganz unzulänglichen 
Kräften mit Aufnahmematerial versorgt wird. Für 
die Herstellung bildlicher Erzeugnisse, die der¬ 
art in die breiteste Öffentlichkeit gelangen, müssen 
die besten Kräfte tätig sein, und hier wächst 
die Aufgabe der Photographie ständig. 

Mit der Herstellung von Ansichtspostkarten 
beschäftigen sich in Deutschland mehr als tausend 
Firmen, und schon vor zehn Jahren beschickten 
die Postkartenausstellung in Nizza 723 deutsche 
Häuser. Auch bei der Preisverteilung standen 
die deutschen Firmen in erster Linie. 
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Doch ist das Postkartengeschäft, wie bereits 
erwähnt, im Vergleiche zu früheren Jahren merk¬ 
lich zurückgegangen. Speziell macht sich diese 
Erscheinung in Lichtdruckpostkarten bemerkbar. 
Allerdings ist zu berücksichtigen, daß im Laufe 
der Jahre der Mitbewerb auf dem Gebiete der 
Postkartenindustrie ein beträchtlich größerer ge¬ 
worden ist, während anderseits durch ungünstige 
Zollverträge der Export nach manchen Ländern 
eine ziemliche Einbuße erleiden mußte. 

Ingenieur Franz M. Feldhaus: 
Über die Entwicklung des Lötens. 

B is vor wenigen Tahren galt es als ausgemacht, 
daß die Erfindung des Lötens ein Verdienst 
des griechischen Erzgießers Glaukos, der wahr¬ 
scheinlich ums Jahr 692 v. Chr. lebte, sei. 

Neuerdings neigt 
man aber dazu, in 
dem Verfahren des 
Glaukos die Schweiß¬ 
technik anzunehmen. 

Sicher ist, daß Glaukos 
nicht ohne weiteres 
als der Erfinder der 
gesamten Löttechnik 
bezeichnet werden 
darf. Es sind nämlich 
durch Schliemanns 
Ausgrabungen auf der 
Stätte des alten, im 
Jahre 1184 v. Chr: zer¬ 
störten Troja Stücke 
gefunden worden, die bereits gelötet sind. Über diese 
Lötstellen ist in der archäologischen Literatur 
ziemlich viel geschrieben worden. Von den troja¬ 
nischen Lötstellen an Goldgefaßen ist behauptet 
worden, sie seien etwas ganz Besonderes gewesen, 
»weil sie nicht mit Silber (als Bindemittel) und 
mit Borax oder Glas (als Flußmittel)« gelötet 
seien. Hier ist also die sehr merkwürdige An¬ 
schauung zum Ausdruck gebracht worden, man 
könne Gold nicht mit Gold löten. Einen ein¬ 
wandfreien Beweis, daß man in sehr früher Zeit 
goldene Geräte mit Gold zu löten verstand, haben 
wir an den herrlichen, in einem Kuppelgrab bei 
Vaphio in Lakonien gefundenen Goldbechern. 
An ihnen sind die senkrechten Stäbe der Henkel 
mit Gold in die wagrechten Traversen eingelötet. 
Da die Vaphio-Becher aus der zweiten Hälfte des 
zweiten Jahrtausends v. Chr. stammen, so haben 
wir in ihnen einen einwandfreien Beweis flir die 
hochentwickelte Löttechnik der ältesten Kunst¬ 
periode in Griechenland. 

Schriftliche Nachrichten über das Löten aus 
jenen Zeiten fehlen allerdings. Erst weit später 
finden wir eine Notiz über die beim Schmelzen 
der Metalle zu beobachtenden Vorgänge in den 
Werken des griechischen Philosophen Aristo¬ 
teles ums Jahr 330 v. Chr. Leider findet sich 
in der betreffenden Stelle kein, doch so nahe¬ 
liegender Hinweis auf die Anwendung dieser Be- 


Nach: Die geschichtliche Entwicklung der Technik 
des Lötens. Herausgegeben von der Gesellschaft Classen 
& Co., Berlin W. 30. 


obachtung für die Löttechnik. Schließlich ist die 
Nichterwähnung aber auch zu verstehen; denn 
sobald der Metallarbeiter den Versuch machte, 
ein »weiches« Metall mit einem »harten« zu löten, 
beobachtete er, daß ihm sein Werkstück früher 
auseinanderlief als sein Lot. Bei. der ziemlichen 
Beschränkung in der Auswahl der Metalle war es 
also nicht schwer zu wissen, welche Metalle sich 
zum Löten andrer Metalle eigneten. 

Dem Alter nach steht in der Verwendung der 
Metalle das Kupfer wohl obenan. In der Zeit 
ums Jahr 3500 v. Chr. verwendete man nämlich 
in Ägypten, auf Zypern und in Troja neben stei¬ 
nernen Werkzeugen und Geräten auch kupferne 
Werkzeuge und Waffen. Weit bedeutsamer wurde 
die Verwendung der Kupfer-Zinnmischung, der 
Bronze. Wo sie erfunden wurde, wissen wir heute 
nicht sicher. Daß in der Bronzezeit, die in Europa 
etwa von 1900—1000 v. Chr. reichte, gelötet 
wurde, erscheint mir unzweifelhaft. 

Bei der Unter¬ 
suchung von alten Löt¬ 
stellen wäre natürlich 
darauf zu achten, ob 
die Lötnaht mit einer 
weißlichen oder gelb¬ 
lichen Masse ausge¬ 
füllt ist. Im ersteren 
Falle haben wir es 
mit der einfachen 
Technik der Weich¬ 
lötung zu tun, bei der 
die reinen Metall¬ 
flächen durchZinn mit¬ 
einander verbunden 
werden. Im andern 
Falle ist die Technik des Hartlötens angewandt wor¬ 
den. Die zum Hartlöten dienende Metallmischung 
— meist» Schlaglot « genannt — besteht aus Kupfer, 
Zink und Silber. Während das Weichlöten ein 
äußerst einfacher Vorgang ist, den man an kleinen 
Metallstücken in jeder beliebigen Flamme, z. B. 
in einer Kerzenflamme, vornehmen kann, liegt 
beim Hartlöten, das iooo° erfordert, die Gefahr 
vor, daß ein ungeübter Arbeiter die zu lötenden 
Metallstücke verbrennt. Wenn wir heute hartge¬ 
lötete Steilen an Jahrtausende alten Fundstücken 
nachweisen wollen, so wird uns das dadurch sehr 
erschwert, daß sich das beim Hartlöten verwendete 
Silber inzwischen verändert hat. 

Gänzlich offene Fragen sind die, mit Hilfe 
welcher Werkzeuge in vorgeschichtlicher Zeit ge¬ 
lötet wurde, und ob auch ein lösendes Lötmittel 
dem Altertum bekannt war. Als lösende Mittel 
für die auf der Oberfläche der Metalle haftenden 
Oxyde, Salze oder Schwefelverbindungen verwen¬ 
den wir heute Borax, Glaspulver, Quarzsand, 
Wasserglas, Phosphorsäure und phosphorsaure 
Salze. Glaspulver und Quarzsand, die durch ihren 
Gehalt an Kieselsäure als lösende Lötmittel wirken, 
konnten natürlich schon sehr früh verwendet werden. 
Eine sehr gute Zusammenstellung der verschiedenen 
bei den Römern gebräuchlichen Lötmittel gibt uns 
Plinius. Wir finden hierbei schon das wichtigste 
der reduzierenden Lötmittel, nämlich das Harz. 

Funde aus dem römischen Altertum bestätigen 
uns die damalige Löttechnik. So sieht man im 
Hause der Li via auf dem Palatin ischen Hügel in 
Rom noch heute verschiedene aus Bleiplatten zu- 



Fig 1. Alt-ägyptischer Metallarbeiter arbeitet 
mit Lötrohr 
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Im Herakiius finden wir zum ersten Mak den 
Borax erwähnt. 

Die im kkchlicheo Kunstgewerbe damals ver¬ 
wendete Löttechnik ist uns sehr eingehend sm 
dem Werke: de$ Mönchs Theophilus bekannt, von 
dem wir verschiedene Han dsehriften besitzen. 
TheophiHs,..wahrscheinlich ein Mönch des west¬ 
fälischen Klosters Helmarshsusen an der Diemel, 
beschäftigt sich mit .allein, was zum kirchlichen 
Dienst mit Hilfe der Technik angefertigt werden 
kann. Besonders wird die Metallbearbeitung vor. 
Theophüus sehr eingehend beschrieben. Auch 
den verschiedenen Werkzeugen widmet T.heophütis 
besondere Kapitel. Bei dieser Gelegenheit er¬ 
wähnt er auch verschiedene Löfcverfahren, be¬ 
sonders zu Feastervergksungen, sowohl das Weich¬ 
löten als auch das Hartlöten tifid '.Harz imd Wachs 
als LÖttaitteL 

Daß man das Lot der Goldarbeiter schon früh 
mit dem Ausdruck SMagtot bezeichnet^ -- des- 
halb nämlich , weil sich die Lötstelle nachher schlagen 
ließ — erfahren wir ans dem anonymen satirischen 
Gedicht *Des tcufels netx«, das ums Jahr 142c? 
verfaßt Wurde. Darin sagt der Teufel, vom Gold¬ 
schmied sprechend: * . ... daz slag lot hilft inan 
(den Goldschmieden) dik usz grosser not.« Es 
soll hiermit gesagt sein, daß das Schlagtot wegen 
seines Gehaltes an unedlen Metallen den Gold¬ 
schmieden einen Gewinn bringe, der ihnen aus der 
Not helfe. 

Wie id jener Zeit die Lötgeräte aussahea* er¬ 
kennen wir aus einem kleinen Holzschnitt des be¬ 
rühmten Bildschneiders lost Amman Amman gab 


Lb ioerAtl pes Gmser?t aus i?m *6.. 
hundert v nach einem Holzschnitt de$ 
Bild Schneiders Jost Amman, 3 . 08 ). 


-sammengerollte und dann in der Sioßnäht yer- 

lötete Wasserfeitangsröhien. Andre gejätete. Röhren " v 

finden sich im Thermen- Museum zu Rom. Sie - 

stammen von den beiden im Jahre 3^9 n. Chr> im 

Nemisee versunkenen kaiserlichen Prunfeschilfen. ; BSX 

Die Erwärmung der Ic-istellen wurde wohl 
stets im Feuer, und zwar im Holzkohlenfener vor- ? GT 

genommen. Der heute für Weichlötuog verwendete '• v ~ ' t 

kupferne Lötkolben war dem Altertum anscheinend jjr ' wm r \ 

auch bekannt, Zwei bei den Ausgrabungen j 

von Gh^tekt gefundene Kupferstücke werden ~sis | */ 

Lötkolben angesehen. ‘ 

Üia der Lötstelle beim Löten im Feuer eine./ . « 4 

möglichst hohe Temperatur schnell zu führen zu - z M^. M 

können, verwendet man das Lötrohr Daß auch ' ,/ 

auf diese Weise im frühesten Altertum am Feuer 
gearbeitet wurde, sehen wir aus den ägyptischen 
Darstellungen (Fig. 1), Ein einziges Mal wird im 

Altertum das Lötrohr selbst erwähnt, und zwar w 

in einem Epigramm über die Goldschmiedekunst, fflSSr*^-' 

das den griechischen lichter'Philippos aus Thessa- l mtg , : £W 

lonich ums Jahr 40 n. Cbr, rum Verfasser hat, ;||S 

Die mittelalterliche Löttechöik hi |||| 

aus einer Schrift bekannt, die um Jahr 99b vetr- lig? /äf 

faßt wurde- .ihr Titel lautet: YH.erafclfus, Von 
den Farben Und Künsten der Römer * Lange 

£eit: hatte man das Wertals den Namen *£/^ . 

des Verfassers angesehen, ln WirkhYhkerT stammt •£/ 

es aber aus dem. Griechischen und bedeutet soviel •- 

wie *i*rüfstem<* Die Schrift soll also den Tech- Fig/b Fu&tai£& w Schluss $ü ■ 
nikem gewissermaßen als Fnifstem ihrer Arbeiten Hohle Erzfigur ; wurde mit Wasser gefiiät u 

diene« Dibr^attonal- Bibliothek in Paris und das Uffeuog am Mund verstopft, daun setzte m 

;Briri*&h£ Museum, in London besitr4i.n''HaBdkohiiften' Figur ins Feuer t der ttempf trieb den Fßos 
tk$ fier^kliüAc Traktats. v " aus und erzeugte dp Dampfgebläse, 
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im Jahre 1568 ein Buch über die Stände und 
Handwerke mit Versen von Hans Sachs heraus. 
Unsre Fig. 2 zeigt daraus die Werkstätte des 
Glasers. Der Glasermeister umzieht die einzelnen 
Butzenscheiben mit Zinnleisten und heftet die zinn¬ 
umzogenen Giasstücke mit Stiften auf dem Tisch 
zusammen. An der hinteren Wand hängen drei 
Lötkolben von verschiedener Form. Darunter 
steht ein Drei¬ 
fuß mit Koh¬ 
lenbecken , in 
dem zwei Löt¬ 
kolben zum 
Zusammen¬ 
löten der Glas¬ 
verbleiung er¬ 
wärmt wer¬ 
den. Neben 
dem Lötofen 
steht der zu¬ 
gehörige Blas¬ 
balg. Die links 
vom Be¬ 
schauer vor 
dem Lötofen 
auf einer klei¬ 
nen Bank 
stehende Ma¬ 
schine mit 
Kurbel ist 
eines der da¬ 
mals ge¬ 
bräuchlichen 
kleinen Walz¬ 
werke zum 
Auswalzen des 
Fensterbleies. 

Merkwür¬ 
digerweise hö¬ 
ren wir jahr¬ 
hundertelang 
nichts vom 
Lötrohr. Nach 
der Stelle aus 
dem Jahre 40 
unsrer Zeit¬ 
rechnung 
kommt das 
Lötrohr erst 
wieder in den 
Veröffent¬ 
lichungen der 
natur- wissen¬ 
schaftlichen 
Akademie zu 
Florenz im 

Jahre 1667 vor. Alsbald gewinnt es aber in der 
Mineralchemie eine große Bedeutung. Erasmus 
Bartholin empfahl es zur Untersuchung des islän¬ 
dischen Doppelspats zuerst flir diesen Zweck im 
Jahre 1670. Durch die Mineralchemiker wurde es 
dann auch verbessert. 

Wer zuerst das Lötrohr statt vom Munde aus 
durch den Luftstrom eines künstlichen Gebläses 
speiste, läßt sich nicht feststellen. Ebensowenig ist 
es sicher, wer der Erfinder der selbsttätigen Ge¬ 
bläselampe ist. Meist sucht man den Erfinder 
der Lötlampe am Ende des 18. Jahrhunderts. Ich 
möchte jedoch hier darauf hinweisen, daß man 


Schon weit früher Stichflammen zu erzeugen wußte. 
Thukydides berichtet, daß sich die Böotier im 
Jahre 424 v. Chr. vor Delion mit Erfolg eines 
großen Blasrohres bedienten, um die hölzernen 
Befestigungswerke der Belagerten zu zerstören. 
Eine lange ausgehöhlte Segelstange war mit Eisen¬ 
bändern zusammengefügt und lag auf einem Räder¬ 
gestell, so daß sie leicht fortbewegt werden konnte. 

Vorn trug die¬ 
ses Feuerrohr 
ein Gefäß mit 
brennenden 
Kohlen, 
Schwefel und 
Pech, hinten 
waren Blas¬ 
bälge ange¬ 
bracht, deren 
Luftstrom das 
Feuer in einer 
Stichflamme 
gegen die Be¬ 
festigungen 
trieb. Apollo¬ 
dor , Kriegs¬ 
baumeister 
der Kaiser 
Trajan und 
Hadrian, der 
Schöpfer des 
Trajans- 
forums und 
der Trajans- 
säule, kannte 
diese Vorrich¬ 
tung und er¬ 
weiterte ihr 
Verwendungs¬ 
gebiet. Als be¬ 
sonders wirk¬ 
sames Mittel 
verwendet er 
zur Feuerung 
in dem vorde¬ 
ren Gefäß fein¬ 
gepulverte 
Kohle — also 
eine scheinbar 
moderne Er¬ 
findung: die 

Kohlenstaub¬ 
feuerung. Das 
Kohlenpulver 
entwickelte 
natürlich eine 
sehr große 

Hitze, und seine glühenden Teilchen wurden zu 
einer langen Stichflamme mit fortgerissen. Einer 
solchen Vorrichtung konnte sich Hannibal bei 
seinem berühmten Alpenübergang wohl bedient 
haben, um vorspringende Felsstücke zu erhitzen und 
hernach durch Übergießen von Essig zu sprengen. 

Im Mittelalter kannte man kleine höhle Erz¬ 
figuren, um die Kraft des gespannten Dampfes zu 
zeigen. Eine solche von sehr hohem Alter, viel¬ 
leicht aus dem 11. Jahrhundert stammend, wird 
seit Jahrhunderten in Sondershausen aufbewahrt 
(Fig. 3). Man füllte sie mit Wasser, verstopfte die 
meist am Munde angebrachte Einfüllöffnung mit 


Fig. 4. Lötlampen mit Luftgebläse aus dem 17. Jahrhundert. 
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einem Pflock und setzte die Figur ins Feuer. Der 
Dampf trieb den Pflock dann mit Gewalt heraus 
und entwich aus der Öflhung. Im Feuer buch des 
Cölner Stadtarchivs von 1443, im Feuer buch der 
Stadt Frankfurt a. M. von 1490 und in einer Hand¬ 
schrift der Kgl. Bibliothek zu Berlin von 1540 
findet man feuerblasende Figuren abgebildet und 
beschriebeo. 

Große Apparate zur Erzeugung von Stich¬ 
flammen sind also für das Altertum und für das 
Mittelalter erwiesen. Unsre kleine Lötlampe habe 
ich vergebens gesucht. Erst im Jahre 1679 ent¬ 
deckte ich sie in der berühmten Glasmacherkunst 
des auch als Alchimist bekannt gewordenen Johann 
Kunkel. Zu unsrer Fig. 4 wird dort gesagt, man 
könne den dargestellten Glasblasetisch zweckmäßig 
zur Mineraluntersuchung gebrauchen, >wie auch 
gleichfalls, wenn man etwas löten will«. Wir 
sehen unter dem Tisch einen Blasebalg, der durch 
Röhren mit den Arbeitsplätzen in Verbindung steht. 
Vor die Ausblaseöfi'nungen werden kleine, aus 
Blech angefertigte Lampen gestellt. Im Vorder¬ 
gründe des Bildes ist eine solche Lampe in größerem 
Maßstabe auf einem niedrigen Fußschemel zu 
sehen. Es ist demnach also nicht richtig, die Er¬ 
findung der Lötlampe dem Pierre Theodore Bertin 
in Paris im Jahre 1798 zuzuschreiben. Siebestand 
aus einer sog. Äolipile, die durch ihren Dampf 
eine Lampenflamme zu einer Stichflamme ablenkte. 
Diese Erfindung beruhte auf der 1797 durch den 
preußischen Fabrikenkommissär August von Mar¬ 
quardt in Neustadt-Eberswalde bekannt gemachten 
»Schmelzlampe« mit zwei getrennten Flammen, 
deren eine den Weingeist erwärmte, deren andre 
die Stichflamme erzeugte. 

Daß sich die von Kunckel angegebene Stich¬ 
flammenlampe schnell für Glasmacher einführte, 
sieht man aus den Büchern von Weigel und 
Abraham a Sancta Clara, die 1698 bzw. 1699—1711 
die wichtigsten Stände beschrieben. ’ 

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts finden 
wir wesentliche konstruktive Verbesserungen an 
Lötlampen sowie die etwa ins Jahr 1840 fallende 
Erfindung des sog. Lötwassers, das aus einer Auf¬ 
lösung von Chlorzink oder Chlorzink-Salmiak be¬ 
steht. Die weitere Entwicklung bewegte sich dann 
in den Grenzen der Anwendungsarten. Und erst 
mit dem Anwachsen der Elektrotechnik entstand 
für die Löttechnik ein besonderes ergiebiges Arbeits¬ 
feld. Es gibt heute die verschiedensten Lötmittel 
in jeglicher Metallmischung. Man lötet auf galvani¬ 
schem Wege und mit Hilfe der Elektrizität. 

Das genossenschaftliche Prinzip 
in der Hauswirtschaft. 

Von Henriette Fürth. 

M it der Sicherheit des Notwendigen setzt sich 
vor unsern Augen ein Vorgang durch, der 
nicht weniger bedeutet als eine völlige Revolution 
der Hauswirtschaft. 

Seine Ursachen sind uns allen geläufig. Die 
erste und wichtigste ist die wachsende Anteilnahme 
der verheirateten Frauen an der Erwerbstätigkeit. 
lau Jahre 1895 standen reichlich eine Million ver¬ 
heirateter Frauen im Erwerb. Das waren etwas 
über 12 n 4 aller Ehefrauen. Im Jahre 1907 wurden 
2800000 oder 2 6 % aller verheirateten Frauen als 


erwerbstätig im Hauptberuf nachgewiesen. Ihnen 
sind weiter die Hunderttausende zu gesellen, die 
nur nebenberuflich tätig sind oder, ohne über¬ 
haupt von der Berufszählung erfaßt zu werden, 
dem Manne in seiner gewerblichen Arbeit bei¬ 
stehen. Die Entwicklung, die sich in diesen Zahlen 
widerspiegelt, hat in gewaltiger Weise das Dasein 
und den Aufgabenbereich und damit besonders 
den haus wirtschaftlichen Pflichtenkreis der Frau 
beeinflußt. 

Dasselbe gilt sowohl hier als auch auf einer 
andern Stufe der gesellschaftlichen Gliederung von 
der Verteuerung der Lebenshaltung und der Ge¬ 
staltung der Dienstbotenfrage. Wir können uns 
daran genügen lassen, diese allgemein bekannten 
Dinge im Zusammenhang unsrer Darlegungen noch 
einmal zu konstatieren. Bewiesen sind sie längst. 

Nun die Wirkungen . In den Reihen der Be¬ 
sitzenden oder mit reichlichem Arbeitseinkommen 
Gesegneten führten sie zur Gründung des Ein¬ 
küchenhauses, zum Boardingsystem, zur Übertra¬ 
gung eines Teiles der hauswirtschaftlichen Arbeit 
auf Wasch- und Reinigungsanstalten, Traiteure, 
sowie zur Einführung der Ausdehnung der Stun¬ 
den- und Tagelohnarbeit Weiblicher. 

Die Schichten jener aber, für die die Dienst¬ 
botenhaltung nicht nur nicht in Frage kommt, 
sondern bei denen die hart für den Erwerb ar¬ 
beitende Ehefrau daneben die ganze Last der haus- 
wirtschaftlichen Arbeit zu tragen hat, wurden und 
werden von der im Fluß befindlichen Umwandlung 
ncch ungleich härter betroffen. Zu der in der 
Hauptsache durch die Verteuerung der gesamten 
Lebenshaltung herbeigeführten dauernden Unter¬ 
ernährung tritt hier die durch das Fernsein der 
Hausfrau verschuldete Verwahrlosung des Haus¬ 
wesens und Vernachlässigung der Speisenbereitung. 

Nur wenig ist bis heute geschehen, um den 
sich so ergebenden Mißständen zu begegnen, und 
dies wenige stieß auf Schwierigkeiten mannigfach¬ 
ster Art. Mancher Fehlschlag ist da zu verzeichnen 
und andres nicht über bescheidenste Anfänge 
hinaus gediehen. Das beweist indessen nichts 
gegen die ursächliche Verknüpfung beider Ent¬ 
wicklungsreihen und erst recht nichts gegen die 
Notwendigkeit, sich den neu gewordenen und täg¬ 
lich neu werdenden Zuständen anzupassen. Nie¬ 
mals noch hat sich eine Entwicklung in gerade 
aufsteigender Linie vollzogen. Die Unbilden der 
Übergangszeit, das immer wieder enttäuschte 
Suchen nach neuen Formen und Möglichkeiten 
des Ausgleichs und der harmonischen Abstimmung 
aller Lebensäußerungen entspricht nur dem natür¬ 
lichen Werdegang allen Geschehens. Neue Formen 
finden sich nicht fertig vor. Sollen sie dauern, 
so müssen sie geschaffen werden, indem sie sich 
als das durchsetzen, was allem Widerstand und 
Widerstreben zum Trotz sich behaupten und be¬ 
währen konnte. So spricht das Fiasko des Ein¬ 
küchenhauses und ähnliche tastende Versuche, 
fehlgeschlagen oder nicht, nicht gegen sondern 
für die Nötigung, hier mit der Zeit zu erträg¬ 
lichen, den Bedürfnissen der Zeit angemessenen 
Formen der Hauswirtschaft und des Familienlebens 
zu gelangen. 

Wichtig für alle Familien bis tief hinein in die 
Reihen des begüterten Mittelstandes, wird die 
Lösung dieses Problems zu einer Lebensfrage. 
Die Tatsache des Frauenerwerbs ist gegeben. Daß 
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es sich dabei um ein Muß handelt, steht fest. 
Daß in absehbarer Zeit keine Änderung zu er¬ 
warten ist, ebenso. 

Die Folgen der Verquickung, von Haus- und 
Erwerbsarbeit sind aber schlimmer, als irgend¬ 
eine ziffernmäßige Darstellung zum Ausdruck ge¬ 
langen läßt. Wer je Gelegenheit hatte, Einblick 
in solche Arbeiterhaushaltungen zu erlangen, die 
auf der Erwerbsarbeit von Mann und Frau auf¬ 
gebaut sind, oder sich mit Arbeiterbudgets zu be¬ 
fassen, der wird mit Erschrecken die Wahrneh¬ 
mung gemacht haben, in welch hohem Maße die 
ausgedehnte Lohnarbeit der Mutter den Habitus 
der Familie ungünstig beeinflußt. Am stärksten 
weil am offensichtlichsten, macht sich das bei der 
Ernährung geltend. Die Ernährung beansprucht im 
Arbeiterhaushalt den größeren Teil des Gesamt¬ 
einkommens. Sie bleibt trotzdem zumeist hinter 
dem qualitativ erforderlichen Ausmaß zurück. 
Außerdem läßt die Art der hauptsächlich ver¬ 
brauchten Nahrungsmittel darauf schließen, daß 
das Ergebnis bestenfalls eine Sättigung, nicht aber 
eine rationelle und ausreichende Ernährung ist. 
Wurst, Brot, alkoholige Getränke. Wenig Hülsen¬ 
früchte, wenig Gemüse, wenig Körnerfrüchte. 

Die Ursachen dieser Art von Küchenführung 
liegen klar zutage. Mangel an hauswirtschaft¬ 
licher Schulung der frühzeitig zum Erwerb Ge¬ 
nötigten die eine, Mangel an Zeit der im Erwerb 
stehenden Hausfrau die andre. Mit der ersten, 
die zu ihrer Behebung ein neuntes Schuljahr mit 
starker Betonung des hauswirtschaftlichen Unter¬ 
richts und obligatorische Fortbildungsschulen auch 
für die Mädchen erforderlich machte, können wir 
uns im Rahmen dieser unsrer heutigen Darlegungen 
nicht auseinandersetzen. Dagegen wollen wir 
uns nach den Mitteln umschauen, durch die, unter 
Berütksichtigung der knappen Zeit, die der er¬ 
werbstätigen Arbeiterfrau für ihre Haus- und 
Küchengeschäfte zur Verfügung steht, eine bessert 
Küchenführung , das ist eine zweckmäßigere Er¬ 
nährung der Arbeiterfamilie, ermöglicht werden 
könnte. 

Es fehlt nicht an Vorschlägen und Ansätzen, 
die im Hinblick auf diese Zustände entstanden 
sind, und an andern, die in entsprechender Weise 
ausgebaut werden könnten. Schon seit vielen 
Jahren werden in der »Gleichheit« kommunale 
Veranstaltungen gefordert, die, wie Zentralküchen - 
häuser 9 Wasch - und Heizungsanstalten und ähn¬ 
liches mehr, die Wirtschaftsführung der erwerbs¬ 
tätigen Arbeiterfrau erleichtern könnten. Ferner 
hat Lily Braun vor etwa 10 Jahren ein Projekt 
ausgearbeitet, das als Hauswirtschaftsgenossenschaft 
eine Zusammenlegung und den genossenschaft¬ 
lichen Betrieb aller hauswirtschaftlichen und eines 
großen Teiles der Kinderpflege- und Erziehungs¬ 
aufgaben vorsah. Für die breiten Massen der 
handarbeitenden Bevölkerung ist dieser Plan un¬ 
durchführbar. »Die Gründe sind naheliegend. 1 ) 
Nur solche Leute können sich mit wirklichem 
Nutzen der Wirtschaftsgenossenschaft anschließen, 
die sonst durch die unerläßliche Ableistung haus¬ 
wirtschaftlicher Arbeiten andre wichtige Lebens¬ 
aufgaben versäumen oder auf wesentliche Ein¬ 
nahmequellen verzichten müßten, oder solche, die, 


*) Vgl. Fürth: »Genossenschaftliche Erleichterungen 
in der Hauswirtschaft«. Genossenschaftspionier, April 1903. 


um ein Mehr an Arbeiten erledigen zu können, 
oder aus Standesrücksichten genötigt wären, eine 
besondere Hilfskraft zu halten. Voraussetzung ist 
in beiden Fällen ein Einkommen, das es gestattet, 
das eine oder das andre zu tun: hauswirtschaft¬ 
liche oder Berufsarbeit, nicht aber beides zu¬ 
sammen, wie es überall da der Fall ist, wo die 
Frau zur Erwerbsarbeit greift, nicht weil sie von 
zu Hause abkömmlich wäre, sondern lediglich 
weil der unzureichende Verdienst des Mannes sie 
zur Erwerbs-, neben der Hausarbeit zwingt. Wohl¬ 
gemerkt: neben der Hausarbeit! Das schließt ein, 
daß für das, was die Hausfrau, die zugleich Er¬ 
werbstätige ist, als Hausfrau tun muß, keinerlei , 
Aufwendungen gemacht werden können. Die 
Wirtschaftsgenossenschaft aber beruht darauf, daß 
das, was die zugleich hauswirtschaftende Arbeiterin 
nebenher tut, von bezahlten Kräften ausgeführt 
werde.« Und wenn es selbst denkbar wäre, daß 
eine Person im Gemeinschaftsbetrieb (und es ist 
nach meiner bauswirtschafdichen Erfahrung weder 
denk- noch durchführbar) die hauswirtschaftliche 
Arbeitsleistung von 10 Familienmüttern auf sich 
allein nehmen könnte, so müßte doch immerhin 
diese eine Person von den 10 Familien bezahlt, 
behaust und beköstigt werden, was, selbst wenn 
man statt des von Lily Braun angenommenen 
Tagesverpflegungssatzes von 1.40 M. nur 1 M. 
ansetzen wollte,* einschließlich des Lohnes und 
der Wohnung oder Schlafgelegenheit einer Jahres¬ 
ausgabe von mindestens 800 M. gleichkäme. 800 M. 
für eine Arbeit, die heute von 10 Hausfrauen völlig 
unentgeltlich und im Nebenamt ausgeführt wird 
und werden muß, denn wieviel Arbeiterhaushalte 
gibt es, die eine jährliche Mehrbelastung von 80 M. 
vertragen könnten? Also selbst wenn es so mög¬ 
lich wäre, wie es unmöglich ist, einer Person die 
hauswirtschafdiche Arbeit für 10 Familien aufzu¬ 
bürden, müßte dieser Plan daran scheitern, daß 
der Arbeiterhaushalt nicht in der Lage ist, für 
eine bis jetzt ohne Bezahlung geleistete Arbeit 80 M. 
jährlich aufzuwenden. 

Auch die Zentralküche hat ihre schweren 
Schattenseiten. Der Küchengroßbetrieb muß, be¬ 
sonders wenn er auch noch billig wirtschaften soll, 
einer gewissen Schablone, einem öden Einerlei 
anheimfallen. Der individuelle Geschmack kann 
da nicht berücksichtigt werden und dieselbe Sauce 
ergießt sich über alles. Daher kommt es, daß 
der vielreisende Kaufmann sich freut, wenn er 
wieder einmal »Hausmannskost« bekommt, und 
daß wir alle uns freuen, wenn wir nach mehr¬ 
wöchigem Hotelleben wieder den eigenen Koch¬ 
topf brodeln hören. Leute, die’s nicht besser 
wissen, haben viel über diesen »eigenen Kochtopf« 
gespottet. Mit Unrecht. Die hier mögliche Rück¬ 
sichtnahme auf den persönlichen Geschmack ist 
nicht nur ein gemütliches, sondern auch ein ge¬ 
sundheitliches Postulat des Familienlebens. Keine 
Abfütterung soll sein, sondern eine dauernd wohl¬ 
schmeckende Ernährung. 

Das ist die eine Forderung. Von der Wirt¬ 
schaftsgenossenschaft und von der Zentralküche 
kann sie nicht erfüllt werden. Vom Arbeiterhaus¬ 
halt, wie er heute ist, ebenso wenig. Dem steht 
das geringe Einkommen sowie die Nötigung der 
Hausmutter zur außerhäuslichen Erwerbsarbeit ent¬ 
gegen. Trotzdem muß hier geholfen werden . Gar 
zu viel steht auf dem Spiel. Eine abwechslungs¬ 
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reiche, gut zubereitete Nahrung ist die Vorbe¬ 
dingung der Gesunderhaltung der Familienmit¬ 
glieder und damit der Volksgesundheit überhaupt. 
Es gilt also, einen Weg zu finden, der ohne Er¬ 
höhung der Lebenskosten eine Verbesserung der 
Lebenshaltung herbeiführt. Oder vielmehr: es gilt 
nicht, diesen Weg zu finden, sondern nur ihn zu 
gehen. Gefunden ist er längst und bewußt auch, 
wenn schon nicht von seiten der Familienwirt¬ 
schaft her, begangen. Ich sage bewußt , denn wir 
alle haben uns längst die Annehmlichkeiten dieses 
Weges praktisch nutzbar gemacht. Von ländlichen 
Ausnahmen abgesehen schlachten und backen wir 
nicht mehr selbst. Wir kaufen während deä 
ganzen Jahres Sauerkraut, eingemachte Bohnen, 
Gurken usw. nach Bedarf. Das ganze weite Ge¬ 
biet der Früchte- und Gemtisekonservierung geht 
immer mehr aus dem Eigen- und Kleinbetrieb in 
die Hände des Großbetriebs, der riesenhaften Kon¬ 
servenfabriken über. Dasselbe gilt für die Mehl¬ 
präparate, die Fabrikation von Nudeln, Suppen¬ 
einlagen und ähnliches mehr. 

Aber mehr noch. Auf den großstädtischen 
Märkten kann man vorgefichtete Gemüsebohnen, 
Erbsen und dergleichen ifiehr haben. Der kleine 
grüne Feldsalat wird sauber ausgeputzt zu Markte 
gebracht. Ebenso gibt es Stellen, an denen man 
um ein Geringes während des ganzen Tages heißes 
Wasser haben kann. Alles das kann ausgebaut 
und planmäßig organisiert werden. Damit sind 
wir aber bei dem springenden Punkt unsrer Dar¬ 
legungen, der ebenso großen wie schönen und er¬ 
tragsfähigen Aufgabe an gelangt, die auf diesem 
Gebiet der Konsumvereine wartet. Der Konsum¬ 
verein, die natürliche Organisation der kleinen, 
ökonomisch schwachen Verbraucher zum Zweck 
der Verbilligung und Verbesserung der Lebens¬ 
haltung, muß alle diese zerstreuten Ansätze und 
Möglichkeiten in ein ebenso elastisches wie trag- 
fähiges System bringen, indem er seinen Mit¬ 
gliedern die Möglichkeit schafft, ihre Gemüse, Kar¬ 
toffeln und sonstigen Speisezutaten in einem 
Zustand zu beziehen, der nur noch eine dem persön¬ 
lichen Geschmack entsprechende Endzubereitung 
auf dem Gaskocher oder (im Winter) dem Koch¬ 
ofen erforderlich macht. 

Machen wir uns am Beispiel klar, wie dabei 
verfahren werden kann. Der Konsumverein ist 
ein einflußreicher Großabnehmer, der einen nicht 
zu unterschätzenden Einfluß auf den örtlichen 
Markt ausüben kann. Er ist zugleich einer der 
wenigen Grossisten, die ihrer Kundschaft absolut 
sicher sind und daher ihre Bedarfskalkulation fast 
ohne Risiko bewerkstelligen können. Somit kann 
er als sicherer und beachtlicher Käufer für größere 
Quantitäten auftreten und wird als solcher auch 
darum bevorzugt werden, weil er zugleich ein ab¬ 
solut zuverlässiger und sicherer Zahler ist. Wer 
eine Waggonladung kauft oder in der Lage ist, 
einem großen Gemüsegärtner sein ganzes Produkt 
an Ort und Stelle der Hervorbringung abzukaufen 
und von da direkt an die Verbrauchs- bzw. Vor¬ 
bereitungsstätte zu überführen, der wird ungleich 
und manchmal um die Hälfte und mehr billiger 
kaufen können als der kleine Verbraucher. Wie 
groß dieser Unterschied ist, möge an einem zu¬ 
fälligen Beispiel erläutert werden: Vor Jahren 
führte mich mein Hauspflegeamt in eine Born- 
heiraer Familie. Ein kleines Mädchen kam eben 


mit einem Pfund Zwiebel zurück, für die es 12 Pf. 
bezahlt hatte. Ich hatte kurz zuvor den Winter- 
bedarf für meinen Haushalt gedeckt und dabei 
für das Pfund 6 Pf. ausgegeben. Im Großverkehr 
können sie höchstens 4 Pf. gekostet haben. Der 
Arbeiterhaushalt hat sonach einen Aufschlag von 
200* zu zahlen gehabt. 

Unterstellen wir also den Konsumverein als 
Großkäufer für Agrarprodukte. Mit dem Kaufen 
allein ist s aber nicht'getan. Ihm muß die Ver¬ 
arbeitung und Fertigstellung für die Endzuberei¬ 
tung folgen. Nehmen wir die grünen Schnitt¬ 
bohnen als Beispiel. Die werden, just wie es in 
den Konservenfabriken geschieht, unter Zuhilfe¬ 
nahme aller modernen maschinellen Einrichtungen 
in den eigens dafür bereitgestellten Arbeitsräumen 
abgezogen, geschnitten und abgedämpft. Dann sind 
sie zur Endbereitung fertig und können von den 
Verbrauchern in Empfang genommen werden. Das¬ 
selbe gilt für Rüben, Spinat, Kartoffeln und ähn¬ 
liches mehr. 

Sie können von den Verbrauchern an den Aus¬ 
gabestellen der Konsumvereine in Empfang ge¬ 
nommen werden! Wie soll sich das vollziehen, 
wie sollen hier Bedarf und Vorrat in Einklang 
gebracht werden? Die Antwort auf diese Frage 
umschließt den zweiten Teil unsers Problems. 
Auch seine Lösung ist höchst einfach. Stellen 
wir zuerst einen Punkt fest, in dem sich der Groß¬ 
betrieb der Konservenherstellungsindustrie vorteil¬ 
haft vom Konsumverein unterscheidet. Produktion 
und Vertrieb bilden auch bei der Konservenfabrik 
erst den ganzen Betrieb. Sie qualifizieren sich 
aber im Betriebsgang als zwei völlig getrennte 
Gebiete. Die Konservenfabrik richtet ihren Ein¬ 
kauf in erster Linie nach der Marktlage. Ferner 
kommt für sie die Größe ihrer Arbeitsräume und 
die Zahl der verfügbaren Arbeitskräfte in Betracht 
Die Konservenbüchsen werden nach Fertigstellung 
der Ware zugelötet. Damit ist eine Haltbarkeit 
der Früchte und Gemüse garantiert, die den Ver¬ 
trieb in gewissem Umfang von der Produktion un¬ 
abhängig macht. Nicht so beim Konsumverein. 
Sein Einkauf muß sich an erster Stelle nach den 
unmittelbar geäußerten und unmittelbar zu er¬ 
füllenden Wünschen seiner Mitglieder richten. Die 
Gemüse usw. werden gebrauchsfertig hergestellt 
mit der Maßgabe, daß sie innerhalb einer ge¬ 
gebenen und nicht allzu ausgedehnten Zeit ver¬ 
braucht werden müssen. Vorbereitung und Ver¬ 
brauch stehen hier in engster Wechselbeziehung. 
Daher muß der Konsumverein, bevor er einkaufen 
und vorbereiten kann, ziemlich genau wissen, auf 
welchen Absatz er zu rechnen hat. Das trifft sich 
insofern günstig, als sich an dieser Stelle die 
Interessen des Verbrauchers mit denen des ver¬ 
mittelnden Produzenten begegnen. Auch der Ver¬ 
braucher muß wissen, ob er mit Sicherheit darauf 
rechnen kann, zu einer bestimmten Zeit und an 
einer bestimmten Stelle irgendeine gewünschte 
Ware in vorgeschriebener Quantität und Qualität 
vorzufinden. Das kann aber nur bei vorgängiger 
Bestellung geschehen, sobald es sich wie hier um 
Waren handelt, die leichtem Verderben ausgesetzt 
sind. Wir haben uns also den Gang dieses Ver¬ 
kaufs- oder wohl richtiger Vermittlungsgeschäftes 
so vorzustellen, daß die Arbeiterfrau, die in der 
Mittagspause oder, wenn die Hauptmahlzeit auf 
die Abendstunden verlegt wird, nach Schluß der 
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Arbeit in der ihr bequemsten Verkaufsstelle des 
Konsumvereins ihrQuantum vorgerichtetes Gemüse, 
abgesottene Kartoffeln usw. in Empfang nimmt, 
nun gleich ihre Wünsche für den nächsten und 
übernächsten Tag äußert. Alle diese Bestellungen 
laufen in der Zentralstelle zusammen, die nun ihre 
Dispositionen danach treffen kann. Vielleicht wird 
•es sich in Rücksicht auf etwaige Verschiebungen 
der Marktlage oder langfristige Abschlüsse mit 
Landwirten usw. als notwendig erweisen, bei der 
Bestellung ein Entweder — Oder aufzugeben. Das 
wäre ganz gewiß nicht schlimm, muß sich doch 
auch die selbst zu Markt wandernde Hausfrau 
gefallen lassen, daß das eine oder andre Gemüse 
oder Obst, das sie gern haben wollte, nicht oder 
nicht zu den ihr genehmen Preisen zu haben ist 
und sie etwas andres dafür nehmen muß. — Zu 
den Gemüsen, Kartoffeln, Kompotten usw., die 
in gewünschter Vorbereitung im Konsumverein zu 
haben sein müßten, könnten sich dann noch ord¬ 
nungsmäßig aufgeschlossene und vorbereitete Htil- 
aenfrüchte gesellen, soweit man nicht die pulveri¬ 
sierten, von der Großindustrie hergestellten Prä¬ 
parate von Hülsenfrüchten vorzieht. Und ich 
zweifle nicht daran, daß sich neben dem ange¬ 
führten mit der Zeit noch eine Menge gleicbge- 
ordneter Ernährungsbedürfnisse auf demselben 
Wege befriedige® ließen (fertige Suppen, bratfertiges 
Fleisch usw.). Der Hausfrau bleibt dann nur noch 
die nach persönlichem Geschmack zu bewirkende 
Endzubereitung, die in io—15 Minuten erledigt 
werden kann. Das begrüßenswerte Ergebnis wäre 
«in ebenso wohlschmeckendes wie nahrhaftes Essen 
für dasselbe oder für weniger Geld als zuvor . 

Das klingt paradox. Die Ein- und Verkäufer 
des Konsumvereins müssen bezahlt werden. Eben¬ 
so die Arbeitskräfte, die bei der Zubereitung be¬ 
schäftigt sind. Fabrikräume und Fuhrwerke müssen 
vorhanden sein. Kurz: es werden sich nicht un¬ 
beträchtliche Ausgaben als notwendig herausstellen. 
Was aber will aas besagen gegen die Ersparnis 
im Einkauf? In dem von uns angeführten Falle 
betrug die Ersparnis bzw. die Verteuerung volle 
200 Sie wird im allgemeinen mit 100 % nicht 
zu hoch angesetzt sein. Kehren wir auf einen 
Augenblick zu unserm Bohnenbeispiel zurück. Wenn 
da das Pfund im einzelnen draußen in der Vor¬ 
stadt (der Einkauf in den Markthallen selbst kann 
ja für die erwerbstätige Hausfrau nicht in Frage 
kommen) 10—12 Pf. kostet, kann man sicher sein, 
«s im Klein-Großverkehr der Markthalle (das heißt 
also bei Abnahme von 30—50 Pfd.)fÜr 6—8 Pf. 
und im eigentlichen Großverkehr noch wesentlich 
billiger zu kaufen. Bestellt nun in der Bohnenzeit 
selbst nur ein Viertel der 17000 Mitglieder z. B. 
des Frankfurter Konsumvereins je 3 Pfd. Bohnen, 
so kann der Konsumverein 130 Zentner Bohnen 
auf einmal und dann um höchstens 5 Pf. pro Pfund 
kaufen. Gibt er sie um 10 Pf. das Pfund weiter, 
so bekommen seine Mitglieder die Ware nicht nur 
in fertig vorbereitetem Zustand zu gleichem Preis, 
den sie für die rohe Frucht hätten zahlen müssen, 
der Verein selbst hat auch noch einen legitimen 
Gewinn zu verzeichnen, da nicht anzunehmen ist, 
daß die dabei erwachsenden Unkosten sich auf 
die brutto verdienten 650 M. belaufen werden. 
Die Hausfrau aber spart überdies neben der Arbeit 
noch das Feuer, auf dem die Sachen hätten kochen 
müssen. 


Das erfreuliche Hauptergebnis aber wäre neben 
der Ersparnis an Zeit als dem kostbarsten Gut 
des arbeitenden Menschen eine ungleich rationellere 
und gesundheitsgemäßere Ernährung als sie heute 
in der Mehrzahl der Arbeiterfamilien gang und 
gäbe ist. Und damit ein unschätzbarer Zuwachs 
an Lebens- und Leistungsfähigkeit. 

So wartet hier der Konsumvereine eine ebenso 
dankenswerte wie fiskalisch vorteilhafte Aufgabe. 
Möchten sie sie recht bald und in möglichst 
großem Umfang in Angriff nehmen. 

Automatische Telephonie. 

Von Major Kaiser. 

Oolange das Telephon in Gebrauch ist und nie- 
O mand, der die Vorteile seiner Benutzung schätzen 
gelernt, es je wieder missen möchte, so lange wird 
auch schon über die Unzulänglichkeit dieser nicht 
hoch genug einzuschätzenden Verkehrserleichterung 
geklagt. Vor allem wird das oft recht langsame 
Verbinden seitens der Telephonämter als ganz 
besonders großer Übelstand empfunden. Zeit ist 
Geld. 

Es ist daher erklärlich, daß man schon sehr 
bald nach der Erfindung des Telephons bemüht 
war, diesem Übelstand abzuhelfen und die rein 
mechanische Tätigkeit des Betriebsmaterials in den 
Telephonzentralen durch automatisches Wirken 
abzulösen. Die Telephonie erfuhr jedoch eine der¬ 
art schnelle Entwicklung und große Verbreitung, 
daß die Lösung dieser Aufgabe immer schwieriger 
wurde. Schließlich blieb von all den zahllosen Er¬ 
findungen nur ein System übrig, das in seinem 
weiteren Ausbau den Anforderungen des ungeheuer 
angewachsenen Telephonbetriebes gerecht ge worden 
ist und heute schon eine beachtenswerte Verbreitung 
gefunden hat. 

Das System des Amerikaners Strowger, das 
wiederholt in der Umschau beschrieben, lnelt man 
sowohl in Amerika wie in Europa für am geeig¬ 
netsten, der gesteigerten Schwierigkeiten Herr zu 
werden, und in beiden Ländern wurde mit heißem 
Bemühen an seiner Vervollkommnung gearbeitet. 
Wenn hierbei nun auch die hauptsächlichsten Ideen 
von Amerika hinzugetragen worden sind, so haben 
an seinem Ausbau nicht minder die Deutschen 
ihr gutes Anteil. 

Die Grundzüge des Systems erkennen wir bei 
der Betrachtung eines kleinen Amtes von 100 Teil¬ 
nehmern : Jeder an das Amt angeschlossene Teil¬ 
nehmer hat daselbst einen Leitungswähler (Fig. 1) zur 
Verfügung, durch welchen er sich ohne weiteres 
mit jedem der übrigen Teilnehmer verbinden kann. 

Die Einstellung des Leitungswählers auf die 
gewünschte Verbindung erfolgt von der Teilnehmer¬ 
stelle aus durch einfache mechanische Vorrichtung. 

Der Fernsprechapparat ist zu diesem Zwecke mit 
einer drehbaren Nummernscheibe (Fig. 2) ausgerüstet, 
mittels deren der Teilnehmer seinen Leitungswähler 
in der Verbindungszentrale auf den Kontakt’ diri¬ 
giert, der der gewünschten Verbindung entspricht. 
Will z. B. der Teilnehmer 10 den Teilnehmer 87 
anrufen und sich mit ihm verbinden, so nimmt er 
den Hörer seines Apparates ab, greift in die 
Fingeröfinung 8 der Scheibe und dreht diese nach 
unten, bis der Finger den Anschlag trifft. Darauf 
läßt er die Scheibe los, die nun selbsttätig in ihre 
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frühere Lage zurückgeht Hierbei wird der Hub- Entfernung der Kontakte um auch nur i cm von- 
magnet im Amt 8msl durch Stromstöße erregt zuwider schon eine« Raum von io an Höhe und 
und die Schaltwelle des Ldtnngswählers 3. Schritte 20 m Länge ein&ehmen müßte. Mit steigender 
d. h< in die. Soer Reihe gehoben. Darnach wird Tetlöehmerzard wächst der Raumbedarf aber ins 
4 ^:Vestfahiffch. mit wiederholt, Ungeheure Bei tooa Anschlusses beispielsweise 

nunmehr der />c4mägt>et 7mal erregt; und jetzt wurden die auf mar K-^Uktbank analog ange- 
dreht %kh die Welle 7 Schritte and bleibt auf dem ordneten Schaltapp^rate Raum von jo m 

Kontakt des gewünschten Teilnehmers 87 atehen- Höbe und toriom Länge cmnehmen. Aut solche 


•"VS'tvt 


,,r, ; links vollständig, rechts ein Detail 

ontaktmesser ■/ und dem Kmssegmenteri .V, a Ringnuten,. / Drebzylinden 


Ist %ÜJvehmer S7 frei^ so wird von der Zentral- großen \¥exten kann die automatische Verbindung 
Mikrophon-Batteiie selbsttätig Weckstrom in die selbstverständlich unmöglich durchgeführt werden. 
Leitung geschickt und diese gleichzeitig ftir andre Man sann deshalb auf andre Mittel und fand sie 
Teilnehmer gesperrt *■;[ist er durch ein andres Ge- auch, so daß es nunmehr mefet dfe geringste 
sprach schon besetzt, m erhält der Teilnehmer *0 Schwierigkeit hat, VerbmdüngszenträJeh von so 
ein. Summeragxml Er muß alsdann nach einiger großer und noch größe/er Tdlnchmcrrahr m baut«. 
Zeit das Manöver wiederholen und so lange, bis Von der Erfahrung ausgehend, daß nicht samt- 
dis Wecksigoal ihm anzergi, daß Teilaebnief $7 liehe Tdlfiebmer eines 1 ober-Amtes, sondern 
mit ihm verbunden ist; Hängt nach vollendetem höchstens to gldchzelüg sprechen, brauchen diese 
Gespräch dnejf der beidm Teilnehmer den Hörer 100 Teilnehmer auch nur xo Leitutigswähler und 
ein , so fällt die Wählerweiie in ihre Ruhelage nur ebensoviele hünderikomaktige Schaita^Ärntc. 
zurück. Man muß nur jeden Teilnehmer in dk® Stsßd 

Bei 100 Teilnehmern würden nach dieser Be» setzen, jederzeit- eben • dieser 10 Leithögswähkar su- 
trachtung nun *00 l^irungsWähler imd igo Schalt- bekommen- Zu dem Zweck ist jede TcÜDehtaeT' 
apparate zu je >00 Kontakten erforderlich sein, Jeitqng an einen du fachen kleinen Apparat asg*- 
eme Ansarnmlang von Apparattm/ dk bei einer schlossen, den sog, VvnrMtr (Eig* 3)* tkr skh fesim 
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Majok Kaiser, Autömahsche Telkphomk. 


2 . WaND-X^PHÖ^ MJT NVmaIER NSCHEIBE A M 


Abnehosen des Roders von* Femsprechappsrut auto¬ 
matisch erneu frdea/t f eHufligswähler schaltet. 
Bevor noch Teilnehmer so seine Nummernscheibe 
zu drehen beginnt* um Teilmeh «aer H 7 anzurüfen v 
hat der Vor Wähler schon lange den Leitungswähler 


Vorwahler 







Major Kaiser, [Amcm at^che 'TEtmiöNiir. 


beider ist es aber der hohen erste» Anlage- inföhren, da fast nichts voü dän vorhandenen Aii‘ 
hdstesn weg^ö unmöglich, bei den bestehendem lagen Ihr das netie System Anwendung hndeo 
Handlet traten mit Beamten betrieb die automa- kann« .Aber auch hier sind VorHchurngen gefut> 
tische Tetephonie sofort in vollem Umfange ein- den, die den JBeimfr■wmeßitr■ -dmauhmxthchm 
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Major Kjusejr, Automatische Telephon ie 


und den Handtenirakn vermitteln.. Maxi gibt der des Hörers ond gleichmäßige Dieustbereitachaft 
Beamtiß ein ein Caches Tssthrett* ßßd lediglitiimit bei Tag und Nacht, auch des Sonntags, was bei 
dem Drücken der jeweiligen Taste ist die raecha- Feüersgdfähr, plötzliche* Erkrankung und besonders 
irische Arbeit getan. Es ist das das käiöautoma- fm die kleineren Landsentralen von ganz beson- 
tische System , mit dessen Ausgestaltung in Europa derem Wen ist, 

sich vornehmlich Siemens & Halske beschäf- Noch größer aber als die BetHebsvorteile sind 
tigen, Hebt der Teilnehmer den Hörer ab , so 4k finmzuUtn . Sie resultieren in der Hauptsache 
leuchtet bei der Beamtin in der Verbindung&zentrale aus der Verringerung des BeamünHrsonals, dem 


V YM flIHm/KCSrm« TI EINER ?I AX ji AUTOMAT]$CBEN ZENTRALE. 


eine kleine elektrische Glühlampe auf. Die Be- geriogeuBed&rt anRaum zur Unterbringung als 

amtin meldet sich, nimmt die gewünschte Nummer Folge der Möglichkeit -der Zerpflück urig des Systems 

entgegen und greift dieselbe auf dem Tastenbrett und der Ersparnis an Leitungen« Allein an Be* 

(Fig, 5). Alsdann geht die Verbindung automatisch tiiebskosten wird heim-automatischen gegenüber 

vor sich. Da sie mit dem Drucken der Taste sich dem H&ndsy$tem. beispielsweise bei 4000c An* 

gleichzeitig aus der Verbindung ausschaltet und Schlüssen jährlich die beträchtliche Summe von 

auch mit dem Lösen nichts m tun hat, so ist die a Millionen Mark gespart* Nicht ganz so günstig 

Beamtin sofort für eine rküC 'Verblödung frei stellt «ds die Ej*sparn)5 bei den halbautomÄtiscben 
Die Betrkbsw>ne 4 e des automatischen Systems Ämtern. Eine gewaltige Ersparnis ist aber wieh¬ 
ernd schnellste Bmtelhmg der Verbindung mit darum beiden Systemen bei der Lekungsanlage 

dem gewünschten Teilnehmer ohne Mittelsperson, gemeinsam, da beide sich gleich leicht öezentra- 

daher auch kdn Mithörerj und absolute Geheim* hrierets lassen. Hierzu kommen noch die geringen 

haltung der Gespräche, Erkennen am Summer- Kosten der verMitntfmiiftig kMnen Ämter, Unter* 

Signal* daß der gewünschte Teilnehmer ander- und Nebeozcntraku» die sm Not. .selbst in ein- 

weitig besetzt öde? überhaupt nicht zugegen ist, zelneu Räumen von Mietshäusern untergebracht 

sofortiges Trensen der Verbindung nach Anhängen werde» kennen. 
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Dr. W. Harms, Eierstocküberpflanzung auf fremde Arten. 


Was nun den allmählichen Übergang von den 
Handämtern zur Einführung der automatischen 
Ämter angeht, so erscheint es vorteilhaft, Hand¬ 
zentralen annähernd gleichen Systems und Dienst¬ 
alters zu vereinigen und auf diese Weise an andern 
Orten freie Bahn für die Entwicklung des auto¬ 
matischen Systems zu schaffen. In Städten mit 
Handämtern im Zentrum wird man an der Peri¬ 
pherie automatische Ämter errichten, die den Zu¬ 
wachs an Anschlüssen allmählich aufnehmen und 
die Handzentrale so lange entlasten, bis sie, ab¬ 
genutzt, durch eine automatische Zentrale ersetzt 
werden kann. Wir sehen auch hier wieder die 
große Biegsamkeit des automatischen Systems. 

In Amerika erstreckt sich die Verbreitung der 
automatischen Telephonie bereits über 130 Orte 
mit 200000 Teilnehmern. In Europa ist sie in 
Hildesheim, Altenburg (Fig.4), Graz und Krakau in 
Betrieb; in München wird der Betrieb in kurzem für 
30000 Teilnehmer durchgeführt sein; in Wien ist 
z. Z. die Umwandlung der Handämter in halb¬ 
automatische geplant. So regt sich überall der 
Wille, mit dem bisherigen System zu brechen und 
zur Beseitigung seiner Übelstände, die sich bei 
der andauernden Verkehrssteigerung unsrer Tage 
besonders fühlbar machen, die neusten Fortschritte 
in der Telephonie auszunutzen. 

Am Schlüsse eines Berichts vom Jahre 1907 
über »Neues vom Fernsprechwesen«, in dem das 
große Ereignis des Lampensystems im Berliner 
Telephonverkehr an Stelle des Anrufs durch Kur¬ 
beldrehung und Fallens einer Klappe im Tele¬ 
phonschrank des Amtes gefeiert wurde, heißt es: 
»Erst wenn der automatische Selbstschaltapparat 
erfunden sein wird, mit dessen Hilfe sich jeder 
Teilnehmer selbst mit jedem andern verbinden 
kann und die Vermittelung der Telephonämter 
ganz ausgeschaltet wird, stehen wir vor Beginn 
einer neuen Zeit. Aber darüber mögen noch viele 
Jahre vergehen.« 

Nun wohl. Nach so wenigen Jahren rastloser 
Arbeit ist die automatische Telephonie zu einer 
Vervollkommnung gediehen, die dazu berechtigt, 
schon jetzt von dem Beginn einer neuen Zeit im 
Fernsprech wesen zu reden. 

Eierstocküberpflanzung 
auf fremde Arten. 

Von Dr. W. Harms. 

ine Übertragung von Keimdrüsen auf eine 
fremde Art ist in doppelter Hinsicht inter¬ 
essant: einmal läßt sich dadurch feststellen, 
ob ein tierischer Organismus imstande ist, art¬ 
fremde Keimzellen so in sich einzubezieheri, 
daß sie funktionsfähig werden. Es erhebt sich 
damit gleich die Frage, ob nun die so über¬ 
tragenen Geschlechtszellen unverändert bleiben, 
oder ob sich die artfremden Keimzellen mit 
ihrem ganz spezifischen Gepräge zugunsten 
des sie nunmehr ernährenden Gewebes um¬ 
ändern. Anderseits ist aber die Übertragung 
von Keimzellen auf artfremde Tiere noch in¬ 
sofern von praktischer Bedeutung, als Tiere, 
die unter natürlichen Verhältnissen nicht kreuz¬ 
bar sind, nunmehr fortgepflanzt werden können. 


Erfolgreiche Versuche von Eierstocküber¬ 
pflanzungen auf fremde Arten sind mir bisher 
bei Regenwürmern 1 ) und Tritonen (Molchen) 2 ) 
gelungen. Bedingung zur Lösung der erwähn¬ 
ten Fragen ist immer zunächst die restlose 
Entfernung der eigenen Eierstöcke der Ver¬ 
suchstiere. Bleibt auch nur ein winziger Rest 
zurück, so kann daraus schon ein neuer Eier¬ 
stock regenerieren. 

Die Entfernung der Eierstöcke kann bei 
Regenwürmern und Tritonen mit absoluter 
Sicherheit ausgefiihrt werden; gleichzeitig mit 
der operativen Entfernung muß dann die 
Überpflanzung eines artfremden Stückchen Eier¬ 
stock erfolgen. Ich sage ein »Stückchen«, 
da nur kleine Stücke des Organs wirklich ein¬ 
heilen, bzw. schnell mit Blut versorgt werden 
können. Aus diesem Stückchen regeneriert 
dann schon im Verlaufe einiger Monate ein 
neuer Eierstock mit ziemlich reifen Eiern, wie 
das z. B. an Tritonen festgestellt werden 
konnte. « 

In jedem Falle gehen die schon mehr oder 
weniger ausgebildeten übergepflanzten Eier zu¬ 
nächst vollständig zugrunde. Es überleben 
nur die jüngsten Keimzellen, aus denen dann 
das neue Organ wieder hervorgeht. Als Ort 
der Anheftung kann man jede Stelle der Bauch¬ 
höhle wählen. N So wurde sehr oft das zu über¬ 
tragende Stück Eierstock an die innere Bauch¬ 
wand von Triton angeheftet, wo es sich auch 
ganz gut entwickelte. Das am weitesten ent¬ 
wickelte Transplantat will ich an Hand einer 
Skizze erläutern. Es war 3 1 /* Monate nach der 
Überpflanzung wieder dem Tiere entnommen 
worden und wurde in Schnitte zerlegt, wovon 
'einer in der Abbildung wiedergegeben ist. 

Der übergepflanzte Eierstock stammte von 
dem großen schwarzen Kammolch, Triton 
cristatus , und wurde auf den kleinen gelben 
Molch (Triton taeniatus) übertragen. — Zu den 
sonstigen Versuchen wurde auch Triton al¬ 
pesttis herangezogen. — Interessant sind auch 
die Wachstums Verhältnisse des Transplantats, 
das ursprünglich nur 3 emm groß war, nach 
3Y2 Monaten aber in der Bauchhöhle von 
Triton taeniatus zu rund 15 emm Inhalt heran¬ 
gewachsen war. Die Figur zeigt, daß das 
Organ mit Eiern (E) in allen Wachstums¬ 
stadien angefüllt war, umgeben wird es rings¬ 
um von einem Epithel ( 0 ), während bei B 
auch ein Blutgefäß zur Ernährung des Organs 
vorhanden ist. 

Die kurz angedeuteten Resultate, die an 
Molchen erzielt wurden, müssen natürlich noch 
weiter ausgebaut werden. Vor allem ist festzu¬ 
stellen, ob sich nun die mit Erfolg überpflanzten 
Eierstöcke auch so weiter entwickeln, daß sie 
sich in der Brutperiode als funktionsfähig er- 


t) Zool. Anzeiger Bd. XXXVI Nr. 6/7, 1910. 

2) Zool. Anzeiger Bd. XXXVII Nr. 12/13, 1911. 
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Schnitt durch ein Ova- 
rialtransplantat von Tri¬ 
ton cristatus (Kammolch) 
auf Triton taeniatus (klei¬ 
ner gelber Molch). 
(3V2 Monate nach der 
Überpflanzung.) 

B Blutgefäß, £ Eizellen, 
O O varialepithel. 

weisen. Nach den Ver¬ 
suchen, die an Regen¬ 
würmern angestellt 
wurden, ist das nicht 
unwahrscheinlich, denn 
hier ließen sich tatsäch¬ 
lich Nachkommen aus 
den überpflanzten 
artfremden weiblichen 
und den artgleichen 
männlichen Keimdrüsen erzielen; und zwar 
resultierten typische Bastardformen, die leicht 
daran zu erkennen waren, daß sie alle Über¬ 
gänge zwischen den beiden artfremden Ver¬ 
suchstieren zeigten. Ich will das etwas näher 
schematisch erläutern. Bezeichnet man die 
zum Versuch verwandten Regenwürmer mit 
L und H (gleich Lutnbricus terrestris und 
Helodrilus caliginosus ), so hätten wir den Fall, 
daß, da H zwitterig ist, es Eierstöcke von L, 
aber Hoden von H besitzt, das mit H sich 
begattende Tier H 1 entsprechend ebenfalls 
Eierstöcke von L 1 und Hoden von H l . Bei 
der Befruchtung würden also bei dem Tiere H 
die Eier von L mit Samen von H 1 Zusammen¬ 
kommen, bei Tier H 1 aber Eier von L x und 
Hoden von H, da die Begattung der Regen¬ 
würmer, trotz ihrer Zwitterigkeit, eine kreuz¬ 
weise ist. Da die Nachkommen aus dem art¬ 
fremd überpflanzten Eierstöcken nun typische 
Bastarde waren, so ist mit einiger Sicherheit 
anzunehmen, daß die Keimzellen der Regen¬ 
würmer vom artfremden Organismus nicht be¬ 
einflußt wurden . 

Wie sich die Endergebnisse bei den Tri- 
tonen gestalten, muß abgewartet werden, 
namentlich da hierzu ein großes Material nötig 
ist, damit ungünstige Zufälle möglichst aus¬ 
geschaltet werden können. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Entwicklung und Ziele des Unterrichtes an 
allgemeinen und technischen Hochschulen. 1 ) 

Als besonders bedeutsam für die Entwicklung 
des Realgymnasiums und der Oberrealschule 
gelten die beiden Schulkonferenzen von 1890 
und 1900, deren erste die Gleichwertigkeit der 
drei höheren Schularten aussprach, während die 

*) Nach einem Vortrag von Direktor D. Meyer, 
gehalten in der Hauptversammlung des Vereins Deutscher 
Ingenieure zu Breslau. 



zweite die Gleichberechtigung anerkannte, die dann 
auch in der Folge durchgeführt ist. 

An Gymnasien gab es in Preußen 1890 269 
mit 76705 Schülern, 1909 336 mit 102 297 Schülern; 
an Realgymnasien 87 mit 25769, bzw. 138 mit 
41202 Schülern; an Oberrealschulen 9 mit 4129 
bzw. 85 mit 34735 Schülern. Mit diesem Er¬ 
reichten ist die Schulreform keineswegs abge¬ 
schlossen. Die angesehensten wissenschaftlichen 
Vereine verlangen Erweiterung des mathematischen 
und physikalischen sowie des biologischen Unter¬ 
richtes an den höheren Schulen. 

' Beim mathematischen Unterricht soll das An¬ 
schauliche mehr gepflegt werden. 

Die Physik soll als Unterrichtsgegenstand so 
betrieben werden, daß sie als Vorbild iür die Art, 
wie überhaupt im Bereich der Erfahrungswissen¬ 
schaften Erkenntnis gewonnen wird, dienen kann; 
es ist also immer vom Experiment auszugehen. 

Ein wichtiger Gegenstand der Reformforde¬ 
rungen ist die Einführung des Unterrichtes in der 
Biologie, d. i. also Zoologie mit Anthropologie , 
Botanik und ein kurzer geologischer Kurs, durch 
alle Klassen der höheren Schulen. 

An Stelle des rein passiven Aufnehmens des 
dargebotenen Lehrstoffes soll ein mehr aktives Mit¬ 
arbeiten treten, vor allem soll auch das lange ver¬ 
nachlässigte Beobachtungsvermögen gepflegt werden, 
außerdem das Zeichnen . Dabei ist das Ziel nicht 
so sehr darauf gerichtet, etwa künstlerische Er¬ 
gebnisse zu erzielen, als darauf, daß das Auge 
geschult wird, das Gesehene sicher zu erfassen 
und dem Sinn einzuprägen, daß mit einem Wort 
Beobachtungsgabe, Formensinn und Formenge¬ 
dächtnis geübt und ausgebildet werden. 

Von manchen Seiten wird auch der Ruf nach 
staatsbürgerlicher Erziehung und vermehrter und 
vertiefter Pflege der Geschichte laut. Schon der 
junge Mensch muß sich nicht als Einzelwesen 
und unabhängig, sondern möglichst stark als 
mitbedingt von einem Ganzen und mitverant¬ 
wortlich für dessen Gedeihen fühlen lernen, damit 
der erwachsene Mensch ein brauchbarer und ver¬ 
antwortlicher Staatsbürger wird; die Schule würde 
also zum Schulstaat, der Schüler zum Schulbürger 
werden. 

Was nun speziell die Ausbildung des Ingenieurs 
durch die technische Hochschule Betrifft, so be¬ 
dingt schon die Überfüllung der bestehenden 
Hochschulen, nicht das ganze große Heer der 
technischen Angestellten, sondern nur im wesent¬ 
lichen die zu selbständigem Schaffen berufenen 
Ingenieure, die führenden Männer der Industrie 
auszubüden. 

Für dies Ziel, sich auf die Ausbildung führen¬ 
der Männer zu beschränken, müßte eine Ausge¬ 
staltung des Unterrichtes nach der wirtschaftlichen 
und staatsbürgerlichen Seite hin stattfinden. Nie¬ 
mand wird der naturwissenschaftlich-technischen 
Ausbildung, die die technischen Hochschulen heule 
gewähren, seine Anerkennung versagen; das schließt 
aber nicht aus, daß die technischen Hochschulen 
ihre Unterrichtstätigkeit auch in die Gebiete hinein 
erstrecken, die heute im wesentlichen den Uni¬ 
versitäten Vorbehalten sind. In der Tat ist ja auch 
schon ein reiches Maß von Kollegien über volks¬ 
wirtschaftliche und Verwaltungsfacher an tech¬ 
nischen Hochschulen vorhanden. Nur müßten sie 
fester in den Lehrplan, doch ohne Verlängerung 
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des Studiums, dagegen unter Einschränkung nach 
andrer Seite hin, eingegliedert werden, und das 
beste Mittel dazu ist, diese Fächer zu Pflicht¬ 
gegenständen in den Prüfungen zu machen. Eine 
weitere Frage ist, ob die Wirtschaftsfächer an den 
technischen Hochschulen überall in der richtigen 
Form vorgetragen werden. Die technische Hoch¬ 
schule dient der angewandten Wissenschaft; Vor¬ 
träge über theoretische Nationalökonomie würden 
an ihr wenig am Platze sein, auf die Anwendung 
der Wirtschaftslehre ist vielmehr das Schwerge¬ 
wicht zu legen. Den Studierenden muß von vorn¬ 
herein klar gemacht werden, daß Technik und 
Wirtschaft nicht voneinander zu trennen sind. Die 
Vorträge auf den Wirtschaftsgebieten müßten dem¬ 
entsprechend nach Möglichkeit an Männer mit 
technischer Bildung übertragen werden. 

Der Konstruktionsunterricht, der an vielen 
Stellen über alles Maß hinausgewachsen ist, könnte 
z. B. leicht eingeschränkt werden. Die Studieren¬ 
den müssen von den vielen zeichnerischen Einzel¬ 
entwürfen entlastet werden, die sie heute anzu¬ 
fertigen haben. Sie brauchen an der Hochschule 
keineswegs in alle möglichen Sonderfächer einge¬ 
führt zu werden. Niemand weiß von vornherein, 
an welche Stelle ihn das Schicksal stellen wird. 
Die Hochschule tut das ihrige, wenn sie dem ein¬ 
zelnen die gute wissen schafüiche Grundlage gibt, 
die ihn befähigt, sich aus eigener Kraft später, 
nach dem Studium im Dienst der Industrie, nach 
der Richtung hin auszubilden, wie das die ihm 
gewiesene Tätigkeit bedingt. Hier wird für den 
jungen Ingenieur viel gewonnen sein, wenn er aus 
dem Studienbetrieb der Hochschule die Befähigung 
mitbringt, Lücken in seinem Wissen und Können 
selbständig auszufüllen, sich in Sondergebiete zu 
vertiefen oder neu einzuarbeiten. Es wird er¬ 
wünscht sein, wenn zur Förderung dieser Aufgaben 
die technischen Hochschulen in Zukunft dem Se¬ 
minarunterricht erhöhte Beachtung schenken, den 
die Universitäten ja schon lange pflegen. Diese 
Art des Unterrichtes in Rede und Gegenrede 
würde zugleich ein vorzügliches Mittel zur Schu¬ 
lung im freien Vorträge sein, dessen Beherrschung 
für den Mann in leitender Stelle später so unent¬ 
behrlich isL 

Entdeckung dem Auge unsichtbarer De¬ 
tails durch die Photographie. Es ist bekannt, 
daß die photographische Platte viel empfindlicher 
flir gewisse Farbenunterschiede ist, als unser Auge. 
Diese wichtige Eigenschaft der Photographie wird 
von der Kriminalistik in hohem Maße und mit 
größtem Erfolg benutzt. Prof. Dr. R. A. Reiß ver¬ 
öffentlicht i) eine ganze Reihe Beispiele von oft 
geradezu überraschender Wirkung. 

Es sollen auf einem mit Seife gewaschenen 
Taschentuch etwa vorhandene Blutüberreste ge¬ 
sucht werden. Das Tuch erscheint gleichmäßig 
weiß ohne Flecken. Eine chemische Untersuchung 
wäre in diesem Falle aussichtslos, da man ja nicht 
weiß, wo das Blut ev. sich befinden kann. Die 
photographische Aufnahme durch ein dunkelblaues 
Filter hindurch zeigt nun deutlich Flecken an, die, 
ausgeschnitten und mit einer sehr empfindlichen 


1 ) Nach Wolf-Czapek; Angewandte Photographie in 
Wissenschaft und Technik. Verlag: Union Deutsche Ver¬ 
lagsgesellschaft, Berlin, S. 61. 


Methode geprüft, sich als Blutflecken heraus- 
stellen. 

Ein andermal wurden bei einer Haussuchung 
in der Wohnung eines der Fälschung von Hundert¬ 
franknoten Verdächtigten eine Reihe frisch abge¬ 
schliffener Lithographiesteine gefunden. Die ge¬ 
wöhnlich angewendeten Methoden zum Heraus¬ 
holen alter Zeichnungen auf Lithographiesteinen 
ergaben ein vollständig negatives Resultat. Erst 
die Photographie in Verbindung mit einer chemi¬ 
schen Behandlung der Steine ergab die Rekon¬ 
stitution der Banknotenzeichnung. Unter dieser 
Zeichnung kam noch eine solche, die 20 Jahre 
vorher auf den Stein graviert worden war, zum 
Vorschein. 

Bei der Durchsicht eines wertvollen Buches 
einer öffentlichen Bibliothek stellte es sich heraus, 
daß ein Kupferdruck aus demselben herausgerissen 
war. Der Entwender dieses Druckes hatte es aber 
vergessen, das weiße Schutzseidenpapier mit zu 
entfernen. Niemand konnte sich trotz aller Er¬ 
hebungen auf den Inhalt des Bildes erinnern und 
schließlich blieb nur der Versuch übrig, mit Hilfe 
der Photographie das verschwundene Bild auf 
dem Schutzseidenpapier wieder herzustellen. Dies 
gelang dann auch sehr gut durch Aufnahme mit 
Blaufilter und Verstärkung der Kontraste durch 
sukzessive Herstellung von Diapositiven und Nega¬ 
tiven. Es war nämlich das Fett der Drucker¬ 
schwärze teilweise in das Seidenpapier eingedrungen 
und hatte hier mit der Zeit durch Oxydation eine 
ganz schwache, dem Auge völlig unsichtbare Gelb¬ 
färbung her vorgerufen. Das Bild wurde später 
bei dem Diebe entdeckt. 

Bei Untersuchung einer Ertrunkenen durch 
photographische Aufnahmen zeigten sich auf dem 
Halse derselben deutlich Strangulationsspuren, , die 
mit dem bloßen Auge absolut unsichtbar waren. 
Es wurde auf Grund dieser Tatsachen dann fest¬ 
gestellt, daß die Ertrunkene ins Wasser geworfen 
worden und vorher ein Kampf vorausgegangen 
war. 

Weiter gehören hierher die Entdeckung von 
Bleistiftspuren auf Unterlagspapieren, die Auf¬ 
findung von Stempelspuren auf chemisch gewasche¬ 
nen Briefmarken, Sichtbarmachung von unsicht¬ 
baren Tintenab drücken , Feststellung von strafbaren 
Brieföffnungen , Wiederherstellung des Textes ver¬ 
kohlter und verbrannter Papiere u. a. m. 

Immunität der Kröten gegen ihre eigenen 
Gifte. Es ist ein ziemlich verbreiteter Glaube, daß 
die giftigen Kröten gegen ihr eigenes Gift immun 
seien. Spritzt man das Sekret der Krötenhaut 
einem andern Tiere ein, so stirbt es bald darauf. 
Bringt man dagegen Kröten ihr eigenes Haut- 
sekret, oder einen Extrakt der Haut, in den Magen 
oder injiziert es unter die Haut, so bleibt das Tier 
dennoch am Leben. Ftihner hat nun festgestellt, 
daß durchaus nicht die einzelnen Organe selbst 
immun gegen das Gift sindJ) Wenn man das 
Hautgift direkt ins Herz bringt, so bleibt dieses 
stehen; das Gift ist also wirksam. Die Art und 
die Schnelligkeit der Wirkung dieses Giftes weist 
auf eine Verwandtschaft mit Saponin hin. Ja, 
diese Analogie geht sogar so weit, daß auch das 
Krötengift ebenso wie Saponin entgiftet werden 
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kann. Es ist daher anzunehmen, daß bei Ein¬ 
spritzung des Giftes in den Magen oder unter die 
Haut der Kröten entweder an Ort und Stelle oder 
im Kreislauf eine Entgiftung des Hautsekretes 
stattfindet. 


Neuerscheinungen. 


Abstammungslehre, Die. Zwölf gerneinverständ¬ 
liche Vorträge über die Deszendenz¬ 
theorie im Licht der neueren Forschung. 
(Jena, Gustav Fischer) 

Ausbildungs- und Prüfungsstellen, Die, für den 
deutschen Kraftfahrzeugverkehr. (Berlin, 
Verlag des Mitteleurop. Motorwagen- 
Vereins) 

Dove, Karl, Die Cobra. Südafrikan. Erzäh¬ 
lungen. (Berlin, Hapke & Schmidt) 

Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. 
Volksausgabe. III. Serie, 5. Bd. (Stutt¬ 
gart, Ad. Bonz & Comp.) 

Handovsky, Hans, Fortschritte in der Kolloid¬ 
chemie der Eiweißkörper. (Dresden, 
Th. Steinkopff) 

Löns, Hermann, Kraut und Lot. Ein Buch für 
Jäger und Heger. 2. Aufl. (Hannover, 
Ad. Sponholtz Verlag) geb. 

Neuner, Dr. Franz Ch., Fortschritte in der 
Gerbereichemie. (Dresden, Th. Stein¬ 
kopff) 

Schmids, Dr. Bastian, Naturwissenschaftliche 
Schülerbibliothek: I. Bd. Rebenstorff, 
Physikalisches Experimentierbuch Teil I. 
— III. Bd. Dahms, An der See. — IV. Bd. 
J. Keferstein, Große Physiker. (Leipzig, 
B. G. Tenbner) geb. a 

Steuer, A., Leitfaden der Planktonkunde. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) 

Wygodzinsld, W., Das Genossenschaftswesen in 
Deutschland. (Leipzig, B. G. Teubner) 
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Personalien. 

Ernannt: Z. Rektor d. Berliner Univ. d. Historiker 
Geh.-Rat Prof. Max Lenz . — A. d. Univ. Lissabon Donna 
C. M. de Vasconcellos z. 0. Prof. d. deutsch. Philol. — D. 
etatsm. Prof. a. d. Techn. Hochsch. i. Breslau Dr. Ru¬ 
dolf Sehend z. o. Hon.-Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. 
Breslau. — Privatdoz. f. Kirchengesch. a. d. Univ. Bres¬ 
lau Dr. J. Wittig z. a. o. Prof. — Nervenarzt Prof. Dr. 
Hermann Oppenheim i. Berlin v. d. Univ. Birmingham z. 
Ehrendoktor d. Rechte. 

Berufen: Privatdoz. f. physik. Chemie a. d. Univ. 
Leipzig, Dr. H. Freundlich als a. o. Prof. a. d. Techn. 
Hocbscb.l Braunschweig.—D. o. Prof. d. Philos. i. Zürich, 
Dr. Gustav Störring z. 0. Prof. a. d. Univ. Straßburg 
als Nacbf. v. Theobald Ziegler. — D. o. Prof. f. röm. u. 
deutsches bürg. Recht Dr. Heinrich Sibcr i. Erlangen 
n. Leipzig als Nachf. E. Hoelders. — Prof. Dr. Ferdi¬ 
nand Sauerbruch , Ord. u. Dir. d. chir. Klinik i. Zürich, 
als Nachf. v. Prof. E. Payr n. Königsberg. 

Habilitiert: A. d. Münchener Univ. Dr. H.Käm¬ 
merer f. inn. Med. — I. Leipzig Dr. P. Gröber als Privat¬ 
doz. f. physik. Geographie — I. Halle Diploming. Dr. 
R . Bernstein f. Maschinenwesen. — I. d. Breslauer kath.- 
theol. Fak. Privatdoz. Dombenefiziant Dr. F. Wagner f. 
Moraltheol. u. d. Domvikar Dr. A. Rücker f. neutest. 
Exegese. — I. Heidelberg Dr. W. Weber f. alt. Gesch. 
—• I. Göttingen Dr. R. Schimmack f. Didaktik d. math. 


Wissensch. u. Dr. H. v. Sonden f. ang. Math. — Als 
Privatdoz. f. allg. Rechtswiss. u. -philosophie a. d. Ber¬ 
liner Univ. Dr. H. Gutherz . 

Gestorben: Prof. d. Geschichte Dr. Colmar Grün¬ 
hagen i. Breslau. — I. München Privatdoz. f. Chirurgie 
Dr. P. Ziegler. — Geh.-Rat Prof. Konrad Duden i. Sonnen¬ 
berg bei Wiesbaden. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Eduard Herzog , Ord. 
f. neutestam. Exegese i. Bern, f. s. 70. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Das literarische Echo (Heft 20). H. Guil- 
beaux {»Die deutsche Literatur in Frankreich «) versucht 
zwischen Rück- und Ausblicken auf eine bessere Ver¬ 
gangenheit bzw. Zukunft vergebens die Tatsache zu ver¬ 
schleiern, daß Frankreich deutsche Bücher trotz der Be¬ 
mühungen vorurteilsloser Zeitschriften (Magazine Inter¬ 
national usw.) nicht liest, deutsche Autoren nicht kennt, 
während umgekehrt in Deutschland die französische Lite¬ 
ratur fauch die minderwertige) sehr fleißig gelesen werde. 

Kunstwart (XXIV, 20). R. Nordhausen macht 
den Vorschlag zu einer »Verstaatlichung des Inserats «, 
d. h. zu einem Inseratenmonopol, bei dem die Hälfte 
des Reinertrags (nach Abzug einer Vergütung für Her¬ 
stellungskosten, Gehälter usw.) dem Verleger, die andre 
Hälfte dem Reiche zufließen sollte; jeder Verleger natür¬ 
lich müßte »das Seine« erhalten, so daß er an der Auf¬ 
lagenhöhe und dem Rufe seines Blattes wie bisher leb¬ 
haft interessiert wäre. N. glaubt zwar, daß der Vorschlag 
heftigen Widerspruch begegnen wird, daß er aber nicht 
nur dem Reiche eine neue Einnahmequelle erschließen, 
sondern namentlich auch die Mißstände im heutigen 
Inseraten wesen mit einem Schlage beseitigen würde. 

Süddeutsche Monatshefte (Juli). Hermann 
Schnell (»Judentum und moderne Kultur «) deckt die 
unlösbaren Widersprüche auf zwischen den Bestrebungen 
des Zionismus und den Tatsachen der Wirklichkeit. Der 
Zionismus, dieses »Zenbild des Nationalismus«, die »Aus¬ 
geburt einer die Wirklichkeit ignorierenden hoffnungs¬ 
freudigen Phantasie«, ein Kind der trostlosen Stimmung 
über den Rückschlag, den die Lage der Juden erfahren 
habe, verkenne nicht nur die politischen und wirtschaft- 
schaftlichen Hindernisse einer Rückwanderung nach Palä¬ 
stina, die wissenschaftlichen Vertreter des Z. vor allem 
müßten sich von vornherein in schroffstem Gegensatz zum 
Grundgedanken des modernen Denkens, dem Entwick- 
lungsgedanken stellen — das geistige Kulturideal des Z. 
zeige sich uns als Feind der wissenschaftlichen Welt¬ 
anschauung. 

Das freie Wort (Heft 6;. A. Tavilet {»Über den 
Panislamismus «) hält den Panislamismus als eine Reaktion 
gegen den Panslawismus nicht für unmöglich, freilich nur 
unter Führung des Osmanentums, dagegen für undurch¬ 
führbar als rein religiöse Bewegung. Wenn sich auch 
nur allmählich die seit eineinhalb Jahrtausenden in Kraft 
stehenden islamischen Ideen aus ihrer Starrheit etwas 
lockern dürften, so werden doch praktische Erwägungen 
den türkischen Politikern und Patrioten nahelegen, nicht 
um einer Schimäre willen die fe te Basis zu verlieren. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Pariser Kliniker Bdcl£re hat die von 
Hävet erdachte Methode, die Elektrolyse anzu¬ 
wenden, um das Radium in Form von Ionen durch 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



690 


WISSENSCHAFT!,. U. TECHN. WOCHENSCHAU. — SPRECHSAAL. 


die Haut hindurch in das Innerste der Zellneu¬ 
bildungen eindringen zu lassen, mit Erfolg in einem 
Falle von Sarkom des Schulterblattes benutzt. Er 
legte auf die kranke Stelle die positive Elektrode, 
welche aus einer mit 10 mg (?) Bromradium durch¬ 
tränkten Kompresse besteht, und ließ einen Strom 
von 10 MA. während 30 Minuten hindurch. Das 
Ionradium dringt so durch die unversehrte Haut 
in die unterliegenden Gewebe, Muskeln, Knochen, 
bis zu einer Tiefe von ungefähr 9 cm und ver¬ 
weilt hier ohne Gefahr etwa 14 Tage lang. 

Dem durch seine Nordlichtuntersuchungen be¬ 
kannten Prof. Karl Störmer ist es nun auch 
gelungen, die Morgenröte zu photographieren , was 
bisher als unmöglich galt. Die Aufnahmen waren 
durch eine besondere Kombination von Objektiv 
und photographischen Platten möglich geworden, 
durch die eine genügende Lichtempfindlichkeit er¬ 
zielt wurde. Die Expositionszeiten variierten zwi¬ 
schen 20 Sekunden und dem Bruchteil einer ein¬ 
zigen — je nach der Stärke des Phänomens. Durch 
seme Aufnahmen kam Störmer zu der Hypothese, 
daß die Morgenröte den Kathodenstrahlen ent¬ 
stammt, die von der Sonne ausgehen. 'Diese 
Strahlen fließen auf ihrem Weg durch den kos¬ 
mischen Raum bei den magnetischen Polen der 
Erde zusammen und bringen so das fluoreszierende 
Leuchten in der Luft hervor. 

Ehrlichs Satuarsan , das schon in einzelnen 
Fällen erfolgreich bei Tieren verwendet wurde, 
wird gegenwärtig an Pferden gegen die Brust¬ 
seuche benutzt Die Brustseuche ist eine ansteckende 
Lungenentzündung, deren Erreger noch nicht be¬ 
kannt ist. Man hat nun Versuche gemacht, sie 
mit Ehrlichs Salvarsan zu bekämpfen, indem man 
die zur Injektion bestimmte Dosis auf die Blut¬ 
temperatur erwärmte und sie dann direkt in die 
Blutbahn einspritzte. Die bisher bemerkbaren 
Besserungserfolge sind erheblich. 

Eine amerikanische Universität soll in Budapest 
oder Konstantinopel errichtet werden. Amerikanische 
Finanzkönige wie John Rockefeiler haben die Mittel 
für das Institut schon gezeichnet. Es soll nur 
Protestanten aufnehmen, soweit sie einem der süd¬ 
osteuropäischen Staaten angeboren. Die Lehr¬ 
pläne sollen-den amerikanischen entsprechen. Als 
Fakultäten sind eine evangelisch-theologische und 
eine philosophische vorgesehen, die einen klassisch¬ 
philologischen, philosophischen, literarischen und 
pädagogischen Lehrstuhl erhalten soll. Als Unter¬ 
richtssprachen kommen nur Ungarisch oder Deutsch 
in Betracht. 

Vor fünf Jahren hatte der Amerikaner Hooker 
dem Carnegie-Institut 200000 M. überwiesen, die 
für die Herstellung eines Spiegelfernrohres von 
mehr als 2V2 genau 254 cm Durchmesser, be¬ 
nutzt werden sollten. Die Anstalt in St. Gobain 
in Frankreich, welcher dieser größte aller Fern¬ 
rohrspiegel in Auftrag gegeben worden war, hat 
jetzt nach acht mißlungenen Versuchen den nötigen 
ungeheuren Glasblock im Gewicht von 41/2 t in 
der erforderlichen Reinheit hergestellt. 

Die Vereinigung von Freunden der Astronomie 
in Berlin W. 30 sucht Helfer und Mitarbeiter. Sie 
bittet alle Beobachtungen auf dem Gebiete der 
Astronomie und kosmischen Physik , auch aus den 
Kolonien und auf Seereisen, ihr mitzuteilen. 

Der verstorbene Brünn er Gelehrte Prof. Dr. 
Franz Czermak hat der kaiserlichen Akademie 


der Wissenschaften in Wien eine Million Kronen 
vermacht. 

Auf den Londoner Untergrundbahnen sind 
etwa 1000 selbsttätige Blocksignale und selbsttätige 
Vorrichtungen zum Anhalten von Zügen bei Ge¬ 
fahrstellung der Signale vorhanden, die jährlich 
über 400 Millionen Bewegungen machen. Kontrolle 
hat ergeben, daß unter 650000 Signalbewegungen 
erst ein Versager vorkommt und auch bei diesen 
kann der Zug nur aufgehalten, nicht gefährdet 
werden. 

Bei Ausschachtungen in Nordhausen ist der 
seit 1550 verschwundene Kirchenschatz des Augu¬ 
stinerklosters Himmelgarten aufgefunden worden. 

In New York ist eine Gesellschaft mit einem 
Kapital von 1 Mill. 0 gegründet worden, welche 
die Verbreitung von Musik durch den Fernsprecher 
beabsichtigt. 

Sprechsaal. 

Apia, Samoa. 

Sehr geehrter Herr Professor! 

Angeregt durch die verschiedentlich in Ihrer 
geschätzten »Umschau« erschienenen Ausführungen 
über das » Hören der Fische « erlaube ich mir, 
Ihnen auch einige Beobachtungen zu unterbreiten. 

Seit längeren Jahren schon beschäftige ich mich 
mit dem Studium der Eingeborenen-Fischerei Sa- 
moas . Hierbei machte ich die Beobachtung, daß 
einige der hier auftretenden Seefische in derart 
auffälliger Weise auf Geräusche reagieren, daß man 
sich diesen Umstand fcu ihrem Fange zunutze 
macht. 

1. Zunächst ist es bei den Südseevölkern all¬ 
gemein Sitte, die Haie draußen auf der offenen 
See von einem kleinen Fahrzeuge aus mit der 
Schlinge zu fangen, indem man die Tiere so dicht 
heranlockt, daß man ihnen diese Schlinge mit der 
Hand über den Kopf ziehen kann, um sie an der¬ 
selben über Wasser zu halten, durch Keulenschläge 
zu betäuben und dann ins Fahrzeug zu werfen. 
Das Herbeilocken der Haie geschieht in der Haupt¬ 
sache mittels Rasselinstrumenten 9 die aus auf Stäben 
aufgereihten, durchbohrten Kokosschalen bestehen. 
Bei stoßweisen Bewegungen dieser Klappern schla¬ 
gen die Kokosschalen aneinander und bringen 
ein weithin vernehmbares Geräusch hervor. Die 
Anwendung der Lockinstrumente geschieht im. 
Wasser, doch vermögen sie Haie aus sehr bedeu¬ 
tenden Entfernungen heranzulocken,, man findet 
sie in veränderter Form auf sehr vielen pazifischen 
Inseln. Es ist naheliegend, daran zu denken, daß 
eher der Ton der Rassel als die Bewegung des 
Wassers die Haie heranzieht. 

2. Ein in besonderen Distrikten Samoas ge¬ 
übter Fischfang besteht darin, daß man bei ruhigem 
Wetter in der Lagune die Fische mittels kleiner 
Auslegerfahrzeuge einkreist. Durch Poltern gegen 
die Wände der Fahrzeuge treibt man die Fische 
in die Mitte des Kreises, der immer enger gezogen 
wird. Ist dieser eng geschlossen, so unterhält 
man ein sehr starkes Gepolter, um die Fische ab¬ 
zuhalten, unter den Fahrzeugen zurückzugeben. 
Diese halten sich in der Mitte des Kreises und 
legen sich dort unter der Einwirkung des Ge- 
polters auf die Seite, so daß die weiße Fläche 
des Bauches sichtbar wird. Ein Fisch kann so 
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leidst bemerkt werden und läßt sich ohne Mühe 
mit dem Sperre herausholen* 

3* Eine von Natur sehr scheue.-* die tieferen 
Riffeinlässe durchziehende Bastardmakrele iCaraha 
plumbeüs, Cd. et G-) ist das sicherlich interessan¬ 
teste Versuchstier dieser Art. Es gibt keine Fang¬ 


methode hierzulande, die sich auf diesen Fisch 
mit Erfolg an wende» ließe, so scheu und unstet 
ist er, nur mit dem Speers ist £t unter folgenden 
Umständen zu erreichen: Man fährt bei ganz klarem, 
ruhigem Wasser mit dem Ausleger vor die großen 
Riffdurchlässe und trommelt nun mit den Fingern 
leise an die Wände des Fahrzeuges, Es erscheinen 
nun m ehr sofort die etwa in der Nähe weilen den 
Vertreter dieser Art im Kielwasser des Fahrzeuges 
und nähern sich bis auf wenige Meter demselben* 
um bei der geringsten Bewegung sofort wieder zu 
verschwinden, Durch erneuertes Trommeln lassen 
sie sich aber wieder heianfocken. Ich habe selbst 


Geh* Reg.;Rat. Berks. Tolles; 

Professftr iScx Chemie ic Gmtiogen, feierte seinen 
70 . GelmrutRg* te §**>• ; v. Zahlreiche Abhandlnnsc» 
ütttV Kohtenhydraie, AgrikuUureheaate und rnedi%inväche 
Chemhf heraus. 


sehr oft Gelegenheit gehabt, mir dieses sonder¬ 
bare Gebaren des Carana plumbeus anzusehen; 
und auf Grund der immer wieder bestätigten Be¬ 
obachtung muß ich in diesem Falle äqf einen Ge* 
hörsihn schließen. Gerade die Eigenart der her- 
vorgebrachten Töne bedingt in den letzten Fällen 
besondere ^.nßerunged der Fischer so läßt «ich 
der Carana plumbeus durch stärkeres Gtniusch 
oder Bewegen der Wassers nickt: mehr hzrdtthoUn . 
P&3 >Skh-auf-die- Seite-legen* der Fische sbe; 
ist unter andern Voraussetzungen auch meiößS* 
Wissens noch nicht beobachtet worden* 

Es ist sicher mzwzhmtn, daß. Fische ^$1$$ 
Äüd^n Gegenden derart »nf Töne reagieren; daß 
min sich dieses Umstünde* in der Fischerei be¬ 
dient 

Mit vorztigL Hochachtung 
V; Ihr sehr ergebener 

Schluß des redaktionellen Tmla, 


Die nächsten Nnmtacrn werden u.«tu ihn Uw; 
ii.ebtfn? UfMi. »Die »AllouAtbtfe* von Inxttürut- 

C. jCrüg-cr. ~- »Hat ifcr Menäch eine P&vrüng&eit 1 /* \' jU -h. 
Oi'uSsjJR«. — -«Pas r*5r<»»ll:m »k ckiarisohes Unlitrmiaci» vru 
Ingewem WiH). Tkudc, »WachMuui der I-rihcrcüPttAfffistS;- )>« 
vdQ .rrivtftd?Af e»>l Pr. -- »Organismen 

teLirarmttrt«»*' v*rn Ernst WU ly .Sch nßdfe. —, »5ctfbljte&Jkdiü ju» 4 -Yetii#- 
rey:iitudi* Pr. Hejiu PoxtbdiUMd .&< — *Neuc> von dt-r eiek" 
irisciiön fernptiotogsrnphie« vott ikui tfen««*. .iftia 

IJmv^udkag der deutsebeo Sal/inser* vü» Fred. Pr. ifAech »Die 
Anwendung des Radium* in der Hei%nude* ««ü* I>r, fTtret. 


Professor Fritz Schäfer, 

der bekannte Öerlincr Bildhauer, der Sphppfer 
einer £roi?en Afualif fcfcrqbtDiet £tt»ndblider 
und Plastiken, feierte meinen 70 . CefniTtstaj?. 


Verla* von H, Bedhfeotd, KteakfnriÄ. ftf,, Neue KrtLtnen>/»i u. Ceipxj* 


. w von«.{v,, v „ 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil ; E, Haha, 
fär deu 5n»^r(*FatLctiV' Alfred Th-kr ..beide m Frankfurt 4. M. 
Druck vun Breit köpf & Bartel lVPcijyxig. 
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TreÖlicHe Vorbilder 

und Geschmacks w*rte hervorragende Ast* Wha'fztirej** werte ftelspteh» slhd ufiserö Artikel. Mari kann mit gvitetn 
Ge«ch«>a&k tu Wofillwc«, *MtäsrlU*H*n * bür£r.»>)ie fien Frei sek den SedarTln «ohönen hÄuswlrtsiihailTlehw 
ÜQgensfc&ttdfefi decken. Ala wertvoll anerkannt Ist ftüafi der Vorzug unserer lan^fr Amortisation. 


Nachrichten aas der Praxis. 


Jfd^r Kerrftöleidenäde bat 
alt 8ruj»eUÖ*fe: ^Pl* 
lÖrkÄinfilUng <*nr 
fr^mCU*- ^^hPyj 


Ozon-BUdn&r-Apparat »Dobi«. Zur Herstellung keimfreier Atem- 
luft für Räumlichkeiten bringt die Firma Deutsche Ozün-Bildncr*In* 
dustric den nachstehend abgebildeten 02 ö&'’Appar&t in den Handel. De! 

£ W Apparat besteht ans einem 24 cm bohenGl&sgef&B, in deweu 

onterem Teil sieh eine starke mit Schwefelsäure abgesg'nertr 
Kalinropermanganotlösang befindet, au» welcher 2 Phosphor 
IjSZs&Sr fcerzen hervorragm. Letztere werden bei d^t l»ng*&mefc 
& 3 »J b Verbrennung durch eine Federmesfcanik immer auf gleiche* 

HMH Höht* gehalten. Durch diese langsame Verbiemuiog-'des. 

f 1.4.9 Phosphors bildet sich phosphöflge -Sjfere, Ow>b and Wasser- 

~~ i,-*Aäk stoiTsupcrosyd, die phösphorige Silure sinkt durch Ulfe spesif. 

Schwere auf die Flüssigkeit hernb v wird sbsorinerL «pfeßi 
| 4 t wertvolle Menge*». SauetstojS r^ip. Ctfon gebildet werden* 
ÄM^O^S 'Auch das geMldf^ Wasserstoffsuperoxyd zersetzt sich mit 
tmtp*’*™*** dcfü Kelirnnpermangaatit unter Bildung reichlicher Mengen 
• X&etL Feifper wird zur OemxmUGg größeren Quantums (Hm noch 

»*ine qUemlsichc Verbindung bcigdUgt, so daß dadurch bis jetzt die größte 
Menge Q^clh $ui diese Weise gewonnen wird.' Der >Dobi 4 -Ozon- Apparat 
eignet Hich be$ondefä such zar Aufstenuug in Krankenzimmern, du man in 
ihm ein konstantes Desinfektion*- Mnd R^iidgnDgswittel besitzt 

vSchreibtischgertit mit 
K&l^mlerbtoefe 


wit »fnwfk: 

$GÜ »rtrmui. Scälldf. 

ioAfifkcil. 


HPT %nwi».itJ«jL\fÄ 5 i#, ; 

r K.opß«:it? 5 «e*es^ < • 

5 l>P%äi Witfifo fw.» VsxUUs <*>?<$ J 

fc. £ n&< 


Ingenieur-Öiireoß C. Xrigtr 

——i Elberfeld, j- 


Spec, Luftsohifffba«. 

lenkhaltont, FfölbilJÄRS, 
RekUmeb&UoRS, 9 m!toftm»d«n«» 

Üsferung »an Zölchnsrngwi und ßeiucwrungw 
ffcr «ü« Sö&fftit des Luftschiffbaues. 


. „ 

/eibhttung * Ordnung« bringt die 
Fftjak Göitf \g Fofcfst*? eine Art 
Schreibzeug auf den Markt, in 
Zielen Ibhern die auf Polten und 
Schreibtischen umherliegend ex? not-" 
wendigen Schreibiüensiüen , : wie 
Federn > Bttdatältev Bficf«>Arken> 
RudieignTiimi n#W,ihfenFlatr. finden 
sollen. Es '.handelt' sieh um einen 
Metttllbeh älter, der dne Reihe 
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Fürsorgeerziehung und 
Psychiatrie. 

Von Rudolf Ganter. 

ie Fürsorgeerziehung hat die Aufgabe, da 
einzugreifen, wo die elterliche Erziehung 
fehlt oder versagt, und die Kinder zu verwahr¬ 
losen und zu verkommen drohen. Es ist also 
nicht nötig, daß schon ein Vergehen oder Ver¬ 
brechen vorliegt, nein die Fürsorgeerziehung 
soll in erster Linie vorbeugend wirken. 

Bis zum Jahre 1900 konnten nur Kin’der 
von 6—12 Jahren in Fürsorgeerziehung ge¬ 
geben werden. Allein damit wurde nicht viel 
erreicht. In dieser kurzen Zeit kann man keine 
sittlich gefestigten Menschen heran bilden. In 
der Tat litt auch ein großer Teü der Ent¬ 
lassenen wieder Schiffbruch. Zudem wurde 
die Wohltat einer geregelten Erziehung gerade 
denen nicht zuteil, die sie am notwendigsten 
hätten, nämlich der schulentlassenen Jugend, 
in der bedenklichen Zeit der Flegeljahre. Um 
diesem Übelstand abzuhelfen, bezog das Ge¬ 
setz von 1900 auch die Jugendlichen in den 
Rahmen der Fürsorgeerziehung mit ein und 
setzte als äußerste Grenze das 21. Jahr fest, 
mit dem die Entlassung eintreten muß. Wie 
not diese Erweiterung tat, beweist am besten 
die Statistik, wonach in Deutschland jährlich 
etwa 50000 Verurteilungen kindlicher und 
jugendlicher Individuen ausgesprochen werden. 

Mit dem neuen Gesetz schnellte die Zahl 
der Zöglinge rasch in die Höhe. 1900 waren 
es noch 1504 Zöglinge im Alter von 6—12 
Jahren, 1901 zählte man schon 7787, und da 
der jährliche Zuzug 7000 beträgt, so befinden 
sich gegenwärtig 54000 Zöglinge in öffent¬ 
licher Erziehung. 

Ein so großer Fortschritt hiermit gemacht 
war, so entsprachen die Erfolge trotzdem nicht 
der Erwartung. Die Aufklärung sollte von 
einer Seite kommen, an die die Fürsorge- 
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erziehung bis dahin gar nicht gedacht hatte. 
Wiederholt schon hatte die Psychiatrie Ge¬ 
legenheit gehabt, sich mit den Fürsorgezög¬ 
lingen zu beschäftigen, sei es, daß geistes¬ 
kranke Zöglinge in die Irrenanstalten über¬ 
geführt wurden, wobei es sich herausstellte, 
daß die Krankheit schon vor der Aufnahme 
in die Fürsorgeerziehung bestanden haben 
mußte, sei es, daß bereits entlassene Zöglinge 
draußen wieder mit dem Strafgesetz in Be¬ 
rührung gekommen waren, aber als geistes¬ 
krank erkannt wurden. Das regte den Ge¬ 
danken an, einmal das ganze Material der Für¬ 
sorgeerziehung vom psychiatrischen Standpunkt 
aus einer näheren Betrachtung zu unterziehen. 
Verschiedene Psychiater übernahmen teils von 
sich aus, teils auf Geheiß der Behörden diese 
Aufgabe. So wurden die Fürsorgezöglinge 
in der Provinz Hannover, Westfalen, Pommern, 
ferner auch die in den Anstalten zu Lichten¬ 
berg bei Berlin) und Kaiserswerth (Pfalz) auf 
ihren geistigen und körperlichen Zustand unter¬ 
sucht. Nach der amtlichen Zählung sollen 
10# der Fürsorgezöglinge geistig abnorm sein. 
Diese Statistik hatte aber offenbar nur die 
schwersten Fälle berücksichtigt, denn die nun 
von psychiatrischen Sachverständigen vorge¬ 
nommene Untersuchung ergab 60—70#. Es 
fanden sich darunter alle möglichen Formen 
geistiger Störung. Gering war die Zahl der 
im eigentlichen Sinne Geisteskranken: bis 3#. 
Rechnet man die schwereren Fälle von Idiotie, 
Epilepsie, Hysterie noch hinzu, so steigert sich 
der Prozentsatz auf 10. Hieran schließen sich 
die Fälle der Imbezillität und die leichteren 
Formen der Epilepsie und Hysterie mit 30#, 
zuletzt kommen noch die Psychopathen und 
Geistigminderwertigen, d. h. solche, die keine 
nennenswerten Intelligenzdefekte zeigen, aber 
durch ihre abnormen Charaktereigenschaften 
ins Pathologische fallen: 30#. Es bleiben also 
für die normalen Zöglinge noch 30# übrig. 
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Seine Ergänzung findet dieser geistige Zu¬ 
stand durch den körperlichen Befund. Die¬ 
jenigen abweichenden körperlichen Degene¬ 
rationszeichen, wie sie aus der Psychiatrie und 
der Kriminalanthropologie bekannt sind, ließen 
sich auch hier oft nachweisen. Andre Er¬ 
scheinungen lenkten die Aufmerksamkeit auf 
in früher Kindheit durchgemachte Krankheiten, 
oder enthüllten ein mehr oder weniger schwe¬ 
res Nervenleiden. Von den weiblichen Zög¬ 
lingen war ein erheblicher Prozentsatz ge¬ 
schlechtskrank. 

Um das Bild zu vervollständigen, dürfen 
wir die Erblichkeit nicht vergessen, die für 
die Weiter Verpflanzung von Krankheiten und 
Verbrechen eine so verhängnisvolle Rolle spielt. 
Trunksucht, Verbrechen, Geistes- und Nerven¬ 
krankheiten wurden bei den Eltern der Zög¬ 
linge bis zu 50# festgestellt. Auch die un¬ 
eheliche Geburt mit 10— 20% muß als be¬ 
lastendes Moment gelten. Von den Zöglingen 
selbst ist eine erhebliche Anzahl kriminell ge¬ 
worden, hat zum Teil auch schon Strafe ver¬ 
büßt 

Überschauen wir die gewonnenen Tatsachen, 
so werden wir uns nicht mehr wundern, daß 
die Fürsorgeerziehung keine glänzenden Er¬ 
folge erzielt. Ist es doch eine recht bunt 
schülernde Gesellschaft, die da nach einem 
bestimmten Schema erzogen werden soll: Alle 
Übergänge und Spielarten von ausgesproche¬ 
ner Geisteskrankheit durch die Psychopathie 
und Minderwertigkeit hindurch bis ins Normale 
hinein. Daß man in Fällen, wo es sich um 
Idiotie und die schweren Formen der Epilepsie 
handelt, mit der Erziehung nichts erreicht, ist 
ohne weiteres verständlich. Am meisten Schwie¬ 
rigkeiten für die richtige Beurteilung bieten 
die Grenzfälle. Hierher gehört die große Schar 
der Imbezillen (angeboren Schwachsinnigen). 
Nicht immer ist ihr Schulwissen so mangel¬ 
haft, daß es gleich auffällt. "Oft täuscht ein 
gewisses Maß mechanisch angeeigneten Stoffes 
über die innere Hohlheit hinweg, wo dann die 
sachverständige Untersuchung eine beträcht¬ 
liche Störung der eigentlichen Verstandestätig¬ 
keit, nämlich der Urteilsbildung, bloßlegt. Diese 
Schwachsinnigen können unter Umständen 
ganz gut auswendig lernen und alle religiösen 
und moralischen Grundsätze wie am Schnür¬ 
chen hersagen, aber nichts geht bei ihnen in 
Fleisch und Blut über, und kaum sind sie der 
schützenden Hand der Erziehung entzogen, 
fallen sie alsbald wieder dem Vagabunden- 
und Verbrechertum anheim. Nicht viel anders 
geht es mit den Epileptischen, den Psycho¬ 
pathen, Minderwertigen, Degenerierten. Ge* 
rade in diesen Fällen hat es der Arzt schwer, 
den Laien vom Vorhandensein einer psychi¬ 
schen Störung zu überzeugen, weil es sich 
hier um eine abnorme Charakter- und Gemüts¬ 
anlage handelt, die nicht so einfach zu be¬ 


weisen ist, wie eine Störung der Verstandes¬ 
tätigkeit. Mehr noch gilt das von jenen In¬ 
dividuen, den sog. geborenen Verbrechern, 
bei denen auch die eingehendste Untersuchung 
nichts andres feststellen kann, als den unaus¬ 
rottbaren Trieb zum Verbrechen. 

Abgesehen davon, daß hier mit der üb¬ 
lichen Art der Erziehung nichts erreicht wird, 
stören diese Individuen durch ihr abnormes 
Verhalten den ganzen Betrieb aufs ernsteste. 
Sie alle leiden mehr oder weniger an zeitweise 
auftretenden Verstimmungszuständen mit er¬ 
höhter Reizbarkeit, Arbeitsunlust, Widersetz¬ 
lichkeit. Manche verraten einen heimtückischen, 
boshaften, lügnerischen Charakter, hetzen ihre 
Kameraden auf, suchen Komplotte anzuzetteln, 
machen immer wieder Fluchtversuche. Da 
das Pathologische dieser Zustände nicht er¬ 
kannt wird, man sich wohl auch nicht anders 
zu helfen weiß, folgen energische Maßregeln 
und strenge Strafen. Bei Gesunden ist dies 
Vorgehen ja angebracht, bei abnormen Indivi¬ 
duen erreicht man das gerade Gegenteil. Die 
Reizbarkeit und Widersetzlichkeit steigt, eine 
innere Wut sammelt sich an, die sich schließ¬ 
lich in Gewalttätigkeiten, Tobsuchtsausbrüchen, 
sinnlosem Zerstörungstrieb entladen und sogar 
bis zur Selbstbeschädigung und zum Selbst¬ 
mord schreiten kann. 

Wie dem abhelfen? Die Zöglinge der Für¬ 
sorgeerziehungsanstalten müssen zunächst nach 
psychiatrischen Gesichtspunkten getrennt wer¬ 
den. Die Geisteskranken im engeren Sinne 
gehören in die Irrenanstalten, die Idioten und 
Epileptiker in die betreffenden Sonderanstalten. 
Für diejenigen Zöglinge, die abnorme Charak¬ 
tereigenschaften besitzen, oder gar verbreche¬ 
risch veranlagt sind, müssen besondere An¬ 
stalten errichtet werden. Alle die bisher ge¬ 
nannten Anstalten gehören unter psychiatrische 
Leitung, wenn auch besondere Lehrkräfte fiir 
den Unterricht und die Berufsausbildung vor¬ 
handen sein müssen. Umgekehrt bleibt für 
die gesunden Zöglinge der Fürsorgeersiehungs- 
anstalten die pädagogische Leitung bestehen, 
zweckmäßig wird ihnen aber ein psychiatrisch 
vorgebildeter Arzt als Berater beigegeben. 
Denn immerhin besteht die Möglichkeit, daß 
manche Zöglinge während der Fürsorge¬ 
erziehung geistig erkranken, was rechtzeitig 
zu erkennen von Wichtigkeit ist. Bei guter 
ärztlicher Beobachtung können dann auch die 
leichteren Fälle von Schwachsinn und Ab¬ 
normität in der Fürsorgeerziehung belassen 
werden. 

Um der Forderung einer zweckmäßigen 
Scheidung der Zöglinge gerecht zu werden 
und dabei keine Zeit unnütz zu verlieren, sollte 
in Zukunft die Auslese schon vor der Ein¬ 
weisung in die Erziehungsanstalten geschehen. 
Es muß also der künftige Zögling vom Arzte 
geistig und körperlich, nach Abstammung, 
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Erblichkeit und Vorleben eingehend untersucht 
und dann der passenden Anstalt zugewiesen 
werden. Oftmals wird sich ohne längere Be¬ 
obachtung kein bestimmtes Urteil abgeben 
lassen. Für solche Fälle müssen Beobachtungs¬ 
abteilungen an Irren-, Epileptiker-, Idioten-, 
oder auch an den Fürsorgeerziehungs-Anstalten 
selbst geschaffen werden, was sich ohne große 
Mühe und viele Kosten bewerkstelligen läßt. 
' Die meisten dieser Vorschläge sind noch 
fromme Wünsche. Zu gesetzlichen Bestim¬ 
mungen haben sie sich noch nicht verdichten 
können, dazu ist die ganze Bewegung wohl 
noch zu neu. Indessen ist da und dort be¬ 
reits durch das einsichtsvolle Entgegenkommen 
von Behörden uud Anstaltsleitern ein vielver¬ 
sprechender Anfang gemacht worden. So gibt 
es psychiatrische Beobachtungsabteilungen in 
den Fürsorgeerziehungsanstalten zu Lichten¬ 
berg (Berlin), Kaiserswerth, Straußberg, Temp- 
lin, an der städtischen Irrenanstalt zu Frank¬ 
furt a. M., der Epileptikeranstalt zu Potsdam, 
im Königreich Sachsen. Wichtig ist vor allem 
auch, daß Anstaltsleiter und Lehrpersonal sich 
mit der Psychopathologie soweit vertraut 
machen, daß sie das Verhalten* ihrer Zöglinge 
richtiger beurteilen und den psychiatrischen 
Forderungen ein erhöhtes Verständnis ent¬ 
gegenbringen lernen. In diesem Sinne wirken 
die psychiatrischen Vortragskurse, wie sie in 
Gießen und Hamburg von Psychiatern ver¬ 
anstaltet werden. 

Mögen in Zukunft mehr noch als bisher 
Psychiatrie und Pädagogik Zusammenarbeiten, 
um in gemeinsamer Tätigkeit eine immer 
größere Anzahl der Zöglinge der Vagabon- 
dage, dem Verbrechen, der Prostitution zu 
entreißen und zu sozial brauchbaren Menschen 
heranzubilden, zum Wohle des Individuums 
selbst, wie auch zum Wohle der Allgemein¬ 
heit, die die großen Kosten der Fürsorge¬ 
erziehung auf bringen muß — 1905 beliefen 
sie sich auf 6 Millionen Mark —, und zudem 
noch, wenn die Erziehung scheitert, durch die 
Vergehen und Verbrechen der Rückfälligen 
geschädigt wird. Zur richtigen Beurteilung 
der Sachlage wird es künftig nötig sein, eine 
genaue Statistik über das Verhalten der ent¬ 
lassenen Zöglinge zu führen, wodurch wieder 
neue Gesichtspunkte gewonnen werden können. 

Noch eine Bemerkung. Im Reichstag 
machte sich das Bestreben geltend, die äußerste 
Grenze, bis zu welcher die Zöglinge zurück¬ 
gehalten werden können, vom 21. auf das 18. 
Jahr und noch weiter herunterzurücken. Da¬ 
vor kann nur dringend gewarnt werden. Ge¬ 
rade für die bedenklichsten, die abnormen 
Fälle würde dies von verhängnisvoller Wirkung 
sein. Die Verbrechernaturen sollten über¬ 
haupt dauernd in Sonderanstalten verwahrt 
werden. 


Die Ballonstoffe. 

Von Ingenieur C. Krüger. 

U ber Ballonstoffe ist man im Publikum noch 
sehr häufig im unklaren und allgemein 
der Meinung, daß hierzu nur Seide, Verwen* 
düng findet, während dieselbe heute in den 
allerwenigsten Fällen gebraucht wird. 

In Deutschland werden heute fast aus¬ 
nahmslos gummierte Baumwollstoffe verwendet, 
weil dieselben am besten den Anforderungen 
genügen, welche an eine Ballonhülle gestellt 
werden, nämlich Festigkeit, Beständigkeit gegen 
Witterungseinflüsse und Gasdichtigkeit. Als 
Rohstoffe kommen in Betracht feine Baum- 
wollgewebe, die entsprechend ihrer Fädenzahl 
resp. Maschen weite die verschiedensten Festig¬ 
keiten aufweisen. Je nach dem Verwendungs¬ 
zweck stellt man einfache und dublierte Stoffe 
her. Bei letzteren wird die zweite Stofflage 
unter 45 0 diagonal auf die erste Schicht ge¬ 
bracht, wodurch der Stoff nur schwer und 
zwar im Zickzack reißt. Da die Gummierung 
des Stoffes durch die violetten und ultravio¬ 
letten Strahlen des Sonnenlichtes zersetzt wird, 
färbt man zur Unschädlichmachung dieses 
Einflusses die äußere Stoffschicht gelb. Die 
Gummierung des Ballonstoffes, wozu nur bester 
Paragummi verwendet wird, geht in folgender 
Weise vor sich: 

Der Stoff geht durch eine sogenannte 
Streichmaschine, wobei er sich von einer Walze 
abrollt, alsdann zwischen zwei weiteren Walzen 
und dem parallel dazu angeordneten Streich¬ 
messer durchläuft, vor welches eine zähflüssige 
Gummimasse gebracht wird, die dann durch 
das entsprechend eingestellte Messer auf den 
Stoff fein aufgestrichen wird und den Über¬ 
schuß abstreift. Nach dem Verlassen des 
Streichmessers passiert der Stoff einen langen 
geheizten Tisch zum Trocknen und rollt sich 
am Ende desselben wieder auf eine Walze auf. 
Zur Erreichung größtmöglichster Gasdichtig¬ 
keit läßt man den Stoff verschiedenemal die 
Streichmaschine passieren und trägt jedesmal 
nur eine sehr feine Gummischicht auf. Will 
man dublierte Stoffe herstellen, so werden 
zuerst beide Stoffe einseitig gummiert, alsdann 
die Stofflagen mit den gummierten Stellen auf- 
einandergebracht (meistens diagonal) und durch 
ein Walzwerk geleitet, wobei sich die beiden 
Stofflagen fest aufeinanderpressen. Für Mo- 
torballonstoffe mit hoher Festigkeit pflegt man 
auch drei Stofflagen aufeinander zu walzen. 

Nach dem Gummieren resp. Dublieren 
wird der Stoff vulkanisiert, wodurch er seine 
Elastizität erlangt und gegen äußere Einflüsse 
unempfindlich wird. Das Vulkanisierverfahren 
besteht im wesentlichen in einer Behandlung 
mit Schwefel und ist meist Geheimnis der be¬ 
treffenden Firmen. 

Die zweite Art von Ballonstoffen, gefirnißte 
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die autogene Schweißung und die Schoop'scire 
Reduzierpasta ein Mittel zur VodugLiftg steht, 
Aluminium einwandfrei schweißen, würde 
man in der Lage sein, eine derartige Hülle 
absolut dicht herzustelkn; man ist jedoch in¬ 
folge der schwierigen Füllmethode und der bei 
Havarien notwendig werdenden Reparaturen 
bis heute nicht auf die starre Hülle zurückge- 
kommen. Neuerdings jedoch beabsichtigt 
Baurat Rettig, bei seinem starren Höfe- 
luftschiff auch eine Hülle aus furniertem Holz 
zu verwenden, Die Vorzüge einer solchen 
starren Hulk sind die außerordentliche Festig¬ 
keit, bei welcher ein Zerplatzen fast ynmög- 


Atmosphäre in höheren Schichten verwendet 
man dagegen nur Pilotballons aus reinem Para- 
gummi. Dieselben wurden zuerst von Prof. 
Aßmärm angewendet Man füllt solche Re¬ 
gistrierte^^ nur so weit, daß ein geringer 
Auftrieb vorhanden ist Während des Höher- 
steigens vergrößert sich dann infolge des ab- 
aehmendert Luftdruckes das Volumen des 
Battens beständig, wobet die Ö'u'mmihülle so 
lange hächgib^ bis ihre Elastizitätsgrenze über¬ 
schritten ist • Diese - hingt-' natürlich' sehr von 
der Güte des verwendeten Gummis ab. Um die 
mitgi^ebenea Regisbkrinstrümente nach dem 
Platzet* des Ballons vor Zerstörung zu bewahren, 


wird über dem Ballon in Form eines. Fallschirmes 
eine Lemwandkappe gezogen* die beim Nieder¬ 
gehen als Fallschirm wirkt und dafür sorgt, 
daß »die außerdem in Watte verpackten Instru¬ 
mente sanft zur Erde gelangen-. Derartige 
Registrierballons haben schon Höhen von 
ooo m erreicht, ein Beweis für die Gute 
des verwendeten Gummis. Umsteh hiervon 
eine VörstelUmg zu machen neltmen wix einen 
Registrierballon von * m .Durchmesser an, 
dessen Volumen 0.5 z $6 ebrn betragt -Da der 
BaUon volLtandig geschlossen und auch nicht 
porös ist, so nimmt sein Volumen für jedes 
80 m-Höhersteigen um Viu« meines Volumens 
m (Eriahrungswert). Da der Ballon eine Hohe 
von 2$ öoo m erreicht hat, hat ergibt sich eine 


lieh ist, sowie die absolute Gasdichtigkeit Die 
großen Nachteile aber sind die Schwierigkeiten 
bei der Füllung und die^ umfangreichen Zer¬ 
störungen bei einer Havarie, was ja schon bei 
den starren Zeppelm-LuftschiiTen mit elastischer 
Hülle erwiesen ist 

Die fünfte Art Ballonstoffe, Pafkr oder 
Gianmi eignet sich ruir für Pilotballons, deren 
Zweck ja meist mit einem einmaligen Aufstiege 
erfüllt Ist Papferhülien eignen sich wegen 
ihrer geringen Festigkeit nur da, wo es darauf an¬ 
kommt, einen Pilotballon bis zu geringen Höhen, 
etwa 1000 —\ 500 m, zü beobachten r da derselbe 
alsdann infolge der Expansion des Gases, 
hervorgerufen durch den äußeren abnehmen¬ 
den Luftdruck platzt. Zur Erforschung der 
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Volumenzunahme von 2 3000/80X0,005 2 3 6cbm, 
gleich 1,5054 cbm. Addiert man hierzu das 
ursprüngliche Volumen von 0,5236 cbm, so 
ergibt sich ein Gesamtvolumen von 2,029 cbm, 
das einem Durchmesser von 1,57 m entspricht. 


Hat der Mensch eine Paarungs¬ 
zeit? 

Von Dr. Arthur Grünspan. 

ie Frage, ob beim Menschen ein Zustand 
vorhanden und ev. nachweisbar ist, den 
man im Tierreich Paarungszeit nennt, ist schon 
oft erörtert und untersucht worden. Nach 
physiologischen Merkmalen in dieser Richtung 
zu suchen, ist Aufgabe des Physiologen und 
Biologen. Man kann sich aber einfach auch 
auf den Standpunkt stellen: An ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen, d. h. man forscht nach, 
ob zu einer bestimmten Jahreszeit ein An¬ 
steigen der Geburten statthat, dem dann eine 


entsprechende »Paarungszeit« zitgeordnet sein 
müßte — sofern es nicht durch andre, nicht 
biologisiche, sondern soziale Ursachen hervor¬ 
gerufen ist. 

Diese Untersuchung ist Aufgabe der Stati¬ 
stik und gleichfalls oftmals angestellt worden. 
Ich will sie hier an neuerem Berliner Material 
anstellen, das ich dem 31. Jahrgang des Stati¬ 
stischen Jahrbuches der Stadt Berlin entnehme. 
Es werden dort unter anderm die Zahlen der 
ehelichen und unehelichen Geburten mitgeteilt, 
die nach den Geburten in den einzelnen Mo- t 
naten auf 1000 Personen der mittleren Be¬ 
völkerung jährlich entfallen würden. Wir teilen 
zunächst diese Ziffern mit. 

Hätte die menschliche Fruchtbarkeit, ge¬ 
messen an der Zahl der in dem bezeichneten 
Monat wirklich Geborenen, das ganze Jahr hin¬ 
durch geherrscht, so hätten jährlich auf 1000 
der mittleren Bevölkerung — Kinder geboren 
werden müssen: 
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21,82 

2 i ,95 

21,81 

*2,79 

22,33 

22,42 

21,09 

21,20 

2 i ,55 

22,21 



Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

unehelich 
Juni Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

überhaupt 

1896/19OO 

4,56 

4,84 

4,70 

4,82 

4,68 

4,40 

4,10 

4 ,ii 

4,33 

4,15 

4,12 

4,40 

4,43 

1901/190$ 

• 

4,36 

4 , 5 ° 

4,45 

4,55 

4,33 

4,08 

3,89 

3,76 

4,09 

3,86 

3,99 

4,24 

4 ,i 7 


Zunächst zeigt sich, daß die Unterschiede 
in den einzelnen Monaten überhaupt nur ge¬ 
ring sind. Soweit sie aber vorhanden sind, 
zeigen sie sich im wesentlichen in den beiden 
gegebenen Zeitabschnitten übereinstimmend, 
und ich will gleich hervorheben, daß die Über¬ 
einstimmung auch mit anderweitigem Material 
besteht, so insbesondere auch mit der Ver¬ 
teilung der Geburten auf die einzelnen Mo¬ 
nate in ganz Deutschland, Frankreich und 
andern Ländern. 

Ich betrachte zunächst die ehelichen Ge¬ 
burten näher. Sowohl im Zeitraum 1896/1900 
als auch in dem folgenden Jahrfünft 1901 /1905 
finden wir die zahlreichsten Geburten im Januar 
und Februar. Sodann finden wir ein zweites, 
geringeres Maximum beide Male im Monat 


Juli. Dem ersten Höhepunkt entspricht ein 
Konzeptionsmaximum im April und Mai, dem 
zweiten ein solches im Oktober . Wäre letz¬ 
teres nicht vorhanden, so würden wir wahr¬ 
scheinlich schon zu dem Schlüsse bereit sein: 
Das Konzeptionsmaximum im April und Mai 
ist der Beweis für das Bestehen einer Paarungs¬ 
zeit des Menschen im Frühjahr. Aber das 
zweite, allerdings etwas geringere Konzeptions¬ 
maximum führt uns auf etwas ganz andres. 

Bekanntlich nimmt die Zahl der Geburten 
wie in Deutschland, so auch in Berlin ver¬ 
hältnismäßig rasch ab. Die Folge ist, daß 
ein immer größerer Teil der Geburten Erst¬ 
geburten ist. Von allen ehelichen Geburten 
entfielen auf die: 



Erst¬ 

Zweit¬ 

Dritt- 

Viert- bis Secbst- 

Siebent- 


geborenen 

geborenen 

geborenen 

geborenen 

u. Spätergebor. 

1880 

18 

20 

18 

32 

12* 

1886 

23 

20 

16 

27 

14* 

1896 

27 • 

23 

«7 

23 

10% 

1906 

33 

24 

15 

20 

8* 
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Die Verteilung der Erstgeburten auf die 
einzelnen Monate des Jahres, die doch wegen 
des starken Anteils unter den Geborenen ins¬ 
gesamt die Verteilung dieser stark bestimmen 
muß, ist offenbar in erster Linie durch die 
Verteilung der Eheschließungen bestimmt. Die 
Eheschließungen finden nun vorzugsweise im 
April und Oktober statt, und zwar sind die 
Eheschließungen im Oktober in Berlin immer 
erheblich zahlreicher als im April. 

Aus diesen Tatsachen folgt, daß von vorn¬ 
herein eine unregelmäßige Verteilung der Ge¬ 
burten auf die einzelnen Monate erwartet wer¬ 
den muß, und zwar sind zwei Maxima zu er¬ 
warten, eines neun Monate nach April, also 
im Januar, und ein zweites neun Monate nach 
Oktober, also im Juli. Beide Maxima haben 
wir in der Tat gefunden, und zwar war das 
Januarmaximum höher als das im Juli. Er¬ 


wartungsgemäß hätte ersteres das bedeuten¬ 
dere sein müssen, da, wie hervorgehoben, im 
Oktober die Eheschließungen wesentlich zahl¬ 
reicher sind als im April. Allein der nicht 
erwartete Überschuß des Jauuarmaximums 
(welches sich zudem noch in den Februar 
hinein erstreckt) über das des Juli kann auf 
Rechnung einer Art von Paarungszeit im April 
und Mai gesetzt werden. 

Um in diese Verhältnisse genau Einblick 
zu bekommen, haben wir weiter nichts nötig, 
als die Geborenen nach ihrer Geburtenfolge 
aufzustellen und dann auf das Wirken einer 
Paarungszeit hin zu untersuchen. Das Berliner 
Jahrbuch gibt die Geborenen in der notwen¬ 
digen Unterscheidung nach der Geburtenfolge. 
Ich habe aus den dort angegebenen Zahlen 
die Geburten pro Tag berechnet (s. Tabelle 1). 


Tabelle 1. 

Es wurden in Berlin im Zeitraum 1906/1909 durchschnittlich pro Tag geboren 



Januar 

Februar 

N 

tcd 

S 

April 

*3 

S 

*3 

a 

*3 
»—> 

August 

Septbr. 

Oktober 

November 

Dezember 

Zusamm. 

1. Kinder. 

41,6 

41,6 

38.7 

37 ,o 

36,4 

" 35 ^" 

41,2 

3 m ,8 

37,9 

34 ,o 

33,8 

34,7 

37,7 

2. » ..... 

29,6 

29,5 

27,8 

28,3 

28,2 

28,1 

29,3 

28,6 

27,8 

27,5 

28,0 

28,2 

28,4 

3. u. 4. Kinder. . . 

29,1 

28,5 

28,8 

27,3 

28,1 

28,0 

27,7 

26,7 

27,5 

25,4 

26,9 

28,1 

27,7 

5. u. 6. » ... 


11,4 

II,I 

10,9 

11,4 

10,7 

xi,2 

10,6 

11,0 

9,9 

10,3 

11,0 

10,9 

7. u. 8. » ... 

5.0 

5,2 

5 ,o 

4,8 

4,9 

5 , 1 

4,5 

4,8 

4,4 

4,7 

4 .x 

4,6 

4,7 

9. u. weit. Kinder . 

3-6 

4 ,i 

3.8 

3.6 

3,9 

3-9 

3*4 

3,5 

3,5 

3-7 

3 ,® 

3,6 

3,7 

Zusammen. 

120,41 

IJO,3 1 

" 5.2 1 

*".9 1 

112,9 

1 1 1,4 

" 7,3 1 

1 11 4 ,° 

H2,I 

103,2 1 

106,7 

1 "0,2 | 

113, 1 


Tabelle 2. . 

Zahl der in Berlin im Zeitraum 1906/1909 durchschnittlich pro Tag Geborenen 



Januar 

Februar 

März 

April 

'3 

S 

*3 

s 
►—> 

’a 

August 

Septbr. 

Oktober 

November 

Dezember 

3 

B 

rt 

3 

N 

Kinder überhaupt . 
Kinder ohne die 

120,4 

120,3 

115,2 

111,9 

112,9 

*",4 

"7.3 

114,0 

I 12.1 

105,2 

106,7 

110,2 

! x *3,* 

I 

Erstgeborenen . 

78,8 

78,7 

76,5 

74,9 

76,5 

75,8 

76,1 

74,2 

74,2 

71,2 

72,9 

75-5 

75,4 


Wiederum zeigt sich bei der Zusammen¬ 
fassung aller Geburten das Maximum im Januar 
und Februar mit 120,4 bzw. 120,3 Geburten 
pro Tag, ein zweites Maximum wiederum im 
Juli mit 117,3 Geburten, während der Durch¬ 
schnitt der vier Jahre eine tägliche Geburten¬ 
zahl von nur 113,1 ergibt. Wir finden also 
das oben Gesagte bestätigt. 

Lassen wir nun die Erstgeburten heraus 
(s. Tabelle 2), so verändert sich das Bild nur 
wenig. Januar und Februar sowie Juli zeigen 
wiederum den Höhepunkt. Es ist aber nicht 
zu verkennen, daß dem Maximum im Juli 
keine besondere Bedeutung mehr zukommt. 
Einmal ist diese Zahl von den Nachbarmonaten 
nur noch wenig unterschieden und wird sogar 
von der Ziffer für Mai um ein weniges über¬ 
troffen; sodann ist die Differenz gegen das 
Januarmaximum, welcher in erster Linie bio¬ 


logische Bedeutung zuzusprechen ist, wie wir 
oben ausgeflihrt haben, obwohl absolut geringer 
geworden (2,7 gegen vorher 3,1), so doch ver¬ 
hältnismäßig bedeutender. 

Nun kann kein Zweifel bestehen, daß auch 
noch bei den Zweitgeborenen sich ein gewisser 
Einfluß der Häufung der Eheschließungen im 
April und Oktober geltend machen kann. Wir 
lassen deshalb auch noch diese aus der Unter¬ 
suchung heraus und prüfen die täglichen Ge¬ 
burtenziffern der einzelnen Monate, wie sie 
sich für die Dritt- und Spätergeborenen allein 
ergeben . Es wurden im Durchschnitt der Jahre 
1906—1909 pro Tag dritte und nachfolgende 
eheliche Kinder geboren: im 


Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

J« 

49,2 

49,2 

48,7 

46,6 

48,3 

47,7 

461 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

überhaupt 

45 , 6 

46,4 

43,7 

44,9 

47,3 

47,0 
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In der Tat ist jetzt das Maximum im Juli 
verschwunden und das Maximum im Januar 
und Februar beherrscht die Ziffernreihe; ja es 
erstreckt sich sogar bis in den März hinein, 
und auch schon der Dezember steht mit 47,3 
gegen seine Vormonate recht hoch. Würden 
diese Ziffern wirklich der Ausdruck einer 
Paarungszeit sein, so würden wir sagen kön¬ 
nen, daß diese im März beginnt , im April 
und Mai ihren Höhepunkt habe und im Juni 
allmählich abflaue . 

Die eben durchgeführte Untersuchung sollte 
den Einfluß der Eheschließung auf die monat¬ 
liche Verteilung der Geburten abtrennen. In 
den Geburten der ledigen Mütter haben wir 
nun ein zweites Material, in dem ein störendes 
Element der Eheschließung nicht vorhanden 
ist; allerdings handelt es sich hier vorwiegend 
um Erstgeburten, und zwar von Müttern, deren 
Alterszusammensetzung naturgemäß eine ganz 
andre ist als die der ehelichen. Wir haben 
oben für die beiden Jahrfünfte 1896/1900 und 
1900/1905 die Zahl der unehelich Geborenen 
gegeben, berechnet nach der Zahl der monat¬ 
lich Geborenen aufs Jahr und auf tausend der 
mittleren Bevölkerung. In beiden Jahrfünften 
zeigt sich ein deutliches Ansteigen der Ge¬ 
burten im Februar, ein zweiter Höhepunkt im 
Juli hingegen fehlt. Auch der April hebt sich 
der Zahl der Geburten nach aus der Zahl der 
übrigen Monate heraus, wenn auch der März 
noch hohe Geburtenziffern aufweist. Wir fin¬ 
den demnach bei den Unehelichen in der Tat 
nur dn einziges Konzeptionsmaximum in den 
Monaten Mai, Juni, Juli, welches also keines¬ 
wegs mit dem bei den ehelichen Kindern ge¬ 
fundenen zusammenfallt; dies kann sowohl in 
sozialen als natürlichen Umständen (z. B. Alters¬ 
unterschieden der ehelichen und unehelicher^ 
Mütter) begründet sein. 

Auf Grund der vorstehenden Ausführungen 
ist es demnach nicht möglich, das Bestehen 
einer Paarungszeit mit Bestimmtheit zu be¬ 
haupten; als erwiesen kann nur wieder ange¬ 
sehen werden, daß die Zahl der Konzeptionen 
im Frühjahr häufiger ist als in der übrigen 
Zeit des Jahres. Eine Untersuchung nach 
dem Alter der Mütter und der Geburtenfolge 
dürfte hier vielleicht noch weiteren Aufschluß 
bringen. 

Absolut betrachtet ist das Konzeptions¬ 
maximum im Frühjahr weder bei den ehelichen 
noch unehelichen Geburten, obwohl zweifels¬ 
ohne vorhanden, doch nicht sehr bedeutend. 
Entspricht ihm eine Paarungszeit, so tritt sie 
doch nur noch sehr rudimentär auf. Es fehlt 
hier auch das Zweckvolle. Beim Tier hat die 
Paarungszeit doch die Bedeutung, daß in ihr 
allein die Individuen zur Fortpflanzung fähig 
sind. Ihr Eintreten ist bestimmt durch die Dauer 
des Tragens: das Junge wird so mit Sicher¬ 
heit in eine Zeit hineingeboren, welche für 


seine Existenz möglichst sichere Bedingungen 
bietet. 

Eine solche Zweckmäßigkeit kann von der 
Paarungszeit beim Menschen nicht behauptet 
werden; denn keineswegs haben die in ihr 
Geborenen die größte Chance, von der Säug¬ 
lingssterblichkeit verschont zu werden. Im 
allgemeinen zeigt sich vielmehr, daß es für 
die Erhaltung des Lebens eines Neugeborenen 
am günstigsten ist , wenn er in der heißen 
Jahreszeit geboren wird , also gerade dann, 
wenn die totale Säuglingssterblichkeit am 
größten ist; diese trifft eben im besonderen 
Maße die schon mehrere Monate alten Säug¬ 
linge, denen die Hitze am schädlichsten ist. 
Bekanntlich verhalten sich die Totgeburten 
ihrer relativen Zahl nach ähnlich wie die Sterb¬ 
lichkeit der ersten Lebensmonate. Nun waren 
im Durchschnitt der Jahre 1906—09 in Berlin 
unter 100 überhaupt Geborenen Totgeborene 
im 


Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

3 . 2 1 

3,io 

3,40 

3,39 

3,13 

3,16 

3,«9 

Äug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

überhaupt 

3>oi 

3 ,ii 

3,09 

3,23 

3,44 

3.20 



Mit Ausnahme des Februar zeigen sich also 
in den kalten Monaten November bis April 
sehr hohe Anteile der Totgeburten, in heißen 
Monaten geringe Anteile. Auch dieser Um¬ 
stand würde das Geburtenminimum in der 
heißen Jahreszeit durchaus nicht, als zweck¬ 
mäßig erscheinen lassen. 

Das Porzellan als elektrisches 
Isoliermaterial. 

Von Ingenieur Wilhelm Beck. 
ie Fabrikation des Porzellans ist heute der 
volkswirtschaftlich wichtigste Zweig der Ton¬ 
industrie. Es sind jetzt gerade 200 Jahre ver¬ 
flossen, seit Johann Gottfried Böttger auf der 
Albrechtsburg in Meißen das erste weiße Hart¬ 
porzellan erfand. Der bei allen Schicksalschlägen 
vom Glück begünstigte Erfinder war ursprünglich 
ApothekergehUfe und beschäftigte sich, dem Zug 
seiner Zeit folgend, mit alchemistischen Versuchen, 
so daß er bald in den Ruf kam, er verstünde 
Gold zu machen. Als der preußische König Fried¬ 
rich I. im Jahre 1701 hiervon erfuhr, wollte er 
sich des Goldmachers versichern. Dieser entfloh 
aber nachWittenberg, um dort unter dem Schutze 
des Kurfürsten August des Starken von Sachsen 
sich seinen Studien hinzugeben. 

Der sächsische Kurfürst hörte bald von ihm, 
ließ ihn nach Dresden kommen und verlangte, er 
solle Gold für ihn machen. Zu diesem Zwecke 
wurde er auf der Albrechtsburg gefangen gehalten; 
Böttgers Versuche gingen jedoch nach vollkommen 
andrer Richtung. Zuerst erfand er durch eine 
Mischung von schmelzbarer Erde das sog. rote 
Stein zeug und bald darauf das weiße Porzellan, 
durch dessen Erfindung er zum Bahnbrecher einer 
neuen Industrie geworden ist. 

Trotz der strengsten Maßregeln zur Geheim¬ 
haltung der wertvollen Erfindung, verbreitete sich 
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dennoch die Fabrikation schnell nach allen Seiten. 
Von der ktiostlerbcbea Betriebsart ging man mehr 
und mehr zur Massenfabrikation über. Nament¬ 
lich in der t weiten Hälfte des vorigem Jahrhunderts 
hat sich die Porjelianfabrikaßpö in ungeahnter 
Weise; ; ; äusg;ebre^et,''' 'nachdem-’ die Industrie und 
ganz besonders die rasch aufstrebende Elektro¬ 
technik die wertvollen Eigenschaften des Porzellans 
erkannt und sich zunutze gemacht hat 


Überzogen. Die Glasur Islftn wesentlichen nichts 
andres als- die Masse selbst — durch w^teren 
2 qsa vi. von 'Flußmfttelö,'. Kreide, Magnat bis 
zum Glase verftüssigt. 

Über die Vorgänge, die sich im Ofen beim 
Brennen des Porzellans äbspiefen, hemchten btä 
in die neueste Zeit noch .tvide^sprecheiKle An- 
sich ten, Langjährige Beobactangen von Dl a , 
Zöllner in Charlotten bürg lassen es wahrschemheh 

erscheinen, daß die 
PorzeUanlHldurig m 
Öfen wie folgt vor 
sich geht? Im Äb 
Brande * dem sog, 
Gtühbrande; dar. bis 
ßöoV C geht, verliert 
die Tonjäobsraofc 
ihren Wassergehalt, 
sie erhärtet und 
sch wm det, der Q« iär£ 
dehnt sich aus von 
500° an Und wirkt so 
der Schwindung der 
ganzen Masse ent¬ 
gegen; der Feldspat bleibt unverändert. 

Im Glattbrande schmilzt bei o r> d« Feld¬ 
spat, iQ£t bei noch höherer Erbitaring TdJe des 
yuarzes und der Tonsubstanz auf. Das Gerüst 
der Toosubstani erhalt zunächst noch die äußere 
Form; bet 1370—1 400°. endlich beginnt dieses Ge¬ 
rüst sich allmählich zu lockern, die Masse droht zu* 
sammenzubrechen. niederzuschmel- 

I zen, da vollzieht sich plötzlich die 
maßgebende Änderung im Innern 
des breiigen Flusses. Aus der Ton¬ 
substanz spaltet sich ein kristalli¬ 
siertes Silikat ab, die feinen, nadel- 
förmigen Kristalle schießen von 
allen Seiten an, durchkreuzen und 
überlagern sich und bilden emfili- 
artiges Gerüste, das fester als das 
vorher vorhandene Tongerüst die. 
ganze Masse verknüpft. Wird der 
Brand schon vor diesem Punkte, 
bei dem mh diese Umwandlung 
vollzieht, abgebrochcß so erhalt 


Heute bestehen 
allem ^$o PorzeUaO' 
fabrfkeii in Deutsch- 
lan d und Österreich; 
sie fabrizieren haupt¬ 
sächlich sweiSorten, 
das tfartpotstMäft 


und das l¥m&£ot- 
zzllan. Letzteres zer¬ 
fällt Wieder in zwei 
Gattungen, das fran¬ 
zösische Fritteapor- 
zejfa» und das eng¬ 
lische Knocheopor- 
zellan. Für elektro¬ 
technische Zwecke kommt nur das HanporzeJJan iß 
Frage; es findet hier vielseitige Verwendung, ganz 
besonders für Hochspanmingszwecke und in alten 
Fällen, wo es neben der guten fsolatkm auch auf 
die mechanische Eesfigfa/t aakonum. 

Zur Herstellung des HartporaeUans sind drei 
Bestandteile erforderlich Eddtpat, Quart und 
Kaolin , d. h. Ton&ubstans. Der 
wichtigste dieser drei Gemengteile 
ist die Tonsubstanz; .sie findet sich 
in ungeheurer Verbreitung auf der 
ganzen Erde \m Ton, Lehm. Mergel SflBHf '£/' 
und in ihrer reinsten Varietät tu | 

dem Kaolin, der sog Porzellanerde. WJr \ - § 
AU solche wird sie in den * Ver- t g 

sah* der Porzeliantnasse eingdtihrt. SflHr j g 
Ihre wesentlichsten Eigenschaften SVj §p 
sind ihre Bildsamkeit oder Plast?- E. 

zität ihre Schwindangsfähigkeit und Jn 

Feuerfestigkeit. W j/’ 

Für sich atkfe gebrannt, liefert Hf 
die Porzellanerde, wenn sie frei WKr JB&m 
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Dischcs Iwlierma/trial vollauf rechtfertige», Seine Spannungen (bis zu 130000 Volt) auf Isokuons- 
mechanische Festigkeit ist weit etheblicher als ge- fahigkeit und Widerstand geprüft Diese Prüf- 
wohnlich angenosimeo wird> Die größte Festig- Stationen haben bisher für die Verbesserung der 
keit besitzt es gegen Druck, der bis nt 5000 kg Güte des Hartfenerporzelians und für die VervoiL 
pro Quadratzentimeter betragen kann/ Seine Zug- kommnuog der Isolatorenkonsirtiktionen wertvolle 
iesrigkeit liegt zwischen 1300 und 2000 kg pro Ergebnisse ge tiefe. Die Prüfungen erstrecken 
Qüadratzeotimeter e Die Härteziffer des glasierten sich besonder* auf die Isolierfähigkeit und auf die 
Porzellans ist außerordentlich und gestattet selbst mechanische Festigkeit de» Porzellans. Nach Dr. 
dem Diarnastenstift erst bei hoher Belastung einen Benischke abd hierbei folgende Gesichtspunkte 
merklichen Angriff. zu berücksicbtigeor 5. die Spannung, bei der ein 

In der Härte der Glasur liegt der technische Funken- oder Lichtbogen-Überschlag zwischen 
Wert des Hartpomllans als Isobematerial, be- Bnndrille und Stütze unter Regen eimritt (Funken- 
sonders für Glocken, die im freien Wind und Spannung». — 2. Elektrische Durcb$chläg*fesrig- 
Wetter ausgesetzi ;sin<L ; 0 'ie. .Wämeirituogsföjhig- keit zwischen Stütze und Btmdrüle. —. 3. Mecha- 
keit ist sehr gering. Die harte Glasur, die von bische Festigkeit des normal montierten Isolators 
Wasser nicht benetzt wir d und weder durch atmo- gegejs seitlichen, in der Bun drille an greifen den 
sphärische noch chemische Einflüsse veian den Zug. — 4. Mechanische Festigkeit gegen Schbg 
wird, mache» das Hartporzeliaa zu dem vorzüg- und Stoß. — 5. Scherbenstärke. —6. Gewicht im 
liebsten Nichtleiter der Elektrizität. Vergleich zur Scherbenstärke, Höhe und Breite 

Die OberÖächenisoIatiÖD hängt in der Haupt- — 7. Zustand der Glasur, 
suche von dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft und • AÜgemem gültige Regeln lassen sich hier schwer 


der zuMigen Be¬ 
schaffenheit der 
Oberfläche ab ; Je¬ 
doch ist Metbei auch 
db Güte der Glasur 
Wichtigkeit, 


äufeteilen, es müssen 
die einzelnen Ge¬ 
sichtspunkte und 
für sich, sowie unter - 
einander zur Erwä¬ 
gung komme». Das 
Porzellan muß in 
sein er Zusaui m va» 
Setzung aus den 
besten Rohmateria¬ 
lien und Flußmitteln 
so gewillt werden, 
daß cs nach Form 
und Größe für den 
zu verwendeten 
Zweck und für die 
benötigte Spann ting 
als tatsächlich voll: 
kommen bezeichnst 
werden kann- & 
darf nicht Nachträg¬ 
lich noch nach dem 
richtig erprobten 


den« sie schließt die 
feinsten Poren und 
machtdie Oberfläche 
glatt, so daß das An* 
haften VM Staub. 

Regen. er¬ 

schwert wird. 

Die elektrische 
Durchschlagsfestig¬ 
keit spielt bei Hoch- 
spannungsisölatoren 
die HÄtrpöoÜe; sie 
ist m erster X-inje 
von der Zusammen* 
sefmng der Porzel¬ 
lan maäse abhängig. 

Ebenso ist 6 ie.Ft>rtri~ 

gebuttg von einem gewissen Einfluß, da durch un¬ 
geschickte Anordnung und Verteilung de? Massen 
sich im Innern Risse und drüsige Steilen bilden 
können, die die Duröhschlag&fesrigkdt sehr herab¬ 
setzen, 

Bei der Fabrikation von Isolatoren für Iioch^ 

Spannung kommt man mit der bisher üblichen 
empirischen Massen^usärömepsetzung nicht mehr 
aus. sondern die Masse muß eine nur auf ihre 
Isolierfähigkeit bmzbleßde sachgemäße Zusammen¬ 
setzung erhalten- Die von einer Masse bis zur 
praktischen Plastizitätsgrenze aufnehmbare Fluß-» y v 
mittel- und Kie&elsaureroeßge hängt von der Plastizj- von dem der Regen sfetropft, sich nicht, nur tu 

tat des verwendeten Kaolins ab, oder mit andern entsprechender Entfernung von der Stütze be- 

Worten; einem sehr : plastischen Kaolin wird man findet^ sondern daß durch die zwischen diesem 

erheblich größere Menge» Flußmittel und Kiesel- Rande und der Stütze vorgeschobenen Zwischen¬ 
säure bdmcngen/fcduM weniger plasti- mäntel ein Überspringen der Ftmken auch bei 

sehen- Von den PorzdIa»fabriken wird daher starkem Regen und gleichzeitiger Nebelbildung 

dauernd daran gearbeitet, dorch geeignete Kom- vermieden wird. 

. ' j: .1 ji _ .*1 j _n*_ ... . t t _r_ J_i r.i t j.*. 
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Die großen fesiigkett läßt diesen Mangel iu de/ Praxis nicht 
nachteilig “zur Geltung kommen. Es gehört schon 
ein kräftiger SternwuH gegen den Isolator da*u, 
um ihn xu, zer.trtimmefö j in der Regel brechen in¬ 
folge des korzen muscheligen Bruches nur kleine 
Stücke ab. w«s npch 

keine BeUriebsstö* jngMMHIKiSHHHHH 
rang hervprrnieö 

ka»B. IRltE 1 

'Die' Delta-Giök- 

k en w u t iJ ei; v ov»e Wm ' "3® 
len ^andern Beuztft .. mRt- 
lanfabnken nachge* |||& v * 
bildet, so daß diese r < 4 ^^Vy.*;/; ; yFv 

Type in mehr oder SK ]&£'[ 

minder geändert« SK . ■$&' 

Form heute den SR ^SHBSgr- 
Markt bcheitschf, 

Dk bisher erwähn te/i ||||k jÜBSfflSr 
und in Figv t abge- §||| |® W|. « 

bildeten. Ausföh* 

rutigw beryaCeti sog. £ Ff,yf^ fl 

sehr hohe Span¬ 
nungen über 5O0OO 5> »«■ 

Vm; zieht man in »W *mmm Srosc*, 


Glocken dngeführR die sich durch mehrere schirm¬ 
förmig ineinander steckende Mäntel auszeichneten 
und statt der Xäugesausdehmißg dte BreUenaus- 
dehnaüg des Isolators als Charakteristikum sagtem 

Fig/1 zeigt dne Serie Delta Glocken lüi 500c 
bis 80000 Volt Betriebsspannüng. Seine ^gen- 
fettige Form verdankt dieser Isolator in erster 
Linie der Bekämpfung der Randendadungeß, Ehe 
ursprtinglidj zylindrisch nach unten gerichteten 
Mäntel wurden fächerartig nach außen gebreitet, 
und dadurch die nutzbare Schlagwewe von dem 
Rande des äußersten Mantels nach der Stütze 
wesentlich vergrößert. Bei mäßigem Gewicht und 
nicht zu. großen Abmessungen behauptet sich die 
Delta-Glocke als der leistungsfähigste und ratio¬ 
nellste Isolator für Hochspann ungsfreileitungen. 

Die ursprünglich aus einem einzigen Stück be¬ 
stehenden Isolatoren werden jetzt aus s?c« Teilen 
hergesiellt. In Fig. 2 sehen wir eine zweiteilig 
gekittete Delta-Glocke im Schnitt. Beide Teile 
werden yor dem Zusammenkitten für sich mit einer 
die Betriebsspannung bereits Übel-treffenden Span¬ 
nung geprüft, wodurch eine hohn Sicherheit gegen 


Wachstum der höheren Pflanzen 
bei Sauerstoffmangel. 

Von IMvatdpzent Dr. E. Lehmann. 

\ \ T n ^bd gewohnt^ den atmospShärischefi 
V V Sauerstoff als unbedingt notwendig für 
unser Leben und das Lebe« der uns umgehen- 
dm tierischen und pflanzlichen Organismen zu 
betrachten. Weiten wir irgendeine Pflanze* 
des Waldes oder der Wiese plötzlich unter 


Fig. 4. Fl SVTE ILIOER 
RlLLENlSOl.ATOP KUR 

70000 Vpfcx Spann iw; 


(Wurf. Schlag, Stoß) habe. Da es keine Dehnung 
besitzt und somit sprdde ist, scheint cä gegen 
andre IsolationsmateriaJien der Sektrotechnik zwar 
zui'ückzusteheju, aber seine besonders große Druck- 
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Lebensbedingungen bringen, in welchen ihr 
der Sauerstoff fehlt, so würde dieselbe schließ¬ 
lich ebenso den 1 od durch Ersticken erleiden, 
als es einem Menschen ergehen würde, der 
in einen sauerstoffreien Räum gebracht würde. 
Der Sauerstoffmangel unterbindet auch bei den 
Pflanzen die Atmung und schaltet damit die 
Energiequelle aus, welche dem Organismus 
seine mannigfaltigen Lebenserscheinungen er¬ 
möglicht. 

Nun wissen wir aber seit den Tagen Pasteurs, 
daß die niedrigen pflanzlichen Organismen, 
wie Schimmelpilze, Bakterien usw. keineswegs 
alle in so unbedingter Abhängigkeit vom Sauer¬ 
stoff leben, ja wir kennen sogar Bakterien, 
wie z. B. die Buttersäurebakterien, für die schon 
außerordentlich geringe Spuren, ca. 0,001 bis 
0,003 Atmosphären Sauerstoft tödlich wirken. 
Für diese Bakterien ist al>o dir den übrigen 
Organismen als Lebensluft dienende Sauer¬ 
stoff das stärkste Gift. Andre Bakterien ver¬ 
tragen größere Dosen Sauerstoff, so z. B. der 
Rauschbrandbazillus 0,2 Atmosphären, und für 
viele andre wieder, ich erinnere an den Heu¬ 
bazillus, der an der Erhitzung des Heues be¬ 
teiligt ist, bietet der normale Sauerstoffgehalt 
der Luft die günstigsten Lebens- und Wachs¬ 
tum ^bedingungen. 

Es erhebt sich nach Betrachtung des Ver¬ 
haltens der niedrigen Organismen die Frage, 
ob denn die höheren Pflanzen nun wirklich, 
was ihr Sauerstoffbedürfnis anbetrifft, ge¬ 
schlossen den niederen Pflanzen gegenüber¬ 
stehen und für alle höheren Pflanzen gleich¬ 
mäßig Sauerstoff zum Wachstum benötigt wird, 
oder ob auch hier Differenzen vorliegen und 
die einen einem Sauerstoffentzug sich wider¬ 
standsfähiger gegenüber zeigen, als die andern, 
ja, ob es vielleicht einige der höheren Pflanzen 
auch ohne freien Sauerstoff noch zu Wachs¬ 
tumserscheinungen bringen. 

Schon seit langem hatte man in dieser 
Richtung Untersuchungen angestellt. Bald 
hatte man denn auch gefunden, daß die Sauer¬ 
stoffmengen, welche ein zeitweises Wachstum 
der höheren Pflanzen noch ermöglichen, ver¬ 
schieden groß waren, wenn sie auch allgemein 
sehr niedrig lagen. So konnte man Keimlinge 
des Kürbis, des Gänseblümchens, des Raps 
noch bei wenigen Millimetern Atmosphären¬ 
druck einige Zeitlang ganz geringe Zuwachs¬ 
spuren hervorbringen sehen. Die Versuche 
wurden so angestellt, daß die Pflänzchen unter 
eine Glasglocke gebracht wurden, aus welcher 
mit Hilfe einer Luftpumpe der Inhalt an at¬ 
mosphärischer Luft ausgepumpt wurde, so daß 
nur noch 1 ccm Sauerstoff oder wenig mehr 
darin verblieb. Pumpte man aber noch weiter¬ 
gehend aus, so daß ein Sauerstoffgehalt von 
weniger als 1 ccm in der Glocke übrigblieb, 
so stellten die Keimlinge all dieser Pflanzen 
*hr Wachstum völlig ein. 


Beim Auspumpen wird naturgemäß nicht 
nur der Sauerstoff entfernt, sondern alle in 
der Luft enthaltenen Gase werden gleichmäßig 
beseitigt. Auf diese Weise wird der Gesamt¬ 
luftdruck erheblich herabgesetzt; derselbe be¬ 
trug in der erwähnten Glocke bei 1 ccm Sauer¬ 
stoffgehalt ungefähr 1,5 mm, nach Abzug der 
Wasserdampfspannung. Man könnte nun nach 
den Versuchsbedingungen ebenso annehmen, 
daß die Herabsetzung des Gesamtluftdrucks 
die Wachstumseinstellung veranlaßte. Um 
diesem Ein wände zu begegnen, wurde die 
Glasglocke nach dem Auspumpen wieder mit 
Wasserstoff gefüllt, einem Gase, welches be¬ 
kanntermaßen das Wachstum der Pflanzen 
weder behindert noch fördert. Auf diese 
Weise war der normale Gasdruck wieder her¬ 
gestellt, der Sauerstoff blieb aber in der ge¬ 
wünschten Weise verringert Auch hier er¬ 
hielt man aber übereinstimmend dieselben 
Resultate, wie bei nur einfach ausgepumpter 
Glocke, und es war somit der Beweis erbracht, 
daß wirklich der Sauerstoffmangel das Auf¬ 
hören des Wachstums verursacht. Übrigens 
aber verhalten sich einzelne Individuen auch 
der gleichen Pflanzenart dem Sauerstoffentzug 
gegenüber verschieden. Und wie wir Menschen 
den von außen kommenden Schädigungen 
verschieden gegenüberstehen, so verträgt auch 
das eine Pflanzenindividuum etwas stärkeren, 
das andre nur einen schwächeren Sauerstoff¬ 
mangel. So zeigte von zwei gleichzeitig unter¬ 
suchten Keimlingen des Raps der eine bei 
einem Sauerstoffgehalt des Apparates von 
1,3 ccm noch Wachstumsspuren, der andre 
indessen nicht mehr. 

Wird der Sauerstoffentzug nicht zu lange 
fortgesetzt, so sind auch die Individuen, welche 
ihr Wachstum schon ganz eingestellt hatten, 
bei erneuter Sauerstoffzufuhr noch imstande, 
das Wachstum wieder aufzunehmen und nor¬ 
mal wieder weiterzuwachsen. Die Zeit des 
Sauerstoffmangels, die die einzelnen Pflanzen 
überstehen, ist verschieden, erstreckt sich aber 
meist über Stunden oder gar ganze Tage. 

Nun hat sich aber ergeben, daß verschie¬ 
dene höhere Pflanzen noch weitergehenden 
Sauerstoffentzug vertragen, als die eben be¬ 
sprochenen. Am auffälligsten ist dies bisher 
an den Keimlingen der Sonnenblume beob¬ 
achtet worden. Dieselben sind nämlich im¬ 
stande noch 24 — 48 Stunden zu wachsen, 
auch wenn der Sauerstoff so weit entzogen ist, 
daß man höchstens noch mit außerordentlich 
geringen Spuren des Gases zu rechnen haben 
kann. Wenn man nämlich die zu den Ver¬ 
suchen verwandte Glasglocke mehrmals wech¬ 
selweise auspumpte und mit Wasserstoff wieder 
neu füllte, wonach sicher nur noch Bruchteile 
von Kubikmillimetern an Sauerstoff Testieren 
konnten, gingen fast alle andern Keimlinge 
schnell zugrunde oder stellten wenigstens ihr 
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Wachstum mehr oder weniger momentan ein, 
die Sonnenblumenkeimlinge wuchsen aber noch 
die angegebene Zeit, allerdings in außerordent¬ 
lich viel geringerem Maße als an der Luft, 
weiter. 

Wollte man aber die Annahme machen, 
die genannten Keimlinge bedürften während 
dieser Zeit des Sauerstoffe zum Wachstum gar 
nicht, so mußte man den Versuch noch sorg¬ 
fältiger anstellen, um jede Sauerstoffspur zu 
vermeiden. Man bediente sich zu diesem 
Zwecke der folgenden Methode (siehe Fig.). Die 



Wachstum von Keimlingen der Sonnenblume 
unter Entzug von Sauerstoff. 

Keimlinge wurden abgeschnitten in Wasser 
gebracht. Dieses Wasser befand sich in einer 
Glasröhre {A) mit seitlich angeschmolzenen 
dünnerem Glasrohre (B). Nach Einbringen 
der Keimlingsabschnitte wurde die Röhre A 
am oberen Ende ( a ) abgeschmolzen. Dann 
wurde das Ansatzrohr B mit der Luftpumpe 
in Verbindung gesetzt. Das Hauptrohr A 
wurde hierauf an seinem unteren Ende (b) in 
Wasser von 30—40° gebracht und die Luft¬ 
pumpe in Tätigkeit gesetzt. Unter dem ver¬ 
minderten Luftdruck begann das Wasser bald 
auch bei so niedriger, den Pflanzen nicht schäd¬ 
licher Temperatur zu sieden und alle Sauer¬ 
stoffspuren wurden hinweggerissen. Das An¬ 
satzrohr B wurde während des Auspumpens 
an der verdünnten Stelle (c) abgeschmolzen und 
so erhielt man ein wohl zweifellos sauerstoff- 
freies Vakuum. Aber auch hier stellten die 
Sonnenblumenkeimlinge ihr Wachstum nicht 
sofort ein, brachten es im Gegenteil oft noch 
zu mehreren mm langen Zuwächsen. Ähnlich 
verhielt sich ein im Wasser häufig vorkom¬ 
mendes Gras Glyceria fluitans. 


Das Wachstum der Sonnenblumenkeimlinge 
ließ sich aber noch verstärken, wenn man 
dem Wasser geringe Mengen — ca. \% — 
Zucker zusetzte. Wenn wir auch derzeit noch 
nicht sicher die Wirkungsweise dieser Zucker¬ 
gaben erkennen, so denken wir doch unwill¬ 
kürlich daran, daß von verschiedenen niederen 
Organismen, wie Hefen, Bakterien usw. bei 
Sauerstoffabwesenheit allerlei organische Stoffe 
(Zucker usw.) gespalten werden und die bei 
diesen Spaltungen frei werdende Energie dann 
den Lebenserscheinungen zugute kommt, ein 
Vorgang, der als Gärung ja genügend be¬ 
gannt ist. Auch bei den höheren Pflanzen 
treten ähnliche Erscheinungen auf — man 
spricht dann meist von > intramolekularer At¬ 
mung« —. Es treten nun allerdings der An¬ 
nahme, daß diese Spaltungen in höheren Pflan¬ 
zen zur Energielieferung für das Wachstum 
bei Sauerstoffmangel herangezogen werden, 
gewisse Schwierigkeiten entgegen. Denn ge¬ 
rade solche Pflanzen, flir welche eine hohe 
intramolekulare Atmungsfähigkeit bekannt ist, 
wie die Saubohne, die Erbse usw. sind nicht 
imstande, soweit wir das bisher wissen, ohne 
Sauerstoff zu wachsen, obwohl doch gerade 
bei ihnen eine solche Fähigkeit vorauszusetzen 
wäre, während für die Sonnenblume keines¬ 
wegs eine besonders starke Fähigkeit zur intra¬ 
molekularen Atmung bekannt ist. Weitere 
Untersuchungen werden diese Frage zu klären 
haben. Was aber bis jetzt bezüglich der Wachs¬ 
tumsfähigkeit höherer Pflanzen bei Sauerstoff¬ 
mangel festgestellt ist, ist in kurze Worte zu¬ 
sammengefaßt ungefähr das folgende: 

Die höheren Pflanzen können den Sauer¬ 
stoff zum Wachstum dauernd nicht entbehren. 
Sie verhalten sich aber Sauerstoffentzug gegen¬ 
über verschieden, wenn auch allgemein geringe 
Spuren von Sauerstoff das Wachstum noch 
eine Zeitlang ermöglichen. Ja in einigen Aus¬ 
nahmefallen war sogar trotz offenbar völliger 
Abwesenheit von Sauerstoff kurze Zeit hin¬ 
durch noch vermindertes Wachstum nachzu¬ 
weisen, ein Wachstum, welches sein Dasein 
vielleicht der intramolekularen Atmung der 
Pflanzen verdankt. 

Zur Abschaffung der Briefmarke. 

Von Ober-Postpraktikant O. Rieck. 

n Nr. 28 der Umschau für 1911 S. 588 ist 
angeregt worden, zum Gebrauch für große Unter¬ 
nehmungen einen mit genauem Zähler versehenen 
handlichen Apparat herzustellen, der die haupt¬ 
sächlich vorkommenden Briefmarkenwerte auf die 
Briefsendungen aufdruckt und die Portobeträge 
registriert. Die Post brauchte dann allmonatlich 
bloß noch ihre Beamten zu schicken, die ähnlich 
wie vom Gas- und Elektrizitätsmesser die Summe 
vom Apparat ablesen und einkassieren könnten. 
Es wird die Leser interessieren zu hören, daß diese 
Idee bereits seit mehr als einem halben Jahrzehnt 
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bei unsem Antipoden, den Neuseeländern ver¬ 
wirklicht worden ist 

Im Jahre 1904 erhielt die Stempel-Automaten- 
Gesellschaft — Automatic - Stamping - Company 
(Limited) — in Christchurch vom neuseeländi¬ 
schen Generalpostmeister die Erlaubnis, in Ge¬ 
schäftsräumen des Publikums zu Christchurch, 
Dunedin, Invercargill und Wellington 50 Frankie¬ 
rungsmaschinen aufzustellen. Kurz darauf wurde 
die Zahl der genehmigten Maschinen auf 100 und 
im Jahre 1907 auf 200 erhöht. Alle arbeiten zur 
Zufriedenheit. Sie dienen zur Frankierung inlän¬ 
discher Briefsendungen und Telegramme. Der 
Verkauf, der Wiederverkauf und die Vermietung 
der Frankierungsmaschinen unterliegen der Ge- f 
nehmigung des Generalpostmeisters. Die Stempel 
jeder Maschine liefern folgende Werte: 1/2 d. } I d. y 
3 d ., 6 d. und 1 s. Die Werte werden von der 
Inschrift umrahmt: New Zealand, Postage Paid. 
(Neu-Seeland, Porto bezahlt.) Jeder Stempelsatz 
führt ein Unterscheidungszeichen, damit man er-* 
sehen kann, mit welcher Maschine die Sendungen 
gestempelt worden sind. Der Stempelfarbe sind 
gewisse Chemikalien beigemischt, so das man 
durch eine leicht vorzunehmende Prüfung Fäl¬ 
schungen unschwer entdecken kann. Übrigens ist 
eigens durch ein Gesetz die Nachbildung der von 
den Frankierungsmaschinen gelieferten Stempel¬ 
abdrücke unter Strafe bis 100 st oder 1 Jahr 
Gefängnis gestellt worden. 

Die ersten Frankierungsmaschinen waren nach 
dem Geldeinwurfprinzip der Automaten gebaut. 
Ein eingeworfenes Goldstück lieferte Stempelab¬ 
drücke bis zum Werte von 1 st. Dann verriegelte 
sich die Maschine automatisch und konnte erst 
wieder nach Einwurf eines neuen Goldstücks in 
Betrieb gesetzt werden. Der Geldbehälter wurde 
von der Post geleert. Da aber die hohen Geld¬ 
beträge einen Anreiz zu Einbrüchen bildeten, 
wurde in der Folge der Geldeinwurf durch eine 
Registriervorrichtung ersetzt. Um einen Stempel¬ 
abdruck zu erzielen, ist ein Griff, ähnlich wie bei 
einer Registrierkasse zu handhaben. Die Maschine 
fängt mit Null an, registriert den Betrag jedes 
Stempelabdrucks und macht den verausgabten 
Betrag auf einem Zeigerblatte ersichtlich. Wenn 
1 st verausgabt ist, wird der Betrag automatisch 
aufgezeichnet und die Maschine arbeitet weiter. 
Der Konsument kann seine Ausgabe von außen 
prüfen, bis er 20 st ausgegeben hat; alsdann geht 
die Registriervorrichtung wieder auf Null zurück. 
Der Stand des Zeigerblattes wird in derselben 
Weise wie bei einem Gasmesser abgelesen. Die 
registrierten Beträge zieht die Post von Zeit zu 
Zeit ein.i) 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Fran¬ 
kierungsmaschinen noch weitere Vervollkommnung 
erfahren und auch in andern Ländern Verbreitung 
finden werden, obgleich die Arbeit des Marken¬ 
klebens in letzter Zeit durch die Einführung be¬ 
sonderer Markenklebemaschinen zur Bedeutungs¬ 
losigkeit herab gesunken ist. Der Vorteil der 
Frankierungsmaschinen besteht ftir die Post im 
Wegfall der teuren Briefmarken und ihrer Ent¬ 
wertung, für die großen Geschäfte im Entbehrlich¬ 
werden der Portokasse, die erfahrungsmäßig am 
häufigsten wegen der ungenügenden Kontrolle 

r i Vgl. »L’Union postale« für 1909, Nr. 1, 2 und 12. 
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Veruntreuungen ausgesetzt ist. Auch können auf¬ 
zuliefernde Sendungen, namentlich der Prüfung 
sich entziehende Drucksachen, nicht mehr von 
ungetreuen Boten der Briefmarken wegen unter- 
schlagen werden. Leider haben die von Fran¬ 
kierungsmaschinen gelieferten Stempelabdrücke.im 
internationalen Postverkehr noch keine Gültigkeit, 
weil der Weitpostvertrag die Verwendung von 
Briefmarken ausdrücklich vorschreibt Hoffentlich 
wird aber der nächste in Madrid stattfindende 
Weltpostkongreß die im allgemeinen Verkehrs¬ 
interesse liegende Neuerung auch für den Verkehr 
der Vereinsiänder untereinander nutzbar machen. 
Vermutlich sind die Vereinsländer dem Vorgehen 
Neuseelands bisher nicht gefolgt, weil der nächste 
Weltpostvertrag leicht besondere Vorschriften über 
die Sternpelabdrücke — z. B. den Gebrauch be¬ 
stimmter Farben für die gangbarsten Markenwerte 
— bringen könnte und es mißlich wäre, die bis 
dahin angeschafften Maschinen außer Betrieb 
setzen oder umbauen zu müssen. Natürlich dürften 
sich die Postverwaltungen nicht darauf beschränken, 
die Anschaffung von Frankierungsmaschinen nach 
dem Beispiele Neuseelands ausschließlich den gro¬ 
ßen Geschäften zu überlassen. Die Billigkeit würde 
es erfordern, solchen Personen und Vereinen, die 
nur ab und zu Sendungen in Massen auf liefern, 
eine bei den größeren Postämtern aufgestellte 
Frankierungsmaschine ohne besondere Vergütung 
zur Verfügung zu stellen. Hier könnte die me¬ 
chanische Einrichtung soweit durchgebildet werden, 
daß ein Beamter durch einen einzigen Druck auf 
die Klaviatur einer Briefsortiermaschine den Brief 
mit Abdrücken der Frankierungs- und Datum¬ 
stempelmaschine versieht, auf den richtigen Kurs 
sortiert und durch Betätigung einer Rohrpost oder 
eines Förderbandes der in Betracht kommenden 
Kursstelle zur Weitersendung zuführt. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Arbeiter Wohnhaus nach dem Kabinen¬ 
system. Die verschiedentlich von Werken und 
Bauvereinen geschaffenen Arbeiterhäuser resp. 
Wohnungen entsprechen bis auf wenige Fälle nicht 
den Bedürfnissen. Neben andern Mängeln ist zu¬ 
meist der Raum so beschränkt, daß Ordnung und 
Reinlichkeit unmöglich sind, und diese Wohnungen 
dem Besitzer geradezu zur Last werden. In Er¬ 
kenntnis dieser Mißstände hat Dipl.-Ingenieur 
Ernst Hiller 1 ) ein neuartiges Wohnhaus kon¬ 
struiert, dessen Bauart sich an das Kabinensystem 
anlehnt und das ohne Rücksicht auf die äußere 
Form versucht, den Bedürfnissen einer vielköpfigen 
Familie gerecht zu werden. 

Es ist zunächst für einen Raum gesorgt, der 
eine ausreichende Bewegungsfreiheit der Familie 
bietet. Dieser Raum ist warm im Winter, kühl 
und luftig im Sommer. Er ist so eingerichtet, daß 
die Mutter gleichzeitig ihren Pflichten der Kinder¬ 
pflege und ihren Kochpflichten genügen kann, 
ohne daß irgendwie Küchengerüche das Haus er¬ 
füllen können. Die Koch-, Abwasch-, Wasch- und 
Badebedürfnisse werden in einem gesonderten 
Raume vorgenommen, der mit dem vorhergehen- 

i) Dokumente des Fortschritts 1911, Nr. *J. 
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so eingerichtet, daß die Feuergase durch eine üaa- 
steliklappe auch den in der Wohn halle befindlichen 
Kachelofen erwärmen. Der Kachelofen «wärmt 
seinerseits die Wohnhalle und einen unte dem 

GakriefüHbo- 

Lkm .für 2 Faä0i.ii:n. richtung der 

c>bel 5000 Mark. WohnhaUe ist 

folgende: An 


den direkt verbunden ist, daß die Hausfrau aus 
diesem den andern Übersehen kann. Schließlich 
ist für eine siebenköp&ge FarnHie für jeden ein 
besonderer Schlaf raum vorhanden, ferner eine Mög¬ 
lichkeit., ein 
krankes Mit¬ 
glied der Fa- 
milie voll- 

ständig zu Iso- jjßSBBBS B 

iieren, \ind 

schließlich nur .-/ 

eine. Jleuer- ; B 

steile, von der • £ ' 

aus gekocht 

und geheijtt .V :'*'<}■ v%*?■ X {■$'< 

wird/ Dabei 
ist die zztex • 

derHche Bau- ‘ 

tiadie nur y'd : j; ■ 

etwa 50 *]ni 5 ^ . 

und die Bau- : 

kosten ohne j 

Grund und l’ 

Boden eu:-- 

schließlich- - BjL ’$pr ^ 

Vollstei;dh>e;• 

/«/z* Mob- 

iiervmg des . .. 

HauÄ^ etwa Fig= ,, Arhotekwoh. 

'$#• Baukosten jnikk 1 

Einrichtung 

im einzelnen 

ist folgende . Oie Anlage ist stets als Doppelhaus ge- 
daefet für zwei Familien in symmetrischer, ab«T 
völlig getrennter Anlage für jede Familie (siehe 
Fig, 1): jedes dieser Häuser besitzt eine größere 
Wöhnhatte (Fig. 2), 
die der Familie als 
Wohn-1 Arbeite-- und 
Speisexaum dfertt. Auf 
der einen Seite dieser 
Halle sieht steh in 
halber Höhe eine Ga¬ 
lerie hin, die über 
die Außenmaüer hin- 
ausgebaut ist. Auf 
dieser Galeriesindem e 
Reihe von Schlafka¬ 
binen eingerichtet. A n 
die Wohnhalle schließt 
sich ein fymck-< Sch¬ 
und Badträum. der 
einen Waschkessel, 
eine vertiefte Bade¬ 
wanne und einen dop- 
pelbeckigeö Wasch- 
tTog enthält In die 
Wand, die diesen 
Raum von der Halle 
trennt, ist der Herd 
eingebaut welcher 
durch eine Glaswand 
vom Wasch- und I 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


den Baderaum gehen und in den HaushaltungskeUer 
für Kartoffeln und Kohlen. Von der Wohnhalle 
führt auch eine Doppeltür direkt nach außen, wo 
unter dem überbauten Umgang eine Sitzbank aufge¬ 
stellt ist. Auf die Galerie führt eine Innentreppe. 
Von hier sind vier Kabinen durch Schiebetüren zu¬ 
gänglich. In diesen Kabinen ist je ein fester Bett¬ 
kasten eingebaut, der oben eine Stahlfedermatratze 
trägt und unter dieser als Stiefel- und Nachtge¬ 
schirrschrank ausgebildet ist. Außerdem ist ein 
kleiner Waschtisch im unteren Teil mit Wäsche¬ 
schränkchen vorhanden. Ein umklappbarer Schemel 
bildet die Sitzgelegenheit und außerdem sind einige 
Haken zum Aufhängen von Kleidern angebracht. 
Jede Kabine hat ein direktes Fenster nach außen 
und außerdem ist die Türwand nicht ganz bis 
zur Decke geschlossen, so daß die Kabine mit der 
Halle eine Luft verbin düng hat. Die Elternkabine 
ist ganz für sich abgeschlossen, größer wie die 
andern und enthält auch noch ein Kinderbettchen. 
An der Fassadenseite ist dann von der Galerie 
noch die Loggia zugänglich, die hauptsächlich 
dem Zwecke der Bettenauslüftung dienen soll. Von 
der Galerie führt auch die Dachbodentreppe zum 
Dachboden, der einen sehr geräumigen Trocken¬ 
boden hat. Außerdem ist hier die Isolierzelle an¬ 
geordnet, die für sich durch einen kleinen Ofen 
heizbar ist und mit keinem andern Wohnraum in 
Verbindung steht. Sie soll zur Absonderung 
Kranker dienen — ev. auch als Wochenbettstube, 
oder aber in den Fällen, wo der Vater Nacht¬ 
schichten hat, um einen ruhigen Schlafraum für 
den Tag zu bieten. 

Nach Belieben, je nachdem die verfügbaren 
Mittel geringer oder größer sind, kann das System 
beschränkt oder ausgedehnt werden. 

Hochseefischerei Deutschlands. Für eine 
weitgehende Versorgung des Binnenlandes mit 
Seefischen kommt weder die Ostsee noch die 
Küstenfischerei in der Nordsee in Betracht; die 
Ware, die der Massenverbrauch im Binnenlande 
erfordert, kann heute nur die Hochseefischerei mit 
Dampfern liefern. Und es ist auch eine ganz ge¬ 
waltige Menge, welche alljährlich durch diese 
Hochseefischerei eingebracht wird; vom Geeste¬ 
münder Fischereihafen wurden 1910 insgesamt 
rund 100 Mül. Pfund Fische') in das Binnenland 
versandt. Die Dampfkraft macht den Fischer unab¬ 
hängiger von Wind und Wetter, ermöglicht ihm 
weiter entfernte Fanggründe aufzusuchen und 
größere Netze zu verwenden. So gehen die Dampfer 
— es gibt rund 250 deutsche Fischdampfer — 
bis nach Island und bringen von dort die großen 
Fänge von billigeren Sorten. Ein wesentlicher 
Unterschied der Hochseefischerei von der kleinen 
und Küstenfischerei besteht darin, daß letztere 
ihren Fang entweder lebend an den Markt bringt, 
indem sie ihn in der Btinn, einem mit dem See¬ 
wasser in Verbindung stehenden Teil des Schiffs¬ 
raums, aufbewahrt, oder zwar tot. aber nicht aus¬ 
geschlachtet. Dagegen wird an Bord der Fischdampfer 
der Fisch, sowie er aus dem Wasser kommt, aus¬ 
geweidet, ausgespült und auf Eis verpackt. Die 
Hochseefischerei steht mit der gesamten Volks¬ 
wirtschaft in zahlreichen Zusammenhängen. Da 
sind in erster Linie der Schiffbau und die mit ihm 


*) Überall 1911, Nr. 11. 


verwandten. Industrien. Über 1/4 Mül. t deutscher 
Kohle wird jährlich auf den Fischdampfern ver¬ 
feuert. In r den Bord- und Landbetrieben der 
Reedereien sind Tausende von Leuten beschäftigt, 
und ebenso geben Fischhandel und Fischindustrie 
— unter der die Verarbeitung des tFisches zu 
Räucherware, Marinaden usw. zu verstehen ist — 
zahlreichen Arbeitskräften Beschäftigung. Kisten¬ 
fabriken, Korbmachereien, Eiswerke, Reepschläger 
und Netzmacher, Lieferanten für Schiffutensilien 
und viele andre Branchen hängen mit der Fischerei 
aufs innigste zusammen. Der Staat hat an allen 
diesen eine wichtige Steuerquelle, die Eisenbahnen 
einen großen Verdienst. Die Frachteinnahme der 
Station Geestemünde Fischereihafen beträgt jährlich 
21/2 Mül. M. 

Trotzdem ist der Fischabsatz immer noch nicht 
auf der eigentlichen Höhe, gerade von der Ar¬ 
beiterbevölkerung wird wenig Fisch verbraucht 
Arbeiterfrauen kaufen lieber Abfall- und Freibank¬ 
fleisch als den besten Seefisch. Der Fisch wird 
eben in Deutschland noch nicht nach Gebühr ge¬ 
würdigt, und es gibt sogar Gegenden, in die er 
überhaupt noch nicht gedrungen ist. Dort ist der 
gesalzene Hering der einzige Seefisch, der bekannt 
ist. Der Verbrauch, den Deutschland an diesem 
für die Volksernährung überaus wichtigen Artikel 
hat, wird nur zu i/ 6 von deutschen Fischereien 
geliefert. 

Neben der Salzung, Trocknung und Räucherung, 
die seit Jahrhunderten bekannt sind, hat man m 
neuerer Zeit manche andern Konservierungsarten 
erfunden: Marinieren, Braten usw. Die Zahl der 
Betriebe, die sich mit dieser Industrie beschäftigen, 
beträgt wohl gegen 300, ungerechnet die vielen 
kleinen Räuchereien, die in den Fischerdörfern 
bestehen. Ihre jährliche Produktion wird auf 
'40—50 Mill. M. geschätzt. 

Reifebeschleunigung durch chemische 
Mittel. 1 ) Schon seit Jahren kennt man in Theorie 
und Praxis Mittel, um Pflanzen vorzeitig zum 
Blühen zu bringen; es sei an das Johansensche 
Ätherisierungsverfahren und an das Warmbad 
von Molisch erinnert. Aber auch Früchte kann 
man schon seit längerer Zeit künstlich früh reifen 
lassen, z. B. Datteln durch EinhüUen in mit Essig 
getränkte Tücher, die Früchte der Dattelpflaume 
(Diospyrus Lotus) durch Aufbewahrung in leeren 
»Sake« (aus Reis hergestelltes Getränk)-Fässern. 
Vinson hat nun an Datteln eine große Anzahl von 
Substanzen auf ihren diesbezüglichen Einfluß ge¬ 
prüft. Aus der gleichartigen Wirkung der ver¬ 
schiedenartigsten Stoffe schloß Herr Vinson, daß 
es nur darauf ankäme, das Protoplasma abzutöten, 
ohne die Wirkung der dabei frei werdenden Enzym 
zu beeinträchtigen. Er erhärtete diese Annahme 
durch einen rein physikalischen Versuch. Dattel¬ 
büschel wurden in Wasser von 6o° gebracht und 
langsam bis zu 95 0 erhitzt. Die Dunkelheit der 
Farbe erreichte ihr Maximum bei 75 0 . Über 8o° 
wurden die Datteln wieder ebenso hell wie un¬ 
reife Früchte unter 6o°. Die Wirkung tritt bei 
diesem Verfahren erst nach einigen Tagen ein, 
ist aber dann dieselbe wie bei Anwendung 
chemischer Mittel. Bei höheren Temperaturen 
als 95 0 treten keine Reifeerscheinungen ein; ver- 


*) Naturwiss. Rundschau 1911, Nr. 30. 
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mutlich werden dann auch die Enzyme zerstört. 
— Bei der Wahl chemischer Stoffe muß man 
darauf achten, daß sie keine schädliche Wirkung 
auf Geruch und Geschmack der Früchte ausüben. 
Gut brauchbar sind: die Dämpfe von Essigsäure, 
Propionsäure, Äthylchlorid, Äthylenchlorid, Äthyl¬ 
bromid, Methylenchlorid, Chloroform usw.; un¬ 
brauchbar vor allem: Benzin, Ester organischer 
Säuren, Acetone, Äther, flüchtige Öle u. a. m. 


Neuerscheinungen. 

Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 103. G. B. 

Grober, Der Alkoholismus. — Bd. 105. 

A. Manes, Gmndzüge des Versicherungs¬ 
wesens. 2. Aufl. — Bd. 166. K. Blau, Das 
Automobil. 2. Aufl. — Bd.334- A.Eichinger, 

Die Pilze. — Bd. 340. P. Crantz, Plani¬ 
metrie zum Selbstunterricht. — Bd. 341. 

R. Neuendorff, Prakt. Mathematik I. — 

Bd. 349. R. Hennig, Gut und schlecht 
Wetter. — Bd. 351. Die Ostmark. 

(Leipzig, B. G. Teubner) geb. k M. 1.25 

Becher, Dr. Erich, Gehirn und Seele. (Heidelberg, 

Carl Winters Universitätsbuchhandlung) M. 5.40 
v. Brockdorff, Prof. Dr. Cay, Die wissenschaft¬ 
liche Selbsterkenntnis. (Stuttgart, E. H. 

Moritz) 

Cohn, Emil, Physikalisches über Raum und 

Zeit (Leipzig, B. G. Teubner) M. — .60 

Cornelius, Hans, Elementargesetze der bilden¬ 
den Kunst. 2. Aufl. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 7.— 

Darwin, Charles, Die Fundamente zur Ent¬ 
stehung der Arten. (Leipzig, B. G. 

Teubner^ M. 4.— 

Ellis, Havelock, Die Welt der Träume. (Würz¬ 
burg, Curt Kabitzsch) M. 4.— 

Heijermans, Hermann, Wasserratten. Hesekiel 
Wildes philiströse Lebensgeschichte für 
große Kinder. (Berlin, E. Fleischei & Co.) M. 3 5° 
Heine, Prof. E., Die praktische Bodenunter¬ 
suchung. (Berlin, Gebr. Borntraeger) 

geb. M. 3.50 

Henrionnet, Ch., Petit trait6 d’astronomie pra- 
tique. (Paris, Gauthier-Villars) 

Jahrbuch über die Fortschritte auf allen Ge¬ 
bieten der Luftschiffahrt 1911, heraus¬ 
gegeben von Ansbert Vorreiter, Ingenieur. 

(München, J. F. Lehmanns Verlag) M. 10.— 

Jaeger, Heinr., Ideales Wahlrecht. (Bonn, 

C. Georgi) M. —.80 

Keller, Helen, Briefe meiner Werdezeit. (Stutt¬ 
gart, Robert Lutz) M. 3.50 

v. Kirchner, O., Blumen und Insekten, ihre 
Anpassungen aneinander und ihre gegen¬ 
seitige Abhängigkeit. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 6.6 o 

Lenard, P., Über Äther und Materie. 2. Aufl. 

(Heidelberg, Carl Winter) M. 1.— 

Leubuscher, Dr. G., Über Notwendigkeit der 
Ausbildung der Lehrer in Gesundheits¬ 
pflege. (Leipzig, B. G. Teubner) M. —.50 

Monopolgefahr, Die, in derElektrizitäts-Industrie. 
(Saarbrücken, Gebr. Hofer) 


Müller, Aloys, Das Problem des absoluten 
Raumes und seine Beziehung zum allge¬ 
meinen Raumproblem. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn) M. 4.— 

v. Müller, Dr. Friedr., Welche Mittelschul¬ 
vorbildung ist für das Studium der . 

Medizin wünschenswert? (Leipzig, B. 

G. Teubner) M. — .50 

Neuwirth, Prof. Dr. Jos., Illustrierte Kunstge¬ 
schichte. Lfg. 7.- (München, Allgem. 
Verlagsgesellschaft) M. 1.— 

Nordhausen, Richard, Die versunkene Stadt. 

Roman. (Hannover, Ad. Sponholtz Verlag) M. 3.— 

Petzoldt, Joseph, Die Einwände gegen Sonder¬ 
schulen für hervorragend Befähigte. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. —.80 

Pfalz, Walter, Naturgeschichte für die Groß¬ 
stadt. T. II. (Leipzig, B. G. Teubner) 

geb. M. 3.— 

Poincarl, Henri, Der Wert der Wissenschaft. 

2. Aufl. (Leipzig, B. G. Teubner) geb. M. 3.60 
PoincarS, Henri, Die neue Mechanik. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. —.60 

Proust, Georges-, Recherche pratique et exploi- 
tation des mines d’or. (Paris, Gauthier- 
Villars) 

Rauscher, Ulrich, Richard Dankwards Welt¬ 
gericht. Roman. (Frankfurt, Rütten & 

Loening) M. 3.— 

Roland, Dr. J., Natur und Mensch. Der Mensch 
in Beziehung zu den Naturkräften. 

(Stuttgart, E. H. Moritz) 

Rung, Otto, Das Vermächtnis des Frank 

Thauma. (Frankfurt, Rütten & Loening) M. 2.50 

Rung, Otto, Die weiße Yacht. (Frankfurt, 

Rütten & Loening) M. 3.50 

Salzer, Dr. Anselm, Illustrierte Geschichte der 
deutschen Literatur. 43. Lfg. (München, 
Allgemeine Verlagsges.) M. 1.— 

Schäffer,Dr. C., Natur-Paradoxe. 2. Aufl. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 3.— 

Schlomann-Oldenbourg, Illustrierte technische 
Wörterbücher in 6 Sprachen. Bd. XI. 
Eisenhüttenwesen. (München, R. Olden- 
bourg) geb. M. 10.— 

Schmid, Prof. F. A., Soziale Fürsorge für die 
Schwächlinge an unsem Volksschulen. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. —.50 

Seidel, A., Wörterbuch der deutsch-japanischen 
Umgangssprache. (Berlin, Märkische 
Verlagsanstalt) M.?i2.— 

Soennecken, F., Der Werdegang unsrer Schrift. 

(Bonn, J. Soennecken) M. 1.— 

Spörl, Hans, Der Pigment - Druck. 14. Aufl. 
nach Dr. P. Liesegang, Kohledruck. 

(Leipzig, Ed. Liesegang) M. 3.— 

Steyerthal, Dr. Armin, Hysterie und kein Ende I 
Offener Brief an Herrn Staatsanwalt Dr. 

Erich Wulffen. (Halle, Carl Marhold) M. 1.20 

Teutgen-Horst, C., Gewagtes Spiel. Roman. 

(Dresden, E. Pierson) M. 3.— 

Tonger, P. J., Lieb* Vaterland (der Lebens¬ 
freude« 6. Bd.). Sprüche und Gedichte. 

2. Aufl. (Köln, P. J. Tonger) geb. M. 1.— 
Übersichtskarte der Deutschen Kali-Unter¬ 
nehmungen x: 5000,000. (Hannover, 

Gebr. Dommann) 
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Ve&ft&dtange» der U. lateroathmalen Agro- 
$eo\og*!-&kcrtf<rrtüz Stockholm J$wx 
iStocVhoW^ Hixfcha^dÄlij) 

Vcrworü, Mfir, D&;de* Leb<su* ; 

2. Aafl. (Jeti*,- Ftechcr) M. —.So 

Wolf, F., Um«hige Nächte. Mö*d«i«e 

{Leipzigs HespicxusrVcrUgi M. i.— 

WuRfea, Brich - r Gerb&rt ifanptm&&n$ Dramen. 

■ Zi AnÖ,' (OfcrLichterfel'dej'Öi:.. !VL*o.gdß~ 
scheldt- M» 4.— 

Weifte«, Erich, Sbakesp&aris Große Verbrecher, 

Richard UL Macbeth, Othello, 
v. ZwIedmek-SüdcJQharÄt, 0> T Simalpontik. 

zig, B V G. Teulmef; M 9,20 

Personalien. 

Ernaaot: Privatdox. tft Biogeogr, o.d, Univ. Berlin. 
X)t. Gwta?? &ratw 7 „ AbL yeit*i. a. 1 n*i, I, Meeresfeuode 
i. 'Berlin. — Prof, Dr. //'. Binhcrer •».. a« Prof. f. Fsrben- 
sheraie a. d. Techn. Hocbsck. i. Dresden. 

Berufen: Oberin#. d. Flrmst Sifemt^ä Brothers Dy* 

fltLmo W otksi 1 StftHbitl- 5* England, Örrfng* ,A7$Q 

a. etafstn, fävf* t .'-**, d, Tech». 

Hochsch. i. .Öe.'iift, — pr.jftrot, d. kbss. 

EMpl : :1 a. Ä ÜnisT; L Prag. fr-,-0i* 

Privatdoz, ft spoz; Pathnft u Th«:, a; 
<1 UnU. Berlin. ä Ord ft u»b. Medr n.: v :Bä$d'..--P ; p.. o. 
Prof. eft GyaSkoft a* tl, Ünitfv Bern, ft* . £r&ift Kthrir 
ä. .'"ftuy'.d.. liücödpner FfAaenklipÜri hat ungetu 

HaMtllfePt? Ä '£,.}&$/*?£ Fteibarg L Br. für 

■;»/• Pä^onttd. —• ln Bern Dr. fR- fiyh ft Bot. u, 
)>r. //> ßichiif uh Vs teri aär-at. — Dr. ’./»■?*/ <Jrdl>sr 
t. Gvogr-. a. d. Cr?if. Leipfdg/ - Dt. *!fax Vifckmann. 
f. Physik &. d Ttfchri.^ocBsch. München. — Dr. jmtitk 
«: ,pjv • t Qisfnie a. d. Teotin. ITocb- c ch. 

Munelnvi, — Dr. Gitter! fruch-\ g. Graz jfe. Äpöft n ; Fors I* 
zo ö'U a. d. -Tech». Hoch sch. Karlsruhe. 

iiiiSli)rh&il% fto(. fäinktud Bc>cii i» .Berlin. 

Zeitschriftenschau, 

Historische Zeitschrift (XL Bd., % 

W, Ritter {*Sttirflitt jZfar dii .Enttoiteklutig. der Gtuftichls* 
'MhUnsi'haftB gibt iiubressjWJtc Aafschitlsse über die 
Psychologie des Mittel aber 5 Der mittelalterliche ge¬ 
schieh tssch reibet gab sich weder Mühe cio eiaielnes 
Ereignis in semet Bestimmtheit noch den jinsAöicaengc- 
setzten Verlauf der pc^frhichte iü seinem inneren : 7 ür : 
rammenImug crfÄ^en. Das Reich oder die Kirche 
als ein Gemeinwesen pon. organischer EntwicUang za 
erfassen war ihtn unfsagf; )edlgUch in den b erv0rträten 
den iVrsur.vn (KUfst^n, KirchenbÄuptem, Heiligen; ihtior 
«.r gelegentlich bewegende Faktureu der ZeltgeschKhtir. 
Alles in «dem: l:>cr .Sinn für die Wirklichkeit war im 
Mittelalter nar höchst unvollkommen ehtwi^keit- im 
Gegensatz ?a den System.«,tischen Wisaensehalten (Logik, 
Dialektik visw.) sank der Stand ^&sckichÜiahW Kenöt- 
cisse ißimer tiefef. 

Kosmos. U E ri n ge r 1 * IVm um wir .frischt 
können^ - faßt da? Ergebnis einer Rtvadfrage dehm ?.»- 
samracn, dnb ein hungriger Fisch atder V-mständen- >un- 
b<SEeö« müÄ;t A Wenn die Nahrötig ihm geftuh io dc£ Weibe 
znköthme wie die normale; .die Geschickijchkeit des 
AoglerF besiehe nur darin, diesen AtJ^eVibHcls 
Dem FNeh fehle em Hboteil, ifa ts gesmtte. Vielerlei 
der Ikng-u * VVeise wifkea 



• Prafesor Dr. Walter Spring, ’• 

♦ der >ckt«mte und bfpuhwtt Chemiker ?.n ücr . Universität ♦ 

* i.ömciu wß «m ty. Juli auf »einem Lnadgiii Tilff hsiXötti.ife * 

i?<«torWn. W^lpruf er derch «eme Polernicliw»g' dsas- - 4 - 

# höVtco Dmck-r, wödurch er die« Mitj*?! fand, uns.eayi traru- * 
4 mal verkchl<?dr>nö MeUdJe ?ü seh^Hileu. Für -möder««. ♦ 

• Mftdblä Siftd AfU^Uen uber.Konöi^lh^no^^Jftytm^r<Wkir * 

♦ Wichtigkeit, ax.udh sciftaUntcrsuc-huo^vn.üiber di* 4 

■t _Fiitbdr|ji.'Ueä' Wassersr.^o find er, dat< die -htMe :'^*tLddltr J 

♦ Schwerer GlftöLher \vt»cl dar AiiwcR^niirtt ^'cwxjjwr M r- 4 

gAiiisChcr Materien «Hiuschr^brn «t. * 

f ' /•' ‘ ' . L'- 4 

2 •^ , ' 

♦ •*♦•*♦**♦*♦ 4 » 4 •>*%**'+ 

tu Umw wie fe^i Sä«geti«rett; sie antworteten mf h*. 
stimmte Rti?.e mit bestimmten Bewegungen, aber eV 
besteh e fee? ft Ah H altepunkt, dafUr ? Ualk diese« Rcistmf* 
iVaiimsTt »ßmphodijngt.nf eot^präche». 

.'.r ^ön^ttVÄri (x A^göbtheft*. J, Ernst GVitfrttftr- 
ha/tfwgsliter'a&fr- und dm Vi f lk •) zeiht die ♦KnVerhalr.öngs- 
iiteratufc mit T<echt dir ßanpUchüld an dem efschrei 
kftnde« Niedergang unsrer Sprache: sie stumpft ihre Leset 
■volHg gegeo deß guten Auadreck ab und begeht oft 
genug Fehler, die einem Schülknabenschwer ««gekreidet 
wlltdän. E. glaubt vor allem vor dem allzu vielen Leseo 
wuroeo zn nfttescjft- 

WcstcriuaunisMonatöhefte 'AugustjTh.Wandr 
schildert tloa neueste Alpenbuhnproxekt Siders-Zinol- 
Zcrmatt. Es bnJ vor sllero die Besttmmong, die noch, 
wenig zugängliche» Seitentäler des Wallis einem größe¬ 
ren Vcrkcht ?u et^cblieben Die neue Bahn soll parallel 
ziir Linie Vi.sp- 7 .ermatt laufen, sic bildet gewissermtdieti 
ebe sUdlichc Fortsetzung der Ldteehbergbahn und sChUüßt 
zuglekh an die Gcmjni an { WeijihOMn imd A?^£v 

rer bum überwindet sie den . Kamm dt« Baöhgebtfg^L 

Dr. Pauk 

Wissenschaftliche und technische 
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Bei Bauarbetten in Kieiteöberg 'bei Cdln wunitt . 
eia ilHiikir Märmarßopf aufgelön^etu & xst ufer- 
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Prof, Dr. Rodgero Prümers, 

Direktor dcis KgK Staatsarchivs Ln Po*t>«, wurde 
?U*tt Rektor der dortigen ltgl. Akademie ernannt. 


Professor Dr, Emil Theodor Kocher, 

Djfekiut der chlrUrtrischen Klinik der Universitär. Bern, fyiejt 
*5. Aii^uät Rcinenjyo. t/cbnrtstajg. Er ist weitbekannt durch seine 
i£ffal?rfckhe operative Bohandlung 


Eine» neuartigen Stk&mMätrvpUn bat der 
französische Flieger ColHox konstruiert 

An den Mikr&skopen machte sich der Mangel 
bemerkbar, daß immer nur einer durch das 
Mikroskop sehe» konnte. Durch eine neue 
französisch^'. Kconstruktion wird jetzt ermöglicht, 
daß tu gteicher Zeit zwei Personen, z. B, Lehrer 
und SchUlerl durch das Mikroskop sehen können, 
ln T^bora, Deutsch Ostafrilca, wird eine drahi 
bsi Station errichtet werden, deren Reichweite 
sich über die ganze Kolonie erstreckt. 

Die Technische Hochschule in Stuttgart be¬ 
absichtigt, ein WrigAufäyg&vg 211 Studietuwecken 
3,11 beschaffen. Der dortige potent für Luftschiff¬ 
fahrt und Flugtechnik hat bereits Im vergangeccrj 
Jahr lauf Veranlassung des wümembergischen 
Kultusministeriums einen AusbilduvDgskursus in der 
Fliegerschule der Wrighf~ Gesellschaft Berlin ge~ 
nommen. 

Der 5- itifrrxatwmfe Luftschifferkotigrtß wird 
vom 25.—3 l Oktober in Turm abgehalten werden. 

8 *btü& dts redmktionelleo Teils« 


2 • • > m groß gewesen dürfte. Aller Wahr¬ 

scheinlichkeit nach bandelt <*$ sich hier um eine 
parsteilußg des Claudius Orusii* Germanicus, des 
Vaters des Kaisers Claudia* und Großvaters der 
Agrippina> der Gründerin Cölns, Das Porträt, ist 
aus Edelmetall und künstlerisch aosgeführt. 


Die nächsten Ntumnern werde« u. c. cnthnii^Hi *»au*fryu'.r<- 
htbec auf: Samoa* von El$e Deeken, — *pie- »tftd 
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Nr. 35 26. August 1911 XV. Jahrg. 


Hausfrauenleben auf Samoa. 

Von Else Deeken. 

M an begegnet häufig falschen Vorstellungen 
hinsichtlich des Lebens der weißen Frau 
in den Tropen. Man denkt sie sich in duftigen 
weißen Mullkleidern auf dem Langstuhl liegend, 
wie sie matt und lässig sich mit dem Fächer 
Kühle» zuweht und mit leisem Wink einer ganzen 
Schar Diener befiehlt. Dies Bild paßt aber wohl 
nur in die territorialen Tropenniederungen, wo 
das mörderische Fieberklima die Frau unfähig zu 
jeder Arbeit macht, und billige Arbeiterverhält¬ 
nisse große Bedienung erlauben. In dem gesunden 
Seeklima Samoas können die weißen Frauen sehr 
wohl auch körperlich tätig ihrem Haushalte vor¬ 
stehen, und da die farbige Bedienung sehr teuer 
und unzuverlässig ist, so müssen sie oft mehr 
arbeiten, als sie in Deutschland gewohnt waren. 
Dies gilt jedoch hauptsächlich von der Pflanzers¬ 
frau, die, wie auch hier in Deutschland die Guts¬ 
frau, einem größeren Haushalte vorsteht und 
überall kontrollierend mit Hand anlegen muß. 
Aber die Arbeit erhält frisch und gesund, und 
diese Regel bestätigt sich auch in den Tropen. 

Die Arbeiterfrage war in früheren Zeiten auf 
Samoa eine sehr schwierige. Der Samoaner, so 
nett und ansprechend er im flüchtigen Verkehr 
scheint, ist als Arbeiter wenig brauchbar. Die 
gütige Mutter Natur beschert ihm für wenig 
Mühe reichliche Nahrung, und viel mehr Bedürf¬ 
nisse haben diese Naturmenschen nicht. So fallt 
für sie der Zwang zur Arbeit und zum Verdienen 
fort, und sie nehmen nur dann diese unange¬ 
nehme Beschäftigung auf, wenn der Termin zur 
Zahlung der geringen Kopfsteuer oder zu den 
freiwilligen Abgaben an die Missionen herannaht. 

Unter dieser Arbeitsscheu hatten auch die 
Hausfrauen sehr zu leiden. Oft kam es vor, 
daß man sich plötzlich ohne Hilfskräfte sah, und 
womöglich den Abend vorher eine große Wäsche 
eingeweicht hatte, die man nun allein bewältigen 
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mußte. Die durchsichtigsten Entschuldigungen 
erfindet der Samoaner, um die Arbeit niederzu¬ 
legen. Da ist z. B. eine Tante erkrankt, die 
vielleicht nie lebte, oder ein sterbender Groß¬ 
vater, der schon lange tot ist, verlangt nach dem 
Enkel. Anerkennenswert ist wenigstens die höf¬ 
liche Art, mit welcher der Samoaner die Arbeits¬ 
einstellung begründet. Im Unfrieden den Dienst 
zu verlassen, widerspricht dem samoanischen 
Feingefühl. Diejenigen, welche weiter von Apia 
oder irgendeinem Eingeborenendorfe wohnen, 
können nicht so schnell Ersatz haben. Über¬ 
haupt ist es fast eine Gnade, wenn man für viele 
gute Worte und 40 M. Monatsgehalt einen Diener 
oder eine Dienerin bekommt. In der Nähe der 
Eingeborenendörfer und Apias ist es leichter 
solche zu halten, und es wird auch nicht so viel 
Lohn gefordert, weil sie in der Nähe ihrer Stam¬ 
mesangehörigen kein Heimweh bekommen und 
darum dort lieber in Dienst gehen. 

Einmal hatte ich eine Samoanerin zu meinen 
Kindern engagiert. Sie kam abends gegen 7 Uhr 
auf unserm Wagen, der Proviant für die Plan- 
tagenarbeiter gebracht hatte, an. Ihr muß das 
Herz schon recht schwer geworden sein, als sie 
sah, wie der Weg immer länger wurde und immer 
höher in die Berge führte. Als ich sie den 
andern Morgen zur Arbeit wecken wollte, war ihr 
Lager schon leer, das Mädchen war verschwun¬ 
den, und ich habe sie nie wiedergesehen. Aber 
ich habe auch schon mehr Glück gehabt. So 
hatte ich einmal zwei Mädchen über ein halbes 
Jahr und ein andres sogar ein ganzes Jahr. Dies 
war allerdings nur dadurch möglich, daß ihre 
Familien auf der Pflanzung wohnten, und dort 
in den Bananenfeldem oder beim Buschklären 
arbeiteten. 

Um dieser Arbeitsnot abzuhelfen, machen die 
samoanischen Pflanzer schon seit einer Reihe von 
Jahren dreijährige Arbeitskontrakte mit chinesischen 
Kulis , die in regelmäßigen Zeiträumen von China 
nach Samoa emgeftihrt werden. Der Kuli muß 
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nach Ablauf seines Kontraktes, wenn er den¬ 
selben nicht erneuern will, nach seiner Heimat 
zurückkehren. 

Auch als Hausarbeiter hat man jetzt allgemein 
chinesische Kulis, und wenn auch diese, welche 
ja nur gewöhnliche Landarbeiter sind, nicht mit 
den berühmten chinesischen Dienern und Köchen 
zu vergleichen sind, so sind sie doch sehr ge¬ 
lehrig, und mit ein wenig Geduld kann man sich 
recht brauchbare Diener heranziehen. Sie lernen 
kochen, servieren, waschen und plätten und 
jede andre Hausarbeit. Meinem letzten Koch 
konnte ich getrost die Küche ganz selbständig 
überlassen, selbst wenn wir mehrere Gäste hatten. 

Schwierig war erst die Verständigung, und 
komische Mißverständnisse blieben nicht aus. 
Anfangs gebrauchte man fast nur die Zeichen¬ 
sprache, bis nach und nach der Wortschatz größer 
wurde, der allerdings aus einem wunderbaren 
Kauderwelsch von Samoanisch, Englisch und 
Deutsch besteht. Die Kulis lernen ziemlich 
schnell ein wenig Samoanisch, das man dann 
übernimmt, nur zu froh, sich verständigen zu 
können. Einige englische Brocken haben sie 
meistens schon auf dem Transportschiff von China 
nach Samoa aufgeschnappt. 

In Samoa baut man die Häuser wegen der 
zahlreichen Erdbeben aus Holz und meistens ein¬ 
stöckig. Sie stehen nicht unmittelbar auf dem 
Boden, sondern man setzt sie auf Pfosten zum 
Schutz gegen die Feuchtigkeit des Untergrundes 
und zum Zwecke einer guten Luftzirkulation 
unter dem Hause. Die Einrichtung ist meist von 
ländlicher Einfachheit, selten findet man Polster¬ 
möbel und Teppiche, die zudem nur gute Schlupf¬ 
winkel und Brutstätten für allerhand Ungeziefer 
sind. Gegen Schaben , die sich in dem dortigen 
Klima außerordentlich vermehren, hat wohl jede 
Hausfrau in Samoa zu kämpfen. Immer wieder 
werden sie eingeschleppt mit den Proviantkisten 
aus Apia und beim Beginn der Regenzeit kommen 
sie aus dem Urwald in die Häuser. 

Eine noch größere Plage sind die Moskitos , 
unter denen besonders der Neuling zu leiden 
hat. Nach einiger Zeit wird man immun gegen 
die Stiche, man fühlt sie kaum mehr, und sie 
schwellen auch nicht mehr an, wie im Anfang. 
Freilich ohne Moskitonetz kann man nachts nicht 
schlafen, und es gehört eine gewisse Übung und 
Gewandtheit dazu, unter das aufgespannte Netz 
zu schlüpfen, ohne die Quälgeister mit hineinzu¬ 
bringen. 

Feinde und gute Vertilger von allem Unge¬ 
ziefer und darum Freunde der Hausfrau sind die 
Eidechsen und Molche. In Spalten und Ritzen, 
hinter Schränken und unter dem Dache hausen 
sie, und wenn am Abend aller Lärm verstummt 
ist, hört man ihr raschelndes Hin- und Her¬ 
huschen und ihren schnalzenden Ruf. 

Der beste Raum des Hauses ist die breite, 
schöne Veranda, auf der man einen großen Teil 
des Tages zubringt. Nach Möglichkeit zieht man 


für die Wohnhäuser eine erhöhte Lage der Brise 
wegen vor. Auch wir wohnen auf einem Berg¬ 
abhang ca. 300 m hoch und genießen dadurch 
einen prachtvollen Rundblick. Wir sehen weit 
über das Vorland hinaus, sehen die Kokospalmen¬ 
pflanzungen an der Küste, den Häfen von Apia, 
sehen das ganze weite Meer, das im Horizont 
mit dem Himmel zusammen wächst, und das in 
seiner Einförmigkeit doch so viel Abwechslung 
bieten kann, sei es, daß drohende Gewitterwolken 
sich darin widerspiegeln, während weiße Wellen¬ 
kämme dem Ufer zueilen, oder daß der stille 
Mond sein silbernes Licht darüber ausgießt. 

Die Freude einer jeden Hausfrau ist ein 
schmucker, hübscher Ziergarten um das Haus, 
und in den kühlen Morgen- oder Abendstunden 
beschäftigt sie sich gern mit der Pflege desselben. 
Im samoanischen Klima ist das Wachstum ein 
solch reiches und gedeiht die tropische und sub¬ 
tropische Flora, ja selbst manche deutsche Blume 
so prächtig, daß man sehr bald gegen ein lästiges 
Übermaß von Üppigkeit ankämpfen muß. Be¬ 
sonders die Rosen blühen in einer Pracht, wie 
man sie hier nicht träumt Einen jetzt sechs¬ 
jährigen Rosenstrauch zog ich aus einem kleinen 
Steckling, den ich aus einem mir geschenkten 
Strauße schnitt, und jetzt ist derselbe so hoch, 
daß ich an die oberen Zweige nicht mehr hinan¬ 
langen kann, und sein Umfang deckt eine fläche 
von etwa 4 qm. Zu jeder Jahreszeit ist er über¬ 
reich mit Blüten bedeckt. 

Über dem Schönen wird natürlich auch nicht 
das Praktische vergessen und so wird großer Wert 
auf einen gut bestellten Gemüsegarten gelegt 
Er bedarf zwar großer Pflege, die aber anch, 
wenn nicht gerade schwerer Regen die junge 
Saat in den Boden geschlagen hat, belohnt wird. 
Man pflanzt Bohnen, .Kohl, Salat, Radieschen 
\md Suppenkräuter, und die Spargelbeete liefern 
reichen Ertrag. Außer diesen europäischen Ge¬ 
müsen stehen dem samoanischen Haushalte noch 
manche andre tropische und subtropische zur 
Verfügung. Da ist z. B. der Taro und der Yams, 
beides vorzüglich als Ersatz für unsre Kartoffel, 
die in Samoa nicht gut gedeiht, und von Amerika 
oder Australien eingeführt werden muß. Dann 
gibt es verschiedene Arten Bohnen, darunter 
eine, welche Über einen halben Meter lang wird 
und sich besonders gut zu Salat eignet. Früchte, 
die man das ganze Jahr hindurch hat, sind 
Bananen, Ananas und Papayen. Von ersteren 
gibt es eine Unmenge Sorten, sowohl Eßbananen, 
die man nur roh ißt, als Kochbananen. Man 
kann viele hübsche Gerichte davon machen, wie 
Bananenkaltschale, Bananenpfannkuchen, Auflauf 
von Bananen usw. Der Papayen- oder Melonen¬ 
baum, denn seine Früchte ähneln der Melone, 
wächst wild. Überall, wo der Urwald nieder¬ 
gelegt wird, schießt er empor, und seine Frucht 
bildet ihres Wohlgeschmackes wegen eine beliebte 
Speise. Sie kommt in solchen Mengen vor, daß 
sie auch als Viehfutter Verwendung findet. Pferde, 
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Kühe, Schweine, Hühner, sogar Hunde und 
Katzen fressen sie gerne. In der Küche ersetzt 
uns .die gekochte Papaya das Apfelmus, und eine 
Torte mit diesem Mus belegt kann mindestens 
mit einer Apfeltorte konkurrieren. Für den Haus¬ 
halt ist es ja eine große Hilfe, wenn man Ge¬ 
müse auf dem eigenen Lande ziehen kann; denn 
wenn man auf Konserven angewiesen ist, wie 
die in Apia wohnenden Weißen, lebt man viel 
teuerer und sicher nicht so gesund wie bei frischer 
Kost 

Frisches Fleisch kann man fast täglich haben. 
Rindvieh und Schweine werden in Samoa ge¬ 
zogen und Hammel werden zu Schlachtzwecken 
aus Neuseeland importiert. Außerdem hat fast 
jede Haushaltung ihre ausgedehnte Geflügelzucht, 
Hühner, Enten, Truthühner und Gänse. Die 
größeren Pflanzungen halten meist eine Anzahl 
guter Kühe, so daß Milch im Überfluß da ist 
und nach Apia geliefert werden kann. Statt der 
importierten Butter machen viele Hausfrauen 
selbst Butter, wozu aber Eis nötig ist. Dieses 
wird zu verhältnismäßig billigem Preis von der 
Eisfabrik in Motootua, einem an dem wasser¬ 
reichen Flusse Vaisigano gelegenen Vororte von 
Apia, geliefert. 

Da der Wechsel der Jahreszeiten fortfällt, ist 
natürlich die Kleidung in Samoa viel einfacher 
als hier. Im ewigen Sommer trägt man nur die 
leichtesten Kattune und Batiste, und so weit ent¬ 
fernt von der Kultur, hat weder die Pariser noch 
die Wiener Mode irgendwelchen Einfluß auf die 
Toilette. Freilich ganz so einfach, als zu der 
Zeit, da wir nach Samoa kamen, also vor acht 
Jahren, ist es auch nicht mehr. Früher ging 
man ausschließlich im Hängerkleid, was die be¬ 
quemste und leichteste Tracht in der tropischen 
Hitze ist Jetzt ist der Hänger ins Haus ver¬ 
bannt, und auf der Straße und in Gesellschaft 
sieht man selbst die Halbweißen in enganschlie¬ 
ßenden Gewändern. 

Das Klima Samoas ist für den Weißen durch¬ 
aus gesund. Die schrecklichen Tropenkrankheiten, 
wie Malaria, Dysenterie oder gar Schwarzwasser¬ 
fieber gibt es nicht. Die Hitze, welche durch 
die Seebrise gemildert wird, ist erträglich, und 
man richtet seine Lebensweise auch entsprechend 
ein. In der Morgenfrische und Kühle — man 
steht mit der Sonne kurz vor 6 Uhr auf — ist 
die beste Arbeitszeit, und, wenn die Sonne höher 
steigt, ist es in den gut ventilierten Häusern an¬ 
genehm kühl. Jeder, der fließendes Wasser in 
der Nähe seiner Wohnung hat, legt sich dort 
einen Badeplatz an, um hier sein tägliches Bad 
zu nehmen, das mehr erfrischt, als das in jedem 
Haushalt vorhandene Duschebad. Für die Be¬ 
wohner Apias und Umgegend ist in dem vorher 
erwähnten Vaisiganofluß eine öffentliche Bade¬ 
anstalt errichtet. 

Der jetzt verstorbene Großkaufmann Kunst, 
der jedes Jahr Samoa für einige Monate be¬ 
suchte, um dem deutschen Winter zu entgehen, 


hat seine Liebe für unser schönes Inselland auch 
durch manche Wohltaten betätigt, und u. a. der 
Kolonie ein großes, luftiges Krankenhaus erbaut. 
Hier üben 3—4 Schwestern vom roten Kreuz 
die Pflege aus, von denen eine als Gemeinde¬ 
schwester auch außerhalb des Hospitals tätig ist. 
Vier deutsche Ärzte teilen sich in die Praxis und 
genießen auch bei den Samoanern ein immer 
mehr zunehmendes Vertrauen. 

ln Apia gibt es neben kleineren Läden, in 
denen die Eingeborenen meist kaufen, ein halbes 
Dutzend großer Warenhäuser, wo man alles, was 
zum Leben in Samoa nötig ist, haben kann, und 
wo man verhältnismäßig eine große Auswahl 
findet und gute Sachen bekommt. Besonders 
schöne und reiche Auswahl gibt es in der lieben 
Weihnachtszeit. Da tiberbietet ein Laden den 
andern. Jeder macht eine Weihnachtsausstellung 
gerade wie in Deutschland, nur daß man dort, 
statt die Schaufenster zu schmücken, wo ja die 
Sonne alles bleichen und verbrennen würde, einen 
besonderen Raum im Innern des Hauses dazu 
nimmt. Auf langen Tischen prangen die kleinen, 
künstlichen, aus Deutschland importierten Christ¬ 
bäumchen, mit all dem glitzernden, schimmern¬ 
den Tand, sie zu putzen. Dazwischen sieht man 
all die Herrlichkeiten, die ein Kinder herz er¬ 
freuen können, Puppen, Zinnsoldaten, Spiele, 
Bücher usw. Auch für die Erwachsenen kann 
man hübsche Geschenke haben, Kleinigkeiten, 
wie die Mode sie bringt, und auch praktischere 
Sachen, wie Eßservice, Glas- und Kristallwaren, 
Toilettenartikel usw. Ebenso hat man in dieser 
Zeit noch größere Auswahl in Konserven, be¬ 
sonders in den feineren, denn jeder wünscht auf 
Weihnachten auch seinen Tisch gut zu bestellen. 
Alle die Kuchensorten und Näschereien, die man 
in der Heimat für den Weihnachtstisch kauft, 
und Äpfel und Nüsse, die doch gewiß nicht fehlen 
dürfen, kommen von Amerika und Neuseeland. 

Da ich die künstlichen Christbäumchen nicht 
sehr liebe, habe ich immer einen wilden Muskat¬ 
nußbaum geschmückt, dessen Äste, die ich mit 
Farnzweigen umband, ebenso quirlig stehen, wie 
bei der Tanne. Mit welcher Freude öffnet man 
beim Lichterscheine unterm Christbaume die 
Pakete aus der Heimat, und dann empfindet 
man so recht, daß selbst das weite Meer Liebe 
und Freundschaft nicht trennen kann. 

Auch unsre braunen Freunde vergessen uns 
in diesen Tagen nicht. Meistens kommen sie 
am zweiten Feiertage und bringen ihre Geschenke, 
wie schöngeflochtene Matten und Fächer, Hals¬ 
ketten aus Muscheln und Tapas, d. i. ein Stoff, 
den sie aus der Rinde des Maulbeerbaumes be¬ 
reiten, und der sich gut als Tischdecke oder 
Wandbehang verwenden läßt. Natürlich erwarten 
sie auch Gegengeschenke, die in einer Dose 
Hartbrod, einigen Dosen Fisch- und Fleisch¬ 
konserven und verschiedenen Lendentüchern be¬ 
stehen. Zum Schluß bereitet wohl eins der jungen 
Mädchen eine Kava, so heißt das samoanische 
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Nationalgetränk, welches aus der geriebenen, 
früher gekauten Kavawurzel und Wasser herge¬ 
stellt wird, und mit der wir auf ein frohes Fest 
anstoßen. Haben unsre Geschenke sie sehr be¬ 
friedigt, und ist die Fröhlichkeit hoch gestiegen, 
so tanzen sie vor ihrem Weggange noch einen 
improvisierten Siva, den graziösen, samoanischen 
Tanz. Die Lieder, die sie dazu singen, gibt 
ihnen der Augenblick ein. Sie drehen sich um 
die Geschenke, die Gastgeber, und was ihnen 
alles in Haus und Garten oder an dem, was 
wir sagten, aufgefallen war. Sie haben ein großes 
Talent, uns Weiße nachzuahmen, und sie rech¬ 
nen auch damit, daß wir sie nicht so genau ver¬ 
stehen; da aber alles pur harmloser Scherz ist, 
kann man es sich schon gefallen lassen. 

Außer dem Christtage gibt es noch zwei all¬ 
gemeine Feste, das sind Kaisersgeburtstag und 
Chinesenneujahr. Kaisersgeburtstag wird mit 
feierlichem Gottesdienst in der Kathedrale und 
in der Fremdenkirche begonnen. Dann empfängt 
der Gouverneur, als Vertreter des Kaisers, die 
Glückwünsche Mataafas, des früheren Königs von 
Samoa, und der samoanischen Häuptlinge, und 
gegen 12 Uhr diejenigen der Weißen in Apia. 
Ein Festessen vereint die Ansiedler. Am Nach¬ 
mittage sind Pferderennen und für die Samoaner 
sportliche Wettspiele, als da sind: Wettlaufen, 
Wettrudern, Radrennen usw. Ein großer Ball 
beschließt den Tag. 

Am Chinesenneujahr nimmt, durch die Um¬ 
stände gezwungen, ebenfalls die ganze Kolonie 
teil. Es ist dies das größte Fest der Chinesen 
und wird vier Tage lang gefeiert. In diesen 
Tagen steht auf allen Pflanzungen der Betrieb 
still, und haben auf diese Weise die Pflanzer oft 
sehr unfreiwillige Ferien. Im Gegensatz dazu 
entbehren die Hausfrauen die notwendigste Hilfe 
im Hause und müssen die ganze Arbeit allein tun. 

Schon am Vorabende fangen die Vorberei¬ 
tungen und auch schon die Festlichkeiten an. 
Da werden Schweine und Hühner geschlachtet, 
gebraten und mit großer Feierlichkeit den Geistern 
der Ahnen geopfert, worauf alles beim fröhlichen 
Mahle verspeist wird. Fortwährend brennen sie 
hierbei Feuerwerk ab, was die ganze Nacht durch 
dauert, die Flammen großer Holzstöße leuchten 
hochauf, und Geschrei und Gesang erfüllen die 
Luft. Dies alles dient dazu, die bösen Geister, 
die gerade diese Nacht umgehen, zu verscheuchen. 

Von dem Festbraten und den verschiedenen 
zum Teil sehr feinen Backwerken bringen mir 
meine Hauschinesen am folgenden Morgen einen 
kleinen Anteil, den man nicht ausschlagen darf, 
und wofür man sie mit einer Flasche Wein, etwas 
Tabak oder dergleichen erfreut. 

Die Feiertage benutzen die Chinesen, um 
Freunde und Bekannte auf andern Pflanzungen 
zu besuchen, andre machen kleine Touren nach 
Samoadörfem und mieten hierzu oft für sehr viel 
Geld Wagen oder Reitpferde. Wieder andre 
fröhnen dem Laster des Opiumrauchens oder 
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dem Hasardspiele. Mein Hausjunge hat in den 
wenigen Tagen 3000 M. gewonnen, mit denen 
er sich, nach China zurückgekehrt, selbständig 
machen will; d. h. wenn er nicht das Geld vor 
seiner Abfahrt von Samoa oder später an Bord 
des Dampfers wieder verliert. 

Die persönliche Sicherheit in Samoa ist sehr 
groß. Unbekümmert kan man stundenweit allein 
spazieren gehen. Nachts läßt man, auf den 
Pflanzungen wenigstens, die Häuser offen, damit 
die Tageshitze herauszieht, ln Apia ist das 
weniger ratsam, da dort schon öfters Einbruchs¬ 
diebstähle vorgekommen sind. Wir aber z. B. 
haben keine Tür und kein Fenster nachts ge¬ 
schlossen. Freilich haben wir wachsame Hunde, 
welche die Annäherung eines Fremden melden 
würden. Es ist aber noch niemals versucht 
worden, nächtlicherweile in unser Haus 'einzu¬ 
dringen. 

Für Vergnügung und Zerstreuung sorgen in 
Apia verschiedene Vereine, wie die Konkordia, der 
Militärverein und der Sportsklub. Da gibt'es 
oft größere Picknicks und Bälle, und trotz der 
Hitze wird eifrig Tennis und Fußball gespielt. 
Ab und zu wird Apia auch von Theater- und 
Konzertgesellschaften besucht, und ihre Darbie¬ 
tungen werden von den wenig verwöhnten Zu¬ 
schauern dankbarst aufgenommen. Von allen 
diesen Zerstreuungen hat die Pflanzersfrau, die 
weiter von Apia wohnt, wenig. Wenn sie abends 
auch Zeit dazu hätte, so läßt sie doch die Sorge 
um die Kinder nicht fort. Sie muß und kann 
auch ihr Glück und ihre Freude in ihrer Familie 
und ihren Pflichten finden. Ein gutes Buch, 
ein flotter Ritt durch die Pflanzung, Besuche 
einiger guter Freunde sind ihre angenehme Ab¬ 
wechslungen. Und mit welchem wohligen Be¬ 
hagen genießt man den Frieden und die tiefe 
Stille am Abend, wenn der Lärm des Tages ver¬ 
stummt ist, und das leise Rauschen des Welten¬ 
meeres von ferne herüberklingt, wenn im Silber- 
lichte des Vollmondes sich die Umrisse der 
Bäume und Sträucher gespenstig emporrecken, 
und der Himmel hell erglänzt in seiner Steraen- 
pracht. 

Wer solche Nächte genossen, wer das Palmen- 
rauschen und das geheimnisvolle Rascheln und 
Raunen im Bananendickicht gehört, der ist dem 
Zauber Samoas verfallen! Ein jeder, der einige 
Zeit auf diesem gesegneten Eilande gelebt, wird 
die Sehnsucht nicht los, und ich weiß gewiß, 
wenn der Tag kommt, an dem wir Abschied 
nehmen müssen, um endgültig in die alte Hei¬ 
mat zurückzukehren, — ein Stückchen Herz bleibt 
in Samoa hängen! 
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genügend Lieht etnfallen zu lassen, und es be- 


Die Epimikroskopie und ihre An* 
wendharkeit in der gerichtlichen 
Medizin. 

U tiitt Epimikroskopie will Kalmu^alte'|ctte • Objekt betrachtet. 

mikroskopischen Verfahren zus^niii^äge- Die Apparate > welche diese Art der Be¬ 
faßt wissen, welche dazu dienen, gegenstände leuchtuag des Untersuclrurngsobiektes ermog- 
im au ff allen- - beruhen alle auf demselben. Prinzip* 

den Lichte f l® den Gang von. Lichtstrahlen, weiche seitlich 


mit jedem t'*.■ i 

gewöhn- jSST ppS 

liehen Mikro- | 

skope ge- 

fenden 

Gegenstand 

von der Seite. stark beleuchtet. Mart haf 
in neuerer Zeit auch bisweilen binokulare Mikro¬ 
skope konstruiert-, mit weichen man sogar 
stereoskopisch Gegenstände 
Lichte untersuchen 
kann- Schwieriger 
wird die Aufgabe, 
wenn starke Vor« 
größerungen, etwa 
300—'5oofache und A 
mehr in Betracht A 
kommen. Dann muß MB k 
die dem Objekte zu- MfflM 
gewendete Linsen- J|||||| 
kombination, das 
Objektivj so nahe 
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gebracht werden, i fflS 
daß es gar nicht «Hj 
möglich ist , seitlich wH 
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Fig, 1. Links: Mikroskop mit beweglichem Objekt- 
tisch und OpaktUutuinator, rechts: Opäkilut- 
MiN'ATOK mit daruftterliegendetn Objekt 

Die Mineralogen und MetMltechnikei haben 
schon seit längerer Zeit ähnliche Apparate für 
ihre Zwecke konstruiert, um ?. B Ätzfiguren zu 
studier«*. 

In der gerichtlichen Medkm fanden jedoch 
diese Instrumente erst Anwendung', als der be¬ 
kannte französische Gerichtsarzt Florence 
im Juni 1907 in den Archive? d-anthropologie 
kriminelle Mitteillung darüber machte, daß 
es ihm gelungen sei, Bint spuren an Metall-- 

gegenständen in die- 
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Kalmus konnte diese Beobachtungen 
Fra enk e Is auf Grund eigener Versuche, welche 
er in den nachfolgenden zwei Jahren an¬ 
stellte, nicht nur bestätigen, sondern auch 
ähnliche Resultate mit einem andern Instru¬ 
mente, dem von Prof. Rejtö (Budapest) ange¬ 
gebenen Metallmikroskop erzielen und selbst 
die direkte Projektion von Blutspuren für einen 
kleinen Zuseherkreis demonstrieren. 

Leers (Berlin) hat die Methode, wenn er 
sie auch nicht als Epimikroskopie bezeichnete, 
in sein bekanntes Buch über die forensische 
Blutuntersuchung gleichfalls aufgenommen. 

Nebenstehend bringen wir in Fig. i das 
von der Firma Leitz (Wetzlar) konstruierte 
Mikroskop mit beweglichem Objekttisch und 
Opakilluminator armiert. In Fig. 2 findet sich 
das mikroskopische Bild, welches eine fünf 
Jahre alte, an einem Messer haftende Blutspur 
bei epimikroskopischer Untersuchung darbot. 
Man sieht ganz deutlich einzelne voneinander 
gut abgegrenzte runde, kernlose Blutkörperchen 
(Menschenblut) zwischen größeren Blutresten 
und den als parallele Linien sichtbaren Schleif¬ 
spuren liegen. 

Die Anwendung des Radiums 
in der Heilkunde. 

Von Dr. FÜRST. 

D ie Entdeckung des Radiums vor nunmehr 
15 Jahren hat eine Flut von Arbeiten in 
physiologischer und medizinischer Richtung 
zur Folge gehabt, welche die Ergründung der 
Beziehungen des Radiums zu den biologischen 
Prozessen sich zur Aufgabe machten. Es 
wurde festgestellt, daß Radium unverkennbare 
bakterientötende Eigenschaften besitzt, daß es 
auch die Lebenstätigkeit niederer Pilze und 
Protozoen hemmt, daß es die fermentativen 
Prozesse beschleunigt und eigentümliche Ver¬ 
änderungen in der embryonalen Entwicklung 
und den Vorgängen der Regeneration auszu¬ 
üben imstande ist. Es ist leicht verständlich, 
daß in Anbetracht der eigenartigen Wirkungs¬ 
weise des Radiums auf verschiedene biologische 
Prozesse und bei den außerordentlichen phy¬ 
sikalischen Eigenschaften anfänglich die Nei¬ 
gung bestand, vom Radium direkte Wunder¬ 
wirkungen in der Biologie zu erwarten. Dieser 
Enthusiasmus ging so weit, daß sogar die seit 
Pasteur endgültig der Vergessenheit anheim¬ 
gegebene Lehre vön der Urzeugung wieder 
aufzutauchen drohte und auch ernsthafte wissen¬ 
schaftliche Zeitungen sich mit dem von Burke 
und Dubois angeregten Gedanken abgaben, 
daß es möglich sei, mit Hilfe des Radiums 
die organische Materie zu beleben. Es sollten 
sich unter der Einwirkung von Radiumstrahlen 
auf keimfrei gemachter Gelatine Lebewesen 
entwickeln, welche bereits mit Namen wie 


»Eobes«, »Bioproteon« belegt wurden und ab 
»Urformen« des Lebens einen besonderen 
Ehrenplatz in der Systematik der belebten 
Organismen einnehmen sollten. Diese Lebens¬ 
formen haben sich leider sehr bald als Kristall¬ 
bildungen bzw. als tote Niederschläge heraus¬ 
gestellt. Dann tauchte in phantastischen 
Köpfen die Idee auf, mit Hilfe des Radiums 
Blinde sehend machen zu wollen. Die Radium¬ 
strahlen haben nämlich die Fähigkeit, das Seh¬ 
zentrum zu reizen, und in der Tat reagieren 
auch Blinde, sofern sie nicht das Lieh tempfin- 
dungsvermögen sondern nur das Sehvermögen 
eingebüßt haben, beim Anlegen von Radium 
an das geschlossene Auge mit einer Licht¬ 
empfindung. Man hat mit Erfolg unternom¬ 
men (E. S. London), vermittelst der Eigenschaft 
des Radiums auf einem fluoreszierenden Schirm 
helle Linien und Figuren zu erzeugen, Blinden 
mit teilweise zugrunde gegangener Netzhaut 
das Lesen und Schreiben beizubringen. Greef, 
der sich mit Nachprüfung der Londonschen 
* Silhouettenmethode* beschäftigt hat, kam zu 
der Ansicht, daß man die gleichen Resultate 
auch durch Beleuchtung einer einfachen matten 
Glasscheibe mit Hilfe einer gewöhnlichen Petro¬ 
leumlampe erreichen könne. Eine Erhöhung 
des Sehvermögens wird durch die Radium¬ 
strahlen jedenfalls nicht erreicht. Denn da 
die Radiumstrahlen ebensowenig wie die Rönt¬ 
genstrahlen durch brechende Medien beeinflußt 
werden können, so sind sie natürlich auch nicht 
imstande auf der Netzhaut Bilder der Außenwelt 
zu entwerfen. Die Lichtempfindung, welche 
die Radiumstrahlen hervorbringen, beruht nach 
den Versuchen von Himstedt und Nagel 
jedenfalls darauf, daß sie Linse und Glaskörper 
des Auges zum Fluoreszieren bringen. Sie 
können also nur eine Empfindung des Sehens 
bedingen und können auch nicht von solchen 
Augen empfunden werden, denen jegliche 
Lichtempfindung abgeht. 

Seitdem hat sich der Enthusiasmus für die 
praktische Anwendungsmöglichkeit, der alle 
neuen Entdeckungen anfänglich begleitet, be¬ 
deutend gemäßigt. Für die praktische Medizin 
sind es vor allem zwei Gruppen von Tatsachen, 
welche fiir die Anwendungsmöglichkeit des 
Radiums in Betracht kommen. Einerseits die 
charakteristischen zerstörenden Wirkungen, 
welche das Radium auf einzelne Organe und 
Gewebe ausübt, anderseits die Auffindung von 
Emanation und radioaktiven Substanzen in 
den Heilquellen. 

Durch die Arbeiten von Danysz, Ober¬ 
ste iner usw. wurde die große .Empfindlich¬ 
keit des Nervensystems gegenüber Bestrahlung 
durch Radium sichergestellt, die sich in aus¬ 
geprägten Reizerscheinungen bis zu völligen 
Lähmungen äußert. Durch große Empfind¬ 
lichkeit, die der gegen Röntgenstrahlen analog 
ist, zeichnen sich sowohl die männlichen wie 
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die weiblichen Keimdrüsen aus. Auch die 
blutbereitenden Organe reagieren in intensiver 
Weise mit Zerfall von weißen Blutzellen, Ver¬ 
mehrung der roten Blutkörperchen. Die Emp¬ 
findlichkeit der einzelnen Organe gegenüber 
Radium steht weniger in Beziehung zu ihrer 
anatomischen Lage und Struktur, als vielmehr 
zu ihrer chemischen Zusammensetzung, viel¬ 
leicht zu ihrem Gehalt an Lezithin, welches 
durch die Bestrahlung zersetzt wird. Es darf 
aber nicht vergessen werden, daß Radium¬ 
strahlen durch tierisches Gewebe viel stärker 
absorbiert werden als von Luft und daß in¬ 
folgedessen bei tiefer gelegenen Organen eine 
bedeutende Abschwächung der Wirkung ein- 
tritt. Die Hauptanwendungsmöglichkeit der 
Radiumbestrahlung liegt infolgedessen auf dem 
Gebiet der Erkrankungen der Haut und der 
zugänglichen Leibeshöhlen, des Mundes, des 
Rachens, der Speiseröhre, des Mastdarms usw. 
Die besten Erfolge wurden mit Radiumbehand¬ 
lung erzielt bei Lupus (Hauttuberkulose), Haut¬ 
krebs, krebsartigen Neubildungen der Haut, 
chronischen Hautausschlägen wie z. B. nament¬ 
lich bei der Schuppenflechte. Auch zu rein 
kosmetischen Zwecken, Entfernung von Mutter¬ 
malen, Gefaßflecken, Hautnarben, Warzen usw. 
wurde das Radium mit Erfolg angewandt, 
gleichzeitig wird die schmerzstillende Wirkung 
bei neuralgischen und entzündlichen Prozessen 
vielfach gerühmt, während die Versuche, die 
bakterientötende Eigenschaft des Radiums zur 
Behandlung infektiöser Prozesse zu benutzen, 
als fehlgeschlagen bezeichnet werden müssen. 
Die Applikationsart des Radiums zu Heil¬ 
zwecken ist im Vergleich zu Röntgen- oder 
Lichtbestrahlung eine relativ einfache. Bei 
Hautaffektionen können auf das erkrankte Ge¬ 
webe Ebonit- oder Glimmerschächtelchen, in 
welchen sich das Radium befindet, aufgelegt 
werden. Zur Vermeidung von Nebenwirkung 
auf die gesunde Umgebung kann man diese 
zum Schutz mit Bleipapier bedecken. Man 
hat verschiedene kleine Apparate konstruiert, 
womit sich das Radiieren je nach Form und 
Lage des zu behandelnden Gewebsbezirks be¬ 
werkstelligen läßt. Wichtig ist nur, daß die 
Radioaktivität durch die Art der Einpackung 
der radioaktiven Substanz nicht verloren geht. 
Es muß also ein Material gewählt werden, 
welches flir die Strahlen durchgängig ist, wie 
z. B. das Aluminium in dünner Schicht, der 
Glimmer oder das Zelluloid. Zum äußeren 
Gebrauch dient auch das Bestreuen mit radio¬ 
aktiv gemachter Tierkohle, welch letztere eine 
große Absorptionskraft für Radiumemanation 
besitzt. Als äußerliche Mittel stehen auch in 
Verwendung radioaktive Salben, Umschläge 
in Form von Dauerkompressen, radioaktive 
Tampons zur Einführung in Körperhöhlen, 
radioaktive Tabletten zum Badegebrauch. 

Zum inneren Gebrauch kommt radioaktives 
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Wasser in Verwendung, sei es in Form von 
Trinkkuren oder in Form von Inhalation ema¬ 
nationshaltigen Wassers. Die Heilwirkung von 
gewissen Quellen, die schon seit Jahrhunderten 
empirisch bekannt wurde, können wir heutzu¬ 
tage mit ziemlicher Sicherheit zum großen 
Teil auf den Gehalt derselben an Radium- 
etnanation zurückfuhren. Es hat sich nämlich 
durqh Versuche mit künstlich emanationshaltig 
gemachtem Wasser herausgestellt, daß man 
die Wirkung der Heilquellen bis zu einem ge¬ 
wissen Grade nachahmen kann und zwar ge¬ 
rade bei denjenigen Quellen, welche keinen 
stärkeren Gehalt an Salzen wie Kochsalz, Bitter¬ 
salz, Jod, Eisensalze usw. enthalten, sondern 
welche wegen des Mangels an gelösten Be¬ 
standteilen zu den sog. »indifferenten Thermen« 
gerechnet werden. Es ist heutzutage zu einem 
feststehenden Satz in der Balneologie gewor¬ 
den, daß bei einer bestimmten Kategorie gleich¬ 
artiger Heilquellen der Emanationsgehalt dem 
empirisch gefundenen Heilwert proportional 
ist.« Die Hauptwirkung der emanationshaltigen 
Wässer äußert sich in erster Linie bei den 
verschiedenen Arten von Rheumatismen, bei 
der Gicht und bei Erkrankungen des peripheren 
Nervensystems. Eine absolut sichere Erklärung 
für das Zustandekommen dieser Heilwirkung 
gibt es bis jetzt noch nicht. Bis zu einem 
gewissen Grad kann die experimentell gefun¬ 
dene Tatsache herangezogen werden, daß das 
Radium auf manche Fermente einen aktivieren¬ 
den Einfluß ausübt, so namentlich auf die 
Fermente des Magens und der Bauchspeichel¬ 
drüse. Man hat auch die spaltende Wirkung 
des Radiums auf das Lezithin, das fast in allen 
Körper zellen vor kommt, zur Erklärung der 
Reizwirkung auf den Stoffwechselhaushalt heran¬ 
gezogen. Vielleicht kann auch zur Erklärung 
der unverkennbaren Wirkung bei gichtischen 
Diathesen die von Bechhold und Ziegler 
sowie von Gudzent gefundene Beobachtung 
dienen, daß harnsaure Salze bei Gegenwart 
von Emanation aus einer schwer löslichen Ver¬ 
bindung in eine leichter lösliche übergehen. 

Für die Anwendung des Radiums zu Heil¬ 
zwecken ist zum Zweck einer möglichst 
gleichmäßigen Dosierung exakte Messung der 
Radioaktivität von größter Bedeutung. Für 
balneologische Zwecke ist jedoch mit der 
zahlenmäßigen Angabe der Stärke eines radio¬ 
aktiven Heilmittels allein noch nicht gedient. 
Es kommt vielmehr darauf an, genau festzu¬ 
stellen, wieviel von der Strahlung oder gas¬ 
förmigen Emanation eines Radiumpräparates 
oder eines radioaktiven Wassers tatsächlich 
zur Wirkung gelangt. So muß namentlich, 
da ein Eindringen von Emanation durch die 
Haut beim Baden und durch das Trinken ge¬ 
ringer Flüssigkeitsmengen in nennenswertem 
Maße ausgeschlossen erscheint, darauf Rück¬ 
sicht genommen werden, wieviel Emanation 
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auf dem Wege der Atmung in den Körper 
gelangen kann. Hierfür muß namentlich die 
über dem Bad befindliche Luft, sowie die Luft 
in den Trinkhallen berücksichtigt werden. Es 
hat sich auch gezeigt, daß manche Quellen 
fast nur Emanation, andre aber auch Radium¬ 
salze in Substanz enthalten. Um die Wirkung 
der Emanation gegenüber der von Radium¬ 
salzen genauer zu erkennen, müßten die im 
Wasser gelösten radioaktiven Substanzen ge¬ 
trennt untersucht werden. Ferner hat sich 
herausgestellt, daß wahrscheinlich neben der 
Emanation auch noch weitere Zerfallsprodukte 
des Radiums Wirkungen auf den Organismus 
äußern. Solche Zerfallsprodukte müssen sich 
an allen festen Körpern, die mit Radium irgend¬ 
wie in Berührung gekommen sind, finden, 
namentlich an den Wänden der zum Trinken 
und Baden benutzten Räume. 

Alle diese Faktoren müssen einer eingehen¬ 
den Berücksichtigung unterzogen werden, um 
die Heilwirkung speziell der Radiumemanation 
bei Badekuren aus einer mehr oder weniger 
empirischen Methode in eine exakt wissen¬ 
schaftliche Überzufuhren. Denn die schon vor 
der Entdeckung der physikalischen Ursache 
bekannten günstigen Erfolge von radioaktiven 
Wässern auf die verschiedensten Allgemein¬ 
erkrankungen, nicht minder die erfolgreiche 
Anwendungsmöglichkeit der Radiumbestrah¬ 
lung bei Haut- und Schleimhauterkrankungen, 
sichert dem Radium ein dauerndes Anwen¬ 
dungsgebiet, das durch Verfeinerung der physi¬ 
kalischen Methodik einer fortschreitenden Er¬ 
weiterung zugänglich gemacht werden kann. 

Organismen in Limonaden. 

Von Ernst Willy Schmidt. 

D ie wohl allgemein verbreitete Ansicht, daß 
Limonaden keimfrei seien, frei von Bak¬ 
terien, Hefen und Schimmelpilzen usw., trifft 
nicht zu, wie neuere Untersuchungen ergeben 
haben. Besonders interessant sind die Befunde 
der letzten dieser Arbeiten von Thöni-Bem 1 ), 
der eine ganze Anzahl Limonaden verschie¬ 
dener Herkunft sofort nach Eintreffen aus den 
Fabriken in dem Laboratorium untersuchte. 
Es wurden von allen Limonadenproben nach 
den üblichen bakteriologischen Untersuchungs¬ 
methoden Kulturen angelegt. Ein Teil der 
Proben wurde besonders untersucht auf patho¬ 
gene Keime (Typhus- und Paratyphusbazillus). 
Es fanden sich bei den untersuchten 37 Proben 
31 mit Hefen, Bakterien und Schimmelpilzen 
verunreinigt, 4 mit Hefen und Bakterien, 1 mit 
Hefen und Schimmelpilzen, 1 mit Bakterien 
allein. 

Nunmehr wurde näher festgestellt, um 


') J. Thöni, Biologische Studien über Limo¬ 
naden. (Bakteriol. Zentralbl. 1911, Bd. 29, S. 616.) 


welche Arten von Organismen es sich vor¬ 
wiegend handelte. Die Hefen gehörten teil¬ 
weise den eigentlichen Saccharomycesarten an, 
sie besaßen also das Vermögen der Alkohol¬ 
bildung. Bei den Bakterien stellte es sich 
heraus, daß die aus den Limonaden kultivier¬ 
ten Formen oft nur ein kümmerliches Wachs¬ 
tum aufwiesen. Es liegt die Annahme nahe, 
daß im allgemeinen Limonaden für Bakterien 
ein dürftiges Substrat sind, da sie durch die 
Essenzen in den Flüssigkeiten in ihrer Lebens¬ 
energie gestört erscheinen. Am häufigsten 
fand sich eine gewöhnliche Wasserbakterie an, 
Bacillus fluorescens iiquefaciens, oft konnten 
auch Milchsäurebakterien konstatiert werden, 
ferner Streptokokken, Bacillus mycoides, Ba¬ 
cillus subtilis und Bacterium coli, alles zumeist 
gewöhnliche Erd-, Luft- und Wasserbakterien, 
mit der Ausnahme der Darmbakterie, Bacterium 
coli. Die Prüfung auf Typhus und Paratyphus¬ 
bakterien fiel negativ aus. An Schimmelpilzen 
traten in den Limonaden die gewöhnlichen 
überall in der Luft vorhandenen Formen auf. 

Interessant sind nun die Menge der Keime. 
Von den 37 Limonadenproben erwies sich keine 
als vollkommen steril. Es ergab sich vielmehr 
das auffällige Resultat, daß etwa die Hälfte 
der untersuchten Limonaden einen Keimgehalt 
von über 1000 im Kubikzentimeter aufwiesen, 
eine Keimzahl, die im Vergleich mit der des 
gewöhnlichen Trink Wassers hoch erscheint. 
Wesentlich ist auch der Nachweis, daß die 
Keimzahl in den Limonaden bei längerer Auf¬ 
bewahrung stark zunimmt. Dabei wurde zu¬ 
gleich ermittelt, daß die Zitronenlimonaden 
am empfindlichsten sind, während stärker ge¬ 
färbte Limonaden (Himbeerlimonaden) auch bei 
längerer Aufbewahrung beträchtlich weniger 
Keime aufweisen. Diese Keimvermehrung bei 
längerer Dauer der Lagerung tritt auch bei 
verhältnismäßig kühler Lagerung auf. Einige 
instruktive Zahlen mögen hierzu noch ange¬ 
führt sein: Eine frisch bereitete Limonade aus 
der Fabrik direkt bezogen wies 47200 Keime 
pro Kubikzentimeter auf; dieselbe Limonade 
nach acht Tagen 488000 Keime pro Kubik¬ 
zentimeter. Je nach dem Alter der Limonaden 
kann man auch schon mit bloßem Auge Ver¬ 
änderungen der Flüssigkeit wahmehmen in 
Form von zarten Flöckchen, die mit dem Alter 
der Limonade zunehmen und schließlich sich 
am Boden absetzen. Diese Flöckchen erwiesen 
sich’ bei mikroskopischer Kontrolle als zu¬ 
sammengeballte Hefe. Nach 8—20 Tagen 
konnte derartige Flöckchenbildung, an der auch 
Schimmelpilze beteiligt sein können, wahlge¬ 
nommen werden. 

Daß solche Mengen von Mikroorganismen 
in Limonaden zu existieren vermögen, kann 
nicht wundernehmen, wenn man bedenkt, daß 
Limonaden stets Zucker und organische Säuren 
enthalten; beides Stoffe, die von Bakterien, 
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man ihm auf verschiedene Weise geeignete Mittel es ist völlig unwirtschaftlich, unimprägniertes, also 
einverleibt, die pilzwidrig, antiseptisch wirken und ungeschütztes Holz in den früher erwähnten Fällen 


es gegen den Angriff der holzzerstörenden Pilze zu verwenden. 

mehr oder weniger lange schützen. Es sind die Imprägniermittel sind in den letzten Jahrzehn¬ 
verschiedenen Verfahren der Holzimprägnicrung , ten in außerordentlich großer Zahl empfohlen wor- 
die einen längeren Bestand des Holzes gewähr- den und an zahlreichen Vorschlägen fehlt es auch 
leisten und vor allem auch deshalb so wichtig heute nicht; als brauchbar haben sich allerdings 
sind, weil die wirtschaftliche Seite des Holzver- recht wenige Stoffe erwiesen. Die Auffindung 
brauches hierdurch außerordentlich beeinflußt wird; neuer, geeigneter Imprägniermittel und-verfahren 
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neuer Methoden Vorsicht walten lassen ? um sich 
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lieh darf man sich nicht verleiten lassen, aus 
wenigen untersuchten Stücken Schlüsse auf den 
Verlauf der Imprägnierung kn Großen ziehen zu 
wollen; die erhaltenen Resultate lassen sich also 
nicht ohne weiteres auf die Praxis übertragen. 

Das Bestreben, über ein neu vorgeschlagenes 
Imprägniermittel in kürzerer Zeit, nicht erst nach 
vielen Jahren halbwegs urteilen zu können, führt 
dazu, probeweise imprägnierte Holzer in besonderer 
Anordnung direkt dem Angriffe von üppig wuchern¬ 
den holzzerstörenden Pilzen auszusetzen , um so An¬ 
haltspunkte über die voraussichtliche Widerstands¬ 
kraft des imprägnierten Holzes in der Praxis, im 
Freien zu gewinnen. Sehr zu empfehlen ist dabei, 
unter denselben Verhältnissen Parallelversuche mit 
bekannten, schon mehrfach ausgeprobten Imprä¬ 
gniermitteln durchzuführen, wodurch Vergleiche auf 
bestimmter Grundlage möglich werden. Allzuviel 
darf man allerdings auch von solchen Versuchen 
nicht erwarten; es muß eben berücksichtigt wer¬ 
den, daß die verwickelten Verhältnisse, unter denen 
das Holz in der Praxis den zerstörenden Einflüssen 
ausgesetzt ist, im Laboratorium schlechterdings 
nicht genügend nachgebildet werden können. 

Während bei den bisher angeführten Labora¬ 
toriumsversuchen namentlich das Verhalten gegen 
Pilze von Wichtigkeit war, kommt bei weiteren 
Versuchen mehr die chemische Seite zur Geltung. 
Mit der Feststellung, daß ein für die Konservierung 
de$ Holzes vorgeschlagener Stoff einige Zeit nach 
der Imprägnierung voraussichtlich genügend anti¬ 
septisch wirken wird, ist noch nicht alles getan; 
von einem guten Imprägniermittel muß man nament¬ 
lich auch fordern, daß es seine Wirksamkeit gegen 
die sich erneuernden Angriffe der Fäulnispilze 
lange beibehält. Das ist aber eine Forderung, 
die nicht so leicht zu erfüllen ist, denn auf mannig¬ 
fache Art kann eine Minderung des konservieren¬ 
den Mittels ein treten. Die wirksame Substanz kann 
durch Verflüchtigung einzelner Bestandteile, Aus¬ 
laugung wasserlöslicher Anteile durch Regen und 
Bodenfeuchtigkeit oder chemische Umsetzung mit 
Bestandteilen des Bodens zu unwirksamen Ver¬ 
bindungen teilweise wieder aus dem Holzgewebe 
entfernt werden, wodurch naturgemäß die Wider¬ 
standsfähigkeit des Holzes gegen Fäulnis stark 
leidet. 

Für die Beurteilung des Imprägniermittels wird 
es von Interesse sein, auch über diese Verhältnisse 
möglichst frühzeitig Näheres zu erfahren. Am 
ehesten zugänglich für die Untersuchung ist der 
Verlauf der Verflüchtigung, .am wenigsten die Um¬ 
setzung mit Bodenbestandteilen. Auch die Aus¬ 
laugbarkeit hat man wiederholt durch Versuche 
an kleineren imprägnierten Holzstücken untersucht; 
indes ist gerade da Vorsicht nötig, weil der Ein¬ 
fluß des Auswaschens leicht überschätzt wird. 
Auch bei Metallsalzlösungen scheint die Gefahr 
des Auslaugens in der Praxis nicht gar zu groß 
zu sein, was mit der Fähigkeit des Holzgewebes, 
eine Reihe von Stoffen, auch wenn sie leichter 
löslich sind, sehr fest zu halten, zusammenhängt 

Man kann also sagen, daß vor allem die Fest¬ 
stellung der antiseptischen Eigenschaften eines Im¬ 
prägniermittels innerhalb gewisser Grenzen aus 
systematisch angelegten Laboratoriumsversuchen 
möglich ist und daß hiermit ein äußerst wertvoller 
Anhaltspunkt für die Beurteilung der Güte des 
Mittels gegeben ist, andre Versuche können bei 


vorsichtiger Auslegung immerhin auch gute Finger¬ 
zeige liefern. Die Frage freilich, wie lange sich 
Holz, das mit einem neuen Mittel geschützt wurde, 
erhalten dürfte, kann heute von vornherein selbst 
auf Grund der mühevollsten Laboratoriumsver¬ 
suche noch nicht beantwortet werden. 


Der Aufschub der transatlantischen Expe¬ 
dition des Luftschiffes » Suchard *, die eigentlich 
für vergangenen April in Aussicht genommen 
war , erfolgte bekanntlich behufs Beseitigung 
von Mängeln der maschinellen Anlagen , die 
sich bei dem Ausprobieren im Kieler Hafen 
herausgestellt hatten . Nicht von Zufällig¬ 
keiten soll das Unternehmen ab hängen, nur 
Zuverlässigkeit aller Teile kann zum Ziele 
führen, 

Der Flug findet nunmehr voraussichtlich 
im Spätherbst statt, Herr Admiralitätsrat 
Prof H Koeppen , Meteorologe an der See¬ 
warte in Hamburg , widmet der Expedition die 
nachstehenden Geleitworte, *) 

Admiralitätsrat Prof.W.Köppen: 
Über die Amerikafahrt des Luft¬ 
schiffs „Suchard“. 

Z um Gelingen einer Expedition dieser Art 
gehört das günstige Zusammenwirken von 
drei Bedingungen: den natürlichen Verhält¬ 
nissen, dem Fahr- und Werkzeug und den 
Menschen. Wenn eine dieser Bedingungen 
versagt, ist der Erfolg, mindestens ein ganzer 
Erfolg, nicht möglich?) 

Die natürlichen Verhältnisse auf der Strecke 
zwischen den Kapverdischen Inseln und Mittel¬ 
amerika liegen ganz besonders günstig. 8 ) Nicht 
umsonst haben die alten spanischen Seefahrer 
diese Strecke »el golfo de las damas« genannt, 
weil eine Frau am Steuerruder genüge. Wenn 
der Passat auch nicht ganz frei von Störungen, 
selbst außerhalb der Orkanzeit, ist, so ist er 
doch nach der Beständigkeit seiner Richtung 
und Stärke in seiner untersten Schicht unver¬ 
gleichlich günstiger für solche Zwecke, als 
unsre veränderlichen Winde. Mehr als 9 /io 
aller Winde wehen in diesem Meeresteil aus 
für die Fahrt günstiger Richtung , und zwar 
großenteils in einer erwünschten mäßigen Stärke, 
Auch das Wetter ist, wenigstens wenn die 
Monate Juli bis Oktober vermieden werden, 
dort weit geeigneter als in der ganzen ge¬ 
mäßigten Zone. Für den ersten Versuch 
einer mehrtägigen ununterbrochenen Luftschiff¬ 
reise ist wohl, mit Ausnahme Polynesiens, kein 
andrer so geeigneter Raum auf der Erde zu 


J ) Der projektierte Flug des Luftschiffs »Suchard« 
über den Atlantischen Ozean. München, Verlag 
von R. Oldenbourg. 

* u. 3 ) Vergleiche ausführliche Darlegung in 
Umschau 1910 Nr. 18 und 1911 Nr. 12. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


finden. Auch wenn die Motore unbrauchbar 
werden sollten, ist die Wahrscheinlichkeit, in 
die Nähe bewohnten Landes zu kommen, groß; 
und auch ein vorzeitiges Niedergehen auf das 
Wasser wird, so unerwünscht es ist, zu keiner 
Katastrophe führen, da alle Vorbereitungen 
dafür so sorgfältig getroffen sind und es sich 
um ein leicht befahrbares Meer handelt Nur 
in einer Hinsicht haben die Polarregionen 
einen Vorzug vor den Passatgegenden: bei 
dem Fortfall des Wechsels von Tag und Nacht 
im Hochsommer wird das unwillkommene Aus¬ 
pumpen des Ballons durch abwechselnde Er¬ 
wärmung und Abkühlung dort auf die ab¬ 
wechselnde Beschattung durch Wolken und 
folgende Besonnung beschränkt, während im 
Passat zwar die tägliche Schwankung der Luft¬ 
temperatur auf dem Ozean auch nur sehr 
gering ist, die Temperatur Wechsel des Ballon¬ 
gases aber durch den Wechsel von Besonnung 
und Ausstrahlung wahrscheinlich sehr groß 
sind, wenn nicht künstliche Mittel dagegen 
ergriffen werden. Aber dieser Vorteil wird 
durch die Gefahr des Verlorengehens in den 
Eiswüsten der Polarwelt weit mehr als aufge¬ 
wogen. 

Der Bau des Fahrzeuges und seine Aus¬ 
rüstung ist seinem Zweck angemessen, der 
ein ganz andrer ist, als der eines Militärluft¬ 
schiffes in Europa. Dieses muß eine Eigen¬ 
geschwindigkeit anstreben, die groß genug 
ist, um selbst gegen heftigen Wind aufzu¬ 
kommen und bei schwachem Wind sehr schnell 
seinen Ort ändern zu können. Für den Su¬ 
chard genügt es, wenn er recht lange in der 
Luft bleiben kann, also große Tragkraft hat, 
und dabei den Ort seiner Landung innerhalb 
eines beträchtlichen Winkels wählen kann. 
Für den Zweck der Expedition war deshalb 
eine rundliche, sehr volle Spindel die gegebene 
Form des Ballonkörpers, die dem Luftschiff 
gestattet, etwa wie eine behäbige Kuff mit 
raumem Winde dahinzusegeln, während der 
Militärballon wie ein Schnelldampfer gegen 
den Sturm fahren können muß. Da aber das 
Luftschiff, des Haltes am Wasser entbehrend, 
die erforderliche Fahrt unter einem Winkel 
zur Windrichtnng nur durch die Mitwirkung 
des Motors erhält, so war die Mitnahme von 
mehr ah einem Motor eine Notwendigkeit, da 
so leichte Motoren bekanntlich sehr leicht 
Störungen unterworfen sind; und aus dem¬ 
selben Grunde war die Ausstattung des see¬ 
tüchtigen Bootes, das seine Gondel bildet, mit 
Mast und Segel eine verständige Vorsicht. 

Allein noch wichtiger als die der Motoren 
ist die dauernde Leistungsfähigkeit der Men¬ 
schen , besonders in kritischen Momenten. Man 
darf nicht vergessen, daß eine Ballonfahrt von 
etwa einer Woche noch nie gemacht worden 
ist und daß möglicherweise der letzte Ab¬ 
schnitt der Reise in kleinem Boot auf einem 


wenig befahrenen Teil des Ozeans gemacht 
werden muß, nach einem größte Geistesgegen¬ 
wart verlangenden Übergangsmanöver. Sowohl 
Auswahl und Einübung des Personals, al$ 
auch möglichste Konservierung seiner Kräfte 
durch die nötigen Ruhepausen und Schlaf sind 
für das Gelingen des großen Unternehmens 
entscheidend. Diese letztere Bedingung wird 
sehr häufig im Eifer der Begeisterung ver¬ 
nachlässigt. Der Plan, die Motoren nur am 
Tage arbeiten und in der Nacht das Luftschiff 
nur mit dem Winde treiben zu lassen, damit 
das Personal, bis auf eine ausgestellte Wache, 
durch Schlaf Kräfte sammeln kann, scheint 
daher durchaus empfehlenswert, obgleich der 
Weg durch den Zickzackkurs natürlich ver¬ 
längert wird. 

Das Unternehmen wird, wenn es gelingt, 
eine wichtige Etappe sein in der Entwicklung 
des Luftschiffs zu einem regelrechten Be¬ 
förderungsmittel. Der Aufschub, den die Reise 
erfahren hat, führt hoffentlich zu einer Ver¬ 
schärfung der Garantien für deren Gelingen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Bessere Vorbildung der Mediziner I Durch 
den ständigen Fortschritt der Wissenschaft hat der 
Hochschulunterricht viel größere Aufgaben zu be¬ 
wältigen als früher und er kann seine Ziele nur 
erreichen, wenn der Studierende von der Mittel¬ 
schule her eine genügende Vorbildung besitzt. 
Dies trifft besonders auch für den Hochschul¬ 
unterricht in der Medizin zu und mehr und mehr 
kommt bei den Ärzten die Überzeugung der Not¬ 
wendigkeit einer bessern Vorbildung für ihr Berufs- 
Studium zur Geltung. In seinem Vortrag: »Welche 
Mittelschulvorbildung ist für das Studium der 
Medizin wünschenswert«!), sagt Prof. Dr. Friedr. 
v. Müller hierüber folgendes: Die Medizin ist 
aus einer historischen eine Naturwissenschaft ge¬ 
worden. Die praktische Anleitung zur scharfen 
Beobachtung, zum Experiment und zum praktischen 
Handeln hat den Betrieb der theoretischen Vor¬ 
lesungen mehr und mehr verdrängt, und zum 
Verständnis des medizinischen Unterrichtes sind 
nicht mehr Latein und Griechisch, wohl aber 
Mathematik , Physik , Chemie und Biologie not¬ 
wendig. 

Zoologie und Botanik wie auch die vergleichende 
Anatomie sind von altersher die wichtigsten Bfl- 
dungsmittel für den Arzt. Sie lehren ihn die 
Stellung des Menschen in der belebten Natur, 
doch em volles Verständnis für die Lehre vom 
Menschen ist nur dann möglich, wenn die Biologie 
der Tiere und Pflanzen den allgemeinen Rahmen 
abgegeben hat. Die Entwicklungsgeschichte wird 
für die Probleme der Pathologie von Jahr zu Jahr 
bedeutungsvoller. Das Verständnis für den kompli¬ 
zierten Aufbau des Gehirnes und damit für die 
Lehre von den Hirnkrankheiten und der Hirn¬ 
chirurgie ist nur auf entwicklungsgeschichtlicher 


4 ) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig. 
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Grundlage möglich. Die Bedeutung der Botanik Polarisationsapp&rat zu handhaben find das Ke- 
für die Medizin ist längst nicht mehr darin su stiltat an der Skala mit dem Nonius abzulesen, 
suchen.« . daß' der Am über die wichtigster, Heil- Unter dehn vermöchte kaum einer diese' einfache 
kräuter Bescheid weiß, sondern d«rin v daß die Ablesungen eth öde richtig auszuflihreä,. Daß die 
Botanik die Lehrt von der Zdle und den Funktionen Mediziner noch im Staatsexamen den PoiarisaUons- 
des lebendigen Protoplasma, von der Befruchtung apparat regelmäßig mit dem Spektralapparat ver- 
und ähnlichen elementaren Vorgängen in der ein- wechseln, sei mit nebenher erwähnt, 
fachsten Wease zum Ausdruck bringt Eine einleitende HocbschulVorlesung über Physik 

Wenn der Studierende ohne jede Vorbildung ist nicht mehr am Flau, und ein solcher Unter¬ 
in diesen biologischen Fächern zur Universität rieht,, der gewissermaßen auf dem Niveau der 
kommt, so wird der Uaiverritätsunterricht der höheren Töchterschule steht, kann unserer medi- 
Zoologie und Botanik m der alten elementaren rinischenBedÜrfhissen unmöglich mehr entsprechen. 
Weise beginnen müssen, und er wird oft genug Der Unterricht der Mediziner in der Physik muß 
des eigentlichen HüchschuJäiarakters entbehren, so weit geführt werden, daß der Wissenschaft!ich 
oder anders, er wird den Hörern großenteils an- arbeitende Arzt den physikalischen Problemen 
verständlich bleiben. Man wird also wohl be- nicht als Laie gegenübersteht, daß er vielmehr 
haupten können, da ß eine. seine Probleme in einer 

praktische Beschäftigung Formel auszu drücken 

mit den Eimen len * der .. vermag, Nun erfordert 

Zoologie und Botanik als H : ; ; - ;'^|§§S aber schon die Spektral- 

Vorbereitung für den anatyse, die Messung 

Umverritätsunterrtcbi i» eines Leitungswiderstan- 

/diesen Fächern' vor des, die Deutung einer 

größtem Nutzen sein Puiskurve eine .Vertraut¬ 
wird. *vr?}: beit ma mathematischen 

Ähnlich liegen die 7$'und physikahschen Be> 

Verhältnisse bei der Che* |i If --p/ griffen, wie sie heutzu- 

mie. Der Schüler, w d' ; ; iäb : tage dem deutschen 

eher sich schon auf der Durchschrnttstnetiiziner 

Mittelschule elementare i i .v v ‘ : *‘ ^ nicht zu Gebote Stehen, 

und zwar such praktische Soll also die Physik 

Kenntnisse in der Che- auf der Universität in der 

mie erworben hat. wird telfQI ;• Weise gelehrt werden, 

zweifellos im Universi- %J| wie wir Mediziner sie im 

tätsunterricht sehr viel . V • . , t -_*’•/ J|jj|- späteren Leben brauchen, 

größeren Nutzen schon- • v :. so muß unbedingt ■ eine 

fen. In der Medizin ge- frgjpg^p^ 3/ .v : % ■•••. -jT" jjsjS aß dre Grundlage ge¬ 
nügt es aber beute nicht schaffen werden, und es 


suchen 'kaoo. ' Die Che-' 

mie hat im Denken und Hvgikniscgrr Thjnkstj 
H andeln de£ Arzte einen tdeht aus dem um 

so großen Raum einge¬ 
nommen, daß nitr der¬ 
jenige den Vorlesungen über innere Medizin und 
Pharmakologie folgen kann» welcher über respek^ 
table chemische Kenntnisse verfügt 

Während von Liebig an bis auf Emil Fischer 
die chemische Betrachtungsweise in der wissen¬ 
schaftlichen Medizin entschieden vorherrschend 
war und ist, tauchen in neuester Zeit mehr und 
mehr physikalische Probleme auf. Wenn nicht 
alles täuscht, stehen wir vor einem neuen glänzen¬ 
den Aufschwung der Physik, welcher die alten 
Anschauungen um wetten wd. Schon ist die 
Physik end damit die Mathematik ln die Chemie 
ein gedrungen, und ein modernes Lehr buch d er 
anorganischen Chemie Ist heutzutage nicht mehr 
anders denkbar als unter gründlicher Berück¬ 
sichtigung der phj'sikalischeri Chemie. 


■■■Vom Medizinstudier endenmüssen wirverlangen, 
daß er gewisse praktische Fertigkeiten im physi¬ 
kalischen Arbeiten mit bringt. £n meine« schreck* 
liebsten Lehrerfährungen gehören die Stunden, m 
welchen ich meine 'Hörer 2 «leiten mußte, den für 
die Zud^erbesttmmüng im Harn unentbehrlichen 
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bleiben, weil sie höhere Mathematik voraussetzen. 
Mit Sicherheit dürfen wir annehmen, daß in Zu¬ 
kunft die Mathematik, und zwar die höhere 
Mathematik, für das Studium der Physik und 
Chemie und damit für ihre Anwendung in der 
Medizin immer unentbehrlicher werden wird. 

Hygienischer Trinkspringbrunnen. Trink¬ 
becher an öffentlichen Brunnenanlagen werden 
nicht gern benutzt: sie sind unappetitlich> auch 
ist die Gefahr der Übertragung ansteckender Krank¬ 
heiten eine sehr große. Ganz besonders kommt 
dies bei Kindern in Frage, welche meistens ver¬ 
gessen die Becher auszuspülen und gerade für An¬ 
steckungen am empfindlichsten sind. Nun sind 
kürzlich in Dortmunder Schulen Trinkbrunnen auf¬ 
gestellt worden, bei denen die Trinkbecher ganz 
fehlen. Die trinkende Person fangt den der Tülle 
entspringenden Strahl frei mit dem Munde (s. Abb.) 
auf. Die Strahldüsen sind am Rande der Brunnen¬ 
anlage so gelagert, daß sie von den Trinkenden 
mit dem Munde nicht erreicht werden können, 
ebenso kann die eigentliche Austrittöffnung des 
Wassers weder beschmutzt oder verschlossen, noch 
verstopft werden. Getrunken wird nur der auf¬ 
springende Wasserstrahl. Die Bauart der Brunnen 
sichert eine fast unbegrenzte Haltbartkeit, und die 
Anlage kann in jeder gewünschten Form, frei¬ 
stehend oder als Wandspringbrunnen hergestellt 
werden. Der Wasserverbrauch beträgt für jeden 
Trinkstrahl etwa 1,5 1 in der Minute. Dieser 
läßt sich noch bedeutend einschränken, wenn man 
den Strahl nur zu solchen Zeiten springen läßt, 
in denen getrunken wird, bei Schulen also nur in 
der Spielpause. 

Hundefeindschaft der Elefanten. Hunde 
scheinen merkwürdigerweise allen Elefanten ein 
Dom im Auge zu sem, eine Erfahrung, die man 
stets wieder machen kann. 

Die Frage, warum gerade der Elefant dem 
treuesten Gefährten des Menschen, dem Hunde, 
eine ganz bestimmte Abneigung entgegenbringt, 
ist wohl nicht ganz einfach zu beantworten. Bei 
Pferden und Elefanten ist das Verhältnis zuweilen 
nicht schlecht, und beide kann man in einer be¬ 
stimmten Eintracht zusammen finden. Einen Hund 
und einen Elefanten kaum. Die Wahrnehmung 
dieser Feindschaft hat der Globetrotter Oberleut¬ 
nant O. Kauffmann auf seinen vieljährigen Reisen 
in Indien, wo er mit Hund und Elefant ständig 
in Berührung war, vielfach zu beobachten Gelegen¬ 
heit gehabt Er hat häufig darüber nachgedacht 
und glaubt, die Lösung des Rätsels liegt m dem 
schönen Wörtchen Eifersficht oder Neid. Beide 
sind mit der Freundschaft eng verknüpft. Der 
Elefant sieht täglich den besten Tierfreund des 
Menschen, den Hund, in seiner Gesellschaft, der 
jedes Bröcklein, das von seines Herrn Tische fallt, 
aufhehmen darf. Das allein schon vermag Neid 
zu erwecken. 

Der Weltreisende Sanderson hält bei seiner 
hervorragenden Kenntnis der Elefantenseele diese 
Dickhäuter für nicht besonders intelligent und die 
Ansichten im allgemeinen darüber übertrieben. 
In vielen Beziehungen läßt sich aber dennoch eine 
bestimmte auffallende Intelligenz des Elefanten 
nicht leugnen. Bei jedem Tiere, wie schließlich 
auch bei dem Menschen, reicht die Befähigung 


und die Intelligenz nur bis zu einem gewissen 
Grade in einer bestimmten Richtung. Schon allein 
das blinde Vertrauen »eines Elefanten zum Menschen 
von einem bestimmten Tage der Zähmung an 
spricht für eine hohe Befähigung, und der tägliche, 
dauernde Verkehr ergibt immer wieder neue Be¬ 
weise, die sich trotz Sanderson nicht ableugnen 
lassen. Schließlich ist auch die Eifersucht gegen¬ 
über dem Hunde ein weiteres Zeugnis. 

Hierüber schildert Kauffmann von seinen letzten 
Reisen i) ein hübsches Erlebnis wie folgt: Wenn 
Hilda (sein Reitelefant) seinen Terrier Rackerli er¬ 
äugte, der sich ihr besonders im Anfang im blinden 
Zutrauen näherte, so zeigten ihre Seher ein deut¬ 
liches Zeichen von Falschheit, so daß ich für die 
Folge Rackerli vor dem Rüssel und den Vorder¬ 
läufen warnen mußte. 

Hilda sammelte bei der Annäherung von 
Rackerli sofort geschäftig kleine Sternchen und 
Erde vom Boden auf, die sie in ihren Rüssel 
einsog. In einem wohlüberlegten, gegebenen Augen¬ 
blick der Erreichbarkeit pustete sie dann dem 
ahnungslosen Rackerli den ganzen Inhalt des 
Rüssels mit lautem Puff an den Kopf. 

»Aber Hilda, willst du wohl zu deinem kleinen 
Freunde nicht so böse seinl < — Dann zog sie bei 
meinem Hinzutreten ihre faltigen Lefzen zurück, 
ihre Seher bekamen wieder einen freundlichen 
Ausdruck, und mit lautem Tujujujujuh freute sie 
sich über ihre Schandtat. 

Akustischer Signalapparat für Luftschiffe. 
Der neue Apparat, Kodophon genannt, gibt dem 
Ballonführer selbsttätig an, ob der Ballon steigt, 
ob er sinkt oder ob er sich in horizontaler Rich¬ 
tung schwebend befindet. Das Kodophon be¬ 
deutet eine große Entlastung für den Führer, 
dessen Sinne ununterbrochen in Spannung gehalten 
sind. Er muß die verschiedensten Apparate be¬ 
obachten, seine Augen wandern von einem In¬ 
strument zum andern, um ständig über Höhenlage, 
Witterungsverhältnisse usw. orientiert zu sein. So 
nimmt das Kodophon dem Luftschiffer eine große 
Arbeit ab. Durch das sofortige Anzeigen der 
veränderten Höhenlage wird der Führer instand 
gesetzt, mit ein paar Händen voll Sand recht¬ 
zeitig das Gleichgewicht herzustellen, während bei 
der umständlichen und schwierigen Beobachtung 
der bisherigen Apparate: Barograph, Anemometer, 
Anemoskop usw., die Feststellung der veränderten 
Höhenlage erst nach und nach erfolgt und man 
dann reichlich Ballast opfern muß. 

So verbraucht der Führer durch den Kodo¬ 
phon bedeutend weniger Ballast, was der Fahrt 
eine größere Sicherheit gibt. 

Die Konstruktion des Apparates ist die denk¬ 
bar einfachste. Ein Windrädchen ist durch Lo¬ 
tung mit einer kleinen elektrischen Batterie ver¬ 
bunden, die, in einem Kästchen untergebracht, 
entweder am Ring über dem Kopf des Führers 
oder innen am Korbrande angehängt wird, wäh¬ 
rend das Windrad an zwei Leinen vom Ballon 
und Korbrand befestigt, außerhalb des Korbes 
und in gleicher Höhe mit der oberen Kante des¬ 
selben herabhängt. In dem Kästchen befindet sich 

*) Aus Kauffmann, Aus Indiens Dschungeln, 2 Bde., 
geb. M. 20. —. Verlag von Klinkhardt & Biermann, 
Leipzig. 
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eine Glocke, die, je nachdem beim Fallen oder Stei¬ 
gen des Luftfahrzeuges das Windrad in Bewegung 
gesetzt wird, verschieden abgestimmte Glockentöne 
erschallen läßt Während des Steigens schlägt 
der Klöppel bei jeder Umdrehung des Rades 
einmal an, beim Fallen dagegen ertönt statt des 
einzelnen Glockenschlages ein kurzer, rasselnder 
Ton. Je schneller die Töne aufeinander folgen, 
desto schneller ist die Bewegung des Ballons in 
vertikaler Richtung, und der Führer wird sehr 
bald die Fallgeschwindigkeit abschätzen lernen. 
Zu große Empfindlichkeit des Windrades läßt sich 
einfach korrigieren durch flacheres Einstellen der 
Flügel. 

Um das Kodophon auch fiir Motorluftschiffe 
verwenden zu können, wird wegen des Propeller¬ 
geräusches die Glocke ausgeschaltet, und dafür 
werden zwei grün und rot leuchtende Lämpchen 
eingeschaltet. 

Neuerscheinungen. 

Buber, Martin, Drei Reden über das Jndentum. 

(Frankfurt a. M., Literarische Anstalt 
Rütten & Loening) . M. 2.— 

Bnschan, Dr. Georg, Vom Jüngling zum Mann. 

Ein ernstes Wort zur sexuellen Lebens¬ 
führung. (Stuttgart, Strecker & Schröder) 

Darwin, George Howard, Ebbe und Flut, sowie 
verwandte Erscheinungen im Sonnen¬ 
system. 2. Aufl. (Leipzig; B. G.Teubner) . 

geb. M. 8.— 

Hanauer, Dr. Wilh., Die soziale Hygiene des 

Jugendalters. (Berlin, Rieh. Schötz) M. 6.— 
Im Kampf um die Kunst. Die Antwort auf 
den >Protest dentscher Künstler«. (Mün¬ 
chen, R. Piper & Co.) M. 1.80 

Klein, F., Aktuelle Probleme der Lehrerbildung. 

(Leipzig, B. G.Teubner) M. 1.20 

Kraepelin, Dr. Karl, Naturstudien in der Sommer¬ 
frische. 2. And. (Leipzig, B. G.Teubner) 

geb. M. 3.60 

Kröhnke, Dr.'O., Kurze Einführung in den 
inneren Gefügeaufbau der Eisenkohlen¬ 
stofflegierungen. . (Berlin, Concordia 
Deutsche Verlagsanstalt) 

Krüger, C., Ballon- und Luftschiffbau. (Berlin, 

C. J. E.Volckmann) M. 4.50 

Lanchester, F. W. Aerodynamik II. Bd. Aero- 

donetik. (Leipzig, B.G.Teubner) geb. M. 12.— 
Mensch, der, aller Zeiten. Lfg. 3. (München, 

Allgem. Verlagsgesellschaft) M. 1.— 

Recht, das, des Bürgertums. (Neuwied, L. Heu¬ 
ser Wwe. & Co.) M. i.— 

Schmids Naturwissenschaftliche Schülerbiblio¬ 
thek Bd. 5: Rusch, Himmelsbeobachtun¬ 
gen. (Leipzig, B. G.Teubner) geb. M. 3.50 
Festbuch, Studentisches, zum 1 oojährigen Ju¬ 
biläum der Universität Breslau. (Breslau, 

W. G. Korn) M. 2.25 

Guter Rat für Schulkinder I In Plakatform hsg. 
vom Verein zur Bekämpfung der Schwind¬ 
sucht in Chemnitz. 

Hauser, O., Le P^rigord Pr6historique. (Le 
Bugue, Gg. R£jou) 

Hirth, Georg, Formenschatz. Eine Quelle der 
Belehrung und Anregung aus den Wer¬ 
ken der besten Meister. 35. Jahrg. 1911 
Heft 1—3. (München, G. Hirth) \ M. 1.— 


Jahrbuch der schweizerischen Gesellschaft für 
Schulgesundheitspflege. XI. Jahrg. 1910. 

(Zürich, Zürcher & Furrer) 

Kollbach, Karl, Naturwissenschaft und Schäle. 

(Frankfurt a. M., M. Diesterweg) M. 4.80 

Miethe, A., und H. Hergesell, Mit Zeppelin nach 
Spitzbergen. Lfg. 1—8. (Berlin, Deut¬ 
sches Verlagshaus Bong & Co.) ä M. —.60 

Neuwirth* Jos., Illustrierte Kunstgeschichte. 

Heft 8. (München, Allgem. Verlags¬ 
gesellschaft) M. 1.— 

v. Oertzen-Fünfgeld, Marg., Die goldenen 
Augen der Weldersloh. Roman. (Cöln, 

J. P. Bachem) M. 2.50 

Quesada, Prof. Ernesto, La Ensenanza de la 
Historia en las universidades alemanas. 

(La Plata 1910). 

Reinke, Dr. J., Deutsche Hochschulen und 

römische Kurie. (Leipzig, J. A. Barth) M. —.80 

Richter, M. M., Lexikon der Kohlenstoff-Ver¬ 
bindungen 3. Aufl. Lfg.. 17. 18. 19. 

(Hamburg, L. Voß) ' k M. 6.— 

Schmid, Prof. Theod., Maschinenbanliche 
Beispiele für Konstruktionsübungen zur 
darstellenden Geometrie. (Leipzig, 

G. J. Göschen) M* 4.— 

Simplizissimus-Kalender 1912. (München, A. 

Langen) M. 1.— 

Skala, Richard, Die Gemütsbefriedigung als An¬ 
gelegenheit der Ästhetik. (Wien, Wilh. 
Braumüller) M. 2.— 

Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. Julius Meyer, Dr. Carl 
Zimmer, Dr. Ulrich Gerhardt, Dr. Otto Sackur und Dr. 
Georg von dem Borne zu Breslau anläßl. d. ioojähr. JubiL 
zu Prof. — Privatdoz. a. d. Univ. Leipzig Dr. H. Freundlich 
z. a. o. Prof. d. physik. Chemie a. d. Techn. Hochsch. 
Braunschweig. 

Berufen: D. a. o. Philos.-Prof. Dr. E. Diehl i. 
Jena a. d. Univ. Innsbruck; h. an gen. 

Habilitiert : Prof. Dr. R. O. Herzog v. d. Techn. 
Hochsch. Karlsruhe f. Biochemie a. d. Techn. Hochsch. 
Berlin. — Dr.-Ing. E. Glimm f. Chemie a. d. Techn. 
Hochsch. Danzig. — Dr. K. Jellinek f. pbysik. Chemie 
a. d. Techn. Hochsch. Danzig. — Dr. P. Scheitz f. an- 
org. chem. Analyse a. Polytechn. Budapest. — Dr. A. 
Wigand f. Physik a. d. Univ. Halle. 

Gestorben: I. Graz d. o. Prof. f. österr. Zivilproz., 
Handels- u. Wechselrecht, Hofrat Dr. Raban Frhr . von 
Canstein. — I. Genf d. Chir. Prof. Dr. Gustave Julliard. 

Verschiedenes: D. 75. Lebensjahr vollendete 
Prof. Dr. Eugen Petersen , d. früh. I. Sekretär d. K. Deutsch. 
Arcbäol. Inst. i. Rom. 

Zeitschriftenschau. 

Österreichische Rundschau (XXVIH, 3). L. 
Perutz bekämpft *die Sperre auf argentinisches Gefrier¬ 
fleisch «. In Frankreich, ja selbst in der Schweiz habe 
man die Einfuhr argentinischen Fleisches als einziges 
Mittel zur Behebung der Fleischnot erkannt. Die argen¬ 
tinischen Frigorificos verarbeiten das beste Material, das 
System der Schlachtung und Konservierung sei ohne Tadel. 
Das nach Österreich gesandte Fleisch sei erster Qualität 
und habe sich in einer Reibe von Städten eingebürgert. 
Allerdings erfordere argentinisches Fleisch eine andre Zu¬ 
bereitung als heimisches. 
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auch mcht, wenn dfe*Hetm»tliebe« der juoge» Geßswfcott £f g^jä# Stücke aus wachsenden Koralle»- 
immer geringer werde. Dt. mu bäöto heraus.•.und verpflanzt sie; ebenso glaubt 

«r K es sei möglich* die* jungen KoralleriBürven, -die 
t ■ unter gewöhnlichen ilmstälkdcn etwa eine Woche 

Wissenschaftliche und technische lang frei im Meerwasser beiiimschwiminen. zur 

Festsetzung an geeigneten kalkhaltigen Platten m 
ty uuUJasCMdU, geschlossenen Gefäßen mit Meerwasser. so bringen. 

Die in nächster Zeit abgekeüde ausir&üsche Das erste drahtlose Telegramm aus dem M*ät 
SildpolarExpedition Mawsons nimmt einen Aeroplm tfüitn Eismeer ist über Norddeich in Hat»bürg 
mit> der hauptsächlich zu einem letzten Vorstoß ^jagtttrofien. Es ist in der Nähe der zwischen Island 
muh dem Pol verwendet werden soJL Sein'Führer Spitzbergen gelegenen lipsel Jan Mayen aok 

Leutnant Watkms hat erklärt, mit einem Passagier gegeben. Die Reichwerte beträgt i 100 Seetneflea. 
liinf Stunden ußtmteibroeben in der Luft sein zu Der bekannte rote. Blech auf dem Jupiter\ der 
können md während dieser Zeit 250 englische in den achtziger Jahren; des vorigen Jahrhunderts 

Meilen zurückzutegen, ein besonders beliebtes Reobachtungsobjekt, aber 
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Rassen-Anthropologie. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. Felix v. Luschan. 

D er Londoner Kongreß stand unter dem Zeichen 
der »sogenannten« weißen und der »soge¬ 
nannten« dunklen Rassen. Damit war von vorn¬ 
herein zugestanden, daß es nicht immer leicht ist, 
eine wirkliche Grenze zwischen den helleren und 
den dunkleren Völkern zu ziehen. In der Tat 
sind Bände über Bände geschrieben, in denen mit 
mehr oder weniger Geschick, die Grenze zwischen 
verschiedenen Menschenrassen zu finden versucht 
wird und ebenso schwankt bei verschiedenen Au¬ 
toren die Zahl der Rassen, in die sie das Menschen¬ 
geschlecht einteilen, von zwei oder drei bis zu 
22 oder gar 60 und darüber, und erst recht 
schwankt natürlich das allgemeine Urteil über den 
ethnischen Wert einzelner Rassen. Ein deutscher 
Reichskanzler hat einmal im Reichstage von den 
Samoanem gesprochen als von einer »Handvoll 
Wilden« und es gibt einen amtlichen Erlaß von 
der Suaheli-Küste, in dem von »Griechen und 
andern Farbigen« die Rede ist. 

Tatsächlich wissen wir, daß die Hautfarbe im 
wesentlichen eine Funktion der Umwelt ist und 
daß wir Nordeuropäer blond sind, weil unsre Vor¬ 
eltern durch viele Jahrtausende oder wahrschein¬ 
lich Zehntausende von Jahren in sonnenarmen und 
nebeligen Ländern gelebt haben. Blondheit ist 
nichts weiter, als ein Mangel von Pigment, und 
unsre Voreltern haben ihr Pigment verloren, weil 
sie es nicht nötig hatten: genau so wie Käfer 
blind werden, wenn sie eine große Anzahl von 
Generationen hindurch in lichtiosen Grotten und 
Höhlen leben. 

Daß man in den Südstaaten der Union vor 
dem Bürgerkrieg von den Anthropologen den Nach¬ 
weis verlangte, daß die Neger nur eine Art von 
menschenähnlichen Tieren seien, so daß ihr Eigen¬ 
tümer sie nach Gutdünken behandeln konnte, wie 
seine Rinder oder seine Pferde, wird uns nicht 
weiter verwundern, aber noch heute ist es sehr 
verbreitet, über die offenbare Minderwertigkeit der 


Anszog aus meinem Bericht für den »Universal Races 
Congress«, London 1911. 
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dunkleren Rassen zu sprechen. Hingegen hat 
jedenfalls die Frage nach der Anzahl der mensch¬ 
lichen Rassen für die wissenschaftliche Anthropo¬ 
logie bereits jede Existenzberechtigung verloren; 
Sie ist höchstens noch ein Gegenstand philo¬ 
sophischer Spekulation geblieben, aber nicht mehr 
ein solcher ernsthafter Forschung. Es ist heute 
für uns nicht wichtiger, zu wissen, wieviel Menschen¬ 
rassen es gibt, als wie etwa, wieviel Engel auf 
einer Nadelspitze tanzen können; hingegen ist es 
eine der wichtigsten Aufgaben der wissenschaft¬ 
lichen Anthropologie geworden, zu ermitteln, wie 
alte und primitive Menschengruppen untereinander 
Zusammenhängen, wie sie sich vielleicht auseinander 
entwickelt haben, und wie neue Typen aus den 
alten entstanden sein mögen, durch Wanderung 
und vielleicht auch durch Vermischung. 

Wir wissen nicht, wann und wo die ersten 
Menschen begonnen haben, sich aus früheren 
Stadien zoologischer Existenz zu entwickeln, und 
wir wissen nichts von den anatomischen Eigen¬ 
schaften dieser ältesten Menschen. Der Pithec- 
anthropus erectus von Java galt eine Zeitlang als 
ein solcher ältester Urmensch oder als das lang¬ 
gesuchte »Missing Unk«, aber wir wissen jetzt, daß 
er nur ein ungeheurer Gibbon war und auch sein 
geologisches Alter erweist sich als wesentlich jünger, 
als ursprünglich angenommen worden. Die ^testen 
bisher bekannten Überreste wirklicher Menschen 
stammen aus Westeuropa. Sie zeigen kaum einen 
einzigen Zug, der nicht in irgendeinem oder dem 
andern Schädel oder Skelett moderner Australier 
zir entdecken wäre. Selbst der Unterkiefer von 
Mauer-Heidelberg hat trotz all seiner primitiven 
und tierähnlichen Bildung ein rein menschliches 
Gebiß. So bleiben wir vermutlich nicht weit von 
der Wahrheit, wenn wir annehmen, daß der paläo- 
lithische Mensch von Europa sich nicht wesent¬ 
lich von dem modernen Neu-Holländer unter¬ 
schieden hat. Freilich hat ein sehr angesehener 
Anthropologe erst kürzlich den Versuch gemacht, 
einen Teil der Überreste des paläolithischen 
Menschen mit dem Orang und einen andern Teil 
mit dem Gorilla zu vergleichen; aber andre Fach¬ 
leute halten bis auf weiteres trotzdem an der Ein¬ 
heitlichkeit der bisher aus Europa bekannt ge¬ 
wordenen Überreste des Menschen fest. 
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Über die Weichteile dieser unsrer ältesten Ahnen 
sind wir naturgemäß nicht unterrichtet, aber wir 
dürfen wohl vermuten, daß diese sich nicht wesent¬ 
lich von denen der heutigen Australier unter¬ 
schieden; dann würden unsre ältesten Vorfahren 
dunkle Haut, dunkle Augen und dunkles, mehr 
oder weniger gewelltes Haar gehabt haben. Ihre 
Heimat war wahrscheinlich irgendwo im südlichen 
Asien und noch heute haben sich in den Toala 
von Celebes und in den Wäddah von Ceylon noch 
wenig veränderte Nachkommen dieser ältesten 
Menschenart erhalten. Ebenso aber gibt es in 
Indien Millionen dunkler Menschen, die große 
Ähnlichkeit mit Australiern haben, und auch einige 
dunkle Stämme in Afghanistan und in Belud- 
schistan dürfen wohl in diesem Zusammenhang 
erwähnt werden. 

So kann man einen frühen und sehr primitiven 
Menschentypus von Gibraltar, Moustier, Spy, 
Neanderthal, Krapina usw. bis nach Ceylon, Ce¬ 
lebes und Australien verfolgen; das ist sicher ein 
ungeheuer weites Gebiet, aber jedes Jahr bringt 
uns jetzt neue Beweise für einen solchen direkten 
Zusammenhang und für einen einheitlichen Men¬ 
schentypus von der ältesten paiäolithischen Zeit 
bis in die Gegenwart. 

Natürlich drängt sich uns da zunächst das Be¬ 
denken auf, wie es möglich war, daß unsre austra¬ 
lischen Brüder durch fünfzig- oder hunderttausend 
Jahre oder noch länger auf einer so absolut nied¬ 
rigen Stufe geistiger und materieller Kultur Zurück¬ 
bleiben konnten, während wir Europäer die Höhe 
der modernen Zivilisation erreicht haben. Der 
Grund für diese an sich merkwürdige Erscheinung 
liegt sicher darin, daß Australien durch eine frühe 
geologische Katastrophe bald nach der Einwande¬ 
rung des paiäolithischen Menschen von der üb¬ 
rigen Welt isoliert wurde. Jeder Antrieb von außen 
hörte damit auf und die menschliche Kulturent¬ 
wicklung kam ins Stocken. Ganz anders in Europa 
und in Vorderasien, wo eine günstige Umwelt, 
reichgegliederte Küstenlinien, zahlreiche Inseln und 
schiffbare Ströme, ganz besonders aber der fort¬ 
währende Wechsel verkehr von Asien nach Europa 
und von Europa nach Asien und Afrika, der fort¬ 
währende Austausch von Erfindungen und Ent¬ 
deckungen und der stets zunehmende Handel und 
Verkehr uns zu dem gemacht haben, was wir heute 
sind. 

Die ursprünglich einheitlichen körperlichen 
Eigenschaften des ältesten Menschen blieben nicht 
unverändert; im Süd westen der Linie, die Gibral¬ 
tar mit Australien verbindet, wurden die Haare 
allmählich kraus und > wollige und so entwickelte 
sich ein Typus, den wir jetzt als »protonigritische 
zu bezeichnen pflegen. Seine Nachkommen sind 
noch heute in Melanesien und in Afrika vertreten. 
Im Nordosten aber bekamen die Leute allmählich 
schlichteres Haar und immer kürzer und breiter 
werdende Schädel; so stellen heute der moderne 
Chinese und ebenso der jetzt schon im Aussterben 
begriffene amerikanische Indianer das eine Ende 
dieser Entwicklung dar, während das andre durch 
den typischen Neger aus dem westlichen Sudan 
vertreten wird. 

Die größte Schwierigkeit bei einer derartigen 
schematischen Betrachtung scheint mir in der 
richtigen Beurteilung der Pygmäen zu liegen. In 
Südafrika, in sehr vielen Gebieten des tropischen 


Afrika und des südöstlichen Asiens, auf den Phi¬ 
lippinen und selbst noch auf einzelnen Inseln im 
eigentlichen Ozeanien haben sich noch heute Reste 
einer alten, zwerghaft kleinen Bevölkerung erhalten, 
die alle in den großen protonigntischen Kreis ge¬ 
hören, und sich von deren typischen, ältesten 
Vertretern nur durch ihre kleme Statur unter¬ 
scheiden, oder, genauer ausgedrückt, durch ein 
sehr frühzeitiges Aüfhören ihres Wachstums, so 
daß typische Pygmäen selten eine Größe über 
140 cm die Männer und 130 cm die Frauen er¬ 
reichen und auch in ihren Proportionen an die 
von Kindern andrer menschlicher Rassen erinnern. 
Wir wissen nicht, in welchem zeitlichen Verhält¬ 
nis diese Pygmäen zu den Protonigritiem stehen; 
es ist nicht unmöglich, daß schon von Haus aus 
die ältesten Nigritier pygmäenhaft klein waren und 
daß dann ein Teil ihrer Nachkommen sich zu den 
großen Melanesiern und Negern entwickelt hat, 
aber es ist natürlich auch möglich, daß sich um¬ 
gekehrt aus * richtigen Protonigritiem die ersten 
Pygmäen entwickelt haben. Auch über die Ur¬ 
sache des Zwergwuchses dieser Pygmäen sind wir 
noch nicht unterrichtet; daß schlechte Ernährung 
und ein auch sonst besonders schwieriger Kampf 
ums Dasein gleichsam eine Verkümmerung bewirkt 
hätten, wird oft behauptet. Tatsächlich sehen wir 
die heutigen Buschmänner zwar größtenteils in die 
unwirtlichsten Gegenden am Rande der Kalahari 
zurückgedrängt, aber wir wissen, daß sie auch da 
noch unübertrefflich zähe und kräftige Jäger sind, 
und wir wissen, daß sie zwerghaft klein waren, 
lange bevor sie durch die großen Afrikaner und 
durch die Europäer aus ihren früheren Sitzen ver¬ 
drängt wurden. 

Auch die Frage, ob die Vorfahren der heutigen 
Pygmäen schon in ihrer ursprünglichen Heimat 
klein geworden sind, oder erst nach ihrer Zer¬ 
streuung über große Teile von Afrika und Asien, 
ist leichter gestellt, als beantwortet Sicher würde 
die erstere Möglichkeit sehr viel einfacher zu be¬ 
greifen sein, aber auch die zweite wäre nicht ganz 
ohne Analogie. So wissen wir z. B., daß bei den Am¬ 
moniten einmal in ganz verschiedenen Meeren, unge¬ 
fähr in derselben geologischen Epoche eine Neigung 
entstand, sich aufzurollen. So unklar uns aber auch 
im einzelnen die Stellung der Pygmäen zu den 
übrigen Nigritiern ist, so sehr müssen wir doch 
an ihrer ursprünglichen Zusammengehörigkeit fest- 
halten. Freilich gibt es kleine Leute auch in 
Europa, in Ostasien und in Amerika, aber diese 
sind nicht kleiner als im Bereiche der allgemeinen 
Variationsbreite gelegen ist, und Kollmanns Hypo¬ 
these, nach der überhaupt alle menschlichen 
Gruppen ursprünglich von pygmäenhaft kleinen 
Voreltern stammen, ist wenigstens bisher durch 
sichere Funde nicht kräftig genug unterstützt 

So haben wir im großen und ganzen nur drei 
Varietäten der Menschheit, die alte indoeuropäische, 
die afrikanische und die ostasiatische, die sich alle 
aus einer gemeinsamen Wurzel entwickelt haben, 
die vielleicht seit Hunderttausenden von Jahren 
voneinander getrennt sind, die aber doch wiederum 
eine vollständige und in sich geschlossene Einheit 
bilden und die sich vor allen nach jeder Richtung 
hin untereinander vermischen können, ohne daß 
auch nur die geringste Abnahme in der Fruchtbar¬ 
keit festzustellen wäre . 

Aus diesen drei Hauptvarietäten nun haben 
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sich alle die verschiedenen Typen des modernen 
Menschen entwickelt und zwar im wesentlichen 
durch lokale Isolierung und durch den Einfluß 
veränderter Umwelt. Ern besonders lehrreiches 
Beispiel einer solchen örtlichen Entwicklung bilden 
die ältesten uns bekannten Einwohner von Vorder¬ 
asien; hier haben sich jene extrem schmalen und 
hochrückigen Nasen entwickelt, die wir gewöhn¬ 
lich als jüdische oder unrichtigerweise auch als 
semitische bezeichnen. Jedenfalls gehören diese 
Nasen nicht den semitischen Eroberern von Pa¬ 
lästina an, für die Abraham der Heros eponymos 
ist, sondern der vorsemitischen Urbevölkerung, die 
wir am besten als hettitisch bezeichnen können, 
oder als armenoid, da die heutigen Armenier ihre 
unmittelbaren Nachkommen sind. 

Diese alten Hettiter oder Armenoiden sind 
schon in sehr früher Vorzeit auch nach Europa 
eingewandert, wo sich in der »alpinen Rasse« ihre 
Nachkommen erhalten haben. In den entlegensten 
Seitentälern von Savoyen, Graubünden, Tirol und 
Kärnten hat mehr als die Hälfte der gegen¬ 
wärtigen Bevölkerung noch die Kopfform und die 
Nasen dieser zweiten Schichte von asiatischen 
Einwanderern nach Europa und aus einer Ver¬ 
mischung dieser extrem kurzköpfigen »alpinen« 
Rasse mit den Nachkommen der langköpfigen 
paläolithischen oder Neanderthal-Rasse haben 
sich fast alle die großen modernen europäischen 
Völkergruppen entwickelt; nur die Türken und die 
Magyaren vertreten eine noch spätere Einwande¬ 
rung aus Asien, und besonders von den Magyaren 
wissen wir, daß sie in ihren gegenwärtigen Sitzen 
in Ungarn erst seit wenig mehr als einem Jahr¬ 
tausend wohnen und daß ihre Grammatik auf das 
engste mit der der wirklichen Turk-Sprachen ver¬ 
wandt ist. Es ist aber nicht unmöglich, daß auch 
die kurzköpfigen Slawen irgendwie durch spätere 
Einwanderungen aus dem nördlichen Asien be¬ 
einflußt sind, wenigstens machen neue Schädel¬ 
messungen wahrscheinlich, daß zum mindesten in 
einem Teil der Slawen sowohl alpine als auch 
andre asiatische Elemente vertreten sind. 

Jedenfalls können die europäischen Typen nur 
verstanden werden, wenn wir Europa als eine 
ganz kleine Halbinsel von Asien auffassen, und 
ferner ist es für das Verständnis der außereuro¬ 
päischen Rassen durchaus notwendig, sich darüber 
klar zu sein, daß die Grenzen von Wasser und 
Land und von Gletschern in den Hunderttausen¬ 
den von Jahren der menschlichen Entwicklung 
vielfach und immer wieder von neuem sich ver¬ 
schoben haben. 

Ebenso wie die ersten Varietäten des primi¬ 
tiven Menschen unter dem Einfluß langdauernder 
Isolierung gebildet und fixiert wurden, sind auch 
später immer neue Typen durch Wanderungen und 
durch Kolonisation entstanden, wie sich am klarsten 
bei der Betrachtung der anthropologischen Ver¬ 
hältnisse von Afrika und Ozeanien ergibt. Genau 
wie Madagaskar etwa um 900 oder um 1000 n. Chr. 
von Malaien kolonisiert wurde, die anscheinend 
von Sumatra kamen, ebenso muß unausdenkbare 
Zeit vorher auch die erste Bevölkerung von Afrika 
sich irgendwo aus der Gegend der Linie abge¬ 
zweigt haben, die Gibraltar mit Australien ver¬ 
bindet. Noch kennen wir keine Schädel und 
Skelette jener ältesten Afrikaner, aber wir dürfen 
hoffen, sie einmal zu finden, genau wie wir schon 


jetzt eine nicht geringe Anzahl von Fundorten 
paläolithischer Werkzeuge in den verschiedensten 
Gegenden des südlichen und tropischen Afrika 
kennen. Die anatomischen Eigenschaften dieser 
ältesten Afrikaner weichen sicher nur wenig von 
denen der Australier ab und erst in Zehn- oder 
Hunderttausenden von Jahren dürfte sich der pa- 
läolithische Afrikaner zu dem heutigen Neger 
entwickelt haben. Zu diesem ältesten afrikanischen 
Element, zu dem, wie oben ausgeführt, auch die 
Pygmäen gehören, kommt lange nachher, aber 
auch noch in vorgeschichtlicher Zeit, ein weiteres, 
das hamitische. Es stammt ursprünglich auch von 
derselben alten Bevölkerung auf der Linie Gibraltar- 
Australien, aber es befand sich bei seinem Auf¬ 
treten in Afrika schon in einem Zustand vorge¬ 
schrittener Kultur. Diese Hamiten hatten bereits 
eine hochentwickelte Sprache mit einer bewunderns¬ 
werten Grammatik, die mit der semitischen und 
der indogermanischen auf das engste verbunden 
war. In Ägypten schufen diese Leute vor mehr 
als sechs Jahrtausenden die große Zivilisation, die 
wir als die Mutter unsrer eigenen bewundern; aber 
ebenso werden heute in Abessinien, bei den Galla, 
den Somäl und Massai entweder hamitische Spra¬ 
chen oder zum mindesten hamitische Grammatik 
oder hamitische Typen getroffen. Auch in Inner¬ 
afrika, in der Gegend der großen' Seen, haben 
die Hima und Tussi, die wir gewöhnlich als Häupt¬ 
linge über Bantu-Stämme herrschen sehen, aen 
Typus der alten Pharaonen bewahrt, in Südafrika 
hat fast ein Prozent der gegenwärtigen Bantu- 
Bevölkerung hohe und schmale Nasen, dünne 
Lippen und große, schöne Schädel von hami- 
tischem Typus und selbst noch die Sprachen und 
Dialekte der Hottentotten haben eine teilweise 
hamitische Grammatik. Ebenso muß das lang- 
hörnige Rind vieler afrikanischer Stämme, ihre 
spirale Korbflechttechnik und eine große Zahl 
andrer Einzelheiten ihrer materiellen und geistigen 
Kultur als hamitisch bezeichnet werden, so daß 
wir hamitischen Einfluß vom Nil bis an das Kap 
der guten Hoffnung verfolgen können. Ebenso 
aber sind im Westen die Haussa und viele andre 
hamitische Stämme von großer Bedeutung für den 
Fortschritt afrikanischer Gesittung und für die 
Bildung neuer Gruppen gewesen. In späterer 
historischer Zeit ist dann arabischer, persischer 
und vor allem indischer Einfluß in Afrika von der 
Ostküste aus nach dem Innern vorgedrungen und 
ebenso war auch die Nordküste von Afrika frem¬ 
dem Einfluß immer offen. Die Vandalen, die 
429 unsrer Zeitrechnung nach Afrika kamen, hatten 
zweifellos Vorgänger schon in prähistorischer Zeit 
und der Guß in verlorner Form scheint schon im 
6. vorchristlichen Jahrhundert im tropischen West¬ 
afrika verbreitet gewesen zu sein. 

In der Tat bilden so die Eingeborenen von* 
Afrika, die man noch vor wenigen Jahren als eine 
homogene und in sich geschlossene Menschen¬ 
gruppe betrachtet hat, eine überaus reich geglie¬ 
derte Mischung ganz verschiedener Elemente, be¬ 
dingt durch zahlreiche Einwanderungen in ver¬ 
schiedenen Zeiten ünd aus ganz verschiedenen 
Teilen unsrer Erde. 

Ebenso ist auch die anthropologische Struktur 
von Ozeanien eine sehr komplizierte; neben echten 
Pygmäen und neben den dunkeln negerartigen 
Melanesiern haben wir hier die hellen Polynesier 
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mit ihren extrem kurzen, breiten und hohen Schä¬ 
deln, dem orthognathem Gesicht und den schmalen 
Nasen — richtige Asiaten, deren Verwandtschaft 
mit der »alpinen Rasse« von Mitteleuropa auf der 
Hand liegt. Aber diese Elemente berühren sich 
auf den einzelnen Inselgruppen und mischen und 
mengen sich da und dort in der denkbar ver¬ 
schiedensten Weise. 

Ähnliche Zusammenhänge ergeben sich auch 
anderswo: Turksprachen reichen vöm Mittelmeer 
durch ganz Asien bis fast an den Stillen Ozean 
und der Islam ist im Westen bis nach der West¬ 
küste des tropischen Afrika vorgedrungen und im 
Osten durch ganz Asien bis nach Indonesien. 
Noch größer sind die Gebiete, die der Buddhis¬ 
mus und das Christentum erobert haben, und so 
können auch Haustiere und Nutzpflanzen über die 
ganze Erde verfolgt werden. 

Also Zusammenhänge, Beziehungen, Verwandt¬ 
schaft überall! 

Helle und dunkle Menschen, lang- und kurz¬ 
köpfige, schlicht- und kraushaarige, zivilisierte und 
primitive — alle kommen aus einem Stamme. Die 
Gunst der Umwelt hat die einen sich rascher ent¬ 
wickeln lassen, als die andern, aber niemand kann 
heute sagen, welche Grenzen dem Fortschritte der 
dunklen Rassen gezogen sind. Darüber kann uns 
erst eine ferne Zukunft belehren — inzwischen 
werden wir Weiße gut tun, die Farbigen nicht als 
»Wilde« zu bezeichnen. »Die einzigen Wilden in 
Afrika sind ein paar Weiße mit Tropenkoller«, 
habe ich einmal in vielleicht paradox erscheinen¬ 
der Art gesagt, und noch heute muß ich darauf 
bestehen, daß die Achtung , die der Weiße dem 
Farbigen und der Farbige dem Weißen entgegen¬ 
bringen soll ’ niemals groß genug sein kann . Aber 
freilich lassen auch weiße Völker unter sich es 
nur zu oft an der gegenseitigen Achtung fehlen. 
Bessere Kenntnis der nationalen Eigenheiten wird 
vielleicht auch zu einer Besserung in den inter¬ 
nationalen Beziehungen führen. 

Natürlich können keine Kongresse, keine inter¬ 
nationalen Tribunale, keinenei sonstigen inter¬ 
nationalen Schiedsgerichte und interparlamenta¬ 
rische Konferenzen, keine Friedenszeitungen oder 
Esperanto u. dgl. Versuche den Krieg aus der 
Welt schaffen. Krieg und Kampf ums Dasein sind 
durch ewige Naturgesetze bedingt und können erst 
aufhören, wenn einmal unsre Kinder mit Flügeln 
und im weißen Engelkleide zur Welt kommen 
werden. Und das ist gut so, denn ein mensch¬ 
liches Geschlecht, dem jeder Ansporn zum Kampfe 
um seine Existenz und um - den Fortschritt ge¬ 
nommen wäre, würde nur zu bald auf das geistige 
Niveau einer Hammelherde herabsinken. 

Nur kleinliche und kurzsichtige Leute jammern 
bei uns über die »unerschwinglichen« Kosten von 
Heer und Flotte. Lassen wir sie ruhig jammern. 
Solange wir fast dreimal soviel Geld für Alkohol 
ausgeben, als für unsre Rüstungen, brauchen wir 
keine Angst vor Verarmung durch den »Militaris¬ 
mus« zu haben. Gewiß, der Krieg an sich ist ein 
schreckliches Übel; aber man muß sehr harmlos 
sein, um nicht einzusehen, daß ein blankes Schwert 
unendlich mehr zur möglichst langen Erhaltung 
des Friedens beitragen kann, als irgendein Vertrag 
oder Kongreß. 

Jede Nation ist frei und unabhängig nur inso¬ 
weit ihre eigenen inneren Angelegenheiten in Frage 


kommen, aber sie hat die Rechte und Interessen 
der andern Nationen ebensogut zu beachten, als 
sie ihre eigenen verteidigen darf und, wenn nötig, 
mit Blut und Eisen verteidigen muß. 

Sehr interessant ist die Mischüngsfrage. Ver¬ 
mischung innerhalb näher verwandter Gruppen 
ist zweifellos nicht ohne Vorteil für die Nach¬ 
kommen ; hingegen sind wir bisher über die geistigen 
und moralischen Eigenschaften der Mischlinge 
zwischen Weißen und Farbigen nur recht unge¬ 
nügend unterrichtet. Daß einzelne solche Misch¬ 
linge durchaus auf der Höhe unsrer modernen 
Kultur stehen, ist allgemein bekannt und ebenso 
ist es selbstverständlich, daß aus der Verbindung 
eines vertrunkenen und verlumpten Europäers mit 
einer ihm ebenbürtigen Farbigen kein besonders 
erfreulicher Nachwuchs her Vorgehen wird — aber 
im großen und ganzen möchte ich glauben, daß 
Rassenunterschiede ebensowenig von der Welt ver¬ 
schwinden werden, wie nationale Gegensätze, und 
daß man sogar besser tun würde, sie künstlich zu 
erhalten, als etwa ihr Verschwinden zu begünstigen. 

Handel und Verkehr werden mehr als alles 
andre zum Fortschritte auch der Farbigen bei¬ 
tragen, aber wir wollen den »sogenannten« Weißen 
und den »sogenannten« Farbigen eine körperlich 
getrennte Entwicklung wünschen, schon weil ihre 
körperlichen Eigenschaften in genauer Anpassung 
an die Umwelt entstanden sind und deshalb an 
sich einer inneren Notwendigkeit entsprechen . 

Die Zukunft der Menschheit liegt nicht in der 
Gleichheit und Brüderlichkeit , sondern in gegen¬ 
seitigem Wetteifer . 


Diese Ausführungen sind auf dem Kongresse 
nicht ohne lebhaften Widerspruch geblieben. Dem 
Programme der ganzen Veranstaltung entsprechend 
sollten die Rassenfragen »vom Standpunkte der 
Wissenschaft und vom Standpunkte des modernen 
Gewissens« behandelt werden, aber die Vertreter 
des letzteren waren ganz ungleich zahlreicher er¬ 
schienen, als etwa die Anthropologen oder sonst 
naturwissenschaftlich geschulte Fachleute. Ich 
konnte deshalb schon bei Eröffnung der Diskussion 
darauf hinweisen, daß ich mich über die Stimmung 
der Majorität keinerlei Täuschung hingebe und mir 
wohlbewußt sei, gegen den Strom des Kongresses 
zu schwimmen. In der Tat versicherte ein Ber¬ 
liner Kollege sofort, daß die große Mehrzahl der 
Deutschen viel weniger kriegerisch dächten als ich, 
und auch der Gouverneur von Jamaika, Sir Sydney 
Olivier, ein Farbiger, erklärte, meiner »Verherr¬ 
lichung« des Krieges nicht zustimmen zu können. 

Im übrigen kam es weder über meinen vor¬ 
stehend im Auszug mitgeteilten Bericht noch auch 
sonst über die große Mehrzahl der andern zu einer 
eigentlichen Diskussion, da während des ganzen 
Kongresses überwiegend die Vertreter des »mo¬ 
dernen Gewissens« das Wort hatten. 

Aber was war das für eine unvergleichlich in¬ 
teressante Gesellschaft. Was es nur in Europa an 
Schwärmern und Weltverbesserern, an Unzufrie¬ 
denen und Nörglern gibt, war hier vertreten, und 
Vegetarier und Teosophen, Suffragettes und Espe¬ 
rantoleute, Friedensschwärmer und Spiritisten löst® 
mit unermüdlichem Redeschwall die radikalen Poli¬ 
tiker ab, die mit dröhnendem Pathos allgemeine 
Abrüstung verlangten oder die Befreiung der Polen 
oder die Erlösung der Farbigen in Afrika von der 
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grausamen Behandlung durch die Kolonialverwal¬ 
tungen »nicht nur im belgischen Kongostaat«. 

Den größten Erfolg hatten aber einige Damen 
und unter diesen wom den meisten Mrs. Annie 
Bes an t, die berühmte Freundin von Mme. Bla- 
vatsky und dann eine Frauenrechtlerin, Mrs. Des- 
pard, wie es überhaupt eine grausame Ironie war, 
daß der Vorsitzende des Kongresses, Lord Wear- 
dale, selbst einer der Vizepräsidenten des Bundes 
gegen das Frauenstimmrecht, nicht imstande war, 
die Verhandlung in seinem Sinne zu leiten und 
einen ganzen Nachmittag lang die Redeflut von 
Sufiragettes hilflos über sich ergehen lassen mußte. 
Die »Times«, die sich wie fast die ganze übrige 
englische Presse stets vom nationalen Standpunkt 
aus ablehnend gegen den Kongreß verhalten, 
brachte einmal eine treffende Schilderung dieser 
Damen; die einen wären zu kurz gewesen, andre 
zu lang und wiedere andre hätten ihre Ringe auf 
den Unrechten Fingern getragen. Auch war wirk¬ 
lich auffallend, wie die meisten Rednerinnen kurz 
verschnittenes Haar hatten, die Redner aber meist 
mächtige Mähnen. 

So ist es kein Wunder, wenn es auf diesem 
Kongreß manchmal etwas bunt zuging, fast wie im 
Hyde Park beim Marble-Arch, wo man an schönen 
Sommerabenden oft ein Dutzend Leute zugleich 
predigen hören kann, meist »cranks and quacks«, 
die sich gegenseitig überschreipn. 

Alles m allem war der Kongreß eine typisch 
englische und dabei doch wieder durchaus un¬ 
englische Veranstaltung; typisch englisch schon 
wegen der großen Menge von Farbigen, wie sie 
nur das britische Weltreich in solcher Art und 
Auswahl vereinigen kann, und völlig unenglisch 
durch die Verbrüderungstendenzen zwischen Weißen 
und Farbigen, Tendenzen, die dem richtigen Eng¬ 
länder gänzlich fernliegen. Deshalb hatte auch 
die Universität von London zwar Räume zur Ver¬ 
fügung gestellt, wie sie das immer tut, wenn Kon¬ 
gressen auch nur ein ganz bescheidenes wissen¬ 
schaftliches Mäntelchen umgehängt wird, aber sie 
hat sich sonst von jeder amtlidien Beteiligung 
ebenso ostentativ ferngehalten, wie die britische 
Regierung selbst. 

Der praktische Erfolg der Zusammenkunft be¬ 
schränkt sich zunächst auf die Gründung eines 
»Internationalen Vereins zur Stärkung des modernen 
Gewissens«. Für Europa dürfte dieser Verein recht 
ungefährlich bleiben und ich nehme an daß er 
nicht einmal den Esperantoleuten großen Gewinn 
bringen wird, aber er wird wahrscheinlich Uqruhe 
in die Kolonien tragen und besonders für Indien 
eine gewisse Bedeutung gewinnen, da das Stichwort 
von der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
aller Rassen dort von Millionen von Unzufriedenen 
aufgegriffen werden wird. So haben sicher die briti¬ 
schen Kolonialregierungen und ganz besonders das 
India-Office die Verhandlungen des Kongresses nur 
mit sehr gemischten Gefühlen verfolgt. Auf ihre 
Kosten sind dabei nur die Anthropologen gekom¬ 
men. Für uns war es wirklich ein erlesener und 
in seiner Art ganz einziger Genuß, auf diesem Kon¬ 
greß weit über hundert meist hochgebildete Farbige 
zu sehen, die von allen Teilen der Erde zusammen- 
geströmt waren und schon an sich ein unvergleich¬ 
liches Studienmaterial bedeuteten. Auch psycho¬ 
logisch war die überlegene Ruhe interessant, mit 
der die Farbigen den Weihrauch einsogen, der 


ihnen von fanatischen und fanatisierten Weißen 
gestreut wurde. 

Einen bleibenden Gewinn aber bedeutet der 
stattliche Band mit zahlreichen gelehrten Abhand¬ 
lungen zur Rassenfrage, um dessen Zustandekom¬ 
men und rechtzeitige Fertigstellung der Veranstalter 
des Kongresses, Herr Spiller sich kein geringes 
Verdienst erworben hat. 

Die Funktion der- Milz. 

Von Prof. Dr. Asher. 

D ie Funktionen der meisten Organe des 
Tieres sind, wenn auch nicht vollständig 
aufgeklärt, so doch wenigstens in ihren GruncP 
zügen angebbar. Eine sehr bemerkenswerte 
Ausnahme bildete bis vor kurzem die Milz. 
Alle Theorien, von den phantasiereichen An¬ 
nahmen der Alten, bis zu den mehr nüchternen 
Auffassungen der Neueren, haben steh als 
nicht zutreffend erwiesen. 

Eines steht fest, nämlich, daß die Milz 
kein für den Bestand des Lebens unentbehr¬ 
liches Organ darstellt. Denn Tier und Mensch 
gedeihen auch nach vollständiger Wegnahme 
der Milz. Auch für die erste Entwicklung 
nach der Geburt und das Aufwachsen ist sie 
nicht nötig, wie ich mit Herrn Großenbacher 
zeigen konnte. Diese negative Auskunft ist 
trotz ihrer Wichtigkeit biologisch sehr unbe¬ 
friedigend. 

Eine sehr auffallende Tatsache ist, daß 
die Milz eisenreich ist und eigentümliche 
eisenhaltige Gebüde enthält. In einem ge¬ 
wissen Sinne hatte die Forschung diesem 
Befunde Rechnung getragen, indem Bezie¬ 
hungen der Milz zur Menge der roten Blut¬ 
körperchen im Blute behauptet wurden. Der 
rote Blutfarbstoff ist ja ein eisenhaltiger Stoff. 
Aber wenn auch öfters eine Abnahme der 
Zahl der roten Blutkörperchen bei Milzlosen 
beobachtet wurde, ebensooft wurde auch gar 
kein Unterschied gegen die Norm beobachtet 
Ich habe nun einen neuen Weg einzu¬ 
schlagen versucht, indem ich mit meinen 
Schülern Herren Großenbacher und Zim¬ 
mermann den Eisenstoffwechsel von nor¬ 
malen und milzlosen Tieren miteinander ver¬ 
glich. Es ergab sich, das die milzlosen Tiere 
sehr viel mehr Eisen pro Tag ausscheiden als 
die normalen und zwar sowohl hn Hunger¬ 
zustande wie bei Ernährung. Es ließ sich 
auch ermitteln, welches die wichtigste Quelle 
für das im Überschuß ausgeschiedene Eisen 
war. Denn alle Eingriffe, welche den Zell¬ 
zerfall im Organismus begünstigten oder das 
Einschmelzen der Körpersubstanz verursachten, 
steigerten die Mehrausscheidung des Eisens, 
besonders natürlich bei dem milzlosen Tiere. 
Diese Versuchsergebnisse gestatten die Lehre 
aufzustellen, daß die Milz ein Organ des 
Eisenstoffwechsels sei und eine ihrer Funk¬ 
tionen darin bestehe, Eisen, welches im Stoff- 
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Wechsel frei wird, dem Organismus weiterer Eine DillOSflUricr-Muniit?. 
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faltig«-Versuche von Dr; G.fia y araa Menschen T^v ie Zahlreichen Resjtcfester Tijejrarteiiy durch 
ohne Milz bestätigt Auch der milzlose Mensch | )deren Besitz sich Nordamerika besonders 
schied unter sonst gleichen Bedingungen mehr auszeichnetj haben m jüngster Zeit eine inte- 
Eben aus, wie der .normäta Die Bestrahlung- ressante ßefeicherung erfahren. Während es 
mit RontgenstrahJei*,. welche Zellen twi Zer- sich nämlich bisher, selbst bei den ergiebigsten 
fall bringt* erhöhte die Eisenausscheidung. derartigen Funden 1 q der Regel nur um Skelett- 
trat das hem>t bei Bestrahlung teile. handelte, gelang, es diesmal ei» gewisser- 
der Milz selbst maßen viumifizfenes Ex^yighr aufzufinden, das 
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könne oder nicht, haben Herr Vogel und ich konstrukuom des Tieren in zwei verschiedenen 
die Zahl der^ Blutkörperchen des normalen Stellungen zeigt Schon der äußere Anblick 
und milzlosen Tieres bei eisenarmer Nahrung sagt uns, daß wir es mit einem fossilen Reptil: 
miteinander verglichen. In frappantester Weise zu tun haben und zwar einer typischen Dino* 
fand sich nun bei dem; cniizlosen Tiere' eine saujrierart -Überreste..'des- Tftzck$don t wie der 
große Abnahme der Zahl der roten Blutkör- Artenname des Tieres l&uret* wurden schon 
perchen und des Blutfarbstoffes. Sowie aber zu wiederholten Malen aufgefunden, darunter 
das milzlose Tier wiederum eisenreiche Nah- selbst auch kleinere Hautteile, doch die Aui- 
nmg erhielt* glich sich prompt der Unter- Schlüsse, die sie uns über.die Organisation der 
schied zwischen normalem und sntlzlosem Tiei Tiere geben, stehen in gar keinem Vergleich 
wieder aus. Durch eisenreiche. Nahrung ließ zu dem reichen Studienmaterial t das uns das 
sich also der Verlast, den d&& Fehlen der letzt aufgefundene Exemplar bietet. 

Milz verursacht, kompensieren. Das Trachodon, welches hauptsächlich in 

Die Erkenntnis der Funktion der Mita: als der oberen Kreidepenode lebte, scheint be« 
eines Organes des Eiseiistoffwechsels hat nicht sonders im Westen Nordamerikas zahlreich 
allein für den normale« Organismus Bedeutung, aufgetreten td sein. Seine Körperhöhe mochte 
sondern auch für den kranken, weil die Milz etwa 5 ni oder auch noch mehr betragen, 
bei einer ganzen Anzahl von krankhaften Pro- muß also recht beträchtlich gewesen sein & 
zessen beteiligt ist. bezug auf seine Lebensweise war bisher noch 

wenig bekannt Mit Hilfe der aufgefundenen 

___ Mumie war es nun wenigstens möglich, eine 

(/£f|j|ff3>] wichtige Tatsache festzustelien, nämlich, daß 

die Tiere ein fast ausschließUchex Wasser leben 
führten. Den Beweis hierfür finden wir in 
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dons vielleicht drei Jahrmillioaen hindurch er¬ 
halten hat, ist eine definitive Feststellung nicht 
gut möglich. Immerhin aber scheinen die 
diesbezüglichen Mutmaßungen Prof.Osborns, 
einer Autorität auf diesem Gebiete, beiläufig 
das Richtige zu treffen. Seine Ausführungen 
gehen dahin, daß das Tier jedenfalls eines ganz 
ruhigen und natürlichen Todes gestorben sein 
dürfte und dann der Sonne ausgesetzt etwa 
auf einer nahe dem Wasser befindlichen Sand¬ 
fläche lange Zeit hindurch völlig ungestört 
liegen blieb. Auf diese Weise wurden nun 
zunächst Muskeln und Eingeweide vollständig 
entwässert und zugleich schrumpfte auch die 
Oberhaut, wurde hart und lederartig und zog 
sich dicht um die härteren Körperteile herum. 
Auf der Bauchseite mag die Haut vielleicht 
auch teüweise in die Körperhöhle hinein¬ 
gezogen worden sein, da ihre Falten den 
Seiten des Körpers entlang fast ganz der 
Schrumpfung der inneren Gewebe entsprachen. 
Auf eine lange derartige Trockenperiode kann 
nun eine plötzlich eingetretene gewaltige Flut 
die Tierleiche fortgeschwemmt und in eine 
dicke Schicht von feinem Flußsand eingebettet 
haben, der reichlich mit Tonbeimischung ver¬ 
sehen sich der Form des verhältnismäßig noch 
wohlerhaltenen Körpers genau anschmiegte, 
so daß diese trotz der auflösenden Tätigkeit 
des Wassers leidlich gut konserviert bleiben 
konnte. 

Die Sterilisationsgesetze in den 
Vereinigten Staaten. 

Von M. J. Nagel. 

oodrow Wilson, der im Frühjahr ange¬ 
tretene Gouverneur des Staates New Jer¬ 
sey — früher Präsident der Universität Princeton 
— einer der hervorragendsten Rechtslehrer und 
Politiker der Vereinigten Staaten, hat am 3. Mai 
durch seine Unterschrift der »Sterilisations¬ 
akte« dieses Staates Rechtskraft verliehen. 

Für gewisse Verbrecherklassen, insbesondere 
Notzüchter, dann für Geisteskranke, Schwach¬ 
sinnige und Epileptiker wird dadurch die Aus¬ 
merzung des Fortpflanzungsvermögens statuiert, 
wird jedoch vorläufig nur in jenen Fällen 
durchgeführt werden, wo eine Gefährdung der 
Allgemeinheit besteht und den betreffenden 
Personen durch die Operation Erleichterung 
verschafft werden kann. Im Verlaufe weniger 
Jahre ist somit die Asexualisation verbreche¬ 
rischer Individuen in vier Staaten der Union 
zur Einführung gelangt. Indian a machte mit 
dem »Asexualisations«- Gesetz am 9. März 1907 
den Anfang, und die Chirurgen vollzogen die 
Operation mit Zustimmung Internierter wieder¬ 
holt, noch bevor der anfangs nicht ganz ernst 
genommene Antrag durchgebracht wurde. 1909 
folgte Kalifornien und 1910 Connecticut mit 
gleichen Gesetzen. Aus den Referaten der 


bez. Behörden, welche sich überaus gewissen¬ 
haft der Erforschung von Vererbung schwerer 
Geisteskrankheiten, Idiotie, Kretinismus, ver¬ 
brecherischer Anlagen, Einfluß von Alkoholis¬ 
mus usw. widmeten, geht hervor, daß in der 
Regel bis auf das dritte Geschlecht, in ein¬ 
zelnen Fällen sogar auf 8—10 Generationen 
zurückgegriffen wurde. Über 60# aller Geistes¬ 
krankheiten, Schwachsinn und Epilepsie lassen 
sich auf erbliche Belastung zurückführen. Ver¬ 
brecherische Neigungen, Charakterdefekte, 
Hang zum Selbstmord ließen sich zumeist 
durch Generationen verfolgen. Die stärksten 
Formen der Vererbung zeigen sich durch Sum¬ 
mierung der Anlagen in jenen Fällen, wo zur 
Zeit der Zeugung beide Eltern schon belastet 
waren. Bei Epileptikern wurden fast immer 
trunksüchtige Vorfahren nachgewiesen, die sehr 
oft zahlreiche nichtlebensfähige Kinder zeug¬ 
ten. Bei Geistesschwachen konnte häufig er¬ 
mittelt werden, daß ein Teil schwer defekt, 
der andre alkoholisch veranlagt war. Auf 
alkoholische und syphilitische Eltern weisen 
auch die überwiegende Zahl der Verbrecher, 
Idioten und Prostituierten. 

Diese Dokumente mahnen in überzeugend¬ 
ster Weise zur Verschärfung der hygienischen 
Eheverbote und zur Ergänzung der Scheidungs¬ 
bestimmungen, Bekämpfung der Trunksucht 
und rigoroser Kontrolle der Einwanderung. 
Wenn auch infolge der zu kurzen Anwendungs¬ 
frist in andern Staaten über den veredelnden 
Erfolg solcher Maßnahmen keine nennenswerten 
Erfahrungen gesammelt werden konnten, darf 
man auf Grund der bisherigen Beobachtungen 
(Bericht des Staatsgesundheitsamts Kaliforniens 
über staatliche Spitäler, Heim für schwach¬ 
sinnige Jugend und Staatsgefängnis) schon 
heute feststellen, daß die Operation im allge¬ 
meinen eine Kräftigung des Geistes und Kör¬ 
pers zur Folge hatte. In manchen Fällen tritt 
nebstdem eine günstige moralische Beeinflus¬ 
sung zutage. Der Umstand, daß sich inter¬ 
nierte Verbrecher häufig freiwillig der Asexua¬ 
lisation unterzogen, beweist, daß diese die 
Operation durchaus nicht als Strafverschärfung 
oder Schmach empfinden und auf die Fort¬ 
pflanzung ihres Typus keinen besonderen Wert 
legen. 

Im Staate New Jersey hat der Untersuchungs¬ 
rat (Board of Examiners) von Fall zu Fall auf 
Anregung des betreffenden Anstalts-Chefarztes 
bzw. Verwaltungsorganes oder auf Ansuchen 
eines Internierten zusammenzutreten. Dem¬ 
selben gehören an: Der »Commissioner of 
Charities and Corrections«, ein Chirurg und ein 
Nervenarzt von anerkannter Tüchtigkeit. Bei 
einstimmigem Beschluß soll ein Operateur auf 
Anordnung des Chefarztes den Eingriff voll¬ 
ziehen. l ) 


i) In den andern Staaten entscheidet die Ma- 
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In erster Linie kommen jene Sträflinge, 
die wegen Notzucht und homosexueller Ver¬ 
brechen verurteilt wurden, vor den Rat, in 
zweiter Linie Kriminelle, welche durch mehr¬ 
fache Rückfalle notorisch verbrecherische Ten¬ 
denzen verraten. 

Wie in manch andrer Richtung, haben sich 
die genannten Staaten der Union durch Be¬ 
treten eines neuartigen Weges vom Herkömm¬ 
lichen emanzipiert, indem sie, selbst auf die 
Gefahr Entrüstung heraufzubeschwören, natur¬ 
wissenschaftliche Erkenntnisse und Erfahrungen 
auf Menschen und Sozialreform kühn in An¬ 
wendung bringen. Derartige »Versuche« wer¬ 
den sicher nicht allerorts plausibel erscheinen, 
vielleicht auch der wissenschaftlichen Kritik 
nicht nach jeder Richtung standhalten. Immer¬ 
hin wird durch dieselben sicherlich Anregung 
zu einer zeitgemäßen Reform der Behandlung 
und Pflege gewisser Verbrecherkategorien und 
geistig Defekter geboten werden. 

Abgesehen von der progressiven Zunahme 
der bedeutenden Erhaltungskosten der Geistes¬ 
kranken, Schwachsinnigen und Verbrecher ist 
es für die Kultur unerläßlich, endlich einen 
undurchdringlichen Damm gegen das weitere 
Anwachsen dieser anpassungsunfähigen Ele¬ 
mente aufzurichten. Sie müssen sich bescheiden 
das Schlußglied in der Kette einer Generation 
zu bilden. Daß sie aussterben, ihr Keimplasma 
zur Sühne der Sünden ihrer Eltern und Vor¬ 
eltern preisgeben, mag wohl tragisch erschei¬ 
nen, bedeutet aber sicherlich keinen Verlust 
fiir Menschheit und Kultur. 

Die Flugmaschine als koloniales 
Beförderungsmittel. 

Von W. Lenk, 

Telegr.-Assistent am Kaiserl. Telegraphen-Versucbsamt. 

er Gedanke, Flugzeuge für den Nachrichten¬ 
dienst und den Postverkehr in den Kolonien 
zu verwenden, beginnt auch in Deutschland die 
maßgebenden Kreise zu interessieren. Die erste 
Anregung hierfür gab die von Hauptmann A. 
Hildebrandt, Oberleutnant M. Weiß und dem 
Verfasser dieses Artikels ausgearbeitete » Denk¬ 
schrift zur Verbesserung der Verkehrsverbindungen 
in Deutsch-Ostafrika*) die den maßgebenden Be¬ 
hörden sowie S. H. dem Herzog Johann Albrecht 
von Braunschweig überreicht wurde. In den 
französischen Kolonien ist man bereits vor länge¬ 
rer Zeit an die praktische Ausführung des Ge¬ 
dankens heran getreten. Vor ungefähr Jahresfrist 
beantragte der Gouverneur von Madagaskar zwei 
Flugzeuge als Nachrichten-Beförderungsmittel bei 
der Regierung. Kurz darauf wurden zwei für 
diesen Zweck bestimmte Post-Flugdrachen auf 
dem Flugfelde zu Pau abgenommen. Im Februar 

jorität, ob die Operation vorzunehmen oder zu 
unterlassen sei. 


dieses Jahres erließ die französische Regierung 
ein Gesetz, durch welches 400 000 Fr. zur Weiter¬ 
entwicklung der Luftverbindungen in den Kolo¬ 
nien bewilligt wurden. Es besagte in lakonischer 
Kürze, daß die genannte Summe zur Disposition 
des Kolonialministers gestellt werde für die Zwecke 
des »Militär-Flugwesens in den Kolonien«. Bald 
darauf traf eine Anzahl von Aeroplanen in den 
verschiedenen Flugfeldern ein, die jetzt bereits 
an ihre Bestimmungsplätze dirigiert worden sind. 

Eine Flugmaschine, die in den äquatorialen 
Breiten infolge lange anhaltender gleichartiger 
Luftdruckverhältnisse die denkbar besten Flug¬ 
bedingungen findet, kann an einem Tage aus- 
ftihren, wozu Boten und Träger in den Kolonien 
drei Wochen benötigen. So treffen in den ent¬ 
legenen Teilen unsers ostafrikanischen Schutzge¬ 
bietes die Postsendungen oft erst drei Monate 
nach ihrer Beförderung in Deutschland an den 
Bestimmungsorten ein. Postsendungen von Moschi 
nach Aruscha am Fuße des Kilimandjaro und 
Meruberges, gleich der Entfernung Berlin—Frank¬ 
furt a. O., gebrauchen drei Tage. Die beiden 
Orte sind wichtige Militärbezirke. Für die Strecke 
Kilimatinde—Tabora, gleich Berlin—Glogau, wer¬ 
den etwa 12 Tage gebraucht, von Daressalam 
nach Ssongea, gleich Berlin—Gleiwitz, etwa 30 
Tage. Diese langwierigen Verbindungen haben 
nicht nur den Nachteil, daß die Postsendungen 
sehr spät ihren Bestimmungsort erreichen, sie 
können sogar direkt gefährlich werden bei Un¬ 
ruhen und Aufständen. 1905 wären keine Morde 
an Missionaren und Ansiedlern vorgekommen, 
wenn die Nachrichten von den bedrohlichen An¬ 
zeichen schneller zur Küste gelangt wären. 

Die Nachteile liegen also sowohl auf posta¬ 
lischem als auch in hervorragendem Maße auf 
kolonialpolitischem und militärischem Gebiet. 

Ein Mittel, diese Nachteile zu beseitigen, bietet 
sich nach dem heutigen Stande der Flugtechnik 
in der Verwendung von Flugmaschinen, denen 
keine Schwierigkeiten durch schlechte Wegever¬ 
hältnisse, lange Durststrecken und überschwemmte 
Gebiete erwachsen würden. Zwischen zwei Ort¬ 
schaften könnte außerdem der kürzeste Weg ge¬ 
wählt werden. Die unbedingte Abfahrt von Flug¬ 
maschinen ist in den Äquatorgegenden bedeutend 
sicherer gestellt als in den Ländern der gemäßig¬ 
ten Zonen. In Deutsch-Ostafrika herrschen in 
allen Jahreszeiten die mit großer Gleichmäßigkeit 
und mit einer Geschwindigkeit von 4—5 m in 
der Sekunde wehenden Passat- oder Monsunwinde, 
die der Ausführung von Flügen nicht im geringsten 
hinderlich sind, vielmehr durch die stets gleich¬ 
artigen Startverhältnisse günstig wirken. Zu wider- 
streitenden Winden mit Sturmesstärken und Böen 
kommt es in den Schutzgebieten in der Weise, 
wie wir in Deutschland einen plötzlichen Wetter¬ 
umschlag gewohnt sind, überhaupt nicht. Geht 
man ferner von der Überlegung aus, jeder Flug¬ 
maschine eine Höchstleistung von nicht mehr als 
200 km Flugstrecke zu übertragen, eine Forde- 
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rung, die an den Flugzeugführer und den 
heutigen Flugmotor bei mehreren Zwischenlan¬ 
dungen zur Abfertigung der Post ohne Bedenken 
gestellt werden kann, so kommt man zu der An¬ 
sicht, daß das Flugzeug eine große Rolle unter 
den Verkehrsmitteln der Kolonien spielen wird. 
Die Leistungsfähigkeit der modernen Flugzeuge 
ist natürlich bedeutend größer als 200 km Ge¬ 
samtflugstrecke. In Frankreich sind schon fast 
600 km in ununterbrochenem Fluge zurückgelegt 
worden, eine Leistung, die bisher noch kein Land¬ 
verkehrsmittel erzielt hat. Derartige Gewaltflüge 
kommen für die Praxis natürlich nicht in Betracht, 
sind aber bei gefahrdrohenden Ereignissen in der 
Kolonie mit zu veranschlagen, wenn es sich da¬ 
rum handelt, einen Aufstand zu verhüten. 

Diese Gedanken sind in der eingangs er¬ 
wähnten »Denkschrift« den Behörden unterbreitet 
worden. Es handelt sich um eine ernste, monate¬ 
lang reiflich überlegte Arbeit, die auf Grund 
jahrelang gesammelten Materials vom flugtech¬ 
nischen, postalisch-geographischen und klimato- 
logischen Standpunkt unter Angabe von ganz be¬ 
stimmten Flugrouten in langer Zusammenarbeit 
der Verfasser zustande gekommen ist. Der Grund¬ 
gedanke war stets der, zwei Orte mit Postanstalten 
zu verbinden und auf dem Wege möglichst viele 
Missionen und vorgeschobene Posten durch Zwi¬ 
schenlandung zu berühren. Auf diese Weise sind 
drei Flugrouten entstanden, die im Anschluß an 
die bereits fertiggestellten Bahnbauten die am 
dichtesten mit Europäern besiedelten Bezirke 
leicht erreichbar machen. Die Routen sind mit 
Angabe sämtlicher Steigungen unter Berücksich¬ 
tigung der flugtechnischen Möglichkeiten beim 
Eintreten von Zwangslandungen und einer ein¬ 
gehenden Berücksichtigung der klimatologischen 
Verhältnisse beschrieben worden. Im folgenden 
wird eine auszugsweise Übersicht über die in der 
»Denkschrift« vorgeschlagenen Flugstraßen ge¬ 
boten. 

Die erste Fluglinie führt von Buiko, Halte¬ 
stelle der Usambarabahn, nach der wichtigen 
Ortschaft Kilimatinde, dem jetzigen Endpunkt 
der Zentralbahn und Ausgangspunkt zahlreicher 
Karawanen nach dem Westen. Orientierungs¬ 
schwierigkeiten wird diese Strecke nicht bieten, 
da die Maschinen stets vorhandenen Wegen und 
Karawanenpfaden zu folgen haben. 

Die zweite Flugroute erhält den .Handels¬ 
knotenpunkt Tabora als Ausgangspunkt. Der Ver¬ 
kehr auf'den Straßen nach Tabora, dem früher 
bei weitem größten innerafrikanischen Handels¬ 
platz, hat sich nach Eröffnung der britischen 
Ugandabahn nach dem Viktoriasee verschoben. 
— Durch Verbindung der bisher angegebenen 
zwei Flugrouten mittels der Flugroute Tabora— 
Kilimatinde kann der gesamte Nachrichten- und 
Postverkehr des Tanganjikagebietes schon jetzt 
ausschließlich den deutschen Posteinrichtungen 
zugeftihrt werden. Die an unser Schutzgebiet 
grenzenden Landschaften des belgischen Kongo¬ 


staates würden sicherlich zur wesentlichen Be¬ 
schleunigung ihrer Postverbindungen die Flug¬ 
routen mit benutzen. 

Eine dritte Fluglinie ist für den Süden der 
Kolonie ausgearbeitet worden. Postsendungen 
für das Njassagebiet werden von Europa meist 
auf Daressalam geleitet. Hier brach seinerzeit 
der Aufstand aus. Die Zentralbahn befördert 
Sendungen für diese Gebiete 290 km ins Innere 
bis Kilossa, von dort wird in rund 24—25 Tagen 
der Njassa erreicht. 

Die dritte Flugroute nach dem Njassa geht 
von Kilwa an der Küste aus, das einen vorzüg¬ 
lichen Seehafen hat, der die gesamte Post für 
das Hinterland in Empfang nehmen könnte. In¬ 
folge Überschwemmungen dieser Gebiete während 
der Regenzeit werden die hier in Dienst zu 
stellenden Flugzeuge mit Schwimmern ausgerüstet, 
die bereits genügend erprobt sind. Von Wied¬ 
hafen aus übernehmen Dampfer die für den Sied¬ 
lungsbezirk Neu-Langenburg bestimmte Post. — 
Bei günstigem Wetter kann die Flugmaschine 
ihre Sendungen selbst nach dorthin bringen, wenn 
in absehbarer Zeit kein Dampfer fällig sein sollte. 
Bei dem über dem Njassa infolge der Randge¬ 
birge wie zwischen Mauern wehenden Südost- 
Passat wind ist jedoch häufig keine unbedingte 
Sicherheit für ein Abfliegen der Maschine ge¬ 
boten. — Um eine Querverbindung mit der 
Zentralbahn zu bekommen, ist als Zwischenglied 
eine »Zwischenroute« durch den Kernpunkt des 
ehemaligen Aufstandsgebietes festgelegt worden, 
die sich auf den wichtigen Ort Neu-Iringa stützt 
Die in vorstehenden Zeilen kurz skizzierten Flug¬ 
routen sind von uns in der Absicht ausgearbeitet 
worden, möglichst sämtliche Gebiete Deutsch- 
Ostafrikas anzugeben, die für die Einführung von 
Flugmaschinen in Betracht kommen. Die Ver¬ 
fasser der »Denkschrift« sind nicht so starke 
Optimisten, um anzunehmen, daß alle drei Rou¬ 
ten ohne weiteres eingeführt werden; bevor auch 
nur einer unsrer Vorschläge durchgefiihrt wird, 
sind auf einer Versuchsstrecke eingehende Vor¬ 
studien erforderlich. Daß aber jetzt bereits die 
Ausführung von Flügen in unsem Kolonien in 
Angriff genommen werden kann, das unterliegt 
wohl nach dem heutigen Stande der Flugtechnik 
keinem Zweifel. Ebenso selbstverständlich dürfte 
es sein, daß wir nicht hinter Frankreich und 
Belgien, bei denen die Einführung kolonialer 
Flugzeuge bereits beschlossene Sache ist, zurück¬ 
stehen dürfen. Sämtlichen Berechnungen und aus¬ 
führlichen Kostenanschlägen sind die vorzüglichen 
Leistungen eines neuen Militär-Flugmaschinentvps 
zugrunde gelegt; es können außer einem Passagier 
noch 200 kg Nutzlast mitgenommen werden, was 
für alle Vorkommnisse ausreichend wäre; sogar 
der Paket- und der umfangreiche Zeitungsdienst 
der Kolonie könnte hiermit bewältigt werden. 
Außerdem werden alle Flugzeuge mit funken¬ 
telegraphischen Einrichtungen versehen, die den 
Zweck haben, die örtliche Lage der Maschine 
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bei Zwangslandungen mitteilen zu können. Als Ostafrika hat bereits ihre Vorboten. Dr. Archen - 
Stromquelle wird eine Dynamomaschine mitge- hold von der Treptower Sternwarte beabsichtigt 
nommen, die bei Störungen des Flugmotors auch bei Moschi am Fuße des Kilimandjaro in 1500 m 
mit der Hand angetrieben werden kann. Um Höhe Flugzeuge zu stationieren, um mit diesen 
erforderlichenfalls die Lage der Maschine er- ein in 3500 m Höhe liegendes Observatorium in 
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mittein zu können, wird ein kleiner Pilotballon 
mitgenommen, der an Ort und Stelle mit Wasser¬ 
stoffgas aus einer an Bord befindlichen Wasser¬ 
stoffgasflasche gefüllt und nachts von innen elek¬ 
trisch beleuchtet wird. Versuche hiermit haben 
bereits zu sehr günstigen Resultaten geführt. 

Die Einführung von Flugmaschinen in Deutsch¬ 


kurzer Zeit zu erreichen. Vor einigen Monaten 
hat der König der Belgier einen Erlaß unter¬ 
zeichnet, der die Einführung von Flugzeugen in 
Belgisch-Kongo, unserm westlichen Grenznachbar 
von Deutsch-Ost, verfügt. Der bedeutende Handel 
nach und von dieser Kolonie benutzt unser 
Schutzgebiet als Durchgangsland. In dem könig- 
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eignen sich die Kugeln und Spreogstiicke des 
Schrapnells wegen Ihrer y&; geringen Durch¬ 
schlagskraft nicht, sondern .nur die Granate. 
Dieses Geschoß hat nur einen Jdemea Höbi~ 
raum, aber eine große Sprengladung, durch 
die es m '-eine Anzahl größerer Sprengstüete 
mit großer Durchschlagskraft ausemandctge- 
rissen wird, und ?.war meist mittels eines Auf- 
achlagzuitders im Augenblick des AuibreÄeea 
auf das Ziel 

Somit war bisher die FeJdartillerie getiohg^, 
zweierlei Geschosse mit steh za führen. Dies 
wurde aber schon längst in majt- 
||V - eher Hinsicht als ein großer Übe}» 
|E%. stand empfunden. Zunächst wurde 

llllti hierdurch die Äusbildiing der Mann* 

sc ^ a ft hiebt unerheblich erschwert, 
dam»- aber auch die Mümtioosaus- 
i: rüstnfig und ihr Ersatz.:' 'Öi£ Gi^ 
schoßtechniker suchten daher ichoa 
H sett längerer Zeit nach der MbgHch- 
ifcit; beide GeschoÖwirln^geu üt 
|L jj Qi- einem Geschoß zu verelmgen---^ 
U bis vor kurzem aber vergeblich Die 
|j| ! fjfj u eiSUC le in dieser Richtung 

den Indessen seit Einführung der 
h ^°hrrucklauf*Geschütze und der 
Schutzschilde mit. erneutem Eifer 
l .(JjJj aufgenommen, da mm ein Eiiibetts- 
E-geschoß dringend notwendig und 
'01 die Lösung dieses Problems Tür 
t J !<: -'/> 'die FeldartUlerie zur brennenden 

L Frage wurde. Denn nur durch ein 

t ü £ j ö iu allen Fallen gleichmäßig 


ikhen Erlaß ist sogar vorgesehen, die im Kongor 
Staat benötigten Hugscugr mit Ausnahme der 
Motoren in der Ko Lothe selbst herzustelle n, da 
sich die Kosteo hierfür infolge dort Vorkommen- 
der, sehr geeigneter Holzarten erheblich niedriger 
stellen werden. Das dort ebenfalls sehr billig 
herzüstedende Rrzinusoi eignet sich ganz h$rvorr 
ragend gut ab M.isehin^rtöi. * ‘' ‘ 

Das Deutsche K.^jo^ialwiftschaitHche Komitee 
beschäftigte iftcb, ..aögejregt. durch die Denkschrift 
IHiidebtändm einer^Sitzung 
eingehend mit der Materie ite Referat hatte 
Major v/Tschudi mtjeE der steh 
allerdings erst in neuester' Zeit — und . A; 

ohne .hinreichende koloniale Kenntnis 
und, Erfahrung — gleichfalls mir dem EEfe 
Gedanken der Einführung vöu Flug- 
zeugen in .Deütsch-ttfstafrika be&it, J, PL 
unter gÄ^fe Kenntbis unsrer Denk- ' dp> 
schritt?/'''; _ ^ l/rlg g i 

“ deuten alle Anzeichen attf eine 
; ^eit hink die der geniale öeneraL 
pöstxueister L' Stephan in seinem pro- H3rE’H : 
phetischeo Werk * Weltpcst und Luft- .. . > i 
Schiffahrt* vorausgeseben hat. C 


»£#%llSr m Allen fr allen gleichmäßig ver- 

wendbares EmheitsgeschoQ kann 
die gesteigerte Feiiergeschwindig- 
' \ keit der neuert Geschütze ganz aus* 

genützt, wie auch das Schildgesdnitz 
wirksam und zweckentsprechend 
bekämpft werden; Wenn mm auch 
die Granate mit ihrer großen Wir- 

UIH. knngsfäh.igkext.$icli.^zu:^igne! t :.'SO'' 

die gewünschte. Entfernung stellbaren, arn Kopf erfordert doch das kleine Schildziel einen un- 
befmdiiehea Zünders wird die im Innern des \ v erhaltQismäßig großen Munitionsaufwand 
Hpfebaumes'beftndlicheSprengladUrtgent2ü.n'döt, • in der Tat scheint nun endlich der große 
wodurch das Geschoß äu^^iindergerissenund WUrfgelupgen, $äis Problem des Einheitsge 
sein Inhalt meist au^ der Luft von oben vor» schosses gelöst zu sein oder doch wenigstens 
wäi'fs in großer Breiten- und Tidenausdehouiig die .Losung m naher Zukunft so wett erreicht 
aulLIas Ziel geschleudert wird; zum Ziel eignen werden m können, daß Ä Jcmgsbrauchhares 
sich daher vorzugsweise Schützenlinien und;Ko- Emheitsge?choß für. die Feldarblkrie dag*-. 
lonnen, also fefotoie Ziele,, sofern sie sich mehr führt werden 'kann/wie es bereits für die Idchte 
unmittelbar hinter-.-steilen' Deckungen befinden Eeldhaubltze - Steilfeuergeschütz .gegen 
Das Schrapnell mit Brennzünder .ist daher das Deckungen und Feldverschanzungen — in dein 
Hauptgeschoß der Feldartillerie, deren HähpG ; Feldhaübit^geschoß 05 vorhanden, ist, 
aufgabe eben die Bekämpfung lebender Ziele Sowohl das * Brisanzjschrapndl .Ehrhardt- 
— feindliche Artillerie und Infanterie ~~ Et. van .Essend der Rhemfechea Metallwamii- md 
Nun kommt aber auch die Feldartillerie immer Msschmeofabrik Düsseldorf, wie das. > 
häufiger m die Lage, gegen lebende Ziele sehe Granatschrapnell^ der Güfet^hlfebnb' 
hinter Brustwehren und auch gegen tote, ti h, Friedrich Krupp; E$?en. Stehen ein solches 
widerstandsfähigere Ziele, wozu in neuster kriegsbrauchbarcs lunhcttsgeschoß vot 
Zelt, die SchutechiWe der Geschütze hinzu- 8e^f : Geschosse- ci«eo- Granat- 

gtkommerk . Ecfid,. wirken in müssen.. Hierzu und efnen SchrapBciKeil: Im vorderen Tnl 


Fig. 1. 

Drf, neue Kruppsche 

SCHRAPM Et.L(/iOVKAJ’P.. 
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dem Kopf des Gescbosses r der Zünder — GeschöÜkopf ausgestaßoi werden. Während 
cm Doppdzünder, so daß je nach dern zu die Kugeln wie beim gewöhnlichen Schrapnell 
beschießenden Ziel durch den Aufschlagzünder wirken* ohne daß eine der drei hinteren Brisanz- 
die Granat Wirkung, oder durch den Brenn- iadungen G,M\mä X detonierenfliegt der 
Zünder die Schrapneliivbfcung des Geschosses Geschoßkopf mit der Hülse Mm der Richtung 
hervorgerufen werden kann. Wie aus Kg, i der Flugbahn weiter; bei seinem Aufschlag 
ersichtlich ist* hat die Kruppsche Scxbraphelb tritt mm noch der Aufschlagzünder in Tätig- 
gTanate eine sehr sinnreiche Anordnung der keit ? indem er durch Vermittlung der Zünd* 
Sprengladungen, und zwar sind es deren fünf: Jadung iT die Detonation der Brisansladüiigen 
die vorderste F im Geschoßkopf bei der Zünd- F und <? bewirkt» 


Fig, 2. Sprepgteile des Granalkopfes eines 10,5 em-GranatschrapneUs. 

lad urig P 7 die zweite in der mit dem Geschoß- Ist Gesamtwirkung beabsichtigt, $9 werden 
köpf fest verbundenen Hülse i/ f in deren Ver- durch Einstellung des Aufschlagzünders (Az- 
längerung die dritte J in der Büchse F sich Schuß) zuerst die Brisandadüngen F und G 
befindet) während die', vierte J/ m der vorderen, durch die Zündladung P zur Detonation go 
Hälfte des Schrapnell teil? und die fünfte P, bracht, die sich auf die Ladungen M y K und P 
aus gekörntem Ttotyl bestehend, in der Boden- fortpfianzt. Diese fünf Detonationen erfolgen 
kammer gelagert ist. Mit der letzteren La- in unmeßbar kleinen Zeitteilen nacheinander 
düng ist der Zünder durch eine enge Zii&d- und ergeben, da die: Sprengladungen auf die 
röhre Q verbünden. ganze Geschoßlänge verteilt sind, eine sehr 

Solf nun das Geschoß als Schrapnell wirken, günstige Breltenwirkifug, auch gibt diese An- 
so wird der Brennzünder eingestellt (Bz--Schuß}, Ordnung der Sprengladungen die Möglichkeit, 
von diesem schlägt der Feuerstrahl durch die fast die gleiche Zahl der Füllkugeln venven- 
Zündröhre in die Ladung P, durch deren Hx- den zu können Sc hein) gewöhnlichen Schrap- 
plosion die Treibscheibe L, die Füllkugeln, die nell, z. B. beim 0,5 kg schweren Geschoß 330 
Büchse y und der mit der Hülse iV verbundene gegen 3.60. Dieser Verlust wird aber wieder 
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durch die zahlreichen Sprengteiie des Graoal- 
köpfe? fRg* ä] mehr xvie ausgeglichen. 

Da die ^Anfertigung der Granatschrapnells 
eine einfacfe ist und sich deren Formen denen 
des gewöhnlichen Schrapnells gjat anp&ssen, 
so können fast alle Teile der letzteren bei 
einer Unnvandhing benutzt werden. 


Zkgelmauer auf 1 500 m drangen die Geschosse 
m die Mauer ein und erzeugten Löcher in der 
Größe von fast 1 qm. 

Da unsre leichte Feldhaubitze., die zur Be¬ 
schießung Von Zielen hinter starken Deckungen 
und von leichten Feldbefestigungen bestimmt 
*st ? schon seit einiger Zeit ein Einheitsgeschoü 


MB 


Fjjg. 3. Ein 7,5 cm'Granatschrapndl gegen ein 4 mm^Scbildhlech auf 550 m Vorderseite. 


Was nun die Leistungsfähigkeit des Granat- besitzt, so wäre es natürlich von größtem Vor- 
schrapndb anJangt* so fernst >*öji iti erster teil fiir die gesamte ArtiiWie..des Feldheeres, 
Linie 1 seine Wirtohg gegen die Sdiildbatterien wenn auch dk. Kanditen -ein solches Kinheffs^ 
in Betracht; Figv .3 zeigt eine sofehie gegen geschoß erhalten könnten: es bedeutete dies 
4 mm starke Schutzsdulde, ferner . würden hei eine wesentliche Vereinfachung derMuhföonsr 
Fröbeschießen gegen eine SehÜdbatmne^ auf ausnistung und der Geschützbedienung* • vier-*'. 
3000 m 4 k 4 mm starken Schilde durch- buiide» mit einer erhöhten Wirksamkeit, 
schlaget!,.. Räder und Richtgeräte zerschossen, 
und dk Sämtlichen hinter den Sdiutzschilden 

stickenden Bedtenungsmaunschafteri getroffen. uc-S^>( 5 ^ölJ 

Bei einem Schießen gegen eine 00 cm stärke 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Unfälle durch Leuchtgas, Petroleum, Aze¬ 
tylen und Elektrizität. Nach der Statistik des 
Verbandes der elektrotechnischen Installations¬ 
firmen in Deutschland entfallen von 850 Unfällen 1 ) 
im Jahre 1910 auf Leuchtgas 301 (148 Explo¬ 
sionen und 153 Vergiftungen), auf Petroleum 380, 
auf Azetylen 31 und auf Elektrizität 138. 

Die Haupt- Ursachen der Unfälle waren fol¬ 
gende. Beim Leuchtgas: Von den 148 Explo¬ 
sionen entstanden 24 durch Offenlassen der Hähne, 
4 durch Abgleiten des Schlauches, 42 durch De¬ 
fekte, 41 durch Unvorsichtigkeit bei Reparaturen. 

Von den 153 Leuchtgasvergiftungen wurden 
50 durch Offenlassen der Hähne, 14 durch Ab¬ 
gleiten des Gasschlauches oder Schlauchdefekt, 



Summe gering erheblich 

Gesamtzahl der 
Zahl der Materialschäden. Verletzungsfalle. 


G. = Gas, P. = Petroleum, A. = Azetylen, 
E. — Elektrizität. 


leicht, 75 schwer, 10 tot). Bei (Jen 153 Vergif¬ 
tungen wurden 281 Personen betroffen (66 leicht r 
121 schwer, 94 tot). Die 380 Petroleumunfälle 
verursachten 81 mal geringen und 56 mal schwe¬ 
ren Materialschaden. Von 283 Verletzungsfällen 
wurden 364 Personen betroffen (35 leicht, 170 
schwer, 159 tot). Von den 31 Azetylenunfällen 
führten 16 Materialschaden herbei. Bei den 29 
Verletzungsfällen wurden 47 Personen (14 leicht, 
25 schwer, 8 tot) betroffen. Bei den 138 Unfällen 
durch Elektrizität trat in 8 Fällen geringer und 
in 14 Fällen erheblicher Materialschaden ein. 
Von den 118 Verletzungsfällen wurden 138 Per¬ 
sonen (7 leicht, 41 schwer, 90 tot) betroffen. 

Der Chemiker als Förderer der Volks- 
gesimdheit und Volkswohlfahrt. Trotz aller 
Wertschätzung, die bei Jubiläen und ähnlichen 



Summe leicht schwer tot 

Gesamtzahl der verletzten Personen. 


42 durch Defekte, n durch Fahrlässigkeit verursacht. 
Beim Petroleum: Von den 380 Unfällen wurden 
101 durch Umfallen oder Umwerfen, 113 durch 
Explodieren der Lampen, 137 durch Verwendung 
zum Feueranmachen, 11 durch Reinigen oder 
Nachfüllen brennender Lampen, 7 durch Aus¬ 
blasen der Lampen verursacht. Beim Azetylen 
entstanden die meisten Fälle durch Fahrlässigkeit. 
Bei der Elektrizität: Von 138 Unfällen werden 
87 (62*) auf das Berühren von Hochspannungs- 
Freileitungen, 20 Fälle auf Kurzschluß zurtick- 
geführt. 10 mal fiel bei Montagearbeiten an 
Schwachstromleitungen diese auf eine in der 
Nähe vorbeiführende Starkstromleitung. 14 mal 
lag Fahrlässigkeit vor. 

Von den Gasexplosionen entfallen 50X, von 
den Gasvergiftungen 85# auf Wohnräume , beim 
Petroleum 86*, beim Azetylen einer der Unfälle, 
bei der Elektrizität gar kein Unfall auf Wohn¬ 
räume. 

Die 148 Gasexplosionen hatten in 63 Fällen 
geringen, in 64 Fällen erheblichen Sachschaden 
zur Folge. Verletzt wurden 150 Personen (65 


*) Elektrotechn. Zeitschrift 1911, Nr. 31. 


Anlässen für den Chemiker zum Ausdruck gelangt, 
ist er doch für dieMasse ein rätselhaftes Individuum, 
daß sich im alchimistischen Laboratorium damit 
befaßt, einträgliche Substanzen zu entdecken. Und 
doch sind gerade seine Verdienste um die Volks¬ 
ernährung von besonderer Bedeutung. Herr Prof. 
Beythien führte hierüber in einem Vortrag vor der 
Vereinigung Deutscher Nahrungsmittelchemiker 1 ) 
folgendes aus: Die Hauptaufgabe des Chemikers 
bleibt die Untersuchung der Lebensmittel, die 
heute um so wichtiger ist, da der einzelne infolge 
der stets zunehmenden Industrialisierung sich kem 
Urteil Über den Wert eines Nahrungsmittels bilden 
kann. Die Industrie hat neben Verbesserungen 
auch Surrogate geschaffen. Der Konsument denkt 
nicht daran, daß Eiernudeln mit Anilinfarben ge¬ 
färbt wurden, daß man Zimt aus Zigarrenkisten¬ 
holz herstellte, daß Himbeermarmelade aus Stärke¬ 
sirup, Himbeerkernen und Fuchsin zusammengesetzt 
wurde. Dieser Zustände nahmen sich die Chemiker 
an. Wie eifrig gearbeitet wurde, zeigt das große 
Werk von König, welches auf 1500 Seiten Tausende 
von Analysen bringt, und um welches Deutschland 


*) Zeitschrift fiir angewandte Chemie 1911, Nr. 30- 
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von allen übrigen Nationen beneidet wird. Ein 
Netz von Untersuchungsanstalten wurde geschaffen, 
und jetzt erst sind die Chemiker in der Lage, 
dafür zu sorgen, daß verdorbene oder gesund¬ 
heitsschädliche Nahrungsmittel gar nicht erst in 
den Handel kommen. Auch auf die Gewerbe¬ 
treibenden hat die Kontrolle veredelnd eingewirkt. 
Ingeniöse Maschinen arbeiten heute in der Nah¬ 
rungsmittelindustrie, die Farbenfabriken haben sich 
bemüht, giftfreie Farben herzustellen, und nur aus¬ 
nahmsweise kommen noch gesundheitsschädliche 
Waren vor. So erklärt sich denn auch das Auf¬ 
sehen, welches die jüngst vorgekommenen Ver¬ 
giftungen durch Margarine erregt haben. Und 
wenn auch Sinclair mit seinem Buche uns gruseln 
gemacht, so liegt dennoch für Deutschland kein 
Anlaß zur Schaffung von Sondergesetzen vor. 
Vor Jahren konnten noch Backtröge zum Waschen 
der Kinder und zum Reinigen der Windeln be¬ 
nutzt werden; die Milch konnte von schmutzigen 
Kühen stammen. Alle diese Dinge gehören heute 
ebenso wie der berühmte Leipziger Kunsthonig, 
in welchem eine Katze mit versotten wurde, der 
Vergangenheit an. Der belehrende Einfluß, wie 
er sich bei der Erziehung zur Reinlichkeit geltend 
macht, versagt bei der Bekämpfung der Ver¬ 
fälschung, denn hier ist Eigennutz die Triebfeder. 
Hier heißt es statt Belehrung Kampf. Aber auch 
auf diesem Gebiete wurde schon viel Gutes ge¬ 
schaffen. Man kann heute ruhig selbst Wurst, aas 
ominöseste der Nahrungsmittel, genießen, von dem 
noch Jean Paul sagte, nur ein Gott kann sie essen, 
denn er allein weiß, was darin ist. Die Ameri¬ 
kaner behalten jetzt ihr Schweineschmalz aus 
Baumwollsamenöl für sich, Olivenöl stammt wieder 
von der Olive, und von Butter, die mit Margarine 
verfälscht ist, trifft man heute jährlich höchstens 
zwei bis drei Proben. Auch in der Industrie der 
Obstsäfte ist es gelungen, befriedigende Zustände 
herzustellen, und der Zitronensaft wird nicht mehr 
in Fabriken hergestellt, die noch nie eine einzige 
Zitrone gesehen haben. Kartoffelspiritus ist nicht 
mehr Kognak, und Wein ist wieder vergorener 
Traubensaft. 

Der Reisbau in Siam. 1 ) Eines der Haupt¬ 
erzeugnisse Siams ist der Reis. Der Gesamtertrag 
der Ernte war 1903 nach Dr. Dilock über 5 Milliarden 
Kilogramm, die Ausfuhr 1907/08 betrug rund 
160 Millionen Mark. Neben einer ganzen Anzahl 
mehr oder weniger nützlicher Reisarten kommen 
wissenschaftlich und wirtschaftlich vier Arten in 
Betracht: Oryza sativa, Oryza praecox, Oryza 
glutinosa, Oryza montana. 

Die Körner der beiden ersten sind milchweiß 
und nicht ganz durchscheinend, dehnen sich aber 
beim Kochen stark aus und haben einen bedeuten¬ 
den Nährwert, 88,03 % Stärke-, Zucker- und Dextrin¬ 
gehalt, kleben jedoch mit Ausnahme einer Abart 
nicht. Diese wird in Raheng z. B. zur Branntwein¬ 
fabrikation benutzt, weil sie minderwertig ist 

Unter Oryza glutinosa versteht man den Kleb¬ 
reis, er wird im Norden Siams zu Backwerk- und 
Kuchenbereitung benutzt. Im Gegensatz zu den 
beiden ersten Sorten verlangt er weniger Feuchtig¬ 
keit des Bodensubstrates. 

*) Nach Dr. C. C.Hosseus, ans dem »Tropenpflanzer« 
1911, Nr. 6. 


Oryza montana, der Bergreis, klebt nicht; sein 
Nährwert ist bedeutend geringer als derjenige des 
Sumpfreises, 83,25^; er schmeckt aber sehr gut 
Er hat eine ganz leichte Schattierung ins Rötliche 
und ist in bezug auf den Boden äußerst anspruchslos, 
Hosseus traf ihn noch in Höhen von 1600 bis 
2000 m ü. d. M. an. 

Der Anbau des Reises erfolgt in den einzelnen 
Gegenden auf die mannigfachste Art. 

Man unterscheidet im allgemeinen die Bearbei¬ 
tung des Landes vor der Regenzeit und nach Ein¬ 
setzen derselben. Während im ersteren Falle zweimal 
mit den hölzernen Pflügen das Ackerland bearbeitet 
wird, ist im letzteren nur ein einmaliges Pflügen 
nötig. Das Hauptgewicht wird auf ein gründliches 
Eggen gelegt, um kein Unkraut aufkommen zu lassen. 

Am interessantesten ist das »Dam Pak «-System, 
das zumeist in regenreichen Gegenden zur Anwen¬ 
dung kommt. Man bildet durch Dämme gewisser¬ 
maßen Wasserbehälter, in denen das Wasser stehen 
bleibt. In sie sät man die drei Tage lang gekeimten 
Reiskörner letzter Ernte möglichst dicht. Haben 
sie nach 14 Tagen eine annehmbare Höhe erreicht, 
so beginnt man mit dem Ausnehmen der Stecklinge 
und dem Einsetzen in die Reisfelder, die ebenfalls 
unter Wasser stehen müssen. Im allgemeinen pflegt 
man nur eine Art zu bauen. 

Die Vegetationsdauer ist drei bis fünf Monate, 
je nach der Lage der Felder und nach den klima¬ 
tischen Verhältnissen. 

Die Hauptfeinde sind hier wie überall Pilze 
als Krankheitserreger, einige Wasserpflanzen, so 
die Wasserrosen, dann kleinere Wassertiere. 

Am wichtigsten ist natürlich bei dem »Sumpf¬ 
reis«, daß er möglichst viel Regen erhält. 

Völlig anders wird das Anpflanzen des Berc- 
reises betrieben. Wir finden bei den halbnomadi¬ 
sierenden Mussö, Karen und verschiedenen andern 
Stämmen im Gegensatz zu obigem System des 
Versetzens reguläre, stationäre Körnersaat. Diese 
Halbnomaden ergreifen von einem Höhenzuge Besitz, 
schlagen einen Teil des Urwaldes in 1200 bis 
1600 m Höhe und brennen dieses Stück nieder. 
Auf dem guten, durch Asche gedüngten jungfräuli¬ 
chen Boden bauen sie dann neben andern Kulturen, 
wie Hirse, Mais, Gemüsen, Gewürzen und Blumen 
ihren ausgezeichneten Bergreis. Irgendeine be- 
sondre Bewässerung ist dafür um so weniger nötig, 
als in derartig waldreichen Gegenden immer ge¬ 
nügender Niederschlag für diese anspruchslose Art 
vorhanden ist. In die mit einem spitzen Stock 
gemachten Löcher wird eine Anzahl Körner ge¬ 
worfen und diese wieder zugestampft. Das ist die 
ganze Prozedur. 

Nach einigen Jahren, wenn der Boden nickt 
mehr ertragsfähig genug ist, ziehen sie dann wieder 
weiter, um von einem andern Höhenzug Besitz zu 
ergreifen. 

Vom nationalökonomischen Standpunkt aus ist 
dieser Raubbau natürlich in jeder Weise zu ver¬ 
urteilen; denn erstlich wird aer herrliche Urwald 
ohne Ausnutzung des Holzes vernichtet, sodann 
wächst in diesen Rodungen nunmehr ein sekun¬ 
därer, unbrauchbarer Dschungel nach. 

Während bisher nur die Natur für Düngung 
sorgte, macht jetzt die künstliche Düngung oder 
Bewässerung erfreulicherweise schon bedeutende 
Fortschritte. Seit das Irrigation-Departement unter 
der ausgezeichneten Oberleitung von Holländern, 
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die eine gute praktische Vorbildung in Java hinter 
sich hatten, steht, entstehen in Untersiam überall 

f länzende Kanalvorrichtungen, das sog. »Klong« 
ystem. Man durchzieht die Ebene mit einem 
Netz von Kanälen und Schleusen. Von den 
Hauptkanälen, die mit Schleusen versehen sind, 
um die Höhe des Wasserstandes zu regulieren, 
werden die Nebenkanäle gespeist Durch dieses 
System wird eine Regulierung des Wasserstandes 
bewerkstelligt, die es auch in der Trockenzeit 
ermöglicht, immer Wasser zu haben. 

Im Innern des Landes finden wir noch überall 
eine sehr primitive Bewässerung durch Körbe, die 
mit Pech angestrichen sind. 

Eine andre Art der künstlichen Wasserzufuhr 
geschieht durch Wasserräder. Die mächtigen 
Schaufeln der Wasserräder aus Bambus werden 
durch die Strömung der Flüsse betrieben. Bambus¬ 
rohre bringen das Wasser in die Höhe und ent¬ 
leeren es auf eine Wasserrinne. 

Der Reis wird in Siam zu mancherlei Zwecken 
benutzt. In erster Linie dient er natürlich als 
T&SLWpt-Nakrungsmittel, außerdem zur Branntwein¬ 
bereitung. Die Reiskleie wird zu Viehfutter ver¬ 
wendet, sie enthält fast 8 % Eiweiß. Das Stroh be¬ 
nutzt man zur Anfertigung von Matten, Besen und 
sonstigen Geflechten aller Art; auch zum Dach¬ 
decken und zu Sätteln für das Lastvieh. 

Diese günstige Konjunktur des Reisbaues hat 
denn aur.h die siamesische Regierung veranlaßt 
noch unbenützte Gebiete des Landes flir den 
Reisbau zu erschließen. 
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Chir, z. korresp. Mitgl. d. amer. orthop. Gesellschaft — 
Privatdoz. f. Kinderheilk. a. d. Univ. Heidelberg, Dr. 
L. Tobler z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof. d. Philos. a. 
a. Univ. München, Artur Schneider z. o. Prof. a. d. Univ. 
Freiburg. — Privatdoz. d. Chir. a. d. Univ. München, 
Dr. A. Schönwerth z. Honorarprof. 

Berufen: Prof. Störring i. Zürich n. Straßburg. — 
Privatdoz. d. Philos. a. d. Univ. Zürich, Dr. A. Eleuihero - 
pulos als o. Prof. a. d. Univ. Athen. — Prof. Dr. Hans 
Reichenbach i. Bonn als Ord. u. Dir. d. hyg. Inst. a. d. 
Univ. Göttingen als Nachf. v. Geh. Rat Prof. Dr. Erwin 
v. Esmarch. — Oberbauinsp. Engelbom i. Konstanz a. d. 
Techn. Hochsch. i. Karlsruhe als Prof. d. Architektur. 
— Eisenbahnbau- u. Betriebsinsp., Reg.-Baumeister Erich 
Giese i. Berlin als o. Prof. f. Eisenbahnbau a. d. Techn. 
Hochsch. i. Braunschweig. 

Habilitiert: A. d. Handelshochsch. Berlin Geh. 
Reg.-Rat Dr. A. Kühne f. kaufmänn. Unterrichtsw., Dr. 
E. Tiessen, sow. Dr. G. Wegener f. Geogr. u. Dr. R. Ziegel f. 
Versicherungstechnik u. -Math.— Prof. Dr. Ludwig Schleier* 
macker i. Aschaffenburg f. reine u. ang. Math. a. d. Techn. 
Hochsch. Darmstadt. — Dr. Kurt Meyer f. Photochemie 
a. d. Univ. München. — Dr. Rudolf Schimmack f. Didak¬ 
tik d. math. Wissen sch. a. d. Univ. Göttingen. — Dr. 
Horst v. Sonden f. ang. Math. a. d. Univ. Göttin gen. — 
Prof. Dr. P. Friedländer f. org. Chemie u. org. ehern. 
Technol. a. d. Techn. Hochsch. Darmstadt. 

Gestorben: In Amsterdam Prof. f. Physiol. u. 
Histiol. Dr. Th. Place. — In Nizza Dr. Louis C. de Coppet. 

Verschiedenes: Ord. d. Math. i. Kiel, Prof. Dr. 
Leo Pochhammer beg. s. 70. Geburtstag. — Für 1912 
stellt die med. Fak. der Berliner Universität folgende 
Preisaufgaben: für den königl. Preis: »Zusammenfassende 
und kritische Darstellung der neueren Forschungen über 
Entwicklung, Bau und Stellung der Thymus in der Organ¬ 
reihe der Wirbeltiere«; für den städtischen Preis: »Resul¬ 
tate der chirurgischen Behandlung des Morbus Basedowii«. 
Die philos. Fak. stellt fünf Preisaufgaben. Für den könig¬ 
lichen Preis wird eine philosophische Aufgabe gegeben: 
»Der Ursprung und das sachliche Verhältnis von Leibniz’ 
sogenannter Monadologie und der Principes de la nature 
et de la gräce«. 
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Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 


Zeitschriftenschau. 

Sexualprobleme (Angast). Mingnzzini {'Die 
Krankheiten des Nervensystems und das sexuelle Problem «) 
gibt zwar zn, daß die Korruption in gewissen Perioden 
der Weltgeschichte an sich größer gewesen sein mag 
als heutzutage, daß aber eine ganze Reibe von Neben¬ 
umständen heutzutage Zusammenwirken, die Folgen der 
sittlichen Korruption unsrer Tage viel stärker als damals 
merklich zu machen. Ihre Wirkungen machen sich be¬ 
reits sichtbar in der ständig wachsenden physischen und 
moralischen Degeneration der Jugend, wovon die Aus¬ 
hebungsbehörden berichten könnten. V. fordert dringend 
auf, die Ursachen zu bekämpfen, die heute ganz offen 
eine mehr als bedenkliche sexuelle Überreizung begün¬ 
stigen {gewisse Vorführungen, >Kunst«- und »Literatur¬ 
erzeugnisse« usw.). 

Koloniale Rundschau (August). W. Mosz- 
kowski empfiehlt als absolut wirksames, erprobtes Mittel 
>Zur Verhütung und Heilung der Beriberi « die tägliche 
Beigabe von 150 g Katjang idjoe (Phaseolus radiatus) zur 
Reisration, aber nach dem von ihm angegebenen Rezept 
(20 Min. langes Kochen des Katjang vor Zusetzen des 
Reises), so daß weder der abscheuliche Geschmack des 
Mittels stört noch die schutzgewährenden Stoffe mit dem 
Kochwasser ausgegossen werden können. 

Das literarische Echo (Heft 22). A. Rubin¬ 
st ein bespricht >Das neue russische Urheberrecht* , das, 
nach dem Muster des deutschen Gesetzes vom 19. Juni 1901 
zusammengestellt, die bisher gültigen Rechtsbestimmungen 
enorm erweitert, z. B. auch auf die in Rußland erschienenen 
Werke ausländischer Reichsangehöriger seinen Schutz 
ausdehnt. Die Dauer des Urheberrechtes wird auf 50 Jahre 
(nach dem Tode des V.) festgesetzt. Gegenüber dem 
unleugbaren Fortschritt, den das Gesetz bedeutet, gibt 
aber doch der Umstand zu denken, daß die Neuregelung 
des Übersetzungsrechtes die Bücherpreise enorm erhöhen 
und für die ärmeren Klassen namentlich die wissenschaft¬ 
lichen und populärwissenschaftlichen Bücher unerschwing¬ 
lich machen wird. 

Kunst und Handwerk (Heft 11). L o ry (* Elek¬ 
trizität und Sachkunst*) weist im Anschluß an die (so¬ 
eben geschlossene) Münchener Elektrizitätsausstellung 
nach, daß sich die an den Eintritt von P. Behrens in die 
A.E.G. geknüpften sanguinischen Hoffnungen bezüglich 
Veredelung der Elektrizitätskörper usw. keineswegs rasch 
zu verwirklichen scheinen und daß die elektrische In¬ 
dustrie teilweise noch recht weit von dem Grunddogma 
moderner Ästhetik entfernt sei: je weniger Beeinträch¬ 
tigung der Gebrauchsfähigkeit durch äußerliches Orna¬ 
ment, um so schöner. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Von dem griechischen Archäologen Dikonomos 
ist bei Aimitsanaia (Arkadien) ein wichtiges Han- 
Heiligtum , identifiziert durch Bronzeplaketten mit 
Weihungen für Pan in arkadischem Dialekt, ent¬ 
deckt worden. 

Aus Adelaide wird berichtet, daß in der Nähe 
von Sturt Creek im Nordterritorium Spuren des 
seit 1847 verschollenen deutschen Australien-For¬ 
schers Dr. Ludwig Leichhardt aufgefunden 
worden seien. 

Auf dem in Brüssel abgehaltenen Esperanto - 
kongreß schlug Zamenhof die Gründung eines 


Zentralbureaus vor, das die schwebenden Fragen 
erörtern solle. Das neuerdings herausgegebene 
pharmazeutische Wörterbuch wurde stark kritisiert, 
da es zu viele Neubildungen enthalte. Weiter 
waren zugegen die Vegetarier unter dem Vorsitz 
von Dr. Ro bin-Bukarest, die Juristen, die über 
die Wege zur Schaffung einer internationalen Ter¬ 
minologie berieten, die Ärzte, die einen esperan- 
tistischen internationalen Ärzteverein mit Zeitung 
gründen wollen, die katholischen Esperantisten 
und die wissenschaftliche Vereinigung unter dem 
Vorsitz von General Seberts. Die esperantistische 
Rote Kreuz-Abteilung hielt Manöver ab, um die 
Vorteile der internationalen Sprache auf dem 
Schlachtfelde zu demonstrieren. 

Die indische Vermessungsbehörde veröffentlicht 
interessante, ziemlich genaue, noch unbekannte 
Routenaufhahmen über den Lauf des Brahmaputra- 
Flusses . 

Die kanadische Grenzvermessungs-Kommission 
hat in Alaska einen neuen, auf Hunderte von Kilo¬ 
metern schiffbaren Fluß entdeckt. 

Geh. Rat Penck berichtete in der Akademie 
der Wissenschaften in Berlin, daß auf die be¬ 
kannte Hebung, welche durch die Bohrlöcher an 
den Säulen des Serapistempel bei Pozzuoli ange¬ 
zeigt wird, nunmehr eine Senkung gefolgt ist, 
welche in den letzten Jahren 1,5 cm jährlich be¬ 
tragen hat. Auch an der Punta di Sorrento, an 
der Villa des Pollio, finden sich Anzeichen ganz 
jugendlicher Senkung. Hiernach können die 
Hebungen und Senkungen des Serapistempels nicht 
auf Vorgänge im Bereiche eines alten Vulkans 
zurückgeführt werden. 

In Belgien ist die Errichtung eines National¬ 
parks auf der Hohen Venn geplant. 

Professor Metschnikoff erklärte, daß die 
Cholera heute nicht mehr gefährlich ist und man 
sich leicht gegen sie schützen kann. Man muß 
sich strikte an die hygienischen Vorschriften halten, 
sich oft die Hände waschen und in choleraver¬ 
seuchten Gegenden das Wasser vor dem Trinken 
abkochen. Ebenso muß Obst in heißes Wasser 
getaucht Werden. Bezüglich der Cholera verhält 
es sich ebenso wie beim Typhus. Sie kann nur 
dadurch zum Ausbruch gelangen, daß Bazillen in 
den Magen dringen. 

Prof. Schulten hat bei seinen diesjährigen 
Grabungen bei Numantia in Spanien ein siebentes 
großes Lager entdeckt, so daß die Befestigungen 
jetzt die gewaltige Länge von 4 km haben. Ein 
zweites neues Lager, ebenfalls von größter Aus¬ 
dehnung, ist 1 km nördlich von Soria festgestellt 
worden. 

Der Bau einer japanischen Ricstnbrilcke 9 die 
Überbrückung der Shimonoseki- Straße, die die 
Südinsel Kyushu von der Hauptinsel des japanischen 
Reiches trennt, ist nunmehr endgültig beschlossen. 
Die Kosten belaufen sich auf 60 Millionen Mark. 

Unter dem Serapistempel auf Delos ist ein 
älterer Bau mit zahlreichen archaischen Vasen 
entdeckt worden. 

Der durch seine Teilnahme an der Afrika¬ 
durchquerung des Herzogs Adolf Friedrich zu 
Mecklenburg bekannt gewordene Geologe Egon 
Fr. Kirschstein unternimmt eine neue zentral¬ 
afrikanische Forschungsreise , durch Portugiesiscb- 
Ostafrika zum Njassa-See, von da zum Tanganjika 
und weiter nordwärts durch den zentralafnka- 
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Sprechsaal 


Professor Dr. Üsk. von Kirchner 

Id Holwarvhftim feiert urn Septembet seinen <5ö.G<?- 
btu'tstftj?, Er i»t DhtMtnr Ufas hntont*chtu Instituts 
der dortigen Landwirt^sUdfdhes .Hochwfeüle.. 


Hofrat Prot Ur. Hans Chiari 

in StraÜburg L;Rl«. teien am *. September. seiuen 
60. Gebnrtsttsg. Er i*t Wknijöt dturcdY seine fahl- 
reichen pathQb^jt^pVanitpmische» Arbeiten, 


figuren und verschieden gefärbten gleich großen 
Rühindematkk.ügela Meine Kinder amüsierten 
sich, daß bei Reibung dejr Glasscheibe die Ku¬ 
geln osw, m der Giaspplte hafteteo! Ich kam zu¬ 
fällig vorbei, tun mein Minimal- und Maximal- 
thertnomefcer mittels Magnet einzustellen, und be¬ 
rührte mit diesem die Platte, Einige der Kugeln 
prallten mit großer Vehemenz vou der Glasplatte 
ab* andre nicht oder sehr langsam. Ich machte 
nochmals den Versuch und es stellte sich heraus, 
daß bestimmt gefärbte Kugeln mehr oder weniger 
auf den Magnet reagierten. Liegt hier Selbst* 
tätisdxung, eine bekannte Tatsache oder etwas 
Neues vorr 

Hochachtungsvollst 

W! PvitGtppsTitAx.. 


nischen Graben, der in semem gesamten Verlaufe 
vom Süden de des Tanganjika bis zum Nil ver¬ 
folgt werden soll, 


Herr Prof. Dr. Rossel beantwortet die Frage, 
warum die emwatilge Metalliadenlampe die un- 
sparsame Kplxlenfsdcnlampe noch nicht völlig ver¬ 
drängt hat. dahin, daß zum gcoBen Teil das kon¬ 
servative Verhalten der Technik daran schuld ist. 
Da mochte ich mb erlauben, doch darauf hinzu- 
weisen, daß es bei der sehr zahlreichen Einzel- 
belcuehtuög noch eine ganze Reihe von Fällen 
gibt, wo wegen der hoben Empfindlichkeit der 
Usramlampe ihre Anwendung nicht möglich ist, 
so z . B- beim Kaufmann im Kontor, beim Arzt 
im Spreche und Operationszunmer und überhaupt 
bei fast jeder Tisch-* und FmdtUampe. In allen 
diesen Fällen sind die Lampen während des Be¬ 
triebes mehr oder weniger großen Erschütterungen 
aasgesetzt, teils durch Stoß infolge niedriger Brenn¬ 
lage, teils durch Hin- und Her bewegen während 
des Brennens. Hier versagt die Osramkmpe sehr 
bald, und man muß wieder zur Kohienfadenlampe 
zuriiekkehren. Nur die Tantallampe, deren Fäden 
infolge der Doppetsteroaufhänguüg nicht so weit 
ausschwingen können, zeigt sich — allerdings bei 
1,5 Watt pro HK ~~ widerstandsfähiger , so daß 
sie neuerdings selbst zur Beleuchtung in elektrischen 
Bahnen (Schöneberger Untergrundbahn, Berlin) 
verwandt wird. Pa«. Lewen, stud. ing. 

Sehr geehrter Herr Professor ! 

Angeregt durch einen Zufall,. erlaube ich mir, 


Berichtigung. 

Zu dem Artikel >Arbeiterwöhnhaus nach dem 
Kabinensystem % in Nr. 34 der Umschau teilt uns 
Herr Dipl-Ing. Emst Haler, der Konstrukteur des 
Hauses, mit, daß sich die Baukosten inkl Möbel 
für das ganze Zweifamilienhaus auf 10000 M. 
(nicht 5000) stehen; also pro Familie 5000 M. 

Schluß des redaktionellen Teils, 


05 « äächst^n Kticnmena vrerdett u.«™ eathaUcn; »Raa&eahygteae, 
Frauenbewegung mtü IS euronichusiat»fomus* *oq Adele Söhrelb«.— 
»Ein ft«ü.«:* R«di»im-Rcrpet«üBt mobile« v*tn Pnvj3t.d0.re1« Dr, H. 
Grömnciier..»Oie Temperatur der Sfcjrfne* vi» Dr. 7,. Henning, 

— »Fbotrtfrraphie m*! ututickrhareR Strahlen« voo Dr. Lüppo- 
Craracr. »Politik, und SeKuiAgesoi/* von 0r. tnud. H, t> Eisenstadt 

- »EntPtthtjugvnri Uriiwamihvog dnt- deutsehen SaUloger* von Prof. 

Frech,. — >WjeenVs.tam'.eii die Mondgcbitge* vn« Öp 
<> Dairmjer. — »Sterblichkeit und VolkArcichurrr,« von Dr. Meint 
Potthöff. M. d. R> %Ntnee voo tlektrisuheti Fo-nPhotographie* 


Sie auf eine Beobachtung aufmerksam zu machen. 

Ich schenkte meinen Kindern ein sog, A?;iö- 
Kato-Spiel, bestehend aus mit Staniol ausge- 
legten* Hcxlzkasten, Glasplatte und Holundermark- 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Selbsttätige Holdttrsp ritze, Zorn Sesf A\ttm von Pfianiea tf&d 
Bätiracn gegfiß pf/anzliche oder tierische Schädlinge fabriziert dk Firma 


Die Bildsicht 


CJöbröiler Holder handlich« selbsttätige Spritscf», 
wekfce Hüssigkeit dar eh Luftdruck verspritzen* ohüe 
daß während de* Arbeitern* gepimiptr. werden maß. Nach 
Ett>füllen ^tÖ?s>gVelft rytrd Luft ln den Behälter ge* 


t/p.:— 7 ^ pumpt osd die. xusanimerige^reßte Luft übt nun eine« 

UH! 1 keUsiöbaUes (der MWa* die' Hälfte bik'swei Drittel des ' 

j] GesamtiBhaltes ansmaeht) genügt. Luftdruck von 3 — $ vereinigt die Vorsäge der SpfegebKe» 
y] vfJE:; j Armospbäien -/Dadurch, daß der die. Spritze Benutzende fiex% Spreizen-,.K.lüpp- ? Schö«U'FokT»*, 
/ t m pueftpea braucht, hat et beide Hände rar Führung Stativ* and Sehliia-Vmcbliiß-XaaiejjL 

des Sptit»rohren frei, *0 daß *r seine ganze Aafasfeiic* Der BildsicbtrAa^etz gewährt «Jkfl 
| , M9P pl> »amkalt dem Uaum brn». der Pßaü»e iuwemleo kann, anderen Systemen den Vorteil de 

öL.Die Spritze^ die in verschiedenen Größen in den Handel Spiegel “Reflex^ ^ Statik und Schlitz 
**&*** getäsgcit), Werden ^wöht uU Baum-wie auch als räanr-en- Verschlaß-Ram«*- Hervorragend föi 

spritze ausgerüstet und können Über die Schalter gehängt oder nach Atu Hand- Farben-Photographie geeignet Krißt 
griff getragen werden,. F^hlresulude mehr. Keine armüb? 

PlattenverscÜwffndQßg. v GU&zeäd m 

l>t8CWlltt*Photo*)Llöi \yt%um* Unter die-ser .BeÄeiebauög bringt die den Käufern begutachtet, Haben Sät 
Firma Fhlvttfchettrie Optlm« ein photographisches Laboratorium Köf den Artikel vom 26/Nor, 191 o in der Um- 
den Markt, das in der Westentasche nntet^tibrioge« T*ö Es enthält «#<*«, achaa gelesen? Man verlang« Prospekt 
w.s- der Photographiere«* in Cteaukelle» w<d ineasill« BÜdsicM- G*m«rawerk 

und FcrtigsteHen seiner Negative braucht» nämlicbi eine komplette Dunkel- Levles & SaAse 

kammerlampe mit Beleuchtungskörper y *wee graduierte. j-mn Tier- rv** _ __ v * , r *, ~ ' 

stellen and Aufbewkfcten der Chemtkftlltttlosnngen» Kopierrahmenersar?, IM- **«Ha0vei\ 1 ordfelderreifie t>>. 

versaleAtwicklcr für -äecW Bäder* Fixierbad> Tonfixierbad, VerstKfker und — *** • "» - - ----"- ~ 

Abschwächer* für je #ei Bäder, zwei Bldenchaltrix aus AJ\i>nininu\ [Boden- #^JTff5®J!f^P5iP SI ®P^Hr<^P !l, !WJSn ,l S 
und Deckelteil der Dose darstellend;. Dam Dl^culid-Fhoi» Universum eigne« | gfj | \t<f || w MttjtawH 
sich besonders auf Reisen, wo es die Möglichkeit bieief, stet» reine, selbst 

mUgefttbrie Chemikalien 4aw, benutzen Tu köunan/ Die rioKelnen Üestmad- * > * ■ »- ImM r W-mM ■ S Tre mre« 
teile dinscs a Hroto»Uk^ 0 W:< können nachbezcgen werden. ' ~~~] 

Demo-Stcrülsiiator (Mücbsrerin-.arions- nad Milchkühiappamt) n$clx | SST Ma lBM8SMBBHB8SKS3BSBR9S 


Prof, Dr/Bickel u«d 0L Roedtir. Diese* Apparat etfülli alle Bcdiogangen, 
die man an einen Apparat zur Herstellung und Aufbewahrung einer mög¬ 
lichst ketmartncß Kittdcrmilch stellen muß. Mit dem neuen Verfahre» kann 
• man die Milch je nach Be- 

' darf steriUsierifcö oder p&steitrU 

^|T . CZiü Sferen und man kann rie t 

obendrein bei der dazu er- j 

a jjftC?' 11 fetdeflicheiiTemperaturdeTart \ 

rvd vSä! aufbewÄhr^n, daß die Entwick- • 
loög der noch vorhandenen 
; Sporen gehemmt bleibt und 

j! !j;:i; die Milch auch an den heißen 

: ; Tagen des Sommers allen nn 

, jß. eine hyglcnigch eiftwaadfceic 

Säöglit!gsnahrungzüstdlendct:?; 
M AnfoM^^ptUSU. Per] 
fcrlr J 1nc^f Mil,;l.stsTii;v(it5ons- >u,4 MiJ.cN- [ 

t KP nälffI kilhiappsfat g«siM»ri-, die j; 

f ; ;i: triTthfcrdg berg^chtetcn| 


fhutti», pft&m«, 
iieiz-a quirlt ji 
M Zm *ia IM.-n 
Terrarien ‘». Ttftx* 
Elektr. Sprbtf] 
brunnMi M M- M- 
Vogelkäftge i««r> 

Illustrier 1 I i A? f 

Kat 3 Ü 0 &otu 3 D 


Ankauf von Negativen 

für Projektion. Ed,Li«5Seg*Jtg> 
Düsseldorf. 


selbe a«ts materiellen .Rückriebten imä' physischen Grüadm, wie anf dem D.R .Pyn. AnsL-Pat. geschützte 
Lunde, ln kleinen So mm erfrische und Badeorten, oder *n/Rehen unmöglich äflfc eiiliqmtOSIflittei 

■wird. - Dtt-r Apparat $eibsl. b$sfribt »ns einem gioßen, nach einem nenarbgen fiw[ fr»r* bei yg aa _f g^ riltn 

Verfahrei, isojierteo dopptr!waudtgen MctmllgefVß. neb$t Deckel, dem Köch- ® *»• a Ifl3*lW«80HBi 
gefäß, welche* in dm tsoUencn Behälter hinempußt, eröttö ÖcAteU mit fi Mtfeß- O^ne Vft&hfvm n, o Zottim kann j 
ÖÄächchcn and einem KUbbohr neb.U ßfipfarbger ^rwM<eytmg ? wetcheir in KiAgen, MaoKcb. uaw. selbst i. cx. i H 
«loe ^nftng des die Mifeiivlaachch^n enthalreJideu G'eitcJN hincinpäßL Die remigen, Gr. Töht geg 6o PLM«rkco 
»«pfertTge Erweiterung dfe«e.s Kühlfohm trägt ferner eine durch erneu kieinen fr. versend. Gört BrlChtlkBefiift^W.4?, 
‘ * erschloa&eäe Dnrchb^brnog, durch wclcbe je ein MUohfiä.schchen —---—----- 


^ ,. , k BPI . 

nach Bedarf beransgenoirumen weiden kann, 


auai Parchim, MeclA 

. ;Dr. i.. Woilf; 

Ukg^r fc LklrdVnnat It. Pnwrpekr, 


Auskünfte über die Besprochenen Neuheiten und 
Patente sowie deren Sezugsquelfen erteilt bereit¬ 
willigst die Verwaltung der„UmschauVf rshhfurta.M., 
Neue Kräme 19/21. 
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Nr. 37 9. September 1911 XV. Jahrg. 


Die Lebenshaltung der Minder¬ 
bemittelten. 

Von Dr. Claus. 

ntersuchungen über die Kosten der Lebens¬ 
haltungen geben erst ein Bild davon, was 
ein gewisser Lohn, bzw. eine Einnahmesumme 
praktisch eigentlich bedeutet. So einfach diese 
Untersuchungen an sich scheinen, so sehr 
häufen sich jedoch die Schwierigkeiten bei der 
Sammlung des Materials. Denn zuverlässiges 
Material können nur Haushaltungsrechnungen 
liefern, die mindestens ein Jahr lang sorgfältig 
geführt sind; gerade in minderbemittelten Krei¬ 
sen ist es aber naturgemäß schwer, Familien 
zu finden, welche die nicht unerhebliche Zeit 
für diese Arbeit opfern. 

In umfassender Weise hat nun das Kaiserl. 
Statistische Amt in Verbindung mit den städti¬ 
schen Statistischen Ämtern versucht, die Lebens¬ 
haltung der minderbemittelten Bevölkerung 
durch eine Erhebung zu erfassen; im Jahre 
1906 wurde die Erhebung eingeleitet. Die 
städtischen Statistischen Ämter gaben die vom 
Reichs-Statistischen Amte herausgegebenen 
Haushaltungsbücher an ihnen geeignet er¬ 
scheinende Familien aus und zogen sie von 
ihnen wieder ein. Auch die erste Bearbeitung 
nahmen die meisten Ämter selbst vor; z. T. 
haben sie eingehende Darstellungen der Haus¬ 
haltungsrechnungen ihrer Städte gebracht. 
Diese Einzeldarstellungen haben einen beson¬ 
deren Wert dadurch, daß hierbei ein persön¬ 
licher Einblick in die Wohnungs- und sonstigen 
Lebensverhältnisse der buchfuhrenden Familien 
verwertet werden konnte, was bei einer Reichs¬ 
statistik naturgemäß nicht möglich ist. Dem 
Reichsamte lag die zusammenfassende Be¬ 
arbeitung der Rechnungen ob. Nach Bekannt¬ 
werden des Erhebungsplanes wandten sich un¬ 
aufgefordert eine Reihe von Personen, beson¬ 
ders Lehrer und Postbeamten, die sich an der 

Umschau 1911. 

Digitized by Google 


Erhebung beteiligen wollten, an das Reichs¬ 
amt und erbaten sich von diesem unmittelbar 
Bücher. 

In die Haushaitungsbücher, die für einen 
Monat berechnet waren, sollten die Einnahmen 
und Ausgaben täglich einzeln eingezeichnet 
werden. Die Blätter waren so geheftet, daß die 
Eintragungen für jede Woche einzeln heraus¬ 
gelöst werden konnten. 

Im ganzen wurden Haushaltungsbücher an 
4136 Familien ausgegeben. Davon haben nur 
3855 die Erhebung begonnen und von diesen 
wiederum haben nur 960 ihre Bücher zwölf 
Mbnate geführt. Zur Bearbeitung gelangten 
hiervon 852. Im Vergleiche zu den Erfah¬ 
rungen andrer Erhebungen ist dieses Ergebnis 
noch günstig zu nennen. Den Eifer der buch¬ 
führenden Familien suchten einige Ämter da¬ 
durch wachzuhalten, daß sie Prämien in bar 
oder Büchern verteilten. 

Die 852 Haushaltungen, deren Rechnungen 
bearbeitet sind, sind größtenteils (840) solche, 
an deren Spitze ein Ehepaar steht. Im ganzen 
umfassen sie 3952 Personen, so daß auf jede 
Haushaltung 4,64 Köpfe kommen, wobei je¬ 
doch nur die im Haushalte beköstigten Per¬ 
sonen mitgezählt sind. 

Die Gesamtsumme aller verzeichneten Ein¬ 
nahmen der 852 Haushaltungen belief sich 
auf 1867652 M., die Gesamtausgaben auf 
1 903 386 M., so daß sich also ein erheblicher 
Fehlbetrag ergibt Auffällig ist, daß über die 
Hälfte der Rechnungen, nämlich 439, mit 
einem Fehlbetrag abschließt; und gerade die 
wohlhabenderen Familien sind es, deren Rech¬ 
nung Defizit aufweist. Wie erklärt sich diese 
Erscheinung, die auch bei andern Erhebungen 
beobachtet werden konnte? Verschiedene 
psychologische Gründe sprechen dafür, daß 
die Einnahmen weniger gern und darum auch 
weniger vollständig aufgeschrieben werden. 
Vielfach werden Nebeneinnahmen nicht ge- 
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bucht sein, vielleicht um sie der Steuerbehörde 
oder dem Arbeitgeber zu verheimlichen, ob¬ 
gleich den Buchführern Verschwiegenheit zu¬ 
gesichert war; Abhebung von Sparkassengut¬ 
haben werden wohl auch in manchen Fällen 
das Defizit gedeckt haben, öfters werden wohl 
auch Schulden gemacht sein. Bedenkt man, 
wie eng sich in den Haushaltungen der unteren 
Klassen die Ausgaben den Einnahmen an¬ 
schließen, wie oft von der Hand in den Mund 
gelebt wird, so wird begreiflich, daß jeder 
Einnahmeausfall infolge Arbeitslosigkeit oder 
jeder erhöhten Ausgabe, z. B. infolge Krank¬ 
heit, die Wirtschaft aus dem Gleichgewicht 
bringen muß. 

Im Durchschnitt stammten von dem Ein¬ 
kommen 82,4#, also der überwiegende Teil, 
aus dem Arbeitseinkommen des Mannes im 
Haupterwerb; 2, 1% war Nebenerwerb. In 278 
Haushaltungen tritt der Verdienst der Ehefrau, 
in 112 der der Kinder mit 2,7 bzw. 1,7# hin¬ 
zu. Aus Untervermietungen stammen 2% der 
Einnahmen. Nur einen ganz unbedeutenden 
Umfang haben die Naturalnutzungen, die 1 % 
der Einnahmen ausmachen. Unter sonstigen 
Bareinnahmen, die bei mehr als s / 4 der Haus¬ 
haltungen verzeichnet sind und 8 % betragen, 
sind aufgeführt: Zinsenabhebungen von Spar¬ 
kassen, geborgte Gelder, Rabatte und Divi¬ 
denden von Konsumvereinen, Streikunter¬ 
stützungen, Reise- und Sterbegelder, Erlöse 
von verkauften Gegenständen. 

Wie es bei den minderbemittelten Haus¬ 
haltungen zu erwarten ist, verschlingen die 
Nahrungs - und Genußmittel fast die Hälfte 
der Ausgaben, nämlich 45,5#; nach einem 
von dem geistvollen Statistiker Ernst Engel 
aufgestellten Gesetz ist der Anteil, den diese 
unentbehrlichsten Ausgaben von den Gesamt¬ 
ausgaben beanspruchen, desto größer, je kleiner 
das Einkommen ist; so gibt das Verhältnis 
der Ernährungskosten zu den Gesamtausgaben 
einen Maßstab für das materielle Befinden ab. 

Die zweite Stelle unter den Ausgaben 
nehmen die für Wohnung und Haushalt mit 
18#, wenn man Heizung und Beleuchtung 
hinzunimmt, mit 22, \% der Gesamtausgaben 
ein; Kleidung, Wäsche und Reinigung erfordern 
12,6#, so daß von den übrigen Ausgaben, 
von denen auch noch manche zum dringend¬ 
sten Lebensbedarfe gehören, nur 19,7# ver¬ 
bleiben. 

Diese allgemeinen Durchschnittsziffern ver¬ 
wischen das Bild etwas; lebhafter wird es, 
wenn man die Wohlhabenheit der einzelnen 
Familien zugrunde legt. Als Gradmesser für 
die Wohlhabenheit sind die Ausgaben genom¬ 
men, weil über diese, wie oben erwähnt, ge¬ 
nauer Buch geführt worden ist; sie sind zu¬ 
meist ja auch annähernd gleich hoch wie die- 
Einnahmen, es entfallen von den Familien auf 
die Ausgabenklasse von unter 1200 M. 13, von 


1200—1600 M. 171, von 1600—2000 M. 234, 
von 2000—2500 M. i^o, von 2500—3000 M. 
103, von 3000—4000 M. 102, von 4000 bis 
5000 M. 34, über 5000 M. 5. Die unterste und 
die beiden obersten Stufen sind also verhält¬ 
nismäßig schwach besetzt. Mit wachsender 
Wohlhabenheit erfahren alle Ausgabenarten 
eine Steigerung, deren Grad aber recht ver¬ 
schieden ist. Die Nahrungsausgabi n steigen 
von der untersten zur obersten Stufe um das 
3fache, von 582,5 auf 1780,4 M.; die lur Klei¬ 
dung um das 9fache, von 98,7 auf 875,3 M.; 
die für Wohnung um das ^fache, von 214,2 auf 
871,9 M.; die für Heizung und Beleuchtung um 
etwas mehr als das 2 1 / 2 fache, von 66,5 auf 
179 M.; die Ausgaben für Sonstiges aber fast 
um das 20fache, von 112,1 auf 2101,7 M. 
Nimmt man die prozentuale Verteilung der 
Ausgabengruppen in den verschiedenen Stufen, 
so findet man das Engelsche Gesetz bestätigt; 
der Anteil der Ernährung fallt mit jeder höhe¬ 
ren Stufe, und zwar von 54,2 auf 30,3# ; auch 
der für Heizung und Beleuchtung sinkt von 

6.2 auf 3,1#; dagegen steigt der Anteil der 
Kleidung mit jeder Wohlhabenheitsstufe von 

9.2 auf 14,9#. Keine Regelmäßigkeit zeigt 
der Anteil der Wohnungsausgaben; diese 
machen in den untersten Stufen 20# aus, 
fallen in der von 12 — 1600 M. auf 17,2#, 
steigt in der von 1600—2000 M. und in der 
von 2500—3000 M. wieder auf \ 8 %, während 
er in der von 2000—2500 M. 17,6# beträgt. 
Die beiden nächsten Stufen zeigen eine Stei¬ 
gerung auf 18,5 bzw. 19,3, während die letzte 
nur noch 14,9# aufweist. Die sonstigen Aus¬ 
gaben wachsen mit zunehmender Wohlhaben¬ 
heit stark an; sie machen in der untersten 
Klasse 10,4#, in der obersten 36,8# der Ge¬ 
samtausgaben aus. 

Zieht man die Größe der Familie in Be¬ 
tracht, so ergibt sich — wie zu erwarten —, 
daß die Ausgaben mit wachsender Kopfzahl 
steigen. Es wachsen regelmäßig die Nahrungs¬ 
ausgaben; bei zwei Köpfen machen sie 40,6#, 
bei neun Köpfen 50,9# der Gesamtausgaben 
aus; dabei steigt der Prozentsatz der tierischen 
Nahrungsmittel nur von 21,0 auf 25,8#, der 
der pflanzlichen Nahrungsmittel von 10,1 auf 
18,9#, dagegen fällt der Anteil der sonstige!} 
Nahrungs- und Genußmittel von 9,5 auf 6,2#, 
Kinderreiche Familien müssen sich eben nicht 
nur manchen Genuß versagen, es tritt bei ihnen 
vielfach auch Unterernährung ein. Die ver¬ 
mehrten Ausgaben für die Ernährung machen 
sich bei größeren Familien in verminderten 
Ausgaben für die Wohnung geltend. Mit jedem 
weiteren Mund wird der für die Wohnung zur 
Verfügung stehende Betrag geringer; bei zwei 
Köpfen waren es 20,8#, bei zehn Köpfen sind 
es nur noch 12,9#. Die größten Familien, 
die den Wohnraum am dringendsten brauchen, 
können also verhältnismäßig am wenigsten für 
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ihre Wohnung aufwenden, eine Erscheinung, 
die demjenigen, der sich mit dem städtischen 
Wohnungselend befaßt hat, nicht neu ist Die 
Ausgaben für geistige und gesellige Bedürf¬ 
nisse weisen naturgemäß mit steigender Kinder¬ 
zahl einen Rückgang auf. 

Recht interessant ist eine Gegenüberstellung 
von 5 22 ^r&^terhaushaltungen und 218 Haus¬ 
haltungen mittlerer Beamter . Die Ausgaben 
der Arbeiterhaushaltungen betrugen im Durch¬ 
schnitt 1835 M., die der Beamtenhaushaltungen 
3187 M.; während die Gesamtausgabe der Be¬ 
amtenfamilie um mehr als % größer ist als 
die der Arbeiterfamilie, so ist es die Nahrungs¬ 
ausgabe noch nicht 
um Vi* Die Klei¬ 
derausgabe ist bei 
den Beamtenfami¬ 
lien mehr als dop¬ 
pelt, die Woh¬ 
nungsausgabe nur 
annähernd dop¬ 
pelt, die Heizungs¬ 
ausgabe nur 1 2 mal 
so groß. Bemer¬ 
kenswert ist, daß 
die Steuern bei den 
Arbeitern 1,1#, 
bei den Beamten 
2% ausmachen; 
auch in den glei¬ 
chen Wohlhaben¬ 
heitsstufen bean¬ 
spruchen die Steu¬ 
ern bei den Be¬ 
amten einen höhe¬ 
ren Anteil als bei 
den Arbeitern. 

Besondere Be- 



der Reichsbevölkerung 118 1 entfielen. Die 
Familien, die Buch geführt haben — dies gilt 
nicht nur fiir die Alkoholausgaben, sondern 
für die ganze Wirtschaftsgebahrung —, sind 
eben sehr ordentliche Familien, sonst hätten 
sie nicht das ganze Jahr hindurch sich der 
Mühe unterzogen. 


Ein neues Weckverfahren für 
Blumenzwiebeln. 

Von Hermann Krieger. 


E ine der freundlichen gärtnerischen Auf¬ 
gaben besteht darin, eine möglichst große 
Anzahl blühender 



Pflanzen dann zu 
erzielen, wenn ihre 
Artgenossen sich 
in der winterlichen 
Ruheperiode • be¬ 
finden. Durch die 
übliche Pflege in 
Gewächshäusern 
gelingt es wohl, die 
Ruhezeit auf ein 
geringes, nicht 
aber auf das ge¬ 
ringste Maß zu 
bringen. Es ge¬ 
nügt nicht immer, 
der Pflanze nur die 
denkbar besten 
Lebensbedingun¬ 
gen zu bieten, um 
sie mit Erfolg »trei¬ 
ben« zu köhnen. 
Nach dem erfolg¬ 
reicheren däni¬ 
schen Verfahren 


achtung haben die b c d des Botanikers Jo- 

Feststeliungen des D mca Bäder in verdünnter Salzsäure geweckte Schnee- JL* n n s e ” k® * ^ er 
Alkoholver- glöckchen. a\ Ankunft der Zwiebel Ende August aus Partner die Pflanze 
brauches gefunden. Holland, darauf gebadet; b) Mitte September; c) Mitte Ok- weniger freundlich 
Auf der Hygiene- tober; d) Mit Knospen Mitte November. Einige Schnee- an. Um sie aus dem 
Ausstellung in glöckchen waren schon blühend. Winterschlaf (das 


Dresden befindet 

sich eine Tafel, nach der die Ausgaben für 
alkoholische Getränke bei 115 Familien mit 
je 2 Personen und 1584 M. Durchschnittsein¬ 
kommen 10# und bei 231 Familien zu 4 Per¬ 
sonen mit 1780 M. Durchschnittseinkommen 
8 % des Einkommens verschlingen. Nach den 
Ergebnissen der Reichserhebung gaben die 
Arbeiterfamilien im Durchschnitt 4,8#, die 
Beamtenfamilien nur 2,5# für Alkohol aus. 
Der Unterschied bleibt innerhalb der einzelnen 
Wohlhabenheitsstufen derselbe. Es ist aber 
wahrscheinlich, daß der Bierverbrauch der Ar¬ 
beiterfamilien hinter dem Durchschnitte zurück¬ 
bleibt; auf den Kopf kommen nach dieser Auf¬ 
stellung 60,7 1 , wählend im Jahre 1907 nach 
den Verbrauchsberechnungen auf den Kopf 


Wort ist ja nicht 
ganz richtig gewählt) zu erwecken, sperrt er sie 
1—2 Tage in eine mit Ätherdampf gefüllte Kiste. 
Das genügte. Der Flieder z. B. erwachte und 
schickte sich an, im Gewächshause Blüten zu trei¬ 
ben. Aber das Verfahren ist umständlich und hat 
sich nicht recht eingefiihrt. Einfacher ist die von 
Moli sch beschriebene Warmbadmethode, nach 
der die 'Pflanzen in blutwarmem Wasserbade 
geweckt werden und überraschend schnell zur 
Blütenbildung übergehen. Nicht alle! Die Zwie¬ 
belgewächse bezeigten vielmehr den gärtne¬ 
rischen Freundlichkeiten im Gewächshause usw. 
eher ihren Blütendank. Aber bei einigen, z. B. 
beim Schneeglöckchen (Galanthus), fiel er spröde 
genug aus. Unser Schneeglöckchen, ursprüng¬ 
lich eine Pflanze des Laubwaldes, macht im 
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Gegensatz zu den Schattenspendem über ihm, 
keine Winter-, sondern eine ausgeprägte Som¬ 
merruhe durch. Seine Blühezeit erstreckt sich 
von Ausgang Februar bis in den März. Unser 
Schneeglöckchen, obwohl gegen gute Behand¬ 
lung nicht undankbar., schickt sich in den 
Händen des Gärtners an, frühestens im De¬ 
zember Blüten zu zeitigen, aber ohne den 
kräftigen Bau der Freilandpflanzen zu erreichen. 
Zahlreiche Exemplare gehen aber bei dem 
üblichen »Treiben« zugrunde. 

So war es bisher. Heute hat die Gärtnerei 
ein Verfahren, nach dem die Gartenformen 
unsers Schneeglöckchens mit Leichtigkeit zu 
Herbstblühern umgezwungen werden können, 
bei dem die früheren ärgerlichen Verluste 
ausbleiben. Der Erfinder ist der Gärtner 
J. Mülhens, Hamburg- Pöseldorf. Mülhens’ 
Verfahren erinnert insofern an das Johannsens, 
weil.es für kurze Zeit die günstigen Lebens¬ 
bedingungen der Pflanze in scheinbar ungün¬ 
stige verkehrt, um sie aus der Ruheperiode 
rauh zu erwecken, Mülhens badet seine Zwie¬ 
beln in verdünnter Salzsäure (die genauen An¬ 
gaben sind in der Patentschrift enthalten). Und 
der Erfolg? Um die Novembermitte blühende 
Schneeglöckchen, 6—7 Wochen nach dem 
Bade. Die Abbildungen zeigen das rasche 
Wachstum der »geweckten« Zwiebeln. Außer 
für Topfpflanzen eignen sich die nach dem 
Verfahren Mülhens behandelten Zwiebeln auch 
als Freilandblüher im Winter, z. B als Schmuck 
von Grabhügeln. Ich sah in bitterer Januar¬ 
kälte, von Schnee umgeben, geweckte Schnee¬ 
glöckchen sogar eine zweite Blüte hervorbringen. 
Auch'Szilla- und Tulpenzwiebeln reagieren auf 
die Säurebehandlung. Für die Tulpenzucht 
soll das Verfahren noch dadurch besonders 
wertvoll sein, indem durch das Bad ein Pilz 
zerstört wird, der die Tulpenkultur in den 
letzten Jahren unliebsam erschwerte. 

Strahlung und Temperatur 
der Sterne. 

Von Baron Dr. B. von HarkÄnyi, Privatdozent. 

D e& ältesten Beobachtern des gestirnten Him¬ 
mels mußte schon die sehr ungleiche Hellig¬ 
keit der einzelnen Sterne auffallen. Wir finden 
bereits in den ersten Sternkatalogen des Alter¬ 
tums diesbezügliche Angaben in sog. Größen¬ 
klassen geschätzt, wobei den hellsten Sternen die 
1., den schwächsten gerade noch sichtbaren die 
6 . Größe beigelegt wurde. Die theoretischen 
Grundlagen der Lichtmessung (Photometrie) der 
Gestirne und die Entwicklung der exakten Meß¬ 
methoden und Apparate zu diesem Zwecke sind 
jedoch die Errungenschaften der letzten Jahr¬ 
zehnte. Mit diesen neuen Hilfsmitteln ist es 
gelungen, umfangreiche Helligkeitskataloge des 
ganzen gestirnten Himmels herzustellen, deren 


Hauptinhalt die sog. visuellen (mit dem Auge 
beobachteten) Sterngrößen bilden und eine Ge¬ 
nauigkeit besitzen, die alle früheren auf bloßen 
Schätzungen beruhenden Verzeichnisse weit tiber- 
ragt. 

Weitere Ergebnisse über die Strahlung der 
Sterne lieferte uns der heute schon hoch ent¬ 
wickelte neue Zweig der Astrophysik: die Spektro¬ 
skopie- der Gestirne. Bevor wir auf die kurze 
Skizzierung dieser Resultate eingehen, müssen 
wir einige allgemeine Erfahrungen und Gesetze 
über die Strahlung heißer Körper näher erörtern. 

Wird ein fester Körper, z. B. ein Metallblech all¬ 
mählich erhitzt, so merken wir schon bei mäßig 
hoher Temperatur, daß dasselbe Wärme ausstrahlt; 
es gehen gewisse Schwingungen aus der Metall¬ 
fläche aus, deren Wellenlänge noch zu groß ist, 
um von unsern Augen als Licht wahrgenommen 
zu werden, und die nun durch ihre Wärmewir¬ 
kung sich kundgeben. Wird die Temperatur 
allmählich erhöht, so fangt die Rotglut an: es 
kommen zu den unsichtbaren Wärmesirahlen noch 
diejenigen Strahlen kürzerer Wellenlänge hinzu, 
die das Auge als Rot empfindet. Bei weiterer 
Temperaturerhöhung geht die Farbe in Orange, 
Gelb und schließlich Weiß über, wobei alle schon 
früher vorhandenen Strahlen intensiver werden 
und dazu noch stets neue Wellenlängen, zuletzt 
Blau und Violett hinzutreten,. deren Mischung 
schließlich das weiße Licht erzeugt Wird durch 
passende Mittel das Spektrum des Bleches ent¬ 
worfen, so läßt sich die Ausbreitung desselben 
von Rot nach Violett zu bei steigender Tempe¬ 
ratur leicht beobachten. Wir können diesen 
Vorgang auch messend verfolgen, indem wir die 
Intensitäten der ausgestrahlten Energie durch ihre 
Wärmewirkung bestimmen, zu welchem Zwecke 
sehr empfindliche Instrumente: Bolometer oder 
Thermosäulen dienen können. Auf Grund der- 
artiger Messungen läßt sich die Intensitätsver¬ 
teilung im Spektrum in Form einer Kurve (Fig. 1) 
sehr anschaulich graphisch darstellen, wenn die 
die Farben charakterisierenden Wellenlängen als 
Abscissen, die gemessenen Intensitäten als Ordi- 
naten aufgetragen werden. Bei den bisher unter¬ 
suchten Körpern haben die so entworfenenen sog. 
Energiekurven eine recht einfache Gestalt Vom 
violetten Ende — der kleinsten Wellenlänge — 
beginnend fängt die Kurve langsam zu steigen 
an, dann wird sie immer steiler, bis das Maxi¬ 
mum erreicht wird, und fällt dann wieder etwas 
langsamer zu Null herab. Die Lage des Maxi¬ 
mums, welches fast für alle im Laboratorium her¬ 
stellbaren Temperaturen stets außerhalb des sicht¬ 
baren Spektrums, jenseits von Rot liegt, ist für 
die Temperatur des Körpers besonders charakte¬ 
ristisch, da es sich herausgestellt hat, daß die 
Wellenlänge des Maximums um so kleiner wird, 
je höher die Temperatur des Körpers steigt. 

Trotz der Ähnlichkeit dieser Kurven für die 
meisten untersuchten Körper zeigen sich in den 
Einzelheiten doch ziemliche Unterschiede, die 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



Dr. B. von Harkänyi, Strahlung und Temperatur der Sterne. 


757 


von der Absorptionsfähigkeit des Körpers ab- 
hängen. Wenn der Körper die Strahlen, welche 
auf seine Oberfläche fallen, nur wenig absorbiert, 
also entweder spiegelnd zurückwirft (z. B. blanke 
Metalle) oder größtenteils hindurchlaßt (z. B. Glas), 
so lehrt die Erfahrung, daß die Intensität der 
ausgestrahlten Energie eine geringe ist; diese 
wird im allgemeinen um so größer, je größer die 
Absorptionsfähigkeit ist Daraus folgt, daß die¬ 
jenigen Körper am stärksten strahlen, die alle 
einfallenden Strahlengattungen möglichst voll¬ 
kommen absorbieren und somit dem Auge schwarz 
erscheinen. Die weitere Verfolgung dieser Unter¬ 
suchungen führte Kirchhoff zu dem berühmten 
Satze, daß die Körper nicht nur im allgemeinen 
um so stärker strahlen, je mehr sie absorbieren, 
sondern daß diese Eigenschaft auch für jede 
Farbe (genauer jede Wellenlänge) besonders gilt. 
Es strahlt jeder Körper diejenigen Wellenlängen 
am intensivsten aus, die er bei gleichen Umständen 
am stärksten absorbiert. Die Anwendung dieses 
Satzes auf die Sonne führte zum spektroskopi¬ 
schen Nachweise der in der Sonnenatmo^phäre 
vorhandenen chemischen Elemente, durch Iden¬ 
tifizierung der dunklen Fraunhoferschen Linien 
mit den hellen Linien der betreffenden Elemente, 
wie sie etwa im Laboratorium im elektrischen 
Lichtbogen beobachtet werden können. 

Der nächste Schritt in der weiteren Entwick¬ 
lung der Spektralanalyse war nun, die besproche¬ 
nen Energiekurven mathematisch darzustellen, 
d. h. Formeln zu entwickeln, mittels welcher die 
ausgestrahlte Intensität im Spektrum für jede 
Wellenlänge und Temperatur der untersuchten 
Körper berechnet werden kann. Von einer all¬ 
gemeinen Lösung dieser schwierigen Aufgabe sind 
wir noch weit entfernt, doch ist es durch die 
langen Bemühungen von Wien und Planck ge¬ 
lungen, wenigstens für den einfachen Idealfall 
des sog. absolut schwarzen Körper Formeln ab- 
züleiten, die er Erfahrung vollkommen ent¬ 
sprechen. Dieser Idealfall ist eigentlich nur eine 
Abstraktion, die sich auf den oben erwähnten 
Kirchhoffschen Satz gründet: der absolut schwarze 
Körper soll die Eigenschaft haben, alle auf seine 
Oberfläche fallenden Strahlen jeder beliebigen 
Wellenlänge vollkommen zu absorbieren. Lampen¬ 
ruß und Platinschwarz kommen diesem Ideal 
ziemlich nahe; es lassen sich ferner durch passende 
Hilfsmittel strahlende Körper herstellen, die der 
obigen Forderung fast vollkommen genügen und 
deren Energiekurven den erwähnten Gesetzen der 
»schwarzen Strahlung« sehr genau entsprechen. 

Neben der Kenntnis der Energiekurve des 
schwarzen Körpers ist auch die gesamte ausge¬ 
strahlte Wärmemenge für das Folgende besonders 
wichtig. Diese wächst sehr schnell mit der Tem¬ 
peratur und zwar nach dem sehr einfachen Ge¬ 
setze von Stefan und Boltzmann proportional 
der 4. Potenz der sog. absoluten Temperatur 
(Nullpunkt bei — 2 73°). Somit verhalten sich 
z. B. die ausgestrahlten Wärmemengen zweier 



Fig. 1. Energie-Kurven des schwarzen Körpers 
nach Lummer und Pringsheim für die beige¬ 
schriebenen ABSOLUTEN TEMPERATUREN. 
Horizontaler Maßstab. Wellenlänge in p (Tau¬ 
sendstel Millimeter); Ordinaten proportional der 
gemessenen Intensität der Strahlung. 

gleich großer schwarzer Oberflächen von de r 
Temperatur von iooo° resp. 2ooo°abs., wie i: 2 4 
oder wie 1:16. 

Durch diese Gesetze sind die Hilfsmittel ge¬ 
geben, um die Temperatur hocherhitzter Körper 
aus ihrer Strahlung mit einer ziemlich guten 
Annäherung zu berechnen , wenn dieselben — wie 
es sich in vielen Fällen gezeigt hat — in ihren 
Strahlungseigenschaften dem schwarzen Körper 
nahekommen. Auf diese Art sind die Tempera¬ 
turen mehrerer, technisch wichtiger Lichtquellen 
bestimmt worden, mitunter auch so hohe Tempe¬ 
raturen, daß ihre Messung durch andre Hilfs¬ 
mittel kaum möglich wäre. Zur Orientierung seien 
einige dieser Temperaturbestimmungen nach 
Lummer und Pringsheim (Fig. 1) mitgeteilt: 

Kerze.i960 0 abs. 

elektrische Glühlampe . . 2100° » 

Nernstlampe.2450° » 

elektrischer Lichtbogen . . 4200 0 » 

Bevor wir auf die Anwendung dieser physika¬ 
lischen Gesetze auf die Himmelskörper eingehen, 
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müssen wir noch einiges über die Spektra der 
Fixsterne vorausschicken, ohne die vielen Einzel¬ 
heiten näher besprechen zu können. Nach der äl¬ 
teren, Secchischen Klassifikation können die Siern- 
spektra in vier Haupttypen eingeteilt werden |Fig. 2): 
der I. Typus ist durch breite Wasserstofflinien, 
kräftige Entwicklung und große Ausdehnung des 
blauen und violetten Teiles charakterisiert; andre 
Linien sind meist sehr schwach oder fehlen gänz¬ 
lich. Hierher gehören die bläulichen und weißen 
Sterne (Sirius, Wega). Bei dem II. Typus treten 
zahlreiche, meist feine Linien, besonders Metall¬ 
linien auf, der blaue und violette Teil ist viel 
weniger intensiv. Hierher gehören die gelblich¬ 
weißen und gelben Sterne (Arkturus, Sonne). 
Den III. und IV. Typus können wir der Kürze 
halber zusammen fassen. Hier treten neben zahl¬ 
reichen Linien auch schon breite Absorptions¬ 
bänder auf, der blaue und violette Teil ist noch 
schwächer entwickelt. Hierher gehören die nicht 
sehr zahlreichen, meist schwachen, rötlichen Sterne. 
Hellere Vertreter des III. Typus sind a Orionis 
und a Herculis. 

Schon diese kurze Charakterisierung der Spek¬ 
traltypen deutet darauf hin, daß die einzelnen 
Sterne sich in sehr verschiedenen Zuständen 
des Leuchtens befinden. Nach dem über 
Strahlung heißer Körper Gesagten wird der 
Schluß nahegelegt, daß diese Spektraltypen mit 
der Oberflächentemperatur der Sterne Zusammen¬ 
hängen; dem I. Typus entspricht die höchste, 
dem III. und IV. die niedrigste Temperatur, 
worauf besonders die Bänder im Spektrum hin¬ 
deuten. Diese treten nämlich nur dann auf, wenn 
sich in dem heißen Körper schon chemische 
Verbindungen gebildet haben, deren Fortbestehen 
nur bei relativ niedriger Temperatur möglich ist. 
Daß schon die Temperatur des II. Typus sehr 
hoch sein muß im Vergleich zu den irdischen 
Lichtquellen, beweist das Vorhandensein der Linien 
der schwer schmelzbaren Metalle, die nur dann im 
Spektrum erscheinen, wenn die Metalle in Dampf¬ 
form zugegen sind. 

Die, neueren Methoden der Temperaturbe¬ 
stimmung sind auf astronomischem Gebiete zu¬ 
erst auf die Sonne angewendet worden. Auf die 
ersten, sehr unsicheren Versuche brauchen wir 
nicht einzugehen; die neueren Untersuchungen 
sind hauptsächlich nach zwei Methoden ausge¬ 
führt worden. Nach der ersten wird die Wärme¬ 
menge gemessen, die die Sonne in senkrechter 
Richtung einer schwarzen Fläche von 1 qcm 
Größe in einer Minute zustrahlt; aus dieser sog. 
Solarkonstante berechnet sich die Sonnentempera¬ 
tur sehr einfach nach dem Stefan-Boltzmannschen 
Gesetz. Nach seinen neuesten Messungen findet 
J. Sch einer auf diesem Wege die Sonnentempera¬ 
tur von 6250° abs. Es braucht nicht näher er¬ 
örtert zu werden, daß zu dieser Berechnung der 
Durchmesser und die Entfernung der Sonne be¬ 
kannt sein müssen, weil nur durch diese Daten 
die Strahlung von 1 qcm der Sonnenoberfläche 


berechnet und mit der Strahlung einer schwarzen 
Oberfläche von gleicher Größe verglichen werden 
kann, woraus dann die gesuchte Temperatur folgt 

Der zweite Weg zur Temperaturbestimmung 
verlangt die Darstellung der Energiekurve des 
Sonnenspektrums durch Messung der Strahlung 
bei verschiedenen Wellenlängen und die Berech¬ 
nung der Temperatur nach dem Planckschen 
Gesetz der schwarzen Strahlung. Sch ein er und 
Wilsing haben das Sonnenspektrum mit dem 
Spektrum einer Lampe von bekannter Temperatur 
bei mehreren Wellenlängen verglichen und fanden 
die Sonnentemperatur nach dieser Methode gleich 
5130 0 abs. Bei Benutzung der Energiekurve, 
die Abbot und Fowle nach der Methode von 
Langley erhielten, folgt die etwas größere Zahl 
von 5990° abs. in guter Übereinstimmung mit 
der ersten Methode. 

Bei den Ftxstcrnen läßt sich nur die zweite 
Methode der Temperaturbestimmung anwenden, 
weil die Entfernung nur. in wenigen Fällen be¬ 
kannt ist, der Durchmesser jedoch wegen seiner 
Kleinheit durch keinerlei direkte Methoden be¬ 
stimmt werden kann. Die Sterne erscheinen 
selbst in den größten Fernrohren der Gegenwart 
nur als Lichtpunkte; das scheibenartige Aussehen 
der Bilder in kleineren Instrumenten, worauf 
ältere Beobachter gelegentlich eine DurchmesSer- 
bestimmung gründen wollten, hat eine andre Ur¬ 
sache. Zur Berechnung der Temperatur muß 
das Intensitätsverhältnis des Sternspektrums zu 
dem Spektrum einer irdischen Lichtquelle von 
bekannter Temperatur für einige Wellenlängen 
gemessen werden. Den ersten Versuchen des 
Verfassers sind die älteren Beobachtungen von 
H. C. Vogel und Müller zugrunde gelegt, die 
sich auf sechs helle Sterne und die Sonne be¬ 
ziehen, wobei als Vergleichslicht eine Petroleum¬ 
lampe diente. Nach diesen Rechnungen finden 
wir die Temperaturgrenzen von rund 75oo°abs. 
für weiße, 2600° für rötliche Sterne. 

Die großen Schwierigkeiten derartiger Mes¬ 
sungen scheinen der Grund zu sein, daß unsre 
diesbezüglichen Kenntnisse erst nach Jahrzehnten 
eine wesentliche Bereicherung erfahren haben 
durch die grundlegende Arbeit von Scheiner 
und Wilsing, die sich auf die Spektra von 109 
helleren Sternen bezieht. Die Verfasser haben 
die Helligkeit im Sternspektrum bei fünf passend 
gewählten Wellenlängen mit der Helligkeit des 
Vergleichsspektrums verglichen, welch letzteres 
durch eine elektrische Glühlampe erzeugt wurde. 
Die Glühlampe ist dann mit einem schwarzem 
Körper von bekannter Temperatur verglichen 
worden und so konnten die Helligkeit der Stern¬ 
spektra aus der bekannten Helligkeit einer gut 
definierten Normale berechnet und zur Bestim¬ 
mung der Temperatur verwendet werden, wobei 
das erwähnte Plancksche Strahlungsgesetz die 
Grundlage der Rechnung bildete. Die so ge¬ 
fundenen Temperaturen liegen zwischen ziemlich 
weiten Grenzen: 12000° abs. als die höchste 
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bei Hem Sten* vom I. -Typus: k Orionis und wohnlichen. Platten hängt von der F41.be des 
0800° -ab*, als die-niedrigste bei dem Stern vom Lichtes ab, so -daß nicht diejenigen Strahlen 
ti.I, Typus: fc Setpg&tis, afeo beträchtlich niedriger photographisch am wirksamsten erscheinen, die 
als die Temperarur des elektrischen Lichtbogens, dem Auge die hellsten stad: Rot, Gelb und Grün 
Für die drei Hauptrypen rirvi die Mittelwerte wirken kaum,, Blau und Violett anv stärksten* 
m runden Zahlen: . Zum Zwecke der photographischen Großenbe- 

LTypus ‘)gog 1 \ II. T>po$ :ooo’\ IU. Typus ^500°, Stimmung hat Pickering die Stemspektra photo- 
wo diese Zahlen nur zur beüauhgen Orientierung graphisch aüfgenormnen, und die Schwärzung der 
dienen sollen, da die Temperaturen auch inner- Spektra au derjenigan Stelle im Violett gemessen 
halb desselben Typus xwischer» rie-mhch weiten wo die photographische Flaue am empfindlich- 
Grenzen variieren. E$ muß hier erwähnt werden, sten .ist Aus' diesen Daten leitete er die photo- 
daß die besprochenen Merhaden der Tempera- graphischen Größen der Sterne ab, die sich im 
tue bestimm ring auf -der Annahme beruhen; daß flraper-Kätulog'vereinigt findet*. DieseStellgrößen, 
die Ytrohfenden Körper io ihren StrHlduftgseigeß- Draper-Größen, genaonr; bilde» eins ichtige Er- 
. -schäften dem schwarzen Kölner ziemlich nahe - gänzung der vbiiellerj Sterngrößep. Es i^t schon 
kommen; man bezeichnet die • so berechneten bei den ersten Versuchen auf dm Gebiete dfcV 
Temperaturen als effektive, die von der wahren Fissternphotographie aüfgeiailen, daß die Sd>wäp- 
Tedn^nnqr mctkbch verschieden sein können, fang afar ®läef vesrschiedert.öf Sterne picht immer 
Schon cheffafafa der visuellen Stern- 

.Untersuchungen, über T # ' große enlspncht imd 

Sx^fpspektreß haben 
die Annahme nabege- 
1 egt, daß die ver¬ 
schiedenen Spektral- 
typen vkruhttdtnw 

- ■ der" Sterne 
sprechen. Die mit- 
geteilten Temperatu¬ 
ren bestätigen diese 


Annahme. Danach 
sollte jeder Stern im 
ersten Stadium bei 



der visuellen Stvrn- 
große entspricht itrwf 
stark mit der Farbe 
}!er Steene wechselt, 
Gelbe und rötliche 
Sterne geben viel 
sch'vache.re-Bilder a h 
weiße Sterne von 
Reicher Größe. Der 
Grtmd dieser Erschefe 
riuüg ist kicht zu er- 
kennen S die phottw 
graphGehe Wirkung 
hängt hauptsächlich 
y<ei derfatfaB jtät der 


•AN »mmr MS»AAS. 


Strahlen' ab, urui xüe 


O” 1 ™" Scheiner fsc&smatiffcbi. Ob« Spektrum des I. Typus ^y -" V;' T • 
an weiß« btern vom nur ^ y ftl ^ <s g^ m der Mitte Obergangsforui f; l uul d,e 

l. Ij'P us zwischen I. und 1 L TjfrtiS; unten fl Tvpns. Violettes *«>«1 «ben beuten *etr 

spätere Abkünlung '^egt' rscfets». ßfc» Sterr/es {Ujkfp^y. 

wegen Abnahme der • relativ stärk# ;ite 

OberHachent^mpem:-• bei. den gelben und 

tur in tlra 1 L Typus übergehen, dga letzte Stadium rötlichen (II- und SU- Typus). Daraus folgt, daß 
entspräche dem: UL und IV. Typus, bis zuletzt die Chtierenz: Drapex-Größe k— visuelle Größe 
bei einet gewissen unteren Temperaturgrenze die von der Temperatur der Sterns. abhängt und 

LichtstraUhixig ganz aufhören und der Stern er- zwar mit abnehmender X empmtur Ayachsen anuß. 

löschen wtirdeT ™ Diese Theorie der progres- Diesen Zusioomenhang hau .durch dxw 

siven Entwicklung der Sterne hat viele Anhänger fache Formeln dargesiellt und dadurch * die Be- 
gefunden. rechnung der lem^afcur, wenigstens oähertings- 

Gestützt 3X2[ die yon Scheiner und Wilstng weise m allen Fällen ermöglicht, wo sowohl die 

ermittelten effektiven, Temperaturen ' der Sterne tVaper-Größe &I$ auch die visuelle Große bß~- 

versuchte Verfasser vor kurzem die Flächenhellig- ; kannt sind. 

kek der Sterne au berechnen und eine Formel: Aus diesen Fomtdn farm die FlächenhelLg- 

abztflnten, woraus her bekannter ßrtffkftnmg $f keit der Sterne, <L h. die durch die Einheit der 

ihr- Stsrnr folgen. Ohne auf die- Oberfläche ausgosträbbe Lichtmenge berechnet 

nähere«. Ehizelheuen fajfagfafa, fanden wir nur werdet» , wenn diese Größe für die Sonne'als 

den Gedaokengacig dienet OnfCTSUCrJungcox kiur. Kud.cit gewählt wird ist z, Ti. die RäcUeü* 

miaeiien. hcIFgkeit bei i306.0° nahe, gleich ;v 5 für 9000^ 

Neben den früher besprochenen visneUen- nahe gleich für 4^66° nux etwa V r , und für 
Sterngrößen sind in neuerer Zeit gewisse GröÖeß^ • die Temperatur dfe nähe der untere 

Angaben mit Hilfe der Photographie ermittelt Grenze der Stcrntempör-ätur^ri.'; begy» üur mehr 

worden. Däs Licht dm Sternes wirkt surf die . 1 /^,..' Die R.e^iUtat^.: dieser-. FöLniein/ Mbhtäi' • ftrr 
pbptogTaphisGie i’lutte und erzeug? einen Ein- modrigere, im Laboratorium Immellbare Ternpc.“ 
drück, der Ach als Schwärzung der emphndhcheii raturen mit den neuesten Leubachtüngen Yer- 
Schicht kundgibt, Die-' Empfindlichkeit ; der ge*-' glichen werden 1 v«ri .zeigieyji eme . durchaus he- 
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friedigende Übereinstimmung mit der Erfah¬ 
rung. 

Es können aus diesen Formeln auch noch 
die wahren Halbmesser der als kugelförmig ge¬ 
dachten Sterne aus den erwähnten photometri¬ 
schen Daten berechnet werden, wenn die Ent¬ 
fernung der Sterne bekannt ist. Bei den großen 
Schwierigkeiten, die bei Bestimmung der Stem- 
distanzcn auftreten, sind die hierzu verwendbaren 
Daten nicht sehr zahlreich. Ohne eine systema¬ 
tische Übersicht des hierzu geeigneten Materials 
geben zu wollen, haben wir die Berechnung für 
einige uns am nächsten liegenden Sterne ausge- 
fiihrt, doch genügt dieses geringe Material noch 
nicht, um allgemeine Schlüsse daraus zu ziehen. 
Aus diesen wenigen Beispielen scheint mit einiger 
Wahrscheinlichkeit zu folgen, daß die meisten 
Sterne nicht sehr groß sind, wenn wir sie mit 
der Sonne vergleichen; die meisten Sterne dieser 
Tabelle haben Halbmesser, die zwischen der der 
Sonne und dem 9fachen dieses Wertes liegen; 
eine auffallende Ausnahme bilden zwei Sterne, 
die sehr hell und gleichzeitig auch sehr weit ent¬ 
fernt sind: bei Arktur finden wir den Halb¬ 
messer gleich dem i5ofachen, bei Aldebaran 
gleich dem i35fachen der Sonne. Es führt so¬ 
mit unsre Theorie zu wichtigen Ergebnissen Über 
die Fixsterne, die auf keinem andern Wege er¬ 
langt werden können. Wenn auch die Genauig¬ 
keit dieser Zahlen nur eine mäßige ist wegen 
der unvermeidlichen Unsicherheit der benutzten 
Beobachtungsdaten, so glauben wir, daß die er¬ 
haltenen Resultate genügend gesichert sind, um 
eine erste Orientierung auf diesem Gebiete zu 
gestatten. 

Photographie mit unsichtbaren 
Strahlen. 

Von Dr. Lüppo-Cramer. 

n seiner Farbenlehre zitiert Goethe das 
Wort eines alten Schriftstellers: »Hält man 
dem Stier ein rotes Tuch vor, so wird er 
wütend; aber der Philosoph, wenn man nur 
überhaupt von Farbe spricht, fangt an zu 
rasen.« Diese »Raserei« der älteren »Philo¬ 
sophen« beschränkte sich allerdings wohl in 
der Hauptsache auf den Streit darüber, ob 
die Farben zu den »primären oder sekundären 
Qualitäten« zu rechnen seien. Von Locke 
wurde zuerst eingehender ausgefiihrt, inwiefern 
die Farben zu den »sekundären Qualitäten« 
gehörten, daß sie nämlich nicht den »Dingen 
an sich« zukämen, sondern allein durch das 
Filter der menschlichen Sinne empfunden 
würden, also in dieser Beziehung etwas Sub¬ 
jektives seien. In der Erkenntniskritik Kants 
wurde später die Welt der Erscheinungen von 
dem Ding an sich in noch beträchtlich weit¬ 
gehenderer Weise getrennt, wir finden aber 
stets mit besonderer Vorliebe die Phänomene 


der Farbe sozusagen als Demonstrationsobjekte 
dafür herangezogen, in welcher Weise die 
»Welt als Vorstellung« sich von dem Ding 
an sich »unterscheide«. In dieser Beziehung 
spricht Arthur Schopenhauer 1 ) in seiner 
immerhin psychologisch außerordentlich inter¬ 
essanten »Farbenlehre«, die wohl als der letzte 
verunglückte Rettungsversuch der Goethe- 
schen Farbenlehre anzusehen ist, einen Satz 
aus, der im Hinblick auf die hier mitzuteilen¬ 
den Untersuchungen von besonderem Inter¬ 
esse ist: »Einen Beweis von der subjektiven 
Natur der Farbe, daß sie nämlich eine Funk¬ 
tion des Auges selbst ist, folglich diesem 
unmittelbar angehört und erst sekundär und 
mittelbar den Gegenständen, gibt uns zunächst 
der Daguerreotyp , der, auf seinem rein ob¬ 
jektiven Wege, alles Sichtbare der Körper 
wiedergibt, nur nicht die Farbe.« 

Es ist hier nicht der Ort und erscheint 
auch unnötig, jene Auffassungen heute noch 
zu diskutieren, wir sehen aber immerhin aus 
ihnen, daß die verschiedenartige Wirkung von 
Licht verschiedener Wellenlänge auf die Netz¬ 
haut die Denker auch mehr philosophischer 
Richtung stets besonders anregte. 

Durch die Erfindung der Photographie, 
vor allem aber durch die Entdeckung der 
Röntgen- und Radiumstrahlen, wurde uns be¬ 
sonders eindringlich zum Bewußtsein gebracht, 
daß der Bereich der auf das menschliche Auge 
wirkenden Strahlungen ein sehr eng begrenzter 
ist. In dieser Hinsicht sind nun Untersuchun¬ 
gen besonders interessant, über die vor einiger 
Zeit R. W. Wood in einem Vortrage vor der 
»Königlich Photographischen Gesellschaft von 
Großbritannien« berichtete und dem die fol¬ 
genden Mitteilungen entnommen sind. Der 
bekannte Forscher studierte die Wirkungen 
der unsichtbaren ultravioletten und ultraroten 
Strahlen auf die photographische Platte und 
die beigegebenen Bilder in Fig. 1 — 6 sind 
Reproduktionen der von Wood selbst erhal¬ 
tenen Originale, deren Klischees wir der Freund¬ 
lichkeit der Redaktion von »The Photographie 
Journal« verdanken. 

Wie die Welt aussehen würde, wenn das 
Auge nur fiir Ultraviolett oder Infrarot emp¬ 
findlich wäre, läßt sich durch die Photographie 
unter Anwendung entsprechender Filter fest¬ 
stellen. Glas ist für ultraviolettes Licht von 
300—320 jUjU völlig undurchsichtig; Quarz da¬ 
gegen, sowie dünne Schichten metallischen 
Silbers, welch letztere gewöhnliches Licht 
nicht durchtreten lassen, sind fiir ultraviolettes 
Licht durchsichtig. Zur Photographie mit 
dem ultravioletten Teil des Lichtes müssen 
daher Quarzlinsen verwendet werden, die mit 
einem Silberüberzug versehen sind. Als Filter 


1) Farbenlehre, S. 80 der Reklam-Ausgabe. 

2) {j-jj. = Ein Milliontel Mülimeter. 
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für das Infrarot dient dichtes blades Kobalt- 
glas. Da dieses au Iler den infraroten Strahlen 
noch grünes und blaues Licht durchlaßt, muß Papieres im 
es mit einem Filrer komhcmesrt werden, das 
äüs einer Losung; 'von Kallumbichromat be- 
ste.hr, wodurch Grün 
und Blau absorbiert ,, < v . ^ t 
werden. Dieses Ftl- r (. ‘ 

icT läßt damt nur ' 
noch Stral^ten^von . ■' - / 

desselben " Gegen¬ 
standes 2iir selben . UltraVldettv 


Mit andern Worten: der Himmel erscheint; im 
Ultra violett viel heller als ein Stück weißen 
Sonnenschein. Mit der infraroten 
r^gegen erscheint das ?apicr nicht 
d4|ifefcry' W son^ctt erheblich heller als der Hirn* 

' : ^ _E^ne aiicire 

Bäume Es iuh>t 
Infrarot, dies daher, daß das 

,« SU „„« raS T«,..„, S . '^fiSoSS«' 

mit pHOTOGRAmEK, , u -\ Ätmosphai r 

durchdrmgt, ohne 
, .• . merkliche Zfcir^ 
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[hängende tiefe 


m der Atmosphäre zusammenhängende tiefe 
Schwarz m cka Schatten ist eine Erscheinung, 
der man auch agf dem Monde oderahf 
netea ahne Atmosphäre begegnen würde r wo 
das Licht direkt von der Sonne kommt r 4te 

dort in i h reni 

Strahlen ijfe 
■GegenteÜdcJ 

Fall: >k 
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wüirden die Sonne sehen, aber sie würde uns 
sehr gedämpft erscheinen und nirgends gäbe 
es einen Schatten, Wir würden auf der Erde 
wandeln wie der schattenlose Peter Schlemihl 
der deutschen Fabel. 


Um den Unterschied im Aussehen eines 
der gewöhnlichen- Pigmente zu zeigen, je 
nachdem die ganze auruckgeworfene Licht* 
menge oder nur der ultraviolette Teil der¬ 
selben tist Anwendun, 


kommt; wurden einige 


jSrsT AK'i&• .mit js^kotgu LUmrU welche die Aufhellung des Himmels' 

gegen den Horizont zeigt. 


Die 'Undurchsichtigkeit des Gh&es für ultra¬ 
violettes Licht kommt in Fig* 5 zum Ausdruck. 
Diese stellt eme Photograptefe einer Land¬ 
schaft.- züm $ ‘ durdh .t$n : Giäsfenster dar. 

Während bei 


Buchstaben mit Chinesisch-Weii\ auf ein Blatt 
Zcitungspapfer aufgemäit und die entsprachen- 
Photographien mg^ferUgt Unter gewöhn¬ 
liche« Verhältnissen erscheine*» in der Photo- 
gräpHic dieseBuchstaben so.wöß-Wle.-d^ Papier 


voller Wirteamkett des Tages* 


Sichtbares Licht UitraviöfefteF Ii£ht. 

Fig. 5. Ei>\V \ar$ G&iv>.» 

lichtes, die Ländschaft m der Photpgfäphie selbst, wenn nicht weißen Wtrrf n»n uHFävkde.ttes 
durch das Fenster hindurch abgebÜdet wrrd. Licht zur photographischen Platte gelassen, so 
stellt sich in dem mit Ultraviolett aufgenom- eischUiueiv- die . Buchstaben schwätz,. Dagegen 
menen Hilde das Fensterglas, vollkommen erscheint. Idruckerschwärze unter ^oiehen JJm- 
schwarz dar. stunden heller, als in Aufüahrti^n. ohne hi her 
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Der Mangel an Reflexionsverfingen des Chine* ihrer Eltern heranzieht Diese weisen in der 
sisch-Weiß ist eine Quelle von SchwierigkeitenRegel nur zwei Typen, auf: solche, die den 
hei der photographischen Reproduktion von Sprößhng mit besonderei Härte und Strenge 
Gemälden* in denen diese Farbe vorhanden ist erziehen, weil »man dem Kinde seine Liebe 
(Fig.6). Beim Aufmalen der Buchstaben wurde niemals zeigen soll«, einen Typus, auf den ich 
am Ende des Wortes »appears* ein Fehta be- hier nicht eingehe, urn dafür den zweiten, 
gangen, der durch Auswischen entfernt werden weitaus häufigeren, den verziehenden und ver¬ 
zollte. In der unter jgewohnhcben Verhält- liebten zu behandeln. 

nissen gewonnenen photographischen Auf- Um den Dingen gleich ins Herz zu greifen: 
nähme ist Von dieser Korrektur gar nichts zu einzige sowie LieblingsWnder von solchen 
bemerken; in der mft Ultraviolett erscheint Eltern sind dadurch ganz ausnehmend ge- 
die Korrektur, die doch nur eine Spür Chine- fährdeL daß sie buchstäblich die Geliebten 
sisch-Welß eothieli, als ein schwarzer Fleck, ihrer Eitern werden. Es entwickelt sieb meist 
Die 'ultraviolette Strahlung ist also viel emp- von allem Anfang ein regelrechtes Lieber- 
findlicher für Ghmesbxb-Waß ab das Auge, vefhütüjsmit unbegrenzter Zärtlichkeit, .ewigem- 

Möglicherweise . Kosen und unend- 

kann dieses Verbal- • . Hoher Liebe, ja so- 

.tea bei Fa'kchuiigs- |9& • Las Grobsimi- 

riach weisen von Be- lp;- fei • liehe mangelt da nie. 

den tung sein; : .Br; i m iffÜ'lL LIK ** wenn man auch nicht 

Auch für di?/'ko- ; |J£ gerade direkt an 

/ogtaßf/äf tm Him- ■ Blutschande zu den- 

rttlskörfern ist die : PmB P$Ofc IV flWjdkeh braucht. Inder 

Anwendung von v • Regel trachten die 

Ultraviolett von Be- A/ifÄBl Eltern dieKüideszeit 

deutung, Die Ex- ^ künstlich zu verlan- 

positionszeit für eine . *£ } * jgLü Ä gern. Die Mädchen 

Aufnahme des Voll- l \\ V * z.B.müssen weit über 

mondes durch das ^ * das entsprechende 

Stlberfilter beträgt >Jp IK Älter ganz kurze 

etwa zwei Minuten. < WfBBG&Jto Röcke, die Buben 

Dieses Bild war von ' ■ I fei^T^ iL V _ das geschlechtsfose 

dem ohne Filter auf- Kleidchen fast bis 

genommenen im alb Fig 6, CHiKKSisaiwRiss reflektier* .ultraviolettes- zur ersten Elenjen- 
gemeinen wenig ver- Licht gar nicht. tark lasse tragen und 

schieden. Aber iu länge Locken, bis 

der Nachbarschaftdes dru^re/iu^dem hellsten sie zum Gespött 4 er Kameraden .werden, 
Krater auf der Momioberflacbe, zeigte es einen Wieder andre Eltern zieh» noch die i \ t 
dunklen Fleck, der in der Aufnahme mit vollem 14 jährigen Jungen aul Schoß oder Knie. 
Lichte nicht enthalten war. Es ist dort offen- Wenn alle Kinder die Neigung haben, mehr 
bar eine Ablagerung, eines-Materials vorhanden, .Liebe, m verlangen, als ihnen die Großen ge- 
das nur im ultravioletten Lichte erkannt werden wähnen' können, werden jene einzigen und 
kann, Rd solchen Anlbahmen in größerem Lieblmgs^ptbßlinge durch die Verziehung von 
Maöstabe dürften sieb manche Aufschlüsse selten der Eltern fast unersättlich.. Die ganze 
über das Material ergeben, aus dem der Mood Weit hat nicht .soviel Liebe, als solch ein 
zusammengesetzt ist; wenn damit Aufnahmen Geschöpf im Laufe seines Erdenwallens zu 
feaergcbildeter Gesteine, die auf der Erde verbrauchen vermag, was erfahmugsgeenäß 
Vorkommen, verglichen werden. Es ist so den besten Boden für Hysterie und Swangs- 
ein neues Gebiet astr-anomischer Forschung neu rose abgibt. 


Zur Seelenkunde des einzigen wie 
des Liebiingskindes. 

Von Dr. J. Sa-DGEk. 

E msige sowie sich 

rerfährutjgsgemäß ganz eigenärfigt jä meist 
recht;unglücklich. Warum dies so ist, ver- 
steht mäu erst därmv wenn man das Verhalten 
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falls ihre hausfraulichen, sowie Mutterpflichten 
sorgfältig, ja peinlich erfüllt, dem Manne aber 
nie die Geliebte wird. Stirbt vollends der 
Erzeuger, welcher diese Ehe zusammenge¬ 
halten, dann kommt es nicht selten zu Schei¬ 
dung und Trennung, weil der einzige Kitt 
nun weggefallen. 

Etwas anders gestaltet sich dieses Bild, 
wenn der Vater nicht selber seine Tochter zu 
einer Ehe drängt, sondern, wie dies auch gar 
nicht selten vorkommt, ihre Liebe dauernd 
für sich beansprucht und ihre Jugend ruhig 
verkümmern läßt, zumal wenn sein Weib ihm 
sehr früh gestorben. Mitunter steht schon 
zu Lebzeiten der Mutter seine Liebe zur 
Tochter in vollem Saft. Das junge heran¬ 
blühende Mädchen gefällt ihm begreiflicher¬ 
weise um vieles besser, als seine eigene schon 
welkende Frau. Ist er nun vollends Witwer 
geworden, so entpuppt er sich als der aus¬ 
gesprochene Liebhaber seiner Tochter — 
natürlich mit gehemmtem Sexualziel, — wel¬ 
cher jeden Freier ingrimmig haßt und durch 
sein direkt abweisendes Betragen in der Regel 
auch glücklich zu verscheuchen versteht. Da 
ist keiner ihm gut genug für sein herrliches 
Mädel, jeder soll sich womöglich auf der 
Stelle erklären, sonst habe er in seinem Haus 
nichts zu suchen, und weil man die Katze 
doch nicht im Sacke zu kaufen Lust hat, zieht 
jeder mögliche Bräutigam sich vor dem knur¬ 
renden Alten zurück. Diese Väter sind völlig 
blind dafür, daß ihre Töchter allmählich ver¬ 
kümmern. »Das Mädel hat noch immer Zeit 
genug zu heiraten wenn ich nicht mehr bin«, 
ist die beliebte egoistische Phrase, mit der 
man ein Weib um seine Zukunft betrügt. 

Ist schon der Vater geradezu eifersüchtig 
auf seine Tochter, so die liebende Mutter 
auf den einzigen Sohn noch hundertmal mehr 
und — weit raffinierter. Wenn eine Frau 
nicht mehr als ein einziges Kind besitzt, so 
will sie in den meisten Fällen kein zweites. 
Warum aber nur? Der vorgeschützte Grund, 
sie wolle die Beschwerden der Schwangerschaft 
und Entbindung nicht nochmals durchmachen, 
ist ganz durchsichtig, ebenso Wind, als die 
angebliche Sorge um die materielle Sicher¬ 
stellung ihres Sprößlings. Die wahre Ursache 
liegt weit tiefer. Es sind fast ausnahmslos 
solche Frauen, die zum Manne keine rechte 
Liebe haben oder wenigstens zu dem eigenen 
Gatten, und denen der Geschlechtsverkehr, 
zumindest wieder mit diesem Mann, so gut 
wie keinen Genuß gewährt. Solche Gattinnen 
unterdrücken früher oder später ihre normale 
Sexualität, sofern sie sie überhaupt noch in 
die Ehe mitgebracht haben, und ziehen sich 
auf das so beliebte »Mutterglück« zurück, d. h. 
die Betätigung von Perversionen aus ihrer 
eigenen, unvergessenen Kindheit. Man sehe 
diesen Frauen nur zu, wie eifersüchtig sie ihr 


Mutter recht wahren, die wenig appetitlichen 
Verrichtungen der Kinderpflege selbst zu be¬ 
sorgen. Wie sie sich von niemandem nehmen 
lassen, ihre Kleinen von den Spuren des 
Stoffwechsels zu säubern, wie sie ihr Fleisch 
küssen, oft an den allerintimsten Partien und 
dann vor dem Gatten und aller Welt das viel¬ 
beliebte Paraderoß reiten der hohen und reinen 
Mütterlichkeit. Was solch eine Frau mit aller 
Kraft ihrer Seele anstrebt, ist eine verlängerte 
Mutterlust. Um auf ihre Perversitäten bei dem 
eigenen Kind nicht allzurasch verzichten zu 
müssen, trachtet sie z. B. es weit über das 
entsprechende Alter hinaus noch selber auf 
den Topf zu setzen, und tätschelt oder schlägt 
es gern auf das womöglich nackte Gesäß, 
auf welches sie ehedem mit wahrer Inbrunst 
ihre Küsse drückte. Ihre eigene Entblößungs¬ 
lust offenbart sich darin, daß sie angeblich 
aus erzieherischen Gründen, um das unschul¬ 
dige Kind ja nicht aufmerksam zu machen, 
sich ungeniert vor ihm aus- und anzieht, auch 
halbentblößt wäscht, ja sogar auf den Topf 
geht. Besonders raffiniert sind jene Mütter, 
die den Toilettenwechsel untertags just dann 
bei unversperrter Tür vornehmen, wenn sie 
glauben, daß der heranwachsende Sohn sie 
überraschen könnte. 

Ich bin hier unversehens in ein weiteres, neues, 
Kapitel geraten. Die vorbesprochenen Mütter 
erziehen ihre Kinder nicht zum Kampf ums 
Dasein, sondern einzig und allein zu ihrem 
Liebhaber , ausschließlich fiir sich und ihre 
meist uneingestandenen Lüste. Den Lieb¬ 
haber, welchen sie immer gesucht und auch 
im Ehemann nicht gefunden haben, den soll 
der Sohn ihnen jetzt ersetzen — natürlich 
wieder mit gehemmtem Sexualziel — zumal 
wenn der Gatte noch früh gestorben. Dem 
Heranwachsenden redet sie gerne ein, daß 
sie, die alleinstehende, haltlose Frau, einen 
Helfer und Beschützer brauche und hindert 
ihn meist mit glänzendem Erfolg, sich einen 
eigenen Hausstand zu gründen. Aber schon 
viel früher baut ihre stets rege Eifersucht vor. 
Nicht einmal in die Schule schickt sie ihn 
gern, weil er da bloß schlechtes Beispiel sehe 
und Kinderkrankheiten nach Hause schleppe. 
Viel beser sei ein möglichst langer Hausunter¬ 
richt, von einem erfahrenen Pädagogen erteilt. 
Auf der Gasse darf jener mit Altersgenossen 
natürlich nicht spielen, weil keine Gesellschaft 
ihr gut genug ist. Ganz besonders aber er¬ 
heischt sein Wohl, ihn frühzeitig vom Weibe 
fernzuhalten. Immer wieder gibt sie ihrem 
Liebling zu hören, er solle sich nicht weg¬ 
werfen, sich beileibe nicht etwa eine Krank¬ 
heit holen oder anderseits wieder ein anstän¬ 
diges Mädchen nicht kompromittieren, sonst 
müsse er sie heiraten. Überhaupt stellt sie 
alle Erotik gern als etwas Lächerliches und 
Verwerfliches hin. Verliebt sich der Sohn 
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aber trotzdem ernstlich oder denkt er die Ge¬ 
liebte gar heimzuführen, dann wird mit eins 
die typische Schwiegermutter lebendig, der 
kein weibliches Wesen auf Erden genügt für 
die Trefflichkeit ihres einzigen Kindes. Bleibt 
jedes doch hinter dem Ideal zurück, auf das 
ihr Sohn einen Anspruch besitzt, und welches 
im Grunde bloß eine einzige auf Erden erfüllt: 
sie selber nämlich, was sie freilich auszu¬ 
sprechen sich hütet. 

In den Kindern entstehen durch diese Er¬ 
ziehungbesondere Charaktereigentümlichkeiten, 
welche für das Leben oft verhängnisvoll wer¬ 
den. So, wie schon angeführt, daß ihre Liebe 
ganz unersättlich und damit der Boden für 
Hysterie und Zwangsneurose gepflügt wird. 
In der Regel gelingt auch die unerläßliche 
Ablösung von den Eltern überhaupt nicht 
mehr und die Sprößlinge jagen zeitlebens 
einem Ideale nach, das einzig nur für das 
Kind existierte: der Sohn unablässig dem be¬ 
sonders hohen und vornehmen Weib, natürlich 
der Mutter, wie er sie in zartester Jugend 
geschaut, die Tochter hinwieder einem Urbild 
der Männlichkeit, dem Vater nachgebildet, 
wie er ihr mit drei Jahren so herrlich er¬ 
schienen. Das kann so weit gehen, was ich 
aus Geständnissen von Kranken weiß, daß 
vornehme Damen, Damen von Welt, für sie 
den Geschlechtsreiz völlig verlieren, . ihnen 
viel zu hoch stehen für die Intimitäten des 
Ehelebens. Diese Männer bleiben dann höch¬ 
stens für Mädchen aus dem Volke potent, wenn 
nicht gar bloß für Dirnen. Daß mit solchen un¬ 
sterblichen Kindheitseindrücken die Bedingun¬ 
gen einerseits für psychische Impotenz, ander¬ 
seits zur »kalten Natur« gegeben, liegt auf 
der Hand. / Und hier stehen wir vor der 
vielleicht wichtigsten, allerhäufigsten und 
schwersten Konsequenz, die das einzige oder 
Lieblingskind trifft: es läuft um vieles größere 
Gefahr eine psychische Impotenz zu erwerben, 
oder wenn’s ein Mädchen eine »kalte Natur« 
zu werden, die in der Liebe ganz unempfind¬ 
lich bleibt, als ein Sproß aus kinderreicher 
Familie. Je mehr die Eltern ihre Liebe auf 
ein einziges konzentrieren, je mehr ein Partner, 
vom Gatten enttäuscht, das Kind nunmehr 
zum Gotte erhebt, desto dräuender wächst 
dann diese Gefahr. Befördert wird sie ferner 
noch dadurch, daß der wohltätig korrigierende 
Einfluß sowohl der Geschwister als der Alters¬ 
genossen teils überhaupt fehlt, teils häufig 
künstlich ferngehalten wird. Nichts Ärgres 
kann einem Kinde begegnen, als die stete 
Gesellschaft von großen Leuten, zumal von 
solchen, die es ständig verzärteln. Eine Reihe 
von Geschwistern wirkt schon darum allein 
wohltätig, weil sie die Liebe der Eltern ver¬ 
teilt, die Väter und Mütter außer stand setzt, 
ihre ganze brünstige, verhängnisvolle Neigung 
auf ein einziges zu werfen. 


Noch früher und verderblicher sind andre 
Folgen der elterlichen Zärtlichkeit. Wir wissen, 
eine der wichtigsten Aufgaben, an die das 
Fortschreiten der Kultur gebunden, ist die 
Vergeistigung des Sexualtriebs, in erster Linie 
seiner perversen Formen, die ja beim Kinde 
noch ganz normal sind. Diese unbedingt 
nötige Vergeistigung mindestens aufgehalten, 
vielleicht sogar verschüttet zu haben, ist das 
Verdienst jener liebenden Eltern. Viel leichter 
als gar nicht erzogene Kinder behalten deren 
Liebesobjekte ein großes Stück Perversität für 
das ganze Leben, wobei noch obendrein das 
Abbiegen des Geschlechtstriebes ins normale 
Geleise beträchtlich erschwert ist. Wo ge¬ 
wisse organische Vorbedingungen existieren, 
verfallen einzige und Lieblingskinder viel eher 
der gleichgeschlechtlichen Liebe und dem 
jugendlichen Irresein als Kinder aus kinder¬ 
reichen Familien. Auch lehrt die Erfahrung, daß 
die einsam geübte Selbstbefriedigung bei ihnen 
eine ganz ausnehmend bedeutsame Rolle spielt. 

Ich wüßte diese kurzen, ganz flüchtigen 
Ausführungen, die nicht mehr sein wollen als 
eine Anregung, kaum besser zu schließen als 
mit den Worten eines modernen Schrifstellers: 
»Man soll den Kindern soviel Freiheit wie 
möglich wahren, man soll sie ihrer Wege 
gehen lassen, sie weder ängstlich behüten, 
noch in eine bestimmte Richtung drängen. 
Wenn die Erwachsenen einmal die Kinder in 
Ruhe lassen werden, erst dann ist das Zeit¬ 
alter des Kindes gekommen 1 ). 

Ein neuartiger Motorballon. 

Von Leonhard Adelt. 

in Rückblick auf die Geschichte unsrer 
Motorluftschiffahrt in den beiden letzten 
Jahren ist nicht darnach angetan, uns mit 
großen Hoffnungen für die Zukunft zu er¬ 
füllen. Von den grundlegenden Typen hat 
Zeppelin vier, Parseval einen Ballon katastro¬ 
phal eingebüßt, und von den auf ihre prak¬ 
tische Verwertung gegründeten Verkehrsgesell¬ 
schaften mußte die Münchener Parseval-Ge¬ 
sellschaft liquidieren, während die reicher 
dotierte Delag ihr erstes Geschäftsjahr mit 
einer Viertelmillion Defizit abschloß und für 
das laufende auch schon wieder mit dem Total¬ 
verlust der zweiten Deutschland belastet ist. 
Die Neukonstruktionen vollends brachten eine 
Reihe schwerer und zum Teil äußerst kost¬ 
spieliger Enttäuschungen. Erbslöh und Ruthen¬ 
berg I und II sind verunglückt, Steffen erwies 
sich als wenig lebensfähig, der schon in der 
Idee verfehlte Kalottenballon Gans-Rodeck und 
das Starrluftschiff Schütte-Lanz konnten nicht 
zum Aufstieg gebracht werden, Zorn und 
Hense haben Bau und Reklame eingestellt — 


J ) Dr. Fritz Wittels »Die sexuelle Not«, S. 104. 
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gegen tias Starrluftschiff liegt denn auch io 
einer Folgerung seines, Prinzips über seiner 
Parallelität mit dem Was^rahneug;. brachte 
mau es äu wenig in Anschlag, daß es -Dicht 
wie dieses mit nur einem Flenicnt, sondern 
außer. mit der Luft auch mit 
der Erde su rechnen hat. 
Die Unnachgiebigkeit des 
Z-Schiffe gegen Druck und 

_ Stoß ist, mit der einen Aus« 

nähme des L Z VT, die Ur- 
sache aller seiner Katastro¬ 
phen geworden, Während 
wiederum das Balfouietluft- 
schiff in zählreichett gleich¬ 
artigen Fällen durch Aüf- 
reiöen der iluUe vor der 
vo\h\ ändigen Vernichtung 


bleiben Qouth,. der, ohne Pärseval ?.u erreichen 
oder zu verbessern, in der Praxis doch.recht 
gut abgesehmtterv hat, das große unstarre 
Versuchsschiff der Siemens^Schuckert-Werke 
und der auf den besondere« Zweck der Ozean- 


Das Halbstarke. Luft* um: Vee u I, derKielgang ist noch 
nicht mit Stoff verkleidet- 


Fig. i. M i Bte'-KhELs. in das Masdifmm-. 
und Tassagierraum eingebaut wird. In der Mitte 
Ingenieur Veeh. links Direktor Dr. ..Herketatb. 
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Stabilisierung, sondern gestattet auch eine 
der Zeppelinschen gleichwertige Lagerung der 
Vortriebs- und Steuerorgane, die von ihm 
aus, selbst fiir Reparaturen im Fluge, zugäng¬ 
lich sind. Die beiden Propellerpaare arbeiten 
im Widerstandsmittelpunkte, die Höhensteuer 
staffeln sich im Bugschnabel und die dem Luft¬ 
strom der Propeller ausgesetzten vier Seiten¬ 
steuer sollen, im Verein mit der großen Heck¬ 
flosse, eine Drehung des Schiffes fast auf der 
Stelle ermöglichen. Der Kielgang ist elastischer 
und widerstandsfähiger als eine Aluminium¬ 
konstruktion und zudem für Fälle übermäßiger 
Beanspruchung automatisch abgefedert. Für 
den Landtransport läßt er sich in acht Teile 
zerlegen. Die mit Aluminiumstaub metallisierte 
Metzeier* Hülle, die in Kammern unterteilt ist 
und zwei Luftsäcke von je 825 cbm in sich 
aufnimmt, kann durch Reißbahn entleert werden. 

Das nächst der Versteifung wichtigste Pro¬ 
blem, dem Luftschiff eine geschlossene Form 
zum Zwecke des geringstmöglichen Luftwider¬ 
standes zu geben, war von Zeppelin für 
das starre, von Siemens-Schuckert für das 
unstarre System gelöst. Mit dem versteifen¬ 
den Kiel hatte sich zwischen Gasträger und 
Gondel ein dritter Teil eingeschoben, den die 
ersten Konstrukteure halbstarrer Typen zum 
Tragkörper schlugen, während man seither 
mehr zu einer einheitlichen Verbindung von 
Kiel und Gondel neigte. Bei Veeh befinden 
sich Maschinen - und Passagierraum im Kiel¬ 
gang, der mit Aluminium feuersicher überdacht 
ist, ebenso wie die Ballonhülle durch Alumi¬ 
niumhalbringe gegen abspringende Propeller¬ 
stücke geschützt wird. Diese absolute Ge¬ 
schlossenheit übertrifft alle bisherigen Typen, 
bei denen die Gondeln als tiefer liegende Unter¬ 
brechung des Kiels erscheinen. Hierdurch 
wird eine hohe Eigengeschwindigkeit erreicht 
und durch die Gondelersparnis sehr günstige 
Gewichtsverhältnisse (Kiel 1400, Hülle 1350 kg) 
erzielt, die wieder einer motorischen Ver¬ 
stärkung zugute kommen. Für das Versuchs¬ 
schiff sind zwei isopferdige Motoren gebaut, 
und Air den größeren Ballon vier Maschinen 
von zusammen 700/750 P.S. vorgesehen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Über Schaden und Nutzen des Alkohols 
hielt Prof. Dr. Rosemann vor der Vereinigung 
deutscher Nahrungsmittelchemiker einen interessan¬ 
ten Vortrag. »Es ist falsch,« sagt Rose mann*) 
»in den Wirkungen der alkoholischen Getränke nur 
Schädliches zu erblicken. Gewiß ist der Alkohol 
ein wirksames Mittel, und alles, was wirksam ist, 
stiftet Schaden in der Hand des Unvernünftigen 
und schafft Nutzen bei verständigem Gebrauch . 

Der Alkohol wird schnell vom Körper resor¬ 
biert, zum größten Teil verbrannt, nur 2 % werden 

1 Zeitschrift für angewandte Chemie 191 r 9 Nr. 30. 
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imverändert ausgeschieden. Die bei dieser Ver¬ 
brennung frei werdende chemische Energie kann 
zur Beinedigung des Kraftbedürfnisses dienen. 
Diese Wirkungen stellen ihn in gleiche Linie mit 
unsern Nahrungsmitteln, deren Bedeutung im 
wesentlichen darin hegt, daß sie die Kräfte für 
den Betrieb der Körpermaschine liefern. Quanti¬ 
tativ übertrifft der Alkohol den Energiegehalt der 
Eiweißstoffe und der Kohlehydrate. 1 g Alkohol 
liefert 7 Kalorien (Wärmeeinheiten) gegenüber 1,1 g 
bei Kohlehydraten und Eiweiß. Der Alkohol wird 
hier nur von den Fetten übertroffen, von denen 1 g 
9,3 Kal. liefert. Vergleicht man aber die alkoho¬ 
lischen Getränke mit dem Nährwert der gewöhn¬ 
lichen Nahrungsmittel, so zeigt sich, daß ihnen kein 
Vorrang m bezug auf eine besonders kräftige Ernäh¬ 
rung zukommt. Unzweifelhaft gebührt den Nahrungs¬ 
mitteln hier der Vorzug, und zwar mit Rücksicht 
auf die Schädlichkeit großer Alkoholmengen und mit 
Rücksicht auf den Preis . Die Mengen, die von 
alkoholischen Getränken zur nährenden Wirkung 
notwendig wären, können auf die Dauer nicht als 
unschädlich angesehen werden. Ein Vergleich des 
Preises ergibt, daß derselbe Nährwert, den eine 
Flasche Rheinwein für 1,20 M. gibt, in Kartoffeln 
für 3 Pf., in Roggenbrot für 5 Pf. und als Rohr¬ 
zucker für 7 Pf. zu haben ist. 

Die stofflichen Wirkungen sind sehr mannig¬ 
faltig. Sie heben unangenehme Empfinden auf, 
wie die des Hungers, der Kälte, der Ermüdung 
und des physischen Unbehagens. Deshalb sind 
die alkoholischen Getränke von altersher stets als 
die wahren Freudenbringer bezeichnet worden, 
und in der Tat muß dem unbefangenen Urteil 
nichts segensreicher erscheinen, als ein Mittel, das 
den Menschen mit einem Zauberschlage von allem 
Unangenehmen befreit. Aber man darf diese 
unangenehmen Empfindungen nicht als überflüssige 
Beigaben des Lebens auflassen. Der Hunger ist 
der wichtige, man kann sagen unentbehrliche Re¬ 
gulator der Ernährung. Der Alkohol stellt diesen 
Regulator ab, und es kann nicht wundernehmen, 
wenn man bei gewohnheitsmäßigen Schnapssäufern 
stets eine erschreckende Unterernährung antrifft. 
Auch das Gegenteü kann durch den Alkohol be¬ 
wirkt werden. Das Sättigungsgefühl belehrt uns 
im allgemeinen in zutreffender Weise darüber, wann 
wir genug gegessen haben. Der Biertrinker nimmt 
aber, ohne sich dessen bewußt zu werden, im 
Biere erhebliche Mengen Nahrungsstofie zu sich, 
und Überernährung kann die Folge sein. Der 
Alkohol hebt das Kältegefühl auf. Auch hier ist 
der tatsächliche Effekt das Gegenteil dessen, was 
dem Körper nottut. Solange wir uns in niedriger 
Außentemperatur befinden, wäre es unzweckmäßig 
zu dem Mittel Alkohol zu greifen, das uns bei 
dem trügerischen Schein der Erwärmung der natür¬ 
lichen Waffen unsers Körpers gegen Wärmeverlust 
beraubt. Aber wie liegen die Dinge, wenn wir 
nach beendigtem Aufenthalt in der Kälte zurtick- 
kehren in wärmere Umgebung ? Von selbst sollen 
sich jetzt die Hautgefäße erweitern und das Ge¬ 
fühl behaglicher Wärme sich einstellen. Unzweifel¬ 
haft ist dies auch vielfach der Fall, aber ebenso 
oft bleiben die Reaktionen aus, wir frösteln nach 
wie vor, eine Erkältungskrankheit ist häufig die 
Folge. Wenn wir in dieser Folge ein alkoho¬ 
lisches Getränk genießen und dadurch Erweite¬ 
rung der Hautgefäße bewirken, so führen wir 
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nur das herbei, was normalerweise von selbst 
eintreten sollte. Hier zeigt sich deutlich, wie sehr 
es auf die Bedingungen ankommt, unter denen 
Alkohol genossen wird; was unzweifelhaft schädlich 
wirkt, solange wir noch der Gefahr eines Wärme¬ 
verlustes ausgesetzt smd, kann eben so zweckmäßig 
sein, wenn die Gefahr nicht mehr zu befürchten 
ist. Der Alkohol beseitigt endlich das Gefühl der 
Ermüdung. Das Ermüdungsgefühl ist für unsre 
Muskeln das Sicherheitsventil gegen Überanstren¬ 
gung. Der Alkohol vermag die eigentliche Ursache 
der Ermüdung nicht zu beheben. Er stellt nur das 
Ventil ab. So wirksam sich der Alkohol auch hier 
zeigt, so liegt doch die Domäne der Alkohol Wirkung 
auf anderm Gebiete, nämlich auf psychischem. 
Schon beim mäßigen Genuß alkoholischer Getränke 
treten psychische Wukungen auf, die für die hygie¬ 
nische Bedeutung der alkoholischen Getränke von 
wesentlicher Wichtigkeit sind. Der Genuß alkoho¬ 
lischer Getränke pflegt unsre ganze psychische 
Stimmung in charakteristischer Weise zu ändern, 
unangenehme Empfindungen und Vorstellungen 


mitleidig über den Pedanten, der auch am Bier¬ 
tisch einen Gegenstand wissenschaftlich behandelt. 
Wir brauchen uns dessen nicht zu schämen, denn 
dieses Spielen unsers Geistes hat uns Erholung 
und damit Kraft zu neuer ernster Arbeit gebracht. 
Man schätze die Bedeutung solcher Erholung nicht 
gering ein. Je stärker die Anstrengung bei der 
Arbeit war, um so größer ist das Bedürfnis nach 
Erholung. Das gilt für die geistige Arbeit wie 
für die körperliche. Wenn gerade unsre Zeit an 
die körperÜchen und geistigen Kräfte des einzelnen 
bei ; seiner Arbeit die höchsten Anforderungen 
stellt, so ist das lebhafte Verlangen nach Lebens¬ 
genuß und nach Erholung nur die notwendige 
Folge. Solche Erholung gewährleisten die alkoho¬ 
lischen Getränke häufig einer großen Zahl von 
Menschen, und indem sie dadurch die Vorbedingung 
für neue Tätigkeit liefern, schaffen sie positiven 
Nutzen, den man nicht gering veranschlagen darf. 
Daß auch ein mäßiger Alkoholgenuß dem gesunden 
Erwachsenen schädlich werden müsse, ist niemals 
erwiesen worden. Wenn die Vertreter der Abstinenz 


treten in den Hintergrund, alles 

Erfreuliche wird stärker betont. -- 

Ein allgemeines körperliches und m \ 

geistiges Behagen ist das Gesamt- , ■, 

ergebnis. Dazu kommt noch 1 ' ■ 1 

außer dem Alkohol eine Reihe __■» ! _ 

andrer Momente, die in alkoho- j^^rj 
lischen Getränken den Alkohol 
wirksam unterstützen. Alkoho 7 pr 

lische Getränke wirken fast / 

immer angenehm auf unsre - [— - — 

Sinnesorgane: wir freuen uns 

am Geschmack und am Duft 0 

eines edlen Weines, an seiner Schlingertank: 

goldigen Farbe, wir trinken zcl ßt < * as * 

Alkohol meist in angenehmer 

Gesellschaft in festlichen Räumen. Niemand wird 

bezweifeln, daß die Wirkung eines noch so guten 

Weines gestört wurde, wenn man ihn statt in 

Römern m Kaffeetassen servierte. Die Frage der 

psychischen Wirkung des Alkohols ist wiederholt 


Schlingertanks. Das Schwarze 
zeigt das Tankwasser an. 


behaupten, das, was in großen 

—- Mengen schädlich sei, könne 

, unmöglich in kleinen Mengen 

unschädlich sein, so ist diese 
Überlegung unzweifelhaft un- 
richtig. Wir haben Beispiele ge- 
nug davon, daß etwas in kleinen 
_ Mengen unserm Körper nützlich, 

Z ja sogar unentbehrlich ist, was 
m ^ durch Übermaß schädlich wirkt. 

* -- Schlingertanks. Um das 

Schlingern der Schiffe, die Be- 
Das Schwarze wegung von einer Seite zur 

kwasser an. andern, zu verhindern oder 

wenigstens zu beschränken, wer¬ 
den seit einiger Zeit Versuche mit sogenannten 
Schlingertanks ausgeführt. 

In große Tanks (Wasserbehälter), die über die 
ganze Breite des Schiffes führen, wird Wasser ein¬ 
gelassen siehe Abbildung) und tatsächlich hat man 


von experimentellen Psychologen bearbeitet worden. 
Das Ergebnis stand häufig im Gegensatz zu dem, 
was die Üntersucher erwarteten, es fiel meistens 
ungünstig für den Alkohol aus, daß nämlich die 
geistige Arbeit durch Alkoholgenuß ungünstig be¬ 
einflußt wird. Ob das auch für die künstlerische 
Tätigkeit zutriflft, bleibe dahingestellt. Die große 
Mehrzahl der Menge pflegt aber keineswegs Alkohol 
zu genießen, wenn sie geistige Arbeit leisten will, 
sondern gerade dann, wenn sie die entgegengesetzte 
Absicht hat, nämlich die, geistig auszuspannen, 
sich zu erholen. Für solche Erholung ist aber ge¬ 
rade Vorbedingung Freiheit von allen körperlichen 
wie geistigen unangenehmen und damit störenden 
Zuständen. Wer am Ende eines arbeitsreichen Tages 
körperlich ermattet, von den kleinen Verdrießlich¬ 
keiten des Lebens gedrückt, ausruhen will, dem 
wird dies nicht gelingen, wenn er nicht Herr der 
störenden Empfindungen wird. Schon geringe 
Mengen alkoholischer Getränke unter Mitwirkung 
der geschilderten Begleitmomente vermögen das 
zu bewirken und jene Stimmung herbeizuführen, 
die die Vorbedingung der Erholung ist. Was 
schadet es, wenn unter diesen Umständen freilich 


hierdurch erreicht, daß die Schlingerbewegungen 
der Schiffe ganz bedeutend vermindert wurden. 
Als erste hat die Hamburg Amerika-Linie auf zwei 
ihrer Personendampfer diese Schlingertanks prak¬ 
tisch angewendet und auch hier mit bestem Er¬ 
folg. Selbst während heftiger Stürme im Atlanti¬ 
schen Ozean zeigte sich die dämpfende Wirkung 
der Einrichtung. Bereits die Einschaltung eines 
Tanks hatte bedeutenden Einfluß auf die Be¬ 
wegungen des Schiffes, während beide Tanks dem 
Schiffe eine äußerst ruhige Fahrt gaben. Bei mitt¬ 
leren Meeresbedingungen, wie sie gewöhnlich vor¬ 
herrschen, ist die Wirkung der Schlingertanks voll¬ 
ständig, da dann das Schlingern nahezu auf ge- 
hoben wird. Bei beiden Schiffen sind seit Ein¬ 
führung der Schlingertanks die Schlingerleisten an 
den Tischen, selbst bei hohem Seegang nicht mehr 
angewendet worden. 

Ölprüfung durch ultraviolettes Licht* 1 ) 
Ein neues Verfahren zum Prüfen von Ölen pflanz¬ 
lichen und tierischen Ursprunges auf Verfälschungen 
durch Mineralöle beruht auf der Eigenschaft der 


das streng verstandesgemäße Funktionieren unsers *) Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure 1911, 
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letzteren, zu fluoreszieren, d. h. im auffallenden 
Lichte grün oder blau zu schimmern, während im 
durch fallen dem Lichte die wahre Farbe des Öles, 
dunkelrot bis weiß, zu erkennen ist. Diese Eigen¬ 
schaft fehlt den Pflanzen - und Tierölen. Aber 
auch bei den Mineralölen ist es gelungen, das 
Schimmern durch geeignete Mittel zu beseitigen , 
und in dieser Form werden si$ in weitem Umfang 
zum Verfälschen der wertvollen Pflanzen- und Tier¬ 
öle verwendet. Der grüne oder blaue Schimmer 
rührt nun von der Wirkung der ultravioletten 
Strahlen des weißen Lichtes her und nimmt daher 
mit deren Menge zu und ab. Er läßt sich des¬ 
halb durch Bestrahlen mit Licht mit sehr vielen 
ultravioletten Strahlen ganz außerordentlich ver¬ 
stärken. Ein solches Licht ist der gewöhnliche, 
unter Luftabschluß brennende elektrische Licht¬ 
bogen. Unter seinem Einfluß erscheint auch das 
Schimmern bei den »entfluoreszierten« Mineralölen 
wieder. Darauf beruht nun die sehr einfache Unter¬ 
suchung: man beobachtet das Öl im auffallenden 
Licht einer Bogenlampe mit unter Luftabschluß 
brennenden Kohlen. Stellt man sich noch aus 
Probiergläsern, die mit Öl von einem bestimmten 
Verfälschungsgrad gefüllt sind, eine Reihe her, so 
kann man durch Vergleich ohne weiteres den Grad 
und aus der Farbe die Natur der Verfälschung 
feststellen. 

Neue Bücher. 

eit der Deutsche angefangen hat, Bücher zu 
kaufen, statt seinen Lesebedarf in Leihbiblio¬ 
theken zu decken, ist das Romanschreiben keine 
brotlose Kunst mehr, sondern ein vielbetretener 
Weg auf der Jagd nach klingendem Erfolg. Frei¬ 
lich die Riesenauflagen der »Jörn Uhl« oder »Jena 
oder Sedan?« bleiben nach wie vor vereinzelt; 
immerhin genügt ihre Möglichkeit, Männlein wie 
Weiblein zu Gewaltmärschen nach dem gelobten 
Lande des Ruhmes zu veranlassen. 

Ich schüttelte am Baume, und es fielen mir 
sechs neue Werke in den Schoß, darunter nicht 
weniger als zwei von Frauen, ln ihrem Roman 
»LautTestamente) behandelt Mite Kremnitz den 
nicht mehr ganz neuen Vorwurf des durch Testa¬ 
ment eines Sonderlings zusammengeschweißten 
Ehepaares. Das Interessanteste an diesem Buche 
ist die Psychologie der Frau, die sich vom Stand¬ 
punkte absoluter Negation zu der Erkenntnis hin¬ 
durcharbeitet, daß der Erblasser mit seiner eigen¬ 
willigen Verfügung seinen in den Netzen einer 
verführerischen Circe schmachtenden Liebling habe 
retten wollen, und es gewissermaßen ihre moralische 
Pflicht sei, diesen menschenfreundlichen Plan nicht 
zu durchkreuzen. Trotzdem siegt ihr natürliches 
Weibgefühl: auf der Fahrt in die neue Heimat 
entflieht sie ihrem »Gatten wider Willen« und findet 
im Hause eines Arztes in—ausgerechnet Montevideo 
Stellung und Unterschlupf. Inzwischen benutzt 
Circe die willkommene Gelegenheit, sich einem 
andern Liebhaber zuzuwenden, heiratet ihn schließ¬ 
lich und geht als Diplomatenfrau (!) — selbstver¬ 
ständlich auch nach Montevideo, wo sie mit der 
geflüchteten Gattin ihres ehemaligen Liebhabers 
zusammentrifft. Nun folgt Spiel und Gegenspiel. 
Bedarf es noch der Erwähnung, daß das aus¬ 


*) Vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin-Charlottenburg. 
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einandergerissene Ehepaar sich zu guter Letzt im 
lieben Deutschland wiederfindet? Und wenn sie 
nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 
Im ganzen ein Roman, wie er nicht sein soll: 
wenig überzeugend, unwahrscheinlich in der Fabel, 
allzulang gesponnen. 

Mehr Interesse erweckt Elisabeth Heyde- 
mann-Möhring mit ihrem Novellenbuche »Hinter 
dem Nebele . Nur zwei Novellen, aber insbesondere 
die erste vollkommen in ihrer Art. Sie behandelt 
die Geschichte der kleinen Marret Rickmers, die 
den großen Schiffer Jeß Jessen heiratet. Der' 
»kleinen, feinen Marret, deren rostrotes Haar so 
weich war wie das, was über den Butterblumen 
zittert, wenn sie abgeblüht haben. Wie weiß ihr 
Körperchen war, als das Brautkleid von ihm ge¬ 
streift wurde, weiß wie die allererste Welle eines 
Tages, die entsetzt zum Gallionsbilde eines Schiffes 
emporfliegt.« Man hat sie mit dem ungeschlachten 
Riesen Jeß verkuppelt, ohne viel nach ihrem 
Herzen zu fragen. Nach der Hochzeitsnacht 
wünscht sie ihm den Tod. »Und es erhob sich 
ein Sturm« heißt die Novelle. Erst in Not und 
Schmerz, als Reue und Scham miteinander ringen, 
wächst der zarte Liebeskeim. den der rauhe Gatte 
ihr gleichwohl ins Herz gepflanzt. 

Die Novelle ist ein kleines Meisterwerk. Der 
Küstenton ist vorzüglich getroffen, alle Gestalten 
sind mit wenigen Strichen bis zur Greifbarkeit 
gezeichnet. Ebenso erhaben wie rührend ist Jessens 
Mutter, von deren Weinen es heißt, daß es »wie 
das Brüllen eines mißhandelten Tieres klang«. 

Von den Männerbüchern sei zunächst das 
neueste des Berliner Schriftstellers Kurt Aram 
(richtig: Hans Fischer) erwähnt. »An den Ufern des 
Araxes* l ) ist ein flott und spannend geschriebener 
typischer Männerroman, mit allen Vorzügen und 
Kennzeichen eines solchen. Er bringt keinerlei 
psychologische Vertiefung, keine Seelenprobleme, 
strotzt aber dafür von Handlung. Ein deutscher 
Offizier macht eine Urlaubsreise ins Zarenreich, 
tut allerlei interessante Einblicke in die Reformer¬ 
kreise des jungen Rußland und wird schließlich 
von der Liebe zu einer reizvollen Deutschrussin 
nach Persien geführt, wo es ihm gelingt, die Ge¬ 
liebte aus mehr als peinlichen Situationen sich 
und der Familie zu retten. Von besonderem 
Interesse sind die Streiflichter, welche der Verfasser 
auf die armenische Bewegung wirft. Überhaupt 
steckt in dem Buche viel eigene Beobachtung. 
Trotzdem wäre das ihm vorangestellte Bild des 
Dichters, in tscherkessischer Verkleidung, besser 
weggelassen: ein blasses, blondes, kneiferbewehrtes 
Europäergesicht macht sich in der Tracht des 
wilden asiatischen Volkes recht unnatürlich. Man 
glaubt dem Verfasser auch ohnedies, daß er in 
Persien war. 

»Ablösung vorh von Conrad Alberti (Sitten¬ 
feld) ist ein guter, gewandt gegebener Ausschnitt 
aus dem sozialen Leben der Reichshauptstadt 
Vater und Sohn Ambtihl sind zwei Fabrikanten¬ 
typen, wie sie im Leben unsrer Zeit nicht eben 
selten sind; der Vater noch ein Vertreter der alten 
Schule, die im Arbeiter mehr den Bediensteten 
als den Mitarbeiter sieht, der Sohn, in amerika¬ 
nischer Schule gereift, fortschrittlichen Ideen ge¬ 
neigt. Um Ambühl junior kämpfen zwei Frauen: 
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die Lehrerin Johanna Wiebel, die — in Not und 
harter Lebensfrohn geläutert — ihm und seinen 
Ideen die rechte Genossin geworden wäre, und 
Frieda Richter, die kühle Tochter eines vielver¬ 
mögenden Geschäftsfreundes, das Erzeugnis einer 
überreifen, raffinierten Großstadlkultur, ln diesem 
modernen Kampfe um den Mann bleibt das in¬ 
telligente Raffinement siegreich, Ambühl läßt die 
'Gefährtin seiner Sorgen und besten Gedanken ins 
Elend gehen und heiratet die überlegene Frieda. 

Das alles ist mit großer Kunst und Sachkennt¬ 
nis der einschlägigen Verhältnisse erzählt und 
spielt sich in einem großzügig geschilderten Milieu 
von Unternehmertum und Arbeiterschaft ab. Wir 
sehen in die Werkstatt der großen sozialen Be¬ 
wegung unsrer Tage hinein, lernen die Heilsarmee¬ 
bestrebungen und den Bund für Mutterschutz 
kennen, erleben Gründung und Verfall einer Volks¬ 
hochschule, — kurz, machen mit einem Ausschnitt 
modernen Weltstadtlebens Bekanntschaft, wie er 
lebendiger nicht sein kann. Der Titel »Ablösung 
vor!« ist im sozialen Sinne gedacht. Möge Ambülü 
junior Nachfolger finden, die zur Lösung des 
großen Zukunftsproblems mehr Ausdauer und Mut 
mitbringen! 

Ganz andre Bahnen betritt Franz Adam 
Beyer lein in seinem neuen Roman »Stirb und 
WerdeU ') Man vermutet unwillkürlich einen hoch¬ 
philosophischen Versuch, die ewige Frage vom 
Werden und Vergehen der Menschen zu lösen, 
sieht sich hier aber arg enttäuscht. »Stirb und 
Werde!« ist im ganzen die etwas langweilige Schil¬ 
derung vom Rücktritt eines berühmten Medizin¬ 
professors vom Lehramt, unter dem Drucke des 
herannahenden Alters. Wer derartige alltägliche 
Vorgänge im Roman bringen will,, hat die Pflicht, 
sein Thema tiefer zu erfassen, als der Alltags¬ 
beobachter, und diese Pflicht hat Beyerlein nicht 
erfüllt. Wenn ein Mann von der Bedeutung dieses 
Professors Terbrüggen uns nichts andres zu geben 
hat als die Philosophie ruhigen Verziehtens, im 
Hinblick auf das reiche neue Leben, welches an 
Stelle des alten tritt, so braucht es dazu nicht 
eines langen Romanes. Auch ist damit der tiefere 
Sinn des Goethewortes nicht ausgeschöpft. 

Lebhafteres Interesse gewinnt der Leser erst 
da, wo Beyerlein auf sein eigenstes Gebiet gerät, 
auf das militärische. Sobald der famose Major 
Terbrüggen mit seiner gräflichen Frau die Szene 
betritt, ist es gleichsam, als wehe ein frischer Wind 
durch das Buch. Diese souveräne Art, Militärs 
zu schildern, ihre Art und Weise zu sprechen, 
sich zu benehmen, ist Beyerleins ausgesprochene 
Stärke, und diese Stellen sind es, welche den un¬ 
geduldigen Leser mit dem Ganzen ein wenig ver¬ 
söhnen. 

Weit über all diesen Erzählerwerken steht das 
jüngste Werk des Dänen Johannes V. Jensen 
>Der Gletscher eJ) »Ein neuer Mythos vom ersten 
Menschen« ist es, den uns der Dichter der »Ma¬ 
dame d’Ora« hat geben wollen, — und er hat 
seinen Vorsatz ausgeführt. Lapidar, wuchtig, 
elementar stehen die Quadern dieses Buches vor 
uns, das uns eine Anschauung vom Heraufkommen 
des nordischen Menschen, des Menschen der Eis¬ 
zeit vermittelt. Man lese den Anfang: 


1 ) Vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin-Charlottenburg. 

2) S. Fischer, Verlag, Berlin. 


»Im Urwald brannte ein Feuer, das einzige 
auf Meilen im Umkreis. Es war an einem offenen 
Platz unter einer schräg überhängenden Felswand 
angezündet, die den Wind abhielt. Oben ging 
schwer der Sturm durch den Wald. Die Nacht 
war dunkel, nicht Mond, nicht Stern. Es regnete. 
Aber das Feuer unter dem Felsen stieg ruhig, in 
klaren Flammen von einem Haufen Reisig m die 
Luft. Der Schein bildete gleichsam eine Höhle 
in der tiefen Nacht. 

Rund um das Feuer lag eine Gruppe von Men¬ 
schen und schlief. Alle so nahe der Helle, als 
sie nur konnten. Sie waren nackt. Es waren 
bloß Männer. Jeder schlief mit seiner Keule in 
der Hand oder so dicht neben sich, daß er sie 
im Schlaf erreichen konnte. Geflochtene Körbe 
mit allerhand Vorräten, Früchten und Wurzeln 
lagen im Gras um das Feuer herum, dessen runder 
Lichtkreis die Gruppe in dem wilden Wald um¬ 
schloß. Ein paar Schritte außerhalb des Felsens, 
wo der Regen fiel und das Dunkel lauerte, schim¬ 
merten bleich die Reste eines geschlachteten, zebra¬ 
ähnlichen Tieres, eines Feueropfers. 

Bloß einer von der Gruppe war wach.«- 

Dieser eine ist Dreng (zu deutsch etwa: Kerl), 
dessen Familie von altersher das Vorrecht hat, 
die Flamme zu warten und ihre Opfer entgegen¬ 
zunehmen. Es ist gegen Ende der Tertiärzeit, als 
das tropische Klima des Nordens einer langsamen 
Abkühlung wich und ein großer Teil der Tierwelt 
nach Süden abwanderte. »Das Idyll« heißt es, 
»war nicht mehr so ungestört. Schon längst hatte 
das Urvolk gemerkt, daß das Dasein um sie her 
sich veränderte. Sie hatten keinen festen Wohn¬ 
sitz mehr, sondern hatten angefangen zu wandern. 
Der Wald bot nicht mehr Raum wie einst, gab 
keinen Schutz mehr, begann selbst Not zu leiden. 
Es lag etwas in der Luft, das Jahr um Jahr ge¬ 
fährlicher geworden war und nun anfing, alles 
Lebendige zu bedrohen. Kälter und kälter war es 
geworden. Der Regen wollte kein Ende nehmen. Die 
Kälte , was war das? Wer war das? Woher kam es?« 

Es ist der Gletscher, der näher und näher 
rückt und alles Lebende vor sich herscheucht. 

Nun wird geschildert, wie Dreng von seinem 
Volke ausgestoßen, geächtet wird, weil er sie allein 
und das Feuer, das ihm an vertraut war, ausgehen 
ließ. Er ist fortan gezwungen, im rauhen Norden 
auszuhalten und sich ihm anzupassen, wenn er 
nicht zugrunde gehen will. Meisterhaft ist diese 
Schilderung, die in primitivste Menschheitstage 
zurückführt. Dreng lernt es, sich in Tierfelle zu 
hüllen und in Höhlen gleich den wilden Tieren 
zu hausen. Moa wird sein Weib, und von beiden 
stammt das starke Geschlecht der nordischen 
Menschen, die unter dem Drucke der Not zu 
einem Geschlechte von Helden erwachsen. Seine 
Nachkommen finden aus eigener Kraft das Feuer, 
sie lernen das Meer befahren und die Erde be¬ 
bauen, — und immer wieder sind es die Ausge¬ 
stoßenen, Besonderen, vom Stamme Verlassenen, 
denen es gelingt, einen Schritt vorwärts zu tun. 

Man muß dieses Buch lesen, um es recht zu 
würdigen. Es klingt wie ein Heldenlied aus der 
Urzeit und hat zahlreiche Anklänge an bekannte 
germanische Sagen. Hier hat ein großer Dichter 
den Weg nachzugehen versucht, den Allmutter 
Natur vor JahrmiUionen geschritten ist. 

de Loosten. 
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Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. a. d. Univ. Berlin Dr. Sander 
z. a. o. Prof. f. Wirtschaftsgeschichte a. d. deutsch. Univ. 
Prag. — Privatdoz. d. Geogr. Prof. Dr. Emil Rudolph L 
Straßburg z. Honorarprof. — Der a. o. Prof. f. semit. 
Philol. a. d. Univ. München, Dr. J. Hell z. a. o. Prof, 
d. gl. Faches i. Erlangen. — Der a. o. Prof. d. Math. 
Dr. Franz London i. Bonn z. Ord. — San.*Ingenieur 
Paul Gerhard i. New York v. d. Techn. Hochsch. z. 
Darmstadt z. Dr.-Ing. ehrenh. — Sir William Ramsay , 
Prof. a. d. Univ. Coli. i. London, z. ausw. Ritter d. 
prruß. Ordens pour le mlrite f. Wissensch. u. Künste. 
— Der a. o. Prof. d. semit. Sprachen a. d. Univ. Breslau 
Dr. Bruno Meißner z. o. Prof. 

Berufen: Privatdoz. Dr. Edgar Meyer v. d. Techn. 
Hochsch. i. Aachen als o. Prof. f. Experimentalphysik 
a. d. argent. Nationaluniv. La Plata; hat angen. 

Habilitiert: Als Privatdoz. a. d. Univ. München 
Dr. F. Weber f. Geburtsh. u. Gynäkol., Dr. F. Böhm f. 
Math.. Dr. K Meyer f. Chemie. 

Gestorben: Der berühmte Germanist d. Grazer 
Univ. Prof. Schonbach i. Schruns. — Prof. Dr. Otto v. 
Wenat i. Tübingen. 

Verschiedenes: D. Dir. d. hyg. Inst. i. Bonn, 
o. Prof. Dr. Dittmar Finkler wird die Leitung a. I. Okt. 
niederlegen. 

Zeitschriftenschau. 

März (V, 34). H. Dominik (Urzeugung) betont, 
daß die exakte Forschung eine Urzeugung nicht gelten 
lassen könne, daß namentlich die Lehren von Antisepsis 
und Asepsis der alten Lehre von der Urzeugung (die Flie¬ 
gen aus dem Mist entstehen ließ; den Rest gegeben 
habe. Anderseits sei auch die vis vitalis, die geheimnis¬ 
volle Lebenskraft der Alchimisten, seit 1828 ein erledigter 
Begriff, da damals die Herstellung des Harnstoffes (eines 
Ausscheidungsstoffes des lebendigen Organismus) in der 
Retorte gelang. Heute sei man bereits bei den Bau¬ 
steinen des Eiweißes angelangt. Aber noch könne man 
kein Hühnerei zusammensetzen, und gelinge es auch, so 
gähnte immer noch eine Riesenkluft zwischen einem 
solchen toten, in der Wärme faulenden, und einem le¬ 
bendigen Ei, das in der Brutwärme das junge Tier ent¬ 
stehen läßt. Dr. Paul. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Bei Mettendorf (Südbayem) fand man in einem 
prähistorischen Grabhügel ein weibliches Skelett 
mit Kette und Ring aus Bronze nebst Resten eines 
eisernen Messers und Knochen von einem jungen 
Pferd aus der späteren Hallstatt-Periode zwischen 
700 und 500 v. Chr. Unmittelbar unterhalb dieser 
Schicht stieß man alsdann auf eine Leichenver- 
brennungsstätte, wo eine ganze Urne voll Brand¬ 
knochen sowie weitere Stücke zerbrochener Urnen, 
wahrscheinlich aus der C-Stufe der Hallstatt- 
Periode, d. i. aus 900—700 v. Chr., gefunden wurden. 

In sämtlichen Wiener Blättern äußern sich 
Professoren von der Wiener medizinischen Fakultät 
erbittert über die Einstellung der Känikbauten , die 
durch den Finanzminister aus plötzlichem Geld¬ 
mangel verfügt wurde. 

Bei Homburg v. d. H. wurden fränkische Gräber 
bloßgelegt. Es fanden sich Skeletteile von Männern, 
Frauen und Kindern. Die Beigaben waren sehr 
zahlreich. Außer Krügen und andern Gefäßen, die 
noch deutlich römische Tradition zeigen, kamen 


mancherlei Bronzegegenstände zutage, so Armringe, 
Riemenzungen, Schnallen, Fibeln, Ohrringe, Hals¬ 
ketten. Daneben fanden sich Beinkämme, Eisen¬ 
geräte , wie Schere und Speerspitze; auch eine 
Sigillata-Schale. 

In Suhl ist im Anschluß an die dortige Beschuß¬ 
anstalt eine neue Versuchsanstalt errichtet worden, 
in der Versuche für Messungen des Gasdruckes 
und von Flugzeiten vorgenommen werden. 

Zwischen dem preußischen Orte Orsbach und 
dem holländischem Bocholtz wurden Mauerreste 
von einem römischen Kastell , sowie eine Münze 
aus dem Jahre 200 n. Chr. gefunden. 

In das Luftschiff » Schwaben « ist ein Labora¬ 
torium für drahtlos-telegraphische und luftelektrische 
Untersuchungen eingebaut worden. 

In dem brasilianischen Bezirke Minas Geraes 
hat ein Bergmann einen Riesenkristall der Edel¬ 
steinart Aquamarin aufgefunden. Der Stein hat 
eine Länge von 48^2 cm und sein Durchmesser 
beträgt 40 und 42 cm, er wiegt 1101/2 kg. Dabei 
ist seme Durchsichtigkeit so groß, daß man sogar 
in der Längsrichtung völlig hindurchschauen kann. 
Der Schätzung nach können 200000 Karat an 
Aquamarinen herausgeschnitten werden. 

Eine Neuerung bei den Reifeprüfungen der 
höheren Lehranstalten wird von Ostern 1912 ab 
in Kraft treten. Bisher sandten die Klassenlehrer 
Themata für die schriftlichen Arbeiten ein, von 
denen dann das Provinzialschulkollegium eins be¬ 
stimmte. Aus den Andeutungen war es den 
Schülern fast immer möglich, die Themata heraus- 
zubekommen und sich vorzubereiten. Um dies 
zu verhindern, wird das Provinzialschulkollegium 
in Zukunft allein das Thema aufstellen und dem 
Direktor einen Tag vor der Arbeit versiegelt zu¬ 
stellen. Der Direktor darf den Brief erst in Ge¬ 
genwart der Schüler öffnen. 

Anschließend an den vom 7.—11. September 
in Hamburg tagenden Monistenkongreß wird eine 
Huldigungsfahrt der Monisten, namentlich aus¬ 
ländischer Teilnehmer nach Jena zu Prof. Ernst 
Haeckel, der dem Kongreß nicht beiwohnen kann, 
veranstaltet werden. 

Von dem Leiter der amerikanischen Nord* 
polarexpedition Stefanson traf in New York fol¬ 
gender Bericht ein: »In einer Region, die man 
bisher als nicht bewohnt annahm, haben wir 
Menschen entdeckt, die noch nie zuvor weder 
einen weißen Menschen noch einen Indianer ge¬ 
sehen haben. Der Sprache und den Gewohn¬ 
heiten nach sind es Eskimos, dem Aussehen nach 
aber Skandinavier.« Vielleicht sind diese Leute 
Nachkommen von Sir John Franklins Leuten oder 
der dreitausend Skandinavier, die im fünfzehnten 
Jahrhundert Grönland verließen und seitdem voll¬ 
ständig verschollen waren. 

Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg 
ist von seiner zweiten großen zweijährigen For¬ 
schungsreise durch Zentralafrika in Hamburg ein- 
getroffen. 

Carnegie tiberwies dem Forstzoologen Prof. 
Dr. K.Escherich eine größere Summe für eine 
Studienreise nach Nordamerika, um die von L. 
O. Howard geschaffene mustergültige Organisa¬ 
tion für Bekämpfung der forstlichen und landwirt¬ 
schaftlichen Schädlinge kennen zu lernen. 

In einer Kiesgrube bei Niederingelheim wurde 
der Stoßzahn eines Elefanten aus der Jungtertiär- 
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Stimmrechts m den vier Stia^mrechtsstaaten Nord- 
Amerikas — f-mtimlich Sind. Ais Pioniere auf dem 
Gebiete politischer und sozialer Reformen haben 
sich die Frauen in ihren Stimmrechtsstaaten röcht 
erwiesen'.«. 

Fassung und Inhalt der Bafrfsdreö Ausfilh* 
y^ngei« erschienen mir so agressiy, so wenig ob¬ 
jektiv, daß ich mir die Muhe': nüfhr^erdrießeä' 
ließ* m Ort und Stelle authentische Auskunft su 
ertageiv. " 

Hier ist sie: 

Prof Sigismund schreibt. »Der Blind stimm¬ 
rechtsfeindlicher Frauen des Staates New York bat 
die Vorsicht gebraucht, der Barryschen Schrift 
Auszüge anzufügen aus dem 8uc.bg der Frauen¬ 
rechtlerin Heleu Sumnefy ,EquaI Suffrag « 1 ; 
diese Auszüge beweisen die Wahrheit von Barrys 
Angaben.-» 

Dieselbe Helen Stmüer sekMibt mir unterm 
*4. Juh tui t aus dem > American Bureau of In¬ 
dusmai Research» in Washington D f C, dessen 
Mitarbeiterin sie ist: (»Der SdhnftsteiJer Richard 
Barry ist mir bis vor kurzem vöWig unbekannt ge¬ 
wesen. Wenn er mir die Meinung unterschiebt, 
das Frauenstimmrecht in Amerika bedeute einen 
Fehlschlag» so irrt er sich sehr* Im Gegenteil. 
Nach einem, eingehenden Studium der Wirkungen 
des Frauenstimmrechts im Staate Rolorado wurde 
ich eine überzeugte Aohärigerin des Frauenstimm¬ 
rechts. Natürlich fand ich auch einige weniger 
günstige Verhältnisse, Aber das waren doch nur 
solche, die irgend jemand, der irgendwo die Wir¬ 
kungen des Männerstimmrechtes untersucht hätte, 
dort ferch gefunden haben würde. Zusammen- 
fas&jnd fand ich und konstatierte ich, daß die 
Gewätamg des Frauenstimmrechts in Amerika 
eine Notwendigkeit ist,* 

Also, diese JCranszugm versagt. Wenden wir 
uns zu H&nnk ^ Barry sefblty dem Gewährsmann 
von Prof. Sigismund- The College Equal tiufirage 
League of New York hat die Behauptungen von 
Richard Barry ußtersueht und Uut nur vorliegen¬ 
dem offiziellen Bericht folgendes gefunden: 

Bevor der Herausgeber der Antistimmrechts- 
Zeitschrift »Ladies Home Journal« Herrn Barry 
zur Niederschrift seines Artikels yeranlaßte, ope¬ 
rierte er einer Dame in Denver Stimmrechts^ 
Staat Kolorado) 2000 M., wenn sie ihm einen Ar¬ 
tikel schriebe des Inhalts, daß da® Fraueostimm 
recht in Kolorado ein Fehlschlag sei, Diese Dame 
lehnte ab mit dem Hinweis, daß eine solche Be¬ 
hauptung unwahr wäre und daß er, de? Heraus¬ 
geber, gar nicht genug Geld hätte, um sie für die 
Abfassung eines solchen Artikels; zu bezahlen, 
J?armcft erst wandte er steh an Barry, 

Sämtliche Behauptungen Barrys sind ohne 
Quellenangaben. die eine Nachprüfung gestatten 
könnten. Er nennt von den aogeeogenen Gesetzen 
keinen Namen und keinen Paragrapbeti« und alle 
seine Gewährsmänner sind anonym. »Ein alter 
Senator*, sagt er, »ein weiblicher Rechtsanwalt«, 
»ein hoher Staatsbeamter aus Denvcr^ u&w. 

»Die JugendgerichUhöfe sind nicht etwa von 
den Fmuensiaaten erfunden worden; Boston hatte: 
sie Zuerst*, schreibt Barry und mit ihm Professor 
eofce«, eine Folge- Sigkmund- ;•—< Wahr ist: Die Jügend^erfchtshöfe 
Wir haben somit wurden in; Boston Maas., einem Nichtatimmrechta- 
hen Behauptungen ' Staat am 15. jum 1906 errichtet m eibttr; Zdt wo 
gen des Frauen« das Jugendgericht in Denver Kol, einem Stintm~ 
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rechtsstaat, schon seit Jahren seine Segens volle 
Tätigkeit austlbte. 

bigismund weist mit Barry auf die Zunahme 
der Ehescheidungen in den vier Stimmrechtsstaaten 
hin und gibt die absoluten Zahlen der Eheschei¬ 
dungen. Er vergißt, daß auch die Bevölkerung 
zugenommen hat, und er vergißt ferner einen Ver¬ 
gleich mit den andern Staaten. Rechtsanwalt 
Crowley, Boston, hat beides nachgeholt und fest¬ 
gestellt: Von 1890—1900 haben sich die auf die 
Bevölkerung berechneten Ehescheidungen in den 
zehn Staaten, welche die vier Frauenstimmrechts¬ 
staaten einschließen, um 43 6 % vermehrt. Die 
Verminderung in den vier Stimmrechtsstaaten wäh¬ 
rend der gleichen Zeit betrug 7,05#. 

Herrn Barrys Artikel ist nichts weniger als 
unparteiisch , wie er sagt, sondern ein Angriff coüte 
que coüte gegen das Frauenstimmrecht. Er über¬ 
schreibt seinen Artikel mit »What women have 
actually done«, aber er erwähnt nicht eine der 
guten Taten und Erfolge, die den Frauen dort 
selbst ihre Gegner nicht bestreiten können. Er 
spricht nur von den guten Dingen, die sie nicht 
getan haben, und nur von schlechten Dingen, die 
er ihnen zuschreibt. Lassen Sie mich Beweise 
dafür geben. 

Barry sagt, und mit ihm Sigismund, bei den 
letzten Wahlen in Denver hätten die Frauen die 
Wiederaufhebung des Alkoholverbotes nicht ver¬ 
hindert, aber beide erwähnen nichts davon, daß 
seit der Einführung des Frauenstimmrechts die 
Anzahl der alkoholfreien Städte in Kolorado sich 
mehr als vervierfacht hat. 

Barry findet es merkwürdig, daß der jüngste 
Staat der Union, Oklahama, seine Kinderarbeits¬ 
gesetze nicht nach dem Muster von »Frauen¬ 
staaten«, sondern nach dem von »Männerstaaten« 
aufgebaut habe. In der Tat, höchst sonderbar. 
Nämlich — die Stimmrechtsstaaten in ihren Ge¬ 
birgslagen haben keine Fabriken. Tut nichts, der 
Jude wird verbrannt. Voller Empörung zählt 
Barry weiter auf, und Sigismund sekundiert: 

In Massachussets darf den Arbeiterinnen der 
durch Maschinenschäden verursachte Zeitverlust 
nicht am Lohne abgezogen werden — nichts da¬ 
von in den Frauenstaaten, sagt Barry emphatisch. 
Daß keine Maschinen da sind, ist Nebensache. 

»1905 06 sind der staatlichen Besserungsanstalt 
im Frauenstaate Kolorado 67 Kinder zugewiesen 
worden, 1907/08 war diese Zahl auf 197 gestiegen.« 
Und das hat mit seinem Singen das Frauenstimm¬ 
recht getan? 

In einigen Männerstaaten gibt es weniger an¬ 
alphabetische Kinder als in dem Frauenstaat Kolo¬ 
rado. Also und so weiter. Daß es demgegenüber 
wieder andre Männerstaaten mit dem umgekehrten 
Verhältnis gibt, wird verschwiegen. Das paßt 
Herrn Barry nicht in den Kram. / 

Im Frauenstaat Kolorado macht sich die Pro¬ 
stitution breit. Eine ganze Straße sei von ihr be¬ 
setzt. Und in den Männerstaaten Chikago, New 
York, wo ganze Stadtteile dem gleichen Zwecke 
dienen? Aber das gehört ja wieder nicht hierher. 

Im Frauenstaate Utah hätten die Frauen nicht 
einmal die mormonische Vielweiberei ganz aus¬ 
gerottet. 150 Männer hätten neuerdings wieder 
mehr als eine Frau. Dazu ist zu sagen, daß das 
Gesetz die Vielweiberei in Utah verbietet. Und 
was die Praxis betrifft — anderswo sollen die 


Männer auch mehr als eine Frau haben, wenn 
auch nur so unter der Hand. Vielleicht weiß das 
Herr Barry, aber in Uian haben sie sogar die 
Frechheit, für diese zweiten Frauen zu sorgen. 

Trunksüchtige Weiber soÜen m Denver noch 
häufiger sein als m New York. Beweis? Herr 
Barry spgts, und der Polizeichef in Denver soll 
eine Liste haben, eine Liste.. . Also. 

Von der landesüblichen politischen Verderbt¬ 
heit haben sich die Frauen m Kolorado nicht frei 
gehalten. Daß der Frauendurchschnitt me bean¬ 
sprucht hat, über dem Männerdurchschnitt zu 
stehen, sondern seine lugenden und Laster wohl 
oder übel teilen muß, gehört wieder nicht hierher. 

Und so geht es unparteiisch weiter und weiter. 
Was erste Gelehrte, Richter, Politiker, Beamte 
des Landes, die seit Jahren in Frauenstaaten leben, 
Auszeichnendes über das Frauenstimmrecht ge¬ 
sagt haben, davon weiß Herr Barry nichts, rein 
gar nichts. 

Der wirkliche und spezifische Fehler des Frauen¬ 
stimmrechts in Amerika und anderswo ist der, 
daß man vor seiner Einführung zuviel von ihm 
erwartete. Und darin ist Herrn Prof. Sigismund 
beizupflichten: es ist ein Unding, vom Frauen¬ 
stimmrecht den Anbruch des goldenen Zeitalters 
zu erwarten. Es ist richtig, was ein konservativer 
Mann, Prof. Dr. Calvin Brown an der Universi¬ 
tät von Kolorado darüber sagte: »Das Frauen¬ 
stimmrecht hat gute Resultate in Kolorado ge¬ 
habt. Die Politik und die Frau selbst hat da¬ 
durch gewonnen. Natürlich ist Kolorado dadurch 
nicht gleich in ein Paradies verwandelt worden. 
Es wäre unrecht, vom Frauenstimmrecht sofort 
gewaltige staunenerregende Umwälzungen zu er¬ 
warten. Aber gut ist es.« 

Betrübend aber ist es, wenn der Kampf mit 
solchen Waffen geführt wird, wie der Barrysche 
Artikel. Es ist betrübend, wenn man'sieht, wie 
sich Frauen (Antistimmrechtsyerein der Frauen) 
solche Advokaten wie Barry selbst verschreiben, 
um gegen ihre eigne Geschlechtsehre vom Leder 
zu ziehen. Spotten ihrer selbst und wissen nicht 


Ich meine, ein klein wenig Gerechtigkeitsgefühl 
müßte auch Männer dahin führen zu verstehen, 
daß bei der Entwicklung der Welt die eine Hälfte 
der Menschheit — und das sind die Frauen — 
nicht auf die Dauer ohne Stimme bleiben dürfe. 
Fanny Lewald war es, die einmal gesagt hat: 

»Die Ein wände gegen das freie Selbstbestim¬ 
mungsrecht der Frauen sind so sonderbar und 
so roh. daß sie unglaublich gefunden werden in 
einer späteren Zeit — ohne daß deshalb das 
[Familienleben aufhören oder die Menschheit aus¬ 
sterben wird.« 

’ Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Dassenhygiene, 
Frauenbewegung und Neuraalthusianismus« von Ad»-le Schreiber — 
»Ein neues Radium-Perpetuum mobile« von Privatdorent Dr H. 
Greinarher. — »Die Temperatur der Sonne« von Dr. F. Henning. 

— »Politik und Sexualgesetz« von Dr. med. H. L. Eisen st-n dt. 

— »Entstehung und Umwandlung der deutschen Salzlager« von Prof. 
Dr. Fritz Frech. — »Wie entstanden die Mondgebirge« von Dr. 
G. Dahmer. — »Sterblichkeit und Vollcsreichtum« von Dr. Heinz 
Potthoff, M. d. R. — »Neues von der elektrischen Fernphotographie« 
von Paul Hennig. 

Verlag von H. Bechhold, Frankfurta. M., Neue Krftme 19/tt «u Leipzig 
Verantwortlich mr den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. U. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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wiiüiffT durebttf öisit, sd dafc ?r sieb nicht festbrenneo, 

sondern jederieir leicht gelost «»dem anderer Kochkolhen 
eingesetzt ward eii kaim. Der Kpch kotberi hat keinerlei 
A« beriteile, sc/miecn ist ein gewdhuücber kür/haLdger, 
stärket KoGbkolb.cn und dqtb&f fitst «nr<rbrech|ieb f Auch 
der Kühler bat atf&er .-deü SchluüebahsäCfcQ keine Außen* 
telfel Der Vorzug di.^s neue» Apparate* beste bt in der 
Hauptsache darin, daE KilMejpund Kolben desselben >blt 
einem sogenaftnppi NotmaKMiieöeke-SchhÖ' yerseb&n sind; 
et kb.nn.eA Kochfeoibcn nach- 

geliefert weTde», >>Uh*f <fer Besteller nötig tmt. -.den 
Kühler behufs EJirpaGsehs derselben cinzüsendcii. Dadurch 
werden unnötige Zeiwetaliuhfmts und ‘Ortkosten, vermieden. 
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Automobilismus. 

Von Dr. Kreuzkam. 

D ie junge internationale Automobilindustrie hat 
die schwere Krisis, die vor etwa drei Jahren 
über sie hereingebrochen war, bereits seit geraumer 
Zeit überwunden. Die Ursachen für die zeitweilige 
Ungunst der Lage dieser Industrie waren in der 
Hauptsache die Vermehrung der Erzeugung und 
die Abnahme des Verbrauches. Man hatte den 
Konsum, der bei einem verhältnismäßig teuren 
Gebrauchs- und Luxusartikel immer schwierig liegt, 
überschätzt, und nachdem die erste Übersättigung 
des Marktes eingetreten war, konnte eine Stauung 
nicht ausbleiben. Produktion und Konsum mußten 
also wieder einander angepaßt, und es mußten 
neue Absatzmöglichkeiten gesucht werden, was 
sich Air die deutsche Industrie noch dadurch 
wesentlich erschwerte, daß sie verhältnismäßig spät 
auf den Markt gekommen war. Dazu kam, daß 
Automobile und Automobilteile bei der Ausfuhr 
nach fremden Ländern außerordentlich hohen 
Zöllen unterliegen, während bei der Einfuhr nach 
Deutschland nur ein sehr niedriger Zoll erhoben 
wird. Dabei hatten sowohl in Deutschland als 
auch im Auslande die großen Automobilfabriken, 
angeregt durch die zeitweise spontane Nachfrage 
nach Automobilen in früheren Jahren, ihre Betriebe 
erheblich erweitert 

Im Laufe des letzten Jahres hat der Verbrauch 
an Automobilen wieder allmählich einen erfreu¬ 
lichen Aufschwung genommen, nachdem er unter 
den Nach wehen der wirtschaftlichen' Krise be¬ 
trächtlich zurückgegangen war. Diese Erscheinung 
hat sich nicht nur in den bisher veröffentlichten 
Abschlüssen von Automobilfabriken gezeigt, son¬ 
dern prägt sich noch viel deutlicher in den Über¬ 
sichten über die Erzeugung und die Ausfuhr der 
wichtigsten Länder, die Automobile herstellen, aus. 
Mit der allgemeinen Konjunktur hängt eine solche 
Industrie, die doch zum Teil noch Luxusindustrie 
ist, sehr eng zusammen. Aber natürlich trägt auch 
die zunehmende Verwendung von Lastautos zur 
guten Entwicklung der Industrie bei; bei der Ver- 
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Wendung von Lastautos sprechen allerdings ge¬ 
schäftliche Gründe wesentlich mit 

Seit etwa einem Jahrzehnt hat sich bei allen 
modernen Kulturvölkern eine große Vorliebe für 
das Automobil gezeigt, und viele Länder waren 
geradezu stolz darauf, in der Herstellung, Be¬ 
nutzung und Ausfuhr von Automobilen an der 
Spitze zu marschieren, Eine wie große Bedeutung 
der Automobilismus tatsächlich im Wirtschafts¬ 
und Verkehrsleben der verschiedenen Länder ge¬ 
wonnen hatte, war bis vor wenigen Jahren schwer 
zu sagen, da noch keine amtlichen Zählungen vor¬ 
genommen wurden, und man daher auf ungefähre 
Schätzungen angewiesen war. Nach einer Stati¬ 
stik über die Automobilfabriken in den wichtigsten 
Ländern aus dem Jahre 1906 gab es in Frank¬ 
reich 205 Betriebe, in Amerika m, in Italien 80, 
in England 62, in Deutschland 33, in Belgien 18, 
in Österreich-Ungarn 4, in der Schweiz gleichfalls 4 
und in Spanien 2 Fabriken. Jetzt ist in fast allen 
bedeutenden Automobil-Ländern die amtliche Zäh¬ 
lung durchgeführt worden: zuerst in Frankreich, 
dann in Großbritannien, später in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und seit 1907 auch in 
Deutschland. 

Die Ziffern für diese Länder sind sehr inter¬ 
essant, und zwar müssen als wesensverwandt einer¬ 
seits Frankreich und Deutschland, anderseits Groß¬ 
britannien und die Vereinigten Staaten zusammen¬ 
gestellt werden. Dabei ergibt sich folgendes Bild: 


Frankreich Deutschland 


Jahr 

Zahl der 

Zunahme, der 

Zahl der 

Zunahme dei 

Automobile 

Automobile 

Automobile 

Automobile 

1899 

1672 




1900 

2997 

1325 



1901 

5386 

2389 



1902 

9207 

382I 



1903 

I2984 

3777 



I904 

17107 

4123 



1905 

21524 

4417 



I906 

26262 

4738 



I907 

31286 

5024 

IOH5 


1908 

375^6 

6300 

14671 

4556 

I909 

4*143 

4557 

18547 

3876 

1910 

46H4 

397 i 

24639 

6092 
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Großbritannien Vereinigte Staaten 


Jahr 

Zahl .der 

Zunahmeder 

Zahl der 

Zunahme der 

Auto mobile 

Automobile 

Automobile 

Automobile 

1902 

I903 

5*41 

9674 

4433 

4018 


I904 

I26ll 

2937 

6 5 Si 

2 5°3 

1905 

16384 

3773 

9874 

3323 

X906 

25944 

9560 

17042 

7168 

I907 

4064I 

14697 

39131 

22089 

X908 

49912 

9271 

57363 

18232 

I909 

60037 

10125 

79652 

22289 

1910 

8484I 

24804 

I3OOOO 

5 ° 34 » 


Welche außerordentliche* Bedeutung die Her¬ 
stellung und die Ausfuhr von Automobilen für das 
französische Wirtschaftsleben in den ersten Stadien 
der Entwicklung des Automobilismus bis etwa zum 
Jahre 1906 erlangt hat, ist bekannt; betrug doch 
der Wert der französischen Automobilausfuhr im 
Jahre 1906 nicht weniger als 137856000 Franken. 
Eine Reihe von Momenten wirkte zusammen, um 
Frankreich die erste Stelle in der Automobil¬ 
industrie zu sichern: nicht allein die Güte und 
Leistungsfähigkeit seiner Erzeugnisse; wie kaum 
ein andres Fahrzeug war gerade das Automobil 
in seinen Erstlingsjahren fast ausschließlich ein 
Gegenstand des Luxus, und so konnte es nicht 
ausbleiben, daß dieser »Luxus- und Modeartikel« 
in Frankreich einen besonders guten Boden fand. 
Als deshalb die ersten Wurzeln des Automobilis¬ 
mus ein setzten, da warf sich Frankreich mit allen 
Mitteln — unterstützt durch den Wagemut und 
kühnen Unternehmungsgeist einzelner kapitalkräf¬ 
tiger Männer — auf den Automobilbau. Die 
ersten Automobile waren aber Personenwagen, 
und so wurde gerade dieser Zweig der modernen 
Automobilindustrie im »Lande des Geschmacks« 
zu bemerkenswerter Ausbildung gebracht. Man 
gewöhnte sich bald daran, einen »chiken« Wagen 
nur aus Frankreich zu beziehen, denn dessen Her¬ 
kunftallein gab die Gewähr dafür, ein »fashionables« 
Automobil zu erhalten. Insbesondere fanden die 
leichten französischen Luxuswagen bei den reichen 
Sportsleuten aller Länder willkommene Aufnahme. 
Unter diesen Zuständen und Vorurteilen haben 
die übrigen Industrieländer, namentlich Deutsch¬ 
land und England, lange Zeit schwer zu leiden 
gehabt, denn aus diesen beiden Ländern wanderten 
jährlich viele Millionen nach Frankreich, ohne daß 
es der aufstrebenden heimischen Industrie mög¬ 
lich gewesen wäre, gegen den französischen Vor¬ 
sprung und Wettbewerb erfolgreich anzukämpfen. 
Bis zum Jahre 1907 konnte Frankreich mit einiger 
Berechtigung als der »Automobilfabrikant der Welt« 
bezeichnet werden. 

Um die technische Ausbildung des Automobil¬ 
wesens, namentlich um die Ausbildung des Nutz¬ 
wagenbaues, hat sich der französische Automo¬ 
bilismus nicht viel gekümmert. Mit weitschauendem 
Blick erkannten deutsche und englische Fabrikan¬ 
ten die dadurch entstandene Lücke in der auto¬ 
mobiltechnischen Entwicklung, und so warf man 
sich in diesen Ländern mit aller Energie auf den 
Nutzwagenbau und erreichte hierin in verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit Erfolge, die eine Konkurrenz 
Frankreichs auf diesem Gebiete fast ausschlossen. 
Frankreich war zum Lande des Luxuswagens, 
Deutschland und England waren dagegen zu den 
Ländern des Nutzwagenbaues geworden. Freilich 
hat Frankreich, angespornt durch die Erfolge, die 


der Motor omnibusbau in Berlin und London er¬ 
zielte, sich auch diesem Zweige der Automobil¬ 
technik zugewandt, aber es ist hier wohl zu spät 
gekommen; die deutsche und die englische Industrie 
hatten bereits einen bedeutenden Vorsprung ge¬ 
wonnen. In Deutschland ist nun vielfach die An¬ 
sicht verbreitet, daß die Zunahme des Automobil¬ 
wesens hier eine besonders starke gewesen sei. 
Die obigen Übersichten zeigen aber, daß Deutsch¬ 
land von Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten weit überflügelt ist, während es in der 
jährlichen Zunahme der Automobile mit Frank¬ 
reich annähernd gleichen Schritt hält. Dabei sind 
uns unsre westlichen Nachbarn, die schon früher 
Automobile bauten als wir, in der Gesamtzahl 
dieser Gefährte noch immer fast um das Doppelte 
vorauf. 

Im Vergleich zu Frankreich und Deutschland 
ist die Zunahme der Automobile in Großbritannien 
und in den Vereinigten Staaten sehr viel größer: 
auf den britischen Inseln werden jährlich etwa 
3—4mal mehr Automobile in Benutzung genom¬ 
men, als in Deutschland, und in den Vereinigten 
Staaten sogar etwa 6—8mal mehr. England ist 
erst verhältnismäßig spät in den Wettbewerb mit 
der großen kontinentalen Automobilindustrie ein¬ 
getreten, obwohl es bereits in den 40er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eine blühende Automobil¬ 
industrie besaß. Ein engherziges Parlament setzte 
um die Mitte des letzten Jahrhunderts eine Bill 
durch, die die Geschwindigkeit der Kraftfahrzeuge 
derart niedrig hielt, daß es sich nur noch ver¬ 
lohnte, die geschaffenen Dampfwagen als Last¬ 
wagen, nicht aber als Personenwagen zu benutzen. 
Diese Bill wurde indes wieder aufgehoben, und 
nun gewann der Motoromnibus in London eine 
Ausdehnung wie in keiner andern Stadt der Welt. 
In den letzten Jahren hat die englische Motor¬ 
wagenindustrie einen beträchtlichen Aufschwung 
enommen und sich zu einem der wichtigsten In- 
ustriezweige des Landes ausgestaltet. Das Haupt¬ 
interesse der englischen Fabrikanten war zunächst 
der Herstellung von teuren Wagen zugewandt, 
dann aber auch von solchen Wagen, die dem 
mittleren Besitze erschwinglich sind, und schließ¬ 
lich der Herstellung von Geschäftswagen; auf diese 
Weise ist ein fortgesetzter Aufschwung dieser In¬ 
dustrie erreicht worden. 

Bei den Vereinigten Staaten springt die un¬ 
unterbrochene gewaltige Entwicklung des Auto¬ 
mobilismus ohne weiteres in die Augen; sie setzt 
insbesondere mit der Überwindung der Finanz¬ 
krisis vom Ende des Jahres 1907 ein. Das gegen¬ 
wärtig in den Automobilfabriken der Vereinigten 
Staaten angelegte Kapital soll sich auf etwa 1000 
Mill. M. belaufen und die Erzeugungsfahigkeit soll 
rund 200000 Wagen erzielen, während die Zahl 
der gegenwärtig in den Vereinigten Staaten im 
Gebrauche stehenden Automobile 150000 über¬ 
schritten hat. Mit dieser Entwicklung gingen 
naturgemäß bedeutende Veränderungen in dem 
Herstellungsprozeß der Automobile Hand in Hand. 
Noch vor fünf Jahren konnte man nicht fiir 8000 
bis 10000 M. einen besonders dauerhaften Touren¬ 
wagen und für 2600—4800 M. einen Wagen 
kleineren Typs von einiger Standfestigkeit erwerben. 
Die Automobilrennen jener Tage zeigten eine Kette 
von Unglücksfallen kleinerer und größerer Art an 
fast allen Teilen des Automobilmechanismus. Die 
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letztjährigen Rennen wiesen bedeutend günstigere 
Ergebnisse auf, was auf mannigfache Verbesse¬ 
rungen in der Güte der Wagen zurückzuführen ist, 
namentlich auf die Anwendung besonderer Stahl¬ 
sorten und Legierungen, die jetzt zur Herstellung 
solcher Automobilteile dienen, die große Steifheit 
in Verbindung mit möglichst leichtem Gewichte 
beanspruchen. Bei diesen Vorzügen sind die Preise 
für die Automobile kaum höher als vor sechs bis 
acht Jahren. Während in der ersten Zeit des 
Automobilgewerbes der Fabrikant notwendiger¬ 
weise alle einzelnen Bestandteile des Automobils 
selbst herstellen mußte, gehören jetzt die Fabriken, 
die den größeren Teil der benötigten Zubehörstücke 
selbst erzeugen, schon zu den Ausnahmen, und 
gerade dieser nach und nach durchgeführten weit¬ 
gehenden Arbeitsteilung ist die Vorzüglichkeit und 
Billigkeit der Automobile hauptsächlich zuzuschrei¬ 
ben. Freilich soll der Gewinn der Automobil¬ 
fabrikanten gegenwärtig keineswegs ein übermäßiger 
sein, sondern sich in bescheidenen Grenzen halten: 
bei einem 4000 M.- Wagen wurde unlängst der 
Verdienst auf weniger als 400 M. bemessen. An¬ 
scheinend nimmt jetzt die Einführung des elek¬ 
trischen Automobils in Amerika einen neuen Auf¬ 
schwung. Der Grund dafür soll darin liegen, daß 
die elektrischen Zentralstationen, die bei ein¬ 
tretender Dunkelheit einem gewaltigen Bedarf an 
Elektrizität zu genügen haben, und ihre Anlagen 
demgemäß einrichten müssen, bei Tage ihr Material 
nicht voll ausnützen können, und daher das größte 
Interesse daran haben, auch bei Tage ihren Ab¬ 
satz an Strom zu erhöhen. Den Tag über sind 
sie daher geneigt, ihren Überschuß zu billigen 
Preisen und unter günstigen Bedingungen an 
Automobilakkumulatoren . abzugeben. Auch die 
Fabrikanten elektrisch betriebener Fahrzeuge haben 
sich zu einer Vereinigung zusammengetan und sich 
für eine Propaganda zugunsten des elektrischen 
Automobils entschieden. Um den Gebrauch der 
elektrischen Automobile zu erleichtern und zu 
fördern, haben die Fabrikanten ferner beschlossen, 
die einzelnen Teile zu » normalisieren « und sie 
nach einem im wesentlichen einheitlichen Modelle 
zu konstruieren, um alle Teile wie Reifen, Akku¬ 
mulatoren, Lade Vorrichtungen usw. auswechselbar 
zu gestalten. Bei einer derartigen echt amerika¬ 
nischen Betriebsweise dürfte die Entwicklung des 
Automobilgewerbes in Amerika einer weiteren 
günstigen Entwicklung entgegengehen. Es sei noch 
erwähnt, daß Nordamerika im Verhältnis zum 
Flächeninhalt des Landes sehr viel schwächer 
besiedelt ist als das Deutsche Reich, und daß die 
Bevölkerungszahl in der nordamerikanischen Union 
größer ist als in Deutschland. In Großbritannien 
ist aber die Bevölkerungszahl und der Flächen¬ 
inhalt kleiner als in Deutschland. Der Grund 
dafür, daß in Deutschland und Frankreich sehr 
viel weniger neue Automobile in Benutzung ge¬ 
nommen werden als in Großbritannien und in den 
Vereinigten Staaten, ist wohl einmal auf den 
größeren Reichtum in den beiden letztgenannten 
Ländern zurückzuführen. Ferner spielen sicherlich 
auch die schärferen behördlichen Vorschriften, die 
in Frankreich ebenso wie in Deutschland gegen 
den Automobilismus erlassen worden sind, eine 
nicht zu unterschätzende Rolle. Endlich aber 
dient das Automobil in den englisch sprechenden 
Ländern weit mehr dem Geschäftsleben als auf 


dem europäischen Kontinent: in England und 
Nordamerika wird es für zahllose geschäftliche 
Zwecke benutzt, ftir die in Frankreich und 
Deutschland noch immer andre Verkehrsmittel 
gebraucht werden. Indes wird die bei weitem 
größte Zahl der Automobile doch auch in Eng¬ 
land und Nordamerika nicht für Geschäftszwecke, 
sondern für Privatzwecke benutzt. 

Was die übrigen für die Automobilindustrie 
in Betracht kommenden Länder anlangt, so lagen 
die Verhältnisse in Italien früher überaus günstig: 
die unternehmungslustigen italienischen Groß¬ 
industriellen machten — begünstigt durch hervor¬ 
ragende Siege und sonstige für die Werbetätigkeit 
verwertbare Sportereignisse sowie durch einen 
weitgehenden Bankkredit — schnelle Fortschritte; 
die Herstellung von Automobilen vergrößerte sich 
erheblich und auch die Ausfuhr steigerte sich 
zeitweise merklich (1906 auf 5 Mill. M.). Aber 
der Verbrauch im eigenen Lande konnte nicht 
entfernt mit der vermehrten Erzeugung von Auto¬ 
mobilen Schritt halten, und so machten sich die 
Folgen der Überproduktion bald in empfindlicher 
Weise fühlbar. Die vielen Fabriken (zur Zeit der 
höchsten Blüte dieses Industriezweiges rund 100 
mit einem Kapital von einer halben Milliarde Lire) 
fanden auf die Dauer um so weniger lohnende 
Beschäftigung, als sich die Nachfrage immer nur 
auf die wenigen Marken beschränkte, deren Her¬ 
steller ihre Berühmtheit durch die ungeheuren 
Auslagen, die die Teilnahme an den Rennen er¬ 
fordert, teuer, oft allzuteuer erkauft hatten. Die 
Zeit der wirtschaftlichen Krisis war deshalb für 
die italienische Automobilfabrikation ein besonders 
harter Schlag, namentlich für die neu errichteten 
Fabriken, die zum Teil von den Banken in schwe¬ 
bender Pein gelassen wurden und ihre von rosigen 
Hoffnungen begleiteten Betriebe einstellen mußten. 
Man hat berechnet, daß die Krisis in der italie¬ 
nischen Kraftwagenindustrie den daran beteiligten 
Kapitalisten einen Verlust von rund 200 Mill. Lire 
gebracht hat; auch die bekannten Firmen »Rapid«, 
»Aquita«, das »Fiat-Werk« u. a. wurden davon 
betroffen. Seit Anfang 1909 hat sich indes wieder 
eine mäßige ruhige Fortentwicklung dieser In¬ 
dustrie angebahnt und die Ausfuhr hat sich merk¬ 
lich gehoben. 

In einer Reihe von Staaten, in denen sich der 
Automobilbau nach und nach entwickelte, ist die 
Ungunst der Verhältnisse weniger scharf in die 
Erscheinung getreten, so in Belgien, in Österreich- 
Ungarn und in der Schweiz. 

In Deutschland, wo sich zunächst außer den 
Fabriken der Erfinder des modernen Automobils, 
Daimler und Benz, die älteren Fahrradfabriken 
wie Opel, Dürkopp, Adler usw. mit dem Auto¬ 
mobilbau beschäftigten, befassen sich jetzt mehr 
als 60 Fabriken mit diesem Industriezweige, und 
die mittelbar und unmittelbar darin angelegten 
Werte haben eine Milliarde längst überschritten. 
Darüber hinaus geben die Kraftfahrzeugindustrie 
wie die Pneumatikherstellung, die Herstellung der 
Automobil-Spezialstahle, der Karosseriebau usw. 
rund einer Million Menschen Lohn und Brot. 

Die Zukunft des Automobilemus — davon ist 
man allgemein überzeugt — liegt sicher nicht in 
den großen Touren- und Luxuswagen, sondern in 
den Nutz wagen, d. h. in Motor droschken, Omni¬ 
bussen, Geschäfts- und Lastwagen und in den 
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sogenannten kleinen Volksautomobilen. Die Ein¬ 
führung und Verwendung von Motorwagen für 
die Zwecke der industriellen Waren- und Güter¬ 
beförderung ist in ständiger Zunahme begriffen. 
Allerdings ist diese Zunahme nur eine verhältnis¬ 
mäßig langsame, gleichsam zögernde, und nicht 
im mindesten vergleichbar mit der Schnelligkeit, 
mit der die Einführung der Luxus- und Sport¬ 
automobile erfolgt ist. Diese langsame und zö¬ 
gernde Einführung des Motorlastwagens hat ihren 
guten Grund: das Sport- und Luxusautomobil 
wurde aus persönlicher Neigung angeschafft, wo¬ 
bei nicht nach Anschaffungs- oder Betriebskosten 
und nicht nach der Wirtschaftlichkeit des Wagens 
gefragt wurde, sondern nur die Liebe für das 
neue und schneidige Modefahrzeug maßgebend 
war. Solche persönliche oder sportliche Lieb¬ 
haberei spielt aber bei der Einführung des Motor¬ 
lastwagens keine Rolle; hier kommt für den In¬ 
teressenten lediglich die Frage in Betracht, ob 
sich durch den Motorwagenbetrieb die Kosten 
der Lastenbeförderung gegenüber dem Pferde¬ 
fuhrwerke verringern lassen, ob und welche prak¬ 
tischen Vorteile der Motorlastwagen dem in¬ 
dustriellen Betriebsleiter bei der Waren- und 
Güterbeförderung bietet. Diese Frage ist noch 
immer nicht in bestimmter und allgemein gültiger 
Form zu beantworten, vielmehr gehen die Er¬ 
fahrungen und Ergebnisse der verschiedenen Be¬ 
triebe ziemlich weit auseinander. Während eine 
Reihe von Betrieben, allerdings erst nach jahre¬ 
langen und teilweise recht kostspieligen Versuchen, 
jetzt recht günstige Ergebnisse mit ihren Last¬ 
automobilen erzielt haben, wurde von andern 
Firmen der Motorwagen wieder in die Ecke ge¬ 
stellt und zum Pferdefuhrwerke zurückgegangen, 
dem nunmehr ewige Treue geschworen ist. Es 
liegen noch immer verhältnismäßig wenig prak¬ 
tische Erfahrungen über dieses so wichtige und 
zukunftsreiche Gebiet vor, und wo sie vorhanden 
sind, da kommen sie so gut wie gar nicht über 
den Kreis der Beteiligten hinaus. In vielen Fällen 
ist das Lastautomobil bzw. der sich dabei von 
selbst ergebende Lastautomobilzug dazu berufen, 
den Betrieb von Kleinbahnen zu ersetzen, und 
auch für die Heeresverwaltung hat das Last¬ 
automobil großes Interesse, indem es in Krieg 
und Frieden im Fall der Not die Eisenbahn ver¬ 
treten kann. Durch die staatliche Unterstützung, 
die den Käufern bestimmter Arten von Last¬ 
automobilen gewährt wird, ist der Bau solcher 
Kraftfahrzeuge sehr gefördert worden, und die 
vom Kriegsministerium von Zeit zu Zeit unter¬ 
nommenen größeren Probefahrten sind dabei für 
die einzelnen Fabriken und besonders für die 
Käufer sehr lehrreich. Für die Entwicklung des 
Automobilismus bildet der Ausbau des öffentlichen 
Automobil Verkehrswesens sowie die Verwendung 
der Kraftfahrzeuge zu militärischen, postalischen 
und ähnlichen Zwecken ein wichtiges Moment, 
weil dadurch der Industrie eine gewisse Stetigkeit 
des Bedarfes auch in schlechten Zeiten gewähr¬ 
leistet wird. Dazu kommt die weiter um sich 
greifende Verwendung der Automobilmotoren im 
Schiffbau und in der Luftschiffahrt, wodurch der 
Automobilindustrie ein großes Feld der Betätigung 
eröffnet wird. Alles in allem ist sie mit guten 
Aussichten in den neuen Entwicklungsabschnitt 
eingetreten und sie wird mit Vorsicht und Ruhe 


auch wohl etwaige neue wirtschaftliche Störungen 
überwinden. 

Welchen Gefahren sind die Gas- 
und Wasserleitungen durch den 
Starkstrom ausgesetzt? 

Von Ingenieur E. Pohl. 

W ohl schon die meisten Städte besitzen 
neben Gasanstalt und Elektrizitätswerk 
auch elektrische Straßenbahnen, um allen 
Anforderungen der Einwohner gerecht zu 
werden und die Erfüllung des Wunsches nach 
»Mehr Lichte und den Forderungen der kate¬ 
gorischen Imperative »Koche mit Gas», »Heize 
mit Koks«, usw. allen Bevölkerungsschichten 
zugänglich zu machen. 

Sehen wir uns nun im Profil eine solche 
Straße an, die neben den erforderlichen Gas-, 
Wasser- und elektrischen Leitungen noch andre, 
wie Kanalisationsleitungen, Postkabel, Stra¬ 
ßenbahnschienen oder auch Baumpflanzungen 
u. dgl in ihrem Schoße beherbergen muß, 
so finden wir, daß der gegebene Platz gerade 
ausgefüllt wird, besonders wenn einige der 
angeführten Leitungen aus technischen Grün¬ 
den doppelt verlegt werden müssen (Fig. i). Die 
Straßenbahnschienen liegen wohl last aus¬ 
nahmslos in der Mitte des Fahrdammes, wäh¬ 
rend die übrigen Leitungen meistenteils unter 
den Bürgersteigen ihren Platz angewiesen er¬ 
halten. Nun sollte man annehmen, daß alles 
in schönster Ordnung wäre und Fehler und 
Undichtigkeiten an diesen Leitungen sobald 
nicht Vorkommen können. Doch: 

Mit des Geschickes Mächten 
Ist kein ew’ger Bund zu flechten 
Und das Unglück schreitet schnell. 

Bevor wir jedoch näher auf die Vorgänge 
eingehen, wollen wir uns ins Gedächtnis zu¬ 
rückrufen, daß alle metallischen Gegenstände 
gute Leiter für den elektrischen Strom sind, 
aber auch Wasser, mithin auch feuchtes Erd¬ 
reich, nasse Wände und Bretter leiten den 
elektrischen Strom gut weiter, während trocke¬ 
ner Sand und trockene Wände und Bretter 
schlechte Elektrizitätsleiter sind. 

Der elektrische Strom, der in einer Dy¬ 
namomaschine erzeugt wird, fließt nun durch 
einen metallischen Leiter nach dem Verbrauchs¬ 
apparat (Motor, Bogen oder Glühlampe) und 
von hier wieder im Kreislauf nach der Dy¬ 
namomaschine zurück. Die Stromaustrittssteile 
an der Dynamomaschine nennen wir den po¬ 
sitiven Pol, die Stromeintrittsstelle den nega¬ 
tiven Pol. 

Bei den elektrischen Bahnen wird fast 
ausschließlich der positive Pol der Dynamo¬ 
maschine mit einem blanken kupfernen Draht, 
der oberhalb der Gleise fuhrt, verbunden. 
Von diesem Draht wird dem Straßenbahn- 
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wagen der Strom zugeleitet und fließt durch liegt außerdem eine metallische Leitung, wie 
die Räder nach den Schienen, weiche ihn Gas- oder Wasserrohr in der Nahe, so hat 
nach dem negativen Pol der Dynamomaschine der Strom nichts Eiligeres zu tun, als durch 
zurückiuhrem jedoch nicht immer bieibt der das feuchte Erdreich nach dem Rohr hinüber- 
Strom ;m dieser Schienenleitung, sondern sucht zufiiefien- und hier seinen Weg fortzusetzen. 
sich, weim die Schienenleitung unterbrochen bis widrige Umstände ihn zwingen, auch, diesen 
ist, oder der innige Kontakt an den StoÖver- Leifer wi.cder zü verlassen und eventuell wieder 
bindungen der Schienen gelitten bat, tmd nach den Schienen zurückzukehrcn*, An und 
dadurch dem Strom durch gang ein zu großer für sich würde diese Abweichung des Stromes 
Widerstand entgegentritt, einen bequemeren nichts zu bedeuten haben, da bei der minimalen 
Weg. Ist x, II an solch einem defekten Strom flihrung der erwähnten Rohre eirje äugen- 
Schienenstoß das Erdreich feucht und ist das- blickliche Gefahr nicht besteht. Nun bewirkt 
selbe durch im Winter auf die Schienen ge- aber der elektrische Strom in Verbindung mit 
streutes Salz, zur Vermeidung von Eisbildung dem Eisen der Gas- und Wasserrohre an 
noch besonders gut leitend gemacht, und den Stromeintrittsstellen, mehr aber an ^den 
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Stromaustrittsstellen chemische Veränderungen 
des Eisens durch vermehrte Rostbildung und 
bei längerer Einwirkung durch schuppen- 
förmige Abblätterung des Eisens bis zur voll¬ 
ständigen Durchfressung der Rohrwände. Die 
Folge davon sind Austritt der Flüssigkeit oder 
des Gases an diesen undichten Stellen. 

Man vergegenwärtige sich nun, daß die 
Gas- und Wasserleitungen ein hohes Kapital 
bedeuten und noch andern Gefahren wie Bruch 
bei Erdbewegungen usw. ausgesetzt sind, deren 
Reparaturen alljährlich nicht zu unterschätzende 
Unterhaltungskosten verursachen. Es ist somit 
für den Besitzer wenig erfreulich feststellen zu 
müssen, daß auch der elektrische Strom ihm 
große Kosten für vorzeitige Erneuerung der 
Rohrnetze verursacht, wenn demselben Ge¬ 
legenheit geboten ist, sein Zerstörungswerk 
zu betreiben. 

Die Erdstromkommission des Deutschen 
Vereins von Gas- und Wasserfachmännern 
hat in den verschiedensten Städten Schäden 
erwähnter Art aufgedeckt, auch wo sie nicht 
vermutet wurden, und hat dann auf Grund 
ihrer Erfahrungen mit dem Verein Deutscher 
Elektrotechniker Leitsätze aufgestellt, die zur 
Verhütung des Auftretens der schädlichen 
vagabundierenden Erdströme beitragen sollen. 
Wohl sind in Anerkennung der schädigenden 
Wirkungen dieser Ströme von den Elektrizitäts¬ 
firmen und bauleitenden Organen bisher Sicher¬ 
heitsmaßregeln getroffen, doch genügen die¬ 
selben nicht den an sie gestellten Forderungen. 
Es ist daher dringend erforderlich, bei Neu¬ 
anlagen oder durchgreifenden Veränderungen 
elektrischer Bahnen die zeitgemäßen Ver¬ 
besserungen und Hilfsmittel zum Schutze der 
Gas- und Wasserrohre gegen die Erdströme 
zu fordern und in Anwendung zu bringen. 
Die Mehrausgabe macht sich bald bezahlt, 
wenn man überlegt, daß der Verlust an Gas- 
und Wasserrohren durch die elektrolytische 
Zerstörung mit der Länge der Zeit stetig zu¬ 
nimmt. 

Für die Licht- und Kraftversorgung mit 
elektrischem Strom sind aus ästhetischen 
Gründen in der Erde isolierte Kupferdraht- 
kabel eingebettet, nur verschwindend wenige 
Städte haben oberirdisch geführte Leitungen 
oder gar blanke Kupferschienen in Monier¬ 
kästen. Die Isolation der ersterwähnten 
Kabel ist aber auch mannigfachen Gefahren 
ausgesetzt. Ist beispielsweise dieselbe, teils 
durch Witterungseinflüsse, teils durch mecha¬ 
nische Zerstörung bei Reparaturen in der 
Straße, so weit verletzt, daß der blanke Draht 
freiliegt, oder die Spannung des Stromes in 
, der Leitung ein Durchschlagen der letzten 
Isolierschicht bewerkstelligt, so wird der Strom 
ebenfalls bei gegebenen Verhältnissen sich 
einen andern Weg wählen, ähnlich wie bei 
den Bahnströmen nach einem benachbarten 


guten Leiter und wieder hier sein Zerstörungs¬ 
werk ausüben, wenn nicht bald der Fehler 
beseitigt wird. Bei kleinem Isolationsfehler 
und geringem Stromverlust kann das Durch¬ 
fressen einer Rohrwandung monatelang dauern, 
dagegen kann die Zerstörung bei genügender 
Stromstärke und Spannung durch sogenannten 
Kurzschluß im Augenblick erfolgen, wenn die 
elektrische und die Rohrleitung nahe beiander- 
liegen oder sich kreuzen. 

Wie auf der Straße, so spielt sich der 
Vorgang auch in den Häusern ab, zumal 
wenn nasse Wände oder direkte Berührung der 
Leitungen den Stromübergang bei einem 
Isolationsfehler begünstigen. Als erschwerend 
tritt hierbei noch der Umstand hinzu, daß bei 
einem Durchschmelzen der Gasleitung das aus¬ 
strömende Gas sich an dem Lichtbogen ent¬ 
zünden kann und das Haus durch Feuersgefahr 
gefährdet. Möglichst weite Entfernung der elek¬ 
trischen Leitungen von den Gas- und Wasser¬ 
rohren und ständige Überwachung der Isolier¬ 
fähigkeit der elektrischen Anlage können 
Abhilfe bringen. 


Dienstmädchen oder Laden* 
mädchen? Welcher Beruf ist 
schädlicher? 

Von Dr. Sprinz. 

I n einer Zeit, wie der unsrigen, in der die 
Frauenrechtlerinnen mit Eifer bemüht sind, 
immer neue, der Frau bisher verschlossen ge¬ 
wesene Gebiete des Berufslebens sowohl gewerb¬ 
licher Arbeit als auch mehr geistiger Tätigkeit 
sich zu erschließen, drängt sich dem sorgsamen 
Beobachter die Frage auf, ob nicht durch diese 
fortschi eitende Industrialisierung der Frau und 
ihrer etwaigen Nachkommenschaft ein dauernder 
gesundheitlicher Schaden erwächst. Somit ist es 
dankbar zu begrüßen, wenn berufene Ärzte die 
der Frauenwelt von ihrer Berufsarbeit zugefugten 
Schäden aufdecken und vor einem planlosen 
Weiterschreiten auf dieser Bahn warnen. In 
diesem Sinne hat Herr Prof. J. Heller bereits 
1904 die Frage diskutiert, ob sich die Frau ge¬ 
sundheitlich für den kaufmännischen Beruf eigne. 
Zu diesem Zweck verglich er die Gesundheits¬ 
verhältnisse der mehr geistig arbeitenden kauf¬ 
männischen Angestellten mit den der fast nur 
Hausarbeit verrichtenden Dienstboten. Um 
Fehlerquellen auszuschließen, zog er nur über 
14 Tage dauernde Arbeitsunfähigkeit der kauf¬ 
männischen Angestellten in Betracht und bei den 
Dienstboten, für die ja eine entsprechende Sta¬ 
tistik fehlt, nur solche, die Hospitalpflege er¬ 
forderlich machte. Es ergaben sich für die drei 
wichtigsten Krankheitsgruppen folgende Verhält¬ 
niszahlen: 
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Dienstboten 


Weibl. kautm. 
Angestellte 


x uu m - ■ 

mungsorgane und 

1 

Tuberkulose und 


Influenza. i 

6,1 ; 14,4 

II Nervenkrankheiten . 

1,8 6,1 

III Krankheiter der Ver¬ 


dauungsorgane u. 


Chlorose u. Magen¬ 


geschwüre .... 

9,6 10,6 


Diese Zahlen lehren, wie in einem um so 
viel stärkeren Grade die kaufmännischen weib¬ 
lichen Angestellten durch ihren Beruf an Gesund¬ 
heit einbtißen als die Dienstmädchen. — Dieses 
wichtige soziale Kapitel machte Heller auch 
neuerdings zum Gegenstand eines Vortrages in 
der »Gesellschaft für soziale Medizin«. Dieser 
Vortrag verdient deshalb besonderes Interesse, 
weil Heller die vom Kaiserl. Statistischen Amte 
herausgegebene, ein Riesenmaterial umfassende 
Statistik der Ortskrankenkasse Leipzig zur Nach¬ 
prüfung für seine früher gewonnenen Resultate 
heranziehen konnte. Da ergibt sich zunächst, daß 
Dienstmädchen und Köchinnen eine größere Zahl 
von Krankheitstagen aufweisen als das Bureau- 
personal. Auf 1000 Versicherte kommen: 

Bureau- u. Laden- Dienstmädchen im 

personal Gewerbebetriebe 

275 Fälle 263 Fälle 

6722 Krankheitstage 7744 Krankheitstage 

3,06 Todesfälle 4,81 Todesfälle 

Köchinnen 
323 Fälle 

8932 Krankheitstage 
3,40 Todesfälle 

Läßt man aber die unbedeutenden Erkran¬ 
kungen außer acht, welche nur eine kurz vor¬ 
übergehende Erwerbsunfähigkeit bedingen, und 
zieht die entsprechenden Krankheitstage von der 
Gesamtsumme ab, so ergibt sich: 

Bureaupersonal 6302 
Dienstmädchen 5526 
Köchinnen 6018 

Es verhalten sich also auch hier wieder die 
Dienstmädchen und Köchinnen gesundheitlich 
günstiger als'das Bureau- und Ladenpersonal. 


Heller hat nun entsprechend seiner selbst 
aufgestellten Statistik, auch das Material der 
Leipziger Ortskrankenkasse in drei große Krank¬ 
heitsgruppen einzuordnen gesucht; indessen sind 
die Zahlen nicht ohne weiteres zu vergleichen, 
da z. B. nur eine über 14 Tage währende Ar¬ 
beitsunfähigkeit berücksichtigt wurde, und da 
bei der Ortskrankenkasse Leipzig nur Dienst¬ 
mädchen im Gewerbebetriebe als Pflichtmitglieder 
versichert sind, deren Gesundheitszustand natür¬ 
lich viel ungünstiger sein muß als derjenigs von 
Dienstboten bei wohlhabenden Privatherrschaften; 
wie sie in der früheren Statistik fast ausschließ¬ 
lich in Betracht kamen. 

Die am Fuße der Seite stehende Tabelle zeigt 
von 1000 Personen die Krankheitsfälle und-Tage, 
sowie Todesfälle an. 

Trennt man zum Vergleiche die Erkrankungen 
des Bureaupersonals von denen des Ladenperso¬ 
nals, so ergibt sich ein Überwiegen der Nerven¬ 
krankheiten und der Tuberkulose bei dem Bureau¬ 
personal, ein Über wiegen der Verdauungs- und 
Atmungsorgankrankheiten bei dem Ladenpersonal. 

Wenden wir uns nunmehr zu den Freiwillig 
versicherten Mitgliedern der Kasse, so ergibt sich 
auf 1000 Standesangehörige eine Krankenstatistik: 



Ladenpersonal 

Dienstboten 

Nervenkrank¬ 

heiten 

50,0 Fälle 

2^35 Tage 

25,6 Fälle 

1135 Tage 

Krankheiten 
d. Atmungs¬ 
organe u. Tu¬ 
berkulose 

86.4 + 16,9 Fälle 
4000 + 1487 Tage 

61,1 + 10,5 Fälle 
2949 + 611 Tage 

Krankh. d. 
Verdauungs¬ 
organe und 
Chlorose. 

103,3+ 199 Fä ü e 
3759 + 6Ö2 3 Ta ge 

73,2 + 42,9 Fälle 
2285 + 1627 Tage 


Also doppelt soviel kaufmännische Angestellte 
erkranken an Nervenkrankheiten als Dienstboten. 
Das gilt auch für die freiwillig versicherten Mit¬ 
glieder. Fast doppelt so groß ist die Zahl der 
Tuberkuloseerkrankungen von Bureauangestellten 
(3,3) als die der Köchinnen (1,9), sie ist auch 
um 33# größer als die der Dienstmädchen. 
Vergleicht man die Summe der Krankheitstage 
aller drei aufgestellten Kategorien in den einzelnen 
Ständen, so finden wir die Krankheit der kauf¬ 
männischen Angestellten zu der des Hausgesindes 
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Ostafrikanischer Manihot-Kautschuk. 


wie 5 : 3. Für die freiwillig Versicherten be¬ 
tragen dieselben Zahlen etwa 20: 9. 

Heller hat sich sodann einer besonders ernsten 
Frage zugewandt, nämlich der Zunahme der 
Nervenkrankheiten im höheren Alter. Auf 1000 
Personen erkrankten an Nervenaffektionen: 
Dienstmädchen im Gewerbebetriebe: Pflichtmit- 


Alter 

glieder 

Fälle 

Krankheitstage 

insgesamt 

7,i 

269 

15—34 

6,2 

241 

35—54 

15,3 

531 

55—74 

I! ,5 

334 

Weibliches Kontor- und Ladenpersonal: Pflicht- 

Alter 

mitglieder 

Fälle 

Krankheitstage 

insgesamt 

13,1 

418 

15—34 

12,5 

438 

35—54 

27,3 

1270 

55—74 

7,7 

215 

Dienstmädchen 

im Privatbetrieb: 

Freiwillige Mit- 

Alter 

glieder 

Fälle 

Krankheitstage 

insgesamt 

25, 6 

1134 

15—34 

9,5 

606 

35—54 

5 i,i 

1835 

55—74 

28,6 

1746 

Weibliches Kontor- und Ladenpersonal: Frei - 

Alter 

willige Mitglieder 
Fälle 

Krankheitstage 

insgesamt 

5 °,° 

2035 

15—34 

44,2 

2436 

35-54 

74,5 

457 6 

55—74 

27,0 

946 


Diese Zahlen zeigen deutlich die Zunahme 
der Nervenkrankheiten mit dem Alter der weib¬ 
lichen Mitglieder bei den verglichenen Berufs¬ 
ständen und die sehr viel höhere Krankheitszahl 
der kaufmännischen Angestellten als die der 
Dienstboten. Da 86# aller weiblichen Ver¬ 
sicherten unter 35 Jahren sind, so hat die starke 
Mehrerkrankung der kaufmännischen Angestellten 
im Alter von 15—34 Jahren gegenüber den 
gleichalterigen Dienstboten seine besondere Be¬ 
deutung! 

Der Durchschnitt der Krankheit aller Berufs¬ 
arten für weibliche Personen beträgt: 

Altersstufe versicherungs- freiwillig ver- 

pflichtig sichert 

25—34 5 6 9 Tage 1582 Tage 

35—54 862 » 2328 » 

demgegenüber finden wir beim männlichen Per¬ 
sonal : 

24—34 624 Tage 2168 Tage 

35"“54 1249 * 385 1 > 

Das männliche Bureaupersonal übertrifft also in 
beiden Altersstufen und in beiden Versicherungs¬ 
arten den Durchschnitt erheblich. 

Alles in allem bestätigt die amtliche Statistik 
Prof. Hellers eigne Resultate. Nun hat man ein¬ 
geworfen, daß die weibliche Jugend, welche im 
Bureau oder Laden tätig sei, sozial höher zu 


bewerten sei als das Dienstmädchen. Die soziale 
Bewertung ist aber ein stets wechselnder Faktor, 
die Hauptsache dürfte sein, daß das Mädchen 
die erworbenen Kenntnisse nützlich verwerten 
kann, wie z. B. die Köchin später als Frau eines 
Gastwirts. Auch hat man die Dienstmädchen 
besonders großer Immorahtät bezichtigt, indem 
man auf ihre vielen Wochenbetten hinwies. Man 
darf jedoch nicht den Grad der Immoralität eines 
Weibes allein aus der Zahl der unehelichen Wochen¬ 
bette schließen wollen. Die Mutter, welche das 
empfangene Kind austrägt, steht gewiß moralisch 
höher als die, welche es zu leichtfertigen Abarten 
kommen läßt. So kann man eher noch aus dem 
Verhältnis der Zahl der Aborte zur Zahl der 
Wochenbetten einen Rückschluß machen auf den 
Grad der Immoralität. Bei den Dienstboten ver¬ 
hält sich diese Zahl wie 1 : 5, beim Bureau- und 
Ladenpersonal wie 1 : 3. 

»Wer in der Frau nicht nur ein gewerbstätiges 
Individuum, sondern die Mutter der nächsten 
Generation sieht, wird die Zunahme der kon¬ 
stitutionellen Krankheiten bei Frauen infolge der 
Industriealisierung als eine für unsre nationale 
Zukunft hochernste Tatsache ansehen. Ob wirk¬ 
same Abhilfe geschaffen werden kann, erscheint 
sehr zweifelhaft. Wir können nur durch vor¬ 
beugende Hygiene die Schäden für das Indivi¬ 
duum zu mildem suchen. Damit setzen wir 
aber in entsprechendem Maße die Konkurrenz¬ 
fähigkeit der Frau herab, verringern ihre Löhne 
und führen so neue Schädigungen herbei, c 

Ostafrikanischer 
Manihot- Kautschuk. 

m die Kautschukproduktion in Deutsch- 
Ostafrika auf eine sichere Grundlage zu 
stellen, hat sich vor kurzem eine Kautschuk¬ 
kommission konstituiert, die sich mit der För¬ 
derung der Kautschukkultur und -Gewinnung 
befassen soll. Das Mitglied der Kommission, 
D. Sandmann, ein Kenner der Kautschuk¬ 
kultur aller Länder, schreibt die Unrentabilität 
der ostafrikanischen Pflanzungen der Anlage 
und der dortigen, gänzlich veralteten Zapf¬ 
methode (Gewinnung) zu. In einem hochinter¬ 
essanten, kürzlich vor der Kommission ge¬ 
haltenen Vortrag führte er hierüber u. a. fol¬ 
gendes aus:*) 

Auf meiner Reise durch Deutsch-Ostafrika 
konnte ich konstatieren, daß Manihot dort 
vorzüglich gedeiht . Leider ist jedoch zur Aus¬ 
nutzung dieser guten Grundlage wenig ge¬ 
schehen. 

Die Kautschukproduktion in Ostafrika unter¬ 
scheidet sich von der in andern gut entwickel¬ 
ten Plantagengebieten vor allem dadurch, daß 
die Arbeit darauf gerichtet ist, die Kautschuk¬ 
milch an der Baumrinde koagulieren zu lassen, 


1) Aus : Beihefte zum Tropenpflanzer 1912, Nr.3. 
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möglichst starkem Stamm hinarbeiten, und 
dies ist in Ostafrika auch nicht geschehen. 

Aber nicht allein die Qualität des Kaut¬ 
schuks, sondern auch der Ertrag des einzelnen 
Baumes ist bei der alten Zapfmethode außer¬ 
ordentlich gering, und man beschädigt durch 
letztere sowohl das Kambium wie das Holz 
sehr stark. Die Rinde eines längere Zeit ge¬ 
zapften Baumes ist denn auch voller Knorpel. 

Ein so behandelter Baum wird nur eine 
Zapfdauer von 5—6 Jahren besitzen, während 
in andern Ländern, wo den Bäumen so schwere 
Verwundungen nicht zugefügt werden, bereits 
25jährige Bäume existieren, die gesund aus- 
sehen und noch für lange Zeit zapffähig bleiben 
dürften. 

Bei der in Ostafrika jetzt angewandten Zapf¬ 
methode kann ein Manihotbaum nur 24mal 
im Jahr gezapft werden, während in andern 
Ländern mit rationelleren Zapfmethoden 120 
bis 180 Zapfungen vorgenommen werden, ohne 
daß der Baum in gleichem Maße angestrengt 
wird. 

Die ostafrikanische Zapfmethode hat aber 
auch den weiteren Nachteil, daß die Produktion 
eines Kilos Kautschuk einen viel größeren Auf¬ 
wand an menschlicher Arbeitskraft nötig macht 
als die neueren Zapfmethoden. 

Das Kilo Kautschuk kostet unter den gün¬ 
stigsten Zahlen nach der alten Zapfmethode: 
an Zapf kosten 1,59 Rs., an Säurekosten 0,3 5 Rs., 
an Verarbeitungskosten 0,20 Rs., zusammen 
2,14 Rs. 

• Die enge Pflanzweite bewirkt, daß auch 
für die Folge, beim Älterwerden der Pflan¬ 
zungen, kein viel größerer Stammdurchmesser 
und deshalb auch keine Verbilligung der 
Zapfungskosten zu erwarten ist. 

Zu diesen Kosten kommen aber noch die 
übrigen Geschäftskosten, die sich nach Be¬ 
rechnungen pro Kilo Kautschuk auf 0,90 Rs. 
stellen. Demnach kostet das Kilo Kautschuk 
allermindestens über 3 Rs. = 4 M, ohne Ver¬ 
packung und Transportkosten nach dem Ver¬ 
kaufsmarkt, während in andern Produktions¬ 
gebieten Kautschuk mit i y 8o M. bis 2 y 20 M\ 
das Kilo produziert wird. 

Wenn eine Besserung dieser kritischen Lage 
eintreten soll, so kann dies nur dadurch ge¬ 
schehen, daß man nach demselben Prinzip wie 
in Asien operiert, nämlich Kautschukmilch von 
Manihot gewinnt und diese verarbeitet. Zu 
diesem Zweck habe ich eine neue Zapfmethode 
ausgearbeitet, die in folgender Weise vor sich 
geht (die Grundidee rührt von Kalway Bamber 
in Kolombo): 

In die Rinde des Stammes wird auf jeden 
Zentimeter Umfang desselben eine Rinne von 
2 mm Tiefe in einer Höhe von 2 m bis an 
den Boden eingeschnitten (Fig. 2). Hiezu be¬ 
nutzt man ein Instrument, welches einen Schutz 
gegen zu tiefes Einschneiden besitzt (Fig. 3, 


a und b). Die äußere Rinde bis auf 2 mm 
enthält wenige oder gar keine Kautschukmilch 
führenden Kanäle. Die Rinnen dienen auch 
nicht dazu, Milchausfluß zu erzeugen, sondern 
lediglich, das Ablaufen der Milch zu sichern 
und zu fördern. Ein Baum von etwa 50 cm 
Umfang erhält demnach 50 nebeneinander 
vertikal herablaufende Rinnen. Oberhalb dieser 
Rinnen wird ein Drahtring mittels Ösennägeln 
um den Stamm befestigt. An den Drahtring 
wird ein Tropfgefäß in Form einer Düte von 
50—60 ccm Inhalt gehängt. Dieses Tropf¬ 
gefäß in Dütenform (Fig. 3e) hat an seiner 
Spitze ein rundes Loch, in welches ein runder 
Draht gehängt ist, der nur so viel Öffnung 
läßt, daß etwa i 1 ^ ccm Flüssigkeit pro Mi¬ 
nute heraustropfen können. Das Tropfgefäß 
kann nun beliebig an dem Drahtring über jede 
an dem Stamm angebrachte Rinne geschoben 
werden, und der aus dem Tropfgefäß heraus¬ 
hängende Draht wird in die betreffende Rinne 
gelegt, um die heraustropfende Flüssigkeit 
dorthin zu leiten. Am unteren Ende des Stam¬ 
mes wird unter der Rinne, in welcher an dem 
betreffenden Tage Milch gezapft werden soll, 
eine Ablaufrinne (Fig. 3 fj in die Baumrinde 
gedrückt und unter diese ein Auffangbecher 
gesetzt, der einen Inhalt von etwa 100 ccm 
hat und aus nicht oxydierendem Material ge¬ 
fertigt ist. 

Das Zapfen der Bäume erfolgt durch hori¬ 
zontale Stiche, die 10 mm breit und 5 mm 
tief sind. Diese werden in der ganzen Länge 
der eingeschnittenen Rinne in Abständen von 
2—4 cm je nach Stärke und Alter der Bäume 
gemacht. Um die Stiche schnell und sicher 
auszuführen, benutzt man ein Holzinstrument 
und einen Holzhammer (Fig. 3, c und d). An 
dem Instrument sind 4—6 kleine Messer in 
Abständen von 2, 3 oder 4 cm voneinander 
angebracht. Die Messer haben eine Schnitt¬ 
tiefe von 5 mm und eine Breite von 10 mm. 
Sie sind an den Ecken abgerundet und ganz 
besonders dünn gehalten. Die in die Rinde 
eingetriebenen dünnen Messer hinterlassen, 
wenn sie in derselben Lage wieder heraus¬ 
gezogen werden, nur ganz minimale Narben. 

Die austretende Milch fließt nun die ein¬ 
geschnittene Rinne herunter über die Ablauf¬ 
rinne in den Auffangbecher. Um das Ab¬ 
laufen des Milchsaftes zu unterstützen, werden 
in den Tropfbecher etwa 30 ccm Wasser 
gegossen, und dieses spült während 20 Minuten 
alle aus den Schnitten austretende Milch in 
den Auffangbecher herunter. In Fällen, in 
welchen die Milch besonders stark zum Koa¬ 
gulieren neigt, kann dem Wasser, welches in 
das Tropfgefäß gegossen werden soll, 
Ammoniaklösung zugefügt werden. Hierdurch 
wird das Koagulieren der Milch noch stärker 
verhindert . 

Die aus den Auffangbechern gesammelte 
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Wenn wir so das Theilhabersche Buch 
studieren, wenn wir weiter die Ergebnisse der 
konfessionellen Statistik verfolgen, wie in Be¬ 
zirken mit einheitlichem Bekenntnis immer 
mehr Mischungen auftreten, wie dabei der 
Katholizismus zunimmt, so werden wir uns 
verwundert fragen, warum denn auch die 
deutschen Protestanten Anzeichen einer Be¬ 
völkerungsschwindsucht offenbaren ? 

Wir müssen hier, um zu einer Erklärung 
zu gelangen, weit zurückgehen. Erinnern wir 
uns an das Verhalten der Konfessionen in 
Deutschland vor der Reformation. Da gab 
es nur eine Religion der Herrschenden, den 
Katholizismus, und eine der Geächteten, Aus¬ 
gestoßenen, Verfolgten, das Judentum. Aus 
den verhaßten Büchern der Juden — mit Bann¬ 
flüchen, Bullen, Konfiskationsbeschlüssen und 
lodernden Scheiterhaufen hatte man vergeb¬ 
lich versucht, die talmudischen Schriften aus 
der Welt zu schaffen — schöpften Reuchlin, 
Erasmus und Martin Luther ihre Weisheit, um 
gegen den herrschenden Klerikalismus vorzu¬ 
dringen. Allein so weit kamen die Reforma¬ 
toren in ihren Studien nicht, um die gänzlich 
verschiedenen Grundsätze in den fiir den ein¬ 
zelnen Gläubigen verbindlichen Lebensvor¬ 
schriften des Katholizismus und Judentums zu 
erkennen und sich für das eine, gegen das 
andre Prinzip zu entscheiden. Sie konnten 
nur in Rücksicht auf die gänzlich verschiedene 
wirtschaftliche Stellung beider Konfessionen 
zwischen diesen enteggengesetzten Grundauf¬ 
fassungen hin und her pendeln. Dabei ergab 
sich nun ein wesentlicher Fortschritt für die 
Protestanten, die Aufhebung des Zölibats für 
die Geistlichen, aber auch ein zunächst nicht 
bemerkbarer Rückschritt, die Mißachtung so¬ 
wohl der katholischen als der jüdischen Sexual¬ 
hygiene, die Verwerfung derartiger profaner 
Lebensvorschriften, die Vergeistigung der Re¬ 
ligion, welche späterhin in Schleiermacher ihren 
Höhepunkt erreicht hat. Durch einen diplo¬ 
matischen Kniff aber hoffte Luther seine Re¬ 
ligion unvergänglich zu machen. Er sah näm¬ 
lich wie die Juden lebten und ihre religiösen 
Gesetze befolgten, trotz des Vernichtungs¬ 
kampfes, den man in der damaligen Welt 
gegen sie führte. Die Verfolgung der Juden 
mußte ihm als Voraussetzung für das hohe 
Niveau ihrer Sittlichkeit erscheinen. Und so 
ermutigte er seine Bekenner die Juden zu be¬ 
drücken, zu töten, in der Hoffnung, so die 
guten Beispiele und Lehren der Juden zum 
Vorbilde für seine Anhänger ewig zu erhalten. 

Diese Berechnung war für Deutschland 
vollkommen richtig bis zur Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts. Von dieser Zeit an nahm das Ver¬ 
kehrswesen und die Ausbildung des Eisen¬ 
bahnnetzes einen ungeahnten Aufschwung und 
damit wurden dem Handel und der Industrie 
die Wege geebnet. Dann erst gaben auch 


die Juden Deutschlands die überlieferten Ehe¬ 
vorschriften auf: an die Stelle der Frühehe 
trat die Spätehe. Jetzt konnte das Luthersche 
Rezept nichts mehr fruchten und der von Bis¬ 
marck zuerst aus politischen Gründen in die 
Wege geleitete Antisemitismus blieb für die 
religiöse Erhaltung und für die Vererbung des 
Protestantismus in der herrschenden Rasse 
Deutschlands unwirksam. Die Juden hatten 
den Weg gefunden, ihren Verfolgern zu ent¬ 
gehen, indem sie sich durch die Spätehe nicht 
mehr so wie in früheren Jahrhunderten ver¬ 
mehrten und indem sie sich Berufen zuwandten, 
teilweise auch zu wenden mußten, die mit der 
Spätehe notwendig verknüpft waren (kauf¬ 
männische und akademische Berufe). Sie hör¬ 
ten in ihrer Majorität auf, ihre überlieferte Ge¬ 
setzgebung zu befolgen, und konnten daher 
nicht mehr zur Orientierung für die andern 
Konfessionen dienen. Wie in den andern 
Kulturstaaten hat sich eine neue Religion auch 
in Deutschland schon bis aufs kleinste Dorf 
ausgebreitet, welcher sich die Konfessionen 
mehr oder weniger anpassen, nämlich Spät¬ 
ehe und praktischer Malthusianismus. Die ka¬ 
tholische Idee des Zölibats hat über die jüdische 
Vorschrift der Frühehe offiziell in allen Berufs¬ 
kreisen den Sieg davongetragen; inoffiziell ist 
der voreheliche Verkehr mit der Prostitution 
eine selbstverständliche Errungenschaft der 
Kulturvölker geworden. 

Wir sind damit zu einer wesentlich andern 
Auffassung der Religion gelangt, als solche 
landläufig ist. Religion ist nicht nur Gottes¬ 
lehre (Kosmogonie), sondern auch der Kom¬ 
plex menschlicher Lebensvorschriften. Die 
soziale Hygiene bemüht sich allgemeingültige 
Lebensvorschriften mit Hilfe natur- und geistes¬ 
wissenschaftlicher Forschung zu ermitteln. 

Eine Kernfrage der sozialen Hygiene ist 
es, nun zu ermitteln, warum die Spätehe mit 
Geburtenabnahme eng verknüpft ist? Und 
gerade die emanzipierten Juden bieten zum 
Studium dieser Frage ein lehrreiches Material. 
Am nächsten liegt die Antwort: Weil die 
Technik der Schwangerschaftsverhütung eine 
weitverbreitete Kunst geworden ist. Bei nähe¬ 
rem ärztlichen Zusehen aber ergibt sich eine 
ganz verwickelte Sachlage: Einmal bedingen 
die im vorehelichen Geschlechtsleben erwor¬ 
benen Geschlechtskrankheiten des Mannes recht 
häufig kinderlose und Einkindehen. Weiter 
wird auch die Gattin wegen der späten Ehe¬ 
schließung zur Beschränkung der Kinderzahl 
disponiert. Je später sie in die Ehe tritt, um 
so sicherer erwirbt sie, wie wir aus den Unter¬ 
suchungen H. Sellheims wissen, Vorfall der 
Unterleibsorgane und andre Frauenleiden. 
Weiter ist auch die Spätehe meist ein rein 
wirtschaftliches Ereignis, kein Liebeserlebnis; 
infolgedessen werden die wohlhabenden Mäd¬ 
chen zur Eheschließung bevorzugt. Das be- 
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dingt aber eine Artverschlechterung, insofern 
gerade diese von Trinkern oder stillunfahigen 
Müttern abstammenden Mädchen stillunfähig 
sind. Die Ärzte zeigen einstweilen noch wenig 
Neigung, die v. Bungesche Entartungstheorie 
im einzelnen zu studieren, obwohl sie für viele 
Tatsachen der Entartung eine sonst ungelöste 
Erklärung abgibt. Nun beobachtet man ge¬ 
rade bei den deutschen Juden eine hohe Zahl 
von Syphilisfällen, von Gebrechlichen aller 
Art, und trotz der verminderten Geburten¬ 
ziffer eine steigende Sterblichkeit. Es ist zu 
wünschen, daß gerade Theilhaber, der die 
jüdische Statistik so gründlich studiert hat, 
diese medizinische höchst lehrreiche Seite seines 
Buches in einer zweiten Auflage noch ausführ¬ 
licher behandelt. 

Es sind über die Krankheiten der Juden 
mehrere Bücher geschrieben worden und hier 
sind noch viele Ärzte geneigt, sie auf die In¬ 
zucht zurückzuführen. Diesem schon von den 
Statistikern widerlegten Unsinn ist auch Theil¬ 
haber nachdrücklich entgegengetreten. Unter 
physiologischen Bedingungen ist die Ver¬ 
wandtenehe völlig gesundheitsunschädlich und 
fruchtbar, wenn aber die sich heiratenden Ver¬ 
wandten beide eine Keimschädigung von ihren 
Erzeugern mit auf die Welt gebracht haben, 
so verstärkt sich die schädliche Wirkung für 
die Nachkommen durch Vererbung. Die Krank¬ 
heiten der Juden geben der Forschung nach 
den Krankheitsursachen ein bisher noch wenig 
benutztes Material. 

Mit dem Hinweis auf die angebliche Schäd¬ 
lichkeit der Inzucht versuchen viele Juden ihre 
Mischehe nachträglich zu verteidigen. Auch 
erblicken sie darin einen Fortschritt für die 
liberale Weltanschauung. Tatsächlich ist aber 
die Mischehe zwischen Juden und Christen so 
wenig fruchtbar, daß man sich da vergebens 
Hoffnungen auf die Entstehung einer Edel¬ 
rasse macht. In Wirklichkeit kommt nämlich 
die Mischehe ausnahmslos als Spätehe zustande. 
Die jüdischen jungen Männer verkehren nicht 
vorehelich mit Jüdinnen, diese sind unehelichen 
Geburten abgeneigt, wenn deren Zahl auch 
in den letzten Jahren zugenommen hat. Son¬ 
dern die jüdischen jungen Männer sind im 
vorehelichen Geschlechtsverkehr lediglich aut 
Christinnen angewiesen, sei es nun auf Pro¬ 
stituierte, sei es auf ein Verhältnis. Aus dem 
letzteren wird oft, nicht ohne sanften Druck, 
eine legitime Ehe. Der Mangel einer Lösung 
der sexuellen Frage ist die Hauptursache für 
den Untergang der emanzipierten Juden. 

Nun gibt zwar Theilhaber einige Versuche 
zur Lösung der sexuellen Frage an. Allein 
er kann sich nicht von der Vorstellung frei 
machen, daß die beste Lösung durch eine 
Neuordnung der wirtschaftlichen Verhältnisse, 
wie sie der Zionismus in Palästina erstrebt, 
erreicht wird. Er teilt diesen Irrtum mit sehr 


vielen Sozialpolitikern (darunter Karl Marx), 
welche naiv genug sind, von einer besten wirt¬ 
schaftlichen Ordnung auch die richtige Ehe¬ 
ordnung zu erwarten, ohne zu bedenken, daß 
eine natürliche Vermehrung der Menschen 
und eine hygienische Erhaltung der Geborenen 
in kurzer Zeit die beste wirtschaftliche Ord¬ 
nung zerstören muß. Es gibt eine Möglich - 
keil, die jüdische Rasse in der weiteren fried¬ 
lichen Entwicklung der kapitalistischen Kultur 
zu erhalten, wenn man sie dazu zwingt, einen 
Kapitalismus ohne Prostitution und ohne Spät - 
che zu erfinden. 

Diese Erfindung können sie nur dort er¬ 
reichen, wo sie unter den strenggläubigen Be- 
kennern des Korans ihre eigenen religiösen 
Gesetze erfüllen. Der Koran enthält nämlich 
Ehevorschriften, die sich vom jüdischen Ehe¬ 
recht nicht weit entfernen ! ) und die Entstehung 
einer Prostitution bei ihrer Befolgung, damit 
also die Spätehe unmöglich machen. Dieses 
Nebeneinanderwirken beider Religionen sucht 
der von Haus aus antireligiöse Zionismus keines¬ 
wegs zu fördern, eher zu hindern, weil ihm 
ja auch die moderne Kultur höher steht als 
die Religion. Wenn in Palästina wieder die 
jüdische Frühehe und überhaupt die jüdische 
Sozialhygiene befolgt wird, so muß dann als 
weitere Folge Auswanderung der Juden sich 
ergeben. Der Zionismus bedeutet nicht die 
Lösung der Judenfrage, sondern kann zu einer 
Station werden, von wo aus die Wanderung 
Ahasvers von neuem beginnt. Es kann nie 
einen Staat, ein Territorium als ein gesichertes 
Heim für die Juden geben, weil durch die Be¬ 
folgung ihrer religiösen Vorschriften immer 
wieder starke Fruchtbarkeit und trotzdem Min¬ 
dersterblichkeit entsteht. Eine Bevölkerungs¬ 
schicht mit solchen Eigenschaften muß sich 
immer Neid und Verfolgung der Nachbarn 
zuziehen. Entweder Zionismus oder jüdische 
Religion, eine Vereinigung beider ist ausge¬ 
schlossen. 

Nun fragt man sich, warum denn die deut¬ 
schen Juden für die Kolonisation nicht ein 
solches Interesse wie die Zionisten an den 
Tag legen. Die Antwort lautet: Daran sind 
die tragischen Beziehungen zwischen Deutschen 
und Juden schuld. Die Politik der jüdischen 
Organisationen in Deutschland war bisher jahr¬ 
zehntelang auf die Beseitigung der augenblick¬ 
lichen Not , nicht auf die Zukunft gerichtet. 
Da eben der Jude ohne die Taufe und sogar 
mit derselben als Deutscher nicht anerkannt 
wurde, so ging die Politik der liberalen Juden 
dahin, den Antisemitismus zu bekämpfen, mit 
den Reformjuden zu liebäugeln, die rein ethi¬ 
schen Grundsätze des Judentums zu betonen, 
die hebräische Sprache im Gottesdienst zu 


1) Vgl. Politik und Sexualgesetz, Zeitschrift für 
Versicherungsmedizin 1911. 
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. i. Der letzte Feuerherd zum Waldbrand bei Elmpt. Umgraben des brennenden Bodens 
und Aufwerfen von Erde. — Unten: Fig. 2. Ein total verbranntes Bauernhaus in Elmpt. 
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Ein Riesenwaldbrand in Deutschland. 


Ein wunderbarer Weise erhaltenes Bauernhaus, ringsherum Bodenfläche und Unterholz 
vollständig ausgebrannt. — Unten: Fig. 4. Das Ende des Waldbrandes. 











L'lp'l s 


Digitized bj 


Go», »gle 


Original ftöm 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 






















790 


Ein Riesenwaldbrand in Deutschland. 


verdrängen, kurz die Assimilation zu begün¬ 
stigen. Der schwerste Fehler war die Be¬ 
kämpfung des Antisemitismus mit Hilfe der 
Gerichte: denn Verfolgungen haben ihr Gutes, 
sie wirken erzieherisch auf die Unterdrückten. 
Statt dieser negativen Maßnahmen wäre posi¬ 
tive Aufklärung, die Übersetzung der hebräi¬ 
schen Werke zum Nutzen der Jugend weit 
zweckmäßiger gewesen. Die Wissenschaft hat 
bereits die Methode des jüdischen Schlachtens 
und die strengen jüdischen Ehegesetze als 
wertvoll anerkannt. Es erscheint demnächst 
im Anschluß an die Internationale Hygiene¬ 
ausstellung zu Dresden ein Werk über die 
Hygiene der Juden, in welchem z. B. die pein¬ 
liche und bisher unerreicht ge wissenhafte Fleisch¬ 
beschau der Juden geschildert wird. 

Wenn erst die deutschen Juden zur Ein¬ 
sicht gelangen, wie sehr sie durch Taufe und 
Mischehe das Deutschtum schädigen und da¬ 
durch die Bahn für die Slawen freimachen, so 
werden sie in größerem Umfange sich der 
Kolonisation zuw r enden. Ohne die Fehler der 
Zionisten werden sie unter den Juden der is¬ 
lamischen Mittelmeerländer Bauernkolonisation 
und vor allem jüdische Schulen zur Erhaltung 
der jüdischen Religion fördern, wie es bereits 
in kleinem Maßstabe der Hilfsverein deutscher 
Juden tut, sie werden sich von der Industrie, 
von Gymnasien und Weinbau fernhalten. Durch 
solche Politik wird eine starke Türkei, das 
zuverlässigste Bollwerk gegen das Überhand¬ 
nehmen der Slawen geschaffen. 

Vielleicht kommt man auch in den maß¬ 
gebenden deutschen Kreisen zu der Erkennt¬ 
nis, daß die überlieferten tragischen Beziehun¬ 
gen zwischen Deutschen und Juden nur den 
Slawen zugute kommen. Die osteuropäischen 
Juden sprachen noch vor wenigen Jahren ihren 
jüdisch-deutschen Jargon. Jetzt haben sie, 
von den Deutschen im Stiche gelassen, allge¬ 
mein die slawische Sprache angenommen und 
beginnen auch von dem letzten Mittel, ihren 
Verfolgern zu entgehen, Gebrauch zu machen, 
nämlich sich mit den Slawen zu vermischen. 
»Die Geschichte der deutschen Judenheit wird 
die Historie der verpaßten Gelegenheiten wer¬ 
den«, sagt Theilhaber kurz und treffend. 

Es gibt noch ein zweites, einfacheres und 
wirksameres Mittel, die jüdische Rasse zu er¬ 
halten, nämlich die zwangsmäßige Schließung 
von Frühehen unter der jüdischen Jugend. 
Die Juden sind nämlich in der glücklichen 
Lage, zwischen der illegitimen unehelichen 
Geburt und der volkstötenden standesamtlichen 
Spätehe eine legitime Zwischeneinrichtung 
schaffen zu können, indem sie sich auf ihr 
eigenes Eherecht stützen. Es gab eine Zeit, 
da z. B. die Juden in Frankfurt a. M. es als 
ihre vornehmste Pflicht betrachteten, ihre 
Kinder zu 14 und 15 Jahren zu verheiraten. 
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Jetzt ist es den jüdischen Eltern gleichgültig, 
was ihre Söhne bis zur Spätehe treiben. 

Wenn sie sich vereinigen, um den fürs 
ganze Leben wichtigen ersten Schritt des Jüng¬ 
lings durch Zwang zu bestimmen, so werden 
sie wieder zum Vorbilde für die andern Kon¬ 
fessionen dienen. 

Diese Ausführungen mögen dazu anregen, 
das höchst verdienstvolle Buch Theilhabers 
objektiv, ohne Parteibrille zu lesen und zu 
würdigen. 

Ein 

Riesen waldbrand in Deutschland. 

er Waldbrand an der deutsch-hollän¬ 
dischen Grenze hat erfreulicherweise nicht 
die Ausdehnung gehabt, die man in der ersten 
Aufregung meldete. Immerhin ist der Umfang 
der Verwüstung so bedeutend, daß man von 
einem der größten Waldbrände sprechen kann, 
die man in Deutschland je erlebt hat. 1 ) 

Auf deutschem Gebiete sind etwa 8000 
Morgen durch das Feuer zerstört und auf 
holländischem Boden über 10000 Morgen. 
Also rund 20000 Morgen oder 50 qkm, was 
einer Quadratmeile oder ungefähr der Boden¬ 
fläche Berlins gleichkommt. 

Besonders betroffen von den Brandver¬ 
heerungen wurde die Umgebung von Elmpt; 
die dortigen unter der Touristen weit weitbe¬ 
kannten herrlichen Waldungen sind total ver¬ 
nichtet. Auch die Tiere müssen stark gelitten 
haben; neben zahlreichen Kadavern sah man 
ab und zu ein Kaninchen oder einen Marder 
mit angebranntem Pelz über den Weg kriechen. 
Eichhörnchen, die vor der rasenden Glut von 
Baum zu Baum flohen, waren schließlich so 
erschöpft, daß man sie mit den Händen greifen 
konnte. Unsre vier Bilder zeigen einige 
Szenen der Verwüstungen und des Brandes 
selbst aus Elmpt; so ein ehemaliges Wohn¬ 
haus, jetzt ein öder Haufen von Trümmern, 
Schutt und Asche; daneben eine verbrannte 
Tannenschonung, eine schwarze Fläche, aus 
der immer noch Rauchwölkchen aufquirlen. 
Der Gesamtschaden wird rund 1 Million Mark 
betragen. Ein eigenartiges Zusammentreffen 
will es, daß die Waldversicherung von den 
betreffenden Versicherungsgesellschaften ge¬ 
kündigt war und zwei Tage nach dem Brande 
ablief. 

Der Brand war auf holländischem Boden 
bei Herkenbosch, vermutlich durch Funkenaus- 
wurf einer Lokomotive entstanden. Nur dem 
sofortigen Eingreifen von Militär, aus Roermond 
und Venlo, sowie Deutzer Pionieren, und dem 
Mitwirken der Feuerwehren und der gesamten 

1) Vgl. den hochinteressanten Artikel: Wald¬ 
brände in Amerika. Von Ingenieur Max A. 
R. Brünner, aus Umschau 1910, Nr. 43. 
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männlichen Landbevölkerung der Umgebung 
(nach dem Gesetz ist jeder arbeitsfähige Mann 
bei Waldbränden nach öffentlicher Bekannt¬ 
machung verpflichtet, zur Löschung des Feuers 
Hilfe zu leisten) ist es zu verdanken, daß der 
Brand, doch immerhin unter größter Anstreng¬ 
ung, so bald unterdrückt wurde. Die Brand¬ 
asche wurde vom Winde kilometerweit ins 
Land hineingetragen und fiel in den benach¬ 
barten Orten auf Dächer und Straßen. Die 
Versuche, an mehreren Stellen sogenannte 
Gegenfeuer anzulegen, haben sich im großen 
und ganzen nicht bewährt. Am besten wirkte 
das Aufwerfen von Schutzdämmen, aber auch 
über sie sprang das Feuer oft hinüber. Welche 
Gefahren die Bekämpfung des wütenden Ele¬ 
mentes mit sich bringt, zeigt deutlich nach¬ 
stehende Schilderung: »Ich fahre auf hollän¬ 
disches Gebiet hinüber. Da tobt der Brand 
noch mit voller Kraft. Man sieht nichts da¬ 
von ; den Flammen voraus treibt der Westwind 
dem Beschauer den Rauchschwaden in die 
tränenden Augen. Schwer liegt der Qualm 
auf den Atmungsorganen. Und in diesem 
Höllenpfuhl holländisches Militär. Merkwürdig, 
in diesem Augenblick daran zu denken — 
mir fällt auf, daß mit der breiten holländischen 
Sprache doch recht scharfe und energische 
Kommandos gegeben werden köilnen. Da 
zuckt aus dem heißen Boden eine Flamme 
auf, hoch empor, schießt in das Ginsterkraut 
hinein — ßt — Feuer und Rauch überall. 
Ein Soldat steht mitten in diesem Vulkan; 
wie aus tausend Kaminen dampft es um ihn 
her. Plötzlich läßt er den Spaten fallen, dreht 
sich wie irr herum, tastet mit suchenden Armen 
nach der Kehle und stürzt dann wie ein Sack 
zu Boden. Mehrere seiner Kameraden springen 
hinzu, heben ihn auf und tragen ihn fort — 
Rauchvergiftung!« 

Die allgemeinen Lösch maßregeln bei Wald¬ 
bränden richten sich nach der verschiedenen 
Art des Brandes. Je nachdem das Feuer vor¬ 
zugsweise den Bodenüberzug oder besonders 
in Nadelwäldern die Baumkronen ergreift, 
unterscheidet man Boden- oder Lauffeuer und 
Wipfeife uer. Wird die Erde vom Feuer er¬ 
griffen, so spricht man von Erdfeuer. Gegen 
Erdfeuer werden Gräben gezogen, um die 
brennenden Bodenflächen zu isolieren; Lauf¬ 
und Bodenfeuer werden durch Bewerfen mit 
Erde, durch Wegräumen des brennbaren 
Bodenüberzugs und Unterholzes oder durch 
Auschlagen mit grünen Zweigen bekämpft. 
Bei Wipfelfeuer werden strichweise ganze 
Baumpartien vor dem Feuer gefallt, um viel 
freien Raum zu schaffen oder Gegenfeuer an¬ 
gelegt. Letzteres ist nur dann anwendbar, wenn 
es dem Feuer entgegenbrennen kann und auf 
diese Weise den Zug nach der unschädlichen 
Seite richtet. Diese Voraussetzung hat wahr¬ 
scheinlich bei dem Elmpter Brande gefehlt, 


so daß sich die Gegenfeuer nicht bewähren 
konnten. — Der Brand an der Grenze war des¬ 
halb so überaus gefährlich, weil sich Boden- 
und Wipfelfeuer vereinigten. Hahn. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Schiffssanatorien. Auf dem IV. Internatio¬ 
nalen Kongreß für Thalassotherapie in Abbazia 
1908 hatte sich ein Zentralkomitee gebildet, dem 
die Aufgabe zufallen sollte, die Errichtung von 
Schiffssanatorien zu fördern. Irgendwelche greif¬ 
baren Resultate sind jedoch bis zum heutigen 
Tage, wie Herr Dr. med. Hans Leyden auf dem 
diesjährigen, V. Kongreß mitteüte, nicht erzielt 
worden. Einige geplante Unternehmungen, wie 
die »Sanatoriums flottants« für Tuberkulöse nach 
Dr. Achille Edom in Paris, .die »Austro-Hungarian 
Floating Sanatorium Syndicate Limited«, die »Pre¬ 
mier Floating Company of Europa Limited« 
(Erste Europäische Kurschiff-A.-G.) kamen nicht 
zur praktischen Ausführung. Dies lag hauptsäch¬ 
lich an einer gewissen Uninteressiertheit* der 
Schiffahrtskreise und dann auch an unverkennbar 
erschwerten politischen und wirtschaftlichen Zeit¬ 
verhältnissen. Dagegen ist in den Ärztekreisen 
aller Länder hohes Interesse für diese praktische, 
lebenskräftige Idee zu finden. Seit langem haben 
Ärzte auf Grund umfassender Erfahrungen und 
exakter Studien die Bedeutung des Meeresaufent¬ 
halts für geeignete Kranke erkannt. Der Verein 
zur Begründung deutscher Schiffssanatorien stellte 
im Jahre 1909 auf Betreiben von Geheimrat Flamm 
an 66 deutsche medizinische Fakultäten und größere 
ärztliche Gesellschaften folgende Umfragen: 1. »Wird 
die Errichtung von Schiflfssanatorien für zweck¬ 
mäßig gehalten?« 2. »Würde das Unternehmen 
durch Zuweisung von Patienten unterstützt werden?« 
3. »Sind Änderungsvorschläge oder Sonderwünsche 
zu machen?« Nach Abzug von 24 Antworten 
mit dem Hinweis, daß man sich nicht für kom¬ 
petent halte, zu den aufgeworfenen Fragen Stellung 
zu nehmen, wurde die erste Frage mit einer Aus¬ 
nahme 41 mal mit ja beantwortet. Frage 2 fand 
36mal Bejahung, keine Verneinung. Bezüglich 
Frage 3 war nur 7 mal ein Ja abgegeben worden. 
Jedenfalls ist das erhaltene Resultat ein erfreu¬ 
liches Zeichen für die rege Anteilnahme der 
deutschen Ärzteschaft an dem Zustandekommen 
eines solchen Unternehmens. Unterhandlungen, 
die der Verein mit dem Norddeutschen Lloyd 
aufhahm und die zuerst mit größtem Interesse 
geführt wurden, brachten schließlich doch keinerlei 
positiven Erfolg. Einige Reedereien, die wohl das 
Praktische der Idee einsahen, aber doch nicht das 
Unternehmen ausführen wollten, stellten sehr kom¬ 
fortabel ausgestattete Lustjachten mit einigem 
medizinischen Beiwerk und unter Berücksichtigung 
klimatisch zuträglicher Fahrten nach reizvoll an¬ 
lockenden Gestaden in Dienst. Diese Fahrten fanden 
wohl auch genügenden Anklang, doch konnten sie 
nur in bescheidenem Maße den Wünschen nach 
Meeresfahrten zu Gesundungszwecken Rechnung 
tragen. Für die gewaltige Zahl von Rekonvale¬ 
szenten, denen das hohe Meer die einzige Heü- 
quelle ist, existiert noch immer nicht ein solches 
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Fahrzeug. Dabei ist auch rechnerisch erwiesen, 
daß die Rentabilität eines solchen Schiffes bei 
richtiger Inangriffnahme außer Frage steht. Herr 
Dr. Leyden regte an, um überhaupt einen prak¬ 
tischen Anfang zu machen, eventuell ein andres leid¬ 
lich dazu geeignetes Schiff mit geringen Kosten zu 
einem entsprechenden schwimmenden Sanatorium 
umzubauen, damit erst einmal ein Schiffssana¬ 
torium zustande kommt und verfügbar ist. 

Erzeugung kopfloser Schmetterlinge. 1 ) 
Die Franzosen A. Conte und C.Vaney schnürten 
ausgewachsenen Raupen dreier Schmetterlingsarten 
den Kopf ab, der eintrocknete und nach zwei 
Tagen mit der Schere abgetrennt wurde. Die ent¬ 
standenen kopflosen Raupen zeigten in ihrem Ver¬ 
halten keine Störung außer einer Verlangsamung 
der Bewegungen. Im Puppenstadium gingen aller¬ 
dings die meisten ein; von Lymantria dispar aber 
gelang es Schmetterlinge zu erhalten, nachdem sie 
künstlich aus der Puppenhülle befreit worden 
waren. 

Die Schmetterlinge unterschieden sich von den 
normalen nur durch das Fehlen des Kopfes. Neu¬ 
bildungen, wie sie Hirschler erhalten hat, wurden 
nicht beobachtet Die Sektion ergab auch nichts 
Besonderes; nur waren die Ovarröhren mit größten¬ 
teils sehr kleinen und unvollkommen entwickelten 
Eiern erfüllt. 

Bei einigen in der Mitte des Körpers durch¬ 
schnürten Raupen wurden in einer der Hälften 
Halb puppen zur Entwickelung gebracht, die frei¬ 
lich nur kurze Zeit lebten. 

Ein vollständiger Körper ist also zur Weiter¬ 
entwicklung des Tieres nicht erforderlich. Auch 
die Nervenzentren des Kopfes spielen dabei keine 
Rolle; die Geschlechtsgewebe entwickeln und ver¬ 
vollkommnen sich ohne sie, entsprechend ihrer 
Lage im Insektenkörper. 

Schlafen die Fische?*) Um diese Frage zu 
entscheiden hat Dr. Bastian Schmid verschie¬ 
dene Fische auf künstliche Art zum Schlafen ver¬ 
anlaßt. Er brachte die Fische in Wasser, welches 
Zusätze von Veronal oder Irional enthielt. 

Beide Substanzen wirken verhältnismäßig rasch 
einschläfernd auf Süßwasser- und Seefische. Selbst 
Haie hörten bald zu schwimmen auf und verhielten 
sich ruhig im Wasser; das Atmen verlangsamte sich 
stark, setzte später bis zu zwei Minuten aus, um 
dann wieder allmählich anzufangen. Schleien falten 
die Rückenflossen und bewegen die übrigen mit 
Ausnahme der Brustflossen kaum oder ganz selten. 
Sie lassen sich gleich andern Versuchsfischen 
nach einiger Zeit auf die Seite legen, wobei sie 
nur ganz leichte Bewegungen mit der Schwanz¬ 
flosse ausführen, und ertragen sogar auf einige 
Augenblicke das Zuhalten der Kiemendeckel. Nach 
und nach verlieren die Tiere das Gleichgewicht 
und schwimmen seitlich. Auffällig ist eine bei 
allen in Untersuchung befindlichen Fischen außer 
bei Haien auftretende lebhafte Augenbewegung. 
Kleine Seefische und auch Schleie stützen sich, 
sobald die genannten Substanzen auf sie einwirken, 
auf die vorderen Flossen. Einige stellen sich un- 


*) Naturwiss. Rundschau 1911, Nr. 26. 

2 j Monatsschrift f. d. Naturwissenschaftl. Unterricht 
1911, Nr. 7. 


gefähr in einen Winkel von 30—45° zum Boden 
des Gefäßes, um endlich seitlich zu schwimmen. 

Diese SchrägsteUung tritt übrigens bei kleinen 
Seefischen auch dann ein, wenn man das Wassei- 
becken mittels eines schwarzen Pappekastens 
künstlich verdunkelt, wobei sie sich auf die vor¬ 
dersten Flossen stützen. Alle diese Beobachtungen 
haben Werner und Rom eis an Welsen, Schmer¬ 
len, Zierfischen u. a. in gewöhnlichem IVasser fest¬ 
gestellt. 

Was nun die Reaktionen auf mechanische und 
elektrische Reize betrifft, so werden dieselben 
immer langsammer, je länger die Tiere in der 
Lösung verweilen. Ein vor das Auge gehaltener 
Gegenstand (Glasstab) veranlaßt den Fisch zu 
keiner Bewegung. Berührungen werden kaum mehr 
beantwortet, desgleichen schwache elektrische 
Reize nicht. Beim Hai treten nach einer halben 
Stunde Aufenthalt in der Lösung beispielsweise 
auf Berührungen mit einem Glasstab keine Reak¬ 
tionen ein. Das Tier läßt sich auf den Rücken 
legen und zusammenrollen, wobei es aber noch 
atmet. Nach noch längerer Zeit verspürt es auch 
ein Kneifen in die Flossen nicht mehr. 

Das Veronal wie das Trional haben auf die 
Fische keine nachteilige Einwirkung. 

Auf Grund dieser Versuche glaubt nun Schmid 
annehmen zu können, daß die Fische im allge¬ 
meinen tatsächlich eine Schlafstellung besitzen und 
schlafen können. Die Reizempfänglichkeit ist stark 
herabgesetzt, verschiedene Funktionen scheinen 
vorübergehend ausgeschaltet zu sein (SchlafStellung^ 
Auf Sinnesreize, die im wachen Zustande sofort 
beantwortet werden, erfolgen keine oder nur 
schwache Reaktionen. 

Elektrische Heizteppiche. Nicht nur zum 
Heizen von Räumen wird die Elektrizität benutzt, 
sondern auch zum unmittelbaren Erwärmen des 
menschlichen Körpers. Besonders sind die Fuß¬ 
wärmer zu erwähnen. Bekanntlich rührt bei vielen 
Menschen das Frostgefühl nur davon her, daß die 
Füße kalt sind. In solchen Fällen ist die Anwen¬ 
dung eines Fußwärmers außerordentlich angenehm, 
weil es dann möglich ist, in einem verhältnismäßig 
weniger warmen Raum doch ein angenehmes Ge¬ 
fühl zu erhalten, so daß die übrigen Teile des 
Körpers nicht übermäßig erwärmt zu werden 
brauchen. In neuer Zeit sind die Fußwärmer in 
sehr zweckmäßiger Form als Heizteppiche in den 
Handel •) gekommen. Diese Teppiche sind zu 
sehr mäßigen Preisen zu haben, so daß sie sich 
wahrscheinlich rasch einführen werden. Der 
Elektrizitäts-Verbrauch ist verhältnismäßig sehr 
gering. Ein Teppich in der Größe 57x79 cm 
nimmt nur 110 Watt und ein Teppich 77x105 cm 
nur 165 Watt auf. Es können also solche Tep¬ 
piche ohne weiteres an vorhandene Steckvorrich¬ 
tungen angeschlossen werden, und es macht auch 
nicht viel aus, wenn man den Teppich in den 
Lichtstromkreis ein schaltet, sofern keine Kraftdose 
in dem betreffenden Raum vorhanden ist. Die 
Teppiche erhalten nur eine Ubertemperatur von 
etwa 18 0 C, so daß die Wärme in sehr angenehmer 
Form zur Verfügung steht. Die Teppiche können 
den ganzen Tag eingeschaltet bleiben, ohne sich 
zu stark zu erhitzen, da sie nach etwa drei Stunden 

l ) Elcktrotcchn. Zeitschrift 1911, Nr. 29. 
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eine konstante Temperatur annehraen. Sie sind 
sehr unempfmdiich gegen mechanische Beanspru¬ 
chung und auch elektrisch so reichlich dimensio¬ 
niert, daß* wenn ein xio V-Teppich versehentlich 
an eine 220 V-Leitung angeschiosseD wird, ihm 
noch nichts passiert. Er erreicht dann erst nach 
einer Stunde eine Übertemperatur von 50° C. 
Bei größerem Teppichen wird eine Umsclialtvor- 
nchtung zur Erzielung verschiedener Temperaturen 
vorgesehen. 

In ähnlicher Weise, wie diese Heizteppiche 
ansgeführt werden, werden, auch Bett wämei -.her- 
gestellt und dienen; dort als Ersatz :ftif .Bcuftaschen- 
Auch hier ist die. große ^gewendete Fläche für 
dfe ..-£meluJbg einer angenehmen Wirkung ganz 
besonders vorteilhaft 
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Brilscfce, WUtt. v Der' Mensch der Vor/eif. 
li Tsii. Der Mensch Uer Plfchlhaazeit. 
(Stuttgart, Kosmos , Gesellschaft ' dar 

Blchberp, Pr. Franz, Ök PhoiogrnmmetjJe bet 
.kVimihjiU§ilischtn -Tatbesrar\d»uufnabmc*ü.. 
(Hölle, Wilh. Knapp) : 

•EU-irlh.«topuföli, ; FbUosophier Allgemein« Welt- 
ansebaauDg. »Zürich, Art, Inslütut O. 
/.FftßH) ' 

BrgebftiÄs«, wissenscbaftliCbe; der Deutschen 
Zenir&tafrikaP Expedition 1907—oF- unter 
Führung Adolf'Friedrichs, Herzog*; zu 
MecWtenbnrg Band VII. Forschungen 


Hl S NCUEH ScHWl MM-AeROPIAN I‘t'R GKBRüDfik- VotSlN. 

Dieser neue Typ, tCanaxd« benannt, soll ein schnelles und gefahrloses Landen auf Wasser, ermög¬ 
lichen. Er ist unten mit drei floßartigen, hohlen Kufen Versehet», durch die der Apparat: auf dem 
Wasser schwimmen kann- Die bisherigen Versuche haben sich bewährt, so daß der Apparat wohl 

für die Marine Bedeutung erlangen dürfte. 


Böcherschau, 

Physikalische Cbepife. der Zelle und Ge* 
webe. Von Prot, l-ir.Rud Bober* 111 » Auflage. 
(Verlag von W/Eogeimann Leipzig 1911,) Preis 
M. 17.25.. 

Ö3S ursprünglich dünne Werkchcn hat sich m 
einem Handbuch von 670 Seiten ausgewachsen, 
trotzdem der Verfasser seine prägnante Darstcl lüngr^ 
form, welche bereits die erste Auflage auszeichnete, 
bcibehalteo hat. Damit ist am besten die enonne 
Entwicklung charakterisiert, welche die physika¬ 
lische Chemie im Ivaafe eines Jahrzehntes für die 
Biologie gewonnen hat. 

Über das Hobersche Buch kann man nur das 
Beste sagen. Oie Darstellung ist überaus klar und 
präzis, das Werk berücksichtigt die neuesten For¬ 
schungsergebnisse und hat auf den Gebieten, 
welche von besonderer Bedeutung geworden sind/ 
insbesondere auf dem Gebiet der Kolioidfor^chung 
und der Fermente, eine vollkommene Umarbeitung 
erfahren. 

Wir dürfen stob: sein, solch ein ausgczeieluietes 
Werk in unsrer Literatur 211 'besitzen. 

Prof. Di . Bfo’ihoUsT 


im Nil-Kongo-^wiscjbengebiet t f on Dr. 

Jaü Cxck»TJOWsUFj. Bd. (Leipzig, Klmk- 
bardt & Bi«rxoAnti/ 

Geigcl, ködert, Die Warme (Bücher der Natur- 
wbsensfelraft, 10. Bd.). (I/Cipzig, Pb. 
lteclam jnn.- geh 

Handbuch für Naturfretmde. bertnsg. von K„ 

C. Rothe und Dr. Chr. Scbioeder. j. Bd. 
(StoUgsurt, Kosmos-) M 

Hf,f}'wg$ Verebte- and Dilettanten-TheMch 
!*>, 27. Der Gütsverkaaf Von K. Du* 

Auf;. (Müöfijbec, "V. t'Fvtjing: M. 
Kejopöcr, Dt .B&ns, Ft&nfc Wedektod als Mensch 

und Künstler. (Pankow, Üsküi Linser) M. 
Lie ? jonfts, RntUüacL Eine Keeges^icbic. fLeii)- 

tig, Geotg Merse'bnrger) ;? .geh, M- 

I.te> jotlasj Liftdditt. M(froh*ii 'Novellen. (Lteiji- 

«%j Georg Membui^r) geh M. 

Spreiigef; Prof, Dr. j. Gg, Die neuere deutsche 
üii?litö)cfg io der Schule. Tränkfürt, 

M. lifrMer ^p M. 


Personalien. 

Ernaillptk Btiraidor^ d. latein, Bibelfoj>Dti. n. Exe¬ 
gese d. apüstöj. Briefe, Dr. f % I/. [feer in Preiburg i. 
Br. r* «trasm. ; 0- o. Vrtri. 
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ZEITSCHRIFTENSCHAU. — WISSENSCHAFT!.. U. TECHN. WOCHENSCHAU. 


Berufen: Dir. Fritz Ltuty v. Verein Chem. Fa- 
briken i Mannheim als etatsm. Prof. f. anorg.-chem. 
Technol. a. d. Techn. Hochsch. i. Breslan; hat angen. 
— D. Chemiker Dr. Hans Buckerer ans Biebrich als o. 
Prof. f. Farbenchemie a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden. 

Habilitiert: D. Knstos a. Landesmnsenm Darm¬ 
stadt Prof. Dr. Theodor List f. Zool. a. d. Techn. Hochsch. 
daselbst. — Prof. Dr. Herzog f. Biochemie a. d. Techn. 
Hochsch. L Berlin. 

Gestorben: Der &. o. Prof. Dr. J. v. Kontor - 
zynski i. Wien. 

Verschiedenes: D. Kgl. Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften in Berlin hat liir das Jahr 1913 folgende Preis¬ 
aufgabe gestellt: »Die Gesetze der allmählichen Änderung 
des Momentes von Magneten sind zu untersuchen.« Der 
Preis beträgt 1000 M. — D. o. Prof. f. kanon. Recht 
i. Straßburg, Dr. Jgnaz Lahmer scheidet inf. s. Ernen¬ 
nung z. Generalvikar a. d. Lehrkörper d. Univ. aus. 

Zeitschriftenschau. 

Historische Vierteljahrschrift (3. Heft). 
F. Salomon bespricht » Eine neue französische Akten¬ 
publikation über den Ursprung des Krieges 1870 71z (»Les 
Origines diplomatiques de la guerre 1870-71, recueil de 
documents publiö par le Minist&re des Affaires Etr&ngeres«), 
deren außerordentliche Bedeutung darin liegt, daß sie 
zum erstenmal die internationalen Zusammenhänge für 
die Geschichte der Reichsgründung aufzeigt. Erst so 
wird es möglich sein, Bismarcks Werk mit einem welt¬ 
geschichtlichen Rahmen zu umgeben. Die vorliegenden 
drei Bände beschäftigen sich hauptsächlich mit der Zeit 
der dänischen Konflikte. Die französischen Herausgeber 
beschuldigen Napoleon III. hier den Fehler gemacht zu 
haben, daß er die dänische Frage zu einer deutschen 
werden ließ. Doch läßt sich seine Politik im dänischen 
Kriege auch anders charakterisieren: sie ist mit dem 
Hintergedanken eingefädelt, die italienische Einheitsbe¬ 
wegung zu fördern, die deutsche zu paralysieren. 

Deutsche Kunst und Dekoration (September). 
Ein hübsches Beispiel für das stets wachsende Herüber¬ 
greifen der neuen Kunst ins praktische Leben sind 
»Künstlerische Zigarrenpackungen «, wie solche für den 
Wettbewerb der Fa. H. & A. Brünig (Hanau) einliefen: 
anständige Arbeit, die zeigt, und zwar ohne viel Spreizen, 
daß die Zigarre in Deutschland gewickelt, wohl gar im 
lieben Vaterlande gewachsen sei. — Bei dem hervor¬ 
ragenden Interesse der Gegenwart für Möbel- und Ein¬ 
richtungswesen verdient es Beachtung, daß der lange 
verpönte »Salon« wieder zu Ehren zu kommen scheint; 
mancher wird z. B. (wie A. Rößler meint) zugunsten des 
Salons auf das selten benützte Herrenzimmer verzichten; 
für gesellige Zwecke erscheint er geeigneter als andre 
Gemächer. — Über »Kunst und Wissenschaft« plaudernd 
warnt L. Segmüller die Kunstwissenschaftler, nach Chi¬ 
rurgenart »einen etwa sich nicht in gesetzmäßiger Form 
bereitenden Keim mit raschem Schnitt zu entfernen«, da 
es in der Kunst keine toten Gleise gebe und nur der 
Wechsel hier beständig sei. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die argentinische Regierung hat den Bau einer 
großen Telefunkcnstation auf der Neujahrinsel an 
der Südspitze Feuerlands beschlossen, um den 


Verkehr des Expeditionsschiffes »Deutschland« der 
deutschen Südpolarexpedition während seines Auf¬ 
enthaltes in der Weddellsee mit dem Kontinent 
sicherzustellen. Die Station soll bis zum Dezem¬ 
ber in Betrieb gesetzt sein. 

Anläßlich der Hundertjahrfeier der Universität 
Kristiania führte deren Rektor Dr. W. C. Broeg- 
ger aus, die Internationalität der Wissenschaft 
lasse den Wunsch entstehen nach einer besseren 
Organisation und nach Errichtung einer intemaäo- 
nalcn Forschcrakadctnic , an der die genialen For¬ 
scher aller Länder die denkbar besten Arbeits¬ 
bedingungen erreichen könnten, und schließlich 
einer internationalen Musteruniversität für Studen¬ 
ten aller Länder. 

Der amerikanische Flieger Harry N. Atwood 
hat seinen Flug St . Louis—New York beendet 
Er stieg am 14. August morgens 8.05 in St. Louis 
auf und landete am 25. August nachmittag um 
2.38 Uhr auf Governor’s Island, der kleinen Gar¬ 
nisoninsel auf der Südspitze Manhattans im New- 
Yorker Hafen. Ehr durchflog die Strecke von rund 
2000 km. 

Nach den letzten Untersuchungen scheint auch 
die Umgebung der sog. » trockenen BeatushökU< 
am Thunersee eine vorgeschichtliche Siedelvngs- 
stätte gewesen zu sein. In nächster Nähe dieses 
altbekannten Wallfahrtsortes, etwa 300 m abseits 
und 50 m höher, fand man einen bearbeiteten 
Schenkelknochen eines kleinen Tieres und eine 
Brandschicht mit Knochen, Kohlen und einem 
eigentlichen Kotlager. Die Funde von bearbeiteten 
und geschnitzten Knochen mehrten sich, je weiter 
gegraben wurde. Dicke Haselnußstämme scheinen 
als Pfahle hergerichtet worden zu sein. Spuren 
der Mahlzeiten jener Troglodyten (zerschlagene 
Knochen, Haselnußschalen, Schalen einer kleineren 
Walnuß) und ein schön geformter, vorne zugerun¬ 
deter Hammer aus Granit wurden gefunden. 

Dr. Fackenheim hat in fünf Fällen das Gift 
»Crotalin« der Klapperschlange gegen Epilepsie 
mit Erfolg angewandt, nachdem ein amerikanischer 
Arzt im vorigen Jahre von elf Patienten dasselbe 
berichten konnte. Das Crotalin wird durch Aus¬ 
drücken der Giftdrüsen der Klapperschlange ge¬ 
wonnen. Das Gift besteht aus zwei Eiweißkörpern, 
von denen der eine lähmend auf das Nervensystem, 
besonders die Zentren der Atembewegung, ein- 
wirkt, während der andre auf die Blutgefäße der¬ 
artig wirkt, daß die Blutgefäße für die Blutflüssig¬ 
keit durchlässig werden, die zugleich die Fähigkä 
verliert, zu gerinnen. 

Direktor Colsmann der Zeppelin-Luftschiff¬ 
werft hat darauf hingewiesen, daß bei der gewal¬ 
tigen Wärme der letzten Zeit fast alle andern 
Systeme den Betrieb hätten einstellen müssen: so 
warte auch das Lanzsche Luftschiff auf kühleres 
Wetter, bevor es sich aus seiner Halle traue 
Professor Schütte, der Konstrukteur des Luftschiffes 
»Schütte-Lanz I«, erläßt hierauf folgende Erwide¬ 
rung: »Abgesehen davon, daß diese Unterstellung 
unrichtig ist, mutet es merkwürdig an, das Herr 
Colsmann das Schütte-Lanz-Luftschiff zu diskre¬ 
ditieren sucht, um das Zeppelin-System hervor¬ 
zuheben, wozu keine Veranlassung vorliegt, denn 
weder Herr Dr. Lanz noch ich haben jemals die 
hervorragenden Leistungen des Zeppelin-Systems 
nicht anerkannt. Im Gegenteil sind wir voller 
Bewunderung über seine großen Erfolge und freuen 
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uns derer* beliebst. Ab Direktor der 
LuftschidWöTt, die durch die nätionatö Begeiste¬ 
rung und öpferwiiligkeit des deutschen Volkes 
stricktet wurde, hat Herr Cohmam wirklich 

nicht nötig, das Sehütte 4 ^»anz-Lültschia als Kern- 
kurrenten m der Ödentiichkelt MrabzuseUen, be¬ 
vor es seinen ersten Aufetieg unternommen Mt* 

Der Führer der norwegischen TotaixbstioenteD 
Dt, j. Scharfenberg hat die Grüodüng eines 
mtcrnafwnahn ttisumthäßlichen Amtes zur Er¬ 
forschung ßkf Wirkungen dem 

Sitze in Stockholm, angeregt und durch das * Bureau 
international eontre i alcOolisme* io Lausanne der 
schwedischen Regierung eine Petition überreichen 
lassen. Schweden ist als Sitz eines solchen Instituts 
besonder* geeignet, weil Schweden schon praktisch 
außerordentlich viel für die Bekämpfung des Al¬ 
kohols getan hät und außerdem als Verleiher der 
wissenschaftlichen Nobelpreise die Autorität hier¬ 
für besitzt. Von deutschen belehrten bähen diese 
Petition unterzeichnet: die Professoren Rräpelin, 
Aschaffenburg. Binswanger* Max v. G ruber. 

Sprectisaal. 

Auf den Artikel des Herrn Fritz Müller, 
Zürich, in Kr, 37 antworte ich kurz folgendes- 

Barry wird vom New-Yorker Antktimtnrechts- 
bunde als vweithin bekannt< and seine Studie als 
* sorgfältig « bezeichnet. »I adfcs Home Journal * 


ist ein vorzüglich geleitetes Blatt, dessen Redakteur 
Edward Bok für einen der ersten JournaJistea 
Amerikas und für einen hocfeachibaren Mann güte 
Heien Snösnvr wurde von der Cullegiale Eqüal 
Suffrage Ltsague nach Koloradü geschickt ist also 
nicht erst durch Kcüorado zutn Stimmrecht be¬ 
kehrt worden, ßievon ihr sifbst ßßgtm Miß - 
braucht und Sehädm hat sie. fitzt nicht ab- 
gestrutm. Die Aogabe MiUietÄ über die Jugend- 
genchtsböfe widerspricht dem U, £,• repört on 
juvenile courtji, der sagu. *Mßsachvstitirrricnhte 
den ersten fugtndgeriehlshof Chicago folgte 
Denver cr$i Jijoi.* Daö dre soziale und 
gemeinnützige Ge&HzgebüDg der* F raueustaaten der 
der Männei Staaten dufeMus nicht überlegen ist, 
behauptet unter Axtgabe von EinaelMlteü auch 
Miss Alice Hill Chittendeu jthe mpxgtdt&cy: $. it)< 
Auf die weiteren Auslassungen dereia W tderlegung 
eben besonderen Aufsatz. erfordern würde, habe 
ich oa? zu änch nach Herrn Müiier 

die Tatsache nicht gdeugaet werden kann, daß 
die Frauensmtcnv die angebÖcb m der Spitze der 
Zivilisation maxsdneren, jedenfalls iiichi als nach¬ 
ahmungswerte Muster )3ingestellt Werden können. 
Ich erwähne nur noch\ daß Frau Lilian Küiäfci, 
die Sekretärin des New-Yorker Antisummrechts¬ 
hundes, meiner* A.ufoäU vu der »Umschau* mit 
Dank und Freude begrüßt hat— ein Beweis, daß 
Barry doch wohl Tä&sesden und aber Tausenden 
xim erikaDischeiv ¥rm^ ^glaubwürdig -erscheinen 
muß. Den von Müller angeführten Zeugen stelle 
ich nur einen großen Naturforscher entgegen r 
Wilhelm Östwald, In seinem Buche »Große 
Männer« heißt es (S. 4119/^0): . * Die sog. Gleich¬ 
stellung schlägt alsbald m ün bedingte Vorherrschaft 
der Frau um, welche das geistige Niveau der 
Männer eher m drucken als m cr-htHn pflegt.. 

Jn der Vorherrschaft des Mannes ist kein Rück- 
je Art ft .-zu sehen. Erst, die Funfcdomteihmg hat 
die ln td lcktti elfe Ho eben? wkk 1 u ng beim männ¬ 
lichen Geschieht erroögbchL und so ist die Rasse 
jedenfalls dadurch fortgeschnuen^ Auch ist nicht 
abzusehen, wie das anders werden soll, solange die 
Menschheit sich nicht etwa wieder auf den physio¬ 
logischen Standpunkt des efedsgenden Schnabel¬ 
tiers st*rifckentlvlcktlp soll, um ihrer weiblichen 
Hälfte von derMst .der Fortpflanzungsarbeit den 
größerer* Teil abzuoebmea. Vielmehr ist es ein 
ganz alfganemis biolifgssches Geuts, daß die Stei¬ 
gerung der Leistungen Mm er ■.tmi ::: dhreh' Wetter» 
gthmdf Funktionsteilnng erhielt Werden kann, und 
ein wilJkiMfches Ankämpfen gegen dieses Gesetz 
siebt hoÜmmgslos aus; wo es versucht wird, kann 
es nur zu zwecklosem Energieverbrauch führtn.% 

Prof Dr. Sigismund, 

Schluß de» redaktionellen Telia. 


Oie nÄehaten Nummern wenieft n, *. *Kd?s*ahygi«w > 

Kr^iienbeVegrit?? und Ncuwalthusiauismiw* roxt Adclr Schreiber —> 
♦ Ein neues RsdiimvPferpetimirtt n>ötaJ*< vn.» Fnsaulo/fttifc ör. H_ 
G^ei«Achei; —* ►Di« Temperatur der SpnUu* von Or F. Hennin? 
— »Politik und S*aruat|M**et** vt*tV fh J«e»i. H X» Eisen«tadt 
~ »lycitsteh«ug und üfovandlvsng der dmttclnru SnltTÄpri« vr>n FroC 
Dr. Friti frech. >*» : . »Wie «fHUAiiden die Mondgcbirge* von Or 
{?. PahraM. — »St«HHebkeit und Volbsreichtura« von Or. Heinr 
^ vuft dnr ^cViriscbon Fcrnpholugr«pbie% 

toä Paul Bjiunvfc, 

Vcring- von H. Bcchboidj Fruikfiirta. M. t Neue Krame ig/ar u. Leifrttj, 
V<n-aur»nitii.;h fiif den redaktiooeÜen Teil: E. Hahn, 
für Ä«a la*emte«tcii: Al&ed Feier, beide in Frankfurt, a. M. 
li*u,.V. von R/^ltküjxf ^ HäxieJ in Leipiig. 
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Unsere Abonnenten 


welche die »Umschau* bei einer PosiäßStält bestell^ wollen bd hevorstehen- & 
dem Qiwmlwech.&el l JÜr redu;smtTge • Damit |s 

keine XJ.nUfrbrtfchung in- der Zusendung eintntt, ht es notwendig, die Bestellung aüf m 
das IV. QitartaJ tan sofort aufsugeben. |§ 

Wer bet einer Buchhandlung abonnfferf ist, erhalt 4 te Fortsetzung ohne || 
weiteres zügesandt, wenn cx mit seinem Lietterantea nicht Gegenteiliges vereinbart im. m 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, || 
genügt als Errieuentng die Einsendung de? Betrages tür das IV. Quartal T$ir (M. 4.90 ftir |y 
Deutschland, Kr. 5*90 für. Osteireich-Ungarn; M~ 6,10 flir das zum WdtpöstveTein gehörige M 
Ausland). Im anderen Falte wird angenommexi, daß die .Nachnahme -des Betrages §* 
• J^^<dhyöÄ 3 h»l^pcfaefiL. mit 'No. v 3'8^g^^ |N 

Nach nähmesxndnng ist aber nicht zulässig nach Amerika, Bulgarien n England, & 
Finnland und Rußland Wir hilfen deshalb die Abonnenten in diesen Landern^ ärn Ser.). W 
trag franko ttft uns emzuseudeu* 

KB. Deutsche Abonnenten können den■’AlmmieineintsbetrAg auf »Umschau* ^ 
(Konto St.. 3,5). des Postscheckamtes Frankfurt a. M.„ Österreichische Aboimsiite0L M 
bei der k. k. Fosisparjmsife- Kmua Kr. 7-^11*5S- fR Bechhokh Verlag) einzahlen, 

Verwaltung der „Umschaa u , Frankfurt a, M 
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Nachrichten aus der Praxis, 

Fu$t> und Tisch Stativ- Enve Yifykrl$»cb,e .Nenbrit fiir Pkölo- 
gt- die firm* Emil Wünsche.. Na&ftf* m Gestalt ein es Ticb 
t den Handel. Dasselbe einiögliehb öle Kttraera. mit grölet 
nböhe zu halten, tüdv m maw da* StatW sefejkeln 

jiüf dje.thust isetat and ^vvsr 
-T— * 7 ~ 7 y v■•?-'** »dglicM fthkt auf 4ie Übet* 

;-i: ki^»dvr. Die rechte Haöd 

f bleibt <ur Be'tö.estipg fe Veir- 
<' - 1 *'A •%*! scMttsw *ur ©wteÜttiig 
'" Jr : y ' Ä '/;j de% Objektives fm/ Für 

' • schwerere Käme.T&s und dfiir 

f titÄ ,F« 1 V daü *ttAn \m^bTere 

■ •, An/n a htn en kort tot emh & bdr r 
♦lad^Vw^, »n*cbeß will, ist ein _ Kternct» j 

|HBSKBK 3 | .< beig&gebco, der um d*ft Mal* 

* A&u Wg£ß «&4 a» öbe'mi T**J 
%W8£%flm : t ■’■ St&riv^s recht« ond. Fnfc- 
i v attauluiiipitrii ist- Dieser Hüls- 

I j)PA ' p«nif?ft 'ßiscbt helfe Hände 

* .V j'WeeWln der 

' i hr.ustriie« <ntf dt? Mamcheihe 




•verbeugt die Verrohe der Spiegel-Re¬ 
dest SpreKeei- Klapp*» Schnell* Kokas-, 
Akafe mä 4 SehVmchluiKK am 
1 tcr Bildlicht-ÄsrsaW : .-gewährt aller» 
anderer» Systemen den Vorteil der 
SpvegeD-R^dex-. Stativ* wä Scblibs- 
'V eBdhbb Kamera. Bef^feagercd för 
Farben-PhdlpgtApViA g#etgfe,' Keine 
Fehlrejniltife meVit. Keine- unnütze 
PTattt‘0% < ersebwcndnng:. G1 $uz*/dü von 
den Ktf»£«n fegntttclfev Haben Sie 
den Artikel vom a6 Nov.vQtöln der Ura- 
<chfe gelesen ? Map verlÄngeProspekt, 

BÜdskto«Camera werk 

Levfe & Sasse 

Hat?nover, NöTtfelferreihe i 5 . 


^ * *- " -*• 'Häs Föcpstatiy ep- j 

Dauer, wai Tür alle Anfn&iimen 
■• iW*- • I im FreTeö hei >cht*ch- 

;> " t*>:i> Lichte atKrelch? und unter 

' besserer* Vtr!b;Mt»iissc*.i noch 

Objektives stfe&i f ■ ; ‘ welche 
große Tiefeoschftrfe -er^eujgt, 
so daß es leicht ist, nahe und ferne Gegenstände gleicbÄeifig scharf tu er¬ 
halten. Für den Gebrauch als Vlsch&Um hlfeW auf-aeckbiife Teildjaehrflnhe 
vcfrliandem dicKamirnv «chfaübt and dann ih das StAtiV ,siedet, 

Das Foeestanv ist schoell geb/anebsfetlSg'und kann wegen seines geringen 
Oewiehts hetfssm ln der Tasche gerragen werfet - ? * * , . 

Ve^stelHvaF^ Von 

Schnft&tftst^ovBücher n usw An Fähtik* «rtd Pfitertttjrcblven. 
Um auch ake^ däögst aBgekgtg- ^df{’stückA> K^alo^ a*dgl tÄäch^bnfev 

■ .L^ ztf können^ ist «».aatwendig. dftö d*ese 

üb^rsiirbdich tmd in geoidtudem 
staödii- auf bewahrt' werden. Meistens 

»«rtJCT_ . wnniw•. früher: üie .Abgelebten biotre* 

IHfey* yr^f •^••y^ : ^*niT?i!^8ftii. spobfe^n utvr. in Hokkisfea mit 

^•! 54ÄÜ H^|1 enbtprechcmlcn : A«fsehrift«fi Wifaiit- 
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Rassenhygiene, Frauenbewegung 
und Neumalthusianismus. 

Von Adele Schreiber. 

Z wei große Bewegungen gibt es, mit denen Hand 
in Hand zu arbeiten für eine rassenhygienische 
Gesellschaft in erster Linie unerläßlich scheinen 
müßte, und gerade diese beiden Bewegungen 
werden von der Gesellschaft für Rassenhygiene 
aufs schärfste bekämpft: der Neumalthusianismus 
und die Frauenbewegung, mit diesen beiden aufs 
engste verknüpft, auch jene Bestrebungen, die 
eine Reform der konventionellen Moralanschau¬ 
ungen und die Umgestaltung der Ehe herbeiführen 
wollen. Auch auf der letzten Tagung der Inter¬ 
nationalen und Deutschen Gesellschaft für Rassen¬ 
hygiene in bresden ist die gegnerische Stellung¬ 
nahme zu all diesen Bestrebungen scharf hervor- 

f etreten. Der Hauptreferent, Professor Pontus 
ahlbeck aus Lund, Schweden, beklagte die 
Zeichen des Verfalls, die dem Untergang eines 
Kulturvolkes vorangehen und die er auch in der 
Jetztzeit zu erkennen glaubt: wachsender Wohl¬ 
stand, veränderte Stellung der Geschlechter zu¬ 
einander durch veränderte Stellung der Frau, 
Rückgang der Ehrfurcht vor religiösen Sitten und 
Einrichtungen. Aber sind dies tatsächlich Obel? 
Braucht nicht die Erziehung gesunder, geistig und 
ethisch hochwertiger Nachkommenschaft wachsen¬ 
den Wohlstand, wohlgemerkt, gleichmäßig wach¬ 
senden Wohlstand für breite Schichten, nicht 
Luxus der wenigen bei gleichzeitigem Massen¬ 
elend? Braucht der Rassenfortschritt nicht eine 
veränderte Stellung der Frau zum Manne, jene 
Ehen, die ohne das Korrelat von Prostitution und 
außerehelichem Verkehr bestehen können, weil 
sie auf der Gleichstellung und Gleichwertigkeit 
von Mann und Frau beruhen ? Und was schließ¬ 
lich die beklagte Verminderung der Ehrfurcht vor 
religiösen Sitten und Einrichtungen betrifft, so ist 
sie sicherlich am wenigsten am Platze in einer 
Bewegung, die nur dann Ausssicht auf Erfolg hat, 
wenn die naturwissenschaftliche Erkenntnis über 
die althergebrachte religiöse Ehrfurcht siegt und 
die fromme Scheu, in den »göttlichen Willen« ein- 
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zugreifen, überwunden wird. Moderne Rassen¬ 
hygiene auf biologischer Erkenntnis und Unter¬ 
ordnung unter althergebrachte religiöse Sitten sind 
Gegensätze! 

Leider scheint die bedeutsame und notwendige 
Bewegung noch nicht im Begriff, jene breiten 
Kreise zu erreichen, die allein einen praktischen 
Erfolg verbürgen. Rassenhygiene kann man nicht 
mit ein paar hundert Menschen treiben , sondern 
nur auf der Basis des ganzen Volkes. Nach 
ihren eigenen Satzungen erstrebt die Gesellschaft 
nicht nur die wissenschaftliche Forschung, sondern 
auch deren Umsetzung in die Praxis una die Auf¬ 
stellung praktischer Leitgedanken für die Be¬ 
völkerung. Dies berechtigt auch alle, die in 
der sozialen Arbeit stehen, zur Meinungsäuße¬ 
rung, und zur Kritik der Hemmungen, die 
dem Endziel der Gesellschaft erwachsen müssen, 
wenn sie den engen Zusammenhang mit den tat¬ 
sächlichen, sozialen Zuständen außer acht läßt, 
die Fühlung mit der Sozialreform gering einschätzt 
und es bei ihren Forderungen tibersieht, daß diese 
nicht nur biologisch einwandfrei, sondern auch 
vom sozialen Standpunkt aus durchführbar sein 
müssen. 

Auf dem Wege der Popularisierung hat die 
Gesellschaft einen bedeutsamen Vorstoß unter¬ 
nommen durch ihre Beteiligung an der Inter¬ 
nationalen Hygiene-Ausstellung in Dresden, deren 
Katalog, herausgegeben von Professor vonGruber 
und Privatdozent Dr. Rüdin, ein wertvolles Orien¬ 
tierungswerk darstellt und viel dazu beitragen wird, 
grundlegende Kenntnisse über Fortpflanzung, Ver¬ 
erbung und Rassenhygiene zu verbreiten. Gerade 
in diesem vortrefflichen Führer aber finden sich 
auch eine Anzahl von Stellen, die vielleicht nur 
die persönliche Meinung der Herausgeber sind, 
aber deshalb besonderen Anlaß zur Stellungnahme 
bieten, weil sie doch im großen Ganzen aie An¬ 
sicht der Gesellschaft an sich zu verkörpern 
scheinen, wenigstens konnte man sich dieses Ein¬ 
drucks auf der letzten Tagung nicht erwehren. 

Neben der schon eingangs gekennzeichneten 
Feindseligkeit gegen Frauenbewegung und Neu¬ 
malthusianismus kommt auch in dem Werke eine 
zu Widerspruch herausfordernde Geringschätzung 
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sozialer Faktoren und Zustände zum Ausdruck. 
Die. Frage der Einschränkung der Kinderzahl be¬ 
schäftigt nicht nur die Neumalthusianer strengster 
Observanz, sondern alle, die tagtäglich dem Send 
gegenüberstehen, und erkennen, daß ein großer 
Teil des Jammers der verantwortungslosen un¬ 
eingeschränkten Fortpflanzung entspringt. Dies 
zwingt den Arzt, die Armenpflegerin, die so¬ 
ziale Jäilfsarbeiterin, auch wenn sie den Neu- 
malthusianischen Theorien fernstehen, gegen die 
illimitierte Kinderproduktion Stellung zu nehmen. 
So hat die Leiterin der Berliner Zentrale für 
Jugendfürsorge, Dr. Frieda Duensing, in mutiger 
Weise bekannt, daß eine Verminderung des Kinder¬ 
elends auch eine Einschränkung der Geburten zur 
Voraussetzung habe; so hat der verstorbene Dr. 
Mensinga, der es ausdrücklich ablehnt, Neomal¬ 
thusianer zu sein, als einer der wärmsten Vor¬ 
kämpfer der Bruststillung, den Schutz der Frau 
vor der Überbürdung mit Geburten gerade im 
Interesse der Kinder immer wieder verlangt, und 
technische Hilfsmittel hierzu empfohlen. 

Die Kardinalfrage ist gar nicht, ob das Dogma 
der Neumalthusianer unumstößlich ist, ob die 
Menschenzahl, die ohne Not ihr Fortkommen auf 
der Erde finden kann, erreicht, ja überschritten 
ist, und alle Länder, selbst die scheinbar dünn¬ 
bevölkerten, im Verhältnis zu dem, was innerhalb 
eines gewissen Aufwandes von Mühe produziert 
werden kann, übervölkert sind. — Auch wenn die 
Einwände gegen diesen Lehrsatz, die sich vor allem 
auf die großen technischen Entwicklungen stützen, 
berechtigt sind, macht das die neumalthusianische 
Praxis nicht entbehrlich. 

Die Rassenhygieniker unterschätzen die ge¬ 
setzmäßige Entwicklung des Wirtschaftslebens, 
wenn sie natürliche ökonomische Evolutionen 
kurzerhand zum Stillstand oder gar zum Rück¬ 
schritt bringen wollen. Dies geht deutlich auch 
aus der Stellungnahme zur Frauenarbeit hervor. 
Wohl ist auch der Sozialreformer der Ansicht, 
daß die Wirtschaftsordnung Menschenwerk ist 
und geändert werden muß . wenn sie der Rasse 
schädlich wird. Diese Änderung kann sich 
aber nur in der Richtung der Entwicklung voll¬ 
ziehen resp. in Ergänzungen bestehen, die schäd¬ 
liche Nebenerscheinungen des notwendigen Fort¬ 
schrittes paralysieren. Praktischen Sozialreformern 
ist die Frauenbewegung eine unbedingt logische 
Folge einer natürlichen Wirtschaftsentwicklung, 
es gilt, nicht sie zu bekämpfen, sondern ergänzen¬ 
de soziale Einrichtungen und Bestimmungen zu 
schaffen, für die Frau und die Nachkommen¬ 
schaft. Aus dem Kreise der Rassenhygieniker 
selbst erhebt Dr. Agnes Bluhm die Forderung einer 
Mutterschaftsversicherung für sämtliche weibliche 
Lohnarbeiter und gesetzliche Schonzeit der Schwan¬ 
geren mindestens 4 Wochen vor der Entbindung. 
Der Grubersche Führer aber erklärt sich gegen 
eine unterschiedliche Mutterschaftsversicherung der 
ehelichen und unehelichen Mütter , sondern nur für 
die wirtschaftliche Unterstützung und Förderung 
der ehelichen Fruchtbarkeit gesunder und tüchtiger 
Gatten und tunliche Einschränkung der außerhäus¬ 
lichen Erwerbsarbeit der Frauen. Wer Prof, von 
Grub er s Ansichten kennt, weiß auch, daß die 
»tunliche Einschränkung« möglichst auf ein Ver¬ 
bot der selbständigen Frauenarbeit überhaupt ab¬ 
zielt. Richtet sich doch die scharf ausgesprochene 


Tendenz gegen die gesamte Frauenbewegung, die 
auf Seite 164 mit den Worten gekennzeichnet wird: 
»Nur auf diesem Wege wird auch dem zerstören¬ 
den Übel der sogenannten Frauenemanzipation(l) 
zu steuern sein.« Die Gegnerschaft gegen den müh¬ 
sam und allmählich erkämpften gesetzlichen Schutz 
auch der unehelichen Mutter und ihres Kindes 
kann nur begründet sein in einer völligen Unter¬ 
schätzung sozialer Faktoren. Noch ist der Beweis 
zu erbringen, daß die unehelichen Kinder biolo¬ 
gisch ein an sich wertloses, schlechtes Materia 
darstellen. Erst wenn man ein großes Beobach¬ 
tungsmaterial erwachsener Unehelicher hätte, de¬ 
nen vom Säuglingsalter an bis zur Vollreife gute 
Lebensbedingungen unter Ausschaltung von Not, 
Heimatlosigkeit und Sonderstellung gegeben wären, 
und wenn diese dann noch ein wesentlich schlech¬ 
teres Material darstellten, hätte das alte Vorurteil 
Berechtigung, daß die Unehelichen von Anfang an 
geringwertiger seien. An andrer Stelle aber ope¬ 
riert das hier erwähnte Werk sehr wohl mit einer 
Ausschaltung sozialer Einflüsse, denn Tafel 186 
führt an, daß von 3319 Kindern aus fürstlichen 
Familien eine höhere Sterblichkeit der später ge¬ 
borenen erst vom zehnten Kinde an festzustellen 
ist, und folgert hieraus, daß die von Dr. Hamburger 
seinerzeit in seinem Vortrage in der Gesellschaft 
für soziale Medizin zu Berlin niedergelegte Er¬ 
fahrung, »der Prozentsatz der Überlebenden wird 
um so kleiner, je größer die Konzeptionsziffer ist«, 
kein biologisches Gesetz, sondern nur eine soziale 
Erscheinung ausdrückt. Hamburger hat wohl selbst 
diesen Satz nicht als biologisches Gesetz festgestellt 
haben wollen, wohl aber als Erfahrungstatsache, 
die insolange unumstößliche, soziale Erscheinung 
bleibt, als wir nicht der Gesamtheit die Lebens¬ 
bedingungen-der hier herangezogenen fürst¬ 

lichen Familien geben können. Was beweist die 
erwähnte Tafel für das praktische Leben ? Die tat¬ 
sächliche Frage muß lauten: wieviel Kinder kann 
eine Frau innerhalb der arbeitenden Klasse ge¬ 
bären, stillen, erziehen, ernähren, ohne ungeheuer¬ 
liche Verschwendung von Mutterkraft und Kindes¬ 
leben, ohne Schädigung der physischen und 
psychischen Qualität der Nachkommen, ohne Schä¬ 
digung der Mutter selbst? Und die Basis der Be¬ 
rechnung muß eine wirtschaftliche Lage sein, die 
unter günstigen Verhältnissen für breite Schichten 
erreicht werden kann. 

Auch Dr. Marie Baum ist auf Grund ihrer um¬ 
fangreichen Untersuchungen in Arbeiterkreisen zu 
dem Schluß gelangt, daß die große Sterblichkeit 
der Kinder mit hoher Geburtennummer kein bio¬ 
logisches Gesetz ist, sondern vor allem durch die 
Ernährungsfrage entschieden wird. Von den nicht 
gestillten Kindern sterben die als achte oder noch 
spätere Geburt zur Welt gekommenen fast zur 
Hälfte, während jeder Monat Bruststillung dieses 
schlechte Resultat verbessert, und bei neunmonat- 
licher Stillung die Sterblichkeit kaum noch die der 
Erstgeborenen übersteigt. Wohl dürften aber bei 
den verschiedenen Resultaten noch Nebenumstände 
mitspielen, wie besonders kräftige Veranlagung der 
Mütter in jenen Stillfamilien erster Ordnung, wo 
noch das 8., 9. und 10. Kind volle Bruststflhmg 
erhielt, günstiger Gesundheitszustand des Vaters, 
gesunder Beruf der Eltern, Alkoholabstinenz, be¬ 
sondere Lage der Wohnung, Distanzierung der 
Geburten usw. Dem von Dr. Bluhm und Dr. Baum 
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aufgestellten Grundsatz, daß die Pausen zwischen 
zwei Geburten über zwei Jahre betragen müssen, 
um eine sinnlose Verschwendung von Menschen¬ 
leben zu vermeiden, wird man gerne beipflichten. 
Aber dies allein ergibt schon die Berechtigung der 
Propagierung neumalthusianischer Methoden. Die 
Rassenhygieniker tun daher unrecht, im Tone des 
Angriffs, der Verachtung, ja sogar der moralischen 
Entrüstung von der Anwendung technischer Hilfs¬ 
mittel zu sprechen, für die der Neumalthusianismus 
eintritt. Nun empfehlen ja die Rassenhygieniker 
durch ausgedehntes Stillen die Dauer der Ge¬ 
burtenpause auf mindestens zwei Jahre zu ver¬ 
längern, aber diesem gepriesenen Allheilmittel zur 
Konzeptionsverhtitung lassen sich zwei schwerwie¬ 
gende Einwendungen entgegenhalten: die völlige Un¬ 
sicherheit der Wirkung und die geradezu ungeheuer¬ 
lichen Anforderungen, die an die Frau gestellt wer¬ 
den. Hier zeigt sich allerdings eine unüberbrückbare 
Kluft zwischen den Rassenhygienikern im Gruber- 
schen Sinne und denen, die der Frau auch eine 
individuelle Lebensberechtigung zusprechen, ein 
Recht, an allen geistigen und kulturellen Gütern 
mitzuwirken und zu schaffen, ihren Kindern nicht 
nur physisch Mutter zu sein, sondern in jedem 
Lebensalter geistige Bildnerin, Führerin, Freundin, 
ihrem Manne zur Seite zu stehen auf dem Boden 
der wirtschaftlichen und geistigen Freiheit und 
Gleichberechtigung. Von all dem kann freilich 
nichts verwirklicht werden, wenn man der Frau 
als Hauptaufgabe die uneingeschränkte Kinder¬ 
produktion, nur unterbrochen durch die Still¬ 
periode, zuweist, eine Aufgabe, die dann alle 
Kräfte dermaßen aufzebren muß, daß für irgend¬ 
welche kulturelle Leistungen nichts mehr tibrig- 
bleibt. Schon für die nichtberufstätige Frau in 
bescheidenen Verhältnissen bedeutet sie Über- 
btirdung, für die berufstätige sicheren Zusammen¬ 
bruch. Was eine große Kinderzahl, abgesehen 
von physiologischer Leistung, an Lasten mit sich 
bringt, (man sehe nur in das Wohnungselend kinder¬ 
reicher Familien), was für Ernährung, Kleidung, 
Erziehung von 8—10 Kindern aufzuwenden, an 
Hausarbeit, an Kinderpflege und Überwachung, 
an Koch-, Wasch- und Näharbeit geschafft werden 
muß, übersteigt schon unter normalen Verhält¬ 
nissen die Kräfte einer einzelnen Frau, geschweige 
denn bei Krankheiten oder Unglücksfällen. Alle 
Theorie wird blasser Schemen angesichts des 
Lebensbildes jener Frauen, deren Dasein eine un¬ 
ausgesetzte Gebär- und Stillperiode mit all den 
Qualen und Sorgen des Existenzkampfes einer 
mittellosen, zahlreichen Familie ist. Die Sterb¬ 
lichkeit der Kinder in den ersten Lebensjahren 
ist kein ausreichender Gradmesser. Die ganze 
spätere Entwicklung ist zu berücksichtigen. Ge¬ 
wiß, das einzige Kind ist selten beneidenswert, 
die einsame Kinderstube ohne Spielkameraden, 
die Überängstlichkeit der filtern sind keine gün¬ 
stigen Erziehungsfaktoren; aber noch weniger 
kommt das Kind zu seinem Rechte, das durch 
eine zu rasch nachfolgende Geschwisterschar um 
Kindheit und gesunde Entwicklung betrogen wird. 
Kaum fähig, auf sich selbst zu achten, muß es 
schon die Kleineren warten; ohne Freizeit, ohne 
Erholung und Spiel, ist es mit 6, 8 oder gar 9 
Jahren schon das »Große«, belastet mit Pflichten. 
Jede neue Geburt verengt den Raum für die schon 
vorhandenen, schmälert ihre Nahrung, zwingt zur 


verfrühten Erwerbsarbeit, und zugleich vermindert 
sie die mütterliche Leistungsfähigkeit, macht sie 
aus der einst blühenden, heitern, liebevollen Mutter 
allzuoft die sieche, dahinwelkende Frau, die stumpf 
werden mußte unter dem Übermaß von Leiden, 
Entbehrungen und Pflichten. Generelle Vorschriften 
sind in dieser individuellsten Frage nicht am Platze, 
aber die Gesundheit der ganzen Rasse kann nur 
verbürgt werden, wenn jede einzelne Familie nur 
die für ihre persönlichen Verhältnisse zulässige 
Zahl von Kindern in die Welt setzt und aufzieht. 
Zahlreiche Umstände sprechen hier mit: Alter und 
Gesundheitszustand der Eltern, Einkommen, Beruf 
und sonstige Pflichten des Mannes wie der Frau, 
lokal günstige oder ungünstige Umstände für die 
Aufzucht der Nachkommen usw. Die beiden Ex¬ 
treme der Fortpflanzung, absolute Ausschaltung 
vom Fortpflanzungsprozeß für geistig moralisch 
und körperlich Minderwertige, anderseits die Pro¬ 
duktion eines möglichst zahlreichen Nachwuchses 
für die gesunden Elemente kommen nur für einen 
verhältnismäßig geringen Teil der Bevölkerung in 
Betracht. Die Abstufungen sind so zahlreich, wie 
überhaupt die Schattierungen zwischen den mindest- 
und bestqualifizierten Menschen. Dieselbe Frau, 
die 2, 3. 4 Kinder gebären, stillen und erziehen 
will und kann, wird vielleicht die 5., 6., 7. Geburt 
als eine übergroße Belastung empfinden. Geradezu 
erschütternde Beispiele für das Mütterelend ent¬ 
hält die Sammlung von 100 Frauenleben des schon 
erwähnten Dr. Mensinga-Flensburg. Die rein 
medizinische Schrift beweist überzeugend, zu wel¬ 
cher Tragödie die Mutterschaft, jene Quelle voll¬ 
kommensten und größten Glückes zu werden ver¬ 
mag durch zu häufige und rasche Wiederholung. 
Nicht nur die Lebensläufe Schwächlicher und erb¬ 
lich Belasteter, denen der gedankenlose Mißbrauch 
ehelicher Rechte eine Mutterschaft um die andre 
auferlegt, bis sie erschöpft, dem sie ohnedies be¬ 
drohenden Übel der Tuberkulose, dem Karzinom 
erliegen, auch die Lebensläufe jener, die völlig 
gesund in die Ehe kamen, bis sie Opfer der Mutter, 
schaft wurden, ziehen an uns vorüber. Frauen, 
die in 16 Jahren 12 und 13 Konzeptionen zu ver¬ 
zeichnen haben, Frauen, die 20 Jahre lang ununter¬ 
brochen geboren und gestillt haben, die 14, 15 
ja 18 Monate und darüber stillten, trotz hoch¬ 
gradigster Schwäche und Erschöpfung, nur aus 
Angst vor erneuter Befruchtung, der sie doch nicht 
entgingen! Und die zunehmende Schwäche be¬ 
günstigt eine noch größere Reizbarkeit, immer 
leichtere Konzeptionsfähigkeit der weiblichen Or¬ 
gane, die am meisten überbürdeten und ausge¬ 
mergelten Mütter neigen zu Zwillingsgeburten. 
Gegenüber dem Aufschrei dieser gequälten Frauen, 
die an der Grenze des Selbstmords stehen, ver¬ 
sagen alle die schönklingenden Mahnungen, aus¬ 
schließlich durch fortgesetztes Stillen dem über¬ 
großen Segen, der zum Fluche ward, Einhalt zu 
tun. Da ist die eine so schwach und elend, daß 
sie nur den Tod wünscht, denn sie hat »in zwölf 
Jahren nur acht Monate Ferien gehabt«, Ferien 
vor dem unausgesetzten Dienst der Mutterschaft! 
Da ist die andre, in guten Verhältnissen, der man 
den geladenen Revolver abnimmt, und die dem 
Arzt erklärt: »Ich kann nicht mehr gebären, es 
übersteigt meine Kräfte, so geht es nicht länger, 
ich habe meinen Untergang vor Augen! Kann ich 
mich erst ein wenig erholen, und sind die Kinder 
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mehr zu Kräften gekommen, will ich gerne noch 
einige Kinder mehr haben, aber so Schlag auf 
Schlag, ohne Ruhepausen, das hält unsre beste 
Füllenstute nicht aus, geschweige denn ein Mensch; 
das Pferd wird noch dazu gepflegt — ich aber 
muß andre pflegen!« 

Muß es überhaupt erst so weit kommen, daß 
der Arzt sich genötigt sieht, zur Rettung seiner 
kranken, völlig entkräfteten Patientinnen einzu¬ 
greifen, um ihnen zu dauernder oder vorüber¬ 
gehender Sterilität zu verhelfen? Es ist das Zeichen 
von Kultur, nicht von Degeneration, wenn die 
Gesamtheit eines Volkes dahin fortschreitet, jeden 
solchen Mißbrauch der Mutterschaft zu verhüten, 
zu verurteilen. Auch die Rassenhygieniker bauen 
ja auf den Fortschritt der bewußten Zeugung, auf 
die Loslösung des Liebestriebes von der Fort¬ 
pflanzung. »Die Zeit, wo die Masse der Bevölke¬ 
rung instinktmäßig dahinlebte und neben der 
Stillung des Hungers keinen andern intensiven 
Lebensgenuß als den ehelichen Verkehr kannte, 
ist vorbei. Die vemunftmäßige Überlegung er¬ 
obert auch die Sexualsphäre; auf bloßes Kinder¬ 
machen ist also nur mehr bei den intellektuell 
und moralisch Minderwertigsten zu rechnen, die 
ja gerade daran gehindert werden müssen« (S.i6 S ). 
Damit haben sie sich aber im Prinzip auf den 
praktischen Boden des Neumalthusianismus, wenn 
auch nicht auf den seiner ökonomischen Theorien 
gestellt. Rassenhygieniker, Neumalthusianer, Frauen¬ 
bewegung, Sexualreformer und Sozialreformer fußen 
alle auf der gemeinsamen Forderung, die verant- 
wortungs volleTat der Lebensgebung nicht mehr dem 
Zufall zu überlassen, sondern dem bewußten mensch¬ 
lichen Willen unterzuordnen. Der große Rechen¬ 
fehler der Rassenhygieniker ist, daß sie glauben, 
die Geburten regeln, die Qualität der Nachkommen 
heben zu können, ohne Mitwirkung der selbst¬ 
ständigen, geistig hochwertigen Frau und im 
Gegensatz zu der großen Frauengruppe, die durch 
ihre berufliche Tüchtigkeit und ihr Obsiegen im 
Kampf ums Dasein gezeigt hat, daß sie einen 
hohen Qualitätswert darstellt. Es ist bedauerlich 
genug, wenn augenblicklich unsre Anschauungen 
und Einrichtungen einen nicht geringen Teil 
energischer, lebenstüchtiger weiblicher Personen 
von Liebe und Mutterschaft ausschließen. Aber 
der Rasse wird nicht dadurch gedient, wenn 
man die natürliche Evolution des weiblichen Ge¬ 
schlechtes zur inneren und äußeren Freiheit be¬ 
kämpft und herabsetzt, sich bemüht, gerade die 
Kampftüchtigsten aus dem Fortpflanzungsprozeß 
auszuschalten und durch Lobpreisung der vielfach 
nur indolerenteren oder unbegabteren Elemente 
diese letzteren als hervorragend weiblich und 
zur Mutterschaft geeignet stempelt, womöglich 
auf Kosten der wertvolleren, unfreiwillig kinder¬ 
losen. Nein — solange noch Hunderttausende 
und aber Hunderttausende durch unsre sozialen 
und sittlichen Zustände zur Ehelosigkeit und 
Kinderlosigkeit verurteilt bleiben, solange noch 
die Sehnsucht nach dem Kinde und dem Glück 
der Mutterschaft je nach dem Vorhandensein einer 
legitimen.Bescheinigung für sittlich oder unsittlich 
erklärt wird, liegt noch keine Berechtigung vor, 
der einzelnen Ehefrau eine möglichst zahlreiche 
Nachkommenschaft vorschreiben zu wollen. Zuerst 
müßte ein Ausgleich geschaffen werden zwischen 
den Ausgeschlossenen und den Überlasteten, und 


solange man noch den Massenmord der schon 
Geborenen, den Massenmord des keimenden Lebens 
nicht verhütet, liegt kein Anlaß vor über Kon¬ 
zeptionsverhütung zu klagen. Ich weiß nicht, wen 
das hier in Frage stehende Buch mit dem Angrifi 
auf »fortwährend über Sozialreform deklamierende 
Egoisten« treffen will, aber ich wüßte jedenfalls 
keinen andern Weg, als den der in die Tat um- 
gesetzten Sozialreform, um Zustände zu überwinden, 
wie sie heute, trotz aller über den Rüdegang der 
Geburten deklamierenden Gegner der Frauen¬ 
bewegung, existieren. Auf der Dresdener Hygiene- 
Ausstellung allein ist genug Material angehäuft, 
das zu dem Ruf berechtigt: »Erhaltet doch erst 
gezeugtes Leben, ehe ihr die Einschränkung der 
Zeugung verurteilt!« Sozialreform predigen die 
Tafeln, die dartun, daß die Bleiarbeiterinnen 70 ?•, 
die Poliererinnen 55 %, die Bureau- und Laden¬ 
angestellten 31 % Früh- und Fehlgeburten haben. 
In den Findelanstalten verschiedener Länder Anden 
sich nach einer andern Tafel folgende Sterblich¬ 
keitszahlen: 


Lombardei 39#, 
Liverpool 41,08#, 
Sizilien 42 X, 


57 *, 
69#, 
80—90 X, 

100#. 


Pisa 
Athen 
Padua 
Neapel 
Mantua 

Wir haben fast nur' eine soziale und keine 
natürliche Auslese im Sinne der Rassenhygiene, 
ja, vielleicht wird dies durch nichts schärfer be¬ 
wiesen, als durch die 100 # Sterblichkeit der 
italienischen Findelkinder und die Erhaltung der 
zehnten und elften Geburten in den fürstlichen 
Familien! 


Wie kann man angesichts solcher Beweisführung 
und angesichts unseres sozialen Elends behaupten, 
daß wir fast an der Grenze des MindeststerbHch- 
keit stehen! Hekatomben werden dahingerafft von 
Not und Entbehrung, Wohnungselend und Tuber¬ 
kulose, Überanstrengung und Alkoholismus. Stei¬ 
gende Wertschätzung des Einzellebens, Bevölke¬ 
rungsvermehrung bei gleichzeitiger geringerer Ge¬ 
burtenzahl durch Verringerung der Sterblichkeit 
und Verlängerung der durchschnittlichen Lebens¬ 
dauer bedeutet steigende nicht sinkende Kultur. 
Ebenso liegt kein kultureller Fortschritt darin, wenn 
man, wie Professor von Gruber es tat, die Liebesehe 
mit geringschätzigen Worten abtut, und sie überall, 
insofern sie nicht der Kinderproduktion dient, 
als verwerflichen Egoismus darstellt, Wohl hat 
die Gesellschaft ein Recht, von kranken oder erb¬ 
lich belasteten Individuen eine Enthaltung von der 
Fortpflanzung zu verlangen, mehr kann man aber 
auch dem Gewissenhaftesten nicht zumuten, rn 
einem Zeugungszwang für Gesunde werden wir 
hoffentlich nie gelangen! Will ein Rassenttichtiger 
aus persönlicher Neigung sich mit einem Untüch¬ 
tigen, unter Verzicht auf Kinder, verbinden, so ist 
das sein gutes Recht, und wer eine auf innerster 
Gemeinschaft beruhende, aber durch Veranlagung 
oder Gewissenhaftigkeit eines Teiles kinderlose Ehe 
herabsetzt, greift das Beste an, was wir errungen 
haben: die seelische und geistige Lebensgemein¬ 
schaft von Mann und Frau, die sogar über dem 
Wunsche steht in Kindern fortzuleben. Die letzte 
Schlußfolgerung dieser Ausschaltung des indivi- 
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daeilen Liebesgefühles, seine Unterordnung unter 
den Dienst der Menschenzucht, müßte folgerichtig 
die Polygamie und damit ein Herabsteigen auf eine 
tiefere Kulturstufe sein. Denn zweifellos entzieht 
ein rassetüchtiger Mann dem Staat einen großen 
Teil seiner wertvollen Produktionskraft, wenn er 
aus persönlicher Liebe sich nur mit einer einzigen 
Frau verbindet. Ob aber ein rein rationeller Aus¬ 
bau der Menschenzucht nicht am Ende doch zu 
kläglichen Mißerfolgen führen würde, die durch 
alle Versuche mit Bohnen, Feuersalamandern und 
Hühnern nicht vorgeahnt werden können? Spielen 
doch beim Menschen starke seelische Impon¬ 
derabilien mit, die niemals gesetzmäßig festgelegt 
werden können. Unser Glaube, daß die freie 
Liebeswahl geistig und körperlich reifer Männer 
und Frauen, die sich völlig ebenbürtig und wirt¬ 
schaftlich unabhängig gegenüberstehen, auch die 
beste Gewähr für eine stärkere Fortpflanzung der 
Begabteren ist, kann durch nichts widerlegt werden, 
ebensowenig der Glaube, daß es mehr wert ist, 
wenn eine in physischem und seelischem Gleich¬ 
gewicht lebende Frau eine geringere Zahl von 
Kindern freudig gebiert, ihre Mutterpflicht an ihnen 
freudig und vollkommen erfüllen kann, als wenn sie 
die gleichen Kräfte auf eine doppelt so große Kinder¬ 
zahl verteilen muß, die dann, selbst wenn nicht so 
viele sterben sollten, doch von geringerer Qualität ist. 

Viel bleibt der Forschung noch zu leisten durch 
Untersuchungen über die Geschwisterzahl und die 
häuslichen Verhältnisse der guten und schlechten 
Schüler, der Verbrecher, der Kranken und Minder¬ 
wertigen, der Hervor ragen dfen, wie es überhaupt 
wertvoll sein wird in Zukunft festzustellen, wie 
sich allgemeine Lebensdauer und Geschwisterzahl, 
Erfolg im Existenzkampf und Geschwisterzahl zu¬ 
einander verhalten. Eines steht aber fest: will man 
die Hochachtung vor der Mutterschaftsleistung 
heben, so muß man der Mutter selbst eine andre 
Stellung in Staat und Familie einräumen, und sie, 
wie Maria von Stach treffend auf der Dresdener 
Tagung ausführte, nicht wie bisher im Namen der 
Mutterschaft erniedrigen, ihr alle Leiden, alle 
Hörigkeit, alle Nichtachtung auferlegen, sondern 
ihr gerade als Frau und Mutter wirtschaftliche, 
soziale und politische Freiheit gewähren. 

Es ist ein Verbergen der Wahrheit, wenn man 
behauptet, überhaupt eine willkürliche Geburten¬ 
regelung ohne neumalthusianische Methoden irgend¬ 
welcher Art durchführen zu können: mögen sie 
alle ihre Unvollkommenheiten haben, sie sind von 
zwei Übeln das kleinere. Frühe Eheschließungen, 
das wirksamste Mittel zur Bekämpfung der Prosti¬ 
tution und der Geschlechtskrankheiten, richtige 
Distanzierung der Geburten, zeitweise Konzeptions¬ 
verhütung bei Gesunden in ungeeigneten Zeiten; 
z. B. nach eben überstandener Krankheit, in Perio¬ 
den seelischer Aufregung und schwerer Existenz¬ 
kämpfe, Aufhören der Kinder Produktion vor Be* 
ginn des hierfür ungünstigen Alters, all dies wird 
wohl niemand durch die Kastration erreichen 
wollen, durch die allein Minderwertige dauernd 
aus dem Fortpflanzungsprozeß ausgeschaltet werden 
sollen. Ebensowenig geht es an, in all diesen 
Fällen die völlige Abstinenz und damit Zerstörung 
des Ehelebens zu empfehlen. Die Bewegung für 
Rassenhygiene muß somit einen Pakt mit dem 
Neumalthusianismus schließen und es wird im 
Grunde nicht eine Frage des Prinzips sondern 


der Zahl sein, die noch trennend zwischen beiden 
Bewegungen steht: legen doch die Malthusianer 
energischen Protest dagegen ein, jemals ein Zwei- 
kindersystem befürwortet zu haben. 

Auch Professor Forel hat in seinem Haager 
Referat >Malthusianismus oder Eugenik?« die 
Brücke zwischen den beiden Bewegungen zu 
schlagen versucht, bei voller Berechtigung des 
Liebesgenusses an sich strenge Trennung von 
Liebe und Fortpflanzung befürwortet, und die ver¬ 
antwortungsvolle Auffassung der letzteren als eine 
der höchsten menschlichen Pflichten hingestellt. 
Die größten Fortschritte der Rasse verspricht sich 
Forel aber von der völligen Gleichstellung und 
vollwertigen Erziehung der Frau. Die unwissende 
Frau, in ihrer Unkenntnis der Naturgesetze, ihrem 
Aufgehen in Putz, Tand, Vorurteilen und Kleinig¬ 
keiten war das größte Hemmnis sozialer Entwick¬ 
lung. Erst Freiheit und Erziehung des Frauen¬ 
geschlechts schaffen die Gewähr für höhere und 
bessere Mütterlichkeit. Schließlich schlägt Forel 
noch vor, die Neumalthusianische Gesellschaft 
möge ihren Namen in den einer Eugenischen Ge¬ 
sellschaft umändern. Über diese Vorschläge hat 
sich in dem von Dr. C. V. Drysdale herausgegebenen 
Zentralorgan »The Malthusian« eine interessante 
Polemik entsponnen, die auf dem bevorstehenden 
Neumalthusianischen Kongreß in Dresden (26. und 
27. September) einen lebhaften Nachhall finden 
dürfte. Für uns Frauen ist die hohe Achtung vor 
der Frau, von der die ganze neumalthusianische 
Bewegung getragen ist, wohltuend zu konstatieren. 
Während die Rassenhygieniker ihre Geringschätzung 
der Frauenbewegung fühlbar zum Ausdruck bringen, 
erklären die Malthusianer: »Wir treten für die volle 
Einsetzung der Frau in alle Rechte ein, aber wir kön¬ 
nen ihr diese nur erkämpfen, wenn wir sie von 
der Last übermäßiger Mutterschaft, die sie physisch 
und wirtschaftlich zu Boden drückt, befreien.« 
Immer mehr wird das Bevölkerungsproblem mit 
seinem Komplex von Fragen die moderne Frauen¬ 
bewegung zur Stellungnahme nötigen, mag auch 
heute noch Vorurteil und Unkenntnis viele vor dem 
Wort Neumaltbusianismus zurück scheuen lassen, 
auf die Dauer wird die aufgeklärte Frau nicht umhin 
können, sich mit dieser Bewegung zu beschäftigen, 
und sich zu entscheiden, ob sie für die Anhänger 
oder für die Gegner ihrer eigenen Sache Stellung 
nehmen will. 

Sterilisierung von Flüssigkeiten 
mit ultravioletten Strahlen. 

Von Dr. Max von Recklinghausen. 

enn wir die Strahlen des Sonnenlichtes 
durch ein geeignetes Prisma in seine 
verschiedenen Bestandteile, d. h. nach seinen 
Wellenlängen zerlegen, erhalten wir die be¬ 
kannten Regenbogenfarben: Rot, Gelb, Orange, 
Grün, Blau und Violett. Wenigstens so erscheint 
es unserm Auge. Doch gestatten uns ver¬ 
schiedene physikalische Methoden, zu erweisen, 
daß jenseits des Rot noch vielerlei Wellen sich 
kündbar machen. Wir nennen sie die ultraroten 
Strahlen. Audi jenseits des Violett können 
wir noch eine reiche Anzahl von Wellen nach- 
weisen, z. B. mittels der photographischen 
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Platte oder durch Fluoreszenzerregung. Wir 
nennen diese ganze Gruppe, die jenseits des 
dem Auge sichtbaren Violett liegt, das ultra¬ 
violette Licht. Je nach der Lichtquelle, deren 
Licht wir so zerlegen, ergiebt sich ein andres 
Bild; bald ist es reich in gewissen Teilen seiner 
Wellengruppen, bald sind nur einzelne sehr 
stark markierte Wellen bemerkbar. 

Wir wollen heute von dem eigentümlichen 
Einflüsse sprechen, den diese Strahlengruppe, 
das ultraviolette Licht auf die kleinsten Lebens¬ 
wesen ausübt, nämlich seine bakterientötende, 
oder, wie man neuerdings sagt, abiotische 
Wirkung. Dieselbe ist seit langer Zeit bekannt. 
Sie ist im wesentlichen festgesteilt worden von 
Finsen und seinen Schülern. Sie findet statt 
seit Urzeiten, indem unsre Sonne diese Strahlen 
in ungeheurer Menge aussendet, und die kleinsten 
Lebewesen, die unsre Erdoberfläche bevölkern, 
abtötet. Ich erinnere an die sogenannte Selbst¬ 
reinigung der Flüsse, welche zum großen Teil 
auf der bakterientötenden Wirkung der ultra¬ 
violetten Strahlen der Sonne auf die den Flüssen 
zugemischten Abwässer der Städte beruht. 
Es ist in der Tat erstaunlich zu beobachten, 
nach weich kurzer Zeit die ungeheure Keim¬ 
zahl solcher Flüsse vernichtet wird, schon 
wenige Kilometer unterhalb des Zuflusses der 
Abwässer. 

Die Wirkung der ultravioletten Sonnen¬ 
strahlen ist, wegen der starken Absorption 
dieser Strahlen in der Luft, um so stärker, je 
mehr wir uns von der Erdoberfläche entfernen 
(auf hohen Bergen beginnen wir selbst dar¬ 
unter zu leiden, indem wir nach kurzer Zeit 
Sonnenbrand auf unsrer Haut bekommen). 
In neuerer Zeit hat man daraus schließen wollen, 
daß der berühmte Urmikrobe, der auf einem 
Meteorstäubchen sitzend^ als erstes Lebewesen 
unsrer Erde aus andern Welten zugeflogeti 
ist, nur in der Phantasie diesen Weg hat machen 
können, da er durch das unendliche Meer von 
ultraviolettem Lichte hindurch mußte, wo er 
bald der abiotischen Wirkung dieser Strahlungen 
unterlegen wäre. Doch möge man sich be¬ 
ruhigen: wenn dieser Urmikrobe statt auf 
einem Stäubchen, innerhalb desselben einge¬ 
kapselt gewesen wäre, hätte ihm das ultra¬ 
violette Licht nichts anhaben können; er wäre 
lebend durch das Weltall spaziert. Es ist 
nämlich typisch für die ultravioletten Strahlen, 
daß sie außerordentlich wenig Durchdringungs¬ 
kraft haben. Sie werden durch alles, was wir 
undurchsichtig nennen, absolut aufgehalten. 
Sie sind in der Beziehung das Gegenteil der. 
Röntgenstrahlen. Selbst das reinste Glas wirkt 
auf ultraviolettes Licht wie eine Bleiplatte; ob¬ 
wohl der sichtbare Teil des Spektrums glatt 
durch Glas durchgeht, wird der unsichtbare 
Teil, die ultraviolette Strahlung absorbiert. 

Ultraviolettes Licht wird von fast allen 
Lichtquellen gemeinsam mit dem sichtbaren 

□ igitized by Google 


Licht ausgesandt, in hervorragender Weise 
jedoch von Lichtquellen, die aus leuchtenden 
Gasen bestehen, wie unsre Sonne. Geeignete 
künstliche Lichtquellen, die reich sind an ultra¬ 
violetter Strahlung, sind die elektrischen Bogen¬ 
lampen und zwar besonders diejenigen, die 
Metalldämpfe im Lichtbogen enthalten. Finsen 
benutzte Lichtbogen im Eisen- oder Aluminium¬ 
dampf, d. h.: Lichtbogen zwischen Eisen¬ 
oder Aluminium-Elektroden. Doch haben solche 
Lampen den Nachteil; daß die Elektrode sich 
abnutzt und ungleichmäßig brennt. Es ergab 
sich, daß für solche Zwecke das Quecksilber 
als Elektrode das geeignetste Gas gibt, zumal 
es sich beim Erkalten wieder kondensiert und 
so eine unzerstörbare Elektrode darstellt, falls 
es in geeigneter Weise eingeschlossen wird. 
Solche eingeschlossene Quecksilberlichtbogen 
sind zuerst aus Glas hergestellt worden. Ich 
erinnere an die bekannten Cooper Hewitt-Queck- 
silber-Dampflampen. Heräus, Kuech und die 
Westinghouse-Gesellschaft haben das Glas bei 
derartigen Quecksilberlampen durch geschmol¬ 
zenen Bergkristall ersetzt, welcher, im Gegen¬ 
satz zu Glas, für ultraviolettes Licht völlig durch¬ 
lässig ist. Schon vorher hat S c h o 11 ein Spezial¬ 
glas »Uviol« hergestellt, welches in seiner 
Durchlässigkeit für; ultraviolettes Licht zwischen 
Glas und Quarz steht. Doch gab erst die 
Quecksilber-Quarzlampe die geeignete starke 
Quelle für ultraviolettes Licht. Seit der Zeit 
finden wir eine reiche Literatur über die bio¬ 
logischen Wirkungen der ultravioletten Strahlen 
und die Verwendung derselben zum Vernichten 
von Mikroben, d. h.: zum Sterilisieren . 

Tappeiner, Jodelbauer, Seyffert, de Mare 
und andre haben Sterilisiervorgänge und Appa¬ 
rate beschrieben für Wasser, Milch usw. In 
neurer Zeit sind diese Arbeiten, besonders in 
Frankreich wieder aufgenommen worden, und 
zwar etwa gleichzeitig von Courmont & Nogier 
in Lyons und von Henri, Helbronner und v. 
Recklinghausen im physiologischen Labora¬ 
torium der Sorbonne in Paris. 

Die Untersuchungen der letztgenannten 
ergab, daß man mit außerordentlicher Leich¬ 
tigkeit durch einfache Bestrahlung mit dem 
Lichte von den oben beschriebenen Queck- 
silber-Quarzlamppi Wasser steril machen kann. 
Es war von großem Interesse, zu untersuchen, 
ob eine derartige Methode einer allgemeinen 
Anwendung fähig wäre. 

Zunächst infizierten wir Leitungswasser mit 
einer Bakterienart, die als typisch für ein nickt 
trinkbares Wasser gilt, nämlich: Bacteriumcoli. 
Wir exponierten dieses Wasser einer 220 Volt, 
3 Ampere - Westinghouse - Quecksilber - Quarz¬ 
lampe und fanden, daß das Wasser 
innerhalb 1 Sek. in einer Entfernung von 10 cm 
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völlig steril war. Die Temperatur hat wenig versagt. Vorbedingung für eine gute Sterili- 
Einfluß auf die Stedlisierungs-Gescbwbd^kdt; sation ist: daß das dem Apparate zugefuhrte 
ebensowenig Gegenwart oder Abwesenheit von Wasser völlig klar ist : andernfalls ist es den 
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biologischer Vorgang unabhängig von Irgend- in seiner ganzen Tiefe (etwa 30 cm) xu durch- 
einem chemischen, desinfizierenden Einfluß- dringen, Falls man also kein klares Wasser 
Nach vielen derartigen Versuchen haben wir hat, muß man es erst durch ein geeignetes 
einen Apparat konstruiert, der es uns ermöglicht Filter von suspendierten Bestandteilen befreien, 
hat, in ähnlicher Weise Trinkwasser im großen Nach-unser# Versuchen ist es ziemlich gleich- 
Maßstabe für Wasserleitungen zu sterilisieren, gültig, wie stark das Wasser infiziert ist, d. h. 
Derhietfsüverwandte Apparat (Fig-tj besteht im wie groß die Keimzahl in demselben ist. 

wesentlichen. aus einem muldenförmigen _ 
großen Behälter, durch den das Wasser 
hindufchflieöt In der Mitte des Behälters 
{Bf befindet sich ein Kasten mit Fenstern 
aus Bergkristah. Innerhalb des Kastens 
ist die Quecksilber-Quarzlampe ($) ein¬ 
gebaut, die auf diese Wdse vor der Be¬ 
rührung mit dem Wasser geschützt wird. 

(Dieses ist wichtig, da sonst dk Lampe 
stark unter die zum normä|«m, ökono¬ 
mischen Brennen nötige Temperatur ab- 
gekühlt wird).. Geeignete Leitplatten 
führen das Wasser wiederholt an die 
Quarzfenster, wodurch nicht allein eine 
intensive Belichtung jedes Flüssigkeit^- 
teilcbens, sondern auch einige heftige 
Durchwirbelung des Wassers erfolgt; y.\ 
diese letztere ist notig* da dadurch etwa. 
imW^sser vorhähdenoSt^bteteh^ wie¬ 
derholt umgedreht werden und dabei 
von allen Seiten A ndem- 

falls wurden sie dank itiret 1/ndurch- 
lässigkcvfc für ultravkrfettes Licht ihnen, 
anhängende Bakterien gegen di« Eimvir- . 
kung des Uchtes schützen. Das Wasser %ß 
ist ia diesem Apparate etwa drei Sekunden |f 
unter dern Einfluß der Bestrahlung durch 
das von der Quecksilber-Quarzlampe j|| 
ausgesandte u&r^iölefte Licht Wir m 
haben gefundep, • daß dadurch selbst die m 
widerstandsfähigsten Mikroben zu gründe 
gehen. Vor oder nach dem Apparat p* 
ist ein Schutzventil ( V) angebracht, wel- ri i 
ches den WasserzüfluD za der städtischen 
Leitung automatisch abstellt, falls aus dh 
irgendeinem Grunde der elektrische Strom 


AVassers auf Flaschen absuxteben. 


Dr. 

Max von Reckunghausen. 
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Dr. J. Hundhausen, Ein Wendepunkt in der Wohnungsheizung. 


Ein solcher Apparat kann mit einer 220 Volt, 
3Amp£re-Westinghouse-Quarzlampeca.6oocbm 
Wasser in 24 Stunden sterilisieren; d. h. ge¬ 
nügend fiir die Bedürfnisse von etwa 6000 Ein¬ 
wohnern. Es sind bereits verschiedene solche 
Anlagen teils im Gang teils im Bau. In eine/ 
Anlage in Marseilles, ist die Keimzahl des stark 
infizierten Rohwassers durch diesen Apparat 
auf einen Durchschnitt von 4 Keimen per 
Kubikzentimeter heruntergedrückt worden. In 
einer andern Anlage, bei Rouen, ist im sterili¬ 
sierten Wasser nie ein einziger Keim aufgefunden 
worden. 

Man kann daraus ersehen, daß es in industri¬ 
eller Weise möglich' ist, Wasser von einer 
bakteriologischen Reinheit darzustellen, wie es 
selbst die besten Quellen niemals geben. 

Es ist selbstverständlich, und auch durch 
Analysen erwiesen % daß außer der Abtötung 
der Mikroben das Wasser durch die Bestrah¬ 
lung nicht die geringste Veränderung erfährt. 

So einfach sich die Sterilisierung des fiir 
die ultravioletten Strahlen ziemlich durchlässi¬ 
gen Wassers gestaltet, so schwer ist das Problem 
fiir weniger durchsichtige Flüssigkeiten oder 
gar fiir feste Körper zu lösen. 

Das letztere Problem ist meines Wissens 
noch von niemandem mit Erfolg bearbeitet 
worden. Auf dem Gebiete der Sterilisierung 
von Flüssigkeiten, wie besonders Milch, Most 
Serum sind schon allerlei erfolgreiche Versuche 
gemacht worden. 

Das Problem ist hier wesentlich mecha¬ 
nischer Natur. Die Flüssigkeit z. B. Milch 
muß dem Lichte in einer außerordentlich 
dünnen Schicht dargeboten werden, so dünn, 
daß mit Sicherheit die dem Lichte entfernteste 
Schicht noch von ihm durchdrungen wird; 
andernfalls infiziert die dem Lichte ferne Schicht 
wiederum die erfolgreich exponierte, d. h. steri¬ 
lisierte, dem Lichte zunächst befindliche Zone. 

Es sind vielerlei Apparate vorgeschlagen 
worden, um z. B. Milch in ganz dünner Lage 
unter der Lampe auszubreiten. Man kann 
durch Zentrifugalkraft, durch reine Adhäsion 
und auf viele andre Weisen solche dünne 
Schichten erzeugen. Auch sind schon sehr 
aussichtsreiche Resultate mit solchen Apparaten 
erhalten worden. Ob und wie jedoch diese 
Verfahren sich erfolgreich gestalten werden, 
müß der Zukunft überlassen bleiben. 

Ein Wendepunkt 
in der Wohnungsheizung. 

er gegenwärtig in der Eisenindustrie 
Umschau hält, wird u. a. eine sehr be¬ 
merkenswerte Tatsache festzustellen haben. 
Das ist die außerordentliche Entwicklung der 
Herstellung von Heizkörpern fiir Zentralheizun¬ 
gen, sog. Radiatoren oder Kaloriferen, wie man 
sie unnötigerweise auch wohl benennt. Schon 


sind zwei riesige Gießereien, die je mit 800 Mann 
den Betrieb eröffnen wollen, im Bau und man 
spricht davon, daß zwei weitere Werke gleichen 
Umfanges folgen würden. Das bedeutet eine 
so ungeheure Steigerung der Herstellung, daß 
ihr notwendig eine sehr ausgedehnte Verbrei¬ 
tung der Zentralheizun gsanlagen wird folgen 
müssen. Und zwar eine dauernde. Denn 
wenn man nicht mit einer solchen rechnete, 
würde man nicht Werke errichten, deren Bau 
allein 1 1 / 2 Millionen Mark kosten soll. 

Ist dies aber eine zutreffende Voraussicht 
der Unternehmer, so scheint mir daraus zu 
folgen, daß wir uns vor einem Wendepunkt 
in der Beheizung des Hauses befinden, indem 
die bisherige Anwendung der Zentralheizung 
eine so außerordentlich gesteigerte Ausdehnung 
erfahrt, daß dagegen die alte Ofenheizung 
verschwinden wird, und wir, wenn noch nicht 
vor der Sterbestunde, so doch vor der Inva¬ 
lidität der alten direkten Feuerung ständen. 

Damit aber würde die Beheizung des Hauses 
auf den gleichen Weg der Verallgemeinerung 
angelangt sein, wie wir ihn in der Versorgung 
mit Wasser, Gas, Elektrizität, Betriebsdruck- 
leitungen, Kanalisation und neuerdings auch 
mit frischer Luft schon erlebt haben. Die 
Übernahme auch der Wärmeversorgung der 
Häuser wird so gut eine kommunale Sache 
werden, wie die von Wasser, Licht usw. Welche 
Erleichterung das für die Haushaltungen wäre, 
ist klar. Und wieviel könnte auf diesem Wege 
noch weiter geschaffen werden! Das Leben 
unsrer Hausfrauen ist noch viel zu sehr mit 
unnützem Kleinkram belastet. Auf diesem 
Gebiet sollten die Frauen , die hier die näch¬ 
sten dazu sind, mit ihrer Agitation vorgehen, 
dann würden sie der Kulturentwicklung und 
sich selbst mehr und besser dienen, als wenn 
sie mit ihrem Dazwischenfahren in die Männer¬ 
arbeit den allgemeinen Kulturwirrwarr unsrer 
Zeit nur noch schwieriger machen. Die wirk¬ 
lich sozialen Probleme liegen zunächst auf 
diesem Gebiete der praktischen Notwendig¬ 
keiten und ihrer sind viel mehr und der Mög¬ 
lichkeit ihrer Lösung gibt es viel mehr, als 
die unpraktische Menschheit gemeiniglich sieht 
Dr. J. Hundhausen. 

Die Perlenfischerei auf Ceylon. 

Von Franz Otto Koch. 

O rientalische Perlen sind seit altersher als 
die schönsten und kostbarsten Juwelen 
geschätzt worden. Der größte Teil dieser 
Perlen und die wertvollsten kommen von 
Ceylon, wo die Perlenfischerei eine der älte¬ 
sten Industrien repräsentiert. Die moderne 
Technik hat bei dieser »kostbaren« Fischerei 
bisher noch keine Anwendung gefunden, man 
arbeitet vielmehr heute noch genau nach der- 
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Franz Otto Koch,, Die Per r EKTf sch^rei all Ceylon. 


Taucher, van denen je¬ 
der in ein rohes Stück 
Öltuch gekleidet and mit 
einem Netesack vergeben 
ist, in welcher* er die: 
gesammelten Muscheln 
wirft; Nachdem der 
Tilufcher seine Nasen- 
Idcher init 

Hom verschlösse« hat, 
gleitet er an einem Tau 
zur Austern bank hinab. 
Ist der irirtgeftihrte Sack 
mit Austern gelullt, so 
/zieht er Äitm Zeichen, 
dalA ex heraufgezogen 
sein will, scharf an der 
Leine, Nachdem er seine 
Austern abgeliefert und 
etwas freche Luft ge* 
schöpft hat, steigt er 
mm ?AV£}Cenritäö in di# 
Tiefe usf Die auf diese 
Weise ge&chteii 
Austern werden in einen 
;$ack getan und dieser 
durch den im Boote an* 
weseaden Beanneti v.e.r- 
siegelt Die eingeborer 
neu Taucher könne« 
etwa i^ihV Minute« 


unter Wasser bleiben 
und kommen nur selten 
ohne eine »volle La- 
- düng*Austern an dk 

\ Oberfläche* ’ 

f Whren dieser Petiftscher'- 

dies jetzt; absolut rskh: 
mehr möglich, da äv 
aut jedem Boot behüu- 
liche Beamte eine 'wach- 
■ it..,,..-,* ,« sames Auge auf die Ein- 
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Dr. Armin Steyerthal, Hysterie. 


die Muschelsäcke nach festen und gut ver¬ 
schlossenen Gebäuden gebracht, wo sie bis 
zum Auktionstage aufgespeichert werden. Der 
Taucher selbst wird dadurch belohnt, daß er 
ein Drittel der von ihm gesammelten Muscheln 
erhält. Ohne Kenntnis ob die ihm gehörigen 
Muscheln kostbare Perlen enthalten, teilt er 
sie in kleine Haufen ein, um sie an Speku¬ 
lanten zu verkaufen. 

Die Gebote auf der Auktion werden jetzt 
per Sack gemacht, während man früher »nach 
tausend Stück Muscheln« auktionierte. Die 
jetzige Methode erspart jedoch eine Menge Ar¬ 
beit, welche mit dem Zählen der Muscheln ver¬ 
bunden war. Ist der Käufer nur ein »kleiner« 
Mann, so transportiert er seinen kostbaren Schatz 
allein nach seinem Quartier, wo er Tage und 
Wochen damit verbringt, um nach den Perlen 
zu suchen. Ist er besser situiert oder schon 
länger in dem Geschäft, so engagiert er 
eine Anzahl Arbeiter, während er selbst eifrig 
darüber wacht, daß ihm keine gefundene Perle 
entgehe. Überall in der primitiven Hütten¬ 
stadt wird zu dieser Zeit nach Perlen gesucht 
und gar bald ist sie mit Muschelschalen von 
allen Größen übersät. 

Sind enstprechende Perlenfunde gemacht, 
so werden dieselben zu Kaufleuten gebracht, 
welche sehr oft für 50—60000 M. Perlen 
erstehen. Gewöhnlich werden die Perlen 
nach Gewicht gekauft, wobei Getreidekörner 
als Gewichte fungieren. Neben diesen Groß¬ 
kaufleuten, welche das europäische Geschäft 
vermitteln, existieren auch noch eine ganze 
Anzahl »fliegender Aufkäufer«, welche nichts 
unversucht lassen, die Kulis übers Ohr zu 
hauen, was ihnen jedoch nur höchst selten 
gelingt. Stets sind auch eine Anzahl »Perlen¬ 
handwerker.» vorhanden, welche die Perlen 
mit primitivstem Werkzeug bearbeiten (schnei¬ 
den, bohren, fassen). 

Nachdem die Muscheln auf der Auktion 
glücklich erstanden sind, werden sie von den 
eingeborenen Arbeitern in lange Bütten ge¬ 
schüttet, meistens verwendet man für diesen 
Zweck die Fahrzeuge selbst Auf der Außen¬ 
seite des Fahrzeugs sitzend, schöpfen sie 
Wasser in das Boot, bewegen dieses hin und 
her, um die Muscheln mit den Händen gut 
zu waschen. 

Bei Vergebung des Monopols ist von der 
Regierung zur Bedingung gemacht worden, 
daß die Monopolinhaberin jährlich 4 Mill. M. 
für Verbesserungen der Muschelbänke u. dgl. 
anlegt. Ferner müssen Untersuchungen an¬ 
gestellt werden, um das Vorhandensein von 
Jungfernbänken innerhalb der in Frage 
kommenden Zone festzustellen. Dieses wurde 
zur absoluten Notwendigkeit, da die beiden 
großen Areale, auf denen seit einigen hun¬ 
dert Jahren gefischt worden war, vollständige 
Erschöpfung zeigten. Die Entdeckung des 


Prof. Her man, welcher eine fünf Jahre 
alte Muschelbank mit einem Bestand von 
etwa fünf Millionen an Perlen reichen Mu¬ 
scheln fand, hat gezeigt, daß sicher noch 
viele unentdeckte Bänke existieren. Auf 
manchen Bänken sind die Wachstumsbedin- 
gungen für die Muscheln so ungünstige, daß 
man Versuche gemacht hat, dieselben nach 
andern Bänken zu transportieren. 

Die Fischerei auf Ceylon ist sehr wechsel¬ 
voll. Von 1881 bis zum Jahre 1903 war die 
Ausbeute eine so außerordentlich geringe, 
daß von der Regierung eine Kommission ein¬ 
gesetzt wurde, welche sich mit der Angelegen¬ 
heit eingehend beschäftigen mußte. Nach dieser 
Zeit waren die Ernten wieder besser, während 
im Jahre 1905 die größte Ernte gemacht 
wurde und zwar wurden über 80 Millionen 
Muscheln im Werte von über 5V2 Mill. M. 
gesammelt. In den beiden nächsten Jahren 
war die Ernte dann normal, 1908 sehr arm 
und in den darauffolgenden Jahren wieder 
regelmäßig. 

Hysterie. 

Von Dr. Armin Steyerthal. 

urch die moderne Kriminalistik geht wie 
der wohltätige Hauch kommender Früh¬ 
lingszeit das Forschen nach der Psychologie 
der Tat . — Was heißt das? — Unser Straf¬ 
gesetz stellt Vergehen und Verbrechen aller 
Art unter Strafe, aber der Grund, der innere, 
unwiderstehliche Zwang, der den Täter zur 
Sünde treibt, wird nirgends berücksichtigt 
Die Gesinnung vor allem, die oft genug die 
Tat zu dem erst stempelt, was sie ist, die 
Ehrlosigkeit und Roheit des Verbrechers ent¬ 
zieht sich dem Richterspruche. Das sind alte, 
verknöcherte, längst überlebte und unsers 
Zeitalters nicht mehr würdige Zustände. Je 
mehr es uns gelingt, einen Blick in die Seele 
des Täters zu werfen, je mehr wir das Krank¬ 
hafte, das Zwangsartige seines Geisteszustandes 
erkennen, um so leichter wird sich die Frevel¬ 
tat beurteilen lassem Alles verstehen, heißt 
alles verzeihen! 

Fast noch mehr wie beim Manne kommt 
bei den Frauen ein psychologisches, d. h. ein 
seelisch ausgelöstes Moment dem Verbrechen 
gegenüber in Frage, denn das Weib unterliegt 
vermöge seiner angeborenen Eigenart dem 
Andrängen äußerer Umstände weit leichter 
als der Mann, und das Gemütsleben spielt bei 
ihm eine größere Rolle. Diese von Natur 
minderwertige, also den Männern gegenüber 
rückständige weibliche Gemütsart hat man 
treffend als * physiologischen Schwachsinn « be¬ 
zeichnet. Normaler — physiologischer — 
Weise ist das Weib in geringem Grade schwach¬ 
sinnig, d. h. seine Putzsucht, sein Hang zu 
Tand und Flitterwerk, seine mangelnde Selbst- 
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beherrschung, seine Hinterlist, seine Verstel¬ 
lungskunst und viele ähnliche Züge sind Zei¬ 
chen einer gewissen geistigen Armut, die an 
sich nichts Krankhaftes darstellt, und eben das 
schwache Geschlecht vom starken unterschei¬ 
det. Das pathologisch gesteigerte Übermaß 
dieses gemäßigten physiologischen Schwach¬ 
sinns pflegt man als Hysterie zu bezeichnen, doch 
führt der kritiklose Gebrauch dieses Wortes 
leicht irrtümliche Auffassungen herbei. So hält 
zurzeit der bekannte Dresdener Staatsanwalt 
Dr. Wulffen in Berlin, Hamburg und andern 
Großstädten Vorträge » über hysterische Ver¬ 
brecherinnen*, die ärztlicherseits nicht unwider¬ 
sprochen bleiben dürfen, denn die Anwendung 
des Wortes Hysterie ist ohne Zweifel sehr 
oft eine mißbräuchliche. 

Was ist Hysterie? Der Streit um diese 
Frage ist so alt wie die Geschichte der Medizin. 
Plato hatte die Lehre aufgestellt, daß das 
weibliche Organ — der Uterus oder die Hy- 
stera — wenn es nach Kindern verlange — 
einem wilden Tiere gleich im Körper umher¬ 
ziehe und allerlei Unheil stifte. Hippokrates 
meint, daß die Frauen in hysterische Krämpfe 
verfielen, weil die Hystera an die Leber stieße. 
Der Glaube erhält sich mit wenigen Abände¬ 
rungen fast zwei Jahrtausende hindurch: Als 
das Wesen der Hysterie gilt der Krampf, und 
der Grund liegt in der unbefriedigten Ge¬ 
schlechtslust. Diese Kette nimmt erst Charcot, 
der berühmte Lehrer der Salpetriere in Paris, 
von den Hysterischen. Die Krämpfe hält er 
nicht für ausschlaggebend; das wichtigste für 
ihn sind die hysterischen Stigmata d. h. halb¬ 
seitige Störungen der Hautempfindung, Gefühl¬ 
losigkeit bestimmter Teile, krampferzeugende 
Stellen, Einengung des Gesichtsfeldes, Neigung 
zu Lähmungen mit und ohne Gliederstarre. 
Das alles kann bei Männern so gut eintreten, 
wie bei Frauen: Der Uterus hat nichts damit 
zu tun. 

Im weiteren Verfolg seiner Lehre vertritt 
Charcot den Satz, daß jeder der, ein einziges 
solches Stigma hat, auch ein Hysterischer ist. 
Wie verkehrt das ist, zeigen vor allen die sog. 
Unfallneurosen, bei denen ein vorher ganz ge¬ 
sunder Mensch durch einen Schreck oder eine 
Verletzung plötzlich »hysterisch« werden soll. 
Für diese Unfallkrankheiten, die seltsamer¬ 
weise nur da auftreten, wo dem Verletzten 
eine große Entschädigung winkt, hat ein 
Spaßvogel den Namen Rentenhysterie erfunden. 

Der Zwiespalt der Charcotschen Lehre 
blieb nicht lange verborgen, und ein Forscher 
nach dem andern übte seinen Scharfsinn an 
der Frage: Was ist Hysterie? — So glaubte 
der bekannte Nervenarzt Paul Möbius: 
»Weil bei den Kranken, die Charcot Hy¬ 
sterische nennt, leicht körperliche Verände¬ 
rungen durch Gedanken, Ideen und Vorstel¬ 
lungen — psychogen — hervorgerufen werden, 


so ist jeder hysterisch, der durch Einbildung , 
Schreck, Sorge oder Angst krank wird.* — 
Offensichtlich eine ganz andre Auffassung als 
die der Salpetriere. 

Nun kommt ein andrer Autor Siegmund 
Freud in Wien: »Bei Hysterie«, meint dieser 
Arzt, »ist stets ein geistiges oder körperliches 
Erlebnis auf geschlechtlichem Gebiete, ein 
sexuelles Trauma, im Spiele, das dem Ge¬ 
dächtnis des Geschädigten nicht ganz ent¬ 
schwindet. Die Erinnerung daran wird nicht 
genügend abgestoßen, sie sinkt nur unter die 
Oberfläche des Bewußtseins und wirkt hier wie 
ein verborgener Fremdkörper im geheimen 
stechend und bohrend, und die Beschwerden, 
die dieser seelische Geheimprozeß macht; die 
bilden die — Hysterie!« 

Damit sind wir, wie auf einen Schlag > in 
das aschgraue Mittelalter zurückversetzt, Char- 
cots Statue ist umgestürzt, und alle Errungen¬ 
schaften zweier Jahrtausende sind verloren. 
Die Sinnenlust, das Stimulum camis hat wie¬ 
der den Platz an der Sonne erobert, denn 
der nächste Fortschritt ist der, daß es heißt: 
»Die Hysterie ist gleich der Nymphomanie«, 
ein Satz, den Staatsanwalt Wulffen in seinen 
Vorträgen allen Ernstes vertritt. Er läßt eine 
ganze Reihe von Verbrecherinnen aufmar¬ 
schieren : Mörderinnen, Hochstaplerinnen, Die¬ 
binnen, und bei jeder folgt der Schluß: »Hier 
der sexuelle Faktor — ergo Hysterie!« — Genau 
ebenso geht es mit bekannten Bühnenfiguren: 
LadyMacbeth, HeddaGabler, Nora, RoseBernd 
u. a. — Eine solche vollkommen falsche Auf¬ 
fassung erklärt sich nur daraus, daß ein vom 
ärztlichen Denken ungeklärter Krankheitsbe¬ 
griff im Laienverstande zum ungeheuerlichen 
Popanz auswächst, denn der Phantasie sind 
dabei keine Schranken mehr gesetzt. Es wäre 
daher besser, den Ausdruck Hysterie aus dem 
ärztlichen Sprachgebrauche ganz auszurotten, 
denn diese veraltete Bezeichnung führt nur 
Mißverständnisse herbei, und in jedem einzel¬ 
nen Falle läßt sie sich durch ein andres 
Wort ungezwungen ersetzen. Der angeborene 
Schwachsinn auf der einen und die erworbene 
Nervenschwäche — Neurasthenie — auf der 
andern Seite: Das ist es, was wir Hysterie 
nennen. »Der eine Name Hysterie begreift 
unzählige verschiedene Übel in sich.« Das 
klingt in unserm Jahrhundert wie moderne 
Weisheit, und ist nichts als eine Stelle aus 
dem Galenus (De locis affectis cap. 5). 

Insbesondere sollte vor Gericht das Wort 
Hysterie verpönt werden, denn wo die Ehre 
und das Leben eines Menschen auf dem Spiele 
steht, darf man mit solchem flatternden Be¬ 
griffe nicht spielen. 

Dem richtigen Verständnisse alles dessen, 
was das Wort Hysterie einschließt, steht die 
gänzlich falsche Beurteilung der weiblichen 
Sinnenlust im Wege. Die Entwicklung der 
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Schiller* Wie man heute Brücken baut. 


Frauen rechte hätte ein ganz andres 
Tempo angenommen, wenn wir nicht 
mit unser« Anschauungen über das weib¬ 
liche Geschlecht noch tief im Mittelalter 
steckten. Oer Begriff sexuell, zu deutsch 
geschlechtlich, mit dem unsre Zeit bis 
zum Überdruß herumhantiert* ist nur 
beim Männe ein einfacher und zwar rein 
sinnlicher Trieb, beim Weibe ist er ein 
zusammengesetzter, em komplexer Sinn, 
dehn das Verlangen nach Kindern ist 
wohl ein ge$ckkeJiffktt.t$ } aber lange nicht 
immer ein südliches 

Bevor man also daran geht* das Weib 
von der Hysterie zu befreien, möge rnaw 
uns erst ein mal von dem blöden Aber¬ 
glauben erlösen, der mit dem Worte 
./Hysterie* gleich einem giftigen Ün~ 
kraute hervorschießt; Die mühsam ge- 
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bändigten siualiehen Triebe des Weibes sind kommt wählend des .eigentlichen Baus die Ver¬ 
schuld an allem Übel itt der Weit! kehrsunf erbrech ung, die bei größeren Brücken 

mehrere Wochen dauern kann und x\i weiter* 


Wie man beute Brücken baut 

Von Landesbauinspektor SCHILLER. 


Umwegen oder kostspieliger) Nbtbf 
lagen zwingt. 

Nun werden neuerdings die Brücken mü 


H ölzhiucketi sind wohl am. billigsten zu Vorliebe aus dem sog. Beton gebaut, 
baueti, aber ihre Unterhaltung ist kost- billiger ist, als Mauen^erk, Bötohbesteht 
spielig und ihre Standfestigkeit ist gering: ein Zement, Sand und Stemschlag, die vorsichtig 
ofdenthehes Hochwasser oder eine unvorsidw gemrsclit und dann gut gestampft werden, nach 
tige Dampfpflugfahrt machen soundsoviden *tf.a vier Wochen Erh^rtungszdt kann er einen 
Hiflsbfücken den. Garaus. Dazu kommt der großen Druck aashalte«, während er Zag nur 
Angriff der Wittöfung, ; die das ihrige dszu wenig verträgt Um dem letzteren Ubstetano? 
belträgi, jedem Besitzer von Holebrücken m- «bzuhelfen, bettet man an den Stellen, wö 
angenehme Stunden tu bereiten und ihn irr .Zugspannungen auftreten können* kräftige 

tr .. _" ‘ 5 .. . in Asm , Ptn rli’p mtn Ali 


Konflikte mit den W^gepolizeibehbfden m 
bringen. 


Eisenstangen in den Beton ein , die mm das 
Bauwerk befähigen t sowohl Druck, als auch 


Gemauerte Brücken halfen ja länger, sfc Z-ug auszuhalten und die nicht rosten, >vdl .ste 
sind aber gleich sehr viel teurer und erfordern J a Im Innern des Betcmkörpers liegen , ahu 
gleichfalls gut^CherwadHmg, namentlich hiV mit der IjäSt nicht. te kommen, 

sichtlich der Fugen, die häuüg nachgebessert Diesen durch Eisen verstärkten Beton nerinf 
werden müssenv wenn, nichl;ä^3auweik der ktrr# Eisenbeton, and man hat mit ihm 

baldigen Zerstörung anheimfallett soll: dazu bisher die besten Erfahrungen gemacht- «f 

wird mit zunehmendem After immer fester 
Um er, Berticksichtigmig e. VeTößentl d. Vei£ und erfordert keinerlei Überwachung unriUMet- 
im vZentraibl. fl. Baüverwaltg.« A haltung. Dabei ist er billiger als Gewölbe- 

maperwerk oder reine Eisenkonstruktton. 

{ Nur d&ea’Übelstand hat er: die vier* 
| tvöchtge 'Erhättungsfrisir und dämm tim 
* eberis^nge Vcrkehrsunte^l^chüf^i ist 
unvermeidlich, w enn man das Bauwerk 
w^iegewöhnlich an Ort und Stefle zwtscbüi 
Bretter sc hal ungen stampft- De&t kam* 
mau aber entgehen, wenn man die Essen- 
betonteife i n der Fabrik v orher atu fertigen 
läßt und sie dann an Ort und Stelle pur 
zusammensetzt. Jm Kleinen geschieht 
dies ja schon bei den Zementrohrdurch* 
lassen t die in Straßengräben eingelegt 
werden und iri i rn Länge schon völlig 
erhärtet aus Fabriken bezogen werden 
lahmen; wenn Zementröhren aber mehr 
Fig. 2. platten tvM BrutoN von BuüOkp x. als i m Durchmesser haben müssen, dann 
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Schiller, Wie man heute: ßküuRLN haut, 


aungen zwar wobierhaltene 
massive Landpfeüer, aber 
schlechte hölzerne Zwischen- 
pfeiler hatten, die durch mas¬ 
sive ersetzt werden mußten, 
um den neuen Überbau tragen 
zu können. Hierbei ohne Not¬ 
brücken und ohne Verkehrs- 
',' r «hot* 

Darum werden «euer- schwieriger, gelang aber schließlich doch auch, 
U 2 oder 2 in Durch- In dem einen Falle hatte die alte Brücke 
einzelnen Teilstücken. (Fig, 3} drei Öffnungen und sollte nach dem 
^ Umbau nur zwei Öffnungen, also nur erneu 
. _■ Mittelpfeiler 


Fig. 3. ÄLTK' HöDfc&uesu 


werden sie schon sehr schwer und lassen sich Unterbrechung durebzukommeu 
schlecht verfrachten, H 
dmgs solche Röhren von 
messet und mehr \ 
angefertigt (jeder Ring besteht ans 4 Stüdken); 
die bequem ^ ^ ^ ^ 

so 

rechnet und 
durch kräf¬ 
tige Etseneinlagen (keine schwachen Drähtej 
verstärkt sind, daß Dampfpflüge über sie hin- 
wegfähren können, ohne Beschädigungen her- 
vorzurafen (Fig. 1), 

Hat man eine Brücke mit noch gut er¬ 
haltenen Seitenmauerh (Wange#j, b£J der lüir; 
der hölzerne Überbau dtibrauchbav geworden 
ist, dann kpatrnt man am billigsten, dävön, 
wenn man den alten Überbau durch sog. 

Brückeastreifen aus Eisen- . 

beton däi'.- sind: ktage: - 

Platten, die nebeneinander ' • 

verlegt und dann durch kräftige •" •» 

Eisenstangen verbunden weü 
den; sie sind 


Fig. 4. Br ÜCKM i %i Um«au; okm; Vi<Ä$EH*töV ytmm &lhenOv 


von unten her 
ausgehöhlt, daher nicht über* 
mäßig schwer und doch so 
berechnet, daß sie Dampf-- 

pflüge tragen können (Fig. 2 ). 

Eine solche Bfueke kann 
an einem Xäge hergestellt 
Werden, wie $& Erfahrung ge¬ 
lehrt hat. 

Die Bauaasführüng geht 
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'8u £. R\av ? 'Die Eröffnung .des Hamburger Eubtunnkus. 


Öffnung bedingt hätte. So wurde also für den 
Mitldpfeiler Btimnengrüivdung gewählt: ein 
üäch : •ßpi'ndriÖfprm des Pfeilers gestalteter 
wurde auf an die alte Brücke 
^iig€&äi$jgte¥ ;: Balken. gelagert, auf ihm wurde 
eiff'Pftfebrunucn ans Eisenbeton platten her- 
g^steUt, der nach dein Absenkai noch etwas 
Uber Kietogwasser heraüsragt^. Der über 
FlUösöhfe belegene Teil, des Pfeilers wurde 
dann im S^butge emes bli uber Wasser reichen- 
den .Hobkastens äufgenmiert und konnte bis 
zu ..seiner Oberkante höchgeführt werden, ohne 
daß der Verkehr über die alte Brücke aur im 
geringsten behindert worden wäre (Pigv 4), 

Her dem Absenker* des Brunnens in 
festen Lehmboden der Flußsohle erwies sieb 


Weise vor sich , wie bei. der ersten Brücke 
(Fig- 5 )- 

Die Eröffaung des Hamburger 
Elbtunaels. 

A nfang Sepi^mbcf in Hamburg ciei 

erwartete lUbtnnncl dem Verkehr Über¬ 
geben worden, der die Innenstadt ^. EüuU* 
das iieschättsvierteh mit dem auf dem andern 
Bier der Elbe hegenden mit $£men 

ausgedehnten Anlagen ihdukrtdlsr Etabfese- 
ments und Hafefianlagen verbindet und der 
einer lange empfundenen Verkebrsk3I:*«n r t at 
ein linde bereitet Der Personenverkehr wfftf 
bisher auf die Fährdampfer ange wiesen, die 


SCH kl Ti ÖLTRCH MEN HaM BÜRGER Ei:öTUNN&L. 


nun das Vorhandensein des alten Überbaues 
als hervorragend nützlich; er konnte nämlich 
als Stützkörper dienen für von unten her 
gegengestefffmte Bauschrauben, die den Brim- 
neo in die Flußsohle sozusagen hineirndrückten y 
wodurch die ganze Arbeit wesentlich erleich¬ 
tert wurde. So hatte sich also der ursprüng¬ 
lich nur aus verkehrstechnischen Gründen ger 
faßte Entschluß, den alten Überbau während 
der Herstdlung des Pfeilers noch zu belassen, 
auch bautechnisch bezahlt gemacht. 

Diese Erfahrung wurde bei einem späteren 
Brückenbau verwertet, bei dem vier Öffnungen 
mit drei Zwn'schenpfeüern durch zwei mit efoem 
MittelpfcilcT zu ersetzen waren. Der neue, 
massive Mittelpfeiler müßte an die Stelle des 
alten kommen, und daher erschien die Auf- 
rechterhaltvmg des Verkehrs während des Pfeiler- 
baues eigentlich ausgeschlossen: dies wurde 
aber trotzdem erreicht, und zwar dadurch, daß 
zu beiden Seiten des alten Mittetpfeilcxs HiJfff 
sr.üb:foeht 4 eingeschoben wurden Der eigem- 
üche Pfeil erneubau ging dann in ähnlicher 


zu Beginn und nach Schluß der Arbeit, lausende 
/von Merkchen befördern hatten. Bei Xebet 
versagte diese Beförderung jedoch vollständig 
und verufsaebie hierdurch den industrielle 0 
Betrieben großen Schaden, Der Wagenver- 
kehr - stellte sich über die weit abgelegene 
nä%fte .Ikucke .ungemein teuer. 

Reichlich vier Jahre harter und nicht ge- 
mhrloser Arbeit haben hier eins der bedeutend¬ 
sten Bau werke Deutschlands geschaffen, 

Die Gcsämfäiila^e, den Bau in seinen einzel- 
neu Phasen, ffe Gefahren der TunneDtbeifc 
und die hochinietessante Art der Tunnelbolv 
rung haben wir im vergangenen Jahr in einem 
aushihrhehen, ilUistHerten Artikel b geschildert, 
heute seien nur kurz die ijWpfdatcn skizziert 
Am 2 2 .- Juli lüo; erfolgte der erste Spatem 
stich, und die auf vier Jahre vereinbarte Zeit 
wäre auch innegehalten worden, wenn nicht 
ä*ß 24, Juni 1909 ; mn ..gewaltiger Sand- und 
Wasserdnbrucb erfolgt wäre. Menschenleben 

•1 Die Umschau 1910, Kr, 
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hat dieser ernste Unfall glücklicherweise nicht 
gekostet, es gelang, alle Arbeiter gesund aus 
dem auf etwa 135 m vorgedrungenen Tunnel 
herauszubringen. Die Arbeiten waren insofern 
sehr schwierig, als die Bohrungen stets unter 
Preßluft erfolgten, was fiir die Arbeiter sehr 
gesundheitsschädlich war. Der Preßluftkrank¬ 
heit mußte so ziemlich ein jeder seinen Tribut 
zollen; ob Ingenieur oder Arbeitet, sie hat 
keinen geschont. Die Ausführung vollzog sich 
sonst im allgemeinen glatt; es wurden zwei 
Tunnelrohre von je 426,5 m Länge angelegt, 
je eines für den Verkehr nach und von drüben. 

Die Aufzüge werden elektrisch betrieben. 
Vorerst wird der Tunnel nur fiir den Personen¬ 
verkehr freigegeben, der gänzlich kostenlos 
ist. Dagegen hat der später zu eröffnende 
Wagenverkehr eine Vergütung zu zahlen, die 
aber gegenüber der Zeitersparnis, die gewonnen 
wird, nur sehr gering ist. 

Die Gesamtkosten belaufen sich auf 10 % 
Millionen Mark. Mit dem Elbtunnel schafft sich 
Hamburg eine Sehenswürdigkeit, die von 
Fremden ebenso stark in Augenschein ge¬ 
nommen werden dürfte, wie Hagenbecks Tier¬ 
park in Stellingen. E. Hahn. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Versuchsanstalt für Luftschiffahrt. Vor 
kurzem wurde die der Universität Paris angegliederte 
neue Versuchsanstalt ftir Luftschiffahrt in Saint-Cyr 
eingeweiht. Das Hauptgebäude’) enthält Räume 
ftir die Leitung und Verwaltung, eine Bücherei, 
ein Archiv und einen Vortragsaal für 200 Personen. 
Daran schließt sich die Haupthalle, die für Ver¬ 
suche aller Art bestimmt und mit den erforder¬ 
lichen Geräten und Einrichtungen versehen ist, so 
ein Ventilator von 2 m Flügelraddurchmesser, eine 
Wage zum Messen der Luftwiderstände, ein Tunnel 
zum Untersuchen der Beruhigungsflächen, ein Ge¬ 
rät zum Bestimmen der Luftreibung, ein Dynamo¬ 
meter für den Druck der Schrauben, eine Prüf¬ 
kammer und Prüfeinrichtung ftir Luftschrauben 
und ein Prüffeld ftir Motoren. 

Die Haupthalle ist von mehreren kleineren 
Nebenräumen umgeben, die Laboratorien für Che¬ 
mie, Physik und Photographie enthalten. Hier 
sollen die Gase und Gewebe und die Meßgeräte 
geprüft werden. Für die Wetterbeobachtung sind 
außer mehreren an verschiedenen Stellen ange¬ 
brachten Windmessern die Plattformen der turm¬ 
artigen Aufbauten des Verwaltungsgebäudes be¬ 
stimmt. 

Eine mechanische Werkstätte von 400 qm Grund¬ 
fläche enthält alle erforderlichen Werkzeugmaschinen 
zum Bearbeiten von Metall und Holz, außerdem 
Prüfmaschinen ftir die Eigenschaften der Baustoffe. 
Zwei stehende Verbunddampfmaschinen sind mit 
Dynamomaschinen unmittelbar gekuppelt Die 
größere von diesen dient zum Betrieb der auf den 


*) Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure 1911, 
Nr. 31. 


Versuchsstrecken laufenden Wagen, die kleinere 
betreibt die Motoren der mechanischen Werkstatt 
und versorgt die Beleuchtung. 

An diese Halle schließt sich ein Schuppen an, 
der zum Aufstellen der Flugzeuge dient, und un¬ 
mittelbar an diese die Versuchsstrecke. 

Diese ist 1400 m lang und mit einem Haupt¬ 
gleise versehen, dessen Schienen verschweißt sind. 
An beiden Enden steigt das Gleis etwas an, um 
das Ablaufen und Anhalten der Wagen zu erleichtern. 
Der Betriebsstrom wird den Wagen durch eine 
Oberleitung aus l-Eisen zugeftihrt. Ein zweites 
100 m langes Gleis dient zu Gleitversuchen mit den 
Kufen der Flugzeuge. Die zu untersuchenden Gegen¬ 
stände werden auf besonders hierzu hergestellten 
Wagen aufgebaut, die mit den zum Messen der 
Werte erforderlichen Vorrichtungen ausgerüstet sind 
und durch Elektromotoren betrieben werden. Ihre 
in Kugellagern laufenden Achsen sind gegen seit¬ 
liches Spiel gesichert. Zwei Wagen sind ausschließ¬ 
lich ftir Versuche mit Schrauben bestimmt. Da 
mit der Versuchsstrecke im allgemeinen nur bei 
günstigem Wetter gearbeitet werden kann, ist noch 
eine kreisförmige Versuchsstrecke vorgesehen, die 
in einem gedeckten Raum untergebracht ist. In 
diesem Raum von 38 m Dmr. ist an einer senk¬ 
rechten Mittelsäule ein Arm drehbar befestigt, an 
dessen Außenende die Versuchsgegenstände auf¬ 
gehängt werden, die durch einen Motor von 25 
bis 30 PS betrieben werden. 

Auch fremde Personen können von den Ein¬ 
richtungen des Instituts gegen Entgelt Gebrauch 
machen. 

Die Dinosaurier waren Fleisch- undFisch- 
fresser. Nachdem die Rekonstruktionen der 
vorweltlichen Riesentiere auf Grund neuerer Funde 
schon wiederholt Änderungen erfahren haben, 
zweifelt man, ob die Dinosaurier, wie bisher ange¬ 
nommen, überhaupt als Pflanzenfresser in Betracht 
kommen. 

Versluys hat diese Frage eingehend untersucht. 
Er hält eine Pflanzennahrung für unwahrschein¬ 
lich.’) Bei einem Pflanzenfresser würde ja der 
lange Hals auch vorteilhaft sein, da das Tier dann, 
ohne den schweren Körper von der Stelle zu 
bewegen, große Flächen abweiden könnte, aber 
es würde sich dabei doch nur um langsame Be¬ 
wegungen handeln, die keine besondere Muskel¬ 
kraft erfordern; auch brauchte dann der Kopf 
nicht so winzig klein im Verhältnis zum Halse zu 
sein. Dagegen erklären sich diese Besonderheiten 
durch die Annahme, daß die Sauropoden mit 
ihrem Kopfe unter Wasser schnelle Bewegungen, 
besonders auch hach beiden Seiten hin ausgeftihrt 
haben; denn mit der .Verkleinerung des Kopfes 
mußte der Widerstand wesentlich herabgesetzt 
werden, den das Wasser diesen raschen Bewegungen 
entgegensetzte. 

Dies weist aber darauf hin, daß die Nahrung 
aus Wassertieren bestand. Für Krebse war nun 
das Gebiß des Diplodocus zweifellos zu schwach. 
Amphibien sind kaum so zahlreich vorhanden ge¬ 
wesen, daß diese großen Tiere davon leben konnten. 
Dagegen waren Fische reich vertreten, und zum 
Ergreifen dieser Tiere war das Sauropodengebiß 
wohl geeignet. Fische brauchen ja nicht zerkleinert 


’) Naturwissenschaftliche Rundschau 1911, Nr. 34. 
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zu werden, ehe sie in den Magen kommen. Auch 
die Robben schlingen ihre Fischnahrung ganz 
hinunter und benutzen ihre .Zähne nur als Greif¬ 
organe. Der Schädel von Diplodocus und dem 
verwandten Morosaurus war dabei trotz seiner 
relativen Kleinheit doch noch so groß, daß die 
Tiere Fische von 40—50 cm Länge hätten be¬ 
wältigen können. Die Form des Unter- und bei 
Morosaurus auch die des Oberkiefers machten ein 
außerordentlich weites Aufreißen des Maules 
möglich, was beim Fangen von rasch beweglichen 
Beutetieren ein großer Vorteil sein mußte. 

Versluys vermutet deshalb, daß schon in der 
Trias fleischfressende Theropoden die Gewohnheit 
annahmen, vom Ufer der Flüsse aus Fische zu 
fangen. Dabei mußten sie die aufrechte Haltung 
auf Hinterbeinen und Schwanz aufgeben und sich 
auf die Vorderbeine stützen. Die Fische wurden 
durch plötzliches Zugreifen mit dem Maule erbeutet, 
wobei der schon bei den älteren Dinosauriern 
lange und bewegliche Hals nützlich war. Allmählich 
gingen die Tiere zu amphibischer Lebensweise 
über, indem sie sich ins Wasser hineinbegaben, 
und durch diese Änderung der Lebensweise von 
fleischfressenden zu fischfressenden Tieren erklären 
sich alle die hervorstechenden Eigentümlichkeiten 
der Sauropoden, der kleine Kopf, der lange kräftige 
und bewegliche Hals, die riesige Entwicklung des 
Körpers, der massige Bau der Extremitäten, der 
Gang auf allen vier Beinen. Da das Gebiß aus¬ 
schließlich zum Erfassen von Fischen oder andern 
Wassertieren diente, so hatten nur die vorderen 
Zähne Bedeutung, die hinteren gingen verloren, 
und das ganze Gebiß wurde viel schwächer. 

Diplodocus und Morosaurus zeigen noch die 
Eigentümlichkeit, daß die äußeren Nasenöffnungen 
weit nach hinten geschoben sind, bei Diplodocus 
liegen sie ganz oben auf dem Kopfe und sind nach 
oben gerichtet, so daß beim raschen Zufahren unter 
dem Wasser nicht so leicht Wasser in die Nasen¬ 
öffnungen dringen konnte. Man kann vermuten, 
daß die Tiere in der Weise auf ihre Beute lauerten, 
daß sie den Kopf unmittelbar unter die Wasser¬ 
oberfläche hielten, so daß die Nasenöffnungen die 
Oberfläche erreichten, die Augen aber unterWasser 
waren. 

Am Schwänze des Diplodocus lassen sich 
deutlich drei verschiedene Regionen unterscheiden. 
Der vordere etwa 2,25 m lange ist so gebaut, daß 
die Schwanzwurzel offenbar sehr biegsam war und 
der Diplodocus mit seinem Schwänze sehr kräftige 
Schläge nach rechts und links ausführen konnte, 
wodurch das Tier den Schwanz beim Fangen der 
Fische benutzen konnte, indem es vom Ufer aus, 
vielleicht auch mit dem Schwänze unter Wasser, 
durch plötzliche Schläge mit seinem Schwanzende 
Fische betäubte. 

Ist der afrikanische Elefant zähmbar? 
Während der indische Elefant vielfach zu Arbeiten 
und als Reit- und Zugtier benutzt wird, gilt der 
afrikanische nur als Waidwerk, um möglichst viel 
Elfenbein zu gewinnen. Man huldigt der Ansicht,. 
daß der afrikanische Elefant sich nicht zähmen 
ließe. Dies ist aber keineswegs der Fall. Schon 
die alten Ägypter, vielleicht auch die Karthager und 
Römer, bedienten sich des afrikanischen Elefanten 
zu Kriegszwecken. Einen weiteren Beweis lieferten 
auch mehrere Missionen und Privatleute im äqua¬ 
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torialen Afrika, welche junge Elefanten dressierten 
und ihren Diensten nutzbar machten. Auch der 
ehemalige Kongostaat in Api (Distrikt Nelle} hat 
eine eigene Versuchsstation gegründet, um großen 
Stils die Elefantendressur zu erproben und zu 
förderni). Besonders berechtigen die Versuche 
des jetzigen Leiters von Api, Kapitän Laplume, 
zu großen Erwartungen. Die Regierung des Kongo¬ 
staats begann mit der Elefantenzucht in Api vor 
etwa zehn Jahren und hat jährlich gegen hundert¬ 
tausend Franken dem Unternehmen gewidmet 
Man flng zunächst möglichst junge Elefanten ein, 
die sich in Begleitung eines Muttertieres befanden, 
das man erlegte. So im Besitze dieser Elefanten¬ 
babys, legte man den Grund zu einer Heerde, 
welche sich bald natürlich vermehrte, die aber 
auch durch Einfangen Zuwachs erhielt. Die Tiere 
werden bei sorgsamer Pflege zu allerhand Dienst¬ 
leistungen herangezogen. Die Erfolge von Api 
beweisen unwiderleglich, daß der afrikanische Ele¬ 
fant in der Gefangenschaft sich zähmen läßt und 
nach einigen Generationen Zähmung sich zu all¬ 
gemeiner Verwertung erziehen läßt, d. h. zu 
Schlepp-, Stoß-, Träger- und Lastdiensten, wie 
auch zu den Feldarbeiten. 

Für die deutschen Kolonien Kamerun und Deutsch - 
Ostafrika wäre diese Verwertung des Elefanten 
von großer Bedeutung. 

Der Körpergeruch als RasseneigentOm- 
lichkeit ist von dem italienischen Forscher 
Dr. Attilio Clemente 2 ) zum Gegenstand einer 
Untersuchung gemacht worden. Danach ist am 
bekanntesten und ausgeprägtesten der auch für 
wenig empfindliche Nasen deutlich wahrnehmbare 
Geruch der Neger, den viele mit dem eines Ziegen- 
vergleichen, und der nicht minder peinliche 
der Mongolen, Malaien und deren Mischlinge, die 
allerdings ihrerseits behaupten, daß der Europäer 
einen ihnen nicht weniger unangenehmen Leichen- 
geruch ausströme. Auch den Rothaarigen soll 
nicht selten ein ausgeprägter Körpergeruch eigen 
sein, und von blonden Frauen wird behauptet, daß 
sie häufig nach Ambra und Moschus dufteten, 
während die dunkelhaarigen nach Veilchen röchen. 
Die Ursachen der verschiedenen Körpergerüche 
liegen auf ebensoviel verschiedenen Gebieten. 
Hinsichtlich der Rassen und großen Völkergruppen 
kommen hier zweifellos die großen Unterschiede 
in den Ernährungsgewohnheiten, ferner Unter¬ 
schiede im Funktionieren der Verdauungsorgane, 
daneben aber auch die unterschiedliche Arbeit 
der Schweiß- und Fettdrüsen der Haut in Betracht, 
deren Sekrete obendrein noch durch die Tätigkeit 
der in verschiedenen Kiimaten und Ländern vor¬ 
herrschenden Bakterien zu verschiedenen Riech¬ 
körpern abgebaut werden. 

Neuerscheinungen. 

Baege, M. H., Der Keglerbund und seine Ge¬ 
lehrten. (Frankfurt, Neuer Frankfurter 
Verlag) M. 1.— 

Höffding, Harald, Der menschliche Gedanke, 
seine Formen und seine Aufgaben. 

(Leipzig, O. R. Reisland) M. 7.— 

1 ) Koloniale Rundschau 1911, Nr. 8. 

2 ) Politisch-anthropologische Revue 1911, September. 
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Kampf, Der, um die Magistratsmitgliedschaft 
für die Stadtbaurftte in Schleswig* Holstein 
1900—1910. (Kiel 1910) 

Kossinna, Gustaf, Die Herkunft der .Germanen. 

(Würzburg, Curt Kabitzsch) M. 1.50 

Lindt, Richard, Mißstände im Unterricht und 
im Prfifungswesen der Hochschulen und 
ihre Beseitigung. (Charlottenburg, G. 
Heydenreich) 

Personalien. 

Ernannt S Privatdoz. für Geschichte d. Medizin a. 
d. Univ. Jena Dr. med. et jur. Th. Meyer-Steineg zum a. 
o. Prof. — Der a. o. Prof. d. physik. Chemie a. d. 
deutsch. Univ. Prag, Dr. V. Rothmund zum o. Prof. — 
Privatdoz. der Physik a. d. Univ. Tübingen Dr. Hans 
Happel zum Prof. — Privatdoz. Prof. Dr. Wallenberg a. 
d. Techn. Hochsch. Berlin zum Prof. d. Mathematik. — 
Zum Bibliothekar a. d. Univ.-Bibliothek i. Rostock der 
Bibliothekar a. d. Reg.-Bibliothek i. Schwerin, Dr. Paul 
Crain. — D. Privatdoz. f. Innere Medizin a. d. Univ. 
Wien, Dr. Rudolf Schmidt zum Nachfolger von o. Prof. 
N. Ortner a. d. Univ. Innsbruck. — Prof. Posner i. Berlin 
von d. Deutschen Gesellschaft für Urologie zum Ehren* 
mitglied. 

Berufen: Als Nachf. von o. Prof. K. Polstorff auf 
d. Lehrstuhl d. pharmaz. Chemie i. Göttingen, d. Privatdoz. 
a. d. Univ. in Berlin Prof. Dr. Karl Mannich. — Der o. 
Prof. d. Hygiene u. Bakteriologie i. Königsberg Dr. 
Walter Kruse an die Bonner Univ. an Stelle v. Prof. 
Dr. Finkler. — Prof. Hoegg, Dir. d. Gewerbemuseums 
i. Bremen zum Lehrer für Raumkunst a. d. techn. Hochsch. 
i. Dresden als Nachf. von Prof. Schuhmacher. — Prof, 
d. Mathematik a. d. Landwirtsch. Akademie i.. Bonn 
Dr. Philipp Furtwängler, als Ord. a. d. Univ. Wien. — 
Dr.-Ing. Uro Hölscher als Doz. f. Architektur a. d. Techn. 
Hochsch. i. Hannover. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig 
G. Keßler für Volkswirtschaftslehre und Dr.-Ing. 
L. Zacharias für Maschinenbau. — Assistent Dr. P. von 
Liebermann für Physiologie a. d. Univ. Erlangen. — 
Assistent Dr. L. Krumbeck für Geologie u. Paläontologie 
a. d. Univ. Erlangen. 

Gestorben: Der o. Honorar-Prof. d. Physik u. 
Astronomie a. d. Univ. Tübingen Dr. Karl Walte. 

Verschiedenes: Es heißt, der frühere Botschafter 
i. Berlin, Hill } solle zum Prof. d. Nationalökonomie a. 
d. Cornwall-Univ. in Ithaka ernannt werden. — Der 
diesjährige Fortbildungskursus für Ingenieure wird an der 
Technischen Hochschule in Karlsruhe vom 2.—14. Oktober 
abgehalten werden. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland (September). J. PI aßmann (» Wilhelm 
Foersters Lebenswerk «) bringt einen — an sich sehr sum¬ 
marischen — Auszug aus den »Lebenserinnerungen und 
Lebenshofinungen« des bekannten Astronomen, der um 
des letzteren willen Beachtung verdient. F. hat als Mit¬ 
glied der internationalen Maß- und Gewichtsorganisation 
zu Paris, als Mitbegründer des astronomischen Rechen- 
instituts in Berlin (Zentralstelle für Berechnung der kleinen 
Planeten), des Urania-Instituts (zur Entlastung der kgl. 
Sternwarte von wißbegierigen Personen), durch seine 
Wirksamkeit auf dem Gebiet der Kalenderreform usw. 
vielseitig gewirkt. Seit 1903 ist er bekanntlich von der 
Leitung der Berliner Sternwarte zurückgetreten. 


Kunstwart (1. Septemberheft). Bleuler-Waser 
(* Jungmädchenart «) zieht aus Bespielen, die aber u. E. 
doch sehr vereinzelt dastehen und nicht verallgemeinert 
werden dürften r den Schluß, daß das weibliche Geschlecht 
sich immer mehr und mit größerem Erfolge den Berufen 
zuwenden werde, »die es mit den Menschen zu tun haben«. 
(Das ist im Grunde genommen bei jedem Berufe der 
Fall und nur eine Frau kann das — bezeichnenderweise 
— verkennen. Dr. P.) »Als das männliche Geschlecht 
anfing sich und seine Fähigkeiten zu differenzieren, wurde 
die Menschenerde aus Jagdgrund, Weide und Acker zu 
Werkstätte, Handelsplatz und Laboratorium. Wenn das 
weibliche Geschlecht einmal seine Bestimmung erkannt 
hat und eine jede ihre Aufgabe individuell erfaßt, dann 
erst kann es dazu kommen, daß die Erde jedem Men¬ 
schen zur Seelenheimat wird.« Wir wollen's hoffen, 
wären auch schon mit weniger zufrieden; recht hat 
die V. auf alle Fälle, wenn sie als conditio sine qua non 
energische Erziehung der Mädchenwelt zu vernünftiger 
Arbeit betrachtet. 

Weltverkehr (Nr. 5 ). P. Rohrbach (»Die Ver¬ 
kehrs frage auf den inner afrikanischen Seen*} zeigt, daß 
die betr. Gewässer erst dann anfangen auf den Verkehr an 
den Ufern einen so stark verdichtenden Einfluß auszu¬ 
üben, daß der wirtschaftliche Wert für die Kolonie be¬ 
deutend wird, wenn die Eisenbahn den See erreicht. Die 
Frage des Verkehrs auf den großen afrikanischen Seen 
könne daher nur hn Zusammenhang mit den im Gange 
befindlichen und noch projektierten Bahnbauten gewür¬ 
digt werden. Dr. Paul. 


Wochenschau. 

Ein propellerloses Luftschiff hat die Berliner 
Luftschiff-Antriebs- Gesellschaft gebaut. Die ersten 
Probefahrten beginnen Anfang Oktober. An Stelle 
der rotierenden Propeller ist in dem hinteren 
Teil des Gondelgestells ein auf Laufschienen 
rollender Stahlrahmen angebracht, dessen In¬ 
nenfläche eine jalousieartig sich öffnende und 
schließende Klappen Vorrichtung aufweist, welche 
durch einen Motor horizontal hin- und herbewegt 
wird. Durch Öffnen und Schließen der Klappen 
wird die erforderliche Antriebskraft erzeugt. Die 
Gondel hat eine Länge von ungefähr 9 m. 

Das Knacken im Telephon hat ein Arzt auf 
eine ganz einfache Weise abgestellt Auf die 
konkave Fläche des Schalltrichters, die an das 
Ohr geführt wird, legte derselbe eine Flocke 
feinster Verbandwatte und überband sodann den 
Trichter mit fester, aber zarter Leinwand. Die 
Schwingungen der menschlichen Stimme werden 
durch die lockere Watte nicht beeinträchtigt. 

Im Aufträge der Nobel-Gesellschaft in Baku 
hat Prof. Hjalmar Sjögren die Erdölquellen in 
Turkestan untersucht. Die Quellen erstrecken 
sich über ein weites Gebiet, das sich an der 
chinesischen Grenze und über die Pamir-Hoch¬ 
ebene hinzieht. Das Erdölgebiet hat vorläufig 
jedoch nur eine Bedeutung für die umliegenden 
Länder und Landesteile, insbesondere China. 

Segen der Ignoranz: Die Bevölkerung von 
Monastir, türkische Stadt mit 75 000 Einwohnern, 
in deren Umgebung bereits 45 Personen an 
Cholera gestorben sind, zwang unter Führung 
eines Hodschas den Sanitätsinspektor zur Ab¬ 
dankung und Flucht. Der Wali hob die Maß¬ 
nahmen zur Bekämpfung der Cholera auf und 
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gestattete das Waschen der Toten und das Ver¬ 
bleiben der Kranken in ihren Wohnungen, sowie 
das Begräbnis der an Cholera gestorbenen unter 
geistlichem Beistand. Er ließ ferner die abgesperr¬ 
ten Brunnen öflhen und erlaubte den Verkauf 
frischen Obstes. 

Eine ergiebige Erdgasquellt ist in HohenhafF 
am Frischen Haff entdeckt worden. Das Erdgas 
entstammt gewissen Tonarten, die dort zu Zie¬ 
geleizwecken abgebaut werden. 

Versuche mit dem Verfeuern von pulverförmigem 
Torf unter Dampfkesseln sind in Schweden an¬ 
gestellt worden. Das angewärmte Torfpulver wurde 
in den Feuerraum mit Hilfe eines Ventilators ein¬ 
geblasen. 11 Kohle im Werte von 16,50 M. ent¬ 
spricht dem Heizwerte nach 1,397 t Torf von 
geringerer Güte und 1,2 t von höherer Güte im 
Werte von 11,50 M. Bei der Kohle kommen noch 
für das Anheizen 2,10 M. pro Tonne hinzu. 

Im chemischen Laboratoium der Technischen 
Hochschule in Darmstadt fand eine Explosion 
durch Zersetzung organischer Peroxyde statt. 

Die deutsche Reichspost plant, die*oberirdischen 
Femsprechkitungen nunmehr auch außerhalb der 
Städte durch Kabel zu ersetzen. Das erste Kabel 
soll von Berlin nach Magdeburg und sodann über 
Hannover nach dem rheinisch-westfalischen In¬ 
dustriebezirk verlegt werden. Es wird 75 Leitungen 
enthalten, so daß alle wichtigen Städte des ge¬ 
nannten Bezirkes mit Berlin unmittelbar verbunden 
werden können. 

Zum 1. Oktober wird an der Technischen 
Hochschule in Hannover das Laboratorium für 
technische und industrielle Verwertung der Moore 
eröffnet. Leiter ist Privatdozent Dr. Gustav 
Keppeler. 

Ebenso wie in Frankreich haben an den deut¬ 
schen Kaisermanövem Flugmaschinen teilgenom¬ 
men. Der Kaiser hat darauf hingewiesen, daß der 
Führer der Gewinnpartei, auf Grund der durch 
die Flugmaschinen übermittelten Nachrichten seine 
Dispositionen besser habe treffen können als es 
sonst der Fall gewesen wäre. 

In der Nähe der Kirche S. Martino in Grottamare 
bei Ancona hat der Archäologe Prof. Dali’ Osso 
die Überreste des berühmten Nationalheiligtums 
der Picener entdeckt, das der Dea Cupra , einer 
Art Erd- und Totengöttin, geweiht war. 

Es ist beabsichtigt, im Frühjahr des nächsten 
Jahres flir die Luftschiffhalle zu Potsdam ein ganz 
neues Zeppelin-Luftschiff zu bauen. 

Über Einrichtung und Betrieb der staatlichen 
Impfanstalten sind folgende neue Bedingungen 
vorgesehen: Die Anstaltsräume, in denen tierische 
Impfstoffe gewonnen werden, müssen in einer be¬ 
stimmten Anzahl vorhanden sein. Das Personal 
muß mindestens aus einem Arzt als Vorsteher, 
einem Assistenten, einem Tierarzt, einer Schreib¬ 
hilfe und einem Wärter bestehen. Zur Gewinnung 
der Lymphe sollen junge Rinder oder Kälber be¬ 
nutzt werden, deren Gesundheitszustand vorher 
durch eine Tuberkulinprobe zu untersuchen ist. 
Nur solche Tiere, welche durchaus gesund sind, . 
dürfen zur Gewinnung von Impfstoffen benutzt 
werden. Es bleibt dem Anstaltsvorsteher über¬ 
lassen, ob er den Impfstoff von dem vorher ge¬ 
schlachteten oder dem lebenden, unter Umständen 
betäubten Tiere abnehmen will. Findet die Ab¬ 
nahme des Impfstoffes vom lebenden Tiere statt, 


so ist es möglichst bald danach zu schlachten. 
Die Abgabe des Impfstoffes darf nur an Ärzte, 
Apotheken und Behörden erfolgen. 

Sprechsaal. 

Ultrafiltration. 

In der Pariser Zeitschrift »La Nature« vom 
9. September 1911 veröffentlicht A. Chaplet 
einen Aufsatz »Les Bougies filtrantes et 1 ’ Ultra¬ 
filtration«, welcher mir zu einigen Klarstellungen 
Veranlassung gibt. In diesem Aufratz wird die 
Filtration durch feuchte Kollodiumfilter geschil¬ 
dert, die durch Filterkerzen (GrenetJ oder Draht¬ 
netze (Fouard) gestützt werden und dadurch eine 
Festigkeit erlangen, welche sie erst praktisch 
brauchbar machen. Es wird in jenem Aufsatz 
hervorgehoben, daß es Grenet mit solchen Ultra- 
filtera gelang, optisch leeres Wasser herzustellen, 
daß die Fouardschen Filter drei Atmosphären 
Druck aushalten, daß man mit ihnen in kürzester 
Zeit große Mengen sterilen Wassers gewonnen hat, 
eiweißartige Stoffe zurückhalten kann usw. usw. 

Der Verfasser unterläßt jedoch zu erwähnen, 
daß der Unterzeichnete all diese Dinge bereits im 
Jahre 1906 ausgeführt und im Jahre 1907 ver¬ 
öffentlicht bat (Zeitschr. f. physikal. Chemie 60 
S. 257—318). Ich habe nicht nur die verschieden¬ 
sten Eiweißstoffe (Albumin, Kasein usw.) von ihrem 
Lösungsmittel »abfiltriert«, steriles und optisch 
leeres Wasser gewonnen, sondern auch Eiweiß¬ 
spaltprodukte, Toxin, Enzyme usw. durch ver¬ 
schieden dichte Ultrafilter nach ihrer Teilchen¬ 
größe »gesiebt«. Die Drucke, welche hierbei an¬ 
gewandt wurden, betrugen nicht 3 Atmosphären, 
sondern teils bis zu 16 Atmosphären. Auch die 
Porendurchmesser der Filter, welche kleine Bruch¬ 
teile der Wellenlänge von Lichtstrahlen betragen, 
wurden von mir nach verschiedenen Methoden 
gemessen. 

Die Ultrafiltration wurde von mir auf ca. 50 
verschiedene Stoffe angewandt, die teils wissen¬ 
schaftliche, teils technische Bedeutung haben. 

Was die gen. französischen Forscher fanden, 
ist somit nichts weniger wie neu. 

Ich hätte nicht die geringste Veranlassung, 
dies hier ans Licht zu ziehen, wenn nicht fran¬ 
zösische Forscher im allgemeinen diese meine Er¬ 
gebnisse prinzipiell ignorierten und dafür sich 
selbst die Priorität zuschrieben. 

Meine westlichen Kollegen dürfen keineswegs 
Unkenntnis meiner Arbeiten vorschützen, denn sie 
bezeichnen das Verfahren als » Ultrafiltration*.I das 
ist nämlich der Name, den ich im Jahre 1907 
meiner Methode gab. Prof. Dr. Bechhold. 


Verehrte Redaktion! 

»Die ungefärbten Zylinder des hängenden Gas¬ 
glühlichtes zeigen mitunter nach längerem Gebrauch 
eine rötliche Färbung, die von einigen dunkelroten 
Punkten ausgehend, nach der Peripherie zu heller 
wird. Die ersten Farbflecke zeigen sich im untern 
Teile des Zylinders; ich habe einen solchen ge¬ 
sehen, dessen größere Hälfte gefärbt war. 

Wie ist diese Erscheinung zu erklären bezw. zu 
verhindern? 

In Hochachtung 

Adolf Henscher. 
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Geh: Hofrat Prof. Df. Wiui. Pm'Ki*, Geh. Med.-Rat Prof. ür. A. v>:w ftruvMF!-i lx, 

Chitin«? his tlir Wütu/Bk «tu »let ti.QvVÄrsifüf betprije, n<n J • Ordinarius für'innert'-Mntl/.in *u »Kt tfijlvoiiitli :Ltip«»g : 

Wurden uniApiich de* hundertjährig«! JttbStihuM der Ü GvevsiUr .Chorti.aüia i *: Khrsn'i'ö^torntj di$ättt: 


Zur HanäscknjtznVtrtr bang! 

Im $pr«cb$&ai tkr^.Umschau Nr v 3 5 teilt Heft. 
Prof. Dr. S \%ht£i üü ä mit .daß S€tae Haad&c^rift 
der -seines 1-'Vater* aüilkifeii ähnele und zieht dar¬ 
aus dm ScbitiS* das V.ererbüaji voriiegea müsse. 
Ferner teilt er mdt, da'ft die Eigenart seiner Hm& 
schrift in hohem M*?e von der benutzten Felder 
abhängig sei. Beides kann ich nur bestätigen. 
Auch rcelne Handschrift gleicht derjenigen meines 
Vaters sehr, tuöial wenn Ich die gleiche Schreib« 
feder benutze. Wm mich jedoch veranlaßt, zu 
dieser Frage Stellung zu nehme«* ist ehe Be¬ 
obachtung, die ich besonders an mir, aber auch 
an andern verschiedentlich wahigenomaien habe: 
Die Handschrift i$t sehr abhängig von der Vor- 
läge. Wir ahmen also ußwülkürlith eine oft und 
viel gesehene — und das trifft m den meisten 
Fällen für die väterliche Handschrift zu — Hand¬ 
schrift nach, ähnlich me wir unbewußt den Stil 
eines guten Schriftstellers, den wir viel gelesen 
haben, nach ah men, oder auch wie wir uns Gang. 
Gebärden, Eigenarten irgend jemandes aoeignetu 
mit dem wir viel zusammen sind, ohne daß Ver- 


wandtsciiaft vorliegt^ so daß ErbEdbkdr #usg£- 
sdübsseh ist. Ich komme mithin zu dem Schluß, 
da? ich es noch für recht gewagt halte, eine 
Ilandschriftenähnliehkeit der Vererbimg zitzu- 
schieben roui muß mit Herrn Prof. S. die Frage 
auf werfe»; spielt, nicht Vielleicht auch eine gewisse 
Massenhypnose mit- Dipl.dng, RäSäkkl». 

Schluß des t-edaktkmenferr Teilst 


das Öl.Quartal. Im Interesse der püukt- 
iieheu Zustellung werden diejenigen 
Abonnenten, die das kommende Quar- 
tal noch nicht weiter bestellt haben 
sollten.nochmals daran erinnert, nun¬ 
mehr umgehend bei Buchhandlang; 
oder Post die Bestellung aufzugeben. 
Ben Abonnenten, die den Abonne¬ 
mentsbetrag direkt bei uns bezahlen, 
senden wir, falls keine Abbestellung 
erfolgt, ohne Aufforderung weiter. 


Did-nächsten Numm^tn werdet» «. a. Guthaben: »Die niederen Mensch«nr,men in ihrer Bedeutung für die 
Probleme der KritninaUslik« von Prof. Dr- H. Klastisch. — »Zahereitung der Nahrungsmittel and ihre Verdaulich¬ 
keit« von Dr. Best. — »MaskeWelsch kann mit Erfolg verpd«ort werden« von Prof, Dr. M. Askanezy. »Orts- 
Gedächtnis bei Frechen tmd sefoe Bedeatnng für die Fisch wandet un gen« van Dr- V, Fr&sic. — ^l)er R«eisetkoii,paÄ< 
von Wolfgang Otto. —■ »Die Vergletscherung Südamerikas« von Prof. Df. V\% Siewef» —< *Ptc 3Zwewtö?p.. der 
Hamburger wissenschaftlichen Stiftung- zur Erkundung der Karolinen- und NfÄrshaltinselu* von i>r. Paul Hambruch. 
-r- »Die Nahrung der Urägypcer* yau l)r. NeJolitiky. — »Das deutsche DkmantenlÄnd* vön ßrttM WdbeKK — 
»Die Prophylaxe der Unmoral# von Havelock Ellis, — »Ein neues Radium-Perpttumn mobile * van PnvatdoreBt Dr. 
H. Gretnflcber, »Die Temperatur der Sonne« von Di, F. Henning,. »PolUik «nd. S<?vn*lgeser*< Von l*r- med: 
H. L. Eivenstadt. — »UnfitehoDg und Umwandlung der deutschen S airlager« von Prof Df. Prftz >?fech, — »Wie 
entstanden die Moodgehngc« von Dr, G. Dahmer, — »Sterblichkeit und Volksreichtura« ton f»i. Heinz Pottbßif; 
M. d. R. — »Nettes von der elektrischen Fetnphotographie« von Paul Hennig- 


Verlag von H. Bechfmld, Fraakjkm. *. M^iNene Keime und Lei 

den In&era&hfeil; _ 41 frf 4 Bejex, t/fcid« io Frankfurt sl 


- V.m „)Uwortlich fOr <Jr.n rriia'MGyisJl.f ;r TriU B, fl*h.u. Hit 

Druck von Breit ko tjrf & Härtel i>i Lhjppig, 
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flahJBg des Wassers erfolgt gleichmäßig von der Mitte jms nach allen Seiten, 
so daß das Wasser an allen Stellen nahezu die gleiche Temperatur erhält. 
Das Aquarium was? er wird gegenüber der AnÄeotemperatur um 6—e$ c «jr-j 
Vförpof, je; hach Einstellung der Flamme und Große des Aquariums. Da die 
Lampe vor Zugluft geschützt üntergebracht ist, so brennt die Flamme rübig, 
Wtf durch eine stets gleichbteibende Temper&tnf gewährleistet wird. Durch 
Erwärmung von außen fWikB ferner Vernnreiöigaiigen dtrrch Brennöl, Farbe, 
T.si.ciL Dünste asw^ fott, auch wird jede Hatülernng. im Wasser, wodurch die 
Fisch« gestört and das Wasser gehübt werden kqßDteLvermieden. .Eine 
Neuernng dieses Aquariums ist ferner die «men am Kegel äiigefelasenc Ab- 
tropft iile, welche dÄshaaptsächbch beim An heizen entstehende Schwif^wa^ei 
ft»* kn eintt Stelle ubtropfen läßt, wo cs durch ein Lsmpeti bassiö änfge* 
Fusgtt n “wird. 

Matratzen* Au f löge n u.o /1 Kissen aus PatontgewebeL Vom 
hygienischen Standpunkt *«a betrachtet bergen die" Betten in Sanatorien, 
KTankenbäuscritv Doieh usvv. große Gebühren für die GesundbeiL hassen %>fth 
die Decken and das, Kopfkissen wenigstens rmch lüften, SO jftjüi die« bei 
den Matratzen meistens fort; «ine häufige Erneuerung aber ist w ko3t$pielig- 
Die Bettücher und KissenbeAÜge sind stark durchlässig; sie verdecken wohl, 
aber sie schließen nicht ab. Hlet wollen djk Matratzen üü.d TCissrm der 
Deutschen Paferitwebtfrei G. in. b, B. Abhilfk schaden. Ans aBtisep- 
tisch bergesteUtem Rohmaterial i Papier und Garn; gefertigt, bieten %\n durch 
ihr« Eigenart die Gewahr, daß Krankheitsstoffe, die dem ßcbhJeöden *m- 
baften, nicht in die Betten elndringen können, und daß Ändererseits üie in 
den Betten bereits' befindnehen Trifektionsstoffeauf den neuen Gast nicht 
Än wirke» vermöge*. Die Matratsen-Auflage wird am besten- rtnf die Ma- 
tr&tie gelegt und da« Bettuch darüber gebreitet, sic kann aber auch über 
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ist, weil sie Lötmetall und Lötflußmittel in sich vereinigt; Fludor-Schnei 1 - 
Lot ist eine Metall-Lötpasta, bestehend aus pulverisiertem Lötmetall und 
Flüdor-Sabstanz. Fludor-Lötstange, Fludor-Lütpasta, Fludor-Lotspiritu* 
und Fludor-Lötwa sser sind Flußmittel zum Weichlöten für die verschie¬ 
denen Erfordernisse der Praxis. Die Fludor-Lötstange ist plastisch-zäh und 
namentlich für die Elektrotechnik bestimmt; Fludor-Lötspiritus ist für feinste 
Arbeiten der Elektrotechnik and Feinmechanik bestimmt; Fludor-Lötwasser 
ersetzt Salzsäure bei Weißblecharbeiten und bei der Spielwarenfabrikation 
Außerdem wird noch Fludor-Hartlötpulver nebst Fludor-Schlagiot für Hart- 
lotarbeiten hergestellt. 

Selbsttränke »Patent Schönefeld«. Eine praktische und hygie¬ 
nisch einwandfreie Fränkanlagc für Rindvieh und Pferde ist die Selbsttränke 
»Patent Schönefeld« der Firma A. C. Mundt. Die Tränkanlage besteht 
aus einer Saufrinne, den sich darauf stellenden Zementprohlsteinen, die zu- 

SSSBfeBfeBiy p^l Vorder- 

wand der 
Krippe 
bilden, so¬ 
wie aus 
einer für je 
zwei Stück 
Vieh be¬ 
rechneten 
Tränk¬ 
stelle mit der daza gehörigen Pendelklappe als Verschluß. Das Fundament 
wird aus Ziegeln oder aus Zementbeton bergestellt. Als Krippen kommen 
glasierte Tonschalen zur Verwendung. Um das Wasser in geruchfreiem Zu¬ 
stande zu erhalten, ist in zweckmäßiger Weise der obere Luftraum des Tränk¬ 
kanals durch die Stallmauer geführt, so daß der Sauerstoff der Außenluft 
stets mit dem Tränkwasser in Verbindung bleibt. Ein großer Vorzug dei 
Schönefeldscheu Selbsttränke besteht darin, daß sie im Mauerwerk der Krippe 
liegt, also nicht in vorspringenden Becken besteht, wodurch Raum gespart 
wird. Die Tankstellen sind bei dem neuen System mit Pendelklappen ver¬ 
sehen, die sich selbsttätig und geräuschlos durch Gegengewicht schließen. 
Sofern am Orte keine Wasserleitung vorhanden ist, muß ein Behälter durch 
Pampen von Zeit zu Zeit mit dem nötigen Wasservorrat versehen werden. 
Die Wasserhöhe im Tränkkanal wird durch den in einem Regulierbassin 
liegenden Schwimmer automatisch reguliert. 

»Turul«-Temperatur-Regler für Zentralheizung. Soll bei 
Zentralheizung eine gleichmäßige, angenehme Raumwärme erzielt werden, so 
ist eine automatische Regulierung des Heizkörperventils erforderlich. Der 
Automat hat das Heizkörperventil geöffnet zu halten, bis die erforderliche 
Raumtemperatur erreicht ist, und es allmählich zu schließen, wenn diese auch 
nur um einen Grad höher steigen sollte. Ein solcher Apparat, welcher infolge 
einer so geringen Temperatnrverändenmg ein Heizkörperventil betätigt, ist 
der neue, von der Firma Bruno Schramm in den Handel gebrachte 
Turnl-Temperatur-Regler. Der hygienische Wert eines solchen Temperatur- 
Reglers ist einleuchtend. Aber auch sein ökonomischer Wert ist bedeutend 
und man kann annehmen, daß 20—30# Brennmaterial durch den Turul- 
Temperatur-Regler erspart werden. Ein weiterer Vorteil liegt darin, daß bei 
seiner Verwendung das sonst erforderliche An- und Abstellen der Heizkörper 
fortfällt. Der Apparat hat keine Gumroibestandteile; er besitzt eine hohe 
Empfindlichkeit, hat keine Elektrizität nötig and erfordert keine Betriebs¬ 
kosten. Bei den Temperatur-Reglern »Turul« ersetzt somit die Wärme des 
Heumittels selbst die Druckluft, das Druckwasser und die Elektrizität, welche 
bei verschiedenen derartigen Apparaten herangezogen werden müssen. 

Hosenglätter »Futuro« der Firma F. C. Friederlci. Der Fnturo 
besteht aus zwei aus leichtem Metall verfertigten Gestellen, die die Form 
eines Beinkleides haben und je nach der Weite des Hosenbeines verstellt 
werden können. Der Hosenglätter wird von oben in je ein Hosenbein hinein¬ 
geschoben und die Hose der Länge nach straff gezogen, worauf dieselbe am 
Kleiderbügel aufgehängt wird. Bei weiterer Benutzung braucht der Hosen¬ 
glätter nicht mehr verstellt, sondern, wenn die passende Stellung der Hosen¬ 
beinweite gefunden ist, stets nur in das Beinkleid hineingesteckt zu werden. 
Alte Hosen mit Kniebeulen und Brüchen werden vor dem Aufhängen naß 
abgebürstet, worauf man sie auf dem Hosenglätter trocknen läßt, dann erhält 
die Hose eine elegante Form. Der Futuro wird auch zusammenlegbar für 
die ^Reise geliefert. 


Auskünfte über die besprochenen Neuheiten und 
Patente sowie deren Bezugsquellen erteilt bereit¬ 
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Neue Krame 19/21. 
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Nr. 40 30. September 1911 XV. Jahrg. 


NATURFORSCHER-NUMMER 

W iederum sind wir in der Lage, unsern Lesern die bedeutsamsten Vorträge auf der dies¬ 
jährigen Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte zu Karlsruhe i. B. (vom 24. 
bis 30. September) 'von den betreffenden Rednern für die »Umschau« verfaßt, zu bieten. 

In dieser Nummer bringen wir die Vorträge der Herren: Professor Dr. M. Askanazy, Dr. 
Fr. Best und Dr. V. Franz; weitere folgen in den nächsten Nummern . 


Ortsgedächtnis bei Fischen und 
seine Bedeutung für die Wande¬ 
rungen der Fische. 

Von Dr. V. Franz. 

ei Scholle, Schellfisch, Dorsch, Flunder, 
Hering, auch beim Aal mit seinen unge¬ 
mein ausgedehnten Wanderungen ist durch 
die Internationale Meeresforschung sicherge¬ 
stellt, und bei vielen andern Arten ist es wahr¬ 
scheinlich gemacht, daß das Laichen, die Ab¬ 
lage der im Wasser flottierenden Eier und 
Samen, in Gebieten von ganz bestimmtem Salz - 
gehalte stattfindet, der in manchen Fällen der 
höchste ist, der für die Tiere erreichbar wäre, 
in andern Fällen der niedrigste. Die Heringe 
laichen gewöhnlich in größerer Küstennähe, 
wo sie salzärmeres Wasser finden als an ihren 
sonstigen Aufenthaltsstätten. Die Schollen und 
Flundern der Nordsee aber laichen hauptsäch¬ 
lich in der südwestlichen Nordsee, der sogen. 
Kanalsee, in welche der Golfstrom mit salz¬ 
reichem und warmem Wasser eindringt, die 
Aale unserer Flüsse eilen zum Laichen durch 
die ganze Ost- und Nordsee bis in den At¬ 
lantischen Ozean, in welchem sie erst jenseits 
von Großbritannien und Irland den geeigneten 
Salzgehalt finden. 

Diese Tatsachen wären, wenn man die Fische 
als reine Re/lexmaschinen betrachten würde, 
kaum verständlich. Der Salzgehalt hat keine 

Umschau X91X. 
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Kraftlinien, kann also nicht das Tier reflek¬ 
torisch dirigieren, so daß es wie durch einen 
» Tropismus* nach dem geeigneten Gebiet hin¬ 
gelenkt würde. Und wollte man vielleicht mit 
der » Unterschiedsempfindlichkeit « rechnen, d. h. 
würde man annehmen, daß die Tiere von un¬ 
geeigneten Gebieten aus planlos nach allen 
Richtungen enteilen, bis sie zufällig das fürs 
Laichen geeignete Wasser finden, so würde 
man wohl ganz enorme Energieverschwen¬ 
dungen fordern müssen, ja man könnte sich 
eigentlich kaum vorstellen, daß durch bloße 
Unterschiedsempfindlichkeit der wandernde Aal 
von einer Flußmündung aus nach dem offenen 
Ozean hin gelangt, und wenn es doch so wäre, 
dann müßte man schon sehr oft festgestellt 
haben, daß sich die in Frage kommenden 
Tiere auch häufig hier- und dorthin verirren 
und das geeignete Laichgebiet keineswegs 
finden. Solches ist aber nur in ganz verein¬ 
zelten Fällen beobachtet worden. 

In der Frage: Wie finden die Meeresfische 
den zu dem Laichen geeigneten SalzgehaltP 
liegt also ein Problem. Denn der Salzgehalt 
ändert sich auf ungemein weite Strecken hin 
nur um wenige Promille 1 ). 

Anders läge die Sache, wenn wir berech¬ 
tigt wären, den Fischen ein gewisses Maß von 
Gedächtnis und Assoziationsvermögen speziell 


i) Ozeanisches Wasser hat etwa 3,5 % Salzgehalt. 
Für die Nordsee kann 3,2—3,3# als Norm gelten. 
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von Ortssinti oder Ortsgedächtnis zuzutrauen. 
Dann konnte der Fisch nach Durchschwim- 
mung längerer Strecken die Richtung der 
Weiterwanderung davon abhängig machen, 
ob sich der Salzgehalt des Wassers in zu¬ 
sagender Weise oder in ungeeigneter Weise 
geändert hat. Dann würde er nicht zxä plan¬ 
loses Suchen angewiesen sein, sondern würde 
schon nach verhältnismäßig wenig suchen¬ 
dem Hin- und Herschwimmen die geeignete 
Richtung für die Weiterwanderung zu finden 
und innezuhalten imstande sein, und er käme 
auf viel ökonomischere und fast schon jetzt 
wahrscheinlichere Weise zu dem für die Laich¬ 
ablage geeigneten Gebiet. 

Daher trat ich der Frage näher, ob wir den 
Fischen ein hinreichendes Maß von Ortssinn 
Zutrauen dürfen . 

Ich veröffentlichte unter der Überschrift 
»Kennt der Fisch sein Wohngewässer?« in 
vielen Fischereizeitungen eine Umfrage, die 
reichliches Material einbrachte. Bedenkt man, 
daß man auch bei allen Markierungsexperi¬ 
menten in hohem Grade auf die vernünftige 
Mitarbeit der Fischer angewiesen ist, so können 
wir auch die mir von zahlreichen Fischern, 
Fischereibesitzem und Sportsanglern zugegan¬ 
genen Beobachtungen nach eingehender kriti¬ 
scher Sichtung als ein durchaus brauchbares 
Tatsachenmaterial zurBeantwortung von wissen¬ 
schaftlichen Fragen betrachten. 1 ) 

Zunächst einmal ein besonders markantes 
Beispiel dafür, daß Fische überhaupt ein er¬ 
staunlich hohes Maß von Gedächtnis besitzen 
können. Man kann Fische daran gewöhnen, 
daß sie — sei es in kleinen Aquarien oder in 
größeren Gewässern — an die Futterstellen 
herankommen oder auch sich von ihrem Pfleger 
mit der Hand aus dem Wasser fangen lassen. 
Wird dem Tiere aber dabei nur einmal eine 
Unbill zugefugt, so bleibt es bestimmt an den 
folgenden Tagen aus oder läßt sich nicht 
mehr fangen. Ein solches Beispiel erwähnt 
Edinger 2 ) von einer Regenbogenforelle, die 
einmal am Schwänze emporgehoben wurde, 
und ich weiß einen ganz analogen Fall von 
einem Stichling zu berichten, der einmal durch 
Ungeschicklichkeit in ein am Boden liegendes 
Tierfell gefallen war und aus ihm nur mit 
Mühe herausgeholt werden konnte. 

Das bekannte Heranschwimmen der Gold¬ 
fische und anderer Cypriniden an die Futter¬ 
stelle zur gewohnten Stunde, auch wenn der 
Fütterer einmal ausbleibt, ist natürlich auch 
ein Beweis für Ortssinn, wenn auch nicht ge¬ 
rade für sehr weitreichenden. 

1 ) Die ausführliche Veröffentlichung des kritisch 
gesichteten Materials wird im Archiv für Hydro¬ 
biologie und Planktonkunde erfolgen. 

2) L. Edinger, Haben die Fische ein Gedächt¬ 
nis? Münchener Allgemeine Zeitung vom 21. und 
22. Oktober 1899. 


Der Karpfen (Cyprinus vulgaris) vermag 
sich vielleicht unter allen Fischen die detailier- 
teste Ortskenntnis anzueignen. Ein Karpfen, 
der eine flache Stelle aufgesucht hat, entflieht 
bei Gefahr sofort auf dem Wege, auf welchem 
er aus der Tiefe gekommen ist. Beim Auf¬ 
suchen der Laichplätze sollen die Karpfen so¬ 
gar Vorposten aussenden, die das Gelände 
nach einem passenden Platz absuchen und 
dann erst ihre Genossen holen. Verperrt man 
die von dem flachen Laichplatze nach der 
Tiefe führenden Ausgänge durch Netze, so 
sucht der Fischschwarm, sobald er beunruhigt 
wird, einen Augang nach dem andern auf, und 
erst wenn er alle versperrt findet, bricht Ver¬ 
wirrung und planloses Durcheinandersausen 
aus; aber selbst innerhalb der Stellnetze orien¬ 
tieren sich die Karpfen noch soweit, daß beim 
zweiten Antrieb verhältnismäßig viel weniger 
Fische sich in die Netze verrennen als beim 
ersten. 

Räumlich bedeutend weiter reichende Orts¬ 
kenntnis ließen manche anderen Gattungen 
erkennen. Es handelt sich dabei um solche 
Individuen, die durch Verwundung kenntlich 
geworden waren und die in weiter Entfernung 
von ihren gewohnten Standplätzen — viele 
Fische haben ja einen ganz festen Stamm¬ 
platz, von welchem aus sie Raubzüge in ihrem 
Gewässer unternehmen — ausgesetzt oder zu¬ 
fällig den Fischern entsprungen |waren, und 
die dann oft in sehr kurzer Zeit, oft auch auf 
komplizierten, schwer zu findenden Wegen 
wieder ihre gewohnte Stelle fanden. 

Einzelne alte Hechte kehrten in einem 
Bache auf 600 m hin an ihren Standort zu¬ 
rück, aus einem Teiche, der mit dem Fang¬ 
platz des betreffenden Hechtes nur durch einen 
Graben verbunden ist, sogar auf 2 km. Bach 5 
forellen auf 150 m, in einem Falle sogar auf 
6 km. In einem Bache ist das Wiederfinden 
zwar verhältnismäßig leicht, aber es liegen 
auch Beispiele vor, daß die Bachforellen ihren 
Standort wiederfanden, wenn sie hierzu ein 
Gewirr von Rieselgräben durchschwimmen 
mußten. Eine Äsche fand ihren Standplatz 
aus einer Entfernung von 1V 2 km wieder, ein 
Kaulbarsch auf 1 km. Ein Huchen suchte bei 
jedem Hochwasser einen Bacheinlauf auf, der 
unterhalb seines sonstigen Wohngebietes im 
Flusse lag, ein anderer einen solchen, der 
oberhalb des Wohngebietes lag. Dieser letztere 
Fisch kennt sicher ein Gebiet von 600 mal 

3° m. 

In manchen ähnlichen Fällen wäre viel¬ 
leicht daran zu denken, daß der »Stammplatz« 
nur deshalb mit Sicherheit wieder gefunden 
wird, weil im fraglichen Gebiet kein andrer 
geeigneter Platz gefunden wird, so daß auch 
bei völlig planlosem Suchen die alte Stelle 
wieder gefunden werden muß. Denn es ist 
eine jedem Fischer bekannte Tatsache-, daß, 
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wenn man einen Fisch von seinem Stamm¬ 
platz wegfischt, diese Stelle alsbald von einem 
andern Fische eingenommen wird, offenbar 
deswegen, weil sie eben besonders geeignet 
ist Aber in den oben erwähnten Fällen sind 
wir berechtigt, das Wiederfinden des Stamm¬ 
platzes auf genaue Ortskenntnis zurückzuführen, 
denn auf mehrere hundert oder gar tausend 
Meter hätte sich sicher auch eine andre Stelle 
zum dauernden Aufenthalt gefunden. 

Übrigens sind diese Ortssinnleistungen gar 
nicht etwas völlig Unerhörtes. Bienen leisten 
z. B. mutatis mutandis genau dasselbe. Und 
bei Fischen müssen wir auch nach vielen 
weiteren Tatsachen mit recht ausgeprägtem 
Ortssinn rechnen. So wird z. B. immer beob¬ 
achtet, daß beim Ablaufen eines Gewässers 
nur die jüngsten und kleinsten Individuen in 
kleinen zurückbleibenden Seitenlachen gefangen 
bleiben und in Gefahr geraten, zugrunde zu 
gehen, alle älteren Individuen »merken« das 
Weichen des Wassers sicher ganz genau und 
finden rechtzeitig den Weg in die Tiefe zu¬ 
rück. Die oben angeführten Leistungen werden 
sämtlich von älteren Fischen prompter und 
häufiger vollbracht als von jüngeren. Setzt 
man Fische in einen ihnen noch unbekannten 
Teich oder in ein System von Teichen, die 
untereinander verbunden sind, so suchen sie 
die ihnen nunmehr zur Verfügung gestellte 
Umwelt zunächst anscheinend »planmäßig» 
ab, bevor sie eine geeignete Aufenthaltsstätte 
wählen. Diese und andre, jedem Kenner der 
Lebensweise der Fische geläufigen Tatsachen, 
sowie einige eigene Beobachtungen am Aqua¬ 
rium würden es als gekünstelt erscheinen lassen, 
wenn man den Fischen nicht Ortssinn in dem 
Gebiete, welches sie zu durchstreifen pflegen, 
zuerkennen wollte, und die besonders glück¬ 
lichen Beobachtungen, die man auch als zu¬ 
fällig angestellte Experimente betrachten darf, 
lassen uns erkennen, wie weit räumlich diese 
Fähigkeit reicht. 

Interessant ist auch, zu erfahren, wie weit 
zeitlich das Ortsgedächtnis bei den Fischen Vor¬ 
halten kann. Goldfische, die aus einem ihnen 
genau bekannten Wasserbehälter auf vier Mo¬ 
nate entfernt und dann wieder zurückgebracht 
wurden, zeigten sich nach wie vor genau orien¬ 
tiert (Edinger). Auch dafür liegen mir Be¬ 
weise vor, daß regelmäßige Wanderungen in 
Binnengewässern von der Ortskenntnis der 
Fische geleitet werden. Die Fische finden 
einen als Winterquartier dienenden tiefen See, 
auch wenn sie, um in ihn zu gelangen, einen 
ganz flachen, Schwierigkeiten bietenden Kanal 
durchschwimmen müssen. Sie könnten ihn 
also nicht finden, wenn sie nur der größeren 
Tiefe nachgingen und nicht von früheren Streif¬ 
zügen her »wüßten«, wo solche zu finden ist. 
Sie suchen im Herbste den ihnen bekannten 
Weg und kommen im Frühjahr auf demselben 


zurück. Auch diese Erscheinungen sind in 
Gebieten beobachtet worden, wo es sich um 
Entfernungen von mehreren Kilometern han¬ 
delt. Ja es wird sogar berichtet, daß die 
Fische vor der Schleuse Halt machen, wenn 
diese einmal den früher offenen Weg versperrt. 

Das wären etwa die wichtigsten Tatsachen, 
nach denen wir den Fischen innerhalb gewisser 
räumlicher Grenzen ein hohes Maß von Orts - 
sinn und dem Ortssinn eine hohe Bedeutung 
für die Wanderungen zuerkennen müssen . 

Anders wird es vielleicht in größeren Ge¬ 
wässern liegen. 

Der Blaufelchen des Bodensees fuhrt all¬ 
jährlich eine sehr charakteristische Laichwan¬ 
derung nach einer bestimmten Stelle im Boden¬ 
see aus. Wir haben aber keine Anhaltspunkte 
dafür, ob die Fische hierbei Ortssinn betätigen 
oder ob sie vielleicht die tiefste Stelle des 
Sees aufsuchen. Im letzteren Falle könnten 
die sich stets nahe der Oberfläche haltenden 
Tiere auch rein reflektorisch an die geeignete 
Laichstelle gelangen, indem sie Schritt für 
Schritt immer dahin ziehen, wo das Wasser 
tiefer ist und von unten her weniger Licht 
reflektiert. In noch größeren Gewässern, also 
im Meere, z. B. in der Nord- und Ostsee, 
werden wir zunächst durchaus nicht annehmen 
dürfen, daß die Fische ihr Gebiet so weit, wie 
sie es tatsächlich durchschwimmen, auch genau 
keniien. Denn was auf Strecken von einigen 
Kilometern erwiesen ist, gilt noch nicht für 
viele Meilen. Aber wir dürfen die Annahme 
eines weitreichenden Ortssinnes auch bei den 
Meeresfischen nun nicht mehr abweisen, und 
vor allem müssen wir annehmen, daß ein ge¬ 
wisses Maß von Ortssinn den Meeresfischen 
zum Auffinden der geeigneten Laichstätten in 
der eingangs angedeuteten Weise hilft . Ge¬ 
stützt wird diese Annahme noch dadurch,* daß 
auch ein im Meere weite Wanderungen aus¬ 
führender Fisch, die Flunder, in den Watten 
der Unterelbe deutliche Anzeichen von Orts¬ 
sinn gerade so gut wie die oben erwähnten 
Süßwasserfische erkennen ließ. Es wäre voll¬ 
kommen gekünstelt, wenn man sich jetzt noch 
die Wanderungen der Seefische durch bloße 
Unterschiedsempfindlichkeit, durch planloses 
Umherschwimmen und rein zufälliges Finden 
der geeigneteil Salzgehaltbedingungen erklären 
wollte. Ein gewisses Maß von Ortssinn, also 
von Gedächtnis und Assoziationsvermögen, 
wird zweifellos mitspielen und die Wanderungs¬ 
bewegungen ökonomischer gestalten. Nachdem 
wir diese Fähigkeit bei den Fischen nachge¬ 
wiesen haben, erscheinen uns auch die weitest 
ausgedehnten Wanderungen im Meere physio¬ 
logisch verständlicher als vorher. 

Nach zwei Richtungen hin benötigt das 
Gesagte vielleicht noch einer kurzen Diskussion. 
Zunächst hinsichtlich der psychologischen Seite 
der Sache. Die Frage, ob die beschriebenen 
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Vorgänge bei den Fischen einen Widerhall 
im Bewußtsein der Tiere finden, wird sicher 
gestellt werden. Die moderne Tierpsychologie 
weist mit Recht darauf hin, daß wir über Psy¬ 
chisches oder Bewußtsein bei Tieren nichts 
wissen können, und daß man berechtigt ist, 
diese Frage gänzlich aus der Diskussion zu 
lassen, da alle beobachtbaren Vorgänge schließ¬ 
lich ihre Erklärung innerhalb des Physiologi¬ 
schen finden müssen; auch die feinsten Reak¬ 
tionen des Menschen, mögen wir sie auch als 
Verstandes- oder Gemütsausdrücke bezeichnen. 
Dies ist auch durchaus mein Standpunkt, ob¬ 
schon ich gerne dabei ausdrücklich betone, 
daß wir psychologische Vorgänge den Tieren 
nicht nur nicht nachweisen, sondern anderseits 
auch nicht abstreiten können. Wenn ich in 
dem Vorstehenden Ausdrücke der Psychologie 
gebrauchte, so geschah dieses lediglich der 
bequemeren Sprache wegen. Rein physio¬ 
logisch betrachtet, beruht das Ortsgedächtnis 
darauf, daß Eindrücke, die von der Umgebung 
auf die Sinnesorgane ausgehen, im Zentral¬ 
nervensystem Zurückbleiben und mit gleich¬ 
falls zurückbleibenden Eindrücken von ausge- 
fuhrten Bewegungen verknüpft werden. 

Die Anatomie des Fischgehirns widerspricht 
nicht der Annahme, daß auch dem Fische ein 
hohes Maß von Gedächtnis und Assoziations¬ 
fähigkeiten eigen wäre. Durch Studien hier¬ 
über, die zum Teil in Druck gegeben sind 1 ), 
zum Teil noch weiter fortgeführt werden, ge¬ 
winne ich täglich aufs neue den Eindruck, daß 
das Gehirn der Knochenfische ungemein kom¬ 
pliziert ist und auch solcher Einrichtungen, 
wie wir sie mutatis mutandis im Großhirn der 
Säugetiere vor uns haben, keineswegs ent¬ 
behrt. Will man von dem Gehirn aus über¬ 
haupt Schlüsse auf die Stärke der Gehirn¬ 
leistungen der Tiere ziehen, was mir aus vielen 
Gründen allerdings sehr gewagt erscheint, so 
wäre ein Vergleich der meisten Fische mit 
den meisten Säugetieren wohl kaum zu kühn. 
Das Fischgehirn ist nicht so einfach organi¬ 
siert, wie bisher vielfach angenommen wird. 

Wie entstanden die Mondgebirge? 

Von Dr. G. Dahmer. 

ie Ähnlichkeit der Gebilde auf der Mond- 
oberfläche mit gewissen Vulkangebilden 
auf der Erde legte schon früh den Gedanken 
nahe, auch ihre Entstehung in vulkanischen 
Vorgängen zu suchen. Von diesenTheorien seien 
hier nur zwei erwähnt. Die Engländer Nasmyth 
und Carpenter nehmen an, daß heftige Erup¬ 
tionen in gewisser Entfernung von der Aus¬ 
bruchsstelle einen Ringwall von ausgeschleu¬ 
dertem Material aufbauten, wodurch im Innern 


l ) Erschienen in den Zoolog. Jahrbüchern, Abt. 
f. Anatomie und Biol. Zentralbl. vom 15. Juli 1911. 


ein Hohlraum entstand, in dem die Oberfläche 
versank, so den vertieften Kraterboden bil¬ 
dend. Es fügt sich jedoch nur ein Teil der 
Mondgebirge dieser Erklärung. Die Pariser 
Astronomen Loewy und Puiseux stellen sich 
die Ringgebirge als geplatzte Dampfblasen 
vor, die Maren hingegen als lavaüberflutete 
Senkungsgebiete. Schon Hooke sah in den 
Ringgebirgen geplatzte Dampfblasen, doch 
stehen im Hinblick auf die gewaltige Aus¬ 
dehnung der Ringformen — einige haben über 
100 km Durchmesser — einer solchen An¬ 
nahme wichtige physikalische Einwände ent¬ 
gegen. Eine andre Gruppe von Forschem hat 
experimentell mondkraterähnliche Gebilde her- 
gestellt und aus ihren Entstehungsbedingungen 
auf die einstigen Vorgänge auf dem Monde 
geschlossen. So Meydenbauer, der durch 
Aufstreuen kleiner Staubmengen auf eine Staub¬ 
schicht Gebilde erhielt, die Mondringgebirgen j 
sehr ähnlich sind. Er stellte daraufhin die 
Theorie auf, nach der Meteoriten auf den Mond 
aufgeprallt sein sollen, die ihm beim Eindringen 
seine rätselhafte Oberflächenstruktur aufprägten. 
Auch gegen diese Annahme. sind, obwohl sie 
sich auf das Experiment gründet, schwer¬ 
wiegende Einwände gemacht worden; uner¬ 
klärt bleibt es auch, weshalb die nahe Erde 
von dem gewaltigen kosmischen Ereignis ver¬ 
schont blieb. 

Ich habe diese Beispiele von Mondbildungs¬ 
lehren angeführt, um darauf hinzuweisen, daß 
auch die bekanntesten nicht vollauf befriedigen. 

Veranlaßt durch eine ganz merkwürdige 
Beobachtung, die ich bei chemischen Ver¬ 
suchen machte, bin ich nun ebenfalls auf dem 
Wege des Experiments an das Mondober¬ 
flächenproblem herangetreteriund zwar mit 
dem Resultat, daß sich die ganze Skala der 
Mondbode7iformen durch einen höchst einfachen 
Vorgang künstlich erzeugen läßt , einen Vor¬ 
gang, der ohne jeden Zwang auf Mondver¬ 
hältnisse übertragbar ist und die gewaltige 
Ausdehnung der Ringgebilde, sowie die damit 
zusammenhängende Schwierigkeit, sie bisher 
zu enträtseln, verständlich macht. 

Wenn breiförmige Gemische aus einem 
feinkörnigen festen Stoff und einer Flüssigkeit 
(z. B. frisch bereiteter Kalkbrei) an einer Stelle 
auf den Siedepunkt der Flüssigkeit erhitzt wer¬ 
den, so hinterlassen die aus dem Innern ent¬ 
weichenden Dämpfe auf der Oberfläche charak¬ 
teristische Gebilde, unter denen kreisförmige, 
von einem Wall umgebene Eintiefungen mit 


»Die Gebilde der Mondoberfläche« im Neuen 
Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläonto¬ 
logie 1911, Band I, S. 89. Ein Referat über eben 
von mir in Frankfurt a. M. gehaltenen Vortrag über 
das gleiche Thema wird mit einer Wiedergabe der 
anschließenden Diskussion im siebenten Heft da 
Geologischen Rundschau 1911 erscheinen. 



Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 







Dk. G. Dah-Wie EStf&iANtrnis die MÖNiv>tmiiiS-r? 8-43 


e/neöi zentralen Zapfen besonders auffallcß, einer Sehlammsäuie aus einem ziemlich zähen 

zuinai da sie wiedemm mit andern, aüsge- Brei und hmterließ als direkte Spur den zen- 

dehnteren Ringformen in einem eigenartigen traten Zapfen. Dieser ist durch eine Ein- 
Zusammenhang stehen. Ihr Aussehen und tiefung von dem Schlamm ring getrennt, den 

ihre Anordnung ist derart, daß sie "zu einem ein von der Ausbruchssteile aus divergie- 

Vergleich mit den Ringgebiiden des’ Mondes 
geradezu heraus fordern. Die einige Abwei¬ 
chung besteht in einer Abrundung der Kon- 
ttiren, die irt der Hauptsache erst nach Be¬ 
endigung des gestaltenden Vorganges, unter 
dem Einfluß der Schwere, hervortritt, Offen¬ 
bar lag auf dem Mond, wenn wir für die Bil¬ 
dung seiner Bödehfomen einen analogen Pro¬ 
zeß annehmen, dn rasch erstarrendes Material 


•Fig. r. ••eräugt durch- Erg. -sv Mosii-RiKGOFpaKOE THeopuiens mit IV 

DampientwicHujig in sdnm Brei. gebuog (□. e ner Aufnahme der Pariser Sternwarte-, 

vor, das die Form, die die Gebilde •unmittelbar rendes System von Druckwellen emporhob. 
nach ihrerEntstehung hatten,' bewahrte. Die Fig- 3 gibt eine ..künstliche Wallebene ohne 
Armahme einer dampferfüHten Magmahülle, Begleitförmen wieder. Mehrere Eruptionen, 
die in einer verflossenen ■ Epoche- den Mond- die dicht nebeneinander in einem ziemlich 
ball umgab, ist also ein Schluß aus den Ex.- dünnen Brei erfolgten, schoben einen kreis- 


p&rtnenten. 

Die beim Erhitzen bteiförmiger Massen m 
beobachtenden eruptiven Vorgänge bestehen 
darin, daß Schlammsäxikhmitlleffigkeit empor- 
geschleudert werden; wenn der Brei nicht 
extrem diinn ist, treten keine Dampf blasen 


förmigen Wall nach außen hin zusammen; die 
einzigen direkten Spuren, die sie hinterließen, 
smd die wenig hervortretenden Kraternarben 
m Innern der \%llehefie. 

Ek koo nten hi Vetfölgung des gleichen ein¬ 
fachen Vorgangs aas 


auf. Die Ausbruche huiterlassen nur wenig äftch 

brachte, be&tätfd im explö- . ™ kennen. So geben die Vor- 

sionsartfgen : Au/schieöen';;' Fig; 3.’K'vNSTuqi hrzeugteW.A rxEUEtfE. gange, die zu den in Fig. 4 
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und 5 wiedergegebenen künstUcbeivWallebenerr 
führten, ein anschauliches üild van der Ent¬ 
stehung des bekannten Moiidohjekts 
(Fig. 6], das die gleichen drei Rtngtv-pesr Wall- 
ebene rui m grmümgi Mnggeblrge mit Zentrai- 
berg (auf dem Wall) und : »Kratergruben* (im 


vulkanischen Eruptionen her vorbrechen, Hand 
in Hand geht. Die magmatischen Vorgänge 
sind Ina Hinblick auf die Dimensionen der 
Erde als unbedeutend zu bezeichnen. Da* 
Auftreten von Entlastungsspalten bedingt 
daß die unter hohem. Druck befindlichen Mas- 


Füg. 4 : u. 5, KrNsikiOH kkzifetatk Wtoenftskx 
welche die Typen des Mondgebildes Ciavius aulVeisen. 

Innern des Walls; m der gleichen eharakte- seit der Tiefe unter Verflüssigung • und Ent-. 
ristischen Anordnung auftvdsi Etwas störend Wicklung von Dämpfen und Gasen empor* 
macht sich üt Fig. 4 u. 5 die oben erwähnte dringen,, .und •eine -solche Gestalt werden unsre 
Abrundung der kimstiiehen Formen bemerkbar, vulkanischen Prozesse im wesentlichen 
— Auch zahlreiche, andre auffallende Mond- so lange bei behalten, als die spröde Erdrinde 
disWkte konnten in den künstlichen Land- eüch. der Volumverringerung anzupassen ver¬ 
schalten wieder erkannt werden. mag Was xvlrd aber geschehen, wenn dies 

Da die geschilderten Versuche darauf hm- nicht mehr der Fall ist und die Zusammen- 
weisen* daß d£tt Mpnd zur Zeit der ] Entstehung ziehurig doch hoch weiter fortdauert? 1 Dane 
seiner Bodenformen ein heißer, jedenfalls gtui- wird ‘ der Augenblick kotiXhWr; wo das schon 
flüssiger Brei umgeben über und Über gefaltete 

»haben :ruuO r steheh. wir und ^ z^rboptene Ge- 

welche Wehe.kam die- ” rne.nstürztund alJcror..* 

erfüllte Manrd. diese ' , .. der Tiefe herron?ueikr; 

mächtige Magniäubey- • Sic werden 5 das * 

.-/-rT'"-: . tj ljp Trinnmcrchaos .der.' 

Nach der Kant-L a- y N. :%% _ Kinde überflutend,vid- 

placcschen Hypo- ;V- %J| ^fs.chnieizend, 

these ist der Mond im als Hülle aus hei¬ 

ßem Lavabrei um dea 
Erdball legehtmd. Ä 
Marne ntihrer Befreiung 
an, ’jnit furchtbÄrer G«* 
wMt die eingesclilosse- 
m?i oder erst^jeh bildenden Dampfinässen*W- : 
yofbrethen lassen und damit jene Vorgänge; 
einleifco, tite wer bei den Versuchen beobachten 
könnten-* Ihr Ergebnis wird nach Eintreten 
4es Ruhe^usräu>ies jene bde Kmtenvtiste sejip. 
die uhs von tui$rer Nachbarvvdt entgegen 
blickt: Ä.Jirdeväid; in das Mondstatfiatn ein- 
getreten, . * -" •• o 

Wir können afsbÄ''Monde.'eine nmmakv 
Phase ui der: jbviclcläiög:^ -• der; FHo 


6 , WiviL^üß^p; f^AV(.tiS .vor j.?em Mono 
einer Äüfriahp&e der Pariser Sternwarte) 
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neten erblicken. Es liegt daher auch die An¬ 
nahme nahe, daß auf unserm Trabanten einst 
ein nicht minder vielgestaltiges organisches 
Leben herrschte als bei uns, das aber schon 
lange vor der Magmaüberflutung erlosch und 
dessen letzte erhaltungsföhige Spuren diese fiir 
immer unter sich begrub. 

Muskelfleisch kann mit Erfolg 
verpflanzt werden. 

Von Prof. Dr. M. Askanazy. 

D ie Transplantation (Verpflanzung) lebender 
Gewebe oder Organe auf eine andere 
Körperstelle ist ein altes medizinisches Ver¬ 
fahren, das früher eine bescheidene und den 
wissenschaftlichen Geist wenig fesselnde Rolle 
gespielt hat. Hier hat sich nun eine jener 
merkwürdigen Veränderungen unsrer wissen¬ 
schaftlichen Neigungen eingestellt. In unsern 
Tagen kann man sagen, daß kaum ein andrer 
experimenteller Versuch so häufig vorgenom¬ 
men wird wie die Transplantation. 

Eine wesentliche Vorbedingung für das 
Studium und die praktische Verwertung der 
Pfropfungen ist die sichere Kenntnis der Ge¬ 
webe, bei denen ein Transplantationsversuch 
überhaupt aussichtsvoll erscheint. Von der im 
Grunde richtigen Auffassung ausgehend, daß 
einfach gebaute Elemente sich leichter über¬ 
pflanzen lassen als komplizierte, hat man sich 
mehr und mehr daran gewöhnt, manche Be¬ 
standteile unsers Organismus für nicht trans¬ 
plantierbar anzusehen. Dahin gehört das Ge¬ 
webe des größten Systems unsers Körpers, 
der quergestreiften Muskulatur. 

Vor 30 Jahren behaupteten einige namhafte 
Chirurgen, große Muskelstücke von einem Tier 
auf das Tier einer andern Art, selbst vom 
Hund auf den Menschen, mit Erfolg übertragen 
zu haben, z. B. bei einer Kranken, der ein 
Muskel wegen einer Geschwulst entfernt werden 
mußte. Heute wissen wir, daß es nicht an¬ 
geht, die Gewebe eines Tieres auf eine ganz 
andre Tierspezies zu verpflanzen, da trotz aller 
mikroskopischerÄhnlichkeitenchemischeUnter- 
schiede in den Elementen und im Gesamt¬ 
körper bestehen. Ferner fehlte bei jenen Be¬ 
obachtungen die mikroskopische Kontrolle. 
Als andre Experimentatoren bei Tieren Muskel¬ 
stückchen herausschnitten und sofort in den 
Muskel wieder einpflanzten, erschienen die 
transplantierten Partien alsbald weithin abge¬ 
storben; die Chirurgen hatten zu rasch aus 
anscheinenden klinischen Erfolgen geschlossen. 
So entstand der Glaube, daß der einmal aüs 
seiner natürlichen Umgebung herausgelöste 
Muskel unwiderbringlich mit allen seinen Fasern 
zum Tode verurteilt ist. Hinterher tauchten 
vereinzelte Stimmen auf, die Ausnahmen, wenn 
auch nur unter ganz bestimmten Verhältnissen, 


als möglich zuließen. Einzelne Fasern stürben 
nicht sofort ab, sondern erfuhren einen all¬ 
mählichen Schwund, sagte der eine. Nur wenn 
man Muskeln mit dem gesamten Gliede, etwa 
einen ganzen Rattenschwanz, verpflanzt, könne 
Muskel sich erhalten und ausbilden, meinte 
ein zweiter. Nur wenn man den transplan¬ 
tierten Muskel durch Elektrizität zu frühzeitiger 
Arbeit zwinge, sei der Erfolg zu erwarten, 
erklärte ein dritter. In all diesen Annahmen 
steckt etwas Wahres, insbesondere ist der Fort¬ 
bestand der Funktion als Mittel zur Erhaltung 
der lebenden Materie nicht hoch genug zu 
veranschlagen. So hat man schon zuvor er¬ 
kannt, daß verpflanztes Schilddrüsengewebe 
dann am besten angeht, wenn nicht genug 
normal funktionierendes Schilddrüsengewebe 
im Körper vorhanden ist, die transplantierte 
Substanz also sofort chemisch in Anspruch 
genommen wird. 

Bei dieser Sachlage blieb die prinzipielle 
Grundfrage nach der Transplantierbarkeit der 
Muskeln noch unerledigt oder sie wurde nach 
wie vor von einzelnen negativ entschieden. 
Eine zufällige Beobachtung bringt die Frage 
von neuem ins Rollen. Es ist eine nicht seltene 
und nicht unangenehme Erfahrung, daß Ex¬ 
perimente gelegentlich Fragen beantworten, 
die man an sie gar nicht gestellt hat. Im ge¬ 
gebenen Falle sollte vor etwa 10 Jahren ge¬ 
prüft werden, woher es kommt, daß die Tau¬ 
senden von Trichinelien bei der Trichinose 
immer nur in die quergestreifte Muskelfaser 
eindringen, obgleich sie sich doch auch sonst 
überall im Körper ansiedeln könnten. 

Sollte es sich um ein Beispiel der sogenann¬ 
ten Chemotaxis handeln, jenes biologischen 
Prinzips, demzufolge bewegliche Mikroorganis¬ 
men durch chemische Attraktion dahingelockt 
werden, wo sie ihre Wachstums- und Er¬ 
nährungsbedingungen finden? Wie das be¬ 
gründen? Das wäre möglich, • wenn man 
Muskelsubstanz in eine Körperhöhle einbringt, 
in der sich normalerweise keine einzige quer¬ 
gestreifte Muskelfaser befindet und bei der 
Trichinose wie eine Trichine zu sehen ist, wie 
in der Schädelhöhle. So wurde einem Kanin¬ 
chen etwas von seiner eignen, aus dem Beine 
entnommenen Muskulatur in die Schädelhöhle 
eingepflanzt, nachdem das Tier einige Zeit 
zuvor mit Trichinen infiziert war. Das Resultat 
war eigenartig: Wider Erwarten war die Trichi¬ 
nose nicht zustande gekommen, vielleicht weil 
das Fütterungsmaterial nicht genügte, aber 
wider Erwarten hat sich der Muskel noch 
länger als zwei Wochen, bis zum Augenblick 
der Prüfung, lebend erhalten . Die Versuche 
über Trichinose müssen wieder aufgenommen 
werden, doch der Fingerzeig zum Studium der 
Transplantationsfrage war sinnfällig. In langer 
Versuchsserie wurde Kaninchen isolierte Mus¬ 
kelsubstanz ins Gehirn verpflanzt, wo eine 
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Verwechslung mit alten Fasern im Trans¬ 
plantationsbereich ausgeschlossen ist. Und nun 
zeigte sich stets, wie bei den Versuchen mit 
Verpflanzung eines ganzen Gliedes, das die 
transplantierten Fasern zwar zum Teil absterben, 
indessen regelmäßig Fasern an der Außenfläche 
des Muskelpfropfs, die ans lebende Hirngewebe 
angrenzten, erhalten bleiben und junge Fasern 
aus sich heraussprießen ließen. Also ist auch 
frei verpflanztes Muskelgewebe zum Überleben 
befähigt, auch wenn man auf eine sofortige 
Funktion verzichtet. Denn im Gehirn läßt sich 
keine Ortsbewegung durch Muskelkontraktion 
ausführen, da bewegt sich nur die Welt der 
Ideen, aber ohne Muskelapparat. Gewiß ist 
es nicht sowohl das verpflanzte Objekt als 
solches, welches weiterlebt, sondern aus einem 
überlebenden Rest erschöpft sich neue Materie. 

Ein Zweifel könnte auftauchen, ob diese 
Muskeleinpflanzung ins Gehirn nicht nur eine 
glückliche Ausnahme darstellt, indem vielleicht 
gewisse nervöse Erregungen die Muskelfaser 
direkt belebten. Dagegen spricht indessen, 
daß die Regeneration der Muskeln sich vom 
Nerveneinfluß unabhängig erweist, Muskel- 
wunden auch nach Zerstörung der Muskel¬ 
nerven heilen. Ferner tritt bei den Versuchen 
gerade um den transplantierten Muskel ein 
Zerfall des nervösen Gewebes ein. Immerhin 
schien es geboten, noch eine Probe aufs 
Exempel zu machen und Skelettmuskel in ein 
weiteres muskelfreies Organ, wie die Niere zu 
verpflanzen. Wieder war das Resultat das 
nämliche: ein Teil der Fasern ging zugrunde, 
eine Randschicht blieb am Leben und leitete 
die Bildung junger Fasern ein. Endlich galt 
es nach diesen Ergebnissen den Original¬ 
versuch von größerer praktischer Tragweite, 
die Muskelverpflanzung in den Muskeldefekt 
selbst, wiederaufzunehmen. Um den Muskel¬ 
boden und transplantierten Muskelpfropf sicher 
zu unterscheiden, wurde ein Stückchen Schwamm 
zwischengeschaltet. Der Erfolg wird durch die 
Einschiebung einer toten Scheidewand ent¬ 
schieden vermindert, aber die Antwort um so 
deutlicher. Auch hier ließ sich nur erkennen, 
daß ein Teil der lebendigen Fasern vom trans¬ 
plantierten Muskelstück abstammt. 

Schließlich soll noch von einem Kunstgriff 
gesprochen werden, der die Ausbeute an leben¬ 
dem Muskelgewebe erheblich steigert. Da bei 
Verpflanzungen verschiedenster Gewebe die 
zentralen Teile hinsterben und nur die mit der 
lebenden Nachbarschaft sogleich in Kontakt 
tretende Randzone ihr Leben bewahrt, war 
es nur das Ei des Kolumbus, auf den Gedanken 
zu kommen, statt eines ganzen Stücks viele 
kleine Stückchen zu überpflanzen: dann gibt’s 
mehr Randpartien und kleinere Zentralreviere. 
Dieses zunächst bei der Schilddrüse erprobte 
Prinzip der Gewebsaussaat hat sich auch bei den 
geschilderten Muskeltransplantationen bewährt, 


indem die lebende Muskelmasse erheblich reich¬ 
licher war. Die kleinen Scheibchen könnten 
die Kontraktion etwas genieren, aber beim 
Muskel gibt es nicht wie bei den Nerven eine 
einzige durchlaufende Faser, und auch bei der « 
Heilung von Muskelwunden wachsen die ver¬ 
letzten Faserstücke nicht mehr zusammen. 

Welches sind nun die Ergebnisse dieser 
Studien ? Trotz der subtil ausgestalteten inne¬ 
ren Organisation der Muskelfaser ist ihr Wohl 
und Wehe nicht an den einmaligen Standort 
geknüpft. Sie läßt sich abtragen und frei 
transplantieren. Ihr Leben ist zäher als man 
annahm. Ein guter Teil des verpflanzten Mus¬ 
kels geht zugrunde, aber man kann fast die 
gleiche Muskelmenge wieder erstehen lassen, 
wenn die Muskelsubstanz in Stückchen oder 
Streifchen eingepflanzt wird. So sehen wir 
immer mehr, daß wir die Existenzfahigkeit und 
Resistenz der organischen Materie eher zu 
niedrig einschätzen. Ja, es wird zu prüfen 
sein, ob nicht alles Gewebe, das regenerations- 
fahig ist, auch unter Umständen transplantier¬ 
bar ist. Die praktische Frage der Muskel¬ 
verpflanzung wird dadurch berührt, daß ein 
Muskel, der nicht mit Nerven verbunden ist, 
einem allmählichen Schwund anfällt. Nun 
stellt sich aber bei der Heilung von Muskel¬ 
wunden die nervöse Verbindung wieder her 
und so ist die Hoffnung nicht verloren, daß 
das auch bei den regenerierten Muskelfasern 
im Transplantationsterrain geschehen kann. 
Hier muß die weitere Erfahrung Lehrmeister 
sein. Dann könnte auch die chirurgische 
Praxis an die Muskeltransplantation appellieren, 
während sie heute mit gutem Erfolge nur am 
Mutterboden fixiert bleibende, »gestielte« Mus¬ 
kellappen an andere Stellen dirigiert. 

Lüderitzbucht 
und das Diamantenland. 

Gesehen mit den Augen des Malers. 

Von Kolonialmaler Ernst Vollbehr. 

Also das war »Deutsch-Südwest«, das vor uns 
i\ lag — der Haupteinfuhrhafen Lüderitzbucht! 
Öde, trostlose, gebirgige Wüstenktiste. Eine weiße, 
stille Dünenkette erhob sich wie Gewölk über die 
Küste und ging durch den stets wandernden 
Dünensand mit dem Himmel in eins über. Dem 
Festlande waren Inseln vorgelagert, zwischen ihnen 
fuhren wir hindurch in den Hafen von Lüderitz¬ 
bucht. Aus dem gewaltigen, öden Fels- und 
Dünenpanorama erhob sich das Wahrzeichen dts 
Hafens, der Nautilushügel. Zu seinen Füßen hatte 
die erste Niederlassung Angra Pequena gestanden, 
die erste deutsche Kolonialstation, die der wage¬ 
mutige Bremer Kaufmann Lüderitz dort geschaffen 
hatte. Alles, was er dort aufgebaut, ist ver¬ 
schwunden, nur der Friedhof, der in seiner un¬ 
berührten Einsamkeit an den der Heimatlosen auf 
Sylt erinnert, gemahnt inmitten der gewaltigen 
Natur, umrauscht von dem ewig ruhelosen Meer 
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an die Stelle, wo einst das deutsche Hoheits- Wasserbehälter, Atu Abhang liegto einige udte 

^sichen; Am eiserne Kreuz im ;schwaürs-weiÖ-ro.t‘e.ti Villen und das grobe neue Gebäude der Staat' 

Banner wurde. Hier ruhen die ersten liehen DiamantengeseUschaffc und einige Neubauten- 

Pioniere des Deutschland über See mit zahlreichen Zu Füßen breiter, sich die Stadt mit ihren Ge^ 

Angehörigen der. deutschen Manne, vereint. • Daß schäftshäuser'ni Banken,. Hot ein und ihren uh* 

wir von diesem Lande Beelta ergriffen haben, zahligen aus Wellblech provisorisch aufgebautea 
versteht roan zuerst nicht man wird erst belehrt, Baracken aus. Rechts ah der Griffet sbav liegt der 

gewinnt man .einen Einblick ms Innere. Kemdensatör, der ..-aus ..Salzwasser Süßwasser be- 

In Lüderitxbucht ging,, tesp. stolperte ich über reitet (Schon schmeckt das Wasser nicht.) Im 

Eisenbahnschienen, durch tiefen Sand, Kohlen- Vordergrund liegen die ZolJschuppen und die 

Vorräte über Klippen — denn Straßen gibt es ja ' großen’' Stapelplatz^ der angekommenen Waren, 
in Llideritzbucht; noch nicht — nach dem hoch- Voil|üi^ ist hter Emihhr^ keine Ausfuhr. Man 
gelegenen, schönen Haus der Wörraannlime, wo sieht eine Badeanstalt, die leider mit Vorsicht zu 


. Ll OERiTZKLH.BT AHT J 1 EJ 4 Dl;vMANMBP.RG 
Itn Nord ergründe die- Bahnanlagen, 


ich als Gast des Besitzers iretmdüeh aufgenommen 
wurde. 

Inmilten von Lüdericzbucht erhebt sich der 
Diamantberg, schon sest alieräher so benannt 
trotzdem wir Deutschen keine Ahnung von den in 
der Nähe lagerjufea Diamanten hatten, Man ent- 
sann sich z^arV daß schon der erste Reichs- 
kboümissar, pf.Gönugv Diamanten, die m$ -unsrem 
Gebiet staktnten> als Geschenk erhalten haben 
sollte. Kurz vor der Entdeckung der Diamanten 
war sogar ein englisches Segelschiffen unsrer 
Küste erschienen, mit der direkten Absicht» dach 
Diamanten zu suchen, und wir'Deutschen erlaubten 
es den Engländern nicht 1 weil es uns Deutschen 
von den Engländern verbotet mitten 

im Hafen von Ltidefjfzbticht Hegenden englischen 
Guariöinsein xu betreten. Diesem t^mstarid 
danken wir, daß die Öiämafttfun de deutsch ver¬ 
blieben sind. — Das Gestern des Diamantberges 
ist verwitterter Gneis, der von dem stets wehenden 
Südwinde und vom Flu g sau de glatt w i e Lava - 
schlacken gescheuert und von der• -^öi&e;i#3g.g- 
brannt ist. Auf der Spitze des Berges Hegt em 


gebrauchen ist, denn gerade an uD&rer Küste von 
Südwest fließt vom Südpol kommend eine eiskalte 
Meeresströmung, deren Folgeerscheinung es ist, 
daß der ganze" Küstenstrich, ioo — \ 30 km breit, 
öde, wasser- und vegetationslos ist. Badet man 
•ttim- Wasser und flüchtet gleich : 

nachdem in die heiße IVopensonne. so kann es 
einem ergehen, daß man .3-^3. Wochen in ein 
Krankenhaus muß, da map seine Haut verliert 
und em neues Fell bekommt. Ei» 1908 erbauter 
Damm führt zu der mit dem Festlande verbundenen 
’flaiflschiftsel. Während die dem Hafen vor» Lii* 
deiritzbacht vorlagerndetj Inseln englisch sind, ist 
diese,, da sie mit dem Festlande zusammenhängt; 
deutsch geworden. 

Wenn ich nicht auf der pampfpinasse saß und 
von dort aus malte, so war ich zu Pferde und 
konnte große Strecken schnell zurlicklegen. Meine 
erste Jtcxtivur m<Ji den Diamanifthitm will ich 
erzählen — ich habe auf derselben viel erlebt: 

Bei einem Pferdehändler und -Vermieter lieh 
ich. mir ein lammfrommes Pferd und ritt mit 
Wasser; Farben und dergleichen gut versehen mit 
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In den Marz tagen 
190S wurde plötzlich das 
Schutzgebiet mit der 
Nachricht überrascht, 
daß hier an der Bahn 
Lüderitzbucht- Keet- 
manshoop Diamanten 
gefunden seien. Seit 2 5 
Jahren hatten hier Fracht¬ 
fahrer und Reisende ver¬ 
kehrt und viele Tausende 
deutscher Soldaten hier 
die Wüste durchquert und 
im Dünensande Rast ge¬ 
halten. Geologen hatten 
das Land durchforscht 
und schließlich hatte eine 
Bahn ihre eisernen 
Spuren durch Sand und 
Klippen gelegt. Und 


2. Der Hafen von Lüderitzbucht von der Seeseite aus, 
mit dem Nautilushttgel. 


dieser Boden, dessen 
Unwirtlichkeit und Un¬ 
wegsamkeit dem Deut¬ 
schen Reiche in den Kriegsjahren 1905 und 1906 
Hunderte von Millionen gekostet hatte, sollte 
plötzlich solche Schätze bergen? War das nicht 
ein Märchen? Oder gar ein Schwindel? War 
der Sand nicht etwa »gesalzen«, d. h. mit Dia¬ 
manten bestreut, zum Zweck der Bodenspekulation? 
Nein, es war kein Märchen, es war kein Schwindel, 
sondern greifbare Wirklichkeit! Ein bei der Bahn 
beschäftigter Kapneger, der früher in den Diamant¬ 
minen von Kimberley gearbeitet, hatte einen Dia¬ 
manten gefunden und seinem Bahnmeister gezeigt. 
Der wies ihn ungläubig zurück, und erst, als der 
Junge tags darauf wieder mit einem Diamanten 
kam, wurde man aufmerksam. Und mm folgte 
Überraschung auf Überraschung, Der Dünensand 
war tatsächlich voll mit zwar kleinen, aber wert¬ 
vollen Diamanten. Als man die Küste weiterhin 
absuchte, fand man, daß die Edelsteine den ganzen 
Küstenstrich entlang vorkamen und heute werden 
vom Oranjefluß im Süden bis zur Erapfängnis- 
bucht im Norden in einer Ausdehnung von an¬ 
nähernd 1000 km Diamanten gefunden. Aus der 
»Sandwüste« war übernacht das »Deutsche Dia¬ 
mantenland« geworden. — Die ganze Wüste wird 


einigen Bekannten in den schönen Sonntagmorgen 
hinein. Selbst die öde Wüste, in der jegliche 
Vegetation fehlte — in der aber desto mehr 
Skelette resp. Mumien von verendeten Zugochsen 
lagen — die nackten Berge, die komischen Basalt- 
und Quarzformationen, die gut als Hintergrund 
zu Dantes Hölle paßten, der tiefe Sand und die 
weilen Flächen, die mir sonst so trostlos öde vor¬ 
kamen, waren an diesem Morgen in Sonntags¬ 
stimmung. — Daß Lüderitzbucht sogar einen 
Rennplatz hatte, wußte ich nicht und noch viel 
weniger, daß mein edler Gaul am darauffolgenden 
Sonntag bei einem Rennen mitreiten sollte. Wir 
kamen an dieser Rennbahn vorbei und wild raste 
mein Gaul los, wie toll um den Platz herum. Ich 
riß ihn nach links —- er sah weites Feld vor sich, 
raste darüber hinweg, durch Klippen hindurch, 
wieder wie der Sturm über weite Wüsten flächen 
und nahm alle Hindernisse glänzend! Ich hatte 
bereits meine Mütze, Reitstock und Satteldecke 
verloren und suchte schon einen Platz aus, wo 
ich landen wollte; mir war gar nicht wohl zumute. 
Ein großer Haufen von Konservenbüchsen, zu 
dem ich die wilde Jagd lenkte, setzte meinem 
»Renner« und seinem 
Ehrgeiz ein Ziel. Ich war , 
selbst erstaunt, daß ich j 
noch oben saß. Ich mu ßte j 
noch das Beschämende 
erleben, daß eine junge 
Dame mein Pferd bei • 

dem Zügel ergriff und mir I 
das ihrige anbot, wäh¬ 
rend sie als gute Reiterin 
das wilde bestieg und 
mich darauf aufmerksam fe S fe 
machte, daß nur mein tfKgg 
Malgerät, welches mein giiHi 
Pferd arg drückte, die ' W l 
Veranlassung zu seinem ;|HK 
Wild werden gewesen :|||||| 1 | 

war. — So war ich, ohne «Släl a 
daß ich wußte, wie mir 
geschah, auf den Dia¬ 
ro an tfeldern von Koll- 
tnannskuppe angelangt. 


Fig. 3. Luder itzbucht mit Haieischinsel, 
Landtingsbrücke und Zollschuppen. 
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Diamantenfelder von Kollmannskuppe. 


van einem in weiter Ferne befindlichen kahlen 
Gebirge (Kobisberge) abgeschlossen, welches 30 km 
entfernt erschien — mir wurde aber mitgeteilt, daß 
es weit über 100 km läge. Kommt man aus der mit 
Sand erfüllten Luft der Ebene in die Höhe, so 
erreicht man so klare Luftschichten, daß man 
unendlich weit sehen kann. Während des Krieges 
— so erzählte man mir — hat man bis zu 150 km 


mit dem optischen Telegraphen Signale geben 
können. 

Zu Füßen dieses Gebirges zieht sich stets 
wandernd die Kette der 40—50 m hohen Dünen 
entlang. Es ist ein großes Naturschauspiel und 
eine eigenartige Begleiterscheinung der Diamant¬ 
fundstellen, das Entstehen und das Vorkommen 
dieser gewaltigen Dunengebirge, die parallel zum 






DiV um Lüderiubucht, .Namib genannt. 


Ernst Vollrehr, LCderitzbucht i 

jnd das Diamantenland. 
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DUmantstnch durch die Wüste hinziehen. Sie Teile, also die Diamanten, schieben sich nach 
haben ihren Ursprung in der 30 km von Lüderitz- unten auf den Grund des Siebes. Diese Arbeit 
bucht gelegenen Elisabethbucht. Dort werden sie besorgen schwarze Arbeiter, die alle, wie auch die 
durch die Wirkung der heißen Sonnenstrahlen ge* weißen, mit großen Autoraobübrilleu versehen sind, 
trocknet und durch den ständig wehenden Süd- die sie vor dem fliegenden M 

wind in Bogen von 40 km weit ins Meer wieder Das so geschüttelte Sieb wird einem weißen 

geführt Die Formation der Dünen ist sehr jjaai Angestellten gebracht und der Inhalt umgestilm v 
posant da dieselben wie Festungswätle, ito. Grund- Ein schön geformter nirnler Sandkuchen hegt darin 
nß wie ein Halbmond, auf dem 'Tisch* in dessen 

30—40 m hoch; aufge*_ _ Mitte ein rötlicher Kern, 

türmt sind, und ruhelos _ rr 'T"! aus kleinen Granaten be¬ 
wand ern, aber stets ihre i __ —stehend, das sogenannte 

Form beibehalten. Durch sich befindet, 

die ganze VVüste zieht sich 4 ^ ß In diesem Kerne liegen 

ein Eiseobahngeleis: es /x /r^rrP-’QB^l als die ^chiversteo Steine 

ist die Bahn Ltideritz- j.' " " die funkelnden Diarnan- 

bucht-Keelmanshoop. H ÜLJ Vk ten. Meistens schöne. 

Dieselbe muß durch diese ! TTT ” ^ kristallene Khombe». 

Kette 'der 'Wanderdünen | / Al y Der Weiße holt miteiner 

hindurch., hat sich war ^, .. /-ßpiäljg die Dtamaötese 

die günstigste Stelle aus- --** '""iiTiai ^ heraus und läßt sie in 

gesucht* muß aber denn ' jplffify eine verschlossene Eisen- 

mit großen Schwierigkei- Büchse fallen. Oft bst 

ten kämpfen. 120 Kap- das Sieb auch ohne Dia- 

boys •'sind tagtäglich be- mänten. Die unzähligen 

schäftigt, die Geleise vom . ri „ ■ , , , , • >_ Granaten werden nicht 

Flugsand zu befreien und ^ J ß v °* Der Kies wird durch Schüttelsieb, so- gesammelt, da sie klein 

die Frage, ob matt durch genannter Baby; vom Sande befreit. p*e Ar r . ÜD d so häutig, daß 

Tunnelbau oder durch beiter tragen Schutzbrillen. Deutschland damit über- 

Einmaligen von Vakuath^ schwemmt und alle im 

apparaten das Hindernis beseitigen köurüc, wird Handel befcndlicheu Granaten wertlos würden, 
immer mehr erörtert* Vorläufig wird noch ge~ per Direktor gab mir Anleitung, und bald 
schaufelt Selbst Versuche, die Dünen mit Fefe md fand nicht nur im Seböttd- 

zu belegen und .fesuuhtdün, hat man mit-sehr sieh t .sondern auch im 'Sande selbst ira ganxen 
negativen‘Erfolgen versucht. Pie große Naturdie ich getreulich aMwfcjte und 
läßt sich so leicht nicht zwinge«. Pk Bahn* $$ spätem in Berlin^ iö der Diaznantcöregk nach %- 
von der deutschen' Eijsenbahnb'abfifmä'l.ch)? ge- " • zafctyng des-^ife^ äbhölen konnte, 
baut ist, wird stark von den Leuten des Hinter- £tn giftfirwiter Xachmitiag auf dm '£> tarn auf- 
1 an des in Anspruch getietsmeü. — Wäre sie doch ; ftlderje wird, mir -stets lebhaft m Erinnerung bleiben, 
schon während des Krieges gebaut gewesen; viele dehn ich geriet fern ab von der Päd in ein Neu- 
Menschenleben und viele Hunderte Millionen Mark land hinein. Ein interessantes Motiv hatte es mir 
wären dann gespart geblieben, angetan, daß ich impulsiv das Geschaute nieder- 

Seit Jahresfrist ist der Diamanten wegen ein malte. Die ganze , Luft war voll Flugsand, jedes 
kleiner Ort Kollmannskoppe aus Holz- imö Wed- Staubeben war glühend von dem uotergehenden 
blechbarackcn für die weißen und farbigen Dia* Soonenglutball beleuchtet. Der Äther 

mantarbeiler «atst&nden» Auf dem Bahngelds sieht schien zu brennen . Jegliche Kontur war aufgelöst 
man einen fahrenden 2 ug; der seinen Weg in die und von dem lichte au {gesogen Im Vordergründe 


Fig, 7. Schwarze Arbeiter waschen den vom Sande 
gereinigten Kies, wodurch die Diamanten sicht¬ 
bar werden. 


~ an ein Gemälde von Wereschtschagiji erinnernd 
— wurden Kadaver und ein um gefallener Wäger* 
gespcqsterhäft sichtbar. Was konnten diese Gegen¬ 
stände von bittere* Not. von Wassermangel von 
unsäglich gequälten Menschen und Tieren erzählen! 
Vidieicht hatte gerade an dieser Stelle KoHmana 
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sich wirrt und seine secb$ Ochsen dem Verderben nun nach und legt sich neben das Pferd, so ist 
pr^isgeben müssen, nicht ahnend, daß das Ziel man bald von den Sandmassen Überschüttet, ex- 
seiner Reise, das Meer, nur etwa eine Tagreise stickt, verdurstet und unauffindbar. Plötzlich sali 
entfernt lag, ich inmitten der dahinbrausenden Sandmassert eine 

• malte und malte, glühend beiß schlug der rotglühende Stelle — doTt mußte 'Westen liegen, 
Sand in mein Gesicht und füllte die Nase und dort' ging die Sonne unter, kh war dadurch 
den Mmtc und überzog mein Bild mit einer Sand* orientiert. Ich nß meinen Gaul hoch, «ter durch 
schichte. Man litt unter dem entsetzlichen Durst meinen plötzlichen Impuls auch^ebehsthht: bekam, 
und hätte gerne 1 das schmut- und ich ritt durch den Sturm, 

rige. Malwasser| geminken. v durch die Saödtüassen, mei- 

Öie Augen mußte ich durch nef R ^ Uun ß entgegen, derm 

eine Automobilbrille sehtit-- 
und alle Energie aut 
bieten, das Bild zu Ende 
tn bringen. 

Als dieses vollendet war, 
sah ich erst, daß ich in einen 
regelrechten Sandsturm- ge¬ 
raten war. Die Sonne war 
bereits von den dahinsttir^ 
men den Sandm assen ver¬ 
schleiert und verdunkelt, 

Ich hatte jegliche Orientie¬ 
rung. verloren, zumal meine 


Fußspuren und die Hufspuren meines Pferdes uh- mußte, dachte kh an die vielen Frachtfahrer, die 
wurdet Mein Pferd, welches ich im ihre 0 cb$e« dem Dütfajiöde pre?sgaben, und an 
Schutz eines RasäMsIseos festgebunden hatte, wollte unsre braven Soldaten, die wahrend des Krieges 
nicht weiter und sich immer nur legen. Meine, hier gleichfalls auf dieser Fad die wasserlose Wüste 
ganze Willenskraft bot ich auf, das Tkr hoch- in unendlich vielen Tagesmärschen durchzogen, um 
zubringen und den Versuch zu machen, die '.Fad an den Feind b^nzukdmman. Nachts mußten 
zu erreichen, um wieder in menschliche Nahe ra sie oft unter Klippen und im Sande ihre müden 

kommen, die etwa i Oj Stunden entfernt sein mußte, Glieder zur Ruhe legen. — Derselbe Abend sollte 

Aber nach welcher Rkfetung lag diese ersehnte mir noch den Beweis liefern, welche unendlichen 

Gegend r! Denn nichts um mich wie Klippen, Schätze dieser Sand birgt. Durch meine Irrfahrten 
Sturm und fliegende heiße Sandmassen. Mein kam ich stärk verspätet nach Kolimannskuppe; 

Pferd lag wieder und wollte sich gednldig in sem auch hier , wenn auch weniger stark , hatte dtt 

imvcrmeidiiches Schicksal ergebe». ;• Eigenartig ge- Sandstum gewütet und lagen die Haustüren der 
formte, vom Sande in Jahrhunderte Arbeit abge- Villen mannshoch voll Sand. Einige Hütten waren 
schlrßene Basaltfelsen glotzten mich an. Gibt man völlig vom Sand verschüttet und mußten ausge- 
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Fig. 9. Di am a n i ets w ÄSCHER, bei der Arbeit durch Beamte beaufsichtigt. 
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schaufelt werden. Als ich eintreten konnte, sah 
ich den Direktor und seinen Assistenten damit 
beschäftigt, mit feinen Wagen, die unter Glas¬ 
behältern standen, die an dem Tage gefundenen 
Diamanten genau zu wiegen und zu registrieren. 
Für die Herren war es ein Glückstag, denn 
1450 Karate (Karat = V5 Gramm) waren gefunden 
worden. Am Schluß wurden alle Diamanten von 
25 Arbeitstagen in einen großen Suppentopf ge¬ 
schüttet und mit Wasser, unter Beimischung von 
Scheidewasser begossen, damit die Diamanten 
gereinigt würden und den Glanz erhielten. Der 
Direktor gab mir den Suppentopf zu halten, ich 
trug also in dem Augenblick 3 / 4 Millionen an Wert 
in meinen Armen, denn 26000 Karat, also täglich 
über 1000 Karat, waren gefunden worden. Die 
ganze Nacht über blieben die Diamanten in der 
Flüssigkeit, im Suppentopf und wurden in einem 
fest verschlossenen Geldschrank verwahrt. Am 
folgenden Tage brachte sie der Direktor, der die 
Erlaubnis zum Tragen von Rohdiamanten hat 
(Erlaubniskarte 1000 M.), nach Lüderitzbucht 
durch den Zoll an Bord eines Dampfers der 
Ostafrikalinie, der die Schätze nach Deutschland 
transportierte. 

Der Abend des Tages, der mir so viel Auf¬ 
regung gebracht hatte, endete noch angenehm. 
Einige Stunden vordem noch kämpfte ich mit dem 
Mute des Verzweifelten gegen Sturm und Sand, 
und nun nach getaner Arbeit saßen wir an der 
schön geschmückten Tafel einer sorgenden deut¬ 
schen Hausfrau, und lukullische Sachen gabs, und 
der Wein und das Wasser schmeckten mir Halb¬ 
verdursteten herrlich. 

Südwest ist doch das Land der Gegensätze! 
Da draußen oft Tod und Verderben, und hier 
häuslicher deutscher Heimatsfrieden. Die Gespräche 
drehten sich zwar um die afrikanische Tagesarbeit, 
und auch ich mußte meine Erlebnisse zum besten 
geben; dann wurde ich gemahnt, nie wieder auf 
unbekannte Wege zu gehen, denn schon mancher 
wäre nie zurückgekehrt und in der Namib ver¬ 
schollen. Krasse Beispiele wurden mir vor Augen 
geführt. — Später drehten sich die Gespräche über 
die schwerwiegende Arbeiter- und Wasserfrage; 
diese machen den Herren viel Kopfzerbrechen. 
Ich erhielt in den Tagen durch das viele Zuhören 
Einblick in die dortigen Verhältnisse, die mich so 
überaus interessierten. Ich hörte, daß das Kubik¬ 
meter Süßwasser 21 M. kostet, denn es muß aus 
Lüderitzbucht hergeschafft werden (Kondens- 
wasser), daß das Trinkwasser für die Belegschaft 
der Gesellschaft allein 60—70000 M. jährlich kostet. 
Große Freude herrschte darüber, daß an einer 
Stelle Brackwasser gebohrt worden war, welches 
zum Schlemmen des diamanthaltigen Kieses be¬ 
nutzt werden kann, denn sonst wären die Kosten 
viel höher. Die Diamanten liegen nicht nur an 
der Oberfläche, sondern man hatte viele Meter 
tief gegraben und noch immer Diamanten ge¬ 
funden. 

Die Arbeitsverhältnisse sind recht schwierig, 
denn Herero und Hottentotten sind während des 
Krieges zum größten Teil vernichtet worden, wären 
auch nicht für diese Arbeit brauchbar gewesen. 
Also müssen aus dem im Norden liegenden, von 
jeder Kultur noch unberührten Amboland Ovambos 
hierher geführt werden, die aber gerade dann, 
wenn sie angelernt und brauchbar sind, sechs 


Monate nach ihrem Eintreffen heim verlangen. 
Daher werden jetzt aus der Kapkolonie viele Kap- 
boys geholt, die teurer sind, aber mehr leisten. 
Zum Glück erlauben es die Engländer, daß wir 
aus ihren Kolonien Arbeitskräfte holen. Außerdem 
sind etwa 50 Weiße auf Kollmannskuppe beschäf¬ 
tigt, die 5—6000 M. jährlich verdienen, Trotz der 
hohen Löhne sind die Gewinnungskosten in Deutsch- 
Südwest erheblich geringer als im englischen Kap- 
gebiet (im Verhältnis 1:20), denn hier findet man 
die Diamanten im Sande an der Oberfläche, 
während im englischen Gebiet dieselben aus tiefen 
Bergwerken herausgeholt werden müssen. 

Herr Bahnmeister Stauch , der Herr des Kap- 
boys, der die ersten Diamanten gefunden hatte 
und gleich die Situation übersah, konnte, da ihm 
keiner glaubte, zwei volle Monate ohne Konkurrenz 
Felder belegen und besitzt daher die Gesellschaft 
Kollmannskuppe, die seine Anrechte erworben hat, 
etwa 70000 ha Land, wo sie Diamanten schürft. 
Außer dieser Gesellschaft gibt es natürlich noch 
eine ganze Reihe Gesellschaften, darunter die 
Deutsche Diamantengesellschaft, die der Regierung 
gehören. Jetzt gibt es kein freies Plätzchen mehr. 
— Nicht nur das Suchen, sondern auch das 
Tragen ohne Erlaubnisschein ist bei hoher Strafe 
verboten. 

Nach dem Auffinden der Diamanten geriet die 
ganze weiße Bevölkerung in hohe Aufregung und 
an allen Orten, selbst bis hinauf nach Windhuk, 
vermutete man Schätze und wurden Schürffelder 
an allen Stellen der Kolonie belegt. Handwerker, 
Handelstreibende suchten und selbst oben im 
Hereroland traf ich einen Photographen, der 
Künstler in seinem Fach war, mit zwei schwarzen 
Arbeitern in einem Felsloch herumkriechen und 
mit der Hacke nach Schätzen suchen. — Zum 
Glück hat sich alles wieder beruhigt und ^eht 
seiner gewohnten Arbeit nach, eingedenk, daß nicht 
alles Diamanten sind, was im Südwest glitzert. 

Zubereitung der Nahrungsmittel 
und ihre Verdaulichkeit. 

Von Dr. Best. 

D ie Verdaulichkeit derNahrungsmittel hängt 
ab von ihrer Verweildauer in Magen und 
Darm, von den Mengen an Magen- und Darm¬ 
saft, die während ihrer Verdauung abgeschie¬ 
den werden und der Größe der Resorption. 

Nur durch experimentelle Untersuchungen 
können diese physiologischen Vorgänge, die 
sich während der Verdauung abspielen, näher 
studiert werden. Die Tierexperimente müssen 
zu diesem Zwecke aber so angestellt werden, 
daß sie die Tiere nicht im mindesten schädi¬ 
gen, da schmerzhafte, ja den. Tieren nur un¬ 
angenehme Eingriffe den von der Psyche in 
hohem Grade abhängigen Vorgang der nor¬ 
malen Verdauung stören. Eine Methodik nun, 
die es ermöglicht, die Verweildauer der Speisen 
in Magen und Darm, die absolutenSekretmengen, 
den Grad der Verflüssigung zu beurteilen, und 
den gesamten Ablauf der Verdauung am gesun¬ 
den, lebenden Tiere zu beobachten, besteht in 
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NEU AUFGEFUNDENE PHOTOGRAPHIE SCHOPENHAUERS VOM APRIL 185g. 

Verlag C. Böltchcr, photogr. Atelier, Frankfurt a M. 

U Dter alten photographischen Platten aus dem Nachlaß des Frankfurter Photographen Schäfer, der 1859, also 
anderthalb Jahre vor Schopenhauers Tode, mehrere Aufnahmen von Schopenhauer machte, wurde eine bisher 
völlig unbekannte Aufnahme Schopenhauers gefunden. Das prächtige Bild zeigt lebenswahr die gaüze Physiognomie 
des Philosophen, — Wie schwer es war, Schopenhauer zu photographieren, davon erzählt C. Gebhardt nachstehende 
Anekdote: » .Der Photograph suchte Schopenhauer in seiner Wohnung auf und ließ sich durch die Auf¬ 

wartefrau melden. Nach geraumer Zeit, die ein außen hörbarer Disput Schopenhauers mit der Aufwärrerin füllte, 
wurde der Photograph vorgclassen, Schopenhauer stand da, mit dem Rücken gegen das Fensterkreuz gelehnt, die 
Arme über der Brust gekreuzt und das weiße Haar in die Höhe gesträubt — in Pose. Sobald der Besucher sein An¬ 
liegen vorgebracht, schrie Schopenhauer: .Das verfluchte Publikum will mich sehen, das verfluchte Publikum —% 
dabei lachte er, daß sich sein überbreiter Mund zu einer fast erschreckenden Grimasse verzog und sträubte mit der 
Hand sein Haar noch mehr in die Höhe und das wiederholte er eine Zeit lang — vor einem Spiegel. Dann frug 
er: /Wer will die Frechheit begehen, über mich zu schreiben?* Aber ohne auf die- Antwort zu warten, sagte er: 
.Hier schauen sie her/ und legte einige andre Photographien auf das Fensterbrett. Dann sagte er mit großer Wich¬ 
tigkeit: ,Was sagen Sie zu diesen Augen?* and darauf, indem er dem Besucher ein Vergrößerungsglas in die Hand 
gab: ,Sehen Sie diese Augen!* und endlich, als der Angeredete stumm blieb, auf eine ausgestopfte Eule mit großen 
Glasaugen weisend: ,Da, sehen Sie lier, das sind Augen.*« 











834 Dr. Best, Zubereitung der Nahrungsmittel und ihre Verdaulichkeit, 


der Einheilung von Metallkanülen mit verschließ¬ 
barer Fistelöffnung in verschiedene Abschnitte 
des Dünndarmes nach Pawlow. 1 ) Die so vor¬ 
bereiteten Tiere (Hunde) können beliebig lange 
in voller Gesundheit am Leben erhalten werden. 

Die zu vorliegenden Versuchen benutzten 
Hunde trugen derartige Kanülen im obern und 
untern Drittel des Dünndarmes. Die gewonne¬ 
nen Resultate sind kurz folgende: 

Nach Fütterung von 200 g Fleisch wird der 
Magen erst nach 3 — 4 Stunden leer. Die ab¬ 
geschiedenen Mengen von Verdauungssäften 
(Magensaft, Galle und Pankreassaft) sind dabei 
sehr große, bei 200 g Fleisch 100— 1200 ccm. 
Fleisch belastet den Magen also recht erheb¬ 
lich und stellt große Ansprüche an die Se¬ 
kretion, dafür wird es aber auch schon im 
Magen weitgehend verdaut und vollständig aus¬ 
genützt. Die Art der Zubereitung (roh, ge¬ 
kocht, gebraten, mit oder ohne Gewürze, ge¬ 
hackt oder unzerkleinert) zeigte sich beim 
Hunde ohne großen Einfluß auf die Verdau¬ 
lichkeit; nur gekochtes Rindfleisch blieb eine 
Stunde länger im Magen. Am leichtesten ver¬ 
daulich unter den Fleischsorten zeigte sich der 
Schinken. Bei gleich guter Verflüssigung ver¬ 
brauchte er nur etwa die Hälfte an Magensaft 
und hatte den Magen schon nach zwei Stunden 
verlassen. 

Die Zubereitung dis Fleisches spielt also 
in der Hauptsache nur insofern eine Rolle bei 
der Verdaulichkeit, als sie den Appetit mehr 
oder weniger zu fördern vermag. Der Appe¬ 
tit ist aber auf die Sekretion und Bewegungen 
des Magens von großem Einflüsse. 

Rohe Eier zeigten sich leichter verdaulich 
als hartgekochte; letztere bleiben erheblich 
länger im Magen und werden trotzdem nur 
wenig verflüssigt. Die Menge an Magensaft, 
die zur Verdauung der Eier nötig ist, ist auch 
bei rohen Eiern erheblich (bei 85 g Ei 399 ccm 
Sekret). Weich gekochte Eier waren leichter 
verdaulich als harte und schwerer verdaulich 
wie rohe. Zucker belastet den Magen sehr 
wenig, trotzdem auch große Stücke verflüssigt 
werden. 

Brot wird im Magen weniger verdaut wie 
Fleisch. Die Verweildauer ist kürzer, die Se¬ 
kretmenge aber nicht viel geringer (200 g Brot 
820 ccm Sekret). Toast ruft noch mehr Se¬ 
kretion von Magensaft und Galle hervor, wäh¬ 
rend die Dauer bis zur Entleerung des Magens 
ebensolang ist wie bei Brot. Die alte An¬ 
sicht , daß geröstetes Brot leichter verdaulich 
sein soll als gewöhnliches, stimmt damit nicht 
überein . Feine Brotsorten bleiben länger im 
Magen als gröbere; letztere schonen deshalb 
mehr den Magen, erstere den Darm. Kar¬ 
toffeln schieben bei ihrer Verdauung die Haupt¬ 
arbeit dem Dünndarm zu, ohne den Magen 


>) Siehe Umschau 1910, Nr. 40. 


sehr zu schonen. Mit Fett gebraten, bleiben 
sie länger im Magen, machen noch mehr Se¬ 
kretion, werden dafür aber im Magen schon 
besser verflüssigt. Mit Feit gebraten belasten 
sie also Magen und Darm stark, die Ausnutzung 
wird aber eine bessere. 

Brot ruft eine bedeutend stärkere Abschei¬ 
dung von Galle hervor, als Mehl oder Kar¬ 
toffel von gleichem Eiweißgehalt, und zwar ist 
es die Veränderung des Brotes beim Backen, 
welche das Strömen der Galle verursacht, da 
ungebackener Brotteig nur wenig Gallenab¬ 
sonderung verursacht. Fleisch wird in den 
obern Abschnitten des Verdauungstraktus voll¬ 
ständig aufgenommen, so daß überhaupt nichts 
mehr in das untere Drittel des Dünndarmes 
gelangt. Das gleiche gilt für Mehlbrei. Mittel¬ 
grobes Brot dagegen kam schon nach einer 
halben Stunde aus der Kanüle im letzten Drittel 
des Dünndarmes. Grobes Kleienbrot kam noch 
früher und ganz unverändert. Wurde dem 
Brote dagegen Butter zugesetzt , so kam cs 
besser verflüssigt und viel später. Hitlsenfrtkhtc, 
wie Erbsen, Bohnen, Linsen, gelbe Rüben 
passieren den Dünndarm sehr schnell und 
werden wenig verändert. Zusatz von Fett be¬ 
wirkte auch hier ein längeres Verweilen in 
Magen und Darm und eine bessere Ausnutzung . 

Gewöhnliche Milch erreichte den untern 
Dünndarm nach einer Stunde, mit der Zentri¬ 
fuge entrahmte Milch nach einer halben Stunde, 
während Rahm überhaupt nicht mehr dorthin 
gelangte, sondern weiter oben schon vollständig 
aufgesaugt wurde. Die Zubereitung sonst 
schlecht ausnutzbarer Nahrungsmittel mit Fett 
ermöglicht es also, die Verweildauer zu ver¬ 
längern in Magen und Darm und die Aufsaugung 
zu erhöhen. Die Speisen werden, mit Fett 
zubereitet, besser ausgenutzt, belasten Magen 
und Darm aber bedeutend mehr. Die alte 
Verordnung, bei chronischer Verstopfung den 
groben Brotsorten viel Butter zuzusetzen, ist 
jedenfalls durchaus falsch, da die Wirkung ge¬ 
nau die gegenteilige ist, als beabsichtigt; das 
Brot kommt dann später in den Dickdarm 
und mehr verflüssigt, regt die Peristaltik also 
viel weniger an. Wurden sonst schlecht aus¬ 
nutzbare Speisen, wie Hülsenfrüchte, mit gut 
ausnutzbaren, wie Fleisch, zusammengefüttert, 
dann wird die Ausnutzung ersterer auch eine 
etwas bessere. 

Apfelbrci erreichte den untern Abschnitt 
des Darmes schneller als roher Apfel, da letz¬ 
terer bis zur Konsibtenz von Brei verflüssigt 
wurde, ehe er den Dickdarm erreichte. Es 
ist demnach schonender für die Verdauungs¬ 
werkzeuge und vorteilhafter, derartiges Obst 
als Kompott zu geben. 

Die Untersuchungen zeigen, daß man, außer 
durch Auswahl der Nahrungsmittel aus Tier- 
und Pflanzenreich und die Kombination der¬ 
selben, auch durch die Zubereitung in der 
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Küche eiltet Einfluß 
auf ihre Verüäülichkeit 
ausüben kann, Dies 
gilt besonders für die 

miti'ii "die; nicht nur 
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werden können. Zu- 

gi'gfU pwfcfifoi titiL 
Sclhimng fdr Wk&g?& 
und Darm auf Kasten 
de'? Aypiüt?;Mig, ; 

Der gesundeörga- 
Tii5ni(i$/ f hat aber auch 
die Fabigkeü.^ üe^chie'- 
dene uM versehikdexi 
2ühfcrfc|t£t$ Knbrüüg^mittei gleich gut zu ver¬ 
dauen, wenn.es durch die Zubereitung in der 
Ktiche geüogt, den Appetit anzuregen und damit 
psychische Motilität und Sekretion als Hilfskräf¬ 
te heranzuziehetL Leicht verdaulich in idealem 
Smrte T d. h. gut äushutzbar, dabei nur kurze Zeit 
in Magen und Darm verweiiendj bei geringer In¬ 
anspruchnahme der. Sekr etion, «ind nur wenige 
Nahrun^niittei ; die Vertreter der Kohlehydrate 
und unter diesen der ',Zmk?r kommen diesem 
Ideale am nächsten., Dann folgen von den übri¬ 
gen Nahrungsmitteln die Eüt und unter den 
Fleischsorten de* Ackinkm als leicht verdaulich. 
Im übrigen nmß man. sich klar sein^ daß die gut 
aüsnutfcbaren Nahningsmktd Magen und Darm 
mehr oder weniger belasten und daß wir es 
bei ihrer Zubereitung m der Hauptsache nur 
in der Hand haben, den Magen zu schonen 
auf Kosten des Dilnndarmess und umgekehrt. 


Himburgkk EunUN.YEL, Die mittleren Wagen au fzüge, welche 
je loopo kg befördern können. 


Betrachtungen 
und Meine Mitteilungen. 

UftöaDscbh^h dittch 'ßrüc.fcg ün Glas* 
flaschen, Wie äüe .ißdustrielten Netüemngeu 
aus ganz kleinen Ä nfangen sich org^itfech ent¬ 
wickeln und dann mit mächtigen Eindrücken io 
die Erscheinung treten, so ging es wohl auch mit 
dem Verkaufe alkoholischer »and antialkoholischer 
Getränke m Flaschen. Den breitesten Raum der 
alkohöhsdien Getränke ixn Deutschen Reiche 
nimmt zweifellos das Bier für sich in Anspruch. 
Noch vor ca. 25 Jahren wurde tö Flaschen nur 
Versand'bier verkauft, das, um es ftir längere Zeit 
haltbar tu machen, pasteurisiert wugrde. Dieses 
Fiaschiftbter diente ausschließlich für den Export 
lind Üir eine kleine Anzahl besser situierter Fa* 
taiherr. Der Verkaufspreis dieses Exportbieres in 
Flaschen war damals ein so hoher, daß sich der 
einfache Mann einen solchen Luxu* nicht erlauben 
konnte. Wenn man zu der damaligen Zeit Kün¬ 
digen gesagt haben wür¬ 


de, Saß das gewöhnliche 
Hdtankbier m so tmgk- 
h euren Massen in kürzerer 
Zeit in Pimschengebmden 
zum Verkaufe kommen 
würde, so hätten diese 
Betriebsmitemehmer 
wohl zecht ungläubig den 
Köpf geschüttelt. Mit der 
Massenejofiihrung und 
dem Massenvetbrauche 
des FlascheBbkres ging 
natürlich die Fabrikation 
und Behützting von Hilfe- 
maschinen aller 1 An wie 
Reinigungsroaschmen, 
Abfü.Umscbmen r Etiket- 
bertnasiMithöisw. Hand 
in Hand .Mit dem Wach¬ 
sen des Flascht * 
sums trat aber gleichzeitig 
eine gäns tseae Art wn 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


scheinung, welche durch Flaschenbrüche verursacht 
werden. Wohl noch bis vor mehreren Jahren hat 
man diesen Unfällen kaum eine wesentliche Be¬ 
achtung geschenkt. Die Häufung und die nicht 
seltene Schwere solcher Unfälle ergaben die 
zwingende Notwendigkeit, auf Abhilfe hinzuwirken. 
Unfallschäden liefern in der Hauptsache die Ein¬ 
weichekästen , die rotierenden Ein Weichemaschinen 
u. ganz besonders die unter geringerem oder höherem 
Drucke arbeitenden Abfüllmaschinen. Schadhafte 
Flaschen zerbrechen meist schon bei dieser Bear¬ 
beitung in Einweichemaschinen und beschädigen 
die damit beschäftigten Arbeiter. Bleibt eine solche 
rissige Flasche beim Reinigen ganz und sie kommt 
unter die mit Druck arbeitende Abfüllmaschine, 
so geht sie dort ganz sicher in Stücke und ge¬ 
fährdet den Abftiller. Wohl hat man die Abfüll¬ 
maschinen mit Drahthüllen oder automatischen 
Hüllen aus perforiertem Bleche ausgerüstet, allein 
diese Abschließung ist in vielen Fällen nicht so, 
daß sie alle Unfälle verhütet. So haben die ro¬ 
tierenden Abfüllapparate oben am Zylinder zwischen 
diesem und dem Schutzgitterrahmen noch einen 
freien Raum, durchweichen wiederholt abspringende 
Glassplitter die Arbeiter am Kopfe beschädigten. 
Diese Öffnung könnte durch einen Blechring 
dauernd abgeschlossen werden. Ferner kommt 
es an diesen Maschinen vor, daß die unter Druck 
befindliche Flasche zerspringt und die vordere 
eben eingesetzte Flasche durch die wegfliegenden 
Splitter zerschlagen wird. Wenn nun schon die 
benachbarte Flasche auf diese Weise in Trümmer 
geht, kann man sich wohl eine Vorstellung von 
der Gefahr machen, welcher der Arbeiter dabei 
ausgesetzt ist. 

Jene Abfüllmaschinen haben meist den Nach¬ 
teil, daß die Hüllen höchstens 140 mm groß sind. 
Um den abspringenden Glassplittern zu begegnen, 
ist es erforderlich, daß die Schutzhülle mindestens 
die Flaschengröße aufweist und daß die Hülle 
noch 20—30 mm über den Flaschenkopf hinaus¬ 
ragt. 

Was hier vom Flaschenbier gesagt wurde, gilt 
von der Mineralwasserfabrikation und Versand. 
Mit der Antialkoholbewegung hat die Mineral¬ 
wasserfabrikation eine ganz kolossale Ausdehnung 
gewonnen und die gleichen Gefahren für die Ar¬ 
beiter gezeitigt. 

Ähnlich wie mit dem Versandbiere lag es vor 
einem Vierteljahrhundert mit dem Verkauf und 
Versand von natürlichen Mineralwässern; dieselben 
waren Bedarfsartikel für Kranke und besser situ¬ 
ierte Leute. Heute sind sie in die meisten Häuser 
des Mittelstandes eingedrungen und der Verbrauch 
ist jährlich ein ganz enormer. Zweifellos sind 
auch in diesen Betriebsanlagen die gleichen Un¬ 
fälle in die Erscheinung getreten, da diese Betriebe 
mit ganz ähnlichen Hilfsmaschinen ausgerüstet 
sind. Was zum Schutze der Arbeiter an direkten 
Schutzvorrichtungen für die Abfüllapparate ge¬ 
schehen kann, wurde oben ausgeführt; dadurch 
wird jedoch nur ein Teil der Unfallschäden, 
werden nicht alle verhindert. 

Unter diesen Schutzvorrichtungen sind jedoch 
die Hände des Arbeiters imgeschützt; durch¬ 
schnittene Sehnen einzelner Finger, das Trennen 
des Daumen von den übrigen vier Fingern, das 
Durchschneiden des Handinnern und das Durch¬ 
schlagen der Pulsader sind gar keine Seltenheiten. 


Bei einem jeden einzelnen Unfälle ist neben einem 
dauernden Schaden auch mit der Möglichkeit 
einer Blutvergiftung zu rechnen. Es dürfte des¬ 
halb Aufgabe des Arbeiterschutzes sein, gegen 
solche ernste Arbeiterbeschädigungen geeignete 
Schutzmittel, wie Handschuhe, Manschetten usw. 
in Vorschlag zu bringen, welche nicht nur einen 
sicheren Schutz gewähren, sondern auch gleich¬ 
zeitig geeignet sind, die Leistungsfähigkeit des 
Arbeiters nicht zu beeinträchtigen. 

Schließlich sei bemerkt, daß auch Augenver¬ 
letzungen durch abgesprungene Glassplitter vor¬ 
gekommen sind. Die Feststellungen haben in diesen 
Fällen ergeben, daß die Maschinen mit ungenü¬ 
genden Schutzhüllen auzgerüstet waren. Gegen 
das Benützen von Schutzbrillen wird von den 
Arbeitern eingewendet, daß sie über Kopfschmerzen 
zu klagen haben. Carl Hörber, 

techn. Aufsichtsbeamter. 

Eigentümliche Annäherung der Ge¬ 
schlechter bei Fliegenarten. Die bekannte Ge¬ 
wohnheit der Schwebefliegen, längere Zeit an der¬ 
selben Stelle schwebend zu verharren, sucht Perez 
zu erklären, daß dies Verhalten im Dienste der 
Vereinigung der Geschlechter steht. Die schweben¬ 
den Fliegen seien immer Männchen. 1 ) 

• Beobachtet man eine solche Fliege, so sieht 
man zuweilen, wie sie plötzlich wie ein Pfeil weg¬ 
schießt, um nach einiger Zeit zurückzukehren und 
ihre frühere Haltung wieder einzunehmen. Aus 
der Richtung, die die Fliege eingeschlagen hat, 
kann man zuweilen ein leises Summen hören, welches 
anzeigt, daß dort ein Insekt vorbeigeflogen ist. 

Es kommt nun aber vor, daß die Fliege von 
solchen Flügen nicht zurückkehrt. Herr Perez kam 
auf die Vermutung, daß das Männchen in diesen 
Fällen ein vorüberfliegendes Weibchen treffe und 
ihm folge. Diese Annäherung ist in ähnlicher 
Weise bei andern Fliegenarten schon beobachtet 
worden. So bei Homalomyia manicata Meig., eine 
Fliege, die in den Häusern auftritt. Sie ist kleiner 
als die Stubenfliege und vollführt einzeln oder in 
Gemeinschaft mit andern Individuen ihrer Art 
jene seltsamen Tänze etwa in der Mitte der Zimmer, 
in einiger Entfernung von der Decke. Diese tan¬ 
zenden Fliegen sind auch immer Männchen. Läßt 
man nun in ein Zimmer, wo solche Männchen in 
Bewegung sind, frisch gefangene Weibchen der¬ 
selben Art los, so sind nach einiger Zeit alle Tänzer 
verschwunden; jeder hat seine Gefährtin gefunden. 

Diese Fliege findet sich auch häufig in tanzenden 
Gruppen unter Bäumen im Walde und im Garten, 
und man kann hier leicht das Zusammenstößen von 
Männchen und Weibchen und den Abzug des 
Paares beobachten. 

Gewisse Arten von Bremsen nähern sich ähn¬ 
lich dem Weibchen, sie jagen zwar nicht den Weib¬ 
chen nach, sondern erwarten sie sitzend unbeweg¬ 
lich an einer Stelle, um plötzlich loszuschnellen, 
eine mehr oder weniger lange Schleife zu beschrei¬ 
ben und wieder auf ihren frühem Posten oder in 
dessen Nachbarschaft zurtickzukehren oder weg¬ 
zubleiben. 

Nordsee-Strandaustern. Im Wattenmeer an 
der Nordseeküste kommt eine gute eßbare Muschel 

l ) Naturwissenschaftliche Randschau i9ii,Nr. 34. 
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vor, die jedoch bisher in Deutschland noch wenig 
bekannt ist. Es ist dies die gemeine Sand- oder 
Klaffmuschel , im dortigen Volksmund Pießauster 
genannt. Das Untersuchungsamt in Hamburg hat 
festgestellt, daß diese Muschel sowohl im rohen 
Zustande, wie in Zubereitungen für den mensch¬ 
lichen Genuß sehr geeignet ist. Auch in Form 
von Pasteten, die neuerdings in den Handel 
kommen, ist das Produkt, das der Gänseleber 
ähnlich schmeckt, sehr verwendbar. 

Trotzdem hat der Versand der Muschel resp. 
Strandauster bisher keinen nennenswerten Umfang 
erzielt. 

Gewisse Sorten werden auch als Viehfutter für 
Schweine, welche sie ebenso wie Trüffeln aus dem 
Sande selbst wühlen, benutzt. 

In Amerika kennt man eine ähnliche Muschel 
unter dem Namen »Clams«, die dort sehr viel ge¬ 
gessen wird. 

Neuerscheinungen auf dem Ge¬ 
biete der Luftschiffahrt. 

rotzdem gerade auf diesem technischen Neu¬ 
land eine Flut von Literatur über uns herein¬ 
bricht, verdienen nur einige wenige Bücher nähere 
Beachtung. Um so größer ist dann die Freude, 
wenn unter diesen ein solch ausgezeichnetes Buch 
sich befindet, wie es uns Prof. Dr. Rob. Emden 
in seinen » Grundlagen der Ballonführung «*) ge¬ 
schenkt hat. In geradezu hervorragender Weise 
wird hier dem Ballonfahrer und dem Konstrukteur 
alles Wissenswerte über die praktische Ballon¬ 
führung gesagt. Trotz seines reichen Inhalts ist 
es dabei so einfach gehalten, daß jeder gebildete 
Laie ohne weiteres emen Einblick in die verschie¬ 
denen Gesetzmäßigkeiten erhält, denen ein Ballon 
unterworfen ist. Aber mit einfachen Gesetzen be¬ 
gnügt sich Emden nicht, er gibt seinen Lesern 
vielmehr stets mit ein paar kurzen Worten leicht 
faßliche und auch leicht zu behaltende Regeln, 
die einen bestimmten Zustand erschöpfen. So 
werden in leichtflüssiger Weise die verschiedenen 
Ballone kritisch besprochen, Tag- und Nachtfahrten 
kurz erwähnt, und trotzdem findet der Verfasser 
noch Raum, die prinzipiellen Grundlagen der 
Lenkballone und ihrer Navigation zu skizzieren. 
Kurz — der Emden gehört zu jenen Büchern, die 
stets leicht erreichbar auf dem Arbeitstisch liegen. 
— Recht lesenswert ist auch das kleine Büchel¬ 
chen von Oberstleutnant Hermann Hoernes 
»Abriß über die Luftschiffahrt und Flugtechnik c 2). 
Es krankt nur daran, daß es einen zu großen 
Stoff auf kleinem Raume erschöpfen will, wodurch 
notgedrungen etwas Abgerissenes in die Schreib¬ 
weise kommt. Trotzdem bietet es ungeheuer viel, 
ist doch das Material mit großem Fleiß zusammen¬ 
getragen, so daß es als Einführung in dieses Ge¬ 
biet nur zu empfehlen ist. A. Haenig führt uns 
mit seinem » Luftschiff hallenbau. Sammlung mo¬ 
derner Luftschiff hallen-Konstruktionen mit statischen 
Berechnungen « 3 ) in ein ganz andres Gebiet ein. 
Man kann verschiedener Meinung darüber sein, ob 
es nötig ist, ein Spezialgebiet, wie die Anpassung 


1 ) B. G. Teubner, Berlin und Leipzig. 

2 ) A. Hartlebens Verlag, Wien und Leipzig. 

3 j C. J. E. Volckmann Nachfolger (E. Wette), Rostock. 


der Baukonstruktionen an die Luftschiffahrt ohne 
Zweifel ist, in der Literatur besonders zu pflegen; 
die Art und Weise, wie Haenig seinen Vorwurf 
aufgefaßt hat, behält entschieden recht. Das 
Buch ist eben nicht in erster Linie als Lehrbuch 
gedacht, das einfach’die Konstruktionen nieder¬ 
legt, um zu neuen anzuregen (derartige Erfahrungen 
lassen sich auch wohl nur in der Praxis sammeln), 
sondern es will einen Überblick über die Ent¬ 
stehung der verschiedenen Formen geben, will sie 
gewissermaßen begründen. So wird auch die all¬ 
mähliche Annäherung an einen bestimmten Standart¬ 
typ verständlich. Zum Schluß kommt der Verfasser 
nochmals auf die vielen Vorteile zurück, die eine 
Eisenbetonkonstruktion zu bieten vermag, und rät, 
den vielen Hallen aus andern Materialien auch 
eine solche zur Seite zu stellen, um auch hierüber 
Erfahrungen sammeln zu können. — 

Enger schließt sich schon Dr. Fritz Huths 
» Luftfahrzeugbau , Konstruktion von Luftschiffen 
und Flugmaschinen «i) an die Luftschiffahrt an und 
doch, was es im Titel verspricht, ist es nicht! — 
Es will ein Konstruktionshilfsmittel sein und doch 
bietet es dem Techniker, der überhaupt etwas im 
Fach steht, im allgemeinen nichts Neues; der ge¬ 
bildete Laie jedoch wird viel aus dem umfang¬ 
reichen Werk entnehmen können und es mit großem 
Nutzen verwenden. Mit besonderer Liebe be¬ 
handelt der Verfasser die Motoren, denen er fast 
ein Drittel des Buches einräumt; hier sind auch 
die besten Stellen des Werkes zu finden, die auch 
dem Fachmann von Wert erscheinen; weniger gut 
ist das Kapitel der Luftschrauben ausgefallen und 
die Ratschläge, die dem Luftschifführer für so¬ 
genannte Kurvenfahrten gegeben werden, dürften 
wohl besser nicht befolgt werden. Ich möchte 
dringend wünschen, daß bei einer späteren Neu¬ 
auflage Herr Dr. Huth etwas tiefer in den reichen 
Schatz seiner Erfahrungen greift; gerade aus diesen 
würde der Leserkreis am meisten Nutzen ziehen. 
Es ist überhaupt ein größeres Bedürfnis nach den 
Niederschriften praktischer Erfahrungen als nach 
geistvollen aber z. T. hypothetischen Theorien. So 
dürfte denn auch Friedrich Hansen mit seinem 
Buch: » Monoplane und praktische Erfahrungen 
im Bau von Flugmaschinen nebst Beschreibung der 
wichtigsten Flugmotoren*?) auf dem rechten Wege 
sein, wenn auch der vorliegende Veruch noch 
etwas kärglich ausgefallen ist. Konstruktionsdetails, 
soweit sie sich bewährt haben, sind natürlich stets 
von allgemeinem Interesse; es muß jedoch vom 
Verfasser peinlich darauf geachtet werden, auch 
wirklich nur bewährte Konstruktionen zu bringen, 
weil mangelhafte Details den Wert der Sammlung 
sofort beeinträchtigen. Ferner muß es bei der¬ 
artigen Zusammenfassungen, die sich doch in erster 
Linie an in der Praxis stehende Leute richten, 
stets als vornehmster Grundsatz gelten, niemals 
unbewiesene Behauptungen niederzuschreiben, 
sondern alles eingehend zu begründen; der Leser¬ 
kreis will sich durch die Lektüre Erfahrungen an¬ 
eignen, hat aber anderseits nicht die Zeit, lange 
nachzudenken, sondern möchte die betreffende 
Neuerung gleich in gut verständlicher Weise lesen. 
So dürfen denn auch Neukonstruktionen des Ver¬ 
fassers nicht einfach nach ihren Vorzügen aufgezählt 


*) Zweite, verbesserte Auflage (M. Krayn, Berlin W.). 
2 3 4 ) C. J. E. Volckmann Nachfolger (E. Wette), Rostock. 
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werden, sondern sie müssen in Vergleich gesetzt 
werden mit den bekannteren Typen. Ich möchte 
jedoch nochmals ausdrücklich darauf hin weisen, 
daß der beschrittene Weg des Verfassers durchaus 
der richtige ist, daß es also lediglich kleiner Um¬ 
arbeitungen bei Neuauflagen bedarf. — 

Dann liegen mir noch zwei Bücher von 
Dr. Wegner von Dallwitz vor, die nach der 
ganzen Art und Weise recht wenig geeignet sind, 
als »leichtfaßliche Einführung« zu gelten; ich muß 
das hier besonders betonen, da der Verfasser 
beabsichtigt, eine große Sammlung dieser Art 
herauszugeben; in diesem Fall kann eine kritische 
Durchsicht nicht dringend genug empfohlen werden. 
Das erste Buch: »Konstruktionsblätter für Flug - 
technikcr «, Von Dr. Wegner von Dallwitz, 
Band I. Der Treibschraubenkonstrukteur 3 ) wendet 
sich in seinem ganzen Aufbau wohl in erster Linie 
an diejenigen, die sich dem Luftfahrzeugbau, viel¬ 
leicht dem Maschinenbau überhaupt erst widmen 
wollen; es will ihnen in handlicher Weise ein 
Werkzeug sein, alle Arten Luftschrauben zu be¬ 
rechnen bzw. anzufertigen. Daher gliedert es sich 
praktischerweise in einen Hauptteil für die Her¬ 
stellung und einen für die Berechnung der 
Schrauben, Während nun der erste — praktische 
— Teil recht gut ist und nur die Schrauben¬ 
prüfungsanlagen etwas stiefmütterlich behandelt 
werden, wird der zweite Teil in ganz ungenügen¬ 
der Weise abgetan. Der Verfasser schreibt am 
Anfang, daß ein Ingenieur, der rechnen könne, 
keinerlei Prüfstände für seine Schrauben benötige, 
da er über ihre Wirkung genau Bescheid wisse; 
vergebens wird man aber im zweiten Teil die 
Unterlagen für dieses genaue Rechnen suchen. 
Auch wird ein Rechnungsbeispiel für eine Schraube 
mit 10000 Umdrehungen pro Minute durchgeführt, 
das zum Schluß einen recht schlechten Nutzeffekt 
für den Propeller ergibt, so daß der Verfasser 
rät, den Durchmesser der Schraube noch zu ver¬ 
größern (bei 10000 Minutenumdrehungen!). — 
Daß eine derartige etwas sorglose Behandlung der 
Fliehkräfte in einem Elementarbuch schädlich wirkt, 
bedarf wohl keines weiteren Hinweises. Auch 
das andre Buch desselben Verfassers >Die beste 
7 ragdeckfarm und-der Luftwiderstand; eine leicht- 
faßliche Entwicklung der Luftwirkungsgesetze für 
Flugtechniker und Freunde physikalischer Natur¬ 
betrachtung« 4 ) krankt an dem Fehler, in einer 
absolut sicheren Weise über Probleme zu sprechen, 
die in dieser Zusammenfassung durchaus entstellend 
wirken. Das ist im Hinblick auf den Leserkreis dieser 
Bücher um so bedauerlicher, weil dadurch viele 
auf ganz falsche Überlegungen geführt werden. 

Wenn so auch der Inhalt mancher Bücher mit 
gewissen Einschränkungen zu benutzen ist, so 
kann doch mit Befriedigung konstatiert werden, 
daß die Ausstattung derselben eine durchweg gute 
ist, daß besonders den anschaulichen Bildern und 
Schemata eine große Aufmerksamkeit geschenkt 
wird und daß die einzelnen Verleger sich bemühen, 
einen möglichst zweckentsprechenden Druck zu 
verwenden. Jedenfalls wird heute auf keinem 
Gebiet so fleißig gearbeitet, wie gerade in der 
Gesamtluftschiflahrt; vor allen Dingen scheint die 
Rückständigkeit der Geheimniskrämerei glücklich 
überwunden zu sein, so daß jetzt die Erfahrungen 
des einzelnen auch den übrigen zugänglich werden. 

Dipl.-Ing. B£jeuhr. 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Physik a. d. Wiener 
Techn. Hochsch. Dr. Heinrich Mache z. o. Prof. 

Berufen: Prof. d. Math. a. d. Landw. Ak. Pop¬ 
pelsdorf-Bonn, Dr. Philipp Furtwängler a. d. Univ. Wien- 

— Prosektor a. pathol. Inst. d. Charitö L Berlin, Prof. 
Dr. ßeitzke als Ord. f. Pathol. n. Lausanne. — Privatdoz. 
u. Oberass. a. pharmaz. Inst. d. Berliner Univ., Prof. Dr. 
Carl Mannich an Stelle Geheimrats Prof. Dr. Polstorff 
als Extraord. f. pharm. Chemie a. d. Univ. Göttingen. 

— Chemiker Dr. H. Buckerer a. Biebrich als o. Prof. £. 
Farbenchemie a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden. — D. 
o. Prof. d. Archäol. Dr. Karl Watzinger i. Gießen n. 
Innsbruck. — I. d. Architekturabteil, d. Techn. Hochsch. 

Berlin d. Dresdener Architekten Prof. Hugo Hartung 
u. Karl Roth. — Dir. d. Kunstgewerbemus. i. Bremen, 
Prof. Dr. Emil Hoegg a. d. Techn. Hochsch. L Dresden. 

Habilitiert: Regierungsbaum. Neubert a. d. Techn. 
Hochsch. i. Berlin als Privatdoz. f. Eisenbahnwagenbau. 

— A. d. Techn. Hochsch. i. Berlin Dr. Herzog f. Biochemie. 

Verschiedenes: D. Ord. d. Math. a. d. Univ. 
Wien, Dr. Franz Mertens ist i. d. Ruhestand getreten. — 
D. a. o. Prof. d. Balneol. u. mechan. Heilmethoden, 
Dr. R. Geigel i. Würzburg hat d. Ernennung z. o. Prof, 
abgelehnt. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (Sept.). K. Lory 
[»Der Haselmayer «) geht mit einem der bedenklichsten 
Aufsatzbiicher, das vor allem einen merkwürdigen Tief¬ 
stand ästhetischen Empfindens verrät, scharf ins Gericht, 
indem er die sinnlose Aufsatzmacherei an unsern Schulen 
überhaupt verantwortlich macht für gewisse Schäden in 
unserm Kulturleben: Wortmacherei, mangelndes Ver¬ 
ständnis für Ausdruckskultur, Neigung zum Vielschreiben 
und Drauflosschwätzen ohne Berücksichtigung des Kerns, 
Veräußerlichung innerlicher Werte u. dgl. Dr. Paul. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Bei Hohensalza wurden Feste eines bronzezeit¬ 
lichen Dorfes entdeckt. Die Siedelungsstätte, rund 
600 m im Quadrat, liegt einen halben Meter tief 
auf einer diluvialen Sandanschwemmung. Rings 
um eine Herdstelle lagen neben vielen Scherben 
gebrannte Lehmbrocken des Wandbewurfs mit 
Abdrücken von Holz, Zweigen und Schilf. In 
und neben einer Abfallgrube fanden sich Scherben 
und zerschlagene Tierknochen, Muschelstückchen, 
eine Tonperle, Knochengeräte, sowie ein auf den 
Kopf gestelltes bowlenartiges Gefäß mit sechs 
Tassen darin. Außerdem wurden an andern 
Stellen Mahlsteine, eine bronzene Nadel, ein klei¬ 
neres Wirtschaft sgefaß, eine Pfeilspitze aus Knochen 
sowie andre Knochengegenstände und ein zum 
Feueranmachen benutzter Stein aufgefunden. 

Ein neuer amerikanischer Fleischskandal t ähn¬ 
lich der Büchsenfleischaffare vor einigen Jahren. 
Das New-Yorker Bundesgesundheitsamt beschuldigt 
die Fleischexporteure Schwarz Brothers & Company 
in New Jersey, ekelerregende Zustände in ihrem 
Schlachthaus geduldet zu haben. Zahlreiche nicht 
geschlachtete, sondern verendete Pferdekadaver 
seien für den Export nach Holland für mensch¬ 
lichen Konsum verwendet worden. 

Von London nach Windsor wurde die erste 
Post per Aeroplan befördert. Für die Aeroplan- 
post gibt es besondere Briefmarken. Mehr als 
10000 Poststücke wurden dem ersten Postbeutel 
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Dr» Karu Waitz, 

Pttifpssoj »je».. Physik uuü Astronom*»: »ii tie^r UfijyersiUa 
Tftbiflgea, tst 'Eia* ftei&u von. Al^#:«tÖftiii^eh 

übni Proklerne Uchttheörie, <lcr Astronomie. der 

KUmütuIog^t Av. ,v fet er in Winkelmanns Ilan.ihtioli 
Ücr Phy, m Jcihrasberiahten und Fachzeitashriften 
veröffentlicht. 


dieser LuftpostÜms anvertraut, und fas>t alle ge- 
krönten Häupter EwQpäü rirtd Empfänger solcher 
Sendungen; aß ^önlgG^ofg wurde die erste Post¬ 
karte abgegeben^ 

Der Kongreß .der : A 'ervoßathategm und Psy¬ 
chiater in Moskau wurde nach einer scharten Rede 
des Professors 5 sert.sk y/ die sich gegen die 
Regierung richtete, von dem üterwächenden Polkei- 
.beamten geschiösstäß. 

E>en Herren Df Pk Gössel und Dr. A. Sauer 
ist ein deuische? Patent erteilt worden, das die 
Herstellung eines aus Sxg&$ehntm&i 

zxm; Gegeostande hat, Pas-' SofÄbnhpehöi wird 
zu ico. feilen mit, Pfeilen Salpetersäure tu 

einer Emulsion verarbeitet, die dann auf ?J bis 
ioo ö € erwärmt wird Durch verschiedene, Är* 
liehe Behandlung wie bei den bisher bekannten. 
Rautsehuksurrogaten wird ein zäher, sehr ela¬ 
stischer Stoff gewonnen. der außerordentlich große 
mit gutem Kautschuk haben soll. Vor 
allen Dingen soll die Masse sich genau wie K aut- 
schuk mechanisch bearbeiten und auch vulkani¬ 
sieren lassen. 

Herr Professor Dr. D, Lehmann, Karlsruhe, 
Kaiserstr, 63, schlägt die Gründung eines größeren 


FcrwtmsH&ts m Schwarzwild vor, welches jedem 
Physiker ermöglichen soll, den .Genuß wisseii- 
schaulicber Forschungstätigkeit mit den Ännehm- 
jüchforiten eines ruhigen, gesunden und abr^enden 
Ferienaufenthalts zu verbinden. Vorgesehen ist 
nicht ein Monumentalbau, sondern eine Kolonie 
kleiner Häuschen. 

Von Herrn Patentanwalt Dr, 3 L Gottseh0, 
Berlin wird uns mitgctdlt. daß nach der dies¬ 
jährigen Washington* Konferenz für gewerblichen 
Rechtsschutz, nunmehr die &ebrituchsmuskr in 
bezog auf die Unionsrechte den Patenten gleich* 
geimtt werden. Die Dauer der Prioritätsfrist für 
Gebrauchsmuster ist somit von 4 aut 12 Monate 
verlängert worden. 

Dfäktfosc Telegraphie mtf Automobilen .Eine, 
Anzähl Kadetten einet Mäitärschule im Westen 
der Staaten befindet sich zurzeit auf 

einer Reise durch den Osten, die sie in vier Auto* 
mobilen zurücklegen. Letztere fahrm in Abständen 
von 50—70 km. Damit sich die Insassen stets 
untereinander verständigen können* ribä sämtliche 
Automobile Apparaten 

sowie mit Maaten und Ballcms nir Hochfübrüng 
der Luftdrähte ausgerüstet. 

Dm deutschen Hauptkonsulaten sollen vom 
nächsten Jahre ab technische ..Beiräte, ähnlich den 
bisherigen Sachverständigen für Handel und Land¬ 
wirtschaft, beigegeben werden. 

BericMigUüg. 

In dem Artikel: Fasscn-Attthrapologit: von Prof. 
Dr. F felis v. Xu sch ah in ■ Ktv.36 muß es auf 
Seite 73*X ss. Spälte, 19 Zeile von unten heißen: 
und auch der Gouverneur von Jamaika, Sir Sydney 
Oiivicr, ein Fabier (statt Farbiger!.. erklärte' 
(Fabier nennt sich eine politische Partei, die etwa 
tinsern revisionistischen Somidemokräteü ver¬ 
glichen werden kcsmre, hach Fablüs Cunctator, 
weil sie gleich ihm ab warten.) Die Redaktion. 

Schluß des redaktfata&leö Tdhi 

Die Abonnenten, welche die Um¬ 
schau direkt vom Verlage erhalten, 
werden gebeten, den Abonnements, 
betrag für das IV, Quartal (Oktober 
— November — Dezember) bis zum 
1Ö. Oktober einzusenden. Andernfalls 
erheben wir den Betrag unter Zuschlag 
der Spesen per Nachnahme, (Siehe 
das Inserat auf der 2, Umschlagseile.) 


Die ttScbac«. Kammern werden n. a. enthalten; »Die. Jrxiedeicti Menschenrassen m ihrer Bedei.mng iur die 
Problem« der Kriminalistik, voo Prof Di, H. ÄlWtSch. - »Die Wohnung und der Darm« von DrvHnns.Maeoel.. 

- »Hygiene .'jir Hötefbetrieb. von Direktor Victor II. Müller.-- »D.e yerbess.ernngen am Mamhd. -Schwaben, 
von Ingenieur- Eggert,: — »Konserven und Konservierungsmittel, von Dr, fl. Seiger: — »Der Kreise kompaßr 
von wSifW Otto — »Die Vergletscherttug Südamerikas, von Prof. Plr- W. Siewe«. —. .Die Kxj.rd.tum der 
Hambw^r wissenschaftlichen Stiftung vur Kffcncdnng der Karolinen- und Marshellmseln^ von Pr. Paul Dambmeh. 

— »Die Nahrung der Drfigjntec. ton Dr. NctoJjWky. — »Die Prophytsae der linaoral« von H»ve!dek Eins.— 
»Ein nemis- Kvlinm-Perpctucm mobiles von rrivatdosent Dr. H. Greinscher. — »Dm *! emperatur der Sonne» von 
Dr. F. Henning. — »Politik, and Sexnalgesetr. von Dr. med, H. 1, Eisensladt. - »Entstehung und Umwandlung, 
der deutschen Sablager» vor, Prof, Dr. Frfe Frech. — »Sterblichkeit and Volksreicbimn. von Dr. Heinz Potthofl, 
M. d. R. — »Neues von der elektrischen Fertpbotogrtphie* vor« Patt!Hennlg. 







Anzeigen 


Eine moderne Zentrale 

für den Bezug erstklassiger Pabcikttd vornehmster GesohmfujkfcTicMung: ,rv» biirir*r!sfe^.n f”r*l%*n ist unser 
ftauv: jReiöhst* anti awu&uesie ÄufklkruuR über Jeter «m&elm&ft 0 **«nstäm$ bleUm wHr in unseren verstitUsUene*» 

Sonderkaiaioge«. LangfriBUg;« Amortts&l)o¥i> gestattet zu Preisen, wVe ata-$*J^hJujigtibliefy 


Deutschland) ^8p5^ BODENBApH f L ß, (fär Oesterreich) 

taweiten, TafelgerAte, Be~ -Kutatog fC 76: Kafför, Lc'darw'&ron, ß<5ls^a.rllkei, kunst- 

g*wBrbt$£geo*t&n<l* ,1a tlroite-*» M&rnf«t% Terrakotta, 
tecker, Opern- u. Prismen- Fayenoe, Kupfer« Messing« Ntefcel, Steen thZinn. Tafel- 
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Nachrichten aus der Praxis, 


Waoöei^rmBßtef. Diardb das s. Z, vou Prof, Farmer konstruierte 
Pyrometer'war^ der: Industrie ü«d Wissenselbafl evü Mittel an die Hand ge¬ 
giftet* «, Äof optischem Wege di« 
Ternperati;-ren ^^glühender ^ Körper 

!■' ' «■ ’’••• «••'•' mit «iw gl 8 hcn. 

d<Ä M*s&e r»3bt in Berührtmg und 
kann also durch die Messungen triebt acr.stort Wetden. Die Temperaturen 
können mit einer Genauigkeit von V.i& *m ApperatM^Mt abgeiweo werden. 
Das Waoner-Pyremeter gestaltet auch ijfe Temperatur; x Bonne *y messe«, 

Han&a*Leite!itgmlt*' Diexes von der ''Firma^Rlciiä’rd Weckm&nn 
hexge^telltF Leucbtpult tri$gt ob^n links an, gmbr gehvgeneö Stange ein kleines 
Olühlämpehe«., während an der oberen rechten Ecke etn* karre. Höhte .an¬ 
gebracht ist* welche ?iir Aufbewahrung des Bleistiftes -dtervL Zieht mutt dt« 
Bleistift- ; a»s dieser Rohre befftus* denn leuchtet to L4rapcW> auf und brennt 
.so' t*)öge r bis det Bleistift wieder in die Röhre gesteckt wird, In der Mitte 
des Ptilfes. ist eia Sührdbblock aageschtanb^ der abo während des Schreibens 
elektrisch beleuchtet wird; nach beenderer ÄThfeit:.'«Htedb t;die 'Lampe wieder 
Du* Ihrwa-LeuchtpcU kann sehr -viele« Zwecken dienen, Z- B. sind Fern- 
sprechftpparate oft in dunklen Ecken amgcHfaebi» öder .fa Fernsprechzellen 
fehlt häufig elektrisches Dicht. Wenn erforderlich, k'?mti die Beleuchtung 
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IVeues Vorhangsclsloß. Die Firma 
FammJi Fuitwfg bringt ein neues Vorhang- 
.schlol? eßf den Markt. bei Vdcbem der Schlösse! 
durch Fehle« des Rarfes von de« bisher 
&d£lt*iett£gfc- Systeme# abweicbk Dm. nchen- 
Atehend afegebildete .Modell des Schlosses zsioh- 
tiei ilöh duroh geschmackvolle Form aus und 
bfcotet große Sicherheit gegen Kuehnchiüssd. 
Die Schltlssiel selbät werdr-n durch ein neues 
Verfahre«. ans geangenen wr<L gestufte« Teilen 
hergestcllt und sind äußerst dauerhaf!. 


Ideale Lichtquelle für 
wissenschaftliche Rrbeit. 

Bitte Referenzen und Pro¬ 
spekte unter Zeichen US, 
einverUngen. 

GUSTAV GEIGER 

Photöchemiker 
Manchen g 26 . Ludwigstr. 


v 'Apparat tut a«toi«atisch^a;Ber»teUuäg 
\ ÖlÜ ' Mit diesem von der Firma Th. IMfesttltt b Co. 

konstruierte« Apparat können B. bei Festlichkeiten, &x«jgnK^ii usw, inae/balb 
v 2 l>i? t Stunde «ach 4*7 pbötogtapMsehen AulUahme tadellose Fortkarten 
1 «; grofe Araali! hergejrteUt werden-. Der Äppam wird mH eiutt $ö ® 
lange» Brh^Bh«#p»pi.wäU* «ca, ^i*o K«re»i beschickt und dieselbe unter dem 
Bclichtungsdeckel übet die Rollen der verschiedene« FlüssigkedsbehaJitr, 
Transport- und Buch d ruck waRc 1 « durchgeiöhrt. Die PlAtte «der der Film 
wird, mit entsprechender Msuske «.bei der. PicCrpliutis festgeklemmt^ die 


Das Herz der 
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nennt PrcT Dr. mied. Sc V Jlitebl ng 
G<sch|«fChtslt;ben. Und; dieser 
Erkenntnis gemüii bclavm-u.it er 
tostm Wichtigkeit «ott WfirB« ia 
seinem VktusSistb# genäö«te« y ttlte- 
st>ö und bfthnbri'ckeadcn> ; wie 
bajtgesohnebeneiri B«ch*e öbex die 

sexuelle Frt^eC Vhftr&git Über 
seswelle Hygf ene fj, Ethik, 
50 .--Ay Thösehd. Freis 2 Mark. 
'Ve:Ing von Pe i.t r H t» b bltt.g in 
S? egliEz-Bef 15a. *— »♦ Das-ganze 
Buch ''IM :ai«'isterhttfr ; ttJ der Cvcttnd- 
Ticbkeit and Keoschheit der Dar* 
steUnng* -- tliesei Urteil des f Hof* 
Predigers Dr. Stöcker können wir 
dßrchfUJs nntersolweihe«, * ;Soziale 
Medhln und Hygiene* Berlin.) 


Chemikalien und Reagentien 


für chemische* therapeutische* photographische, bakterio* 
logische und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt 
in bekannter Reinheit m entsprechenden Preisen 
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walzen heraus, so wird dasselbe durch die Druckwalze geführt, und können 
somit die Karten mittelst einer sinnreich konstruierten'Druckerei mit beliebig 
momentan auswechselbarem Text bedruckt werden. Der Apparat wird sodann 
durch Drehen einer Kurbel in Bewegung gesetzt, und die Belichtungs- nnd 
Entwicklungszeit durch langsameres nnd rascheres Drehen reguliert. Die 
Karten kommen in halbtrockenem Zustande aus dem Apparat heraus und 
werden zum Trocknen aufgehängt, sofern dieselben nicht vom Apparat weg 
verkauft werden. Der Thebugraph ist auch zur Fabrikation von Verlags¬ 
karten u. dgL geeignet, und da in diesem Falle auf eine gründliche Wässerung 
Wert gelegt werden muß, läßt man die Streifen in einem Wasserkasten mit 
fließendem Wasser eine Stunde wässern. 

Selbstbinder »System Optimus«. Um das Aufbewahren der 
Nummern der »Umschau« zu erleichtern, liefert die Verwaltung der »Umschau«, 
Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21, elegante Aufbewahrungsmappen. Eine 
solche Mappe ermöglicht, daß man die Nummern der »Umschau« stets bei¬ 
sammen zur Hand hat, da die Aufbewahrungsmappen je 26 Nummern, also 
einen halben Jahrgang, aufnehmen können. Durch eine praktische Vorrich¬ 
tung werden die Nummern einzeln eingehängt, so daß die Mappen einen 
Einband ersetzen. Jedem Bezieher der »Umschau« ist die Anschaffung der 
Aufbewahrungsmappe sehr zu empfehlen. (Näheres im Inserat auf der 3. Um¬ 
schlagseite dieser Nummer.) 

Standard-Lampe »Reform« der Firma Standard-Licht-Ge¬ 
sellschaft m. b. H. Diese Lampe ist eine Petroleum-Starklicht-Glüh¬ 
lampe , welche mit jedem gewöhnlichen Lampenpetroleum ein prächtiges 
weißes Licht liefert, gleich dem elektrischen Bogenlicht. Es brennt mit 
heller, stark leuchtender Flamme, welche alle Farben unverändert wie beim 
Tageslicht erscheinen läßt.. Beim Gebrauch der Lampe ist besondere Sach¬ 
kenntnis nicht nötig, so daß jeder Ungeübte sie sofort benützen kann. Die 
Standard-Lampen »Reform« arbeiten fast geräuschlos, weshalb sich dieselben 
nicht nur für Außenbeleuchtung, sondern auch für alle Innenräume eignen. 
Die Bedienung ist sehr einfach. Explosionsgefahr ist ausgeschlossen. Der 
Verbrauch an Glühkörpern ist sehr klein, da diese Lampen ohne Luftdruck 
arbeiten. Die eigenartige Mischung von Brennstoff und Luft beim Standard- 
Licht bewirkt eine vollständige Ausnützung des Petroleums, so daß das 
Standard-Licht eine sehr billige Beleuchtungsart darstellt. 


Auskünfte über die besprochenen Neuheiten und Patente sowie deren 
Bezugsquellen erteilt bereitwilligst die Verwaltung der »Umschau«, 
Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 


Neue Bücher. 


Brockhaus'Kleines Konservationslexikon. Revidierte Ausgabe 
1911. In zwei handlichen Halblederbänden enthält der »Kleine Brockhaus«: 
2100 Textseiten, die in volkstümlichem Stil alles umfassen, was die tägliche 
Wißbegier an Fragen aufwerfen kann. Wo Vergleich und Zusammenfassung 
nötig ist, z. B. bei Frauenfrage, Arbeiterversicherung, Heere und Flotten, 
Gewerbestatistik usw., sind systematische Cbersichten auf 168 Seiten Text¬ 
beilagen eingeschaltet. Den Text erläutern 4500 Abbildungen, teilweise auf 
besondern Tafeln. Aus Tier- und Pflanzenwelt, Völkerkunde und Kultur¬ 
geschichte, aus den Gebieten der Technik, aus Kunst und Literatur, Ent¬ 
wicklungsgeschichte und Kriegswesen usw. ist hier das Hervorragendste und 
Charakteristischste zusammengetragen. 430 Land- und Situationskarten mit 
Plänen und Nebenkarten bieten einen vollständigen Handatlas der Geographie, 
der auch das Weltall, Handels- und Verkehrswege, Verbreitung der Religionen, 
der Menschen- und Tierrassen und Ansichten sehenswerter Landschaften, 
Städte, Gebäude usw. der ganzen Welt umfaßt. 

Die Schädlinge des Obst- und Weinbaues. Ein Volksbuch 
für jung und alt zur Kenntnis und erfolgreichen Abwehr des verbreitetsten 
Ungeziefers. Von Heinrich Freiherr von Schilling. 3. Auflage. Mit 18 
Abbildungen und zwei großen Farbentafeln. Gebunden 1,50 Mark. Unser 
vaterländischer Obst- und Weinbau erleidet alljährlich durch feindliche Insekten 
einen ungeheuren Schaden. Ein Buch über diese Schädlingskunde hat daher 
eine große volkswirtschaftliche Bedeutung. Es wurde von Ministerien und 
Regierungen fast aller deutscher Bundesstaaten sowie Österreich-Ungarns 
amtlich zur Verbreitung empfohlen. Auf zwei großen Tafeln werden 45 
Hauptfeinde in naturgetreuer Weise farbig djygestellt, und zwar so, daß jeder 
diese Hauptschädlinge nicht nur in allen Stadien ihrer Entwicklung, sondern 
auch bei ihrer zerstörenden Arbeit kennen lernt. Dadurch geben diese 
Abbildungen dem Obst- und Weinbauer die Möglichkeit, selbst sofort und 
ohne Mühe zu bestimmen, mit welchen Schädlingen er es im gegebenen Falle 
zu tun hat. 


ßustav Weischet, Elberfeld 
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Verschluß-Kamera. Hervorragend fÜi 
Farben-Photographie geeignet. Keine 
Fehlresultate mehr. Keine unnütze 
Plattenverschwendung. Glänzend von 
den Käufern begutachtet. Haben Sie 
den Artikel vom 26. Nov. 1910 in der Um¬ 
schau gelesen? Man verlange Prospekt. 
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Hygiene im Hotelbetrieb. 

Von Victor Hugo Mueller, 

Direktor des Verbandes reisender Kauflente Deutschlands. 

V on einem ausländischen Staatsmann fiel ein¬ 
mal das Wort: Preußen verdanke die Siege der 
sechziger Jahre und seine militärische Überlegenheit 
im allgemeinen weder dem Schulmeister noch dem 
Ztindnadelgewehr, sondern — dem Gesundheits- 
Reservoir, das es in seinen Sommerfrischen, Kur-, 
Bade- und Seeorten besitze. 

Um die Wohltat dieser Kurorte aber voll zur 
Wirkung kommen zu lassen, ist vor allem ein 
gutes Hotelwesen erforderlich. 

Als ich vor etwa 1V2 Jahren von Herrn Pro¬ 
fessor Schottelius, Freiburg, eingeladen wurde, 
in der Abteilung »Unterkunfts wesen« der Intern. 
Hygiene- Ausstellung in Dresden als Mitarbeiter 
zu wirken, entwarf ich mir einen Plan, durch den 
ich eine genaue Hotelstatistik schaffen wollte. Ich 
schuf zu dem Zweck einen Fragebogen, den ich 
an rund 10000 Hotel- und Gasthofbesitzer im 
Deutschen Reich, Österreich - Ungarn und, der 
Schweiz versenden ließ; die Enquete fiel nach 
meinem Dafürhalten recht kläglich aus, denn von 
diesen 10000 Fragebogen kamen noch nicht 1000 
beantwortet zurück, darunter auch einige recht 
hämischer Art, von Leuten, die in mir nicht einen 
ehrlichen gewissenhaften Berater, sondern ihren 
Feind sehen. 

Der Berufs- und Vergnügungsreisende findet 
im Hotel nur dann eine Heimstätte, wenn er sich 
darin wohl und behaglich fühlt, und was sind nun 
die Voraussetzungen für eine solche Unterkunft¬ 
stätte? Das Haus sollte von vornherein für den 
Zweck gebaut sein und in möglichst freier, Luft 
und Sonne zugänglicher Lage stehen. Außer den 
Schlaf- und Speiseräumen müssen weitere Räume 
wie Schreib- und Lesezimmer vorhanden sein, in 
denen sich der Gast während des Tages aufhalten 
kann, ohne zum Essen und Trinken aufgefordert 
zu werden. Es ist unbedingt nötig, daß die aus- 

Ö en Zeitungen und Zeitschriften stets unge- 
bt ins Hotel kommen und bei der Erneu¬ 
erung mit ihren Umschlägen vernichtet werden. 
Daß ein modernes Hotel Zentralheizung haben 
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muß, ist ganz selbstverständlich; sie legt aber 
auch dem Wirt und den Angestellten neue Pflichten 
auf und zwar die der Reinhaltung der Heizkörper, 
deren Anordnung am besten unter den Fenstern 
oder an sonstigen glatten Wänden erfolgt. Die 
Heizkörper sind mindestens alle Wochen einmal 
mit feuchten Tüchern durch einfaches Abwischen 
vom Staub zu reinigen, ebenso die Wandstellen, 
an denen sich der Staub abgelagert hat. Wo 
Verkleidungen Heizkörper verdecken, sind jene in 
kurzen Zwischenräumen zu entfernen, denn hinter 
solchen Verkleidungen hat manche Spinne ihren 
Wohnsitz aufgeschlagen und Fliegen und Mücken 
ihr Grab gefunden. Dieser Unrat verschlechtert 
die Luft, die Heizungsanlage trägt nicht die Schuld. 

Wie die Heizung sollte auch die Lüftung 
peinliche Berücksichtigung finden; diese wird viel¬ 
leicht noch mehr vernachlässigt als jene. Wie 
häufig findet man in eleganten Hotels in den 
Treppenaufgängen große Fenster mit kostbarer 
Glasmalerei. Aber die Fenster sind fest ver¬ 
schlossen und werden nie geöffnet, selten läßt sich 
ein schmales Seitenfenster öffnen, aber auch dann 
nicht ganz, denn in Kniehöhe ist vor dem Fenster 
eine kunstvolle Messingbarriere angebracht. Der 
Flur- und Korridorläufer wird jedqp Tag gefegt, 
der Staub bleibt den Räumen erhalten, er teilt 
sich den Wohnzimmern mit, denn mit rührender 
Gewissenhaftigkeit räumen die Stubenmädchen die 
Zimmer bei offenen Türen auf, während die Fen¬ 
ster geschlossen bleiben, die sie vielleicht nach 
beendeter Stubenarbeit öffnen. So entweicht die 
Treppenluft nur durch die Eingangstür zum Hotel. 
Diese Tatsachen werden wohl genügen uns daraui 
hinzuweisen wie außerordentlich wichtig die Schaf¬ 
fung guter Luftverhältnisse ist und wie gedanken¬ 
los in diesem Punkte gehandelt wird, denn die 
Übelstände sind leicht zu beseitigen, man braucht 
nicht gleich an Exhaustoren und teure Lüftungs¬ 
anlagen zu denken, die häufig nicht zu umgehen 
sind und mir als absolute Notwendigkeit in den 
Restaurationsräumen erscheinen, in denen man 
noch mit Speisegerüchen und Tabakqualm zu 
rechnen hat; in diesen Räumen ist dann auch in 
der Regel ein subtropisches Klima, so daß man 
sich verwundert frägt, wie es nur möglich ist, in 
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ihnen so lange zu verweilen. Kopfschmerzen und 
Augenbrennen am nächsten Morgen sind die Fol¬ 
gen dieser schädlichen Luft und nicht nur der 
genossene Alkohol. 

Portierlogen, Telephonzellen, Aborte sind in den 
kleineren und mittleren Hotels noch in recht kläg¬ 
licher Verfassung. Die beiden erstgenannten sind 
in den meisten Fällen in einem Raume unterge¬ 
bracht oder in einem Winkel des Hausflurs, auch 
unterhalb der Treppe, die nach dem ersten Stock 
führt, ab und zu durch einen Vorhang den Blicken 
verborgen. Man kann dieser »Öffentlichkeit« den 
Vorzug geben gegen die abgeschlossenen Portier¬ 
käfige, die keinen direkten Luft- und Lichtzugang 
haben und die für geradezu unmögliche Arbeiten 
herhalten müssen; so habe ich in einem guten, 
etwa 40 Fremdenzimmer haltenden Hotel, das fast 
allabendlich ausverkauft war, selbst gesehen, wie 
der Nachthausdiener darin und im anstoßenden 
Vestibül die Stiefel putzte, selbstverständlich bei 
geschlossenen Fenstern undTtiren. Beim Telephon- 
Apparat selbst möchte ich ein sauberes Tuch wis¬ 
sen, um mir Hörmuschel und Mundstück vor 
Gebrauch selbst abwischen zu können, ein fach¬ 
männisches Reinigen dieser Teile wage ich nicht 
zu verlangen, auch gibt es Chemikalien, die zu 
bescheidenem Preis zu haben sind, um den Apparat 
von den Hotelangestellten reinigen zu lassen. 

Eine ungleich schwierigere Frage sind die 
Aborte , die vielfach erst später angelegt worden 
sind und daher den Anforderungen gar nicht ge¬ 
nügen. Um sie kümmert sich keiner, jeder hält 
es unter seiner Würde, diesen vielbesuchten Ort 
zu inspizieren und daher, trifft man sie oft in einem 
Zustand an, daß man auf ihren Gebrauch ver¬ 
zichtet und in eine obere Etage geht, wo diese 
Stätte weniger gebraucht und daher properer ist. 
Aborte in Holzverschlägen im Flur oder Korridor 
müßten polizeilich verboten sein, direkter Luft- und 
Lichtzutrieb mit ständiger Ventilation sind uner¬ 
läßlich, ebenso Wasserspülung und Waschgelegen¬ 
heit im Vorraum. Es genügt bei dieser Wasser 
allein nicht, zum Waschen gehört Seife, denn nur 
genügend Seifenschaum kann die Hände gründlich 
reinigen. 

In den Hotels mit Zentralheizung habe ich eine 
große Unbequemlichkeit darin gefunden, daß man 
seine erledigte Korrespondenz usw. nicht los wird; 
früher überlieferte man diese dem Ofen, diese 
Zuflucht ist einem jetzt genommen; man muß sie 
also, will man mit ihr nicht herumreisen, nach dem 
Klosett nehmen, wo ich aus demselben Grunde 
Hygieabinden u. dgl. mehr vorfand. Dieser Zu¬ 
stand, der zu Verstopfungen der Klosettrohre führt, 
muß beseitigt werden und ich habe hierüber mit 
einem Fachmann gesprochen, der mit mir der 
Ansicht ist, daß ein kleiner Verbrennungsgasofen 
mit Stichflamme in dem Klosettvorraum diesen 
Übelstand ohne besonders hohe Kosten beseitigen 
würde. 

Vom Haus wende ich mich zum eigentlichen 
Aufenthaltsraum der Fremden, dem Hotelzimmer 
zu. Über dieses versende ich seit Jahren ein 
Flugblatt in vielen Tausenden von Exemplaren; 
auch die Schriftleitung unsers Wochenorgans »Die 
Post reisender Kaufleute Deutschlands« ist eben¬ 
falls in dieser Frage durch Leitartikel und Einge¬ 
sandt für diese »Zimmerthesen« eingetreten, die 
nicht nur Würdigung bei Prof. Dr. Lassar fanden, 


sondern von ihm noch weiter ausgebaut und strenger 
formuliert wurden. Ich sage und fordere in dem¬ 
selben: 

Das Bett darf nie am Fenster stehen oder so 

f esetzt sein, daß das Gesicht des Schlafenden dem 
enster zugewandt ist. Es sollte außer Keil- und 
einem Federkopfkissen ein Roßhaarkissen haben, 
damit der Kopf kühl liegt. Die Steppdecke soll 
wie das Federzudeckbett in einem weichen, fest 
schließenden Überzug stecken und nicht nur teil¬ 
weise von einem Laken bedeckt sein. Ein Unterbett 
ist nur in den seltensten Fällen erwünscht, im 
Sommer wohl aber niemals. Falsch ist es, wenn 
das Bett erst nach Ankunft des Gastes überzogen 
wird; das soll vielmehr so zeitig wie möglich am 
Tage geschehen, damit die Wäsche nicht zu kalt 
ist. Daß man frischgewaschene Bezüge nimmt, 
sollte ganz selbstverständlich sein. — Eine pein¬ 
liche Frage an die Hotelindustriellen ist auch die: 
Lassen Sie Matratzen, Betten, Decken usw. gele¬ 
gentlich chemisch reinigen? Nach dem Aussehen 
derselben in älteren Hotels ist man berechtigt anzu¬ 
nehmen, daß diese Gegenstände, die mit dem mensch¬ 
lichen Körper Gesicht und Mund in so innige Be¬ 
rührung kommen, seit ihrer Anschaffung keine solche 
Reinigung erfahren haben. Welche Behaglichkeit 
würde es bei dem Hotelgast hervorrufen, wenn 
er eine Bestätigung einer chemischen Anstalt an 
der Zimmerwand vorfände, gerade wie den Hotel¬ 
tarif, daß Bettsachen und Möbel zu der und der 
Zeit oder alle Quartale von ihr desinfiziert und 
chemisch gereinigt werden. Das Abwandem in 
die neuen Hotels würde dann auch geringer sein 
und mancher Hotelbesitzer würde weniger über 
schlechten Geschäftsgang zu klagen haben. — 
Vor dem Bett ein Läufer. Neben dem Bett am 
Kopfende soll ein Nachttisch mit Licht und Streich¬ 
hölzern stehen: nicht alle Hotels mit elektrischem 
Licht pflegen diese Requisiten aufzustellen. Dem 
Nachttisch muß ich noch etwas mehr Aufmerk¬ 
samkeit schenken. Wie bekannt, sind diese aus 
Holz, und Holz ist besonders empfänglich für Mi¬ 
kroben und Bazillen des ihm anvertrauten Inhaltes, 
der häufig vom Vorbewohner zurückgeblieben ist. 
Welche Luft entströmt manchmal diesem Schränk¬ 
chen beim Öffnen des Ttirchens! Ist es nicht an¬ 
gängig, die Innenseite mit Glas zu verkleiden, das 
bekanntlich ein schlechter Überträger ist, so muß 
von vornherein das Holz entsprechend präpariert 
sein, aber häufige Reinigung wird trotzdem nicht 
zu umgehen sein. Türklinken, Riegel und Fenster¬ 
griffe müßten mindestens einmal in der Woche 
durch eine Desinfektionslösung gründlich gesäubert 
werden, während von Zeit zu Zeit Türschlösser 
und Schlüssel geölt werden sollten, die manchmal 
völlig eingerostet und nur mit Gewalt zu verschlie¬ 
ßen sind, so daß Hautabschürfungen an den Händen 
keine Seltenheit sind. — Auf dem Waschtisch mit 
Marmorplatte soll eine große Schüssel, Krug, zwei 
Gläser, Karaffe, Seifen- und Zahnbürstenschale 
stehen. Abends soll Becken und Krug mit frischem 
Wasser gefüllt werden. Rechts vom Waschtisch 
ein Eimer, links ein Spucknapf. 

Die großmütterlichen Sofas aus der guten Stube 
müssen verschwinden, denn auf diesen kann man 
nicht ruhen, hierzu eignet sich nur ein Liegesofa 
(Chaiselongue). Man vermeide Staubfänger wie 
Makart-Buketts, Nippes und Sofadecken, dagegen 
sorge man für dunkle Fensterziehvorhänge, um im 
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Sommer frühzeitig die Sonne und abends die 
Straßenbeleuchtung abzusperren, denn man kann 
nur in einem dunklen Raum gesunden Schlaf fin¬ 
den, der desto gesünder sein wird, wenn Doppel¬ 
fenster den Straßenlärm abhalten. 

Druckknöpfe für die Klingeln und das elektrische 
Licht sollten an der Tür rechts beim Eintritt ins 
Zimmer und an der Bettwand angebracht sein. 

In Hotels, in denen noch keine Zentralheizung 
besteht, sollten immer einige Zimmer angeheizt 
sein, besonders die über der Hauseinfahrt; in diesen 
Zimmern könnten auch während der Wintermonate 
Teppiche auf den Fußboden gelegt werden, während 
sonst Parkett oder gestrichene Böden ihre Schul¬ 
digkeit tun. Vielfach findet man auch jetzt den 
ganzen Fußboden mit Linoleum belegt. Ein Leim¬ 
oder Wachsfarbenanstrich der Wände ist Tapete 
unter allen Umständen vorzuziehen. 

Ich hätte mich schließlich noch mit der Hy¬ 
giene der Person der Hotelbediensteten zu befassen. 
Die Gesundheitspflege ist nicht nur eine Sache für 
Leute, die Zeit und vor allem Geld haben, bei denen 
ja auch zum großen Teil das Verständnis für Hy¬ 
giene vorhanden ist. Die Gesundheitspflege kann 
sehrwohl in die untern Schichten der Bevölkerungs¬ 
klassen getragen werden, sie muß nicht nur an¬ 
geregt, sondern auch angeordnet und streng durch - 
geführt werden und dies kann der Hotelbesitzer 
fordern, sofern er selbst hierzu das notwendige 
Verständnis besitzt. Aber leider sind die Hotelan¬ 
gestellten sich selbst überlassen: es ist ihnen viel¬ 
leicht in bezug auf äußere Kleidung eine gewisse 
Vorschrift gegeben, aber ihr persönliche Haltimg 
und Pflege untersteht keiner Kontrolle. Hier sind 
diese Leute für sich kompetent und bei ihrer Her¬ 
kunft und ihrem Umgang kennen und achten sie 
auf diese Erfordernisse nicht; daher sieht man bei 
ihnen so oft unsaubere Hände, ein unangenehmer 
Atem kommt dem Gast beim Speisenpräsentieren 
entgegen, die ganze Kleidung strömt Armeleute¬ 
luft aus, die einem den Appetit nimmt. Es ist 
der Mangel an persönlicher Reinlichkeit, den der 
Kellnerfrack und selbst die weiße Weste nicht ver¬ 
decken kann. Diese Leute schwitzen reichlich, 
der Schweiß geht in die Tuchkleidung, die außer 
Gebrauch nicht zum Lüften aufgehängt wird. Und 
neue Ausdünstung kommt zum alten Bestand hin¬ 
zu, zuweilen wird der Schweiß auch mit Servietten 
abgewischt, die zum Reinigen der Teller dienen. — 
Allerdings werden den Hotelangestellten Räume 
zu Schlafzwecken angewiesen, die hierzu gänzlich 
ungeeignet sind, und man kann nur seine Verwun¬ 
derung aussprechen, wie diese den Gewerbeinspek¬ 
toren bei ihren Besichtigungen entgehen können. 
Die schlechten Angewohnheiten dieser Bediensteten, 
gleichviel ob männlich oder weiblich, ob sie in 
Speisesaal, Restaurant, Küche oder Fremdenzimmer 
zu arbeiten haben, müssen ihnen vom Prinzipal 
oder seinem Geschäftsführer, bei denen ich aller¬ 
dings gute Kinderstube und weltmännische Erfahrung 
voraussetze, vorgehalten werden und auf Abstellung 
mit eiserner Energie gedrungen werden. Aber 
auch der Wirt hat sich Reformen zu unterwerfen: 
er sollte nicht dulden, daß seine Tische weder 
im Lokal, noch in Gärten ständig gedeckt sind 
mit Tischtüchern, von denen ein Philosoph sagte: 
»Generationen verschwinden, Häuser fallen ein, 
alles ändert sich, nur das Tischtuch in der Wirt¬ 
schaft nicht!« 


Der jahrelangen Agitation des Verbandes rei¬ 
sender Kaufleute Deutschlands ist es geglückt, daß 
der offene Brotkorb auf der Tafel bald gänzlich 
verschwunden ist; die Brötchen werden uns jetzt 
in Papierdüten, die Schnitten in einem Porzellan¬ 
behälter gereicht, Salz und Pfeffer befinden sich 
auch schon überwiegend in abgeschlossenen Streu¬ 
dosen, nur der Senftopf ist noch offen, wir müssen 
auf die Beseitigung dieses Inventarstückes mit allem 
Nachdruck hinarbeiten, denn es ist ekelerregend 
anzusehen, wie man sich seiner häufig bedient. 
Es ist absolut nicht notwendig, daß die Menage 
den ganzen langen Tag auf dem Tisch steht, es 
genügt, wenn Pfeffer, Salz und Mostrichetagere 
beim Speisen mit serviert wird und es wäre sehr 
wohl angängig, wenn der Senf in einer geschlos¬ 
senen Tube gebracht wird, aus der man sich den 
nötigen Teil herausdrücken kann; der Rest bleibt 
dann sauber. Der Kellner darf auch nicht die 
Suppe im Teller bringen, denn in der Regel spült 
er sich unbeabsichtigt seinen Daumen in ihr ab, 
da bei seinem schnellen Hin und Her die große 
Fläche der Suppe sich nach dem Rand bewegen 
muß, den er mit seinen Fingern hält. 

Wenn ich auch eine ganze Reihe von Mängeln 
und Wünschen vorgebracht habe, so habe ich den 
Hotelbesitzern keine besondern Lasten zugemutet: 
das Geforderte sind Einrichtungen, die als selbst¬ 
verständlich angesehen werden sollten und für die 
die leitenden Persönlichkeiten der Hotel- und Gast¬ 
wirtschaftsverbände bei ihren Mitgliedern vorstellig 
werden sollten; dadurch würden nur die Interessen 
und der Wohlstand der ganzen Zunft gefördert 
werden. Ich beanstande bei dem jetzigen Zustand 
der Dinge die mangelhafte Beaufsichtigung und 
Anleitung des minderwertigen Hotelbediensteten, 
der kein oder nur sehr geringes Verständnis für 
das Selbstverständliche bei Leuten in besserer so¬ 
zialer Lage hat. Bedingen diese Reformen Geld¬ 
aufwand, so soll man getrost die Preise entsprechend 
erhöhen; für bessere Ware sind allemal höhere 
Preise gern bezahlt worden und mit Freuden wird 
man bei Gelegenheit die behagliche Stätte in seinem 
Bekanntenkreis empfehlen und sie auch wieder 
aufsuchen. 

Neues von der elektrischen Fern¬ 
photographie. 

Von Paul Hennig. 

I m Jahre 1904 gelangten Professor Dr. Artur 
Korn die ersten ermutigenden Versuche auf 
dem Gebiete der Fernphotographie auf der 
kurzen Telephonschleife München — Nürnberg 
— München. Man brauchte damals noch 
42 Minuten zu einer Übertragung, aber es 
zeigte sich bereits, daß man an eine prak¬ 
tische Lösung des Problems der Fernphoto¬ 
graphie denken konnte. Unablässig war der 
Erfinder bemüht, seine Methode zu verbessern 
und es gelang ihm, die Hauptschwierigkeit, 
die in der Trägheit des Selen, eines wichtigen 
Mediums bei der Übertragung der Lichtwir¬ 
kungen in variierende elektrische Ströme, zum 
größten Teile zu überwinden. Im Jahre 1907 
durfte Schreiber dieser Zeilen interessanten 
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Versuchen beiwohnen, die vom Kaiser]. Ver* Itehtdruckähnlicher Weichheit, wenn es sich z. B 
suchsamt für Trfegiaphie zwischen Berlin md um Wiedergabe eines sarten Frauenkopfes han- 
München auf reservierter durchgehender Lei- öeti, sie mag sich für sogenannte scharfe Bilder 
tung ausgetiihrt wurden. Es wurden damals weniger eignen als die TeJautographie. hei 
bereits, in $2 Minuten Übertragungen ausge- welcher das Schwarz unmittelbar neben dem 
führt T Bildnisse allbekannter Persönlichkeiten Weiß sitzt und für welche man die Photogramme 
in Visitenkartenformat, deren Porträtahn]ichkeit erst in Federzeichnungen überträgt Die Technik 
überraschend war. Das war im Sommer 1907V dieser Federzeichnungen dürfte ohne die genaue 
Professor Korn erwiderte auf gestellte Frage, Übertragung zu hindern uilsers Erachtens ver¬ 
dat es hoffentlich gelingen werde, auch über besserungsfähig sein. 

See Bilder zü telegraphieren, ja sogar die Mög-r Man kopiert bei der Telautographte die Photo-' 

hchkeji der Übertragung vnon Naturfarbenphoto- graphie durch dn Linienraster auf einen licht- 
graphien durch Kabel nach fremden Erdteilen empfindlichen Überzüg einer Metallfoiie: die 
hielt er nicht für äusgescfrlos- Kopie wird so behandelt/ daß 

sfett. Und schon im November " die belichteten Steilen nicht- 

190; fandet* die ersten Ver- m', leitend/ die nicht beliditeien 

suche zwischen Paris und ^ on “ : M Stellen metallisch blank wer¬ 
den statt, welche jetzt bereits ' :-.,d • • den, wo rauf die Zeichnung mit 

soweit gelungen sind. • daß. einer die Elektrizität nicht !eh 

zwischen London und Paris tehdeo.Tinte auf'die MeiaBlofie 

einerseits und «wischen Lon- gebracht wird, die auf einen 

dpn '.und Manchester ander- drehbar eingerichteten Zylm- 

seifcs* wo: fernphofogräphische. ,Hp : der gewickelt wird. Auf dem 

Stafette«'; errichtet sind, fast «|K' BPF ; ' Zylinder schleift eine Metall- 

tägiieh Bilder telegraphisch • spitze ähnlich dem Taststift 

aüsgetauscht werden, und zwar re. eines Phonographen und cs 

lut;-;/' Pafdtetiomzweck'fc der jBff Sp verschiebt sich der Zylinder 

weitverbreiteten, täglich, er- Bfcü während der Drehung du we- 

scheinenden illustnerten Zei- Bw L ■ l||t nig seitheh, so daß der Stift 

tung : «The Dauly Mirtor*. jHnÜ v ’H eine enge Spirale um die ro~ 

Auch m Kopenhagen, und |||d tierende Walze zieht. Der 

Stockholm sind Stationen ln Hp,.' durch diVMeUllspitze geleitete' 

Benutzung Mid .-wischcn New ö; ; . elektrische Strom wird jedes- 

York imd Washington haben ®H£r| mal unterbrochen, wenn dve 

•b^retb;Üb^traguiigea s'fcatfcge-o^Hs|||| Spitze auf eine nichtldtende 

fanden. Man muß die Energie Yd Stelle derFolk, also auf Zekh- 

und Ausdauer des Erfinders Y ; ming- adter Schrift trifft Im 

bewundern^ der von genialer Wmt- A Empföngsapparat ist eine ahn- 

lyissenÄCifäftlidher und t$ch- Bfilfe : - ... Y~Y liehe Emncfitiihg getroffen; 

nischer Veranlagung unter- kommt ein"Strom dort an, 5,9 

stützt, nunmehr schon seit Jahr Fig. 1. FKPvN.PHo.roaR \m ische* Por^ färbt sich das auf den Zyfm- 

und Tag nach Aufgabe m&s Aöäönkänerin Muss Ery. fe. fefefegfee Papier;bfeu. 

Lehramts an der Münchener Methode des Prof, Korn.) während es farblos bteibt/weim 

Universität sich ausschließlich kein Strom vom Geber komm? 

einer großartigen Idee widmet und mit Sicher» Nach neuen Mitteilungen des Professor 
heit von Erfolg zu Erfolg zu schreiten scheint Dn Korn in der »Zeitschrift füf Schwachstrom- 
Das 'Hauptbestreben Korns, ist gegenwärtig-. techmk«. werden, die tJrtienstrome im Eror> 
auf das Ziel gerichtet, mehr Details ui die Fern- tanger durch ein. Sattengatvanometer geleitet, 
böder zu bringen, damit man nicht wie bisher, * Der Hauptvorteil des Saitengalvanometer» 
meist Porträts, sondern auch Gruppen und Empfängers besteht darin, da# man bei ver- 
Landschaften übertragen könne, Hierzu hält er haltnismäßig schwachfe ymenströmen weit 
die Methode der Telautographie*. d, 1, der tele- mehr Zeichen in der Sekunde registrieren kann, 
graphischen Übertragung von Handschriften, al* mit den elektrochemischen und etek- 
Zeichnungen, Landkarten (allgemein von tromechaiiische« Empfängern. Expetmustfe 
Schwarz- und Weißbildern) für geeigneter, DL Glatzels, des Mitarbeiters Dr: Korns, haben 
Die von Korn ausgebildete Selenmethode liefert m dem Resultat geführt, daß man hei St^am- 
tonige Bilder und arbeitet mit quantitativ variie- stärken von 10-20 Milliampere bis zu 2000 
renden Strömen; die Abstufungen derTonüngen Zei chen Tn der Sekunde öfteren kam« Ohne 
entsprechen den Intensüäten der elektrischen weiteres und bei ungünstigen Witterungsver- 
Strörne. Die ^huf^raphisvhe Methode ver- haltnissert ist bei großen Entfernungen auf 
wendet' dagegen irttenrhittterende Ströme gleicher ; o.whr als 1000 Zeichen in der Sekunde aller- 
Intensität. t)ic SelemTiefhode liefert* Bilder von dltigs nicht zu rechnen. Die Fiowkkung länger 


Google 









Digitized by 


Gougle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



846 


Dr. med. H. HaeNel, Die Wohnung und der Lärm. 


und zwar in seinem feinsten Apparat, dem 
Endorgan des Hörnerven in der Schnecke, 
durch starke oder anhaltende Geräusche Ge¬ 
fahren und direkten, anatomisch nachweisbaren 
Beschädigungen ausgesetzt. 

Wollen wir die Geräusche unsrer täglichen 
Umgebung klassifizieren, so können wir vier 
Arten davon unterscheiden: industriellen, 
Straßen-, Nachbarslärm und selbsterzeugten 
Lärm. Ein ganzer Teil davon kann vom Stand¬ 
punkte der Wohnungshygiene aus vermieden 
werden. So ist die Trennung von Fabrik- 
und Wohnvierteln außer durch andre auch 
durch die Rücksicht auf das Geräusch der 
Maschinen einschließlich der nerve nmörde- 
rischen Dampfpfeife geboten. 

Wichtig ist das Verhältnis zwischen Straße 
und Wohnung. In Städten muß das geräusch¬ 
lose Holz- oder Asphaltpflaster die* Regel wer¬ 
den; wo in Nebenstraßen mit geringem Ver¬ 
kehr noch Steinpflaster geduldet wird, sollte 
das sog. Kleinsteinpflaster angewendet wer¬ 
den. Schwierig ist die Frage der besten Bettung 
der Straßenbahnschienen. 

In den engen Straßen italienischer, orien¬ 
talischer oder auch mittelalterlicher Städte ver¬ 
legten die Architekten nach der Straßenfront 
Wirtschaftsräume, Korridore oder die selten 
betretenen Fest- und Repräsentationsräume, 
die Wohn- und Aufenthaltsräume aber nach 
hinten, dem Hofe und Garten zu. Dieser Ge¬ 
danke dürfte auch bei uns öfter ausführbar 
sein als es jetzt geschieht. In den Geschäfts¬ 
vierteln der »Cityc wird die Raumeinteilung 
auch der oberen Stockwerke dann so angelegt 
werden, daß nach vom Warteräume, Lager, 
Korridore, nach hinten aber die Bureaus, Kon¬ 
sultations-, Schreibräume liegen, wie in den 
»inns« der Advokaten im Zentrum Londons. 

Für den Bau des Mietshauses der Groß¬ 
stadt mit seinen zahlreichen Parteien muß der 
Baumeister mit den physikalischen Gesetzen 
der Schalleitung sich vertraut machen. Bei 
diesen ist für unsre Zwecke folgendes zu be¬ 
rücksichtigen: In einem Gebäude entstehen 
Schallwellen einmal durch Erschütterungen 
der Luft in den Räumen, zweitens durch solche 
der Gebäudeteile selbst. Der Typus der ersteren 
Schallwelle ist die Violine oder Kindergeschrei , 
der Typus der zweiten das Klavier oder der 
rollende Kinderwagen . Luft ist bekanntlich 
ein schlechterer Schalleiter als feste Körper; 
anderseits gehen aber Schallwellen von festen 
Körpern viel leichter an die Luft über als um¬ 
gekehrt, Luftwellen werden von einem festen 
Körper teils reflektiert (Echo), teils durchge¬ 
lassen. Die Rücksicht auf das SchaWleittmgsvzr- 
mögen eines Materials kann in praktischer Hin¬ 
sicht mit derjenigen auf seine Schall durchlässig- 
keit in Widerspruch geraten. Die Schalleitung 
eines Körpers ist im allgemeinen proportional 
seiner Dichte,Homogenität, Elastizität und Span- 
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nung; welcher beim Anschlägen mit einem Me¬ 
tallstab den höheren Ton gibt, der ist der bessere 
Schalleiter. Diese vier Faktoren, oder wenig¬ 
stens einige von ihnen zu verringern, wird die 
Aufgabe sein bei der Konstruktion der tragen¬ 
den Teile, d. h. Fußböden und Mauern. Bei 
den Trennungsmauem wird dagegen mehr auf 
Schallreflexion zu sehen sein und kann eine 
gute Schalleituiig eher in Kauf genommen 
werden, weil sie ja so gut wie ausschließlich 
von Luftwellen getroffen werden. 

Außer auf Schalleitung und-Durchlässigkeit 
ist auf die Resonanz zu achten, die sowohl bei 
festen Körpern als auch bei Luftmassen ein- 
treten kann und bekanntlich schallverstärkend 
wirkt. Zu vermeiden ist die Resonanz bei den 
ersteren durch Verminderung der Spannung, 
bei beiden durch Zerteilung größerer Massen 
in viele kleine. Praktisch heißt das: Umhüllung 
der Balken und Füllung der Hohlräume durch 
unhomogenes Material. 

Aus diesen Prinzipien ergeben sich nun 
und werden verständlich Einzelheiten der Bau¬ 
ausführung wie die folgenden: 

In der Höhe jedes Stockwerkes sollen die 
Tragmauern durch eine Lage Korkstein ab¬ 
gedeckt werden, der von genügender Festig¬ 
keit heute fabriziert wird und ein trefflicher 
Schalldämpfer ist. Auf dieser sollen die Balken¬ 
köpfe ruhen, mindestens soll jeder für sich 
einen Korkstein als Auflager bekommen. Die 
X-förmigen Betonträger sollen an ihren Fuß¬ 
stücken nicht durch Zement verbunden werden, 
sondern in kurzen Zwischenräumen verlegt 
werden, die mit Lehm ausgestrichen werden. 
Lehm ist überhaupt in ausgedehntem Maße 
überall dort zu verwenden, wo es nur auf 
Füllung von Lücken und Fugen und nicht auf 
statische Beanspruchung ankommt. Die Füll¬ 
masse der Zwischenböden ist über die Balken¬ 
oberkante zu erhöhen, so daß die Dielenbretter 
nicht auf die Balken direkt aufgenagelt werden, 
sondern auf besondere Lagerhölzer, die auf der 
Füllmasse in den Zwischenräumen der Balken 
liegen. Bei fugenlosen Fußböden darf die Ze¬ 
mentunterschicht nicht die Mauern berühren, 
nur bei der weicheren Deckschicht ist der direkte 
Übergang in den Wandverputz erlaubt. Bei 
Treppenhäusern, Aufzugsschächten usw. ist 
eine Isolierschicht auch vertikal in die Trag¬ 
wand einzuschalten oder jede Treppenstufe 
einzeln auf Korkstein zu lagern. Bei durch¬ 
laufenden Eisenteilen, Gas-, Heizungs-, Lei¬ 
tungsrohren ist eine starre Verbindung mit dem 
Mauerwerk möglichst zu vermeiden; Linoleum 
ist mit doppelter Pappe zu unterlegen. Die 
Korridore sollen keine gerade Flucht, son¬ 
dern Brechungen und Winkel aufweisen. Die 
Grenze zweier benachbarter Wohnungen soll 
.durch eine der Tragmauern des Hauses ge¬ 
bildet Werden; ist dies nicht möglich, so ist 
eine Doppelwand aus den billigen Gipsdielen 
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nach dem Prinzip der Doppeltüre zweckent¬ 
sprechend, der Zwischenraum mit Torfmull 
oder Korkstein u. ä. gefüllt. 

Den Lärm des Teppich- und Möbelklopfens 
vermeiden Staubsauganlagen oder -Apparate, 
das Türenschlagen kleine und größere Puffer 
aus Gummi oder mit Luftdruckbremsung. 

Eine gute Hausordnung und ihre strenge 
Durchführung wird allerdings auch im idealen 
> Ruhehause« nicht entbehrt werden können. 

Experimente mit lateinischer und 
deutscher Schrift. 

Von Prof. Dr. Groenoüw. 

D er Kampf für und gegen Einführung der 
lateinischen Schrift an Stelle der deut¬ 
schen hat auch in dieser. Zeitschrift zu leb¬ 
haften Debatten Anlaß gegeben 1 ). Im An¬ 
schluß an diese soll hier auf einen der wich¬ 
tigsten Punkte näher eingegangen werden, 
nämlich auf die Frage, welche der beiden 
Schriftarten leichter zu lesen oder zu schreiben 
ist. Merkwürdigerweise sind hierüber durch¬ 
aus entgegengesetzte Behauptungen aufgestellt, 
aber gar nicht oder nur sehr unvollkommen 
bewiesen worden. Ich habe daher eine An¬ 
zahl einschlägiger Versuche unternommen, in¬ 
dem ich verschiedene Personen je einige Mi¬ 
nuten lang nach Diktat erst mit deutschen, 
dann mit lateinischen Buchstaben oder umge¬ 
kehrt schreiben und ferner deutsche oder la¬ 
teinische Druckschrift vorlesen ließ. Man er¬ 
hält so einen durchaus einwandfreien zahlen¬ 
mäßigen Ausdruck dafür, welche der beiden 
Schriftarten leichter lesbar oder schreibbar ist. 
Es sei noch ausdrücklich hervorgehoben, daß 
alle Versuchspersonen ohne jede Voreinge¬ 
nommenheit an ihre Aufgabe herangingen. 

Beim Schreiben wurde es dem Betreffen¬ 
den vollkommen überlassen, die Geschwindig¬ 
keit zu wählen, welche er gewöhnt war, wo¬ 
bei nur die Bedingung gestellt wurde, daß die 
Schrift für jeden andern ohne Mühe lesbar 
sei. Zwei derartige Versuche, einer mit la¬ 
teinischer, der andre mit deutscher Schrift, 
welche miteinander verglichen werden sollten, 
wurden stets unmittelbar nacheinander mit 
einer kurzen Zwischenpause ausgefiihrt, nie¬ 
mals zu weit auseinander liegenden Zeiten, da 
sonst verschiedene Momente, wie Ermüdung 
oder augenblickliche Indisposition das Ergeb¬ 
nis in unberechenbarer Weise beeinflussen 
konnten. Die Versuche wurden möglichst ver¬ 
schiedenartig gestaltet, indem einmal erst la¬ 
teinische, dann deutsche Buchstaben, ein ander¬ 
mal aber umgekehrt erst deutsche und dann 
lateinische geschrieben oder gelesen wurden, 
um so die Einwirkung der Ermüdung oder 
auch der Übung auszuschalten. Während beim 

i) Vgl. Nr. 21 u. 24 1911. 


Schreiben der gleiche Text erst in der einen 
und dann seine Fortsetzung in der andern 
Schriftart wiedergegeben wurde, war dies beim 
Lesen nicht möglich. Es mußten daher zwei 
verschiedene Texte (Romane) vorgelegt Wer¬ 
den, der eine in Antiqua, der andre in Fraktur 
und zwar in Korpusschrift (Zeitungsdruck) ge¬ 
setzt. Das Vorlesen erfolge meist laut, zu¬ 
weilen auch leise, in welchem Falle natürlich 
eine größere Geschwindigkeit erzielt werden 
konnte als beim Lautlesen. Ausgezählt wurde 
der Text, wie das in der Stenographie allge¬ 
mein üblich ist, nach Silben. Die Gesamtzahl 
der Versuche betrug etwa 50. 

Bei dem 3—5 Minuten lang dauernden 
Diktat wurden durchschnittlich in einer Minute 
34 deutsche und 3g lateinische Silben geschrie¬ 
ben, mit lateinischer Schrift also 15# oder 
V 7 in derselben Zeit mehr als mit deutscher. 
D. h. man kann mit lateinischer Schrift in 7 
Stunden so viel schreiben wie mit deutscher in 
8 Stunden. Für Leute der Feder ist dies eine 
erhebliche Zeitersparnis, soweit die rein mecha¬ 
nische Tätigkeit des Schreibens in Betracht 
kommt. 

Es ist vielleicht interessant als Vergleich 
hinzuzufügen, daß zwei der Versuchspersonen 
ein Diktat von 117 bzw. 130 Silben in der 
Minute stenographisch (Stolze-Schrey und 
Gabelsberger Stenographie) so niederschrieben, 
daß sie es sofort wieder vorlesen konnten. 
Es ist dies allerdings lange nicht die höchste 
Leistungsfähigkeit der Stenographie. Ein sehr 
geübter Stenograph kann unter Anwendung 
aller Hilfsmittel der stenographischen Kürzung 
in der Minute 300 und mehr Silben schreiben, 
ja es ist sogar schon ein Rekord von 400 Sil¬ 
ben allerdings nur für kurze Zeit erzielt wor¬ 
den, eine Leistung, die auch der zungenge¬ 
wandteste Redner, wenn er seinen Zuhörern 
noch verständlich bleiben will, nicht über¬ 
schreiten kann. 

Die sechs Personen, welche sich mir zur 
Verfügung gestellt hatten, beherrschten die 
lateinische und deutsche Schrift gleich gut, 
was natürlich Bedingung für ein einwandfreies 
Ergebnis ist. * Sie bedienen sich mit einer Aus¬ 
nahme in der Regel der deutschen Schrift. 

Die Frage, ob ein lateinisches Schriftstück 
leichter lesbar ist als ein deutsches, ist weniger 
wichtig, als die Frage, welche der beiden 
Schriftarten sich leichter schreiben läßt; denn 
zum Lesen brauchen wir weniger Zeit als zum 
Schreiben, so daß eine schwerere Lesbarkeit 
noch lange nicht den Zeitaufwand bedingt, 
wie eine schwerere Schreibbarkeit. Da es 
schwer ist, gleichmäßig geschriebene Manu¬ 
skripte in deutscher und lateinischer Schrift 
zu erhalten, so half ich mir in der Weise, daß 
ich die von den Versuchspersonen angefertigten 
Niederschriften leise durchlas und die dafür 
gebrauchte Zeit notierte. Es ergab sich, daß 
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ich von den deutsch geschriebenen Diktaten in 
der Minute 341 Silben , von den lateinischen 
aber 358 Silben lesen konnte. Lateinische 
Schreibschrift ist also etwa 5% leichter lesbar 
als deutsche. 

Beim Lesen von Druckschrift waren die 
Ergebnisse nicht so in die Augen springend 
als beim Schreiben. Die Aufgabe war so ge¬ 
stellt, daß der vorgelegte Text möglichst rasch 
mechanisch heruntergelesen werden sollte, 
ohne daß sich der Leser bemühte, den Inhalt 
voll zu erfassen oder.die Interpunktionen genau 
zu beachten. Unter 9 Doppelversuchen wurde 
7 mal lateinischer Druck (Antiqua) schneller ge¬ 
lesen und zwar 9—50 Silben in der Minute 
mehr als deutscher (Fraktur), 2 mal aber deut¬ 
scher Druck rascher, nämlich 17—39 Silben 
mehr in der Minute. Beim lauten Vorlesen 
ergaben sich durchschnittlich 344 Silben gegen¬ 
über 365 lateinischen in einer Minute, von 
der lateinischen Schrift werden also etwa 6 % 
mehr gelesen. Wurde leise gelesen, so ergab 
das Mittel aus vier Versuchen eine Minuten¬ 
geschwindigkeit von 435 Silben bei deutscher 
und 448 bei lateinischer Druckschrift. Die 
lateinische Schrift ist also auch hinsichtlich 
ihrer Lesbarkeit der deutschen etwas, wenn 
auch nur wenig überlegen, bei Berücksichtigung 
des Durchschnittsergebnisses. 

Daß die Kürze der Schrift durchaus nicht 
ohne weiteres ihre Lesbarkeit erhöht, läßt sich 
sehr leicht dadurch nachweisen, daß Steno¬ 
graphie schwerer zu lesen ist als Druckschrift. 
Beim Durchlesen eines durchaus unbekannten 
stenographischen Textes wurden in der Minute 
durchschnittlich 265 Silben gelesen, während 
dieselbe Person von deutschem resp. lateini¬ 
schem Druck in der Minute 435 resp. 448 
Silben las. 

Die größere Schreibflüchtigkeit der latei¬ 
nischen Buchstaben gegenüber den deutschen 
beruht darauf, daß diese weniger Federzüge 
erfordern als jene. Das kleine deutsche ^ be¬ 
ansprucht z..B. 6 Federzüge, das lateinische a 
nur zwei. Das deutsche Alphabet hat nach 
Soennecken 107 Takte, das lateinische nur 68, 
das Verhältnis ist also 11:7. Dabei ist noch 
besonders zu beachten, daß verschiedene sehr 
häufig vorkommende Buchstaben mit latei¬ 
nischer Schrift viel rascher darzustellen sind 
als mit deutscher: so erfordert der häufigste 
Buchstabe der deutschen Sprache, das deutsch 
geschrieben 5 Schriftzüge, lateinisch nur 2 oder 
3, also fast nur halb so viel. Als Mittel aus 
einer Anzahl von Versuchen ergab sich, daß 
ich imstande war, in einer Minute durchschnitt¬ 
lich 120 lateinische, aber nur 82 deutsche e 
zu schreiben, von jenen also fast i^mal so 
viel als von diesen. 

Während die eben geschilderten Verhält¬ 
nisse sehr einfach liegen, ist es viel schwerer 
die Gründe anzugeben, weshalb die lateinische 


Druckschrift von den meisten Personen etwas 
schneller gelesen wird als die deutsche. Schon 
der Umstand, daß dies nicht bei allen Unter¬ 
suchten der Fall war, weist darauf hin, daß 
mehrere Faktoren eine Rolle spielen. Der 
Hauptgrund ist wohl darin zu suchen, daß ein¬ 
zelne deutsche, namentlich große Buchstaben, 
trotz ihrer großen Kompliziertheit sich nur 
wenig voneinander unterscheiden und daher 
zum deutlichen Erkennen etwas längere Zeit 
beanspruchen. Das Gedicht von Herder: »Der 
Cid« hat gewiß mancher schon als »der Eid« 
gelesen. 

Unsre Versuche haben also ergeben, daß 
man mit lateinischen Buchstaben in derselben 
Zeit etwa ein Siebentel mehr schreiben kann 
als mit deutschen und daß lateinische Druck - 
schrift in der Regel etwas leichter lesbar ist 
als deutsche . Die entgegenstehenden Behaup¬ 
tungen sind durch meine Versuche durchaus 
widerlegt. Da für das Auge zweifellos um so 
weniger Anstrengung erforderlich ist, in je 
kürzerer Zeit derselbe Stoff niedergeschrieben 
oder durchgelesen wird, so stehen die meisten 
Augenärzte auf dem Standpunkt, daß die la¬ 
teinische Schrift mehr als die deutsche ge¬ 
eignet ist, das Auge vor Überanstrengung zu 
bewahren und daher deren allgemeine Ein¬ 
führung durchaus befürwortet werden muß. 

Die Abreise Filchners nach dem 
Südpolargebiet 

er eigentliche Beginn der Südpolarexpe¬ 
dition unter Leitung des Oberleutnants 
Dr. Filchner steht nun unmittelbar bevor. 
Das Expeditionsschiff »Deutschland«, das seit 
Mai in Buenos Aires stationiert war und von 
dort aus ozeanographische Untersuchungen 
ausgeführt hatte, traf dieser Tage wieder dort 
ein. Dr. Filchner ist bereits seit einigen 
Wochen in Buenos Aires, um die letzten Vor¬ 
bereitungen zu treffen. Als letzte Ausrüstung 
kamen kürzlich aus der Mongolei und Man¬ 
dschurei 14 Pferde und aus Grönland 40 Polar¬ 
hunde an. Die Abfahrt der »Deutschland« 
wird Anfang Oktober erfolgen, so daß das 
Schiff im Beginn des Novembers die Eisgrenze 
erreichen wird. 

Über die Ziele und Ausrüstung der Expe¬ 
dition haben wir schon wiederholt eingehend 
berichtet, so in der Umschau 1911, Nr. 20 u. 21. 

Die Polarkleidung für die Expeditionsmit¬ 
glieder ist zum ersten Male von einer deut¬ 
schen Firma, dem bekannten Hause 5 . Adam y 
Berlin W. geliefert worden. Sie besteht im 
wesentlichen aus roher Pelzbekleidung (siehe 
Abbild.), die noch durch dicke, wollene Unter¬ 
kleidung das Eindringen der Kälte verhindert. 
Als Schutz für Kopf und Augen dienen schwere 
gestrickte Wollmützen, die in Art einer Baschlick¬ 
mütze übers Gesicht gezogen werden, und 
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Ausrüstung von Fua:hnhr$ Scui oi-arexih rnrioN. 

Oben: Felzbekleidung, gepackter Polarschlitten» 
Bindung der Skier. Unten: Schlafzelt aus wasser¬ 
dichtem Segeltuch mit Schlafsack» Laterne und 
Geschirr zum Aufbewahren von Eßvvaren. 


li 

1 

s- 

im' ' ' 


mi 


m 

mm 

«•sj-x 

• v 'i i> 

0. i ^ 

1 


>P 



PI 


f; .1$^ / /! 

'• •W' v \l 1 ■ 

V’ ni 

[ iSS^-S aIv l\ 


i u i w 

Ih/^T 



Digiti. 


sh* Google 


Original frorn 

UMIVERSITY OF MICHIGAN 








850 


Dr. Emil v. Hofmannsthal, Ein mittelalterliches Eherecht usw. 


Ein mittelalterliches Eherecht in 
heutiger Zeit. 

Von Dr. Emil v. Hofmannsthal. 
er den Schutz der Mutter will, muß für 
gute Ehegesetze sorgen. Die Mütter, 
die Schutz brauchen, sind ja nicht immer un¬ 
eheliche. Darum ist es am Platz, ein so 
empörendes, widersinniges Gesetz zu beleuch¬ 
ten, wie das österreichische ist. Gewiß sind 
auch die Ehegesetzgebungen andrer Staaten 
nicht mustergültig, die Italiens, Spaniens und 
besonders Rußlands ganz verfehlt, aber ein 
solches System der Unvernunft und Unmensch¬ 
lichkeit, wie es das österreichische Eherecht 
enthält, steht glücklicherweise vereinzelt da. 
Bei den regen Wechselbeziehungen der Völker 
beginnt es geradezu zu einer internationalen 
Gefahr sich zu entwickeln. 

Es wird kaum möglich sein, irgendeinen 
andern Leitsatz in dem Wust der eherecht¬ 
lichen Bestimmungen Österreichs konsequenter 
durchgeführt zu finden als den: »wenn zwei 
einander heiraten wollen, so trachte man es 
zu verhindern; wenn zwei auseinander gehen 
wollen, so halte man sie mit allen Mitteln zu¬ 
sammen.« Die Ehe zwischen Christen und 
Nichtchristen ist untersagt. Der katholische 
Priester, der seine Würde niedergelegt hat, 
kann selbst nach dqm Austritt aus seiner Re¬ 
ligion nie mehr heiraten. Den Protestanten 
ist die Scheidung — ich bediene mich hier 
der deutschen Terminologie, welcher unter 
Scheidung die vollständige Auflösung der Ehe 
versteht, während das österreichische Gesetz 
diese als Trennung bezeichnet—unter gewissen, 
nicht allzu reichlich bemessenen Gründen er¬ 
möglicht. Für die Katholiken gibt es nur eine 
Trennung, welche die Wiederverehelichung aus¬ 
schließt und nicht bloß zum Zölibat, sondern ent¬ 
weder zur Askese oder zum »Ehebruch gegen 
den getrennten Gatten« verurteilt. Aber wenn 
auch nur ein Teil bei Eingehung der Ehe katho¬ 
lisch war, ist die Ehe unlösbar. Da nützt kein 
Religionswechsel. Ebenso unlösbar ist die 
Ehe zweier Protestanten, die nachher zum 
katholischen Glauben übertraten. Wenn je¬ 
doch zwei Katholiken zum Protestantismus 
übertreten, so wird die Ehe dadurch nicht 
etwa lösbar. Tritt von zwei verehelichten Pro¬ 
testanten einer zum Katholizismus über, so ist 
die Ehe wohl lösbar, aber der katholisch Ge¬ 
wordene darf nicht mehr heiraten. Eine Pro¬ 
testantenehe ist zwar lösbar, aber kein lediger 
Katholik darf die geschiedene Protestantin 
heiraten; eine geschiedene, zum Christentum 
übergetretene Israelitin kann er jedoch heiraten. 
Auch dem Juden ist die Scheidung wegen 
eines der gewiß triftigen Scheidungsgründe für 
nichtkatholische Christen verschlossen. Wohl 
kann eine Judenehe im Einverständnisse ge¬ 
schieden werden, was bei andern Konfessionen 


ganz ausgeschlossen ist, aber gegen den Willen 
des andern Gatten kann nur der Mann die 
Scheidung erlangen und auch nur aus dem 
einzigen Grunde des Ehebruches. Dabei voll¬ 
zieht sich diese Scheidung ganz in den alt¬ 
testamentarischen Formen: Mann und Frau 
stehen sich nicht gleichberechtigt gegenüber, 
sondern er stellt ihr den Scheidebrief aus, mit 
dem er sie von sich verstößt, sie ist formell 
nicht Subjekt, sondern Objekt der Rechts¬ 
handlung. 

Diese Beispiele sind bezeichnend. In diesem 
letzten Zug ist aber so recht der Geist des 
Eherechts zu erkennen. Es heuchelt wohl, 
daß es die Ehe als einen bürgerlichen Ver¬ 
trag ansehe, in Wirklichkeit ist sie ihm aber 
eine religiöse Institution. Ein sklavisches Zu¬ 
rückweichen vor den Verfügungen der respek- 
tiven Konfessionen, selbst wenn sie noch so 
widersinnig, unmenschlich und staatsfeindlich 
sind; ja schlimmer als das: der Staat macht 
sie zu seinen eigenen, er verleiht ihnen seine 
Machtmittel zur Durchsetzung. Die Schäden 
bedürfen wohl keiner eingehenden Ausführung, 
die entstehen müssen, wenn Verbrechen, Ehe¬ 
bruch, gefährliche Nachstellungen, Unsittlich¬ 
keit, Mißhandlungen keinen Scheidungsgrund 
darstellen; wenn ein einmaliger Irrtum auf 
einem Gebiete, das Irrtümern so ausgesetzt 
ist, wie kein zweites, unverbesserlich ist; wenn 
z. B. der Mann seine Gattin nach der Trauung, 
vor der Hochzeitsnacht, auf immer verlassen 
kann, ohne daß sie jemals wieder heiraten 
dürfte. Es ist leicht, sich die Tragik vorzu¬ 
stellen, die täglich, stündlich auf diesem Sumpf¬ 
boden wuchern muß. 

Das Gesetz ist gleich hart gegen Mann 
und Frau. Und doch dürfte die Frau unter 
der Unlösbarkeit der Ehe noch öfter und härter 
leiden als der Mann; besonders die Mutter, die 
ihre Kinder anders erziehen möchte, als es 
dem väterlichen Trunkenbold oder Verbrecher 
paßt. Die einsam dastehende getrennte Frau 
leidet mehr in ihrer mißverstandenen Lage 
als der Mann, die getrennte Mutter lebt in 
manchen Kreisen im Fegefeuer, an der sich 
gleich die Hölle der ledigen Mutter anschließt. 

Das Ziel der Reformbewegung sei nur kurz 
dahin zusammengefaßt, daß die Ehegesetz¬ 
gebung von jedem Sondereinfluß der Kon¬ 
fessionen befreit, für alle Bürger gleich und 
lediglich den Anforderungen des Volks- und 
Einzelwohles unterworfen, aber diesen auch 
angepaßt sein soll. Das Eherecht soll vom 
modernen Gesichtspunkte von Hygiene, Psy¬ 
chologie und Pädagogik, vor allem aber von 
Recht und Vernunft bestimmt werden. 

Vielen Millionen Einwohnern Österreichs 
hat dieses Gesetz schon schweres Leid ge¬ 
bracht. Es ist nicht das einzige Unrecht auf 
diesem Gebiete. So verbietet man z. B. in 
manchen Teilen des Reiches den Lehrerinnen 
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die. Ehe. Es ist nicht leicht, sich etwas Wider- .' grünet*, utifersefts heileren Blättern. Der ölütejp 
s-mmgeTes v Zweckwidrigeres, Schädlicheres für • stand ist;.aus sehr klönen,. fimftähligen imd weiß 
die Frau jut.d;. für die Schule auszudeokcn Es .-gefärbten Blüten xusämmengejSepzE Die etwa 
ist an der Zeit, gegen das Unrecht auf einem fern •große .Frucht Ist eine., 'hellbraun gefärbte 
Ecchtsgebietv das die empfindlichsten Be- Kapsel, welche bei der Reife mit drei bis vier 
riehuhge^ der Nicdefr. Spalten außpriftgt 

steh, regelt, cIk* mteTnationale h]mpörung wach- Die Kultur der Käthptlapze ist eine uralte, 
dmrufea. nach einigen Autoren soll sie alter sein wie 


Die tfF.tm- TfrF,m»AiS2fc Cctffta edulii, 

Aufnahme vom Kgi Uartenmsp^ktor Ledien. 

die desKafiee^- Sie wird weniger durch Samen, 
die bei der eigenartigen Unten beschriebene« 
GeWinnurtgswgise des Te-cs ■ selten-produxte« 
werden, sondey^ hauprsächHch durch Stecklinge 
fortgepßänzt gern Ukichstum 

werden die jungen Sträucher ihrer •sUmtlichen 
Blatter beraubt ? nur einige Sdtensprosse läßt 
man stehen, welche sich im folgenden vierten 
Jahre zu jungen Trieben ausbitdeu 4 welche 
abgeschnitten und in Bändel verpackt tmter 
dem Namen ^'Kat n^oaban-äh^ eine geringere 
Qualität des K&th bilden- Die :ipt folgenden 
Jahre aus den bcschnitteriert ilaupUw'dgcn 
sprossenden neuen Triebe bilden als -Kat met- ; 
harn« die beste Qualität. Nun- iibetläßt man 
die IHlaoze einer dreijährigen Ruhepause, worauf 
die Kathbcreitüng von vorne beginnt. 

Die Tfemibmg ah GgfwßmüUtr ist die denk- 


Eine neue Teepflanze, 

Von Dt. CüJEMKK r s Grimm i- 

eit kurzem erscheint auf dem europäischen 
und, hauptsächlich Londoner Markte eine 


neiie Tecart, odefbesse^ ein TeeTTsafz.- 

• sfoff,.-• der $£ath~Tee, Es handelt sich um die 
Blätter und järngston Triebe von Catha edulL 
Fbrskalv eine« züf Familie der Celastmceen 
gehprendeir Strauches» Man findet die Pflanze 
iri Ostafrika von Abessinien bis zum Kapbadc 
und an der Westküste von Arabien im Wfiajet 
jernen. ln größerem Mäßstabe angebaut und 
zu Genußziveekeo aitf gebeutet wird sie jedoch 
nur in Abcssimeh* 

purere Hlaruc bildet bis za m hohe Striiu- 
eher oder Bäumchen mit \m ?,ti 5 cm langen, 
länglidi dlbmiigen. iedengcu. oberseits satt- 
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1, MAQNET-SPAJTNEtATJT^ 


hocfegeivölbte eiserne Kasten enthalt Drahl- 
spuiea mit je eine/n Eisenkern, deren D>ledie 
magnetische Flache Lüden . Wird nun derMagacfr 
mittels des Kranbehevverks auf etwa einen Eisen- 
stitlrabgekssen, durch den Kranstenermana de? 
Strom durch die Spule geschickt, so werden 
d?e Ki^eukeme magnetisch gemacht, zu M;t- 
gnenm mdtmefh daßsie imstande sind, Eisen- 
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stücke anzuxiehen utyd : föst^bÄlf<?n. ^üitmehr 
wird der ‘Magnet mit den EiseßstMckeö hdch- 
gezogen und diese kcmaen .sio von eitier Stelle, 
zur andern gebracht werden- Nach der Aus- 
fßliältung des Stromes verschwindet natürlich 
die magnetische Wirkung wieder, und d!t an¬ 
gezogenen Eisenteile fallen ab, Weiche Vor- 
teils: mit dieser Art der Verladung von Eiseii- 
telieri verbunden sind* leuchtet jedspi ohne 
weiteres ein /zumal da der Streunverbrauch eines 
solchen Hebe¬ 
magneten nur ein 
verschwindend 
geringer; ist und 
bei den in großen 
Hüttetibetrieben 
übÖ^hen niigd- 
rigenCksfeb ungs- 
kodiert för den 
Strom kaum ; m 
Betracht gezögert 
zu werden brau¬ 
chen Dabei kön¬ 
nen Eisenblöcke 
bis 5000 kg Ge- 
wicht und mehr 
bei geeigneten 
Verhältnissen m 
einem Hubspiet 
gehoben, trans¬ 
portiert und ver¬ 
laden werden 
Es lag nun der 
Gedanke nähe, 
dies«?-Prinzip der 
magnetischen 
Anziehung auch 
dort anzuwenden, 
wo es sich däirimi 
handelte, Eisen- 
Stücke, die auf 
einer Werkzeug¬ 
maschine be¬ 
arbeitet werden 

sollen, auf der Maschine festzuhalten, 
dieser Richtung gehende Versuche, die 
etwa, Jahren querst in Amerika vo 


genommen unterscheidet sich 
eine elektromagnetische Spann Vorrichtung von 
einem Hebemagnet in keiner Weise. Das Be¬ 
streben geht in beiden Fällen dahin, eine ma¬ 
gnetische Fläche zu erzeugen, und man erzielt 
eine solche durch mit Drahtspulen ünigebene 
Eisenkerne, deren Pole nach aul3en hin liegen 
und die so die Mägneifläche- bilden. Der Unter¬ 
schied zwischen rieb.emag i net und Spannapparat 
besteht elg^nfhdE'S'ü^ri:' der Art der Verwen¬ 
dung und der An¬ 
passung* an den 
Gebrauchszweck, 
/Vor allen- riingeti 
muß di? niagne- 


.gj^fe^jund ebene: 
EliicM darsteilen, 
eine Eorderußg, 
welcher der 
Hebemagnet 
durchaus nichf 
gereicht zu wer- 
dm braucht, da 
es* für manchen 
Verwertdungs- 
zweck sogar er- 
forderlich is h die 
Magnet flache 
möglichst uneben 
zu machen, um 
eine möglichst 
hoheiiubieistu ng 
m erriefen. 

Entsprechend 
dem Umstande, 
daO die Werk- 
' zeügtriasch trte ö m 
solche Ungeteilt 
werden,bei deneii 
das Werkstück 
auf einem festen 
In Arbeitstisch hegt- tmd dMWerkzeugvsich bewegt 
'or und m solche, bei denen das Arbeitsstück sich 
Je* bewegt, das Bearbeitungswerkzeug dagegen ent- 
weder feststeht oder sich ebenfalls noch im ent- 
■k* - gegen gesetzten Sinne; dreht, werden auch die 
fle elektromagnetische ti Änfepannvonichtuii ge n als 
h- Spann platten oder Spann tische, die auf dem 
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fyjftjyt sfö, nfeht ulfeudöjja sdad, eme .geftögemi' 
A ’im,«» her mehr 
•iiliiji starken Abnahme nähersogen werden 

j; t \s£g;tf kaiin mm huch Arbettsstüdce* 
aus uichtaagoetischen Metallen auf der Mügnef 
sp^nnplatie aufepauoep.,- mdem man über de« 
zi\ bearbeitenden Gegenstand einen kräftigen 
Eiseosfab legt, $sj daß der Magnetismus durch 
däs Stuck' hindurch auf dtn Ebenst ab cmvHfkt 
und diesen an fleht. Am 

• ^ ^ . wirUchaitlichsten '. er- 

:r-^ s ^, I weisen sich jedoch na- 

f J5^‘- • • türgenK^ß dektro- 

5 f l ipp* magnetische Spann* . 

•:' platten für die Bear- 

:r • 'Wtütig von solche 

Gegenständen, die nun 


Fig. |. V : ‘ »i ijuiii} li»d itiitt ohne 

! Ais ^chlaglcist ent 

daß •<.&.*#?. Ausschalter 
gleich Ikc-tmi- 

mü%.'khä?F die Kixt- c |§gS 

d cs 

Stübteft-/;V:Ö^nrtehtneu ^ : 

R$ .svfrd .yirfi weiter ,. , 

nute-M. ' JÜSSI 

Frage V 

mefeftri. fl’&trftt*. jedoch« 

^ndWihte 

flach'.: ,; . h :i(.: 

gekannt • 

.v^d ^i^pen 

\ 'kfk 

detv : du 

Nordpol und ein Süd¬ 
pol erforderiieh. Diese 5 , m,u;n?;u;.&pA,v 

Vierden bei der Platte Vorrichtung und auswe 
iti d£x Welse voneinart- auf einer Flächt 

der getrennt, daß auf 
der Platte .'.elfte neutrale Linie aus Ln 
die Plaite ctngdas»eneai f nicht magne¬ 
tischem Metall gebildet wird. Zu bc- 
anbeiteode Gegenstände .müssen so ge¬ 
legt werden, daß sie sowohl eilten Nord¬ 
pol i\k auch einen Südpol berühren, sie 
%mt. über die neutrale Linie 
gütegt werden, diese mithin schneiden. 

Um ötm bet der Bearbeitung von Mas- 


als Massenartikel be¬ 
zeichnet Da die sonst 
üblichen Auftpannvor- 
richtungen mecha¬ 
nischer 


rt, wie Greif- 
und Klemmbacken. für 
ihre Betätigung yjifl 
Zeit in Anspruch vA 
meä, 50 kt es klar^ daß 
Vieh diese Arbevt mit 
Hilfe; der raaghetkehen 
Spannplüf te bedeutend 
vereinfechen und tte* 
schleunigen läßt, g&it 
abgesehen davöm daß- 
eine Ifesdiadigung dci 
vielfach enjpßnd&hcn 
Teile vermieden wird 
Immerhin fet... auch M 
der Artwertdung von 
Magnetspiirtnpbficn. i« 
bcriiefesjchtigeh,' <k(i 
sich Vorrichtungen, 
gegen welche .sich das 


mm 


Um atm bei der Bearbeitung 
senartikeJn kleineren Urnfartges, die in 
großer Anzahl auf einmal auf die Platt e 
gekgt m werden pflegen, unter allen 
Umstande» die Berührung eines Nord- 
und .eines Südpoles zu gewährleisten, 
muß dre Uuie möglichst sich über die 
gtiwc Fläche der Platte verteilen* 
Wenn man nun die Frage stellt, 
welche Gegenstände Ach für die Bear¬ 
beitung auf der elektromagnetischen 
Spaurtfilütte eignen y so kt. darauf zu 
Ürttwevffetv; äffe eisernen Arbeitsstücke 
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Stellung schräger und nicht paralleler Flächen 
besonderer Einrichtungen bedienen. Man kann 
dies hi der Weise weichen, daß man die Spann- 
piatjte auf einer in einem bestimmten Winkel 
stehenden Konsole befestigt. Man muß natür¬ 
lich in diesem Falle für jeden Winkel auch 
eine bestimmte Konsole besitzen« Von den 
Mngnet-Werken in Htsenach wurde aus diesem 
Gründe eine Maguetplafte, wie in 

lüg. 5 dafgestellh ausgrfuhrt. Die Spannplatte 
erhält dann zwei seitliche Drehzapien und Dreh- 
Zapfenlager) von denen das eine mit einer 




big. 7. Ufeif Es wird an dem 

HaUeafm //% der mii geringer Mühe aus Flach¬ 
eiseft der jeweiligen Maschine ängepaBf werden 
muls befestigt 

S Schleifringe,. A' Schleifkontakte, E Eutmagne- 
tis i e r ungeschält er, 'iE Behalt er griff, IV Befestig uog-s- 
arxa, Z 2«Dtfierdorrt R Isoiierrohr aus Messing. 


4 en 6 h das eine rnlt kin^r 
WÜrikelgfädsfeala Versehen ist, Mao kann mit leis 
dieser Watte bis zu ejrtem gewissen Grade jeden 
•belrebfgen-\A^jä^^ ein&lellen und bearbeiten 
Während die bisher besprochene %>atmvor- 
nlcht ganz vermeiden lassen Insbesoödefe sind Hehtuitge«;feste Spaunplatf em•• itafstetlen, gibt 
solche dann erforderlichwenn die Beansprm Fi g. h sogenannte Magnetplaoscheiben w^efer. 
chung des Stuckes durch d tn. Ärbdtsroeißelse.hr die auf der rotierenden Flanplufte einer A rbe.it s* 
stark ist, wenn das Arbeitsstück eine- geringe .m.a^dim^bcfestlgt.'wferdem-' Au<* der Abbildung 
Dicke aufwefet, und endlich, wenn das Stück Ist äijch der-Verlaufder neutralen Linien wieder 
eine zu geringe Aul lagertäche besitzt. deutlich zu ersdiea Die Ausrüstung einer be- 

Von sehr großer Wich- triebsfertigen'Magnetplan-• 

tigkeit ist die .magnetische scheibe untmebeudet sich 

Aufspannung bei solchen , : ' von einer Mäg&cfepanu- 

We.rkstüeken, diesehr lang platte noch insofern, als 

und verhältnismäßig dünn ' für die Strormuiführuog 

End und kein Verziehen. \ zur Platte noch tic^oudere 

Odern Beschädigen vet- ^ b inrichfungv.u vorgesehen 

Schleifen emed eiserncn ^ einige nach Hctrfebsuub 

richtungist hier aus neben* ; Bildungen vorg*ütbrt wer- 

einander liegenden Blatten den. Fig, $ V^igt die lk- 

gebildet, die jede eine he- arbeitung eines kleinem 

sondere Strbmzufuhrung \ ig. $, Aocsiw^ncn klf i ne.r Rtnoi- ah Ringes auf der vertikalen 
besitzen. Es ist natürlich grossen Pionsi rmr.j iu-nc Scbktlmaschine, während 

Ic nach der lAnge des . Fig. 9 das - .Schleifen von 

Werkstückes - . möglich, beliebig viele Blatte«: Kolhenringen A<tif einer hörizontalen Schieif- 
aneinander zu legen, um eiwi Arbeite masebihe verausebäuHchh Fig. 1 o gibt dem- 
tbch zu erzielen; Eine hier kür gegeviüber eiise^ W^uvscheibe auf emet Dreh-; 

die Abmessungen der Arbciismaschiae selbst 


Z Ze»tfferdorn-; R ^ Isolierrohr aü$ Messing. 


Die hier eingestellte Schleifvorridhung bietet 
auch noch insofern, ein besonderes Interesse,, 
als clie Schleifscheibe direkt von einem Elektro¬ 
motor augetrieben -wird. Die Schleifscheibe 
sitzt also auf der Achse des, Motors und hat 
mit diesem die gleiche Umdrehiwgszaht 

Wie aus Fig, 3 U. 4. hervotgeht^ kann man sich 
der magöetfechen SpaxxUplattea auch dann be¬ 
dienen, wenn von dtm ’^eifoiticke -Spltöe Ab'“ 
genommen werden, die Beanspruch*#^ Äfeo 
eirt^. : :#emi|ch große ist tmwpbih kommt man 
irr solchen Fällen in der Regel' nur bei stark- 
wendigen Werkstücken ohneAn.schlags-vorrich- 
tung aus.; Gewöhnlich muß man £kh dabei 
einer auf dem Spanntisch befestigten Ä n^bjä^s- 
leiste bedienen. 

Da besonders beim Schldfprozessc nur die 
Bearbeitung pärallfcdef Rächen auf der Spanm 
platte rhp^lIcK^ füt die tief- 


Fig . ur 

< hi i.e- MAM.iUSf Uli" üfiuk. 
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diese an der Sonne getrocknet und dann verrieben 
werden. Ein solches röüich ausgehendes und an- 
genehm schmeckendes Produkt wird htme in 
' r • Mittelamenka rna Großen für die Ausfuhr nach den 

iHPWlHK; Vereinigten Staaten von Nordamerika hergestellt 

r V* <- . ; . und wird auch bei uns bereits hier und da an- 

> y ’ getroffen* Unsre Banaheb^ beziehen wir haupt- 

4 1 ' s && »jjy ■'* sächlich aus Jamaika^ Dort werden sie unreif 

yocn Baum genommen und müssen auf eigens für 
'. t ihren Transport eingenchteten Schißen einen Nack- 

resfungsprozeß dnrchmachen, bevor sie bd uns 
* als im rohen Zustande genuBfhhige Frucht auf 4 «« 

' physiologischen*Institut der Universität Berlin Ver- 

'~'y- . ^W# : - Die Frucht bestellt aus zwei Teilen. Das innere 

Fruchtfleisch ist von eine* zdiuloserejchen Schale 
umgeben< Ihres Zeilulosereichtunss wegen eignet 
sie sich nur zur Viehfütterung, io der mensch- 
Fig. io,.- Elektro- htesE:r- Plansch*.!H£ suf der liehen Kost findet ihr 'Kohlehydratgehalt insofern 
Drehbank mit angebaötÄö ’Entttagneftii)]^^ Verwendung, als aus der ganzen üngeschältenFrüchf 

ein gegorenes Getränk beredet wird. Die geschälte 
Frucht wiegt frisch 50—70 g j ihre Haupt menge 
besteht aus Kohlehydraten tmd zwar finden sich 
Roteucker, Invertzucker und Stärke, }e reifer 
die Frucht, desto mehr Zucker ist aus der Starke 
entstanden, 

Bei üoerretftr Frucht tritt sehr: rasch ein 
heftiger Widerwille gegen den alleinigen Genuß 
auf und das Unbehagen wird durch die Begleit¬ 
erscheinungen der Gärung im Darm verstärkt* 
Diese Bananen sind schon deswegen als ungeeignet 
zu bezeichnen, den Hauptbestandteil einer Kost 
zu bestreiten. 

Bei alleiniget Ernährung mit der reifen Frucht 
nahm das Körpergewicht dauernd ab, Unbequem¬ 
lichkeiten von dem Köhiebydr&tmchturn der Kost 
wurden nicht verspürt; dagegen war das Nahrung*- 
quanium schwerer zu bewältigen- In der Beziehung 
sind die Kar tößeln bei ungefähr gleicher Zusammen- 


bank wieder, wobei das Werkstück ohne An¬ 
wendung von -Aö^t^^ö^btungeii, die sich 
vielfach bei der Bearbeitung mittelsDrehmeiOels' 
erforderlich erweisen ,ym der Pkm^cheibe fest- 
gehalten wird. 

Endlich noch einige Worte über die Knt~ 
magnelisürmg- von Arbeitsstücken. Es ist be¬ 
kannt, daß Eisenstückey die mit einem Ma¬ 
gneten in Beruhmiigkötnmeii, einen Teil dieses 
Magnetismus zurückbehaiten. Um nun diesen 


Magnetismus vollständig entfernt Die Ausnutzung der halbreifen Frucht war 

eine recht ungenügende. Auch eignen sich un¬ 
reife Früchte, weil um diese Zeit der hocharoma* 
flpteaclihmopn tische spezifische Bananengeschmaek noch weniger 

DeiiaumLi^ui ausgebildet ist, mehr dazu, gedämpft; gebrateo 

und kleine Mitteilungen. oder soos« «bereitet, als Gemüse m dw 

lisch zu kommen* Besonder? m England ver- 
Der Nährwert der Banane, Die Banane sucht mau in dieser Hinsicht diese» Früchten 
hat im tropischen Asien, in Afrika, Australien und Eingang zu verschaffen. 

den Insein des Stillen Ozeans sowie in Ostindien Doch der wichtigste Faktor war bei allen Reife- 
als.. Völk.8.nahjrüi3gsiamel 'Geltung. Sie gibt das -.arten .der ungenügende Gehalt an S&hstojf* Der 
gante Jahr hindurch geiiuBfähige Früchte, die Stickstoffbedm’f des Körpers konnte mit Bananen 
'Hauptmenge aber vom November bis mm ÄpriL aiiein auch bei reichlichster Zufuhr nicht gedeckt 
Bei den Eingeborenen findet die Frucht die manrüg- werden; In dieser Beziehung besteht, also «iss 
faltigste Verwehdrmg. Nach Entfernung der $ch#~ wichtiger Unterschied gegenüber unserm Volks- 
len,• die .m das Vieh verfüttert.-werden,' wird das nahningsmittel, den Kartoffeln. Mit ihnen allem 
Mark je nach Seinern Reifegrad und der Güte der läßt sich in kurzer Zeit und mit großer Regel- 
Fruchtsorte roh verzehrt oder m Fett gebraten, mäßigkeit ein Sfickiftofigleiehgewfidit erreichen, das 
meistens aber wird aus der pnmte Frucht ein leicht währentl längenit' Zeit aufrecht erhalteß 
Brei gekocht* Als Zukost kommen Hirse; Bohoen, werden kann, 

'Ihre M »ü.; und Kartoffeln in Betracht Als Bei der BananeoknSt der Eingeborenen wird 
Kratü^c*. und Rioderkost findet man auch ein 
\my- >hm ' greifen Frurhten bereitetes Mehl, indem 


Awbtf, in? Äh^temte imd Bhy^oVvgie 1910. 
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der fehlende Stickstoff, der für, die Erhaltung des 
Körpers von größter Wichtigkeit ist, durch geeig¬ 
nete Zukost ersetzt. Hierher gehört neben kleinen 
Fischen — Fleisch wird sehr selten gegessen — 
besonders die Milch . Diese wird nicht überreich 
gewonnen; denn das einheimische Vieh ist nicht 
wie das unsrige auf Milchproduktion gezüchtet 
worden. Darum leidet die Eingeborenenkost im 
allgemeinen an stickstoffhaltigen Bestandteilen 
Mimgel und reicht nur für die gewöhnlichen Be¬ 
dürfnisse. Bei besonderen Anforderungen oder 
zeitweiliger ungenügender Resorption ist die Kost 
eine ungenügende, der Körper magert ab und es 
stellen sich alle Folgeerscheinungen eines schlech¬ 
ten Ernährungszustandes ein. So magern Frauen 
im besten Ernährungszustände, sowie sie ihr Kind 
stillen, rasch in einer Weise ab, daß das Still¬ 
geschäft unterbrochen werden muß. 

Die Banane eignet sich daher wohl zum Genuß - 
mittel, doch niemals zu einem Volksnahrungsmittel. 

Zur Hygiene des Taschentuches bemerkt 
Dr. med. Kleinsorgen in einem Vortrage zum 
International-Hygiene-Kongreß Dresden: Das weite 
Gebiet der Hygiene weist einige Stellen auf, die 
man bislang etwas stiefmütterlich behandelt. Ein 
derartig vernachlässigtes Kapitel stellt unter an- 
derm aas Taschentuch in seiner unhygienischen 
Verwendung wie Unterbringung dar. — Es soll 
hier nur flüchtig auf letzteren Punkt hingewiesen 
werden, der oft jeder Ästhetik und Hygiene spottet. 
Um Abhilfe zu schaffen, hat Dr. Kleinsorgen eine 
Tasche herstellen lassen, die zur Aufnahme des 
Taschentuches bestimmt und derart konstruiert 
ist, daß sie für den Zweck der Reinigung und 
Reinhaltung keinerlei Nähte auf weist, sondern 
lediglich Druckknopfverschlüsse, so daß sie voll¬ 
ständig aufklappbar und infolge Verwendung ab¬ 
waschbaren Ledermaterials jeglicher Reinigung 
zugänglich ist 1 ). 

Wie vor nicht allzulanger Zeit, es sind kaum 
über 100 Jahre, der Gebrauch eines Taschentuches 
als höchst überflüssiger Luxus angesehen wurde, 
so werden hygienisch nicht allzu streng denkende 
Menschen vielleicht jetzt auch über den Gebrauch 
eines Taschentuchetuis die Achseln zucken. Es 
ist aber nicht ausgeschlossen, daß schon das fort- 
geschritttene hygienische Gewissen der nächsten 
Generation nach dieser Richtung derartig geschärft 
ist, daß er bedenklich auf den Kulturzustand eines 
Mitmenschen herabsehen wird, der das Sammel¬ 
tuch seiner Nasenentleerungen mit seinen massen¬ 
haften Ablagerungen gefährlicher und ungefähr¬ 
licher Keime aus der Einatmungsluft unverhüllt 
in die Kleidertasche steckt. 

Akademie für kommunale Verwaltung. 
Auf dem letzten Rheinischen Gemeindetag empfahl 
Professor Dr, Stier-Somlo die Errichtung einer 
Akademie für kommunale Verwaltung . Das Bedürf¬ 
nis nach Schaffung einer solchen Einrichtung wurde 
allseitig anerkannt. Düsseldorf, das schon eine 
Schule für mittlere Gemeindebeamte sowie eine 
Polizeischule besitzt, will den Plan verwirklichen. 

Die Akademie soll solchen Männern eine 
gründliche theoretische Ausbildung in kommunalen 


l ) Erbältlich durch die Zentrale für Volkshyeiene, 
Hermann Kleine, Elberfeld. 


Fragen wie auch einen umfassenden Einblick in 
die kommunale Praxis ermöglichen, die, ohne die 
Befähigung zum Richteramt oder zum höheren 
Verwaltungsdienst zu besitzen, geneigt und befähigt 
sind, leitende Stellungen in der Staat- und Land¬ 
gemeindeverwaltung zu übernehmen. Der Unter¬ 
richt soll hochschulmäßig sein und einerseits die 
für den Kommunalbeamten wichtigen Rechts- und 
Wirtschaftswissenschaften, anderseits die verschiede¬ 
nen Gebiete der kommunalen Praxis berücksichti¬ 
gen. Als Regel für die Zulassung als Vollhörer 
wird die Abiturientenprtifung gefordert. Zum Leiter 
der Anstalt ist Professor Dr. Stier-Somlo auser¬ 
sehen. 

Geschlechtstrieb bei Wirbeltieren* Durch 
Experimente an Fröschen und Ratten beweist 
Prof. E. Steinach, daß bei Wirbeltieren im 
Gegensatz von Insekten die Ausbildung der sekun¬ 
dären Geschlechtsmerkmale und der Geschlechts¬ 
trieb von einer inneren Sekretion der Keimdrüsen 
durchaus abhängig ist. 1 ) 

Bei Froschmännchen konnte die bei der Be¬ 
gattung erfolgende krampfartige Umklammerung 
des Weibchens auch außerhalb der Brunstzeit 
beliebig erzeugt werden, wenn im Gehirn die be¬ 
treffenden Hemmungszentren ausgeschaltet und 
gleichzeitig die ein Brunstorgan darstellenden 
Daumenschwielen gereizt wurden. 

Wurden kastrierten Froschmännchen, die den 
Sexualtrieb vollständig verloren hatten, die Hoden 
eines andern Individuums injiziert, das sich schon 
nahe der Brunstzeit befand, so erhielten die Ka¬ 
straten (88 ?£) starke Umklammerungsneigung, die 
etwa zwei Tage nach der Injektion ihren Höhepunkt 
erreichte. Da sich auf keinem andern Gebiete 
eine Erhöhung der Reizbarkeit bemerkbar machte 
und das neue Wachstum der Brunstorgane erst 
nach langer Zeit einsetzte, so dürfte das Hoden¬ 
sekret eine elektive Wirkung auf das Zentral¬ 
nervensystem ausüben und nur gewisse Zentren 
in Erregung versetzen. Unter einer größeren 
Anzahl von Fröschen finden sich immer auch 
einige sog. Impotente, Tiere, welche während der 
Brunstzeit keine Spur eines Umklammerungstriebes 
zeigen, offenbar eine Degenerationserscheinung. 
Wurden diesen nun Hoden brünstiger Männchen 
injiziert, so konnte fast ausnahmslos ein noch 
stärkerer Geschlechtstrieb ausgelöst werden als 
bei den Kastraten. Durch wiederholte Injektionen 
gelang es sogar, die Impotenz dauernd aufzuheben. 
Ein sehr bemerkenswertes Resultat! Auch wenn 
Kastraten oder Impotenten Teile des Zentral¬ 
nervensystems brünstiger Männchen injiziert 
wurden, so hatte dies ebenfalls die Auslösung 
eines starken Geschlechtstriebes zur Folge. Da¬ 
gegen unterblieb die Wirkung vollständig, wenn 
die Injektionen von solchen Männchen entnommen 
waren, die eben ihre Brunstzeit beendet hatten: 
ein Beweis dafür, daß das wirksame innere Sekret 
der Keimdrüsen nur vor und während der Brunst¬ 
zeit vorhanden ist. 

Kastrierten jungen Ratten wurden an die Innen¬ 
fläche der seitlichen Bauchmuskulatur Hoden ein¬ 
gepflanzt. Von 44 in dieser Weise behandelten 
Tieren waren nach längerer Zeit bei 27 beide 
oder ein Hoden gut eingeheilt und hatten sich 


f ) Sexualprobleme 1911, September. 
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weiter entwickelt; die sameuexzeugendeo Gewebe O 
waren aber nicht zur Abbildung gelangt, cein A 
deutlicher Hinweis, daß das wirksame Sekret nicht Ä 
von den Keimzellen produziert wird. Diese Tiere V 
verhielten sich in jeder Weise wie normale Möii«» 4 
eben: die äußeren Geschlechtsorgane waren normal. k 
Bei einzelnen der übrigen Tiere waren die änBemi \ 

Geschlechtsorgane nicht gewachsen und d&t 7 
G&chlechtstrfeb fehlte; bei andern waren die ft 
Hoden pur geschrumpft; die äußeren Organe a 
hätten sich entwickelt, doch nur schwach; es l 
fehlte ihnen auch die Begattungsfähigkeit; Es y 
lassen sich also e&penmemeil auf diesem Wege uj 
auch Zwischenstufen in bezug auf die Intensität k 
der Männlichkeit bervorruien, Man nahm schon \ 
auf Grund früherer Versuche axi, daß die £wi* 4 
schensubstaoz in den Hoden W diejepifcs: ft 
innere Sekret liefert; und von ihrer Tätigkeit J 
scheinen denn auch die- verschiedenen Grade des 7 
sexuellen Temperaments bei Verschiedenen in- y 
dividuen abhängig zu sein. X 

Die En Wicklung der gesamten Erscheinuögcn 1 
der atäjfsölichen Sexualxeife wd also bedingt \ 
durch chemische Einflüsse des inneren Sekretes fl 
auf bestimmte Teile des Gehirns. Diese gewinnen, k 
augeregt durch stimulierende Sinheseiuddicke, die \ 

Fähigkeit, die Hemmung hetabzusetzeu. Ist das 4 
Zemvalnercensysterü einmal erotisiert, so vermag ft 
dieser Zustand lange Zeit anzuhalten, auch wer;«. O 
man letzt das, das Sekret produzierende Organ, 
die-Keimdrüse, entfernt. a. d. %iy* 
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Wissenschaftliche • Und technische Wochkkschac 


ist ein ejoaajäkrtgc ßräfotätfa dem jlipg^ten 

Teil der Stern»»*:, entdeckt worden. Die Grab- 
kämmet, die nach den Kodienfunden iz mal be¬ 
nutzt worden zu seit) scheißt, bat eine länglich¬ 
runde form ctod ist in dstlich-westlicher Richtung 
gelegen, Jede der Langseiten wird von 1 fünf großem 
senkrecht stehenden Sternen begrenzt; die west¬ 
liche Seite ist durch einen emsigen sehr großen Stein 
Abgeschlossen, Ütt Raum ist tfß» m lang, 90 ct» 
breit und 80 cm tief. Die Decke wird aus fünf 
flachen Steinen gebildet. Das Ganze ist an den 
Seiten durch eine Menge kleiner Flintsteine ver¬ 
stopft. Der Eingang ist am östlichen Ende ge¬ 
wesen: dort fand sich zum jeweiligen Offnen eine 
breite, aber dünne Steinplatte. Die Knochen und 
die Zähne sind durchweg gut erhalten. Einige 
Dolche aus Flintstein und mehrere Nadeln aus 
Knochen, sowie einfache Schmuck gegcns tan de sind 
in der Kämmer gefunden worden. 

Tn . 4 #r*^r^^wiirdenvmchi^dene^^if^- 
a<^^su^bendi^hifephe^Uri 5 prttng^;^fgeÖi^t. 

Von Leo Frobenius, der sich z. Z. in Zen- 
traUfrika befinde^ sind dieser Tage Briefe von 
Garnä am Benne'emgetroffen; zatä 2 ?. August 


'Nach diesen hat die För^ehtingsexpe- 


reichen. Nach diesen hät die F^f^tinng$atpe-/ 
dition im. britischen. Xordmgcrim. monatelang mit 
großem Erfolg ihren Studien obliegen können. 
Sie ist dann auf deutsches Gehiet Ubersetrcten. 
um die bis 2000 m hohen Gebirgslamfer in Dsuisc/i- 
Adamam tu durchforschen. 

Kaphän Parker, der im Mai die Ausgrabungen 


Geh. Medizinalrat Prof. l)r. L?.»mu,i> 

in Dresden idt geworben. Kr fcehocte ?.u dco be- 
Fr»U5»ar*ten Deutschlands: inner 
■veinen Fntipntiimcn befand sich die Königin Wib- 
heiinine y«» Holland. Seit 1S83 war er Dueklue der 
FnmenUUuiit wnd fclebatnmenltrhransittU in Ihre-stlen. 


. Wochenschau. 

Binnen kurzem wird gme-, Mifjfatirfidsl errichtet 
werden, nm.^me rnii der Expedition 

des Kapitäns Scott herznvtellen; Auf Hkteriß- 
foftd ist am Kap Evans eine Art PostÄnstaJ[t. eiH 
richtet worden, in der die Mitglieder der Süd- 
polarexpeditipö Ihre Briefe niederiegeü und «&reh; 
die Briefe aus der Heimat an die unterwegs b<~ 
ftndlichen Mitglieder befördert werden sollen) denn 
einige Teilnehmer an der Expedition sind e?it* 
schlossenvjeweils den gefohrvollen. Weg zwischen 
den Lagerstätten der C&seÜsdiaft und Kap Evans 
auf Hinu'ieschhtteö zurückzufegen; um die Ver¬ 
bindung mit der Außenwelt aufrecht m erhalten. 
Für diese Post sind besotidertf Marken herausge¬ 
geben worden. 

Für das bisherige Abrufen der abfahrenden 
Züge durch Beamte ist jetzt eine elektrische 
abruftinnchtuvg geschaffen worden. Sie besteht 
aus ehern im Warteraum befindlichen Rahmen, 
der so viel Felder enthält, die entspreeheöde ver¬ 
schieden farbige AufxchriifetJ tragen, als Zugsrich- 
langen und Gattungen in Frage kommen. Die 
aus Mattscheiben bestehenden Rahcöenfeldet wer¬ 
den von hinten durch Glühlampen beleuchtet. Jede 
Scheibe wird, wenn sie ta Tätigkeit gesetzt werden 
eoll, durch 6 Glühlampen von je 10 Kcrzeostärken 
beleuchtet, wobei gleichzeitig eia täiutcwexk in 
Funktion tritt. 


Geh. Baurat Dr.-Ing. H. Schwiege!* 

in Berlin ist £<?$(Arbeit. Kr viur Direktor der Siemen <•- 
S.;hucker:» nd >k-r Siemens, h H.uUkc-Gesell¬ 
schaft. Ai# Fwtttef der elektrischen ßahnbnuteö weit 
bekaum, ItJiter d*\Y Hach- und Untergrundbahnen 
ir» Berlin. fS«d«t>est und Hamburg miigearbeitet und 
auf diesen» Gebiete (.»Hmdie^Rxides geleistet. 
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in Jerusalem, einstellte, weil die Omar-Moschee 
entheiligt und beraubt worden sein sollte, wird 
die Ausgrabungen demnächst wieder fortsetzen, 
nachdem die türkische Regierung die Grundlosig¬ 
keit der damaligen Behauptungen festgestellt hat. 

£ine englische Firma hat emen Automaten für 
fahrende Eisenbahnzüge entworfen, der bei Ein¬ 
wurf eines Geldstücks die Geschwindigkeit des 
fahrenden Zuges in jedem Augenblick anzeigen 
kann. Durch eine solche Vorrichtung werden 
zwei Vorteile erreicht: den Eisenbahnen wird eine 
neue Einnahmequelle erschlossen und den Rei¬ 
senden eine Unterhaltung geboten. Es ist gar 
nicht ausgeschlossen, daß gerade in dem sport¬ 
lustigen England die Reisenden häufig eine Penny 
opfern würden, um zu erfahren, mit welcher Ge¬ 
schwindigkeit der Zug sich fortbewegt. 

Die amerikanische Philanthropin Gräfin An nie 
Leary beabsichtigt, auf dem höchsten Punkt von 
Staten Island eine große Universität zum Andenken 
an Christoph Columbus zu gründen. 

Auf der Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte zu Karlsruhe hielt Geheimrat Exzellenz 
Ehrlich einen Vortrag über die Salvarsan- Therapie 
der Syphilis . Er führte u. a. folgendes aus: Die 
zahlreichen Nebenerscheinungen, wie Kopfschmerz, 
Fieber, nach der Injektion haben sich als be¬ 
dingt durch Verunreinigung der Injektionsflüssigkeit 
herausgestellt. Durch Verwendung absolut frischen 
destillierten Wassers lassen sich alle Nebenerschei¬ 
nungen vermeiden. Schnelles Auftreten funktio¬ 
neller Nervenstörungen nach der Injektion wird 
erklärt durch Schwellung der spirochätenhaltigen 
(bakterienhaltigen) Stellen nach Abtötung der Spi¬ 
rochäten. Die Rückfälle nervöser Erscheinungen 
kommen sowohl bei Quecksilber- als bei Arsen¬ 
behandlung prozentual ebenso oft vor. Diese 
Rückfälle bedeuten den Ausschluß einer fast voll¬ 
ständigen Befreiung des Organismus von Spiro¬ 
chäten bis auf einen minimalen Rest, der sich aus 
anatomischen Gründen der Sterilisation schwer 
zugänglich macht und dadurch erhalten hat. Die 
Erfahrung der bei der »beinahe absoluten Steri¬ 
lisation« gegebenen Möglichkeit stärkeren Wachs¬ 
tums eines Einzelherdes macht nötig, daß der 
Gipfel der vollkommenen Sterilisation erreicht wird. 
Im Verhältnis zu der enormen Anzahl von be¬ 
handelten Fällen, die sich wohl auf mehrere 
Hunderttausende belaufen, ist die Zahl der Todes¬ 
fälle eine außerordentlich geringe; durch Vervoll¬ 
kommnung der Technik und durch peinliche Be¬ 
obachtung aller Vorschriften werden auch diese 
Zufalle für die Zukunft vermieden werden können. 
Dies beweisen eine Reihe von Tier- und Menschen¬ 
krankheiten, bei denen auf eine einmalige Injektion 
Heilung eintrat, so z. B. bei gewissen Krankheiten 
der Hühner und Gänse, bei der Brustseuche der 
Pferde, bei dem Rtickfallfieber des Menschen, bei 
der Aleppobeule und vor allen Dingen bei der 
Frambösie, einer der Syphilis verwandten tropi¬ 
schen Erkrankung. Ehrlich erwähnt den Erfolg 
einer »Salvarsanbrigade« in Surinam , durch die 
e c gelungen ist ein Hospital von 328 an Frambösie 
leidenden Patienten in wenigen Wochen vollständig 
zu evakuieren. Alle diese Patienten waren mit 
einer einmaligen Injektion behandelt worden. Im 
frühesten Stadium der Syphilis konnten bis zu go % 
Heilungen erzielt werden. 

Das > Soziale Museum < in Frankfurt hat eine 


Teurungsberechnung der Lebensmittel seit vorigem 
Jahre aufgestellt. Darnach ist Butter um 14,40 % 
teurer, Käse um 15,50*, Eier um 16, Milch um 
16,10, Kaffee um 21,50 X; für Obst mußte man im 
August um 40% höhere Preise anlegen, für Ge¬ 
müse (neunzehn verschiedene Sorten im Durch¬ 
schnitt) 59 *; und Kartoffeln waren gar um 78 * 
teurer als im Jahre vorher. Ein stärkerer Preis- 
abschlag war nur bei einem einzigen Posten zu 
verzeichnen: Schmalz und Margarine waren im 
August (fieses Jahres um 16 * billiger als im 
vorigen. Fleisch, Schinken und Speck sind im 
Durchschnitt etwa eben so teuer wie im Voijahre 
(+ 0,30 X). 

Kürzlich ist es gelungen, aus Kuhmilch eine 
vollständig seidenartige Faser von großer Schön¬ 
heit und Festigkeit zu gewinnen. Man verwendet 
Magermilch und gibt eine Lösung von pyrophos- 
phorsaurem Salz langsam hinzu. Die Milch ge¬ 
rinnt hierbei und bildet zunächst eine Gallerte. 
Durch kurzes Stehenlassen der Gallerte in der 
Wärme scheidet sich der entstandene feste Körper 
von den Molken ab und kann von diesen 
jetzt leicht getrennt werden., Der noch in den 
Molken gelöste Körper ist es nun, der durch ver¬ 
schiedentlich^ Bearbeitung zur neuen Seide ver¬ 
wendet wird. 

SprechsaaL 

Sehr geehrter Herr Professor! 

Bezugnehmend auf die Ausführungen des Herrn 
Prof. Dr. Rossel 1 ) und die Erwiderung des Herrn 
stud. ing. Lewin betreffs der einwattigen Metall¬ 
fadenlampen möchte ich noch folgendes erwähnen. 
Es wird natürlich immer Stellen geben, wo Metall¬ 
fadenlampen nicht angewendet werden können, 
wenigstens so lange sie nicht mit Lichtstärken 
unter 16 Kerzen hergestellt werden können, näm¬ 
lich bei Räumen, in denen eine Lichtfülle von 
16 Kerzen bereits stören würde, z. B. in Schlaf¬ 
zimmern und vor allem zur Nachtbeleuchtung in 
Krankensälen. Doch das sind nur wenige Fälle. 
Vor allem aber spielen außer den zwei in den er¬ 
wähnten Artikeln angeführten Punkten, dem kon¬ 
servativen Sinn der Technik und der Empfindlichkeit 
der Lampen gegen Erschütterungen noch die 
Stromkosten und die Spannung eine ganz erheb¬ 
liche Rolle, wenn man von den hochkerzigen und 
Intensivlampen absieht und nur die gebräuchlich¬ 
sten Sorten von 10—16 Kerzen in Betracht zieht 

Was den konservativen Sinn anbetrifft, so ist 
es mir schon oft begegnet, daß selbst bei Strom¬ 
preisen über 10 Pf. pro 1 K.W. die Verbraucher 
nur schwer zu bewegen sind, die etwa 3—4 mal 
teueren Metallfadenlampen gegen die wesentlich 
unrentableren Kohlenfadenlampen auszuwechseln. 
Doch das ist ein Punkt, der mit der Zeit wohl 
völlig überwunden werden wird. 

Auch die Empfindlichkeit der Lampen gegen 
Erschütterungen dürfte wohl mit der Zeit bei der 
emsigen Tätigkeit, die die großen Metallfaden¬ 
lampenfabriken gerade in dieser Hinsicht entfalten, 
bald überwunden sein. Daß man nicht nur bei Tan- 


1 ) Umschau 1911, Nr. 31: Die wirtschaftliche Be¬ 
deutung der einwattigen elektrischen Metallfadenlampen. 
Von Prof. Dr. A. Rossel. 
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tallampen dieses Ziel erreicht hat, sondern sogar 
bei den Osramlampen schon ein gutes Stück vor¬ 
wärts gekommen ist, beweisen die Wagen der 
städtischen Straßenbahn in Dresden. Straßenbahn¬ 
wagen sind sicher dauernd sehr starken Erschütte¬ 
rungen und Stößen ausgesetzt, und trotzdem bür¬ 
gern sich in Dresden allem Anscheine nach die 
Osramlampen immer mehr ein. Es sind dies, 
wenn ich mich nicht irre, Lampen von 20 Kerzen 
Stärke und ca. 24 Watt Stromverbrauch. Die 
Fäden sind nicht nur unten und oben aufgehangen, 
sondern noch einmal in der Mitte gestützt, so daß 
sie in' zwei Hälften zerfallen. Ein gleicher Stern 
feiner Stäbchen wie oben, und unten sitzt auch in 
der Mitte des Glasstabes. Auf diese Weise ist 
auch hier eine wesentlich größere Sicherheit gegen 
Stoß vorhanden. 

Ausschlaggebend vor allem aber dürften bei 
der Einführung der Metallfadenlampen die Strom¬ 
kosten und die Spannung sein. Bei Preisen unter 
10 Pf. pro 1 K.W., wie sie bei Selbsterzeugung 
des Stromes in Fabriken meistens auftreten, und 
Spannungen von 110—120 Volt sinkt der Vorteil 
der MetaSlfadenlampen, wenn man die Kosten für 
Lampenerneuerung und Steuer mit einrechnet, 
immer mehr gegenüber den der 10- und 16-ker- 
zigen Kohlenfadenlampen, *um bei Preisen unter 
5 Pf. ins Gegenteil umzuschlagen. Man kann dann 
nur noch Vorteile bei Lampen mit hoher Kerzen- 
zahl erzielen, die aber für Beleuchtung von 
einzelnen Arbeitsplätzen weniger in Betracht 
kommen. Man gibt dann in der Technik der 
unbedingt größeren Widerstandsfähigkeit der 
Kohlenfadenlampen gegen äußere Einflüsse doch 
den Vorzug gegen den kleinen Vorteil der Strom¬ 
ersparnis. Noch ungünstiger für die Metallfaden¬ 
lampen liegen die Verhältnisse, wenn die Spannung 
220 Volt beträgt. Dann tritt erst bei Strompreisen 
über 12 Pf. bei Metallfadenlampen eine Ersparnis 
gegenüber iökerzigen Kohlenfadenlampen ein; 
allerdings muß man auch Lampen von 25 Kerzen 
Stärke nehmen, da bei dieser Spannung keine 
geringeren Lichtstärken hergestellt werden. Span¬ 
nungen von 220 Volt finden sich aber in Fabriken, 
in denen von der Lichtleitung aus auch Motore 
gespeist werden, sehr häufig. 

Beide Lampenarten werden sich also auch 
weiterhin nebeneinander behaupten. Wer sich 
übrigens über diese Verhältnisse genauer unter¬ 
richten will, dem sei eine kleine Schrift über ver¬ 
gleichende Kostenaufstellung der elektrischen 
Glühlampenbeleuchtung unter Berücksichtigung 
der Glühlampensteuer und der Lampenabnutzung 
sehr empfohlen, welche unter dem Titel: »Welche 
Glühlampe ist für mich die billigste« von dem 
konsultierenden Ingenieur für Elektrotechnik Wilh. 
Herrmann im Verlage von Hachmeister & Thal 
in Leipzig erschienen ist und Aufschluß über alle 
nur möglichen Verhältnisse auf diesem Gebiete gibt. 

Hochachtungsvoll 

Dr.-Ing. H. Lee. 


Sehr geehrter Herr Professor! 

Zur Mitteilung des Herrn Paul Lew in im 
Sprechsaal der »Umschau«, Heft Nr. 36, möchte 
ich bemerken, daß die von ihm gemachten Be¬ 
obachtungen an einwattigen Metallfadenlampeh 
sich mit meinen Erfahrungen sehr gut decken, 


allerdings mit solchen, die mindestens zwei Jahre 
zurückliegen. In den letzten beiden Jahren hat 
jedoch die Metallampentechnik ganz erhebliche 
Fortschritte gemacht, und diesem neuesten Stande 
der Technik wollte ich in meiner Veröffentlichung 
über: »Die modernen Metallfadenlampen« Rech¬ 
nung tragen, in der Voraussetzung, daß nur die 
engere Fachwelt speziellen technischen Verbesse¬ 
rungen genügend zu folgen vermag. Es haben 
sich in jüngster Zeit große Wandlungen hinsicht¬ 
lich der mechanischen Widerstandsfähigkeit von 
Metallampen vollzogen, was meiner Erfahrung 
nach nur wenig allgemein bekannt geworden ist. 
Diese Fortschritte kamen recht instruktiv bei einem 
Schauobjekt zum Ausdruck, das ich auf der dies¬ 
jährigen Ausstellung »Die Elektrizität im Hause« 
in München kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 

Auf dem Stande der deutschen Auergesellschaft 
rollten auf gegeneinander geneigten Gleisen 2 Bahn¬ 
wagenmodelle herab und stießen zusammen, ohne 
daß bei dem wuchtigen Anprall die auf dem Wagen¬ 
verdeck montierten Osramlampen beschädigt 
wurden. Dabei waren die Lampen während des 
Stoßes teils ein-, teils ausgeschaltet, um die Wider¬ 
standsfähigkeit der Leuchtkörper im kalten und 
im glühenden Zustande zu demonstrieren. Da die 
vorgeftihrten Lampen ganz normaler Ausführung 
waren, so dürfte schon dieses Beispiel beweisen, 
daß auf der Höhe stehende, einwattige Metall¬ 
lampen in Bezug auf Widerstandsfähigkeit auch 
in Beleuchtungsanlagen, wie sie Herr Lew in auf¬ 
führt, (Kontore, Sprech- und Operationszimmer), 
alle Anforderungen zu erfüllen vermögen. 

Für Bahn Wagenbeleuchtung ist meiner Erfahrung 
nach die einwattige Osramlampe schon seit Jah¬ 
ren mit allerbestem Erfolge und in großem Um¬ 
fange auf Vollbahnen, wie die Schweizerischen 
Bundesbahnen, in Verwendung. 

Im übrigen dürfte es zur weiteren Beurteilung 
der Frage der mechanischen Widerstandsfähigkeit 
der einwattigen Metallampen genügen, auf das 
Eingesandt des Herrn Dr.-Ing. H. Lee hinzuweisen. 
Hochinteressant war mir hierbei die Mitteilung 
von der umfangreichen Verwendung von Osram¬ 
lampen in den Wagen der städtischen Straßenbahn 
in Dresden, um so mehr, als in derartigen Be¬ 
trieben zu den gesteigerten mechanischen Bean¬ 
spruchungen der Lampen noch große Anforde¬ 
rungen durch gelegentliche Spannungsüberschrei¬ 
tungen in Frage kommen. 

. Prof. Dr. A. Rossel. 
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Die niederen Menschenrassen in 
ihrer Bedeutung fOr die 
Kriminalistik. 

Von Prof. Dr. H. Klaatsch. 

D ie stammesgeschichtliche Betrachtung des Men- 
b schengeschlechts beginnt auf Gebiete überzu¬ 
greifen, denen bisher naturwissenschaftliche Me¬ 
thoden fern lagen. Nachdem einmal die Erkennt¬ 
nis gewonnen ist, daß zahlreiche niedere Zustände 
am Körper der jetzigen Menschheit sich als Reste 
und Erinnerungen niederer Vorfahren befunde er¬ 
klären lassen, ist es eine einfache logische Kon¬ 
sequenz, auch auf den Gebieten der Psyche, In¬ 
telligenz und Moral die Frage aufzuwerfen, ob 
manche der individuellen Anomalien, die heute 
verhängnisvoll in das soziale Getriebe eingreifen, 
nicht ebenfalls durch das Bestehenbleiben oder 
Wiederkehren niederer Vorfahren-Rassenzustände 
sich verständlich machen lassen. 

Die Berechtigung dazu ergibt sich aus der ver¬ 
gleichenden Erforschung des Gehirns; namentlich 
den neueren Ergebnissen über die stammesge¬ 
schichtliche Bedeutung des Reliefs der Großhirn¬ 
rinde bei Menschen und Affen *), aus denen her¬ 
vorgeht, daß eben dieses Zentralorgan unsrer ge¬ 
samten Bewußtseinsvorgänge zahlreiche niedere 
Zustände durchlaufen hat, wie wir sie heute bei 
manchen niederen Säugetieren, ja ganz primitiven 
Wirbeltieren noch bestehend finden. 

Die ungeheure Entfaltung des Vorder- oder 
Großhirns bei den »Primaten« Lirnfos, deren letzte 
höchste Ausläufer die Menschenaffen und Men¬ 
schenrassen 2j bilden, ist auf die Vervollkommnung 
teils des Sehorgans, teils der Verbindungen zwi¬ 
schen den einzelnen »Zentren« der Großhirnrinde 
zurtickzuflihren 3 ). Wie groß auch der Vorteil ist, 

4 ) Der über dieses Thema auf dem Anthropologen- 
kongreß zu Heilbronn gehaltene Vortrag des Autors wird 
demnächst in dem Correspondenzblatt der Anthropol. 
Gesellschaft erscheinen. 

2 I Vgl. hierüber den Artikel der Umschau 19x0, 
Nr. 36 u. 37. 

3 ) Eine allgemeinverständliche Darstellung dieser Vor- 
Umschau 2911. 


den diese den Rahmen des Natürlichen scheinbar 
überschreitenden Entwicklungsbahnen darstellen, 
so kann man sich doch nicht verhehlen, daß ge¬ 
rade diese außerordentlich komplizierte Beschaffen¬ 
heit unsers Seelenorganes den schwachen Punkt 
darbietet, an dem Störungen besonders leicht an¬ 
greifen, die sich durch die unmittelbaren Folge¬ 
erscheinungen auch für die Gemeinschaft von In¬ 
dividuen — mag es nun eine Horde von Urmenschen 
oder ein Staatswesen sein, als sehr eingreifend 
erweisen. 

Wir sehen hierbei von dem großen Gebiete 
der Erkrankungen des Zentralnervensystems ab, 
die freilich an sich schon eine Bestätigung dieser 
Anschauung bilden; wir wenden unser Augenmerk 
vielmehr den Handlungen zu, die als Vergehen 
oder Verbrechen aufgefaßt werden, wobei der Be¬ 
griff des Krankhaften ausgeschaltet ist. 

Das Gemeinsame aller dieser »strafbaren« 
Handlungen ist, daß sie das Interesse der Gruppe 
von Individuen schädigen, die sich zur Durch¬ 
führung des Existenzkampfes zusammengeschlossen 
hat. Moral in diesem rein naturwissenschaftlichen 
Sinne ist gleichbedeutend mit Erfüllung der An¬ 
forderungen, die das Wohlbefinden einer Gesamt¬ 
heit an die ihr angehörigen Einzelwesen stellt. 
Bei solcher Definition läßt sich ohne Schwierigkeit 
ein Anschluß der niedersten menschlichen Zustände 
an vormenschliche oder tierische erreichen. Aus 
der Herde ist die Horde geworden. Daß der 
Mensch von Anfang an ein geselliges Wesen war, 
hat bereits Aristoteles richtig erkannt. Die Ur¬ 
menschengruppen führten lediglich den Zustand 
fort, der allen Primaten, ja ursprünglich den Vor¬ 
fahren aller Säugetiere zukam. Wo wir verein¬ 
samte Formen unter ihnen antreffen, da haben 
wir es mit sekundär veränderten Zuständen zu 
tun. Unter den Menschenaffen bieten Gorilla und 
Orang treffliche Beispiele für Auflösung der Her¬ 
den in kleinste Familienbestände. Das sind An¬ 
passungen an schwierige Existenzbedingungen, wie 


gänge ist gegeben in dem Vortrag des Verfassers »Die 
Stellung des Menschen im Natnrganzen«, München, Verein 
für Naturkunde. »Die Abstammungslehre.« Verlag Gustav 
Fischer, Jena 1911. 
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auch die körperliche Umgestaltung dieser Wesen 
— die Erwerbung gewaltiger Waffenorgane in Form 
der riesigen Eckzähne — zeigt. Es ist wichtig, sich 
darüber klar zu sein, daß die zu Menschenrassen 
gewordenen Glieder des Primatenstammbaums 
solches Affenstadium nicht durchlaufen haben, 
daß sie niemals vereinsamt waren i). Schimpanse 
und Gibbon zeigen gerade deshalb besonders pri¬ 
mitive und daher auch in mancher Hinsicht be¬ 
sonders menschenähnliche Zustände, weil sie noch 
heute sozial leben. Aber auch diese Formen haben 
die zum Menschenzustande führenden Entwick¬ 
lungsbahnen verlassen, indem sie ebenso wie Orang 
und Gorilla durch den Klettermechanismus im Ur¬ 
wald den Daumen rückbildeten, somit das natür¬ 
liche Werkzeug, die Hand, verloren, ohne die eine 
Anfertigung künstlicher Werkzeuge und eine »Kul¬ 
tur «-Entfaltung ausgeschlossen war. Immerhin 
können diese, sowie auch manche der andern sog. 
Tieraffen, soweit sie in Herden leben, uns man¬ 
ches lehren über den Organisationszustand der 
ältesten Menschenhorden, namentlich wenn wir 
die Befunde hinzufügen, die uns die noch heute 
lebenden primitiven Menschenformen darbieten. 

Unter diesen sind es die Urbewohner des austra¬ 
lischen Kontinents, die aus zwei Gründen ganz 
besondere Beachtung verdienen. Der erste allge¬ 
meine Grund ist, daß diese Uraustralier nach den 
Untersuchungen des Verf. einen abgekapselten Rest 
ältester Menschheit darstellen, der mit der Tertiär¬ 
zeit auf das jetzige Festland Australien verschlagen 
sich dort in eigenartiger Weise fortentwickelt hat. 
Der zweite mehr spezielle Grund ist, daß sich 
gerade zwischen den Uraustraliern auch noch in 

*) Über diesen Punkt war Darwin sich durchaus 
nicht im Klaren. In seinem Werk über die Abstammung 
des Menschen (S. 70) läßt sich nicht verkennen, welche 
Schwierigkeiten ihm der Versuch einer Anwendung der 
Prinzipien der natürlichen Zuchtwahl auf den Menschen 
bereitet. Darwin meint, daß, wenn der menschliche 
Vorfahre die Stärke eines Gorilla besessen hätte, er 
schwerlich sozial geworden sein würde, »und dies würde 
in äußerst wirksamer Weise die Entwicklung jener höheren 
geistigen Eigenschaften beim Menschen, wie Sympathie 
und Liebe zu seinen Mitmenschen, gehemmt haben. Es 
dürfte daher von einem unendlichen Vorteil für den Men¬ 
schen gewesen sein, von irgendeiner verhältnismäßig 
schwachen Form abgestammt zu sein.« Es ist sehr merk¬ 
würdig, welche Unklarheiten und Inkonsequenzen sich 
hier der große Engländer zu schulden kommen läßt, in¬ 
dem er ganz übersieht, daß die Stärke des vereinsamten 
Gorilla eben gerade durch den Kampf ums Dasein zu 
erklären ist. Anderseits versucht er gar nicht verständ¬ 
lich zu machen, wie es denn kommt, daß der schwäch¬ 
liche Vorfahre des Menschen den Mangel natürlicher 
Waffen ausgleichen konnte, »erstens durch seine intellek¬ 
tuellen Kräfte, durch welche er sich, während er noch 
im Zustand der Barbarei verblieb, Waffen, Werkzeuge usw. 
formen lernte, und zweitens durch seine sozialen Eigen¬ 
schaften, welche ihn dazu führten, seinen Mitmenschen 
Hilfe angedeihen zu lassen und solche von diesen zu 
empfangen.« 

Gerade in diesen Hauptpunkten ist Darwin wenig 
glücklich gewesen. Der Grund hierfür ist, daß ihm die 
primitive Beschaffenheit der menschlichen Organismen 
bezüglich des Besitzes der Hand nicht klar wurde. Vgl. 
H. Klaatsch, Die Entstehung und Erwerbung der Men¬ 
schenmerkmale; Abderhalden, Fortschritte usw. III. 1911. 


ihrer heutigen körperlichen Erscheinung und einem 
Hauptbestandteil der jetzigen europäischen Be¬ 
völkerung ein verknüpfendes Band naher Verwandt¬ 
schaft feststellen läßt. Die eine der fossilen Men¬ 
schenrassen der Eiszeit, die der Verf. als die von 
Aurignac benannt hat, weist in ihrer Skelettbüdung 
direkt auf eine australoide Wurzel hin — als der 
Ausdruck jener schon früher teils erkannter teils 
mehr geahnter Beziehungen der Europäer zu Be¬ 
wohnern östlicher Regionen. Die Indogermanen 
und die von Huxley aufgestellte Rasse der Australo- 
Kaukasier haben durch die Aufstellung der Aurignac¬ 
rasse 1 ) ihre wissenschaftliche Begründung er¬ 
fahren. 

Die Untersuchung der Gehirne von Australiern, 
die Verf. von seiner Forschungsreise (1904—07) 
mitgebracht hat, bestätigen die nahe Europäer- 
Verwandtschaft, die sich in den Gesichtsztigen 
der bärtigen Männer so deutlich offenbart. 

Nichts Fremdartiges begegnet uns an den Natur- 
kindera des fernen Kontinents, die noch heute 
dort, wo die weiße Gefahr sie verschont hat, als 
wilde Jäger im nackten Zustand in kleinen Hor¬ 
den den Busch und den Urwald bevölkern und 
in der öden Steppe zu existieren vermögen, wo 
den Kultureuropäer seine ganze Weisheit im Stich 
läßt. Der Körper dieser Wilden unterscheidet sich 
von dem unsrigen durch Merkmale, um die wir unsre 
primitiven Verwandten eigentlich nur beneiden 
können. Die unglaubliche Derbheit der Gewebe 
der Haut, die Festigkeit der Knochen machen es 
begreiflich, daß diese Menschen gegen alle Schä¬ 
digungen, Unbilden und Wunden ganz anders gefeit 
sind als wir, wie sie denn auch gegen Schmerzen 
höchst unempfindlich sind. Die Heilkraft des 
Körpers ist noch diejenige des wilden Tieres. Es 
ist geradezu erstaunlich, was für Verwundungen, 
wie Schädelbrüche, Durchbohrungen von Bauch- 
und Brusthöhle diese Wilden überstehen, gar nicht 
zu reden von den Entbehrungen, die sie auszu¬ 
halten vermögen. 

Der übermäßig schlank erscheinende Körper 
mit dem kurzen Rumpf und den überlangen Armen 
und Beinen ist in seiner fabelhaften Biegsamkeit 
und Elastizität vollkommen ökonomisch gebaut 
Jeder überflüssige Fettansatz fehlt, wenigstens bei 
den Männern. Die klein erscheinenden Muskeln 
sind von einer unglaublichen Leistungsfähigkeit. 
Die schmalen Hände schleudern die Wurfkeulen 
mit Kraft und Geschick, schwingen riesige Holz¬ 
schwerter mit Eleganz; die wadenlosen langen 
Unterschenkel tragen die häufig ausgesandten Boten 
mit Windeseile und unerhörter Ausdauer. 

Zur Ernährung dient alles, was Protoplasma 
enthält. Weder vor Schlangen noch Insektenlarven 
schreckt der Australier zurück, noch verachtet er 
Früchte und Wurzelknollen, die uns wenig ver¬ 
lockend erscheinen, manchem verirrten Forschungs¬ 
pionier jedoch als Nahrung haben dienen müssen, 
wenn er in hilflosem Zustande von den Einge¬ 
borenen aufgenommen wurde. 

Epidemische und Infektions-Krankheiten schei¬ 
nen diese Wilden, bevor die Europäer kamen, was 
noch nicht anderthalb Jahrhundert her ist, nicht 
gekannt zu haben, während sie unter den Seg¬ 
nungen der neuen Kultur dahinsterben und heute 


*) H. Klaatsch, Die Aurignacrasse und ihre Stelinng 
im Stammbaum der Menschheit. Z. f. Ethnol. 1910. 
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selbst in den wüsten Gegenden des tropischen 
Nordens dem Untergang rapid entgegengehn. 

Am Kopf dieser Menschen bieten das tadellose 
Gebiß einen trefflichen Ausdruck für die primitive 
Kraft und Gesundheit. Die Zähne sind von be¬ 
deutender Größe und gerade bei den Australiern 
finden sich häufig Backzähne noch hinter unserm 
»Weisheitszahn« — die vierten Malzähne, die 
gelegentlich auch bei Europäern auftreten — der 
Rest einer reichen Bezahnung, die den Ahnen der 
Menschen und Menschenaffen zukam. Das Gesicht, 
trotz aller Roheit und mächtigen Vorsprüngen 
der Kiefer, sowie die breite Nase erinnert durch¬ 
aus an rohe Europäertypen. Die Stirn, oft fliehend 
und mit mächtigen Augenwülsten, läßt den Zu¬ 
sammenhang mit Urprimaten-Zuständen — wie 
dem Pithecanthropus nicht verkennen. Das stark 
vorragende Hinterhaupt verrät eine mächtige 
Entwicklung der hinteren Partie des Großhirns, in 
deren Rindengebiet sich der Sitz der Beurteilung 
der Seheindrücke findet. Die scharfe Beobach¬ 
tungsgabe des primitiven Jägers, gepaart mit einem 
eigentümlichen Sinn für Farben und künstlerische 
Darstellung von Tieren, sowie ornamentale Aus¬ 
schmückung von einfachen Waffen offenbart eine 
Organisation des Gehirns, die zwar als primitiv 
aber nicht als niedrig im Sinne eines Tadels oder 
einer Mangelhaftigkeit bezeichnet werden muß. 
Sie erinnert in auffälliger Weise an alle jene Äuße¬ 
rungen geistiger und künstlerischer Tätigkeit, die uns 
aus den Kulturresten und Felsengemälden der Eis¬ 
zeitmenschen vom Typus der Aurignac- und Cro- 
Magnenrassen Europas entgegenleuchtet. Wir dür¬ 
fen daher von den Australiern aus Schlüsse auf die 
Zustände unsrer europäischen Ahnen zur Eiszeit 
ziehen. Wie gesagt ergibt auch die nähere Untersu¬ 
chung des Gehirns eine prinzipielle Übereinstimmung 
mit noch heute bei Europäern vorkommenden 
Befunden. Die geringere Entfaltung des Hirnvolu¬ 
mens, manche deutlich primitiven Zustände am 
Stirnteil u. a. sind Differenzierungen lediglich quan¬ 
titativer, nicht qualitativer Art. Anderseits zeigt ge¬ 
rade der Hinterhauptspol eine vielen Europäern 
überlegene Entfaltung. 

Was uns die äußere Form lehrt, wird von der 
Psychologie bestätigt. Wer mit den Naturkindern 
des Australkontinents verkehrt, wird alsbald ein- 
sehen, daß sie uns nahe stehn — näher als 
andre Rassen, namentlich als die Neger Afrikas. 
Der Ausdruck Australneger, der trotz seiner Ver¬ 
altung noch von manchen — sogar Fachgelehrten — 
gebraucht wird, gibt ein ganz falsches Bild. Nie¬ 
mand wird die Singhalesen, weil sie dunkel sind, 
Neger nennen. Ebensowenig ist das gerechtfertigt, 
für die Australier oder besser Uraustralier zum 
Unterschied von den weißen Eindringlingen, die 
jetzt das Land beherrschen und ihre dunkeln Brü¬ 
der fast durchweg erbarmungslos ausgerottet 
haben trotz der liebevollen Aufnahme, die den 
ersten Europäern nahezu allgemein zuteil wurde. 

Die Uraustralier hielten nämlich die weißen An¬ 
kömmlinge für ihre wiedergekehrten Toten, weil 
bei den Leichen der nur in der Oberhaut befind¬ 
liche Farbstoff durch die Verwesung sich lösend 
weiße Körper hervorgehen läßt. 

Noch heute trotz aller bösen Erfahrung schlie¬ 
ßen sich die dunkeln Urbewohner gern dem weißen 
Manne an und nur zu gern kosten sie die Gaben 
der Kultür, die ihnen den Tod bringen. Nur 


selten hat der bis aufs Äußerste verletzte Einge- 
borne sich aufzulehnen versucht und Grausamkeit 
mit gleichem vergolten. So war es bei den Tas¬ 
manien), den Bewohnern der südlichen Insel, als 
sie systematisch ausgerottet wurden. Die gleichen 
Tragödien spielen sich heute im Norden ab. Be¬ 
wundernswert ist der Gleichmut, der natürliche 
Anstand, mit dem diese ganz wilden Kerle die 
ungerechtfertigte Gefangenschaft ertragen, in die 
man ganze Stämme schleppt, um das Gebiet für 
Rinderherden frei zu bekommen. Und wenn ein¬ 
mal ein Speerwurf aus dunkler Hand die grausamen 
Peiniger trifft, so muß die Sympathie unbedingt 
auf Seiten der geknechteten armen Naturkinder 
sein. 

Man könnte vielleicht als Erklärung für diese 
Langmut Mangelhaftigkeit der Intelligenz vermuten. 
Wenn derartiges schon nach dem eben Angeführten 
nicht wahrscheinlich ist, so läßt sich auch durch 
die genauere Prüfung feststellen, daß der Uraustra¬ 
lier bei aller seiner Primitivität als durchaus nicht 
»dumm« bezeichnet werden kann. In diesem Aus¬ 
druck liegt eigentlich bereits der Begriff eines 
Rückganges, einer Verminderung. Wje wir inner¬ 
halb des Tierreichs direkte Abnahme von Gehirn¬ 
größe feststellen können, so darf auch für die 
Intelligenz von sekundärer Abnahme, von einer 
Verdummung gesprochen werden, und es ist gewiß 
kein Zufall, daß gerade solche Vertreter mancher 
Huftiergeschlechter, denen die Verblödung anzu¬ 
sehen ist, zu Schimpfausdrücken herhalten müssen. 

Das primitive Tier kann nicht "dumm sein. 
Ohne in die Diskussion über die angebliche Son¬ 
derung von Instinkt und Intellekt einzutreten, wol¬ 
len wir für den primitiven Menschen feststellen, 
daß ohne die Annahme einer enormen Entfaltungs¬ 
fähigkeit der Intelligenz sich die älteste Gehirn¬ 
beschaffenheit der Menschheitswurzel garnicht 
denken läßt, daß sie daher nicht verächtlich an¬ 
gesehen werden darf. 

Die Uraustralier bestätigen diese Betrachtungs¬ 
weise vollkommen. Ihre hochentwickelte Sprache, 
die in Tausende von Dialekten zerfallen, doch 
eine mit Europäersprachen gemeinsame Urwurzel 
ahnen läßt, setzt eine entsprechend gute Himor- 
ganisation voraus, die sich auch durch den ana¬ 
tomischen Befund des Inselgebietes am Stirnhirn 
bestätigt. 

Was da an Intelligenz zu fehlen scheint, ist 
lediglich Folge mangelnder Anregung, die durch 
Jahrtausende lange Abkapselung von der übrigen 
Menschheit bedingt war. Der Uraustralier hat 
nur die Zahlausdrücke für 1 und 2, 3 ist 1 + 2, 
4 ist 2 x 2 und 5 ist »die ganze Hand« — zugleich 
eine Menge. Wenn aber die Kinder in europäischer 
Weise unterrichtet werden, so lernen sie ohne 
Schwierigkeit das höhere Rechnen. 

Die musikalischen Fähigkeiten der Uraustralier 
scheinen nach ihren schwermütigen, eintönigen Me¬ 
lodien gering zu sein, aber wenn ausgebildet, ge¬ 
winnen sie eine wunderbare Fähigkeit des Singens 
in europäischer Weise. 

Des beste Beispiel für die große Fähigkeit gei¬ 
stiger Entwicklung bietet ein junger Mann, der 
als halbjähriges Kind von einem Weisen als Sohn 
adoptiert wurde — er entriß den Kleinen einem 
Policemen gelegentlich der Vernichtung eines ganzen 
Stammes in einem Goldgräbergebiet Nordost- 
Austräliens —, und der mit Weißen aufgewach&n 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




866 


Prof. Dr. H. Klaatsch, Die niederen Menschenrassen usw. 


sich zu einem musterhaft braven und intelligenten 
Menschen entwickelt hat. Verfasser sah denselben 
in Sydney, wo er an einer Schiffswerft angestellt 
und mit Aufgaben beschäftigt ist, die gegen 
die Anforderungen nicht zurückstehen, die an die 
Verstandeskraft gleichaltriger gebildeter weißer 
junger Leute gestellt werden. Dieser jetzt zwan¬ 
zigjährige Eingeborne spielt Violine, ließt und 
schreibt wie ein Europäer, hat spezielles Interesse 
für Geschichtswerke und Reiseberichte. Sein Be¬ 
nehmen ist so fein, daß manche seiner Altersge¬ 
nossen in Sydney sich ein Beispiel an ihm nehmen 
könnten. 

Über den Charakter der Uraustralier läßt sich 
daher gar kein andres Urteil fällen, als daß sie von 
Grund aus »gut« auch in modernem europäischem 
Sinne bezeichnet werden müssen — ein tröstliches 
Urteil für die Europäer selbst. 

Eine Prüfung des Verhaltens der Individuen 
gegeneinander innerhalb der Horde bestätigt, daß 
der größte Teil aller selbst im Sinne des Christen¬ 
tums betrachteten Tugenden bei diesen Urmen¬ 
schen vorhanden sind. 

Als Grundzug ihres Wesens kann eine ausge- 
gesprochene Nächstenliebe angesehen werden. Sie 
wurzelt in der Liebe zu den Kindern. Wenn auch 
infolge der eigenartigen geschlechtlichen Verhält¬ 
nisse innerhalb der Horde — es handelt sich um 
eine Art von Gruppenehe — der Begriff »Vater« 
nach unsrer Vorstellung nicht besteht, so ist da¬ 
rum doch die Fürsorge auch von Seite der Män¬ 
ner für die Kleinen der Horde nicht geringer, als 
die Liebe von Seiten der Mutter. Daß es sich 
hierbei um einen uralten Primatencharakter handelt, 
lehrt uns die »Affenliebe«, die so sehr mit Un¬ 
recht ins Lächerliche gezogen wird. Das innige 
Band zwischen Mutter und Kind, das ein Haupt¬ 
charakteristikum der Placentalsäugetiere darstellt, 
das aber auch durch die Brutpflege der Beutel¬ 
tiere sich kundgibt, ist die Quelle aller Nächsten¬ 
liebe und als Grundlage edelster Kultur ent wicklung 
ebenso primitiv und ebenso notwendig, wie die 
Menschenhand. Wenn eine australische Mutter 
die Weichteile ihres gestorbenen Kindes aus 
Kummer und Liebe aufißt und die gesäuberten 
und rot gefärbten Knöchelchen an Pflanzenfaser¬ 
stücken aufgereiht mit sich herumschleppt, so mag 
das lächerlich erscheinen, ist aber doch im Grunde 
ein rührendes Zeugnis der Liebe. 

Die Elternliebe wird von den Kindern erwidert. 
Der Respekt vor den ältern Mitgliedern der Horde, 
die Hilfsbereitschaft von seiten der jüngern ist 
nicht minder bewunderswert, als der Wunsch mit¬ 
zuteilen, unter den gleichaltrigen. Wenn man einigen 
Mitgliedern einer Horde etwas schenkt, so geben 
sie es den andern. Es fehlt ganz deutlich jede 
Spur des Futtemeides, der uns an den niederen 
Affen der alten Welt so außerordentlich abstößt. 
Diese Karikaturen der Menschheit haben offenbar 
eine Menge von schlechten Eigenschaften sich 
selbständig zugelegt, die der mit den Menschen 
gemeinsamen Wurzel nicht zukamen. 

Der Sinn für Humor , die durchaus heitere Ge¬ 
mütsart ist den Urmenschen eigen, aber die Aus¬ 
wüchse solcher Heiterkeit, wie sie in dem ewigen 
Necken und gegenseitigen Ärgern sich zeigen, die 
den Beschauern der Affenkäfige so großes Ver¬ 
gnügen bereiten — von diesen unangenehmen 
Eigenschaften ist bei den primitiven Menschen 


ebensowenig etwas zu finden, wie bei den Menschen¬ 
affen. Da auch die amerikanischen Affen nichts 
davon haben, so ist es klar, daß es sich um eine 
Besonderheit der Paviane und Meerkatzen usw. 
handelt, die leider das Problem der Affenverwandt¬ 
schaft der Menschen in eben so üblen Geruch 
gebracht haben. Auch die bs Widerliche ver¬ 
zerrte Äußerung eber starken sexuellen Empfin- 
dungskrafc gehört hierher, die als solche freilich 
dem Urmenschen garnicht abgesprochen werden 
kann und soll —, im Gegenteil ist auch sie ebe 
Quelle des Schönen und Guten geworden. Die 
lediglich innerhalb der Menschheit entstandene 
Schönheit des Weibes, die allen Affen fehlt, ist 
die Blüte ebes durchgeistigten Geschlechtslebens. 

Die an die Vorschriften der Bergpredigt er¬ 
innernde Liebe bnerhalb der Horde hat zur Folge, 
daß jeder das Eigentum des andern streng re¬ 
spektiert; b der Tat kann man sagen, daß Dieb¬ 
stahl eb dem Uraustralier fremder Begriff ist. 
Niemals wird derartiges berichtet, und auch der 
Verf. hat kerne Erfahrung nach dieser Richtung 
hin gemacht. Im Gegenteil konnte er mit Er¬ 
staunen feststellen, daß man ruhig Boote mit Vor¬ 
räten in Ktistengegenden, wo noch reichlich Ein¬ 
geborene vorhanden sind, unbewacht verankern 
kann — es kommt nichts fort. Die Eingeborenen 
haben durch diese ihre treffliche Eigenschaft den 
Kolonisten sehr wertvolle Dienste geleistet, die 
meist schlecht vergolten wurden. 

In schebbar krassem Gegensatz zu dieser pri¬ 
mitiven Tugend steht der gänzliche Mangel an 
Wakrheitssinn, der bei den Uraustraliem sich findet. 
Sie lügen nach unsern Begriffen stark, aber merk¬ 
würdigerweise ohne eigentliche Absicht oder Folge 
ebes persönlichen Vorteils, es sei denn, daß sie 
dem Weißen sich gefällig erweisen möchten. Wo 
die Schwierigkeiten der sprachlichen Verständigung 
überwunden sbd — meist dadurch, daß die Ern- 
geborenen sich schnell eb kbdliches Englisch an¬ 
gewöhnen — kann man feststellen, daß dieser 
Mangel an Wahrhaftigkeit kern Fehler, sondern 
als solcher der Teil eines primitiven Geisteszu¬ 
standes ist. Er entspringt aus der Unfähigkeit 
des primitiven Menschen, Reales von nicht Realem 
zu unterscheiden. Für ihn ist eben alles wirklich, 
alle Reize und Vorstellungen, die von bnen kom¬ 
men ebenso wie die von außen ebtretenden. Die 
Traumwelt ist für ihn Realität. 

Zu einer schlechten Eigenschaft wird diese 
Lügenhaftigkeit erst b dem Moment, wo sich die 
Unterscheidungskraft bezüglich des Realen eb- 
stellt. Hierfür finden wir unter den Australiern 
selbst Beispiele in jenen Individuen, die fast b 
jeder Horde auftretend am besten als Zauber¬ 
priesterdoktoren bezeichnet werden können. Sie 
stellen ebe höhere Entwicklungsstufe dar bezüg¬ 
lich der Intelligenz, aber leider bedeutet dieser 
Fortschritt zugleich eben Abweg, bdem diese 
Männer ihre Superiorität mißbrauchen, um die 
naiven Mitglieder der Horde b Furcht zu er¬ 
halten vor ungewissen Gewalten, die Gesundheit 
und Leben bedrohen. Ebe äußere Herrschaft 
üben zwar diese Vorläufer der Medizbmänner und 
der Ammonspriester nicht aus, aber um so größer 
ist ihre geheime Macht im Bereich des Todes. 

Der loa war für den Urmenschen etwas Un¬ 
faßliches. Sein Traumweltleben ließ ihn die Grenze 
zwischen Leben und Tod übersehen. Im Schlaf 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




Prof. Dr. H. Klaatsch, Die niederen Menschenrassen usw. 


867 


liegt ja der Mensch auch scheinbar leblos da — 
wie im Tode. Die naivste Überlegung mußte zur 
Vermutung eines Etwas führen, das den Körper 
zeitweise verläßt — die Annahme einer > Seele « 
war somit eine der ältesten Errungenschaften der 
Menschheit, nicht eine hohe letzte Entwicklungs¬ 
stufe philosophischer Systeme. Der Unsterblich¬ 
keitsglaube ist eine Konsequenz primitivster An¬ 
schauungen ebenso wie die ganze Seelenwande¬ 
rungslehre des ältesten Kulturvolkes, der Ägypter, 
deren Verknüpfung mit australoiden Ahnen sich 
durch den Totenkultus offenbart. Wie ich an 
einer andern Stelle 1 ) ausführlich dargelegt habe, 
zeigen uns die noch heute in Australien ange¬ 
fertigten Fessel-Hocker-Mumien eine Vorstufe der 
ägyptischen Mumienbereitung und einen Versuch, 
den Körper des Verstorbenen festzuhalten, zu 
überwachen für den Fall, daß die Seele in ihn 
zurückkehren wolle. Ebendort habe ich auch ge¬ 
zeigt, daß der Kannibalismus teils aus Liebe, wie 
eben erwähnt, teils aus dem Drange entsteht, den 
Körper eines geachteten und gefürchteten Mannes 
sich einzuverleiben, um seinen Verbleib zu kon¬ 
trollieren und um die etwa zurückkehrende Seele 
zu fesseln, wodurch die Eigenschaften des Toten 
auf diejenigen übertragen werden, die seinen Leib 
sich ein verleibt haben. Auch hier sehen wir Vor¬ 
stellungen, die einen Teil heiligster Zeremonien 
in unsrer Kulturreligion spielen, durch die naive 
Todespsychologie der Wilden vorbereitet. 

Wenn unmittelbare Gewalt den Menschen nieder¬ 
streckt, so findet sich der Uraustralier mit dem 
Vorgang ab, dessen Ursache er sieht. Wenn aber 
jemand niedersinkt ohne Schlag, wenn er erkrankt 
oder stirbt, ohne erkennbare Ursache, dann steht 
der Urmensch vor einem Rätsel, das er sich nur 
in der Weise zu lösen vermag, daß er eine Macht 
annimmt, die aus der Ferne verderbliche Wirkung 
ausgeübt hat. Der Glaube an »Ferntötung« ist über 
ganz Australien verbreitet und dementsprechend 
der Todes Wahnsinn, die Thanatomanie, wie es 
Dr. W. E. Roth 2 ), der um die Ethnographie von 
Nordostaustralien hochverdient^ frühere Protektor 
der Eingeborenen Queenslands es genannt hat. 
Die Ferntötung geschieht, indem sich der »Mörder« 
möglichst nahe an das nichtsahnende Opfer heran¬ 
schleicht und einen spitzen Gegenstand, z. B. einen 
zugespitzten Knochen gegen das Opfer richtet, 
oder auch mit einem Muschelstück Bewegungen 
ausführt, als wolle er dem Opfer die Kehle durch- 
schneiden. Wenn der Bedrohte von dem Fern¬ 
attentat hört, so gibt er sich verloren und nicht 
selten tritt Tod ein infolge des psychischen Choks. 
Helfen kann da nur ein Zauberpriesterdoktor, in¬ 
dem er den aus der Ferne vermeintlich in den 
Körper eingedrungenen spitzen Gegenstand her¬ 
vorholt. Das geschieht unter großem Hokuspokus 
und mit regelrechten Taschenspielerkunststücken, 
wobei die natürliche Tasche der Achselhöhle oder 


*) H. Klaatsch, Die Todespsychologie der Ur¬ 
australier in ihrer volks- und religionsgeschichtHchen Be¬ 
deutung. Festschrift zur Jahrhundertfeier der Universität 
Breslau. Breslau 1911. 

2 ) Die Schriften dieses vortrefflichen, mir persönlich 
befreundeten Forschers sind in Europa noch zu wenig 
gewürdigt, da sie an schwer zugänglicher Stelle, in der 
Publikation der Regierung von Queensland und des 
Australian-Museums in Sydney niedergelegt sind. 


des Handtellers an Stelle von künstlichen einen 
Kristall oder ein Knochenstück verbergen, das der 
Zauberer aus den Körper des Opfers geholt zu 
haben behauptet. 

Hier setzt ohne Zweifel der Betrug, der Mangel 
an bona fides ein, und da diese Dinge über die 
ganze Menschheit verbreitet sind, so müssen wir 
der verhängnisvollen Rolle, die vereinzelte Indivi¬ 
duen in der menschlichen Gemeinschaft spielen, 
ein hohes Alter zuschreiben. Da nun gerade 
Tötung und Mord\ sowie Vergeltung dafür in der 
Kriminalistik eine hervorragende Rolle spielen, so 
mag vielleicht die Kenntnis dieser Erscheinungen 
bei den primitiven Menschen etwas zur Verbrecher¬ 
psychologie auch der modernen Kulturwelt bei¬ 
tragen. Beachtenswert in dieser Hinsicht ist ge¬ 
wiß die Zwangsvorstellung, töten zu müssen, die 
den Australier befallt, wenn einer seiner Ange¬ 
hörigen ohne erkennbare Ursache gestorben ist. 
Der Tote wird befragt, wer der Schuldige sei. 
Auch hierbei spielt der Zauberer oft eine böse 
Rolle, indem er den Verdacht nach einer ihm ge¬ 
nehmen Richtung lenkt. Besondere Anzeichen 
können den Mörder verraten. Die alten germa¬ 
nischen Vorstellungen knüpfen hier direkt an. 
Das Aufbrechen der Wunde Siegfrieds, als Hagen 
herantritt, gehört in dieses Gebiet der Todes¬ 
psychologie. Desgleichen die Blutrache, die Ven¬ 
detta. Ist der Schuldige angeblich erkannt, so 
zieht der Zug der Rache aus und ruht nicht eher, 
als bis der vermutliche Mörder getötet ist. So 
zieht ein Todesfall stets neue nach sich. 

Der Begriff der Vergeltung des Gleichen mit 
Gleichem, der noch heute den Mord mit Todes¬ 
strafe ahndet, ist somit auch eine ganz primitive 
Sache; der Rachegott des alten Testamentes knüpft 
an die australoide Wurzel an. Nicht vom Leben¬ 
den allein, sondern auch von den Verstorbenen 
können die Handlungen des Ferntötens ausgehen. 
Blitzschlag und Schlangenbiß können als die Mittel 
gelten, deren sich Verstorbene zur Ausführung 
ihrer tödlichen Absichten bedienen. So hört die 
Furcht vor mächtigen Individuen mit dem Tode 
nicht auf. Darin liegen die Anfänge einer Ver¬ 
göttlichung menschlicher Individuen, wobei das 
persönliche Element von vornherein gegeben ist. 
Nicht aus einer Personifikation der Naturkräfte, 
sondern umgekehrt aus der Vorstellung, daß 
Donner und Blitz die strafenden Äußerungen be¬ 
stimmter Persönlichkeiten seien, sind die ältesten 
Göttervorstellungen zu erklären. Furcht vor Men¬ 
schen, Furcht vor Verstorbenen ist die reale 
Grundlage der Gottesfurcht gewesen, nicht philo¬ 
sophische Deduktionen. Der Gott der Israeliten 
ist darin viel primitiver als die Götzen Vorstellungen 
andrer Völker. Das sind Abwege und einseitig 
verlaufende Entwicklungsbahnen, sekundäre Rück¬ 
bildungen, die ein Stück Holz an die Stelle einer 
Persönlichkeit setzen. Anfänge hierzu, die den 
Fetischdienst erklärlich machen, liegen bei den 
Australiern in den sog. Seelenhölzern vor. 

Nicht die Zauberpnesterdoktoren allein sind es, 
die zu Lebenszeiten und nach dem Tode Furcht ver¬ 
breiten. Die Horde wird in gänzlicher Ermange¬ 
lung irgendeiner sozialen Organisation beherrscht 
von den älteren Männern, je nach der Kraft ihres 
Armes. Eine Oligarchie innerhalb der Horde kann 
als die älteste Herrschaftsform gelten, in einer 
Zeit, da jeder Mann ein Krieger war. Auch darin 
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knüpfen unsre germanisdbea Vörfabreonjständ.e an kennen, welche däs Eis auch in diesen jeU’i 
die australoide Watsel än. Die Watleufreudigkeit verlassenen Gebieten hexvorgerufenhat. 

Männef -läßt- uns sofort an d&$ Von den Alpen und Korddeutsc'hland aus- 
Nsbdußgenhed denke», sowie auch der EM t ^ geteld dehnte sich unsere Kcmmfe von der 
der sau dem Zweikampf unzertrennlich verbunden i *er nrW vib^r 

is£ Wenn noch heute diese Dinge mit einer der ^reckung einer oder W er ^f oba 
sonstigen Kultarhohe spottenden Zähigkeit bei uns. ^fde, zunächst auf Großbritannien uns 
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ß&kin den letzten Jahrzehnten eine immer mehr als 3o Breitengrade hinaus wegen ihrer 
mehr steigende Würdigung erfahren. Irv» Laufe groben Hoben und ihrer verhältnismäßig Seich- 
des iq. Jahrhunderte wurde erkannt, daß nicht teü Zugänglichkeit genauere Untersuchungen 
»Ur>- : ti^i4ter*.ivocti-’.die:' 'Förmen' dauernd 

G^offe ; ’.eWe.$aakBesondere Ausprägung £d~ Schön ieit tS^o sind nun von fremden und 
•gen, sondern daß auch' zu- Beginn der Quartär- cmheimisdiesi Gelehrten in S?*iia?Mcnw Spu» 
periode weite Strecken auf der Erde von einer ten des früheren weiteren Hinabreichens der 
J'ssd'e-är oder doch wenigstens von großen heute noch vorhandenen Gletscher erkannt 
Gletschern bedeckt waren. Dies läßt sieb worden, aber trst im Jahre i&K$-wurden solche 
eben au< den charakteristischen Formen et- Spuren in Venezuela und -Uobmbia. von mh 
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Fig. 2. Die Firngrenze in Südamerika (heute und zur Eiszeit). 

Die Zahlen in der Vertikalen (links) bezeichnen die Meereshöhe, die in der Horizontalen die 

geographische Breite. 


in direkte Beziehung zur Eiszeit gebracht. Seit¬ 
dem sind sie auch in Afrika und 1910 in Neu¬ 
guinea aufgefunden worden, so daß die Ver¬ 
breitung der Eiszeit auch über die gesamten 
Tropen heute sicher ist. Am besten ist sie aus 
den oben angeführten Gründen in Südamerika 
erkennbar. 

Die Schneegrenze tritt unter 11 0 N. B. in 
der Höhe von 4600—4700 m in den Erdteil 
ein (Fig. 2) und verbleibt ungefähr bis 11° S. B. 
in derselben Höhe. Dann steigt sie plötzlich 
auf über 5000 m an und teilt sich in zwei 
Äste. Auf der feuchteren Ostseite hält sie 
sich im ganzen tiefer als auf der trockenen 
Westseite; etwa unter 24 0 S. B. erreicht sie 
aber auch im Osten 5500—6000 m, während 
im Westen selbst 6600 m hohe Berge, wie der 
Llullaiyaco, so gut wie schneefrei sind. Der 
Grund fiir diese Verschiedenheit liegt in dem 
wüstenhaften Klima der Westseite. Etwa von 
31 0 S. B. an tritt das Umgekehrte ein; auf 
der Ostseite sinkt die Schneegrenze zwar mit 
zunehmender Breite auf 4500 m und darunter, 
im Westen aber fällt sie schon unter 34 0 auf 
3200, unter 41 0 bereits auf 1600—1700 m, 
weil der Westen in diesen Breiten nieder¬ 
schlagsreicher und, namentlich im Sommer, 
kühler ist als der Osten. Dieses Verhältnis 


setzt sich auch bis auf den äußersten Süden des 
Erdteils fort, insofern die Schneegrenze im 
Osten 400—800 m höher liegt als im Westen. 

Die Gletschergrenze zeigt einen ähnlichen 
Verlauf wie die Schneegrenze (Fig. 3). Zwischen 
11° N.B. und 11° S.B. liegt sie einige hundert 
Meter unter der Schneegrenze. Dann teilt 
auch sie sich in zwei Äste. Im feuchteren 
Osten hält sie sich unter 16—21 0 in etwas 
über 5000 m, im Westen steigt sie über 6000 m 
an. Von 31 0 an sinkt sie nun aber grade 
wie die Schneegrenze erheblich, liegt in 33 0 
schon bei etwa 3000 m und erreicht unter 
46Y2 0 den Meeresspiegel, während im Osten 
die Gletscher um 6—800 m, ja 1100—1200 m 
gegen den Westen Zurückbleiben. So ent¬ 
wickelt sich zwischen 47 und 51 0 in West¬ 
patagonien das interessante Phänomen einer 
Inlandeisdecke , die nach oberflächlicher Schät¬ 
zung etwa die Fläche von Oberbayem haben 
wird, leider aber überhaupt noch nicht be¬ 
treten ist. 

Im letzten Jahrzehnt hat sich nun infolge 
der verdienstvollen Untersuchungen von Hans 
Meyer, GustavSteinmann, Rudolf Hau¬ 
thal und andrer die eiszeitliche Gletscher grenze 
mit Sicherheit bestimmen lassen. Sie liegt 
zwischen u° S.B. und n° N.B. in 3500 bis 
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Fig. 3. Die Gletschergrenze in Südamerika. 

Die Vertikalzahlen bezeichnen die Meereshöhen, die Horizontalzahlen die geographische Breite. 

W = Westen, O = Osten. 
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jungen von alpinem Typus vor. Auf der verschärft und wenig geeignet ist; die: .sozialen 
hohen Puna liegen und lagen wahrscheinlich Unterschiede- auszugleichen; 
in der Eiszeit in weit größerer Ausdehnung . Es liegt in der Natur der Sache, daß die 
Plateaugletscher von norwegischem Typus und Erwartungen und Hofthungen der Verletzten 
auch das Inlandeis ist t|t pMagorhcfr vertreten,, m Hinsicht auf die pekuniären Entschädigungen 
Mit Sicherheit kann man heufe^'H leräsungen niemals; den Tatsachen entsprechen werden, 
von Südamerika mnzhmmg -.'llaüthai glaubt .* und daß in khtttJMidjeder Rtntenmpfänger-'■ 
in Patagonien - -'sogar drei unterscheiden zu enttäusch? ist. und so dazu kommt, in den Be- 
können, rufsgenossenHcbaften und m den begutachten¬ 

den Ärzten nicht einen gerechten Sachwalter, 

LandkOl^afen MrUnfallverletzte, k ein « n persönlichen Fand m ctblicken. 

v n ~-N. • 0 • ... Ist doch sogar auf diesem Boden eine neue 

Von Dn UUO Klöi.ER. Krankheit erwachsen, die sog, »traumatische 

Als vor nunmehr *5 Jahren die großen so- Neurose», eine allgemeine Nervosität des Ver- 

IX zialeo Gesetze über Uüfafl *uad Invalidität letzten. Sie hat besonders in letzter Zeit daen 

in Deutschland m Kraft traten, ließen sich die Umfang angenommen, der der ernstesten Be— 



Fig 6, Glacule Landschaft, Lagunen und Rundhöcker auf dem Passe Las Cajas, in Ecuador. 

■ . TT' ' ' " ‘ ,•*, V.. -...T ' a' ; -, v ' T • / ' , I -j _ " j 

praktischen. Folgen* die sich daraus ergeben Achtung wert ist* und jedem, dem es um das 
würden, noch nach keiner Richtung hin ab- Wohl und Wehe uusers Volkes zu tun ist, 
schätzen* Ein Vergleichsobjekt in andern zürn Nachdenken darüber an regen muß, wie 
Staaten lag nicht vor. dem. Überhandnehmen gesteuert werden kann. 

Alle beteiligten Faktoren haben mit großer J 3 $e BekämpfungKrankheit h*gt nicht 
Begeisterung die Arbeit im Sinne der Gesetze sowohl irrt Interesse der ßerufsgenossenschaften, 
aufgenommen/und es herrschte überall dk dcnea sehr große Lasten durch diese -Krank- 
Hoteung, daß sie durch die weitgehende Für- heit erwachsen, sie liegt vielmehr noch weit 
sorge für den .Unfallverletzten Arbeiter und für mehr te Interesse der Kranken selber. Es 
den Invaliden dem sozialen Frieden dienen. • ist zweifellos, daß die Unfallneurastheniker un- 
würdett. Die praktische Erfahrung hat im glückliche Menschen sind, unglücklich beson- 
Laufe der Jahre manche in dieser Hinsicht , ders auch deshalb, weil sie von dem einzigen 
gehegte Hoffnung geknickt; sie hat gezeigt, Heilmittel, das es für ihre Beschwerden geben 
daß auch diese grefä angelegten Gesetze nicht r kann 5 :;^^f regelmäßigen, zidbewußten Ar- 
fehlerlos waren^ und daß vor allem der Nutzen : beft^ sich immer wieder scheuen Gebrauch zu 
für den sozialen Frieden nur ein überaus ge- machen, denn es steht dann ja die Rente für 
ringer geweste Ist. Ja, es muß ausgesprochen sie auf dem Spiel, und sie befurchte«, daß, 
werden r daß in mancher Beziehung die IJn* wenn sie sich körperlich betätigen und einen 
zufriedenfteit det-arbeitendte : .Äey<^kerüngeher. steigenden Verdienst erzielen, ihnen auch die 
zugennmmm - bat, und daß der’ 'Kampf um die Rente immer wieder gekürzt wird., v E^ ist 
Rente zwischen denVerletzten- und de« Ikv ganz sicher, daß es eine Reihe sehr schwerer 
ruf$gen<?ssensebafteii die Gegensätze’nur noch, derartiger nervöser Unfallverletzter gibt, die 
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als völlig erwerbsunfähig zu betrachten sind. 
Von der großen Mehrzahl gilt dies aber nicht, 
und bei geeignetem Verhalten würden diese 
zweifellos zu durchaus nützlichen Mitgliedern 
der menschlichen Gesellschaft wieder zu er¬ 
ziehen sein. Wer als Arzt mit derartigen 
Kranken zu tun hat, die in übertriebener Selbst¬ 
beobachtung völlig in ihrem Leiden aufgehen, 
den ergreift immer wieder das Mitleid und das 
Bedauern darüber, daß man ohnmächtig diesen 
Kranken gegenübersteht und nicht imstande 
ist, ihnen zu helfen. 

Die Stellung des Arztes als Gutachter ist 
überaus erschwert, und wenn er gewissenhaft 
urteilt, wie es seine Pflicht gebietet, so zieht 
er sich den Haß und die gröblichsten Angriffe 
häufig genug zu. Immer wieder bekommt man 
zu hören, wenn man derartige Kranke auf die 
Arbeit als Heilmittel hin weist, daß es genug 
andre gebe, und daß es unmöglich sei, eine 
leichte Arbeit zu bekommen. Nun sind diese 
Unfallnervenkranken tatsächlich in vielen Fällen 
Vollarbeitern nicht gleich zu achten; sie be¬ 
dürfen größerer Ruhepausen und können zweifel¬ 
los auch nicht jede Arbeit in den Betrieben 
leisten. In gewisser Weise gilt dies natürlich 
überhaupt für alle Unfallverletzten. Im freien 
Spiel der Kräfte und in dem sonst so not¬ 
wendigen, für die Weiterentwicklung unbedingt 
erforderlichen freien Wettbewerb sind sie be¬ 
hindert, und auch die gewährte Unfallrente 
kann bei diesen Kranken keinen vollkommenen 
Ausgleich schaffen. Es muß deshalb als eine 
wichtige soziale Aufgabe betrachtet werden, 
wenn es in irgendeiner Weise gelänge, sich 
dieser Kranken anzunehmen, durch die Be¬ 
schaffung einer dem Kräftezustand angepaßten 
Arbeitsgelegenheit. Gewiß sind manche Be¬ 
triebe schon in dieser Hinsicht in zweckmäßiger 
Weise vorgegangen und haben für ihre Un¬ 
fallverletzten gesorgt. Aber dies genügt bei 
weitem noch nicht. Eine Ergänzung müßte 
besonders nach einer Richtung geschaffen 
werden, und zwar durch Gründung von Land - 
kolonien für nicht voll erwerbsfähige Arbeiter. 

Was diese Landkolonien im einzelnen betrifft, 
so müßten sie in der Nähe der industriellen 
Zentren in gesunder, möglichst waldreicher 
Lage errichtet werden, auf einem der Speku¬ 
lation entzogenen Terrain. In der Regel würde 
die produktive Tätigkeit dieser Kolonien darin 
bestehen, in großem Maßstab Gemüse- und 
Obstbau zu betreiben. Selbstverständlich wür¬ 
den seitens der Kolonisten auch alle einfacheren 
Handwerkerarbeiten wie Tischler-und Schlosser¬ 
arbeiten, Reparaturen an den vorhandenen 
Apparaten usw. auszufuhren sein. Ev. käme 
noch in Frage, derartige Kolonien in die Nähe 
unfruchtbarer Moore zu verlegen und durch 
die Kolonisten das Land urbar und bebauungs¬ 
fähig zu machen. Die verheirateten Kolonisten 
müßten ein kleines Häuschen mit eigenem 


Garten erhalten. Ein Ledigenhaus und ein 
Witwenhaus ist jeder Kolonie anzugliedern. 
Bei großen Kolonien kämen hinzu noch eine 
Schule und ein Gemeindeamt. 

Die Aufgaben dieses Gemeindeamts würden 
in allen Kolonien sehr vielseitig sein. Hier 
sind die Arbeitspläne festzustellen, jedem ein¬ 
zelnen Kolonisten die zweckmäßige Tätigkeit 
zuzuweisen, die Verwaltung der Gelder durch- 
zufuhren und für den Umsatz der produzierten 
Erzeugnisse zu sorgen. Bei der ganzen Art 
der Verwaltung dieser Kolonien muß unbe¬ 
dingt Rücksicht auf Eigenart genommen wer¬ 
den, es muß stets bedacht werden, daß es 
sich um Leute handelt, die dem freien Wett¬ 
bewerb entzogen sind. Eine gewisse Art von 
Kommunismus ist deshalb bei derartigen Ko¬ 
lonien nicht zu vermeiden. Selbstverständlich 
muß der Eintritt vollkommen freiwillig sein. 
Ebenso ist es erforderlich, daß jeder Kolonist 
nach vorheriger Kündigung wieder ausscheiden 
kann. Wichtig dürfte auch sein, daß die Mög¬ 
lichkeit dem Unfallverletzten geboten wird, 
bei fleißiger Arbeit sich selbständig zu machen 
und sich derartig emporzuarbeiten, daß er bei 
Wegfall der Rente und fortschreitender Besse¬ 
rung seines Zustandes als Kleinbauer auf eigener 
Scholle sitzt. Stirbt ein Kolonist, so kann die 
Witwe sich, soweit es ihre Kräfte erlauben, in 
den Dienst der Kolonie stellen und muß von 
dieser dafür erhalten werden. Dagegen er¬ 
scheint es notwendig, daß die Kinder, wenn 
sie der Schule entwachsen sind, aus dem Ver¬ 
band der Kolonie ausscheiden und sich selber 
ihr Brot suchen. 

Es ist klar, daß wenigstens zunächst der¬ 
artige Kolonien sich nicht selbst erhalten wür¬ 
den, und weitgehender Unterstützung bedürften. 
Immerhin erscheint es sicher, daß diese Unter¬ 
stützung ein gut angelegtes Kapital sein würde 
im Dienste des sozialen Friedens. Die finan¬ 
zielle Einrichtung derartiger Kolonien würde 
sich in der Weise ordnen, daß der Verletzte 
bei seinem Eintritt zugunsten der Kolonie auf 
seine Rente verzichtet, deren Höhe ihm also 
demnach vollständig gleichgültig sein kann. 
Soweit er die Vollrente oder wenigstens 80# 
der Vollrente erhält, wird er praktisch als 
arbeitsunfähig erachtet und seitens der Gemein¬ 
schaft zu keinen Arbeiten herangezogen. Diese 
Unfallverletzten werden auch innerhalb der Kolo¬ 
nie als Rentner betrachtet und erhalten je nach 
der Höhe ihrer Rente eine fortlaufende Unter¬ 
stützung mit Geld neben freier Wohnung und 
Beköstigung. Die Kolonisten aber, deren Rente 
8 0% nicht erreicht, müssen sich verpflichten, 
für einen Minimallohn mindestens fünf Stunden 
am Tag zu arbeiten. Wer diese Arbeitszeit 
überschreitet, erhält einen höheren Verdienst 
in Gestalt von Arbeitsprämien. 

Die ganzen Angelegenheiten der Kolonie 
wären zu regeln von einem aus der Mitte der 
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Kolonisten zu wählenden Rat, der das Recht 
hat, nutzlose, trunksüchtige und arbeitsscheue 
Individuen auszuschließen. Diese Gemeinderäte 
müßten auch in allen Fragen eine zum mindesten 
beratende Stimme haben. Die eigentliche Ver¬ 
waltung wäre einem erfahrenen Amtmann zu 
übertragen, der von dem Geldgeber, d. h. von 
der Korporation oder Vereinigung, welche 
das Stammkapital hergibt, einzusetzen wäre. 

Von dem ihm gezahlten Tagelohn hat der 
Kolonist für seine Nahrung zu sorgen, während 
ihm die Wohnung unentgeltlich zur Verfügung 
steht Dadurch, daß der Teilnehmer der Ko¬ 
lonie für seinen Unterhalt selber sorgen muß, 
wird der Familiensinn und die Freude an der 
Häuslichkeit genährt. Die Festsetzung der 
Prämie für erhöhte Arbeitsleistung und alle 
weiteren gemeinnützigen Ausgaben sind von 
dem Rat der Gemeinde festzusetzen. Das 
Hauptprinzip, das hierbei herrschen muß, soll 
stets das sein, daß der durch einen Betriebs¬ 
unfall Geschädigte vor Not geschützt, aber zur 
Arbeit erzogen werden muß. 

Donauversickerung und Technik. 

Von Ingenieur F. Hermann. 

E ine geographische und geologische Merk¬ 
würdigkeit, die einzig dasteht, eine wirt¬ 
schaftliche Frage, deren für alle Teile befrie¬ 
digende Antwort ausgeschlossen erscheint und 
die dadurch, daß sich hier badische und würt- 
tembergische Interessen gegenüberstehen, auch 
staatsrechtliche Schwierigkeiten bietet, so hat 
Dr. Paul Verbeek in dem interessanten Auf¬ 
satz »Die Donau als Nebenfluß des Rheins« 1 ) 
die Versickerung der Donau bei Immendingen 
im Badischen und bei Fridingen im Württem- 
bergischen geschildert. Wie die Donau auf 
dem Rücken des Jura wie in einer Rinne auf 
dem First eines Daches fließt, wobei das Ge¬ 
lände sich nach Norden zum Neckar langsam, 
nach Süden zum Rhein schnell senkt, und wie 
die schmale südliche Seitenwand aus wasser¬ 
durchlässigem Jurakalk zur immer weiteren 
Versickerung des Flusses führte, ist dort in 
anschaulicher Weise gezeigt. 

Die Erscheinung der Donauversickerung 
läßt sich nach sehr verschiedenen Gesichts¬ 
punkten betrachten. Dadurch, daß das Wasser 
der Donau bei Immendingen plötzlich versiegt, 
um als Aachquelle in Aachort wieder zutage 
zu treten, wird nicht mehr, wie bisher ange¬ 
nommen, der Schwarzwald, sondern die Schwa¬ 
benalb die europäische Wasserscheide. Als 
Ursprung der Donau wird weder die Schloß¬ 
quelle in Donaueschingen noch Brigach und 
Breg, die nach einem bekannten Vers die 
Donau zuweg bringen, gelten können. 


i) Vgl. »Die Umschau« 1909, S. 489. 


In geologischer Beziehung ist das Versickern 
der Donau nicht weniger interessant. Die Ver¬ 
hältnisse liegen heute so, daß ständig ein 
großer Teil des Wassers der Schwarzwald¬ 
donau, etwa 5—6000 1 pro Sekunde, infolge 
der Durchlässigkeit des Bodens versickert, um 
12 km von Immendingen und 20 km von Fri¬ 
dingen entfernt den Quelltopf der Aach zu 
speisen und dann als Aach in den Bodensee 
und damit dem Rhein zuzuströmen. Jeden 



Die Donauversickerung bei Immendingen 
und Fridingen. 

Tag werden 8 cbm Kalk von den durch den 
Jura durchfließenden und durchsickernden Ge¬ 
wässern gelöst, woraus sich schließen läßt, 
wie mächtige unterirdische Räume das Wasser 
im Laufe der Jahrhunderte hier gebildet haben 
muß. 

Wirtschaftlich liegt das Problem so, daß 
es praktisch wohl ausführbar scheint, den Ver¬ 
sickerungsprozeß aufzuhalten. Aber die Fabri¬ 
kanten an der Aach haben das einzige Werk 
im Badischen, das unterhalb der Hauptver¬ 
sickerungsstelle bei Immendingen wasserbe¬ 
rechtigt war, eine Mühle bei Möhringen an¬ 
gekauft, und sie haben nur ein Interesse daran, 
den Versickerungsprozeß nach Möglichkeit zu 
beschleunigen, da das versickerte Wasser ihren 
Werken an der Aach zugute kommt. Auch 
von dem bei Fridingen versickerten Wasser 
ist, wie erwähnt, die Ergiebigkeit der Aach- 
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quelle* abhängig; die Verhältnisse liegen also 
ähnlich wie bei Immendingen, nur mit dem 
kleinen Unterschied, daß hier das Versicke¬ 
rungsgebiet auf württembergischen Boden liegt, 
die Württemberger es daher in der Hand haben, 
nach Belieben die Schlinglöcher offen zu lassen 
oder zu verstopfen. Wenn nun die Badenser 
ihrerseits die ganze Donau bei Immendingen 
versickern lassen und so die Stadt Tuttlingen 
in des Wortes ursprünglichster Bedeutung aufs 
Trockene setzen, ist die Drohung des würt¬ 
tembergischen Ministers Dr. v. Pischek sehr 
erklärlich, daß er, falls Baden ihm nicht ent¬ 
gegenkäme, die Löcher in Württemberg bom¬ 
bensicher zumauern lassen werde. — Das die 
staatsrechtliche Seite, bei der Gewalt eben 
immer noch vor Recht geht, ob es sich nun 
um badische oder württembergische Versicke¬ 
rungslöcher handelt. 

Auch von der historischen Seite kann man 
die Frage der Donauversickerung betrachten, 
und da ist es kein Zweifel, daß früher, als die 
obere Donau noch flößbar und schiffbar war, 
das Wasser mit nur ganz unmerkbaren Ver¬ 
lusten im Donaubett zurückgehalten wurde. 
Aber schon vor zwei Jahrhunderten wird die 
Erscheinung der Versickerung erwähnt und 
schon vor ipo Jahren wurde ein Rechtsstreit 
zugunsten der Aachwerksbesitzer entschieden. 
Wollte man heute den Standpunkt vertreten, 
den früheren historischen Stand der Dinge 
wieder herzustellen, dann müßte man das ganze 
Wasser im Donaubett zurückhalten und sämt¬ 
liche Werke an der Aach könnten ihren Be¬ 
trieb stillegen. 

Neuerdings ist nun neben dem Geographen 
und dem Geologen, neben dem Staatsrechtler 
und dem Historiker auch der Ivgenienr in der 
Frage zu Worte gekommen. Die moderne 
Technik, die schon so manches Wunder voll¬ 
bracht hat, will auch hier das scheinbar Un¬ 
mögliche möglich machen, will unter voller 
Wahrung aller bestehenden Interessen noch 
weitere außerordentliche Vorteile aus den 
Wassern herauswirtschaften, die heute nutzlos 
versickern. Ein Techniker sieht die Sache 
mit andern Augen an, er fragt zunächst nicht 
nach der früheren und jetzigen Wasserscheide, 
und auch die unterirdischen Höhlungen, zu 
denen er nicht kann, lassen ihn unbekümmert; 
er sieht in der Tatsache, daß hoch oben auf 
dem Jura in der Höhe von 654 m über dem 
Meer tagtäglich eine Menge Wasser versickert, 
um im Aachtopf in einer Höhe von nur 483 m 
über dem Meere wieder hervorzutreten, weder 
eine geographische noch eine geologische Merk- 
würdigkeit, sondern einzig eine ungeheure Kraft- 
verschwendung. Pro Sekunde 5000 1 bei einem 
Gefalle von 171m, das entspricht einer Kraft 
von 885000 m/kg oder mehr als 10000 P.S., 
die tagtäglich nutzlos von dem Donaubett nach 
der Aachquelle hin versickern. Vor einiger 


Zeit hielt Ingenieur A. Baader aus Ulm in 
Stuttgart vor den Herren des Ministeriums, 
der Regierung und der ersten Kammer einen 
Vortrag über sein Projekt zur praktischen Lö¬ 
sung des Problems der Donauversickerung, 
das darin besteht, daß die Hälfte* des Wassers, 
das bisher versickert, unter Ausnutzung des 
Gefälles der Aachquelle zugeflihrt wird, die 
andre Hälfte aber der Donau erhalten bleibt 

Das Wasser, das von der Donau nach dem 
Aachtopf geführt wird, soll in drei Stufen aus¬ 
genutzt werden. Um die Minimalwassermenge 
für die zu errichtenden Kraftwerke zu sichern, 
werden die oberen Versickerungsstellen am 
Wehr von Immendingen verstopft. Unterhalb 
des Wehres vor dem Hauptversickerungsbogen 
wird das Wasser gefaßt und geteilt. Der eine 
Teil wird unter entsprechender Sicherung durch 
einen den Hauptversickerungsbogen abschnei¬ 
denden Stichkanal über Möhringen nach Tutt¬ 
lingen geführt, also dem alten Donaulauf er¬ 
halten, der andre dagegen durch einen ge¬ 
schlossenen Stollen und Kanalanlage den 
Kraftwerken zugeführt und mündet im Aachtopf. 

Am Stichkanal Möhringen wird ein kleines 
Werk angelegt, das dem Hauptwerk als Re¬ 
serve dient. Dieses selbst, das bei Engen pro¬ 
jektiert ist, nutzt die erste Gefällstufe von 100 m 
aus und wird je nach der Wassermenge eine 
Leistungsfähigkeit von 1000—3000 P.S. haben. 
Hier ist auch eine Kraftreserve, aus Dampf¬ 
turbine und Dieselmotor bestehend, vorgesehen, 
so daß selbst zur wasserarmen Zeit das Werk 
voll beansprucht werden kann. Ein weiteres 
Werk, das 50 m Gefälle ausnutzt, wird nach 
der Aach zu angelegt. Die hier erzeugte elek¬ 
trische Energie wird an die Aachwerksbesitzer 
abgegeben, um sie so für das entzogene und 
der Donau zugeführte Wasser zu entschädigen. 
Da das Nutzgefalle der Aach von der Quelle 
bis zum Bodensee 50 m beträgt, wird in Zu¬ 
kunft bei der halben Wassermenge mit dem 
Zusatzgefälle von gleichfalls 50 m dieselbe 
Kraft wie bisher diesen zur Verfügung stehen. 
Dazu kommt noch, daß durch die Anlage von 
zwei Stauweihern die Möglichkeit gegeben ist, 
das Wasser während der betriebsstillen und 
wasserreichen Stunden anzusammeln, um es in 
wasserarmen und betriebsstarken Stunden ab¬ 
zugeben, während jetzt das Wasser der Aach 
während der Nacht bei stilliegenden Werken 
vollständig verloren geht. Hierdurch erwächst 
den Aachwerksbesitzern der sehr erhebliche 
Vorteil einer stetigeren Kraftquelle. 

Nach der Kostenberechnung des Ingenieurs 
Baader werden die gesamten Anlagen ein Ka¬ 
pital von 3 Mill. M. beanspruchen. Dieses 
Kapital soll sich nach der aufgestellten Ren¬ 
tabilitätsberechnung allein aus dem Hauptwerk 
bei Engen zu 5 1 /*—verzinsen. 

Damit wäre, wie Ingenieur Baader in seinem 
Vortrag betonte, auf der einen Seite durch die 
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Hälfte des dem Donaulauf erhaltenen Wassers 
der Mißstand der vollständigen Versickerung 
und des wasserlosen Bettes ein ftir allemal 
behoben und beseitigt, auf der andern Seite 
aber den Aachwerksbesitzern ein Kompen¬ 
sationsobjekt für das diesen entzogene Wasser 
gegeben, womit also bei gegenseitigem Ent¬ 
gegenkommen die beiderseitigen Interessen 
gewahrt würden und der alte historische Lauf 
der Donau erhalten bliebe. 

In einer an den Vortrag anschließenden Aus¬ 
sprache erkannte Staatsminister Dr. v. Pischek 
den genialen Grundgedanken und die Groß¬ 
zügigkeit des Projektes an, hatte aber einige 
Bedenken in betreff der Finanzierung und der 
nutzbringenden Verwendbarkeit der erzeugten 
elektrischen Kraft. Endlich komme noch die 
Hauptfrage in Betracht , ob nämlich die badische 
Regierung und die Aachwerksbesitzer geneigt 
wären , in eine Teilung des Wassers zu willigen . 

Dieses Bedenken des Ministers ist sehr be¬ 
gründet, denn wenn der Ausbau eines Kraft¬ 
werkes zwischen Immendingen und der Aach¬ 
quelle tatsächlich so günstig ist, wie es nach 
dem Baaderschen Projekt scheint, so könnte, 
da Immendingen, die Aachquelle und das 
zwischenliegende Gelände badisches Gebkt ist, 
es wohl niemand den Badensern verwenren, 
das Kraftwerk auf eigene Kosten und ftir die 
gesamte Wasser menge auszubauen trotz des 
alten historischen Laufes der Donau. Wasser¬ 
rechtlich könnte einem solchen Vorgehen 
seitens Württembergs wohl kaum etwas ent¬ 
gegengehalten werden, da ja auch ohnehin 
das Wasser heute bei Immendingen bis zu 
5000 1 pro Sekunde versickert und im Aach¬ 
topf wieder zum Vorschein kommt. Daß ihm 
durch Fassung und Ausbau eines Wasserwerks 
ein andrer nutzbringender Weg vorgeschrieben 
wird, dürfte ftir Württemberg kaum einen 
rechtlichen Grund zum Einschreiten geben. 

Ob und wie die beiden Länder mit ihren 
entgegengesetzten Interessen sich einigen wer¬ 
den, kann nur die Zukunft lehren. Jedenfalls 
zeigt aber das Baadersche Projekt, an dessen 
technischer Durchführbarkeit nicht zu zweifeln 
ist, in augenfälliger Weise, wie die moderne 
Technik imstande ist, Kräfte, also positive 
Werte von höchster Bedeutung' zu schaffen, 
wo bisher nur eine zwar äußerst interessante, 
aber praktisch nutzlose Naturerscheinung, das 
Verschwinden eines Flusses und sein Wieder¬ 
erscheinen als Quelle an ferner, tiefer gelegenen 
Stelle, zu beobachten ist. 

Warmwasserheizung mit Druck¬ 
luft. 

Von Ingenieur Hermann Kraus. 
ie erfahrensten Heizungsingenieure haben 
sich schon seit langem bemüht, bei der 
Warmwasserheizung einen schnelleren Umlauf 


zu erzielen, um bei diesem System kleine Rohr¬ 
durchmesser und Vermeidung einer Vertiefung 
des Kesselhaus bei Beheizung der Keller¬ 
räume zu erreichen, Übelstände, welche der 
Verbreitung dieses sonst so vorzüglichen Systems 
im Wege standen. 

Man wandte hierzu die verschiedensten Mittel 
an: entweder durch Entwicklung von Dampf¬ 
blasen im Steigrohr (System Brückner) oder 
durch Einführung von Dampfblasen in das 
Steigrohr (System Reck usw.); alle diese Systeme 
krankten aber an dem Übelstand, daß das 
Heizwasser auch bei milder Außentemperatur 
sehr hoch erhitzt in die Heizkörper gelangte 
und eine Überhitzung der Rätfme bei großer 
Kohlenverschwendung bewirkte, so daß diese 
sogenannten Schnellstromheizungen bald in 
schlechten Ruf gerieten. 

Dem Schreiber vorliegender Zeilen ist es 
nun gelungen, eine Warmwasserheizung zu 
konstruieren, welche die obgenannten Mängel 
vermeidet, bei der es möglich ist, äußerst kleine 
Rohrdurchmesser zu verwenden; bei diesem 
System können die Heizkörper sogar tiefer als 
der Kessel stehen; es ist auch eine zentrale 
Regulierung vom Kessel möglich, d. h. man kann 
je nach der Außentemperatur mit 20, 30 bis 
8ogradigem Wasser heizen, was bei all den ob¬ 
genannten Schnellstromheizungen nicht der 
Fall war. Je nach der wechselnden Außen¬ 
temperatur kann bei dem neuen System die 
Wassergeschwindigkeit oder populärer gesagt: 
die Wärmeabgabe der Heizkörper entweder 
mit der Hand oder selbsttätig eingestellt werden. 
Dies ist von keiner der bekannten Schnell¬ 
stromheizungen noch erreicht worden und von 
allergrößter Bedeutung, da hierdurch nicht nur 
große Brennmaterialersparnis, sondern auch 
große Kraftersparnis beim Betrieb erzielt wird. 

All dies wird erzielt durch Einführung von 
Preßluft in das Wasserrohr. Wie aus Fig. 1 
ersichtlich steigen die Preßluftblasen in dem 
Steigrohr aufwärts, treten in ein Wassergefäß, 
das sich unter dem Dach befindet (Expansions¬ 
gefäß) und entweichen hier. Die Herstellung 
der Preßluft kann entweder mittelst eines kleinen 
Wassermotores, der an die Wasserleitung an¬ 
geschlossen wird, oder mittelst eines kleinen 
Elektromotors geschehen. Der Luftbedarf ist 
ein ungemein geringer, z. B. ftir dap größte 
Wohnhaus genügt ein eisener 3 / 4 —ipferdiger 
Motor. 

In der Landesheil- und Pflegeanstalt in Wien- 
Hütteldorf sind 10 Pavillons mit Preßluft-Ein¬ 
führung in das Steigrohr in tadellosem Betrieb. 

Die Vorteile dieses Heizungssystems gegen¬ 
über den andern Warmwasserheizungen sind 
außer den bereits erwähnten folgende: 

Während z. B. bei den Pumpenheizungen, 
die bis jetzt als idealste Heizung angesehen 
wurden, die Pumpe fast den ganzen Tag, auch oft 
nachtsüber laufen muß, so daß bei Nacht z. B. 
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das störende Pumpengeräusch unangenehm 
empfunden wird, kann bei diesem System in 
1—2 Stunden der ftir den ganzen Tag nötige 
Luftvorrat in dem Windkessel aufgespeichert 
werden. 

Während bei der Pumpenheizung die Zen¬ 
trifugalpumpe bald durch Formsand, Zunder 
usw. verdorben und der ganze Heizbetrieb ge- 



WaRMWASSERHEIZUNG MIT PRESSLUFT. Die Preß- 
luftblasen entweichen nach Durchgang der Röhren 
durch den Wasserbehälter auf dem Dache. 

hemmt wird, passiert den Kompressor nur Luft 
und ist daher das Aufstellen einer zweiten 
Reservemaschine überflüssig. 

Wenn Druckluft schon vorhanden, z. B. 
bei Wasserversorgungsanlagen mittelst Druck¬ 
luft, kann auf billige Weise eine ökonomische 
Heizung erzielt werden. 

Schließlich ist es möglich, schlecht funktio¬ 
nierende. alte Warmwasserheizungen mit ge¬ 
ringen Kosten zur tadellosen Funktion zu 
bringen. 

Die Verbesserungen am Luft- 
. schiff „Schwaben“. 

Von Ingenieur Eggert. 

D ie Fortschritte, welche Graf v. Zeppelin 
im Bau seiner jüngsten Luftschiffe er¬ 
reicht hat, sind bedeutungsvoll. 

Ein wirklicher Fortschritt wird hauptsäch¬ 
lich bedingt dadurch, daß Hemmungen be¬ 
seitigt werden, z. B. Erhöhung der Tragfähig¬ 
keit ohne Vergrößerung des Schiffes, durch 
Verminderung seines Gewichtes, — oder eine 
größere Geschwindigkeit durch Verbesserung 
der Form ohne Erhöhung der Maschinenstärke. 


Es ist keine Kleinigkeit, die Geschwindig¬ 
keit eines Luftschiffes plötzlich um 3 Sek./m 
oder ic,8 km in der Stunde über die bisher 
erreichten größten Geschwindigkeiten zu stei¬ 
gern. Diese große Steigerung ist hauptsäch¬ 
lich durch drei Dinge erreicht worden: gün¬ 
stigere Form der Spitzen, Verkürzung des 
Schiffes um 8 m und Anwendung stärkerer 
Motore, deren Gewicht nicht größer ist, als 
das der bisherigen Maschinen. 

Besonders auffallend ist das Verlegen der 
Jalousiesteuerung in Form von Kastensteuem 
nach dem Heck des Schiffes, so daß hier 
sämtliche Steuerorgane zusammenliegen. 

Die drei Daimlermotore von je 115 P.S. 
mußten den Maybachmotoren weichen, die 
dem Schiff bei gleichem Gewicht je 30 P.S. 
mehr liefern. 

Im Kriegsfälle ist auch eine gute Manöve- 
rierfähigkeit in vertikaler Richtung durchaus 
notwendig; das starre System behauptet, ohne 
besondere Hilfsmittel und Abgabe von Ballast, 
aus dem Bereiche des feindlichen Feuers in 
Höhen bis zu 2000 m sich erheben zu können. 
Dieser für die verschiedenen Luftschiffsysteme 
sehr wichtige Faktor überwiegt bei weitem alle 
andejp Vorteile der Ballonettluftschiffe. 

Schwaben hat eine Länge von 140 m bei 
einem größten Durchmesser von 14 m und 
einem Rauminhalt von rund 18000 cbm. Er 
wird getragen von 17 einzelnen Graszellen, die 
je in einem Glied des Luftschiffkörpers zwi¬ 
schen zwei Querringen des Aluminiumgerüstes 
eingebettet liegen. Diese Zellen sind für die 
Sicherheit der Passagiere (bei einer Entleerung) 
von größter Wichtigkeit. Das ganze Gerippe, 
also die eingeschlossenen Gaszellen sind um¬ 
kleidet mit einem imprägnierten Baumwoll¬ 
stoff, welcher die Luftreibung der Zellen ver¬ 
mindert, sowie die Gaszellen vor Sonnen¬ 
strahlung schützt. Am Ballon sind drei Gondeln 
angeordnet: In der vorderen, der Führergondel, 
befindet sich ein Motor von 145 P.S., sowie 
alle Steuerräder, Ballast- und Ventilzüge. In 
der hinteren Gondel, der Maschinengondel, 
zwei Motore von je 145 P.S. Der vordere Motor 
treibt ein Paar zweiflügelige Luftschrauben an, 
die 500 Umdrehungen in der Minute machen; 
die hinteren Motore bewegen je eine vier- 
flügelige Luftschraube von gleicher Touren¬ 
zahl. Die Maschinen entwickeln insgesamt 
435 P.S. uud verleihen dem Luftschiff eine 
Reisegeschwindigkeit mit zwei Motoren von 
etwa 16,5 Sek./m, das ist rund 60 km in der 
Stunde, eine Höchstgeschwindigkeit mit drei 
Motoren von 19,3 Sek./m oder 68 km in der 
Stunde. Welcher Fortschritt in der Geschwin¬ 
digkeit der Z-Schiffe heute erreicht worden 
ist, beweist die Rekordfahrt nach Luzern. Diese 
Strecke, welche mit dem alten Z IV im Jahre 
1908 in 12 Stunden zurückgelegt wurde, ist 
mit der »Schwaben« in 6V2 Stunde durch- 
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befiserußgenüar %p>% kto pro Stunde Vermehrt wurde. .• Es. unterscheidet sich äußerlich von den alten 
Typen durch Verkörnung des Schiffskörpers* U&äöderuog. der Spitzen und vor ailera durch Verlegung 

aller Steuer nach dem Heck. 


flogen. Damit war jeder Rekord geschlagen losen Telegrammversuche betreffen die Er** 
und d|e <S£/w$&w* \sk das pmhnüg etnet Empfangsanlage, die gleich** 

schiff der Wsk. zeitig derOrientierung und meteorologischen 

Die volle Tragkraft des LuftscHiffes beträgt Beobachtung dient und für die Luftschiffe be- 
rund 21000 kg in-Meereshrfh&ä Zieht man stimmt ist. 

das Eigengewicht ab,, so verbleibt eine nute- > Schwaben», welche am 15, Juli von der 

bare Tragkraft von reichlich 50öö kg je nach Deutschen Lufechiffahrts - Aktien - Gesellschaft 
der Erhebung über dem Meeresspiegel sowie übernommen worden ist, bat am zb. August 
den. TemperaUrrVerhältnissen, .Von- dieser Ge- ihre 50. Fassagierfahrt gemacht Selbst in der 
samttragkraft werden in der Regel etwa i zöo für Ballonfahrten äußerst ungünstigen Hitze- 
bis 1500 kg für die Mitnahme von Benzin und penode hat die * Schwabetu demgemäß jeden 
Öl in Anspruch genommen. Das Luftschiff Tag einen Flug mit Passagieren ausführen 
vermag mit einem solchen Vorrat von Betriebs- können. 

material 12—15 Stunden mit allen» O :o Insgesamt-', wurden bei den 50 Fahrten 

Stunden mit zwei Motoren zu fliegen und in 6 i 00 km zurückgelegt, was einer Wegstrecke 

dieser Zeit einen Weg von Soo. xoöq km. zu-- : von Berlin bis • Kairo und zurück entspricht. 

rückzutegem Die durcbschnfttlicbeReisegeschwindigkeit,’ber-’ 

Zur Fuhru.ag- des Luftschiffes geboren etwa trug 5 5 km in der Stunde. Außer einer Be* 
§-—9 Per^oneuU: ; i Führer (z, Z, Dr, EcJtencr) t Satzung von dürch*scp[iti-iicH w Personen wur- 
1 Fjahnngenieur, z den 583 Passagiere 

Steuerleute, 4 oder mit durch die Lüfte 

5 Monteure. Von geführt, 

diesen befinden sich .. 

die Steuerleute tmd ^di 

in der vorderen Gon- 1 1111111 mobile. 

.Gondel der. ’--<.--VX^S w|||r • Tu den radioakti- 

schinengoudel I ven Stoffen sind 

Die »o der Mitte „ K; ^ ...... w . gewaltige Energie- 

des Lufteebirfes £ej*v£ms-Tvp vom 1507. mengen.. aufgespei- 

hängende Passagier- Die obere Öosseuanige Steuerung stellt die Seifensteuet, -chcit. Ist doch ein 

Jcabine bietet Flatz die untere jalousfeartige Steuerung die Höheasfeuer dar. emsiges Gramm R«v 

für 24 Personen. Sie fallen beim Typ fgt! vollkommen. weg. dium imstande, 

Dieselbe ist leichter Stunde für Stunde 

und nicht ganz so luxuriös -iu^gestattet als die gegen 120 Kaferfert Wärme äbzug.eben-: 
der »Deutschlands jedoch bietet sie alle die Wenn auch diese Wärmeproduktioa im Laufe 
guten Eigenschaften ihrer ersten Ausführung ‘ der Jahrhunderte fcme merkliche Abnahme er- 
Leichte Korbmöbel gewähren einen bequemen fährt, ja nach • 1800 Jahren mir noch die Hälfte 
Sitz, beträgt, so ist doch diese Energieproduktion 

In die Kabine .eingebaut ist die kalte Küche, von solcher Gr&üe- und Ausdauer, daß sic auch 
welche äußerst reichlich ausgestattet Ist. das technische Interesse lebhaft .' erwecken 

Neuerdings bt in das Luftschifffern wissen* mußte: in der Tat ließe sich mit der ge» 
schaftilches Laboratorium. eingebaut worden nügeiideo Menge Radium ein Motor von uh-* 
Der Arbeiteraum dient drahtlosen Telegrammen verfeMfefter Leistungsfähigkeit, tm praktischen 
und laffcdfcktFbcheii Untersuchungen* die* Private Sum also ein Perpetuum mobile, koh strafe reu, 
dozertt De Dickmann anstellt Die draht- Sotangg jedoch das? Radium mit in geringen 
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Mengen vorhanden ist und seinen enormen 
Preis beibehält, ist natürlich an die Ausführung 
eines solchen Projektes nicht zu denken. 

Immerhin schien es mir wünschenswert, • 
einen Demonstrationsapparat zu konstruieren, 
der bereits mit sehr geringen Radiummengen 
die kontinuierliche Erzeugung von mecha¬ 
nischer Bewegung zeigt. Schon Strutt ist es 
1903 gelungen, die Arbeitsfähigkeit des Ra- 



Fig. 1. Radium-Perpetuum mobile. 


diums sichtbar zu machen durch ein feines 
Elektroskopblättchen, das sich in einer luft¬ 
leeren Glasröhre hin und her bewegt. Der 
Apparat, der in folgendem beschrieben sei, 
ist jedoch der erste, der in freier Luft sich 
bewegt und demgemäß als Typus eines Ra¬ 
diummotors angesprochen ^werden kann. Ein 
wesentlicher Vorteil besteht ferner darin, daß 
das Radium nicht im Apparat drin festgelegt 
werden muß, sondern nur aufgelegt zu werden 
braucht, um jederzeit wieder anderweitig ver¬ 
wendbar zu sein. 

Zur Konstruktion des Radium - Perpetuum 
wurde hier nicht die Wärmeabgabe des Ra¬ 
diums, sondern seine Eigenschaft, Elektronen 


billigere von O. Knöfler, chemische Fabrik 
in Berlin, zu beziehende Mesothor verwendet 
werden. Die /?-Strahlen (Elektronen) treffen 
auf die isoliert im Paraffin eingebettete Messing¬ 
platte Pj werden da absorbiert und fuhren so 
der Platte dauernd negative Elektrizität zu. 
Letztere wird durch den Draht D und den 
Platinaufhängefaden W einem drehbaren Ge¬ 
hänge mitgeteilt, das aus einem vertikalen 
Silberstift mit horizontalem Metalldraht N be¬ 
steht. Die Nadel N ist es nun, die mit zu¬ 
nehmender Elektrisierung immer weiter in die 
Binanten B (Fig. 1 u. 2) hineingezogen wird. Bei 
genügend starker Drehung berühren sich der 
Platinbügel von N und der senkrechte Platin¬ 
kontakt C. Die Nadel N entlädt sich und kehrt 
in ihre Anfangslage zurück. Letztere ist durch 
keinen besonderen Anschlag, sondern nur durch 
die Richtkraft des Aufhängefadens Jf'bestimmt. 
Da von oben dauernd Elektrizität zufließt, so 
beginnt auch die Drehung alsbald wieder zu¬ 
zunehmen, bis von neuem Entladung erfolgt. 
Die Zeit für einen Hin- und Hergang beträgt 
bei 3 mg Radiumbromid ungefähr 5 Minuten. 
Die Bewegung erfolgt übrigens mit der Regel¬ 
mäßigkeit eines Uhrwerks und läßt sich sehr 
schön mit Hilfe des Spiegelchens 5 durch Pro¬ 
jektion einer Nernstlampe auf einer Skala be¬ 
obachten. Der Lichtzeiger legt dann in 5 Mi¬ 
nuten einen Weg voji- 2X1 m zurück. 

Das Äußere des Apparates erscheint in¬ 
sofern etwas eigenartig, als das Messingkäst¬ 
chen G von einer meterlangen Röhre über¬ 
ragt wird, was unwillkürlich an das ähnlich 
proportionierte Musikinstrument Banjo erinnert. 
Dieses etwas lange Röhrenmaß ist darum er¬ 
forderlich, weil das oben aufgelegte Radium 
genügend weit vom Kästchen entfernt sein 
muß. Die Radiumstrahlen, die dort noch ein- 
dringen (y-Strahlen), dürfen die Luft nicht 
mehr stark elektrisch leitend machen. Die 
Luftionisierung muß klein bleiben. Das Pa¬ 
raffin bleibt seinerseits selbst unter starker 
Radiumbestrahlung ein beinahe vollkommener 
Isolator, so daß die Platte P auch in unmittel¬ 
barer Nähe des Radiums ihre Ladung festhält. 1 ) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Gibt es eine Aviatikerkrankheit? Die fran- 


Fig. 2. Der sich zwischen Wmsm I zösisclien Professoren Cruchet und Moulinier 

Polen drehende m , wollen eine Aviaükerkrankhett festgestellt haben. 

Metallstaub N. ^ So beschleunigt sich beim Höhenflug die Atmung, 

^ 1 ' 1 das Herz beginnt rascher zu schlagen; meist stellt 


d. h. negativ geladene Elektrizitätsatome ab¬ 
zuschleudern, benützt. Eine Messingröhre R 
(Fig. 1), die zum größten Teil mit Paraffin 
(gestrichelt!) ausgegossen ist, ist oben mit einem 
dünnen Aluminiumblech verschlossen. Auf 
dieses legt man ein Radiumpräparat von einigen 
Milligrammen. Ebensogut kann auch das 


!) Die Reihe von Demonstrationsversuchen, 
welche sich mit diesem Radium-Perpetuum aus- 
iühren lassen, habe ich in der Originalpublikarion 
(Verhandlg. d. Deutsch. Physikal. Ges. 1911, Bd. 13, 
S. 389) ausführlich beschrieben. Hier sei nur noch 
erwähnt, daß der Apparat von der Firma G. Zu¬ 
lauf, Präzisions werkstätte, Zürich, hergestellt wird. 
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sich ein leichtes Unbehagen, eine Beängstigung und 
ein Ohrensausen ein. Sei raschem Niedersteigen 
hat der Aviatiker ein Brennen im Gesicht, die 
Wangen röten sich stark und eine glühende Hitze 
macht sich fühlbar. Er empfindet heftige Kopf¬ 
schmerzen, eine unzähmbare Neigung zum Schlaf, 
trotz aller Bemühungen, die Augen offen zu halten. 

Dagegen wissen die Aviatiker selbst von ihrer 
Krankheit sehr wenig oder gar nichts und schreiben 
gewisse Erscheinungen dem schnellen Wechsel des 
Luftdrucks, der Kälte in großen Höhen usw. zu, 
Erscheinungen die auch in andern Sportarten, 
wie z. B. Automobilismus, Bergsteigen zutage 
treten. 

So berichtet») Ldon Moräne: »Ich habe in 
der Tat bei meinen zahlreichen Höhenflügen mich 
nur ein einziges Mal unwohl befunden. Das war 
in Trouville bei einem Fluge von 2585 m. Ich litt 
damals empfindlich unter der Kälte und bin sehr 
schnell abgestiegen, nämlich in genau einer Minute 
40 Sek. YVährend dieses Abstieges hatte ich einen 
Schwindelanfall, 15—20 Sek. dauernd. Nach dem 
Fluge selbst empfand ich große Müdigkeit und eine 
Art von Betäubung, die mich jedoch erst eine 
Stunde nach meiner Landung überfiel und fast 
zwei Stunden dauerte. 

Legagneux, der im Dezember 1910 mit 
3100 m den Höhenrekord schlug, äußerte: »Ich 
habe von dieser Krankheit niemals etwas verspürt«; 
bei allen meinen Aufstiegen, auch den höchsten, 
habe ich außer Ohrensausen — und das empfindet 
man nicht allein im Aeroplan — keine imgewöhn¬ 
lichen Erscheinungen beobachten können. Bei 
einem Fluge im Pau, mit dem ich seinerzeit den 
Höhenrekord aufstellte, empfand ich durchaus nichts 
Außerordentliches und nur mein Barometer belehrte 
mich über die große Höhe, die ich erreicht hatte. 
Meine Atmung war während der 1V2 Stunden, die 
der Flug beanspruchte, vollkommen normal; ich 
wünschte im Gegenteil immer höher steigen zu 
können. Ich erinnere mich, daß, als ich mich auf 
der Erde inmitten meiner Freunde befand, meine 
ersten Worte waren: ,Verdammt, mich friert 
schauderhaft in den Füßen/ Das ist aber auch 
das einzige Übel, das ich gespürt habe. — Und 
gerade dieses Übel wurde von keinem der beiden 
Professoren erwähnt.« 

Andre Aviatiker, die Höhenflüge ausführten, 
wie Bleriot, Renaux, Breggi, sind der gleichen 
Meinung. 

Schwarze und weiße Juden Indiens. Unter 
den verschiedenen Rassen und Völkern, die im 
Laufe der Jahrtausende an der Westküste Indiens 
auf dem Seewege eingewandert sind und hier eine 
zweite Heimat gefunden haben, sind wohl die 
Juden in Cochin besonders bemerkenswert. Man 
unterscheidet weiße und schwarze Juden. 

Die weißen Juden sind nach der zweiten Zer¬ 
störung Jerusalems 68 n. Chr. eingewandert. Sie 
haben sich vollständig rein erhalten unii merk¬ 
würdig berührt der Anblick dieser »weißen Ein¬ 
geborenen«, die teilweise hellblondes Haar und 
hellblaue Augen aufweisen. Ihre Hautfarbe ist, wie 
der Forschungsreisende Oskar Kauffmann mit¬ 
teilt, trotz der jahrhundertlangen Einwirkung der 
südindischen Sonne hell geblieben, so daß einzelne 


*) Dokumente des Fortschritts 1911, September. 


sich eines rein germanischen Aussehens erfreuen. 
Sie leben in guten Verhältnissen und tragen einen 
Stolz darin, der sich schon darin kundgibt, daß 
sie sich sehr ungern photographieren lassen. 
Merkwürdigerweise scheinen Folgen der Inzucht 
— sie leben abgeschlossen für sich — innerhalb 
der kleinen Kolonie im Laufe der Jahrtausende 
gar nicht zu existieren. Sie machen ganz den 
Eindruck einer gesunden und kräftig gebauten 
Rasse. Interessant ist es ferner, daß sie vom 
Sonnenstich nicht getroffen werden. Allgemein 
ist die Ansicht verbreitet, daß die Europäer der 
Sonnenstichgefahr ausgesetzt sind, weil ihnen das 
schwarze Pigment in der Haut fehlt. Diesen 
Menschen fehlt es auch; trotzdem können sie sich 
den ganzen Tag über unbedeckten Hauptes den 
tropischen Sonnenstrahlen aussetzen. Man ist 
geneigt anzunehmen, daß es nur die Vererbung 
einerseits und die Anpassung an die Tropensonne 
anderseits ist, die den Sonnenstich verhindert. 

Entartet sind im Gegensatz zu dfen weißen 
Juden ihre schwarzen Glaubensgenossen, welche 
ein anderes Stadtviertel von Cochin bewohnen 
und eine eigene Gemeinde bilden. Man braucht 
ihnen nur ins Gesicht zu sehen, um sich davon 
zu überzeugen, daß ihre Ureltern mehrere Jahr¬ 
hunderte vor den reinen Juden nach Indien ge¬ 
kommen sein müssen. 

Dennoch haben beide sich eine charakteristi¬ 
sche Haartracht gemeinsam erhalten, nämlich 
kleine Ringellöckchen von den Schläfen herab¬ 
hängend, wie wir sie bei den polnischen Juden 
zu sehen gewohnt sind. Wie zähe hält doch dieses 
Volk an vererbten Gebräuchen und Sitten fest, 
ein Zeichen ihrer Rasse! Andre Völker, wie z. B. 
die Portugiesen, sind zum größten Teil in dem 
kurzen Zeitraum von 300 Jahren mehr, oder we¬ 
niger ganz in den Eingeborenen aufgegangen. 
Nur ihre Religion und ihre Namen zeugen von 
portugiesischer Abkunft, ihre Tracht und Lebens¬ 
weise haben sie den Eingeborenen angepaßt. Die 
schwarzen Juden haben zum Teil den breitnasigen 
Typus mit rundem Gesicht, ein Beweis, daß sie 
durch ihre Kreuzung mit den Eingeborenen schon 
fast ganz in deren Rasse übergangen sind. 

Erklärlich ist es daher, daß die weißen Juden 
ihre schwarzen Brüder als eine niedere Klasse 
ansehen, und sie auch als solche behandeln. Über 
die Herkunft der schwarzen Juden berichten die 
Chronisten, daß sie nach den Phönikern um das 
Jahr 1000 v. Chr. in Indien eingewandert sind. 


Herstellung echter Perlen. Die Perle ent¬ 
steht in vielen Fällen infolge der von einem Para¬ 
siten verursachten Erkrankung der Auster. Man 
kann diese erzeugen, indem man einen Fremd¬ 
körper, ein Sandkorn oder ähnliches, in die Auster 
hineinzwängt. Aber die dadurch erzeugte Perle 
ist minderwertig, da sie den Fremdkörper um¬ 
schließt. Den Parasiten kennt man noch nicht. 
Ist er gefunden, so muß es gelingen, durch Züch¬ 
tung und Ausbreitung desselben auf den Auster¬ 
bänken die Menge der Perlmuscheln nach Belieben 
zu vergrößern. 

Zurzeit stellt der wissenschaftliche Berater der 
Perlenfischerei-Gesellschaft auf Ceylon 1 ) T. South- 


*) Vergleiche den ausführlichen illustrierten Artikel: 
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verkaufte, nur groß genug um den Stempel zu er¬ 
halten, auf der Rückseite mit Klcbestoff versehen, 
welche der Aufgeber des Briefes lediglich anzu¬ 
feuchten und auf die Rückseite des Briefes zu 
kleben hätte.« Tatsächlich hatte aber schon Chal- 
mers vor Hill diesen Gedanken Ausdruck gegeben, 
die, in praktische Ausführung umgesetzt, bald zur 
Einführung der Briefmarke führten. Immerhin, 
mag die Sachlage liegen, wie sie will, es war ein 
glücklicher Zufall, dal die Erfindung gerade vop 
England ausging, das schon damals nach allen 
Weltteilen lebhafte Handelsverbindungen unter¬ 
hielt. Schon 1843 folgte Brasilien mit der Ein¬ 
führung der Briefmarke, 1844 Genf, 1845 Finnland, 
1846 die Vereinigten Staaten von Amerika, 1848 
Rußland, endlich 1849 Österreich und wenig später 
die größeren deutschen Staaten. 

Neuerscheinungen. 

Arnoux, Gabriel, Essai de g£om£trie analytique. 

(Paris, Ganthier-Viliars) 

Handwörterbuch der schweizerischen Volks¬ 
wirtschaft, Sozialpolitik und Verwaltung, 
herausg. von Dr. N. Reichesberg. III. Bd. 

2. Hälfte. (Bern, Verlag Enzyklopädie) 
Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vor¬ 
träge. Heft 53, 54, 56. (Berlin, E. S. 

Mittler & Sohn) a M. —.50 

Naumann,Friedrich, Geistund Glaube. (Schöne¬ 
berg, Fortschritt G. m. b. H.) M. 3.— 

Pohlig, H., Eiszeit und Urgeschichte des Men¬ 
schen. 2. Aufl. (Leipzig, Quelle & Meyer) 

geb. M. 1.25 

Politische Bibliothek. Bd. 3: Lloyd George, 

Bessere Zeiten. — Bd.4: Graham Wallas, 

Politik und menschliche Natur. (Jena, 

Eugen Diederich) ä M. 3.— 

Salzer, Prof. Dr. A., Illustrierte Geschichte der 
deutschen Literatur. Lfg. 44. (München, 

Allgem. Verlagsgesellschaft) M. 1.— 

Schulze-Berghof, Paul, Die Nationalbühne und 
Volksfeier für Friedrich den Großen. 

(Berlin, Wiegandt & Grieben) 

Thomös Flora von Deutschland, Österreich und 
der Schweiz. Herausg. v. Dr. W. Migula. 

Lfg. 113—118. (Gera, Fr.v.Zezschwitz) ä M. 1.— 
Wegener, Hugo, Unerhört! Verteidigung und 
Angriff eines Staatsbürgers. (Frank¬ 
furt a. M., Luise Wegener) 

Welten, Heinz, Wie die Pflanzen lieben. (Stutt¬ 
gart, Kosmos) M. 1.— 

Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d.Pädagogik u.Dir.d.philos.- 
pädagog. Seminars d. Univ. Leipzig, Dr. Emil Jungmann 
z. o. Honorarprof. — Z. Ord. d. Geol. a. d. Univ. Wien d. 
o. Prof. a. d. deutsch. Techn. Hochsch. i. Prag, Dr. Franz 
Eduard Sueß . — Privatdoz. an der Univ. Wien: Dr. Adolf 
Zauner (roman. Philol.) z. o. Prof. a. d. Univ. Graz, Dr. Hans 
Haberer von Kremshohenstein (Chirurgie) z. o. Prof, in 
Innsbruck. — Z. Leiter d. anatom. Abtlg. d. Medizinschule 
i. Shanghai als Nachf. v. Prof. Ammann d. IL Pros, am 
anatom. Inst. d. Univ. i. Münster i. W., Dr. Eugen Kurz . 
— Reg.-Baumeister Gustav Schimpf i. Berlin z. Prof. f. 
Eisenbahnwesen a. d.Techn. Hochsch.i.Aachen. — Privat¬ 
dozent d. Physiol. a. d. Univ. Tübingen, Dr. Basler z. a. 
o. Prof. — Privatdoz. f. forstl. Produktionslehre a. d. Univ. 


München, Forstamtsassessor Dr. L. Fabricius z. etatsm. a. 
o. Prof. 

Berufen: D. o. Prof. d. Chirurgie u. Dir. d. Chirurg. 
Klinik u. Poliklinik i. Greifswald, Dr. Friedrich König 
n. Marburg. — Als Nachf. Prof. E. Abderhalden a. d. 
Lehrstuhl d. Physiol. a. d. Tierärztl. Hochsch. i. Berlin 
d. Dir. d. städt. physiol. Inst. d. Ak. f. prakt. Med. in 
Cöln, Prof. Dr. Max Cremer unter Ern. z. etatsm. Prof. 

— D. o. Prof. d. Maschinenbaus a. d. Techn. Hochsch. 
i. Braunschweig, Hermann Franke unter Ern. z. etatm. 
Prof. a. d. Techn. Hochsch. i. Hannover. 

Gestorben« Der engl. Numismatiker IV. Wroth. — 
Dr. C. H. Wind , Prof. d. theor. Physik a. d. Univ. Utrecht. 

— Prof. Oskar Kellner , Dir. d. Landw. Versuchsstation 
Möckern. 

Verschiedenes: Privatdoz. f. Hals-, «Nasen- und 
Ohrenkrankh. i. Tübingen, Dr. IV. Albrecht scheidet mit 
Beg. d. Wintersem. aus d. Lehrk. — D. a. o. Prof, der 
Chemie i. Heidelberg, Dr. Paul Jannasck feierte seinen 
70. Geburtstag. — D. Ord. d. höheren Math. a. d. Techn. 
Hochsch. L Braunschweig, Dr. Richard Dedekind feierte 
s. 80. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

März (V, 36). Mackay ( »Der jungtürkische Ver¬ 
fassungsstaat* ) rühmt die trotz mißlicher äußerer Um¬ 
stände (Mißernten usw.) unverkennbaren Fortschritte der 
politisch verjüngten Türkei: abgesehen von der Hebung 
des Heerwesens (unter gleichzeitiger Fernhaltung der 
Armee von politischer Betätigung) und der Reorganisation 
des vorher ganz verlotterten Finanzwesens zeigt sich ein 
deutlicher Aufstieg des Wirtschaftslebens. Seit 1908 
sind z. B. nicht weniger als 31 türkische Handelsgesell¬ 
schaften mit einem Gesamtkapital von 10 Mill. türk. 
Pfund gegründet worden. Besonders charakteristisch ist 
die Steigerung des Reinertrags der Eisenbahnen (1910 
um 25,5 % höher als 1908). Die Duldung, ja gute Be¬ 
handlung christlicher Rekruten in der osmanischen (!) 
Armee, die Gründung von über 600 Elementar- und fast 
ebensoviel Abendschulen beweisen den guten Willen der 
Regierung auch nach der ideellen Seite bin. 

Politisch-Anthropologische Revue (Sep¬ 
tember). W. Hentschel ( »Zwei vergessene Faktoren der 
Rassenwertung «) warnt vor dem Standpunkt mancher 
Rassetheoretiker, die an der Erhaltung der reinen ger¬ 
manischen Art als einer conditio sine qua non höheren 
Kulturfortschrittes zweifeln, vielmehr jene etwa von Goethe 
verkörperte Mischform (% germanische, i /s alpine Eigen¬ 
schaften) als die wertvollste anerkennen. Dieser Misch¬ 
typus sei aber überall in raschem konstitutivem Verfalle 
begriffen, es sei nicht ausgeschlossen, daß die Misch¬ 
linge zwar eine Reihe von Generationen hindurch den 
wertvollen Typ bilden, dann aber verbraucht und einer 
Auffrischung bedürftig seien, während die nordische 
Rasse unter allen Umständen einen Vorrat konstitutiver 
und spezifischer Werte aufgespeichert enthält. 

österreichische Rundschau (1. September¬ 
heft). F. Krafft [»Die Rotenlurmbahn «) sucht die Auf¬ 
merksamkeit auf eine der aussichtsreichsten Orientlinien 
zu lenken: von Hermannstadt durch den Rotenturmpaß 
nach Rumänien. Freilich fehlt immer noch die Donau¬ 
brücke bei Corabia und eine 55 km lange Verbindungs¬ 
strecke (Riminik—Pitesti) nach Bukarest zu. Die Bahn 
hätte für Österreich den großen Vorteil, die Verbindung 
mit Bulgarien von Serbien ganz unabhängig zu machen. 
Vorerst freilich liegen auf Seite Rumäniens noch manche 
Bedenken und Schwierigkeiten. 
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Deutsche Rundschau (Heft 12). O. Bins- 
wanger (»Über psychopathische Konstitution uud Er¬ 
ziehung*) leugnet eine erhebliche Zunahme der ausgeprägten 
Geisteskrankheiten, gibt dagegen die Vermehrung der 
unfertigen Zwischenstufen zwischen vollwertiger Leistungs¬ 
fähigkeit und Geisteskrankheit zu. Doch können die 
krankhaften Anlagen, solange sie nur in unfertiger Form 
und in vereinzelten Merkmalen zutage treten, durch psy- 
chopädagogische Beeinflussung zu einem gewissen Aus¬ 
gleich gebracht werden. Nur bei vollentwickelter Neur¬ 
asthenie ist für derartige Jugendliche ärztliche Behand¬ 
lung in Sanatorien anzuempfehlen. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
- Wochenschau. 

Die weitere Ausarbeitung des von Kapitän 
Hovland erfundenen Systems einer drahtlosen Ge¬ 
heimtelegraphie (Übermittlung durch Typendrucker) 
ist von der Telefunken-Gesellschaft in Berlin über¬ 
nommen worden. Sie hat die Generallizenz für 
die ganze Welt erworben. 

Von Italien sollen zwei Lenkballone und meh¬ 
rere Flugmaschinen auf dem Kriegsschauplatz ver¬ 
wendet werden. Die Luftkreuzer haben einen Raum¬ 
inhalt von 2500 und 3450 cbm; die Motorenstärke 
beträgt 80 und 120 P.S., die Eigengeschwindigkeit 
nur 10, im Höchstfall 12 m./Sek. An Flugmaschinen 
stehen 30 Apparate französischen Ursprungs, Bte- 
riot-Eindecker und Farman-Zweidecker, zur Ver¬ 
fügung. Der größte Teil der Offizierspiloten ist 
in Pau bei Bleriot ausgebildet. Die italienische 
Regierung ist mit einer deutschen Fiugmaschinen- 
fabrik zwecks Lieferung mehrerer Eindecker in 
Verbindung getreten. # 

Telephonie im Automobil. In Amerika hat sich 
das Bedürfnis herausgebildet, Automobile mit einer 
Vorrichtung zu versehen, die es den Fahrgästen 
ermöglicht, mit dem Chauffeur während der Fahrt 
telephonisch zu sprechen. Im Innern des Wagens 
ist neben den Sitzen ein Mikrophon angebracht, 
das mit einem neben dem Chauffeursitz befindlichen 
lautsprechenden Telephon in Verbindung steht. 
Durch Drücken eines Kurzschlußknopfes wird im 
Telephon ein scharfer Knack erzeugt, der den 
Chauffeur darauf aufmerksam macht, daß man mit 
ihm zu sprechen wünscht. 

Die deutsche Südpolarexpedition des Oberleut¬ 
nants Filchner trat am 4. Oktober von Buenos 
Aires aus an Bord der »Deutschland« die Ausreise 
an. Am selben Tage fuhr das Polarschiff »Fram« 
von dort ab. um Roäld Amundsen und seine Be¬ 
gleiter von ihrer Südpolarfahrt abzuholen. 

Der Schweriner Hofmusiker Samuel hat einen 
1 onbinde-Apparat fiir Blasinstrumente, den Aero- 
phor , erfunden. Durch einen Schlauch, in dem 
sich ein feines Metallröhrchen befindet, das in ein 
Mundstück mündet und mit dem Instrumente ver¬ 
bunden ist, wird dem Instrumente ein Luftstrom 
zugeführt, der durch einen blasebalgartigen Appa¬ 
rat durch pedalartiges Auftreten mit dem Fuß er¬ 
zeugt wird. Auf diese Weise ist es möglich, eine 
absatzlose Ausführung auch auf der längsten Pe¬ 
riode wiederzugeben. Die Erfindung dürfte Ein¬ 
fluß auf unser modernes Orchester haben. 

Die Hamburger Sternwarte hat an ihrer Haupt¬ 
uhr eine Einrichtung anbringen lassen, mit der 
Zeitsignale nach mitteleuropäischer Zeit durch den 


Fernsprecher weitergegeben werden können. Das 
Signal besteht aus einem sirenenartigen Tone, der 
von der 55.—60. Sekunde jeder Minute zu hören 
ist; auf ihn folgt ein schnarrendes Geräusch, das 
sich aus kurzen und langen Tönen zusammensetzt 
und erkennen läßt, welche Minute verstrichen ist 
Die Hauptuhr der Sternwarte ist durch eine Signal¬ 
leitung an das Fernsprechamt in Hamburg ange¬ 
schlossen und wird dort auf Wunsch mit Teil- 
nehmerleitungen verbunden. 

In Kansas, Vereinigte Staaten, fand die inter¬ 
nationale Ballonwettfahrt um den Gordon Benett- 
Freis statt. Es starteten zwei deutsche, fünf ame¬ 
rikanische und ein französischer Ballon. 

Den sechs bekannten Alpenseen Niederöster¬ 
reichs hat sich seit dem vorigen Jahre durch eine» 
Bergrutsch ein siebenter zugesellt. Durch die 
heftige Regen periode im April und Mai 1910 ent¬ 
standen in der Gegend von Scheibbs in Nieder¬ 
österreich drei Bergrutschungen, von denen die 
größte eine solche Stauung des Reifbachs verur¬ 
sachte, daß sich an dieser Stelle ein richtiger See 
bildete, der eine Tiefe von 10 m besitzt und 1/2 
lang ist. Die anfänglich ausgesprochene Erwartung, 
daß die Wassermassen wieder abfließen würden, 
ist nicht eingetroffen. Die Ursache für dieses 
eigenartige Naturspiel ist darin zu suchen, daß die 
Staumasse nicht, wie es sonst wohl bei Berg¬ 
rutschen der Fall ist, zum großen Teil aus losem 
Material, sondern aus dem Felsgestein selbst be¬ 
steht, welches aus dem Abhang ausgebrochen und 
durch Wasser nicht auswaschbar ist. 

Sprechsaal. 

Die Nr. 35 der »Umschau« vom 26. August 
1911 brachte in der Rubrik »Betrachtungen und 
kleine Mitteilungen« einen kurzen Artikel Hunde¬ 
feindschaft der Elefanten . Es heißt dort, daß 
Hunde merkwürdigerweise allen Elefanten ein Dorn 
im Auge zu sein scheinen, eine Erfahrung, die 
man stets wieder machen könne. Der Grund 
dieser scharf ausgesprochenen Abneigung sei in 
Neid und Eifersucht zu suchen. 

Diese Behauptung ist meiner Ansicht nach nicht 
ganz richtig, sie darf nicht verallgemeinert werden, 
denn es gibt auch Beispiele von innigster Freund¬ 
schaft zwischen Hunden und Elefanten. Man hat 
nicht leicht Gelegenheit, das gegenseitige Verhalten 
dieser beiden Tiere zu untersuchen, weil das Mit¬ 
bringen von Hunden in Tiergärten, Menagerien 
und Zirkussen aus naheliegenden Gründen verboten 
werden muß. Jedoch habe ich im Laufe der Jahre 
verschiedene derartige Freundschaftsbündnisse in 
solchen Anstalten beobachten können. Zwei von 
ihnen möchte ich im folgenden ausführen. 

Zunächst will ich da aus dem Zoologischen 
Garten zu Halle a. S. den weiblichen Elefanten 
»Bupari«, der am 5. Dezember 1908 leider einging, 
erwähnen. Seine Heimat waren die Mishmiberge 
in Assam. Bekanntlich nehmen Tiere, die in zo¬ 
ologischen Gärten einzeln gehalten werden, mit 
der Zeit oft allerlei Untugenden an und werden 
besonders bösartig. Sehr wahrscheinlich ist an 
dieser psychischen Umwandlung der Mangel an 
entsprechender Beschäftigung, also die Langeweile 
schuld. Diesem Übel sucht man zu steuern, in- 
man solchen Einzelhäftlingen die verschieden¬ 
artigsten Tiere als Spielgefährten beigibt oder in- 
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Geh. Ober-Med.-Rat Prof. Pr. Kuu bkh. 

iu Berlin wurde 1 :tüm; Dif-ebror der AfaliHvafebicttah* 
in«. Mifti«trviwn üinejo und Wirkliche** Geh* Ober- 
efuAhut. Mit «euütf Ernennung erhalt seu 
der fte^icrurttf Friedrich* tfe* Gfofet» imn 'eneten M.ih- 
.Wieder etv >tediaüer die Leitung. üic-e-? Annes. Kr 
ixs.i auf dem Gebiete der 'He uebv nh*- k* ruf»« .»jj und de? 
offerntlichca größte Ivriöfee^vn verzeichnen?, 

unter meiner Leitung wurden die yuu R^b^rt Roch an- 
erf regten Einrichtungen idr die Typhusb^-Acapfuug iot 
Saarrevier «uiC d*nn die hygienischen ifeicxMichjn*ga- 
«mau g$*c$iiiifafi. iu tet*i«r-Z«il bat- K^cb 8 cr*ivdi best>ti- 
desr^/aweh llv<l*n J&htilea angenommen. 


Korvettenkapitän a, D. Paul Engelhard, 

det bekfuiofe .vtenfsyhs Flieger* ist bt» einw finge ftl 
johasai*th*l bei Berlin tödlich abgestüm. Er war seit 
i gio Fluglehrer der flifgmajhe.biu e * Wr i^iu - C« e * 
sglfech alt >n*d galt »U vorsichtiger Avi>.tikur.; 


&&a oder Pressqrkunsfcstüeke wenn der kolossale Elefant mit seinem pendelnden 

von ihnen verlangt So hatte masi Bup&ri in. Halle Ritzel n«cL dem z werghaften Hündchen» das un- 
zwei Hunde > Muntere und > WobU; zwei ^eiMiclie ter seinem Rkseoleibe sit^V sucht, es sachte Lc- 
StembockbÄStüär^egdie' von einem sibmscbm breite tastet und daß» gmt bebntsam emporhebt. Bel 

hockund zwei Haussegen .-stammten; so mt einen J 
Kakadu tugeseHt, w& es ist tmghuiM^d was für 
eine Menge von KuhststOeko} Bupan äöein oder 
im Vet ein mit den genannten Tieren ausflihrtte 
Bei früheren Versüßen, Hunde mit Bupari zu¬ 
sammen zu gewöhnen, war sie immer unwillig 
und unzugänglich, indem &ie dieselbe» stets: von 
sich abW^rte. »Murner* aLer brachte sie gleich 
von vornherein grobes Zutrauen entgegen, und es 
dauerte nkhrlsäge* so nahm die «erfiißige Riesen¬ 
dame ihm sogar <W Brot ans der Schnauze. Daß 
Munter ein guter Frsuod von Kapari geworden 
war, dafür zeugten tut Dedtlge die vielen Kunst¬ 
stücke» die Leide dem ernannten Publikum täglich 
zum besten gaben. 

Der zweite Fall bezieht sieh auf den Elefant 
»Kumbück* des Baseler zoologischen Gartens,' 
den die Forschun gsreisen den Dr. Fritz Sarasin und 
Dr. Paul Samu* un Jwm *#£5 im Innern der Insel 
Ceylon gefangen nahmen und dem Tiergarten ih**r 
Vaterstadt schenkte»; das Tier mag daiaalk & bis 
10 Monate alt gewesen sein, Inden letzten. Jahren 
nun hat; mit einer bädjhölächep, 

gelben Teckelhiiodin eine gerade zu rührende 
Freundschaft geschlossen. Beide so ungleichem 
Tiere habeu «ich «ehr gut aneinander gewöhnt 
und hegen die größte Zuneigung zueinander. Es 


. L>ie ukt&sicn Nummer m Vefdett fett. enthalten: * ?-»roell«.r-.Elek~ 
tj-i/Uiit* (eine »JfcUirUchtr )s;r«cheiiiuugt von Ofenngenieur 

Gramaiski. -• *Dtc JSahntufcSÄufnfihnie ile» Scidemiönn*« von 
l*r, >ler»nrt06 Jordan, - »Konserve« und Kun<ervkrui»g>w>it(cK-von 
Dr. H, Serger. «-Der Kreiüdk«®puß# Von W vifem« Omn — »Die 
&«perfiuon ijür Httmbur&sr wiM*nsthaltlichen Srifrnng >ur Erkuu- 
tiuujr der und 'MarahalUüÄthi* *«» Dr. PuUl Hanibroch. 

- »Die .N^hinnv» de» UKisryjuer* von Or. Netoik/ky\ ~ »Oie Tem¬ 
peratur ricr Sbtme» von TJr. F. Henning, — «Holihk und Sesuafee- 
«et** vt*u J>r, io.edi K. L. Ei*er<*rddt. >Emftehimg und Umwand- 
Imijr dev dmiUhhcn ^«oltUjter^ v ow FnoT Dr. Fr ul frech — »Sterb- 
lichkeii uöd VolkAteichtum* voiL Dr. Hem« FoaUoC M. ü. R. 


V*afUi^y«h H, Bfcchhold, Frankfurt u. M . Neue Rram« 19/ir a. L&ifw*, 
VnranivorÜlch ftu: den redaktioneUen Teil: £. Hahn,, 
fuf den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt f» k U. 
Druck you Brettkupf & Hkrtr.l in Lciprij;. 
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Nachrichten aus der Praxis 


Ankauf von Negativen 

füc Projektion. 

Düsse? döf £ ^ 


Schlaßrmghiicb >13edeft*» 1% Fbnfe Brutto & Dietz bringt 
ein verschließbarem Ringbuch .mit lösen BUitfero fnr größere Formate in den 
‘ • ; l föntjeß «ia$ uU. Pfefe, TusQjjfcp-*, Rjescpt-, Fabrik 

käüoiisbuch od'rr sH T>nmk topfe ft ordnet. u. dgl 
. dienen •>*:.)i, Bei diesem Buch sioU die e.in/.elften 

••• Bieter ä«f, ringförmige VersdUußbUgel 'gereiht. 

■' . -'<) *.-i?i!.' dir l’ 1 ai»t-i keinen breiten inneren Rand 

•Äi#V * v .2U iiabeft braucheh, Wie fei dm meisteo der- 


>hne Sch lob geliefert Weftteib 
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tlnem VCöwe Halte* 5 


Anzeigen 


gaiugart versetzt werden und £ war ohne daß -ej** Absteigen vom Sattel erforder* 
liefe: ist. Aoßerdem kabft tilft Jeweilig* Gangart noch durch Verschieben eine* 
Knopfes am Halse des- Pferdes vom leichtesten ■ bis zum schärfsten Tempo 
reguliert werden. Der Apparat, welche; >nit Herren- als nach rmt Damciv* 
satt fei aasgftfüstet werde« kamt, läßt sieh jedem Zimmer aufstelieo und an 
jede TrapstnjssioTi, an jede elektrische Leitung anscfcli ehern 

fetingcffschot-r px&ßj&mt üstÄttmngs* 

orgaue gegen dis schädlichen Einflüsse xotx Staub usw, wurden bisher Apparate 
verwendet* welche süro größten Teil aus Metall bestand«« und daher sehr 
seiner >suea. ..Diese Apparate WUrdeo .von. den Ärbeitfifn 
'■lr^gßß&\ ungern bebakt, denn es waren keine Respiratoren, sondern 
-^A maulkprhüh'nhebe.' Vorrichtungen t außerdem w*arcn diest 
Hp' Appar'fttf sehwer zti red argen. Man bat ver*üchf, dnen großen 
des MetsUes durch Gummi zu ersetzeti, doch entwickelte 
Gummi emtso derartig min«genehmen Geruch, daß «* 
• Lir öic Arbeiter gieieMaib an möglich, war, int*hr^rc Siuncien 
. ■ iht.r. diesem Apparate zu arbeiten« Der hier abgebildete 
Lvingensdhuir. Vphilös* der Firns JHxUfpp Burger will 
' di e si? -ß b ei} tAnde b eseiti ger». ; Et i*t w4$$bbhr «ad. 

^ bar, da kem>* MetalkeUe Vorhand*« sind, und belästigt den 
Arbeiter in keiner Weisfe. Der Lungenscbutz »Thflosv enthält ein« auswechsel¬ 
bare, imprägnierte FÄid^^ Staub, saure. und xlkalUichc Dämpfe Ver^ 

nicht et pndderen>ch^d liehen Einflüsse auf die Atm u q gs o fgn oe auf heb« 

tnSerftatbrnrHe Bmiftich* Aus$te3Uing mit £<md#rftusst6l- 
Imigßn feeip^ig if4L3. %ty' Eriaoghng von PtakaientwbrFen schmht die 
rin te/rmri anale Baufach-Ausstellung mit Sondevausste] langen Leipzig 1913« 
unter den im DeuGVbeuRdche WöhhhÄÖ'ejB Künstlern einen Wettbewerb »ns. 
Für ciöett L Treis sind 5&üc* Mark, fürAVeite-te Ffeise noch 1500 Mark nusge- 


vereinigt die Vorzüge de/ Spiegel-Ke* 
fldx-, Spreizen-* Klapp- .SchneÜ-Foku*-. 
Stativ- und Schlitz-VersoStüuß-Kntoerä- 
Der Bildsichf-Ansatz gewlbrt aUev= 
anderen Systemen den Voneil der 
BpWgel.^«Öex* % SfÄö.v- noä Schics-. 
VKr^chhxß-Kamem. Heiyor/agcnd für 
Farben-Fhoiogtopbte geeignet. Kein« 
Feht/esühate raenr. Keine ntmütl* 
Plaueüverschwendnng, Glänzend *&c 
den Käufern begutachtet. Haben fee 
den Artikel vor« zßNw t $%6 in des üta- 
achstt gelesen V Han verlange I*rospefa. 

BUdsichL Cömera>ver )5 
■ t&ris & &&.$&$ 
Hannover, Nordfeldcrrelhe 1$ 


IkhL Kran 

hjr Urtdhauj et, Gasihöte.Sawü'oe» cn , 
j^nkmUbafaroriery&fthnhöle eit 


Auskünfte Über die bespreche neu KeuheUcn und Patente sowie deren 
Bezugsquellen erteilt bereitwilligst, dit Vefwaltung der »Ümsduo«, 
Frabkihtf *- hi., Neue Kräme 19/21, ’ 


Neue Bücher 


phy^ioiogbeiii: Ifistofftgie cte* Menschen- und Säugetier- 


Körpers“, dar gestellt in mikroskopischen Original-Präparaten mit he- Sch^tn^iuimJ^aerTli» 

gleiten dem Text und erklS/ende* ZdcbawÄgeo von P/olesscA Dr. Sigm un d- |pr^ $&opf»canier£«a. Ge«. 4 üa*<^r. %. 
Tevnhen. fn to Lieferangen si M. 9.50. (Subkri^tibn^p^fe M. ä.^v/ Ltefe- ^ 

rung 1>Db llnun. Bisher fdhjte der HlstötogkdM.wfeä fein Katnrobjekt !»■■ ■ ■■£*2 ?■■t,.,. i'S?*!*.!„iffir,,■ - .Sl 

iiina i4öz|chfchdste& and fcsseinden Oh^enstaad: des Stüdiuiijis machte die -- . , .. .^ .. l — -— ... 

biolug'ischc Deutung und gtgenstä.udHchc Anschauung. Oie Vräparaten- IBIBHIVIHIII 
Aaz/iriilung von Sigmund hilft diesem Ma«^l.'hb. Dem wUseiBchaftiicbsn 

Forscher, 'Vitd h»«t d&s hnUmgiugiicfe nötigegehütth KlflW^iS« 

L% ektC Lieferung enthält *0 f räpaMc mit Text and Bdd<rn über dk 
'Haui< t Ihre Qrgane und deren En.twii-k.lung «nd ist aut pby»{?iogi*5tib-eir DieSdT Numtnef liegt ein IV:»- 
Grundlege ?ufgebh»t;; per Text, ist so gehakeu, daß bei voller Wahrung dcA der Firra^ 

wUseviscbaFtUcheh Standpunktes eine auch dem Laieh vcf«.tfl 7 »d!i.che Sprashe “' ' ' ^ 

angewaadt wird. Besoadetto. Weit, hat der Herausgeber difftuf gelegi, daß 
in erster Linie typischc MparÄtc gewühlt werden, die auch im hdfiere« 


Iße SamrBiutig sich, die 
'gäbe* die. 'mtte&ttn Kte*ise aut 
. ^.Uüt«itk'jrikon, Line Samrolucg von über awdlffaaaeacl. Zitaten, d«ri Lehren der neuifcsdiphtti 
SjirichWört*«. sprichwörtiicVien Redrnssr.fn un ( ! Statt»«*», \<on £> a ni«l Hvgienc VCrtWUt SU Uöcfecn. 1-t 
Saad.^rsy Drttte, verbesserte Aufia Lemab gebnndett r f M. Der hier ;* * , . 

suVamwengeiiÄgette;' umfangreiche StoiT (das- enthitls .?tw» ^ cr ^ ^^5 Organe desmenscl^ 

Zitate; Sprichworien spdchwörtliche Redensarten ubd feanfeuren !) fet hchen Köq^er^Bndsetntsn l 
zum Zwecke des leichten Auftmclen* -»fphabetUcti- geordnet. Dfti stüi.tHchc jjcö in den vttrw;hied«neji Let»CK^ 
Buch »n^rx^ddet sich von ähnlichen Wetken »fedardh, $Üä es h*cht tmr dltem gewidmetem Eiöselbiirute 
itne gcHÜgelteii Worte enthält, dt^ Im täglichen Verkehr gang und gäbt sind; r».*: kja - 

M .Wer« ,us Ko««r. Siakespu.-ue, Goetb, umi ..«Jiwlrt der Üf -Bücherei der Oe^adheitt- 

Webliterarur fmden «dr treffende öedankea uud kcrnhifis Wärt* von Dmbt*r« pflege* sind leicht vefstitnuhvTi 
und ThlloM/phtn der neueren Z»it} lehnekhe Sutane aus de» Heillgeji .geschrieben.- jede 'BiKfefeaxidlaA«t.- 

gcx?lIco sich ?um Sprichwort und StammbuchblfiU; e/nnc poUnM.heAuÄ3fp!ächci fewya den Bezug Yennittelö, 
weebacitt mit dem schalkhaften Humor der FU^bhdeh KUrter und dcs> 

Kißddcrndatsclb 
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Nr. 43 


21. Oktober 1911 


XV. Jahrg. 


Sterblichkeit und Volksreichtum. 

Von Dr. Heinz Potthoff, 

Mitglied des Reichstags. 

I n einem Aufsatz über den »wirtschaftlichen 
Wert des Menschenlebens« *) habe ich auf die 
Tatsacheaufmerksamgemacht, daßjeder Mensch 
von der Geburt an die Kapitalisierung eines 
Teiles des Volkvermögens durch Aufwendung 
von Arbeit und Mitteln der Eltern bedeutet; 
daß der weitaus größte Teil des Volksvermögens 
in den 65 Mill. Gliedern des deutschen Volkes 
selbst angelegt ist; daß ein Reicher- oder 
Ärmerwerden des Volkes weniger von der 
Grundrente, von den Erträgnissen der Fabriken 
usw. abhängt als von der Verzinsung der 
1000 Milliarden M., die uns die Aufzucht 
unsrer Bevölkerung gekostet haben mag. Diese 
Verzinsung hängt davon ab, daß möglichst 
jeder einzelne zu höchster Leistungsfähigkeit 
gebracht und seine Arbeitskraft vollkommen 
ausgenutzt wird. 

Für beides ist die Gestaltung der Lebens - 
dauer die erste und wichtigste Grundlage. Denn 
jedes Kind, das stirbt, ehe es das arbeitsfähige 
Alter erreicht hat, oder auch ehe es durch 
seine volkswirtschaftlich nützliche Tätigkeit 
seine Erziehungskosten wieder eingebracht hat, 
geht als ein Schuldner seines Volkes von der 
Erde und macht dieses ärmer. Jeder Mensch, 
der vor der vollen Ausnutzung seiner Arbeits¬ 
kraft hinscheidet, bedeutet einen Verlust für 
die Volkswirtschaft, einen entgehenden Gewinn, 
denn er kann durch seine Tätigkeit das Volk 
nicht so bereichern, als es bei längerem Leben 
möglich gewesen wäre. 

In zweiter Linie steht natürlich die Frage, 
wie während der Dauer des Lebens die Arbeit 
recht ertragreich gemacht werden kann: Zu¬ 
nächst Erziehung in jungen Jahren, dann Or- 

i) Heft 15 der >Umschau« vom Aprü 1908. 
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ganisation und Ausstattung der Arbeit, vor 
allem aber pflegsame Behandlung der Arbeits¬ 
kraft, Schonung des arbeitenden Menschen. 
Kaufmännisch gesprochen hängt der Gesamt¬ 
effekt nicht nur von der Höhe der Verzinsung 
sondern auch von ihrer Dauer ab, weil bei 
raschem Verbrauch der Kraft der Zinsertrag 
geschmälert oder ganz aufgezehrt wird durch 
die Amortisation der Lebenskosten. Unsre 
heutige Wirtschaftsverfassung mit Privateigen¬ 
tum und freiem Arbeitsvertrag bewirkt, daß 
der einzelne, der andre für sich arbeiten läßt, 
nur an der augenblicklichen hohen Verzinsung 
der Arbeitskraft ein Interesse hat, weil er den 
abgearbeiteten Menschen stets durch einen 
andern ersetzen kann. Aber damit bürdet er 
der Gesamtheit eine übermäßige Amortisation 
des menschlichen Kapitals auf, er treibt Raub¬ 
bau an der Arbeitskraft seiner Mitmenschen 
und zieht seinen privaten Vorteil größtenteils 
auf Kosten der Gesamtheit. Diesen gesetz¬ 
mäßigen Diebstahl am Volksvermögen zu hin¬ 
dern, ist der Zweck aller sozialen Schutz- und 
Versicherungsgesetze. Von ihnen soll heute 
nicht die Rede sein, sondern nur von der ersten 
Vorbedingung aller Sozialpolitik, der Bekämp¬ 
fung des Todes . 

Man hat unglaublicherweise noch im deut¬ 
schen Reichstage von 1911 bei der Erörterung 
der Reichsversicherungsordnung die Kosten 
einer als sozial notwendig erkannten Maßregel 
zum Grunde ihrer Nichteinführung genommen. 

Man hält noch immer soziale Aufwendungen 
für Ausgaben, die man nur in bescheidenem 
Maße machen dürfe, aus Mitteln, die gewisser¬ 
maßen der Volkswirtschaft entzogen werden 
können, die überflüssig sind. Wenn man ein¬ 
mal sich gewöhnen könnte, das Menschenleben 
wirtschaftlich zu betrachten, so würde man 
sehen, daß man gar nicht genug Kapital in 
die Verbesserungen der Lebensbedingungen 
stecken kann, daß keine Geldanlage sich rascher 
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und höher verzinst. Dafür nur ein paar Bei¬ 
spiele : 

Keine Mutter fragt, was die Geburt ihres 
Kindes kostet, ihr Glück geht darüber hinweg. 
Aber der Volkswirt darf diese Kosten nicht 
übersehen. Wenn die Mutter in der Fabrik 
oder im Kontore tätig ist (und die Erwerbs¬ 
arbeit verheirateter Frauen nimmt außerordent¬ 
lich zu), muß sie wochenlang ihre Arbeit aus¬ 
setzen und verliert 50—100 M. an Arbeits¬ 
verdienst. Auch der Gatte versäumt vielleicht 
manches. Arzt, Apotheker und Hebamme 
können nicht umsonst helfen. Auch die er¬ 
zwungene Arbeitsruhe der Hausfrau bedeutet 
volkswirtschaftlich einen Ausfall. Wenn in 
gutgestellten Familien auch die Kosten nicht 
gespürt werden, so sind sie trotzdem da. Wenn 
der Lohn fortbezahlt wird, wenn Krankenkasse 
oder Gewerkschaft für die Kosten aufkommen, 
so verschwinden sie nur aus dem einzelnen 
Haushalte, aber nicht aus der Volkswirtschaft; 
hier sind sie einfach an eine andre Stelle ge¬ 
schoben. Jede Geburt kostet der Volkswirt¬ 
schaft eine Aufwendung, die man durchschnitt¬ 
lich vielleicht auf 100—200 M. ansetzen kann. 
Beim Mittelsatz von 150 M. gibt das deutsche 
Volk bei 2 Mill. Geburten Jahr für Jahr 
300 MUL M. für neues Leben aus. 

Ein großer Teü der Kinder stirbt im ersten 
Lebensjahre, als Säuglinge . Wieder muß die 
Mutter ihre Berufsarbeit unterbrechen, wieder 
versäumt der Vater Arbeit und Lohn; wieder 
muß das Sparguthaben angegriffen werden, 
oder eine Versicherungskasse greift ein. Unter¬ 
halt und Begräbnis des Säuglings mögen durch¬ 
schnittlich dasselbe kosten wie die Geburt. 
Die einzelnen Eltern fragen nicht darnach; ihr 
Schmerz geht darüber hinweg. Aber der Volks¬ 
wirt darf nicht darüber hinweggehen. Denn 
wenn im vorletzten Jahre fast 360000 Säug¬ 
linge in Deutschland gestorben sind, so be¬ 
deutet das Begräbniskosten von 54 Mill. M. 
Die doppelte Summe, also über 100 MUL M., 
wird jedes Jahr ganz nutzlos aufgewandt. Sie 
hat keinen andern wirtschaftlichen Erfolg als 
einen Kindersarg. 

Glücklicherweise geht die Säuglingssterb¬ 
lichkeit in Deutschland zurück. Sie beträgt 
gegenwärtig zwischen 17 und 18 auf je 100 
lebendgeborene Kinder. Vor 5 Jahren betrug 
sie noch 20, vor reichlich einem Jahrzehnt 23, 
in den siebziger Jahren über 25 auf je 100 Ge¬ 
burten. Was bedeutet das volkswirtschaftlich? 
Wenn heute die Sterblichkeit noch so groß 
wäre wie vor 5 Jahren, so würde sie nicht 
360000 sondern 400000 betragen, nach den 
Zahlen von 1870/80 sogar 500000. Wir würden 
dann nicht, wie jetzt, reichlich 100 Mill. in die 
Säuglingsgräber werfen, sondern 120 Mill. oder 
150 Mill. jährlich. Die Verminderung der 
Säuglingssterblichkeit seit 30 Jahren bedeutet 
also eine volkswirtschaftliche Ersparnis von 


50 Mill. M. in jedem Jahre (ganz abgesehen 
von den nicht wirtschaftlichen Wirkungen!]. 
Man versuche doch einmal festzustellen, welche 
Summen von Reich, Staat, Gemeinde oder 
gemeinnützigen Körperschaften und Privat¬ 
personen für die Bekämpfung der Säuglings¬ 
sterblichkeit ausgegeben sind und frage dann, 
ob man dieses Geld nützlicher hätte anwenden 
können, ob es rein kaufmännisch eine Anlage 
gab, wo es mehr als 50 Mill. jährlich Zinsen 
brachte. 

Aber die gleiche Summe können wir noch 
einmal verdienen, denn die Säuglingssterblich¬ 
keit ist noch immer groß in unserm Vater¬ 
lande. Andre Staaten stehen viel besser da. 
Unsrer Ziffer 17—18 stellt Italien 16, Frank¬ 
reich 14, England und Holland 12, Dänemark 
und die Schweiz n, Schweden 8 und Nor¬ 
wegen gar weniger als 7 entgegen. Können 
wir nicht dasselbe erreichen, was diese Völker 
haben? und kann eine Aufwendung zu hoch 
sein für den Lebenserfolg und den wirtschaft¬ 
lichen Erfolg? Denn wenn wir zu englischen 
Zuständen kämen, so würden nicht mehr 
360000 Säuglinge sterben, sondern nur 240000 
und statt 108 Mill. brauchten wir nur 72 Mill. 
zu vergeuden. Nach norwegischem Vorbild 
würden nur 140000 Kinder sterben und die 
Aufwendungen ermäßigten sich auf 50 Mill. M. 
Also weitere 50 MUL jährlich können verdient 
werden durch eine rationelle Säuglingspflege. 

Das gleiche gilt in kleinerem Maße von 
den Totgeburten . Auch sie sind physisch und 
wirtschaftlich zwecklose Aufwendungen. Auch 
hier ein erfreulicher, wenn auch nicht über¬ 
wältigender Fortschritt. Vor einem Menschen¬ 
alter kamen auf 100 Geburten 4 Totgeburten, 
jetzt nur noch 3. Dieses eine Prozent weniger 
bedeutet eine Ersparnis von jährlich 4 Mill. M. 
Es ist sicher zum großen Teil auf unsre so¬ 
ziale Gesetzgebung mit der Arbeitsbeschränkung 
für Schwangere zurückzuführen. Will wirklich 
jemand behaupten, durch den Ausfall ihrer 
gewerblichen Tätigkeit verliere die Volkswirt¬ 
schaft mehr als sie an den Kindern gewinnt? 
Dann möge er auch die körperlichen Schädi¬ 
gungen der Mütter selbst einmal wirtschaftlich 
werten. 

Denn zu ganz andern Zahlen kommen wir, 
wenn wir die Rechnung auf die höheren Lebens¬ 
alter ausdehnen. Die beste Grundlage dafür 
bieten uns die Sterblichkeitstafeln des Deutschen 
Reiches, die alle 10 Jahre nach den gesamten 
Ergebnissen der Bevölkerungsbewegung be¬ 
rechnet werden. Ein Vergleich der Durch¬ 
schnittszahlen von 1871/80 gegen die von 
1891/1900 zeigt eine erfreuliche Zunahme der 
Lebensdauer in allen Stufen, namentlich aber 
eine starke Abnahme der Kindersterblichkeit. 
Nicht nur die Säuglingssterblichkeit ist ja eine 
nutzlose Belastung der Volksbilanz, sondern 
erst recht jeder Tod eines älteren Kindes. Denn 
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mit jedem Jahre wächst die Höhe der Auf¬ 
wendung, die erfolglos mit ins Grab genom¬ 
men wird. Rechnen wir die ersten 15 Lebens¬ 
jahre als unproduktiv und schätzen mit dem 
Berliner Statistiker Engels die durchschnittlichen 
Kosten des Menschen auf 500 M. jährlich, 
so ergibt sich folgende Rechnung: Von je 
100 000 Lebendgeborenen waren nach der ersten 
Sterbetafel nach 15 Jahren 39 100 Kinder mit 
zusammen 88 600 Lebensjahren gestorben, nach 
der neuen Tafel nur noch 33 500 Kinder mit 
69700 Lebensjahren. Auf die rund 2 Mill. 
Geburten jährlich erweitert, bedeutet es, daß am 
Schlussedes Jahrhunderts jährlich 122 000 Kinder 
mit 380000 Lebensjahren weniger vorzeitig 
zugrunde gehen, als kurz nach der Reichs- 
gruudung. Es werden also jetzt 190 Mill. M. 
weniger in Kindergräber geworfen als damals. 
In den zwei Jahrzehnten, die zwischen beiden 
Berechnungen liegen, sind also gegen 4 Mil¬ 
liarden M. erspart worden. Die neueste Tafel 
von 1901 — 1910 wird sicher ähnliche Fort¬ 
schritte zeigen, so daß wir schon jetzt als sicher 
annehmen dürfen: durch die Bekämpfung der 
Kindersterblichkeit ist seit der Reichsgründung 
das deutsche Volk um mindestens 6 , vielleicht 
8 Milliarden M. reicher geworden, als es sonst 
wäre. Wenn man diese Summe in Vergleich 
setzt zu den Aufwendungen, so wird man wieder 
eine erstaunlich hohe Rentabilität sozialer Kapital¬ 
anlagen finden; nur natürlich volkswirtschaft¬ 
liche Rentabilität, nicht privatwirtschaftliche! 

Diese Verbesserung der Kindersterblichkeit 
ist der Hauptgrund für die Zunahme der Lebens¬ 
dauer überhaupt Nach der Sterbetafel der 
siebziger Jahre betrug die mittlere Lebensdauer 
für die Männer 35V 2 , für die Frauen 38V2 ^ 
nach der Tafel der neunziger Jahre aber für 
Männer 40 y* und für Frauen 44 Jahre. In 
20 Jahren hat also die mittlere Lebensdauer 
des deutschen Volkes sich um 5 Jahre für 
Männer, um 5 1 / 2 Jahre für Frauen gehoben. 
Die zwei Mill. Kinder, die jährlich geboren 
werden, hatten nach der ersten Zahl etwa 75 Mill. 
Jahre zu durchleben, nach der letzten aber 
85 Mill. Jahre. Das bedeutet zunächst, daß 
die 300 Mill. M. Geburtskosten sich besser 
bezahlt machen und daß sie langsamer amorti¬ 
siert werden können. 

Es bedeutet aber vor allem auch, daß der 
volkswirtschaftliche Ertrag der Leben ein ganz 
andrer geworden ist. Um sich das ganz klar 
zu machen, muß man den Vergleich auf die 
durchschnittlich als produktiv angesehene Zeit, 
vom 15. bis zum 60. Lebensjahre, beschränken. 
Das wünschenswerte Ideal ist, daß von den 
15jährigen niemand vor dem 60. Lebensjahre 
stirbt, daß also jeder 45 Jahre in dieser pro¬ 
duktiven Zeit verlebt. Da aber der Tod eine 
große Anzahl von Personen in dieser Zeitspanne 
hinrafft, so ist die Zahl der Jahre, die der 
einzelne durchschnittlich in ihr verlebt, ge¬ 


ringer. Sie betrug nach der Absterbeordnung 
der siebziger Jahre 36,2 Jahre, nach der der 
neunziger Jahre aber fast 38 Jahre für Männer. 
Für Frauen ist sie reichlich l / 2 Jahr höher. 
Die mittlere Lebensdauer der 15jährigen ist 
also in zwei Jahrzenten um i 3 / 4 Jahre ge¬ 
wachsen. Das bedeutet für jede Generation 
einen Gewinn von rund 2 Mill. Lebensjahren. 
Wirtschaftlich heißt das nicht nur, daß die 
Amortisation der Lebenskosten sich entspre¬ 
chend verlangsamen kann, sondern auch daß 
mehr Zeit auf eine gute Vorbildung verwandt 
werden kann und daß eine ungeheure Summe 
von Arbeit geleistet wird, die früher durch den 
Tod verkürzt wurde. 2 Mill. Lebensjahre be¬ 
deuten bei 300 achtstündigen Arbeitstagen eine 
Summe von fast 5 Milliarden Arbeitsstunden! 
Kann es eine gewaltigere Vermehrung des 
Volksreichtums geben? 

Allerdings gilt die Zahl nur mit einer Ein¬ 
schränkung. Sie besagt nur, daß jede Ge¬ 
neration so viel länger lebt , nicht daß sie 
länger arbeitet . Und das ist die Kehrseite 
unsrer anscheinend so erfreulichen Entwicklung. 
Die Lebensdauer steigt, aber fraglich ist, ob 
im ganzen die Aktivität dieser Leben (mit 
Ausnahme der Kindersterblichkeit) in ähnlicher 
Weise steigt. Denn die Anspannung und In¬ 
anspruchnahme der Arbeitskräfte wächst ge¬ 
waltig und der Verbrauch der Arbeitskräfte 
kann leicht alles aufzehren, was an Erhaltung 
der Lebenskräfte erreicht ist. Im Kohlenrevier 
an der Ruhr ist festgestellt, daß das Durch¬ 
schnittsalter der Invalidität bedenklich sinkt. 
Vor längerer Zeit war es 43 Lebensjahre, jetzt 
ist es 41 Jahre. Was nützt uns rein wirtschaftlich 
eine Verlängerung des Lebens, wenn sie mit 
einer Verkürzung der Arbeitsdauer verbunden 
ist? Sie nützt nicht nur nichts, sondern ist 
rein wirtschaftlich eine Verschlechterung der 
Volksbilanz, denn die dauernd Arbeitsunfähigen 
sind ein toter Posten. Deswegen müssen jetzt 
umfassende Untersuchungen über die Dauer 
der Arbeitsfähigkeit einsetzen und ebenso um¬ 
fassende soziale Maßnahmen gegen Raubbau 
an der Arbeitskraft im Gefolge haben. Denn 
die angedeuteten Zahlen zeigen wohl zur Ge¬ 
nüge, daß es sich dabei nicht um ethische 
oder religiöse Gesichtspunkte, nicht um Mitleid 
und Nächstenliebe, sondern um ganz nüchterne 
wirtschaftliche Erwägungen und um dringendste 
staatliche Notwendigkeiten handelt. Ein Volk 
kann sich nicht rascher und sicherer bereichern 
als durch eine gute Sozialpolitik , durch eine 
wahre Menschenökonomie! 
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Der Kreiselkompaß. 

Von Wolfgang Otto. 

W elche Beziehungen kano ein Kreisel zu 
einem Kompaß haben, wird sich man¬ 
cher von unsern Lesern fragen, wenn er den 
Titel dieses Aufsatzes zum erstenmal liest. 
Ist doch der Kompaß dazu bestimmt, dem 
Seemann den Nordpol anzuzeigen, während 
man die gleiche Eigenschaft bei einem Kreisel 
kaum vermutet. 

Und doch handelt es sich bei der Erfindung, 
die in den nachstehenden Zeilen besprochen 
werden soll, um einen Kompaß, in welchem 
die Magnetnadel durch einen schnell umlaufen¬ 
den Kreisel ersetzt ist, und der dabei dieselben 
Dienste, ja sogar noch bessere Dienste leistet, 
wie der bisher allein bekannte Magnetkompaß. 
(Wir denken hier bei dem Ausdruck »Kreisel« 
nicht an den auf einem Bein tanzenden Spiel¬ 
zeugkreisel, sondern an ein sorgfältig gearbei¬ 
tetes kleines Schwungrad, dessen Aufhängung 
so beschaffen sein soll, daß es verschiedene 
Lagen einnehmen kann. Diese Bedeutung des 
Wortes Kreisel ist ja auch bei uns in der 
Wissenschaft und der Technik seit langem 
akzeptiert, und wir vermeiden hierdurch die 
umständlichen Fremdwörter »Gyroskop« oder 
»Gyrostat«, welche ja auch nichts andres be¬ 
deuten.) 

Welche Naturkraft veranlaßt nun den ma¬ 
gnetlosen Kompaß, wie man den Kreiselkompaß 
nach dem Vorbilde eines Amerikaners nennen 
könnte, die Nord-Südlinie aufzusuchen und 
darin zu beharren? Es ist dies lediglich die 
Drehung der Erde um ihre Achse, wdche auf 
den Kreisel derart ein wirkt, daß dieser seine 
Achse der Erdachse parallel zu stellen sucht, 
und zwar so, daß auch die Drehung des Krei¬ 
sels im gleichen Sinne' erfolgt wie die Erd¬ 
drehung. 

Wie diese Bewegung nach den Kreisel¬ 
gesetzen zustande kommt, soll hier nicht im 
einzelnen verfolgt werden; nur so viel sei ge¬ 
sagt, daß beim Kreiselkompaß die Achse des 
Kreisels horizontal liegt, und daß sie in die 
Horizontallage zurückzupendeln sucht, wenn 
man sie daraus entfernt. Nun möchte aber 
ein schnell rotierender Kreisel gern die Lage 
seiner Achse unverändert beibehalten, und er 
fühlt sich bei diesem Bestreben sogar von der 
Mutter Erde gänzlich unabhängig, so daß 
theoretisch seine Achse immer nach ein und 
und demselben Fixstern, oder nach einem 
andern Punkt am Himmelsgewölbe zeigen 
möchte. Dreht sich jetzt die Erde unter ihm 
weg, so kommt der Kreisel in eine schräge 
Lage zur Erdoberfläche. Sofort beginnt die 
Schwerkraft an dem Kreisel zu drücken, und 
bald merkt der Kreisel, daß er nur in einer 
einzigen Stellung dauernd seine Achsenrichtung 
festhalten kann, wenn er nämlich der Erdachse 


parallel ist. Da außerdem der Kreisel beim 
Einschwingen in diese Lage auch stets mit 
ein und demselben Ende nach Norden schwingt, 
so sind wir berechtigt, von einem Nord- und 
Südpol des Kreisels, sowie von seiner Richt¬ 
kraft zu sprechen, die sich in sehr vielen 
Punkten wie die Richtkraft einer Magnetnadel 
verhält, nur mit dem selbstverständlichenUnter- 
schied, daß uns der Kreisel den wahren oder 
geographischen Nordpol statt des magnetischen 
angibt. Auch darin ist die Kreiseiachse der 
Magnetnadel ähnlich, daß mit der Annäherung 
an die Pole ihre Richtkraft abnimmt, um am 
Pol selbst zu verschwinden. Allerdings ist die 
Kreiselachse der Erdachse nicht genau parallel 
gerichtet; vielmehr wird die Achse von der 
Schwerkraft in die Horizontalebene gefesselt, 
und innerhalb dieser von der schwächeren 
Richtkraft in der Nord-Südlinie (= Meridian) 
dirigiert. 

Die Firma Anschütz & Co. in Kiel, welche 
im Jahre 1908 den ersten brauchbaren Kreisel¬ 
kompaß nach den Angaben des Herrn 
Dr. Anschütz-Kaempfe konstruierte, hat auch 
ein Modell zum Nachweis dieser Bewegungs¬ 
vorgänge hergestellt, das wir in Figur 1 ab¬ 
bilden. Wir sehen hier einen Globus, der um 
eine senkrechte Achse drehbar ist. Auf dem 
Ring, welcher den Globus umspannt und einen 
beliebigen Meridian darstellen soll, ist ein Fuß 
verschiebbar angeordnet. Dieser Fuß trägt, 
allseitig beweglich, einen kleinen Kreisel; in 
der Verlängerung seiner Achse befindet sich 
Spitze und Ende eines Pfeiles, der die Be¬ 
wegungen auch auf größere Entfernungen 
sichtbar machen soll. Die Schwerkraft wird 
bei diesem Modell durch elastische Schnüre 
ersetzt, die den Ring mit der Achse des Krei¬ 
sels horizontal* mit Bezug auf den Globus stellen. 
Der Kreisel enthält einen kleinen Elektromotor, 
der ihn auf hohe Touren bringt. Sobald wir 
nun den Globus etwas drehen, beobachten wir, 
wie der kleine Kreisel langsam hin und her 
pendelt, um schließlich seine Achse dem 
Meridian parallel zu stellen; ohne Erddrehung 
würde also die Konstruktion des Kreisel¬ 
kompasses unmöglich sein. 

Die Drehung der Erde wirkt auf jeden 
rotierenden Körper ein, und der englische 
Professor Perry sagt mit Recht in seinem Buche 
»Spinning Tops«: »Ein eigentümliches Gefühl 
überfallt uns, sobald uns zum erstenmal zum 
Bewußtsein kommt, daß alle sich drehenden 
Körper, wie Schwungräder von Dampfmaschi¬ 
nen u. dgl., stets nach dem Polarstern hin¬ 
streben; solange sie in Bewegung sind, drücken 
sie leise aber vergeblich an ihren Lagern, um 
sich nach dem Gegenstand ihrer Verehrung 
hinzuwenden.« Diese Richtkraft aller rotieren¬ 
den Körper ist natürlich nur bei sehr hohen Um¬ 
laufszahlen und Ausschaltung jeglicher Reibung 
nachzuweisen; unter gewöhnlichen Verhält- 
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Fig. 4. EtNzj&'ms*/- t>j& Kreiselkompasses. 

Von links nach röchts; Qöecksilbefkesse) an kardanischen Ringen — schwimmendes System mit 
Schwimmer, Rose nad Kreiselgehäuse —- Kreiselkörper — Kreiselaüfsatz mit Glasdeckel, 


bunden,- daß sk sich, einmal vollständig herum- die Kursänderungen des Schiffes hier 56fach 
dreht, wenn die äußere Rose einen Weg von vergrößert wiedergegeben werden. Diese Ein- 
io ,? zurücidegt; in anderen Worten bedeutet richtung bezweckt nun nicht etwa, auf Zehritd- 
afso jeder kJeine Teilstrich auf der innere.» grade genau steuern za wollen, was eine Un- 
Rose eine VeTscbiebüßg von nur daß möglichkeit wäre; sie gibt aber dem Mann 


•km Sieü^uder -.sin ausgezeichnetes 
Mittel an Hand, jede Drehung eines 
Schiffes gleich bH deren Beginn zu er- 
•können und ihre Geschwindigkeit zu 
taxtereft» das Steuern ganz 

außerordentlich erleiehtert: wird. 

Die Vorteile des KreiseÜiobipasses 
haben ihm in. den Kriegsmarinen Deutsch¬ 
lands und des Auslandes in kürzester 
Zeit viele Freu ade VerscfefTt, trotzdem 
die peißfichst genaue Herstellung der 
Instrumente tineo ziemlich hohen Preis 
bedingt Es sind bereits 50 Anlagen 
m dauernden Betrieb, während für 
weitere 20 Anlagen Bestellungen vor- 
liegen. Als erste deutsche Reederei 
hat steh die Hamburg-Ainerika-Link 
zur praktischen Verwendung des An- 
schützschen Kreiselkompasses enG 
schlossen, und zwar wird der Riesen- 
aeubau »Imperator* mit diesem mo¬ 
dernsten aller Kompasse ausgerüstet 
werden. 


Fig,. KtCLISELkOMI'AS.- IM STEHENDEN ßimMSL. — Fig. 6. ToUfi I KAPPA RAT, auf dtttl die 
Regmrieruiigen vom Hauptkompaß durch ekfetrische Leitung über tragen werden, so daß auf 
einem Schiff nur ein Hauptapparat erforderlich ist 
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Die niederen Menschenrassen in 
ihrer Bedeutung für die'' 
Kriminalistik. 

Von Prof. Dr. H. Klaatsch. 

[Schluß.) 

elbst eine an das 6 ottesgericht erinnernde Art des 
Zweikampfes kommt vor. Der Übeltäter, der 
mit einem Weib entfloh, erhält einen Schild und muß 
suchen, mit diesem die Speerwürfe zu parieren, 
die von allen den Männern, die sich durch das 
Vergehen verletzt fühlen, auf ihn geschleudert 
werden. Geht er unverwundet daraus hervor, 
so gilt sein Verbrechen als gesühnt. Selbst in 
Äußerlichkeiten zeigt sich noch der uralte Zu¬ 
sammenhang. Der Stolz auf den Narbenschmuck 
des Gesichtes ist eine echt australische Angelegen¬ 
heit; nur bringen die dortigen Wilden die Narben 
auf Brust und Bauch an; wie unsre Studenten 
suchen sie die Narben zu vergrößern durch Ver¬ 
hinderung der Heilung, wozu sie sich statt innerer 
Mittel des äußeren Einreibens von Schmutz be¬ 
dienen. Selbst die Frauen schneiden sich Narben 
auf die Brust. Über die fortschrittlichsten Ver¬ 
treterinnen der Frauenbewegung sind sie insofern 
schon hinaus, als sie selbst Duelle miteinander in 
einer Form haben, die freilich bei unsern Studen¬ 
tinnen nicht viel Anklang Anden würde. Mit ihren 
Grabstöcken, die sonst zum Herausholen von 
Wurzeln aus der Erde dienen, schlagen sie sich 
gegenseitig auf den Kopf, diesen immer abwech- 
se^d hinhaltend, bis eine der Kämpferinnen ge¬ 
nug hat. 

Die älteren Männer haben eine Menge von 
Geheimnissen , die den Frauen und jungen Männern 
verborgen sind. Wehe der Frau, die den Geheim¬ 
sitzungen der Männer zu nahen sucht, wenn das 
Warnungssignal ertönt — ein Holzstück an einem 
Strick aus Menschenhaaren geschwungen, das einen 
Ton gibt wie unsre Waldteufel, die vielleicht ein 
Miniatur-Rudiment der über die ganze niedere 
Menschheit verbreiteten »Schwirrhölzer« darstellen. 
Todesstrafe ist auf die Verletzung der Männer¬ 
geheimnisse gesetzt. Die jugendlichen Männer 
werden allmählich eingeweiht unter Zeremonien, 
die auch zum Fundamentalbesitz menschlicher 
Kultur zu gehören scheinen. Nicht als Strafe, 
sondern als Kraftproben werden grausame Proze¬ 
duren an den heranreifenden Knaben vorgenommen, 
um zu sehen, ob die betreffenden fähig sind, die 
harten Anforderungen auszuhalten, die der Existenz¬ 
kampf an die ganze Horde stellt — Proben des 
Hungerns, des Ertragens von Schmerzen. Die 
unbegreifliche Unsitte, einen oder beide der mitt¬ 
leren Schneidezähne auszuschlagen, die nicht auf 
die Australier beschränkt ist, hat jedenfalls das 
Gute, den Knaben einen unauslöschlichen Ein¬ 
druck an die unsrer Konfirmation z. T. ähnliche 
Feier zu hinterlassen. 

Das im ganzen sympathische Bild, das uns 
unsre dunkeln Brüder und Schwestern auf dem 
Austral-Kontinent bieten, kann uns für die Be¬ 
urteilung eines großen Teiles der europäischen 
Bevölkerung mit Rücksicht auf die oben ange¬ 
regten Fragen manches lehren. Vor allem er¬ 
sehen wir daraus, welche Dinge in dem Rechts¬ 
bewußtsein und in den sozialen Zuständen primitiv 
sind und welche als sekundäre Erwerbungen oder 


Umgestaltungen zu deuten sind. Man sieht, dafi 
nahezu alle guten Eigenschaften ursprünglich sind, 
daß die häßlichen Erscheinungen wie z. B. Raub¬ 
mord durch die australoide Wurzel unsrer Vor¬ 
fahren jedenfalls nicht erklärt werden können. Um 
die ursprüngliche Güte zu erkennen, brauchen wir 
nur den Kinderzustand namentlich des ersten 
Jahrzehntes mit dem der erwachsenen Australier 
zu vergleichen. So wie das Europäerkind in seiner 
Nasentorm und vielen Einzelheiten seines Skeletts 
australische Zustände wiederholt, so auch in seiner 
heiteren Gemütsart und meist auch in dem liebe¬ 
vollen Wesen seinen Eltern, Gespielen und der 
Tierwelt gegenüber. Daß die Australier auch 
hierin einen starken Liebesdrang entfalten, indem 
alle möglichst kleine Tiere sich als Lieblinge halten, 
hätte da noch erwähnt werden können. 

Auch die kindlichen Spiele der Europäerjugend 
knüpfen oft ganz deutlich an Vorfahrenzustäode 
an. Sogar der „Mangel an _Wahrhaftigkeit,-da 
manche Eltern beunruhigt, flndet seine Erklärung 
durch die australische Parallele und verliert da¬ 
mit seine scheinbar ernste Bedeutung. Selbst 
noch in den Streichen der Flegeljahre wird man 
das Aufflackem des einstigen wilden Tempera¬ 
ments erkennen dürfen. Wenn in späteren Jahren 
diese urmenschlichen Reste nicht überwunden sind, 
so mag daraus mancher Konflikt mit unsrer Welt 
der Gesittung sich erklären, aber das eigentliche 
verbrecherische Element , das wie ein Schandfleck 
cfer Kulturwelt anhaftet, kann daraus nicht ver¬ 
ständlich gemacht werden. Man könnte deshalb 
geneigt sein, darin eine Folge der Kultur selbst 
zu erblicken, eine Art von Kulturkrankheit Diese 
Auffassung ist gewiß in vieler Hinsicht durchaus 
berechtigt. Aber man muß doch auch noch mit 
einer andern Möglichkeit rechnen. Unsre euro¬ 
päische Bevölkerung, auf die wir unsre Betrach¬ 
tungen beschränken, stammt ja nicht allein aus der 
australoiden Wurzel her, die uns in der edelge¬ 
formten Rasse der Aurignacmenschen zur Eiszeit 
entgegentritt. Neben dieser bestand ja schon da¬ 
mals ein andrer Menschentypus hier in Europa, 
der, aus andrer Gegend stammend, die ältere Ur¬ 
bevölkerung repräsentierte — die Menschen der 
Neandertalrasse. Die körperliche Beschaffenheit 
derselben ist durch die Funde der neueren Zeit 
bereits recht gut bekannt 1 ). Im Gegensatz zu 
dem durchweg grazilen Bau des Skeletts der 
Aurignacmenschen sehen wir die Gliedmaßen¬ 
knochen der Neandertalmenschen durch grobe 
Plumpheit gekennzeichnet mit dicken Gelenkenden. 
Die Statur dieser Wesen muß gedrungen und 
massiv gewesen sein, ein Ausdruck roher Kraft 
Am Schädel, der durch zahlreiche Abbildungen 
auch dem Laienpublikum vertraut sein dürfte, 
fällt bekanntlich die niedere fliehende Stirn be¬ 
sonders auf, die über den Augen in mächtige 
Wülste ausläuft. Die Kapazität der Schädel war 
trotz ihrer Niedrigkeit nicht gering, denn was in 
der Höhe fehlt, wird durch bedeutende Breite 
und Länge ersetzt. Die letztere stimmt ungefähr 
mit derjenigen der Aurignacschädel überein, wäh¬ 
rend dieser verhältnismäßig sehr schmal, und durch 
eine dem Durchschnitt der modernen Europäer 
keineswegs nachstehende Höhe ausgezeichnet ist 
Der Gesichtsteil des Schädels und besonders die 


*) Vgl. Umschau 1908, Nr. 39 u. 40. 
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Kieferregion ist bei der Neandertalrasse mächtiger 
entwickelt als bei dem andern Typus. Obwohl 
diese beiden Typen sich durchaus menschlich ver¬ 
halten, nicht nur im Gebiß, das keine vergrößerten 
Eckzahne zeigt, sondern auch in den Proportionen 
der Gliedmaßen — die Arme sind kürzer als die 
Beine, so ist doch die Verschiedenheit derselben 
voneinander so groß, daß von einer Abstammung 
des einen vom andern gar nicht die Rede sein 
kann. Wie in den oben zitierten Publikationen 
des Verf. ausführlich dargelegt worden ist, kann 
nur eine Rückführung beider auf eine gemeinsame 
Wurzel angenommen werden, die weit zurückliegt. 

Hieraus ergibt sich bereits die Berechtigung, 
zu vermuten, daß den bedeutenden Unterschieden 
der äußern Form auch psychologische Differenzen 
zwischen beiden Rassen entsprochen haben. Das 
bestätigt sich schon durch die Kulturreste, die 
beide auf dem Boden Mitteleuropas zurückgelassen 
haben. Die Aurignacmenscken lassen einen aus¬ 
gesprochenen Sinn fürs Schöne und Kunstvolle 
erkennen. Ihre Steinwerkzeuge sind von einer Zier¬ 
lichkeit und Eleganz, die mit den Erfordernissen 
des Gebrauchs nichts zu tun hat. Sie schmückten 
sich mit Muschelhalsbändern. Ihnen und ihren 
Nachkommen sind jene wunderbaren Kunstwerke 
zuzuschreiben, Schnitzereien aus Knochen und 
Elfenbein, Einritzungen von Tierfiguren auf Kno¬ 
chen, die prachtvollen Gemälde der Grotten Süd¬ 
frankreichs, die allgemein Bewunderung erregen. 
Von alledem hatten die Neandertalleute nichts. 
Ihre Steinwerkzeuge vom sog. Moustärientypus 
sind mit wenigen Ausnahmen überaus einfach und 
roh , sich kaum über die Stufe der sog. Edithen 
des Tertiärs erhebend. 

Wir können hieraus jedenfalls auf eine vom 
Aurignactypus verschiedene geistige Beschaffenheit 
schließen, die nach dem Maßstabe moderner Völker 
gemessen zweifellos eine gewisse Inferiorität für 
die Neandertalrasse ergibt. Darum brauchen die¬ 
selben jedoch keineswegs als »dumm« beurteilt zu 
werden, ihr Gehirn war nicht klein und der Hinter¬ 
hauptslappen des Großhirns ziemlich mächtig ent¬ 
wickelt, wenn auch nicht so stark prominierend, 
wie bei den Auriguacmenschen. Der Beobachtungs¬ 
sinn des primitiven Jägers war bei den Neander- 
talmenschen gewiß nicht gering entwickelt. Als 
die sicher ältesten präglazialen Bewohner Mittel¬ 
europas, hier lange ohne Konkurrenz lebend, hatten 
sie eine unendlich reiche Jagdbeute unter einer Tier¬ 
welt, die dem afrikanischen Formenkreise ange¬ 
hörte. Soviel wir bis jetzt mitteilen können, sind 
die Aurignacmenschen erst später während der 
Eiszeit von Osten eingedrungen mit einer asiati¬ 
schen, der Kälte angepaßten Tierwelt. Dann hat 
sich ein Kampf zwischen den Horden beider Typen 
entsponnen, von dessen grausamer Führung uns 
die Spuren kannibalischer Mahlzeiten an der Di¬ 
luvialfundstätte von Krapina Zeugnis ablegen. Im 
wesentlichen hat zwar die höhere Intelligenz der 
Aurignacleute die rohe Kraft der Neandertalleute 
besiegt, aber vernichtet sind die letztem durchaus 
nicht worden. Menschen typen, wie die von Cro- 
Magnon, die bereits am Ende der Eiszeit auftreten, 
können nicht anders als wie als Mischtypen be¬ 
urteilt werden, die an Körpergröße den beiden 
Urtypen weit überlegen die schöne Stirnwölbung 
des einen mit der massigen Schädelbreite des an¬ 
dern vereinigen. Diese Mischung kann gewiß nicht 


als eine unglückliche bezeichnet werden, aber sie 
berechtigt doch zu der Annahme, daß in den heu - 
tigen Nachkommen der Eiszeitmenschen — die jetzt 
Europa beherrschen — zwei Elemente miteinander 
kämpfen, ein edleres von primitiver Güte und ein 
roheres , das nach dem vielfach üblichen Sprach¬ 
gebrauch als »bestialisch« bezeichnet werden 
könnte. 

Das Inkorrekte solcher Benennung ist freilich 
unverkennbar. Wenn man sagt, ein Mensch habe 
sich von tierischer Grausamkeit gezeigt, so ist das 
eigentlich ein Unrecht gegen die Tiere. Selbst das 
Raubtier tötet seine Opfer doch nur aus dem 
Naturdrang heraus, den der Kampf ums Dasein 
seiner gesamten Organisation eingegeben hat. Es 
fehlt jenes widerwärtige Element, das der mensch¬ 
lichen »Bestialität« anhaftet. Der Mensch seinem 
ganzen Körperbau nach hat in seiner Vorfahren¬ 
reihe alle jene einseitigen Entwicklungsbahnen ge¬ 
mieden, die zur Ausprägung von Formen führten, 
die reine Karnivoren und Frugivoren sind. Da 
aber die Stammwurzel gemeinsam ist, so muß in 
den indifferent gebliebenen Primatenahnen der 
Menschentypus, der Keim schlummern zur Ent¬ 
faltungsfähigkeit nach den Richtungen, die andre 
Säugetiefe eingeschlagen haben. Daher kommt 
es, daß bei der Gliederung des Primatenstamm¬ 
baums manche Zweige derselben eine den niedern 
Säugetieren ähnliche Umbildung erfahren haben. 
Die riesigen Eckzähne der Paviane, obwohl nicht 
zur Fleischnahrung dienend, erinnern an Raubtier¬ 
typen, und die häßlichen Physiognomien dieses 
Hundsaffen, verbunden mit einem jähzornigen und 
gewalttätigen Temperament, berühren um so mehr 
unsympathisch, als die Stellung der Augen und 
die Gliedmaßenbildung die überaus nahe Verwandt¬ 
schaft mit uns nicht verkennen läßt. 

Diese sekundäre »Vertierung« oder »Besdali- 
sation«, wie ich es nennen möchte, ist es, die auch 
in den letzten und höchsten Ausläufern des Pri¬ 
matenstammes immer wieder eintreten konnte und 
eingetreten ist. Ihr Resultat ist die bete humaine 
— ein Wesen, gegen das ein regelrechtes Tier 
stets als ein harmloses Geschöpf erscheint. Ist 
es doch die enorme Gehirnentfaltung, die zu einer 
komplizierten Schlechtigkeit befähigt, wie kein Tier 
sie erreichen kann. 

Da nun diese Bestialisation in außerordentlich 
verschiedenen Abstufungen und nach sehr ver¬ 
schiedenen Richtungen hin auftreten kann, so ist 
es begreiflich, daß wir mannigfaltige Andeutungen 
dieses Vorgangs unter den heutigen Menschen¬ 
rassen finden, ja daß innerhalb derselben sich indi¬ 
viduelle Unterschiede darin geltend machen. 

Als ins Extrem getriebene Entwicklungsbahnen 
des Abweichens ins Tierische treten uns die Men¬ 
schenaffen entgegen, besonders in dem Primaten¬ 
riesen, dem Gorilla Afrikas. Hier ist es deutlich 
die oben betonte Vereinsamung und die dadurch 
bedingte Ausbildung der riesigen Eckzähne teils 
zum Kampf gegen Tiere, mehr aber noch zum 
geschlechtlichen Kampf um die Weibchen, die den 
Kopf dieser Formen umgestaltete. Obwohl die 
Arme durch das Klettern im Urwald sich enorm 
vergrößert haben und selbst furchtbare Waffen 
geworden sind, ist doch der Menschentypus noch 
ganz unverkennbar. Die Vorfahren der Gorillas sind 
der Neandertalrasse ganz nahe verwandt gewesen. 
Vielleicht tragen die Men sehen verwandten selbst 
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schuld an der Verdrängung der Formen, die bei der 
Konkurrenz unterlagen. Eine völlige Trennung der 
Prägorilloiden und Präneandertaloiden konnte erst 
ein treten, als die geschlechtliche Vermischung zwi¬ 
schen beiden aufhörte. Über den Faktor selbst, 
der diese verunglückten Versuche der Mensch¬ 
werdung bedingte, der durch die Rückbildung der 
Hand den Menschenaffen den Weg zur Kultur 
abschnitt, werden wir wohl niemals Aufschluß er¬ 
langen können. Man muß daran denken, daß die 
mehr oder weniger intensive Kenntnis und Be¬ 
nutzung des Feuers entscheidend werden konnte 
dafür, ob Zweige der Urmenschheit zu Wande¬ 
rungen in kältere Gegend befähigt wurden oder 
sich in die gleichmäßige Wärme tropischer Ur¬ 
wälder zurückzogen. 

Wir haben hier nur die Tatsachen der nahen 
Gorillaverwandtschaft eines Teils der europäischen 
Eiszeitmenschheit festzustellen und hinzuzuftigen, 
daß auch für eben großen Teil der heutigen Neger 
Afrikas ein naher Zusammenhang mit den Neander - 
talmenschen zu erkennen ist. Daraus lassen sich 
für die Psychologie der ‘Neandertalleute einige 
weitere Schlüsse ziehen. 

Die bedeutende Verschiedenheit des rohen 
afrikanischen Negertypus, als dessen Vorbild etwa 
solche Völker wie die Zulus gelten können 1 ), von 
dem australischen habe ich schon betont. Dem 
rohen Negertypus haftet sicherlich etwas von dem 
»Bestialischen« an. Die Vermischung dieses Ele¬ 
mentes mit dem europäischen, wie sie in Amerika 
zugelassen wurde, ist ebe jener großen Untaten, 
an denen die Weltgeschichte leider nicht arm ist. 

Trotz vereinzelter Ausnahmen ist die Bildungs¬ 
fähigkeit der eigentlichen Neger eine zweifelhafte 
Sache . Der Humanitätsdusel, der von der Einheit 
der Menschheit ausgehend allen die gleichen Rechte 
zugestehen will, ist vom naturwissenschaftlichen 
Standpunkt zu verurteilen. Die Aufhebung der 
Sklaverei in Amerika war für die Neger selbst 
keb Glück. Angesichts unsrer Kolonialtätigkeit 
ist es durchaus geboten, vor allzu großem Opti¬ 
mismus bezüglich der Emporhebung der Neger zu 
höherer Kulturstufe zu warnen. 

Die nahe Verwandtschaft des Negertypus mit 
dem Gorilla — und z. T. auch dem Schimpanse 
ist neuerdings durch die Gehirnuntersuchungen 
des Verfassers erwiesen worden. Der Schädelaus¬ 
guß des Neandertaltypus ergibt die Zugehörigkeit 
auch des Gehirns dieser Menschen zu einem Typus 
der Gestaltung der Großhirnrinde, die ich als den 
Westtypus bezeichnet habe im Unterschied von einem 
Osttypus , der sich allgemein bei den heutigen Ras¬ 
sen Asiens und der Inselwelt des Ostens findet. In 
dem oben zitierten Vortrag finden sich die Einzel- 
heiten, von denen hier nur einige Hauptpunkte 
hervorgehoben sein: Die Entfaltung des Stirnhirns 
ist bei dem Osttypus viel besser ausgeprägt als 
bei dem des Westens; die Zentralfurche läuft beim 

*) Es ist hier von dem eigentlichen Negertypus die 
Rede. Es gibt unter der dunkeln Bevölkerung Afrikas 
zahlreiche Stämme, die deutlich davon abweichen, wie die 
Massais, und deren Verwandtschaftsbeziehungen noch un¬ 
klar sind. Außerdem haben wir als Reste ausgedehnterer 
Bevölkerungsschichten die Hottentotten und Buschmänner, 
die keineswegs dem Negertypus unterzuordnen sind. Die 
Zwergneger endlich stellen wieder etwas Besonderes dar, 
das noch genauer erforscht werden muß. 
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Osttypus mehr schräg nach hinten, beim Westtypus 
mehr gerade aufwärts und liegt weiter vorn. Am 
Hinterhauptteil greift die Sehsphäre, vorn begrenzt 
durch die »Affenspalte« beim Osttypus weiter nach 
seitlich vorn und oben empor, beim Westtypus be¬ 
schränkt sie sich mehr auf die Nachbarschaft der 
Mittelebene. 

Die Gehirnform des Westtypus ist im ganzen 
flacher, die untere Fläche hinten weniger ausge¬ 
bildet als beim Osttypus. 

Diese Unterschiede beschränken sich nicht auf 
die Menschenrassen, sondern sie finden sich auch 
zwischen den Menschenaffen des Ostens, und 
Westens, besonders zwischen Orang und Gorilla. 
Man könnte daher wohl von einem orangoideu 
und einem gorilloiden Typus des Gehirns sprechen. 

Diese Ergebnisse bestätigen für das Gehirn die 
Schlüsse, die ich bereits 1910 aus der Untersuchung 
der Skelette gezogen habe. 

Auf die Bevölkerung Europas angewendet be¬ 
sagen diese Resultate, daß in Skelett und Gehirn 
die Neandertalrasse dem Westtypus , die Aurignac - 
menschen dem Osttypus angehören. Auf die Ge¬ 
genwart ausgedehnt lehren meine Studien, daß 
diese beiden Typen noch heute in der Bevölkerung 
Europas bestehen, teils deutlich gesondert, teils 
vermischt. Die Mehrzahl der bisher untersuchten 
Europäer-Gehirne zeigt ziemlich rein den Osttypus, 
aber daneben finden sich Individuen, die unver¬ 
kennbar dem Westtypus in wichtigen Punkten des 
Großhirnreliefs folgen. 

Naturgemäß kann es sich hierbei zunächst nur 
um Anfänge der Untersuchung handeln, die auf 
eine möglichst große Zahl von Gehirnen ausgedehnt 
werden muß — aus den verschiedensten Gegenden 
Mitteleuropas. Nicht minder wichtig aber wird 
die Untersuchung des Gehirns verschiedener In¬ 
dividuen vom Standpunkte der Kriminalistik wer¬ 
den. Es fehlte bisher gänzlich an Gesichtspunkten 
für die Untersuchung von Verbrechergehirnen. 

Nach den hier vorgebrachten Mitteilungen ist 
es direktes Erfordernis, an diese Prüfung heran¬ 
zutreten mit der Fragestellung, ob etwa die Gehirne 
solcher Menschen mit Sozialdefekten Anklänge an den 
Neandertaltypus besitzen. Solche Untersuchung ist 
um so mehr geboten, als man ja schon längst manche 
äußern Anzeichen an Kopf und Schädel mit Ver¬ 
brechertypus in Zusammenhang gebracht hat. Unter 
diesen sind nun gerade solche, wie fliehende Stirn, 
massiger Bau des Gesichtsskeletts, die unverkenn¬ 
bar auf den Neandertaltypus hinweisen. 

Man muß mit der Möglichkeit rechnen, daß 
die Vererbung unter dem jetzigen Menschheits- 
bestande Europas alte Typen in mehr oder we¬ 
niger scharfer Form wieder hervorbringt, wie wir 
ja auch im guten Sinne .Rückschläge auf ver¬ 
schiedenere Zeitepochen unter den Menschen der 
Gegenwart feststellen können. Napoleon war eine 
Wiederholung des alten Cäsarentypus. So ent 
manche hervorragende Persönlichkeiten in den 
Rahmen ihrer Zeit nicht zu passen scheinen, so 
mag es auch mit Individuen sein, die unglücklicher 
Weise für sie selbst und andre einen rohen alten 
Menschentypus reproduzieren. Mit Vorstellungen 
und Neigungen ausgestattet, die in der Eiszeit durch¬ 
aus nichts Ünerhörtes waren, sind sie heute Aus¬ 
nahmen und vielleicht Übeltäter. Das würden ge - 
hör ne Verbrecher sein, aber nicht in dem Sinne 
Lambrosos, daß es ganze Verbrecherfamilien geben 
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meistbestichten AValUahrtsorte voo gaa^Indien, 
das Heiligtum von Hingkdsch. 

Hindusund Mohammedaner ;itdie% tit;gieb 
jJjl: IN.I 
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döri. entferntesten Teilen 
des indischen Reichs, ebenso wie aus Afgha¬ 
nistan, Belüd?rfifeta.n. emd Persfehy «ach dem 
uraffi’K firitjgtuw, ättf jeße dn keithn Rdi- 
girmen Jur %ük h?ttn$fyiivhL ’ Während die 
Lslamifen den Ort als heilig, verehren, weil 


Das Beiligtunn ym Hingladnch. 

Von Dr Em u Z\ gmavgr 

A n der Küste von Betudschisbo schuft 
Bergkette weit ms vor 

und, bildet ein den Seefahrern der •Kfk.te als 
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Das HfctuöTUM von Hinsladsch 


heilige -Büfiteriit Name» •• rotes Tuch und etwas rote Farbe gehöre» zw 
Natt}/lebte' und starb t gilt er de» Hindus als Ausrüstung der Wallfahrer, die in Gruppen von 
der Statt oder Farbati geweiht; schonaus : dieser 40—60 wandern. Meist bläst einer von ihnen 
doppelten Deutung kann geschlossen werden, eine KürWspfetfe oder ein Horn nach d«er 
daß der Ruf der Örtlichkeit sehr alt sein muß, einfachen Melodie und äh bestimmten Stellen 
daß er sich in die buddhistische Zeit Belud- fallt der ganze Chor .mit einigen laut gesimge- 
schtetans • zurückverfolgeh läßt und daß Hol- nen Worten ein, Die Opfertiere, Schate, 2 «^ 
discb*) jedenfalls im Recht ist, wenn er den gen und Tauben werden erst gekauft, wenn 
Kultur auf d«e ; chaldäische Göttin Nana zu- der Zug sich dem Hingol nähert: es sind fast 
rückführt. In diesem Fall kann dem Heiligtum nur Mohammedaner die diese blutigen Opfer 
von Hingladsch ein Alter von vier Jahr tau- bringen, während der Hiudupiiger m diesem 
*vi:äeu zugestanden werden, Zweck neben de.» oben genannten Gegen- 

Der Besuch der Pilger ist nicht an eine ständen eine Kokosnuß mit sich führt, 
bestimmt^ Jahreszeit gebunden r doch ist er AmHihgpl angelangtf iagerri die Wundern 


H 3 m bfe K;woi -!• t ussks. 


und sicher nicht die enge Kluft von Bjngladscb und auch -weil in. der engen Kluft. gleichzeitig 
zugänglich ist Nur über die Zahl der Frorn- nur für wenige Platz ist Die Führer der einzd- 
men,; die aus dem Osten kommen , existiert nen Gruppen bestimme», uöterstützt von ediere 
eine Art von Stäfi^tik. ln Somniani, das die ständig am Hingol wohoehdea. üflterbeamten* 
meisten indischen Pilger passieren müssen, er* die Größe der einzelnen Pdgerabteftungen, die 
hebt die Regierung des Staates Las Beta eine den Weg miteinander zu machen haben. 
Steuer von 1 an na (ca. 8 Pf,) für jeden er Der Weg selbst wird, sowie er das breite 

wachsenen Mann und jede Verheiratete Frau; Tal des Hingol verläßt, steinig, steil und sehr 

da diese Steuer jährlich Ungefähr.- 6öa .Rupien beschwerhch, oft nahezu ungangbar. Meist 
einbringt-, was etwa 9600 zahlenden Pilgern fuhrt exir? emer engen Schlucht an felsigen 
entspricht, • kantt. -riiaiTbiei /de* "großen Zähl von oder öeröUft^ngeQ enttag* 

Mädcheo und Kindern unter den WallEährjern Meter vor dem Ziel erst 

tVöfcf Pi|g£r mi Iitcfen antiehmen* ändert $iq& mit Rittern Mal das Bild, Um eine 

vt:ra>uHidi über 35 ooö,' v/ehn 'rnari' 'riWe' zvisatp'- Ecke: biegend, sieht man vor sich eine Kluft, 
men ^ählf von senkfechto und öba'häögeaden Fctswän- 

Ein Stock aus Oleanderholz, Pfauenfedern, .-den hoch Friöäuf ,emgeschk?ssen ; aber der 

Baden ist nahezu eben, dir klares BäcWeur« 
0 Züurr? >n »Baluchistan .Distrier Gaütfteen. plätschert-. über- weißen Sand und vielsortigr. 
v'oi, Yfft p. 35 t Gesehiebeblöcke und die Ufer sind reich T>?~ 
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standen mitsaftigeihGras.bUihendeivSti.aucherii, Mittelgrund.) Das Öurdhkriechen dieses Stol- 
Oleandcr, Akazien und Palmen. Fische und lens, der ca 70 cm hoch und ca. 10 m lang 
Frosche beleben den klaren Bach, Singvogel, ist, gehört mit au den Zeremonien, die die 
und zahllose Turteltauben die Bäume und Hindus unter den Pilgern ; vöUfüb'ren, im übri- 
Fdswände. Die unerwartete schattige Kühle gen behängen sie den Altar mit Pfauenfedern, 

Tuchlappen und Fähnchen, '.verbrennen einen 
^ Teil ihrer Kokosnuß, deren Rest verzehrt wird , 
/ ;.X^v h*::Z und bringen- an .'.den Wänden rote Malereien 

• ky '¥S an, meist in Fora) eines Dreizacks.. Derartige 

Farbllecken finden sich auch in der ganzen 
0 Schlucht oft an schier unzugänglichen Stellen 
und zeigen, daß manche der Wallfahrer mit 
der heiligen HäüdJvmg tüchtigen Kiettersport 
verbinden, Ein Bad in. dem kleinen Felsteich 
vor dem Hau% Gebete und Geldopfer, die zur 
insta'ndhäKung. des Heiligtums, verwendet wer¬ 
den, vervollständigen die Zeremonien. Die 
mohammedanischen Pilger begnügen sieh mit 
dem Schlechten eines üpfertieres, Gebetet, 
Wasehüng'eu imd Geldspenden, . 

Auf dem Altar gelbst, der von einem Hob- 
gitter; cinge^'chjos^e.nliegt env großer rot- 
gestrichener Holzylindrisch mit halb- 
kugeligen &$t ,wi£ ein rfodger knochcn 

aussehenti. Sfw diesem in der Mitte eine Opfer- 
schale, in weicher die Kokosnüsse und Räucher¬ 
werk verbrunnt werden. und beiderseits davon 
erheben sich zwei kuppeiförmige Gebilde aus 
Holz, die große Ähnlichkeit mit sog. Ungarns 
haben. Doch vermochte ich weder hierüber 
noch über den iknoehenfarmigen* Holzblock 
von meinen Begleitern Auskunft zu erhalte». 

Während für die Hindus unter den Pilgern 
mit dem Besuch von Hingladsch nebst den 
vorgeschriebenen Zeremonien die Vergebung 
aller Sünden verbünden ist, ist er für die 
Möhamnfödaner. lediglich eine Handlung der 
Pietät ohne unnütte)baren Vorteil für den 
Fromme^vjedenfe^ ungleich vornehmere 

Auffassung. Was jedoch dem Heiligtum von 
Hingladsch seine Eigenart verleiht, ist die Tat¬ 
sache , daß hier Hindus und i$!amiten* so bitter 
sie sich in Indien sonst befehden 


4000 j uvhr Ai:Ä' HiitLiG'n ; m von 
ein der raeistlVesuchten Wallfahrt^ 
orte Indiens. 


und reiche Vegetation lassen den Ort wie ein 
kleines P-ärädies erscheinen. 

In die Schlucht eintretend, gelangt timm 
zuerst zu dntu überhängendea Felswand, die 
über und über mit dem Blut von Opfertierea 
bedeckt ist. das an Wand und Boden' eine 
dicke äch wände Kruste bijdeU Wenige Schritte 
weiter, aber verdeckt durch Dne Windung der 
Klamm, liegt, wieder unter einem übtrhängen- 
den Felsen das eigentliche Heihginin, Es be- 
steht aus einem baufälligen kleinen Haus. äW- 
Lehm und Fachwerk und ist so hi den Felsen 
eingebaut, daß das Dach eine Art Terrasse bil¬ 
det, deren Decke aus aatlirUchem ¥Wt be¬ 
steht ;Fig. 

Über eine niedrig^ Treppe erreicht, man 
eine Art Haibstock. und steht vor dem eigont- 
liehen Altar. Dieser liegt in einet Ecke, mit 


brüderlich 

vereint sind in der Verehrung derselben un¬ 
klaren Gottheit oder wohl vielmehr eines gött¬ 
lichen Wajtens, das hier in einer Öde von Fels 
und Sand ein Fleckchen Paradies entstehen 
ließ. 


' - 'Ursache der LichtempfituU 

: ' .Von Dr. Chk. Rtfö. 

D as Selen verdankt vRcdeatung der 
Lichtemplindirehkeit, jeher wunderbarß« 
;;;A Eigenschaft, daß »ein elektrischer Widerstand 

zwei Setten den Fels berührend, and um miigt- unter dem .'Einflüsse' des Uchies bedeutend 
Stufen Erhöht; unter ihm fuhrt Vm halbkre^- sinkt, $eine Leitfähigkeit lur den elektrischen 
fönriiget niedriger Stollen ( Auf Fig.- 4 hi der Strom also beträchtlich steigt Läßt man einen 
eine, eben noch. zu sehe»: er liegt elektrischen Strom durch eine Selenzelle und 

unter den; bcihalteu Holy.piWkeri reche* hu bekehret sie, vermag jede Änderung der 
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Dr. Chr. Ries, Die Ursache der Lichtempfindlichkeit des Selens. 


Lichtstärke entsprechende Stromschwankungen 
hervorzurufen. Dieses merkwürdige Verhalten 
des Selens wäre für die Praxis von höchster 
Bedeutung, wenn sich nicht eine recht störende 
Eigenschaft, die Trägheit zugesellte. Mit dem 
Auffallen der Lichtstrahlen nimmt nämlich die 
Stromstärke nicht sofort ihren höchsten Wert, 
ihr Maximum an, sondern sie erleidet während 
der Belichtung noch eine schwache Zunahme; 
ebenso kehrt nach längerer Bestrahlung der 
Widerstand nicht sofort ganz auf seinen ur¬ 
sprünglichen Wert zurück, er nähert sich viel¬ 
mehr demselben mit der Abdunkelung erst 
rasch, dann langsam. Diese Trägheit, die ihre 
Ursache in der allmählichen Einwirkung der 
Strahlen auf tiefere Selenschichten hat, beein¬ 
flußt die durch das Licht hervorgerufenen 
Stromschwankungen ungünstig.*) 

Die Leitfahigkeitsänderungen im belichteten 
Selen lassen sich in einfacher Weise durch 
elektronische Vorgänge erklären. Zu dieser 
Auffassung vom Wesen der Lichtempfindlich¬ 
keit des Selens fuhren die modernen Anschau¬ 
ungen über den Zusammenhang von Licht 
und Elektrizität, worauf wir hier etwas näher 
eingehen müssen. 

Ein kleinstes Teilchen eines chemisch ein¬ 
fachen Körpers heißen wir bekanntlich Atom. 
Analog den Atomen der Materie nennt man 
ein kleinstes Elektrizitätsteilchen ein Elektron. 
Alle Körper denken wir uns aus chemischen 
Atomen und Elektronen bestehend. Die Elek¬ 
tronen sind gewöhnlich mit Atomen verbun¬ 
den, treten aber auch allein, losgelöst von 
materiellen Atomen auf. So bestehen z. B. 
die Kathoden strahlen aus negativen Elektronen, 
die wir frei nennen, da sie von den Atomen 
befreit sind. Kathodenstrahlen erhält man be¬ 
kanntlich in Geißlerschen Röhren, das sind 
Glasröhren, in welche Platinplatten (Elektroden) 
zur Zu- und Ableitung der Elektrizität einge¬ 
schmolzen sind. Bei Verdünnung der Luft 
auf ca. 0,001 mm Druck in der Röhre geht 
senkrecht zur Kathodenoberfläche (negativen 
Elektrode) eine geradlinige Strahlung, die Ka¬ 
thodenstrahlung aus, welche die gegenüber¬ 
liegende Glaswand zu intensivem Leuchten 
(Fluoreszenz) bringt und vom Magnet abge¬ 
lenkt werden kann. Diese Kathodenstrahlen 
bestehen aus freien Elektronen, die aus der 
negativen Elektrode infolge der zugefiihrten 
Energie herausgeschleudert werden. Ein andres 
für ijns besonders wichtiges Beispiel für Elek¬ 
tronenbewegung ist der Hallwachseffekt. Be¬ 
lichtet man nämlich eine blanke Metallplatte 
mit ultravioletten Strahlen, so werden von der 

l ) Bezüglich andrer Eigenschaften und der 
praktischen Verwendbarkeit des Selens sei auf das 
reich illustrierte Buch »Ries, Die elektrischen Eigen¬ 
schaften und die Bedeutung des Selens für die 
Elektrotechnik, Berlin-Nikolassee, Harrwitz 1908« 
verwiesen. 


Platte negative Elektronen ausgestrahlt, die 
Platte selbst zeigt sich nach der Belichtung 
positiv elektrisch. Wie kommt nun die Elek¬ 
tronenausstrahlung (Elektronenemission) beim 
Hallwachseffekt zustande? Bekanntlich besteht 
der engste Zusammenhang zwischen Licht und 
Elektrizität. Licht- wie elektrische Erschei¬ 
nungen gehen auf die gleichen Ursachen, 
Schwingungen der Elektronen, zurück. Die 
äußerst raschen Schwingungen, durch die sich 
das Licht in Wellenform durch den Welten¬ 
raum fortpflanzt, werden durch gleich rasche 
Schwingungen der Elektronen des leuchtenden 
Körpers hervorgerufen. Auch die Elektronen 
in einem Körper denken wir uns in beständigem 
Schwingungszustand. Treffen nun Strahlen auf 
einen Körper, so werden in dem belichteten 
Körper diejenigen Elektronen, deren Eigen¬ 
periode mit der Schwingungsperiode des auf¬ 
fallenden Lichtes übereinstimmt, zu kräftigem 
Mitschwingen angeregt und in fortschreitende 
Bewegung versetzt. Dabei besitzen die von 
den ultravioletten Strahlen ausgelösten Elek¬ 
tronen eine so große Anfangsgeschwindigkeit, 
daß sie aus dem Körper herausgeschleudert 
werden. 

Nach diesen Ausführungen bietet uns die 
Erklärung der Lichtempfindlichkeit des Selens 
keine Schwierigkeit mehr. Die Leitfahigkeits¬ 
änderungen im Selen werden durch die sicht¬ 
baren (blauen, violetten) Lichtstrahlen hervor¬ 
gerufen, deren Schwingungen bekanntlich viel 
langsamer erfolgen als die des ultravioletten 
Lichtes. Daher besitzen auch die vom sicht¬ 
baren Licht im Selen ausgelösten Elektronen 
eine viel geringere Anfangsgeschwindigkeit, so 
daß sie den Körper nicht verlassen können 
und sich nur an der bestrahlten Selenober¬ 
fläche anhäufen. Nun findet aber nach den 
neuesten Anschauungen über die Leitfähigkeit 
der Metalle bei dem Stromdurchgang eine Be¬ 
wegung von Elektronen durch den Leiter statt. 
Demnach erhöht sich unter dem Einflüsse des 
Lichtes die Zahl der für den Stromtransport 
verfügbaren Elektronen und somit die Leit¬ 
fähigkeit der bestrahlten Oberfläche. Mit dem 
Eindringen des Lichtes in das Selen werden 
auch aus tieferen Schichten Elektronen aus¬ 
gelöst, so daß eine allmähliche Zunahme der 
Leitfähigkeit bei Fortdauer der Belichtung ent¬ 
steht. Diese elektronische Auffassung vermag 
nicht bloß die Vorgänge im belichteten Selen 
in einfacher Weise zu erklären, sie hat auch 
vor allen Theorien den Vorzug, daß dann 
allgemein die lichtelektrischen Erscheinungen 
auf Bewegung elektrischer Ladungen zuriick- 
gefuhrt werden und somit eine einheitliche 
physikalische Erklärung aller photoelektrischen 
Erscheinungen erreicht ist 
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Armee und Marine der Türkei 
und Italiens. 

as jungtürkische Reich hat in jeder Beziehung 
mit großer Energie die Neugestaltung des Heer¬ 
wesens begonnen und es ist nicht zu verkennen, 
daß in den letzten zwei Jahren sowohl in bezug 
auf die innere Organisation wie auf die Ausrüstung 
und Ausbildung der Armee wesentliche Fortschritte 
aufzuweisen sind. Es ist dies eine um so bemerkens¬ 
wertere Leistung, als die in diese Zeit fallenden 
kriegerischen Ereignisse im eigenen Land einen 
hemmenden Einfluß nicht zu bewirken vermochten. 

Immerhin ist die Neugliederung des Heeres, 
die im Januar 1910 von der Volksvertretung ge¬ 
nehmigt wurde und die Neuaufstellungeiner beträcht¬ 
lichen Zahl von Formationen aller Waffen erfordert, 
noch nicht vollendet. Aus der Umformung des Heeres 
ergibt sich folgende Neugestaltung: 

Vier Armee-Inspektionen umfassen 14 Armee¬ 
korps zu 3 Linien (Nisam)-Divisionen; außerdem 
unterstehen 3 selbstständige Divisionen noch der 
2. Armeeinspektion, und sind 2 Divisionen ganz 
unabhängig in Hedschas und Tripolis gebildet. 

In der europäischen Türkei gehören zu der 
1. und 2. Armeeinspektion (Konstantinopel, Saloniki) 
die ersten 8 Armeekorps und 2 selbständige Divi¬ 
sionen mit zusammen 216 Bataillionen Infanterie, 
55 Bataillonen Jäger, 22 Regimentern Kavallerie und 
201 Batterien, es verbleiben somit für die asiatische 
Türkei noch 5 Armeekorps unter der 3. und 4. Armee¬ 
inspektion (Ersingjan, Bagdad) und das selbständige 
14. Armeekops im Jemen. 

Die Division ist die höhere taktische Einheit 
und ist aus allen Waffen zusammengesetzt (früher 
nur aus Infanterie). Ihre Kriegsstärke beträgt 
3 Regimenter zu 3 Bataillonen (500 Mann) und 
1 Jägerbataillon. Außerdem gehören noch zu einer 
Division 1 Maschinengewehr-Kompagnie, 1 Kom¬ 
pagnie berittener Infanterie, die ihre Pferde mitzu¬ 
bringen hat (Pferdematerial reichlich und billig), 
1 Feldartillerie-Regiment zu 6 Batterien, 1 Kom¬ 
pagnie Pioniere, 1/4 Telegraphen-Kompagnie und 
1 Kompagnie Fuhrwesen; ferner sind Eisenbahn-, 
Telegraphen- und Signaltruppen, sowie Automobile 
dem Heere zugeteilt und auch dem Luftschiffer¬ 
wesen wird Aufmerksamkeit gewidmet. 

Als besondere Formationen sind nach anzu- 
führen Dromedar - Reiterbataillone und -Mörser¬ 
und Gebirgsbatterien bei 3 Armeekorps in Asien 
und der Division in Tripolis . 

Außer den Nisam (Linien)-Divisionen (9 Jahr¬ 
gänge der Linie und Reserve) sollen noch etwa 
58 Redif (Landwehr)-Divisionen (9 Jahrgänge) auf¬ 
gestellt werden und zwar 39 Divisionen 1. und 
19 Divisionen 2. Klasse; in die letzteren werden 
diejenigen Mannschaften eingereiht, die zwar nicht 
bei der Fahne, aber doch etwa 6—9 Monate ge¬ 
dient haben. 

Schließlich ist noch der Landsturm (Mustafiz) 
mit 7 Jahrgängen militärisch organisiert. 

Für die erfolgreiche auf der Grundlage eines 
nationalen Einheitsstaates beruhende Neugestaltung 
des Heeres war vor allem das neue Wehrgesetz 
von höchster Wichtigkeit, nach welchem die bis¬ 
her nicht zum Waffendienst zugelassenen Nicht- 
mohämmedaner zum regelmäßigen3jährigen Heeres¬ 
dienst heranzuziehen sind. In der Übergangszeit 
der letzten Jahre wurden nun schon die wehr¬ 


pflichtigen Nichtmohammedaner in mehreren Jahr¬ 
gängen zu kurzen Ausbildungskursen eingezogen, 
wobei sich nach den Ausführungen des Kriegs¬ 
ministers im Parlament gute Ergebnisse mit dieser 
Einrichtung ergeben haben sollen; ob allerdings 
in einem europäischen Kriegsfall die türkische 
Heeresleitung sich infolge entstehender religiöser 
Schwierigkeiten auf die nichtmohammedanischen 
Reserven unter allen Umständen wird ver¬ 
lassen können, ist doch immerhin bis zum Ernst¬ 
fall eine offene Frage! Im Jemen, Hedschas und 
Tripolis dürfen indessen nur Mohammedaner aus¬ 
gehoben werden. 

Jedenfalls wird zurzeit der Geist und die Di¬ 
sziplin des neuen Heeres auch aus berufenstem 
Munde (v. d. Goltz) gelobt und sehr hoch 
eingeschätzt. Auch ist ja aus den zahlreichen krie¬ 
gerischen Ereignissen auf der Balkanhalbinsel der 
neueren und neuesten Zeit hinlänglich bekannt, 
daß der türkische Soldat hervorragende militärische 
Eigenschaften, eine natürliche, angeborene mili¬ 
tärische Brauchbarkeit besitzt: er hat einen aus¬ 
gesprochenen kriegerischen Charakter, kräftigen, 
gesunden und abgehärteten Körper, er ist durch¬ 
aus bedürfnislos, furchtlos und tapfer bis zum Fa¬ 
natismus. Diesen vortrefflichen aber mehr passiven 
Eigenschaften stehen allerdings auch Schatten¬ 
seiten gegenüber: infolge des mangelhaften tür¬ 
kischen Schulwesens gering entwickelte Intelligenz, 
der orientalische Hang zur Nachlässigkeit und einer 
gewissen Bequemlichkeit, geringes Verantwortungs¬ 
gefühl und fehlendes gegenseitiges Vertrauen. 

Dies sind die wunden Punkte, zu deren all¬ 
mählichen Beseitigung das türkische Offizierkorps 
in eifriger Arbeit hinwirken muß. Es wird in der 
Zukunft dazu auch in der Lage sein, nachdem 
ebenfalls eine gründliche Erneuerung desselben 
stattgefunden hat und durch eine Neuregelung der 
Besoldungs-, Beförderungs- und Pensionsverhält¬ 
nisse sowie durch Beseitigung der Günstlingswirt¬ 
schaft und des Spitzeltums die Grundlagen ge¬ 
schaffen worden sind, auf denen sich Arbeitslust 
und Dienstfreudigkeit entwickeln können — und 
bereits auch überall gezeigt haben. Durch Grün¬ 
dung von Offizierkasinos, Bibliotheken, Zeitschrif¬ 
ten, verschiedener Militärschulen u. dgl. m. wird 
das gesellige Zusammenleben, die Kameradschaft 
unter den Offizieren, und das wissenschaftliche 
Streben begünstigt und gefördert. 

Einen hervorragenden Einfluß übten in diesen 
Richtungen, sowie auf die Ausbildung der Mann¬ 
schaften die gegenseitigen Kommandierungen von 
zahlreichen Offizieren des deutschen und türkischen 
Heeres. Die Ausbildung der Truppen erfolgt durch¬ 
weg nach in das Türkische übernommenen deut¬ 
schen Vorschriften und Reglements. 

Die Infanterie ist mit dem 7,65 mm-Mauser- 
Gewehr, die Feldartillerie mit Kruppschen 7,5 cm- 
Schnellfeuergeschützen und die Kavallerie mit 
Säbel, Karabiner und Lanze ausgerüstet. Die Feld¬ 
uniform ist grau (einschl. der Kopfbedeckung, 
Fes); der Tornister wird meist nicht getragen, da 
er dem bedürfnislosen Soldaten überflüssig und 
der Brotbeutel genügend erscheint. 

Während somit das Landheer einen bemerkens¬ 
werten Aufschwung genommen hat, ist von der 
Flotte nicht viel zu sagen. Zwar ist auch für sie 
ein neues Programm aufgestellt worden (es soll 
umfassen: 6 Linienschiffe und Kreuzer, 12 Tor- 
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pedoboote, 6 Unterseeboote und mehrere Schiffe 
zu besonderen Zwecken [Minen-, Schul-, Hospital-, 
Transportschiffe]) und der Bau von Arsenalen und 
Werkstätten ist beabsichtigt bzw. schon in Angriff 
genommen worden, allein es liegt zum Teil im 
Wesen der Sache, daß die Entstehung dieser neuen 
Flotte noch in den Anfängen sich befindet. Die 
alte Flotte bestand aus 4 gepanzerten Kreuzern 
— 2 aus den Jahren 1866 und 70 und 2 im Jahre 
1904 in Genua erbaut. Die eigentliche Schlachten¬ 
einheit bilden sodann die beiden vor kurzem von 
Deutschland gekauften Schiffe der Brandenburg- 
Klasse (1892) und 1 auf einer italienischen Werft 
modernisierter Kreuzer aus dem Jahre 1874; ferner 
waren in der Hauptsache noch vorhanden 5 Tor¬ 
pedojäger, 1 Hochseetorpedoboot und 15 ältere 
Torpedoboote. 

Demgegenüber hat natürlich die italienische 
Flotte leichtes Spiel. Wenn auch die neusten 
Dreadnoughts noch im Bau begriffen sind, so v 
stehen ihr eine beträchtliche Anzahl von Linien¬ 
schiffen und Panzerkreuzern zur Verfügung, die 
alle erst in den letzten 15 Jahren vom Stapel ge¬ 
laufen sind, mit großer Wasserverdrängung (bis 
zu 2500 t), großer Geschwindigkeit (bis zu 
22 Knoten) und starker Armierung (bis zu 30 cm, . 
Die Torpedoflotte besteht aus 13 Kanonenbooten, 
21 Zerstörern, 37 modernen und 54 alten Booten; 
hierzu kommen noch 7 Unterseeboote und 12 Unter¬ 
seeboote gehen ihrer Vollendung entgegen. 

Das italienische Heer braucht nur kurz ge¬ 
streift zu werden. 

Unter 4 Armeekommandos stehen 12 Armee¬ 
korps mit zusammen 25 Infanterie- und 3 Kavallerie¬ 
divisionen (neu geschaffen); die Gesamtstärke 
dieses stehenden Heeres (1. Linie) soll betragene 
324 Bataillone Infanterie (einschl. Bersaglieri , 
26 Bataillone Alpini, 145 Eskandrons, 227 Batterien 
(Feld- und Gebirgsartillerie), 92 Kompagnien 
Festungs- und Küstenartillerie, 66 Geniekompagnien 
mit je 12 Verpflegungs- und Sanitätskompagnien; 
selbstverständlich sind auch alle modernen tech¬ 
nischen Hilfsmittel bei den Truppen vorhanden 
(Maschinengewehre, Fernsprecher, Kraftfahrzeuge, 
Radfahrer, Luftfahrzeuge usw.). — Die Mobilmiliz 
(2. Linie) bildet bei der Mobilmachung 12 Infanterie¬ 
divisionen und gehört zur Feldarmee. Zur Er¬ 
leichterung ihrer Aufstellung bestehen besondere 
Kadertruppen in der Stärke von 7 Offizieren, 
90 Mann bei jedem Regiment. Die Territorial¬ 
miliz (3. Linie) soll zunächst nur Besatzungszwecken 
dienen. Die allgemeine, persönliche Wehrpflicht 
dauert vom 20. Lebensjahre ab 19 Jahre; 1910 
wurde die 2 jährige Dienstzeit eingefiihrt. Ein 
großer Nachteil für die Ausbildung bestand bisher 
in dem geringen Mannschaftsstand der Kompagnien, 
der oft bis auf 60 Mann zusammenschmilzt, 
100 Mann aber kaum übersteigt. 

Major Faller. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Moore-Licht. Auf der Weltausstellung in Tu¬ 
rin, auf der Hygiene-Ausstellung in Dresden und 
auf der Elektrizitäts-Ausstellung in München ist 
gleichzeitig ein, von der Moore-Licht A.-G. ver¬ 


tretenes, neues Vakuumröhren-Licht erschienen, 
das erhebliche technische und wirtschaftliche Vor¬ 
züge besitzt. 

Die schönen Lichterscheinungen der Geißler- 
schen mit stark verdünnten Gasen oder Dämpfen 
gefüllten Glasröhren, bei dem Durchgang elektrischen 
Stroms, sind schon seit 1857 bekannt. Der Grund, 
daß diese Entdeckung bisher keine nutzbare Ver¬ 
wendung in Häuslichkeit und Gewerbe gefunden 
hat, liegt in der schnellen Abnahme der von An¬ 
fang an sehr geringen Spannung der in den Röhren 
eingeschlossenen Gase und Dämpfe, unter da: Ein¬ 
wirkung des elektrischen Stroms. Die Lichtwirkung 
läßt infolgedessen nach und verschwindet schließ¬ 
lich fast ganz. 

Die durch Patent geschützte Mooresche Er¬ 
findung besteht wesentlich in einem die Spannung 
der Gase regelnden Ventil (Fig. 1). An den Klem¬ 
men K x und K 2 wird der zum Betrieb dienende 

elektrische Wechsel¬ 
strom von 110 oder 
220 Volt Leitungs- 
spannung zugefiihrt 
und in dem Umformer 
T, mit vorgelegter 
Reglerspule Z>, anf 
die erforderliche 
Spannung von 5000 
bis 10000 Volt ge¬ 
bracht. Der elek- 
u trische Strom durch- 
fließt weiterhin die 
r tt, Drahtspule S und 
wirkt hier anziehend 
auf den mit dem be¬ 
weglichen Rohr Z ver¬ 
bundenen Eisenkern 
A. Die Stärke dieser 
Anziehungskraft ist 
abhängig von der 
Stärke des elektrischen Stroms und diese steht 
wieder im Verhältnis zu dem Widerstande, den 
die Gase, je nach dem Grade ihrer Verdünnung, 
dtm Durchgänge des elektrischen Stroms entgegen¬ 
setzen. Das Rohr R ist im unteren Teile mit 
Quecksilber gefüllt. Hebt sich nun das in das 
Quecksilber eintauchende Röhrchen Z durch die 
Anziehung der stromdurchflossenen Spule S, so 
sinkt der Quecksilberspiegel Q und gibt die Spitze 
der porösen Kohle K frei. Es kann alsdann von 
einem bei R angeschlossenen Vorratsbehälter aus 
eine geringe Menge Gas durch Z, die Kohle K 
und aas Gabelr.ohr U hindurch in die Lichtröhren 
nachströmen, bis das Gleichgewicht hergestellt ist. 
Der Rohrteil U ist mit Sand gefüllt, um einen 
elektrischen Kurzschluß zwischen den beiden Licht¬ 
röhren zu hindern. 

Die Moore’schen Röhren werden an den Ge¬ 
simsen der Wände oder an den Decken entlang 
geführt (Fig. 2), gegebenenfalls in mehreren langen 
Schleifen, wenn es auf besonders starke Belichtung 
ankommt, wie in Färbereien oder in Arbeitsrämen 
von Photographen. In letzteren Fällen wird die 
Füllung der Röhren so gewählt, daß eine dem 
Sonnenlichte völlig gleiche Farbentönung entsteht 
In anderen Fällen wird eine ansprechende gelbrosa 
Färbung erzielt. 

Nach Versuchen von Prof. Wedding ist die 
Helligkeit des Moore-Lichtes, auf gleichen Strom- 



Fig. 1. Anlagesystem des 
Moorelichtes, 
Regler ventil. 
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Fig. % Moore-Licht« Anlage in der Musverkamaier einer Färberei. 

In dem Fxautn herrscht ein vollständig weißes, der T^gesbdeuihtung gleichwertiges licht, bei dem 
alle Farben wie bei Tageslicht erkennbar sind. Fast alle amenkanisclieti Färberdea mustern nur 

noch bei weißem MöQffeTicht. " 


Fr irr. MibT .er» Eüncft. 




902 


Neuerscheinungen. 


Photographie von Leichen zu Erkennungs¬ 
zwecken. Bei Morden kommt es oft darauf an, 
die Form der Wunden des Opfers so festzulegen, 
daß eine Diskussion über deren Entstehen usw. 
immer möglich bleibt. Nur in den wenigsten 
Fällen ist eme Konservierung in natura möglich; 
in allen andern Fällen kommt die Photographie 
zur Hilfe. Das photographische Bild gibt alle 
Einzelheiten haarscharf wieder und ist dabei we¬ 
niger abstoßend als ein anatomisches Präparat. 
So kann man, wie es die Praxis schon hundertfach 
bewiesen hat, auf dem Bilde z. B. genau die Form 
des Instrumentes erkennen, das zur Bluttat ge¬ 
braucht wurde, genau wie auf dem Naturstück. 
Ferner werden Leichen, namentlich wenn sie schon 
einige Tage gelegen haben, oft selbst von den 
nächsten Angehörigen nur schwer wieder erkannt. 
Die Schwierigkeit des Erkennens kommt daher, 
daß der Ausdruck der Augen und die Gesichts¬ 
farbe fehlen. Bei Wasserleichen kommt noch das 
Auftreiben des Kopfes und des Körpers dazu. 
Hier hilft wiederum die Photographie. Die Lei¬ 
chen werden durch Einspritzung von Glyzerin in 
die Augen, Einspritzung von Vaselin in die Lippen 
und durch Anmalen der Lippen und Backen mit 
Zinnober leicht wiederbelebt und darauf photo¬ 
graphiert. i) Ganz alte Wasserleichen werden durch 
Einreiben der Haut mit Talg und Einsetzen von 
Glasaugen wieder erkenntlich gemacht. Nicola 
Minovici, Bukarest, setzt allen Leichen Glas¬ 
augen ein und bringt jeden gewünschten Gesichts¬ 
ausdruck durch Fixieren der Muskeln mit Insekten¬ 
nadeln hervor. Angeschwemmte Leichen bläht 
er ab durch Drücken der Haut, nachdem er einen 
Schnitt am Nacken und in der Rachenhöhle an¬ 
gebracht hat. 

Verbreitung von Pilzkeimen in der Luft. 
Gas ton Bonnier hat in Verbindung mit Ma- 
truchot und Combes Untersuchungen über die 
Aussaat der mikroskopischen Keime in der Luft 
aogestellt. 2 ) Die zu prüfende Luft wurde mittels 
eines Aspirators durch ein Glasgefaß gesaugt, wel¬ 
ches eine Nährlösung enthielt, damit sich die Keime 
schnell entwickeln konnten. Bei einer Temperatur 
unter 20° erstarrte die Lösung. Die zur Ausbil¬ 
dung kommenden Organismen ließen sich nicht 
nur zählen, sondern auch in ihrer Entwicklung be¬ 
obachten und photographieren. 

Als Nährboden kamen Lösungen von Kar¬ 
toffeln, Mohrrüben, Topinambur, Lakritzen, Runkel¬ 
rüben. Zitronen und andre zur Verwendung. — 
Die Pilzvegetationen waren je nach der Örtlichkeit 
der Luftentnahme und je nach der Natur des Nähr¬ 
bodens verschieden. 50 1 Luft aus dem Hoch¬ 
wald von Fontainebleau ergaben auf Mohrrüben 
1809 Kolonien, auf Runkelrüben 336, auf Topi¬ 
nambur 204, auf Zitrone o Kolonien. An einer 
offenen, felsigen Stelle des Waldes wurden dagegen 
auch auf Zitronen zahlreiche Kolonien erhalten. 
Ferner zeigte auch die Menge der gleichzeitig an 
verschiedenen Stellen von gleicher Höhenlage, doch 
auf demselben Nährboden entwickelten Keime sehr 
große Differenzen. In einem Falle erhielt man z. 


*) Nach Wolf-Hapek, Angewandte Photographie in 
Wissenschaft und Technik. Berlin S. 11, Union deutsche 
Verlagsgesellschaft. 4 

2 ) Naturwissenschaftliche Rundschau 1911, Nr. 32. 


B. an einer vom Walde entfernten Stelle 51, nabe 
dem Waldrande 120 und mitten im Walde 13600 
Pilzkeime. 

Die Zahl der Organismenkeime nahm rapid ab, 
aus je größeren Höhen die Luft entnommen wurde, 
was schon von Pasteur und andern Beobachtern 
für Bakterien nachgewiesen worden ist. Die Pilz¬ 
keime wurden gleichfalls mit der Höhe spärlicher, 
aber die Abnahme erfolgte weit langsamer. So 
kamen auf 50 1 Luft aus den Alpen der Dauphin 
aus 260 m Höhe 226 Pilze und 41 Bakterien, 
aus 1020 m Höhe 184 Pilze und 2 Bakterien, 
aus 1125 m Höhe 170 Pilze und o Bakterien und 
aus 2190 m Höhe 64 Pilze und o Bakterien. 

Aus Schnee, der auf dem Pic du Midi in einer 
Höhe von 2860 m antiseptisch während des Falles 
gesammelt wurde, entwickelten sich sehr zahlreiche 
Pilzkolonien. 

Neue Methode der Fleichkonservierung. 
Dem russischen Tierarzt Devel ist es gelungen, 
die brauchbare, doch noch nicht sichere ameri¬ 
kanisch -morgansche Methode der Fleischautbe- 
wahrung erfolgreich zu verbessern. Morgan pumpte 
nach dem Muster der ägyptischen Einbalsamierung 
eine desinfizierende Lösung in die Hauptader des 
geschlachteten Viehs. Die Lösung bestand aus 
Wasser mit 33# Chlornatrium und 1% Salpeter. 

Devel') nimmt zur gleichen Lösung abgekochtes, 
dreifach filtriertes Wasser. Die Lösung wird nicht, 
wie bei Morgan, auf einmal eingepumpt. Die Devel- 
sehe Pumpe ahmt das Pulsieren der Aorta nach. 
Auch wird die von den Unreinlichkeiten des Körpers 
erfüllte Flüssigkeit nach der Durchspülung mit 
großer Vorsicht entfernt, indem in der rechten 
Herzkammer ein kupfernes Abzugsrohr angebracht 
wird mit einem Verlängerungsschlauch, der die 
gebrauchte Flüssigkeit ableitet. 

Zuerst fließt dickes Blut, dann immer klareres 
und die Operation gilt als gelungen, wenn beim 
Durchschneiden des Schwanzes, der Knöchel, der 
Nüstern die abtropfende Flüssigkeit eine ganz durch¬ 
sichtige ist. 

Die Präparierung eines Tieres braucht 4 bis 
7 Minuten und 4 — 6 Kübel der Desinfektions- 
lösung. Die Fässer, in welche das zu Vierteln 
geschnittene Fleisch eingelegt wird, werden eben¬ 
falls mit einer Lake der filtrierten Lösung aufge¬ 
füllt. 


Neuerscheinungen. 

Annalen, Zoologische, Bd. IV. H. 1/2: W. A. 

Schulz, Zweihundert alte Hymenopteren. 
(Würzburg, C. Kabitzschj M. 15.— 

Berliner Kalender 1912. (Berlin, M. Oldenbourg) M. 1.— 

Baege, M. H., Der Keplerbund und seine Ge¬ 
lehrten. (Frankfurt, Neuer Frankfurter 
Verlag) M. 1.— 

Breitenbach, Dr. W., Die Eroberung der Tropen 
oder die Bekämpfung der Tropenkrank¬ 
heiten. (Brackwede i. W., Dr. W. Brei¬ 
tenbach) M. 1.— 

Drei], Otto und Justus Leo, Thumm Linsen¬ 
barth. Dissidenten-Komödie. (Leipzig, 

Xenien-Verlag) 


J ) Dokumente des Fortschritts 1911, Nr. 8. 
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Driesm&ns, Heinr., Menschenreförm und Boden¬ 
reform. 3. Aasgabe. (Gautzsch, F. Diet¬ 
rich) M. 1.Z5 

Ewano, Karl, Das Wesen der Weltseele im 
Lichte der exakten Philosophie. (Dresden, 

Rieh. Lincke) M. 1.50 

Fernandes, G., Hilda Reinhardt. Roman einer 
Sechzehnjährigen. (Berlin, Silva-Verlag) 

Gleichen, Dr. A., Die Grundgesetze der natur¬ 
getreuen photographischen Abbildung. 

(Halle a. S., Wilh. Knapp) M. 2.40 

Goethe-Kalender, begründet von Jul. Bierbaum, 
für 1912 herausg. von Carl SchÜddekopf. 

(Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuch¬ 
handlung) M. 1.50 

Jodl, Friedr., Der Monismus und die Kultur¬ 
probleme der Gegenwart. (Leipzig, Alfr. 

Kröner) M. 1.— 

Sammlung Göschen. Bd. 543: Dr. E. Mannheim, 
Pharmazeutische Chemie Teil L Anorga¬ 
nische Chemie. (Leipzig, G. J. Göschen) 

geb. M. —.80 

Schmidt, Hans, Das Photographieren mit Blitz¬ 
licht. (Halle a. S., WUh. Knapp) M. 3.60 

Sigmund, Prof. Dr. Fr., Physiologische Histo¬ 
logie des Menschen- u. Säugetierkörpers. 

Lfg. I. Die Haut (Stuttgart, Franckh- 
sche Verlagshandlung) M. 9.50 

Spalteholz, Dr.W., Über das Durchsichtigmachen 
von menschlichen und tierischen Präpa¬ 
raten. (Leipzig, S. Hirzel) M. 1.— 

Traub, Gottfr., Staatschristentum oder Volks¬ 
kirche. (Jena, Eugen Diedericb) M. —.80 

Trüper, J., Das Erziehungsheim und Jugend¬ 
sanatorium auf der Sophienhöhe bei Jena 
und seine Beziehungen zu den Unter¬ 
richts- und Erziehungsfragen der Gegen¬ 
wart 10. Aufl. (Langensalza, H. Beyer 
& Söhne) 

Unbebann, Dr. Johs., Richtlinien für das neue 
deutsche Turnen und die neue deutsche 
Gymnastik. (München, Gast. Lammers) M. 1.20 

Wießner, Dr. V., Wie schreitet das Licht im 
isotropen Medium vor? (Dresden, Rieh. 

Lincke) M. 2.— 

Wießner, Dr. V., Die mechanische Energie, das 
Prinzip der Mechanik. (Dresden, Rieh. 

Lincke) M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Bot. a. d. Univ. Czer- 
nowitz, Dr. Karl Linsbauer z. Ord. d. Anatomie u. Physiol. 
d. Pflanzen a. d. Univ. i. Graz. — Privatdoz. Dr. Külbs , 
I. Ass. d. med. Klinik d. Geh.-Rat His, z. Prof. 

Berufen: Prof. d. Staatsrechts a. d. Akad. i. Posen, 
Dr. H. Edler v. Hoff mann als Nachf. v. Prof. R. Smend 
n. Greifswald. — Als Dir. d. Röm.-Germ. Kommission 
d. Archäologe Inst. i. Frankfurt Dir. d. Landesmnseums 
i. Wiesbaden, Prof. Dr. Emil Ritterling als Nachf. Prof. 
Dr. H. Dragendorff. — Privatdoz. f. inn. Med. a. d. Univ. 
Bonn, Prof. Dr. J. Strasburger als a. o. Prof. a. d. Univ. 
Breslau als Nachf. Prof. R. Stern. — D. o. Prof. f. alte 
Geschichte Dr. Max Strack i. Gießen n. Kiel. — Als 
Ord. f. Chirurgie u. Dir. d. chir. Klinik i. Greifswald, an 
Stelle Prof. F. Koenig, Privatdoz. Prof. Dr. Pets-Leusden , 
Berlin. — Privatdoz. d. Philos. a. d. Univ. Berlin, Dr. 
G. Misch als a. o. Professor n. Marburg. — Prof. Dr. 


Friedrich König, Dir. d. chir. Klinik a. d. Univ. Greifs¬ 
wald, als Nachf. d. Geh. Med.-Räts Prof. Friedrichs als Ord. 
f. Chirurgie n. Marburg; hat angen. — D. a. o. Prof, 
d. Hygiene a. d. Univ. München, Dr. Martin Hahn als 
Ord. u. Nachf. Prof. W. Kruse n. Königsberg. 

Habilitiert: Als Privatdoz. a. d. Univ. München 
Dr. H. Kämmerer f. inn. Medizin, Dr. K. Süßheim f. 
Gesch. d. moham. Völker u. türk. Spr., Dr. E. Wolff für 
engl. Philol., Dr. Fr. Zucker f. klass. Philol. u. Altertumsk. 
und Dr. 0 . Renner f. Botanik. — A. d. Univ. Berlin Dr. 
R. Haman f. Kunstgeschichte. — Dr. phil. Emil Ditiler 
f. Mineral, a. d. Univ. i. Wien. 

Gestorben: In Breslau d. o. Prof. d. kath. Theo¬ 
logie Domkapitular Karl Seitmann. — Privatdoz. d. Augen¬ 
heilkunde a. d. Univ. Bern, Prof. Dr. E. Emmert. 

Verschiedenes: Am 22. Oktober d. J. begeht 
die Frankfurter Gesellschaft für Anthropologie, Ethno¬ 
logie und Urgeschichte, welche von Herrn Hofrat Dr. 
B. Hagen begründet wurde, ihr zehnjähriges Stiftungsfest 
Den Festvortrag hält Herr Justizrat Dr. Burghold. 

Zeitschriftenschau. 

März (V, 37). H. Gottschalk {»Das Glück der 
Zukunft «) ironisieit in unterhaltender Weise die (von Halb¬ 
gebildeten freilich meist nur) an die naturwissenschaft¬ 
lichen Forschungsergebnisse geknüpften ethischen und 
sozialen Utopien. Sowohl die Tatsache, daß es sich bei 
ihnen oft um nichts weiter handelt als um schwülstige 
neue Phrasen für Althergebrachtes, wie die gröbliche 
Dissonanz zwischen dem himbeerfarbenen Optimismus 
mancher moderner Weltbeglücker und der Wirklichkeit 
verfehlen ihren Zweck schwerlich. 

Kunst und Dekoration (Oktober). W. West¬ 
heim (* Schweizer Bilder «) weist auf die Überlegenheit 
des schweizerischen Kunstschaffens in der Gegenwart hin. 
Mit Recht kann er die Frage erheben: »Wo gibt es 
neben der Schweiz eine Provinz, die mit ihrem Mittelgut 
so respektabel bestehen könnte, in der so viel Zukunft 
oder doch Zukunftsstreben wäre?« Merkwürdig ist nur 
das eine, und dafür gibt auch W. keine Erklärung, daß 
die so überaus tüchtigen Schweizer Maler im Kunstge¬ 
werbe sich unproduktiver zeigen wie z. B. die süddeutschen. 
— R. Braungart gibt eine ausführliche Charakteristik 
des Schaffens von A. Jauk, dessen Reichstagsbilder (bzw. 
die Aufnahme derselben seitens gewisser Leute) wohl 
noch unvergessen sein dürften. Verf. hat den Mut, der 
deutschen Volksvertretung vorzuhalten, daß es ein reiches 
Kapital ungenützt lassen heiße, wenn man einem Künstler 
wie Jauk die ihm gebührenden Aufträge großen Stils 
vorenthält. 

Die Kunst (Oktober). Das Heft widmet sich haupt¬ 
sächlich der neuen »Mode« im Kunstgewerbe: der Rück¬ 
kehr zum Ornament. E. Kalkschmidt (» Ornament und 
Form*) meint, daß es Zeit sei, heute, wo der ästhetische 
Nullpunkt auch des kleinen Handwerkers überschritten 
sei (das ist sicher falsch! Dr. P.), wo der Zeichenunter¬ 
richt in den Schulen mannigfach aufgebessert, der Werk¬ 
unterricht in den Fachschulen die Nachahmerei verdrängt 
habe (auch nur teilweise richtig), unsre vorsichtige Hal¬ 
tung dem Ornament gegenüber aufzugeben. — E. Schur 
sodann bespricht das Schaffen eines Künstlers, von dem 
die Renaissance des Ornamentes sich vor allem etwas 
erhoffen darf: R. Wackele, der in Berlin zum Mittelpunkt 
einer neuen Bewegung geworden sei, von der die mo¬ 
derne Raumkunst noch manches erwarten dürfe. — Von 
Interesse dürfte manchem »Umschau«-Leser auch die Be¬ 
schreibung des Hauses Reiß in Tübingen {»Das Heim 
eines Gelehrten «) sein. Dr. Paul. 
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Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Zur Fortführung seiner Nordlicht-Studien wird 
Prof. Birkeland auf dem Haldetoppen am Kaaf- 
jord, einer Gegend, die besonders stark von Kor¬ 
puskelstrahlen der Sonne getroffen wird, ein Obser¬ 
vatorium errichten, das das ganze Jahr hindurch 
in Betrieb sein wird. Von dem Stationsgelände 
aus werden große unterirdische Gänge in die Felsen 
gesprengt, damit den Forschern Schutz vor den 
schweren Winterstürmen geboten werden kann. 

Die Liberty Katastrophe sollen bekanntlich alte 
Pulvervorräte verursacht haben. Die Untersuchungs¬ 
kommission, die unter dem Vorsitz des Admirals 
Gasche tagt, wird wahrscheinlich ihre Ansichten 
in folgendem formulieren: »Wir dürfen uns nicht 
mehr mit kleinen Raisonnements und mit empiri¬ 
schen Formeln über die Stabilität begnügen. Wir 
müssen ein sehr einfaches Reglement haben, das 
dem der Engländer und der Deutschen nachge¬ 
bildet ist und nach dem das Alter der Pulver nicht 
auf falschen Formeln gegründet ist« 

Der 33. Baineologenkongreß wird Anfang März 
1912 unter dem Vorsitze von Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Brieger in Berlin tagen. Anmeldungen sind 
zu richten an Geh. San.-Rat Dr. Brock, Berlin, 
Thomasiusstraße 24. 

Der Amerikaner Silverstone hat einen neuen 
Eindeckertyp konstruiert. Neben Abweichungen 
aller Teile von früheren Systemen sind besonders 
die Propeller äußerst eigenartig. Der Hauptpropeller 
besteht — wie das ganze Flugzeug — aus Alumi¬ 
nium. Das originellste ist aber die Anordnung 
eines zweiten, kleineren Propellers von 1,2 m Durch¬ 
messer, der im Innern des Hauptpropellers läuft. 
Er besitzt eine weit größere Steigung als letzterer, 
ist umsteuerbar und auch mit Geschwindigkeits¬ 
regulierung versehen. 

Der Sieger im diesjährigen Gordon-Benettfliegen 
in Amerika ist durch den Flug von über 700 km 
der Berliner Ingenieur Hans Gericke, der den 
Ballon »Berlin II« führte. Da bestimmungsgemäß 
das gewinnende Land den Preis zu verteidigen 
und den Bewerb zu veranstalten hat, wird aas 
Benettfliegen im nächsten Jahr in Deutschland statt¬ 
finden. 

Der Gegner von Ehrlichs Salvarsan in Frank¬ 
reich Prof. Hallopeaü teilte kürzlich in der Pariser 
medizinischen Akademie einen Todesfall mit, den 
er der Anwendung des »606« zuschreibt. Ihm traten 
mehrere Redner entgegen, namentlich Prof. Pierre 
Marie bestritt entschieden, daß das Salvarsan je 
den Tod habe verschulden können. Die verzeich- 
neten Unglücksfälle seien vermutlich durch eine 
fehlerhafte Einspritzungstechnik veranlaßt worden. 
Seitdem die Ärzte die neuen Anweisungen Ehrlichs 
streng beobachten, hätte man keinen einzigen ver¬ 
bürgten Todesfall zu verzeichnen gehabt. Destil¬ 
liertes Wasser, das längere Zeit gestanden hat, sei 
gefährlich und dürfe zur Bereitung der Einspritzung 
nicht benutzt werden. Mit frischem destillierten 
Wasser laufe man keinerlei Gefahr. 

Aus Grönland berichten die Polarforscher Knud 
Rasmussen und Frenchen, daß von dem 
Grönlandsfahrer Einar Mikkeisen und seinem 
Begleiter Iversen, welche bekanntlich die Absicht 
hatten, Grönland zu durchqueren und seit 1909 
unterwegs sind, noch keinerlei Nachrichten ein¬ 
getroffen seien. Rasmussen und Frenchen hielten 


es aus verschiedenen Gründen für hoffnungslos, 
noch diesen Herbst an der Nordküste Grönlands 
nach Mikkelsen zu suchen. Im Sommer 1912 soll 
eine Hilfsexpedition nach den Verschollenen aus- 
ziehen. 

Der erste Aufstieg des Luftschiffes Schütte- 
Lanze , das in Rheinau bei Mannheim stationiert 
ist, steht unmittelbar bevor. In der Passagier¬ 
gondel fand ein Festessen statt Bisher wurden 
für den Bau dieses neuen Schiffes mehr als 1V2 Mil¬ 
lion Mark ausgegeben. 

Die Frankfurter (a. Main) Luftschiffhalle der 
deutschen Luftschiffahrts-A.-G. ist nunmehr fertig¬ 
gestellt und wird von dem Luftschiff »Schwaben« 
bezogen, das von dort aus Zielfahrten unternehmen 
wird. Düsseldorf, Baden-Baden und Gotha, die 
ebenfalls Luftschiff hallen haben, können in 3 Stun¬ 
den erreicht werden, die Entfernungen betragen 
160—190 km. 

Eine neugegründete Moorverwertungsgesell¬ 
schaft wird demnächst im Schweger Moor, das 
ca 5000 ha groß ist, eine Motorzentrale mit Ver¬ 
gasungen errichten. Es handelt sich darum, den 
in der Moorfläche gewonnenen Torf zur Trocken¬ 
destillation zu verwenden. Der im Torf befind¬ 
liche Ammoniak wird mit Gas ausgewaschen und 
dann als Dünger benutzt. Das gereinigte Gas wird 
dann zur Erzeugung von elektrischem Strom be¬ 
nutzt, wobei man sich der Hilfe von Gaskraft¬ 
maschinen bedient. Eine Besiedelung der genutzten 
Moorflächen würde späterhin auch in Frage kommen. 

SprechsaaL 

Der Verfasser des Aufsatzes Uber das Orts¬ 
gedächtnis bei Fischen usw. nimmt, wie es scheint, 
ohne weiteres an, daß als äußerer Sinn nur der 
Gesichtssinn für die Orientierung im Raume in 
Betracht komme. Ich meine, daß hierbei ein Sinn 
übersehen wird, der gerade im Tierreich eine große 
Rolle spielt, nämlich der Geruchsinn bzw. der 
Sinn, der in den Nasenlöchern seinen Sitz hat. 
Bei den Wassertieren ist ja seine Funktion nicht 
dieselbe wie bei den Lufttieren. Die Reizstoffe 
treten im Wasser in wäßriger Lösung an die End¬ 
organe heran und nicht, von der Luft getragen, 
in Dunstform. Es ist also mehr ein Schmecken 
als ein Riechen, nur daß es sich nicht um Nahrungs¬ 
stoffe handelt; das wird aber die Empfindlichkeit 
und Eindringlichkeit nur erhöhen. Dieser Sinn 
spielt bekanntermaßen eine Hauptrolle im Ge¬ 
schlechtsleben, dann aber beim Aufsuchen der 
Beutetiere wie anderseits beim Vermeiden der 
Feinde. Für das Wiedererkennen eines Orts ist 
dieser Sinn gewiß von hoher Bedeutung. Frei¬ 
lich beim Suchen eines bestimmten Orts, etwa in 
einem Teiche, würde er allein sich unsicher er^ 
weisen, es wäre mehr eine Art Tasten; aber der. 
bei den Wassertieren enger begrenzten und sicher 
undeutlicheren Gesichtsemdrücken assoziiert, geben 
sie diesen einen charakteristischen Gehalt, so daß 
die Führung durch sie sicherer wird. Eine mehr 
selbständige Rolle dürfte diesem Geruchsinn bei 
den Wanderungen der Fische zukommen. Grufod, 
dies anzunehmen, bietet die Tatsache, daß di|ese 
auch im Finstern, unter Ausschluß von Lichtein- 
drücken durchgeführt oder doch fortgesetzt werden. 
Jedem Gewässer, fließend oder stehend, kommt 
für einen fein ausgebauten und differenzierten Ge- 
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Was Arbeiter über Maschinen 
denken. 

Von Fritz Müller. 

Ich arbeite an einer Untersuchung über 
Maschine und Arbeiterseele. Darin sollen 
Arbeiter selbst zu Wort kommen. — Durch 
mir verwandte und befreundete Arbeiter habe 
ich eine Reihe Maschinenarbeiter zu einer 
freimütigen Mitteilung ihrer Erfahrungen ver¬ 
anlaßt. Die Teile ihrer Briefe, die vom Ma - 
sckinenschrecken sprechen, lasse ich hier in 
einer Auswahl folgen. 1 ) 

Ein Schirmmacher aus Ohligs schreibt: 

»Seit 22 Jahren stehe ich an einer Spezial¬ 
maschine zur Bearbeitung von Schirmstreben. An 
der bewegen sich Hunderte von Gliedern und 
Gelenken zu gleicher Zeit. Dem Auge ist es gar 
nicht möglich, jeder Bewegung zu folgen. Der 
Eindruck, den ich zuerst davon hatte, und der 
jeden Fremden erfaßt, ist der einer gewissen Be¬ 
wunderung, aber auch zugleich einer ngstlichkeit. 
Ich glaube, die Menschen wären besser daran, 
wenn nicht so viel Maschinen gebaut würden. Im 
allgemeinen ist meine Maschine nicht gefährlich, 
man müßte sich dann schon grobe Unaufmerksam¬ 
keit zu schulden kommen lassen. Dann allerdings 
kann es Vorkommen, wie ich das auch schon bei 
einem jugendlichen Arbeitsgenossen gesehen habe, 
daß ihm in einem Augenblick die Hand zu einer 
unförmlichen Masse zerdrückt wurde. Da hüft 
kein Schreien. Was die Maschine einmal gefaßt 
bat, das läßt sie nicht mehr los. Mit Entsetzen 
sah ich die verstümmelte Hand und den todbleichen 
Arbeiter, der wie wahnsinnig vor Schmerz sich 
auf der Erde wälzte. Ich werde mein Lebenlang 
den Anblick nicht vergessen. Durch solche Un¬ 
glücksfälle wird man hart wie die Maschinen 
selbst. Will’s nicht klappen, so kann ich oft vor 
Wut mit dem Hammer dreinschlagen, ganz gleich, 
ob dann etwas entzweibricht oder nicht.« 


Ü Irrtümer in der Rechtschreibung und un¬ 
wesentliche grammatische Fehler habe ich ver¬ 
bessert. 
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Ein Kölner Monteur , seit 35 Jahren an 
Maschinen, sagt: 

»Sind Unglticksfälle in einem Betriebe vor¬ 
gekommen, so ist mancher Arbeiter, der eine oder 
mehrere Maschinen bedient, in Aufregung, Ängsten 
und wird nervös, sobald einer aus Ulkerei schreit 
oder sonst Dummheiten macht; da denkt man, es 
ist schon wieder einer in der Maschine. Ein 
solcher Arbeiter träumt und fahrt des Nachts im 
Schlafe auf.« 

Ein Glasmacher aus Düsseldorf, der seit 
32 Jahren in Reih und Glied steht, schreibt: 

»Ich bin der Ansicht, daß der Mensch beim 
Bedienen der Maschinen seinen idealen Gedanken 
nicht nachhängen kann, sondern eher abstumpft. 
Dagegen wom aber bei einer sympathischen 
Hanaarbeit, und als solche betrachtete ich die 
Glasmacherei bis vor kurzem. Es hat einen 
eigenen Reiz, sieht man an einem Wannenofen 
Mann an Mann stehen und fast Schicht für Schicht 
bei der Arbeit singen. Schade, sagt man sich, 
daß eine Maschine dies alles verdrängen soll in 
einem Maschinenraum geht es iflimer etwas ge¬ 
drückt zu. Schon beim Betreten beschleicht einen 
ein unbehagliches Gefühl, und nur das Klappen 
und Stoßen verrät ein totes Leben und Wirken. 

Meine Ansicht ist die: Lange bei Maschinen leben 
ist langsames Sterben der menschlichen besseren 
Gefühle. Jetzt ist auch für die Glasmacherei dieser 
Zeitpunkt da. Die Owenssche Flaschenmaschine, 
die bei uns hier gut funktioniert und täglich an 
10000 Flaschen macht, hat nicht nur allein auf 
mich, sondern auf sämtliche Arbeiter, welche 
diesem Riesenautomat zusahen, einen gewaltigen 
Eindruck gemacht, wie es die glühende, schmel¬ 
zende Masse automatisch einsaugt, dann in einer 
Vorform verschwindet, sich selbst hohl bläst, in 
einer Sekunde wieder von der richtigen Flaschen¬ 
form aufgefangen wird, um in der nächsten Se¬ 
kunde als fertige Bier- oder Wasserflasche in einen 
Behälter zu fallen. Ich war tagelang so erregt, 
daß ich immer wieder hingehen mußte, um 
zuzusehen.« 

Ein Münchner Arbeiter, der seit 15 Jahren 
an verschiedenen Holzbearbeitungsmaschinen 
tätig ist, macht folgende Bemerkungen: 
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»Obwohl meine Fräsmaschine die gefährlichste 
ist, kann ich sagen,* daß ich bereits zwölf Jahre 
darauf arbeite und ich immer noch das Glück 
gehabt habe, keinen Unfall zu erleiden. Man 
findet, daß die Maschinenarbeiter viel aufgeregter 
und leichter zum Zorn zu reizen sind als die 
Handarbeiter.« 

Ein Maschinist in Winterthur, der jetzt eine 
Dampfturbine bedient, erzählt: 

»Als Marinesoldat hatte ich Gelegenheit, ko¬ 
lossale Schiffsmaschinen auf Torpedobooten und 
andern Kriegsschiffen zu sehen. Hier war es 
auch, wo ich einmal Maschinen richtig beurteilen 
lernte. Der Kommandant gibt auf der Kommando¬ 
brücke das Kommando, der Telegraph gibt es 
weiter in die Maschinenräume. Hier stehen eine 
Anzahl Personen mit gespitzten Ohren und horchen 
auf das Klingelsignal des Telegraphen, die Hebel, 
Ventile usw. fest in der Hand. Zwei Sekunden 
nach dem Kommando ist die Maschine auf die 
gewünschte Geschwindigkeit eingestellt Wehe 
einem Maschinisten oder Unteroffizier, wenn er 
im Augenblick des Kommandos an etwas andres 
denkt. Es ist dies eine nervenanstrengende Arbeit, 
und meist lassen sich Marine- und Seemaschinisten 
wegen Nervosität, Hysterie und dergleichen Krank¬ 
heiten frühzeitig pensionieren. Die Nerven leiden 
bei jedem Maschinenbetrieb, und kann ich öfter 
stundenlang nicht einschlafen vor Unruhe. Schlafe 
ich dann glücklich einmal ein Stündchen, dann 
träume ich vom ganzen Maschinenbetrieb und 
spreche zuweilen laut dabei. In der Regel sind 
es Träume, daß die Maschine nicht in Ordnung 
ist, etwas platzt, ein Lager warm läuft oder der¬ 
gleichen. Unglücke habe ich schon viele miterlebt, 
aber in großen Betrieben ist das etwas Alltägliches, 
und man vergißt solche Sachen in einigen Tagen. 
Man denkt dann, vor diesem Ungeheuer will ich 
mich wenigstens in acht nehmen.« 

Ein Maschinenschlosser aus Remscheid, der 
seit dem 15. Jahre an Maschinen steht, sagt: 

»Es wäre mir lieber, ich könnte mein Leben 
ohne Maschinen zubringen, denn man ist fort¬ 
gesetzt in Gefahr, daß emem ein Unglück zustößt. 
Ich habe auch schon von Maschinen geträumt, 
die schönsten Ideen, bis ich glaubte, es sei mir 
ein Unglück zugestoßen, erschreckte und wach 
würde. Ich habe auch schon mit Arbeitsgenossen 
gearbeitet, die tatsächlich ihre Maschinen haßten 
und von denen schon mancher zu mir gesagt hat, 
man sollte die Maschinen verderben, denn sie 
wollten doch lieber mit der Hand arbeiten als an 
der Maschine. Nach einem Unglücksfall ist man 
anfangs vorsichtiger, aber die gleichförmige Arbeit 
nimmt die Gedanken zur Vorsicht weg.« 

Eine Reihe Maschinenarbeiter aus der Holz - 
bearbeitungsbranche , meistens aus München, 
äußern sich noch eingehender über die Ma¬ 
schinengefahr. 

Ein Schreiner , der seit Jahren beim Hand¬ 
werk ist, schreibt: 

»Auch zornig kann die Hobelmaschine werden, 
wenn man ihr ein schwer verdauliches Stück in 
den unersättlichen Rachen steckt, das heißt, wenn 
man ästiges Holz erwischt. Dann poltert und 
schimpft sie und schleudert so ein Stück zurück, 
und wehe, wenn’s jemand trifit. Als ich einmal 


Zeuge war, wie einem Arbeiter die Hand abge¬ 
rissen wurde, da kam sie mir vor wie ein Un¬ 
geheuer. Es war, all ob plötzlich ein wildes Tier 
in den Maschinenraum gesprungen wäre, so ent¬ 
setzt waren wir alle. Ich habe dann wirklich eine 
Zeitlang vor dieser Maschine Entsetzen gehabt.« 

Ein Münchner, der seit 20 Jahren Holz - 
Maschinist ist, äußert sich so: 

»Leider erkennt nicht jeder Arbeiter die Feind¬ 
schaft zwischen Mensch und Maschine, die meisten 
Arbeiter werden im Laufe der Jahre dagegen ab¬ 
gestumpft. Während der freien Zeit, die mir die 
Maschine ließ, kam ich dazu zu lesen. Da wurden 
mir die Stunden oft zu kurz. Als mir jedoch bei 
dieser Gelegenheit ein kleiner Unfall passierte, ich 
erlitt eine ldeine Fingerverletzung, war es mit dem 
Doppelspiel Arbeiten und Studieren vorbei. Die 
Maschine nahm eben auf mich keine Rücksicht. 
Sie wollte bedient sein und mahnte mich. Bald 
darauf mußte ich Zeuge eines schwereren Unfalles 
sein. Mein Nebenkollege und Freund hatte einige 
Tage vorher eine ganz neue Maschine angewiesen 
erhalten. Während der Pause besprachen wir die 
Maschine. Mein Freund hatte bemerkt, daß die 
Maschine einen Fehler hatte, auf Grund dessen 
die Unfallsicherheit zweifelhaft erschien. Doch 
im Laufe der Jahre war er an derartiges so ge¬ 
wöhnt , daß er diesem Fehler keine große Bedeu¬ 
tung zumaß. Ein paar Stunden später auf einmal 
ein Hilferuf meines Freundes, und als ich hinsah, 
wurde die linke Hand meines Freundes stückweise 
von der Maschine weggeschnitten. Ich sprang 
hinzu, um die Maschine abzustellen, doch auf 
Grund des vorher besprochenen Fehlers gelang 
mir dies nur dadurch, daß ich mich selbst wieder 
der Gefahr aussetzte. Was meine Seele in der 
Situation und nachher empfunden hat, bin ich 
nicht fähig zu schildern. Seitdem war ich noch 
einige Male Augenzeuge von Unfällen an der 
Maschine und deren Folgen, und nur durch das 
stete Bestreben, mich selbst vor den Gefahren 
der Maschine zu schützen, habe ich es zu ver¬ 
danken, daß ich bis jetzt vor größerer Verun¬ 
glückung verschont wurde. Doch ich weiß nicht, 
was der nächste Tag mir bringt. Denn die Ge¬ 
fahren sind groß und vielseitig an unsera Ma¬ 
schinen. Bin ich auf Grund der Verhältnisse 
gezwungen, unter schlechten Arbeitsverhältnissen 
zu schaffen, oder habe ich eine besonders gefähr¬ 
liche Arbeit zu verrichten, so ist meine Morgen¬ 
stimmung meist gut nicht zu nennen, und mancher 
Soldat wird mit mehr Begeisterung der Schlacht 
entgegenmarschieren, als ich meiner Arbeitsstelle, 
und bin froh, wenn es wieder Abend ist. Ich 
habe während meiner fünfzehnjährigen Tätigkeit 
in der gewerkschaftlichen Organisation die trau¬ 
rige Überzeugung bekommen, daß der Maschinen¬ 
arbeiter über alle Fragen des allgemeinen Lebens 
leichter aufzuklären ist, als über die Notwendig¬ 
keit des eigenen persönlichen Schutzes gegenüb« 
den Gefahren der Maschinen.« 

Einer der seit zwölf Jahren viele Arten von 
Maschinen bedient hat, meint: 

»Den größten Eindruck auf mich machte die 
Fräsmaschine, da ich den ersten Unglücksfall mit 
ansah, den diese Maschine anrichtete, und ich 
dachte mir im stillen: du wirst so ziemlich die 
gefährlichste sein, und bei dir muß man besser 
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atifpassen wie bei den andern. Ich kann die 
Maschinen so weit ganz gut leiden. Natürlich wäre 
es mir auch lieber, wenn ich nichts mehr davon 
wüßte. Besonders wenn ich wieder in ein neues 
Geschäft eintrete, habe ich die Maschinen dick. 
Ich glaube, daß wir bedeutend glücklicher wären 
ohne die Maschinen und die Welt mit drei Viertel 
weniger Krüppeln übersät wäre, wie es jetzt der 
Fall ist. Wenn ich mit den Mitteln nicht zu 
sparen hätte, so wäre mir Handarbeit jederzeit 
lieber als Maschinenarbeit. Maschinenlärm ver¬ 
treibt die Gedanken, hat man aber große Partien, 
so daß man oft wochenlang die gleichmäßige 
Arbeit hat, so kann man dabei ganz schön 
stumpfsinnig werden, und man wird auch viel 
gleichgültiger gegen die vorhandene Gefahr.« 

Aus Straßburg schreibt ein Schreiner: 

>In der Maschine muß jeder Arbeiter, der zur 
Bedienung verwendet wird, dieselbe als seinen 
größten Feind betrachten, und ein Glück für ihn 
selbst, wenn er dies nie außer acht läßt, sonst 
fällt er ihr zum Opfer.« 

Einer, der seit 20 Jahren verschiedene 
Maschinen, zuletzt die Fräsmaschine bedient, 
sagt: 

»Die Fräsmaschine hat den größten Eindruck 
auf mich gemacht. Ich arbeite heute noch darauf 
und habe eine Freude daran, bis sie mich wieder 
beißt. Ich habe nämlich schon neun Unfälle er¬ 
litten an verschiedenen, Maschinen. Wenn wir 
keine Maschinen hätten, wären wir glücklicher.« 

Hören wir schließlich noch einen Holz¬ 
maschinisten, der seit 20 Jahren an seiner 
Maschine steht: 

»Weitaus der größte Teil der Schreiner will 
nichts wissen von der Maschinenarbeit. Es geht 
keiner gern hin. Von 450 Maschinisten an Holz¬ 
maschinen hier in München sind keine 10 Mann 
mehr, die noch ihre zehn Finger besitzen. Es ist 
das schon so alltäglich, wenn ein Unfall passiert, 
man denkt sich gar nimmer viel, außer es ist ein 
Unfall schwerer Natur wie neulich, wo ein junger 
Schreinergehilfe dadurch verunglückte, daß auf 
eine runde 2 cm starke Holzscheibe Glaspapier 
aufgeleimt wurde, die Holzscheibe anstatt einer 
Kreissäge eingespannt wurde und die Maschine 
in Gang gebracht. Es sollte drauf Holz abge¬ 
schliffen werden. Durch die schnelle Umdrehung, 
3500 Touren in der Minute, zersprang die Scheibe 
und flog dem jungen Kerl an den Kopf, daß das 
Hirn herumspritzte. Diesen Tag war’s vorbei mit 
der Arbeit. Jeder hat aufgehört. Etliche ganz. 
Ein eigenartiges Gefühl beschleicht einen, so eine 
gewisse Scheu vor einer solchen Maschine, wo 
kurz zuvor einer verunglückte. Einen solchen 
Karren sieht man so von der Seite an und traut 
seinem heimtückischen Surren nicht recht. Aber 
nicht länger wie etliche Tage, dann ist das Grauen 
wieder rum. Es wird mit der Maschinenarbeit 
noch ein schreckliches Ende nehmen, und ich 
sage, daß die Grundursache einer zukünftigen un¬ 
ausbleiblichen Umwälzung alles Bestehenden nur 
die Maschine ist. Ohne Arbeitszeitverkürzung muß 
die Maschine zum größten Feind des Arbeiters 
erklärt werden, weil sie die Existenz gefährdet. 
Es läßt sich schließlich alles auf die Maschine 
zurückführen, was einen mehr als belastet und 
das Leben nicht mehr lebenswert macht.« 
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Entstehung und Umwandlung der 
deutschen Salzlager. 

Von Prof. Dr. Fritz Frech. 

E s ist eine in der Geschichte der Wissen¬ 
schaften oft wiederkehrende Erscheinung, 
daß die herrschende Richtung nicht nur den 
Hauptstrom der Entwicklung, sondern auch 
die Nebenbäche der Forschung in maßgebender 
Weise beeinflußt. 

Als nach der in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts herrschenden Lehrmeinung die 
emporstrebende Kraft vulkanischer Ausbruchs¬ 
massen nicht nur die Feuerberge, sondern auch 
den gesamten Aufbau der Gebirgsketten bedingt 
zu haben schien, da wurde auch die Entstehung 
mancher eigentümlicher Salzlager auf vulka¬ 
nischem Wege gedeutet Daß alles Salz zu¬ 
nächst aus verdunstenden Lagunen oder den 
Mutterlaugen der Binnenseen entstanden ist, 
wurde außer acht gelassen. 

Steinsalzlager der Vorzeit sind fast immer, 
Kalisalzlager ausschließlich, in verdunstenden 
Meereslagunen gebildet worden. Salzbildung 
im Innern des Kontinents ist nur für die Gegen¬ 
wart wichtig: 

Der Salzsee, umgeben von einer Salzsteppe 
nimmt die zentrale Mulde in abflußlosen Ge¬ 
bieten ein und kann sich somit nur dort bilden, 
wo eine regelmäßige Entwässerung nach dem 
Meere zu fehlt. 

Während in Nordamerika die abflußlosen 
Gebiete mit ihren Salzseen im wesentlichen 
auf die Hochplateaus im Südwesten der Union 
beschränkt sind, wechselt in Südamerika in den 
Pampas von Argentinien das Gebiet der drä¬ 
nierten Steppe mannigfach mit dem des abfluß¬ 
losen Gebietes. Im größten Salzsee Argen¬ 
tiniens scheiden sich im Sommer Kochsalzlagen 
von nur */ 2 —1 m Dicke ab. 

Salzseen und Salzpfannen treten, wie Pas¬ 
sarge 1 ) hervorhebt, besonders in mäßig trocke¬ 
nen abflußlosen Gebieten auf, werden aber bei 
zunehmender Trockenheit durch den Wind unter 
Entstehung von Flugsand wieder zerstört . 

Trotz der Bedeutung, welche Salz- und 
Bittersalzseen in der Gegenwart besitzen, sind 
die mächtigsten Salzablagerungen der Erdrinde 
sicherlich nicht in abflußlosen Kontinental¬ 
becken, sondern in abgeschnürten Teilen des 
Meeres entstanden. Die Stein- und Kalisalze 
sind in Deutschland und am Nordrand der Kar¬ 
paten die Reste der im Wüstenklima ausge¬ 
trockneten Meere, die in früheren Erdperioden 
diese Gebiete vorher überflutet hatten. 

Kontinentale Salzbildungen besitzen im all¬ 
gemeinen viel geringere Mächtigkeit als die 
Salzlager, die bei Staßfurt und Sperenberg 
von dem Bohrer bei 1000 m noch nicht durch¬ 
sunken sind. Für die einen wie die andern 

J ) Hettners Zeitschr. f. Geographie 1909, S. 508. 
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ist allerdings Wüstenklima und spätere Be¬ 
deckung mit dem tonigen Staub der Wüsten¬ 
stürme Vorbedingung der Bildung und Er¬ 
haltung. 

Früher konnte sich — sogar noch unter Vor¬ 
herrschaft der neptunistischen Lehren—die Idee 
Geltung verschaffen, daß ein »Salzfluidum«, 
ähnlich wie vulkanische Gase die Hohlräume 
unter den Gebirgen erfüllte und »unter Mit¬ 
wirkung unterirdischen Feuers nach Austrieb 
wässeriger Teile« kristallisiert sei und endlich 
einen »reinen Salzkörper an vielleicht unzäh¬ 
ligen Stellen der Karpaten gebildet hat«. Bei 
den bisher beschriebenen Bildungen sind die 
Salzschichten den unter ihnen liegenden Schich¬ 
ten aufgelagert. 

Die Beobachtung, daß in Siebenbürgen, 
ebenso wie in Wal¬ 
lis und in den Py- w? | ° 

renäen stockför- gx 1 

mige Salemassen i| 

durch die Gebirgs- 
schichten hindurch - 

fand aber weder fwlllii m 
auf diesem Wege 
eine Erklärung, 
noch gelang die 
Deutung den spä¬ 
ter an die Stelle j 

der Vulkanisten I 

tretenden Salzgeo- j 

logen. Jedoch | 

haben die letzteren 
—vor allem Alberti 

und Posepny — Fig. i. Ekzem (Salzlager) 
eine Reihe wert- u J vas ) nach 

voller Beobachtun¬ 
gen gesammelt, die neuerdings noch durch 
solche aus dem südlichen Nordamerika (Texas 
und Louisiana), ferner aus Algier und Katalonien 
(Salzberg von Cardona) vervollständigt worden 
sind. Überall kehrt die Beobachtung wieder, daß 
eine oft sehr mächtige Masse von Salz, die 
häufig von einer Gipsdecke geschützt ist, durch 
die Schichten der Erde ebenso hindurchgespießt 
wurde, wie etwa ein Stahlpflock durch eine 
Eisenplatte durch Menschenkraft hindurchge¬ 
trieben wird. 

Die in den letzten zwei Jahrzehnten des 
neunzehnten Jahrhunderts zur Herrschaft ge¬ 
langte Lehre, nach der Erdbeben und Gebirgs¬ 
bildung eine von dem Vulkanismus grund¬ 
sätzlich verschiedene Äußerung der inneren 
Erdkräfte darstellen, hat sich auch an dem Pro¬ 
blem jener pseudoeruptiven Salzstücke versucht. 
Besonders wurden durch verdiente Beobachter 
— Koenen, Rinne, Stille und die Geologen 
der Preußischen Landesanstalt — im Bereiche 
des norddeutschen Kali- und Salzbergbaues 


wertvolle Tatsachen gesammelt; aus ihnen 
ergibt sich, daß auch hier die Lagerung über 
den Salzstöcken oft außerordentlich stark gestört 
ist und daß ferner die oft einen Kilometer und 
mehr betragende Höhe dieser Salzstöcke in 
keinem Verhältnis zu ihrem geringen Durch¬ 
messer steht. 

Der Versuch, die Fortdauer der alten, der 
Steinkohlenzeit angehörenden Gebirgsbildung 
ausschließlich für die Entstehung dieser durch¬ 
aus eigentümlichen Lagerungsformen verant¬ 
wortlich zu machen, ist nicht geglückt. Es liegt 
vielmehr — wie Lach mann nachweist 1 ) — so¬ 
wohl in den Einzelheiten, wie in der allgemeinen 
Verteilung der von ihm als »Ekzeme« bezeich- 
neten, scheinbar eruptiven Salzkörper eine von 
der Gebirgsbildung durchaus abweichende Er¬ 
scheinung vor. Ins¬ 
besondere kehrt die 

- gekröseartige oder 

| an Gehirnwindun- 

£ en erinnernc ^ e 

gjftfy xW Verschlingung der 

7 Öliisl Salzschichten nir- 

1 W' gends in den Fal- 

W r y Jj \\tengebirgen, wic- 
_ der, wo der Ge¬ 
il i iwjiMMi 1 birgsdruck die Ur- 

fl sache aller Lage- 

Veränderungen der 

T Ferner läßt sich 

f Anordnung der 

k J Salzkörper in ein- 

zelnen Fällen (Lü¬ 
neburg, Speren- 

in Siebenbürgen (Maros- bergu. a.) nur auf 

Lamprecht. ganz unnatürliche 

Weise mit den Leit¬ 
linien in Einklang bringen, welche den Bau 
der deutschen Mittelgebirge und der angren¬ 
zenden Ebene beherrschen. 

Im einzelnen sind vor allem zwei Phänomene 
zu erklären. Einmal die Tatsache, daß die 
Salzmassen in sich fast überall auf das heftigste 
in allen nur denkbaren Dimensionen von mikro¬ 
skopischer Größe bis zum Ausmaß von Hun¬ 
derten von Metern aus ihrer Ruhelage ver¬ 
bogen erscheinen, auch da, wo die darüber 
und darunter befindlichen Schichten ganz un¬ 
gestört liegen; und zweitens das Auftreten von 
großen senkrechten Salzstöcken von unregel¬ 
mäßiger, häufig runder Begrenzung im nord¬ 
deutschen Tiefland, beispielsweise bei Hanno¬ 
ver, Lüneburg, Wietze, Salzwedel, Sperenberg 
bei Berlin, Hohensalza in Posen und an andern 
Orten. 

Lachmann hat auf Grund umfassender 

i) R. Lachmann, Der Salzauftrieb, i. und 
2. Folge. Knapp, Halle 1911. 


in Siebenbürgen (Maros- 
Lamprecht. 
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Befahrungen nach Vergleich mit auswärtigen lische Einwirkung, nicht aber durch den all- 
Vorkommen und den vier Oo Jahren-herrschen« gemein wirkenden Gebirgstfruck entstehen, 
den Ansichten vor Jahresfrist ? ) eine «ehe An- Die betgefügten Bilder von Ekzemen aus 
schauung begründet, dahingehend t ; daß alle Siebenbürgen, Nordamerika und Norddeutsch- 
diese Deformationen durch Wirkung chemisch- iand geben eine Anschauung von der Er- 
physikalische? Kräfte erklärt werden .müssen, scheinungstbrm dieser sonderbaren geologischen 
welche innerhalb der Satzmässeh ihren Site Phänomene. 

haben. Die innere Verbiegung der Schichten Der Aufschluß im AUertal kann Wohl als 
ist nach ihm durch wfederholte ein ausschlaggebender Beweis 

Kristallisation, durch Hin wandern f ; 7 ~ 7 - k dafür betrachtet werden* daß hier 

der Salzkristaile. von Ausschei- ' • 5 bet dem dh^VolIig 

dungs-au Edsungsräumen bei der >: J [ I j 1 j senen Vorkommen Deutschlands 

ständig wechselnden Durchfeucht- T ll ' fl 1 direkte Einwirkung tektö-. 

tung der Salzmassen im Laufe ■;-.i / I / ///I ||'R Druckkräfte abf die De- 

der geologischen Perioden erd- I ' ,förmaticm der Salriager keine 

standen; Bei der Bildung der *** 'm , 1 ' Rolfe spielt Die allgemeine Ver- 

Salzstöcke aber spielen Kräfte 'M i ij i. , j breitung* welche die Salzekzeme 

nach Art der aus der Physik be- r J I j I y w (oder Akromarphen) außer in 

kannten osmotischen Kräfte eine " Ml f l-li \ \ \ | wN Norddeutschland in den Alpen, 

Rolle und bewirken infolge gleich*- yj ' j \ \ \ll v Siebenbürgen, Kumämeni.Süd-' 

zeitiger kontinentaler Senkung «*. v 7 ’ ’ ' / M \ - frahkreich, Katalonien, im Atlas, 

em^forst^', der Sahjnnssen r ^ fN NoroamkriKa ift P»*«“ f d 

art SteUsn bevot^ugifiTAuflösung durcl4 Drakcs Saline viellescH auch m Sthirien br- 

durcli das Grundwasser (Salz- Nord-Louisiana) rtseb Harris! sitzen, zeigt, daß' es sich um eine 

auftrieb) und ti\n Emporkebin des 1 bd alle« mächtigen Salzlager- 
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Ekzeäi Dv NorddeutsoiCänd ^Profil durch das obere Allertal bei Walbeck)- Nach Kirschmano 


die her vertagende: technische und nationalöko- 2 . yim einer, mäufditössigxtt Lage- Q'Mjrr- 
nomische Bed'etstung der Kalisalze sichertder dicht nach, unten abgeschlossen werden. Die 
neuen Ekieimthieorie em allgemeines Interesse, in das Salz elndringendcn Gewässer besitzen 
Vor allem ist der Nachweis wichtig, daß somit keinerlei Austritt nach unten -und süid 
bedeutende Verschiebimgen innerhalb der. Erd- daher beim Auftreten irgendwie gearteter phy- 
rinde 'lediglich durch lokale chernisch-psysika- sikahscher \z. 8 osmotischer) Kräfte gelungen, 
.. . einen Druck nach oben auszulösen. 

i) R. Lachmann, Über au top laste (nicht tekto- _ _ 


nischc) Formelemente im Kurs der Salzlagerstätten 
Norddeutschlanös. Monatsberichte der Deutschen 
Geolog. Ges. 191; Bd. 62, 5. 113 bis ti:6. 
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Grenzen der Motorluftfahrt. 

Von Dr. D. Bamler. 

ie Begeisterung des deutschen Volkes für 
die Luftfahrt hat trotz ihrer erst sehr 
kurzen Entwicklungsgeschichte in Deutschland 
schon bedenkliche Schwankungen durchmachen 
müssen. Während za Beginn dieses Jahr¬ 
hunderts die wissenschaftliche Luftfahrt schon 
in hoher Blüte stand, existierte der Luftsport 
in Deutschland überhaupt noch nicht und 
kämpfte Graf Zeppelin vergeblich um die An¬ 
erkennung seiner Ideen. Erst als im Jahre 
1905 der Deutsche Luftfahrer-Verband mit allen 
andern Luftfahrer-Vereinen der Welt die inter¬ 
nationale sportliche Luftfahrer-Vereinigung in 
Paris gründete, und nunmehr nach dem Bei¬ 
spiel, das die Franzosen in vorzüglicher Weise 
gegeben hatten, auch in Deutschland der 
Freiballonsport eingeführt wurde, da nahm 
das Interesse des deutschen Volkes für alle 
Bewegungen auf dem Gebiete der Luftfahrt 
einen ungeheueren Aufschwung. Die Zahl 
der Vereine wuchs in den kommenden Jahren 
ganz gewaltig und damit wuchs die Zahl der 
Ballone und der ausgeführten Fahrten in un¬ 
erwartet hohem Maße, so daß man ohne 
Überhebung sagen kann, die Luftfahrt war in 
Deutschland populär geworden. Und wenn 
dies auch bisher nur für den Freiballon galt, so 
übertrug sich das Interesse der großen Masse 
doch ohne weiteres auf alle Neuerungen auf 
dem Gebiete der Luftfahrt. Und als dann 
am 1. Juli 1908 Graf Zeppelin seine denk¬ 
würdige 12 stündige Fahrt über Konstanz, 
Schaffhausen, durch das Reustal nach Luzern, 
über den Vierwaldstätter- und Zuger-See nach 
Zürich und über Winterthur und Romannshorn 
zurück nach Friedrichshafen ausführte, da war 
Graf Zeppelin der populärste Mann in Deutsch¬ 
land, und die Phantasie zauberte dem begei¬ 
sterten Volk große herrliche Luftreisen vor 
und ließ im Geiste schon feste Luftverkehrs¬ 
linien entstehen. 

Das dann folgende Unglück von Echter¬ 
dingen am 5. August vermochte in keiner 
Weise diese Phantasiegebilde zu zerstören, im 
Gegenteil gab es Anlaß zur bekannten Zep¬ 
pelinspende und damit zur Möglichkeit, dieses 
System in Ruhe bis zur höchsten Vollendung 
weiter zu entwickeln. 

Wenn die Phantasie das deutsche Volk in 
der Begeisterung mit fortgerissen hat, und ihm 
dadurch Dinge vorgezaubert hat, die auch 
heute noch nicht in Erfüllung gegangen sind 
und in absehbarer Zeit sich auch noch nicht 
verwirklichen werden, so kann man das im 
Grunde nicht tadeln, denn ohne diese Begei¬ 
sterung wäre die Zeppelinspende und damit 
auch die Weiterentwicklung der Motorluftfahrt 
in diesem Sinne wohl nicht erfolgt. Nachdem 
aber nun inzwischen all die bitteren Erfah¬ 


rungen gemacht worden sind, erscheint es 
doch an der Zeit, die Phantasie anszuschalten 
und die übertriebenen Hoffnungen in ihre rich¬ 
tigen Grenzen zurückzuweisen . 

Bei einem großen Teil unsers Volkes haben 
das die Unfälle schon selbst besorgt. Aus 
früheren Anhängern und Freunden der Motor¬ 
luftfahrt sind Gegner und Verächter derselben 
geworden, und wenn sie nicht ganz an dem 
Siege des Menschen über die Luft verzweifeln, 
so sprechen sie doch der Motorluftfahrt die 
Zukunft ab und hoffen nur noch auf den Sieg 
des Flugzeuges. 

Ein andrer Teil läßt sich jedoch durch 
nichts seine ihm lieb gewordenen Träume 
nehmen und sucht nach wie vor nach andern 
phantastischen Möglichkeiten der Weiterent¬ 
wicklung der Motorluftfahrt 

Soll die so schon recht wankend gewordene 
Zuversicht der großen Masse auf einen schließ- 
lichen Sieg des Menschen über die Luft nicht 
endgültig zerstört werden, so ist es unbedingt 
nötig, die sich immer mehrenden Unfälle ohne 
Beschönigung zu beleuchten und die Grenzen 
der Luftfahrt festzulegen. 

Noch gelegentlich des letzten Zeppelin- 
Unfalles in Düsseldorf tröstet ein großes 
Blatt seine Leser damit, daß die Eigenge¬ 
schwindigkeit und die Tragkraft der Motor¬ 
luftschiffe noch zu klein sei, um allen Wetter¬ 
lagen gerecht werden zu können, weil das 
zur Verwendung kommende Traggas und die 
angewandten Motoren noch viel zu schwer 
seien. Aber es sei in allerneuster Zeit ein 
ganz leichtes Gas entdeckt worden, und auch 
in der Technik der Motorenfabrikation sei 
man auf bestem Wege, leichtere Maschinen 
herzustellen. Wenn man erst das leichte Gas 
und die leichten Motoren werde ahwenden 
können, so könnte man weit festere, trag- 
fahigere und schnellere Schiffe hersteilen, und 
dann sei erst die richtige Blüte der Motor¬ 
luftfahrt zu erwarten. 

Untersuchen wir zuerst diese beiden Hoff¬ 
nungen auf die Möglichkeit ihrer Verwirk¬ 
lichung hin. Ein leichteres Gas soll gefunden 
werden; daß dasselbe vorhanden ist, ist längst 
kein Geheimnis mehr, es muß da sein, andern¬ 
falls wäre im Weltenraume kein Medium vor¬ 
handen für die Wellenbewegungen, welche 
uns Licht und Wärme von der Sonne bringen. 
Ob man es Äther nennt, oder ihm einen an¬ 
dern Namen gibt, wie dies neuerdings vor¬ 
geschlagen ist, tut nichts zur Sache. Sicher 
ist, daß das Gas von unendlicher Feinheit ist, 
und auch jedenfalls viel leichter als der jetzt 
zur Füllung der Motorluftschiffe angewandte 
Wasserstoff. Was kann aber dabei an Gewicht 
erspart werden, wenn es gelänge, dieses Gas 
in großen Mengen herzustellen und zur Fül- 
tung der Motorluftschiffe zu benützen? Nehmen 
wir an, das Gas würde gar nichts wiegen, denn 
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nur in diesem Falle könnte auf eine wesent¬ 
liche Ersparnis gehofft werden, da schon der 
Wasserstoff beinahe gar nichts wiegt. Die 
Tragkraft des letzteren Gases ergibt sich leicht 
aus folgender Überlegung. 1 cbm Luft wiegt 
1,293 kg; würde man also ein gewichtsloses 
Gas hersteilen können, so würde dies in der 
Luft eine Tragkraft von 1,293 kg haben, denn 
die Tragkraft eines Gases in der Luft richtet 
sich nach dem Unterschied des Gewichtes der 
verdrängten Luft und dem Eigengewicht des 
Gases. Mehr als 1,293 kg kann somit kein 
Gas in der Luft an Tragkraft erreichen. Ver¬ 
gleichen wir mit diesen Zahlen die Tragkraft 
des Wasserstoffes, so finden wir, daß schon 
1 cbm Wasserstoff 1,2 kg in der Luft zu 
tragen imstande ist. Also selbst wenn es 
gelänge, ein gewichtsloses Gas herzustellen, 
oder mit andern Worten, wenn man das Pro¬ 
blem lösen könnte, das schon der Jesuit Fran¬ 
cesco Lana zur Lösung dieser Frage vorschlug, 
und das darin bestand, Vakuum-Luftschiffe 
herzustellen, so würde man gegenüber einem 
Wasserstoffluftschiff pro cbm nur 0,093 kg 
sparen, also auf 1000 cbm 93 1cg. 

Was weiter das Gewicht der Motoren an¬ 
belangt, so ist dasselbe heute schon auf ein 
so geringes Maß heruntergebracht worden, 
daß daran wirklich nicht mehr viel zu sparen 
ist; so wiegt z. B. ein 50 P.S.-Gnom-Motor 
nur noch 75 kg, also pro Pferdekraft 1 1 / 2 kg. 
Zwar verwendet man diese luftgekühlten Mo¬ 
toren noch nicht für Motorluftschiffe, weil die 
wassergekühlten und damit erheblich schwe¬ 
reren einstweilen noch zuverlässiger sind. Aber 
irgendein andrer technischer Grund, weshalb 
dies bei größerer Zuverlässigkeit nicht ge¬ 
schehen soll, ist nicht vorhanden. Wenn es 
nun selbst gelänge Motoren herzustellen, die 
gar nichts wiegen würden, so würde man eben 
an jedem dieser 50 P.S.-Motoren nur 75 kg 
sparen können. 

Wenden wir diese in der Theorie mög¬ 
lichen Ersparnisse nun einmal auf das zuletzt 
verunglückte Zeppelin-Luftschiff an und fragen, 
wieviel würde dieses Luftschiff, das 19000 cbm 
Inhalt hatte und das mit Motoren von 360 P.S. 
ausgestattet war, an Tragkraft gewinnen, falls 
es mit gewichtslosen Motoren versehen würde 
und mit gewichtlosem Gase gefüllt wäre? 
Man ersieht, daß sich im ganzen ein größeres 
Nutzgewicht von rund 2200 kg ergeben würde. 
Vergleicht man dieses mit dem Auftrieb des 
Luftschiffes, wenn es mit Wasserstoff gefüllt 
ist, und der 2 2 800 kg beträgt, so findet man, 
daß die gewonnenen 2200 kg an und für sich 
eine ganz respektable Zahl bedeuten. 

Denkt man aber daran, daß bei weitem 
der größte Teil des Auftriebes durch das Ge¬ 
wicht des Gerüstes verschlungen wird, und 
daß dieses Gerüst aus Aluminium hergestellt 
ist, dessen spezifisches Gewicht 2,64 beträgt, 


während hingegen das Gewicht des etwa zur 
Verwendung anzustrebenden Stahles 7,8 be¬ 
trägt, so sieht man ohne weiteres ein, daß 
für die Verwendungsmöglichkeit des Stahles ein 
Plus von 2200 kg so gut wie gar nichts bedeutet. 

Wir müssen uns also darüber klar sein, 
daß nach dieser Seite hin die Grenzen der 
Motorluftfahrt nahezu erreicht sind und daß 
es falsch wäre, wollte man Hoffnungen er¬ 
wecken, die sich nie erfüllen können. 

Was nun anderseits die Hoffnungen betrifft, 
daß es möglich sein wird, bei weiterer Ver¬ 
vollkommnung der Motorluftschiffe diese in . 
höherem Maße wetterfest zu machen, so müs¬ 
sen wir auch hier uns klar werden, daß ge¬ 
wisse Wetterlagen wohl immer der Luftfahrt 
Grenzen setzen werden; z. B. wird es wohl 
nie möglich sein, die Wirbel zu überwinden, 
welche Gewitterstürme verursachen. Vielleicht 
gelingt es einmal der größeren Eigengeschwin- * 
digkeit späterer Luftschiffe, diesen Wirbeln 
auszuweichen, aber vorläufig ist der einzige 
Schutz, den alle Luftfahrzeuge gegen solche 
Ge witteigefahren haben, der, daß sie ihnen 
aus dem Wege gehen und Fahrten vermeiden, 
wenn Gewittergefahren drohen. 

Sind wir nun aber wirklich an der Grenze 
der Leistungsfähigkeit der Motorluf(fahrt an¬ 
gelangt? Wenn dies der Fall wäre, dann würde 
man denen recht geben müssen, die schon 
längst die Motorluftschiffe zum alten Eisen 
geworfen haben wollen und lediglich für den 
Weiterausbau der Flugmaschine Propaganda 
machen. 

Ich bin durchaus nicht der Ansicht, daß 
man schon an der Grenze der Leistungsfähig¬ 
keit angelangt ist. Es gibt viele Techniker, 
die behaupten, daß weder in den Zeppelinen, 
noch in irgendeinem Motorballon eines andern 
Systems die Motorenkraft vollständig ausge¬ 
nützt wird. Es wird behauptet, sie könne nur 
dann ausgenützt werden, wenn der Motor ohne 
Übertragung Propeller in Bewegung setzt, 
deren Achsen in der Widerstandsmittellinie 
der Schiffe liegen. Bei keinem bisher ausge¬ 
bauten System wäre eine derartige Konstruk¬ 
tion möglich gewesen wie bei den starren 
Schiffen des Grafen Zeppelin. Warum wird 
sie bei diesem nicht ausprobiert? Ebenso be¬ 
haupten viele Techniker, daß große Propeller 
mit langsameren Umdrehungen die Kraft der 
Motoren viel besser ausnützen als kleinere mit 
schnellen Umdrehungen. Auch diese Form 
ließe sich vereint mit der veränderten Motoren¬ 
lage bei den Zeppelinen am besten ausprobieren. 

In dem vorerwähnten Aufsatz wird das 
Gerippe als zart und weich bezeichnet. Zart 
wird es immer bleiben müssen gegenüber den 
Bauten aller andern Schiffe, denn 1 cbm 
Wasser wiegt 1000 kg, 1 cbm Luft nur 1,293 kg 
und mehr als das Gewicht der Luft verdrängen 
kann man eben leider nicht, üm in diesem 
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Element Nutzgewicht zu erzielen. Aber weich 
kann man das Aluminium nicht nennen, im 
Gegenteil, es ist verhältnismäßig hart, doch 
seine Fehler liegen in andern Eigenschaften. 
Sein Hauptfehler ist seine Sprödigkeit. Hätte 
bei dem vorliegenden Unfall das Gerippe aus 
andern elastischeren Stoffen bestanden wie 
gerade aus Aluminium, so wäre es noch eine 
große Frage, ob ohne weiteres Knickungen 
des ganzen Ballonkörpers vorgekommen wären, 
und wenn sie vorgekommen wären, dann wären, 
einzelne Stellen geknickt, aber dafnit noch 
längst nicht alle andern Teile des Gerüstes 
unbrauchbar geworden, wie hier. Also auch 
in dieser Beziehung bleibt der Weiterentwick¬ 
lung wohl noch viel Vorbehalten. 

Daß die jetzigen Motoren kein ideales Fort¬ 
bewegungsmittel für unsre Luftschiffe sind, 
kann ohne weiteres zugegeben werden. Aber 
bevor man kein Ersatzmittel für sie hat, müssen 
sie als das Beste bezeichnet werden, was man 
für diesen Zweck hat. Zweifellos werden sie 
durch die Fortschritte der Technik auch noch 
so vervollkommnet werden, daß sie sehr viel 
sicherer und leistungsfähiger werden, aber 
durch diese größere Leistungsfähigkeit wird 
die Geschwindigkeit der Luftschiffe erheblich 
wohl nicht viel mehr gesteigert werden können. 
Um ih dieser Beziehung erfolgreichen Wandel 
zu schaffen, müßte die Technik schon neue 
Fortbewegungsmittel für Luftschiffe erfinden. 
Angedeutet sind sie schon, aber vorläufig 
liegt die Erfüllung dieses Wunsches noch in 
weiter Ferne. Jedenfalls darf man nach dem 
Angeführten über die Entwicklungsmöglichkeit 
unsrer Motorluftschiffe nicht so pessimistisch 
denken, wie es diejenigen tun, die lediglich 
die Förderung der Flugmaschine befürworten. 
Eines tun und das andre nicht lassen» dürfte 
wohl der beste Weg sein, den man einschla- 
gen kann. ' 

Der Fuß als Badethermometer. 

äs Messen der Temperatur des Badewassers 
beim Baden von Neugeborenen und Säug¬ 
lingen geschieht zum großen Teil recht ober¬ 
flächlich, ja meistens nur durch schnelles Ein¬ 
tauchen der Hand. Doch gerade Frauen, 
welche sehr viel in heißem Wasser hantieren, 
haben für den Grad der Hitze keinen Maßstab 
mehr in den Händen. Auch das Handgelenk 
oder den Ellenbogen zur Prüfung zu benutzen 
ist unzureichend, weil die Manipulation nicht 
lange genug ausgeführt wird. In den Kliniken 
ist streng verordnet, die Temperatur des Bades 
durch längeres Einhalten des Thermometers 
festzustellen. Welch ein wichtiger Faktor die 
Temperatur des Bades für das Kind ist, waren 
sich die Alten wohlbewußt und sie schützten 
die Kinder vor Verbrühung durch eine einfache 
Methode, die wohl weniger bekannt sein dürfte. 


Nach Prof. Dr. Kocks ersetzten die Füße 
das heutige Thermometer 1 ), was uns durch 
mehrere alte Bilder dokumentiert wird. Eines 
der Bilder (Fig. i), ein Holzschnitt aus Eucha¬ 
rius Rößlins Büchlein: Der schwangeren 
Frauen und Hebammen Rosengarten vom 
Jahre 1529 versetzt uns in ein geräumiges 
Wochenbettzimmer der damaligen Zeit. In 
einem freistehenden Himmelbett liegt die eben 
entbundene Wöchnerin frisch gebettet. Die 
Wöchnerin richtet ihren Blick auf das etwas 
groß gezeichnete Neugeborene, welches nur 
mit einem Tuch um die Lenden bekleidet auf 
dem Schoße der Hebamme ruht. Diese sitzt 
auf einem niedrigen Ammenstuhle, vor welchem 
sich eine geräumige hölzerne Bütte zu 4 / 5 mit 
Wasser gefüllt befindet. Die Hebamme hat 
sich der Schuhe und Strümpfe entledigt und 
taucht ihre beiden Füße und Beine bis zur 
Mitte der Waden in das Kinderbad ein. 

Neben der Hebamme steht eine jüngere 
Schaffnerin, welche ein henkelloses Gefäß auf 
einem Tuche trägt, augenscheinlich, um sich 
nicht an dem heißen Topf mit kochendem 
Wasser die Hände zu versengen. Sie blickt 
wartend nach der Hebamme hin, um zu er¬ 
fahren, ob das Bad die »fußgerechte« Tem¬ 
peratur besitzt, oder ob sie noch mehr heißes 
Wasser zugießen soll. Diese Tatsache belehrt 
uns, daß vor Erfindung des Thermometers 
die Verwendung des Fußes als Wärmemesser 
Gemeingut der Kinderstuben war. 

Es wurden aber, wie aus einem andern 
Büde Hans Holbeins des Älteren hervorgeht, 
nicht immer be;de Füße zur Prüfung der Bade¬ 
wassertemperatur verwandt. 

Das Bild stellt die Geburt der Mariä dar 
(Fig. 2) und trägt die Jahreszahl 1493, es t> e “ 
findet sich im Augsburger Dome. 

Die Hebamme hält das Mariakind auf dem 
Schoße und sitzt auf einem niedrigen Ammen- 
stühlchen; ihr linker Fuß steht in einer eben¬ 
falls geräumigen Holzbütte bis über dem 
Knöchel im Wasser. Neben der Bütte stehen 
zwei Krüge mit Wasser, wahrscheinlich kaltes 
und warmes enthaltend. 

Die beiden Bilder sind deutschen Ursprungs, 
doch dürfte diese Thermometrie wohl überall 
in Gebrauch gewesen sein. In dem Werk von 
Dr. Robert Müllerheim >Die Wochenstube in 
der Kunst« sind eine ganze Anzahl solcher 
Bilder gebracht, so auch ein japanisches , in 
welchem die japanische Hebamme beide Füße 
im Badewasser hält. 

Die Temperatur der Sonne. 

Von Dr. F. Henning. 

or einigen Wochen ist in den Sitzungsberichten 
der Berliner Akademie der Wissenschaften eine 
Arbeit über die Sonnentemperatur von F. Kurl- 

1) Berliner klin. Wochenschrift 1911, Nr. 25. 
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Fig. I, Pf# FUSS .ALÄ B tVDFrHERMOMET.ES . 

Holzschnitt aus dem 16. Jahrhundert Die Heb¬ 
amme hat ihre beiden Beine in das .Waschfaß 
gesetzt, um so die Temperatur des Bad Wassers 
fest?, «stellen. (Aus: Eucharius Roßlb, Der 
schwangeren Frauen und Hebammen Rosengarten). 
Fig. a. (unteoj Bild aus dem *5* Jahrhundert {Im 
Augsburgs Dom). auf dem die Hebamme nur den 
einen Fuß zur Prüfung des Badewassers benutzt. 


bäum erschienen. Dieser bekannte Forscher hat 
sich bereits seit vielen Jahren mit der Messung 
hoher Temperaturen beschäftigt, und es ist nun 
von ganz besdnd«t^m Interesse , daß er das vor¬ 
nehmste -und zugleich eins der schwierigsten Pro 
bleme seines Gebietes in Angriff genommen hat. 
Er hat seine Beobachtungen in Ägypten am Rande 
der Wüste gewonnen, wo die Luft wzit durch¬ 
sichtiger und trockener ist als ja unsere Gegenden. 
Die Vorbedingungen ihr günstige Ergebnisse waren 
also die denkbar besten. 

Die ersten Versuche zur Bestimmung der So n nen* 
temperatur rühren von dem französischen Physiker 
Potiillet {f S3S) her. Später sind mit wechseln* 
dem Erfolg zahlreiche andre Messungen ausgeführt 
worden, deren Ergebnisse von wenig über 1000 
bis zu mehreren Millionen Grad schwanken» 
Zweifellos liegen hier also bedeutende Schwierig¬ 
keiten vor, deren Grund in erster Linie in der 
unüberbrückbarenEntfernung «wischen der Sonn* 
und tmsenj Meßinstiumenten liegt. Zur Erreichung 
unsers Zk3ek können uns allein die Boten behilf¬ 
lich sein, die die Sonne in Gestalt sichtbarer und 
unsichtbarer Strahlen um se^deL 

Wir können die ffytiigÄm der Sonne, wenn 
es sein soll, in verschiedenen Spektralfarben be¬ 
stimmen , wir können die messen, 

die wir von ihr empfangen, aber die direkte Er- 
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der Strahlung eines schwarzen Körpers, der den 
idealen Forderungen nach Möglichkeit entsprechend, 
von Lummer und Kurl bäum praktisch verwirk¬ 
licht worden ist. 

Mit der Festsetzung des Lichtausstrahlungs¬ 
vermögens der Sonne sind aber die Schwierig¬ 
keiten erst zum Teil beseitigt. Unsre Atmosphäre 
spielt nämlich im allgemeinen eine sehr störende 
Rolle, da sie einen beträchtlichen Teil der Sonnen¬ 
strahlung absorbiert, der nicht nur von der Dicke 
der durchsetzten Luftschicht, sondern vor allem 
von ihrem Gehalt an Staub und Wasserdampf ab¬ 
hängt. Die Durchlässigkeit der Atmosphäre be¬ 
sitzt für die verschiedenen Farben und Wellen¬ 
längen der Strahlung sehr verschiedene Werte. 
Wellen, welche unterhalb 0,3 p ! ) betragen, gelangen 
überhaupt nicht mehr zu uns, obgleich sie zweifel¬ 
los, wenn auch in nur geringer Stärke, in der 
Sonnenstrahlung vorhanden sind. Mit zunehmen¬ 
der Wellenlänge wird die Durchlässigkeit der Luft, 
die im sichtbaren Teil des Spektrums etwa 50 bis 
90# beträgt, im allgemeinen größer. Bei Wellen 
von 2 und 3 <u, also jenseits des Rot, im Ultrarot, 
fällt sie jedoch noch einmal auf abnorm kleine 
Werte, da sich hier gerade der Einfluß des Wasser¬ 
dampfes sowie der Kohlensäure, die in geringen 
Mengen ebenfalls stets in der Luft vorhanden ist, 
bemerkbar macht. Glücklicherweise gibt es aber 
Mittel und Wege, diese Einflüsse in Rechnung zu 
setzen. Wir sind in der Lage, die Strahlungs¬ 
eigenschaften der Sonne für den Fall zu ermitteln, 
daß unsre Atmosphäre nichts absorbiert. Dazu 
ist nur nötig, die Beobachtungen bei verschiede¬ 
ner Sonnenhöhe, d. h. zu verschiedenen Tages¬ 
zeiten auszuführen. Nennen wir die Dicke der 
Luftschicht in vertikaler Richtung d, so zeigt eine 
einfache Rechnung, daß unter sonst gleichen Be¬ 
dingungen die Strahlen die Dicke 1.5 d bez. 2 d 
zu durchdringen haben, wenn sich die Sonne um 
einen Winkel von 40 bez. 6o° vom Zenit entfernt. 
Wir können also die Sonnenstrahlen bei verschie¬ 
denen Schichtdicken der absorbierenden Luft be¬ 
obachten und haben unter Anwendung des be-' 
kannten Absorptionsgesetzes ein Mittel, den Ein¬ 
fluß der ganzen Schicht zu berechnen. Hierbei 
ist aber vorausgesetzt, daß sich die Durchlässig¬ 
keit der Atmosphäre nicht mit der Tageszeit ändert. 
In der Wtistengegend wird diese Bedingung be¬ 
sonders leicht erfüllt sein, wenn man von den 
tiefsten Sonnenständen absieht, bei denen der 
Staub des Horizontes eine Rolle spielen kann. 

Die Durchlässigkeit der Luft für die Sonnen¬ 
strahlung ist bereits mehrfach Gegenstand der 
Untersuchung gewesen. Man muß sie für alle 
Wellenlängen des Sonnenspektrums kennen, wenn 
es sich um die Messung der Wärmestrahlung han¬ 
delt, zu der jede Wellenlänge einen Beitrag liefert. 
Unter normalen Umständen ist dieser Beitrag am 
größten für die Strahlen Gelb und Grün, er ver¬ 
mindert sich rasch, wenn wir zu kurzen Wellen, 
langsamer, wenn wir zu langen Wellen fortschreiten. 
Bei größerer Dicke der Luftschicht aber, etwa 
bei Sonnenauf- oder -Untergang verschiebt sich 
das Maximum der Strahlungsenergie nach der roten 
Seite des Spektrums, da die Energie kurzer Wellen 
stärker absorbiert wird als diejenige der langen. 


! ) I »x = 0,001 mm, das äußerste Violett hat die 
Wellenlänge 0,4 jjl, das äußerste Rot 0,8 jjl. 


Der berühmte amerikanische Forscher Langley 
hat einen sehr sinnreichen Apparat konstruiert, 
der gestattet, in nur n Minuten die Energiever¬ 
teilung der Sonne zwischen 0,37 und 2,5 p (jen¬ 
seits dieser Grenzen ist die Strahlung bereits sehr 
gering) automatisch zu registrieren. Mit einem 
derartigen Instrument, dessen Prinzip darauf be¬ 
ruht, daß die Wärmewirkung schmaler kontinuier¬ 
lich veränderter Spektralbezirke gemessen wird, 
ist die Durchlässigkeit der Luft besonders einfach 
festzustellen. Zur Ermittelung der gesamten Wärme¬ 
strahlung der Sonne ist es indessen nicht sonder¬ 
lich geeignet. 

Hierzu bedient man sich besser andrer Ein¬ 
richtungen. Man läßt etwa die Sonne eine be¬ 
stimmte Zeit lang senkrecht auf eine geschwärzte 
Metallfläche scheinen, hinter der Wasser oder 
irgendeine andre Flüssigkeit zirkuliert. Aus dem 
Temperaturanstieg der Flüssigkeit kann man die 
Wärmemenge ausrechnen, welche die Sonne pro 
Minute auf 1 qcm der Erdoberfläche sendet. Diese 
Größe, reduziert auf den Fall, daß unsre Erd¬ 
atmosphäre nichts absorbieren würde, nennt man 
die »Solarkonstante«. Sie wurde früher zu 2—4 
Kalorien angenommen i). Nach den neuesten sehr 
exakten Messungen der Amerikaner Abbot und 
Fowle (1908) beträgt sie 2,1 Kalorien. Diese 
Wärmemenge strahlt die Sonne dauernd auf jedes 
Quadratzentimeter, das sich irgendwo im Raum 
in gleichem Abstand von ihr befindet wie unsre 
Erde. Durch eine leichte Rechnung findet man 
die Wärme, welche von 1 qcm der Sonnenober¬ 
fläche ausgeht, zu 97000 Kalorien pro Minute. Um 
zu einer Temperaturbestimmung zu gelangen, wäre 
es nur nötig, nach demjenigen schwarzen Körper 
zu fragen, der pro Quadratzentimeter die gleiche 
Wärmemenge abgibt. Ein solcher Körper ist aber 
nicht zu realisieren. Dennoch kommen wir zum 
Ziel, indem wir ein exakt gültiges Gesetz anwen¬ 
den, das die von einem schwarzen Körper aus¬ 
gestrahlte Wärmeenergie E in Beziehung zu seiner 
absoluten Temperatur T (= Celsiustemperatur 
+ 273,1°) setzt. Dieses von Stefan aufgestellte und 
von Boltzmann bewiesene Gesetz lautet E = aT 4 ; 
a ist eine Konstante, die für leicht zugängliche 
Temperaturen T von Kurlbaum (1898) und von 
Valentiner (1910) gemessen wurde. Setzen wir 
diesen Wert ein und für E = 2,1 Kalorien pro 
Minute und Quadratzentimeter, so erhalten wir 
für die Temperatur der Sonne T = 5960°. 

Eine zweite Methode, die allerdings einen ge¬ 
ringeren Grad von Genauigkeit besitzt, beruht auf 
einem von Wien aufgestellten Gesetz, nach dem 
bei einem schwarzen Körper die Lage des Energie¬ 
maximums von der Temperatur T abbängt. Schon 
oben wurde erwähnt, daß es bei der Sonne unter 
normalen Umständen im grün-gelben Licht liegt. 
Eliminiert man aber die Absorption der Atmos¬ 
phäre, so wird man auf die dem blauen Teil des 
Spektrums angehörige Wellenlänge 0,433 p ge¬ 
führt. Bei einem schwarzen Körper verändert 
sich diese Wellenlänge maximaler Energie, die wir 
mit X m bezeichnen wollen, mit der Temperatur 
nach dem Gesetz X m T = b. Die Konstante b 
ist noch nicht sicher festgelegt. Ihr Wert schwankt 
von 2940 bis 2840. Rechnen wir mit der letzteren 


i) Eine Kalorie ist die Wärmemenge, die imstande 
ist, 1 g Wasser von 15 auf 16 0 C zu erwärmen. 
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Zahl, die nach den neuesten Beobachtungen von 
Holborn und Valentiner (1907) die zutreffende ist, 
so erhalten wir für die Temperatur der Sonne 
T = 6550°. 

Schließlich ist noch auf eine dritte Methode 
einzugehen, deren sich unter andern auch Kurl- 
bäum bedient hat. Sie besteht darin, die Hellig¬ 
keit der Sonne im sichtbaren Teil des Spektrums 
mit der Helligkeit eines schwarzen Körpers in der 
gleichen Farbe zu vergleichen. Wegen der Schärfe, 
mit der optische Beobachtungen ausgeführt werden 
können, besitzt diese Methode zwar manche Vor¬ 
teile, dafür sind aber anderseits sehr bedeutende 
Schwierigkeiten vorhanden. Die Helligkeit der 
Sonne ist so gewaltig, daß es nicht leicht ist, sie 
an einer irdischen Lichtquelle zu messen. Erst 
50—60000 Kerzen beleuchten in einem Abstand 
von einem Meter eine Fläche ebenso hell wie es 
die Sonne tut. Man ist genötigt die Sonnenstrah¬ 
lung stark abzuschwächen. Kurlbaum hat dies 
auf sehr einfache Weise erreicht, indem er vom 
Sonnenlicht einen weißen Schirm aus Magnesium¬ 
oxyd beleuchten ließ, dessen Helligkeit leicht mit 
derjenigen eines schwarzen Körpers verglichen 
werden kann. Sehr bequem gelingt diese Messung 
mit einer kleinen Glühlampe als drittes Vergleicbs- 
objekt, wenn man ihre Helligkeit durch die Stärke 
des elektrischen Stromes reguliert. Die Beobach¬ 
tung kann bei Einschaltung eines Prismas in den 
Strahlengang in Licht ganz bestimmter Farbe aus¬ 
geftihrt werden. Ein Schirm aus Magnesiumoxyd 
reflektiert bis auf einen kleinen, durch besondere Ver¬ 
suche feststellbaren Faktor alles auf ihn fallende 
Licht diffus nach allen Richtungen und eine einfache 
Rechnung lehrt uns, daß die Sonne etwa 46000 mal 
heller ist als der senkrecht beleuchtete Schirm. 
Wenn man nun auch experimentell ermitteln kann, 
welche Temperatur ein schwarzer Körper besitzt, 
der in einer ganz bestimmten Farbe die Helligkeit 
des Schirmes hat, so ist jetzt die Frage zu be¬ 
antworten, welches seine Temperatur bei einer so 
enorm viel größeren Helligkeit ist. Auch hier 
hilft wieder ein auf theoretischem Wege gewonne¬ 
nes Gesetz, das von Wien und Planck bewiesen 
wurde. Nach dieser Methode ergibt sich aus den 
neuen Kurlbaumschen Versuchen, die in vier ver¬ 
schiedenen Farben angesteflt wurden, für die 
Sonnentemperatur T = 6390°. 

Es ist sehr wohl möglich, daß diese Zahl um 
einige ioo° unrichtig ist. Dasselbe gilt auch von 
den nach den beiden andern Methoden gewonnenen 
Temperaturen 5960 und 6550°. Nach dem heutigen 
Stanae der Forschung können wir die Überein¬ 
stimmung dieser drei Zahlen nicht als schlecht 
bezeichnen. Das Mittel liefert für die Temperatur 
der Sonne den Wert T = 6300°, gemessen in der 
absoluten Skala, oder t = 6000 °, wenn wir die 
gebräuchliche Celsiusskala zugrunde legen. Der 
Zukunft bleibt es Vorbehalten, die Schärfe der 
Messungen zu vergrößern und zu einem genaueren 
Resultat zu gelangen. — Nicht vergessen dürfen 
wir, daß die drei eingeschlagenen Wege nur dann 
zu übereinstimmenden Temperaturen führen können, 
wenn die Sonne wirklich die Strahlungseigenschaften 
eines schwarzen Körpers besitzt. In jedem andern 
Falle müssen die drei Methoden divergente Resul¬ 
tate liefern. 

Zum Schluß ist noch auf einen sehr wesent¬ 
lichen Umstand hinzuweisen. Es ist nämlich zu 
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fragen, wie weit überhaupt die Temperatur der 
Sonne eine scharf definierte Größe ist. Wir wissen, 
daß die Sonne gar keine gleichmäßige Helligkeit 
besitzt. Am Rande erscheint sie uns dunkler, weil 
ein Teil der Strahlung bereits in der Sonnen¬ 
atmosphäre absorbiert wird und die Randstrahlen 
den weitesten Weg in ihr zu durchlaufen haben. 

Die Sonnenflecken sind Stellen besonders tiefer 
Temperatur, im Innern scheint die Sonne dagegen 
bedeutend heißer zu sein als an der Oberfläche. 

Da ferner auf der Sonne dauernd sehr starke Um¬ 
wälzungen Vorgehen, so ist zu erwarten, daß ihre 
Temperatur nicht nur von Ort zu Ort, sondern 
auch mit der Zeit schwankt. Wir. müssen uns 
einstweilen mit einer mittleren Temperatur be¬ 
gnügen und können nicht erwarten, daß dieselbe 
jemals mit einer Genauigkeit von wenigen Graden 
angebbar sein wird. 

Zeitliche Schwankungen in der Wärmeausgabe 
sind zum erstenmal von Abbot und Fowle 
festgestellt worden. Nach jenen Beobachtern soll 
die Solarkonstante sich ohne erkennbare Regel 
zwischen den Werten 1,9 und 2,2 Kalorien ändern. 

Dem würde eine Schwankung der mittleren Tem¬ 
peratur um etwa 200° entsprechen. 

Das zweite Goldland der Alten. 

Von Johannes Dahse. 

V iel Wunderbares wußten die alten Griechen 
sich von dem fernen Westen, von dem At¬ 
lantischen Ozean mit seinen afrikanischen und 
europäischen Inseln und Küsten zu erzählen. 

Dorthin verlegte man Elysion, das heilige Gefilde, 

»wo in friedlicher Ruh hinleben die seligen 
Menschen«, wo dreimal im Jahr die Früchte 
reifen, dort regierte Rhadamantys, der Bruder 
des Minos von Kreta; dort lag auch die Insel 
der Hesperiden mit ihren Gärten von goldenen 
Äpfeln, die Herkules als 11. Arbeit holen sollte; 
doTt rettete auch Perseus die AnÖromeda, die 
Tochter des Kepheus, vor dem Ungeheuer. Ob 
hinter all diesen Sagen sich nicht doch ein 
historischer Kern verbirgt, ob es nicht vielleicht 
im Altertum dort im Westen einst ein mächtiges 
Reich gegeben hat, das in der damaligen Welt¬ 
geschichte eine Rolle spielte? In der Zeitschrift 
für Ethnologie 1 ) habe ich in dem Aufsatz »Ein 
zweites Goldland Salomos« zusammenzustellen 
versucht, was sich bis jetzt über eine Geschichte 
Westafrikas und zwar besonders Oberguineas von 
Liberia bis Kamerun ermitteln läßt. Leider haben 
ja die dort wohnenden Völker keine eigene 
Literatur, wir sind daher auf die verhältnismäßig 
kurzen Notizen angewiesen, die sich bei andern 
schriftkundigen Völkern des Altertums über jenes 
Westland erhalten haben, und müssen damit in 
Verbindung zu bringen suchen, was wir im Lande 
selbst auf andre Weise ermitteln können. Tun 
wir das, so ergibt sich zunächst, daß man den 
Weg nach Westafrika sowohl zu Lande wie zu 
Wasser schon im Altertum kannte. Die Karawanen¬ 
straßen, die noch heute von dem Nil nach den 

*) 1911, Heft 1 S. 1—70 
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Tschadseeländern und von Nordafrika ebendorthin 
und nach dem Niger führen, sind Jahrtausende 
alt. Schon der griechische Geograph Ptolemäus 
(im zweiten Jahrhundert nach Chr.) zeigt in seiner 
»Geographie«, daß ihm Karten über Karawanen¬ 
straßen vom Nil quer durch Afrika zum Niger 
und zu den westafrikanischen Goldländern Vor¬ 
gelegen haben müssen, und schon einige Jahr¬ 
hunderte vorher wird uns in dem »Buch der 
Jubiläen«, das die Abessinier noch heute in ihrer 
Bibel haben, das auf dem Wege durch Zentral¬ 
afrika erreichte Westland wie folgt beschrieben: 
man kommt dort »zum ganzen Feuergebirge, zum 
Meer Atel, zum Meer Mauk, welches das ist, 
worin alles, was hinabfährt, umkommt, und im 


durch das Land der »einzigen Menschen ohne 
Namen«, der Ataranten (im heutigen Bornu) er¬ 
reichte. Wie Herodot von jenen Atalanten in 
Ägypten gehört haben wird, so erfuhr Plato dort 
von dem Wunderlande »Atlantis«, deren Herrscher 
ungeheure Reichtümer besaßen, deren Land von 
unendlicher Fruchtbarkeit war, wo eine Frucht 
wuchs mit hölzerner Schale, die Speise und 
Trank und Salböl gewährte (natürlich die Kokos¬ 
nuß) und wo ein besonderes Erz von den Leuten 
höher geschätzt ward als Gold. Dieser Vorstellung 
Platos liegen meiner Ansicht nach westafrikanische 
Verhältnisse zugrunde. Denn daran kann nicht 
gezweifelt werden, daß das westafrikanische Ge¬ 
biet von der französischen Elfenbeinküste an bis 


Fig. i. Fig. 2. 

Aus Westafrika stammende Kürbisschalen mit Sternbilderdarstellungeo verziert. Darunter Sonne. 
Halbmond mit Venus, Siebengestirn, die bereits in gleicher Darstellung von den alten Babyloniern 

als Symbol viel benutzt wurden. 


Norden an die Grenze von Gadir*. In dieser 
Beschreibung ist das Meer Mauk das Sargasso- 
meer, das Meer Atel der Atlantische Ozean, und 
zwar der Busen von Guinea, und das Feuergebirge 
das Kamerungebirge, das ja seine vulkanische 
Natur noch durch den Ausbruch vom 26,7 27. April 
1909 bewiesen hat. Aber kannten die Alten denn 
schon Kamerun? Da haben wir nun eine ganze 
Reihe andrer Schriftsteller, die über westafrika¬ 
nische Küstenfahrten berichten und dabei an 
Westafrikas Küsten einen mächtigen Vulkan er¬ 
wähnen, Götterwagen nannte man dieses Gebirge. 
»Dort fielen die größten Feuerströme ins Meer,« 
sagt der Karthager Hanno, der um 500 vor Chr. 
die Westküste Afrikas im Aufträge seiner Vater¬ 
stadt mit 60 Fünfzigruderern bereiste und dabei 
in Marokko auch das jetzt so viel genannte 
Agadir besetzte. Man verlegte in jene Gegenden 
auch einen äthiopischen Atlas im Unterschiede 
von dem mauretanischen und ließ bei ihm die 
Atalanten wohnen, deren Gebiet man nach Herodot 
von den Garamanten aus (im heutigen Fezzan) 


Kamerun, vor allem das Gebiet der ehemaligen 
drei Negerstaaten Aschanti, Dahome und Benia 
samt Yoruba schon in alten Zeiten ein Kultur¬ 
land gewesen ist. Das fiel schon den europäischen 
Entdeckern des 15. Jahrhunderts auf. Da lagen 
1485 in Benin auf den Dächern der beinahe 
europäisch anmutenden Häuser eherne Schlangen, 
nach dem »VerlorenenWachsverfahren« gegosseü 
An der Goldküste, wo man in Sama 1471 einen 
ausgedehnten Goldhandel vorfand, trug der Könk 
Karamansa an Armen und Beinen Goldplatten 
und um den Hals und im Barte goldene Ketten. 
Goldschmiedekunst und Filigranarbeit blühten 
in seinem Lande, Golddurchwirkte Gewänder 
wurden von hier nach dem Norden den Arabern 
am Niger und den Bewohnern von Songhai ver¬ 
kauft. Ja schon im 10. Jahrhundert tauschte 
man in Agades, dem Handelsplatz in der Sahan 
auf dem Wege nach Fezzan, verarbeitete Goldfäden 
aus diesen Ländern der Schwarzen gegen Kupfer 
und blau und rot gefärbte Stoffe. Überall in 
diesem westafrikanischen Kulturgebiet wurden 
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zut Zeit der europäischen Entdecker als Schmuck- ■ &$) scbfcmt’die-eigeutCferUche Schlangenverchmn^' 
von den Eingeborenen ln der Erde gefundene zu bezeugen.}'. die sich ht Benin, Dahome und 
und dem Golde an Wert gteichgesctiUzl#; Glas- wanrherwärts an der GbJcÜcüstc findet, f>afi Vor 
perien getragen, von denen audi bcEod tbc allem Benin Beziehungen xum Ni.Hal und; be- 
arabischen Geographen ist- und i$, Jahr* sonders' zu Nubien' gehabt hat, zeigt die Re-' 
hundert als- SdrmuQkgegehsiärjrien • iipd Adruietteo iebnung seines Könige mit Stab, Heim und Kreuz 
jener Völker reden und die noch beute in West- von Messing durch einen mächtigen Herrscher 
afrika hochgeschätzt wcrdtn. Ähnliche Verhalt- des Ostens, deirrt- jeder • heue König rorx Benin 
nisse schild em uns seinen Regi er uegsarv- 

nun aber die .Araber tritt Anzeigen. mußte*, 

schon viel fiterer von dem Benins Ge- 

Zeit, nämiieh m ihren sandte aber »rnme^nur 

«achChr^ifl ß et oberen ' * y^-^ % Königen Nch>en^ he- 

ches iuriick, v/as sich , | 

v gnrtil \jL idbfni Fig. .3. NcoKummmAMM mit Sternbilderdarsteb 
*finka hnda, Na. 1 Paul j un g en ^ ver *iert mit arabischen Münzen und alten 
Stäudmger haben Ju- { i angen) und modernen (kldnenj Glasperlen, Links: 
dein auA 4 erri Osten Ascn^TiGeitbnnwiU3 1 rinomanu, gilt ts sh, 6 d.; 
die Glasindustrie Uäch T‘r £r ku kisodU pTND von der Goldküste; Hammkk und 
N upe gebraclit. Auf sbenfätls f*öldgewkhte der Aschantineger, 

jüdische Handwerker Rechts: MkcpaidKiKu, me sie ähnlich, an der Goid- 
aüs Spanien, die sieh küste von den Negern, hergestellt werden; Zxnn- 
uhberd^n ini 15 fahr- ''Vttocntes am dem Benue-Gebaet, aus der Sammlung 
hundert an die Gold- Pau! Staudingers, BerKn. 


Vater vor 3o Jahren, 
entdeckt Mt; reiche 
Lager an Zinnstein und 
Sciieruirm« Bier im 
Wssteh ist also die 
langgesuchte Heimat 
ffer Zmn$ ; der Alten, 
ein äüsgedehnter Han- 
deldamtt muß im Alter- 
lumdurch Zeit traia frika 
gegangen sein. Aber 
picht mir Handels¬ 
artikel dnrefeogen den 
schwarzen Erdteil, auch 
wandernde Völker und 
kriegerische' Beere* Im Jahre 525 vor Chr. wollte 
Kambyses, der pasche Großkönig,' gegen die 
* bngleLrigenÄth rop jer <- am stl dwest fichen Meer (also 
gegen tttisre N^ärrieiche) von Öberägyptein aus zu 
Felde ziehen; kläglich ging in der Wüste sein Heer 
zu gründe. Atxtb^che Stämme sindi.u : wJe:d.erhoifen 
Malen aus dem. Osten : .inich Westafrika gezogen: 
der erste König von Kimm sali ein Sproß der 
ulten hirnjaritricheu KxmigBurmlie Arabiens ge- 
xvesen 'sein; auch das Reich Songhai am Niger 
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ist . von einer * Herrscherfamilie aus dem Osten 
im 7. vorchristlichen Jahrhundert gegründet. Und 
in Wadai, das den Franzosen jetzt so viel zu 
schaffen macht, hat man Ruinen gefunden, die 
bezeugen, daß dort ein uralter Ableger ägyptischer 
Kultur gewesen sein muß. So sehen wir, West- 
und Zentralafrika lag wie im Mittelalter so auch 
im Altertum im Bereiche von Kulturvölkern. 

Aber auch die Küsten Westafrikas sind schon 
im Altertum von Seefahrern mehr als einmal er¬ 
reicht worden. Das bezeugen nicht nur die vorhin 
erwähnten Nachrichten über solche Fahrten, 
das beweisen vor allem auch in Westafrika selbst 
gemachte Funde aus dem Altertum. Oben wurden 
schon alte Glasperlen erwähnt. Manche derselben 
sind nun aber, wie durch chemische Analyse fest¬ 
gestellt worden ist, von demselben Glase wie 
die im alten Ägypten gefundenen; sie sind ägyp¬ 
tischen Ursprungs und zwar durch karthagische 
resp. phönizische Handelsleute zur See nach West¬ 
afrikas Küsten gekommen. Ein griechischer Schrift¬ 
steller des vierten vorchristlichen Jahrhunderts 
nämlich berichtet uns, daß punische Kaufleute 
an der Westküste Afrikas außer Salben, attischen 
Töpferwaren und Kannen, wie man sie in Athen 
am Kannenfest kaufen konnte, auch »ägyptische 
Steine« eingeführt hätten. Mit letzterem Namen 
werden aber im Altertum allerlei Arten von Glas¬ 
fluß bezeichnet, wie sie besonders in dem ägyp¬ 
tischen Theben hergestellt wurden. Einen zweiten 
Beweis uralten Seeverkehrs gibt uns dann das 
Vorkommen des Zeichens # in Westafrika. Dieses 
Hakenkreuz, das aus Indien stammt, findet sich 
nämlich im Altertum überall doft, woljin die 
Phönizier kamen, in Zypern, Troja, Karthago, Nord¬ 
afrika, Etrurien, Spanien und Portugal und zwar 
in der Regel während des Bronzezeitalters. So 
haben die Phönizier es dann auch an der Gold¬ 
küste eingeführt, wo wir es auf den Goldgewichten 
der Aschantineger finden. Diese haben nämlich 
für ihren Goldhandel ein reich entwickeltes Ge¬ 
wichtssystem; in Christallers Grammatik ihrer 
Sprache werden 41 verschiedene Gewichte an¬ 
gegeben. Die Gewichtsstücke sind aus Bronze 
oder Gold und entweder rechteckig oder stellen 
Tiere, Menschen, symbolische Gegenstände und 
Szenen aus dem Negerleben dar, wie man in 
der schönen Sammlung derartiger Stücke im 
Berliner Museum für Völkerkunde sehen kann. 
Die Gewichtsbezeichnung geschieht durch Punkte; 
auf den kleinen Gewichten, die ich besitze, hat 
ein Punkt den Wert von einem ackie-dollar gleich 
4 sh 6 d und das Gewicht von 2 g. Dieses 
Gewichtssystem ist möglicherweise aus Spanien 
oder Marokko nach der Goldküste gekommen. 
Woher aber bei den Negern Westafrikas der Ge¬ 
brauch solch künstlerisch ausgeführter Gewichte 
stammt, die alle nach dem »Verlorenen Wachs- 
verfahren« hergestellt sind, bedarf nach näherer 
Untersuchung. Die Aschantineger, die wie die 
Togoneger einst aus dem Norden eingewandert 
sind, haben ihn nicht aus ihrer Urheimat mit¬ 


gebracht, sondern in ihrer neuen Heimat vorge¬ 
funden. Übrigens wurden ähnlich ausgeführte 
kleine Bronzefiguren im alten Etrurien, an das 
überhaupt manches in Westafrika erinnert, für den 
Hausgottesdienst gebraucht. Interessant ist, das 
ganz geringe Mengen Goldes an der Goldküste 
mit den Früchten der Paternostererbse gewogen 
werden, die auch in Ostindien schon seit den 
vedischen Zeiten die Einheit des dortigen Fein¬ 
gewichts bilden. Wir sehen so, die mannigfaltigsten 
Einflüsse haben auf Westafrika eingewirkt; das 
ist ja auch bei einem seit Jahrtausenden des 
Handels wegen aufgesuchten Gebiete nicht zu 
verwundern. Sind doch selbst Salomos Schiffe 
bis in diese Gegenden gekommen! Denn wie 
ich in meinem Aufsatze in der Zeitschrift für 
Ethnologie näher auseinandersetze, müssen die 
TarsisLhrer, von denen 1. Könige 10, 22 die 
Rede ist und die ihr Silber aus Tarsis-Südwest- 
spanien holten, ihr Gold an Westafrikas Gold¬ 
küste eingetauscht haben: das Wort Uphas nämlich, 
das zweimal in Verbindung mit Tarsis vorkommt 
und ein Goldland bezeichnet, bedeutet soviel wie 
Goldktiste. 

Die interessanteste Parallele aber zu An¬ 
schauungen des Alten Orients und der Mittel¬ 
meerländer bildet eine Sternbild er darstellung, 
die sich auf zwei aus Westafrika stammenden 
verzierten Ktirbisschalen (Kalebassen) findet. Wie 
die Abbildungen zeigen, sind darauf unter anderm 
Sonne, Halbmond mit Venus und das Sieben¬ 
gestirn dargestellt. Nun finden wir schon bei 
den alten Babyloniern auf Grenzsteinen und an 
Haustüren das Symbol oggg © und genau 
dieselbe Darstellung auch auf einem von Scbliemann 
in Troja gefundenen »tönernen Spinnwirtel« und 
etwas Ähnliches auf einem etruskischen Spiegel. 
Das Siebengestirn (die Plejaden) hat ja überhaupt 
im Altertum eine große Rolle gespielt; die Fahrten 
der Schiffer und das Leben der Landleute rich¬ 
tete sich nach ihm. Die griechischen Dichter 
Hesiod und Theon preisen seine Bedeutung für 
die Landwirtschaft und Homer läßt es neben 
Sonne und Mond an erster Stelle unter den 
Sternen auf dem Schilde des Achill abgebildet 
sein. Daß aber die Neger Westafrikas wirklich 
mit den sieben Sternen die Plejaden meinen, 
zeigt ein Fest, daß in der Landschaft Avatime 
in unsrer Togokolonie gefeiert wird. Zweimal 
in jedem Jahre, vor der Reissaatzeit und vor 
Beginn der Reisernte, muß einer der Ältesten 
von Biakpa, dem Hauptfetisch platz, jeden Morgen 
in der Frühe aufstehen und nach dem Sternbild 
der »Gluckhenne« aussehen. Erblickt er dieses 
Sternbild im Norden, so macht er dem Ober¬ 
priester seiner Stadt sofort die Mitteilung »die 
Gluckhenne ist erschienen« und ein allge¬ 
meiner Landesgottesdienst beginnt. — Daß irgend¬ 
welche Zusammenhänge zwischen diesen baby¬ 
lonischen, trojanischen, etrurischen und west¬ 
afrikanischen astronomischen Darstellungen be¬ 
stehen, steht fest; ebenso auch wohl, daß sie 
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durch die Phönizier vermittelt sind; wo aber 
diese Darstellung zuerst aufgekommen ist, bleibt 
noch näher zu untersuchen. So viel dürfte aber 
schon aus dieser Darstellung hervorgehen, daß 
Westafrika im Altertum kultivierter gewesen ist 
als man gemeiniglich denkt. Darauf weist auch 
die glaubwürdige Nachricht des Strabo (um Chr. 
Geburt) hin, daß die Phönizier schon vor dem 
trojanischen Krieg in Westafrika über 300 An¬ 
siedlungen gehabt hätten. Vielleicht sind uns 
auch dort noch durch Ausgrabungen Funde be- 
schieden, die ein helleres Licht auf jene Zeiten 
werfen. Außer kleineren Funden, die durch den 
Goldbergwerksbetrieb schon zutage getreten sind, 
hat ja Leo Frobenius, wie vor einem halben 
Jahr durch Zeitungsnachrichten bekannt wurde, 
damit einen verheißungsvollen Anfang gemacht. 
Mein Aufsatz bildet eine Ergänzung zu seinen 
Entdeckungen und zeigt, daß Frobenius mit Recht 
die Anschauung vertritt, daß wir in Westafrika 
ein uraltes Kulturgebiet vor uns haben; übrigens 
hat Paul Staudinger schon lange darauf hin¬ 
gewiesen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Sind Abwässer schädlich oder nützlich 
für die Fische? Am 30. Juli 1911 haben die 
- Berufsfischer aus Hamburg-Altona und Umgebung 
in einer Eingabe an die zuständigen Behörden die 
dringende Bitte ausgesprochen, es möchte dahin 
ewirkt werden, daß die Elbe und ihre Neben- 
tisse von den sie verunreinigenden Zuflüssen frei¬ 
gehalten würden, da die jetzige Methode, die Flüsse 
einfach als Abwasserrinnen für die Kloaken der 
Stadt und die Abwässer der Industrien anzusehen, 
in absehbarer Zeit den völligen Ruin der Elb¬ 
fischerei herbeiführen müsse. Durch diese Petition 
ist wiederum ein Problem von hervorragend volks¬ 
wirtschaftlicher Bedeutung akut geworden, das der 
Selbstreinigung der Flüsse . Leider stehen sich in 
dessen Beantwortung zurzeit Wissenschaft und 
Praxis schroff gegenüber . Dort Bejahung der 
Selbstreinigung und darüber hinaus die Behaup¬ 
tung, durch die Abwässer würde das Plankton, 
die Fischnahrung, und dadurch auch wieder der 
Fischreichtum in hohem Maße vermehrt, hier da¬ 
gegen Leugnung der Selbstreinigung und bittere 
Klage über Fluß Verschmutzung und Fischsterben. 
Wieweit der Pessimismus der Fischer auf Sug¬ 
gestion durch übertriebene, nicht fachmännische 
Agitation zurückzuführen ist und in welchem Um¬ 
fange die außergewöhnlichen Witterungsverhält¬ 
nisse dieses Sommers ungünstig auf das Leben 
der Fische eingewirkt haben, bleibe eine offene 
Frage. Nicht zu bestreiten aber ist es, daß die 
Untersuchungen des in diesem Frühjahr verstor¬ 
benen Leiters der Abteilung für biologische Elb¬ 
untersuchungen am Naturhistorischen Museum zu 
Hamburg, R. Volk, den objektiven Beurteiler 
zwingen, die Behauptungen der Fischer mit großer 
Skepsis aufzunehmen. Dem genannten Forscher, 
dessen Lebensarbeit dem Studium der Biologie 
der Elbe gegolten hat, gebührt das Verdienst, auf 
Grund langjähriger Versuche die schwierigen Fragen 


nach der Einwirkung der Abwässer auf die Flüsse 
aufgeklärt zu haben. Seine Forschungen sind 
durch die Untersuchungen von Prof. Schiemenz, 
Direktor des Kgl. Instituts für Binnenfischerei in 
Friedrichshagen bei Berlin bestätigt worden. 1 ) 

Nach Volk2) bewirken zwei nebeneinander 
her laufende Prozesse die Vernichtung von ver¬ 
wesungsfähigen Stoffen in den Flüssen. Es ist 
erstens der rein mechanische und chemische Vor¬ 
gang der Zersetzung und zweitens ein Prozeß der 
Synthese, des Wiederaufbaus der Verunreinigungen 
zu lebendiger Substanz. Diese Synthese geschieht 
auf dem Wege der Nahrungsaufnahme durch die 
verschiedenen Wasserbewohner, Infusions- und 
Rädertierchen, Krebse und Fische. Besonders 
interessant ist dieser Prozeß, sofern durch ihn die 
Verunreinigungen, wie sie in der Nähe von Groß¬ 
städten die Fäkalstoffe der Abwässer verursachen, 
aus dem Wasser fortgeschafft werden. Eine her¬ 
vorragende Rolle spielen hierbei die Unmengen 
der außerordentlich vermehrungsfähigen Bakterien. 
Diese schließen die im Wasser unlöslichen Pflanzen- 
und Tierstoffe gewissermaßen auf und führen sie 
teilweise im Verein mit chemischen Prozessen bis 
zur Mineralisation und Vergasung. Ein andrer 
Teil der gelösten Fäulnissubstanz wird durch 
mikroskopisch kleine Pflanzen und Tiere aufge¬ 
nommen und Unmengen der noch nicht gelösten, 
aber äußerst fein zerkleinerten Tier- und Pflanzen¬ 
trümmer (Detritus) durch Muscheln, Schnecken, 
Würmer, kleine Krebse und Fische vertilgt. 
Anderseits werden die Bakterien, unter denen 
sich die Erreger von Schwindsucht, Typhus, 
Diphtheritis usw.'befinden können, von Infusions¬ 
und Rädertierchen, winzigen Krebschen usw. ge¬ 
fressen und diese bilden wieder die wichtigste 
Nahrung der Fische, besonders der Jungfische. 
Es ergibt sich also die bedeutsame Tatsache, daß 
der Reichtum an Fischnahrung und an Fischen 
eines Flußgebiets in direkter Abhängigkeit steht 
von der Menge der in den Strom abgeführten 
Verunreinigungsstoffe. Im Hamburger Sielwasser- 
bereich berechnete Volk auf eine Wassermenge 
von 12 Millionen Raummetern 4800000 Kilogramm 
der winzigen Hüpferlinge (Eurytemora affinis) und 
für die innere Hälfte des Indiahafens 30000 Kilo¬ 
gramm Wasserflöhe (Bosmina). Von Laien wer¬ 
den diese winzigen Tierchen, deren Schwärme in 
dichten Wolken an die Wasseroberfläche kommen, 
für aufgewühlten Sielschmutz gehalten. Und es 
ist in der Tat Sielschmutz; aber er ist auf dem 
Wege der Selbstreinigung zu neuem Leben er¬ 
weckt worden. Ein ziemlich zwingender Beweis 
für diese Behauptung wird dadurch geliefert, daß 
die Krebschen oberhalb des Siel was serbereiches 
überhaupt nicht oder nur ganz vereinzelt gefunden 
werden. Ebenso zeigte die Sielwasserregion einen 
erstaunlichen Reichtum an Schnecken, Muscheln, 
Würmern.usw., während oberhalb der Sielemflüsse 
erst nach wiederholten Zügen mit dem Grundnetz 
einige Schaltiere heraufgebracht wurden. Volks 
Elbuntersuchungen haben ferner gezeigt, in wel¬ 
chen Mengen das Plankton in den Binnengewässern 
Vorkommen kann und welche Bedeutung es für 
die Selbstreinigung der Flüsse hat. Von den 
93 Milliarden Planktonorganismen, die auf einen 


1) Zeitschrift f. Fischerei Bd. XIV. 

2 ) »Der Fischerbote« Jahrgang II, Nr. 3/4. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Kubikmeter Wasser berechnet wurden, sind mit 
Sicherheit über 80 Milliarden — d. h. 16 ooo Stück 
in einem Fingerhut voll Wasser — Entwickler 
von Sauerstoff, der unentbehrlichen Lebensluft 
der Tiere. 

' Durch diese Feststellungen Volks sind die in 
den Zeitungen immer wiederkehrenden und neuer¬ 
dings auch von den hamburgischen Fischern vor¬ 
gebrachten Behauptungen, daß der Fischbestand 
der Unterelbe durch die Sielabwässer Hamburgs 
ruiniert würde, und daß die Mengen wertvoller 
Dungstoffe der Siele gänzlich verloren gingen, als 
unzutreffend erwiesen worden. Selbst aus den Siel- 
abwässem schafft die Natur neues Leben. 

Dr. Sophus Lüders. 

(Der Widerspruch zwischen Theorie und Praxis 
dürfte sich vielleicht auf folgende Weise aufklären: 
Abwässer aus menschlichen und tierischen Behau¬ 
sungen, Schlächtereien usw. usw. werden allerdings 
für die Fischernährung auf dem Weg der Selbst¬ 
reinigung wieder nutzbar. Hingegen werden Fabrik - 
abwässer den Selbstreinigungsprozeß unterdrücken 
und somit den Fischen nachteilig sein. Der Heraus¬ 
geber.) 

Gibt es eine Hundesprache? Das Ver¬ 
ständnis menschlicher Wörter und besonders deren 
sinngemäße Anwendung wäre den Hunden un¬ 
möglich, wenn sie sich nicht selbst durch Töne 
und Laute verständigten, also eine Hundesprache 
hätten. Der Hund besitzt nach Prof. Dr. Carl 
Franke 1 ), mindestens vier verschiedenartige Laut¬ 
äußerungen: Heulen, Winseln, Knurren, Bellen. 

Er heult , wenn er hungert, friert und Musik 
hört. Hunde heulen auch, wenn sie allein, z. B. 
im Zimmer, gelassen werden, hören aber sofort 
damit auf, wenn jemand das Zimmer betritt. 
Mithin dürfte nur die Einsamkeit die Ursache des 
Heulens sein. Dies läßt vermuten, daß der Hund 
Gemüt hat und wehmütiger Empfindungen fähig 
ist. Wehmut dürfte auch der Grund sein, wes¬ 
halb Musik die Hunde zum Heulen bringt, die 
Musik wirkt auf den Hund so wie Trauerspiele 
auf manche Damen, die bei deren Ansehen regel¬ 
mäßig Tränen vergießen. 

Das Winseln des Hundes kommt außer bei 
leiblichen Schmerzen, auch beim Verlangen nach 
Nahrung, Wasser und dergleichen zum Ausdruck. 
Ein Hund, der einst vor dem Schlafengehen nicht 
wie gewöhnlich zur Verrichtung seiner Notdurft 
hinausgelassen worden war, weckte in der Nacht 
seinen Herren durch Bellen und winselte dann 
vor der verschlossenen Tür. Diese Handlungs¬ 
weise beweist, daß er wußte, durch Hervorbringung 
dieser Laute würde er sich seinem Herrn ver¬ 
ständlich machen. Ein andrer war mit seinem 
Herrn in einem fremden Lokal, ln demselben 
stand ein Schränkchen. Plötzlich fing der Hund 
vor diesem zu winseln an, indem er seinen Herrn 
dabei flehend anschaute. Dieser, dem des Hundes 
Gebaren auffiel, hob das Schränkchen weg, und 
unter demselben fand sich ein Knochen vor, über 
den sich der Hund sofort freudig hermachte. Auch 
dieser hat offenbar in der Absicht gewinselt, um 
seines Herrn Hilfe zur Erlangung des gewitterten 

1 Naturwissenschaftliche Wochenschrift 1911, Nr. 41. 


Knochens zu erbitten. So ist demnach das Win¬ 
seln Bitt- und Hilferuf. 

Auch das Knurren des Hundes ist absichtliche 
Äußerung der Drohung. Dies zeigt folgender 
Vorgang, ln einer Gaststube, in der sich auch 
drei Hunde befanden, war ein Gast eingeschlafen 
und schnarchte. Sein Schnarchen hatte große 
Ähnlichkeit mit dem Knurren der Hunde. Bald 
fing auch der eine Hund zu knurren an, dann 
taten es die andern. Schließlich stellten sich alle 
drei vor dem Schnarchenden auf, knurrten immer 
heftiger und begannen dann zu bellen. Als aber 
jener dadurch sich nicht stören ließ, verließen sie 
ihn und ignorierten ihn nun vollständig. Offen¬ 
bar hatten sie die dem Knurren so ähnlichen 
Schnarchlaute als Drohung aufgefaßt, daher ihre 
immer heftigere Erwiderung. Schließlich haben 
sie aber eingesehen, daß sie den Schnarchenden 
»falsch verstandene hatten, und ließen ihn ruhig 
weiterschnarchen. 

Wie jetzt ein einziger Hund, der etwas Ver¬ 
dächtiges merkt, durch sein Bellen bald sämtliche 
Hunde eines Dorfes alarmiert, so ist es wohl schon 
bei den wilden Rudeln gewesen, Dies Bellen be¬ 
deutet »Bereit zum Kampf!« Wilde Hunde jagen 
fast stets gemeinschaftlich; sie ermuntern einander 
durch ihr Bellen. Zuweilen will der Hund offen¬ 
bar durch sein Bellen auffordem; denn manche 
Hunde bellen so lange vor einer verschlossenen 
Tür, bis diese geöffnet wird. Noch heller klingt 
das Bellen besonders bei jungen Hunden, wenn 
sie bei ihrer Begegnung aneinander in die Höhe 
springen und sich beschnuppern. Ursprünglich ist 
dieser helle Klang wohl ein unwillkürlicher Freuden¬ 
laut gewesen, und dies ist er wohl auch noch, 
wenn ihn der Hund bei der plötzlichen Rückkehr 
des Herrn äußert und dabei an ihm emporspringt 
Wenn dagegen zur Paarungszeit die Hündin in 
ähnlicher Weise angebellt wird, so ist dies wohl 
absichtliches Liebes werben, wie auch viele Affen 
durch einen ganz besondern Sprechton ihre Liebe 
erklären. Oft gibt allerdings die Hündin knurrend 
einen Korb. Diese Art von Bellen konnte auch 
leicht zum absichtlichen Bittlaut werden, zumal 
dem Menschen gegenüber. Betritt ein fremder 
Mensch oder Hund das Haus oder greift den 
Hund an, so bellt dieser dumpfer, erregter. Be¬ 
sonders große Hunde springen mit einem Iran 
herausgestoßenen, dumpfen, einmaligen »Wau! < den 
Gegner an. 

Mehr Reinlichkeit bei der Milchgewin- 
nung! Die Milchhygiene müßte beginnen an der 
Produktionsstelle der Milch, also im Kuhstalle, 
und nicht erst im Betriebe des Milchhändlers oder 
der Sammelmolkerei, wie es heutigen Tages leider 
immer noch der Fall ist. Es entspricht durchaus 
nicht den Tatsachen, daß die Zeit, wo die Milch 
von schmutzigen Kühen stammen konnte, der Ver¬ 
gangenheit angehört, wie ein Referat in Nr. 36 
des laufenden Jahrgangs dieser Wochenschrift auf 
S. 748 besagt. Leider hat es unsre Nahrungs- 
mittelkontrofle noch nicht so weit gebracht, sondern 
sie begnügt sich schon damit, wenn die Markt¬ 
milch, nach dieser oder jener Methode untersucht, 
keinen sichtbaren Schmutz erkennen läßt. Es hieße 
Vogelstraußpolitik treiben, wollte man sich der 
Tatsache verschließen, daß bis jetzt die Hygiene 
bei der WXchproduktion nur in den seltensten 
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Fällen eine Rolle spielt, und doch ist ein säubern, 
gut ventifiöfter, heiler Stall die V^rbedtugung für 
die Gewinnung einer Milch* die nur einigermaßen 
höheren Ansprüchen entsprechet! soll. Gesunde, 
peinlich sauber ge- 


SchtQU^bestandteile entzogen werden, aber diese 
machen doch nicht mehr als i/>, des feuchten Kuh¬ 
mistes aus, so daß also noch mindestens 4 , v des 
gdos&n Kuhmistes in der Milch verbleiben. Eine 

solche Milch 
^stelltR. itn Sinne 
des deutschen 
Na hr ungsrc it cvlge - 


haltene .Kühe und 

Melker sind eben* - -Jp*. 

falls öaerläfiliche ? ' ' ’’ r M vTf*B fe~- . V^-'w ' 

V oraussetzungen. - 

Den Konsumenten ' * * ’V 

mochte ich den ß 

guten Rat geben, v* 

sich die Milcfe^ 
pfodukti&ttssx&iizn 
einmal anzusehen; 
tdcfet 

wir dte|&£t 

mtisse^ "ucd -wid 

Kuhmisi aufmerk- ^. s.SJ... 

sam machen, tim - ach; /*pol, j^hrb, 30 1 hvsj-.'l. 1911, 

ihnen nicht die EtwiRtt^; frr*. TemperA n’R'TiUM.'Sfciw Am 

Milch zu verekeln- , V . Sc ji>j ei tee titvOf.. 

Auch Melker und Durch Rälteeiüfluß auf die liippe des Fsppelspmners erzielte 
Kühe möge man P< E Qsmin^kyy arp zpoleigischen Maseum der Universität 
betrachten und Moskau 'V^ä^örmigeh des Kopfes, der Bfe®e< der Brust 
dann selbst urteilen der Fühler und der Fulpcm. Figur % zeigt oben normale 
und diejenigen Fühler^ in der Mitte veränderte Fühler, unten links normalen 
Froduktions- Kopf, rechts verbreiterten Kopfj Figur 2 oben veränderte 
•UMietu weteh- den Beine, unten normale Beine. — Bei Wärmeeinwirkttug auf 
Anfcudeniognfc der die Puppe des Schwamtaspmner-Männchens nahmen die 
Hygiene ent- Schuppen der vorderen Fliigel die Form und Lage der weib- 
^»ie.cheD ? unter- liehen Flügel ah; die Färbung war weißlich statt grau. Diese 
stutzen imd emp- Ergebnisse sind ioteressäut, weil bei Versuchen mit Kastraticm 
fehlen, es muntert und wechselseitige Umsetzung der Geschlechtsorgane weder 
dies auf und Ist beim Weibchen noch beim hervor* 

auch ein Ansporn gerufen wurden. 


Denn nur die Sym¬ 
ptome der Ver¬ 
schmutzung, die 
unlöslichen Be¬ 
standteile der Kuh* 
exkremenie, nicht 
über die nach der 
Menge und in ge¬ 


sundheitlicher 
Hinsicht viel mehr 
ins Gewicht fallen¬ 
den gelösten Fäkal- 
stotTe sind aus der 
Milch ditfernt. c 
D*, (% Reimst,E ptv' 


für die Schmutzwirtschaften. 

Die Gewinnung einer 
schmutzüeien Milch stellt 
natürlich höhere pekuniäre 
Anforderungen an den Land * 
wirt : als diejenige einer ge¬ 
wöhnlichen Marktanteil, wie 
man sie heutigen Tages noch 
größtenteils zu produzieren 
pflegt. Deshalb wird eine 
reiiwicb gewonnene Milch 
auch einen höheren Preis- 
erzielen müssen. Die Milch.- 
kon trolle möge steh ab ex (j 
nicht schon begnügen, Wenn ~ 
die Marktmilch keinen sicht¬ 
baren, ungelösten Schmutz 
enthält, sie möge bedenken, 

Tf r» r_ _r*_i_tfrTI . 


daß th den meisten Fällen die Milch vom Händler 
oder der GroÖ^polke^ einem nachtr^lidien Reb 
nigungsverfahreo unteruogeo worden ist. Hierdurch 
könne» der Milch allerdings sämtliche ungelösten 


L. v: 

stand der M 2 ch 

(jnv 

bei den Konsu¬ 


menten einen Irr* 


tum zu erregen. 
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Bücherschau. 


Vorlesungskonzept ergänzt, so daß uns jetzt ein 
430 S. starkes Buch ij vorliegt. 

Das inhaltsreiche und formenschöne Werk hat 
nicht nur Bedeutung für Schulmänner, sondern 
flir die weiten Kreise der Gebildeten, die in den 
wichtigsten Fragen der Erziehung und des Unter¬ 
richts sich ein klares Urteil bilden wollen. 

Mit Recht klagt Paulsen, daß die deutsche 
Erziehung, wenigstens die öffentliche, bisher der 
Willensbildung im allgemeinen weniger die Auf¬ 
merksamkeit zugewendet hat als der Verstandes¬ 
bildung, und verweist auf die englische Erziehung. 
Der Volkscharakter, der Puritanismus, durch den 
er geformt worden ist, die Internatserziehung, sie 
haben dort zusammengewirkt, die Charakterbildung 
als das Wesentliche der Erziehung erscheinen zu 
lassen. »Noch die englischen Universitäten mit 
ihren Colleges sind bis auf die Gegenwart in erster 
Linie Erziehungsanstalten; nicht die eigentliche 
wissenschaftliche Ausbildung für die gelehrten Be¬ 
rufe, sondern die Bildung des ganzen Menschen, 
die Ausbildung von Männern, die im öffentlichen 
Leben die Führung der Nation zu übernehmen 
berufen sind, ist die Aufgabe. Und mit den Ein¬ 
richtungen sind diese Anschauungen nach dem 
angelsächsischen Amerika übergegangen; ja sie 
werden hier vielleicht noch bewußter und ent¬ 
schiedener aufgefaßt. Präsident Roosevelt sagte: 
»Charakter ist für die Rasse wie für das Indivi¬ 
duum weit wichtiger als Intellekt Wir brauchen 
Intellekt, und nichts spricht dagegen, daß Intellekt 
und Charakter verbunden sein können, müßten wir 
aber zwischen beiden wählen, so wählen wir, ohne 
einen Augenblick zu schwanken, den Charakter.« 

So folgert Paulsen, daß wir, ohne die starken 
Seiten deutschen Wesens, Wissenschaft und Ge¬ 
lehrsamkeit, zu vernachlässigen, doch der andern 
Seite verstärkte Aufmerksamkeit zuwenden müssen. 
Um so mehr, als die erziehende Kraft andrer 
Faktoren im Sinken ist: Kirche und Familie ver¬ 
lieren an ihrem Einfluß auf die Willensbildung des 
heranwachsenden Geschlechts. Nicht wird es sich 
bei uns handeln um straffere Anziehung der äußeren 
Disziplin — an ihr fehlt es bei uns nicht —, son¬ 
dern um die innere Willensbildung, um Charakter 
und Gewissensbildung: ihr Ziel die innere Freiheit, 
ein fester, sich selbst gebietender, seiner Verant¬ 
wortlichkeit bewußter, an einem empfindlichen 
Gewissen kontrollierter Wille. 

Auf das englische Moment auch im Unterricht 
verweist Paulsen, wenn er eine intensivere Berüh¬ 
rung mit dem Geistesleben der angelsächsischen 
Völker, Englands und Nordamerikas, für uns als 
sehr dienlich erklärt. Während um das Jahr 1800 
30 Millionen Französisch und kaum 20 Millionen 
Englisch sprachen, verschob sich um 1900 das 
Verhältnis: 45 Mill. Französisch, 120 Mill. Eng¬ 
lisch. Die englische Sprache hat zudem innere 
Vorteile, die sie zur Weltsprache prädestinieren: 
sie hat eine große Einfachheit in der Formen¬ 
bildung und einen großen Reichtum der Wort¬ 
bildung, und sie ist aus den zwei Hauptsprach- 
stämmen, dem germanischen und romanischen, 
zu sammengewachsen. 

Der erziehliche Gesichtspunkt scheint aber darin 
zu liegen, daß die engere Berührung mit den 
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angelsächsischen Völkern uns von größerem Wert 
ist als die mit den romanischen. Was jene aus- 
zeichnet, ist die Charakterbildung . »Ihre zähe, 
zielbewußte Willensenergie, geleitet durch über¬ 
legende Vernunft, hat ihnen die Weltstellung ge¬ 
geben, welche sie jetzt innehaben. Vor allem be¬ 
sitzen sie die Kraft der politischen Gemeinschafts¬ 
bildung, der Selbstregierung. Was die Franzosen 
und überhaupt die Romanen auszeichnet, sind 
Beweglichkeit des Geistes, Verstandesklarheit, Be¬ 
redsamkeit, liebenswürdig-geselliges Talent Da¬ 
gegen ist ihre politische Kraft gering. Sie haben 
eine starke Neigung zum Absoluten und Extremen; 
sie schwanken hin und her zwischen Cäsarismns 
und Demokratie oder Demagogie. Es fehlt ihnen 
die Achtung vor der Freiheit und vor dem Ge¬ 
setz. Was wir brauchen, was wir lernen müssen, 
das ist ohne Zweifel nicht Esprit Dagegen brau¬ 
chen wir Willenskraft. Es fehlt uns an der Klar¬ 
heit der Ziele und der Energie des Entschlusses 
wie an Zähigkeit der Durchführung; sie fehlen 
allen, den Regierenden wie den Parteien.« 

Der Willensbildung ist fast die Hälfte des Bu¬ 
ches gewidmet. Sie ist ihm das große Hauptsttick 
der Erziehung. Grundvoraussetzung der sittlichen 
Willensbildung ist die Ehrfurcht Ehrfurcht in 
der Seele des Kindes zu erwecken und vor allem 
zu hüten, was sie zu zerstören geeignet ist »Uns 
Deutschen ist Goethe, der Ehrfurchtgebietende, der 
Prediger der Ehrfurcht.« 

Nun klagt man, daß der Jugend von heute es 
an Ehrfurcht und Pietät fehle, daß sie so ohne 
alle Achtung vor dem Überkommenen und Gel¬ 
tenden, so ohne Verehrung für das Gute oder 
Große sei, so geneigt, ihr eigenes kurzsichtiges Ur¬ 
teil zum Maß aller Dinge zu machen, so voll leeren 
Widerspruchsgeistes. Ist die Klage berechtigt? 
Schwer ist ein objektives Urteil, — wir kennen ja 
nur die heutige Jugend und etwa unsre eigene, 
diese aber nur in dem verschönernden Licht der 
Erinnerung. Dazu pflegen die Gefühle der Achtung 
vor dem Geltenden, der Pietät gegen die Personen, 
die unsre Jugend geleitet haben, mit dem Alter 
lebhafter zu werden. 

Paulsen glaubt, daß der Respekt vor Eltern 
und Lehrern heute geringer ist als vor einem oder 
zwei Menschenaltem, daß die Achtung vor der 
Sitte und dem Recht, dem Anerkannten und 
Geltenden bei der Jugend im Zurückgehn ist. »Ünd 
freilich, wie könnte es anders sein in einer Zeit, 
deren erstes und letztes Wort der , Wille zur Macht 4 
ist?... Vor einem Jahrhundert lebten die Massen 
noch im tiefsten Frieden, der Kirche und der 
Obrigkeit untertan, mit Gedanken, die ihnen durch 
Kirche und Schule zugeführt wurden. Jetzt ist die 
Revolutionsliteratur längst in jede Vorstadthütte ge¬ 
drungen, Kritik oder Empörung gegen alle über¬ 
kommenen und geltenden Lebensänderungen er¬ 
füllen alle Köpfe . . .< Kein Wunder, daß die 
Jugend die Farbe der Zeit annimmt und die Sou¬ 
veränität ihres Geistes ebenfalls zu beweisen strebt 
Man nehme es nun nicht zu tragisch; es handelt 
sich wohl um »eine Art Hautausschlag«, denn in 
Wirklichkeit war die Jugend wohl nie zahmer und 
disziplinierter als jetzt. 

Bestimmt und klar sei die Form des Gebots 
und Verbots, das erspart das Verstecken und Ent¬ 
schuldigungssuchen. Dem Imperativ sei vidieicht 
der Indikativ vorzuziehen: du tust das, du läßt 
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das, wir machen diese Aufgabe, ihr liefert diese 
Arbeit. »Der Indikativ hat mehr suggestive Kraft, 
er stellt die Sache gleich als wirklich und un¬ 
zweifelhaft hin und hat nicht den Stachel des Im¬ 
perativs.« Die Rute und selbst der Stock ver¬ 
dienen nicht alle die Verachtung, der sie jetzt 
ausgesetzt sind — auf dem Papier, denn in der 
Praxis, in der häuslichen wie in der öffentlichen 
Erziehung, spielen sie ohne Zweifel auch heute 
noch eine nicht unbeträchtliche, wenn auch gegen 
früher bescheidene Rolle. Sie haben mehr die Rolle 
»eines diätetischen Hilfsmittels gegen gewisse psy¬ 
chophysische Verstimmungen«. 

Besonders empfiehlt Paulsen für die Lektüre 
gute Biographien, vor allem Autobiographien, und 
hier wieder besonders solche, die zeigen, wie Kraft 
und Tüchtigkeit, Beharrlichkeit und Zuverlässig¬ 
keit einen Mann zu Ehren bringen. Jede Schüler¬ 
bibliothek sollte eine Sammlung solcher Bücher 
enthalten. Ebensowenig kann Paulsen den leiden¬ 
schaftlichen Haß teilen, mit dem jetzt von einigen 
die Erzählungen »für die reifere Jugend« von 
Schmid, Horn, Nieritz usw. verfolgt werden: »Ich 
habe als Knabe manches davon mit Freude und 
mit mannigfaltiger Belehrung gelesen. Und wenn 
es darin regelmäßig den Guten gut und den 
Bösen übel ergeht, nun ebensoviel Recht wie die 
pessimistische Umkehrung hat diese Darstellung 
auch, und am Ende noch etwas mehr.« 

Weiter klagt Paulsen Über die Verfrühung der 
Genüsse. Die Jugend hat keine ihr eigenen Freu¬ 
den, sie lebt das Leben der Erwachsenen mit. 
Die Folge aber der verfrühten Genüsse ist zugleich 
eine Verarmung des Daseins und das Wachstum 
der Begehrlichkeit. In den Künsten der Verwöhnung 
der Jugend hat es unsre Zeit sehr weit gebracht, 
dagegen ist die Kunst der Entsagung rar geworden. 
Es hängt mit der Entwicklung des großstädtischen 
Lebens zusammen, das mehr und mehr den Habi¬ 
tus der Lebensführung unsers Volkes bestimmt. 
Die Großstadt verwöhnt ihre Leute, nicht vielleicht 
in Hinsicht auf die Befriedigung der natürlichen 
Bedürfnisse: namentlich bietet sie an Raum und 
Freiheit der Bewegung und am Behagen des häus¬ 
lichen Daseins ftir die große Masse ihrer Bewohner, 
selbst bis in die wohlbehäbigen Mittelschichten 
hinein, nur ein bescheidenes Ausmaß; dagegen ver¬ 
lockt sie zu allerlei künstlichen Genüssen: der 
Flitter des Daseins, die Künste der Unterhaltung 
und Zerstreuung, auch der Gaumengenüsse und 
des Sinneskitzels umgeben alle Welt, reich und 
arm, alt und jung.« 

Aus der Unterrichtslehre sei nur des Religions¬ 
unterrichts gedacht. Kein Zweifel, das Mißtrauen 
des Volkes gegen die Kirche, gegen die Geistlich¬ 
keit und ihre Aufrichtigkeit richtet sich auch gegen 
die Schule. Und zwar ist es vor allem der dog¬ 
matische Religionsunterricht, von dem das Miß¬ 
trauen ausgeht. Es gibt Lehrer, die am kirchlichen 
kenntnis festhalten, aber ein großer Teil steht dem 
Bekenntnis in vielen Stücken innerlich fern; sie 
haben zum Christentum noch immer Beziehungen, 
aber nicht gerade in der kirchlichen Form des 
Glaubensbekenntnisses. Ja, auch unter den Theo¬ 
logen, wenigstens auf den Universitäten, ist die 
Zahl der Voll- und Rechtgläubigen nicht groß. 

Paulsen glaubt an eine Kontinuität des ge¬ 
schichtlichen Lebens; die Entwicklung werde auf 
dem Wege, den" sie in neuester Zeit betreten hat, 


weitergehen: der Schulunterricht wird sich immer 
entschiedener auf die historisch-exegetische Behand¬ 
lung einrichten und zum biblischen Geschichtsun¬ 
terricht werden; dagegen wird der konfessionell¬ 
dogmatische Unterncht mehr und mehr zurück¬ 
weichen. Als Ziel der Bewegung sieht er folgenden 
Zustand voraus: die Schule beschränkt sich auf 
eine ganz unkonfessionelle, wie historisch-exegetische 
Behandlung der großen Denkmäler des religiösen 
Lebens, auf die Vermittelung der Kenntnis und 
des Verständnisses des Christentums. Dagegen 
Überläßt sie der Kirche und Theologie die kon¬ 
fessionelle Dogmatik. »Im Grunde könnten alle 
Parteien damit zufrieden sein: die Liberalen, die 
Unkonfessionellen, weil ein konfessionell-dogmati¬ 
scher Religionsunterricht in der Schule ein Zwang 
gegen die Eltern und somit ein Verstoß gegen das 
Prinzip der Religionsfreiheit ist; die Kirchlich-Kon¬ 
fessionellen, weil es ihnen abnorm erscheinen, muß, 
daß ein Unterricht im kirchlichen Bekenntnis nicht 
von einem Kirchendiener, sondern von einem 
Staatsdiener erteilt wird.« 

Schulinspektor E. Oppermann. 

Personalien. 

Ernannt: V. d.jur. Fak. d. Univ. Göttingen a. Anlaß 
d. 200j. Jub. d. Oberlandesgerichtes Celle d. O.-L.-G.-Präs. 
Wolff, d. Senatspräs. Hoffmann u. d. O.-Staatsanw. Freytag 
i. Celle, d. Kammergerichtspräs. Heinroth i. Berlin o. d. 
Senatspräs. Jeß i. Leipzig zn Ehrendokt. d. Rechte. 

Berufen: Privatdoz. d. klass. Philol., Prof.Dr .Alfred 
Klotz i. Straßbarg als Ord. n. Prag. — Ais a. o. Prof. u. 
Kustos a. bot. Inst. d. Univ. Bonn d. a. o. Prof. Dr .£. Küster 
v. d. Univ. Kiel. — Als Nachf. Prof. R. Fischer f. Kunst¬ 
geschichte i. Göttingen d. Ord. a. d.' deutsch. Univ. Prag, 
Dr. Heinrich Alfred Schmid . — D. a. o. Prof. d. Bot. a. d. 
Univ. Bonn, Dr. Wilhelm Benecke z. Nachf. des Prof. a. d. 
Landw. Hochsch. und a. d. Univ. Berlin Dr. Leopold Kny. 

Habilitiert : A. d. Univ. Berlin Dr. Fr. Kuntze für 
Philos. — A. d. Univ. Berlin Dr. H. Gutherz f. allg. Rechts¬ 
lehre u. Rechtsphilos. — I. Freiburg i. Br. Dr. C. A . Wepfer 
für Geol. u. Paläontol. 

Gestorben : I. Paris d. Agr.-Chemik. Louis Grandcau , 
früh. Generalinspektor d. französ. landw. Versuchsstationen. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Anat. u. Dir. d. anat. 
Inst. a. d. Univ. Breslau, Dr. Carl Hasse feierte s. 70. Ge¬ 
burtstag. — Prof. Fritz Haber , der erste Leiter d. v. d. 
Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zur*Förd. d. Wissenschaften 
i. Dahlem zu begründenden Chemischen Forschungsinsti¬ 
tutes, ist z. 1. Oktober n. Berlin übergesiedelt. — D.med. 
Fak. d. Univ. Bern hat als Ersatz f. d. Ord. d. Geburtsh. 
u. Gynäk. Prof. Dr. E. Kehrer folg. Herren vorgeschL: 
primo et aequo loco: Privatdoz. Dr. K. Baisch (München), 
a. o. Prof. H. W. Freund (Straßburg) u. Privatdoz. Prof. 
K. Reifferscheid (Bonn), ferner: secundo et aequo loco: 
Privatdoz. Dr. A. Labhardt (Basel), a. o. Prof. Dr. O. Pankow 
(Freiburg i. Br.) u. Privatdoz. Dr. G. Schickele (Straßburg). 
— D. nächste Kongreß d. Berliner Anthropologischen Ge¬ 
sellschaft wird 1912 in Weimar abgehalten. — Ein Sti¬ 
pendium v. 1500 M. zum Besuch d. Deutschen Museums 
i. München hat die Chemische Fabrik und Zinnhütte 
Th. Goldschmidt A.-G. in Essen für die Kgl. Maschinen¬ 
bauschule in Essen gestiftet. — Der diesjährige Nobel¬ 
preis für Medizin soll d. Prof. a. d. Univ. Upsala Allvar 
Gullstrand für seine Arbeiten über die Optik des Auges 
verliehen werden. Vorgesehen für den Chemiepreis ist 
Prof. Dr. Walter Nernst , Berlin, und für den Literaturpreis 
der belgische Dichter Maurice Maeterlinck. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dem zoologischen Institut der Genfer Universi¬ 
tät ist ein neuer besonders konstruierter Dampfer 
zur biologischen Erforschung des Genfer Sees zum 
Geschenk gemacht worden. Er erhielt zum An¬ 
denken an den berühmtesten Naturforscher der 
Genfer Akademie den Namen »Eduard Claparede«. 

Die französische Sternwarte Massegros hat eine 
Veränderung auf dem Planeten Mars festgestellt. 
Die dicht am Marsäquator gelegene, wahrschein¬ 
lich kontinentale Region »Libya«, östlich von der 
großen Syrte, die bisher eine graue Färbung auf- 
* wies, zeigte sich am 12. Oktober plötzlich hell¬ 
leuchtend. 

Die Telefunkenstation auf Spitzbergen ist nun 
vollständig errichtet, doch wird die kontinentale 
Station auf der Insel Ingö bei Hammerfest erst 
anfangs November vollendet sein. Der Spitzbergen¬ 
station ist es gelungen, sich einige Male Verbin¬ 
dung mit der deutschen Telefunkenstation Nord¬ 
deich und der irländischen Station Poldhu zu 
schaffen. 

Die Expedition nach dem Kaiserin Augusta - 
Fluß in Deutsch-Guinea wird am 28. Dezember 
mit den Teilnehmern Dr. Stolle 1 Geograph), Dr. 
Behrmann und Dr. Roesicke (Ethnograph), sowie 
Oberleutnant zur See Hollach abgehen. 

Der Präsident der Internationalen Hygiene-Aus¬ 
stellung Geh. Kommerzienrat Lingner in Dresden 
hat die von ihm ausgestellte populärwissenschaft¬ 
liche Abteilung * Der Mensch< der Hygieneaus¬ 
stellung, die einen Wert von etwa vier Millionen 
Mark darstellt, der Stadt Dresden zur Errichtung 
eines großen Hygienemuseums zum Geschenk ge¬ 
macht. 

Ein neues astronomisches Observatorium wird 
von den Franzosen in Afrika auf dem nördlichen 
Hochplateau 1000 m ü. d. M., hauptsächlich für 
Sonnenbeobachtungen und astrophysikalische Mes¬ 
sungen errichtet werden. 

Nachdem vor kurzem der Direktor des Museums 
für Völkerkunde in Berlin, Prof. Schuchhardt im 
Hofe der Moritzburg in Halle eine große Anzahl 
Scheiben aus der Karolingerzeit gefunden, ist nun¬ 
mehr beschlossen worden, die Ausgrabung des 
dort vermuteten Karolingerkosteils vorzunehmen. 

Prof. Dr. Fr. Throrbecke aus Mannheim und 
Dr. L. Waibel haben eine einjährige Forschungs¬ 
reise nach Kamerun zur Erforschung des Hinter¬ 
landes bis zum Tsadsee angetreten. 

Eine alte Sonnenuhr wurde im Tempel von Basa 
im Sudan aufgefunden. Sie ist auf einem Marmor¬ 
block eingeschnitten und ähnelt den im Museum 
zu Alexandrien aufbewahrten alten Sonnenuhren. 

Das Luftschiff Schütte -Lanz unternahm am 
17. Oktober seine erste Fahrt. Nach einer Stunde 
landete es bei Speyer. 

Durch die Erfindung des gezogenen festen Me¬ 
tallfadens wird jetzt eine abermalige Herabsetzung 
der Metallfadenlampen-Preise um 25#, d. i. für 
den Durchschnittstyp auf ungefähr 1.50 M., von 
der A. E. G., von Siemens & Halske und der Auer- 
Gesellschaft vorgenommen. Hierdurch kommen 
in zunehmendem Maße die kleineren und schwäche¬ 
ren Firmen, die an dem neuen Verfahren nicht 
teilhaben (das Verfahren dürfen nur die obigen 
drei Firmen ausführen', in vermehrte Bedrängnis. 


Wieweit die Kohlenfadenlampen-Industrie dadurch 
nochmals zurückgeworfen wird, steht dahin; man 
nimmt zunächst einmal an, daß das Absterben der 
Kohlenfadenlampe nicht wesentlich beschleunigt 
werde trotz der neuen Preisreduktion. Auf ge¬ 
wissen Gebieten, wie z. B. da, wo der Strom über¬ 
aus billig, die Kohlenfadenlampe also noch ratio¬ 
nell ist und wo starke Spannungsschwankungen 
vor liegen, wird die Kohlenfadenlampe auch weiter¬ 
hin ein Feld behalten. 

Der Professor der Erdkunde an der Uni¬ 
versität Gießen, Wilhelm Sievers urteilt in 
Petermanns Mitteilungen über die geplanten 
Polarfakrten mit Zeppelin-Luftschiffen ungünstig. 
Er meint, der Stand der Luftschiffahrt sei heute 
noch nicht derart, daß er die Durchführung 
solcher Aufgaben auch nur einigermaßen verbürge. 
Zunächst sei es unwahrscheinlich, daß der 
starre Zeppelin auf der Fahrt nach Spitzbergen 
den atlantischen Überraschungsstürmen und Böen 
entgehe, und dann seien auch im Sommer bei 
Spitzbergen ernstliche Störungen des Gleichgewichts 
der Luftmassen nicht ausgeschlossen. Der etwaige 
wissenschaftliche Gewinn könne nicht so be¬ 
deutend sein, die Kosten, die erwähnten Gefahren 
und ev. eine Zerstörung des Luftschiffs und auch 
eine Vernichtung von Leben aufzuwägen. Rein 
geographisch könne unsre Kenntnis von den Ge¬ 
bieten um den Nordpol nur durch weite Vorstöße 
ins Unbekannte gefördert werden; die lägen aber 
offenbar nicht im Plane; es sei nur an die Ver¬ 
messung und weitere Erforschung Spitzbergens 
gedacht, und die lohne nicht die hohen Kosten, 
sei durch die üblichen Land- und Schiffsexpedi- 
tionen viel billiger und gefahrloser zu bewirken. 
Dasselbe gelte von den ozeanographischen Unter¬ 
suchungen und auch den aerologischen. Ohne 
Zweifel sei das alles den wissenschaftlichen Lehern 
des problematischen Unternehmens bekannt; wenn 
sie also trotzdem daran festhielten, so könne das 
nur aus sportlichen Motiven erklärt werden. Das 
solle man aber offen sagen und das wissenschaft¬ 
liche Mäntelchen fallen lassen. Bisher habe die 
deutsche Wissenschaft als solide, reklamefrei and 
zuverlässig gegolten. Und endlich wäre zu be¬ 
fürchten, daß sowohl die sehr hoch stehenden wie 
auch die finanziell sehr leistungsfähigen Kreise in 
Deutschland, die dieser Expedition, wohl ohne 
Kenntnis von deren innerem Unwert, ihre Für¬ 
sorge haben angedeihen lassen, in Zukunft bei 
wirklich wissenschaftlichen Unternehmungen von 
Bedeutung ihre Protektion und ihre Mittel zurück¬ 
halten werden. 

Nachdem bereits im Januar von dem Ausschuß 
des deutschen Hochschullehrertags beschlossen 
wurde, daß diejenigen Mitglieder akademischer 
Lehrkörper, welche den Modernisteneid geleistet 
haben, nicht Mitglieder dieser Vereinigung sein 
können, wurde auf der 4. Tagung am 12. Oktober 
in Dresden von den Tübinger Mitgliedern bean¬ 
tragt: »Die mit dem Modernisteneid belasteten 
katholischen Gelehrten sind von Lehrstühlen deut¬ 
scher Hochschulen auszuschließen.« Professor 
Götz begründete diesen Antrag: »Unsre katholischen 
Kollegen sind durchaus bedrückt durch den Eid. 
Wenn wir verlangen, daß wir grundsätzlich keinen 
zum Professoramt Vorschlägen, der den Eid ge¬ 
schworen hat, so erwächst daraus ein dauernder 
Notstand bei der Kurie und bei den Regierungen 
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„Diese, vor 184S spiefende, dsrerrerciiisches Adels* und Bauer¬ 
leben beleuchtende Erzählung zeigt ein hbferesv eigenartiges 
kß ns tierisches Kennen» £$ .fehlt nicht atn KomUebenund am 
kräftig Realistischen. Eine soz.iahethische Duft dureivwebt das 
Ganze, ein warmes Mitgefühl für die Unterdrückten, immer 
hat man dabei einen starken Wirklichkeitseindnick. Man darf 
dieses Buch als einen prächtigen Kulturroman 
reiferen lesern aufs beste empfehlend 
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Nachrichten aus der Praxis 


>Sale» a* rKt*eidehalter der Firma Otto Miller. Dieser Kreide- 
haltcr besteht aus einer Hülse »us *«rnfckeftcin Stahlblech. Im 

lauern derstdbeQ steckt eine vifeikuatigc tu deren Höbiraum fcm« Feder 

die Vferkjjutige Kreide n«cb oben druckt. Durch Defehfim am Handgriff wird 
die. Kreide aügespitet, daher ist ; iiK stets gtfbeAflcbsfmig} und von der Spitze 
ragt mir soviel herauf wie tum Gebrauch nötig w t Dadurch wird das lonst 
häutige Abbruchen der Kreide vermieden. 


Ideale Lichtquelle für 
Wissenschaftliche Arbeit 

Bitte Referenzen und Pro¬ 
spekte unter Zeichen U S. 
einverJangen. 

GUSTAV GEIGER 

Photocbemlker 
München, 26 . Ludwijgstr. 


\ affl* vorgesehen sind. Mittels besonderer Votnebtuog ~ »Wenn Ihr aber Unter Magie ein fee- 

jJflL*. k«nu die Abtropfung von einem Apparat nach ständig«« Forschen nach aUem versteht, 

' *JBr- /nchreren Steile» gleichmäßig geleitet werden. was in derNaiuT ■*<: < borgen und dunkel 

»st, so antworte ich.• Ich bekenne mich 
H zu dieser Magie« — (Buiwe'r, Zanonih 

r v • Rucftiuiili}« CiiaiBB ator ittell Literatur fratl«. 

Theöd* Sie hart, Spszialbuchh, 

M lUsraet‘*'Registratur« Ük Fhma ? «Kiswiet- Regxstratm ^ AUkben a. S. Nr. 137 . 

G. m. fe.;E fertigt u. a. Schnellhefter ohne Lochung. Ex sind dies Schnell- 

heftet, die an- bzw nur £ora T?il gtftfUr, «hoc Recken beeile von noc^tfieht ■!!««■■■■■■■■■ 
iö mm eionehmcn, bei einer Aufnahmefähigkeit 3 «tu, also ungefähr 

dergleichen wie sie die übücheu Sc fe ßcl 1h e ft er mir Lochung uonmü bkäifien. 1 T “ 

Die Idmalifomcbttmg dieser Scbn«ßh?fter ist eine solid« tmd wöhldatch- . D * 1 • • 

dachte* und der Halt, der mit der Aufnahmefähigkeit Wächst, genügt allen 1/1.0 tSHdSlCflt 

Ansprüchen. Dk Registrutu? ohne Lochung bat den 'Voifctf; daß sie Wenig - .- 

2 cit■■erfordert und daß bei ^enutzusg dieser Registratur die Schriftstücke 

EisdäfbSyphongrftüÄt« *,Iwe 4 v Dieses Parfiutuur-Getlt derFtfiha ; -flEflflpiJj 
JX Wiemlk' ls Co. besteht ans emer MetaßbUlk ln Form einer Granate, Äzrf &**’"' f 

in derer» jluncrsm sich der beim Öffnen aueebn-tiiscb, selbsttätig mit starkem A %'■ ?i w l t ■ <r ’’ -• 

dünnen Strahle emteereade Inhalt befindet. Die Eisduft-Syphongrawate 
ermöglicht ein intensiveres Parfümieren ah mit den bisher im Handel be~ 

Südlichen Parfüme möglich wär, Verursacht wird dies dn/cb die rapide Vtsr- 

dunstem g v die nach dem Aufträgen des Inhalts den eigentlichen Riechstoff in vereinigt die VötsSge der Spiegel-Re- 
natürliche? Reinheit für sich^ aliein wirken läßt: - Von ptoßem YewrteU beim ß^ar^pretreh^Klipp-.vSchuö-Foko*-, 
Gebraocb de? Elsdaft'^'ph.ongtsimle 1W£ ha B« 1 fca*L Theater u. iäergl ist f Stativ- und Schüb.-Verschluß-Karovjra! 
d«t«i Rßgehftibm fcübU&de Wirkung. Eisduft iW£ hinter läßt keine Fcaohtfg* Der Biidsicht-Ansatz gewährt allen 
keit and gibt keine Flecken. anderen Systeme» dev» Vorteil der 

»r 4 *' *. V ' . , ' . _ ra ' . SpJegCj-Retle^, Stativ- und Schlitz 

#rPhotographin vor* y C f*ehitfß-Kamer* Hervörmgeud für 
Th. Bus&cW & Go-, in einem-; .vcrsefclMbUf Cti Zrokkäfttaft sind r-wei trha-nä- Färbön-Pbotügtapjbie geeignet. Keine 
geft&e «ns €Kw eingesetzt, in welche die plaUe'r?. mitteUf cntspiechrtHJeT Fehlrcsultat-c *mcho Kerne, xumütz« 
KÜbmehen eftigeftihft werden; letztere sind an; den Seiten »ui handliehen pj 0 r t enverecbwcna«wg. GWnrtod von 
Griflco veraeben, so daß jed^ e| ziztbe i^atteohne die Hände rn be- den Käufern, bega tach^t, Haben Sie 
netr.en — ein- «ud nuügebwben werdeu kaun. Infolgedessen ist die Kon- den Artikel vom 26,Nov.x'tioiu der 'LW 
frolle jeder elnÄflpeh Platte hirnÖgRehtj und eitle BlaxenbitdUflg faat aus- bau gelesen? Mun verlange'Prospekt. 
g-rscbl ptßßäii .. mir einem Kaatrn ttiiskoroiiieu, indem 1» 

däs •^&t\öhwgc.fäß' : mll r .Entwickler^, das zweite .mit Kixlerhnd gefiiUt wird. -DuflSlCB.C*- taifi^rßlii erJC 

Entfernt ßr^n dk Oläaer ans. dem /iukkr^x^n, £0 kaun man leizferen zum ^ LeVl« « 

WÄSscru benützen- Nachdem beim Wüsse^n die Kaftüicri mit abgespüh UüllllOV.&T* Nosdrelderraihe 1.5,. 
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1 1 befeuchten in Ftofucber und billiget i 

• |HKs$r5jS Weise. Derselbe kaam mitten beiimaj 
PIp^tBBEMFfPIP . y^'< :; | vorhandenen Bügeln vor -oder hinter i 

*'^;v 'V/^ ’A .., • v Cj• den Hekkörper äü/ geb£ngt werdet» { 

und schmiegt sich durch dk weDen-i 
artige Form-eng ac »Jen HtickOtpcr an.- X>er Befeuchter nimmt .$* wenig j 
Plifee in Aöspfpcb, daß dieser a^b mU Leichtigkeit an Heizkörper, wrikb? \ 
Ycrkteidei siftd, angebracht werdei» kano« Verdunstung des W*s$e?s x& f 

äarargemäß abhängig von der Eiftfctellöhg des Heizkörper*. DesranAeh half 


mm Inserate 

ia der w Uid srCba.u*^ haben 


der Hand, den FciichrigMtagrad im Zimmer tu regeln. 


„Das Merz der 
MenscWaeit * 4 

nennt Prof. D f- m^däe vJRi hibift g 
das Gcschiechtsfeben. Und dies« 
Erkcnstais gemäß feefcÄödelr er 
dessen Wichtigkeit und Würde in 
seinem >klassisch* genannten, alte* 
Äten und bahnbrechenden,, wie 
bestgeschriebenen Buche Uber die 
sexuelle Frage: Vorträge tttte? 
Sexwelle Hygiene tu Ethgk, 
50-—$3. Tausend, Preis a Marie. 
Verlag von Peter Hobbang ln 
S t cg Utar Berlin. —■ »*Do.i gäbet 
Buch ist meisterbaft lö der Gründ¬ 
lichkeit und Keuschheit der Dar* 
Stellung 4 — diese« Urteil dwr f Höf- 
predigm Dr. Stocket können wir 

durch aus unterschreibe».* iSotisl« 

Medizin und Hygiene, Berlin^ 


Auskünfte über die besprochenen Neuheiten und Patente sowie deren 
Bezugsquellen erteilt bereitwilligst die Verwaltung dt* »Um 8 «b in*, 
Frankfurt a. M m Neue K^äme 19 / 21 . 


Neue Bücher 


Die Technik itw 2 Ü. JsihrhunderD Eine gememverstättdliche 
Enzyklopädie der modernen Technik unter Mitarbeit henorrageDder Fftcb- 
mitaner h» tausgegeben von Geheirmat Prof Dr, A. Mietb«. Bet dem Einfluß, 
den die tßchnischen Errungenschaften aüf unser' Knltnrleben ausiiben, ist ein! 
Werk freudig ja begrüben, dzs die großen leitenden Geskbfcspcmkte der 
Technik würdigt und sich nicht an den Fachmaitbi sondern »n jeden Ge¬ 
bildeten wendet, der sonst im Beml der Technik fernstellt, aber auf detr* 
leiten und luterciöäötett' Gebiete orientiert sein möchte. Der Umfang des 
ganzen Werke* Ist anf ‘rifcr Bj&nde berechnet, jeder tron ihnen eniMlt etwa 
406 Seiten fevi Tfahl^ieben Abbildungen und mehrfarbigen EinschaH- 


bildern. Der erste Band: Hie Gewinn urig der Rohmaterialien 4 er 
Tfeeimik liegt Völ&tändig vor. Die weiteren drei Bande werden enthalten: 
Die BearbeUnog der Rohstoffe.— Die Gewinnung de> technischen Kraft- 
bedarf* und der et%kfti»nhen En*Tgit, — Verkehrswesen und Großfabrikation. 
— Jeder Band kostet gebunden 15 Mark 

ADgöiisein vtr*t&ndUche Astraiuvttiie, Aiwiührliche Baieh/imgcn 

M , “‘* > ** m IMfj MHlMli MMMi Ml Auflage* 

Abbildungen und 


Uber den gesdrpten ffitiimef die FTtdtf nnd den Kalender, 
bcaibritvr von iTöf. ffer m Mi» U KlcdtiV 'Mit 115 
einet Sternkarte. .;v'MarW; : $b-Pfk ' Hie feeqe• Abfrage 
Hnches M vom Veifasser emk r » 0T gfkJtig^ tWrbeitung riatersogen wurden, ; lautet aas allgemeine ^nejJ uutä 
Nicht nur wurden die tvenesien Forschtmgen ÜbmlVgebdhrepd berücksicatigt f d\t Süd weine der Tirtaa näfl 
üOQdcjü uueb die 'bisherigen Abb'ddüngen zntn jjuten Teil durch u«ne ersetzte 4 SchfÖdCf, HüfntMirg. Eia Vto~ 
rc: ri 1 «M; 4 i*|e# 1 gw. wteN-dw Arnehen jfsr HiWlsbörpf ^Ik». spe Et liegt unsrer heutigen Sam- 
Oft Iw 1« allgemein verstandh<jh f und tlir «De die, die sich für die hehre c a •*"’ • & t 

Sf*«iranä* jm CTe «-.evr«. b«tim M ... mer b« f auf den wir unsre Leser 

Mathematisch« Uebgraphie. von prüf. Br. iL-rmtnin /. Klein. * >c,Mi,,oiers aufiaerksam machen. 

verbc.$a«rr<f; AuRuge.--'M)P t«^ AbbUdongcn, 2.^0 M. .Es 'gibt nicht -— 

vidc Vverkc,denen der Laie sieh aut leichte und bequeme .Art, ‘ohne if> : i 

ma.th^njfttvücbe.'KcftÄlttia&c zo besitzen, ühcr die marhcmnti>clic Geographie iiatßf d&iß Ittel *U?cy i;rnt*Üfc v '’ 
beifWcn kau». Tb*< obige Schrift des bekannten Kölner Astronomen gehört TOBgSproxeÜ* liegt 
tif d^Aiefiigvn, welche für da* Selbststudium aufs beste empföhlen werden eine kleine Kehrift \tei •'•'•iß riet 
^ im* Gebiet der madufaduek« Erdtonde and T SÄ ulj 

T ^•'***~ --T" T T Mm S-SÄ$Ärt: 

Schriftbciapiele von un<eru besten KäÄsXfeirtr l>e Arbeiten sind von wuchtiger TWD WTr( ^", Ejftö K-Ut IQt£ 
archiU v ktom4cher Wirkung nod 2eigen gute Hä^ö^ic zwischen §cbri^ Otr#^ rati-I.ecitkio-l'abl«tteü ht locht 
menv und FUuhe- 0Ve Sohriffbfkpklc sind 'reit tHöim Verstüadißfe tu- . imd b^qttem Überall tjurc’h^tir 
tammengetragen. 4c "kommen dem .Bedürfnis n^th tnuztcfgUhigc«, aü.i- der 4 .:„ — 

f* *eW»ei .V«h«dem. «Mfegea. p*. Hct t.*,ve%t W C .,Af A • . • 

Jnhvlt c. ; e gcsehmackbude'ndit and künsticriscfe^ Bedeutung a;rr Schrift, Fs «rfordeTt^ MflblNKi-LecitmB-r 

Ui i*p| und ; &dc*hfcr.d fUi j^ikn für Schrift luterem»Wien« Tabletten sind jahrelang haUbatr. 
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Wohnungshygiene der Mindest- 
bemittelten. 

Von Regierungs- und Baurat Wever. 

TVTirgend sind die Schäden des Zusammenwohnens 
Im der Menschen so schwer zu empfinden, wie 
in Industriebezirken, in denen um einen Schacht 
oder ein Werk herum in kürzester Frist eine ganze 
Stadt ersteht. Es ist daher im Industriebezirk 
Düsseldorf schon seit längerer Zeit von der Staats- 
regierung die größte Sorge darauf gerichtet ge- 
gewesen eine gesunde Arbeiterbevölkerung dadurch 
zu erhalten, daß eine Wohnungsaufsicht eingeführt 
wurde. Hier, wie überall, handelt es sich nicht 
darum, einen Unterschlupf für Menschen zu schaffen, 
sondern solche Wohnungen herzustellen, die ein 
behagliches Wohnen, ein körperliches Gedeihen, 
ein sittliches Leben und eine Erhaltung der Kraft 
und Fröhlichkeit ermöglichen. 

Im Regierungsbezirk Düsseldorf ist im Jahre 
1898 eine Wohnungspolizei Verordnung erlassen, 
die den Gemeinden die Pflicht auferlegt, die von 
mehr als einer Familie bewohnten Häuser der 
Minderbemittelten einer jährlichen Kontrolle zu 
unterziehen. Seit Einführung dieser Aufsicht ist 
in stetiger Arbeit segensreich auf die Wohnungen 
der Minder- und Mindestbemittelten eingewirkt 
worden. Allerschlechteste Wohnungen sind als 
gänzlich unbewohnbar erklärt und geräumt worden. 
Falls eine ordnungsmäßige Wiederherstellung der 
Wohnungen sich nicht lohnte, wurden die Häuser 
abgebrochen. Andre Wohnungen wurden men¬ 
schenwürdig wiederhergestellt, ln allen Ortschaften 
sind die allerschlechtesten Zustände im Verlauf 
von etwa 12 Jahren beseitigt worden. 

Wenngleich der segensreiche Einfluß der Woh- 
nungsaufsicht sich hierdurch erwiesen hat, so fehlt 
doch in der genannten Polizeiverordnung die 
Machtbefugnis, in erwünscht tatkräftiger Weise 
einzugreifen. Den Gemeinden fehlt die Enteig¬ 
nungsbefugnis. — Häufig muß mit der Räumung 
schlechter oder überfüllter Wohnungen gewartet 
werden, bis neue Häuser erbaut sind. 

Läßt die Privatbautätigkeit sich nicht bewegen, 
Abhilfe durch Neubauten zu schaffen, so sind 
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Baugenossenschaften ins Leben zu rufen, für welche 
die Gemeinden Bürgschaft übernehmen. Nicht 
selten wird auf industrielle Unternehmungen einge¬ 
wirkt, ihrerseits Arbeiterwohnungen zu erbauen, in¬ 
dem eine weitere Überfüllung der bestehenden Woh¬ 
nungen nicht geduldet wird. In Fällen, wo die 
Industrie sich abseits von Ortschaften ansiedelt, 
ist dieser Weg sogar der einzig mögliche. 

Die Baupolizei kann nur die Herstellung ge¬ 
sunder Wohnungen kontrollieren. Ihre ordnungs¬ 
mäßige Benutzung, die Verhinderung der Über¬ 
füllung, die Trenuing der Geschlechter, der über 
14 Jahre alten Wrsonen, die Überwachung der 
von der Familie zu trennenden Kost- und Quar¬ 
tiergänger, kähn nur durch eine Wohnungsaufsicht 
herbeigeführt werden. 

Daher ist die gesetzmäßige Einführung der 
Wohnungsaufsicht in allen Gemeinden dringend 
erwünschte) 

Von seiten der Regierung Düsseldorf wird auf 
die Schaffung von billigen Wohnstraßen , auf Ein¬ 
richtung von Spielplätzen, der Anlage von Wander¬ 
wegen zur Förderung der Gesunderhaltung der 
Bevölkerung eingewirkt. 

Es wird auch darauf geachtet, daß bei den 
Mindestbemittelten die Reinhaltung der Wohnung 
möglich ist. Außer der notwendigen Bewegungs¬ 
freiheit auf der Bodenfläche ist Weiträumigkeit 
erforderlich, Besen und Schrubber ordnungsmäßig 
handhaben zu können. Abfallstoße , sowohl flüssige 
wie feste, sind unbedingt zu beseitigen. Wenn 
wir zur Erhaltung geringerer Bodenpreise an der 
am Rhein üblichen zerstreuten Bebauung festhalten, 
können wir nicht überall Kanalisation und Wasser¬ 
leitung einführen. Wir müssen Sorge tragen, daß 
der Brunnen entweder auf der Straße oder aber 
auf dem Hofe einen einwandfreien Platz erhält. Je 
nach der Bodenart mindestens 10 m von der Abort¬ 
grube oder den Komposthaufen entfernt. — Bei 

*) Die »Handhabung der Wohnungsaufsicht«, wie sie 
im Düsseldorfer Regierungsbezirk geschieht, habe ich ein¬ 
gehend dargestellt und mit den eingeführten Formularen 
veröffentlicht, im letzten Jahresbericht des Vereins fiir 
Kleinwohnungswesen, der in den nächsten Tagen in Druck 
erscheinen wird. 
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Baurat Wever, Wohnungshygiene der Mindestbemittelten. 


Miethäusern fiir mehrere Familien ist darauf hin¬ 
zuwirken, daß jede Familie einen eigenen Abtritt 
erhält. Die Reinhaltung des Abtrittes, der durch 
kleinere oder ungeschickte Kinder öfters beschmutzt 
wird, kann wohl der Mutter zugemutet werden, 

S 'bt aber zu Zank und Streit sowie zur dauernden 
nreinlichkeit Veranlassung, falls mehrere Familien 
denselben Abtritt benutzen müssen. Solange ge¬ 
nügend Gartenland vorhanden ist, kann der Gruben¬ 
inhalt auf den Komposthaufen entleert und das 
Gartenland dadurch fruchtbar gemacht werden. 

Tritt eine engere Besiedelung ein, so kann nur 
durch erhöhte Anforderungen an Abtritte und ins¬ 
besondere an Hof großen fiir Kinderspielplätze den 
hygienischen Anforderungen genügt werden. 

Es wäre unbedenklich, bei geringeren Geschoß¬ 
höhen ein Geschoß mehr zuzulassen, wenn nur die 
Hofgrößen statt der bisherigen Enge von V* — Vs 
des Grundstückes auf die Hälfte desselben festge¬ 
setzt würden. 

Das Bedürfnis nach Räumen für Pförtner dicht 
beim Eingang in ein Haus hat dazu geführt, daß 
man diese Räume in den Boden einsenkte, und 
somit kalte Fußböden und teilweise kalte Wände 
schaffte. 

Aus gesundheitlichen Gründen müßten in den 
Boden eingesenkte Räume zum dauernden Auf¬ 
enthalt für Menschen verboten werden. 

Dachgeschoßwohnungen dagegen können bei 
ordnungsmäßiger Ausstattung der Wände und 
Decken, und einem darüber befindlichen Dach¬ 
raum für Wirtschaftszwecke, unbedenklich als Woh¬ 
nung für die Mindestbemittelten zugelassen werden. 
Keinesfalls aber ist es zu empfehlen, diese Räume 
als Dienstbotenräume für die'tflbren Wohnungen 
einzurichten. Hier sprechen aber weniger hygie¬ 
nische als moralische Bedenken mit 

Familien, die nicht im Sommer durch Aufent¬ 
halt im Gebirge oder in Badeörtern die mangelnde 
Bewegung ersetzen können, die ihnen im übrigen 
Teil des Jahres fehlt, müssen in die Lage versetzt 
werden, sich regelmäßig im Freien tummeln zu 
können. Dazu bietet das Eigenhaus mit kleinem 
Garten oder das ihm gleichstehende Einfamilien¬ 
haus die beste Gelegenheit. 

Die kleinsten Kinder können hier unter den 
Augen der Mutter im Sande buddeln, auf dem 
Hofe spielen, ihre Lungen im fröhlichen Geschrei 
weiten und ihre körperlichen Kräfte entfalten. 
Auch für das Mehrfamilienhaus ist die Forderung 
zu erfüllen, daß ein sonnen beschienener Platz hinter 
dem Hause als Kinderspielplatz den Kindern ein 
Recht gibt, hier zu toben, ohne daß Mitmieter be¬ 
rechtigt wären, gegen das Spielen der Kinder Ein¬ 
spruch zu erheben. Der neue Begriff, »Kinderspiel¬ 
platz« müßte in jede Bauordnung aufgenommen 
werden. Dort, wo Grund und Boden noch billig sind, 
ist ein Garten für Landarbeit und Gemüsebau, wenn 
er nicht zu groß ist, und seine Bestellung die Hilfe 
bezahlter Arbeitskraft nicht erfordert, dringend 
erwünscht. Für größere Kinder sind Schulspiel¬ 
plätze und Sportplätze, sowie Wanderwege er¬ 
forderlich, die möglichst in einen Wald führen, 
in dem ein Lagern im Freien gestattet sein muß. 

Bewegung! Nicht das Gegenteil! muß die Pa¬ 
role sein. Ein Haus, in dem sich ein Fahrstuhl 
befindet, eine Wohnung, die an der Straßenbahn 
liegt, erzieht schwächliche Menschen. Ein täglicher 
Weg von einer halben Stunde Länge, viermal zu¬ 


rückgelegt, gibt Gesundheit und Kraft. Eine ent¬ 
fernte Lage der Wohnung von der Arbeitsstätte, 
die Notwendigkeit, die Straßenbahn zu benutzen, 
gibt nicht nur keine Kraft, sondern zehrt von ihr, 
indem sie die Einkünfte, die der Ernährung dienen, 
schmälert. 

Die Aufgabe des Städtebauers ist es daher, für 
Wohnungen zu sorgen, die der Arbeitsstätte nicht 
zu entfernt sind. Es ergibt sich dadurch von selbst, 
daß neben einigen breiteren Verkehrsstraßen mög¬ 
lichst viele schmalere Wohnstraßen angelegt werden. 
Die schmaleren Wohnstraßen mit billiger Chaussie¬ 
rung ermöglichen es, die Mieten m geringerer 
Höhe zu halten. 

Am schwierigsten ist es für die Mindestbemittel¬ 
ten, die einen Tagelohn von 3 M.* von 4, 5—6 M. 
erhalten, geeignete Wohnungen zu schaffen, und 
auch diesen zu ermöglichen, mit einer zahlreichen 
Kinderschar gesund zu wohnen. 

Bei den Mindestbemittelten drückt eine hohen 
Miete sofort auf die Ernährungsmöglichkeit. Nach 
einer Arbeit des statistischen Amtes in Bannen 
verteilten sich die Ausgaben eines Bandwirker¬ 
gesellen, der im Durchschnitt etwa 4 M. Tagelohn 
bekam und Frau und 4 Kinder ernähren mußte, 
folgendermaßen: 


Das Jahr: 


d. macht tägl. 1 / 6 fürd.Pers. 

Nahrungsmittel 676,99 

1,85 

etwa 0,31 M. 

Miete 

106,00 

o ,*9 

> 0,05 » 

Heizung und 




Beleuchtung 

90,52 

0,28 

* 0,05 > 

Kleidung 

155,27 

o ,43 

* 0,07 » 

Sonstiges 

* 59,59 

o ,44 

> 0,07 > 


” 88,37 

3,29 

* 0,55 » 


Wir sehen daraus, daß für die Ernährung der 
Person im Durchschnitt für den Tag 0,31 M. bleiben. 
Dieser Satz ist so gering, daß eine Unterernährung 
zu befürchten ist. Als im September ein fünftes 
Kind geboren wurde, mußten die Kosten der Ent¬ 
bindung von der Armenverwaltung übernommen 
werden. An Luxuskosten und Vergnügen sind 
4,50 M. gebucht für die Kindtaufe. Unter den 
sonstigen Ausgaben befindet sich noch ein Posten 
für Abzahlung der Möbel. Mit dieser Abzahlung 
haben fast alle Mindestbemittelten zu rechnen. 
Der Mann zahlt außerdem 21,15 M. als Gewerk¬ 
schaftsbeitrag. Weder eine Zeitung noch ein Buch 
sind im Laufe des Jahres gekauft worden. Der 
Mann rasiert sich selbst und benutzt keine Straßen¬ 
bahn. Für die Miete blieben nur 106 M. übrig, 
wofür er 2 Räume im Dachgeschoß bewohnt Der 
erste besitzt 15 qm Bodenfläche und 49,40 cbm 
Luftraum. Der erste Raum ist die Wohnküche 
und der zweite das Schlafzimmer. Der Luftraum 
entspricht der Forderung, daß jeder Erwachsene 10, 
und jedes Kind unter 14 Jahren 5 cbm Luftraum 
erhalten. Genügt somit der Rauminhalt, so ist 
doch die Bodenfläche so beschränkt, daß nur 2 qm 
auf die Person entfallen. In einem so engen Raum 
schwindet die Möglichkeit eines behaglichen Woh¬ 
nens, und die Möglichkeit, Besen und Schrubber 
ordnungsmäßig zu handhaben. Diese Enge ist un¬ 
hygienisch. Die stets wachsenden Forderungen 
an die Höhe der Räume in den Baupolizeiverord¬ 
nungen führt zu einer Einschränkung der Boden¬ 
fläche der Räume, und zu einer Verteuerung der 
Heizung, da die warme Luft nach oben steigt, 
und somit bedeutende Kosten aufgewandt werden 
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müssen, bis auch der untere bewohnte Teil der 
Stube warm ist. Bei geringer Ernährung, ge¬ 
ringer Bekleidung und vielfacher Arbeit an kalter 
Arbeitsstätte steigert sich das Wärmebedtirfhis, so 
daß für Heizung 68,78 M. und einschließlich Be¬ 
leuchtung 21,74, im ganzen 90,52 M. aufgewandt 
werden mußten, also fast ebensoviel wie für die 
Wohnungsmiete selbst. Allerdings fällt unter die 
Heizung auch die sommerliche Herdfeuerung. 

Mit der bloßen Steigerung der Forderungen 
der Baupolizei ist es somit nicht getan. Wir sind 
durch den Gedanken, daß dem Mmdestbemittelten 
immer noch eine den baupolizeilichen Anforderun¬ 
gen entsprechende Wohnung geschafft werden muß, 
auf einen verderblichen Weg geraten. Da wir 
nicht die Bodenfläche, welche für die Person nötig 
ist, sondern nur den Luftraum vorschreiben, über¬ 
steigt die Enge der Wohnungen alle Begriffe. Ein 
Behagen in der Wohnung kommt nicht auf nach 
der Richtung hin, daß die Frau ihren festen Ar¬ 
beitsplatz zum Stopfen und Flicken, der Mann einen 
Tisch für eine Lieblingsbeschäftigung hat, die er 
den Kindern beibringen kann. 

Der Preis eines Grundstücks wird nicht danach 
bemessen, was das Grundstück bisher aufbrachte, 
sondern danach, welche Mieten aus dem fertigen 
Hanse gezogen werden können. Das Grundstück 
wird mit Hypotheken nicht in Höhe der Baukosten¬ 
summe belastet, sondern in der Höhe, die gerade 
noch eine Verzinsung durch die Miete ermöglicht. 
Ein Hinuntergehen der Mieten ist dadurch aus¬ 
geschlossen. Selbst bei veralteten Häusern, ja 
sogar beim Abbruch von Häusern, bleibt die 
Hypothek meist auf dem Grundstück stehen, und 
bei dem Neubau müssen die neuen Baukosten fast 
stets durch abermalige Aufnahme von Hypotheken 
gedeckt werden. Die Wohnungen folgen somit nicht 
in ihrer Miethöhe dem Angebot und der Nach¬ 
frage. — Die Forderung aer Zwangstilgung von 
Hypotheken kann einzig und allein wieder zu Mieten 
führen, die gesundheitlich ein einwandfreies Wohnen 
gestatten. 


Hei Untersuchung eines Erschossenen oder bei 
andern Schießaffairen ist meist die wichtigste Frage 
ob Nah- oder Fernschuß vorliegt . Dies ent¬ 
scheidet dann in zweifelhaften Fällen auf Mord 
oder Selbstmord . Die folgenden Ausführungen von 
Dr, Leers y dem gerichtsärztlichen Sachverständigen 
im Jkfordprozeß Breuer , dürften daher von allge¬ 
meinstem Interesse sein. 

SchußWirkungen von Nah- und 
Fernschttssen am menschlichen 
Körper. 

Von Dr. Otto Lerrs. 

F inden wir an einer Schußwunde außer der durch 
das Geschoß verursachten Verletzung noch die 
Wirkung der Pulverflamme und der Pulverexplo¬ 
sionsgase, so können wir auf einen Nahschuß 
schließen. 

Die Wirkung der Pulverflamme, die die Körper¬ 
oberfläche erreicht, besteht in einer Versorgung 
oder Verkohlung der Haare in der Umgebung der 
Einschuß wunde, sowie der Haut in Form eines 
Brandsaumes. Die Haare erscheinen gekräuselt, 


geschwärzt, das Mikroskop zeigt eine Verbreiterung 
des Schaftes und mehr oder weniger zahlreiche 
Luftbläschen zwischen den Fibrillen der Rinde, 
die zuweilen eine perlschnurartige Anordnung 
haben (Fig. 1 u. 2). 

Der Brandsaum ist eine braungelbe, leder- 
artige Vertrocknung der Haut, um die Einschuß¬ 
öffnung konzentrisch oder exzentrisch angeordnet, 
je nachdem der Schuß gerade oder schräg auf¬ 
getroffen hat. Er zeigt ein feines Netz mit ge¬ 
ronnenem Blute gefüllter Gefaßchen. 



Fig. 1. Versengtes Haar mit Luftblasen, 
mikroskopisches Bild, 100 fach vergrößert. 


Innen von diesem Brandsaum, dem Flammen - 
kegel y befindet sich durchweg noch eine zweite 
deutlich abgrenzbare schmälere dunkle Zone, die 
von dem pulvergeschwärzten Geschoß herrührt. 
Beim Einschlagen drängt dieses die Haut kegel¬ 
förmig vor sich her, ehe sie einreißt; es quetscht 
und schürft sie dabei auf und streift den an ihm 
haftenden Pulverschleim an ihr ab: Kontusionsring 
oder Frojektilkegel (Fig. 3). 

Auch der Brandsaum ist in der Regel bedeckt 
und geschwärzt vom Pulverschleim, dem feinen 
Ruß der Pulverflamme; er enthält ferner fest in 
die Haut eingesprengte Pulverteilchen, teils ver¬ 
brannte als Pulverkohle, teils noch unverbrannte. 

Die Wirkung der Explosionsgase äußert sich 
endlich in einer mehr oder weniger sternförmigen, 
strahligen Zerreißung und Unterminierung der 
Haut m der Umgebung des Einschusses. Jedoch 
finden sich diese beiden Kriterien vorzugsweise 



Fig. 2. Verkohltes Haar, ioofach vergrößert. 


an Körpei stellen, wo die Haut mit einer knöchernen 
Unterlage fest verwachsen ist, also am Schädel. 
Hier werden die Pulvergase durch den Knochen 
behindert in das Innere des Körpers zu dringen, 
sie wühlen sich seitlich unter die Haut, diese vom 
Knochen abhebend. Hier in diesen Taschen des 
zerfetzten Unterhautzellgewebes findet man eben¬ 
falls verbrannte und unverbrannte Pulverreste und 
natürlich auch Ruß, die von den Gasen dorthin 
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geschleudert sind (Fig. 4). Es ist dies eines der 
bedeutsamsten Zeichen des Nahschusses , denn es 
gestattfet noch am ehesten Schlüsse auf die Nähe 
des Schusses; je weiter von der Schußwunde ent¬ 
fernt sich diese Teilchen unter der Haut vorfindeD, 
desto näher traf der Schuß. 

Aber das Vorhandensein und die Vollständig¬ 
keit aller der genannten Kriterien des Nahschusses 
hängt nicht allein von der Entfernung der Waffe 
von der Körper Oberfläche, sondern wesentlich auch 
von der Art der Waffe und der Puh er Ladung ab. 

Soll daher aus den vorhandenen Zeichen auf 
die Entfernung geschlossen werden, aus welcher 
der Schuß kam — diese Feststellung entscheidet 
ja oft sofort, ob Selbstmord im Bereiche der 
Möglichkeit liegt — so 
kann dies nur an der 
Hand von Versuchen 
mit derselben Waffe und 
derselben Ladung ge¬ 
schehen. Und auch dann 
erlangt das Urteil oft nur 
den Wert einer hohen 
Wahrscheinlichkeit, Denn 
die Elastizität der Haut¬ 
decke des toten Körpers 
ist eine andere als die 
des blutdurchströmten 
lebenden und auch der 
tierische lebende Körper 
bietet abweichende Ver¬ 
hältnisse in der Behaa¬ 
rung und dem Aufbau 
der Gewebe dar. 

Mit Sicherheit läßt 
sich nur dann auf einen 
Fernschuß schließen, 
wenn alle die genannten 
Kriterien an der Ein¬ 
schußsteile fehlen und 
nur die Projektilwirkung 
vorhanden ist. Es findet 
sich dann nur eine kleine mehr rundliche von der 
Rundkugel, mehr schlitzförmige von der Spitzkugel 
erzeugte Wunde, die infolge der Dehnbarkeit der 
Haut gewöhnlich kleiner ist als der Umfang des 
Geschosses. Der Jäger weiß, wie schwer der Ein¬ 
schuß der Kugel vielfach beim Wild aufzufinden 
ist 1). Die Fernschußwunde gleicht oft einer kleinen 
Stich Verletzung, d. h, sie bildet nur einen schmalen 
Schlitz, der der Spaltbarkeit der Haut entsprechend 
gestellt ist. Die Haut wird von dem Projektil 
erst kegelförmig eingestülpt und dabei gedehnt, 
an der Spitze des Kegels dann durchbohrt, wo¬ 
rauf sie sich wieder zurückzieht, der Kegel sich 
ausgleicht, die Wunde sich fast schließt. 

Daraus folgt, daß wir beim Fernschuß den 
Kontusionsring oder Projektilkegel nie vermissen 
werden. 

In zwei Fällen fehlen aber auch dem Nahschuß 
die genannten charakteristischen Merkmale bis 
auf den Kontusionsring. Dann nämlich, wenn eine 
mit Kleidung bedeckte Stelle des Körpers getroffen, 
am Kopfe, wenn der Hut durchschossen wurde; 
ein Teil deT Charaktere findet sich dann, wenn 
auch meist in geringerem Maße, an der Bedeckung 


Fig. 3 Nahschuss durch Haut, zeigt die Einschuß¬ 
öffnung mit den Begleiterscheinungen : Kontusions¬ 
ring; Brandsaum (exzentrisch!); Schleimbelag; 
Ringsherum Pulverkörnereinsprengung. Die Haar¬ 
kräuselung deutet die Versengung an. 


Vergl. den Vortrag des Kaisers in der 12. 
veis. der Schiffbautecbnischen Gesellschaft. 


Haupt- 


vor: Versengung, Pulverschleim, einzelne Körner 
wohl auch; an der stets etwas feuchten und fettigen 
Haut und ihren Härchen bleibt jedoch immer mehr 
von diesen Dingen haften als an der Kleidung. 

Und zweitens, wenn die Mündung der Waffe 
fest angedrückt wurde — coup ä bout touchant—. 
Hier geht die ganze Ladung in den Schußkanal, 
der durch die Gewalt der Explosionsgase eine 
enorme Zerstörung erfahrt und auf weite Strecken 
Schwärzung durch Schmauch und Pulverkohie 
zeigt; der Brandsaum außen dagegen ist minimal 
und überschreitet kaum den Projektilkegel, die 
HaarversengUDg wird meist vermißt und Schmauch 
und Pulverteilchen fehlen immer außen auf der 
Haut. Eine besondere Art der Einwirkung der 
Pulvergase findet sich 


statt dessen im Anfangs¬ 
teil des Schußkanals. Ihr 
Kohlenoxydgehalt teilt 
sich dem austretenden 
Blute und dem zerfetzten 
Gewebe mit, verleiht 
diesem eine kirschrote 
Farbe und das spektrale 
Verhalten des Kohlen¬ 
oxydhämoglobins. 

Das sind also Verhält¬ 
nisse, die mit absoluter 
Gewißheit für einen 5 ^> 
aus unmittelbarer Naht 
sprechen. Der Schuff- 
kanal, wenn von einem 
solchen überhaupt noch 
die Rede sein kann, ent¬ 
hält dann auch mitge¬ 
rissene Fetzen der Klei¬ 
dung, der Hautdecke 
Knochensplitter. Lange 
Sprünge ziehen von dem 
Einschuß aus radiär über 
den ganzen Schädel, häu¬ 
fig ist eine totale Zer¬ 
trümmerung desselben in einzelne Teile. Neben 
dem Druck der Pulvergase ist der sog. hydrau¬ 
lische Druck in der Schädelkapsel dafür verant¬ 
wortlich zu machen, der durch das Eindringen des 
Projektils und der Ladung plötzlich enorm erhöht 
wird und die verdrängten Feuchtigkeitsteücbec 
sprenggeschoßartig nach allen Richtungen ausein- 
andertreibt. 

Je geringer die Entfernung ist, aus der der 
Schuß kam, desto größer ist die angerichtete Zer¬ 
störung. Die Pistole ist durchweg deletärer, als 
der Revolver, dessen 9 und 7 mm-Kaliber meist 
noch Lochschüsse und einen ausgeprägten Schuß- 
kanal geben. 

Zwischen den genannten Extremen, die mit 
Sicherheit als Nah- oder Fernschüsse erkannt wer¬ 
den können, liegen natürlich zahlreiche Übergänge, 
deren Beurteilung Schwierigkeiten bereiten können 
Ich brauche nur an den Fall Hau, den Fall 
Breuer zu erinnern. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß mit zu¬ 
nehmender Entfernung der Waffe zunächst die 
Versengung und die Wirkung der Explosionsgase 
dann der Pulverschleim und endlich die Ein¬ 
sprengung verbrannter und unverbrannter Pulvet- 
kömer entfallen werden; letztere wirken noch wie 
kleine Projektile auf relativ weite Entfernung 
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Hier sind also noch andre Momente für die 
Beurteilung heranzuziehen: die allgemeinen Um¬ 
stände, unter denen die Leiche gefunden wurde, 
Ort und Zeit des Schusses, Zeichen des Kampfes, 
wie Unordnung der Kleidung, Verletzungen des 
Toten u. a, m. Dagegen bietet die Lage des Ge¬ 
töteten wenig Charakteristisches, wie man behauptet 
hat. Für Mord sollte Gesichtslage, für Selbstmord 
(Schuß von vorne und Rückwärsfallen) Rückenlage 
sprechen. Dem stehen die Erfahrungen, besonders 
die auf den Schlachtfeldern gesammelten, entgegen, 
die beweisen, daß unabhängig vom Schuß jede 
Lage zustande kommen kann. 

Ebensowenig beweisend ist die Lage des Ein¬ 
schusses, wenn auch nicht zu leugnen ist, daß der 
Selbstmörder aus naheliegenden Gründen gewisse 
typische Stellen des Körpers erfahrungsgemäß be¬ 
vorzugt. Ein Nahschuß in der Herz- oder Schläfen¬ 
gegend — beim Rechtshänder die rechte, beim 
Linkshänder die linke Schläfe — oder in den 
Mund ist immer geeignet, zunächst den Verdacht 
auf Selbstmord zu lenken; in letzterem Falle be¬ 
sonders dann, weon Lippen und Zähne unverletzt 
sind und außen um den Mund sich keine Pulver¬ 
einsprengung findet. 

Die Richtung des Schußkanals — wagrecht 
oder geneigt — und die Brandsaumfigur — konzen¬ 
trisch oder exzentrisch — kann insofern zur Klärung 
beitragen, als der Selbstmörder die Waffe meist 
senkrecht aufsetzt, der Brandsaum also konzentrisch 
um den Einschuß ausfällt, der Schußkanal wagrecht 
verläuft (Fig. 5). Erschießt aber eine kleinere Per¬ 
son eine größere, etwa durch Kopfschuß, so muß 
sie die Waffe schräg nach oben richten, der Brand¬ 
saum wird exzentrisch ausfallen, er überschreitet, 
wie in Fig. 3, oben um ein mehrfaches die untere 
Breite, der Schußkanal wird dementsprechend 
schräg von unten nach oben verlaufen. 

Aber absolut sichere Regeln lassen sich da 
nicht aufstellen. Mit kurzer Waffe ist jede Stelle 
des Körper auch mit der eigenen Hand zu er¬ 
reichen, und es kommt in der Tat gar nicht so 
selten vor, daß solche atypisch sitzende Schußver¬ 
letzungen und Schußrichtungen vom Selbstmörder 
gewählt werden, wahrscheinlich um die Tat zu 
kaschieren, z. B. am Hinterhaupt. Auch diese un¬ 
bequeme Stelle ist zu erreichen, wenn die Hand 
Uber den Lauf gelegt und mit dem Daumen ab¬ 
gedrückt wird, zumzd wenn die linke Hand gleich¬ 
zeitig die Mündung fixiert, um ein Abgleiten zu 
verhüten. 

Auch vom Selbstmörder kann die Waffe natür¬ 
lich schräg gehalten werden und der Schußkanal 
infolge Ablenkung, Abprallen, Herumhebeln der 
Kugel um Knochen, was schon an der Einschuß - 
stelle erfolgen kann, eine Lage erhalten, die nicht 
mehr mit der Richtung der Waffe übereinstimmt 
und also rückwärts keinen Schluß auf diese ge¬ 
stattet. Durch Zersplitterung des Projektils können 
vollends mehrere atypisch liegende Schußkanäle 
entstehen oder die kolossale Zertrümmerung des 
Schußkanals, wie sie z. B. bei aufgesetzter Mündung 
zustande kommt, läßt überhaupt seine Richtung 
nicht mehr erkennen. 

Eher spricht Entblößung der den Einschuß 
tragenden Körperstelle für Selbstmord, es sei denn, 
daß der Selbstmörder im höchsten Affekt handelt. 
Auch die pulvergeschwärzte oder verletzte Hand 
des Toten verrät zuweilen den Selbstmord. Die 


Schwärzung rührt von dem aus einer undichten 
Trommel rückwärts herausgeschleuderten Schmauch 
her, seltener Schwärzung und Verletzung vom 
Platzen der Schußwaffe, z. B. bei zu starker La¬ 
dung. 

Schließlich wäre noch das krampfhafte Um¬ 
klammern der Waffe von der totenstarren Hand 
als eines Zeichens des Selbstmordes zu erwähnen, 
da die einem Toten nachträglich in die Hand ge¬ 
drückte Waffe nur locker darin liegen bleibt, wie 
Versuche bewiesen haben. 

Abnorme Schußwaffen (Mörser, Röhren, Kinder- 
kanonen) ’ und abnorme Projektile (Sternchen, ge¬ 
hacktes Blei, Messinggewichte u. dgl.) sprechen 
ohne weiteres für Selbstmord. 

Daß die Waffe in einer größeren Entfernung 
von der Leiche liegt oder überhaupt nicht gefun¬ 
den wird, beweist gar nichts gegen Selbstmord, 
wie wir wiederholt haben dartun müssen. Denn 
sowohl der Selbstmörder kann sich ihrer durch 
Wegschleudem nach der Tat entledigt, als auch 
ein Vorübergehender sie als willkommenes Fund- j 
objekt mitgenommen haben. 1 

Das führt mich zu der Frage, ob cm Selbst- 
niorder noch imstande ist, nach dem Schuß Hand¬ 
lungen zu begehen , sich fortzubewegen, die Wale 
zu entfernen, um Mord vorzutäuschen? eine Frage, 
die zweifellos großes forensisches Interesse hat 

Das ist sicher möglich, dann vor allem, wenn 
nicht gerade Teile des Gehirns getroffen sind, 
deren Zerstörung sofort Bewußtlosigkeit oder 
schwere Lähmungserscheinungen nach sich zieht; 
oder falls andre lebenswichtige Organe verletzt 
sind, wenn die Blutung nur eine geringe und lang¬ 
same ist, so daß die Verblutung ganz allmählich 
vor sich geht. Bei den kleinkalibrigen Revolvern 
ist selbst ein Schuß ins Herz nicht sofort tödlich. 

Ist mir doch der Fall erinnerlich, daß eine Per¬ 
son mit einem penetrierenden Herzschuß noch 
60 m weit gehen konnte, ehe sie zusammenbrach. 
Dasselbe beobachten wir übrigens auch bei Hen- 
stichVerletzungen; ich brauche nur an den tragi¬ 
schen Tod der Kaiserin Elisabeth von Österreich 
zu erinnern. 

Es ist also auch wohl möglich, daß sich je¬ 
mand mehrere Schüsse nacheinander beibringt 
obschon ein solcher Befund im allgemeinen gegen 
Selbstmord spricht. 

Ist die Waffe zur Stelle, so ist es forensisch 
wichtig, zu entscheiden, ob das Geschoß zu ihr 
paßt. Das gelingt meist, auch wenn dieses de¬ 
formiert ist, während es Schwierigkeiten bereiten 
kann, wenn das Geschoß zerstückelt ist. 

Das Aufsuchen des Projektils ist also Pflicht 
des Obduzenten und es erfordert auch dann ein 
sorgfältiges Vorgehen und Erwägen, wenn es sich 
nicht um eine Projektilverirrung mit atypischer 
Lage oder eine Verlagerung durch den Transport 
der Leiche handelt. 

Die Unterscheidung zwischen Ein - und Aus¬ 
schuß penetrierender Schüsse bietet gewöhnlich 
keine Schwierigkeiten. Beim Nahschuß in Weich¬ 
teile weisen die beschriebenen Charaktere den 
Einschuß nach; beim Fernschuß der Kontusions¬ 
saum, den das Projektil außen auf der Haut er¬ 
zeugt. Ganz charakteristische Unterscheidungs¬ 
merkmale bieten die Knochen selbst, besonders 
die glatten Knochen des Schädels, dar. Hier ist 
der Defekt am Einschuß außen kleiner als innen. 
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am Ausschuß umgekehrt iniien kkmer als außen. 
Fig, 6 n. 7 zeigen dies besser als Beschreibungeu. 
Unter den mannigfachen Erklärungen dieses Phä« 
aomens ist wobi die plausibelste., daß die Kttgel 
die Ehochenteilchen sowohl sagittai als auch 
frontal beiseite drängt. 

Für den Sthrotsthuß güt im Ganzen dasselbe, 
was vom KugeischaS gesagt, ist mit dem Unter¬ 
schied, daß es sich hier um zahlreiche kleine 
Projektile handelt. Aus der Nähe erzeugt au-ch 



Fig. 6, S<^.^ Einschußöffnung 

von außen. 


der Schrotschuß eine einzige große Einschußöff¬ 
nung, äk L adung tritt als Ganzes ein und ruft 
bedeuten de Zerstörungen "im Schußkanal hervor, 
erheblichere ab der KtigelÄchuß. 

Ein einziges Schrotköyn^ in ein lebenswichtiges 
Organ eindringend, kann natürlich ebenso den Tod 
oder schwere Lähmung verursachen, wie die Kugel 

Der Wachspfropf der Platzpatrone wirkt wie 
ein Projektil und Selbstmorde damit sind öfter 
vorgekommen. 

Der sogenannte hlin^Schuß^ der Schuß ohne 
Geschoß, Ist nicht so ungefähr Geh, ah vielfach 
angenommen wird: die Verletzungen auf der äußeren 



Fig* 7. ScR^tKNoem'^ •Atisschüiößhuag. : 
von außen, 

Haut sind freilich meist gering, aber in den inneren 
Organen (Herzbeutel, Herz. Lungen) können in¬ 
folge des plötzlichen Druckes der ftdvergase beim 
Nahschuß Blutungen und Zerreißungen entstehen, 
die sehr wohl zum Tode führen. 

Besonders gToße ;&<*fStorungen im Sdmßkauad 
sind früher gern auf ekleö wAukrtthuß zurück- 
geführt worden. Die ••Mdgi(rchfeit > . Wässer als 


Projektil zu laden, ist nicht zu leugnen» wenn da 
wasserdichter, genügend eingefetteter Pfropf be¬ 
nutzt wird. Aber Versuche haben gezeigt, daß 
die Verheerungen in diesem Falle nicht großer 
sind, als diejenigen, die Piüver aüein hervotbringfc 
Die als W&ssörachüsse sngesprochenen Schußver- 
ktzuxtgen sind also wahrscheinlich immer ledig- 
Heb Pdverschtisse gewesen, Palverschtisse aus 
allemachster Nähe tmd mit starker Ladung. 

Ein bedeutsamer Fortschritt in 
der Erkenntnis der Kristalle. 

Von Dr. Wiesinger. 

W er noch der Meinung sein sollte, daß die 
Kristallographie eine rein registrierende Wis- 
sensehaft sei, d« lediglich Beobachtungen aufzähle, 
ohne deren ursächlichen Zusammenhang tu er¬ 
forschen / wird durch eine äußerst interessante 
Arbeit 1 , B ec k. enka m p s *} emes andern belehrt. 

Bekanntlich waren die eisten Anschauungen 
der Kristallograpben über Krisialibildung auf reih 
gemetnstketi Überlegungen begründet/ Sie kgten 
das Hauptgewicht auf die regelmäßigen äußeren 
Formen, die Gleichheit der Winke} u s w.. Später 
gelangte man auch zu Annahmen über den inneren 
Aufbau der Kristalle aus gesetzmäßig gelagerten 
kleinsten Teilen. Das Prinzip dieser Theorien., 
deren hervorragendsteVertmerBra vais,Sohnke 
und Schönfließ waren , hat schon K au? (1781 
dahin ausgesprochen, daß die Kristalle aus klein¬ 
sten Teilen von gleicher Form und parrdMer 
lückenloser Aneinander lagern ng bestehen, etwa 
wie ein Mauenverk aus Ziegelsteinen. Die erst¬ 
genannten Forscher machten rieh von der Vor- 
stdluhg bestimmter Fernen uöd liiekehlöser An- 
ebÄhdeneihuag der ^Bausteine* loi |und stellten 
skh die Äilgememare Aufgabe, die kleinsten Teile 
(Massenpunkte, Aloleküle^ ohne Rücksicht auf ihre 
Form in gesetzmäßiger Weise an zu ordnen und 
diese Anordnung oiit den krtstallogra phiseben Tat¬ 
sachen in Einklang m bringen. 

Erst .später trat, man der physikalischen Seite 
der Krage näher und verließ den eins eiligen Stand¬ 
punkt, daß die Kristaliisatipö m einer bestimmten 
Anordnung starrer imd Am durch drin glich er Massen 
von hnabänderiiehen Volumen bestehe. Dadurch 
war der Anstoß tu einem oeueu bedetimmcm 
Aufschwung der Kristallographie gegeben ü ml es 
muß in erster Linie als das Verdienst Becken- 
kamps angesehen werden, diese Entwicklung her- 
beifahrt: und damit der Forschung neue Bahnen 
gewiesen zu haben: Seine. Betrachtungsweise, 

' welche er . in ütQ t&ivxdzüp'u einer kinetischen 
hi. h. auf lieivegirngserscheinungen beruhenden) 

• KrümUthebHe*, kürz zu$ammengetäßt hat, trägt 
allen physikalischen und geopiclnsrhtn . -Möglich- 
keuen Rechnung. Ste beruht auf der ömndvpr- 

tj J / BcnkenkBmp, OFÜttdröf ^ einer Juneüselien Kristall- 
theode. {SuztJD^sberi<?.f»lt? der pfiysik. -merjit Gesribdbaft 
ku Wür2.hurg. i§ i.r.V 
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Dr. Wiesinger, Ein bedeutsamer Fortschritt usw. 


Stellung der mechanischen Wärmetheorie, nach 
welcher die Atome infolge ihres Wärmeinhalts 
Schwingungen ausftihren, und auf der Tatsache, 
daß Atome von verschiedenem Gewichte das gleiche 
Volumen besitzen können. Beispielsweise beträgt 
das Atomgewicht des Titans 48, das des Germa¬ 
niums 72; das Atomvolumen der beiden ist aber 
nahezu das gleiche, nämlich 13 bzw. 13,2. 

Während schon früher die Vermutung ausge¬ 
sprochen wurde, daß die bei der Kristallisation 
wirksamen Kräfte magnetischer Natur seien, hat 
zuerst Beckenkamp der elektrischen Ladung 
der Moleküle einen wesentlichen Anteil bei der 
Kristallbildung zugeschrieben. Infolge ihrer elek¬ 
trischen und magnetischen Eigenschaften ziehen 
sich die Moleküle gegenseitig an und ordnen sich 
nach den Schnittpunkten von drei oder vier Scharen 
paralleler Ebenen. Eine vollständige Erklärung 
der Kristallstruktur kann aber durch diese Kräfte 
allein nicht gegeben werden. 

Nun gelang es dem genannten Forscher, höchst 
eigenartige Atomgewichtsverwandtschaften zwischen 
den Elementen nachzuweisen , welche auch wieder 
in den Strukturarten der Kristalle zum Ausdruck 
kommen . Diese Tatsache und die schon früher 
ebenfalls von ihm nachgewiesenen Gesetzmäßig¬ 
keiten zwischen Atomgewichten und Längen der 
Kristallachsen, haben Beckenkamp zu der An¬ 
nahme geführt, daß von den einzelnen Atomen 
Wellen ausgehen , deren Schwingungszahlen (Schwin¬ 
gungen pro Sekunde) den Atomgeivichtcn pro¬ 
portional sind. Als Erreger dieser Wellen kann 
man gleiche Uratome annehmen, aus welchen 
alle Elemente zusammengesetzt sind. Proportional 
mit dem Atomgewicht ist deshalb gleichbedeutend 
mit proportional der Anzahl der Uratome. Atome, 
deren Gewichte in einfachen Zahlenverhältnissen 
stehen, senden Schwingungen aus, welche mit¬ 
einander verträglich sind, und sich deshalb wie 
Schallwellen, die miteinander in Resonanz stehen, 
auf der gleichen Linie fortpflanzen können, ohne 
sich gegenseitig zu zerstören. Liegen gleiche 
Atome in Abständen nur halber Wellenlänge von¬ 
einander entfernt, so bilden die von beiden Atomen 
ausgehenden und sich nach entgegengesetzten 
Richtungen fortpflanzenden Bewegungen »stehende 
Wellen c, d. h. in 4 er Mitte zwischen beiden Atomen 
kommen zu jeder Zeit entgegengesetzte Schwin¬ 
gungen an, die sich gegenseitig auf heben; hier 
liegen also Ruhepunkte (Schwingungsknoten). Bei 
den Atomen kommen jedesmal solche Bewegungen 
an, wie sie das betreffende Atom in demselben 
Augenblick schon für sich hat; die Bewegung 
der Atome wird also durch die ankommende 
Welle stets verstärkt; das Atom bildet also den 
Schwingungsbauch. Die Moleküle sind dann im 
stationären Gleichgewicht, wenn sich die gleich¬ 
artigen, d. h. in einfachen Gewichtsverhältnissen 
stehenden Atome in den Schwingungsbäuchen 
der durch sie gebildeten stehenden Wellen be¬ 
finden. Die gegenseitigen Abstände der Atome 
oder die Längen der stehenden Wellen müssen 


demnach den Atomgewichten umgekehrt pro¬ 
portional sein. 

Denken wir uns drei Atome, deren Mittel¬ 
punkte der Schwingungskurven in a , b und c 
liegen und welche um eine , halbe Wellenlänge 
voneinander entfernt sind. 

Zur Zeit t = 0 werden die Schwingungszu¬ 
stände durch Fig. 1 ,1 dargestellt. Die (linear trans¬ 
versalen) Schwingungen pflanzen sich nach allen 
Seiten fort. Die Lage von a ist dann in 1, die 
von b in 2, die von c in 3 (Fig. 1, I). 

Zur Zeit t = V2 wobei T die Schwingungs¬ 
dauer bezeichnet, ist der durch 1 gebildete Wellen¬ 
berg nach b fortgewandert, ebenso der durch 3 

• 1 

<—> <—> • 2 / 

•I *3 *3 


b 

•2 


a 

• 1' 

•2 


•y 

•2 


Fig. 1, I 


Fig. 1, II 


gebildete Berg nach b , während durch die Primi¬ 
tivbewegung bei b aus dem Wellental 2 ein Berg 
2 geworden ist. In b addieren sich deshalb zur 
Zeit / = V2 T alle Zustände im gleichen Sinne; 
dasselbe gilt für a und c (Fig. 1, II). 

Zur Zeit t = T sind alle Zustände umgekehrt, 
als zur Zeit t — l / 2 T. In a> b und c findet also 
die größte Verschiebung statt; hier befinden sich 
die Schwingungsbäuche, in denen die Atome der 
einzelnen Moleküle liegen. 

In der Mitte zwischen a und £, sowie zwi¬ 
schen b und c befinden sich die Ruhepunkte 
(Schwingungsknoten), weil die von beiden Seiten 
ankommenden Schwingungszustände gerade ent¬ 
gegengesetzt sind, sich also auf heben. 

Seien in Fig. 2 die vollen Punkte etwa Natrium-, 
die offenen etwa Chloratome, beide zusammen 
also immer ein Molekül Chlornatrium. Das Prin¬ 
zip der Homogenität verlangt, daß die gegen- 
O • O • seitige Lagerung der bei- 

b d den Atome überall die 

gleiche ist. 

Die etwa von a aus- 
O • O • gehende Welle des Na- 

a c triumatoms muß das Na- 

Fig. 2. triumatom des Moleküls 

f b im stationären Gleich¬ 

gewichtszustände stets so treffen, daß die augen¬ 
blickliche Bewegungsart, welche b schon an sich 
hat, durch die von a ausgehende Welle verstärkt 
wird. Nehmen wir an, die von a ausgehende 
Welle des Chloratoms stehe in ähnlicher Beziehung 
zum Chloratom des Moleküls c\ dann wird der 
Abstand a b von der Wellenlänge, d. h. von der 
Schwingungszahl resp. dem Atomgewicht des 
Natriums abhängen, dagegen der Abstand a c 
von dem Atomgewicht usw. des Chlors. 

Nun stehen aber die Atomgewichte des Na¬ 
triums und des Chlors in einem einfachen Zahlen¬ 
verhältnis (23,05 : 35,45 = 2 08), so daß so- 
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wohl auf der Strecke a als auch auf der Strecke 
. a c beide Schwingungsarten sich ausbreiten kön¬ 
nen ; die Strecken a b und a c sind deshalb bei 
Chlornatrium gleichlang. 

Die Wellenbewegung in der Richtung der 
Verbindungslinie nächstbenachbarter Atome wird 
um so intensiver, die Kristallisationskraft um so 
stärker, je genauer die Abstände der Atome der 
Resonanz der von den Atomen ausgehenden 
Wellen-entsprechen und je größer die Anzahl der 
in einer Reihe aufeinanderfolgenden gleichartigen 
Atome ist. 

Die Wirkung der Wellenbewegung liefert nun 
den zur vollständigen Erklärung der Kristallstruk¬ 
tur noch fehlenden Faktor. Sie zwingt nämlich 
die Moleküle in bestimmte Abstände. Man kann 
sie deshalb als primäre Kristallisationskraft be¬ 
zeichnen, die elektrische und magnetische da¬ 
gegen, welche die Moleküle in bestimmte Reihen 
ordnen, als sekundäre . 

Auf die grundlegende Wichtigkeit, welche der 
Theorie zur Erklärung chemischer und physika¬ 
lischer Fragen zukommt, kann hier nur kurz hin¬ 
gewiesen werden. Wachstum und Auflösung der 
Kristalle, Lamellenbildung und Faserung, Elasti¬ 
zitätsverhältnisse und Kristallmagnetismus finden 
ungezwungene Erklärung. Auch in das Dunkel 
kristalloptischer Vorgänge wird Licht gebracht. 

Schließlich eröffnet die Theorie auch die Aus¬ 
sicht auf eine Erklärung des periodischen Systems 
der Elemente. Wie schon kurz erwähnt, hat 
Beckenkamp eigenartige Atomgewichtsbeziehun¬ 
gen zwischen verschiedenen Elementen nachge¬ 
wiesen. So stehen z. B. die Atomgewichte der 
Elemente verschiedener Reihen des periodischen 
Systems zu dem Atomgewicht des Sauerstoffs in 
einem einfachen Verhältnis. In der Reihe des 
Natriums, zu welcher noch Magnesium, Alumi¬ 
nium, Silizium, Phosphor, Schwefel und Chlor 
gehören, sind diese Verhältnisse die denkbar ein¬ 
fachsten. E$ drängt sich also die Anschauung 
auf, daß die einzelnen Atome durch Addition 
gleicher Summanden entstanden sind oder mit 
andern Worten: Das periodische System umfaßt 
solche Aggregate von Uratomen, deren Gewichte 
einander verwandt sind . 

Merkwürdig ist nun, daß die SauerstoflVerbin- 
dungen mit dem einfachen numerischen Verhält¬ 
nis in einem andern System kristallisieren (rhom- 
boedrisch), als die*nit dem Tangenten Verhältnis 
(hexagonal bez. oktaedrisch). 

Wir sehen also, daß die Atomgewichtsver¬ 
wand t schaft nicht nur für die Zusammensetzung 
der Moleküle, sondern auch für die Kristall¬ 
struktur von Bedeutung ist. 

Thomson hat bekanntlich als Ziel der kine¬ 
tischen (auf Bewegungserscheinungen beruhenden) 
Theorie der Materie bezeichnet, chemische Ver¬ 
wandtschaft, Elektiizität, Magnetismus, Schwer¬ 
kraft und Massenträgheit zu erklären. 

Die kinetische Kristalltheorie hat die Lösung 
dieser Rätsel in greifbare Nähe gerückt . 


Eine 

neuartige künstliche Eisbahn. 

A us dem Bedürfnis heraus einö von jeder 
Witterung unabhängige Eisbahn zu er¬ 
halten, entstand die künstliche Eisbahn . Zu¬ 
erst hat man versucht, im Freien das Gefrieren 
durch eingelegte runde Röhren, welche von 
unterkühlten Salzlösungen durchflossen sind, 
zu fördern; aber die Rentabilität dieser soge¬ 
nannten Kunstbahnen ist unsicher infolge der 
Witterungseinflüsse. Bei Regen, Schneefall, 
Sonne kann ein Betrieb nicht stattfinden oder 
die Bahnen wurden durch Rosten der Röhren 
zerstört. 

Dann wurden gedeckte Bahnen in Sälen 
gebaut, welche ganz unabhängig vom Wetter 
jederzeit in Betrieb gehalten werden konnten. 
So entstanden die künstlichen Eisbahnen in 
Paris, Brüssel, London usw. Alle diese Bahnen 
sind so hergestellt, daß runde Röhren von 
ca. 40 mm Durchmesser in Zwischenräumen von 
80—100 mm auf einen unten stark isolierten 
und wasserdicht gemachten Betonboden ge¬ 
legt sind, der noch ein Überzug von Bleiblech 
oder von anderm entsprechenden Material er¬ 
hält, wie es Figur 1 darstellt. Nun wird Wasser 
auf den mit Rohren belegten Betonboden ge¬ 
gossen und das Gefrieren beginnt, sobald die 
Kälteflüssigkeit durch die Rohre gedrückt wird. 
Dieses System hat jedoch den Nachteil, daß 
das Eis auf der Bahn nicht vollkommen eben 
und gleichmäßig hart wird. Man kann beob¬ 
achten, daß die Oberfläche wellenförmig und 
von weicher Beschaffenheit ist. Speziell nach 
starker Benutzung der Bahn treten diese Übel¬ 
stände besonders bemerkbar auf. 

Es wurde nunmehr auch der Versuch ge¬ 
macht, die künstliche Eisbahn so herzustellen, 
daß man in der Größe des Saales eine eiserne 
Schale herstellte, in der die Kälteflüssigkeit 
zirkulierte. In diese Schale tauchte eine zweite 
Schale, gefüllt mit Wasser, das zum Gefrieren 
kam. Abgesehen davon, daß dieses System 
sich nur für sehr kleine Bahnen eignet, waren 
bei den wechselnden Belastungen durch Per¬ 
sonen und bei den Verziehungen, denen das 
Blechmaterial ausgesetzt ist, Risse unver¬ 
meidlich. 

Eine weitere Schwierigkeit entstand den 
künstlichen Eisbahnen dadurch, daß die Aus¬ 
nutzung des Saales, der meist mehrere hundert¬ 
tausend Mark kostet, eine mangelhafte war. 
Der Eisbahnbetrieb kann meistens nur sechs 
Monate hindurch, im Herbst und Winter, mit 
Vorteil ausgenutzt werden, im Frühjahr und 
Sommer stehen die Eislaufsäle leer und un¬ 
benutzt. Es liegt der Gedanke nahe, während 
der Zeit, wo der Saal nicht als Eisbahn be¬ 
nutzt wird, denselben als Konzert- oder Ball¬ 
saal, als Ausstellungsraum, Wintergarten und 
für Versammlungen nutzbar zu machen. Hier- 
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für ist es aber notwendig, schnell und ohne mit runden Rohren kann die Feuchtigkeit da- 
große Kosten einen Fußboden aus Parkett gegen nicht ablaufen, sondern sie dringt 
oder auch einen Fußboden aus Sand und Kies direkt in den Unterbau und führt Sprengen 
wie in Gärten zu schaffen, ja es tritt sogar des Unterbaues herbei. Der Boden besteht 
•wathmod «iner .Etsiaufsalson zur Faschmgs^eit aus einet Betonschicht, mit;' Eementahstridi . 
das Bedürfnis an einzelnen Orten auf, während unter dem stell die Isolation in cweiiacfeer Lage 
weniger Tage/ weil ein lohnendes Geschäft im befindet. Fräkb^fiherwdse wird man t!k Iso- 
Saal selbst mitgenommen werden kann, plte- lation oben durch eine zwei- oder drdfech g^ 
lieh einmal das Eis der Bahn abzutauen und klebte Te^Rapßcalageü #as^dfchf abtiecken 
Fußboden legen zu lassen, Nachdem der Fußboden aus vie/eckigtTC 

Diese Forderungen erfüllt dientm Eisbahn Rohren sp gebildet Mt } beginnt man kalte Sole 
ihr Firma Escher Wyß & Cie. in vorzüg- (Kochsalzlösungen) durch die viereckigen Rohre 
Hoher Weise, Die Bauart dieser neuen Eis- laufen lassen zu Und. &wär t^erden immer d&e 
laufbah« ist folgende: Anzahl Rohre zu einem System verdnigt, wei- 

Gewatefe eiserne Rohren von rechteckigem dies für sich gespeist md durch Hahne m Ein- 
Querschnitt und ausreichender Wandstärke und Austritt für sich regidiefbäf gemacht wird 
werderi diehr aneinander in der Länge, quer Sobald der Rohrboden kalt ist. beginnt maf 
.,<Sber .(deft’\Saai : gefegt-, .daß nur ein Spalt Von. mit Äüfsprftze« von Wasser in dünner Sehich 



Fig. i. Künstliche Eisbaun, alte Röhrenmethode. Fi g, 2. Eisbahn nach dem neuen Sv-iro 

a Asphalt, b Zement, c Eis, 4 RohrstUtsen, Escbcr, WyS & Co, u Abdeckblech, b Hohbalktc 

£ runde Leitungsrohre, / Beton, g Isolier- e Luftschicht, d Eis, <r vierkantige Solerohre, /Ik A 

schichten, h Zement i Betomioterbau, tem mit Zementschicht, g Isolierechidbteo, h 3 fachsr 

Asphaltschicht, i Betonunterbau. 

wenigen Millimetern zwischen den einzelnen wobei dasselbe daim schnell gefriert. Nach-, 
Röhren bleibt (siehe F!g. s). Diese Spalten dem eine Lage gefroren ist, wird eine zwdtt 
werden, ähnlich die Fugen des Fußbodens und so fort dünn aufgefroren^ so daß aw& 
mit Kitt, durch eine sorgfältig bergesteüte eine vollständig ebene, dicht und hart gefront 
Kalfaterung von geteertem Hanf und Tech dicht Eisfläche, erhält Diese Eisfläche Ist gegtß 
. gemacht. Es- entsteht so cm völlig ebener Einflüsse sehr widerstandsfähig, da sie veh*F\ 
eiserner Fußboden, der eine. Belastung .von dünn ist und well außerdem sich das 3* däck 
mehreren tausend Kilogramm auf den Qua- Quantum an kalter Sole von --10" Celsius 
dratmeter aushalien kann. Dm. den Rohren gegenüber runden Röhren befindet Die Kake- 
eine immerhin elastische Auflage, m .gewähren, fliissigkeit ist überall gUUk weit entfernt von 
liegen dieselben auf-hqUernen Leisten, die zum der Eisoberflache, das Ete muß also .üfyrw 
Schutze gegen . die Feuchtigkeit durch abge~ gleich harts&n. Die Eisbahn bleibt also veif 
bogeae galvanisierte /dünne Bleche abgedeckt kommen hart und schwankt nicht so im HSrhr 
•sind. Diese UuterlagshöLer Hegen ihrerseits g?,id; da speziell bei starkem Ahendfoesuch c* 
auf kleinen erhöhten Beionwangen und wird ein dringendes Bedürfnis ist, im Saatbcrd&l 
so unterhalb der Rohren du . Hohlraum ge- aufgespeicherte Kälte zu besitzen. Bei etwaig 
bildet, welcher eins Luftisolatio# ‘bildet. Diese Reparaturen der Eisfläche, wo durch -wtggo 
unterhalb.- der Röhren gebildeten Lufträume worfene Zigarrertreste oder sonstwie sichjLöebe* 
dienet auch mt E.nhv^serung. falls• bei Un- gebildet haben, kann man in gans.' kurier 
diühtigkeiten Waäser nach unten-dringt. Rinnen Zeit durch Ausschneiden des Stückes und £iö* 
Ujhi tr.b dz* Wasser ab, Bei den Fußböden ; setten eines Eis-stUcfees, ähnlich wie mm emer. 
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Fußboden repariert, die, Eisfläche glatt wieder 
herstellen. 

Will man die Eisbahn zu andern Zwecken 
benutzen, so wird die Sole in einem beson¬ 
deren Anwärmegefaß angewärmt und durch 
die Röhren zirkuliert. Es beginnt nun zuerst 
die Schicht auf den Röhren zu schmelzen und 
man kann die Eisschollen von 4 cm Stärke 
schnell losstoßen, wirft sie in einen Korb und 
kann sie im Keller nutzbar machen. Wenige 
Stunden nach Durchgang der warmen Sole 
kann das Eis bereits von der Bahn, entfernt 
sein. Man wischt den Fußboden auf und 
kann nun einfach gelben Gartenkies in ge¬ 
nügender Schicht auf den Fußboden werfen, 
oder Parkettfußboden legen. 

Der Parkettfußboden wird gelegt ohne jeden 
hölzernen Unterbau, indem man große Platten 
ungefähr 1X2 m Fläche, welche Nut und Feder 
besitzen, nebeneinander auf den Fußboden 
legt. Damit der Fußboden elastisch ist, be¬ 
finden sich unter diesen Parkettplatten Leisten 
von 2—3 cm Höhe, die dann auf den Röhren 
aufliegen. Soll der Saal fiir Zirkusbetrieb oder 
als Reitbahn benutzt werden, so wird man die 
bei Zirkussen üblichen dicken Kokosteppiche 
einfach im Saale verlegen und sie an den 
Enden an den hierfür angebrachten Verschrau¬ 
bungen befestigen. 

Soll der Saal wieder in eine Eisbahn ge¬ 
wandelt werden, so fegt man den Rohrboden 
nach Wegbringen des Fußbodens oder der 
Bedeckung ab, wäscht ihn noch einmal sauber 
und das Auffrieren der Eisbahn erfolgt mit 
einer lauffahigen Fläche schon innerhalb kurzer 
Frist. Das Auffrieren und Abtauen bei einem 
runden Röhrenfußboden gebraucht viele Tage, 
während welcher der Saal unbenutzt liegen 
muß. 

Nach diesem neuen System ist die Eisbahn 
in dem im Frühjahr eröffneten Admiralspalast 
in Berlin gebaut worden. 

Guayule. 

Von Dr. R. Ditmar. 

uayule wächst als kleine Staude oder 
niedriger Busch wild in der nördlichen 
mexikanischen Hochebene und erreicht eine 
Höhe von ca. 3 Fuß. 

Vor Jahren war man der Ansicht, daß 
Guayule lediglich für Feuerungszwecke ge¬ 
eignet sei, sonst aber keinerlei Wert habe; 
in den Schmelzhütten und Bergwerken Mexikos 
wurden Tausende von Tonnen Guayule ver¬ 
brannt. 

Die eingeborenen Indianer entdeckten zu¬ 
erst, daß der Strauch Kautschuk enthalte; 
sehr bald war es allgemein üblich, ein Stück 
Rinde zu kauen und aus dem auf diese Weise 
herausgezogenen Kautschuk Gummibälle zu 
machen. Doch dauerte es lange, bis man 


ein praktisches Verfahren für die Gewinnung 
des Kautschuks fand. Es ist bekannt, daß 
Ziegen, welche von der Guayulepflanze fraßen, 
umgekommen sind, weil sich in ihren Ein- 
geweiden Gummiklumpen gebildet hatten. 

Die ersten Versuche zur Gewinnung des 
Kautschuks aus Guayulepflanzen datieren bis 
1889 zurück und wurden von der N. Y. Belting 
and Packing Co. unternommen. 

Im Jahre 1903 errichtete Dr. Adolfo Marx 
die erste Anlage zur sachgemäßen Gewinnung 
von Guayulekautschuk; später meldeten die 
Anglo-Mexican Rubber Co. und noch ein Jahr 
später der französische Chemiker Mr. E. Dela- 
fond einige Patente an. Von dieser Zeit an 
sind ungefähr 75 auf die Gewinnung des 
Guayulekautschuks bezügliche Patente in M exiko 
angemeldet worden; in der Praxis wurde aber 
jedes Patent von der mexikanischen Regierung 
für ungültig erklärt, war somit wertlos und 
öffentliches Eigentum. 

Im Jahre 1906 erregte der Guayulekaut¬ 
schuk ernstlich die Aufmerksamkeit der Gummi¬ 
fabrikanten. Bald war die Nachfrage größer 
als der zur Verfügung stehende Vorrat. Eine 
große Anzahl Fabriken wurde in Mexiko 
gebaut, doch waren viele von denselben nicht 
genügend durch Rohmaterial gedeckt, und man 
sah bald, daß Mangel an Guayulesträuchern 
entstehen müsse. Infolgedessen überboten 
sich die verschiedenen Fabriken, um sich das 
Vorrecht auf den Nachwuchs der Sträucher 
zu sichern. Die Preise gingen sprungweise 
in die Höhe. Es wurden große Kontrakte 
abgeschlossen. 

Im letzten Jahre wurden ungefähr 5000 
Tonnen Guayulekautschuk erzeugt und zu 
Gummi waren verarbeitet. Wenn man bedenkt, 
daß dies ungefähr 10# der Gesamtkautschuk¬ 
produktion beträgt, so war der Guayule einer 
der Hauptfaktoren, welche die Gummipreise 
herabgedrückt haben. 

In Anbetracht dessen, daß Guayule erst 
in den letzten zwei Jahren die Aufmerksam¬ 
keit der Fabrikanten in einer für die Praxis 
in Betracht kommenden Weise erregt hat, ist 
der kolossale Verbrauch von 5000 Tonnen 
der beste Beweis, daß diese neue Gummisorte 
auf dem Handelsmarkte eine bedeutende Rolle 
spielt. 

Man hat abgeschätzt, daß ursprünglich der 
Gesamtvorrat an Guayule ca. 300000 Tonnen 
betrug; seit dieser Zeit ist ein Drittel der 
Pflanzen gefallt und verkauft worden. Man 
kann somit heute auf ca. 200000 Tonnen 
rechnen, welche insgesamt in Mexiko zu finden 
sind. Ein großer Teil dieser Pflanzen ist aber 
so weit von jeder Bahnlinie ab, daß die 
Fällungs- und Transportkosten diesen Teil des 
Pflanzenvorrates nur dann in Betracht kommen 
lassen, wenn fiir Guayulekautschuk viel höhere 
Preise, als jetzt, erzielt werden. 
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Da die Gebiete, welche mit Guayuie« begangen worden, deren größter wohl darin 

sträucbem bewachsen sind, fast gäüziich bestand, dai 3 die Pflanzer und Fabrikbesitzer 
Eigentum des Landes sind, und beim Fällen in Unkenntnis dessen waren, was jeder mit 
bzw; Schneiden ein vernünftiges System be- Gummi hantierende Mensch wissen soll 

folgt wird, so hat tnan allen Grund anzunehmen, » Kautschuk, welcher der Hitze und deb Sontjeiv 

daß maß für viele Jahre auf einen genügenden strahlen ausgesetzt ist, geht 

Vorrat m Guayule rechnen kann. Tausende von Tonnen Guayule wurdet lange 

Guayuie. wächst in zehn bis zwölf Jahren vor ihre/ Verarbeitung in der- JSähnk ge- 
von selbst nach; dt* Änpftanzen der Strauche/ . schnitten und im Freien. aufgescWchM: der 
lohnt sich jedoch nicht, da sie im. trockenen aus diesen Sträiiehera. .erzeugte? Gummi- besä# 
Lande nur sehr langsam wachsen, und be~ viel mehr Harze und war weniger nervig tim 
wässertes Land für wertvollere jährliche Ernten lebenskräftig ab der aus frisch gefaßten 
verwendet werden kann. Alle vvissenschaft- Sträuchern gewonnene. 


lüg. i. In Mexiko. w-vci/SKNOK Gtw yui.f.-SikaucheRji welche. Kautschuk liefern. 


liehen Autoritäten stimmen 4 mn : überein, daß Eine große Menge von diesem minder- 
Gviayjlepflänzen von weniger als zehn Jahren wertigen Guayulekäutschufc wurde auf den 
nicht genug Kautschuk enthalten, um die Markt gebracht und hat natürlich das W 
Ausbeute zu lohnen. urteil vieler Fabrikanten erregt. Dies hat sidr 

Da ein großer Teil der Guayulep.fl.anzen aber bereits geändert, da jeder Fabrikant nun 
weit entfernt von Eisenbahnstationen und oft weiß, was er zu gewärtigen hat, wenn er altes 
50 — 40 Meilen von der nächsten Wasserstation an der Sonne getrockneten Guayule verwendet 
entfernt ist, so müssen die Lebensmittel und Die Madera-Gesellschaft (der Vater der 
das Wasser für die ganze Zeit der Ernte den jetzigen Präsidenten Madero ist besonders dam* 
dort beschäftigten Menschen und ihren Maul- beteiligt) besitzt weitaus das meiste mit GuaYük- 
tieren zugefüh/t werden. Die Leute reißen pflanzen bewachsene Land in Mexiko, 
die Straucher entweder mit der Wurzel aus Im Gegensatz zu so vielen andern tJaier* 
oder sie schneiden sie ab, Dann werden die nehmungen, weiche sieb beeilten Fabriken .u 
Straucher zu Bünde!« gebunden und auf Maub bauen und erst dann nach dem nötige# Roh* 
tieren zu der Zentralstation befördert, wo sie material Umschau hielten, stellte sich 
mittelst Pressen zu Ballen gepreßt werden. Seilschaft zuerst durch sbre außerordentUch 
DieseWerden dann 'in• Wagen, oder auf Maul- großen. Bestände - an Guäyulepfiansen sicher, 
tieren verladen; ein Wagen wird manchmal begann nachher mit dem Baue ihrer Fabrik 
von i&*r*$4 Maultieren gezogen; Die Ladung «mlagen und wählte hierzu jene Orte, weiche: Iw 
wird entweder nach der nächsten Eisenbahn- die Guay ulegewinn ung am günstigsten Hegen 
Station oder direkt in die Fabrik geführt. * Die Fabrikanten* weiche StüfetMä&hfa 

Bei der fabrikmäßigen Verarbeitung von ms Kautschuk erzeugen, verwenden sehr \i& 
Guayolekautschnk sind eine Menge Fehle? Gaayuk und zwar den. rohen und den eilt- 
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Dr, med, ICimr v,BW'V, Sterilisation Aüs sozialen Gründek 


harzten; auch Gummisohlen und-.Absätze wer* Jahre tgio auf *8500000 engl. ITimA Der 
den vielfach aus Guayule hergestellt. größere Teil wird innerhalb der Vereinigten 

Bei Harlgummkvarm verleiht der Guayule Staaten von Amerika konsumiert, 
einen schönen Ebenhoizglanz und ist der Bei der Verarbeitung des Guäyulegummis 
billigste Gummi; er wird bei Hartgtimmiv/aren sind geringe Abweichungen von den alther- 
sehr viel verwendet und gibt auch ohne Zm gebrachten Regeln notwendig, welche der 
satz vöd ■teuereren- Gw.mmisorfen v v0.rz;iiglieh:e Fabrikant ztr berücksichtigen hat; wenn er mit 
Resultate. dem billigen Guayule-Gummi arbeitet. 

Jene Fabrikanten* welche Waren auf Beim Vulkanisieren ist darauf zu achtem 
maschinellem Wege erzeugen, wie beispiels- daß der Guayulegummi eine größere Quan- 
weise,• Ventile, Dichtungen, Riemen, Matten, titat Schwefel braucht als andre Gummisorten, 
2 iegei T Schlauche usw.. verwenden wohl kaum 
eine Mischung, die nicht Guayute in größerem 
oder kleinerem Prozentsatz enthält. Luft¬ 
pumpenschläuche entsprechen allen an sie 
gestellten Anforderungen, wenuMatke »Parra«- 
oder >Dürango<-Güayufe mit einem Zusatz 
von Para coarse yerwendet Wurde. Die Fabri¬ 
kanten von Automobil httd Wagenreifen sehen 


Sterilfsätioii aus sozialen 
Gründen. 

VW Dir. raed. JCCRT-V. SüRV, 

V on $ö£iäi£r und medizinjscher Seite her 
wird. Van Zeit zu Zeit der Ruf nach einer 
Eherefonn verlautbar, er entspringt dem YVun- 


Einholkn .der GtAvüLE-STjd 


im Guavule ein willkommenes Verbffligungs- 
mittel iftrer Fabrikate, welches deren Qualität 
nicht verschlechtert. Flaschenringe und Radier- 
gummi werden vielfach nur aus Guayule. ber¬ 
gest eilt. Isolierdrähte, Kabel und FxiktioDS- 
Länder können durch Zusats von Guavule 
verbessert werden, Geringere Mengen von 
Guaytite verwendet man 'f^ Kkädungsstucke, 
für Bettücher in den Spitälern und für Wasser- 
flaschen billiger Qualität 

Guayule Ist die erste Kautschuksorte, welche 
mit Garantie gegen Einschruropfen verkauft 
wird, so daß der Fabrikant seine Kosten im 
voraus genau berechnen kann, was bei vielen 
andern Rohkautschuksotten des Emsehrumpfeiis 
halber.nur annähernd.möglich . 

Seit der Guayule^mhii aüf dem Welt¬ 
märkte erschien, stad die Schwierigkeiten m 
der Verarbeitung demselben ganz enorm ver¬ 
mindert worden/ Während sich daher im 


sehe nach einem zukünftigen gesunden und 
starken Geschlecht Erfabrungsgemäß ver¬ 
mögen gewisse Krankheiten und soziale Ver¬ 
hältnisse auf das zu zeugende Kind ungünstig 
einzuwirken öder nach dessen Geburt seine 
fortschreitende Entwicklung zu behindern. Es 
ist unsre Pflicht, auf die Ausscheiduag dieser 
ursächlichen Momente hinzuarbesten. 

Wenn das Gesetz Geisteskranken die Ehe 
verbietet, so wäre ein entsprechendes Ehe¬ 
verbot für offene Tuberkulose und iur nicht 
ausgeheille Syphilitiker gewiß ebenso berech¬ 
tigt Das JtkFwrö&t an siefe hmn aber in. allen 
diesen Folien seinen sicher/uleti nicht 

erfüll erg Pen Kranken und sosuä ge fahr- 
/zehen buiKuium muß vielmehr die Möglich- 
keif zum ' Zeugen bsuu ztm Konzipieren ge¬ 
nommen werden Nur durch du .Anwendung 
der S(erilhatfyptX*efrnifg : sich der .Staut vor der 
Vermehrung minderwertiger Men sehen wirk¬ 
sam zu schützen 

Für zwei große Krankheitsgruppen moch v 
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Debüt des Schütte-Lanz-Ballons. 


ten wir die Sterilisation aus sozialen Gründen 
warm befürworten: i. für die offenen Tuber¬ 
kulosen. Unser Gedankengang ist der: ge¬ 
setzliches Eheverbot für Tuberkulöse, solange 
sie Bazillen ausscheiden. Erkrankt ein Ehe¬ 
gatte an Tuberkulose und bringt eine mehr¬ 
monatliche Kur die Bazillen nicht zum Ver¬ 
schwinden und ist der Arzt nicht sicher, daß 
der eheliche Verkehr mit Präventivmitteln ein¬ 
gehalten wird, um eine weitere Schwanger¬ 
schaft zu verhüten, so erachten wir es als eine 
hohe ethische Pflicht des Arztes, dem Patienten 
die Sterilisation anzuraten. — 2. für Geistes¬ 
kranke . Von namhaftester irrenärztlicher Seite 
ist die Vererbungsgefahr für bestimmte Geistes¬ 
krankheiten anerkannt. Unsre Irrenanstalten 
sind für die dauernde Aufnahme geisteskranker 
und psychisch abnormer Menschen viel zu 
klein. Es müssen daher immer Patienten zur 
Entlassung kommen; diese vor dem Weiter¬ 
zeugen oder der Schwängerung zu behüten, 
ist eine bedeutungsvolle Aufgabe des Spitals. 
Der Schutz gilt in erster Linie dem Kinde, 
das nicht empfangen werden soll. Zu sterili¬ 
sieren wären demnach chronische Geisteskranke 
(Epileptiker, Imbezille, Paralytiker), die nicht 
in definitiver Anstaltsbehandlung stehen. 

Ich verfüge über eine ganze Reihe ein¬ 
schlägiger Fälle, in welchen Patienten mit Er¬ 
folg sterilisiert wurden; anstatt dauernder In¬ 
ternierung in eine Irrenanstalt leben sie nun 
auf freiem Fuße und verdienen ihren Lebens¬ 
unterhalt selbst. In fünf weiteren Beobach¬ 
tungen wäre die Ausführung der Sterilisation 
dringend erwünscht. Es handelt sich um 
Mädchen, die sich dirnenmäßig herumtreiben 
und ohne jeden Nutzen wiederholt zwangs¬ 
weise in Arbeitshäusern, Irrenanstalten usw. 
versorgt waren. Während ihres Anstaltsaufent¬ 
haltes suchten sie zu entweichen, um draußen 
sofort mit Männern zu verkehren. Die Sterili¬ 
sation hat bei diesen Patientinnen auf die 
Krankheitsformen als solche keinen Einfluß, 
geboten ist sie rein aus sozialen Gründen. Die 
Gefahr einer eventuellen Schwangerschaft ist 
bei dem unsteten Leben, das die Patientinnen 
außerhalb der Anstalt führen, sehr groß. Mit 
allen Mitteln ist daher die Schwängerung der¬ 
artig psychisch und moralisch Degenerierter 
zu verhüten, da die Aussichten für das Kind 
in jeder Hinsicht die denkbar schlechtesten 
sind. Das hier Ausgeführte gilt in erhöhtem 
Maße auch für die chronischen Alkoholiker. 

Die Sterilisation von Verbrechern aus so¬ 
zialen Gründen wird in Nordamerika geübt 
(Staaten Indiana , seit 1899 ca. 800 Operierte; 
Connecticut, California, Oregon, Utah). Fakul¬ 
tativ sollten diejenigen Sträflinge, die bei 
langer Inhaftierung unter der sexuellen Ab¬ 
stinenz stark leiden, sterilisiert werden. Für 
die zwangsweise Sterilisierung kämen nach 
unsrer Auffassung die SittlichkeitsVerbrecher 


im Rückfall, die Gewohnheitsverbrecher und 
die Dirnen in Betracht. Der enorme wirt¬ 
schaftliche Schaden, den das Gemeinwesen 
durch die Nachkommenschaft dieser Leute 
erleidet, zwingt zur energischen Abwehr. 

Die Sterilisation gestaltet sich beim Manne 
als ein sehr einfacher, einige Minuten dauern¬ 
der operativer Eingriff; er besteht in der Durch- 
schneidung und Abbindung der Samenausfuhr- 
gänge vor dem äußeren Leistenring. Bei der 
Frau werden die Muttertrompeten beiderseitig 
durchtrennt. Auf diese Weise bleiben die 
Keimdrüsen und die geschlechtlichen Funktio¬ 
nen voll erhalten mit der Einschränkung, daß 
die sterilisierten Individuen nicht mehr zeugen 
bzw. konzipieren können. Nur für die Sexual¬ 
verbrecher im Rückfall empfehlen wir die 
Kastration (fakultativ zu kastrieren wären ev. 
auch langjährig inhaftierte Sträflinge, s. 0.). 
Durch die Entfernung der Keimdrüsen beim 
Mann und beim Weibe wird einmal die un¬ 
erwünschte Fortpflanzung verhindert, sowie 
das Geschlechtsverlangen und die Potenzfahig- 
keit vermindert, manchmal auch völlig auf¬ 
gehoben. 

In rechtlicher Beziehung ist die Sterilisation 
in jeder Form eine Körperverletzung. Zur 
Vornahme der fakultativen Sterilisation bedarf 
es daher nach Aufklärung über die Folgen 
der Einwilligung der zu operierenden Person 
resp. deren gesetzlichen Vertreters. Für die 
zwangsweise Sterilisation von Gewohnheitsver¬ 
brechern, Sittlichkeitsverbrechern und Dirnen 
dagegen muß erst eine gesetzliche Grundlage 
geschaffen werden. 


Debüt des Schütte>Lanz>Ballons. 

D asLuftschifT» Schütte-Lanz«, dessen Fertig- 
Stellung schonso oft angekündigt wurde, daß 
man nicht mehr daran glaubte, unternahm am 
17. Oktober seinen ersten Flug. Es stieg in 
Rheinau bei Mannheim, seinem Hafen und 
Erbauungsort, auf und landete nach einer 
Stunde bei Speyer. Das Luftschiff gehorchte 
der Führung; die Höhen- und Seitensteuer 
funktionierten tadellos. 

Seiner Ballon-Konstruktion nach gehört der 
»S. L. I« zu dem starren System; in der übrigen 
Einrichtung unterscheidet er sich von den 
bisherigen Typen in verschiedener Weise. 

Das von einem ockergelben Ballonstoff um¬ 
spannte Holzgerippe bildet ein räumliches 
Fachwerk, es ist vorne dicker als hinten, wo 
es ziemlich scharf ausläuft. Die Querfestigkeit 
des Schiffskörpers wird durch elf starke Quer¬ 
ringe bewirkt, die noch mittels Stahldrähten 
verspannt sind. Das Schiff besitzt elf Ballonetts, 
deren größere durch Schotten untergeteilt sind. 
Der ganze Schiffskörper hat eine Länge von 
130 m, einen größten Durchmesser von 18 m 
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Debüt des Schütt^ 


Das Luftschiff S. L. l mit seinem waäfnartigkn Ho lzg kripp*:. 


und ein Fassisngsvemiögeavonrand äoooocbm; . Die Gondeln sind mit je einem 256pferdigeu 
die * Schwaben * bekanntlich iSoqo ebm. Dafetemotar atisgerüstet, unstarr und ähnlich 

Das Luftschiff hat zunächst weiGöiuk tii er- wie die des Parsevalschm Systems mit dem 
halten^ 4u0erd^m ist eine dritte vorgesehen. Ballon verbunden. Die Insassen können sich 
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Carl Hörber, Unfälle im Führwerksbetrieb. 


auf vier Arten miteinander verständigen: 
telephonisch, telegraphisch, durchs Sprachrohr 
oder durch »Funkspruch«. Die dritte Gondel 
ist für militärische Zwecke gedacht und wird 
zwischen die beiden jetzigen angebracht werden. 
Eine wesentliche Neuerung liegt in dem direkten 
Antrieb des aus Elektrostahl gepreßten Pro¬ 
pellerpaars von 4,2 m Durchmesser. Diese 
dreischaufeligen Propeller« sind jeweilig längs- 
schiffs direkt hinter den Motoren an den 
Gondeln montiert. Der Benzinvorrat liegt in 
18 Tanks zu je 140 Liter verdeckt im Schiff. 

Wie schon bemerkt, soll der »S.L.I« vor 
allem militärischen Zwecken dienstbar ge¬ 
macht werden. Die dritte Gondel erhält zwei 
Plattformen für Beobachtungsposten, ferner wird 
sie mit Maschinengewehren zur Vernichtung 
von Luftfahrzeugen und mit einer Telefunken- 
station ausgerüstet werden. 

Auch in seiner Steuerung unterscheidet sich 
der »S. L. I« von andern Systemen. Das 
Schiff hat zwei Seiten- und zwei Höhensteuer, 
das Hauptseitensteuer sitzt am Heck oberhalb, 
kann also bei der Landung nicht in Gefahr 
kommen. Die andern Steuervorrichtungen 
sitzen üblich hinten und vom. 

Unfälle im Fuhrwerksbetrieb. 

Von Carl Hörber, techn. Aufsichtsbeamter. 

D aß der Fuhrwerksbetrieb ein überaus ge¬ 
fahrvoller ist, wird wohl niemand bestrei¬ 
ten. Mit ihm ist namentlich das Heben von 
Lasten, sowie der Transport dieser zum Wagen 
verbunden, und schon die Unhandlichkeit des 
Ladegutes wird es mit sich bringen, daß ohne 
Anwendung von Hilfsmitteln, wie Winden u. dgl., 
stets wiederkehrende Unfälle zu registrieren 
sein werden. Diese, das eigentliche »Lade¬ 
geschäft« betreffenden Hantierungen sollen vor¬ 
erst ganz ausgeschieden werden. Es handelt 
sich in erster Linie darum, ob die bis jetzt 
benützten Wagen doch Mängel besitzen, deren 
Beseitigung im Interesse des Arbeiterschutzes 
liegt. 

Seit vielen Jahren haben wir Beobachtungen 
angestellt, in welcher Weise Fuhrwerkslenker 
sich eine Sitzgelegenheit auf ihrem Wagen be¬ 
reiten, um nicht stundenlange Fußtouren machen 
zu müssen. Hier wird das Ladegut als Sitz¬ 
gelegenheit verwendet, dort sucht man sich 
mit allem Möglichen einen geeigneten Sitzbock 
zurecht zu machen. Dadurch ist also doch be¬ 
wiesen, daß der Geschirrflihrer mitfahren will 
und das Nebenherlaufen am Wagen als Last 
empfindet. Man sollte deshalb, wo es die Be¬ 
triebsweise gestattet, einen ordentlichen Sitz¬ 
bock an dem Wagen anbringen. 

Bei einiger Mühe wird es gelingen, Sitz¬ 
böcke zu konstruieren, die auch die Lagerung 
des Ladegutes ermöglichen. Richtig ist, daß 


dies nicht bei jedem Transporte möglich ist, 
allein das ist sicher ein verschwindend kleiner 
Prozentsatz von Wagenfuhren. 

Es ist unter allen Umständen unbillig, vom 
Geschirrflihrer zu verlangen, daß er 8— 12 Weg¬ 
stunden ohne jede Sitzgelegenheit sein Fuhr¬ 
werk begleiten soll! Mit dem Sitzbocke ist 
aber noch lange nicht alles getan, es müsse 
auch Sorge getragen werden, daß der Geschirr- 
fiihrer einen ordentlichen » Fußstand* erhält, 
der es ihm ermöglicht, sich mit den Füßen 
richtig anzustemmen; dadurch bekommt der 
Geschirrführer einen festeren Halt, auch kann 
er bei Frostwetter seine Füße in eine Decke 
einwickeln. Ferner sind aber auch noch zum 
Besteigen des geschaffenen Kutscherbockes 
eiserne Antritte mit senkrecht nach oben ge¬ 
zogenen Kanten notwendig, die ein Ausgleiten 
des Fußes unter allen Umständen verhindern. 
Weiter kommt in Betracht, daß sich sehr viele 
und schwere Unfälle durch schlecht oder ganz 
falsch angebrachte Winden ergeben. Wir fin¬ 
den dieselben nicht selten direkt hinter dem 
Vorderrad. Ist es da ein Wunder, daß, wenn 
hier der Arbeiter die Winde bedient, dabei 
ausgleitet und unter den Wagen kommen muß:! 
Auch hierfür kann, ja muß etwas geschehen! — 
Sind am Gefährt Sitze angebracht, so ist Sorge 
zu tragen, daß die Bremse vom Bock aus ohne 
jede Gefahr zu bedienen ist. Ist dies der Fall, 
dann werden die sog. Faulenzer , ein Stab mit 
Handgriff, der unten ein Loch hat, mit dem 
der Geschirrflihrer in den Windegriff einsetzt, 
um nicht vom Wagen steigen zu müssen, von 
selbst verschwinden. Dieser »Faulenzer« hat 
auch schon so manches Menschenleben ge¬ 
kostet! 

Gegen die Durchführung dieser Maßnahmen 
wird sich anfangs ein wahrer Sturm erheben, 
nicht zuletzt von den »Geschirrfiihrem« selbst, 
aber man lasse sich durch nichts beirren, die 
Hauptsache ist, daß man den Unternehmern 
gleich gute Vorbilder an die Hand gibt, wie 
diese Vorrichtungen ausgestaltet werden sollen, 
und es nicht dem Dorfschmied allein überläßt, 
das Richtige zu treffen. Als aus Bayern von 
Hof Wagen mit sehr guten Sitzgelegenheiten 
über die sächsische Grenze kamen, fanden sie 
so viel Beifall, daß die Kreishauptmannschaft 
Plauen eine polizeiliche Vorschrift erließ, 
daß nur Wagen mit geeigneten Sitzgelegen¬ 
heiten im Verkehr benützt werden dürfen. Auch 
das Reichsversicherungsamt ist dieser wich¬ 
tigen Frage bereits näher getreten, und hat 
durch Umfrage feststellen lassen, inwieweit 
bereits Vorschriften für diese Schutzvorrich¬ 
tungen vorhanden sind. 

LrSUlfSiJ 
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BeTK AÖITUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 


maßt die Temperatur Älltoafelfch. vom Schmelz* 
punkte des Stahles bis zu den höchsten, mit Rück¬ 
sicht auf die Ofenbalibarkeit möglichen, Tempe- 

nttttc£** r skh afeeir 

auch die Herstellungskosten. Mau versuchte nun 
die zweite in der Stahlerzeugung angewandte Me¬ 
thode, den sogenannten sauren Prozeß, unzuwen¬ 
den. Der Geltj^eaufbaii d£s aut diese Weise er¬ 
schmolzenen Stahfcs war demjenigen des 
besten Tiegrdsuhks gleich. wenn nicht 
uhetU^en. nur machte die bedeutende 

■ ,:.^l|irihib;tofn-ah.me. die bei diesem Verfahren 
nÖiVg , i&t , Apn Stähl für die meisten Zwecke 
rmbrawchbar. Dnich da geeignetes Ver¬ 
täfle eil ist es nun einem Remscbeider Stahl- 
nach Th, Geil enkircherDi ge- 

V~ 


Betrachtungen, 
und kleine Mitteilungen. 

ate Als 

•vor etw- •• bvir-.n ca,..* Resultate. der ersten EhTfio« 
sta&aute^eri bt-käpub würden, war man itn ;*Ug&- 
mem&n !&r An$KM, der elektrische Öfen nur 


ResüMten Sowohl 
auf saurem wie auf 
basischem H£td 
duidjgutihrt wer¬ 
den. Der Fröre B 
auf saurem Herd 
ist mxh mo ein 
Drittel billiger 


>t; 4 | 

t oo^veXschiCde?ie 

in aachin en. von 
den einfachsten 

h is z u iiei 1 k . • nt m* 
oerteslen Auen. 

tere neue&ysieime 

bringt die ‘ Industrie. .auf cfcti Mstrkv O^Jgfc' 
Bilder atfig$rr £#.&.b t'äk : -T?pö* ihr Pilmde, 
die in der l ^adc:diUiKiCria^mlt ’fu Phrkers- 
dorf (-N.-Ostefr, • v«rrweivä£n W$t0p-' Die 
obeiö .hat etü«?n kj$vi. ! * - 

fahrend »fe. &ütrM be¬ 
wegt wird. Iht der 

masehinc totrBitmte bt öfebi "neu, v v iöfei?& 
schon ihr o<. brnUi t^chüitix 

Anfang tk$ hhtöuk&rh hzPpfc 

sachlich iur Bünde bestimmt, gewesen. Auch 
erst ans diesen entwickelten sich die heutigen 
modernen Schreibmaschinen. 


r\\»c?\pijUkK? k> yi, jB ^kicjv. 


für gewisse in geringen Mengen erzeugten Qualitäteo, Ein einjähriger Betrieb in dem Remscheid er 

dagegen weniger für die GrölUndustrie eine .Bedeu Stahlwerk mit zwei ö t-Hcitudlofeö hat den, Bfe- 
tung erlangen könne. Dehn der durch den 'tläkm?:'. weis für die Güte und Wutschaftikhkeit des Ver¬ 
sehen Ofen erzeugte Eletaostahl war wohl bedeü- fahren? iß vollem Maße ergeben.' Der neue Kickt rö¬ 
tend höherwertig, doch die Erzeugnögskost^n waren staM ist fedspr und ■bill*£*r ah'Martinsta/i/\ Im Bdii 

gewaltig höher als bei dem bisher allgemein in dp* behadet sich bereits ein 25t-Ofen, der jährlich 

IndustriereiwcndetenMartmztahL Aber auch dieser ca. tooooo t KkUtrcstahi auf den Markt bringen 

Nachteil wurde inzwisefoessdu^^^ •' .wird* fünf weitere Ofen sind ku Deutschland pro¬ 
arbeit überwunden. Man hatte es jeififcrt, Es ist inztmebmeo, 40 iü;qr~$ ja&fsu, 

nicht in erster Linie darauf aokotnmt, den Stuhl also 7—8 fahre, nachdem die erste industtkUe 

bis auf verschwindende Spuren Von Schwefel Elektrostahlanlage der Welt dem Rcimb übergeben 

und Phosphor zu befreien^ soodetn ihm einen, wurde, die Ele.ktiostahlerzeüg.ujig ein Gemdngut 

dem gut cd TtVgelstihl entsp/ediendea, günstigen 
physikalischen Grhndgefüge - Aufbau m geben. 

Diesen hatte man hei der bishengen Arbeits¬ 
weise durch die basische Methode erreicht, indem 


•;*!••' ZdischnU f; ang«wo.D.die Chejme 1 $s iNr 41 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Assimilation von freiem Stickstoff durch 
höhere Pflanzen. An Ahorn, Nachtschatten, Kür¬ 
bis, Rettig und Knöterich haben die Italiener Eva 
Mameli und Gino Pollani Versuche angestellt, 
inwieweit diese den freien atmosphärischen Stick¬ 
stoff assimiliren.i) Die Kulturen wurden aus steri¬ 
lisierten Samen erhalten, die beim ersten Versuch 
in sterilem, stickstofffreiem Nährboden ausgesät 
waren. Die Luft über den in Glasglocken be¬ 
findlichen Kulturgefäßen war vorher sterilisiert und 
des Ammoniak-, Salpetersäure- und Salpetrigsäure¬ 
stickstoffs sowie des organischen Stickstoffs beraubt 
worden. 

Alle Versuche ergaben eine mehr oder weniger 
beträchtliche Stickstoffzunahme in den Pflanzen, 
die auf Assimilation von freiem Stickstoff zurtick- 
zufiihren ist. Die Entwicklung der Pflanzen war 
im Hinblick auf die Bedingungen, unter denen sie 
erwachsen waren, auch recht ansehnlich. Folgende 
verhältnismäßig größte Stickstoffzunahme wurde 


beim Rettig beobachtet: 

Zahl der analysierten Pflanzen ... 12 

Frischgewicht.5,2940 g 

Trockengewicht.0,8278» 

Gesamtstickstofigehait der Pflanzen 0,0308» 
Stickstoffgehalt in 12 Samen . . . 0,0063» 

Stickstoßzunahme .0,0245 * 


Hier war in der 2 V2 mona tig en Vegetationszeit an 
freiem Stickstoff fast das Vierfache des Stickstoff¬ 
gehalts der Samen aufgenommen worden. 

Bei einem zweiten Versuch enthielt der Nähr¬ 
boden eine bekannte Menge gebundenen Stick¬ 
stoffs, die bei der Feststellung des assimilierten 
elementaren Stickstoffs in Anrechnung gebracht 
wurde. Es wurde wiederum eine verhältnismäßig 
sehr bedeutende Stickstoffzunahme beobachtet. Der 


Rettig ergab folgendes Resultat: 

Frischgewicht.4,00000 g 

Trockengewicht.0,65940 » 

Gesamtstickstoffgehalt der Pflanze .... 0,03010 » 

Gesamtstickstoffgehalt der Nährlösnng . . . 0,03069 » 

Im Sande zurückgebliebener Gesamtstickstoff 0,00910 » 
Gesamtstickstoffgehalt eines Samens . . . 0,00053» 

Stickstoff Zunahme .0,00798» 


Die Pflanze hatte im Laufe von fünf Monaten das 
15 fache des Samenstickstoffs aus der Luft und 
das 40 fache aus der Nährlösung aufgenommen. 
Je größere Mengen Stickstoff den Kulturen zu- 
geführt wurden, desto geringere Mengen freien 
Stickstoffs wurden assimiliert. 

Die Forscher schließen aus ihren Versuchen, 
daß die Fähigkeit, freien Stickstoff zu assimilieren, 
sehr viel weiter verbreitet sei, als man bis jetzt 
angenommen hat, und sie vermuten, daß alle Pflan¬ 
zen, von den Algen bis zu den Blütenpflanzen, unter 
gewissen Bedingungen mehr oder minder kräftig 
von dieser Fähigkeit Gebrauch machen können. 

Nachtbehandlung der männlichen „Gonor¬ 
rhöe“ bezeichnet Stabsarzt Kuhn 2) ein neues Ver¬ 
fahren zur raschen Behandlung der Harnröhren¬ 
entzündung. Das Verfahren gipfelt darin, daß da¬ 
bei im Gegensatz zu der sonst allgemein gebräuch¬ 
lichen Methodik die Behandlung auch während 
der Nacht fortgesetzt wird. In der Tat ist die 
Überlegung, von der Kuhn ausgeht, daß gerade 

l ) Naturwissenschaftliche Rundschau 1911, Nr. 38. 

2 Münchner Medizin. Wochenschrift. 


während der Nacht, bei der Erhöhung der Körper¬ 
temperatur, den Gonokokken besonders günstige 
Gelegenheit gegeben ist, sich zu vermehren und 
zur Produktion von Eiter Anlaß zu geben, nicht 
von der Hand zu weisen. Und gerade darin, durch 
Spülungen und durch desinfizierende Mittel eine 
Anhäufung von Keimen und von Eitermassen zu 
verhindern, gipfeln alle Behandlungsmethoden. Es 
ist daher eine völlig logische Folgerung, die Heil¬ 
behandlung auch nachts durchzuführen. Dies sucht 
der Verf. einerseits durch Zufuhr von möglichst 
großen Flüssigkeitsmengen , die den Patienten zu 
reichlichem Harnlassen während der Nacht nötigen, 
und durch Fortsetzen der Einspritzungen während 
der Nacht zu erreichen. Kuhn berichtet von 
überraschenden Erfolgen, bei der allerdings große 
Konsequenz und Energie verlangenden Durchfüh¬ 
rung dieses Verfahrens. Dr. Fürst. 

Weltlicher Moralunterricht in Japan. Die 
japanische Schule ist auf ausschließlich weltlicher 
Grundlage aufgebaut, es wird kein Religionsunter¬ 
richt in den Klassenräumen zugelassen. Dagegen 
aber wird obligatorischer Moralunterricht in allen 
japanischen Staatsschulen erteilt. 

Derselbe geht nach Prof. Yoshio Noda*) auf 
den kaiserlichen Erlaß des Jahres 1890 zurück. 
Er schreibt zwei Linien der Morallehre vor: 1. Die 
allgemein menschliche Moral, so insbesondere kind¬ 
liche Liebe, Liebe zwischen Geschwistern und 
Gatten, Treue gegen den Freund, Bescheidenheit 
und Mäßigung, Wohlwollen gegen alle, Hingebung 
für Wissenschaft und Künste, Entwicklung der 
eigenen geistigen Kräfte und moralischen Fähig¬ 
keiten, Hingebung für den Fortschritt der Nation 
und des Staates, Respekt vor der Verfassung, Ge¬ 
horsam gegen die Gesetze. 2. Die nationale Mo¬ 
ral; diese ist ein Ausfluß des nationalen Gewissens. 
Auf diesem beruht das japanische Reich. Es führt 
zur Anerkennung gewisser Haupttugenden, unter 
denen wieder die Treue gegen den Kaiser und 
die kindliche Liebe an erster Stelle stehn. Die 
Liebe des Japaners für den Mikado geht auf den 
Gedanken zurück, daß ganz Japan eine große Fa¬ 
milie bilde, deren Haupt eben der Kaiser sei. 
Die kindliche Liebe aber drückt sich aus in Ge¬ 
horsam, Respekt, Dankbarkeit, Treue und Liebe; 
eben diese fünf Gesinnungen werden auch dem 
Kaiser gezollt. 

Der Patriotismus ist nur eine neue Erschei¬ 
nungsform der Liebe zum Kaiser, er allein per¬ 
sonifiziert das Vaterland. Die Stimme des Kaisers 
gilt als Stimme der Nation und des Reiches. Um 
diese innige Verbindung von Volk und Regierung 
zu verstehen, muß eben bedacht werden, daß so 
lange Zeit vergangen ist, seit der erste Ahnherr 
der kaiserlichen Familie das japanische Reich be¬ 
gründete, und daß in all dieser langen Zeit keine 
wirkliche geschichtliche Lücke Vergangenheit und 
Zukunft trennt. 

Der kaiserliche Erlaß verspricht weder Beloh¬ 
nungen, noch droht er mit Bestrafungen, er ist 
ein bloßer Aufruf an die sittlichen Kräfte der 
Massen und nur die öffentliche Meinung ist seine 
Hüterin. Eigene Lehrbücher sind für den Ge¬ 
brauch der Lehrer und der Schüler herausgegeben 

In den unteren Klassen der Volksschule wird 

*, Dokumente des Fortschritts 1911, Oktober. 
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begonnen, das Leben der Schale, der Familie, 
die Pflichten gegen die Kameraden darzulegen, 
dann wird der Standpunkt den andern Menschen 

§ egentiber behandelt, gegen den Kaiser und den 
taat. In der Mittelschule werden die Pflichten 
gegen den Lehrer, die Notwendigkeiten der Hygiene 
(Körperübungen, Mäßigkeit, Reinlichkeit usw.), die 
Studienpflichten, die Pflichten gegen die Kame¬ 
raden, gegen die Familie, gegen den Staat und 
den Kaiser erläutert ; in den höheren Klassen dann 
besonders die Pflichten gegen sich selbst und die 
Notwendigkeiten geistiger Ausbildung; ferner treten 
die Probleme des Staatswesens auf den Lehrplan, 
die Verfassung, die militärischen Pflichten, Steuern, 
die Bürgerrechte, die internationalen Beziehungen, 
dann die Pflichten gegen die Menschheit und 
gegen die Natur. Vom fünften Jahre der Mittel¬ 
schule an (Knaben von 16—17 Jahren) werden die 
höheren Probleme der Moralphilosophie erörtert. 

Schwer ist das richtige Lehrerpersonal heran¬ 
zubilden, und in den Mittelschulen dem Selbst¬ 
denken der Schüler gegenüber die traditionelle 
Moral festzuhalten, aus welchem Grunde man auch 
mehr und mehr wissenschaftliche Begründung der 
Moral in die Schulen einführt. Ferner erwächst 
eine Schwierigkeit auch aus dem raschen Wandel 
der sozialen und damit auch der moralischen 
Momente des japanischen Lebens. Aber über all 
das hinweg behauptet sich der Unterricht und 
trägt gute Früchte. 

Bücherschau. 

Grundriß der Kolloidchemie. Von Dr. 
Wo. Ostwald. 1. Hälfte. 2. Aufl. Dresden 1911. 
Preis M. 9.—. 

Kaum zwei Jahre nach Erscheinen der ersten 
veröffentlicht der Verf. bereits eine neue Auflage 
seines Werkes. Es ist das ein Beweis für die 
Güte desselben und für das große Interesse, welches 
man der Kolloidchemie entgegenbringt. Die rast¬ 
lose Entwicklung der Kolloidforschung hat, abge¬ 
sehen von einer Menge neuer wissenschaftlicher 
Details, auch eine Klärung gebracht und es sind 
neue Brücken geschlagen zwischen der Chemie 
der Kolloide und der Molekularchemie. Diese 
Klärung und der Gewinn allgemeiner Gesichts¬ 
punkte spiegeln sich auch in der Neuauflage des 
Ostwaldschen Werkes. Der Verf. hat das Buch 
einer durchgreifenden Umänderung unterzogen, 
kaum ein Stein ist auf dem andern geblieben. 
Durch dieses energische Vorgehen’ unbeirrt durch 
Rücksichtnahmen auf die frühere Form, hat der 
Verf. ein Werk geschaffen, welches den momen¬ 
tanen Stand der Kolloidchemie widerspiegelt und 
das wärmstens empfohlen werden kann. Hoffen 
wir, daß die Schlußhälfte nicht zu lange mit dem 
Erscheinen warten läßt. p ro f. Dr. Becöhold. 

Neuerscheinungen. 

Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. ® 
Volksausgabe, III. Serie 8.Band. (Bonz & 

Co., Stuttgart) M. 1.50 

Die Serie wird zu Weihnachten mit 
10 Bänden komplett. 

Höcker, Paul, Die lachende Maske. Roman 
aus dem Theaterleben. (J. Engelhorns 
Nachf., Stuttgart) geb. M. 5.— 


Personalien. 

Ernannt: D. o. Honormrprof. a. d. Univ. Berlin 
und Dir. d. Klinik f. Haut- n. Geschlechtskr., Dr. Ed¬ 
mund Lesser z. Ord. 

Berufen: D. o. Prof. d. alten Gesch. u. Mitdir. 
des hist. Sem. a. d. Univ. Jena, Dr. Walther Judeich a. 
d. Univ. Königsberg. — Privatdoz. f. Bot. a. d. Univ. 
Bonn u. a. d. Landw. Akad. i. Poppelsdorf, Dr. H. Schroeder 
n. Kiel; hat angen. — D. o. Prof. d. Dogmatik a. d. 
kath. Univ. Freiburg i. d. Schweiz, P. Reginald Fei a. d. 
neugegr. Collegio Angelico i. Rom. — D. o. Prof. d. 
Kunstgesch. a. d. deutsch. Univ. Prag, Dr. Heinrich 
Alfred Schmidt n. Göttingen als Nachf. Dr. Rob. Vischer. 
— D. a. o. Prof. d. Kihdexheilk. i. Heidelberg, Dr. Z. 
Tobler n. Bonn. — Als Nachf. d. o. Prof. K. Neumann 
f. Kunstgesch. i. Kiel Ord. Prof. Dr. Wilhelm Vbge v. 
Freiburg i. Br. — Dr. Georg Misch , Privatdoz. a. d. 
Berliner Univ., als a. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Mar¬ 
burg an Stelle Prof. Hermann Schwarz. 

Habilitiert: In Königsberg Dr. P.Klein als Privat¬ 
doz. f. röm. u. bürg. Recht. 

Gestorben : In Königsberg Prof. d. Haut- u. Ge¬ 
schlechtskr. a. d. Univ. Dr. J. Caspary. 

Verschiedenes: In Bonn fand die Einweihung 
des Neubaues des geologisch-pal&ontologischen Instituts 
und Museums der Universität statt. Direktor des Instituts 
ist Geheimrat Prof. Dr. Steinmann. — Zu Ehren d. Geh. 
Rat Prof. Dr. Wilhelm Waldeyer , der vor kurzem seinen 
75. Geburtstag beging, ist in Göttingen an dem Hanse 
Gronerstr. 43 eine Erinnerungstafel mit Waldeyers Namen 
angebracht worden. Hier wohnte der Gelehrte als junger 
Student. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (XXV, 1). A. spricht von den Schä¬ 
den des »Reizhungergeistes«, d. h. des Nouveant^hungers, 
der immer das Neuste für das Schönste hält, immer im 
Kreise herumläuft, um schließlich zu klagen: »Es geht 
nicht vorwärts.« »Der geheime Kaiser unsrer Zivilisation 
ist der nenrasthenische Reizhunger der rastlos Gehetzten 
und Hetzenden, oder, moderner ausgedrückt, der Geist 
des Feuilletons.« Seit Jahrzehnten gelte es die Gefahr 
abzuwehren, daß sich der Feuilletonesprit als Volkserzieher 
auftue; überwunden aber sei diese Gefahr erst mit dem 
Augenblick, da jeder vor jeder »Geistesnouveautl« sich 
frage: »Was soll ich auf geben, wenn ich sie annehmen will ?« 

Süddeutsche Monatshefte (Oktober). G. v. B e - 
low bespricht verschiedene Vorschläge zur Beseitigung 
der mit den * Doktordissertationen*, verbundenen Mißstände. 
Von einer großen Menge juristischer und medizinischer 
Dissertationen treffe trotz des Druckzwanges zu, daß 
sie »unter Ausschluß der Öffentlichkeit erscheinen«, d. h. 
eine wissenschaftliche Kontrolle an ihnen nicht geübt 
wird; schuld sei spez. bei den juristischen der Mangel 
an kritischen Revuen. Weder durch Abschaffung der 
Promotionsgebühren noch durch Herausgabe der Disser¬ 
tationen seitens der Fakultäten werde das Übel an der 
Wurzel gefaßt; die beste Abhilfe bedeute eine energische 
Opposition innerhalb einer Fakultät gegen zu geringe An¬ 
forderungen einzelner Kollegen. 

Deutsche Rundschau (Oktober). R. Garbe 
spürt » Buddhistisches in der christlichen Legende « auf; so 
seien z. B. gewisse Übereinstimmungen zwischen der 
Legende des hl. Eustachius und der Erzählung von Vis- 
vantara, zwischen der Legende des hl. Christophorus und 
dem von dem Prinzen Sutasoma handelnden Jätaka nicht 
als zufällig zu betrachten. Auch bei der Entwicklung 
des Klosterwesens, der Entstehung des Zölibats, dem 
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Aufkommen der Kircherdtirme und (blocken, glaubt C, 
buddht>rbche' fftsdlösäe • p}i wahrscheinlich annebmen 2u 
dürfen CtiLußhytf freilich vväf« nur von, öetren künden 
m den iü licf/ußbt kuwimende» Ländern fI?noptsae.blich 
Türkei Inh: ?u erhoffen 

W^termanos MotkAtshcflerOUiober}- >. * ?o- 
b * fl >/>V hshmathtn Tappln kei dfjn ifirfotiibiiH^cn*) 

erinnert 4sr?»»v d*$ft nmr. «och vor io Jahren jede Be¬ 
mühung; der technische» Truppetfe auch nur eine ein?.igr 
Tule^T»ph«äkmnpflgi;ic anfeteüen vat dürfen^ als ko^tspie* 
ligen .Lt&nir sblehnte, während hfittft das Ge^hiitesimmer 
de?.'Jf süptquamers einem wehräumij&e» L’feiegrßpheüamte 
gleich«. . ÜbttKnupr ■ 'hat di« Technik dte* ;5irie^füiruug 
völlig 'So. Tvixd moö .% Bi rmcit Eiöfübrung 

der ScAoifciämphy mir nach das plcffen der .Kugeln 
vernehmed> dbef kein Anzeichen haben, äsd» de« Stand- 
puük* de? Schüi^cn verrate/ -'Das Si\k/tehfvia\i& tifMtxß 
jtt zu imtr 04? tr-stiirrj) nur unterbrochea 

daiih d an Surren der Lufrkreqzef- und Aeroplanprapelfer, 
der firmln ' -sichtbaren und hörbaren Zeichen .der das 
Feld .beUe>r stehenden Kritrgstr chüik. * v 

0ie Ankunft XX. r;. E. Bäumet [*Ksm?naL* 
■gritffc und prophezeit (Im Anschluß An 

die Gründung einer Berliner Gesellschaft zur wissenschaffe 
liehen Ausnützung des KineinatogTÄpbej}) die OMüh- 
steffcmg des Ki&mntogr»phen mit. bmirqhr und Mikro- 
5kbp %il der wissenschaftHchen F ^sehnng: die Her 
wergungNplibidgTuphib müsse to den Dienst der Bevvegtings* / / 
lehre (*de? letzten and höchste» Naturerkenntnis*; ge- 
stellt werderd und der Kinematögrapb sei das geeignete. 
Objekt zur Wahrnehmung von Bewegungen« die ohne ih« 
nicht. walftnehmbar blieben (Erblühen einet Knospt 
/Kristallbildung u dgl). 

Das freie VfäfH■/*« Öktubtrheftl. O^KR ^^.di' #) 
'<»Du sittliche -IVirÄtoitgls*#pjfaith\ schreibt der Gr o.ß- J 
•stadt die sittlichen Er^iehhngitvvukungcii des 'Doife*. f‘> f 
zu, wobei seine Nachteil« «usgcsctrulfc.t bliebetr , sic .-fei ? 
dir Gegtroitdl der *:de'(uotäitslefeftdtii Klelustndt«/ >0«? | 
Sich 01b Wn. des eUxsvlnefc rris Ael bat* werde v (deutsch * | 

werde nirgends-sh früh «öd so nachhaltig meder£*?x«X»ge* | 
wie. durch das großstädtische Leben. DaP deT.ujrBge obt.f- j 
ilächJiche lb traebningeD da/Prahlem derOoi/ftadt-niehf | 
zu veniäffitr verrnög€h t ist wohl seibstvey'üÄn;d1ic , -h> V 

Neae BabnöO' Oktober/ IX Our Hit i*/M L- « 
fit&f&iWegts*) weist darauf hin, daß die f 
Eltern sich oft irren, wenn sie gluhben, ihren Kindern | 
durch StudhsfQ-usw', die Lebensbahn völlig ebne» zu kdöfier». » 
Der/dets Gegängelte wird niemals selbständig, und nur j 
der Bihbm^iveg Ist Sieber*» der den Fähigkeiten und ^ei- | 
gung^ti eines Menschen eatsprldb-L »Vielleicht erleben i 
Söhne hbch^ichetjder Beamten Und | 
t db/ierr eia Xfirbater Hamlvrcfk erlernen, für manchen i 
wart das des* sichere Weg /.am 01 (ick.e, 1 

RtiJudschau für Geographie | 
■XXXIV. i./ $ a wücki schätzt tnUchfltf^A^^'^ickh I 
Ittfi’t Ulcmäit xn -arr hrdkwut:* nicht ftllzuh/och. Fr will • * 
es zwar '»icfev' JbiANchlie^«tn,.bür so weit heran* A 
siChcti. ab es >;»r Erklärung des.Heiitig-e». dient; and es I 


Professor Johann Sniurxf. 

drr F.tbautr üfts /tfesueii 1 LufisqliijöTeS S. L, i piehe de« Ae- 
tilcc) auf S. 042 üitscr Xunwncri. Er. isi Lehrer für dieo- 
1‘cdsehen I^ckifThau und Entwerfen yö/«\Schiiif/n «n der 
'i’efchjiifchcn Hochschule in Danri^: 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der VViener Rtnlolf Kraunke, der ioa fahre 
iqc/C^ eine jagdexpeditioft o^cb Ostgrönland unter- 
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d<>rt y wo Gefiiße aus metallischem Eisen nicht an¬ 
wendbar oder zersetzlich sind, z. B beim Trockbea 
oder Erhitzen von manchen Körpern, eignet sich 
Eisenoxyd sehr gut. 

Äof der Militar-Eisenbaibh in Berlin fanden Ver¬ 
suche mit einem neuen Zugsicherungsappargi statt. 
Es handelt sich um den sogenannten verbesserten 
Äpparat vdü Kraam, Diese Erfindung bezweckt, 
ein^b Eisenbabn^ug, dessen L-okomonvfiihref ein 
auf »Halt* stehendes Signal überföhrt selbsUaiig 
dorch Bremsen zum Halten w bringen also die 
Ursache unzähliger Eisenbabnkätasrröpheß m be¬ 
seitigen. Die Versuche fielen sür vollsten Zufrieden * 
heit aus. 

Durch Versuche hat L Rußner gefunden, daß 
bei Kohltnfadtniampen von der angeführten elek¬ 
trischen Energie nur tfitf up4 ; bei. MtiaJ(faäen 
lamptn 4,5% in Licht verwandelt werden. Ferner 
wird darauf hingewiesen, daß bei Metallfaden- 
lampen die Befestigung der Fäden nicht mit guten 
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■ Wut t-v 4 « eMn«» r g*ichen Afe~- 

üe* \vcUbek;m»rccQ TfcdrJifcefr Kranken- 
hauA^v *UjethAT^icn«. •'.—•• 'WfrUr*«d de*. Feld« 
-i'ügts?- Leitete- er «Vierst ji*t3 Bsrackeo- 

laieretl auf dem TetnpeÜH.ftf später 

wirkte er auf dem^rbUtebtfeidc aa der Lisa nie. 


Wärmeleitern (Metallen) erfolgen soll 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Schriftleitung! 

Gestatten Sie mir» Ihnen meine Beobachtung 
iö bezug m( ihre Nöüzi * Eigentümliche Annähe¬ 
rung der Geschlechter bei Fiiegenartfcn« in Nr, 40 
mitzuteilen, die insofern von den Beobachtungen 
des Arrikckschreibe/s abweicht r als er zum Schluß 
bemerkt, daß gewisse Bremsenarten sitzend das 


Es werden dann an der Ostgrenze des Reiches 
dr^i LuftschifiMfen vorhanden sein: Königsberg, 


Thorn und Breslau. 

Io der Frage dex Donauvtrsickerung bei Immen- 
diogen-Möhringen will die badische Regierung zu¬ 
gestehen» daß ein kleiner Teil des bei Immendingen 
verschwindenden und unterirdisch zur Aach quelle 
ins Hegau abflieÖehden Wassers (50 Sektindeuliter) 


Weibchefi erwarten» während ich beobachtete, daß 
auch Bremsen genau so in der Luft auf einem 
Punkt; bleibend aas Weibchen 
Fliegen beschrieben. — Ich war Anfang Juli d. J. 
gelegentlich meiner Sommerrerse auf dem Herzog¬ 
stand am Walchensee 1 . Bayern, morgens kurz nach 
x Uhr, um den Sonnenaufgang zu sehen. Auf der 
Spitze stehend, bemerkte ich, daß eine große An¬ 
zahl Bremsen sich in der Luft befanden,' es mögen 
*5 ~t$o Stück gewesen sein, welche die Luft mit 
ihrem Gesumme erfüllten. Mich interessierte die 
Sache sehr, da diese Insekten sonst nur bei 
großer Wärme im Freien zu finden sind und auf 
dem Gipfel waren ca. 4 0 Wärme, Kurz nach 
Sonnenaufgang kam Bewegung unter die Bremsen, 
leb bemerkte, daß alle Bremsen auf ein plötzlich 
aufgetauchtes größeres Insekt gleicher Art zu* 
stützten und eine mit ihm an eine Stelle nieder- 
schoß, die unzugänglich war. Kurze Zeit darauf 
waren alle Bremen verschwunden. Anscheinend 
haben die vielen Männchen das eine Weibchen 
auf seinem Hochzeitsflug erwartet, 

Hochachfeeod 

Curd Nuue. 


bei Immen dingen gefaßt und an Tuttlingen Vorbei¬ 
geführt werde, jedoch mit der Bedingung, daß 
genau das gleiche Quantum bei Friedingeo an den 


dortigen Versenkungssfefien wieder versenkt und 
der Aach zugcleitet werde. 

Von der Studienreise in das rfeutsck-vstefriM* 
nischt die ersten Käch- 

richten eilige troffen. Dr, Steu.dd bat zunächst die 
hygienischen Verhältnisse und die Arbeiten rar 
Malaimbekämpfung in Dar es-Salam studiert Von 
dort tat er auf der Ugandababa nach dem Viktoria - 
see gefahren, nachdem er sieb zuvor noch b Nairobi, 
der Hauptstadt von Britisch-Ghtafrika, über die 
dortigen Einrichtungen der englischen Verwaltung 
in sanitärer Hinsicht unterrichtet hat* 

Zwischen Kapstadt, Ceylon und Mauritius 
wurden durch das neue eisenfreie m^gmtiieh: 
yäHnessmgnchijf- Carnegie des Bmithsdniau Insti¬ 
tute in Washington besonders in den Werten der 
gebr&uchhcheu Karten für die magnetische Dekli¬ 
nation auf S?e, nach weichen der Schiffskurs be¬ 
rechnet wMv MMtr, die bis zu mehreren Graden 
gingen. 

In letzter Zelt; hat man Gtßtfit aus rdrum 
. Dieser Stoff, ist gegen ehe« 
mische:Mösgc v^lig vmängreafbär und besitzt 
einen hohen SchmeUpankt. Man kann das Eisen¬ 
oxyd durch Verblasen von reinem geschmolzenen 
Eisen gewinnen Sehr wesentlich ist es* daß man 
Id demselben Gefäß sowohl mit Säuren als such 
mit Alkalien arbeiten. Salze und orgauisdie Ver¬ 
bindungen darin absolut rein darsteilen kann. Auch 
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die in der Umschau Nr. 35 beschriebenen TcinVrSprmgbrunnen können lüil j 
in dem Sockel eingebauten »Harka«-Filtern geliefert werden. 

Einen genz. andern Weg zur Filtration des Wassers schlägt - tii« $ti£|rcM 
filtcr- tm 4 Wasserreinlgnog^G’es^Uschaft cm. Die Filter dieser ! 
Geselkc^öft Hbd aus folgender Ufc^iegttng entstanden; --»Die im Wasser ! 
be^ftdlidh«Ä Blifttobcn "fc&ööeri Infolge »brer njikroskdgj^ch’eXt Beschaffenst' 
durch des Fllt^rmatferiai »Uleja nicht vielmehr wird 

diese Arbeit von Mt auf der Obern Fltermatse .sich bildenden FHiexbaut 
von M»Ur«>'Organismen vernichtet, Ilern Fitarrmtcm) Jfiitx deshalb eigentlich ■ 
hnr ein^ seifundäre Aufgabe zm es ist ma Mittel iatü Zweck ftU4 man tnu& 
lediglich d&farif bedacht sein, dab Filtrt ro a terUl on eine 1 

leichte un$ schnelle Bildung der absorbierenden Hautscbifcbt gfcstÄtten. P&sj 
emiohl man--am sichersten, wenn man wie bei dem aus der Erde hervor* 1 
^pringendeij fjaell, der auf seinem Weg zur Ober flacht* der Erde kicshoitigen ! 
Boden durchU ringt, feinkörnigen, scharfkantigen Quarz als f niematerial | 
verwendet« . i 

Aus haftet Überlegung heraus empfiehlt dis Sücroftlter- und ; ] 

feinlg(ing^rGe?elkchaft ihre Quarzfilter, bei denen das Hanptgewicht auf eine i 

leichte und’ schnelle Reini- 

ffi göng 5 mögjicl^keU gelegt, kf, 

wenn 4*s Filter verschlammt 
ist. Ein Filter, das von der 
Firma rur Filtration dt* 
t Trink wassers in Yllltes. 1 

SchioÜbamen und kleinerer« | 
\ t>anatorien t IforcU usw- i 

-Ä , liefert wird, E# <lfts 1 ! 

fcwpjT-' . ff: - ; fr- Ffe« 4 xTii Querschnitt .gp'4-l 

ri -O 0 $ «•' : : : |r /Sjff fr ccichhet Ist Bits Filter -he;* |- 

W* *\ l ;-v |j # •■. ‘ «F / yjr ' steht in der }iööptsach.e an*' i 

\ ^ m Wü \r ; j $F einer ■ horizontal um ihn- 

\ i]S ' " 1 Mt Achse drehbar »nger»rdnem ; - 

[.... Vl'P ! •" TjNjäjfeh in d«t 

in, i 1 i«'«“ zwischen . zwei Stebbtecher* 

fc^‘ t- I:. g^i^ert ist. D«ts Rohwassc? 

M&L T *NfyV^_tritt durch die ?iae tiofji 

"", 1 > ■ welle in tl*i Filter ein, ver 

teik .steh'.'^or der Filterr * 

~~ p-j g> 4< schiebt und fließt, nachdem 

ss dieäe passiert, durch die 
andre Hohlwelle ab. Ist dasW r nssef versealnnimt, so wird unter Umkehrung' 
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ZitroÄtfXi'Entsaftungsaiascliioe der Firmu Richard 
l-tii «<er. Saft von Zitronen zu gewinnen, war ein raiiüG^ilea Vexfahren hkhev 

tta ( p&■ v , ^ . nicht bekannt. Durch. iUrk^ö enuüdfinde^ 

Druck mit der Bwi4 isufite elfte Entsöftung 
J v ^- vorgenomtücn werden» ohne daJl dwf Zweck 
■ y'^^r-ri völlig eiteicht woMe; auch enteprach tU«c 

y \\ r> ib\ nicht den Wünschen nach Sauber«. 

' 1 ‘ ' / ** Diese ÄFißstShdc will die neue Mwhinc 

; ^S V J,/^ 1 beseitigen. Durch eia Zahnradgetriebe Wnb 
't^ Xj[J\ ches durch eine Kurbel br.wegf wf/d, wird 

__ % :i jSjL.1' ■ ’ ' • d^f;' Bohtiifbpf, - auf dt«, warn, die-- 

r': 'H.ßffiT ■ { ->ifrone drückt^ in rotierende Bewegung ge- 

-<^K\ 1 ^ *icbt.'iind' '4i*. /Entsaftung ’ schnell . ond rein 

/'l y) J 'il«I* einen fest- 
vy -\ £ i 4 »* ■'•Äte.heüd^h-'Tsli^r .«.und von .- diesem in ein 
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Konserven und Konservierungs¬ 
mittel. 

Von Dr. H. Serger. 

rocknen, Räuchern, Einsalzen, Kälte bildeten 
bis in die neuere Zeit hinein die einzigen 
Möglichkeiten, Nahrungsmittel vor dem Verderben 
zu bewahren. Sie reichten aus, solange kein 
größeres Bedürfnis vorlag, überproduzierte Lebens¬ 
mittel haltbar gemacht für Zeiten aufzuheben, 
in denen es an Lebensmittel mangelte. Die er¬ 
höhte BevölkerungszifFer und die damit erschwerte 
Lebensmittelversorgung, die erhöhten Ausnutzungs- 
möglichk^iten der Produktivkraft des Landes, eine 
gewisse Bequemlichkeit in der ktichenmäßigen 
Bereitung von Speisen und vieles andre ließen 
die Herstellung von Nahrungsmitteln zu einer 
besondern Industrie werden. Streng genommen 
stellen alle Nahrungsmittelfabriken Konserven her, 
also Produkte, die längere Zeit haltbar bleiben, 
aber unter eigentlichen Konserven verstehen wir 
nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl meist in 
Dosen oder Blechgefäßen gehandelter Nahrungs¬ 
mittel. Von diesen soll hier, als den »eigentlichen 
Konserven« die Rede sein. 

Man unterscheidet in der Hauptsache: Ge¬ 
müsekonserven, Fleisch-und Fischkonserven, Obst¬ 
und Fruchtkonserven. Ihre Konservierung kann 
durch Sterilisation, bei welcher sämtliche Bakterien 
und meist auch Keime abgetötet werden und 
durch chemische Mittel, durch welche das Wachs¬ 
tum von Bakterien und Hefen aufgehoben oder 
verlangsamt wird, erfolgen. Beide Methoden 
werden im allergrößten Maßstab verwendet. 

Das Material der Versandgefäße ist Blech 
oder Glas, zuweilen auch Steingut. Das Eisen¬ 
blech ist gut verzinnt und zwar mit einer Ver¬ 
zinnung, die gesetzlich nur i % Blei enthalten darf. 
Sollen in die fertige Dose saure oder schwach 
saure Flüssigkeiten, wie es bei Obst der Fall ist, 
eingefüllt werden, so sind die Bleche mit einer 
gelben Lackschicht überzogen. Der Lack ist auf- 
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gebrannt, darf keine gesundheitsschädlichen Stoffe 
wie z. B. Blei enthalten und darf an kochendes 
Wasser keinerlei färbende oder schmeckende 
Stoffe abgeben. Aus dem Blech werden maschinen¬ 
mäßig die Dosen hergestellt. 

Die Firma Bremer & Brückmann - Braun- 
scPÄveig liefert z. B. Dosenfabrikations-Maschinen, 
welche 50000 Dosen in 10 Stunden herzustellen 
imstande sind. Dabei ist nur die Seitennaht ge¬ 
lötet, Boden und, nach Füllung der Dosen, auch 
Deckel sind aufgefalzt. Zwischen Dosenkörper 
und Boden resp. auch innerhalb des Falzes ist 
eine dünne Gummischicht eingelagert, die unbe¬ 
dingte Dichtigkeit garantiert. Man hört noch 
vielfach die Ansicht, daß die ganze Dose ge¬ 
lötet wäre, auch nach Füllung verlötet würde; 
das war früher und trifft heute nicht mehr zu. Die 
Konservenfabriken stellen sich teilweise im Winter 
ihren Dosen bedarf selber her, nicht etwa, weil 
sie dabei viel billiger fortkommen, sondern um 
geschultes Personal nach der Kampagne zu be¬ 
schäftigen. — Die Glasdosen werden vermittelst 
Glas- oder Blechdeckel, dem zur Dichtung ein 
Gummiring zwischengelegt ist, verschlossen. Da¬ 
bei ist darauf zu achten, daß die verwendete 
Gummimasse bei Berührung mit Fruchtsäure kei¬ 
nen Schwefelwasserstoff entwickelt, der besonders 
helle Fruchtsorten unfehlbar verdirbt. Die Ur¬ 
sache ist in einer schlechten Vulkanisation zu 
suchen: hierbei ist der verwendete Schwefel nur 
lose gebunden. Man verwendet deshalb heute 
schon vielfach nicht vulkanisierten Asbestgummi, 
der keinerlei Übelstände gezeigt hat 

Die hauptsächlich in Braunschweig zu Kon- 1 
serven verarbeiteten Gemüse sind Spargel, Erbsen, 
Bohnen und Spinat, ferner Blumenkohl und Pilze. 
Daneben werden Mischungen wie Leipziger 
Allerlei, Mixed Pickles usw. hergestellt. 

Die Herstellung von Erbsenkonserven ge¬ 
staltet sich folgendermaßen. Die wagen weise an¬ 
gefahrenen Schoten kommen auf den Boden der 
Fabrik, laufen hier durch Rohre in sogenannte 
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»Löchtemaschinen«, wo sie in Kern und Hülsen 
getrennt werden. Die Hülsen weiden als Vieh¬ 
futter verwertet, die Körner gelangen in die 
Sortiermaschine, ein rotierendes Sieb, in der sie 
in verschiedenen Sorten, unterschieden in mm, 
getrennt werden; die kleinsten Sorten sind die 
zartesten und feinsten. Die Körner kommen nun 
in ein Sieb, dieses wiederum taucht in einen 
Kessel mit heißem Wasser, die Erbsen werden 
hierin eine bestimmte Zeit gekocht; man nennt 
den Vorgang blanchieren! Darauf wird das Sieb 
durch Eintauchen in kaltes Wasser schnell ab¬ 
gekühlt und die Erbsen in die Dosen lose ein¬ 
gefüllt. Nach Aufgießen von etwas Wasser wird 
der Deckel aufgelegt und mit einer besonderen 
Verschlußmaschine aufgefalzt. Die verschlossenen 
Dosen kommen in einen hermetisch zu verschlie¬ 
ßenden eisernen Kessel, den »Autoklaven«, und 
werden hier mit tiberhitziem Wasserdampf »ge¬ 
kocht« , d. h. steril gemacht. Die Temperatur 
im Innern des Autoklaven wird durch ein Mano¬ 
meter gemessen. Dampfdruck und Temperatur 
stehen in bestimmtem Verhältnis. Beispielsweise 
entspricht V2 Atmosphäre Druck 112 0 C, 1 Atmo¬ 
sphäre 121 0 C. Die Sterilisation geht so vor sich, 
daß man am Autoklaven einen kleinen Hahn öff¬ 
net und nun Dampf einströmen läßt, bis aus diesÄn 
Hahn die kalte Luft des Autoklaveninnem ver¬ 
drängt ist und heißer Dampf austritt. Dann wird 
der kleine Hahn geschlossen und das Ausströmen 
des Dampfes so geregelt, daß die Temperatur 
langsam in einer bestimmten Zeit steigt und dann 
wieder fällt. Die Temperaturen und Zeiten rich¬ 
ten sich nach der Dosengröße. Z. B. werden 
Erbsen in Kilodosen bei 1 i8°C 18 Minuten, 10 Mi¬ 
nuten hinauf und herunter steril gemacht. Ver¬ 
lassen die Dosen den Autoklaven, so ist Boden 
und Deckel gewölbt; beim Erkalten biegt er sich 
nach innen, die Konserve ist für den Lagerraum 
fertig. Erst beim Versand bekommt sie eine 
Etikette. 

Das in kurzen Zügen beschriebene Verfahren 
findet entsprechende Anwendung bei andern 
Gemüsen. Nur wechseln Blanchierdauer, Koch¬ 
zeiten und Temperaturen mit dem Material. 
Spargel darf weder zu weich noch zu hart sein, 
Erbsen und Bohnen nicht verkocht oder zu 
dicht verpackt sein. Bei zu dichter Packung 
wird die Sterilisation nämlich insofern unsicher, 
als die Gemüsemasse die Wärme nach dem 
Innern der Dose schlechter leitet als Wasser. 
Aus diesem Grunde sind beim Spinat, einer 
festen musigen Masse, die Sterilisierzeiten höher 
und müssen langsamer ansteigen. 

Die fertige Konserve ist nur in seltenen 
Fällen nicht einwandfrei. So kommt es vor, 
daß der Spargel sauer ist. Spargel ist ein sehr 
diffiziles Produkt und muß äußerst sauber und 
schnell verarbeitet werden. Besonders geschälter 
oder in Dosen gepackter, aber noch nicht 
sterilisierter Spargel verträgt manchmal die 
Aufbewahrung von heute auf morgen nicht; er 
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wird unter dem Einfluß von Bakterien sauer. 
An Haltbarkeit hat er hierbei kaum etwas ein- 
gelüßt, denn diese Bakterien werden bei der 
nachfolgenden Sterilisation getötet. Der Genuß¬ 
wert solchen Spargels ist aber herabgesetzt, 
wenn nicht vernichtet. — Erbsen und Spinat 
werden durch die Kochproben ihres Farbstoffes 
beraubt und haben so geringem Genuß wert. Sie 
werden durch Kupferzusatz »gegrünt«. Dabei 
geht das Kupfer eine organische Bindung ein, 
es bildet sich eine ungift ge Verbindung. Trotz¬ 
dem die Unschädlichkeit dieser Bindung er¬ 
wiesen ist, ja das Kupfer gleich dem Eisen in 
solchen Verbindungen als blutbildend hingestellt 
wurde, hat die große Menge des Publikums 
einen absoluten Horror vor dem bloßen Wort 
»Kupfer« als starkes Gift Die Grünung war 
zeitweise verboten; heute wird ein Maximal¬ 
gehalt von 55 mg auf 1000 g Gemüse nicht be¬ 
anstandet. Sobald freilich ein andres* Verfahren 
zur Erhaltung des grünen Farbstoffes bekannt 
würde, dürfte die Kupfergrünung verboten 
werden. Versuche mit künstlichen Farbstoffen 
sind gemacht, aber diese färben das Aufguß¬ 
wasser mehr als das Gemüse. — Im Lagerraum 
werden ab und zu Dosen beobachtet, deren 
Deckel sich nach oben gewölbt hat; die Dose 
ist aufgetrieben oder »bombiert«, wie der fach¬ 
männische Ausdruck lautet Die Bombage kann 
verschiedene Ursache haben. Bei saurem Dosen¬ 
inhalt wird das Blech angefressen und der ent¬ 
standene Wasserstoff treibt den Deckel auf; 
dabei kann der Doseninhalt völlig gut geblieben 
sein. Oder es treten bei Fruchtkonserven 
Kohlensäure-Entwicklungen ein, Gasentwicklun¬ 
gen auch bei Konserven, die Zwiebelbeilage 
haben; auch hier ist die Konserve nicht ver¬ 
dorben. In den weitaus meisten Fällen wird 
Bombage aber durch Zersetzung der Konserve 
im Innern der Dose hervorgerufen. Entweder 
war die Dose nicht steril, oder es sind durch 
Undichtigkeiten der Dose später Bakterienkeime 
eingedrungen. Der letzte Fall ist selten. Da¬ 
gegen kommt es öfter vor, daß aus selten ganz 
aufgeklärten Ursachen eine völlige Sterilisation 
nicht erreicht wurde. Nachlässigkeit der Kocher, 
die den »kalten Druck« nicht ab warteten oder 
falsch ablasen, fehlerhafte Anzeige des Mano¬ 
meters sollen die Bombagen erklären. Meiner 
Ansicht nach ist aber die Resistenz der Bak¬ 
terienarten je nach Art, Witterung, Boden sehr 
verschieden, so daß in diesem Jahr völlige 
Sterilisation erreicht wird, im nächsten Jahr 
nicht Hier können nur systematisch durchgeä- 
ftihrte Sterilitätsprtifungen von Stichproben jedtfcr 
Kochung helfen. I 

Wir verlassen die Konservierung durAh 
Wärme und wenden uns der Konservierung durlh 
chemische Mittel zu. ■ 

Während die Konservierung durch Wänftie 
unangefochten als eine vollendete Technik <Sa- 
steht, erfreuen sich die Methoden chemisctSei 
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Konservierung weniger Beliebtheit und man be¬ 
gegnet ihnen allenthalben mit Mißtrauen. In¬ 
dessen dürfte dies nur teilweise berechtigt er¬ 
scheinen. 

Wenn man vom Salz, Salpeter, Essig, Zucker, 
Alkohol, fetten Ölen und Fetten, die anerkannt 
unschädliche und allgemein gebräuchliche Kon¬ 
servierungsmittel sind, absieht, werden zur che¬ 
mischen Haltbarmachung benutzt: Ameisensäure, 
Benzoesäure, Borsäure, Fluorwasserstoff, Formal¬ 
dehyd , Salizylsäure, schweflige Säure, Wasser¬ 
stoffsuperoxyd. Diese Stoffe treten im Handel 
rein oder gemischt unter den verschiedensten 
Namen als Werderol, Fruktol, Hydrinsäure, 
Cordin, Benzoazyt, Promptol, Flual, Frut auf. 
Ihre Verwendung beschränkt sich auf Frucht¬ 
säfte, Marmeladen, Früchte, Sauerkraut. Da¬ 
neben spielen die sogenannten »Hacksalze« eine 
berüchtigte Rolle. Die Ansichten über die 
chemischen Konservierungsmittel lassen sich da¬ 
hin zusammen fassen: 

Es ist sehr wohl möglich, Nahrungsmittel 
durch Zusatz chemischer Agentien in kleinsten 
Mengen haltbar oder wenigstens lange Zeit halt¬ 
bar zu machen. Die zugesetzten Stoffe dürfen 
aber auf den menschlichen Organismus nicht 
giftig oder schädlich wirken. Sie müssen ferner 
eine wirkliche Zersetzung verhindern, nicht nur 
eine augenfällige, d. h. z. B. den Geruch fort¬ 
nehmen, während sich trotzdem das Nahrungs¬ 
mittel weiter zersetzt. 

Erfüllt ein Konservierungsmittel diese Forde¬ 
rungen, so ist es als ein Fortschritt zu begrüßen; 
zersetzte und damit in höchstem Grade gesund¬ 
heitsschädliche Nahrungsmittel werden bei richti¬ 
ger Verwendung des Mittels auf ein Minimum 
herabgedrtickt werden. Aber nach dem heutigen 
Stande der Wissenschaft kann die Forderung der 
Unschädlichkeit für den menschlichen Organismus 
nur für Ameisensäure und Benzoesäure als er¬ 
bracht gelten. Besonders von Borsäure, Salizyl¬ 
säure und schweflige Säure ist das Gegenteil 
festgestellt und die Verwendung dieses Stoffes 
ist mit Ausnahme bei einigen besonders zu be¬ 
urteilenden Nahrungsmitteln verboten. Es darf 
z. B. Dörrobst 0,125# schweflige Säure ent¬ 
halten, Borsäure wird bei Krabbenkonserven 
stillschweigend geduldet. — Aber auch die un¬ 
schädlichen Konservenmittel sind unter Kontrolle 
gestellt. Sie müssen nämlich deklariert d. h. ge¬ 
kennzeichnet werden. Eine Marmelade, die 
durch Benzoesäure haltbarer gemacht ist, trägt 
unter der Signatur die Anmerkung »mit Benzoe¬ 
säure haltbar gemacht«. Man erblickt im Zusatz 
von Konservierungsmitteln eine Verschlechterung 
des Produktes, durch die Deklaration soll der 
Käufer darauf aufmerksam gemacht werden. 
Zur Deklaration sind die Phantasienamen allein 
nicht zulässig, der Hauptbestandteil muß da¬ 
neben angegeben werden. — Fluorwasserstoff, 
Flußsäure spielt eine besondere Rolle unter den 
Konservierungsmitteln. Er wird nämlich einem 


Fruchtsaft zur Haltbarmachung zugesetzt und 
vor dessen Verkochung zu Sirup vermittelst 
Kalciumkarbonat völlig wieder ausgeschieden. 
Dabei erleidet der Fruchtsaft keinerlei wahr¬ 
nehmbare Veränderungen. — Wasserstoffsuper¬ 
oxyd hat Anwendung zur Konservierung von 
Milch gefunden. Dabei zerfällt das Wasser¬ 
stoffoxyd langsam in Sauerstoff und Wasserstoff, 
so daß es, nachdem es seine Wirkung getan hat, 
wieder verschwunden ist. 

Interessant ist die Frage der Hacksalze . 
Durch Reichsgesetz ist die Verwendung von 
Konservierungsmitteln für gehacktes Fleisch über¬ 
haupt verboten. Früher fand in ausgedehnter 
Weise schweflige Säure oder dessen Natron¬ 
salz Anwendung. Die schweflige Säure besitzt 
in der Tat die Eigenschaft, den roten Fleisch¬ 
farbstoff vorzüglich zu konservieren, eine Zer¬ 
setzung des Fleisches wird aber nicht aufge¬ 
halten. Ein Hackfleisch kann also noch sehr gut 
anmuten, riechen und schmecken, wenn der 
Zersetzungsprozeß schon weit vorgeschritten ist. 
Der Käufer verliert damit jede Beurteilungs¬ 
möglichkeit; das Verfahren wird dadurch gemein¬ 
gefährlich. Andre Konservierungsmittel ver¬ 
halten sich ähnlich. Wie aber trotz des Ver¬ 
botes Fabrikation und Nachfrage von Hacksalzen 
groß ist, beweist folgende kleine Aufstellung: 

Natron: Natriumsulfit und Glaubersalz. Bene- 
volin: Glaubersalz, Salpeter, Kochsalz, Rohr¬ 
zucker, Natriumphosphat, Natriumbenzoat. Gelo: 
Phosphorsäure und benzoesaures Natrium. An- 
tiazetin: Kochsalz, Salpeter und Benzoesäure. 
Carvin Dinatriumphosphat, Natriumbenzoat, basi¬ 
sches Aluminiumazetat, Spuren von Fluor. 

- Die Jahresberichte der Untersuchungsämter 
haben eine ständige Rubrik »Präservesalze«. 

Abgesehen von diesen Verirrungen ist die 
Verwendung unschädlicher chemischer Konser¬ 
vierungsmittel in richtiger Weise als ein Fort¬ 
schritt zu bezeichnen. Die Konserven überhaupt, 
ob so oder so hergesteilt, sind ein überaus 
wichtiger Faktor zur gesunden Ernährung unseres 
Volkes geworden. Und daß Reisen und Expe¬ 
ditionen im großen Maßstabe ohne Konserven 
undurchführbar wären, ist ja jedermann bekannt 
genug. 

Nahrungs- und Heilmittel 
der Urägypter. 

Von Dr. F. Netolitzky, 

Privatdozent für Pharmakognosie. 

D er Arzt will oft wissen, welche Nahrungs¬ 
mittel von seinem Patienten nicht aus¬ 
genützt werden und unverändert den Darm 
verlassen; der praktische Zoologe entscheidet 
auf Grund des Mageninhaltes die Frage nach 
der Schädlichkeit eines Vogels oder enthüllt 
uns die Geheimnisse des Futters der Fische, 
Lurche, Insekten. Die Prüfung von Speise- 
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rcsten im Körper plötzlich Gestorbener hat von Totenspeiseh aus den beigegebenen Urnen 
manches Verbrechen enthüllt oder den Ver- in sachverständiger Weise ausgewahit und mir 
dacht emes solchen beseitigt geschickt 

Man kann nämlich mit mehr oder weniger Es sind durchwegs torfartige. erdige, leicht 
Mühe aus dem Darmmhalt den »Speise^ctfeL zerrabliche und poröse Massendie sich in 
rekonstruieren * richtiger' eigentUch nur >dlß - verdünnten Alkahen fast ganz lösen. 
Hauptbestandteile der Mahlzeit, insbesondere tlferig bleibt ein Bodensatz von Sand, die 
die Vegetabilien *). Eine solche RtesdskeleUe der. Getreidespelzea, Knöchel- 

Feststellung batte ich vor. als eben. -und Fischschuppern Hier mußte also 

ich den DanntühaH von Mumien l die Bestimmung der genosr.euerji Speisen zu- 

untersuchen wollte. Ägyptische ,KA nächst einsetzen. 

Mumien schienen mir am iittet’- l&w *n einer Probe aus der Mastdarihgegend 

essaotesten; es hatten aber auch / ( waren. Augenlinsen, Wirbel, Teile von Flossen^- 

die DorrSe'ichen der Peruaner, / %,/f I tfägenx »Gräten* und Schuppen eines Eisern 

die iVlooTleichen Nordeuropas W j häufig K Die erstgenannten hielt ich lange 

oder die Schauobjekte Italic- V V / Zeit für Sätuerden^ später für Eier. Aus dem 

Bischer Katakomben seih kön- mikroskopischen Bau der Schuppen konnte 

nen. Auch der Mageninhalt Fig i. endlich die FisclYärt festgestellt werden, wobei 

von einem eingefrorenenMamut Stellung einer mich m; dankenswerter Weise der beste Kenner 
hätte mich an das Mikroskop HöCKRkuoou*:; der Nilfische, Hen Boulenger unterstützte. Es 
gefesselt. ist TUitpia. mlönca \ Fig. 2). 

Beim Einbalsamieren wurden im alten 
Ägypten die Eingeweide meist entfernt. So 

durch die 


; War-'.-ea-.efklärticli-f,... 

Unterstützung von Ranke und VLrchow keinen 
»Darminhalt* zur Untersuchung erlangen 
konnte. Erst Herr Dr. Borehardt in Kairo 
machte mich auf das großartige Material auf- 
mcrksaihi-das; die. ^ttearst Egyptian Expedition 
of California* unter der Leitung von Dr. Reisner 
in Öbefägypteh bei Girga zutage gefördert 
hatte. Diese Grabstätte vor* Naga-ed-d&r ist 
prähistorisch, richtigem prädynastisch: die Bei- 
setzung der Leichen erfolgte nach Ansicht 
der Forscher swiseken 4000 bis 3500 v. Cbr« 

Es sind keine künstlichen Mumien, sondern 
ihclwtieichin^ 1) an deren Knochen mehr 
oder weniger gut erhaltenes Fleisch, Sehnen 
und Haut mit Haaren haftet Der heiße und 
trockene Wü stensand hat hier die Dörrung 
besorgt. 

Herr ProfessorDr. ElEöf Smifh hat nun 
Proben von Magen- und Dann inhalf. sowie 


Fig. 3. RieselzpxeeN von der Erdmandix >Cy 
PERUS«, ein Nahrungsmittel der Urägypter. 


in einer weiten Probe waren die Schlund- 
kmxef u*q mit den sehr charakteristischen Zähnen 
In großer Zahl vorhanden. Es konnte nur etn 
* WHöfisch <. w Inzig er Große, sein, den xnir 
dann auch '..Herr ’ JSo^lehger als Barüius niio- 
(Ftg> 2) bestimmen konnte. Die Frau muß 
kurz vor ihren) Tode eine mehr als ausgiebige 
Poniöa dieser 5—4 ecu längen Fische toi: 
»•Haut und Haaren* gegessen haben Mich 
erinnerte, die ganze Speise att «frutti di mare« 
>n dea Hotels von Venedig, wo man auf einem 
Bitz Hunderte kleinster Fische vertilgen kann. 

In zwei Proben fanden sieb grobe Knecht n- 
Trümmer, die in einem Falle -wegen des ge¬ 
fundenen Schmefesiiickes eines Zahnes als 


Fig. 2 .: F.IS^NABRUNCx DER URÄOyPTEK, 

obeo kleine. einige Zentimeter lange ÄVejttJ^hCj 
Baxiiius niloticüs. welche mit aUeti Grafen ge 
gessen wurden, unten Tiiapia mlpttciL 

Netotitzky. Die Vegetabilien. in ihn Fäzes. 


l ) Zeit&cbr. fi Unters, d. Nahrungs 
fei 191 *> Bd. st, 607. 
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bezdchtict Dis Keste-Von ^per^s^^tcntus i .der Erd- 
werden Icoimteit.. Aus dem historische» Ägyp- rAatidel(Rg.s), .sind selten;, aber dn UroenifthaJt 
ten sind gestdöem: Knochen als Heilmittel bestand nur aus diesen ganzen Knollen, 
nachgewteöen..'-. 'Wenn - wir also nicht ein sehr 'Gag* besonderes Interesse verdient aber 
hastiges* »unkultiviertes« Essen amiehnien die Hirse In mehreren Darmproben. Einzelne 
wolkn, so können wir hier auch an ein Medt Früchte konnten unverletzt isoliert werden, 
kament denken, , ' 

Io einer Kinöerleicfie endlich fand ich 
heben andern kleinen Knochen den .Nagesabti 
Uftä Backzahne einer »Maus«. Die Bedeutung 
des Fundes möge aus dem Zitate von 
Plimus XXX. § 43. erhellt werden: »Gleichwie 
• 4 ^flp[htön t -.*'die;. Schwmdsucht heilte, so 
Abrieb man auch den afrikanischen. Mausen 
besondere Kräfte gegen Lhngenkranlcbetten 
zu und abgehävitet und ln Salz und 0] gekocht 
bilden sie eine relativ recht erträgliche Arzeaei-* 

Auch eine Angabe von. Dioskurides ist be¬ 
zeichnend: »Man behauptet allgemein, daß die 
aufgcschniUenen Mause, gebraten und von den 
Kindern gegessen. im Munde den Speichel 
austrocfenen> * Heute noch spielt die Maus in 
der Volksmedizin v besonders im Orient; bei 
Kinderkrankheiten eine große Rolle. 

Die Lagerung der Knochen in der Probe 
schließt ein «achträgltches Eindringen in den 
Kiftderkadaver aus, die Maus wurde gegessen 
und zwar, wie ich glaube, als Heilmittel gegen 
irgendeine Krankbeit. 

Fast in jeder Darmprobe sind die helfen 
von Getreidespelzen vom Gersten- W$$*ntyß?is 


Tu,Murnca, 
stark vergrößert. 


von den übrigen waren die Spelzen in Menge 
nach der Alkalibeb andlüng im Bodensätze, 
Bisher ging die Lehnnemung dahin, daß die 
Hirse dem semitisch-äg^’ptischeti Kultur kreise 
unbekannt war. Unsre »Hirse« ist es auch 
in der Tat nicht, die ich in den Leichen fand, 
sondern es. handelt sich üm 'Pmifci&ti-wlmmi, 
eine jetzt in ganz Nordafrika weit verbreitete 
VVtldhirse. Es besteht kaum do Zweifel, daß 
diese Pflanze im ältesten Ägypten kultiviert und 
gegessen wurde, um spater als Nährungs- 
lieferaötin ganz aus dem Gedächtnis der 
Menschheit zu schwinden. Ein vifStMl&nis 
Nahrungsinittell Die Bestimmung gelang erst 
mit Hilfe der Kieselskelettc der Spelzeiudfeir^ 
Mit dieser Aschen Untersuchung 1 } gelingt es 
leicht, die prähistorischen 1 (irsefunde überhaupt 
sicher zu bestimmen, was bisher als aussichts¬ 
los nicht einmal versucht wurde* Diese Kiesel- 
skelette der Getreidearten sind wicht weniger 
widerstandsfähig als SternWerkzeuge und Topf- 
Scherben. 

Man sollte daher bet allen Ausgrabungen 
den Inhalt d^r fjßfß der Reinigung nicht 
Stirn Opfer bringen. sondern aufbewahren, 
untersuchen; man sollte bei Skelettfunden 
Proben aus der Eingeweidegegend entnehmen ; 
—■ .. 

i| Näheres werde ich 'm den »Beiheften zum 
botätu Cen tral blatte bringen . 


Fijgv 4. SaicppE vori vm Fikb Tilaha nh.uti* a. 
schwach vergrößert. 


nachweisbar. Bisher weiß ich aber nur, daß 
dieses Hauptgetreide eine brüchige Ähren- 
Spindel besaß, und d£äÖ v die.Kötner nach dem 
»jpreschen* von den Spelzen umschlossen 
Hlfehec; die Entfernung der »Schalere war 
noch höchst mangelhaft 
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je älter das Skelett, um so wichtiger ist die 
Prüfung! Die Funde des Diluvialmenschen 
mehren sich, aber wer denkt bei der Hebung 
des Skelettes an dieses Material? »Knochen 
und Werkzeuge« ist die Losung der Ausgräber, 
das andre beachten sie selten. 

Sprachreinheit und Wortzeichen. 

Von Dr. Wilhelm Eichholz. 

on Zeit zu Zeit werden in der Presse Klagen 
laut über die zunehmende Verunreinigung 
unsrer Sprache mit sog. Wortzeichen. Man braucht 
kein ausgesprochener Puritaner in sprachlichen 
Dingen zu sein, um den immer mehr in Auf¬ 
nahme kommenden Mißbrauch, für jede neue 
Stiefelwichse oder jedes neue Mundwasser einen 
Phantasienamen auf »in« oder »ol« in die Welt 
zu setzen, als eine Geschmackslosigkeit und Ver¬ 
sündigung an der deutschen Sprache zu empfin¬ 
den. Aber ebensowenig wie wir unsre Mutter¬ 
sprache jemals ganz von Fremdwörtern werden 
reinigen können, werden wir die Benutzung von 
Phantasienamen für gewerbliche Erzeugnisse ganz 
verhindern. Man darf eine Gepflogenheit, die 
für Handel und Industrie heute unentbehrlich 
geworden ist, nicht für ihre Auswüchse verant¬ 
wortlich machen. 

Wenn man aber unser geliebtes Deutsch wegen 
der vielen Eindringlinge, die es beherbergt, 
schmäht, so vergesse man nicht, daß die andern 
Kultursprachen, die man gern zum Vergleiche 
heranzieht und als Vorbilder ihrer Reinheit wegen 
hinstellt, wie das Französische und Englische, 
Fremdwörtern gegenüber in einer ganz andern 
Lage sind, wie die unsre. Wenn eine neue wissen¬ 
schaftliche Erkenntnis oder ein gewerblicher Fort¬ 
schritt zur Öezeichnung eines neuen Begriffs die 
Neuprägung eines Wortes notwendig machen, so 
greift man meist nach einem lateinischen oder 
griechisch-lateinischen Wortstamm und preßt da¬ 
hinein willkürlich den neuen Sinn, welcher der 
ursprünglichen Bedeutung des Wortes häufig kaum 
noch ähnlich ist. Das ist nur natürlich, denn 
das Lateinische ist zu lange Gelehrtensprache 
gewesen, als daß es sich von heute auf morgen 
aus der internationalen Terminologie verdrängen 
ließe. Die französische Sprache enthält nun als 
unmittelbarer, die englische als mittelbarer Ab¬ 
kömmling des Lateinischen nicht nur sehr viele 
lateinische und griechisch-lateinische Wortstämme; 
beide Sprachen vermögen auch das, was sich in 
Jahrhunderten vollzog, alle Tage zu wiederholen: 
aus neu ausgegrabenen Stämmen ihrer toten 
sprachlichen Mutter können sie, genau den Bil¬ 
dungsgesetzen der Sprache getreu, neue rein fran¬ 
zösische oder rein englische Worte büden, welche 
niemand mehr als Fremdwort empfindet, welche 
genau so anmuten, als hätten sie die ganze Ent¬ 
wicklungsgeschichte der Sprache mitgemacht und 
welche sich in nichts von den autochthonen 
Worten unterscheiden. So ist z. B. das fran¬ 


zösische Wort moteur (Motor) ebenso wie der 
damit bezeichnete Gegenstand ein Erzeugnis des 
modernen technischen Zeitalters. Die plötzliche 
Entwicklung der Luftschiffahrt und der Flug¬ 
technik hat ebenfalls fast über Nacht eine ganze 
Anzahl Wörter entstehen lassen, wie aviateur (Luft¬ 
schiffer), aviation (Luftschiffahrt) im Französischen, 
aviation, aviator im Englischen und viele andre, 
die man, ohne sprachgeschichtliche Studien zu 
treiben, wohl kaum als posthume Sprößlinge des 
Lateinischen erkennen wird. Aber auch Wörter 
wie altim£tre (Höhenmesser), adrostation (Luft¬ 
schiffahrt) und die andern Ableitungen vom latei¬ 
nischen aer (Luft), wie z. B. a£rien, wird selbst 
das kundige Ohr nur als Spätbildungen, kaum 
aber als eigentliche Fremdwörter empfinden. 

Die deutsche Sprache dagegen besitzt keine 
erheblichen lateinischen Bestandteile und darum 
auch nicht die gleichen Bildungsmöglichkeiten; 
sie vermag also auch nicht Fremdwörter in der¬ 
selben Weise zu assimilieren und dem Sprach- 
körper organisch einzufügen. Jeder lateinische 
Spracheindringling unterscheidet sich bei uns 
immer durch sein fremdländisches Gewand von 
seinen rein deutschen, bodenständigen Wortge¬ 
nossen. Darum wird die deutsche Sprache, 
ebenso wie die übrigen rein germanischen, stets 
eine Menge leicht erkennbarer, aber schwer ver¬ 
meidbarer Fremdworte enthalten. Unsern Stolz 
auf unsre völkische Eigenart braucht das aber 
nicht zu dämpfen. Ganz verzichten auf diese 
Entlehnungen können wir nicht, wenn wir nicht 
dem Wettbewerb der Völker um geistigen und 
gewerblichen Fortschritt fernbleiben wollen; da¬ 
zu sind die Ausstrahlungen der antiken Welt mit 
ihren toten Sprachen zu fest in unser ganzes 
Geistesleben verwachsen, und die Wissenschaft 
ist heute mehr denn je international und bedarf 
der von Sprachgrenzen unabhängigen allgemein 
verständlichen Begriffsbezeichnungen. 

Eine tote Sprache eignet sich auch deswegen 
besonders zur Wortneubildung, weil man aus ihren 
Worten und Wortbruchstticken leicht und bequem 
neue Worte willkürlich zuäammenschweißen kann, 
ohne daß die so entstandenen Kunstprodukte als 
Härten empfunden werden, wie es der Fall sein 
müßte, wenn man in gleicher Weise Worte des all¬ 
täglichen Sprachgebrauchs verstümmeln und wieder 
zusammenftigen würde. Jedes Ohr würde das als 
Sprachvergewaltigung, als Barbarismus empfinden. 
Die Wissenschaft braucht aber kurze, treffende 
Bezeichnungen für häufig recht verwickelte Be¬ 
griffe und, da sie fast täglich neue Erkenntnisse 
erschließt, so bedarf sie einer entwicklungs- und 
anpassungsfähigen Ausdrucksmöglichkeit. Ein 
klassisches Beispiel der Wortbildung stellt das 
Wort »Aldehyd« dar. Es ist eine Zusammen¬ 
ziehung aus »Alcohol dehydrogenatus«, d. h. ein 
Alkohol, welchem Wasserstoff (Hydrogenium) ent¬ 
zogen wurde. Das Wort erschöpft nicht nur den 
sich dahinter bergenden Sinn, sondern ist auch 
kurz und wohlklingend. Auch das Wort »For- 
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malin« (= Formaldehyd, d. h. Aldehyd der 
Ameisensäure, Acidum formicicum), welches ur¬ 
sprünglich als geschützter Name in den Verkehr 
gesetzt wurde, sich aber nach und nach im täg¬ 
lichen Leben einen Platz erobert hat, ist als 
glückliche Bildung zu bezeichnen. 

So haben wir unter den patentamtlich als 
»Warenzeichen« eingetragenen Namen eine große 
Zahl, welche sich als wertvolle Bereicherungen 
der Sprache erwiesen haben, allerdings steht 
diesen eine sehr viel größere Zahl gegenüber, 
welche ausschließlich geschäftlichen Zwecken 
dienen und im übrigen herzlich überflüssig sind, 
die also keine Bereicherung, wohl aber eine un¬ 
nötige Belastung des Wortschatzes darstellen. 
Doch ganz ohne Berechtigung sind auch diese 
Bildungen nicht, wenigstens nicht bei dem augen¬ 
blicklichen Stande unsrer gewerblichen und patent¬ 
rechtlichen Verhältnisse. 

Wenn heute ein Kaufmann oder ein Gewerbe¬ 
treibender ein neues Nahrungs- oder Genußmittel 
erfindet, oder für ein bereits bekanntes eine neue 
handliche und zweckmäßige Form oder eine neue 
Verwendungsweise entdeckt, so sucht er sich 
zunächst die geschäftliche Ausbeutung seines Ge¬ 
dankens zu sichern. Das ist nicht immer durch 
Patent möglich, denn nicht jeder gute geschäft¬ 
liche Gedanke ist patentfähig. Nahrungs- und 
Genußmittel sowie chemische Körper werden bei 
uns überhaupt nicht patentiert, sondern höchstens 
das Verfahren ihrer Herstellung. Der Erfinder 
einer bisher noch nicht bekannten chemischen 
Verbindung, die vielleicht ganz neue, ungeahnte 
Perspektiven eröffnet, besitzt also nur so lange 
das Monopol auf diesen Körper, wie es kein 
zweites Verfahren gibt, diesen Körper herzustellen. 
Da nun aber auch in der Chemie viele Wege 
nach Rom führen, so dauert es gewöhnlich nicht 
lange, bis die Konkurrenz ein Umgehungsverfahren 
ausgearbeitet hat, welches sie nun ihrerseits paten¬ 
tieren läßt. So würde also der geistige Urheber 
um einen Teil seiner Arbeitsfrüchte gebracht 
werden, denn häufig besteht die eigentliche Er¬ 
findung darin, in einem noch nicht dargestellten 
aber theoretisch denkbaren Körper gewisse Eigen¬ 
schaften, die ihn z. B. als Arzneimittel gegen 
eine ganz bestimmte Krankheit wertvoll machen, 
vorausgeahnt zu haben. Der Körper besteht also 
mit seinen Eigenschaften, in seinem ganzen 
chemischen Bau bereits fertig in der Phantasie 
des Erfinders, noch ehe er Wirklichkeit ange¬ 
nommen hat. Seine Herstellung nach den An¬ 
gaben des Erfinders ist dann manchmal sehr leicht 
(zuweilen allerdings auch recht schwierig, wenn 
nicht gar unmöglich!). Trotzdem wird immer 
nur dieser Teil der Erfindung, das Herstellungs¬ 
verfahren, patentiert, da das deutsche Recht ein 
Stoffpatent nicht kennt. 

Es ist daher sehr begreiflich, wenn ein Er¬ 
finder für derartige Fälle, bei welchen die eigent¬ 
liche Erfindung nicht in der patentierbaren Lö¬ 
sung, sondern in der nicht patentfähigen Stellung 


der Aufgabe besteht, sich nach einem weiter¬ 
gehenden Schutze seines geistigen Eigentums um¬ 
sieht. Diesen findet er in gewissem Grade wenig¬ 
stens im Wortschutz. Er legt seinem Erzeugnis 
einen schützbaren Namen bei in der Hoffnung, 
daß sich dieser beim Publikum Eingang ver¬ 
schaffen wird, ehe sein Konkurrent einen Um¬ 
gehungsweg gefunden hat. Dieses Verfahren be¬ 
währt sich meistens; wenn der Artikel wirklich 
gut ist und ein bisher empfundenes Bedürfnis 
befriedigt, führt sich sein Name ebenso schnell 
ein wie er selbst und schon nach sehr kurzer 
Zeit vermag das Publikum Begriff und Namen 
nicht mehr voneinander zu trennen. Bringt dann 
der Konkurrent denselben Artikel unter anderm 
oder seinem wissenschaftlichen Namen heraus, 
so haftet auf dessen Erzeugnis das Odium des 
Ersatzmittels, der Nachahmung und verleiht dem 
»Original« einen erheblichen geschäftlichen Vor¬ 
sprung. 

Wenn man nun fragt, warum gibt man den 
Dingen immer Phantasienamen und nicht Be¬ 
zeichnungen, aus denen der Zweck der Dinge 
deutlich erkennbar ist, so liegt auch dafür der 
Grund in den gesetzlichen Bestimmungen, denn 
Wörter, welche Angaben über Art, Herstellung, 
Beschaffenheit und Bestimmung der Ware ent¬ 
halten, sind nicht eintragbar und genießen den 
gesetzlichen Schutz nicht. Nehmen wir z. B. an, 
die Eigenschaft gewisser Öle, den Straßen>taub 
zu binden, würde erst heute entdeckt und der 
Erfinder beabsichtigte, seine Erzeugnisse unter 
der klaren Bezeichnung »Staubbindemittel« oder 
»Staubbindendes Öl« in den Verkehr zu bringen, 
einer Bezeichnung, die jedem Menschen, wenn 
er auch das Wort vordem nie gehört hätte, Wesen 
und Zweck des Präparates ohne irgendeine weitere 
Erklärung deutlich vor Augen führt, so kann er 
doch nicht darauf rechnen, daß ihm ein Monopol 
auf Führung dieser Warenbezeichnung gewährt 
wird, auch dann nicht, wenn er selbst das Wort 
erst geprägt hat. Will er auf den Gebrauch 
eines geschützten Namens nicht verzichten, so 
muß er zu einer Phantasiebezeichnung greifen: 
er verfällt nun vielleicht auf die geschmacklose 
und barbarische Bildung »Antistaubin« oder 
»Staubofixol« oder ähnliche Ungeheuerlichkeiten 
und erlangt dafür anstandslos den gesetzlichen 
Schutz, der gerade in diesem Falle von beson¬ 
derem geschäftlichen Wefte sein dürfte. 

So ist man also gezwungen, zu Phantasie¬ 
bezeichnungen oder irgendwelchen Eigennamen 
zu greifen, welche Wesen und Zweck des Stoffes 
häufig geradezu verschleiern, statt ihn zu erklären. 
Diese Bestimmung ist auf den ersten Blick zwar 
befremdend, aber im Interesse des Allgemein¬ 
wohls geboten, denn der berechtigte Schutz des 
geistigen Eigentums darf niemals zu einer völligen 
Monopolisierung führen.' Darum billigt das Ge¬ 
setz für Schöpfungen aller Art, gewerbliche so¬ 
wohl wie künstlerische und literarische dem Ur¬ 
heber nur eine begrenzte Schutzfrist zu. Nach 
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Ablauf derselben soll das Werk Eigentum des 
garten Volkes werden» Peshalb sind alle Zweck- 
und Wesensbeseichmmgeii dem Wortschutz: un¬ 
zugänglich und stehen als sog, »Freizeichen* der 
Allgemeinheit zur Benutzung offen. 

Unser heutiges geschäftliches und. gewerb¬ 
liches Leben kann daher der viel geschmähten 
P b antasi ebezei ch n un gen nicht embebren; Ge- 
schmackslosigkeÜten bei ihrer Auswahl kann das 
aber natürlich nicht en tschuldigeo, Di es es und. 
ein Zuviel in ihrer Anwendung ist nicht nur im 
Hinblick auf die Spmctiremheit, sondern auch 


mit einer ungesund großen Reklame äu£ den 
Markt geworfen wird. Solche Mißbräuche und 
Auswüchse müssen nicht:; nur im Interesse 
Publikums, sondern auch |n demjenigen vom 
Bändel und Industrie nachdrücklich bekäsuHr, 
werden. ' v - ,v / 1 : U ■ 


KÖUSiliches Polarlicht 


Bfsiteri der Wi3;a Erdhemispharen sichtbar 



Fig* i« NöRpMtTjLf Akt WES-nmi^ei,. Photographie von Professor Stürmer tS. Februar i 


im Interesse des reellen Handels zu bcdauexu; 
denn je meto **kr 

bombardiert wird , um su schwerer prägen sie 
•sich seinem Gedächtms ein, Haber sollte .man. 
nur dort zum- l$miep!>'cbijL& greiftht »An Be¬ 
dürfnis däzu erliegt. Wenn aber feue g esete 
bchc: Sestimihuhg in der ,WeJ$e- mißbraucht wird, 
daß die Bezeichntmg der Ware nicht, nur nichts 
über. ihr. Wesen aussägl, sott»o gewählt ist, 
daß sie sogar falsche Vorstellungen über ihren 
Wert erwecken muß, so ist das.Tatbe- 

staudsmefktnal des unlauteren AVettbewerbs er¬ 
füllt. 

Als Mißbrauch ist es auch z-u bezeichnen, 
wenn irgendehv längst bekannter Stoff, z ß. ein 
Dösmfektionsmifctel .miter einem neuen Namen., 
.»her, imterVeisch wdgüxig seiner Zusairmicnwennog, 


zu sein. Auf; der nördlichen Halbkugel ah 
Nordlicht t auf der südlichen als Sud- oder 
AmfräUüht bezeichnet, beschäftigt es schon 
seit juhfhünderteff die Astronomen. Eine in 
alten Punkten einwandfreie Erklärung der-PoW- 
iiehterseheiimiqg fehlt heute eigentlich noch so ; 
gut wie ehedem, wenngleich die moderne astro¬ 
nomische Forschung bereits auf dem besten 
Wege zu sdn scheint, die noch bestehenden 
Fragen iü bezug auf die Ursache des Lichte 
in absehbarer Zeit m lösen. 

Der äußere Anblick der Polarlichter kann 
sich sehr verschieden gestalten. Häufig sieben 
wir s. Bv das Licht in Form eines großen teucte 
hendfen Bogens, der oft aus Strahlen zusammen-* 
gesetzt ist, deren Lange sehr veränderlich seih 
kann, ja bisweilen rapid wechselt Auch die 
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M./ Ä. VOK; LÜTTG EN l>OK*T, K Ü NS-lU CH ES POlAKLtOHT 


aufgestellter Magnet die Kathoden- 
strahlen anzieht und sie vereinigt, 
wie eine Linse die Lichtstrahlen 
Dieses Ergebnis vmnjäÖt^ Birke- 
land zu der Konstruktion eines 
Modelte (Vgl; Fig. z) zur Erklä¬ 
rung' des Polar Uchtes und seiner 
Entstehung. Er ließ eine kleine 
maighetteche Kugel -— die Erde 
vorstehend — ihre Wirkung auf 
ein Kathoden st iü Wenhündel aus* 
«ben. Die »Erde* umgab er, um 
die Stellen, welehe'von den Strah¬ 
len getroffen wurden, sichtbar zu 
machen, mit Sär ium-P 1 at 1 nay nür, 




welches fluoressfert,«-wenn'es von 
Kathodenstrahlen getroffen wird: 
so "konnte er sehr intensive Licht- 
Wirkungen; also gewissermaßen 
Po,ferlichter im Kiemen hervor* 
bfingeh- ; Einen auf denselben 
Farbe der Strahlen kann verschieden sein. Resultaten basierenden Versuch bildet ferner 

Neben diversen Bänder-* Draperie- und Bsgea- das ebenfalls von Bjrkeland konstruierte andre 

formen ist jedoch w^eitaus die schönste eine Modell, das Fig. 3 uns wiedergibt- Es wurde 

kronenartige Zusammensetzung der Lichtstrah- hergestellt :> üru eile geographische Verteilung 

len T die sog* fblar&cAßrörtc'. Bemerkenswert der IMarMchter auf der Erde m bestimmen 

ist, daß die zentrale. Partie dieser Krone sich 

stets gafti nahe’dein Von der 'f.nBißatioastiatdeii ; enthalten und in. die. Elektroden efogeschmolzen 
bestimmten magnetischen Fol am Himmel be« sind. Schickt .tastf* flBcjft hochge- 

fj nc j e t spannten elektrischen Sttuöi, dann gehen unter 

Nicht «dte» kommt es vor, daß das Auf. £»«*»%» 1Mt*8cbe»uogieo-voB. der Kathode 

Ana mil 'JixÄ&nk iMnfif****» Ka&nodeHStnuU£Ö. &US» 


2. Von*. Pr.OVR'SOK. BinKKLANH) gRZEUCCRS ' KV^STMvUJ.S 
PöLAfeLfäm Die Kugel rechts stellt die Erde dar. 


•KüssrUute Povarlrut um iul'Pou- 
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Dr. Wu Ting-Fang, Das Erwachen Chinas. 


und wir sehen darauf, daß die die Erde 
treffenden Kathodenstrahlen zwei leuchtende 
Bänder erzeugen, welche sich hauptsächlich 
im Umkreis der beiden Pole befinden und so¬ 
mit die größte Häufigkeit der Polarlichter ver¬ 
anschaulichen. 

M. A. von Lüttgendorff. 


Vor kurzem hielt der außerordentliche Ge¬ 
sandte und bevollmächtigte Minister Chinas in 
Washington , Dr . Wu Ting- Fang, einen 
Vortrag vor der »American Academy of Po¬ 
litical and Social Science « zu Philadelphia . 
Die Rede , von der wir hier einen Auszug 
geben , wurde vor dem Aufstand gehalten und 
man muß ein wenig verstehen zwischen den 
Zeilen zu lesen . — Der Gesandte sucht beson¬ 
ders die Bemühungen der Regierung zu einer 
Reform Chinas zu betonen . — Daß diese Re¬ 
formen den aufgeklärten Chinesen nicht rasch 
genug gehen , ist offenbar der Grund für den 
derzeitigen Aufstand . Atich sucht er die Be¬ 
fürchtungen der Nationen vor einem starken , 
modernen China zu beschwichtigen . 

Das Erwachen Chinas 

von Dr. Wu Ting-Fang. 

M an weiß, daß China eine alte, konservativ 
denkende Nation ist. Es existiert seit 
Jahrtausenden, es hat zahlreiche Königreiche 
und Republiken des Altertums entstehen und 
wieder vergehen sehen, es sah Ägypten sich 
auf den Gipfel einer Macht erheben, es sah 
Rom das mächtigste Reich der Erde werden. 
Doch während alle diese Völker fielen und 
verschwanden, ist China allein das geblieben, 
was es war, ja ohne auch nur eine Teilung 
erleiden zu müssen. 

Es ist interessant, zu erforschen, wie es 
möglich war, daß eine so alte Nation ihre 
Integrität so vollständig bewahren konnte, 
während von den übrigen Nationen sich eine 
nach der andern in Staub auflöste. Man hat 
diese Tatsache ja natürlich auf die verschie¬ 
denste Art zu erklären versucht, doch liegt 
meiner Ansicht nach der maßgebende Grund 
einzig darin, daß China lange Jahrhunderte 
hindurch in sich selbst abgeschlossen blieb 
und sich nicht im mindesten um das kümmer¬ 
ten, was die andern taten. Das Volk wid¬ 
mete sich zunächst ausschließlich den inneren 
Interessen seines Landes und beschäftigte sich, 
ohne sich in die Angelegenheiten der fremden 
Nationen zu mischen, hauptsächlich mit Lite¬ 
ratur, Philosophie, Moral sowie geistiger Kultur 
im allgemeinen. Die Chinesen lebten ferner 
von den Hilfsquellen, die ihnen ihr Land bot, 
und waren damit vollständig zufrieden. Sie 
hingen treu an ihrem Vaterlande, ihrem eige¬ 
nen Herd und dachten nicht daran, die heimat¬ 


liche Erde zu verlassen; man hielt es nämlich 
für eine äußerst gefährliche Sache, eine Reise 
in die Fremde zu unternehmen. Übrigens 
kostet dies den Chinesen selbst heute noch 
eine große Überwindung, und sie entschließen 
sich nur schwer dazu. 

Warum aber, wird man nun fragen, ist 
denn das chinesische Volk so zufrieden mit 
dem, was ihm sein Vaterland bietet, und ver¬ 
abscheut es, in die Fremde zu gehen? Der 
Grund hierfür ist wohl nichts andres als die 
ausgesprochene Liebe zum heimatlichen Herde, 
die wir bei den Chinesen allgemein antreffen. 
Die Orte, in denen ihre Vorfahren geboren 
wurden, lebten und starben, oder ihre Eltern 
geboren und sie selbst erzogen wurden, waren 
und blieben für sie stets der Gegenstand einer 
tiefen Liebe. Und der Boden ihres Landes 
war ja auch reich und fruchtbar und produ¬ 
zierte alles, dessen sie bedurften. Also war 
es vollauf berechtigt, wenn das Volk in seiner 
Heimat blieb und sich durch nichts zwingen 
ließ, sie aufzugeben. Sein Moralkodex lehrt 
ihm bekanntlich die Treue gegen den Kaiser, 
kindliche Liebe gegen die Eltern, Neigung fiir 
die Geschwister und Ergebenheit für seine 
Freunde. Mit diesen Grundsätzen wurde also 
der Chinese erzogen, und da es wenig Fremde 
im Lande gab, so kannte das Volk auch 
keinen andern Moralkodex, den es allenfalls 
dem seinen hätte voranstellen können. So 
hatten denn die Jahrhunderte aus den Chinesen 
ein patriotisches, ehrliches, arbeitsames Volk 
gemacht, und sie wären auch jedenfalls so 
geblieben, hätten nicht äußere Einflüsse auf 
ihr nationales Leben störend eingewirkt. So 
aber zwangen die Umstände sie, die Pforten 
ihres Landes zu öffnen und Fremde aus aller 
Herren Länder zuzulassen. 

Die Wichtigkeit dieses Wechsels wurde 
allerdings nicht gleich fühlbar und mehrere 
Jahrzehnte hindurch setzte die Regierung auch 
noch ihre traditionelle Politik fort. Man glaubte 
eben, daß das, was jahrtausendelang für das 
Land gepaßt hatte, wohl auch das Gute sein 
müsse und ewig so bestehen könne. Nach 
vielen unglücklichen Erfahrungen aber wurde 
man sich doch klar, daß, wenngleich das alte 
Regierungssystem in vielen Punkten jenen des 
Westens glich, ja vielfach sogar höher stand 
als diese, es doch notwendig sei, die künftige 
Politik den wechselnden Umständen ent¬ 
sprechend zu verändern und sich hierfür vom 
Okzident Belehrung zu verschaffen. Mächtige 
Veränderungen, tiefeingreifende Reformen 
wurden jetzt durchgeführt und zwar in den 
verschiedensten Domänen, und hierbei hat 
man nun schließlich doch entdeckt, daß alles 
das, was man bisher für vortrefflich und passend 
gehalten hatte, den Bedürfnissen der Gegen¬ 
wart nicht mehr entsprach. 

Auf diese Weise wurde unser Jahrhunderte 
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altes System des literarischen Examens, wel¬ 
ches bisher zur Aufnahme in die öffentlichen 
Ämter erforderlich war, vollständig umgeändert. 
Neue Vorschriften wurden angenommen. Die 
Kandidaten, unter denen sich zahlreiche be¬ 
finden, die ihre Erziehung im Auslande ge¬ 
nossen, müssen sich jetzt einem Examen unter¬ 
ziehen, dessen Programm ein durchaus modernes 
darstellt, und ich bin gewiß, daß die chine¬ 
sischen Beamten, die man aus jenen Kandi¬ 
daten auswählt, total anders sein werden, als 
die, welche wir noch vor wenigen Jahren be¬ 
saßen. Ich zweifle auch nicht, daß wir im¬ 
stande sein werden, mit den Staatsmännern 
andrer Länder zu rivalisieren. 

Auch die chinesische Armee ist seit kurzem 
reorganisiert und die Übungen der Soldaten 
finden nur mehr unter der Leitung kompetenter 
Kräfte statt. Selbst der Gebrauch des Opi¬ 
ums, das bekannte Nationalübel, wird mit aller 
Energie bekämpft. Das öffentliche Bewußt¬ 
sein wurde geweckt und alle Chinesen von 
den niedersten bis zu den höchsten sind nun 
entschlossen, sich endlich von dieser schäd¬ 
lichen Gewohnheit zu befreien. So wurden 
noch zahlreiche andre heilsame Reformen durch¬ 
geführt, und ich hege das volle Vertrauen, 
daß innerhalb weniger Jahre China aufhören 
wird, der »kranke Mann des äußersten Ostens« 
zu sein, und ebenso wie sein großer Nachbar¬ 
staat Japan bestimmt ist, eine durchaus mo¬ 
derne Nation zu werden. 

Bei dieser Gelegenheit scheint es jedoch rät- 
lich, hervorzuheben, daß, selbst wenn China 
tatsächlich ein mächtiger Staat werden sollte, 
es doch niemals eine wirkliche Gefahr für die 
andern Nationen bedeuten würde, und daß 
also absolut kein Grund vor liegt, die »gelbe 
Gefahr« zu fürchten. Es ist dies überhaupt 
ein tiefer Irrtum, und wenn einige diesem Irr¬ 
tum verfallen sind, so ist es gewöhnlich des¬ 
halb, weil sie eben den Charakter unsers Volkes 
nicht verstehen. Die Chinesen sind von Natur 
und Erziehung ein friedfertiges Volk. Das 
Wesen des philosophischen Systeips des Kon¬ 
fuzius liegt in dem Vorrang des Rechtes über 
die Kraft; nicht die Kraft oder die Macht also, 
sondern der gerechte, tugendsame Mensch soll 
die Oberhand behalten. Immer hat man den 
Chinesen gelehrt, Recht und Frieden hoch¬ 
zuschätzen und ebenso Ungerechtigkeit und 
Zuflucht zur Kraft zu verachten. 

Ihre Art zu handeln, sowohl im eigenen 
Lande als auch in der Fremde, in Gegenwart 
und Vergangenheit wird bestätigen, was ich 
eben sagte. Die kürzlich erfolgte Umgestal¬ 
tung unsrer Armee, ebenso wie die Absicht 
der Regierung, auch die Marine zu reorgani¬ 
sieren, soll bei den andern Nationen nicht den 
mindesten Argwohn hervorrufen. Unsre Re¬ 
gierung wünscht vor allem' nur eines: den 
Frieden zu erhalten auf unsern Gebieten, und 


gerade das zeigen die Tatsachen doch auch 
in reicher Fülle. China hat mit großem Eifer 
alle Maßregeln ergriffen, welche die Erhaltung 
des Friedens fordert; in vielen Fällen, bei 
denen es sich um internationale Fragen han¬ 
delte, hat sich unsre Regierung schon erboten, 
die Schwierigkeiten einem Schiedsgericht oder 
einer unparteiischen Dritten zu unterwerfen, 
allein unglücklicherweise stets ohne Erfolg. 

Wir leben im 20. Jahrhundert und mehr 
und mehr interessieren sich die verschiedenen 
Völker gegenseitig für ihre Angelegenheiten. 
Ja es scheint fast, als ob alle Völker eine 
einzige Familie bildeten. Als China genötigt 
war, seine Pforten zu öffnen, wurde allen Frem¬ 
den, gleich welcher Nationalität, gestattet, hier 
zu leben und vollständig frei zu handeln. Daher 
glaubten die Chinesen denn auch, daß das 
Ausland ihnen umgekehrt dieselben Freiheiten 
bieten würde. Es gibt gegenwärtig junge 
Chinesen, die ihre Studien sowohl im eigenen 
Lande, als auch in Europa absolvieren und 
ich freue mich zu hören, daß man ihnen zu 
.diesem Zweck alle Erleichterungen bietet und 
daß sie mit Höflichkeit und Güte behandelt 
werden. Was unsre Kaufleute betrifft, so sind 
sie 'in Europa lange nicht in so großer Zahl 
vertreten, als etwa Angehörige andrer fremder 
Nationen, allein ich hoffe, daß der Tag nicht 
mehr fern ist, an dem auch das sich ändern 
wird. Es ist immer gut, wenn die Chinesen 
nach dem Ausland gehen, sei es nun, um hier 
ihren Studien zu obliegen, oder auch* zu ge¬ 
schäftlichen Zwecken; auf diese Weise werden 
sie nämlich am besten Ihre Einrichtungen, sowie 
Ihre Art, Geschäfte zu erledigen, kennen lernen. 
Es steht dagegen den Ausländern völlig frei, 
dasselbe in China zu tun, hier unsre Bedürf¬ 
nisse zu studieren, mit unserm Lande in ge¬ 
schäftliche Beziehungen zu treten. Unsre Lands¬ 
leute sollten also in der Fremde ebenso be¬ 
handelt werden, wie die Ausländer bei uns. 

Man muß natürlich erkennen, daß auf dem 
Gebiete humaner Tätigkeit der Okzident dem 
Orient über ist. Den Völkern des Okzidents 
gelang es, der Natur ihre Geheimnisse zu ent¬ 
reißen, ihre Kräfte zu meistern und ihre Er¬ 
folge rufen denn auch die volle Bewunderung 
der Orientalen hervor. Allein wenn auch unser 
Volk von den westlichen Völkern noch viel 
zu lernen hat, so sollten sich diese trotzdem 
nicht zu erhaben fühlen, gelegentlich auch bei 
den Orientalen in die Lehre zu gehen. Eine 
so alte Nation wie China, die auf eine Jahr¬ 
tausende alte Existenz zurückblickt, muß doch 
gewisse Eigenschaften besitzen, welche diese 
Stabilität erklären. Den Schlüssel zu dem 
Gebäude unsrer Moral bildet eben die kind¬ 
liche Liebe und es ist sicher richtig, wenn die 
Schriftsteller unser langes Leben auf Erden 
sowie im Himmel speziell unsrer treuen Be¬ 
folgung des vierten Gebotes der christlichen 
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Religion zuschreiben. Eine andre moralische vermögen der Raupenkiefer großen Wider* 
Eigenschaft unsres Volkes ist ferner noch seine stand.*J 

Rechtschaffenheit und Ehrlichkeit, und wenn Wir wollen nun sehen, wie eine Seiden- 
die Oksidcntalen tinsera Charakter, unsre Sitten raupe diese Schwierigkeit überwindet. — Fig. j 
und moralischen Lehren dbehsö studieren wyr* stellt ein Seh^ma/der Mun&werirzeugü dar; Die 
den, wie wir die ihrigen, so wäre dies für beide eigentlichen Zange«,diefelatthissenzu ^greifen. 
Teile wohl von großem Vorteil sinddie Mnndibcin (Gberkteter d///i. Jhre Hdfe- 

Seit der Eröffnung Chinas hat sich'' sein app'ärate sind:.die .Oberlippe (PA), eine Platte, 
Handel mit den andern Nationen mit einer die in Ihrem vorderen Rande emen Lmschrnft 
außerordentlichen SchneUtgkdteötwickelt. Da- aufweist, und die Unterlippe (HZA* die eine An 
bei ist aber nichts .Verwunderliches, China ist weichen Kissens derstellt Rechts und Irnkv 
bekanntlich ungewöhnlich stark bevölkert und 
bietet reiche natürliche Hilfsquellen, Der Handel 
mit dem Auslände mußte sich demnach ent- / ^ 

wickeln; überdies befindet er »ich auch haupt- 
sächlich :i«.. de.n’liändeö solcher, die die Be- 
dürfnisse ußsers Volkes kennen und sich mit • :j 

ihneri äbzufinden wissen. In wenigen Jahres*, / v : AV;' 
wenn erst der Panamakanai eröffnet sein wir 4 , 
durfte indes unser Expörthähdel noch eine f 'Mf W 
erhebliche Steigerung erfahren. | l-l f 


#ig> u Muyi)- 
WKRtptEtr^K iw- 
§i:iO£NRAi’f^ ; ) 

OZ Öberiip^. 
Al Fühlet; Mi! 
Zkögefladiger 
Obcrki^fec,. lä; 
Üntefiippc, : $T 
Unterkiefer, 

SJ>Z> Mündüßg 
äjsr Spitmdruse, 
ZT-tApp&fc- 

tastet. 


Rolle beim Fr^Öakt uns kurs beschäftigen wird. 
Kurz, Im wesentlichen handelt es sich um ein 
Zangenpaar zwischen zwei Lippen. Die Zangen 
öffnen und. schliefien sich, die Lippen können 
vorgestreckt und zurückgezogen werden. 

Betrachten wir nun zunächst eine fressende 
Seidenraupe: Die Tiere halten den Blattraöä 
mit den vorderen Beinen fest; von ihm wm! 
Stückchen für Stückchen abgebissen. Hierbei 
beschreibt der Kopf mit einem Teile des Vorder- 
körpexs halbkreisförmige .Bewegungen, so daß 
je recht regelmäßige Halbkreise in den Blätt- 
rand‘ gefressen werden. Schicht um Schicht 
konzentrisch abweidend, dringt der Kopf — 
von oben nach unten fressend, von unten 
nach öben 4 e<ridäuiend* und den Ausgangs¬ 
punkt wieder gewinnend —weiter und weite/ 
in das Blatt Vor. Das Entfernen der einzelnen 
Bissen vom Bbttraitde beruht nun keineswegs 
darauf, daß beit .jedem der so häufigen Zangen^ 
Schlüsse em Stückchen des Blattrandes ahge* 
schnitten wkd Die Zangen haben im Gegen¬ 
teil nur die Aufgabe, das Rlattstückchen jeweils 
fest2.upac.ken : Ein Ruck des Kopfes nach hin¬ 
ten reißt das Stückchen los, wie eine weidende 
Kuh das zwischen, den Zähnen eingeklemmte 
Gras lösreißt Allein bei unsrer Raupe w urde 
das Zurückzidhen des Kopfes lediglich den 
Effekt haben, das ganze Blatt eia wenig aus 
seiner Lage m bringest,' würden die Kiefer 

*} Daß manche andre Insekten Blätter recht 
wohl Zu zerschneiden imstande &rad, lehren z. B. 
die sog. Blattsdmeideacaerien. 
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nicht durch die Lippen unterstützt werden. 
Der Vorderrand beider Lippen stützt sich auf 
den Blattrand, derart, daß dieser Rand bei der 
Oberlippe genau in den erwähnten Einschnitt 
paßt; bei der Unterlippe sind es die Unter¬ 
kiefer, die ein seitliches Abrutschen des Blatt¬ 
randes verhindern (Fig. 2). Im Momente nun, 



Fig. 2. Das 
Fressen der 
Raupe an 
einemBlatte. 
Das Blatt wird 
von dem 
Oberkiefer ge¬ 
packt und ein¬ 
zelne Teile 
nach und nach 
abgerissen. 
Buchstaben¬ 
bezeichnung 
• wie in Fig. 1. 


wenn die Kiefer sich auf einem Bissen schlie¬ 
ßen und der Kopf sich zurückzieht, werden in 
der, der Kopfbewegung # genau entgegenge¬ 
setzten Richtung, die beiden Lippen vorge¬ 
stoßen (wie wenn wir die Zunge gerade heraus¬ 
strecken) und so der Blattrand verhindert dem 
Kopf mit dem Bissen zu folgen: dieser muß 
sich vom Blatte trennen (Fig. 3). Darauf erfolgt 
wieder Vorstoß des Kopfes, Öffnen der Kiefer 
und zugleich Zurückziehen der Mandibeln. 
Kopf mit Mandibeln einerseits, die beiden 
Lippen anderseits arbeiten zusammen, wie bei 
einer Dampfmaschine eine Kolbenstange, die 
sich zwischen zwei Steuerungsstangen befände: 
regelmäßig, je in entgegengesetzter Richtung 
werden diese Teile vorgestoßen und zurück¬ 
gezogen. Dabei geschieht alles dieses mit so 
großer Präzision, daß der befressene Blattrand 
sich nicht nachweislich von der Stelle bewegt:*) 


Fig- 3 - 

Zwischen dem 
Oberkiefer 
ein 

abgebissenes 

Blattstück 

Bl. 



*) D. h. relativ zum Blattrande bewegen sich 
die Lippen gar nicht, sondern nur relativ zum 
Kopf. Man könnte die Lippen als eine Art festen 
Geleises auffassen, auf dem der Kopf sich hin 
und her bewegt. Bewegungsphysiologisch ist das 
natürlich nicht richtig. Die Lippen werden tat¬ 
sächlich durch ihre Muskeln vorgestoßen und ein¬ 
gezogen. 


festgehalten durch die Lippenränder, muß er es 
dulden, daß der zangenbewehrte Kopf Stück¬ 
chen um Stückchen von ihm abreißt. Daß 
dieser eigentümliche Apparat sich nicht eignet, 
ein Blatt von der Spreite her zu befressen, ist 
klar; und in der Tat sieht man nur selten eine 
Raupe das Blatt von der Spreite her angreifend. 
Sie bringt dem Blatte dann mit vieler Mühe 
ein Loch bei, dessen Rand sie dann weiterhin 
abweidet, wie sonst den natürlichen Blattrand. 

Bei der großen Geschwindigkeit, mit der 
die Halbkreise in das Blatt gefressen werden, 
ist es wunderbar genug, daß der Freßapparat 
von seiner schmalen Schiene, dem Blattrande 
niemals entgleist, daß ihn vielmehr die Zangen 
stets zu packen imstande sind. Das wird ver¬ 
ständlich, wenn wir beobachten, wie genau 
dieser Rand bei der Oberlippe in den erwähn¬ 
ten Einschnitt paßt, bei der Unterlippe aber 
von den Unterkiefern am Entgleisen verhindert 
wird. Er läuft so in sicherer Führung gleich¬ 
wie in einer Nute. 

Kurz, der Freßapparat der Raupe ist ein 
äußerst zweckmäßiges Maschinchen, dessen 
exaktes Arbeiten einen reizvollen Anblick ge¬ 
währt. 


Lamellar-Elektrizität. 

Bericht über ein neues Gebiet elektrischer Er¬ 
scheinungen. 

Von Oberingenieur H. J. Gramatzki. 

D ie höchst eigenartigen Erscheinungen, über 
welche im nachfolgenden berichtet werden 
soll, habe ich Lamellar-Elektrizität benannt, da 
die Phänomene am ausgesprochensten auftreten, 
wenn der Träger des elektrischen Zustandes die 
Gestalt sehr dünner Blättchen besitzt. 

Es handelt sich um die überraschende Tatsache, 
daß die in bestimmter Weise präparierten Lamellen*) 
elektrische Ladungen zeigen, welche Blattgold¬ 
streifen heftig anziehen und diese Ladungen wochen¬ 
lang in nahezu unveränderter Intensität beibehalien . 
Dabei werden die Präparate keineswegs etwa sorg¬ 
fältig isoliert in möglichst trockener oder sogar 
verdünnter Luft auf bewahrt, sondern liegen zum 
Teü offen, können mit dem Hauch des Atems be¬ 
feuchtet werden und sind zum Teü in Staniol ein¬ 
gewickelt worden, in innigem Kontakt mit dem¬ 
selben. 

Ehe ich auf die Versuche eingehe, möchte ich 
zunächst einen kurzen Rückblick einschalten, um 
darzulegen, daß man bisher eigentliche konstante 
elektrische Ladungen nicht kannte. Das einzige 
Phänomen, welches ein verhältnismäßig lang an¬ 
dauernde elektrostatische Ladung betrifft, ist die 
durch Erwärmung bewirkte Elektrisierung des Tur¬ 
malinkristalles. Hierüber berichtet im Jahre 1707 
der sächsische Stabmedikus Daumius in dem Buche 
»Kuriose Spekulationen bei schlaflosen Nächten.« 
Er fand, daß erhitzter Turmalin auf Aschenteüe 
eine Anziehung ausübe und im Jahre 1756 erkannte 
Aepinus, daß es sich hierbei um eine elektrische 

*) Vornehmlich aus wachsartigen Substanzen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorri 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





04 


H. J. Gramatzki, Lamellar-Elektrizität. 


Erscheinung handle. Riecke erbrachte den Nach¬ 
weis,!) daß der erhitzte Turmalin nach dem Ab¬ 
kühlen bei konstanter Temperatur längere Zeit 
nahezu permanent elektrisch erhalten werden kann. 
Dies erreicht man, indem man den erhitzten Tur¬ 
malin an einen Kokonfaden innerhalb der Glocke 
einer Luftpumpe auf hängt, deren Luft gut ge¬ 
trocknet, von Staub befreit und etwas verdünnt 
worden ist. Die elektrische Ladung hielt sich bei 
dieser Anordnung manchmal tagelang. 

Dies Phänomen führe ich der Vollständigkeit 
halber an, wiewohl es ja, wie die ängstliche Sorg¬ 
falt hinsichtlich der Isolierung des Präparates zeigt, 
von meinen elektrischen Lamellen wesens verschieden 
ist, welche keines Isolationsschutzes bedürfen. 
Auch sog. Elektrophore (Harz-, Ebonitplatten, die 
durch Reiben elektrisch werden) behalten bei 
Aufbewahrung in trockener Luft längere Zeit die 
auf ihnen erzeugte Ladung, doch kann man diese 
ebenfalls nicht als permanente Ladung ansprechen, 
da unter den gleichen Bedingungen, denen ich 
meine Präparate unterwerfe, der Elektrophor sich 
sehr bald entladen würde. 

Als ich Späne von einer wachsartigen Masse 
herunterschabte, blieben diese am Messer haften 
und legten sich flach an die Klinge an. Als ich, 
in der Annahme, daß elektrische Anziehung die 
Ursache des Anhaftens am Messer sei, einem frei 
aufgehängten Span einen Finger näherte, wurde 
derselbe m einer Entfernung von ca. 5—6 mm heftig 
angezogen und blieb oft fest am Finger haften. 
Nach drei Tagen war die Ladung der Späne kaum 
merklich vermindert. Ich lud ein Stückchen der 
Substanz durch Reibung elektrisch. Diese Ladung 
verlor sich trotz guter Isolation schon in wenigen 
Stunden, während die Späne auf Metallplatten an 
der freien Luft liegend ihre Ladung tagelang bei¬ 
behielten. 

Es zeigte sich hald die höchst auffallende Tat¬ 
sache, daß die Ladungsintensität der Späne in 
hohem Maße davon abhängig ist, welchen Winkel 
das Hobel - bzw. Schabewerkzeug mit der Fläche 
bildet , von der man die Späne abtrennt. 

Wird das Messer ungefähr wie ein Hobel 
angesetzt, so zeigt der erzeugte Span so gut 
wie gar keine Ladung; er ist auch brüchig und 
hat eine matte Schnittfläche. Wird das Messer 
steiler angesetzt, so daß der Span sich rollt, so 
zeigt er sich schon mäßig geladen und hat auch 
eine glatte Schnittfläche. Setzt man hingegen das 
Messer, welches am besten stumpf ist mit abge¬ 
rundeter keilförmiger Schneide, senkrecht ja sogar 
etwas vornüber geneigt auf die Fläche auf, so er¬ 
hält man einen intensiv geladenen ziemlich ge¬ 
streckten Span mit seidenartig glänzender Schnitt¬ 
fläche. 

Dies eigenartige Verhalten läßt den Schluß zu, 
daß die Entstehung der Ladung in hohem Maße, 
von dem Druck abhängt, unter dem der Span 
sich bildet Dabei zeigen dünne Späne eine in¬ 
tensivere Ladung als dicke. Die Ladung der Späne 
ist bisweilen so stark, daß ein auf ein Häufchen 
desselben fallen gelassener Span, ehe er noch das 
Häufchen erreicht, durch Abstoßung seitwärts ge¬ 
worfen wird. Bedingung hierfür ist ein gutes Roh¬ 
präparat und ein aus demselben kunstgerecht her¬ 
gestellter Span. Nach einiger Übung gelingt es 


l ) Wied. Ann. 31, 889, 1887. 
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bald kräftig geladene Lamellen herzustellen. Blatt¬ 
goldstreifen (unechtes eignet sich am besten) von 
10 mm Breite und 50—60 mm Länge an einem 
Holzstäbchen befestigt, werden schon von Lamellen 
kräftig angezogen, die kaum ein Milligramm wiegen 
können. 

Im Bestreben, größere und stärkere Ladungen 
zu erhalten, bzw. größere Lamellen herzustellen, 
gelangte ich dazu, die Präparate in der Weise her¬ 
zustellen, daß ich ein schmelzbares Rohpräparat 
auf eine Unterlagsfläche in dünner Schicht auf¬ 
goß und nur diese große Lamelle durch Ablösung 
der Unterlage frei erhielt. Der Vorgang ist ähn¬ 
lich wie der der Spanbüdung und durch geeignete 
Abkühlung lassen sich verschiedenartige Druck- 
verhältnisse in der Lamelle schaffen. 

Die gegossene Lamelle zeigte eine weit stärkere 
Ladung. Stücke von 9—12 qcm Größe bleiben 
am ausgestreckten Finger wie Nägel an einem 
Magneten haften und pendeln hin und her. Ein 
Lamellenstück sprang an die Klinge einer Schere 
und blieb mit der ganzen Fläche angelegt längere 
Zeit haften, bis es herabfiel. Die Ladung hatte 
etwas abgenommen. Die gegossenen Lamellen, 
obwohl außerordentlich stark geladen, zeigen die 
Tendenz, erst schnell und dann immer langsamer 
sich zu entladen, besoüders, wenn sie frei in Luft und 
Licht liegen. Wieder mit der Unterlagsschicht zu¬ 
sammengelegt oder in Staniol verpackt halten sie 
sich besser. Ein Rest von Ladung scheint zuletzt 
permanent zu bleiben. Mit der Unterlagsschicht 
nach dem Gießen zusammengelassen, ist me Wirk¬ 
samkeit der Präparate un geschwächt, auch wenn 
die Lamellen mehrere Wochen später abgelöst 
werden. 

Den Nachteil der gegossenen Lamellen, daß sie 
ihre anfängliche Aktivität zuerst rasch dann lang¬ 
samer vermindern, brachte mich auf ein drittes 
Verfahren, die Lamellen herzustellen. Da möglichst 
geringe Dicke, ferner gewisse Pressungen für die 
Wirksamkeit der Präparate von hoher Bedeutung 
sind, kam ich auf den Gedanken, die Lamellen 
durch Schmieden herzustellen. Das Rohmaterial 
der gegossenen Lamellen ließ sich wegen seiner 
Sprödigkeit nicht verwenden und ich fertigte so¬ 
mit ein geschmeidigeres an. 

Die Resultate waren überraschend. Geschmiedete 
Lamellen, sowohl solche, die zwischen isolierenden 
Flächen, als auch solche, die zwischen Metallflächen 
hergestellt waren, zeigten eine intensive Ladung, 
die zwar derjenigen der gegossenen Lamelle vorläufig 
noch etwas nachsteht, aber von einer überraschenden 
Konstanz ist. Ich habe Präparate, welche vier 
Wochen alt und nur wenig abgeschwächt sind. 
Es macht einen eigentümlichen Eindruck, zu sehen, 
daß die Lamelle einem sich eng an sie anschmiegen¬ 
dem Goldblättchen oder andern Körper keinerlei 
Ladung erteilt. (Ausgenommen natürlich durch 
Influenz.) Die Lamelle hält also gewissermaßen 
ihre Ladung fest. 

Bei all diesen Vorgängen kann es sich meiner 
Erfahrung nach nicht um reibungselektrische Er¬ 
scheinungen handeln, Wie ich nachträglich erfuhr, 
ist z. B. eine der meinen ähnliche Erscheinung (die 
elektrische Ladung eines von einer Glasplatte los¬ 
gelösten Kollodiumhäutchens) schlechtweg eben¬ 
falls in das Gebiet der Reibungselektrizität kata¬ 
logisiert und ad acta gelegt worden. 

Mit dieser Veröffentlichung möchte ich die Er- 
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Die Gasbehälters, 


hälter wieder aus dem Wasser gehoben und 
zum Aufstellungsorte gefördert 

Der Behälter, der jetzt auf dem Bauplatze 
des netten Gaswerkes in einem steinernen Um¬ 
bau sieht, wurde im Jahre i $<>3 von einer deut¬ 
sch en Firma als A usgleiehsbehälter einer Wasser- 
yfos.mlage gebaut. Das. Gesamtgewicht des 
Behälters befragt u? Tonnen, der Durchmesser 
des Bassins ist m und nebst Fühfimgsge- 
rust hat der Behälter eine Höhe von 15 m. 
ln seinem früheren hölzernen Urnb^u war der 
Gasbehälter 60 rn vom Meeresufer entfernt und 
§: nr über den Wasserspiegel fofidamentiert, 
sichtbar weh hinaus über das: Meer. 

Die gÄnze Wassergasanlage mußte invSontw 
mer tg tö hach dein neuen Gaswerke hinüber¬ 
geschafft werden. Das Auseinanderriehmen 
und das Zusamnienniet.cn des Behälters wäre 
aber eine kostspielige Arbeit gewesen 7 und da 
das wogende Wasser dicht unter derb Behälter 
die Felsen umspülie* kam der Direktor Ce der¬ 
er eutz auf den Gedanken eine Gleitbahn zu 
. bauen, um den '.Behälter unzerlegt hinhberzu- 
schaffen. Das FühruFigsgeriist wurde abge¬ 
nommen . Mittels kräftiger Winden wurde der 


Der Ö^BÄnAisltR-' iuv dem MeePvE 
Süinvi MMEN1>. ' 


zeugt werden können, die jene 
durch ♦ Reibung* an den^Hbeii ftör* 
pern hervorbringbar^u Ladungen 
weit über$ttlgen> 


Der OasreHÄL ii-h ' * mo wieder äsä T^^o. ; GE^ÄCiTr. 


1000 cbm fassende Gasbehälter Vl & 

#ttt'eis^e^ B^aHr ; itt / däsoffene . j v Jv' v< H J(|JH )P(H! (I ^||P(i|P|(B|Pi 

Meer gebracht, und schwimmend nach dem Behälter hochgehoben. Eine viergleiGgeGldG 
Bauplatz des in einer Vorstadt errichteten bahn wurde gebaut, und auf einem hölzernen 
neuen* Gaswerkes geflößt. Hier wurde der Be- Schlitten wurde der Behälter ins Meer gebracht. 

Gewaltig segelte- dann der Gasbehälter von 
^ _ ^ einen Dampfer gezogen üt?er das offene Meer. 

und durch den Hafen von Hdsingförs. durch, 
" V Am .seichten Ufer des neuen Gaswerkgelandes 

wurde der Behälter bei Hochwasser auf eine 
steinerne StrandschoGung gebracjhtj hoehge- 
hoben und r*ft» m : bbct .das Land auf 

Eisenbahnschienen bis zum AalkteUuogsorte 
geschleppt . 

Die Bilder * und 2 zeigen den Behälter 
während des Transportes, 

Die Arbeit wurde mit dem Personal des 
Gaswerkes nusgeführt und unter persönlicher 
Leitung" 6 &$ Direktors, Ed. Cederereu t%. 


Der >:koRiSrA?<D<.iRi - des öMi>fe1fc\i,TkR: 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Bewegliche, selbstlaufende Treppen. Die 
bisherigen Arten des Fahrstuhlaufzuges versagen 
in allen den Fällen, wo es sich um die Bewälti¬ 
gung eines zeitweiligen starken Menschenstromes 
handelt, wie auf Bahnhöfen bei Ankunft und Ab¬ 
gang eines Zuges, in Fabrikbetrieben und Kauf¬ 
häusern mit zahlreichen Angestellten, zu Beginn 
und Schluß der Arbeit, ferner bei Versammlungen, 
bei Konzerten und Theatern. Diesen Mangel be¬ 
seitigt der noch wenig bekannte amerikanische 
Treppenaufzug, welcher zum erstenmal auf der 
Pariser Weltausstellung 1900 vorgeführt wurde. In 
Amerika hat er schon in über 50 Fällen Anwen¬ 
dung gefunden. 1) 

Um den Treppenaufzug zu einem Verkehrs¬ 
mittel auszugestalten, dem sich jeder, auch der 
weniger Geschickte, auch Frauen, Kinder, oder 
ältere Personen, ohne Gefahr anvertrauen kann, 
ist besonderer Wert auf einen sicheren Zu- und 
Abgang, also auf einen sicheren Übergang vom 
festen Boden zu den beweglichen Stufen der Treppe 
und umgekehrt gelegt worden. Das wird dadurch 
erreicht, daß die Stufen, ehe sie anzusteigen be¬ 
ginnen, zuerst eine ebene Fläche bilden, die sich 
gleichmäßig auf die Treppe zu bewegt und auf die 
man völlig gefahrlos treten kann, da die Vorwärts¬ 
bewegung nur etwa V3 der gewöhnlichen Schritt¬ 
geschwindigkeit beträgt. Dann erst beginnen die 
Stufen allmählich immer schneller anzusteigen. 
Ebenso allmählich, wie die Bewegung beginnt, 
geht sie auch wieder in die wagerechte Fläche 
über, die man gefahrlos verlassen kann. Diese 
Bewegung der Stufen, die während des ganzen 
Vorganges stets genau wagerecht bleiben, und die 
ununterbrochen an der unteren Plattform hervor¬ 
kommen und an der oberen verschwinden, um 
durch die endlose Kette wieder unter der Treppe 
zurückgeführt zu werden, ist durch die eigenartige 
Führung der Stufen erreicht worden. Um den 
Personen nahe dem Geländer die Möglichkeit zu 
geben, die Hand aufzulegen, bewegt sich auch 
die Handleiste des Geländers in gleicher Weise 
vorwärts wie die Treppe selbst. Alle diese Be¬ 
wegungen werden durch einen Elektromotor, der 
auf die Achse des oberen Kettenrades arbeitet, 
angetrieben. 

Eine solche Treppe schreitet sekundlich um 
eine Stufe fort. Bei einer Breite von 1,5 m können 
bequem drei Personen nebeneinander stehen. Mit¬ 
hin können in der Minute 180 Personen, ohne sich 
zu drängen, befördert werden. Da erscheint es 
wohl glaublich, wenn bei amerikanischen Anlagen 
festgestellt wurde, daß ein Paar Treppenaufzüge 
mehr als die achtfache Personen zahl gegenüber 
acht Zellenaufzügen bewältigen kann. Das liegt 
natürlich an der ununterbrochenen Bewegung und 
vor allem am Zu- und Abgang in der Bewegung, 
während bei den Fahrstühlen gerade die Halte 
den größten Zeitverlust verursachen. Dabei nimmt 
ein Treppenaufzug, der die Leistung von 20 Auf¬ 
zügen besitzt, nur den Raum von zwei Aufzügen ein. 

Mehrere der bisherigen Anlagen gehen durch 

Ä Nickel in Zeitschrift d. Vereins d. Ingenieure 
1911, Nr. 43. 


fünf und mehr Stockwerke. In den meisten Fällen 
hat sich der Verkehr derart an die Treppen ge¬ 
wöhnt, daß die festen Treppen fast gar nicht mehr 
benutzt werden. Man hat festgestellt, daß 98 % 
aller Personen die Treppenaufzüge benutzen. 

Unter dem Eindruck dieser Erfolge hat man 
in England den ersten Treppenaufzug in der Earls 
Court-Station, einem Bahnhof der Londoner Unter¬ 
grundbahn, mit zwei Treppen errichtet. 

Während bei den Bahnhöfen die schnelle Ab¬ 
leitung des stoßweise auftretenden Verkehrs der 
mit den ankommenden und abfahrenden Züge be¬ 
fördernden Fahrgäste der leitende Gesichtspunkt 
ist, spielen für die Anwendung der Treppenaufzüge 
in Fabrikanlagen und großen Geschäften noch 
andre Gesichtspunkte eine Rolle. Als das größte 
Beispiel amerikanischer Ausführung sei hierfür die 
Anlage der Wood Worsted Mill in Lawrence, 
Mass., besprochen. Diese größte Kammgarn¬ 
spinnerei der Welt ist in einem Gebäude mit sechs 
Geschossen untergebracht und beschäftigt 6000 Ar¬ 
beiter und Arbeiterinnen. Zur Bewältigung dieser 
Massen sind acht Treppenaufzüge in zwei Gruppen 
zu je vieren angeordnet, von denen eine Gruppe 
das dritte und fünfte, die andre das vierte und 
sechste Obergeschoß bedient. Die einzigen Zeiten, 
wo diese Treppen wirklich stark benutzt werden, 
sind Beginn und Schluß der Arbeitszeit. Die 
Treppen sind daher durchweg umschaltbar. Mit 
der schnellen Beförderung der Angestellten ist aber 
nicht nur Zeit gewonnen, die dem Arbeitgeber 
oder dem Arbeitnehmer zugute kommt, je nach 
der Aufstellung der Steckuhren vor oder hinter 
der Treppe, wichtiger erscheint noch der Umstand, 
daß zu Beginn der Arbeit die in den oberen Ge¬ 
schossen beschäftigten Personen nicht in erschöpf¬ 
tem Zustande, sondern frisch an die Arbeit gdien 
können und nicht erst einige Zeit brauchen, um 
sich zu erholen. Wenn von den 6000 Angestellten 
dieses Werkes nur 3000 täglich 5 Minuten mehr 
arbeiten, so macht das im Jahre 3000x300x5 = 
4 500000 Min. = 7500 Tage mehr aus, d. h. 25 Ar¬ 
beiter können gespart werden. Das macht®bei 
einem Tagesverdienst von nur 3 M. 22 500 M. Er¬ 
sparnis. 

Von ganz besonderem Vorteil kann der Treppen¬ 
aufzug aber bei Unglticksfällen werden. Wenn man 
an die schweren Brandschäden denkt, über die 
gerade in der letzten Zeit von Amerika berichtet 
wurde, so wird man sich sagen, daß bei Anwen¬ 
dung von Treppenaufzügen, vorausgesetzt, daß sie 
feuersicher und leicht erreichbar angelegt sind, 
hier viele Menschen hätten gerettet werden können. 
Ganz ähnlich liegt der Fall bei Theatern und 
andern Gebäuden, wo große Massenansammlungen 
stattfrnden, die zu gewissen Zeiten, aus natürlicher 
Veranlassung oder infolge einer Panik, dem Aus¬ 
gang Zuströmen. 

Die Atmung der Insekten. Die graphische 
Registriermethode hat als erster J. Regen*) zur 
Feststellung der Atembewegungen der Insekten an¬ 
gewandt und hierbei interessante Befunde gemacht. 
Das Insekt wurde in ein horizontal gelagertes 
Reagenzrohr gebracht (Fig. 1). An dem geschlos¬ 
senen Ende des Rohres befindet sich eine Öffnung, 

*) J. Regen, Untersuchungen über die Atmung von 
Insekten. Verlag Martin Hager, Bonn. M. T.50. 
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durch die das Tier die beiden Fühler hindurch¬ 
stecken kann. Durch einen schmalen Spalt am 
Boden reicht eine kleine Nadel, die sich mit ihrem 
Kopf an den Bauch, den bei der Atmung sich 
bewegenden Körperteil des Insektes, anlegt. Die 
Bewegungen dieser Nadel werden nun auf einen 
Schreibhebel übertragen, der auf berußtes Papier 
die Bewegungen aufschreibt. Die Tiere im Rea¬ 
genzrohre beruhigten sich bald. 

Untersucht wurde die Atmung von Grillen. 

Die erhaltenen Kurven waren sehr verschieden. 

Die Atmung war unter gleichbleibenden äußeren Ver¬ 
hältnissen unregelmäßig, fast regelmäßig, schwach, 
tief, stoßweise, ruhig, zusammenhängend oder aus¬ 
setzend. 

Die Insektenatmung ist gerade das Gegenstück 
zu der Respira¬ 
tion des Men¬ 
schen und der 
Säugetiere, bei 

welchen be- / ^=-=r5===> 

kanntlich die 
Respiration mit 
dem Einatmen 
beginnt, die |HHSSS 
eine aktive 
durch Muskel- 

kontraktion be- !®|f| 

dingte Be- ^ 

wegung ist, wäh¬ 
rend die Aus¬ 
stoßung der 
Luft rein passiv 
durch das Zu¬ 
sammenfallen 
der elastischen 
Brust hervorge¬ 
rufen wird. 

Demgegenüber 
sieht man, daß 

bei den In sekten Fig. 1. Graphische Atmungsaufnahme einer Grille; 

die Atmung mit die Kurve links zeigt die Atembewegungen des Insektes an. 
der Ausatmung 0 

beginnt, denn 
die Atmungs¬ 
kurve steigt steil an. Dann erst erfolgt die Einat¬ 
mung; die Atmungskurve senkt sich langsam ge¬ 
bogen zurück. Ebenso wie beim Menschen wäh¬ 
rend dem Einatmen gewöhnlich keine Atempause 
eintritt, so gibt es bei den Insekten während dem 
Ausatmen keine Pause. 

Bei Einleitung von Kohlensäure wurde das 
Tier bald bewußtlos, alle Bewegungen, auch die 
Atembewegungen, hörten auf. Dauert die Ein¬ 
wirkung von Kohlensäure nur kurze Zeit, so er¬ 
wachen die Tiere und beginnen wieder zu atmen. 

Bei geköpften Tieren zeigte sich hauptsächlich eine 
starke Verlangsamung der Atmung, danach scheint 
•das Gehirn auf dieselbe von Einfluß zu sein. 

KafFeeverbesserung. In einer der letzten 
Nummernder »Münchener medizin.Wochenschrift« 
hat Prof. Harnack über das Tkutnsche Verfahren 
zur Kaffeereinigung und -Verbesserung berichtet. 

Im Gegensatz zum Tee ist der Kaffee vom hygie¬ 
nischen Standpunkt aus als wesentlich nachteiliger 
für die Gesundheit zu betrachten, namentlich für 
Herzleidende, Bleichsüchtige usw. Der Grund ist 
aber nicht in dem Koffeingehalt zu suchen. Im 


Gegenteil, Teeblätter, so wie sie in den Handel 
kommen, enthalten etwa achtmal, Kakaobohnen 
etwa zweimal so viel als Kaffeebohnen. Es sind 
vielmehr nach Harnack die flüchtigen Röstpro¬ 
dukte der Bohnen, welche die spezifische Kaffee¬ 
wirkung zur Folge haben. Gewisse Bestandteile 
des Kaffeegetränkes reizen den Magen zu ver¬ 
mehrter Säurebildung und zu gesteigerter Gas¬ 
entwicklung, wie es in ähnlicher Weise auch der 
Alkohol tut, und die Störung der Magentätigkeit 
wirkt sekundär auf das Herz und bewirkt bei 
empfindlichen Menschen Herzklopfen, Unregel¬ 
mäßigkeit und nicht selten Aussetzen des Herz¬ 
schlags. Diese schädlichen Eigenschaften des 
Kaffees werden zum größten Teil durch das 
Thumsche Verfahren in Wegfall gebracht, wodurch 

eine Säuberung 
und Entfettung 

_der Kaffeeboh- 

____T/f /— \ nen und damit 

Mil 1 eine Verbesse- 

^ UU _rung der 

- v ' 1 Röstung zu- 

irj stände kommt. 

I || 1 Das Verfahren 

> S besteht darin, 

I ‘ — JjL daß die Bohne 

| j 3 T in dem Zustand, 

L _ m -~—— in dem sie sich 

Hj! " 7 -— iTZIVZJZ. alsHandelsware 

|! ^ befindet, nur 

I \ | wenige Minuten 

j| lang in einer 

I % Trommel unter 
1 ff Berührung von 

Sj Wasser zwi- 

V f sehen 65 und 

I 70° C einem 

I energischen 

^ Bürstungspro- 

saufnahme einer Grille; zeß unterworfen 

Bewegungen des Insektes an. Unmittel¬ 

bar darauf wird 
sie in der näm¬ 
lichen, aus dem 

Waschwasser gehobenen Trommel der Maschine 
etwa zehn Minuten lang so weit getrocknet, daß 
sie nur mehr halbfeucht ist. 

Durch diese Waschung werden die Bohnen von 
Staub, Faserteilchen, Mikroorganismen gesäubert, 
aber vor allem auch entfettet. Bei dem der 
Waschung sich unmittelbar anschließenden Röst¬ 
prozeß dringt die Hitze durch die leicht gequollene 
entfettete Oberfläche der Bohne viel besser durch 
und gleichzeitig wird die Bildung von Acrolein, 
Fettsäuren und andern unangenehm riechenden 
und schädlichen Röstprodukten vermieden. Auf 
diese Weise läßt es sich erklären, daß der in dieser 
Weise behandelte Kaffee ein weit wohlschmecken¬ 
deres und weniger nachteiliges Getränk für Magen 
und Herz darstellt, als der unbehandelte, ohne 
daß, wie bei der Herstellung des kofieinfreien 
Kaffees, eine Befreiung von Koffein, die einer 
völligen Denaturierung gleichkommt, nötig ist. 

Dr. Fürst. 

Zahnbürstenklubs in England. Eigenartige 
Klubs wurden kürzlich in mehreren Schulen der 
Londoner Vorstädte gegründet. Zahnbürstenklubs, 
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Bücherschau. —- Neuerscheinungen. 


welche dem Zweck dienen sollen, bei der Schul¬ 
jugend das Interesse für Zahnpflege zu wecken. 
Sie wurden 1 ) auf Anregung der Lehrer gebildet 
und diese geben den jungen Mitgliedern zunächst 
einige kurze Anweisungen über Zahnreinigung. 
Die Lehrer kaufen Zahnbürsten im Großen ein und 
geben sie an Schulkinder für 20 Pf. pro Stück 
ab, derart, daß die Zahlung in Raten zu 4 resp. 
2 Pf. pro Woche erfolgen kann. Der Gewinn, 
der aus dem Engroseinkauf entsteht, wird dazu 
verwendet, den armen Kindern die Bürsten gratis 
zu liefern. 

Es hat sich gezeigt, daß die Kinder sich gerne 
den kleinen Klubs anschließen und sich sogar 
Geld zu sparen suchen, um ihren Eltern als Ge¬ 
burtstagsgeschenke Zahnbürsten anbieten zu kön¬ 
nen. Die Lehrer lassen sich von Zeit zu Zeit 
auch die Bürsten vorweisen, um sie auf ihren Zu¬ 
stand zu prüfen. Medizinische Autoritäten gaben 
ihr Gutachten dafür, daß zu hoffen sei, auf diese 
Weise ein besseres Verständnis für Zahnhygiene 
bei der Schuljugend zu fördern. 


BAcherschau. 

Medizinisches Handlexikon für prak¬ 
tische Ärzte. Herausgegeben von Dr. M. Kahane. 
(Berlin, Urban & Schwarzenberg.) 

Als Buch der Praxis für die Praxis, behandelt 
dieses Werk den Gesamtstoff der praktischen Me¬ 
dizin in knapper Form und ermöglicht eine rasche 
verläßliche Orientierung, wie es den Bedürfnissen 
des praktischen Arztes entspricht. Eine Anzahl 
bekannter Spezialärzte sind Mitarbeiter des Hand¬ 
buches, so daß in der Darstellung des Stoffes ent¬ 
sprechende Gewähr geboten ist. Die Abbildungen 
im Text betreffen fast ausschließlich das chirur¬ 
gische Gebiet und eine Anzahl gut ausgeführter 
Farbentafeln ergänzen die zugehörigen Artikel. Das 
Buch wird dem praktischen Arzte ein nützlicher 
Ratgeber sein. N. 


Neuerscheinungen. 

Ambrosius, Johanna, Gedichte. 1. Teil. 42. Aufl. 

(Königsberg, Thomas & Oppermann) M. 3.— 

Arrhenius, Svante, Das Weltall. (Leipzig, A. 

Kröner) M. 1.— 

Artzibaschew, M., Am toten Punkt. Roman. 

(München, Georg Müller) M. 4.— 

Aus Natur und Geisteswelt: Bd. 58. G. Mie, 

Moleküle, Atome, Weltäther. 3. Aufl. — 

Bd. 61. F. Frech, Aus der Vorzeit der 
Erde VI. 2. Aufl. — Bd. 72. K. Rathgen, 

Die Japaner in der Weltwirtschaft. 2. Aufl. 

— Bd. 156. O. Zacharias, Das Süßwasser- 
Plankton. 2. Aufl. — Bd. 207—211. F. 

Frech, Aus der Vorzeit der Erde I—V. 

2. Aufl. — Bd. 352. W. Lob, Einführung 
in die Biochemie. — Bd. 353. E. Schöne, 

Politische Geographie. (Leipzig, B. G. 

Teubner) geb. h. Bd. M. 1.25 

Bensing, G., Grubendämone. Soziales Drama. 

(Leipziger Verlags-u.Kommissionsbuchh.) M. 2.— 

*) Dokumente des Fortschritts 1911, Nr. 9. 


Classen, Alexander, Theorie und Praxis der Maß¬ 
analyse. (Leipzig, Akadem. Verlagsge¬ 
sellschaft) 

Davis, W. M. und G. Braun, Grundzüge der 
Physiogeographie. (Leipzig, B. G. Teub¬ 
ner) geb. M. 6.60 

Digatio, Ein Paria. Roman. (Dresden, E. Pier¬ 
son) M. 2.— 

Götzinger, Dr. Gust., Die Sedimentierung der 
Lunzer Seen. (Wien, Selbstverlag) 

Graf, Alfred, Schüleijabre. Erlebnisse und Ur¬ 
teile namhafter Zeitgenossen. (Berlin, 
Fortschritt) geb. M. 5.— 

Grünspan, Dr. Arthur, Zur Frage d. Geschlecbts- 
verbältnisses der Geborenen. (Berlin, 

Richard Falk) 

Hübners, Otto, geographisch-statistische Ta¬ 
bellen. Ausg. 1911. (Frankfurt a. M., 

Heb. Keller) Kart. M. 1.50 

Hüttig, Fernheizungen. (Kattowitz, Phönix-Ver¬ 
lag) M. 2.— 

Jaekel, Otto, Die Wirbeltiere. Übersicht über 
die fossilen und lebenden Formen. (Ber¬ 
lin, Gebr. Bornträger) M. 10.60 

Kleine, J. F., Die Heilung der gichtisch-rheu¬ 
matischen Erkrankungen. (Berlin, Kleine 
& Stapf) M. 3.50 

Kossowicz, Dr. Alex., Einführung in die Myko¬ 
logie der Genußmittel und in die Gä¬ 
rungsphysiologie. (Berlin, Gebr. Born¬ 
träger) M. 6.— 

Köhler-Haußen, F. E., Von KönigQuebrabrachos 
Gnaden, Märchen. (Dresden, Epistel- 
Verlag) 

Küster, Dr. Ernst, Die Gallen der Pflanzen. 

Lehrbuch für Botaniker und Entomologen. 

(Leipzig, S. Hirzel) M. 16.— 

Lehmann, Paul, Akabjahs Ruf. 2. Aufl. (Halle, 

Otto Hendel) gebd. M. 3.50 

Loeb, Jacques, Das Leben. Vortrag. (Leipzig, 

A. Kröner) M. 1.— 

Der Mensch aller Zeiten. Lfg. 6. (München, 

Allgemeine Verlagsgesellschaft) M. i.-~ 

Münsterberg, Prof. Hugo, Die Amerikaner. 4.Anfl. 

(Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 12.— 

Nietzsche, Friedrich, Ecce homo. Der Wille 
zur Macht. 1. u. 2. Buch. (Leipzig, A. 

Kröner) M. 10.— 

Ostwald, Wilhelm, Die Wissenschaft. (Leipzig, 

A. Kröner) M. 1.— 

Paquet, Alfons, Kamerad Fleming. Roman. 

(Verlag der Literar. Anstalt Rütten&Loe- 
ning, Frankfurt a. M.) M. 3.— 

Paris, Henri, Les Frangais chez eux et entre enx. 
Conversations de la vie courante. II. 

Edition. (O. R. Reisland, Leipzig) M. 1.50 

Pütter, Prof. Dr. Aug., Vergleichende Physio¬ 
logie. (Jena, Gustav Fischer) M. 17 — 

Richter, M. M., Lexikon der Kohlenstoff-Ver¬ 
bindungen. 3. Aufl. Lfg. 22. (Leipzig, 

Leop. Voß) M. 6.— 

Riebesell, Carl, De güldene Humor! Hamborger 
un Ollanner Geschichten. (Leipziger 
Verlags- und Kommissionsbuchh.) M. 1.S0 

Riemann, Ludwig, Das Wesen des Klavier¬ 
klanges und seine Beziehungen zum An¬ 
schlag. (Leipzig, Breitkopf ft Härtel) M. 7.50 

Rühle, Otto, Das proletarische Kind. Eine Mo¬ 
nographie. (München, Albert Langen) M. 3.— 
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Salzer, A., Ulastrierte Geschichte der dentschen 
Literatur. 45. Lfg. (Manchen, Allgemeine 
Verlagsges.) M. 1.— 

Schanil, Albin, Der Schriftsteller. Beitrag zur 
sozialen Frage. (Wandsbek, Claudius- 
Verlag) M. 1.50 

Schäffer, Ottmar, Dichtereien. (Dresden, E. Pier¬ 
son) M. 2.50 

Schmid, Dr. Bastian, Naturwissenschaftliche 
Schülerbibliotbek: Bd. 6. Volk, Geo¬ 
logisches Wanderbuch. — Bd. 8. Franz, 

Küsten Wanderungen. — Bd. 9. Schulz, 

Anleitung zu photographischen Natur¬ 
aufnahmen. — Bd. 10. Nimführ, Die Luft- 
schiffabrt. (Leipzig, B. G Teubner) geb. 

Schmidt, Dr. Heinrich, Wörterbuch der Biologie. 

(Leipzig, Alfred Kröner) M. 10 — 

Seidel, A., Deutsche Grammatik für Japaner. 

(Berlin, Märkische Verlagsanstalt) geb. M. 4.50 
Stadler, August, Philosophische Pädagogik. 

(Leipzig, R. Voigtländer) M. 4.— 

Tönniges, Dr. med. C., Gegen das frühe Altern. 

(Leipzig, Otto Borggold) M. 1.— 

Tunas, Myrra, Anti-Japan. Aufklärungen über 
das Land der aufgehenden Sonne. (Zü¬ 
rich, Franz Ketner) 

v. Weimarn, Prof. Dr. P. P., Grundzüge der Dis- 

persoidchemie. (Dresden, Th. Steinkopff) M. 4.— 

Withalm, Hanns, Kairo. Ein Buch über Ägypten. 

(Zürich, Art. Institut 0 . Füßli) 

Wundt, Wilhelm, Einführung in die Psychologie. 

(Leipzig, R. Voigtländer) M. 2.— 

Wylie, J. A. R., Mein deutsches Jahr. Aus dem 
Englischen. (Braunschweig, E. Appel- 
hans & Comp.) M. 3.50 


Personalien. 

Ernannt : Privatdoz. d. Chir. a. d. Univ. Berlin, 
Prof. Dr ß. Pels-Leusden z. o. Prof. u. Dir. d. chir. 
Klinik a. d. Univ. Greifswald. — Privatdoz. f. Bot. a. 
d. Univ. u. a. d. Landw. Hochsch. Berlin, Dr. W. Ruß¬ 
land z. a. o. Prof. f. Bot. a. d. Univ. Halle. — D. a. o. 
Prof. d. engl. Philol a. d. deutsch. Univ. Prag, Dr. Ru¬ 
dolf Brotanek z. Ord. — Privatdoz. f. Elektrochemie a. 
d. Techn. Hochsch. i. Wien, Dr. E. Abel z. Prof. 

Berufen t Ord. f. Kirchengesch. Dr. Karl Mirbt 
i. Marburg n. Göttingen als Nachf. v. Prof. H. Tscbackert. 

— Privatdoz. f. Bürg. Recht, Prof. Dr. H. Lehmann i. 
Bonn als a. o. Prof, nach Jena; hat angen. 

Habilitiert* R. Pagenstecher (a. Bremen) f. klass. 
Archäol. i. Heidelberg. — D. a. o. Prof. d. Mineral, a. 
d. Univ. Tübingen, Prof. Dr. E. Sommerfeldi a. d. Techn. 
Hochsch. i. Aachen als Privatdoz. — Dr. E. Dittler f. 
Mineral., Dr. F. Kohlrausch f. Physik a. d. Univ. Wien. 

— Privatdoz. Dr. V. Lampe v. d. Univ. Bern f. org. Chemie 
a. d. Univ. Krakau. — Ass. Dr. Krau% f. org. Chemie a. 
d. böhm. Techn. Hochsch. i. Prag. 

Gestorben: Iir La Plata d. bek. Paläontol. Dr. 
JFlorentino Ameghino , Dir. d. Museums i. Buenos Aires. 

'Verschiedenes: Die Erben der Frau Adelheid 
Bleichbäder haben der Gesellschaft deutscher Naturforscher 
and Ärzte 100000 M. für eine Adelheid Bleichröder- 
Stiftung überwiesen. Es sollen damit wissenschaftliche 
Arbeiten aus der Medizin, einschließlich der naturwissen¬ 


schaftlichen Hilfsfächer, unterstützt werden. Die ganze 
jährlich verfügbare Summe von etwa 6000 M. kann an 
einzelne Bewerber auch wiederholt fallen. — In Leipzig 
ist v. Sommersem. 1912 ab eine Austauschprofessur nach 
Berliner Muster eingerichtet worden. Als erster wird 
der Prof. Reinsck an der Universität Maddison in Wis¬ 
consin tätig sein. — Das Deutsche Zentralkomitee zur 
Erforschung und Bekämpfung der Krebskrankbeit E. V. 
Berlin W. 8 hat einen Aufruf für die Ernst v. Leyden- 
Stiftung versendet. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (2. Oktoberheft). C. G. Schillings 
[»Vogelausrottung für Frauenputz «) schildert die schier 
wahnwitzigen Verwüstungen, die um der Gewinnung von 
Schmuckfedem willen unter der Vogel weit angericbtet 
werden. In wenigen Tagen werden oft Hunderttausende 
(brütender!) Vögel vernichtet, Paradiesvögel, Kolibris, 
Reiher, Albatrosse usw., lediglich um einer dummen 
Mode willen, und ohne Rücksicht darauf, daß die Vogel¬ 
welt nicht nur schön, sondern für die Landwirtschaft und 
Forstwirtschaft der ganzen Erde unentbehrlich sei. Das 
Jahr 1911 zeige in erschreckender Weise, wie wenig 
Anklang die Schutzbestrebungen bisher gefunden haben 
(d. h. wie ungeheuer Gedanken- und Gefühllosigkeit 
unter dem weiblichen Teil der Menschheit dominiert. 
Dr. P.). S. ruft auf zum Anschluß an die Schutzgesell¬ 
schaften (Ad^: Weiherhof, Gürzenich b. Düren). 

Weltverkehr (Nr. 6). P. S t u b m ann (»DieTehuante - 
pek-Bahn und ihre Stellung im Weltverkehr «) untersucht 
auf Grund eines reichen Quellenmaterials die Ursachen, 
die derTehuantepek-Bahn eine Existenzberechtigung neben 
dem Panamakanal sichern. Schon die Tatsache, daß 
überhaupt eine wirksame Konkurrenz gegenüber letz¬ 
terem vorhanden, wird bei Bemessung der Kanalgebühren 
eine Rolle spielen; doch ist die Bahn dem künftigen 
Kanal in bezug auf ihre Lage zu den wichtigsten Ver¬ 
kehrszentren des Stillen Ozeans überlegen, bei der großen 
Beliebtheit, deren sie sich jetzt schon erfreut, wird sie 
bis zur Kanaleröffnung sicher einen großen Kundenkreis 
sich gesichert haben, zumal sie noch große Entwicklungs¬ 
möglichkeiten aufweist. 

Hochland (Oktober). G. Siemens [*Elektrisie¬ 
rung der Eisenbahnen «) hält die elektrische Vollbahn 
prinzipiell für kein Problem mehr, seit das Einphasen- 
Wechselstromsysfem technisch durchgebildet ist. Seine 
Vorteile allen andern Betriebsarten gegenüber sind offen¬ 
bar, und die von verschiedenen Staaten eingesetzten 
Kommissionen haben sich durchweg für seine Annahme 
entschieden. Für Deutschland werden wahrscheinlich 
10000 Volt und 15 Perioden in der Sekunde als Normal¬ 
werte für die neuen Vollbahnen festgesetzt werden. 
Problematisch dagegen sei speziell in Deutschland die 
wirtschaftliche, speziell die finanzpolitische Seite der 
Frage. 

Archiv für Hydrobiologie und Plankton¬ 
kunde (Suppl. Bd. I). E. Bau mann [»Die Vegetation 
des Untersees <) schreibt den Schnegglisand-Bänken den 
wichtigsten, vielleicht den größten Anteil an der all¬ 
mählichen Ausfüllung des Unterseebeckens zu. Ihre Ent¬ 
stehung reiche bis in die postglaziale Zeit zurück, ihre 
Bildung schreitet noch heute vorwärts. Ihre zu Trümmern 
und Grusmassen zerfallenden und auf weite Strecken hin 
abgelagerten Kalkkrusten bilden vielerorts den Hauptteil 
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triäß«r iuf Mcdjjrin ryrkc^chtaeee. i\V V-i T>a! ft 

Freises dct i J ftI/miiUi äut rör^4*&* Sh.'uuvi 

" • g*äChBW ; 


* Myf y »fjrffaVi • 


Sprechsaal 

Löbliche Redaktion’ 
ln Ihrer geschätzten Zeitschrift Nr 


spfebwfcbe bei V&th&isÜGix&Gm vor, *i. m Hugca 
Schienen .in 43 Sekunden (genau 43,* Sch.) i^ Stüßef 
so hat der Zug in diesen? Augenblicke «tte'Se* 
schivindigWt von 72, km* SibCtjÄ/Iange Schi*«. 


in Ihrer geschätzten Zeitschrift Nr. 42 vom 
14, Oktober befand sich unter an denn ahch eine 
Abbildung einer *,6 m hohen Königskerze, Hier 
in Biscbofshofeü (Land Salzburg befindet steh je¬ 
doch ein Exemplar, welche die in Bayern noch 
Ubertrifft und eine Hohe von 5.2a m besitzt. Die 
Pflanze wurde im heurigen Sommer von ihrer 
natürlichen Stelle entfernt und in den Garten des 
hiesigen Schwimmbades Übersetzt, wo sie jetzt 
noch ganz gut gedeiht 

Hochachtungsvoll 

Bischofshofen- jos&R Mayr. 


vorhanden und- zählt -mm in 54 Sekunden 
60 Stoße, so ist die ^Geschwindigkeit- - 60 km. Wie 
man sieht 7 ist bei dieser Art aer - Cieschwindig- 
keitsbestimmung die ganze Arbeit auf die Zählung 
der Stöße beschränkt ; nur muß. man sich die Zeit 
{m SekundenV merken, innerhalb welcher die Stöße 
gezählt werden müssen. Sie ist bei 
3 m langen Schienen . . . . . . 10 8 Sek. 

6 m > > {10,8 *>» 2 =1 z ‘,6 % 

9m > » (Jo.Sxj^j 3.Z.4 »• 

12 m * • > . (io.,S x 4 ä) 4.3,5 - 

t‘5 m * * ; : (ic.&'x 5«) • 54 v • 

Karl Kimzp, Rumharg. 

Schluß ch?s re4^fetjön«Ucö TsU*. 


Geehrte Redaktion ! 

Messung van Zugsg guftivmdigkäun. in einer 
Notiz m Nr, 43 der »Umschau« berichtet Herr 
Fritz Müller, Zürich { über eine einfache Berech¬ 
nungsart zur Ermittelung der Zuggesdiwindigkelt. 
Ergänzend hierzu möchte ich mir erlauben folgen¬ 
des miizuteilen. Ich bediene mich seit einer Reihe 
von Jahren zur Bestimmung der Zugsgeschwindig¬ 
keit während der Fahrt einer noch ein fächeren 
Methode; Nachdem ich mich über die Schienen* 
länge der zu durchfahrenden Strecke unterrichtet 
habe, zähle ich bnerhalb einer bestimmten Zeit 
eße Anzahl flgr Stöße und habe dann sofort die 
Smnd^ngßsehwmdigkdt (in km]* Zähle ich bei- 


Die nächsten NvtßifMOirh ^eM«sfr : u: A. /Die Bakterie« 

im Dienst der NfilcltWiriin&ÄfU v«ö Ur. L. fcücrlcitt,. — *ALmmung 
beim Leberispm7e^ ; Karl #p.> V/!r^hde> 

ruhgcti des Klimas -n: dir. t.ixüu v^n i>r. WHh. R. Lckv.r.Jt. — 
»Ein- lchti»VOS!tur«I-»-^'c»;iryy Uili hira vvn 5kJi*rät»e?i* von Pru- 
fessnr Dr. E Fnut^. -4 xl>öt KuppeUm.' dcr fciäcubahn- 

wagefM- von KgU.-Bäiliral' 'Cruiiier^V.'^ der Ham.« 

InirV^r y , if,-veoS','h:dttichen $tihvsne tnr LVVnvQdU«^ dti Kur«>iinei>- 
ÄiÄttfmüiöicln* von Dr. PaniHumhruch. V fgoKtik tmd 
Serxaai4«KeiX4 i cm Df. toed. H. L^ £G<uKta,Ui. 


VeiJag yoftH, • 


- vor« öecnnoie,f »anKturt^M,, Krinit Ja. 

Vfc3r^fitx>fiUch nir d«n redaktv*n«rIieja Tefl r E. Hkb: 
fiiV det» invrratiuieiJ; Alfred fieiwr, beide in Fr*t>Vfutt 
Onjck- yon Breilko.pl* & (pnel ia Lciyii*. 
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Anzeigen 


Karl von Hase 


Ideale und Irrtümer 

Jugenderinnerungen 6. Auflage 

Geheftet M. 4.—, gebunden M. 6.50 

Hases Werk ist eine der herrlichsten Selbstbiographien. Welch 
wunderbarer Duft entströmt den Jugenderinnernngen, wie fröhlich 
wird die Kinderzeit, wie frisch und geistig lebendig die Studienzeit 
und wie zart die Liebesgeschichte geschildert. Und das alles mit 
einer so köstlichen Sprache, die den Besitz des Buches noch be¬ 
gehrenswerter erscheinen läßt. 

Erinnerungen an Italien 

in Briefen an die künftige Geliebte 

3. Auflage Geheftet M. 4..—, gebunden M. 6.50 

Die »Erinnerungen an Italien« bilden den 2. Teil der Jugend¬ 
erinnerungen. Es is 9 außerordentlich anziehend, dem weltoffenen, 
geschichtskundigen, natursinnigen, kunstbegeisterten jungen Mann 
durch Italien zu folgen. Es ist der Winter 1829/1830, in welchen 
die Reise fällt. Aber der weite Zwischenraum, welcher uns von 
jener Zeit trennt, nimmt den Schilderungen nichts von ihrem Reiz. 
Im Gegenteil, es ist überaus interessant, besonders für Menschen, 
die das neue Italien kennen, von Meisterhand das alte gezeichnet 
zn sehen. Die Reisebriefe Hases sind echte Denkmäler seines 
Geistes, man kann sie getrost der italienischen Reise Goethes an 
die Seite setzen. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig 


fl n 1 ■ rvCru 1 acavI Die geehrten Leser werden höflich 
pn unsre Leser! gebeten, den Inseratenteil dieser 
■ ■ ■ ■ ■ 1 I... Nummer genau zu beachten und 

bei Einkäufen gefl. unsre Inserenten zu berücksichtigen, unter 
Bezugnahme auf die betr. Anzeige in der „Umschau* 


Für naturalische 
Kabinette! 

Von frisch und garantiert motten¬ 
sicher und lebenstreu präparierten 


Tieren offeriere: 

1 kap. Keiler, sitzend. . . . M.190.— 

1 » Rehbock, liegend . . » 75.— 

1 Fuchs, schnürend.> 33.— 

1 Kaninchengruppe, wild. . > 23.— 

1 Steinadler mit Birkhenne > 55.— 

1 brauner Milan.> 15.— 

I Zwergadler.> 27.— 

t Uhu.» 32.- 

1 Schneeeule, selten schön . » 35.— 

1 Wespenbussard.> 14.— 

I Waldohreule.* 5 — 

1 Auerhahn, balzend . . . . » 40.— 

1 Birkhahn, » . . . . » 12.— 

1 Haubentaucher.> 13.— 

1 Bajmfalke.* 9.— 

1 Sturmmdve.» 5.— 

1 Rauchfußbussard.> 10.— 

1 Graukrähe.» 2.50 


Tierausstopferei 

Rudolf Reger, Königsberg ;.Pr. 


Beilagen. 

Die unsrer heutigen Nummer bei¬ 
liegenden Prospekte der Firmen 

Dr. Werner Klinkhardt, Verlag, 
Leipzig 

über »Prof. Dr. F. Squillace, Die 
soziologischen Theorien« 
und 

Carl Reissner, Verlagsbuchhandlung, 
Dresden 

betr. «Leo Gilbert, Neue Energetik« 
empfehlen wir der Beachtung 
unsrer Leser. 





|"Vr Erfolg des von uns vor 20 Jahren in den Arzneischatz eingeführten 
aJ L YSOL hat Anlaß gegeben zur Entstehung zahlreicher Ersatzmittel , — 
der sogenannten Kresolseifen — die alle unter sich verschieden und 
schwankend in der Wirkung sind. 

Diese Surrogate sind nicht identisch mit LYSOL. 

Die zahlreichen günstigen Veröffentlichungen in der Fachliteratur über 
LYSOL gelten daher keineswegs für diese Substitute. 

SCHÜLKE & MA YR, Lysolfabrik, Hamburg 39 . 
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* Google 


Original from 
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Aquarien 


Anzeigen 


ca, JLUresäe 

Js/täftiej m<t (fftesfcs Cam<?ro/t>erf /a efi 


Nachrichten aus der Praxis, 


nach Bezugsquellen aller Art 
beantwortet bereitwilligst die 
Verwaltung der 

Qfnssltitii“ in Frankfurt a.H, 

Neue Kräme (9 2\ 


FfthjrrÄ4«nif Kraftwagen n, dgl- gewöhnlich nur emelt Truden, wen» dta 
gefli&kte Stelle einer VuIk^hisaiiOÄ unter w offen wird. ü?n elfte «ölcfte aacb 
j*ttf der Streik« msebmcD zu können, bringt die ;Ffrma Bh 6 ufX*ViHag 
G« tn* ht H« einen etafaefttsn. Vulkanisier-Apparat in den Hltndel^ «reicher 
frhqiuem mitgefobrt werden kann. Der Apparat besteht an& einem mit HkhdgTiff 
versehenen Heizkörper, «tuet SpIH^^Ampe und unem Tiennörneterv Soll 
ein PnenüMtiik rtpanert werden, $.v wird die defekte Stelle nach thtrÄOnighng 
erdt Vn||f*^i§ierlösang bestrich*« nnd mit VulkuniMermasse füllt. Da- 
Ganze umgibt man mit rinetsv Stückchen Stoff und soh raubt dem Appfcrni auf» 
Kaeh EinwhkTjög elto. "X'empemm -wd 140 ,r C während -elvra ^Cf Mitmter 
ist die Reparatur beendet und der Reifen fahrbar. Bei wird 

der Riß mit elftem Flicken mittels VDtkanuderlösKng verklebt, der Schlauch 


Weafe Lichtquelle für 
Wtssenschaftikfie Rrbeit. 

Bitte Referenden und Pro¬ 
spekte unier Zeichen US. 
einvetlangen, 

GUSTAV GEIGER 

Pbotoebemiker 
Uöncheft, 26. Ludwtgstr. 


Gläserbürste xte* Fotna G^br&tter fehlen 0)e 'm Hendel 
beftodUchen Gläserbürsten sind wefcu mefc kfttxer ?jtk im öebraweh ötsen 
*m Köpf verstoßen be&w, gedrückt. Dies soll bei den Gläserbürste* obiger 
Firm* verhindert werden. .Am Kopf ist dCfthafb irSn etftfft sUrkef Kopfbündel 
«njgcbrachti welcher verhindern soll, daß sich die Bürten am Kopf umlegen. 
Dadurch ist eine bedeutend längcce Hhltbafkeit gnwähfleistet, Außerdem ist 
der Kopf abschraubbar und kann für wenig Geld neu ersetzt werden. Für 
Pensionen, Hotels. Sanatorien uvw bildet diene Gläserbürste ein brauchbares 
KUcbengefär. 


Fische, Pflanze«, 
Heizaquarien 

M. 2.50 bis 40.—v 
. re^mrien u. Tiere 
£:ektr^ Spring, 
tveuttnen M. 30.- an. 
Vogelkäfige usw, 
Ultrsiritne Liste frei. 
.tUft 3Ü0 Abb. 25 Pf. 


G|übil9«S^f0g^tT : £ll3r%^;IU;i3g' • Mo^cke. Die** neue 

Einrichtung der Finna IL Emerrmem« vorm, Hsrbst & Flrl bietet 
eine vielseitige AnwendharkÄ tjjftie•KÄmerft'trÄgt.a.ls'Au'int# txi dem Objektiv; 
einen größere«Spiegelen-6re •*« photographierenden Person eu 

betrachte» kotmen, um ; : 'äi‘c1i : Ä<jlfe 'die •'ge^Ättsfcht* Stellung tu geben, die iie 
mu£ dem Originale wiedergegeben £u habe« • wiuvs.djCfi; Du Spiegel kann 
hoch und ' ^gwbobe-n • ;hrer»lm Ä«chbietef der neue Ajrftsrät «och; 

raajache A f otteile, indem k*'_ *1$ V»gnettle^'App4^V ; sö^ie.;als Diapositiv - und 
Brömdiber^fngeAtichf-yergr^ßerun^s^iVpparat benutzt weiden kann. 












Patente*«» 

«sGottstho lSSVESL 


Teiles Galvan:ö4köfri l)Ä^ Bestreb«^ jedein der Technik vorkömmende | 
töessaag; mittels einer Meßinsteutoemes in möglichst kurzer Zeit ausführbar 20 j 

' i^j> tiefet 

mehr erforderlich ist. 
Die OkoipbjTj^r'.‘tat su 

voljhqmmtpy, 4 aß d^r .Zcijier Mlb^t beim größten Aösscfclftg fttchf roehf als 
* i mm Uber den Endwörfc hinao>j>£tkteit, Pas GewieMdes Systems ist 
'ftuJUftiicto däirdfc. Anwendung von Ä'iiittimttttaÄhfeha -kn Stell« der Stabtevfcsirn 
*6fa vtrtiugvtt worden, so daß hierdurch *<u. cfttuemd g^tes ^^b des Nadel- 
systexns gewährleistet hx 


Münchener 

großes, reelles 

Versandhaus 

liefert an Private nach 
allen Orten: 

Damen- u. Heiren-Kon- 
fektion, Pelle, Schuhe, 
Wäsche, WofIwafen, 
Gold- und Silberwaren, 
Kunstgegenstände, 
Lederwaren usw. 


Auskünfte über -die besprochenen Neuheiten und Patente sowie de/e» 
Berxigsqueliüit erteilt bereitwilligst die Verwaltung der »Umscbctat, 
Frankfurt • te/atV’•' 


Neue Bücher. 


Verlang»» Sie heute noch 
«Ayf/ren »rbhen illustr? K«- 
lujüigfc: «tar 1 fhneft so? 
fort umsbnstf mul pwrtefm 
#js§fc. ^d^rnug di&kret «u* 
svp 4 * ki :-' ^tiiden. Sie Ihre.. 
Ad?e*ve (Vistm* axul Stand 
Postkarte an 


;WÖrt«i*f>tti5ll der ftiolagle, Von Pr* 11 v i ai 1 <t hS eh m i d t 5 S 3 Seiten 
mit AbbUdttüg&B; to Marko .Diese» bfotogjtotfirc NAchschlage werk verdankt 
^Äi^felBdiNiCp’hÄigi urpprPQgHcb dem ^ifetfi^fUhiteat BedÜmns des Ifemubgehers, 
eyt» BtMih %&, hesitteh, ko* dtrfi sich tusch eine karcte Ättfkunit über eiae bio- 
iogjL^ehe Thtsachfij einen bidlogbsclien hölefc ließe. Daß ein Bedürf* 

•’•»*§■• Qiifcb >emem .ßofehmt handlich pmkti^oh^NvhWyBgebäcb .vorhanden ist, 
kxnn nicht gricugtiet vte'r4.efc? denn der -IktifaQg der biologischen Wissen* 
.tcbttfUm bat sich gegehv^hrtig 2 a ei^er solchen Artsficbaung erweitert, daß 
es kaoeu noch einem Fachgelehrten möglich sein wird, das-ungeheure Gebiet 
‘X(f beherrschen. tHü Bach b/Jdet somit, emi Art Y^rtdäf« von Böehhölds 
.Haadtextkoix der Natu r Wissenschaften \sti 4 Medizin» das im 
nächsten Jahr erscheinen mul das gesamte Gebiet der Biologie, Chemie, 

usw. 


AU-Gss, Yersandhans 

München 36 


Pharmazie, Hygiene> Medizin, Technologie usw. 


«JML, ÜPIP. ......... „ : . >3 . .. 

orafosweu wird, — Dip Umsch&tt-AfcMttSfite** werden letzteres Werk 
ru rnnem Yohdg>y r *** beheben können,. 

Mi Zeppisiin aasU Spitzbergen. .'Bilder von der Studienreise 
4 er deatechen arktischen Zeppelin r&cp.eüftfcfa.. Hetausgegeben von Prof, 
Dr. A. Miethe und Prof, Pr. H, Herge&eli, 3 P 0 Seite« mit TeMabbii- 
demgea a.ed 4 S meist iaebigeo Tafeln ««cb- Namrattltmlunen. Gefunden \z M. 
Die Frtge, ob cs möglich ist, mit einem Zcppelin-jLuftWhiff ln die Polur- 
^egsndeo ^m«iringcu v beantwortet Graf Zeppelm mit ja Er bebt in dem 

Buche bervo*\ daß die Gleicbhikßi.gkeit der ^Vktehingsvcebältriisse im Somit!er 
i« den doitigeo Gegenden für di v Verwendung eines Luftsc.hiifes . auber- 
rmdetitikh- wÄre, tve.U käIuc großca Cnsveriu u.e Eintreten- Wäfer«u 4 

der' VVocbeu.. cb> d : e .Espedltroß. dort. vfe'rbradhte, ist nur ei neu ul Reg*» 
eirtgetretca/Schnee Überhaupt nicht Es vti alsu au erhoffen, iDb ein l.iiit- 
schiff durch Ktederscblagc nicht beschwert werde. Stürme sind s^hr seiten, 
und dann m«isl von nicht langer Dauer. Sehr wichtig isi ferner der \?mstand, 
daß sieh von hier au*.'nach dktö I-’ol hin kdu bouhragendes Festland hchnde^ 
«io daß ein Xitfrschiff örnhi g^nötlgi ist, hc>ch eäpOKiisteigen. Auch ;Üegc- 
plär/e für LnU schifftxZtid SpTteb’crgt^i'Ar^hrpfifi rar bau dem Sehr ßrigibelhs 
Mitte.! 2 «f Kvfnttretohhnti'g de?* zuriSekgcle^en Weges wurden erprobt: Der 
LiiUue Ael.oriuiib;..Utj^'öeh^der.-,A.i.:>ichl. •••'mF es sehr wohl möglich ik 3 von 
Deuisrhknd atir mit dem Lxdtsthifft bis nach Spttshergtu jiu iliegen, Jfrdenf^h 
bictet^’kchorr da? voVli^tnibhe VVcrk selber dir? IntcrcssÄntsä ^©hr viel. 


licht, Hei^urv^, Unsuf 

f ui lunilhauycr, 6o5ihnh;^^AA/vnxn, 
■FubfiHr.n Uah&rA*of 
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Die Bakterien 

im Dienst der Milchwirtschaft. 

Von Dr. L. Eberlein. 

on den landwirtschaftlichen Industrien hat 
sich besonders das Molkereiwesen der 
wissenschaftlichen Erfahrung angenommen, die 
von seiten einiger deutschen und dänischen Ge¬ 
lehrten in bezug auf die Tätigkeit mancher Mikro¬ 
organismen gemacht worden sind. Man bringt 
hier seit ungefähr 20 Jahren besondere Reinzucht¬ 
verfahren zur Anwendung, die alle darauf hin¬ 
laufen, die Herstellung von Milchprodukten zu 
verbessern. Die Bedeutung der Bakterien für 
die Milchwirtschaft ist ja eine außerordentlich 
große und es ist diese Bedeutung auch schon 
seit sehr langer Zeit erkannt worden. Indessen 
hat man in den Mikroben früher nur die Feinde 
von Milch und Milchprodukten erkannt, die nur 
zu oft alle Mühe und Sorgfalt der Meieristen zu- 
schande machten. Milch ist eben ein vorzüg¬ 
licher Nährboden für eine ganz außerordentlich 
große Anzahl von Organismen, die sie in kurzer 
Zeit derartig verändern können, daß sie zum 
direkten Genuß oder zur Verarbeitung von Mol¬ 
kereiprodukten unbrauchbar wird. So wird z. B. 
die von jeder Hausfrau gefürchtete Gerinnung der 
Milch durch das Bacterium lactis acidi verur¬ 
sacht, das besonders bei wärmerer Temperatur 
in kurzer Zeit das Gerinnen und Sauerwerden 
der Milch herbeiführt. Diese Gerinnung erfolgt 
dadurch, daß das Bakterium aus dem Milchzucker 
Milchsäure bildet und daß sich diese Milchsäure 
mit dem Kalk des Kaseins zu milchsaurem Kalk 
umsetzt, wobei das Kasein zur Abscheidung ge¬ 
langt. Dieselbe Erscheinung, nämlich die Ge¬ 
rinnung der Milch durch Milchsäureorganismen, 
wird durch viele andre Organismen zustande ge¬ 
bracht, die in diesem Sinne auch als Milchsäure¬ 
bakterien zu bezeichnen sind. 

Eine besondere Beachtung beanspruchen die¬ 
jenigen Organismen, die für Menschen oder Tiere 
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Krankheitserreger sind — die pathogenen Bak¬ 
terien. Viele gedeihen auf frischer roher Milch 
ganz vorzüglich; insbesondere wachsen auf ihr 
Typhusbazillen, Choleravibrionen, sowie die noch 
unbekannten Erreger der Maul- und Klauen¬ 
seuche. Man hat indessen gefunden, daß die 
Erreger von Typhus und Cholera in saurer Milch 
sehr bald zugrunde gehen, so daß die künstliche 
Säuerung der Milch, besonders mit Hilfe von 
Reinzuchtbakterien, in Zeiten, wo diese Krank¬ 
heiten epidemisch auftreten, ein gutes Schutz¬ 
mittel gegen die Ansteckungsgefahr, soweit dieselbe 
durch Milch in Betracht kommen kann, bildet. 

Es soll hier auch besonders darauf hingewiesen 
werden, daß Typhusbazillen in Sauerrahmbutter 
in kurzer Zeit nicht mehr lebensfähig sind, 
während sie in Süßrahmbutter sich längere Zeit 
halten können. Auch in den Sauermilchgetränken, 
wie Kefir und Yoghurt, wird die Entwicklung 
von Typhusbazillen rasch gehemmt, während 
Tuberkelbazillen leider den Säuerungsprozeß über¬ 
stehen. In Käsen, die aus saurer Milch her¬ 
gestellt sind, wie es z. B. bei den Harzerkäsen 
der Fall ist, gehen Typhusbazillen rasch zugrunde. 

Bei den Choleravibrionen liegen die Verhältnisse 
ganz ähnlich, wie bei Typhusbazillen; nur sind 
erstere noch empfindlicher in bezug auf die 
Säuerung als Typhusbazillen. 

Eigentümlich ist, daß eine Anzahl von Or¬ 
ganismen, welche lange Zeit ausschließlich als 
sehr unliebsame Gäste in den Meiereien ange¬ 
sehen worden sind, neuerdings geradezu künstlich 
gezüchtet werden, um Milchprodukte geschmack¬ 
lich vorteilhaft zu verändern. So wird z. B. die 
schleimige Milch durch ein besonderes Bakterium 
verursacht, und diese fadenziehende Milch ist in 
den Meiereien oft eine große Plage, gegen die 
schwer anzukämpfen ist. Hingegen wird in 
Holland der Edamer Käse gerade mit künstlich 
schleimig gemachter Milch hergestellt. Ferner 
sind im allgemeinen in den Molkereien die 
Schimmelpilze meist sehr wenig beliebt. In der 
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französischen Weichkäserei spielen aber gewisse 
Schimmelpilze eine große Rolle zur Erzeugung 
des charakteristischen feinen Geschmacks mancher 
Käse, z. B. des Camembert. Ebenso ist es ja 
bekannt, daß der in letzter Zeit in Deutschland 
sehr beliebt gewordene italienische Gorgonzola - 
käse, sowie der französische Roquefort Schimmel¬ 
pilze enthält, die teilweise durch künstliche 
Einsaat von Schimmelpilzkulturen hervorgerufen 
worden sind. Die Käsefabrikanten in der Gegend 
von Roquefort erzeugen diesen Schimmel in 
ziemlich kunstvoller Weise. Sie backen aus ver¬ 
schiedenen Mehlsorten ein Brot, das sie scharf 
trocknen und mit dem Pilzgewebe von Penni- 
cillium Roquefort, eines Schimmelpilzes, der 
unserm gewöhnlichen grünen Schimmel sehr ähn¬ 
lich ist, in besonderen Mühlen mahlen; das so 
erhaltene Pulver wird dann mit der Käsemasse 
vermischt, worauf sich dann bei der Reifung der 
bekannte blaugrüne Schimmel bildet. 

Eine andre Bedeutung, wie die gelegentliche 
Verwendung von Schimmelpilzen zur Käsefabri¬ 
kation, kommt nun dem Reinzuchtverfahren im 
Dienste der Butterbereitung zu. — Der Butte¬ 
rungsprozeß besteht bekanntlich darin, daß das 
Milchfett und der Rahm durch starke Erschütte¬ 
rung als Butterfett in fester Form zur Abschei¬ 
dung gebracht wird. 

Dabei ist aber zu beachten, daß durch die 
Zentrifugen nicht ausschließlich das Fett ausge¬ 
schleudert wird, sondern daß dieses Fett immer 
etwas Magermilch in feinster Verteilung enthält; 
nach der Analyse von König ungefähr 15 °/ 0 . 
Die Eiweißstoffe können nun allen möglichen 
Bakterien zur Nahrung dienen, und durch die 
Bakterien gebildete Stoffwechselprodukte können 
ein rasches Verderben der Butter herbfeiflihren. 
Der Zusatz einer Reinkultur von Milchsäure¬ 
bakterien soll nun diese unerwünschte Bakterien¬ 
flora unterdrücken und durch die besondem 
Eigenschaften der Milchsäure konservierend auf 
die Butter wirken. Bakterien, die solche Eigen¬ 
schaften in besonders hohem Maße besitzen, sind 
von dem Kopenhagener Bakteriologen Storch 
und von Professor Weigmann in Kiel isoliert 
worden. 

Anfangs verhielt sich die Praxis sehr skeptisch 
gegen dieses neue Verfahren, obgleich es in 
Norddeutschland und in andern Ländern, in 
denen Sauerrahmbutter genossen wird, allgemein 
üblich ist, den zu verbutternden Rahm mit na¬ 
türlich gesäuerter Milch anzusäuern. Schon nach 
kurzer Zeit sah man indessen in Meiereikreisen 
den Vorzug eines derartigen Verfahrens ein, in¬ 
dem sich bald herausstellte, daß eine mit Rein¬ 
kulturen bereitete Butter eine größere Haltbar¬ 
keit und eine gleichmäßigere Konsistenz besaß, 
als eine auf gewöhnlichem Wege bereitete. Es 
hatte sich zwar anfangs bei dem neuen Verfahren 
auch gezeigt, daß die Molkereibutter etwas an 
feinem Aroma eingebüßt hatte, indessen ist es 
den Forschern, die sich mit der Isolierung von 
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Milchsäurebakterien befaßten, späterhin auch ge¬ 
lungen, solche Bakterien in die Reinkulturen mit 
einzuführen, die aromatisierend auf den Butter¬ 
geschmack einwirken. 

Das Reinzuchtverfahren hat sich zunächst in 
Dänemark und später in Deutschland rasch ein¬ 
gebürgert; so dürfte es z. B. in Schleswig-Hol¬ 
stein keine größere Meierei geben, die nicht mit 
diesen Reinkulturen arbeitet. Die Bakterien, die 
hierbei zur Anwendung gelangen, sind alle von 
jener kurzstäbigen Art, die von den Bakterio¬ 
logen unter dem Sammelnamen Bacterium lac- 
ticum Kruse zusammengefaßt werden, und die 
besonders vorteilhafte Eigenschaften in bezug auf 
die Rahmsäuerung besitzen; sie sind nahe Ver¬ 
wandte des anfangs erwähnten Milchsäurebazillus 
Bacterium lactis acidi Leichmann, welcher das 
freiwillige Gerinnen der Milch hervorruft 

Auch in der Käserei hat man neuerdings 
darauf hingearbeitet, die Bakterien zur Gewinnung 
eines bestimmten Käsegeschmacks zu verwenden. 
Wir haben anfangs die Verwendung von Schimmel¬ 
pilzen in der französischen Weichkäserei gestreift, 
indessen handelt es sich hierbei wohl mehr um 
ein rein empirisches Verfahren. Um bei Hart¬ 
käsen (wie es die Schweizer Käse, Holländer 
Käse usw. sind) den spezifischen Käsegeschmack 
unabhängig vom Herstellungsort zu erhalten, war 
es nötig, den Käsereifungsprozeß eingehendst zu 
studieren, eine, wie sich herausgestellt hat, außer¬ 
ordentlich schwierige Aufgabe. Den lang aus¬ 
gedehnten Arbeiten des verdienten Bakteriologen 
v. Freudenreich ist es indessen gelungen, einen 
gewissen Einblick in die Reifung mancher Hart¬ 
käse, speziell des Schweizerkäses zu erhalten. 
Dieser Forscher hat dann auch Bakterien iso¬ 
liert, welche ohne Frage an der Reifung der 
Schweizerkäse intensiv mit beteiligt sind. Pro¬ 
fessor v. Freudenreich und seine Mitarbeiter hat mit 
diesen Bakterien Kulturen hergestellt, mit denen 
man jetzt auch außerhalb der Schweiz die Her¬ 
stellung von Schweizerkäsen vomimmt und damit 
zu guten Resultaten gelangt ist. Diese Bakterien 
werden zusammen mit der Labflüssigkeit, die zur 
Gerinnung der Milch in den Käsereien dient, der 
zu verkäsenden Milch zugefügt; sie erfüllen da¬ 
bei noch den Zweck, daß dieselben das Auf¬ 
kommen schädlicher Bakterien in der Lablösung 
unterdrücken. Diese Versuche sind erst neueren 
Datums, sie haben indessen schon ohne Frage 
recht gute Erfolge gezeitigt. 

Es möge an dieser Stelle noch einiges über 
zwei sauermilchähnliche Getränke gesagt werden, 
die sich in Deutschland jetzt eingebürgert haben, 
und deren spezielle Wirkung durch ihre bakte¬ 
riologische Zusammensetzung bedingt wird, näm¬ 
lich über Kefir und Yoghurt. Beide stammen 
aus dem Orient. Zuerst wurde der Kefir bei 
uns bekannt; derselbe wird mit Hilfe der Kefir¬ 
körner, harten, zum Teil mit Käsestoff vermeng¬ 
ten Gebilden, bereitet. Die Körner, die aus dem 
Kaukasus bezogen werden, werden zunächst mit 
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lauwarmem Wasser gereinigt, mit Milch angesetzt, 
und nach einem längeren weiteren Reinigungs¬ 
prozeß wird die so erhaltene Milch zur Gewin¬ 
nung des eigentlichen Kefirgetränkes benutzt, 
indem man einen Teil derselben mit einem 
größeren Quantum abgekochter Vollmilch ver¬ 
mengt. Nach 24 Stunden wird der Kefir 
als ein stark schäumendes Getränk von ange¬ 
nehmem, aromatischen Geschmack erhalten. Er 
enthält neben den gewöhnlichen Milchbestand¬ 
teilen reichlich Milchsäure, Kohlensäure und 
etwas Alkohol. Kefir wird vielfach, besonders 
bei Blutarmut, sowie bei Verdauungsstörungen 
genossen. Seiner bakteriologischen Zusammen¬ 
setzung nach enthält er eine Hefe, welche den 
Alkohol bildet, außerdem verschiedene Milch¬ 
säurebakterien, von welchen eins die merkwür¬ 
dige Eigenschaft besitzt, die Milch zu säuern, 
ohne sie zum Gerinnen zu bringen. 

Noch mehr wie Kefir hat sich in letzter Zeit 
in Deutschland der Yoghurt eingebürgert, ein 
andres Milchpräparat, das bei uns vielfach als 
Sauermilch, in Bulgarien und in der Türkei, 
woher es stammt, als eine Art Milchpudding 
genossen wird. Im Orient wird dies derart be¬ 
reitet, daß man Milch auf die Hälfte ihres Vo¬ 
lumens einkocht, auf ca. 40—50° C abktihlen 
läßt und dann mit einer geringen Menge älteren 
Yoghurts versetzt, die als Ferment dient. Nach 
ca. 14 Stunden ist der Yoghurt fertig und wird 
so entweder für sich allein oder mit geriebenem 
Brot und Zucker bestreut, zuweilen auch mit 
Fruchtsäften zusammen als Pudding genossen. 
Eingetrocknete und gemahlene Yoghurtreste dienen 
auch als sogenanntes »Mayapulver« als Ferment 
zur Yoghurtbereitung. 

Als die bakteriellen Erreger der Yoghurt¬ 
gärung werden zwei oder drei Arten von Bak¬ 
terien angesehen, von denen die eine Art mit 
unsera gewöhnlichen Milchsäurebakterien sehr 
nahe verwandt ist. Als charakteristischer Be¬ 
standteil der Yoghurtflora gilt aber allgemein 
der Bacillus Bulgaricus , ein Langstäbchen, das 
eine sehr intensive Säuerung in der Milch be¬ 
wirkt. Bei uns in Deutschland wird Yoghurt 
meist als Yoghurtmilch genossen, die man in der 
Weise bereitet, daß man Milch zum Kochen 
erhitzt, auf ca. 40—50° C abktihlen läßt und 
mit Rein kul ttiren von Yoghurtbakterien ver¬ 
setzt. Diese Reinkulturen enthalten die Yoghurt¬ 
bakterien entweder direkt in Milch, oder sie sind 
»Trockenkulturen«, d. h. der Nährboden ist 
pulverförmig-fest. Die Yoghurtmilch, auf diese 
Weise erhalten, ist nicht puddingartig dick, 
sondern sie hat die Beschaffenheit gewöhnlicher 
Dickmilch, von welcher sie sich aber durch 
charakteristischen Geschmack unterscheidet. 

Die Einführung des Yoghurts im europäischen 
Westen ist besonders auf die Arbeiten des Pa¬ 
riser Professors Metschnikoff zurückzuführen, 
der durch eine lange Anzahl von Versuchen 
nachgewiesen hat, daß der Bacillus Bulgaricus eine 


vorteilhafte Wirkung insofern austibt, als er durch 
Produktion einer großen Menge Milchsäure im 
Darmkanal die Entwicklung von Fäulnisstoffen 
unterdrückt und dadurch den Darminhalt des¬ 
infiziert. Metschnikoff bringt die Langlebigkeit 
mancher orientalischer Völker mit dem regel¬ 
mäßigen Genuß von Yoghurt in Verbindung. Um 
die vorteilhafte Wirkung des Yoghurts kennen 
zu lernen, ist es allerdings erforderlich, eine 
regelrechte Yoghurtkur vorzunehmen. Es darf 
nicht verschwiegen werden, daß bei manchen 
Verdauungsstörungen, z. B. bei hartnäckiger Ver¬ 
stopfung, die Wirkung erst nach längerer Zeit 
eintritt. In vielen Fällen zeigt sich sogar im 
Anfänge einer derartigen Kur eine gewisse Nei¬ 
gung zu Verstopfung, und die günstige Wirkung 
der Yoghurtfermente tritt erst nach einigen 
Wochen, manchmal erst nach ca. einem Monat 
ein. Ohne Frage wird eine Yoghurtkur durch 
eine gewisse Diät, besonders durch Enthaltsam¬ 
keit in bezug auf Alkohol, sowie durch mög¬ 
lichste Einschränkung des Fleischgenusses, sehr 
gefördert. 

Die selbsttätige Kuppelung der 
Eisenbahnwagen. 

Von C. Guillery, Kgl. Baurat. 

E s ist wohl kaum auf die Lösung einer 
andern technischen Einzelfrage eine solche 
Summe von Arbeit aufgewendet worden, wie 
für die einer selbsttätigen und gefahrlosen 
Kuppelung der Eisenbahnwagen. 

Eine solche Kuppelungsvorrichtung muß 
sich beim Zusammentreffen von zwei Wagen 
selbsttätig schließen und muß sich von außen 
wieder öffnen lassen, ohne daß es nötig ist, 
zwischen die Wagen zu treten. 

In den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika ist die erforderliche Einheitlichkeit 
in der Bauart der zusammentreffenden Teile 
der selbsttätigen Kuppelungen durch ein Ge¬ 
setz erzwungen worden. Argentinien ist diesem 
Beispiel kürzlich gefolgt. 

Für die europäischen Bahnen sind dagegen 
die amerikanischen Kuppelungen als unge¬ 
eignet befunden worden und die in Mittel¬ 
europa lange Zeit hindurch mit großer Hin¬ 
gebung betriebenen Versuche zur Auffindung 
einer besser geeigneten Kuppelung sind ins 
Stocken geraten, auch der für 1909 in Mai¬ 
land ausgeschriebene Wettbeewrb hat mit 
einem Mißerfolg geendet. 

Indessen ist in Frankreich kürzlich die 
Summe von 1150000 Franks bewilligt worden 
zur Vermehrung des Bestandes an selbsttätigen 
Kuppelungen, deren schon über 2000 Stück 
bei den verschiedenen französischen Eisen¬ 
bahnen seit etwa fünf Jahren mit Erfolg in 
Benutzung sind. Außerhalb Frankreichs be¬ 
steht nirgendwo in Europa Aussicht, daß in ab- 
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scharet Zeit «ine Einigung auf eiße andre selbst- im Betriebe erwähnt werden. Dafür ist die 
tätigt Koppelung zustande kommen könnte, Boiraultsche K-Uppeluinlg aber auch die einzige 
Die selbsttätigeKuppeJuügder frafi.zö$is^ben’mittels deren sich gleichzeitig die Luft- und 
Staatsbahn ist von dem Ingenieur BoirauU Danipdeitungeti für Bremsen und Heizung 
erfunden. Bei einem russischen Frei saus- selbsttätig verbinden lassen. Sie tet fetuci 
schreiben für 1903 ist die Kuppelung, als ein- die einzige, die auf einer europäischen Haupt- 
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zige unter mehr als :soo Mitbewerbern mit bahn über die Yorvefsüche.■ ■hittausgekomßwft 
einem Preise bedacht worden. Dieser ersten ist. 

öffentlichen Auszeichnung sind seitdem bis m Die Kuppelung ist m Fig. r in der Seitab 
die neueste Zeit hindn wiederholtandre ge- ansreht dargestellt, Fig. 2—5 zeigen die ge&f* 
folgt. Die Kuppelung ist deshalb keineswegs neten und die geschlossenen Riegel fn Hg.$ 
etwa als veraltet oder überholt sn^üseheu. und 7 sind zwei Wagen der Schweizer Bünden 
Als einziger NächteU, den die Kuppelung aber bahnen vor und nach der Verkuppelung &» 
mit den meisten andern, auch mit der jetzigen starkem Höhenunterschiede wiedergegebfen. 
nicht selbsttätigenKuppelnng teilt, könnte An der Kuppelung Fig. i sind das Gesteh *• 
allenfalls das Erfordern! einer gewissen. Pflege- und der Kuppeluqgskopf l> mit den Verschluß- 
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riegeln c zu unterscheiden. Das gefederte Ge¬ 
stell besitzt zwei kräftige seitliche Führungen d 
und wird stets mittels eines Bügels e in den 
Zughaken eingehängt. Die Verschlußriegel c 
sind mit einem zweiarmigen Hebel/(Fig. i—5) 
verbunden, der unter der Einwirkung einer 
gespannten Spiralfeder steht. In geschlossener 
Stellung greifen die Riegel in Ösen g des 
gegenüberstehenden Kuppelkopfes ein. Geöffnet 
wird die Kuppelung durch Zurückziehen der 
Riegelhebel mittels einer Kette h von außen 
her. Durch Führungstrichter i (Fig. 1—6) wird 
das richtige Zusammentreffen der beiden zu¬ 
sammengehörigen Kuppelungsköpfe bei star¬ 
kem Höhenunterschiede oder bei starkem seit¬ 
lichen Abweichen der Wagen von der mittleren 
Lage gesichert. 

In Frankreich werden die Seitenpuffer bei 
dieser Kuppelung, im Gegensätze zu den ameri¬ 
kanischen Kuppelungen, unverändert beibe¬ 
halten. Hierdurch werden die kostspieligen 
Abänderungen der Wagenuntergestelle, die 
sonst erforderlich sind um auch die Stöße 
durch die Kuppelung übertragen zu können, 
entbehrlich. Für amerikanische, schon auf 
Mittelpuffer eingerichtete Wagen ist auch die 
Boiraultsche Kuppelung so angeordnet, daß 
sie gleichzeitig als Puffer dient. Der Abstand 
zwischen den Wagen ist dabei erheblich ver¬ 
mindert, so daß die Länge der Züge ent¬ 
sprechend gekürzt ist. Dem Auftreten starker 
Stöße beim Rangieren der schweren amerika¬ 
nischen Wagen ist durch besondere Anordnung 
Rechnung getragen. 

Durch die allgemeine Einführung selbst¬ 
tätiger Kuppelungen sind in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika die Unfälle der 
Wagenkuppler, die 1893 noch 44# der Unfälle 
der Zugbegleitmannschaften ausmachten, auf 
kaum 9% derselben heruntergegangen. 

Eine höchst unhygienische Ein¬ 
richtung in unsera Eisenbahn¬ 
wagen. 

Von Prof. Dr. med. P. v. Grützner. 

A lles steht jetzt unter dem Zeichen der 
Hygiene. 1 ) Überall — und mit Recht — 
achtet man darauf, ob in Verkaufsläden, Fa¬ 
briken, Gasthäusern, Eisenbahnwagen usw. der 
Betrieb so gehandhabt wird, daß er nicht irgend¬ 
wie gesundheitsschädlich ist Merkwürdiger¬ 
weise hat man bisher noch nie auf eine Ein¬ 
richtung sein Augenmerk gerichtet, die der 
Gesundheit dienen soll und die meines Er¬ 
achtens gesundheitswidrig und zugleich so 
widerwärtig ist, wie nur irgend möglich. Und 
das ist die folgende. 

In vielen Eisenbahnwagen zweiter Klasse 
! ) Vgl. z. B. »Umschau« 1911, Nr. 41, S. 84111, a. 
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findet sich, namentlich bei durchgehenden 
Zügen, in den verschiedenen Abteilungen ein 
höchst merkwürdiger Gegenstand, dessen Be¬ 
deutung nicht so leicht zu erraten ist Es ist 
ein flaches, telletförmiges Gefäß aus Metall, 
das gewöhnlich nahe am Wagenfenster zwi¬ 
schen den Bänken oder häufiger unter einer 
Bank steht. Welchen Zweck hat dieses Ge¬ 
fäß? Es soll ein Spucknapf sein . Mit Recht 
steht in fast allen Eisenbahnwagen jetzt ein 
Anschlag, der die Fahrgäste bittet, nicht in 
den Wagen zu spucken, weil dies unter allen 
Umständen widerlich ist, vielfach aber auch 
schädlich sein dürfte; denn wenn die von einem 
tuberkulösen Lungenkranken entleerten Massen 
auf den Boden des Wagens fallen, vertrocknen 
und verstäuben, so können sie andre Menschen, 
die diesen Staub einatmen, krank machen. 
Wenn also jemandem in einem Eisenbahnwagen 
das Spucken ankommt, so soll er — das ist 
doch offenbar der Sinn jener merkwürdigen 
Opferschale in der Ecke — in diese Schale 
hineinspucken . Nun, ich behaupte , das ist nahe¬ 
zu eine Unmöglichkeit . 

Nehmen wir zunächst den allereinfachsten 
und günstigsten Fall an. Man sitze allein in 
einer Abteilung eines Wagens und habe den 
Spucknapf so bequem wie möglich vor sich 
hingestellt. Wenn es von den Freikugeln im 
Freischütz heißt: sechse treffen, sieben äffen, 
so kann man hier getrost sagen: sechse äffen, 
sieben treffen. Ich bin nicht ungeschickt und 
ich habe einmal, als ich lange Zeit ganz allein 
in einem Wagenabteil zweiter Klasse fuhr — nur 
der Spucknapf und mein Handgepäck teilte 
mit mir den Raum des Abteils — solche Ziel- 
und Schießübungen veranstaltet, aber mit höchst 
. traurigem Erfolge, was die Treffer anlangte. 

' Denn jedwede starke seitliche Erschütterung 
! des Wagens, namentlich bei dem Überfahren 
von Weichen, leitete das flüssige Geschoß ab 
und brachte es in die Nähe oder an den Rand 
des »hygienisch« sein sollenden Apparates. 

Solange ich Eisenbahn fahre, habe ich auch 
noch niemals beobachtet, daß ein Fahrgast 
den Spucknapf zu dem benutzt hat, wozu er 
benutzt werden soll. Man denke sich einmal 
folgende 7 Lage. Ein Mensch, der hustet, sitzt 
in der Nähe der Tür vom Wagenabteil, der 
Spucknapf befindet sich wie immer am Fen¬ 
ster; das Abteil ist mit Fahrgästen überfüllt 
Wird da irgendein Mensch über alle seine 
Mitreisenden hinübersteigen und dann zwischen 
zwei Fremden solche Schießübungen machen, 
wie ich sie oben beschrieben habe? Das ist 
ganz undenkbar. Die Mitreisenden würden sich 
auch schönstens für diese in ihrer unmittel¬ 
baren Nähe ausgeführten Experimente be¬ 
danken. Mit einem Wort: dieser Spucknapf 
in den Eiscnbahmvagen ist ein Unding . Einmal 
wird er kaum je benutzt, sondern ein jeder, 
der auf ihn stößt — das habe ich hundertmal 
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gesehen — schiebt ihn mit einer gewissen Wut 
unter die Bank, um nicht mit ihm in Berüh¬ 
rung zu kommen und er kann auch beim 
besten Willen, wie oben auseinandergesetzt, 
überhaupt niemals so benutzt werden, wie sich 
die Weisheit am grünen Tische das gedacht 
hat. Aber was geschieht? Falls er wirklich 
einmal ausnahmsweise zu dem Zweck benützt 
worden ist, zu dem er da ist, dann wird durch 
ihn gerade das erzeugt, was vermieden wer¬ 
den soll. Leicht kommt man mit dem Saum 
eines Kleides an ihn oder gar in ihn hinein 
und trägt die ekle, vielleicht giftige Masse mit 
sich fort, was ich so und so oft beobachtet 
habe. Vielfach tritt der Inhalt des Spucknapfes, 
wenn er gestoßen wird, aus ihm heraus und 
dann ist dieser dunkle, feuchtwarme Raum, in 
welchem sich jetzt diese Massen befinden, ge¬ 
radezu eine ideale Brutstätte für die schädlichen 
Lebewesen, die er töten oder an der Verbrei¬ 
tung hindern soll. Wie gesagt, gerade das 
Entgegengesetzte geschieht von dem, was ge¬ 
schehen sollte, so daß mein Schlußurteil lautet, 
hinaus mit den Spucknäpfen aus den Eisen¬ 
bahnwagen. Nutzen tun sie nie, schaden da¬ 
gegen möglicherweise gar nicht so selten, 
unter allen Umständen sind sie widerlich. 

Abnutzung beim Lebensprozeß. 

Von Dr. med. Karl Thomas. 

A bnutzung der Leibessubstanz beim Lebens- 
L prozeß muß zum Tode führen. Ereilt ein 
solches Schicksal alle Lebewesen, die wir kennen ? 
Bringt man Hefezellen in eine Nährlösung, die 
Zucker, eiweißartige Stoffe und Salze enthält, so 
vergärt sie den ersteren; sie bildet daraus Alko¬ 
hol und Kohlensäure, ein Prozeß, bei deip Wärme 
frei wird. Aus den beiden andern Substanzen, 
dem Eiweiß und den Salzen, entsteht dagegen 
neue Leibessubstanz, die Hefezelle wächst. Hat 
sie ungefähr doppelte Größe erreicht, so teilt 
sie sich. Die Teilung ist aber keine einfache 
Halbierung, sondern ein weit komplizierterer Pro¬ 
zeß, der sich an andern größeren Zellen besser 
verfolgen läßt. Bei Beginn der Teilung werden 
Protoplasma und die Chromosomen des Zellkerns 
aufs innigste gemischt. Als letztere werden Zell¬ 
teile bezeichnet, unter denen man sich die Träger 
der gesamten Vererbungssubstanz vorstellt. Nach 
gründlicher Mischung wird der Zellinhalt neu 
geordnet und erst dann tritt Teilung ein. Aus 
der einen Mutterzelle entstehen zwei Tochter¬ 
zellen usf. Das Leben der Einzelligen besteht 
in einem dauernden Wechsel zwischen Wachs¬ 
tum und Teilung. Jede Mutterzelle lebt also, 
so könnte man meinen, in ihren Tochterzellen 
fort, bei Ausschluß katastrophaler äußerer Ein¬ 
wirkung wären diese unsterblich.*) Doch dem 


*) Weismann, Vorträge über Deszendenztheorie 1902, 
S. 275. 


scheint nur so. Denn bei näherer Betrachtung 
erweist sich dieser komplizierte Teilungsapparat 
der Zelle als eine unerläßliche Bedingung zur 
Erhaltung der Art. Würde die Mutterzelle ohne 
weiteres in ihren Tochterzellen fortleben, so 
müßten alle Schädigungen, die den Körper der 
Mutterzelle im Laufe ihres Lebens getroffen haben, 
auch in dem der Tochterzellen ihre Spuren hinter¬ 
lassen. Nach begrenzter Zeit, vielleicht erst vielen 
Generationen, wären diese dann so degeneriert, 
daß sie zur Teilung untauglich wären. Damit 
aber stürbe diese Hefeart aus. Durch die Neu¬ 
ordnung beim Teilungsprozeß werden nun alle 
während des Lebens erworbenen Schädigungen 
wieder gut gemacht, sie gehen nicht auf die 
Tochterzellen über. Dann sind aber nicht zwei 
gleiche, sondern zwei neue Individuen entstanden, 
der Satz von der Unsterblichkeit der Einzelligen 
ist nur bedingt richtig. Sie scheinen nur rein 
äußerlich betrachtet unsterblich zu sein, weil wir 
auf diese Weise zwei Prozesse nicht auseinander¬ 
halten können, die sich in der Zelle zwar neben¬ 
einander abspielen, die aber gar nichts mit¬ 
einander zu tun haben; es sind dies das Leben 
an und für sich , d. h. der Kraftwechsel der Zelle 
mit den dadurch bedingten stofflichen Verände¬ 
rungen, und das Wachstum . 

Im Experiment lassen sich beide Prozesse 
trennen. Rubner 1 ) hat mit der gewöhnlichen 
Bierhefe Versuche angestellt; er hat gerade sie 
deshalb gewählt, weil hier die stofflichen Ver¬ 
änderungen bei der Ernährung sehr durchsichtige 
sind. Denn die Hefe gewinnt alle zum Leben 
nötige Energie ausschließlich durch Zuckergärung; 
da hierbei Wärme frei wird, so läßt sich ihr 
Kraftwechsel leicht und mit großer Genauigkeit 
an der gebildeten Wärmemenge messend ver¬ 
folgen. Rubner brachte also Hefe in ganz reine 
Zuckerlösungen, die täglich erneuert wurden. In 
den ersten Tagen wurde gerade so viel Zucker 
umgesetzt wie von normaler Hefe; mit der Zeit 
wurde die Hefezelle aber immer träger und träger 
und ging zugrunde, obgleich ihr die zum Leben 
notwendige Nahrung, -der Zucker, reichlich zur 
Verfügung stand. Untersuchte man die täglich 
erneuerte Nährflüssigkeit, so zeigte sich, daß sie 
nun nicht mehr eine reine Zuckerlösung war, 
sondern auch noch Stickstoff enthielt; denn die 
Hefezellen hatten im Laufe der Zeit 2 /3 ihres 
Zellinhaltes in gelöster Form in die umgebende 
Flüssigkeit abgegeben, wobei die Zahl der Zellen 
die gleiche geblieben war. Dadurch, daß eiweiß- 
artige Bestandteile in der Nahrung fehlten, hatte 
Rubner die Hefezellen am Wachstum gehindert. 
Dabei leben sie in der ersten Zeit wie andre 
Wesen auch, sie setzen die Nahrung um und 
bilden Wärme, mit der Zeit werden sie aber alt 
und sterben. Weil Wachstum und die beim 


l ) Grundlagen einer Theorie des Wachstums der 
Zelle nach Ernährungsversuchen an Hefe. Sitzb. d. preuß. 
Akatf. d. Wiss., physik-mathem. Kl. 1909, S. 168. 
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Teilungsprozeß eintretende Verjüngung ausge¬ 
schlossen war, ereilt sie ein natürlicher Tod. 

Einer solch einseitig ernährten, nicht mehr 
wachsenden Hefezelle sind hinsichtlich ihres ge¬ 
samten Kraft- und Stoffwechsels alle vielzelligen 
Organismen gleichwertig, wenn sie ausgewachsen 
sind. Nur die Sexualzellen dieser haben ihre 
Teilungsfahigkeit unbegrenzt erhalten, nur sie sind 
wie gewöhnlich ernährte Hefezellen * unsterblich«. 
Die Körperzellen der vielzelligen Organismen 
verlieren ihre Teilungsfahigkeit am Ende der 
Wachstumsperiode, von da an ändert sich die 
Zahl der Zellen im Körper nicht mehr. Und so 
erscheint es uns auch verständlich, daß ein natür¬ 
licher Tod ihr Leben begrenzt. 

Was wissen wir von den Ursachen des natür¬ 
lichen Todes P Um darauf eine Antwort geben zu 
können, müssen wir einmal wissen, wie lange 
die einzelnen Arten leben und warum sie eine 
für ihre Art bestimmte Lebensdauer haben, zum 
zweiten wären die Veränderungen zu betrachten, 
die der Körper während des Lebens erleidet. 

Wie lange Menschen und Tiere durchschnitt¬ 
lich leben, ist schon von Leuckart vor nahezu 
60 Jahren an einem großen Untersuchungs¬ 
material bestimmt worden. Aber erst Rubner 
hat vor kurzem gezeigt, in welcher Weise es für 
unsre Fragen zu verwerten ist. Im Laufe der 
letzten Jahrzehnte waren zahlreiche Stoffwechsel¬ 
versuche an den verschiedensten Tieren ange¬ 
stellt worden, bei denen der gesamte Stoffumsatz 
bestimmt worden war. Die umgesetzten Nah- 
nmgsstoffe nützen nun bekanntlich dem Körper 
nur im Verhältnis der Wärmemengen, die bei 
ihrer Verbrennung frei werden. Wärme ist ja 
nur eine bestimmte Form der Energie. Um also 
die verschiedenen Versuche miteinander vergleichen 
zu können, rechnen wir heutigentags alle auf den 
Kraftwechsel um, dessen Größe wir in Kalorien 
(Wärmeeinheiten) angeben. Rubner hat bei solchen 
Warmblütern, für die die nötigen exakten Unter¬ 
lagen gegeben waren — also für Pferd, Rind, 
Hund, Katze, Meerschwein und den Menschen 
— den Energieumsatz für die Lebenszeit nach 
beendetem Wachstum ausgerechnet. Für den 
Ruhezustand und 1 kg Lebendgewicht fand er 
bei den Tieren rund 192000 Kalorien, beim 
Menschen 726000 Kal., oder mit andern Worten, 
die genannten Tiere sterben schon eines natür¬ 
lichen Todes, wenn ihr Protoplasma erst den 
vierten Teil der Arbeit geleistet hat, den das 
menschliche zu leisten imstande ist. 1 ) Die Natur 
hat uns also auch in dieser Hinsicht besonders 
ausgestattet und dürfen wir uns im Vergleich zu 
obigen Tieren zu den Geschöpfen rechnen, deren 
Protoplasma am besten gegen die Schädigungen 
des Lebens geschützt ist. 

Eine Ursache des physiologischen Todes haben 
wir also darin gefunden: Nach einer bestimmten 


!) Rubner, Kraft und Stoff im Haushalt der Natur. 
1909. S. 144. 


Arbeitsleistung geht die Zelle, die sich im Teilungs¬ 
prozeß nicht dauernd wieder verjüngen kann, zu¬ 
grunde. Ohne weiteres ergibt sich jetzt unsre 
zweite Frage: Können wir die Abnutzung des 
Protoplasmas nachweisen P Von zwei Seiten suchte 
man nach einer Antwort und auf beiden wurde 
sie gefunden. 

Einmal anatomisch; zweifellos geht mit jeder 
Zelle im Laufe ihres Lebens eine Veränderung 
vor, die man als Degeneration des Zellkerns be¬ 
zeichnet hat. Der normalerweise runde Zellkern 
wird lappig, später zerfällt er in Körner; auch 
im Protoplasma des Zelleibes treten Körner und 
Hohlräume auf, kurz lauter Erscheinungen, die 
sich an einer normalen Zelle nicht beobachten 
lassen und die auch sofort verschwinden, wenn 
die Zelle beim Teilungsprozeß ihren Inhalt mischt 
und neu ordnet. Die neuen Tochterzellen zeigen 
nie ein derartiges Verhalten. Also wir können 
hier unter dem Mikroskop die Abnützung der 
Zelle verfolgen. Das gleiche können wir auch 
mit chemischen Methoden dartun. 

Jeder Organismus braucht Nahrung, die er 
verbrennt; fehlt diese, so geht der gleiche Pro¬ 
zeß vor sich, nur nimmt der Körper das zu ver¬ 
brennende Material in diesem Fall von seinem 
eigenen Bestand. In den Ausscheidungen er¬ 
scheinen die Endprodukte des Stoffwechsels, und 
zwar ist aller Kohlenstoff zu Kohlensäure, aller 
Wasserstoff zu Wasser verbrannt worden, gleich¬ 
gültig, in welchem der drei Nährstoffe, Eiweiß, 
Fett oder Kohlehydrat er ursprünglich enthalten 
war. Nur der Stickstoff des Eiweißes erscheint 
nicht völlig verbrannt, sondern wird je nach der 
Form, in dem er im Eiweiß gebunden war, als 
Harnstoff, Harnsäure oder ähnliche stickstoff¬ 
haltige Körper ausgeschieden. Das Eiweiß hat 
eine besondere Bedeutung in der Ernährung. Es 
läßt sich nämlich im Gegensatz zu den beiden 
andern Nährstoffen nicht vollständig ersetzen, ei nt 
kleine Menge ist absolut notwendig zur Erhaltung 
des Lebens. Ob der Körper seine Wärme aus 
verbranntem Fett, Zucker oder Eiweiß gewonnen 
hat, ist ihm gleichgültig; das Eiweiß wird als 
solches nur insofern gebraucht, als es vom Kör¬ 
per abgestoßenes Eiweiß wieder ersetzen muß. 
Daß der Körper beim Lebensprozeß Eiweiß bzw. 
dessen Zersetzungsprodukte als fernerhin unbrauch¬ 
bar abstößt, ist schon lange bekannt und gilt 
allgemein, für die einzelligen wie vielzelligen Or¬ 
ganismen, für die warm- und kaltblütigen Tiere 
und ebenso für die Pflanzen. Nur über die 
Größe dieser Abnutzung und ihre Bedeutung war 
man sich nicht im klaren. Die Versuche, die 
man in der Richtung anstellte, sind nämlich da¬ 
durch kompliziert, daß aller eingeführter Eiweiß¬ 
stickstoff — wenn der Körper nicht aus irgend¬ 
welchen andern Gründen damit neue Leibessub¬ 
stanz bildet — in den Ausscheidungen quantitativ 
wieder erscheint, ohne uns darüber Aufklärung 
zu geben, was mit ihm innerhalb des Körpers 
geschehen ist. Wir wollen aber nur den Teil 
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des Stickstoffs in den Ausscheidungen kennen 
lernen, der aus dem abgenutzten Eiweiß stammt, 
d. h. die sogenannte Abnutzungsquote des Stick - 
stoffumsatzes 1 ). Dies hat man erst dadurch er¬ 
reicht, daß man alles überschüssige Eiweiß in 
der Kost absolut vermeidet, am besten, indem 
man überhaupt ohne Eiweiß auszukommen sucht. 
Eine solche Ernährungsweise verträgt der Orga¬ 
nismus in den verhältnismäßig kurzen Versuchs¬ 
perioden ohne größere Schädigung, besonders 
als Zuckerkost ist sie beim Menschen wochenlang 
durchgeftihrt worden und hat uns über die Ab¬ 
hängigkeit dieses inneren StickstofFverlustes vom 
Kraftwechsel Aufschluß gegeben. 2 ) 

Nun hat man seit Voit angenommen, daß bei 
solcher eiweißarmer Ernährung der Körper mehr 
von diesem Nährstoff nötig hätte als unter nor¬ 
malen Verhältnissen; man glaubte, daß bei solch 
hoher Eiweiß Verarmung ein Zusammenbruch von 
Zellen eingeleitet wtirdp, deren Stickstoff in den 
Ausscheidungen erscheinend die Bestimmung der 
Abnutzungsquote unmöglich machen müßte. Eine 
derartige Anschauung ist aber nicht mehr auf¬ 
recht zu erhalten, seitdem experimentell bewiesen 
ist, daß man mit genau der gleichen Eiweißmenge, 
die bei Eiweißhunger zersetzt wird, auch ins 
Eiweißgleichgewicht kommen kann. 

Schon 1883 hatte Rubner 3 4 ) in kurzen Ver¬ 
suchen beim Menschen, Säugetier und Vogel einen 
Stickstoflfverbrauch beobachtet, der unabhängig 
von Größe und Eigenart des Lebewesens nur 
4% des Kraftwechsels ausmachte. 1897 fanden 
Rubner und Heubner x ) bei Versuchen über die 
natürliche Ernährung des Säuglings den gleichen 
geringen Wert. Später konnte ich in Rubners 
Laboratorium diese Tatsache für den Erwachsenen 
bestätigen. Bei geeigneter Zubereitung der Milch 
kam ich mit der gleichen geringen Eiweißmenge 
ins Stickstoflfgleichgewicht. Mein Stickstoflfumsatz 
hatte hier wie in anderen mit Fleisch durch- 
geftihrten Versuchen die gleiche Größe wie die 
jeweils besonders bestimmte Abnutzungsquote. 
»Wir haben also in der Abnutzungsquote wirklich 
den letzten Rest jener für die früheren histori¬ 
schen Perioden der Physiologie charakteristischen 
Anschauung der Zerstörung der Leibessubstanz 
durch den Lebensakt zu sehen, den quantitativ 
faßbaren Vorgang spezifisch stofflicher Funktionen, 
die sich über das ganze Zellgebiet des Organismus 
erstrecken, ein Konglomerat von Vorgängen von 
sehr verschiedener biologischer Dignität im ein¬ 
zelnen 5 )«. 


1 ) Rubner, Theorie der Ernährung nach Vollendung 
des Wachstums. Arch. f. Hygiene 1908, Bd. 66, S. 1. 

2 ) Thomas, Über das physiologische Stickstoffminimnm. 
Arch. f. Anat. u. Physiol. Phys. Abt. 1910. Suppl. 

3) Rubner, Zeitschr. f. Biologie 1883, Bd. 19, S. 357. 

4 ) Rubner u. Heubner, Zeitschr. f. laper. Path. u. 
Therap. 1898, Bd. 1, S. 1. 

5 ) Rubner, Verluste und Wiedererneuerung im Lebens¬ 
prozeß. Arch. f. Anat. u. Physiol. Phys. Abt. 1911, 
S- 48* 


Nachdem die Bedeutung dieses kleinsten Stick¬ 
stoffumsatzes sichergestellt war, mußte nun seine 
Abhängigkeit vom Kraftwechsel experimentell be¬ 
wiesen werden. Unser Kraftwechsel ist im ge¬ 
wöhnlichen Leben, bei gleichen klimatischen Be¬ 
dingungen, bei gleicher Berufstätigkeit täglich 
beinahe derselbe. Er läßt sich am bequemsten 
dadurch variieren, daß man kräftige Muskelarbeit 
leistet. Um diese gleichzeitig messen zu können, 
benutzte ich einen Ergostaten. Ein solcher be¬ 
steht aus einem durch eine Kurbel drehbaren 
Rad, um das ein Eisenband gelegt ist. An letz¬ 
terem lassen sich Gewichte anhängen, wodurch 
es mit bestimmter Kraft auf das Rad gepreßt 
wird. So wird eine dosierbare Bremswirkung er¬ 
zielt, die ich durch die Arbeit meiner Muskeln 
überwinden mußte. Ich lebte also einige Zeit 
nur von 900 g Zucker und Wasser. Dabei sank 
meine Stickstoflfausscheidung bis auf ein Minimum, 
auf dem sie dann mehrere Tage gleichmäßig ver¬ 
harrte. Damit hatte ich bestimmt, wieviel Stick¬ 
stoff bzw. Eiweiß täglich bei der Abnutzung 
meiner Zellen unbrauchbar wird (Abnutzungs¬ 
quote). Nun drehte ich 3 Tage lang den Ergo¬ 
staten und aß der Arbeitsmenge entsprechend 
mehr Zucker (1300 g). Zur Kontrolle folgte dar¬ 
auf eine Nachperiode von gleicher Beschaffenheit, 
wie die erste Versuchsperiode! Das Ergebnis war 
folgendes:*) Für 100 Kalorien Muskelarbeit waren 
41 mg Stickstoff mehr ausgeschieden worden, 
hatte die Muskelzelle 41 mg N. durch Abnutzung 
verloren. Das ist nicht viel. Aber es ist zu be¬ 
denken, daß uns zu einer richtigen Auflösung 
der Rechnung manche Daten fehlen. Die kleinste 
Stickstoflfausscheidung war für den ganzen Körper 
und für 24 Stunden bestimmt worden, die Mehr¬ 
arbeit aber von einem Teil der Muskulatur und 
während 12 Stunden geleistet worden. Dann 
ändert sich natürlich das Verhältnis zwischen 
Arbeitsleistung und abgenutztem Eiweiß zugunsten 
des letzteren, aber vorläufig müssen wir uns mit 
diesen annähernd stimmenden Zahlen begnügen. 

Hier haben wir versucht, den Teil des Stick¬ 
stoffs zu bestimmen, der bei der Abnutzung der 
Muskelzellen unbrauchbar wird. Wenn wir in 
gleicher Weise die Abnutzungsquote des Stick- 
stoflfumsatzes des ganzen Körpers in seine ein¬ 
zelnen Teile, entsprechend ihrer Abstammung 
aus den einzelnen Organen, weiter zerlegen 
könnten, so wäre dies von größtem Interesse. 
Denn es würde uns vielleicht später einmal über 
die Lebensdauer dieser Schlüsse machen lassen. 
Als eines der kurzlebigsten gilt heute das Blut. 
Nach Quinke soll es sich — aus Beobachtungen 
über den Eisenstoflfwechsel geschlossen — alle 
3—4 Wochen einmal erneuern. Aus unsern Zahlen 
der Stickstoflfabgabe berechnet Rubner 2 ) einen 

J ) Während ich in der Vor- nnd Nachperiode 2,27 gN. 
täglich einbüßte, betrug der Verlust in der Hauptperiode 
2,94 g N. t d. h. 0,67 g N mehr bei einer Mehrleistung 
von 120000 m/kg oder 1410 kg Kal. 

«) 1. c. S. SS. 
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Lichtfenster mit Moorelicht. 


Turnus, der mindestens 70—90 Tage betragen 
könnte, voraussichtlich aber noch sehr viel länger 
dauert. Für den ganzen Körper berechnet sich 
bei einem Stickstoffbestand von 2000 g der täg¬ 
liche Verlust (2,2 g) zu i,i°/ 00 . Wir machen 
dabei die Annahme, daß sich jedes Organ gleich¬ 
mäßig an diesem Verlust beteiligt, was z. B. für 
Knochen, Knorpel und andre Gertistsubstanzen 
wegen ihres geringen Stoffumsatzes sicher nicht 
der Fall ist. Darnach wären 5 Jahre nötig , bis 
sich die Zellen einmal vollständig regeneriert haben . 
Man sieht, wie langsam dieser Zerfall der Leibes¬ 
substanz eintritt im Gegensatz zu dem, wie er 
beim Hungern beobachtet wird. 

Der allergrößte Teil des täglichen Stickstoff¬ 
verlustes wird durch das Eiweiß der Nahrung 
wieder ersetzt. Nur ein kleiner Teil des Proto¬ 
plamas, vielleicht Bestandteile unbekannter Kon¬ 
stitution und Funktion sind irreparabel. Die 
jedesmalige tägliche Schädigung der Zelle ist nur 
klein, aber sie häufen sich im Laufe des Lebens. 
So erklären wir uns heute des Entstehen eines 
alterskranken Körpers, das im Leben nicht ver¬ 
hindert werden kann, durch die Lebensweise aber 
nicht beschleunigt zu werden braucht. Das ganze 
Geheimnis, sein Leben zu verlängern , besteht darin , 
es nicht zu verkürzen (E. v. Feuchtersieben). 

Lichtfenster mit Moorelicht. 

U ber die neue Elektrolumineszenz - Be¬ 
leuchtungsart, das Moorelicht, haben wir 
eingehend in Nr. 43 der Umschau berichtet. 
Unter Elektrolumineszenz versteht man das 
Leuchten eines luftverdünnten Raumes unter 
dem Einfluß elektrischer Spannung. Dieses 
Leuchten kann leicht hervorgerufen werden, 
indem man durch ein in einem Glasrohr (Geiß- 
ler’sche Röhre) eingeschlossenes stark ver¬ 
dünntes Gas mittels zweier eingeschmolzener 
Metallelektroden elektrische Ströme von hohen 
Spannungen schickt. Die Moorelampe ist 
sozusagen ein großes Geißlerrohr. 

Der Wert dieses weißen, dem Tageslicht 
völlig ähnlichen Moorelichtes liegt darin, daß 
es durch sein konstantes Spektrum die Unter¬ 
schiede selbst der feinsten Farbennuancen 
gestattet, weshalb es sich für Atelierzwecke 
jeglicher Branchen sehr eignet. Nur der eine 
Umstand war von Nachteil, daß seine Auf¬ 
montierung bedeutend größere Kosten ver¬ 
ursacht als die meisten andern Lichtanlagen. 
So hat es sich bisher auch nur dort eingeführt, 
wo seine Anwendung ganz speziell besondere 
Vorteile verschaffte, z. B. in Färbereien. 

Inzwischen ist aber auch dieses Hindernis 
durch eine Vervollkommnung beseitigt worden. 
Durch Verkleinerung des Röhrensystems ist 
sozusagen eine Miniaturausgabe der Moore- 
Lichtanlage, Lichtfenster genannt, entstanden. 

In einem Metallkasten, ungefähr 1 m im 
Quadrat, sind, wie unser Bild zeigt, die Leucht¬ 


röhren in einer achtfachen Reihe gelagert. Im 
übrigen ist die Anordnung die gleiche, wie bei 
den großen Anlagen; der erforderliche Wechsel¬ 
strom wird durch eine Schnurleitung zugeführt 
und durch eine Kurbel eingeschaltet. Der 
Kasten ist durch eine Klappe verschließbar, 
ferner transportabel; er kann also an jeden 
Ort gebracht werden, an dem die Beleuchtung 
stattfinden soll. 

Das erzeugte reinweiße Licht hat eine 
Wirkung von 200 Normalkerzen und entspricht 
einem Tageslicht, das durch ein reichlich 
großes, gegen den wolkenlosen Sommer¬ 
himmel geöffnetes Nordfenster fällt. Das Licht- 
fenster ist vorzüglich geeignet, eine große be¬ 
stehende Lücke auszufullen. Seine Anwendung 
ist von hervorragendem Wert besonders in 
jenen Verkaufsläden, wo Tageslichteffekt eine 
große Rolle spielt und der Käufer den Ver¬ 
käufer meistens ersuchen muß, die Ware zur 
Eingangstür zu tragen, um den Tageslicht¬ 
effekt auf die Ware feststellen zu können. 

Der Lithograph und Farbendruck-Graveur 
wird in den Stand gesetzt, sich gegen Fehler 
zu schützen und auch an dunklen Tagen arbeiten 
zu können. Der Porträtmaler, Photograph, 
Textilwarenhändler, Teppichhändler und andre 
mehr benötigen alle ein konstantes, reichliches 
Licht. Hahn. 

Die Veränderungen des Klimas 
seit der Eiszeit 

Von Dr. Wilh. R. Eckardt. 

ine Rekonstruktion der Klimate vergafc* 
gener Erdperioden ist mit großen Schwie¬ 
rigkeiten verbunden und nicht einmal über 
das Klima der jüngstvergangenen Epoche, 
der Eiszeit (des Diluviums), haben sich 
die Ansichten der Forscher einigen können; 
sie gehen vielmehr gerade bei diesem Pro¬ 
blem in vielen wichtigen Punkten weit aus¬ 
einander. Das ist vor allem der Fall, warn 
es sich um die Frage der »Interglazialzeiten« 
handelt, die von einer ganzen Anzahl von 
Forschern, vor allem von Brückner und 
Penck 1 ), für selbständige wärmere Klim*- 
phasen inmitten der Diluvialperiode selbst ge¬ 
deutet werden. Die »Interglazialzeiten c sind 
jedoch nach andern Forschern und auch nach 
meiner Meinung, die ich als Meteorologe ver¬ 
trete, keine selbständigen Klimaphasen des 
Diluviums, die an Wärme und Trockenheit 
nicht nur das Diluvialklima selbst, sondern 
sogar die Gegenwart übertroffen haben sollen; 
sie stellen vielmehr das eigentliche eiszeitliche 
Klima dar und heben sich lediglich deshalb 
so deutlich aus diesem hervor, weil eben die 
Vereisungen, die stets einen mehr oder we- 

*) Die Alpen im Eiszeitalter. Leipzig 1901 fl. 
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manchen Punkten auch drei, äquatoriale oder 
südliche Vergletscherungen nicht mit drei Eis¬ 
zeiten Norddeutschlands, noch weniger aber 
mit den vier alpinen Vereisungen überein¬ 
stimmen können, am allerwenigsten natürlich 
mit den sechs Eiszeiten, die Geikie annimmt 
Auch die Erscheinungen der Pluvialperiode 
oder Regenzeit der niederen Breiten lassen 
sich natürlich vielfach nicht mit dem europäi¬ 
schen Diluvium parallelisieren. So führt aber, 
wie Professor Frech 1 ), Brockmann-Jerosch 
und andre 2 ) mit Recht betonen, der Nachweis 
eines lokalen Charakters der verschiedenen 
Eiszeiten, Phasen oder Stadien mit Notwendig¬ 
keit auf die einheitliche Beschaffenheit des 
Diluviums zurück. Die »Interglazialzeiten« 
sind vielmehr dem Umstand zuzuschreiben, 
daß der Rückgang wie das Vorrücken der 
Eismas$en von Ruhepausen und gelegentlichen 
schwankenden* Vorstößen unterbrochen war. 

Es fragt sich nun: sind die Veränderungen 
des Klimas seit der Eiszeit bis auf den heu¬ 
tigen Tag als in gleichem Sinne fortschreitende 
zu betrachten, oder lag zwischen der Eiszeit 
und dem heutigen Klima eine Periode, die 
sich durch höhere Wärme als die Gegenwart 
oder sonstwie auszeichnete? Die Altersfolge 
der Bäume in Schweden läßt unzweideutig er¬ 
kennen, daß seit der Eiszeit die Temperatur 
dort stetig zu- und dann wieder abnahm. Als 
sie den Höhepunkt erreichte, war der Hasel¬ 
nußstrauch weit über- seinen gegenwärtigen 
Bezirk hinaus verbreitet. Seine heutige Nord¬ 
grenze fällt mit der-August-September-Iso¬ 
therme von 12 0 zusammen. An seiner ehema¬ 
ligen Nordgrenze beträgt die Temperatur im 
Spätsommer jetzt 9,5°. Man schließt hieraus 
auf eine sommerliche Wärmeabnahme von 2,5°. 
Zu demselben Ergebnis gelangte man auf 
Grund der Feststellung ehemaliger Fichten¬ 
bestände in Norwegen, die 300 — 400 m 
über ihrer gegenwärtigen Höhengrenze ge¬ 
funden wurden, sowie durch Funde zahlreicher 
andrer Land- und Wasserpflanzen. 

Auch für Island hat man eine größere 
Ausbreitung der Birkenwälder in nachdiluvialer 
Zeit nachgewiesen. 

Selbst in Mitteleuropa schob sich zwischen 
die Eiszeit und die gegenwärtige Waldperiode 
eine Zeit mit etwas wärmerem und anscheinend 


1) Aus der Vorzeit der Erde VI. Bd.: Gletscher 
und Eiszeit. Leipzig 1911. 

2 ) Vgl. hierüber die Abhandlung von Lepsius, 
Die Einheit und die Ursachen der diluvialen Eis¬ 
zeit in Europa in »Umschau« 1910, Nr. 46. 


auch trocknerem Klima ein, der wohl auch 
die früher stärkere Bewaldung des Brocken¬ 
gipfels und andrer Mittelgebirge Mitteleuropas, 
infolge geringeren Schneefalles und weniger 
starker Winterstürme zuzuschreiben ist. Ein 
pflanzengeographischer Grund für die Annahme 
einer Klimaverschlechterung in Nordeuropa 
liegt nach Nathörst auch darin, daß die 
weit überwiegende Anzahl Arten »an die 
wärmsten und geschütztesten Standorte, näm¬ 
lich an innere sonnenscheinreiche Teile der 
Fjorde, gebunden sind.« 

Wenn es erlaubt sein mag, über die Ur¬ 
sachen dieser unmittelbar nach der Eiszeit statt¬ 
gefundenen Wärmesteigerung eine gut be¬ 
gründete Vermutung zu äußern, so möchte 
ich darauf hinweisen, daß hierfür jedenfalls 
eine irdische Ursache genügen dürfte. 

Wir haben es offenbar mit der Folgeer¬ 
scheinung eines ozeanischen Klimagebietes zu 
tun, für welches in höheren Breiten die Hin¬ 
auszögerung der warmen Jahreszeit in den 
Herbst hinein charakteristisch sein mußte. 

Die Hauptursache der nacheiszeitlichen 
Wärmesteigerung hat man nun in den Schwan¬ 
kungen der Ekliptik zu finden geglaubt 1 ). Im 
Jahre 10926 v. Chr. lagen die Polarkreise dem 
Äquator um 8 / 4 ° näher und die Wendekreise 
um ebensoviel den Polen. Die polaren und 
die tropischen Zonen waren also auf Kosten 
der gemäßigten ausgedehnter als jetzt. Die 
Wärmezufuhr war damals am Äquator ge¬ 
ringer, weil trotz einer Tageslänge von 12 
Stunden wie jetzt der Einfallswinkel der Sonnen¬ 
strahlen um die Sonnenwenden um 8 / 4 ° kleiner 
war. In der gemäßigten Zone waren die 
Winter zwar kälter oder wenigstens nicht 
wärmer, die Sommer dagegen wärmer, weil 
in dieser Jahreszeit der Einfallswinkel bis zu 
3 / 4 ° größer und der Tag länger war. In der 
Polarzone fiel die sommerliche Begünstigung 
wegen der längeren unterbrochenen Bestrah¬ 
lung noch mehr ins Gewicht. Für das Jahr 
10926 v. Chr. hat man nun folgende Abwei¬ 
chungen von den gegenwärtigen Temperaturen 
berechnet. Siehe untenstehende Tabelle. 

Man sieht also, daß der sommerliche Wert 
für 70° n. Br. genau'mit dem übereinstimmt, 
den man aus der Verbreitung der Haselnuß 
in Skandinavien ermittelt hat. Man kann 
ferner nach den prähistorischen Funden un¬ 
gefähr abschätzen, daß seit dieser letzten war¬ 
men Zeit 7000 — 10000 Jahre verflossen 


1) Vgl. hierüber: Supan, Grundzüge der phy¬ 
sischen Erdkunde. 4. Auf. Leipzig 1909. 
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sind, daß diese Periode also in die letzte 
Maximumperiode der Schiefe der Ekliptik 
hineinfiel, für die Ekholm die Temperatur¬ 
abweichungen berechnet hat. Es ist demnach 
durchaus nicht unwahrscheinlich, daß die Ur¬ 
sache für die einstige höhere Wärme mit in 
erster Linie in den Schwankungen der Schiefe 
der Ekliptik zu suchen ist. 

Außerordentlich interessant, freilich zum 
größten Teil noch sehr wenig geklärt, ist das 
Problem der Klimaänderung im Alpengebiet. 
In hohem Maße beachtenswert sind für den 
Westen dieses Gebietes die Forschungen von 
Brockmann-Jerosch, die in folgendem 
Ergebnis gipfeln: »Es erscheint uns die Zeit 
von der maximalen Ausdehnung der Eiszeit 
bis in die Gegenwart als ein ungestörter Über¬ 
gang von einem sehr. ozeanischen Klima in 
ein mittleres. Die Klimaänderung steht also 
nicht im Zeichen der zunehmenden Tempera¬ 
tur, sondern der abnehmenden Feuchtigkeit 
und zugleich der größeren Temperatur extreme.« 
Ich habe an andrer Stelle 1 ) gezeigt, wie das 
in den Westalpen sehr wohl der Fall sein 
kann. Jedenfalls ist in Anbetracht der Tat¬ 
sache, daß sich zur Eiszeit in Mitteleuropa ein 
wahres »Völkergemisch« in der Verbreitung 
der Organismen beider Lebensreiche findet, 
die Annahme einer trocknen und wärmeren 
Zeit unmittelbar nach der Eiszeit nicht unbe¬ 
dingt erforderlich, um das Auftreten einiger 
weniger mehr wärmebedürftiger Pflanzenarten 
in den inneren Teilen der Alpen zu erklären. 
Hierfür ließen sich übrigens z. T. auch örtliche 
Ursachen, z. B. gesteigerte Föhn Wirkungen in¬ 
folge ehemaliger höherer Erhebung des Ge¬ 
birges verantwortlich machen. Doch hat es 
sich herausgestellt, daß verschiedene Pflanzen¬ 
funde, die auf ein warmes interglaziales oder 
warmes postglaziales Klinrta sprechen, voreis¬ 
zeitlich sind. 

Politik und Sexualgesetz. 

Von Dr. med. H. L. Eisenstadt. 

U ber die Probleme der. Volks Vermehrung 
herrscht heute trotz der eifrigen Diskussion 
der Malthusschen Lehre bei den maßgeben¬ 
den Politikern und Nationalökonomen eine 
grenzenlose Verwirrung. Um auf diesem Ge¬ 
biete zu einer Klarheit zu gelangen, muß man 
unterscheiden zwischen der (nationalökono¬ 
mischen) Theorie und der (sexualhygienischen) 
Moral des T. R. Malthus. Nur die Kritik der 
letzteren bildet die Aufgabe des Arztes. Die 
Ehereform, welche Malthus, vor ihm auch 
andre Volkswirte und Philosophen vorge¬ 
schlagen haben, besteht in folgenden Dingen: 
Die Eheschließung soll spät stattfinden, bis zu 
derselben sollen beide Ehegatten keusch sein 

J ) Geogr. Zeitschr. 1911, Heft 7. 


und in der Ehe soll die Kinderzahl durch 
weise Enthaltsamkeit beschränkt werden. 

Aus diesem Reformvorschlag ist aber in 
der Praxis, namentlich seit der Durchbildung 
des Eisenbahnnetzes in jedem Kulturstaate, 
etwas ganz andres geworden. Die Männer 
heiraten zwar spät, jedoch nach einer Zeit 
vorehelichen Geschlechtsverkehrs. Darum wird 
diese Spätehe den- Kindern gefährlich, die, 
nachdem wenigstens der Erzeuger bis zum 
Zeitpunkt der Eheschließung eine anständige 
Summe Alkohol genossen oder sich syphili¬ 
tisch infiziert hat, unter den Sünden der Väter 
körperlich zu leiden haben. Und in dieser 
Spätehe herrscht vielfach infolge der Ge¬ 
schlechtskrankheit des Mannes Kinderlosigkeit 
der Gattin oder wenigstens die Einkindehe. 
Weiter sind auch in dieser Spätehe, weil die¬ 
selbe meist einen rein materiellen Vorgang 
(Mitgiftehe) darstellt, die bekannten Maßnahmen 
der Geburtenverhütung an der Tagesordnung. 

Hieraus geht hervor, daß mit dem Zwei¬ 
kindersystem Entartung unbedingt verknüpft 
ist, diese ist die logische Folge der Spätehe. 
Wäre der Schwerpunkt des Zweikindersystems 
allein in der Abnahme der Zahl der Geburten 
zu suchen, so brauchten die Kulturvölker um 
ihre Zukunft nicht bange zu sein. Es könnte 
ja für diese wenigen Kinder die Frühehe, die 
Quelle aller Fruchtbarkeit wieder eingeführt 
werden. Allein die minderwertige körperliche 
Beschaffenheit bei den Kindern einerseits, die 
durch die Störungen des Geschlechtslebens 
bedingte Lebensverkürzung der Eltern ander¬ 
seits vervollständigen das Zweikindersystem 
zu einer wahren Bevölkerungsschwindsucht, 
zum Volkstode. 

So einfach ist die Ehereform nicht auszu¬ 
führen, wie Malthus, der nichts andres als eine 
verspätete Frühehe empfahl, sich gedacht hat. 
Es handelt sich um das Problem, von dessen 
Lösung der Fortbestand oder Untergang der 
Kulturvölker abhängt. Leider haben bisher 
weder die Anhänger der Religion noch die 
Vertreter des Sozialismus eine Ahnung davon, 
ob und wie diese Ehereform auszuführen ist. 
Die Religion ist nämlich nicht allein die Lehre 
von der Entstehung und Sein der Welt, die 
Gotteslehre, sondern sie enthält auch die für 
jeden Bekenner verbindlichen Vorschriften 
über Ehe und Ernährung der Individuen. In 
diesem Sinne hat jede anthropologische Rasse 
ihre eigne Religion. Solange die Volkswirt¬ 
schaft unentwickelt bleibt und das Verkehrs¬ 
wesen fehlt, oder in den Kinderschuhen steckt, 
bildet die religiös vorgeschriebene Frühehe 
die einzige Möglichkeit des Geschlechtslebens: 
Im Bunde mit der wirtschaftlichen Isolierung, 
mit dem Fehlen des Verkehrswesen herrschte 
die .Ehe als (unbewußtes) soziales Gesetz. 
Mit derselben Naturnotwendigkeit bildet die 
Lösung der überlieferten Bindung zwischen 
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Dr. Fürst, Wärmepenetration. 


Mann und Weib einen integrierenden Bestand¬ 
teil des Kapitalismus mit seinem hochent¬ 
wickelten Verkehrswesen und seiner Prostitution. 
Die Sozialisten haben nur das wirtschaft¬ 
liche Wohl der vorhandenen. Generation im 
Auge, sie stellen Klassentheorien auf, welche 
die Beschränkung der Fruchtbarkeit für die 
Wohlfahrt des Individuums direkt oder indirekt 
empfehlen. Dieser Empfehlung kommt die 
von der Naturwissenschaft und Medizin ge¬ 
hegte Richtung des Neomalthusianismus ent¬ 
gegen. Die Klassentheorien, an denen das 
19. Jahrhundert so reich war, predigen nicht 
den Zwang beider Geschlechter zueinander, 
sondern die Freiheit im Geschlechtsleben. 

Einige sozialistische Theoretiker sind ehr¬ 
lich genug, den praktischen Malthusianismus 
als notwendig zu erklären. Andre unklare 
Köpfe bilden sich ein, daß je gründlicher 
die wirtschaftlichen Reformen sind, desto 
leichter Frühehe und natürliche Fruchtbar¬ 
keit werden ermöglicht werden. Jedenfalls för¬ 
dern die Sozialisten durch ihre Verständ¬ 
nislosigkeit gegenüber der Ehereform eben¬ 
sosehr als die tonangebenden Politiker den 
Untergang der weißen Kulturvölker. Nur dem 
Statistiker bleibt das Aussterben einzelner 
Bevölkerungsschichten nicht verborgen. Bei 
weiterer »friedlicher Entwicklung« müssen in 
den modernen Kulturstaaten in wenigen Jahr¬ 
zehnten wesentlich andere Rassenelemente vor¬ 
herrschen, als diejenigen, die an der histo¬ 
rischen Begründung dieser Staaten beteiligt 
waren. So ist das Vordringen des Katholizis¬ 
mus in Deutschland durch stärkere Vermeh¬ 
rung, Einwanderung und Vermischung mit 
Slawen und nicht etwa durch vermehrte Über¬ 
tritte zu erklären. 1 ) 

Wärmepenetration. 

Von Dr. Fürst. 

D ie bisher in der praktischen Medizin ge¬ 
bräuchlichen Methoden der Wärmezufuhr 
zum Körper bestanden darin, daß man die¬ 
selbe von außen zuzufuhren suchte vermittelst 
der seit alters her gebräuchlichen Umschläge, 
Thermophore, durch Heißluft-, Dampf-, Moor-, 
Sand- und ähnliche Bäder. So sehr diese 
Methoden vervollkommnet worden sind, so 
war es auf diesem Wege doch kaum möglich, 
die tieferen Gewebe zu erwärmen. Im Gegen¬ 
satz hierzu wird bei dem neuen Verfahren, der 
»Thermopenetration« oder der »Diathermie«, 
auf welches Verfahren Nagelschmidt zum 
ersten Male hingewiesen hat, die Wärme im 


*) Weitere Ausführungen zu diesem Thema ent¬ 
hält mein in der »Zeitschrift für Versicherungs¬ 
medizin« 1911 veröffentlichter Aufsatz »Politik und 
Sexualgesetz«. 
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Gewebe selbst erzeugt und zwar durch den 
hochfrequenten elektrischen Strom in Form 
von Widerstandswärme. Die Widerstands¬ 
wärme, die im Innern eines vom elektrischen 
Strom durchflossenen Leiters auftritt, ist be¬ 
kanntlich abhängig von dem Widerstand, der 
Stromstärke und der Zeitdauer der Einwirkung. 
Auch in dem menschlichen Körper entsteht 
Wärme, wenn derselbe vom elektrischen Strom 
durchflossen wird. Doch ist dieselbe so gering, 
daß sie nicht wahrgenommen wird. Der Ver¬ 
such, größere Stromstärken anzuwenden, um 
größeren Wärmeeffekt zu erzielen, scheiterte 
bisher daran, daß erhebliche Reizwirkungen 
auf das Nervensystem und elektrolytische Wir¬ 
kungen auf das durchflossene Gewebe sich 
zeigen. Nernst hat experimentell nachge¬ 
wiesen, daß die Reizwirkung von Wechsel¬ 
strömen proportional der Intensität des Stromes 
und umgekehrt proportional der Wurzel seiner 
Frequenz ist. 

Mit Hilfe der Hochfrequenzströme kann 
man somit dem Körper Ströme von hoher 
Intensität und verhältnismäßig hoher Spannung 
zuführen. 

Wirklich erfolgreich konnte diö Methode 
jedoch erst angewandt werden, als es durch 
die Entwicklung der Funkentelegraphie gelang, 
gedämpfte elektrische Schwingungen zu er¬ 
zielen, bei welchen die Reiz Wirkung ausge¬ 
schaltet ist. 

Man kann infolgedessen jetzt Ströme er¬ 
zeugen von höchster Frequenz und geringer 
Spannung, die sich dadurch auszeichnen, daß 
sie keine Schmerzempfindung und elektroly¬ 
tische Wirkung mehr, sondern nur mehr 
Wärme auslösen. 

Bei der praktischen Anwendung der Ströme 
muß dafür gesorgt sein, die Haut vorher durch 
feuchte Umschläge oder Heißluft leitend zu 
machen und ein festes Aufliegen der Elek¬ 
troden sicherzustellen, um Verbrennungen 
durch Entladungen in Form von Funken zu 
verhüten. 

Die allgemeinen Wirkungen der Wärme¬ 
penetration auf den Körper sind Verände¬ 
rungen des Pulses und Blutdrucks, so daß man 
bei Erkrankungen des Herzmuskels, bei Arterio¬ 
sklerose usw. eine Besserung der Zirkulations¬ 
verhältnisse erreichen kann. Der Hauptwert 
des Verfahrens liegt aber in dem lokalen 
Heileffekt, der ihre Anwendung empfiehlt bei 
allen Erkrankungen, die schon früher zur 
Wärmebehandlung Anlaß gaben, wie Rheuma¬ 
tismus, Ischias und Migräne, bei den lanzinieren- 
den Schmerzen der Rückenmarkschwindsucht. 
Ganz besonders geeignet wäre die Anwendung 
bei Behandlung von lokalen Erkrankungspro¬ 
zessen, die durch wärmeempfindliche Bakterien¬ 
arten hervorgerufen sind. In erster Linie 
kommen hier alle gonorrhoischen Aflektionen 
in Betracht, da gerade die Gonokokken höhe- 
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56 tm laog, gefunden & den Schiern des scJb.wab?sch€ß jüfcx. 

Geschwülsten soll eine günstige Beeüülussuüg . so daß wir uns. ein. yoßständig klares Süd Über 
stattfinden, jeden falls sollen, wie 8t;rad ge- das Aussehen dieser khthyosÄurier machen 
fanden bat. Rr$$ifcwim nach #r Durchs -feÖilritn^ Solche Funde find natürlich außer- 
warmung empfindlicher gegen Röntgenbe- ord^fitlich selten, aber von besonderem Inter- 
Strahlung sein, esse -war .es, • daß im vorigen Jahr das Skelett 

Wenn man die • bis jetzt durch das neue mit Kaqtumriß eines ganz kleinen, rmr 50 cm 
Verfahren der Diathermie gewonnenen Resul* langen embryonalen Ichthyosaurus autgefnndeü 
täte überblickt* so kommt man ru dem Schluß, Und präpariert wurde. Deutlich sehen wir 
daß hiermit der praktischen Medtzm ein neues an diesem zierlichen Präparat weht nur den 
.JEJiijsrnittd an die Hand gegeben Knochenbau, sondern auch den Umriß des Kor- 
ist, wenn auch diy richtige Antvendung noch pers, erkennen deutlich die Paddeln an Stelle 
weitere praktisch ärztliche Erfahrung erfordert, der Füße und auf dem Rücken ebenso wie am 

Schwanz eme breite Flosse, Das größte Jnter- 

Fir» Tehthv(manrn<4»r’mhlvr> «««:' : ' *** nhraöt j»ua diese Ä/w^mnaÄnspfufth, 
1 ' m Iwnaij psaurus^lön^o aus denn sie lSt a aders ^staltet als beim erwach- 

den? Jura von Schwaben. senen Tier. Während nämlich hier der obere 

Von Professor Dr, E. Fiöuä. Tappe« der Fiosse^ gewissem«Oen noch auf 

dem Schwänze aufsttzt, wird tm Alter bei den 

A m Fuß der schwAbisclien Alb in der Gegend Ichthyosauriern das hintere Ende des Schwanzes 
k de? altberübjpteis Rades Boh Hegt der Ort nach abwärts gebogen und der obere Lappen 
Hoizmaden, der fast jedem Sammlervoa -V.tr* rückt damit auch ganz an den Hinterteil des 
steine rangen als einer der schönsten Fiuidplute Tieres, wo er zusammen mit dem. unteren Teil 
der ausgestorbenenTit^weitdes dliea jurameere^ des Schwanzes eine gemeinsame Flosse bildet, 
bekannt- ist. In den dortigen Schiefern einge- die vollständig einer Schiffsschraube zu ver- 
bettet findet man die. vollständigen Skelette gleichen ist und gewiß auch bei der Vorwärts- 
von Seelilien, Fischen, Krebsen und vor allem bewegung des Tieres wie eine solche benützt 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


wurde. Diese Veränderung in der Schwanz¬ 
flosse stimmt nun vollständig überein mit den 
Befunden an sehr alten , aus der Triaszeit uns 
erhaltenen Vorläufern der Ichthyosaurier , wie 
sie z. B. im Muschelkalk von Spitzbergen ge¬ 
funden werden und wir haben demnach den 
seltenen Fall, daß sich in fossilem Zustand 
Feinheiten der Entwicklungsgeschichte auch 
in der Embryologie der fossilen Tiere wider¬ 
spiegeln. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Farbenechtheit. Eine absolute Echtheit ge¬ 
färbter Stoße gibt es nicht. Nach Dr. P. Krais’) 
ist dies auch nicht nötig, nur die Gebrauchsecht¬ 
heit muß ausgebildet werden. 

Notwendig hierfür ist vor allem, daß der Färber 
weiß, welche Gebrauchsechtheitseigenschaften die 
von ihm zu färbende Ware besitzen soll. Wenn 
die Ware außerdem noch bestimmte Echtheits¬ 
eigenschaften für die Zwischenverarbeitung haben 
muß, so sind diese ebenfalls anzugeben, aber es 
besteht in vielen Fällen die Gefahr, daß diese 
Eigenschaften dann, insbesondere mit Rücksicht 
auf einen billigen Herstellungspreis einzig und allein 
berücksichtigt werden, und daß hierunter die Ge¬ 
brauchsechtheit leidet. Am meisten ist wohl die 
Färberei der Militärstoffe fortgeschritten, aber auch 
da gibt es z. B. ein wirklich echtes Feldgrau noch 
nicht. 

Das Publikum wird immer wieder zu belehren 
sein, daß es sich von den oft verlockend schönen, 
meist aber nur zur Verbilligung der Herstellung 
ausgeführten schönfärberischen Kunststücken nicht 
bestechen lassen soll, wenn es sich nicht gerade nur 
um Befriedigung eines Modebedürfnisses handelt. 

Anders aber liegt der Fall, wenn es sich um 
Waren handelt, die möglichst langen Gebrauch 
aushalten sollen und die mit der Voraussetzung 
auf Dauerhaftigkeit gekauft werden. 

Der gegen frühere Zeit viel raschere Wechsel 
im Geschmack, der viel häufigere Wohnungs- und 
Ortswechsel mit seinen jedesmal veränderten Be¬ 
dingungen und Einrichtungen macht dem Fabri¬ 
kanten und zugleich dem Färber seine Aufgabe 
leichter, man kann also im Hinblick darauf die 
Normen für die Gebrauchsechtheit auf ein erträg¬ 
liches Maß reduzieren. Auch die echteste Ware 
wird verderben, wenn sie nicht sachgemäß be¬ 
handelt und im Gebrauch nicht möglichst geschont 
wird . Die Zahl der Fabrikanten, die mit ihrer 
Ware genaue und doch wirksame Vorschriften für 
die Reinigung und Erhaltung der Waren geben, 
muß noch viel größer werden. Und immer wieder 
muß das Publikum darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß eine kostbare Stickerei, ein schön ge¬ 
färbter Vorhang, ein mit Künstlergewebe über¬ 
zogenes Möbel sich ebensowenig halten können, 
wenn man die Sonne schonungslos darauf brennen 
läßt, wie eine Flasche edlen Weins. 

Die Frage der Lichtechtheit ist wohl die wich¬ 
tigste. Eine gute Tapete, die etwa 1,20—1,50 M. 


l ) Zeitschrift für angewandte Chemie 1911, Nr. 38. 
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die Rolle kostet, wird unter normalen Verhältnissen 
eine Haltbarkeit von 5 Jahren haben. 

Bei Buntwebereien kann man 3 Jahre für Wasch¬ 
kleider und bunte Wäsche, für letztere bei zwölf¬ 
maligem Waschen im Jahre, dafür aber 15 Jahre 
für wollene Teppiche, allerhand Kunststickereien 
und Ähnliches beanspruchen. 

Manche werden noch nicht hiermit zufrieden 
sein; aber gerade hierbei kommt dann die be¬ 
sondere Schonung im Gebrauch zur Wirkung, denn 
wer seinen Teppich 15 Jahre erhält, wird ihn auch 
noch 15 weitere Jahre gut erhalten. Es ist hier 
natürlich nur von der Farbechtheit die Rede, nicht 
vom Abtragen durch Reibung usw. 

Ganz ähnlich liegen die Dinge bei der Wasch¬ 
echtheit. Auch da ist sachgemäße Behandlung der 
bunten Stoffe und Webereien das erhaltende Prin¬ 
zip, Echtheit insoweit vorausgesetzt, daß die Ware 
bei normaler Behandlung nicht leidet.. Wer die 
Kunstmittelchen wegläßt, seine bunten Sachen mit 
Regenwasser und Seife wäscht, wird am besten 
fahren. 

Für eine andre Reihe von Echtheitseigen¬ 
schaften ist der Färber allein verantwortlich: das 
ist z. B. die Reibechtheit, Schweißechtheit, Wasser¬ 
echtheit, Bügelechtheit, Echtheit gegen Straßen¬ 
schmutz. Da hilft keine Schonung der Ware. 
Wenn sie nicht echt ist, nimmt sie Schaden oder 
beschädigt das mitgetragene Weiß. 

Am meisten kompliziert ist endlich die dritte 
Kategorie von Echtheitsfragen. In sie gehören die 
Eigenschaften, die eine Färbung in der Zwischen¬ 
verarbeitung haben soll; ihre Zahl ist groß: die 
Echtheit z. B. gegen Walken, Schwefeln, Karbo¬ 
nisieren, Chloren, Merzerisieren, Pötten, Dekatieren, 
Krabben, Überfärben, Kiern. 

Körperform Veränderungen der Nach¬ 
kommen von Einwanderern in Amerika. 
An Europäern und osteuropäischen Juden hat 
Dr. Franz Boas, Professor der Anthropologie an 
der Columbia-Universität, eine Untersuchung an¬ 
gestellt, ob die körperlichen Formen der Ein¬ 
wanderer und ihrer Nachkommen voneinander 
abweichen. Die Untersuchungen betrafen die 
Körperlänge, die Länge und Breite des Kopfes, 
die Breite des Gesichts und die Farbe der Kopf¬ 
haare. 

In der Haarfarbe bestehen zwischen fremdge¬ 
bürtigen und in Amerika geborenen Personen der¬ 
selben Abkunft keine Unterschiede, trotzdem die 
immer als eine der beständigsten Eigenschaften 
der Menschenrassen betrachtete Kopfform bei der 
Verpflanzung in eine andre Umgebung Verände¬ 
rungen unterworfen ist. 

Sowohl bei den Sizilianern als einer sehr lang¬ 
köpfigen Bevölkerung als bei den osteuropäischen 
Juden als einer sehr breitköpfigen Bevölkerung 
nahmen dagegen die Breite und Länge des Kopfes 
ab. Die Dauer des Aufenthalts der Mütter in 
Amerika scheint von Einfluß auf die Kopfform 
ihrer Kinder zu sein; je länger dieselben dort an¬ 
sässig waren, desto mehr nahm der Kopfindex ab. 

Die Körperlänge der Juden nimmt in Amerika 
im allgemeinen zu; für fremdgebtirtige mindestens 
20 Jahre alte Männer ergab sich ein Durchschnitt 
von 164,2 cm, für eingeborene Juden von 167,2 cm; 
die entsprechenden Zahlen für die Jüdinnen sind 
155 und 158,4 cm. Die Breite des Gesichts ist 
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Neuerscheinungen. — Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Eine Gartenstadt für Knaben. Eine neue 
Gartenstadt wird eben in England durch die 
allberühmte Stiftung von Dr. Banoda für ver¬ 
waiste und verlassene Kinder errichtet. Die letz¬ 
tere hatte bis nun »70436 Kinder in Pflege ge¬ 
nommen und während ihres 40jährigen Bestandes 
25000 Heimstädten in den englischen Kolonien 
für ihre Pfleglinge geschaffen. Die neue Garten¬ 
stadtgründung hat den Zweck, die Knaben für 
ihr künftiges Lebenswerk als Kolonisten vorzube¬ 
reiten . Ein Landstück bei Woodfordbridge, 50 km 
nördlich von London, wurde zu diesem Zwecke 
auserwählt; auf welches 28 Häuser zu einem Durch¬ 
schnittspreise von 36 000 M. gebaut werden. 
In jedem Hause sollen 30 Knaben wohnen, zu¬ 
sammen 840 Knaben, denen so die Möglichkeit 
des Sports, der Betätigung in freier Luft geboten 
wird. Die Häuser sind in heiterer Unregdmäßig- 
keit gebaut, ein jedes hat seinen Garten unab¬ 
hängig von dem des Nachbarhauses. 

Felder zu Schulzwecken liegen dazwischen, 
ebenso Gemüse und Obstpflanzungen. Ein Ho¬ 
spital und ein Schwimmbad sind gleichfalls vor¬ 
gesehen. 

Man hoffe so, den Knaben eine Erziehung 
geben zu können, die ihrem künftigen Berufe als 
Landwirte in den weiten Ebenen Kanadas näher 
liegt als eine Erziehung auf städtischem Boden. 

Neuerscheinungen. 

Abderhalden, Emil, Neuere Anschauungen über 
den Ban und den Stoffwechsel der Zelle. 

(Berlin, Jul. Springer) M. 1.— 

Altfränkische Bilder. Kalender f. 1912. (Würz¬ 
burg, Kgl. Universitätsdruckerei H. Stürtz) 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau. Reihe A (Mathemat. Wissensch.) 

Nr. 6; Reihe B (Biolog. Wissensch.) 

Nr. 5, 6. (Krakau, Imprimerie de l’uni- 
versit£) 

Beißwänger, Gust., Wir Christen von heute. 

(Stuttgart, J. Engelhorns Nchf.) geb. M. 3.50 
v. Beseler, H., Vom Soldatenberufe. (Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn). 

Bräuning-Oktaviö, Dr. phil. H., Beiträge zur Ge¬ 
schichte und Frage nach den Mitarbeitern 
der frankfurter Gelehrten Anzeigen« 
vom Jahre 1772. (Darmstadt, L. Vogels¬ 
berger). M. 3.50 

Brinkmann, Ludwig, Die Erweckung der Maria 
Carmen. (Frankfurt a. M., Rütten & 

Loening) M. 4.— 

Fiegel, Max D., Der Panamakanal. Die Be¬ 
deutung des Kanalbaues, seine Technik 
und Wirtschaft. (Berlin, Dietrich 
Reimer) geb. M. 4 — 

Personalien. 

Ernannt: Ord. f. rom. Spr. u. Lit. Dr. Karl v. 
Ettmayer i. Freiburg (Schweiz) z. 0. Prof. i. Innsbruck. — 
Ord. d. german. Philol. u. Lit. Dr. Primus Lessiak i. Frei¬ 
burg (Schweiz) z. o. Prof. f. ältere deutsche Spr. u. Lit. 
a. d. d. Univ. i. Prag. — Privatdoz. d. i. Med. a. d. Univ. 
Wien, Dr. Rudolf Schmidt z. Ord. d. spez. med. Pathol. 
u. Therapie i. Innsbruck. — Privatdoz. d. klass. Philol. 

. Straßburg, Prof. Dr. Alfred Klotz z. o. Prof. a. d. d. 


Univ. Prag. — I. Heidelberg Privatdoz. d. germ. Philol. 
Dr. G. Necket z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof. d. pol 
ökon. i. Czernowitz, Dr. Josef Schumpeter z. o. Prof 
a. d. Univ. in Graz. — Privatdoz. f. Statistik u. osten. 
Finanzrecht i. Graz, Dr. A. Gürtler z. Extraord. — Pii- 
vatdoz. d. Katechetik u. Homiletik L Innsbruck, Dr. f. 
Krus z. a. o. Prof. — D. etatm. a. o. Prof. d. physik. 
Chemie u. Dir. d. phys.-chem. Inst. i. Freiburg i. Br., 
Dr. Georg Meyer z. o. Honorarprof. 

Berufen: Als Nachf. v. Geh. O.-Baurat Weia- 
brenner a. d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe Prof. f. Archi¬ 
tektur Walter Sackur v. d. Techn. Hochsch. Danzig. Prof. 
Sackur ist aus der Schule Schäfers hervorgegangen. — 
Privatdoz. d. Mineral, a. d. Techn. Hochsch. i. Aachen, 
Prof. Dr. E. Sommerfeldt als Ord. a. d. Univ. Brüssel — 
Prof. Dr. Adolf Goldschmidt, d. Vertr. d. Kunstgeschichte 
a. d. Univ. Halle, n. Berlin als Nachf. v. Prof. Heinrich 
Wölfflin. 

Habilitiert* Dr. N. Papataci ans Simferopol i. d. 
Krim als Privatdoz. f. Physik i. Straßburg. — L d. med. 
Fak. d. Univ. Marburg Dr. W . Grüter. — Gerichtsass. 
Dr. M. Müller ans Bonn f. bürg. Recht i. Tübingen. — 
Dr. L. Kirchheim a. d. med. Fak. i. Marburg. 

Gestorben: Prof. Stöhr-y Vorst, d. anatom. Anstalt 
d. Univ. Würzburg. 

Verscbiedenes: Die Korporation der Harvard- 
Universität in Cambridge (Massachusets) hat sich auf sieben 
Jahre bereit erklärt, eine Anzahl fortgeschrittener deutsche 
Studenten, bis zu fünf im Jahre, die vom preußischen 
Unterrichtsministerium empfohlen werden, von den regel¬ 
mäßigen Unterrichtsgebühren, die je nachdem 600—$00 JL 
im Jahre betragen, zu befreien.^ Ferner hat der Ver¬ 
waltungsrat des Frauen-Colleges Bryn Nawr bei Phila¬ 
delphia fünf Stipendien ausgesetzt, durch weiche deutsches 
Studentinnen der Aufenthalt und das Studium an dem 
College während je eines Universitätsjahres erleichtert 
werden soll. — A. d. Techn. Hochsch. i. Berlin snd 
die Privatdoz. Prof. R. Schaar (Städt. Hoch- u. Tiefbahnen] 
und Prof. Dr. Pietsch (Mechanik) ausgeschieden. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (November. 
W. Wiehert (*Die Mannheimer Kunstbewegung «) schil¬ 
dert die Bestrebungen des im April 1911 gegründeten 
»Freien Bundes zur Einbürgerung der bildenden Künste 
in Mannheim, zunächst einer Art »Akademie für jeder¬ 
mann«, mit der Aufgabe, in einer ganzen Stadt durch 
eine Reihe von ineinandergreifenden Organisationen das 
Bewußtsein zu erzeugen, »daß die gewollte und mit Kunst 
hergestellte Ordnung der uns umgebenden Wirklichkeit 
einer der stärksten Erlösungsfaktoren sein kann, die es 
gibt«. Mit andern Worten: Der Sinn und das Ver¬ 
ständnis für den Wert des Gestaltcns soll hier gepflegt 
werden, sodann aber auch die Empfänglichkeit für die 
»unbeweglichen« Kunsterzeugnisse (Buch und Bild), die 
durch unsre Verhältnisse gegenüber den »beweglicheren« 
(Theater, Musik, Kinematograph) in den Hintergrund ge¬ 
drängt werden. Andre Bestrebungen, wie Verkauf von 
Originalwerken zu möglichst erschwingbaren Preisen, 
didaktische Ausstellungen usw. verdienen ebenfalls höchste 
Beachtung. 

März (V, 44). L. L. Schücking (» DU Herkunft 
unserer Philologen «) erklärt ganz richtig die Mängel des 
Philologentums an sich wie die des philologischen Unter¬ 
richts aus dem nicht zu leugnenden und beklagenswertes 
Umstand, daß die meisten Mitglieder dieser Zunft aas 
den unteren Gesellschaftsschichten hervorgehen. Auch 
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Wissenschaftuche und technische Wochenschau. 


hier werde nur durch Bekämpfung des Kastengeistes nnd 
dek Klassendünkels die notwendige Besserung, d. h. eine 
stärkere Mischung der verschiedenen Gesellschaftsschichten 
im Philologenstande, erreicht werden können. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Bei den Ausgrabungen des Marquis de Cerralbo 
sind im Tale des Jahn , eines Nebenflusses des 
Ebro, zahlreiche Altertümer aufgefunden und bei 
Monreal de Ariza, an der Einmündung des Najima, 
des nächsten Weges nach Numantia, eine große, 
stark befestigte Keltibererstadi entdeckt worden. 
Die doppelte Stadtmauer hat eine Stärke bis zu 
6 m und weist Bastionen und kunstvoll geschützte 
Tore auf. Wie in Numantia, finden sich auch 
hier kleine Stadthäuser (3x4 m), die direkt an die 
Mauern angebaut sind. Ebenso sind hinter der 
Mauer dicke, rohe, bis zu 56 Pfund schwere Stein¬ 
kugeln zum Vorschein gekommen, römische Ge¬ 
schosse bei irgendeiner Belagerung, denn die Iberer 
haben ja keine Geschütze gehabt. 

Zwischen San Franzisko und Hokesu, der nörd¬ 
lichsten Station in Japan, sind Funkentelegramme 
ausgetauscht worden. Die Entfernung beträgt 
rund 10 000 km. 

In Paris tagte eine internationale Konferenz, 
um über die Erfahrungen der am 3. Dezember 
1903 in Paris abgeschlossenen Übereinkunft, be¬ 
treffend Maßregeln gegen Pest , Cholera und Gelb¬ 
fieber zu beraten. Die deutsche Wissenschaft war 
durch den Direktor des Königlich Preußischen In¬ 
stituts für Infektionskrankheiten, Geh. Obermedizi¬ 
nalrat Prof. Dr. Gaffky vertreten. 

Im Laufe des Winters werden den Herren des 
Auswärtigen Amtes durch Hochschulprofessoren 
staatsrechtliche und volkswirtschaftliche Vorlesungen 
gehalten. Der erste Vortrag fand bereits statt, 
und zwar sprach Prof. Dr. Schuhmacher, Bonn, 
über ostasiatische Wirtschaftsfragen. 

Professor Kob eit hat in Schwanheim bei Frank¬ 
furt a. M. ein Dorfmuseum eingerichtet, das reich¬ 
haltige Sammlungen von historischen Gegenständen, 
namentlich Funden aus der Römerzeit enthält. 
Besonders reichlich ausgestattet ist die natur¬ 
historische Abteilung, die viele Tiere, Pflanzen und 
Mineralien aller Art enthält. 

Der französische Freiballon Picardie mit den 
Luftschiffem Rumpelmayer und Bienaim£ hat eine 
Fahrt von Compügne bei Paris bis Altsaucken in 
Kurland ausgeführt. Die 1700 km lange Strecke 
ist in 16V2 Stunden zurückgelegt worden. Das Ziel 
war Petersburg. Die Fahrt ging in 1600 m Höhe 
vor sich, der starke Sturm trug den Ballon mit 
der enormen Geschwindigkeit von 100 km in der 
Stunde mit sich fort. Um 12 Uhr mittags war 
Swinemünde erreicht, darauf flog der Ballon gegen 
600 km über die Ostsee auf Kurland zu. Nebel 
und Regen verhinderten die Orientierung. Die 
Luftschiffer glaubten sich abends bei der Sichtung 
von Land über Schweden zu befinden und dem 
Eismeer zuzutreiben. Sie landeten deshalb. 

Der frühere Professor an der Harvard-Univer¬ 
sität, Wr ight in New York soll einen neuen Explosiv¬ 
stoff erfunden haben, dessen Wirkung dreimal so 
stark wie die des Dynamits sei. Dieser neue Ex¬ 


plosivstoff soll den wichtigen Vorzug besitzen, daß 
er ohne Gefahr gehandhabt werden kann, daß 
keine Erschütterung ihn zur Explosion bringt nnd 
daß er eine Temperatur von 275 0 F (135 0 C ans¬ 
hält. 

Ein neues Verfahren zur Herstellung von Bildern 
in Photographie, Druck oder Farbendruck usw. 
hat der Berliner Techniker Sborowitz entdeckt 
Der Erfinder leitet das zur- Übertragung bestimmte 
Bild, das mit besonderen Chemikalien bestrichen 
ist, auf eine präparierte Trockenplatte aus Kalk 
mittels elektrischer Ströme ab. Die so hergestellten 
Bilder sollen dieselben Farbeneffekte wiedas Original 
aufweisen, sollen nicht abwaschbar sein und eine 
Oberfläche wie Emailbilder besitzen, können aber 
auch genau die Oberfläche wie das Original bei¬ 
behalten. 

Elektrisch geheizte Dampfkessel für die Dampf¬ 
heizung auf Eisenbahnen sind für die elektrischen 
Lokomotiven der New-Yorker Zentralbahn nnd 
der Pennsylvania-Bahn zur Verwendung gekommen. 
Auf diese Weise wird ein Ausrüsten der Anhänge¬ 
wagen sowohl für Dampfheizung als auch für elek¬ 
trische Heizung entbehrlich gemacht, und kann 
die Dampfheizung unabhängig von der Betriebsart 
in Benutzung bleiben. Die Dampfkessel für diese 
elektrische Heizung sind stehende zylindrische, 
mit senkrecht angeordneten Heizrohren. Im Innern 
der Röhren sind elektrische Heizelemente ange¬ 
ordnet. 

Fridtjof Nansen hat über die Polarforschung 
folgendes erklärt: Nachdem nun Peary den Nord¬ 
pol gefunden habe, sei die Zeit gekommen, da 
man an wirklich wissenschaftliche Untersuchungen 
der Nordpolargegend herangehen könne. Um diese 
Gegenden aber in langsamer und gründlicher Weise 
studieren zu können, müsse man ein Schiff wie 
die >Fram« haben, welches daraufhin gebaut und 
eingerichtet sei, den schraubenden. Druck des 
Eises auszuhalten, und die erforderlichen wissen¬ 
schaftlichen Instrumente enthalte. Dagegen würden 
Aeroplane im jetzigen Stadium ihrer Konstruktion 
für Untersuchungen in den arktischen Gegenden 
ungeeignet sein. Ferner sprach er über die Chan¬ 
cen Scotts und Amundsens hinsichtlich der Er¬ 
reichung des Südpols. Die Befähigung und die 
Ausrüstung Scotts seien geeignet, daß er sein Ziel 
erreiche. Nansen selbst würde allerdings dem 
Motorschlitten Hunde vorgezogen haben, nament¬ 
lich weil die Hunde als Nahrungsmittel verwendet 
werden können. Was nun Amundsen betreffe, so 
sei dieser sehr gut ausgerüstet. Nansen könne 
nicht glauben, daß die Engländer gegen Amund¬ 
sen im Ernst den Vorwurf einer unehrenhaften 
Handlungsweise erheben würden, weil er nicht 
zu einem früheren Zeitpunkte seine Pläne in Be¬ 
zug auf den Südpol veröffentlicht habe. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Expedition 
der Hamburger wissenschaftlichen Stiftung zur Erkundung der Karo* 
linen- und Marshallinseln« von Dr. Paul Hambruch. — »Wie 
nähre ich mich diesen Winter?« von Dr. Karl Thomas. — «Die Er* 
müdung im Lichte der Immunitätsforscbung« von Dr. Friedrich 
Lorentz. — »Neurose und Kriminalität« von Dr. Wilh. SteckeL — 
»Von der schwedischen Rhodesia-Kongo-Expedition« von Graf Eric 
von Rosen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurta. M., Neue Kräme 19/d n. Leipaff. 
Verantwortlich tur den redaktionellen Teil: K. 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 






ANZEIGEN 


Literatur und Bezugsquellen zu den in dieser 
Nummer enthaltenen Aufsätzen. 


Unangenehm«; Arbeit 


r '. * '. ‘ $*&>vr TOr/zt Ö« fi.lv 

ktr 

gVVT Gattf, InV,,A**«t>’V 

3 * C m* t XTii^vifck 

TOäSSis. teW äpkoiSiW jbÜ* 

S&ig ggfl ät&hw t4* . «f- 

iiWt • hdo** 

Bfi-tUsji »J* v #4 hArt 
j *.uf pi ien»i‘*tlen. 

aoWd f i'B : 6 »>f 4 ee. 

iiäilifr **^4 IN# 

t.mii OmaUhÄ', l€/g. 


£‘*4 tja&n>m im Dilwt dar MUcä&irifÜajrf 


~ ^ _ m.| ■.. 

■#>.' Z. iäterftfa tö* 9 ?&, ' : \ 

R. Ö’höiU Beitrag xüf Fmge des Bakitsrle^g^^lts der 
Milch und des EuterSu 4^ Seiten. M. t.ae. Verlüg, vor? TGcb.*ird 
Schoet2, Bet Kn SW 48. 

W. Stieger* Die Öygi 


vpfit. 


W. Stieger* Die Bygtetie dk*r Milch. Hygienische» Gewinnung, 
Behandlung und AftffeewahrßDg yqh Milch, Mils^rodakten and andern 
'NiiIinm^sTüitt-Ijt, sowie t\*$ W:s*ehsw«ö*este hei dw Crewlnourg und P?üfüng 
der Milehl; Mit AbüiMajigesi.: M; 4 —^% : Verlag M, Heiusiiis Kaehf., Leiptrg 

J- ’ftiönne & G. Mfliter* Ber$tfr NW* 6, -Lubeüstr, 49, Emnefi tätig 
rpn Lateratoriwi für Arzteund : KtÄnfcehb8u&ef v . ^ 

Thomas & Schmucker, Heidelberg. Speziuliiat: Bakteriologische 
parate, Brutschränke, Srerilisierapparate. 

Mltehzctttrfugm, 

ßimao Lehr, Breslau U, MHchtehtriruggn für kleinsten und größtem 
Bedarf, Vertreter erhaUen günsiige Bedingungen. 


Weihnachten 


für 

empfiehlt der H^rharuiaf^rialien* 
VetJ&g, Parattim, der ab 1912 nur 
Veiachule und Zutat eis »a Format 
Natufsctotx liefert, 

500 Pflanzen, 

los»?*, geordnet 5 M; tüa Herbar 
10 -30 M, 


IJttr&tnr tum ArUkä: Z% fiMltätig* K&jpduttg |fer Eümhthmryapcn pfo 
C 'Güil.hf*: [§. 975/. ' 

C* Gulllery, Bau der Eisenbahnwagentmd ihre Löter» 
hftttung im B^trlehc* Mit Abbildung*!?, Preis M. *40. Vsrteg von Dr 
Mai Jäneckc, Hannover, Das ffftch sblt den Anfänger fh|t denGrimd?äti’et 
des EisenbF 3 iuwagenbaaes bekannt machen und. ihm die Hghiigäten. Ab 
Wendungen dieser Gründsätze 30wie die wesent/icb fgn Ein reih ff i ten der Ehen 
bahns 5 t ;rü vor{Ub«em 


und im Hause m ds* «su* durch 
■ Di;&.-&• ■•«> Äwt-Bat« geschätzte 

R ^fftigucigsmiftei 
für PlättwäscHe. 

Ihne Waschfrau u. 0. Zutaten kann j. 
Kragen* Mansch- nsw. seihst f. ca. 1 Pf. 
reinigen. Gr Ttihe 60 Pf. Marken 
h Cbci S<k‘hU.B#F^ lt 41 . 


fMeratur &«fijg5i f« umrrn Eissn- 

MntKfpgcw 7/c« i\ v, Grrtfirict' iS 978;. 

. Dr\ 0 tto; Brähmcr, EiscDhßhuhy^I.eö^- 2- Auflage. ■ Vntft 
IVtTrwVrkuug der G^h. Bsutäf? und %»tk in Berlin «wd 

Schumacher iu Potsdam, neu bearbeitet von Dr. Em*i ^ Schtvechten. M. , 
gebunden M. '11.56. Veilag von Gnslny Fächer iß. jim*. 


Licht* Heitun^, Krait 

für Undhiuier, Ciyrthöhf.aiMVEdonen. 
fift'krike’/t.LahofAtor^n.Belinhohc en 


lJtzroü<y zum Arbhtl: Abnutzung beim Lrbiwpr&tfjt vm Or, Karl Thom.,. 

- fS- 979S- 

Prof. Dr. Oscar Z.öew 1 I>ie clKtiiisöhe JStiergie <le.r J^bendto 
Zellen, 175 Sexten, M. 5.-*^, gebunden M 6.—. Stuttgän, Fr. Gfub. 
E* sind die höchsten Prableme der Fcrschutig, die Fragen über die Kaa< a- 
litüt des l.ebens, denen Prof. Loew seine Arbeitskraft getvidmef. ; -p 4 ft . yie 
einen großen Fortschritt auf den dunklen Pfader« der Lebeüsufiiäche bcdeötiitj 
dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen. 

Prof. Dr, Max Rubner, Kraft uttd Stoff in» Haoshalt«: <J^r 
Natur. M. 6.50. gebunden M 7.50. Akadembehe Vering^geseBsehäiV .n. 
b> H., Leipzig. Es sind schwierige Probleme-* die hier behandelt werden, 
Aber der Verfasser versteht es, düieb eine n«ßt?rprd«htbche Klarheit., der Il-.t- 
^fellung und durch den logischen Aufböu seiner Folgerungen und die sysu- 
iKntiscbe Aß.eui«j»deiTeihtmg der Gesetzmäßigkeiten die Lektüre zu einer nicht 
nur interessanten, sondern sogar spannenden zu gestalten. 


korrekte, immet* 
gUtchmäßigo 

Druckschrift 

iur Zeinhiiang^^ vTnVsUen, 
Plakhivn. turffV 

« phbr i5;d0ö’>,j?M : .f^h.übvhe; sä 
Y <: r tan gen-. Sld.. v -in 

P. FILLER, Berlin s.. Ä 


ZAtvf&tur 'tum Artikel', ßjft Vrtdrut/iuiigeti dii .KliTHns .iit drt Jiirt.ei? ^‘Pr. 

Dr.. H'. X. hika<t</t iS. 9«* . 

Di\ Fritz Fr^ch, vittwt iwä j&t%U (A«hs der Vqt?* 1 : 

der Erd?* Vj;[ 2. vermehrte Aofliigu. 140 Seiten mit *^bfc»]ldut)gen Ptets M i.« -. 
gebanden E t ig, Verlag von B. & Teubner. Leipzig, Aua dem InhiJ: 
seien et^&fcßt; Lawruea uad ; da» Werk der JEisitif and die Bin- 

brltlldhkült ihrer Ktimftäiid^utng; FforcV unt! Seenbildimg äU Wirkung d>«r 
Eiameit. 

AUhrecht Psack und LcUiavd Brütfköer* Die Alpen im Eis* 
ZCitallCf* Mit 3 »vTaf*rin und K^Hen hebst äiÄhlreicheu Abbildungch im 
Te»t, -3 BdfL M, $$*—■> fti 2 |fftlbfr^?.bünde gebünden M. 6o.-~ Leipzig, 
Verlag von Chr.'Herrn. T*y-cbmt*, Aus- TJtieüen der Prösse;. . . IC* is\ 
claniir eine. morpboJogJSch* efdgcschichtliche Mohographte von dner sy&ttfma- 
HäcIi bri^mrjgtücn VVfclte. des .FötschuftgSgeblct^a find • doch zugleich einer 


vorschaßfrei (mit kl, BöraaU-Ersat*;. 
Streng v- Jahr besteb, Fa. 


Subdir f. DEITZ, frmakfml ». M. 22 , 
Scirweizerstri 1 ü 2 . (T*I. 35 )L> Prosp v gr« 11 *. 



Anzeigen 


Ein halbes Menschenalter 

nämlich 20 Jahre lang leisten wir Garant!* für unsere $ro'l4 *- 
jfttatti*rieft Taschenuhren. Ihr £»hku*e bielbt ho nor- 
rooleh Gebrauch uuverwüüiiiöh, well ftä aus Stahl; bestehe 
surf däfc m ie 14 k&pätige Goldantla^e gewalzt und geschweißt 
ist. .'So entsteht eine Kombination von zähem Haft- 
geschmeidigem Edelmetall, dia.ledern vernünftigen Ansturm 
trotzt; ihre Haltbarkeit Ist verblüffend* Diese starken &e* 
häü!ie sind modern geformt und vornehm KuristfeMiefc 
dekorterti sie sind Tm Auskehen den efclu goldene« völlig 
ebenbürtig und umschließen sühützend einen tmroerw&hreaa 
plmktiicheft Xeltmeifser mit vorzüglichem Kama*Anker« 
werk, t?äs eine selten ml dubiöse P'r&xl^Ions-Seglage aaf« 
weist. Dünnert $-* öder 14fc&r*ätlgeil Gold - Gehäusen sind 
unser e goldplattierten« wnbegn?n£t?A‘idersUißdsfäh?s&ß Kom¬ 
binationen glänzend überlegen., Machen Sie noch heute 
die Probe alix äas Exempcd. 


BRESBEl-A. 18 (för MttkM) **Sy|P* WmW lllftButimW} 
Bel Angabe desArtlkeis an $rn*rte 
Reflektanten kostenfrei Katalog«: 

Ü 76 - Ghren, Gold, Juwelen, Tafölgeräte, .Bestücke«.. 

K7&: Kodrer, Lederwaren, KeisearMkeK kup£f$e.werblf£fci« 
Gegenstände In ffero nt** Marmor, Terrakotta, F&y »nee, 
Kupfer, Messing, Nickel* Elsen und35tn». TAfeWPurzftL 


laft, Kristall, Steiozeug* Korbmöbel. Ledersltzonöftetl. 
$ 76 : Beleuchtungskörper für Jede UehUiuelle,- 
P76: Kameras, Fejdstochesv Opern- und PriSmaegläSfar. 

L 7 di Lahr mittel und Spiel waren für Kinder, 

7 76 - Teppiche, deutsche und echte Perser, 

:: Gegen Barzahlung oder erieicbterle Zahlung:: 


Nr. 2035 glatt, roh lüjäfrri^er Garantie? . , . 

Nr. 2035 giatr, erdt 2Ujajjrigfcr Gfiraor/e . , 

Nr. 2030 pekftrnt; mirSchild. roi'rÜO jÖhvigtftrGnrauü 


konsequent darchgeführto« Einheitlichkeit in der Deutung des Beobachtung: 
schstes bcendetj wie sie bisher auf diesem Gebiet noch kaum existierte. 


vtti* Atffitt&f&Jiib ttnd 'Scxttiilgcstiz* .von Or* //. L. Üteßtisindt 

(b. 985;, 

Hiiza Ichenhoetiserv Zur* Elwrefoirm* (Kultur und bprtachriit 
lieft -TJL&— 30h M. 0,75. Verlag von Felix Dietrich, Gautzsch. Dk 'V^* 
f<fessrtfth vertritt die Richtung >\lut£ersch.Aflsvertiicherung« y d, -h» im' : w<?sem- 
lieh eh den '§dbutK. der,.one.ireUch«tt( Mütter Uüd Tb re* unehelichen Kindes, da* 
oeben verlangt sie itnfer freier Sclbsteotfidtung des weiblichen Weseöä eine 


Licyahif zum Artiktt: tt’ärmepmefntiiim ;*vi ■ ßr.* 1 $, 980 ]. 

l>sv med» Gutimwmv, Eloktrizitätslchre fftr Medizin ü t\ Ete- 

,?Ö^hd.fM mit Äbhft^ngeiiv M. 4‘Sö» gebnpdtnr Mi-Jyik*: 

Iifcr AiUot bietet hier An vön 


Umschau 


ftftjrtiag in die. 
plc ah5 ft wpt^rr.tvi 

;^^^.^Cf)SÖ!Cg ; ?Ffci«ätoir; , „ . .. ... ^ 

der KlblrimhKt unt«r l^Tück$iöhtfj*uti£ der ärztliche«. Bedürfnis^ betmn- 
<telr lind die grumUhgenditn Oc.^eize pod Erschirimmgen der 'ElektriaitKisIchre« 
• Sb.Wd’ft Mt'- Mr Mtdizinee In BctrKcIit kämmen,' -iß- »Ugen»eiu ver«tötnJiicher Ft>fm 
*/nr Darstelluog bringt., 

I>r, JeUtn^k, McUizinl^vrlie AnAveriüno^en <ter Elektri- 
zHät. 45^ 5 iFtieö mii AhbU«lvjngjr;iv Frexäv g£banden ¥.. 1 r.—» Verlag yon 
F. ».'•idfubümg- in München 


haften muft jeder Denker »m 
eigenen Ittieresse« und wer noch 
nichts gehört hat von der neusten 
Bewegung und ihren Vereins- 
bestrebungeö, dle^ch die Heu- 
belebung des ffacktspörtet/ wie 
ihn die alten Griechen b ibreo 
Gymnasien pflegten, mr H«jgaftws 
gemacht haherJi verlange «sfori 
illustrierten Gratisprospcirt. 

Die einzelnen Bücher iund 
Schriften geben genauen But- 
Schluß über die Entwicklung des 
Nacktsportes und sind für jeden 
Menschen von größter Redete 
lang. 

Vertag W. Kästner, 
Berlin W. 57, Steimnetzstr. 78. 


0 ,^'car B^ttcltcr, Rcrlirv \T, 57 f Apparate nmi Instn»- 

njeutü ftir FÄra>diidriön v G« jv$ALiif‘PU. Ö^WunrjkaoÄftk. Eödü^khjlfe. Klekfro- 
(y^: ivt ^:wi«¥phÄftc4Ut ami t IcgUfttestcr Au'd'^.hVoUg, «K.s-n- billige Marktwäre. 

tV SviftäU A.rti.,.'Börtia und Erina&er«. 

Appävadv > t .*rö'ßt^ ■$p'<^Tiriiabf% für •RfhifgehrAppardte 
• j •.■*. ••. •<•’■ . ,-r:\. V ;•• • •:.?Uc-i'»f'.üdoeriöltdbtnhg, r;U«ol S. hücc. ElrktnHche Licln* 
bader 'ffir*.t<wir*>tf(«rrä«. Efükrrl^che 
lJ^iyyrv^!rvA^*cR.il^U'/fi>Y>Äsy-tV, r?s«h<s .V^t/^ivä i Usm^^?ge;^uariHifu&geTy'iiaw. 






Anzeigen 



Nachrichten aus der Praxis. 


Tascben-BIutdruckmesser nach Dr. Max Herr, Type II. Dieses 
Präzisionsinstrument der Firma Herz & Co, besteht aus einem Gmntnt- 
:hen a, welches an einem Ledergut befestigt ist, einem MaD'ometerröhr- 

eben b, zwei Quetschhäbnen c 
und 4 und einem Gummige- 
l>läse t und g> Der Leder- 
gürt mit dem Gummisiickehen fl 
wird uru den Vorderarm des 
JA c Patienten gelegt und mit einem 

' . / K Riemen befestigt. Das Mario- 

meterröbreben b, welches auf 
Null ein zust eilen ist, hält der 
VHV v. Patient in der Hand, Durch 
' mehrmaliges Drücken auf den 

- GtimtnibaU g wird der Gummi- 

'* Kal] f so lange aufgeblasen, 

^mr bis das Ihn umgehende Netz 

A ~ • straffgespannt ist. Sobald der 

^v* ,^v' 1 - Quetsc.bhahn durch leichtes 

VaL Drücken mit der rechten Hand 

—geöffnet Ist, dringt langsam 

/ Luft in die Manschette und 

das Manometer ein und das 
Qiiecksilbertröpfchen bewegt 
; ' sich gegen das geschlossene 

f ]X* W Ende zu. In dem Momente, 


vereinigt die Vorzüge der Spiegel-Re¬ 
flex-, Spreizen-, Klapp-, Schnell-Fokus-, 
Stativ- und Schlhz-Verscblhß-Kamera. 
Der Bildsicht-Ansata gewährt allen 
anderen Systemen den Vorteil der 
Spiegel-Reflex-, Stativ- und Schlitz- 
Verschluß-Kamera. Hervorragend für 
Farben-Pbotographie geeignet. Keine 
Fehlresultate mehr. Keine unnütze 
PlattenverschWendung. Glänzend von 
den Käufern begutachtet. Haben Sie 
den Artikel vom 26. Nov. loioin der Um¬ 
schau gelesen ? Man verlange Prospekt. 

Bitdsicht- Camerawerk 
Levie & Sasse 

Nordfel derreihe 15. 


Hannover 


Fische, Pflanzen, 
Heizaquarien 

M. 2.50 bh. 10.—. 

Terrarien u. Tiere 
Eiehtr. Spring- 
Urunnen M. AD.- an. 
Vogelkäfige usv. 
UlustrJcm Liste frei. 
Kat. 300 Abb. 25 Pf« 


Architekt Dipl.-Ing. 

ERNST HILLER 

Frankfurt a. M. 

Schöne Aussicht 16. 
Baüberatung u. Projektierung von 
ftrbeiterhäuserri, Kleinwohnungs- 
kolonien und Gartenstädten. 


blauen vertikalen Scheibe deuten 
einige helle parallele Pfeile die 
Richtung der Sonnenstrahlen an. 
welche die im Zentrum des Apparates 
drehbare, durch eine Scheibe dar- 
gesteilte Erdkugel und den ura dlebe 
rotierenden Mond beleuchten. Durch 
eine an der Rückseite des Apparates 
befindliche Handkurbel und ein Zahn¬ 
en? sprechend 


Beilagen, 

Auf die unsrer heutigen Nummer 
beiUegendeD Prospekte der Firmen 

Dr.H. Schröder G.m.b.H. t Berlin, 

UberBlut-Sahrudirting * kentern* 
ünd 

J. Engelhorns NachL Verlag in 
Stuttgart, betr, l>r. Leo Gräefcx, 
LIje Elektri 1 itat v> fid ihre An- 
. Wendungen*' 

miUheu wir unsre Lrser hknüil 
w^omkrs u»nVue.rks.uh. 


radgetfiebcwelchem 
der mittlersynodischen Mondtmv 
‘ ‘ wUchva IVrlbcl and. Apbe 

M 

. * im Kreise 

dicr Äonn.e .bt'^chtcr/cjien 
rhaiiH.ch zu 


laufszeif 

der Freie üb ersetzt ist. kann ?owul. 

die Erdscheibe in der Mitte gedreht, als auch die Mondscheibe 
um die Erde herum bewegt werden. Um dh von lU :: : 

Teile der Erde und des Mondes von den duckten Teil«* an.-d 
unterscheiden, sind vor den beiden, Erde und Mond eil ende« Scheiben 

schwarze halbmondförmige Metallscheren pendejämg &nj£eb&rigt: welche oe< 
der Rotation stets die der Sonne abgewandte Seht vpn Erde vuul Mond ver¬ 
decken und dunkel erscheinen lassen. Zur bequemen bEicrung der emmneu 
Um lau fspb äsen sind acht Stellungen des Monde- &ui dem lUm.tr des Appa¬ 
rates durch feste Zeichnungen dargestellt, welche gcs&u hur den Ll -t-cis des 
jeweils vorübergeführten Mondbildes übereinstimmen. An dem Apparate, dm 
von der Firma Ferdinand Emecke fabriziert wird, lassen • steh mit 


Aquarien 





























AKZHÜEN 


Aus dem 

Antiquariat: 

Okkultismus 

i 


sind meine SpeziaHächeiy data gj#u 
Ledstnngsfüdgkeu. K&i*foge gn& 

Tfaeoi Siebert, 

Md^uärfet, AI»leb#v* & *Mt? 


Gustav Weischet Elliertsid 

Flöget, Btenek 
HarmooJiipw 

HiuödtWiW; 


feraspr bt. töb 

Uri-Htm** 


«gOr-ae» £****' 
mente. B*r?*V 
lufig./höh«* R*- 
h*n, 

$«rn 
. jÄ^te 
Kauf «B^cfecpnei. Spei.: 
mit eingebautem SpleUopsnii^ votibmf-'’" 
mann sofort ohne Notenkennttn* ^ 
spielen. 

Filialen in-’ Dahfarttü, Essien R«^, 
jHUlheira-Rttbr, Pfbraheton, Bern* 

PrflchtkatAlog frei. Tücbitf* Ver^^ri< , » 
überall igEsacir- 


SehalenhaUer mit Zugbügel für Lampe »pendel» Bisher 
konnten Zy.gpendgi ^'miö-SdwkBy^r nicht mit Zugbügelo versehen 
werden, da raschen, ilttfrer «od Fassung nicht genügend Raum vorhanden 
Ist. Die Fsrinfc Julius jfessel_ bringt eine 2ugbiigelahtyrdmrög auf den 
Markt* wdldfc«: esr. arrniSglsabt, den -Z%btfgfri ohne weiteres und an jeden be* 
iiehig^eh 6ö *nhi «Snbäle’nfeitter ubzu bringen. 2« diesem Zweck ist de* Re* 
fleütof* selbst sm Rande mit zwei" Einschnitten vergehsn/ Diese beiden Ein¬ 
schnitte schaffen genügend «m -d£tt 2ö^dgfil-; fe#pi^Dä einRibrc?» 

vu können. Außerdem wird dafch diese beTdcn jSia^chnitte der Ring deK 
Schirmhalters -f/*fgetegty so daß def Zügh&gCi lö einfachem Weise an dem 
Schalenb alter ad er Schirmring selbst befestigt werden kann Tier Zugbitgal 
läßt sich an jedem vorhandenen Be-leushtixTig^kÖrper otm^ weiterem ^nhmfgen, 

Zrt&a mitien lesbares Bügelbrett van Piml Rüdiger* tmsf 

Bügelbrett bestehe an* 5 Teilen, die daxrb redliche Oidcn Mücke derart 
mifeipandfrt veihi/ütlCn, sind, daß ste glatt ftbe*e§lin&ef gelegt werden höhnen; 
Das Bögklbtetc ist 25 cm breit and y.niamrnengelem. nur 50 ein lang, so daß 
e-; beinern mitgenommen werden k»un. 


Ätt*& Balte aber «ile besprochenen Ncnbdtcn und Patente sowie deren 
Üeeite n erteilt bereitwUli^t die VerwaHntig de 
Frankfurt ». M„ Neue KrKme 19/?», 


V&t&n\küQh%npf *Ti$«lEQpx d e r F irm « *Tip-Top«-Duaipf koch* 
töpf».VersaÄ#ÄBH f Dieser cinfafehe Apparat blicht ms zwei Trteihknder 
gesetsten Kesseln, welche am ötmen Rande: hermetisch geschlossen sind. 
Der innere Topf dient zur Aufnahme der Speisen, der Zwiscbenranm am Boden 
and an den Wandungen zur Aufnahme des 
* Wusses h^W. des Dampfes. Der ijeVtiich an* 

’ gebrachte Schnabel dient itmi EinfiiUen ttttd 

^— -.- - — 1 ! Entleeren de^Wassers nocl sum Einsch rauben 

des Dampf regulier veotU^. Die Handhabung 
x -tUescijf Kochtppfcs Ist fGl ( g*ade. Mao füllt den 

t Zwischenraum des Topfes bis sanäberad an 

? den \>ßUi*itohea mit Wasser und schrs-obt dis 

Yeötil auf d« n Eiuföllsiatsen^ worauf der Vemii- 
sitz zugedreht wird. ExptQslj>^sgefÄhr ist ausgc - 
^ schlossen. Sobald sus' dem ein .stärker 

« Dampfao8triit ei'D»!«t 5 dreht m$n das Das bzw. 

Petrol oder Spnt asw. ein we^igr kleidet', d. h. 
bei einem frartrÖS'^hen Herd stellt maxi den 
Topf auf eiße wedig« bei^e Stelle, so daß 
die Speisen mi; wenig; iKdcef und Danopfver* 
brauch sum Sieden kommen/' Wenn die Speise- 
masse einmal koebtV ?o 'icÄdß man das Feuej 
beinahe ganz abst?öUen, da lnfolge der großen 
WfirnacHäche (Hodifett and Windangen) die 
WMW'v- Speisen gleichmäßig weiter kochen. Der Vor- 
teil des »Tlp-Top« besteht darin, daß infolge der eigenartigen Konstmktioß 
jedes Übercjuellen and Anbrennen dti Speisen ^erbinfet '^rfd; die so xtn** 
endlich wichtigen Nährsalze, welche 2Utn Aßf^/hnd A-nibad %es menschlichen 
Orgnnismna dienen, bleiben ;in allen Speisen erhalten, Außctdera wird dttreb 
den Köcbapparat Brennroatenal gespart f dd die Erwäimöng nicht nur arn 
Boden, spodem auch m der ganzen Wkndftöebc ataUtiadgt, wodurch weniger 
Kcmhseit erforderHeb ist. Der »Tip^Top* erfüllt gleichzeitig denselben Dienst 
wie die bekannten KnchVlstcn, 


»Amaslgol«, ein ne*jes Mittel ?um DjebteB von Baudrate» 
riaHen- r Mt Tfockeulegung von Gßbämlcn und zum Dicbten von Bau- 
matedaben ist es der Firma Jfv.fi«. .fahföis» & Hoenig gelungen, ein wirk- 
«äsnes ^beiruschei» Pröparat hetrnsieTlfa. Durch einen chetnl^chen Vorgang 
wetdien Krijtftlle -iir den Pofsn der ^aömktftfialicn gebildet und dadurch - ete 
uöhedingte %% f a?seyut»dnrchiä3Stgkeit erzieh. Mit «AmAlgol^ ist ej tnöglioh, 
ohne Verwendung von fett* <id& tihÄhjgcn Substanzen, Betonarbehnir an 
.QrtmdmaMCrrj ond. Ausscb.achtaogcn, sowie feuchte Wände asw. iröcken £u 
legÄArkajkszndsteinc/Tön-* und ^me-ntdachsteine, Sreisholzfußböden, Asbest- 
schiefer and KönstmarTnor wKsserniidarchlässig zt\ machen Die Luftzirkulation 
oder Bindektaft der Materialien wird nicht beeinträchtigt. Jeder Fachmann 
weilL. ^u« lästig *4 ist, Xeeranstricbe oder «letgleiche* xu verwenden, Um 
Was^ritndttTchlässigkcU zu cn^iclcm, ganz abgesehen davon, daß organische 
Fette nicht «ur vfrvzhtcru, sondern auch der Bmdekraft von Kalk and Zement 
schädlich 4br& Aile dfesh Übelatfinde werde» mit dem neuen Mittel be¬ 
seitigt 


Patentanwalt 


DiGotts«Ho 1 


großer Anschaulichkeit die fßr den üntefricht hauptsächlich in Betracht 
komtnesrden Begriße demonstrieren, wie Ne.umo»d v VoHmond, Neuerde. Voll- 
erde asw. Auch zeigt der Apjmrät ,, daß 4 et Mond sieh bei jedem Ijmlaof 
einmal um steh selbst dreht and der Erde ttets dieselbe Kugelhälftt An* 
wendet. Dr. K?£SkWim«ü> 


Fixpunkt-Automat- 

Boplampe. 

ideale Lichtquelle für 
wisseuschafUiche Brtwrii 

Bitte Referenzen und Pro¬ 
spekte unter Zeichen ÜSV 
etnverUngeft- 

GUSTAV CEiß^R 

Photocbemiker 
R0üinc:her> f 26. Ludwigstr. 
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Gedankenmosaik. 

Von Geheimrat Bens. 

Beobachtungen, die ich vielfach im Leben am 
JD Wesen der Tiere gemacht, haben mich dahin 
geführt, auch auf den Spuren zu gehen, welche der 
Mensch beim Ausleben seiner Natur Veranlagung 
hinter sich läßt. Ich trete gleich medias in res. Be¬ 
obachtet habe ich z. B. oft, daß physisch-kräftige, 
gesund und frisch denkende Männer, falls keine 
Vermögensfragen im Spiele dabei waren, zur Ehe 
gern naturrassige Frauen bevorzugen; sie folgen 
dabei einem in ihnen arbeitenden Triebe nach 
»natürlicher Auslese«, über welche Darwin so be¬ 
merkenswerte Worte geschrieben hat. Gleichzeitig 
arbeitet im Manne das Verlangen, das Weib seiner 
Wahl sich selbst so unähnlich wie nur möglich 
zu sehen. Die Kompensationskraft der Natur ist 
hier in ihm, dem Manne, tätig, wie auch vice versa 
im Weibe. Ja, sogar das ungewohnt Fremd¬ 
ländische, was uns entgegentritt, ist eben des 
Fremdländischen halber manchem geschlechtlich 
sympathisch. Romanen haben vielfach auf deutsche 
Blondinen starken Eindruck gemacht, und die 
deutsche Presse hat 70/71 genug darüber wettern 
müssen, daß französische Gefangene aus deutscher 
weiblicher Hand mehr Zuvorkommenheiten und 
Freundlichkeiten empfangen hätten, als selbst 
deutsche Verwundete. Ob mit Recht oder Un¬ 
recht weiß ich nicht, da ich nicht Zeuge gewesen 
bin. Vom erstmaligen Auftreten der Nubier in 
Berlin hatte der Großstadtwitz in bezug auf seine 
vorurteilsfreie Weiblichkeit gewisser Art den Witz 
geprägt: »Es ist gut, daß die Nubier nicht ab¬ 
gefärbt haben!« Die Menschenrassen müssen sich 
einstmals ja alle kreuzen; die Natur, die aus dem 
Alten immer neues schaffen will und muß, hat die 
Geschöpfe zu solcher Zwecknotwendigkeit prä¬ 
destiniert. 

Wir sehen im Verlaufe des Lebens, wie Väter, 
die geistig bedeutend und hervorragend waren, 
zuweilen geistig unbedeutende Söhne und Nach¬ 
fahren hinterlassen, so daß man sich fragt, wie 
das komme. Es heißt dann, die Natur wolle ein¬ 
mal in ihrer Schaffensarbeit ausruhen, sie speichere 
wieder in der betreffenden Familie Kraft‘auf, um 
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aufs neue mit einem Sprossen, der würdig seines 
Vorfahren sei, auf den Plan zu treten. Aber, wie 
schon Schopenhauer bei dieser Materie richtig 
bemerkt, spielt hier wie beim ganzen Erzeugungs¬ 
geschäfte die Mutter, abgesehen davon, daß sie 
gesund sein muß, eine größere Rolle, wie der 
Vater. Denn die geistigen Potenzen der Kinder 
sind mehr Erbgut von der Mutter, als vom Er¬ 
zeuger. Unbedeutende Nachkommen großer Männer 
haben eben geistig minderwertige Mütter gehabt. 
Schopenhauer führt hierbei Beispiele an aus der 
Lebensgeschichte geistig geschwächter Cäsaren 
des alten Roms, setzt aber freilich hinzu, es könne 
auch gleichzeitig der Fall mit unterlaufen sein, 
daß ein andrer Beischläfer als der eheliche Gatte 
dem letzteren einen unähnlichen, aber bedeuten¬ 
den Nachfolger verschafft habe. 

Das Malthussche Vermehrungsgesetz, daß in 
manchen Punkten Widerlegungen erfahren hat, 
setzt stillschweigend und unbedingt voraus, daß 
die Menschen sich auch in der kräftigsten Zeit 
ihres Daseins, d. h. in verhältnismäßig jüngeren 
Jahren begatten, wie wir das zur gesunden Er¬ 
haltung des Stammes in einigen Fürsten- und auch 
in manchen Bauernfamilien Norddeutschlands noch 
heute praktisch angewendet finden. Nun sehen 
wir zurzeit vielfach — ein jeder braucht sich nur, 
um das zu erkennen, in seiner Vaterstadt umzu¬ 
schauen — wie alte Familien, trotzdem noch Ge¬ 
sundheit in diesen herrscht, im Mannesstamme 
aussterben. Es ist ein eigentümliches Verhängnis 
mit der Tatsache, daß manche Ehen, je höher 
unser Kulturleben steigt und je mehr wir uns dem 
Auskosten seiner Verfeinerungen in Nahrung und 
Lebenshaltung hingeben, trotz guten Menschen¬ 
materials unfruchtbar bleiben. Hinzu kommt, daß 
in der besseren Gesellschaft die Männer infolge 
des schwierigeren Erwerbslebens gewöhnlich erst 
verhältnismäßig spät zur Ehe schreiten können und 
dann eine Nachfolge schaffen, die eher Nervosität 
als kernige Gesundheit mit auf die Welt bringt. 
Hier und da taucht deshalb ein alter Familien¬ 
name unter in das Nichts; in vergangenen Zeiten, 
wo das Leben in seinen Ansprüchen einfacher war, 
wurde eben früher geheiratet. Aber Malthus be¬ 
kommt hier doch sein Recht. Manche Männer 
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nämlich die leider nicht früh zur Ehe schreiten 
konnten, haben ein Vorleben gehabt. Unter dem 
Drange ihrer natürlichen Regungen sind sie oft 
vorher dein Weibe bereits näher getreten. Illegi¬ 
time, ihre Sprößlinge, die in fortwährender Zu¬ 
nahme jetzt geboren werden, tragen zwar nicht 
des Vaters Namen, aber setzen unter anderm 
Namensschilde das Geschlecht des Vaters fort. 
Von jugendlichen Vätern z. B. im besten Impuls 
erzeugt, erfreuen sich die Illegitimen, falls sie nicht 
durch Mangel an Pflege in Kindesjahren vernach¬ 
lässigt wurden, im weiteren Dasein meistens einer 
körperlichen, ja oft einer lebendigen Frische. Geht 
die Dezimierung bürgerlicher Ehen immer weiter 
vor sich, so gehört den Illegitimen eines Tages 
noch die Welt. Schon jetzt werden selbst illegi¬ 
time Kinder in gut bürgerlichen, kinderlosen Fa¬ 
milien gern und zahlreich als Pflegekinder aufge¬ 
nommen, werden adoptiert und treten später aas 
Erbe an. Die Illegitimen und die Nachkommen 
ärmerer Familien, bei welch letzteren die Frucht¬ 
barkeit infolge des ringenden, schon um einfachste 
Nahrung besorgten Lebens, wie durch ein Natur¬ 
wunder beeinflußt, bekanntlich stets eine gesegnete 
ist, sorgen dafür, daß unser heutiges Geschlecht 
so bald nicht ausstirbt. Die Natur ist eben ewig 
am Schäften und sorgt noch einstweilen für Ersatz. 

Es wird heute von Vertretern der ärztlichen 
Wissenschaft vielfach behauptet, daß körperliche 
Besonderheiten an einer Person im allgemeinen 
über die dritte Generation hinaus sich nicht mehr 
vererbten, vorausgesetzt, daß gesunde normale 
Kreuzungen inzwischen vorgekommen seien. Dann 
würden sich aber unter Umständen Formen von 
Atavismus , deren erstes Vorkommen sogar Jahr¬ 
hunderte zurückliegen kann, nicht mehr erklären 
lassen. Ich erwähne das nur, um in einer ernsten 
Zeitschrift eines merkwürdigen Falles von Atavis¬ 
mus zu gedenken, von dem ich sogar »amtliche 
in Kenntnis gesetzt wurde und den anzuzweifeln 
ich nach der Darstellung der davon betroffenen, 
über jeden Zweifel lauteren und objektiv denken¬ 
den Persönlichkeit auch nicht die geringste Ur¬ 
sache habe. Als ich nämlich noch im Amte bei 
der Staatseisenbahnverwaltung war und in Ober¬ 
schlesien amtierte, beschwerte sich eines Tages 
bei mir ein junger, etwa 25 Jahre alten Herr, schlank 
gewachsen und von zarten Körperformen, ein ge¬ 
wisser Freiherr von B., über den Beamten am 
Fahrscheinschalter einer Station, daß es ihm stets 
sehr schwer falle, von diesem Beamten schnell 
eine Fahrkarte zu erhalten; derselbe stiere mit 
den Augen, wie geistesabwesend, stets nach seiner 
rechten Hand. Auf meine Frage zunächst, was 
er denn an dieser Hand Bemerkenswertes habe, 
zog er einen Riesenhandschuh von dieser ab, zeigte 
mir eine Hand, feingebildet wie eine Frauenhand, 
aber einen Mittelfinger daran von solcher Größe 
und solcher Dicke, daß ich beim Anblicke des¬ 
selben vor Erstaunen fast zurückprallen mußte. 
Dieser Mittelfinger war fast doppelt so lang und 
stark, wie er bei einem gut entwickelten Menschen 
von gleichem Alter hätte sein müssen. Nachdem 
der Beschwerdefall vorläufig durch Diskussion sein 
Ende gefunden, erzählte mir dann der Beschwerde¬ 
führer, daß er unglücklich über das Geschick sei, 
das ihm diesen kolossalen Finger mit in die Wiege 
gelegt habe. In der Chronik der Familie seiner 


Mutter, einer Gräfin von W., würde eines solchen 
Mittelfingers bereits Erwähnung getan, zum ersten 
Male bei einem Turniere in einem längst ver¬ 
gangenen Jahrhundert, — ich glaube das 15. Jahr¬ 
hundert wurde angeführt — wo einem Grafen W. 
beim Zusammenprallen mit seinem Gegner plötz¬ 
lich die Lanze entfiel, weil die rechte Hand ver¬ 
wundet wurde. In der Handberge nämlich, die 
gegen Ende der Turnierlanze liegt und die gegen 
vorn durch Anschwellungen im Schaftrelief ver¬ 
deckt werden soll, hatte wohl die Hand als solche 
Bergung gefunden, nicht aber der gesamte Mittel¬ 
finger des Grafen, weil dieser Finger zu lang war, 
Das obere Glied dieses Fingers ragte ins Freie 
vor und dieses Glied hatte deshalb für den Be¬ 
sitzer das Mißgeschick, von der Lanze des Sport¬ 
konkurrenten getroffen und abgequetscht zu werden. 
Da an der Darstellung gegenüber dem mit meinen 
eigenen Augen gesehenen Finger nicht zu zweifeln 
war noch ist, liegt hier ein höchst merkwürdiger 
Fall von Atavismus vor. Nach meinem Daför- 
halten müssen derartige Vorkommnisse durch In¬ 
zucht begünstigt worden sein, wie ja vielfach in 
ehemaligen, an Besitz bevorzugten Familien, ans 
Gründen der Erhaltung oder des Zuwachses von 
Vermögen, innerhalb der engeren oder weiteren 
Verwandtschaft Ehen zustande gekommen sind. 

Was überhaupt Inzuchten anbetrifft, so mögen 
ja die Ärzte wohl recht haben, die jetzt der 
Überzeugung sind, es sei sehr fraglich, ob selbst 
ein vorgekommener Inzest, beiderseits gesundes 
Menschenmaterial vorausgesetzt, für die Nach¬ 
kommenschaft dekadente Folgen habe. Bei den 
alten Griechen, deren weibliche Angehörige mei¬ 
stens im Innern der Wohnhäuser ihr Leben da¬ 
hinbrachten oder verträumten, war die Ehe zwischen 
Bruder und Schwester bekanntlich gestattet, bil¬ 
dete aber nicht die Regel, gleichfalls sehen wir 
solche Ehen im Königshause der alten Ägypter, 
z. B. bei den Ptolemäern, also ehemals, Vorkom¬ 
men. Die Natur erzeugt aber, wie man beobachtet 
haben will, nicht allein als Folge des Inzestes, 
sondern allgemein als Folge der Inzucht, bei der 
Nachkommenschaft nach Art einer Kompensation 
eine starke Reaktion im Aufkommen der Begierde 
nach Kreuzung, letztere am liebsten so naturrassig, 
wie nur möglich. Kleopatra, die ihren um sechs 
Jahre jüngeren, schwächlichen Bruder zum Manne 
hatte nehmen müssen und bei deren Vorfahren 
schon Inzucht vorgekommen war, ist nur an 
typisches Beispiel für ein Weib, das den Mann 
ihres geschlechtlichen Dranges in Antonius fand 
und sich ihm als Hohn auf ägyptische Sitte und 
Herkommen inbrünstig hingab. Aber es ist mir 
oft in früherer Zeit von alten, ernsten, scharf be¬ 
obachtenden Leuten, welche die Abgeschlossenheit 
auf dem Verkehr- und Wirtschaftsgebiete nord¬ 
deutscher Marschdörfer gegen die vierziger Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts noch selbst durch¬ 
gemacht und die Inzucht in den wohlhabenden 
Familien eines Dorfes oder eines kleinen Acker¬ 
städtchens beim vollsten Betriebe noch selbst mit 
erlebt hatten, bestimmt versichert worden, daß 
damals die Unsittlichkeit in diesen Orten auf dem 
Höhepunkte gestanden habe und daß gerade ein- 
ewanderten, männlichen Fremden gegenüber mit 
eimlichen, spontanen Liebesanträgen in liberalster 
Form nicht gezaudert worden sei. Im übrigen 
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war ihre Meinung, daß die Folgen der Inzucht 
allgemein zur größeren geschlechtlichen Begehr¬ 
lichkeit anregten, also wollüstiger machten. Die 
alten Griechen, feingeistig und witzelnd, waren 
keine Staatenbildner größeren Stiles; sie sind an 
Geschlechtsfragen vorübergegangen, aber alle Völ¬ 
ker, die sich auf den Trümmern des römischen 
Weltreiches zu Staaten zusammengeschlossen und 
neuen Staaten zur Nachahmung gedient, haben 
den Inzest als Erzeuger von Dekadenz aufgefaßt, 
ihn sogar, zumal an der Hand des Christentums, 
für unsittlich erklärt und mit Strafe bedroht. Und 
das gilt heute noch so in der öffentlichen Moral, 
die einen konservativen Zug hat, während die 
Privatmoral mit dem Vorkommen ihrer vielen Per¬ 
versitäten im schreiendsten Gegensätze zur öffent¬ 
lichen Moral laxer geworden ist. Merkwürdig ist, 
daß französische Gesetzgeber zu dem Spruche ge¬ 
kommen sind: »Les recherches de la patermtd 
sont interdites!« Denn in Anwendung dieses ge¬ 
setzlichen Verbotes kann ein Franzose, wie es auch 
schon vorgekommen sein soll, seine eigene illegi¬ 
time Tochter, ja sogar die mit seiner illegitimen 
Tochter erzeugte illegitime Enkelin heiraten. Aber 
öffentliche Meinung und Beichtstuhl sind gegen 
solche Vorhaben die besten Abwehrmittel. — Ist 
Inzucht betrieben worden, so lassen sich ihre 
Schäden durch Kreuzung wieder ausmerzen. Hat 
die Inzucht jedoch durch wiederholten Betrieb be¬ 
reits Dekadenzen in einer Familie hervorgerufen 
und sind diese Dekadenzen mit der Zeit schwer¬ 
wiegender Art geworden, so hilft auch die Auf¬ 
frischung durch frisches Blut meistens nichts mehr; 
es kann höchstens das Eingehen eines Geschlechts 
um eine mehr oder minder kurze Zeitspanne hinaus¬ 
geschoben werden. 

Das Aussterben mancher Genituren fürstlicher 
Häuser, in welchen zeitlebens ineinander geheiratet 
wurde, gibt den Beweis für diese Gefährlichkeit 
fortgesetzter Inzuchtsheiraten; da, wo noch sozu¬ 
sagen in letzter Stunde frisches Blut eingeführt 
worden ist, wie z. B. bei einem unsrer Fürsten¬ 
häuser, dessen Namen ich aus geziemenden Grün¬ 
den verschweigen möchte, steht gewöhnlich die 
Nachfolge nur auf wenigen Augen. Die Tiere 
verhalten sich zur Inzucht verschieden. Je geringer 
die Psyche bei diesen, um so weniger ungewohnt 
oder schädlich ist die Inzucht für sie. Bei Mo¬ 
natskaninchen z. B. habe ich beobachtet und zwar 
wiederholt, wie eine Häsin mangels eines fremden 
Rammlers jedesmal nach einem Setzen die kräf¬ 
tigeren, männlichen Jungen durch Belecken der 
Geschlechtsteile früher sprungreif machte und sie 
zur Befriedigung ihrer Triebe nach Mutterschaft 
veranlaßte, also ein fortwährender Inzestus. Die 
Jungen, sowie es neue geben sollte, wurden näm¬ 
lich immer von der Seite der Mutter weg verkauft 
und diese war zur Fortpflanzung wieder auf die 
männlichen Exemplare des kommenden Satzes an¬ 
gewiesen. Beobachten wir, wie Schmetterlinge in 
der Luft mit andern ihres gleichen spielen oder, 
auf Blumen sitzend, sich mit diesen necken, so 
haben wir die Empfindung, daß diese Tierchen 
über gewisse Gefühlsantriebe verfügen. Da ist es 
nun interessant kennen lernen zu müssen, wie hier 
eine Inzucht die Nachfolge in den Färbungen 
gleich abändert und zwar oft bedeutend. Vor 
mehreren Jahren sah ich in Karlsbad bei der 
Ausstellung von Schmetterlings-Sammlungen eine 


ganze Kollektion von durch Inzucht gezüchteten 
Schmetterlingen, namentlich des braunen Bären, 
Arctia Caja; die Abweichungen gerade bei diesen 
Exemplaren waren nicht geringe. Die dunkle, lokal 
vorkommende Form von Aglia Tau wird auch der 
Einwirkung von — fortgesetzter — Inzucht zuge¬ 
schrieben, wie es überhaupt ohne Zweifel ist, daß 
auch manche ungewohnt vorkommende Aberration 
bei Schmetterlingen irgendeiner Inzucht, mittelbar 
oder unmittelbar, ihre Ursache verdankt. Jäger 
wollen wissen, daß die brünette Farbe bei Eich¬ 
hörnchen, welche hier und da angetroffen wird, 
durch Inzucht hervorgerufen sei. Stimmt das, so 
müßten die wenigen Eichhörnchen, die nach der 
vor wenigen Jahren fast überall und umfangreich 
vorgenommenen Dezimierung durch Abschuß noch 
jetzt im Freien leben, uns bald den Gefallen tun, 
in ihrer Nachkommenschaft dunkel zu erscheinen. 
Auf einmal wird freilich solche Dunkelung nicht 
vor sich gehen, sondern vielleicht Körperteil nach 
Körperteil, und beobachtet habe ich selbst z. B. 
tatsächlich im vorigen Jahre schon ein Eichhörn¬ 
chen, was noch braunrot war, aber bereits eine 
brünette Rute hatte. (Eichhörnchen verfügen über 
Willensantriebe zur allerliebsten >Schäkerei«.) Die 
Inzucht wirkt also bei den Lebewesen verschieden, 
abändernd und nicht abändernd, der Grad der 
tierseelischen Potenz muß dabei eine Rolle mit¬ 
spielen. 

Brandgräber der jüngeren Stein¬ 
zeit in der Umgebung von Hanau. 

I n Norddeutschland sind schon seit Jahr¬ 
zehnten Fundstellen von Leichenbrand in 
der jüngeren Steinzeit nachgewiesen worden, 
so zuerst von O. Olshausen. Nun sind auch 
in Süddeutschland, in der Umgebung von 
Hanau, neusteinzeitliche Brandgräber entdeckt 
worden. Die Ausgrabungen durch Professor 
Georg Wolff haben bisher etwa 70 Brand¬ 
gräber zutage gefördert 1 ), die sämtlich Ketten 
oder Anhänger als Beigaben enthielten. 

Die Leichenbestattung geschah, indem man 
nur die Asche des vorher am Grabe ver¬ 
brannten Leichnams direkt in die Erde bei¬ 
setzte. Denn nirgends war eine Spur davon 
zu erkennen, daß die Leichenreste in einem 
Behälter beigesetzt worden wären; die Lage 
der wichtigsten Beigaben schien dafür zu 
sprechen, daß ein solcher, und sei es auch nur 
ein Säckchen oder Tuch, nicht vorhanden war. 
Bei den Aschenresten fanden sich Knochen, 
kleine Steingeräte und Holzkohlenstücken. 
Regelmäßig zerstreut lagen Kieselsteinchen von 
Schmuckketten und Anhänger , mehrfach noch 
so geordnet (Fig. 1), wie sie einst aneinander¬ 
gereiht, sorgfältig auf dem Boden der Mulde 
gebettet waren. Offenbar ist die Kette, der 
wertvollste Schmuck des Toten, ihm, bevor 
er auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, 


i) Ausführliche Beschreibung in: Prähistorische 
Zeitschrift 1911, III. Bd., Heft 1/2. 
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abgenoramen und zuerst in das Grab gelegt zogen r um Wembauschädlinge zu bekämpfen, 
worden. und zwar handelte es sich in allen diesen Fallen 

Das Material dieser Schmuckketten bilden umttmkUnMmdt JPUm : Äold»e-Bekämpfong^ 
5“^5 mm lange, teils flache Sternchen von versuche richteten sich gegen des Traufen- 
verschiedener Farbe und aus verschiedenem wükler (Heuwurm, Sauerwürm), das Insekt,. 
Gestein. Zur Au/nah me des verbindenden welches als schlimmster Feind des Re benstoefes : 
Fadens waren alle Sternchen an einer oder anzusehen ist, und gegen den in Algier hc;- 
mehrexen Stehen durchbohrt. Diese äußerst mischen >Rebßoh %. Die Methode bestand 
sorgfältigen' Bohrungen deuten bei der Härte immer darin, daß die Pitesporeri in die Wem* 
des Materials, der geringen Große vieler berge gebracht und auf den Rebstöcken kaust- 
Steinchen und dem geringen Durchmesser der lieh verbreitet wurden. Gegen den Rebftoh 
Löcher auf eine hohe Entwicklung dei da- wurden in jedem Falle Erfolge gemeldet, dea 
maligen Technik. Reste von Faden, die die von $auvageau und Perraud geschildertes! 
Steinchen s. Z. zusämmenhielten, sind nicht günstigen Ergebnissen gegen den Trauben- 
aufgefunden worden. Fast alle Steinchen, teils Wickler stehen jedoch die Mißerfolge Labordes 


auf einer, teils auf bei¬ 
den Seifen, sind mit 
eingebohrten Punkt- 
ornamenten oder ein¬ 
gefeilten Furchenlinien 
versehen, die verschie¬ 
denste Figuren, 
Kreuze usw. als Ver¬ 
zierung .darstellen. 

Nach der Lage der 
Funde und der ver~ 
sehiedenen Anzahl der 
Bohrlöcher in den Stei¬ 
nen gab es ein- und 
mehrreihigeKetten und 
solche mit Anhängern 
Unsre Fig. i zeigt eine 
eihreihtge Kette m i t fitinf 
Anhängern. Die Kette 
in Fig z i§i dagegen 
ringsherum mit An¬ 
hängern versehen und 
hat eine recht dekora¬ 
tive. Whkung^ ■'/" ■ : .* 

Bei der künstlerischen 
Gestaltung der Ketten 
hat es natürlich die 
grö U te W ahrsch einl ich 



.Fig. t. Eundi.agk *:infr BrrjNKivrn; aus der 


bei der Nachprüfung 
gegenüber. 

Auf einer andern 
Grundlage beruhen die 
von mir mit fiatkägaw 
Pilzen gewonnenen 
Ergebnisse. 5 ) Es han¬ 
delt sich um die Me¬ 
thode des » Ankäu¬ 
fe ins* der Erde an den 
Stämmen der Wein¬ 
stöcke im Winter, wo¬ 
durch die Wm&T* 
puppen des 
Wicklers, die sich unter 
der abgestoöea-en 
Borke auf halten* Mir 
Absterben gebracht 
werden. Diese :Me- 
thode hat wegen ihrer 
Wirksamkeit bei aus- 
gedehnte** Versuchen 
Eingang in die große 
Praxis gefunden. & 
kommt dabei.;, wenn 
die Erdbedeckung mo¬ 
natelang andau<Tfr r 
starker Vermehrung 


keit daß sie von den holden Steinzeitdamen ge- gewisser Pilzfarmetv \jsarim) y die stet- 
tragen yrordw. Tatsächliche Belege' dafür sind- während des Winters bemerkt weiden, aber 
allerding? nicht vorhandöri und da es auch m unbehandelten Stöcken nur geringe Ver¬ 
eide -Männer gibt, so- wäre auch an die M hg- rnehrungsfabigkeit zeigen. Der Unterschied 
lichkdl zv denken* daß sie sich festlich damit des Verfahrens im Vergleich mit den soeber. 
schmückten emähateo alteren Bekampfuogsversuefaen be- 

Äu.üet den Ketten sind auch zahlreiche • stehe darin v daß hier nicht Sporen künstlich 
andre Funde gemacht worden und diese verbreitet werden r sondern die Uberhandnahm« 
lassen mit den ebtm&lls aufgedeckten Wohn- schon, yofhandeiier paffeogener 'Organismec 
.stätbeii. 'erkermen.), däß; in dieser Gegend ein durch eine KHitvr*iaßmfcdc bewirkt wird 
ackerbautreibende Bevölkerung gewohnt hat, im Sommer, gegen die Raupen des SchädUn^S'V 
die bereits recht behaglich lebte, ange*vendet. versagen die Isärfeii: Mete 

streben w ar deshalb darauf gerichtet» Ersatz 
DieBekümöliingderRdbenscbäd- W&.We andrer pathogener iJfgajJ.snte« .tu 

liflge und die Biologie. schafkn - 

Von PnVatdozent Dr. 8 t: h\yasgary. 

O <:hön vor triehr Ai einem jahrzehht>vufiten 


QWhon vqr n 
O KfankheH^ 


; Die ausführliche Vetötfei^iidiuüg mese? 
Ausführungen erfolgt in den »VerhajodluogeTi dcul- 


UnkheH^fTfeg^.r zu Versuchen herange* scher Naturforscher und Arzte vhLtz-. 
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suche mit andern Mikroorganismen, Krank- solche bei den nützlichen Insekten zur Folge 
kntserregern der •'Seidenraupe ,: dem Nosema haben soll, an unsenn Wembausebädiing' Jahre 
hombycis, das die Febririe oder -Körpetchett- hindurch versagt; auch das Katastropheä- 
krankheity hetyomift, — dem * Gelbsucht«- jahr igro hat dem Weinbau in der Beziehung 

virus, und einem den Isarie.n.' vem&Jldtei* .?}&£ p **' ls *'~ -*•..*.«&*. «?--■*■-* 

dem Erreger des *Kallforar»desL Ate pathogen 
ihr den Traubenwickler hat sich bisher der 
Kalkbranderreger erwiesen, doch steht die Ver 


keine Erlösung gebracht Es hat sich nun in 
meinen vergleichenden Aufzuchten. 1« denen 
aebeoeihanderr[^;^¥i^f und ßheittpfaker 
SchHipfwespenmateml gehalten >vurde> herauö" 


wertbarkeit dieses Pikes für d»e große Praxis gestellt, daßdie inSüdtiml häufigsten'.Schlupf¬ 
sehr im Zweifel, weil seine Wirksamkeit an • wespenairtesi.-'-ge^e«-,d«k; 'Traübenwfcfelcr für 
einen bestimmten Feüchligkeitsgehalt der Ladt beide Wembaugebiete gemeinsam sind , nur 

daß sie in de t 
Pfalz bisher 
viel seltener 
wasen. Daraus 
kann wohl ge¬ 
folgert wer¬ 
den, daß nickt 
durch Import 
solcher Wes¬ 
pen in unser 
Gebiet, son¬ 
dern durch be¬ 
stimmte KuK 
durMtißnafc: 
w.dßeWn 
mehrung die¬ 
ser Tiere her¬ 
beigeführt 
werden müßte. 
Diese Vermu¬ 
tung bestätigte 
sieh durch die 
Beobachtung, 
daß diese 
wichtigsten 
Wespen arten 
zw einer Zeit 
in den Zuch¬ 
ten erscheinen, 
in der keine 
Raupen von 
d^iri Schädling 
vorhanden 
.sind, für die 

Eiablage um Wochen zu trüb. Diese Wespen 
sind also auf einen * MfytswicJi&r/* angewiesen, 
d, h, ihre erste Generation muß bei andern 
Raupen Unterkunft finden und er^t eine fob 


gebunden er¬ 
scheint 
Krankheiten 
von der Art 
der Seiden¬ 
raupengelb¬ 
sucht sind 
neuerdings bei 
wildlebenden 
Raupen fest- 
gestelit wor¬ 
den; diese 
Gruppe hat 
also für Be¬ 
kämpfungs¬ 
versuche er¬ 
höhte Bedeu¬ 
tung, auch 
wenn die Ver¬ 
suche mit dem 
Seidenraupen- 
vtrus werter 
versagen soll- 
terf. 

Demselben 
Zwecke wie die 
Versuche mit 
diesen Piken 
und als Ergän¬ 
zung zu der 
Winter¬ 
bekämpfung Fig. 
de& Trauben¬ 
wicklers dien- ^ 

tenTihtersuchungen über die Vorbedingungen 
zur kmstlerkeü- Verbreitung'v on Sck/upfidespm 
(Wespen, welche ihre Eien m den Körper des 
Schädlings legen k Im Zusammenarbeit n mit 


STErNKETrE iiit Anhängern , ein Schmuck aus der jimgeio 
Steinzeit 


dem Trientitter Biologen Catoni sind über gende kann dann an den Trauben Wickler gehen 
30 Arten von diesen miUkchen Insfekterj aus. Es-istalsoanzün€hme» ? daögeeignete * Zwischen- 
dem Traubenwickler allein gezüchtet worden, wirte <- für die Wespen m den Sudtiroler Wein- 
Diese Arten haben eine .sehr verschiedene bergen häufig smä^ bej uns dagegen selten; 
Lebensweise und .sehr-' ungleiche Wirtschaft- Die Vrsmkf dieses Unterschiedes hegt offen- 
liehe Bedeutung. Die wichtigsteh treten in bar in der ver^h im denen Art des Anbaues ; 
Südtirol sek Jahren regelmäßig in größerer Bei uns. fehlen dit notigen Zu■iscJn ! »pßinmngm i 
Mehg^ auf {20% der Schädlinge etwa werden alt denen Raupen andrer Art — die erfoider- 
im Durchschnitt, bis zu 4a %. in begünstigten liehen »ZwischenWirte» — mgroöererMengesich 
Gemarkungen von Ihnen dort vernichtet! Bei .aufhalten konnten. Es müßte« also Pflanzen 
uns dagegen hat die Reget der Forstleute, gewählt werden, die »Zwischenakte* der ge- 

daß dm starke Vermehrung von Raupen . wünschten .Schlupfwespen beherberget^ solche 

wie Nonne, Kieförnspinuer • • • immer eine Pflanzen sind für manche Arten schön bekannt 
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Eine wichtige Aufgabe der Biologie in der 
Schädlingsbekämpfung, die Kritik andersartiger 
Bekämpfungsverfahren, chemischer und phy¬ 
sikalischer Methoden, ist vielfach bisher ver¬ 
nachlässigt worden. Darauf ist es z. B. zurück- 
zuflihren, daß in der Bekämpfung des Trauben¬ 
wicklers und des »Laubwurmes« der Rebe 
jahrelang in einseitiger Weise die chemische 
* Frühsommerbekämpfung* propagiert worden 
ist. Bei Berücksichtigung bestimmter biolo¬ 
gischer Eigenheiten der Rebe sowie der ge¬ 
nannten Schädlinge um die Zeit der Blüte 
ergibt sich von vornherein die Unzuverlässigkeit 
der »Frühsommerbekämpfung«, welche Gifte 
dabei als Spritzmittel verwendet werden. Der 
scheinbare Widerspruch, daß von demselben 
Mittel bald Erfolge bald Mißerfolge gemeldet 
wurden, bedeutet eine Regel flir diese Art 
Bekämpfung. Bei Spätsommerbehandlung wur¬ 
den dann mit den gleichen Mitteln zuverlässige 
Erfolge erzielt, weil sich hierbei die Rebe in 
einem günstigeren Stadium befindet. 

Ein weiteres Beispiel für die Vernachlässigung 
biologischer Gesichtspunkte ist das Beharren 
auf gewissen physikalischen Bekämpfungsme¬ 
thoden, wie z. B. dem Lichterfang. Dieser rich¬ 
tet sich speziell gegen nächtlich fliegende In¬ 
sekten. Welchen Zweck sollte er haben, als 
neben dem »einbindigen« Traubenwickler der 
»bekreuzte« auftrat, von dem die meisten 
Schmetterlinge in früher Dämmerung fliegen? 

Auch die Vernachlässigung der Frage nach 
den Nebenwirkungen der zur Bekämpfung 
tierischer Schädlinge dienenden Chemikalien 
auf die Kulturpflanze gehört hierher. Nach 
der massenhaften Anwendung von Arsensalzen 
(speziell dem Bleiarseniat) im amerikanischen 
Obstbau sind dort lebhafte Klagen über chro¬ 
nische Schädigung der Bäume laut geworden, 
eine eigene »Arsenkontroverse« hat sich daraus 
ergeben, und im französischen Weinbau bildet 
die »Arsenfrage« den Gegenstand von Aus¬ 
einandersetzungen zwischen Interessenten und 
Hygienikern. 

Der gleichen Mißachtung biologischer Tat¬ 
sachen begegnet man bei der Reblausbekämp¬ 
fung. Nicht nur kleinere Besitzer, sondern 
Verwaltungen großer Güter bemühen sich um 
die vorzeitige Freigabe verseuchter Flächen 
flir den Rebenanbau, auch wenn diese Flächen 
nur einen geringen Bruchteil des eigenen Be¬ 
sitztums und einen noch viel geringeren in 
dem betreffenden Gesamtgebiet bilden. — 
Auf Mangel an Verständnis ist es überhaupt 
zurückzufuhren, wenn man in der Schädlings¬ 
bekämpfung überall auf den Wunsch trifft, 
Kompromisse mit Schädlingen zu schließen, 
wie man das mit menschlichen Gegnern tut. 

Untrennbar von den Mißständen, die sich so 
aus der Unterschätzung des biologischen Mo¬ 
mentes ergeben, ist die brennende Frage der 
Aufklärung in der Landbevölkerurig durch den 


biologischen Unterricht. Es gilt hier die ab¬ 
gesagten Feinde der rationellen Schädlings¬ 
bekämpfung zu überwinden: die Überschätzung 
der »praktischen Erfahrung« des Winzers über 
die Schädlinge und den Irrtum, die Biologie 
arbeite mit »theoretischen« Mitteln wie eine 
rein spekulative Wissenschaft, — die Un¬ 
fähigkeit der meisten Landwirte zu unter¬ 
scheiden zwischen Tatsachen und »Ansicht« 
oder Deutung und objektiv zu beobachten 
(eine Eigenschaft, die nicht etwa flir die Land¬ 
bevölkerung typisch, sondern bei den meisten 
biologisch ungeschulten Leuten zu treffen 
ist) — endlich den Fatalismus, nach dem 
irrigen Grundsätze, die Natur helfe sich immer 
selbst, — worunter zudem meistens verstanden 
wird, daß die Natur dem Menschen helfen 
soll. — Daß ständig Kulturen durch widrige 
Verhältnisse vernichtet werden, wird dabei 
vergessen. 

Diese Grundirrtümer zu beseitigen, hat 
man im Unterricht (in Lehrbüchern, durch 
Wanderlehrtätigkeit, in Fach- und Elementar¬ 
schulen) bereits Anstrengungen gemacht, doch 
haften der Methode Fehler an, die den ge¬ 
hofften Nutzen nicht aufkommen lassen, ja oft 
zu dem Gegenteil von dem fuhren, was ge¬ 
wünscht wurde. Dadurch, daß man fiir jede 
beliebige Eigenschaft einer Pflanze oder eines 
Tieres nach Zweckmäßigkeits»gründen « sucht 
— und das meist von vornherein in verkehrter 
Richtung, indem man sich mit menschlichen 
Sinnen und Fähigkeiten ausgestattete Wesen 
als Feinde denkt, deren sich das Tier oder 
die Pflanze zu erwehren hat —, leistet man 
sowohl der Oberflächlichkeit im Beobachten 
wie der fatalistischen Richtung Vorschub und 
bestärkt man den jungen Landwirt in seinem 
angestammten Vorurteil, daß jede Wissenschaft 
inp Grunde »theoretisch« sei. Diese uner¬ 
wünschten Wirkungen lassen sich im Gespräch 
mit Landwirten der jüngeren Generation schon 
deutlich erkennen. Gerade flir viele von 
diesen ist das Interesse an einem Lebewesen 
erschöpft, wenn sie sich seine Färbung oder 
Gestalt als »nützlich« ausgedeutet haben, und 
fiir sie ist es ausgemacht, daß keines von 
diesen Wesen Gefahr läuft in seinem Bestände 
zu leiden, da sie doch anscheinend alle aus 
lauter Vollkommenheiten zusammengesetzt 
sind. Die »Feststellungen«, welche bei der 
Gelegenheit gemacht werden, sind an sich be¬ 
trachtet natürlich vollständig wertlos. 

Von der kurzen Zeit, die nach unsern 
Unterrichtsplänen der Biologie gewidmet wer¬ 
den kann, bleibt bei solchem Vorgehen neben 
dieser Art spekulativen Arbeitens flir die 
Hauptaufgabe , die Schulung der Beobachtungs¬ 
gabe und der Kritik und die Übermittlung 
einiger Kenntnis von den wirtschaftlich wich¬ 
tigsten Schädlingen im Bereiche des Landwirtes , 
viel zu wenig übrig. Es ist gewiß kein Grund 
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vorhanden, beim biologischen Unterricht Be¬ 
ziehungen zwischen Bau und Lebensweise der 
Tiere zu übergehen, aber der Lehrer sollte 
sich streng daran halten, daß nur wissenschaft¬ 
lich verbürgte Tatsachen Erwähnung finden; 
gerade dabei wäre die beste Gelegenheit ge¬ 
geben, immer wieder hervorzuheben, daß im 
Kampf ums Dasein allen Lebewesen durch 
immerwährende Veränderungen in der Natur 
stets neue Aufgaben erwachsen für ihre An¬ 
passungsfähigkeit und neue Proben auf ihre 
Tüchtigkeit gestellt werden; am allermeisten 
dem Menschen , der durch immer neue Maß¬ 
nahmen zur intensiveren Nutzung seiner Kulturen 
selber ständig für biologische Veränderungen 
in seinem Wirkungskreise sorgt. — Der junge 
Landwirt soll im biologischen Unterricht die 
Überzeugung gewinnen, daß infolge der un¬ 
geheuren Mannigfaltigkeit der belebten Natur 
und der komplizierten Beziehungen dieser 
zahlreichen Organismen zueinander ohne Fach¬ 
kenntnisse und sachgemäße Methoden auf 
dem Gebiete nicht auszukommen ist, — er 
muß sich überzeugen, daß nur exakte, plan¬ 
mäßige Untersuchungen den Vorgängen bei 
den Tieren und ihren Eigenheiten auf die 
Spur kommen können und daß diese Kennt¬ 
nisse zur Grundlage der Schädlingsbekämpfung 
gehören, während »Ansichten« ohne objektiv 
gewonnenes Belegmaterial irregehen und im 
schlimmen Sinne »theoretisch« bleiben müssen. 

Gerichtliche Meteorologie. 

Von Prof. Dr. C. Kassner. 

euerdings haben meteorologische Be¬ 
obachtungen fiir zivü- und strafrechtliche 
Prozesse in so weitem Umfange Verwendung 
gefunden, daß z. B. bei dem Preußischen Meteo¬ 
rologischen Institute jetzt bereits jährlich weit 
über ioo Anfragen einlaufen, die sich alle auf 
schwebende Prozesse oder Untersuchungsfalle 
beziehen. Es dürfte daher ganz passend ge¬ 
wesen sein, daß ich hierfür den Ausdruck 
»gerichtliche Meteorologie« eingefiihrt habe 1 ), 
zumal ich hierin auf eine mehr als zehnjährige 
Praxis zurückblicken kann. 

Handelt es sich um ein Zivilstreitverfahren, 
etwa um Ware, die auf dem Transport durch 
das Wetter verdorben ist, so kommt es häufig 
vor, daß sich beide Parteien an die meteo¬ 
rologische Auskunftsstelle wenden, in Straf- 

i) Vgl. Kaßner, Das Wetter und seine Be¬ 
deutung für das praktische Leben. Sammlung 
Wissenschaft und Bildung Nr. 25. Leipzig, Quelle& 
Meyer, 1908. Preis 1.25 M. 

Kaßner, Über gerichtliche Meteorologie. Deut¬ 
sche Revue 1911, 1. Märzheft. 

Kaßner, Die Verwertung der Wetterbeobach¬ 
tungen in Norddeutschland durch die Krimina¬ 
listik. Archiv für Kriminalanthropologie und Krimi¬ 
nalistik. Bd. 43, S. 144—164, 1911. 


fällen meist aber nur die Untersuchungsbehörde. 
Auskunftsstellen sind alle meteorologischen 
Institute und Zentralstationen in Deutschland, 
also die zu Berlin, Dresden (Landeswetterwarte), 
Darmstadt (Hydrographisches Bureau), Straß¬ 
burg (Meteorologischer Landesdienst), Karls¬ 
ruhe (Hydrographisches Zentralbureau), Stutt¬ 
gart und München, fiir die Küste auch die 
Deutsche Seewarte in Hamburg. Alle diese 
Zentralstellen haben für ihr Gebiet das um¬ 
fassendste Material zur Verfügung. Dazu 
kommen in Norddeutschland noch die öffent¬ 
lichen Wetterdienststellen in Königsberg i. Pr., 
Bromberg, Breslau, Berlin, Magdeburg, Il¬ 
menau, Weilburg, Aachen, Frankfurt a. M., 
denen täglich aus ihrem engeren Bezirke Be¬ 
obachtungsdaten zugehen. 

Sollen diese Auskunftsstellen eine Anfrage 
in brauchbarer Form beantworten können, so 
müssen auch die Fragen genau gestellt werden. 
Es genügt nicht zu fragen, was für Wetter 
an einem bestimmten Tage geherrscht hat, 
sondern es muß je nach dem Zweck eine 
Auskunft über Temperatur oder über Wind 
oder über Niederschläge usw. erbeten werden. 
Ebenso muß genau Ort und Zeit angegeben 
werden, bei ausgedehnten Ortschaften wie 
Berlin oder wie bei den langgestreckten Dörfern 
am Eulengebirge die Straße oder der Ortsteil, 
namentlich, wenn es sich um Niederschläge 
oder Temperatur handelt, da beide örtlich 
sehr verschieden sein können. 

Freilich besteht nicht an jeder Stelle eine 
meteorologische Station, aber in den Zentral¬ 
instituten sitzen Meteorologen mit genügender 
Erfahrung, um aus den Beobachtungen be¬ 
nachbarter Stationen auf die Witterung eines 
dazwischen liegenden Ortes mit mehr oder 
weniger Wahrscheinlichkeit, die in der Antwort 
stets mitgeteilt wird, schließen zu können. 
Aber, wie gesagt, es gehört Erfahrung dazu, 
und deshalb sind die meisten meteorologischen 
Beobachter selbst; zumal ihnen auch das Material 
benachbarter Stationen fehlt, nicht in der Lage, 
eine sachgemäße brauchbare Auskunft zu 
geben. 

In Zivilprozessen handelt es sich wohl in 
der Hälfte aller Fälle um Waren, die verdorben 
abgeliefert werden; der Empfänger gibt meist 
dem Lieferanten die Schuld, wogegen dieser 
verderbliches Wetter während des Transportes 
behauptet. Es gibt ja nun kein Wetter, durch 
das nicht irgendeine Ware verdirbt, mehrfach 
aber konnte doch dem Lieferanten nachge¬ 
wiesen werden, daß er es bei dem Verpacken 
oder in der Auswahl der Waren an Sorgfalt 
habe fehlen lassen. 

Gleichfalls sehr häufig sind die Anfragen 
wegen Glatteis; naturgemäß kommen alle aus 
Städten. Ist jemand im Winter gefallen und 
hat sich verletzt, so macht er gewöhnlich den 
Besitzer des Hauses, vor dem der Unfall ge- 
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schah, verantwortlich, weil er angeblich nicht 
rechtzeitig Sand gestreut hätte. Recht oft 
jedoch ergibt sich, daß kein Glatteis, sondern 
nur irgendwie entstandene Glätte die Ursache 
des Falles war, und somit ein Schadenersatz 
nicht berechtigt ist. 

In ähnlicher Weise dient die Meteorologie 
bei Streitigkeiten über nicht rechtzeitig oder 
mangelhaft hergestellte Bauten, über zu große 
Nässe infolge fehlerhafter Grabenziehung bei 
Nachbarn usw. 

Weit mehr als in diesen auf wenige be¬ 
teiligte Personen beschränkten Zivilrechtsfällen 
macht sich die Mitwirkung der Meteorologie 
in der Rechtsprechung bei Strafsachen be¬ 
merkbar. In manchen Fällen genügten sogar 
allein die meteorologischen Angaben, um den 
Täter zu überführen: so wenn Häuser angeb¬ 
lich durch Flugfeuer von einer benachbarten 
Feuersbrunst in Brand geraten, während nach¬ 
weislich der Wind entgegengesetzt wehte. 
Auch Zeugenaussagen sind dadurch widerlegt 
worden und unschuldig Angeklagte frei ge¬ 
kommen: so ein Assessor, den eine Frau bei 
einem Raubanfall gesehen haben wollte, wo¬ 
gegen die meteorologischen Aufzeichnungen 
lehrten, daß es damals viel zu finster war, als 
daß man einen Menschen hätte erkennen 
können; so auch ein Gutsbesitzer, den ein 
Mädchen beschuldigte, daß er es im Chaussee¬ 
graben genotzüchtigt hätte, während damals 
strenger Frost und heftiges Schneetreiben 
herrschte und auf diesen Vorhalt hin das 
Mädchen seine Lüge eingestand. Manche 
Zeugen wurden auch des Meineides überführt 
und andre von solchem Verdacht entlastet. 

Endlich hat auch die Meteorologie einen 
wichtigen Anteil an den Arbeiten der Berufs¬ 
genossenschaften bei der Erledigung der Renten¬ 
ansprüche infolge Erkrankung durch nasses 
oder windiges Wetter. Wenn auch gewöhn¬ 
lich die Angaben der Erkrankten bestätigt 
werden, so wird doch auch* bisweilen ein Be¬ 
trugsversuch nachgewiesen. 

Nicht zu vergessen ist, daß es sich in diesen 
Fällen nicht nur um Ereignisse der jüngsten 
Zeit handelt, sondern öfter sogar um Jahr¬ 
zehnte zurückliegende Wettererscheinungen; 
auch da ist die gerichtliche Meteorologie schon 
von großem Nutzen gewesen. 

Die 

Expedition der Hamburgischen 
Wissenschaftlichen Stiftung zur 
Erkundung der Karolinen 
und Marshallinseln. 

Von Dr. Paul Hambruch. 

or wenigen Monaten lenkten die Unruhen 
in Ponape die öffentliche Aufmerksamkeit 
auf den jüngsten deutschen Kolonialbesitz, die 


Karolinen . Nur vereinzelt waren diese Inseln 
in der Heimat bekannt; die Allgemeinheit 
wußte nichts von ihnen. Das wird non in 
einigen Jahren anders sein. 

Das große Publikum hat wenig davon ge¬ 
merkt, daß 2^/2 Jahre hindurch eine große, 
deutsche Expedition an der Erkundung unsrer 
Südseekolonien gearbeitet hat. Mit privaten 
Mitteln, nämlich denen der Hamburgischen 
Wissenschaftlichen Stiftung , war sie ins Leben 
gerufen. Jahrelang war sie im stillen vor¬ 
bereitet, die Pläne ausgearbeitet worden, die 
dann im Juli 1908 zur Ausführung kamen. 

Damals fuhr von Hongkong das von der 
Stiftung gecharterte Schiff »Peiho« *) unter der 
Führung des Kapitän Vahsel 2 ) nach dem 
Bismarckarchipel, um diese Inselgruppen und 
im Anschluß daran Kaiser-Wilhelmsland ethno¬ 
graphisch zu erforschen und zu bearbeiten. 

Es war dies der erste Versuch überhaupt, 
ein größeres Seeschiff von 9001 für rein ethno¬ 
graphische Forschungszwecke zu benutzen. 
Und dieser Versuch bewährte sich glänzend, 
da er in den unbekannten Gebieten ein gutes, 
sicheres Reisen garantierte und zugleich in den 
ungesunden Gegenden den Expeditionsteil¬ 
nehmern ein gesundes Wohnen an Bord er¬ 
möglichte. 

Nach den mehrfachen Durchquerungen Neu - 
Pommerns fanden die Studien des ersten Jahres 
mit einer ergebnisreichen Bereisung des noch 
nahezu unbekannten, mächtigsten Stromes Neu- 
Guineas, des Kaiserin - Augustoflusses ihren 
Abschluß. 

Im Juli 1909 kehrte das Schiff nach Hong¬ 
kong zurück, vollzog einen teilweisen Wechsel 
in seiner Besatzung, einen völligen im wissen¬ 
schaftlichen Stabe und kehrte dann wieder in 
die Südsee zurück, doch diesmal in sein neues 
Arbeitsgebiet, die Gewässer der Karolinen 
und Marshallinseln. 

Prof. Dr. Augustin Krämer war der 
Leiter dieser neuen Expedition. Ihm standen 
zur Seite: seine Frau , Dr. Müller, Dr. Sar- 
fert, Dr. Hambruch und der Sammler Hell- 
wig. Mit Ausnahme von Dr. Müller, dem 
die Erkundung der Insel Yap übertragen wurde, 
beteiligten sich alle Genannten an der Reise 
durch die Karolinen und Marshallinseln. 

* Dies Gebiet was für unsNeuland. Wohl hatte 
der um die Ethnologieso hoch verdiente Ku b ary 
manches Interessante von den Inseln berichtet 
Doch genügte das bei weitem nicht, um in 
Europa ein ausreichendes Bild von dem Land 
und seinen Leuten entwerfen zu können. Und 
was die spanischen und englischen Reisenden 
erzählten, hatte nur den Wert eines mittel¬ 
mäßig unterhaltenden Feuilletons. So hatte 
denn die Expedition eine ebenso lohnende 

1) Der Hamburg-Amerika-Linie. 

2 ) Jetzt Führer des Südpolarschiffes »Deutsch¬ 
land«. 
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ii#«. ily'Sg&ski .'fite* ExpEorr^i^sstHifFEs Peiuo nach den ■ Karoumn- pm Mär^iAU.- t^ w.k. 


wie.dankbarc.Aufgabe zu erfüllen. Allerdings . Kultur, die Gottowelt, den Sageciscbatr., die 
war die knv^;- jty knapp Jahren sollten sozialen Einneblungen, die Reehtsanschauun- 
•sämtliche ■ [nxdtt- : <fer> Karolinen und etliche der.. gen usw., ferner die materielle Kultur, als da 
Märsballgfuppe^'• besucht'werden. • Öje-tatferäf- sind Haus, Boot, Fischfang, Handbau, Koch- 
;tige tmterstützuog* v-oti Hause, die ümsidHlge kaust, Industrie usw., ferner, über die Aothro 
Leitung von Profi Kramer, die * exakte Ar~' pologie der .Bewohner ist so- reichhaltig, -daß 
beitsteMung:* die gegenseitige Hilfe und das es verötfentUdxt eme gamse Anzahl von Bändel 
harmonische Zusammenleben der Expedition«* füllen wird- 

mitgliedor ließe«- das gesteckte Ziel erteichen, ; Auf einige der wichtigsten Ergebnisse werde 

i)as. von der Expedition .gesammelte- Mar ich nachher noch emgeheh* . Zunächst, dürfte 
terial an AuHdclmungen über die geistige kurze S/:? 3 -f rler /uwp selbst interessieren. 


2. IsSF.n Vap. Großes Haus der Landschaft Ruf 
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oßtett Iriselgruppe der west- sehr gef^fceft; nur die Insel Td$i wies noch 
egann unsre Arbeit, Und alle Ursprünglichkeit und Leben einer habere 
ir besser anfangen können, unberührten Eingeborenen weit. auf. 
las Land war der Verkehr Nur kur?; war hernach der Aufenthalt ui 
igen Eingeborenen reizvoll,. Yn/. Diese wichtige Bergmsel 'beanspruchte 
1t ihre Phantasie sct beetn- die ganze Kraft eines längere Zeh dort atbee 
st- und formvollendete Bil- lenden Ethnologen. Dtl Mail er s Arbeit ist 
in 'Häusern entstehen Heß* von Erfolg gekrönt gewesen v und einige,n 
Vorwurf die mmdersamst^ti Monaten wird seine grolle Monographie vor¬ 
der Entstehung der Welt, Hegen, die eingehend über die dortigen Ver- 

Cmt M- 


Fig. 3. Pal.m.j ; D*;k K-önii; (albedul) voX .Korror 
än Gräbern .seiner Ahnen, 


n Manverglcuehe die Kane im Adas. Es wm- 
den iämllkhc Karolinentnseln besucht und von den 
Marshall insein: Jaluit , Mille* Malmö, Maloel&K 

Rongerifci RbugeUb, Im, 


m Taifun vernichtet, 
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der hart holzige Talmichristeiitum ersetzt worden« Pompe, wurde 
CälopViyllurn- nur kurz angelaufen. Die Zeit drängte. Es 
bäum und dich- ging weiter nach der hohen Berginsel Knsate, 
tes Gestrüpp wo wir 14 Tage blieben. Hier gelang es der 
älter Art gese!- . Expedition, eine Ruinensiadt in ihrer Gesamt- 
lea große freizuiegea, die in Europa schon ganz 

Gerade diese in Vergessenheit geraten war. Es ist die Wohn- 
Unwirtlichkeit stadt der Edlen und Priester gewesen, und die 
hat der Insei- hohen Basal tmauem hatten die Wohnhöfe um- 
bevölkerung geben, Dr, Sarfert blieb noch zwei Monate 
ihre Ursprung- in. dem paradisisch schonen, fruchtbaren, reich 
iichkeit bewah- gesegneten Lande; und mit Hilfe des betagten, 
ren helfen ; und jetzt auch schon verstorbenen, Küu\%$ 7 'ok<)scha 
so waren die gelang es ihm, ein klares Bild der früheren, 
Studien von rei- alten Verhältnisse susämoien su hdcommem 
eben Ergebnis- Der *Peiho* dampfte weiter nach Osten 
sen begleitet. und machte eine Kundtcmr durch die Marshall- 
Troudem Inseln ;Doch hier waren die ethnologischen- 
freuten wir uns, ’ Verhältnisse arg durch den 30jährigen Einfluß 
als wir im De- der Kultur beeinträchtigt worden, so daß nicht 
zember nach m^hr viel S0rsprüngliches angetroflfen wurde. 

Pmav : Bemalte Giebel wand eines Hauses der hatte nun seine 
Tor: es ist dargestdlt, wie das Geld öädb Sonderäufgaben im 
kommt und Anlaß za großen Kriegen gibt. Anschluß an die Reise 

zu erledigen, / 


BiNOEwOKEtfk .voK 'PonäI'i: 
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Dr. Sarfert bearbeitete diß^ allerdings von Westert her, Hier haben wir 

UoergnttgsjrtbitU- im Osttu “d$s Mismarck- aber auch die beidenalten Kulturen von. Y<xf 
nfchipcl's^ Prof. Krämer und Frau blieben und Palau x die als indonesische Kolonie« eine 
noch einige Zeit in Trnk, um dann wieder in Sonderstellung in de« Karolinen einnehmen 
Pitlm ihr Quartier aufzuschlagen. Nach mehr- und nur in lockerecn Zusammenhang mit den 
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monatlicher Arbeit schlossen sie hier efe ebeii geuannten Gebieten stehen 
Monographie ab, deren Resultate': nun ihrer .liebsten Inseln f/b^r usw.) haben 
Veröffentlichung entgegengehen. 

Ich blieb in Panafe und hatte die Freude, 
ein großes Material für eine Monographie dieser 
Insel zu sammeln. Das meiste wurde in de/ 

Eingeborenensprache aufgezeichnet. Vor all ei« 
gelang die Planaufnahme: und Erklärung der 
großen berühmten 
aR uinen von Mafblc^ 
nina% die, ähnlich ge¬ 
baut wie die. Stadt in 
Kusoii?, auch die Wbbm* 
hofe der Priester und 
Könige Ponapes bih 
deten.. 

Und nun kürz einigt 

von den ErgehnTsserc 
die jiaiüfjicji mir eben 
««gedeutet werden 
können. 

»Mikronesien* ist 
bislang als ein ethno¬ 
logischer Sonderbegriff 
angesehen worden; 

Das hört nun auf. 

Denn wir konnten ein- 
deutig auf den ver~ \ 
scliieäensteh ' .Wegen.. 
hachweisen/ <$0 GiP 
berliner« Mafschaljäner, 

Karolinjer bfe Vap hin 
sine 

den. : Die F 
schichten sind mißtmi : i 
Wänderungvsagrnx .ein '; 

Beleg dafür; Und alle \Veisen nach 
Abgangsort und 

haben wir also enhe flesiedelUTCg der inseln von 
Osten nach Westen 1 nicht, wie 
mufel wurde, fii ui 

nehmen. Ein;^ v . T£!wm 

V/ebstühL kamen- ••Ihfeä^iscfe? Kulturgut 


Macht wechselt. Auf 
den Koralleniiisein; wär;' 
der , Kultus ärr» amge*- 
pmgtesten. Verblütrl 
War ftiäü> als man Da 
etwas von eifiem eim 
iugigeö Gott • ttftihr;, 
d er itn Hirn mel in einem 
groben Hause fap&ifcü;; 
schläft; der über. Tod 
und Leben der Sfeü- 
st h en* e ft tsc h e i eiet. 
Unter den viefen Ne- 
beitgbttem •sind besorg 
ders 2Wei Krauen eil 
beachten von denen 
die eine den 
iudrm . dfö Mensche« 
die 

Rüdere ihn auf Geheiß 
dcV Vgroßen '• Geistes» 

, Daah 

sbrbt der Mensch lV 
liebt sind im gäVi&cn 
Joselgebiet vm^^ru 
bis nach Vftp die ./Mär*. 
cheft von dem Götter- 
tiHem ; eulenspkgel; mit. großem Bdiägeo mahlt 
Stwwa. So .aeln«:.-’.* Siri^ph^ 

Intetessanf war auch dk; Erkundung der 
bisher- Vtis: -"Kt.-. 

Richtung anzu^ 'staünhch. ;si.hd,,•Jet zum Teil haben dt* 

* wie. *. B. der •.'EmgelMuencn größere Kenntdi-sse auf Grund 
- - f ihrer präktischeo Erfahrungen erworben, aU 


IksEiÄ Kusa t e. l%rl der Festungstn auer 
von Kioieir. 
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man je bei ihnen .erwarten .durfte, Wind und hat es, sich Inzwischen! ausgewachsen u^d wie 
Strom smd genau von ihnen studiert, Strom- unendlich : vj‘el siebt sie noch vor sieb! Solange 
kabbdtmgeri, Schnittpunkte der Dünungs- die Weiten um! Tiefen des Luftmeeres nicht 
kämme,beobachtet worden und zur Anwendung ihre sicheren regelmäßigen Rapporte erstatten, 
in der Nautik gelangt. Die. Sterne erhielten ist sie iüch ihrer DnvoUkpmmenheit^n bewußt. 
Name», und eine Reihe wurden als Leitsterne Einige derselben hatte man aber vielleicht 
bei den Fahrten besonders aüsge wählt. schon - längst vetbe^sem können. Hier will 

Das sind nur geringe Proben, aus der ich nur, auf eine hin weisen, die mir in diesem 
Sammlung der Notizen, die u,a. ca.>500 Lieder, außergewöhnlichen Sommer besonders stark 
Sagen und Märchen zum Teil ifi Originaltexten ausgefallen ist. 

enthalten, Dazu kommen ucfeli die marmigfe ln statistischen Betrachtunge«, die in letzter 
fachen Sprachäufnahrnen. Mit ca. 0600 Zeit auftaüehe?*, wird der trockene Sommer 
Sammiungsstuckcn, ca. 3500 phdtogräphischen dieses Jahres mit feüheren Jahren verglichen, 
Aufnahmen, ca. jw Zeichnungen tmc] Aqua- indem, man die vorhandenen Meßzahlen der 
reifen, 100 Phonograrprnen und 100 unthropo- Niederschlage nebeneinander stellt Das fet, 
logischen Ganzaufnahmen von Karolinen! und wenn man daraus einen Schluß ziehen will 
Marshalleutcn kehrte die Expedition heim, auf die Größe der' Trockenheit, die wir in 
Für die nächste Zeit ist also überreich an diesem Sommer erlebt haben, vollkommen 
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Arbeit gesorgt ein Material ist vorhanden, falsch, und obwoM es auf wissenschaftlichen 
daß groß genug ist, um in wenigen Jahren Daten beruhL doch unwissenschaftlich, 
dem Väterlande*eine gründliche Kenntnfe von Hin Beispiel aus dem heurigen Sommer: 
der Beschaffenheit seiner jüngsten Kolonie Wenn man die gefallenen Regenmengen stim- 
zu vermitteln, von Land und fönten, deren miert, so steifen sie immerhin ern so großes 
Leben, Sitten, Sprache und Gewohnheiten, (Quantum Wasser dar, daß cs übertrieben 

scheint, von wustenartiger Dürre, wie sie doch 
Witter und Notstand. tMsachlich ( bestand, zu sprechen, So cm Regen 

; / . * auf ein oder zweimal gefallen* .sind anher etwas 

von Df, J. HrNfUiAt shN. gar Verschiedenes vom gleichen Quantum auf 

D a$ Wetter ist eine Einrichtung im Inter- to oder somal gefaifene Denn wenn solche 
esse derLaudvvirtschatL Seine Festsetzung häufigen abeir; kuiSeo Nfederscfildge atif einen 
erfbigt durch den ioojährigen Kalender und heißen Boden treffen und sofort heiße Winde 
seine Regelung in außergewöhnlichen halfen • .'ääf-iibet*'• • fegen •>'' «0 ist ihre Summe für dar 
durch Prozessionen m dgf — Ich kann die Boden in Wahrheit gleich Null 
Zahl der Millionen s deren Wetterglaubensbe- .Der .Fehler '-liegt dann, daß numderi Regen 
kenntms >0 lautet, nicht bestimmen, garantiere im Jdtc/igefxji au (fängt und 
aber, daß es die Mehrzahl der Gattung Homo messene Menge ohne weiteres 
sapiens ist» dfe auf ungefähr diesen Tenor ge- für den Böden 
stimmt fet. — Die modernen Gebildeten heb 
ijgh klopfen auf das Ameroid, lesen die Wetter- 
Prognosen, beschäftigen sich wohl gar mit. den 
sog. Wettertheoneft und doch prangt in ihren 
Zimmern noch immer das Barometer mit dem, 
alten Hrnnbug- von * Schon Wetter*, * Verändef- 
lich« tlsw. darauf 

ln meinem Fachssemester las Dove ir. Wirkung meinen W 
Göttihgea MeteorologiK Man betrachtete die Ton f Trockenheit* 
junge * Wissenschaft- so haiberld wie ein Mäd¬ 
chen vom Lande, allem Doves berühmte Witze 
machten es akademisch. Wiehoehbede.utsam 


uin diese ge* 
als einen Wert 
hinsfcellL obwohl vier Regen 
eigentlich doch meht in das Bfechgeföß der 
Wetterwarte fällt, sondern auf den Efdbocte^ 
Und aüf efescfri je nach der Ikscfusfftßtmt 
seiner OZtrßdchr und der über sie streichen¬ 
den Luft in durchaus^ verschiedene Wechsel- 
Wirkung tritt mit dem Boden einerseits und 
der lAfft anderseits, Und diese letztere Wechsel- 
Jr doch gerade v wenn wir 
sprechen. ; ö 
Man kann nicht sagen, daß die Meteoro¬ 
logie vwissenschaftlich* zu messen habe und 
von;Nüt^anwendmig füf die Landwirtschaft 
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usw. absehen müsse. Das wäre eine unwissen¬ 
schaftliche Phrase. Die Ergründung der ge¬ 
samten Wirklichkeit um uns ist Gegenstand 
unsrer Wissenschaft. Und nichts läßt sich 
davon wegdeuteln, daß erstens das einseitige 
Aufreihen der einzelnen meteorologischen Daten 
zu periodischen Reihen irrefuhrt und zweitens 
die Ausschaltung des Bodens aus der Wechsel¬ 
wirkung mit Atmosphäre und Hydrosphäre 
ein entschiedener Mangel der herrschenden 
Meteorologie ist. 

Die letzte Sommerdürre ergibt nun vom 
landwirtschaftlichen Gesichtspunkt aus noch 
gar mancherlei Betrachtungen. Indes sollte 
man eigentlich besorgt sein, über landwirt¬ 
schaftliche Fragen ein größeres Publikum be¬ 
lehren zu wollen, denn darüber weiß es ja ge¬ 
meiniglich außerordentlich gut Bescheid. Über 
Schuster- und Schneiderhandwerk wagt der 
Laie nicht mit dreinzureden, aber daß die be¬ 
rüchtigten »Agrarier« das brillanteste Geschäft 
von der Welt machen und eigentlich bloß vom 
Milch-, Getreide- und Fleischwucher leben, das • 
versteht er mit so souveräner Sicherheit zu 
vertreten, daß seine gründliche Sachkenntnis 
darüber doch außer allem Zweifel steht. Es 
ist ja auch selbstverständlich, daß Leute, die 
so viel Landoberfläche ihr eigen nennen, über 
das man so weit sehen, oft stundenlang gehen 
kann, daß die vor Reichtum nicht wissen wo¬ 
hin. Wenn jemand sein Vermögen in einem 
Päckchen brauner Scheine oder Effekten in 
einem Schrein verwahrt, so sieht das Publikum 
nichts davon. Wenn er aber den gleichen 
Betrag gewissermaßen in Kleingeld vor aller 
Augen in Form von Boden wert ausbreitet, 
dann sieht das erstaunlich viel aus. Und auch 
das ist ja klar vor aller Augen liegend, wie 
der Landbetrieb eigentlich nur eine große 
Sonnenfabrik ist, in der der Landwirt das allen 
gemeinsame Gut von Sonnenschein und Regen 
umsonst ausnutzt. Von den ungeheuren Kosten 
und Schwierigkeiten des Betriebes sieht er 
nichts. Es ist durchaus nicht überflüssig, das 
einmal scharf zu betonen. Man vergißt wirk¬ 
lich gar zu sehr die gewaltige Bedeutung, 
welche z. B. bei uns der landwirtschaftliche 
Osten für den industriellen Westen hat. Was 
würde wohl daraus werden, wenn die Ostelbier, 
um einmal ein Beispiel zu statuieren, probe¬ 
weise ein ganzes Jahr lang streikten? So ein 
Brächejahr war ja bei den Juden sogar sakro¬ 
sankt, konnte also doch gewiß nicht als Ver¬ 
brechen erscheinen. 

Wagen wir also immerhin ein größeres 
Publikum selbst über landwirtschaftliche Fragen 
oder doch einen wichtigen Punkt aus diesem 
dürren Sommer zu belehren. Kurz gesagt 
war der Ertrag der Winterfrucht gut, und der 
der Sommerfrucht schlecht. D. h. mit andern 
Worten: die Welt hat heuer zu leben von der 
im Boden verbliebenen Feuchtigkeit des nassen 


Sommers von 1910. Anders ausgedrückt: 
ohne die Winterfeuchtigkeit und die sie aus¬ 
nutzende Winterfrucht könnten wir dieses Jahr 
so halb verhungern! Diese ungeheure Bedeu¬ 
tung der Winterfrucht im gemäßigten Klima 
überhaupt tritt gerade für dieses Jahr unge¬ 
wöhnlich ernst vor uns. Es folgt aus ihr 
weiter, daß, wenn wir nicht einen feuchten 
Winter bekommen und der jetzt noch immer 
übermäßig trockene Erdboden abermals einen 
trockenen Frühling und Sommer durchzu¬ 
machen hätte, daß dann eine Katastrophe un¬ 
ausbleiblich wäre. Will man also das Wetter 
als eine Einrichtung für die Landwirtschaft in 
bekannter so vielfach geübter Weise per Pro¬ 
zession usw. beeinflussen, so ist es jetzt an 
der Zeit damit Denn Regen im Vorrat im 
Boden zu haben , darauf kommt es an. 

Aus diesem Moment des Wasservorrats im 
Boden ergibt sich noch ein andrer wichtiger 
Punkt: gerettet haben namentlich die so große 
Flächen beanspruchenden tiefwurzelnden Futter¬ 
pflanzen für Viehemährung. Auf der Land¬ 
wirtschaftlichen Ausstellung in Kassel waren 
deren mit Wurzeln von 2 m Länge und mehr 
zu sehen. Wie Inseln aus den verdorrten 
Feldern ragten die üppigen Bestände der tief¬ 
wurzelnden Luzerne hervor. Solche Tiefwurzler 
haben ebenso wie der gleichbegabte Wein¬ 
stock die Dürre nicht nur überstanden, son¬ 
dern sich wonnig der Sonnenstrahlen gefreut, 
während ihre seichtwurzelnden Kameraden 
elendiglich dem Brande erlagen. Eine weise 
Regierung (ein moderner Joseph in Ägypten) 
würde die Anpflanzung einer bestimmten Land¬ 
quote mit tiefwurzelnden Fruchtgewächsen vor¬ 
zuschreiben haben, ebenso wie die Durch¬ 
führung eines bestimmten großen Teiles von 
Winterfrucht. Beides regelt sich z. T. von 
selbst, aber es könnte auch einmal durch einen 
unglücklichen Zufall vorbeigeraten, wenn es 
nicht wirklich mit dem vollen Bewußtsein 
seiner Bedeutung geschähe, was sicherlich bis 
jetzt nicht der Fall ist. Jeder Produzent läßt 
sich zunächst nur von dem notwendigen Ge¬ 
winnbedürfnis leiten. 

Winterfeuchtigkeit und Tiefwurzelung stehen 
in einem gewissen Zusammenhang, denn eine 
seichtwurzelnde Pflanze kann tiefere Wasser¬ 
vorräte natürlich nicht ausnutzen. Von dieser 
Seite erregt die neuere Tendenz auf starke 
Bestockung Bedenken. Man möchte Weizen 
und Roggen (vorwiegend Winterfrucht) mit 
möglichst hoher Teilungskraft, etwa aus einem 
Korn bis zu 100 Halme züchten, um Saatkorn 
zu sparen. Dabei resultieren vorwiegend seicht¬ 
wurzelnde Pflanzen, die sowohl der Auswinte¬ 
rung unterliegen als auch der Trocknungs¬ 
gefahr. Ich würde diese Richtung verbieten. 
Warum sollte die Regierung nicht ebenso gut 
wie bei der Tierzüchtung auch hier mit hinein- 
reden? Entgegen der zur Flachwurzelung nei- 
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Bismarck im Jahre 1859. 


genden Bestockung könnte man eher an die 
tiefergehenden perennierenden Spielarten der 
Getreide denken. Die Urform des Roggens 
ist perennierend und eine Mischform zwischen 
dieser Urform und dem gewöhnlichen Kultur¬ 
roggen wird in Südrußland ebenfalls peren¬ 
nierend gezogen. Ob diese Richtung, die 
nicht bloß die volle Saat spart, sondern auch 
die Bestellung, Aussicht hat weiter ausgebildet 
zu werden, muß die Zeit lehren. In Notstands¬ 
jahren kommen solche Gedanken eher als wenn 
sie überflüssig erscheinen. 

Der Ausfall in der Ernährung der Tiere 
scheint größer zu sein als derjenige in der 
Ernährung der Menschen. Und da zeigen sich 
nun ein paar Seiten dieser wichtigen Symbiose, 
auf der unsre Kulturexistenz beruht, auch noch 
der näheren Betrachtung wert. Die Verringe¬ 
rung des Viehbestandes durch den Futter¬ 
mangel und damit die Verringerung der tie¬ 
rischen Produkte Milch und Fleisch sind jedem 
bekannt, aber sie sind nicht das einzige, wo¬ 
rauf die Symbiose beruht. Sondern auch die 
weit ausgedehntere Grundlage unsrer Ernäh¬ 
rung, die Pflanzenwelt, wird damit gefährdet. 
Durch eingehende wissenschaftliche Versuche 
(u. a. seit mehreren Jahrzehnten auf der Hol¬ 
ländischen Reichsanstalt in Wageningen) ist 
die alte praktische Erfahrung bestätigt worden, 
daß alle künstliche Mineraldüngung auf die 
Dauer nicht imstande ist, die Bodenkultur auf 
der vollen Höhe zu halten, sondern daß dazu 
die natürliche Düngung durch Stalldung un¬ 
erläßlich ist. Die Humusbildung und die wie 
es scheint nicht zu entbehrende unterirdische 
Flora der Bakterien bilden einen so wertvollen 
Bestandteil der Bodenkultur, wie er durch nichts 
sonst zu ersetzen ist. Außerdem aber hat sich 
in der verflossenen Dürre gezeigt, daß die mit 
Naturdung angereicherten Böden erstaunlich 
viel besser der Austrocknung widerstanden 
haben, als die daran verarmten Felder. So 
sehen wir einen gefährlichen Zirkel; trockene 
Felder, geringer Futterertrag, Verringerung 
des Viehbestandes, Verringerung des Stall¬ 
düngers, weitere Verschlechterung des Bodens 
auch gegen Trocknungsgefahr. 

Man sieht, das Kapitel der landwirtschaft¬ 
lichen Meteorologie greift ein wenig über das 
blecherne Regenmeßgefäß hinaus und rührt 
sehr weitsichtige Fragen auf, an die wir nicht 
denken, wenn wir an der wohlbesetzten Tafel 
sitzen, die aber schließlich doch die Grund¬ 
lage unsers materiellen Daseins bilden und 
damit unsers Lebens überhaupt. 

Bismarck im Jahre 1859. 

U nter alten Platten des Frankfurter Photo¬ 
graphen C. Böttcher wurde obige bisher 
unbekannte Photographie Bismarcks gefunden. 
Sie datiert aus dem Jahre 1859, also unmittel¬ 


bar vor Abberufung Bismarcks von seinemFrank- 
furter Posten aufgenommen worden. Bismarck 
war bekanntlich von König Friedrich Wilhelm IV. 
im Mai 1851, kaum 36 Jahre alt, zum Ge¬ 
heimen Legationsrat bei der Bundestagsge¬ 
sandtschaft in Frankfurt a. M. und kurz darauf, 
am 18. August, zum Bundesgesandten ernannt 
worden. In dieser Stellung wirkte er bis Anfang 
1859, stark von der Kamarilla am Berliner 
Hofe angefeindet. Dieser gelang es dann auch, 
nachdem infolge der Krankheit des König die 
Regierung von dessen Bruder, Prinz Wilhelm 
von Preußen, geführt wurde, zu erreichen, daß 
Bismarck von seinem Posten enthoben wurde. 
Am 29. Januar 1859 wurde er zum Gesandten 
in St. Petersburg ernannt und in Frankfurt 
durch Graf Usedom ersetzt. Dieser Wechsel 
in seiner Stellung bedeutete keine direkte Un¬ 
gnade, war aber doch ein Anzeichen, daß 
man ihn, wie er sich selbst ausdrückte, in 
gewissem Sinne ehrenvoll »kaltstellte«. 

So dürfte obige Photographie, wahrschein¬ 
lich zum Abschied an Frankfurter Freunde 
gewidmet, wohl als letzte Frankfurter Auf¬ 
nahme gelten können. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Eunuch. Eine besondere Menschenklasse, 
deren Geschlechtsleben künstlich verkümmert ist, 
sind die Eunuchen. Es sind Menschen, die in¬ 
folge Entfernung ihrer geschlechtlichen Organe 
keinen geschlechtlichen Verkehr austiben können, 
bei denen jedoch das Gefühl der Liebe zum Weibe 
unter Umständen höher als bei einem normalen 
Manne ausgeprägt ist. 

Das Aussehen eines Eunuchen macht den Ein¬ 
druck eines affenartigen Tieres. Ihre Haut ent¬ 
wickelt einen spezifischen muskatähnlichen Geruch, 
den sie mit verschiedenen Riechölen vergeblich zu 
verdecken suchen. Ihr Körper ist sehr hoch, stets 
nach vorne gebückt, der Knochenbau grazil, die 
meisten sind schlank, — manchmal auch unförm¬ 
lich dick, alle haben Plattfüße, ihre Stimme ist die 
bekannte Fistelstimme der Eunuchen, ihr Charakter 
verweichlicht und vollkommen weiblich. Das Bild 
eines Eunuchen in der Schamgegend ist beinahe 
dasselbe wie das eines 12jährigen Mädchens; auf 
den ersten Blick glaubt man sogar eine Scham¬ 
spalte zu sehen, doch ist es bloß die Narbe mit 
etwas wulstigen Rändern, in deren obersten Partie 
ein rudimentärer Kanal zum Urinieren sich befindet, 
die Harnröhre mit den Mündungen der sperma¬ 
tischen Kanälchen als Überreste der äußeren Ge¬ 
schlechtsorgane, die sonstigen inneren Bestandteile, 
also Samenbläschen und die Vasa deferentia, blieben 
intakt. Viele Eunuchen urinieren spontan in der 
hockenden Stellung der Mädchen, andre gebrauchen 
hierzu kleine Ansatzkanülen aus Glas oder Gummi. 

Die Pathologie des Eunuchismus unterscheidet 
drei Formen von Eunuchen: die Kastrierten, denen 
die ganzen äußeren Genitalien fehlen, die Spaoncn. 
denen bloß die Hoden fehlen, und die Thibien, 
deren Hoden in der Kindheit gewaltsam atrophiert 
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Betracjjtungen um kleine Mitteilungen. 


|| Knabe zur Heilung der 
| Wunde in den Sand bis 
•f zum Nabel eingegraben, 
in dem er 8—io Tage 
f bleibt Unter den fürch- 
terlichs.tea Qualen geht 

I liehen *q» 

I gründe, diri 

I; wie düTr li. trffl; WmiÜKt 

I am Leben blieben und 
|| Eunuchen wurden, mäh- 
1 len noch oft nach Jahr- 
| zehnten mit Tränen v 
||ri welche furchtbare- 
m Schmerze» sie bei jedem 
Umferen damals, als .sie 
eingegräben waren, hat¬ 
öder verquetscht wurden. In der gegenwärtigen len, welche unsägEdieSchmerien^ie durch Monate 
Zeit werden Knaben zwischen dem d»—io, Lebens- erlitten, bevor sich ihr Organismus an diese Ver¬ 
jähre blo$ in der ersten Form kastriert, indem um «tlrmmelung gewohnt halte’ 
das Skrotum samt dem Penis ein fester dünner Tröte des Fehlens der äußeren Genitalien, glaubt 


i, Gebrochener GuSSArm. 


Der zerbrochene Gussarm zum Schweissen vorbereitet. 


Strick fest angezogen und geknüpft wird, worauf Dr. Lipa Bcy r dCsB dem Eunuchen das erotiscoe 
der »Djellab«, der Operateur für die Eunuchen, Empfinden oder das wollüstige Fühlen bekannt 

mit einem breiten Rasiermesser die Genitalien mit ist. Im frühesten Alter Erblindete bewahren 

einem Schnitte ab trägt. Der 
Schnitt ist etwa V 2 —i cm vor 
der Ligatur geführt, damit diese 
nicht abfälit und womöglich 
mehrere Stunden anhält. Die 
nachträgliche Blutung wird mit 
glühen dem Eisen gesiMt Diese 
rohe Operation wird ohne jede 
Betäubung ausgetUhrt, indem 
die Kinder an einen Wahl oder 
einen besonderen Tisch mk 
Stricken angebunden werden. 

Sehr selten sind es die eigenen 
Väter, die ihre Kinder zn die¬ 
sem barbarischen Akte her¬ 
geben, meistens sind -es räube¬ 
rische Araber und Beduinen.; 
die die Knaben rauben. Nach 
der »Operation* wird jeder 


Fertig ge^uweisst. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


den Begriff vom Sehen und sogar von Farben, 
vorausgesetzt, daß das optische Zentrum erhalten 
ist. Derselbe Vorgang ist nach Dr. Lipa Bey*) bei 
einem Eunuchen, dessen Sensorium durch psychische 
Erregungen in Aktivität gebracht wird. • Daher ist 
nicht zu verwundern, daß bei ihm oft Anfalle von 
erotischem Erethismus auftreten, um so mehr, als 
er durch unwillkürliche oder auch zuweilen durch 
willkürliche Reize seiner Herrin in geschlechtliche 
Aufregung gebracht wird. In der klassischen Zeit 
versinnlichte man die Büder des Seelenschmerzes 
und der höchsten körperlichen Leiden mit den 
bekannten Tantalusqualen. Doch was sind diese 
im Vergleich zu den Seelenqualen eines Eunuchen, 
der den geschlechtlichen Freuden andrer zusieht, 
die nackten Frauen des Harems betreut, ja sogar 
die Frau bei der Tribadie vertreten muß! Daß 
er durch sein seelisches Unglück und seine Ge¬ 
mütsaufregungen mürrisch, schlechter Laune oder 
sogar bösartig wird, liegt auf der Hand. 

Es ist anzunehmen, daß mit der fortschreiten¬ 
den Zivilisation die barbarische Sitte des Eunuchis¬ 
mus ganz ausgerottet wird, und daß es nur 
Eunuchen geben wird, die sich selbst aus religiösem 
Wahnsinne kastrieren, wie die Sekte der Skopzen 
in Rußland und Rumänien. Nicht ernst zu nehmen 
ist der Gedanke, man möge den Eunuchismus als 
eine soziale Verteidigung gegen Verbreitung heredi¬ 
tärer und unheilbarer Krankheiten, gegen Verrückt¬ 
heit und Alkoholismus anwenden! Der Eunuchis¬ 
mus kann ein Behelf der Zivilisation nicht werden. 

Lichtbogen-Schweißung. Zum Ausbessern 
fehlerhafter oder gebrochener Teile hauptsächlich 
aus Grauguß, Stahlguß oder Schmiedeeisen wird 
die elektrische Lichtbogenschweißung angewendet, 
ein Verfahren, bei dem die Verflüssigung des 
Metalles durch die Hitze des Lichtbogens erfolgt, 
ähnlich wie bei der Autogenschweißung durch die 
Stichflamme. 

Die Schweißung wird nach zwei verschiedenen 
Methoden ausgeführt. Bei dem Verfahren von 
Bernardos wird zwischen dem Arbeitsstück als der 
einen Elektrode und einem Kohlenstab als der 
zweiten ein Lichtbogen gebildet, der das Werk¬ 
stück sehr intensiv erwärmt. Das Material wird 
auf diese Weise an den zu verbindenden Kanten 
zum Schmelzen gebracht und fließt ineinander. 
Weit verbreiteter ist die Methode von Slavianoff. 
Hier besteht die bewegliche Elektrode nicht aus 
Kohle, sondern aus einem Stabe, der aus dem 
gleichen Metall wie das Schweißstück ist und in 
der Hitze des Lichtbogens niederschmilzt. 

Die Ausführung der Schweißung geschieht in 
der Weise, daß die zu verbindenden Kanten in 
einen Abstand von etwa 20—30 mm voneinander 

§ ebracht werden (Fig. 1, S. 1009) und nunmehr um 
iese Schweißfuge herum eine Form aus Platten von 
Retortenkoks oder aus feingemahlenem Quarz ge¬ 
bildet wird, in die das abgeschmolzene Metall 
hineinfließt und so die Verbindung zwischen den 
Kanten herstellt (Fig. 2). Da der Lichtbogen 
zwischen dem Metallstabe und dem Schweißstücke 
Wärme im Oberschuß entwickelt, so kann kaltes 
Metall in kleinen Stücken zugesetzt werden, wo¬ 
durch an Strom gespart und eine Überhitzung 
vermieden wird. 


4 ) Sexual-Probleme 1911, Nr. 10. 


Der Lichtbogen wird mit Hüfe von Gleich¬ 
strom erzeugt und beansprucht eine Spannung.von 
etwa 55—65 Volt. bei der Schweißarbeit sich 
die Länge und damit der Widerstand des Licht¬ 
bogens beständig verändert, und die Stroment¬ 
nahme starken Änderungen unterworfen ist, wo¬ 
durch Kurzschlüsse und andre Betriebsstörungen 
möglich sind, wurde von der Allg. Elektrizitäts- 
Gesellschaft in Berlin eine besondere Maschine 
für eine Normalspannung von 65 Volt und für 
konstante Stromstärke gebaut. Bei Kurzschluß 
sinkt die Leistung ähnlich wie bei offenem Strom¬ 
kreis fast auf Null; es findet also keine Energie¬ 
entnahme statt und die Schweißdynamo ist ent¬ 
lastet. Ein besonderer Vorteil bei der Benutzung 
der Schweißdynamos besteht darin, daß der Licht¬ 
bogen viel stetiger gehalten werden kann als bei 
Benutzung gewöhnlicher Gleichstromquellen. 

Gegen die starke Licht- und Wärmeentwicklung 
muß sich der Arbeiter durch Verhüllung des Ge¬ 
sichts und aller freiliegenden Hautteile schützen, 
ln die Gesichtsmaske sind dunkle, blaue oder rote, 
Gläser eingesetzt. Wenn diese Vorsichtsmaßregeln 
eingehalten werden, treten irgendwelche schäd¬ 
liche Einwirkungen auf die Gesundheit der Schweiß¬ 
arbeiter nicht ein. Fig. 3 zeigt das fertigge¬ 
schweißte Stück. Das überschüssige Material an 
der Schweißstelle läßt sich ohne Schwierigkeit be¬ 
seitigen. 

ln ähnlicher Weise können größere und kleine 
Stücke geschweißt werden; erstere werden durch 
Holzkohlenfeuer vorgewärmt; ferner wird der Licht¬ 
bogen in Kesselschmieden und Schiffswerften dazu 
benutzt, um Löcher aus Blechen, z. B. Mannlöcher, 
auszuschneiden. 

Schädlichkeit der Auspuffgase von Auto¬ 
mobilen. Bei der immer mehr zunehmenden Be¬ 
deutung der Kraftfahrzeuge im Straßenverkehr 
ist es auch wichtig, die hygienischen Nachteile zu 
kennen und zu bekämpfen, die bei der Luftver¬ 
schlechterung durch die Auspuffgase hervorgerufeu 
werden. In der »Zeitschrift f. Hygiene«, 60 B<L 
1911 beschäftigt sich Korff-Petersen mit dieser 
Frage. Die Auspuffgase enthalten nicht nur un¬ 
angenehm riechende, sondern z. T. giftige Bestand¬ 
teile , unter welch letzteren in erster Linie das 
Kohlenoxyd zu nennen ist Da davon schon ein 
Gehalt von o,5°/ 00 schädlich ist, und in den Aus¬ 
puffgasen 3,796 Kohlenoxyd durchschnittlich ent¬ 
halten sind, so kann eine Gesundheitsgefährdung 
in verkehrsreichen Straßen oder an Autohalte¬ 
plätzen schon allein durch das entwickelte Kohlen¬ 
oxyd in Frage kommen. Außerdem werden neben 
Kohlensäure und Wasserdampf bei der Verbren¬ 
nung des Benzins Methan und schwere Kohlen¬ 
wasserstoffe frei, durch die gleichzeitige Zersetzung 
der Schmieröle noch besonders unangenehm 
riechende Aldehyde, namentlich das Acrolem. 
Durch diese Stoffe kann neben einer Störung der 
Atmung unter Umständen starke Schleimhaut- 
reizung bedingt werden. Man hat verschiedene 
Verfahren angegeben, um die Auspuffgase teils 
durch Zusatz von angenehmen Riechstoffen, teils 
durch Nachverbrennen, teils durch Aufsaugungs¬ 
mittel im Auspufftopf unschädlich zu machen. 
Leider haben alle die zum Teil recht sinnreich 
konstruierten Vorrichtungen bis jetzt sehr geringe 
praktische Verwendung gefunden und zwar aus 
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doppelten Gründen. Einerseits liegt die Anbringung 
derartiger Verbesserungen nicht im Interesse der 
Automobilbesitzer, da für sie selbst hierdurch kein 
Vorteil, sondern nur eine Verteuerung erwächst. 
Anderseits haben die Ortspolizeien sich durch¬ 
weg noch nicht mit größerem Interesse mit dieser 
Frage beschäftigt. Dagegen bestehen zwei Mög¬ 
lichkeiten, eine Verminderung übelriechender Ver¬ 
brennungsgase herbeizuführen, die gleichzeitig aus 
ökonomischen Gründen auch im Interesse der 
Autobesitzer liegen: Konstruktion von Motoren 
mit möglichst vollkommener Verbrennung und Ver¬ 
meidung unrichtigen Schmierens, namentlich zu 
starken Schmierens des Zylinders. Gegen unzweck¬ 
mäßig gebaute oder schlecht gehaltene Kraftfahr¬ 
zeuge sollte von seiten der Aufsichtsbehörden mit 
möglichster Strenge vorgegangen werden. 

Dr. Fürst. 

Neuerscheinungen. 

Fischer, Herrn., Die schwäbische Literatur im 
18. und 19. Jahrhundert. (Tübingen, 

H. Laupp) M. 3.60 

Gilbert, Leo, Neue Energetik. (Dresden, Carl 

Reißner) M. 8.— 

Goeldi, E. A., Der Ameisenstaat. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. —.80 

Gröndahl, Chr., Staatsbürgerliche Erziehung in 
Dänemark. (Leipzig, B. G. Teubner) 

Harnack, Dr. Otto, Aufsätze und Vorträge. 

(Tübingen, J. C. B. Mohr) M. 7.— 

Herwig, Franz, Die Stunde kommt. Ein Roman 
vom Gardasee. (Berlin, K. W. Mecklen¬ 
burg Verlag) M. 2.— 

geb. M. 3.— 

Hirschlaff, Dr. Leo, Ober Ruheübungen und 
Ruheübungs-Apparate. Zur Psychologie 
und Hygiene des Denkens. (Berlin, Jul. 

Springer) M. I.— 

Jaeger, Dr. Eugen, Grundriß der Wohnungsfrage 
und Wohnungspolitik. (M. - Gladbach, 

Volks Vereins-Verlag) geb. M. 1.— 

Knies, Rieh., »Hört, ihr Herrn, und laßt euch 
sagen«. Erzählung. (Berlin, K. W. 
Mecklenburg) M. 1.— 

Knudsen, Jakob, Fortschritt. Roman. (Leipzig, 

Georg Merseburger) M. 6.— 

geb. M. 7.— 

Kröhnke, Dr. O., Beitrag zur Frage der Rohr¬ 
verzinkung. (München, R. Oldenbourg) 

Lehmann, H., Die Kinematographie, ihre Grund¬ 
lagen und ihre Anwendungen. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 1.25 

Ludwig, Dr. Paul, Die Messung vertikaler Luft¬ 
strömungen. (Leipzig, S. Hirzel) M. 1.50 

Mit Zeppelin nach Spitzbergen. Lfg. 12—15. 

(Berlin, DeutschesVerlagshaus Bong & Co.) 

ä M. —.60 

Nationale Jugendvorträge, veranstaltet von der 
Ortsgruppe Karlsruhe des Deutschen Ost¬ 
marken-Vereins. 2. Jahrg. 1911. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.20 

Personalien. 

Ernannt : Privatdoz. f. Nat.-ökon.,Statistik u. Wirt- 
schaftsgesch. a. d. Techn. Hochsch. i. München, Dr. Arthur 
Cohen z. a.o.Prof. — Dir. d. agrikulturchem. Labor, i. Göt¬ 


tingen, a. o. Prof. Dr. Bernhard Tollem , z. Honorarprof. 
—Z. Ord. f. öst. zivilger. Verfahren i. Grazd. o. Prof. a. d. 
deutsch. Univ. i. Prag, Dr. Anton Rintelen . — Obering. 
Dr.-Ing. Karl Pfleiderer i. Mülheim a. Rh. z. Prof. f. Maschi¬ 
nenbau a. d. Techn. Hochsch. Braunschweig. — Privatdoz. 
d. Zool. a. d. Univ. Halle, Dr. Ludwig Brüel z. Prof. — 
Privatdoz. f. phys. Chemie a. d. Univ. Leipzig, Dr. K. Drucker 
z. a. o. Prof. 

Habilitiert: A. d. Univ. Berlin Dr. W. Albrecht , 
Privatdoz. f. Hals- u. Nasenkrankh. i. Tübingen. — In 
Würzburg Dr. O. Schlagintweit f. Philos. 

Gestorben: Prof. f. Elektrotechnik u. log.-Wissen¬ 
schaften a. d. Karlsruher Techn. Hochsch. Engelbert Arnold. 

Verschiedenes: Geh.-Rat Ndßer stürzte bei Be¬ 
sichtigung des Neubaues der projektierten Ausstellung des 
Vereins zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten in 
ein unverdecktes Kellerloch und erlitt einen Oberschenkel¬ 
bruch. — Der a. o. Prof. d. Nationalök. i. Heidelberg, 
Dr. H. Levy wird i. nächst. Sommersem. Vorles. über 
Nationalök. a. d. School of Economics and Political Science 
d* Univ. London halten. — Prof d. Gynäkol. u. Dir. Dr. 
Friedrich Schatz i. Rostock feierte s. 70. Geburtstag. — 
D. Verb. d. Tierschutzvereine Cöln, Große Witschgasse 32 
erläßt ein Preisausschreiben: Innerhalb welcher Grenzen 
ist der wissenschaftliche Versuch am lebenden Tiere als 
unentbehrlich anzusehen? Für die beiden besten Arbeiten 
sind 2000 und 1000 M. ausgesetzt. 

Zeitschriftenschau. 

Zu Kleists 100. Todestag. 

Türmer (November). Schlaikjer (>Zu Heinrich 
v. Kleists Gedächtnis «) charakterisiert den unglücklichen 
Dichter als ganzen Mann sowohl im Leben wie auch in 
der Kunst, in unheilbarer Weise mit den Traditionen 
seiner altpreußischen Familie zerfallen, wodurch sich wohl 
am besten die ihm von Standesgenossen zugeschriebene 
»störrige Eigentümlichkeit« erklärt In seiner Kunst wurde 
dieselbe zu einer nahezu fanatischen Gewissenhaftigkeit, 
durch die vor allem, auch sein* dichterischen Großtaten 
zustande kamen. Er bereicherte damit eine Nation, die 
durch ihre schnöde Haltung ihm gegenüber jeden An¬ 
spruch darauf verloren hatte. 

Hochland (November). R. Muth betont nach¬ 
drücklich, daß Kleist »kein Problem« sei, d. h. daß die 
Versuche gewisser Leute, ihn zu einer komplizierten oder 
gar pathologischen Natur zu stempeln, nicht haltbar 
seien. Seine leidenschaftliche Hingabe an Arbeit und 
Pflicht, sein Haß gegen jede Halbheit, die Grenzenlosig¬ 
keit seines Gefühls sind kein Grund zu derartiger Be¬ 
urteilung und besonders die Art, wie er verschiedene 
geistige Krisen überwand, beweisen seine gesunde geistige 
Anlage. Es ist bezeichnend für die Schwachmütigkeit 
unsers Zeitalters, daß es gegenüber der ungewöhnlichen 
Seelenverfassung des einzigen echten Tragikers der 
deutschen Literatur zunächst nur an pathologische Ent¬ 
artung denke. 

Das literarische Echo (14, 3). A. Eloesser 
(»Penthesilea auf der Bühne*) bezeichnet die von zwei Berliner 
Bühnen unternommenen Penthesileaaufführungen als den 
wichtigsten Teil der Kleistschen Jahrhundertfeier. Kleist 
selbst hat bekanntlich nie ein Stück von sich auf der 
Bühne gesehen. Gerade bei der Panthesilea aber tat er 
nichts oder unterließ alles, um die Tragödie für das 
Theater möglich zu machen, obwohl er sonst gerade der 
Bühne nichts Unmögliches zumutete. Aber bei seinem 
Lieblingswerk überquoll ihm der Haß gegen ein ver¬ 
ächtliches, mit Kotzebue Tränen vergießendes Geschlecht. 

Dr. Paul. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau 


Wissenschaft!* u. teehn« Wochenschau^ Reichskanzler ist und welchem u. a, .Mrafanerak 

direktor Prof. Dr. Kirohaer, MmiM^rraldixtktoi 
Pr, Schmidt und Prof, Pr, GaffUy* Direktor 
Instituts für Iafektiouskrankh ebenOberbürgt;- 
meistsr DL Adtckes dtnpU 
hören, versendet da<m M* 
ruf zur Erac&cu%an« Är 
liper .Dmkmdjs. für Jtoberi 
Jfcfchu Beträge mmx&i m 
Backhaus von MeiHids^hn 
&: Co., Beriia W. 56, Jägem 
48/49 en igegen; nähert ,W 
kunft erteilt Dr- Bruck, Berfe 
SVV; dB, Marlcgratenstr. Sr. 

Nach dem Master der 
.. englischen Gartonsixit- 
bavegung ist nun auch m 
Frankreich eine GeseUsckf* 
«nUfernden-, welche gleiche 
Ziele verfolgt, die A^saciatiö& 
des Qte% jatdins de ¥m& 
Ein ArberterdoH wird be¬ 
reits bet Bourges eirricbtet. 
Eine Gartenstadt soll atu 
1200 mit Gärten umgcbeatn 
Bäuschen zu einem Durch' 
schnittspreise von 5000 Ft, 
bestehen und 5000 Person# 
Wohnung geben können 
Der deutschen Südpoter- 
Expedition ist frs während 
der Fahrt der *£>&tis€hi<K<i* 
von den Azoren bis Basso/ 
Aires bei Versuchen itir 
Losung des Problems der 
Strommessung im ötfeöea 
Ozean gelungen, mm erst# 


Dem schwedischen Ingenieur Sven A. Berg- 
lund ist es gelungen, die bisherige Erfindung, 
Laute photographisch $uk\i- 
oehmeuV so weit m vervolL 
komtacen, daß diese Photo- 
gtaphien wieder in Töne 
umgesetzt weiden können, 

SpK- dem Frühjahr werden 
Versuche gemacht, sprechende 
Kinobilder anzufertigen, 
nere Wiedergaben sind bereits 
gelungen, Zurzdt baut die 
Firma Q* P, G ottz den Luft- 
strom-Apparat für größere 
Films, Das Prinzip der Er¬ 
findung ist folgendes; Aid 
einem beweglichen PjJca in 
einem Aufnahme- Apparat 
werden die Schatlwellen auf 
photographischem Wege 
fixiert. Die auf diese Weise 
erhaltenen Striche und Kur¬ 
ven werden auf einen Metall- 
streifen übertragen, der einem 
ununterbrochenen Luftstrom 
ausgeseut ist, somit tn 
Schwingungen gerät und die 
ursprünglichen Laute ganz 
getreu wiedergibt Dadurch, 
daß bei der Aufnahme der 
Tdoefilm synchron mit dem 
Film für die Gestalt und die 
Gesten derDarg es teilten läuft, 
werden deren Bewegungen 
Und Worte gleichzeitig fest- 
gehalten und daher auch 
synchron wieder gegeben. 


Geh, Med.* Rat 
Prof, Dr Wilhelm Ebstein 

»o Görtin^ri fcirj-t n 1 > >7, Nv>*?-tnher 
«m« 1$. f'iekurt&tagv AU 1».%*- 
jährig^ MitkrLcucr üer Umschau isfc 
er xxaxfgtn Le>*iu durch vi*te WCk-S. 
mteAAsUatf' Artikel-bekuaöt. £r war 
bahobrei kesad auf dafö C^iutir* der 
Siq(T w?cfrbclfcrü’ikheilen, Von seinen 
xathlirieben VerftlTenUiahu&geu jfelwtiy 
**wjihnta Oie Kunst, d«> mcn^chtich^ 
Lehen *u Verthi»«*«;, — Lebcni- 
wrstne. ätrv.iiskci kranken. — Eivi'ciii- 
reiches Mejtil uadßrbt -als 1 >Mittel>ßt- 
Aufbesserung drsr VoUiriernähtuUÄ, 

— KTufiiidS^h^- Sluh1v «rs ippfirog in 
der Theorie ntui P»%ä»s. — Vererb- 
bare stcUular* StoflweGh^elkranU- 
heiten Port- uöd Stadthygietu*. 

— Die Fctdc*bigke« und j'b»e Ik- 
hantUuftg. - öeh.uvJlunjr des Unter* 
Icibtyphu.; — Di- Re t/menboi Gicht 


Unweit des Neuenburger 
Sees hat ProL Vtu g a im alten 
Zihlbett einen keltischen Wo- 
gm aiisgegrahcn, der wahr- 
scheißlidunfölgecuDesÜhfälis 


in den Fluß gestürzt ist Aufgefuöden wurden vom . Zu unsrer Notiz in der Wochenscliau Nr. afe 
Wagen selbst eine Radachse und zater Speich$nv ääch der es erreicht sein soll, Gefäße aus eise© 
von den Ochsen, die einst diesen Wagen gezogen Eisenoxyd hersusteilen, wird uns aus Facbkfdses 
häbeu, die ScMdet und einige andre Knochen; folgendes berichtet; Richtig sei, daß Eiseuc^ 
Ferner das JO»:h, das, leidererbrochen, ursptfog- einen sehr hohen Schmelzpunkt besitzt daß es 
lieh etwa 2 m lang war, und die Ladung des auch durch Emblasen von Sauerstoff in Eisen her- 
Wagens. Diese bestand aus Näpfen» Tdlem, gestellt werden kann, anderseits aber läßt sich: 
Platten und Gefäßen aus Holz und Ton, Offen- das Eisenoxyd nur sehr schwer gießen, wodurch 
bat ist bei dem Unfall auch der Führer der Fuhre seine Gebrauchsfähigkett geradezu auf ein MhümurD 
ucagekömmen, Neben einigen Menschenknochen 
lagen das Schwert mit Scheide v Gürtelhaken, Lanze 
und Schild. Die Lanze* yortxeffHch erhalten, iist 
2,80 m lang. Der Schild ist ganz von Holz, 
rechteckig von Gestalt, ln der Mitte für den Hand¬ 
griff oval durchbohrt und mit einer MetaHkapsel 
bedeckt 

Der Staat Indiana hat kürzlich eine Vorlage 
angenommen, durch welche bestimmt wird, daß 
sich 5 n Zukunft alle Männer/ die eine Ehe ein- 
gehen wollen, durch das öffentliche Gesundheits- 
amt auf ihre körperliche Eignung zur Verheiratung 
tiniersuehm lassen müssen,. Die Standesbeamten 
5>ind angewiesen worden., beim Fehler/ des Gesund- 
hdtsattestes die Eheschließung zu versagen- 

Ein: Komitee, dessen Ehrenvorsitzender der 


/ bic. üäcli5teu Numiwtrn werden u. a. enthalten*. »Alte un<l nev 
BekLm^rttklioorp »«‘."rsrorhener 'Here* von tTans Beelc<»f -—vÜSc 
:dip ifraaehr» mit ihrem angeborenen GeschleeUr tutnVde« 
v<?u C«:h. Brr.f. Dr. W. Ebstein. — »Wie nähre ich iBvn's 

dtcaeu WiiitcrN von Dr. KstI Thomas. — «Die Etmüdung im Lrc$** 
«3^f IhifonjijtÄtsforÄ’humre von Dr. Lricdrtch L.irer,t^ —• »N'efatc» 
und Kmnlns-iit.v* von X)t Will«. Steckei, ~ *Vou der 

KODg«.»-Expeditioa< von Graf Eric Yen Eoscu. 


Verlag vonli, BechKo/d» Weü-t Krame rgj*i u. Leicp 

V«ranihYwrrilch für den redaktionellen Teil; £. Hadua, 
für des Iteettttesteih Alfred Ikier, beide io Frankfurt eu M, 
pctick von Breftkc pf dt Härtel in 'Leipzig, 






ANZEIGEN 


Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


1 ‘Mcratu*- U\tn Arukil:. (d-tdonktnrnefaik ijifuimr-ü 4 \ fhn: S. • 

Höchste VV {$<&&%? tmd B. Wiöäcßtotittu; 

Vt& 4 > W, Ver|*g;;nm' M*x t?pohr mf.Vip&ig. Äh kfftÜigcrAVIBe Is{ 

das dnxtgey -.w** .tjfcw -tnjd EMolg euf ollen 

t^i>teiöüÄ^fet«fcett bHpgt. — Der Witte leitet , 4 te j&etfaRkt**, die magnedscbeii 
den Atem und ^ wenn er ein« mtt deoi H«Jch>tfeit geworden ist — 
die Slemrote, -utie Reiche der N&rur «hd das ganze Universum. 

Hochstv G.etlätht.üiskr&ft ur*£ G&ä&chtnf sküf^L Die wahre 
und, 4 cJbj$£ $.cbainng. »uf Erlangung der höfehsf^r .Uijd 'nmftfosendsteä Ge- 
dächten‘.•kraft and Öeidächtin skttn sl von 6. Wiedetunarm. Preis SE l.~. Verlag 
v<ya Max Sp^^ in . 

Ein t/atefricht^kjft)rsa» Banken vo« B. Wiede-o« 

mann. Pfd^ Ar -- : .Sp ~von Max ^po/hr, leipdg Dieses Tt*W« 

i$r von $p ungeheuer XVmbtlgkeit, dati ei feitunbegreiflich jat, wie sich 
verhäUnijtjnäßig wenige iVteasshen di& Mühe »eiimen. »df Vb> GedÄiikculebeu 

zu achten. 

Die gewaltige Macht Oes Geifmikeös. Gedanken ? Von K. Möller. 
Preis M, jfvr VWt*g vbn >Hx $pohr in ßeiptfg, yxihertchenb^ and UB- 
gehe«et ist der Kinfluü der Gedanken aud ^m^ Güldgfuhe tyt jeden, det 
Ihre Wirkungen Ventil. —; Der Autor entbüllr ln smcbÜöber Weis* diese grob?’ 
artigen Wirkungen. 


vereinigt die Vorzüge der Spiegel-Be*' 
tlex*v%feUe«* f Klippe Sclii>irLl-Fökaa% 
S\udy> und tSchlitZ'-Verscbluß-KamsTa. 
Der BiPisfcht * Absatz gewährt XÜ«t 
anderen Systemen den Vorteil 4 &t 
Spiegel^ Reflex-, Stativ- und Schlitz 
Veirsdilhß‘ Kamera, Hervorragend fdr 
Purben-Photographie geeignet. Reibe 
Feblresnlisde mehr; Reine tmnfttxe 
Pinttenv^rschwendung. Glänzend von 
den Käufern begutachtet. Haben Sit 
den Artikel vom 26. Nov.i 91 o in der Üm* 
$ehtw gelesen? Man verlange Prospekt. 

B Uds t eh t »Camera werk 
LövieA Sasse 

txmmover. Nordfel<I«ireiIic 15. 


gßamlemlarieheii 

v<mcfcu&ffci (nur kl. Baraasl-Ersatc), 
Ancrk, meng reelle *. Jahr, besteh. Fa. 

Sabdir. V, mn, PxÄhktwri *, i, tz r 

bchwekmtr»to2, (Tat. S5i4.) fro»^gratk 


IrliM 


. HRHRMH I ^ . J_„,.... .^JHHRP 

iS. m^y. 

I^Vfeush Meteorologie v^a Pro^ Dr. Jul* Bann, 

X. A^flag*. Mit Ahbriklangtn, 9 Tafef«, «4 Kartei; and 4. 1 '»beließ. 
M- «4»- , geh» M. 2b $0. Verlag von Chr. Herrn, Tauch?ik», Pcfp-dg. VBa&us 
„MetcorotogV«* Ist ein Standard-Werk und wird ttdbi süf lange £eif der. Un¬ 
übertroffene ktäsifeebe Führer in der Meteorologie bleiben.« VtaS .Remter-Wien- 


Her¬ 


der Meteor4t^lr : h|fiben.« ' Prof J^emteA*Wien. 




LiUratu? .zum ±4i tifa'i r i&fcdiiiari JhwibxrgkHhm■■ fliehen 

Stiftung &ir .' 0urjh#ti*r*stin ' : rm ; 

Dti JPiLui ff Am hrwh iS. PXK>i. ;,. ■ 

Die <($gMt&d|keä Mafshaliioseltt ikr^ H^Wohntitr* Preis 
M. —»2Cn .y.-y bettet!., jugendbund-buchhaßdihng «h Fficdrichsbagcn- bei 
Berlin, ßr« trbib Hlustficrtes Heft, das den Lr^er eisen interessanten Blick 
tun IMktAn. etgenAritg^n »Sirtcjn jener so wenig bekannten Inselwelt und 
in dSe etttög. Mission,. die so viel vm Hebung derselben getan hat. 


XrM.i^usicU, 
schilt 

>^pd|fKfhh}, 


Äskw!at«>i*?;f24^ j 

r IS*4r. 
Jrd*f}c.<ti Krt&ivv » L<^iO*.4u. i*h 

i*n v w.ittf j 


f> flAtfd 


Ed. Liesegang 

Proi>Ünops-Apparate. 
Dusseldort, 


Ltpriilur ium Artikel: Bzanur>:Js im Jahr« ■!#$.} (S. 1008;. 

Bismarck und seine Welt, 2 Bde. I. Von 
• Si'5 — t»j 1. M. $,— j geb^ndim H. Von <t$7 ir-1898. M. 12. —; 

gebrmden M. »4.—> Blondende Klarhelf ist der bqhe Vorzug dieses BUmarck- 
buebes» £>*< tischt ..Ein VVirklidbkeit.4getttiUde vou bisher noch nicht er- 
T«vcbter LebeoatrtuV Mi(t> k d. Hirtor* Prospekt; graia. Ferd. 

IJabnirtiers Virlug^bimbhandiung, Berliü W. 30. 

flagsiv l’tiüit TM^üiarck« S^jn L^b^n; und lebensvyerk. 
Keicür'iii. gebd* 'M. 3.$ö. Verlag von i^eter Hobhißg^ Öerfirt-StegUtz, Bismarck 
der .Mensch, der Mann and deutsche Patriot der Bilrg*r nnd große Staats* 
maori ist in Hages Buch r<*n evhem mibedingteo, dymkbar«n 'Verehrer, iin 
tfahmeii tlet ^eUgeschicfue und ln: hinreißender, durch Bisnvkrcks eigene 
* Woxic belebter Darsieilöng; gesehilderL Ab J/aiulruth nknt i 5 $s<ftcfrk an die- 

ipfehlenswen. ’:■ 


. — — »....- K^u<gu.^tfcb&i ■ — 

Technikum Hainichen 

V^^rh . it EtekfcCf>*trü»s, t^ohr„ Wp'-lflTi. 


■i.e<\vfaHT*it- 


An unsre Lcscrl 


eifere jagend (von iS Jahre«: äu' besonders eir»j 


:*i,S 5 er ^vUjki 

* hö di>h - -gpmtpyi:' :mt 

'Nururwey fit; 

''fJiKktuVieu. • gfch: a«srX' '( Ä s>a* 
b«r 

tcr -B «xV »roifth d«e-'-t>fpr 
Aixe. iö ; >Gm^ebaV«: 


I^U> 4 ^«'itfrk'«rorvuiAUlvA«fv. 

t$B&* b.'y Oe«'*- 
itfwiä* 1 dc.-ü’J. •:••.••» ••- .!<•• 

?A • »•• .'tfs’tlgyw!* 

7<* 3v ; HX/eb.fft; / >iüc>te 

it: .<^rjUn4sS»c »l^tLYr«-t\ ng gilt 
der 

Or^ 0, 

Lf»n 9 ^oi« 2 d aiKam Sw 

•foks. 'trtötfjik* - • ; 














Eine ^ 


Eine vö^ 2 UgiicTO>in Är t ^Aund Betrieb ^>KHi^-'"' v , 

Heizung Einfamilienhaus 


«m dteFmfefchdf -Heizung 

Jn jdUcs *uth jriweHuut -ietzbl »in/utauM.*. M>* 

■ "* Ca La. v ■ ■ ^ W Jr Cl Al «* s • £’ w». f m _ ' 4L f* * fi . f I* Y ii €* .» a> c '• 


AkZEJGEN 


Kleine Mittel 




Ei schon genügen» um wsolgöi Ä^©r gut« ^iÖCk« des S«U3- 
:W> ralfts mtua&te&tm. Um braucht nlöM oife «OBebten Er* 
^ x^ugtUs^ö elööa nür der VetffeÜUgui^ tust^bendeo Fabrik- 
fff- «BSöhi^aßkes *u ^wer^i), uiiöt Öefeag«ö *m Heim 

J®-} wachsen x«tt. cter .£$& denn das Fehfefid® wird nach und 

'v>I\; nach ergk/cfct. E 30 .no erst Vetniieofc das Helm solnen kösüldi« 
Namen, wenn es wirklich den ureigen«« ßduUrfaHsen riefe 
..-> ÄOpAßt.. gewisse Pm ü8e« ein Teil der Persönlichkeit ist, die 
es bewohnt« Unsere Kataloge, richtig benutzt, bringen Sie 
an dies Ziel. Für Wirtschaft Hohen Einkauf «argen uhsef* 
.• alltäglichen, bürgerlichen Preise and die lang¬ 
fristige AmoPtis&UoR, 


ORESO rn. 18 (für DIMM) mmUtH 1! 8. {!. SoM*! 

Bei Angabe des Artikels an ernste 
Reflektauten kostenfrei Kataloge i 

'l l ! 7 1 > ■ Uhren» £oW* Juwelen, Tafoigerät*, Ues tacke. 

Ä7d ; Kbtfdc* lederwarenu kcJsBarfcllcei, kttnstg^werhHch* 
Gcsrehstlinac litt fccoiue, Marmor, Terrakotta, Fayence, 

• ^u^fpr. Measmg, Nickel, Elsen und Zrnfiu Ta/bl-Pof»- 
zölUo, Kristall* üScbei, Küchengerät«, Pelzwaren etc. 
.-^.^'iBaleGbhttm's^'körpsr ftirjeäe Ucw<jueil«u 
P>dr Kameras, F*iüsfcpeh«*% Ostern- und Prismengläser. 
L76: Lehrmittel und Spteiwaren für Kinder, 

T7ä: Teppiche, deutsche und. echte Perser*. 

:: gegen Barzahlung oder erleichterte Zahlung:: 


Neu erschienen: Ksulog H <400. Seiten stark V, orofassend 
Wirrschßftsartlkel aller Art und vieles andere mehr. 


Weihnachtei! 


Pöf 

empfiehlt 'H^rh.arrm.Wf^i?d* 
Verlag Päitchim, der *£. 1912 Skr 
Voj-scbÄ md &umtea in fürmal 
liefert, 

500 Pflanzen, 

lose, geordnet 5 M, &T& Herfen 
10—30 M . 


Unerreichte Lösch Wirkung erzielt 


Feuerlösch-Hand 
Apparat _ __— 


t* V*Sw I J^.^ **^ 0 * 0 “** saefc 

3 tfih fliehen f 

6;sto A**Muh<oog. r »’kk.. 

Fabrikexpl. Gefälle e. m.t> «.. S^kon** >,ft. 


Anlaut yofi Negative* 

- : .Ü^swtiHrf.- ■. 


MinfirailPn Mineralpräparate, geschlifi. Edelsteine T Meistern* 
mlllUI cif ICH, aaodcUe, Meteoriten, Metallsammlangenv Erzlager- 
Stätten-Sammlungen, mineral. Apparate und Utensilien. — Modell de» 
Cnllinan-Diamanten und d« Culiinan-Brillanten. 

(«ticlfiinfi Dünnschliffe, von Gesteinen, 


SodonkÄflsn nach frdf. A 

UOOlOlllöf GtiiStbttCiU Verwitterungs-Folgen von Gesteinen. Roder* 
arten, Gangstückt.. 

P fit PP ftl kfp II Gipsmodelk seltener F ossilietv Anthrppol. Modelle; 
W Bia Pf C&IvlCli) GeotektcEaische Modelle, Kxkutsiops-Ausriistusgen. 
Geolog. Hämmer. Trngnetre, 

1 /ricfalimnHaü^ * us HoU, Glas u, Puppe, Kristallogr. Poly- 
IA1 tolcyilliUtlvilU skope. Kristalloptische Modelle. Geolog, and 


mit besonderer ßeriicksichtjgrmg des «rdkütidi. Untefridlife, steht auf Ver¬ 
langen portofrei rar Verfügung, 

Meteoriten, MineralUn u. Fefnefaklsit, sowohl «U ooch In g&nzen 

Sammlungen^ werden jederzeit gekauft öder im T«üi»ch Übernommen. 

0r. F. (CRANTZ, Rheiuiscliis Mineralien-Kontor, gort n a. Rh. 


Elektr. VersnchsöfiBn mit 
Temperaturregiilierung 

bis 900 O, C. -Preis M. 55.-. 

C. Schniewindt 

Neuenrade i-WestFalen. 


Fabrik und Vertag mineralogischer awö geatdgischer Letormntfi., :: fi^geOndet 1B33. 
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Pat e nt- a™*'! 

oxscttniip 


Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis 


rop <JtögWBqb*r '• deo bekannten 

Zeicbenkastem dieser AA, bei sknen'zwei'Dfabtbiigd zarn H«t- 
riebtcfc de? Kasten*: &13 Tisch st atfelfc? dienen, erfüllt bei der 
irorliejgendeR Emncbfnhg «iS Draht bügel von besonderer Form 
die. Zwecke de* beiden BiigeJ, <* schließt «ten Kasten und bflt 
den Deckel in verschiedenen Stellung*» Test, indem er durch 
isöt^ptecbfcöde Locher des Deckels und des K**teit* greift- Er 
diect ferner cogieich als Stütze für die Mcheufläche, »D Trag- 
griff' und sJ* TiscbkUmifiter. Biel der Benützung als TbcfisüafTelei 
findet der zu stützende Ocgeostatul häf dem Bügel sichern* 
Bäip da der Kasten durch den kUtnmerfdrmigen Bügelfortsau 


Ideale Lichtquelle für 
Wissenschaftliche Rrbeit. 

Bitte Referenzen und Pro¬ 
spekte fcjnrer Zeichen US, 
einverlangen. 

GUSTAV GEIGER 

Photochemiker 
München* 26. Ludwfgstr, 


Am Afbtutdtisch festgeb alten wird. 


K?osett$ft*42 einiger »Faktotum *. 5 

keit fordert tSesoudfreliVon diesem Besieht* 
ausgehend billigt die Fiftna R* Dofflh^Jm 
KlpHcUsü^Rriaigrr in de d Handel, der Blr : 
Baoktorku, KrasikettMnser, gelbst für jeden Haushalt 
ein iwventbehfiiches Requisit'dstisbelfb Der »Faktotum* 
besteht büs einem mit Gri ff yeyseheneü Höbbrettebe*, 
unter "weiches ein aus? gutem, saagtähigem Frottierstoff 
hergÄStelUes Tiich g^pautit kt Bast Tuch kann leicht 
susgewftchftclt werde» und Uf waschbar, Durch Be> 
nutzuug dieses ApparuteJi hnr mau nicht mehr nötig 
das bisher Uhiiübc Kl b s e ti - Wisch tltch, das man mit 
Wider «rillen mit der Hand Anlassen mußte, zu benutzen 
Der »Faktotnm« wird mb noch eitlem etwas größerer 
lebe* das BrrÄt aufgchöogt werden, kann. 


einen 


Nußknacker mit doppelte» Zöhnr&ihotiv Das Wesen diesem 
von der Firma .?♦ Ä* Hei»eket auf den Nfatkt gebrachten Erfindung besteh 
dünn i daß die Kerben in der Ltagnlchtimg der Dr0cfcsehenkei .&ufjgeftffß : 
sind,, so daß dadurch an jerlem Xlrüclea^ßftkel doppelte Zahordb*» g&bUd« 
werden. Auf diese Weis«? w erden die Nüsse beinv resp, vor dem Knacker 
lieber lest geh alten, und es i$t so aüsgfiscblossen^ daß dir Nüsse beim Zudrückev 


des Nußknackers fortglelten, 


Zehntelsekuncien'ZUbler der Firma F. Sc&tesiekV 


m^ m.Wf/I HUHU. _| .. v j r .I I t _ ( 'feUyWRr/'-ftr 

Z-aKfeieichmtgen u. dgh »er wendbar* Apparr.t fefrbt aus 2 Sekundeuzsthlern, 
MMMMHMnsMnMMMnn ^ ovc,n der r;nc die 


gewöhnlichen Webe, 

W- , ; : ; >l I. 

gHHBpv B v r , >; Zähler dagegen dir 

^fiögRr ^§Bg| ZehntÄnkuPdcü mißt. 

HB - jHW bei Jen Sekunden 

99ML gflMg T ^-> 3§BS ’ähle.t six-'ul tn einem 

7A * 5 r ^ r:er ! >aro ‘ ,c ' £-‘ 
führten Brücke rsribuo- 
den. Drückt mau auf 
die Brücke, so werdtn 

^SWffl«iBasa»ÄMBH»ERw^@w i>^;sde Sektiudeo*tihier 
gleichmäßig in...ßeweguwcr grS'Uzt und die Zviger bngiturr* zu imifeö. der 
ssinn mh Telmfcicher tfeschwindigkeit wie;■ dpr/andre.-. Durch erneu Druck anf 
dis Druck* ^ wer»«sh- brrde ZhhJcr .aneb gle?chv : fB'ig *tmgöb5fitcn. ~ Dex• Re* 
ktmticTizahlte zeig? hei.-; ^n.ef- ; L>t»\irchü«g mo •Se'kisndeh^ '• *ilf zweite' Übr, der 
ZchxUeB^efeümdenÄtihFsr k*igt brt .ei*er Umdrelumg io- p^afcb 

K-o^'hmiiitoh '-yfa&-- /T»o' A.hü'SttG'g et]eicTitert.. Die Gen auf gleit der Ab- 
^«äuiog i»t thBlgif der «hebiieh gröftcreti Teilwt»^ der ^euuccl-Sekunden-- 
ahr htfdeottad eth.bbt. Mali icxtm>, du jeriei TcilsKtcit ^ t v Ss:k ; iiirfdc bedeutr^ 
jtemffch sicher noch Seköti-U^R.;' 


Hiniweis. 

Der hakigen ist .dn 

Prospekt der iFirma 

Eugen Oiederiehs Verlag 

; -v', in lena 

beigetugtv .bet re Ile; ui ihttire ssartte 
Meherseheiti i ijfgenqliescs V erlttgci^ 
Wir empfdtleB uAseshS J c^ero 
diese iViiage blonderer^ Beftcli-. 

tog- 




















Anzeigen 



D 



Gordon-Türsiclierung. Eine neue, eigenartige Türsicberune für 
Wobmings- und Korridortüren bringt die Gordon-Gesellschaft m. b. H. 
in den Handel. Der größte Vorzug dieser Türsicberung besteht darin, daß 
infolge einer praktischen Neuerung der Schlüssel festgehalten wird, also 


Münchener 

großes, reelles 

Versandhaus 

liefert an Private nach 
allen Orten: 

Damen- u. Herren-Kon- 
fektion, Pelze, Schuhe, 
Wäsche, Wollwaren, 
Gold- und Silberwaren, 
Kunstgegenstände, 
Lederwaren usw. 


keinesfalls gedreht oder durchgestoßen werden kann. Ein Offnen mit Dietrich 
oder Nachschlüssel ist dadurch ausgeschlossen. Auch wird ein plötzliches 
Zuschlägen der Korridortür durch Windstoß usw., während man ohne Schlüssel 
sich draußen befindet, verhindert, indem man nur den Apparat vor den geöff¬ 
neten Türflügel umlegt. Eine handbreite Spalte der Tür kann trotz der 
Sicherung geöffnet werden, so daß man mit einem Außenstehenden sprechen 
kann, ohne daß derselbe durch die gesicherte Tür in die Wohnung gelangen 
kann, was namentlich von allein in der Wohnung befindlichen Frauen freudig 
begrüßt werden dürfte. 

—~-~ A Autogen geschweißte »Aeoltis«* 

t Badeeinrichtung der Firma Dr, Plat- 

ner & Müller. Diese durchweg aus 
kräftigem Hußeisenblech gearbeitete Bade- 
einriebtuog mit Zylinder-Badeofen für Holz- 
und Kohlenfeuerung ist vermittelst neuen 
Sch weißverfahreDszusaramengeseb weißt und 
danach im Vollbade aufs dauerhafteste nach 
eigenem bewährtem Verfahren verzinkt. 
Durch die autogene Schweißung besteht bei 
diesem System der Badeofen-Zylinder ge- 
- wissermaßen aus einem Stück, nachdem 

auch die Anschlußteile für die Batterien 
W- ■ ''U'eingeschweißt sind; ein Abbrechen der- 
selben oder ein Auseinanderfallen des Bade¬ 
ofens bei versehentlichem Anheizen ohne 
Wasser ist somit ausgeschlossen, wodurch Reparaturen vermieden werden. 
Der Ofen ist der bei der« üblichen Zinkmantelöfen eintretenden Formverände¬ 
rung durch Hitze und Wasserdruck nicht ausgesetzt. Die >Acolus«-Bade- 
einrichtung wird an die Wasserleitung angeschlossen. 


Verlangen Sie heute noch 
unseren großen illustr. Ka¬ 
talog, den wir Ihnen so¬ 
fort umsonst und portofrei 
ohne Kaufzwang diskret aa¬ 
senden. Senden Sie Ihre 
Adresse (Name und Stand 
deutlich) durch Postkarte an 


Akt.-Ges. Yersandbaus 

München 36 


Auskünfte über die besprochenen Neuheiten und 
Patente sowie deren Bezugsquellen erteilt bereit¬ 
willigst die Verwaltung der„Umschau“, Frankfurta.M., 
Neue Krame 19/21. 


und im Hause ist das neue durch 
D. R. P. u. AusL-Pat. geschützte 

R einigungsmittel 
für Plättwäsche. 

Ohne Waschfrau n. o. Zutaten kann j 
Kragen, Mansch, usw. selbst f. ca. i Pt 
reinigen. Gr. Tube geg. 60 Pf. Markes 
fr. versend. Curt Brichta, Berlin S.Bf.47. 


STEREOTYPIE 

BUCHDRUCK 

FARBENDRUCK 

HEliOGRAVURE 

KUPFERDRUCK 

HEUOTlNT 


AUTOTYPIE 

STRICHÄTZUNG 

DREI-unoVIER= 

FARBENDRUCK* 

ATZUN6EN 

6AiyAN°Ptf , $TtK 




GRAPHISCHE KUNSTANSTALTEN 
BERLIN LEIPZIG MÜNCHEN 
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Die Grenzen der Erziehbarkeit 
bei abnormen Jugendlichen. 

Von Prof. Dr. phil. et med. W. Weygandt. 

er allgemeine Aufschwung ärztlicher Be¬ 
einflussungsmöglichkeit während zweier 
Menschenalter ging auch nicht an dem schwerst 
zugänglichen Gebiet vorbei, dem Bereich des 
psychisch Abnormen. Freilich beruhen die 
Heil- und Besserungserfolge auch hier zum 
großen Teil auf der Wirkung einer verfeinerten 
Diagnostik, ähnlich wie ja auch in der körper¬ 
lichen Medizin die Erfolge bei Tuberkulose, 
Krebs usw. zum großen Teil dadurch bedingt 
waren, daß das Leiden schon frühzeitiger, in 
einem der Behandlung zugänglicheren Stadium 
erkannt wurde. Dem Psychiater wird oft ge¬ 
nug der Vorwurf gemacht, daß er allzu eifrig 
seine Mitmenschen mit dem odiösen Stempel 
des geistig Krankhaften versehe. Daneben 
wird des öfteren auf die rasch zunehmende 
Zahl von Fällen geistiger Abnormität hinge¬ 
wiesen. Wenn auch manche der Irsinn ver¬ 
ursachenden Faktoren heute eine größere Rolle 
spielen als in früheren Jahrhunderten, nament¬ 
lich Alkohol und Syphilis, so handelt es sich 
doch bei der behaupteten Zunahme im wesent¬ 
lichen um eine durch die größere Bevölkerungs¬ 
dichtigkeit bedingte Erhöhung der Anstalts¬ 
bedürftigkeit von Irrsinnsfällen. t Hinsichtlich 
der angeblichen Neigung der Ärzte, mit der 
Bezeichnung der psychisch Krankhaften allzu 
freigebig zu sein, liegt es folgendermaßen: 
Zwischen schwerer Geistesstörung und voller 
geistiger Gesundheit gibt es ein großes Mittel¬ 
gebiet von Grenzfallen, so gut wie uns auch 
im Bereich der körperlichen Leistungsfähigkeit 
zwischen der Militärdiensttauglichkeit und der 
völligen Untauglichkeit eine Zwischenzone der 
bedingt Tauglichen geläufig ist. Mit der 
zunehmenden Kompliziertheit des modernen 
Lebens und dem schärfer werdenden Kampf 
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um die Existenz tritt nun bei vielen jener 
psychisch nicht Vollwertigen wesentlich leichter 
als in früheren Tagen die Fürsorgebedürftigkeit 
ein. Es war höchste Zeit, daß die Fürsorge¬ 
erziehung seit 1900 eine neue Regelung erfuhr; 
die Schar der jugendlichen Versager in sozialer 
wie auch in strafrechtlicher Hinsicht ist in be¬ 
denklichem Wachstum begriffen. Jede ein¬ 
gehende fachmännische Untersuchung hat bei 
den kasernierten Fürsorgezöglingen, die in Preu¬ 
ßen allein gegen 50000 betragen, hohe Prozent¬ 
sätze Minderwertiger ergeben; bis zu mehr als 
2 / 3 der Insassen derartiger Anstalten wurden 
als psychisch defekt naebgewiesen. 

Angesichts solcher traurigen Feststellungen 
könnte wirklich der Mut und die Hoffnung auf 
eine gedeihliche psychische Fortentwickelung 
unsers Volksorganismus sinken. Ist doch ge¬ 
rade hinsichtlich geistiger Abnormitäten der 
Laie in der Regel geneigt, sich einem ent¬ 
schiedenen Pessimismus hinzugeben. Aber 
trotzdem darf die allgemeine Prognose nicht 
allzu trübe dargestellt werden, denn eben die 
durch feinere Untersuchungstechnik und ge¬ 
schärfte Erfahrung ermöglichte Feststellung 
auch leichter Abnormitätsgrade schließt schon 
ein, daß gewisse Beeinflussungsschancen be¬ 
stehen ; die Heilerziehung hat noch mannigfache 
Angriffspunkte ihrer segensreichen Wirksam¬ 
keit, wenn es auch zweckmäßiger ist, sich über 
die somit erweiterten Grenzen der Erziehbar¬ 
keit ein gewisses Urteil zu verschaffen. 

Rein medizinische Heilbestrebungen haben 
auf diesem Gebiete ein eingeschränktes Feld, 
die Fälle jugendlich Abnormer, die gelegentlich 
einen erfolgreichen Angriff ermöglichen, wie 
die infolge von Schilddrüsenstörung erkrankten 
Kretinen und Myxödematösen oder die hier 
und da einmal operationsfahigen Kinder mit 
Wasserkopfentwickelung spielen im Rahmen 
der Fürsorgeerziehung keine irgend nennens¬ 
werte Rolle. 
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Eher kann der Arzt eingreifen bei den 
mannigfachen epileptisch Gestörten, vor allem 
solchen mit leichteren Symptomen, wie Ver¬ 
stimmungen, Schwindel, Kopfschmerz, Flucht¬ 
trieb, unzeitiges Urinieren usw., auch bei Ent¬ 
wickelung eines epileptischen Charakters. Wird 
bei dieser Gruppe konsequent eine diätetisch¬ 
medikamentöse Behandlung durchgeführt, so 
ist ein wesentlich günstigeres Ergebnis zu er¬ 
hoffen, als noch vor kurzer Zeit, wo angesehene 
Forscher bei mehr als der Hälfte aller Epilep¬ 
tischen einen Ausgang in Schwachsinn voraus¬ 
sagten. 

Bei den gerade in der modernen Kulturent¬ 
wickelung nicht seltenen hysterischen Jugend¬ 
lichen, die wegen ihrer mannigfachen Züge 
von Entartung, Verlogenheit, Phantasterei und 
Neigung zu rechtswidrigen Handlungen öfters 
fürsorgeerziehungsbedürftig werden, ist durch 
eine ärztlich geleitete psychische Behandlung 
noch wesentliche Besserung oder auch Er¬ 
reichung eines erträglichen Modus vivendi zu 
erhoffen, vielfach durch Entfernung aus dem 
Milieu, Befreiung von störenden Reizen, strenge, 
doch verständnisvolle Zucht neben ärztlichen 
Maßregeln, u. a. Wasserbehandlung und zeit¬ 
weiliger Bettruhe. 

Auch die mannigfachen Zustände von Neur¬ 
asthenie, vor allem die durch Überbürdung 
und unzweckmäßige Lebensweise erworbene 
nervöse Erschöpfbarkeit sind weitgehend zu 
beeinflussen. 

Daß durch den Alkohol verursachte Stö¬ 
rungen der kindlichen Entwickelung scharfer 
ärztlicher Maßregeln bedürfen, bedarf kaum 
der Erörterung. Gerade im Jugendalter sind 
oft noch schöne Erfolge denkbar. Manche ner¬ 
vösen Affektionen wie Veitstanz, Basedowsche 
Krankheit, Tiks, Tetanie usw. spielen unter den 
Fürsorgezöglingen keine große Rolle; wichtiger 
ist es, die Mitwirkung ursächlicher Faktoren 
von seiten schwer konstitutioneller und infek¬ 
tiöser Leiden wie Rhachitis, Tuberkulose und 
Syphilis rechtzeitig ins Auge zu fassen. 

Nicht eben selten handelt es sich bei jugend¬ 
lichen Abnormen um Frühformen und Vor¬ 
stufen schwererer Geisteskrankheiten. Des 
öfteren wird dann die Psychose hinterher trotz 
aller Verhütungsmaßregeln als unheimliches 
Kismet losbrechen, aber doch läßt sich die 
Bedeutung einer möglichst hygiene-gerechten 
Lebensweise, die alle bedenklichen Hilfsfaktoren 
einer psychischen Schwächung vermeidet, ganz 
und gar nicht von der Hand weisen. 

Häufig wird man sich auf die ärztliche Be¬ 
einflussung einzelner Symptome beschränken 
müssen, doch ist es schon ein Gewinn, wenn 
die neuropathisch bedingten Eigentümlichkeiten 
mit den unter Umständen erfolgreichen Waffen 
des Arztes bekämpft werden, während sie in 
der Regel bloßen Ermahnungen oder auch 
pädagogisch gedachten Bestrafungen gegen¬ 


über unzugänglich sind. Auffallende Gemüts- 
reaktionen, Widerspenstigkeit, Ekelanfälle, Zer¬ 
streutheit, absonderliche Gewohnheiten wie 
Nägelkauen, Haarpflücken, Daumenlutschen, 
Zittern, Harndrang, Masturbation usw. sind 
vielfach hierher zu rechnen. 

Reicht nun zur Berücksichtigung derartiger 
Momente die bisherige Organisation der Für¬ 
sorgeerziehung aus? Entschieden nein! Die 
vor 11 Jahren gehegte, wohl durch fiskalische 
Erwägungen gestützte Erwartung, daß die be¬ 
stehenden karitativen Anstalten im wesentlichen 
auch den neueren Anforderungen gerecht wür¬ 
den, hat sich nicht bestätigt, an Zahl und Art 
können sie nicht genügen. Es sind daher 
auch schon verschiedene neue Unterkunfts¬ 
gelegenheiten von seiten der Provinzialver¬ 
waltungen geschaffen. In segensreicher Weise 
hat die private Fürsorge eingegriffen, aber eine 
befriedigende Regelung ist noch nicht zu ver¬ 
zeichnen. Vor allem ist die Mitwirkung des 
Arztes noch keineswegs genügend gewährleistet 
Jeder Fürsorgeerziehungskandidat sollte vor 
einem erfahrenen Arzt Revue passieren und bei 
dem geringsten Verdacht auf psychischen Defekt 
sollte in einer Beobachtungsstation eine genauere 
Prüfung durchgeführt werden. Jeder Verwal¬ 
tungsbezirk und jede Großstadt müßte über eine 
derartige ärztlich geleitete Beobachtungsstation 
für Fürsorgezogllnge verfügen,"ln der zunacHk 
das Wesen der Störung uaeh Möglichkeit fest- 
gestellt und ein Urteil über die geeignete 
Dauerunterbringung gewonnen werden muß. 
Schwerer geistig defekte Jugendliche gehören 
dann in Anstalten für Schwachsinnige, bzw. 
Epileptiker, während die andern je nach 
ihrer Eigenart untergebracht werden. Bei ganz 
geringer Störung kann sehr wohl Familienpflege 
eintreten, bei Internatsbedürftigkeit reichen 
vielfach noch pädagogische Anstalten, Arbeits¬ 
lehrkolonien, Rettungshäuser usw. aus, freilich 
in regelmäßiger Fühlung mit dem speziell quali¬ 
fizierten Arzt unter Ersatz einer Prügelpäda¬ 
gogik oder einer vorherrschend konfessionellen 
Beeinflussung durch eine wirkliche Heilpäda¬ 
gogik. Für abnorme Zöglinge mit schwererer 
Störung des geistigen und sozialen Verhaltens, 
die aber noch zeitweise oder dauernd mehr 
oder weniger arbeitsfähig sind, wären besondere 
Anstalten mit Gelegenheit zu landwirtschaft¬ 
licher und handwerklicher Beschäftigung unter 
ärztlicher Leitung zu empfehlen. Sorgfältige 
Individualisierung unter Berücksichtigung der 
abnormen Eigentümlichkeiten kann solche Kin¬ 
der noch schrittweise vorwärts bringen und Ver¬ 
schlimmerung verhüten. Mag auch ihre Uffc , 
Wandlung zu Vollwertigen unmöglich 
kann man doch aus ihnen herausholen, was 
noch Gutes in ihnen steckt. 
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Der Tonbindeapparat Aerophor, 


Der Tonbindeapparat Aerophor, 

D er Schweriner Höfmusiker BernardSamuels 
hat der musikalischen Welt eine originelle Er¬ 
findung gebracht, deren allgemeine Einführung un¬ 
geahnte künstlerische Perspektiven eröffnet und den 
Berufsmusikern große Erleichterung schaffen wird. 

Blasinstrumente haben zwei ganz erhebliche 
Nachteile den andern Musikinstrumenten gegen¬ 
über! Das Spielen, bei dem ein Strom verdichteter 
Luft das tonerregende Element ist. erfordert eine 
bedeutende Kraftanstrengiing der Äunungsorgane, 
die bei alteren Musikern sich besonders bemerk¬ 
bar macht. Ta schon in den Lehrjahren tritt dies 
zutage. Kein Bläser kann auch nur annähernd 
in dem gleichen Maße üben, wie der Streicher 
oder Klavierspieler, Und selbst 

der Künstler hat gehäufte ^ 

Schwierigkeiten zu überwinden, /STr 

die oft cm Aussetzern ja eiri Auf- ([]/ 
geben der Tätigkeit zur Folge J ' ' 
haben. Der zweite Nachteil ist ^y . 
der, daß die Atmung keine ab- 
satzlose Ausführung beim Spiel \ 
gestattet, so daß sich die Blas- 
Instrumente bisher für Kammer- 
musik nicht eigneten v sondern 


Figl 2. Die LiützufiMr durch den Tonbjnde- 

APlARAf. 

Der Luftstrom ist durch Pfeile angedeutet; durch 
den Schlauch und das Mundstück tritt die Blase- 
balgluft in die Mundhöhle und von da in das 
Blasinstrument, ln die Luftröhre kann sie nicht 
gelangen, da die Zunge sich an den Gaumen 
schmiegt. Dadurch auch vermag der Bläser gleich¬ 
zeitig durch die Nase ein- 

und auszuatmeo. d 


nur im Orchester die richtige 
Verwendung fanden. 

Die Erfindung Samuels 
hebt beide .Nachteile auf. Der 
Aerophor —, der » Luftbringer* 
— oder der »Tonhindeappa- 
rat« beruht auf folgender Kon¬ 
struktion. Durch einen 
Schlauch, der in ein Mund¬ 
stück mündet und mit dem 
Blasinstrumente verbunden 
ist ; wird dem Instrumente 
ein Luftstrom zugeführt, der 
durch einen blasebalgartigen 
Apparat durch pedalartiges 
Auftreten mit dem Fuß er¬ 
zeugt wird ivgi. Fig. i tu ia). 
Der Bläser kann während des 
Spielens so oft und unge¬ 
zwungen Atem schöpfen, wie 
er es tut, wenn er nicht spielt. 
Sobald er atmen will, nimmt 


Fig. ia. Die Verbindung des 
Luftzufuhrmundstücks \L) mit 
dem Blasinstrument (ß) 
(Oboe). 


i. Der Tonbindeapparat in Gebrauch bei 
einer Oboe. 
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er den Apparat zu Hilfe, und dieser führt dem 
Instrument nun die Luft zu, genau so, wie es 
vorher durch die menschlichen Lungen geschehen 
war. Also das ausschlaggebende Problem ist durch 
den Apparat gelöst worden: Ununterbrochene 
Luftzufuhr in die Blasinstrumente bei normaler 
Tätigkeit der physischen Atmungsorgane! 

Der Blasebalg ist mit einem Rückschlagventil 
versehen, um zu verhindern, daß beim Spielen 
Lungenluft in den Balg geblasen wird. Der Balg 
wird gewöhnlich vor den Stuhl des Spielers ge¬ 
stellt und durch Fußdruck in Bewegung gesetzt 
(Fig. i). Der Spieler ist also imstande, die Menge 
und den Druck der Luft, sowie die Dauer der 
Luftzufuhr genau zu bestimmen. Er kann z. B. 
bei Stellen, die besonders stark gespielt werden 
sollen oder bei solchen, wo die Luftmenge der 
Lunge voraussichtlich nicht ausreicht, außer der 
Lungenluft gleichzeitig Rohrluft in das Instrument 
leiten. 

Statt des Blasebalgs oder Gummi-Tretgebläses 
kann auch die Luft ununterbrochen, z. B. durch 
einen mit Luftregulierung versehenen Weinen Motor, 
zugeführt werden. Dann braucht der Spieler gar 
nicht selbst zu blasen, nur die Lippen richtig zu 
stellen. 

Von dem Blasebalg aus wird die Luft durch den 
Gummischlauch und das Mundrohr in die Mund¬ 
höhle getrieben und von hier genau wie die 
Lungenluft, in das Instrument. Der Umstand, 
daß kein Bläser während des Spiels die Zähne 
schließt, kam der Erfindung zur Hilfe, so daß die 
Lippen, die sonst in dieser Beziehung gar nichts 
vertragen können, sich es ganz ruhig gefallen lassen, 
daß ein entsprechend eingerichtetes Röhrchen durch 
die Zähne in den Mund gesteckt wird und beim 
Spielen gar nicht hinderlich ist. Damit war aber 
die Sache noch nicht erledigt; die Preßluft, die 
Herr Samuels in die Mundhöhle treibt, würde un¬ 
bedingt in die Lunge geblasen werden, wenn der 
Erfinder sich nicht eine in diesem Sinne nie be¬ 
nutzte Einrichtung des menschlichen Körpers 
dienstbar gemacht hätte. Wenn man nämlich 
einmal versuchsweise mit geöffnetem Munde durch 
die Nase atmet, wird man bemerken, daß keine 
Luft mehr aus der Mundhöhle strömt. Wie ist 
das zu erklären ? Einfach dadurch, daß der Rücken 
der Zunge sich in der Nähe der Zungen wurzel an 
den weichen Gaumen schmiegt und so die Mund¬ 
höhle vollständig von der Luftröhre abschließt . 
Dringt also in diesem Augenblick Luft in die 
Mundhöhle ein, so findet sie den Weg zur Lunge 
versperrt und muß daher den noch einzig mög¬ 
lichen Ausweg benutzen: den Weg ins Instrument! 
Dieser Vorgang ist in Fig. 2 dargestellt. 

Mit dieser ständigen Luftzufuhr ist zugleich auch 
die Brücke geschlagen zu bisher nicht möglichen 
künstlerischen Erfolgen und der künstlerischen 
Gleichstellung der Bläser mit den übrigen Musikern. 
Der Apparat gewährt die Möglichkeit, ganze Ton¬ 
reihen sowohl wie einzelne auszuhaltende Töne 
aneinander zu binden, ohne sie durch Atemholen 
zu zerreißen. Man kann hinfort in einem Atem 
blasen, solange es nötig ist, der Spieler braucht 
nur die Lippen zu bewegen, wie beim bisherigen 
Spielen. 

Tristan, Götterdämmerung, Tannhäuser, Fidelio 
und hundert andre, die bisher zum Teil nur mit 
großen körperlichen Anstrengungen, zum Teil über¬ 


haupt nicht ohne Atemunterbrechungen zu spielen 
waren, und die doch durch den kleinsten Rift in 
der Phrasierung einfach »verschandelt« wurden, 
können jetzt mit dem Tonbindeapparat von Blas- 
Instrumenten aufgeführt werden. Der Tonbinde¬ 
apparat arbeitet dermaßen unauffällig und un- 
kontrollierbar, daß die große Masse der Hörer 
überhaupt nichts von ihm merken oder seine Wirk¬ 
samkeit allenfalls in der ersten Zeit nur dort ahnen 
wird, wo das bisherige Zerreißen der Worte oder 
notgedrungene Atemholen jetzt in Fortfall gekom¬ 
men ist. E. Hahn. 

Die Ermüdung im Lichte der 
Immunitätsforschung. 

Von Friedrich Lorentz. 

D ie Ermüdung hat von jeher die Aufmerk¬ 
samkeit der Forscher auf sich gezogen. 
Einesteils ging das Bestreben darauf aus, die i 
Einzelheiten der Veränderung am ermüdeten # 
Muskel zu studieren, anderseits war man be¬ 
strebt, die Stoffe kennen zu lernen, welche die 
Ermüdungserscheinungen hervorzurufen im¬ 
stande sind. Nachdem insbesondere durch 
Ranke und den kürzlich verstorbenen italie¬ 
nischen Physiologen Mos so bewiesen worden 
war, daß die Ermüdungserscheinungen durch 
das Anhäufen gewisser Stoffwechselprodukte 
im Muskel entstehen, hat die biochemische Seite 
dieser Forschung bisher geruht. Namentlich 
der Erforschung der Ermüdungsstoffe war man 
bis vor wenigen Jahren nur zögernd näher | 
getreten, da eine chemische Charakterisierung 
dieser Substanzen nicht gelang und auch nicht 1 
gelingen konnte. Erst die moderne experi- I 
menteile Therapie, welche sich die Erfahrungen 
der Immunitätsforschung zunutze gemacht hat, 
eröffnete die Möglichkeit, die Kenntnis jener 
Ermüdungsstoffe wesentlich zu fördern. In 
dieser Richtung bewegt sich denn auch die 1 
von Prof. Wolfgang Weichardt inaugurierte I 
* Kenotoxtnforschungty welche geeignet er¬ 
scheint, der Physiologie und Hygiene der Ar¬ 
beit neue Richtlinien zu geben. I 

Es gelang diesem Forscher, unter Anleh¬ 
nung an die Immunitätslehre und unter Heraus¬ 
bildung einer feinsinnigen Untersuchungstech¬ 
nik, den Ermüdungsstoff herzustellen. 

Aus dem Muskelpreßsaft hochgradig er¬ 
müdeter Tiere wurde der Ermüdungsstoff — 
das Kenotoxin — hergestellt. Dieses Ermü¬ 
dungstoxin ruft, wenn es andern Tieren ein¬ 
gespritzt wird, alle charakteristischen Erschei¬ 
nungen der Ermüdung hervor. Das Blutserum 
derart vorbehandelter Tiere zeichnete sich 
einige Zeit nach den Injektionen durch Gehalt 
eines Antikörpers aus. Durch Injektionen 
dieses Serums vermochte man kleine Tiere | 
derart gegen Ermüdung zu schützen, daß sie 
sich gegen Einspritzung von ermüdungstoxin¬ 
haltigen Flüssigkeiten nahezu indifferent ver¬ 
hielten. 
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Es gelang Weichardt auch, das Ermüdungs¬ 
toxin aus Eiweiß durch chemische und physi¬ 
kalische Einwirkung herzustellen. Er erzielte 
bei gewöhnlicher Temperatur das Toxin und 
bei Siedetemperatur den Antikörper. Der so 
gewonnene Antikörper, das Antikenotoxin , wird 
bereits fabrikmäßig handelsfertig aus großen 
Mengen von Eiweiß hergestellt. 

Es lag nun nahe, zu versuchen, Kenotoxin- 
wirkungen, wie sie bei jeder körperlichen und 
geistigen Arbeit im Beruf oder in der Schule 
auftreten, zu beeinflussen. 

So hatte es denn der Verfasser unternommen, 
zu ermitteln, ob sich auf Grund der Weichardt- 
schen Ermüdungsforschungen eine exaktere 
biologische Maßmethode für die Schüler¬ 
ermüdung herausstellen ließe, und weiter, ob 
es möglich ist, durch antikörperhaltige Prä¬ 
parate eine Beeinflussung der Leistungsfähig¬ 
keit zu erzielen. 

Aus meinen Ergebnissen*) sei hier folgen¬ 
des mitgeteilt: 

Weichardt hat eine neue Ermüdungsmaß¬ 
methode ersonnen, die überall leicht durch¬ 
führbar ist: 

Man nimmt in jede Hand eine 2—5 kg 
schwere Hantel und dreht sie bei horizontal 
vorwärts gestreckten Armen nach dem Pendel¬ 
schlage einer Sekundenuhr oder eines Metro¬ 
noms um ein Viertel des Kreisbogens nach 
außen und dann wieder nach innen. Zugleich 
hebt man, ebenfalb im Sekundentakt abwech¬ 
selnd, den rechten und dann wieder den linken 
Fuß bis zur Kniehöhe. Schon nach 20—30 
Sekunden wird die anfangs spielend leichte 
Übung allmählich schwieriger und plötzlich 
sinken die Arme infolge hochgradigster Er¬ 
müdung. Dieser Zeitpunkt, welcher durch 
Zählen der Sekunden sehr genau festgestellt 
werden kann, gibt die Stärke des vor der 
Übung bereits vorhandenen Ermüdungsgrades 
sicher an. Durch eine vorherige Trainings¬ 
periode läßt sich des weiteren auch eine ge¬ 
wisse Konstanz der maximalen Leistungen er¬ 
zielen. 

Unter Verwendung dieser Hantelfußübungen 
wurden nun die körperlichen Leistungen an 
den Schultagen festgestellt. Es wurden an 
jedem Tage vier Übungen vorgenommen.. Die 
erste Übung fand am frühen Morgen (6 Ühr), 
die zweite nach einem fünfstündigen Unter¬ 
richt (1 Uhr), die dritte nach einer etwa ein- 
stündigen Mittagspause und die letzte am Abend 
(8 Uhr) statt. Als Mittel ergab sich für die 
Übungen 

am Morgen 84 Sekundenleistungen 
» Mittag 77 * » 

» Nachmittag 82 » » 

» Abend 80 » » 


*) Zeitschrift für Schulgesundheitspflege 1911, 
Heft I/H. 


Natürlich bleiben diese Zahlen nicht immer 
konstant. Körperliche Zustände, seelische 
Vorgänge u. a. sind imstande, sie zu vari¬ 
ieren. 

Nachdem eine alltäglich ziemlich gleiche 
Leistungsgröße festgestellt und ihre Beeinträch¬ 
tigung durch die geistige Arbeit ermittelt 
worden war, gelang es, antikörperhaltige Be¬ 
einflussungen zu konstatieren. Es wurden zu 
diesem Zwecke etwa 10 — 20 Tropfen des 
Antikenotoxins gelöst in 10 ccm physiolo¬ 
gischer Kochsalzlösung mittels eines Hand- 
prayapparates reichlich verstäubt. Die mit 
dem Antikörper beladenen feinen Wassertröpf¬ 
chen gelangen auf die Schleimhaut der Atmungs¬ 
organe. Dort wird ein Teil des Antikörpers 
aufgenommen und kommt in den Blutkreislauf, 
woselbst er die sich bildenden Ermüdungs- 
Stoffe beeinflussen kann. 

Durch fortgesetzte Darreichung des Anti¬ 
kenotoxins stieg zunächst die tägliche Anfangs¬ 
leistung. 

Das Antikenotoxin scheint imstande zu sein, 
die Körperfrische zu heben, die natürliche 
Erholung des Organismus fördernd zu unter¬ 
stützen und die Grenzen der körperlichen und 
geistigen Leistungsfähigkeit herauszurücken, 
so daß das Stadium der Kräftedepression erst 
viel später erreicht wird. 

Es wurden sodann weiter Untersuchungen 
über die Hebung geistiger Leistungsfähigkeit 
mittels der Rechenmethode vorgenommen. 
Die Versuchspersonen mußten in einer gewissen 
Zeit, am Anfang und zu Ende eines vier¬ 
stündigen Unterrichts Aufgabenreihen aus den 
vier Rechenspezies lösen. 

Bei Beurteilung der Leistungsfähigkeit 
wurde die Quantität der Arbeit in den Vorder¬ 
grund gestellt. Die Arbeitsleistung wurde ge¬ 
messen durch die Zeit, welche gebraucht 
wurde, einmal im Zustande geistiger Frische, 
dann aber auch im Zustand der Ermüdung, 
um eine gleiche Anzahl von Resultatziffem 
zu errechnen. Das ermüdete Hirn arbeitet 
langsamer. Das Aneinanderfügen von Vor- 
steilen erfordert mehr Zeit als im ausgeruhten 
Zustande. Das erwiesen auch Kontrollversuche, 
bei denen stets die Rechengeschwindigkeit am 
Ende des Unterrichts herabgemindert war. 
Eine ganz bedeutende Erhöhung der Rechen¬ 
geschwindigkeiten zeigte sich dagegen nach 
dem Einatmen von Antikenotoxin bei zahl¬ 
reichen Versuchen. 

Die Tatsache einer verbesserten Leistung 
findet ihren weiteren Ausdruck in der ver¬ 
besserten Qualität, die sich darstellt in einer 
geringeren Fehlerzahl und in verminderten 
Korrekturen. Während z. B. die Gesamtfehler¬ 
zahl bei einer Reihe von Kontrollversuchen 
von 784 auf 970 stieg , sank sie bei Antike¬ 
notoxinversuchen von 650 auf 582. Es zeigt 
sich hierin ein merkliches Anwachsen der 
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geistigen Intensität. Wichtiger noch erscheint 
die Abnahme der vorgenommenen Korrekturen. 
Sie sind im wesentlichen eine Folge der Er¬ 
mattung des Körpers als auch der Verengung 
des Gesichtsfeldes und der Abnahme der .Seh¬ 
schärfe, wie sie ja z. B. neuerdings Baur nach 
geistiger Anstrengung konstatiert und zur Be¬ 
gründung seiner eigenen,, neueren Ermüdungs¬ 
maßmethode mittels der Augenakkommodation 
benutzt hat. Der genannte Forscher führt 
aus, »daß die Übersättigung des Körpers mit 
Ermüdungsstoflfen imstande ist, die Augen- 
rferven ihre Stabilität Verlieren zu lassen und 
ihre Tätigkeit zu einer unsicheren, flüchtigen, 
geschwächten zu gestalten«. In diesem Hem¬ 
mungszustande haben wir wahrscheinlich die 
Veranlassung zu einer Reihe von Korrekturen 
zu suchen, die besonders bei Schülern auf- 
treten, die mehr mit den Zahlbildem als den 
Zahlvorstellungen operieren. 

Durch alle diese Untersuchungen mittels 
der Rechenmethode ließ sich erweisen, daß 
bei fortgesetzter geistiger Arbeit diese an Qualität 
und Quantität verliert. Das schon bei ge¬ 
wöhnlicher Ermüdung erzeugte Kenotoxin ist 
einer Beeinflussung durch Antikehotoxin zu¬ 
gänglich. Eine Beeinflussung der Leistungs¬ 
fähigkeit durch antikörperhaltige Präparate 
erscheint möglich. Ist dieser Nachweis vor¬ 
läufig nur in qualitativer Weise versucht worden, 
so erscheint es doch nicht ausgeschlossen, daß 
sich in der »Epiphaninreaktion« des auch in 
der Ausatmungsluft sich vorfindenden Keno- 
toxins eine biologisch exakte Methode zur 
Ermittlung der Ermüdung herausbilden lassen 
wird. Die Möglichkeit einer quantitativen Be¬ 
stimmung der Ermüdungsstoffe ist vielleicht 
dadurch gegeben, daß auch in dem Wasser, 
durch welches die Ausatemluft eines Ermüdeten 
längere Zeit geblasen worden war, sich Eiweiß¬ 
abspaltungsprodukte von Kenotoxincharakter 
durch hochgradig verdünnte Antikenotöxin- 
lösungen bestimmen läßt. Somit reihen sich 
diese modernen Ermüdungsforschungen dem 
neuerdings in den Wissenschaften inaugurierten 
Streben an, mehr und mehr den sicheren 
Boden der Chemie zu gewinnen. Es dürften 
hierbei auch die Psychologie, die Physiologie 
und Hygiene der Arbeit gestützt und befruchtet 
werden. 

Die Ursachen der vorzugsweisen 
Entstehung von Knaben. 

Von Dr. Arthur Grünspan. 

E s handelt sich hier um ein Problem, das die 
Menschheit wohl seit ihrem Ursprünge be¬ 
schäftigt hat und dessen Lösung vielleicht schon 
ihren Untergang herbeigeführt hätte: die Auf¬ 
deckung der geschlechtsbestimmenden Ursachen, 
sowie danach die willkürliche Erzeugung von 
Knaben oder Mädchen. Es ist einleuchtend, daß 


das Wohlbefinden der Kulturmenschheit wesent¬ 
lich von dem Umstande abbängt, daß die Zahl 
der Frauen in keinem Mißverhältnis zur Zahl der 
Männer steht. Die Natur sorgt gleichsam auto¬ 
matisch dafür, daß das Gleichgewicht der Ge¬ 
schlechter erhalten bleibt, indem innerhalb größerer 
Zeiträume, bzw. größerer Bevölkerungsgruppen 
auf ioo Mädchen stets rund 106 Knaben geboren 
werden. Dieser allerdings nur geringe Knaben¬ 
überschuß verschwindet infolge etwas höherer 
Knabensterblichkeit bis zum heiratsfähigen Alter, 
so daß dann Gleichgewicht der Geschlechter 
herrscht. 1 ) 

Bei dem Problem der Vorausbestimmung des 
Geschlechtes sind zwei Seiten auseinanderzuhalten; 
das eine Mal gilt es, die natürlichen Bedingungen 
aufzufmden, unter denen mit Sicherheit oder wenig¬ 
stens vorzugsweise das eine oder andre Geschlecht 
produziert wird; sodann handelt es sich darum, 
Vorschriften zu geben für die willkürliche Erzeugung 
von Knaben oder Mädchen. Obwohl zweifelsohne 
die Lösung des ersten Teües Voraussetzung des 
zweiten ist, hat man sich namentlich am zweiten 
Teil versucht, und insbesondere im Altertum und 
Mittelalter sind recht sonderbare, zum Teil außer¬ 
ordentlich naive Vorschriften gegeben worden. Der 
erste Teil des Problems, die Auffindung der natür¬ 
lichen Bedingungen, unter denen wenigstens vor¬ 
zugsweise Knaben oder vorzugsweise Mädchen 
erzeugt werden, hat hingegen ernsthafte Bearbeiter 
in der modernen Biologie und Statistik gefunden, 
und mit diesem allein wollen wir uns in folgendem 
beschäftigen. 

Die statistischen Untersuchungen, die zu unserer 
Frage vorliegen, lassen sich nach der Hypothese, 
welche auf sie aufgebaut wird, einteilen m solche 
der Altershypothese, der Wunschhypothese und der 
Ernährungshypothese. Bei all diesen Hypothesen, 
die vielfach gänzlich auf ungenügenden statistischen 
Materialien aufgebaut wurden, hat es an sonder¬ 
baren Behauptungen und Kombinationen nicht 

f efehlt. Die Auffassung, daß das Alter beider 
lltern, oder wenigstens eines von ihnen, einen 
Einfluß auf das Geschlecht des Kindes habe, fand 
den ersten Versuch einer statistischen Begründung 
zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. Hof¬ 
acker in Deutschland (1828) und Sadler in Eng¬ 
land (1830) sahen im Geschlecht eine Eigenschaft, 
die sich so wie andre Eigenschaften der Eltern 
vererbe, und zwar pflanze sich das Geschlecht des 
älteren der Ehegatten fort. Eine solche Behaup¬ 
tung, von den beiden Genannten auf überaus 
dürftige Untersuchungen gestützt, schien allerdings 
eine Bestätigung in den allgemeinen Verhältnissen 
zu finden. In der überwiegenden Zahl der Ehen 
ist der Mann älter als die Frau; auf der anderen 
Seite finden sich unter den Geborenen ca. 6 % mehr 
Knaben als Mädchen. Es liegt nicht fern, zwischen 
diesen beiden Erscheinungen einen Zusammenhang 
zu vermuten, und vielleicht liegt hierin der Grund, 
daß diese falsche Hypothese trotz einiger gegen¬ 
teiliger Untersuchungen bis in die achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts im breiteren PubHknm 


*) Daß die Volkszählungen dennoch einen Frauen¬ 
überschuß im heiratsfähigen Alter ergeben, erklärt sieh 
ans sozialen Faktoren, namentlich der Wanderangs- 
erscheinung. Vgl. hierzu meinen Aufsatz im »Berliner 
Tageblatt« Nr. 224 vom 3. Mai 1908. 
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sowohl als in engeren Fachkreisen als zutreffend 
erachtet tfurde. Schließlich teilte aber die Hof- 
acker-Sadlersche Hypothese das Schicksal so vieler 
Hypothesen, d. h. sie wurde erst im allgemeinen 
bestritten, und dann wurde das Gegenteil be¬ 
hauptet: Die Knabenüberschüsse sollten dort am 
stärksten sein, wo der Vater jünger, am schwäch¬ 
sten, wo er älter als die Mutter war (Kollmann 
1890). Natürlich wurde dem Alter nicht ein un¬ 
mittelbarer Einfluß auf die Erzeugung eines be¬ 
stimmten Geschlechtes zugeschrieben, sondern es 
galt als Maßstab irgend welcher anderen wirken¬ 
den Faktoren: So spricht z. B. der Statistiker 
Schumann davon, daß das Alter der Maßstab 
der sexuellen Befähigung sei; mit dem Grade der¬ 
selben wechsle der Knabenüberschuß. Leider ver¬ 
riet er nicht, was unter sexueller Befähigung zu 
verstehen sei. 

Sonderbarer als die Altershypothese erscheint 
die Wunschhypotkese . Der Gedanke, daß^ man 
allem durch den Wunsch das Geschlecht seines 
Nachkommen bestimmen könne, erscheint als ein 
dem naiven Menschen recht naheliegender, doch 
hat er auch wissenschaftliche Vertreter gefunden. 
Ich verweise vor allem auf die Hypothese des be¬ 
kannten Bevölkerungsstatistikers von Fircks. Er 
sagt (1890)1 »Es scheint hiernach [d. h. nach seinen 
Zahlen], daß Ehen von Männern, welche mehr 
als die durchschnittliche Körper-und Willenskraft 
besitzen, durch größere Häufigkeit von Knaben¬ 
geburten ausgezeichnet sind. Wenn man als Regel 
gelten lassen will, daß das Geschlecht des Kindes 
bei der Zeugung nach dem Geschlechte derjenigen 
Person des Eltempaares bestimmt wird, welche 
der andern zu jenem Zeitpunkte an Körper- und 
Willenskraft überlegen ist, so würden die Ergeb¬ 
nisse der statistischen Beobachtungen dieser An¬ 
nahme nicht entgegenstehen. Im allgemeinen sind 
die Männer aller Völker wohl durchschnittlich 
stärker an Körper- und Willenskraft als die Frauen, 
und allenthalben werden auch mehr Knaben als 
Mädchen geboren.« Die Willenskraft beurteilte 
v. Fircks nach dem Beruf der Männer, und dabei 
passierte ihm das Malheur, daß den höchsten 
Knabenüberschuß nach seinen Zahlen die Rentner, 
Pensionäre, Altenteiler, sowie die Angehörigen des 
Bekleidungsgewerbes haben, bei denen im allge¬ 
meinen doch niemand glauben wird, daß diese 
Leute auch die höchste Körper- und Willenskraft 
haben. 

Eine gleichsam negative Wunschhypothese hat 
vor mehr als 30 Jahren der Altmeister der Stati¬ 
stik Georg v. Mayr aufgestellt, indem er der 
Auffassung Ausdruck gab, daß Abneigung der 
Schwangeren gegen das männliche Geschlecht die 
Produktion weiblicher Geburten begünstige. Es 
zeigt sich nämlich, daß für uneheliche Mütter die 
Wahrscheinlichkeit, ein Mädchen zu gebären, etwas 
größer ist, als für eheliche. In dieser Erscheinung 
findet von Mayr eine Begründung seiner Auf¬ 
fassung: »Während die eheliche Mutter, sobald 
sie weiß, daß sie empfangen hat, in der Regel 
einen Knaben und nur selten ein Mädchen erhofft, 
machen sich bei der unehelichen Mutter vorwaltend 
die Empfindungen der Reue über den Fehltritt 
verbunden mit Apathie gegen die Geschlechts¬ 
zugehörigkeit des zu erwartenden Kindes geltend.«*) 


1 ) Die Gesetzmäßigkeit im menschlichen Leben. 1879. 
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Ist diese Theorie v. Mayrs jedenfalls geistreich 
gefunden, so muß die eigentümliche Zuspitzung, 
welche die Wunschtheorie bei dem Moralstatistiker 
v. Oettingen (1874) gefunden hat, doch be¬ 
denkliches Kopfschütteln erregen, v. Oettingen 
macht die Annahme, daß, wenn einmal in einer 
Bevölkerung das eine oder andre Geschlecht tiber¬ 
wiege, das mangelnde Geschlecht häufiger erzeugt 
werde 2 ) durch eine Art von Kollektivwilleh, der 
in der Bevölkerung entsteht und auf die Erzeugung 
des mangelnden Geschlechts gerichtet sei. 

Es ist nur gut, daß v. Oettingen selbst 
einsieht, daß allerdings »selbst bei leidenschaftlich 
gesteigertem Wunsche im Einzelfalle doch nichts 
zu erreichen ist«. 

Während in den aufgestellten Wunschhypothesen 
eine Förderung unsers Problems nicht zu er¬ 
blicken ist, sind die Ernährungshypothesen durch¬ 
aus ernst zu nehmen, und sie haben namentlich 
die Biologie zu experimenteller Forschung ange¬ 
regt Rosegger berichtet in seinem Tagebuch 
von einem ihm bekannten Schulmeister, der seine 
sieben Knaben mit dem Satze begründet: »Schul¬ 
meisterglück I Knaben kommen vom Trockenbrot - 
essen.e In der Tat ist hier in lapidarer Kürze 
das Ergebnis der bisherigen Forschung zusammen¬ 
gefaßt. So ließ sich beispielsweise für die erste 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts zeigen, daß in 
den Jahren hoher Getreidepreise der Prozentsatz 
der Knabengeburten zunahm und umgekehrt. 
Hiernach läßt sich die Ernährungshypothese so 
fassen: Bei reichlicher Ernährung eines oder beider 
der Eltern werden vorzugsweise weibliche, bei 
knapper hingegen vorwiegend männliche Individuen 
erzeugt Experimente, die u. a. auch der Embryo¬ 
loge Professor O. Schultze mit weißen Mäusen 
angestellt hat, sind allerdings ergebnislos ge¬ 
blieben. 3 ) Dagegen konnte an niederen Tieren 
zweifelsfrei festgestellt werden, daß bei reichlicher 
Ernährung Weibchen, bei mangelhafter Ernährung 
Männchen produziert werden. Die einschlägigen 
Verhältnisse am Menschen sind von Düsing 
näher untersucht worden, welcher allerdings der 
Hypothese einen erweiterten Sinn gab und sie in 
Beziehung setzte zu starker oder schwacher »sexu¬ 
eller Beanspruchung«. Für die Ernährungshypothese 
sprechen in der Tat eine Reihe von Erscheinungen 
auch beim Menschen. So werden auf dem Lande 
durchschnittlich mehr Knaben erzeugt als in der 
Stadt , was der Tatsache zu, entsprechen scheint, 
daß der Städter durchschnittlich besser ernährt 
wird als der Landbewohner. Auch der Umstand, 
daß der Knabenüberschuß in zahlreichen Ländern 
seit Anfang des Vorigen jahrhunderts zweifelsohne 
in Abnahme begriffen ist, spricht für diese Hypo¬ 
these, da die Ernährungsverhältnisse seitdem sich 
unaufhörlich verbessert haben. 

In einer Arbeit *Zur Frage des Geschlechts¬ 
verhältnisses der Geborenen c habe ich nun selbst 
vor einiger Zeit einen Betrag zur Lösung unsers 
Problems zu liefern versucht und neben anderm 
Material 1180323 eheliche Geburten Berlins aus 
den Jahren 1878—1905 hinsichtlich ihres Ge¬ 
schlechtsverhältnisses untersucht. Die Haupt- 


Die Moralstatistik in ihrer Bedeutung ftlr eine 
Sozialethik. 1882, I. Aufl. 1874. 

3 ) Archiv für mikroskopische Anatomie und Ent¬ 
wicklungsgeschichte, Bonn 1904, Bd. 63, S. 197—257. 
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Ergebnisse seien in folgendem kurz mitgeteilt 
Ordnet man die Geborenen Berlins der Jahre 
1879—1905, d. s. nicht weniger als 1180323 Fälle, 
nach dem Geschlecht und dem Alter des Vaters, 
so ergibt sich die unzweifelhafte Tatsache, daß 
du Häufigkeit der Knabengeburten mit dem Alter 
des Vaters abnimmt. Es kamen nämlich bei einem 
Alter des Vaters 

von auf 100 geborene Mädchen 
Jahren Knabengeburten 

20—24 112,10 

25—29 107,31 

30—34 105,13 

35—39 104,14 

40—44 102,11 

45—49 103,03 

50 u. 

darüber 10^,70 

Eine ähnliche Erscheinung zeigt sich bei einer 
Gliederung nach dem Alter der Mütter nur inso¬ 
fern, als unter den von sehr jungen Müttern Ge - 
borenen gleichfalls etwas mehr Knaben vorhanden 
sind , als im Gesamtdurchschnitt. So fanden sich 
bei Müttern im Alter von i£—19 Jahren 9,1 % mehr 
Knaben als Mädchen bei einem durchschnittlichen 
Knabenüberschuß von nur 5,7#. Dem Satze, daß 
die Häufigkeit der Knabengeburten mit dem Alter 
der Väter abnimmt, wäre also der zweite Satz zur 
Seite zu stellen, daß die Kinder sehr junger Eltern 
einen ungewöhnlich hohen Knabenüberschuß auf - 
weisen , eine Tatsache, welcher die andre noch 
aufzuzeigende entspricht, daß sich unter den Erst¬ 
geborenen ein überdurchschnittlicher Knabenüber¬ 
schuß findet. 

Die Berliner Statistik gestattet, auch den Ein¬ 
fluß des Altersunterschiedes der Ehegatten auf die 
überwiegende Erzeugung von Knaben oder Mäd¬ 
chen zu untersuchen. Für die Jahre 1878—1905 
ergibt sich folgendes Bild: 


Überschusses nach dem Alter des Vaters für Väter 
im Alter von 45—49 Jahren und für Väter von 
50 und mehr Jahren einen Knabenüberschufi von 
3 * gefunden, was insofern unserm absoluten 
Altersgesetz zu widersprechen scheint, als der 
Knabenüberschuß bei den Vätern von 40—55 Jahren 
nur 2 % beträgt, also geringer ist. Unser relatives 
Altersgesetz erklärt uns aber die Abweichung: denn 
Männer, die im Alter von über 45 Jahren noch 
Kinder zeugen, pflegen erheblich älter zu sein als 
ihre Frauen. Dieser Umstand wirkt aber, wie wir ge¬ 
sehen haben, auf die Knabenzeugung fördernd ein. 

Es ist eine seit langem bekannte Tatsache, daß 
sich unter den Erstgeburten mehr Knaben als 
Mädchen finden , und diese Erscheinung hat zur 
Aufstellung zahlreicher, zum Teil recht sonder¬ 
barer Hypothesen geführt. Es erscheint ange¬ 
bracht, eine Untersuchung des Knabenüberschusses 
nicht nur auf die Erstgeburten zu beschränken, 
sondern sie überhaupt auszudehnen auf die Zweit-, 
Dritt- usw. Geborenen. Dann ergibt sich für die 
ehelich Geborenen Berlins für die Jahre 1879 bis 
1906 folgendes* Es kamen unter den (siehe unten, 
zweite Tabelle.) 

Eine Betrachtung dieser Zahlen zeigt folgendes: 
Von den Erstgeborenen mit 106,82 bewegt sich 
das Geschlechtsverhältnis zunächst in absteigender 
Linie bis zu den Viertgeborenen mit 104,14. Dann 
aber ändert sich der Verlauf: das Geschlechts¬ 
verhältnis erscheint von nun ab abwechselnd hock 
und niedrig , jedoch so, daß von der siebenten Ge¬ 
burt ab ein leises Ansteigen der Werte stattzu¬ 
finden scheint. Demnach scheint eine doppelte 
Ausgleichstendenz in der Bewegung des Knaben¬ 
überschusses zu herrschen, derart, daß einmal im 
ganzen das Geschlechtsverhältnis bis zur sechsten 
Geburt abfallt, dann wieder ansteigt, und daß 
zweitens nach der Geburtenfolge hohe und niedri¬ 
gere Geschlechtsverhältnisse miteinander abwechsek. 


Das Alter des Vaters ist gegen das der Mutter 




höher um 




niedriger um 


23 u. mehr 

18—22 

I 3 —I 7 

00 

1 
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3—7 

0—2 

O —2 | 

3—7 

8—1* 

13 u. mehr 

Jahre 

j- 

J. 

1 J- 

j- 

j- 

J- 

J. 

j- 

Jahre 




Auf 100 

Mädchen kommen Knaben 




104,42 

104,70 [ 

103,24 | 

102,94 

104,01 1 

107,53 1 

109,35 1 

”0,34 j 

114,87 


Wir sehen, daß die Knabenzeugung am ge¬ 
ringsten ist . wenn der Vater 8—12 7 ahre älter 
ist als die Mutter, und daß dann nach beiden 
Seiten hin mit dem Altersunterschiede der Ehe¬ 
gatten die Knabengeburten zunehmen. Zum Unter¬ 
schiede von dem vorher gefundenen Gesetz, dem 
absoluten Altersgesetz , will ich diesen letzteren Zu¬ 
sammenhang das relative Altersgesetz der Ge¬ 
borenen nennen. Wenn man bedenkt, daß ein 
etwa 8 Jahre älterer Mann in biologischer Hin¬ 
sicht als einer Frau gleichalterig bezeichnet werden 
kann, so wird man das Gesetz auch so aussprechen 
können, daß biologisch gleichaltrige Ehegatten den 
geringsten , biologisch ungleichaltrige Ehegatten 
aber den größten Knabenüberschuß erzeugen. 

Wir hatten oben bei der Gliederung des Knaben- 


Wir wollen dies Gesetz das Ausgleichsgesetz der 
Geburtenfolge nennen. Die 4., 6., 8. und 10. und 
später Geborenen weisen einen niedrigeren Knaben- 
überschuß auf, als die 1., 3., 5., 7. und 9. Ge¬ 
borenen in jedem Falle. Nur zwischen Erst- und 
Zweitgeburten scheint diese Ausgleichstendenz noch 
nicht wirksam. 

Es liegt mir fern, nun auch meinerseits auf 
diese Ergebnisse eine Theorie gründen zu wollen, 
ich betone vielmehr ausdrücklich, daß sie Anspruch 
auf Geltung nur für Großstadlverhältnisse und 
für den untersuchten Zeitraum machen kann, ln 
Jüngster Zeit sind nun einige Theorien über das 
vorliegende Problem aufgestellt worden, von denen 
mir zum Teil briefliche, zum Teil mündliche Nach¬ 
richt von den Verfassern selbst geworden ist. 

10. u. späteren Kindern 

zusammen 

105*78 


1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 

auf 100 Mädchen Knabengeburten 

106,82 106,21 105,48 104,14 105,79 103,96 105,29 104,13 106,73 104,45 
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Otto Schöner, prakt. Arzt in Rottach am Tegern¬ 
see, vertritt in einem Aufsatz in der Klinisch¬ 
therapeut. Wochenschrift folgende beide Thesen 1 ): 
1. Das Ei besitzt seine Geschlechtsanlage bereits 


vor der Befruchtung. 2. Die Geschlechtsanlage 
wechselt im einzelnen Ovarium selbst und zwar 
in der von ihm gefundenen (vorher erwähnten) 
Reihenfolge und außerdem noch von rechts nach 
links fortgesetzt regelmäßig. (Von ihm Zahlen- 
gesetz und Geschlechtsalternation genannt.) Diese 
beiden Sätze glaubt Schöner durch praktische 
Fälle beweisen zu können, und mehr: auf sie ge¬ 
stützt, glaubt er willkürlich Knaben oder Mädchen 
zeugen lassen zu können . Wieweit dieser Beweis 
schlüssig ist, bleibe dahingestellt. Jedenfalls steht 
dieser Theorie die Tatsache anscheinend völlig 
unvereinbar gegenüber, daß sich unter den Ge¬ 
borenen stets mehr Knaben als Mädchen finden*). 
Unter ähnlichen Voraussetzungen wie Schöner ver¬ 
tritt Professor Landsberg, Direktor des stati¬ 
stischen Amts in Magdeburg, eine Theorie, die in 
außerordentlich geistreicher Weise der Tatsache 
des Knabenüberschusses gerecht wird. Auch er 
vertritt die Auffassung, daß ceteris paribus wahr¬ 
scheinlicher Weise gleichviel Knaben und Mädchen 
geboren werden müßten. Wenn dennoch ein Knaben¬ 
überschuß auftritt, so könne dies an folgenden 
Gründen liegen: Im allgemeinen werde von den 
Eltern ein Knabe lieber gesehen; wird ein solcher 
geboren, so wird vielfach die Fortpflanzung ein¬ 
gestellt. Ist aber ein Mädchen geboren worden, 
so wird in der Hoffnung, statt eines Mädchens das 
nächste Mal doch einen Knaben zu erhalten, eine 
Beschränkung der Fortpflanzung nicht in dem 
gleichen Maße erstrebt werden. So muß sich 
notwendigerweise in der Bevölkerung ein kleiner 
Knabenüberschuß ergeben. So einleuchtend diese 

*} Inzwischen ist, wie ich aus einer Zeitungsnotiz 
ersehe, von Schöner ein Buch »Knabe oder Mädchen« 
erschienen. 

2 ) Im zitierten Aufsatz meint Schoner, daß gleichviel 
Knaben und Mädchen geboren würden; diese Meinung 
ist aber durchaus irrtümlich. Die Tatsache des Knaben- 
Überschusses ist eine der ältesten Erfahrungen der 
Statistiker. 


Beweisführung auch erscheint, so stehen doch 
auch ihr gewichtige Bedenken gegenüber. In aller¬ 
erster Linie ist es der Umstand, daß bereits unter 
den Erstgeborenen die KnabeDgeburten erheblich 
überwiegen (in Berlin ca. 107 auf 
Hundert) und daß auch bei den 
unehelichen Geburten ein Kna¬ 
benüberschuß auftritt. Immerhin 
wird man aber zugestehen müssen, 
daß ein gewisser Teil des Knaben¬ 
überschusses sehr wohl durch 
Landsberg erklärt wird, ohne daß 
allerdings für die Lösung des Pro¬ 
blems der geschlechtsbestimmen¬ 
den Ursachen dadurch etwas ge¬ 
wonnen wird. Endlich sei noch 
hier einer älteren Untersuchung 
Gottsteins gedacht, welche in 
der »Zeitschrift für Hygiene« er¬ 
schienen ist und welche den 
Knabenüberschuß aus dem Um¬ 
stande abzuleiten versucht, daß das 
männliche Geschlecht von seiner 
Geburt bis 2U seiner Reproduktion 
(Geschlechtsreife) längere Zeit ge¬ 
braucht, als das weibliche. Nur 
durch einen Knaben Überschuß unter 
den Geborenen, wie er nachzuweisen versucht, sei ein 
Gleichgewicht der Geschlechter in der Bevölkerung 
möglich. So originell der durch Gottstein in das 
Problem getragene Gesichtspunkt erscheint, wird 
doch durch ihn nicht mehr bewiesen, als daß ein 
bestimmter Knabenüberschuß eine numerische 
Gleichheit der beiden Geschlechter im Alter der 
Reife hervorbringen kann. 

Überblickt man die lange Reihe der Versuche, 
das vorliegende Problem zu lösen, so sieht man 
im Grunde nur negative Erfolge. Am besten 
fundiert erscheint immer noch jene namentlich 
von Biologen u. a. auch von Waldeyer ver¬ 
tretene Ansicht, daß das Geschlecht der Kinder 
bereits im Ei unabänderlich bestimmt, unserm 



Fig. 2. Atlantosaukus ein Verwandter des Diplo- 
docus. nach Knight, in aufrechter Stellung (heute 
nimmt man an, daß er auf allen Vieren kriecht). 



Fig, 1. Brontosaurus, alte Rekonstruktion von Hutchinson und 
Smith, welche das Tier bereits reptilartig laufend darstellt. 
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Hans Becker, Alte und neueausoestorc&ner Tiere, 


Laien fci# immer grojOetei 
Interesse für -die Wir¬ 
schaft, die stell, au*- 

gechüekty mit den ^Vofsnv 

Mit eimgen wenigen Auf¬ 
nahmen auö, kann der Fach-- 

r mznn nur Skelette darbicte^. 

die allerdings measteiis 
__ charakt^rfetisehen Mefkmie 

fldjftfr der betreffenden Tierart aei- 

HFy +'}■■ gen, die aber dem Laten nur 

eine schwache Vorstellung 
mmgm geben; Daher bemühte mn 

sich schon sehr früh#ä% 
kiv v\bblldu^g;eii.zu schaffen, auf 

denen das Tier mit Haut uai 
m/HgfcfjF k Haaren, wiede^gegeben ist 
\ . ' ' Der Skelett fund zeigt sehr 

miktion. oft Knochenteile. die am 

Kopte- th ren Sit* habe«, m der. 
Beckenregion liegend, und umgekehrt, W55 da¬ 
her kommt, daß die Leiche des Tieres lange 
hin mti her geüieben und angefre?sen whrd«; 
bevor sie der Schlamm einbettete. Die $p~ 
bitdungea. au# sollen alle diese Teile 

am richtigen Ort zeigen und so auch dem 


Fig. 4- STi' OOSAbr.u^ neue kekonstrukliou nachO, jiekei^j die Tiere eine reptilartige Stellung gibt. 

Laien einen tunlichst guten Begriff schaffen. 
Da .nun sehr oft im Anfänge mir unvollstän¬ 
dige $m&v: vorhanden sind).. s#^htstehed. fee- 
konstmktibaenj die später aüf Gründ weiterer 

* •**.••$%: 4 « •■$*$;• ß’' »W thkistrafciQjcMiö aus Meyers 
6, Auflage. VerUrg It&Uv-' 
g^av^lscheH hi f.cip/ig und Wftn. 


Alte und neue Rekonstruktionen 
ausgcstorheuer Tiere. 

Von Han* Becker. 

D as immer mehr an wachsende Material m 
Funden? die uns hus vergangenen Zeiteu 
erzählen. erweckt naturgemäß auch bei den 

.V 


Fig> 6 TmasATor*, neue Re- 
ktjnstruküo» nach O. jaekeh macht 
den Eindruck eines mächtigem 
Lbaföäleoas. , . 


T^K^rarpi':^ seitherig Rekoüsmiktion, sieht »uä wie' 
ein Sasborn. . . ^ V 
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Hans BeCkejv Alto ünu.-nbüe Rekons n<u ktion i£N Alisa.moKKENgR Tiere, 


Boden kriechend. Hieran 
nun schlossen sich erbitterte 
Kämpfe, Holland, Abel u, a 4 
vertraten die alte Ansicht, 
Tdrnier und : St rem nie 
bringen auch heute immer 
wieder neue Beweise für die 
.Richtigkeit ihrer Behauptung 
bei. Abbildungen zu diesen 


Theorien zu bringen halte 
ich für unnötig, da diese den 
Umschauieserh aus den 
früheren Artikeln 1 ) schon be¬ 
kannt srn^ läteressant durf¬ 
ten daher mir noch folgende 
zwei Abbildungen sein. Fig. i 
zeigt, daß bereits;'lange vor Tcirhier und Hay der 
Brontosaurus, ein Vetter des Dipladocus, von. 
Hutchinson und Smith reptaartig laufend and 
ebenso auch der Atiantc^auru^lFig.v), ein andrer 
Vertreter, von Knight vorübergehend so re- 


Fig. 7. im Sydeuhata-Park, 

•yqt- 40 jahrcfi. entworfen. 

Funde ergänzt und abgeändert werden müssen. 
Einige charakteristische Beispiele mögen dies 
erläutern; . ;. . *; / ^ 

ln den letzten Jahren gerade wurde viel 
über den Diphänais geschrieben. Dert Lesern 


Fig. 8. Iguawohon. moderne Rekonstruktion, auf den Hinterbeinen hüpfend wie ein Känguruh, 


der Umschau ist der Streit über die Rekon- konstruiert wurde wie etwa heute das fguano 
struktion dieses Tieres wohl bekannt Der don, d> h. auf den Hmterbeinen schreitend. 
Vorsicht halber will, ich indessen die Haupt- 

unterschiede der beiden Anschauungen ins v.i VgL Umschau 1909, Nr. 40 u. 19Vo ; Nr. 5 a, 
Gedächtnis zucückrufen. Itr. 


Fig. q. lob^ooöN, aller neuste Rekonstruktion nach Mahchie, 
reptilartig kriechend. 
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Becker, Alte m.o neue Rekonstkuktionhn AUSGESTOkBENEK Tiere, 


Daß die Törnlersclie Schule Fortschritte saurus oder Trachodon ist uns bekannt ge¬ 
macht, erhellt daraus, daß Herr Prof. Jackel worden wie kaum eine andre. Iri Belgien 
iaGreifäwaldauch andre Dinosaurier, den Stego- fanden wir wie erwähnt ganze Skelette, ln 
saurü5 {Fig, $ u ; 4) und Tricerätops (Fig./^ u. Biickeburgstieü man auf lange Fährtenstrecken, 
£>) mit reptilafltg gebogenca Gelenken rekon- die inir von derartigen Tieren herruhrenkönnen, 
struiert und nunmehr entdeckte matt in Kansas be- 

F&st die gleichen Schwierigkeiten .der Re~ reite mm fast vollständig ethaltehe Mumien 
kortstrüktiOin boten vslch bm dem Jguanodbh. von Badrosaurus, die ernten g^xiane'Öautrekon- 
Von ihG3 wardri s ü nächst mir einige Bein- J5truktioi> erlaubten; Eine dioser Mumien be- 

findet sich in Frankfurt ä. Main und wird 

_..v ' ^ pjjOTUs^hann^ eisie 

dreien erhob lieh nach früheren Abbil* 
PlilPSS 1 ‘ düngen über dem Rucken ein hoher 

Hautkamni; der von einzelnen Knochen- 
leiden w^rde (Fig* iq). ■ 'Natür¬ 

lich wäret* nur letztere, ohne Hautuber- 
m ^ PPHI I 1 H I I . s , xügi erhalten* Einen praktischen \Vert* 

knadien, .Rippen und Zähne vorhanden. . JJtU- ' - konnte man . diesem Saume nicht suschrdben 
tere erinnerten an die der heute noch leben- Als man nun bei einzelnen Tieren fand, 
den Echseuart Iguänä, und than verlieh dem daß die Leisten noch seitlich heraussp ringende 
Tier den Namen Igüätiödoö, Man. rekon- Querstiieke aulzuweisen hatten (Fig. i 1), stund 
.struierte es daher auch auf allen Vieren laufend, man ziemlich ratlos da, weil dies dem Z weck-, 

allerdings mit säugetiewtig angesetzten Beinen, 

Ein einzelner Knochen, den man fand; machte 
besonders viel Schwierigkeiten. Nirgends wollte 
er Einpassen, bis man ihn endlich dem Tiere 
als Horn auf die Nase setzte. So sehen wir 
auch das Tier Im Sydenham-Park bei London 
aufgestelit (Fig, 7). Bald indessen sollte ein 
hervorragender Fund zeigen, wie sehr man 
sich getauscht hatte. In einem Kohlenberg¬ 
werke in Belgien fand man nämlich £3 voll - 
ständige Jguanadonskeleite^ die so erhalten 
waren;. wie T ~.' *•• •'• 


Fig. 50. EhMETRono^ ältere .'Rejkcih^tiröfctian. 

Der mächtige Hautkamm erscheint s^ecklbs Jßirdas Tier, 


Fig. 11. Stachel Fig. 12 . Naosalrvs. Eid 
mit Querleisten von Verwandter des Dimetiodon 
Naosaurtis. nach O. jaekeL 

In dieser neuen Rekonstruktion erscheinen die 
Stacheln als ein höchst wirksames Verteidigung*- 
mitcel. wie beim Igel.. 


sich uns; selten ein Fund so 
alten Erdperioden darbfetet Wir sehen deut¬ 
lich an diesen Skeletten, daß die Vorderbeine 
derartig verkürzt waren, daß sie das Tier 
zwangen, känguruhartig auf den Hinterbeinen 
zu gehen (Figvö). Auch der mysteriöse Khocberv 
find nunmehr seine richtige Deutung; Er Rt 
nichts andres als eine dolchartige Verlängerung 
des Daumens, den das Iguanodorv, Inri allge¬ 
meinen ein harmloser Pflanzenfresser, als furcbi- 
Verteidigungswaffe gebrauchen konnte. 

Nicht versäumen möchte ich zu erwähnen, 
daß neuerdings der Berliner Prof, Matschte 
auf Grund der Tomierschen Diplodocusaybeo 
ten glaubt, das Iguanadon wieder m^hr krie¬ 
chend d.mtellen zu s<dlch (Fig ob Ich per¬ 
sönlich halte diese neueKekonstruktfenkeines- 
weg für richtig und begründet Gerade die 
Familie der iguattöäönten mit ihrem Hadro- 


der Natur widersprach 


ihiiöigkritsg^setzc 
Näeljdffcm nun aber neuerdings Herr Prof. Jäkel 
-eine, neue in der Nahe von .Halberstadt gefun¬ 
dene Platte mit gut erhaltenen Resten von 
Nkosauru^Crcdrcri. untersucht hat, kam er zur 
Ansicht, daß die Annahme eures Hautkammes 
wohl falsch ÄVifi Die"cmzalnitn Leisten scheinen 
vielmehr vom Rücken hochstehend und an. 
den Seiten zum Schutze herunlefgeklappt ge¬ 
braucht worden zu sein, so wie der Igel und 
das Stachelschwein durch Ihre Stachelpanzer 
verteidigt werden (Fig 12). So hat sich also 
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Hans Becke uj Alte und nei/i* Rekonstklktu>nen ausokstorrener Tiere. 


Fig. 13, Icijra\Ci^.üRus l alte Ansicht, aus dem Sydenham-Park ca. |a Jahre alt. Die Rückenflosse fehlt. 


der ehemals unpraktisch und belastend schei¬ 
nende Kamm afe /überaus nützliches und 
passendes Requisit erwiesen, das- die Matur 
dem Tiere mi Erfüllung der Art geschaffen 
hatte. 


Zum Schiasse: möchte ich nun noch einer 
ändern durch .Scheffels * Gaudeamus« so be¬ 
kannten Sauriergattung gedenken,, nämlich der 
Ichthyosaurier, Seit langem schon waren teils 
besser, erhahcne^Srkektte dieser 


i 


IqitHvöbAÖkeii, moderne RckonstriikLon mit Rückenflosse. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Tierart bekannt. In England (in Lyme re- 
gis) in Deutschland (in Schwaben) machte man 
vorzügliche Funde. Man denke nur an die 
prachtvollen Stücke in der Sammlung, des 
Schlosses »Banz« und an die herrlichen Platten, 
die uns aus Schwaben geliefert wurden. Nach 
alledem rekonstruierte man den Ichthyosaurus 
mehr oder weniger delphinartig, lang gestreckt 
und mit glattem Rücken (Fig. 13). Plötzlich 
fand man in Schwaben Platten, die uns zeigen, 
daß Ichthyosaurus eine große dreieckige Rücken¬ 
flosse aufzuweisen hatte (Fig. 14). Ein ganz 
ausgezeichnetes Stück dieser Art sehen wir 
im Senkenbergischen Museum. 

Aber nicht nur über das Äußere dieses 
Tieres werden wir durch die neuen Funde 
aufgeklärt, nein auch über die Lebensweise 
und Fortpflanzungsart, wenn wir Platten finden, 
die uns junge Ichthyosaurier vor der Geburt 
und solche, die augenscheinlich gefressen wurden, 
zeigen. 

Was ich den Lesern im vorliegenden Ar¬ 
tikel zeigen wollte, ist, daß keineswegs eine 
Willkür vorherrscht, wenn heute behauptet 
wird, dieses oder jenes Tier sah so und so 
aus, und wenn einige Jahre später uns neue Ab¬ 
bildungen bringen, die ein ganz verändertes 
Aussehen derselben Tiere zeigen. Jederzeit 
wird nach dem vorhandenen Material so ge¬ 
nau als möglich rekonstruiert. Daß hier und 
da auch die Phantasie etwas mitspielen muß, ist 
klar bei der Unvollständigkeit des Materials. 
Immerhin können wir hoffen, daß uns Funde, 
wie die von Kansas und Schwaben, der Wahr¬ 
heit auch auf diesem Gebiete der Naturforschung 
immer näher bringen werden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

„Neue Wege zur Heilung der Epilepsie“ 
bezeichnet Fackenheim 1 ) Versuche, die Wirkung 
des Giftes der Klapperschlange, Crotalin genannt, 
zur Anwendung zu bringen. Über die chemische 
Zusammensetzung des Schlangengiftes steht so viel 
fest, daß es aus mehreren Eiweißkörpern besteht. 
Das eine Gift besitzt spezifische Einwirkungen auf 
das Zentralnervensystem; das andre Gift hebt die 
Gerinnungsfähigkeit des Blutes auf, macht die 
Wandung der Blutgefäße für das Durchtreten des 
Blutes in die umliegenden Gewebe durchlässig. 
In erster Linie kommt die Wirkung des Nerven¬ 
giftes in Betracht, die sich in einer Lähmung der 
Gehirnzentren, namentlich des Atemzentrums 
äußert. Der Gedanke, welcher der Anwendung 
des Giftes zugrunde liegt, ist der, vermittelst dieser 
exquisit lähmenden Eigenschaft die den epilep¬ 
tischen Anfällen zugrunde liegenden Reizzustände 
des Gehirns zu beeinflussen. Es wird vorläufig 
nur jron fünf Fällen berichtet, bei welchen die 
Anwendung des Mittels in steigenden Dosen von 
V-ioo — V50 g durch Einspritzung unter die Haut 
erfolgte und bei denen sich hinsichtlich der Stärke 

J : In der Münch. Med. Wochenscbr. iqij, Nr. 35. 


und der Häufigkeit der Anfalle ein deutlicher Er¬ 
folg zeigte. Auch eine Hebung des allgemeinen 
Befindens, eine Stärkung des Zentralnervensystems, 
eine Herabsetzung der Erregbarkeit und Besserung 
des Stoffwechsels wurde beobachtet. Schädliche 
Folgen sollen bei vorsichtig steigenden Dosen nicht 
auftreten. Dr. Fürst. 

Geburtenrückgang in den Großstädten. 1 ] 
Nach der amtlichen Statistik waren in Berlin 1880 
noch ein Drittel sämtlicher Geborenen vierte bis 
sechste Geburten, während im Jahre 1906 die vierten 
bis sechsten Geburten nur ein Fünftel betrugen. 
Die ehelichen Erstgeburten beliefen sich auf nur 
18,5 tf, die Zweitgeburten 20*, die Drittgeburten 
18%, die vierten bis sechsten Geburten 32* und 
spätere Geburten 1296. 1906 war die Gesamtzahl 

der Geburten überhaupt erheblich zurückgegangen, 
die Erst- und Zweitgeburten betrugen allein zu¬ 
sammen fast 60X sämtlicher Geburten. Also nur 
4096 wurden von den späteren Geburten einge¬ 
nommen. Die Familien, in denen nur ein Kmd 
vorhanden war, waren um 339t gewachsen. Der 
Rückgang der Gesamtgeburten Berlins ergibt sich 
aus folgenden Zahlen: 1900 kamen auf 1000 Per¬ 
sonen im Monat Januar 25,56 Geburten, im selben 
Monat 1905 23,48 Geburten und 1909 nur 22,37 
Geburten. Einen ähnlichen Rückgang hatten sämt¬ 
liche Monate zu verzeichnen. Die geringsten Ge¬ 
burten waren in allen Jahren im Monat Oktober. 
1900 wurden in diesem Monat nur 23,37 Geburten 
auf 1000 Personen gezählt, 1906: 21,09; 1909: 20,12. 
In den andern Großstädten, wie Breslau, Hamburg, 
Hannover, Essen nehmen die Geburten allerdings 
nicht so erheblich ab, doch erfolgt immerhin eine 
ständige Abnahme. 

Dampf-Fernthermometer. Das neue Fern¬ 
thermometer von Fournier & Co. beruht nicht, 
wie die meisten Fernthermometer, auf der Mes¬ 
sung des an einer Lötstelle geweckten Thermo- 
stromes, sondern auf der Messung des Druckes 
von gesättigten Dämpfen, die in einem der Er¬ 
wärmung ausgesetzten Behälter erzeugt werden. 
Dieser Druck wird mit Hilfe einer schwer ver¬ 
dampfenden Flüssigkeit, z. B. Glyzerin, in einer 
beliebig langen Kupferleitung auf eine Bourdon- 
sche Röhre übertragen und von ihr in der be¬ 
kannten Weise angezeigt. Solange die Dämpfe 
in dem Messingbehälter gesättigt sind, ist ihr 
Druck lediglich von der Temperatur seiner Um¬ 
gebung abhängig. Der Behälter kann demnach 
beim Einsetzen in einen Ofen oder bei andern 
Gelegenheiten beliebige Formänderungen erfahren, 
und ebenso kann die Druckleitung über Räume 
von verschiedener Temperatur geführt werden, 
ohne daß die Genauigkeit der Anzeige darunter 
leidet. In der Regel büdet man den Meßbehälter 
als biegsame Rohrschlange aus, die an einem Ende 
verlötet und an dem andern mit der Druckleitung 
verbunden ist. Die Lötstelle läßt sich dann leicht 
aus dem Bereich der hohen Temperaturen bringen. 
Dieses Fernthermometer hat sich insbesondere bei 
ortfesten und Heizdampfanlagen auf Lokomotiven, 
bei Munitionskammern auf Kriegsschiffen und bei 
Kühlräumen auf Handelsschiffen bewährt. Bet 
Messung von sehr hohen Temperaturen setzt man 


! ) Politisch-Anthropologische Revne 1911, Nr. 8. 
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nicht das Meßgefäß des Thermometers in den 
Ofen ein, sondern einen besondern Körper, durch 
den Wasser andauernd mit einem gewissen Druck 
fließt, und bringt in der Zu- und der Ablauflei¬ 
tung die Meßbehälter zweier solcher Fernthermo¬ 
meter an. Aus dem Unterschied der Anzeigen 
kann man dann auf die Ofentemperatur schließen. 

Motorlose Gleitflüge derGebrüderWright. 
VVilbur und Orville Wright, mit denen sich jetzt 
auch ihr Bruder Lorin vereinigt hat, haben neuer¬ 
dings auf den Dünen von Kill Hill Devil in Nord- 
karolina, wo sie auch ihre ersten Erfolge mit Gleit- 
und Drachenfliegern errungen haben, Versuche mit 


nach um die Ausbildung einer wirksamen Steuerung 
von Schwebefliegern. Nach den Erfahrungen, die 
man mit den ersten erfolgreichen Versuchen der 
Wrights im Jahre 1902 gemacht hat, darf man aus 
der Fortführung dieser Flugversuche eine weitere 
Förderung der Flugtechnik erwarten. 

Neue Belletristik. 

W ie für Charakter, Temperament und Geschmack, 
so ist auch für die Kunst eines Volkes das 
Klima von Bedeutung, in welchem es sein Dasein 
verbringt. Der Goethesche Ausspruch: »Schönheit 
ist Dämmerung« ist beispielsweise unter einem 



Von den neuen Gleit versuchen der Brüder Wright. Der, Abflug. 


motorlosen Flugzeugen angestellt. ^ Es handelt 
sich um die Ausbildung eines GJeitfliegers, der im¬ 
stande sein soll, aus größeren Höhen — etwa 1000 
bis 1200 m — zum Erdboden zurückzukehren, 
ohne daß der Flieger das Flugzeug zu bedienen 
hätte, also um die Konstruktion einer selbsttätigen 
Vorrichtung zum Erhalten des seitlichen und des 
Eängsgleichgeivichtes . Die bisherigen bemerkens¬ 
werten Erfolge sind folgende: am 17. Oktober 
wurden Flüge über Strecken bis 180 m ausgeführt, 
Am 19. Oktober hat sich Orville Wright bei einem 
Gleit- oder vielmehr Schwebeflug 1 Min. 15 Sek. 
unbeweglich an einer Stelle in der Luft gehalten. So¬ 
dann ist er am 25. Oktober gegen einen Wind von 
etwa 22 m/sek. Geschwindigkeit aufgestiegen und 
9 Min. 45 Sek. in der Luft geblieben. Hierbei soll 
sich das Flugzeug auf etwa 50 m erhoben haben; 
die Flugstrecke betrug jedoch nur 225 m. Auch 
bei diesem Fluge soll sich der Gleitflieger beträcht¬ 
liche Zeit unbeweglich aüf einer Stelle gehalten 
haben, beeinflußt durch die Einstellung und kräftige 
Bewegung von Steuerflächen. Es handelt sich dem- 

ü Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure igu, 
Nr. 46 . 


südlicheren Himmel, in einer Zone, welche die 
glühendsten Farben, die schroffsten Übergänge der 
Leidenschaft bevorzugt, nicht eben gut denkbar. 
Die Kunst der verfließenden Linie, der abgetönten 
Farbenharmonie, der zarteren Seelenschwingungen 
ist ausgesprochen nordisch. Sie entspricht der 
nordischen Landschaft mit ihren weiten Ebenen 
und ihren grenzenlosen Horizonten. Sie hat als 
ihren feinsten Zauber das, was die südliche Kunst 
aus Natur Unmöglichkeit nicht zu geben vermag, die 
hauch artige Stimmung, welche mehr zwischen und 
hinter den Zeilen und Dingen waltet, als in ihnen. 

Von dieser Art ist die Kunst einiger neuerer 
Werke, über welche hier berichtet sei. Der Roman 
» FrülilingstaumcU von Gabriele Reuter •) ist 
ein psychologisches Experiment. Er stellt zwei 
Menschen von ausgesprochen nordischem Typ in 
den Bannkreis des heidnisch - südlich - sinnlichen 
Rom, läßt sie sich suchen, bis zu halber Erfüllung fin¬ 
den und auseinander gehen, ehe die Kette sich bis zur 
Unzerreißbarkeit gefestigt. Es sind zwei ganz und 
gar unsüdliche Naturen, dieser mit künstlerischen 
Interessen kokettieren de Ostelbier Herr v. Tisso w und 
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die Schauspielerin Elena Schneider, die, aus deut¬ 
schem Auswandererblut entsprossen, mit ihrem Ver¬ 
mögen das Gut des mecklenburgischen Herrn v. 
Welzien aufDriebenow rangieren durfte, um sodann 
in ihrer seelischen Scheu und feinfühligen Zurück¬ 
haltung mißverstanden, von dem derberen Gatten 
mit der »rosigen Gutsnachbarin«, der wenig skrupu¬ 
lösen Frau v. Regnhoven betrogen zu werden. In 
einem allzu großmütig geführten Prozeß, in dem 
sie »aus angebomer Delikatesse die Frau eines 
nichts ahnenden Gatten, die Mutter eines unschul¬ 
digen Kindes« schont, verliert sie selbst Kind und 
Vermögen und wird nun von dem eingeborenen 
Talent auf die Bühnenlaufbahn getrieben, die ihr 
Größe und Stellung, aber keine innere Befriedigung 
gewährt. Leidenschaftlich sehnt sie sich nach einem 
vollen reinen Glück, das sie in die Bürgerlichkeit 
zurückführt. Was ist ihr das Theater? — »Ein unauf¬ 
hörliches Sichpreisgeben—nicht einem, den manliebt 
und verehrt—allen — allen! Nein, ich will nicht mehr 
— ich mag das alles nicht mehr. Mein Leben ist ein 
aufgedrahtetes Blumenarrangement — eines von 
denen, die immer nach Begräbnis riechen... « 

Diese seelisch vornehme Frau, die in ihrem 
Wesen so gar nichts von dem bewußten Werben 
vieler Schauspielerinnen hat, wird durch die Laune 
eines amoureusen Zufalls mit dem peinlich korrekten, 
anscheinend kühlen Tissow zusammengeführt, der 
nach Rom kam, um den Erdgeruch seiner Land¬ 
junkerexistenz an den Stätten klassischer Kunst 
zeitweilig zu vergessen. Und nun entspinnt sich 
ein Hin und Her seelischer Aktion und Reaktion 
von ungemeiner Zartheit. Tissow, in dem die 
Frau endlich »das Ganze, Reine, Elementare« sich 
nahe glaubt, ist nicht der Mann, sich vorbehaltlos 
in die »geschiedene Frau«, deren Vorgeschichte 
er nicht kennt, zu verlieben; die offene Beichte, 
welche er von der Gezeichneten heimlich erwartet, 
bleibt aus; er nimmt für Schuldbewußtsein, was 
doch nur die schamhafte Rücksicht einer feinen 
Seele ist, und als gar Frau v. Regnhoven, die typische 
instinktiv werbende Weibchennatur,inden römischen 
Kreis verschlagen wird, ist der Gegenpol gefunden, 
der ihn mit naturgesetzlicher Sicherheit der feineren 
Seele abwendig macht. 

»Ich will nicht geschickt sein«, schrie Elena«, 
und mir einen Mann fangen, damit er mich dann 
verachtet!« und damit hat sie verspielt, denn Tissow 
gehört nun einmal zu den Männern, die gefangen 
sein wollen. »Die unvermischte Sinnlichkeit, das 
Animalische einer Frau«, sagt er selbst einmal, 
»mit so einer gewissen kernigen Tüchtigkeit ver¬ 
bunden, wirkt gar nicht übel!« Und dieses Ani¬ 
malische ist es, was er bei der mehr geistigen 
Elena nicht findet; sie kann die physiologische Er¬ 
gänzung nicht sein, welche der Mann in ihm braucht: 
»er fürchtete sich«, so heißt es, »mit der ganz un¬ 
mäßigen Furcht des gesunden kräftigen Mannes 
vor dem sinnenkalten, intellektuellen Weib als Ehe¬ 
frau. Er schüttelte sich vor Ekel und Grauen, 
wenn er nur an die Möglichkeit von Auseinander¬ 
setzungen dachte, die sich an die Frage knüpfen 
würden: ob sie als seine Frau öffentlich auftreten 
könne oder nicht ?« Diese künstlerischen Frauen — 
auch wenn sie entsagen — sie sehnen sich — , die 
Liebe des einzigen genügt denen, die an Hingabe 
ihres Selbst vor der Masse gewöhnt sind, niemals. 
Jedenfalls nicht auf die Dauer... Schließlich ist 
der Beruf einer Dirne immer noch etwas Klareres, 


eher zu Begreifendes als das feingeistige Hetären- 
tum der modernen Bühnenkünstlerin.« 

Dies sind etwa die Sophismen, mit denen Tissow 
sein Herz zu heilen sucht. In Wahrheit aber treibt 
ihn die UnbefriedigUDg seines nach derberer Kost 
verlangenden Blutes von ihr fort. »Als er ihre 
Lippen küßte, hatte er erwartet, nun werde die 
Knospe ihrer Neigung zu glutroter Blüte aufbrecheu. 
Ihre scheue, beinahe ängstliche Vorsicht, dieses 
stille,' ein wenig leidende Warten auf ihrem Ge¬ 
sicht verletzte ihn tötlich. »Teufel auch, er wollte 
keine Geduld und keine Rücksicht auf seine Einsam¬ 
keit —. Sah sie denn nicht, daß alle diese Reserve 
und Vornehmheit nur eine Maske und eine sehr 
sicher gehandhabte Pose war, daß darunter em 
ganz einfaches, menschliches Begehren nach Herz¬ 
lichkeit und kindisch-dummem Glück, ein Ausge- 
hungertsein durch jahrelange Selbstbeherrschung, 
verzweifelt die Arme ausstreckte... « 

Es kommt, wie es kommen muß. Während 
ihre resolute Freundin, die famose kleine Malerin 
Julia v. Drossel sich unbekümmert um Zukunft und 
moralische Spitzfindigkeiten ihr Glück mit dem 
kleinen Graf Rosen nimmt, wie es der Augenblick 
bietet, steht Elena schließlich abseits und läßt sich 
das ihre zum zweiten Male von der mecklenburgischen 
Landdame nehmen, von der es heißt: ihr Fleisch 
duftete wie frisches Heu. 

»Ach, gute Drossel«, sagt sie in ihrem Jammer. 
»Frauen wie wir, mit einem sehr diftizilen Eigen¬ 
leben, die werden von haltlosen Schwächlingen, 
großen Jungens, von Wüstlingen gewählt, von Leuten 
die sich an uns halten und aufrichten wollen, oder 
die emen besonders delikaten und absonderlich 
schmeckenden Genuß in uns voraussetzen.... Hundert 
Männer, die wir für Helden und Charaktere halten 
dürfen, werden ganz einfach gewählt — es fällt 
ihnen nicht ein, selbst zu wählen. Wahrscheinlich 
sind ihre Kräfte mit andern bessern Dingen, als 
mit den Weibern beschäftigt.« 

Schwerbewegliche nordische Seelen, die auch 
der leidenschaftliche Atem des Südens nicht aus 
ihrer Erdenschwere zu reißen vermag. Wie Tissow 
in seine Kaste, wie Elena in ihr Künstlertum, so 
fallen sie alle unrettbar in ihre Gefühlsgrenzen zu¬ 
rück und sind geneigt, für überwundene Träume 
zu halten, was vielleicht in Wahrheit ein Atemzug 
in einem freieren Lande war. 

In Tissows geistige Heimat führt uns E. v. Ke y - 
serlings Roman »Wellen«. 1 ) Sie sind uns mehr 
oder weniger alle gute Bekannte, die Gäste dieses 
kleinen verlassenen Badeortes an der See. Da ist 
die alte Generalin v. Palikow, deren etwas lächer¬ 
liche Kommandeusengelüste die Gesellschafterin zu 
büßen hat; wie eine Truthenne wacht sie über die 
Führung und Moralität, über Manieren und Wohl¬ 
erzogenheit der Ihren, d. h., der Baronin Buttlar 
und des hoffnungsvollen Nachwuchses, Zweier Enkel¬ 
töchter und des 15 jährigen Wedig. 

»Das Abendlicht legte sich jetzt plötzlich ganz 
grellrot und unwahrscheinlich über den Tisch und 
Fräulein Bork schrie auf: »Seht doch!« Alle 
fuhren mit den Köpfen herum. An dem blaßblauen 
Himmel standen riesige kupferrote Wolken und auf 
dem dunkel werden den Meer schwamm es wiegToße 
Stücke rotglänzenden Metalls, während die am Ufer 
zergehenden Wellen den Sand wie mit rosaMusselin- 

*) S. Fischer, Berlin 1911. 253 Seiten. 
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tüchern überdeckten. Wedig blinzelte mit den 
roten Wimpern und verzog wieder sein Gesicht, 
als schmerzte es ihn. »Das ist allerdings rot«, 
meinte er. Die Generalin jedoch war unzufrieden: 
»Sie haben mich erschreckt, Malwine, Sie haben 
eine Art, auf Naturschönheiten aufmerksam zu 
machen, daß man jedesmal zusammenfährt und 
glaubt, eine Wespe sitze einem irgendwo im Ge¬ 
sicht.«. .. 

In nächster Nähe dieses feudal-spießbürgerlichen 
Kreises hat die dem Erziehungszwange des ält¬ 
lichen Gemahls entlaufene ehemalige Frau des 
Gesandten Graf Köhne-Jasky sich mit ihrem nun¬ 
mehrigen Gatten, dem Maler Grill, häuslich nieder¬ 
gelassen und bringt die offizielle Tugend in arge 
Verlegenheit. Früher hat man sich gekannt, sogar 
gesellschaftlich miteinander verkehrt. Jetzt weicht 
man sich scheu aus, und der Adelskreis spricht 
den Bann über die Ungetreue aus. Hoch sitzt 
die Truthenne zu Roß (Pardonl): »Du bist die 
Freifrau von Buttlär, nicht wahr, und ich bin die 
Generalin von PalikdW, nun also, das heißt, wir 
beide sind zwei Festungen, zu denen Leute, die nicht 
zu uns gehören, keinen Zutritt haben; so, nun 
wollen wir ruhig schlafen gehen, als gäbe es keine 
Madame Grill. Wir dekretieren einfach, es gibt 
keine Madame Grill.« 

Aber es gibt keine unerstürmbaren Festungen. 
Auch hier ist das lebendige Leben schließlich 
stärker als die Mauer des Vorurteils. Schnell schlägt 
die Jugend die Brücke zu der Verfehmten, und 
langsam, zögernd, unter tausend Skrupeln der Eti¬ 
kette, der Standesmoral folgt das gesetzte Alter. 
Mit großer Feinheit wird geschildert, wie einer nach 
dem andern — wenn auch mancher mit allem 
Vorbehalt — ins feindliche Lager übergeht. Sogar 
Baron Buttlär und Lolos Bräutigam, der Leutnant 
Hilmar unterliegen dem seltsamen Zauber, der für 
korrekte Gesellschaftsmenschen nun einmal von 
eleganten Moralbrechern ausgeht, bald segeln sie 
alle im Schlepptau der reizenden Frau Doralice 
Köhne-Jasky. 

»Frau v. Buttlär schlug mit der flachen Hand 
auf ihr Buch und sagte: Da haben wir’s... Ich 
verstehe Buttlär nicht. Er hat eine Frau, hat er¬ 
wachsene Töchter und kompromittiert uns so. Was 
kann diese Person ihm bieten? Was will er von ihr? 

Nichts, nichts, beruhigte die Generalin, er kann 
eben das Kokettieren noch nicht lassen. Es ist 
immer dieselbe Geschichte, wenn ihr heiratet, wollt 
ihr hübsche Männer haben, aber ein hübscher 
Mann konserviert sich länger als unsereins, der 
bringt keine Kinder zur Welt, er schont sich mehr 
und da dauert die Lust am Kokettieren länger als 
bei uns. 

Aber Mama, protestierte Frau von Buttlär ent¬ 
rüstet, die Ehe ist doch zu heilig, als daß solche 
Dinge in Betracht kämen. 

Die Ehe, meine Liebe, versetzte die Generalin, 
ist vielleicht sehr heilig, aber unsre Männer sind 
es nicht« 

Zwischen Doralice und Hilmar entwickelt sich 
ein regelrechter Flirt. »Als Kind«, sagt der Leut¬ 
nant zu seiner hausbackenen Braut, »wurde mir 
am Sonntage ein blauer Sammetkittel an gezogen, 
ein weißer Spitzenkragen umgelegt und das Haar 
wurde mit einer Pomade glattgestrichen, die stark 
nach Orangenbltiten duftete. Und wenn ich so 
angezogen war, fühlte ich mich so fein, so vornehm, 


daß ich mich vor Andacht vor mir selber kaum 
zu rühren wagte. 

Und ich, rief Lolo enttäuscht, ich bin für Dich 
wie der blaue Sammtkittel und die Orangenblüten¬ 
pomade. 

Und der Sonntag, ergänzte Hilmar, ja so ähn¬ 
lich. ..« 

Die interessanteste Rolle bei diesem ganzen ab¬ 
wechselungsreichen Hin und Her spielt unstreitig 
die alte Exzellenz v. Knospelius, ein mißgestal¬ 
teter Junggesell und Lebesgenüßling; ihm ist das 
Dasein ein interessantes Drama oder Schauspiel, 
daß er aus sicherem Parkett mit ansieht. Bald 
steht er im Mittelpunkt des Kreises und wird un¬ 
merklich der Spiritus rector aller Veranstaltungen. 
»Ich habe bemerkt«, sagt er, »wenn in unsre 
Gesellschaft mal ein fremdes Element kommt, ein 
Outsider, das erregend wirkt wie Zitronensäure auf 
Soda. Ein jeder sieht im Fremden ein Publikum. 
Aha! der Baron tanzt mit unsrer Frau Gräfin. 
Wie siegesgewiß er lächelt. Und unser Maler 
macht sich an die Frau Baronin, bravo! Das Brause¬ 
pulver ist komplett.« 

Ihre kleine Köhne, versetzte die Generalin, ist 
soweit ein liebes und nettes Ding. Schade um sie. 

Wieso schade? fragte Knospelius. Es wird 
jetzt vielleicht etwas Wertvolleres aus ihr, als der 
alte Köhne je gemacht hätte. Aber die Generalin 
wollte davon nichts wissen. Ach, liebe Exzellenz, 
unsre Frauen, wenn die mal so ganz offen aus 
Reih und Glied treten, dann finden die auch keinen 
Halt mehr. Das ist so wie bei dem Kettenstich 
auf der Nähmaschine; trennen sie einen Stich auf, 
dann geht die ganze Naht los.« 

Fast scheint es, als solle die welterfahrene 
Frau recht behalten. Der Rausch des Malers und 
der vornehmen Frau ist im Verfliegen, er fühlt, 
wie sie ihm langsam entgleitet . . . »Diese Frau 
hier, warum mußte er sie so schmerzhaft begehren, 
jetzt, wo er sie besaß? Warum hatte er nie das 
ruhige glückliche Gefühl des Besitzes, warum 
mußte er, wenn er sie am festesten hielt, stets 
fürchten, sie zu verlieren? Alles in ihm war voll 
von dieser Frau und doch war sie ihm fern. 
Er verstand nicht, er verstand nicht, und es blieb 
ihm nichts übrig, als wie ein Raubtier knurrend 
seine Beute festzuhalten, damit niemand sie ihm 
entreiße.« 

Auch Doralice fühlt, wie ihr Befreier aus dem 
erträumten Helden sich langsam in einen Alltags¬ 
spießbürger wandelt, ihr gelangweiltes Schmetter¬ 
lingsseelchen flattert neuen Erlebnissen entgegen. 
»Gewiß dieser Regen, dieses graue Licht im engen 
Zimmer, dieses Mittagessen bewacht von Agnes’ 
freudlosen Blicken, diese ganze aussichtslose All¬ 
täglichkeit, all das war traurig und Doralice 
wußte, daß sie auch gleich traurig werden würde, 
noch aber fühlte sie sich von alledem seltsam los¬ 
gelöst. Es war eine Traurigkeit und Alltäglich¬ 
keit, die nicht zu ihr gehörten, die an ihr vor¬ 
übergingen. Sie kam sich vor wie ein Reisender, 
der auf irgendeiner kleinen verschollenen Station 
liegen bleibt und nun in dem häßlichen Stations¬ 
zimmer sitzt und sich für eine Weile von der 
Melancholie des Lebens eingefangen sieht, das 
nicht zu ihm gehört Denn der Zug würde kommen 
und die kleine Station mit ihrer grauen Lange¬ 
weile würde hinter ihm versinken und vergessen 
werden.« 
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Der Zug kommt denn auch bald in der Tat: aber den Spiegel einem der Freunde zu dauern- 
Hans Grill wird aller Schwierigkeiten enthoben, dem Eigentum zuteilt, sollen sie durch Geschichten- 
indem er bei einer Fahrt in See verunglückt, und erzählen um die Palme streiten. »Vielleicht liebt 
Doralice schließt sich wohl oder übel an die kleine mich der am meisten«, sagt Franziska wehmütig, 

graue Exzellenz an, die ihr Stecken und Halt sein »der die schönste Geschichte erzählt, wer weiß.« 

will, bis die Welle käme und sie weiterführt. Und nun läßt der Dichter alle seine Brunnen 
»Ruhig abwarten«, sind seine Worte, »bis das springen. Was hier in kleinen und größeren Er- 
Leben weiter geht, denn bei Ihnen wird es weiter Zählungen an wirklicher Kunst gegeben wird, ist 
gehen. Sehen sie die Weilchen dort, jetzt ist wundervoll. Wassermann hat Worte und Sätze, 
die eine oben im Licht, dann geht’s herunter in die funkeln wie geschliffene Steine, er hat Stun¬ 
den Schatten — gut — gut — ich bin der ge- mungen, welche wie Feenhände ans Herz rühren, 
borene Kamerad des Wellentals. Wenn es dann Dabei ist seine Art zu schildern von einer pracht- 
wieder aufwärts geht, können Sie mich stehen vollen Bildhaftigkeit, ob er nun die seltsame Ge¬ 
lassen, daraus mache ich mir nichts, das bin ich schichte eines Wüstlings erzählt, der durch den 
gewohnt. Man hat mich mein ganzes Leben hin- rührenden Brief eines jungen Mädchens derartig 
durch stehen lassen.... Wir haben Zeit, wir von Liebe ergriffen wird, daß er sie durch Städte 
haben hier gelernt, Zeit zu haben, wir warten, und Länder sucht, bis er sie endlich im Bordell 
wir warten ruhig ab, bis das Meer uns frei gibt, eines mährischen Städtchens findet und sich, ine 
So warten sie alle drei, bis das Meer sie frei geworden am Leben, die tötende Kugel in die 
gibt Die schöne bleiche Frau mit den wehen- Schläfe jagt; ob: er uns mit der perversen Seele 
den Trauerschleiern und der kleine verbogene des Amtvorstandes Varga bekannt macht, der 
Herr im langen graüien Paletot, gefolgt von seinem im Kreise seiner gottgewollten Abhängigkeit vor 
Hühnerhunde, der mißmutig und gelangweilt auf Sehnsucht nach der großen Welt und ihren Zau- 
das Meer hinausgähnte.« bera vergeht und schließlich, weil ihm andre 

Handelte es sich in »Wellen« und »Frühlings- Wege verschlossen bleiben, das vorüberbrausende 
taumel« um aus dem bunten Leben herausge- Leben zum Halten zwingt, indem er einen Luxus* 
hobene Einzelbilder, so bringt uns '»Der goldene zug verunglücken läßt; oder ob er schließlich in 
Spiegel€ von Jakob Wassermann 1 ) eine kalei- der tragischen Künstlergeschichte von Nimfür und 
doskopartige Fülle von Geschichten. Der Dichter Willenius dartut, wie nahe Genie und Wahnsinn 
spricht von »Erzählungen in einem Rahmen«; beieinander wohnen. Immer wieder entzückt er 
aber dieser Rahmen ist kostbar und hochkünst- uns durch die Feinheit seines Griffes und die aparte 
lerisch, und die Erzählungen sind, wenigstens Vornehmheit seiner Kunst, 
zum Teil, Juwelen. Auch ein überlegener Humor versprüht gele- 

Drei »junge Leute von besonderer Art« lernen gentlich. seine Lichter. So in der köstlichen Ge- 
die siebzehnjährige liebreizende Schauspielerin schichte von der. sittenstrengen Gräfin Siraly, 
Franziska kennen und erfreuen sich nacheinander welche alle weiblichen Dienstboten einen Eid 
ihrer Gunst. Das gemeinsame Erleben führt sie schwören läßt, keine Liebesverhältnisse einzugehen, 
freundschaftlich zusammen, sie bilden einen kleinen und sich nicht scheut, Zuwiderhandelnde einfach 
geschlossenen Kreis, in den als Vierter der unbe- einzusperren. Einst will sie ihren Mädchen eine 
holfenere Hadwiger aufgenommen wird, ein nai- Freude machen und fährt mit ihnen in die Haupt- 
ver, etwas selbstgefälliger, aber tief angelegter stadt, um sie ins Theater zu führen. »Sie kamen 
Emporkömmling. »Sie war schön; schön geworden, eines Sonntags in die Stadt, und die imponierend 
was mehr besagen will, als schlechthin schön, und entschlossen aussehende Gräfin marschierte 
Voller Beseelung Auge, Hand und Schritt, voll zum Erstaunen der Bevölkerung an der Spitze 
Reife und Bewußtsein; Eitelkeit zeigte sie nur im eines Dutzends hübscher, festlich gekleideter Frauen- 
Kleinen und Scherzhaften, im Ganzen Maß und zimmer durch die Straßen.« Zu guter Letzt erregte 
Haltung, erworbene Würde, natürlichen Adel, sie solches Aufsehen, daß eine wachsame Behörde 
Sie war eine jener Frauen, bei deren Anblick sie für eine Mädchenhändlerin hält und kurzer¬ 
einem Manne das Herz still steht.« hand verhaftet. Die Mädchen gehen derweüe auf 

Auch Franziska gehört zu den weiblichen den Tanzboden und kehren erst am andern 

Ahasvernaturen, welche in der Liebe und Treue Morgen zerknirscht zu ihr zurück. »Sie waren 
des einzelnen kein Genügen findet. Eines Tages alle recht bleich und müde«, heißt es, »von 
verläßt sie den Freundeskreis, um einem ver- dem ungewohnten Pflaster in der Stadt, wie sie 
führerischen Abenteurer in die Fremde zu folgen, sagten; und einige blieben bleich und müde, ob* 
Aber ehe sie geht, läßt sie den Freunden als wohl ihr körperlicher Umfang in einer auffallen- 
Andenken ein köstlichen Spiegel zurück und ver- den Weise zunahm, bis nach neun Monaten oder 
pflichtet sie, nach Ablauf eines Jahres sich am auch etwas darüber Schloß Tarjan um vier oder 
gleichen Orte, in der Villa Lambergs, zusam- fünf oder vielleicht auch um mehr Insassen, ich 
menzufinden. Die Freunde einigen sich dahin, weiß es nicht genau, bereichert wurde.« 
daß jeder von ihnen den Spiegel auf drei Monate Die Krone gebührt aber drei Geschichten, das 
unter seinem Dach beherbergen solle; ungeduldig sind: »Geronimo de Aguilar«, »Die Gefangenen 
harren sie ein Jahr und erwarten Franziskas Rück- auf der Plassenburg« und die »Geschichte des 
kehr. Endlich kommt sie. Aber »das war nicht Grafen Erdmann Promnitz«. Hier ist tiefste Men¬ 
mehr Franziska, die Lebenshungrige. Es war eine schenkenntnis und jener sehnsüchtige Hauch des 
Satte, eine Sieche, eine Hinfällige, eine mit letzten Uber-die-Welt-Hinausverlangens, wie er reifen 
Kräften sich aufrecht Haltende«; schwere Schick- Kunstwerken eigen ist. Da ist der spanische 
sale haben die Arme völlig zermürbt. Ehe sie Edelmann, der als Vorläufer Cortez’ das wunder- 

- bare Land der Azteken findet und als er, zum 
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barbarischen Landsleute erleben muß, sich auf 
einem Kanu in die Weiten des Stillen Ozeans 
rettet. »Wohin mochte er steuern? Nach einem 
andren unentdeckten Land? Nach einer glück¬ 
lichen Insel? Oder nur ziellos in die Nacht und 
ins Unbekannte? Er fuhr gegen Westen, der 
Sonne nach, ganz allein, auf dem einsamen Ozean. 
Wie lange und wie weit er gefahren ist, das weiß 
niemand.« 

Da sind die Gefangenen auf der Plassenburg, 
welche jahrelang unter dem unmenschlichen Zwange 
des Schweigens hin vegetiert haben und nun, nach 
einem glücklichen Versuch der Meuterei, die 
kurze Zeit der Freiheit durch eine Orgie redne¬ 
rischen Lebensgenusses feiern. 

Da ist endlich der unglückliche Graf Promnitz, 
der ein letzter seines Geschlechts lebenslang unter 
der Erdenschwere einer tölpelhaften Anlage, eines 
gebundenen Gemütes gelitten und selbst die treu¬ 
est e Liebe sich entfremdet hat und nun, am Ende 
seiner Tage zum Liebhaber des gestirnten Him¬ 
mels geworden, sich in einem wundersamen Kunst-* 
werke selber erlöst. 

Wer diesen dichterischen Reichtum genoß, dem 
enthüllt sich wieder einmal die Wahrheit des 
Wortes, daß Kunst Andacht sei. Und auch der 
schwermütig-symbolische Ausgang des Buches 
vermag diesem Eindruck nicht Abtrag zu tun. 
Der goldene Spiegel, das Symbol seelischer Rein¬ 
heit, wird keinem der Freunde zuteil: er wird von 
einem unvernünftigen Tiere, dem Affen Quäkola 
gestohlen und verschwindet auf imxherdar in den 
Tiefen eines unergründlichen Bergsees. 

De Loosten. 

Neuerscheinungen. 

Oßwald, Paul, Die staatsbürgerliche Erziehung 
in den Niederlanden. (Leipzig, B. G. 

Teubner) 

Quidde, Ludw., Zur Organisation der Interpar¬ 
lamentarischen Union. (Berlin, Verlag 
der Friedens-Warte) 

Richarz, Walter, Mathematische Aufgaben mit 
vollständiger Lösung. (Breslau, H. Fleisch¬ 
mann) 

Richter, M. M., Lexikon der Kohlenstoff-Ver¬ 
bindungen. 3. Aufl. Lfg. 23. (Leipzig, 

Leop. Voß) M. 6.— 

Staatsbürger-Vorträge Heft 1. Staats- und 
Parteiwesen. (M. Gladbach, Volksvereins- 
Verlag) M. 1.— 

Personalien. 

Ernannt: A. d. Univ. Bonn d. a. o. Honorarprof. 
f. röra. Recht, Dr. Heinrich Pflüger , u. d. a. o. Prof. d. 
Chemie, Dr. Eberhard Rimbach zu o. Honorarprof. — 
Z. Nachf. v. o. Prof. Th. Böhm für Baukonstr.-Lehre a. 
d. Techn. Hochsch. in Dresden d. Leiter d. G. f. Beton- u. 
Eisenbetonbau »Union« G. m. b. H. in Hannover, Dr.- 
Ing. Richard Müller . 

Berufen: D. a. o. Prof. d. klass. Philol. a. d. 
Univ. Straßburg, Dr. Ludwig Laqueur als o. Prof. a. d. 
Univ. Groningen. — Ord. f. öst. Zivilrecht u. Zivilprozeßr. 
a. d. deutsch. Univ. Prag, Prof. Anion Rintelen a. d. 
Univ. Graz. 

Habilitiert: An d. Univ. Münster Oberlehrer Dr. 
O . Braun a. Hamburg als Privatdoz. für Philos. — Dr. 


F. Lenhard als Privatdoz. f. Chemie L Freiburg. — Dr. 
K. Knopp f. Math. a. d. Berliner Univ. 

Gestorben: D. bek. Eisenbahningenieur, W. Geh. 
Rat Dr.-Ing. h. c. Koepke i. Dresden. 

Verschiedenes: Vom 7.r-u.März 1912 Agt in 
Berlin der 33. Baineologische Kongreß. Gen.-ßekr.: 
Geh.-Rat Dr. Brock , Berlin N. W. 52. — D» ^nächste 
deutsche Bibliothekartag findet i. d. Pfmgstwoche 1912 
i. München statt. — Die Vertretung des ber einem Unfall 
verletzten Breslauer Dermatologen Prof. Albert Neißer 
ist von dem Privatdozenten Prof. Dr. C. K Bruck; 'über¬ 
nommen worden. Prof. Neißers Befinden wird als Relativ 
gut bezeichnet, doch werden Monate bis zu seiner Wie¬ 
derherstellung vergehen. 


Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte (November). M. 
Braeß (* Eulen gefielt tfr*) erzählt anmutige Geschichten aus 
dem Leben der EtÜen und räumt mit Vorurteilen auf, 
die alteingebürgert sind. So werden z. B. Eulen, wenn 
man ihnen keinen Sonnenstrahl vergönnt, stumpfsinnig 
und apathisch; sie lieben sämtlich ein belebendes Sonnen¬ 
bad. Auch daß sie das Wasser scheuen und nie einen 
Trunk nehmen, ist ein Märchen, sie sind im Gegenteil 
Freunde von ausgiebigen Bädern. B. protestiert zum 
Schluß gegen das rohe Wegschießen der Eulen, die üb¬ 
rigens mit Ausnahme des Uhus sogar vom Reichsgesetz 
in Schutz genommen werden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Nach der Statistik betrug die Zahl der Ge¬ 
burten in Frankreich im ersten Semester dieses 
Jahres 385999, die der Todesfälle 404278. Im 
ersten Semester vorigen Jahres wiesen dagegen die 
Geburten einen Überschuß von 21189 auf- 

England hat einen großen Verbrauch von ge¬ 
frorenem Fleisch aus Südamerika. In regelmä¬ 
ßigen vierzehntägigen Ladungen kommt das Fleisch 
per Dampfer. Ein solcher, eben neu erbauter 
Dampfer ist 138 m lang, 18 m breit und hat 11,5 m 
Raumtiefe. Von den 26 durch Querschotte ab¬ 
geteilten Einzelräumen dienen 20, deren Wände 
besonders stark isoliert sind, zur Aufnahme der 
Fleischladung von 11500 cbm Inhalt Außerdem 
können noch einige Fahrgäste erster Klasse und 
400 Zwischendeckfahrgäste aufgenommen werden. 
Die in zwei Maschinensätzen vorhandene Kühlan¬ 
lage arbeitet nach dem Kohlensäureverfahren. 

Von der Spar Chemical Co. in Curtis Bay sind 
erfolgreiche Versuche gemacht worden, aus Feld¬ 
spat Kali und Nebenprodukte herzustellen, so daß 
mit dem Bau einer Fabrik begonnen wurde. 

Das geologische Bundesamt in New York weist 
auf die mangelnde Nutzbarkeit der Marylander 
Feldspatlager zur ÄW/gewinnung hin. (Diese 
beiden Nachrichten widersprechen sich! Redaktion) 

Ein französischer Arzt auf den Spuren Prof. 
Schenks. Der Pariser Dr. Robinson glaubt ent¬ 
deckt zu haben, daß das Geschlecht der keimenden 
Frucht durch die Absonderungen der Nebenniere 
bestimmt wird und daß. man vielleicht durch Ver¬ 
abreichung des aus diesem Organ hergestellten 
Adrenalins hierauf Einfluß nehmen könnte. 
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TECHNISCHE WOCHENSCHAU 


Wissenschaftliche und 


dem Namen Diplowccus rheomaticns belegtem 
weil es imstande ist* bei Kaninchen Gelenkent¬ 
zündung und andre rheumatische Leiden her- 
vorxurufeu. Durch Einimpfang eines ähnlichen 
Dipiococcus, den sie aus der Flüssigkeit eines 
rheumatisch erkrankten Ktoegetenks entnommen 
hatten, konnte bei Kaninchen eine Appendizitis 
erzeugt werden. Daraus wird der Schluß gezogen, 
daß diese Krankheit, die man auf viele andre 
Arten zu erklären versucht hat f das Ergebnis einer 
allgemeinen Blutinfektion mit dem bestimmten 
Keim sei. 

Die Zigarrehfabrik von Wicoos & Sons irs Neu- 
york hat sich zur Verbreitung ihrer Zigarren dk 
Mäktnrfomg des .1 uidiwns zu Hilfe genommen . 
sie preist nämlich als größte Neubeit auf dem Ts* 
bakmark te und auf dem — HeilmiUelmarkte ra< 
diumhaltige Zigarren an, die nach dem beigefhgten 
Zeugnissen irgendwelcher Ätzte ganz hervorra¬ 
gende Heilerfolge aufeu weisen haben sollen. Auch 
über den Ursprung >radiumhaltigen< Tabake werder. 
genaueste Mitteilungen gemacht In Kfcottfekr 
bekanntlich eine größere radiumb&ltige fjwtte 
entdeckt worden. Zugleich wächst hier de* ziem* 
lieh, berüchtigte Kentucky-Tabak, der alles atidfe. 

____als Havanna-Tabak ist Dieser Tabak soll ntm 

ExtwDporalienform radiumhaltig sein und beim Rauchen sollen & 
rett fetet täglich den radiumhaltigen Ofe eine vorzügliche Wirkung he- 
n lös Französische, sonders bei Gicht,- Ischias und rheumatischen 
jrd'eh;' So wir d der I-eicko ausüben. Ais Beweise dir die Heilkraft 
erreicht den Lehr- . des Tabaks ist auf den Reklamen ein M&m m 
rat au haben. To sehen, der znerst auf Krücken, emhethinkt, die 
Rechnen, will man Krücken äi>^r freudig vq®. sfeV. wirft* ^ohäJö" er 
Toßeren Klassenar- eine der radiumhaltigea Zigarren im Munde hat. 

kiarheit darüber tu £ .. #J ' . . OT ^ ^ 

■*«* ™ Schluß des redaktionellen Teil*. 


Geheimer Reg.-Rai 
Frof. Dr. Hugo von Tseitum 

ja Münch«» ist gestorben, At» ?. Februar d, J. hatte 
tt tetata :Äo. Cebür»sti>£ &M*m Stti <*Jahren «rar¬ 
er Geütf^direkio^ d«r bayerischen Gulerien, nachdem 
er tätige )&Ur<r~ hindurch die Leitung der Berliner &gt 
N*U Oöftigi&OT« itt Ifäiuieu hatte ; Er war «in y«reüb¬ 
licher Kenner cfar Kuux tarnen sllcr eüropäiaeinm 
L Ander, 


. •, Die nächsten Kuunmern werden ik fi.. enthaU^n; *F.ti<dgreitfo>\ 

v^oTogißietcr-tf» lXertm\ri‘n. Der yw.+bx*. 

von Zw&izrr. ♦Ob die mit ihrrto. iar- 

p-borenejr< OejicfHu^ke /ufriedeft sind?» y*?n Geb. St/arf.* Rai PrsC iL 
W. tWtcin. — vWie rtfÜmi ich roldk diesen Wmterfe von i>r, IfcjtT* 

■‘THitiW. — ♦N.iuiuse Uhu Kriiniff<difc‘ib* von Xh. WIDv $tecletl V* • 
iV-4t» der «chwefiisthenKbt>rtes»a-K.oogn»Ext»ÄdU>dnw yö« Or»f Sjie. 
V*tf Rc^e». , .. 


VcfL^roa B.Bechhoid, Frankfurt*. |f., Neue !CfS*n* tttfM to* 
V6rMHynr?Iidi 4 tu redalrt/ojn?U«ä Tefl^ SLJUÄa, 

für «len iaierttcarmJ: Alfred Beier, beide in Ffttikftjrt *u t&> 
* V Drück vuü : Bteitiopf ft HartcLia .Leiptig. 
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Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


Soeben erschien 

eh* IUf IcfUun Ant «.Gebildeten 


A-V nichtig es Buch» 

Die praktische 


Dh der Br^hharküi hfi afawrmm jfwgliki~ 

iichirt um Dr« W. Weyg&nät {S* 

und hsibeclHer Kinder Txj irzt- 
Uöhet und j>üilAgogts«bcT Begehung von Prof; Pr. Wilh. Wey g and f. 
Mit 2vytrtTufklä... ^SO. Wilrabttxg; Üon K&bitzsch 

i*oppiä»S<*Ä^tiiatric des Sofcnsfc« redivtviis. Von !>fy 
BU Schäfer, Pben*m der Irrtroaosfalt FrietbiCbsberg !n Hamburg« Btttfch 
M. -2.50. Dag >Ki>rTe»poTideo2bUU der ÄrctL Verein* Sßdiseiw« schreibt über 
das Buch, 1 >Ei.n p richtiges Büchlein, dem man nicht mv io den Kreisen der 
Laien, sondern ahcii in denen der Ärzte Vcrbreftöngf ^iinscbed rnrichte, lldter 
Anführung tahiretcher. meist recht gut gewählter Beispiele weriieu ffi.Ielcht 
verständlicher Weise die Hauptformen der geistigen Storungen, namentlich 
die in foreimscWt; TSftnehung so wkhtigcn Schwßchsmnsforinen (»Der kjeäffe 
Unverstand«) besprochen u»w us*c« 

■ßos, Vierf^ahrssch rift tför die firienütnis und Be« 
handlang jugeödi!ch«r Äteörmer* Redigiert von S, Krenberger. 
Jährlich 4 Hefte &L 10. Verlag von A: PicM«*' Witwe & Sohn, Wien, 


’iüratur wm 


heim Menschen 


von Dr. med. Otto. Sohoeaer 

pc^irkaRtsti. SCell*etürrtor u, S»i< 3 om d, L, 


Tagestehöngen berichteten m langen 
Feuilletons Uber Dr. Sc-boe&er* Eufe 
decktmg*. Er bat io. seinem eben er- 
scMetfenen $d«h Resultate lang- 
jähtiger t orschtingen nhd Experimente 
niedergelegt. Eine gröÜese deutsche 
Tageszeitung schrie b v örtlich: 

».Nach den rV>rs chnn gs e rgeb oissen 


Literatur $um Artikel^ Die J §|Lkhie dey imrnmltiihfitrsehwxg, von 
XV. A>. Lorentz IS, jot6}/ / " ' 

Handbuch där TeeBttik <utd Methodik der ImrmsniiötS" 
forschUctfv M^waoagttfebctr »önf'lL Kraus und CV Levaditf. Band ! Ana- 
gene Geb. M. 34 50. Band U Anjtii'Ötp^L T?eb. M. Jena, Gustav Fischer. 

Gesumtuette Arbeitet zur Lroitmul t&ts forsch uug, Heraus# 
von Prof. P. Ehrlich. 776 Seifen mit Abbildungen, Verlag von August iiijsch’ 
waid in Berlin- Preis M. t/.—. 

E. Sauerbeck, Nette Tatsachen und Theorie*» tu der Im* 
mtmifütsforschting. Mit Täfeln M. 7 60. Wiesbaden, J. F\ Bergmann. 


Dr . Schoeners jnnd^die Menschen in 
den Stand gesetzt, rtiach jeden« Kinde 
immer das Geschlecht der' folgenden 
zu bestitntnen und aho auf Wunsch 
Bub ödwr MSdsl zu erhalt«*. Sogar 
noch mehr: iKe Mee^cheu habeo 
fetzt die Möglichkeit, nufer Beobach ¬ 
tung der SdhpeneF’tehen Beding* 
hngeu tat da* $e* 

wönschte alisötet: sicher 

«» erhall*«.* . 

Das Buch ist keine Sensation» son¬ 
dern eine T*t, htein Zufall # sondern 
wlssetjschaftlkhe Axh&tf fa&n Chat- 
iatanbmua, sondern erirjite Forschung. 

Preis fe ,Tc>sc ^ rt äJ /50 


Literatur zu»* Artikel. Dü 'Crinrhtn 4 & mrzu^sweitm DntiUhung von_ Knaben 


von Br. A. Grünspan (S. t o 1S;. 

Eobftrtr Fr. 4 iKttabc oder Mätfc h en, 4. Auilage mit farbigen 
XUasiratiouem Prch M. *c~\ gebumlen M« 3^.. Berlin SW;» Hugo fkr- 
xnübler Verlag. Der ViaffaSieF ein sehr oat>irgemälks System auL das 


Das Buch Ist M götgdeifeten Buch* 
handlungeö vorrütig Wo mchi, be~ 
s<tolle man gegru Sinseudurig obigen 
Betrages ^fweh ln !»6h\vei?u BWefmarhciO 
bder unter Nachnahme direkt vom 

üadizin.tsrlag Br. F. Sch*«iz 8 r&Co., 

Berlin kW 8?a. 


Literatur \ittm 


Irükär JM* wh£ nüü fiekottslrnkhonet* 
tfc-/* Lid*u ßeikei (S. ioasj. 

Die Methoden icir,Ä#»ö8tmk<id.ni« Von KaPl L^oSdfen 

a\ir Abbildungen. Preis M. 5.—, g?b. M. 3.60. Verlflp von Gustav Tischet 
Xn Jena. . j *_ 


Vetter 


tfaäevue 


«VUwyvg^ch & «tghUdg. i otrut hk- G&r** 
j?a%u»‘äa> ä<sm l&hrpjßn <&* 

p*r.alL Ufervpxi.v>h«j\t a, % Vx»)jyrä- 

aiwmpifl. jÖ 5chOifft la. 7 KImvw. 

ühfci*' vt liVaudbit xr JMr ferikbuuf 

ünü* r-'u.^peaT /.«Lchluö, 

ß« nSarftoifle^ 

utttena Stal» 

».Bas. Erfurt*. 


Flach», PB»a«««, 
Heltaquarbv 

M. 2 . 3 t bis lb.*--: 

Teixarl»» u. Tlw» 
Elchtr, Spring« 
hr»nn«n M. 30 - a«. 
yog»thäbg» us». 
lilustrienc Liste < 7 * 1 . 
Kae .300 Abb. 25 H 
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Weitere Auskunft durch den 

1 . Eis. direkter Br. E. IQELTilE. 
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E'me gnd 

Heizung für das Einfamilienhaus 

cst d»* fri*s*Kluft -Vwnmfon *-Heilung 

Jn jödc&au^H all« M»ü 9 teichl e»/»«vib*ouri ^ C 

Schwapzh^ttp»t,Sp»ecker|>C?M«»yhf C«»fcH. Frankfurt g 


Planmäßiger Einkauf 


cispUft. Ucnen Zeit, Mühe, Aufregung und Geld, 
Wölfen das Zweckmäßigste, Modernste* ßesfctr und 
Preiswerteste haben, $a verlangen Sie unter Ao* 
gäbe Ihrer Wunsche den betreffenden S^ztii'KaUifog. 
Sie finden dann die reichste 'und kürgf&iiigsr* Aus¬ 
wahl erstklassiger Erzeugnisse vornehmster Fabriken 
Bequemes Vertrifcbssy&tem * AI 1 iag. i l che* fcü r g e r. 
1 1 1 he Preise trotz ta ng fr i s t i ger Ä r t i s a i i o o. 


QRES0E1-A. iS (fBr Oayticlilsnd) ÖßÖEJIBIlCHf IwMf.OnlimlAj 

Bel Angabe des Artikels. a& ©rnate 
Reflektanten Kostenfrei ft ata lüge: 

L f Z«: Uhrwn« Gold, JuwoJeu/tafelffefAte/ Bestecke. 
tf7$. Kotf&f* ieäet'WsretG ftef$eanl|k*L kunsteewerblteh* 
Gejpenfci&nd*'ii> Bronze« Männer, Terrakotta, Fayence* 
Kupfer, Messing,, Wlcfceh Sis«B UJnd Zln»» T&ftel-Por* 
zellan, KrlstaU* Möbel. Küchengeräte- ftUwaren ete. 
S}*; Ecleuehtüh^fcöVper für j«de Lichtquelle. 

P?$; Kam*srai, Fßldsta^hei*. Opern- und PHsmütsgl&ser. 

L 76: LeUrmlitei und Sftiel waren für Kinder. 

77«Teppiche, deutsche und echte Perser. 

:: Segen Barzahlung oder erleichterte Zahlung:: 


K intf't r; : .i.v«» **nr* f MVi'. *jv 4> Sp JtfiVo'rtTi vurn jvi'*}b 
tfafair \x\midvu dr? llrtöi|»t>;cbU:kri’cl,*icJi u«ü de.v -.»pj^av 
•U«.v<rft-■ YVvAttfrtdsv üuHiw'iiwvÜoeltjjidV/ 
ll.tf|«kÄhÜiSiyW*i ».< ( l ufj*$bUfV. 4 ? t^; 

,S‘AVp>H'***V H ‘' 'Zf*z*r. §»* r : Vv ^ »Jfy:> h'VVv-- 

j¥ äv ,4 •••!*' r'.äV ■ H 

U*yS; : vyfc 


Beilagen. 

Wir empf^hibXi unsem Lcstra 
die feactoimg der unsrer h^ougeu 
Nutnmer X^liegenden FVos^äai? 
f oigendei;Ver bgsbocliha n dkm^ei; 

Dr, Warner Kiinkäardi in Leipzig 

betr. »R. flpidscheid. 'HöhtrenC- 
wicklung u. Mensche n h k p ct omi ? * 

Gurt Koitzsch in Wörzborg 

betr. iiöpul^r-mediÄiTifstdie WVrte. 

Frledr, Vieweg & Söhn s 
Braunschweig 

belr. Leo Koerxigsberger* * Her¬ 
mann von Heltnholu - 

und 

Quelle & Meyer in Leipzig 

über wertvolle Neuetsclieinnngtu 


Sott 26 Jafer*«t hiw&lid bei ftertoeitm, Scülallosigkeu, Migrant 
BpUepne. Neurasthenie* Hyshme, uervrtoen Hert-, klagen- and Mett-* 
«truationabeachwerden. 


romwasser von Or. k, Erlenmeyer, 


tu Apotheken ond Himdl. natürUcher MinerärwÄssei. — Einzel gab«. 
75 ccm mm i gt. Broaiaalte. Die»« •z bi» 3 mal täglich.' GröUert Gaben 
nur «nf ärztliche Verorikifing: Or. 6 Cia«. Bendtirf a, Bk 


A. SCHONERT’s 


ver^AJldd bares 


Uneiiihetirlish aal der Rgiii 

und im ilause lat das «au« durch 
D. K.P> n. Attsl.-Pat geschützte 

R einigungsmittel 
für PlittwSsche. 

>hne Waschfrau u. o. Zutaten kann ]. 
Kragen, Mansch, usw. selbst l. u. t Pf- 
reinigen. Gr. Tube geg. 60 Pf. Marken 
fr. versend. Gurt BricMa, Btrtln S.W 41. 


„Hygieia» 

D. ß. ^ Sr, «3944 

ujii K qßb*'fer~ oder KapokfüUung ist wich ¬ 
tig X$i jedes SehlafziLntncr, unenlhehrUch 
ö h.d einc Wohltat für dt^ «erlöse und leidende 
hffrflSChheß. Zn haben m Retten-, Weiß war en- 
vicd ähnlicUen r^nh^ftcn ( sowie direkt vom Patent- 
itihäber tmd Kriinder 

A. Ssbonort) Berlin SO. 

hrärilonotraQe »2 

wir auch austdhrb Prospekte t^aandt werden. 


in der „UmäcIiAB* 

■■■■ Erfolg*. mmgämM 
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Wintersport-Photographie 

lautet der Titel eines soeben iti unserem Var- 
lagt erschienenen, reich Ulustrierien Buchlei ns , 
das wir an Interessenten bei Bezugnahme auf 


diese Zeitung völlig kostenlos versenden, her 
Verfmser y der bekannte Wmiersponredaktev.r 
Qari ji Luther , wendet sich in erster Linie an 
diejenigen Wintersportle^ die bisher sich noch 
nicht der PhrAogfäphie gewidmet haben. 
Gleichfalls kostenlos unsere Cimeratfste Nr, 66 . 

Icdy Aktiengesellschaft Dr£$derl* 

Größtes und Mtestes Camttamrk Europas: 


Nachrichten aus der Praxis. 


Telephon-r^^sliifektor «Merkur« fet dXtrpn Hugo Bielen 

Wir leben im ^cnaUer der Hygiene undjeder gehildsre Mensch kennt;.die 


Gefahren def ^asteckürig und Übertragung 
von Krankheftütt. Bekanntlich. kommen 
arri Tetephoü die für '■ anstepktfhdV Ktabk- 
beiten.erÄ.pdiidi.ichöten Körperteile:. Mund, 
Nase, Ohren und Hände in direkte Be¬ 
rührung Qlit dßfti Apparat Allerhand 
Küekstdhkfi gegen Künden, Freunde usw. 
erlauben es dwr» Telephon-Inhaber dicht, 
UränUtn Fersemen d»e Benutzung: des 
Telt-pbons tu wt weigern. In Anbetracht 
dieser ObcLoäöd* bringt die Firma Bugu 
Bi el e r einen pneumatisch wirkenden 
Markt, der 

vidcV jttäk bietet- -Schnelle Oesinfekimn, 
leichte iiaadhabtjng und billige Butts* 
hultvmg, 0et »Merkur« besteht ftns eÜ««r 
Mii;.chel t iß welcher der DesmfeütoJ- 
schwärmri atsgebtacht ist Beim Gebrauch 
gleht man De^Jafektum iü eine- Bleohscbalcf 
und Itiöt den Schwamm eben eine Minute 
saugen. Sodann:'feMlv anw» den Desinfektor, 
wie die ^eigt v AO dk Höf“* and 


Ideale Lichtquelle für 
Wissenschaftliche Hrbelt« 

Bitte Referenzen und Pro¬ 
spekte unter Zeicben US. 
einverlangen. 

GUSTAV GEIGER 

Photocberaiker 
Manchen , 26 . Ludwijgstr. 


Sprechmuschel des Tei?phons und drückt etnigehutle Mf einen ^Dnickknöpf, 


■wodurch ^enÄtmten Teijcn des Telepb 
ttift aagcfhbr wird. Der Apparat isi der F|r<a^ g^ebU^b Ausländspaient 
ut Ängemcidet. 


Ed. Lieaegang 

Projektions-Apparate. 
Düsseldorf 


Umfang dadurch 

/•entstuarten* dab eiö Teil der 
\K f »Iztfwbcrtf Hebe miler der 
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Die Teuerung dieses Jahres stellt viele Familien 
vor die schwierige Frage nach einer ausreichenden 
und billigen Ernährung . Der Verf\ des folgenden 
Aufsatzes Herr Dr. Thomas , ein Schüter von 
Geh . Rat Rubner , gibt eine Anleitung , nach 
welchen Gesichtspunkten , auf Grund der neuesten 
Forschungen , eine gute und billige Mahlzeit zu¬ 
sammenzustellen ist. 

Wie nähre ich mich diesen 
Winter? 

Von Dr. med. Karl Thomas. 

D er Bedarf an Nahrung ist für verschiedene 
Personen verschieden; denn wir essen, um 
zu leben und um arbeiten zu können. Er richtet 
sich also nicht nur nach dem Körpergewicht, nach 
klimatischen Faktoren, und dem Wärmeschutz der 
Kleidung, sondern steht auch in enger Abhängig¬ 
keit von der Größe der Arbeit, die geleistet wer¬ 
den soll. Eine Kost, die in voller Übereinstim¬ 
mung mit den Lehren der Wissenschaft an Masse 
genügt und die Nährstoffe in richtigem Mengen¬ 
verhältnis enthält, braucht deshalb noch keine 
zweckmäßige zu sein. Dafür ist ihr Geldwert maß¬ 
gebend. Nun bezahlen wir unsre Nahrungsmittel 
nicht nach dem Nährwert , sondern nach ihrem 
Reichtum an Genuß mittein , also wird eine ver¬ 
ständige Hausfrau beim Einkauf auf beide Fak¬ 
toren achten. Besonders die Unkenntnis des letzt¬ 
genannten läßt heute viele Menschen einen unge¬ 
heuren, unbeabsichtigten und ungewollten Luxus 
treiben, der gerade bei der diesjährigen Teuerung 
für alle Lebensmittel einzelne Haushaltungen 
schwer belastet. 

Man darf aber auch nicht tibertreiben. Genuß¬ 
mittel haben wir nötig; ganz ohne sie kann man 
nicht auskommen; warum, wie sie wirken und 
welche unbedingt notwendig,sind, das wissen wir 
nicht, aber sicher ist, daß sowohl Mensch wie 
Tier im Experiment die schwersten Schädigungen 
erleidet, wenn wir ihnen während längerer Zeit 
eine nach Menge und Zusammensetzung als richtig 
zu bewertende Kost vorsetzen, die nur der Ge¬ 
nußstoffe ermangelt. Dann stellt sich jener ge- 
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fürchtete Zustand ein, der als »Abgegessensein« 
bezeichnet wurde und noch vor wenigen Jahr¬ 
zehnten häufig bei Personen vorkam, die sich ihre 
Kost nicht selbständig wählen konnten, wie die 
Insassen von Gefängnissen, Armenhäusern und 
andern Versorgungsanstalten, auch Soldaten. 
Bei reichlicher, aber reizloser und ohne individueller 
Charakteristika zubereiteter Kost verloren die Be¬ 
wohner nach einiger Zeit den Appetit und aßen 
weniger als ihr Körper verlangte. So magerten 
sie ganz allmählich, im Laufe von Monaten oder 
Jahren, immer mehr ab, wurden hinfällig und er¬ 
lagen leicht zufälligen, an und für sich ungefähr¬ 
lichen Krankheiten. Carl von Voit, der bekannte 
Münchener Altmeister der Ernährungsphysiologie, 
erzählte einmal, wie noch vor 60 Jahren eine Ver¬ 
urteilung zu langdauerndem Zuchthaus für den 
Angeklagten gleichbedeutend mit einem Todes¬ 
urteil war. Nun, heute ist die Kenntnis von den 
wissenschaftlich begründeten Gesetzen der Er¬ 
nährungslehre bereits bis in die kleinsten Anstalten 
auf dem Lande gedrungen und ist eine derartige 
Massenerkrankung kaum noch zu befürchten. Eher 
mag das Gegenteil im Einzelfall, bei privater Ver¬ 
pflegung zutreffen. Bei der heutigen intensiven 
Betätigung auf allen wirtschaftlichen Gebieten 
werden an den einzelnen viel größere Anforde¬ 
rungen gestellt als früher, was sein Verlangen nach 
mehr Reizmitteln in seiner Kost vollauf berechtigt 
erscheinen läßt. Aber vielfach wird die Kost rem 
nach ihrem Geschmackwert beurteilt; daß dadurch 
häufig eine unzweckmäßige Ernährungsweise zu¬ 
stande kommt, die trotz des hohen Preises, der 
für sie bezahlt wird, zu Unterernährung führt, läßt 
sich leider nicht bestreiten. 

W ie soll unsre Nahrung beschaffen sein? Maß¬ 
gebend hierfür ist außer ihrem Gehalt an Genuß¬ 
mitteln der an den eigentlichen Nährstoffen. Als 
solche bezeichnen wir die Gruppen der Eiweiß¬ 
stoffe, der Fette, der Kohlehydrate (ein Sammel¬ 
name für Stärkemehl und die verschiedenen 
Zuckerarten) und müssen als vierte die dem Kör¬ 
per notwendigen Salze sowie das Wasser anreihen. 
Jede einzelne Gruppe hat ihre besondere Aufgabe: 
sie wird uns am besten klar, wenn wir den Körper 
mit einer Wärmemaschine vergleichen, die Arbeit 
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leisten soll. Dazu muß ihr Spannkraft zugeführt 
werden, die Maschine erhält sie in ihrem Heiz¬ 
material Kohle, unser Körper ist für die Ver¬ 
brennung von Fett und Kohlehydraten eingerichtet. 
Beide arbeiten nur bei einer bestimmten Tempe¬ 
ratur, die höher ist als die der Umgebung. Infolge¬ 
dessen findet dauernd ein Wärmeverlust statt, der 
wieder ergänzt werden muß. Nur ein Teil der 


den; das besorgt bei der einen das Öl beim 
andern die Reihe der GenußmitteL Denn beide 
schleifen sich bei der Arbeit ab. Dem Eisenstaub 
der Maschine entspricht die kleine Eiweißmenge, 
die unser Körper täglich verbraucht. Aus Eiweiß 
besteht er ja abgesehen vom Wasser zum aller¬ 
größten Teil. Aber ein Unterschied besteht hier¬ 
bei; bei der Maschine findet ein solcher Verlust 


Magermilch 
4000 W.-E. 


Vollmilch Hering billiges Rindfleisch 

3300 W.-E. 2400 W.-E. 2100 W.-E. 


Erbsen 14700 Wärme-Einheiten 
/W.-E.) 


Schinken 


Pferdefleisch gutes Rmdfleisch Eier 
1400 W.-E. 1000 W.-E. 1000 W.-E. 640 W.-E 

1 \ Wasser 

Eiweiß 
Fett 

Kohlehydrat* 
(BB9BB Rohfaser 
SHttEH Asche 

nur außen, an den Berührungsflächen statt, das 
Abfallsprodukt, das Eisen, bleibt unverändert ; der 
Körper verliert dagegen auch in seinem Innern 
Eiweiß, zur Ausscheidung muß es erst transport¬ 
fähig gemacht werden; das wird sehr ökonomisch 
besorgt, indem es verbrannt wird und so wenig¬ 
stens seine Spannkraft noch so weit als möglich 
ausgenutzt wird. Und dann besteht noch ein tief- 


Fig. 1. Zusammensetzung und Wert der hauptsächlichsten Nahrungs¬ 
mittel. Für eine Mark erhält man von Eiweißträgern die oben bezeich- 
neten Werte. — Die Größe der Kreise entspricht ihrem Nährwert, ihre 
Einteilung der prozentischen Zusammensetzung des Nahrungsmittels. 


zugeführten Energie wird also in Arbeit umgesetzt. 
Die Endprodukte der Verbrennung sind Kohlen¬ 
säure und Wasserdampf, sie entweichen durch den 
Schornstein, unsre Lungen. Zurückbleibt die 
Asche ; zu deren Beseitigung hat die Maschine 
die Bedienungsmannschaft zur Verfügung. der 
Körper seine Nieren, die unteren Teile des Darms 
und andre Drüsen. Diese Organe können aber 


r rinc Schweinefett Speck Butler 

Einheiten 4500 W.-E. 3600 W.-E. 2600 W.- 

Fua eine Mark erhält man obigen Wert von Fettträgern, 


nicht unterscheiden, welche Aschenbestandteile 
Schlacken der verbrannten Nahrung, welche wert¬ 
volle Bestandteile des Körpers sind. Alles, was 
sich ihnen bietet, befördern sie nach außen; die 
dabei eintretenden Verluste nehmen wir in Kauf, 
weil wir sie jederzeit wieder decken können. Wie 
die Maschine, so arbeitet auch der Körper auf 
die Dauer nur, wenn sie gehörig geschmiert wer¬ 


greifender Unterschied. Wird die Kohle ver¬ 
braucht und keine neue rechtzeitig zugeführt, bleibe 
die Maschine stehen; unser Körper aber arbeitet 
weiter 


auf Kosten seines eigenen Bestandes, er 
verzehrt sich selber im Hunger, die Prozesse des 
Stoffhaushaltes bleiben genau die gleichen, der 
einzige Unterschied besteht in der Herkunft des 
Heizmaterials. Uns muß es also ein Punkt von 
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höchster Wichtigkeit sein, unseren Körper von 
allen Nährstoffen genügend, nicht zu wenig und 
nicht zu viel zuzuführen. Eine kleine Unterbilanz, 
ein kleiner Überschuß muß im Laufe der Zeit 
zu einer Änderung in der Zusammensetzung des 
Körpers und damit zu allerlei Schädigungen führen. 
Nur teilweise werden wir bei dieser Aufgabe durch 
unser Durst- und Hungergefühl geleitet, sie sind 
von dem Füllungszustand unsers Darmes ab¬ 
hängig und nicht im geringsten von dem Nährwert 


Käse und mit gewisser Einschränkung die Hülsen- 
Irüchte iLinsen, Bohnen, Erbsenl. Wie die Abbil¬ 
dungen zeigen, werden diese Nahrungsmittel ganz 
entsprechend ihrem Gehalt an gut schmeckenden 
Extraktivstoffen oder andern Genußmitteln be¬ 
zahlt. Die Hülsenfrüchte, die ihrer fast ganz er¬ 
mangeln, die Milch, die nur wenig davon enthält, 
sind am billigsten; die übrigen sind teuer, sie 
werden sogar sehr hoch bezahlt, wie ein Vergleich 
ihres Nährwertes mit dem unsrer andern eiweiß¬ 
armeren Nahrungsmittel dartut. Wie dieser Ökono¬ 
mische Gesichtspunkt für eine Veringerung des 


der Speisen. 

Aus einer großen Reihe von Untersuchungen 


Schwarzbrot 13500 W.-E. 


Kartoffeln 18700 W.-E. 


Weißbrot 6000 Wv-E 


Zucker 
4500 W.-E. 


Grünkohl 
4000 W,-E. 


Getrocknete Karotten Wirsingkohl 
iffel 2700 W.-E. 2200 W.-E. 1900 W.-E. 


Was man für eine Mark an Kohlehydraten erhält. 


Blumenkohl 
710 W.-E. 


Spinat 

60 W.-E. 


über die selbstgewählte Kost der verschiedensten 
Personen und Berufsarten: sie umfaßte Soldaten 
und Arzte, Rentiers und Arbeiter, Beamte und 
Kaufleute, Gepäckträger und Leute mit leichterer 
Arbeit, zog Voit das Mittel und bezeichnete eine 
Kost, die riS g Eiweiß , 60g Fett und 500g 
Kohlehydrat enthielt, als geeignet, einen 70 kg 
schweren Mann bei »mittlerer« Arbeit dauernd 
bei seiner Leistungsfähigkeit zu erhalten. Bereits 
seit einem halben Jahrhundert hat diese Standart¬ 
kost Geltung und darf sie auch heute noch bean¬ 
spruchen trotz der verschiedensten Versuche, die 
im Laufe der Zeit gemacht wurden, sie besonders 
in ihrem Eiweißgehalt zu veringern. Warum 
manche gerade mit diesem nicht zufrieden sind, 
hat zweierlei Ursachen. Einmal ist Eiweiß der 
teuerste Nährstoff; Eiweißträger sind die ver¬ 
schiedensten Fleischsorten, Eier, ferner Milch, 


Eiweißgehaltes angeführt wird, so auch ein physio¬ 
logischer. Die Spannkraft des Eiweißes kann näm¬ 
lich vom Organismus nicht wie die der andern 
Nährstoffe vollständig, sondern nur zu % ausge¬ 
nutzt werden. Dazu kommt, daß die Verarbeitung 
des Eiweißes im Körperinnern den verschiedensten 
Organen, wie Leber, Niere u. a. eine große Arbeit 
aufbürdet. Die bei diesen chemischen Um¬ 
setzungen entstehende Wärme kann manchmal 
vom Körper nicht verwertet werden, und vermehrt 
ihm dann nur die Schwierigkeiten, seine Wärme 
los zu werden. Aus allen diesen Gründen ist es 
also unzweckmäßig, zu viel Eiweiß in der Nahrung 
zuzuführen. Aber anderseits darf nie vergessen 
werden, daß ein Zuwenig davon äußerst schäd¬ 
lich ist. Denn dem Eiweiß kommt eine besondere 
Aufgabe zu. Unser Körper besteht ja in seinen 
festen Teilen zum allergrößten Teil aus Eiweiß. 
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Beim Lebensprozeß wird dieses dauernd, wenn 
auch nur wenig abgenützt. Diesen Verlust muß 
daher das Eiweiß der Nahrung wieder ersetzen. 
Dafür ist aber nicht alles Eiweiß, wie es in den 
verschiedensten Nahrungsmitteln enthalten ist, in 
gleicher Weise geeignet. Im allgemeinen kann man 
behaupten, daß animalisches Eiweiß besser für 
den Ersatz dieses durch Abnutzung verloren ge¬ 
gangenen Zelleiweißes verwertet wird als vegeta¬ 
bilisches, da letzteres in seiner Zusammensetzung 
sich von unserm Körpereiweiß stärker unter¬ 
scheidet. In diesem Zusammenhang ist be¬ 
merkenswert, daß das Eiweiß der Getreidearten, 
die den Hauptbestandteil unsrer Kost ausmachen, 
besonders schlecht verwertet werden kann. Voits 
Standartkost ist eine gemischte, sie enthielt heute 
mehr von dem einen, morgen mehr von einem 
andern Nahrungsmittel; damit schwankt auch die 
Art des Eiweißes. Eine Standartkost muß aber 
auch genügen, wenn einmal das Eiweiß fast aus¬ 
schließlich m einer weniger gut verwertbaren Form 
gereicht wird. Denn eine zu geringe Eiweißzufuhr 
schädigt den Körper, ohne daß der Mensch am 
Anfang etwas davon merkt. Das Eiweiß unsrer 
Zellen wird ja fortwährend abgenutzt und wird 
als fernerhin unbrauchbar ausgeschieden, gleich¬ 
gültig ob in der Nahrung Ersatz dafür da ist oder 
nicht. Bei ungenügendem Eiweißgehalt der Kost 
wird also der Körper allmählich an Eiweiß ver¬ 
armen, seine Organe werden wie im Hunger immer 
mehr und mehr eingeschmolzen und es stellen 
sich alle Folgeerscheinungen einer solchen Unter¬ 
ernährung, wie Unfähigkeit auch zu leichter Arbeit, 
rasche Ermüdbarkeit und Neigung zu psychischer 
Depression, geringe Widerstandsfähigkeit gegen 
äußere Schädigungen, gegen Infektionen usw. ein. 
Die Eiweißmenge der Voitschen Kost ist also kein 
Minimum, sie darf es gar nicht sein; sie ist größer, 
als im physiologischen Experiment als äußerste 
Grenze für den Eiweißbedarf gefunden wird, der 
Überschuß ist aber notwendig und ist ein Sicher¬ 
heitsfaktor, der den Körper auch bei schlechtem 
Appetit, bei ungenügender Ausnutzung der Nah¬ 
rung an diesem wichtigen Zellbestandteil nicht 
verarmen läßt.. Deshalb ist trotz aller Ein wände 
an dem Eiweißgehalt der Voitschen Kost festzu¬ 
halten. Dazu kommt, wie schon oben an gedeutet, 
daß gerade die eiweißreichen Nahrungsmittel ge- 
nuß mittelreich sind. Gewiß, man kann auch eine 
eiweißärmere Kost sehr schmackhaft zubereiten, 
so schmackhaft, daß sie auf die Dauer gern ge¬ 
nommen wird. Wir brauchen hier nur an die 
Japaner zu denken, deren Kost in bezug auf 
ihren Nährwert fast allein aus Reis besteht; nur 
zur Besserung ihrer Eiweißarmut werden, aber 
in geringer Menge, die verschiedensten Fische, 
frisch, eingepökelt oder getrocknet, dazu gegessen, 
ferner manches Geflügel und in letzter Zeit seit 
Öffnung der Häfen auch Rindfleisch. Aber wie 
viel andre Zutaten braucht der japanische Koch! 
Zutaten, in solch kleiner Menge, daß ihr Nährwert 
gewiß nicht in Betracht kommt, sondern die nur 
den einen Zweck haben, als Geschmacksverbesserer 
die Einförmigkeit des Reises verschwinden zu 
lassen. 

Wer gesund und billig leben will, muß die 
Zusammensetzung der Nahrungsmittel und ihren 
Preis kennen. Gemäß den drei Nährstoffen, Ei¬ 
weiß, Fett, Kohlehydrat, aus denen unsre Kost 


besteht, unterscheiden wir auch die Nahrungs¬ 
mittel nach dem Nährstoff, aus dem sie der 
Hauptsache nach bestehen, also Eiweißträger, 
Fetträger, Kohlehydratträger. Beginnen wir mit 
den teuersten, den Eiweißträgern , so kommen 
hier außer den verschiedenen Fleischsorten die 
Hülsenfrüchte, ferner Milch und Käse in Betracht. 
Wie die Abbildungen zeigen, kaufen wir in Erbsen 
das Eiweiß am billigsten; dafür erhalten wir aber 
auch in dieser Form die wenigstens Genußmittel 
dazu. Aus diesem Grunde ißt niemand Bohnen, 
Linsen , Erbsen in größerer Menge auf die Dauer 
gern. Nächstdem kommt Pferdefleisch ; es ist lange 
nicht so billig, als allgemein angenommen wird; 
zudem wird sein Wert dadurch bedeutend beein¬ 
trächtigt, daß die aus ihm hergestellte Bouillon 
abführend wirkt, also gerade die Genußmittel, 
die wir im Fleisch teuer bezahlen, nicht genossen 
werden können. Bei der Verpflegung unsers 
Heeres ist Pferdefleisch ausgeschlossen, im Feld¬ 
verhältnis nur im äußersten Notfall gestattet, dann 
muß es aber gekocht und die BouiUon vernichtet 
werden, bevor es zum Genüsse zugelassen wird 
Gutes Eiweiß in schmackhafter und billiger Farm 
läßt sich dagegen sehr gut in Seefischen beziehen, 
als dessen Vertreter hier der fettreiche Hering 
angeführt ist. Die andern, wie Kabeliau, Schell¬ 
fisch enthalten Fett nicht in nennenswerter Menge, 
sind aber ebenso eiweißreich. Alle Seefische sind 
billig und werden es immer mehr, je größer die 
Nachfrage nach ihnen auch im Binnenlande wird 
Das Meer ist so ergiebig, daß ein Zurückgehen 
der Ausbeute, im ganzen genommen, kaum zu be¬ 
fürchten ist Durch den seit Jahren, besonders 
von englischer Seite betriebenen intensiven Fang 
ist allerdings die Nordsee an Seefischen offenbar 
verarmt, dafür haben sich aber in der Nähe Is¬ 
lands ergiebige Fangplätze geboten. Fleisch toter 
Fische verdirbt leicht, weshalb besondere Vor¬ 
sichtsmaßregeln beim Versand notwendig werden. 
Dieser wird daher um so billiger werden, je größer 
sein Umfang. Heute stehen einem größerem Ver¬ 
brauch noch mannigfache Hindernisse im Wege; 
am wichtigsten ist wohl der, daß die wenigsten 
Hausfrauen des Binnenlandes es verstehen, Ab¬ 
wechslung in seine Zubereitung zu bringen. Fisch¬ 
fleisch läßt sich ebenso wie das der landwirt¬ 
schaftlichen Nutztiere in der allermannigfaltigsten 
Weise zubereiten. Eine Besserung dieser Verhält¬ 
nisse ist von den Wanderkochkursen zu erhoffen, 
wie sie in den letzten Jahren zahlreich in Städten 
und auf dem Lande abgehalten wurden. — In 
gleiche Reihe mit den Seefischen ist die Milch 
zu stellen. Milch enthält gleichzeitig Butterfett 
und Zucker. Besonders Magermilch ist ein sehr 
bekömmliches und billiges Nahrungsmittel. Es 
ist zu hoffen, daß allmählich auch der Genuß der 
einfachen Magerkäse ein häufigerer wird und so 
das Eiweiß der Magermilch, das Kasein, ausschließ¬ 
lich seiner Bestimmung als Nahrungsmittel ent¬ 
sprechend verwandt wird und nicht mehr am 
Mangel an Absatzgebiet zu künstlichem Horn, za 
Stockgriffen u. dgl. gepreßt zu werden braucht. 

Fett und Kohlehydrat haben, wie eben an dem 
Vergleich mit der Wärmemaschine gezeigt, m 
unserer Ernährung dieselbe Aufgabe, sie dienen 
unserm Körper als Heizmaterial. Auf gleichen 
Brennwert berechnet, stellen sich aber die Fett¬ 
stoffe erheblich teurer als Kohlehydrate. Warum? 
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Fett ist ein konzentriertes, energiereiches Nahrungs¬ 
mittel, einmal seiner chemischen Zusammensetzung 
nach; denn 1 g Fett gibt bei der Verbrennung im 
Körper 9,3 Wärmeeinheiten, 1 g Kohlehydrat nur 
4,1. Dazu kommt, daß Fett beinahe wasserfrei 
(als Butter, Speck, in Wurst oder als Zutaten in 
der Küche) gegessen wird, während die kohle¬ 
hydratreichen Speisen zubereitet viermal so viel 
Wasser als Nährstoffe enthalten. In 1 kg Kar¬ 
toffeln sind 800 g Wasser enthalten, in Gemüsen 
wie Blumenkohl, Spinat oder in Obst noch erheb¬ 
lich mehr. Eine Ausnahme macht allein Brot, 
das nur 4096 Wasser enthält. Durch fetthaltige 
Speisen führen wir also in geringerer Zeit die 
nötige Energiemenge zu und belasten den Darm 
durch eine weit geringere Masse. Dies sind Vor¬ 
teile, die besonders der heutige Großstädter, der 
eine sitzende Lebensweise führen muß, als ange¬ 
nehm empfindet. Einem zu großem Fettkonsum 
stehen ebenfalls erhebliche Bedenken entgegen. 
Fett und ebenso alle fettreichen Nahrungsmittel 
sind aschearm, nur die Pflanzen enthalten diese 
absolut notwendigen Bestandteile unserer Kost in 
einigermaßen reichlicher Menge. Die Aschcbcstand- 
ieile sind nicht nur zur Abwicklung der chemischen 
Prozesse und zum Transport der Nährstoffe im 
Körperinnern notwendig, sie dienen auch zum 
Aufbau des wachsenden Organismus und finden 
wohl die gleiche Verwendung auch im Erwachsenen, 
wenngleich natürlich in geringerem Umfange. Eine 
zu geringe Zufuhr dieser Salze wird bei Fettreich¬ 
tum der Kost noch deshalb wahrscheinlicher, weil 
ein solcher Mensch gewöhnlich auch viel Fleisch 
ißt. Letzteres ist aber eines unserer ascheärmsten 
Nahrungsmittel. Aus dem Grunde raten die Ärzte 
auch stets ab, Fleisch in Verbindung mit Mehl¬ 
breien den jungen Kindern zu geben und dadurch 
den Verbrauch der aschereichen Milch einzu¬ 
schränken, deren Kalkreichtum fiir das Knochen¬ 
wachstum so überaus wichtig ist. 

Die stärkereichen Speisen haben also den Vor¬ 
teil der Billigkeit für sich; zudem enthalten sie 
die verschiedensten Salze in wechselndem Mengen¬ 
verhältnis, so daß eine gemischte Kost deren Zu¬ 
fuhr in genügender Menge und geeigneter Zu¬ 
sammensetzung garantiert. Diesen Vorteilen steht 
ihr großes Volumen und ihre Eiweißarmut gegen¬ 
über. Die Unbequemlichkeit, die eine kohlehydrat¬ 
reiche Kost durch ihr großes Volumen verursacht, 
und die Umständlichkeit ihrer Zubereitung haben 
die Japaner bestimmt, europäische Kostordnung 
in ihrer Heeres- und Marineverpflegung einzufiihren, 
obwohl der auf japanische Art zubereitete Reis 
lange nicht so wasserreich auf den Tisch kommt 
wie bei uns. Alle pflanzlichen Nahrungsmittel, 
mit Ausnahme der Nüsse und der Hülsenfrüchte, 
die aber mit viel Wasser gekocht werden, ent¬ 
halten wenig Eiweiß, so wenig, daß der Körper, 
der sich ausschließlich von ihnen nährt, bei ge¬ 
ringem Nährbedarf, bei wenig anstrengender Tätig¬ 
keit, zu wenig Eiweiß erhalten kann und also m 
seinem Ernährungszustand herunterkommen muß. 
Bei landwirtschaftlich tätiger Bevölkerung ist das 
weniger zu befürchten, weshalb diese ohne Scha¬ 
den bei ihrer althergebrachten Ernährungsweise, 
in der Kartoffeln und die verschiedenen Mehle 
die größte Rolle spielen, bleiben können. Da¬ 
gegen sollen alle diejenigen, deren Beruf sie zu 
geringer körperlicher Betätigung zwingt*, bei der 
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gemischten Kost bleiben, da nur diese ihnen 
das für sie richtige Nährstoffverhältnis garantiert. 
Was sie im einzelnen essen, ist ziemlich gleich¬ 
gültig. Das wird sich hauptsächlich nach dem 
Aufwand richten, den der einzelne Haushalt für 
seine Nahrung machen kann. 

»Bei einer wirtschaftlichen Krise rücken die 
davon Betroffenen auf der durch ihren Genuß¬ 
mittelwert gegebenen Stufenleiter der Nahrungs¬ 
mittel nach abwärts und steigen auf bei günstiger 
Konjunktur.«^) In Zeiten der Teuerung, wie der 
augenblicklichen, leidet erfahrungsgemäß der Ver¬ 
zehr des teuersten Nahrungsmittels, des Fleisches , 
am ehesten. Besonders der Preis für Schweine¬ 
fleisch wird heuer am meisten in die Höhe gehen. 
Dem muß durch reichlichere Verwendung von See¬ 
fischen — hier ist die kommende Winterszeit natür¬ 
lich besonders günstig —, von Milch und Käse 
entgegengewirkt werden. Zwar scheint die Milch 
auch teurer zu werden, aber wohl nicht in dem 
Maße, wie es im Sommer den Anschein hatte. 
Besonders in Süddeutschland ist die Futterernte 
keine allzu geringe. Als Kraftspender wird das 
teure Fett durch die billigen Mehle und die Kar¬ 
toffel teilweise ersetzt werden; die teuren Fette, 
wie dieses Jahr besonders Butter, durch die billigeren 
Pflanzen- und Tierfette; die Mißernte der Zuckerrübe 
wird für Zucker bei unserm großen Anteil an seiner 
Weltproduktion einen besonders hohen Preisauf¬ 
schlag bedingen, sein Genußmittelwert muß ander¬ 
weitig ersetzt werden, zum Ersatz seines Nähr¬ 
wertes können alle Kohlehydratträger dienen; sie 
bieten gleichzeitig den Vorteil einer großen Asche¬ 
zufuhr. Die Kartoffelernte ist allgemein mißraten, 
um so besser hat sich das Getreide entwickelt. 
Die verschiedenen Mehlspeisen, sowie Brot werden 
also in den kommenden Monaten bevorzugt wer¬ 
den müssen. Soll man dabei die gesiebten, weißen 
Mehle oder die gröberen Sorten verwenden? Eines 
schickt sich nicht für alle. Letztere werden vom 
Darm schlecht ausgenutzt und machen leicht 
Blähungen; wer also viel davon verzehren muß, 
ersetze einen Teil 1 — vielleicht ein Drittel — durch 
die feineren Auszugmehle. Diese werden aber in¬ 
folge einer Art Selbstbesteuerung der Reichen er¬ 
heblich teurer bezahlt als ihrem Nährwert ent¬ 
spricht. Beim Einkauf der vorwiegend billigeren 
und also an Genußmitteln ärmeren Nahrungsmittel 
braucht die Kost noch lange nicht den Charakter 
einer Armenkost anzunehmen. Hier hat die hel¬ 
fende Hand der Hausfrau ihr Wirkungsfeld um 
für Abwechslung, auch in der Form der Zube¬ 
reitung zu sorgen. Tag für Tag alles breiartig zu¬ 
sammengekocht widersteht bald. Eine geeignete 
Zusammenstellung erhöht sehr das Verlangen nach 
einer Speise; wie Kißkalt zeigen konnte, stieg 
der Verzehr von Erbsen in einer öffentlichen Speise¬ 
anstalt Berlins sofort, als Speck dazu gegeben 
wurde. Derartiger Hilfsmittel gibt es viele, sie 
alle aufzuzählen, mag einer verständigen Hausfrau 
gegenüber unterlassen werden. 


!) Rubner, Volksernährungsfragea. Leipzig 1908. 
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Die Pflanze und der Tabakrauch. 

Von Prof. Dri Hans Molisch. 

V r or kurzem habe ich in dieser Zeitschrift *) 
über Untersuchungen berichtet, die den 
außerordentlich schädlichen Einfluß des Tabak¬ 
rauchs auf Kleinlebewesen und auf die Keim¬ 
pflanze bewiesen haben. Es hat sich heraus¬ 
gestellt, daß Bakterien, Amöben, Infusorien 
und Flagellaten in einer mit Tabakrauch er¬ 
füllten Atmosphäre oft schon nach recht kurzer 
Zeit getötet oder geschädigt werden. Und 
daß Keimpflanzen der Bohne, des Kürbis, der 
Wicke, Erbse und Sonnenblume allerlei Stö¬ 
rungen erleiden. Sie bleiben im Längenwachs¬ 
tum auffallend zurück, verdicken ihre Stengel, 
wachsen oft nicht aufrecht, sondern schief oder 
horizontal und bieten daher ein ganz abnor¬ 
mes Aussehen. 

Es entstand nun die Frage, ob die in der 
Entwicklung weiter vorgeschrittene oder die 
erwachsene Pflanze vom Tabakrauch gleichfalls / 
in Mitleidenschaft gezogen wird, wie die Keim¬ 
pflanze. Darüber soll hier kurz berichtet 
werden. 2 ) 

Der Laubfall . 

Bekanntlich lösen sich die Blätter der meisten 
unsrer Holzgewächse im Herbste ab. Das was 
im Herbste von selbst eintritt, kann, wie Wies- 
ner vor vielen Jahren gezeigt hat, auch ex¬ 
perimentell hervorgerufen werden, wenn man 
Zweige vom Flieder, der falschen Akazie oder 
eines andern Baumes unter eine mit Wasser 
abgesperrte Glasglocke, also in einen dunst¬ 
gesättigten Raum bringt, wo die Blätter gegen 
ihre Gewohnheit kein Wasser verdampfen 
können. Durch die Entziehung von Licht und 
einige andre Einflüsse kann man, wie ich schon 
vor längerer Zeit gefunden habe, gleichfalls 
Laubfall hervorrufen. 

Einen ganz hervorragenden Einfluß auf 
den Laubfall hat auch der Tabakrauch. Wenn 
man frisch gepflückte Zweige gewisser Holz¬ 
gewächse mitten im Sommer oder sogar am 
Ende des Frühjahrs, wo noch gar keine Nei¬ 
gung zum Blattfall besteht, unter eine mit 
Wasser abgesperrte Glasglocke stellt, in welche 
man kurz vorher drei Züge Rauch einer Ziga¬ 
rette oder Zigarre eingeblasen hat, so fallen 
die Blätter bei günstiger Temperatur (20° C) 
schon nach 48 Stunden ab, während der Blatt¬ 
fall in reiner Luft unter sonst gleichen Um¬ 
ständen erst viel später eintritt. Es war früher 
kein Mittel bekannt, durch das ein so rascher 
künstlicher Laubfall ausgelöst werden konnte. 


1) 1911, Nr. 13. 

2 ) Ausführliches findet man über diesen Gegen¬ 
stand in meiner eben erschienenen Abhandlung: 
Über den Einfluß des Tabakrauchs auf die Pflanze. 
II. Teil. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wissensch. 
zu Wien. CXX. Abt. I. 1911. 


Der Einfluß des Tabakrauchs auf den Laub¬ 
fall ist bei verschiedenen Pflanzen verschieden 
groß; er ist besonders stark bei Blättern von 
Hülsenfrüchten (Leguminosen): Caragana ar- 
borescens, Robiira Pseudacacia (falsche Akazie), 
Halimodendron argenteum und Mimosa pudiea 
(Sinnpflafize). Diese werfen bei 20—25 0 C ihre 
Fiederblätter schon binnen 48 Stunden ab 

(Fig- 1). 

Ich konnte mich bei Caragana überzeugen, 
daß der Blattfall sogar, wenn auch langsamer, 
auch dann gefördert wird, wenn man die 
Zweige mit einem Glassturz bedeckt, der nicht 
Tabakrauch, sondern nur die Kondensations¬ 
produkte desselben an seiner inneren Ober¬ 
fläche enthält. Es ist das ein Glassturz, den 
man, nachdem man drei Züge Tabakrauch 
eingeblasen hat, 24 Stunden mit Wasser ab¬ 
gesperrt stehen läßt, und den man dann durch 
mehrmaliges Hin- und Herschwenken wieder 
mit reiner Luft füllt. Die an der Innenseite 
des Sturzes haftenden Kondensationströpfchen 
des Rauches genügen bereits, um den Blatt¬ 
fall stark zu beschleunigen. Ähnlich wie der 
Tabakrauch wirkt auch Rauch von Papier, 
Holz und endlich Leuchtgas. 

Rindenporenwucherungen . 

Bei den meisten Holzgewächsen bemerkt 
man an den zwei- bis mehrjährigen Trieben 
pustel- oder warzenförmige Erhebungen, die 
man als Rindenporen oder Lentizellen bezeich¬ 
net. Sie sind für Luft durchlässig und be¬ 
sorgen den Gastausch zwischen der Luft und 
den inneren Gasräumen des Stammes, ln 
dunstgesättigtem Raume beginnt bei vielen 
Pflanzen das Gewebe der Lentizellen infolge 
starker Vermehrung der Zellen zu wuchern 
und tritt in Form weißer Pusteln hervor. 
Diese Rindenporenwucherung wird nun durch 
Tabakrauch in hohem Grade gefördert. In 
auffallender Weise läßt sich der Einfluß des 
Tabakrauchs auf derartige Wucherungen bei 
ein- und zweijährigen Zweigstücken von ver¬ 
schiedenen Holzgewächsen z. B. bei Salix rubra 
(Weide) dartun. Fingerdicke Stammstticke, 
im dunstgesättigten Raume dem Tabakrauch 
ausgesetzt, bilden schon nach drei Tagen so 
reichlich weiße Lentizellenwucherungen, daß 
der Stamm damit wie übersäet erscheint In 
reiner dunstgesättigter Luft erscheinen sie zwar 
auch, aber viel später und nicht so auffallend. 
Bei Stammstücken des Hollunders (Sambucus 
nigra), der sich für solche Versuche gleichfalls 
ausgezeichnet eignet, treten häufig aus den 
Wucherungen große Wassertropfen hervor, 
ein Zeichen, daß der osmotische Druck in dem 
wuchernden Gewebe so groß ist, daß sogar 
Flüssigkeit aus den Zellen hervorgepreßt wird. 
Auch andre Erscheinungen der Rauchluft¬ 
pflanzen lassen erkennen, daß der Turgor, 
d. h. der osmotische Druck des Zellinhalts 
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Bei der Prüfung- der Frage , welcher oder 
welche Bestandteile des Tabakrauehs eigent¬ 
lich die pathologischen 
Veränderungen hervor¬ 
bringen , hat sich das 
eigentlich unerwartete 
Resultat ergeben, daß das 
für den Tabakrsuch spe¬ 
zifische und Mt. die Men¬ 
schen • trod die Höheren 
Tiere so exquisit sch ad- 
liche Nikotin, für die 
krankhaften Verände¬ 
rungen, die die Keim¬ 
pflanze und die erwach¬ 
sene Pflanze erleiden, nicht 
oder kaum verantwortlich 
gemacht werden kann. 

Da die chemooastischen 
Blattbewegungen und der 


können, wie man seit . . y . , 

langem gewisse 

Blattbcwegungen ■ aus ge- ' 

löst werden. Man nenrn 

solche Bewegungen che- J 

monastische. Wenn auf 

das Blatt des Sonnentaus 1 

ein Insekt auffliegt, so 1 

bleibt es wie an einer 

Leimspind e 1 haften. Durch 

die Ausscheidungen des # \ ‘ * _y:VV;yö : 

absterbenden oder abge- V • .,y v V;/' ' V>V ! 

storbenen Insekts werden 

die haar artigen Tentakeln 

des Blattes und oft auch ^ 

das Blatt selbst zu lang- 

samen Bewegungen ver- 

anlaßt. Derartige Be- 

wegungen sind im Pflan- " 

zenreiche bereife mehr- Wfc 9 ' 

fach beobachtet worden 18 ? 

und können bei manchen ® M 

Pflanzen auch durch Ta- pfr 

bakrauch hervorgerufen ;* V ' 

)^«- C ^ ter ^ Fig. t. Di» Einfluss »es .Tm*a*rauciif.? 
dies bei Lalhsta zuerst AtJf df.n Laubfall. Zweig vom Krbsenbatm 
festgestellt Ein aus ge- (Carag&na arboresceos), rechts in reiner Luft 
zeidmetesVersuchsobjekt ji^s & Tabafcrauchiuft 1 , v _ 
in dieser Richtung ist die hat laterer alle seine Piederblättchen 4t> 
mit unsrer Bretxnessel ver- geworfen, während der andre noch voll 
wandte Boehrrteria utilis. ständig unversehrt ist 

Bringt man eine Topf¬ 
pflanze dieser Art unter eine Glasglocke, deren 
Luft mit Ta.bäkrauch vermengt ist, so krüm¬ 
men auch ;#hoß 24—48 Stunden die noch 
wachsturnsfähig^n Blätter herab und in den 
folgenden Täg^i 


‘‘iS”’ 0 ' 

vom Erbsen baxun f m, 5 ? etn ; d,e d,e Pflanze 
chts in reiner I.tilt, tedaflusseö. Beidemoch 
Nach 4 $ Stunden ungenügenden Kenntnis 
ihrer Zusammensetzung 
und unter Hinweis auf 
das schön in meinem 

. . ersten Artikel Gesagte 

durfte es wohl derzeit äußerst schwierig sein zu 
sagen, ob die innen an der Glaswand haften¬ 
den brenzlichen Öle, die absorbierten Gase 
oder irgendwelche andre Stoffe die Schädigung 

her vor rufen. 
Wahrscheinlich 
wirken mehrere 
Stoffe zusarmri en. 
ln gärtneri- 
$*0§l sehen Kreisen ist 
; ^fe eöte > 15 die An- 
sicht verbreitet, 
//y* >’ vH daß der Tabak- 

rauch für die 
Pflanz unschäd- 
Iteh sei.. Gewiß 
JgaSR wird der Gärtner 
m e * ücm Qe'-; 
wächshanse mir 


oft übet die Ver¬ 
tikale hinaus, oft 
so weit, daß an 
einzelnen Blat¬ 
tern eine spiralige 
Emroflung der 
Blattspreite -er- 
folgt(Fig V}. Das¬ 
selbe geächichr 
in einer mit 
Leuchtgas ver- 
unreini^ten Luifc 
oder in der sog. 

Laboratoriums^ 
iuft, die ja die 
v^chJeden&rtig- 

. .RUR BH ■ H||RI|pii 

Veruareinägungeit Tabakrauch verunreinigter Luft Die Blüten der letzteren sind 
wie Leuchtgas, nach ahwäm und teilweise spira% gekrümmt ■ 
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raucht, keine in die Augen springenden Schäden 
bemerken. Und auch wenn in einem Pelargo- 
nium- oder Rosenhause der Blattläuse wegen 
einmal ausgiebig geräuchert wird, erleiden die 
Pflanzen bekanntlich keinen Schaden. Ich 
möchte aber davor warnen, die gärtnerische 
Ansicht von der Unschädlichkeit des Tabak¬ 
rauchs zu verallgemeinern, denn darüber kann 
jetzt kein Zweifel mehr herrschen, daO der 
Tabakrauch selbst in verdünnter Form fiir viele 
Pflanzen schädlich ist. Es gibt Gewächse, die 
gegenüber dem Tabakrauch sehr resistent sind, 
und dann gibt es andre, die wieder sehr emp¬ 
findlich erscheinen. Viele von den letzteren 
können in Zimmern, Laboratorien, Restaurants, 
Schaufenstern, kurz in Räumen, wo sie oft und 
lange mit Tabakrauch in Berührung kommen, 
überhaupt nicht ordentlich kultiviert werden. 
Sie werfen hier die Blätter ab, oder zeigen, 
wenn sie die Blätter behalten, nicht selten 
eine abnorme Lage der Blätter oder Verkrüm¬ 
mungen, auch ist das Wachstum ein ge¬ 
schwächtes. Ich bin weit entfernt davon, den 
Tabakrauch für das schlechte Gedeihen der 
Pflanzen in solchen Räumen allein verantwort¬ 
lich zu machen, allein, daß er dabei neben 
andern Faktoren, wie Lichtmangel, Staub, 
Leuchtgas, Trockenheit der Luft eine wichtige 
Rolle spielt, kann wohl nach meinen Ver¬ 
suchen nicht mehr bezweifelt werden. 


Demnächst erscheint ein Buch des Herausgebers 
dieser Zeitschrift mit dem Titel: *Die Kolloide 
in Biologie und Medizin «. (Verlag von Th. Stein ¬ 
kopf f, Dresden.) — Der Herr Verleger hat der 
* Umschau* gestattet , ein Kapitel daraus gekürzt 
(unter Weglassung von Tabellen und fachlichen 
Einzelheiten) wiederzugeben . 

Der Organismus als kolloides 
System. 

Von Prof. Dr. Bechhold. 

V or einiger Zeit bekam ich eine französische Re¬ 
vue in die Hand mit der phantastischen Be¬ 
schreibung eines Besuchs bei den Marsbewohnern. 
Das Bild zeigte Menschen mit Eisengesichtern, statt 
der Nase ein großer Schnabel, drei Augen aus 
Glas, auch die Gliedmaßen und Gelenke waren 
aus Eisen. — Warum sollte es der Phantasie des 
Künstlers nicht gestattet sein, seine Menschen aus 
einem Material zu konstruieren, das sicherlich auf 
jenem Planeten vorkommt? Ja noch mehr, wenn 
wir auf einem andern Planeten Lebewesen anneh¬ 
men und die von Sv. Arrhenius als möglich 
angenommene Panspermielehre 1 ) nicht berücksich¬ 
tigen, so ist es von vornherein nicht wahrschein¬ 
lich, daß das Leben an ähnliche Stoffe gebunden 
ist, wie auf unsrer Erde. Eines aber möchte ich 


*) Nach dieser Lehre ist es denkbar, daß Keime von 
einem Weltkörper zu andern gelangen and sich dort, bei 
günstigen Bedingungen, entwickeln, daß gewissermaßen 
ein Stern den andern mit Leben infiziert. 


behaupten, welches auch immer die stoffliche Zu¬ 
sammensetzung jener Lebewesen sein mag: es müssen 
Kolloide i) sein. 

Jene eisernen Menschen können nicht existieren, 
ebensowenig wie etwa ein kristallisiertes Lebewesen. 
Welcher andere Zustand, außer dem kolloiden, 
könnte derart veränderliche, derart plastische For¬ 
men bilden und wäre doch imstande diese Farmen, 
wenn nötig, unveränderlich zu wahren. 

In Gallerten kann ein Stofiaustausch stattfinden, 
wie in einer Lösung; während aber bei der 
letzteren der leiseste Stoß, eine unbeabsichtigte 
Bewegung, das Diffusionsresultat zerstört, den Tod 
des Systems herbeiführt, sind die Veränderungen 
in der Gallerte fixiert, wie in einer festen Masse. 
Durchlässige Wände, Membranen, können aus 
Kolloiden gebildet werden, und die Durchlässig¬ 
keit wird reguliert von den Stoffen, welche sie 
passieren. 

In kolloidem Zustand, als Eiweiß, als Stärke, 
gelangen die Nahrungsmittel in unsera Verdauungs¬ 
kanal; durch die Enzyme verflüssigt und leidit 
diffusibel gemacht, treten sie in den Organismus 
ein, um dort fixiert und wieder in den kolloides 
Zustand überführt zu werden. So nur bleiben sie 
dem Organismus erhalten und können nicht da¬ 
vonfließen. — Die Kolloide verbinden die Vorzüge 
des festen Zustandes mit dem der Flüssigkeit in¬ 
folge ihrer Oberflächenentwicklung: Man beachte 
einen Bergsteiger , einen Fieberkranken , einen Baum 
im Frühjahr , der vorher noch kahl, in 4—5 Tagen 
in vollem Blätterschmuck dasteht. Welche enorme 
chemische Energiemengen werden von dem Berg¬ 
steiger in wenigen Stunden verbraucht, welche Ei¬ 
weißmengen von dem Fieberkranken in kürzester 
Zeit verbrannt, welche Stoffmengen bei dem Baum 
nach der Peripherie und zurück transportiert Mit 
minimalstem Zeitaufwand müssen die Reserven 
mobü gemacht und an den Kriegsschauplatz, an 
die Stellen des Verbrauchs geworfen werden. — 
Bei einem festen Kristalloid, mit seiner kleinen 
Oberfläche wäre eine derartig rasche Mobilisation 
undenkbar; beim Kolloid aber kann ein chemischer 
Vorgang in Minuten verlaufen, wenn es gequollen 
ist, während die gleiche Reaktion für das ge¬ 
schrumpfte Kolloid Tage braucht. 

Wie wunderbar wirkt eben diese Oberflächen¬ 
entwicklung als Reguliermechanismus. Überschüssig 
zugeftihrte Nährstoffe, Salze, Sauerstoff usw. wer¬ 
den von den kolloiden Körperbestandteilen sobald 
als möglich wieder abgegeben, wenn aber die Zu¬ 
fuhr nachläßt, werden die Abgaben sparsamer, und 
bei Mangel wird der Organismus mit Zähigkeit 
die letzten Spuren für die Not festhalten. — 

Der quantitativ bedeutsamste Stoff für den 
Organismus ist das Wasser; Kolloid und Wasser 

*) Kolloide sind, im Gegensatz za den Kristalloiden, 
amorphe, gestaltlose Stoffe, die in Lösung, nicht wie 
Kristalloide (z. B. Zocker, Kochsalz nsw.), in Molekeln 
oder gar Ionen zerfallen, sondern größere Komplexe, 
also Suspensionen, Aufschwemmungen bilden, wie z. B. die 
Fetttröpfchen in der Milch; auch Eiweiß, Gummi arabicum 
bilden z. B. kolloide Lösungen. Gebt eine kolloide Lö¬ 
sung in den festen Zustand über, so bildet sie ein Gel, 
das mehr oder weniger Wasser zu binden vermag, das 
oft, wie z. B. Gelatine, eine sehr wasserreiche Gallerte 
bildet; eine Agargallerte mit 99 % Wasser ist z. B. noch 
eine gewissermaßen feste Masse. 
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sind im Organismus eins; ein wasserfreier Organis¬ 
mus ist leblos. Nur im kolloiden System können 
wir uns eine derart innige und variierbare Be¬ 
ziehung mit dem Wasser vorstellen: der Vorgang 
der Quellung, der Wasseraufnahme, und der Ent¬ 
quellung bis zur vollkommenen Trockenheit weist 
keine Sprünge, keine plötzlichen Zustandsände¬ 
rungen auf. Vergleichen wir damit die Kristalloide, 
so sehen wir, wie aus einer Lösung bei Wasser¬ 
abgabe plötzlich etwas ganz Neues auftritt mit ganz 
veränderten Eigenschaften: ein fester kristalloider 
Bodenkörper. Ein solches System wäre nicht im¬ 
stande, den normalen Quellungszustand eines 
Organismus aufrecht zu erhalten, als Akkumulator 
große Wassermengen aufzunehmen, wie der Muskel, 
und sie im Bedarfsfall wieder abzugeben. Ein 
solches System könnte nicht gleich einer Feder 
die chemischen Stöße ausgleichen, die der Orga¬ 
nismus durch die physiologischen und patholo¬ 
gischen Lebensvorgänge erleidet, der seinen Quel¬ 
lungszustand stets wieder auf die Norm einzustellen 
sucht. 

So sehen wir, daß die Vorgänge, welche wir 
als wunderbare Zweckmäßigkeit der Natur bestau¬ 
nen, auf einfachen Gesetzen beruhen, die den 
Kolloiden eignen. So kann ich mir denn auch 
nicht vorstellen, daß die komplizierten und so 
zweckdienlichen Erscheinungen des Lebens sich 
an einem andern System abspielen könnten, als 
an einem kolloiden. 

Die ersten Entwicklungsstadien des Lebens 
sind von mächtigen Quellungsvorgängen begleitet, 
die jedoch bald ein Maximum erreichen und dann 
in eine Entquellung übergehen, die ständig zu¬ 
nimmt bis zum Tode. — Bei der Pflanze beginnt 
bereits beim Keimen ein Kampf um das Wasser 
zwischen Same und Boden. Die wachsende und 
die erwachsene Pflanze zeigen einen gewissen 
Turgor, d. h. eine Straffheit, eine Spannung, ähn¬ 
lich einem aufgeblasenen Gummibaiion, während 
die absterbende Pflanze welk und wasserarm ist. 

Der Mensch besitzt im dritten Fötalmonat 
einen Wassergehalt von 9496, bei der Geburt 
69—66#, und der Erwachsene 58X. Ober den 
Wassergehalt des Greises sind mir keine Zahlen 
bekannt, doch nimmt man allgemein und wohl 
mit Recht an, daß im Greisenalter der Organis¬ 
mus an Wasser verarmt. — In den einzelnen Lebens¬ 
stadien dürfte jedoch der Wassergehalt ein ziem¬ 
lich konstanter auch bei verschiedenen Individuen 
der gleichen Art sein. 

Der Wassergehalt der einzelnen Pflanzenteile 
und der gleichen Organe bei verschiedenen Pflanzen 
ist ein außerordentlich verschiedener. Während 
das gallertige Protoplasma 60—90# Wasser ent¬ 
hält, nimmt die trockene Wand der Holzzellen 
48—51# Wasser auf, die gallertigen Membranen 
der Nostocaceen und Palmellaceen enthalten nach 
Nägeli sogar 200,# Wasser; die verkorkten Mem¬ 
branen sind hingegen kaum quellbar. 

Die Wiederstandsfähigkeit gegen Wasserverlust 
ist außerordentlich different. Wenn man von 
manchen Ausnahmen absieht, kann man sagen, 
daß die Pflanze viel resistenter dagegen ist als 
das Tier. Insbesondere die niederen Pflanzen, 
vor allem die Sporen der Bakterien, die Algen, 
Flechten, Moose, ferner die Samen können fast 
vollkommene Entwässerung vertragen ohne abzu¬ 


sterben. Für die Pflanze hat der Wasserverlust 
sogar häufig eine hohe biologische Bedeutung. 
Er macht Sporen und Samen unempfindlicher 
gegen Temperaturwechsel. — Das höhere Ti$r 
hingegen ist sehr empfindlich gegen Wasserverluste: 
Frösche können nach Kunde bei langsamem Aus¬ 
trocknen noch einen Wasserverlust von 30# er¬ 
dulden, während sie bei raschem Eintrocknen 
bereits bei 18X eingehen. Offenbar ist in letz¬ 
terem Fall keine Zeit zum Ausgleich der Wasser¬ 
verteilung vorhanden. Der durstende Mensch 
zeigt ebenfalls große Wasser Verluste auf, doch 
liegen natürlich keine Daten vor, bei welcher 
Grenze der Tod eintritt. Durig teilt mir mit, 
daß er nach einem Marsch bei großer Hitze 5 kg 
Wasserverlust gehabt habe. Die Untersuchungen 
von N.Zuntz und Schumburg an marschierenden 
Soldaten, sowie die von N. Zuntz über Wande¬ 
rungen im Hochgebirge ergeben, daß der arbeitende 
Mensch an Wasser verarmt. Die nach freiem Er¬ 
messen erfolgende Wasseraufhahme bei großen 
Märschen deckte nicht den Wasser Verlust. Wie 
die tierexperimentellen Versuche von H. Gerhartz 
zeigen, trifft der Wasserverlust, dies sei hier voraus- 
geschickt, hauptsächlich die Muskulatur, in zweiter 
Linie die zirkulierenden Organflüssigkeiten. 

Eine ähnliche Wirkung wie Wasserentzug hat das 
Gefrieren auf den Organismus (Fig.i). Früher glaubte 
man, daß durch die Eisbildung die Zellwände ge¬ 
sprengt oder das Protoplasma zerrissen würde, 
und man schrieb die schädigenden Wirkungen des 
Gefrierens diesen grob mechanischen Ursachen zu. 
Durch die Untersuchungen von Nägeli, Sachs, 
H. Molisch und Müller-Thurgau zeigte sich 
jedoch, daß diese Annahme irrtümlich ist, daß in 
der Zelle meist keine Eisbildung erfolgt, sondern 
daß die Eiskristalle in den Interzellularräumen, 
zwischen den Zellen, wachsen. P. Matruchot 
und Molliard beobachteten Pflanzenzellen und 
fanden, daß die Erscheinungen, welche man beim 
Austrocknen wahrnimmt, dem Bild gleichen, wel¬ 
ches durch Erfrieren hervorgebracht wird. H. W. 
Fischer 1 ) kam dann zu dem Schlüsse, daß die 
Schädigung von Tieren und Pflanzen durch Ge¬ 
frieren in Analogie zu setzen ist zu den Zustands¬ 
änderungen, welche Gele beim Gefrieren erleiden. 

Für das normale Funktionieren ist ein normaler, 
jedem Organismus und jedem Organ eigener 
Wassergehalt unerläßlich. 

Gibt uns der Gesamtwassergehalt eines Orga¬ 
nismus ein Bild von dem Wasserbedürfnis des¬ 
selben, so belehrt uns der Wassergehalt der ein¬ 
zelnen Organe über die Wasserverteilung im 
Organismus. 

Eine klarere Vorstellung gewinnen wir bei Be¬ 
trachtung der Wasser Verteilung im Organismus 
der Tiere, speziell der Säugetiere. 

Beim gesunden Tier und Menschen besteht 
zwischen den einzelnen Organen ein gewisses 


l ) Erfrieren and Gefrieren dürfen nicht verwechselt 
werden. Eine Pflanze, ein Tier kann erfrieren, wenn 
die niedere Temperatur nicht mehr den Ablauf der Le¬ 
bensprozesse zulaßt. Diese Temperatur hängt von der 
Natur der betreffenden Organismen ab und liegt z. B. 
bei Warmblütern meist weit über dem Nullpunkt, kann 
aber bei andern Organismen (Samen, Sporen) weit dar¬ 
unter liegen (—200°). — Gefrieren bedeutet stets Eis¬ 
bildung. 
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Quellungsverhältnis . Die maximalen Verschie¬ 
bungen der normalen Quellung nach oben und 
unten wollen wir als Quellungsbreite bezeichnen. 
Sie ist neben dem Skelett auch flir das Blut und 
den Darm sehr gering, erreicht einen mittleren 
Wert bei den inneren Organen und steigt zu immer 
höheren Werten bei Haut, Muskeln und Nieren. 

Dies ergibt sich besonders aus den Versuchen 
von Engels. Er ließ Hunde vier Tage lang 
hungern und dursten und bestimmte den Wasser¬ 
gehalt der verschiedenen Organe (Normaltiere). 
Eine andre Reihe von Hunden erhielt nach der 
gleichen Vorbehandlung einen Einlauf von durch¬ 
schnittlich 1160g physiol. Kochsalzlösung in die 
Vene. Drei Stunden nach Beendigung des Ein¬ 
laufs wurden die Tiere getötet und der Wasser¬ 
gehalt der Organe bestimmt (Wassertiere). 



a 6 e 


Fig. i. Gefrieren von Spirogyren (Schraubenalge) 
a vor dem Gefrieren, b gefroren, c aufgetaut. 

(Nach H. Molisch). 


In nachstehender Tabelle zeigt A, wieviel Pro¬ 
zent des Einlaufswassers sich in den einzelnen 


Organen wiedergefunden 

hatten, B 

Gewichts- 

Zunahme der einzelnen Organe in Prozent, ihres 
Eigengewichts. 


A 

B 

Muskeln. 

• • 67,89 

17,1 

Haut. 

• • 17.75 

n ,9 

Leber. 

. . 2,96 

8,9 

Darm. 

. . 2,25 

3,0 

Lunge . 

• • L 97 

9 ,o 

Blut. 

• • L 55 

2,4 

Niere. 

• • 1,41 

17,9 

Gehirn. 

• • 1,13 

8,9 

Uterus. 

. . 0,28 

10,0 

Bei der Verblutung . 

. . 2,82 

100,01 

-- 


Da nun die Muskeln beim Hund 42,8296, die 
Haut 16,11 ?6 des Gesamtkörpers ausmachen, so 
speichern diese Organe bereits in der Norm 
47,74% bzw. 11,5896 des gesamten Körper¬ 
wassers. Infolge ihrer hohen Quellungsbreite ver¬ 
mögen also, neben den beiden Hauptwasseraus¬ 
scheidungsorganen, der Haut und der Niere, vor 
allem die Muskeln enorme Wassermengen zu 
akkumulieren. Sie nahmen in dem Engels sehen 
Versuch über 2 / 3 des zugeführten Wassers auf. 

Wird also dem Organismus Wasser zugeführt, 
so gibt das Blut wegen seiner geringen Quellungs¬ 
breite den Überschuß hauptsächlich an Muskeln 
sowie Haut ab, teils entledigt es sich desselben 
in den Drüsen, hauptsächlich den Nieren. Muskeln 
und Haut verhalten sich wie ein Reservoir, das 
Blut wie ein starres Röhrensystem, aus dem 
ständig aus einer kleinen Öffnung bei genügendem 
Druck überschüssiges Wasser abfließt. Zu diesem 
ganzen sinnreichen Arrangement bedient sich der 
Organismus der verschiedenen Quellungsbreite der 
Organkolloide. 

Wodurch nun ist der Wassergehaltdie Quel¬ 
lung eines Organs bedingt? Zweifellos kommt 
jedem Organ kolloid als solchem eine bestimmte 
Quellbarkeit und Quellungsbreile zu. Wir können 
a priori annehmen, daß die Kolloide des Muskels 
stärker quellbar sind als die der Epidermis. Auch 
die Struktur der betr. Kolloide spielt sicherlich 
eine Rolle. 

Neben diesen Faktoren der Quellung, welche 
den betreffenden Organkolloiden eigen sind, kommen 
aber noch solche hinzu, die ihnen gewissermaßen 
von außen aufgeprägt werden. Der natürliche 
Gehalt an Salzen sowie die Dissimilationsprodukte, 
insbesondere die Säuren, sind mitbestimmend für 
die Quellung eines Gewebes. Säurebildung in 
einem Organ (z. B. Kohlensäure oder Milchsäure 
in arbeitendem Muskel; Kohlensäure in den Blut¬ 
körperchen) erhöht dessen Quellbarkeit Wenn 
wir in einem Organ die Kalisalze überwiegen sehen, 
im andern die Natronsalze, ja wenn wir eine Salz¬ 
anhäufung in bestimmten Teilen einer Zelle finden, 
so dürfen wir ohne weiteres daraus schließen, daß 
auch der Wassergehalt hiervon abhängig ist. 

Über die Frage der Quellung ist in biologischer 
Hinsicht bisher nur wenig bekannt. Darum scheint 
mir ein Befund von H. Paul besonders bemerkens¬ 
wert. H. Paul weist darauf hin, daß bei den 
Torfmoosen dieHochmoorsphagna eine weit größere 
Wasseraufnahmefähigkeit besitzen als die Flach¬ 
moorsphagna. So nimmt z. B. Sphagnum mollus- 
cum fast das 27fache, Sphagnum platyphyllum 
nur das 16 fache seines Trockengewichts an Wasser 
auf. In der gleichen Arbeit finden wir aber auch, 
daß die Hochmoorsphagna einen weit höheren 
Säuregehalt besitzen als die Flachmoorsphagna, 
und daß die ersteren gegen Alkalien, auch Kalk 
und Salze, viel empfindlicher sind als die letzteren. 
Daraus scheint mir ohne Zweifel hervorzugehen, 
daß die Quellung der Hochmoorsphagna infolge 
des Säuregehalts eine weit stärkere ist als die der 
Flachmoorsphagna, und daß die Schädigung, welche 
sie durch Salze usw. erleiden, aut die Änderung 
der normalen Quellung zurückgeführt werden muß. 

Unter pathologischen Umständen kann der 
Wassergehalt ganz andre Werte ahnehmen als in 
der Norm. So steigt der des Blutes bei schweren 
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Anämien Auf 9P>- und Zirkulation mehr darin sUUEt&det /setzt er nun das 
mehr, während er bei Dia* Her ?o Wasser, derart, daß. die Beine bedeckt sind, 
betcs von bis auf so schwillt das abgeburadene Bein an Und kann binnen 

66,5 * sinken kann. z ~-3Tagen das Doppelte bis Dreifache des ursprüng- 

Auch im Fieber gehen liehen Gewichts erreichen (Fig. 2). Häit man das Tier 
mit dem intensiven Stoff- io einem trockenen Gefäß*» so trocknet das Bein voll¬ 
wechsel unter Bildung kri- kommen ein, schneidet mAa das abgebundeoe Bern 
staliöSder Produkte Qiiel- ab und bringt $s in Wasser, so schwillt Der 
lungsänderungen (Durst, Buntdruck oder die vermehrte. Durchlässigkeit der 
Trockenheit der Haut) Gefäßwände können somit keine Rolle bei dieser 
daher, deren intimere Ödembiidang spiele®, vielmehr sind es lediglich 
Renomb? noch ausstelit. die Gewebe welche unter den gesdiildmen Um- 
Unter ödem versteht standen stärker quellen.' — ln ähnlicljer Weise 
man eine anormale. fiUs- konnte M, ti, Fischer auch die Ursache der 
sigkeitsansamiöluög in Öderobildung an K.ä«m«hem 3 Vriw und ‘Lebern 
eiaern Gewebe oder einer sowie an Lunten von Schuten zeigen. Diese wurden 
Ge websspalte; scheidet nicht nur ödematos, wenn die Vene abgebunden 
sich die Flüssigkcff anor* wurde, sondern ebensowohl, wenn urn die Arterie 
malerweise in einer Kör* eine Ligatur gelegt war Vois daer.Erhöhung 

perhohle ab T so pflegt man des Blutdrucks infolge Stauung konnte also unter 
vonExsud&t zu sprechen diesen Umständen kerne Rede srinvAr Jä, jeder tote 
Die verbreitetste An- Körper oder Körperteil. iü dem gar kein Blutdruck 
sicht war bisher die, daß mehr herrscht; schwillt an, wepo man ihn in 
efo Ödem entsteht, wenn Wasser legt . ; Y'. { M i 

der Blutdruck, oder rieh* War somit bewiesen, daß die Odembildung 
tiger dieBlmdmckdiflerenx b der erhöhten Quellbarkeit der Gewebe. bzwy 
zwischen arterieikta und der sie eusanaroensetzenderi Roll^de begründet ist, 
venösem Druck» aUgemem so tauchte nun die Frage, ätte Ferdnde* 
oder lokal erhöht und die rmg der Qfitmts die Ode*ib{/ifung '< 

Widerstandsfähigkeit der Wir wissen, daß Säuren uöd Alkälfeß die Quell- 
Gefäßwände herabgesetzt barkeit von Gelatine erhöhen, daß sonstige Eiefc- 
ist (Jul Cohnheim iS^j* trolyte teils die Quellung begünstigen, teils sie 
Wir wissen, daß bei Merz* herabsetzen; während Nichtäektrolyte, soweit 
Fig. cs. Das «bgebun% krankb«iten r bei Nephritis- bezügliche Untersuchungen vorliegen, von nur 
dene Beb (rechte dex wenn der fedidauf gestört geringem« Einflüsse sind. ~ Martin HL Fischer 
FrosdW ist ödeaktös ist, große Körpergebiete; fand die gleichen Gesetzmäßigkeiten für die Quefl- 
geschwolleö insbesondere die unteren batkeit von Fibrin und konnte zeigen, daß eben- 

&«ck M H fiJcWrl Extremitäten sch welk®, dieselben Gesetzmäßigkeiten für die -Quellung des 

Ödematös werden können Froschmuskels sowie des ausgeschnittenen Rinds« 
(Wassersucht), Ich erinnere ferner an das lokale md Schafsauges gelten. 

Ödem , welches bei einer Entzündung, einem In- Wir müssen nun weiter fragen', u^deht Elektro- 
sektensikh odet . vier Injektion einer .reizeadea lyü sind für die veränderte -Quellbarkeit der Gc- 
Flüssigkeit (z. B, biphtherietoxb) entsteht. — An . 'mH' bä Odern' vermtworUichr • 
sich hät die obige Erklärung manches Bestechemie, Verehrte Säureproduktion u. a. infolge von 
und m fet rächt ausgeschlossen, daß sie auch b .Sauerstoffmangel -kann die Ursache für Ocktphil- 

Zukunft Für einzelne Punkte mit herangezogen wird5 düng pigL Dieser Fäll ist gegeben hei Kmskül- 

insbesörsdSfe wird die Beachtuog de* Durchlässig* ^töi^ngeri , wo wir l>e$otxders häufig .Ödem an- 

keitserhdhung veb Gefäßen kaum zu umgehen sein, treffen: er trifft ferner zu bei schwerer Atidmic, 

wo wir sehcö^ daß auch geformte Elemente «Lymph- bei gewissen fäctevi* 4 > Verhungern undSkorbiit. — 
körparchen usw.) die Wände -passieren. — Im ist auch; gedunsene 

ganzen müssen wir aber ans- 
sprechen.. daß obige Erklärung 
für das Verständnis des Odems 
keinen Fortschritt gebracht hat. 

Eine grundlegende Waüdlcmg 
in der Betrachtung des Odems und 
aller emschlägigen Fragen haben 
erst die Untersuchungen des Anis- 
rikaners Martin H„ FUcher ge¬ 
bracht, der die Ursache des 
Ödems dicht in die Gefäße, sem- 
detta iin- diShG^ö# selbst verlebt, 
indem er 4 ^i ödem&iöstn Oe 
webe eipe erfitfhfe OudlharkeU 
zuschmht 

Das wichtigste Experiment M, 

H Fischers ist das folgende: RpHH 

Er bindet das Hinterbein smes Fig. 3. KA.NjrNäip^NiLRE .links normal, rechts experimentell 
Frosches derart ab, daß keine Blut* ö dein a lös geschwollen. 
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Aussehen der Wasserleiche. Während es beim 
lebenden Tier nur bei Injektion übergroßer Mengen 
Wasser oder physiologischer Kochsalzlösungen ge¬ 
lingt, ein Ödem zu erzeugen, ist dies nach R. 
Magnus nicht schwierig, wenn man dem toten 
Tier Kochsalzlösung in die Blutbahn spritzt. Ein 
toter Frosch kann binnen 36—48 Stunden im Wasser 
sein Gewicht verdoppeln. 

Auch die Einführung gewisser Gifte hat Sauer¬ 
stoffmangel und damit eineexzessive Säureproduktion 
zur Folge. M. H. Fischer injizierte Morphin, 
Strychnin, Kokain, Arsenik, Urannitrat in einen 
Lymphsack von Fröschen und konnte damit Ödeme 
erzeugen, die verschwanden, wenn dem Tier Gelegen¬ 
heit geboten war, das Gift wieder auszuscheiden. 

Die Ödeme bei Metall Vergiftungen, insbesondre 
bei Arsen, sind dem Kliniker bekannt, und das 
starke Durstgefühl, sowie die Verminderung der 
Harnsekretion nach Morphin, Äther, Chloroform 
dürften ebenfalls auf Sauerstoffmangel der Gewebe 
und dadurch bedingte Absorption von Wasser 
zurückzuführen sein. ' 

Wir haben hier nur die Ödembildung durch 
Säuren berührt; ich weise jedoch darauf hin, daß 
man auch starke Ödeme durch Alkalien erzeugen 
kann: die subkutane Injektion von V 10 n-Natronlauge 
hat schon starke Ödembildung zur Folge. 

Als ein typisches lokales Ödem sieht M. H. 
Fischer das Glaukom an. Es ist dies eine Augen¬ 
erkrankung. deren charakteristischstes Symptom 
hochgradige Drucksteigerung und dadurch bedingte 
Härte des Augapfels sind. Die heftigen Schmerzen 
und Verminderung des Sehvermögens sind wohl 
Folgeerscheinungen. M. H. Fischer legte heraus¬ 
geschnittene Rinderaugen in Wasser, dem so wenig 
Säure zugesetzt war, daß man sie durch den Ge¬ 
schmack überhaupt nicht wahrnahm; die Augen wur¬ 
den steinhart, wie bei den schwersten Glaukomen. 
Anderseits war es möglich, durch Injektion weniger 
Tropfen Natriumzitratlösung binnen 5 Minuten in 
dem Glaukom des Menschen wie bei künstlich 
daukomatös gemachten Augen den Druck auf den 
Normal wert und gar darunter zu bringen. 

Hayward G. Thomas hat eine Besserung des 
Sehvermögens erzielt in Fällen, in denen Horn¬ 
haut, Linse oder Glaskörper bereits eine Trübung 
zeigten. Ähnliche Erfolge wurden bei einem 
Ödem der das Knie umgebenden Gewebe erreicht. 

Auch die kleinen Schwellungen infolge von 
Insektenstichen betrachtet M. H. Fischer als lo¬ 
kale Oedeme, hervorgerufen durch ein Tröpfchen 
Säure oder eine Substanz, die die normalen Oxy¬ 
dationsvorgänge im Gewebe stört. Die günstige 
Wirkung von Ämmoniak, das wir gegen Mücken¬ 
stiche anzuwenden pflegen, spricht für diese Auf¬ 
fassung. 

So sehen wir, daß die Kolloidforschung neue 
Wege auf den schwierigsten Gebieten der Pathologie 
gewiesen hat. und daß selbst die Therapie hoff¬ 
nungsfreudig auf die junge Wissenschaft blicken darf. 

Erfolgreiches Patentspielzeug. 

Von Ingenieur F. Hermann. 

W ohl jeder hat schon einpaal irgendwo die 
Geschichte von der »kleinen Erfindung« 
gelesen, die ihrem Besitzer Millionengewinne ge¬ 


bracht haben soll. Der am Bleistiftende befestigte 
Radiergummi, ein Absatzschutz aus Blech, das 
seinerzeit bestgehaßte Krikri und manch andre 
Kleinigkeit werden als Beispiele dafür angeführt. 
Mag sein, daß vielleicht mal einer es fertig ge¬ 
bracht hat, so eine patentierte Kleinigkeit dank 
hervorragender kaufmännischer Befähigung der¬ 
art lukrativ auszunutzen, daß er und seine Nach¬ 
kommen ruhig auf weiteres Erfinden verzichten 
können; im allgemeinen stehe ich jedoch den 
Geschichten von den kleinen Erfindungen mit 
den großen Erfolgen recht skeptisch gegenüber. 
Ein Blick in die Patentrolle überzeugt davon, 
daß gerade in den Klassen, wo die »kleinen Er¬ 
findungen« überwiegen, ein Patent, das die ersten 
paar Jahre überlebt, eine große Ausnahme ist, 
und in 99 von 100 Fällen wurden all diese 
glücklich erteilten Patente fallen gelassen, weil 
die kleinen Erfindungen, selbst wenn sie an und 
für sich gut sind, die hohen Patentgebühren der 
späteren Jahre in den seltensten Fällen ein bringen. 

Spielzeug, für das jetzt vor Weihnachten 
auch der ärmste der Armen etwas übrig hat, 
gehört sicher zu den Artikeln, die auf Massen¬ 
absatz rechnen können, wenn es sich um eine 
gute und billige Sache handelt, die patentamtlich 
vor Nachahmung geschützt ist. Und doch gibt 
es kaum ältere Patente auf Spielwaren, die heute 
noch zu Recht bestehen. Bekanntlich kann ein 
Deutsches Reichs-Patent fünfzehn Jahre alt wer¬ 
den, so daß also die Patente, die 1897 oder 
später angemeldet und in der Folge auch erteilt 
wurden, heute noch sämtlich bestehen könnten, 
falls sie nicht wegen Nichtzahlung der Taxen 
oder aus einem andern Grunde gelöscht worden 
wären. Bis zu dem Zeitpunkt, als das Patentamt 
damit begann, die Patentklassen in Unterklassen 
einzuteilen und in diese die Patente einzureihen 
— es war das im Jahre 1900 —, sind nun in 
der Klasse 77, »Spielwaren«, weit über 100 
Patente erteilt worden, die dem Tag ihrer An¬ 
meldung nach heute noch bestehen könnten, und 
tatsächlich bestehen davon noch — zwei! 

Da das eine dieser beiden Patente ein Sport¬ 
gerät ist, kann die eigentliche Spielzeugbranche 
nur noch ein einziges Patent für sich beanspruchen, 
das vor dem Jahre 1900 erteilt wurde. 

Das Sportgerät, das als alleiniges älteres 
Patent auf diesem Gebiet heute noch Schutz 
genießt, ist eine Hantel, Um beim Üben mit 
dieser nicht nur die Arm-, sondern auch die 
Handmuskeln beständig in Spannung und Tätig¬ 
keit zu halten, wird nach dem D. R. P. Nr. 109371 
der Handgriff zusammendrückbar und federnd 
eingerichtet, was auf die verschiedenste Weise 
durch Federn, elastische Bänder oder Kissen 
geschehen kann. Der Erfinder dieses Patents 
ist in Kreisen, die sich mit Gymnastik beschäftigen, 
nicht unbekannt, es ist E. Sandow. 

Auf ein ganz andres Gebiet führt uns der 
Erfinder des zweiten alten Patentes aus Klasse 7 7, 
das heute noch besteht. Er hat sich die Auf- 
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Fig.i. Patentiertes Flächengelenk für bewegliche Papp- 
figuren, dem menschlichen Kugelgelenk entsprechend. 
Links Fuß einer Pappfigur, rechts Konstruktion des Gelenkes. 


gäbe gestellt, das Kugelgelenk , wie wir es vom 
Menschen- und Tierkörper her kennen, auf seine 
für Flächen notwendigen Dimensionen zu redu¬ 
zieren . Dadurch wird es möglich, einer aus ein¬ 
fachen Pappstück'en zusammengesetzten Figur, 
die Tier oder Mensch darstellt, eine ihrem Vor¬ 
bild ähnliche, es in mancher Beziehung sogar 
übertreffende Ge¬ 
lenkigkeit zu ge- r --——' / 

ben. Zu diesem / //ÜX \ 

Zweck werden aus / /(/oSä a\ ' 

einem ent- ) L \ Q ) 

sprechend ge- / £ J J 

schnittenen Stück ) I/* / / / / 

Pappe a Lappen U-J' / u j***** 0 ^ 

c d (Fig. 1) oder c lj f j 

(Fig. 2) so heraus- üj!^ J 

geschnitten, daß L 1 I 

sie längs der Linien I 

e f oder e mit a J I • 

Zusammenhang r 

behalten. Das J 

zweite, an a an- V / 

zulenkende Papp- *4 J 

stück b , das na- I I 

ttirlich auch ent- / 

sprechend ge- 

schnitten ist, wird F j Paxentiertes Fläche1 
mit ein er Öffnung figuren, dem menschliche 

versehen, die Links Fuß einer Pappfigur, re 
kleiner als der 
Lappen von a ist. 

Die Lappen werden nun soweit zusammengebogen, 
daß sie durch die Öffnung g des Pappstückes b 
hindurchgesteckt werden können; nach der Durch¬ 
führung biegt man sie wieder in ihre ursprüng¬ 
liche Lage zurück. Sind die beiden Pappstücke 
auf diese Weise 
miteinander ver¬ 
bunden , können _ 

sie sich nicht 1 —1 

selbsttätig von- ® —rr-* 

einander lösen, 1 h 

doch kann man 

das eine an dem _. 

andern vorbei voll- J> 19 * | 

ständig herum¬ 
drehen. Soll die h 

Drehbewegung nur t 

in einem Teil des 
Kreises erfolgen 
können, so schnei¬ 
det man den die Fig. 2 - Flächenkugel 

Öffnung^* decken¬ 
den Teil des Pappstücks b nicht ganz heraus, son¬ 
dern läßt ihn längs einer Linie g f (Fig. 2) stehen, 
wodurch beim Aneinanderstoßen der Teile e' und^' 
die Drehung begrenzt wird. Dem Lappen c des 
Pappstücks a kann man eine Verlängerung h 
geben, die als Handhabe zur Einleitung der 
Drehbewegung geeignet ist. (Fig. 2.) D. R. P. 
Nr. 102151. 


Fig. 2. Flächenkugelgelenk an einem Arm. 


Daß die Papptiere, die mit ihren fünf Patent¬ 
gelenken am Hals und an den vier Beinen eine 
fast universale Gelenkigkeit erhalten, den Beifall 
der Jugend fanden, ist erklärlich (Fig. 3). Aber 
trotzdem war auch in diesem Fall nach eigner 
Meinung des Erfinders Georg Cohn mit der 
Erfindung selbst nur der kleinere Teil getan. 

Er schreibt mir 
' darüber: »Schwie¬ 

riger als die gene- 
■ - 1 relle Erfindung 

S » war die Nutzan- 

,j 1 wendung: Hier 

® liegt der Grund 

! für das Fallen- 

- j — lassen so vieler 

Patente. — Es ge¬ 
hört große Energie 
und Konsequenz 
f dazu, Patente, 

w J o welche doch lang- 

■ fristige Verwertung 

an streben, in uns- 
OL yT r rer Branche gut 

auszunutzen. Die 
Käufer unsrer Ar¬ 
tikel sind Neu- 

;elenk für bewegliche Papp- * ie y ten “J ä g er ) wel “ 
Kugelgelenk entsprechend. che einen so S- 

iits Konstruktion des Gelenkes. »Schlager« so 

schnell wie mög¬ 
lich in unerhört 
großen Quantitäten zu verbreiten suchen, um ihn 
bei der nächsten Saison als »ausgepeitsqht« zu 
ignorieren. Da ich ein alter Kenner der Branche 
bin, verfiel ich nicht in den Fehler, alle meine 
Ideen für Nutzanwendung des Prinzips auf ein- 

j—----—.. mal preiszugeben, 

I _ J sondern ich war 

I ] in dem Heraus- 

(( ( j bringen von Neu- 

\ t heiten immer, trotz 

\. j des Drängens 

| \v unserer Kund- 

Schaft, ökono- 
\ misch. — Das hat 

\ es mir ermöglicht, 

—^-\ \ das Interesse an 

y J meinen Artikeln 

t/l/J wac h zu halten. 

w' Die Anwendung 
der Gelenke zählt 
iLENK AN EINEM Arm. nach vielen Millio¬ 

nen; denn die 
meisten Gegenstände haben 5 Gelenke, so daß 
eine Million Stück bereits 5 Millionen Ge¬ 

lenke bedeuten. Die Nutzanwendung hätte 
numerisch noch eine beträchtlich höhere sein 
können, wenn ich nicht meiner Firma (Graphische 
Kunstanstalten G. m. b. H.) die monopolisierte 
Verwertung reserviert hätte. — Ich beginne aber 
wegen der höher gewordenen Spesen nunmehr 


Digitized fr, 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 






lNO£tff&?K ERFOLGREICHES . PATENTSPIE1.7EÜC 


Spklzeugdampfmaschinen, Eisenbahnen und aticr, 
Baukasten bezie&e-ft. ' ••••. \ 

E \m der iiltesten dieser Patente, IX R ?. 
von Heinrich Kandwerck, schütz? 
wie das VürerAvahme ein Kugelgelenk, dbÄjb 
aber; ein körperliches, das den Puppen rö diesem 
eiupfixidltdbsfejn silkc Puppenteile zu großer 
Wklerstaödskraft und Daoerbafdgkeit verHetfoi 
'soll- Hierzu wird em \ 

für die Kugelgeienkie der Scheukel versebeiiwr 
Piippetikör|)erVörclerteil a niif putia entsprechend 
äangeführte n Puppeakörperhinterteil fr zusammen- 
gelegt und dann über den Unterteil des, so ent¬ 
standenen Puppenkorpers ein geprägtes, mir 
XÖefaoff bestridbenes Deckstück <r gepreßt, das 
ebenfalls die Haime a f ftsr die Schenkelkügeln 
und eine übergrdfende Borde / tum Umfasse 
der Körperteile £ üftd $ Hab --vpas fJeek$£Ü£i a ■ 
wird im heißen ZuMand und auf med»ami£lü:m 
Wege auf die /X'eile a und b gepreßt» --wädfcsh 
diese dauerhaft verbunden und; außerdem $c 
Gelenkpfannen für dk'.S.dH^k^ik'wg^n bedeutend 
verstärkt werden. $&£ti. einem KnsaUpatent zu 
' x - SF .4k’’®f4^f Lle<!4:siü»c3ä-.t ^ 

in Fortfall kommen. Statt dessen werden daun 
die iCäuder des KörpervoMer-- und Rückenteils 
verbreitert und diese Verbreiterungen nüx Istfe 
Pressungen für die Kugelgelenke versehen, mn 
Klebstöff bestricheti Und beiß übereinander gep^ 
DiesesVVerikteß zum ZiisaintnenÜigen vom 
Vöppenkdrperteilen gehört zu den seltenen Er- 
ftndungen* die «mmvoUen Erfolg zu vensfrichhen 
haben. >Da$ patentierte Vefiahren«, so schreibt 
mir der Inhaber der Patente ünd Besitz er einer 
bekannten opezialfäbrik Bit feine Kugelgelenk 
Fiippenf »hat sich durchaus bewährt; deftfr 
auch darnit f Lizenznehmer für Benutzung de? spricht der Umstand, ... ~ _ f 
Patentes iuifzusucheuv* daß man von vielen j X t 

Also auch hter, bei eiber ufcher erfolgreiche» h&% und | \P 

kleinen Erfindung — trifft man doch die Haus- immer wieder versucht* V ’l l\ 
und wilden Tiere und neuerdings auch die ins- d^selbe nachzuahmen. \ j 

-ziehbaren Papierpupptu mit den PatentgeleokCö. Man suuzt beute über- \ i /L 

in vkleö Geschäften der Spielzeug- und der all die Puppeükdrper 

Papier wäre nhrauche an — selbst bd dieser Er- aus Pappe, wie kb es 

findung muß der Besitzer des Schuurechts wegen zuerst getan habe, aber * 

der hohen Gebühren nach weiteren Lizenz« tnan erreicht bei weitem ^_ 

nehiocrn.. suchen, wenn es auch keine Frage Ist, nicht die Haltbarkeit V I 

daß . die Erfindung steil in diesem einen Fall be~ merßer mich dem pateu- % ^ 0 \ 

zahlt: gemacht hat. — Werten Verfahren zu- «k, T 

Öbwbhi die beiden erwähnten die ältesten sammengefügten Pttp- < m { M 

heute .noch.-gültigen Patente aus der Spielwaretv-' pen, .ks- : der Puppe 
Klasse, sind, so sind damit doch, noch keines-- eben eine große Dauer- . 

wegs alle älteren: Patente aus dieser Klasse ge- haftigkeit verleiht.« jr*-l**smsK 

nanni. Auch die in den Jahren ujoo bis 1^05 Die beider» einzigen / 
erteilten Patente haben, Soweit sie noch bestehen, Patente, -die? zwischen V, J 
mn für kleine Erfindungen immerhin respektables dem vorerwähnten : 

Aller,, Natürlich ist hter ab.et die Auswahl fehdh Häupbpatent dffd &i- 
größCT, ußd allein in der lBuerfeiasse 7 7 f*. la dför satspatent von Heiuirich . 

däh eigehüiehe. Kihdcrspiel^cüg kngereiht wird. Hamlwerck- m der 

tvfiki» wit Über -i ÖüUhöd beide noch bestehende -Klasse 77g erteUf war- fjg.4. KuüeLGELENXjn c 
Patciue auM jene? /VU, die sich vor allem auf den und Heute noch be- x>la3tis»:hf PurrF.x- 
Verbnsstrrnngeö in der Herst,eiltmg Von Puppen, Stehen, betreffen zwei kqicfer. 


Fig. 3. Ai-vc aus Pacpe 
mit beweglichen Annen, Beinen und K opf 
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Erfindungen der bekannten Nürnberger Spielwaren- 
fabrik Georges Carette & Co. auf Schiebersteue¬ 
rungen für Spielzeugdampfmaschinen, Nr. 119076 
und 121210. Daß die Firma den Wert des 
Patentschutzes wohl zu würdigen weiß, wird durch 
die Tatsache bewiesen, daß von den wenigen 
Patenten, die vor 1905 in Klasse 77 f erteilt 
wurden und heute noch bestehen, außer diesen 
zwei noch drei weitere auf ihren Namen 
lauten, die gleichfalls Steuerungen für Dampf¬ 
maschinen und Spielzeuglokomotiven schützen. 
Und doch schreibt mir die Firma, daß ihrer 
Erfahrung nach Patente in der Spielwarenbranche 
nicht die hohen Patentgebtihren wert sind, die 
das deutsche Reich beansprucht. »Wenn auch 
ein Monopol für die Erfindung durch den Patent¬ 
schutz erreicht wird,« erklären die Herren, »so 
werden die Kosten und Gebühren hierfür nicht 


Von der Schwedischen 
Rhodesia—Kongo - Expedition. 

Von Graf Eric von Rosen. 

/. Am Viktoriafall. 

ein Reisegefährte und ich stehen auf der 
Plattform des langsam aufwärtsgleiten¬ 
den Rhodesiaexpreßzuges. Wir spähen eifrig 
nach Norden, denn dem Fahrplan nach hätten 
wir schon längst auf dem Bahnhofe des Vik¬ 
toriafalles sein müssen, und der Rauch von 
dem gewaltigen Falle soll lange vorher sicht¬ 
bar sein. Noch wird die Aussicht durch die 
unendlichen einförmigen Trockenwälder be¬ 
grenzt, aber das Pusten der Lokomotive ver¬ 
rät, daß die Steigung eine bedeutende ist, und 
bald erweitert sich auch der Gesichtskreis und 



eingebracht, ganz besonders nach Umlauf der wir gewahren den gewaltigen Canon des Zam- 
ersten Jahre. Unsre Erfindungen haben sich besi. Den Fluß selbst können wir indessen 
in der Praxis sehr gut bewährt und werden von nicht sehen, er braust, von beinahe senkrechten 
uns heute noch genau wie bei der ursprünglichen Felswänden verborgen, am Boden der Schlucht 
Anmeldung hergestellt; allein, wir können für mehr als 100 m unter dem umgebenden Boden- 
die Patentkosten nicht einen Pfennig erhalten; niveau daher. 

denn die Kundschaft sieht hauptsächlich nach Dort, dort! rufen wir aus einem Munde, 
dem Preis und kauft die Nachahmungen, die Über dem Walde werden mehrere weitge- 
minderwertig sind, aber dem äußeren Aussehen streckte weiße Wolken sichtbar. Sie steigen, 
nach das Gleiche vorstellen, lieber, wenn sie gleich dem Dampfe von gewaltigen Vulkanen 
billiger sind.« — zu dem blaßblauen Himmel hinauf, und gleich- 

Noch andre bekannte Spielzeugfirmen trifft zeitig dringt das Brausen der fallenden Wasser- 
inan unter den Inhabern dieser erfolgreichen massen zu unsern Ohren. Wir können unsre 
älteren Patente auf Spielzeug, so die Nürnberger J Blicke nicht von diesen Wölkchen ab wenden, 


Metall - und Lackierwarenfabrik vorm. Gebr. Bing, 
wohl die größte Fabrik der. Welt für Blechspiel¬ 
waren, der das D. R. P. Nr. 127695 »Schienen¬ 
befestigung für Spielzeugeisenbahnen« und das 
D. R. P. Nr. 137338 mit Zusatz Nr. 141687 
» Schiebersteuerung für Spielzeugdampfmaschinen« 
gehören, dann die Firma Ad. Richter & Co., 
der bekannte Ankersteinbaukastenrichter mit einer 
»zusammensetzbaren Spielzeugbrlicke«, D. R. P. 
Nr. 133728. Endlich sei noch die Firma Kämmer 
& Reinhardt erwähnt, deren beide Patente 
»Puppenkopf mit beweglichen Augen und Lidern«, 
Nr. 135 513, und »Vorrichtung zur Verhinderung 
der Beeinträchtigung der feinen Beweglichkeit der 
Schlafaugen von Zelluloidpuppenköpfen unter Ein¬ 
fluß der Temperaturänderung«, Nr. 145 863, auch 
heute noch in Kraft sind. — 

Ich wollte hiermit an ein paar Beispielen aus 
der Spielzeugbranche, die nicht beliebig herausge¬ 
griffen, sondern in ihrer chronologischen Folge 
angeführt wurden, den Beweis erbringen, daß es 
nicht ganz leicht und nur wenigen beschieden ist, 
eine kleine große Erfindung zu machen. Und alle 
Erfindungen der Spielzeugklasse, die vor 1905 
erteilt sind und heute noch bestehen, sind von 
Leuten vom Fach ersonnen. Das zeigt zur Genüge, 
daß selbst auf diesem Gebiet für einen Laien die 
Aussichten recht gering sind, eine Idee sich 
schützen zu lassen und — was die Hauptsache 
ist — sie erfolgreich zu verwerten. 


die uns vom ersten Augenblick an eine gute 
Idee von der unerhörten Breite des Falles geben. 

Der Zug hält an einem kleinen Bahnhofs¬ 
gebäude. Wir sind an gelangt. Eine Schar 
Schwarzer bemächtigt sich unsers Gepäcks 
und bringt es nach dem von einem kleinen 
Garten umgebenen Hotel, das eine schöne 
Aussicht über den Zambesi und die Umgebung 
bietet. Der Fall selbst ist nicht sichtbar, wohl 
aber die ehrfurchterweckenden Nebelsäulen, 
die ständig über diesem Naturwunder lagern 
und die bei Hochflut eine Höhe von nahezu 
1000 m erreichen und bei klarer Luft von über 
40 km vom Falle entfernten Orten gesehen 
werden können. Das Tosen der fallenden 
Wassermassen ist auf mehr als 20 km Ent¬ 
fernung zu hören, und der Name der Einge¬ 
borenen für den Fall ist deshalb außerordent¬ 
lich bezeichnend. Er heißt Mose-oya-tunga, 
d. h. Rauch, der dröhnt (s. Fig. 1). 

Die Wassermasse des Viktoriafalles ist bei 
Hochflut größer als die des Niagara. Die 
Höhe ist zweieinhalb und die Breite doppelt 
so groß wie die des amerikanischen Konkur¬ 
renten. Der Viktoriafall ist nämlich 122 m 
hoch und seine Breite über i 3 / 4 km. Durch 
die Boaruka- und Livingstone-Inseln wird der 
Fall in drei Hauptpartien geteilt, die die Namen 
Leaping Walter, Main Falls und Rainbow Falls 
erhalten haben. 
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XÄ^halb ■..'ifcS'.-'RaLlte^-ijSt der Zambezi noch 
ein breiter v mit majestätischer Würde langsam 
dahtofcrttoender Fluß.. Die Ufer sind hier 
niedrig, mit rieserthbhem Schilf ünd Rohr ürn- 
rahmt, sowie mit struppigen Wäldern bestan¬ 
den., über welche stattliche Fächerpalmen ihrer 
malerischen 

Starten .• er- jr-*•' ’. .r 

heben« 

Unterhalb i • ■ 


der Spitzt des obersten- Felsbloöks liegen zwei 
: f (erchcni und Sonnen sich/ Sre sind grauweiß 
und ähneln Hasen. Durch das Opernglas 
kann ich deutlich ihre klugen, frommen Augen 
und ihre langen Schnurrhaare imtoscheidfcfi. 
Es sind Wiederkäuer der Gattung Hy t ax, tfee 

beschcictetiea. 

*- ~~——:—-—jt 7 ] Tiere haben • 

seinferaat i& 

• der Schwedin 


tü}h ut wil¬ 
der Fahrt 
durch den 
kaum locv pE 
breiten 0 
Canon. desr/. 
sen braun-> 
schwarze, '/ 
seukrechte- . 

Felswände 
nur hier Uäftt- 
. ;da eukm' 
größeren 
Baum Platt 
lassen. 

Sudhcli 
von der Bb- 
. ktuti&nmij 
dem Fälle 
gegenüber, 
breitet sich 
ein merkwUb-. 
diger Wald 
aus, der seit 
jahrtausen- 

den von 

einem nie¬ 
mals versie¬ 
genden/ 
durch die 
Wasser¬ 
dämpfe vom 
Falle gebil¬ 
deten Regen¬ 
strom bewäs¬ 
sert wird. 

Betritt man 
eines Abends 

vör''-^oim ; en-:- ( || UH ^I^- 4 ,v. r -.-JBBIilPPiPPB 

Untergang diesen Alärcbenwaid, so kann man besitzen/sie könrien nämlteh' auf Bäume '.kkt- 
zwischen grünen Blättern und kletternden Lianen tern. Ich ssh x B. einen Hyrax sich auf einen 
die herrlichsten Segeobogenphänomene sehen .fcaum : äb)Midt?;h‘ Zweig-, begeben, um die ganz 
Alle Blätter und Stämme sind dann mit glitzern- vom an der Spitze sitzenden Blätter zu fressen, 
den Wasserperten bestreut, die ständig Br führte die.se SeUtänzerkunst mit einer un- 


Fig. ti Die. Viktoriafälle des Zamdesi , das gigantischste Nato- 
Schauspiel der Welt; der berühmte Niagarafali ist eia Knirps dagegen. 


den : • •■-: 

beweglichen Nebel und .Regenböen leuchten glaublichen Sicherheit aus. 
ift den wunderbarsten ftobenschaitierurtgen, leb nehme eine Tekpbotographie dieser- 

£* fet Abend geworden. Durch das Laub- merkwürdige« -Tiere auf und will mich gerade 
XvNöfk•■der' Pälmensehlucht huschen einige SöfP heimhegthen, als ich eigentümliche zwit- 
neastrahkn auf ein paar-große'-Klippen, An schernde .Laute, oben in den Baumgipfeln höre. 
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G&af Ericvon Rosen, :Von dfr Schwedischen Rhodesia --Ko?<gc>Ex?edition. 


Es ist sine Schar von 30. Affen, die sich halten sich die- kleinpint Babys fest. Ich will meine 
gerade ihr .Abendbrot verschaffen wollen. Sie neuen Freunde erfreuen und pfeife eine Arie, bei 
haben mich schon erblickt) da ich aber ganz den ersten Tönen laßt-aber einer der Allen ein 
unbeweglich stehen bleibe, kommen sie immer W^mungssignal ertönen und fort ist die ganze 
näher und näher. Mit unglaublicher .Gelenkt'g- Schar, Sre glaubten offenbar, mein Wohlwollen' 
keit schwingen sie sich von Baum zu Baum, des Pfeifen sei ein Zeichen der Feindschaft. 


Djb ZAMras<cntdat r. Die Umgebung der beiden Ufer ist durch Naturschöoheiten 
besonders ausgezeichnet. 


oder benuUen die als Turngeräte ausgeseich’ In der tiefen Schlucht: ist Dämmerung dr*~ 
neten Lianen, Die kühnsten sind kaum 15 m getreten und ich beginne dm ■ Aufstieg. 

\'cm mir entfernt, und ich habe somit gute Gs~ Plötzlich höre ich einen kurzen, äbgebroche* 
legenheik alle ihre Streiche zu betfachten. Em nen, brutal bellenden Laut voö der Bergwand 
kleiner Affe, der mich, von einem Zwetge faus einige 20 m von mir. Ich 'hatte bisher nie¬ 
lange und sorgfältig verbeugt mal's eine Tierstimme einet sb tief sitzenden 

sich sehr elegant und winkt »iit einem Bosheit Ausdruck geben hören. Wieder eia 
kleinen. Zweig, den er in der Biaad- trägt 7Die Ton, bissig und kurz, wfc.'mif der Axt abge~ 
Mütter tragen die Jungen auf dem Rücken, hauen. Ich bleibe .stehen. Auf der Bergwand 
und trotz der teö|gen Bewegungen MUÜ£r sehe ich nun mehrere föviäfe von anselui- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


licher Größe, sie klettern unruhig hin und 
her, eilen aber bald hinter einige Gebüsche 
längs der Bergwand. 

Als ich aus der Schlucht komme, leuchtet 
die Sonne blutrot durch die Nebel des Falles; 
ich sehe, wie sie immer tiefer sinkt, bis sie 
plötzlich m dem nebeligen Laubwerk des 
Regenwaldes verschwindet. 

Soeben erreicht uns ein weiteres Schreiben 
von Graf Rosen. Der eingehendere Bericht 
verspricht hochinteressant zu werden: 

»Nun sind wir nach einem nahezu einmonatigen 
Marsche am Ziele unsrer Reise, den Sümpfen 
von Bangveolo. 

Gestern beschloß ich einen Versuch zu 
machen, das mystische Sumpfvolk aufzusuchen. 
Es gelang mir sie zu finden, und meine Samm¬ 
lungen von diesen merkwürdigen Menschen 
sind schon begonnen. Ich ging an dem Sumpf 
entlang, als ich plötzlich auf dem Bebeland 
einige winzigkleine Grashütten sah. Es waren 
die Wohnungen des Sumpfvolkes ; die Bewohner 
hatten uns aber schon erblickt und hatten sich 
in Rohr und Binsen versteckt. Ich ließ deshalb 
alle meine Leute zurückgehen und begab mich 
allein mit meinem Begleiter Fries auf den Sumpf. 
Die Hütten waren auf Bebeland gebaut, und 
der Boden war selbst in dem Innern der Hütte 
weich vom Schlamm. Von diesen Hütten sah 
ich einige andre weiter hin im Sumpfe, und 
da diese von brodelndem Schlamm umgeben 
waren, fühlten sich die Besucher doch sicher 
und betrachteten mich. Ich hielt einige Ketten 
schöner Perlen hoch in der Hand, und nach 
halbstündigem Warten kam ein Junge in einem 
Kanoe oder richtiger Wasserschuhen zu uns 
herüber. Ich habe jetzt keine Zeit zu beschreiben, 
wie ich zu ihnen nach den im Morast gebauten 
Hütten hinüberkam, wo die Wasserpflanzen 
berichten könnten, wie sich die Leute im Schlamm 
und Morast ebensogut zurecht fanden, wie wir 
auf dem trocknen Lande. Nur so viel heute, 
daß dieses Sumpfvolk wie wirkliche Amphibien 
lebt.« Graf Eric von Rosen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Mit filtrierbarem Virus beschäftigten sich eine 
Reihe von Vorträgen auf der letzten Tagung der 
freien Vereinigung für Mikrobiologie. Man faßt 
unter diesem Namen Krankheitserreger zusammen, 
welche kleiner sind als alle mikroskopisch sicht¬ 
baren Bakterien und Protozoen. Als kleinste Bak¬ 
terien galten bisher die von Pfeifer entdeckten 
Influenzabazillen, welche eine Länge zw. 0,5—1,0^ 
(1 = V1000 mm ) besitzen. Bis zu dieser Grenze 

lassen sich Bakterien mit dem Mikroskop gerade 
noch wahrnehmen. Im allgemeinen geht Hand 
in Hand mit der Unmöglichkeit mikroskopischer 
Erkennbarkeit auch die Passierbarkeit durch die 
Poren der üblichen Bakterienfilter. Man versteht 
darunter Hartfilter, die entweder aus Kieselgur 


geschnitten oder aus Ton, Kaolin, Steingutmasse 
mit oder ohne Zusatz fein verteilter Kieselsäure 
geformt und in der Rotglut gebrannt werden. In 
diesem feinporigen Material bleiben Gebüde von 
der Größe der Bakterien stecken. Man benutzte 
daher schon seit vielen Jahren in der Bakterio¬ 
logie derartige Filter zur Entfernung von Keimen 
aus bakterienhaltigem Material. Die Forschungen 
der letzten Jahre haben nun gelehrt, daß diese 
bisher verwendeten Bakterienfilter nicht alle Keime 
und Krankheitserreger zurückhalten; es gibt viel¬ 
mehr auch » imrisible « oder filtrier bare « Krank¬ 
heitserreger. Man hat bei im ganzen 17 Infektions¬ 
krankheiten, bei welchen man sich vorher vergeb¬ 
lich bemüht hatte, die Erreger zu finden, in den 
letzten Jahren ein derartiges filtrier bares Virus nach- 
weisen können. Es gehören dazu das Gelbfieber, 
die Lungenseuche der Rinder, die Hühnerdiphtherie, 
Schweinepest, das Pappatacisfieber»), ferner das Virus 
der epidemischen Kinderlähmung, auf deren Erfor¬ 
schung in den letzten zwei Jahren besondere Arbeit 
verwendet worden ist, u. a. m. Die allemeusten 
Bestrebungen begnügen sich jedoch nicht mehr 
mit der Einteilung in nichtfiltrierbare und filtrier¬ 
bare Krankheitserreger. Von einer absoluten Un- 
dürchlässigkeit der Bakterienfilter konnte ja schon 
aus dem Grund nicht die Rede sein, weil unter 
Umständen, wie allbekannt ist von den verschie¬ 
denen Methoden zur Keimfreimachung von Trink- 
wasser, auch die feinporigsten Füter nicht imstande 
sind, das »Durchwachsen« der Keime zu verhin¬ 
dern. Der Unterschied beruht nach Rosenthal 
darauf, daß die Keime beim Durchwachsen lange 
Umwege einschlagen und die unpassierbaren Ver¬ 
engerungen umgehen, während im Filtrationsver¬ 
such ein positiver oder negativer Druck angewendet 
wird, der die Flüssigkeit und die in derselben 
suspendierten Gebilde zwingt, gerade den kürze¬ 
sten Weg einzuschlagen. Dabei wird schließlich 
stets eine Stelle eingeschaltet werden, die ein 
Hindernis bietet und von den Mikroorganismen 
verstopft wird. Die Weite dieser Stelle hat Rosen¬ 
thal »die wirksame Porengröße« genannt. Von 
der wirksamen Porengröße hängt in erster Linie 
die Entscheidung ab, ob ein Keim passieren kann 
oder nicht. Wäre es möglich, die Porengröße 
dieser Filter zu messen und zu. variieren, so wäre 
es möglich, unter den bisher unter dem Namen 
»filtrierbares Virus« zusammengefaßten, weitere 
Einteilungen zu treffen. Vielleicht ermöglicht die 
Anwendung der von Bechhold so genannten 
Ultrafilter hier noch eine exaktere Einteilung. 
Bechhold versteht darunter Papierfilter, welche 
mit Eisessigkollodium von verschiedener Konzen¬ 
tration imprägniert und dadurch in ihrer Poren¬ 
größe beliebig graduiert sind. Er konnte mit Hilfe 
dieser graduierten Ultrafilter die Teilchengrößen 
verschiedener kolloider Suspensionen und Lö¬ 
sungen bestimmen, kam dabei zu Resultaten, die 
mit denen der ultramikroskopischen direkten Mes¬ 
sungen von Zsigmondy gut übereinstimmten. 
Jedenfalls ist die bisherige Bezeichnung »filtrier¬ 
bares Virus« nur ein Provisorium, und es steht 
zu erwarten, daß unter diesem vorläufigem Sam¬ 
melbegriff im Laufe der weiteren Untersuchungen 
noch strengere Differenzierungen sich ergeben 
werden. Dr. Fürst. 
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Eugenische Bestrebungen in Schweden. 
Der Dozent für Rassenhygiene Hermann Lund- 
bory an der Universität Upsala empfiehlt dem 
schwedischen Staat, seinen Grundbesitz zu parzel¬ 
lieren und ihn an Pächter zu vergeben, die den 
Nachweis führen können, daß sie gesund, arbeits- 
sam, von gutem Charakter und normal begabt 
sind, sowie, daß sie ihrer Wehrpflicht genügt 
haben und aus einer Bauerafamilie stammen, in 
*der unter den Eltern und Geschwistern keine 
schwereren Entartungserscheinungen, wie unheil¬ 
bare Geisteskrankheit, Epilepsie, starke Trunk¬ 
sucht oder Verbrechen Vorkommen 1 ). Außerdem 
sollen sie verheiratet sein oder sich mindestens 
verpflichten, die Ehe einzugehen und zwar mit 
einer Frau, die ähnliche Bedingungen erfüllt, die 
Wehrpflicht natürlich ausgenommen. Nach Verlauf 
einer gewissen Zahl Jahre, nachdem sich gezeigt 
hat, daß die Familie den Erwartungen entspricht, 
die der Staat in bezug auf Zahl der Kinder und 
deren Gesundheitszustand an die Eltern stellt, soll 
die Pacht herabgesetzt werden. Nach weiterer 
Frist erfolgt abermalige Pachtherabsetzung oder 
gänzlicher Erlaß, so daß der Pächter ein freier 
Bauer wird. Der Gehöftbesitzer soll, wenn er ein 
höheres Alter erreicht, pensioniert werden und das 
Grundstück demjenigen Kinde überlassen, das die 
besten Eigenschaften besitzt. Auf diese Art würde 
ein »erblichkeitsbiologischer Adel« herangezüchtet 
werden, der unter dem besonderen Schutz des 
Staates stände und ein Geschlecht mit den besten 
und edelsten Eigenschaften darstellte. 

Teure Christbäume. Die Dürre des ver¬ 
gangenen Sommers wirft ihre Schatten auch auf 
das kommende Weihnachtsfest. Nicht nur in der 
Verteuerung des Zuckergebäcks. Sondern es droht 
sogar Christbaumnot! Eine überaus große Zahl 
•junger Tannenpflanzungen sind dem letzten Sonnen¬ 
brand erlegen. Nach Millionen zählt der Schaden 
der Forstwirtschaft. Nun ist bereits von einigen 
Waldungen der Verkauf von Christbäumen ver¬ 
weigert worden. Im allgemeinen wird wohl eine 
Einschränkung darin eintreten. — Vielleicht ver¬ 
ursacht da der eine oder andre Inhaber eines (mit 
Uhrwerk) drehbaren Christbaumständers diesen zu 
verwerten für einen drehbaren Blumentisch. Ich 
begreife nicht, daß man das nicht längst gemacht 
hat. Bekanntlich setzt man die Blumen u. a. auch 
deshalb ins Treibhaus, um ihnen Oberlicht zu 
geben; damit sie nicht, wie am Fenster, schief 
wachsen. Durch einen sich fortwährend drehenden 
Blumentisch läßt sich dieser Mangel beheben und 
bis zu einem gewissen Grade das Oberlicht des 
Treibhauses ersetzen. Dr. J. Hundhausen. 

Personalien. 

Ernannt. Privatdoz. u. Lehrer f. Zool. a. d. Techn. 
Hochsch. in Darmstadt, Prof. Dr. Th. List , Kustos a. 
Landesmuseum, z. Extraord. — Z. dirig. Arzt d. inn. Abt 
d. Krankenli. Westend i. Charlottenburg-Berlin als Nachf. 
Prof. Dr. Grawitz der Dir. d. med. Abt. d. Altonaer 
Krankenhaus., Prof. Dr. Umber; h. angen. — Anläßl. der 
Universitätsf. i. Bern Geh.-R. Karl Aug. Lingner i. Dresden 
z. Ehrendokt., d. Oberst Emil Frey i. Bern z. Ehrendokt* 
d. philos. Fak. 

Politisch-Anthropologische Revue 1911, Nr. 8. 


Berufen: D. o. Prof. f. höh. Math. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Stuttgart, Dr. Georg Faber n. Königsberg als 
Nachf. Prof. A. Schönfließ — D. Ass. a. Inst. f. Boden¬ 
lehre u. Pflanzenbau d. Landw. Ak. i. Bonn-Poppelsdorf» 
Dr. A. Boerger v. d. Reg. Uruguays als, Prof. z. Organ, 
d. Landes-Saatgutzüchtung auf e. neu zu begründ, landw. 
Station. — Als Nachf. Prof. F. Rühl a. d. Lehrst, d. a. 
Gesch. i. Königsberg d. Ord. d. klass. Philologie i. Basel, 
Dr. Friedrich Münzer. — D. o. Prof. d. röm. Rechts 
Dr. Fritz Schulz i. Innsbruck als Ord. n. Kiel. — D. Ord. 
f. Pflanzenbaul. u. Bodenk. i. Göttingen, Dr. Konrad v. 
Seelhorst a. Prof. f. Acker- u. Pflanzenbau a. d. Landw. 
Hochsch. i. Berlin. — Als Nachf. d. Ord. i. d. jurist. Fak. 
z. Halle, Prof. G. Lästig d. 0. Prof. f. deutsche Rechts- 
gesch. i. Marburg, Dr. Emst Heymann. 

Habilitiert: A. d. Univ. Kiel Dr. H. Schlecht a. 
Trier f. inn. Med. — Als Privatdoz. f. MathT a d. Techn. 
Hochsch. i. Stuttgart d. Realschulprof. Dr. K. Kommereil. 

— A. d. Tierärztl. Hochsch. i. Dresden Dr. 0 . A. Hecker 
f. Geschichte. — I. Würzburg Dr. E. Magnus-Aisleben f. 
inn. Medizin. 

Gestorben: D. Dichter Wilhelm Jensenl. München. 

— Geh. Archivrat Dr. Doehner i. Hannover. — Prof. d. 
Philol. Johannes Vahlen i. Berlin. — I. Berlin d. Privatdoz. 
f. Elektrotechnik a. d.Techn. Hochsch. Prof. Dr. M.Kallmann. 

Verschiedenes: Prof. Waldeyer, Berlin, ist an 
Stelle d. verstorb. Pary zum Präs. d. Intern. Komitees f. 
d. mediz. Kongresse gewählt worden. — In Halle soll 
ein Seminar f. Pädagogik a. d. dort. Univ. begründet 
werden. Als Dir. ist Geh. Reg.-R. Prof. Dr. Fries , Dir. 
d. Franckeschen Stiftungen, in Aussicht genommen. — 
Geh. R.-Rat. Prof. Dr. von Luschan hat im Royal Anthro- 
pological Instituts in London die Huxley-Memorial-Lecture 
gehalten; das Thema der Vorlesung war: Die älteste 
Bevölkerung von Vorderasien. Ihm wurde, als erstem 
Deutschen, die Huxley-Medaille verliehen. 

Zeitschriftenschau. 

Die Kunst (November). Die Referate von K. R ath e 
über » Österreich auf der internationalen Kunstausstellung 
in Rom « und von Dimitrije Mitrinovic über die serbische 
Kunst ebendort, offenbaren eine jedenfalls beachtenswerte 
Regsamkeit des Slawentums auf dem Gebiet der bilden¬ 
den Künste. Ganz besonders interessiert das Werk der 
Serben: Diese einem politisch völlig zersplitterten, jahr¬ 
hundertelang zur Passivität verurteilten Volke angehörigen 
Künstler repräsentieren das serbische Volkstum in einer 
Weise, die von ungeahnten Kräften und nngebändigtem 
Kulturwillen zeugt. Der bekannte Bildhauer Iwan 
Mestrovics übernahm die Rolle des Rufers in der Wüste, 
und das ganze Volk »hat ihn verstanden«; »es hat aus 
deinem Rufe dies vernommen: daß man an die Zukunft 
glauben muß, wenn man sie schaffen will«. — In sehr 
beachtenswerten Ausführungen bringt sodann P. Franckh 
auf Erfahrungen beruhende Gedanken über » Moderne 
Kunst und Publikum « und gibt an der Zerstörung jenes 
schönen alten Verhältnisses, da das Publikum von selber 
zum Künstler kam, hauptsächlich dem wissenschaftlichen 
Zug der modernen Kunst die Schuld. Dr. Paul. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Die Expedition in das neue von Frankreich 
an Deutschland abgetretene Kongogebiet wird in 
Kürze erfolgen. Sie hat in erster Linie die Auf¬ 
gabe, neue Verkehrswege nach Innerafrika zu 
schaffen. Vorgesehen ist die Einrichtung einer 
Motorschiffahrt auf dem Kongo, Ubangi und dem 
Sangha. 
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Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. JohIms Vahren 

in Her Ho ist gwiorbc«. E.r war -der Seuierder Ber¬ 
liner fihtlö^rAisvJbcn iFakuität und -stgndijgeif Sokte- 
tat der Akademie der Wi.sscomdtsUien. Im Sep. 
temb^r * orige* Jahr« fötaite er deinen to. Oeburta- 
tug...Der jvijfvprra^endc Gelehrt« Kehorrscbte. daa 
t.Äteiütstn® ia ctocr Unülntrrtroffcuen Webe. Pie 
Ver.i hmti' i dv» tr sich um die Kenmni& <i<s vfimi* 
sehen Recht* durclt >cit»e treulich et» kritischen 
> Ausgaben*. il« UlpUuy um! imthev rcrmwcW jufiwen 
«rrvmrbc», ffiabeh der BerlinerR e du sfukithW. Ver- 
ArtJ^wuiagflhm die Würde eines - Doctnt jnrj* ebre«'- 
TuilW ?u verleihen. 


Zwischen dem Schwarzen See und dem Teufels- 
see im Böhmerwald ist ein 320 ha umfassende? 
Naturschutzpark geschaffen worden, jede Ab» 
höüung, jeder Schuß, sogar das Fischen im 
Schwarzen See, dessen mehrpfündige Forellen be- 
rühmt sind, sind verboten. In Belgien ist die Er¬ 
richtung eines Naturschutzparkes auf dem Hohen 
Venn geplant, 

in Amerika und England werden Gelder für 
eine jüdische. Universität in Jerusalem gesammelt. 
Israel Abrahams in Cambridge (England), ein 
bekannter jüdischer Gelehrter, ist einer der eifrig¬ 
sten Förderer. 

Gr> Land otizy, der Dekan der medizinischen 
Fakultät in Paris, welcher schon vor dreißig 
JahifcO die l erefbung Sr Tuberkulose behauptete, 
hat m -??üer-zehrgroßen Zahl von Tierversuchen, 
zu Hönde 

herangezogen wurde?),, tiic T; ? bertragt4ng des Tu- 
berkeibäriiiqs nunmehr fetgestel.lt. Bei den Ver¬ 
suchstieren ließen sich trotzdeiner Ansteckung mit 
Tuberkulose, wenn sie gkichr.dttg trächtig waren, 
weder Barittea noch die kennzeiciincKden Merk - 
male d^r Tuberkulose an den jungen finden, auch 
nicht nach deren Geburt, Wenn man die firnen 
aber noch, innige Wochen oder Monate leben heB, 
dann rd'tete und ei was von ihren Organen auf 
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gesunde Meerschweinchen Überimpfte, so trat bd 
diesen stets. Tuberkulose auf, die auch durch den 
Nachweis von Bazilien sichergesteilt werden konnte. 
Obgleich es zunächst noch rätselhaft erscheinen 
muß, warum iß der frühesten Jugend der Nach¬ 
kommenschaft einer tuberkulösen Mutter die Er¬ 
reger und Folgeerscheinungen der Krankheit nicht 
entdeckt werden können, so scheint die Tatsache 
einer Übertragung and also einer Vererbung durch 
diese Forschungen von Landouzy erwiesen zu sein. 

In Leipzig soll eine deutsche Tentralbibliothek, 
die ein Sammelpunkt deutschen Schrifttums wer¬ 
den soll, errichtet werden. Die Stadt Leipzig hat 
einen Bauplatz unentgeltlich zur Verfügung ge¬ 
stellt, und der sächsische Finaozminister kündigte 
im Landtage an, daß ein Nachtrag ^um Etat auch 
die erste Saurate für jene Bibliothek enthalten werde. 

Das bayerische Vericehrsmmistermin erwägt 
seit längerer Zeit die Einführung des Pemsfruhtrs 
in EmnbahnrMgen^ „Da$. ia England angewandte 
y* Krabmewbe System (Verbindung des Wagen- 
fernsprechers mit einer zwischen den Schienen an¬ 
gelegte« Drahtleituog mittels Bütsteaabnehmers} 
soll jedoch nicht benutzt werden, weil die Einrich¬ 
tung sehr kostspielig ist und durch Wiiterungsein- 
fiüsse sowie andre Umstände (Beschädigung der 
Leitung durch von den Maschinen herabfailende 
glühende Kohlen) nachteilig beeinflußt wird. 

In der Jahresversammlung der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens sprach der Berliner Bakteriologe 
Dr/Siegel über seine Bemühungen zür Aufsuchung 
des Erregen der Maul- und Klauenseuche. Er 
habe erneu Mikroorgan Ismus entdeckt, dem er den 
Namen Cytonhvctes gegeben habe und der ein¬ 
wandfrei als der Erreger der Seuche anzusdben 
set, DL Siegel hat alk Proben, die nur' denkbar 
sindi gemacht, die der Rokkus ausgehalten habe. 
Er lasse sich im Blute wie auch io der Flüssig¬ 
keit der charakteristischen Blasen im Zahnfleisch 
der &o der Seuche erkrankten Tiere immer stach-*' 
weisen, lasse rieh aber auch in Reinkultur züchten 
und verursache bei Impfungen die Klauenseuche, 
Ferner lasse sich bei künstlich erzeugter Maul¬ 
und Klauenseuche eine wenn auch noch nicht ab¬ 
solute Immunität gegen die natürliche Erkrankung 
erzeugen. 

Den Gatsverwalter I. Schatz in Starnberg ist 
es gelungen, aus den bisher für wertlos gehaltenen 
Hopfenreben einen Bast herzustdlen, der für die 
Gewinnung einer haltbaren Onpimi/asergg^^itt ?*u 

Id New York kommen Gr&mnt&phonpiatesn 
auf Postkarten in den Handel. Die Karte» sind 
auf der Schreibseite mit einer dünnen Schellack¬ 
schicht bedeckt, welche die charakteristische??, 
Zeichen der Grammophonplatten trägt. Auf der 
Rückseite ist der Titel des auf der Grisnmopbon- 
platte wiedergegebenen Liedes bezeichnet. 

Schluß dea redaktionellen Teils/ 


Die nar.h*ten Nummern werde-a a ; enthaU*TJ: »Neuer Fuuö 
tiiuv» Neandertalers* von Prof. H. — »Die ttefoiarptw&g 

der Mückenjftl?^# von JProf. Dr. —* »Jejjbimleufet»* von 

Dr< jt)rd, £»ritf — tDer Pieswlmölor« von Dipl. iügcaieur 

/werter. ~~ »Oh die h; nftit ihrem ungebörenen GftscMecht 

■ von Oeh. Med.-R»tProf. Ot W.Ebsirin. — «Neu' 

m«w* wUtJ Krimm:rfitVA von Dr.lVilh, Stefelctl- 


Vtertfcg voö Vi. Uothhoid, Frankfurt ä- M., Neu« K'riime r$/«t u. I.eipäcig. 
Vevarttw-örtlich für dea feiten Teil; K. Haha, 

Mt dea Iaw?TÄtent«ri): Alfred Bitter, beide in Frankfurt .«*fc*. 
DtucV von Breitkopf & Harte! in Lcipwg. 
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Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


ErnÄhruagMehre* Grundlage zur häuslichen Gesund^ 
bßilöp&egc vftt &£&$ AlargßfciSterit. Verlag von Schall & Remei r , 
Berlin, ;S.W. 4j. 5; Auflage. Mehrfach ptämftfei 3 M. 

Nahrimg^auttelehemie. Ein illustriertes Lexikon der 
Nahruogs- und GenuÖmittel, sowie GehrauehsgegenstäiVifc» 
bearbeitet von Korps-S»absapotb eker J. Varges, Vorsiand dee HygiSa&trlK 
Cüemisofreh Laboratoriums za Dresden. 302 Seiten Großoktav röit 3 Farbe»* 
tafeln and 17S Abbildungen. In OnginaUemenband 10 M. Vedag 
] 7 J Weber» Leipzig. .... Als verläßliches und handliches Nacbschiäge* 
werk .bann daher dieses in Druck und Ausstattung musterhafte Werk, nkht 
nur dem NahmtigsmitteielieLUtikei von Fach und dem Kaufmanne, sondern auch 
jedem, der sich über di?? Nätnr und Vörkonumrnden Fälschungen der wich¬ 
tigsten Nahrung«- und Geflußmltfel oAterriebtea /will, bestens empföhlen 
werden. AUg. Wein-Zeitung, Wien. 


W eihnachtsböcher. 


und im llaase ist das finue durch 
fVR:P- u. AuaL-Pax. geschützte 

R eiäigungsmiitei 
ffir Pilttwäsche. 


Kragen* Man sch. u&w. «elbst L cm t Pf. 
Einigen. Gr. Tube geg. 60 Pf; Marken 
fr. yerseöd Curt Rrlehfa : Berlin 4>7„ 


Deutsche Kunst Us Wort «ttd Farbe, 

Professoir l > r ; R . Gfa : tiL ~ P V ' * 7 *!,' >777 7-7 TV , ^ 

Gebunden iS M. Diesem vortreffliche Baeh { dos die ganze Entwlcktüög der 
deutsche« Malern von Füger, Runge and Fnedrich bis auf Leiht und KfeRs* 
eiodriugl|<äi erzählt, ist im Texte ganz und gat fafbrg illöstriert Es Uri hg» 


■• lüHü■ HP..... 

Ein starker Bund mit 94 lä/bigen Abbild«ngeft 


Onsre geschätzten Leser 
btttsti wir, bei Bedarf für 

■ifeh- ; 


n. a, Bilder von Baeklin, Stuck, Waidmiilier, Metuel, Leubach und LiebbiL 
mann tu vorzüglicher Ansfühnrog. 

DtardV Armettien -uftd*' il£r Zug X«üQ|$hoci&. bis *wx*v 
Sch\var^«D Meer«*. • Von E. v.Hoil'uierst ex. Mit über 100 Ah* 
btldongbö hnd Kartem Gebunden A AL Die K««dr von Armenien reicht 
hinauf bis zur SinttTuisage, In der alten Ge-schichtr trat es wiederholt hexvor. 
bis es schließlich in. den Besitz derLöroömnen überging Und. Vergessen ward. 
Erst die neueren raftsisch^türuiscbeft Kriege und die .grauenvollen Metzeleien 
vor i 5 Jahren nnter Ahdtd Hamid braehtea Atmemün wieder in Ltlö&erung, 
Dieses jahrbundtrteUuge Vecgsss.ebseib eines großen Latzes; böd ‘Völker 
reizte besonders den Verfasser, dieser« schone Land zu bereisen. Et ersgh.lt 
von Vergangenem und Ge^enwäftigern, voa Krleg^iateö vmd ^ lacbtleildern., 
von Ruinen und Klöstern, von Land und Volk, von WlwterastuiTc und 
Lenzespr&cht. 

Gustav Freytag, Bilder vonAJer Entstehung iles X>euk>ch«a 
Reiches. Herausgegeben von Wilhelm Ruöeck. Gebunden- h M I»lo>. 
Buch ist sozusagen eine Foitset/ong der weit beVauDten Bildet c u-; 
deutschen Vergingt uh ölt, die mit .4S13 au i hören HiktAn knüpfen 
die Bilder von der Entstehung des Deutschen Reiches $wi und führen bis i S71 - 


unsre Inserenten in erster 
Linie berücksichtigen zu 
wollen und bei Bestel¬ 
lungen auf die, U mscHau» 
Bezug zu nehmen. Es ist 
damit die Garantie ge¬ 
geben, gut und reell he- 
die«t zu werden. 
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Geläuterter Geschmack 

schenkt mkgutem Gewissen Schmuck nach unserer 
Katalog-Auswahl, Sei es den heute vorherrschenden 
Brillant, oder die vornehme, weithin gor sichtbare 
Perle, die mit ihrem milden, zu röek halten den Glanze 
und ihrer ruhige«, anspruchslosen Schönheit dem 
menschlichen Antlitz zustatten kommt. Auch Ringe, 
Geldtäschchen, Broschen,Oh. rri nge,Bhisennadel n, An¬ 
hänger-Kolliers,. Arm- u, Halsketten, ErosMUe* u, Alt- 
silberschmucfc usw, liefern wir stets nicht**? kostspie¬ 
lige Auslegung eines hohen Geldwertes, sondern in ge¬ 


adelter Form von höchster dekorativer Wirkung. B ö r ■ 
gerliche Preise* Langfristige Amorrtsdriiic 


0 RESÖCH 1 & {für ItelMM) VftgP MMm \ iXiiÜsMxrMi 
Bei Angabe des Artikels An «rtitte 
BeÜektÄötcn kostenfrei Kataloge; 

Ü rö , Ukreo* Gold, Juwelen, T&fetger&te. hesteeke. 

: KO|m, ledet-ware« * ReiseartlfcelkUhatg«werbliche 
Gegenstands Io Brom«, Marmor, Terrakotta, Fayence, 
Rupfer«' Wssshig* Nickel EiseiT unö Zinn. Tafel-Por- 
seilan, Kristall. Möbel, Küchengeräte. Potxwaren «tc. 

^ 7 «. Bat«uchtim#skörp 6 r für Jad^ .Uchtüuella- 
PTüt Karotro.3, Feldstecher« Opern- und PHsrneojrjÄser. 

I Xd t tefcrmfttel und Spiel waren für Kinder. 

T76 r Teppiche» deutsche und echte Perser; 

:: Segen Barzahlung oder erleichterte Zahlung :: 


öte Rassenschönheit des Weibes* Van IV. C H. Strats; _ tl/ A Jk ^ ** n 

VII. Auflage. Hit 346 Textabbildungen. Geheftet iO MV, gtfbnndca *8 M. Für IW v! lIil«t,vllivIX 
la dem d*s durch «ine Reihe ähnlicher Arbeiten bc- empfiehlt der Herbarmaterialien* 

kannte Verfasset infolge 4cf freien** mit äer sT. schwierigem Fragen Verlag Parchim, der ab 1912 nur 
behandelt tXn $vtcb geliefert. das nicht allein durch jene* welche sich für Vorschule und Zutaten in Format 
riisseü'aaäto^l^bi?.Fragen \fo!emiietr&sondern fittch durch Angehörige Naturschutz liefert, 

weitem; Kreise, üitch vc*ö Frauen gelesen 2c werden verdient. r 4SjH 

V#» Pol Pol von $ven Hddio. Mir über 50 lllattrationeu. 

Gebümteh 5 % Mit Eisenböhr> und tj*:apf*chitf, ?a Pferd ü«d ^u Wagen, 

;i.ui' selbsf^erimmerter Fähre «cd auf dem Rücken des Kamels, kör z mit allen 
Beförderuiigsarter/, die die alte Ktthy.^eR des Osten* erjomoe» hat führt 
uns; HediiJ von seiftet aebwvdtschiü Heimat au* dutch Deutschland, Österreich 
und die Ti&lpei^lödb Bemefi. Tibet, Indien 

untLTuÄestai«; €&»* '«trdvjapwt- uhö keor^ nach ksr^em Resueh in Australien 
durch Sibirien und Rußland hoch Haiße rjjfiiiek- Diese intcres-sante Reise 
Itedtns nra <ftl^hädptsftckück für dis Jögehd 
geschrieben, 

Biedermeier Iku^chktnd vbnr t 5 ?$—!&*?> ‘'Vpn Ma* von Rot hu 
Aiit 350 Abbildungen, ; M., gebunden &f. Jn Wärt und 


Aßkaui von Negativen 

^fpfolckfion, Ed„yesegsng. 


pöf* eidort 


-zu dieser Magie» .--- (Bul wer. Zönonib 

iii$feirt!ß$*r tiUlss 8 fcr »ktoil liönhr ««ft, 
Theod, Siobopt ö Sfioiiftihuchk 
Als!eben a. S, kr. 


Unangenehme Arbeit 

*tsty*A «Ich, wmr zum laepiU«u dw Bl«i» 
£ .opi*/- und Sant' 

Lmii Granu nw, Ofaadaa-A 16 v 











Aquarien 
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Praktische 


ffStfce. Hi antra. 

ttel?a<p*apl<m 
M: ,i&~~\ 

TnrWlea u. Ytehe 
ElfcRtf, Sprhutf.- ■ 

>f>(,ni?«?T! Al ,'*(> • ATI. 
V«^p»k^fig«i Hk*. 

ÜUi^rJerte U-<r* frei 
#*<. «&$!*. ‘iS Pf. 




eine» äußer«; als _._.___ 

Beilagen». 

Vipitn Kh&miV'V imj&täh' 

Beilagen iv\$*nd&t Veriagsbüch- 
hartdlungeß: 

Bruno Cassirer» Berlin 
betr. Mäx yofi Boefcn, Bieder« 
meier/Detitschiiind v. i S15-1847«,. 

Dr» WtiriMr KHnkhardt Leipzig 

hcir, ?L*aid$i£Ui. W&n 4 iungen in 
der BBilösopliie der (Jegertwart«, 

wamlttelUTe Berübrwg j SimiOß Nathf., Berlin 

über * A. Siaby, Entderrknngs« 
f ährten in den eltfktrisdien Ozean* 
und 

Theod. Thomas, Leipzig 

j>.- betr. 

Werke von Fürst Beter Ktopotkin, 
Wir machen anf diese Beilagen 
besojuiets aufmerksam und bitten 
die- darin an gezeigten Bücher bei 
VV‘ühnachtsemkai\ten m berück- 
gichtigen. 


- —£:—— * —O' ElecVenrrthrnens über»]! angepebm au- 

’* g ‘ 3 " schmiegt und dabei doch dank der $repß~ 

deckenmitte leicht nnd durch lässig ♦so daßäie die Vorteile Wider Dfcdte'n- 
arten m sich .vereinigt und ihre'. Nashimle- ausscbließt«.' 

So sagt Herr oder vielmehr Ffan K. Wasserloos, die die llerateiiung und 
den. Verkauf dieser KeförrhbetteD in die Hand genommen hat. doch hat sie 
einen Vöfteö des dentscheo fed.erbetts 'du,bei uberseben, Mrniich den» durch 
einen .titH&hf waschbaren Öberaug allseitig; gegeü (hfcVte Berührung ge?.chlliit 
za SciKv vrabrend man bei ffunzosvicheo Höidbetten nW- wUseti kann, we? in 
den' früheren Möchte«, yietleißhf statt uqt«r; Über dt’ö Stepp- oder Wolld&ck^fi 
gelegen hat. Und rmvb rchon ein .Rfchc>Virtuos sein, will man dafür 
garantieren^ daß man nicht: selbst mit diesen nogereittigteti- anti ungewaschenen 
Decken trotz des zwischenliegcnden Beuu'cüs pral in 1 
kommt. Und selbst bei deutschen Bettsn.mit ihrem-'.-die 'Gründ¬ 
lichkeit- der vorangegangene^ nie garantiert. Da rs ims, aber für 

die meisten nicht möglich fety mU eignen Betten zu rei*ea, macht ßermafin 
Straucbefibroch den \ ÄfcMäjer, wenigstens sei« eignes Bettuch stets mit 
sich zu Jiüsren. Dieses .fpfctf- Fremd#j»b«ß#ii..{D.'if^>.) t durch 

^ ~ . das der Körper des SdiiafemWü vor der 

Berührung mit den Betten geschult wer- 
—*^’"’******^. dert soll, besteht aus einer entsprechend 

\ -- •- \ ) v langen, den Körper des Schlafenden v^n 

r—V— -- u mm nach oben elnhUHunden Stoffbahn 

I & \ A BCI> (Big- £), die an dem büren Ende 

1 ” * zu einer ein seiche# . Ui« s<?h i e b e ird c 3 

^r’ \ Kopfkissens gestattende», 

dem Ende zu einer den ober« Ted des Deckbetts umfassende»;'••Tasche-.'miß¬ 
gebildet ist. Der Haaptvorzng des Bettuchs besteht a,ach .Ansicht dc^ Erfioders 







Patent-*";«’* 

DüGottsiho 


£WGN 
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darin, daß* es bcri leichtem .Gewiefte. .tas)ipomcng££altct nur eilten geringen 
Raum einnimföt jmdda&bf'$üf ReiseW'werden kwrr,. Es 
wird in einem Tä^cßc^c voo. ^ ><^'r£ cm Gtobe und »’kg G »«amt gewicht 
geliefert Und IjjÖSf sieb ' das Hotelbett ziehen tttt4 

ebenso seh&eil wieder verpacken; 

Wenn auch kaum anzuoehmeti. Ut, daß die beiden Ertindungeu eine C'ro- 

w^lrang m mv'rn Ob^rbettcn hervnrrufen wetten, • *c»gt doch immerhin die 


eine einen jtcht beftcbfenswerteti Vertrieb* die Steppdecke jrutt dem Feder- 
beet zu vereinen, und bietet die andre vom hygWnniebfeB und auch Irthemchers 
Standpankt Interesse. Ing. F Hermann. 


Elektrische Kinder-Koch* und Hki/.apparatc der Firma 
Che mj scive ifcktrtsehe Fabrik P *Pr 4 tet»ethciis*‘. ln einem, eleganten 
Karten vier Apparate tmter&sbtacbr »cd *war ri n Wäs^rrk^cher* Was »er* 
ke^e) mit FfenWl Bügeieiaetj uad eine Kochplatte mit auswechselbarem 
Ueizkorpe* Jedem Apparat ist eine Sebaur tieigegeben mit VVondstecKer 
zum Abschluß m die elektrische 'Leitung; Wo eme .VVandati-ueekdosie nicht 
vorhanden fot, Usnn der AuvehWb a» eim C«1§binmpeö,-’pas^ungyennj ti e Is jt 
<Si>afe'r m. dieselbe et« t nsqbraabende Läßt*rfeupjVtriiin^r, : *k*hdKgl: werden. 
EH Sdt uiäüjnt dieser kleinen Apparate, dlectö prukuWfae* Weihnachtsgeschenk 
dar&elieÄ. irt iro Atecbaffiwgspms biidger. wie d*e elektrisch bebelzreo Kinder- 
brrdö« Ei- ist ctiVsehnden m 4-niplehi^o, drri Kihdern Apparate zu 

sebenkerj: wh. Kinde*borde mit SpuUusheL.ung. denn U-istefe sind immerhin 
etwa* geiahrvoiL 


Am 23 September 191 ! in 
der »Umschau* besprochen: 


F. C. FRfEOERiCI 
Berlin W. 35 . 


KULTUR/ 

BREVIERE 


Sparer, Dieser Apparat 

ttebe« Uru^Kkdopf und verschiedecr» Köotakisiöpseln. 
i«jf Biiö r t*ufvd»’plATU)e 

i : “r , . -.. / 

; w1|SÄ6l^^fe ..... .. .. _„... f ,... v IHD 

den KoaUfetknopf mir den VirtscbUiß attsloafc, uu?*I jede .Tätig total von einer 
ela/Jgcn Leitung abHSngt. Der Ausht^er beftitd^t rtch oberhalb de? Objektiv^; 
©ft»' FötzUntinVig des ßliizpulveH* ci folgt durch Zünder, die vor jeder Aufnahme 
neu ribgekWmmt werden und sich rasch und leicht aaswecbseln lassen. Die 
glwftfc Vorrichtung ermöglichV sich selbst mit zü photogrÄph'efen, hei ent- 
sptnejjitfd langer Leiuingtschrmr auch Tiere im Freien aufninehmen^ ohne 
Apparat: Steilen zu *nÜ«*£fi, art 4 dfbi 4Ües nach Belieben 
bei'U.iU-f oderTagesHcbt. Sowohl für den Amateur- als .auch für den Fncb- 
der »Elektrograph* • eine «ehr praktisch t Neubeit dar. 
Vkt mit 6 und io m langer Le-Utt»gsscbmtr rum Preise Vön 
13 M i>a-\v, «3-50 M. geliefert* 


vihdiü V<?rschiüC»Äüzid.ser, dtr DcV4ingsj&chmiV 

' v r s - : .;eiij*r Troekfeabfttttsn«,' 
und einer Anzahl «Zttstätr m/Äer%ö)lÄSt 4 ^ri! fc \‘Esx Hst 
b^i äteser Vomcbtung mdglieh, ohne weiteres n»ch nor TngeslichtahfnahrtKn 
sie fuöktitmVtren ebenso gut, wenn man durch Dfö^W atil 


«<pmu CiVir.ü^c^AfT vkp 

K..V-HVU yC5j<Ö^- !VWr fiRAVLN 
ÄIWR. * ■ Kt.ri%CUt‘«K EVf.TW.S 


uerr*« uJ»»i>A>rtUc ¥t ^rv£v 


Seifönaparet^ * Phönix <r T)«e?.ev hygienische 
Apparat der Firma'K, v. Hfmerfcäörft Nftchf. macht 
die unax>pctit1iche, mit AnÄteckaßgAgsfäihr ver!>imdene all¬ 
gemeine Ben(?tr,ung ein und derselbe«^ Seifenstiiekes und 
da* Unbrauchbar* erden der Seifenre^te vermeid har. Ein 
kürzet Zug am Vemhlnbknopf spendet d?j<t /nm jedes¬ 
maligen Gebrauch erfardetliche Seiremjunäitihr md schließt 
-^ioh sofort von ^eLv^t nieder. K?m noiacbef«' WV^eb- 
U*ch m«br. 'Das Wasehujittei und 

doch sichtbßr mz Veriüginigi X>it App^tah bildet ’ßl« 
praktischem Geschenk für den ]i cm sh/dt. et hielt r. 0 hci 
a uch ökonom^ch e > r ortet fetftf Austal (t u t KrsivkenliSöscr, 

Burenü'i «sw. Der »F'hdm* «i tnrd ‘ in' zwei Aus- 
•tuhnmgen hergestellt und zwar, mit vcmvckeltem an ä 
broozi/rricpi Halter, Per Preis ist 4 M. bxv. Mi 


ÖKlaveu düT XVolswli^H alle, die nicht bc-slUen, was zniu 

»ÄiVcmen* Bestiüia drs Hausrüts .gehört. Und \v«s xifcht_& Selbsrverstäödlichcs 
jsi nach den Wexuthcken nncl Kostbarkeiten )m wahrstkh Sinne de* Wortes 
sehnt man sich um so uifehri; Sa lautet, die- Lc»«ifeg aller Kataloge de* Elite*' 
Vv??urWihaus«-r NtiVcktic & Cö.« lloniefbrawteri in Dresde»*. Sein Grondrai/., 
aJlprb(?5tc Waren A^hgfrGtigö Am'ortisjit.iob m verkauft^. 1-i ein positive» 

Vorteil ;?Ur ; }«Actt KiilfartretlUrfni^tn. Wer sein 

Geld -rdrlit füir^mHtdcrifjKiiii^friAt^xjhaCüugftn wegwerfeu will* fordtue vor allem 
dco neu erseirieucji ri. KAtÄp.g d^sen 400 SdtcXl rillen hausw-iH^chaftliehe»» 
Mud pcr-?ciiiii\!hru An-^p»lieben ob- M.ej^crschuft Rcchmmg tragen. 


Ideale Lichtquelle für 
Wissen 5 <heftlkbe Arbeit, 

3itte Referenzen und Pro¬ 
spekte untei* Zeichen US, 
einverlangen. 

GUSTAV GEIGER 

Pbotoehemiker 
München y 26. Ludwigstr. 


Auskünfte über die besprochenen Neuheiten und 
Patent* sowie deren BextifSqueUen erteilt bereit- 
willigst(UeVerwaitung der.jUmSdhau^, Frankfurt a.M., 
Naue Krame 19/21. 
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Sexualrhythmus. 

Von Dr. Magnus Hirschfeld. 

nter den Naturgesetzen der Liebe nimmt 
der Sexualrhythmus, die im Liebesieben 
zutage tretende Periodizität, eine wichtige Stel¬ 
lung ein. Wie für alles Stoffliche das Linn6- 
sche Wort gilt: »natura non facit saltus« (die 
Natur macht keinen Sprung), so für alles Zeit¬ 
liche der Satz: »omnia facit natura in rhyth- 
mis« (alles tut die Natur in Rhythmen). Alle 
zeitlichen Schwankungen aber sind an stoff¬ 
liche Schwingungen geknüpft. Im Sexualleben 
hängt das periodische Auf und Nieder stofflich 
von dem Grade der durch innere Absonderung 
bedingten Sättigung ab. 

Bei den Menschen müssen zwei Sexual¬ 
wellen unterschieden werden: die große Lebens - 
'welle und die regelmäßige Triebwelle. Bei 
fast allen übrigen Lebewesen tritt eine dritte 
Kurve in den Vordergrund: die Jahreswelle , 
deren Gipfel mit der Jahreszeit zusammenfallt, 
in der die am reichlichsten vorhandenen Nah¬ 
rungsquellen ein Wachsen über sich hinaus 
am ehesten gestatten. Die Jahreswelle ist 
bei dem Menschen nur noch in Rudimenten 
vorhanden, die ihren Ausdruck finden in einer 
leichten Steigerung der Befruchtungen im April 
und Mai 1 ), sowie in den sogenannten »Früh¬ 
lingsgefühlen «, die jedoch mehr auf klimatischen 
Einflüssen direkt, als auf der dadurch bedingten 
Nahrungsveränderung zu beruhen scheinen. 

Für die Verwischungen der menschlichen 
Jahreskurve sind offenbar dieselben Kultur- 

!) Nach den auf Grund der Berliner Geburten¬ 
statistik angesteUten Berechnungen von Dr. A. Grün - 
span im Archiv für Rassen- und Gesellschafts¬ 
biologie ist das Konzeptionsmaximum im Aprü 
und Mai nur noch sehr gering; während der Jahres¬ 
durchschnitt 47,0 Geburten pro Tag ausmacht, 
beträgt er in den Tagen, die 9 Monate nach April 
und Mai liegen, 49,2 Geburten pro Tag. 
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faktoren wirksam, die Anlaß geben, daß die 
Brunst bei den in der Gefangenschaft leben¬ 
den und bei den Haustieren ihren periodischen 
Charakter verloren hat, daß anderseits aber 
infolge reichlicherer Fütterung diese Tiere viel¬ 
fach fruchtbarer sind als ihre wilden Stammes¬ 
genossen; so legt die Wildente im Jahre 5 bis 
10 Eier, während die zahme Ente in derselben 
Zeit 80 Eier legt. Die Jahreswelle aber sowohl 
wie die Lebenswelle, vor allem auch die inter¬ 
mediäre Triebwelle steht in Parallele mit Reiz¬ 
stoffen, die zyklisch an die Säftebahn abge¬ 
geben werden. Trotzdem es äußere Umstände 
genug gibt, die den Ablauf der Kurven stören 
— so beeinflussen Gelegenheit, Gewohnheit sie 
nach der einen, mangelnde Gelegenheit, will¬ 
kürliche Hemmung, Ablenkung nach der an¬ 
dern Richtung —, so tritt ihre Abhängigkeit 
von der Keimzellenbildung doch unverkennbar 
deutlich in die Erscheinung. 

Der eigentliche Liebestrieb beginnt erst 
mit der inneren Absonderung der Substanzen, 
welche mit der Keimreife zusammenfallt. Wenn 
auch Sexualäußerungen im Kindesalter häufiger 
Vorkommen, als bisher von Kinderärzten und 
andern angenommen wurde, wenn namentlich 
auch die Geschmacksrichtung sowie die eigene 
psychosexuelle Individualität meist deutlich 
vorgebildet erscheint, so fuhren doch, von 
Ausnahmen abgesehen, die äußeren Sinnes¬ 
eindrücke vor der Reife kaum jemals zu aus¬ 
gesprochenen Sexualspannungen, die nach 
Entspannungen drängen. Das Alter, in dem 
die Keimzellen und das Sexualzentrum aus 
dem Schlummer erwachen, beide durch den¬ 
selben chemischen Reiz, welcher auch die an¬ 
dern bis dahin nur in Vorstufen vorhandenen 
Sexualcharaktere zum Leben erweckt, schwankt 
unter den Menschen nach Klima, Rasse, Fa¬ 
milie, Umgebung und Lebensweise nicht un¬ 
beträchtlich. Im Durchschnitt fällt er in un¬ 
serer Breite bei beiden Geschlechtern etwas 
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vor die Mitte des zweiten Lebensjahrzehnts. 
Dieser Zeitpunkt ist nächst dem der Befruch¬ 
tung der wichtigste im individuellen Leben, 
bedeutsamer vielleicht wie der der Geburt, 
welche als Erlebnis gewiß nicht zu über¬ 
schätzen, streng biologisch aber doch kaum 
etwas andres wie ein Wechsel des Milieus ist. 
Sicherlich ist es kein Zufall, daß bei fast allen 
Völkern unter den sexuellen Festen neben der 
Hochzeit vor allem die Geschlechtsreife mit 
vielen Zeremonien gefeiert wird, denn die Kon¬ 
firmation, die Einsegnung, die in ähnlicher 
Weise bei fast allen Religionen und Rassen 
wiederkehrt, war ursprünglich nichts andres 
als ein Fest der Pubertät, eine Tatsache, die 
bezeichnenderweise zurzeit meist weder den 
Eltern und Priestern, geschweige denn den 
Kindern geläufig ist. 

Wenige Jahre, nachdem mit der Reife die 
sexuelle Reizbarkeit eingesetzt hat, macht sich 
anfangs mehr unklar, allmählich aber deut¬ 
licher das Bedürfnis nach Entspannung geltend. 
Von da ab setzt dann der intermediäre Trieb¬ 
rhythmus ein im regelmäßigen Tempo von 
Anstieg — Höhepunkt — Abstieg — Pause, 
der mehrere Jahrzehnte anhält. 

Die Bedürfniskurve steht mit der Keim¬ 
zellenbildung nicht in absolutem Kausalzusam¬ 
menhang, da der Trieb zwar um die Zeit ge¬ 
steigerter Tätigkeit in den Keimstöcken höher 
ansteigt, aber auch zu Zeiten vorhanden ist, 
wo diese sistiert, anderseits aber gelegentlich 
bei reger Keimzellenproduktion ausbleiben kann. 

Würde der Trieb mit der Keimzellenbildung 
übereinstimmen, so müßte er sich bei der Frau 
nur alle 4 Wochen kurz vor der Menstruation 
geltend machen, wo allerdings nach Angabe 
der meisten Frauen in der Tat eine erhöhte 
Erregbarkeit vorhanden ist; beim Manne da¬ 
gegen müßte er täglich auftreten, da nach 
Bunge und andern sich die Menge der Keim¬ 
zellen innerhalb eines Tages wieder ersetzt. 
In Wirklichkeit zeigt aber die Erfahrung, daß 
beim Weibe das Liebesbedürfnis stärker, beim 
Manne geringer ist als ihre Keimproduktion 
und Befruchtungsmöglichkeit. 

Wesentlich beeinflußt wird der Ablauf der 
intermediären Triebkurven durch äußere Rei¬ 
zungen. Dieses Verhältnis zwischen Trieb und 
Reiz ist ein ebenso wichtiges wie schwieriges 
Problem. Im allgemeinen kann man sagen: 
Je stärker der chemische Innenreiz auf das 
Sexualsentrum wirkt , eines um so geringeren 
nervösen Außenreizes bedarf es zu seiner Er¬ 
regung, und umgekehrt, je geringer der Che¬ 
mismus, um so intensivere Außenreize sind 
erforderlich. Im einzelnen kommen aber auch 
hier so bedeutende individuelle Verschieden¬ 
heiten vor, daß sich bestimmte zahlenmäßige 
Werte für die der Bedürfniskurve zugrunde 
liegenden Zwischenräume kaum geben lassen. 
Sie schwanken zwischen Tagen und Wochen, 


in Ausnahmefallen sogar zwischen Stunden 
und Monaten. Wie bei der Alterskurve spielen 
auch bei der Triebkurve Klima und Rasse, 
Körperkonstitution und vor allem die Lebens¬ 
weise eine erhebliche Rolle. Die häufigsten 
Ablenkungen erleidet aber die Bedürfniswelle 
von seiten der sexuellen Wahmehmungs- 
bahnen, die das Sexualzentrum häufiger in 
Spannung versetzen können, als es der natur¬ 
gemäßen Periodizität entspricht. Hier tritt uns 
auch der Begriff der Verführung entgegen, als 
einer Reizung, durch die ein Bedürfnis, bevor 
es sich selbständig Geltung verschafft, erweckt 
werden kann. 

Sicherlich waren gegenüber der Häufigkeit, 
mit der die sexuellen Reflexmechanismen so¬ 
wohl beim Manne als beim Weibe in Wirk¬ 
samkeit zu treten vermochten, Schranken ge¬ 
boten, da ein ungehemmtes und ungezügeltes 
Liebesieben auf die Dauer dem Gesamtorga¬ 
nismus leicht erheblichen Schaden zufugen 
könnte. Die Unterstellung der Liebesbetäti- 
gung unter den Willen war daher zweifellos 
für den Menschen eine große Kulturerrungen¬ 
schaft. War es ihm nicht möglich, auf die 
Triebrichtung wülkürlichen Einfluß zu nehmen, 
so konnte er doch auf dem Gebiet der Trieb¬ 
betätigung in der Beherrschung und Ablenkung 
sexueller Antriebe Wesentliches leisten. Das 
Wort Askese bedeutet ursprünglich Übung — 
nicht etwa Enthaltung, sondern Übung im 
Triebwiderstand, also Mäßigkeit, und als solche 
war sie gegenüber den fast unbegrenzten Mög¬ 
lichkeiten von hohem Wert. Es gab Zeiten, 
wo mit asketischen Übungen ein förmlicher 
Sport getrieben wurde. Besonders markante 
Beispiele sind die Probenächte der Enthalt¬ 
samkeit, die nach Weinhold im Mittelalter über 
das ganze kultivierte Europa verbreitet waren. 
So berichten die Gesänge der Troubadoure 
uns von solchen Liebesnächten in der Pro¬ 
vence. Ein Beispiel sei angeführt: »Herrn 
Almeric hatte eine Dame eine Nacht verheißen, 
wenn er ihr schwöre, sich am Kusse zu be¬ 
gnügen und wenigstens gegen ihren Willen 
nicht weiter zu gehen. Er fragte nun den 
Freund um Rat, ob er die Marter ertragen 
oder meineidig werden solle, und Elias er¬ 
widerte: er wisse sehr wohl, wie er sich in 
solchem Falle zu halten habe, seine Dame 
solle ihn meineidig sehen. — Almeric blieb 
aber bedenklich, denn er meinte, durch den 
Eidbruch verliere er Gott und die Geliebte 
zugleich, er wolle sich also lieber am Kusse 
genügen lassen. Doch Elias schalt ihn ob 
seiner bürgerlichen Beschränktheit aus; die 
Dame könne durch Tränen, Gott aber durch 
eine Fahrt nach Syrien versöhnt werden« (Ray- 
nouard 4, 22). 

Ähnlich wie die Probenächte war das bei 
den nordischen und altindischen Völkern weit 
verbreitete Schwertklingengelübde. Mann und 
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Weib legten ein nacktes Schwert zwischen sich 
zum Zeichen eines keuschen Beilagers. So tat 
Sigurd mit Brunhilde, und auch König Marke 
findet Tristan und Isolde in der Minnenhöhle 
schlafend, aber voneinander gekehrt und das 
bare Schwert zwischen sich. In einem alten 
deutschen Volksliede 1 ) sagt der Herr, zu dem 
sich das Mädchen legt, indem er sein »guldiges 
Schwert zieht«: »Das Schwert soll weder hauen 
noch schneiden, das Anneli soll ein Mägetli 
bleiben.« Hartmann von der Aue aber meint 
in seinem »Iwein«: »Wenn einer das für ein 
Wunder erklärt, daß Iwein bei einem fremden 
Mädchen so nahe lag, ohne der Liebe zu 
pflegen, der weiß nicht, daß ein tüchtiger 
Mann sich alles enthalten kann, dessen er sich 
enthalten will.« In manchen ländlichen Gegen¬ 
den Deutschlands soll sich diese uralte Sitte 
bis in unsere Tage fortgepflanzt haben 2 ). Es 
ist ohne weiteres klar, daß diese sonderbaren 
Sexualgebräuche wenig zu schaffen haben mit 
den Forderungen totaler Abstinenz außerhalb 
der Ehe, wie sie für beide Geschlechter auch 
jetzt noch vielfach vertreten werden. Es sei 
hier noch ein Ausspruch Nietzsches ange¬ 
führt, in dem er sich gegen beide Extreme 
wendet; in »Menschliches, Allzumenschliches«, 
S. 146, sagt er: »Bekanntlich wird die sinn¬ 
liche Phantasie durch die Regelmäßigkeit des 
geschlechtlichen Verkehrs gemäßigt, ja fast 
unterdrückt; umgekehrt, durch Enthaltsamkeit 
oder Unordnung im Verkehr entfesselt und 
wüst.« 

Es liegen von Solon, Zoroaster, Moham¬ 
med, Luther, Albrecht von Haller und andern 
zahlenmäßige Angaben vor über das, was im 
Sexualleben als Regelmäßigkeit und Mäßigkeit 
bezeichnet werden könnte. Aber alle diese 
Ziffern können keinen wissenschaftlichen Wert 
beanspruchen, da sie weder die individuellen 
Verschiedenheiten noch die komplizierten Vor¬ 
bedingungen berücksichtigen, als deren Resul¬ 
tate uns eine sexuelle Handlung entgegentritt. 
Weniger scharf und schwankend ist der Be¬ 
griff der Unmäßigkeit, von der Löwenfeld in 
seinem letzten Werke: »Die sexuelle Konsti¬ 
tution« ein ganz besonders krasses Beispiel 
aus seiner Praxis bringt: »Ein Patient, ein 
geistig hochbegabter, aber mit Libido nimia 
behafteter Mann, übte im Verlauf einer zwölf¬ 
jährigen Ehe im Durchschnitt dreimal täglich 
den Koitus aus. Die Frau desselben, deren 
Nerven durch die maßlose sexuelle Inanspruch¬ 
nahme bedeutenden Schaden erlitten hatten, 
ergab sich aus Verzweiflung über das Ver¬ 
halten ihres Gatten dem Trünke.« 

Wenn der geschätzte Münchener Sexual¬ 


1) Uhland, Volkslieder Nr. 121. 

2) Vgl. auch: Fischer, Über die Probenächte 
der teutschen Bauernmädchen. Berlin 1780. 
Weddigen. 


forscher hier von einer Libido nimia spricht, 
so ist nicht anzunehmen, daß die übergroße 
Begehrlichkeit dieses Mannes; in einer be¬ 
sonders intensiven Keimbildung ihren Grund 
hat; es dürfte vielmehr eine gewohnheitsmäßige 
Steigerung des Rauschbedürfnisses vorliegen, 
ganz ähnlich, wie wir sie bei der Gewöhnung 
an künstliche Rauschmittel, also bei Trinkern 
und Morphinisten, vorfinden. 

Die relative Unabhängigkeit des Triebes 
von den Reifungsprozessen innerhalb der 
Keimstöcke zeigt sich nicht nur in der inter¬ 
mediären Bedürfniskurve, sondern auch in der 
Lebenskurve. Besonders augenfällig bei der 
Frau, bei der das Liebesbedürfnis meist lange 
jene Zeiten überdauert, die von den Deutschen 
Wechseljahre, von den Engländern change of 
life, von den Franzosen l’äge de retour ge¬ 
nannt werden. Die Beispiele der George 
Elliot, die im Alter von 60 Jahren den um 
30 Jahre jüngeren Mister Croß heiratete, von 
Ninon, in die sich drei Generationen ver¬ 
liebten, stehen nicht vereinzelt da. Ninon 
»verführte« — so wird verbürgt berichtet — 
mit 34 Jahren deft Herrn v. Sevignü, mit 
so Jahren seinen Sohn, mit 76 Jahren seinen 
Enkel. Dieses letzte Verhältnis hatte sie kurz 
nach der großen Tragödie ihres Lebens. Der 
junge Villiers wurde von Liebe zu der großen 
Amoureuse ergriffen. Sorgfältig hatte man 
ihm verborgen, daß sie seine Mutter war. Als 
Ninon, erschreckt über seine Leidenschaft, 
ihm das Geheimnis seiner Geburt enthüllte, 
erdolchte er sich vor ihren Augen. 

Auch beim Joanne hat man nach dem 
fünften Lebensjahtzehnt eine dem weiblichen 
Klimakterium entsprechende Rückbildungszeit 
mit Nachlaß der sexuellen Bedürfnisse kon¬ 
statieren wollen. Organisch stellt sich in dieser 
Zeit sehr häufig eine charakteristische Ver¬ 
größerung der Prostata ein, die auf Sekretions¬ 
stauung zu beruhen scheint. 

Sollte dies zutreffen, so würde die ver¬ 
minderte Absonderung des Prostatasaftes die 
verminderte Erregbarkeit des Sexualzentrums 
wohl erklären können. Wir wissen, daß ver¬ 
mutlich gerade in dem Sekret der Prostata, 
von dem übrigens Fürbringer 1 ) in seinen 
Aufsehen erregenden Arbeiten bereits nach¬ 
wies, daß es »in spezifischer Weise das in den 
starren Spermatozoen schlummernde Leben 
auszulösen vermag«, jene Substanz enthalten 
ist, die für die Belebung aller in der Reifezeit 
sich entwickelnden Sexualcharaktere von aus¬ 
schlaggebender Bedeutung ist. In sehr vielen 
Fällen bleibt jedoch die Prostatavolution aus 
und selbst, wo sie besteht, sehen wir, daß so- 


i) In der »Berliner klinischen Wochenschrift« 
1886, S. 476, und in seinen »Störungen der Ge¬ 
schlechtsfunktionen des Mannes«. Wien 1895. 
S. 7 ff. 
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wohl Libido als Potenz relativ von ihr unbe¬ 
einflußt sind. Die Dauer der beiden letzteren 
unterliegt beim männlichen Geschlecht ebenso 
erheblichen Schwankungen wie beim weib¬ 
lichen. Löwenfeld meint auf Grund seiner 
Erfahrungen, daß beim Manne die Potenz zu¬ 
meist zwischen dem 60. und 70. Lebensjahre, 
vorwaltend erst Ende der 60 erlischt, daß aber 
Fälle nicht selten sind, »in denen geschlecht¬ 
liche Bedürfnisse und Potenz noch in den 
siebziger Jahren sich recht deutlich kund¬ 
geben«. 

Auch mir sind in der Praxis eine Anzahl 
Personen zwischen 70 und 80, zwei noch ältere, 
begegnet, die betonten, »daß ein schönes Weib 
heute noch denselben Reiz auf sie ausübe wie 
ehedem.« Auch hier fehlt es nicht an ana¬ 
logen Beispielen berühmter Männer. In erster 
Linie wäre an Goethe zu erinnern, der noch 
nach seinem 80. Lebensjahre in Liebe ent¬ 
brannte. Rubens war bereits weit in den 
Fünfzigern, als er 1630 Helena Fourment hei¬ 
ratete, die ihm in den 10 Jahren bis zu seinem 
Tode noch 5 Kinder gebar. Vor nicht langer 
Zeit wurde aus Heidelberg gemeldet, daß sich 
dort ein berühmter Professor der Rechte im 
84. Lebensjahre mit einer »bekannten Schön¬ 
heit« vermählte. 

Jedenfalls ist die weit verbreitete Annahme, 
daß das Tempo der Bedürfniskurve sich bereits 
nach dem 40. oder 50. Jahre wesentlich ver¬ 
langsamt, unzutreffend. Im allgemeinen scheint 
allerdings die sexuelle Eindrucksfähigkeit länger 
anzudauern als die sexuelle Ausdrucksfähigkeit. 

Das Erdbeben 
vom 16. November 1911. 

Dr. Franz Linke. 

S eit Mitte November macht sich in Süd¬ 
deutschland zweifellos eine gewisse Unruhe 
im Erdboden bemerkbar, welche in einer 
Anzahl von kleineren Erdbeben zutage tritt. 
Das wichtigste ist das Erdbeben, welches am 
16. November abends um io 1 /^ Uhr eintrat, 
und zwar mit solcher Heftigkeit, daß die von 
ihm verursachten Erschütterungen bis nach 
Norddeutschland einerseits und Italien ander¬ 
seits gefühlt wurden und die Seismographen 
aller Stationen der Erde es aufgezeichnet 
haben dürften. Der Seismologe nennt das 
» Weltbeben «. 

Wenn man den Erschütterungsherd fest¬ 
stellen will, so wird man an der Hand der 
Zeitungsberichte zweifellos nach den südwest¬ 
lichen Ausläufern des Schwäbischen Juras ver¬ 
wiesen. Dort in der Gegend von Tuttlingen, 
Sigmaringen, Konstanz usw. sind die größten 
Zerstörungen vorgekommen. 

Diese Gegend ist seit langer Zeit hinreichend 
verdächtig. Der Jura erstreckt sich hier von 


Südwesten nach Nordosten. Quer dazu be¬ 
finden sich eine Unzahl von Rissen und Fal¬ 
tungen, von denen die bemerkenswerteste die 
Bodenseerinne ist Dort tritt ferner die merk¬ 
würdige Versickerung der Donau ein und 
eine Reihe von alten Vulkanen (Hohentwiel) 
zeugen von nicht zu fernen Eruptionen. Die 
Ursache aller dieser geologischen Vorkomm¬ 
nisse ist in dem Druck der Alpen zu suchen, 
welche immer noch Vordringen, und zwar in 
dieser Gegend etwa nach Nordwesten in der 
Richtung auf den Kanal. Sie üben dabei 
einen Druck auf die deutschen Mittelgebirge 
aus, welche ihrem Vordringen einen Wider¬ 
stand entgegensetzen. Diesen Druck hat zu¬ 
nächst der Schwäbische Jura auszuhalten, der ihn 
weitergibt nach dem Schwarzwald, Oden¬ 
wald usf. 

Das sind bekannte Dinge, und man rechnet 
deshalb stets mit einer gewissen Spannung im 
Erdboden, welche stetig wächst und von Zeit 
zu Zeit durch irgendeine, oft geringfügige 
Ursache ausgelöst wird. Es entsteht eine ruck¬ 
weise Verschiebung in einer gewissen Tiefe 
unter der Erdoberfläche, bei welcher die 
schweren Massen herabsinken, die leichteren 
gehoben werden, und das nennen wir dann 
Erdbeben. 

In diesem Falle scheint die Auslösung des 
tektonischen Bebens durch atmosphärische Vor¬ 
gänge erfolgt zu sein . Beifolgende Wetter¬ 
karte (Fig. i) zeigt einen starken Luftdruck¬ 
unterschied zwischen den Alpen und der 
Nordsee. Während über den Alpen ein Druck 
von 765 mm lagert, bemerken wir über der 
Nordsee die Isobare 740. Aber noch weiter! 
Vom 16. zum 17. hat sich dieser Druckunter¬ 
schied verstärkt (Fig. 2). Über den Alpen ist 
der Luftdruck noch etwas gestiegen, über dem 
Ozean und der Nordsee stark gefallen. Der 
Unterschied beträgt ca. 15 mm. Nun beträgt 
der Druck der Luft bei mittlerem Barometer¬ 
stand (760 mm) 1033 g auf den qcm. 23 mm 
Änderung machen gerade 3#, das sind 31 g 
per qcm = 300 kg per qm = 300 Millionen 
Kilo auf den Quadratkilometer . Es ist also 
nicht unwahrscheinlich, daß diese starken Luft¬ 
druckunterschiede die in der Erde durch das 
Wachstum der Gebirge erzeugte Spannung 
zur Auslösung gebracht haben. 

Schon früher ist häufig auf den nahen 
Zusammenhang zwischen Luftdruckunterschie¬ 
den und tektonischen Erdbeben hingewiesen 
worden. Dieser Zusammenhang erklärt auch 
sehr leicht, warum so häufig gleichzeitig mit 
Erdbeben Witterungsstörungen beobachtet 
werden, z. B. Stürme, Gewitter, starker Regen, 
u. dgl. Wenn auch diesmal gleichzeitig Wetter¬ 
leuchten, Kugelblitze und andre Lichterschei¬ 
nungen wahrgenommen sind, so ist höchst¬ 
wahrscheinlich nicht das Erdbeben, sondern 
ebenfalls die durch starke Luftdruckänderungen 
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Böcbum; welche mir' von Dr. Mintrop giitigst ge« vieler europäischer Stationen vermutet, 
zur Verfügung gestellt wurde (Fig, 4), Da daß der Herd des- Bebens sich etwa 25 km. 
ffi^:--maR'-nun2infiB'eF den bekannten beiden nordöstlich von Sigmartngen befindet. Meine 
Phasen, die bei so nahen Beben sonst immer eigenen, allerdings auf weniger ausreichendem 
beobachtet werden, nämlich dem Vorbeben und Material fußenden Untersuchungen wiese« auf 
dem Änptbeben, noch am. schneite* mehrere einen Punkt südwestlich davon hin, etwa T«tt- 
Sekunden andauernde ErdboäenBezvegimg vor dingen, Dann ergibt sich die Geschwindigkc: 
dem cigmtlkiun erstenEtnsdis^ Diesesch wachen der Ausbreitung des Erdbebens, welchezietnlich 
Wellen. werden nur von den empfindlichen gleichmäßig nach allen Seiten geschahab 
modernen Seismographen wiedergegeben und etwa 7 km/sek M und zwar wächst sie allmählich 
sind infolgedessen früher nicht beachtet Erst etwas: nach rooo km Entfernung haben die 
in neuester Zeit; hat Professor Mofebfövi&icY J'ErdbefenWelleii: eine durchsdmittUche Ckv 
in Agram sie genauer verfolgt, ohne jedoch schwindigkeit von nahezu £ km/sek gehabt 
bisher eine voilkoramehe^ Erklärung gefunden In einer Entfernung von etwa sdo kai vcmv 
su haben. Es ist wohl a ttoi nehmen, daß gerade Epi zentru m treten n tut jene rätselhaften kleine n 
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Fig. 4 Seismooramm ms Erbrebb^s vom s6. November. Aufgeoommen auf der seisxttügrap bischer 
Station in Bochum, — Bochum war eine der wenigen bcaachoaifen- •Stationen,;'. tUg, das ganze Erd- 

beben aufzeichnsten ’.;Vv ' 


das genauere Studium dieser kleinen schnellen 
Etfdjbewegtutge^ 

welche erst in einiger Enfemimg vom Erdboden- 
herde auftret eft, und zwar erst schwach, und 
in größerer E'ntfefnüng sjeh verstärkend, für den 
Seismologen von größter Wichtigkeit sein wird. 

Kintrittszeit des Bebens: 

Uhr Min SeU 

Hohenheim (Stuttgart) 10 20 3 . 

Karlsruhe . 10 a6 7 

Straßbufg 10 26 10 

Zürich. . , . .. io 26 10 

Frankfurt a. M . w .26 . 22 

Göttingers : id zh. -42 

Aachen / . . jo 26 43 

Bochum . . 10 '6 n 

Qi%z . . 1 o 3 7 1 

Ä.gr&m .io z7 9 

Potsdam. . . . . . 10 27 25 

Hamburg ...... ?o 2; 

Professor Ze 1 ßig m Jugenheim bei Darm- 
hat auf Grund der Erdbebenbeobachtun- 


Weile« vor dem ersten BinsaU auf und zwar 
la Frankfurt (210 km Entfernung) etwa 6 Se¬ 
kunden vor dem ersten Einsatz, in Göttingen 
(360 km) ij Sekunden, m Potsdam (530 km) 
17 Sekunden, ln Frankfurt sind sie trotz 200- 
facher VergröÖiäJrüng kaum erkennbar, in Got- 
tinge« sind sie schön ziemlich ausgeprägt und 
in Potsdam noch mehr. 

Es' ist dieses das erstemal, daß ein stär¬ 
keres Erdbeben inmitten des außerordentlich 
dichten Netzes Von Erdbebenwarten vorkommt, 
wie es sich m den letzten Jahren in Europa 
entwickelt hat. Bei entfernteren Erdbeben¬ 
herden, deren Vorläufer durch das Innere der 
Erde hindurch m unsern europäischen Instru¬ 
mente« kommen, ist die Bewegung der Erde 
allmählich gleichmäßig geworden, so daß Unter¬ 
schiede kaum noch auftreteu. Jetzt aber könneo 
wir sum erstenmal die Aufzeichnungen eine* 
Nahhebens von 20—30 Stationen miteinander 
vexgfeichen, und es ist m hoffen, daß die intet - 
nationale Zentralstelle*: ttärhHch die Kaiser (iSi 
flauptsiatiön Jur in Straß* 
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Haus, besonders wenn es allein stellt, Wirkt 
wie ein aufrecht stehendes Pendel, das je nach 
seiner Bauart, seiner Höhe, der Lage des 
Schwerpunktes und andern Dmständeii eine 
ihm e igene Schwingungsdaiief hat. VVenn die 
periodischen Bewegungen des Erdbodens ge¬ 
nau die gleiche Schwinguflgsdauer hätten, so 
würde das Haus unbedingt zum Einstützen 
gebracht werden müssen, weil seine Schwan¬ 
kungen sich fortwährend vergrößern würden. 
Nun weiß man jedoch aus den, Registrierungen, 
daß die Eigenschwankungen der Häuser sehr 
viel langsamer sind als die Bewegungen des 
Erdbodens selbst und daß die AVirkung eines 
Erdbebens auf das menschliche Gefühl und 
auf die Gebäude nicht dem Ausschlage, son¬ 
dern der maximalen Beschleunigung proportio¬ 
nal smd r welche durch die periodischen Erd- 
Schwingungen einem Körper erteilt worden, 
Wenn man arm eh men kann, daß der größte 
Teil der Kraft, welche deh ErdbOwegui^gen 
iaaew-ohnt, auf die Gebäude übertragen ward, 
so müssen die Schwankungen der Gebäude 
m der Erdbewegung sich umgekehrt pro¬ 
portional verhalten wie die Quadrate der 
Schwmgimgsperioden, Und so kommt es, 
daß, weorf die- Häuser langsamere Schwan* 
kungen ausführen, dieselben wesentlich größere 
Beträge erreichen können als die des Erd¬ 
bodens. Von Einfluß ist natürlich auch de? 
Untergrund, je lockerer er ist, um so freier 
kann da$ Gebäude schwanken. Häuser, in 
denen der Schwerpunkt besonders hoch liegt, 
und welcher trhr 


Verhältnis zur Lage der Schwer- 
r ,, . ^ u . r •. ■- punkt ist und die einen kleinen Grundriß haben, 

ftm t.M% welchem düs Erd^ an^tSo - ****» e J enfal ' s stär ^ ^ Sewegun^ gesetzt, 
wahrgenotußaen wurde, besonders in den oberen ^aß m die oberen Stockwerke die größten 
Räumen. ;Bwegting'eii fallen,- ist- leicht; eu&t^^eik So 

ist es denn erklärlich, daß in Frankfurt ein 
altes Haus aus dem 17, Jahrhundert, dessen 
burgi die Originalkurven sammelt und gute obere Stockwerke die darunterliegenden seit- 
Kopien veröffentlicht, wie sie es schon, ein- lieh überragen (Füg, 5), die schlimmsten Wir- 
mal irn Jahre j 906 von dem Doppdbeben von kungen gezeigt hat. 

Valparaiso getan hat Die wissenschaftliche Zum Schluß soll noch die Frage ange- 
Ausbeute wird diese Arbeit gewiß lohnen. schnitten werden, ob noch weitere Erdbeben 

Von allgemeinem Interesse ist vidieicht zu erwaitea sind. Es br das nicht ganz aus- 
noch die Verschiedenartigkeit der Wirkung geschlossen, Matt Hat häufiger in Süddeutsch- 
eines Erdbebens auf Gebäude. Es hat schon Jand Enibebrnsckwänne. erlebt, die von . einem- 
jetzt Überraschung hervorgerufeo, daß mau starken Stoß eingeleitet wurden und mehrere 
in manchen Häusern das Erdbeben außer- J ahre undatierter* (Groß-Gerau 1809—73). Schon 
ordentlich stark gespürt hat, während in andern wurden vom einigen Orten (TübäÄgen, Freiburp 
wieder gar nichts zu bemerken gewesen ist, und Nürnberg) weitere Beben.gemeldet. Jedoch 
daß ferner iß höheren Stockwerken die Schwan- braucht sieh das Publikum dabei sucht zu be* 
kung.en größer waren als im Erdgeschoß. Im unruhigen, nur die Seisrrtologery mögen sich 
Publikum herrscht über den wirklichen Betrag sputen, die Gelegenheit nicht xu verpassen» 
der Bodenverrückung eine sehr übertriebene 

Anschauung. Die Seismographen zeigen, daß EdiSöllS Eindrücke voll 
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lieh-technischen Zeitschrift der Vereinigten 
Staaten, um ihn über seine Eindrücke zu inter¬ 
viewen. Es kann uns einigermaßen mit Be¬ 
friedigung erfüllen, daß es von allen euro¬ 
päischen Industrien die deutsche war, mit ihrer 
enormen Ausdehnung und ihrem ausgebrei¬ 
teten Exporthandel, die ihm am meisten impo¬ 
nierte. Als Grundlage für die wachsenden 
Erfolge der deutschen Industrie betrachtet 
Edison die Intelligenz, die Geduld, sowie das 
rege Zusammenarbeiten der Deutschen in ihrem 
Handel, nicht zuletzt aber auch den Beistand 
und Einfluß, den die Regierung kommerziellen 
Angelegenheiten zuteil werden läßt; schon 
allein dadurch sei Deutschland andern Ländern, 
besonders aber den Vereinigten Staaten gegen¬ 
über, im Vorteil. 

Die Steilung eines Erfinders gegenüber 
der Industrie bezeichnet Edison ebenfalls in 
Deutschland als viel besser wie beispielsweise 
in den Vereinigten Staaten und zwar deshalb, 
weil der Industrielle durch die finanzielle Stütze 
von großen Banken, z. B. der Deutschen 
Bank, imstande ist, die betreffende Erfindung 
trotz der dadurch entstehenden Kosten her¬ 
zustellen und in den Handel einzuführen. Ein 
eigens zu diesem Zweck gewähltes Konsortium 
von Ingenieuren und andern Fachleuten prüft 
zuerst die Erfindung auf ihren Wert; bewährt 
sie sich und erweist sich auch die Position 
der Firma, welche die Erzeugung zu über¬ 
nehmen beabsichtigt, als eine vollkommen 
solide, so wird das Unternehmen finanziell so 
weit unterstützt, als es die betreffende Bank 
jeweils fiir gut findet. In Amerika stößt da¬ 
gegen der Erfinder in dieser Hinsicht auf viel 
mehr Schwierigkeiten. Meist ist er in solchen 
Fällen auf sog. Gönner angewiesen, die seine 
Erfindung indes gewöhnlich nicht besonders 
weit vorwärtszubringen vermögen. 

Auch im Patentwesen zeigt Deutschland 
praktischere Einrichtungen als andre Länder. 
Denn wenn auch der Staat keinerlei Garantien 
in bezug auf den Wert eines Patentes über¬ 
nimmt, so wird dies doch insofern ausgeglichen, 
als ein Patent nur mehr oder weniger wirklich 
verdienstvollen Erfindungen erteilt wird, also 
nur schwer zu erreichen ist. Das deutsche 
Patent besitzt daher den größten Wert und 
Edison möchte jedem Amerikaner raten, falls 
ihm eine wirklich wertvolle Erfindung gelang, 
sich ein deutsches Patent hierfür zu erkämpfen. 

Bezüglich des vielbesprochenen Trust¬ 
problems meint Edison, daß, obgleich der 
deutsche Handel Trusts im eigentlichen ameri¬ 
kanischen Sinne nicht kennt, er doch ganz 
analoge Einrichtungen besitzt. So findet man 
hier statt dessen die Kartelle , welche die 
Preise der Waren festsetzen und nach denen 
sich dann der Händler zu richten hat. Allein 
diese Kartelle strangulieren den kleinen Mann 


nicht und hindern ihn in keiner Weise vor¬ 
wärts zu kommen. 

Die Verwendung der zahlreichen ameri¬ 
kanischen Maschinen in der deutschen Industrie 
bespricht Edison gleichfalls eingehend. Diese 
Maschinen werden zum Teil aus Amerika be¬ 
zogen, zum Teil aber auch nach amerikanischen 
Entwürfen im Lande selbst hergestellt, im 
letzteren Falle in der Regel genau nach den 
Modellen, fast ohne Verbesserung. Die letztere 
Art ist für die Deutschen auch wesentlich 
vorteilhafter und sehr klug von ihnen, da 
einerseits .ihre Arbeitskräfte weitaus billiger 
sind als die amerikanischen, anderseits das 
Entwerfen von Maschinen das eigentliche 
Arbeitsfeld der Amerikaner bildet und daher 
auch besser ihnen überlassen bleibt. Hat der 
Amerikaner z. B. irgend eine Maschine ver¬ 
bessert, so kommt auch schon der Deutsche 
hinüber, kauft sie und baut sie in Deutschland 
genau nach. Unzweifelhaft hat Deutschland 
in dieser Hinsicht Amerika viel zu verdanken, 
allein dem gegenüber steht wieder Deutsch¬ 
lands Macht auf dem Gebiete wissenschaftlicher 
Untersuchungen und die Entdeckungen, welche 
die Amerikaner in. ihrer Industrie verwenden, 
sind eigentlich deutschen Ursprunges. Besonders 
zeigt sich dies an den enormen Lieferungen 
deutscher Chemikalien, die alljährlich von der 
amerikanischen Industrie verbraucht werden. 

Bei dieser Gelegenheit wurde auch die Frage 
besprochen, ob die Überlegenheit Deutsch¬ 
lands in der chemischen Industrie in Aus¬ 
dehnung begriffen sei. Edison meint hierzu, 
daß nicht nur die chemische Industrie des 
Deutschen Reiches ganz außerordentlich hervor¬ 
ragend sei, sondern daß Deutschlands unab¬ 
lässiges Vorwärtsstreben die Oberherrschaft 
der Amerikaner auch in bezug auf andre Handels¬ 
zweige bedrohe. Die Gefahr liege fiir Amerika 
speziell in der unrichtigen Methode, in der sich 
der Staat in den Handel zu mischen pflege, 
zum Teil aber auch in der Erschwerung vieler 
Geschäfte durch unpraktische und schwer ver¬ 
ständliche Gesetze; anderseits auch wieder darin, 
daß die Politik in Deutschland dem Handel 
und Gewerbe im allgemeinen sympathisch 
gegenüberstehen, in Amerika jedoch, ganz im 
Gegensatz, eine der schwersten Lasten der ge¬ 
samten Industrie bilden. Vor allem besitzt 
Amerika keine Handelsmarine, um seine Waren 
zu verschiffen, aber selbst wenn eine solche 
existierte, so verfügte Amerika nicht über die 
nötigen Erleichterungen in Geldwechselange¬ 
legenheiten im Auslande, deren der Exporteur 
unbedingt bedarf. Auch fehlen Amerika 
speziell auf Auslandsreisen und dem damit 
verbundenen Außenhandel erzogene junge 
Kräfte. Edison furchtet schließlich sogar, daß, 
wenn der Handel der Vereinigten Staaten nicht 
auf eine befriedigendere Basis gebracht werden 
kann, Deutschland eines Tages unschwer die 
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höhere Stellung einnehmen könne in allem, 
was Handel und Industrie betrifft. 

Daß Deutschland jedoch schon in nächster 
ZJeit den ersten Platz im Welthandel einzu¬ 
nehmen bestimmt sei, wie viele annehmen, 
glaubt Edison nicht. Vorläufig ist Großbri¬ 
tannien noch die führende Nation im Handel 
und dürfte es wohl auch noch eine Zeitlang 
bleiben, schon deshalb, weil der englische 
Handel auch in finanzieller Hinsicht die besten 
Chancen besitzt. Wenn aber überhaupt eine 
andre Nation jemals die Größe und Ausdeh¬ 
nung des englischen Handels zu erreichen 
vermöchte, so könne es nur Deutschland sein. 
Jetzt allerdings noch nicht, möglicherweise 
aber später einmal. 

Auf die Frage, ob Edison in England 
Zeichen eines Niederganges bemerkt hätte, 
antwortete er absolut verneinend. Davon sei 
England weit entfernt; jedoch herrschen, spe¬ 
ziell in kommerzieller Beziehung, gewisse Ein¬ 
richtungen in England, die auf die Dauer den 
gegenwärtigen guten Stand der Industrie sehr 
beeinträchtigen könnten. Auch hier sind die 
Verhältnisse in Deutschland günstiger als in 
England und zwar vor allem durch die Viel¬ 
seitigkeit der deutschen Arbeitskräfte. Aus 
diesem Grunde sind die Deutschen heute auch 
in der Lage, Waren von der gleichen Qualität 
wie die englischen, jedoch viel billiger, zu er¬ 
zeugen, diese Waren auf ihren eigenen Schiffen 
zu exportieren und zu verkaufen, ohne vor¬ 
läufig eine Konkurrenz befürchten zu müssen. 

Die große Vermehrung der deutschen Flotte 
scheint ihm jedoch absolut kein Anlaß zu einer 
Kriegsfurcht. Er kann nicht glauben, daß diesef 
kommerzielle Welteifer der beiden Nationen 
je ernste Folgen nach sich ziehen könne. 
Überdies sei der deutsche Kaiser auch ein 
viel zu guter Geschäftsmann, um die gerade 
in jüngster Zeit erfolgte rapide Hebung und 
Ausdehnung des deutschen Handels durch krie¬ 
gerische Maßnahmen zu hemmen. Die beste 
Versicherung für einen ausgebreiteten Außen¬ 
handel ist ja eine starke Flotte, allein Edison 
glaubt nicht, daß die Deutschen ihre mächtigen 
Schiffe nur in der Absicht bauen, England 
oder eine andre Nation mit ihnen zu be¬ 
kämpfen. Indem Deutschland seine Schiffe 
baut, hat es vielmehr vor allem gezeigt, daß 
es ein mächtiges Handelsvolk darstellt und 
in jedem Erdenwinkel Absatz für seine Waren 
sucht. Natürlich macht das Deutschland bei 
vielen unbeliebt, indessen ist seine Haltung 
bisher in jeder Beziehung vernünftig und ruhig 
geblieben. 

Nicht weniger Eindruck als die deutschen 
Handelsverhältnisse machten auf Edison auch 
die städtischen Einrichtungen . Zunächst fällt 
ihm sympathisch auf, daß als Bürgermeister 
größerer Städte immer nur Männer gewählt 
zu werden pflegen, deren Fähigkeiten ihrer 


hohen, verantwortungsreichen Stellung auch 
vollständig entsprechen. Ferner, daß diese 
Stellung meist eine dauernde ist, also nicht 
nur auf eine gewisse kurze Zeit beschränkt 
wird. Die deutschen Bürgermeister — er lernte 
etwa sechs bis acht von ihnen kennen — 
machten auf Edison überhaupt den denkbar 
besten Eindruck. Er bewunderte nicht allein 
ihr meist tadelloses Englisch, sondern auch 
ihre oft hervorragenden technischen Kenntnisse, 
und ist fest überzeugt, daß Städte unter der 
Leitung solcher Kräfte unbedingt in die Höhe 
gebracht werden müssen. 

Dasselbe Aufstreben, welches die deutschen 
Städte wahrnehmen lassen, zeigt sich aber iuch 
in Frankreich, überhaupt nahezu in allen euro¬ 
päischen Städten, die Edison zu besuchen Ge¬ 
legenheit hatte. Häßlich oder unpassend er¬ 
scheinende Gebäude dürfen nicht mehr errichtet 
werden und ebenso dürfen auch vielfach Ein¬ 
richtungen, gleich welcher Art, nicht durch- 
gefuhrt werden, wenn sie das Stadt- oder 
Straßenbild beeinträchtigen. So ist man überall 
bestrebt, soweit es möglich ist, das Aussehen 
der Städte auf ein gewissermaßen künstlerisch 
schönes Niveau zu bringen. 

Sehr interessant waren für Edison natürlich 
auch die Beleuchtungsverhältnisse der euro¬ 
päischen Städte. Mit der einzig dastehenden 
Beleuchtung New Yorks war freilich keine der 
Großstädte zu vergleichen. Berlin und Paris 
sind gegenwärtig etwa gleich gut beleuchtet, 
aber Berlin dürfte, was die Helligkeit seiner 
Straßen betrifft, binnen kurzem Paris weit 
überflügelt haben.. Berlins reges Nachtleben 
fiel ihm selbstredend auch auf. Bei dieser 
Gelegenheit machte er überdies die interessante 
Wahrnehmung, daß besonders jene Städte ein 
stärkeres Nachtleben aufweisen, die über billige 
Wasserkräfte verfugen , und daß das Nacht¬ 
leben ferner einen nicht unerheblichen Einfluß 
auf die Tätigkeit des Volkes ausübt. In Städten 
mit guter und billiger Beleuchtung geht man 
abends später zur Ruhe, aber eben dieser ver¬ 
längerte Lichtgenuß macht das Volk weniger 
phlegmatisch und mehr angeregter. Eine 
treffende Illustration für diese Beobachtung fand 
er beispielsweise in zwei gleich großen schweize¬ 
rischen Städten, deren eine mit leistungsfähigen 
Wasserkräften und guter Beleuchtung ein weit 
intensiveres Nachtleben zeigte als die zweite, 
welche die genannten Bedingungen nicht in 
dem gleichen Maße besaß. Die erste Stadt 
wies denn auch viel mehr schöne Gebäude 
auf und zeigte einen weit größeren Unter¬ 
nehmungsgeist als jene, der das Nachtleben 
fehlte und deren Einwohner zu viel schliefen. 
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Künstliche Höhenluft. 

Von Dr. Oskar David. 

D er Salonwagen der Bergbahn hat eben 
das Ziel erreicht und die bunte Schar 
der Reisegäste mühelos auf den sonst nur be¬ 
schwerlich zu gewinnenden Gipfel gebracht. 
Ein allgemeines Erstaunen geht durch die 
Reisegesellschaft — da sieht man einige mit 
etwas unbehaglichen Gesichtern abseits stehen 
und, während die übrigen durch tiefe Atmung 
die vermutlich besonders reine Luft in sich 
aufnehmen, um schnell für die Rußluft eines 
ganzen Winters eirt Äquivalent zu schaffen, 
suchen sie durch Aufstemmen der Hände auf 
die Hüften oder einen Bergstock des Beklem¬ 
mungsgefühls, das sie plagt, Herr zu werden. 

Ein anderes Bild: Nach längerem Klettern 
über Geröll und Stampfen über Neuschnee ist 
die beträchtliche Paßhöhe erreicht. Die Führer 
haben schon die reichlichen Vorräte, die der 
»selbstlose« Hüttenwirt als unbedingt erforder¬ 
lich eingepackt hatte, aus den Rucksäcken 
hervorgeholt. Ein Teil der Karawane erfreut 
sich schon des Frühstücks inmitten dieser 
grandiosen Natur voll Eis und Schnee, be¬ 
zaubert von der Fernsicht über alle die Berg¬ 
riesen, die in majestätischer Ruhe bis an die 
Grenze des Horizontes das Bild beherrschen, 
doch einer ist stumm unter all den lauten Be¬ 
wunderern, ihm will es nicht schmecken, und 
der Führer, aus Erfahrung die Situation am 
besten beurteilend, ermißt schon, um wieviel 
sich sein Frühstücksanteil nun vermehren kann. 

In beiden Fällen ist es ein Symptom der 
Bergkrankheit, das den Genuß trübt. Kein 
scharf umrissenes Symptomenbild will ich hier 
als Krankheit bezeichnen, sondern die Eigen¬ 
tümlichkeit des menschlichen Organismus — 
manchen Tieren geht es kaum besser — in 
die Höhe versetzt, sich nicht oder wenigstens 
nicht sofort anpassen zu können. Es ist ein 
funktionelles Versagen Einzelner; ihre Organe 
besitzen nicht die Fähigkeit, sich genügend 
schnell wechselnden Ansprüchen entsprechend 
zu verändern. Kommt man in g*anz extreme 
Höhen, wie bei Luftballonfahrten, dann gibt 
es natürlich eine Grenze, wo schließlich die 
Organe selbst des widerstandsfähigsten Men¬ 
schen sich nicht mehr anzupassen vermögen. 
Aus dieser verschiedenen Widerstandskraft er¬ 
klärt sich, warum nicht jeder von der Berg¬ 
krankheit befallen wird. Da wir uns gewöhnt 
haben, physiologisch die Tüchtigkeit eines 
Organs nach der größten Arbeit, die es be¬ 
wältigen kann, zu bemessen, so könnte man 
dementsprechend die Menschen werten nach 
der Meereshöhe, die sie noch vertragen können. 
Dabei wird natürlich die Niveauhöhe kein ab¬ 
solut fester Begriff sein, sondern sich nach der 
augenblicklichen allgemeinen Disposition des 
Körpers ändern 


Schon früh hat man den Ursachen der 
Bergkrankheit nachzuspüren gesucht; vor allem 
hat man die Strapazen der Bergwanderung und 
verschiedene klimatische Einflüsse (Wind, Ver¬ 
änderung der Luftelektrizität usw.) verantwort¬ 
lich machen wollen. Dafür sprach, daQ in der 
Ruhe und an geschützten Stellen die Krank- 
heitserscheinungen sich bessern. Doch das 
besagt nichts; denn die Erscheinungen fast 
jeder Krankheit werden durch Schonung ge¬ 
mindert. Entscheidend war aber weiterhin die 
Beobachtung, daß selbst bei vollständiger Ruhe, 
wenn die »Bergkraxler« in Sänften zur Höbe ge¬ 
tragen wurden und sich oben ruhig hinlegten, 
charakteristische Symptome, wie Änderungen 
der Atmung, des Pulses und Schlafstörungen 
auftraten. So kam man dazu, den veränderten 
äußeren Bedingungen mehr Aufmerksamkeit 
zu schenken, vor allem den zwei wichtigsten 
Faktoren, die sich in der Höhe ändern: der 
Verminderung des Luftdrucks und der ent¬ 
sprechenden Abnahme des Sau£rstoffgchaUes 
der Luft. 

Diesen beiden Faktoren entsprechend gibt 
es zwei Haupttheorien, deren jede eine Kom¬ 
ponente für die üblen Folgen verantwortlich 
machen will. Die Gründe zu den einzelnen 
Theorien führen uns in das Gebiet des Fach¬ 
gelehrten und können hier nicht erörtert werden- 
An andrer Stelle habe ich eingehend dar¬ 
gelegt, warum die Beschwerden, unter denen 
manche in der Höhe zu leiden haben, meines 
Erachtens hauptsächlich durch Veränderungen 
des Luftdrucks hervorgerufen werden. Für die 
meisten aber bietet die Wanderung und der 
Aufenthalt in den Höhen etwa bis zu 3000 m 
nur eine Fülle von Vorteilen. Abgesehen von 
allen subjektiven Momenten, die besonders 
durch das Ungewohnte in der Beleuchtung des 
mannigfach wechselnden Panoramas zusammen 
mit der von Stadtdunst freien Atmosphäre her¬ 
vorgerufen werden, und die in dem gern ge¬ 
nießenden Reisenden ein Gefühl der Zufrieden¬ 
heit her vorrufen, sind es auch objektive , wissen¬ 
schaftlich genau zu fixierende Einflüsse, die es 
verständlich machen, warum man sich dort 
oben so gut erholen kann. 

Da ist z. B. die Änderung der Atmung. 
Entsprechende Bestimmungen haben gezeigt, 
daß in der Höhe und auch sonst in sauerstoff¬ 
armer Luft die Größe eines jeden Atemzuges, 
d. h. die Menge der mit jeder Ein- und Aus¬ 
atmung geförderten Luft größer wird, ohne 
daß die Zahl der Atemzüge in der Minute zu¬ 
nimmt. Dadurch entsteht eine bessere Durch¬ 
lüftung der Lunge, ohne daß die Arbeitsleistung 
der Atemmuskulatur wesentlich erhöht wird. 
Es handelt sich nämlich dabei nicht um ein 
absichtlich verstärktes Atemholen, sondern 
ganz unabhängig vom Willen stellt sich die 
Respiration in dieser veränderten Weise ein. 
Dieses mühelose Tiefatmen ist aber ganz be- 
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In dem leisten K, der <&£ «irköliÄt ständig gereinigte sauer¬ 

stoffarme Luft, die da Hdheaiüft entspricht aber den gleichen Druck wie in der Ebene hat. 
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sonders wichtig, weil alle Atemgymnastik mit 
der unmittelbaren Muskelanstrengung immer 
den Nachteil haben kann, das Herz — die 
Kraftzentrale des Organismus — zu sehr in 
Anspruch zu nehmen. 

Weiter hat sich sicher ergeben, daß die 
roten Blutkörperchen, deren Aufgabe es ist, 
den Zellen des Körpers den zum Leben un¬ 
bedingt nötigen Sauerstoff hinzutragen, eine 
starke Vermehrung erfahren. Diese Blutkörper¬ 
chen haben nur ein kurzes Dasein. Aus ihren 
Bildungsstätten — dem Knochenmark — wer¬ 
den sie ausgeschwemmt, erfüllen ihre Mission 
und gehen dann wieder zugrunde. Es hat 
sich nun gezeigt, daß die Vermehrung der 
Blutkörperchen in sauerstoffarmer Luft nicht 
durch einen geringeren Zerfall bedingt ist, 
sondern daß die Bildung neuer Zellen ver¬ 
mehrt ist. Die Bildungsstätten müssen in 
stärkerer Tätigkeit sein. Dementsprechend 
ergibt die mikroskopisch-anatomische Unter¬ 
suchung des Knochenmarkes unter diesen Ver¬ 
hältnissen Zeichen einer erhöhten Tätigkeit. 
Der Grund ist einleuchtend. Da die Luft in 
der Höhe weniger Sauerstoff enthält, kann das 
einzelne rote Blutkörperchen bei seinem Durch¬ 
marsch in den Lungen nicht genug Sauerstoff 
für seine Reise durch den Körper mitnehmen. 
Um die Körperzellen trotzdem genügend ver¬ 
sorgen zu können, bleiben zwei Möglichkeiten: 
entweder durch Ändern des Kreislaufs, so daß 
die Blutkörperchen zwar langsamer durch die 
sauerstoffspendenden Lungen gehen, aber 
schneller ihre Körperreise beendet haben, so 
daß sie früher wieder zum Transport des 
Lebensstoffes bereit sind, oder es kann die 
Zahl der Sauerstoffträger vermehrt werden. 
Diesen letzteren Weg wählt nun der Körper 
in diesem Falle. 

Dieselbe Wirkung, die hier der Sauerstoff¬ 
mangel hat, indem er das Knochenmark zu er¬ 
höhter kompensatorischer Tätigkeit anstachelt, 
wird wahrscheinlich auch in andern Zellkom¬ 
plexen des Körpers ausgeübt. Auch dort 
werden die Zellen einmal aufgerüttelt, etwas 
energischer wie sonst zu arbeiten. Gerade in 
diesen stärkeren und vermehrten Ansprüchen, 
denen die Zeilen genügen müssen, erblicke 
ich einen Hauptvorzug. Es muß aber nur 
eine stärkere Anspannung sein und es darf 
nicht bis zur Erschöpfung kommen. Deshalb 
fühlt sich auch der geistig Arbeitende nach 
einem mäßigen Marsche oder einer nicht über¬ 
triebenen sportlichen Anstrengung erfrischt. 
Nicht viel anders ist es, wenn der nur an 
körperliche Arbeit Gewöhnte durch irgendeine 
Lektüre oder sonstige geistige Arbeit seine 
sonst müßigen Denkzellen zu vermehrter Ar¬ 
beit anruft. 

Für diese anregende Wirkung des Höhen¬ 
klimas will ich noch eine Beobachtung an¬ 
führen, die den Stoffwechsel, d. h. das Ein¬ 


nahme- und Ausgabebudget des Körpers, also 
des gesamten Zellstaates betrifft. Es hat sich 
nämlich gezeigt, daß dieselbe Eiweißzufuhr, 
die in der Ebene nötig ist, um den Körper 
auf seinem Stande zu erhalten, in der Höhe 
zu einer Eiweißmast, also einem Ansatz des 
Stoffes führt, der als wichtigster Baustein für 
alle Muskeln und die meisten Organe gilt. 

Diese wohltuenden Einflüsse des Hoch¬ 
gebirges werden nun — wie ich an andrer 
Stelle dargelegt habe — meines Erachtens 
durch die Verringerung des Sauerstoffgehaltes 
der Luft herbeigeführt. Zu diesen bekannten 
Tatsachen habe ich durch eigene Untersuchun¬ 
gen noch eine neue Beobachtung hinzugefügt 
In entsprechend angeordneten Tierversuchen 
glaube ich den Nachweis erbracht zu haben, 
daß bei Verminderung des Sauerstoffgehaltes 
der atmosphärischen Luft die Lungen stärker 
durchblutet werden. Auch dieses Moment kann 
von großer Bedeutung sein, da das Blut wichtig 
ist im Kampfe gegen bakterielle Schädlich¬ 
keiten: Es liegt nahe, diese dem Organismus 
förderlichen Einflüsse gegen solche Krank¬ 
heiten zu benutzen, in denen gerade die Funk¬ 
tionen, die man durch sauerstoffarme Luft 
anstacheln kann, damiederliegen. Um nun 
einige Beispiele herauszugreifen, so läßt sich 
bei gewissen Lungenkrankheiten, wo nament¬ 
lich die Ventilation verringert ist, durch die 
Atmung einer sauerstoffarmen Luft diesem 
Übelstand entgegenarbeiten; und bei solchen 
Blutkrankheiten, bei denen besonders die Neu¬ 
bildung neuer Elemente zu langsam sich voll¬ 
zieht, läßt sich durch Höhenluft vielleicht ein 
Erfolg erzielen. 

Es lag nun nahe, nach einem Verfahren 
zu suchen, das zwar die Vorzüge der Höhen¬ 
luft bietet, aber die Nachteile, wie sie zum 
Entstehen der Symptome der Bergkrankheit 
führen können, vermeidet. Man müßte also 
den Patienten eine zwar sauerstoffarme Luft 
atmen lassen, deren Atmosphärendruck aber 
dem der Ebene entspricht. Diese Forderung 
habe ich in folgender Weise gelöst: 

K ist ein luftdichter Kasten mit großen 
Glasscheiben, in dem an der unteren Seite ein 
Loch ausgespart ist. Dieser Kasten läßt sich 
durch entsprechende Aufhängeeinrichtung in 
die verschiedensten Lagen bringen. Durch das 
Loch steckt der Kranke seinen Kopf und Hals. 
Mit Hilfe einer besonders konstruierten Gummi¬ 
manschette, die sich fest an die Haut ansaugt, 
ohne den Hals zu komprimieren, wird der Hals 
in der Öffnung abgedichtet. In diesen Kasten 
münden seitlich zwei Rohre R , die Anfang und 
Ende eines Röhrensystems darstellen, in das 
ein Apparat G luftdicht eingeschaltet ist, ähnlich 
den jetzt so vielfach gebrauchten elektrischen 
Ventilatoren. Dieser schaufelt, getrieben durch 
den Motor G } auf der einen Seite Luft ab und 
treibt sie auf der andern Seite wieder in K 
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hinein. Diese Ventilation soll nicht nur für eine 
dauernd gleichmäßig gemischte Luft sorgen, 
sondern dient auch dazu, schädliche Stoffe, die 
durch die Atmung in dem Raume entstanden 
sind, zu beseitigen. Bevor nämlich die abge¬ 
saugte Luft wieder in den Kasten zurückgelangt, 
streicht sie durch einige Zylinder Z, in denen 
die unerwünschten Beimengungen (Kohlen¬ 
säure, Wasser) entfernt werden. 

Der Kranke atmet somit in einem voll¬ 
ständig geschlossenen System, dessen Luft 
durch entsprechende Einrichtung dauernd ge¬ 
reinigt wird. 

Es bleibt nun noch die Beantwortung 
zweier Fragen: 

1. wie wird der Sauerstoffgehalt, auf den 
es uns ja vor allem ankommt, vermindert und 

2. wodurch wird es möglich, den bestimm¬ 
ten Sauerstoffgehalt dauernd beizubehalten. 

Das erstere gelingt einfach in der Weise, 
daß man ein indifferentes Gas, etwa Stickstoff, 
bei V in den Kasten einleitet. Dadurch wird 
ein Teil der zu Beginn im Kasten vorhandenen 
atmosphärischen Luft an dem Überdruck¬ 
ventil N hinausgedrängt, wodurch der Sauer¬ 
stoffgehalt der Kastenluft sinken muß. Man 
kann auch die von dem Patienten verbrauchte 
Sauerstoffmenge durch Stickstoff ersetzen, wo¬ 
bei natürlich die Gesamtmenge des Sauerstoffs 
abnehmen muß. 

Die zweite Frage ist in der Weise gelöst, daß 
durch ein besonders konstruiertes Ventil bei V 
aus einem Sauerstoffreservoir nur so viel Sauer¬ 
stoff nachtritt, als in dem Kasten verbraucht 
worden ist. Somit genügt unser Apparat den 
Forderungen, die wir für den therapeutischen 
Gebrauch gestellt haben. Er gewährt die 
Möglichkeit, Kranke in einer Luft zu halten, 
die bei Atmosphären druck beliebig veränder¬ 
lichen Sauerstoffgehalt besitzt. 

Die jeweilige Zusammensetzung der Kasten¬ 
luft wird nach den Regeln der Gasanalyse be¬ 
stimmt. Es läßt sich auch mit der Analysen¬ 
einrichtung eine Schreibvorrichtung kombi¬ 
nieren, so daß fortlaufend ein Schreibstift den 
Sauerstoffgehalt in der Form einer Kurve auf¬ 
schreibt, wie man es bei den selbstregistrieren¬ 
den Barometern sieht. 

Natürlich kann man diese Einrichtung auch 
in größerem Maßstabe treffen. Statt eines 
Kastens, der nur den Kopf umschließt, kann 
man eine größere zimmerähnliche Kammer 
konstruieren, wie sie bereits für respiratorische 
Versuche (Pettenkofersche Kammer) und auch 
zu therapeutischen Zwecken (pneumatische 
Kabinette) üblich sind. Eine solche Kammer 
hat natürlich den Vorzug, daß die Abdichtung 
am Halse fortfallt und der Kranke sich freier 
bewegen kann. 1 ) 

i) Eine solche Kammer soll demnächst im 
»Dianabad« in Bad Reichenhall eingerichtet werden. 


Wie ich mir den Nutzen dieser Methode 
vorstelle, wird jeder beurteilen können, der 
dem Gedankengange gefolgt ist, der mich zu 
der Konstruktion des Apparates geführt hat. 
Die bisherige therapeutische Anwendung bei 
Erkrankungen hat den theoretischen Erwä¬ 
gungen recht gegeben; ich konnte zeigen, 
daß sich die Erfolge erzielen ließen, die ich 
angenommen hatte. 

Es liegt natürlich nicht in meiner Absicht, 
mit diesem Apparat den Bergeshöhen eine 
Konkurrenz zu machen oder auch nur in irgend¬ 
einer Weise etwas Ähnliches zu bieten. Ich 
beabsichtige nur, einzelne physiologische Vor¬ 
züge der Höhenluft ungeschmälert von gleich¬ 
zeitigen nachteiligen Einflüssen möglichst rein 
zur Geltung zu bringen, um dadurch vor allem 
Kranken zu helfen und namentlich solchen, 
welche die entsprechenden Höhen nicht auf¬ 
suchen können, da ihr Körper die Beschwerden 
der Höhe nicht verträgt. 

Neuer Fund eines Neandertalers. 

Von Prof. H. Klaatsch. 

N 'achdem zuletzt vor zwei Jahren der Fund 
eines Menschenskeletts der Neandertal- 
rasse aus Südfrankreich gemeldet worden war, 
kommt nun von dort aufs neue die Kunde von 
der Aufdeckung fossiler Menschenreste, die der 
Kulturschicht des Moustdrien, also der älteren 
Steinzeit entstammen und schon jetzt mit großer 
Wahrscheinlichkeit als dem Neandertaltypus 
angehörig bezeichnet werden können. Dies¬ 
mal befindet sich die Fundstätte in dem De¬ 
partement Charente, das westlich an das der 
Dordogne anstößt. Der Entdecker Henri 
Martin hat bereits seit Jahren sehr erfolg¬ 
reiche Grabungen vorgenommen und durch 
seine Forschungen über die Entfaltung der 
Moust^rienkultur wertvolle Bereicherung unsrer 
Kenntnisse von den Werkzeugen der altstein¬ 
zeitlichen Menschen jener Kulturstufe geliefert. 

Der Skelettfund gehört den unteren Mou- 
sterienablagerungen an, ein Umstand, der die 
Bedeutung dieser Entdeckung wesentlich er¬ 
höht. Die Ablagerung, in der das Skelett 
angetroffen wurde, besteht aus Sand und Kies; 
sie entspricht einem alten Flußlauf, der durch 
Abrutschungen vom Gehänge aus zugedeckt 
wurde. Die Fundstelle befindet sich 4,50 m 
unter dem jetzigen Flußufer. 

Das Skelett lag in dem Sande eingebettet 
ohne eine Spur von Bestattung, seine Lage¬ 
rung und seine Haltung scheinen vielmehr 
darauf hinzudeuten, daß es sich um einen Ka¬ 
daver handelt, der entweder vom Ufer in den 
Fluß gestürzt ist oder vom Wasser herabge¬ 
schwemmt wurde und an dieser Stelle liegen 
blieb. Von menschlichen Werkzeugen zeigten 
sich nur wenige Schaber und Spitzen; einige 
Fragmente von Knochen von Wiederkäuern 
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und Pferden ließen Spuren des Gebrauchs er¬ 
kennen. 

Die Fundschicht ist nach allen Feststellungen 
vollkommen ungestört; es haben keine Ver¬ 
schiebungen oder Verlagerungen stattgefunden. 
Hieraus ergibt sich die Berechtigung, dem 
Skelett ein ziemlich hohes geologisches Alter 
zuzusprechen. Es ist älter als alle übrigen 
bisher bekannten menschlichen Skelette , von 
dem Heidelberger Unterkiefer 1 ) abgesehen. 

Man darf daher auf die Ergebnisse der ana¬ 
tomischen Untersuchung gespannt sein. Der 
Erhaltungszustand scheint leidlich gut zu sein. 
In dem kurzen Originalbericht 2 ), der bis jetzt 
vorliegt, wird nicht von einer Verdrückung 
der Knochen gesprochen, sondern nur von 
der »maceration prolongee«, die eine Trennung 
der Schädelknochen an den Nahtstellen zur 
Folge gehabt habe. Was bisher von anato¬ 
mischen Angaben vorliegt, genügt zwar, um 
die Diagnose »Neandertaltypus« zu stellen, 
aber sie sind spärlich genug. Die einzige bis¬ 
her vorliegende Abbildung zeigt den Schädel 
in einer der Phasen der Freilegung. Das Bild 
bestätigt die Angabe des kurzen Textes, daß 
die Stirnwülste recht stark ausgeprägt sind. 

Das Gebiß scheint sehr kräftig entwickelt 
zu sein, doch ist es offenbar auch hier wieder 
typisch menschlich gestaltet. Wenn auch die 
Eckzähne eine recht starke Entwicklung ihrer 
Wurzeln zeigen, so ist doch keine größere An¬ 
näherung an den Gorillazustand, als bei den 
bisher bekannten Neandertalfunden gegeben. 
Die Abkauung hat die Kaufläche aller Zähne 
in ein einheitliches Niveau gebracht, alle Kro T 
nen sind etwa um die Hälfte ihrer natürlichen 
Höhe reduziert; das Individuum war jedoch 
keineswegs greisenhaft, wie das Verhalten der 
noch nicht geschlossenen Schädelnähte zeigt. 

Es ist zu hoffen, daß über dieses Skelett 
etwas mehr bekannt werden wird, als über den 
vorigen Fund von La Ferrassie. Bei letzterem 
hat man eine Eingipsung der Knochen mit der 
umgebenden Erde vorgenommen, um später 
die einzelnen Stücke herauszupräparieren. Ob 
dieses Experiment gelungen oder mißlungen 
ist, wurde bisher nicht bekannt, da über die 
Beschaffenheit des Ferrassieskeletts bisher fast 
gar nichts publiziert wurde. Die erste Mit¬ 
teilung und die beigefügte Abbildung ließen 
mehr ahnen als erkennen, daß ein der Kultur¬ 
schicht entsprechender Neandertalfund vorliegt. 


!) Vgl. Umschau 1908, Nr. 39 u. 40. 

2 ) Comptes rendus des sdances de l’acadümie 
des Sciences. Paris, 16. Oktober 1911. 153. p. 728. 
Henri Martin, Sur un squelette humain de l’dpoque 
mousterien trouv£ en Charente. 


Joghurtkuren. 

Von Dr. med. Heinz Gräf. 

D ie Briefkastennotizen einer Tageszeitung 
zeigten mir, daß trotz der vielen Schriften 
über den Joghurt im großen Publikum doch 
noch große Unklarheit über sein Wesen und 
seine Bedeutung bestehen. Der Joghurt ist 
ein Gemenge dreier Bakterienarten, die Milch¬ 
gerinnung verursachen, und enthält als wich¬ 
tigsten Keim das Bakterium bulgaricum, den 
Bazillus der bulgarischen Milchgärung. Die 
Bevölkerung Bulgariens und namentlich seine 
Hirten leben vorwiegend von der sauren Jog¬ 
hurtmilch und sie erreichen trotz recht un¬ 
hygienischer äußerer Verhältnisse nachweislich 
ein sehr hohes Lebensalter. Deshalb hat der 
bedeutende Pariser Forscher Metschnikoff, 
der sich um die Verbreitung des Joghurt große 
Verdienste erworben hat, den Joghurtkeim auch 
als den Bazillus der Langlebigkeit bezeichnet 
Die wahre Bedeutung der Joghurtbakterien 
beruht auf ihrer diätetischen Wirkung auf den 
Organismus. Sie treten im Darm an die Stelle 
der vorhandenen oft schädlichen und durch 
ihre Stoffwechselprodukte den Menschen krank¬ 
machenden Bakterienflora, indem sie diese im 
Laufe mehrerer Tage einfach überwuchern. 
Sie führen eine bessere Blutbeschaffenheit her¬ 
bei und verhüten dadurch das vorzeitige Altern 
des Menschen mit den damit in Zusammenhang 
stehenden Erscheinungen. Äußerlich macht 
sich das Auftreten der Joghurtkeime im Darm 
durch eine saure Reaktion des Kotes und durch 
dessen weniger feste, sondern mehr leicht ge¬ 
bundene bis dickbreiige Beschaffenheit bemerk¬ 
bar. Kurz, Joghurt wirkt leicht abführend. 

Um nun die Wirkung des Joghurtes ein¬ 
mal am eignen Körper zu probieren, habe 
ich vor längerer Zeit Versuche an mir selbst 
angestellt. Den gleichen Versuchen haben 
sich dann ein Herr und eine Dame meiner 
Klientel auf meine Veranlassung hin unter¬ 
zogen. Die Versuche wurden mit den Mühl¬ 
rad-Joghurtpräparaten unternommen und zwar 
mit Tabletten und Maya-Malz. Diese trockenen 
Joghurtpräparate wurden deshalb angewandt, 
weil sie ja auch die Joghurtbazillen enthalten 
und mir eine Trinkkur mit Joghurtmilch eines 
Herzleidens wegen sich von selbst verbot. Den 
andern Personen war die Herstellung der Jog¬ 
hurtmilch zu umständlich und zeitraubend. 

Die Wirkung der Joghurtpräparate war 
kurz folgende: Am 2. oder 3. Tage zeigte 
sich schon die Wirkung auf Stuhlgang und 
Darmtätigkeit. Der Appetit besserte sich und 
es trat Gewichtszunahme ein. Nach Aussetzen 
der Tabletten verschwand die leicht abführende 
Wirkung nicht sofort, sondern erst nach 3—4 
Tagen. Bei dem Herrn, der seit kurzer Zeit 
an heftiger Verstopfung litt, die sogar schon 
zur Hämorrhoidenbildung geführt hatte, 
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Am häuhgstea kamt'' man sie an Weintrauben 
wrahmehnaen , cfe ja meist die Sonne aus er¬ 
ster Hand bekommen und fficht selten ganz 
oder feüweise dun:b sie ^um Abstexfeji ge¬ 
bracht werden. Auch an Äpfeln 7 besonder!? 
wenn sie an Wandspnlieren gezogen werden, 
und an freistehenden Stachelbeeren machen 
sie «ich m heißen Sommern bemerkbar; ihre 
der.. Sohne ^ug^feehrte- S^ife sieht dann aus v 
als ob sie ^braten warn Art WandspMieren 
traten der^riige Schaden in diesem Som m er 
häufiger auf, 

Ir? diesem heißen und trocke- 
\ nexi Frühjahr waren e.s die Ktr~ 

‘ -^bifegh.' welche in auffallender 

' r \ Weise unter dem Sonnenbrand 
. \ «u leiden hatten. Die dadurch 

f!BK Ny I entstandenen Schäden sind na- 

jF * V| rn entlieh zur Reifezeit dieser 

1 ^ Fruchte deutlich zu erkennen,. 

j f und da sie von den Obstauch- 

| tern meist nicht richtig gedeutet 
werden, bringe ich nebenstehend 
fj eine Abbildung l ) von ihnen. 
Jm, i |Das Charakteristische an 
durch Sonnenbrand beschädig- 
s-tiWm tfcA Kirschen ist ihre verknip- 
W ^^f w ö&tett Sie sXnß immer 
i auf einer S^ite an der A#$at£~ 

stelle des Stieles und ihrer Um- 
vv ; |j|r gebung mehr oder weniger ab* 
Igep-fett^t, w ? ährUnd die enfgegen - 
ri. '•ge'Sfetät^-Seitedte nortnaje: Rütt-- 

düng dev Frucht a ufw-eistv Ffebel 
Og^ ist die abgeplattete Seite ein- 

^Hpd-C'’; geschrumpft and geruh zeit und 
ggjlgf ui ihrer Mitte dutlkdbraun bis 

schwarz gefärbt, so daß es aus- 
ikfet* al& ph sie hier von einem 
Pilze befelieu wäre. Otters ist 
diese Mittclpartie auch etwas 
erhöht und fühlt sich hart an, 
fang von Bö kor ny, die allen trockenen was darauf zurückzufuhren istc daß (kr Kern 
ptäpafaten die Wirkung absprichh ab- der Frucht an dem Emschrümpfen , nicht 
^gerechtfertigt ist, reilnimmt, das über -ihm Hegende Frucht-- 

v auch, \vk manche behaupten, die fleisch vielmehr auf ihm eint rocktet. Die 

ig von jöighurtmilchkureh stärker sein, ganze däffurch tastende, 

r kanii ich nichts .sagend, denn mir daß die SonneoA&tiMch nur den Teil der 

tr Vergleich. Jedenfalls eignen sie sich Frucht ab tötet, der v>ln ihr direkt getroffen 

r alle Menschen. Wer darauf verzichten w ird. Da mm. . die Hirschen infolge ihrer 

lem stehen üt den trockenen Joghurt- Schwirr, an 'ihrem schwächen Stiel stets nach 
ten zuverlässiger Herkunft gute und ^nten. hängeeb ‘Werden, sie auch am stärksten 
>are diätetische Präparate zurVerfiigung.; an der Ansatz^idle des letzteren von der Sonne 
h meinen Versuchen, die ■■ Joghurtb&k- bestrahlt und die hier liegendem 'Gewebe ab- 
ils wirksamen Bestandteil enthalten. getötet Die auf der entgegertgeseizten Seite 

Hegenden Frudifteile wachsen jedoch normal 

nnenbrand an Kirschen. «*??> & ucht ih t ? 1 l ^ e . Ge ' 

sfalt behalt. Beim Essen solcher Fruchte kann 
Von Prob Dr G. TjCsiS :.K. man sieh leicht davon überzeugen v daß da* 

•fennungserscheinimgendurclr die Sonne 

jen sich an alko cberirdischen Pflanzen- U Ans der deutschen Ob$ibaüze.Uung„. Vereins- 
namentlich Han Blättern: und Fruchtet, schrift des Deutschen Pomp logen Vereinsin Eisenach* 


Dir» er» m -vifteR 

S^nfE ^KRicKtuu^At: msv Vek> 
HKANNrH KlRSOiHtf; 


Google 








io68 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


abgetötete Fruchtfleisch fest dem Kern auf¬ 
gelagert ist. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Riechen die Fische? Da bei vielen Wasser¬ 
tieren außer den Geschmacksorganen auch spezi¬ 
fische Organe an derselben Stelle Vorkommen, an 
welcher die Geruchsorgane der ihnen verwandten 
Lufttiere sich befinden, so glaubt J. Doflein, daß 
das eine Organ dazu bestimmt ist, die in den Ver¬ 
dauungskanal gelangenden Körper zu prüfen, das 
andre Organ aber die Aufgabe habe, die chemische 
Beschaffenheit der Umgebung des Tieres zu unter¬ 
suchen. Ein derartiges Organ würde dem Geruch¬ 
sinn der Lufttiere entsprechen. 

An zehnfüßigen im Wasser lebenden Krebsen 
hat Doflein seine Versuche angestellt 1 ), die durch¬ 
aus für eine Verschiedenheit zwischen einem Ge¬ 
schmacks- und einem Geruchsorgan sprechen. 
Diese Krebsarten nehmen außer Ptianzennahrung 
auch Tiemahrung auf und gehen vor allen Dingen 
gern an Aas von allen möglichen Tieren. So hat 
Doflein sie oft in Massen durch den Geruch toter 
Tiere angelockt, welche er in der Nähe des Meeres¬ 
ufers auf die Felsen gelegt hatte. 

Auch Dr. Borradaile hat auf der Insel 
Minikoi beobachtet, daß die auf dem Lande 
wohnenden Einsiedlerkrebse sehr leicht durch die 
Pandanusfrtichte, welche einen auffallenden Geruch 
besitzen, oder durch geröstete Kokosnuß angelockt 
werden können. Zu solchen Substanzen finden 
sie ihren Weg auch im Dunkeln und schon das 
weist darauf hin, daß der Geruchsinn und nicht 
die Augen sie beim Auffinden der Nahrung leitet. 
Bei ihren Wanderungen mit den inneren Antennen 
(Fühlern) führen sie Bewegungen aus, durch welche 
sie offenbar in den Stand gesetzt werden, die 
chemische Beschaffenheit ihrer Umgebung zu prüfen. 
Sie halten die Antennen hoch in die Höhe über 
den Kopf und führen wogende Bewegungen mit 
ihren relativ langen Geißeln aus; dieselben werden 
auch in charakteristischer Weise über die Nahrung 
gehalten, während das Tier frißt. 

Diese inneren Antennen, welche also bei den 
wasserbewohn enden Krebsen die wesentlichste 
Rolle für die Untersuchung der chemischen Be¬ 
schaffenheit der Umgebung des Tieres spielen, 
haben beim Übergange des Tieres zum Land¬ 
leben genau dieselbe Aufgabe zu erfüllen. Man 
kann wohl daraus schließen, daß die Funktion im 
Wasser wie in der Luft ungefähr dieselbe ist. 

Papier und Nahrung. Papier eignet sich 
infolge seiner Billigkeit und seiner geringen Dicke 
bei verhältnismäßig großer Fläche für den mannig¬ 
faltigsten Gebrauch, und findet Papier für hy¬ 
gienische Zwecke vielfach Anwendung. Hierzu 
kommt ihm außer den genannten Eigenschaften 
seine Reinheit, besonders seine Freiheit von 
Keimen und Ansteckungsstoffen zugute. In einem 
interessanten Aufsatz berichtet S. Ferenczi 2 ) über 
seine Verwendung in der Nahrungsmittelindustrie. 
»Es ist verpönt, und dies sollte auch durch Gesetz 

*) Biologisches Centralblatt 1911 Nr. 22. 

2 Ztschr. f. angew. Chemie 24. XI. 1911. 
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in größerem Umfange, als es jetzt geschieht, ver¬ 
boten sein, Lebensmittel in gebrauchtes Papier 
zu verpacken. Aber auch lediglich durch den 
Reinlichkeitssinn der Bevölkerung sind auf diesem 
Gebiete große Fortschritte gemacht worden. Noch 
werden zwar große Mengen gebrauchter Tages¬ 
zeitungen zum Verpacken von Fleisch und Obst 
verwendet, aber die Hauptmenge der Lebens¬ 
mittel wird in frisches Papier und in Tüten und 
Beutel verpackt. Vor Jahrzehnten begnügte man 
sich mit dem billigen Strohpapier, dann mit 
zäherem Braunholzpapier, bis das helle, dünne 
Sulfitstoffpapier für viele Zwecke an seine Stelle 
trat. Da namentlich die feuchten Lebensmittel 
mitunter in innige Berührung mit dem Papier 
kommen, so ist die Forderung berechtigt, daß zu 
solchem Papier nur reine Roh- und Halbstoffe 
verwendet werden. Alte Papiere und Pappen, 
soweit sie nicht bei der Wiederverwertung ge¬ 
kocht werden, sollten von dieser Verwendung 
ausgeschlossen sein. Das durchsichtige Pergamyn- 
papier führte sich besonders zum Verpacken wohl¬ 
riechender Genußstoffe, wie Kaffee, Tee, Kakao, 
ein, weil es die Ware luftdicht einschließt. Diese 
Luftdichtigkeit wird erhöht durch Tränken des 
Papier es mit Ceresin, Paraffin, Ozokerit und andern 
chemischen, neutralen und geruchlosen, harten 
Fettstoffen. Solches Papier eignet sich auch be¬ 
sonders zur Verpackung von Medizinen. 

Sehr wichtig ist die Verwendung von fett- 
dichtem Papier zur Verpackung von Butter, die 
dadurch viel versandfähiger geworden ist. Da 
aber diese Papiere meist etwas spröde sind, wer¬ 
den sie durch Glyzerin geschmeidig gemacht Der 
hohe Preis für Glyzerin hat veranlaßt, daß man 
zu diesem Zwecke auch Traubenzuckerlösungen 
benutzte, aber dann können im Papier unter Um¬ 
ständen Schimmelvegetationen entstehen. Ferner 
werden zum Geschmeidigmachen auch wasser¬ 
anziehende Salze, wie Chlormagnesium oder Chlor¬ 
kalzium benutzt, welche aber der darin verpackten 
Butter einen bitteren Geschmack geben können. 
Zur Verpackung von Fettstoffen wurde ursprüng¬ 
lich hauptsächlich Pergamentpapier benutzt, erst 
seit wenigen Jahrzehnten auch Pergamentersatz- 
und Pergamynpapier. Pergamentpapier wird auch 
zum Einhüllen von Seefischen verwendet, die in 
dieser Verpackung zwischen Eis viel länger frisch 
bleiben, als wenn sie lose zwischen Eis liegen. 
Fast alle Südfrüchte und auch die feineren in¬ 
ländischen Obstsorten kommen neuerdings stück¬ 
weise in Seidenpapier verpackt auf den Markt 
Papier ist ferner zur Verpackung von Lebens¬ 
mitteln vielfach an die Stelle von Gewebesäcken 
getreten. In Amerika geht z. B. Mehl fast nur 
noch in Papiersäcken aus der Mühle heraus. Die 
Papiersäcke haben außer der Billigkeit auch den 
Vorteil, daß in den Eisenbahnen, Schiffen, auf 
den Lastwagen usw. durch die Maschen des Ge¬ 
webes kein Staub in das Mehl gelangen kann. 
Dasselbe gilt von der Versendung von Staubzucker. 

Die Versendung von Milch und Bier in Glas¬ 
flaschen mit Kautschukverschluß ist hygienisch 
anfechtbar, weil der Verbraucher nie weiß, ob die 
Flasche bei ihrer Neufüllung gereinigt wurde. 
Deshalb haben sich Unternehmer besonders in 
Amerika bemüht, für die genannten Flüssigkeiten 
Flaschen aus Pappe herzustellen, die nach ein¬ 
maliger Benutzung verbrannt werden können. Für 
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Bier stehe solcher Benutzung der hohe D?uck eßt- Fett 'und Butter fördern das Braten nicht und 

gegen, der in der Bierflasche herrschen muß.» beeinträchtigen oft den Wohlgeschmack und Wohl- 

Milchflaschen dagegen sollen in Amerika schon. gerueh der Speisen. Gekocht wird im b es ändert} 
in großen Fabriken hergesteÜt werde». Bd ans Sanogresofen bei ioo°. gebraten bei 12 5 0 , Diese 

begnügte man sch bisher damit, die Kautschuk- Temperaturen schaden der Hülle nicht, 

ringe der Milchflaschen durch Scheibchen aus Eine weitere Verwendung von ■P.ergäiö«otpapier 


paraiöojerter 
Pappe zu er¬ 
setzen. 

Die Verwen¬ 
dung von Papier 1 
in der KncM be¬ 
schränkte sich 
bis vor kurzem 
auf Kaffee- 
ftltrier papier, 
sowie darauf. 
daßdieKiichcn- 
schrimke mit 
schön verzierten 
Papferstreifen 
4 t ungelegt 
waten. Wohl 
gibt es Gerichte» 
die in Papier 
einge wickelt der 
Hifee des Brat- 
ofeixs oder des 
Schmortopfes 
aiisgeseizt und 
mitunter gleich 
in der Papier¬ 
hülle auf den 
Tisch gebracht 
werden. Seit 
einigen Mo¬ 
naten ist aber 
das Kochen und 
Braten, in Pa- 
pierbettlein in 
England stark 
in Ättfbahme ge¬ 
kommen. Die 
Verfechter die¬ 
ser K och weise 
»Kocht in Pa¬ 
pier« rühmen 
ihr größere 
Reinlichkeit 
nach. Die Rodi- 
beutel bestehen 
aus Pergament- 

.n um ■ 

Die rohen Spei¬ 
sen werden mit 

entsprechenden Zutaten ja diese vorher innen ge¬ 
fetteten Beutel getan, der Rand mehrfach iimgeVjhtft 
und dann in eine geheute Muffel gesteckt, deren 
Temperatur durch ein Thermometer beobachtet 
•tmd. ständig gleich hoch erhalten werden muff. 

Die Frau kurier »Sanogr«shtüleiw bestehen där 
gegen aus Fergamempamer, Durch dag Kochen 
Sn diesen Hüffen Hüffen die bei der bisher üblichen 
Kochweise verloren gehenden Nährstoffe erhalte« 
bleiben, and damit der Nährwert der Speisen er¬ 
höht werden. Dies werde bewirkt, indem man 
den gimtz von Wasser und Fett vermeidet 
Wasser entziehe dem Fisch und Fleisch Eiweiß 
und andre Nährstoffe, dem Gemüse Nährsabc 





Dcr von. top At:t' ico tu 

’ v In NaU*:n t&j. Berlin. (Text siehe S. 10 ja) 


■ist die ru Där¬ 
men. die mit 
Erbswuxsjf üivd 
ändern Konsens 
vep gefülltwer- 
tfes-/ • 

; Beim Auf¬ 
trägen der Ge¬ 
richte spielt das 
Papier schon 
me größere 
Rolle, Iq feinen 
Küchen werden 
dte Keulen des 
CeflUgelbrateas 
und dfe Rippen 
des Kottelet$ 
mit PapierJüiu- 
sen umgeben; 
die Torfen, das 
Back werk und 
das £& fe Pa¬ 
pier schUssel- 
cheo oder in 
zierlich ausge^ 
schmttenesTor- 
tenpapiet ge¬ 
legt. Der 
Xückerbäcker 
verkauft das bei 
ihm gehandelte 
Gebäck auf 
Bapptellem, 
und solche die¬ 
nen in länd¬ 
lichen Gastwirt- 
schäften sogar 
ati Stelle von 
Porzellantellern 
zum Aufträgen 
von Speisen. 
Das Tischtuch 
ist in der Mitte 
mit Papierläu¬ 
fern gedeckt, 
Bierglasunter- 

tmmmm 

aus Holzstoff, 
dem auch hiir* 

teßde Mineralstoffe zugesetzt sein können. Papier* 
Servietten werden auch in feinen Haushaltungen 
«um Obst gereicht* während sie in bö%en Wirt¬ 
schaften die Alleinberrsch&ft errungen haben. 

Auch Bäckereien geben ihre f/Sdbe Brot in 
Papierhülten. »Brotschiuz Brötheff * Von Willi 
Löhnert in München , ab. die auch während des 
Gebrauches auf dem Brote bleiben, da Teile dieser 
Hüffen längs einer perforierten Idole nach Bedarf 
abgetrenoL werden können. Es wäre erwünscht, 
daß diese mnHche Sitte sich auf alle öffentliche 
Wirtschaften* wo Brot Und Brötchen ausgelegt 
sind« ausdetmeö würde. Per Verwechslung von 
Senfetten beugt die an Stelle der Serviettenringe 
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getretene Serviettenhülse aus Pappe vor, die auch 
für die Lüftung der darin verwahrten Serviette 
sorgt. Diese kommt dadurch mit den Händen 
der Bedienung nicht in Berührung. 

Aber nicht nur im Hause, auch auf der Reise 
und unterwegs hilft uns das Papier, die Nahrungs¬ 
mittel zweckmäßig aufbewahren. So wird das 
Frühstück in Butterbrotpapier gepackt. Wärme¬ 
schützer aus Pappe, welche über Gefäße mit 
Flüssigkeiten gesteckt werden, erhalten lange Zeit 
deren Temperatur. Wasserdichte Trinkbecher 
machen die Mitnahme von Gläsern entbehrlich. 

Ein zweiter Eiffelturm. In Nauen bei Berlin, 
der bekannten deutschen Telefunkenstation, ist 
ein bewundernswertes Ingenieurkunststück aus- 
geftihrt worden. Trotz der orkanartigen Stürme 
m den letzten Wochen des November ist es ge¬ 
lungen, auf den auf einer Spitze im Kugelgelenk 
stehenden Hundertmetereisenturm der Telefunken¬ 
station, der frei pendelt und nur von drei Stahl¬ 
seilen in vertikaler Lage gehalten wird, noch einen 
zweiten Turm von ioom Höhe aufzusetzen. Der 
Nauen er Telefunkenturm ist somit jetzt 200 m 
hoch und nächst dem Pariser Eiffelturm das höchste 
Bauwerk der Erde. Durch den neuen Turm werden 
sich Gespräche über 6000 km ermöglichen. 

Weihnachtsbücher. 

Aanrud, Hans, Sölve Solfang, das Sonntagskind. 

Erzählung. (Leipzig, Georg Merseburger) 

geb. M. 3 — 

Aus allen Zeiten und Ländern. Bd. 9. Hauff, 
Lichtenstein. — Bd. 10. Fritz Reuter, Aus 
der Franzosenzeit. — Bd. 11. K. Th. 

Zingeler, Der Münsterbaumeister von 
Straßburg. (Köln, J. P. Bachem) geb. h Bd. M. 3.— 
Bachems Volks- u. Jugend-Erzählungen. Bd. 52. 

Musäus, Legenden von Rübezahl. — Bd.53. 

A.v. Krane, Der verzauberte Königssohn. 

— Bd. 54. E. M. Arndt, Ausgew. Mär¬ 
chen. — Bd. 55. E. Kronberg, 20 lustige 
Geschichten. (Köln, J.P.Bachem) geb. äBd. M. 1.20 

Bartsch, Rud. Hans, Das deutsche Reich. Ein 
Landschaftsroman. (Leipzig, L. Staack- 
mann) geb. M. 6.50 

Consentius, Emst, Alt-Berlin. Anno 1740. 

2., verm. Auflage. (Berlin, Gebr. Paetel) M. 5.— 
Dauthendey, Max, Raubmenschen. Roman. (Mün¬ 
chen, Albert Langen) M. 5.50 

Etzel, Gisela, Aus Jurte und Kraal. Geschichten 
der Eingeborenen aus Asien und Afrika. 

(München, Lese-Verlag) M. 2.50 

Geißler, Max, Der Erlkönig. Roman. (Leipzig, 

L. Staackmann) geb. M. 6.— 

Greinz, Rudolf, Auf der Sonnenseit’n. Lustige 
Tiroler Geschichten. (Leipzig, L. Staack¬ 
mann) geb. M. 5.— 

Halbe, Max, Die Tat des Dietrich Stobäus. 

Roman. (München, Albert Langen) 

Holm, Korfiz, Die Tochter. Roman. 2 Bände. 

(München, Albert Langen) M. 7.— 

Janson, Gustav, Die Gefahr! Erzählung aus der 
Hunnenzeit. (Leipzig, Georg Merseburger) 

geb. M. 4.— 

Kielland, JensZ., Menschenwege. Roman. (Leip¬ 
zig, Georg Merseburger] geb. M. 4.— 


Kielland, Alexander L., Rings um Napoleon. 

(Leipzig, L. Staackmann) geb. M. 7.— 

Marden, Orison Swett, Selbstsucht und Selbst¬ 
zucht. Ein Schatzkästlein des vernünf¬ 
tigen Lebens. (Stuttgart, J. Engelhoms 
Nachf.) geb. M. 3.50 

Marden, Orison Swett, Die Wunder des rechten 
Denken*., Ein Born idealer und prak¬ 
tischer Lebensweisheit. (Stuttgart, J. 
Engelhoms Nachf.) geb. M. 3.50 

Meisterbilder in Farben. Herausg. von T.Leman 
Hare. Band XI. van Dyck. Von Percy 
M. Turner. (Berlin, Harmonie) geb. M. 2 — 
Nylander, John William, Der Schoner Lizzie Gray 
u. a. Erzählungen aus meinem Seemanns¬ 
leben. (Leipzig, Georg Merseburger) geb. M. 3.30 
Orth, Emil, Auf der Wegwacht. Roman. (Leip¬ 
zig, L. Staackmann) geb. BL 6 .— 

Pfeiffer, Hermann, Häusliche Kleinkunst und 
Bastelarbeit in Wort und Bild. Beschäf¬ 
tigungsbuch . (Leipzig, Herrn. Zieger) geb. 

Rosegger, Peter, Die beiden Hänse. Roman ans 

unsrer Zeit. (Leipzig, L. Staackmann)geb. M. 5 — 
Schüler, Heinrich, Brasilien. Ein Land der Zu¬ 
kunft. (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) M. 10 — 
Stanley, Henry Morton, Mein Leben. 2 Bände. 

(München, Lese-Verlag) M. 12 — 

Wells, H. G., Jenseits des Sirius. Ein utopisti- 

scher Roman. (Stuttgart, Julius Hoffinann)M. 4.— 
Wustmann,R., Deutsche Geschichte. Nach Men¬ 
schenaltern erzählt. (Leipzig, E. A. See¬ 
mann) M. 3.60 

Zabel, Engen, Der Roman einer Kaiserin. Katha¬ 
rina II. von Rußland. (Berlin, Rieh. Bong) M. 4 — 

Personalien. 

Ernannt: Ord. d. engl. Philol. a. d. Univ. Mün¬ 
chen, Prof. Dr. Josef Schick v. d. Columbia-Univ. L New 
York z. Ehrend, d. Philos. — D. a. o. Prof. d. Exper.- 
Therapie u. Immunität^lehre a. d. Univ. Berlin u. Abt- 
Vorst. am Inst. f. Inf.-Krankheiten, Dr. August v. Wasser- 
mann z. o. Honorar-Prof. — D. a. o. Prof. d. röm. 
Rechts a. d. Univ. Berlin, Dr. Bernhard Kubier z. Ord. 
f. deutsch, u. röm. Recht. — Privatdoz. f. org. Chemie 
a. d. deutsch. Univ. i. Prag, Dr. O. Hönigschmid z. a. 0. 
Prof. a. d. d. Techn. Hochsch. i. Prag. 

Berufen : D. o. Prof. d. Agrikulturchemie a. d. Uni?. 
Breslau, Dr. Theodor Pfeiffer als Leiter d. Kgl. landw. 
Versuchsstat. Möckern b. Leipzig als Nachf. Prof. O.Kellner. 
— Z. Nachf. Prof. v. Michel a. d. Lehrst, d. Augenheilk. 
a. d. Univ. Berlin o. Prof. Dr. Wilhelm Uktkcff v. d. Univ. 
Breslau. 

Habilitiert: I. Göttingen Dr. E. Muthmann f. Ana¬ 
tomie. — A. d. Univ. Kiel Dr. H. Zöppritz a. Privatdoz. 
f. Medizin. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. TheoL D. Augus: 
Wilhelm Hunzinger wird' a. d. Univ. Erlangen ausscheid. 
u. e. Ruf als Pastor n. Hamburg Folge leisten. — Prof, 
d. anorg. Chemie a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden, Dr. 
Walter Ilempel hat a. GesundheitsrÜcks. s. Abschiedsges. 
eingereicht. — Für die v. Deutsch. Museum begründ. 
Reisestiftung, Absolventen v. Büttelschul. u. Lehrersein 
eine Reise n. München u. d. eingeh. Stud. d. Deutsch. 
Museums zu ermöglichen, sind z. Z. 124 500 M. gezeich¬ 
net. Auch die Stadt Nürnberg hat für denselben Zweck 
für das Jahr 1912 vier Reisestipendien von je 1500 M. 
bewilligt. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





Wissenschafix. u. techn, Wochenschau. 


Zettschriften sc Hivy. 


verständig beäittfitrßf. Pb Duala Sn Katoehju meiden 
aber erst allmählich dahin gebracht werden können, den 
Kakaobau als würdige Beschäftignng Mi betrachtön. 

Deutsche Rundschau Jftir GeograpfclA 

(XXXIV, -i). Rudolph} ?. (* ? Vag$lj&& und. Sck&ifirigt*. 
jseigtj dfl.b man schon Vm ARerfuw kleine*c SchijV m«U<*P 
Masefcihiijku von Meer Meer sch4ep|i.te. Nirgends 
aber haben di* {-‘orugtn ü, b. die SchledVcge zum 
Transport'von SchitTen über niedrig* \yft^5cr5cb£idbtt1^in^ 

Vf eg, cirtO Htjlcb«: i«e- 

.. 


Zeitsehrifteiiscliau, 


Der'gute <*eschmactt (Heft i\.\ Bloch emp- 
fi ehjt Alte ifuU\ähnu^Ötntfsni&ütfi* als Abhilfe gegen die 
Knlnirlohlgkeitm der von Tcrmdg^se.dscbÄheii gegiiin-; 
deten VElenkolorjen* etwa *??ti halb Outitmd Leute kanten 
ein gewisses Terrain, bebau*« es einheitlich, legen auch 
einen gemcinsaraea Spiel- und Sehmackplatz an. »Wenn 
bloß 4—6 Menschen vmvmdtrn Sinnes sich zusammen 
tun, so kontier; sie 
ohne Mehrkosten 
statt eines immer ge- 
iühtüfc'teu Hu unan- 
tastbare* ReMlzturu 
5t’h eebatrer*.’* 

Weltverkehr 

(November)- H> 

O 1 e p [*}unc ■dntisrM- ;jWBWS^\^g jagre* 

R.h+iHvt EflMMPBgKSra^ ■■ 

^ahleftosäßig r s 


Weist 
wach,. dfdJ der. »rt»~ 
Gewinn, 


geheuere 

den die rfcemiÄ- 
westfälische Indu¬ 
strie für den Verkehr 
‘bedeutet* -/.utii weit- ‘ 
aus größten Teile 
dem Ausländ TtcP 
latid öpd Belgien) 
zugute kommt Der 
UttlStjincl, daU die 
Mündung des »deut¬ 
sche»* Rheines ln 
tTetndeullariden, er¬ 
scheine auf die 

piauer. unerträglich 

tiöd die Idee dne 
RheiRseekaiinU 
iiiaeb der Emsnaüft- 
d fing} fast selbst Ver- 
^tdudlkk, fraglich 
Mjlavrr, ob sich nicht 
auch gleich cibe 
Fortsetzung nach 
der unteren Weser 
und Elbe • eiupfeble. 

Devftsich«? 

R tt r*d»c.fo ab Vf.N*V; ’’ 

vetnber], H>‘ 0 u ok r. \ 

\*Dk ftultnttt.A zeigt, 
wie bei deo.Urfteiil.en 
der ursprüngliche 
Kültükgesäng durch 

■ das geidtUihe ;&*#(' ... ,. .,B|i||iiP(B|l 

-abgelöst worden sei. Brenn liege ditRedeutuiig da Rsälmen- 
litercturV denn unverächtlioh* Kultuülseder; haben und 
hatten die ijdder. njjCb T geistUche Ueder tobet*dreyp in 
vollendeter Form) besaß nur brück »Der Rüto der 
Antik** auch fet gefallen, als seine /Mi gekom- 

men war, das Ruitmdied mb ihm.; ahev dos geUdW* 
Ided tat im* \***l ttk^rRd** »K--feinev kou- 

Rohsten Schüße um! 50 lobt r-> noch heute unter ibtv* 

KolonUil* itumlschaii aus 

Wss/a/hbi *.-. die frätizösUchen Kolonien bleiben hinter 
den deatseben, diese .aber■.'hinter» den englischen in der 
Kakacproduktitw zurück, ln letzteren ist die Kak*uMtnr 
«eben eine Volk?UUur im Wcircsicn Sinn des Wortes ge¬ 
worden, getragen vän eiuer Bevölkerung mH beiher, älter 
nigenkujlur'.und durch Kegrerm^'s Hnrnkl und Mivsion 


Wissen¬ 
schaftlich^ 
teclißischo 
Wochen¬ 
schau. 

Anscheinend 
im Zusammen¬ 
hang mit dem Erd¬ 
beben (vgl. den 
Artikel S. «056) ist 
beiRrotzingenbei 
Freiburg i. B, eine 
neue warnt Quäk 
entstanden Sie. 
uaibei^ioer Kali- 
bdhrstclle zutag 
und läuft unauf¬ 
hörlich in einer 
Stärke yoo 51 Se-, 
kundenlitern. Io 
einem Darchöies- 

.....,* J.. ■ia.-y 

schießt das Wasser 2 m aus dem Boden. D?is 
Wasser hat die hohe Temperatur von 49 < 9 °-. ; 

U Ebkigtn (Württembergi Sog fröh um *h 1 vhr 
»Der teaUufe ^ die Erde wieder kräftig zu beben an. Der Erdstoß 
war von einem starken unterirdischen Rollen oe- 


Madame Marie Cum. 

dwF befßiuöt^ l^xivtr "RAtÜninfttrscKcrio, wurtfer .mir d|«m di&yübfig'io No'bfclprtiä üir 
Che*mr ättigefekkaet. B-küöntHch ermeür sie. bereits itft J«thre. »^03 djt mitte H«» 
\lhcMr%«ti#i*>'-'0en . Jainäl* mit ihr*<«. int^*.v:ät« vwtorSenot Gem-ua r«Ue. 
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zimmer, Wohnzimmer, das Zimmer des Hausherrn, 
die Schlafräume, Bad und andre hygienische Ein¬ 
richtungen. Der Schmuck der Wände bestand aus 
bemaltem Gipsputz. Die Haustüren pflegten lange 
Inschriften zu tragen, aus denen sich m einigen 
Fällen Name und Rang des Besitzers — Ober¬ 
priester, Oberarchitekt usf. — feststellen ließ. 

Prejßburg und Debrtczin in Ungarn erhalten 
Universitäten . In Preßburg wird eine medizinische, 
juristische und mathematisch-naturwissenschaftliche 
Fakultät, in Debreczin eine reformierte theologische, 
juristische und philosophisch-philologische Fakultät 
errichtet werden. 

Der französische Flieger Sommer hat einen neuen 
Zweidecker ganz aus Stak/ gebaut. Der nur mit 
50 P.S.-Motor versehene Apparat zeigte bei einem 
Probeflug sehr gute Eigenschaften. 

Um die amerikanischen Fischerboote vor Un¬ 
glücksfällen durch Witterungsumschläge und Stürme 
zu behüten, hat die amerikanische Regierung für 
sieben Millionen Dollar 50000 drahtlose Empfangs¬ 
stationen angekauft und den Fischern gegen Ab¬ 
zahlung zur Verfügung gestellt. 

Auf die kritischen Betrachtungen Prof. Siev er s 
über die geplante Polar fahrt Zeppelins (vgl. 
Umschau Nr. 44 Wochenschau) hat Geh. Rat Her¬ 
gesell eine Entgegnung gebracht, aus der wir 
nachfolgendes hervorheben: Für diese wissenschaft¬ 
liche Luftexpedition, bei der Landungen gar nicht 
vorgesehen sind, muß das starre System eine große, 
ja beinahe vollkommene Betriebssicherheit nament¬ 
lich in der Motorfrage erlangen, die auch bald 
erreicht sein wird. Die verlangte große Geschwin¬ 
digkeit, mindestens 20 m in der Sekunde, ist 
von den neuesten Zeppelinschiffen bereits über¬ 
schritten. Ferner muß das Schiff mehrere Tage, 
wenigstens aber 48 Stunden, in der Luft bleiben 
können. Bevor jedoch die arktische Expedition 
begonnen wird, ist mit den so erprobten Luft¬ 
schiffen eine besondere »aerologische Navigation« 
vorgesehen. Für eine solche sind die Vorbereitungen 
im Gange; von dem in nicht zu langer Zeit fer¬ 
tigen Hamburger Luftschißhafen sollen große und 
weite Vorbereitungsfahrten unternommen werden. 
So wird das Luftschiff etwa bei einem Luftwirbel, 
der von London nordöstlich nach Upsala wandert, 
am besten über Südschweden, Gotland, Finnland 
und Lappland nach Tromsö fahren, immer mit 
einem ziemlich bedeutenden Mitwind, so daß Tromsö 
in weniger als zwei Tagen erreicht werden kann. 
Eins der Hauptziele bei der Entwickelung des 
Luftschiffes ist seine Ausbildung zum Vermessungs¬ 
schiff. Hergesell hält einen Vorstoß in die unbe¬ 
kannten Gebiete zwischen Grönland und der Beh¬ 
ringstraße nicht flir unmöglich, und was alles zwi¬ 
schen dieser Küste und der gegenüberliegenden 
asiatischen an Landmassen liegt, ist der Forschung 
durch das Luftschiff offen. Auch auf aerologi- 
schem Gebiete werden besondere Aufgaben ge¬ 
stellt, da das Luftschiff die ausgesandten Regi¬ 
strierballons sofort verfolgen kann. 

Sprechsaal. 

Eine höchst unhygienische Einrichtung in unsern 

Eisenbahnwagen. 

In Nr. 47 der Umschau tadelt Prof, von Grtitzner 
mit vollem Rechte die höchst unhygienische Ein¬ 
richtung der Spucknäpfe in den Eisenbahnwagen 


und kommt zu dem Resultate »hinaus mit den 
Spucknäpfen aus den Eisenbahnwagen«. Mit diesem 
Vorschläge von Prof, von Grützner ist aber bloß 
etwas Unhygienisches beseitigt, aber kein hygie¬ 
nischer Ersatz dafür geschaffen. 

Ich möchte daher eine hygienische Einrichtung 
für Eisenbahnwagen in Vorschlag bringen, welche 
den Spucknapf ersetzen soll und welche sich leicht 
mit verhältnismäßig geringen Kosten an allen 
Eisenbahnen anbringen läßt. In Nürnberg wird 
in neuerer Zeit ein rauhes , geripptes Klosettpapier 
in den Handel gebracht, welches infolge seiner 
Rauheit sehr dafür geeignet ist, Sputum festzu¬ 
halten. Man könnte nun in jeder Wagenab teihmg 
einen Behälter mit derartigem Klosettpapier an¬ 
bringen und zwar so, daß der Behälter von oben 
aus gegen das Eindringen von Staub geschützt ist 
Auf dieses Kästchen wäre die Aufschrift anzu¬ 
bringen: »Papier zum Spucken« und außerdem 
»Die gebrauchten Papiere sind in den Behälter 
zu werfen«. Unter diesen Papierkästchen oder 
bei Durchgangswagen draußen im Gange wären 
nun Behälter mit schrägem Deckel anzubringen, 
in welche die gebrauchten Papiere einzuwerfen 
sind. Diese Behälter müßten noch einen heraus¬ 
hebbaren Einsatz fassen und mit der Aufschrift 
»Einwurf für Sputumpapier« versehen sein. Mit 
dieser Einrichtung wäre auch Leuten, die unbe¬ 
dingt spucken müssen, Gelegenheit gegeben, spucken 
zu können. Schafft man aber bloß die Spucknäpfe 
weg, nach dem Vorschläge von Prof, von Grützner, 
dann spucken die Leute auf den Boden oder zielen 
im Sommer bei offenem Fenster ins Freie hinaus, 
wobei noch die Gefahr besteht, daß sie jemanden 
treffen. Eine Reinigung solcher Behälter wäre sehr 
einfach. Die benützten Sputumpapiere brauchten 
bloß ausgehoben und in den Kessel der Loko¬ 
motive entleert zu werden. Außerdem müßten 
wöchentlich einmal in größeren Stationen die Ein¬ 
sätze dadurch gründlich desinfiziert werden, daß 
sie längere Zeit in einem Raum auf 150° C er¬ 
hitzt werden. Solche Desinfektionsräume könnten 
leicht und mit wenig Kosten in größeren Stationen 
eingerichtet werden. Im übrigen dürften derartige 
Desinfektionsräume für andre Zwecke schon auf 
den Bahnhöfen in größeren Städten bestehen. 
Durch eine solche Einrichtung könnte man viel¬ 
leicht die Tuberkulose auf der Welt stark herab¬ 
mindern. Dr. Rudolf Ditmar. 


In Neuseeland haben die Eisenbahnwagen in 
der Mitte des Bodens eine flache Messingschale 
mit einem Loch in der Mitte, das ins Freie führt. 
Diese Spucknäpfe sind immer sauber. 

Dr. J. Hundhausen. 
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Blütenweisser Damast 

mattes Silbergeschirr und glitzerndes Kristall, fein 


Sie uns auf die Probe. 
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Katalog U 2$: Uhren, Crold» Juwel^ti, rafeigerät^ Söst&skfc. 
Katalog H 76 1 Koffer, Lederw^reo * ftelscartikci, Sai 
; werbliche OegerisiAmie in Srooze» Marinor* T*rfs&oWÄ, 
Fayence, Köpfer. Messing, HJßkat, £is»n and ZXtm. TbTel- 
PöreÄliaR, Krist&H, Möbel* Ledersessel<, Rüefeeflger&w, 
Pefow&reo eit, 

Kütek'g S 7 k .- Beleiichtaogsk^rpftr' für jfcd e Dch&juugDc, 
Katalog P 76: Km wer&s, Feldstecher. Opern« u. PrteiiJ'ertgiÜÄ^, 
Katalog t ?$i Lehrmittel und Spteiwaren für Kluger» 

Küiaiog T 76; Teppiche» deutsch» und echte Perser- 

Bei Angabe de» Artikels Kataloge 
an ernste Reflektanten kostenfrei. 


Spezielle Vorbereitung 
fiir die Industrie. 

Programm No. 57 kostenfrei 
durch die GesehäftÄleitong. 
Weitere Auskunft durch den 

Direkter ör, £ IflELTilfi. 


Mülhausen i. Eis 


Wer fremde Sprachen lernen will, 

bedient sich aoi besten der Lehrbücher r.aek «fer } 

Methode Qaspey-Otto-Sauer 

dk sibh sowohl Im Schuluoterricht wie m Privat*- und Selbefaaterrichf 

bcmriT&geud bewklu* .fabev. , ' [ 

/tasgwkfcrsei mit dem „Grand Prlg** auf der Weltausstellung Brasset 1910 . • 

B)$ jetzt erschienen folgende 

Arabisch > v ; ;r >Lra— | j^attbeb - '., M. 6.— Rassisch r . . M. 5,— 
Btrigsuriaeh. / > * 4.60 | ftsiieidsch , .. . > 3.60 ! Schwedisch . > 4.80 
Chinesisch »• %r^ j T<e<jfA‘echisdh- . » &—: Spanisch . . . * 4.-— 

Däötsqh, , y. , * 4.80 ! htiederlKüdisch , * 4.S0 ; Su&hiil * . ? . > 5.— 

£ägUsch . > ‘ d - * 3Ä ! Polnisch . „ . * 4.60 j Tschechisch , . * 5.— 

J'rtttJpösisch . , * 3.60 • Portugiesisch . > 4.80 j Türkisch ...» 8.— 

jÖh&o gibt es Schlüssel and teilweise Kleine Sprachlehren, Leie* und 
. Gesprächbücher. 

Nur fff Bitte Sfiraetbiehren erschienen für folgende Sprachen: 

y v . - M»tk— Finnisch. . . > .. .. . M. 2.— j 

JDwhe.. . „■ .. . / - . ; > s;.— Marokkanisch . . » . . . > 3.— 

Haasts 4 — Ungarisch . * 2 ,— 

Alle Bücher sind gebunden. »an yurlanga aisSführliche Prospekte, uueh üb»«’ j 
die Ausgaben in feemde» Sprachen. " L 

2 n beziehen cjfarch alle Huchlriindlungen dos Th- und Aq&lan»J et>« 

.. Julius *Srom, Verlag in Heidelberg. ■ ; — : .; ; 


Umschau 

haltert muß jeder Denker 1m 
eigenen Interesse; und wer noch 
nichts gehört hat von der neusten 
Bewegung und Ihren Vereins- 
besirehuuge^ die sich die Neu« 
belebu ng des Nachts portes, wie 
ihn die alten Griechen in ihren 
Gymnasien pflegten, zur Aufgabe 
gemacht haben, verlange sofort 
illustrierten Gratlsprospekt. 

Die elrrzelneR Bücher und 
Schriften gehen genauen Auf¬ 
schluß über die Entwicklung des 
ttacktsportes und sind für jeden 
Menschen von größter Bedeu¬ 
tung. 

Verlag W, Kästner, 
Berlin W. 57. Steinmetistr. 78. 
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Nachrichten aus der Praxis 


‘Wisehm»s«h»oe vob Msx Seyferth. Jedem Aftt sind die Eiligen des 
Aufwischcrnrnnd AaswnöjjeTfJ^Är St;}i«üertÜcbex bekannt, unter denen, beute 
nahezu, alte Scbf nerfrauefe und eine grft&e AnrTöi ünstwrHausfrauen -zu leiden 
haben, ple bier ahgf bildet*^ Maschine -will mU den vielen Nachteilen 

de* Anfwisehcös mir der Hand gründlich AafHtumen und- dürfte daher unsem 
Hatttfrauen .sehr willkommen seift. Der Apparat -enthält erneu Wasserbehälter 

von notmal 5 l 

" 'C-vN- ' ••' ' ■> Fassung. .durch 

den ein «odioses 
SVisqhtucb 
zw&nglänfig bin- 

. ^ * f~' durch, geführt 

v, ^,, iiiiituMini 1 r wird und' zwar 

in zur Foribe- 

vt)rö£tri> iixzen- 

terroUen, die über das Tuch in webender gieitenv Hlenraoh wird 

4 hs Tdeh über die vordere Außettfüh^Ugst^jlc * clüreh dni Vtifägf &Wnuger- 
vvalzeopaar hindurch ih ücn SÄr gj^ühr,*;- und- setztbier in erster Werse 
den Umlauf fmt Pas Tuch trird hiernach düsgFwrungen und rwat je ontjh 
dem PreftdfücH.; auf den diu Wf t ngcr fctirgeatellt $$*$' üed das AüfwUch^n mehr 
nab oder tiöchäft gewünscht. wird. Hindurch bleibt. das Ttibb hAmer rein 
erhalten. T>äs Äthhmulg iVawer &tttu wieder fetigtiittstfl wfc*4*$* 

Die Hände kommen weder beim tyfychei* noch b£h*t Wringen iaTJerühfung 
mit Wasser. A * 


Ideale Lichtquelle für 
wissenschaftliche Arbeit 

Bitte ftefereitöeä und Pro¬ 
spekte irmer Zekbesi US. 
ein verl stjugeö. 

©USTAV GEISER 

Pbotochemiker 
fSOfichen, 26, Ludwigstrv 


” bügelt die Hose 
hochelegant tt. fein. 

«=*=== Preis Math 3 ,.—. — - 
Prospekt gratis und franko. 


Schmutz isöd Fuht? i tdefi 


Fersen* V entilal wmi tStach#lpe^ r&Mbe von R. W ächte r & Co. 

Dieserhier.abgebildeteFersen Ventilator 

luge und verursacht .infolgedessen einen Jeichfi't») 5fja«ti^cfhcti -foutg, besonders 
. ■■■.:.•. '' ' _ nilibidosies Bergauf- und 

^JT TJs wkksstdg^ D«r unter Ö.K, 

^£^ 3 , * ** * « *■ « 0 * J a **« M. •geschützte Stäche) .1, 

X'-. » * * # % w x » ^ \y IvcleWr sich .beim' Auftreten-' 

^ * * * m 9 m * */l sofoij. in die Brandsohle fest* 

%*•*•*» * • verhindertdftsV>rscbie“- 

\ ^ ben des Fersen-V^ntUatOTs. 

Bei Wechsel oder Entfernen 
’ TJ de» Fezsem Ventilators bleiben 

. letzterer so wie Brandsohlen 
sauber und unbeschädigt. Diese praktische ScbuhelBlage ssf iti vier Fk'fi&en 
xu haben. 


Am 23, September I9Ü in 
de r „ Um s eba u * besprach e n, 


F. C. FRIEOERICI 
Berlin W. 35. 


„Hsriaet&s“, rauchfreier Repetfcr-Blitzer vön <*. J|.Selge, j 

Die Anwcftäung; ife&es öeuen Apparates ist hfetfottdets via empfehlen* wo • 
ea sich um mehrere AufjvÄbmen hnftdelb wie' solche, hei BaHfeaTeft , 0 ^** äbtiL J 
Vetanlassungcu b Frage, küöimen. Auch für MöftTebtauffifthmen in iQIuiken • 
und für wis^enschafiViche Zwecke ist de/ Appatet bervoitagend geetgüüt/ Die • 
Keuheit und HauptYortdle dw *Hermetßs« bestehen in defti luftdiehf ab- f 
ge4chlos5eoen KÄUchsummelbehälter und der BUt^ljeBtl^mpcn • Fmfühnmgi,- S 
Vorrichrung. .p^rÄRauchsamioeibehälter bildet ein bnlgnrmnig zrisnottftuo * 
legbafeV Dreieck;,' welches - aus' undurchsichtigen, feuersicher jeuprägft. Wänden j. 
und einet oi, FoXtoo cm groben Trgmsp&rpmfläche besterbf. An IctEtwe * 
lliÜt sich ritt nach uMcn Seiten verstellbarer Zerstreimngssclnrm uuf^ecke'j, S 

wodurch küe erdeftkUcheu Ettcktc mrelt werden können. An der Schmäh «- 
seile dieses Rauchsatamlers .Jaf die Blirxlampec-Eihführupg^-Votrichtung .rn« {. 
geordnet, Erst düTcb diese Ist es möyfhcW' phn^. .Rutic.h'bctk»6gun'g ^ahircicb«'-- JS % . 
Aufnahmen htnterejfmnder machen in können. X?i^ Blitzlampe wird in Uc* 5 
stölt eines ftofrrey in denRÄOchsa-mmelbeh älter ein geführt, ’brwv * 

Beschicknng mit Pulver bcrausgciogifiih ohne dab der eihgcschio'Jsetie Kanch J 
mit der AuLWnlufr in Bcrühimi^ kuntmtb kaum Die Lumpe» Wird fdr Reib- S 
•»treife» poeumirtbch >md (tir t.Amelien .elefetrUc.li '*&%&{*#&■/■ 1 
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Zündang kann ohne weiteres mit dem Gbjektiv-VerscljiuB verbunden werden, 
so daß Verschluß und Blitz gleichzeitig fcmktiür.ieren. Der Apparat ist zu¬ 
sammenlegbar tmd leicht transportabel. 


Zusammenlegbares Tischgestell der Firm» 
langer & Hofhtimon. Das neue ?asammenkgbüie 
Tuohgtsbsil D.jfef&Mv, seich pe? sich besonders durch seine, 
^tiiers^%'füUtiseh e z\isammeulegba.re A p oodtftüug der 4 Vwßif 
Dieselben können mittels sieh kreuzend ex Schri ften 
nncb Art der Nürnberger .Schere auseiimödefgeepr'eizt 
werden und bilden dann nach Aiifaetzen der oberen Tisch¬ 
platte v tneu absolot festslehenden 'fisch, Derselbe eignet 
sieh besonders ^utp AtyfefcU*» -y<ra größetisit- phötogr. 
Apparaten, Prajelctidifw-Apps.raren und kleinen Kmetnato- 

I gföpfcen «ud; kann auch Verwendung unden als Notenpult 
oder..iö tiimsporläbkrt Baracken als zusnmmexilegbarer 
Tisch usw-. XA& Wirknog der Verbindung der Hoitoc an 
ilir en Äußcbseiten d urch sieb kreuze »de Schienen ist aus 
t der Abbildung ersichtlich, -f>le- Aäojrtl&dag -ai mögiicht -es,' 
'I die Holme gegenelaander; zo bewegeu und dadurch, daß 
4 te Verbiudtmg der Hohne an ihren Aeßenäciten ge¬ 
schieht, können dieselben sd eng aaemaudef gelegt wer- 
se.hr geringen Platz wegwebmep.. 


Praktische 


Elektrisch gebetete Firßtj.pptebe, 
Beitoifrnie/ und Äiedteinlsth* 
Übervtfärmer. 

Otto Baue & Co. 

Nallingen -fe*di$cb Rhetofelderi. 
Postfach tir, 16 E*dUch Rbelnletee«. 


Messerscharfer ,,F4prcfi‘V .-Dieser ihs.Gußeiseö bergcsrellb? bsod- 
Uehe Apparat von R. v.. HÜlierSÜOrff N&chf. wird, wie nebenstehende 
.• Abbildung zeigt, an die Tischkante geschraubt, so daß 

7 ‘ä& : beide HÄnde frei hat, am mit der lmk.cn l i&od das 

■!';( .' Messer leicht in die Fuge des Sclvielistcms zu setzen, 

: während die rechte den Schleifstein an eiöem Grill 

1 / dreht. Der »EApreß« schärft mU großer SlpheTbeit nud 

Ge*«b wlndigkeit • selbst das schartigst* Messer. Der 
^ niedrige Preis von M, T-So ermöglicht die Anschaffung 

dieses praktischer». Geräts auch im kleinsten H&äftbftlt. 
Für größere Betriebs. wieT f «Ä«Wpsu, ‘Röfels usw. wird der ♦E^pfeßt 
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Schulstrafen unter statistischen 
Gesichtspunkten. 

Von Prof. Dr. F. Kemsies. 

n der Auffassung früherer Zeiten waren 
Strafen meist der wichtigste Bestandteil der 
Schulzucht. Aus dem 14. — 16. Jahrhun¬ 
dert werden noch unglaublich rohe und die 
Gesundheit bedrohende Schulstrafen berichtet 
wie: gestäupt werden, fasten, trinken von schmut¬ 
zigem Spülwasser, aus dem Hundetrog essen, 
stundenlang auf Erbsen knien, am Schul¬ 
pranger stehen, schwere Ketten tragen u. a. 
Seit Pestalozzi sind wir bestrebt, den Schüler 
mehr von innen heraus zu gestalten, auf Pflicht- 
und Ehrgefühl des Kindes einzuwirken, an 
seinen freien und willigen Gehorsam anzu¬ 
knüpfen. Wir leuchten mit psychologischen 
Methoden in die Erziehungswerkstätte hinein. 
Strafen bilden heute erfreulicherweise das letzte 
Glied in der Kette erzieherischer Maßnahmen 
beim Kinde, und die Schule bemüht sich, sie 
auf das geringste Maß zu beschränken, um 
die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit 
des Schülers nicht durch sie zu beeinträch¬ 
tigen. 

Von medizinischer Seite sind gesundheits¬ 
schädigende Folgen körperlicher Züchtigungen, 
herber Ehren- und Freiheitsstrafen bei ab¬ 
normen, kranken, nervösen, selbst bei nor¬ 
malen und gesunden Kindern wiederholt fest- 
gestellt worden. In dieser Richtung bilden 
die Schulstrafen noch ein ziemlich unerforsch¬ 
tes Gebiet. Das ist um so mehr zu bedauern, 
als bei schwachsinnigen, schwachbefahigten, 
phychopathischen, eigenartigen, chronisch kran¬ 
ken Kindern die Gefahr besonders groß ist, 
daß sie sich innerhalb oder außerhalb der 
Schule strafbar machen. 

Die gesundheitliche Frage nach Art und 
Ausmaß der Strafe bei solchen Schülern, die 
Jer Schonung und Berücksichtigung bedürfen, 
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hat eine weiterreichende Bedeutung. Sie be¬ 
rührt die große Rechts- und Erziehungsfrage, 
ob und in welchen Fällen einem Kinde die 
ganze Schuld an seinen Verfehlungen und 
Mängeln beigemessen werden darf. Man soll 
das Kind nicht mit dem Erwachsenen ver¬ 
gleichen, zwischen der seelischen Verfassung 
des Kindes und der des Erwachsenen besteht 
ein gewaltiger Unterschied, Ohne den erziehe¬ 
rischen Wert der Selbsttätigkeit und Selbst¬ 
verantwortlichkeit des Schülers irgendwie an¬ 
zuzweifeln, kann man allgemein behaupten, 
daß er sich dem Zwange der sozialen und 
hygienischen Verhältnisse, der sittlichen und 
unsittlichen Einflüsse der Umgebung, der be¬ 
rufenen oder heimlichen Führer der Jugend, 
der Schuleinrichtungen und Erziehungsmetho¬ 
den oft gar nicht zu entziehen vermag. 

Vielfach braucht der Schüler, wenn er 
Fehler begeht oder Mängel zeigt, nicht Be¬ 
strafung, sondern Belehrung, Behütung, gutes 
Beispiel, hygienische Fürsorge, Seelsorge. 
Freilich nur eine genaue Untersuchung der 
einzelnen Schülervergehen, der Umgebungs¬ 
einflüsse, der Erziehungsmethoden, des kör¬ 
perlich-seelischen Zustandes und der Motive 
des Schülers könnte die geeigneten Mittel 
zur Einhilfe, zur Besserung, Umbildung, Hei¬ 
lung, zur gedeihlichen Fortführung der Er¬ 
ziehung zutage fördern und auch über den 
pädagogischen Nutzen oder Schaden von 
Schulstrafen entscheiden. Der Gedanke ist 
nicht von der Hand zu weisen, daß manche 
Schüler in der öffentlichen Lehranstalt, wie 
im Elternhause nicht immer richtig angefaßt 
und gerecht beurteilt werden. 

Es ist von mir der Versuch angestellt worden, 
die Strafvermerke aus den Klassenbüchern 
einer höheren Lehranstalt nach psychologi¬ 
schen und hygienischen Gesichtspunkten zu 
gruppieren, neue Beziehungen aufzufinden 
zwischen Schulstrafen und Schüler vergehen, 
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zwischen diesen und Schülerkategorien, zwi¬ 
schen Schulstrafen und Schulklassen, zwischen 
Schüler vergehen und Zeitlagen des Unterrichts 
o. ä. Einige Ergebnisse dieser Statistik dürf¬ 
ten vielleicht der Mitteilung an weitere Kreise 
wert erscheinen 1 ). 

In den ersten Wochen eines Quartals laufen 
die Unterrichtsprozesse glatter ab als in den 
folgenden. Die geistige Frische der Schüler 
nach den Ferienwochen, ihre große Aufgelegt¬ 
heit und Fähigkeit, die Aufmerksamkeit län¬ 
gere Zeit und gleichmäßig auf einen Gegen¬ 
stand zu konzentrieren, erleichtern jegliche 
Arbeit, Schulstrafen werden selten notwendig. 
Schon von der dritten Woche an beginnen 
sich jedoch Schwierigkeiten und Stockungen 
bei einzelnen Schülern bemerkbar zu machen, 
Vorhaltungen und Strafen kommen zur An¬ 
wendung. Je weiter ausgreifende Anstren¬ 
gungen seitens der Schule gemacht werden, 
desto weiter bleibt ein größerer Prozentsatz 
(16#) der Schüler, die Sorgenkinder, trotz 
aller angedrohten und verhängten Strafen, in 
Verhalten oder Leistungen zurück. Ein andres 
Bild zeigen die Schlußwochen des Quartals: 
die Arbeit geht ruhiger vonstatten, die Stim¬ 
mung ist verblaßt, ein Gefühl der Erschlaffung, 
bei Lehrern und Schülern ist nicht mehr aus¬ 
zumerzen, die Zahl der Tadel und Strafen 
nimmt ab. 

Für je vier aufeinanderfolgende Wochen 
des Quartals Oktober—Dezember fanden sich 
in den fünf unteren Klassen 91, 138 und 108 
Strafnoten angemerkt. Im Quartal von Neu¬ 
jahr bis Ostern konstatieren wir als entspre¬ 
chende Teilsummen 88, 206, 154 Noten. 

In den Zeiten intensivster Tätigkeit, im No¬ 
vember und Februar, wurden also die meisten 
Tadel und grobe Strafen verhängt. 

Den häufigsten Anlaß zu Strafvermerken 
gab in allen Klassen die Unaufmerksamkeit 
der Schüler, auf sie entfallen 43,9# Tadel 
bzw. Strafen. Wenn die verschiedenen Mittel 
zur Erregung der unwillkürlichen Aufmerksam¬ 
keit und des Interesses bei den Schülern ver¬ 
sagen, werden Weisungen zur Erhaltung des 
willkürlichen Aufmerksamseins gegeben, ev. 
finden tadelnde Vorhaltungen statt, die schließ¬ 
lich durch schriftliche Tadel Nachdruck emp¬ 
fangen. Unaufmerksamkeit ist ein pädago¬ 
gischer Sammelbegriff; man versteht darunter: 
unruhig sein, gedankenlos sitzen, abgelenkt 
oder zerstreut sein, sich mit andren Dingen 
beschäftigen u. a. Diese hohe Zahl Aufmerk¬ 
samkeitsvergehen belastet nicht die Schüler, 
sondern die Schuleinrichtungen. Keineswegs 


1) Vgl. Kemsies, Schülervergehen und Schul¬ 
strafen unter statistischen Gesichtspunkten. Zeit¬ 
schrift f. Pädagog. Psychologie und' Experimen¬ 
telle Pädagogik. Leipzig. Quelle und Meyer. 
1911. 


kann man sich auf den Standpunkt stellen, 
daß die Unaufmerksamkeit nichts als ein ta¬ 
delnswertes Verhalten des Schülers ist, der 
sehr wohl imstande wäre, seine Aufmerksam¬ 
keit auf Geheiß bald hierhin, bald dorthin zu 
lenken und stundenlang bei abstrakten Gegen¬ 
ständen angestrengt zu verweilen. 

Die Strafenkurve gibt einen Anhalt dafür, 
daß die Unaufmerksamkeit in der dritten Stunde 
des Schulvormittags bei weitem größer ist, 
als in den beiden ersten. Die Prozente für 
die Vormittagsstunden zeigen ein Ansteigen 
und Fallen. 

Stunden: 8—9 9—10 10—11 

Strafnoten: 14,8# 21,1# 35,5# 
Stunden: 11 —12 12—1 

Strafnoten: 2\% 7,6# 

In der vierten und fünften Stunde tritt 
beim angestrengt arbeitenden Kinde bereits 
eine Ermüdung ein, die sich nicht nur in der 
Herabsetzung der Qualität und Quantität der 
Leistung, sondern auch in Verletzungen der 
äußeren Disziplin, ganz zuletzt in Teilnahm- 
losigkeit ausdrückt. 

Auch die Woche hat ihre Energiekurve , 
die dem Verlauf der Strafenkurve am einzelnen 
Schultage analog ist. Im Zustand geistiger 
Frische am Montag herrscht eine straffe Selbst¬ 
zucht im Unterricht, am Dienstag beginnt sie 
sich bereits zu lockern, und das hält an bis 
Donnerstag; am Freitag und Sonnabend sinkt 
die Zahl der Tadel herab, was wohl als ein 
Nachlassen der gesamten geistigen Energie 
gedeutet werden kann. 

Tage: Montag Dienstag Mittwoch 
Strafnoten: 10,1# 29,3# 19,1# 

Tage: Donnerstag Freitag Sonnabend 
Strafnoten: 20,5# 13,6# i4>4# 

Der Hygieniker muß nun in den Wettstreit 
der körperlichen und seelischen Funktionen 
beim arbeitenden Schüler in solcher Art ein- 
greifen, daß er den förderlichen Momenten 
den Zutritt verschafft, die ungünstig wirkenden 
aufzuheben oder aufzuhalten trachtet. Strafen 
sind hierfür untaugliche Mittel; es liegt jedoch 
nahe, die Einrichtungen des Stundenplanes 
dazu zu benutzen. Sämtliche Fächer mit 
gleichmäßig hoher Aufmerksamkeits-Spannung 
müßten möglichst in den ersten drei Lektionen 
des Schulvormittags erledigt werden. Im Zu¬ 
stande körperlich-seelischen Gleichgewichts, 
der sich in Gefühlen, Willensimpulsen, in der 
gesamten Disposition und in der Spannung 
der Aufmerksamkeit kundgibt, erreicht die 
geistige Leistungsfähigkeit ihr Maximum. Daher 
sollten die Frühstunden den abstrakten Lehr¬ 
fächern, den Fremdsprachen und der Mathe¬ 
matik, eingeräumt werden. Das Gerätturnen 
darf wegen seiner stark ermüdenden Wirkungen 
nicht zwischen diese wissenschaftlichen Lehr¬ 
stunden eingeschaltet werden. Klassen- und 
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Prüfungsarbeiten sind nur in den ersten Stunden 
des Schultages anzufertigen. 

Die Schüler werden von den Anforderungen 
der Schule nicht in gleicher Weise getroffen; 
nach den Fehlergebnissen, die in den Straf¬ 
vermerken niedergelegt sind, wie nach den po¬ 
sitiven Leistungen kann man vier Gruppen 
bei ihnen unterscheiden. Die Bestbegabten 
zeichnen sich in der Regel nicht nur durch 
gute Leistungen vor den andern Schülern aus, 
sondern sind auch eben dadurch wirksam gegen 
Strafen und Tadel geschützt. Das unbegabte 
Kind wird trotz besten Wollens wegen seiner 
oft geringen Leistung, wegen des Zurückblei¬ 
bens im Verständnis der Lehrsätze und Auf¬ 
gaben einer harten oder falschen Beurteilung 
ausgesetzt und für Strafen prädisponiert sein. 
Die tadelfreien Musterschüler machten 34,5# 
im Durchschnitt aus; die Sorgenkinder 16#, 
die auf sich nicht weniger als 53,7# sämt¬ 
licher Schulstrafen vereinigten. Zwischen ihnen 
befanden sich zwei gleichgroße Gruppen 
»selten Bestrafte« und »öfters Bestrafte«, die 
bei gelegentlicher Anwendung von Disziplinar- 
mitteln moralisch und intellektuell gefördert 
werden konnten. 

Die Arbeit der Schule und des Elternhauses 
an den Sorgenkindern ist eine Sisyphusarbeit; 
sie bilden eine große Last fiir den Lehrer und 
einen Hemmschuh fiir die Durchschnittsschüler, 
sie müßten daher erziehlich und unterrichtlich 
ganz anders versorgt werden. In den Mann¬ 
heimer Volksschulen hat man für 9,4# sol¬ 
cher Schüler Förderklassen eingerichtet, ähn¬ 
lich in Charlottenburg. Man sollte für die 
Schwachbegabten und zurückgebliebenen Schü¬ 
ler derhöheren Lehranstalten in größeren Städten 
ebenfalls Sonderklassen schaffen, die in eine 
Ausgangsklasse münden, in der die ausschei¬ 
denden Schüler eine Abrundung ihres Wissens 
für praktische Zwecke erhalten. 

Die Kosttemperatur der Weine. 

Von Dr. Bierberg. 

iederum naht die Zeit der Gesellschaften 
und man ist daher jetzt wieder häufiger 
in der Lage, zu beobachten, mit welcher Un¬ 
kenntnis oft tadellose Weine behandelt werden. 
In größeren Gesellschaften findet man wohl 
kaum noch Weinkühler auf den Tischen, weil 
die Gläser immer wieder von dem Personal 
gefüllt werden, aber doch werden ziemlich sicher 
im Nebenraume die weingeföllten Flaschen 
bis zum letzten Augenblick mit ‘Eis gekühlt. 
Wie oft kann man nicht in z. B. norddeutschen 
Weinstuben sehen, wie die Weinflaschen bis 
zum Halse mit Eis verpackt im Kühler stehen, 
oft sogar ohne irgendwelchen Unterschied 
zwischen Weißwein und Rotwein zu machen. 
Und doch wie schade ist es um viele dieser 
Weine, wie wenig kommt ihr harmonischer 


Geschmack und ihr wundervolles Bukett durch 
diese falsche Eiskühlung zur Geltung. Es soll 
daher hier auf Grund der ausgedehnten Ver¬ 
suche, die Geheimer Reg. Rat Prof. Dr. Wort¬ 
mann in Geisenheim angestellt hat, aufge¬ 
klärt werden, wie der Wein zu behandeln ist, 
damit der Wein »sich am besten präsentiert«. 

Um die Folgerungen, die Wortmann aus 
seinen Untersuchungen gezogen hat, richtig zu 
verstehen, müssen wir uns zuerst einmal klar 
werden über die verschiedensten Stoffe, welche 
den Wein ausmachen. 

Man hat bei der Qualität eines Weines zu 
unterscheiden zwischen der allgemeinen und 
spezifischen Qualität. Die erstere ist von der 
Menge, sowie von der Art und dem gegen¬ 
seitigen Mengenverhältnis der organischen Be¬ 
standteile abhängig. Wir haben uns hierunter 
hauptsächlich vorzustellen: Alkohol (ev. auch 
Zucker), Säuren, Gerbstoffe, Stickstoff haltige 
Bestandteile (Eiweißstoffe), Glyzerin u. a. m., 
und dann noch die sog. Mineralbestandteile. 
Diese Stoffe finden wir in sämtlichen Weinen 
vor, aber ungleich wertvoller sind doch die, 
welche die spezifische Qualität ausmachen und 
dadurch des Weines besondere Art und Weise 
bedingen. Hierher gehören die aromatischen 
und Bukettstoffe (Riesling, Traminer, Muska¬ 
teller usw). Sie bilden neben dem Alkohol 
diejenigen flüchtigen Bestandteile des Weines, 
welche auf unsre Geschmacks- und Geruchs¬ 
nerven selbst in geringsten Mengen bereits ein¬ 
wirken und für die Wertschätzung des Weines 
von so hoher Bedeutung sind. 

In unsrer Zeit, in der die Chemie fiir die 
Beurteilung aller möglichen Lebensmittel eine 
so große Rolle spielt, könnte man leicht ver¬ 
muten, daß eine umfassende chemische Ana¬ 
lyse uns Auskunft darüber geben müßte, ob 
irgendein Wein eine derartige Zusammensetzung 
hat, daß er beim Trinken sein Bestes hergäbe. 
Dem ist aber nicht so. Wohl kann die Chemie 
uns sagen, wieviel Alkohol, Säuren, Gerbstoffe 
usw. in dem Weine vorhanden sind, sie kann 
also Menge und Beschaffenheit aller derjenigen 
Stoffe bestimmen, die die allgemeine Qualität 
eines Weines ausmachen, aber sie ist nicht in 
der Lage, uns Auskunft zu geben über die 
aromatischen und Bukettstoffe. Diese sind 
nämlich nur in minimaler Menge im Weine 
vorhanden, dann aber haben sie auch eine der¬ 
artig komplizierte stoffliche Zusammensetzung, 
daß sie sich vorläufig noch jeder chemischen 
Bestimmung entziehen. Wir werden daher zu 
einem objektiven Urteil über den Wert eines 
Weines immer auf eine Kostprobe angewiesen 
sein. Es liegt auf der Hand, daß hierbei viel 
subjektives Empfinden eine Rolle spielen wird. 
Wohl können wir durch audauernde Übung 
die Geschmacks- und Geruchsnerven sehr ver¬ 
feinern und richtige Weinkenner haben es 
ja hierin zu einer geradezu bewundernswerten 
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Ausbildung gebracht, aber hierzu ist nicht jeder 
imstande. 

Nach allem hat es den Anschein, als ob 
ein Nichtfachmann so leicht überhaupt nicht 
in der Lage wäre, sich ein richtiges Urteil über 
einen Wein erlauben zu können. Wie oft er¬ 
leben wir es auch, daß irgendein Wein dem 
einen recht gut mundet und dem andern nicht. 
Das wird auch glücklicherweise immer so 
bleiben. Aber darauf kommt es hier auch gar 
nicht an; sondern wenn jemand einen Wein 
gern trinkt, so wird ihm eben dieser Wein beim 
Kosten noch viel mehr Freude machen, wenn 
er ihn vor dem Genüsse richtig behandelt. 
Bei wieviel Speisen finden wir nicht, daß sie 
uns nur recht wenig munden, wenn sie zu heiß 
gereicht werden, und wieviel mehr kommt der 
Geschmack zum Vorschein, wenn sie etwas 
abgekühlt sind. Zu kaltes oder zu warmes 
Bier trinken wir auch nicht gern und ebenso 
ist es bei dem Weine. Es sind sich die meisten 
Menschen gar nicht klar darüber, wie wunder¬ 
bar fein auch die ungeübtesten Geschmacks¬ 
und Geruchsnerven auf Temperaturunterschiede 
reagieren. Da wir aber die Wertbestimmung 
eines Weines bemessen müssen nach der Inten¬ 
sität, sowie nach der Geschwindigkeit und Dauer 
der Einwirkung seiner Bestandteile auf unsre 
Geschmacks- und Geruchsorgane, so leuchtet 
es ohne weiteres ein, daß die Temperatur des 
Weines ein sehr wichtiger Faktor ist und es 
daher keineswegs gleichgültig sein kann, bei 
weicher Temperatur wir einen Wein genießen. 
Wenn der Wein sein Bestes hergeben soll, so 
muß er vor dem Trinken auf eine Temperatur 
gebracht werden, bei welcher alle Geruchs¬ 
und Geschmacksstoffe eine harmonische Ge¬ 
samtwirkung zeigen, also kein Stoff einseitig 
hervortritt. 

Im ersten Augenblicke scheint es so, als 
wenn diese Forderung mit großen Schwierig¬ 
keiten verknüpft wäre, denn man sollte doch 
annehmen, daß bei der Verschiedenartigkeit 
der Weine jeder Wein dann auch seine be¬ 
sondere Temperatur haben müßte. Dem ist 
aber nicht so. Geheimrat Wo rtmann hat es 
sich zur Aufgabe gestellt, mit einer größeren 
Anzahl von Fachleuten und Nichtfachleuten 
die verschiedensten Weine aus den verschie¬ 
densten Weinbaugebieten bei mannigfachen 
Temperaturen zu probieren, nachdem vorher 
durch genaue chemische Analysen die großen 
Unterschiede in der Zusammensetzung der 
Weine festgestellt waren. Das einstimmige Ur¬ 
teil aller Teilnehmer an dieser Kostprobe war, 
daß sämtliche Weißweine , ganz gleichgültig 
aus welchem Jahrgange oder Weinbau gebiete 
sie auch stammen, bei n° C geschmacklich 
und geruchlich ihr Bestes hergeben und samt- 
liehe Rotweine bei 16,5° C. Wir sehen also, 
daß man mit leichter Mühe jeden beliebigen 
Wein so behandeln kann, daß beim Genüsse 


auch wirklich alle die wundervollen Eigen¬ 
schaften, die in ihm enthalten sind, zur voll¬ 
sten Geltung gelangen. 

Kommen wir nun noch einmal kurz auf 
das anfangs Gesagte zurück. Wir haben ge¬ 
sehen, wie es vielfach üblich ist, die Weine — es 
kommen hier vornehmlich Weißweine in Be¬ 
tracht — kurz bevor sie in Gebrauch genommen 
werden, in Eiskühlern abzukühlen. Dieses Ver¬ 
fahren hat, richtig angewendet, seine Berech¬ 
tigung, weil es gestattet, die oftmals zu hoch 
temperierten Weine auf eine günstige Mittel¬ 
temperatur herabzudrücken. Es muß jedoch 
als durchaus fehlerhaft bezeichnet werden, wenn 
dieses Verfahren ohne Überlegung und nur zu 
dem Zwecke benutzt wird, um den Wein wo¬ 
möglich direkt kalt zu trinken. Durch eine 
derartige Übertreibung des Abkühlens tötet 
man geradezu alle guten Eigenschaften, welche 
der Wein in sich birgt. Richtig erscheint es 
daher, den auf Eis abgekühlten Wi in im Zimmer 
einige Zeit stehen zu lassen und die Flasche 
erst in Anbruch zu nehmen, wenn sie sich auf 
ca . li° C wieder erwärmt hat. 

Rotweine pflegt man, um sie auf eine gute 
Mitteltemperatur zu bringen, vordem Gebrauch 
etwas zu erwärmen. Auch hierbei ist Vorsicht 
geboten, da man des Guten leicht zu viel tun 
kann. Es dürfte sich auch hier empfehlen, 
den Wein nach dem Erwärmen mit einem 
Thermometer zu prüfen, um ihn ev. durch 
Stehenlassen bei Zimmertemperatur auf seine 
Kosttemperatur zu bringen. 

Ich möchte jeden Weintrinker raten, doch 
einmal Weißwein und Rotwein-Sorten, die ihm 
von früher her in ihrem Geschmack und Ge¬ 
ruch bekannt sind, bei den angegebenen Kost¬ 
temperaturen zu kosten und ich bin überzeugt, 
daß er niemals mehr die kleine Mühe scheuen 
wird, die Weine auf diese Temperaturen zu 
bringen, da er erst dann den vollen Genuß 
davon hat. 

Der Nernstsche Apparat zur 
Verflüssigung von Wasserstoff. 

N ach dem Helium ist Wasserstoff das am 
schwersten zu verflüssigende Gas; seine 
Siedetemperatur bei Atmosphärendruck liegt 
bei — 252,6°, also kaum mehr als 20° über 
dem absoluten Nullpunkt. — Durch bloße 
Kompression läßt er sich nicht verflüssigen, 
das Gas muß vielmehr vorgekühlt werden, 
was heute nicht mehr schwierig ist, seitdem 
flüssige Luft zu billigem Preis käuflich ist — 
Das Prinzip der Wasserstoff-Verflüssigungs¬ 
apparate ist folgendes: Komprimiertes Wasser¬ 
stoffgas (auf 70—150 Atmosphären), wie es 
käuflich zu haben ist, wird durch flüssige Luft 
gekühlt, die bei — 195° siedet. Läßt man nun 
den gekühlten, komprimierten Wasserstoff sich 
ausdehnen, so kühlt er sich weiter ab und die 
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konstruiert, mit dem sich auch kleinere 

Mengen flüssigen Wasserstoffe herstelien 
lassen und bei dem es möglich ist, gleich 
9* in dem Apparat selbst, ohne umsufüBen, 
—**mit dem flüssigen Wasserstoff zu experi- 
r,t,a mentieren. Zu dem Zweck ist die eigent¬ 
liche V er früssigungs kämm er luftdicht ver¬ 
schlossen und in einem besonderen Va- 
kuumgefäß (Fig. //*). sammelt sich der ver¬ 
flüssigte Wasserstoff. Fig. i zeigt die Gesamt¬ 
apparatur, Fig. 2 einen Schnitt durch das 
eigentliche Verflüastgungsgefaß. 

Der Vorgang ist folgender Durch das 
Druckrohr Dr (Fig. i und 2} tritt der kom¬ 
primierte Wasserstoff in den Apparat ein, ge¬ 
langt dann zur Abkühlung in das Bad von 
flüssiger Luft, welches er in einer größeren 
Anzahl Windungen in engen Kupferspiralen b 
passiert, unv darauf oben bei c in das Messing- 
gefaß cinzutreten, das sich in dem unteren 
Teile des Apparates befindet. Hier durchlauft 
es in 2b Windungen Pr die Strecke, in der 


Fig \- 'v,L I-■ ■ ■' Wv-:-i \ \ \li i • - 1 UNÖrO 

\)<A H - ■ 1 . 

Das eigentliche VerÜUssiguügSgcfäff (Vgl Kig. 2: ist 
durch einen Zylinder geschützt. Das Manometer, 
rechts am Sutiv, welches mit &' Fig. 2.;. verbunden- 
ist, gestattet die stete Beobachtung des über dem 


flüssigen Wasserstoff herrschenden Drucks, 


so efft^tandcne'tlefere Kaite verwendet man von 
neuem zum A bk Uhlen des komprimierten 
Wasserstoffe, Sch 1 i e&i k\ 1 gelan g t man so z u 
einer so niederu .Temperatur, daß sieb der 

Wasserstoff verflüssigt. — Bisher waren die 
dazu verwendeten Apparate sehr kompliziert. 
In neuster Zeit hat jedoch Geh. Rat Nernst 
einen relativ einfachen, kompendiosen Apparat 


Fig. 2. Schnitt durch den Verflüssigungs- 
Apparat; veranschaulicht den inneren Bau des¬ 
selben und den Gang des Verflüssigungsprozesses. 
(Die Buchstaben sind im Texte erklärt.) 
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sich das Wärmegefalle von der Temperatur 
der flüssigen Luft abwärts herstellt. Nach¬ 
dem der Wasserstoff durch ein Ventil bei V 
und V x auf nahe Atmosphärendruck ausge¬ 
dehnt ist, kehrt er, um seine hierbei entstandene 
Kälte möglichst vollständig abzugeben, wieder¬ 
um in 26 Windungen aus dem Kupfergefäß 
heraus und tritt schließlich oben durch die 
Röhre »Gas« ins Freie. Um auch die Kälte 
der verdunsteten Luft auszunutzen, muß die¬ 
selbe ebenfalls durch Windungen d laufen, bis 
sie durch die Röhre »Luft« ins Freie tritt. 
Axial durch den Apparat ist ein Neusilberrohr 
angebracht, in welches man das Gefäß B zu 
Experimentierzwecken einführt. Die Vorrich¬ 
tungen V und V 1 oben am Apparat sorgen 
zur Entfernung eventueller Verstopfungen durch 
ausgefrorene Luft. 1 ) 

Der Apparat liefert bei einer Strömungs¬ 
geschwindigkeit von 2—3 cbm etwa 300 bis 
400 ccm flüssigen Wasserstoff pro Stunde; 
es entspricht dies einer Verflüssigung von 10# 
des hindurchströmenden Wasserstoffes. Vor 
Benutzung bläst man den Apparat mit kom- 
promiertem Wasserstoff aus, um alle Feuch¬ 
tigkeit zu entfernen. Hierauf füllt man in das 
äußere Vakuumgefäß flüssige Luft und bringt 
es mit dem Apparat in Verbindung, durch einen 
Gummiring G wird derselbe oben abgedichtet. 
Durch ein imDeckel des Apparates angebrachtes 
Rohr fügt man nach Bedarf flüssige Luft hin¬ 
zu, so daß das Messinggefäß immer bedeckt 
ist. Ist innen die Temperatur der flüssigen 
Luft erreicht, so arbeitet man mit höherem 
Druck, 150 Atmosphären, worauf in 10 Minuten 
die Verflüssigung des Wasserstoffes beginnt. 
Will man den verflüssigten Wasserstoff um¬ 
füllen, so geschieht dies mit Hilfe eines bis 
auf den Boden des inneren Vakuumgefäßes 
reichenden heberförmigen Vakuumrohres, das 
vorher vorgekühlt wird. 

Um den Druck im Innern des Messingge¬ 
fäßes zu kennen, ist oben am Ende des Neu¬ 
silberrohres ein Quecksilbermanometer ange¬ 
schlossen (Fig. 1 und 2). Will man ständig 
über die Temperatur im eigentlichen Ver¬ 
flüssigungsraum orientiert sein, so fuhrt man 
durch das Neusilberrohr ein Thermoelement 
ein, dessen Lötstelle sich auf dem Boden des 
inneren Vakuumgefäßes befindet. 

Neurose und Kriminalität. 

Von Dr. Wilhelm Stekel. 

ie Entwicklung des Menschen vom brutalen 
Urmenschen zum hochwertigen Kultur¬ 
träger vollzog sich nicht ohne schwere Opfer und 
harte innere Kämpfe. Die Kultur verlangt die 
Unterordnung des Individuums zugunsten des 
Verbandes. Der einzelne muß seine Triebe 


i) Zeitschrift für Elektrochemie 1911, Nr. 17. 


beherrschen und unterdrücken, weil es die Ge¬ 
samtheit verlangt. Diese Aufopferung des indi¬ 
viduellen Trieblebens hat auch für die Kultur 
die wohltätigsten Folgen. Einerseits ermöglicht 
sie ein vertrauenvolles Zusammenleben, ander¬ 
seits zwingt sie das Individuum dazu, gerade 
diese Triebe in den Dienst der Kultur zu stellen, 
also zu veredeln. Freud nennt diesen Vorgang 
der Triebverwandlung zu kulturellen Zwecken 
» Sublimierung «. Vielleicht wäre es hier am 
Platze, ein Beispiel einzuflechten. Grausame 
(sadistische) Instinkte der Blutgier leben gewiß 
noch in uns, bei dem einen stärker, bei dem 
andern schwächer. Die armen Menschen, die 
mit diesen Trieben nicht fertig werden können, 
welche Erziehung und unglückliche Einflüsse 
auf die Bahn des Lasters gebracht haben, werden 
zu Mördern. In einem andern Milieu, bei guter 
Erziehung und veredelnden Einflüssen gelingt 
es dem Individuum, dieseTriebezu »sublimieren«. 
Ein solcher Mensch wird beispielsweise' ein fana¬ 
tischer Friedensfreund und wird in Wort und 
Schrift für den Frieden agitieren (Verkehrung 
ins Gegenteil durch * Überkompensation*), er 
kann Vegetarianer werden, dem schon das 
Schlachten der Tiere eine unerhörte Grausam¬ 
keit bedeutet, oder er wird ein berühmter Chirurg 
und hat so seine wilden Triebe in den Dienst 
der Menschheit gestellt. Diese Beispiele sind 
nicht willkürlich von mir gewählt, sondern ent¬ 
stammen meiner Erfahrung. Ähnliche Subli¬ 
mierungstendenzen können wir wiederholt im 
Leben nachweisen. Ja ich kenne Beispiele, 
daß Individuen mit sehr grausamen Anlagen 
sich durch Unterdrückung und Veredlung ihrer 
»sadistischen« Triebe zu großartigen Philan- 
tropen emporgearbeitet haben. So wird wieder¬ 
holt im Leben die Schwäche des Menschen 
zu seiner Stärke. Wir kennen berühmte Profes¬ 
soren (z. B. einen Augenarzt von Weltruf), die 
bei der ersten Prüfung in ihrem Fache durch¬ 
gefallen sind und dann so fleißig studiert haben, 
daß sie in ihrem Fache Außerordentliches leisten 
konnten. 

Es gibt eine Zeit im Leben des Menschen, 
da diese kulturwidrigen Triebe ziemlich unver¬ 
hüllt zutage treten. Diese Zeit ist die erste 
Jugend. Wer sich die Mühe nimmt, Kinder 
genau zu beobachten, wird immer wieder staunen, 
wie mächtig die Urinstinkte des Urmenschen 
sich bei ihnen äußern können. Das Kind ist 
häufig grausam und absolut egoistisch. Es ist 
schmutzliebend und nimmt es mit der Wahrheit 
nicht genau. Die Erziehung setzt da ein und 
schafft aus dem kleinen Egoisten den großen 
Kulturmenschen. Auch für den Menschen gilt 
das »Biogenetische Grundgesetz« Häckels. Dies 
Gesetz besagt, daß jedes Individuum die ganze 
Entwicklung seiner Art durchmachen müsse. 
Die Geschichte des Einzelwesens ist die Ge¬ 
schichte der Gesamtheit. Dieses Gesetz gilt 
auch für die seelische Entwicklung. Der Mensch 
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macht auch seelisch die Entwicklung der Mensch¬ 
heit durch. Er wird eigentlich als ein Urmensch 
mit wilden, egoistischen Trieben geboren und 
muß sich durch Unterdrückung dieses Trieb¬ 
lebens in die Gemeinschaft einfugen. 

Nun gibt es ein zweites Grundgesetz, das bis¬ 
her fälschlich bloß für die physikalischen Er¬ 
scheinungen in Anwendung gezogen wurde. 
Es ist dies das Gesetz von der Erhaltung der 
Energie, das auch für alle seelischen Phänomene 
gilt. Kein Eindruck — und sei er noch so 
geringfügig und unbedeutend — kann verloren 
gehen. 

Was geschieht mit den kriminellen Trieben, 
die das Kind unterdrücken muß ? Denn täuschen 
wir uns nicht. Der Urmensch war nach dem 
heutigen Sinne ein Verbrecher, und wir brauchen 
nur die Sitten der Naturvölker zu beobachten, 
um zu konstatieren, daß ihre Gesetze häufig 
für uns Verbrechen bedeuten. Was geschieht 
also mit den verbrecherischen Trieben, wenn 
sie der Verdrängung anheimfallen müssen und 
doch nicht zugrunde gehen können? Wohin 
gelangen sie? Die Antwort ist einfach: Sie 
werden bloß vom Bewußtsein abgespalten. Sie 
kommen, sofern sie nicht der Sublimierung 
(Veredlung) anheimfallen, in eine sonderbare 
Dunkelkammer und werden dort ängstlich ver¬ 
sperrt gehalten; diese Dunkelkammer nennen 
wir *Das Unbewußte «. 

Wir haben nämlich ein Mittel, hie und 
da einen tiefen Blick in diese Dunkelkam¬ 
mer zu werfen, wo sich allerlei lichtscheues 
Getier aufhält. Der Traum ist die Domäne 
des Unbewußten. Wenn das Bewußtsein der 
Herrschaft müde ist und wir schlafen, ergreift 
das Unbewußte das Szepter und die unterdrück¬ 
ten und verdrängten Regungen erwachen zu 
einem Scheinleben. Die Gespenster der toten 
Wünsche führen in der Welt des Traumes gar 
wunderliche Reigen auf. 

Die genaue Analyse dieser Träume (und 
manchmal auch der unverhüllte Inhalt) verraten, 
wie mächtig der kriminelle Einfluß des Unbe¬ 
wußten ist, dem wir bei Nacht ausgesetzt sind. 
»Die Nacht ist keines Menschen Freund!« Es 
kommt häufig vor, daß Menschen im Traume 
ein Verbrechen vollbringen. Vor einigen Jahren 
hat ein Eheman seine Frau im Traume mit' 
einer Axt erschlagen. Gar manche hartnäckige 
Schlaflosigkeit geht auf die Angst vor den 
bösen Gedanken im Traume zurück. 

Diesen Konflikten sind alle Menschen aus¬ 
gesetzt. Aber es gelingt eben den meisten, 
mit ihren Trieben fertig zu werden und sie 
auch in der Nacht mühelos im Zaume zu halten. 
Nun sind alle unsre Handlungen von zwei 
Faktoren abhängig, nämlich von Trieb und 
Hemmung. Jede Handlung ist ein Kompromiß 
zwischen Trieb und Hemmung. Je stärker der 
Trieb, desto stärker müssen die Hemmungen 
sein. Menschen mit schwachen Trieben können 


leichter den Pfad der Tugend wandeln, als 
andre, die von Natur mit kräftigen Urinstinkten 
bedacht wurden. 

Und jetzt hätten wir den Übergang zu un- 
serm engern Thema gefunden. Die Beobach¬ 
tung zeigt uns, daß die Gattung von Menschen, 
welche wir mit einem unpassenden Ausdruck 
»Die Nervösen« nennen, von Haus aus ein ur- 
kräftiges Triebleben auf die Welt mitgebracht 
haben. Man könnte ja diese Erscheinung als 
Form der Degeneration auffassen, als Rück¬ 
schlagserscheinung. Dem widerspricht der Um¬ 
stand, daß die bedeutenden Menschen, die 
Großen dieser Erde, die Genies, wie ihre Lebens¬ 
geschichte beweist, dieselben Anlagen haben 
wie die Neurotiker, was ich in meiner Broschüre 
»Dichtung und Neurose« *) ausgefuhrt habe. 
Die Natur greift auch beim Schaffen eines 
Genies nach rückwärts und holt sich ein Indi¬ 
viduum mit kräftigen Trieben, von denen ein 
Teil sublimiert wird und die Mühlen der Kunst 
treibt. Auch das Genie hat Beziehungen zum 
Verbrechen, wie Lombroso nachgewiesen hat. 
Hebbel hat recht, wenn er in sein Tagebuch 
schreibt: »Shakespeare wäre nie ein so großer 
Dichter geworden, wenn er nicht ein so großer 
Verbrecher gewesen wäre!« 

Auch der Neurotiker hat einen schweren 
Kampf mit den kriminellen Instinkten in seiner 
Brust auszukämpfen. Man darf es nicht als 
leere Phrase auffassen, wenn ich den Satz ge¬ 
prägt habe: » Jeder Neurotiker ist ein Ver¬ 
brecher ohne den Mut zum Verbrechen /« 2 ) Da¬ 
bei bitte ich das Wort Verbrechen im weitesten 
Sinne zu fassen und es vielleicht zum leichteren 
Verständnis durch das » Verbotene « zu ersetzen. 
Der Neurotiker steht also in einem seelischen 
Konflikt zwischen moralischer Pflicht und un¬ 
moralischem Verlangen. Aus diesem Konflikte 
ensteht seine Krankheit. Sie ist ohne Kenntnis 
dieses Konfliktes nicht zu enträtseln. 

Noch ein andres Moment, das mir die see¬ 
lische Erforschung der Neurotiker ergeben 
hat, ist von der allergrößten Bedeutung. Es 
wirft sich nämlich die Frage auf: »Warum wird 
der eine mit seinen kriminellen Trieben fertig, 
während der andre daran erkrankt?« Das 
kommt daher, daß der Neurotiker #&rmoralisch 
fühlt und denkt. In seinem Bestreben, die ver¬ 
botenen Wünsche zu verdrängen und die Be¬ 
gehrungsvorstellungen unschädlich zu machen, 
flüchtet er in eine Übermoral, die ihm ein 
Schutz gegen alle Versuchungen sein soll. Diese 
Moral ist entweder eine rein ethische, was in 
den seltensten Fällen vorkommt, oder eine reli¬ 
giöse. Der Neurotiker ist meistens ein frommer 
Mensch, der sich den Anschein eines Freigeistes 


») Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. 
Verlag I. F. Bergmann, Wiesbaden. 

2) Dr. W. Stekel: »Die Sprache des Traumes«. 

(I. F. Bergmann. 19n.) 
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gibt. Das heißt, er hat den Glauben vielleicht 
mit dem Verstände überwunden oder glaubt 
ihn überwunden zu haben; dem Gefühle nach 
ist er ein gläubiger Mensch, der Sühne und 
Vergeltung fürchtet und in steter Angst lebt, 
er könnte die ewige Seligkeit verlieren. Auch 
die religiösen Lehren, die wir in der Kindheit 
aufgenommen haben, besitzen Ewigkeitswert! 
Nun leben wir in einer Zeit, in der Glauben 
und Unglauben miteinander im harten Kampfe 
liegen. Die Welt harrt einer neuen Religion, 
die alte kostbare Formen mit neuem Inhalt 
füllt. Der Neurotiker steht zwischen beiden 
Welten. 

Diese allgemeinen Sätze bedürfen des Be¬ 
weises. Diese lassen sich nur durch die ge¬ 
niale Methode der Psychoanalyse gewinnen, 
die der Wiener Forscher Freud uns gelehrt 
hat. Um seine Lehren wird mit Erbitterung 
gestritten. Aber das eine Verdienst müssen 
ihm selbst seine Gegner zugestehen, daß er 
eine neue psychologische Auffassung der Neu¬ 
rosen angebahnt und durchgeführt hat. Wir 
haben uns bisher eingebildet, einen Menschen 
zu kennen, wenn wir ihn längere Zeit beobachtet 
und mit ihm verkehrt haben. Durch Freud 
haben wir gelernt, daß neben dem äußern Men¬ 
schen für die Beurteilung des Charakters noch 
der innere Mensch in Frage kommt. 

Es ist jetzt die wichtigste Aufgabe der Seelen¬ 
ärzte, diesen innern Menschen und seine Be¬ 
ziehungen zum äußern zu erforschen. Dadurch 
wird sich ein Verständnis für alle Krankheiten 
des Menschengeistes bilden können. Wir werden 
lernen, daß es in der Natur keine Sprünge 
und Abnormitäten gibt. Überall bemerken wir 
Übergänge und Zwischenstufen. Der Neuro¬ 
tiker ist auch so eine Zwischenstufe zwischen 
dem Verbrecher und dem ethisch wertvollen 
Kulturmenschen. Und die Erlösung der Mensch¬ 
heit von der Geißel der Neurose kann nur durch 
die Erlösung des innern Menschen vor sich gehen. 
Wir können erst gut und edel sein, wenn wir 
das geheime Böse in uns erforscht und besiegt 
haben. Der Blick in die Tiefen der eigenen 
Seele ist oft grauenhaft. Mit Entsetzen möchte 
man sich abwenden und freundlichem Bildern 
zustreben. Allein es ist die Pflicht der Ärzte, 
das Grauenhafte zu gewahren und es unschädlich 
zu machen. Auch die Ärzte können nur dann 
eine Existenzberechtigung besitzen, wenn sie 
die Erzieher der Menschheit werden. Sie sind 
dazu berufen, das stolze Werk der Kultur zu 
vollenden und eine neue ehrlichere und gesün¬ 
dere Zeit anzubahnen. 
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Die Bekämpfung der Mficken- 
plage. 

Von Prof. Dr. P. Mühlens. 

Ü bereinstimmende Nachrichten aus allen Teilen 
Deutschlands haben gezeigt, daß in den letzten 
Jahren die Mückenplage allenthalben in unange¬ 
nehmster Weise zugenommen hat. Die stark 
juckenden, häufig tagelang plagenden Quaddeln, 
welche durch den Stich der Mücke verursacht 
werden, können zu Entzündungen, Vereiterungen, 
mitunter gar zu Blutvergiftungen Anlaß geben. 
Weiterhin wissen wir, daß namentlich in tropischen 
Ländern gewisse Mückenarten gefährliche Krank¬ 
heiten Übertragen. So erfolgt u. a. die Über¬ 
tragung des Wechselfiebers (Malaria), des Gelb¬ 
fiebers und des Denguefiebers durch den Stich 
von Mücken. Auch andre stechende Insekten 
sind als Überträger von Tropenkrankheiten bekannt. 

In dieser Erkenntnis sind allenthalben in den 
Tropen die umfassendsten Insektenvertilgungs¬ 
maßnahmen unter Aufwendung bedeutender Geld¬ 
mittel erfolgreich durchgeflihrt worden; erfolg¬ 
reich insofern, als nicht nur in manchen 
Gegenden eine fast völlige Vernichtung be¬ 
stimmter Mückenarten gelang, sondern auch 
eine Ausrottung oder mindestens eine bedeu¬ 
tende Reduzierung der durch sie übertragenen 
Krankheiten. Ein frappantes Beispiel sei kurz er¬ 
wähnt: In Rio de Janeiro herrschte seit langen 
Jahren das Gelbe Fieber in erschreckender Weise. 
Seit dem Jahre 1850 sollen in 50 Jahren annähernd 
60 000 Personen daselbst an Gelbfieber gestorben 
sein. Im Jahre 1903 wurde eine systematische 
Mückenvernichtung mit allen modernen Mitteln 
ins Werk gesetzt und mit bewundernswerter Konse¬ 
quenz auf einem großen Gebiete durchgefiihrt. 
Jährlich sind in Rio etwa 7 Millionen Mark allein 
für die Gelbfieberbekämpfung aufgewendet worden. 
Resultat: Verschwinden der Gelbfiebermücke und 
des Gelbfiebers: im Jahre 1909 kein einziger 
Todesfall mehr! 

Bei uns wird — ebenso wie in den Tropen — 
noch in einzelnen Gegenden, namentlich NW- 
Deutschlands. das Wechselfieber durch eine be¬ 
stimmte Mückenart übertragen. Vielleicht spielen 
die Mücken auch noch bei der Übertragung von 
andern Krankheiten eine bisher noch nicht er¬ 
kannte Rolle. Sommerfrischen und Bäder sind 
infolge großer Mücken plage in den letzten Jahren 
vielfach in Mißkredit geraten und haben dadurch 
bedeutenden wirtschaftlichen Schaden erlitten. 
So ist es verständlich und erfreulich, daß auch in 
Deutschland in den letzten Jahren ein lebhaftes 
Vorgehen gegen das Überhandnehmen der Stech¬ 
mücken begonnen hat. Die Regierungen und 
Lokalbehörden haben sich bereits- stellenweise 
eingehend mit der Frage beschäftigt. Im Jahre 
1905/06 begann zuerst die Stadt Breslau mit 
einer systematischen Mücken Vertilgung. Bald 
folgten viele andre größere Städte mit ähnlichen, 
selbst polizeilichen Maßnahmen oder mit An¬ 
weisungen, Aufklärungsschriften u. dgl. 

In Baden ist gar eine Art Lattdespotischer - 


Nach einem Vortrage bei der IV. Tagung der 
Deutsch. Tropenmed. Gesellsch. zu Dresden. Sept. 1911. 
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Ordnung im Jalire 191 o ergangen, die den Bezirks* 
ämtern die Bekämpfung zuweist. Und auch 
das Kaiser tic/ic. Gesundheitsamt hat der Mücke# 
bek.ltüpfuog in Deutschland seine volle Auitoerk 
samkdt zugeweuäzk ln einer von dieser Behörde 
herimsgegebenen populären Schrift >DIe Mucken* 
plage und ihre BekämpfungDi sind die Bedeutung 
der Mückenplage ho wirtschaftlicher und hygie¬ 
nischer Hinsicht, ferner die Naturgeschichte der 
Mucken und die Bekämpiungsmaßnahtnen aji.ge* 
mein verständlich besprochen. Die Lektüre dieser 
Schrift ist allen Interessenten warm zu empfehlen. 

Am manchen Gegenden Deutschlands sind 
Erfolge der Mtickenvernfehttingsarbeium berichtet. 
aus ahüfeforivepfger Die letzteren 

waren ioetiims i' ~ 


stand genügend Geld zur Verftiguug. Dfe Aüs- 
fUhrimg der Mückenbekämpfung in der genannten 
Gemeinde wurde dem Hamburger Institut für 
Sr/if/fs- und tropenkrankkaten übertragen, 

Hier sei \wa einiges Wissenswerte über UiV Xatqrge- 
Kchtehte UerMitekeu iiwnHgeiTtfcinen vuVäiLgäsplttbkn fnäier; 
f inten kten&geKhtehte Stechmücke {Fig.31 yötevseheiUet 
man büg-emte Stauten: Li. Larve, Puppe urtef geflügelte 
Insekt, dte weibliche« Mücken jygiin dtre Eier m Masse« 
anT die Oberflkvhfc ^hdVetidär ah,. The Eter 


dfe Böig« von tmgeütigi »der 
Durchführung un vollkommener Maßnahmen, ? 8 l$F- 
«ss.elosigkeii: der Bevölkerung und dgl, Öejn- 
gegerdiber sei von vornherein energisch betont, 
daß mit halben Maßnahmen kein Erfolg zu er¬ 
warten ist : Zur rrfüfft&Mteß. Mitc&cnöcküMfifmg 
gehören in erster Zink; hinreichende GM wütet, 
ferner kommt es änf Me knmteimnU ■ßureMfU.hr.mh 
alter nrprobten Bekdmffitngmdßnahmtn an* und 
zwar innerhall* Ms ganzen G Metes unter säM 
kundiger fft/mg während me/irirer aufäharidtr- 
/Mgendcr fithrsr Nur wenn diese Mögli'dvkciten 
garatiderf sind , kann mir einem Dauererfolg ge- 
lechnet werden. 

Iro folgenden soll über einen in diesem Jahr 
auf Mtnlntrgischem $fa$hgMföeh\ • in • der Wald- 
gemeinde WohiterfH}^^ 

Versuch systematisdier MliekenVertilgung kurz be¬ 
richtet werden. 

Die iPaldgemeiiUh Wiikidarf- Qhhitdt liegt in 
einer ziemlichen Ausdehnung von auta Teil zer¬ 
streut liegen deri Hänserkomplexen an der Peripherie 
eines 17 E ha. also großen benlichen Waldgcbietcs, 

Der Wohldorfer' -Ü-aid . war- schon seit langen 
Jahren durch die alisommerlfdj daselte ääL 
tretende enorme Miidtenplage von den Hamburger tunvickdn sieb bei wimier Wfttvj'toig in einigt Tfcgeb 
AüSÖÜgkrn und Sommerfrischlern gefürchtet. Auch zu. LaVv**«.,- Uie Vö 2—4 W'othm votLMiliimea^*; b*s .w. 

in dtts f/dusern der genaoiiten Gemeinde selbst Zeatimeterlänge mnuvnchsn» gnü sich Wann verpuppeii; 
wurde von 'den Emheuuischea über starke MücfeÄö- Aus der Läppe schlupft nach einigen Tage« da» geitügdfe 
belastigimg. namentlich, der Kinder, geklagt, . Die Infekt -aus. tts& Mmhw dtr Sießhmucken selbst die 
• Anregung, zur Mücken bekämpfuftg warvon eiaem man in manche« Legenden »Schnaken* (m de« Trope« 

’ : ' ^ k n<r««b durfte nUgeinete hukamtl svin. Ich 

a • y , mochte nur Uaraüf lünweben, da.ft'die .$V/<://m(lüktti steh 

von andern harmlose« ilholtehe« {«kckfth dadivrcb mUe>- 
Stedden, daß de vorn s»n Kopf einen Innern Steel '« 1 (tesei 
hnbe« ;Hg. 4 ) im f<cgcnsalz; zu <Lr» Mäht siecUcndtn,; 
flr z. ■ 15 . dp er a«»g. Znckrniicken (fig. $1 Die im Ws^se» 

JJp lobenden Mutkanlorve« imd: -puppen fallen durch i)>rtr 

. zappe!ade« Bewegungen auf Sk konunert in 

/'ciir’bstdndcj! immer wiederdie Wassorobe.rfhiehe iOn\ 
geÄchiehtimc nm hintern Körper- 

HnHnHHHm 

Die. Ferßigung der tflausmiicken«. 
Eirtgeheiidc Vorcrmittclungen ergaben zunächst, 
daß man die im ßekämpfut?gsbesirk Vorkommen- 
den Mückenarten in Gruppen rmteilen konnte; 
MitgHedc der Hamburger Bürget Vertretung ausge- in tJ/auwückcn* und * li'a/4mUcken: •»' Zu beiden 
gangen. '.Senat und BürgefscbäU bewilligten dann gehörten mehrere Arten, dexep Lebensveibä)tnisse 
die angefordcrien MiUG: 3000 M. Dazu kamen verschieden waren 

noch durch Beitrage» zu denen sich die Terrain- Die //ar/mückej)arteo ■ ubimutihrn>. d. h. sic 
gesellschalten bereit; efklärtenh 4000 M. Somd 

■fefrd fug. t. ä, 3 , .4 uftd 5 wt) Pjof. Füllcborn, 
Hamburger Tropejiinstitut, . 


Fig. 2 Mikki^KcinsfäfFR QpF^^CHNii'c mWK 
STtaicNDLN MiLKK VLF pßk Halt. Die Mücke 
wurde io) Moment des Stechens durch einen elek* 
trjscheri Schlag getötet., dann mit dem aufge < 
schnltteneti Hautstück in Celloitün eingebettet mö 
In mikroskopische Schnitte, zerlegt, ß 


r. S-TccH»r.KT>i; Mucmc aui 
voligesogen. 


\ h^frin io? 1, Verlag juhux B’pdagpt; Yrch 30 l i. 
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Fig. 3„ Da: hkr •(»k.m^i^ikn Sfrfcimücpt. :(Nacb eipec von Ptöt. Faffeborp entworfenen 

Unterrichtstafel des insliuus £ Schiffs- u. Ttojpftfiktaßkheiteo, Hamburg*) 

Unten lins in der Ecke** Eier, sehr statk vergrößert, im milderen Finne aussthlüpfende. La.mv; dar¬ 
über: Eier in typischer K.ähöcheülbxna auf der. Wassnrabeiöäcbe 5chw.imrnend ; anschließend darar.. 
möge und erwachsene Larven vergrößert); ganz rechts* Puppe. 

Oben bedeutet VLWdbchen; Männchen. 


geflügelten Stadium während des Winterschlafes 
in den Stätten und Keilern, insbesondere auf dem 
Lande auch in KanoffeK Gemüse- und Milch- 
kellern, sowie Keil ei treppe näh igäugeru Unsre 
Afilskonrtrtifgufig in den Jktlltrn begann anfangs 
Februar t $u und geschah chirch Jusramh&uvgcn* 
Diese wurden unter meinerLeitung von einem 
1 „ahotätorlnmsgehUkn unsres fnslhuts und einem 
uns zur Verfügung gesteUteti Ämbürger Des¬ 
infektor .schnell hintereinander angeführt, nicht nur 
in sämtlichen Reitern der Gemeinde YVohldorf- 
Ohlstedt, sondern auch der unmittelbar benach¬ 
barten preußischen Gemeinde Duvenstedt; Dm 
letzter« Maßnahme war notwendig- um safteten' 
Finwaudernngen von Mücken aus dem preußischen . 
(iebietc* vür/:uhcugci\. im ganzen .sind 133 Edier 
:*«*.>^r^ucl-,ert und. huüerdem tiodv ri aüsgvSprte 


ausgebreitHe entfettet« Wm$. I>*£ Watte wurde 
d£oti $o der Peripherie ange2üßdet, worauf W.ku: 
und. Pulver langsam verhrajrmteo. Je nach der 
Möglichkeit der Abdichtung der Rdinöe rechneten 
wir etwa 4— S g tt• - 

Der Erfolg war, wenn der Ranch, genügend hinge 
— am besten Uber Nacht — emgesvirkt hatte. 
sicherer', die Mücken lagen m Massen iöt am 
Boden, insbesondere sm d«n Wänden entlang und 
in den Ecken der Räume, Figur 6 zeigt üW?-' 
winternde Mücken m typischem Sitz, ah der Kellei • 
wand KiüdichtuüfnahmeV Nach dieser Aufnahme 
konnte au%erechnet werden, daß pro Quadrat¬ 
meter W&ndßäche über io000 Mücken saßen. 
&bh, ; 7 demööstrfet die toten Mücken in großem 
Mengen nach vollendeter Ausräucherung, wir sie 
in nät/irlfrhtr Lage {nicht etwa zusammen ge tragen 


10S2 Pror Dr. P, MüHfcistfs, Die Blüamefu^g her MOckLnflagil 


halten eine Art Winterschlaf, vorwiegend in Kelleiü, 
niaoebe auch in Ställen. Dasei bst hangen sie bis 
zum nächsten Frühjahr an den YVämien und 
Deckeny dann fliegen sie wieder aus, am -ikh zü 
vermehren: Eine Mücke legt bis in aoo Eier. 
Die heuen Mücken vermehren sich dann auch 
weiter und ebenso ihre Kachferhfnim nieder/. fro 
Laufe des Sommers, .können, hintereinander 4 bis 
5 Generationen entstehen. also e NücMmmuh * 
sehaß, &£ 'ivhter güö^tigeiT Verhältnissen-'/ Million 
u&frstMicl 

Man kann nun die Mücken vernichten }Ca Ei- 
tmd Larvenstadium in den Brutstätten oder im 


worden. Für den Erfolg der Räucherungen war 
es besonders wichtig,: da & alle O/fiMoigt**, durch 
die Rauch entweichen konnte, i'orte? : afosfi/s/:*; 
und insbesondere Tito Und Fenstetutttti und d« : 
gleichen genau wfe bei Desinfektionen verklebt 
wurden. Von deft ; verschiedenen öuspiobicnta 
Räucherpuivwi bewahrte sich &M besten dte 

DaUnailfit* ^er Firma RiedeL 

Berliöi wie f^uch 4tekan von andre? Seite, so be¬ 
sonders <vbn Schilling in Wehrend feijtgeMeht 
worden war» Da.^ Verfahren war folgendev:; YVir 
schütteten die der Raumgfbße 
Pul vermenge auf . am Boden m trockener Stelle 
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P.Ruf Dr. F Mahlens, Die BekämpfOnc. üeh MCckem’I-agb. 


mäßig gute; EiuU Pibruw waren die Keikr, so- Dk Biftiimp/unj; dar > Waldttiücktti'-. 

■;™dJei*u!ieUen. D^aiiV soll nun Dje weisten der j m WobMorfer. Wald« vor- 

ni v** £ es ?£ r - äst derkommenden > Waldmiickem (sög, Culex nemorosus; 

nannten OMoemde Bit emem JkWage »mtuche : ^ mf(rifn fllckt im sondern m 

überwmterndsn Mucken zu vernichten. .!>«* durfte sia& .^ Die Ekr weldeä iln Herbgt in Lattb ^ 

jahrelange Arbeit geboren ■ ; D«n s«^r den ge- ^gelegt, in Bcdenvertiefungen, in denen sich, 
räucherten Raumen benutzen die. Mucken-auch ^nansflmmlnogcn bilden. Mit der 
noch allerlei andre SchlupFmnkel zum überwintern. ^ wärme im Frühjahr entwickeln sich die Lar 
die nicht geräuchert wurden bzw, geräuchert wer- ^ go ewhjeItefl 4 2ah)rtJthen lm Waldgeb.c, 

den Konnten. vorhandenen Tümpel und Cr eiben mit *Uhcödo;* 

Wasssf nach einigen- wu rm eü Xaghp - hn- M&M 
^ “ pMtricb Mtiimuh von Partien, wähte ri 4-fehis 
einzige geflügelte Mücke Im Wald ixx sthtst 

•yr»' ••. ■ r>!T /* *t . "JL;c ' ••>j-i»• 
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Die Bekamp/ungsmitkl lagen daher klar auf 
der Hand/* Nach Möglichkeit würden seit Ende 
März unter lÄung des Reviarrdrsters Hmn Schultz 
schleunigst alle ty/ährn durch j'orstnrbeitet ge¬ 
reinigt und rtgitfieri, so daß das Wasser Iri Fluß 
kam. 

Dabei zeigte es sich, daß schon eine ganz ge¬ 
ringe Strömung genügt, um die Mtickenlamn 
mitzunehmeü. ;.Iö die Strömung geraten, trieben 
sie,, wie ich wiederholt beobachtete, willenlos da- 
von. — Weiterhin wurden größere Tümpel nach 
|||. Möglichkeit in fließende Gräben abgeleitet und stä 
diese Weise trockengelegt, ferner sumpfige Gebiete 
Fig. 8. Jauchetümpel, in dem unzählige Culex- durch Anlegen von Gräben draioiert. Alle Ge- 


m«* 3*i ®. t « ■"% 
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ioryen gefunden wurden. wässer aber, die sich nicht baldigst in Fluß bringen 

Typischer Brut platz der MniSmUdkn. oder txockealegen ließen, wurden mit Petro kurt 

oder Saprol besprengt. Diese Arbeiten, bei denen 
die Konigsche Feuerspritze mit einem Spray- 
So war es denn zu erwarten, daß inx Frühjahr rnundstück wieder gute Dienste leistete (Fig. m 

und Sommer auch noch VtrklgungkmiiUl gegen führte der schon genannte Laboratoriumsgehihe 

dk Brut dieser: im Winterkaropfe übiiggebhebefien zusammen mit einem Forstgehilfen aus. Der kiz- 

Häusmöcken in Anwendung kommen mußten. Als tere setzte später im Frühjahr und . Sommer die 

ihre Brutstätten wurden in erster Lime Jauche . Bespreng ungen allein fort, soweit dies not wen dhj 
tumpd (Fig. S}.. die Ausläufe . hinter den Ställen und war. Bei aUeo Santo!feierten Gewässern würde ' 

beiden Misthaufen ermittelt: hier fanden sieh seit eine weiße Markierung, bei <ieo pelrolisterten eine 

Juli MtiC'keölärven ra ganz ungeheuren htogert rote um einen dicken Baum angelegt. So ist uc* 

Ferner enthielten auch im Spätsommer die Begw- die Auffindung und . Kontrolle der behandelten 

wassertonnen reichlich Mückenlarven. Die Larven* Stdlen für immer leicht'p*ögh&b. • • Hervothehen 

Vernichtung geschah in der üblichen Weise durch möchte ich noch,. daß.; betvfe- I^h-okötn- brr. 

Petroleum - oder Saprolbegie Bungen. Reget) Wässer- Saprof-hegießungen ganzbesortd cts darauf m achten 

tonnen wurden auch häufig ausgegossen. 


Weiterhin todeö’sich/Müekentoven 
in Wksengräbcn. Diese wurden derart 
reguliert, daß das stehende Wasser in 
Fluß kam. Inßießtnäm Wasser (Fig, 9] 
halten sieh keine Müekenlärveö, stm- 
dem treiben weg und gehen dann in 
größeren fließenden Gewässern (Bächen, 

Flüssen) zugtuhd^^ mdemsie den i 

Fischen zum Opfer fallen. Überhaupt 
gibt es In manchen Gewässern allerlei WmBmß 
naiiirlukt Feinde der Mückenlarveh'^ 
Rückenschwimmen Wasserskorpione, • ^g- 1 

Räferlsrven, Wasserwanzen, Wasser- 
Salamander u. dgl. und Vor allem'Fische, 
insbesondere Karpfen, Stichlinge und ähnliche 


- ■ ■ 
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Gut drainierter Wiesengraben mit fließendem Wasser. 
Kein Mückenbrutplatz. 

?. ist. daß vbe besprengte Wasserfläche mit 


in gröBexen fisdihaitigen stehenden Gewä^exn einer gükkmtifiigen SchtM bedeckt wird. Ejbe? 
(Tütchen] findet man daher keTiie oder nur ganz Verteilung aut def WasseiOberfläche läßt sich 
eeremzeUe Mlh-kenlarven, In manchen Läfidern mittds langen Reisigs oder mit emem iutch An ; 
P?:tsflien ‘und t Lilien) sind zur LirveftVertilgung einer Fahne üü .langer Stange fsstgebundenen 
nt dvtWBru^tätten kleine Fische künstlich gioü* Lappen gut machen. 

.. . _ Ji .. • .. J . . r*J.4 _ S: . 


gezüchtet worden. 


Gegenüber den Ein wänden, die gegen die 
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Oie Bekämpfung :MCt ke&pi .age. 


im Walde Mucken; dann konnten aber fast stets 
gleich die Febk?quel^a in Form von übersehenen 
Brutpläueo Kachgeme'seh : wer den. Auch sie ^üFden 
.'uU^dbSdlkh.: gemacht. 

Dar Kndfesuitat war in der; Tat ein außer- 
qfdeptljch erfreuliches; ira Dorf und Wald ein 
garijs ittjUfrtmddr Rück - 
gdttg. k&lfcrmihe gar an 
völliges An/hären der 
Mlickmf /xLgc m Gegen- 
\WU : m den benachbarten, 

; dbsUMick rtfe/ti hthän - 
delUh ll'ähtgtlkttn v In 
diesen war die Mticken- 
plage, uhverrmedert ge- 
biieben. 

Im Winter und näch¬ 
sten Frühjahr sollen diese 
guten Resultate nicht nur 
befestigt, sondern noch 
erweitert werden. Das 
kann uns nicht schwer 
fallen, da — namentlich 
in bezug auf die Ent- 
wässei un g — schon 
gründlich vorgearbeitet 
und das Personal geschult 
Ist, und es schließlich 
auch bei lins im Ham¬ 
burger Staate nicht an den notigen Mitteln für 
hygienische Aufgaben mangelt, W- Hier sei noch 
emgefügt, daß m T. sehr kpstäbteWge Errkrheiten 
nötig waren' Tiefer legen von AV^jike^rdhrfh': ; n|it^f 
dem Bahndamm und unter-, Strafte# ähiöd.utöhy 
Bachbettvertiefnngen auf große Strecken hin, &ü* 
legen von neuen Abzugsgräben und Abzugsrohren 


sei bemerkt, daß keinerki Klagen über Schäden 
an Tieren, Bäumen oder dgl. zu. Unsrer oder des 
Försters und der Waldarbeiter Kenntnis 
men sind. 

Das Resultat der Waidarbeiten war ein-über- 


Fig, 10/ Großer Waldtümpel mit stehendem. Wasser, 
Typischer Waldmückenbrutplatz. 


siechende Mücken. 

Die Ergrimmt. 

Die.Resultate'lassen sich kurz susammenfassen 
überemstimmend Wurde von allen befragten Be- 


wohnern der Gemein de und Von regelmäßigen 
Sommergästen eine ganz bedeutende Abnahme der 
Mhckm/ldge berichtet. Allgemein hieß es, daß 
inao von einer MiickenbelästigiLjng nicht mehr reden 
könne. Die im Walde wohnenden Leute Ikßeii 
jetzt abends die Fenster offen stehen und konnten 
ungestört un Freien sitzen, während sie in früheren 
Jahren bei Eintritt der Dämmerung kor Mücken- 
abwehr die Fenster schl hüten mußten. Die Wajdk 
Arbeiter berichteten mit Sichtlicher Freude,' daß 
sie nun io den Arbeitspausen im Walde ansruhen 
und ihr Frühstück |ö Ruhe verzehren könnten, 
wahrend sie früher dabei stets mit einem Busche 
in der Hand die aafdringlichen Mücken vertreiben 
mußten Herr Förster Schultz schrieb mit: * Ehe 
Mftekpi ■ 'eeJunuH tatsächlich ausgrsErken' zu sehr 
Auch die Zweiter halten jetzt ihren Mund und 
müssen zugestehen, daß. vom. Mücken in diesem 
Sommer kaum etwas zu .-spüren war* 

Bd genaueren Nachforschungen fanden sich 
jedoch anfangs: bis zum Juli Doch an einigen Stellen 


Fig. n. Wgiügrähe^ Waldmltckenbrü t- 

plaUmh Wasser, wiixl. von Forsb 

arbciiern reguliert. 




DR.«bft* A* Sander, tUE lNDüsTK ie des Tantals, 


Ütr Man JUr dß kommende Kampagne ist kura 
folgender ; RellerräucheruDgcn bzw. Ausspritzungen, 
auch der Ställe^ etwa Ende Dezember, ev. noch¬ 
mals anfangs Februar ; Ableiteö von stehenden 
Tümpeln; Reinigen und Regulieren der Wald- und 
Wtesengf über/, spätestens im Februar; ey../ wo 


Die Industrie des Tantals, 

Von Dr.-lng* A* Sander. 

Ö bwohl das Tantal zu den seltenen Metallen 
gehört, bildet es doch seit einigen Jahren 


notig, Begießungen ihm Tümpeln mit MückenWyeii Gmfldlagfe einer bedeutenden Industrie 

roüSaprol oderPetroleum, insbesondere auch im ^ wederei? Kreisen ist das Tantal erst im 
Frühjahr und Sommer regelmäßijge Komtölleü der Jahrs t >305 durch die Einführung der Tantal- 
Jauchegruben und Regennasser tonnen sowie andrer lampe bekannt geworden, in welcher du au5 
Brutplätze. Bei der Bekämpfung der IPo/ditnickea diesem Metall hergestdlter feiner Draht unter 
wird es sich in Hauptsache um eine Forst- Luftabschluß durch den dektmeherv Strom 
mtzoasserungsfragc handeln. Die Vermchtung kann ZU m & ühcn erhitzt wird. Die Fabrikation 

SBgä|^SÖ e, SSL ! ®SS5 * «^.,**■*>* 

sondere ein sehr interessierter, gut eingearbdtetd: Vi - rwen ^ n 4 ‘ des Lmuth d-ur, na* ob] scann 
Vorarbeiter, der mit der Mmmhiohgn mirdüt :^it;mehr als ?oo Jahren bekannt ist. ln <mr 
ist, wertvolle Dienste leisten. & deo Äusräuche- Natur kommt es hauptsächlich als TanUht. 
ruftgenwird wkdeyder•'pesinfekrof. mit Heran- $ip* TäMäicjsenerz« In Australien und einigen 
gezogen, — andern La?>- 

dem vor. 
Eh e ma n a n 
i eine tedh- 
rusche Vet> 
wertung des’ 
Metalle? m 
größerem 
MäBsf&be \ 
denken 
konnte, war 
es nötig, die 
Verfahren 
zur Verarbei¬ 
tung der Erze 
auf reines 
Metall zu ver¬ 
vollkomm¬ 
nen. Die Ge¬ 
winnung er- 

I3 ' Sumpfiges VValdgebiet ; in dem zahllose Mückenlarven gefunden 
n ii-vlirtf ;ft wurden, wird mit Sapjfoi besprenge vornehmlich 


gezogen, 
Schließlich ist 
es su erstre¬ 
ben; daß die 
Mückenbe¬ 
kämpfung 
auch auf sämt¬ 
liche^ benach- 
barten Gebiete 
ausgedehnt 
wird, um spä¬ 
teren Ein¬ 
schleppungen 
entgegenzu¬ 
treten. 

An dem 
vorstehenden 
Beispiel m 
gezeigt, zt'k 
bei Uns in 
Deutschland 
eine erfolg- 
rtfckeMftcktn? 
bekam pfung 
möglich ist* 
Hierzu sind in 


vornehmlich 
durch Elek¬ 
trolyse im 


ü i tef Anwendung eines 

völkerung und schließlich eine konsequente Durch- ^ ^ \ üm die Ausarbeitungdieses \ erfahrene 
Itihrüng der geschilderten gründlichen Maßnahmen nat steh der Beniner Chemiker Werner von. 
unter fächkuftdiger Leitung, und zwar 1, g e ^ n BoHönbmonQ^ff verdient gemacht Das reine 
die geflügelten Insekten im lfmier: Ausräuche- iantatmetall zeichnet sichdurch einen sehrhoheri 
rungen . evv auch Ausspritzungen; ÄusbreQDeu ist Schmelzpunkf auav der nahe bei ä^co ö C hegt ; 
weniger-sicher; *. gegen die J 3 fut im Frühjahr gerade hierdurch ist es zur Herstellung von 
und kommen namentlich im Walde bereits im März Glühfaden vorzüglich geeignet wdt besser als 
odex April; Keimgen und Regulieren von Wald- un d das früher zu diesem Zwecke verwendete Platin, 
Wsesengraben, so daß das Wasser abfließt; Saprol dessen Schmelzpunkt mir wenig über 1*00* C 
oder Petroleumbegießungep der nicht abzul$tten- • 1 1 * . 

den Brutplätze mit Mtickenlarveö; besonders zu be- 1 il • ^^hch hohe Leit- 

achten sind Jauchetümpel und Regen wasser tonnen ^ el1 e ^kfn$chen Ström ha^ müssen 

sowie auch alle sonstigen wasserhaltigen Gefäße* die umnfädeti sehr jah^. uiid 4S^ 5 CiÜ Mfttt 
Es wäre höchst wünschenswert, wenn den vielen verwendet daher meist Drähte von nur 0,05 mm 
in Deutschland bereits gegebenen Beispielen und Stärke und 50—65 cm Läng«, dfeinzahlreichen 
Anregungen noch in viel weiterem Orafmvg« Folge Ztckzackwrriduhgcn in der lüfflecten Glasbirne 
geleistet wurde. Dazu bedarf -es nk-ht mir des in einem Glasgestdi befestigt sind. DerStrom- 
verständmsvollen Vorgehuns der Behörden, sondern verbrauch dieser Lampe, die für Spannungen 
jeder ffausr mdLandbrntw muß auf wnm &e- von ? tö und 220 VelKo^ie m Atl^n 
me ffäemm Die Min vielen gebrauch- 


sie 
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die Hälfte der alten Kohlenfadenlampen. Hier¬ 
aus erklärt es sich, das die Tantallampe { ) die 
Kohlenfadenlampe fast verdrängt hat und ebenso 
auch die Nernstlampe, deren Ökonomie zwar 
nahezu die gleiche ist, die aber weniger rasch 
zu entzünden ist, da der Glühstift erst nach 
kurzer Anwärmung zum Leuchten gebracht 
werden kann. Da die Tantallampe weiterhin 
800—1000 Brennstunden aushält und gegen 
Erschütterungen sehr unempfindlich ist, gibt 
man ihr meist auch vor der Osramlampe den 
Vorzug, obwohl diese einen noch geringeren 
Stromverbrauch hat. 

Neuerdings ist es der Aktiengesellschaft 
Siemens&Halske, die die Tantallampen aut 
den Markt bringt, auch gelungen, andre Ver¬ 
wendungsgebiete für dieses Metall zu schaffen. 
Die außerordentlich hohe Widerstandsfähigkeit 
des Tantals gegenüber der Einwirkung von 
Chemikalien, einerlei ob diese sauer oder 
alkalisch reagieren, sowie die Möglichkeit, das 
Metall zu dünnen Blechen zu walzen oder zu 
feinen Drähten auszuziehen, ließen es zur Her¬ 
stellung der verschiedensten Instrumente, be¬ 
sonders solcher für die zahnärztliche Praxis, 
geeignet erscheinen. Es werden heute Spatel, 
Nervennadeln, Wurzelbohrer, Pinzetten, Sepa¬ 
rierscheiben und kleine Näpfe aus Tantal her¬ 
gestellt, die weder von Jod noch von sonstigen 
Agentien, die in der zahnärztlichen Praxis An¬ 
wendung finden, angegriffen werden und die 
vor allen Dingen auch keine krankhaften 
Reizungen des Zahnfleisches hervorufen können, 
weil bei dem Tantal keine chemischen Ver¬ 
änderungen wie bei Stahl eintreten. 

Schließlich findet das Tantalmetall auch 
Anwendung zur Herstellung von SchreibfecUrn , 
die ebenso elastisch wie Stahlfedern sind, aber 
nicht rosten. Von dem Materialprüfungsamt 
in Großlichterfeldeangestellte Versuche ergaben, 
daß diese Federn auch bei mehrwöchiger Ein¬ 
wirkung von Tinte vollkommen unverändert 
bleiben. Sie eignen sich daher ganz besonders 
als Ersatz für die Goldfedern in Füllfederhaltern, 
die wegen ihrer geringen Härte mit eingelöteten 
Spitzen aus Iridium versehen werden müssen 
und hierdurch noch erheblich verteuert werden. 
Bei den Tantalfedern ist dies nicht nötig, da 
sie auf einfache Weise gehärtet werden können 
und dann gegen mechanischen Abschliff höchst 
beständig sind. Auch lassen sich die Spitzen 
leicht spalten und ausbiegen, so daß ohne große 
Schwierigkeiten Federn mit Winkel-, Kugel¬ 
oder Rundspitzen genau wie aus Stahl herge¬ 
stellt werden können. Ein Versuch, bei dem 
Tantalfedern mit gehärteten Spitzen zugleich 
mit Schreibfedern aus Stahl und solchen aus 


l ) Seit einiger Zeit ist unter dem Namen »Wo¬ 
tanlampe« eine neue Glühlampe im Handel, die 
äußerlich der Tantallampe vollkommen gleicht, 
deren Glühfaden jedoch aus Wolframmetall besteht. 


Gold mit Hilfe besonderer Apparate unter genau 
denselben Bedingungen einen Schreibweg von 
10 km auf Postpapier zurücklegten, ergab eine 
große Überlegenheit des neuen Materials, das 
sicherlich bald weite Verbreitung finden wird. 

Der Küstenkrieg und die 
Dardanellen - Befestigung. 

Von Major Faller. 

D ie müitärische Unternehmung einer Macht 
gegen die Küste einer andern bezweckt ent¬ 
weder nur die Blockade der Küste, d. h. die 
Sperrung der Häfen und Flußmündungen, also die 
Unterbindung des Verkehrs und Handels, oft wird 
damit eine Beschießung verbunden, also Schädi¬ 
gung und Zerstörung der Verteidigungsmittel (Be¬ 
satzung, Flotte, Befestigungsanlagen usw.). Ein 
weiterer Schritt ist die Landung von Truppen 
zur Besitznahme von Land und daran anschließend 
die Ausführung von Landoperationen. 

Im ersteren Fall käme es zunächst auf einen 
Entscheidungskampf zwischen den beiderseitigen 
Flotten an und in zweiter Linie — wenn die 
gegnerische Flotte vernichtet oder gezwungen 
worden ist, in den Häfen Zuflucht zu suchen —, 
auf den Kampf der angreifenden Flotte gegen die 
Verteidigungsmittel der Küste und die etwa noch 
gefechtsfähigen maritimen Streitkräfte, wobei 
insbesondere Torpedo- und Unterseebooten eine 
wichtige Rolle zukommen dürfte. 

Die Verteidigungsmittel der Küste beruhen 
hauptsächlich in ihren Befestigungsanlagen (Forts, 
Batterien, ausgerüstet mit Geschützen schwersten 
Kalibers), die die feindlichen Kriegsschiffe zwingen, 
vor ihrer Niederkämpfung weitab von der Küste 
zu bleiben, sowie in Seeminen , die das Fahrwasser 
für den Gegner sperren sollen. 

Die Seemine war eigentlich die Ursprungsform 
des Torpedos, womit jeder mit Sprengstoff ge¬ 
füllter und zur Explosion vorbereiteter Apparat 
bezeichnet wurde. In der Folgezeit bedeutete 
Torpedo das bewegliche, die Seemine das ver¬ 
ankerte Unterwasser-Geschoß. 

Man unterscheidet heute neben den auf rein 
chemischem bzw. mechanischem Weg entzündbaren 
Minen hauptsächlich mechanisch-elektrische Stoß - 
und elektrische Beobachtungsmwexi , je nachdem 
die Entzündung selbsttätig in der Mine selbst 
oder vom Lande aus bewirkt wird. 

Die allgemeine Konstruktion (Fig. 1) ist bei 
beiden Arten gleich: ein hohles herzförmiges, 
flaschenartiges Kesselblechgefäß ist im oberen 
Drittel mit Schießbaum wolle (meist 50 kg), da¬ 
runter zum Auftrieb an einem verankerten Tau 
mit Luft gefüllt, so daß die Mine etwa 2—4 m 
unter der Wasseroberfläche schwimmt. Bei der 
Stoßmine geht die Zündung folgendermaßen vor 
sich: Aus der Oberfläche des Gefäßes ragen fünf, 
durch Bleikapselung geschützte, mit Chromsäure 
gefüllte Glasgefäße so hervor, daß das feindliche 
Schiff dagegen anstoßen muß; durch den Stoß 
verbiegen sich die Bleikapseln, das Glasgefäß 
zerbricht und die Säure ergießt sich auf ein dar¬ 
unter angebrachtes Kohlenzinkelement; der hier¬ 
durch entstehende elektrische Strom läuft durch 
zwei getrennte Drähte in die Sprengkapsel, wo 
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d-rnn durchcka sich hi]de»den elektrischen Funken SAmkeft gesetzt worden, so ist nun Vota Angreifer 
die EKpiösvöB bewirkt wird. tn vcrsucb^ «ine etwa beabsichtigte Landung 

LUL Legen, Finden und Wiederaufaehraeri der von Trappen vörrahehrüeru Es liest sich zwar k 
chemischen und mechanischen Stoßkinen ist rmV der Zeitung sehr einfach;» daß eine oder mehrere 
großer (»«fahr verbunden, während diese bei den Divisionen an Land gebracht worden seSem a bei 
elektrischen Köntäfctmmett durch Ein^chaUen;-eines schon die Vcirbereitungen im eigenen I^nde 
Sicherheiukabels m den Stromkreis vermieden die Schiifsdbertiihrung eines größeren 
wird: solange der letztere im Kabel unterbröchen korps sind mit gan? besp» deren Schwtesftgkeitfe 


verknüpft Die Formierung einer HtifcfioWe. aus 
der H*näeJ$ft ot te, d. h. der Transportschiffe und 
Hilfskreuzer, muß schon jm Frieden sichergesidh 
und dann für den beabsichtigten Beginn der Opera*-. 


tionen rechtzÄg bereitgestellt sein- Zu diesem 
Zweck müssen die Schüfe für den Trappeidf&nv' 
pört besondere Zuxflsiungen erhalten, wie: l*ager- 
stätten, Vorrichtungen für die. Amnistmg de? 
Mannes., für Trink w&ss.eiy ausgiebige Beleuchtung, 
bei längeren Seefahrten Einrichtung von Küchen 
Backöfen, Wasch- und Krankenräumen ; ferne? 
Entlade Vorrichtungen tisw. Die Hilfskreuzer müssen 
ehie gewisse Gefechtskräh haben, sind also mit 
Geschützen mittleren und kleinerer* Kalibers, mit 
Munitionsdepots» Scheiß wer fern, radtotekgo* 
phfonbea ät^ionen* isit stafkem Schuiz für Kpsstt 
utuf Maschinen u. dgl ausraslatteß und müssen 
4n^ SchheH%kett vonmindestens ?4 Meilen fe 
6 Stunden ent wickeln Im atl genaeuien 


I;, Ei-cklKiyOii: SiöSiSMiNt' 


laiv kann ;44; Verankerung-, der Minen oder ihre 
Beseitigung gefahrlos unternommen werden, lii 
jeder Beziehung durchaus sicher für die eigene 
Verwendung sind die elektrischen M&fratMiMgk* 
rninen, die vermittels ein^ Kabels von Zc-insr 
Station am Lande in dem, \Qm Verteidiger ge«, 
wollten Augenblick dann mt Fypkmün gebracht 
werden; werm ein feindlich^ 'Fuferaieug in ihre 

Sprengsphären gelangt. Diese Minen hab«n aber 
äuch wieder ihre Nachteile: sfe sind becieuiend 
kostspieliger; liegen tiefet im Vfasser uhd: tnilsseö 
daher eine stärkere- Ladung haben; das. Fahr¬ 
wasser muß stets beobachtet üöd der richtige 


; Al All«?- dient:- fjfihngattgev; flir das 

üiubtu* »ii>ct.1tü.on>korps so «ffilb; Ä 

jaht; : Jt? h^rf tib i* 

fcehfÄdJtig'ber.eit Binnen.. E>?>r^ • : •■ - 

\fcö<jjö bestand ?üri a krtatöM;irfeeiv. 
ca. 3<ioco Mann, & Srbwadrrtnco, i- X 
incm^r«v ferner Uameiv löo/v ? ItereägÜcri" IvegWaUc 
iäfi-ig« • Cebifgväv.Ü^rien-,' einige :v-.V c-'C 

hing vh, Oentebatailfen. Tetcr:r#pbh*e»c*fc*.';Ua*igf>» 

hülfete feg i ä p iv!sehe Fetdapp;»öpfFhvg^eug«, Trams — 
so äid> in^gfcSÄUit erwÄ 40t)(-0 Mar.fc gfeK'bfcemg ;>.• **r 
schüfen'wftfita, \>k Vcrsehtfhitig. eriotgSL 7 Kküi;mWt 0 t 
Wvfe,: in mehreren fiafen Spczh 'Nc»)»r1. .H- 

Tomo, .Syrnkyi. Angeln’, vtobei VigMi&- h.f^ - C. >-■:•.-■ 


Augenblick für die Explosiou dad nicht verpaßt 
werden; ferner sind sie schwer mit: Leitungen zu. 
versehen und bedürfen besonderer Apparate zur 
Bestimmung des Explosion*-* Augenblicks; das 
Persooai tuuö m den verschiedenen Verrichttmgen 
gut geübt sein. 

Eine Minensperre wird daher meist sowohl 
ausStoÖ- wie Beabachtungsminen zusammengesetzt 
sein, uföd zwar werden die letzteren an den Punk“ 
tenc «die für die eigenen Schiffe freigehalten werrkri 
sollen» verwendet iwerdeb: die Anlage einer Sperre 
erfolgt meist 5p mehreren ca 400 m voneinander 
liegenden TreÜeD. jedes Trcffexi besteht aus zwei 
bis drei schachbrettartig formicrlerj Mineßfdbcf!, 
so daß immer die nächste Reihe in etwa 30— 50 m 
betragenden Lücken der vorhergehenden liegt ~ 

{Fig 3 j. 

Der angreifenderr-, .Elptte.; .stehen nun zur Zer- : jT$\ 

Störung der Minen verschiedene Mittel za r Ver- 1 S® J 

fiigung- xAuffischep und Zerscfmeiden der elek- ^ 

trischen Leitungsdrähte; Breschelegen m die ^ 

Sperre durch Anlteiben von Booten, Flößen u, dg!.; 

durch Konterminen, die nach Verbringung in die — 

Nähe der Sperre von selbst oder auf elektrischem ^ 

Wege von der Flotte ans CKplodiefen, und eßdlJch ^ 1 

Beschießen, der Sperre mit schweren Geschossen. / *md Z/ Treben: . , . 

ln die feindliche Flotte unschädlich gemacht ubachtüugsmmen ,A—ß 
und sind die KüstenvertcidigmigsmiUel außer \Vi^k^ /A Zündunj 
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berechnet sich der Raumbedarf darnach, daß 
von den Registertonnen eines Schiffes ca. 40 % 
für die eigenen Bedürfnisse nötig sind und daher 
nur 60# sonst zur Verfügung stehen; es sind für 
1 Division ca. 85000 Registertonnen nötig oder 
etwa 28 Schiffe von 3—5000 t (mittlere Größe). 
Auch für England wird hierdurch eine gewisse 
Grenze der Starke eines Expeditionskorps bedingt, 
da es kaum mehr wie 3 Infanterie- und 1 Ka¬ 
vallerie-Division mit Zubehör gleichzeitig wird ver¬ 
schiffen können, es wären hierzu je nach längerer 
oder kürzerer Fahrt 120—180 Schiffe mit 400000 
bis 670000 t nötig. 

Ehe nun die Transportflotte die Ausfahrt wagen 
darf, muß die eigene Flotte völlig Beherrscherin 
der See sein. Für die Überfahrt sind die sach¬ 
gemäßen Anwendungen bezüglich des Aufenthaltes 
der Truppen und ihr Verhalten an Bord sehr 
wichtig; insbesondere muß auch das Kommando¬ 
verhältnis zwischen Armee und Marine klar ge¬ 
regelt sein, damit jede hemmende Störung in 
dieser Richtung durchaus vermieden ird. — Das 
Gelingen der Landung selbst bedarf ebenfalls 
wieder vorheriger sorgfältiger Erwägungen seitens 
des Generalstabes der Armee und der Oberleitung. 
Sehr wichtig und ausschlaggebend ist zunächst die 
Auswahl der Landungsstelle. Hierbei sprechen 
technische und militärische Gesichtspunkte mit. 
In ersterer Beziehung ist die Möglichkeit, mit den 
Transportschiflen nahe an die Landungsstelle 
heranzukommen, also entsprechend tiefes (circa 6m) 
Fahrwasser, sehr günstig, ferner guter Ankergrund, 
flacher, fester Strand, Schutz der Schiffe gegen 
Wind und hohen Seegang, keine starke Brandung. 
— Militärisch wird die allgemeine Kriegslage 
maßgebend sein, die Verteidigungsfähigkeit der 
einzelnen in Frage kommenden Punkte; es ist 
zu erwägen, ob an mehreren Punkten gleichzeitig 
oder nur an einer Stelle die Landung versucht 
werden soll, vielleicht unter Scheinlandungen 
anderwärts; am geeignetsten wären natürlich 
Häfen mit ihren für die Ausschiffung günstigen 
Kais, Löschvorrichtungen und gesicherten Anker¬ 
stellen; da sie aber meist gut befestigt und ge¬ 
schützt sein werden (Port Arthur z. B. im japa¬ 
nisch - russischen Krieg sehr erfolgreich durch 
Minensperren, Torpedo- und Unterseeboote), in¬ 
folgedessen die Landung erst durch Kampf er¬ 
zwungen werden müßte, jedenfalls aber sehr er¬ 
schwert wäre, so wird, wenn ein geeigneter Hafen 
nicht auf neutralem oder verbündetem Gebiet sich 
befindet (z. B. englische Landung in einem fran¬ 
zösischen, belgischen oder dänischen Nordseehafen) 
die offene Küste vielleicht eine günstigere Lan- 
dunesmöglichkeit bieten. 

Um also die richtige und rechtzeitige Ent¬ 
scheidung treffen zu können, müssen alle diese 
Verhältnisse genau erkundet sein nach den See¬ 
karten, Schiffshandbüchern und sonstigen Nach¬ 
richten, insbesondere aber auch durch persönliche 
Erkundigungen geeigneter Persönlichkeiten an Ort 
und Stelle. Dies war jedenfalls seitens der Italiener 
bezüglich Tripolis der Fall, denn sogar das für 

den Kohlentransport, Neapel für Verschiffung von IIolz- 
material und der für diesen Transport besonders wichtigen 
Esel, sowie zur Bereitstellung von Trinkwasser, Spezia 
für Versammlung und Ausrüstung des Hilfsgeschwaders 
in Betracht kam. 


die heutigen Nachrichtenmittel schwierige Mo¬ 
ment der Überraschung gelang vollständig. 

Zur Ausschiffung der Truppen und des Kriegs¬ 
materials müssen in hinreichender Zahl besondere 
Boote, Prahme oder Flöße mitgeführt werden. 
(Jedes Fahrzeug der italienischen Transport flotte 
hatte fünf Flöße an Bord.) Die Landung selbst 
geht nun im allgemeinen folgendermaßen vor sich: 
Die Transportflotte ist in 1—3 Linien, mit einem 
Schiffsabstand von etwa drei Schiffslängen, auf¬ 
marschiert, so daß auf 1 km Küstenlänge 6 
bis 8 Schiffe in einer Linie vor Anker liegen. 
Mit der ersten Staffel werden sodann möglichst 
viel Infanterie und Pioniere, sowie Radfahrer¬ 
abteilungen und einige Patrouillenreiter gelandet, 
um sofort eine die weitere Ausschiffung schützende 
Stellung auf dem Lande besetzen, das Vorgelände 
aufklären, Telegraphenlinien, Eisenbahnen usw. 
zerstören zu können; die Pioniere errichteif Lan¬ 
dungsbrücken für die Pferde, Fahrzeuge u. dgl. 

Die für die Ausschiffung des ganzen Landungs¬ 
korps erforderliche Zeit ist natürlich abhängig 
von dem verfügbaren Übersetzungsmaterial, der 
Entfernung der Transportflotte von der Küste, 
Beschaffenheit der letzteren, von Wind, Seegang, 
usw., wie namentlich auch davon, inwieweit die 
Landung vom Feinde behelligt wird oder nicht. 
So vermochten z. B. im Krimkriege die Engländer 
45000 Mann in elf Stunden bei günstigen, die 
Japaner bei schwierigen Verhältnissen eine Divi¬ 
sion in über 30 Stunden zu landen. Die italieni¬ 
schen Landungen vollzogen sich in mehreren Ab¬ 
teilungen an verschiedenen Tagen und unter 
den verschiedenartigen Umständen, wie sie unter¬ 
dessen allgemein bekannt geworden sind. 

Die Dardandlenstraßt , deren Ufer bis zu Höhen 
von 300 m ansteigen, ist ca. 65 km lang und 
durchschnittlich 7 km breit, die Einfahrt in das 
Ägäische Meer ist 4 km breit, 20 km aufwärts be¬ 
findet sich die schmälste und militärisch wichtigste 
Stelle, da sie nur eine Breite von 2 km hat. Die 
Verteidigung der Dardanellenstrafce beruht auf 
drei Gruppen von Befestigungsanlagen 1. zur Sper¬ 
rung der Einfahrt; sie steigen auf beiden Seiten 
(Seadil Bahr, Kum Kaie) terrassenförmig auf; diese 
Werke sind umgebaut worden und sollen für 150 
große Geschütze eingerichtet sein; 2. an der oben¬ 
genannten schmälsten Stelle; auf jeder Seite liegt 
ein zwar altes, aber auch umgebautes Fort, an 
das sich bis zu 7 km Länge eine größere Zahl 
von modernisierten Batterien mit guter Geschütz¬ 
ausrüstung anschließt; eine Minensperre ist dort 
vorgesehen; Kriegsschiffe vermögen wegen vieler 
Klippen nur im Kielwasser zu fahren; 3. bei Galli- 
poli zur Sperrung des Ausgangs in das Marmara- 
Meer; die mögliche Umgehung von der Landseite 
aus deckt eine aus zwei Forts und zehn kleineren 
Werken mit neuen Geschützen armierte Befesti¬ 
gungslinie, die die schmälste Stelle der Chersones- 
halbinsel bei Bulair abschließt. Die Dardanellen¬ 
straße erscheint demnach gegen eine italienische 
Flottenaktion hinlänglich geschützt und ihr vollauf 
gewachsen. 

Die 2to/0/^r-Wasserstraße nach dem Schwar¬ 
zen Meer ist ca. 30 km lang, aber nur 1—2 km 
breit, die beiderseitigen Ufer sind ca. 200 m hoch; 
die Durchfahrt der Kriegsschiffe kann in breiter 
Front erfolgen; die ebenfalls in drei Gruppen an¬ 
gelegten Befestigungswerke vermögen in der ganzen 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Breite wie auch in der Längsrichtung die Wasser¬ 
straße gut zu bestreuen. Die eine Gruppe ver¬ 
teidigt den Austritt der Straße in das Schwarze 
Meer, die mittlere ca. 5 km lange Gruppe nimmt 
die schmälste, nur 800 m breite Stelle des Bos¬ 
porus unter Feuer und die dritte Gruppe endlich 
sichert südlich Jenkoi bis Konstantinopel die 
Wasserstraße, deren Verteidigung durch Minen 
und Torpedos wegen der starken Strömung vom 
Schwarzen in das Marmara-Meer sehr erschwert 
ist; die Befestigungen bestehen meist aus moder¬ 
nisierten oder neuen Batteriewerken im Anschluß 
an einige alte Forts; die Geschützausrüstung soll 
in den beiden letzten Jahren mit neuen, schweren 
(Krupp-) Geschützen auf die Höhe der heutigen 
Anforderungen gebracht worden sein—somit ist 
auch die Hauptstadt Konstantinopel trotz ihrem 
ungenügendem Befestigungsschutz auf der Land¬ 
seite, aber hier gedeckt durch die Armee, für 
vollständig gesichert gegen einen feindlichen Hand¬ 
streich zu betrachten. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Chemische Experimente und Sprengstoff¬ 
gesetz. Das Sprengstoffgesetz macht bekanntlich 
die Herstellung, den Vertrieb und den Besitz von 
Sprengstoffen, sowie die Einführung derselben aus 
dem Auslande von polizeilicher Genehmigung ab¬ 
hängig, außerdem ist ein Register über Ab- und 
Zugang zu führen. Zuwiderhandlungen werden 
mit Gefängnis von drei Monaten bis zu zwei Jahren 
bestraft. Eine Begriffsbestimmung des Wortes 
> Sprengstoffe gibt das Gesetz nicht. Daher dürfte 
es von größtem Interesse sein, zu erfahren, welchen 
Sinn das Reichsgericht diesem Worte untergelegt 
wissen will: 

Der Technikumsschüler D. in Bremen be¬ 
schäftigte sich mit Experimenten, die er auf Grund 
des chemischen Lehrbuches von Rudorf vornahm. 1 ) 
Er vermengte Kaiiumchlorat mit rotem Phosphor 
und brachte diese Mischung, nachdem er sie in 
Papier gewickelt hatte, durch einen Schlag mit 
einem Hammer zur Explosion. Sodann unternahm 
er weitere Versuche durch Übergießen mit Schwefel¬ 
säure. Beim Umgießen der Flüssigkeiten erfolgte 
eine Explosion, durch die D. erheblich verletzt, 
und seine linke Hand verstümmelt wurde. Durch 
diesen Vorfall kamen die Experimente zur Kenntnis 
der Behörden, und die Staatsanwaltschaft erhob 
Anklage wegen Vergehens gegen das Sprengstoff¬ 
gesetz, da der Schüler keine Polizeierlaubnis ge¬ 
habt und nicht das erforderliche Register geführt 
habe. D. brachte in der Haupt Verhandlung zu 
seiner Verteidigung vor, er habe keine Kenntnis 
von dem Bestehen des Sprengstoffgesetzes gehabt. 
Das Gericht erachtete jedoch diesen Umstand für 
einen nicht beachtlichen Irrtum über das Straf¬ 
gesetz. Die Voraussetzungen der Anklage seien 
gegeben, und D. habe auf Grund seiner chemischen 
Kenntnisse und der ihm vorliegenden Ausfüh¬ 
rungen des Lehrbuches auch wissen müssen, daß 
es sich um explosive Stoffe handle. Endlich habe 
er auch gewußt, daß er zum Besitz von Spreng¬ 
stoffen kein Recht habe. Bei der Strafzumessung 


1 ) Zeitschrift für angewandte Chemie 1911, Nr. 49. 
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wurde in Betracht gezogen, daß D. lediglich in 
seinem Lerneifer Experimente vorgenommen habe, 
und daß er durch die erlittenen Verletzungen 
schon hart gestraft sei. Daher wurde auf die 
gesetzliche Mindeststrafe von drei Monaten Ge¬ 
fängnis erkannt. — Gegen diese Entscheidung 
legte D. Revision beim Reichsgericht ein, in der er 
Verletzung des materiellen Rechts rügte. Nament¬ 
lich sei das Bewußtsein des Täters nicht aus¬ 
reichend festgestellt. Das Reichsgericht erkannte, 
daß unter Sprengstoffen alle solchen explosiven 
Stoffe zu verstehen seien, welche bei der Ent¬ 
zündung eine gewisse gewaltsame Ausdehnung von 
elastischen Flüssigkeiten oder Gasen hervorriefen 
und sich deshalb zur Verwendung als Spreng¬ 
mittel eigneten. Dieses zweite Begriffsmerkmal 
sei nötig und erforderlich, damit ein Sprengstoff 
vorliege, auf den das Sprengstoffgesetz Anwen¬ 
dung zu finden habe. Des weiteren unterliege die 
Feststellung des Bewußtseins des Angeklagten 
einigen Bedenken, da nicht ausreichend festgestellt 
sei, daß der Angeklagte die tatsächlichen Eigen¬ 
schaften der Stoffe als Sprengmittel erkannt habe. 
— Der höchste Gerichtshof hob das Urteil auf, 
sprach aber den Angeklagten zugleich frei, da er 
nicht das Bewußtsein der Sprengmitteleigenschaft 
der Mischung gehabt habe und sich lediglich 
habe ausbilden wollen. 

Neue Verfahren, die Ruheperiode der 
Holzgewächse abzukürzen. Die periodische 
Ruhezeit unsrer Holz- und Zwiebelgewächse kann 
durch verschiedene Mittel abgekürzt, verschoben 
oder auch für gewisse Zeit ganz ausgeschaltet 
werden. Durch diese Mittel ist z. B. der Gärtner 
in der Lage, blühende Pflanzen auch in der Zeit 
zu ziehen, in der sie eigentlich den Winterschlaf 
halten. So kann man im Sommer und Herbst 
blühenden Flieder haben, oder im Herbst schon 
blühende Schneeglöckchen (vgl. Umschau 1911 
Nr. 37) und andres mehr. 

Fr. Jesenko versuchte auf andre Weise wie 
bisher auf die vorzeitige Blüte-Entwicklung ein- 
zuwirken: Er injizierte zur Winterszeit knospen¬ 
tragende Zweige verschiedener Holzpflanzen mit 
verdünntem Alkohol, verdünntem Äther und reinem 
Wasser. 1 ) Die Injektion erfolgte an der Schnitt¬ 
fläche mit Hilfe eines eigens dazu konstruierten 
Luftkessels. Um eine möglichst rasche Durch¬ 
tränkung des Zweiges zu erreichen, wurde meist 
die Endknospe abgebrochen; die 'Flüssigkeit 
passierte dann schnell den ganzen Zweig. 

Auf falsche Akazie, tropische Pappel, edlen 
Wein und Ahorn hatte sowohl 1—10^ Alkohol 
als auch 1—0,01 % Äther und selbst reines Wasser 
einen vorteilhaften Einfluß auf das Treiben aus¬ 
zuüben vermocht. Dagegen wirkte 20 % Alkohol 
durchwegs schädlich, in den meisten Fällen direkt 
tödlich auf die Knospen; auch 10- und 5proz. 
Ätherlösungen sind von tödlicher Wirkung. 

Bei Flieder, Oleazeen, Kirsche, wirkten Alkohol 
und Äther bereits bei einer Konzentration schäd¬ 
lich, die bei den andern Holzgewächsen eine ent¬ 
schiedene Beförderung des Austreibens nach sich 
führten. Diese fingen um die Zeit, wo die Ver¬ 
suche mit ihnen begonnen wurden, im Warmhaus 
bereits nach 2—3 Tagen zu treiben an. Ihre 


1 ) Naturwissenschaftliche Rundschau 1911, Nr. 47. 
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Ruhezeit war daher anscheinend schon vorüber, 
und es lag nur noch eine YVachstumhemmung 
durch ungünstige Vegetationsbedingungen vor, die 
jedoch im Warmhaus behoben wurde. Die andern 
Holzpflanzen schienen zur Zeit der Versuche noch 
in Ruhe zu verharren. Um festzustellen, wann 
bei ihnen die Injektionen schädlich zu werden 
anfangen, wurden Akazienzweige vom 18. Januar 
an serienweise alle acht Tage mit Alkohol- und 
Ätherlösungen injiziert. Es zeigte sich, daß 1 % 
Alkohol und 0,1 % Äther bis zum 15. Februar 
die Knospenentwickluog förderten, von da an aber 
die Entfaltung schädigten. Ähnliche Verhältnisse 
wurden bei Ahorn gefunden. Am 6. Februar 
wurde mit 5X Alkohol das Austreiben noch 
beschleunigt, vom 1. März an wirkte aber dieselbe 
Alkoholkonzentration verzögernd auf die Knospen¬ 
entwicklung. 

Auch ein mehrstündiges B^d von Eichenzweigen 
in verdünnter Alkohollösung vermag das Aus¬ 
treiben zu beschleunigen. 

Ferner wurden Versuche gemacht, mit Hilfe 
einer Pravazschen Spritze verdünnte Alkohol- und 
Ätherlösung, Vio^ Kochsalzlösung, Vioon^. Zink¬ 
sulfat und Wasser in einzelne Knospen zu injizieren. 
Injektionen mit 5 % Alkohol und Wasser in Knospen 
von Buche beschleunigten sichtlich das Austreiben 
derselben. Dabei schien bereits der bloße Ein¬ 
stich mit der Pravazschen Spritze die Knospen- 
entwickluDg anzuregen. Das Verhalten der Koch¬ 
salzlösung war indifferent, während Zinksulfat die 
Knospen schädigte. 

Jesenko nimmt in Übereinstimmung mit den 
Anschauungen von Johannsen und Molisch an, 
daß die Lösungen, und auch das Wasser, auf die 
ruhenden Knospen einen Reiz ausüben, der zu 
der Zeit, wo die Entwicklungsprozesse erst ein¬ 
geleitet werden, günstig, nach Ablauf der Ruhe 
aber, wenn nur noch äußere Verhältnisse das 
Wachstum zurückhalten, schädlich wirkt. 


Ölgewinnung aus Sardinen. 1) In der Provinz 
Madras sind seit einiger Zeit wiederum Versuche 
gemacht worden, Öl aus Sardinen herzustellen. 
Schon vor einigen Jahren wurde ein solches Öl 
vielfach in südindischen Küstenplätzen gewonnen, 
nunmehr will die Regierung selbst in dem kleinen 
Orte Tanur an der Südwestküste größere Experi¬ 
mente anstellen, zu welchem Zwecke besondere 
Maschinen und Anlagen errichtet werden sollen. 

Bisher wurden die Sardinen in großen offenen 
Pfannen gekocht und dann für Öl gepreßt, das 
Überbleibsel wurde in der Sonne getrocknet und 
gab ein gutes Düngemittel. Der Preis, den man 
für 1 t solchen Öls erhielt, betrug 160 Rs. Die 
Kosten bei einer Verarbeitung von 10 t Fischen, 
die ungefähr 1'/2 t Öl und 21 Düngemittel, letzteres 
zum Preise von 70 Rs. pro Tonne ergaben, stellten 
sich auf nur 160 Rs., so daß ein Nettoprofit von 
220 Rs. erzielt wurde. 

Bei der jetzigen Arbeitsmethode erhält man 
noch nicht das bekannte, klare gelbe Fisch öl, 
sondern ein braunes Öl, welches sich nach an- 
gestellten Versuchen mit Mineralöl vermischt vor¬ 
züglich in der Juteindustrie bewährt haben soll. 


*) Nachrichten für Handel nnd Industrie 1911, Nr. 132. 


Neuerscheinungen. 

Alexis, Willibald, Cabanis. Vaterländischer 
Roman. Gekürzt herausg. von H. Nau¬ 
mann. (Leipzig, Fritz Eckardt) geb. M. 3.— 
Bölsche, Wilhelm, Der Hirsch und seine Ge¬ 
schichte. (Berlin, Georg Bondi) M. 1.50 

Bretscher, Dr. K., Die Deszendenztheorie und 
die sozialen Probleme. (Brackwede, 

Dr. W. Breitenbach) M. —.80 

Bruckmanns Almanach für das Jahr 1912. 

(München, F. Bruckmann) 

Bugge, Günther, Chemie und Technik. (Leip¬ 
zig, Ph. Reclam) geb. 

Fried, Alfr. H., Handbuch der Friedensbewe¬ 
gung. 1. Teil. Grundlagen, Inhalt und 
Ziele der Friedensbewegung. 2. Aufl. 

(Leipzig,ReichenbachscheVerlagsbuchh.) M. 3.— 
Geitel, Max, Entlegene Spuren Goethes. Goethes 
Beziehungen zu der Mathematik, Physik, 

Chemie und zu deren Anwendung in der 
Technik, zum technischen Unterricht und 
zum Patentwesen. (München, R. Olden- 
bourg) geb. M. 6.— 

Halbig, Adolf, Eine Kritik der Dogmen der 
römisch-katholischen Kirche. (Dresden, 

E. Pierson) M. 2.— 

Hansen, Fritz, Das Urheber-, Verlags- und 
Preßrecht für das gesamte Druckgewerbe. 

(Halle, W. Knapp) M. 4.5° 

Hennig, Dr. Rieh., Deutschlands Anteil am 
Weltverkehr. (Berlin, Allgem. Verein 
für deutsche Literatur) M. 5.— 

Hirtb, Georg, Formenschatz. 1911. Heft 4, 5. 

(München, G. Hirtb) a M. 1.— 

v. Hübl, Arthur, Frh., Die photographischen 

Lichtfilter. (Halle, W. Knapp) M. 4.50 

Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutsch¬ 
lands. Herausg. von der Preußischen 
Landesanstalt für Gewässerkunde. Ab¬ 
flußjahr 1908. (Berlin, E. S. Mittler & 

Sohn) 

Dasselbe. Abflußjahr 1^09. (Berlin, E. S. 

Mittler & Sohn) 

Konrad, Dr. A., Entropie, Weltanfang, Gott. 

(Graz, Ulrich Moser) 

Krancher, Dr. O., Leben und Zucht der Honig¬ 
biene. (Stuttgart, Strecker & Schröder) 

kart. M. 2.50 

Küspert, Dr. Franz, Lehrgang der Chemie und 
Mineralogie für höhere Schulen. 1. Teil. 
Metalloide. 2. Aufl. (Nürnberg, C. Koch) 

geb. M. 2.20 

Die Leiden eines Rückständigen. Laienhaftes 
über neuere Bauweisen. (Freiburg, 

J. Bielefeld) 

Leimdörfer, Dr. J., Beiträge zur Technologie 
der Seife auf kolloidchemischer Grund¬ 
lage, I. (Dresden, Th. Steinkopff) M. 1.80 


Personalien. 

Ernannt: D. Kustos a. d. Kgl. Bibi. i. Bamberg, 
Dr. phil. Maximilian Pfeiffer z. Bibliothekar a. d. Hof- 
u. Staatsbibliothek i. München. — D. Prof. f. höh. Math, 
u. Mechan. a. d. Techn. Hochsch. i. Hannover, Dr. Karl 
Wieghardt z. o. Prof. d. rein. Mech. u. d. graph. Statik 
a. d. Techn. Hochsch. i. Wien. 
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Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 


Berufen: Privatdoz. f. inn. Med. i. Königsberg, 
Prof. Dr. C. Klientberger z. Chefarzt d. Krankenh. i. 
Zittau. — Ord. f. öff. Recht a. d. Univ. i. Basel, Prof. 
Hans v. Frisch a. d. Univ. Czernowitz; hat angen. — Der 
a o. Prof. f. engl. Philol. a. d. Univ. i. Jena, Dr. Levin 
Schücking als Ord. a. d. Univ. Graz. — Als o. Prof. d. 
Augenheilk. u. Dir. d. Augenkl. a. d. Univ. Graz als 
Nachf. Prof. F. _Dimmer Privatdoz. Prof. Dr. Maximilian 
Salzmann v. d. Univ. Wien. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. i. Hannover 
DipL-Ing. Dr. phil. P. Hurnann f. d. Gebiet d. elektr. 
Leitungen. — Als Privatdoz. für Strafrecht, Strafprozeße 
n. Rechtsphilos. a. d. Univ. Kiel Dr. H. Kollmann . — 
I. Bonn Dr. F. Graebner i. d. philos. Fak. — A. d. Univ. 
Breslau Dr. A. Schaade als Privatdoz. f. semit. Sprachen. 

Gestorben: Der Geograph u. Historiker Arthur 
de Claparede i. Genf. 

Verschiedenes: Stadtbibliothekar Prof. Dr. Carl 
Curtius i. Lübeck beg. s. 70. Geburtstag. — Der frühere 
Generalsekretär d. Kaiserl. D. Archäol. Inst. i. Berlin, 
Prof. Dr. Alexander Conze feierte s. 80. Geburtstag. — 
Unser Mitarbeiter Haoptmann a. D. Hildebratidt ist v. d. 

4 philos. Fak. d. Univ. Rostock zum Dr. phil. promo¬ 
viert worden. — Der Nobel-Friedenspreis für 1911 wurde 
geteilt zwischen Tobias Asser f dem holländischen Völker¬ 
rechtslehrer und hervorragenden Mitglied des Haager 
Tribunals, und dem bekannten Friedensfreund Hermann 
Fried in Wien. 

Zeitschriftenschau. 

Die Wage (XIV, 46). E. Baumgartner ( *Ein 
Agrarkartell*) schildert die Ursachen der steigenden Kaffee¬ 
preise trotz glänzender Ernten: von den 11000000 Ballen 
Kaffee, die z. Z. zur Abgabe an Konsumenten bereitlägen, 
befinden sich 5000000 in Händen von Banken, um in 
schlechten Jahren die Preise hinaufzutreiben, in guten 
ein Sinken zu verhindern. B. meint, daß die Geschichte 
kaum ein zweites Beispiel gleicher Auswucherung durch 
ein Agrarkartell aufweise. 

Österreichische Rundschau (XXIX, 4). P. 
Rohrbach (> Reform und Reformfragen in China*) be¬ 
tont den starken Einfluß Nordamerikas auf das moderne 
chinesische Geistesleben. Die chinesische Revolution zeigt, 
wie solcher Einfluß praktische Folgen trägt: Sun-Yat-sen 
und seine Freunde wollen China in eine Bundesrepublik 
nach dem Muster der Vereinigten Staaten verwandeln. 
Wenn man mit gebildeten Chinesen über den Westen 
spricht, nennen sie stets G. Washington als den größten 
Mann der weißen Rasse. 

Süddeutsche Monatshefte (November;. L. 
Quidde kritisiert Ostwalds Vorschlag eines » Wissenschaft - 
liehen Weltformals für Drucksachen*. Zunächst weist er 
O. nach, daß er sich irre, wenn er die Proportionen 
seines Einheitsformates (1 :1 7 2) für die des Goldenen 
Schnittes halte; nnd wenn cs auch praktisch empfehlens¬ 
wert sei, daß alle häufigen gebrauchten Formate sich 
durch Halbierung bzw. Verdoppelung eines Grundformats 
gewinnen lassen, so läge doch in der Forderung, daß 
alle Formate das gleiche Verhältnis von Höhe und Breite 
aufweisen sollen, eine arge Willkür. (Und in dem ganzen, 
mit Wurzelreihen und argem Wenn und Aber geführten 
Streit das schönste Alexandrinertum. Das Format der 
Bücher ist bekanntlich weit wichtiger als der Inhalt. Dr. P.) 

Politisch-Anthropol* Revue (November). F. 
Thieme [>Zur Rassenpsychologie und Geschichte der 
Zigeuner*) sieht in den Zigeunern weder entartete Kul¬ 
turmenschen noch Menschen von geistiger Minderwertig¬ 
keit, sondern — Urmenschen. Urmenschen freilich nicht 
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im Sinne jener phantastischen Idealgestalten, die sich die 
Gegenwart ausmalr, sondern wirkliche:. gleichgültig gegen 
alle religiösen Vorstellungen, gegen alle Annehmlichkeiten 
des Lebens, gegen geistige und sinnliche Erhebung 
(? Zigeunermusik?; bei schärfster Ausbildung des Ver¬ 
standes. Dr. Paul, 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Telefunkenstation auf Spitzbergen ist cs 
gelungen, mit der Marconistation bei Paris Ver¬ 
bindung zu erhalten. Der regelmäßige Dienst über 
Ingö bei Hammerfest wurde Mitte Dezember auf¬ 
genommen. 

R. A. Harris hat auf Grund von Flut wellen- 
und Triftbeobachtungen sowie Lotungen Pearys 
die Hypothese aufgestellt, daß in den noch unbe¬ 
kannten Gegenden des nördlichen Polarmeeres 
eine Landmasse von trapezoidischer Gestalt und 
in der Größe von etwa i>/ 4 Millionen qkm vor¬ 
handen sei. 

In dem Gräbergebiet von Ljunga in Schweden 
ist von Dr. Schnittger ein Brot aus der Wi¬ 
kingerzeit gefunden worden. Durch eine mikro- 
skopisch-botanischeüntersuchung von Prof. Ros en- 
dahl ist festgesteilt worden, daß das Brot ans 
Kiefernrinde und Erbsenmehl gebacken worden 
ist. Erbsen sind somit schon ums Jahr 900 n. Chr. 
in Schweden gebaut worden; das erste Mal, wo 
die Erbse in der schwedischen Literatur erwähnt 
wird, geschieht es im sogenannten Uplandsgesetz 
vom Jahre 1200. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat darauf hin¬ 
ge wiesen, daß neuerdings gebrannter Kaffee mit 
Feldfrüchten , vornehmlich Lupinen, die das Aus¬ 
sehen von gebrannten Kaffeebohnen haben, als 
Kaffee verkauft wird, und zwar mit Beimischung 
bis zu 50 %. Unter Umständen sind diese Zusätze 
gesundheitsschädlich. 

Ein norwegischer Jäger brachte in diesem 
Sommer reife Krähenbeeren aus Süd-Spitzbergen 
nach Bergen. Es war bisher nicht bekannt, daß 
diese Früchte dort noch in der Gegenwart reifen, 
während sie sich aber in Torfschichten finden. Es 
ist dadurch die Annahme, daß das Klima Spitz¬ 
bergens in der Postpliozänzeit viel strenger ge¬ 
worden sei, einigermaßen erschüttert wordeD. 

Der Hamburger Dampfer Corceuada hat auf 
seiner Reise von Hamburg nach Havanna draht¬ 
lose Nachrichten von der Station Nord-Deich in 
einer Entfernung von annähernd 2410 Meilen in 
der Luftlinie erhalten. Die Leistung dürfte einen 
neuen Rekord in der drahtlosen Telegraphie dar¬ 
stellen. 

Dem amerikanischen Ingenieur A.W.Sharman 
ist es gelungen, bis auf Entfernungen von drei 
und vier Kilometern drahtlose Fernsprechverbin¬ 
dungen herzu stellen, deren Deutlichkeit und Ver¬ 
ständlichkeit vollauf befriedigten. Die eine Station 
war auf dem Lande, die andre in einem Motor¬ 
boot auf dem Meere. Die weitere Ausarbeitung 
dieser Erfindung könnte für die Unterseeschiffahrt 
ein außerordentlich wichtiges Hilfsmittel liefern. 

Der Professor an der Tierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart, Leonhard Hoffmann hat ein 
neues Mittel zur Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche entdeckt und es in zahlreichen Fällen mit 


Original frorri 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 







WlSSKKSCjmrrLlCHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU 


'S auf das Euter aüfgeslritheci wird. Nach den an 
{ Hunderten von Tieren ^emachteG Erfahrungen 
J tritt ihr die Regel binnen zweimal 24 Stunden, 
J nur ausnahmsweise etwas später, die Heilung in 
i der Weise ein, dad die Kühe rasch gesunde Euter 
I bekommen und wieder schnell mehr und gute 
j Milch geben, Auch $0«st zur Norm zurückkehren., 
i so daß alles Seucheohafte einschließlich der An- 
I steckimgsgefahr verschwindet Ein besonders 
f charakteristischer Heilerfolg war an einem m 


j charakteristischer Heilerfolg 
J sämtlichen Füßen erkrankten alten Bullen festzu- 
I sieilen, dessen am schwerster*- .erkranktes rechtes 
r Vorderbein unter schwierigen Umständen mit Eugu- 

• formemulsion bestrichen wurde, worauf nach zwei 
I Tagen dieses Bein gesund war, während die drei 
| unbehandelten Beine sich verschlimmert hatten. 

♦ Auch einer durch Geiuiö von ungekochter Milch 
I unter sehr lästigen und schraerzhaiten Erschein 
r nuogen selbst erkrankten Frau brachte das Mittel 
| rasche Hilfe. 

| Die New Vork Times hat kürzlich tui Fest- 
J Stellung, wieviel Zeit die Beförderung eines Ttlt- 
» gramws rund um dis F.rdt in Anspruch nimmt,, 
1 in New York ein Telegramm an ihre eigne Adresse 
| aufgeltefen. Das TeiegTsmm wurde über Mono* 

* lolu. Manila, Hongkong. Singapore, Bombay, Suez, 

J Gibraltar und Fayal befördert, Es hat die Strecke 
f von rund f ? scocTkcn in dem kurzen Zeitraum von 
| iötVMm, durchlaufen. Mit dieser Leistung wird 
{ der ini Jahre 1300 bei Inbetriebnahme des’ Bach 
| hc-Kabds anfgest-dlte Rekord — T — nicht 
l erreicht Allerdings war damals "altes für die be- 
s schleunigte Weitergabe des Telegramms vorberei- 
X, w$%end dp Tefegfamta der Times angeblich 

| gerade so wie ein gewöhnliches Gfcschäfrstelegfatnm 


behandelt worden ist. 


Schluß des redaktionellen Teils, 


{ Mit der yoiiiegendeii Nummer schließt 
| der 15 p Jahrgang. Im Interesse der 
| pünktlichen Zustellung werden die- 
j jenigen Abonnenten, die das erste 
* Quartal des neuen Jahres noch nicht 
I weiter bestellt haben sollten, noch- 
1 mala daran erinnert, nunmehr um- 
1 gehend bei Buchhandlung oder Post 
| die Bestellung aufzugeben« 

Ben Abonnenten, die den Abonne- 
mentsbetrag direkt bei uns bezahlen, 
senden wir, falls keine Abbestellung 
erfolgt, ohne Aufforderung weifer y 


Professor von Parseval, Berlin. 

Majer n. O., Dr. lafct'45«iur August von Pars^vv^ 
det Umschau, wurde- .*um Professor ernannt. Er ist a‘s„ 
hervürrancxjiifj Fachmann auf dein Gebiete der f nfoeHirJ- 
fahrt* brtenyt und Enmder des unstarrer. i^sph :u*.u Euft* 
fefctloiu. H^ir rwei Jfthreu bäh er an der TeclsKiscfeli 
schule i\\ Chnrtoni?ftbUrc Vorlesungen , ühe» aerouaut^ch« 
Triebwerke, 


erstaöuiichexti Erfolg, an ge wandt E$ handelt dich 
dacbefeisches Träparat Eügufom 1 Fojmalin 


um da chemisches iT-aparat i rormaiin 

und Guajafcölh das den ‘Heren teils Ins. Maid und 
in die Klauen.gespritet, teils m Form v*m Salbe 


V«j*fä*.V#rt" H/ ft’chi.öM El «ul (m't & M v'-Nndf- .Kr-tui- -und. Wfi/ig. — V«rjwjiwü?tl*cli Qt Uco rodukunurUeu Tnl E. UAhn. 
: #«***•» :^eulc jb M, — nruckVott . 
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. ■fi&üpiijlte&fa'tt&ii'- ArfikiL: Ott: PivsteWippratM U<y Wfirt*. t'ftn £)r: Hifrktrgi 

■5 v "-\ ; 'iS/ 107$j.. g: /■ ’ ,. " 

F. A* J» vHiiicke, Danzig, Wei «großhandiu 11 g, ämphehlt such 

ziinv Bezüge von Bordeaux- ned Ötirgunder* , Dessert- und Südweihen, 
Spirituosen. 

Carl GicÖfen, Bad Dürkheim* offeriert größtenteils 

selbstgezogene *VVfcilb und Rotweine v von cte«.- .biVligslen Tischweinen 
bis zu den hochfeinsten PlÄSeherTweihe«, ; iti tlA4; ; Ddrkhy*iiiV^ a lhVödt. 

«nd Ungstein. Man verlange PreL/lisf*/ 


/. iift'isi'fn': cum Artikel- JSfciirött und ■X&Mmüh't&f, ?• '&*- {m Sftk >/. 

S. 1078V 

Die Sprach« ‘dös* Trd'uin^- Jfinne. P^ir^teUung tfcxSymbolik, mul 
Oenlung dci Traumcv in »fcre» Beide bringen zur krä&taw und gesundan Seele, 
Von i>r.. Wilh* Sfekel . in ^ieu. MVgebundenM. 14 .Verlag von 
J, T»\ Bergmann iu Wu*>buüe)i. ' 1 »er Verfasser ist ein auf diesem- Gebiete an- 
ttk&nntet Spezialist von L>e?omiev>. gröltet Erfahrung- und dieses mudcoie Werl 
.be^?jo.ofjp^i- ‘jS f <?.r vte*Lo;? z*1 *l%*'Vö£bv Änkh?g. gejqnden. 


Dies ist ftffc beste unabhängige 
LicbI jQ ufclie für alfe#hoj6zwecke 
auch Kmo. 


-:‘.};rx -VL/VvC.' J/vAt-u/u/i- Vd$;. S &xU' Q.(i7!? d. 

iCwsöwa. NT. SL >. ivG, * 

Orv ilälftiko S^hoeladdt* A tm^« -•» afe«r v«^sia»d* 

Verlag Pri'ber ix.‘Tarnmers, Berlin W. M.. i .?O t 0 %' M* 3. - - Oor cina-igc 
Erfolg Vcrheißfiidc Weg zur. Ges« ft düng dm* Al inUngo Werkzeuge und damit 
des ganzen Ivdrpyrs. Innerhalb Jahresfrist unrden 14000’ Exemplare des. ‘ans 
allen ärzflichen Kreisen .nt^^oaekdrHcUÖybäferdmpluhlenöivBiUhlclns abgesetät. 


„IWITA« Modell 1912 

wieder für Spiritus |ed$Tr. StJrkcf: 

Engl., franzos., russ. Fn>spkHi« 
und Gebrauchs*Anweisüfig^n 
1 gu ten Ph o roh au di u ngttt tid st? 

i] Siege! & Butziysr HachL, Omdi?, 


in jeder^ 
Burh \ 
i Handlung 


fteu?- Mg : 2 S.wdz ^ 
•liHMpSi Haibledcr 

911 lÜt geb j< 13 


w bügelt die Hose 
hochelegant u. fein. 

; Preis Mart $,—.==== 

Pröspefet gfätis und franko. 


#»Ä*ynr föefarmer.btii*« 

v? 4 t| 8 fca.|ü&. AusbUJß . VSeira ra?» Cs'tirf* 
tfot&piicki dem 
Glb.em.'elscfa.ttle -n» d 

IG S'ihüier 1« 7 ^ ; 

: 4 '. Gtuadiätze der Erniäouti^ ^Ihv 

i^fr Ptvidekl Antä«hliill. 

Cir*. 0 * fftörßt^iile, *$?■[ 
*zji*r:d*nfut d u«tartn §%islrt 
(öc*. Erfurt). 


Am 2 - 3 . September 19 U fn 
der „Umschau* besprochen. 


F. C. FRIEOERICI 
Berlin W. 35. 






Nachrichten aus der Praxis. 


KULTUR/ 

BREVIERE 


Transpor t ablc eiefctro -hydrui11 ls£hg Nistitt asy'hin«» System 
OerflHoo«. f 


. „ _ .... . . 8 $ ist srw dngejiwfe a$erjcaä»tt: Tatsache.: daß eine hydraulisch 

erzielte Mittung in be?.ugaufZweckmMMgk<;b und GUteallenandernNietungen ror- 

msieb?; doch b«t 
i, sich tucncbe Wtrk- 

w : : '''■- •- •'.•••; ~ . :VtätlC* wegen der 

-bisher für hyilrau* 
lischt Nietraascbi- 

i \ tiejt notwendigen 

kds’bpifiltg'cn Vor- 
\ \ merke (MsseMnen- 

' r - „■r, ? hans tuu Pumpen. 

. :' / V- VV^eruhkumnU- 

toren, Ilochdruek- 

^ 'r^,f - leitungen tuw ge- 

£*L *; scheut, eine deror* 

. *- S. rfe^'’ir-"•''*'• i-'tfe Masebln« an- 

mf... *: V. ' «uschefiem Mit der 

.F '= : *• ’ p!*rV^ ' ../ Met öi.'gcMideteö 

V * y Äjjr etektro-hydrmili- 

sehen NietmitsehLne 

a -i’. »System Oerlikon« 

effeicht man di? 

\i\ ;. : hydmübche Nie- 

brf • •>/„“ • (• r.v ’ «■ ,v\, allen Ihr'.en 

St Vorzügen ohne jede 

,, v h y f Ir ö niisc he Ne b e n - 

durch den 
Anschluß an das 

' '* ,s ‘ eVektrisehe Vcrtei- 

iimfmWt*, *<* 

: *’ ier lienSe.*» hemetmo- 

.■'•L; - äem>mge>khit:ic,-, 

^ 

^ fehlt. Ehii 

tiGmotur ... • 

kontinuierlich auf eine 1 iSifercnlfabKolbenpumpe mir MVfciFVfcWt’Üen. Dje 
Dr<>ekiia.i;-igkei{ beschreibt eintu foctw&ftrettdeh:: %o.fiUMf, sp • ■• • > 
.Cffttixmliife FvüMn<r der Mas^bipe ct f oyd ft-' 3 ij& Dar eh <br b>d^LL,.,'{ir 

S?cucrung wird ytle T>r«ckjJd.*. 3 igkcit io d^u Arbs'ifc»*'; linder •••••••’ ; • 

nach bedarf beliebig• längs auf dem rrei&olbch.'JhJtenso j>. derNier- 

küpf i'm Me ment der Kepfbrldung entsprach en>! Kr kb 

Ebddmck: sfcki:: Ein Hacpierfotdeinis für cim. gf? 

«<?h»img- des Preßkolbehs stimmt mir - • 

Drückt nis.ir bien DfiiT nach ' ünteh, • -.o erföitrr ■ T 

den Grifl nach oben,, so geht fae£js#tö$n -M;» 

den Uei.tski*t*i; : >baf der Kat ringe, iisri* ■ r-; | • : y- *' •: \ ' ‘ ; 

nach einem Inftdteht abge^nM^enen Rc&rroir gpfyjfevu fn-i 

kann federn bcKebigeo'^ieUchaffdm.L'hrsnniclK.öd eingestelit werden, 


RANP ! ÖF/rtLLSCWAPT dho 
cz^Lscn/Vrn^Mr.8 vj^hü» 

ßA.NÜ rt Wis-Kf-H» MIT iPRAftEN" 
BANJO m ?Ab*Ni«.»!EMk;K.VNTf^lS 


• *»fflr * -iA 0 ' '•' «vkMUö». ’-öv» 




■CCST^A-LAWEKä vtÄtA«: *-i.>stv£; 


Praktische 


Elektrisch gehellte Fuöteppkhe r 
Bettwärmer und medizinische 
überwärmer» 

Otto Bour & Co. 

Mollingert - Badisch RheJnMden* 

Postfach flr. 16 Kadisch RhelnfeJden. 


Ärikauf ysfi Neg$fiven 

iS.? ftofcMriuir. Si. Li«s-t^aug, 


u»a'.- : .f 5 >vpn der Firma 

Gu^tuv ^iSneheht Die ^ünkige;.^nfnubof& >. wtehe. dlir Fix«, 

pankt-Antom ö r.-f<c*^cjd b mpe 1 ‘woa in den 'Kyeb*rn ^ItHr Sachvi?KiX»>dig t cn gr- 
binden. Mb gh'c* VG^b^suivy. di «selbe tUf y^cnseh/iftlkHe- weckt' 

dicnscMj/ y.n machen ^tur |>av“ütlVen intensiven llelyucbtoug 'kleijitrct Flächen. 
Zv P. CMfep^i dbvrhaup.t hit 3 . 1 M , "ip dw.o /MhcMmrg 

ddr <cu bhld/sboh^hden Gfgnjt^ ?tu Erleichtemög der PiÄgnosc üH»4 
bt'lftäge»> k&hn, titf/h füi Zwecke der «^rtehtiichth ^btfeog'fapMe^ - 

phötograpiie nnd Mikfoskopic. Die E\Vöii-l aiilpe fet dre 'Ant^mat* 

llogfr-nlampe., 'welche imstande {^, bei ^chwarher ^trwni?tiirk(5. t- ll von nur 
ctv;:; > Arr.-.w*e>, dtefi Lichtpunkt ahsdUU TclbrHatig und dauernd gleichmäßig zu 
. Tjti: l rropc- des ^<;heinsv'rfas er«engt cm rein woi ist» Ocht wu mehr 
s.U ^00 K0Venen Heiligkeit. .Jj.ie .Ewon-ltunpp' vynrdc. um sie für die 
^bgahgs fcTvt?^h'n).cn Zweeke>nf eine. iBo^irb^t ^weck^iäßige ’VV r |i5>e nutzbar 
?i) m&eh&XK in &5 ö- stnuhsicher«5- ne.|gt>are> fkhäii^c aus MetaÜ euigi*%mi. 
TIa-? Linsen d^ü S€H Äivttfer - h ppares das Eicht rammelt, 


bii^cldüff. 


Unangenehme Arbeit 

»rapart sieb, we? «oo> Ajispitzsa der BUI- 

*i^^8EL««w di ui S? 

Etnll Brdtden-.JU 16 /«- 







Patentanwalt 

BI Gott sahoj.f- v: vr^-. VC 


entwirft bei 120 cmAbstand von. dpr Vcudtrim**v dnen scharfen Kreis vor. 
ca. m:m I>urehme*<er, letzterer kann ctercb Anfstecken verschiedener Illen* 
den nach. Bedarf abgedecVt nderdureb Aö^weöfjseiü des .Linsentabusses ver¬ 
größert resp. verkleinere werden. Um Aid kih/ert Kntfetnungeii einen eben- 
falls scharfen, 'iiaßer&l bidien' kleineren : _P*ilu kreis '.zu erzielen, ist der- Linsen* 
t«bu>» mi^.\e.hbat (eiforderlich ‘bei ZahnlUtdehe, Untei^nrhnng von Schriftstücken 
auf ro^chungj nsw. . 


Putzstäb mit abnehmbarem Korkstopfen für .eMru-fgisehe 

Zwieöfev Die Sterilisation von [nötrunieoten, ganz ans Metall, erfolgt au» 
^ "dtrrcb Kochen in 2 pröz. Sodalösung, d& chvrbh diese Art der 


HftäPTt 4 kR 


Sterilisation die Insmrniertte Wrterivi fehlen. . Durch ‘las Kochen u 

Sod-alösnng werden kohWtimurc Kaikscd/e:.frei, die Heeke auf den Instn«hur&tch- 
ilachcn 7.nriicklassen. Man t-mi'riiu diese Flerke durch Abreiben mit Pariser 
R.jt. das s*.h diesem Zweck-. auf einen mif feMei Unterlag* venFbenen Filz^ 
^tredea gebrachf wird. Litte em^fehienswene HiizcomcfhtTtT.g Ft der hier 
abgeblklete Fufeslab-mit ah^l^biueiuKofkstö^fen tk't\FfrTwn flauptner. 
Mieter Pui^tsh diem voficühc.u nF FntetlagG r.tif Scboiuteg ^hithr Iostru* 
nrente. wenn sofc.be m»t dem hcdgelngten, in das IfiUmittel getauchten Kork- 

stopfen bearbeitet »eMcn Er wird auch nach Art 

rv J des Poll«tStftb« 5 ? für atumpfe in^m-rcnVe ve.-wendet. Iler 

frei* -diesex PtttestAbea Ft M. ~£>c. 


Ideale Lichtquelle für 
^issenschafHfcbe Arbeit 

Bitte 1 Refönmzer. und Pro¬ 
spekte umer Zeichen OS. 
eiß verlangen. 

GUSTAV GEIGER 

Piuvtoc Henrik er 
WOnchcn, ,2& ludwig.vJT, 


Alummiumxiflfcrn» :Wo es sieb- darum bandrlt. 
Nn mxvitjm wahringen. infteretörbar durch Witterivng;*t>n~ 
tlUr^e. Feuchtigkeit; Oimste. usw:., bieten die neuen Alu ml 
iiiitmirifferft der Firma G. Ikld^hroißh vvescAtiichk Vöi- 
teile. Dir jahrelange llnltbnrkcir und 'bleibende WcBk 
des Aliunfßl^^ ist bekannt und .aus* diesem UrnftilF bafrjcp 
Iritis'Äur Numerierung von SfaUtüren, Falk«’ 
Spalieren önd BietremYohtinngei), houpt.sachlich 
auch, in VfcfcsUtlen und hei- purst- und Moorkulturen gut 


tCiiif wvgorecfcoÄ Üpttu.: 4 Hsroa^ttSja^ 
rerl cing-jbÄurem Spreizpitii, vfc» ♦>6^ r - 
öj*rtr soforr nUnu .Nprttratjrtantp);* ;u 
?.pialea 

VTüalfcn lär Hh.bterui», fc**er»-ff<vh» A 
&$Ihelm>Ruhr, Pforzheim, Be-rtJj» 

Pachtest» !op hei, TUchMpi V«rtrr.ow 
v v uberÄll aesinnn 


AnskllnTte Uber die besprochenen Neuheiten and Patente sowie deren 
Bezugsquellen erteilt bereitwilligst die Verwaltung der * Umschau«, 
Frankfart a. M., Neue Kräme 19/2t / 


Neue Bücher. 


Cb«r Naturschilderung. Von FriedrichKaUeL Volkssuigabc. 
394 Seiten. picis gchimden 3.— M Inhalt' Beschreibung und Schilderung. 

- vV^bishaft, #nd Kunst. Hat NftluisehÖne. Dw Erhabene. Das Slcbhloei'n- 
denken umt §i<dmiriühkn in die Natur, Das Beobachten. \Sn& lernt die .] 
Nanir?chUdeiut»g von der Poesie and der Malerei? .Das Wort» Das Bild, 
■'hei yerfo&tr widmet dieses kleine Buch, allen NatUifr^usdeo, besonders ’ 
denen, diy als Lehrer der Geogvaphie^ der Näturgeschichte oder der Geschichte 
tlen Kinn fdr die Größe und Schönheii der Welt wecken wellen, Voe die 
Fhvgc rief Ver>östoHöD^ einer netten l3:} gestelJi, hat rieh der Ver¬ 

lag *ä?s£hloj.s*ö, eine billige VolksansgAbe hcrrustclleo. um hierdurch dn' 
sebbtte -dessen. bLheriger vexbäUrdsmabig hoher Preis gerade manche, 
von denjenigen denen speziell; gewidmet Fi, von seiner Anschaffung «b- 
hielt, noch weiteren Kfei*et; aL bis jerfSl rligfeiglg ztj machen. 

Le^cja unri ^Utht flonigtrieaü. Lin gwaetnvewiaftdiiebe- 

l ebfbtteh vöber die Tüdgkcit, N vity.cn uad -A«n?r.mF der Bienr von ,D?. O. ’ 
KratkFhe«' 157 .Seiten. Mit t Tafel, 79/\bbddangen und 5 KopEltnsd«^ 
in Fhrtvri vEmband 2..50 ,M. Das Buch Mt in Anregender, Wbchdige; 
Sprache d«^ Biene ihf Schaffen, ihr Lebtm, ihre Zucht m anserui Auge vor- 
übee^etfeo, IXßf. uns KlöbUcketun in iln« T?öch&t fyitefe^knts Getriebe einer 
BieneuktMcmic. zw den verseiliedei^ten jtihf^^r-Hen, zeigt die Freuden und 
Itlde» des Imkers imd der fnlmetr vo.tVv- tfrstov l‘'yiiJiHr*g;,i.»ge bis zum kaltev 
ntdb%ä .WfntiT., Was aber beendert' amfpfibhL <Uli da< IlÖcblejir ‘ia vpr ; 

rrejfUchct WcFfe die Brentawlssenpöbe^ ndt in dit praktkähvri Bemerkungen 
•Ute? •Bvtfnt-n.Ovjifht-' rinfliebt. -u «f«ß der lenei- ohne Schwierigkeit noit ver* 
-1,n sjch nufcUnraf 


flwfte. PtaawJi, 

JietjtAqrtism* 
if-fl m— 
Teer>»T<tm 
&mar, s^tmt- 

htutinat) jKtjKtv.^ 
V 4 ttj»e.Ufä§ 3 |«a- 94 e%^ - 
tiffiBtrlitatär t.&K 

itat-m wi. 
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